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Kulturgeihichte, die Fran in der. Gegenſtand 
ber Stulturgeichichte ift der Kampf des Menſchen 
mit der Natur, die ihn umgiebt, und der Natur 
in ihm. Dieſer Kampf umfaßt das Leben des 
Menſchen überhaupt, ſoweit es erforicht worden 
iſt. Es giebt keine Menſchen ohne Kultur. Macht 
man dennoch den Unterſchied zwiſchen Natur- und 
Kulturvölkern, ſo gilt dies nur in Erg Ar den 
Grad der Herricaft, bie fie über die Natur er— 
rungen haben. Sulturvölter find ſolche, die auf 
die Natur einen ftärferen Einfluß auszuüben ge— 
lernt haben, als die Natur auf fie auszuüben ver: 
mag. Sie beherrichen die äußere Natur durch bie 
Bolltommenheit ihrer Verkehrsmittel, ihrer Werk: , 
euge und Wohnungen, fie erheben ſich innerlich 
ber bie Natur durch die Verbindung von Ehe 
und Familie mit höheren been, der Religion mit | 
der Sittlichkeit, durch die Gejitaltung des Schönen 
in der Kunſt, den Dienft des Wahren in ber 
Wiſſenſchaft; fie realilieren die Grhabenheit der 
Idee über Zeit und Raum durch die Erfindung 
der Schrift. Zu ihnen gehören vor allem Chinefen, 
Inder, Perjer, Babylonier und Afiprer, Phöniker 
und Hebräer, Megypter und fait alle europäifchen 
Völfer mit den von ihnen ausgegangenen Anfiedlern 
fremder Erdteile. 

Die Stellung der Frau in der K. ift abhängig 
von anthropologiihen, pinchologiichen, äfthetiichen | 
und religiöjen Geſichtspunkten. Sie ift in focialer | 
Beziehung aufs engite verknüpft mit der Ent— 
widelung der Anihauungen über Ehe und Familie. 
Die Frage nad) der Entftehung der menjchlichen 
Familie ift jo jehr Konjekturen und Kombinationen 
unterworfen, daß die darüber a Theorien 
faum unbedingte Autorität in Anfpruh nehmen 
fönnen (f. Familie). 

Betrachtet man denjenigen Teil der Entwidelung, 


und Weib in dem ae harakterifiert: Der 
Mann ift der Vertreter des Himmels und beherricht 
alles; das Weib hat den Weifungen des Mannes 
zu gehorchen und hilft feine Grundfäge ins Werk 
jegen. Darum darf fie jelbjt nichts beſtimmen 
und ift ber Negel ber drei Gehorjame unterworfen. 
ung muß fie ihrem Vater und ihrem älteren 
Bruder gehorcden, verheiratet ihrem Gatten, nad 
dem Tode besjelben ihrem Sohn. Seine Anord- 
nungen oder Befchle follen aus ihrem Munde her— 
vorgehen. Sie darf nicht nach eigenem Willen 
handeln und feinen Entichluß nad) eigenem Gut— 
dünfen fallen. — NAusführlider, aber demjelben 
ftreng patriarhalifchen Prinzip entiprechend, find 
die Vorichriften des zwiſchen 200 v. und 200 n. 
Chr. entitandenen Lisfi. Charafteriftiih für den 
ftarren moraliihen Formalismus der dinefiichen 
Eheitandsporichriften find aus bdiefem Bud) bie 
Beitimmungen, daß Mann und Frau verſchiedene 
Gemächer bewohnen, die durch eine wohlbewachte 
Thür getrennt find, daß fie fein Gerät gemein- 
ichaftlih benugen, nicht auf derſelben Matte zu— 
jammen figen, ihre Stleider nicht nebeneinander 
aufhängen, ja nicht einmal in demjelben Gemad) 
fterben dürfen. Die jtrenge Unterordnung der 
Frau fteht im Zufammenhang mit dem in China 
ganz außergewöhnlich entwicelten Ahnenkultus; der 
männliche Nachkomme nur kann nad) dem Tode des 
Vaters die religiöien Geremonien ausführen, durch 
die bie Seele des Veritorbenen der Familie geneigt 
—— wird; die Erzeugung eines männlichen 

achkommen iſt demnach der ausgeſprochene und 
ausſchließliche Zweck der Ehe. Die Ehen werden, 
trotzdem der Li-fi beſtimmt, das Mädchen ſolle mit 
20 Jahren heiraten, meijt viel früher geichloffen, 
nämlich mit 12—14 Sabren von den Mädchen, mit 
14—18 von den Männern. Der Ehe geht ein 


der hiſtoriſch nachweisbar ift, jo muß man von | Verlöbnis vorans, durch das die Braut der Familie 
den drei älteften volllommen autodidaftihen | des Bräutigams rechtlich zugeſprochen wird und 
Sulturvölfern am Nil, am Guphrat und am Ho— | das als unlösbar gilt. Nur Untreue der Braut 
angho zunächſt dies letzte, die Chinejen, berück- oder eine unheilbare Krankheit find Gründe, es 
—— Die Stellung der Frau in China bleibt | aufzuheben. Ehen innerhalb der Verwandtſchaft, 
von dem Zeitpunkt an, two uns die hinchijche Kultur | auch entfernter Grade, find gefeglich verboten. 
zum erjtenmale dokumentariſch beglaubigt als ein Cine andere Beitimmung, daß Perſonen desſelben 
in Bezug auf Ethik, Kunſt und Geremoniell feit: | Familiennamens fidy nicht verheiraten —— iſt 
gegliedertes, abgeſchloſſenes Ganzes entgegentritt, wenigſtens nicht für alle Stände durchführbar ge— 
d. h. etwa um 200 v. Chr., bis heute unverändert. | weien, da in China überhaupt nur etwa 500 ver: 
Kungsfustfe (550 v. Chr.) iſt jomohl Bewahrer ſchiedene Tramiliennamen eriftieren. Sit das Mäd— 
und Interpret der aus alter Zeit überfommenen | hen in der Familie der Eltern Sklavin, jo wird 
Anihanungen, als Gejeggeber für die fommenden | fie durch die Heirat dasjelbe in der Familie der 
Jahrtaufende, wenn er das Verhältnis von Mann | Schwiegereltern. Erft als Mutter eines männlichen 
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Nachkommen nimmt fie eine geachtetere ee] Ein zweites vollkommen felbitändiges, uraltes 
ein. Daß Vater und Mutter wenigitens theoretiich | Kulturcentrum finden wir am Euphrat und Tigris, 
gleihe Achtung genichen, beweift die auf Weih- | im Lande der Babylonier und Affyrer. Ueber bie 
— häufig vorkommende Inſchrift: Himmel, ſocialen Verhältniſſe dieſer Völker iſt bis jetzt 
rde, Vater, Mutter. Trotzdem iſt die Stellung | außerordentlich wenig feſtgeſtellt. Nur von ben 
der Frau auch durch die geſetzlich anerkannte Sitte Zuftänden im königlichen Palaſt und im Tempel 
ber Nebenfrauen eine fo unwürdige, daß es im iſt einzelnes überliefert, und die Mythen, die zum 
Eüden Chinas Gejellichaften junger Mädchen giebt, | Teil ein Stück ber Weltlitteratur geworden find, 
die ihre Mitglieder verpflichten, den Tod dem Ab» | geftatten einige Schlüffe auf die Stellung und das 
fhluß einer Ehe vorzuziehen. Cine Scheidung |Xeben der frauen. Wie bei allen "emitifchen 
der Ehe fann der Mann aus fieben Gründen vers | Völkern, herricht bei ben Affyrern und Babyloniern 
langen, nämlich wegen liederlichen Lebenswandels, | die Polygamie. Der König befigt einen reich be» 
Eiferfuht, Kinderlofigkeit, unheilbarer Krankheit, | jegten Harem, ber ſowohl aus Töchtern ein- 
Ungehoriam gegen die Schwiegereltern, Diebjtahl | beimifher Großer und fremder Fürften, als auch 
und Schwaßhaftigkeit. Selbitverftändlid gelten |auß Friegsgefangenen Mädchen ergänzt wird. 
diefe Gründe nur gegen die Frau, fie felbit kann | Unter diefen Umständen ift die Frau felbftver- 
nur, wenn fie Mißhandlung oder den Verſuch des ſtändlich Ware, die man fauft, um mit ihr nad) 
Gatten, fie zu verkaufen, nächweiſen fann, von dem | Belieben zu verfahren. Doch geht aus verfchiedenen 
Beamten ihres Diſtrikis die Erlaubnis der Trennung | Umftänden hervor, daß dies Haremsleben ber aſſy— 
bon ihrem Manne und des Eingehens einer neuen | rifhen Frau nicht jo enge Schranken fette, wie bei 
Ehe erhalten. Die Witwe wird durd die Bezeich- | anderen orientaliichen Völkern, wo e8 volllommener 
nung, „die noch nicht Tote” zu einem unnügen | Gefangenihaft gleicht. Die alten Bildwerfe zeigen 
Leben verurteilt. Eine Wiederverheiratung ift ihr | grauen unverhüllt im Garten und im Tempel. 
zwar nicht gejeglich, aber durch die Sitte verboten; | Gin Wandrelief aus Kujundſchit zeigt ben König 
ihre Kinder jagen fich in diefem Falle von ihr los | Afjurbanipal mit feiner Gemahlin in einer Wein- 
und fie verliert den Plaß in der Ahnenhalle ihrer | Taube fpeifend, ihm allerdings auf einem Boliter 
Familie. Andererfeit3 wird fie auch in der Maſſe | ausgeftredt, fie auf einem Stuhl zu feinen Füßen 
de3 armen Volkes von der Familie des Mannes, | fitend. Noch deutlicher zeugt die Sage von der 
ber ihr Unterhalt obliegt, zur Wieberverheiratung | Königin Semiramis von einer gewiflen Bedeutung 
gezwungen. Die Bildung der Frau bleibt natürlich, | der Frauen. Der Sage liegt der Mythus von der 
ihrer Stellung entiprechend, eine fehr untergeordnete. | Göttin Iſtar zu Grunde, hiſtoriſch knüpft fie 
Sie lernt laut Vorfchrift des Li-fi nicht mehr, als |jedod an die Perſon der Sammuramat an, einer 
was für bie Sührung des Haushaltes nötig ift. | babylonifhen Prinzeffin, Die zur Zeit Namman- 
Daß einzelne Frauen durch ihre geiftige Bedeutung | Niraris III. (811—783 v. Chr.) regierte, entweder 
troß ihrer mangelhaften Erziehung und ihrer uns |al8 Königin-Mutter für den noch unmündigen 
würdigen Stellung das geiftige Leben ihres Volkes | Sohn, oder ald Gemahlin des Ramman. Sie beißt 
beeinflußt haben, beweilt die Lebensgeihichte des | in den Inſchriften „Frau des Palaftes“, „gerrin 
Mông-tſe, des großen Schülers ded K'ung-fu-tſe, des Königs“, muß aljo eine hervorragende Stellung 
bem * Mutter Tſchang⸗ſhi eine verſtändnisvolle eingenommen haben. Im Kultus und in ber 
Natgeberin bis in fein reiferes Alter blieb. Gie | Mpthologie fpielt die Göttin Iſtar eine befondere 
hat jogar dem ſchon berühmten Sohn gegenüber | Rolle. Eine erfhöpfende Darftellung dieſer Mytho— 
ihre eigenen Anfichten aufrecht erhalten und durch | logie fann auf Grund der bis jet erſchloſſenen 
geieht. Sm — befriedigten die Männer ihr Quellen noch nicht gegeben werden. Iſtar ſcheint 
edürfnis nach Belebung und Bereicherung ihrer urſprünglich die weibliche Seite des chaotiſchen Ur— 
geiitioen Intereſſen durch das weibliche Element weſens und erjcheint dann unter den verſchiedenſten 
urch eine dem griechiichen Hetärentum verwandte | Geftalten. 
Einrichtung, die für fie ohne die Konſequenzen blieb, | In Agade wird fie als Göttin des Morgen- 
die eine höhere Bildung der eigenen Frau für die | ſterns verehrt und als eine mit Bogen und Pfeilen 
Geftaltung des Samilienlebens hätte haben müffen. | bewaffnete Schladtengöttin vorgeftellt. In einem 
Mädchen, die im Kindesalter gekauft find, werden | Tempel in Uruf ift fie die Göttin der Vernichtung 
in allen gejellihaftlichen Künften, Dichtung, Muſik und des Todes unter dem Namen Nana. Häu— 
u. f. w. unterwieien, um dann bei Gaftmählern fioer aber erjcheint fie als die Göttin des glühen- 
und Feftlichkeiten die Gäfte dur; ihre Unterhaltung | den Liebesgenuffes, al3 die Verförperung leben— 
anzuregen. In der Glanzzeit des hinefiichen | fchaffender Liebesgewalt und verzehrender, ver— 
Neiches, unter der Tang- und Sung-Dynaftie und | nichtender Leidenſchaft. Dann atmen die Mythen, 
unter den eriten Ming-Kaiſern, erlangten dieſe | die von ihr erzählen, die Schwüle morgenlänbdijcher 
Gourtifanen eine Art volfstümlihe Berühmtheit. | glutvoller Sinnlichkeit. Jftar wirbt um die Liebe 
Ihre Namen werben heute noch genannt. Unter Izdubars und übt ſchwere Rache, als fie unerhört 
der Chau⸗Dynaſtie findet eine ge des | bleibt. Sie fteigt zur Hölle hinab, um Genug- 
weiblichen Glementes in die Religion jtatt, der |thuung für verichmähte Liebe zu_ finden, allen 
männlichen Gottheit Yang wird bie weibliche Yin | Schmud opfert fie an dem fieben Thoren, die zur 
egenübergeftellt. Trogdem hält ſich der hinefiiche | Unterwelt führen. Auf Erden ftirbt in ber Zeit 
Kultus feltfamerweife volllommen frei von unfitt | alle Liebe, alle Fruchtbarkeit und Zeugungsfraft, 
lichen Gebräudhen, die in andern Religionen mit | bis Jftar von den Göttern wieder ans Licht ge 
männlihen und weiblichen Gottheiten fo häufig | führt wird. Won dem Neide der Götter, der Iſtar— 
find, NAftartes Geliebten, den jugendlichen Sterblicdhen 
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Adonis, auf der Jagd tötet, weiß der phönizifche 
Gebal zu berichten. Der Kult der Jitar, Aitarte 
oder Molita, wie die Griechen fie nannten, ijt 
uralte Die babylonifhen Jungfrauen opfern im 
— der Liebesgöttin ihre Reinheit, ſie geben 
ih am Feſte der Göttin dem unter ben Wall— 
fahrern preis, der ihnen eine Münze für ben 
Tempel zuwirft. 

Unter dem Einfluß ber affyriich-babyloniichen 
Kultur ftehen die Semiten Vorderafiend. Wir über: 
geben bier die Phönizier, von deren Frauen etwa 
dasjelbe gilt wie von benen des Euphrat-Reiches, 
und wenden uns dem Volke Israel zu, über defjen 
fociale Berhältniffe uns ja das Alte Teftament 
reihlih Aufichluß giebt. Die Stellung ber Frau 
unter dem Volke Israel markiert die Erzählung 
der Genefis vom Sündenfal: Du follft unter ber 
Gewalt ded Mannes jein, und er wird über did) 


berrichen. 0 

Das Mädchen ift vollftändig abhängig vom 
Vater, die Frau von dem Gatten. ie wird 
fäuflih erworben. Abraham kaufte Rebekka um 
12 Sekel; Jakob, der befitlofe Fremdling, dient 
um 2ca und Rahel. Später wird ber Wert ber 
Frau gefeglich feitgejegt, und awar auf 200 Zuzim 
(145 Mark) für eine Jungfrau, und die Hälfte, ja 
oft nur ein Viertel für eine Witwe. Die Zahl der 
Frauen hat ihre Grenze nur in ben Vermögens: 
verhältniffen de8 Manned. Das moſaiſche Geſetz 
reduziert dieſe Zahl allerdings auf 4, geitattet 
aber dabei eine unbejtimmte Anzahl von Neben- 
—— Die Vorichriften des Geſetzes find trotz— 
em nicht erfüllt. David hat 8 geſetzlich aner— 
fannte Frauen. Die Polygamie hat unter den 
Juden bi3 in das 5. Jahrhundert n. Chr. un— 
es —5——— 393 verbietet ein Geſetz des 

heodoſius den Hebräern das Heiraten nach ihren 
Gebräuchen, db. h. polygamiſch. 1630 erſt wird von 
einer zu Worms tagenden jüdiſchen Synode dies 
Berbot bei Strafe von Erlommunilation erneuert, 
doch fommen einzelne m von Vielweiberei noch 
in fpäterer Zeit vor. Die Ehe begründet nach der 
Anſchauung ber Juden eine Kultgenoſſenſchaft, fie 
ift eine religiös nationale Pflicht, der fic niemand 
eutziehen darf. Das Gölibat gleicht bei ben 
Eiferern um das Anjehen und die Größe Israels 
einem Morde. Ehen unter nahen Verwandten 
find verboten. Die Verlobung findet 6 Monate, 
auch wohl länger vor der wirklichen Heirat ftatt. 
Sie hat die Bedeutung des eriten Aktes ber 
Trauung und ift für die Braut injofern bindend, 
als jeder Umgang mit einem anderen Manne nad) 
ber ala Ehebruch gejeglih ftrafbar ift. Die Ehe 
wird ohne Mitwirkung des Prieſters gejchlofjen. 
Der Trauungsfegen iſt der Segen des Vaters. 
Die Hochzeitöfeier beiteht in der Einholung der 
Braut in das Haus des Bräutigamd und einem 
Gajtmahl, das oft mehrere Tage dauerte. Als 
Mutter, befonders eines Sohnes, nimmt die Frau 
eine bedeutend geadhtetere Stellung ein. Bon ben 
Stindern wird gleiche —— für Vater und 
Mutter verlangt. Vater und Mutter ſollen nach 
Deuteronomium 21 den ungehorjamen Sohn vor 
die Aeltejten führen und fagen: Diejer unjer Sohn 
it eigenwillig und ungehorjam und gehordt 
anferer Stimme nicht. Der Mutter fteht das 
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Beftimmungsrecht über die Kinder in zweiter Linie 
zu. Die Kinder folgen in ihrer focialen Stellung 
der Mutter. Die finder der Sklavin 3. DB. werden 
Er wenn die Mutter frei wird, auch wenn ber 

ater Stlave bleibt. Trotzdem ift die Herridaft 
des Mannes über die Frau faft unbefchränft, er 
ift ihr Richter und braucht feinem Gefeg zu folgen 
als feiner Laune. „Wenn fie Dir nicht zur Hand 
gehen will‘, riet Jeſus Sirach dem Ehemann, „io 
iheide Dih von ihr.” Der Mann hat auch das 
Recht, feine Frau zu verftoßen ſchon um der ges 
ringften Urfade willen. Abraham verftößt Hagar 
infolge von Saras Eiferfudht, Moſes die Zipora, 
um eine Methiopierin zu heiraten. Als aus— 
reichender Grund zur Berftoßung gilt bei ben 
Rabbinern Schon Unzufriedenheit mit ihrem Kochen, 
ja auch einfach ftärfere Vorliebe für eine andere. 
Damit biefes Recht des Mannes nicht zu voll 
fommener Anarchie im ehelichen Leben führt, find 
bejtimmte bejchränfende Ausführungsbeftimmungen 
vorhanden, die die Stellung der Frau in der all 
gemeinen Anſchauung ganz bejonders deutlich 
marlieren. So heißt e8 Deut. 24: Wenn jemand 
ein Weib nimmt und eheliht fie und fie nicht 
Gnade findet vor jeinen Augen, etwa um einer 
Unluſt willen, jo fol er einen Scheidebrief ſchreiben 
und ıhr in die Hand geben und fie aus jeinem 
Haufe lafien. Wenn fie dann aus feinem Haufe 
gegangen ift und hingeht und wird eines anderen 
Mannes Weib, und derjelbe andere Mann ihr 
aud; gram wird und einen Scheidebrief fchreibt 
und ihr in die Hand giebt und fie aus feinem 
Haufe läſſet, oder jo derjelbe andere Mann ftirbt, 
jo kann jie ihr erjter Mann, der fie ausließ, nicht 
wiederum nehmen, daß fie fein Weib jei, nachdem 
fie unrein iſt; denn ſolches ift ein Greuel vor 
dem Herrn. David handelt ja übrigens gegen 
dieje Beftimmung, indem er die Michal, nachdem 
fie ihn verlaffen und eine andere Ehe eingegangen, 
jpäter von ihrem Gatten zurüdfordert. Der Ehe— 
brud) der Frau wird mit dem Tode, und zwar 
durch Steinigung — Wird die Frau vor 
Gericht von ihrem Manne des Ehebruchs ange— 
klagt, ſo genügt die Ausſage eines Zeugen, um 
ihre Schuld zu erweiſen, und zwar iſt dies der 
einzige Fall, in dem die Zeugenausſage von 
Proſelyten, Sklaven, Frauen und Kindern rechts— 
fräftig war. Die Frau bedurfte jedoch mindeſtens 
zweier Gegenzeugen, um ſich von dem Verdacht zu 
reinigen. Stellte fih eine Anklage auf Berluit 
der jungfräulichen Reinheit vor der Ehe als falſch 
—— ſo wurde der Gatte, der ſie erhoben, zu 

utenhieben, einer Geldbuße von 100 Selel Silber 
an den Vater der Frau und dauerndem Verluſt 
des Rechtes, ſie zu verſtoßen, verurteilt. Der 
Frau ſteht das Recht, Eheſcheidung auszuführen 
oder zu beantragen, nicht zu. Das einzig bekannte 
Beiſpiel, daß eine Ehe auf Veranlaſſung der Frau 
getrennt wurde, ſtammt aus der Zeit der Römer— 
herrſchaft, und zwar aus der Familie der von 
römischer Kultur ſtark beeinflußten SHerodianer. 
Salome, die Schweiter des Herodes, trennt fich 
eigenmädtig von ihrem Gatten Stoitobar, eine 
That, die Joſephus, der jüdiſche Gefhichtsichreiber, 
als den jüdiſchen Gejegen zuwider ausdrüdlid er» 
wähnt. Ein Beweis für die verhältnismäßig hohe 
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GEntwidelung ber fittlihen Anfhauungen im Juben- 
tum ift die Achtung und Schonung, mit der die 
Witwe behandelt wird. Sowohl das moſaiſche 
Geſetz als auch die Propheten mahnen immer 
wieder, ber Witwen zu gedenten und ihnen beizu= 
ftehen, und Jahwes Zorn trifft die, die Thränen 
er Witwen verichuldet haben. Geſetzlich ift der 
Bruder des kinderlos verftorbenen Mannes ver- 
pflichtet, die Witwe zu heiraten und dem älteften 
Sohn aus feiner She mit ihr den Namen bes 
Verstorbenen zu geben. Weigert er fidh, dieſe 
Pflicht zu erfüllen, jo hat die Witwe das Recht, 
ihm vor ber Berfammlung ber Melteften Die 
Schuhe von ben Füßen zu nehmen, ihm ins Geficht 
u fpeien und dabei zu jagen: „So geichehe jedem 
lanne, der das Haus feines Bruders nicht wieder: 
herſtellt“. 

Die Rolle, die die Frau thatſächlich in der 
jüdiſchen Geſchichte geſpielt hat, die ihr Dichtung 
und Ueberlieferung zuweiſen, ſteht nicht ganz im 
Verhältnis zu dieſen neleblichen Beitimmungen. 
Sie ift bedeutender, als man nad) ihnen annchmen 


des religiöfen Gedankens, von folder Glut relis| 


giöjer Empfindung entwickelt ſich individualiftifch, 
die Perſönlichkeit fprengt, wie die gewaltigen Ge— 
ftalten der älteren Prophetie beweilen, die Stetten 
gefeglicher Lebensregelung, fie fchüttelt die Bürde 


‚oft vor Weiberlift gewarnt. 
follte. Ein Volt von jo außerordentlicher Kraft auch übernatürliche Weisheit, 


} 


| 


Sahrhunderte alter Ueberlieferung ab; und das | 


Bolt urteilt menigftens im feiner beſten Zeit 


individualiftiich, es glaubt an die göttliche Miſſion 


de3 religiöjen Genius, es wertet das Individuum 
in feiner Eigenart. Die Frauengeftalten des Alten 
Teftamentes find nicht Vertreter eines Typus, wie 
man bei einem Gejet, das fie ald Ware betrachtet, 
einem Dogma, in dem fie als religiöjfe Perſönlich— 
feiten nicht in Betracht fommen, annehmen follte, 
fie tragen individuelle Züge, Licht und Scatten 
find auf einer jeden von ihnen verſchieden verteilt. 
Die ältefte jüdifche Ueberlieferung zeigt uns die 
Debora im Glanze einer von Jahwe erwedten 
nationalen Heldin. „Sie wohnte unter ber Palme 
Debora“, heißt es von ihr, „auf dem Gebirge 
Ephraim, und die Kinder Israels famen zu ihr 
vor Gericht.“ Als prophetiihe Autorität fordert 
fie Baraf zum Kampfe gegen Siffera; er will nur 
ziehen, wenn fie mitzicht. Sie willigt ein: „Ich 
will mit Dir zichen, aber ber Preis wird nicht 
Dein fein auf diefer Reife, bie Du thuft; fondern 
der Herr wird Siffera in eines Weibes Hand 
übergeben.” Das Weib iſt Jael, die dem flichenden 
Feind in ihrer Hütte den Nagel in die Schläfe 
treibt. ine ähnlihe That glühenden, religiös: 
nationalen Fanatismus berichtet die nach=erilifche 
Ueberlieferung von Judith. Solche Thaten und 
ebenjo die Triumphgejänge der Frauen nad) ers 
rungenem Siege zeigen, wie die jüdiichen Frauen 
das Geichi ihres Waterlandes unmittelbar mit» 
erlebten, wie feine Größe und Ehre das Ziel ihrer 
Wünſche, ein mächtiger Impuls für ihr Handeln 
und der Gegenitand leidenichaftlihen Stolzes, 
jubelnder Freude war. Auch die Familiengeſchichte 
überliefert uns fein gezeichnete Frauengeſtalten 
mit zum Teil ftarf ausgeprägter Jndividualität, 
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Davids ift beſonders reid daran. Ein einziger 
Zug kennzeichnet Rizpa, die Geliebte Sauld. David 
liefert ihre Söhne den Gibeonitern aus, die fie 
er dem Berge vor dem Herrn aufbingen, db. 5. 
opferten. „Da nahm Rizpa einen Sad“, wird 
ung erzählt, „und breitete ihn auf den Fels am 
Anfang der Ernte, bis das Waſſer vom Himmel 
über fie troff, und ließ des Tages die Vögel des 
Himmels nicht auf ihnen ruhen, noch des Nachts 
die Tiere des Feldes.” Pſychologiſch intereffant 
it aud Michal, die Tochter Sauls, die David 
durd eine kühne Lift aus der Gewalt ihres Vaters 
rettet, ihn aber „‚verachtete in ihrem Herzen“, als 
er vor ber Bundeslade tanzt und ſich ebenjomwenig 
—8 ihm ihre Geringſchätzung zu zeigen, als 
ie fi) einſt geſcheut, ihtem Water ihren Betrug 
und die Rettung ihres Gatten zu geſtehen. Die 
verderbliche Liſt des Weibes, die ihr zugleich mit 
ihren finnlichen Reizen Gewalt über den Mann 
giebt, ift verkörpert in ber Delila, und in ber 
paränetifchen Litteratur des Alten Tejtaments wird 
Daß man dem Weibe 
ud) it ki es göttlidye oder 
dämonifche, zuſchrieb, zeigt die Thatſache, daß man 
bei der Auffindung des Geſetzbuches die Prophetin 
Hulda um die Bedeutung dieſes eigniſſes fragte. 
und Die düſtere Schilderung von Sauls Beſuch 
bei der Here von Endor. Die lyriſche Dichtung, 
vor allem das Hohelied, preift in glühenden Farben 
die weiblihe Schönheit, in der Spruchdichtung 
wird die Frau fo charakterifiert, wie ihre uns 
würdige Stellung und mangelhafte Bildung fie 
machen mußte. „Es ift keine Lift über Weiberlift 
und feine Bosheit über der Weiber Bosheit.“ 
eins Sirach tadelt ihre ungezügelte Reizbarkeit: 
Ich wollte lieber bei Löwen und Draden wohnen, 
denn bei einem böjen Weibe. Wenn fie böje J 


ſo verſtellet ſie ihre Geberde und wird ſo ſcheu 





lid) wie ein Sad (wie die Stelle in Luthers 
klaſſiſcher Ueberſetzung lautet). Häufig wird ihre 
Geſchwätzigkeit erwähnt: Ein waſchhaftig Weib ijt 
einem ftilen Mann wie ein fandiger Weg hinauf 
einem alten Manne — oder ihre Streit: und 
Klatſchſucht: Das ift aber das Herzeleid, wenn 
ein Weib wider das andere eifert und ſchändet fie 
bei jedermann. — Die Eigenichaften, die als die 
höchſten an einem Weibe gepriejen werden, find 
Häuslichkeit, Freundlichkeit, üchtigteit, Ver— 
ſchwiegenheit, Fleiß und Beſtändigkeit des Gemüts, 
es find alles folche, die fie dem Manne angenehm 
machen. DBereinzelt wird auch an ihr geprieien, 
daß fie „ihre Hände ausbreitet zu dem Armen 
und ihre Hand dem Dürftigen reichet” oder daß 
„se ihren Mund aufthut mit Weisheit und auf 
ihrer Zunge holdjelige Lehre ift“. 

Einzigartig ift die Stellung der Frau in Aegypten. 
Sie erregt Bewunderung unter den Völkern bes 
Altertumd. „Mehr Wunder“, jo fagt Herodot, 
„als irgend ein anderes Land enthält Aegypten. 
— — Wie der Himmel, unter dem die Acgypter 
leben, und der Fluß anders ift als andere Himmel 
und andere Flüffe, jo bilden ihre Sitten und Ge— 
bräuche das gerade Gegenteil von dem, was bei 
anderen Menjchen vorkommt. Bei ihnen gehen 


fie zeigt, wie felbftändig fie handelten, wie großen | die Weiber auf den Markt und treiben Handel, 


Einfluß fie ausübten. 


ie Geihichte Sauls und |die Männer aber bleiben zu Haufe und tweben. 
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Die Laften tragen die Männer auf dem Stopfe, 
die Weiber auf ben Schultern. Steine Frau ver: 
fieht priefterliche Geſchäfte, weder bei Köttern noch 
bei Göttinnen. — Die Söhne haben, falls fie 
nicht wollen, nicht die Verpflichtung, ihre Eltern 
u ernähren, wohl aber bie Töchter, auch für ben 
Fat, dag fie es nicht thun wollen.“ 

Das Bild, das Herodot von dem Leben ber 
Negypter entwirft, hat einzelnes Nichtige, ijt aber 
ungenau, ba er Einzelbeobahtungen unrichtig ver— 
allgemeinert und anderes ihm von feiner griechi= 
ihen Auffaffung aus jeltfam und erwähnenswert 
icheint, was im Gejamtbilde des ägyptifchen Lebens 
nur unbedeutend und nebenjählic if. Spätere 
Forſchungen haben feine Darjtellung berichtigt; 
immerhin ift fie al® allgemeine Charafterijtif der 
Lage ber frauen in Aegypten wertvoll; fie giebt, 
zujammengeftellt mit einem Pafjus aus einer an- 
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der 21. Diynaftie erft feine Schwefter, bann bie 
ihm von dieſer geborene Tochter und fchließlich 
noch deren Tochter, aljo feine Tochter und Enkelin 
zugleih, zur Gemahlin erhoben. Außerdem ge- 


jtattet die ägyptiſche Chegefeggebung die Ver« 
mifhung veridiedener Stände. Die Monogamie 
ift infofern ber dem Geſetz entiprechende Buftand, 


als nur eine Frau rechtlich arterfannt war. Doch 
find Nebenfrauen gejtattet, unb beren Kinder 
galten, wenn fie von dem Vater anerkannt wurden, 
ohne weiteres als legitim. Eine eigentümliche 
Einrihtung ift die Probeehe. Eine joldhe Che 
wird durch ſchriftlichen Vertrag auf ein Jahr ges 
ihloffen und erft nad Ablauf dieſer Zeit ent- 
weder rechtskräftig befiegelt oder getrennt. Im 
legteren Falle erhalt die Frau eine Entihädigung. 
Gütergemeinjchaft eriftiert in der ägyptiſchen Che 
überhaupt nicht. Die Frau behält volles Ver— 


deren äghptiſchen Quelle, eine richtige Vorjtellung | fügungsredht über, ihren geſamten Befig, nimmt 


von der Achtung, die die Frau genoß. Im einer 
Handihriit von Ptah-Hotep, einem Fürſten der 
5. Dynaſtie, beißt e8 nämlih: „Wenn Du mweije 
bit, — — liebe Deine Frau ohne Streit, nähre 
fie, ziere fie, überjtreue fie mit Wohlgerüchen, ers 
freue fie, jo lange Du lebit; es ijt ein Gut, das 
feines Beſitzers würdig fein ſoll.“ Die zahlreichen, 
uns erhaltenen Darjtellungen ägyptiſchen Lebens 
bejtätigen dieſe Weberlieferung. Sie zeigen nie— 
mald die frau mit fchwerer Arbeit beichäftigt, 
die Gefihtötarbe der Frauen auf alten Abbilduns- 
gen zeigt im Gegenjag zu der rotbraunen der 
Männer, daß fie der Sonnenhige weniger aus: 
gelegt waren. Doc ift die Weberei, trotz Herodot, 
eine Beihäftigung der Frauen, fie gehört zu ben 
häuslichen Verrichtungen, die ihr meben der Kinder— 
erziehung oblagen. Ebenſo bemeijen die Dar— 
ftellungen von ägyptiichen Marktjcenen nur Ay viel, 
dab die Frauen vollftommene Freiheit im Verkehr 
mit der Außenwelt hatten; dieſe Darjtellungen 
zeigen Frauen — nit ausſchließlich, aber doch 
elegentlih — gleih ben Männern mit dem 
Taufchhandel befhäftigt. Daraus ift ein Schluß 
auf die rechtliche Stellung der Frauen zu ziehen, 
den bie Inſchriften betätigen. Die ägyptiſche 
Frau ift dem Manne gleichberechtigt in wirtichafts 
liher Beziehung. Sie kann eigenes Vermögen 
erwerben und jelbjtändig verwalten. Diejes Recht 
ermöglicht ihr die Fürjorge für die arbeitsunfähi« 
gen Eltern, die allerdings nicht, wie Herodot ans 
iebt, ihr ausſchließlich zufiel, jondern nur, wenn 
En erwerböfähigen Söhne da waren. Much in 
juridifcher Beziehung ift die Frau dem Manne 


leichgeitellt. Sie kann vor Gericht auftreten, als 
Beugin vernommen werben und Vormundſchaften 
führen. 


Eigentümli find die Ehegeſetze. Sehr Häufig 
find Ehen unter Geſchwiſtern; die Gottheiten Ziis | 
und Ofiris — ja dazu das Vorbild, aus ſtaats— 
rechtlichen Gründen find ige — in der 
Königsfamilie ſogar die Regel. Da die weibliche 
Erbfolge in Aegypten galt, ſuchte der König alle 
Thronanfprühe durch ſolche Heiraten in Eur 
Verfon oder ber feine® Sohnes zu vereinigen. 
Natürlih konnte er feinen Zweck nur erreichen, 
wenn er aud feine Töchter unter Umſtänden 
heiraten durfte, und fo hat thatſächlich ein König 


ihn aljo auch bei der Trennung wieder zurüd, 
Erft nah Ablauf dieſes Probejahres erhält Die 
Frau den Zitel „Herrin des Häuſes“. Die Eine 
rihtung war getroffen, wie vermutet wird, um 
dem Manne eine Nachkommenjhaft zu fichern. 
In der ägyptiſchen Religion fpielt das weibliche 
Element eine ziemlich bedeutende Rolle, doc it 
uns außer Namen und unbeholfenen Darjtellungen 
durch ägyptiſche Quellen nichts von der Mytho= 
logie überliefert. Daß mir die Ofirismythe im 
Zujammenhang kennen, verdanken wir den Griechen. 
Iſis erfcheint als die Verförperung weiblicher Lift, 
als fie dem gealterten Sonnengott Ra das Ge— 
pen feiner Macht, die in feinem heiligen 
tamen auf zauberhafte Weije enthalten war, ent 
lodte, und als Bild fchweiterliher und ehelicher 
Liebeötreue, ald fie die Leiche des von Set— 
Typhon gemorbeten Oſiris nah langem Suchen 
im Nildelta verjtedt, und als dieſe zum zweiten 
Mal entdedt und zerriffen wurbe, nicht ruht, bis 
fie alle einzelnen Zeile gefunden. Ueberall, wo 
fie einen folchen fand, errichtete fie einen Oſiris— 
tempel. In einem anderen Mytho8 erjcheint die 
verheerende Sonnenglut in der Geftalt der Göttin 
Sechet verkörpert. Blutdurſt und wilde Grau— 
ſamkeit kennzeichnen fie. 

Auch in den Eosmologifhen Vorftellungen der 
Negypter Hat das weibliche Element eine hervor— 
ragende Stelle. Himmel und Erde find als Weib 
und Mann urfiprünglih vereint. Die Welt: 
ihöpfung vollzieht fid) dadurch, daß der Gott 
Shhow die Himmelögöttin zu feiner Gemahlin 
erhebt und fie jo von der Erde trennt. Aus der 
Verbindung der beiden entiteht die Sonne. Als 
einzelne weibliche Gottheiten wären noch Hathor 
als die Göttin der Liebe, Maa als die der Wahr: 
heit und Gerechtigkeit zu nennen. Es ift ein Irr— 
tum Herodots, daß es in Aegypten keine Prieſte— 
rinnen gäbe. Es ift im Gegenteil das Beitreben 
aller Frauen, einmal, wenn aud nur während 
eines Feſtes, Priefterin zu fein. Wenn der König 
höchſter Prieſter ift, jo gilt zugleich feine Gemahlin 
als höchſte Priefterin. In der fpäteren ägyptiſchen 
Zeit hat jeder Tempel neben dem SÖberprieiter 
eine Oberpriefterin. — Da in Aegyhpten meibliche 
Erbfolge galt, haben wir auch verjchiedene Herr- 
jcherinnen zu verzeichnen. Um 1500 herrſcht Hatafu 
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zuerſt mit ihrem Bruder Thutmoſis II. gemeinſam, 
nach deſſen Tode ſelbſtändig. Sie treibt eine den 
kriegeriſchen Unternehmungen ihres Vaters durch— 
aus entgegengeſetzte Handelspolitik mit großen 
Expeditionen, vor allem nad den Küſten des 
Noten Meeres, und ein Denkmal ihrer Regierungs: 
yeit ift der fchönfte und größte Obelisf, der in 
Aegypten erhalten ift. ALS ihr Stiefbruder Thut- 
moſis III. nad ihrem Tode zur Negierung fan, 
ließ er aus Rache für die Zurüdjegung, die er 
burh ihre Thronfolge —— hatte, auf allen 
Denkmälern, die er erreichen konnte, den Namen 
der Hataju ausmeißeln und durch feinen eigenen 
oder den des Thutmofis II. erlegen. Als das 
erfte hiftorifh beglaubigte Beiſpiel männlichen 
Konkurrenzneides ift dieſe Thatſache jedenfalls inter» 
eſſant. Wie durchaus felbftändig bie agpptüichen 
Frauen an ber Politik beteiligt waren, das zeigt 
aud; der Umſtand, daß unter Ramſes III. fi 
eine Verſchwörung in des Königs eigenem Harem 
entipann, an der vornehme Männer und Frauen 
in gleicher Weije beteiligt waren. Als die Pha— 
raonen anfingen, ſich jelbit göttliche Verehrung 
erweijen zu laffen, ließen fie auch ihren Gemah- 
linnen häufig Tempel errichten und fie als 
„Bottesweib” darin anbeten. 

Die Reihe der ariſchen Völker, bie ald Träger 
ber Stultur von jegt an allein in Betracht kommen, 
beginnt mit ben Indern. In der indijchen Kultur— 
entwidelung unterfcheiden wir drei Perioden, bie 
auch in der Geſchichte der indiſchen Frau fich 
eigentümlich gegeneinander abheben: es find bie 
vediſche, brahmanifhe und buddhiſtiſche Periode. 
Sie markieren ſich im Wechſel ſowohl der reli— 
iöſen Anſchauungen als auch des ſocialen Lebens. 
Die weiblichen Gottheiten der vedijchen Periode 
find weniger perfonifizierte Naturgewalten als 
Trägerinnen beftimmter — — Ganz 
farblos und unbeſtimmt bleibt die Geſtalt der 
Göttermutter Aditi, die Unendlichkeit oder Unge— 
bundenheit, mehr eine Schöpfung träumeriſcher 
Spekulation als geſtaltender Phantaſie. Deſto 
lühendere Farben und lebendigere Züge ver— 
eihen die Vedalieder der Uſas, der indiſchen Eos, 
die aber im Gegenſatz zu der griechiſchen auch als 
Mutter gedacht wird. Die 5* Stellung der 
Frau in der vediſchen Zeit iſt beſſer als ſpäter; 
fie waltet im Haufe als Herrin. Die Vedalieder 
ſprechen von gejelligen Vergnügungen, an denen 
Sungfrauen und Sünglinge teilnahmen. Die Mo— 
nogamie ijt die Rege rg» ſcheinen meh» 
rere Frauen gehabt zu haben, ein Zeichen, daß 
die Ehe immerhin als ein Vefigverhältnis, nicht 
als fittlihe Gemeinschaft aufgefaßt wurde. F 
der Götterſage finden ſich Spuren ber Polyandrie. 
Die Eheichließung ift ein religiöfer Alt und ganz 
von ſymboliſchen Riten umgeben. 

In der brahminifchen Periode fchafft die üppige 
Phantafie des Volkes eine größere Fülle aud 
weiblicher Gottheiten. 
ariſche Märchenwelt charakteriftiihen Apſaras, bie 
Weſen ohne Seele, d. h. ohne Treue und 
liebe, aber voll verführeriſcher, ſinnlicher Gewalt. 
Sie verloden bie Sterblichen zu kurzem, berauſchen—⸗ 
dem Liebesleben. Die Phantafie ſchuf in dieſem 
Galle aus der Wirklichkeit heraus, Die ehelichen 


das Elend der Welt gejchen. 


Sie {haft die für bie 


Mutter: | 
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Verhältniffe der Inder waren verfallen, bie Viel- 
weiberei nahm überhand, und damit ſinkt die 
Frau ganz zur Dienerin bes Mannes. Die Uns 
fitte, daß die bevorzugteite Frau fih mit ber 
Leiche des Mannes verbrennen lieh, ein Gebraud, 
den die Vedas micht kennen, fam auf, wenn 
auch Wiederverheiratung noch geſetzlich gejtattet 
war. Auch die Ausbildung des Kaſtenweſens 
beeinflußt die Ehe. Ehen mit Frauen anderer 
Kaſten ſind geſtattet, doch gehören die Kinder dann 
feiner der Kaſten der Eltern an, ſondern einer 
Miichkafte, die niedriger rangiert, je höher die 
Mutter über dem Vater fteht. Der „Niedrigite 
der Menden”, der Gandäla, geht aus ber Ver- 
bindung eines qudra mit einer Brahmanin hervor. 
Eine ganz eigentümliche Bedeutung hat die Ehe 
als kultiſche Gemeinſchaft. Es wird gerabezu ala 
Zweck der Ehe erklärt, die Opfervorfchriften zu 
erfüllen. Ohne Einwilligung des Mannes darf 
aber die Frau weder religiöfe Gelübde ablegen, 
nod) Opfer bringen. Berläßt ber Mann die Frau, 
jo hat fie eine Neihe von Jahren auf ihm zu 
warten. Wir kennen aus der brahmaniichen Ueber— 
lieferung eine gelehrte Frau, Maitreji, deren philo- 
ſophiſch-theologiſche Geſpräche mit ihrem Gatten, 
dem Brahmanen Jadichnawallja, erhalten find. 
In der buddhiſtiſchen Zeit tritt die Bedeutung des 
Familienlebens und damit der Frau hinter as— 
fetiihe Tendenzen zurüd. In Buddhas Leben 
nimmt feine Mutter Maja eine hervorragende 
Stellung ein, aber eben nur als Mutter des Er— 
löferd. Die Legenden von ihr erinnern an ben 
Marienkultus der fatholifchen Kirche. In ähnlicher 
Weiſe wie Maja wird die Braut Buddhas, Gopä, 
verherrlicht, die er aber famt feinem Harem von 
184000 Frauen nad der Legende verläßt, als er 
Troßdem das Weib 
in ber Lehre Buddhas in jeder Beziehung dem 
Manne gegenüber als minderwertig angefehen wird, 
fand das Wort von ber —— durch Entſagun 
unter den Frauen begeiſterte Aufnahme. Nach 
langem Widerſtreben geitattet Bubdha den Frauen, 
in jeinen Orden einzutreten, aber in eine den 
Mönden untergeordnete Stellung. Trogdem finden 
wir Prinzefjinnen und Königinnen als buddhiſtiſche 
Nonnen, jo Sanghamitra und Anulä, die Königin 
von Geylon. Die indifhe Dichtung verherrlicht 
in Sitä, Damajanti, Savitri, Sakuntala immer 
biejelben Züge des weiblichen Weſens, untwandels 
bare, ftandhafte, aufopfernde Liebestreue. Die ins 
diſche K. von dieſer Zeit bis ai unfere Tage zeigt 
einen ununterbrochenen Verfall, durch den auch die 
Frau immer tiefer erniedrigt worden if. Doch 
gehört dieſe Entwidelung, da die Inder feit Bubbha 
feine Stulturwerte von univerfeller Bedeutung ges 
ſchaffen, nicht in den Nahmen diefer Daritellung. 
In Perfien findet fih in Bezug auf die Stellung 
ber Frau ein ganz eigentümlicher Gegenſatz zwifchen 
der Theorie, den Vorfchriften der Fendaveta und 
ber Praxis, wie fie uns durch die Geſchichts— 
—— der Griechen geſchildert wird. Gemein— 
ſam iſt in jedem Falle die Geringſchätzung ber 
Frau. In der Vorſtellung der Perſer haftet am 
Weibe die Idee der Unreinheit. Aber während die 
heiligen Bücher neben dem Gehorſam der Frau 
aud) die Achtung des Mannes fordern und bie Ehe 
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mit einer zweiten rau nur geftatten, im Falle die 
erite klinderlos ift und ihre Ginmwilligung giebt, 
entwerfen die griechischen Berichte das Bild einer 
ichranfenloien Bolygamie und einer beifpiellojen 
Gewaltthätigkeit befonders der Großen den Frauen 
gegenüber. Diefe leben ftreng abgeichloffen im 
—— und ſehen nur ihre Männer und die 

unuchen. Im Harem des Schah ſpielt oft die 
bevorzugte Gattin oder die Mutter eine bedeutende 
Rolle. Sie hat häufig politiſchen Einfluß, wenn 
fih diefer auch auf die niebrigiten Leidenichaften 
gründete. Der Harem wird ar Teil dadurd, 
daß beftimmte Provinzen des Reiches zu ſolchem 
lebenden Tribut verpflichtet waren, ag neu 
ergänzt. Ueber 300 Frauen begleiteten ben König 
fogar in den Krieg und auf die Jagd. Sie haben 
2 zu unterhalten, wenn er es wünſcht und ftehen 
ihm jederzeit ganz zur Dt Die Haupt: 

attin des Schah ijt gewöhnlich feine Schweiter. 

Rambyfes tötete eine feiner Frauen mit einem 
Fußtritt, weil fie ihn dur ihr Mitleid mit dem 
ermordeten Smerdis erzürnte. Aus der Geichichte 
feiner Nachfolger fennen wir Frauen bon zügel- 
mg Leidenfhaft und mildefter Graufamteit, 
wie Ameitri®, die Gattin des Rerxes, und Pary-— 
fatis, die Gattin Darius II., fie bemweifen bie 
Wahrheit der Behauptung Lombroſos (Das Weib 
als Verbrederin), dag Schwäche und Unterdrüdung 
das Weib graufam machen. 

Menn wir bei den ariichen Völkern bes Orients 
die Beobahtung machen, daß bie Frau in dem 
Maße, als dieje fich mit dravidiichen Elementen 
vermiſchen, in a und damit in ethifcher und 
intelleftueller Beziehung immer mehr finkt, zeigt 
die Geſchichte der Frau in Europa eine auffteigende 
Entwidelung. Die Griechen zeigen im Gegenjag 
zu allen bisher genannten Völkern eine volllommen 
gleidie Berüdfihtigung des weiblichen Elementes in 

cömogonie und Götterlehre. Alle kosmologiſchen 
Voritellungen gehen auf Götterpaare zurüd, ſowohl 
die bed Homer von Okeanos und der Thetys als 
auch die jpätere hiftorifierende von Uranos und 
Gaia, Kronos und Kybele und jchließlih Zeus 
und Hera als den Häuptern eine8 dritten Götter: 
geihlehtes. Zu den DOlympiern gehören ſechs 
männliche und ſechs weibliche Gottheiten. Sie 
bilden eine Familie, ihre alte Naturbedeutung ver- 
ſchwindet hinter den menſchlichen Beziehungen, die 
fie in der Anſchauung des Volkes vertreten, den 
konkreten menjchliden Zügen, mit denen die Phan— 
tafie fie ausftattet. Hera perjonifiziert die eheliche 
Treue, aber weniger die nie verlöfchende, natur— 
gewaltige Leidenſchaft, wie ähnliche Geftalten ber 
orientaliihen Mythologie, als vielmehr die Treue 
als ethiſches Prinzip, als eine Forderung der Ge— 
rehtigfeit. Das Gefühl verlegter Würde macht fie 
ftreng und hart gegen die Nebenbuhlerinnen. Sie 
fühlt fih durd fie mehr in ihrem Necht gekränkt 
als in ihrer Liebe verwundet. Aehnliche keuſche 
Würde umgiebt die jungfräuliche Sekia, die Göttin 
des häuslichen Friedens und des Herdfeners. 
Gharakteriftiich ift e8 für den griechiichen Mythos, 
daß er das Geheimnis ber unerihöpflichen Zeu— 

ungsfraft ber Erbe im Bilde der mütterlichen 
Biche ber Demeter pur erjephoneia verklärt, 
während bie orlentalifche Phantafie dicke Kraft 
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| ala —— Liebe ſymboliſiert. Geſtalten, 
für die wir in der orientaliſchen Mythologie über— 


haupt keine Analogien finden, ſind die der Artemis 
und Pallas Athene. Im Orient, wo das Weib 
unter keinem anderen Geſichtspunkt als in ſeinen 
geſchlechtlichen Beziehungen zum Mann betrachtet 
wird, iſt eine göttliche Perſonifikation der jung— 
fräulichen Kteuſchheit, eine göttliche Beſchützerin 
keuſcher Jungfrauen und Jünglinge undenkbar. 
Pallas Athene iſt wohl urſprünglich als eine weib— 
liche Ergänzung des Himmelsgottes gedacht. Ge— 
danke und Phantafie haben an ihr gearbeitet, bis 
ihre uriprünglihe Bedeutung ganz verichmwunden 
iſt. Zahllos find die Gottheiten niederen Ranges; 
‚daß jie die Zahl der Götter weit überjchreiten, 
hängt vielleiht damit zufammen, daß fie mehr 
 Schöpfungen der künftleriichen, als der religiöjen 
Bhantafie find. 

63 würde hier zu weit führen, auf das einzu— 
gehen, was aus der mythiſch heroiſchen Dichtung 
über die Stellung ber Frau in vorhiftorifcher Zeit 
erichloffen werden fann, etwa auf die Spuren des 
alten Mutterrechts oder Weiberraubes, die man in 
ihr zu finden meint. Bon Intereſſe ift vor allem 
die Bedeutung der Frau für die griehifche Kultur 
in ihrer WBlütezeit und in der alerandrinifchen 
Epoche ihres Verfalls. 

In Bezug auf die fociale Stellung der Frau 
herrſcht eine ftarke Verfchiedenheit zwiichen Athen 
und Sparta. In Sparta nehmen die Frauen 
durchaus jelbftändig am öffentlichen Leben teil, in 
Athen find fie durd Sitte und Geſetz vollitändig 
davon ausgefchlofien. Die jpartaniihen Mädchen 
werden wie die Knaben öffentlich erzogen. Es 
wird, wie in Sparta überhaupt, vor allem Die 
förperlihe Ausbildung berüdjichtigt. (Vergl. b. 
Artikel Mädchenerziehung.) Viel Wiffen hielt man 
auch für Männer für überflüſſig. Die fpartanifchen 
Frauen und Mädchen find als die fchönften und 
fräftigften in ganz Griechenland berühmt. Cine 
ſpartaniſche Königstochter fiegte im Wagenrennen 
bei den olympiichen Spielen. In Athen waren 
die Spartanerinnen als Ammen und zur Erziehung 
der Kinder gefucht. In der Würde der Haltung, 
ber Kürze der Nede und dem ruhigen Ertragen 
förperlihen und jeeliihen Echmerzes gleichen fie 
den Männern, basjelbe unmittelbare Intereffe am 
Geſchick ihrer Nation belebt fie. Ihre freimütige 
Kritit wird gefürdtet. Die Athener wigeln über 
die Weiberherrihaft in Sparta. Im freien Ver: 
kehr ber Geichledhter vor der Ehe wählte der Jüng— 
ling die Gattin nad Neigung. Die Männer find 
ejeglich verpflichtet, fpäteiten® im 30. Jahre zu 
eig Ehen unter Blutsverwandten, fogar unter 
Halbgeſchwiſtern, find in Griechenland überall ge= 
jtattet. Die Ehe mit einer Fremden ift in Sparta 
jtreng unterſagt. Die Monogamie ift gefeglic. 
Einigen fpartanifchen Königen geftatteten die Ephoren 
eine zweite Gattin, als die erite kinderlos blich, 
aber ſie mußte dann in einem anderen Haufe wohnen 
als die erjte. Die Hochzeit beitand in einer Ent— 
führung des Mädchens dur den Mann, der fie 
dann längere Zeit erit nur heimlich und bei Nacht 
fehen durfte. Much in der Ehe ift das Leben der 
Frau mehr öffentlich als häuslich. Die häuslichen 
ı Arbeiten beforgen Sflavinnen; Männer und Knaben 
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vom 7. Jahre an leben nicht im Haufe. Sparta 
heißt das „Land ohne Ehebrudh“. 

In Athen lebt die Frau ragt im Gynä⸗ 
feum, dem verborgeniten Teil des Haufes. Hier 
wachſen die Mädchen auf, von unmwiffenden Müttern 
und verborbenen Stlavinnen erzogen. Sie lernen 
häusliche Sunftfertigkeiten, Spinnen und Weben, 
und ihre Schönheit pflegen. Dabei wirb weniger 
auf Sraft ala auf et der Glieder ge— 
fehen. Ausgänge felbit bei Tage find nur be— 
dingungsweiſe geftattet, bei Nacht nur mit ber‘ 
Fackel oder Lampe. Beitimmte Magiftratsperfonen 
find mit Ueberwahung der Frauen auf der Straße 
betraut. Iſt eine Frau nicht nah der Sitte 
gekleidet, jo wird fie in Strafe genommen. Das | 
Urteil wird, auf eine Tafel geſchrieben, an einer | 
Platane der öffentlihen PBromenaden aufgehängt. 
Bon allen öffentlihen Verſammlungsorten ift nur 
der Tempel den Frauen offen. Auch an den Ges 
Karanien ber Männer im eigenen Haufe nehmen 
ie nicht teil. Mriftophanes behauptet, fie ent- 
ſchädigten fih nachher dafür durch heimliche Trink— 
gelage unter einander. Chen berubten in Athen | 
auf einer Abmahung ber Väter, ohne daß beide 
Teile um ihre Zuftimmung gefragt wären ober 
Gelegenheit gehabt hätten, einander fennen zu 
lernen. Das Hoczeitsfeft ift die einzige Gelegen⸗ 
heit, bei der die frauen die Mahlzeit mit ben 

ännern gemeinfam einnahmen. Sie aßen aber 
an einem befonderen Tiſch mit ber verichleierten 
Braut. Bei diefer Stellung der Frau erjcheint es 
eigentümlih, daß die Klage auf Ehefcheidung nad) 
ber folonifchen Gefeßgebung ein Recht der Frau 
ift. Vielleicht ift diefe Beitimmung auf ägyptifchen 
Einfluß zurüdzuführen Wir haben aud ein Bei— 
fpiel, daß eine Yrau von diefem Recht Gebraud) 
machte, nämlich Hipparete, bie Gattin des Alli— 
biades. Häufig wird das nicht gefchehen fein, denn 
ber athenifchen Frau mußte bei ihrer Unkenntnis 
des öffentlichen Lebens ein folder Schritt ein 
fhwerer Entihluß fein. Die Untreue der Gattin 
wird ſchwer geftraft und öffentlich gebrandmarft, 
dem Mann ift jeder Umgang mit Gourtifanen 
volltommen frei geitellt. In Athen und ben joni- 
fchen Städten find die Courtifanen von größter 
Bedeutung fowohl für die fittlihe als aud für 
bie geiftige Kultur. Was der Mann, dem Un— 
wiffenheit und Keuſchheit als untrennbare Begriffe 
erichienen, bei der geringen geiftigen Bildung jeiner 
Gattin zu Haufe entbehrte — rühmt ſich doch der 
Freund bes Sokrates, Iſchomachus, dab es wenig 
dänner in Athen gäbe, mit denen er fich fo jelten 
unterhalten habe als mit feiner eigenen Frau —, 
ſuchte er im Verkehr mit den Hetären, geiftige 
Impulſe und Ideen durch den fprühenden Wig 
ihrer Unterhaltung, die Feinheit und den Geihmad 
der in ihrem Haufe gebotenen geiftigen Genüffe. 
Staatsmänner, Philofophen, Dichter und Künftler 
bildeten die glänzenden Zirkel einer Lais und 
Phryne. Bekannt ift das Anerbieten der Phryne, 
das zerjtörte Theben auf ihre often wieder 
aufbauen zu laffen, wenn man auf die Stadt: 
mauer bie Inſchrift fegen wolle: Alexander zer: 
jtörte fie, aber Phryne, die Hetäre, erbaute fie. 
63 ift ganz matürlih, daß unter dieſen Berhält: 
niffen von einem fittlihen Ginfluß der Frau nicht 














joniſchen 


—5 begründet ſie dort einen philoſophiſchen 
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die Rede ſein kann, und daß bei den entſprechenden 
Anſchauungen, nach denen weibliche Tugend mit 
Unwiſſenheit und ei ——— Bildung und 
intellektuelle Selbſtändigkeit aber mit dem Laſter 
zuſammengehörte, jede Frau ſich durch einen Schritt 
aus ihrer Gebundenheit heraus den ſchlimmſten 
Verdächtigungen ausſetzte. Ebenſo natürlich konnte 
aber das Gynäkeum von dem mächtigen Strom 
geiftigen Lebens in der Blütezeit nicht ganz uns 
erührt bleiben. Das mußte zu Konflikten führen, 
für die wir in ber Geſchichte der Aipafia, ber 
Gattin des Perikles, ein Zeugnis von höchitem 
fulturbiftoriichen Intereſſe — Das Lebensbild 
der Aſpaſia iſt, durch Verdächtigungen ihrer ſitt— 
lichen Reinheit auf die plumpſte eiſe entſtellt, der 
Nachwelt überliefert worden. Dieſe —— 
beruht auf einer einſeitigen und oberflächlichen 
Wertung der zeitgenöſſiſchen Verunglimpfungen 
der Aſpaſia durch den ſtandalſüchtigen Klatſch und 
die Komödie. Aus Jonien, ihrer Heimat, bringt 
Aſpaſia das freiere Naturell und den freieren Ton 
mit dem lebendigen Intereſſe für die Entwickelung 
des geiſtigen Lebens in Attika und den Ideen der 
aturphiloſophie nach Athen. An unbes 
fangeneren geſelligen Umgang der Geſchlechter 


Zirkel, an dem Männer und Frauen teil— 
nahmen und bdeffen glänzendfte Mitglieder So— 
frates, Anaragora® und Hippodamus waren. 


In diefem Kreiſe entitand die eigentümlich zwang— 


loſe Weiſe der philojophiichen Belehrung und Be— 
mweisführung durch Analogie und Indüultion, bie 
man fpäter als bie fofratiihe Methode kannte. 
Plato nennt Aſpaſia feine und des Perifles ar 
meilterin, ihr Einfluß auf Sokrates ift durch eine 
Fülle don Zeugniffen belegt. Im Umgang mit 
ihr gewann Plato die Ahnung von der höheren 

—— des Weibes, die er in der Abhand— 
lung über den Staat ausſpricht: „Dies Geſchlecht, 
das wir auf obſture häusliche Arbeiten beſchrän— 
fen, follte e8 nicht für edlere, erhabenere Funk: 
tionen bejtimmt fein? Hat es nicht Beifpiele ge— 
goen von Mut, Weisheit, Yortichritt in allen 

ünften? Vielleicht leiden diefe Eigenichaften an 
einer gewiſſen Schwäche, ftehen den unjrigen nad. 
Folgt daraus, daß fie dem Baterlande nutzlos fein 
follten? Nein, die Natur erteilt kein Talent zum 
get ber Unfruchtbarkeit, und die große Kunſt bes 

ejeggebers ift, alle Kräfte in Bewegung zu fegen, 
die die Natur liefert und die wir träge laſſen.“ 
Es ift bei der Neigung der Athener zum Miß- 
trauen gegen alles, was aus dem Kreiſe des Her» 


fommens heraustrat, jelbjtverftändlid, daß wenige 
durch die Perfönlichkeit der Nipafia zu einer Frei— 


heit des Urteils fommen, wie ein fo unabhängiger 
Geiſt wie Plato, und es ift ebenjo erklärlih, daß 
bie Komödie, die den Sokrates nicht verfchonte, 
fi de8 Lebens der Aipafia als eines willkomme— 
nen Stoffes bemächtigte. Nipafia ift nicht die ein- 
zige Griechin, deren geiltige Straft den Zwang des 
Herkommens und das Erbteil der Jahrhunderte 
alten Unjelbftändigfeit 7— Geſchlechts überwand. 
Ihr ſteht, von ihrer Zeit und der Nachwelt in 
derſelben Weiſe mißverſtanden und verdächtigt, die 
Dichterin Sappho, „die zehnte Muſe“, wie man 
ſie nannte, zur Seite. Auch ihr Haus auf Lesbos 
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ift ein Sammelplag 





ee Geifter, es ver— 
einigte Dichter und Sänger beider Geſchlechter. 
Ihre Schülerinnen, als deren hervorragendſte 
Myrtis von Anthebon zu nennen wäre, kommen 
ihr bei weitem nicht gleich N Didterinnen). — 
Auf dem Gebiet des religiöjen Lebens ift Die 
Teilnahme und der Einfluß der Frauen von Be— 
deutung ſowohl im eigentlihen Kultus, an dem 
die Frauen als Priefterinnen ber weiblichen Gott— 
heiten auch leitend mitwirkten, als vor allem im 
Orakel und den Myſterien. Es iſt die auf der 
ftärferen Gefühlserregbarkfeit bes Weibes beruhenbe 
Ueberzeugung von ihren unmittelbaren Beziehungen 
ur überfinnlihen Welt, die fie zur weisfagenden 
Rrophetin erhebt, deren efjtatiihe Orakelſprüche, 
von Mugen Prieftern interpretiert, als göttliche 
Dffenbarungen aufgenommen wurden. Der Ein- 
fluß des delphiſchen Orakels auf Neligiofität und 
Sittlichkeit iſt um 600 v. Chr. unverfennbar, ſpäter 
wurden Prieſter und Prophetin der Beſtechung 
zugänglich, die Pythia Perialla wurde eines von 
Kleomenes erlauften Orakels überführt und ihrer 
Würde entkleidet. Die Myſterien befriedigten das 
tiefere religiöje Bedürfnis, dem weder der Götter: 
fultus noch das delphiſche Heiligtum Genüge 
leiſteten. Es entiprad ihrem pſychologiſchen Ur— 
ſprung und ihrem Charakter, daß ſie Frauen 
ebenſo zugänglich waren wie Männern. Die 
Eleuſiniſchen Myſterien wurden von einem Hiero— 
phanten und einer Hierophantin verwaltet. Die, 
Dionyſien wurden ausſchließlich von Frauen be= 
gangen, fie begannen am fürzeften Tage und 
dauerten mehrere Tage und Mächte, während derer 
die Teilnehmerinnen fi des Umganges mit Män— 
nern enthielten und durd Genuß von Wein in 
etitatiiche Zuftände verjegten. In den Berichten 
über die Dionyſien fpielt die Vollsphantafie, Die 
in ihnen eine Darftellung der dämoniſchen Natur | 
des Weibes fand, eine bedeutende Rolle zum Scha- 
den ihrer Objektivität. Es ift anzunehmen, daß | 
nur Hetären an den Dionyfien teilnahmen. Unter 
Alerander dem Großen vollendete ſich die Vers 
bindung bes ——— mit dem orientaliſchen 
Geiſt und beſchleunigt den Verfall helleniſcher Ein— 
fachheit, Reinheit und Größe. Er ſelbſt lebte in 
Bigamie mit den Perſerinnen Roxane und Barſine, 
nach der Sage veranlaßte ihn die berüchtigte 
Hetäre Thais zur Zerſtörung von Perſepolis, 
unter ſeiner Regierung malt Apelles Phryne, wie 
ſie als Aphrodite Anadyomene vor den Augen des 
feftfeiernden Athen bei Eleuſis dem Meere entflieg, | 
während ſchon vorher die naturaliftiiche Kunst im | 
der Mänade des Skopus und ber erjten nadten 
Darstellung der Aphrodite durch Prariteles Die 
Keufchheit, die bie helleniſche Kunſt bis_dahin | 
fennzeichnete, überwand. Die fortichreitende fittliche 
Gmancipation diefer legten drei Jahrhunderte vor 
Chr. wird nirgends deutlicher ald in dem Leben 
der zahlreichen Frauen auf dem Thron, bie nr 
Zeit aufzuweifen hat. Sie bejtimmt die Schidfale | 
der Bereniten und Kleopatren, fei es, daß jie als | 
zügellofe Grauſamkeit und raffiniertefte Sinnlich— 
feit aus ihren eigenen Thaten ſpricht oder als 
eine unmiberftehlihe, verderbenbringende Macht 
auch die Unfchuldigen dem Niedergang weiht. Im 
der legten Kleopatra, die Antonius in feinen Sturz 





‚wurde, um jo ftolzere, glänzendere Gejta 
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verwidelte, hat das entartete griechifchsorientalifche 
Königtum nod einmal eine Vertreterin von her— 
vorragender Thatkraft und politiiher Bedeutung, 
um dann mit ihr zu Grunde zu gehen. 

Die Stellung der Frau in der K. Roms zeigt 
ben griechiſchen Verhältniſſen gegenüber einen un⸗ 
verfennbaren Fortichritt. Schon in der Bötterlehre 
ber alten, von Griechenland nod) nicht beeinflußten 
Staliter ift das weibliche Element dem männlichen 
gleichgeftellt, do geben die Quellen aus biejer 
Zeit fein deutliches Bild ber —55 und kul⸗ 
tiſchen Verhältniſſe; in hiſtoriſcher Zeit vollzieht 


ſich die Umgeſtaltung ber italiſchen Göttervor— 


ſtellungen nach griechiſchen Vorbildern ſehr raſch, 
auch in Bezug auf die weiblichen Gottheiten 
(j. Göttinnen). 

Die konkreten Züge, die fie tragen, die mytho— 
logifhen Thatſachen, in deren Zufammenhang man 
ihre Gejtalten verfloht, find Produkte der 

riechiſchen Phantaſie. Der nüchterne Sinn der 
Nömer hatte ſich mit Namen und den einfadhiten 
Beziehungen ihrer Träger zu einander begnügt. 
Erjt eine jpätere Zeit ſchafft national römische 
Gottheiten, e8 jind einfache Perſonifikationen, wie 
die Juventus, die Bellona, Viktoria und Par. Je 
mächtiger aber die Herrichaft der are ge 

I t gewann 
im Bewußtiein ihrer Bewohner ihre Göttin, die 
ehrfurchtgebietende Roma. 

In der Ausübung des Kultus find die Frauen 
in Rom in berjelben Weife vertreten wie in 
Griechenland. In der Zeit des Königtums, teilt 
die Königin die priefterlihe Würde des Königs. 
In der Republik gehen die priefterlichen Befugniffe 
des Königs auf einen Priefter über, den rex Sa- 
erorum, von dem die regina Sacrorum fo wenig 
zu trennen war, daß er bei ihrem Tode fein Amt 
verlor. Neben dem rex Sacrorum fteht als zweiter 
Priefter im römifhen Staat der Flamen Dialis, 
der den Junokultus mit feiner Gattin, der Fla— 
minica, leitet. Auch für ihn ift die Führung feines 
Amtes an die Dauer feiner Ehe gebunden. 

Die den arifchen Völkern eigentümlihe Achtung 
der jungfräulichen Keujchheit findet bei den Römern 
einen noch viel ftärferen und bejtimmteren Aus— 
drud als bei den Griehen in ber Priefterinnen= 
fongregation der Bejtalinnen. Ihr Dienft im 
Tempel der Beita, in dem fie die Reliquien hüteten 
und das heilige Feuer nährten, beginnt im 6.—10. 
Lebensjahr und dauert mindejtens dreißig Jahre. 


‚Sie werben vom Pontifex maximus ausgewählt, 


und wohnen in einem Staatögebäude, das fein 
Mann betreten durfte. Während der Zeit ihres 
Dienstes find fie volllommen frei von jeder Bes 
iehung zum Mann, fogar von der potestas bes 

aters. Wenn fie in drei Graben von je 10 
Sahren Dauer von ber Schülerin zur Priefterin 
und zur Lehrerin aufgeftiegen waren, durften fie 
in die Welt zurückkehren. Die meiiten behielten 
aber ihr Amt und ihren Dienit bis zum Tode. Bei 
Spielen und Gajtmählern hatten die Vejtalinnen 
Ghrenpläge, die hödjiten Beamten Hatten ihnen 
auszumweichen; wer fie beleidigte, büßte mit dem 
Tode. Sie hatten die Macht, den Verbrecher der 
ihnen begegnete, zu begnadigen. Lich eine Veitalin 
das heilige Feuer erlöfchen, jo erhielt fie auf Be— 
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fehl des Pontifer Geißelhiebe auf den entblößten 
Rüden; adt bis zehnmal in den Jahrhunderten 
römischer Herrihaft mußte an der Veſtalin bie 
Strafe für Unteufchheit vollzogen werben. Sie 
wurde lebendig eingemauert, der Verführer aber 
nadt im Blod zu Tode gepeitiht. Am Feſt ber 
Veitalien verfammelten ſich die römischen Matronen 
im Tempel der Veſta zur Ueberbringung derſelben 
Opfer, die fie den Penaten am häuslichen Herde 
darzubringen pflegten (f. nen 

Es ift die Heberzeugung, daß die Familie nur dann 


eine geſunde Grundlage bes Staates ift, wenn fie, 


durch die fittliche Perfönlichkeit der Frau, durd) 
ihre fledenloje Reinheit zu einer ethifchen Gemein— 
ihaft geweiht wird, bie in der Stellung ber 
Veſtalinnen zum Ausdrud kommt. Diejelben Züge 
unverlegbarer, gebietender Würde, wie fie Die 
Priefterin in diefer ihrer vollkommenſten Gejtalt 
trägt, bilden die Signatur der römifchen Frau, und 
Geſetz und Sitte dienen, fie in ihr immer deutlicher 
auszuprägen. Eigentümlich find in Nom die ver- 
ſchiedenen Formen der Ehe und der Eheichließung. 
Es giebt urjprünglih zwei Formen gejegmäßiger 
(he, das connubium cum eonventione uxorisin 
manum viri, d. 5. mit Einwilligung der Gattin 
in die Macht bes Mannes, und sine conventione, 
Nur durch das connubium cum conventione 
fonnte die Frau zur mater familias werden, fie 
tritt dadurch ganz in Die Familie und unter bie 
potestas des Mannes, der abjoluter Herr ihres 
ganzen Befites wird. Sie darf dann ihren Gatten 
nicht verlafien, während er daS Recht ber Ver— 
ftogung behält. Die Ehe sine conventione bringt 
die Frau im ein eigentümliches Verhältnis. Sie 
bleibt unter der Vormundſchaft des Waterd auch 
in Bezug auf ihren Befig, bei deſſen Tode wird 
fie felbjtändige Verwalterin ihres Vermögens, über 
das dem Gatten keinerlei Rechte zuftanden. Ahr 
Verwalter ift dann häufig der jog. Ausfteuerjklave, 
der von ihr allein abhängt. Sie heißt nicht mater 
familias, fondern nur uxor, Gattin, und bleibt 
dies nur, fo —* das gegenſeitige Einverſtändnis 
beſteht. Dieſer Ausſteuerſtlave trat in der erſten 
Kaiſerzeit häufig in ein bedenkliches Vertrauens— 
verhältnis zur Frau. Daneben beſteht als dritte 
Form die Ehe cum consensione. Sie konnte auf 
drei verſchiedene Weiſen geſchloſſen werden, durch 
usucapio, d. h. ununterbrochenen Beſitz, durch 
coömtio, d. h. Kauf, und durch confarreatio, d.h. 
Verbindung durch Opferceremonien. Die usucapio 
befteht darin, baf die vn durch ununterbrocdhenen 
Aufenthalt im Haufe des Mannes während eines 
Jahres ohne förmliche Eheſchließung feine Gattin 
wurde. Die usucapio tritt aber nicht ein, wenn 
die Frau drei Nächte hintereinander außerhalb des 
Haufes zugebradt hatte. Wir erkennen in dieſer 
formlofen Art der Familiengründung deutliche 
Spuren des alten Weiberraubes, der ja aud) als 
ein Gebrauch der erjten Römer durd die Sage 
vom Raub der Sabinerinnen beftätigt wird. Dei 
ber co&mtio jchlägt der Bräutigam mit einer Münze 
an eine cherne Wage und erklärt die frau als fein 
Eigentum durd die Worte: Diefe Sade erkläre 
ich als die meinige, und fie ift für mich erkauft 
durd) dies Era und die cherne Wage. (Später er: 
fegte man die Bezeichnung „Sache“ durch „Perſon“.) 
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Diefe Form erhält fih als ein ausgefprodhen 
rechtlicher Akt dem Geilte des Römertums ent= 
Iprehend am längiten. Die confarreatio ift eine 
religiöje Geremonte, bei der man den Göttern einen 
Mehlkuchen opferte (libum farreum) und vor 
10 Zeugen feierliche Formeln und Gebete ausſprach. 
| Die Monogamie it in Rom ein ausgeiprodenes 
moraliſches Prinzip. Eine zweite Verbindung zu 
| 2ebzeiten der Frau konnte nur dann connubium 
fein, wenn die Eheſcheidung ausgeſprochen und 
nad den vorgeichriebenen Formen beftätigt worden 
war. Die Heirat beruhte nicht auf freier Wahl 
der Brautleute, fondern auf Beftimmung der 
‚Eltern. Später durften die Söhne wählen, bie 
Töchter aber wurden nicht gefragt. Heiraten 
Pisa Gliedern verfchiedener Stände waren in 
er Zeit größter Gefegesitrenge verboten. 445 dv. 
Chr. erlangten aber die Plebejer fchon das Recht 
ber Verbindung mit PBatriziern. Ehen unter Ver— 
wandten nächſter Grade wurden unter Umftänden 
mit dem Tode beitraft. Die Eheſcheidung ift in 
Nom in ben Zeiten der Republik außerordentlich 
—— aber geſetzlich geſtattet; zunächſt nur dem 

anne. Rechtsgültige Veranlaſſung iſt vor allem 
Ehebruch. Aber Seneca nennt noch die Zeit des 
erſten puniſchen Krieges eine Zeit, in der der Ehe— 
bruch nicht als Laſter, ſondern als „monstrum“, 
als etwas Ungeheuerliches angeſehen wurde. Wenn 
der Gatte feine Frau aus einer anderen Urſache 
'verftieß, mußte er ihr die Hälfte feines Vermögens 
geben und die andere Hälfte der Geres —* 
Es iſt anzunehmen, daß die Frau durch dieſe Be— 
ſtimmungen ziemlich ſicher geſtellt war. Später 
wird, wahrſcheinlich durch griechiſchen Einfluß, aud 
der Frau das Recht der Repudiation zugeitanden 
| Die Eheſcheidung war dann Privatfache, folange 
fie dem Willen beider Ehegatten entiprad, und 
im — von Oppoſition eines Teiles entſchieden 
die Tribunale über die Rechtsgültigkeit der vor— 
liegenden Urſachen. In der Ehe ſtand die Frau 
„propter animi levitatem“ unter der potestas 
des Mannes. Er iſt, unbeſchränkt durch Staats— 
gewalt, ihr Richter und kann ſie bei ſchweren Ver— 
gehen in Gemeinſchaft mit den Verwandten mit 
dem Tode betrafen. Trotzdem ift die Lage der 
römiſchen Frau nad) der Heirat weit weniger hart 
als die der athenifhen. Im Hauſe herrſcht fie un— 
bedingt. Sie erzieht die Kinder, fie iſt verant- 
wortlich für die Ehre de Haufes und nimmt teil 
an ben gg ce und der Achtung des 
Gatten. Die Formel, durh die ihr dies Recht 
ugefprochen wurde, find Die bebeutungsvollen 

orte, mit denen fie die Schwelle feines Haufes 
nad der Eheichließung betrat: Ubi tu Gaius, ibi 
ego Gaia, Wo Du Herr bift, bin ich Herrin. Sie 
waltet im Atrium, dem wichtigiten Teil des Haufes 
und dem Sammelpunft all feiner Beziehungen zum 
öffentlichen Leben. Hier fteht ihr freier Verkehr 
mit Freunden und Verwandten offen, boch geht 
fie nicht ohne Wiffen des Mannes und nicht ohne 
Begleitung aus. So foll die römiſche Frau auch 
einen gewiſſen altertümlihen Dialelt bewahrt 
haben. Sie brauchte nidıt durch Zwangsmittel 
‚gegen Berfuchungen ihrer ehelihen Treue geichügt 
zu werden. Es ſchützt ſie die Achtung, die man 
ihr entgegenbradjte und das eigene Gefühl ihrer 
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fittlichen Verantwortlichleit. Die Signatur ber 


rðömiſchen Matrone iſt die austeritas, eine gewwiffe | h 
erbe Würde, die weit entfernt ift von der weichen | 


nmut der athenifchen Frau. Eine eigentümliche 
Strenge kennzeichnet die Formen, die Hausgenojjen 
und Gäjten für den Verkehr mit ihr vorgejchrieben 
waren. Sie ern ein Ausdrud der Autorität, Die 
fie beſaß. ab dieſe eine tiefwurzelnde und 
dauernde war, zeigt der Einfluß der Volumnia 
auf ihren Sohn Goriolanus. Hier vertritt die 
Mutter bie fittlihen Jdeale der Heimat. Aber 
Gejtalten, wie die der Yucretia, für die der Beſitz 
ihres Lebens unlösbar mit ihrer fittlichen Reinheit 
verknüpft war, werden in der jpäteren Ueber— 
lieferung felten. Der Einfluß griechiſchen Geiftes- 
lebens, ſchon im jchillernden Glanze der Zeiten 
des Berfalls, bedeutet für die Frau, die unwiffend 
und unmündig war, notwendig fittlihe Emancipas 
tion. &3 find wenige Frauen, bie in diefem Ein— 
fluß den Geiſt des wahren Hellenentums erfannten, 
in fi) aufnahmen und weitergaben. An der Spige 
dieſer wenigen fteht SKornelia, die Mutter der 
Grachen. urch ihren unmittelbaren Einfluß und 
ihre Briefe, die fie zur erſten römiſchen Schrift 
ftellerin machen, pflanzt Si in ihren Söhnen den 
antiken Sinn, ber fie befähigt, in einer verdorbenen 

eit für die alte römiſche Sittenjtrenge, vertieft 
durch die klaſſiſche Idee des reinen Menſchentums, 
zu kämpfen und unterzugehen. Ihr Beiſpiel bes 
weiit, daß bie geiftige Emancipation der Frau als 
die befte Hüterin deffen anzufehen war, was ber 
fittliche Verfall von dem alten römiſchen Familien— 
leben nod übrig ließ. Ein erfchredendes Bild des 
Verfalld bietet der Skandalprozeß wegen ber 
Bachanalien, die im Haine der Stimula bei Oftia 

efeiert wurden. Durd die Anzeige einer Hetäre 
Hiipala und ihres Geliebten, eines Sohnes aus 
vornehmem römijhen Haufe, wurde im Jahre 186 
v. Chr. entdedt, daß dieſe Myſterien, nachdem auf 
Veranlaſſung einer kampaniſchen Priefterin Männer 
bei der Feier Zutritt erhalten hatten, eine Stätte 
wilder Unfittlichleit geworden waren (j. Bacchan— 
tinnen). Das Hetärentum in Rom, wenn aud) 
unter griehiihem Einfluß entjtanden, entbehrt 
volltommen des geiftigen und äfthetiichen Elementes, 
das in jenem doc vorherrihend blieb, es entartet 
zur niedrigen Proftitution. Die lateinischen Courtis 
fanen fpielen ihre Rollen in ben Komödien bes 
Terenzund Plautus, fie erfcheinen in den Dichtungen 
des Horatius, Ovid, Tibull und Propertius, aber 
immer nur als bie Trägerinnen finnlider Reize, 
eine geijtige Bedeutung hat feine von ihnen gehabt. 
Daß die Che unter diefen Verhältniffen überhaupt 
feltener wurde, beweift bie cenfierende Rede des 
Metellus Numidicus an das Volk, er jagt darin: 
Wenn ed möglich wäre, feine rauen zu haben, 
würden wir uns bon dem Uebel befreien; aber da 
die Natur es fo eingerichtet hat, daß man kaum 
mit ihnen glücklich leben, aber doch auch nicht ohne 
fie eriitieren kann, jo müffen wir mehr Rückſicht 
auf unfere Fortpflanzung, ala auf vorübergehende 
Befriedigung nehmen. 

Als zur Zeit des Cäſar der Cenſus erhoben 
wurde, gab es nur noch 150 000 Familienhäupter, 
die meijten Bürger waren nicht verheiratet, des— 
halb jtellten Gäjar und Auguftus die ftaatlidje 
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| Beauffichtigung ber Ehe durch bie Genjoren wieder 

er. Auf eine zahlreiche Nachkommenſchaft wurden 
Belohnungen gejegt. Unverheirateten Frauen unter 
45 Jahren wurde das Tragen von Ebdeljteinen und 
die Benugung einer Sänfte unterfagt. Bei Be— 
werbung um Chrenftellen wurden Familienväter 
mit vielen Kindern vorgezogen. Dan entlich ſogar 
Frauen, die mehr als drei Kinder hatten, aus der 
potestas, die die alten Geſetze über fie verhängt 
hatten. Den Verfall konnten alle diefe Maßregein 
nit aufhalten. Lehrt doh ein Blick auf die 
führenden Kreiſe des Volkes, wie leicht man e8 mit 
dem Eingehen und der Trennung der Ehe nahm. 
Dvid und der jüngere Plinius heirateten dreimal, 
Cäſar und Antonius viermal, Sulla uud Bompejus 
fünfmal. Aus der Staiferzeit haben wir eine Grab 
ſchrift von einer fiebenten Frau, und die Satirifer 
ſprechen von acht bis zehnmaligen Verheiratungen. 
Seneca jagt einmal, es gebe Frauen, die ihre Jahre nicht 
nach Konſuln, ſondern nach ihren Männern zählten. 
Dabei ſetzt ſich der Einfluß der griechiſchen Bildung 
auf das Geiſtesleben der Frauen immer mehr 
durch. Frauen waren vor allem die Vertreter des 
poetiihen Dilettantismus und Die Träger der 
litterarifchen Tendenzen, die daS gefellige Leben 
der Statjerzeit Fennzeichneten. Intereſſant, wen 
auch natürlich peffimiftifh gefärbt und Farifiert, 
ift die Kritik, die Juvenal in feinen Satiren an 
der Frauenbildung übt. Er klagt darin über die 
Vermeffenheit der Frauen, dad Gtubium des 
Griechiichen zu betreiben, und über ihre Manier, 
die alltäglidyiten Geſpräche mit eleganten griechischen 
Phrajen zu jpiden. Er tadelt, daß fie durch Dis— 
fuffion über philofophiiche Fragen in das Vor— 
recht der Männer eingriffen und fpottet über ihre 
Citate aus verſchollenen Scriftitellern, die affef- 
|tierte grammatikaliſche Korrektheit ihrer Sprache 
und ihre philologifchen Leidenschaften, die auch dem 
Marne Eeinen Sprachfehler durchgehen ließen. Eine 
etwas mohlwollendere Beurteilung findet der 
'Bildungsdrang der römischen Frauen bei dem 
jüngeren Plinius, der von feiner Frau rühmt, 
daß fie feine Bücher nicht nur wiederholt leje, 
jondern fogar auswendig lerne. Bon einzelnen 
Männern wird den Frauen das Studium der 
Philojophie und Mathematik empfohlen, „weil ein 
von den erhabenften Ideen und Vorſtellungen er= 
füllter Geift für Eitelteiten, Aberglauben und Thor— 
heiten unzugänglich fei; eine Frau, die Mathematik 
verjtche, werde ſich fchämen zu tanzen, und die den 
Zauber Platoniſcher und Zenophontifher Dialoge 
fenne, Beihwörungen und Zauberei verachten“. 
Es gab damals in Rom ſchon weibliche Rechts— 
gelehrte und Advokaten. Schon früher waren 
‚rauen gelegentlich einmal bei amtlihen Gejchäften 
zu Hilfe genommen; fo half Sulpicia ihrem 
Schwiegerſohn Poſtumius bei einer Unterfuchung 
über die Bacchanalien. Unter der ungeheuren Anzahl 
von Bereinen, die das öffentliche Leben im ver: 
fallenden römifchen Staat kennzeichnen, waren auch 
Frauenvereine unter weiblicher Leitung. Es lag 
ın der Natur der Berhältnifie, daß Frauen der 
höchiten Streife auch dann und wann politischen 
Einfluß gewannen. Allerdings fann man von einer 
politiichen Bedeutung bei der Mehrzahl der frauen 
in ber erjten Kaiſerzeit von Zulturhiftorifchem Ge— 
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fihtspunfte aus kaum fprehen. Ihr Einfluß ift 
ein ganz gelegentlicher, gegeben durch ihre Zus 
ehörigkeit zu einem dem Untergange geweihten 
- Beichledht, das feine ganze Lebenskraft gegen ſich 

eg: wandte und ſich vernichtete. Die Wolle, die 

ie faiferlihen rauen fpielen, gehört zu einem 
Familiendrama, das nur deshalb durch die Ge— 
ſchichte feitgehalten ift, weil der Ort der Handlung 
der Saijerpalaft in Nom war. Bon einzelnen 
Frauen wilfen wir aber auch, daß fie unmittelbar 
in den Gang ber Dinge bejtimmend eingegriffen 
haben. So erwähnt 3. B. Cicero eine politische 
Beratung zwijchen ihm, Brutus Caſſius und 
Favonius, an der die Mutter und die Gattin des 
Brutus und die des Gaffius teilnahmen. Bon 
Auguftus erzählte man fi) in Nom, daß er ſich 
auf jedes wichtige Geſpräch mit feiner Eugen Ge— 
mahlin Livia ſchriftlich vorbereitete, es iſt ficher, 
daß ihr ein bedeutender Anteil an ſeiner be— 
wundernswürdigen Politik zulam. Auf die Be— 
ſetzung von Stellen hatten natürlich die dem Hofe 
befreundeten Frauen großen Einfluß. Die Provin- 
* hatten bei ihrem Antritt nach dem Bericht 
es Tacitus oft zwei Hofhaltungen ihre Auf— 
wartung zu machen, der des Profurators umd ber 
feiner Gemahlin. 

Ganz beſonders tiefgehend iſt die Teilnahme 
der frauen an den orientalifchen Kulten; be= 
ſonders dem ber Iſis. Gewifjenlofe Priefter miß— 
brauchten die durch die allgemeine Haltlofigkeit 
der Berhältniffe krankhaft gereizte Seelenangit 
und die finnlih myſtiſche Empfänglichleit der 
Frauen in frevelhafter Weife. Die Priefter, 
Priefterinnen und Qempeldiener des Iſiskultus 
beſonders ftanden allgemein im Nufe gewerbs— 
mäßiger Kuppelei. 

Einen Wendepunkt in der Geichichte der Menſch— 
heit bildet der Eintritt des Ghriftentums. Das 
von ihm aufgeftellte Prinzip macht, wie Hegel 
fagt, „die Angel der Welt, denn an dieſem dreht 
fi diefelbe um. Bis hierher und von daher geht 
alle Geſchichte“. Dies Prinzip ift one Seine 
Bedeutung für die K. der rau ift eine Doppelte, 
eine jociale, denn die unbebingte Anerkennung des 
Individums an fich, im Gegenjag zu der in ber 
Antike geltenden Wertung des einzelnen ala Staats— 
bürger, ftellt fie prinzipiell dem Manne gleich, und 
eine pinchologifche, denn die Vertiefung der antiken 
Gerechtigkeit durch die Liebe entiprady der Eigenart 
ber Frau in ihrem fittlihen Handeln. Das Chriſten— 
tum ift die einzige Religion, die der gewaltigen 
Werdekraft in der fittlihen Welt den Namen des 
ewig Weiblichen giebt. Aber der chriitliche Ge— 
danfe wird in der antiken Kulturwelt nicht rein 
aufgenommen. Seine Verwirklihung auf jocialem 
Gebiet wird durch die verichiedeniten Umftände in 
beitimmter Richtung beeinflußt. Es ift einmal bie 
eschatologiiche Hoffnung, andererfeit8 ein gewiſſer 
Selbiterhbaltungstrieb, der die Chriſtengemeinden 


zur Weltflucht treibt. Dieſe Weltflucht wurde natür: | 


lid) am volltommenften von den rauen durchgeführt. | 


Man beneidete fie um das Privilegium, der Welt 


mit ihren taufend Verſuchungen fern bleiben und | drüdt. 
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Ne er ſelbſt — einzelne, für ſpezielle Formen 
des ſocialen Lebens ausgeprägte Vorſchriften für 
die Lebensführung nicht gegeben. Die Freiheit 
der römiſchen Frauen erſchien als die Freiheit des 
Laſters; freiwillig kehrte die chriſtliche Frau in die 
Gebundenheit zurück. Der Gegenſatz zur Welt auf 
ſittlichem Gebiete wird übertragen auf die geiſtige 
Kultur des Heidentums. Ein Mißtrauen gegen 
alles Wiffen beherrſchte die erfte Chriftenheit, 
Glauben und Handeln ift die Loſung für die zeit 
der Erwartung, daß der Herr gr ie 
eschatologiiche —5 iſt die Kraft des Märtyrer- 
tums durch zwei Jahrhunderte. Sie wird bei 
Männern und Frauen faft leidenfchaftlid. Aber 
dann fommt die Reaktion. Die Ehriftenheit richtet 
fih in der Welt ein, fie vollzieht endlich nad 
langem Widerftreben die Verbindung mit hellenifchem 
Geilt. Bon da an tritt das weibliche Element zu: 
rüd. Die Frau wurde von ber Berührung mit 
diefem Geiite ferngehalten ; in dem Maße, als die 
urfprünglide Kraft in dogmatiſchen Formeln er= 
ftarrte, wird bie Frau aus dem geiitigen Leben 
der et zurüdgedrängt. Der Einfluß, den 
einzelne hervorragende Perfönlichkeiten noch übten, 
wie die Mutter des Bafilius, des Gregor von 
Nazianz, des Auguftin ift nicht nachhaltig genug, 
um der auf öde, kalte Wortllaubereien und dog— 
matiſche Spigfindigfeiten gerichteten geiftigen Arbeit 
eine andere Richtung zu geben; er erwies fid) 
machtlos gegen den rohen Yanatismus der Mönche, 
die eine Hypathia zerriifen. Da die Bedeutung 
der Frauen in der Geſchichte bes Chriftentums im 
einzelnen in einem befonderen Artikel (ſ. Religiöſe 
Bewegungen, die Frau in der; Kirche, die Frau 
in der) dargeftellt ift, mag hier dieje allgemeine 
Skizze genügen. 

Wir verlajfen das Altertum und die griechiich- 
römische Kulturwelt und ſehen, wie unter dem 
doppelten Einfluß germaniſcher und chriftlicher 
ae fi die F. der Frau im Mittelalter ge— 
taltet. 

Sn Deutſchland trifft das befreiende Prinzip des 
Chriſtentums in feiner Wirkung für die Frau eine 
geile natürliche Vorbereitung in der über dem 

echt et eiftigen Schägung der Frau, 
durd die das Verhältnis ihrer Unterordnung 
unter den Mann in dem Maße durchbrochen wird, 
dab das weibliche Element doc als eine das ganze 
Leben des germaniihen Volkes durchdringende 
Kraft erſcheint. „Frau“ heißt in der deutſchen 
Sprache „Herrin“, urſprünglich die frohe, milde, 
gnädige. Die Geſchichte des Wortes deutet auf 
eine Herrſchaft, die mit milder Hand und gnädigem 
Sinn ein ſchönes, erfreuendes Verhältnis zum 
Untergebenen ſchuf. Das Wort bewahrt ſeine 
ſpezielle Bedeutung als Bezeichnung vornehmer 
Frauen bis ins 13. Jahrhundert. Dem Worte 
„Weib“ Tiegt die Vorftellung des Beweglichen, 
Sewandten zu Grunde. Dieſe beiden Ausdrücde 
für geiftige Eigentümlichkeiten der Frau verdrängen 
im Germanifchen ſchon früh das Wort quind oder 
quöna, das nur die Geſchlechtsbeſtimmung aus— 
Einen noch reidheren und vielfeitigeren 


ben Herrn in der Stille erwarten zu können. Dazu | Ausdrud aber finden die geiftigen Eigenschaften 
fam, daß man die Forderungen an weibliche Tugend | der beutichen Frau in den perjönlichen Eigen— 


aus dem Geilt der antiten Melt heraus ftellte. | namen. 


Diefe deuten in großer Zahl auf ein 


Kulturgefchichte, 
Leben voll friegerifher Unruhe, das die Frauen 


oft genug nötigte, Leben und Freiheit felbjt zu ver= 
er vermunbdeten | 
Mit den Walfüren Wodans | 
verglichen, erjcheinen die Frauen in den Namen. 


teidigen, oder fie zu Pflegerinnen 
Männer machte. 


auf gun und Hilt, wie Dagahilt (die ftrahlende 
Kämpferin), Hildileis (die Kriegsktundige), Mahthilt 
(die mit Kraft Striegende). Andererjeits fommt in 
diefen Namen die Gabe prophetifcher Weisheit 
und zauberijher Einwirkung auf die Zukunft zum 
Ausdrud, die dem Weibe in der Voritellung der 
alten Deutſchen eigentümlid war. Darauf deuten 
die Namen mit rün, rät und wis; Friburün (die 
mit Runenkraft für den Frieden wirkende), Rätwina 
(die durh Nat fih freundlich ermweijende). (©. 
Böttinnen, Priefterinnen, Heren.) 

Menn ſchon bie Pie deutihen Frauennamen 
eine faft göttlihe Erhebung des weiblichen Ges 
ſchlechts zum Ausdrud bringen, fo finden wir bie 
Verkörperung alles Höchſten, dad dem Weibe eigen 
fein konnte, in den Geftalten der Göttinnen. Taci- 
tus berichtet von der großen Erbmutter Nerthus, 
die an einem beftimmten Tage von ihrem Heilig— 
tum aus in einem verhüllten Wagen, den nur der 
Priefter berühren darf, einen Umzug durch das 
Land hält. Sie bringt überall die Gabe bes 
Friedens und wird, wo fie hinfommt, mit feftlicher 
Freude empfangen. Ehe der er in das Heilig- 
tum zurüdfehrt, wird er durch Sklaven im Waſſer 
gereinigt und entfühnt, und dieje mußten, weil fie 
das göttlihe Geheimnis geihaut hatten, nachher 
al Opfer der Göttin das Leben laſſen. Im 
Volksbewußtſein der Germanen perfonifizierte fich 
fo die wunderbare Zeugungstraft ber Erde zugleic) 
in einer Verförperung ſegenſpendender Mütterlich— 
feit und unberührbarer Keuſchheit. In der ſtandi— 
naviihen Mythologie erfcheint an Stelle der Ner- 
thus Freyja. Eine Sage bei Saro Graramaticus, 


die an die Perfon der Freyja anknüpft, aber mit 


Märchenmotiven durchſetzt ift, iſt pſychologiſch 
intereſſant als eine Charakteriſtik des Liebeslebens 
der deutſchen Frau. Other und Freyja ſind durch 
die Namen Othar und Sigrid erſetzt. Sigrid will 
nur dem Freier ſich vermählen, der ihr einen 
freundlichen Blick abzugewinnen vermag. Othar 
gelingt dies nicht, auch als er ſie von einem Rieſen 
und einer Waldhexe befreit. Sie verſchmäht ihn 
und weigert fih auch, den Schleier abzunehmen, 
als fie nah langem Wandern in bittrer Armut 


am Hofe von Othars Vater von Othar erkannt | 
— mit einer an⸗ 
iß dem Brautpaar mit | 


wird. Da läßt Othar die 
dern rüften, und Sigrib mı 


der Kerze in die Brautfammer leuchten. Sie 


merkt es nicht, daß die Flamme, die den Stumpf 


Da bittet fie 


verzehrt Hat, ihre Hand brennt. 
Sie erhebt 


Othar, die Hand in acht zu nehmen. 


die Augen mit dankbarem Blick zu ihm und Löft | 


damit das Gelübde. Es iſt die Geſchichte der 
Liebe, die in keuſchem Widerftreben fid) dem Zwange 


der kühn begehrenden Leidenschaft widerjegt und | 
der ungewollt geäußerten zarten Fürſorge unwill: 


kürlich nachgiebt. Für das Weſen der Freyja oder 
Frigg, wie fie in der germanifchen Mythologie 
heißt, find die Perfonififationen bedeutfam, die ihr 
als göttliche Dienerinnen beigegeben werden. Hein, 
die jchügende, Gna, die rajche Botin, Saga, die 
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Jim Wafjer wohnt und dem Odin täglich erzählt, 
was fie weiß; Eir, die hilfreiche, Siotra, die Eluge; 
Siofn, die der Liebe waltet, Lofn und War, die 
über Verlöbniß und Eid gejegt waren, Eyn, bie 
den Rechtsgang hütet. n ber Bolfsjage lebt 
Frija bis heute als eine geifterhafte Frau, Frau 
Holle oder Berchte, die, von den „Heimchen“, ben 
weinenden Seelen ungetauft geftorbener Kinder, 
begleitet, durd) das Land geht, oder mit der wilden 
„Fahre“, dem Heer der abgejchiedenen Geiſter, 
nächtlicherweile durch die Lüfte ſauſt. Sie wadıt 
über ben Fleiß der Spinnerinnen und hilft beim 
Pflügen und Flahsbau. Die prophetiihe Gabe 
der Frau verkörpert der nordiſche Mythus in den 
Geftalten der drei Schidjalsfrauen, der Nornen; 
F Amt iſt, „Geſetze ſetzen, das Leben kieſen den 

enſchenkindern und das Schickſal verkünden”. 
In der deutſchen Volksſage erſcheinen auch bier 
und da drei Frauen, die ſpinnen und Zauberlieder 
fingen und über Leben und Tod des Menſchen 
Macht haben. Was die deutjchen Frauen im 
Kampfe der Männer bedeuten, das übertrug die 
Mythe auf die Idiſi, die Walfüren, Wodans 
Schildmädchen. Sie find urſprünglich Geifter der 
Wolken, die der Sturmgott als feine Boten über 
Land und Meer jagt. Won ben wehenden Mähnen 
ihrer Roſſe fällt fruchtbarer Tau in die Thäler 
und Hagel auf die Wälder. In der norbijchen 
Mythologie entwideln ſich diefe „Totenkieferinnen‘ 
in der Wilingerzeit zum  friegeriichen Gefolge 
Odins; er jendet fie aus, den Kampf zu leiten, 
ben Sieg zu verleihen, zu zeichnen den, der dem 
Tode bejtimmt ift, und die Toten nad) Walhalla 
zu geleiten. 

Die Germanen haben keinen befonderen Prieſter— 
ftand, jo finden wir auch Priefterinnen felten er: 
wähnt; ihr Amt ift die Weisſagung durch Lofen 
oder Opfer. Um die Mitte des 1. Jahrhunderts 
n. Ghr. lebt bei den Bruftern die Veleda. Zu ihr 
ihidte man um Nat für den Krieg. Niemals 
aber zeigte fie fich felbjt den Fragern vor dem 
Turm, den fie bewohnte; Frage und Antwort ver— 
‚mittelten ihre Verwandten. Man ehrte jie durch 
die koftbarften Stüde der Beute. Mit dem Ein— 
dringen des Chriſtentums verſchwanden die Prieſte— 
rinnen, aber im geheimen zauberijhen Braud) 
jegte jich ihr Amt fort. Aus diejen Elementen 
entwidelt fih der Herenglaube. Man hält an 
dem Glauben von bejonderer Kraft übernatürlicher 
Wirkungen und Beziehungen bei Frauen feſt. Das 
Geſetz muß fie Schon im Mittelalter gegen uner- 
wiejenen Verdacht der Zauberei in Schug nehmen. 
Die karolingiſche Geſetzgebung überträgt die Ver: 
folgung heidniſcher Gebräuche der Kirche. Nun 
wird die Hererei zum Teufeldbund geitempelt, und 
feltfjam vermiſchen ſich alte mythologiſche mit chrijt= 
lichen Vorftellungen in den Sagen von den Deren: 
verjammlungen der Walpurgisnadht und in dem 
Glauben an ihre Madıt über Leib und Leben, 
Vieh und Weiden, Baum- und FFeldfrücte. Aber 
an ben hochnotpeinlichen ——— gungen hat 
das Mittelalter keinen Anteil mehr. Die frübften 
nachweislichen Hinrichtungen fallen erit in das 
15. Jahrbundert. 

Die Bulle Summis desiderantes, die in 
Deutichland den eigentlihen Beginn der Hexen— 


13 
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Pack bedeutet, ift erſt 1484 von Innocenz VII. 
erlajien. 

Die Grundlage der Verhältniffe des wirklichen 
Lebens, jofern fie rechtlicd und in der Sitte aus: 
geprägt find, bildet aber doch die Unterordnung 
des Weibes unter den Mann. Bei der Geburt 
des Mädchens wird eine weit geringere Freude 
bezeugt als bei der des Knaben. Es ift ohne 


| 
| 
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fie, wie e8 von ber Frankenkönigin Brunhild be» 
richtet wird, von Pferden zerreißen ließ. Eigen— 
tümlich ift dem Germanen die ehrfürdtige, keuſche 
Ecdeu vor ber — Reinheit. Manche 
Volksrechte büßen Beleidigungen der Jungfrauen 
höher als der Frau. Die höher ſtehenden deutſchen 
Völker vergaßen dieſe Scheu nicht einmal im Kriege. 
Totila ließ in Neapel einen vornehmen Boten, der 


weitered dem Gutdünten des Waters überlafjen, | ein neapolitanifhes Mädchen beleidigt hatte, ohne 
ob er es behalten oder ausjegen will, — ————— hinrichten und ſein Vermögen dem Mädchen 


dieſes Recht bei Knaben nur in Bezug au 


die geben. 


Der keuſche Sinn des Volkes ſchützt die 


Schwachen beſtand. Die Erziehung der Kinder iſt Frau vor ſittlicher Mißhandlung unbedingt. Ein 


zunächſt Sache der Mutter. Die Kinder der Freien 
bekommen bei der Namengebung, wie es ſcheint, 
ſchon zur Zeit des Tacitus, einen Gefährten oder 
eine Gefährtin als Eigentum geſchenkt, mit denen 
fie aufwadjjen, Speije und Tran, Luſt und Sorge 
teilten. Auch icheint die Sitte geherricht zu haben, 
die Kinder Verwandten oder Freunden, haufig ge= 
ringeren Standes, zur Erziehung zu geben, wenig— 
ftens ift uns aus der nordiſchen Sage dieſe That- 
ſache bezeugt, und aud) das Gudrunlied deutet dieſe 
Sitte an. Uleber die Erziehung ſ. Mädchener— 
jiehung.) Mit dem 12,, 14. oder 16. Jahre er- 
langte das Mädchen eine gewiſſe Mündigleit, d. h. 
fowohl in Bezug auf ihre Stellung zum Gejeg, 
als auch zu ihrem Vermögen. So konnte 5. B. 
in Süddeutſchland ein Mädchen von 14 Jahren 
felbftändig einen Leibeigenen freilaffen, nad) weit 
gotiihem Recht konnte es in demjelben Alter, das 
aud) für den Knaben feitgefegt war, reditsgültiges 
Zeugnis ablegen. Unter Vormundſchaft blieb aber 
das Weib doc) ſtets, und zwar iſt dieſer Bormund 
immer der nächſte Schwertmag, d. 5. der nädjite 
männlidye Verwandte. Selten nur fiel das Mune 
dium über das Mädchen der Mutter zu. Das 
Strafredit jchlägt den Wert des Weibes ebenjo 
hoch an als den des Mannes, die Bußen und das 
MWergeld find für beide Gefchlechter gleich, oder in 
einzelnen Xandrechten fogar in Anbetracht der 
Wehrloſigkeit des Weibes für feine Verlegung höher. 
Unter dem Einfluß der Stirche aber finfen die Säge 
für die Frau unter die für den Dann geforderten. 
Ebenjo haben die Frauen, da fie nidyt von der 
Pflicht der Blutrache ausgeſchloſſen waren, wie 
das Beifpiel der Kriemhild beweiſt, auch Anteil 
am Wergelde eines Verwandten. Lautete eine ge— 
richtliche Entſcheidung auf Gottesurteil durch Zwei— 
kampf, ſo trat der nächſte Schwertmag für die Frau 





leuchtendes Beiſpiel dafür giebt das Gudrunlied. 
Die fremde Königstochter, allein unter Feinden ges 
fangen, ift doch vollkommen fiher davor, daß ihr 
mit Gewalt genommen wird, was fie verjagt. Vor⸗ 
nehme Jungfrauen als Geißeln galten als bie 
feitefte Bürgichaft des Friedens. Diefe reine Ehr- 
furcht Eennzeichnet alle Beziehungen der Geichledhter. 
Sie find durch fittlihe und geiitige Elemente ges 
weiht. Das drückt das altdeutihe Wort Minne 
aus. Es bedeutet Denken und Sinnen, dann das 
gütige, liebende Meinen. Es hat die edle Bedeu⸗ 
tung einer auf tiefem geiftigen Verſtändnis be— 
ruhenden Neigung. Die Liebe ber vorhöfiichen 
Zeit ift die bewundernde Hingabe bes Weibes an 
den Helden, der fie jeinerfeits ſchützt. Ein ergrei« 
fendes Zeugnis folder Liebe find die Hebgilicder 
der Edda. Helgi hat Sigrün, die Walküre, im heißen 
Kampf von dem ungeliebten Mann ragen 
befreit. Er hat ihren Vater und ihre Brüder, bie 
dem Höthbroddr beiftanden, im Kampf erjchlagen. 
Dafür trifft ihn Blutrache. „Ueber feiner Leiche 
wird ber Totenhügel aufgeworfen. Am Abend geht 
eine Magd zum Grabe, und fich, da kommt der 
tote Herr geritten mit großem Gefolge und heißt 
die Dienerin der Frau jagen, er ſei gelommen und 
bitte jie, das Blut der Wunde ihm zu ftillen. Da 
jteigt Sigrün hinunter in den Hügel zum Gemahl 
und ehe er die blutige Brunne abjtreifen konnte, 
umhalſt und küßt fie ihn und flagt, wie kalt feine 
Hände und wie benegt vom Scladtentau er jet. 
Helgi entgegnet: „Du allein haft Schuld daran, 
denn jede bittere Thräne, die du weinit, fällt als 
Blutstropfen auf meine Bruft, kalt und jchwer. 
Aber wohlauf! laß uns den föftlichen Met trinken. 


Keiner Hage über die Wunde auf meiner Bruit; 


ein, aber aus jüngerer Zeit wird auch berichtet, 
dat den frauen die Vollziehung des Gottesurteils | 


jelbjt zuerfannt wurde. 


Sie kämpften dann im 


eng anſchließenden Hleide mit einem Stein, der 


mit einem Schleier ummwidelt war, gegen den 


Dann, der fich, in einer Grube ftehend, mit einem 
Bekannt find noch aus der Zeit, 


Stod verteidigte. 
der Herenprozejje die Bottesurteile mit glühenden 
Eif:n, durch den Keſſelfang oder die kalte Waſſer— 
probe. Die an Frauen volljogenen Strafen waren 
milder als die der Männer. Nach nordiichen Ges 
jegen durften fie nicht „friedlos“ gemadht werden. 
Gegen die Strafe des Hängens für Frauen jträubte 
fih dad Gefühl, ebenjo gegen die des Näderns. 
Haufig ſcheint dagegen die Todesitraie dadurd 
volljogen worden zu fein, dab die Frau unter die 





Hufe von Pferden geworfen wurde oder daß man | 


denn die Gattin iſt doch bei mir dem Toten“. 
Und Sigrün bereitet das Lager, das friedliche. 
An feiner Bruft will fie ſchlummern, wie fie es 
that, als er noch lebte. Und Helgi, ergriffen von 
jolcher Liebe, die auch den Tod nicht jcheute, ruft 
aus: „Beichehen ift, wa8 niemand mwähnte weder 
ipät noch früh. Die weiße Hagentochter, bie 
lebendige, ſchläft dem Toten im Arm &o 
ihlummern fie bis zum Morgengrauen, da muß 
Helgi auf, denn ehe der Hahn kräht, jol er über 
den rötlihen Wegen im Wejten der Himmelsbrüde 
fein. Sie ſcheiden. Helgi reitet nad Walhalla. 
Sigrün geht zum einjamen Gemadh. Am Abend 
harrt jie auf die Wiederfunft des Geliebten, aber 
jie harrt vergebend. Nicht lange fit fie ſehnend 
und verlaffen am Totenhügel, denn ihr Herz bricht 
an der Trennung”. So bridt der Jammer Nanna, 
der Gemahlin Balders, das Herz, als fie feine 
Leiche auf dem Sceiterhaufen fieht, und fie führt 
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mit ihm zu Hel. So ſteht Sigyn bis zum Welt— 
untergange neben dem gefeſſelten Loki und fängt 
das brennende Gift auf, das Lokis Geſicht ver- 
wunden ſollte. Etwas outriert wird bdiefer Zug 
weibliher Hingabe im ehelihen Verhältnis ſchon 
in der Erzählung von Lucretia und Gollatinus, wie 
fie die Kaiferhronif aus dem 12. Jahrhundert 
wiedergiebt. Lucretia eilt, als Gollatinus an 
das Thor gepodht, ihm entgegen und begrüßt ihn 
mit zärtliher Freude. Gollatinus befiehlt ihr 
kurz, das Mahl für ihn und den Freund zu richten. 
Sie thut es und bedient die Gäſte. Da fchüttet 
ihr Gollatinus das Trinkgefäß ins Gefiht. Sie 
verneigt fi züchtig und geht ſchweigend, ee Stleid 
zu wechſeln. Sie erhält das Lob: „Lohne Dir 
Gott, raue! Bir find alle Ehren eigen. Sittig 
bift Du und reich an allen Tugenden‘, und man 
rühmt fie im Lager als das beite Weib, das wert 
wäre, eine Krone zu tragen. Die Entjtellung ber 
römiſchen Zucretiajage verrät der alten Zeit gegen- 


über eine Verrohung, für die wir im 12. Sabre 


hundert noch mehr Beifpiele finden, jo den Vers: 
wip unde vederspiel die werdent lihte zam; 
swer si ze rehte lucket, so suochent sie den man. 

Mit der größeren freiheit, die bie beutiche 
Nitterihaft im Verkehr mit der franzöfiichen wäh— 
rend des 2. Kreuzzuges gewonnen hatte, tritt auch 
die beutihe Frau aus ber Stemenate häufiger 
heraus; damit — ber ritterliche Frauendienſt. 
* weht ſtatt der reinen, aber harten, herben 

uft, die das deutſche Altertum durchzieht, bie 
weiche, betäubende ber üppigen Provencer Thäler. 
Die provengalifhen Dichter behandeln die Liebe 


nach dem Rezept ber ars amandi des Ovid als! 


Kunft, die — und Nerven reizte und unter 
äſthetiſchen, nicht unter ſittlichen Geſetzen ſtand. Der 
Ritter wählte eine Dame (frouwe), ber er ſeine 
Dienfte widmete und bie ihm al® Zeichen ber 
peiaen ihnen beitehenden Beziehungen irgend ein 

fand gab, ein Band, einen Schleier, einen Ring. 
Dei Wolfram von Eſchenbach trägt Gahmuret ſo— 
gar das Hemd feiner ——— in der Schlacht 
über dem Panzer; und in den chansons du chate- 
lain de Coucy trägt bie Dame von Fayel nachts 
bas Hemd ihres Ritters. Manchmal wurde aud 
ber Braud, ber bei der Aufnahme in den Ritter» 
ftand geübt wurde, ſich die Haare abzufchneiden, 
auf ben Minnedienft übertragen. u Ehren ber 
Gräfin Guida von Rodes hatten fi mehr als 
hundert Ritter bie Köpfe ſcheren laſſen. Alles, was 
der Ritter that, geihah im Auftrag feiner „frouwe“, 
Kreuzzüge, Abenteuer und Turniere, es geichah, 
um ihren Lohn zu gewinnen. Diejer Lohn befteht 
in ber rn aller edleren Minnediener in 
nichts als in „Wirde* und „Froübe*, und jo lange 
biejer Lohn nicht in der Sinnlichkeit gefucht wurde, 
muß man dem Minneweſen eine gewiſſe erziehliche 
Bedeutung zugeitehen. Daß aber dieſe Schrante 
fehr ſchwer zu finden war, beweift ſchon ein Lieb 
Heinrichs von Morungen, in dem er fagt: „Wer 
die frauen vor anderen verwahren will, den thu 
ih in den Bann. Den Männern zum Anſchauen 
at Gott fie geihaffen, auf daß fie ihnen ein 

piegel, der ganzen Welt eine Wonne feien. Was 
nügt vergrabenes Gold, von dem niemand etwas 
hat? — Diefe mißtrauiſche Beauffichtigung (huote) 
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verführt treue Frauen erft zum Manlen, darum 
laffe man bie frauen anſchauen und thue — 
keinen Zwang an. Einer Kranken verbot der Arzt 
u trinken, und fie trank eben darum. — Der Minne— 
ienſt artet bald aus, in Phantaſterei einerſeits, 
Unſittlichkeit andererſeits. Peter Vidal zog ſich, 
um das Wappen ſeiner Herrin Loba von Car— 
caſſes recht ſichtbar zu führen, einen Wolfsbalg 
an und lief auf allen Vieren in die Berge von 
Cabaretz, wo Hunde und Hirten über ihn herfielen 
und ihn übel — Sein deutſcher Rivale 
iſt Ulrich von Lichtenſtein, der das Waſſer trinkt, 
in dem feine Geliebte ſich gewaſchen hat und ſich 
ben Finger abhauen läßt, weil fie eine Wunde, die 
er ihr zu Ehren erhalten, für zu gering erklärte. 
Den Finger ſchickt er ihr dann im einem reich 
verzierten Stäfthen. Die Wunden, die er im 
Stampfe für bie Herrin erhalten, heilt ihm fein 
treue eheliches Weib daheim auf der Burg. In 
den nordiſchen Ländern hat ber ritterliche Frauen 
dienſt feinen Boden gefunden. Es ift bem alt« 
germaniichen Sinn, der fich hier rein und herb er= 
halten hat, jede öffentliche Kundgebung eines zar— 
[deren Gefühls zuwider. Das öffentliche Lob eines 
Mädchens gilt als ein Eingriff in die heiligen 
Rechte des Haufe, in Island wird es mit Fried— 
Iofigfeit gebüßt. 

Die Eheſchließung erfolgte in diefer Zeit bei den 
Germanen ziemlich fpät, wie Cäfar und Tacitus 
rühmend hervorheben. Nimmt man das Alter ber 
Eheſchließung als Maßſtab für die Kultur eines 
Volkes an, fo würden die Germanen in dieſer Bes 
ziehung auf der höchſten Stufe ftehen. Die Sitte 
erhält ſich bi8 ins 13. Jahrhundert. Wir haben 
| Seueniffe dafür, daß in Diefer Zeit meber 
‚Mann noch Weib früher als mit 30 Sahren 
| heirateten. In Stalien gilt dies Alter noch im 
13. Sahrhundert als das normale. Gin Sprud 
jagt über das Alter der grau: Ein Maidlein von 
10. Zahren ift ein Weintraub, von 20 Jahren ein 
Moſt, von 30 Jahren ein Wein, von 40 Jahren 
ein Eſſig. Eine Aenderung diefer Berhältniffe 
vollzieht fih unter dem Ginfluß des römischen 
Rechts, nah) dem fchon das 12jährige Mädchen 
verheiratet werden kann. Auch politiſche Nüdfichten 
wirken häufig dahin, daß Ehen ſchon unter Kindern ges 
fchlofjen werden. Die deutſche Geſchichte, auch die 
Chronifen der Stäbte bieten dafür Beiipiele genug. 
Das Sprihwort: „Jung gefreit hat niemand ge— 
reut“, deutet auch auf eine allmähliche Umwandlung 
der altgermanifhen Anſchauungen. Die Ehe ruht 
auf einem Uebereinkommen zwijchen zwei Sippen. 
Ehe heißt Geſetz, rechtliche Einrichtung, damit ift 
ſchon —— der Boden bezeichnet, auf dem nach 
— nihauung dies Verhältnis ruhte. 

as unumſchränkte Beſtimmungsrecht über das 
Mädchen hat der Vormund, ſie wird um ihre Zu— 
ſtimmung nicht gefragt. Der Einfluß der Kirche 
milbert bie ya biefer Beſtimmungen für die 
Frauen. In den nordiihen Rechten wirb die Zu— 
ftimmung der Frau gefordert; bei den Weſterland— 
Frieſen beftand ſogar ein Gejeg, nad dem ber 
Vater, der feine Tochter gegen ihren Willen ver- 
heiratet hatte, feine Willtür, im Falle ihr daraus 
ein Unglück erwachſen war, fo büßen mußte, als 
hätte er fie erfhlagen. Ausnahmsweiſe hat bie 
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vornehme Frau auch wohl das Recht der Selbft- | aud in der Totenwelt zu Dienft fein muß, fo tritt 
verlobung gehabt, oder fid) genommen, jo Theude er uns bei den flandinaviichen Völkern ſchon fitt- 
lind, des Langobardenlönigs Authari Witwe. lich verklärt entgegen. Dem Mann, ber einjam 
Frauenraub gilt als das fchwerfte Verbrehen. Es durch die Pforte der Unterwelt gehen muß, fallen 
fteht Verbannung, ja dauernde Friedlofigkeit dar: |ihre Thüren ſchwer auf die Ferien. Brunhild er: 
auf. Bei einzelnen Stämmen gilt für den Frauen ſticht fi, nahdem fie Eigurd aus heißer Liebe 
räuber aud) kein Afylrecht; bei den Frieſen ift ſo- morden lieh, fie wird neben ihm auf dem Sceiter- 
gar der Richter angemwieien, die Käufer, in die der haufen mit der Gefpielin ihrer Jugend, Dienern 
täuber ſich etwa geflüchtet, verbrennen zu laffen. und Dienerinnen, zwei Habichten und zwei Hunden 
Später wird auf Frauenraub Todesitrafe gejegt. | und ihrer Mitgift verbrannt. Aus Island ift die 
Daß Frauenraub trogdem keine Seltenheit war, | Sitte noch in der eriten chriftlichen Zeit mehrfach 
beweit die Ueberlieferung in Sage und Gedichte; | bezeugt. Ohne die Möglichkeit fittlicher Verklärung 
jo die von Armin und Thusneldba und die von * eint die Sitte des Frauenverkaufs und der 
Gudrun. gu Eheſchließung gehören zwei Haupt: | Polygamie, und es ift charakteriftifch, daß, wo nur 
afte, die Verlobung, d. h. ber Vertrag mit ber | biefe Sitte überliefert wird, wir auch Beiſpiele von 
Familie, und die Heimführung der Braut in das | dem Widerftand der Frauen dagegen finden. So 
Haus des Verlobten. Ob der erfte oder der letzte erhängt ſich Sigrid, die Isländerin, als fie von 
(ft der für den Vollzug des Nechtsverhältnifies |ihrem Gatten ſamt feinem Hofe verkauft wird, 
wejentliche ift, darüber find die Meinungen geteilt | weil fie die Schmadh nicht ertragen kann. Die 
j. Che). Monogamie ift bei den Germanen nicht jo aus- 
In der Ehe gilt der Mann ala bes Meibes | fchliehlihe Sitte, wie e8 nad dem Bericht des 
„Troſt und Herr”, das kennzeichnet feine Pflichten | Tacitus erfcheinen könnte, nach dem Doppelehe nur 
und Rechte. „Höre lieber Mann’, jo heißt es in | vereinzelt aus politiichen Rückſichten geſchloſſen 
einer Predigt des 13. Jahrhunderts „Eva ward wurde. Bon den Schweden erzählt Adam von 
nicht gemacht aus einem Fuße. Das bedeutet, daß Bremen, daß fie in allem Maß hielten, nur nicht 
Du Deiner Ehefrau nicht ſchmählich begegnen, noch in der Zahl ihrer Weiber. Aber die Königstochter 
fie unter Deine Füße treten oder werten ſollſt. Nagnhild erflärte dem Harald Schönhaar auf 
Das thut num mancher freilich nicht, aber er be= | feine Werbung, es jei kein König i mädtig, daß 
handelt feine Wirtin in allem gering und fpricht | fie fih mit dem dreißigiten Teil feiner Liebe be- 
fie niemals freundlih an. Eva ward auch nicht | gnügen wolle, und er et feine 30 Weiber fort 
aus dem Haupte gemacht; das bedeutet, daß die |und führte Nagnhild heim. Sigrid, die Königs— 
Frau nicht über ihrem Mann fein fol. Woraus |witwe von Schweden, wied die Werbung des nor— 
ward fie denn gemacht? Sich, fie ward aus | wegiichen Königs Harald Groenski ab, weil er 
Bas Seite gemacht; darum jollen wir merken, ſchon vermählt war. Als er fie aber weiter be= 
aß der Mann feine Wirtin habe lieb als fich | jtürmte, ließ fie ihn bei Nacht in feinem Schlafs 
jelbit und als feinen Leib. Sie follen recht fein |gemach verbrennen. Mita, König Haralds Witwe, 
ein Leib und zwei Seelen.” it damit zufrieden; fie zürnte, daß c8 den Gemahl 
Scharf trifft der Vollswig den Mann, der nach mehr Weibern gelüftete. Wenn die Biel- 
nicht Herr im Haufe if. So hängt in Wien | weiberei unter dem Einfluß des Chriftentums ſehr 
im 16. Jahrhundert ein Pachen (Schinken) am bald aufhörte, fo dauerte dagegen der Konkubinat 
roten Turm, der wurde vom Thorwächter dem durch das ganze Mittelalter hindurd. Die Kirche 
Einwandernden gezeigt mit den Worten: Hier oben | ichreitet zunächſt auch nur gegen boppelten Kon— 
jet ihr ein paden unter bem Notenthurn bangen. kubinat und ſolchen ein, der neben ber rechtmäßigen 
Derhalben ift e8 angefangen, ob jemand hie zeucht Ehe beitand. Die Sitte ift da am meisten aus— 
ein und auß, fein weyb nit Furcht, ſey herr im | geartet, wo römifcher Einfluß am ftärkiten wirkt; 
hauß, der mag den pachen herab nehmen. Iſt ſo bei den Meropingern. Von den Sadjien da— 
aber biäher keiner fhemen, hangt etlich Hundert jar | gegen berichtet noch Bonifaz, dab ein — 
her. Mädchen von ihrer Sippe gezwungen wurde, fid) 
Aud in Nürnberg Hing der „Pachen“ im teut- zu hängen, und daß man dann über dem Scheiter- 
hen Haufe wohl 200 Jahre, als Hans Sachs fein haufen der Toten den Verführer aufhängte. Ehe— 
Faſtnachtsſpiel „das Pachenholen im teutichen Hof” bruch konnte nach der Rechtsanſchauung der älteften 
fchrieb. Umgekehrt traf aber auch die Volksjuftiz, Zeit nur von der Frau geübt werden, fie allein 
wenn auch weit feltener, den Mann, der feine ches |ift zur ehelichen Treue verpflichtet. Der Mann 
liche Gewalt mißbrauchte. Im der Eifel brachten | hatte dann das Recht, die Frau und den Ehe— 
die Burjchen des Dorfes einem folhen Mann eine | breder einfach zu erſchlagen, es war feine Gnade, 
Katzenmuſik, nach folgendem rd zwifchen | wenn er ihr das Leben jchentte. 
einem aus ihrer Mitte gewählten Schultheiß und | Am gejelligen Leben des Haufes nahmen Die 
ihnen ſelbſt. „Wat mad ihr Jungens he?“ „Wir | Frauen urfprünglich nicht teil, erſt das Rittertum 
jagen dem N. N. et Dihr.“ „Wat hat hä dan ſchuf hier eine Nenderung. Aber ſchon früher fam 
gedon 2” Sa hät fing Frau gekraz, ger es vor, daß Frauen an den Jagden und auch an 
beſſen on geſchlon.“ Altgermaniſcher Brauch, | den Trinfgelagen der Männer teilnahmen. Aber 
allerdings ſchon zu Tacitus Zeit verichtwunden, | fie pflegten dann entweder nad Tiſch, wenn das 
ift es, daß die Frau dem Manne in den Tod eigentliche Zrinfen und die Scherzreden ber 
folgt. Beruhte diefer Brauch auch uriprünglich Männer, „diu schimpflichen wort“, wie es hieß, 
auf der Auffaffung, dab die Frau als ein Stück anhoben, die Geſellſchaft zu verlaſſen, oder erſt 
Eigentum dem Manne wie feine Pferde und Knechte nach aufgehobener Tafel zu erfcheinen. Nach 
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deutiher Sitte waren bei großen Gaftmählern bie 
Frauen von den Männern getrennt, nur die Wirtin 
aß mit ben Männern, das erforderte die Gaitlichkeit. 
Bei einzelnen nordijchen Völkern finden wir aber 
au, dag man paarweije bei Tiich figt, und unter 
franzöfiijhem Einfluß wird der Brauch in höfifcher 
Zeit aud im Süden und in Mitteldeutichland ein= 
geführt, und zwar in ber form, daß bie beiden 
dann von einem Zeller aßen, aus einem Becher 
fraufen und bie rau dem Marne die Speifen 
ihnitt. Die Formen des gefelligen Verkehrs find 
im Mittelalter, das der Individualität gar fein 
Recht und keinem Naum geftattet, noch viel feiter 
geregelt al8 bei und. Die Anftandslehre des 

ittelalter8 würde einen ziemlih umfangreichen 
Goder füllen, und es wurde verlangt, daß die fein 
erzogene Frau dieſe „Moralität”, wie man fie 
nannte, beberrichte. Als Meifter und Lehrer dieſer 
Kunft werden Die Spielleute benugt. Die Illu— 
ftrationen der Handſchriften, bie Holzihnitte und 
Pildwerfe des Mittelalters beweifen, daß biefe 
Formen vom 10. bis ins 16. Jahrhundert ziemlich 
die gleichen blieben, wenn auch der franzöfiiche Ein— 
Muß im 18. Sahrhundert matürlich beftimmte 
Spuren im gefelligen Verkehr hinterließ. Das 
Gharafteriftifum des Benehmens ber Frau ift „din 
Maze“. —— deutſch iſt die ſtrenge Keuſch— 
heit, die den Verkehr der Geſchlechter kennzeichnet. 
Eine Frau darf nicht anfaſſen, was die Hand 
eines freunden Mannes berührt hat, fie darf vor 
allem nicht männliche Kleidung anlegen. Gubrun 
Ihlägt, al3 fie am Strande, nur mit einem Hemd 
befleidet, wäjcht, trotz Froſt und Scham den Mantel 
Herwigd aus. Ueberhaupt find die Beftimmungen 
über die Wahl der Kleidung außerordentlich ftreng. 
63 galt ſchon als unfhidlid, ohne Mantel aus— 
zugehen. Ein Zug aus ber langobarbiichen Ge- 
Ihichte ift charakteriftiih. Er ftehe hier ftatt einer 
Aufzählung der einzelnen Beitimmungen, die zu 
weit führen würde. Adalgiſa, des Langobarben- 
ürften Sighart Gemahlin, wurbe einft von einem 

ornehmen des Volkes zufällig geſehen, als fie 
die Füße babend im Striegäzelte ihres Gemahls 
ja. Sighart läßt zur Strafe für Die Schmad), die 
jeinem Weibe mwiderfahren, dem Weibe dieſes Vor— 
nehmen die Kleider bis über die Knöchel abjchneiden 
und fie jo durchs Lager führen; und der beleidigte 
Gatte verbindet ſich mit andern und ermordet 
Sighart. Eine —— die auch auf die Kreuz— 
züge zurüdzuführen ift, bedeutete es, als zu den 
Spielleuten, Die die — beſorgten, 
auch Spielweiber ſich geſellten. Kaiſer Friedrich II. 
brachte ſarazeniſche Spielweiber mit nah Deutſch— 
land und erregte die Empörung der Kirche vor 
allem dadurch, daß er in Syrien vornehme Sara— 
zeneu bei einem Gaſtmahl durch chriſtliche Spiel— 
weiber unterhalten ließ. Die beliebteſte und am 
meisten verbreitete Unterhaltung für die Gefelligkeit 
beider Geichledhter ift der Tanz oder ber Neigen, 
defjen Formen jedoch gegen das 15. Jahrhundert 
hin bedenklich ausarteten. Der Tanz wird ge= 
ichritten, der Reihen geiprungen. Bon den bäus- 
riihen —5* wird erzählt, daß die Frauen weiter 
als eine Klafter fprangen, wie ein Vogel in die 
Höhe flogen oder höher als eine 
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ftimmt die Pauken, die Reifen feit er wand, ba 
nahm fih_aud der Löchlein ein Mädchen an die 
— „O du frecher Spielmann, mach uns den 
| eihen lang!” Juheia wie er jprang! Herz, Milz, 
Lung und Leber ſich rundum in ihm fchwang.‘ 
Aber das wird ald Ausartung und Verwilderung 
beflagt, und ber Teichner erzählt, daß man früher 
beim Neihen ein volles Weinglas auf dem Haupte 
habe tragen können, ohne es zu verihütten. Von 
ba an treten bie Sittenprebiger gegen das Tanzen 
auf, und zwar gegen beide Arten und auch gegen 
‚die Lieder, die dabei gefungen wurden. Seit dem 
15. Jahrhundert fah fi auch Die Eittenpolizei 
endtigt, gegen bie rohen Ausjchweifungen beim 
anzen einzujchreiten. 

Am Anfang des 14. Jahrhunderts find alle 
ı Sittenprediger über einen allgemeinen Verfall der 
‚ Sitten vor allem im Verkehr der Geſchlechter voll- 
fommen einig. Schon Walther klagt am Abend 
feines Lebens, wie bie ritterlihen Ideale bes 
Frauendienſtes leichtfertig entwertet worden. Es 
find einerfeit3 die Kreuzzüge, andererfeit3 Die un 
feligen Kämpfe der hobenftaufifchen Staifer, die die 
Unnatur des ganzen Minnewejens jehr raſch zu 
offenbarer Sittenlofigkeit entwideln. 
&3 wäre nun nod ein Blick auf die Bildung 
ber Frauen im Mittelalter zu werfen. Ueberall, 
wo bdeutidhe Stämme mit der römiſch-chriſtlichen 
Kultur in Berührung kommen, find fie zuerft der 
Meinung, gelehrte Bildung ſei Frauenſache und 





des Mannes unmwürdig. Amalafvinth, Theoderichs 
Tochter, die für eine Gelehrte galt, geriet in 
ſtgoten, 


heftigen Streit mit den Vornehmen der 
als fe ihren Sohn Athalarid) von einem römischen 
Grammatifer unterrichten lafjen wollte. König Theo— 
berich, fo fagte man ihr, habe feine Kinder ber 
Boten in die Schule jchiden laſſen. Durch Ge— 
lehrſamkeit werbe der Mann furdtiam und weibiſch. 
Und Amalafvinth mußte den römischen Grammatifer 
abihaffen. Sehr lebhafte Aufnahme finden bie 
römifchschriftlihen Bildungselemente bei den angel» 
fähfiichen Frauen. Im Klofter Winbrunn machten 
die Nonnen lateinifche Verſe. Hier wird Xioba, 
eine Verwandte des heiligen Bonifaz, gebildet, Die 
feine Miffionsarbeit naher durch die Gründung 
des Nonnenklofters Biſchofsheim an der Zauber 
unter den Frauen mächtig förderte. Hier fcheint 
allerdings die heilige Schrift die einzige Lektüre 
etvejen zu fein. Ueberhaupt beichränft fich ber 

ildungsdrang der deutichen rauen naturgemäß 
zunächſt auf das Grlernen des Leſens und 
Schreibens. Die Königin Mathilde, die Witwe 
König Heinrichs J., hatte die Kunft nach dem Tode 
ihres Gemahls gelernt und hielt darauf, daß ihre 
ganze Dienerfhaft darin unterrichtet würde. Die 

usübung der Leſekunſt erftredte fi zunächſt auf 
den Pialter. Weberall finden wir den Pfalter als 
das bejondere Andbahtsbud der Frauen erwähnt. 
63 fehlt aber aud nicht an Zeugnifien dafür, daß 
die litterarifchen Kenntniſſe noch weiter gingen; 
folde Zeugniſſe find 3. B. bie vielen deutichen 
und lateinischen Handichriften, die zum gottes— 
dienftlihen Gebrauch in Nonnenklöftern beitimmt 
waren; ziemlich allgemein wird die Leſekunſt von 





inde hüpften. | den Minneſängern bei den Frauen vorausgeſetzt. 


Und in einem Tanzlied heißt e8: s Spielmann | So jagt Wolfram von Gidyenbah im Parcival: 


II. 
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„Swelh finnic wip biz maere geichriben fiht‘. | wachten religiöfen Lebens im 14. und 15. Jahr- 


— Einen höheren Grad von Bildung jest ſchon 
da8 Schreiben voraus. In einem Stapitular von 
789 wird den Nonnen das Abjchreiben und Weiter: 
geben mweltlicher Lieder verboten, das zeigt, daß 
da8 Schreiben ihnen feine unüberwindliche Mühe 
mehr madte. Für Karls des Großen Erzlapları, 
Hildebald von Köln, fertigten neun Nonnen Hand» 
ichriften, und auch fonft find uns beſonders aus 
dem 12. Jahrhundert eine Menge von Namen ge— 
übter Scpreiberinnen überliefert. Im 15. Jahre 
hundert gab es daneben auch weltlihe Lohn: 
fchreiberinnen. Zu der Bildung eines fein er- 
zogenen vornehmen Fräuleins der Nitterzeit gehörte 
notwendig aud die Schreibetunft. Hand in Hand 
mit dieſen ertigkeiten geht die Erlernung ber klaſſi— 
ihen Spraden, mindeitens der lateiniihen. Schon 
in arg ei Zeit ichrieb eine Nonne Baudo- 
nivia das Ye 





en der heiligen Radegund lateiniich. | 


Baulus Diaconus fchrieb für die langobardiſche 
Königstochter Adelperga eine römische Geſchichte. 


Ein Aachener Ktapitular von 817 beftimmt, nad): 


dem unter Karl dem Großen die Hafftichen Studien 


in Deutſchland einen fräftigen Auffhwung ge 
nommen, den Nonnenklöftern die Erlernung ber 


lateiniihen Grammatik und bie Kenntnis einiger 
Bücher der heiligen Schrift. Unter den ſächſiſchen 
Kaifern werden nicht nur die Bildungsbeftrebungen 
der Starolinger unter reger Anteilnahme ber kaiſer⸗ 
lihen Frauen in Bezug auf die lateinifhen Studien 
weitergeführt, durch die Gemahlin Otto8 II., Theo» 
phano, wurde auch der griehiichen Sprade Ein— 
gang verſchafft. Griehiih hat Frau Hedwig vom 


Hohentwiel einft als kindliche Braut des griechifchen | 


Kaiſers Konftantin von defien eigen ge⸗ 
lernt. Als junge Witwe Herzog Burkhards von 
Schwaben lernt ſie Latein und lieſt Horaz und 
Virgil mit dem jungen Ekkehard, dem Sangaller 
Mönch. Hedwigs Schweſter Gerbirg iſt Aebtiſſin 
von Gandersheim und Lehrerin der Hrotſuith, 
der bekannten Dichterin lateiniſcher Legenden und 
Komödien. In der Zeit der Ottonen waren die 
Frauenſtifte ihrer Bildung wegen fo berühmt, daß 
vornchme Knaben, die man zum geiftlihen Stande 
bejtimmt hatte, ihmen oft zur Erziehung anvertraut 
wurden. Jm 12. Jahrhundert fteht das Kloſter 
auf dem Ddilienberg durh die wiflenfchaftliche 
Tüchtigkeit feiner beiden Nebtiffinnen Richlint und 
Herrad von Landsberg an der Spite aller weib- 
lichen Bildungsbeftrebungen. Durch die Streuzzüge 
wird das bereit3 vorhandene Bedürfnis, fich mit 
ben franzöfiihen Nachbarn zu verjtehen, jo ftarf, 
daß die franzöfiiche Sprache ein weſentliches Ele— 
ment der durch fie geichaffenen geiftigen Kultur 
wird, ein Element, das aucd bie — ſich an— 
eigneten. Das landesübliche Mittel dazu, das 
Neifen im Nachbarlande, war natürlich den Frauen 
nicht zugänglid, ihnen blieb zu Ddiefem Zweck 
nur der Unterricht entweder bei einem Geiftlichen 
oder in höfiicher Zeit bei einem Spielmann. 
Ziemlich lebhaft ift die Beteiligung der Frauen 
an der geiftlihen Dichtung, während die weltliche, 


bejonder8 die höfifhe Lyrik, feine Jüngerinnen 


fennt; ein myſtiſcher, ſtark eschatologiſcher Zug 
fennzeichnet ihre Produktionen von den Gedichten 
der rau Ava bis zu der Poeſie des neu er- 


hundert. Nah ber Meinung Karl Weinholds 
ftammen Lieder, wie: Aus gotes Herzen ein wort 
entiprang, Es was und if ön anefang u. f. w. 
und: Wer hilft mir, daß ich den begrife, Nach dem 
min herze fih verfent — aus weiblicher Feder. 
Neligiös ift auch die Grundlage aller wiſſenſchaft- 
lihen Zeiftungen, die uns von Frauen des Mittel» 
alter8 erhalten find. Die weiblichen Gelchrten 
jener Zeit find chriftliche Seherinnen, die durch 
ihre Phantafie „auf den Flügeln ber theologiichen 
‚Bildung ihrer Beichtoäter in die Kammer des 
himmlischen Bröutigams getragen werben“. Eigen— 
'tümlih iſt ihren Werfen die Verbindung von 
ı Theologie und Naturwiſſenſchaft. Das Hauptivert 
der heiligen Hildegard von Bedelheim find die 
neun Bücher Phnfica, eine Zoologie, Botanik und 
Mineralogie. Sie fteht in dem Ruf einer chriſt— 
lihen Sibylle. Sie pflegt regen Briefwechjel mit 
Ktaifer Konrad III. und FFriedrih I. und mit 
mehreren Päpften. Faſt gleichzeitig wendet ſich 
Elifabetd von Schönau in ihrem Liber viarum 
Dei mit fraftvoller, zorniger Bußpredigt gegen 
die Sittenlofigkeit ihrer Zeit, nachdem ſie ſchon 
früher ihr geijtiges Leben in den Jahren 1152 bis 
1161 in drei Büchern Offenbarungen bargejtellt 
hatte. Vom 13. Jahrhundert an, als das neu 
erweckte religiöfe Leben mehr noch als Unter— 
ftrömung in den Orden ber Franziskaner und 
Dominitaner, in ben Ketzerſekten zu pulfieren be= 

nn, nimmt dieſe efftatifche Bewegung unter ben 


a 
f 
—— immer weitere Dimenſionen an. Zu wiſſen— 





ſchaftlich-theoſophiſchen Produktionen führte fie bei 
der Magdeburger Mechthild, die fieben Bücher 
Offenbarungen fchrieb, „das fließende Licht der 
Gottheit”. Diefe Offenbarungen hat Dante in 
lateiniſcher Heberfegung kennen gelernt, und Mecht— 
hild von Magdeburg ift nad der Anficht einer 
ganzen Neihe von Danteforjhern die Mathilde 
feiner Dichtung. Neben Mechthild ftehen Gertrud 
von Helfta, Gertrud von Hadeborn, Margarcte 
Ebner und andere; fie alle zeigen, wie der von 
der Scholaftif der Kirche gefeſſelte religiöfe Geift 
über ihre Schranfen hinaus das PVerlangen, bie 
Bedürfniſſe der Perfönlichkeit geltend zu machen 
ſucht. Die mittelalterliche Kirche ift eine Schöpfung 
männlichen Geiftes, daher die große Zahl von 
Frauen in den Neihen ber Ketzer des 13. und 
14. Jahrhunderts. Unter dem Einfluß und ber 
Leitung ber Kirche fteht auch die Frau in ihrer ° 
Teilnahme an Heilfunft und Krankenpflege. 
Werfen wir nod einen furzen Blick auf 
bie techniichen Fertigkeiten ber deutichen Frauen 
im Mittelalter. Das Sinnbild ber deutichen 
Frau. iſt die Kunkel; Spinnen und Weben 
iſt damit als eine Hauptbeichäftigung, ja eigentlid) 
als die Beichäftigung der deutichen Frau gekenn— 
zeichnet. An den Herren: und Fronhöfen leitet 
die Hausfrau im Frauenhauſe die Anfertigung 
der Stleider- und Wäſchevorräte durdy die unfreien 
Mägde und die Töchter der Hörigen und 
Minifterialen. Bei Stiftungen von Hlöftern über: 
nahmen fromme Frauen die Beihaffung aller 
Molle:, Linnen- und Seidearbeiten und in dem 





Erkerſtübchen des ſtädtiſchen Bürgerhauſes ſitzt 
ſpinnend das Bürgerkind und ſeufzt, wie Bartho— 
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lIomäus Saftrow von feinem Schweiterlein erzählt, 
bei der Kunde von einem großen Reichstag, A 
hoch und tief und jagt in großer Wehmut: „Ad 
du lieber Gott! wenn fie doch auch ernftlid) ver— 
ordnen möchten, daß foldhe Kleine Mädchen nicht 
jpinnen dürften!” Die Hunftübung ber beutichen 
Frauen beſchränkt fih fait ganz auf das Ge 
biet ber Nadelarbeit, durch ihre kunitvollen 
Stidereien vor allem find die beutichen Frauen 
berühmt. Durch fie wurden bie frauen Be— 
mwahrerinnen der Zeitgeſchichte, der vaterländifchen 
Sage und ihrer Helden oder ber biblischen und 
legendarifchen Weberlieferung. In dieſem Sinne 
find ihre Stidereien von fulturhiftoriihem Werte. 
> Deutihland find die Frauen auch an ber 
eppichwirferei beteiligt, während in Frankreich 
dieſes Handwerk wegen der mit der Handhabung 
des Webituhles verbundenen Gefahren und Ans 
ftrrengungen den Frauen unterfagt war. Seit dem 
13. Jahrhundert finden wir aud Frauen in Hand» 
werfen thätig, zunächſt in folden, die nur eine 
Br Ausgeftaltung ihrer eigenen häuslichen 
rbeit waren, wie Spinnen, —— Wolle⸗ 
kämmen, dann aber auch beim eben und 
Scneibern. Bis zu Ende des 15. Jahrhunderts 
wird von Frauen, bie jelbitändig ein Handwerk 
treiben wollen, nur verlangt, daß fie unter den— 
jelben Bedingungen wie ihre männlichen Berufs: 
genoffen der Zunft beitreten. Erit von da an, an 
einzelnen Orten jchon früher, werben fie erft auf 
beitimmte Zweige des Handwerks beichränkt, dann 
allmählih aus den Zünften verbrängt, eine Be— 
wegung, die mit bem Ende bes 17. Jahrhunderts 
abgeichlofien ift. 
lit der Betrachtung des Frauenlebens im 
Mittelalter find die Grundlinien in Bezug auf die 
häuslichen, focialen und rechtlichen Berhältnifje 
auch für die folgenden Jahrhunderte gezogen, fie 
veränderten fih bis zum 19. Jahrhundert nicht 
mweientlihd. Wenn bie 
der frauen einen gewaltigen Umbildungsprozeß 
einfeitet, jo vollzieht fich diejer doch zunadıft auf 
geiitigem Gebiet. Diefer Prozeß ift die Emanci- 
pation des Individuums, die intellettuelle und 


äſthetiſche, die fittlihe und religiöfe, er jegt — 
er 


in zwei gewaltigen Bildungsbewegungen, 
Rengiſſance und der Reformation, die eine 
romanijchen, die andere germanifchen Charakters, 
beide einander berührend, vorwärts ftoßend, aber 
auch hemmend und befämpfend. Die Renailfance 
bat ihren Uriprung ſchon im 14. Jahrhundert und 
ihren eriten Wertreter in Dante. Gigentümlich 
iſt ihr das Streben nad künſtleriſcher Geftaltung 


euzeit auch für das Leben 


dieſelbe Haffiiche Bildun 





ausgeſtattete, 
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nad eigenen Geſetzen zur Harmonie entwickelt. 
Damit ift individuelle Schrankenlofigkeit gerade in 
jener erjten Zeit, da biefe neue Richtung ihren 
Segenjag zur alten entdedte, eine natürliche Folge, 
aber auch Anerkennung der Perſönlichkeit, Kultus 
bes Genies, Entdedung bes Menſchen als geiftiges 
Weien, nit als Typus. Dante ift ber erite 
Seelenjhilderer. In der zweiten Künftlergeneration 
ber Renaiflance entjteht die Biographie als Kunſt— 
gattung. Boccaccio fchreibt Tagebuch-Belenntnifie, 
die Geiger als Seelengemälde bem Werther an 
die Seite ftellt. Dem erwachenden Intereffe und 
Veritändnis für die äſthetiſche Schägung des 
menschlichen Seelenlebens geht bie Entdedung ber 
Schönheit des Körpers und damit die Darjtellung 
des Nadten voraus. Man ging ja befanntlid) 
darin jo weit, dab Zizian einer nadten Venus 
die Züge der Herzogin von Urbino geben konnte. 
Damit Hand in Hand geht die fünftleriiche Ge— 
ftaltung des Verkehrs, der Sonverjation, der ge= 
jelligen Zuſammenkünfte. Es ift far, daß eine 
Bu Kultur die Mitwirkung der Frau fordert, 
hre eigenartigen Sträfte in Thätigkeit jegt, ihre 
feinften Züge aufnimmt und wiederum geitaltet 
und dur ihr indivibualiftiches Gepräge auch für 
fie Schranken nieberreißt. In der italieniichen 
Nenaiffance tritt zum erjtenmal das Weib als 
geiftig ebenbürtig neben den Mann, fie nimmt 
in fih auf und wird 
ihm in der Art der Produktion ähnlidh. Die 


toskaniſchen Dichtungen von Frauen verraten dad 


Geſchlecht ihrer Verfaffer faum durd einen Zug 
mehr. Der Verkehr der Geichledhter erinnert halb 
an die provengaliihe Nitterzeit, halb an bie 
römische Welt zur Zeit der MAntonine. Nur bie 
verheiratete Frau genicht volllommene Freiheit 
der gejelligen Bewegung. Das ganze künſtleriſch 

eiftreih unterhaltene Spiel ber 
Leidenſchaft befhräntt ſich aljo vorzugsweije auf 
ben Verkehr mit verheirateten rauen. Es ift 
nur natürlih, daß die heißblütige Natur des 
Italiener8 neben dem individualiftiihen Emanci— 
pationsprinzip, das alle vertreten, oft aus dem 
Spiel Ernſt machte. Hamilientragödien mit 
blutigem Ausgang find unter den italienischen 
Fürften und Großen jener Zeit an der Tages— 
ordnung, und die Sympathie des kunftliebenden, 
vom äſthetiſchen Standpunkt urteilenden Publikums 
wendet ji dem zu, der das Necht feiner Leiden— 
ihaft am vermwegenften und rücdficht3lofeften zu 
behaupten veritand. Eine Form diejer genialen 
Nüdfichtslofigkeit, diefer unbedingten Wertung der 
überlegenen Kraft, ift der frivole, geiftvolle Wit, 


des Lebens, das zeigt ſich auf den verichiedenften | den Männer und Frauen fchonungslos zu üben 


Gebieten: in der Staatenbildung, in ber Wieder: | verjtanden. , 
Für die K. der Decamerone des Boccaccio eine jehr wahr— 


ertvedung des Haffiihen Altertums. 


Von all diefen Werhältniffen giebt 


der Frau wird dieſes Streben da bedeutungsvoll, | heitägetreue Schilderung, die zugleih den ganzen 
wo es fid als Herausbildung de3 Individuums | Shillernden Zauber diefer ſinnlich-äſthetiſchen Stultur 


zu künſtleriſcher Cinheit äußert, wo es 


eine | deutlich reflektiert. 


Daß diefelbe Freiheit, die der 


äfthetiiche Verfeinerung des gejellichaftlichen Lebens | Willkür zu ſchrankenloſer Geltendmahung ihrer 
bedeutet. Das Mittelalter ift die Zeit korporativer | Ansprüche verhalf, andererfeit8 aber auch der Ge— 


Autoritäten 


Der einzelne vermag mur etwas | jtaltung bes Gdeliten im Menjchen umd in jeinen 


innerhalb der Ktorporation, bie er vertritt, die ihn | Beziehungen zu anderen Naum gab, das zeigt 


bedt. 


In dem Maße, al3 er individuell wird, ſchon das Leben, die Dichtung des erften großen, 


verliert er an Sr ft. Jetzt empfindet ſich die | bahnbrecdhenden Vertreters jener Epoche, Dantes; 
Berfönlichkeit als ein Eigenartiges, das fid) felbit | feine Auffaffung und dichteriihe Berherrlihung 


os 


20 


der Liebe. „Der Endzwed meiner Liebe‘, jagt er 
in der Vita nova, „war vormals ber Gruß meiner 
Herrin, und in dieſem Gruß lag meine Seligfeit 
und das Ziel meiner Wünjche. Seitdem es ihr 
jedoch gefallen, mir jolhen zu weigern, hat Amor, 
mein Gebieter, all’ meine Seligfeit in das gelegt, 
was mir nimmer verloren gehen kann.“ Und 
diefe unverlierbare Seligfeit liegt, wie er fagt, „in 
den Worten, die meine Herrin preiien”. Geine 
er. verftorbene Geliebte Beatrice de’ Portinari 
verherrliht er als feine Führerin durch den 
Himmel und als Perſonifikation der heiligen 
Kirche. Bei Petrarka, dem ernften Hpealiften 
jener lebensluftigen, wirflichkeitsfrohen Zeit, finden 
wir zuerft die reine, wunſchloſe Verherrlihung 
einer — Frau, Laura, die in der Ver— 
klärung durch feine Dichtung aller menſchlichen 
Züge ho entäußert wurde, daß man fie für eine 
dichtertiche Fiktion hielt. Naturgewaltiger, irdiſcher 
it die Leidenfchaft des Boccaccio für Maria 
Fiammetta. Intereſſant ift, daß Boccaccio zum 
erjtenmal in ber Weltlitteratur ein Buch über bie 
Zeijtungen der Frauen in der Geichichte verfaßte 
„de elaris mulieribus“ (von berühmten Frauen), 
das, wenn auch unfritiih und exraltiert, doch ala 
ein Symptom jener Epoche wertvoll ericheint. 
Aber neben diefen Frauengeftalten, neben Kenne— 
rinnen und Schützerinnen bes wiſſenſchaftlichen 
und fünftleriihen Lebens, wie Iſabella von Eite 
und Lucrezia Tornaburni und Elijabetha Gonzaga 
fteht eine Lucrezia Borgia; der frivole Sigis— 
mondo Maleteita ließ über dem Grabe feiner Ge— 
liebten eine Kirche bauen und ihr einen Grab— 
ftein errichten mit einer Auffchrift, die fie „göttlich“ 
nannte, und Ariofto verheiratete ſich trog feiner 
tanoniichen Würde heimlich mit Aleffandra Strozzi, 
deren Anregung er allerdings mande Schöpfung 
feines Geiftes verdankt. Eine glänzende Charakte— 
riftit jener eigentümlichen Zebensbejtimmtheit der 
Nenaiffance durch die Gewalt der Leidenihaft und 
die Macht des Geiftes allein giebt E. F. Mener 
in der Geftalt feiner Lucrezia — Die edelſte 
und würdigſte Erſcheinung der italieniſchen Frauen— 
welt jener Zeit iſt Vittoria Colonna, die große 
geiſtesverwandte Freundin Michel Angelos. Sie 
vereinigt die —— jener Renaiſſancekultur 
in ihrer Geſamtheit mit dem edlen Maß, das bei 
höchſter individueller Freiheit vor Ausſchreitungen 
zurückhält. 

Den Gedanken der ſittlichen Emancipation, den 
die italienische Renaiſſance verwirklicht hatte, ver— 
mochten die beutfchen Frauen nit aufzunchmen. 
Charitas Pirdheimer, die eigentliche weibliche 
Vertreterin humaniftiiher Bildung in Deutichland, 
fand die antite Mythologie „unziemlich”. Und 
dad war matürlih. Die fittlihen Anſchauungen 
der Nitterzeit, die dem Renaiffanceideal nod im 
gewiffen Sinne verwandt waren, waren von der 
derken, nüchternen Ehrbarkeit und dem fpieh- 
bürgerlid engberzigen, aber gejunden fittlichen 
Bewußtiein des Bürgerftandes überwinden. Mochte 
diefer Bürgerftand in einzelnen feiner Ber: 
treter mit fürftlihem Neichtum auch eine Wer: 
feinerung feiner Bildung erlangt haben, Die 
alte Ehrbarleit mit dem etwas philiftröjen 
Anfehen bleibt, und wir fönnen jagen, zum 


Kulturgefchichte, die Frau in der. 


Glüd. Und die deutiche Welt, auch die deutſchen 
Frauen, bewegt ein tiefere® Intereſſe, als 
das äjthetiiche und intellektuelle, es ift die Angit 
um bie Seele. Immer ftärker regte fi das ver— 
legte fittliche Gefühl gegen den durch weltliche In— 
tereffen in Bewegung erhaltenen rohen Medanis- 
mus ber Gnabenmittel, immer unabweisbarer 
drängte fi) dem ehrlich Kämpfenden die Ueber— 
zeugung auf, daß mit feinen Herzensbebürfniffen 
ein frivoles Spiel getrieben würde, ber einfache, 
fhlihte Sinn ahnte die kalte, überlegene Sronie 
hinter der frommen Maske jeines Geelforgers. 
Neußerungen dieſer Heberzeugung, zuerft unterbrüdt, 
dann lauter, häuften fi; eine bange Unficherheit 
bemädhtigte ſich des deutſchen Gemütes. Alle 
Unfittlichleit, die der Vollswitz in Lied und Sprich 
wort geißelt, häuft er auf die Pfaffen; auf Möndye 
und Nonnen. Eine dumpfe Gärung bereitete ſich 
vor, die aus der Gebundenheit unter eine veradhtete 
Autorität einen ganz anderen Ausweg ſuchte, als 
die italienische Welt ihn in dem leichten Zauber 
ber neuen Pure gefunden. Luthers gewaltige 
Natur verkörperte das eigenfte Wefen diejes ringen= 
den Vollsgemütes, in ihm vollzog fich die mächtige 
Reaktion gegen die Unmwahrheit und Weltlichkeit 
ber Mächte, von denen das Seelenheil des Volles 
abhängig war. Seine Befreiung galt aud ben 
Frauen, denn fie hatten die Angit und Sehnſucht 
jener Zeit mitgefühlt, vielleicht banger und tiefer 
al3 die Männer. Sie galt ihnen aud noch ir 
befonderem Sinne. Die Reformation hebt das 
asketiſche Ideal chriſtlichen Lebens auf, fie adelt 
die treue Erfüllung des weltlichen Berufes. Sie 
erhebt die Mutter, die Hausfrau, zu der Höhe 
fittlihen Lebens, die nad) früherer Anihauung nur 
die Nonne erreihte. So madıt fie der frau ihren 
eigentlichen Wirkungskreis wieder lieb als einen 
ebenfo „gottjeligen Stand“ wie ber geiftlide es 
war. 

Sie ſchafft das evangeliihe Pfarrhaus, das 
fi} durch die kommenden Jahrhunderte als eine 
Kulturftätte von höchfter Bedeutung erwies, und 
giebt fo der Arbeit des Geijtlichen die jo notwendige 
Ergänzung durd weiblichen Einfluß. Unter den 
wenigen Frauen, die an der reformatorischen Be— 
wegung al3 einer wiſſenſchaftlichen felbft teilnahmen, 
ift Argula von Staufen die bedeutendite. Sie 
focht eine ſehr lebhafte Fehde mit den Theologen 
von Ingolſtadt, Die ihre Verbannung vom bayerischen 
Hofe und ihrem Manne Entlafjung aus feinem 
Amte eintrug. Auch Charitas Pirdheimer miſchte 
fih fatholifcherfeits in den Streit, fie befchränfte 
aber ihre Teilnahme auf einem Brief an Emier, 
in dem fie ihn ihrer Verehrung verficherte, der aber 
durch die proteitantiiche Partei, in deren Hände 
er geraten war, mit boshaften Randbemerkungen 
verjeben, veröffentliht wurde. Wie jelbitändig 
und tief die reformatorifhen Gedanken von den 
Frauen erfaßt, wie tapfer fie von ihnen ver- 
treten wurden, das zeigt die bon Freytag im 
3. Bande feiner Bilder aus der beutichen Ber: 
gangenheit veröffentlichte Chronit von den Frauen 
zu Löwenberg, die allerdings dem 17. Jahrhundert 
bereit8 angehört, aber body im Zufammenhang mit 
ber reformatoriihen Bewegung Hier mit erwähnt 
werden fann. 
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In anderen Ländern vollzog ſich die Verbindung 
zwiſchen Renaiffance und Reformation auch in Be— 
zug auf die Entwidelung und die fulturgefchichtliche 
Bethätigung ber Frauen leichter als in Deutichland, 
andererjeit3 fand überhaupt die Renaiffance auf 
fatholiiher Seite, wo fie nicht in dem Maße wie 
in Deutihland von Anfang an von einergewaltigeren 
Bewegung ergriffen und mitgerifien wurde, 
eine volllommenere Ausgeſtaltung. In England 
vertritt Magarete More den Charakter dieſer 
Nenaiflancebildung volllommener als irgend eine 
deutſche Frau, und fie war nicht die einzige Frau 
aus vornehmem Haufe, die humaniftiiche Studien 
trieb. Die eigentliche Begründung der Nenaiffance 
am engliihen Hofe vollzog ſich aber unter dem 
Einfluß einer Frau, der Königin Glifabeth, wir 
wiſſen von einer Neihe von Frauen am engliſchen 
Hofe unter ihrer Regierung, die aud) die litterarifchen 
Produktionen der italienischen Blütezeit kannten 
und würdigten. Lady Bacon überjegte italienifche 
Werke umd trieb griehiihe Studien. Durch 
Katharina von Medici wird die italienifche 
Renaiffance, in einer dem fittlihen Charakter der 
ehrgeizigen Stalienerin entiprechenden Färbung, Die 
zugleih Entwertung ihres Inhaltes bedeutete, am 
franzöfiichen Hofe zur Geltung gebradt. Sie zeigt 
uns zugleih die Beteiligung der Frauen an den 
reformatoriihen Kämpfen von einer neuen Seite. 
Es giebt faum eine politiiche Kontroverſe, in bie 
Frauen mit ſoviel innerer Leidenſchaft eingegriffen 
haben, als die der Gegenreformation, wir ftellen 
nur neben die Katharina von Medici Maria bie 
Katholifche, die Königin Eliſabeth und Maria 
Stuart. Ihre Geitalten gehören der Politik (vergl. 
den Artikel Politik, die jyrau in der) aber fie feien 
bier erwähnt, weil jede für fich den FFortichritt, 
den der llebergang vom Mittelalter zur Neuzeit 
gebraht hatte, in einer ganz eigentümlichen 
individuellen Selbftändigfeit ihres Handelns, in 
einer ebenio individuellen Beeinfluffung der Ver: 
Hältniffe, der Politit durch ihre Perfönlichkeit, 
daritellt. Wir haben in ihnen eigentlich ichon 
moderne Menihen. Für die Kultur des 17. Jahr» 
bundert3 ift der franzöfiiche Einfluß beftimmenbd. 
Dort ift die wiedererwedte klaſſiſche Kultur eine 
glänzende Verbindung mit romaniſchem Geiſt ein— 
gegangen, eine Verbindung, die allerdings mehr 
die Form als den inhalt berührte. In hervor: 
ragendem Maße find frauen die Trägerinnen 


diefer rein auf äußere Verfeinerung der Form, 


nicht auf vertiefte Bildung zielenden Geiftesrichtung. 
Die „Preciöfen” erinnern, wie die Ausartung der Re— 
naifjancebewegung überall, an die in jeder Kunſt und 
Wiſſenſchaft dilettantierenden Frauen der römiichen 
Kaiſerzeit. 
Frauenbildung damals zeigte, ſuchen und finden 
tiefer blickende Geiſter, wie Moliere und vor allem 


FFenelon in der mangelhaften Erziehung, und von 
Franfreih, von dem glänzenden Hofe des pradt: | 
liebenden Königs, an dem fFraueneinfluß der be-, 


denklichiten Art eine jo hervorragende Rolle fpielte, 
unter unmittelbarer Mitwirfung der Maintenon, 
geht die erite Anregung zu einer forgfältigeren 
Erziehung der Mädchen gebildeter Stände aus, 
eine Anregung, die bald in Deutichland Iebhaftere 
Aufnahme fand. Der Boden tft ihr in gewiſſem 


Die Urfache diefer Verzerrung, bie die 
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Sinne ſchon bereitet. Für das beutfche Frauen- 
leben zu Ende des 17. und zu Beginn des 18. Jahre 
hundert3 ijt ber Drang nad) vielfeitigerer geiltiger 
| Bildung geradezu dharakteriftiih. Diefer Drang 
fommt zunächit in zwei, nad) Stellung und Charatter 
verſchiedenen Gejellihaftskreifen zum Ausdrud, an 
den von franzöfiihem Geifte ſtark beeinflußten 
Fürftenhöfen und unter ben Frauen und Töchtern 
der deutichen Gelehrten. Er führt in beiden natur- 
gemäh zu verjchiedenen Refultaten. Spielend, als 
Mittel gefelligen Genuffes, geiftreiher Tändelei, 
wird bie Wiflenfchaft zum großen Teil von den 
weiblihen Angehörigen der sFürftenhöfe auf 
ig fo von den Frauen, die der „ritterliche” 

Purfürft August zu glanzendem, ausſchweifendem 
Zebensgenuß an Er Liebeshof vereinigte. Cine 
typiſche Erſcheinung folcher geiftreichen Hofkoketten 
iſt Aurora von Königsmark; wie ſie haben viele 
damals ihren Lebenszweck im ſinnlich-geiſtigen 
Genuß geſucht, nur nicht immer mit ſoviel Grazie 
und Glüd. Aber die Bildungsbewegung an deuts 
ſchen Fürftenhöfen geht auch tiefer. Descartes 
fand für feine philojophifhen Schriften nicht nur 
bei Frau dv. Grignan und der Königin Chriftine 
von Schweden Bewunderung und Berftändnis, 
auch eine deutjche Prinzeffin aus dem Pfälziſchen 
Geichleht, das an eigenartigen Frauengeftalten fo 
reich ift, die Tochter des Winterfönigs, nannte fi 
mit Stolz feine Schülerin. Und ıhre Schweiter 
Sophie ift die begeifterte Freundin des Philoſophen 
Leibniz. Ihre Verehrung vererbte ſich auf ihre 
| Tochter. Sophie Charlotte,die nahmalige preußische 
Königin, ift neben ber treuberzigen urdentichen 
Geftalt der Liſe-Lotte die wohlthuendſte Erſchei— 
nung in der Gejchichte dieſes ehrgeizigen, intris 
ganten, aber begabten Pfälzer Geſchlechts. Sie 
ftellt zugleih in ihrem geiftigen Leben einen 
eigentümlichen Uebergang dar, der ſich in Deutich- 
land damals vollzog, fe ftehbt an ber Schwelle 
des Rationalismus; He fümpft den Kampf zwiſchen 
der religiöfen Weberlieferung und der geiftigen 
Summe jener gewaltigen Entdedungen, die auf 
naturwiffenichaftlihem Gebiet gemacht wurden. In 
dem Leben des Kreiſes, den fie um ſich fammelte, 
paarte fich die franzöfiiche Form, an der fie bis 
ans Ende fefthielt, mit —— Ernſt und deut» 
icher Tiefe. Leibniz wurde durch ihre Fragen und 
Zweifel zu feiner Verteidigung des Gottesbegriffes, 
der Theodicee angeregt. Dem rohen, engherzigen 
MWortgezänt der Theologen fette fie zum erſten— 
male die Milde und Toleranz eines freieren Geiftes 
entgegen. Wenn das Volk in feiner Breite von 
diejer Bildung noch ganz unberührt blieb, fo hatte 
ſich doch nach der Reformation der Selehrtenftand 
als ein befonderer von dem Bürgertum abgefondert, 
bier findet dieſe Bildung aud bei den Frauen 
eine Pflegeftätte. Aber in je weiterem Umfange 
das ber Fall ift, um fo merfbarer wirb ber Wider: 
ftand und die Mißbilligung des Spießbürgertums. 
63 ift Anna Maria vun Schürmann, die zuerſt 
die Frage nad der Notwendigkeit einer gelchrten 
Bildung für Frauen einer jelbjtändigen, mutigen 
Kritik unterzog und mit 14 lateinifc ausgeführten 
Argumenten bejahend beantwortete, die aber zugleich 
durch eine ganz ungewöhnliche Begabung und eine 
für ihre Zeit ftannenswerte Maſſe von Kenntniſſen 
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das beimeisfräftigfte Argument ſelbſt beibradhte. 
Sie verftand 11 Spradyen und hatte daneben vor 
allem naturwiffenichaftliche Kenntniſſe; das ift jo- 
wohl für ihre Zeit, ald auch für den Charakter 
der weiblihen Gelehrten, wie wir ihn jchon aus 
dem Nonnenklofter kennen, dharakteriftiih. Ihre 
geiftige Entwidelung ermöglicht einen tiefen Eins 
blick ın die Lebensquellen ihres Zeitalters; fie führt 
uns zugleih in eine neue eigentümlihe Strömung 
des beutjchen Geifteslebens ein, die bei ihr 
beginnt und im Laufe der Jahrzehnte immer 
weitere Kreiſe ergreift, bis der Nationalismus fie 
erftidt, die pietiftiihe Bewegung. Sie ift Die 
Nealtion gegen die innere Leere und Veröbung des 
firdhlichen Lebens, wie fie daß unendliche Wortge- 
zänk der Theologen und die allgemeine Abfpannung 
nad den konfeifionellen Kontroverfen des 30jährigen 
Krieges mit ſich gebracht, die Reaktion eines erreg- 
ten Volksgemütes, erregt durch bie ungeheuren 
Schidjale, die ber Einzelne erlebt, durch die ver— 
wirrenden Nefultate der Naturforichung, durch bie 
in Jakob Böhme neu eritandene Myſtik. Anna 
Marie von Schürmann trieb diefe Stimmung, noch 
erhöht durch eine außerordentliche Senfitivität, zur 
leidenfchaftlihen Verehrung bes Jean de Labadie, 
unter deſſen Einfluß fie ihre gelehrten Arbeiten 
verachten lernte und wiberrief. Ihr Beiſpiel iſt 
typiſch. Die neuen Sekten feilelten vor allem bie 
Frauen, fie führten fie zum erftenmal als felbit- 
thätige Mitglieder in eine große geiftige Bewegung 
ein. Das Mißtrauen der neuen Pichtung gegen 
das Wiffen, die Berufung auf die Intuition, auf 
die unmittelbare Empfindung des reinen Herzens 
macht Frauen bejonders zur Teilnahme am inneren 
Leben dieſer Gemeinichaften geeignet. Hier erblüht 
zuerft jene jchöngeiitige Betraditung und Pflege 
der Stimmungen, die biß in Goethes Zeit den 
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Charakter des Verlehrs der jchönen Seelen bes | 


ftimmt. Das Aufblühen des deutſchen Geiſtes in 
der Glanzzeit unfererNationallitteratur verdankt ber 
durch diefe Stillen im Lande gewedten feelifchen 
Empfänglichleit zum Fee Teil feine allgemeine 
Verbreitung, in den Stimmungen der Wertherzeit 
fühlen wir die Nachwehen der pietiftiichen Gerühls- 
feligfeit. 

Aber neben ber zarten Geftalt der Statharina 
von Slettenberg, neben der der Meta, wie fie 
Klopſtocks Dichtung im Glanze religiöfer Begeiſte— 
rung feftgehalten, fteht die handfeite Gottichedin 
mit ihren tüchtigen Gelinnungsgenoffinnen auf 
wohlgegründeter, bauernder Erde, als Vertreterinnen 
einer Geifteßrichtung, die, wenn auch nüchtern und 
jpießbürgerlich, doch eine tüchtige Lebensenergie und 
einen gefunden MWirklichkeitsjfinn zeigt. Dieſen 

rauen, die auf die religiöje Ummandlung der 

hürmann mit oft geäußerter, bebauernder Gering— 
Er bliden, erfcheint vor allem Bildung, 
iffien wertvoll. Dabei teilen fie den in feinen 
erſchreckend kläglichen Rejultaten rührenden Drang 
jener geniearmen Zeit nach künjtleriicher Bethäti— 
gung. Sie nehmen, in aller Ehrbarkeit unterftügt 


und wohlmwollend geleitet von ihren Gatten und, 
Freunden, fpießbürgerliden, aber ebenjo bildungs= 


und geniedurftigen deutſchen Gelehrten, cine ener— 
giihe Polemik gegen alle auf, die ihnen die Wege 


zur Bildung verjchließen wollen, und treffen ben 


die Frau in der. 


Gegner mit ebenio unpoetifchen, plumpen Verſen 
‚wie die, in benen fie ihren Gönnern und bewun= 
derten Geſchlechtsgenoſſinnen ihre Verehrung zu 
Füßen legen. Sie festen durch eine Agitation, 
ald deren Organ Gotticheds „vernünftige Tad— 
lerinnen‘ diente, ziemlich viel dur. Der Orden 
der Pegnigichäfer beging die erjte Dichterfrönung 
‚einer Frau, und viele folgten; ſuchte man body 
‚ verzweifelt nad) fünftlerifchen Leiftungen und nahm 
vorlieb mit allem, was man fand; die gelehrten 
Gejellihaften öffneten fih ben rauen, ja, die 
Halleſche Univerfität promovierte 1755 eine Frau 
‚in aller Form zum Doktor der Medizin. Es find 
‚praktische Bildungsziele, die diefe frauen eritreben, 
‚ihr Ideal it Maria Therefia, der Gottiched mit 
feiner Ehehälfte in aller Devotion auch einmal 
‚einen Beſuch erftattet, bei dem beide ſich mit ber 
' geihraubten gejhmeichelten Servilität eitler Heiner 
Leute benehmen. (Vergl. über Maria Therefia: 
Politik, Frauen in der.) Immerhin ftellt aud) bie 
Gottſchedin mit ihren Genoffinnen noch eine geiitige 
‚ Elite der deutſchen Frauenwelt dar, bei der Mehr— 
zahl bleibt die franzöfiiche Form nicht nur eine 
etwas grotesf wirkende Verkleidung deuticher Ehr— 
barkeit, jondern fie wird zur Maste für innere 
Leere. Wie es gemeinigli mit dem Leben der 
Frau im Haufe bei den wohlhabenderen Bürgern 
‚ beftellt war, davon geben uns bie „Patriotiihen 
Phantafien” Möfers ein wenn auch gewiß etwas 
ftarf aufgetragenes, fo doch jedenfalls jehr an— 
ihaulides Bild. „Die Frau vom Haufe ftand ſpät 
auf, jaß bis neun Uhr am Kaffeetiſche, pußte fich 
bis um zwei, aß bis um vier, fpielte bis adıt, 
jegte fid) wieder zu Tiſche bis zehn, zog fih aus 
bi8 um zwölf und fchlief wieder bis acht. Mor— 
ens erjhien die Frau im „Stammerneglige‘, bei 
ih im „großen Neglige”. Nadymittags wurde, 
namentlih, wenn Beiud erwartet wurbe, die Toi— 
‚lette zum drittenmale verändert. — — Die Töchter 
‚find bei der Franzöſin, die Stnaben bei dem Hof- 
meifter; der Herr vom Haufe wohnt in einem, bie 
Frau im andern Flügel.” Die Erziehungsreiul« 
tate find nad Möſers Urteil allgemeine Nerven 
ſchwäche, ‚eine junge Dame ift von dem Schnurren 
eines Rades, eine andere von dem Geruch einc® 
kurzen Kohls in Ohnmacht gefallen. Die meiiten 
ſprechen Franzöfiih mit ganz bejonders zierlicher 
Betonung des tant pis und tant mieux, auch 
konnten fe fih eine gefchlagene Stunde von dem 
Belifaire de8 Marmontel unterhalten und wußten 
genau in dem „Magazin ber Frau Beaumont 
Beicheid. Selbit die Farbe der Nachtmütze, mit 
| ber oltaire zu Ferney bisweilen aufs Theater 
fpringt, wenn der Kutſcher den Orosman nicht 
recht ipielt, ift feiner unbefannt geblieben.“ Aller- 
dings ift auch das Ideal der rau, das Möjer 
dieſem Zerrbilde entgegenftellt, charakteriſtiſch für die 
Auffaſſung des weiblichen Berufes, gegen die die 
' „vernünftigen Tadlerinnen“ fo energiich proteftieren. 
Jede weitergehende geiftige Bildung ift damit aus— 
geichloffen. Die Mufterfrau nad Möjer „iteht 
um 5 Uhr auf, und che es jechs ſchlägt, iſt das 
ganze Haus aufgeräumt, das Gefinde in feinem 
Beruf und des Winters fleißig Garn geiponnen. 
Shre Lichte zieht fie jelbit und weiß des Morgens 
an den Enden genau, ob jedes ſich zur rechten 
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Zeit des Abends niedergelegt hat. Das Bier 
wird im Haufe gebraut, das Malz ſelbſt gemacht, 
der Hopfen daheim gezogen. Der Schlüffel zum 
Keller fommt nicht aus ihrer Taſche. Was in der 
Dämmerung geſchehen kann, geichieht micht bei 
Licht, und die ganze Arbeit iſt danach eingeteilt. 
Das Bewußtfein ihrer quten Eigenſchaften giebt 
ihr einen ganz vortreffliden Anftand. Seiner 
Frau ift mehr geſchmeichelt und feiner weniger 
ir ringen gefagt worden. Ihr Wlid breitet 
Luft und Zufriedenheit über alles aus.” — Ber 
unwürdigen, fllaviihen Bewunderung des Fremden 
ftellt Moſer das Jdeal einer tüchtigen Haushälterin, 
wie fie der Bürgerjtand des Mittelalter kannte, 
egenüber, und jo thaten e8 viele. Aber dies 

eifpiel wirkte nicht; wie ſollte e8 auch, ba e8 dem 
einmal erwadten geiftigen Webürfnis für ben 
täufchenden Schimmer der fremden Bildung feinen 
Erſatz bot? Eine Befreiung konnte dem verbilde- 
ten, gebundenen beutichen Geift, der fich in den 
mühjam gejuchten fremden Formen unbeholfen, 
unihön, linfifh nur zu bewegen verftand, nur 
dadurch werden, daß er aus fich heraus eine eigene 
Lebensform jchuf, neben der die alte Umnatur als 
das erichien, was fie war. Darin liegt die Be— 
deutung unjerer Klaſſiker, daß fie dieſe Form gaben. 
Sie erit entwidelten den deutichen Geift nach jeinen 
eigenen Lebensbedingungen zu der volllommenen 
Harmonie, die das deal der an Deutichland fait 
ſpurlos vorübergefluteten Renaiffancebewwegung war. 
Die Entdedung der Welt und des Menichen be- 
deutet auch die Entdedung der Frau, und damit 
find erit die Grundbedingungen für ihre volle 
aktive Teilnahme am kulturellen Fortichritt ge— 
ichaffen, eine Teilnahme, bei ber feine ihrer Kräfte 
brach liegen blieb. Zuerſt beſchränkt fie fich, wie 
alles Leben, aller Fortihritt bamals überhaupt, 
auf litterarifche® Gebiet, und es iſt wunberbar, 
wie die künftleriihe Neceptivität der Frau mit den 
ewaltigen Fortichritten der dichteriihen Produktion 
Schritt hielt. Die erfte freiere Geftalt, die das 
Weſen des Weibes unter diefen neuen, aber doch 
immerhin einjeitig begrenzten Lebenäbedingungen 
ewinnen mußte, wird feftgehalten, das Weib als 

riefterin der Schönheit, die zum fittlihen Handeln 
durch äjthetiiche Motive gelangt. So finden mir 
e3 in Schiller Abhandlung über Anmut und 
Würde, in feinem Gedicht: Würde der Frauen. 
Er fest darin den Frauen feiner Seit, feines 
Kreiies in ihren Beziehungen zum Dichter ein 
Dentmal von fulturhiftorifhem Interefle; eine ers 
ihöpfende Zeichnung bes weiblihen Weſens hot er 
noch nicht u können. Gine lebendigere Be— 
deutung haben die frauen in der geiftigen Ent— 
mwidelung Goethed. Von den Frauen, die feine 
Lieder, feine Lebensgeihichte nennen, ift erit Char— 
lotte von Stein, vielleiht fann man jagen :; mur jie, 
von thatjählihem, aktivem Einfluß. Er ſpricht 
das aucd einmal aus, wenn er jie die nennt, in bie 
er nicht3 zu legen braucht, um alles in ihr zu 
finden. Aber nicht für die Dauer feiner Ent— 
widelung fand er „alles” in ihr. Das große 
Evangelium von der Freiheit des Individuums ift 


ihrem zarten ariftofratiichen Empfinden, der über⸗ 


idealen Richtung ihrer Gedankenwelt in jeinen 
legten, menſchlichen Konfequenzen zu gewaltig. 
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Die Aufnahme des großen Ganzen bdiefer neuen 
Weltanfhauung bleibt der zweiten Generation von 
Frauen vorbehalten, die ſich an Goethe gebildet. 
Das jind bie rauen ber Nomantif, das ift vor 
allem Rahel Barnhagen. Hillebrand nennt fie den 
höchſten weiblichen Ausdruck ihrer Zeit, wie Goethe 
der höchſte männlihe war. Ihre Perfönlichkeit 
gehört der K. an, jo gut wie der Litteratur. Nabel 
trägt alle Züge des modernen Menſchen. Sie ift 
ihon durch ihre Abſtammung aus jüdiichen Kauf— 
mannskreiſen zur Prophetin Goethes in ganz ans 
derer Weile prädeitiniert als die mehr tief und 
art als ſtark empfindende Ariftofratin. Die geiftige 
‚reiheit, die das Judentum ſeit der Wirkfamteit 
Moſes Mendelsjohns kennzeichnete, ift der Boden, 
auf bem das gewaltige Neue die wenigften tradi— 
‚tionellen Vorurteile zu überwinden hatte. Nahels 
innere Berwandtichaft mit Goethe ift wunderbar, fie 
it wie gefchaffen, fi ganz mit feinem Geift zu durch— 
dringen. So wird fie jeine Prophetin in einem 
Freie, dem für feine Größe erft die Augen ge- 
öffnet werden mußten. Das ift ihre litterarijche 
und fulturhiitoriihe Aufgabe. Sie erfüllt fie 
nicht allein dadurch, daß fie über ihn ſpricht, 
bie Verehrung für ihn geht nad ihrer eigenen 
Verfiherung durch alles hindurch, was ſie je 
ausdrüdte, ihr ganzes Weſen ift eine Verkör— 
perung Goetheiher been; wer die Grundbe— 
dingungen ihres Schens, Handelns, Urteilens 
erfaßte, fam damit auch Goethe innerlih nahe. 
Der tieffte fittlihe Grund dieſes Goetheichen Evan- 
—— iſt unbedingte Wahrheit des ganzen Le— 
ens in all' ſeinen Beziehungen. Das iſt's, was 
in ihr zu fo eigentümlichem, oft paradox ſcheinendem 
Ausdruf kommt. Darin beruht ber Neiz ihter 
Perjönlichkeit, der ihr Haus zum Mittelpunkt aller 
geißigen Strömungen jener Zeit machte. Hier 
egegnen fih Nomantit und junges Deutichland, 
Philoſophen und Stünftler, Fürften und Schau— 
jpieler. Was ihr und jenen Frauen der Nomantif, 
Bettina, Henriette Herz, Karoline Schlegel, fehlt, 
iſt ber fociale Gedanke, überhaupt die Wertung 
‚ber Arbeit. Diejer Gedanke, in die individualiitiiche 
Weltanſchauung bineingetragen, das wird Die 
Signatur der modernen Frau. Aber von bem 
Moment an, wo dieſe Verbindung eintritt, mit der 
‚franzöjiichen Revolution, mit der nationalen Er— 
hebung von 1813, mit der gewaltigen wirtichafts 
lichen Gntwidelung der Neuzeit, wurde die St. der 
Frau zur Geichichte der FFrauenfrage und Frauen 
bewegung. Dieje Verbindung hat fi in anderen 
Ländern, England und Amerika, eher volljogen ala 
bei uns. Die moderne Aulturentwidelung ift daher 
‚in dem Artikel Frauenfrage und Frauenbewegung 
gezeichnet. 

Literatur: Friedrih von Hellwald, K. in ihrer 
natürliden Entwidelung bis zur Gegenwart. Lei 
jig 1886. — Otto Henne am Rhyn, Die Frau in 
der 8. Berlin 1892. — 9. Ploß, Das Weib in 
der Natur» und Völkerkunde. Leipzig 1897. — 
C. Lombrofo, G. Ferrero, Das Weib als Ver— 
brederin. Deutih von Dr. med. 9. Sturella. 
Hamburg 189%. — Karl Heinrih Scaible, Die 
Frau im Altertum. Karlsruhe 1898. — A. Wiebe: 
mann, Geſchichte von Alt-Negnpten. Calw und 
Stuttgart 1891. — Lefmann, Geſchichte des alten 
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Altertums. Leipzig 1874— 1886. Gurtius, 
Griehiihe Geſchichte. Berlin 1881-1889. 
Marquardt und Mommien, Handbuch der römiſchen 
Altertümer. 
Römische Gefchichte. 
laender, Darſtellungen aus ber —— 
Roms in der Zeit von Auguſtus bis zum Ausgang 
der Antonine. Leipzig 1864. — Adolf Schmidt, 
Epochen und Kataſtrophen. Berlin 1874. — Uhl: 
born, Kampf des Chriftentums mit dem Heidentum. 
— Karl Weinhold, Die deutfchen Frauen im Mittel- 
alter. Wien 1877. — Wilhelm Rudeck, Geſchichte 
der öffentlichen Eittlichkeit in Deutichland. Jena 
1897. — Guftav Freytag, Bilder aus der deutſchen 
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Dreißigjährigen Krieges. — M. Philippfon, Weitz | 


Europa im Zeitalter von Philipp II. Berlin 1889. 
— A. v. Hanftein, Die Frauen in der Gejchichte 


de8 deutichen Geiiteslebens. Berlin 1898. — 9. 


Sculg, Alltagsleben einer deutihen Frau zu Anz 
fang des 18. Jahrhunderts. Leipzig 1890. — 
G. Brandes, Die Hauptftrömmmgen der Litteratur 
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Aummerfeldiches Waſchwaſſer iſt eine Flüſſig- öff 
keit von milchigweißer Farbe, die beſonders in 


früherer Zeit vielfach gegen Unreinheiten der Haut 
verwandt wurde. Sie beſteht aus einer Miſchung 
von Schwefel mit deftilliertem Wafler, dem etwas 
Kampfer zugeſetzt iſt. 

Kunkellehen ſ. Weiberlehen. 

Aunſtbleiche ſ. Wäſche. 

ſtunſtblumen ſ. Blumen, künſtliche. 

Kunftbutter ſ. Fette. 

Kunftdünger ſ. Dünger. . 

Kunftfertigkeit im Hauſe ſ. Liebhaberkunft. 

Kunftgärtnerei, die Frau im der, j. Berufs— 
ftatiftit und Gärtnerin. 

Kunftgewerbe, Frauenarbeit im. „Stunftge 
werbe‘ ift ein Gruppenname für eine Neihe gewerb— 


licher Beihäftigungen, in deren Ausübung die ſchöne 


Form des Produktes überwiegt. Es gebt hieraus 
hervor, daß man nicht eigentlidy das „Kunstgewerbe 
fi) zum Beruf erwählen oder gar erlernen kann! 
Das Kunſtgewerbe ift angewandte Kunft, welche 
die Gebraudögegenftände des täglichen Lebens 
ſchön geftaltet, den roh gezimmerten Kaſten zur 
zierlihen, mit Schnigerei und Intarfia geihmüdten 
Truhe ummwandelt, die aus dem gemeinen Irden— 
geihirr Majolilavafen und Ziergefäße entftehen 
läßt. Es ift die Kunſt, der immer ein Handwerf 
zu Grunde liegt. 


Schloſſer und Tifchler werden zu Kunftichloffern | 


und Kunſttiſchlern, wenn fie ftatt Thürfchlöfjer 
und Holzkiſten geichmiedete Eiſengitter und ver: 
zierte Möbel anfertigen. Als das Lurusbedürfnis 
die Menſchen dazu trieb, die weißgetündte Wand 
mit Teppichen und anderen kojtbaren Stoffen zu 
behängen, trat der Stunftiweber oder Die Kunft- 


ftiderin in Aktion, und aus diefem tertilen Schmud | 


der Wände entitand mit dem Gintreten der Ma— 


Leipzig 1881—1887. — Mommien, | 
Berlin 1885— 1888. — Friede | 


Kummerfeldiches Waſchwaſſer — Kunſtgewerbe, Frauenarbeit im. 


ſchinen in die gewerblichen Betriebe und dem Ver— 
langen nad Berbilligung und Berallgemeinerung 
des Yurus der große Induſtr'ezweig der Tapeten— 
fabrifation. Man findet in der einfachſten Wohnung, 
die auf Behaglichkeit Anſpruch madt, auf ber 
Straße, in öffentlichen Gebäuden, überall Spuren 
der angewandten unit, welde die bemalten 
Gegenftande des Gebrauchs verſchönt und in eine 
höhere Ordnung hebt. Gin fo weites Gebiet, 
das fo mannigfaltige Dinge umfaßt, bei bem jo 
vielerlei Begabungen und Sräfte zur Anwendung 
fommen, iſt naturgemäß aud von den Frauen 
nicht unbeachtet geblieben, und bei dem VBebürfnis, 
fi) neue Berufsarten zu Schaffen, glaubten viele, 
bier ein geeignetes Feld zur Thätigkeit zu finden. 
In der zweiten Hälfte unſeres Jahrhunderts 
trat ein mächtiger Nüdichlag ein gegen die in 
der eriten Hälfte herrſchende Geſchmackloſigkeit; 
auf allen Gebieten des Kunſtgewerbes machte 
fih ein Aufſchwung fühlbar, der zunächſt zur 
Gründung von tunftgewerblicen Schulen führte, 
um das heranwachſende Geichleht für die ihnen 
bevorftehende Stulturaufgabe einer Neugeftaltung 
der deutichen Kunſt im Handwerk reif zu machen. 
In dieſem Falle nun wurde, ausnahmsweiſe und 
mit dankbar anzuerkennender Worurteilslofigkeit, 
‚unter dem heranmwachienden Geſchlechte nit nur 
das männliche, jondern aud) das weibliche Element 
verſtanden. Ginige der bedeutenditen Schulen 
öffneten Mädchen wie Jünglingen gleichbereit ihre 
Pforten; in einigen Fällen wurden gefonderte Ab— 
teilungen für weiblihe Zöglinge gegründet, in 
anderen, wie im Gewerbe-Mujeum in Berlin, 
machte man den Verſuch gemeinfamen Unterrichts, 
‚und überall mit gutem Erfolge. Nirgends zeichneten 
ſich die Schüler vor den Schülerinnen durd größeren 
Fleiß, hervorragendere Begabung oder ſchnellere 
Faſſungskraft aus. Aud an körperlicher Wider- 
ſtandsfähigkeit ftanden die weiblichen Zöglinge den 
männlichen nicht nad), und da, wo der Unterricht 
mit jungen Männern gemeinfam war, machte fich 
häufig ein günftiger Einfluß des weiblichen Ele— 
ments auf den herridhenden Ton geltend. Wenn 
in der erften Zeit Mädchen nur vereinzelt in diefen 
"Schulen anzutreffen waren und jedenfall Jahre 
lang die männlichen Schüler den weiblichen an 
Zahl um das Bier und Fünffache überlegen 
waren, jo hat ſich dies Verhältnis in den leßten 
Jahren jehr aeändert. 1898 hatte die sel. Kunſt⸗ 
ſchule 215 Schülerinnen und 498 Schüler, das 
Stunftgewerbe:Mufeum 191 Schülerinnen und 300 
Schüler. Als Bewerber für die Prüfung des 
Beichenlehrereramens traten im Jahre 1898 56 
Scülerinnen und 35 Schüler auf! 

Die Zahl der jungen Mädchen, die, focben aus 
der Schule entlaffen, ic) den Kunſtſchulen zuwenden, 
iſt im ftetem Wachſen begriffen. Es ift dies injo- 
fern ein erfrenliches Symptom, als man doch all- 
mäblih von der Gepflogenheit zurüdtommt, Die 
Wahl eines Berufes für die Mädchen erft in Ans 
‚griff zu nehmen, nachdem alle Ausfichten, fie zu 
verheiraten, geſchwunden find, und fie ihre beiten 
und leiftungsfähigiten Jahre vertrödelt und ver— 
tanzt haben. Nachdem das Mädchen nun nad) einer 
dreis bis fünfjährigen Studienzeit beiwiejen bat, 
daß es über genügende Ausdauer, Begabung 





Kunſtgewerbe, Frauenarbeit im. 


und Können verfügt, um mit feinen männ— 
lihen Mitihülern in wirkfame Pc treten 
zu können, glaubt es den Augenblid gelommen, 
um praftiihe Verwendung in einem ‘sache des 
Kunfthandwerts3 finden und die Frrüdte des 
Gelernten in einer ficheren Xebensitellung ge= 
nießen zu können. Wenn die jo begründeten Hoff: 
nungen fih nun leider in vielen Fällen nicht ohne 
weiteres erfüllen, fondern häufig erft nach langem 
Kämpfen und Ringen, ja, oft gar nicht, jo hat dies 
feine klar zu erfennende Urfache, die in der oben 
angeführten Gigentümlichfeit der „angewandten 
Kunſt“ begründet iſt — nämlich der, ſtets in 
engiter Verbindung mit einem Handwerk zu ftehen. 
Der junge Mann, der mit 18 oder 19 Jahren in 
eine Kunſtſchule eintritt, hat in der Regel jchon 
ein Handwerk erwählt und fi dasjelbe in einer 
Lehrzeit von 3—4 Jahren praftiic angeeignet. 
Biele Schulen machen dies ihren Schülern fogar 
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nahme bilden die Kunftftiderei und die Epigen- 
induftrie. 

Es ift erft jeit wenigen Jahrzehnten den Be— 
mühungen von Mereinen und Schulen durch 
Gründung forgjam und fünftlerifch geleiteter Kunſt— 
jtifereisAteliers gelungen, diefem wichtigften Zweige 
der ZTertilfünfte wieder einige Geltung zu vers 
ſchaffen. Wenn unſer Publikum auch noch weit 
entfernt iſt, ſeinerſeits durch geläuterten Geſchmack 
und Sicherheit des Urteils günſtig auf die Pro— 
duktion einzuwirken, fo iſt die Berbindung der 
Nadelkünfte mit dem Kunſtgewerbe doch wieder 
hergeſtellt, und künſtleriſch ausgeführte Stidereien 
‚finden in ben maßgebenden Streifen diejenige 
‚Würdigung, die fie im Mittelalter und in 
ber Nenatffancezeit befaßen. Die meiften der 
‚wunderbaren Ctidereien, die uns aus jenen 
— überliefert worden, ſind Arbeiten von 
Frauen, zum Teil in den Stlöftern verfertigt; 








zur Bedingung, jo daß fie nur ausgelernte Tifchler, | oftmal® aber waren es fürftlihe rauen, wie 
Schloſſer, Goldihmiede, Eifeleure un ſ. w. aufnehmen. | die Damen des Sarolingifhen Hofes und die 
Auf Diefer Grundlage handwerklihen Könnens | Angehörigen des jädjfiihen Kaiferhaufes u. a., 
baut nun die Schule fort, indem fie dem Schüler | die für weltliche oder kirchliche Zwecke reihe und 


die Möglichkeit giebt, fein Handwerk, mit künſt— 
leriſcher Geſtaltungsfähigkeit ausgerüftet, in höherem 
inne audzubilden. Er arbeitet, nachdem er ſich 
in ben erjten Jahren die elementaren Kenntniſſe 
allgemeinen Zeichnens erworben hat, in der Fach— 
flafje zielbewußt und vertraut mit den fpeziellen 
Bedingungen feines Handwert3. Er hat dazwiichen 
wehl aud Gelegenheit, einen jeiner Entwürfe 
praftiih auszuführen, oder wird vom Lehrer zur 
Mitarbeit an größeren Aufträgen herangezogen. 
Welch friſches, fröhliches Arbeiten, wo Schule und 
Praris fo einmütig zufammengehen! 

Das junge Mäddhen, das aus der höheren 
Töchter⸗ oder Bürgerjhule in die Kunſtſchule ein= 
tritt, bringt als einzig praftifche Kenntnis einige 
Uebung im Nähen und Stiden mit, im geh 
hat es über das, was es etwa mit dem zu Er— 
lernenden anfangen könne, nur jehr verſchwommene 
Anſchauungen. Es entwirft abwechjelnd für Stiderei 
und Tapeten, für Majolita und Weberei — ber 
Lehrer quält ſich in jedem einzelnen Falle damit, 
ihm gi zu machen, welches bie handwerk— 
lihen Beſchränkungen diefer oder jener Technik, 
dieſes oder jenes Induſtriezweiges jeien —, ohne 
doc; mehr als eine ganz oberflächliche Kenntnis 
in diefen Dingen, die ein jahrelanges praktijches 
Arbeiten verlangen, erzielen zu fönnen. Verläßt 
das Mädchen dann die Schule, fo iſt es ganz dem 
Seren anheimgegeben, in weldhem Zweige des 

unjtgewerbe3 es nun weiter arbeiten wird. In 
feinem Fall wird es ſogleich AZufriedenftellendes 
leiften, ſondern, bis es fih in die Bedingungen 
irgend eines Betriebes hineingefunden hat, Geduld 
und Zangmut feines Arbeitgeber8 auf eine mehr 
oder minder harte Probe ftellen. Wenn es ihm 
auf dem einen Gebiete nun nicht glüdt, wird es 
immer wieder von neuem anfangen müflen, und 


Sabre werden vergehen, bevor es eine dauernde | 


und feiner Begabung entiprediende Thätigkeit ge— 
funden hat. — Die Mädchen find alſo dadurd, 
daß ihnen jede praktiſche Anleitung, jede Fühlung 
mit dem Handwerke fehlt, von vornherein den 
Männern gegenüber im Nadteil. Gine Aus— 


‚Schöne Nabdelarbeiten herjtellten. Wenn aud) viel» 
leicht nicht alle jene herrlihen Mufter von ben 
| Stiderinnen felbft erfunden wurden, fo gebört doch 
ein jo feine® Empfinden für Material, Technik und 
Farbe, ein jo ausgeprägtes Stilgefühl dazu, um 
‚jene Werke der Nadel zu fhaffen, daß man getroft 
ſagen kann, jene Frauen waren in ihrer Art Künſt— 
lerinnen. Dadurd, daß auch unfere Mädchen von 
‚Hein auf gelernt haben, mit Nadel und Faden um— 
‚zugehen, iſt ihnen der handwerkliche Teil diejes 
' Zweiges des Stunftgewerbes geläufig. E8 kann 
‚ihnen daher nicht Schwer werden, bei fünftlerifcher 
egabung und gründlicher Ausbildung auf diejem 
weiten Gebiete nicht nur lohnende Beihäftigung zu 
| finden, fondern auch wirklich fördernd in den Gang 
der Entwidelung dieſes Gebietes einzugreifen und 
fo einen Teil der nationalen Aufgabe, die in der 
Hebung des Kunſtgewerbes bejteht, ihrerjeits zu 
löjen. Selbft wenn fih nad Beendigung ihres 
Studiums zeigt, daß fie doch nicht genügend Be— 
gabung befigen, um felbjtändig künſtleriſche Ars 
beiten zu jchaffen — nun, jo ijt gar fo viel nicht 
verloren, denn eine gejchidte Stiderin, deren fyormen=- 
ſinn ausgebildet und deren Geſchmack geſchult ift, 
wird aud als Hilfsarbeiterin mehr geiudht und befier 
bezahlt fein als eine, die nur mechaniſch, wenn 
| 9— mit techniſcher Volllommenheit, Stich an Stich 
reiht. 

Freilich, nicht alle können Sunftitiderinnen 
werden! Aber auch andere Gebiete des Handwerks 
werden ſich vielleicht im Laufe der — den 
Frauen eröffnen oder haben es zum Teil auch ſchon 
gethan. Warum 3.8. follten fih rauen nicht der 
feineren Metallarbeit, dem Gifelieren oder ber 
 Gordichmiedekunft zuwenden ? Die Ausfichten der 
Trrauenarbeit in der Steramil, der Porzellanz, 
Majolita:, Glas- und Gmail-Malerei find nicht 
jehr glänzend — aber es ift body immerhin ein 
Gebiet des Kunſtgewerbes, von dem fie aus ſach— 
lihen oder perjönlidhen Gründen keineswegs aus— 
geichloffen find, und auf dem ſich hervorragende 
Zeiftungen auch gut bezahlt machen. 

Ferner kommen die graphiichen Künfte in Be— 
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trat; die Xylographie, Lithographie, Radierkunſt, 
die Miniatur: und Schriftmalerei (für Adrefien, 
Diplome u. ſ. w.), die ſich recht eigentlich für 
weibliche Hände eignen ; ferner der kunſtgewerbliche 
Teil der Buchbinderei; das Berzieren der Buch— 
einbände durch Handvergolden, Lederſchneiden und 
spunzen, Lederintarfi.. Die Möglichkeiten einer 
praftiihen Werkjtattausbildung, wie fie den jungen 
Männern zu teil wird, find indetjen für Mädchen vers 
ſchwindend gering. Hier wäre eine lohnende Aufgabe 
der Frauenvereine für weibliche Erwerbsfähigkeit: 
mit aller Energie die Gründung von Lehrwerkitätten 
für weibliche Xehrlinge zu betreiben, in denen fie Dies 
jenigen Handwerfözweige, die einer künſtleriſchen 
Ausbildung fähig find, erlernen und damit eine 
ernjthaft in Betracht kommende Stellung im Kunſt— 
gewerbe erreichen können. Much die Zeichner für 
die verfchiedenen, durch Maſchinen betriebenen In— 


fabrifation u. f. w. müſſen genau den tecdhnijchen 


duftrien, wie für Weberei, Buntdrud, na | 


Kunſtgewerbe, rauenarbeit im. 


es iſt die Schwierigkeit zu überwinden, bie das Be— 
ihaffen einer gemügenden Anzahl von Aufträgen 
bereitet. 

Aus dem Angeführten geht nun wohl zweierlei 
zur Genüge hervor: erjtens, daß ein Mädchen, 
das fid) dem Studium zu einem funjtgewerblichen 
Berufe widmen will, eine ausgeiprochene künſtleriſche 
Begabung aufweiien, und zweitens, daß es in 
der Lage fein muß, jeinem Talente eine jorgfältige, 
mehrjährige Ausbildung angedeihen zu lafjen. Yu 
einer ſolchen Ausbildung, wie fie die verjchie= 
denen Stunftgewerbeichulen mit größerer und ge— 
ringerer Bollftändigfeit geben, gehört folgendes: 
elementare8 Ornamentzeichnen, Formenlehre, 
eometriſches Zeichnen, Projektionslehre, Per— 
peltive, Zeichnen nad) Gips (ornamentales und 
figürlices), Zeichnen und Malen nad) der Natur, 
—— hiſtoriſcher Ornamente, Entwerfen; für 
Bildhauer: Modellieren; als theoretiſche Fächer: 
Kunſtgeſchichte und Stillehre. Mit dieſen Fächern 


Betrieb kennen, um ausführbare Entwürfe zu liefern. | wären etwa die eriten zwei Jahre des Studiums 


Hier wird es gleihfalls dem Mädchen jchwerer als | auszufüllen, bei einer Arbeitszeit von täglich 7 bis 
dem jungen Manne, der oft als Xehrling oder 8 Stunden. Im dritten und vierten Jahre empfiehlt 
als Gehilfe im technifchen Betriebe einer Fabrik es fich, eine Fachklaſſe zu befuchen und ſich hier 
thätig iſt, ehe er an feine künftlerifhe Ausbildung | möglichit einem beftimmten Zweige des Stunts 


geht. 

Die Lehranstalt des Hunftgewerbe-Mujeums in 
Berlin hat jeit einigen Jahren auch jeinen weib- 
lihen Zöglingen die Möglichkeit 
ſtädtiſchen 
Patronieren, Komponieren und Dekomponieren u. ſ. w. 


egeben, in der | (At) fleißig betrieben werden. 
ebeihule einen Kurjus im Weben, |vorhanden, jo ift ein fünftes Jahr des Studiums 


gewerbes zuzuwenden. 

Gleichzeitig mühten noch Studien nah ber 
Pflanze, nad) Gips und nach dem lebenden Modell 
Sind die Mittel 


von hohem Wert, denn je reifer eine künſtleriſche 


durchzunehmen, um den jungen Mädchen dod auf | Individualität wird, ehe fie in die Praris eintritt, 


einem Gebiete Fühlung mit der Induſtrie und 
ihren Anforderungen zu geben. Nun giebt es nod) 
eine ganze Reihe jogen. kunftgewerblider Techniken, 
die nicht an einen handwerklichen oder induftriellen 
Betrieb gebunden, je nad ihrer Ausführung und 
Verwendung ganz ungeheuer verſchieden zu bes 
urteilen und zu bewerten find. Das find die, 
——— die Malereien auf Leder, Seide für | 
uincaillerie u. |. w., kurz, alle jene der Mode 
unterworfenen Gegenjtände, die in den eleganten 
Läden zu meift recht erheblichen Preifen ausgeſtellt 
find. Unter diefen Dingen findet man nun eine 
ganze Stufenleiter verſchiedener Werte, von der 
gewöhnlidhiten Dugendware bis zum wirklichen | 
Stunftwerte — je nad dem Bedürfniffe und der | 
Zahlungsfähigkeit des Publitums, für das fie) 
gemacht find. Im erjteren Falle erfordern fie eine | 
immerhin nidyt geringe Gejchidlichteit und Ges | 
ſchmack und werden meijtens ſehr ſchlecht be= 
zahlt, fo daß es traurig wäre, eine derartige | 
Arbeit zum Ziele eines mehrjährigen Studiums 
u machen. Wer im ftande it, ein Kunſtwerk zu 
haffen, gleicyviel in welchem Material und in 
weldher Technik, der findet wohl jchließlicd ficher 
feine Anerfennung und jeinen Preis. Die Gehälter, 
die durchſchnittlich an Zeichnerinnen bezahlt werben, 
belaufen fih auf 100-150 M. monatlich, bei 8 bis 
Hitündiger Arbeitszeit täglich, und in den meiften 
Fällen ohne Anjprud auf regelmäßigen Urlaub | 
oder Ferien. 

Viel günftiger können fid die Erwerbsverhält- 
niffe geitalten bei ber — —— einzelner Auf⸗ 
träge für kunſtgewerbliche Zwecke. Nur dürfen dann 





feine Stodungen im Gejchaftsbetriebe eintreten, und ı 


ſich die Ziele in der Ausbildung weiblicher 
mehr oder weniger weit geitedt haben und als 


um jo freier und ficherer wirb fie ſchwierigen Auf— 


gaben entgegentreten. Mitunter bietet fi ſchon nach 
dreis oder vierjährigem Studium eine Gelegenheit 
praftiicher Verwendung des Gelernten nah Maß— 
gabe des Könnens, und es iſt durchaus ratjam, 
eine ſolche Stellung auf ein bis zwei Jahre an— 
zunehmen, fih mit den Forderungen eines kunſt— 
gewerblichen Betriebes befannt zu machen, und 
dann abermals mit gereiften Anfchauungen in die 
Schule zurückzukehren. Es läßt ſich auch hier feine 
Scablone anwenden — jede Individualität ent— 
widelt fih ihren eigenen inneren Gefegen gemäß, 
und bie künstlerische Reife fteht im — — 
hange mit der inneren Reife des Menſchen. 

Zur vollſtändigen beruflichen Ausbildung kommen 
als Lehranſtalten eigentlich nur die großen, meiſt 
ſtaatlichen Inſtitute in Betracht, deren Aufzählung 
weiter unten erfolgen wird. Außer dieſen giebt es 
noch eine große Anzahl kleinerer Anſtalten, die teils 
aus Privatunternehmungen entſtanden ſind, teils 
u Frauenerwerbs- und Bildungsvereinen gehören, 
öglinge 


Vorbereitungsſchulen für die großen Anitalten 
meiftens gut geeignet find. Zu der erften Kategorie 
gehört vor allem die 1868 gegründete Unterrichts= 
anjtalt des Kunſtgewerbe-Muſeums zu Berlin, deren 
Direktor Profefior Ewald ift. Diejelbe umfaßt im 
wejentlichen Fachklaſſen und ſetzt für die Aufnahme 
ihrer Schüler eine zweijährige Vorbereitung an 
der Kgl. Kunſtſchule oder einer ähnlichen Anstalt 
voraus. Die Fachklaſſen haben den Charakter von 
Ateliers und Yehrwerkitätten, und es beftehen 3.3. 
folgende Klaſſen: für arditeltoniiches Zeichnen 


Kunſtgewerbe, Frauenarbeit im. 


(Entwerfen von Geräten, Gefäßen und Möbeln), 
für Modellieren, für Gijelieren und ähnliche Metall- 
arbeit, 





und :Malen, für Mufterzeichnen, für Kupferjtich 
und Radierung, für Stunftftiderei. Zu diefen Tages 


Haffen tritt ein ergängender Unterriht in Nach— 
mittags⸗ und Abendklaffen. Damen haben zu allen 
Klafien Zutritt. Der Akt-Unterricht ift geiondert. 


Die Zeit der Ausbildung wird auf ca. 3 Jahre‘ 


berechnet, das Schulgeld beträgt für das erite 
Jahr 108, für das zweite Jahr 60 und für das 


dritte Jahr 30 M. 

Kunstgewerbeihule in München, Direktor ©. 
von Lange. Dieſe hat eine eigene Abteilung für 
Frauen, welche 1872 an die 1868 gegründete Stönigl. 
Stunitgewerbeichule angeihlofien wurde und von 
einer Lehr⸗ und Auffichtsdame geleitet wird. Beide 
Abteilungen find räumlih getrennt, aber im 
weſentlichen gleich organijiert. Aufnahmebedingung 
ift der Nachweis über erfolgreid erhaltenen 
Elementarunterriht im ‘Freihandzeichnen. Der 
Unterriht zerfällt in Vor: und Fachunterricht, 
und der leßtere umfaßt folgende Klafien: kunſt— 
ewerblicdyes Mufterzeichnen, beforatives Malen, 

orzellan= und Fayencemalen, XLithographieren 
und Xvulographieren. Das Schulgeld beträgt 





30 M., für Ausländer das Doppelte. — Stäbdtifche | 


Kunftgewerbeihule in Straßburg, gegründet 1891, 
Direktor Profeflor Anton Seder; Abteilung für 
Damen, mit voljtändiger Ausbildung: Seminar 
für Zeichenlehrerinnen, Schulgeld 10 M. Kunſt—- 
und Gewerbejhule in Breslau: Aufnahme und 
leihmäßige Ausbildung finden Schüler und 
ülerinnen, doch haben bei ———— Schüler 
den Vorzug. — Gewerbeſchule für Mädchen 


in 


Hamburg, gegründet 1867, enthält außer Handels: | 


und Induſtriefächern Zeichenkurje, in denen eine 
vollitändige Ausbildung gegeben wird, ſowie einen 
zweijährigen Kurſus zur Ausbildung von Zeichen: 


lehrerinnen und eine Klaſſe für Kunftitiderei. — | mit gutem Erfolge gearbeitet. 
Kunftgewerbeihule in Kaſſel. Die Abteilungen für | nod) 
rauen find getrennt, der Lehrgang der | filles, Rue de la Seine 10, Paris, ferner Schulen 


Männer und 
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Brauenarbeitsfchule in Plauen, die Frauenerwerbös 
ſchule in Dresden, die Anftalt für Kunſtſtickerei 


für Schmelzmalerei, für Figurenzeichnen | und Frauenerwerb in Düffeldorf u. ſ. w. 


Für die Schweiz käme wohl nur die Allgemeine 
(Sewerbeichule in Bajel in Betracht, Die eine 
eigene Abteilung für Frauen befigt, in welcher ben 
Schülerinnen eine abjchließende Ausbildung zu 
teil wird. 

Für Oeſterreich ift nur das öfterreihiiche Mufeumt 
für Kunſt und Induftrie in Wien zu erwähnen. 
Hier haben Damen zu allen Klaffen Zutritt, und 
es enthält, außer dem vorbereitenden Unterricht, 
Spezialatelierd für Gifelierfunft und verwandte 
Fächer, für Holzichnigerei, für keramische Dekoration 
und Gmailmalerei, Spigenzeihnen, Nadierkunft und 
Holzichneidekunft. 

In Frankreich find in allen jtaatlihen und ftaat- 
lid fubventionierten Schulen die Abteilungen für 
Männer und Frauen jtreng geihieden. Die 
Mäddyen werden ſchon mit dem 12. Jahre aufgenom- 
men (in Deutichland in der Regel erft mit dem 15.), 
und die Handhabung ber Disziplin ift eine ſehr 
ftrenge. Aller Unterricht ift unentgeltlih. Die Art 
der Ausbildung ift indeflen derartig, daß männliche 
und weibliche Arbeitskräfte frei fonkurrieren können, 
und die Verwendung der leßteren iſt in Paris bet 
weitem leidjter und allgemeiner als in Deutſchland. 
Ueber die Einrichtung der „Ecole nationale des 
Arts decoratifs“ enthält ein Neileberiht von 
Profeſſor Luthmers Frankfurt vom Jahre 1894 das 
Kurioſum, daß jämtlihe Schülerinnen, ca. 120 an 
der Zahl, ohne Unterihied der Ausbildungsitufe, 
in einem Raum zufammen arbeiten unter Aufficht 
einer „gardienne“. Der Lehrer kommt einmal 
täglich zur Storreftur, und das Hauptgewicht des 
Unterrichts wird auf das Studium der Pflanzen 
formen und deren ornamentale Verwendung gelegt. 


| Der Xehrgang ift nicht fo jyftematifch georbnet wie 


in den deutſchen Schulen, doch wird jehr fleißig und 
Zu erwähnen jind 
: Ecole nationale de dessin pour jeunes 


gleihe. Schulgeld für den gefamten Tagesunterricht | in Lyon, Limoges, Aubuffon, Marjeille, Amiens, 


50 M. jährlid. — Königliche Zeihenafademie in | Nizza, VBalencienne. 
Die Aufnahme erfolgt ohne bejondere | eine Unzahl von Privatſchulen und Atelierd und 


Hanau. 


Außerdem giebt e8 in Paris 


Borbildung. Schüler und Schülerinnen arbeiten folche, die unjeren Frauenerwerbsichulen entiprehen 


gelondert in zuſammen 20 Xehrjälen. An den 
allgemeinen kunſtgewerblichen Unterricht jchließen 
fih Fachllaffen für SKunftjtiderei ſowie Muſter— 
zeichnen und Malen für kunftgewerblide Techniken. 
Schulgeld für deutiche Tagesvollihüler 75 M., für 
Ausländerinnen 300 M. — Kunftgewerbeichule für 
junge Mädchen in Mülhauſen i. E. Kurſus 
dreijährig, Schulgeld monatlid) 10 M. — Kunſtſchule 
in Yübed, Kunftfehufe in Düffeldorf. — Andere An- 
ftalten, in denen entweder ber Schwerpunkt nicht 
auf die funftgewerblihe Seite ber Ausbildung 
elegt wird, oder welche nur einzelne Klaſſen für 
eihnen und Malen ohne beftimmtes Ziel aufs 
weijen, find die Zeichenſchule des Künftlerinnen- 
vereind in Berlin und die des Stünftlerinnen- 
vereind in Münden, die Malerinnenfchule in 
Karlsruhe, der Letteverein in Berlin, die Gewerbes 
ſchule in Königsberg, die Kunſtſtickſchule in Köln, 
bie Gewerbejchule Pr Frauen und Mädchen in 
Danzig, die Kunſtgewerbeſchule in Mainz, die 


| 


und kunſtgewerbliche Kurſe neben Haushaltungs— 
fächern führen. Profeſſor Hofrat Stord aus Wien 
ſpricht fich in einem Berichte in der „Gentralhalle‘ 
über die Unterrichtsabteilung der „Exposition des 
Arts de la Femme“ in Paris 1892 etwas abfällig 
über die auf diefer Ausftellung fihtbaren Unterrichtö= 
rejultate der franzöfiihen Schulen aus im Gegen- 
jag zu den unftgewerbeichulen von Großbritannien 
und Srland, die feine ungeteilte Anerkennung 
hervorrufen. Er fagt: „Das, was dieſe Schulen 
von „South-Kenſington“, Bloombury, St. Martin- 
London, dann in Aberdeen, Bath, Birmingham, 
Bladheath, Briftol, Gambridge, Canterbury, Gorf, 
Derby, Dublin, Glasgow, Hertford, Stenmare 
(Irland), Lincoln, Mandeiter, Norwich, Notting« 
ham, Scarboroughb, Sheffield und Wincheiter zur 
Anihauung bradıten, war hocintereflant, teilweiie 
fogar mujtergültig und gewährte ungeteilte Be— 
friedigung.” In der That beweifen die vielen von 
Frauen herrührenden Entwürfe, welche allmonatlid) 
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das „Stubio”, diefe vornehmite englifche Kunſt— 
zeitichrift bringt, daß die Beteiligung der rauen 
am englichen Stunftgewerbe eine fehr lebhafte ift 
und daß ihre Leiftungen durchaus vollgültige find. 

Auch in Amerika ift die Mitarbeit der Frau 
- in der Stunftinduftrie eine fehr rege. In Den gehen 

funjtgewerblichen Schulen haben Schüler und Schüle= 
rinnen gleiche Rechte, und außerdem beftehen in 
den größeren Städten der Pereinigten Staaten 
Zeichenſchulen, die ausfcließlih für das weih— 
lihe Geſchlecht beitimmt find. Zu den bedeutend 
ften diefer Art gehört die unter der Zeitung der 
Stupferiteherin Gmily Sartain ftehende „School 
of Design for Women“, 200 Weit-Street New— 
Vork. Die Schulen ftehen in engen Beziehungen 
zu den großen Fabriken für Tertilinduftrie, Bunt: 
drud, Tapeten u. ſ. w., und viele Fabrifanten, die 
früher ihre Mufter aus dem Auslande bezogen, 
beichäftigen jegt die Schülerinnen diefer Inſtitute. 
Ebenſo werden Frauen vielfah in Architektur— 
bureaus angeitellt, und ihre Stenntniffe finden für 
Holzichnitt, Aetzung, Lithographie, Buchdeloration, 
Möbelentwerfen, Holzicnigerei u. f. w. Ber: 
wendung. 

Die älteſte vor 17 Jahren gegründete Schule 
für Frauen in den Bereinigten Staaten iſt das 
„Art-Museum‘ in Chicago. Aud in Bofton und 


— $unjthandarbeit. 


‚aus Tierfellen, Baumblättern und Baft, feit fie 





St. Louis beftehen ſolche Anftalten. Werner find 


noch zu nennen: School of Ind. Art, 4. Avenue 134, 


New-York; Cooper-Inſtitut, New-York; Pennsyl- 


vania-Museum and School of Indust. Art. 
Philadelphia. 

Man ficht, daß wie auf den verjchiedenen Ge— 
bieten der Wiffenihaft, fo auch im Kunſtgewerbe 
das Ausland in der Verwertung weiblicher Arbeits- 
kraft vorangegangen ift, obgleich ſich die deutſchen 
Schulen von Anfang an den Frauen geöffnet 
haben. Hoffentlich wird das Mißtrauen, das man 
bei uns noch der weiblichen Leiftungsfähigteit ent: 
gegenbringt, bald ſchwinden, ebenſo wie die Zag— 
haftigfeit, weldye viele Frauen gegenüber den 
praftiihen Handgriffen der kunſtgewerblichen Be— 
rufsarten nod; empfinden. Nur wenn bie beiten 
und begabteften unter den Hunfttreibenden Frauen 
fid) refolut in die Welt praftifcher Arbeit vertiefen 
und wenn ihnen von berufener Seite dazu geholfen 
wird, die handwerklichen Bedingungen ihrer Kunſt 
fennen zu lernen, werden fie das erreichen, wonad) 
heute noch viele vergeblich ſuchen — nämlich eine 
zwedmäßige Verwendung ihrer Kräfte im deutjchen 
Kunſthandwerk. 

Kunſtgewerbeſchulen ſ. Kunſtgewerbe, Frauen— 
arbeit im. 

Kunſtglas ſ. Glas. 

Kunſthandarbeit. Im Unterſchiede zu der ein— 
fachen Handarbeit umfaßt die K. hauptſächlich die— 
jenigen mit der Hand auszuführenden Arbeiten 
des Textilfaches, die nicht nur die praltiſchen Er— 
forderniſſe decken, ſondern den geſteigerten Aufor— 
derungen des Geſchmackes Rechnung tragen. Man 
wird ſie nicht ganz von der eigentlichen Hand— 
arbeit trennen fönnen, da die Grenze zwiſchen dem 
Notwendigen und dem durch die Kunſt ins 
Leben Gerufenen in dieſem Falle jchwer feſtzu— 
halten ift. 

Seit fih die Menichen Kleidung verfertigten 








weiſt die Ueberreichun 


Lagerftätten aus folchen Geweben bereiteten und 
die Wände ihrer Hütten verkleideten, ift die Hand» 
arbeit aufgenommen, vorzüglid in die Tagesord— 
nung der frau. jene erften primitiven Arbeiten 
wurden mit aus Dornen oder Fiſchgräten gebilde- 
ten Nadeln hergeitellt. Erſt in der Eifenzeit trat 
die Nähnadel an ihre Stelle. Bon den Aegyptern 
weiß man, daß fie den Kreuzſtich * haben, 
hauptſächlich für die geometriſchen Muſter, mit 
denen ſie den Saum ihrer Gewänder ſchmückten. 
Die Aſſyrer und Babylonier haben wahrſcheinlich 
ſchon den Plattftih gekannt, wie die Art ihrer 
Motive, ald Tiere, Figuren und hiftoriihe Scenen, 
vermuten läßt, die fie auf die glatt anſchließenden 
Kleider ftidten. Auch den Juden war die Hand— 
arbeit befannt, wie aus ben Aufzeihnungen Sa— 
lomos zu erjehen ift; er fingt das Lob des Weibes, 
„das mit Wolle und Flachs umzugehen weiß”. 
Ganz befonder8 aber wurde die K. in Phrygien 
geübt; im Altertum nannte man Stickereien kurz— 
weg phrygiſche Arbeiten und ſchrieb den Phrygiern 
ae Erfindung zu. Bon ihnen kam fie nad) 

riehenland jchon zur Zeit der Pelasger. Die 
Fabel läßt die kunftfertige Arachne, die übermütig 
die Schuggöttin der K., Athena, zum Wetttampfe 
aufforberte, von bdiefer in eine Spinne verwandelt 
werden. Vornehme Frauen, wie Andromeda, 
Helena und Penelope (wie ſchon aus ber Gefchichte 
vom nie fertig werdenden Teppich hervorgeht), 
übten diefe Kunſt. Wie hoch man fie jchäßte, be= 
des von Nthenerinnen ges 
arbeiteten köſtlichen Peplos ber Göttin Athena 
am Panathenäenfeit. Jedenfalls übten die Griechen 
neben dem Kreuzſtich den Plattftih. Ihre Motive 
waren Mäander, Palmetten, Draden, Löwen, 
Adler, Sirenen, Figuren. Erhalten iſt nichts, fo 
wenig wie die Stidereien aus Tyrus, Alerandra 
und aus ber Ptolemäerzeit. Nur bie verzierten 
Gewandungen der Vafenfiguren und der Statuen 
geben uns eine Anſchauung. Auch das Chriften- 
tum war ber K. förderlich; vornehmlich als es zur 
Staatäreligion wurde, bildete fich der geftidte 
—— aus. Der damalige Hauptort der 

ltur, Byzanz, wurde Mittelpunkt für die Be— 
ſtrebungen der Sliderei. Die Benediktinerklofter 
richteten Stidanftalten ein, die Biſchöfe jelbit 
ftidten, und die Mönche und Nonnen führten auch 
für Laien Aufträge aus. — Von Byzanz fam die 
Stiderei nah Rom, wo alle Kunſt dankt dem 
Vorgehen der Goten darniederlag, und erlebte 
bier eine neue Blüte. Aber nicht nurin Nom und 
Byzanz, auch im Norden wird dies. geübt, lange 
che Beziehungen mit dem Süden geknüpft wurden. 
Die Angelſachſen kannten fie fchon zur Zeit des 
Heibentums, denn Hengift und Horſa führten ein 
mit einem weißen Roß beitidtes Banner. Nach 
der Einführung des Chriftentums ftidten ſowohl 
die Nonnen als aud die Fürſtinnen für den 
Schmucd der Kirche und des Haufes. 

Das belanntefte aus diefer Zeit erhaltene Wert 
ift der berühmte Teppich im Mufeum von Bayeux 
in der Normandie. Gr ift auf eine mehrere hundert 
Fuß lange und einige Fuß hohe Leinwand im 
braunen und blauen Stihen ausgeführt von ber 


‚Königin Mathilde, der Gemahlin Wilhelms des 
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Eroberers; er ftellt die Eroberung Englands durch | nie erreichter Schönheit. Wir können dieſe in das 
die Normannen bar in der Auffaflung der da» 14. und 15. Sahrhundert fallende Epoche, die mit 
maligen Deiniaturmalereien. 530 Figuren find dem Quattrocento zufammenfällt, als die Blütezeit 
auf dem Teppich angeordnet. Er wurde bald nad der K. betradten. Schon zur Zeit des Cinque— 
der Schlacht bei Haftings (1066) gearbeitet. — | cento wird ihr nicht mehr die gleihe Aufmerkſam— 
Eine andere biefer Epoche angehörende, für die feit gezollt, weil die flandrijche Figurenweberei 
Geihichte der K. wichtige Arbeit ift der ſogen. höhere Anſprüche zu befriedigen im ftande ift 
ungarifche Srönungsmantel, der im Kronſchatz zu (f. Weberei). Mithin wendet fich die Stiderei 
Ofen aufbewahrt wird, gearbeitet von der tönigin | mehr dem Gebiete des Ornaments zu. In Deutich- 
Gijela, der Schweiter Heinrichs II. für ihren Ge- land verdrängt die Neformation fie zum größeren 
mahl König Stephan, den Heiligen. Er ift eine | Teil aus dem Dienjt der Kirche; ihr Zufluchtsort 
weite, urfprünglich geichlofiene Gafula, bie zuerft | wird das Haus, wo die Leinenweiß- wie Bunt— 
firhlichem Gebraud) diente und ſpäter als Krönungs= | ftiderei gepflegt wird; auch aus dieſer = ift 
mantel gebraudt wurde. Im 18. Jahrhundert, | manches reizvolle Werk erhalten. Die Leinen: 
als Maria Therefia ihn zur Krönung anlegen |ftiderei führt zur — —— der Nadelſpitze, 
wollte, wurde er wegen ihres allzu weiten Reif- auch die Ausbildung (kaum die Erfindung) der 
rodes aufgeichnitten. Er jtellt auf dDunfelvioletter | Spigenklöppelei gehört dieſer Periode an (ſ. Spitzen). 
Burpurjeide in goldener Stiderei Chriftus, Apoftel, | Die Stiderei folgt in den folgenden Stilepocdhen 
Propheten, Heilige, geflügelte Engel, iymbolisches | im Gefhmad ihrer tonangebenden Schweiter, der 
Getier und ornamentaled Laubwerk dar. Man | Malerei; fie dient während bes Rokoko getreulich 
merkt ben direkten Einfluß der Geiftlihen. — Die | den Modethorheiten der Parifer Frauen. - 
Herkunft des berühmten Kaijermantel3 Heinrichs II. Die Erfindung der Spinnmafcine, des Jacquards 
im Dom zu Bamberg wird neuerdings ange= ſchen MWebftuhles (1768) und die Ausbreitung des 
zweifelt. Dampfbetriebes machen ihr Konkurrenz, und das 

Sm 11. Zahrhundert übertrafen bie morgen= | auf immer tiefere Stufe herabfteigende Kunstgewerbe 
ländifchen, beſonders die arabiſchen Kunftftidereien, |30g im Anfang unjeres Jahrhunderts bie Kunſt— 
die europäifchen. Berühmt war bie Anftalt in | ftiderei mit, bis fie faft ganz zum Dilettantismus, 
Palermo, wo der deutſche Kaiferornat gearbeitet | zur Tändelei geworden war. Seit aber das Hunjte 
wurde, jowie der Mantel Dttos IV. und die in |gewerbe fich wieder auf ſich felbft befonnen hat, 
St. Peter befindliche Kaiſerdalmatik, die mit Gold, | wachte auch der Sinn für befjere K. wieder auf. 
Eilber und Seide auf dunkelblauen Grund geftidt | Man ftöberte die in Hunftgetwerbemufeen vergrabenen 
it. Mienzi trug fie bei feinem Aufzuge. Die | Schäge auf, man ftudierte die mit voller, genialer 
byzantinischen, arabifchen und neuperfiihen Sticke- Kraft gearbeiteten modernen orientaliichen Werte, 
reien wurden durch byzantiniſche Kaufleute von | man zog die in einzelnen Gegenden Europas zur 
Damaskus, Alerandria und Yerufalem nad) dem | Vollendung gereiften verfchiedenen Arten Der 
Abendlande gebradit. Sie lieferten biefem reiche, | Technifen ans Licht. Die erfte Bedingung für 
ihöne Mujter, die man gern verwendete; denn hier |da8 Wachen jedweden Zweige am Kunſtgewerbe 
war die K. verwoben nicht nur mit den Bebürf: wurde erfüllt, Künſtler stellten fich im ihren 
nifien der Kirche, auch mit dem ber Allgemeinheit. | Dienft und auch die andere, Kunftfreunde wid— 

Hier bemädhtigte ſich ſowohl der Dilettantismus | meten ihr Intereffe. Tüchtige Zeitfchriften wurden 
wie auch die berufsmäßige Thätigfeit der 8. So 








bildete fih in Köln die Innung ber Bild- und 
MWappenftider, deren Mufter Allgemeingut waren, | . 
im Gegenſatz zu unſerem modernen Muſterſchutz. “u ungen 
Diefe lebten nicht immer in bejtem Einvernehmen Er F ERBE 
mit den Mönchen und Nonnen, die gleichfall3 die a —— . 
Stiderei lieber als ihr Alleingut Behalten hätten. uuun " auun “üc ui“ 
Waren zwar bie Wände ihrer Kirchen zu biefer — Sudan 2” 
zeit mit koftbaren Gobelins bededt, fo bot doch a 
at und Altar nod genug Stoff zur Arbeit für a a ne 
die Stiderei. Allerdings überfchreitet auch die ER IE "4 
firhlihe Stiderei mehr und mehr die gebotene 
Grenze, indem fie die Malerei nahahmt; aber fie Kreuzſtich⸗Stiderei. 


folgt auch in der Vervollkommnung der Zeichnung 
dem Zuge ihrer Zeit. Erſte Künſtler, wie van Dyk, gegründet, und Fachſchulen entſtanden. Zu 
arbeiten für ſie Entwürfe, und die größere Frei⸗ | nennen find die KunſtſtickereiSchulen in Wien, 
beit des Plattſtichs begünftigt die Vollendung | Münden, Hamburg, Breslau, Darmitadt, Karls— 
der Form. ruhe, die „Scool for art Needle work“ in London, 

In diefer Epoche fördern im eriter Linie die in Berlin die Stidereifchule des Königl. Kunſt— 
burgundiichen Herzöge Philipp der Gute und | gewerbemufenns (geleitet von Frau Seliger Dern⸗ 
Karl der Kühne die Kunſtſtickerei durch ihre Auf- burg und Frl. Seliger), die Kunfthandarbeitstlafie 
träge, wie 3. B. den Ornat für bie firchlichen | im Letteverein und die Stidfurfe der Fortbildungs: 
Orbdensfefte vom goldenen Vließ, der fich heute) ichulen. Unſere moderne Stunfthandarbeit ift im 
teils in Wien, teils in Bern befindet; nicht nur | Vergleich zu dervorangegangener Jahrhunderte uns 
der Plattſtich ift hier in höchſter Vollendung aus- | gefähr dasjelbe, was das allgemeine heutige Kunſt⸗ 
gebildet, auch die Goldftiderei erfcheint in vorher | gewerbe zum Kunſthandwerk der Vorzeit fr Aus 
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ben veränderten 
Anforderungen des Lebens gerecht zu werben. 

Die verſchiedenen Techniken der Stiderei zer— 
fallen in vier Hauptgruppen: 1. Altdeutiche Leinen 
ftiderei, 2. Buntitideret, 3. Gold» und Silberftidterei, 
4. Spigentehnif N Spitzen). Sur erften Gruppe 
zählt man Kreuzſtich, Holbeintechnik, Gobelinftic) 
(auch Flachſtich genannt), Janis 
natechırif, Leinendurchbruch, Weih- 
ſtickerei. 

Der Kreuzſtich iſt die älteſte 
Technik der Stickerei; er verhält 
ſich zu dem mehr der Form gerecht 
werdenden Platt- und Stielſtich 
etwa, wie die Uebertragung zum 
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ghnlich dem Kreuzſtich hauptſächlich für geometriſche 
Motive verwendet. er Gobelinſtich oder Flach— 
ſtich iſt ſowohl mit dem Kreuzſtich wie mit dem 


ß Plattſtich verwandt. Man verſteht darunter bie 


Ausführung eines geometriſchen Muſters mit 
parallelen Strichen. Eine gute Wirkung wird 
häufig auch dadurch erzielt, daß man das Muſter 
mit Stielftichen einrandet und den Grund mit Flach— 
ftihen füllt. Janinatechnik (meift „altdeutiche 
Leinenftiderei” und Notitiderei genannt) ift eine 
Kombination einiger oder aller bisher erwähnten 
Stiharten. Dazu verwendet man die verſchieden— 
artigſten Füllftiche, wie Gitter-, Knoten, Heren= 
ftih u. a. Man verwendet Garn, Seide und 
Goldfaden. Durdbrud (nur auf Leinwand ge— 
bräuchlich) ift eine ſchöne, zeitraubende ter in ie 
in einem feiten Gewebe gleihjam die Wirkung 





eines Fr erzeugt, durch Ausziehen 
von Fä 


en (Längs- und Querfaden) und geſchickt 
unter Mitbenußung anderer Fä— 
den eingeftidte Muſter, Die ſich 
in der Regel mehrmals wieber- 
holen. Eine Abart ift die Har— 
danger auch auf SKongreßitoff 
geübte Stiderei, bei der die Fä— 
den nicht nur ausgezogen, ſondern 
auch für ein Heines Stüd her- 


Janinaſtideret. 


Keilſteingewölbe, die einfachſte, durchaus nicht 
reizloſe Technik. Schon von den Aegyptern geübt, 
niemals ganz verihwunden, vernadläfligt ihn die 
Gegenwart keineswegs. Auf Kongreß und jedem 
anderen ber Bequemlichkeit halber meist mit Kanevas 
übernäbten Stoff, ſowie auf Kanevas jelbit wird er 
geübt. Die legte Technik jcheint im Abnehmen be= 
ariffen zu fein, es dürfte mit Freuden begrüßt 
werden, wenn jie wenigitens für manche Gebrauchs: 
gegenftände (wie Serviettenringe und Morgenichube) 
einmal ganı verſchwände. Der auf beiden Seiten 
gleich ausſehende Kreuzſtich heißt Wiener Kreuzſtich. 
Der ſogen. Käſtchenſtich bildet auf der unrechten 
Seite ein Quadrat ftatt des Kreuzes Außer dieſen 
untericheidet man noch den italienischen und monte— 
negriniſchen Kreuzſtich, den algieriſchen und ſpaniſchen 
Flechtnich u. a. Holbeinſtich iſt doppelſeitiger Stepp— 
ſtich, auch Strichſtich genannt, der der Gitterung 
des Stoffes gerecht wird. Das Material iſt meiſt 
Leinwand, oder Kongreßſtoff und Kaffeeſack, wird 


ausgeſchnitten werden. Ajour wird meiſt auf 
Kongreßſtoff geſtickt. Man — durch Zuſammen⸗ 
ziehen einzelner Fäden den Eindruck, als ob, wie 
bei der Har— 
danger, Stücke 
Stoff heraus: 
geichnitten 
wären. Die 
einfache Weiß: 
ftiderei ift viel: 
leiht die am 
meilten geübte 
für einfache 
und reiche Miu: 
ſter, Buchſta— 
ben und Zah— 
len. 

Die vorkom—⸗ 
menden Stich— 
arten ſind: 








Gobelinſtich 
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Languetten-⸗, Stiel», 
Steppftich,Streuzitepp- 
ftih, Knötchenwinkel⸗ 
ſtich, Plattſtich, Stäb- 
chenleiter, Ueberleg—⸗ 
ſtich. Die Weiß— 
ſtickerei wird für 
laufende Endigungen 
gleich der Spitze ver— 
wendet, außerdem als 
Flächenteilung und 
Flächenfüllung. Die 
einfachſte Art, die 
Languettenſtickerei 








zeigt ſowohl den ein— 
fachen Rundbogen, 
als auch die Bogen— 
formen ber gewagteſten mauriichen Bauwerke, 
man fommt immer wieber auf den eriten, weil 


Leinendurchbruch. 
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baren Gegenftänden. Mehr und mehr fommt man 
auf den flahen Plattjtich zurüd, den man in jedem 
Material auf jedem Material ausführen kann. 
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em 


Njourftiderei. 


Spauiſche Stickerei. Das auf den Stoff gezeichnete, 
die Fläche deckende Muſter wird mit doppelt liegen- 
den Goldfäden durch Languettenftiche eingerandet; 
der Grundraum wird mit Goldſchlingen überſponnen, 
die die einander gegenüberliegenden Konturen ver— 
binden, ſo daß die Stickerei in ſich Halt hat, alſo 





U 
Hardanger Etideret. | 


| 
er am praltiſchſten ift, zurüd. Die Muſter 
werden aufſchabloniert, auch wohl fertig gekauft. 
Die komplizierteſten Arten der Weißmuſterſtickerei 
find die Nenaiffanceftiderei und die Wichelieus 
ftiderei. Das Mufter wird mit Languetten- 
ftich umgeben, die Zwiichenräume durch Stäbchen- 
leitern überjpannt, die bei der Richelieufticterei mit 
Picots bejegt find, der Stoff unter diefen Leitern 
wird weggeichnitten, fo daß die Wirkung einer 
Spige entiteht. Mabdeirafticerei nennt man 
die ganz durchbrochen gearbeiteten Muſter. — 
Sehr viel in Anwendung kommt die Buchitaben- 
ftiderei. 
Zur zweiten Hauptgruppe, der „Buntitiderei”, 
ebören : Plattjtich, ſpaniſche und arabiiche Stiderei, 
Aoplitation oder Aufnäharbeit, Nadelmalerei und 
dekorative Stiderei. Der Plattſtich ift eine zu 
allen Zeiten gern geübte Tehnit. Man unter: 


= 98 * 
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Languetten⸗Stiderei. 


ſcheidet den flachen und den unterlegten Plattſtich, 
dieſer möchte bisweilen Reliefwirkung erzielen, das 
iſt kaum zu erreichen, iſt auch nicht erſtrebenswert; 
er beeinträchtigt häufig die Schönheit der Form 
und wirkt beſonders ungünſtig bei nur flach denk— 


einer Spite ähnelt; die Formen kann man mit 
Platt: und Fillftihen füllen und mit regelmäßig 
ſich wiederholenden Goldflittern übernähen. Der 
Grundraum wird nach Beendigung des Stidens 
weggeichnitten. Häufig heftet man die fertige 
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Stiderei auf einen anderen Stoff feit. Aehnlich 
ber fpanifchen ift die arabifche, auch venetianiſche 
Stiderei genannt, bei der das Mufter oder der 
Grund mit Gold oder Seidenfäden überlegt wird, 
die in der Querrichtung durch Feine verfegte Stiche 
befeitigt werben. 

Arplikation. Nicht allein die Stofffammlungen 
ber Mufeen, auch die modernen beften Einrichtungen 
und bie Ausftellungen mobdernfter Arbeiten lehren 





(@ 


—— 
BROT LLLIEEITELLDLLIKRELTT ER gun N . 
e 
Bucftabenftideret. 


uns biefe einfache, folide Technik fchägen. Sie ver= 
wendet Stoff, auch wohl Stoffe auf Stoff. Das 
Mufter wird auf den Oberftoff und in ben Haupt» 
linien auch auf den Grunbftoff gezeichnet, jodann 
wird ber Oberftoff mit feinitem Brief» oder Paus— 


papier unterllebt. Das Mufter wirb mit ber 
Schere ausgefchnitten, mit 
Stärfelleifter auf dem Grunditoff befeitigt, gepreßt 
und alddann mit Schnur, Stiels, Flocken- oder 
Languettenitih umrandet. 
Scheint, fchattiert man die Formen ein. Aus ber 
Applikation hat fich neuerdings eine dieſer nur 
noch entfernt verwandte Technik entwidelt. Bon 





Plattftihftideret (fladh). 


dem Gedanken, mehrfarbig auf einer Farbe wirken 
zu wollen, ging fie aus, wählte Landſchaften, 
Vögel, Obſtbäume, was ihr gerade gut ſchien, als 


Motiv, applizierte, vom Geſchmack der modernen | 
Richtung getragen, Die jeweilige Lokalfarbe auf; 


was nod fehlte an Wirkung, wurde durch Eine 
ftiden ergänzt. Eine Abart der Aufnäharbeit ift 
die jogen. Elfenbeiniticterei, bei der nicht jämtliche 
Formen appliziert, fondern einige nur umrandet 
und mit Filllftichen überdedt werden. — Sie wird 
eremefarbig ausgeführt. 


darin vorkommenden 
lich nur bei Tagesliht die Seiden zu wählen. 
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| _Nabelmalerei. Diefe feine, reizvolle Technik der 


K. hat ſich nichts Geringeres zur Aufgabe gemacht, 
als jede Farbentönung, jede Modellierung des ge— 
malten Vorbildes in Stielftihen, oder verfegten 
Blattftihen, wie man auch fagt, nachzubilden 
Stich vor Stich. Sie ift vielleicht die intereffanteite 
aller $., erforbert nicht geringe Zeichenkenntnis, 


unendliche Gebuld, treuefte Beobachtung und feines 
| Farbengefühl. 


Nur vollitändig durchgebildete 
Malereien, am beiten Aquarelle find als Vorlage 
Im genauen Vergleih mit jedem 
arbenton find ſelbſtverſtänd⸗ 


u berwenben. 


Die Stihrihtung muß fih der Pinſelführung 
genau anpajjen, auf jede Feinheit des Naturmotivs 
iſt einzugeben; beifpielsweije find die Staubgefäße 
in aufliegenden Knötchen am meiften haratteriftiich, 


die vorbligenden Lichte überftidt man doppelt, ein 


hinter einem vorfpringenden Blatt liegender Stengel 

ift nicht ganz bis an den Blattrand zu führen. 
Die dekorative Stiderei. N diefer Technik 

arbeiten Malerei und Stiderei, einander ergänzend. 





Guttaperha ober | 


Wo es notwendig er— 


wenn es eben wirkt. 


Das iſt hauptſächlich da berechtigt, wo dekorative 
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Plattſtichſtickerei (unterlegt) 


kleidungen, Schirme und dergl. Hervorragende 
Arbeiten in dieſem Stil ſind diejenigen von 
Marie Kirſchner, die die Blumen in ornamentaler 
Anordnung bietend, erſt malt und dann die Accente 
in Stickerei giebt. — Die keckſte Weiſe, Stickerei 
und Malerei zu verketten, übt Frau Mankjewicz, 
ber jedes Mittel und jedes Material recht ift, 
Sowohl Maler wie Stider 
| werden die virtuofe Technik, die geradezu raffinierte 
Ausführung und die ganze, mindeitens ſehr wirfungs= 
volle Art ihrer Arbeiten würdigen, die entichieden 
in das Gebiet des höheren Stunftgewerbes zu 
rechnen find. 

Die Gold: und Silberfticterei bildet einen Haupt» 
zweig der gewerblihen 8. Von der einfachen 
Ktonturenlegung (griedhiiche, auch chineſiſche Gold— 
ftiderei genannt) gebt fie weiter biß zur Löſung 
ichivierigiter Probleme. Die byzantinifche, wie bie 
mittelalterlihe und jpätere Kunſt ftellte ihr Auf— 
gaben, im vorigen Jahrhundert wurde fie fait nur 
bon berufsmähigen Stidern geübt, während fie 
heute im Dienst der Mode wieder Anziehungstraft 
übt auf den Liebhaberkimitler. Sie wird haupt— 
ſächlich in Stiel- und Plattftich geübt; die einfachite 


eibungen, zu erftreben ift, wie für Wandver— 
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wie jeden anderen Stidfaden behandelt. 
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Technik ift „ftchen“, in der man den Goldfaden | Drahan, Stickmuſter. — Wendler, Stiden nad 
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Etwas | Motiven aus dem 16. Jahrhundert. — Schulze, 


ſchwieriger ift, zu „sprengen“. Der auf der rechten Mufterfammlung alter Leinwandſtickereien. — Sieb: 


Spanifhe Stiderel. 





Seite einen Mlatt: 
ftih bildende Gold» 
faben bildet auf ber 
Nüdfeite einen Vor— 
ftih, der der Kontur 
des Muiters folgt. 
Beim fogen. Anlegen 
wird der mit ber 
Form gehende, meiſt 
doppelt nebeneinander 
liegende Goldfaben 
mit feinen Geiden- 
fäben feitgenäht. Als 
Unterlage für Metall» 
ſtickerei benutzt man 
Stopfbaumwolle, die 
quer zur Richtung 


des Goldfadens liegt, oder aelbgetönten, auf den 


Grunditoff —— Karton oder Leder. 
age ftidt man mit Golbfaden, Gold» 
lahn oder mit auf ben 


diefer Unter 


Stidfaben 


Ueber 


gezogenen 





Arabiihe Stiderei. 


arößeren und Hleineren Stüdchen matter, krauſer 
und glänzender Kantille; auch Goldflitter und 
Berlchen finden Verwendung. — Die Metallitiderei 
ift vor anderen Technifen der K. im ftande, den 





Applifation. 


freilich hier wie über: 
all auf bem Gebiet 
auf Koften ihrer Au— 
genarbeitendenStide- 
rinnen dauernde, ver— 
hältnismäßig lohnen 
de Beihäftigung zu 
fihern, weil für die 
Uniformen regelmäßis- 
ger Bedarf vorhanden 
it. — Troß bes 
rg Fortichrittes, 
er fih in der Ges 
genwart auf kunſt— 
rei en Gebiete 
außert, herricht doc 


nod) ein bedauerlicher Mangel an Geihmad bei der 


Auswahl der Muiter. 


Ein gutes Mufter ift aller= 


dings nicht für den Preis herzuftellen und aufzus 
seinen, den man heutzutage zu zahlen gewöhnt 
ift. Reproduktionen guter K. früherer Stile find: 
Leffing, Mufter altdeutjcher Xeinenftidereien. — 


Il. 
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Nadelmaleret. 


machers Modellbuch. — Verſteyl, Mufterblätter 
der kirchlichen Leinwandſtickerei. — Frida Lipper— 
ide, Muſter italieniſcher Leinwandſtickerei. — 
iſchbach, Album für Stickerei und Blätter für 


Buntſtickerei und 
Album für Hol⸗ 
bein⸗Technik. — 
Gayette-Geor⸗ 
gens, Schulen 
der weiblichen 
andarbeit. — 
.d. Manteufel, 
Album altdeut: 
cher Leinenſticke⸗ 
rei. — Math. 
Klajen-Schmibt, 
—— für 
auen⸗Handar⸗ 
beiten. — G. 
al Album 
rt Frauenar—⸗ 
beit. — Heidens 
Motive aus der 





Gold» und Etlber-Stiderei. 


Stofffammlung des Berliner Gewerbemuſeums. 
— &inzelblätter aus Hirths Formenſchatz. — Gute 





Delorative Stiderei. 


Vorlagenwerke ſind 
ferner die im Verlage 
von Th. de Dillmont 
erſchienenen: Albums de 
Broderies, — Neue 
Muſter in altem Stil 
von Emilie Bach, — 
Die Stickerei auf Neß- 
Canavas, — Alpha— 
bete und Monogramme, 
— Die Knüpfarbeit, — 
Filet:Nichelieu, — 
Sammlung verjchiedes 


ner Handarbeiten, — Vorlagen für Blattitiharbeit, 


— Die Soutache und deren Verwendung, — Koptiſche 
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Stidereien, — Nlphabete für die Stiderei. 
mwähnens: und empfehlenswert ift auch bie von 
Th. de Dillmont geichriebene, gut illuftrierte 
Enchklopädie der weiblichen Handarbeiten. — 
Buchſtabenſtickerei geeignet find die Werke: Das 
Gewerbemonogramm (Verlag Gerlah und Schent, 
Wien), das Schriftwerk Schoppmeners, Alphabete 
und Ornamente von Hupp. Intereſſante Ber: 
öffentlihungen moderner Kunfthandarbeiten und 
Beſprechungen alter wie neuer Techniken bringen 
die Alluftrierte Frauenzeitung Modenwelt 
(F. Lipperheide), der Bazar, Mode und Haus 
u 


..q. 

Hat man aus ber Fülle diefer Motive das im 
Nugenblid Geeignete ausgewählt, fo bleibt ber 
Weg, das Mufter entweder vom NAufzeichner auf 


den Stoff übertragen zu laffen oder aber es * 
ehr 
als man den Stoff ganz 


aufzuzeihnen. Man muß hierbei infofern 
vorſichtig verfahren, 
age ring legen und das Mufter ganz genau in 
die Mitte oder gleichtweit vom Nande rüden muß. 
— Das NAufzeihnen auf durchſichtigen Stoff iſt 
überaus einfah; man legt den Stoff auf das 
Muiter, heftet ihn mit Neignägeln feit und zeichnet 
bie durchicheinenden Linien vermittelit eines feinen 
Pinſels mit blauer Farbe nad. Für Weißitiderei 
wird das Mufter in der Regel mit tupferichablonen 
und Borftpinfel ebenfall$ mit blauer farbe, Die 
man nicht zu dunkel auftragen muß, aufidhabloniert; 
mit geringer Mühe kann man für Monogramme 
Papierſchablonen felbit anfertigen. — Auf glatten 
Stoff, der gewaſchen werden foll oder mit dem 
die Linien vollftändig durch die Stiderei verdedt 
werden, firiert (auf hellem Ton) ein nicht zu ſtark 
angebender Blaubogen das Muſter genügend; auf 
dunklem Stoff verwendet man helles Stopierpapier. 
Um auf Plüfh, Sammet, Fries oder Tuch zu 
zeichnen, durcditicht man das Mufter in derfelben 
MWeife, wie Stinder prideln, legt es fo auf den 
Stoff, daß die raube Seite oben ift, taucht ein 
Bällden Watte in Sartoffelmehl, fährt über das 
Mufter hin und hebt den Bogen jorgfältig hoch. 
Alsdann find die Konturen in einzelnen Perlchen 
auf dem Stoff fichtbar, nun zieht man mit dem 
Stoff im Ton entiprechender Farbe nad), der man 
ch Zufag von Zucker oder Gummi arabicum 
giebt. 

In Wien hat die Handarbeit feit der Weltaus- 
ftellung von 1873 einen bedeutenden Aufſchwung 
genommen. Die bortige 8. fteht gegenwärtig, 
ganz im Gegenjage zu vergangenen Jahrzehnten, 
auf einer hohen künftleriichen Stufe. Sie wird 
jelbit in Mittelichulen aufs forgfältigfte ge— 
pflegt — alle moosgeſtickten Lampenteller, alle 
aus farbigen, geihmadlos zufammengejegten Glas- 
perlen gefertigten Leuchtertaffen find aus ben 
Lehranftalten verichwunden, 
in Relief geftidten buntfarbigen Kiſſen, 
denen man Die 
brutal 


ür| 
runden Barallelreihen um fie herumführte?! Damals 


Er: 
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einen Blumenkranz trugen, deſſen einzelne Blüten 


blätter aus Berliner Wolle in ber Weife ange» 








| 


geradefo wie bie | rufen. 
bei ſchon vielfah im Auslande Anftalten gegründet 
B über Beinftäbhen geftidten, | und mit in Wien herangebildeten Kräften bejeßt. 
ichattierten Rofen und Blumen aus: | Die Fahichule hat 
fümmte und bie Blätter in grellem Widerfpruche | ſchule für Gobelins geichaffen. 


fertigt wurden, daß man zwei Stednabeln gefreuzt 
an ein Kiſſen befeitigte und den Wollfaden in 


wurde K. feineren Genres gar nicht gepflegt, man 
berüdjichtigte die verjchiedenen Techniken zu wenig 
und ſchuf dadurch ftets nur Mittelmäßiged. Wie 
anders ift es heute; man lehrt die jchwierigiten 
und ftilvulliten 8. in der Schule fowohl als in 
den eigens zur Förderung ber K. erriditeten An— 


'ftalten, wo die höhere Ausbildung gepflegt, ber 


Geſchmack veredelt und der Ausführung die aller: 

rößte Sorgiamtkeit zugewendet wird. Die K., der 
ahrzehntelang feine ernſte Würdigung gezollt wurde, 
jteht heute auf dem Höhepunkte ihres Nuhmes. 
Ktünftler und Stunftgelehrte bemühen fih um fie, 
liefern die Entwürfe zu ihrer Ausübung, und wo 
das Bedürfnis nad) verfeinertem Lebensgenuffe und 
das Verſtändnis für Kunſt fich einfindet, ift auch 
die K. zu Haufe Frau Emilie Bad kann mit 
Recht die Reformatorin der Wiener K. genannt 
werden. Bis vor etwa 25 Jahren erfchien der 
ganze Zuftand der K., foweit er künftleriicher Art 
war, ebenjo verkehrt wie auf niedrigiter Geihmad= 
itufe ftehend. Die Kultur hatte hier einmal zu 
abjolut verkehrten und verfommenen Wegen ge= 
führt, während dort, wo fie zurüdgeblieben war, 
auf den nationalen Dörfern, in der Hand ber 
Bäuerin, die Stiderei in traditioneller Rüftigkeit, 
mit vollem Farbenreiz fortblühte. Aus den Er— 
fahrungen, die bei der Weltausftellung 1873 in 
Wien gemacht wurden, erkannte Frau Bad die 
Notwendigkeit der Gründung einer Schule, die die 
Stiderei als eine unit lehre, alö eine Schule 
vollitändiger Reform, ſowohl für das Haus als 
für die Anduftrie. 

68 follten Zehrerinnen herangebildet werden, Die 
ihre Kunſt verbreiten konnten. Cine ſolche Schule, 
die heute MWeltruf genießt, wurde durd die Idee 
Frau Bachs angeregt und unterftügt von Fräulein 
Thereſe Mirant vom damaligen Hanbelsminifter 
Banhans in Wien gegründet. Sie heißt kaiſerl. 
und königl. Fachſchule für Kunſtſtickerei und ſteht 
jegt, nachdem Frau Bad im Jahre 1890 verſchied, 
unter der Leitung don Fräulein Therefe Mirani. 
In diefer Anjtalt wird auch auf den Unterricht im 
Zeichnen der höchſte Nachdruck gelegt, jo da die 
Stiderin ihre Arbeit nit nur mit der größten 
Präzifion ausführen, fondern auch felbjt fompo= 
nieren fann. Hunderte von jungen Mädchen find 
in diefer Schule herangebildet worden und es ift 

ewiß ein Grtolg, daß fie ſowohl als Privat: 
tiderinnen, als Lehrerinnen oder als Angeitellte 
in Fabriten lohnenden Erwerb finden; fie werden 
vielfach nach Deutichland, ſelbſt nach Amerika be= 
Nah dem Muſter dieſer Schule wurden 


auch 


eine Reſtaurierungs— 
Im Beſitze des 


zum ganzen Charakter der Farben flach in Kreuz- kaiſerlichen Hauſes und des öſterreichiſchen Hoch— 


ſtich ſtickte. Wer erinnert ſich nicht noch der farbigen 
Tuchfleckchen-Arbeiten, die man mit dem wenig 
pafjenden Namen „Applifation‘ belegte, der Zampen= 
taffen gar nicht jo lang verraujchter Zeiten, bie 


adels befinden fih fehr viele wertvolle Gobelins, 
die aber itellenmweife durch die Zeit fehr ftarf 
beſchädigt ſind. Um dieſe prachtvollen Ueberreſte 
alter verrauſchter Herrlichkeit ganz vor dem Ver— 
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derben zu bewahren, bethätigen ſich nun fleißige 
Frauenhände an ihrer Reitaurierung. 

Maria Therefia war eine große Freundin der 
K. 3 wird berichtet, daß fie fih an kunſtvollen 
Golditidereien jelbit beteiligt haben fol. Es hat 
fih ein Thronhimmel in der Pfarrfirche Manners— 
dorf3 erhalten, den die Kaiſerin zum Geſchenke 
gemacht hat, der aber nur mehr ein Fragment der 
einitigen Herrlichkeit ift. Das Unterrichtsminifterium 
in Wien hatte die Fachſchule für Kunſtſtickerei mit 
der Aufgabe betraut, die Ausbeſſerung des Bal— 
dahins zu übernehmen, und mit Aufgebot unfäg- 


licher Mühe wurde dieſes Riejenitüd Arbeit voll: | 


enbet. 

Ganz beionders gepflegt wird auch die Herftellung 
der Klöppeljpige, die befanntlih in Oeſterreich 
heimiſch iſt Man kann wohl die Beobachtung 
machen, daß die Stlöppelipige gan vorzugsweiſe 
an den Küſten rund um Guropa ih heimiich ge: 
macht hat, woraus ſich jchließen läßt, daß fie mit 
der Negarbeit der Fiſcher in Verbindung geftanden; 
ii doch dad Netz ſelbſt eine Epigenarbeit im 
großen. 

Bei Genua find es auch im der That die 
‚rauen ber Fiſcher, die die Netze ſtricken oder 
flehten und zugleib Klöppelipigen machen. Was 
feiner Art nad) verwandt ifi, erjcheint hier im diejer 
Verwandtſchaft geihichtlih und örtlid; beglaubigt. 
Freilih iſt die löppelipige nicht am den Küſten 
geblieben, fie ift auch in das Innere gedrungen, 
it zur Baucrnarbeit geworden, jo in Nußland, 
Mähren und Ungarn. Sm früheren Zeiten war die 
Spitenarbeit im Erzgebirge untergeordnet, bie 
Zeihnung ohne Originalität, die Technik von 
niedrigjter Art und der Lohn überaus färglid). 
Van imitierte bamals belgische Spiten und Die 
Unterftügung und Bemübung, die man ber erz— 
gebirgiihen Spige angebeihen ließ, war mehr ge= 
ihäftliher Art und mußte notiwendigerweife jo 
lange unfruchtbar bleiben, als bie Arbeit jelbit 
fich nicht befferte und ftet3 nur Kopie war. Da 
wurde, durd eine vom öfterreihiihen Mufeum für 
Kunit und Induſtrie in Wien im Jahre 1876 ver- 
anftaltete Spigenausftellung alter Originale an- 
geregt, der Wiener Spigenkurs gegründet. Es iſt 
dies der offizielle Titel einer Fachſchule, der mit 
der Kunftgewerbeichule des Muſeums in Verbin: 
dung ſteht. Dort werden Original-Spigenmufter 
entworfen, Lehrerinnen und Arbeiterinnen heran 
gebildet und in den verſchiedenen Arten der Spigen- 
technik unterrichtet. Zu diefem Zwecke wurben erſt 
die geichicteften Arbeiterinnen aus dem Erzgebirge 
nah Wien entjendet, diefe wurden zu Lehrerinnen 
herangebildet und verbreiteten ihr Wiflen, indem 
fie zahlreihen Schülerinnen in der Heimat bie 
Schulung angedeihen ließen. So fam es, daß 
heute die Erzgebirgsipige edle Muſter hat und in= 
folgedeſſen aud) ein ganz anderes, erweitertes Ab 
faggebiet. Im Wiener Spitzenkurs wird auch bie 
edle Technik der Nadelfpige in allen ihren Arten 
geoflegt und gelehrt. Die Nadelfpige ift eine 

rbeit des Haufes, des häuslichen Frauenfleißes, 
fie ift bemertenäwerterweife im 16. Jahrhundert 
eine bevorzugte Arbeit der Damen und jelbit der 
höchſten und vornehmiten geweien. Statharina 
von Medici, die Gemahlin Heinrichs IL, hat fie 
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zu Paris am ihrem Hofe bei ihren Damen ein= 
geführt. 
‚In Defterreih hat man oft Gelegenheit, das 
jielbewußte Streben und die überrafchenden Erfolge 
des Gewerbefleißes der Bevölkerung zu bewundern. 
Ungarn liefert „Varottas“-Arbeit, eine Durch: 
bruchstechnit, die auf fräftigem weißen oder ecru: 
farbigen Leinen mit Wolle in mehreren Farben 
ausgeführt wird; Klöppelſpitzen, Hausgeipinfte, 
die beſonders die Szefler Frauen anzufertigen ver: 
\ftehen, Kreuz- und Leinenftidereien, meift in Gelb, 
Not, Blau. Wie vielfach die Anwendung der un: 
gariihen Hausinduftrie ift, läßt ſich mit wenigen 
Worten gar nicht jagen; die Stidereien lafjen ſich 
ſowohl für praftijchen Gebraud als zu Dekorations— 
zwecken ſehr qut verwenden; die alte fiebenbürger 
Hausinduftrie hat jo viel fabriziert, daß jet nod) 
Gegenftände, die vor einigen hundert Jahren von 
ı Bäuerinnen angefertigt wurden, zum Verlaufe ge- 
langen. Damals fehlte in keinem Haushalte das 
total gejtidte Prunkbett, das aber niemals benußt 
wurde. Manche Familien bewahren heute nod) 
jold alte Stidereien ald teure Angedenken ihrer 
fleißigen Vorfahren auf. Der Fleiß hat übrigens 
in jenen Gegenden heute noch nicht nadıaelafien. 
Das Weib ift es hauptſächlich, dem das ſlawiſche 
Boll die jchönen Märchen, Lieder, Sprüche und 
' Gebräuche zu verdanken hat, die durch mündliche 
| Ueberlieferung nod) in unferen Tagen befannt find. 
Durd) die bevorzugte Stellung, der fi) das Weib 
bei den Slawen erfreute, wurde es bon grober 
Arbeit verihont und blieb mit feiner Thätigkeit 
auf das Haus angewiejen, in dem es ordnend 
eingriff; diefe häusliche Thätigkeit legte auch den 
Grundftein zu den Yweigen der K. ber ſich das 
Weib widmete; es webte und ftidte. Der ftete 
Verkehr mit der Schönheit in der Natur übte 
einen großen Einfluß auf ihr Gemüt und ihren 
Charakter und deshalb find meift jhöne und gute 
Werke die Ausflüffe ihrer Empfindungen geweſen. 
Dem Manne lag die Bewirtichaftung der Felder ob, 
er betreute da8 Vieh und den Wald, die Frau 
war damit beichäftigt, ihre Kleider, die Gebrauchs: 
— —— ihrer nächſten Umgebung mit originellen 
Ornamenten zu verzieren, die unter ihrer kunſt— 
vollen Hand fich ſtets vervolllommmeten. Die Reite 
‚jener Ornamente erhielten fih in den volkstüm— 
lichen Stidereien, in der Bemalung der Häuſer 
u. ſ. w. Diefe alte ſlawiſche Kultur hat in mancher 
Beziehung die Erzeugniffe jpäterer Jahre über: 
flügelt. Die Ornamente waren teild aus der 
Geometrie, teild der Pflanzen- und Tierwelt ent— 
nommen. Obne fremde Einflüfle, ganz jelbitändig 
ift die Volksſtickerei entſtanden; auc die Bemalung 
verichiedener Gegenftände — bie bemalten Oſtereier 
3.2. fpielten bei den Altflawen eine große Nolle — 
war ein Zweig der flawifchen Hausinduftrie. Die 
Mufter, ebenfalls teils geometriich, teil mit 
Pflanzenmotiven, wurden ohne Vorlagen und jede 
fremde Beihilfe mit freier Hand auf das Ei ge— 
malt und darin lag ja eigentlich die Geſchicklichkeit 
der Frau. Bekanntlich jpielt bei den ſlawiſchen 
Völkern das Diterei eine große Nolle, vielleicht 
werben auch deshalb bei Stidereien mit Vorliebe 
Ornamente benügt, die aus den Grundrifien von 
Hennen  ftilifiert find. An Betten, die für 
3* 
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Wöcnerinnen hergerichtet wurden, pflegte man 
von alter8 ber Vorhänge anzubringen, bie mit 
Hennen beftidt waren. Die Stidereien der ſlawiſchen 
Völker wurden und werben noch meiſtens auf 
grobem Hausgeſpinſt aut 

in Zopf⸗, Kreuz⸗ und 
in A-joursMufterungen leifteten die Frauen ganz 
Bedeutendes. Die Stidereien waren bunt oder 
aud nur in zwei farben gehalten; leider muß bie 
Bemerkung gemacht werben, daß die Pflege der 
Hausinduftrie nicht mehr jo blüht wie ehedem. 
Thatſache ift, daß die Weft- und Südſlawen ſchon 
lange vor Ghrifti Geburt, und zwar zur Zeit ber 
ſogen. Hallftädter Periode, im Oſten von Mittel» 
europa wohnhaft jaßen (was aus Funden aus 
diefer Periode ſich ableiten läßt) und daß bieje 
Slawen ſchon damals eine hohe Stultur befaßen, 
die fich leider nur in der Erinnerung, bei einzelnen 
diefer Slawenſtämme erhalten hat. Die verſchieden— 
artige Gruppierung ber Motive und Farben geihah 
nad) beftimmten afthetifchen Grundfägen, die das 


Nefultat war des angeborenen und jelbftändig ver: | 


volltommneten Sinnes für die Form und Harmonie 
der Farben. Es ift noch gar nicht lange her, daß 
die Aufmerffamkeit der Deffentlichkeit auf die 
ſlawiſche Stiderei fpeziell in Mähren gelenkt wurde. 
Die einjt von der ganzen Nation betriebene Volks— 
ftiderei war nahe daran, ber Vergefienheit anheim- 
zufallen. Die Fortichritte der modernen Induftrie 
hatten fie langfam verdrängt. . i 
Die Haupturfache, daß die Stidereien fait in 
den Abgrund der Bergefienheit geraten wären, 
liegt hauptſächlich darin, daß mit der ganzen Zeit= 
ftrömung und dem umtillfürlichen Drange, nad) 
zuahmen, auch die alte Tradıt immer mehr und 
mebr von der ftädtifchen Stleidung in ben Hinter« 
grund gebrängt wurde; mit ihr find aud) die alten 
Stidereien verfhmwunden, die fünftleriih aus— 
geihmücdte Volkstracht verloren gegangen, und bie 
Ueberbleibfel im Befig alter Familien geben nur 
noch Kunde von der Herrlichkeit der altjlawiichen 
K. Durd den Geift der modernen Civilifation, 
dur das Fortſchreiten der Jnduftrie wurde in 
dem Leben des flawijchen, wie jeden Volkes eine 
gänzliche ey. hervorgebracht; faft wären 
alle diefe häuslichen Stunftkoftbarkeiten der Nachwelt 
überhaupt unbelannt geblieben, da die meijten 
Bauern ihre geſtickten Gewänder mit ins Grab 
nahmen. Das Verdienſt, daß die Deffentlichkeit 
zuerft in Mähren und ſodann aud in Böhmen 
anfing, ihre Aufmerkſamkeit der voltstümlichen 
Kunſt zuzuwenden, gebührt bem Olmüger Mujeums- 
verein. Manche Zweifler erkannten nad) ben 
autoritativen Ausſprüchen bekannter Kunftgrößen 
Oeſterreichs, daß die alten verachteten Stidereien 
des mähriſchen Volkes einen bedeutenden, bis— 
her ungelannten fulturgefhichtlihen Wert befigen 
und die mährifche Vollsſtickerei geradezu Haffiich 
ihön genannt zu werden verdient, und feit jener 
Zeit (im Anfang der achtziger Jahre) bewundern 
alle wahren Kunftfenner die Erzeugnifle der von 
ichwerer Arbeit gehärteten Hände der Lands 
frauen und auch in ber modernen K. findet 
man er a Su Motive der volfstümlidhen K. 
verwendet. n ber flawiichen Volksſtickerei ift 
der eine Umſtand bezeichnend, daß die gleichen 





ausgeführt; fie find alle flawifhen Vollsſtämme ein 
lattjtich gehalten und aud) ſame Ornamentit befaßen, die fi) bis auf unfere 
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ornamentalen Elemente, die gleichen Techniken 
ſowohl bei den Süd⸗ und Oſtſlawen, als bei 
den Lauſitzer Wenden an der Spree in Ver— 
wendung waren. Es iſt daraus zu ſchließen, daß 

h eine gemein= 


Tage erhalten hat. Die Hauptelemente der Vollks— 
ragen aus denen die Mufter zufammengejegt 
ind, hatten bei den Slawen eine tiefere Bedeutung 
und wurden in bie Stiderei nicht zufällig aufs 
genommen; fo 3. ®. bedeutete der als Ornament 
fo häufig verwendete Apfel die Fruchtbarkeit, bie 
Nelte glühende Liebe. a3 Herzornament, das 
ebenfalld beliebt war, bebeutete keineswegs das 
menſchliche Herz, fondern follte ben ornamentalen 
Kern des Apfels vorftellen. Als die Tulpe Mobe- 
blume wurde — bekanntlich ift fie erjt 1559 aus 
Stleinafien nad Europa eingeführt und erſt im 
18. Jahrhundert durch Vermittelung holländifcher 
Staufleute bei uns in Mode gelommen —, haben 
vereinzelte Handwerker und Snduftrielle fie zur 
ornamentalen Verzierung benüßt; die tulpen« 
artigen Verzierungen ber Hauöftidereien find aber 
nit etwa eine Stilifierung der Zulpe, ſondern 
die des Feldglöckchens; die Tulpe wurde nur 
in vornehmen Stidereien gepflegt. Das in ber 
ſlawiſchen Volksſtickerei vorlommende Mäanber- 
Ornament iſt keine Nachbildung des griechiſchen, 
ſondern hat ſich ganz ſtilgerecht aus der Wellen— 
linie auf naturgemäßem Entwickelungswege heraus— 
gebildet. Intereſſant find aud die Snichriften 
auf den hannakifchen Tauftüchern, die zumeift aus 
unlejerlihen Buchjtaben beftehen. Dieje Infchriften 
find ſtets auf einem beftimmten Plage am Ende 
des Tauftuhs angebradt. Einzelne Buchſtaben 
ähneln altjlawifchen Lettern und es liegt daher 
die Vermutung nahe, daß einft den Tauftüchern 
Ban Sprüche aufgeftict wurden und daß fidh 
ie Spuren hiervon bis auf unfere Zeit erhalten 
haben. In der ſlawiſchen Voltsftiderei find ſämt— 
liche befannten Sticharten vertreten und aud) andere, 
die fih an kunſtvollen Handarbeiten vorfinden. 
Dean kann den Spigenftih in feinen Abarten, den 
Guipureftih, den Kreuzſtich, die Ausſchnitttechnik, 
alle Durchbrucharten und die beſonders bei ben 
Slovaken beliebte Holbein-Technik vertreten finden. 
Da es erwieſen ift, daß ſchon vor etwa 200 Jahren 
diefe Technik bei den Slawen bekannt war, könnten 
fie aud) auf die Priorität diefer Erfindung Ans 
ſpruch machen. (Vergleiche: Mähriſche Ornamente, 
herausgegeben vom Verein des patriotifchen 
Muſeums in Olmüt. 

Unter der großen Menge hocdhintereffanter tertiler 
Techniken findet man in der bosniſch-herzego— 
viniſchen Hausinduftrie aud eine ganz eigenartige 
gr die in ihrer Wirkung ganz frembartig 
ift und fich durch große Dauerhaftigkeit auszeichnet ; 
diefe Technik ift beinahe gar nicht ausgenüßt, ob= 
wohl fie fih zu manchen Zweigen der K. aus» 
gezeichnet gut verwenden läßt. 

Die Hebung der heimatlichen Frauenindbuftrie in 
erster, die Möglichkeit des Verdienſtes für bie 
Bevölkerung in zweiter Linie waren die Urfadhe 
der Gründung der Schule für Hausinduftrie und 
Kunſtſtickerei in Iſchl. Die Hausinduftrie lag bis 


zum Beginn dieſes Inſtituts im Salzlammergut 
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völlig brach und erfreut ſich nunmehr der beten | die Tertilkunft des Mltertums, wenn aud ber 
Plege; die Schule hat verichiedene Fächer, wie | fpätejten Jahrhunderte, eröffnete, wandte ſich Die 
Kleidernäben, Schnittzeihnen 2c., und fertigt auf | allgemeine Aufmerkfamfeit zunächit ben großen Ge— 


Beitellung alle möglichen einfachen und funftvollen 


. an. 

Einer Lehrerin an ber EE Fachſchule für Kunſt— 
ftiderei in Wien, Frau Louife Schinuerer, ift es 
nadı vielen Forihungen geglüdt, aus den Gräber: 
funden in Aegypten eine K.-Technik feitzuitellen, 
um deren Ergründung fid) ſchon vor der Genannten 
andere Frauen eifrigit bemühten. Die Technik 
ift deshalb hodhinterefjant, weil fie nicht nur einen 
wiflenihaftlihen und fulturhiftorischen Wert bejigt, 
fondern, wie Frau Schinnerer Ichrt, auch zur Her— 
ftellung praftijcher und Gebrauchsgegenſtände ver⸗ 
wendet werden kann. (Vergleiche den Lehrkurs 
äguptifcher Flechttechnikl, „Wiener Mode“, IX.Jahrg., 
13.—23. Heft.) 


68 handelt ſich hier um eine Technik, die im 
ftrengften Sinne des Wortes „antik genannt 
werden ann, ba fie in ber Zeit des klaſſiſchen 
Altertums gepflegt worden und an Gegenitänden 
damaliger Zeit in Anwendung gelommen ift. Bon 
den Nejultaten, welche die Unterfucdungen der 
Frau Schinnerer zu Tage förberten, verdienen 
namentlich zwei wegen ibres höheren und allgemeinen 
hiſtoriſchen Intereſſes befonders hervorgehoben zu 
werden. Fürs erjte ift es gelungen, das lleber- 
leben uralter, wirklich antiker Techniten bis auf 
den heutigen Tag in der Volkskunst des europäiſchen 
Titens und des Orients abermals in einer Reihe 
von Frällen ———— Die europäiſche Volks— 
kunſt und bie orientaliſche Kunſt repräſentieren eben 
zwei höchſt konſervative Gebiete, die allen Mode— 
veränderungen der verſchiedenen Zeiten zum Trotze 
an den altvererbten, herfömmlichen tertilen Techniken 
und Verzierungsweiien feithalten und infolgedeſſen 
bie reichjte Fundgrube für den Erforſcher der ges 


ihichtlihen Entwidelung der Tertiltunft abgeben. | 
Fürs zweite hat die Unterfuhung der antiken | 


Handarbeiten ein ähnlich überraſchendes Reiultat 
auf diejem Gebiete gezeitigt wie jeinerzeit die Durch» 
forjhung der an den äghptiſchen Textilfunden ver— 
wenbdeten Webetechnifen. So wie jid in leiter 


wandftüden und deren Verzierungen zu, von denen 
fih dann erwieſen hat, daß fie in ber Technik der 
jogen. Gobelinweberei hergeftellt worben waren. 
Erit allmählich fanden auch die Heineren K. unter 
diefen tertilen Gräberfunden die verdiente Beach— 
tung. Damit eröffnete fich für die Tertilforihung 
ein neues Gebiet, das um fo lohnendere und in» 
tereflantere Aufichlüffe zu verheißen jchien. Durch 
mühevolle Forihung, durch mancherlei Reifen iſt 
es Frau Louiſe Schinnerer endlid gelungen, bie 
Technik feitzuftellen, in der bie alten koptiſchen 
Mützen, die man den Aegyptern ind Grab mitzu— 
geben pflegte, verfertigt wurden. Sie geriet dabei 
zu der Entdedung, daß eine ganz verwandte Technik 
bei den Authenen und Stroaten heute noch geübt 


wird. Während fie aber bei den Nuthenen in 


hoher Blüte jteht, fanden fi bei den Stroaten nur 
in zwei Dörfern Spuren des Ueberlebens dieſer 
Fledittehnift vor. Mittel diefer Technik ift es 


Frau Scinnerer gelungen, alle im öfterreihiichen 


Mufeum in Wien vorhandenen ägyptiſchen Mügen 
mühelos herzuftellen. Die Arbeit ift äußerit in» 
tereffant, reizvoll und ag. ausführbar. (Vergl. 
„antite Handarbeit” von Louife Schinnerer, Leh— 


‚rerin an ber k. k. Fachſchule für Kunſtſtickerei in 


| 





Hinſicht gänzlich unerwartet eine bisher wenig be— 


achtete Technik, die Wirkerei (Bobelinwirkerei), als 


die führende Technik im Altertum herausgeitellt 
hat und man erft dadurch auf bie univerjelle Ber 


deutung dieſer ftellenweife bi8 auf unfere Tage in 
Anwendung gebliebenen Herftellungsart aufmertjam 
geworden ift, jo hat Frau Schiunerer auch eine 
beitimmte KTechnik — eine mittels Flechtens 


hervorgebrachte durchbrochene Arbeit — nicht bloß 


als die vornehmfte 8. in antiker Zeit feitgeitellt, 
fondern auch ihren fortdauernden Gebraud) 
im Mittelalter und in der neueren Zeit ſowohl 
in der bäuerlidhen Bollstunft, wie auch in ber 
Uebung ftädtifher, den Modeveränderungen 
huldigender Kreiſe über alle Zweifel hinaus 
geſichert. Eine bisher jo gut wie ganz unbe— 
fannte Technik ericheint damit zu einem grund— 
wichtigen Faktor in der bisherigen Entwidelung 
der Tertilfunft erhoben. 

Als die in Aegypten gemachten Tertilfunde in 
Europa befannt wurden und fid) damit bie unver- 


Wien.) 

Es ift ein Vorzug der Wiener K., daß fie 
fih nicht engherzig auf ein Gebiet beichränft; 
fo wie fie Motive aus ben Techniken der Haus: 
industrie verwertet, wie fie ländliche —— er⸗ 
ſonnen, ſo benutzt ſie Technilen ferner Länder und 
hat in neueſter Zeit das Modernſte des Modernen, 
den ſeceſſioniſtiſchen Stil, zu ihrem Vorbilde ge— 
nommen. Der neue Stil befreit uns von dem 

eiſtloſen Naturalismus, der ſich offenbar als 
Reaktion gegen das geometriſch gewordene Orna— 
ment eine Zeitlang breit gemacht hatte. Wie auf 
allen Gebieten der Kunſt und ihres Schaffens hat 
der neue Stil auch in der K, eine totale Um— 
wälzung zur Folge, Die 19 allerdings langjam, 
darum aber nur um fo ficherer vollzieht. Dieſe 
Ummälzung war dringend notwendig geweſen bei 
der weiblichen K., die durch die ewige Wiederkehr 
der gleihen Motive jede ſchöpferiſche Kraft ver- 
loren hatte und in Wahrheit zu einer bloßen 
Arbeit der Hand herabgeſunken war, bei ber Kopf 
und Herz leer ausgingen. 

Es ift ein unvergängliches Verdienft ber Wiener 
Schule, daß fie der verirrten $. vor einigen 
Decennien den ng zur Kunft gewiejen hat, und 
dennoch hatte fic) diefes fcheinbar unerihöpfliche 
Arbeitsfeld, das durch Wiedergeburt alter Techniken, 
jtilvoller alter Mufter geboten war, body erichöpft 


‚und die Sudt, ſtets Neues zu fchaffen, führte zu 


bedauerlihen Berirrungen menſchlicher Phantafie. 
Durd di: endloſe Variation derjelben Mujfter ent» 
itand eine Monotonie im Charakter der K., die 
endlih zur handwerksmäßigen Yabritation herab» 
finfen mußte, und der Fünftlerifche Wert ber K. 
war damit wieder fehr in frage geitelt. Man 
juchte nun durch geihmadvoll fein follende Mon= 
tierung die an ſich oft nichtige 8. zu heben und 


hoffte Ausfiht auf einen gründlichen Einblid in gelangte zu dem Endreſultat, daß die Arbeiten 
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entweber nur durch punktöfe Ausführung der Technik 
oder nur durch die aufdringlicdhe Montierung wirkten. 

Und da fam endlich der Bruch mit ber Ver: 
gangenheit und die kraftvolle Herridhaft des 
Neuen — es kam die Secejfion. as Gharaftes 
riftifche der neuen Richtung ift bie emtichiedene 
Betonung des dekorativen Zweckes, der nicht 
durh unnüge Tüfteleien beeinträchtigt 


Kunjtreiterinnen — Kupferjtecherin. 


Bedingung für eine Echulreiterin ift im allge 
meinen, daß fie ihre eigenen Pferde Hat, deren 
Anihaffung immerhin eim gewiſſes Kapital ver- 
langt. Hierzu gelelien fih die often für das 
Stallperional. ei Engagement wird die Ver— 
pflegung der Tiere gewöhnlich von der Direktion 
und auf deren Koſten übernommen. Da Pferde— 


twird, | material aber fehr empfindlih unb zu feiner 


und die Anlehnung an bie Natur, deren Formen Anſchaffung jehr viel Vorficht notwendig ift, jo iſt 
fie in ganz eigenartiger Stilifierung verwendet. | die Laufbahn der Schulreiterin ſchon bon vorn» 
Es werden dabei ornamentale Schnörfel umgangen | herein mit einem pekuniären Riſiko verbunden. 


und abitraft erfundene Motive völlig ausgeſchloſſen. 
Plaftiiche Effekte zu erzielen, wird vermieden, jeder 
Schmud einer Fläche darf ſich nur in den beiden 
Dimenfionen der Ebene entwideln, woraus ſich 
naturgemäß die reine Stilifierung der Formen er— 
giebt; die Grundform wird dabei nie verloren 
eben, im Gegenteil deutlih erkennbar und ins 
Huge ipringend fein. Die feceffioniftiihe Richtung 
in der K. ftrebt nicht allein danach, den ge= 
funden Formenfinn wieder die Oberhand ge= 
winnen zu laflen, fie bringt auch die Farbe wieder 
zu Ehren und langſam gewöhnt ſich daß Auge 
neuerdings an friiche, volle Farbentöne, die lange 
Zeit ganz aus dem Bereiche der 8. verbannt 
gewejen waren. Man war zu fehr an gebrochene, 
undefinierbare Nuancen gewöhnt, jet darf man 
fih wieder an ganzen Farben und friihen Tönen 
erfreuen. Hat früher die K. nur dazu gedient, ge— 
wiſſe althergebrachte Gebiete zu beherrichen, hat man 
fi) darauf beſchränkt, in mühjeligen Durchbruchs— 
arbeiten und nußlofen Delorationsitüden reine 
Gebuldproben abzulegen, fo ift heute, wo ſich ſchon 
fait alles in den Geift der modernen Richtung ftellt, 
das Feld, das ihr erfchlofien wurde, ein weit größeres. 
Sein Heim mit fünftleriih ausgeführten Werten 
zu ſchmücken, die Gebrauchsgegenftände zu veredeln, 


das foll ber neusalte Zwed der K. jein, Die in 
diefem Sinne ſchon der guten, alten Zeit gedient 
hatte. Allerdings vermag fich diefe gründliche Re— 
form nur allmählich zu vollziehen, es bedarf großer 
Schulung und Belehrung von berufener Seite, 
um den fchönen, reihen Samen, der mit der neuen 
Stunftrichtung auch in der weiblichen K. geſäet wurde, 
zur vollen Blüte, zur vollreifen Frucht gedeihen 
zu lafien. 


Dieſes Verdienit für Defterreih ift nicht zum | 
Heinen Teile dem dort heimiſchen Mode- und units 


arbeits-Blatte „Wiener Mode’ zuzuschreiben, welches 
das erjte Blatt war, das durch feine kunſtgerechten 
und neuartigen Darftellungen die neue K. im die 
Damenmwelt einführte. 

Kunftreiterinnen. Man unterfcheidet im enge— 
ren Sinne zwiſchen Sculreiterin und Force— 


Weniger riskant geftaltet fich in diefer Bezichung 
der Beruf der SForcereiterin — fie befommt bie 
Tiere, die an und für fich ſchon billigeren Schlages 
ſind, von der Direktion geliefert. Reiterinnen ſind 
von den heutigen Cirkusdirektionen zwar ſehr ge— 
fucht, bei bem allgemeinen Niedergang jebodh, den 
die rein equeftriiche Seite des heutigen Cirkus— 
weiend genommen hat, find auch die Gagen für 
Neiterinnen ebenjo wie die Anſprüche an ihre 
Kunft im Sinken begriffen. Die Gagen felber be= 
wegen fich in mittleren Inſtituten von etwa 200 M. 
ab bis 1000 M. und darüber monatlich, ohne daß fich 
in diefer Richtung pofitive Angaben machen laſſen. 

ſtunſtſchule j. Kunſtgewerbe, Frauenarbeit im. 

ſtunſtſtickerei ſ. Kunſtgewerbe, Frauenarbeit im. 

ſtunſtweberin ſ. Weberin. 

Kupfer ſ. Metalle. 

Kupfergefähe ſ. Metallene Kochgefäße und ihre 
Gefahren. 

Kupfergeihirr ſ. Kochgeſchirr. 

ſtupferſtecherin. Kupferſtecherlunſt (Chalkogra— 
phie) iſt die Kunſt, Zeichnungen in eine geglättete 
und polierte Kupferplatte ſo einzugravieren, daß 
fie, mit Druckerſchwärze eingerieben, durch bie 
Preſſe vervielfältigt werden können. Es giebt ver— 


ſchiedene Arten: Grabſtichelmanier, Radiermanier, 
ſo daß ſie dem Auge auch wohlgefällig erſcheinen, 


Aetzkunſt, Schabmanier u. ſ. w. Entweder giebt 
der Stecher ein fremdes Bild auf der Platte wieder 
oder auch die Erfindung gehört ihm an (Original- 
radierung). Weber die Geichichte diefer Kunſt, die 
verschiedenen Techniken und Stecher fiche die 
Werke von Andreſen, Bartich, Huber, Bafjavant, 
die Künftlerlerifa von A. Müller, Nagler, Seubert, 


Longhi, Hamerton, Zalanne und Herkfomer. 





reiterin; zur Ausbildung in der eriteren Art find | 


bejondere Inftitute entitanden, deren Adreſſen ſich 


in ben Nedaftionen ber Artiftenblätter erfahren 


I 


lafjen und von denen hier nur die Reitanftalt von 


G. Hüttemann, Berlin, Marienftraße 7, angegeben 
ſei. Die Ausbildung zur Forcereiterin hingegen 
erhält man am beften in irgend einem Cirkus, in 
dem man fich als Glevin aufnehmen läßt. Eine 
qute Vorbereitung in leßterer Beziehung ift ein 
Unterrichtöfurfus im Ballet. Die Leit ber 
Ausbildung richtet fich ganz nad) der Begabung. 


An den Beginn der Nenaiffancezeit fallen die 
eriten Anfänge der beiden Hauptfünfte der Ver— 
vielfältigung: Holzichnitt und Kupferftih; die Er— 
findung des legteren ift wahricheinlich 1440 im 
ſüdweſtlichen Deutichland — Seine höchſte 
Blüte erreichte der Kupferſtich im 16. Jahrhundert; 
im 17. in Verfall geraten, hob er ſich in ber 
zweiten Hälfte des 18. Kahrhunderts in Paris, 
jpäter in Deutichland, und infonderheit die Radie— 
rung wird jest von vielen Sünftlerinnen teils 
ausjchließlich, teil8 neben anderen Zweigen ber 
Kunſt gepflegt. 

Als erfte italieniihe KH. wird die Gattin des 
berühmten Marco Antonio Naimondi genannt, 
welche fih an ben Arbeiten ihres Gatten beteiligt 
haben ſoll. Nad Werten von Rafael und Giulio 
Nomano ſtach Diana Ghifi, angeblich eine Schülerin 
des leßteren; in Palermo arbeitete Therefa del Po 
und in Neapel Anna Maria Ardonio 1700 in 
diefer Technik. In Antwerpen wird Barbara van 
der Broeck, in Holland Magdalena de Bajle, in 


Kupferjtecherfunft, 
Spanien Maria in San de Beer und Anna 


die rau in der. 39 


Nohren aus Brieg zu teil, welche ebenfalls 
Chodowiedis Unterricht genofien hatte. Die Töchter 
des von Friedrich dem Großen nad) Berlin bes 


Heylan gerühmt, in Frankreich Anna und Urfula 
Yacroir, Magdalena Mafion und Glaudine Bou— 
zonnet Stella jowie deren ES chweitern Antoinette , rufenen Bildhauers Taflaert, Henriette Felicitas 
und ae dr die als Malerin hochgeſchätzte und Antonie, ftachen in Stupfer, Zu erwähnen find 
Elifabeth Sophie Cheron, geb. 1648, geit. 1711, noch Amalia Pacelbein, Katharina Haedel, Bar: 
übte dieſe Kunft gleichfalls; außer vielen Radierungen | bara Helene Oeding, geb. Preisler, Katharina 
bat fie einen Stih nad Rafaels Heiliger Cäcilie Heinide, Sophie Reinhardt, Franziska Schoepfer, 
hinterlaffen. In Amfterdam wirkte die vielfeitig | Anna Barbara Steiner, Grefcentia Schott, Marie 
begabte Charlotte —— und dor allem die Wyon, Katharina Klauber, Eliſabeth Neid, Re— 
funsterfahrene und gelehrte Anna Maria Schur: gina Schönader, Friederike Pascal, vor allem 
mann, geb. 1607, geit. 1678. Auch Maria Sibylla Maria Katharina Preftel, geb. Höll, welche nad 
Merian, get. 1717, ſtach jelbit die Kupfer zu ihren | London ging, große Erfolge hatte und dort 1794 
berühmten re ap Sarg Werten. Die | ftarb. 

Schweitern Anna und Sufanna Lifte, Englände-| In London wurden die Stihe nad) Rubens von 


rinnen, illuftrierten ein biftoriiches Werk der 1745 in Italien geborenen Maria Cäcilia Cos— 


ihre Vaters. In Holland find in dieſer Zeit 
Zujanna Verbruggen, Anna Maria de Stofer und | 
Maria de Wilde zu nennen. In Nürnberg wirkten 
Zujanna Maria von Sandrart und Barbara 
Helena Zange, letztere zeichnete ſich auch ald Did: 
terin und Bildjchnigerin aus, ferner Helena Preis⸗ 
ler und Rofine Fürſt (Modellbudh von ſchönen 
Näbtereien 1667); in Augsburg Johanna Ehriftina | 
und Magdalene KHüfel und Maria Wicolatin. Sn | 
Dänemart iſt Aleria de Lodde zu nennen. 

Im 18. Jahrhundert verjuchten fich viele vor— 
nehme und fürftliche Frauen als Dilettantinnen 
oft mit viel Talent in diefer Kunft: Anna Amalie 
von Braunſchweig, zwei Töchter Maria Thereftas: 
die Erzherzoginnen Charlotte und Maria von 

eiterreich, ferner die Herzogin von Coburg-Saal« 
feld und Glifabeth Erneitine von Sachſen-Mei— 
ningen, auch zwei Prinzeffinnen des engliichen 
Königshaufes, Elifabeth und Charlotte Mathilde, 
nahmals Königin von Württemberg, jowie viele 
Damen bes englihen Adels; bedeutender jind 
Mary Ogborne, Elifabeth Judkins, Caroline Wat: 
jon Kupferſtiche nah den berühmten engliichen 
Bildnismalern und nad; Murillo), Sara Reading 
und Mrs. Turner. 

In Franfreih bilden im 18. Jahrhundert die 
K. die Mehrzahl aller die Kunft berufsmäßig aus— 
übenden Frauen (das Verzeichnis der betreffen- 
den Namen ſ. bei E. Guhl: Frauen in der Kunſt— 
geihichte); die berühmteiten find: Marguerite 
Leconte, Genevieve Nangis, Fanny Vernet (Mutter 
von Horace Vernet), Renée Elifabeth Lepicie und 
Marguerita Lorme, geb. in Paris 1730. 

Im Anfang diefes Jahrhunderts wirkten in 
Italien: Livia Pifani, Biolanta Vanni, Therefa 
Mongalli, Caterina Zuchi und Laura Piraneji. 

Sn Franfreih und England konzentriert fich die 
Funftübung fat ausichlieglih auf Paris und Lon— 
bon. In Deutichland finden wir die K. wie auch 
die anderen KHünftlerinnen durch das ganze Neid 
verftreut. Emma Roſina Wider, geb. Weit, lebte 
in Frankfurt a M., Henriette Weſtermayer, 
geb. 1772, geft. 1830, in Weimar; außer ihren 
Radierungen wurden aud ihre Kunſtſtickereien 
geihägt. RER , 

Suſanne Henry, geb. Chodowiedi, war Schülerin 
ihres Waterd, ber zu ben bebeutendften Stechern 
am Ende des vorigen Jahrhunderts gehörte; fie 
wurde 1812 Mitglied der gl. Akademie der Künſte 


in Berlin. Die gleihe Ehre wurde Fräulein 


way, geb. Hadfield, bocaeihägt. Die ihrer Zeit be 
rühmte Malerin beihloß ihre Tage in einem Kloſter 
bei Lyon, wo fie fich noch viel mit Radieren be— 
ſchäftigt hatte. 

Durd Johann Georg Wille, der 1715 in ber 
Nähe von Gießen geboren wurde, 1808 in Paris 
ftarb und den franzöfiihen Stechern zugeredynet 
wird, war die Hupferitecherfunft wieder auf eine 
2. Stufe technischer Vollendung gebracht worden. 
Aus feiner Schule find die anerfannteften Meifter 
hervorgegangen, die auf diefem Gebiet noch durd) 
ihre Nachfolger wirken. Seitdem hat jedod eine 
Bewegung eingefeßt,- welche, mehr auf maleriſche 
Wirkung er vor allem die Originalradierung 
pflegt und außer biejer neue, intereffante Repro- 
duftionsverfahren verſucht. , 

Von den zu Anfang des Jahrhunderts wirkenden 
K. lebte Maria Ellenrieder (1791 zu Konftanz 
geboren, 1868 geftorben) abwechjelnd in Nom und 
in Deutihland, Clara Anna Fiſcher, geb. 1758, 
wirkte in Wien. Große Anerfennung fanden in 
Paris die Nadierungen von Henriette Brown 
Pieudonym für Sophie Dejaur), einer begabten 
Schülerin von Chaplin. Die Zahl der franzöfiichen 
Nadiererinnen ift eine ungemein große; Die bon 
Ausstellungen befannteften zeitgenöffifhen find: 
Madame Gazin (gleichfalls durch Tierffulpturen 
bekannt), Mile. de Beaumont, Mile. Alir D’Anethan, 
Mile. le Rat; in Belgien Mile. Juliette Lelug, 
Mdme. Marie Deitree Danje, Mome. Henriette 
Ronner, Mile. Elijabeth Weſtmael, la Comteſſe 
d’Epiennes, auch die Gräfin von Flandern, geb. 
Prinzeffin von Hohenzollern, hat wiederholt Ra- 
dierungen auögeitellt. Im Haag ift Mme. Groifet 
van der Kop zu nennen. , 

Zu den befannteften englifhen Steherinnen und 
Nadiererinnen gehören Mrd. Dale, Mrs. Ethel 
Martyn, Mik Elifabeth Piper, Winifred Smith, 
2. Hale, E. M. Patt und R. Lorrid. 

An Deutichland hat in neuerer Zeit Doris Naab 
in Münden viele ſchöne Blätter nad den alten 
Meiftern geitochen; in der Originalradierung großer 
figürlicher Kompofitionen haben ſich Frau Gornelia 
Paczka, geb. Wagner, und Käthe Kollwig aus: 
gezeichnet jowie Hermine Laufota in Prag, Frau 
Luiſe Begas-Parmentier und Emma Lobedan in 
Berlin auf dem Gebiet der Landichaft und Marga- 
rete Hönerbad) auf dem bes Stilllebens. 

Kupferitehertunit, die Frau in der, ſ. Stupfer: 
jtecherin. 
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Auppelei (coupling, pimping, prox&netisme, 


entremise, maquerellage; lenocinio; Koppellary 
Stuppeln heißt frimi= | 
„der Unzucht Vorſchub leiften“, ein Ver Blick richtig 


niederl.; Kerit&s ungar.). 


naliftifch 


Kuppelei. 


2. ob die Inhaber polizeilich konzeſſionierter öffent— 
liher Häufer wegen K. ftrafbar * Die Frage 
wird ebenfalls meiſt bejaht, was auf den erſten 
erſcheint. Aber ſobald jemand die K. 


gehen, das erſt im neueren Rechte zur Ausbildung | mit polizeilicher Genehmigung treibt, dafür viel— 


gelangt ift. 


Das römische Necht ftraft nur die | leicht fogar zur Gewerbeſteuer veranlagt ift, wird 


eier K. als beiondere Strafthat oder dad | man anerkennen müffen, daß eine Beſtrafung uns 


orſchubleiſten ald Beihilfe u. f. w. 


em älteren | gerecht ift und geradezu eine Rechtsbeugung dar— 


deutihen Recht iſt die K. als foldhe fremd, ein- | ftellt, fofern nicht auch die betr. Polizeibeamten 


zelne Fälle, wie die Beredung Unmündiger oder 
ie Verfuppelung der eigenen Tochter (Berliner 
Stabtb. 1883, p. 201 u. 204), die mit dem fyeuer- 
tode beftraft wird, werden erwähnt, ebenjo $.- 
Handlungen als Polizeiübertretungen. Die Hals: 
erichtsordnung von 1532, der das gemeine 
Pat, unterfcheidet (Art. 122, 123) den einfachen 
und den ſchweren Fall („wer fein Eheweib oder 
Kinder zu unfeufhen und ſchändlichen Werken ge— 
brauden läßt”). Die geſetzgeberiſche Behandlung 
der K. in den neueren Rechten ift eine ber ſchwie⸗ 
rigſten Fragen und ſteht im engſten Zuſammen— 
— mit der Frage der Regelung der Proſtitution. 

ie romaniſchen Rechte nehmen einen freieren 
Standpunkt ein, indem fie meiſtens nur die favo- 
risation de la d&öbauche des mineurs beftrafen, 
doch macht fich gerade jegt in den romanijchen 
Staaten eine Bewegung auf weitergehende Straf- 
brohungen geltend. Nach deutſchem Reichsrecht 
Strafgeſetzb. 88 180, 181) find drei Begriffe zu 
unterfcheiden: 1. die einfache K. die nicht ftrafbar 
ift, 2. der Fall, dab jemand gewohnheitsmäßig 
oder aus Gigennug (4. B. durch Nebenerwerb, 
größeren Weinkonſum in Stneipen) durch feine Vers 
mittelung oder durch Gewährung oder Berichaffung 
von Gelegenheit der Unzucht Vorſchub leiſtet, 3. 
ſchwere 8., d. bh. felbjt wenn fie weder gewohn— 
heitsmäßig oder aus Gigennug betrieben wird, 
wenn a) um der Unzucht Vorſchub zu leiten, hinter— 
liftige Kunftgriffe N E. d. Rg. XXVL,p. 61) ans 
gewendet worden find, oder b) der Schuldige zu 
den Perfonen, mit denen Unzucht getrieben worben 
ift, im Verhältnis von Eltern zu lindern, von 
VBormündern zu Pflegebefohlenen, von Geiftlichen, 
Lehrern und Erziehern zu ben von ihnen zu unters 
richtenden oder zu erziehenden Perſonen ſteht. 
Strefe zu 2 find Gefängnis und möglicherweife Ver: 
luſt der Ehrenrechte, zu 3: Zuchthaus bis 5 Jahre 
und unbedingt Verluſt der Ehrenrechte. Zuläffig 


feit von Bolizeiaufficht ift ſtets möglich. Zuständig ift | 


die Straffammer. (Das italienische Strafgeſetzbuch 
fennt als Nebenftrafe ſehr richtig ev. Verluſt der 
päterlichen, erzieherifchen Gewalt $$ 348, 349; vgl. 
den nid)t ausreichenden $ 1680 des beutfchen Bür— 
gerlihen Geſetz-Buches.) 
Itandes find einige Streitfragen von allgemeinerem 
Sintereffe, vor allen 1. ob in dem Vermieten der 
Wohnungen an liederlihe Dirnen K. liege? Dieſe 


Frage, obwohl vielfah von höheren Gerichten bez | 


jaht, ift zu verneinen, das Vermieten an fich ift 


folgen kann. 
ftrafbar, wenn darin ein Gewähren der Gelcgen- 
heit durch Unterlafiung erblidt werden fann. Da— 


gegen kann im Befeitigen von Hinderniffen K. 
liegen und man ſollte (vgl. E. d. Rg. VI. 149) 


daraufhin gegen die fogen. Zuhälter vorgehen. 


echt 


Hinfichtlih des Thatbes | 





als Mitthäter u. j. w. beftraft werden! Man fieht 
daraus, tie verworren Geſetzgebung und Praris 
auf diefem Gebiete find und melde gewaltigen 
Lüden fie enthalten. Diefe zum Teil auszufüllen 
ift ein Entwurf (lex Heinge) berufen, der vor allem 
die Zuhälter treffen fol. Klarheit wirb in das 
Strafreht über 8. nur fommen, fobalb man feite 
Grundfäge über bie Proftitution vertritt (ſ. Sitten- 
polizei). Es ift zwar feinem Zweifel unterworfen, 
daß die Zuführung von Mädchen aus dem In— 
lande an einen Borbellwirt im Auslande, wenn 
auch im Ausland die K. ftraflos, im Inlande doch 


‚strafbar ift, da die Handlung hier begangen wurde, 


trogdem ift es nicht immer gelungen, dem inter- 
nationalen Mädchenhandel (la traite de blanches) 
wirkſam entgegenzutreten. In der Schweiz haben 
daher die Damen der Fedöration internationale 
pour la protection des moeurs an das Juftiz= 
amt einen Gejegesporichlag gerichtet, dab wegen 
$t. beftraft werden foll „quiconque aura trompe& 
toute jeune fille par des oflres mensongeres 
dans le but non avou& d’en faire un sujet pour 
la debauche au pres ou au loin“ („Seber, der 
—*— ein junges Mädchen durch lügenhafte An— 
erbietungen täuſcht, in der hinterliſtigen Abſicht, 
dasſelbe im In- oder Auslande ber Broftitution 
zuzuführen“), und der V. internationale Ge— 
fängniscongreß hat in Paris am 9. Juli 1895 
eingehend die hierauf bezüglihen Fragen (Set. I, 
7 und IV, 8) erörtert, einen Bejchluß betr. 
ftrenge Bejtrafung der 8. gefaßt und den Wunſch 
nah einer internationalen amtlichen Stonferenz 
zur internationalen Belämpfung der 8. und bes 
Mädchenhandels ausgeiprodhen. Bis jekt find 
es jedboh nur einzelne Staaten, die unters 
einander Vereinbarungen getroffen haben, 3. ®. bie 
Niederlande mit Belgien, — Deutſchland, 
Belgien mit Deutſchland (Vereinbarungen vom 
15. November 1889 und 4. September 1890, 
Reichsgeſetzblatt 1889 p. 344, 1890 p. 375). Ein 
weiterer Schritt ift neuerdings erfolgt, indem durch 
dad Neichsgefeg über das Auswanderungswejen 
vom 9. Juni 1897 8 48 die Beftimmungen des 
— ergänzt find (ber $ 48 war in 
dem Entwurf nicht enthalten und ift erft durch ben 
Antrag Kanitz und Bebel hinzugefügt). Danadı wird 
mit Zuchthaus bis 5 Jahre und daneben ev. mit 
Geldſtrafe bis 6000 M. und Stellung unter Polizei: 
aufficht beitraft, wer eine Frauensperſon zu dem 


Zwecke, fie der gewerbsmäßigen Unzucht zuzuführen, 
feine K. obwohl 8. auch durch Unterlaſſung er= 
Gin Dulden der Unzucht ift nur) 


mittels argliftiger Verfchweigung dieſes Zweckes 
zur Auswanderung verleitet, und ebenſo der, der 
mit Kenntnis dieſes Zwedes eine ſolche Frauens— 
perſen vorfäßlich befördert. Außerdem ift nad 
$ 70 Nr. 10 dem Führer eines Auswandererſchiffes 
zur Pflicht gemacht, über etwa verkuppelte Per— 
onen den Stonfulatsbehörden rechtzeitig Anzeige zu 


Kuren, klimatiſche — Kuß. 41 


machen, und diefen find befondere Anweifungen vom | leider eine jehr verbreitete. Der K. auf den 
Auswärtigen Amte betr. ihr Verhalten zur Unter | Mund iſt geftattet zwiſchen nahen Familien— 
drüdung des Mädchenhandels zugegangen. | angehörigen und Freunden. Doch wirkt ein zu 
Litteratur: Weiske, Rechtsleriton VI 240. — | häufiges Küſſen unihön und birgt außerdem 
Holgendorfi3 Handbuch des Strafredhts III. 316. | eine hygienische Gefahr in fi, die man namentlich) 
— Goltdammers Archiv für Strafreht VI. 142. — Kindern gegenüber nicht unterſchätzen ſollte. Aus 
Stoo8, Grundzüge bed Schweizer Strafredhts | diefer Erkenntnis heraus hat jih in England 
1892/93) II. p. 238—249. — Bulletin de la | fürzlih eine Anti kissing Society (Anti-$t.-Ge- 
'ommission p£nitentiaire (Melun 1895), Lfg. IL | jellihaft) gebildet. Dieſe Gejellihart will nur den 
p. 116, III. 263, IV. 137, 140, V. 131. K. aus Liebe beftehen lafien, da er „unaustilgbar 
Kuren, klimatiſche, ſ. Heilmethoden. und unanfehtbar ift“. Sie will aber den Ge- 
KAurzatmigkeit. Der erwadjene Menſch macht wohnheits-K. und den Freundſchafts-K. — aus 
in der Minute 16—20 Ntemzüge.. Die Atmung hygieniſchen und moraliihen Gründen — befeitigen 
farın aber vorübergehend beichleunigt werden durch und namentlich die Kinder vor dem unwillkommenen 
rößere Musfelanitrengungen, bei pſychiſchen Ein- Küſſen Erwachſener ſchützen. Zu diefem Zwecke 
Aüffen, nad Mahlzeiten, oder die Zahl der Atem= | werden von ber Anti kissing Society ihren Mit: 
züge nimmt ab, wie z. ®. im Schlafe bei Tem: | gliedern Medaillen oder Bänder verliehen, welche 
peraturerhöhungen der Luft. von den MWärterinnen der Kinder fichtbar zu 
Zritt num eine Behinderung der Atmung ein, jo tragen find als Zeichen, daß man ſich iebe 
entfteht eine angeitrengte Ein- und Ausatmung der | Zärtlichkeit für die Stleinen verbittet. Anderer: 
Luft, ein Zuftand, deu man mit K. (Dyspnoe) ſeits find gerade in England traditionelle S.= 
bezeichnet. ‚Sitten heimisch, fo das Küſſen zu Weihnachten 
Es find die verichiedenften Urjachen, die beim | unter dem Mifteljweig, das zu viel Scherz und 
Menschen diefen Zuftand hervorrufen können. Eine Lijt Veranlafiung giebt. — Eigenartig ift der „K.= 
direfte Beichränfung der Atmungsoberfläce, wie Tag‘ in der Stadt Hungerford. Es iſt dieß der 
bei Zungenentzündungen und plötzlichen Aus- | zweite Dienstag nad Oſtern. Es werden bafür 
ihwigungen in den Luftröhren oder Kompreffion | „Chormänner“ erwählt, bie von Haus zu Haus 
der Lungen durch Zufteintritt in die Brufthöhlen , gehen mit dem Nechte, jede weibliche Perion zu 
oder Bruftwafleranfammlung, kann die Urfache ven; küſſen. Jede Geküßte erhält vier Apfelfinen, wo— 
ebenſo fann eine Abſperrung der Atmungsluft beim | gegen die männlichen Familienglieder kleine Geld» 
Erhängen, Ertrinfen, Einfluß in enge Räume | münzen zu entrichten haben. 
Atemnot bedingen. Ferner können irgend welche Die Kirche hat den K. mehrfach in ihren Dienft 
Kreislauferkrankungen, Herzfehler u. ſ. w, melde | gezogen. In der alten chriſtlichen Kirche beſtand 
eine Grihwerung bed KLungenkreislaufes bes | der „Friedens-Ke.“, für den man aber, um Miß— 
dingen, durch den mangelhaften Gasaustaufh K. brauch zu verhüten, die beiden Geſchlechter zu 
bervorbringen. Endlich pflegt auch beim Emphyſem | trennen pflegte. Die Sitte des Friedens-K. erhielt 
jowie bei den verjhiedenjten ficberhaften und |fih bis ins breizehnte Jahrhundert und wurde 
fonftigen Erkrankungen, die eine abnorme Bes ſpäter bei ben Herrnhutern wieder eingeführt. In 
ie des Blutes bedingen, K. einzutreten. der römijchefatholifchen Kirche küſſen fich bei ber 
Kurzichrift j. Stenographie. ‚feierlihen Meſſe die Geiftlihen unter einander, 
Kurzfichtigkeit ſ. Augenkrankheiten und a der celebrierende Priefter den Anfang 
mus. macht. 
ſtuß. Der K. iſt jedenfalls fo alt wie die) Jeder neu gewählte Papſt küßt, nachdem er 
Menſchheit, denn er bient zum Ausdruck menſch- den Fuß-K. empfangen hat, die Kardinäle auf bie 
licher Empfindungen, welche fi Zahrtaufende hin | Wange, die Kardinale unter einander küſſen fich 
durch gleich geblieben find. Der $. oder das auf die Schulter. In der griechijch » katholischen 
Küſſen befteht darin, daß man mit den Lippen den Kirche befteht der Oſter-K., der am Dfterjonntage 
Körper einer anderen Perſon berührt und fie dann | von allen ſich Begegnenden getauft wird (f. Ge— 
wieder davon losmacht. ſelligkeit). Am verbreitetiften — und gefahr 
Die urfprünglichite und gi Art des KR volliten — aber ift in beiden Kirchen das 
iſt bie bon Mund zu Mund. ußerdem küßt | Küffen von Kruzifixen und Heiligenbildern. Ganze 
man die Wange, bie Stirn, die Schulter, die Hand, Pilgerzüge pflegen 3. B. den Fuß der Petrusftatue 
den Fuß, den Saum des Gewandeds. Der K. in der St. Peterskirche zu Nom zu küflen, wodurd) 
auf den Mund ift der eigentliche S., wie er von Die große Zehe dieſes broncenen Standbildes ſchon 
den Dichtern befungen wird, ber Ausdrud der halb verſchwunden iſt. 
Liebe, die fih nad Verſchmelzung mit dem ge, Im Anichluß an die Bibel (Matth. 26, 49 und 
liebten Weſen ſehnt. Obwohl durchaus finnlicher Luk. 22, 48) heißt jeder heuchleriiche St. ein Judas— 
Natur, ift der 8. doch der unzertrennliche Begleiter 8. Der K. auf die Stirm ift der Ausdrud des 
auch der edlen Liebe. Ohne 8. ift feine Liebes: | MWohlwollen oder der elterlichen Liebe, der K. auf 
Vereinigung benfbar. Die Sehnſucht nach dem K. die Wange hat etwas Geremonielles und ift typiſch 
ber oder des Geliebten geht durch die Liebespoefic | für die Begegnung von Fürftlichleiten. Der Sl. auf 
aller Zeiten und Völker. Freilich ift der K. den Saum des Gewandes ift der Ausdrud tieffter 
aber au oft der ungewollte Anfang verbotener , Ehrfurcht und Devotion. Er jpielte und fpielt im 
finnliher Beziehungen und birgt deshalb eine | Orient eine Nolle. In polnischen und ruffiichen 
undertemmbare Gefahr. Im grob AM Verkehr | Gegenden it er von dem Gejinde für die Herr— 
it der 8. ein Mißbraud, eine Entweihung — ſchaft noch jet üblich. 
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ipigen füßt und dann mit der Hand eine Bewegung 
madıt, als wolle man den K. dem Entfernten zus 
werfen. Kleine Kinder werben oft zu dieſer 
Spielerei angehalten. Für Erwadjene liegt barin 
‚eine große Vertraulichkeit. 

In jeder Form ift der K. eine mehr ober 


Am verbreitetiten nächſt dem K. auf ben Mund 
iſt der Hand-K. In vielen Familien werden die 
Kinder daran gewöhnt, den Eltern und andern 
Neipektöperfonen Die — zu küſſen. Ganz be— 
ſonders aber gilt der Hand-K. als ritterliche Hul— 
digung des Herrn für die Dame. Als ſolche iſt 
er in vielen Gegenden, z. B. Oſtpreußen, Schleſien, weniger intime Angelegenheit. Er ſollte deshalb 
Oeſterreich, jeder Dame der Geſellſchaft gegenüber ſtets als ſolche behandelt und jo wenig wie 
unerläßlid. In DOffizieröfreiien wird viel die | möglih fremden Bliden preiögegeben werben. 
Hand geküßt. Dem gewohnheitsmäßigen Hand-K. Neuerdings widmet man dem K. von wiſſen— 
entitammt die Redensart „küſſ' die Hand“, die als ſchaftlicher Seite beiondere Aufmerkſamkeit. Paul 
Dank oder Begrüßung oft die Ausführung des Hand: Enjoy hat in der „Revue scientifique“ eine Ab— 
K. eriegt. irflihen Wert hat der Hand=ft. des handlung über den St. veröffentliht. Mrofefior 
Herrn nur dann, wenn er einem fpontanen Gefühl Dr. Guſtav Jäger erörtert ihn mehrfad in feiner 
entipringt. Denn im Hand:$t. befigt der Herr das „Entdedung der Seele”, in „Stoffwirfung in Lebe— 
einzige Mittel, um der Dame ein warmes Gefühl, weſen“ und in feinem „Monatsblatt”. 
fei es Dank, Freude oder Wertihägung, ohne zu) Aerzte aller Zeiten und Orte aber haben ſchon 
nahe Annäherung auszudrüden. längſt auf die eminente hygieniſche Gefahr auf— 

Die K.:Hand ift eine Zärtlichkeit für Entfernte. mertjam gemacht, die in dem Küſſen liegt. 





Sie beiteht darin, daß man feine eigenen Fingers, 


Kyſtoſtopie ſ. Endoſtopie. 


L. 


Labrador ſ. Edelſteine. 

Labyrinth j. Organismus. 

Lade ſ. Fiſche. 

Lachsforelle Fiſche. 

Laden der Weinflaſchen ſ. Weinkeller. 

Ladieren der Körbe j. Korbgeflechte. 

Lady j. Titulaturen. 

Längenmaße ſ. Maße und Gewichte. 

Läutewert, elektriſches, j. Elektricität im Hanie. 

Pafitte ſ. Wein. 

Pageriftinnen |. Handlungsgehilfinnen. 

Laltodenfimeter j. Mehapparate. 

Lambertusnuß j. Früchte. 

Lampenkocher ſ. Kochvorrichtungen. 

Lamprete ſ. Fiſche. 

Lancier ſ. Tanz. 

Landbriefträgerin ſ. Poſt- und Telegraphen— 
beamtin. 

Landverkehr, die Frau im, ſ. Berufsſtatiſtik. 

Landwirtin ſ. Hausbeamtin. 

Landwirtſchaftliche Arbeit der Frauen. Leber 
die Hälfte aller erwerbsthätigen rauen find in 
der Yandwirtichaft beichäftigt. Die Berufsitatiftif 
(i. d.) vom Jahre 1895 zählte 2730216 Frauen, 
die die Yandwirtihaft als Hauptberuf, 1342614 
Frauen, die fie al8 Nebenberuf betrieben. Bon 
den 2730 216 weiblichen Perfonen, die die Land— 
wirtichaft als Hauptberuf ausübten, waren 352 216 
Selbitändige, die als Eigentünterinnen oder Pächte- 
rinnen wirtichafteten, 18 057, die zu den Wirtichafts- 
beamten, dem Aufſichts-, Rechnungs- und Burcatı- 


perional gehörten, 650 759 Mägde, 699230 Tage: 


löhnerinnen, 1009379 Kamilienangehörige, die in 
dem MWirtichaftsbetriebe der eigenen Familie thätig 
waren. Die Hälfte aller in der Landwirtſchaft bes 
gen weiblichen Perſonen ift dem eigentlichen 
Irbeiterftande zuzurechnen; deun die Summe aller 
als Mägde und Tagelöhnerinnen thätigen rauen 
betrug 1350019. Dazu fommen nod) viele Selbit- 
jtändioe und Familicnangehörige, deren fociale 


Stellung fih nicht von derjenigen ber Arbeiterin 
untericheidet. 

Unter den Sadjengängern überwiegt das weib- 
liche Element. Die weibliche Arbeit in der Land» 
wirtichaft nimmt in dem gleichen Verhältniffe, wie 
die Löhne finten, an Umfang zu. Am häufigiten 
Ben man fie daher im außerften Diten bes 

eutſchen Neiches. Das Einfommen der weiblichen 

Perſonen ift überall niedriger al® das der männ— 
lihen. Der Jahreslohn (Geldlohn und Natural» 
39 beträgt im Durchſchnitt für das deutſche 
Reich für das Geſinde: für männliches Geſinde 
auf größeren Gütern 480,33 M., auf kleineren 
446,46 M.; für weibliches Gefinde auf green 
Gütern 353,88 M., auf Eleineren 329,16 M. 

Der Durchſchnitt des Tagelohnes der ländlichen 
Arbeiter beträgt im Deutſchen Reiche für männliche 
Perſonen 1,44 M., für weibliche 0,73M. In den 
einzelnen Teilen Deutichlands weichen die Lohn— 
fäge von dieſem Durchjchnitt bedeutend ab. Der 
niedrigite Tagelohn für weiblihe Perſonen wird 
im Regierungsbezirt Oppeln bezahlt, er beträgt 
nur 0,43 M., der hödite im Regierungsbezirk 
Stralfund mit 1,18 M. 

Zum Gefinde gehören größtenteils Unverbeiratete. 
Die Mädchen werden als Meierinnen, Wirtichafte- 
rinnen, Haus: und Stubenmädcden, Milchmädchen 
u. ſ. w. beichäftigt. Ihre Stellung ift nicht ſehr 
verichieden von derjenigen ſtädtiſcher Dienitboten. 
Die Frauen der Arbeiter und Knechte werden 
hauptjächlid während der Erntezeit zur Arbeit 
herangezogen. Scädlih wirft die Arbeit der 
Frauen, wo Mütter ihren Fleinen Kindern entzogen 
werden, wo die Beiorgung des Haushaltes darunter 
leidet, wo Ghefrauen kurz vor oder nad dem 
MWocenbett zu ftarf angeftrengt werden. Im all» 

emeinen ift aber die landwirtichaftliche Arbeit den 
rauen nicht jo ſchädlich wie die indujftrielle, da 
ſie jehr mannigfaltig ift und ihren Sträften leichter 
| angepaht werden fann und da fie im Freien ge= 


Lanolin — Laufbahn. 
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fhicht. In den Gegenden, wo die Rübenkultur | daß jie bei nicht zu ſtarkem Regen noch einige Zeit 
im ausgedehnten Maße betrieben wird, werden die Schuß bietet, aber auch die brennenden Sonnen= 
nn aud in großer Zahl ala Tagelöhnerinnen | jtrahlen abhält, jo daß es in ihrem Innern jelbit 


eichäftigt. 

Es fehlt den weiblichen Berjonen, die in der 
Sandwirtihaft thätig find, an jeder geeigneten 
Lorbildung; fie können daher in der Mehrzahl 


bei großer Hige immer kühl und angenehm: ift. 
Laubenheimer ſ. Wein. 
| Laucharten j. Zwiebeln. 


Laufbahn oder Laufgeftel, Lauftorb find 


nur zu niedrigen Dienftleiftungen verwandt werden. Bezeichnungen für einfahe Apparate, die dazu 


Ebenjo wie in der Gegenwart den Mädchen Ge- 
legenheit geboten wird, fid) zu hauswirtichaftlichen 
und gewerblichen Arbeiten vorzubereiten, müßten 


auch landwirtichaftlihe Schulen errichtet werden, 


wo die Mädchen in der Ader: und Gartenwirtichaft, 
im Obſtbau, der Geflügelzucht, Viehzucht, Meierei 
u. ſ. w. umterrichtet würden. Als Mufter können 
in dieſer Beziehung die für Mädchen beftimmten 
landwirtichaftliden Schulen Belgiens dienen. 

Litteratur: don der Golg, Die ländliche Arbeiter- 
frage und ihre Löſung, 2. Aufl. 1874. — Die 
Verbältnifie der Landarbeiter in Deutichland, 
3 Bbe., 53.—55. Bd. der Schriften des Vereins 
für Socialpolitif. Virginie M. Cramforb, 
English-women and Agriculture in ber „Contem- 
porary Review“, September 1898. 

Lanolin j. Schönheitspflege. 


dienen, den eriten Laufverfuchen der Kinder nad 
zubelfen. Nachdem der normal entwidelte Säug— 
ling etwa vom Beginn des zweiten Halbjahres an 
verjucht hat, fich jelbftändig im Bettchen aufrecht 
zu fegen, lernt er gegen Ende des erjten Lebens» 
jahres jtehen, anfangs natürlich nur mit Unter— 
ftügungen. Sehr bald verfucht er es, die Beinchen 
vorwärts zu bringen, unb macht feine erften Geh— 
verfuhe im Bett, indem er jih an dem Gitter 
besjelben feithält. Im erften Viertel des zweiten 
Lebensjahres Iernt das normale Kind „laufen“. 
63 hat dann den lebhaften Drang, fih im Zimmer 





Santana j. Blütenpflanzen, jtrauchartige, für 


fühle Räume. 

Zaparotomie ſ. Leibſchnitt. 

Lapis lazuli ſ. Edelſteine. 

Larve ſ. Bienenzucht. 

Laſurſtein ſ. Edelſteine. 

Latania ſ. Palmen. 

Latour ſ. Wein. 

Lattich ſ. Gemüſe und Hülſenfrüchte. 

Laube. 
welchem ſich die Familie nach gethaner Arbeit zu— 
fammenfindet, die Stunden der Erholung in 
trautem Geplauder verbringt und bei anregender 
Beihäftigung die ſchönen Sommerabende verlebt. 
Kein gemütlicher Garten ift ohne 2. denkbar. 
errichtet L. entweder dicht beim Hauje oder im 
Garten an einem traulichen Bläschen, von welchem 
aus ſich ein möglichft weiter lleberblid über die 
ganze Anlage bietet. In ihrer einfachften Geftalt 


wird bie 2. aus fogen. Bohnenjtangen hergeftellt, | 


ihöner und maleriicher find aus Birfenäften oder 
entrindeten Gichenäften hergeftellte 2. ſowie joldhe 
aus gerifienem Eichenholz, welches fi, über ein 
ftarfes Eiſengeſtell geflochten, zu malerischen Stuppeln 
und pavillonartigen 2. verarbeiten läßt. 2. aus 
Gifen und Drabtgitter find jelten. Die 2. jollen 


Im Garten ift die 2. der Ort, an 


Man 





im Innern jo geräumig fein, daß ein Tiſch nebit | 
aufleſen. Die mit Staub oder dergl. beſchmutzten 


den dazu gehörigen Stühlen bequem Aufſtellung 
finden kann. Aus der L. iſt der Laubengang her— 
vorgegangen, er iſt gewiſſermaßen eine verlängerte 
cu 
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melde einen regelmäßigen Weg überdedt. Der 


Zaubengang ſoll nicht auf zwei Seiten völlig ge 
ſchloſſen fein, fondern wenigſtens auf einer Seite 


große Oeffnungen haben, die edig oder freisförmig 
jein fönnen und durch welche ſich hübiche Ausblicke 
auf den Garten bieten. Auch die Veranda am 
Haufe jchließt fih in mander Hinfiht an die L. 
an. Ihren gemütlichen Charakter erhält die X. 
erit durch Bepflanzung mit ranfenden Gemwächien, 
die in den verichiedeniten Arten Verwendung finden. 
Eine gemütliche 2. muß dicht bewachien fein, fo- 





Yaufbahn für ältere Kinder. 


umberzubewegen, würde aber in den meiiten Fällen, 
wenn man es auf den Fußboden feßte, die leichtere 
und ficherere Fortbeivegungsweife mittels Kriechens 
(mit untergeichlagenen Beinen und unter Zuhilfes 
nahme der Hände) vorziehen, wenn man ihm Die 
Gehverfuche nicht dur irgendwelhe Maßnahmen 
erleihterte. Das Umherkriechen der Finder auf 
dem Fußboden ift unbedingt zu verhindern; ein— 
mal meil die noch relativ meiden Knochen 
der unteren Grtremitäten dadurch, daß fie nad) 
Orientalenart beftändig unter dem Rumpf gefreuzt 
find, frumm werden (O-Beine), ferner aber auch, 
weil die Kinder auf dem — medizinisch betrachtet, 
niemals jauberen — Teppich oder Fußboden jich 
die Hände beichmugen und allerlei Kontrebande 


eitedt und 


Finger werden dann in den Mund 
erdauungds 


eben leicht Anlaß zu Störungen im 
anal. 

Der urjprüngliche, einfachſte Apparat zur Unter: 
ftügung der Gehübungen war das „Gängelband“, 
d. h. ein breites Band (Handtuch oder dergl.), das 
nad Art eines Bügels um die Bruft des Kindes 
herumgeſchlungen und deſſen breite Enden von ber 
Mutter oder Pflegerin feitgehalten wurden. Die 
neueren Vorrichtungen geftatten es, das Kind ganz 
fich jelbft zu überlafien. Das Laufgeſtell hat die 
Form einer ftumpfen Pyramide, bejtehend aus vier 
Gditangen, die unten und oben durd; je vier hori— 
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zontale Leiſten geftügt werden. Auf den oberen | bauer der Frauen ift während bes N Lebens 
Zeiften iſt ein ringförmiges Polfter angebracht. größer ald die der Männer. Gelbit in dem 
Der ganze Apparat bewegt fi auf Rollen. Das Wechſelalter, in dem die Menftruation aufhört, er= 
Kind wird durch die obere Oeffnung hineingelegt, : leidet dieje Negel keine Ausnahme, da die Krank— 
die Aermchen finden an dem Polſter eine gute | heiten diefer Yebensperiode im ganzen wenig ge- 
Stüge. Bei jedem Schritt des Kindes bewegt ſich fährlich ſind. Die Urfahen dafür find in den 
das Geftell mit. Straucheln und fomit_ Ber: —— und beſonders in den ſocialen Ver— 
lekungen durch Hinfallen find unmöglich. Selbſt- hältniſſen beider Geſchlechter — ſuchen. Außer 
redend giebt es von Alter und Geſchlecht wird die Lebensdauer 

allerlei Modifika- noch beeinflußt von ſocialen Verhältniſſen (Wohl⸗ 
tionen und Ver- ſtand, Beſchäftigung, Lebensweiſe). Bei den 
beſſerungen dieſer ärmeren Volksklaſſen iſt im allgemeinen die Lebens— 
Vorrichtungen. Die dauer eine kürzere, da durch den ſchweren Kampf 
Zweckmäßigkeit der ums Daſein (Nahrungsforgen, Wohnungs: und 
pparate wird ärzt- Lebensverhältniffe) die Lebenskräfte in viel jtärferer 
licherfeits mit vollem  Weife aufgebraudit werben als bei den wohl» 
Recht beitritten. Sie | habenderen Volksklaſſen. Natürlich ift dabei vor— 
verleiten dazu, ausgeſetzt, daß bei den Reichen gejunde, ethijche 
ſchwächere, ſich lang- Begriffe herrſchen. Was den Beruf anbetrifit, fo 
jamer entwidelnde, |ift die Lebensdauer ber induftriellen und gewerbs 
ja fogar an eng= lichen Klaſſen im allgemeinen geringer als die ber 
liiher Krankheit Geſamtbevölkerung und erheblid geringer als die 

. leidende Kinder mit | der Zandbevölferung und der wohlhabenden und 
vorzeitigen Geh- | gebildeten Stände. Aderbautreibende Klaſſen 
übungen zu überane | (Vächter, Vichzüchter, Gärtner, Knechte, Tagelöhner, 
ftrengen. Die Folge | Sörfter) zeigen eine hohe Lebensdauer. Bon den 

kauſtorb für Meine Kinder. davon find natürlich | gelehrten Ständen findet fid die höchſte Lebens- 
Verbiegungen ber | dauer bei den Geiftlichen, bie — bei den 
Schenkelknochen, die noch nicht im ſtande ſind, Aerzten. Günſtig iſt ſie bei den Juriſten, höheren 
die Laſt des Rumpfes zu tragen oder gar Beamten, Civilingenieuren, Univerſitäts- und Gym— 
fortzubewegen. Am Intereſſe der Förderung naſiallehrern; bei den Volksſchullehrern iſt fie 
eines geraden Knochenwachſstums und ebenmäßigen | gleid ber — ———— Im Handelsſtand 
Körperbaues kann vor ſolchen vorzeitigen Parforce- iſt die L. allgemein günſtig, doch iſt ſie hier unter 
übungen allzu eitler Eltern oder Pflegerinnen den einzelnen Kategorien individuell verſchieden, 
nicht genug gewarnt werden. Man laſſe das Kind bedingt durch fociale Stellung, perſönliche Eigen— 
jo lange als möglid im Bett auf harter Matrage ſchaften u. dergl. in dieſer großen Berufsklaſſe. 
liegen. Erft wenn man fi davon überzeugt hat, | Ungünftig ift fie 3. ®. für Hanbdelöreifende und 
daß es fid) mühelos und fiher an Gegenftänden, | Kontoriften. ine kurze Lebensdauer findet man 
an denen es ſich ftügt, fortbewegen kann, feße man | bei Wirten und Bierbrauern, was mwohl in den 
es auf den Fußboden. Dann wird es erit gar | unregelmäßigen Nuheverhältniffen, verbunden mit 
feine Verſuche machen, zu kriechen, und wird, auch | dem bei diefen Ständen vorherrichenden Alkohol— 
ohne Laufgeſtell, bald lernen, felbitändig zu gehen. | mißbrauch, feinen Grund hat. Auch die Eiſenbahn-, 
Aber man laffe dem Kinde Zeit. Einmal lernt Poſt- und Telegraphenbeamten haben wegen ihrer 
jedes Kind laufen! Macht das Kind etwa im haftigen Arbeit eine kurze Lebensdauer. Bei dem 
15. Monat nod —* keine Verſuche, zu laufen, ſo Geſinde iſt die Lebensdauer im allgemeinen günſtig, 











— begründeter Verdacht auf engliſche Krankheit vor. ungünſtig iſt ſie bei verſchiedenen Gewerben, be— 
aufballſpiele ſ. Leibesübungen. ſonders bei denen, wo die ſpezielle Thätigkeit in— 
Laufſpiele ſ. Leibesübungen. ı feige Einatmung giftiger Beftandteile die Lebens 
Laugenipindel ſ. Mekapparate | auer verfürzt, 3.8. bei Quedfilber:, Bleiarbeitern 


Laus ſ. Reinlichkeit. und Arbeitern beſtimmter chemiſcher —— Un⸗ 


Lebensdauer ſ. Lebenswahricheinlichkeit. günſtig wird, abgeſehen von allen Berufsſchäden, 
Lebensmittel ſ. Nahrungsmittel und Kinder- | die Lebensdauer durch geſundheitswidrige Lebens— 
nahrungsmittel. weile (Mißbrauch von Altohol u. f. mw.) beeinflußt. 
Lebenöverfiherung ſ. Verficherungsweien. Endlich ift der Civilſtand nicht ohne allen Einfluß 


Lebenswahrſcheinlichteit, iſt die Verhältnis- auf die Lebensdauer der Einzelnen, jedoch wird 
zahl zwiſchen der Lebensdauer ber einzelnen aus | der nadhteilige Einfluß ber Ehelofigkeit entichieden 
demjelben Jahre jtammenden Perjonen. Die | überihägt. Zweifellos wird der Eheloje unter be= 
Lebensdauer iſt in den verjchiedenen Abjchnitten | itimmten Verhältniffen — beſonders gilt dies für 
des menſchlichen Lebens eine jehr ungleiche. Sie | Unbemittelte — durch Mangel an Pflege, unregel= 
Aber ſich aus den ſtatiſtiſch aufgeftellten Sterb= | mäßige Lebensweife, Ausihweifung u. dergl. mehr 
Iichfeitstafeln. Die Refultate, die man daraus geſchädigt werden können; doch entgeht er den 
zichen kann, ergeben, daß die 2. im erften Lebens» | mannigfaltigen, oft jehr angreifenden Sorgen, bie 
jahre am Eleiniten ift, in den nächſten Jahren allz die Ehe, zumal bei ſchlechten focialen Berhältniffen, 
mählic zunimmt, im Alter der Gejchlechtsreife mit ſich bringt. Auf die Verfchiedenheit ber 
ihren Höhepunkt erreiht, um von da an wieder | Lebensdauer in vericiedenen Ländern und Pro- 
bi8 zum Ende des Lebens zu finken. Die Lebens- vinzen find weniger klimatiſche als volitifche, 





Leber — Leberthran. 


wirtfhaftliche, fociale und induftrielle Verhältniffe | 


von Einfluß. Die größere Lebensdauer der Lands 
bevälferung im Gegenjag zu ber Stadtbevölkerung 
erklärt fih wohl größtenteils aus dem ſchwereren 
Kampf ums Dajein und dem teilweife fchlechteren 
gefundheitlichen Verhältnifien der Städte. Boden 
und SHlima beeinflufien die Lebensdauer infofern, 
als fie in Gegenden von feuchten Niederungen und 
Zümpfen ungünftig if. In den Tropenländern 
fommt es barauf an, inwieweit und wie fchnell 
der einzelne Organismus fih an das Klima zu 
gewöhnen im ftande iſt. 

Leber j. Organiämus. 

ebercirrhofe j. Leberkrankheiten. 

Leberechinococcus j. Leberkrankheiten. 

Leberflecke ſ. Hautkrankheiten. 

Leberkrankheiten. Eine der häufigſten Erkran— 
tımgen der Leber ift die Lebercirrhoſe oder Leber— 
ſchrumpfung. Sie befteht in einer hronifchen Ent— 
zündung des Bindegewebes, welches einen Haupt— 
beftandteil in dem Aufbau ber Leber bildet (i. 


Organismus). Die Haupturfahe diefer Krank» 
beitsform ift der Alkohol, ein Gift, deſſen 
jtändiger und reidhliher Genuß ein für den 


Stoffwehiel jo wichtiges Organ wie die Leber 
naturgemäß jtart in Mitleidenichaft ziehen muß. 
Lebercirrhoje ift eine ausgeiprocdene Säuferkrank— 
beit und wird auch ſchlechtweg als Säuferleber be= 
zeichnet. Ihre anderen weniger häufigen Urſachen 
find Enphilis, Verkalkung der Blutgefäße und 
Malaria. Ahr Weien beiteht darin, daß infolge 
der Entzündung des Bindegewebes dieſes zuerit 
fi ftarf vermehrt, dann aber zaufammenfchrumpft 
und auf diefe Weiſe die eigentlich funktionierende 
Leberjubitanz, welche dazwiichen liegt, erdrüdt und 
dem lintergange entgegenführt. Dementiprechend 
it im erften Stadium die Leber vergrößert, und 
zwar nicht jelten bi auf den dritten Teil ihres 
Umfanged. Da die zunehmende Schrumpfung der 
Leber auch die in ihr verlaufenden Blutgefäße zu— 
jammenpreßt, jo entitehen ſehr bald —— 
und in ihrem Gefolge Waſſerſucht (ſ. d.), welche 
in dieſem Falle als Bauchwaſſerſucht auftritt. Die 
anderen Organe werden durch die Cirkulations— 
ſtörungen ebenfalls in Mitleidenſchaft gezogen und 
weiſen mehr oder minder wichtige krankhafte Ver— 
änderungen auf, beſonders Herz, Nieren, Magen 
und Darm. Die erften Anfänge der Krankheit 
veriteden fih fait regelmäßig unter bem Bilde 
eines hartnädigen Magen-Darmkatarrhs. Allmählich 
stellt ſich ftarfe Abmagerung ein, die Hautfarbe 
wird graugelb und erbfahl, als Ausdrud ber in 
hohem Grade geitörten Blutbildung. Der Verlauf 
des Leidens iſt chroniſch; die durchſchnittliche 
Dauer beträgt 1 bis 3 Jahre, doch kommen auch 
Fälle von längerer Dauer vor. Die Behandlung 
richtet fih nad) ben verichiebenen Urſachen. Bei 
altoholifcher Xebercirrhofe muß der Altoholgenuß 
ausgelegt werden; bei Syphilis kommen Quedjilber 
und Zodkali, bei Malaria Chinin oder Arjenik in 
Anwendung. Bei Gefäßverfalfung bleibt nur qute 
Ernährung und Bekämpfung der Symptome übrig. 

Leberfreb8 gehört gleichfall® zu den häufigen 
Sranfheiten. Gr ift erheblich öfter bei Frauen als 
bei Männern anzutreffen und entwidelt ſich ge— 
wöhnlih zwiſchen dem 40, und 60. Lebensjahre, 
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faft ſtets im Anfchluffe an einen früher entitan= 
denen Krebs in einem anderen Organe. Die 
Hauptiymptome eineö Leberkrebies beftehen in Ver: 
größerung der Leber, Gervortreten von Höckern auf 
deren Oberfläche, ſtarken a und Auftreten 
von Gelbſucht. —— bmagerung und 
Bauchwaſſerſucht ſind ebenfalls faſt nie fehlende 
Zeichen. Als Durchſchnittsdauer der Krankheit 
kann man 15 bis 30 Wochen von der Zeit an— 
nehmen, zu welcher ſich die erſten Merkmale des 
Leidens — Eine —— iſt gänzlich 
ausſichtslos und kann ſich nur auf Linderung der 
Schmerzen beſchränken. 

Leberechinocoecus iſt eine in verhältnismäßig 
zahlreichen Fällen zu beobachtende Geſchwulſt der 
Leber, welche dur ben Hundebandwurm (Taenia 
Echinoeoceus) erzeugt wird. Die Finnen dieſes 
Bandwurmes fiebeln fi im Körper des Menſchen 
an und bilden dort große Blajen, welche in der 
Leber zu befonderer Ausdehnung gelangen. Am 
häufigiten erkranken Individuen, welche viel mit 
Hunden verkehren, wie in Island, wo Menichen 
und Hunde eng zufammenleben. Von deutſchen 
Ländern iſt es Medlenburg, welches bejonders 
häufig Erkrankungen von Edjinococcuß der Leber 
aufweift, wahricheinlich, weil dort ein nicht jeltenes 
Mittel gegen allerlei Leiden Pillen aus Hundekot 
find, die als beſonders wirkſam gelten. Die Sym— 
ptome der Krankheit bejtchen in Drudempfindung 
in der Lebergegend, in der Größe der Geihmwulit 
| entiprechender Atmung&behinderung und in Ver— 
dauungsbeſchwerden —— des Druckes auf 
Magen und Darm. Eine beſondere Gefahr beſteht 
noch darin, daß die Geſchwulſtblaſe plagen kann, 
wobei ihr Inhalt in die Bauchhöhle gelangt, in 
der e3 dann nicht felten zu einer maflenhaften 
GEntwidelung von neuen Echinococcusblaſen kommt. 
Die Behandlung ift eine operative und bejteht in 
Eröffnung und Entleerung der Blafe, die dann 
noch ausgekratzt, geipült und dann zur Schrumpfung 
gebracht wird. 

Schnürleber nennt man abgeſchnürte Teile ber 
Leber, welche nur bei folchen ‘Frauen vorfommen, 
welche enge und feite Korjettö tragen und ihre 
NRodbänder feit um die Hüften fchnüren. Unter 
ſolchen Umftänden entwidelt ſich häufig, teils durch 
Drud von Eeiten der unteren Rippen, teils bireft 
durch die einichneidenden Kleidungsſtücke, eine quer 
verlaufende, mehr oder minder tiefe Furche, welche 
die Leber in zwei ungleiche Teile teilt. Das Leber: 
gewebe it an diejer Stelle gewöhnlidy fait ganz 
zu Grunde gegangen. Solche beweglihen Schnür— 
lappen verurjachen zuweilen hocdhgradige Schmerzen 
und können außerdem durch Drud auf die Gallen- 
blaje (j. Organismus) den Anitoß zur Bildung 
von Gallenjteinen geben. Die Behandlung beiteht 
in erfter Linie im Verbot des Schnürens und der 
engen Nodbänder. Sind die Beihwerden jedoch 
gu fäftig, fo bleibt nur die operative Entfernung 

es abgeichnürten Zeberlappens übrig (ſ. Bauch— 
erichlaffung). 

Leberfrebs ſ. Leberkrankheiten. 

Reberpaitete j. Geflügel, zahmes. 

Leberihrumpfung ſ. Yeberfrankheiten. 

2eberthran. Mediziniſch verwendet man nur 
den aus den Lebern von Stabliau Dorſch) ge— 
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twonnenen Thran. Man gewinnt den meiiten hat im erfter Linie die Aufgabe, die Haut gegen 
Leberthran an den Küſten Norwegens, wenigen Fäulnis zu fchügen. 
aud an den Küſten Newfoundlands und anderen Der Gebraud; des 8. läßt fich bis in eine fehr 
Orten. Je nach der Art der Heritellung erhält | frühe Zeit verfolgen. Schon im Altertum bildeten 
man hellen, faſt wailerhellen, und dunklen 2.|bei den Aegyptern die Gerber einen Be 
bis au tief dunkler Färbung Gin wefentlicher —— der dritten gewerbetreibenden Klaſſe, ja die 
Unterſchied in der Heilwirkung beſteht zwiſchen Chineſen ſollen ſchon dritthalbtauſend Jahre vor 
dieſen verſchiedenen Arten nicht, doch ſchmecken die unſerer — in der Gerberkunſt Meiſter 
hellen Thrane beſſer und reizen weniger die Ver- geweſen fein. Die alten Ueberreſte gepreßten 2. 
dauungsorgane. Sie ftehen deshalb auch höher im | jowie farbige Möbelüberzüge, welche in ben Gräbern 
Preife. von Theben dargeftellt jind und ohne Zweifel ge- 
Der 2. ftellt ein Gemiſch von verſchiede- färbtes und geprehtes 2. bezeichnen jollen, find 
nen Fetten dar, welche außerdem nod andere für die Geſchichte und die Stilentwidelung dieſes 
Stoffe, wie Meine Mengen Jod, Brom, Phosphor Materials von gleicher Wichtigkeit wie die glän- 
u. a. m. enthalten. Ueber die Wirkungsweiie der zenderen und beſſer erhaltenen Beiſpiele Diefer 
einzelnen Beftaudteile befteht wiſſenſchaftliche Einig- Technit aus der Zeit des Mittelalter8 und der 
feit nur in dem Punkt, daß feine mwichtiafte Heil: , Nenaiffancee. — Tacitus berichtet, daß die alten 
wirkung auf der eminenten Leichtlöslichteit und | Germanen tüchtige Gerber waren. — Die orien- 
Keichtverdaulichkeit feiner Fette beruht. taliſchen Vöolker waren in der Bereitung bes 2. 
Grit feit Ende des 18. Jahrhunderts findet der | von jeher befonders geichidt und fo find denn auch 
L. mebdizinifhe Anwendung. Heute iſt er die von ihnen hergeitellten Sorten, welde jpäter 
als wichtiges Mittel anerkannt, geſunkene Ernäh- dur die Sarazenen und Mauren nad Sicilien 
rung zu heben; man verwendet ihn bei allen Fehr: | und Spanien verpflanzt wurden, für alle feineren 
frankheiten, jo vor allem bei der Tuberfulofe, dann | Arbeiten befonders3 geeignet. Hierher gehören 
der Skrophuloſe, befonder8 deren mit Blutarmut | hauptjächlich der Gorduan, Safftan, Chagrin und 
und Magerkeit einhergehenden Formen; man giebt | Juchten. 
ihn bei Nhadıitis, wo man häufig noch etwas | In der Praris wird die Gerberei in drei große 
Phosphor zufegt, aber auch ohne dies prompte, | Gruppen geteilt, je nach dem Gerbemittel. Die 
günftige Nefultate ſieht, und gebraucht ihn bei |erite Gruppe, die Notgerberei, verwendet vege⸗ 
den Ernährungsſtörungen, Blutarmut u. ſ. w., tabiliiche Stoffe, welche die in der Chemie mit dem 
wie fie in den Entwidelungsiahren befonders bei | Namen Gerbjäure bezeichneten Verbindungen ent: 
ſchnellem Wachstum ſich häufig einftellen. Ge: halten. Die zweite Gruppe verwendet Minerals 
wöhnlih nimmt man 2—3mal täglih einen |falze und wurde bisher mit dem Namen Weiß- 
Theelöffel bis Eßlöffel voll, befjer nach den gerberei belegt, weil bei ihr in der Praxis nur 
Mahlzeiten und nicht auf nüchternen Magen. Je Alaun, welder 2. von weißer Färbung liefert, 
empfindlicher ein Patient iſt, deſto hellerer %. | verwendet wird. Die dritte Gruppe ilt die Fett— 
muß gewählt werden. Am beiten nimmt ſich | oder Sämifchgerberei. 
der 2. in einem Löffel Aral, Num oder) Die zum Gerben verwendete Haut wird vielen 
auch friſchem Bier. Die Emulſionen von 2., Klaſſen der Säugetiere und Reptilien jowie Fiſchen 
welche die Apotheken herftellen, ichmeden und !entnommen. Die Haut der Säugetiere beiteht aus 
befommen zwar gut, find aber nicht billig und | drei Hauptichichten, 1. aus der Oberhaut, 2. der 
wenig rar Zur Entfernung des Nahgeihmades | eigentlihen 2.:Haut und 3. der Unterhaut. Die 
empfiehlt fich Zerfauen von Pfefferminzzeltchen, | Oberhaut, welche aus der äußeren Horn- und 
von Brot oder Chokolade oder das Trinken von der darunterliegenden Scyleimichicht beitcht, wird, 
einem Schlud Wein. Solde Hilfsmittel find bes | ebenfo wie die Unterhaut, beim Gerbeprozeß ent— 
fonder® nötig bei dem mit anderen Arznei- |fernt. Die eigentliche 2.-Haut, Gorium, fett fich 
ftoffen verjegten 2., wie Died öfters verordnet | nicht, wie die genannten Hautihichten, aus Zellen, 
wird, 3. B. Sodeifen:?. Uebrigens tritt meiſt jondern aus Bindegewebsfajern zufammen, welche 
nad ungefähr acht Tagen Gewöhnung ein, das in dem verjchiedeniten Nichtungen unter einander 
nachträgliche Aufſtoßen bleibt weg, die Eßluſt hebt | verwebt find. 
fid) jogar über das vorherige Maf. Wo nad) acht Unter allen Haut: und Wellarten nimmt bie 
Tagen ein ſolcher Gewöhnungszuftand mit rajcher | Nindshaut den oberiten Pla ein. Die Häute 
Zunahme des Störpergewichtes nicht eingetreten | der Einhufer, Roß, Ejel, Zebra, welche früher nur 
üt, kann das Abbrechen der L.Kur in Frage | wenig geichägt waren, da man deren Bearbeitung 
fommen. ‚nicht verftand, fpielen in neuerer Zeit eine ganz 
Als Volksmittel wird 2. aud äußerlich ge= | bedeutende Nolle in der Gerberei. Die Gat— 
gen Gicht und Nheumatismus gebraucht, ohne |tungen der im Handel vorfommenden Kalb-L. 
einen wirklichen Wert als Heilmittel dagegen zu | (Kips) find fehr zahlreich; fie unterjcheiden fich 
befigen. weientlich durd ihre Qualität, die am meiſten ge= 
Leder. Unter 2. veritcht man das aus der ſchätzten find die von Salcutta aus in erfand 
tierischen Haut durd Einwirkung geeigneter Mittel | kommenden Arjeniftips. Dem Handelöwerte nad 
bergejtellte Produkt, das unter Grhaltung der reihen ſich an die SKtalbfelle die Ziegenfelle. Schafs 
wejentlichiten Eigenſchaften der Haut einen hohen | felle find das geringite Hautmaterial. Schweins— 
Grad von Widerftandsfähigkeit gegen äußere Ein= | häute find als Nrtifel des Amportes von fehr 
flüffe aufweift. Das Verfahren, welches zu diefem | geringem Belang. Ferner verarbeitet die Gerberei, 
„Ziele führt, bezeichnet man als Gerberei. Dieſe aber nur in geringen Mengen: Hundefelle, Walz 
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toß:, Seehund-, Nhinozeros:, Glefanten:, Rebe, 
Hirſch⸗ Gemien:, Antilopen-, Nenntier-, Elenz, 
—— Alligatoren-, Schlangen- und Fiſch— 
äute. 

Die Rotgerberei zerfällt in viele Unterabteilungen, 
beren wichtigite die Riemen-, Zeug: und Blanf-L.z, 
Ober⸗L.«, Marokko» und Saffian-L.- Fabrikation find. 
Zu den beiden legteren Arten werden Ziegen, 
Schaf: und Kalbfelle verwendet. Unter Saffian-L. 
veriteht man folches, welches nicht gefettet und 
gewöhnlich in einer anderen Farbe als ſchwarz 
gefärbt ift, Maroffo-%. (maroquin) ift gefettet 
und meiſt von fchwarzer Farbe, eriteres dient für 
Galanteries, leßteres für Beihuhungszwede; Chagrin 
ift hart und erjcheint auf der Narbenfeite wie mit 
tugelartigen Hörnchen überfäet. Etlihen Schafleder: 


faffianen werden vor dem Glänzen verſchiedene 


züge eingepreßt, wie dem jogenannten Gorduans 
., welches feinen Namen von der maurifchen 
Stadt Cordova erhalten hat, nah ihm wurden 
im FFranzöfiihen die Schuhmacher Cordonniers 
genannt. Juften (Juchten) iſt eine 2.-Spezialität, 


welde früher ausihließlih in Rußland hergeftellt | 


wurde; man reibt es mit Birfenteeröl ein, wodurch 
es den bekannten Geruch erhält. 


Die Weiß» und Mineralgerberei verarbeitet alle 


Häuteforten, die auch die Notgerberei gebraudıt, 
zumeiſt werden aber nur Ziegen, Lammz und 
Kalbfelle für weißgares 2. verwandt. Die lohgaren 
2. treten in neuerer Zeit vielfah an die Stelle 
der weißgaren, da fie ſich durch beſſere Dauer aus» 

ichnen. Die wichtigiten Artikel der Weihgerberei 
ind das Glacee-L. und das Kid-L., letzteres für 
Beihuhungszwede. Die Glaceeledergerberei ift der 
fubtilfte, die größte Accuratefje und Aufmerkſamkeit 
erfordernde Teil der Gerberei. Die Felle werden 
mit reiner Kalkaſche, Auripigment, Gasfalt oder 
Schwefelnatrium bearbeitet (geäfchert), bei Fellen 
mit wertvoller Wolle fommt das jogen. Anſchwöde— 
verfahren (öpiler A l’arsenie) zur Anwendung. 
Nach franzöfifcher, der befferen Methode wird das 
Glacee-2. mit Weizenfleie gebeizt, in Deutſchland 
ift die Hundemiftbeize üblih. Iſt die Arbeit des 
Weißgerbers beendet, fo geht die Ware in die Hände 
des Färbers über. Als Färbematerialien werben 
zumeiſt jene vegetabiliichen Urfprungs genommen, 


Abdunkeln dient Eifen-, Kupfer-, Zinkoitriol. 
befonderer Weife wird bei der Färbung das 
fogen. bänifche 2. behandelt; es wird nadı dem 
legten Farbauftrag mit Bimsſtein abgerieben. 
Soweit die Behandlung des L. mit fehr giftigen 
oder efelerregenden Stoffen, wie Hundelot, geichieht, 
iit die Thätigkeit des L.-Arbeiters, fpeziell des 
Handfguhmaders, ſchon durch das ſtaubende vr 
reiben ber Felle außerordentlich geſundheitsſchädlich, 
was um fo erjchütternder ift, als es meiſt Luxus— 
artikel, Glaceehandſchuhe, find, denen in folder 
Weiſe Menfchenopfer gebradyt werden. Zu Ber: 
befferungen ift menfchenfreundlicher Gefeggebung 
bier ein reiches Feld geboten. 

Die dritte Hauptgruppe der Gerberei, bie Fett— 
gerberei, ift zweifellos die ältefte; man hat jahr» 
taufendalte fettgare 2. vorgefunden. Auch Die 
Indianer Nordamerikas stellen noch heutigen Tages 
ein fettgares 2. her, welche Bereitungsweife von 


Blaubolz, Rotholz, Gelbholz, a. u. ſ. w, zum | 


In 
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ihren Vorfahren ftammt. Der ältere und in be— 
deutendem Umfange ausgeübte Teil der Fettgerberei 
‚it die Sämifchgerberei. Sie verarbeitet Schaf, 
‚Ziegen, Ninder-, Gemfen-, Hirſch-, Antilopen-, 
Rehfelle zu einem weichen, tuchähnlichen Stoff, der 
ſehr dauerhaft ift und ſich unbejchadet feiner Güte 
waichen läßt (Waſch-L.). vide gehören die in 
der Wirtihaft jo unentbehrlihen %.:Lappen, die 
mit warmem (nicht zu heißem!) Wafler und Seife 
bequem gründlich zu reinigen find, mit Seife ein— 
‚und weichgerieben werben. 

| Die Pergament: und Trommel:2. find im 
‚Grunde nichts anderes als reingemadte Haut— 
blößen, die nur eine paſſende Zurichtung erfahren. 
Man verarbeitet auf Pergament und Trommel-L. 
Stalb:, Ziegen, Schaf-, Eſel- und Schweinefelle. 
Die Hinftlerifche Ausstattung der L-Arbeiten 
| zeigt fi in zwei verfchiedenen Richtungen, indem 
‚fie entweder plaftiijh oder als Flächenverzierung 
‚erjcheint. Im Mittelalter bevorzugte man haupt= 
fählic die plaftiiche Behandlung. Bei beiden 
‚Arten haben wir e3 mit L.-PBunzarbeiten zu thun. 
Eine andere Anwenbungsform iſt das Ginlegen 
verfchiedener L.Teile in eine gleihfarbige Grund: 
fläche, Ledermoſaik, ferner kann durch Aufnähen 
einzelner 2.=Teile (Applikation) eine gute dekorative 
Wirkung erzielt werden. Letztere Technik eignet 
fi) bejonders für weichere Gegenftände, Pantoffel, 
Taſchen, Gürtel u. f. w. Die reliefartige Be— 
handlung des 2. im künſtleriſcher Weife wurde 
ſchon jehr frühzeitig im Orient geübt, wovon 
Schilde, Dolchſcheiden u. ſ. w. Zeugnis geben, 
welche fih in ber indifhen Sammlung des 
' Southestenfington-Mufeums3 in London befinden. 
Bon abendländiichen Beifpielen der gleihen Tech— 
nik reihen bie älteften nod vorhandenen bis 
in da8 10. Sahrhundert zurüd. Am beſten 
laſſen fich die ftiliftifchen Eigentümlichkeiten der 
ı2.:Bearbeitung während der verichiedenen Zeiträume 
an Buchdecken verfolgen. Käftchen, Futterale, Etuis 
hat man von jeher mit 2. überzogen, mit 2. ge= 
füttert. 

Die Anwendung von 2. auf Polftermöbeln ift 
aus praftiichen Gründen ganz befonders zuempfehlen, 
da bei ſolchen das Abſtäuben viel leichter und 
gründlicher gefchieht, als bei gemwebten Stoffen 
durd Klopfen und Bürjten möglid if. Das Anz 
‚Tammeln des oft genug mit Bacillen durchſetzten 
ı Staubes der mit jogen. Möbelftoffen überzogenen 
Polſter ift ebenjo unzuträglich wie das Aufwirbeln 
und Werbreiten bdesjelben beim Stlopfen und 
Bürften, nicht am wenigften für bie, die leßteres 
zu beforgen haben. Wie jo mancher Lungenkranke 
liegt auf einem mit Stoff überzogenen Sopha, das 
hernach wieder anderen zur Nube dient. Da das 
2, ein teures Material ift, jo können ftatt deſſen für 
Möbel auch die jogen. Wachs: oder L.Tuche zur 
Anwendung kommen; das engliiche Fabrikat des 
„Bantajote 2.” ift dem Ausfchen nadı dem wirt: 
lihen 2. fehr ähnlich, aber auch ebenjo teuer als 
basjelbe. 

Zum Schluß müfjen als 2.:Artitel nod) die fehr 
foftbaren 2.»Tapeten erwähnt werden, deren Ent— 
ftehung fi bis in den Anfang des 15. Jahrhun— 
derts verfolgen läßt. In den von Berlin und 





Paris meifterhaft hergeitellten Jmitationen aus 
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Papier ift den echten, jehr teuren L.»Tapeten eine hat. Die Ehelichkeitserlärung ift reine Gnaden— 
unbefiegbare Konkurrenz erwadjien. ſache, kann beliebig verjagt, wird aber wohl felten 
Zum Neinigen eichenlohgaren, gelben Rind-2. | dann verweigert werden, wenn die nachfolgende 
wird amerifanifhe Geſchirrſeife und englüche | Eheſchließung unmöglich ift, 3. B. nad dem Tode 
Sattelfeife empfohlen. Sollte nad) dem Waſchen | oder der Verheiratung der Wutter oder nad) Ber: 
mit Wafler das 2. etwas hart geworben fein, fo | beiratung des natürlihen Vaters. In folcdhen 
reibt man es mit Vaſeline ein, wodurd es eine Füllen greift bie amtlihe Ehelichfeitserklärung 
etwas dunklere, aber gleihmäßige Färbung erhält heifend ein. Sie kann nur auf gerichtlich oder 
und wieber weich wird. 2..Tapeten find zunächſt notariell beurkundeten Antrag des Vaters ge— 
mit einer trodenen, fehr weichen Bürfte zu ſäubern; fchehen, worin er das Find ale das jeinige aner⸗ 
ſollte das nicht genügen, ſo feuchtet man ſaubere kennt, und ſetzt auch die Einwilligung der Mutter, 
weiße Lappen mit gereinigtem Tag an und | des Bormundes und bes Stindes jelbft, wenn es 
reibt die Tapeten bamit ab. Für erfiefungen | über 14 Jahre alt ift, voraus; eine dem Finde 
find Ejtompen zu empfehlen, die man jelbit her⸗ ſchädliche Ginwilligungsverweigerung der Mutter 
ftellt, indem man um einen Pinſelſtiel Watte | fann vom Vormundſchaftsgericht ergänzt werden. Iſt 
widelt und dieſe mit weißem Stoff überzieht. Wo | der Vater verheiratet, jo muß aud) feine Ehefrau zu⸗ 
das nicht genügt, müſſen Pinfel aushelfen, nur | ftimmen. Ein durch nachfolgende Ehe legitimiertes 
muß darauf geachtet werden, daß das Benzin | Sind ift in jeder Hinficht dem ehelichen gleih. Durch 
immer forgfältig berrieben wird, damit es feine | die amtliche Ehelichkeitserklärung erlangt das Kind 
Flecke macht. Am beiten thut man auf alle fälle, | zwar ebenfall8 die Rechte des ehelichen, alio 
ſolche Tapeten jo lange wie möglich nur troden, |namentlid” aucd den Namen des Vaters, aber es 
d. h. mit weichen Bürften zu behandeln. Waren | tritt nur zu diefem jelbit, nicht zu feinen Ver: 
2.-Sadıen, Stiefel, REIS N j. w., der euch» | wandten, in Familien- und Erbredtöbeziehungen. 
tigkeit ausgeiegt und find mit Schimmel bededt, | Mit der Ehelichkeitserklärung erliiht das Recht 
jo wäſcht man fie mit Terpentinöl ab und thut | und die Pflicht der Mutter, für das Sind zu 
einige Tropfen Terpentin in den Saiten oder den | forgen, ausgenommen, wenn ber Vater außer 
Schrank, in welchem fie aufbewahrt werben. ftande gerät, den Unterhalt für das Kind zu ge= 
Das 2.-Bunzen oder 2.-Treiben ift für Dilettanten | währen. Die Pflihten bes Kindes gegen Die 
eine hübſche, aber fehr Eoftipielige Arbeit. Für Mutter (Unterhaltungspflicht) bleiben dagegen un— 
Brandmalerei auf 2. kann aud das billigere | berührt. Die Erleichterung der 2. unehelicher Kinder 
Schaf-⸗L. (ſonſt Rind-L.) genommen werden, welches liegt im Intereffe der Kinder felbit und der Staats— 
man in allen 2.:Handlungen befommt. Damen, ordnung. Das Interefje der Mutter wird in ben 
die fih mit 2.-Treiben bejchäftigen wollen, kann | meiiten Fällen damit übereinftimmen. Doh kann 
nur dringend empfohlen werden, Uebungen im Mo: | die amtlihe Chelichkeitserflärung, wenn fie das 
dellieren mit Thon, Blaftilin oder anderem Material | Sind von der etwa noch lebenden Mutter trennt 
auf einer Sciefertafel zu machen; befonders ift und dem Vater allein überantwortet, der Mutter 
das Arbeiten nad Naturblättern anzuraten. auch jchädlich fein; dann foll das überwiegende 
Litteratur: Wilh. Eitner, aus Karmarſch und | Intereffe des Kindes enticheiden. Solange eine 
Heerens techn. Wörterbuch, 5. Bd. 2. — Geſchichte Ehe möglich ericheint, wird die 2. durch Amts» 
bes rag erg von Prof. Dr. H. Blümner | erlaß jedenfalls zu vermeiden fein. 
und Dr. Otto von Schorn, IH. — Die Tertil-| Litteratur: Bürgerl. Geſetzbuch $$ 1719 bis 1740, 
kunst, IV.: Arbeiten aus 2. — Zur Geihichte des | — Jaſtrow: Das Recht der Frau, S. 172 bis 182. 
Buceinbandes, Dresden 1877; Abbildungen von Legitimitäts- und Jllegitimitätöflage ift die 
Muftereinbänden, Tert von Dr. Stodbauer, Leipzig. | Klage auf Anerkennung oder Aberfennung der 
— Die äußere Ausftattung der Bücher von|ehelihen Abjtammung eines Kindes. Jedes im 





Do. v. ©., „Kunft und Gewerbe” 1877, ber Ehe geborene Kind gilt ala =. Ehebruch 
Lederapplikation ſ. Leder. der Mutter ändert nichts an der Vermutung, daß 
Lederfabrikation ſ. Leder. | der Ehemann Vater des Kindes fei. Der Ehe— 
Lederinduitrie j. Berufsitatiitik. mann ift aber berechtigt, bie Ehelichkeit des Kindes 
Ledermalerei j. Kunftgewerbe, Frauenarbeit im. durch Klage binnen Jahresfrift nad erlangter 
Ledermojail j. Leder. Kenntnis von der Geburt anzufehten. Er muß 
Lederihuhe ſ. Schuhwerk. alsdann beweiſen können, daß das Kind unmöglich 
Lederſtiefel ſ. Schuhwerk. von ihm ſtammen könne, 3. B. daß er innerhalb 
Leerdarm j. Organismus. der Empfängniszeit (die gefeglih auf die Zeit 
Legen der Wäſche ſ. Wäſche. vom 181. bis zum 802. Tage von der Geburt 


Legitimation unehelicher Kinder iſt deren recht- rückwärts beſtimmt iſt) dauernd abweſend oder 
liche Anerlennung zu dem Zwecke und mit ber zeugungsunfähig geweſen ſei. Von dritter Seite 
Wirkung, fie den ehelichen gleichzuſtellen. Die L. darf die Ehelichkeit des Kindes nicht angefochten 
vollzieht fich entweder durch nachfolgende Ehe: | werden. Namentlich können die ehebrecherifche 
ſchließung oder durch amtliche Ehelichkeitserflärung. | Mutter oder deren Teilnehmer am Ehebrud aus 
Ein umeheliches Kind gilt kraft Gejeßes als ches | ihrer Handlungsweije niemals das Necht herleiten, 
liches Sind deſſen, der die Mutter heiratet, wenn |auf Feſtſtellung der außerehelihen Abitammung 
er dasſelbe in öffentlicher Urkunde anerkennt oder | des Stindes zu Hagen. Bielmehr eg die Ans 
wenn bewiejen werben. kann, daß er mit der | fechtungstlage ganz vom Willen des Chemannes 
Mutter innerhalb der gejeglihen Empfängniszeit | ab. Will dieſer das Kind als das feinige gelten Laffen, 
vor der Geburt des Kindes geichlechtlid; verkehrt | jo behält es dauernd feinen Namen, aud wenn 





Lehrerin. 


es offenbar einem Ehebruch entitammt. Nur wenn 
der Ehemann binnen Sahresfrift nach erlangter 
Kenntnis der Geburt verftorben ift, können britte 
Perſonen, bie ein rechtliches Intereffe an ber Feſt— 
ftelung haben, daß das Sind nicht ehelich ift, 
3. ®. wegen ihres Erbrechts, ihrerſeits die Ehelichkeit 
anfechten. Die Anfehtungsflage ift gegen das Kind 
zu richten, welches zum Ywede der Prozekführung 
einen Pfleger erhält. Die Frau kann als Zeugin 
vernommen werden. Die $tlage gehört vor das 
Landgeriht. Das Verfahren ift ähnlich wie in 
Eheſachen —— (Mitwirkung der Staatsan—⸗ 
waltichaft, Ausihluß der Eideszufchtebung, Zus 
ftellung des Urteil von Amts wegen). Das Urteil 
wirft für und gegen alle. Jedes Kind hat ums 


gefehrt das Recht, wenn es von ben Eltern ver— 
leugnet ift, auf Feftitellung feiner ehelichen Ab- 


ftammung gegen jie Klage zu erheben (2.), 3. B. 
ausgelegte oder verloren gesangene und wieder 
zum Vorſchein gelommene Kinder. 

Litteratur: Bürgerl. Geſetzbuch $$ 1591 bis 1598. 
— Gipilprozehordnung 88 644 bis 649. — Jaftrom: 
Das Recht der Frau, ©. 107 bis 109, ©. 182, 183. 

Lchrerin. Bon dem Wortlaut ganz abjehend, 
bezeichnet der Sprachgebrauch nur diejenigen weib— 
lihen Wefen mit dem Worte „L.“, welche die Lehr: 
thätigkeit als ihren Beruf betrachten. Solche L. 
gab e3 ſchon im 10. Zahrhundert in Deutichland; 
doch gehörten fie bis zur Zeit der Reformation 
hauptſächlich bem geiftlihen Stande an. Sie unter- 
wiejen in den eriten chriftlihen Jahrhunderten 
vornehmlih die Töchter des Adels im Leſen, 
Schreiben, Pialmenfingen, Spinnen, Scneibern, 
Weben, Stiden; fpäter nahmen auch die Töchter 
des höheren Bürgerftandes an dieſem Stlofter- 
unterricht teil. Das Jahrhundert vor ber Refor- 
mation jah die erften weltlichen Schulen, an denen 
Lehrfrauen“ wirkten, ja, die fie ſelbſtändig leiteten, 
eine Anordnung, die dem „gefunden Menfchenz 
verſtande“ als ganz jelbftveritändlich erfchien. Als 
die Neformatoren auch für die Töchter des Volkes 
Unterriht in ber Religionslehre, im Leſen, Nähen 
und Striden forderten, mehrten ſich dieſe Lehr: 
mütter, die —— in den größeren Städten 
Deutſchlands Mädchenſchulen einrichteten. Ihre 
Kenntniſſe reichten indeſſen wenig über ben ein— 
fachen, oben angegebenen Lehrplan hinaus, wenn 
ſie auch zuweilen ne. im Schreiben, Rechnen und 
Singen elementaren Anforderungen genügten. 


Der Dreißigiährige Krieg vernicdhtete das Werk 


der Reformation in Bezug auf das Schulweſen 


faft ganz. Die nun in den fogen. „Wintelfchulen“ | 


auftretenden 2. erhoben fi) wohl faum über die 
„Schulhalter“ ber Knaben; aud fie gehörten oft 
den niedrigften Klaſſen an. Erſt allmählich befferte 
fih der Zuitand wieder etwas ; im 18. Jahrhundert 


eriftierten in fat allen deutichen Staaten, wenigitens | 


in den größeren Städten, Mädchenichulen unter 
der Leitung von Schulmeifterinnen, die, zum Teil 
unter Auffiht ihrer Gatten, der Paſtoren und 
Küfter, ihr Amt ausübten. In Dame führte 
Friedrih Wilhelm I. für fie eine Prüfung durd) 
die Prediger des Kirchſpiels ein; in Münster 
gründete man eine Art Normalichule und belohnte 
Zehrern und 2. den Beſuch mit 11 TIhalern. Den 
fteigenden Bildungsanforderungen waren indefjen 
u. 
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dieſe „Schulmeifterinnen” bald nicht mehr gewachſen, 
um fo mehr, als fie feinen Zugang hatten zu den 
von den Staaten gegründeten Lehrſeminaren. Sie 
waren in Bezug auf Fortbildung ganz auf ihre 
eigene Initiative angewielen ; ihre unzureichende 
Vorbildung wurde dann ber Grund zu der An— 
nahme, daß das weibliche Geſchlecht überhaupt von 
Natur unfähig für den Lehrberuf ſei. Auf dem 
Lande verbrängten die örtlichen Ta eg die 
teils den Küſter und Lehrer in einer PBerfon, teil 
ben gemeinfamen Knaben- und Mädchenunterricht 
nötig machten, die rauen gänzlich aus der Schule. 
Der den früheren Jahrhunderten fo natürlich er— 
icheinende Grundſatz, „der Mädbchenunterricht gehört 
in die Hand ber Frau“, war in bem Grade ver- 
geſſen, daß im 19. Zahrhundert Frauen mie 
Staroline Nudolphi, Betty Gleim, Nojette Niederer 
‚und Tinette a erregten, als fie in 
ihren Schriften für die Notwendigkeit der 2. ein- 
traten, ja für fie eine ſyſtematiſche Ausbildung 
forderten. 

Um biefe Zeit richtete Bernhard Overberg in 
Weitfalen obligatoriihe Normalkturfe für 2. ein 
und die hier ausgebildeten, tüchtig gejchulten 2. 
erwarben ſich bald in allen maßgebenden Streifen 
ber Provinz die volllommenfte Zufriedenheit ; ihr 
„Fleiß“, ihre „Amtstreue“ und ihre „Gewandt- 
heit” in der Behandlung der Jugend wurden 
rühmend hervorgehoben. Als eine Folge bdiejer 
guten Erfahrungen ift wohl die Errichtung ber 
Zuifenftiftung in Berlin zu betrachten, die am 
19. Juli 1811 eröffnet wurde und 2. und Erziehes 
rinnen für ihren Beruf vorbereiten follte. 1832 
folgte die Gründung bes jegigen Königlichen 
Lehrerinnenfeminars in Berlin, deſſen Geſchichte 
(ij. Litteratur) einen interefianten Einblid gewährt 
in die wacjende Anerkennung ber Die 
fatholiichen Seminare in Münfter und Paderborn, 
bas evangeliſche Seminar & Staiferöwerth und das 
zu Droyßig traten ins Leben. Andere deutjche 
Staaten ſchloſſen fih Preußens Vorgang an, bes 
ſonders Sachſen (Gallnberg), Bayern (Münden), 
Württemberg (Stuttgart) ; in —— mehrten ſich 
dieſe Anſtalken in hervorragendem Maße, teils als 
ſtaatliche, teils als ſtädtiſche, teils als private 
Unternehmungen. Die Zahl der L. nahm ſtetig 
au; ihre ſtaatlichen und ſtädtiſchen Anſtellungen 
bewieſen, daß ſie den an ſie geſtellten Anforde— 
rungen genügten. Trotzdem alſo Staat wie Ge— 
meinde die Leiſtungsfähigleit der L. anerfannten, 
war boch der Lehrerftand ſelbſt noch nicht für 
diefe Anschauungen gewonnen. In unabläjfiger 
Folge wurde die Thätigfeit der 2. durch Wort 
und Schrift angegriffen; es fei nur hingewieſen 
‚auf die beiden Broſchüren von Oswald Steiner 
[00 Öffentliche Interefie und die Oberlehrerinnen- 
rage, Berlin 1879) und W. Cremer (fsrauenarbeit 
in der Schule, 1884), welche die 2. Frage in höchſt 
ı geäliger Weife behandelten. Auch die öffentlichen 
| erfammlungen der Lehrer boten vielfach Gelegen— 
KR diefe Thema mehr oder weniger zu ftreifen. 

ald war der weibliche Charakter, bald die ge= 
ringen Senntniffe, bald die ſchwächere Konftitution 
der Angriffspuntt und nadı einigen perfönlichen 
| Erfahrungen wurde der ganze L.-Stand verurteilt 
und höditens als Notbehelf betrachtet. Wohl: 
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thuend berühren in dieſem Stampfe ruhige, objektive | Augufte 


Urteile einzelner Fadymänner, wie die der Seminar 
direftoren Humperdind und Kühn, der Stadtſchul— 
räte Gauer und Rohmeder, des Direktors Nohl u. a., 
welde nicht nur die Almfäbigfeit der L. in 
moralifcher, geiftiger und phyſiſcher Beziehung ent— 
ſchieden beftreiten, fondern die 2. durchaus 
a ebenbürtig an die Seite geftellt wiſſen 
wollen. 

Unbehindert durch diefe Meinungsäußerungen, 
wuchs die Zahl der 2. in Deutihland von Jahr 
zu Jahr (1885 waren ihrer ca. 80 000), und wenn 
auch die 2. felbit noch zum Teil befangen warenin den 
alten Vorurteilen gegen ſich felbit, jo fehlte e8 doch 
unter ihnen nicht an tüchtigen Perjönlichkeiten, die 
darnach ftrebten, ihre Kolleginnen zum Selbitver- 
trauen und zum fräftigen Meiterftreben zu erweden 
und fie zu ermutigen, ihrer eigenen Kraft zu ver 
trauen. Der erite wirkungsvolle Schritt nad) 
diefer Richtung hin war die Gründung der eriten 
Zeitichrift, fpeziell für die Intereffen der 2.: „Die 
x. in Schule und Haus“, herausgegeben von 
Marie LoepersHouffelle, die im Verkehr mit Gleich. 

efinnten und durch diefe angeregt den Plan gefaßt 
atte, einen geiftigen Mittelpunkt zu fchaffen für 
die ohne jede Fühlung mit einander im deutichen 
Reiche zerftreut lebenden £., fie zuſammenzuſchließen 
u einem jelbjtändigen Stande, der wie alle anderen 
hohe Pflihten auferlegt, aber aud) Rechte gewährt. 
Dieſe Zeitfchrift follte nicht nur belehrend wirken, 
fondern vor allem zum Mute der Meinungsäußerung 
erziehen ; beshalb wurden aud) recht beſcheidene Ars 
beiten angenommen, fobald fie nur auf eigenen Er⸗ 
fahrungen und Meinungen berubten. Bier Jahre 
jpäter erfolgte die Herausgabe eines 2.=Stalenders 
durd die Seminar-Öberlehrerin Febronie Rommel. 
Der Stalender follte durch das, was er brachte, den 
2. ein BVerftändnis ihrer äußeren Stellung ermög— 
lihen und ihnen Die Unſicherheit derjelben vor 
Augen führen durch Zufammenftellung aller gefeß- 
lichen Beftimmungen der einzelnen beutichen Staaten. 
Andererfeit3 follte die Zufammenftellung der be— 
ftehenden L.-Vereine, Kranfen- und Unterftügungss 
fafien, Ferienheime, Alteröverforgungen und Feier— 
abendhäufer fie hinweifen auf das, was fie felbft 
durch ein feites Zuſammenſchließen an wohlthätigen 
Anftalten ſchaffen können. 

Den Anftoß zu einer lebhaften öffentlichen 
Diskuffion der L2.:frage gab dann eine von 
Berliner Frauen im Herbft 1887 den preußiichen 
Abgeorbnetenhaufe und dem preußiichen Kultus— 
minifterium eingereichte Petition um vermehrte 
Anftellung von 8 can höheren Mädchen: 
ſchulen und um eine befjere Bildung. Der 
Petition war eine Begleitſchrift von Helene 
Zange beigegeben: „Die Höhere Mädchenfhule und 
ihre Beitimmung‘ (Berlin, 2. Ochmigfes erlag), 
die energiſch die Anficht betont: Mädchen find in 
erfter Linie durd Frauen zu erziehen. Sie erregte 
den lebhaftejten Widerſpruch in Lehrerkreifen und 
auf einer VBerfammlung des deutichen Vereins für 
das höhere Mädchenichulweien (Eiſenach 1888) 
wurde die Theje aufgeftellt, die erziehlicye Aufgabe 
der Schule fei auf der oberen Stufe am beiten zu 
löfen, wenn der männlihe Einfluß überwiege. 
Nun hielten die Führerinnen der deutſchen %.: 


FE ———— [ 
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Schmidt-Leipzig ‚fee au = 
Vereine), Marie Loeper = Houfiele und Helene 
Zange, den Zeitpunft zu einem enticheidenden 
Schritt für gekommen. Zu Pfingſten 1890 
beriefen fie die L. nah Friedrichroda in 
Thüringen zu einer Berfammlung ein, melde die 
Gründung bed Allgemeinen Deutichen L.Vereins 
zur Folge hatte (iehe L.-Vereine). Man darf 
wohl jagen, daß von biefen denfwürbigen Pfingft- 
tagen der L.Stand als folder in Deutichland 
datiert, wenigitend in dem Sinne, ald das Be— 
wußtjein der Yufammengehörigfeit aller 2. zu einent 
gemeinfamen Vorgehen im Sntereffe der Hebung 
des L.Standes und der Erziehung führte (vergl. 
auch Mädchenſchulweſen). Im legten Jahrzehnt 
find? audh in der That bebeutfame —— 
für die L. zu verzeichnen geweſen. Dazu trug 
vor allem die erhöhte Beachtung bei, welche die 
Bedeutung ber 2. gerade für die obere Stufe ber 
höheren Mädchenſchulen im preußiihen Kultus— 
minifterium fand. Im Mai 1894 erfchienen neue 
Beltimmungen über das Mädchenfchulweien, die 
2.:Bildung und L.Prüfungen (Berlin, Wilhelm 
Herg), in denen ausdrüdlid, anerfannt wurde, daß 
die 2. in weiterem Umfange als bisher für bie 
Zöfung der erziehlihen Aufgabe der höheren 
Mädchenfchule heranzuziehen ferien und daß daher 
an jeder öffentlichen höheren Mädchenjchule, Die 
nicht etwa unter der Leitung einer Direktorin ftehe, 
dem Direltor eine 2. als Gehilfin beizugeben jei, 
die ihn bei der LZöfung der erzichlichen Aufgabe 
der Anftalt unterftüge, und daß außerdem das 
Ordinariat wenigitens einer der drei Oberflaffen 
in die Hand einer 2. zu legen fei. (Das Weitere 
fiche bei Ober=2., Stellung und Verwendung der 2.) 

In den legten Jahrzehnten Haben ſich Die 
dentſchen 2. ein Gebiet nach bem anderen erobert. 
Sie zerfallen jegt in zwei ftattlihe Gruppen, 
bie wir unter den landläufigen Benennungen 
„Wiftenihaftlihe 2.” und „Fach⸗-L.“ zuſammen— 
faffen können. Unter den „Wiſſenſchaftlichen 2.“ 
veritehen wir a) Volksſchul-⸗L., b) 2. für Mittels 
und höhere Schulen, c) Seminar:2.,, d) Schul- 
boriteherinnen, e) Ober⸗L. 

a) Siehe den Artikel Vollsſchul-L. 

b) 2. für mittlere und höhere Schulen: Sie 
gr zum größten Teil dem Privatdienft an, 
a die mittleren und höheren Mädchenſchulen auf 
die Initiative des höheren Bürgerftandes entitanden 
find, der feine Töchter nicht in die allgemeinen 
Volksichulen fchiden wollte und daher jelbit cher 
für Errichtung der betreffenden Schulen forgte 
als Staat und Gemeinde. An den Privatichulen 
haben die 2. von Anfang an eine angejcehene 
Stellung eingenommen, ja, fie haben ber Zahl 
nad) bet weitem das Uebergewicht und rivalifieren 
mit den Lehrern in Bezug auf die Unterrichts— 
gegenftände. An den öffentlihen Schulen beginnt 
ihr Einfluß mehr und mehr, wenn aud langſam 
zuzunehmen; die Eleineren Staaten und bie u 
vinz find zum Teil im diefer Hinficht der Du 
ftadt vorausgeeilt. An den öffentlichen Mittels 
und höheren Mädchenfchulen Preußens wirkten als 
vollbeichäftigte Lehrkräfte nad den ftaatlihen Er— 
hebungen vom 25. Mai 1891 1314 £., an den 
Privatichulen 3159. Die Lehrer betragen an den 
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eriteren mehr als bie doppelte Zahl, an den le» 
teren noch nicht den dritten Teil. In Bayern 
waren 1893 faft doppelt fo viele 2. thätig an den 
höheren Töcdhterfchulen ala Lehrer, 960 2. und 
592 Lehrer, doch waren 103 diejer Anftalten Privat- 
ihulen und 62 Eöfterlide. In Sadien waren 
(1. April 1897) an den beiden öffentlichen höheren 
Mädchenichulen 11 2. gegen 28 Lehrer a 
an Privatihulen 237 2. gegen 130 Lehrer. Bon 
dem wiflenjchaftlihen Unterricht in den Oberklaffen 
find die 2. meiſtens ausgeſchloſſen, obgleich keine 
geieglihe Verordnung ihre Verwendung dafelbit 
verhindert. In Württemberg find 81%. (einfchlich- 
lich der technijchen) an den 14 öffentlichen höheren 
Mädchenihulen thätig, in Baden 38 Haupt-L., 
9 Unter:2., 3 Hilfs. an den Mittelfchulen; an 
den höheren Mädchenjchulen 41 Haupt. und 7 
nicht etatsmäßige; im Großherzogtum Heffen im 


ganzen an öffentlihen Schulen 242 2. zu 2408 | 


Lehrern (Volksſchul⸗L. eingerechnet), an Brivatichulen 
127 2, gegen 109 Lehrer. Die Gejamtzahl der 
2. beträgt in Medlenburg ca. 940, in Sadjien- 
Weimar (1893) 13 an den öffentlihen, 21 an den 
Brivatichulen; in Oldenburg und Birkenfeld unter: 
richteten 1893 18 2. an den öffentlichen Mittel: 
und höheren Mäbchenjchulen und 32 an Privat» 
ihulen. In Braunſchweig find ca. 41 &. an den 
höheren Mäbdchenfchulen beichäftiat, in Sachſen— 
Meiningen 18 2. an Privatichulen, in Sachſen— 
Altenburg 3 an öffentlihen, 2 an Brivatichulen, 
in Sachſen-Coburg-Gotha unterrichteten ca. 15 2. 
nur in den unteren Klaſſen, obgleich fie feit Jahren 
um Erlaubnis für den Unterricht in den oberen 
Klaſſen bitten; in Anhalt giebt es einige 40 2. 
an den mittleren und höheren Mädſchenſchulen. 
Nudolftadt hat 2 proviſoriſch angeitellte 2. an den 
öffentlichen und 2 weitere an Privatichulen, Son: 
dershauſen 6 feſt angeftellte an ben öffentlichen 
höheren Mädchenichulen, Neuß ä. 2. +%, Neu 
ji. 2. 2 L., Waldeck 8 Hilfs-L., Schaumburgs£ippe 
4 2. In Hamburg find 29 2. thätig an ber 
Klofterichule, 73 an halböffentlihen und 324 an 
Vrivatihulen. In Bremen beträgt die Zahl der 
2. an Mittel- und höheren Mädcdhenichulen 115, 
von denen 99 an Privatichulen in Bremen jelbit 
thätig find, an den 7 höheren Mädchenjchulen 
(2 in Bremerhaven und 1 in Vegeſach) unterrichten 
2. bis hinauf zur erften Klaſſe. In Lübeck find 
3 £. an der Mäddhen- und Mittelfchule feit ange— 
ftellt, in Eljaß-Lothringen giebt e8 50 2. an 
öffentlichen, 411 an privaten höheren Mädchen- 
ichulen. 

ec) Seminar. Die Seminare bedurften von 
Anfang an einzelner 2., doch werden ihnen in den 


ftaatlihen Seminaren nur wenige wiſſenſchaftliche 
Lehrſtunden anvertraut, während ſich in den Privat 


feminaren die Sache ganz anders verhält und be= 


fonder8 der Fremdſprachunterricht wohl meiitens 


in ihren Händen iſt. Im Reichslande liegen bie 
Berhältniffe bei weitem günftiger für die &. Co 


find an dem höheren 2.-Scminar in Straßburg 
4 2. thätig, die zur Zeit Unterricht im Deutichen, 3 


Rechnen, in der Naturkunde und in den Fremd» 
ſprachen erteilen. Mit ihren Stellungen find aud) 
teilweife Einberufungen zu Prüfungstommijfionen 
verbunden. Aud in Berlin gehören mehrere L. 
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höherer Mädchenſchulen Prüfungstommiffionen an, 
obgleich ihre Funktionen wohl nicht dielelben wie 
bie ihrer reichsländifchen Kolleginnen find. 

d) Vorfteherinnen. Die Entwidelung der höhe— 
ren Mädchenichulen, die, wie oben gejagt, anfäng— 
li nur der Privatinitiative ihr Datein verdankten, 
brachte es mit ſich, daß ihre Leitung meiſt in 
Frauenhand ruhte, denn die Frauen hatten ſich 
bejonders thätig der Gründung folder Schulen 
angenommen. Dieſe Sadıe war jo jelbftverftändlich, 
‚daß fie nie ein Gegenftand der Kontroverſe werden 
lonnte, und die Gefchichte der Pädagogik hat Na— 

men von ausgezeichnetem lange aufzuweijen. In 

der Mitte biete Sahrhunderts entftanden, anfäng— 
‚lid jehr allmählich, fpäter in fchnellerer Folge, 
öffentliche höhere Mädchenſchulen und dem damals 
allgemein herrichenden Borurteile gemäß wurden 
Lehrer, teils ftudierte, teils ſeminariſtiſch gebildete, 
mit ihrer Zeitung betraut. Dennoch gab es auch 
Vorfteherinnen Folder Anftalten; die preußiiche 
Schulſtatiſtik weiftim Jahre 1893 19 öffentliche höhere 
Mädchenſchulen unter weiblicher Leitung auf. Den 
meiiten Stollegen fcheint eine ſolche Stellung un— 
vereinbar mit ben fogen. weiblichen Eigenidaften, 
wohl aber, meinen fie, könne refp. müſſe dem 
Direktor eine erite 2. zur Seite ftehen. Der Preußiiche 
Verein gab 1892 in feiner Gingabe an den 
Minifter die Möglichkeit zu, daß die Leitung ber 
Mittelihulen in Die Kun von Borfteherinnen 
gelegt werben könnte, Die Maibeftimmungen vom 
Jahre 1394 entiheiden die Frage theoretiich dahin, 
daß fie bei dem Stapitel „R. von einer „Befähi- 
gung zur Anjtellung als Direktorin‘ einer öffent» 
lihen höheren Mädchenichule ſprechen. Im Reichs- 
lande it zu Oftern 1898 einer 2. die Leitung des 
Vorjeminard zu Chäteau » Salins in Lothringen 
(eines zweijährigen Borbereitungsfurfus für das 
Voltsjhul- Seminar zu Schlettjtadt) übertragen 
worden. 

e) Oberlehrerinnen. Der Zitel „Oberlehrerin‘‘ 
eriitiert in Preußen feit dem Sabre 1894 und ges 
währt den ihn tragenden 2. die volle Berechtigung 
zum Unterricht in den oberen Klaſſen jämtlicher 
öffentlicher höherer Mädchenichulen (die aller— 
dings theoretiih bis dahin auch das gewöhnliche 
L.Examen gab). Verſchiedene 2. führen bereits 
dieſen Titel (jo in Berlin die erften 2. der ſechs 
frädtiichen höheren Mädchenjchulen), doch ift nur 
in den wenigiten Fällen eine beiondere Oberlehres 
rinnenftelle für fie eingerichtet, höchitens das Ge— 
halt etwas erhöht worden. Den Maibeitimmungen 
gemäß können folche 2., welche vor dem 31. Mai 
1894 für *— Mädchenſchulen geprüft worden 
ſind, wenn ſie auch die ———— Prüfung 
nicht abgelegt haben, ebenfalls „innerhalb der 
Grenzen ihrer Befähigung in höhere Stellen 
(Oberlehrerinnen-Stellen) aufſteigen“. Gin jahres 
langer Kampf hat auch dieſe Frage der LeSache 
begleitet; je mehr die 2. anfingen, Zulaſſung zu 
dem Unterriht in den oberen Klaſſen zu fordern, 
beito jchärfer traten einzelne Kollegen dagegen auf, 
. B. der ſchon oben genannte Oswald Steiner. 
Vom Jahre 1872 an wurde dieſes Thema auf 
‚faft allen größeren Verſammlungen der Xehrer 
‚ber öffentlichen höheren Mädchenichulen verhandelt 
und jelbit die Entfheidung der Kölner Verſamm— 
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lung (1876), welde bie Mitwirkung wifienichafts 
liher 2. am Unterricht der Oberklaften für „wiüns 
ſchenswert“ erklärte, wurde nod von vielen als 
ein unliebfames Zugeſtändnis betradıtet. Die £. 
felbit aber, wie Marie Calm, Marie Stöphafius, 
Mathilde Lammerd, Bertha von ber Lage und 
vor allen Helene Lange, hörten nicht auf, durch 


Wort und Schrift für die Sache ihrer Kolleginnen | 
zu fämpfen, bis der Sieg in der Theorie wenig: | 


jten® errungen war. (©. weiteres bei Ausbildung 
und Prüfung der Oberlehrerinnen; vergl. auch den 
Artikel Mädchenſchulweſen.) 

Unter Fach⸗L. faffen wir zufammen: a) bie 2, 
welde in den techniſchen Fächern (Handarbeit, 
Turnen, Zeichnen, Gefang) unterrichten; b) bie 
Spezial:2., die als Sprach-L. oder an befonderen 
Anftalten, wie Taubftummen-, Blindenanftalten, 
Induftrier, Koch-⸗, Haushaltungs- und Handels» 
Ser und Sindergärtnerinnenfeminaren, thätig 
ind. 

a) Unter allen technifhen Fächern ift wohl nur 
ber Hanbarbeitsunterricht den 2. unbeftritten über: 
laſſen mworben; nah langem Kampf folgte der 
Turnunterriht, auch der Zeichenunterricht geht 
mehr und mehr in die — ber L. über; ber 
Gelangunterricht dagegen iſt noch faft ganz in ben 
—— ber Lehrer. (Da die Volksſchul-L. in 
einem befonderen Artitel behandelt werden, find 
bier nur die Verhältniffe der höheren Mädchen— 
ichulen ins Auge gefaßt worden.) Neben ber 
Frage, ob der techniſche Stlaffenunterricht überhaupt 
von 2. gegeben werden könne, bejchäftigt die an— 
dere, ob der technifche Unterricht von Fach-L. 
oder von ben fogen. wiſſenſchaftlichen 2. erteilt 
werben foll, noch heute weitere Streife. Die oft nicht 
ausreichende allgemeine Bildung der techniichen 2. 
für Handarbeiten und Turnen und ihr lofer Zus 
fammenhang mit dem Stollegium ließ die Behörden 
die Frage, wenigiten® an ben höheren Schulen, 
mehr zu Gunsten der wiſſenſchaftlichen 2. entichei= 
ben. In letzter Zeit indeflen, namentlich feit der 
Gründung des Vereins techniicher 2., zeigt fich ein 
fo tüchtiges Streben unter diefen, daf wohl die 
Befürchtung nicht unberechtigt fein dürfte, Die 
wiffenichaftlihen 2. werben neben ihrem eigent- 
lihen Beruf kaum nod Zeit und Sraft finden zu 
einer fo eingehenden Xertiefung in die betreffenden 
Fächer, wie ein erfolgreicher Unterricht fie fordert 
und wie die techniſchen 2. fie anftreben. An 
manden Orten wird bie Frage jehr glüdlich da— 
hin gelöft, daß die techniſchen Fact. feit ange: 
ftelt und fomit dem Lehrkörper der Anftalten ein- 
negliedert werden, wodurd ihre Stellung ben 
Schülerinnen gegenüber unendlich gewonnen hat. 
Meiftens vertreten diefe Fach-L. zwei Fächer gleich— 
zeitig, jo daß ihre Stundenzahl an den Eleineren 
Anftalten eine ganze Stelle ausfüllen fann. An 
den größeren Schulen, an welchen dann mehrere 
techniiche 2. beichäftigt werden, ift eine ſolche Ein- 
teilung ſchon deshalb Höchft notwendig, weil Die 
Erteilung des ganzen Turnunterrichts eine zu 
nroße Anforderung an bie förperliche Leiſtungs— 
fähigkeit der 2. ftellen würde. Im Dezember 1875 
fand die erjte Turm» Prüfunga in Breußen 
(Berlin) statt, nachdem der Qurnunterricht für 
Mädchen für dringend wünſchenswert erklärt wor— 
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ben war. Wuch hier beburfte e8, wie oben ange= 
deutet, eines jahrelangen Stampfes, che die Gegner 
den gemadhten Erfahrungen fowie ben anerfennen= 
ben Meußerungen maßgebender Perſönlichkeiten, 
wie Schulrat Euler und Oberturnwart Angeritein, 
gegenüber zugaben, daß X. diefem Unterrichts- 
egenitande in Klaſſen . feien. In Preußen 
Ab jegt die Turn. bei weitem überwiegend 
beim äbchenturnen, ja die Maibeftimmungen 
vom a 1894 fordern ausdbrüdlih: „Der Uns 
terricht iſt durch 2. zu erteilen.” Die Zeichen. 
nehmen unter den technifchen 2. infofern die ange— 
jehenfte Stellung ein, al8 fie den Lehrern fait 
gleichgeftellt find, obgleih ihre Verwendung noch 
nicht jo allgemein iſt wie Die ber beiden erften 
Kategorien. In Berlin beichäftigen bie ſechs 
ftädtifhen höheren Mädchenſchulen zur Zeit ſechs 
feft angeftellte Zeichen-L. und fünf Hilfszeihen-L. 
In Bayern, Sadjien, Oldenburg (Stadt) und 
Hamburg fcheint ihre Verwendung in Aufnahme 
zu fommen. Staatlich geprüfte Gelang-g. ſcheinen 
dagegen nur in geringer Zahl zu exiſtieren und 
wohl hauptiählih an —— thätig zu ſein. 
In Berlin erwartet man demnächſt eine Prüfungs— 
ordnung für Gefang-L. und es ift wohl anzu= 
nehmen, daß bderjelben auch allmählih eine 
Anftellung folder 2. folgen wird. Alle dieſe 
tehnifhen 2. haben ſich jeit einigen Jahren zu 
einem Verein zufammengeihloffeen, ber ben 
Namen „Verein technifcher 2. für Handarbeit für 
Mädchen‘ führt, weil feine Gründung von Hand» 
arbeitö:2. ausging und er urfprünglih mur für 
diefe geplant war (f. L.Vereine). yet find ins 
deſſen auch die übrigen technifhen 2. demfelben 
mehr und mehr beigetreten; die Geſang-L. gehören 
außerdem vielfah Muſikſektionen an, die ſich 3.2. 
in Frankfurt a. M., Grfurt, Schwerin, Danzig, 
Lübeck, Breslau, Zweibrüden, Darmftadt, Leipzig, 
Berlin und Halle gebildet haben. So zeigen ſich jeßt 
auf allen Gebieten ber 2.:Thätigfeit erfreuliche 
Zeichen des Gefühls ber ———— und 
des dadurch erſtarkenden Weiterſtrebens in Bezug 
auf innerliche Tüchtigleit und äußere Stellung. 

b) Seit dem Jahre 1839 exiſtiert in Preußen 
eine Prüfungsordnung für Sprach-V. Durch die— 
ſelbe kann die Berechtigung zum Unterricht in der 
franzöſiſchen oder engliſchen Sprache oder in bei— 
den zuſammen erworben werden; in neuerer Zeit 


finden ſolche Prüfungen auch in zunehmendem 


Maße im Italieniſchen ſtatt. Dieſelben berechtigen 
ſogar nach der Verfügung vom 15. November 1875 
zur Anſtellung an öffentlichen Schulen; doch dürf— 
ten an ihnen kaum ſolche L. für den Fremdſprach— 
unterricht verwendet werben, die nicht auch das 
allgemeine 2.:Gramen beftanden haben. Seit zehn 
bis zwölf Sahren finden auch 2. vielfah an 
Zaubftummen= und Blindenanftalten Beihäftigung 
reſp. Anstellung; zur Zeit find 22 2. an preußi= 
ihen Zaubftunmmenanitalten thätig. Die In— 
duftries, Koch- und Haushaltungsichulen find erft 
eine Errungenſchaft ber Neuzeit, eine Folge ber 
raftlofen Thätigkeit der Frauenvereine, aljo meift 
rg Die Zahl der an 
ihnen beichäftigten %. ift in ftetem Zuneh— 
men begriffen, da die Sculen jelbit fich be= 
ftändig mehren. 2. can Sindergärtnerinnen= 


Lehrerin. 


Seminaren und Hanbelsihulen find ſchon mehr: 
fach thätig, doch jehen beide Thätigkeiten erſt noch 
ihrer vollen Ausbildung entgegen (j. Stinder: 
gartnerin und Handelslehrerin). 

Ausbildung und Prüfungen. Die fogen. wifjen- 
ihaftlihen &. erhalten ihre Ausbildung teils in 
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feine höheren 2. in dem ftaatlichen Seminar des 
Kloſters St. Johannis; Bremen befigt ziwei Privat: 
jeminare; die 2. der oberen Klaſſen haben ein 
zweites Examen abzulegen, das die Fremdſprachen 
und eine erweiterte Prüfung in Deutich und Ge— 
ihichte umfaßt. Lübeck hat ein Privatjeminar für 


ftaatlichen oder ftädtifchen, teils in Privatfeminaren. | die 2. der höheren Mädchenfhulen; Elſaß-Loth— 


In Preußen erfolgt die Ausbildung der 2. für, 


Mittel- und höhere Mädchenichulen, außer in den 
ftaatlihen Seminaren zu Berlin, Poſen, Trier, 
zablreihen ſtädtiſchen und Privat-Lehrerinnen— 
bildungsdanftalten, in bem Gouvernanten=Inititut 
zu Droyßig und in der Königl. Luijenftiftung zu 
Berlin. Das Auguftenburger Seminar für Vollks— 
ſchullehrerinnen bereitet auch für fremdſprachlichen 
Unterricht vor. Bei der Prüfung für Mittel- und 
höhere Mädchenſchulen find nad) der Prüfungss 
ordnung vom 24. April 1874 im allgemeinen dies 
jelben Kenntniſſe nachzuweiſen wie bet der Prüfung 
für Volksſchulen (ſ. Art. Volksſchullehrerinnen); 
auch deckt ſie ſich im allgemeinen mit der der 
Mittelſchullehrer (ſ. die unter Litteratur ange— 
führten Arbeiten über Prüfungsordnungen von 
Seedorf und Lieſe und die Maibeſtimmungen von 
1894). Allgemein iſt noch der Grundſatz, daß die 
L., welche den Anforderungen in den beiden 
Fremdſprachen nicht genügt haben, nur die Be— 
fähigung für Boltsidulen erhalten. Viele der 
nicht ſtaatlichen Anftalten haben wie dieſe das 
Recht der Prüfung; für die übrigen Kandidatinnen 
werden je nadı Bedürfnis in jeder Provinz zwei 
Prüfungen durd dazu gebildete Kommifjionen ab— 
gehalten; auch in Berlin finden ſolche Kommiſſions— 
rüfungen statt. In Bayern befuchen fämtliche 
Zchramtö-Sandidatinnen die drei halb oder ganz 
itaatlihen Seminare zu Memmingen (proteitantiich), 
Münden (fimultan) und Aihaffenburg oder werben 
in Klöſtern vorbereitet. Alle Kandidatinnen haben 
fih einer Seminarjhlußprüfung und vier Jahre 
darauf einer Anftellungsprüfung zu unterziehen. 
Die Prüfungen erfolgen mit geringen Abweichungen 
wie die für Lehrer. In Sadjen forgen zwei 
ftaatliche Lehrerinnenjeminare für die Ausbildung 
aller Aipirantinnen, 1. das evangeliiche Internat 
u Gallnberg und 2. das Grternat zu Dresden. 
Huch hier müffen zwei Prüfungen abgelegt werden. 
Sn Württemberg bildet das Satharinenftift in 
Stuttgart die L. für die höheren Schulen; fie 
baben nur eine Prüfung zu beitehben. In Baden 
forgen zwei ftädtifjhe Seminare (Heidelberg, Frei— 
burg) und das konfeifionslofe Prinzeffin- Wilhelm» 
Stift in Karlsruhe für die Ausbildung fämtlicher 


£.; in Heſſen befteht ein dreiklaſſiges ftädtiiches | 


£.-Seminar in Darmftadt; in Mecklenburg eriftieren 
in Schwerin und Roftod je zwei Privatieminare, 
in Güftrow eins und in Wismar ein ftädtifches. 
Sachſen-Weimar hat nur ein ftädtifches Seminar 
zu Gilenah; Oldenburg befigt fein Seminar; 


Braunſchweig ein ftädtiiches in der Hauptitabt und | 


ein Privatieminar in Wolfenbüttel. In Sachſen— 
Meiningen ift in ber Hauptitadt ein Seminar, 
ge und Lippe-Detmold befigen keins, 
Sadjen-Goburg- 





ringen hat in Straßburg und in Mülhausen je 
ein ftädtiiches höheres L.-Seminar mit dem Recht 
der Entlafjungsprüfungen, außerdem die Privat» 
anftalt „Bon Paſteur“ in Straßburg und eine 
PBrivatichule zu Colmar, beide mit demjelben Recht. 
Fast ſämtliche deutſche Staaten haben Verein— 
barungen mit einander abgeichlojfen bezüglich der 
Anerkennung ihrer Brüfungszeugniffe (j. Litteratur: 
Gentralblatt und Handbuh von Nein, Bd. IV, 
©. 387). 

Für die Ausbildung von Seminarlehrerinnen 
und Sculvorfteherinnen giebt e8 keine Seminare 
oder derartige Anstalten wie in Frankreich 3. B. 
Fontenay-aux-Roses, wo L. für Volksſchul— 
Lehrerinnen-Seminare vorbereitet werden. Die 
erjteren werden, wenn fie Berwendung finden, aus 
ben vorhandenen 2. ausgewählt, die zweiten be= 
reiten ſich privatim vor auf das Schulvorfteherinnens 
Gramen, nachdem fie jedoch, den Maibeftimmungen 
gemäß, die Sberlehrerinnen » Prüfung abgelegt 
haben. (Näheres über die Prüfungsordnung j. 
Kitteratur bei Seedorf und Lieſe) Wird bie 
„wiffenichaftlihe Prüfung“ erft nad) dem Vor— 
jteherinnen-&ramen abiolviert, fo ift in dem Zeugnis 
zu bemerken, „baß die Befähigung für die Leitung 
von höheren Mäbchenjchulen (d. h. foldhen, die 
mehr als fieben auffteigende Klaſſen haben und 
zwei Fremdſprachen betreiben) noch von der 
ipäteren Em der wiſſenſchaftlichen Prüfung 
abhängig bleibt”. 

Staatli anerkannte Oberlehrerinnen, d. 5. 
folche, die offiziell zum Unterricht in den Ober 
flaffen berechtigt find, mit „annähernd atademifcher 
Bildung” giebt es in Preußen erft feit 1894. Für 
ihre Vorbereitung finden im Victoria⸗Lyceum zu 
Berlin und in Göttingen offizielle Fortbildungsturje 
ftatt. Die erfteren traten ſchon im Jahre 1888 für 
Geichichte und Deutſch ins Leben, jpäter auch für 
Franzöfiih und Engliih und wurden bon feiten 
der preußifchen Negierung unterftügt. Der Kurſus 
war auf drei Jahre berechnet, die Prüfung wurde 
jtaatlid) anerfannt durch Entſendung eines Kom— 
miſſars. Die Göttinger Hurfe begannen 1893 als 
zweijährige und ftanden in unmittelbarer Beziehung 
zu den Univerfitätsprofefforen. 1894 bradıten die 
„Beltimmungen’ eine Prüfungsordnung für Ober: 
lehrerinnen (ſ. 8$$ 6 und 7, ©. 45); die Be— 
ftimmungen verlangten, daß wenigſtens eine der 
Oberklaſſen in die Hand einer 2. gelegt würde, 
und hielten es außerdem für wünschenswert, daß 
die 2. darüber hinaus an dem Unterricht in den 
oberen Stlaffen beteiligt wären. Seit dieſer Zeit 
wurden die Kurſe des Victoria⸗Lyceums noch ver— 
mehrt, aber die Studienzeit für jeben Zweig auf 
zwei Jahre beſchränkt. Seit 1896 gewährt das 


otha hat zwei Privatanitalten | Minifterrum ſowohl für Berlin wie für Göttingen 


in Gotha, Anhalt befigt ein ftaatliches in Deffau, | den von öffentlihen Schulen beurlaubten Teils 
Eondershaufen ein ftäbtiiches; Rudolſtadt, Reuß nehmerinnen — dieſe müffen wenigſtens feit fünf 


und Schaumburg-⸗Lippe keins. 


Hamburg bildet | 


Jahren unterrihtlih thätig geweien fein 
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Etipendien; das Kuratorium zu Berlin bewilligt 
ebenfall® bewährten 2. eine Unterftügung, um 
ihnen ein von allem Nebenerwerb freies Stubium 
zu ermöglidhen. Die Prüfungen finden nur in 
Berlin vor einer ganz unabhängigen Prüfungs: 
fommifjion ftatt. Nähere Auskunft über die Kurſe 
erteilen: Frl. A. vd. Gotta, Direktorin des Victoria- 
Lyceums, Berlin W., Potsdamer Straße 39, und 
Frl. ©. Meier, Göttingen, Lohmühlenweg 2. 
Brivate Kurſe diefer Art find ferner in Breslau, 
Hannover, Königsberg und Bonn eingerichtet. Ein 
von dem offiziellen in mancher Hinficht abweichender 
Plan einer Prüfungsordnung für Oberlehrerinnen 
ging aus ben Freifen der L. felbft hervor. Die 
dritte Generalverfjammlung des Allgemeinen Deut: 
ſchen 2.:Bereind zu Darmftadbt fette zur Auf— 
ftelung einer foldhen eine Kommiſſion ein, welche 
aus den Damen Helene Lange, Alir von Cotta, 
Dr. Käthe Windicheid, Lina Langerhannß, Bertha 
bon der Lage und bem Herrn Profefior Dr. Her: 
mann beitand. Das Schlußprotofoll der Kom— 
miffionsfigungen — vom November 1895 bis 
Juni 1896 — ift zwar gedrudt worden, aber nidıt 
im Buchhandel erichienen; die Kommiſſion ftellt 
höhere Anforderungen an die Kandidatinnen und 
tritt befonders für eine gründliche ee ° (fie, 
fordert mindeftens die Kenntniſſe, die ein Real— 
are gewährt), eine vertiefte wiſſenſchaftliche 
lusbildung und Verlängerung der Studienzeit 
ein. 

Die Fachlehrerinnen gewinnen ihre Ausbildung 
in der verfchiedenartigiten Weife. Faſt alle ftaat- 
lihen Seminare erteilen den nötigen Unterricht 
in den vier technifhen Fächern und nehmen aud) 
darin eine Prüfung vor. (Prüfungsordnnungen 
j. Lieſe) Für die jonftige Ausbildung von Hand» 





arbeitSlehrerinnen jorgen Induſtrie- und ort: | 1894" (j. ©. 58-61). Die 
—E wie der Lette⸗ 


bildungsſchulen oder 
Verein in Berlin, die Arbeitslehrerinnen-Seminare 
in München, Leipzig, die Frauenarbeitsſchulen in 
Stuttgart, Reutlingen, Karlsruhe, Pforzheim, die 
Induſtrie-Schule (Alice-Verein) zu Darmſtadt. Die 
Prüfungsordnung für Preußen beſteht ſeit 1885 | 
(Kommiffionen je nach Bedarf), in Elſaß-Lothringen 
jeit 1887 (Prüfung in Straßburg). Beſondere Bil- 
dungsanftalten für Turn. find die Stönigl. 
Preußiſche Turnlehrer-Bildungsanftalt zu_ Berlin 
(unentgeltlich), die Königl. Saͤchſiſche zu Dresden, 
die Königl. Württembergiſche zu Stuttgart (feit 
1894), die Großh. Badiſche zu Karlsruhe, die 
jedod nur wiſſenſchaftliche L. aufnimmt. Im Groß: 
herzogtum Heflen finden Kurfe in der Turnanftalt 
in Darmftadt ftatt; Anhalt, Detmold, die thürin= | 
giihen Staaten fenden ihre Turn-L. nad Berlin 
oder den anderen genannten Städten. Lübeck ver 
anftaltet je nad Bedarf Kurſe, Hamburg bildet 
die Turn-L. im Lehrerinnenfeminar aus, in Brauns 
ihmweig finden Kurſe in dem Privatfeminar zu 
Wolfenbüttel ftatt, im Neichslande zu Straßburg, 
doch werden in Eljaß-Lothringen faum Fah-L. im 
öffentlihen Sculdienft verwendet. Prüfungen 
werden in den Staatöfurfen meift nicht abgelegt, 
fo nicht in Preußen, Bayern, Baden. In Berk 
findet eine QTurnporftellung, in Stuttgart und 
Dresden eine Abſchlußprüfung ftatt. Die nicht im | 
Staatsfurfus zu Berlin vorbereiteten preußischen 





Lehrerin. 


Turns2. haben eine Kommiffionsprüfung (Berlin, 
Bonn, Breslau, Königsberg, Magdeburg) zu be= 
ftehen. Lübeck hat jeit 1895 eine Prüfungs: 
fommilfion. Die preußifche Prüfungsordnung für 
Turn. (f. Lieſe, S. 125) dedt ſich fat mit der 
der Turnlehrer. Zeichen-L. erwerben fidh ihre 
Ausbildung in den SKönigl. SKunftalademien zu 
Berlin, Düffeldorf, Königsberg, in den Kunſtſchulen 
u Kaſſel, Münden, Karlsruhe, Weimar, Mül— 
aufen i. E., Straßburg, in der Gewerbejchule zu 
Hamburg, in Privatanftalten, wie in der Zeichen 
ſchule der Künftlerinnen zu Berlin u. am. Sn 
Preußen eriftiert jeit 1878 eine Prüfungsordnung 
für Zeichen. (f. Liefe, ©. 147), 1885 wurde eine 
zweite erlaflen (ſ. Liefe, ©. 144), nadı welcher 
in Berlin und Breslau geprüft wird. Die Ans 
forderungen deden fi mit denen an die Zeichen— 
lehrer mit einer einzigen Ausnahme gänzlid. In 
Bayern eriftiert ebenfalls feit 1878 eine folde. 
Die Seminarprüfungen berüdfihtigen ebenfalls in 
faft allen Staaten das Zeichnen, doch berechtigen 
fie wohl nur zum Unterridt in ben unteren Klaſſen. 
Geſang-L. können fi) bis jegt nur privatim oder 
in den Hochſchulen ausbilden; die daſelbſt abgelegte 
Prüfung berechtigt nur zur Erteilung von Gefang- 
unterriht an PBrivatichulen. Die zum 2.-Eramen 
gehörende Gejangsprüfung dient nur dazu, bie 
Befähigung nachzuweiſen, den Unterricht in den 
unteren Klaſſen durch Gefang zu beleben. 

Für Sprad:L2. giebt es feine fpeciellen Aus— 
bildungsanitalten; in Dresden werden fie vom 
Geiſtlichen der franzöfiihen reformierten Gemeinde 
vorbereitet, in Lübeck im Privatfeminar; in Gotha 
fann im Marieninftitut das Spraheramen abge= 
legt werden, in Preußen nehmen Kommiſſionen 
die Prüfung ab nad) den „Beftimmungen von 
. für Taubitummen= 
anftalten erhalten in Preußen ihre Ausbildung in 
der Königl. Taubjtummenanftalt zu Berlin, fie 
haben diejelbe Prüfung wie die Lehrer abzulegen 
(f. Liefe, S. 121), die Blinden-L. in der Königl. 
Blindenanftalt zu Steglig, doch eriftieren für fie 
bis jegt feine Prüfungen. 2. an Induſtrieſchulen 
erhalten ihre Ausbildung im Lette-Haus in Berlin, 
im Frauenbildungsverein in Kaſſel, in der Anftalt 
von Frl. Ridder in Wiesbaden, in der Münchener 
Frauen-Arbeitsichule, in der Frauen-Arbeitsihule 
in Stuttgart u. a. m. L. in Koch- und Haus— 
—— bilden aus: das Peſtalozzi-Fröbel— 
haus in Berlin, die Haushaltungsſchule in Kaſſel 
und der Lette-Verein in Berlin (eine — —— 
ſchließt den Kurſus ab) und die Kurſe in Neurode 
Schleſien). In Karlsruhe beſteht ſeit kurzem ein 
Seminar zur Ausbildung von —— — 
an Mädchenſchulen, an dem auch eine Schluß— 
prüfung ſtattfindet. 2. an Kindergärtnerinnen— 
Seminaren erhalten ihre Ausbildung nur in be= 
fonder8 für fie eingerichteten Kurſen in einzelnen 
Seminaren für Slindergärtnerinnen, fo im Peſta— 
lozzi⸗ Fröbelhaus zu Berlin und in Leipzig (Berein 


‚für Familien- und Vollserziehung); doch find bis 


jegt die meiften Seminar-£. nur birvorragend be= 
gabte Kindergärtnerinnen, die ſich dur eigenes 
Studium weiter gebildet haben. (Ueber die In— 
buftries, Koch-⸗, Sri eigene und Kinder⸗ 
gärtnerinnen j. die betreffenden Artikel.) 


Lehrerin. 


Fortbildung. Den nad) dem Unterricht in den 
Oberklaſſen ftrebenden 2. war es von Anfang an 
flar, daß ihr zum 2.-Gramen erworbene Wiflen 
nicht für eine ſolche Thatigkeit ausreichen könnte; 
fie jelbit baten deshalb in Wort und Schrift um 
ftaatlihe Einrichtungen zur Weiterbildung. Reiſen 
ins Ausland zu längerem und kürzerem Aufent— 
halte mit und ohne Stellungen waren die belieb— 
teften Mittel zur Ausbildung in den Fremdipraden 
und auf diefem Gebiet mußten auch felbit die 
Gegner der 2.:Bemwegung zugeben, daß ihre Kolle— 
ginnen im allgemeinen höheren Anforderungen ge— 
wachſen wären. Die Vereine fuchten durch ſyſte— 
matiſche Seftionsarbeiten, durch Einrichtung von 
Vortragskurſen dem immer lebhafter werdenden 
Wunſch nach wiſſenſchaftlicher Vertiefung der meift 
nur jeminariftifhen Stenntniffe der Mitglieder ent» 

egenzufommen. Ginzelne Privatinftitute unter: 
tügten dies Beitreben, fo das Victoria-Lyceum und 
die Humboldt-Afademie in Berlin. Seit dem Jahre 
1868 hatte die Gründerin des Lyceums, Miß 
Archer, eine ſolche wiffenichaftliche Ausbildung der 
2., wie fie dort die jegt in Wirkſamkeit getretenen 
Fortbildungsfurje (f. Oberlehrerinnen) bieten, ins 
Auge gefaßt. Einzelne Magiftrate größerer Städte, 
Berlin in jedem Winter, felbit einige Schulvor- 
fteherinnen, 3. B. in Hamburg, veranftalteten eben= 
falls Vortragsabende. Fachkonferenzen, befonders 
für die technischen L., unentgeltlihe Kurſe für 
Zurnfpiele geben mannigfadye Anregungen. Ganz 
bejonders in Aufnahme geflommen find aber jeit 
einigen Jahren die jogenannten Ferienkurſe im In— 
und Auslande, die nicht für 2. allein eingerichtet, 
aber jtet® von einer immer zunehmenden Zahl von 
2. bejuht werden. Die von Genf, —— 
Neucätel, Paris, Nancy, Orford und Cambridge 
bieten meift nur Weiterbildung in den Fremdipradjen 
und der Berliner Magiftrat bewilligte jhon während 
der legten fünf Jahre fünf verfchiedenen ftädtiichen 
x. ein Stipendium zum Beſuche derfelben. Die 
deutichen Ferienkurſe in Greifswald, Marburg, 
Jena, Bonn umfaſſen die verjchiedeniten Wiſſens— 
ebiete. In verjchiedenen Univerfitäten, wie Berlin, 
oun, Breslau, Heidelberg, Nojtod, geitatten ein= 
zeine Profeſſoren den Beſuch ihrer Vorlefungen. 

Beioldung. Die Bejoldung der 2. in Deutich- 
land beiteht an öffentlichen Schulen meiftens in 
einem Grundgehalt, in Alterszulagen und Mietö- 
entichädigung. Im allgemeinen wird bei ber Feſt— 
ftellung dieſer Poſten „das Bedürfnis als maß— 
gebend“ angejehen; nur ein Staat in Deutichland, 
das Königreih Sachſen, betrachtet in Bezug auf 
die Volksſchul-L. „die Leiftung als maßgebend“, 
d. 5. die 2. erhalten bei gleicher Stundenzahl das— 
jelbe Gehalt wie die Volksfchullehrer. An öffent: 
lihen Anstalten beträgt in Dresden und Leipzig 
das Gehalt der 2. 1500-2700 M. Sn Preußen 
wie in den übrigen deutſchen Staaten iſt bei der 
Gehaltsnormierung der Gedanke maßgebend, der 
Lehrer bedarf eines höheren Gehaltes, da er für 
eine Familie zu jorgen hat, während die 2. meiit 
nur ſich felbft zu erhalten hat. Dieſer Grundjag 
führt naturgemäß zu den größten Verjchiedenheiten, 
ja, jchließt jelbitveritändlich bedeutende Ungerechtig— 
keiten nicht aus, ba die Abjhägung diejes Bedürf— 
niffes der Willtür anheimgegeben iſt. So ftellt 
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ih in Preußen das Durcichnittsgehalt der 2. an 
Mädchen Mittelihulen auf ca. 53,1 %/,, an höheren 
Mädchenſchulen nur auf ca. 50,29), des Gejamt- 
eintommens ber Lehrer. An den höheren Mädchen- 
ſchulen von Berlin und Hannover beträgt das 
Minimalgehalt der jüngiten feminariftiich gebildeten 
Lehrer 200-250 M. mehr als das Gehalt der 
eriten 2., die in Berlin durch den Titel „Ober: 
lehrerin“ ausgezeichnet ift, alfo des Marimals 
gehalte® der L.,, welches in Berlin nur für die 
ſechs erjten 2. erreichbar ift. An den königlichen 
Schulen Berlins wird feit Oftern 1897 den 2. 
indeffen noch eine Mietsentfhädigung von 540 M. 
ewährt, welche ſeit Oftern 1898 aud für die 
tädtiihen 2. bewilligt ift. Die Ungerechtigkeit 
des Medürfnisprinzips könnte nur dadurch ver- 
mindert werben, daß der unverheiratete Lehrer mit 
der 2. gleichgeftellt wird. Cine einheitliche Nege- 
lung der Gehälter findet in Preußen nicht ftatt. 
Folgende Tabelle geitattet einen Vergleich zwiſchen 
den Lehrerinnengehältern ber höheren Schulen 
einiger der bebeutendften Städte Preußens mit 
denen ber Lehrer. 


Niedrigite und höchſte Gehälter 


b) jem. geb. alad. geb. 
—E —— 








a) ber 
Lehrerinnen 

















Berlin...» .. 1800—2600 | 2800-4300 | 4800—6000 
Breslau 1300-2300 | 1800-3400 | 2100-4550 
Danjig. -» »» . 1200— 2000 | 1800-2550 | 3050-4850 
— 1000 2000 | 22503900 | 2905150 

affel 1200—1950 | 2600-3200 | 2100— 5150 
REIN: -- 4... — 1200 —2200 | 1800-3300 | 2100-6075 


Das gejamte Dienfteintommen, Mietsentſchädi— 
gung und Vienftalterözulage eingerechnet, der voll— 
eichäftigten 2. (1314) an den öffentlichen Mittel: 
und höheren Mädchenſchulen Preußens beträgt bei 
einem Dienitalter von 1040 Jahren: 800 bis 
3000 M.; eine 2. hat ein Gehalt von unter 300 
und eine bon über 3000 M. „Das Gehalt der 
x. ift im 25. Jahre ihrer Thätigkeit noch um BAM. 
geringer als das Anfangsgehalt der Lehrer.” 
Bayern. In München: 1392—1992, Augsburg: 
1320—1800 M, 60 M. für Wohnung, 90 M. 
Gehaltszulage und Alterszulagen von 72 M. an. 
Sadjen. resden: 1600-2400 M. Leipzig: 
1500-2400 M., dazu Wohnungsentihädigung 
20 pCt. In Württemberg erhalten die für höhere 
' Mädchenichulen geprüften und daſelbſt angeitellten 
'2. 90U— 1700 m. die für Voltsijchulen geprüften 
'800—1100 M., dazu Alterzulagen von 50 (nad 
25 Jahren), 100 (30), 150 (35) M. In Baden 
haben die 2. ein Gehalt von 1500-2000 M., in 
' Heffen 1400— 2400 M., in Medlenburg 900 bis 
1500 M., in Sachſen-Weimar 1100-1800 M., 
doc werben hier die L. nur fontraftlich angeſtellt, 
in Oldenburg (Gäcilienfchule) 1000 —2U00 M., in 
Braunſchweig 1200—1800 M., in Sachſen-Coburg— 
Gotha (widerruflid angeftellt) 1000-1850 M., in 
Anhalt 1000—2200M., in Hamburg 1400—2700M., 
in Lübeck (Mittelichulen) 1200—1600 M., in 
Eljaß-Lothringen 1000-2000 M. : 
on den techniſchen L. find die Zeichenlehrerinnen, 
befonders in Berlin, am beften geftellt, faſt befjer 
als die wiſſenſchaftlichen L. 
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An den Privatichulen find die Gehaltäverhält- 
niffe der 2. bedeutend ungünftiger; 3 Mark monat- 
lid für eine wöchentliche Stunde gilt ſchon als jehr 
anncehmbar. Beſſer find die Verhältniſſe in den 
freien Städten, in denen noch feine öffentliche Anz 
ftalt den Privatihulen Konkurrenz madıt. 2. in 


den Familien auf dem Lande erhalten durchichnitt= 
lid 5—-600 M. Gehalt; es follen nah den Anz | 


gaben der Gtellenvermittelung des allgemeinen 
Deutihen 2.-Vereins fogar Gehälter von 900 bis 
1000 M. vortommen. 


Altersverforgung. a) Staat und Gemeinde. Den | 


2. der öffentlihen höheren Mädchenſchulen fteht in 


ben meisten deutichen Staaten eine ftaatliche oder Ge: | 


meinde-Alterdverjorgung zu, die im allgemeinen nach 
benjelben — Beſtimmungen gehandhabt wird 
wie die Altersverſorgung der Lehrer. Penſions— 
fähig find in Berlin alle feſt angeſtellten 2. nad) 
zehnjähriger Dienstzeit, wenn fie dann dienftunfähig 
nd. Die Benfion beträgt 15 Sechzigſtel des 
Gejamteinfommens, doc wird nur ein Prozentjag 
der Mietsentſchädigung dabei beredinet; für jedes 
weitere Jahr fteigt fie um ein Sechzigſtel bis auf 
45 Sechzigſtel des vollen Gehaltes. Nach voll: 
enbetem 65. Lebensjahr kann die Penfion auc 
bei körperlicher Nüftigkeit verlangt werden; durd) 
Verehelihung einer penfionierten 2. gebt deren 
Ruhegehalt nicht verloren. Die 2. ber ftaatlichen 
höheren Mädchenfchulen und Lehrerinnenfeminare 
Preußens werden nach demjelben Beleg penfioniert; 
in den übrigen Städten, Berlin ausgenommen, 
werben die Penfionierungen noch meift durch Lokal— 
ftatut geregelt. In Bayern beträgt die ftaatliche 
Penfion 840—1288 M. (die Mündener 2. erhalten 
noch eine Zulage); auch find die 2. zum Eintritt in 
die Streißunterftügungspereine berechtigt und er— 
halten von da Benfionen nad Maßgabe ber 
Statuten. In Württemberg haben 2. keinen An— 
ſpruch auf Penſion, erhalten jedoch bei Dienſt— 


Lehrerin. 


Zuſchuß zu ihrem — durchaus wünſchens⸗ 
wert ſein muß, ſo iſt die Gründung der obigen 
Anſtalt eine ſehr verdienſtvolle That. Sie iſt 
hauptſächlich das Wert des Hauptvereins für das 
höhere Mädchenſchulweſen, deſſen damaliger Vor— 
ſitzender, Direltor Schornſtein, angeregt durch einen 
in der von ihm damals geleiteten „geilen für 
weibliche Bildung‘ abgedrudten Aufruf einer jungen 
(Frzieherin, Frl. Lina Bed, aud den Verein für 
die Frage zu interejlieren wußte. Nachdem der 
Statutenentwurf vollendet war und die Kaiferin 
Friedrid, damalige Kronprinzeflin von Preußen, 
das Proteftorat übernommen hatte, fonnte die 
Anftalt zu Ende des Jahres 1875, mit den Nechten 
einer juriftiichen Perſon verſehen, ins Leben treten. 
Das Vermögen ber Kaſſe belief fih am 31. De— 
zember 1897 auf 5634 911,65 M. und ift teils 
durch die Mitgliederbeiträge, teil durch Bazare 
oder derartige Weranftaltungen, teil® durch be= 
beutende MWermächtniffe erworben worden. Es 
zerfällt in den eigentlihen Benfionsfonds, der 
ausihliehlih zur —— der verſicherten 
Penſionen beſtimmt iſt, und in den Hilfsfonds, 
welcher Bedürftigen einmalige Beihilfen, einmalige 
‚oder dauernde Beitragserlaffe gewährt. Die Zahl 
der Mitglieder betrug am 31. Dezember 1898 
3335, von welden 571 rg beziehen. Die 
Beteiligung an der Kaffe, jteht demnad in feiner 
Weiſe in richtigem Verhältnis zu der Zahl der 
L. (ca. 80 000). Die Gründe für diefe Thatjache 
' find mandjerlei Art. Die Gehaltsverhältnifie, be= 
ſonders der 2. der Privatichulen, find im all— 
gemeinen noch zu ungünftig, um den jüngeren 2, 
den Eintritt zu geftatten, für die in fpäteren Jahren 
' Eintretenden aber muß ber Beitrag ein verhältnis 
mäßig hoher fein, damit die Sicherheit der Anftalt 
nicht gefährdet werde. Der bei weiten größte 
Teil der verficherten 2. hat fidy eine Penfion von 
‚300 M. jährlih gefihert (571 2. nur 100-250), 








unfähigkeit ein jährliches Gratial au8 der Staats | ein angenehmer Zufhuß zur Amtöpenfion, aber 
fafie bis zu 60 pGt. des Gehaltes. In Baden | allein felbftverjtändlic) ganz unzulänglich. Träten 
beträgt die Penfion nach 10 Dienftjahren 30 pGt. ſämtliche junge 2. ala Mitglieder der Kaſſe bei, 
des Ginfommens, fteigt in jedem Jahr um 1'/, pCt. ſo wäre der Beitrag für dieſelben ein recht geringer 
dieſer Summe; in Helfen erfolgt die Penfionierung | (im Alter von 18 Jahren erwirbt ein vierteljähr- 
erit nad) vollendetem 70. Lebensjahre (wie bei den | licher Beitrag von 2,10 M. eine Penfion von 
Lehrern), beginnt mit 40 pGt., fteigt um 1, pCt. 100 M. für das Niter von 60 Jahren; iſt das 
bis zur Höhe des zuleßt — Gehalts; in | Mitglied beim Eintritt 40 Jahre alt, fo hat es 
Oldenburg 50-75 pCt., in Birkenfeld bis 90 pGt. | für dieſelbe Penjion vierteljährlih 8,10 M. zu 
(70. Lebensjahr). In Sadjjen-Meiningen Lönnen | zahlen). Mitglied kann jede wiſſenſchaftliche oder 
die 2. nad dem 65. Lebensjahr ihr volles Gehalt | tedhnifche 2. werden, ohne Unterſchied des religiöjen 
fowie die ganze Nlterszulage fordern, in Sachſen- Belenntniffes und ohne Unterſchied, ob verheiratet 
Goburg-Gotha 40 pEt. bis zur vollen Höhe des | oder nicht. Geſuche um Aufnahme in die Penſions— 


Behaltes, in Anhalt bis zum vollendeten 5. Dienit- 
jahr ein Drittel des Gehaltes, ſteigt jährlih um 
1!/, pGt., bei 50 Dienftjahren volles Gehalt, in 
er 40 Hundertitel, fteigt bis zum vollen 

chalt, in Bremen 40—80 p&t., in Lübed 20 bis 
45 Secchzigſtel, in Eljaß-Lotkringen !/, des Ge— 
haltes für die erften 10 Jahre der Berechtigung, 
für jedes folgende Dienſtjahr ein Sechzigſtel mehr, 
durch Verehelihung penfionierter 2. erlöjchen beren 
Penſionsanſprüche nicht. 

b) Die Allgemeine Deutiche Penfionsanftalt für 
2. und Grzieherinnen. Da die nicht penfions- 
berechtigten 2. bei weitem die Mehrzahl aller &. 
ausmachen umd ſelbſt ben penfionsberedjtigten ein 


anftalt, um Anmeldebogen, Statuten, Erläuterungen 
des Statuts oder um Auskunft über irgend eine 
Statutenbeftimmung find an den „Direktor des 
Gentralverwaltungsausihuffes der Allgemeinen 
Dentihen VPenfionsanftalt für 2. und Erziehe— 
rinnen“ nah Berlin W., Bebrenftraße 72, zu 
richten. (Alles Nähere . 2ehrerinnensstalender 1899.) 

c) Andere derartige Anftalten und Stiftungen 
find: die Kaiſer Wilhelm-Spende, die Preußische 
Nentenverfiherungsanftalt, die Königlih Sächſiſche 
| Alterörentenbant, welche ebenfalls von 2. benutzt 
‚werden. Gine Reihe von Stiftungen für 2. be= 
zweden teils Gewährung von Penfionen, teils 
Unterftügungen in Strantheitsfällen: die „Pichonſche 





Lehrerin. 


Benfions-Stiftung“, die „Ihiermann-Waldenburgis 
ſche Stiftung‘ ; (108—600 M. jährlid), die „Stubbe= 
Stiftung“; „Stiftung des Frl. v. Kramſta“ in Schle= 
fien (900 Si die „Spitta-Stiftung“ und bie „Berl: 
holgiche Stiftung“ in Roftod (300 M.). Der „Sani- 
tät8-Verein“ und die „Archer⸗Stiftung“ gewähren 
Unterftügung in Srankheitsfällen (j. L.-Stalender). 

d) Selbithilfe der 2. Die Gehalts und Penfions- 
verhältnifie der 2., welche fie oft zu recht bedeuten- 
den Einichräntungen zwingen — jo ift e8 3.2. in 
den größeren Städten für alleinftehende 2. vielfad) 
faum anders möglih, als im vierten Stod oder 
in SHinterhäufern zu wohnen, 
Schneiderin, Näherin und Putzmacherin für ſich 
felbit zu fein —, machten es den Vereinen zur 
dringenden Pflicht, Unteritügungs- und Kranken— 
faffen u. dgl. zu gründen. Als folhe Veran— 
ftaltungen find in erfter Linie zu nennen: 1. Die 
Allgemeine Deutihe Srankenkaffe für 2. und Er- 
zieherinnen, 1884 durd den L-Verein zu Frank— 
furt a. M. gegründet. Sie hat ca. 1500 Mitglieder 
und verichiedene Ortölafien: Frankfurt, Darmitabt, 
Leipzig, Breslau, Halle, Stuttgart, Königsberg, 
Karlsruhe, Berlin, Schwerin, Kaſſel und Magde— 
burg. Kaflenberichte ericheinen in der „L.“, Vor— 
figende: Fr. Dr. Lina Neidt, Frankfurt a. M., 
Zerönerftr. 11. 2. Die Berliner Benfionszuichuß- 
und Unterftügungslaffe für mit Benfionsberehtigung 
angeftellte 2., gegründet 1894. Zweck: ben Mit- 
gliedern a) bei ihrer Verfegung in den Ruheſtand 
einen Zu yub zur Benfion, bei dem Eintritt 
dauernder Dienftunfähigkeit ohne Benfionsbezug eine 
fortlaufende Unterftügung zu gewähren. Sie hat fid) 
jest zur Preußifchen a o und Unter: 
ſtützungskaſſe erweitert. Vorfigende: Frl. Pippom, 
Berlin SO., Mustfaueritr.46 II. 3. Unterjtügungstafie 
für anhaltiiche 2., 1883 — 4. Der Benfions- 
verein unverheirateter 2. in Hamburg, welcher jeit 
30 Sahbren gg und nur Nichtpenfionsberechtigte 


aufnimmt. 5. Verein zur NAlteröverforgung von 
2. in — (1888), ſteht in Verbindung mit 
Nr. 4. 6. „Bertha Linder-Stiftung“ (Schlefien). 


7. BeitalozzisBerein für 2. (1892 zu Breslau ge- 
ründet). 8. Gegenfeitige Unteritügungs:Gejells 
Ihaft der 2. des Unter-Elſaß. 9. Benfionsverband 
der 2. im Bezirk Ober:Eljaß. 10. Hilfsverein der 
2. von Münden. (Näheres über diefe Veran: 
ftaltungen j. L⸗Kalender von 1859.) Feierabend— 
bäufer und Ferienheime dienen in zweiter Linie 
dazu, erholungsbebürftigen und dienftunfähigen 2. 
dad Leben zu erleichtern, denn nur ſolchen ftehen 
fie offen, die über einige Mittel verfügen. 
ältefte der FFeierabendhäufer ift das des Vereins 
deutſcher 2. und Erzieherinnen in Steglig bei 
Berlin unter dem Proteftorat der Kaiſerin Friedrich. 


Es ſteht Mitgliedern offen, die wenigitens 55 Jahre | 


alt find, wenigitens 5 Jahre unterrichtet haben, 
450—600 M. Zahredeintommen nacdmeifen und 
400 M. Eintrittögeld zahlen. 2. Das Feierabend—⸗ 
haus in Dresden, unter dem Proteftorat Ihrer 
Königl. Hoheit der Frau Prinzeh Friedrich Auguft, 
Dresden »Altftadt, Kranachſtr. 11. 3. Wilhelms 
Augufta »-Stift zu Gandersheim. Die Aufzu= 
nehmende muß wenigſtens 55 Jahre oder bei 
Dienftunfäbigfeit 40 Jahre alt fein, mwenigitens 
15 Sahre unterrichtet haben, 300 M. Cintrittsgeld 


RWirtichafterin, | 


Das 
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und bis zu 300 M. Jahrespenfion zahlen. 
| 4. Schleſiſches 2.-Stift (Feierabendhaus) zu Breslau, 
nimmt jchlefiiche 2. ohne Unterſchied des religiöfen 
Belenntniffes, doch nicht vor ihrem 50. Lebensjahr 
‚und nur bei Dienftunfähigkeit auf. 5. Feierabend- 
haus des Medlenburgiichen Zweigvereins für das 
höhere Mädchenſchulweſen. Näheres Frl. Sprengel, 
Maren. Es fann 25 2. aufnehmen. Aufnahme 
bedingungen : 300 M. Gintrittägeld und Zahlung 
einer Jahrespenfion von 300 M., ein Alter von 
55 Sahren oder dauernde Dienitunfähigkeit. 
6. Feierabendhaus „Friedheim“ zu Witten a. d. 
Sieg. 7. Feierabendhaus für braunichweigiiche 2. 
in Wolfenbüttel. 8. Augufta-Pictoriaftift zu Straß: 
burg i. E. unter dem Proteftorat der deutſchen 
Kaiſerin. Jahresbeitrag 3 M. Jahrespenſion 
40 M. 9. Heſſiſches 2. Heim zu Darmſtadt für 
bienftunfähige L., die mindeſtens 5 Sabre dem 
Verein gl. N. angehört haben. 


| 


400 M. Eintrittss 
geld. Jahrespenſion 500M. Es wurde im Sommer 
1898 eröffnet. Nr. 2, 3, 5, 6, 7, 8 und 9 find 
zugleich auch 2.» und Ferienheime, d.h. fie nchmen 

für einen ſehr billigen Preis — — für 

Tage und Wochen auf, ſelbſt Nichtmitglieder finden 
Aufnahme, wenn ber Plaß es erlaubt; Penfions- 
preife 1,60, 2,—, 2,40, 2,50 M. Nichtmitglieder 
(&.) bezahlen in den von Vereinen gegründeten 

Heimen meiftens 3 M. täglih. Andere Anftalten, 
die nur al? Heime dienen, find: 1. Das Heim bes 
Allgemeinen Deuticen Vereins, Berlin, Pots— 
damer Straße 40, Penſion 2,50 M. 2. Heim des 
Württembergiichen 2.- und ei 
zu Friedrihshafen am Bodenſee, Penfion 1,50 bis 
2,50 M., für Nichtmitglieder 2,50—4 M, Jahres» 
penfion 300—60 M. 3. L.Heim in Hamburg, 
Weidenallee 22. 3 M. täglich. 4. Leipziger L- 

Heim, Hohe Straße 35. Penſionspreis monatlid) 
50—70 M. Der 11. und 12. Monat find frei. 
Logis mit Kaffee 1,50—2 M. 5. Badiſches L.- 

Heim in Lichtenthal bei Baden-Baden. Penſions— 
preis für Mitglieder 1,50—250 M. 6. Heim des 
ı Wilhelm-Auguftas2.-Vereins in Norderney. Penfion 
für Nichtmitglieder 3,50 M. 7. 2..Heim in Salz— 
brunn (Bad). Penfion 250—2,75M. 8. Mathilden- 
heim in Schwerin, Penfion 2,50—2,75 M. 

' Much im Auslande ftehen 8. berartige Anftalten 

\zur Verfügung, teils zu Stubienzweden, teild zu 

ı Ferienaufenthalten, teils, nadı Aufgabe der Stellung, 

behufs Ermwerbung einer neuen: 1. Foreſt bei 

Brüffel, 35 Chaussé de Neerstalle, Gouvernantens 
heim, Benfton 1,50— 2,50 Fres. täglich. 2. Budapeſt, 
Fabrikgaſſe 18. Venfion 1 Gulden täglid. 3. Das 
„Daheim“ des Deutjchen L.Vereins in England, 

XondonW., 16WyndhamPlace, Bryanston Square. 

‚Nur für Mitglieder, 18—24 Schillinge pro Woche. 
Der Verein weift auch Mitgliedern des Allgemeinen 

Deutihen 2.:Vereind Benfionen auf dem Lande 

und in der Stadt nad. 4. Dasjelbe geichicht vom 

ı Verein Deuticher 2. in Paris, 8 Rue de Villejust. 

5. In Graz, Steiermark, 1 Gulden täglid). 6. Der 
Verein Deuticher 2. in Stalien weift Mitgliedern 
des Allgemeinen Deutihen L.Vereins Benfionen 
in den größeren Städten nad. 7. Paris, Heim 
für beuttche 2. und Erzieherinnen, 21 Rue Brochant, 

' Batignolles, unter dem Schuge der Kaiſerin Friedrich. 

Penſion 85—100 Fred. monatlih. 8. Petersburg, 
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Gouvernantenheim, Nowoiſſakiewskaia Haus 24, 
Quartier 8, 5 Rubel wöchentlih. 10. Wien, das 
beutjche Erzieherinnenheim, Drahtgafie 2. 1 Gulden 
täglih. Im allen diefen Ferienheimen ift vorherige 
Anmeldung ratjam. Für reilende 2.-Mitglieder 
bes Allgemeinen Deutichen 2.-Vereind bürfte das 
Neife-Adrekbuh von Mary Muchall empfehlens— 
wert fein, da es billige Ferien- und Badeaufenthalte 
nennt. Die Mitglieder der Zweigvereine erhalten es 
durch ihre Vorftände, direkte Mitglieder durch die 
Kafiiererin des Allgemeinen Deutihen L.-Vereins 
(j. 2.-Bereine). Die Verhältniffe der 2. im Aus» 
lande find in vielfacher Beziehung von den deutſchen 
abweichend, zum Zeil bedeutend günftiger. 
Deiterreih. In Defterreich giebt e8 — nur 
zwei Kategorien von 2., nämlich L. I Rolksichulen 
und 2. für Bürgerichulen. An den 
ſchulen, Lyceen und den wenigen Gymnaften, ebenio 
an ben verfchiedenen Fach: und Berufsschulen unters 
richten meift männliche Lehrkräfte. 2. erteilen an 
biefen Anftalten in der Negel nur den Unterricht 
in fremden Spraden und in Handarbeiten; L. für 
andere Disziplinen giebt es bis jett in ſehr be= 
ichränkter Anzahl nur an 2.:Bildungs-Anftalten 
und eine folche 2. führt dann den Titel Profefforin; 
doch dürfte fich binnen kurzem eine Wandlung auf 
dem gejamten Unterrichtögebiete zu Gunften ber 
Frauen vollziehen, da viele Gymnaſiaſtinnen und 
abiolvierte Yehramtsfandidatinnen — leßtere als 
außerordentliche Hörerinnen — die Univerfität in 
der Abficht befuchen, fich für das höhere Lehrfach 
vorzubereiten. Die 2. für Volle» und auch jene 
für Bürgerfchulen erhalten ihre Bildung an den 
ug Seminarien (2.:Bildungsanftalten), ans 
ere 2.-Bildungsanftalten giebt e8 nur ausnahms= 
weife. Sie gehören den geiftlihen Songregationen 
an, 3. B. die %.-Bildungsanftalt zu Urfula in Wien. 
Alle Lehramtskandidatinnen befuchen das Seminar 
vier Jahre, zum Echluffe legen fie die Maturitäts« 
prüfung ab und erhalten ein Befähigungszeugnis zur 
proviforischen Anſtellung an Volksſchulen. Nach 
Verlauf von zwei Jahren können ſie ſich zur zweiten 
Prüfung melden, der ſogen. Volksſchulprüfung. 
Nach Ablegung der zweiten Prüfung können alle 
L. definitiv an Volksſchulen angeſtellt werden; es 
werden ihnen die Jahre, vom Tage der Prüfung 
an gezählt, in die Penſionszeit eingerechnet, ebenſo 
zur Gehaltserhöhung, die von fünf zu fünf Jahren 
erfolgt. Nach einem weiteren Jahre, alſo drei 
Jahre nach Ablegung der Maturitätsprüfung, kann 
ſich die 2., ebenſo wie ber Lehrer, zur Bürgerſchul— 
prüfung melben und die 2. erhalten nadıher die 
Berechtigung zur Anftellung an Bürgerjchulen für 
jene Fächer (au öfterreihiichen Bürgerichulen unter: 
rihten nämlih nur Fachlehrer und Fach-L.), in 
denen fie die Prüfung abgelegt haben. Gruppe I: 
Deutih, Geographie und Geichichte; Gruppe II: 
Naturlehre, Naturgefhichte und Zeichnen; Gruppe 
Il: Mathematik, Zeichnen und Naturgefchichte. 
(Pädagogik und Schulgeſetzkunde wird in allen drei 
Gruppen geprüft.) Dieje drei Prüfungen find vor 
ftaatlihen Stommiffionen abzulegen. Die Vor: 
bereitung für die Volks- und Bürgerichulprüfung 
iſt den einzelnen Lehrkräften überlaflen, da fie ja 
bereit3 im praftifchen Lehrdienſte ftehen. Nur in 
Wien giebt e8 cine ftädtifche Anftalt für Lehrer 


öheren Töchter: 


Lehrerin. 


und 2. (das Pädagogium), um ihnen bie Vor: 
bereitung für diefe beiden Prüfungen zu erleichtern. 
Gegenwärtig werden zur Morbereitung für bie 
Bürgerjhulprüfung in manchen Städten aud) 
Spezialkurſe an den Seminaren für Lehrer und 
2. abgehalten. Der Befuch der ſtaatlichen Seminare 
ift unentgeltlih. Es dauert jomit die Vorbereitung 
für das Lehramt bisher vier Jahre (dürfte aber 
vom Schuljahr 1899/1900 fünf Jahre bauern), wozu 
noch drei Jahre als praftifche Vorbereitung für die 
weiteren zwei Prüfungen kommen. Der Eintritt 
in eine 2.-Bildungsanitalt fann erft mit vollendetem 
fünfzehnten Lebensjahre erfolgen. Einen Unter: 
ichied zwiſchen fatholifchen, proteftantiihen oder 
jüdiſchen Lehramtszöglingen giebt e8 nicht ; fie er— 
halten alle ihre Bildung an den ftaatlihen Semi» 
naren und können alle unter ben gleiden Be— 
dingungen an ben Volksſchulen angeftellt werden. 
Auch an den Kloſterſchulen, deren es für die weib— 
liche Jugend in Oeſterreich nod eine große Zahl 
giebt, wirken mur folche 2., die ihre Berufsbildung 
an einem Staatö-Seminar erhalten oder wenigitens 
ihre Prüfung vor den ftaatlichen Kommiffionen ab= 
elegt haben. Es fommt daher uuch vor, daß junge 

tädchen von Seiten der Klöſter in dad Seminar 
gebiet werden, wo fie ihre Studien vollenden, 
evor fie eingelleidet werden. Die Gehaltöver- 
hältniffe, unter denen Lehrer und 2. angeitellt 
werden, find in den verfchiedenen Stronländern nicht 
gleih; in einigen wenigen erhalten die L. nur 
80 pGt. ber Lehrergehälter, in anderen dagegen, 
3. B. in Niederöfterreih, find die 2. den Lehrern 
gleichgeitellt, nur erhalten legtere in Wien einen um 
100 fl. höheren Wohnungsgeldzufhuß. Die £. find 
alle penfionsfähig, und zwar erhalten fie wie Die 
Lehrer bei eintretender Dienftunfähigkeit ſchon nad 
dem 10. Dienjtjahre ein Drittel des Gehaltes als 
Jahrespenfion ; nad) 40 jähriger Dienftzeit können 
Lehrer und 2. mit vollem Gehalte (aber ohne die 
Zulagen) in den Ruheſtand treten. Die 2. wirken 
an allen Slaffen der Volks- und Bürgerichulen, 
und zwar nicht bloß an Mädchenſchulen, fondern 
auf dem Lande aud an jogen. gemiſchten Schulen. 
Es kommt übrigens auch vor, daß man ihnen die 
unteren Klaſſen der Stuabenjchulen übergiebt. Be— 
fondere Turn-L. giebt es in Defterreih nicht, 
ſondern jede 2. ift verpflichtet, den Turnunterricht 
wenigitens in einer Gruppe zu übernehmen; ebenjo 
ift e8 mit dem Handarbeits- und dem Zeichen 
unterrichte. Für den Handarbeitsunterricht werden 
übrigens für Fach-L. befondere Kurfe an einzelnen 
Seminaren abgehalten. Dieſe Kurſe find von ver— 
ichiedener Dauer. Handarbeits:L. befommen meiit 
nur Nemunerationen, die in Heineren Städten und 
in Dörfern oft ſehr gering find, 60—100 fl. jährlich ; 
die Höhe der Nemuneration richtet ſich allerdings 
auch nad; der Stundenzahl. An den Mädchen 
Bürgerichulen beträgt die Remuneration der Hands 
arbeitö:t. gewöhnlich 400 fl. Benfionsberedtigt 
find die Handarbeits-L. bis jet noch nicht in allen 
Stronländern, in einigen erhalten fie nur ausnahms- 
weiſe Benfion als Auszeihnmung für befondere Ver— 
dienste. Auf dem Lande übernimmt häufig die 
Frau des Oberlchrers, die aber auch die erforber= 
liche ftaatlihe Prüfung abgelegt haben muß, den 
Handarbeitsslinterricht. Die ap der Volls⸗ und 
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Bürgerichul:L. ‚it in Oeſterreich ſehr groß, im 
Jahre 1896 mirkten in den öſterreichiſchen Kron— 
landern 9828 2. und 8259 Arbeit3:L., gegenwärtig 
dürfte die Zahl um mindeftens 10 pCt. eg 
fein, in ihrer Gejamtheit aljo 19 895 betragen. An 
den 2.-Bildungsanftalten unterrichten gegenwärtig 
292. In Wien ift die Frau au 
des Unterrichtes mit bejonderem rfolge thätig, 
doch beſchränkt fid die weibliche Lehrthätigkeit fait 
nur auf die Volksſchulgegenſtände EElementar— 
unterricht), den Handarbeit, Mufit- und Sprad)- 
unterricht. Als Volksſchul⸗L. bezieht fie ein Ge— 
halt von 400 fl., weldyes nad) einer ca. 20 jährigen 
Dienftzeit fih bis 1300 fl. jteigern kann, Nach 
10 jähriger Dienstzeit bezieht fie als Unter-L. eine 
Benfion von 400 fl, nah M jähriger Dienftzeit 
als „ordentliche 2.” 780 fl., nad 
1000 fl. Benfion pro Jahr. Als private, Anduftries, 
Sprach- oder Muſik-L. braucht fie fich nicht der öffent» 
lichen 2.-Prüfung gu unterziehen, indefien ifte8 immer 
gut und zu empfehlen, daß fie wenigjteng in zwei oder 
drei Fächern, beiipieläweife in deutſcher Sprache, 


engliiher Sprache, Pädagogik u. f. w., die Lehr: 


amtöprüfung bejtehe, um, falls fi ihr doch ein— 


mal eine Stelle als 8. an einem öffentlichen Inftitut 
bieten würde, nicht mangels offizieller Prüfungs» 
ausweiſe unberüdjichtigt zu bleiben. Als Leiterin , 


oder Inhaberin einer privaten Mädchenſchule muß 
die Aipirantin unbedingt die öffentliche Reife— 
prüfung abgelegt haben und es ift für die Errichtung 
einer Schule immer eine fpezielle Konzeſſion der 
Statthalterei nötig. Zur Ausbildung für das Lehr: 
amt dienen: k.k. een in Wien 
Pädagogium), Pädagogium der Kommune Wiens, 

rivat-Y.-Bildungsanftalt bei St. Urſula in Wien. 

England. In ben legten 30 Sahren, in denen 
die Day-Schools for Girls in Aufnahme 
famen, hat fi auch in England ein 2.-Stand ge 
bildet ; an dieſen Mädchenſchulen (j. d.), welche 
alle Privatanftalten find, unterrichten vorzugsweiſe 
£., ſelbſt Die Zeitung der Anſtalten liegt in ber 
Hand von Voriteherinnen. Da die Schülerinnen 
der Day-Schools meift bis zum 18. oder 19. Jahre 
die Anstalten beſuchen und, wie gejagt, der Haupt: 
teil des Unterrichts den 2. zufällt, jo kann ihr 
Einfluß ein jehr großer fein. Bejondere 2.-Seminare 
ftehen mit den Univerfitäten in Verbindung, fo Cam- 
bridge Training College for Women -Teachers, 
defien Schülerinnen die pädagogifchen Kurſe der 
Univerfität beſuchen und zu praftiidhen Uebungen 
in verjchiedenen Schulen der Stadt zugelafien 
werden, Datchelor Training College in Gamber: 
well, Yondon, und St. George’s Training College 
for Women-Teachers in Edinburg. Sehr erfolg: 
reihe und trefflid organifierte Anitalten find die 
„Training Colleges for Schoolmistresses“ mit 
Klaſſenunterricht, VBorlefungen und Mufterichulen für 
praftiihe Uebungen in Cheltenham, Norwid, 
Norfu.a.D. Dieje Anftalten find meift Penſionate. 
Manchester Day Training College for Women 
in Berbindung mit der Victoria Univerſity, dann 
eine Abteilung von Bedford College, Löndon, 
bilden ebenfalld 2. aus. Die North London 
Collegiate School for Girls, eine höhere Mädchen 
ſchule, hat, wie viele ähnliche, eine befondere Ab— 
teilung für Heranbildung von 2. Im Jahre 1888 


dem Gebiete, 


30 Jahren ca. | 
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gab es in England allein 26 Seminare für L., 
die zufammen 1800 Studierende enthielten, ſeit 
1885 find auch in Schottland und Srland eine 
Anzahl ſolcher Anftalten gegründet. Ein befonderer 
Verein, die Teachers Training and Registration 
Society, hat ſich die Ausbildung von L. zum Ziel 
gejegt. Die. für Fachwiſſenſchaften in den oberen 
Stlafien haben zum größeren Teil eine akademiſche 
Vorbildbung in einer der Frauenhochſchulen erhalten, 
beſonders in Girton- und Newnham-College in 
Gambridge, und die 1884 gegründete University 
Association of Women-Teachers vereinigt dieſe 
akademiſch gebildeten 2. 

Franfreid.. An der Spige der höheren 
Mädchenſchulen, welhe im Gegenfag zu Eng— 
land ftaatlidhe oder Gemeindebegründungen find, 
fteht die Direktorin; fie bat die gelamte Leitung 
des Lyceums, unterichtet jelbjt und überwacht ben 
Gang des übrigen Unterrichts, revidiert die Klaſſen— 
bücher und präfidiert den monatlihen Konferenzen, 
ftellt die de een feit, wählt die Preife nnd 
führt die amtliche Korrefpondenz. Sie muß eins 
der folgenden Zeugniffe aufweilen: Agregation 
oder certificat d’aptitude pour l’enseignement 
secondaire des jeunes filles, licence &slettres oder 
&8 sciences, certificat d’aptitude à ladirecetiondes 
6coles normales. Die ordentlichen 2. (professeurs 
titulaires) müſſen ebenfall3 die Agregationsprüfung 
beitanden haben; die Fachlehrerinnen (maitresses 
charges de cours) haben aufzumweifen entweder 
das cerficatd'aptitude à l'’enseigementsecondaire 
des jeunes filles oder äà l’enseignement des 
langues vivantes. Die maitresses r&petitrices, 
für je 30 Schülerinnen eine, überwachen haupt- 
ſächlich die Disziplin, erteilen jedoch aud) Unterricht 
und find im Befig eines certificat de fin d’&tudes 
secondaires, Das Gehalt der 2. ift annähernd 
basjelbe wie das der Gymmafiallehrer und höher 
als vieler akademiſch gebildeten Lehrer der deutichen 
höheren Mädchenichulen. Die Direktorin bezieht 
ein Gehalt zwiichen 4500 unb 6500 Frcs., in Paris 
ı 5000— 7000, bie orbentlihen 2. 3000—4200, in 
Paris 3500-4700, die Fadı-. 2500-3400, 
in Paris 3000—3900, die Elementar:2. (für die 
Unterftufe) 1800-2700, in Paris 2:.00— 3200, 
bie maitresses r&öpetitrices 1500—2400, in Paris 
2000—2800; Tettere ftehen alſo mit denen der 
Berliner höheren Mädchenſchulen gleih. Lehrer 
werden nur mit einzelnen Unterrichtsfächern betraut. 
Die 2. find zu 16 wöchentlichen Stunden ver« 
pflichtet, jede Ertraftunde wird mit 125—200 Frs. 
jährlich vergütet. Ein Zeil ſämtlicher Gehälter 
wird für die Penfionskaffe zurüdbehalten. Die 
drei Hauptkategorieen der 2.: 1. die Elementar-t., 
teil8 Dorfichul:L., teils 2. für Glementar: und 

öhere Mädchenſchulen (Unterftufe), 2. die Seminar: 
?,= und »Vorfteherinnen, 3. Ober. und Vor— 
jteherinnen der höheren Mädchenichulen, werden in 

an; von einander getrennten Anftalten gebildet, 
nd Organijation und Ziele verichieden find; im 
Gegenfag zu den deutſchen find fie unentgeltliche 
Anternate. Nach dem Geie vom 9. Auguſt 1878 
foll jede Departement neben dem Lehrer-Seminar 
auch ein 2.»Seminar unterhalten zur Ausbildung 
der Glementar:2. Fontenay-aux-Roses jorgt für 
die Vorbereitung der 2. Stlafie und das Scminar 
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zu Sevres für die der Ober-2. Der Staat oder — Ab. Liefe, Allgemeine Beftimmungen über das 
die Gemeinde erhalten alle genannten Anjtalten. preußifche Volksihul:, Präparanden- und Sceminar- 
Rußland. Die öffentlichen höheren Mädchenfchulen Wefen u. f. w. Neuwied und Feipaig 1892. — 
ftehen unter der Leitung einer Borjteherin, in den Bedendorf, Jahrbücher 1825. — K. A. Schmid, 
drei unteren Klaſſen wirken &., in den oberen  Pädagogiihe Enchklopädie, Gotha, Belle. — 9. 
Lchrer. Diefe Elementar-2. werden in den höheren Heppe, Geſchichte des Volksſchulweſens. Gotha 
Mädchenſchulen felbit gebildet. 1858-60. — W. Nein, GEncyll. Handbuch ber 
Finland. Die Entwidelung des 2.-Standes fing | Pädagogik: Art. Altersverforgung und Befoldung 
dajelbit ähnlich wie in Deutichland an. Handarbeit, | der £., 2.-Bildung. Langenfalza 1897. — Specht, 
Zeichnen und tonverjationsübungen waren die Unter- Geſchichte des Unterrichtsweſens in Deutichland 
richtögegenftände für 2. in den öffentlichen Schulen. |u. ſ. w. Stuttgart 1885. — Walther, Gedichte 
Da fie ſich indefien in den Privatanftalten auch | des Taubftummenmweiens. — K. Euler, Handbud 
anderen Gegenftänden gewachien zeigten, rüden fie | des gefamten Turnweſens. Wien und Leipzig 1895. 
jegt fogar in die Stellen der Oberlehrer ein; auch — ©. Altmann, Der Handarbeitsunterriht als 
an Knabenſchulen unterrichten fie in den Fremd- | Klaffenunterricht. Soeft 1891. — Clemens Rohl, 
iprachen, im Singen und Zeichnen. Durch diejen | Pädagogik für höhere Lehranftalten, I. Berlin 1886. 
Umſchwung wurde ihre fyitematische Vorbereitung | — K. Bormann, Die Prüfung der 2. in ig 
und Prüfung nötig; die Oberlehrerinnen werden |u. |. w. Berlin 1867. — K. Supprian, Zur Ges 
von Univerfitätsprofefforen geprüft, die übrigen dichte der Königl. Auguſtaſchule und des Königl. 
müffen eine Seminarprüfung ablegen. Die Gehalts: | L.-Seminard zu Berlin. Berlin 1882. — 4. v. 
ifala an den Staatsichulen für Mädchen ift: Vor: Gotta, Victoria-Lyceum in Berlin, Denkichrift u. ſ. w. 
iteherin (freie Wohnung) 7—13 Stunden wöchent: | Berlin 1893. — Thorner Monatsichrift, Jahrgang 
lid} 2000-4000 finifhe Mark, L. 22 Stunden |1873, 1876, 1877. — Zeitſchrift für meibliche 
wöcentlih 1800—3400 finifche Markt, Hilfs-L. | —— 3. und 4. Jahrgang, herausgegeben von 
—— Schreiben, Geſang, Turnen) 6 bis Schornſtein, dsſ. 1894—%, herausgegeben von 
12 Stunden wöchentlih 500—1800 finiihe Mark. Buchner. Teubner, Leipzig. — Die X. in Schule 
Nach 35 Dienftjahren haben die angeftellten 2. und Haus, herausgegeben von M. Loeper-Houſſelle. 
eine Benfion von 2400—3500 Mark zu beanſpruchen. Sera 1882— 97. — Der L.<$talender, herausgegeben 
In Helfingford fließen fih an die höheren von F. Rommel. Berlin 1886—99. — Dr. 3. 
Mädchenſchulen Seminarklaffen an Glährig). in Wychgram, Das meiblihe Unterrichtsweſen in 
ihnen unterrichten auch 2., weldje 5 Mark für die Frankreich. Leipzig 1886. — B. v. d. Lage, Das 
Stunde erhalten. 273 L. gegen 154 Lehrer find höhere Mädchenſchulweſen Frankreichs jeit Der 
an den höheren Mädchenſchulen und Seminaren Republik. Hamburg, Verlag von I. F. Richter. — 
thätig. | Die höhere yrauenbildung in Großbritannien u. |. w. 
In Norwegen und Schweden beftehen Seminare | K. H. Scaible, Karlsruhe 1894. — Women and 
für höhere 2, in Stalien hauptſächlich folche für | Women Work in Finland, by the Union Alliance 
pe eg ift in Ziffabon und Oporto | for the cause of Women in Finland. — Hands» 
je ein 2.-Seminar. In Amerika find die 2. bedeutend buch des höheren Mädchenſchulweſens, heraus— 
in der Mehrzahl; unter 100 teachers find mur gegeben von Wychgram. Leipzig, Voigtländer. — 
34 Männer, in Maffahufetts, dem pädagogiichen Außerdem verjchiedene Brofchüren über die 2.:f5rage, 
Mufterftaat der Union, fogar nur 9. Doch fehlt es Statuten der Staffen und Programme höherer 
nod an ausreichender — Ausbildung Mädchenſchulen, Verhandlungen der Generalver— 
und Sicherſtellung der Lehrenden. (Für ſämtliche ſammlungen des Allgemeinen Deutſchen 2.:Bereins, 
fremde Länder ſ. auch den Artikel Volksfhul-t.) | Gera, Hofmann. 
gitteratur: Keller, Deutiche Schulgeiegfammlung, | Lehrerin, hauswirtihaftlihe. Unter 2. für 
1872—%. — Helene Lange, Entwidelung und | hauswirtichaftliche Fächer verſteht man diejenigen 
Stand des höheren Mädchentduliveiens in Deutich= ſyſtematiſch vorgebildeten 2., die im ftande find, 
land, im Auftrage des Königl. Minifteriums der | mit Benugung der naturwiffenihaftlicen Errungen= 
geiftlichen, Unterrichts- und Medizinal-Angelegens | ihaften der Neuzeit einzelne oder alle Zweige der 
beiten, Berlin 1899. — Gentralblatt für die — — — ſchulgemäß zu lehren. Ungebildete 
ſamte Unterrichtsverwaltung in Preußen 1856 bis Frauen, die als ng wi angenommen jind oder 
94. — Protokolle über die im Auguft 1873 im ihre Anftellung der Unkenntnis der leitenden Per— 
Königl. Preußiihen Unterrihts-Minifterium ges | jönlidjkeit verdanken, fann man nicht als „2.“ be= 
pflogenen u. f. w Perhandlungen, Berlin 1873. | zeichnen, da ihnen jede Vorbereitung auf den Lehr— 
— Dr. 8. Schneider und Dr. U. Peterfilie, Die | und Erziehungsberuf fehlt. Die b. 2. aber hat 
Volks» und die Mittelichulen ſowie die fonftigen | einen fo bedeutenden erziehlihen Einfluß auszu— 
niederen Schulen im preußiichen Staate im Jahre | üben, daß fie nicht forgfältig genug für ihre Aufs 
1891, Denkichrift u. f. w., Berlin 1893. — Bes | gabe vorgebildet werden kann. Es follten fi) da— 
ftimmungen über das Mädchenſchulweſen, die 2.= | her diefem Berufe nur foldhe Mädchen widmen, die 
Bildung und die 2.-Prüfungen vom 31. Mat 1894. | neben praftiihem Intereſſe gute Schulbildung und 
— Die Verordnungen betreffend das höhere Lehrgeſchick befigen. Nach vollendeter Ausbildung 
Mädchenſchulweſen in Preußen, herausgegeben von | finden h. 2. Anftellung entweder an ben verichieden- 
Dr. ®. Werther, Hannover 1888. — Die in artigften Schulen für Erwaciene oder an Volks— 
Preußen geltenden Prüfungsordnungen für 2. und Mädchenfchulen. Zu den Schulen für erwachfene 
Scdulvorfteherinnen mit ben —— Erläute- Mädchen gehören Fabrik: und Dienſtmädchenſchulen, 
rungen von E. Seedorf. Gera und Leipzig 1888. Haushaltungsſchulen aller Art, von denen für Ar— 
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beiterinnen an bis zu ben feiniten Haushaltungs— 
penfionaten (auf dem Lande und in den Städten), 
Fortbildungsichulen, wirtſchaftliche Frauen-Schulen, 
Kochſchulen (j. d.) u. a m. Die erite Anregung 
zur Ausbildung von 2. für erg ig 
Fächer ging von dem Berliner Verein für Volks» 
erziehung aus, insbefondere von Frau Henriette 
Schrader und Frau Hedwig Heyl. Den Beitre- 
bungen dieſer beiden Frauen erwuch® unerwartet 
kräftige Unterftügung und Förderung durd ein 
auf wiljenichaftliher Grundlage .beruhendes vor— 
treffliches Werk einer geiftesverwanbdten Frau: „Das 
Bud der richtigen ährung“ von Marie Ernit, 
1586, Keil! Nachfolger, und durch den „Allges 
meinen Deutihen Berein für Armenpflege und 
Wohlthätigkeit“ 1888 (f. d.). 

_ Unter den Zehranitalten zur Vorbereitung bon 
2. ift zunächſt die Seminar», Koch- und Haushal- 
tungsſchule —— Heyl, Haus II des Berliner 
Vereins für Bolkserziehung, Barbaroflaftr. 74, zu 
nennen. Das neue, zwedentiprechend ausgeftattete 
Haus befigt vorzüglihe Einrichtungen zum ſchul— 
gen Erlernen jämtliher Zweige der Hauswirt- 

haft. 

Der Frauenbildungsverein zu Kaſſel hat in 
demjelben Jahre (1889), in dem durch die Vor— 
fißende, Frl. Auguſte Sorten, der erſte erfolgreiche 
Verſuch gemacht wurde,den Schülerinnen der oberften 
Klaſſe einer Volks-Mädchenſchule Hauswirtichaftlichen 
Unterricht zu geben, auch den eriten Kurſus zur 
Ausbildung von 2. für hauswirtfchaftliche Unter: 
. weifung in Volksſchulen eingerihtet und dieſe 
Kurſe nebit denen für Handarbeit» und Turn. 
fowie für Kochſchul⸗L. ec und allmählich 
ausgebaut. Die Mehrzahl der 2., die jest haus» 
wirtijchaftlihen Unterricht in den Volksichulen un— 
ferer größeren Städte nad Kaſſeler Vorbild er» 
teilen, find Schülerinnen biefer Kurſe. 

An den beiden genannten Anftalten wird nad) 
gleihen Grundfägen gearbeitet; ald Vorbedingung 
der Aufnahme verlangen beide den Nachweis einer 
gediegenen Schulbildung und des vollendeten 
20. Lebensjahres. Die Dauer der Lernzeit beträgt 
ein bis anderthalb Jahre. 

Der Berein zur Errichtung wirtichaftlicher Frauen— 
ichulen auf dem Lande (Vorfigende Frl. Ida von 
Korsfleiich, Hannover) ift beitrebt, in feiner erften 
Schule, 1897 in Nieder-Ofleiden bei Homberg 
a. Ohm eröffnet, in ähnlicher Weile berufslofen 
Töchtern gebildeter Stände eine Ausbildung zur 
Erfüllung eines jocialen Erziehungäberufes zu ver: 
mitteln, ſei es als Wolfserzieherin in größeren 
Fabrifbetrieben mit weiblichen Arbeitskräften, in 
Arbeiter-Kolonien oder als Leiterinnen und 2. an 
ländlihen Haushaltungsichulen. 

Der Badenihe Frauenverein fügte 1892 feinen 
rũhmlichſt befannten Frauenſchulen ein Seminar 
für Haushaltungs=2. hinzu, das in eriter Linie 
Lehrkräfte für die obligatoriihen Mädchen-Fort— 
bildungsschulen des Großherzogtums Baden heran 
bilden foll. Es finden jährlich zwei fünfmonatliche 
Kurſe ftatt. 

Gine befondere Art von 2. find die fogenannten 
Bander-L., die in ber ganz ungenügenden Zeit 
bon 6—8 Wochen von berufenen und unberufenen 
Kräften notdürftig vorbereitet werben. 
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| 68 ijt nicht zu verwundern, daß bei fo ver: 
fchiedener Auffaffung der Grenzen des zu beherr— 
ſchenden Gebietes und des Umfanges ber Vor— 
bildung die Stellung der 5. 2. nicht überall gleich 
iſt. Trogdem find Anfehen und Gehalt wirklich 
ebildeter tüchtiger h. 2. von Jahr zu Jahr ge= 
tiegen. Mit der wachſenden Erfenntnis, daß doch 
jede einfache, praftifhe und tüchtige Frau nicht 
ohne weiteres ein Lehramt zu verfehen verſteht 
und daß den hauswirtichaftlichen Arbeiten ein uns: 
enblich reicher ee innewohnt, haben ſich 
immer mehr gebildete Mädchen und Frauen beftrebt, 
bie Lehrfähigkeit zu erringen, und Hunderte finden 
volle Befriedigung und Anregung zum Meiter- 
ftreben im Lehrfach der hauswirtichaftlichen Arbeiten. 

Gehalt und Penfionsbedingungen find ſchwan— 

fend, doch kommt erſteres faſt überall dem ber 
Voltsihul:2. glei. So haben denn am Ende 
des 19. Jahrhunderts, das der deutlichen Volks— 
ſchule durchgreifende Reformen bradite und ber 
Frau den ihr gebührenden Anteil an der Volks— 
erziehung erichloß, die Frauen felbft einen Weg 
gefunden, das allgemeine Verlangen nad) höherer 
‚ weiblicher Bildung und Vertiefung auch auf das 
ber Frau ureigenfte Gebiet der Hauswirtſchaft 
auszudehnen und zahlreichen Frauen und Mädchen 
Gelegenheit zu geben, durch ihr Können und Willen 
den Zwecken der Gejamtheit, der fortichreitenden 
Vervollkommnung des weiblichen Gejchlechtes zu 
dienen, aud wenn es ihnen nicht beichieden iſt, 
jelbft Hausfrau und Mutter zu fein. 

Lehrerinnenvereine, d. h. Bereinigungen bon 

Lehrerinnen zur Förderung ihrer geiftigen und 
materiellen Intereſſen und zur Forderung ber 
Schularbeit felbit, find erft in der zweiten Hälfte 
unferes Jahrhunderts zer worden. Der erfte 
deutſche 2. wurbe auf Anregung zweier Borftands- 
mitglieder des Allgemeinen Deutichen Frauen— 
vereind, Augufte Schmidt und Marie Galm, 1869 
in Berlin gegründet. Er nannte fi: „Verein 
Deutſcher Lehrerinnen und Erzieherinnen“. Wenn 
auch die Idee der Uirheberinnen, daß der Verein 
‚einen Einfluß auf die Lehrerinnenfahe in ganz 
Deutihland gewinnen follte, nicht ihre Verwirk— 
lihung fand, jo hat doch der Verein, bejonders 
unter feiner verdienftvollen Borfigenden Jeanne 
Mithene, erfolgreich im Intereſſe der Lehrerinnen 
ewirkt; hervorzuheben it die Begründung eines 
treierabendhaufes für Lehrerinnen in Steglit bei 
Berlin. Die jegige Vorfigende ift Frau Clara 
Heßling. 

In den ſiebziger und achtziger Jahren entſtanden 
als Symptom eines regen Bedürfniſſes des Zu— 
ſammenſchluſſes unter den Lehrerinnen eine Reihe 
von Vereinen in deutſchen Mittelſtädten. Ihre 
Statuten betonen: Fortbildung der Lehrerinnen, 
Wedung des Gefühls der Zufammengehörigkeit und 
des Standesbewußtſeins, Wahrung der Intereſſen 
der Mädchenſchule, Pflege der Geſelligkeit u. ſ. w. 
Alle dieſe Vereine beſchränken ſich auf eine lokale 
Wirkſamkeit und traten nirgends in prinzipiellen 
Gegenſatz gegen die Lehrervereine und die ge— 
miſchten Vereine. 

Das änderte ſich langſam, als ſich ſeit dem An— 
fang der ſiebziger Jahre ein entſchiedener Gegen— 
ſatz zwiſchen der Auffaſſung über Mädchenerziehung 
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und Mädchenfchule, wie fie die Lehrer einerfeits, 
die Lehrerinnen andererfeits vertraten, herausftellte. 
Der im Jahre 1872 gegründete Deutiche Verein 
für das höhere Mädchenſchulweſen, der Dirigenten, 
Lehrer und Lehrerinnen an höheren Mäbchentchufen 
umfaßte, hatte dur die in Weimar gefaßten Be— 
ihlüffe (f. Mädchenſchulweſen und Lehrerin) that- 
jählich die Grundlage für eine Neugeitaltung der 
deutjhen höheren Mädchenſchule gegeben. Den 
Lehrerinnen war babei eine bejcheidene Rolle zus 
gewiefen. Auf dem Vereinstage in Köln konnte 
nicht einmal der Auffaffung Geltung verichafft 
werben, die Mitarbeit wifjenichaftlicher Lehrerinnen 
jei an den Oberklaffen der höheren Mädchenichulen 
unentbehrlich; die meiften der anweſenden Lehrer 
wollten fie nur für zuläffig erflären, die Majorität 
der ganzen Verfammlung erklärte fie ſchließlich für 
wiünfchenswert. In der Berfammlung zu Eifena 
1888) wurben drei Thefen angenommen, bie der 
Lehrerin vorwiegend die Unterftufe, zu gleichen 
Zeilen mit dem Lehrer die Mittelitufe, dem Lehrer 
aber vorwiegend die Oberitufe der höheren Mädchen 
ichule zuwieſen. 


Da nun unter den Lehrerinnen die Auffaflung 


im Wachſen begriffen war, daß bie Frau in eriter 


Linie durch die rau zu erziehen fei und daß ben | 


Mädchen gerade in den Entwidelungsjahren weib- 
liher Einfluß doppelt not thue (über die damals 
dem Abgeorbnetenhaufe eingereichte Petition und 
= Begleitichrift vergl. die Artikel: Lehrerin, 

ädejenkhulivefen), fo fab man ben Augen— 
blif gefommen, wo die Verſchiedenheit ber An— 
fihten ſich auch äußerlich durch eine gefonderte Ver— 
tretung dokumentieren mußte. Es beriefen baher 
Auguſte Schmidt, Marie LoepersHouffelle (die in 
der 1884 von ihr begründeten Zeitichrift „Die 
Lehrerin in Schule und Haus“ ſchon lange für Die 
betreffenden Anihauungen eingetreten war) und 
Helene Lange zu Pfingften 1890 die erfte all- 
emeine Verſammlung deuticher Lehrerinnen nad) 
— * in Thüringen ein. Es folgte dem 
Ruf eine Anzahl ihrer Aufgaben fi klar bewußter 
deutfcher Lehrerinnen, welche die Begründung eines 
Allgemeinen Deutihen L. beichlofien, zu deſſen 
Vorfigenden Helene Lange und Marie L2oepers 
oufjelle gewählt wurden (Ehrenpräfidentin 
ugufte Schmidt). Die allgemeine Richtung des 
Vereins ift in der Broſchüre „Unſere Beitrebungen“ 
von —* Lange gekennzeichnet; ſtatutariſch ſoll 
ſpeziell für die Lehrerinnen erſtrebt werden: a) eine 
größere Beteiligung an der Volksbildung; b) eine 
zu einem gründlichen lUnterriht an den oberen 
Klaſſen der Mädchenſchulen befähigende Vorbildung ; 
c) eine größere Beteiligung am wiflenichaftlichen 
Unterricht in den oberen Stlaffen aller Mädchen 
ſchulen; d) Förderung ihrer praktischen Anterefjen. 

Der Allgemeine Deutſche 2. ift überaus fchnell 
gewachſen. Auf der Verfammlung in Friedrich— 
roda 1590 traten ihm 85 Mitglieder bei, auf der 
eriten Generalverfammlung, Pfingiten 1891, zählte 
er indgefamt 3279, am Schluß des Vereinsjahres 
1892/93 5556, 1894/95 8916, 1895/96 9334, 
1896 97 10 236, 1897/98 10530, 1598/99 10 753 
Mitglieder, teils direkt, teil® in feinen 65 Zweig— 
vereinen. Gr ift in der von ihm vertretenen Rich— 
tung unermüdlich thätig gewejen, wie die Prototolle 


Lehrinnenvereine. 


der Generalverfammlungen und bie Weröffent- 
lihungen in feinem Vereinsorgan „Die Lehrerin 
in Schule und Haus” (herausgegeben von Marie 
LoepersHouffelle, Gera, Hofmanı) beweifen. Der 
Verein trat vor allem für eine Hebung der Lehre— 
rinnenbildung ein und ließ in feinem Auftrage 
eine Denkſchrift über Oberlehrerinnenbildung aus: 
arbeiten, in der er feinen Forderungen in Bezug 
auf eine gründliche, wirklich wiffenfchaftliche Bildung 
Ausdruck gab (f. Lehrerin). Ginige feiner Zweig: 
vereine richteten Fortbildungskurſe 2c. ein. Den 
materiellen Intereffen feiner Mitglieder dient er 
durd eine gut organifierte Stellenvermittelung 
(Bentralleitung Leipzig, Hobeftraße 35), die ſowohl 
im Snlande als für das Nusland, foweit dort 
nicht eigene Vereine bejtehen, Stellen vermittelt; 
ferner durch ein von Mary Muchall herausgegebenes 


ch Reiſeadreßbuch, das auch über die den Mitgliedern 


des Verein gewährten befonderen Bergünitigungen 
in Kurorten und Hoteld Auskunft giebt, ſowie 
durch den im Nuftrage des Morftandes von 
Febronie Rommel herausgegebenen Lehrerinnen 
Stalender. Verſchiedene feiner Zweigvereine haben 
Trerienheime und Feierabendhäuſer errichtet; fein 
 Zweigverein in Frankfurt a. M. hat eine ſich über 
ganz Deutichland eritredende Krankenkaſſe be= 
gründet. — Die alle zwei Jahre ftattfindenden 
 Generalverfammlungen ermweiien fih als ein 
| mächti es Bindemittel und fördern das gegenfeitige 
Intereſſe an den verſchiedenen Beftrebungen ber 
Ziweigvereine. 

Innerhalb des Vereins haben fid) einige größere 
ipeziellere Berufsgenofienfchaften gebildet, und zwar: 
1. der Landesverein Preußiſcher Volksſchul— 
lehrerinnen (Vorfigende: Frl. Eliſabeth Schneider, 
Berlin), dem einige 30 Eleinere Volksjchul:t. an 
gehören und der jeit feiner Gründung 1894 in 
rühriger Weife für die Intereſſen der preußifchen 
Voltsichullehrerinnen eingetreten ift und vor allem 
r focialer Arbeit angeregt hat (j. Volksſchul— 
ehrerin); 2. der Verein techniſcher Lehrerinnen 
(Vorfigende: Frl. Elifabeth Altmann, Soeft), ber 
fich die Pflege und Förderung des techniichen, bes 
ſonders des Handarbeitsunterrichts ſowie die För— 
derung der materiellen und idealen Intereſſen der 
tehnijchen Lehrerinnen zur Aufgabe gemadt hat; 
3. die Mufikjettion ded Allgemeinen Deutichen 2. 
(Borfigende: Frl. Sophie Hendel, Frankfurt a. M.), 
welche die Förderung der ideellen und materiellen 
Sintereffen der Mufiflehrerinnen bezwedt und im 
ipeziellen folgendes anjtrebt: MWebertragung des 
Muitkunterrihts an Mädchenfchulen und Zehrerinnen= 
feminaren an Mufitlehrerinnen und Beteiligung 
der leßteren an beitehenden Altersverſorgungs-, 
Kranken- und Unterſtützungskaſſen. 

Endlich gehören zum Allgemeinen Deutſchen L. 
noch eine Anzahl Vereine deutſcher Lehrerinnen 
‚im Auslande. Unter dieſen iſt der größte und 
blühendite der bereits 1876 durch Helene Adel- 
mann begründete Verein deutiher Lehrerinnen in 
England, der London W., 16 Wyndham Place, 
'Bryanston Square zwei Häuſer fowie ein Rekon— 
valescentenheim auf dem Lande hat und eine jehr 
‚erfolgreiche Stellenvermittelung betreibt. Auch in 
Frranfreih Sowie in Stalien, Numänien und 
ı Amerika befinden ſich dem Allgemeinen Deutjchen 


| 
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2. angehörige Vereine (f. Erzieherin). Jusgeſamt 
aehören dem Allgemeinen Deutichen 2. heute die 
nahfolgenden 65 Vereine an (Reihenfolge nad) 
dem Datum des Beitritts): 

1. — Mittelfränkiſche Lehrerinnenverein. 
* ea u Frankfurt a. ©. 
» Berein bremijcher Lehrerinnen. 
Verein Berliner Volksichullehrerinnen. 


5. ,„, Leipziger Zehrerinnenverein. 

6. „ Berein badifcher Lehrerinnen. 

ı u oalihe Verein der Lehrerinnen in 

eſſen. 

8 „ Schweriner Verein für Lehrerinnen und 
Erzieherinnen. 

9. „ Verein deutfcher Lehrerinnen in England. 

10. „ BZüllihauer Lehrerinnenverein. 

11. „ Zilfiter Zehrerinnenverein. 

12. „ Verein der£ehrerinnen und Erzieherinnen 
in Frankfurt a. M 

13. ,„ Lebrerinnenverein zu München. 

14. „ Pädagogiſche Zirkel in Dresden. 

15. „ Xebrerinnenverein zu Erfurt. 

16. ,„ DOsnabrüder Lehrerinnenverein. 

17. „ Anhaltifche Lehrerinnenverein. 

18. „ Barmer PZN. 

19. „ Eiſenacher Lehrerinnenverein. 

2%. „Breslauer Lehrerinnenverein. 

Bi, Lehrerinnenverein f. db. Herzogtum Gotha. 

22. „ Stettiner Zehrerinnenverein. 

235. ,„ DBerein deutſcher Lehrerinnen in Frank— 


rei. 
„Naſſeler Lehrerinnenverein. 
„ Danziger Lehrerinnenverein. 
— ee für Schle 
jien und Poſen. 
„Verein beffiiher Lehrerinnen zur Grün» 
dung eines Heims. 
», Königsberger Lehrerinnenverein. 
„ Lehrerinnenverein zu Halle a. ©. 
„ Lolalverein chriftlicher Lehrerinnen. 
„ Eilberfelder LZehrerinnenverein. 
Berliner Lehrerinnenverein. 
„ Roftoder Frauenbildungsverein. 
» Berein deuticher Lehrerinnen in Italien. 
„ Kübeder Zehrerinnenverein. 
„ Hamburger LZehrerinnenverein. 
„ Glbinger Lehrerinnenverein. 
» »Berein der Spandauer Lehrerinnen. 
» Berein „Lehrerinnenheim” zu Berlin. 
„Niederlanſitzer Zehrerinnenverein. 


41. „ Bonner Lehrerinnenverein. 
42. „ Bojener Zehrerinnenverein. 
43. ,„ Küftriner Lehrerinnenverein. 


44. „ Lchrerinnenverein für Naſſau. 

45. „ Verein Oldenburger Lehrerinnen. 

46. ,„, Landesverein Preußiſcher Voltsjchule | 
lehrerinnen. 

47. „ Berein Pfälzer Lehrerinnen. 

48. ,„ Bremerhavener Lehrerinnenverein. 

49. „ Elſaß-Lothringiſche Lehrerinnenverein. 

50. „ Verein Hamburger Vollksſchullehrerinnen. 

51. „ Württember iſche Lehrerinnen⸗ und Er—⸗ 


zieherinnen-Verein. 


52, „ Berein Mainzer Lehrerinnen. 
53. „ er Volksijhullehrerinnenverein zu 
erlin. 
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54. Der Graubenzer Lehrerinnenverein Feier— 
abendhaus. 


55. „ Inſterburger Lehrerinnenverein. 

56. „ Magdeburger Lehrerinnenverein. 

57. „ Allg. Braunschweiger Zehrerinnenverein. 

58. „ Kölner Lehrerinnenverein. 

59. „ Verein beuticher Lehrerinnen in Ru— 
mänien. 

60., arg beutjcher Lehrerinnen in New— 

or 

61. „ Xehrerinnenverein für Hinterpommern. 

62. „ Lehrerinnenverein zu Stiel. 

63. „ Verband ſächſiſcher Lehrerinnen. 

64. ,, Lehrerinnenverein in Buenos: Ayres. 

65. Lehrerinnenverein zu Landsberg a. W. 


Von den deutſchen 2. ftehen einige wenige außer— 
halb bes allgemeinen Verbandes, u. a. der oben— 
genannte Verein deutſcher Lehrerinnen und Er— 
zieherinnen in Berlin, der Verein chriſtlicher 
Lehrerinnen in Göttingen, von dem nur eine Ab— 
teilung dem Allgemeinen Deutſchen L. beigetreten 
ift, der Wilhelm-Auguſta-L., der Verein fatholiicher 
deutſcher Lehrerinnen, der Verein fatholiicher 
Xebhrerinnen in Bayern, der Allgemeine 
bayeriihe 2. 

Der Verein chriftlicher Lehrerinnen bezwedt: 
gleichgefinnten Kolleginnen durch den Zufanmen- 
Ihluß einen Halt zu gewähren und gegenjeitige 
Förderung zu ermöglichen, ſowohl auf fittlich 
religiöfem und wiflenjchaftlihem Gebiet wie in 
allen ſich auf das äußere Leben beziehenden Fragen, 
alfo auch in Bezug auf Vermittelung von Stellen, 
Empfehlungen für das Ausland und Auskunft 
geben jeder Art. Der Verein befigt ein feier 
abendhaus in Göttingen, deſſen Vorfigende Frl. 
Marie Levin, Göttingen, Hönigsallee, iſt. 

Aufnahmefähig ift jede gut empfohlene Lehrerin 

und Grzieherin chriftliher Konfeſſion. Vereins— 
— iſt der „Monatsbericht“, Vorſitzende: Frl. 
Anna Bückmann, Hannover, Seilerſtr. 35. 

Der Wilhelm⸗Auguſta⸗L. hat ſich infolge eines 
Aufrufes bei Gelegenheit der goldenen Hochzeit 
Kaifer Wilhelms I. und ber Kaiſerin Augufta im 
Jahre 1879 gebildet. Er verfolgt den Zweck, aus 
gedienten, erholungsbedürftigen und kranken evanz 
geliichen Lehrerinnen eine Stätte zum dauernden 
und vorübergehenden Aufentbalt darzubieten, und 
erftrebt zunächſt: a) die Finrihtung von Feier— 
abend= und Erholungshäufern und b) die Ge 
winnung vorteilhafter Bedingungen für den Auf— 
enthalt ber Lehrerinnen in Bade» und Surorten. 
Er bat feinen Sig in Bodum. Zur Durdführung 
des genannten Zwedes dienen: 1. das Feierabend» 
und erg ae Milhelm-Augufta- Stift in 
Gandersheim, 2. das Erholung&heim Lehrerinnen» 
heim in Nordernen, 3. das Feierabend» und Er— 
holungshaus Friedheim in der Bürgermeifterei 
Witten a. d. Sieg fowie mehrere vorhandene Frei— 
ftellen, ferner die Mitgliederbeiträge und Geſchenke. 
Der Verein fteht auf dem Boden pofitiven evans 
geliichen Chriftentums; fein konfeffioneller Charakter 
darf niemals geändert werden. Ordentliche Mit— 
glieder können alle deutjchen evangeliichen Lehre— 
rinnen werden. Dauernde Aufnahme in eines ber 
Vereinsfeierabendhäufer finden nur Bereinsmit- 
glieder; dasſelbe gilt in der Regel aud) für vor» 
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übergehenden Aufenthalt. Näheres ergeben bie 
Statuten. Vorfigender ift zur Zeit Superintenbent 
König in Witten. 

Der Verein katholifcher deutſcher Lehrerinnen für 
Rheinland, Heffen-Naffau und Weitfalen entitand 
infolge eines im Juni 1885 von fünf in Monta= 
baur wirkenden fatholifchen Lehrerinnen erlaffenen 
Aufrufs in Limburg a. d. Lahn. Vom Jahre 1889 
ab nannte fih der ®erein , 
deutſcher Lehrerinnen”. Der Verein gründete eine 
Kranken-Unterſtützungskaſſe. Sein Vereinsorgan 
iſt die Monatsſchrift für katholiſche Lehrerinnen. 
Vorſitzende des Vereins iſt Fräulein Herber, die 
einen Ratgeber über Berufsſchriften für Lehrerinnen 
herausgiebt. Der Verein zählt zur Zeit etwa 
2400 Mitglieder. Der Allgemeine bayeriſche L.wurde, 
veranlaßt durch den vorher erfolgten Zuſammen— 
ſchluß der katholiſchen Lehrerinnen Bayerns zu 
einem konfeſſionellen Verein, im September 1898 
gegründet, um alle Lehrerinnen Bayerns auf 
paritätifher Grundlage zur Förderung ihrer 
Standesintereffen zu vereinigen. Er fteht unter 
dem Vorſitz von Frl. Helene Sunger, Münden, und 
zählt gegenwärtig zwiſchen 500 und 600 Mitglieder. 

2. in Defterreih. Es giebt in Oeſterreich ftren 
genommen nur einen einzigen deutichen 2., nämli 
den „Verein ber Lehrerinnen und Erzieherinnen 
in Oeſterreich“ mit dem Site in Wien. Diefer 
Verein ift im Jahre 1870 gegründet worden und 
ählte im Wereinsjahre 1897/98 im ganzen 876 

titglieder: 713 öffentliche Xehrerinnen als ordent— 
liche, 110 Privatlehrerinnen und Erzieherinnen als 
außerordentlihe und 53 unterftügende Mitglieder. 
DerXorftand des laufenden Vereinsjahres (1898/99) 
bejtcht aus den Damen: Pireltorin Marie Schwarz, 
Präfidentin, Lehrerin Karoline Blondein, erite 
Vizepräfidentin, Baronin Mina von Maper, 
zweite Vicepräfidentin. Der Verein hat den Zweck, 
einen Vereinigungspunkt fämtliher Lehrerinnen 
und Erzicherinnen Dcjterreihs zur Wahrung und 
Förderung der geiftigen und materiellen Intereſſen 
derfelben zu bilden. Zur Löfung diefer Aufgabe 
entfaltet der Verein eine ungemein rege und aus— 
—— Thätigleit. Er veranſtaltet Fortbildungs- 
urſe und Vorträge für — erhält eine 
ſehr bedeutende Bibliothek, hat in Wien ein Lehre— 
rinnenheim gegründet, welches trefflich gedeiht und 
ſich ſeit Jahren als ein außerordentlich wohl— 
thätiges Inſtitut bewährt hat, vermittelt unent— 
geltlich Stellen, giebt unverzinsliche Darlehen und 
gewährt Unterſtützungen. Das Vereinsorgan iſt die 
„Allgemeine Oeſterreichiſche Lehrerinnen = Zeitung“. 

Sehr viele deutsche Lehrerinnen Oeſterreichs jedoch 
haben fich den zahlreichen Lehrervereinen (Landes: 
Lehrerverein, Bezirks Lehrerberein u. ſ. w.) an— 
geſchloſſen oder bilden Sektionen der ſehr 
—— Frauenvereine Oeſterreichs, deren 

endenz die Hebung und Grmeiterung bes 
Unterriht3 und ber Kortbilbung ber weiblichen 
Jugend ift. Cine der bedeutenditen 


Vereines „Frauenfortſchritt“ in Prag. 
Kehrerinnenjettion bat die gleihen Ziele wie 
ber „Verein ber Lehrerinnen und Erzieherinnen‘ 
in Wien und feine Wirkſamkeit ift ebenfalls eine 
jehr umfangreihe. Der Prager Verein hat eben- 


Verein fatholifcher | 


derartigen 
Seltionen ift die Lehrerinnenfektion des | 
ie | 


Reibbinde. 


Kr ein Lehrerinnenheim, hat verfchiedbene Fort— 
bildungsfurfe eingerichtet, veranftaltet Vorträge, 
ſorgt Hr die Unterftügung bebürftiger Berufs: 
 genoffinnen, gewährt unentgeltlih Rechtsſchutz und 
nimmt Stellung zu allen die Lehrerinnen berühren- 
ben Fragen. Die Sektion wird gegenwärtig von 
der Lehrerin Fräulein Adele Schembor geleitet. 
Un die Intereffen der Lehrerinnen fchließen fich 
die Intereſſen der Kindergärtnerinnen eng an. 
Der Wiener „Verein für Kindergärten und Kinder— 
bewahranftalten” trägt dieſen Intereſſen in ent» 
fprechender Weife Rechnung. Zweck des Vereins 
ift die Hebung bes Kindergartenweſens in Deiter- 
reih und die förderung des materiellen und 
geiftigen Wohle der Sindergärtnerinnen. Zur 
Löſung diefer Aufgaben veranftaltet der Berein 
populare Worträge, giebt eine Zeitung heraus, 
welche zu den beiten pädagogischen Blättern gehört, 
vermittelt Stellen, gewährt Unterftügungen und 
hat eine AlterSverforgungstafie für feine Mitglieder 
egründet. Der Verein wurde 1879 gegründet, 
feht unter der Leitung bes Herrn Bürgerfchuls 
lehrer8 Joſeph Kraft — im Ausfchuffe, der aus 12 
Mitgliedern befteht, befinden ſich 8 Kindergärtne— 
rinnen — und zählt gegenwärtig 600 Mitglieder, 
darunter Angehörige mehrerer anderer Kindergarten— 
vereine Oeſterreichs. 

Bon den tichehiichen 2. find die wichtigiten ber 
„Gentralverein der böhmiſch-ſlawiſchen Lehrerinnen‘ 
in Prag, befjen Vorfteherin Fräulein Leopoldine 
Potzlbauer ift, der „Verein böhmifcher Lehrerinnen“, 
—— 1874, der „Unterſtützungsverein für 

urn Lehramtslandidatinnen“, gegründet 1875, 
beide in Prag, und der ®erein „Böhmifcher 
Lehrerinnenkreis" zu Pilfen, welcher 1884 gegründet 
wurde. Diefe Vereine haben im allgemeinen die 
gleidye Tendenz wie die deutichen 2., legen aber 
meist auch auf die Pflege des nationalen Bewußt- 
feins beſonderes Gewicht. 

Litteratur: Wereinsftatuten und Protokolle. — 
Die Verhandlungen der Generalverfammlungen des 
Allgemeinen Deutihen 2, Gera, Hofmann. — 
Die Lehrerin in Schule und Haus, Gera, Hof: 
mann. — Deutjcher Lehrerinnen-Kalender, Berlin, 
Oehmigles Verlag. — 55 Lange, Die höhere 
Mädchenſchule und ihre Beſtimmung; Unſere Be— 
ſtrebungen, Berlin, Oehmigkes Verlag. — Die 
Weimarer Denkſchrift. — Zeitſchrift für weibliche 
— Leipzig, Teubner. — Der Verein katho— 
liſcher Lehrerinnen, Limburg, Verlag der Gläffer- 
ſchen Buchhandlung. 

Leibbinde. Die 2. iſt ein in der ſtrankenpflege, 
pornehmlich bei Frauen, häufig angewendeter Ge— 
braudsgegenitand. Eine um ben Leib getragene 
Pinde gilt feit alter8 im Volle als ein gutes 
Hilfsmittel gegen die verichiebenften Erkrankungen 
der in der Bauchhöhle gelegenen Organe. Diejelbe 
wird heutzutage hauptjädylidy aus zwei Gründen ans 
gewendet: 1. dient fie dazu, den Leib warm zu 
halten und ihn gegen Grfältungen zu jchügen, 
2. aber wird fie dazu verwendet, dem ichlaff herab» 
hängenden Leibe eine Stüge und einen Halt zu 
| geben. In beiden Fällen aber fommit es darauf 
an, daß die 2. gut figt und fich nicht verfchiebt, 
da fie nur dann ihren Zweck ausreichend erfüllen 
‚kann. Eine für die meiften Fälle ausreichende X. 











Zum Artikel: „Leibesübungen“, 


Deutsches Turnen 
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Deutsches Turnen: 1. Armstrecken mit Stab. 2. Beugehang in den Ringen. 3. Rumpfbeuge mit 
Armheben. — Schwedische pädagogische Heilgymnastik: 4. Vorlinksliegende Stellung. 
5. Halbspannseitliegende Stellung. 6. Spaunbeuge. 


TI. Konvers.-Lexikon d Fran. 


Leibchen — Leibesübungen. 


fann fich jeder leicht felbft aus einem genügend 
großen, dreiedigen Stüd Flanell herftelen. Man 
nimmt zu dieſem Zwede ein Stüd Flanell von 
der Form eines rechtwinkligen Dreied3, deſſen 
zwei Eleinere Seiten glei lang find und defien 
rechter Winkel der größten Seite gegemüberliegt; 
dann fchneidet man aus diefem Dreied, von ber 
Mitte der größten Seite anfangend nad dem 
rechten Winkel zu, ein keilförmiges Stüd Flanell 





Leibbinde, 


heraus und näht die beiden entitehenden Schnitt- 


ränder zufammen. Rundet man nunmehr den 
rechten Winkel des Dreied® mit ber Schere ab 
und näht an die beiden fpigen Winkel des Dreiecks 
Bänder an, fo erhält man eine praftiihe und ge= 
wöhnlich recht gut figende 2. 

Bei ſehr ſtark erichlafften Bauchdecken (Hänge: 
bauch) und bei Senfungen innerer Bauchorgane, 
welche Zuftände befonders häufig im Anſchluß an 
ein Wochenbett auftreten, fommt man jedoch mit 
diefen einfachen Flanellbinden nicht aus und muß 
fi) einer beim Bandagiſten angefertigten 2. aus 
ftärferem Stoff mit elajtiihen Einlagen bedienen. 
In foldhen Fällen thut man gut, nicht die erfte 
beite vorrätige Binde zu nehmen, fondern fich die— 
felbe auf den Leib anmefjen zu lafien. Da der: 
artige Binden gewöhnlih längere Zeit hindurch 
getragen werben follen, jo ift e8 hier befonders 
wichtig, daß die Binde recht qut figt und ſich ben 
individuellen Körperverhältniffen genau anpaßt. 
Um diefer Forderung geredt zu werden, hat man 





Leibbinde. 


neuerdings 2. eingeführt, welche fomohl in ber 
Breite wie in der Höhe veritellbar find. Wird 
mit der 2. zugleich der Zwed verbunden, ein ge 
ſenktes Eingeweide an feiner normalen Stelle feit- 
zuhalten (Wanderniere), fo fann man an der 8, 
eine geeignete, elaftiihe Pelotte anbringen lafjen, 
jedoh ift es wünſchenswert, in diefem Falle in 
Bezug auf ben — Sitz der Bandage ſtets 
die Begutachtung des Arztes einzufordern. Es iſt 
ſelbſtverſtändlich, daß eine gute 2. weder zu weit 


noh zu eng jein, weder zu ſtark drüden und 


Schmerzen hervorrufen, noch die Bewegungen des 
Körpers zu fehr behindern darf. 
IT. 
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Reiben ſ. Verbeſſerte he re 5 

Leibesübungen find verfhiedene Arten Hſtematiſch 
geordneter Bewegungen, die bezwecken, dem Menſchen 
ein erhöhtes Maß von körperlichem Wohlbefinden 
und größere Kraft und Geſchicklichkeit zu verleihen. 
Jede dem erg ichtbare Bewegung im menſchlichen 
Körper wird = Mustelthätigkeit hervorgebradt. 
Um einen Mustel in Thätigkeit zu verfegen, muß 
er burch feine Nerven dazu angeregt werben; daraus 
ergiebt fi, dak Muskeln und Nerven bei jeder 
Bewegung in Thätigkeit verfegt werben. Jede 
Kraft, die in Thätigkeit ift, wird durch die Thätig- 
feit erhöht. Die Verbrennung geht im arbeitenden 
Muskel jchneller vor fih ald im ruhenden, darum 
freift auch das Blut im arbeitenden Muskel jchneller, 
das Herz muß ftärker arbeiten, um ben Kreislauf 
u bejchleunigen, und der Gasaustaufh in den 

ungen muß dementiprechend auch fchneller vor fich 
gehen — beidjleunigte und intenfivere Atmung. 

ie erhöhte Stromgeichwindigkeit des Blutes be- 
wirkt im ganzen Körper eine jchnelle Fortichaffung 
der verbrauchten Stoffe und fpeiit die Gewebe mit 
neuer Nahrung. Indem die verbrauchten Stoffe 
teils durch Schweiß, teild anderweitig ausgeſchieden 
werben und ferner die verfchiedenen Organe reich» 
liher mit Blut refp. Nahrung geſpeiſt werden, 
eitigen bie 2. ein höheres Gefühl der Kraft, 
Frifche und des Wohlbehagend. Aus Borftehendem 
ergiebt fich die hygieniſche Notwendigkeit der L., 
bon denen e8 eine große Anzahl verſchiedenſter Arten 
giebt, die teils Schon eine geihichtliche Entwidelung 
durchgemacht haben, teils fih aus den Lebens 
bedingungen der Nenzeit ergeben. 

Schon die Völker des Altertums kannten ver— 
ſchiedene 2., namentlich die Berjer vervolllommneten 
ſich ehr darin (Springen, Reiten, Gebraud der 
Waffen). Spitematifch jedoch wurden L. erft von den 
Griechen betrieben, die ja der jogen. „Gymnaſtik“ 
nationale Bedeutung beilegten. Die Athener 
befleigigten fih mamentlih, die Schönheit des 
Körpers, die Rundung und Gemwandtheit der Be- 
wegung auszubilden; die Spartaner aber verbanden 
mehr friegeriiche Zwede damit: Abhärtung, Aus— 
dauer, militäriihe Strammheit. Die 2. beftanden 
in Laufen, Springen, Ringen, Diskus: und Speer: 
wurf⸗Fünfkampf. Auch Spiele wurden abgehalten 
(Waffentanz). Bei den Griechen hören wir zuerſt 
von der Teilnahme des weiblichen Geichlechtes an 
den Körperübungen. An Athen waren die X. ein 
Unterrihtsfadh; allmählich wurden beiondere Pläße 
und Gebäude, wo die Uebungen abgehalten wurden, 
eingerichtet: die Gymmafien. In fpäterer Zeit 
entwicelte ſich aus der Gymnaſtik immer mehr die 
Athletik, bei der es nicht jo auf eine allieitige, 
ebenmäßige Leibesentwidelung ankam, als vielmehr 
auf einieitige gewaltige Steigerung der rohen 
Straft. Bei den friegeriihen Römern bienten, wie 
bei den Spartanern, die 2. dem Striegägotte. 
Auch die Germanen übten fich fleißig im Schnell— 
lauf, Sprung über Pierde, Speerwurf, Schwerts 
tanz. Gine neue Blütezeit erreichten die 2. in den 
mittelalterlihen Turnieren; darunter verftand man 
verichiedene Arten von Stoßkämpfen zu Pferde, 
Stämpfen mit langen Echwertern oder Morgeniternen 
u. a. Nadı dem Verfall der Turniere im cite 
alter der Scholaſtik trat eine Reaktion ein. Grit 
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die Humaniften brachten die 2. wieder zu Anfehen 
(Gamerarius, Trogendorf, Goldberg, Amos Go» 
menius). In der Neuzeit haben zuerit die Phi- 
lantbropen Baſedow in Deflau, Wolle, Salzmann 
in Schnepfenthal, vor allem Johann Chriftoph Guts 
Muths für das Schulturnen gekämpft. Die &. 





1. Schräges Schlängeln durch bie Gitterleiter. 


wurden von Guts Muths geordnet und ſyſtematiſch 
betrieben; mit ihm zugleih wirkte &. U. A. Vieth 
in Deſſau. Wichtig find die Beitrebungen bes 
goben Pädagogen Johann Heinrich Peſtalozzi. 

i8 Nnfang de 19. Jahrhunderts blieb die 
Gymnaſtik auf einzelne höhere Schulen beſchränkt. 


Das PVerdienit, die 2. zur Vollsſache erhoben zu | 


haben, 


ebührt Friedrich Ludwig Jahn (1778— 1852). 
Er eröff 


nete 1811 den Turnplag in der Hafenhaibe 
in Berlin. Sein Mitarbeiter Ernſt Gifelen 
fammelte feine Uebungen. Sie erfchienen unter 
dem Namen „Deutihe Turnkunft von Fr. 2. Jahn 
und E. Gifelen 1816. Begründer des Mädchen: 
turnen® (befondere Mäbdchenturnvereine für Er: 
wachſene), ſowie des Schulturnens iſt Adolf Spich 
(1810—1858), der das Jahnſche Turnen zur 
pädagogiſch wiſſenſchaftlichen Kunſt erhob und aus: 
arbeitete. Faſt gleichzeitig mit Jahn wurden in 
Schweden durd Ling die 2. in ein wilfenichaftliches 
Syſtem gebradit, welches Leutnant Hugo Nothftein 
nach Deutichland zu verpflanzen ſuchte. Gr wurde 
von der preußiichen Regierung nah Stodholm 
gelandt, um dort die jchwediihe Gymnaſtik ein- 
gehend zu ftudieren. 
die Leitung der Kgl. Gentralturnanftalt in Berlin 
und führte die ſchwediſche Gymnaſtik im preußischen 
Heere ein. 

Gymnaſtik. In der Neuzeit ift eigentlich unter 
Gymnaſtik zu verfteben: die Ausführung verichiedener 
L. nadı der Ausarbeitung von P. H. Ling (1766 
bis 1839), welcher der Water des ſchwediſchen 
Turnend genannt werden kann. Nach feinem 
Syſtem turnt man durchweg in Schulen und 


Zurüdgefehrt übernahm er 


Leibesübungen. 


‚Vereinen in Schweden und Nortwegen; teilweiſe tn 
Finland und Dänemark; aud in dem übrigen 
Kulturländern bringt fein Syftem immer mehr durch 
| mit verfchiedenen größeren oder Fleineren Abände: 
| Tungen. Diefes Syſtem bildet die pädagogiicde 
Gymnaſtik, wohl zu unterfcheiden von der fogen. 
| Heilgnmnaitit (f. Heilmethoden), die in Deulſch— 
land, weil auch hauptiählih in Schweden von 
Ling ausgebildet, fälſchlich kurzweg ſchwediſche 
Gymnaſtik genannt wird. Die pädagogiſche Gym— 
naſtik, mittels welcher man lernt, te Körper 
dem eigenen Willen unterzuordnen“, bezweckt, eine 
harmonifche Körperentwidelung herbeizuführen, fos 
‚weit eines jeden Anlage es geitattet, Krankheiten 
vorzubeugen und Gefundheit zu ſchaffen und zu 
‚erhalten. Durch die direften Bewegungen des 
Musfele, Bänder und Knochenapparates unferes 
Körpers wird mittelbar auf den Blutkreislauf 
und die Atmung und hierdurch auch auf die inneren 
‚Organe eingewirft. 

Ein Verdienit Lings ift e8 hierbei, daß er die 
2. fo angeordnet hat, daß jegliche Schädigung 
irgend welchen Störperteiles nad Möglichkeit ver: 
mieden oder durch darauf folgende Bewegungen 
ausgeglichen wird. Die ergiebige Vlutcirkulation 
'zeitigt natürlich einen erhöhten Stoffwechiel im 
'störper und damit günitige Bedingungen für eine 
—5* Leiſtungsfähigleit. Gleichzeitig war er 
beſtrebt, die durch die gymnaſtiſchen Uebungen 
hervorgerufene, zuerſt nur zeitweilige Erweiterung 
des Bruſtkaſtens zu einer bleibenden zu machen 
und fo auf noch ergiebigere Lungenthätigkeit zurüdc- 
zuwirken, wodurch die Arbeitslaſt des Herzens ver— 
ringert wird. Nicht weniger ſuchte er den durch 
die Lebensbedingungen ent⸗ 
ſtehenden Schädigungen 
entgegen zu wirken, ſo 3. ®. 
‚werden eine Menge vers 
ſchiedener Webungen zur 
Kräftigung und Entwicke— 
lung der Rückenmuskulatur 
emacht, die bei der figenden 
Lebensweiſe und den Kor— 
ſetts der Frauen vielfach ge= 
ihädigt wird. Nach diejen 
Geſichtspunkten teilte er die 
gymnaſtiſchen Uebungen in 
verichiedene Gruppen, von 
denen jede eine Unzahl 
einzelner Bewegungen ums 
faßt, die jo eine forgfältig 
ausgearbeitete Steigerung 
einer denjelben Zweck vers 
folgenden Uebungsreihe 
barftellen. In den ſtaat— 
lihen Schulen Schwedens 
wird täglich geturnt; meijt 
wöchentlich wird das Pro» 
gramm berartigabgeändert, 
daß aus jeder Gruppe auf: 
steigend, je eine ſchwerere 
Uebung berausgenommen 
‚wird. Jede Stunde wird mit allgemeinen leitenden 
lebungen begonnen ; dieſe beitehen ang leichten Beinz, 
Arme, Rumpf- und wieder Veinbewegungen. Es 
giebt acht Gruppen, die immer in folgender Reihen- 








2. Senkrechtes Schlängeln 
durch die Gitterleiter. 


Leibesübungen. 


folge ausgeführt werden (f. aud Tafel Deutiches | 
Turnen und ſchwediſche pädagogiihe Heilgym— 
naftiN: 1. Spaumbeuge, 2. Hebe:, 3. Balancier- 
übungen, 4. Bewegungen für Schulter- und 
Rüden, 5. Leib», 6. feitlihe Rumpfmusteln, 
7. Spring:, 8. Neipirationd: und ableitende 
Bewegungen. Spannbeuge ift eine Rumpfbeuge | 
rüdwarts, die mit emporgeftredten Armen gegen 
ein an ber Wand befeftigtes Lattengerüft (ribb- | 
stol) gemadt wird. Die Nücdenitreder und alle 
Schultermusteln müſſen fi bei diefer Uebung 
aufammenziehen, während die Muskeln an ber 
Vorderjeite des Numpfes, die bei allen Beſchäfti— 
gungen im täglichen Leben mehr oder weniger 
zufammengezogen find, eine paffive Stredung er= 
fahren. Mit einem Wort der oe wird geitredt, 
indem er nadı hinten gebeugt wird. Diefe Hebung 
rihtig ausgeführt, weitet insbefondere den unteren 
Zeil des Bruftfajtens, | 
zwingt den Kopf zurüd | 
und verhilft jomit zur 
guten Haltung. | 
Die Hebeübungen | 

| 





follen nit nur Die 
Armbeugemusteln und 
die, den Arm mit dem 
Numpfe verbindenden | 
Muskeln kräftigen, ſon— 
dern hauptſächlich den 
Bruftforb erweitern. 

Dadurch, daß zunädjit 
die Beine unterftüdt | 
werben, wird die an 
den Armen aufgehängte | 
Ktörperlaft ſowohl ver: | 
ringert, als aud Die 
Arbeit der Arme er» 
leichtert; die Steigerun 
beiteht nun darin, dab 
. bei den ſchwereren 
Uebumgen das Körpergewicht allmählich durd die 
Schwere ber Beine vergrößert wird. Die leichten 
Uebungen werden am ribbstol vorgenommen, dann 
fommt das Schlängeln durch die @itterleiter, 
eine Uebung, die abgejehen von ihrer mustkel— 
ea ee Wirkung, = die Gewandtheit und 
die Energie zu fördern im ftande iſt. Darauf 
folgen das Hangeln, der Beugehang, das Tau: 
Hettern am quergefpannten und am fenkrechten 
Seile. Die Steigerung muß ——— —— 
werden, um fehlerhafte Stellungen, die gerade in 
dieſer Uebungsgruppe beſonders ſchädigend wirken 
fönnen, zu vermeiden. 

Bei den Balancierübungen gilt es: 1. den Körper 
auf verfleinerter Stehflähe im Gleihgewicdht zu 
erhalten; 2. in dieſer erichwerten Stellung ver: 
ſchiedene Armthätigkeiten zu üben und 3. auf| 
ſchmalen, verſchieden hohen, wagerechten oder aufs 
iteigenden Schwebebäumen in verichiedenen Schritt: 
arten fich fortzubewegen. Hierbei arbeiten fait 
jämtlihe Muskeln, wobei beſonders zu beachten ift, | 
da bei den Mädchen die großen Numpfmusteln | 
nicht durch das Korſett außer Thätigkeit gejegt 
werben. 

Beſonders günftig fir freie Hopf: und Schulter— 
haltung find die Uebungen für Schulter: und | 





3 Wechſelſeitiges Armbengen 
und Streden. 
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Rückenmuskeln. Diefe und bie beiden folgenden 
Sruppen (5 u. 6) werden zum Zeil vou allen 
Sciülern, ohne jede Stüße auf Kommando des 
Lehrers gleichzeitig ausgeführt, zum Teil werden 
fie an Geräten (ribbstol, Querbaum, Bank) aus» 
geführt, die entweder den Turnenden unterftügen 
oder aber au die Uebung erjchweren. ie 
Uebungen der vierten Stufe werben in vorwärts 
gebeugter Stellung oder vorlingösliegend, mit und 
ohne Stütze der Füße ausgeführt. In diefen oft 
an fih ichon fehr jchwierigen Stellungen werben 
noch verjchiedene Arm= und Sopfbewegungen vor» 
genommen. Die Ausführung der Uebungen dieſer 
Gruppe lehrt mehr als alle übrigen Gruppen, jede 
Bewegung genau zu kontrollieren und dieſe auf 
ganz beftimmte Gelenke unter Firierung der übrigen 
zu beichränfen. Die fünfte Gruppe fräftigt be= 
jonder8 die Leibesmustulatur. Die Bewegungen 
werden teils mit rüdmwärts gebeugtem Rumpfe 
fnieendb oder figend, in fjogenannter Fallftellung, 
teil8 mit dem 
Rüden auf nieds 
riger Bant liegend 
oder hängend am 
ribbstol oder dop⸗ 
pelten Querbaum, 
ausgeführt. In— 
dem mun beim 
Liegen oder Hän- 

en mit Inter: 
tüßung bes Streu 
vB, alſo firiertem 

umpfe, verjchic- 
bene Beinübungen 
gemacht werden, 
arbeitet die Mus⸗ 
fulatur der unte= 
ren Numpfbälfte. 
Die Uebungen für die feitlihen Rumpfinusteln 
find Rumpf Drehungen und Bewegungen, bie 
in ber Grund», Schluß-, Spreij- und ver— 
ſchiedenen anderen Stellungen ausgeführt werben. 
Die Springübungen werben frei oder gebunden 
ausgeführt, d. h. über Bod, Pferd oder Quer» 
baum, fich aufftügend. Bevor der Lebende ſpringt, 
werden viele andere Hebungen, und erſt nad ſorg— 
fältiger Ausarbeitung der Beweglichkeit der 
Sprunggelente fchwierigere Sprünge ausgeführt. 

Die Gruppe der Ableitungs- reip. Atmungs— 
übungen beichließt immer die Stunde, dieje werden 
länger geübt, namentlih, wenn bie jchwierigen 
Springübungen vorangegangen find, um die be= 
jchleunigte Herzthätigkeit zu mildern, da man in 
Schweden überhaupt jehr darauf bedadıt ift, daß 
die Lebenden weder erhigt noch erſchöpft den Turn— 
faal verlafien. 

Daher werben in den meilten Schulen die Turn» 
ftunden auch in die Mitte der übrigen Stunden 
zur Erholung aelegt. Marie und Yaufübungen 
werben, nad) Ermeſſen des Lehrers, als Abwechs— 
lung zwiichen die übrigen Uebungen eingejchoben. 
Mädchen und Sinaben turnen in beionderen Turn— 
anzügen, bei erfteren aus glatt anliegender, weit 
ausgeichnittener Bluſe felbjtverftändlih, obne 
Korfett und furzen, als Not zufammen fallen» 
den Pumphofen beftehbend, die Knaben tragen 


5* 





4 Atemgymnaſtit. 


68 


ein Sporthemd. Alle haben bejondere Turnichuhe, 
in denen man die Straße niemals betreten darf. 

Heilgymnaftit wird zur Gefundung bes kranken 
Körpers, teil$ vom Betreffenden Felbit (aktiv), teils 
durd andere vorgenommen (paffiv). Es beichränfen 
fih daher die Bewegungen nit auf Muskel— 
übungen, fondern ber Slörper wird durch verjchiedene 
andgriffe oder Manipulationen (Streichen, Kneten, 
lopfen, Grihüttern u. f. mw.) zur normalen 
Thätigfeit —— Es wird alſo durch Heil—⸗ 
ymnäſtik die Erzielung infolge beſſeren er 
ages und die Einwirkung nicht nur auf die erlahmte 
oder erlojchene Bewegungsfähigkeit einzelner Glieder, 
fonbern aud auf bie gefteigerte oder verminderte 
Neizbarleit der Nerven und auf die geihmwächte 





Baffive Heilgymnaftit. 


Thätigfeit innerer Organe, mit einem Worte, auf 
verichiedene frankhafte Zuftände des Körpers ange 
ftrebt. &8 handelt fid) aljo hierbei um Eigenbewe— 
gungen bes Körpers oder um von außen übertragene 

ewegungsthätigfeiten. Bei erfteren jedoch werben 
nicht nur durd den Willen bewirkte, willfürliche 
Bewegungen, fondern gleichzeitig auc Bewegungs» 
vorgänge refleltoriſch ausgelöſt, z. DB. gefteigertes 
Atmen, bie ergiebigere Darmthätigkeit infolge der 
aktiven Mustelthätigfeit. Die mitgeteilten Be— 
wegungen können am ruhenden Körper nicht nur 


durd) eine andere Perfon, fondern auch durch be: | 


fondere Maſchinen hervorgerufen werden. Eine paffive 
Heilgymnaftif, die befonders im Kneten, Walken, 
Stlopfen, Erjhüttern, Reiben oder Streichen des 
franfen Körpers befteht, nennt man auch Vlaffage. 
Gin Mittelding bilden die halb aktiven oder 
Widerftandsbeweguugen, d. f. folche, bei denen der 
gewollten Bewegung des Lebenden (Bewegungs: 


Leibesübungen. 


uehmers) der Gymnaſt (Bewegungsgeber) ober 
eine Mafchine einen beftimmten Widerftand ent= 
' gegenjegt. 

Das Zimmerturnen ift eigentlih nur ein vom 
Uebenben (Bemwegungsnehmer) zu Heilzweden aus» 
geführtes Turnen. 

Die Atemgymnaſtik ift eine mehrjeitig ausge 
führte Lungengymnaftif; fie befteht in Ausdehnung 
‚des Bruftlaftens burd Lüftung der Lungen und 
Anregung ber ag u a bei Gntlaftung 
der Zungen vom Brude des Scultergürtels. 
Durch unfere Lebensweife, gebeugte Haltung, un— 

zwedmäßige Kleidung, werden namentlich Die 
Yungenfpigen derartig zufammengedbrüdt, daß 
wir Schließlih gar nicht mehr mit denfelben atmen. 

Die Atemübungen beftehen alfo in Tiefatmen und 
Anhalten des Atems, andererjeit3 wird die ganze 
Ntenmustulatur durch ziwedentiprehende Uebungen 

direft oder refleftoriich angeregt. Demfelben Zwecke 
Laufübungen, Schnellgehen, Rudern, Berg: 
‚ fteigen. 

| a8 Turnen ober bie Turnkunft, auh Bahn: 
ſches Turnen genannt, ſoll bezwecken, wie Jahn 
ſagt bie verloren gegangene Gleichmäßigkeit der 
menſchlichen Bildung wieder berzuftellen, d. b. ber 
‚bloß einfeitigen Wergeiftigung bie wahre Leib» 
| haftigkeit zuzuordnen Das Turnen foll aljo ein 
Gegengewicht abgeben; wie ber Geift, jo fol auch 
ber Körper burd) Uebung geichult werden, denn 
nur im gefunden Körper wohnt eine gefunde Seele. 
Das Turnen fol nicht nur den Menschen erfrifchen, 
fondern ihn zuverfichtliher und felbjtvertrauender 
machen, indem er feine Kraft fühlt. Fernerhin 
foll e8 erzieherifh auf ihn einwirken und fpeziell 
das AZufammenturnen in Qurnvereinen und bie 
Feſt- und Meifterturnen follen das Volk durd 
innere een Bande zum Gefühle der Eini- 
gung führen. Beſonders Spieß hat das Turnen 
dem Lehrplane eingefügt. Der Turnlehrſtoff bei 
den Knaben ift —* entlich ausgearbeitet; das 
Mädchenturnen befindet ſich in ſeinen Anfängen 
und zeigt eine beſondere Mannigfaltigkeit an Arm— 
und Beinthätigkeiten, weniger vielfach ſind die 
Rumpfthätigkeiten. Die Turnübungen beſtehen in 
Freis, Ordnungs- und Gerätübungen, jedoch werden 
erftere au mit Handgeräten, Holz und Eiſen— 
ftäben, Hanteln, Spriugreifen, Springieilen, Bällen, 
Wurfreifen, Kaftagnetten ausgeführt. Damit nicht 
nur ber Sörper, fondern aud der Geiſt beim 
Turnen mitarbeitet, werden bie einfachen Frei— 
‚übungen, der geiftigen Gntwidelung ber Kinder 
entfprechend, unter einander vereinigt und in einer 
beftimmten Neihenfolge aneinander gereibt. 

Se nachden die Uebungen in ber Grundftellung 
oder in irgend einer auderen, 3. B. Inieend, ſtehend 
oder figend ausgeführt werben, zerfallen die Frei— 
übungen in ſolche erfter und zweiter Ordnung. 
Die Freiübungen erfter Ordnung zerfallen in Kopfe, 
Rumpf-, Arms und Beinübungen. Bei den Kopf: 
übungen wird vermöge der Schmiegfamteit des 
Haljes der Kopf nah allen Richtungen bin ge 
beugt (geneigt, gefeuft, gelegt), nah rechts und 
links gedreht oder gefreift. Bei den Rumpfübungen 
wird hauptjählid eine größere ng = er 
Wirbeljäule angeftrebt, fie beftehen in Rumpf: 
beugen, «ftreden, drehen, -kreiſen. Bei den Arms 
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übungen, die entweber frei ober belaftet 
Handgeräten) ausgeführt werden, unterfcheibet man 
Achſel-⸗, Arm: (Oberarm), Unterarm» und Hand⸗ 
übungen. Grftere beichränten ſich auf er 
der Schultern und beftehen in Bor» und Rück— 
beivegung, Heben und Senken, desgl. Streifen ber 
Achſel. Die übrigen Armübungen werben in ben 
entiprechenden anderen Gelenken bes Armes aus— 
geführt. Bei ben linterarmübungen, fpeziell beim 
Unterarmdrehen, unterſcheidet man nad) der jewei- 
ligen Haltung ber Hand bie Rift, Speich-, Kamm- 
und —— erſelben, welche auf der ver— 
ſchiedenen Lage der beiden Unterarmknochen (Elle 
und Speiche) beruht. Die Verbindung verſchiedener 
Uebungen desſelben Armes ergeben das Armſtoßen 
und Hauen. Ein gleichzeitiges Oberarmdrehen 
und Unterarmbeugen und —trecken ergiebt das 
Unterarmkreiſen nach rechts und links. ird das 
ſtreiſen nur durch Armheben bei gebeugtem Unter— 
arm ausgeführt, ſo nennt man dieſes Haspeln. 
Die Armübungen öönnen mit beiden Armen 
zugleich in gleicher Weiſe oder nacheinander in 
gleicher oder a Way Weiſe (mwechfeljeitig) ge— 
macht werden. ei den Beinübungen ſtellt das 
Heben und Senken bes Beines in der Richtung 
jeiner Längsachſe ein Hüftheben dar. Beinübungen 
beißen diejenigen, welche mit dem geftredten Beine 
im Hüftgelen? ausgeführt werden, und wären ſo— 
nad Ir unterfcheiben von ben Bene des Unter⸗ 
ſchenkels und denjenigen des Fußes. Kombinierte — 
zufammengefegte — Uebungen besjelben Beines 
werben beim Stnieheben, Beinftreden, Stoßen und 
Unterjchentelkreifen ausgeführt. Die Uebungen können 
mit beiden Beinen (gleich und wechſelſeitig), ähn- 
lih wie bei den Armübdungen in verfchiebener 
Stellung des Körpers, vorgenommen werben 
(Spreiz, Dreh: und Boden) in Zehen-, 
Ferien, Fußkantenſtand, in Lauf, Hüpj and 
Springbewegung. 

Die sFretübungen zweiter Orbnung werden 
fnieend, figend, liegend oder auf dem Kopfe ftehend 
ausgeführt (Ueberſchläge, Burzelbäume), Weiter: 
bin fommen in Betradht die Uebungen im Liege- 
ftüß, mo ber liegende Slörper nur auf die Hände und 
ac a geftügt wird. Bon den eigentlichen 

reiübungen werden die Orbnungsübungen ge= 
trennt, bie, wie der Name jchon bezeichnet, zur 
Herftellung der Ordnung, als auch der Vereini— 
gung und Aufftellung der Lebenden in einzelnen 
Gruppen dienen. Sie beftehen daher in vericdie- 
dener Aufftellung, Neben⸗ und 
Verbindung der einzelnen Uebenden (Faflungen) 
zu verfchiedenen Heihen und gemeinfamen Schritt 
und Stellung3wecfelübungen. Der Reigen, wie 
er namentlih im Mädchenturnen viel geübt wird, 
ift eigentlih eine Zufammenftellung verfchiedener 
Ordnungsübungen, die mit Armübungen vereinigt 
oder mit diefen abmwechjelnd, meift unter Geſang 
der ganzen Abteilung, vorgenommen werden. Die 
Gerätübungen erfordern verſchiedene, befonders für 


diejen Zwed eingerichtete Apparate, teilweije jedoch) 


interreihungen und 


(mit | Tiefipringel, Springtaften, 





fönnen aud; Hausgeräte zu turnerifchen Uebungen 


verwendet werden (Uebungen an der Fußbank, an 
und auf dem Stuhle, an zwei Stühlen, an ber 
Leiter). Die Turnapparate beftehen außer ber ge: 


nannten Zeiter aus Springgeräten: reis, Sturme, | fernt. 
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Schwingſeil, Bock und 
Pferd (letztere zwei nur im Knaben- und Männer: 
tunen); Schwebegeräten: Schwebeſtangen, Schwebe⸗ 
pfahl, Stelzen, ſenkrechte, ſchräge Stangen, Ned, 
Barren, Schaukelringen, Rundlauf, Wippe, Ball: 
korb, Ballneg. Der Barren befteht aus zwei, mehr 
oder meniger wagerecht gleichlaufenden Stangen 
(Holmen), die auf irgend eine Weiſe nebeneinander 
in gleicher oder ungleicher Höhe geftügt und ſtark 
enug find, bie Laft mehrerer Menſchen zu tragen. 

ie Schaukelringe ſind zwei in ee Höhe an 
freien Tauen hängende Ringe, der Abitand zwiſchen 
beiden muß ungefähr ber Schulterbreite des Ueben— 
ben entjprehen. Das feftitehende Ned ift eine 
irgendivie wagerecht angebradite, mit ben Händen 
* umfaſſende Eiſen- oder Holzſtange. Der Rund— 
auf beſteht aus einer an der Decke oder oben 
auf einem Maſte befeſtigten, drehbaren Scheibe, 
an der mehrere Strickleitern in gleichen Abſtänden 
hängen. Bei den Gerätübungen erſt wird den 
Gliedmaßen Gelegenheit geboten, das ganze Körper—⸗ 
gewicht zu bewältigen und zu beherrichen, man er= 
zielt daher neben einer größeren —— der Glied⸗ 
maßenmuskulatur noch eine beſondere Behendigkeit 
und Gewandtheit, auch wird durch dieſe Uebungen 
bie Furcht bekämpft und das Selbſtvertrauen 
erweckt; endlich lernen die Uebenden auch in 
anderen Körperlagen als im Stehen ihre Glied— 
maßen richtig zu ger Während ſchon längſt 
bei ben Knaben das Gerätturnen in Gebraud iſt, 
beginnt man erft jegt allmählidy dieſes bei den 
Mädchen einzuführen, natürlich mit richtiger An— 
paffung an die individuelle Verfchiedenheit beider 
Geſchlechter. Von den verfchiedenen Uebungen 
wird natürlich ſowohl beim Knaben- als Mädchen— 
turnen für jede Stunde eine beſondere Auswahl 
getroffen. Regel ift, daß jedesmal außer Frei— 
übungen auch Gerätturnen, leßteres zum Schluß 
der Stunde, geübt wird. In den oberen Klaſſen 
der Knabenſchulen und in den Vereinsturnerfchaften 
werben die Uebenden in einzelne Gruppen (Riegen) 
N jede von diefen Riegen hat einen Vorturner. 

azu werden bie Gefchidteten und Zuverläffigiten 
aus ber Reihe der Uebenden ausgewählt und 
ihnen damit eine Ehrung erwiefen, welche auch die 
Uebrigen anfeuern fol. Bis jest beitandb das 
Mädchenturnen meift mehr in Stab» und Reihen 
übungen und Aufführung verſchiedener Reigen. 
Bei dem Gerätturnen gelangt zur Ausbildung bie 
gung, Sprung: und Stützkraft und teilweife die 
rhaltung des Gleichgewichts. Die Uebungen 
werben im Seit» und Querſtande, je nachdem bie 
Linie von Schulter zu Schulter gleichlaufend oder 
quer zum Gerät fteht, gemadt. Das Erfaffen 
der Geräte gejchieht durch verfchiedene Griffarten; 
beim Speichariff find die Daumen nad hinten 
gerichtet, beim Ellengriff nad) vorne, beim Rift 
griff der Handrüden noch vorn, beim Kammgriff 
nah hinten. Im Hange kann der Griff 
ein gleicher, ungleicher oder mwechjelfeitiger fein — 
Griffwechiel. — Beim Hang hängt man jederzeit 
in gejtredter Körperhaltung herunter; Hangeln 
nennt man das abwechſelnde Heben der Hände 
während des Hanges. Beim Spannhangeln find 
die Hände über Schulterbreite von einander ent— 
Beim Drehhangeln erfolgt das Hangeln 
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zugleich unter Drehung des Körpers um die Längs: | 
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ditiierter Wunsch begünftigen bie Spielftimmung. 


achſe. Außer Dauerhang wird ein Hinaufziehen | die, einmal in die Erſcheinung getreten, die Zuſchauer 


aus dem Stredhang in den Beugehang und Senten 
zurüd in den Streckhang geübt. Der fogen. 
Liegehang ift eine erleichterte Hangübung, indem 
durch Aufftügen der Füße das an den Armen 
hängende Körpergewicht vermindert wird. Die 
Stügfraft wird vorzüglid am Barren ausgebildet. 
Bei dieien Hebungen wird der Körper burd bie 
fih aufitügenden Arme in verichiedener Stellung 
in der Echwebe gehalten. Bei den Knaben werben 
hierbei noch verichiedene ſchwierige Uebungen aus— 
geführt. Die Uebungen am NRundlauf eignen fich 
bejonders für Mädchen, da — die Hang⸗ und 
Sprungthätigfeit geübt, alſo Ober» und Unterarm 
bei derjelben Uebung geträftigt werden. Außer 
dem jchnellen Gehen und Laufen vor: und rüd- 
wärts find die verichiedenen Schrittarten (Galopp, 
Schottiih, Wiege, Hüpfen), Streiöfliegen mit und 
ohne Beinfchwingen u. f. w. zu üben. Das 
Springen erfordert die plößliche Entladung der 
geſamten Körperichnelltraft und diefe übt daher in 
hohem Grade, ftärkt, ſpannt und macht die Gelenke 
nebſt den Sehnen der Füße und Hüften geichmeidig. 
Als Hindernis dienen verichiedene Gegenſtände, 
wie: Springtaften, Bod, Gräben, Springichnur 
u.' ſ. w. Der Freifprung wird ala Meits, Soc 
und Weithohiprung mit und ohne Springbrett | 
eübt; ohne Anlauf wird der Standiprung, mit 

nlauf der Schluß-, Spreiz- oder Grätfchiprung 
geübt. Eine Sprungiweite von über brei Leibes— 
längen muß ſchon als außerordentliche Leiſtung 
angejehen werden. Bruſthoch jpringen lernen die 
meisten, jcheitelhoch nur wenige. Bei den Mädchen 
werden die Sprungübungen in mäßigen Grade, in 
entiprechend geringeren Weiten und Höhen geübt, 
mehr die borbereitenden Freiübungen, Wippen, 
Ferienheben u. S w. Unter Kürturnen veriteht man 
jelbjtändiges (ohne Kommando) ausgeführtes Turnen 
am jelbiterfornen Gerät (j. auch Tafel Deutiches 
Turnen und ſchwediſche pädagogische Heilgymnaſtik). 

Die verihiedenen anderen 2. können unter dem 
Namen athletiſche oder fportliche Uebungen zu— 
jammengefaßt werden. hr Gemeinfames befteht 
in der förperlichen Bethätigung in der freien Natur 
und in der Hervorrufung einer Serftreuung oder 
des MWettjtreites bei den Uebenden. 

Von welch ungeheurem Werte die Bewegungs- 
ſpiele der Jugend beim Werke der Erziehung find, | 
iſt nun, nachdem wir Männer wie Vieth, Guts 
Muths und Jahn gehabt, nachdem der eugliſche 


unwiderſtehlich zur Teilnahme hinreißt. 

Das dur unfere Kultur immer ftärfer hervor— 
tretende Mißverhältnis zwifchen der Thätigfeit der 
Empfindungsnerven und der Bewegungsnerven er: 
flärt den hohen Wert, ben Spiele für das Gemüt 
bes Menichen haben müffen, das zunädjit und am 
ftärtiten davon betroffen wird, wenn durd an— 
haltende Unthätigfeit der Bewegungsnerven ſich 
unverbrauchte Nerventraft anhäuft. Am ſtärkſten 
wird eine Gntlaftung auf dem jenfitiven Nerven 

ebiet herbeizuführen fein durch die Spiele, deren 
Zweck auf Körperbewegung — womöglich in friicher 
Luft — binausläuft, alſo durd alles, was wir 
unter dem Namen Bewegungsipiele zufammenfafien 
fönnen. Welchen unmittelbaren Einfluß auf Die 
Gefundheit des Körper die Bewegungsipiele 
haben, zeigen uns die geröteten Wangen, das ftarfe 
Amen, der ausbrechende Schweiß der Spielenden, 
da wir ja willen, daß alles, was den Stoffwechjel 
erleichtert und erhöht, zur Kräftigung der einzelnen 
Organe und des Störperzuftandes überhaupt bei— 
trägt. Um dem Betwequngsipiel aber einen vollen 
Einfluß auf die Charakter: und Geiftesbildung des 


' Kindes nicht zu verkürzen, ift es wichtig, daß es 


ein gemeinjames Spiel ſei. Erſt im frijchen, fröh— 
lihen, gemeinfamen Streben nad gemeinſamem 
Biel, oder im Ringen mit einer aus ebenjo Vielen 


| zufammengejegten Gegenpartei, wird dem Kinde 


die Segnung des Spieles ungeihmälert zuteil. 
Die notwendig werdende Unterordnung unter bie 
jelbitgewählte Zeitung, das Einordnen ber perjön= 
lihen Einzelleiftung in ein Ganzes, das Aufgehen 
ded eigenen Intereſſes in dem Intereſſe dieſes 
Ganzen, das gelegentliche Unterftügen des ſchwä— 
deren Spielers und das Aneinandergreifenmüffen 
find Werte, wohlgeeignet, eine Vorſchule zu bilden 
für das Gemeinde und Staatöleben. Weiter ift 
wertvoll für die Bildung des Charakters die große, 
oft Schonungslofe Offenbeit, mit der Kinder ihres» 
gleidien beurteilen. Empfindlichkeit ift dort uns 
möglich, wo Kinder fich zum Spiele vereinigen; es 
herricht auf dem Spielplag das alte Gejeg: „Wem 
das Urteil der Genoflen nicht gefällt, der bleibe weg!“ 
Nichts ift auf dem Spielplatz fo verpönt, als Un— 
ehrlichkeit in den Mitteln; die Kinder haben ihren 
Ghrencoder ganz für fi und man muß oft ftaunen, 
mit welch unbeſtechlicher Gradheit er befolgt wird. 
Dagegen kann man aud; beobadıten, daß jonft un 
verträgliche Kinder beim gejelligen Bewegungsipiel 


Sport und die ſchwediſche Gymnaſtik ihren Einfluß ſich ganz verträglich anftellen und wiederum jolche, 
auch auf uns geltend gemacht, genügend in das die wegen ihrer Gigenart von ihresgleichen ge— 
Bewußtiein des Volkes eingedrungen. Der Trieb | mieden und verfol t lind, hierbei geduldet und ge— 
zur Bethätigung im Spiel liegt tief im menjchlichen ſchätzt werden. ies alles find Beweije dafür, 
Weien als ein Teil des Thätigfeitötriebes. Bei dab durd das Spiel die Erziehung der Kinder 
aroßen Begabungen auf jederlei Gebiet löſen ſich untereinander am beften begünitigt wird. 
Spieltrieb und Thätigkeitstrichb wieder ineinander) Nimmt man dazu nod die Entwidelungsmög- 
auf, wir ſehen ſolche Menſchen „spielend“ arbeiten | lichkeiten, die dem kindlichen Geiſt geboten find 
— mad aber mohl zu unterjcheiden ift von | durd die Anregung der Phantafie und des Vor: 
„ieleriſch“. ſtellungsvermögens: durch die Nötigung zu 
Der Nährboden des Spieltriebes iſt hauntſächtich raſchem Denken, klarem Entſchließen und ent— 
die Phantaſie; aber auch die Luſt, körperliche und ſchiedenem Handeln, durch das fortwährende ſcharfe 
geiſtige Kräfte zu erproben, Schwierigkeiten zu Aufmerken und Berechnen der Zufälligkeiten und 
überwinden, Abwechslung in der Beſchäftigung zu Wechſelfälle im Spiel, jo wird man ſich klar 
gewinnen, ein von dem Bedürfnis des Störpers | twerden darüber, wie notwendig es iſt, das Kind 
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in feinem Spieltrieb nit zu kürzen, und ala Er— 
zieher fich jelbit eingehend mit bem Spiele der 
Jugend zu beihäftigen. — Eine furze Aufzählung 
enügt, um einen guten Begriff über die ver: 
—— Bewegungsſpiele und anderen Spiel: 
arten zu erlangen. 

L Lauffpiele. 1. Neihenlaufipiele, Dauerlauf, 
Gänjemarih, Spirallauf, Schlangenlauf. 2. Wetts 
laufipiele. Zeitwettlauf, Zielwettlauf. 3. Fang— 
oder Haſcheſpiele. Haſchen beitimmter Mitjpieler, 
Halhen nad Wahl. Der Gehaſchte wird helfen 
haſchen, mit Erſchwerung. Gegenjeitiges Hafchen. 

IH. Hüpf und Springipiele. 1. Hüpfen und 
Hinken. 2. Springen. Bodipringen, Reifipringen, 
Seilipringen, Schnurfpringen, Schwungfeilipringen, 
Stodipringen. 

IIL. Stampfipiele. 1. Zweikampfſpiele. Finger: 


ziehen, Seilziehen, Stabitemmen, Stabringen. 
— gegen mehrere. 3. Maſſenkämpfe. 4. Kriegs— 
piele. 


IV. Such- und Rateſpiele. 
offenen Augen. 2. Suchſpiele mit geſchloſſenen 
Augen. 3. Raten von Perſonen. 4. Raten von 
Gegenständen. Fingeripiel oder Morra. 

V. Rundipiele mit Gejang. 

VI. Ballipiele. 
ball, Schiebeball, Fangſpiele, Hangübungen. 2. Fang⸗ 
ballipiele. 3. Treffballipiele. 4. Fangball mit 
Treffball. Stehball, Vigoli, Steh und Reiterball, 
5. Freiball und Sclagball, Gewöhnlicher Frei— 
ball, Baum» und Fußball, Feder, Schlag: und 
Laufball, Wand», Prellball. 6. Wurf: und Noll 
ball, Englifher Wurfball, Kridet, Amerikanische 
Ballipiele. 

VII Kugel- und Segelipiele. 1. Fangen und 
Werfen. 2. Kugeltreffen. Kugel» und Mugen 
ichießen, Zielfugel. 3. Grubenjpiele mit Kugeln. 
4. Sugeltreiben und Stegelipiele. Stugelichlagen, 
Kroquett, Wurffegelfpiel, Gewöhnliches Stegelipiel, 
Blindfegeln. 

VII Wurf: und Scleuberfpiele. Mit Steinen, 
nit Stöden, mit Ringen, mit Reifen, mit Scheiben, 
mit Schleudern. 

IX. Ziel- und Schießipiele. 


1. Sudjfpiele mit 


1. Ballihule. Fangball, Scha 
| 





1. Ring= und Vogel: | 
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abgelenkt, weil das Nadeln eine große Aufmert- 
famteit und ständiges Balancieren des Körper— 
ewicht$ erfordert. Andererſeits fann der ſtarke 
Zuftzug mehr oder weniger ſchädigend auf Die 
Lungen, und vielleiht SHerzthätigkeit, die Er- 
ihütterung auf die Unterleibsorgane, namentlich 
Nieren, einwirken (j. Yahrrad). 

Das Neiten war von jeher eine der belicbteften 
Arten des jchnellen Fortbewegens und wurde und 
wird namentlich bei den Völkern geübt, die große 
Entfernungen zu überwinden haben. Je nadı dem 
Lande werden außer Pferden auch nocd andere 
Tiere geritten (Samel: Afien, Afrika; Glefant: 
Indien; Strauß, Gnu: Afrifa und Auſtralien; 
Gel, Maultier: hauptiähli Spanien). Je nad 
bejonderen Zwecken, welche der Neiter verfolgt, 
unterjcheidet man Soldaten: oder Campagne=, Nenn, 
Jagd-, Schul und Girkusreiten. Vielfach reitet 
man nur aus Vergnügen oder Gejundheitsrüd- 
fihten. Man reitet ohne oder mit verichiedenartig 
geformtem Sattel. Außer Männerfätteln giebt es 
noch befondere Frauenſättel, die aber bei den Neiters 
völfern gar nicht gebraucht werden; überhaupt 
empfiehlt e8 jich für die rauen, nadı Männerart, 
d. h. rittling3 auf dem Pferde zu figen. Es giebt 
verichiedene Neitarten; die befanntefte ift die eng— 
liiche. Die verichiedenen Schrittarten find: Schritt, 
Trab und Galopp. Beim beutichen Trab läßt 
ſich der Neiter leicht werfen, während er beim eng» 
liichen Trabe dad Tempo abpakt und fich durch 
angeſtemmten Schenkel in den Steigbügeln hebt. 
Stojafenart ift Reiten im Stehen oder mit dent Bauche 
auf dem Pferde aufliegend. Das Neiten muß täge 
lidy geübt werden; wenn man längere Zeit nicht 
geritten bat, jo jchmerzen wieder nad dem erften 
Ritte alle Gliedmaßen. Man thut daher gut, vor 
dem endgültigen Abfteigen erit einige Zeit zu gehen, 
um darauf zum Schluß wieder für kurze Zeit das 
Pferd zu bejteigen. 

Neitervölfer gab es ſchon im grauen Altertume, 
jelbft ein fagenhaftes, weibliches Neitervolf (Ama: 
zonen). Zur hohen Blütezeit gelangte im Mittels 
alter das jogenannte Turnierreiten und fpäter das 
Karuſſel- ſowie das Quadrillenreiten. Die 


ſtechen. 2. Wurfſpieße. 3. Blaſerohr, Bogen und hohe Schule wurde in Italien ausgebildet, darauf 


Armbruft. 


Noch giebt e8 verichiedene Spiele, wie Schaufel | 


und Steljenlaufen, Fang- und Sclagipiele, Treib- 
und Drehipiele, Kreiſel, Dradenfteigen und ver— 
ichiedene andere. 

In neueiter Zeit gehört auch das Lawn-Tennis— 
fpiel dazu. 

Das Radeln bürgert fi) immer mehr und mehr 
ein und nicht nur als Sport, fonbern als eine der 
bequemiten und billigften Arten des fchnellen Fort: 
bewegend. Nadeln thut man nicht allein in ber 
Ebene, nein felbit im Gebirge; jo rabelt in Ober: 
bayern fait ein jeder Bergbauer. Dicje Fort— 
bewegungsart wird jegt aud vielfah von den | 
Frauen geübt und hat in vieler Hinficht verändernd, 
reformierend auf die Kleidung und die Begriffe 
der Schidlichfeit und Sitte eingewirkt. Von vielen | 
wird das Radeln als eine die Gefundheit refp. | 


! 





den Stoffwechſel fördernde und bie Muskulatur | 
ftärfende 2. angejehen. Bei großer Nervofität und 
geiftiger Ueberanjtrengung werden bie Gedanken | 


nah Frankreich verpflanzt und erreichte eine hohe 
Blüte am Wiener Hofe. — Wettrennen it ein bes 
fonderer Sport, bei dem es mehr auf richtige 
a. und Trainierung ankommt. 

Das Rudern wird feit verhältnismäßig kurzer 
Zeit jportlich betrieben, während es feinerzeit Die 
einzige Art der Fortbewegung auf dem Waller 
war. Der Nuderjport joll eigentlich zur Stärkung 
und harmoniichen Körperentwidelung durch geeignete 
Bewegung und 2. führen. Man rudert mit und 
ohne Steuermann und erjtrebt teils größte Ge— 
ſchwindigkeit auf kurze Entfernung oder Ausdauer 
auf größere. Je jchmäler das Boot ijt, deito 
größere Geſchwindigkeit ift zu erreichen. 

hlittfhuhlaufen. Der poclievollite Sport 
unjerer Zeit führt ebenio wie das Schwimmen 
feine Gejchichte bis in die dunkelſten Zeiten des 
Altertums zurüd, bejchränft natürlid) auf die der 
Eisregion zunächſt haufenden Völker. Den Jagd» 
gottheiten der Sktandinavier war auch diefe Hebung 
geweiht und wurde ihnen zu Ehren von Männern 
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und Knaben aufs eifrigite Er Wahrſcheinlich 
urſprünglich eins mit dem Schlittſchuhlaufen war 
das Schneeſchuhlaufen, das jetzt etwas ganz 
anderes iſt, mit anderen Hilfsmitteln betrieben wird 
und nur da gepflegt werden kann, wo viel und 
an der Oberfläche hart gefrorener Schnee auf ge: 
birgigem Land liegt. 

Zum Schneeihuhlaufen wird ein ſchmales, dünnes | 
17/,—2 m langes, vorn in die Höhe gebogenes | 
Brett unter die Füße geichnallt; zum Schlittſchuh— 
laufen ift nach neueften Erfahrungen am beiten die 
ſcharfe, gebogene Metalltante, a ber ber Läufer 
fteht, unmittelbar an die Schuhfohle befejtiat. 
Früher benugte man Stahlichlittichuhe, bei denen die 

dienen in Holz eingelaffen war und die permittelit 
Riemen angeihnallt wurden. Die Amerikaner be= | 
feftigten zuerft in den 50er Jahren ben Sclittichuh 
mitteld einer Schraube im Abjag. Den jchnelliten | 
Sclittihuh haben bis jet die Frieſen gebaut, 
mit breiter, ſehr flaher Stahliohle, an welcher zum 
beiferen Abftoßen die innere Stante höher als bie 
äußere geichliffen ift; er eignet fich zum Grabaus- 
fahren. Figuren kann man nur mit flach gebogenen 
Stahlfohlen beichreiben. Im Norden wird bas 
Weit- und Schnelllaufen hauptſächlich geübt. 

Als beſonderer Sport iſt das Schlittſchuhſegeln 
zu nennen, wobei der Schlittſchuhläufer zwei leichte 
Holzitangen, die eine als Maſt, bie andere als 

priet (Steuer) benugt. In mwärmeren Stlimaten, 
wo feine größeren Eisflächen find, werben jolche 
künstlich angelegt. 

In Deutihland war noch im 16. und 17. Jahr» 
hundert das Betreten des Eijes und das „Schleifen“ 
in den Schulgefegen als ein lebensgefährlicher 
Unfug verboten, und ebenfo beftanden auch für Er- 
wacjene Verwarnungen und Verbote in den ver— 
ichiedenften Orten. Grft dem Vorgehen Vieths, 
der im Jahre 1788 feinen eriten begeifterten Vor— 
trag über das Schlittihuhlaufen hielt, war es zu 
verdanken, daß es allmählih Gingang in ben 

roßen Sinaben-Internaten fand und von da aus 
ih langiam einbürgerte, bis e8 Gemeingut wurde, 
was es bei unfern Nachbarn, den Holländern, längſt 
geweien. 

Diefen Sport aud für die Frauen zu ge 
winnen, bedurfte e8 einer befonberen Anftrengung ; 
noh vor 40—50 Jahren erweckten ſchlittſchuh— 
laufende Hollänberinnen in Berlin großes Auf: 
jehen. Ein Verdienſt Karl Riefeld war es, dem 
weiblichen Geichleht die Wohlthat diefer Bewegung 
durch regelrechten linterricht, den er in Berlin gab, 
erichlofien zu haben. Und jeitbem gewann biejer 
Sport immer breiteren Boden. Freude an ber 
Bewegung, die uns faft die Schwere des Körpers 
vergefjen macht, äſthetiſches Vergnügen an dem 
Bilde einer bewegten, frohen Menge auf der Eis— 
Häche, Luft zu nicht immer ungefährlicher Ueber: 
windung von Schwierigkeiten, das Gntzüden, alle | 
Muskeln in Bewegung und Clafticität in jedem | 
Gelenk zu fpüren, machen dieſen Sport jo ganz 
bejonders beliebt, wobei dad Gefühl, des uns| 
bedingt guten Einfluffes auf die Gejundheit gewiß 
eine bedeutſame Rolle ſpielt. 

Schwimmen ift ebenfowohl eine natürliche 
Uebung als das Gehen, Spreden u. ſ. w, jagt 
Nieth (Encyklopädie II, 288.) und feine Anficht 











Leibesübungen. 


jcheint mehr und mehr die Auffaffung unferer Zeit 
zu werben. 

Schwimmen heißt fih über Waſſer zu halten 
und aud im Wafler fih von Ort und Stelle zu 
bewegen. Die Fähigkeit, dies trog des größeren 
fpezifiichen Gewichts zu können, ift und mit dem 
Vermögen, durch unjere Mustelthätigfeit eine be= 
ftimmte Arbeit zu leiften, gegeben. Jede Bewegung, 
die wir mit unfern Gliedmaßen im Waffer aus— 
führen, wirkt nad) dem Gejege der „gleichen Wir: 
fung und Gegenwirkung“ ebenfo auf den Körper 
wie auf das Waſſer. Drüden wir dies mit ben 
Armen, fo heben wir zu gleicher Zeit den Störper 
empor, fchieben wir es hinter uns, fo jchieben wir 
uns ebenjo nad vorn. Das fünftlihe Schwimmen 
bes Menſchen ift ein beftändiges Wehren gegen 
das Unterſinken mittel3 der Hände uad Arme, der 
Beine und Füße. Es fommt nur darauf an, bie 
einzelnen Bewegungen fo gu verbinden, baß fie 
einander nicht aufheben, vielmehr fich ergänzen und 
ablöien. Aus dieſer Erkenntnis hat fid} das Be— 
bürfnis nad einem Syſtem zur Grlernung bes 
Schwimmens entwidelt, zu dem ſchon aus fernen 
Sahrhunderten uns Material vorliegt. Ebenfo wie 
bei Römern und Griehen das Schwimmen eine 
— aud von Frauen — gepflegte Kunft war, bildete 
ed einen Teil der 2. unjerer germaniihen Vor— 
fahren und blieb bei uns gepflegt und beliebt bis 
in das Neformationgzeitalter. Nah dem großen 
Kriege war die Liebe zu bdiefer Art Uebungen mit 


‚fo vielem anderen verloren gegangen, und in ber 


—* e wurde das Baden und Schwimmen im 
reien von verfchiebenen Pädagogen für die Jugend 
verboten. Auch Uerzte waren bamals in bem all: 
emeinen Borurteil gegen das Schwimmen und 
alte Baden im offenen Waffer befangen, und erſt 
eine neuere Richtung, von den Rouffeaufchen Jdeen 
ftarf beeinflußt, eroberte der Jugend das Recht 
auf bie ehe an ber Bewegung im frifchen 
Waſſer. Die große Bedeutung des Schwimmens 
nicht allein vom praftichen, fondern beſonders auch 
vom gejundheitlihen Standpunkte wurde immer 
mehr erfaunt, und heute ift eine jede Behörde eifrig 
bemüht, e8 jedem im Volke zugänglich zu machen. 
Wir finden Bäder und Schwimmanftalten überall. 
Die Ausbildung der Schwimmlehrer wird vom 
Staate geleitet, im Anſchluß an die Turnlehrer- 
Ausbildung. Seit der Ginrichtung der ftaatlichen 
Turnlehrerinnenkurfe wird auch den Turnlehrerinnen 
Gelegenheit geboten, Schwimmen zu lernen und fi 
zu Schwimmlehrerinnen auszubilden. Somit wäre 
alfo auch für die Frauen auf diefem Gebiete geforgt 
und es bleibt nur zu wünjchen, daß redt in 
Gebraud) davon gemacht würde. (Vgl. aud „Sport.“ 

Litteratur: The special kinesiology of Edu- 
cational Gymnasties, by the Baron Nils Posse. 
Boston, Lee and Shepard Publishers. — Das 
Mädchenturnen in der Schule. Von Clara Heßling. 
Gaertners Berlag 9. Heyfelder. — Freflel, Der 
Radfahriport vom techniſch-praltiſchen und ärztlich- 
efundheitlihen Standpunkte. Neuwied 1896. — 
Dielendahl, Illuſtrierter Katechismus des Nadfahr- 
ports. Leipzig 1897. — Grumbader, Rudern 
und Trainieren. — Viltor Silberer, Handbuch des 
Ruderjports. Wien, Hartleben. — Die Bewegungs 
ipiele. Ihr Weſen, ihre Gefchichte und ihr Betrieb. 


Leibgeding — Lektüre. 


Von M. Bettler. Wien und Keipaig, 4. Pichlers 
Witwe & Sohn. — Des beutfhen Knaben Turms, 
Epiel- und Sportbuh. Bon Bart & Schüger. 
Velhagen & Mlafings Verlag. — Aerztliche Zimmer: 
Gymnaſtik für beide Gefchlechter und jedes Alter. 
on Dr. med. M. Schreber. Leipzig, Friedrich 
Fleiſcher. — Haus⸗Gymnaſtik a Mädchen und 
rauen. Bon Dr. E. Angerſtein und G. Edler. 

erlin, Th. Chr. Fr. Enslin. — Dr. 9. Brendide, 
Zur Gefchichte der Schwimmkunſt. Hof 1884. — 
v. Dettingen, Ueber die Geſchichte und bie ver— 
ihiedenen Formen der Neitfunft. Berlin. — 
dv. Hendebrand, Ueber Neiten der Damen. Leipzig. 

Leibgeding ſ. Erbredit. 

Leibichmerzen (Kolik, Bauchgrimmen), anfalle- 
weife, jehr heftige Bauchfchmerzen, deren Urſachen 
jehr mannigfadhe find. Am häufigften werben fie 
durch den Darminhalt veranlaßt, befonder8 durch 
Kotitauung. Hierbei wird der Schmerz mechaniſch 
erzeugt, indem die angefammelten, meijt jehr harten 
Kotmafjen die Darmichleimhaut reizen, wozu noch 
fommt, daß der Darm in hohem Grabe gebehnt 
wird. Zuweilen find e8 Fremdkörper im Darm, 
welche 2. erregen, wie Banbwürmer, zuſammen— 
gerollte Spulwürmer, Kotſteine oder den Darm 
pajfierende Gallenfteine. Bon großem Einfluß 
find auch zerjegte Speifen, 3. B. ſaures Bier, ge— 
gorene Milch, auch unreifes Obſt. Beſonders 
häufig iſt die ſogen. Wind» oder Blähkolik, welche 
ihren Urſprung einer übermäßigen Gasentwickelung 
im Darm und der dadurch bewirkten ſtarken Deh— 
nung der Darmwand verdankt. Auch gewiſſe Ab— 
führmittel, wie Ricinusöl und Senna, rufen bei 
manchen Berjonen heftige 2. hervor. Zu diefer 
Art von 2. gehört vielleicht auch bie Kolik nad) 
Blei» und Kupfervergiftungen, die vielfach in un— 
erträgliher Heftigkeit auftritt. Andere Urſachen 
liegen in Störungen des Nervenfpitems, wie dies 
bei Hniterie und Hypochondrie häufig zu beobachten 
iſt. Ebenſo wie diefe rein nervöſen Krankheits— 
formen führen auch anatomiſche Veränderungen 
am Centralnervenſyſtem zu Koliken. So ſtellen 
ſich nicht ſelten bei Rückenmarkſchwindſucht Anfälle 
heftigſten Darmſchmerzes ein. Endlich ſind noch 
Erkältungen zu nennen. — Der Sitz der L. iſt 
verſchieden; gewöhnlich wird er von den Patienten 


in die Nabelgegend verlegt, doch ſtrahlt er oft 


nach oben, unten und nach dem Rücken aus. Ge— 
wöhnlich fängt der Schmerz leiſe an und gewinnt 
erit nah und nad an Stärke, die einen derartigen 
Grad erreichen fann, daß ſelbſt die willensträftigiten 
Berionen davon übermannt werden. Die Patienten 
ftöhnen laut, das Gefiht wird blaß, die Haut fühl, 
mit faltem Schweiß bededt, ber Puls unregelmäßig. 
Drud auf die Bauchdecken mindert häufig den 
Schmerz, weshalb die Kranken gewöhnlich ihre 
Hände feit gegen den Leib ftemmen und die Füße 
dicht an ſich heranziehen. In hochgradigen Fällen 
treten Ohnmachts- und Srampfanfälle hinzu. Die 
Dauer der Schmerzen ift verſchieden. = vielen 
Fällen hören fie plöglid auf, wenn Erbrechen, 
Aufftoßen oder Abgang von Blähungen oder Kot 
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en Kinftieren, heißen Thees u. a. m. 
ergeht. 

Leibſchnitt (Bauchſchnitt, Zaparotomie) nennt 
man bie Operation, welde durch Gröffnung der 
Bauchhöhle von den Bauchdecken aus einen Zu— 
gang M ben Organen des Leibes ſchafft. Sie 
wird bei männlichen und weiblihen Individuen 
angewendet, fommt aber bei leßteren, wegen ber 
vielfahen Erkrankungen der Unterleibsorgane, fehr 
viel häufiger bor. eift wird zum Schnitt bie 
Mittellinie des Bauches, die ſog. Linea alba 
(f. Organismus) gewählt, weil dort die Anordnung 
ber Gewebe für den Zugang befonders günftig it 
und weil ferner die Blutgefäße dort geringer find. 
Se nad) der Lage des erkrankten Teiles wird aud) 
der Schnitt mehr ober= oder unterhalb des Nabels 
liegen. Er wird immer jo Mein als möglich aus— 
geführt. 

Iſt die Oeffnung gemacht, jo wird fie mit ben 
Händen (f. Operation) aufgehalten und nun mit 
den Augen, wenn nötig u! mit den Hänben bie 
kranken Zeile gefuht und ber ganzen Lage ber 
Dinge nad) weiter behandelt. — es ſich um 
das Herausſchneiden von Gewächſen oder erkrankten 
Organen, fo iſt die Blutſtillung beſonders wichtig, 
damit nicht etwa nah Schluß der Bauchwunde 
eine innerlihe Blutung entiteht. 

Die Schließung der Bauchwunde erforbert hohe 
Aufmerkfamkeit und Sorgfalt, weil die entitehende 
Narbe jehr leicht fich dehnen und einen Bauchbrud) 
(f. Bruch) herbeiführen kann. e 

Der 8. wird bei den verichiedenften Krankheiten 
der Leber, des Magens, des Darms und der 
Unterleibsorgane angewendet und ift feit der Ein- 
führung des antifeptiichen gg und ber 
Afeptif (j. db.) feiner Gefährlichkeit in hohem Maße 
entfleidet, fo daß meift eine — ee und 
guter Erfolg für das zu Grunde liegende Leiden zu 
erwarten ift. Alle Operateure führen den 2. nur 
in Narkoſe aus. 

Reiche ſ. Tod. 

Leichentuberkel ſ. Tuberkuloſe. 

Leichners Fettpuder ſ. Fettpuder. 

Leim ſ. Klebemittel. 

Leinengewebe ſ. Gewebe. 

Leinöl ſ. Fette. 

Leiſtenbruch ſ. Brud). 

Lektüre. as Intereſſe für jede neue Erſchei— 
nung auf dem Büchermarkt nimmt erfreulicher 
Weiſe immer mehr und mehr zu. In weiten 
Kreifen, und zwar nicht nur unter den Begüterten 
und Gebildeten beuticher Nation, ſucht ſich das 
auffirebende Geihleht einen Bücherſchatz zu er: 
werben, ber förbernd, tröftend, beluftigend wirfen 
fol. „ES gehört zur Neform unſeres bdeutichen 
TFamilienlebens, den Befig einer gewählten Bib- 
liothet jedem geordneten Hauswejen zur Bflicht 
zu machen.’ 

Die Kunſt des Leſens ift eine allgemeine ge— 
worden; felbft Frauen und Mädchen aus dem Volke 
widmen der 2. gern ein Abenditündchen, und die 
Dame von Welt lieft häufig mehr als der Gatte, 


vorangegangen find. — Bei der Behandlung einer | deffen Beruf ihm die Erholungszeit fnapp zumißt. 


Kolif find warme *5* und ſchmerzſtillende 
Mittel, wie Opium oder Morphium, die zunächſt 


Denn das Buch iſt der beſte Freund des Menſchen, 
die herrlichſte Erquickung für Verſtand und Gemüt, 


anzuwendenden Mittel, nach welchen man dann zu der wirkſamſte Troſt, die beſte Zerſtreuung in 
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traurigen und öden Stunden. — Gar nidıt zu 
bemefjen ift ber Einfluß, den ein Buch auf den 
ſich entwidelnden jungen Menihen haben kann: 
„Ein Bud bat oft eine ganze Lebenszeit einen 
Menſchen gebildet und verdorben“, jagt Herder. 
Goethe fpricht in — und Dichtung in liebe— 
voller Erinnerung von der Bücherei ſeines Vaters, 
die Li und jeiner Schwefter zu Gebote ftand. 
Die lateinifhen Schriftiteller, Die ———— 
italieniſchen Dichter, die beſten neueſten Reiſebe— 
ſchreibungen, Wörterbücher aus verſchiedenen Spra— 
en, Reallexikon, „daß man ſich alio nach Be— 
lieben Rats erholen konnte” waren in ſauberen 
Pergamentbänden mit fehr ſchön gefchriebenen 
Titeln in einem befonderen Manfardenzimmer auf: 


geitellt. Die Kinder laſen ferner: den Orbis pietus 
des Comenius, die Bibel mit Kupfern von Merian, 
Ghronifen, Fabeln und Mythologien, nélons 


Telemach, Robinſon Cruſoe, den Eulenſpiegel und 
alle deutſchen Vollsmärchen. „So war mein — 
Hirn ſchnell genug mit einer Maſſe von Bildern 
und Begebenheiten, von bedeutenden und wunder— 
baren Geſtalten und Ereigniſſen angefüllt, und ich 
fonnte niemals Langeweile haben, indem ich mic 
immerfort bejchäftigte, Diefen Erwerb zu ver: 
arbeiten, zu wiederholen, wieder hervorzubringen.‘ 
Denn nicht auf die Fülle des Materials, das uns 
zu Gebote fteht, kommt es an, mit eigener ehrlicher 
Arbeit follen wir uns die großen Gedanken ande— 
rer erobern, follen uns ein Urteil bilden über das, 
was ſchön und groß, recht und unrecht, ſchmutzig 
und verwerflid ift, follen ug Stlarheit zu ge= 
winnen über die Welt und die Sträfte, die fie re= 
gieren. „Er lehrte mich, was ich las, genau lefen 
und mich nicht mit einer oberflächlichen Kenntnis 
begnügen, auch nicht gleidy beiftimmen dem, was 
oberflähliche Beurteiler jagen“, erzählt der Kaiſer 
Mark Aurel. , 

Die freude an ben hberrlihen Werten außer: 
lefener Geijter, der Einfluß, den man von Büchern 
in Profa und Poeſie auf das Volk erwartete, 
manchmal auch fürchtete, ift jo alt wie die Kultur 
jelbft. Alexander der Große .. die homerifchen 
Geſänge immer unter feinem Kopftiffen, Cäſar las 
den Seeräubern, die ihn gefangen genommen, feine 
eigenen Gedichte und Auffäge vor, Savonarola lief 
Bücher als Gegenstände der Verdammmis zur Ehre 
Gottes verbrennen, wobei koſtbare Ausgaben des 
Petrarca und Virgil zerftört wurden. Im alten 
Griechenland biente der Homer als Fibel und 
Leſebuch der Schüler. Heutzutage, wo unfer ganzes 
Bildungsweſen äußerft fompliziert ift, kann ein 
einzelnes Buch freilich nicht eine derartige Gewalt 
erlangen. 

Eine gewiffe Belejenheit wird in unferem ge= 
felligen Jahrhundert von der modernen Frau ver— 
langt. Der Litteraturlehrer macht in den oberen 
Klaſſen höherer Mädchenfchulen auf gute Bücher 
aufmerkfam, die ftrebfame Schülerin lieft mit Vers 
gnügen in den Mußeftunden außer den Klaſſikern 

regorovius und Grimm, Walter Scott, Willi- 
bald Alexis, Bulwer, Sceffel und Freytag. Der: 
gleichen Bücher erweitern den Horizont und wirken 


ihon durch die Eleganz und Farbenpracht der 


Sprache bildend auf den Stil und „Le style 
c’est Ihomme“. — Am Stil erfennt man den 


Lektüre. 


Menihen, und man darf getroft hinzufegen, und 
vor allem die Frau. Eine Dame, die einen unge: 
wandten Brief jchreibt, macht fic einer geſellſchaft— 
lihen Sünde jchuldig (j. Schriftlicher Verkehr). 
Freilich die Leſewut überreizter junger Mädchen 
it einzuschränken und zu überwadhen. Schlechte 
Nomane jhädigen, und Stubengelehrtheit ift nicht 
ausreihend. Das Bud der Schöpfung, der ge= 
famten wunderbar lebendigen Natur darf die 
Jugend nicht ge Durch fleißiges 
Tummeln in Feld und Wald, durd Spiel und 
Sport, die neuerdings auch in der großen Stadt 
möglidy find, erftarft der Körper, und der gejunde 
Sinn vderihmäht die mit grellen Farben aufge— 
tragenen fogen. fpannenden Erzählungen, den blut— 


triefenden intertreppenroman. 
Anders ift es mit der gereiften rau, mit der 
Dame von Welt, die in drei bis vier Sprachen 


jedes Buch lieft, von dem man im Salon jpridt. 
Vielleicht thut fie es aus Neugierde, vielleicht auch 
nur, um bei den verfchiedenen jours ſchöngeiſtiger 
pers nicht ſtumm dafigen zu müflen. Kann 
ie diefe leichte 2. mit ihren übrigen Pflichten ver- 
binden, fo tft ihr fein Vorwurf daraus zu machen. 
Goethe fand, es ericheine kein noch jo mittelmäßiges 
Bud, aus dem fich nicht etwas lernen laſſe und: 
„Was ein leichter Griffel entwirft, ift leicht zu 
verlöjchen.” Eine fertige und gefeftigte Frau tt 
wohl noch niemals durd ein Buch, ſei es wie es 
wolle, verdorben worden. Im Gegenteil, leicht 
macht man bie Erfahrung, daß gerade ein minder— 
wertiges, chnifches Buch durch den intellektuellen 
Widerſpruch, den es hervorruft, förderlich wirkt. 
Diefe vielfeitigen Bedürfniffe zu befriedigen wird 
jedody zur materiellen Schwierigkeit. Die meiiten 
Frauen, welche die Mannigfaltigkeit litterariichen 
Schaffens der Gegenwart verfolgen, find in einer 
Leihbibliothek abonniert. Gegen dieje Brutanitalten 
anſteckender Srankheiten müßte man energiich zu 
Felde ziehen. Aunge Mütter, die kranke Kinder 
pflegen, lejen in diefer Zeit befonders viel, und die 
| Freundin, die während der Quarantäne jeden Ver— 
kehr mit ihr abbricht, geht ſeelenruhig in die Bib— 
tiothef und Holt ſich vielleicht dasjelbe Bud, das 
eben noch auf dem Bett des ſcharlachkranken Kindes 
gelegen hat. Auch gegen jedes afthetiiche Fein— 
gefühl fpricht dieſes Indiehandnehmen häufig 
ihmusßiger und zerlejener Bücher. Die modernen 
Scugdedel aus gepunztem Leder find niedliche 
Scnurrpfeifereien, ſehr nußreich erweiſen fie fich 
niht. „Es follte fein Buch im Laufe des Jahres 
über die Schwelle mir fommen, vom Bücherverleiher 
geiendet”, jagt abermals unſer größter Dichter, 
und jede Frau von Geihmad follte demſelben 
Grundſatze huldigen. Freilich find die Werte 
lebender bdeuticher Autoren recht teuer, aber bie 
Beſchäftigung mit der Belletriftik ift eben ein Luxus, 
‚ber Zeit und Geld koſtet. Immerhin braucht ja 
nicht jedes Buch, das man leſen will, gefauft zu 


werden. Man kann mit Freunden austaujchen, 
ſich an Lefezirkeln beftimmter geſchloſſener Kreiſe 
Engelborn 


‚ beteiligen. Philipp Reklam in Leipzig, 
‚in Stuttgart und andere mehr —— billige 
Ausgaben moderner Arbeiten, aber die kleinen 
Reklamſchen Büchlein ſind gar ſo ſchlecht gedruckt, 


‚und die Engelhornſchen Romane entſtammen zu 





Lendenwirbeljäule — Lepra. 


oft fremden Zungen. Eine Ueberfegung follte man 
aber nur dann lejen, wenn man der Urſprache nicht 
mächtig ift, und wenn es das Werk auch wirklich 
verdient: „Der Geiſt einer Sprade offenbart fid) 
am deutlichiten in ihren unüberfegbaren Worten‘, 
ſagt M. v. Ebner-Eſchenbach, „darum habe id) es 
bet den klaſſiſchen Werten eines Shaleipeare oder 
Dante ſehr erfprießlich gefunden, neben dem Urtert 
die Ueberjegungen von Schlegel rejp. Gildemeifter 
zu ftudieren.” 

Mit Ausnahme von Krankheitsfällen ober ver— 
regneten Sommerfriihen follte fih die viel be— 
ihäftigte Frau der Neuzeit leichte, belletriitiiche 2. 
nur in den Abenditunden geftatten. Erfordert doch 
die Zeitung jchon täglich ein Stündchen, die Zei— 
tung, die eine gebildete Frau auch in ihrem poli— 
tiihen Teil gründlich leſen follte Auch gute 
Monatsichriften, wie die Deutiche Rundſchau, Nord 
und Süd, Vom Feld zum Meer, Weltermanns 
Monatshefte und andere find angenehm für das 
geiftig angeregte Heim. Sie bringen Novellen 
nur aus erster Feder und populäre wiſſenſchaftliche 


Aufjäge, die über alles Neue, Weltbeiwegende au | 


fait hulten. In vielen Häufern, befonders in den 
mit zahlreihen Kindern gejegneten, benugt man 
eifrig ein Mode-fournal und Blätter, welche für 
das jociale Vorwärtsfommen des weiblichen Ge— 
ſchlechts jtreiten, wie „Die Frau“, „Die Frauen: 
bewegung”, „Das neue Frauenblatt”, „Die deutiche 
Hausfrauenzeitung”, die „Mitteilungen des Allge— 
meinen Bereind für Werbefferung der Frauen— 
kleidung”, Blätter, die eine immer weitere Ver— 
breitung finden. So lobenäwert derartige Be— 
ftrebungen find, fo fehr man fi darüber freuen 
kann, daß man in ben meiiten Familien neben der 
politiihen Zeitung noch irgend ein anderes Blatt 
liegen fieht, um jo verwerflicher ift die in vielen 
Häujern eingeführte Journalmappe. Aus Halbheit 
und Unflarheit jich emporzuarbeiten, das ift der 
Grundzug ber modernen weiblihen Entwicke— 
lung. tan leitet die Jugend zum ver— 





ftändigen Lefen an: Lies nit den Schluß vor 


dem 
die Anmerkungen, merke dir den Autornamen, lege 
dir far Rechenſchaft ab über das, was du geleien! 
Und nun bdiefe Zournalmappe, die lediglich flüch- 
tiger Unterhaltung und Zerjtreuung dient, die eine 
Oberflächlichleit fördert, die dem geiſtigen Intereſſe 
ſchadet. Ein traurigeres Beginnen fann man fi 
faum boritellen, alö einen derartigen Ausdrucd des 
Lefebedürfniffes zu fultivieren. Die Wiſſenſchaft, 
die Wahrheit, die Schönheit, den Meinungstampf, 
felbit das Vergnügen fuche man in der L., nicht 
aber ein abgeichmadtes Durcheinander, das ver: 
wirrt und zerjtreut. Künſtleriſche Genußfähigfeit 
ſoll man ſich auf jedem Gebiet erhalten, durch ein 
planloſes Viellefen wird aber nur die rohe Stoff: 
gier befriedigt und Freude und Geihmad an ben 
Werfen wahrer Dichter vernichtet. 

Wie in allem, jo f es aud im Leſen fehr fchwer, 
bie rechte Mitte zu halten. Halb jcherzend, halb 
ernit hört man oft aus mannlihem Mund, die 
Bibel und das Kochbuch jeien die einzigen not— 
wendigen Bücher für das Ewig-Weibliche. Gemiß, 
die Bibel kennen wenige gründlih genug. Man 


nfang, vergiß die Vorrede nicht, ftudiere | 
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ift die hiſtoriſche Grundlage unſerer Volksbildung 
und enthält die reichſten Schäge für Geift und 
Gemüt. Aber als übertriebene Aufſaſſung ericheint 
e8, jie ald das einzig lefenswerte Buch für Die 
Frau anzujehen. Die orientaliihe Frau lieſt 
freilich wenig oder gar nicht, und aud im Süden 
Europas iſt die Neigung zur 2. wenig verbreitet. 
In Deutichland, England und Frankreich jedoch ift 
die Frau nicht nur eine eifrige Litteraturfreumdin, 
fondern fie jteht auch ala ſchaffende, fchreibende 
Kraft obenan. — Die Werke einer Yrau von 
Staöl, George Sand, George Elliot, M. von 
Ebner-Eſchenbach, 2. von Frangois, Annette von 
Droſte, jelbit die wundervollen Neifebriefe der 
Gräfin Zda Hahn-Hahn find ohme Yweifel erit- 
klaſſig. Reiſeberichte jind ein wichtiger Zweig 
unferer neuen Litteratur. Das Neilen und das 
Antereffe an den modernen wiſſenſchaftlichen Er: 
peditionen liegt im Zeitgeiſt. Wer eine größere 
Fahrt in blaue Fernen unternimmt, verläßt fid) 
nicht mehr auf feinen Bädecker, er jucht ſich beiier, 
tiefer zu orientieren und verichafft fich jede mögliche _ 
Yitteratur über das Land und Volk, das er be— 
juhen will. Doch nur aus der Vergangenheit 
heraus ift die Gegenwart zu veritehen, — Ge— 
ichichte gehört zu der lohnendjten und bildenditen 


‚2. An Meifterwerfen auf dieſem Gebiete fehlt es 


uns Deutſchen nicht. — Geradezu vom hygienischen 
Standpunkt aus ſei auf den Nuten humoriſtiſcher 
Bücher bingewiejen. Fritz Neuter und Charles 
Dickens haben ſchon oft mit Erfolg als Heilmittel 
gegen Onpochondrie gedient. „L’allegrezza nutrisce 
la vita“, jagt der Italiener, und „Rire c'est le 
propre de l’homme“ der Frauzoſe. m dieſem 
Sinne wirkten in umferem Zeitalter als wahre 
Menſchenfreunde Wildenbruch in feinen Humoresken, 
Otto Erich Hartleben in feinen Novellen, E. von 
Woljogen in feinen Romanen, H. Seidel in feinen 
Plaudereien. 

Ueber aller berechtigten Unterhaltungs:L., über 
aller Bereicherung des Willens durch Geſchichts— 
werke, Neijebeichreibungen, Haffiiche Kitteratur vers 
ſäume eine ernfte Frau nicht, auch ſolche Bücher 
zu lejen, die fie nicht nur zum Nachdenlen anregen, 
fondern die auch ihr Denken fchulen. An jtreng 
philofophiichen Werten freilich werden nur wenige 
Frauen Gejhmad gewinnen. Wilhelm v. Humboldts 
Briefe an eine Freundin aber, Feuchterslebens 
Diätetif der Seele atmen eine jo klare, edle Lebens— 
philofophie, daß fie von jeder Frau begriffen und 
verwertet werben fönnen. 

Lendenwirbeliäule ſ. Organismus. j 

Lepra. Der Ausjag (Lepra) ift eine chroniiche 
Anftekungstrankheit, welde nah einem jehr 
langwierigen und von ſchweren örtlichen und 
allgemeinen Krankheitserſcheinungen begleiteten Ver: 
lauf fajt ſtets direkt oder indirekt zum Tode führt 
und nur in wenigen Ausnahmefällen in Heilung 
übergeht. 

Je nachdem die Krankheit die Haut oder die 
Nerven befällt, unterfcheiden fich zwei Formen: 
Der Knotenausjag und der Ausſatz der Nerven. 
Die Urſache der Krankheit find Bacillen, die in 
were een den gefunden werden und durch un— 
mittelbare Berührung von Mensch zu Menich über: 


follte fie von Anfang bis zu Ende durchleien, fie tragen werden; dod muß cine Eleine Hautwunde 
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ober bergleihen vorhanden fein, um das 
aufzunehmen. 

Den eigentlichen Krankheitserſcheinungen geht ein 
etiva ein bis zwei Jahre dauerndes Stadium vor- 
aus, indem bie 2. den Körper durchfeucht. Mattig- 
feit, Schläfrigkeit, Unluft zur Arbeit, phyſiſche De— 
preifion kennzeichnen diefen Zuftand. Sodann tritt 


ein Ausichlag im Gefiht, an Händen und Beinen | diente 


Gift 
— in den —— Ktreifen die Frauen⸗ 





| 


Leptosperum — Xetteverein. 


Lethargie j. Hyſterie. 
Retteverein. Als in der Mitte dieſes Jahr« 


ewegung fich zu entfalten begann, richtete fie ſich vor 
allem auf die Forderung bes Frauenerwerbes, und 
es trat im Februar 1866, angeregt durch eine 
Denkichrift, die der um das Vollswohl hochver— 
Präfident Lette dem Gentralverein in 


auf, die Haut färbt fi dunkler, e8 entftehen auf | Preußen für das Wohl der arbeitenden Klaſſen 
der Körperoberflähe Knoten und Knötchen, die überreicht Hatte, in Berlin ein Verein zufammen, 


Haare fallen aus. 


und zwar zunächſt unter dem Namen: „Verein 


Allmählich entitehen tiefe Wulftungen, die dem zur Förderung der Erwerbsthätigkeit bes weiblichen 


Geſicht das Charakteriftiihe des L.Stranfen geben, Geſchlechts“. 
das man mit dem „Löwen“ verglichen hat (facies | Preußen, fpätere Kaiferin 
Die Stirn, befonders die Augenbrauen | fort das Proteftorat. 


leonina). 
bögen find von tiefen Furchen und Wulftungen 
durchzogen. Die Baden jchwellen an und hängen 
herab, die Lippen werden aufgeworfen, die Unter: 
lipve hängt mulftig nad unten, die Ohrläppchen 
gleichen unförmlichen Klumpen. 

Bei der nervöſen Form der 2. treten bie ver— 
ihiedenartigften Ernährungsftörungen der Haut 
und Muskeln ein. Es beginnt ein Muskelſchwund 
an Armen und Beinen, Störungen ber Bewegung 
bis zur völligen Lähmung Won der größten 
Wichtigkeit ift die eintretende völlige Gefühlslofig- 
feit der Störperoberflähe. Die Kranken haben in 
diefem Stadium jede Empfindung verloren, fie 
fönnen fi) an einen glühenden Ofen anlehnen und 
fi eine tiefe Wunde brennen, ohne es zu merfen. 
Allmählich kommt e8 zu Geſchwüren, woburd Finger. 
Sehen, ja jelbit der ganze Fuß oder die Hand zum 
Abiterben gebracht werben. 

Der Verlauf der Krankheit ift ein fehr Tangfamer 
und führt erft nad ein bis zwei Jahrzehnten ober 
nod längerer Zeit zum Tode. Sämtlidye Lebens: 
alter können ergriffen werden. Doch wird ber 
tötlidhe Ausgang nit immer durch die 2. direkt 
reg gi denn ber lepröſe Krankheitsprozeß 
ſchädigt die vegetativen Funktionen bes Körpers ver— 
—— wenig. Meiſtens ſind es indirekte 
Folgen der Erkrankung, wie Erſchöpfung infolge 
Diarrhoen oder Lungen- und Nierenkrankheiten, 
welche den Tod bedingen. 

In allen Teilen der Erbe findet man Diele 
Krankheit verbreitet, in einzelnen Gegenden wie 
Norwegen, Indien, Negnpten, China u. f. w. häufiger 
vorfommend. Glücklicherweiſe find viele europätiche 
Länder davon verihont. Da aber einige Falle — 
durh Anſteckung entitanden — auch in Mittel: 
europa vorlamen und bie fchon früher in Litauen 


und dem Kreis Memel befannten „LHerde“ ſich 


auszubreiten fchienen, haben die Regierungen 
fih ernitlih mit der Frage der Verhütung oder 
Unterdrüdung beſchäftigt. So wurde aud in 
Berlin 1898 die fogen. 2.:Stonferenz von allen 
Ländern beichidt. 

Dank der Thätigkeit der Behörden, die Leproſerien 
errichtete, wo die Kranken untergebradht und be— 
obadhtet werden, ift wohl der Einwanderung diefer 
Kranken ein Halt geboten. Leider ift fein Mittel 
vorläufig gefunden, das fiher den Giftftoff un— 








Die damalige Kronprinzeffin von 
riedrid, übernahm ſo— 
Nach dem Tode des eriten 
Vorfigenden bes jungen Vereins, des Präfidenten 
Lette (1868), übernahm Profeſſor Dr. Franz von 
Holgenborff das Präfidium, das er bis 1872 inne 
hatte. Dann trat die ältefte Tochter des ver— 
ftorbenen Stifter, Frau Anna Schepeler » Lette 
(geb. 1829 in Soldin in der Neumarf) an die 

pie des Vereins und bradte ihn durd ihre 
Energie, Umfiht und Thatkraft zu hoher Blüte. 
Gleich zu Anfang war eine Handelsjchule, ein 
Bazar Hr Verkauf und Ausftellung von Hand— 
arbeiten und Sunftgegenftänden von weiblicher 
Hand, ein Arbeits: und Stellenvermittelungsbureau 
ins Leben gerufen worben. Die ſich fchnell vers 
größernde Thätigkeit des Vereins machte nun vor 
allen Dingen die Beihaffung eines eigenen Heims 
ur Notwendigkeit, und die ganze Energie der Vor— 
igenden, die in ihrem Vorſtand jehr wertvolle 
Unterftügung fand (vor allem erwarben ſich Jenny 
De als Schriftführerin, und der Schatzmeiſter 
err Stettiner große Verdienfte um den Verein), 
war auf diefen Punkt gerichtet. Am 3. Dezember 
1873 bezog ber Verein fein eigenes Heim in der 
Königgräger Straße 9, dem jpäter noch das Nach» 
barhaus angefügt wurde. Heute genügen Die 
Näumlichkeiten beider Häufer den fi jährlich 
fteigernden Anforderungen ſchon nicht mehr, denn 
zu dem zuerſt gegründeten Anftalten ift eine Reihe 
neuer getreten: das Wiktoriaftift, ein Penfionat, 
das etwa 50 Damen, welde die Schulen des 2. 
befuchen wollen, Unterkunft gewähren faun, ein 
Damenrejtaurant nebft Kodhichule, eine Waſch- und 
Plättanitalt, eine Gewerbeihule, eine Kunſthand— 
arbeitsjchule, eine photographiihe KLehranitalt. 
Außerdem wurden im Oſten der Stabt (in ber 
Elifabethftraße) eine Haushaltungsichule und ein 
Mädchenheim (für die Bedürfniffe der arbeitenden 
Ktlaffen und des Fleinen Bürgerftandes berechnet) 
egründet. Die Jüngfte Schöpfung des Vereins 
And die 1896 ins Leben getretenen Kurſe zur Aus» 
bildung von Bureau:Beamtinnen, für Rechtsan— 
wälte, Notare, Berufsgenoſſenſchaften, die Sete- 
rinnenschule u. ſ. w. Much dieſer Kurſus hat ſich 
raih das Vertrauen det Publikums erworben. 
Nach dem 1897 erfolgten Tode von Frau Schepeler= 
Lette trat Frau Elijabeth Kaſelowsky, die ſchon 
lange eine umfaſſende Wirkſamkeit im 2. ausgeübt 
hatte, an die Spige deö Vereins. Der 2. bat 


ſchädlich macht. Eine relative Befferung mur, eine | unzweifelhaft eine bedeutfame Kulturarbeit ver— 
Linderung der Qualen kann in den Mftalten er= | richtet, nicht nur dadurd, daß er zahllofen Frauen 
zu einer Griftenz verhalf, ſondern auch durch den 


langt werben. 
Leptosperum scandens ſ. Schlingpflanzen. 


größeren Wert, den er ber Thätigkeit der Frau 


Letzter Wille — Liebe. 


zu verleihen mußte. Bon Anfang an war man 
darauf bedacht gemweien, der Frau die gleiche 
Stellung neben dem Manne im Verein einzus 
räumen, und je mehr fi) die Zahl der leiſtungs— 
fähigen Frauen vergrößerte, deſto mehr legte man 
Leitung und Lehritellen in weiblidye Hände. 

Letzter Wille ſ. Teitament. 

Leviratehe j. Familie und Sittlichleitöfrage. 

Liebe. „Die 2. ift ein unendlicher Gegenftand 
— die Reflexion, und ſo ſoll auch ins Unendliche 
arüber nachgedacht werden.“ Echleiermacher.) 
Was iſt 27° „O ift das Bewußtſein meiner Ein— 
heit mit einem Andern, bie fs empfindende Ein— 
heit des Geiftes“, jagt Hegel. Nach Plato ift 2. 
„der Wunſch nad der genauejten Vereinigung mit 
dem geliebten Gegenftand”. — „Daß mir für 
jemand das wollen, was er für gut hält, und zwar 
jeinetiwegen, nicht unſertwegen“, heißt Lieben nad 
Ariftoteles. Leibniz definiert die 2. „als die Em— 
pfänglichkeit für bie eigene Freude an der Voll- 
fommenheit, dem Wohl oder Glüd bes geliebten 
Gegenstandes“. Alphonſe Karr fagt: „Die L. ift 
das, was Gott am Abend bes fiebenten Tages, 
als alle8 andere fertig war, geichaffen hat, um 
feinem Werte Leben und Bewegung zu geben.“ 
Paul Bourget fchreibt: „Es giebt einen — 
innerlichen und phyſiſchen Zuſtand, während deſſen 
alles in uns ausſtirbt, in unferm Geiſt, in unſerm 
Herzen und in unferen Sinnen: Ehrgeiz, Pflicht, 
Bergangenheit, Zukunft, Gewohnheiten, Bebürfniffe 
bei dem bloßen Gedanken an ein gewiſſes 
Weſen. Ich nenne diefen Zuftand die 2.” — „Viele 
Waſſer Fönnen die 2. nicht auslöfhen und Ströme 
fie nicht überfluten‘, jo heißt e8 im Hohenlied. 
In ihr ift ein Tag wie ein Jahrhundert von Glüd 
oder Schmerz, fo jehr ift dieſer einzige Tag voll 
von Gedanken und Gefühlen. Shrer Gefühlsweije 
eigentümlich ift jener Zug eines aufwallenden Idea⸗ 
lismus, der die materiellen Lebensgüter gering 
achtet, dem fie völlig gleichgültig erſcheinen gegen= 
über dem höheren ut, dem Beſitz des Geliebten. 
Ein Hauptdharakteriftifum der 2. iſt * Unbelehr: 
barkeit gegenüber verjtandesmäßigen Auseinander— 
fegungen; fie ift außer ftande, Vernunft anzu— 
nehmen. Nac ber materialiftiihen Weltanſchauung 
ift Leben Sicdiernähren und Sichfortpflanzen; die 
Neigung zur Fortpflanzung ift übermädhtig und 
unwiderſtehlich: in ſehr vielen Fällen opfert ſich 
das Individuum bemußtermaßen, oder die Natur: 
ejege opfern dasſelbe ohne fein Wiffen, nur um 
a3 Leben am Leben zu erhalten. Damit bie 
Gattung erhalten bleibe, muß das Individuum 
unter Re — das ift eine Naturnotwendigkeit, der 
alles Lebende gehorhhen muß. Geborenwerben und 
Sterben, Fruchtbarkeit und Sterblichkeit find ver— 
ſchiedene Momente ein und berjelben Erſcheinung, 
Wirkung und Gegenwirtung bed Lebens. Für 
bieje Weltanfhauung ift die 2., die Geſchlechts-L., 
von ber hier die Rebe ift, nichts anderes als bie 
Kraft, melde die männlichen und weiblichen 
Geſchlechtsprodukte in Berührung zu bringen hat. 
Nah Mantegazza, einem Vertreter dieſer Ans 
fhavung und Berfaffer der „Phnfiologie der 
2”, liegt vielleiht ber allererite lrjprung der 
2. in der Elementarphyſik der verfchiedenen 
Atome, welche ſich fuchen und ſich verbinden 
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und durch ihre entgegengeſetzte Bewegung das 
Gleichgewicht hervorbringen. Wie der poſitiv— 
elektriſche Körper den negativ-elektriſchen, die Säure 
bie Bafis fucht, und durch foldhe Verbindungen 
unter einer ftarfen Entwidelung von Licht, Wärme 
und Gleftricität neue Körper entitehen und neue 
Gleichgewichte eintreten, fo fei vielleicht aud bie 
2. die Kombination zweier ungleichen Ströme, die 
fi) fuchen und fid verbinden troß aller wider: 
ſtrebenden Kräfte — von einem Sturmwind ber 
Leidenſchaft, von dem Blitz des Geiftes, von einem 
Aufgebot überftrömender Glut begleitet. Die 2. 
ift Die Kraft der Kräfte: fie ericheint, wenn der 
Menſch am ftärkiten ift, und ſchwindet, wenn bie 
Jahre ihn geknickt haben, wenn er ſich nach jeder 
Richtung hin ausgelebt hat. Won ihrer erjten, 
unbeftimmten Grideinung ab beruht die 2. auf 
Wahl: fie ift eine tiefe, unmwiderftehliche Zuneigung 
verjchiedener Naturen, die Wiedervereinigung ges 
trennter Kräfte, die Ausgleihung der Gegenfäge, 
die Ergänzung ber fehlenden Zeile — kurz Die 
übermächtige Meußerung der Wahlverwandtichaft. 
— Einen anderen Standpunkt für die Betrachtung 
wählt Duboc in feiner „Pſychologie der 2.” Er 
jagt, daß er ſich mit der, jowohl in der Richtung 
der neueren naturwiffenichaftlidhen Forihung als 
mander philojophiicher Theoreme gelegenen Ten— 
denz, Tier und Menſch auch hinſichtlich der ges 
famten Gefchlehtsiphäre unter ein und benfelben 
Geſichtspunkt der Betrachtung zu ftellen, nicht aus— 
föhnen könne. Es ericheint ihm als ein Fehler, 
die Analogien nahdrüdlich hervorzuheben, Die 
weſentlichen Unterfchiede dagegen nebenfählich zu 
behandeln; er mag ſich nicht —— ein Fa⸗ 
milienporträt einer Tier-Menſchenwelt mit ziemlich 
unterſchiedslos durcheinanderfließenden zigen bor= 
halten laſſen. Doc ift nad ihm die Geſchlechts— 
liebe auch nichts anderes als das Gefühl, welches 
die Geſchlechter zuſammenführt; in feiner „Pſycho— 
logie der 2.” will er die Naturgeichichte dieſes 
Gefühls liefern. Er faßt in feiner Darftellung 
mehr das Geiftige als das Einnlihe in dem 
Licbesgefühl ins Auge. Duboc untericheidet in 
feiner Definition der 2. eine Stufenfolge der 
Liebesempfindungen. Die erite Stufe des Liebes— 

efühls bildet das innerlihe Ergreifen eines 
Menihen als eines Gegenitandes des höchiten Ge— 
fallend und Wunſches. In der Seele des Lieben- 
den entjteht ein deal, das er fid vorher bildete 
und dann fuchte, oder das burd eine zufällige 
— entſtand und zum Bewußtſein gebracht 
wurde. ieſes Ideal bildet den Gegenſtand des 
höchſten Gefallens des ſeeliſch-ſinnlichen Prinzips 
im Menſchen; mag es ſich um eine mehr ver— 
geiſtigte Empfindung oder um ein gröber geartetes 
| Befüpt handeln — für jeden Fall hat diefe Er— 
flärung Geltung. Damit ein ſolches Ideal ent= 
jtehen kann, muß ein inneres euer der Erregung 
vorhanden fein. In der primitiven Liebesempfin— 
dung überwiegt immer die finnliche Seite; fie be= 
zwect in ihrem legten Grundgedanken immer nur 
die Nähe des Geliebten, db. h. die geichlechtliche 
Annäherung bezw. Bereinigung als ihre Vollendung. 
Die zweite Stufe erreicht das Liebesgefühl in dem 
Wunſch und Streben, in unſerm Ideal wieder das 
höchſte Gefallen zu erregen, um uns dadurd mit 
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ihm in bie intinfte Berührung zu fegen und ung 
zu feiner idealen Höhe emporzuheben. Durd 
die erlangte Gegenliebe wird das Selbitbewußt- 
fein gehoben und die Gelbitliebe befriedigt; 
bei unerwiderter 2. ift das fehnfüchtige Verlangen 
nad Gegen-L. im Grunde nur ein heftiges Ver: 
langen nad; Befriedigung ber Selbft:2. In ber 
2. wird die Selbſt-L. auf ihr höchſtes Maß ge— 
fteigert, das Selbjtbewußtfein erfährt durch fie den 
höchſten Aufihtwung, und es geſchieht dem Glücks— 
efühl kein Eintrag durch den Hinblick auf Unbe— 
Hand und Vergänglichkeit, weil die 2. beides nicht 
fennt, fondern nur den Glauben an bie Ewigkeit 
ihres Gefühle. Das Gefühl der Befriedigung und 
Bejeligung wird noch erhöht durch das rein finn- 
lihe Glück, welches in der phufiihen Annäherung 
an den geliebten Gegenftand oder ſchon in ber 
bloßen Boritellung einer folchen liegt. Auf der 
dritten Stufe des L.-Gefühls ſchlägt nah Duboc 
die auf ihrem Gipfel angelangte Selbſt-L. in ihr 
Gegenteil um. Auf dieſer höchſten Stufe ift ein 
feliges Vergeffen ber ganzen Welt, völlige Dahin— 
gabe und Gntäußerung des eigenen Selbſt, Auf 
opferung bis zur freiwilligen Gelbftvernichtung 
möglid. Die L. wagt und trägt für den geliebten 
Gegenftand das Aeuperfte: fie läßt fih, wenn es 
ch darum handelt, die Vereinigung mit dem Ges 
liebten durchzuſetzen, felbit bis zu dem ihr fittlich 
MWiderftrebenden fortreißen; fie verjucht zu ent— 
tagen, wenn fie ben Geliebten dadurch Ahwereh 
Leid eriparen zu können glaubt, wird aber von 
dieier Entfagung unheilbar geſchädigt. 

Da im %.-Gefühl geiftige und finnlihe Ele— 
mente enthalten find, ift eine Entwidelung nad) 
zwei Seiten, dem überwiegend Sinnlicden und dem 
überwiegend Geiftigen, möglich; beides ift aber 
nicht mehr 2. Entwickelt fi die L-Empfindung 
nah der Geite bes —— Sinnlichen, ſo 
entſteht die Begier, überwiegt das Geiſtige, ſo ent— 
ſteht ein Sympathieverhältnis mit geſchlechtlicher 
Färbung, das ein Zwitterding iſt. Gewiß kann 
uns die L. das Verſtändnis für vorher unbe— 
riffene Gegenſtände eröffnen, ſie kann uns leb— 
fies Intereffe einflößen für Dinge, die und vor— 
her ganz fern lagen. Wenn dies alles aber in 
eriter Linie fteht, jo kann der geliebte Gegenitand 

nicht die Stellung einnehmen, welde ihm das L.- 
Gefühl ala Gefhlehtsempfindung zuweiſt. Mante— 
game fagt darüber: „Es giebt feine Liebe ohne 

olluft, aber die Wolluft allein ift nicht die L., 
wie auch das lächerliche Ding, „platonifche 2.” ge— 
nannt, feine 2. ift. Die bloße Wolluft wie Die 
platonifche 2. find Krankheiten oder Ungeheuerlich- 
keiten. MWolluft ohne 2. ift ſtets unſittlich, aud) 
in ihren reinften und einfachlten Formen; fie ift 
unmoraliich, auch wenn fie nur eine Gefundheits- 
maßregel zu fein jcheint”. 


| 
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jedes Wort. Ihr genügt in der 2. das Endliche 
nicht. Für fie gipfelt jede befriedigte Eitelkeit, 
jeder erhoffte Ruhm, jeder gewonnene Reichtum, 
jede Blüte und jede Frucht im Garten des Lebens 
in einem Andern, und biefer Andere ift ftetö der 
Mann.” Duboc urteilt in ähnlihem Sinne, in» 
dem er bie Urfache des Unterſchiedes zwiſchen ber 
2. des Weibes und jener des Mannes nicht in 
einer ganz anderen Qualität des 2.-Gefühls, fon» 
bern nur in den äußeren Verhältniffen fucht; nur 
bezieht er die dem weiblichen Geſchlechte aufer— 
legten focialen Schranken mehr auf das geſchlecht— 
lihe Leben und meint, e8 liege bem Weibe näher, 
in ihrer 2. ganz aufzugeben, weil fie diefe nur in 
der Che, aljo bei einem einzigen Manne ohne 
Gefahr für ihren Auf und ihre fociale Eriftenz 
finden könne und ihre 2. als begehrenäwerter 
Beſitz durch Wiederholung und Wechſel viel_rafcher 
an Wert einbüße, als dies beim Manne ber Fall tft. 

Liebfrauenmild ſ. Wein. 

Liebhaberkunſt. Der Wortlaut bedingt, „Die 
Kunft lieb haben“. Das gilt vom Dilettanten nicht 
in demſelben Sinne, wie vom Sunftmäcen und 
dem in ber Hunft Schaffenden. Der Liebhaber 
fünftler will fich eine gewiſſe Kunſtfertigleit, eine 
Tehnif aneignen. dee und Vorbild entlehnt er 
der großen Hunft oder dem Kunſtgewerbe, ber 
Gegenftand, den er entwirft oder beforiert, dient 
bem wirklihen ober jcheinbaren Bedarf, iſt auch 
bisweilen, gleih dem Blumenitrauß, einzig als 
Schmuck gedadıt. 

Wir haben uns zunächſt vor bie Frage zu Stellen: 
Inwiefern ift bie2. berechtigt und wünſchenswert? 
Wenn bie Neferate der in den legten Jahren zahl» 
reich erichienenen Zeitichriften über die 2. ihr uns 
bedingt Reklame machen, jo dürfen wir nicht be= 
dingungslos dasfelbe thun; denn die 2. hat nicht 
allemal — ——— wo ſie geübt wird. Wenn 
unſere kaum erwachſenen jungen Mädchen, deren 
Zeichenkenntniſſe meiſt nicht hervorragend find, 
vor Weihnachten auf irgend einen koftbaren Gegen 
ftand Oelgemälde, am liebiten recht jchwierige 
Siguren ruppen, kopieren, fo iſt das verfehrt. Ent» 
weder thun fie es jelbitändig, dann gehören die 
Ergebniffe ihres Wleißes entjhieden nicht in ein 
vornehmes Haus neben Meiſterwerke der großen 
Kunſt, oder ihr Lehrer malt die Arbeit fait allein, 
und das ift vom erziehlichen Standpunkt aus uns 
reht. — In anderem Sinne geübt, hat bie 2. 
allerdings einen Selbſtzweck, gerade für die Töchter 
des Haufes, denen, wenn fie der Schule entwachſen 
find, foldye anregende Arbeit Erfag bietet für das; 
was fie mit dem Aufhören des regelmäßigen 
Unterriht3 verloren haben. Die 2. wedt ihre 
Aufmerkſamkeit und ihr Intereſſe für die Erzeug— 
niffe der Kunſt und des Kunſtgewerbes und jchult 
ihren Geihmad, allerdings nur bei richtiger An— 


Vielfach hat man die 2. des Weibes zu der 2. | leitung. Dies geſchieht beſſer, als durch die Bücher 


des Mannes in einen Gegenfag gebradıt. 


Mante- | mit Gebrauhsanweifungen, durch guten Unterricht, 


gazza jagt darüber: „Die Frau entiwicelt eine bei nicht nur in der zu erlernenden Technik, fondern 


weitem größere Innigkeit des Gefühls in der 2. hauptſächlich 
als der Mann; die Gefellichaft raubt ihr fait jede (im Sinne Meurer). 


im Ornament: und Naturzeichnen 
Außerdem fehe man jich 


Möglichkeit, fich Fräftig im Leben zu bethätigen, | die guten Schaufenster der großen Städte und Die 


und jo bleibt ihr_ darum mehr Zeit dazu, fid ganz 
in ihr eigenes Herz zurüdzuzichen. Das Weib 
wägt, zerlegt, zergliedert jeden Blid, jede Gebärde, 


Fachzeitſchriften an, befuche die tunftgewerbemufeen 
und wahre ein offenes Auge für die Formen- und 
Frarbenharmonie, die die Natur bietet. Vor allem 
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aber betrachte man bie 2. nicht als Zeitvertreib, 
man jpiele damit nicht, wie das Sind mit ber 
Tuppe fpielt, jondern lerne und arbeite, wie das 


der — hat ſich immer der Meiſter 
gezeigt. 

Don Wichtigkeit iſt es ferner, daß ein jedes 
Ding an ſeinen richtigen Platz geſtellt werde, ſo 
daß ed ſich in das Ganze einfügt und nicht eine 
Selbſtändigkeit beanſprucht, die ihm ebenſo wenig 
zukommt wie dem Ornament in Architeltur und 
Stunftgewerbe. Zu den einzelnen Wohnräumen 








Querſhawl zu geftidter Portiere 


übergehend beginnen wir mit dem Arbeitszimmer. 
Wie bier der mit ee Tuch überjpannte Tiich 
dem mübe einen Moment ausruhenden Auge die 
Geftidte Portiere, Laͤngsſhawl. ihm wohlthuende — bietet, ſo ſoll auch die 

ganze dekorative Ausſchmückung dieſes Raumes 

Kind im einer guten Schule lernt; jo wird ſolche durch den beruhigenden Rhythmus des Muſters, die 
Arbeit auf Beritand und Gemüt fördernd wirken Neutralität der Farbe, die anſpruchsloſe Schönheit 








und das Nefultat wird ein erfreuliches jein. ‚wirkten; gedankenloſe Kompofition und flüchtige 
Außer dieſem Durdbildung 
Selb i " sg — J müſſen ausge— 
verfolgt die 2 ichloffen bleiben. 
auch bie Die ſolideſten 
fiht, die Wohn: Techniken ſind 
jtätten freund» für Das Arbeits» 
liher zu zimmer Die 
italten. Das ift palfenditen, der 
ein ſchweres, Lederſchnitt, die 
durchaus nicht in diskreten 
es Farben gebalte- 
Unternehmen. ne Stickerei und 
luru⸗ die beſte Aetzung. 
riöfe Wohnung — Sollen De— 
verliert ben viſen angebradıt 
Eindrud ber werben, fo 
— — müſſen ſie auf 
durch dunklem runde 
und in ganz 
und Behand» einfaher Be: 
fung ber Auf handlung gears 
aben — beitet ſein. 
m e Mehr Spiels 
—— Ein⸗ raum iſt den 
ri en Erzeugquiſſen der 
muß als leiten- j 2. in Salon und 
der Grundſatz te Roudoir gene 
gelten: Lieber —— — ben, obſchon auch 
zu wenig, als a hier der Unter— 
zu viel. In Kiffen in Nabdelmalerti ſchied zwiſchen 
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nceWanbteller. 


Renatifa 


Seiellihaftsraum und Sunftgewerbemagazin ftet3 
im Auge gehalten werben muß. 

Der Dfenihirm, der Wandteppih, die ge 
ſtickten Deden, Bortiören, Seffel, Kiffen, Tiſch— 
chen, Wanbdteller und Nippes finden bier ihre 
pafiende Stelle. Doch foll ein jeder Gegenitand 
feinem Plaß entiprehend und feiner Beitimmung 
gemäß gebildet und verziert fein. Deforiert man 
einen Gegenstand, deflen Oberfläche bisweilen mit 
anderen Dingen belegt wird, wie einen Tiſch oder 
Scemel, fo wähle man ornamentale, flahe Motive 
und nicht plaftiiche. Bei Kiffen, die zum Anlehnen 
beitimmt find, vermeide man den did unterlegten 
lattitih und wähle Flachſtich, Applikation oder 


Nadelmalerei. Dagegen dürfen Deko» 
rationsfäher, SKaminihirme, Mappen, 
Nahmen, Ständer und Käſtchen getroit 
mit den ber Natur entlebnten Motiven 


aeihmüdt werden. 

Ganz beionder8 geeignet für Arbeiten 
der 2. iſt das Speiſezimmer, das einen 
reihen, frohen Eindrud maden darf. 
Hier find die Wanbdteller, die Schilde mit 
Sprüchen, die Majolifa- und PBorzellan- 
vaien und lernen, die Sonfolen und 
Wandbretter am Pag. Der Liebhaber: 
fünitler kann fich durch gemalte Teller an ber 
Ausihbmüdung der Tafel beteiligen. Auch 
die Menu: und die ZTiichkarte bieten 
reihen Stoff, ebenso geätzte Weinunterfäge, 
geſtickte Eisdeckchen, der Tiichläufer u. ſ. w 

Das traulichite Aſyl der 2. bleibt 
aber, wenigftens in denjenigen Häufern, 
in denen die große Kunſt, wie das 
Stunftgewerbe den vornehmſten Play 
beanspruchen dürfen, das eigene Zimmer 
der jungen Mädchen und in allereriter 
Linie das Kinderzimmer. Das Jutereſſe 
und die Sympathie, welche die Kinder 
bei einigermaßen aufgewedtemn Geiſte 
aller bildenden Kunſt entgegenbringen, 
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iſt jehr wohl der Beachtung wert; man darf ihr natür- 
liches Empfinden ja nicht vernadläffigen oder gar 
unterbrüden, fondern muß es vielmehr nad) 
Kräften fördern und zu richtigem Kunftfinn aus: 
bilden. Alles Bildwerk wirkt auf die Stinderjeele; 
man fammle deshalb die Bilder, die dem find» 
lichen Verftändnis taugen, und Elebe fie ihnen in 
Bücher, befeftige fie auf Wandfhirmen und lafie 
ih bei diefer Arbeit von den Kindern helfen, 
sur beim Schnigen ſchöner ven zum 
Stäbchenfpiel, wobei immer neue Formen aus 
gedadjt werden mögen. Unfere Kinder find das 
dankbarfte Bublitum für gemalte Sprüche, verzierte 
—— el, gebrannte * ſachen, Kerbſchnitt⸗ 
ſchreibläſtchen, gemalte Täfelchen, ſelbſtverfertigte 
Karten und ganz beſonders für gemalte Puppen— 
‚ferbice, wenn e die Blümchen wieder erkennen. 
Das Kind würdigt ben Wert bes Sunftiwerfes 
vollftändig, das die Mutter ober Tante gejchentt 
= * zeigt es mit Stolz ſeinen beſten 
reunben. 
| ‚Eines befferen Erfolges kann ſich der Künſtler 
nicht rühmen, denn er ift zwiefah. Die Arbeit 
hat erfreut, und das Intereſſe für Erſcheinungen, 
‚die über dem Mlltäglihen liegen, wirb gewedt. 
Was dem Kinde die häusliche Kunſtfertigkeit bot, 
| Das ſucht Später der Erwachſene in der Kunft. Der 
‚ offene Blick iſt neblieben, und was vielen nichts 
weiter ift als ein Buch mit fieben Siegeln, zeigt 
Bun 
ihm feine Wunder. 
| Auch das der Kinderſtube entwachiene Kind, Die 
‚eben erwachſene Tochter, ift der 2. meiſtens zuge— 
than. Sie will ftatt der Buppenftube ihre Samım= 
‚lungen und baut in ihrem Stübchen alles auf, 
was fie an ein fpätered eigenes Heim gemahnt. 
' Zuerft muß fie eine große Truhe haben, ob nun 
gebrannt, gemalt, geihnigt oder in Leder ge- 
ichnitten; in diefer fammelt fie dann alle Herrlich: 
‚keiten der Welt für fpäter. 





Wandteller. 
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Die 2. fol fid) nicht an Arbeiten wagen, deren Mühe, fie zufammen zu fuchen. Sodann finden 
Heritellung dem dazu mit der durch Lehre und fich gute Motive in Studs Karten und Vignetten, 
Uebung erworbenen Kunftfertigkeit und den nötigen | in den Wllegorien und Gnblemen (Verlag von 
techniſchen Hilfsmitteln ausgeftatteten Kunfthand- Gerlach & Schenk, Wien) in der „Pflanze in Kunſt 
werter zufommen. So ijt beijpieläweife das in und Gewerbe” (Berlag ebenda), in den von Julius 
Hoffmann jr. herausgegebenen beforativen Vor— 
bildern, einem guten farbigen Sammelwerke, dem 
| „modernen Stil”, „Bilderfchaß des Kunſtgewerbes“, 
„Ornamentihag” und anderen Beröffentlihungen 
dieſes Verlages. Auch die im erlag von Hirths 
| München erſchienenen Werke bieten teils reiches 
| Material, vorzüglid der Formenſchatz, aus dem 
auch Einzelblätter abgegeben werden. Der Verlag 
‚von Schulg:Engelhardt verlegt die für Blumen 
malerei fehr geeigneten und beliebten Vorlagen 
von 6. Stlein neben anderen braudbaren Vor— 
bildern. Die im Verlag von Meißner & Bud) in 
Leipzig jährlich erfcheinenden Blumenkalender 
bieten oft Schöne Vorlagen — mer billig kaufen 
will, wähle die in vorhergegangenen Jahren übrig 
gebliebenen. Auch die Entwürfe von Habert-Dys, 
Giacomelli, Picard und die in den wie Pilze aus 

Zeit eines Tiſchläufers. der Erde wachſenden modernften Zeitichriften ver— 

, £ ftreuten Bignetten bieten reiches Material. 

den legten Jahren —— in Aufnahme gekommene Unter den mit Texterläuterungen verbundenen 
Erlernen der Kunſttöpferei nicht als nachahmungs⸗ | Werten find hauptſächlich nennenswert: Die Moden— 
würdig zu bezeichnen, und Gleiches gilt von der welt (Lipperheide), Bazar, Frauendaheim, Junge 
Vorzellanmalerei neuer Richtung, die die Farben Mädchen (herausgeg. von Frida Schanz), Mode 
durcheinander verwendet, eine Technik, die für den | und Haus, Liebhaberkünſte (Verlag von Oldenbourg— 
Dilettanten nicht zu erlernen iſt. Wohl aber | Münden), Handbuch der Liebhaberfünfte von Sales 
bieten diefem Brandarbeiten, Negung, Kerbichnitt, | Meyer und das 1898 in Hartlebens Verlag er: 
Holzmalerei, Lederſchnitt und Kunſtſtickerei wie | jchienene Buch der Liebhaberfünfte von Mojer, das 
noch mande andere Techniken nit unüberwind- überſichtlich eingehende ſchriftliche Unterweiſung in 
lihe Schwierigkeiten, wenn er gewillt ift, zu lernen | allen Techniken der Künste bietet und vorausjicht- 
und mit offenen Augen und geſundem DVerftande | lich weite Verbreitung finden dürfte. 
zu arbeiten. Er wird alsdann manche Fehler) So flar fahlic aber auch derlei Anweiſungen 
vermeiden lernen, denen man häufig begegnet. und Grläuterungen gefchrieben fein mögen, fo 
Eine Hauptregel ift, daß jeder Gegenstand als das werben fie doch an Birffamfeit bei weitem über= 
ericheinen joll, was er wirklich ift. Alle Jmitation | boten durd das geſprochene Wort des kunſtver— 
muß darum vermieden werben. Man zudt mit 
Recht die Achſeln über Leute, die mit faljchem 
Schmude prahlen; aud der Liebhaberkünftler wirb 
mit feinen Erzeugniffen bei Perfonen von Ges || 
ihmad feinen Beifall finden, wenn er ihnen ben 
Scein eined Wertes zu geben fucht, der ihnen 
nicht zufommt. 

Zu jelbftändigem Komponieren wird es ber 
Ziebhaberktünitler wohl felten bringen; es ift daher 
von großer Wichtigkeit, daß er fih in ber Wahl 
feiner Motive auf richtiger Fährte bewegt. — Die 
tüchtigften und die nicht allzu fchwer verftändlichen 
Meister werden ihm die dankbarſten Worbilder |} 
geben. Zunächſt ſei hier ber Zeichnungen von 
Fri Reiß gedacht; alles was er bisher gearbeitet | An 
bat, zeugt von feder, liebenswürdig frifcher, ccht | |? 
fünftleriiher Auffaffung. Seine ftimmungsvollen 
Landichaften, jeine Wichtel-, Froſch- und Maikäfer- 
idyllen, jeine Figuren, von der Sennerin bis zu 
den Putten, jeine genial erfundenen Blumen Dedden. 
vignetten, feine ſtets individuellen Ornamente 
bieten dem Dilettanten das, was er braucht, und | ftändigen Meifters, durch die unmittelbare Au— 
werben ihn jtet3 anregen, ihm niemals langweilig | ihauung feiner jchöpferiichen Thätigkeit und den 
werden. Einige Zeichnungen hat er gejammelt | Einfluß perjönlicher Belehrung. Man jollte dar— 
herausgegeben, die meijten find zerftreut in Zeit: |um einen regelrechten Unterricht der Selbiterler- 
ihriften, wie „Daheim“, Velhagen und Klaſing's | nung vorzichen. Im der Negel find für Anfänger 
Monatäheften u. a. Es lohnt aber gar wohl der | Einzelprivatitunden vorteilhafter als das Atelier» 
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weien, das zwar amüſanter, aber auch oft ober- 
flächlicher iſt. Die Aunftichulen bieten dem Dilet- 
tanten meift nicht das, was er fucht, weil fie einen 
Erenaent planmäßigen Lehrgang verfolgen; cher 
ind die Gewerbe: und Portbildungsichulen der 
Mittel- und Grofitädte geeignet, um Stenntnifje 
in der 2. zu erwerben. 

Von den Tedyniten, die für das meite Gebiet 
ber 2. in Betracht kommen, fönnen hier mur we— 
nige berührt werden. Zunächſt einige Worte über 
die Aquarellmalerei. Man wählt Tubenfarben 
von Schönfeld oder Schminke Horadam (Diüffel- 
dorf). Für dem Sonnenlicht ſehr ausgefegte Ar- 
beiten find die (bedeutend teueren) engliichen von 
Windfor und Newton erforderlih. Das geeignete 
Papier ift mittelgrober engliiher Whatman, auf 
dem man möglichit naß mit nicht zu ſehr auf der 
Palette umgerührter Farbe aquarelliert. Dedweik 
ift erlaubt, aber nicht immer notwendig; bejonders 
beim Anlegen erzielt man größere Leuchtkraft 
durch Lafurtöne. Auf Tonpapier arbeitet man in 
Gouache, ebenſo auf Lederpappe (für Löjchmappen, 
Blocks u. dergl.), ba bie zum den Nauarellton 
zu raſch eintrint. Für Tiſch- und Menufarten 
ift Elfenbeinpapier, Holzpapier und guter Starton 
das geeignete Material. 

Für —— verwendet man die Waſſer— 
farben ohne Deckweiß, da man ben Holzton durd- 
fhimmern fehen möchte; überhaupt muß der ur- 





Dedel für Poftlfarten- Album. 


fprünglihe Ton eines jeden ſchönen Materials 
geihont oder mitbenußt werden. Die Stonturen 
werden auf Holz häufig mit dem Etift einge: 
brannt. Diele jogen. Brandmalerei ift eine der 
am meiften geübten 2. Sie iſt leicht erlernbar, führt 
raih zum Ser und ftellt feine allzu hohen Ans 
fprühe an die Kaffe. Man kann ebenfo qut mie 
auf Holz aucd auf Leder, Sammet, Plüſch, Tuch, 
Glas und Pappe brennen. Der gebranten Holz— 


gegenſtand wirb 
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ewachlt, bie Holzmalerei poliert, 
gewachſt und ladiert; das letztere ift billiger und 
weniger haltbar. 

Die Zeitichriiten für 2. befaflen fih vielfach 
aud mit ber Federzeichnung. Diele erfordert viel 
Uebung und — Vorſicht. Das Material beiteht 
aus flüffiger Ausziehtuſche, Kugelſpitzfedern, Zeichen- 
federn von Sommerville und den Kleinen, blauen, 
geraden Federn 
mit der ein— 
fachen Aufichrift 
„Seichnen”. 

Man arbeitet 
auf Briftolfar- 
ton oder Hanı- 
merpapier, hat 
für alle Wälle 

einen echten | 
Faber » Tinten = 
gummizur Hand 
(Ince eraser), 
fpült mährend 
ber Arbeit bie 
Federhäufig ans 
und ftellt sie 
beim Zeichnen 
fo, daß ber 
Strich gegen den 
Zeichner hi ge 
führt wird. 

Zur Delmale: 
rei beſteht das 
Material aus 
Farben, Por: 
ſten- und Mar: 

derpinſeln, 
Spatel undHolz⸗ 
palette. Man 
malt auf präpa= 
rierten Pappen 
oder aud auf 
jedem anderen 
Material, mie 

Blech, Holz, 
Leder u. f. w. Farbe wird in einigen 
Fällen mit Terventindl oder Petroleum verdünnt, 
meift aber ohne Malmittel verwendet. Auf Spie- 
geln, Photographien u. dergl. arbeitet man mit 
lafterenden Zönen, vorzüglich den Laden; im 
übrigen ftrebt man eine paſtoſe Wirkung an. Erft 
längere Zeit (8 bis 14 Tage) nah Beendigung 
der Arbeit überzicht man fie ganz leicht mit fran= 
zöſiſchem Firnis. Die Binfel müſſen, wenn fie 
nicht ſchlecht werden ſollen, baldmöglichit mit Seife 
gereinigt werden. Eine Unfitte ift e8, die Farben 
auf der Palette feittrodnen zu lafien, fo daß Diefe 
nie mehr recht jauber wird. Die Temperamalerei 
wird ähnlid wie die Mauarellmalerei geübt, kann 





Gemafte Täfelung. 


Nina 
Die 


auch auf Blech, Holz, Leder und geleimter Pappe 


ausgeführt werden. 

Bon den feramiichen Malereien kommen in 
Betradit: a) die Majolitamaleri. Man thut 
gut, möglichit Flare, einfache Motive zu wählen in 
der Art der Flieſen von Giena, ber Fayances 
de Rouen (Mottier) und der modernen, bon 
der Firma Villeroy & Boch hergeftellten Ar— 


Liebhaberkunft. 


beiten; b) die Glasmalerei; ec) die Delfter Malerei. 
Diefe ift, wie fie von Dilettanten geübt wird, 
eigentlih Imitation, weil die echten Delfter 
Sachen unter der Glafur gemalt wurden, während 
man fie für Zmede der 2. auf Glafur mit Por— 
zellans, Oel- oder Naquarellfarbe malt. Gute Vor: 
lagen find die N von Gajfier, auch Reiß war 
in diefem Fach t Du 

Die Morzellanmalerei iſt eine fchöne, aber 
jhwierige Technik, mit der man fi gar nicht erit 
einlaſſen jollte, wenn man nicht jehr viel Zeit und 
Geduld, etwas Vorkenntnis und ausgeiprocdhene 
Paffion für die Sadıe hat. Sie wird jehr oft 
auh von folhen Lehrern gelehrt, die fie jelbit 
nicht genügend beherriden. Gute gedrudte Vor— 
lagen find leider nicht vorhanden; doch findet man 
vorzüglihe Motive auf den in Gewerbemujeen, 
häufig aud im Privatbefig befindlichen Borzellanen 
aus dem vorigen Jahrbundert (j. Porzellan). 
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Architektur oder eines Bildwerkes. Sind die Um— 
riffe eines Kunſtwerkes oder eines kunſtgewerb— 
lihen Gegenitandes nicht gut, fo iſt der eriten 
Worberung der Schönheit nicht Genüge geſchehen. 

ie eigentliche Zeit diefer Wirkung der Umrifie 
ift nicht der fonnige Tag, fondern das weiche 

albdunkel, der Nebel und das Mondſcheinlicht. 

ie durch volles Licht erzeugte Wirkung der Mo— 
bellierungen und Farben tritt bei ſolcher Beleuch- 
tung zurüd, und die Silhouette wirft in voller 
Klarheit; am jchönften hebt fie ſich von der freien 
Luft ab. Kahle Bäume und Rankenwerk, wie die 
Formen des milden MWeinlaubes und feine Gräjer 
tragen oft in ihr die jchönfte Charakteriſtil. Auch 
menjhlidie Figuren, vorzüglich zierliche, jchlante 
Geitalten, 3. B. fpielende Kinder, bilden zuweilen 
eigentümlich anmutige Silhouetten. Auch durd) 
die Bewegungen des Tanzens, Schlittſchuhlaufens, 
manches freien Spieles, überhaupt durch lebhafte 


Die jetzt ſehr beliebte fogen. „Emailmalerei“, Bewegungen entſteht häufig die anziehende Kon— 
wohl zu unterſcheiden von der eigentlichen Email- turenwirkung. 


malerei, iſt eine Erfindung der Neu— 
zeit und hat ſich in Dilettantenkreiſen 
raſch Eingang verſchafft, weil fie effekt- 
voll und leicht auszuüben if. Dean 
kauft die Thonmwaren bereit8 vorge 
zeichnet; die Farben werden nicht ein- 
gebrannt. 

Die Bronzemalerei wird auf 
Eammet und Glas aufgeführt. 
Die Bronzen werden mit 
Eiccativ und Terpentin verbünnt 
und wie NWaquarellfarben be» 
handelt. Das Glas wird auf 
der Nüdjeite bemalt. Das 
Ueber: und Untermalen von 
Photographien und bie 
Ghromophotographie find 

















Bon der allgemeinen Auffaffung die— 
ſes Begriffes hat fich die Bezeichnung 
Silhouette oder Schattenriß auf eine 
beitimmte künſtleriſche Darftellungs- 
weile übertragen, die in das Gebiet 
ber graphiichen Künſte eingereiht wird. 
Das ift einmal bie in der Natur be— 
obadhtete, durch Schneiden oder Zeich— 
nen wiebergegebene Silhou— 
ette, Die der direkten Natur— 
ftudie des Malers entſpricht, 
zum andern die aus dieſer 
entwidelte Kompofition, das 
Bild, die Alluftration, Die 
Vignette. 

Die Entſtehungs- 
aeihichte der Malerei 


wenig all garage iſt Nager hier 
weige ber 2., da bie au diejenige Der 
hönheit der Photo= Sithonette. Silhouette. Die 






graphie meijt dadurch be= 
einträchtigt wird, wenn 
die Uebermalung nicht 
wirklich fünjtleriich aus 


geführt wird. In diefem Falle ift fie aber un 
praftiih, weil ſich in derjelben Zeit frei malen 


ließe. 

Die Gobelinmalerei ift Jmitation. Man arbeitet 
mit Gobelinfarben; der Stoff wird in Rahmen 
aeipannt und mit bünnem Stärfekleifter überzogen. 
Die Technik iſt gleih ber bes Mauarelld; ein 
Firieren ber Farbe ift nicht notwendig. 

Zu erwähnen find etwa nod die Siegellack— 
malerei, die GEiliceneglasmalerei, Sprigmalerei, 
Rauchbildmalerei und Yadmalerei Bernis- Martin, 
die auch ala Grundierung für Delmalereien ver: 
wendet wird. 

Su engem Zuſammenhange mit biefen Arten 
der Malerei fteht auch die Kunſt des Schneidens 
oder Zeichnens von Silhouetten. 

Unter dem Wort „Silhouette“ verftcht man 
eigentlich die Konturenwirkung eines Gegenitandes 
im Gegenfag zu bdefien Farbenwirkung und zum 
plaftifchen wie malerijhen Effekt. tan fpricht 


von der Silhouette 3. B. eines Baumes, einer nette an ihrem rechten Plag, 





| 


kurrenz treten kann mit anderen Künſten. 





Tochter des griedi= 
ſchen Töpfers Butades — fo lehrt die Kunſt— 
geichidhte zeichnete den Scatten ihres Ge— 
liebten an die Felswand: fo entitand das erite 
Gemälde oder die erite Silhouette. Die Ur— 
zeit zeichnet ihre Formen nicht plaftiich ala Michel 
Angelo, fie giebt Umrißzeihnungen; bie neuejte 
Stiliftit möchte auf diefes Prinzip zurüdkommen, 
nur mit dem llnterichiede, die Präbiftorie ver— 
mochte nicht intim zu arbeiten, fie arbeitete eben 
naiv, die Moderniten wollen nicht eingehen, fie 
vergröbern abjichtlih die Form bis zur Unkennt— 
lichkeit. Die eigentlihe Silhouette ift als cite 
Kunſt beitrebt, das Schönfte ihres Motivs wieder: 
zugeben, dem feinften Reiz ihres Vorbildes gerecht 
zu werden; fie vermag das innerhalb ihrer eng» 
geitellten Schranke, wenn fie diefe hält und nicht 
Dinge behandeln will, in denen fie nicht in 
[18 
Porträt beiſpielsweiſe bleibt die Silhouette 
meiftend® Gpielerei; denn ſehr felten liegt das 
Charakteriſtikum eines Menichen in jeinem Profil. 
Auch landichaftliche Darftellungen find ihr Gebiet 
nicht, wohl aber ift fie für Illuſtration und Big» 
fie kann feinite 
6* 
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Stimmung legen in ihre Bilder, nur eben durch 
andere Mittel als einzig und allein durch den 
Schnitt der Profile. 

Heutzutage ift wenig von ber jchlichten Kunſt 
ber Silhouette die Rede, ihr ift unfere Zeit des 





raffinierten Luxus 


und Des grellen 
Effelts nichtgünftig, 
und Der großen 


Menge fehlt das 
feine Formverſtänd⸗ 
nis, das erforder: 
ih it, um den 
fünftlerifchen Wert 
einer Silhouette zu 
würdigen. 

Wer in der Hunft 
arbeitet und ald Thema feines Lebens gern bie 
Silhouette gewählt hätte, fieht davon ab, weil er 
beifer veritanden wird, wenn erin anderer Sprache 
redet; fo ift fie mittlerweile faſt zur Seltenheit ge— 
worden. Als 2. bildet fie jedoch eine ebenfo unters 
baltende wie bildende Beichäftignug. 

Der Lederſchnitt (ſ. d.) ift eine ſchöne und dauer— 
hafte, aber teuer herzuſtellende und zeitraubende 
Arbeit. Geeignet ift die Anordnung dieſer Technif 
für Stühle, Mappen, Truhen, Ofenſchirme, 
Bücher u. a. Zuweilen wird der Lederſchnitt mit 
leifer Bemalung verjehen. Außer dem Lederichnitt 
wird auch Lederäßarbeit, Ledermoſaik und Leder» 
durchbruch geübt. 

Die Nagelarbeit ift eine fehr einfache Technik: 
man ftellt auf dem betreffenden Gegenitand durch 
Einhämmern von verichieden geformten Nägeln 
ein Mufter ber. 

Metalibeihläge. Aus Metallplatten werben zu: 
nächſt die Formen gefägt, dann treibt man dieſe 
etwas und magelt fie auf den dafür gewählten 
Gegenjtand. Diefes Treiben nennt man „Boſſieren“. 
Belehrung über diefe neue Technik findet man in 
„unge Mädchen”, Jahrg. 4. 

Ueber Laubjägearbeit, Einlege- und Tauſchier⸗ 
arbeit, Holzgravierarbeit, Korkarbeit und mancher— 
lei andere Techniken giebt das ſchon erwähnte 
Buch von Moſer Auskunft. 

Kerbſchnitt iſt eine ſchöne, nicht zu ſchwierige 
Technik. (Vorlagen von Klara Roth, Berlin.) 


Silhouette. 


Liebhabertheater. 


Holzſchnitzerei ift gleichfalls eine für Dilettanten 
empfehlenswerte Technik. (Anleitung von Joſeph 
Bergmeifter.) 

Negarbeit. Cine folide, ſchöne und dankbare 
Technik, die wohl Sorgfalt erfordert, aber nicht 
zu große Schwierigkeiten bietet. Man hüte ſich 
indes bei Ausübung derjelben vor Blutvergiftung. 

Filigran. Eine fehr alte Technik, für manche 
Liebhaberarbeiten fehr geeignet. Doch jollte man 
nur gute Material verwenden, weil das unechte 
fehr bald fchleht wird. Häufig wird dieſe Technik 
zur Serftellung von Silberkränzen verwendet. 
(Stunftitidereienund Handarbeiten ſ.Kunſthandarbeit.) 

Die Mode bringt fait täglich nene Techniken für 
Liebhaberkünftler, die fich teilweife behaupten, are 
dernteils aber bald wieder verihwinden. Das un« 
| gefunde Allzuviel korrigiert fi eben aud auf 
diefem Gebiete ganz von jelbit. 

Die 2. kann auch zur Berufsbeihäftigung wer— 
ben, einmal für folhe Töchter des Haufes, bie 
unvermutet vor die Griftenzfrage geitellt werden, 
dann auch für die, die auf ihrem Wege zu Kunft 
und Kunftgewerbe ftedtengeblieben find. Als Be— 
ruf iſt indes dieſe Art von ausübender Kunſt 
nicht gerade neidenswert. — Wie viel Vergnügen 
beifpielöweife der Holzbrand aud demjenigen ges 
währen mag, der ein hübjches Heine Muſter als 
Geſchenk brennt, fo ift doch der berufsmäßige Be— 
trieb bdesjelben für Geſchäfte ebenfo anftrengend, 
als gefundheitswidrig. Das andauernde Eins 
atmen des Benzindampfes und das gebüdte Sigen 
werden mit ihren fchädlichen Folgewirfungen durch 
ben armieligen Verdienft nicht annähernd entichä= 
digt. Nicht viel beffer ſteht es bei vielen von ben 
anderen hier erwähnten Techniken. Nur zwingende 
Notwendigkeit kann die Wahl eines foldhen Be— 
rufes, der eigentlich feiner ift, rechtfertigen. Das 











Eilhouette. 


eigentliche Gebiet der 2. wird immer Haus und 
Familie bleiben. 

Liebhabertheater. Als erſtes Beiſpiel eines 2. 
dürfen die im alten Nom üblidien atellanischen 
| Spiele bezeichnet werden. Bei ihnen tritt zum 
erſtenmale, foweit es hiſtoriſch nachweisbar ift, als 
Urſache die Freude in die Erſcheinung, die darin 
beſteht, die Mitmenjchen durch Nahahmung ihres 
Ausſehens, ihrer Sprade und Gebärden zu vers 
ſpotten und dem allgemeinen Gelächter preiszu— 


Liebhaberthenter. 


gcben. Es handelt ſich bier alfo noch gar nicht 
um irgend eine künftlerijhe Neigung oder gar 
um einen aus biejer Neigung entitandenen Beruf. 
Erft längere Zeit nad ihrem Entftehen erhielten 
die Spiele von Atella durch einige Luſtſpieldichter 
eine kunſtreichere Geſtalt. Mommſen charakteriſiert 
in ſeiner „Römiſchen Geſchichte“ das Weſen dieſer 
Spiele dahin, daß es kurze, regelmäßig wohl ein— 
aktige Poſſen waren, deren Reiz weniger auf ber 
tollen und loder gefmüpften Fabel beruhte, als 
auf ber braftiichen Abfonterfeiung einzelner Stände 
und Situationen. 

An Deutihland find die eriten Spuren von Liebs | 
haberaufführungen erit viel ſpäter zu bemerken. | 
Nicht mit Unrecht darf man jie wohl in den latei— 
niſchen Myſterienſpielen fehen, die zunächft freilich, 
wegen ber lateinifhen Sprache, feine allgemeine 
Verbreitung fanden, jondern fait ausſchließlich von 
den Geiftlihen und ihren Schülern dargeitellt 
wurden. Grit am Ende des 14. Jahrhunderts 
wurben fie in beutjcher Sprache abgefaßt, wodurch 
weiteren Streifen die Mitwirkung ermöglicht wurde. 
Nicht viel jpäter, Ihon im Anfange des 15. Jahr: 
bunderts führte dann die ausgelaffene Stimmung 
der Faſtnachtszeit zu Kleinen, öffentlichen Dilettantens 
Aufführungen. Aus ihnen entitanden allmählich 
regelrechte Faltnachtsipiele, die ihren litterariichen 
Höhepunkt in den Dichtungen von Hans Sachs 
fanden. Diefer dichtete nicht für Schaufpieler oder 
geichloffene Epielgejellichaiten, fondern immer neu 
gebildete, freie Vereinigungen von Bürgern brachten 
die Dichtungen auf die Bühne. Einen weit groß— 
artigeren Umfang hatten die ebenfalld von Bürgern | 
dargeftellten „Paſſionsſpiele“, die fih bis in bie! 
Gegenwart erhalten haben. 

Aus dem 16. Jahrhundert find vereinzelte Mittei⸗ 
lungen über L. auf uns gekommen. So wird z. B. 
aus der ſchwäbiſchen Stadt Kaufbeuren von einer 
Vereinigung proteftantiiher Bürger berichtet, Die 
theatraliihe Vorſtellungen veranitaltete. Diefe 
Geſellſchaft beftand ſehr lange und verftieg fich 
jpäter jogar zu Aufführungen von Goethes „Götz 
von Berlichingen“ und Shakeſpeares „Hamlet“ und 
„Dthello“! Im 17. Jahrhundert begann dann die 
Blütezeit des %. Aus der Nahahmung franzd: 
fiiher Sitten entitanden, bürgerten fi die Lieb: 
baberaufführungen am öfterreihhiihen und den 
zahlreichen Keinen beutichen Fürjtenhöfen ein. Der, 
Fürft und feine Gemahlin fpielten häufig die 
Hauptrollen und der geſamte Hofftaat mußte mit- 
tun. Das 2. bildete fid in dieſer Zeit zum be= 
liebteften und gepflegteiten Unterhaltungsmittel der 
adligen Kreiſe aus. Bei feinen Aufführungen kam | 
nicht nur die der Zeit eigene fchöngeiftige Richtung 
zum Ausdrud, fondern teilweife auch die fittliche 
Schamloſigkeit. 

Den folgenreichſten Einfluß, den jemals ein L. 
auf die deutſche Litteratur hatte, übte das ariſto— 
fratiiche Dilettantentheater aus, das unter Goethes 
verfönlicher Leitung im Jahre 1776 am Weima— 
rischen Hofe eingerichtet wurde. Die Neigung des 
dortigen Hofes zu theatralifchen Genüffen, die den 
Herzog zu großen Ausgaben für das Dileitanten: 
theater veranlaßte und Goethes Begabung und 
unermüdlicher Fleiß brachten e8 zu höchitem Glanze. 
Biele Goetheſche Stüde find eigens für diefe Bühne | 











ſchaft aufgeführt wurde. 
‚richtete fi als Kronprinz in — ein 2. 
r 
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geihrieben worden, fo JJery und Bätely“, „Erwin 
und Elmire“, „Lila“, „Proſerpina“, „Glaudine bon 
Villabella“, „die Empfindfamen“ und mandes 
andere. 

Auch am preußiichen Hofe ftand das 2. in gutem 
Ansehen. Die Königin Sophie Charlotte lieh in 
ihrem Gharlottenburger Luftichlofie eine Kleine 
Bühne errichten, auf der u. a. unter Leitung bes 
italienifhen Komponiften Buoncini deſſen per 
„Polifemo“ von Herren und Damen der Hufgejell: 
Auch Friedrich ber Große 


ein, und noch unter der Negierung iedrid) 
Wilhelms IV. gehörten Liebhabervorftellungen bei 
Hofe zu den beliebtejten Unterhaltungen. Geit 
dem Tode diejes Königs ift das L. am preußifchen 
Hofe nur noch felten und ausnahmsweise kultiviert 
worden, und damit ift e8 auch in ben bürgerlichen 
Streifen mehr und mehr von anderen Unterhaltungs- 
mitteln verdrängt worden. In ber Gegenwart 
bermag es nur noch eine jehr untergeordnete 
Rolle zu fpielen. Neben manchen anderen Gründen 
ift hierfür vor allem die Wandlung als Urfadhe 
anzujehen, die fich in der neueſten Zeit auf dem 
Gebiete der bdramatifchen Litteratur und damit 
notwendigerweife aud in der Schaufpielfunft voll: 
zogen hat. Es ijt ein neuer Stil für die Menſchen— 
darftellung maßgebend geworden, der gewaltig ge— 
fteigerte Anforderungen an die ausübenden Künſtler 
ſtellt. Dieſen Ansprüchen vermögen die Dilettanten 
faft gar nicht mehr zu folgen und fo kann das 
bejte 2. nur in dem jelteniten Fällen irgend einen 
Vergleich mit den von Berufsichaufpielern gebil- 
deten Theatern aushalten. Das ſchöne Deklamieren 
wohllautender Verie, das früher die Hauptſache aller 
ea pr Bethätigung war, kann von allen 
enen mit einer durchichnittlichen Wolltommenbeit 
ausgeführt werben, die neben einer gewiſſen Ver: 
ftandesbildung und Gefühlstiefe über eine klare, reine, 
mwohlgebildete Sprache verfügen. Ein fchlichtes, ein— 
faches Pathos, das die menschliche Stimme zur 
wohllautenden Mufit werden läßt, trägt über 


manche Unvolllommenheit in der Auffaffung und 


Geitaltung hinfort. Das moderne Drama hin 
gegen ftellt ganz andere, anfcheinend viel leichtere, 
in Wirklichkeit aber ungleich viel fchtwerere Forde— 
rungen an die Verförperer jeiner Geftalten. Es 
ift viel mühevoller, den natürlichen Alltagston eines 
Durdyichnittsmenichen getreu wiederzugeben, als 


' einem madtvollen Verſe ſchönen Ausdruck zu leiben. 


Die Schlitheit und Einfachheit, die durch den 
litterariihen Nealismus im legten Jahrzehnt des 
19. Jahrhunderts zu einem der hervorragenditen 
Merkmale in der Spredfunft der Bühne geworden 
iit, hat naturgemäß auch zu einer Wandlung in 
der Daritellung des Versdramas geführt, gleich— 
viel welcher Periode Diejes entitammt. Dem ge— 
läuterten und verfeinerten Geihmad konnte es 


nicht zufagen, daß viele der geiftreihen Schöns 


beiten der Dichtung von der dahinbraufenden Rede 


einfach verichlungen wurben. Das hohle, geipreizte 


Pathos, die unnatürliche Uebertreibung und Stei: 
gerung find allmählich immer weiter zurüdgedrängt 
worden und an ihre Stelle ift das feine Nũüan— 
cieren getreten, das jchlichte Hervorheben der feinen 
charakteriftiichen Züge, das tiefe, unendlich mühe: 
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volle Eindringen in ben Geift des Werkes und bie 
Gedanken feines Dichters. 

Dieje Art der Schaufpielfunft fett ein langes, 
zeitraubendes Studium voraus, dem fid) der Di- 
lettant wegen ber Pflichten, die ihm fein Beruf 
auferlegt, nicht hingeben fan. Dadurd ift das L., 
wie fhon erwähnt, nad und nad immer mehr 
von der Stufe herabgejunfen, auf ber es einen, 
wenngleich bejcheidenen, künſtleriſchen Wert hatte. 
Trogtem hat feine Verbreitung durchaus nicht 
nachgelaſſen. An Heineren Städten bildet es noch 
heute ein ftändiges und ſehr beliebtes Unter: 
haltungsmittel; in den Großitädten wird es von 
einer Unzahl von Vereinen gepflegt, die fih zum 
Teil zu feiten Organifationen zufammengeichlofien 
haben, ihre eigenen Zeitungen herausgeben u. f. w. 
Das Publitum dieſer Vereine fegt ſich faft aus» 
nahmslos aus den Angehörigen der Streife zus 
jammen, deren beichränfte Mittel einen häufigeren 
Beſuch fünftlerifcher Theater nicht zulaffen und 
denen ſchon deshalb das Verſtändnis für Die 
Minderwertigkeit des ihnen Gebotenen fehlt. 

Aber auch in den Schichten, in benen ein größeres 
Kunftverftändnis zu finden ift, find die Liebhaber: 
aufführungendurdhausnichtaus der Mode gelommen. 
Bei allen Bolterabenden, Hochzeiten und vielen 
ionftigen Feftlichleiten werben fie nur ungern vers 
mißt. Diejenigen, die fih daran beteiligen, find 
ſich freilich bier von vornherein darüber Har, daß 
fie keinerlei Kunftleiftungen bieten können, ſondern 
dab der Zweck ihrer Mühewaltung erreicht ift, 
wenn bie Feitteilmehmer ſich unterhalten und 
amüfieren. 

Aber auch um diefem Ziel nahe zu kommen, 
it eine gewiſſe Sorgfalt der Vorbereitung not= 
wendig. Die jahgemäße Auswahl des zu ſpielen— 
den Stüdes it die erite in Betracht kommende 
Forderung. Vielfach wird es ſich empfehlen, eines 
der unendlich zahlreidy vorhandenen, Heinen Theater: 
itüde al3 Grundlage zu wählen und ihm je nad 
dem Zwede der Aufführung ein gewiſſes Lokal— 
folorit oder beiondere perjönliche Pointen zu geben. 
Soll das Stüd eigens neu geichrieben werden, fo 
darf dies nur dann durch einen Dilettanten ge: 
neichehen, wenn dieſer hierzu ganz befonders begabt 
iſt; ſonſt ift es ratjamer, einem berufsmäßigen 
Schriftiteller, der fich mit derartigen Gelegenheits: 
Dichtungen bejchäftigt, die fpeziellen Wünjche mit- 
auteilen und ihm die Ausführung zu überlafien. 
Bei der Beftimmung des Stüdes ift von Anfang 
an daran zu benfen, dab die borgejchriebenen 
Dekorationen mit den meiften® recht primitiven 
Mitteln herzuftellen find und aud, daß die nun 
einmal gegebenen jchaufpieleriihen Kräfte aus— 
reihen. Nicht nur der Inhalt des Stückes darf 
maßgebend fein, fondern auch die Möglichkeit, dieſe 
beiden techniichen Forderungen zu erfüllen. Sobald 
das Stüd feſtgeſetzt ift, jo muß, bevor irgend welche 
anderen Morbereitungen getroffen werden, ber 
Negiffeur ernannt werden. Diejer trägt die Ver- 
antwortung für die ganze Vorſtellung ſowohl in 
fünftleriiher als auch in technifcher Hinficht. Er 
muß deshalb bei den Mitipielenden unbedingte 
Autorität genichen und feine Anordnungen müſſen 
unter allen Umständen befolgt werden. Much hier 
ift e8 wieder am beiten, einen berufsmäßigen 
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Schauſpieler für diefe Aufgabe zu gewinnen. Er 
wird durch die ftändige Praris mit den vielen zu 
beobadjtenden Geſetzen und Gewohnheiten weit 
beſſer vertraut fein als ein Dilettant. Der 
Negiffeur nimmt zunächſt die Nollenverteilung vor. 
ierbei erfennt das geübte Auge fofort, wen die 
einzelnen Nollen mit ber beiten Ausficht auf Er— 
folg gegeben werben können. Das Alter, die 
Statur, der Klang der Stimme, der Charalter, 
da8 Temperament müflen bierbei auf das genauefte 
berücfichtigt werden. Nachdem den Mitwirkenden 
einige Tage Zeit gelaffen ift, fih mit dem 
Stüd im allgemeinen und ihrer Rolle im be— 
fonderen befannt zu machen, können die Proben 
beginnen. Die erfte ift die fogen. Leſeprobe. 
Hierbei werden bie Nollen aus dem gedrudten 
Buche oder Manujfripte vorgelejen, aber ſchon fo, 
daß fi ein ungefähres Bild des Zuſammenſpiels 
ergiebt. Zwiſchen der Lejeprobe und der zweiten, 
das iſt die „Stellungsprobe“, liegen wiederum 
mehrere Tage. Dieje müffen nun bereit3 zum ge 
wifienhaften Answendiglernen benugt werben. Bei 
der Stellungsprobe kann der Regiffeur zum erften- 
male in großen Zügen feine Anordnungen geben 
über das Auftreten und Abgehen der einzelnen Dar— 
fteller, über die Art, wie einzelne Scenen geipielt 
werden follen u. ſ. w. Sit jo der allgemeine 
Charakter des Zuſammenſpiels feitgeitellt, jo kann 
auf der nächſten ſchon den Einzelheiten Aufmerk— 
ſamkeit gewidmet werden. Bei dieſer dritten Probe 
fowie den nächſten darauffolgenden foll nicht um 
jeden Preis das Stück von Anfang bis zu Ende durch— 
geipielt werden, ſondern es foll vielmehr jeder ein— 
zelne Auftritt, ja, wenn es nötig iſt, fogar jedes 
einzelne Geſpräch zwei- und auch dreimal wieder— 
holt werden, bis es den Anforderungen des Re— 
giſſeurs genügt. Bei Zeitbeſchränkung der Mit— 
wirkenden können dieſe Proben überhaupt nur Proben 
der einzelnen Auftritte ſein, und zwar ſo, daß ſich 
an einem Tage diejenigen zuſammenfinden, die ges 
meinfam einige größere Scenen zu fpielen haben 
und nun, ganz losgelöft vom Zujammenhang, nur 
dieſe probieren, an einem anderen Tage wieder 
einige andere u. ſ. w. Die Anzahl dieier Proben 
ſchon vorher zu beftimmen, iſt unmöglid, da fie 
abhängig find ven dem Fleiß, der Sorgfalt und 
natürlichen Begabung der Mitipieler. Iſt ſchließlich 
‚ein durchaus geregeltes und einwandfreie Zus 
fammenspiel erzielt, find die Nollen gut auswendig 
gelernt worden, jo jegt der Negiffeur die „Koſtüm— 
probe‘ an. Hier muß jeder unbedingt vollitändig 
in dem Softüm erfcheinen, das er bei der Auf: 
führung tragen will. Der Regiffeur hat ſchon vor: 
her diesbezügliche Natjchläge erteilt und kann nun 
prüfen, ob diefe richtig befolgt worden find, jo daß 
die verichiedenen Stoftüme aud zu einander pafien. 
Bei der Koſtümprobe fann der Negiffeur die Vor: 
ftellung noch unterbrechen und einzelne, ſchlecht 
gehende Scenen wiederholen laſſen. Bei der 
(Heneralprobe joll er dies, wenn es irgend möglich 
|ift, vermeiden. Die Generalprobe findet am beiten 
‚einen Tag vor der Vorſtellung ftatt, ihre Ab» 
haltung am gleihen Tage mit diefer empfiehlt ſich 
nicht, da gerade Dilettanten dadurch oft jo über: 
‚anftrengt werben, dab die Aufführung darunter 
‚leidet. Die Generalprobe ſoll ein getreues Bild 
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der Borftellung bieten. In öffentlihen Theatern | Berlin, Eduard Bloch, 1888. — Gin Verzeichnis 
wird fogar ein Kleiner Kreis von SKritilern oder und furze Inhaltsangabe vieler für das 2. ges 
ſonſt der Kunst nahejtehenden Perſonen hierzu eins | eigneter Heiner Stüde enthält der Theater-Statalog 
geladen. Die Aufführung des Stüdes foll hier- | der Firma Eduard Bloch, Berlin. 
bei ganz ebenjo verlaufen wie bei ber für das Liebigſche Suppe j. Stinderernährung. 
Publikum bejtimmten Borftellung. Stellen ſich Liköre ſ. Liqueure und Wein. . 
nod Mängel und Fehler heraus, jo macht fid) der, Lilien, japanifche, ſ. Zwiebelgewächſe für das 
Regiffeur Notizen und arbeitet nad) der General: | Zimmer. 
probe mit den Mitwirkenden. Lilienmilchſeife ſ. Schönheitspflege. 

Ein wichtiges, nicht zu unterſchätzendes Amt iſt Linſe ſ. Organismus. 
das des Souffleurs. In den weitaus meiſten Linſen ſ. Gemüſe und Hülſenfrüchte. 
Fällen werden hierzu Damen verwandt, die ſich Linſenerkrankung ſ. Augenkrankheiten. 
wegen der helleren Färbung ihrer Stimme hierzu Lippenkrebs ſ. Krebs. 
beſſer eignen als Manner. Obwohl ſich keiner der Liqueure, aus dem lateiniſchen liquor, d.h. Flüſſig⸗ 
Mitſpielenden auf den Souffleur verlaſſen darf keit, herſtammend, ſind alkoholiſche Getränke. Neben 
und ſeine Rolle gewiſſenhaft auswendig lernen verſchiedenartigſten gewürzhaltigen und aromatiſchen 
muß, jo muß doch zur Vermeidung aller unlieb- Beſtandteilen haben fie einen Zuſatz von aufs 
jamen Störungen für eine unbedingt zuverläffige | gelöftem Zucker oder weißem —— Sie üben einen 
und geſchickte Souffleuſe geſorgt werden. Die Bes angenehmen Reiz auf den Gaumen und haben 
treffende muß bon der eriten Probe an regelmäßig | verdbauungsfördernde Eigenschaften. Die Herftellung 
ihre Thätigkeit ausüben, nur jo fann fie mit dem |Täßt fih auf drei verjchiedene Arten bewirken: 
Stüd völlig vertraut werden und die Schwächen |1. durch Mifchen von Alkohol mit ätberijchen 
der Spielenden kennen lernen. Sie muß ſchon Delen oder anderen aromatifhen Stoffen und 
deshalb den Tert genau fennen, damit fie die | Zuderlöfung, 2. durch Miichen von Tinfturen mit 
einzelnen Säge und Worte nicht in das Bud) | weißem Syrup oder Fruchtjäften, 3. durch Deitil= 
hineinfpricht, wie e3 das Ablefen mit fich bringt, | lation. Obwohl die leßtere Methode, zu ber be= 
jondern fie auf die Bühne hinauf flüftern fan. ſondere Apparate und Geräte erforderlich find, die 

Hat man zum Negiffeur einen berufsmäßigen | umftändlichite und mühevollſte ift, fo erzeugt fie 
Schauſpieler gewählt, jo wird diefer aud über die | doch die feinften Produkte. Die berühmteiten X, 
kleinen Kunitariffe, wie Schminken, Frifieren u. j. w., | deren Bereitungen meiit Fabrifgeheimnis ift, werden 
den Dilettanten Auskunft geben fönnen. Zum | in Berlin, Breslau, Danzig, Trieft, Amfterdam, 

I 








Schminken verwenden Damen weiße und rote Bordeaur, Paris, Stalien und Wejtindien her— 
Potihminfe, ferner eine Stange Karmin = Fettz) geitellt. 
ſchminke, Augenbrauen Fettihminte, Lippenichminfe, | Seine andere Art von Getränken wird einer 
außerdem matürlih beiten Puder. Herren ges | jo häufigen Verfälſchung unterzogen, wie gerade 
brauchen, wenn fie eine vollitändige Schmink- die 2. So find die jogen. Kunſt-L.,, obwohl aud) 
garnitur haben wollen: ſechs Farben Fettſchminke, wohlichmedend, doch nur didflüffige, zucerreiche 
wei Farben Stirnſchminke, eine Stange Narmins | und ſehr altoholhaltige Weine, die 3. T. aus ges 
Fettſchminke, je eine Stange blonde und jchwarze | trodneten Weinbeeren, andernteils aus dem Moft 
Augenbrauen = Fettihminke, Lippenſchminke, eine | friicher Trauben und aus anderen Subjtanzen ge— 
Scadtel Puder mir Quafte und die verichiedenen | mischt find, und gären müſſen, um dann als 
Farben Bartwolle. Zum Abichminken verwendet | künjtliche L-Weine in den Handel zu fommen. 
man am beiten Goldeream oder reined Schweines | Für den eigenen Gebraud von 2. im Haushalt 
ihmalz. Man fchmiert die geichminkten Stellen | empfichlt ſich als einfachites Verfahren deren Her— 
damit fo lange ein, bis fih das Fett und die | ftellung durch Ertraftion. Hierbei läßt man Früchte, 
Schminke vereinigt haben Hierauf reibt man die | Gewürze oder Wurzeln längere Zeit in beitem 
Stellen mit einem trodenen Yappen gut ab; das | Branntwein, gewöhnlih 96 pGt., in der Wärme 
Waſchen mit kaltem Waffer ift der Haut ſehr | ziehen, vermifcht ihn dann mit Zuckerſyrup, filtriert 
ihädlich. — Am beiten ift es, zum Stoftümieren und | und füllt ihn auf Flaſchen. 
Schminken ebenfalld eine an zu engagieren. | Als feinſte Tafel-L. gelten Curagao, Maras— 
Biel wichtiger aber als die Innehaltung aller | hino, Benediktiner, Chartreufe, Anijette, Danziger 
dieſer Ginzelheiten ift die Forderung, dab jeder Goldwaffer u. a. Unter Kräuter-L. verftcht man 
Ginzelne fih willig und gern unterordne, um der | gefühte, aus verichiedenen Sträutern und Wurzeln 
Sache den Erfolg zu verfchaffen. Die Teilnehmer an J— aromatiſche L., zu denen die meiſten 
Liebhaberaufführungen ſollten vor allem nie ver- Bittern und Magen-L. zählen, und Die wegen 
gejien, daß ihre Xeiltungen vor einer erniten, ihres fräftigen, ftärkenden Geihmads mehr als 
tünſtleriſch gejchulten Kritit, auc des Laien, fait Gefundheits-Mittel zu betrachten find, wie 3. B. 
nie beitehen können, deshalb jollten fie am beiten Bonecamp of Magbitter, Mampe, Daubig, Gilka, 
die beicheidene Kunſtrichtung des harmlojen, feinen | Stonsdorfer. 
Luftipielß fultivieren. Frucht. find die über Früchten abgezjogenen 
Zitteratur: Nob. Fald, Zur Geſchichte des L., oder mit Fruchtiäften oder auch Eſſenzen ges 
Berlin, Bradivogel & Boas, 1887. — C. Niter, | miichten 2. Eſſenzen find die fertigen Auszüge 
Die Dilettantenbühne und die Kunſt des Schmintens, | aromatiicher Subitanzen, von Roſe, Orange und 
Landsberg 1885. — 9. Helmers, Das L., Bremen, | Früchten, die, mit verichiedenen Präparaten ver 
Saale. — E. Sedouard, Anleitung für Liebhaber: | mischt, zur Herftellung von Punſch-, Biſchof-, Mai— 
sühnen, ihre Vorftellungen erfolgreid) zu geitalten.  tranfejlenz u. a. dienen. 
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Lifpeln — Lorbeerblatt. 


Num ift das Stark alkoholiſche Deftillat aus | 30 Ceylon-Zimmet an einer warmen Stelle des 
rohem, gegorenem Zuderrohrfaft, der fogen. Melaffe, Kochherdes 5 Wochen ziehen, giebt eine geläuterte 


und fommt als befte Sorte von Jamaika, von | AZuderlöfung von 11, kg 3 


uder in 3 I Wailer 


dem die Flaſche 4—5 Mark koftet, fowie von hinzu, läßt die Mifhung 5 Wochen ftehen, unter 


Antigua und 


arbados. Viele Hunftprodufte von | häufigem Schütteln, filtriert und füllt den 2. auf 


Num, welche in den Handel kommen, werden nicht Flaſchen. 


nur in Europa künſtlich hergeitellt, fondern auch 
aus den Urſprungsländern bei uns eingeführt, 
und find ſchwer von den echten zu unter 
fcheiden. 

Die Güte des Num prüft man am beften durd) 
Verdünnung mit heißem Waffer oder Thee, wobei 
die Feinheit des Aromas leicht zu erkennen ift, 
oder durch Verreiben einiger Tropfen in den Hand» 
flächen, wobei der baljamifdhe Geruch am deut— 
lihiten hervortritt. 

Arrak iſt eine farblofe oder hellgelbe, ſtark alko— 
holiſche Flüffigfeit von feinem Aroma und ange- 
nehmem Geihmad, welche aus gemalztem Reis 
mit Zuſatz von Mrelanüffen, den Früchten einer 
indiihen Palmenart, oder aus dem zucderreichen 


Blütenfaft der Stofospalme bereitet wird. Die zichen, giebt 
Fe und 1 Flaihe Rum hinzu, erbigt Die 


borzüglicften Sorten find der Arrak von Goa und 
aus Batavia. Fälſchungen des Arrak kommen 


Marashino, ziemlih dem echten italienischen 
Marashino gleichtommend, kann man felbjt her— 
ftellen aus ?/, I Kirſchwaſſer, 1 1 Cognac, 1 kg 
geläutertem Buder, 2 Tropfen Drangenblütens, 
2 Tropfen Vanillene, 5 Tropfen Bitter Mandels, 
2 Tropfen Roſen- und 1 Tropfen Zimmet-Efienz,. 
läßt die Miſchung 5 Wochen ftehen unter häufigent 
Scyütteln, filtriert fie und füllt fie auf laichen. 

Punſch. Die Schale von 3 Eitronen wird auf 
500 g Zuder abgerieben, diefer mit 2 Taſſenköpfen 
heißem Waffer aufgelöft, der Saft von 5 Gitronen, 
Is — und 1 1 ſchwacher Thecaufguß hinzu— 
gegeben. 

Engliſcher Punſch. Die Scheiben von 2 Citronen 
läßt man in !/, Lihwachen Theeanfguß 30 Minuten 
den Saft von 5 Gitronen 250 


tiihung auf dem Feuer bis zum Siedepunkt und 


häufig vor und gejchehen meift mit Waffer, Alkohol | gieht fie durch ein feines Sieb. 


und verfchiedenen chemiſchen Zufägen, find meift 
aber nur von Stennern feitzuitellen. 


Ruſſiſcher Punſch. 750 g in 1 1 Waffer gelöfter 


Gognac iſt Zuder, auf dem die Schale von 1 Gitrone abgerieben 


ein aus der Hauptitadt gleichen Namens des | wurde, würzt man mit dem Saft von 2 Citronen 


Departements Charente herftammendes, ftarf wein— 
eiithaltiges Deftilat aus völlig reifen weißen 
eintrauben, der in neuerer Zeit aud in Deutſch— 
land von gleicher Güte fabriziert wird. Billigere 
Sorten werden künſtlich durch Verſetzen mit Sprit, 
Giienzen und ätheriihen Delen hergeſtellt. Vom 
editen Cognac unterjcheidet man im Handel ſechs 
berichiedene Sorten: 1. La grande champagne 
oder fine champagne, 2. La petite champagne, 
3. Les borderies oder premiers bois, 4. Les 
deuxiömes bois oder bonsbois, 5. Saintonge, 
6. Rochelle. 

Chartreufe. Eine Nachbildung diejes berühmten 
L., deſſen Nezept die Mönche des Stlofters La 
Grande Chartreuse als eigenites Monopol ftreng 
geheim gehalten, kann man auf folgende Art her— 
ftellen: Ie 10 Tropfen Meliffen-, Mop-, Engel: 
wurz:, Zimmet:, Muskatnuß⸗ und Gewürznelken— 
Eſſenz, 25 Tropfen engliiche Minze, werden mit 
750 g 96 proʒ. Spiritus, 780 g Zuderlöfung und 
625 g Waſſer gemiicht, geklärt, in Flaſchen gefüllt, 
verforft und verfiegelt. Diefe Miihung ift nad 
7—8 Wocden trintbar. Färben kann man Char: 
treufe nad) Belieben mit Spinatmatte grün oder 
mit Safran gelb. 

Benediftiner (Liqueur des moines Benedictins) 
wird bereitet aus 1 1 Benediktiner-Eſſenz, welche 
wieder aus 2 |] Apfelſinenbowlen-Eſſenz, 4 & 
bitterem Pomeranzenöl und 1 g Anisöl hergeitellt 
wurde, mit 15 g Safranfurrogat gelöit in 0,5 1 
96 proz. Weingerit und mit 8,5 1 franzöfiichem 
Grund. gemicht und filtriert. Ginen guten 
Grund-L. ergiebt die Mifchung von 4'/, 1 96proz. 
Weingeiſt, 4 kg Zuder, Flaſche Mofelwein, 
5 I Waſſer, die nadı dem Abiegen filtriert wird. 

Anifette. In 5 1 Waffer läßt man 120 g ge: 
ftoßenen einfachen Anis und 125 g fein zer— 


ftoßenen Sternanis mit der Schale von 2 Gitronen, | 


‚Ordnen der vorher eingefräufelten 
Früher ein notwendiges Toiletten:Nequifit. Jetzt, 





und 4 Ghlöffel voll Pfirſichſaft, fügt 1 Flaiche 
weißen Bordeaur, 2 Flaihen Rheinwein kim 
und läßt dies auf dem Feuer heiß werden, 1 Flaſche 
auf Zuder abgebrannten Nun läßt man hinein= 
tröpf In und miſcht zulegt eine Flaſche Champagner 
darunter. 

Schwediſcher Punſch. 750 g geitoßener weißer 
Kandis und ebenjoviel Würfelzuder werden in 
1'/, 1 Waffer geläutert, noch heiß mit dem Saft 
von 1 Gitrone, 2 Ylaihen Arrak und 1 Flaſche 
Champagner oder deutihem Schaummwein uuter- 
mischt und nad dem Grfalten getrunken. 

Warmer Eierpunſch. 4 ganze Eier und 8 zu 
Schaum geichlagene Gigelb werden mit ®/, kg 
fein geitoßenem Zucder und der auf Zuder abge= 
riebenen Schale einer Gitrone jowie dem Saft 
von 4 Gitronen zu einer ſchäumigen, diden Maſſe 
geſchlagen und unter Zufag von "/, 1 Weihwein, 
3, 1 Waffer und ?/, 1 Arrak mit der Schneerute 
fo lange auf dem Feuer geichlagen, bis der Bunich 
jteigt, um ihn dann ſogleich aufzutragen. 

Liſpeln ſ. Sprachfehler. 

Litteratur für Mädchen ſ. Mädchenerziehung 
und Jugendlitteratur. 

Litze |. Paſſementerie. 

Liviſtonea ſ. Palmen. 

Lobelie ſ. Sommerblumen. 

Locken ſ. Haartracht. 

Lockenſtod, cin glatt polierter Kan zume 

ängesLoden. 


wo lange Locken aus der Mode find, tft der X. 
vom Toilettentiihe verſchwunden. 

Loden j. Stoffe. 

Löihgranaten j. Feuer. 

Löwenmauf ſ. Sommerblumen. 

Löwenzahn ſ. Salatvflanzen. 

Lorbeerblatt |. Gewürz. 


Lordoje — Lungenentzündung. 


Lordofe ſ. Wirbeljäule, Krankheiten ber, und 
Knochenkrankheiten. 

Lorgnette ſ. Augengläſer. 

Lot j. Meßapparate. 

Lucullus j. Kochvorrichtungen. 

Luftröhre ſ. Organismus. 

Luftröhrentrantheiten der Kinder ſ. Kinder— 
fraufheiten. 

Luifenorden j. Orbensbelorationen für rauen. 

Lumbago j. Hexenſchuß. 

Lunel j. Rein. 

Zunge j. Organismus. 

Zungenblutadern f. Organismus. 

Lungenemphniem j. Emphyſem. 

Lungenentzündung. Unter den ſchweren akuten 
Krankheiten fommt die 2. jchr häufig vor und ijt 
bei Laien unter diefem Namen allgemein bekannt. 
Im Gegenjage zu den 2, die fi) im Verlaufe 
von verjdiedenen jonitigen Erkrankungen, wie 
Typhus, Diphtherie, Scharlah u. a., entwideln 
oder bei ausgedehnter Luitröhrenentzündung fort 
geleitet werden, wird die näher zu beiprechende, 
als primäre oder croupdje 2. bezeichnet. Die 
phyſikaliſchen Zeichen und Atmungsitörungen find 
bei beiden dielelben, doch bietet das Krankheitsbild 
der croupöfen 2. ein ſolch typiſches, harakteriitiiches, 
fo daß jedes erfahrene Auge ficht, daß man es 
mit einer jelbitändigen Krantheitsform zu thun hat. 

Die neueren Unterjuhungen über den Urjprung 
ber Krankheit haben ergeben, daß der Erreger der: 
jelben ein Bacillus iſt, infolgedeifen ſich die Auf: 
faffung, diefe Krankheit zu den aluten Jufektions— 
franfgeiten zu zählen, vollkommen rechtfertigen läßt. 
Die oft angenommene Thatjache, daß die 2. durch 
Erkältung entſteht, kann nur mit großer Ein— 
—— zugegeben werben, da bie Grfältung 
nur als Gelegenheitsurfadhe aufgefaßt werden kann. 
Eine jolhe voraufgehende Erkältung kann nämlich 
durh Schädigung der Luftröhre oder der Lungen 
fubitanz den Boden für die Bacillen der 2. em— 
piänalid machen und fo zur Entjtehung einer L. 
die Veranlaſſung geben. 

So erflärt ſich, daß die 2. bei verichiebenen 
Berufsklaſſen, wie Soldaten, Handwerfern, Droſch— 
fenfutichern u. a., jehr häufig vorkommt. 

NAchnlid wie die Erkältungsurſache ift auch der 
Umitand, daß viele L. bei der arbeitenden Be: 
völferung durch einen Schlag oder heftigen Stoß 
entitehen, zu erklären; auch hier fchafft der Stoß 
u. dergl. erjt eine Schädigung des Lungengewebes 
und damit den Boden für die Anfiedelung des 
Bacillus. 

In den Winter und Frühlingsmonaten ift ein 
bäufigeres Auftreten der 2. zu fonitatieren, ohne 
daß ein Zufammenhang der Anfeltion mit dem 
Gintreten feuchter, Falter Witterung zu konſta— 
tieren ift. 

Wie für alle Infektionskrankheiten, fo fpielt auch 
bei der 2. die individuelle Beanlagung eine große 
Nole. Wie die Gelichtärofe, der Gelentrheuma: 
tismus, jo befällt die 2. häufig ein und dieſelbe 
Perſon. 

Die Dispoſition (Beanlagung) hängt nicht von 
einer gewiſſen Körperkonſtitution ab. Kräftige, 
robuſte Perſonen erkranken ebenſo leicht, vielleicht 
häufiger wie zarte, ſchwächliche, zur Tuberkuloſe 
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beanlagte. Cine befondere Dispofition ſcheinen bie 
Nltoholiker zu haben; diejelben erfranten fait immer 
ziemlich ſchwer und oft knüpft fih an diefe Er— 
frantung der Ausbrud des Delirium tremens 
(Säuferwahnfiun). 

Su jedem Alter tritt die 2. auf, fpeziell aber im 
jugendlihen und mittleren. Bei Männern fommt 
jie häufiger vor als bei Frauen. 

Der Anfang der Krankheit iſt meift ein plötz— 
liher. In der Mehrzahl tritt plöglich ein heftiger 
Scüttelfroft auf, der den Patienten im beiten 
Wohlbefinden überraihen kann. An anderen, 
etwas jelteneren Fällen geht ein Zuftaud von 
Mattigkeit, Appetitlofigkeit, Symptome von allge= 
meiner, unbejtimmter Natur voraus. 

Kurze Zeit nah der Erkrankung beginnen in 
der Negel die fubjeltiven Bruftbeichwerden. Die 
Kranken empfinden bei jedem tiefen Atemzuge 
einen ftehenden Schmerz in der einen Seite. Die 
Atmung wird oberflähliher und beichleunigter, 
oft tritt ftarfe Atemnot ein. Es bejteht Huſten— 
reiz, der Huften ilt kurz und quälend. Schon vom 
zweiten Tage kann der Auswurf ein charakteriftiiches 
roftbraunes Ausjehen haben, die Farbe kann aber 
auch je nad PBerichiedenheit der Beimiichungen 
vom hellroten bis grünen variieren. Oft tritt auf 
den Lippen ein bläschenförmiger Ausichlag hervor. 
Wie bei jeder fieberhaften Erkrankung, fehlen 
auch bei der 2. fait in feinem Falle Nerven: 
iymptome. Die allgemeine Schwäche, Mattigfeit, 
vor allem der heftige, namentlich durch den kurzen 
——— geſteigerte Kopfſchmerz ſind hervorzuheben. 

on großer Wichtigkeit iſt das Auftreten von 
ſchweren Gehirnerſcheinungen, wie Delirien. Der 
Appetit fehlt meiſtens volllommen. 

Der Verlauf iſt je nach den individuellen Ver— 
hältniſſen, nach der Schwere der Erkrankung und 
nach dem Eintritt von Folgekrankheiten verſchieden. 
Gewöhnlich hat die —226 eine günſtige Wen— 
dung und einen kurzen Verlauf. Nachdem die 
Krankheitserſcheinungen mit zunehmender Stärke 
5—7 Tage gedauert haben, tritt bei regelmäßigem 
Verlaufe ein fritijcher, oft mit erheblihem Schweiß: 
ausbruch verbundener Abfall des Fiebers und da= 
mit eine überraichend fchnelle Beflerung und Nach— 
laß aller quälenden Symptome ein. . 

Am allgemeinen gehört die croupdfe 2. zu den gut— 
artigen Infeltionskranukheiten und verläuft bei ge= 
junden und kräftigen Individuen meiſt günftig. Doc 
treten oft ernite Gefahren auf, die man bei Be— 
urteilung des Ausganges nicht aus dem Auge 
laffen darf: erftlid die Ausbreitung des Krank— 
heitsprozefied in ber Lunge, ferner die leicht in 
Giterung übergehenden Entzündungen der Gehirn— 
häute, des Bruſtfells, des Herzbeuteld. Im großen 
und ganzen find aber bei Beurteilung die indi— 
viduellen Verhältniffe des Kranken maßgebend. 

Mas die Behandlung der 2. anbetriftt, jo muß 
‚fie rein auf die Erſcheinungen gerichtet fein, da 
wir fein Mittel haben, um den Prozeß in ber 
Zunge aufzuhalten. 

Die Symptome, die bei allen 2., auch bei den 
leichteſten, am meisten hervortreten und Linderung 
verlangen, find das Ceitenftehen, der quälende 
Huften und bie gr bei der Atemnot. 
‚As fchmerzftillende Mittel kommen befonders das 
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Eis und das Morphium in Betradt. Die kon— 
ftanten Eisumſchläge ſchaffen beträchtliche Linde— 
rung. Eine alte Verordnung, das Anſetzen von 
Blutegeln, dürfte auch hier empfohlen werden. Die 
Anwendung von Waſſer in Geſtalt von Umſchlägen, 
lauen Bädern mit kühleren Uebergießungen wirken 
ſehr gut auf die quälende Atemnot, dämpfen 
andererſeits die hohen Fiebertemperaturen und 
haben einen ſehr günſtigen Einfluß auf das 
Nervenſyſtem. 

Infolgedeſſen ſind wohl größtenteils die oft 
gebrauchten Fiebermittel ziemlich überflüſſig ge— 
worden. 

Die ſpeziellen Verordnungen überlaſſe man dem 
Arzte, deſſen Anweſenheit bei den bedrohlichen Er— 
ſcheinungen ſicherlich notwendig erſcheint. Was 
die Nahrung betrifft, fo ſei fie kräftig und im 
flüffigen Zuftande Zur Belebung der Herzthätig- 
feit jind Anregungsmittel, wie ftarfer Wein, Cog— 
nac, Kaffee, dringend zu empfehlen. 
ri sei der Kinder ſ. Stinderfrant: 
eiten. 

Lungenkrebs ſ. Strebs. 

Lungentreislanf j. Organismus, 

Lungenprobe it eine Unterfuchungsmethode von 
aroßer gerichtSärztlicher Wedentung. Xiegt der 
Verdacht eines Kindesmordes vor, d. h. der Tötung 
eines Neugeborenen, jo iſt es von enticheidender 
Wichtigkeit, feitzuftellen, ob das Kind bereits tot 
geboren worden oder noch nad der Entbindung 
eine, wenn auch noc fo furze Zeit gelebt hat. 
Der Beginn des Lebens außerhalb des Mutter: 
leibes fallt mit dem Beginn der Atmung zuſammen. 
Es handelt ſich aljo darum, nachzuweiſen, ob die 
Lungen des Kindes geatmet haben oder nicht. 
Es find zwar feltene Fälle beobachtet worden, wo 
Kinder bereit3 im Mutterleibe geatmet haben. or: 
bedingung zu diefer Anomalie it das Vorhanden— 
fein von Luft im Uterus. Dieſe fann nur dann 
hineingelangen, wenn nad) erfolgtem Blaſenſprung 
(f. d.) feitens des Arztes oder der Hebamme mit 
Händen oder Anitrumenten innerhalb der Eihänte 
manipuliert worden iſt. Der Fall ift aljo aus— 
zuichließen, wenn die Geburt ohne jeden Beiltand 
erfolgte. Die Annahme, dab dem totgeborenen 
Kinde Luft künſtlich eingeblajen oder durch die fogen. 
Schulzeſchen Schwingungen (j. d.) zugeführt jet, 
bedingt gleichfalls das Eingreifen geübter Hände. 

Die 2. nadı Schreyer, die jogen. hydroſtatiſche 
Probe, wird jeit ca. 200 Jahren angewandt und 
ift noch durd Feine andere Methode verdrängt 
worden. Man nimmt die Zungen im Zuſammen— 
hang mit dem Herzen und der Thymusdrüje aus 
der Bruſthöhle heraus und wirft fie in einen Be: 
hälter mit Waffe. Schwimmen die Organe auf 
dem Waffer, jo hat das Kind geatmet, aljo audı 
gelebt, finten fie raſch unter, jo it nod) feine Luft 
in die Zungen bineingelangt, aljo das Kind war 
tot geboren. Es fommt vor, daß fich in einer 
ihon verweſenden Nindesleiche Fäulnisgafe bilden, 
die an Stelle atmoſphäriſcher Yuft die Lungen über 
Waſſer halten. Das wäre durch chemijche Unter: 
fuchung des Gaſes feitzuftellen. Weitere Möglich: 
feiten und Nbweichungen find aus Schriften über 
gerichtliche Medizin zu erichen. 

Lungenfchlagader j. Organismus. 


Lungentrankheiten der Kinder — Lupus. 


Lupine ſ. Sommerblumen. 

Lupus one, Hautwolf) ift eine lofale 
Tuberfulote (ſ. d.) der Haut in Form einer ört— 
lichen, ſchleichenden, umfchriebenen Entzündung. 

Diefe Entzündung dringt oft dur die Leder: 
haut hindurd und befällt auch das Unterhautbindes 
gewebe, wodurd große, tiefe und entitellende Zer— 
jtörungen entitehen können. 

In dem Gewebe diefer Form des 2. kommen 
Tuberfelbacillen vor, die die Natur diefer Krank— 
heit völlig ficher erklären. 

Beim Beginn des 2. zeigen fih an ben 
erfranften Stellen, bicht unter oder in der Haut 
liegende ftedfnadeltopfgroße, meijt rotbraune Flecke, 
die jehr bald die Hautoberflähe in Form von 
Knötchen durchbrechen, ſchnell zerfallen und immer 
zu Geihwürsbildung und Berftörung des normalen 
Hautgewebes führen. Wöllig fchmerzlos, ift dieſe 
Erkankung immer hronifch und oft in frühgr Jugend, 
meift in den Gntwidelungsjahren beginnend, fann 
fie bis ins fpäte Alter dauern, ohne daß fie je— 
mals völlig zum Stillitand und zur vollftändigen 
Vernarbung fommt. Im Gegenteil ift ihr Charakter 
der des langſam fid weiter Sciebens, indem am 
Nande alter, zerfallener oder in Vernarbung be— 
griffener Stellen neue Ausbrüche fich bilden. Je 
nad der Art, wie dieſe Iupöfen Erkrankungen fich 
verhalten und entwideln, je nachdem fie eintrodnen 
und abichürfen oder abblättern, geichwürig zer— 
fallen, in die Tiefe gehen und ſelbſt tiefe Gewebe, 
Stnorpel, Fascien und Schnen ergreifen und zer— 
ftören, unterscheidet man verichiedene Formen. 

Der Eig des L. iſt am häufigiten dad Ge— 
ficht, und zwar werden befonders oft die Wangen, 
die Naſe, Lippen und Ohrmuſcheln befallen; auch 
die Schleimhaut der Augen, der Naſe, des Schlundes 
und Stehlfopfs jind Diefer Erkrankung aus— 
gefegt. Nicht jelten verbindet fid) der X. mit all— 
gemeiner Tuberkuloje der Lungen und des Gehirns. 

Tie Behandlung des 2. mit innerlihen Mitteln 
verjagt bis jet volljtändig. Nur die Verſuche, 
alle, auch die Feinsten und ſcheinbar unbedeutenditen 
Ausbrüde und Herde zu zeritören, fei es durch 
tiefe Aegungen, durch Galvanofauftit oder durch 
| energiiche Anwendung des ſcharfen Löffels können 
‚allein Ausficht auf Erfolg bieten. Die dadurch 
| entftandenen mehr oder weniger großen und tiefen 
Hautdefekte werden durch Ueberpflanzung großer, 
geſunder Hautſtreifen gedeckt. 

Aber auch ſolche geſunden, gut angeheilten Haut— 
ſtreifen können aufs neue lupös erkranken, ſobald 
‚bei der Entfernung der uriprünglich erfranften 
Teile auch nur ein lupöſes Knötchen, und fei es 
nur von Stednadeltopfgröße, zurüdgeblicben war. 

Ter L. befällt häufiger weibliche al8 männliche 
re beionders zwiichen dem 8. bis 17. Lebens⸗ 
jahre. 

Im Gegenfag zu dieſem ſtets tuberkulöien 2. 
fteht der Lupus erythematosus, deifen Urſachen 
vollitändig unbelannt find, der aber beftimmt mit 
‚den Ausführungsgängen der Talgdrüfen in Zus 
fanmenbang ftebt. Sein Verlauf ift ein chroniſcher 
wie jener, jein Ausgang ftet3 der in narbige De» 
‚generation, ohne daß dabei ſich Bläschen bilden 
oder ein Gewebszerfall ftattfindet. Der Sig auch 
dieſer Grfranfung it faft immer Kopf oder Geficht, 








Luration — Mädchenerziehung. 


feine Erfheinuug ift harakterifiert als rote, ſcharf 
umgrenzte, auf Fingerdrud vorübergehend erblafiende 
mit Epidermis bededte Flede oder Punkte, die 
ipäter zuiammenfließen und der Affektion oft ein 
landfartenähnliches Ausſehen verleihen. 


Aetzmittel, Hautitichelungen und Einreibungen | 
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Suration j. Gelenkfrantheiten. 

Lychnis ſ. Stauden. 

Lygodium japonicum ſ. Schlingpflanzen. 
Lymphdrüſenentzündung ſ. Wunden. 
Lymphgefähentzündung ſ. Wunden. 
Lymphaugitis Gelenlkrankheiten. 


bilden hier die oft von Grfolg begleitete De 


handlung (vergl. Tuberkulose). 


M, 


Madeira ſ. Wein. 
Madenwurm ſ. Parafiten. 
Mädcenerzichung. Die Geitaltung ber M. 


| bie Frau nicht mittelbar durch ihren Einfluß in der 
Familie, fondern durch unmittelbare Anteilnahme 


am öffentlichen Leben ihre Aufgabe dem Staate 


wird beitimmt durd) die herrichende Auffaffung von | gegenüber erfüllen. Sie zur Erfüllung diefer Aufs 


dem Beruf des MWeibes, und dieſe ift abhängig von 
der jeweiligen kulturellen Bedeutung der Ehe und 
der Familie. Das lehrt ein Blick auf die M. bei 
den verjchiedenen Kulturvölkern und eine Betradh- 
u. ihrer Entwidelung bis zur Gegenwart. 

ei allen afiatifchen Völkern ift die rau im 
Zuftande der Dienftbarkeit, und dementiprechend 
wirb der M. überall nur jehr en e oder gar 
feine Beachtung geſchenkt. Bei den Chinefen gilt 
die Ehe lediglich als eine Pietätspflicht den Ahnen 
gegenüber, deren Name fortgepflanzt werden muß. 
Da dies nur durch die Söhne geichieht, nennt der 
Vater, der nad der Zahl feiner Kinder gefragt 
wird, nur die Söhne. Als Staatsangehörige 
fommen nur fie in Betracht. ar die Erziehung 
der Töchter findet fih im Li-ki folgende An— 
mweifung: Was die Tochter anbetrifft, jo geht fie 
vom 10. Jahre an nicht mehr aus dem Hanie. 
Eine Frau lehrt fie artig und decent fich betragen, 
hören und gehordhen. — Sie lernt die Frauen» 
arbeiten, Kleidermachen und beforgt, was bei ben 
Opfern nötig ift. 

Die Inder betradhten bie Ehe nur als eine 
Verbindung zum Zwed der Erhaltung des Ge: 
ichlehts. Irgend eine höhere, fittliche Aufgabe in 
oder außerhalb diefer Verbindung kommt der Frau 
nicht zu. Von der Bildung ift fie deshalb ganz 
Eu leiten, ja, man ficht darin, daß fie Kennt— 
niffe erwirbt, eine Gefahr für ihre fittliche Nein» 
beit. Nur die Bajaderen lernen von den Prieitern 
Leien und Schreiben, Mufit und Tanzen, und nad) 
Berichten engliicher Miffionare meigerten ſich die 
indijchen Frauen, fich das Wiſſen der Bajaderen 
anzueignen, aus Furcht, Diefen gleichgeftellt zu 
werden. 

In Berfien herrſcht diefelbe Auffaffung von der 
Ehe wie in Indien. Die Frau ift dem Manne 
vollftändig unterworfen; für ihre Bildung wird 
nicht geforgt, und nur ausnahmsweiſe befuchen 
Mädchen die ftaatlichen Erziehungsanftalten. 

Der Einflu 
zeigt fihb in der Stellung ber Frau bei den jo- 


diefem Einfluß ganz verjchloffen blieben, bie Frauen 
au einer in der Antike ſonſt beifpiellofen Freiheit 
und Selbjtändigkeit gelangten. Bei ber Deffente 
sichteit des ganzen Lebens in Eparta und bei der 
geringen Bedeutung der Yamilie jehen wir hier 


dieſer orientaliihen Anichauungen | 
| Mutter und Gattin 
niihen Griechen, während bei den Dorern, bie | 


abe zu befähigen, J der Zweck der Erziehung. 
Sie ih wie die der Knaben, weſentlich eine öffent— 
lie. Hier wie dort fällt ein Hauptgewicht auf 
die förperlihe Ausbildung. Alle Mädchen haben 
an dem vom Gtaate für fie eingerichteten gym— 
naftiichen Kurſen auf beftimmten Turnplätzen teil 
zunehmen, fie lernen bier niht nur Laufen, 
Springen und dal, fondern üben ſich aud) 
im Werfen mit Spieß und Diskus und im Ringen. 
Körperliche Kraft und Gewandtheit gehört zu dem 
fpartanifhen deal weibliher Schönheit. Cine 
ſpartaniſche Königstochter fiegt mit ihrem Geſpann 
im Kampfe der Wagen zu Olympia um 390 v.Chr., 
und bei Ariftophanes ruft eine Athenerin einer 
Spartanerin gegenüberbewundernd aus: Du könnteſt 
einen Stier erwürgen! 

Auf die Ausbildung in mweiblihen Kunſtfertig— 
feiten wird in Sparta feine Sorgfalt verwendet; 
die Spartanerinnen verstehen fich ſchlecht auf bie 
Kunſt des Webens, aber ihre Tüchtigkeit in der 
Führung des Hanshaltes wird gerühmt. it die 
Erziehung der Mädchen ſchon eine öffentliche, jo 
tritt die Jungfrau feineswegs in den Schuß des 
Hauses zurüd. Man läßt he ohne Furcht für ihre 
fittlihe Neinheit an den öffentlichen Aufzügen mit 
den Jünglingen teilnehmen, den Marktplag bes 
juchen, ja, unbefleidet auf den Turnplätzen ſich 
zeigen. Bei alledem ift bei feinem Volk der Antike 
das Verhältnis der Gejchlechter reiner und keuſcher 
als in Sparta. Auch als Mütter gehören die 
ipartaniichen Frauen, von der Grzichung der 
Knaben nur bis zu deren fiebentem Jahre, von 
der der Mädchen überhaupt wenig in Aniprud) 
genommen, dem öffentlichen Leben an. Durch ihre 
Erziehung an freien Verkehr mit den Männern 
gewöhnt, durch die fteten mannigfachen Beziehungen 
zum öffentlichen Leben zu einem jicheren Bewußt— 
jein der Pflichten gegen den Staat umd zu einem 
einfichtigen Urteil über öffentlihe Dinge erzogen, 
wirfen fie durch Lob und Tadel auf das Thun 
der Männer, jo daß bieje durch den Gedanken an 
dur höchſten Bethätigung ihrer 

es DBaterlandes angetrieben 


Kräfte im Dienite 
wurden. 

In Athen wird die Frau als phyſiſch und geiftig 
fo tief unter dem Manne ftehend angeichen, daß fie 





als Staatsbürgerin fo wenig gilt wie der Sklave. 


‚An das Frauengemad gefeſſelt, wo fie mit den 
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SHavinnen ben häuslihen Beichäftigungen bes 
Spinnens und Webens obliegt, ausgeichloffen bon 
ber —— der Männer ſogar im eigenen 
Haufe und daher völlig unbekannt mit dem Leben 
außerhalb desselben, gilt fie juriftiich als völlig 
unmündig, darf rechtsgültig nicht über mehr als 
über den Wert eined Medimnos (altgriedhiicher 
Scyeffel) verfügen und tritt nad dem Tobe des 
Mannes mit den Sindern unter Bormundicaft. 
Dementſprechend beichränft ſich die Erziehung der 
Mädchen auf die Unterweifung in den häuslichen 
Beichäftigungen durch die Mutter; im Xeien, 
Schreiben, Singen und Lyraſpielen vermutlich durch 
eine Lehrerin. Bei der körperlichen Erziehung wird 
mehr auf die Pflege der Schönheit ala auf bie 
Ausbildung der körperlihen Kraft geliehen. Daß 
trog mangelhafter Erziehung und bes geringen 
Anfchens ihres Geſchlechts einzelne hellenitche 
Frauen fid) in der Deffentlichkeit Geltung zu ver— 
ſchaffen gewußt, zeigt die Geichichte. Nriftoteles 
jagt, daß die Mytilenacer die Sappho von Lesbos 
ehrten, „obwohl fie ein Weib war“. Es ift wohl 
zum Zeil eine Folge diefer Thatfahe, dab die 
ipäteren Grziehungstheoretifer, wie Plato und 
Ariftoteles, für eine beffere Erziehung der Frauen 
eintraten. Plato folgert jeine Forderung einer 
gumnaftiichen und mufischen Erziehung der Mädchen 
aus der Einſicht, daß, obgleih der Maun als der 
vorzüglichere berufen, den Staat zu verwalten, den 


Frauen dod das Hausweſen anvertraut fei, ſo— 


daß fie doc von der Mitiorge für das öffentliche 
Wohl nicht entbunden werden können. Ariſtoteles 
betont im Anſchluß an feine Forderung beilerer 
ftaatlicher Fürjorge für die Bildung des weiblichen 
Geſchlechtes noch ſtärker eine relative Gleichwertig— 
feit und Gleichberechtigung der Frau. „Wie Mann 
und Weib Beitandteile der Familie find, ebenio 
iſt auch der Staat in zwei gleiche Teile zerfallend 
anzujehen, in die männliche und weibliche Bevölke— 
rung, fo daß in allen Staatöverfaifungen, wo die 
Verhältniffe der Weiber übel geordnet find, Die 
hälfte des Staates als gejetlos anzuſehen iſt.“ 

as griechiſche Wolf war jedody zu einer all 
gemeinen Umſetzung dieſer Lehren in praftiiche 
Einrichtungen jegt nidyt mehr im jtande. Sie ge— 


winnen erſt als geijtiges Erbe kommender Stulturs 


epochen Bedeutung. 


In Nom gilt die Frau wie in Griechenland | 
juriftiich al8 unmündig; wie dort iſt ihr Wirken 


an das Haus gebunden, aber die in Nom herrichende 


hohe fittlihe Auffaffung von Ehe und Familie 
weiit ihr innerhalb des Hauſes eine weit höhere 


Aufgabe und eine leitende Stellung an. Als Ge— 
bieterin nicht nur im Frauengemad, ſondern auch 
im gejamten häuslichen Treiben, nimmt fie von 
allen Familiengliedern eine in beitimmten äußeren 
Formen des Verkehrs ausgeprägte Ehrfurdt in 
Anſpruch. An der Thätigkeit de3 Mannes nimmt 
fie perjönlichen Anteil; fie ift anmwejend, wenn er 
feinen Klienten im rechtlichen Fragen Auskunft er— 
teilt oder mit feinen Freunden beim Mahle die 
Angelegenheiten des Staates verhandelt. Ihre 


Hauptaufgabe iſt die Erziehung der Stinder, die im | 


Rom bis weit in die Staijerzeit hinein eine private 
it; zahlreiche Erzählungen aus Roms befter Zeit 
beweijen die Macht ihres Einfluffes. Die M. iſt 


Mädchenerziehung. 


zunächſt wie die der Knaben eine vorwiegend 
Fe e. Sie lernen bei der Mutter fpinnen und 
weben fowie die Leitung des Hausweſens, beſuchen 
auch wohl, von einer Sklavin begleitet, die Privat: 
schulen, in denen fie mit den Knaben zuſammen 
im Lefen, Schreiben und Rechnen untertwiefen werden 
und das Zwölftafelgefeg lernen. Zumeilen erhalten 
fie diefen Unterriht auch im Hauje. Als um die 
Zeit des zweiten punifchen Strieges neben dem ur— 
jprünglichen praftiichen das griechiſche ideale Er— 
ztehungsprinzip für die Ausbildung der römischen 
Jugend beftimmend wurde, bejuchten aud) Mädchen 
die Schule der Grammatiter, um dort die Er— 
klärung griechiſcher Dichter zu hören. In dieſer 
Zeit halt man für die Mädchen auch wohl griechiſche 
Sklavinnen, bamit fie deren Sprade von Sind 
auf ſprechen lernen, eine Sitte, die für ben erzich- 
lichen Einfluß der Mutter nicht ohne nadteilige 
Folgen blieb. Bon jeiten bes Staates iſt erit in 
der jpäteren $taijerzeit für die M. mit vereinzelten 
Veranftaltungen Sorge getragen worden. Antoninus 
Pius errichtet zu Ehren feiner Gemahlin eine Er— 
ziehungsanftalt für arme Mädchen, Alerander 
Severus ein Inſtitut für Snaben und Mädchen. 
Die Antike geht bei ihrer Erziehung von einem 
Gefihtspuntte aus, unter dem das weibliche Ge— 
ichleht immer einen geringeren Anſpruch auf Aus» 
bildung hatte ald die Männer. Sie erzieht den 
zufünitigen Staatsbürger. Wen feine ſociale 
Stellung zum vollen Staat3bürgertum nicht be= 
ftimmt, der ift aud in geringerem Maße Gegen 
ftand der erziehliben Thätigkeit. Mit dem Chriſten— 
tum erst kommt das Prinzip des abioluten Wertes 
jeder Menjchenfeele zur Geltung, deſſen Verwirk— 
lichung auf jocialem Gebiet und in der Erziehung. 
den Frauen dieſelbe freie Entfaltung aller ihrer 
Anlagen und Kräfte hätte gewähren müſſen wie 
dem Manne. ber dem im Ghriltentum ein= 
geleiteten Umbildungsprozeß focialer Anſchau— 
ungen und DBerhältniffe wird dadurch eine 
einjeitigere Richtung gegeben, daß die Chriſtenheit 
aus einem gewijfen Eeibiterhaltungstrieb und in 
der Erwartung des bevoritehenden Weltendes fich 
gegen die „Welt“ verſchloß, auf eine Bethätigung 
im Öffentlichen Leben verzichtete und die Errungen= 
ichaften heidnifcher Kultur in Kunft und Wiſſen— 
idiaft, wenn nicht ganz verurteilte, jo doch ihrem. 
Werte nad verfaunte. Dieſe Einfeitigfeit wirkt 
ganz beionders auf dem Gebiete ber M. beitimmend, 
auch noch in jpäterer Zeit bei veränderten Wer: 
hältniffen. Sieht ihon der Mann in den unzäh- 
ligen Kämpfen und Verfuchungen, denen er durch 
den für ihn oft undermeidlichen Verkehr mit der 
Heidenwelt ausgejegt ift, Feine andere Rettung 
als bie Weltflucht, J wird die Frau, bei der die 
Notwendigkeit einer Berührung mit dieſer Welt 
durd ihre Beziehung zum öffentlichen Leben nicht 
egeben war, um jo ängftlicer gegen ähnliche Ver— 
uchungen geſchützt. So finden wır bei den chrilt= 
lichen Grziehungstheoretifern einerjeits eine gleich— 
mäßige Berücfichtigung beider Geſchlechter; aber 
die zunächſt durch die Verhältniſſe gerechtfertigte 
Sorge um die Verlegung ihrer Neinheit errichtet 
‚ähnliche Schranfen für Ausbildung und Wirken 
‚der Frau, wie vorher die Geringihägung. Eine 
interefjante Darftellung des chriſtlichen Erziehungs= 
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ideals iſt der Brief des Hieronpmus von Bethle- 
hem (geit. 412) am die Laeta über die Erziehung 
deren Tochter Paula — die älteſte pädagogiſche 
Schrift auf dem Gebiete der M. Der Gefichts: 
punkt für die Erziehung ijt in dem Sat gegeben: 
„Wie Samuel und Johannes muß eine Seele 
unterwieſen werben, bie ein Tempel Gottes werben 
ſoll.“ Dementjprehend iſt bie Erziehung eine 
jtreng häusliche. Das Mädchen verläßt das Haus 
aur in Begleitung der Mutter, um die Gottes» 
dienite zu bejuchen. In der Hand ber Mutter 
liegt die fittlichereligiöfe Erziehung, zum Teil aud) 
der Uinterriht. Die intellektuelle Ausbildung ift 
jorgfältig, aber einfeitig. Auf die Reinheit der 
Sprache wird ein beſonderes Gewicht gelegt; Hie— 
ronymus warnt mit Nüdficht darauf vor dem 
Umgang mit den Wärterinnen und fordert jchon 
für die Anfangsgründe des Wiffens den Unterricht 
eines Mannes „von bewährtem Alter, bewährten 
Sitten und Kenntniſſen“. Später lernt bag Mäd— 
«hen die griehiihen Versmaße und bie lateinische 
Sprache. Ihre Lektüre ift einzig die heilige Schrift 
und ausgewählte Kirdyenväter. Bor weltlichen 
Liedern und Muſik ift fie forgfältig zu hüten. Das 
Erlernen der weiblichen Kunftfertigleiten wird ges 
fordert, aber es wird wenig Gewicht darauf gelegt. 
Ziel der leiblihen Erziehung ift die Gewöhnung 
zur Enthaltfamkeit, joweit die Gefundheit dadurch 
nicht beeinträdhtigt wird. — Es ift anzunehmen, 
daß ben in diefer Schrift gegebenen Anweiſungen 
die M. in hriftlichen Streifen im weſentlichen ent= 
ſprochen hat. 

Mit dem GChriftentum wird auch das dhriftliche 
GErziehungsideal nad) Deutichland verpflanzt, wo 
wir die Entwidelung der M. nun bis in die Neu— 
zeit zu verfolgen haben. Mit ganz eigentümlicher 
Wärme und Lebhaftigkeit wirb die in ber neuen 
Kultur gebotene geiftige Nahrung bon ben vor— 
nehmen Frauen einzelner germaniiher Stämme 
aufgenommen. Angeljähfiihe Frauen ftellen fich 
ihrem Lehrer, dem Bonifatius, für feine Miſſions— 
arbeit in Deutichland zur Verfügung; er vertraut 
ihnen die Erziehung der meiblihen Jugend in 
nengegründeten Nonnenklöftern an. Bewahrt aud) 
die bier gewährte Erziehung, die fehr bald all 
gemein in Aufnahme fommt, naturgemäß eine ges 
wife klöſterliche Ginfeitigteit, jo befähigt fie doc 
andererjeit3 die Nonnen gu eilnahme an bem 
Aufblühen des geiftigen Lebens unter Karl dem 
Großen, und aus faum einer fpäteren En wird 
uns eine verhältnismäßig jo große Zahl von 
Namen gelehrter Frauen berihtet als aus ber 
der eriten Starolinger. Auch ber Hebung ber weib- 
lihen Fertigkeiten wird große Sorgfalt gewidmet. 
Karls des Großen Töchter, die ſonſt wohl das 
SIagdroß zu tummeln verftanden, mußten nun 
fpinnen und weben, „wente he volde nicht”, mie 
e3 im einer niederdeutichen Weberlieferung heißt, 
„bat je mojten leddig weſen“ (mühig ip ein 
charalteriſtiſches Zeugnis für die durch das Chriſten— 
tum im deutjchen Volt bewirkte höhere Wertung 
der Arbeit. Für die folgenden Sahrbunderte 
bleiben die Klöfter die eigentlichen Pflanzitätten 
weiblicher Bildung, und für den Privatunterricht, 
den die Vornehmen zuweilen ihren Töchtern durch 
Geiftlihe erteilen ließen, find die Ziele mwejentlid) 
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biefelben. Einen neuen, fremden Zug bringt im 
Zeitalter der Streuzzüge das Minnemwejen in bie 
Auffaffung der Frau und damit in die Erziehung, 
wenigjtens in ben Streifen, in benen ſich das geijtige 
Leben jener Zeit konzentriert. Für die Rolle, die 
die Frau als „Dame“ eines Nitterd zu übernehmen 
bat, wird fie erzogen. Daher finden wir in ber 
M. die Einführung in das Verftändnis der Minne 
durch erotiſche Dichtung und bie fehr jorgfältige 
Ausbildung gefellihaftliher Tugenden und Formen 
als neue Elemente. Die erſte Erziehung leitet die 
Mutter bei Knaben und Mädchen. Der Unterricht 
ift ein forgfältiger und vieljeitiger. Bei einem 
Geiſtlichen lernen die Mädchen Leien und Schreiben, 
eine Kunſt, die Gemeingut der Frauen jener Zeit 
ift. Den Stoff, an dem die Fertigkeiten geübt 
mwurben, bietet die Neligion, aber auch die erotijche 
Dichtung. Die Blandeflur des höfiichen Epos 
fchreibt auf Täflein von Elfenbein „von Minne 
viel und von anderem nichts‘, fie lernt auch Latein, 
denn fie konnte „vor den liuten in latine betiuten 
alle3 des ir tille was“. So fteht die geijtige 
Bildung der Frauen jener Zeit höher als die der 
Nitter. Der Sadjien= und ber Schwabenipiegel 
ählt juriftiih alle Bücher, die „to godes deneſte 
—2** zum Weibergut. Aber auch die Schätze der 
weltlichen Sage und Dichtung werden von ihnen 
gehütet und mitgeteilt. Dazu wird Spinnen und 
Weben, Sticken und Gewaändſchneiden von den 
Mädchen unter der Leitung der Mutter fleißig ge— 
übt und darin eine Geſchicklichkeit erreicht, die in 
den zahlreihen noch erhaltenen Proben noch jetzt 
unfere Bewunderung erregt. Ein Hauptziel ber 
Erziehung ift neben der Aneignung beſtimmter 
Kenntniffe und Wertigkeiten, daß das Mädchen 
„wie mit keuſchem Sinn, jo auch mit guter Ge— 
bärde und kluger Rede jedweden erfreue und ihrer 
eigenen Ehre pflege“. Dieje „jüße Kunſt, melde 
rein und glüdjelig macht”, wird den Mädchen 
merfwürdigerweife von einem Manne beigebracht, 
bon einem Spielmann oder FFahrenden, der hie 
eigens in ber „moralität”, wie man fagte, unter= 
wied. Die Wahl dieſes Erziehers zeigt, daß Ge— 
fang und Saitenfpiel als ein wichtiges Erfordernis 
gejellichaftliher Bildung angejchen und gepflegt 
wurde. Häufig bildet das Nitterfräulein feine ges 
felligen Talente, infonberheit die Kunſt, fie im Ber: 
fehr mit den Männern zur Geltung zu bringen, 
auch an einem fremden Ritter» ober Fürſtenhof im 
Dienste einer hohen Frau. Dem Kloſter übergiebt 
man im Nitterfreiien die Mädchen jeltener, meijt 
nur des Unterrichts halber. 

Als mit dem Verfall des Rittertums der Bür— 
gerftand Träger bes geiftigen Lebens wird, wird 
der Einfluß der Frauen auf dieſem Gebiete ge- 
ringer, die Sorge für ihre Ausbildung vermindert 
fih. Bon der ehrfamen Hausfrau des Städters 
verlangte man nicht, daß jie fih als Gegenitand 
geiftreicher, gefühlvoller Huldigungen zu benehmen 
wiſſe, für fie fallen die Gründe fort, denen das 
GEdelfräulein feine Bildung verdankt. Wie gering 
mit der Zeit die Anſprüche an die Bildung der 
Frauen mit wenigen Ausnahmen in ben Patrizier— 
freifen geworden, das zeigen die ſehr beicheidenen 
Anforderungen, die nachher von ben Neformatoren 
bezüglich der M. geftellt und in weitaus ben 
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meiften Orten nod nicht einmal erfüllt werben. 
Luther geht don dem Grundiag aus, dab einer 


ehelichen Frau und ihresgleihen Werk fei, Kinder | 


und Haus göttlich zu regieren, und fordert, um 
die Frauen hierzu tüchtig zu machen, Mädchen: 
ſchulen, in denen eine ehrliche, betagte Weibsperſon 
die jungen Maidlein unter 12 Ja ren in rechter 
chriſtlicher Furcht, Ehre und Tugend zu unter 
rg und deutich fchreiben und lejen zu lehren 
ake. 

Der von allen Neformatoren ziemlich überein- 
ftimmend geforderte Lehrſtoff ift „etliche Deutungen 
über die zehn Gebote Gottes, auch den Glauben 
und Vaterunfer und was die Taufe ift und Sakra— 
ment des Leibes und Blutes Chrifti“, ferner etliche 
Sprüde und „heilige den — dienende 
Hiſtorien oder Geſchichten zur Uebung der Memo— 
rien, auch mit ſolcher Weiſe einzubilden das Evan— 
— Chriſti, dazu noch chriſtliche Geſänge lernen”. 

ei 1—2 Stunden täglichem Unterricht und etwas 
häuslicher Hebung wird man in etwa zwei Jahren 
mit dieſem Leruftoff fertig, d. h. eben mit dem, 
was zur Ausübung „des göttlihen Regimentes 
des Haufes und der Kinder” an geiitiger Bildung 
nad) den Begriffen der Zeit notwendig ift. Dazu 
fommt felbitverftändlih als Hauptiadhe die Vor— 
bildung zum praftiichen Hausfrauenberuf durd die 
Mutter. Thatfächlich bleibt aber die M. bes 16. 
und 17. Jahrhunderts, wie die lagen und er— 
neunten Forderungen der Pädagogen und Satirifer 
diefer Zeit zeigen, hinter dem, was die Neformas 


I 
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Peer Leuten nicht angenehm, fondern 
| ver ‚0 

Der fromme und gelehrte Pietiit I. U. Bengel 
(1687—1751) * ſich, daß er ſeine Töchter im 
Leiblichen und im Geiſtlichen nicht begehrt habe 
raffiniert zu machen. Sie ſeien ſo in der Einfalt 
nach der Weiſe der Patriarchen aufgewachſen und 
vor Fürwitz re worden. „Was nod fehlet, 
fann ein Maritus jelbit eritatten und fie gewöhnen, 
wie er fie haben will.” Die eigentümliche Ueber— 
einftimmung aller age ot diefer Zeit in ber 
oft mit ausdrüdlicher Betonung ausgeiprodenen 
Tendenz, die Frauen durch eine weife Begrenzung 
ihrer geiftigen Ausbildung vor re zu be= 
wahren, läßt auf ein vereinzelte Erwaden weite— 
ren Strebens unter den Frauen jelbit mit einiger 
Sicherheit fchließen. Sie zeigt aber zugleich, wie 
feft im Laufe der Jahrhunderte die Schranken 
geworden, die biefem Streben entgegenftchen, und 
wie entichloffen fie verteidigt werden. 

Die Philanthropiften haben für die M. nur 
infofern Bedeutung, als fie die herrſchende Praris im 
Sinne von Rouffeaus Sophie (5. Buch feines Emile““) 
theoretiih begründen und fanktionieren. Rouffeau 
gründet feine Abficht über Beitimmung und Er— 
ichung des Weibes auf den in den natürlichen 
Beziehungen zu einander zum Ausdrud kommenden 
Unterſchied der Geſchlechter: Das eine foll thätig 
und ftart, da8 andere leidend und fchwad fein. 
Gr folgert aus dieſem Prinzip die volljtändige 
Abhängigkeit des Weibes vom Manne in allem, 





toren verlangten, noch zurüd; der rapide Nieder: | was zur Erfüllung ihrer Beitimmung dient. Den 


gang bes geiltigen Lebens und bie fittliche Ver— 
rohung zur Zeit des großen Krieges findet ihren 


| Männern „zu gefallen und nüglich zu fein, ſich von 
ihnen lieben und ehren zu laſſen, fie als Kinder 


charafteriftiichen Ausdrufd in der mangelhaften | zu erziehen, als Männer zu pflegen, fie zu beraten 


Bildung der Frauen. Vergeben machen Männer 
wie Gomenius (1592—1670) und Sedendorff 
(1626— 1692) auf die Bildungsfähigfeit des weib— 
lien Geſchlechts und die Gefahren, die aus der 
Vernachläſſigung der M. entitchen, aufmerkſam. 
Gomenius fordert fogar die Erlernung des Latein 
für die Mädchen und widerlegt die dieſer For— 
derung entgegenitehenden Worurteile von einem 
für feine Zeit außerordentlih freien Standpunkte 
aus: „Warum fie zum Alphabet zulafien, nachher 
aber von Büchern fortjagen? Fürchten wir Leicht» 
fertigfeit? Aber je mehr wir uns Gedanten er— 
werben, befto weniger Raum ift für die Leicht 
fertigfeit da, die aus ber inneren Leere zu 
entitehen pflegt.” Cine den allgemeinen Anjchaus 
ungen ber Zeit näher ftehende Anweiſung über 
M. giebt Moſcheroſch in feinem „Chriftlichen 
Vermächtnis oder Schuldiger Vorforg eines trewen 
Vatters“ (1643). Die „Schuldige — läßt 
bier den Water fordern, daß man das Mädchen 
als eine notwendige Ausrüftung fürs Leben „in 
diefen gefährlichen Zeitläuften‘ Lehre, juft und fertig 
zu Schreiben und zu redinen, damit fie, wenn der 
Mann ihr „durd den Tod entjallen” jollte, Wiſſen— 
ichaft habe in ihren Sachen und fich nicht von 
„zweifelhaften Freunden” helfen zu laffen brauche. 
Im übrigen aber gehören zwei Stücke in ihre 
Hand, ein Betbuch und eine Spindel. Biel willen 
joll fie nicht. Wenn fie beten, leſen, fchreiben, 
rechnen und fingen kann, iſt es genug. „Eine 
Jungfrau, die mehr weiß, die iſt bei verjtändigen, 


‚und zu tröften, ihnen das Leben angenehm und 
ſüß zu machen”: das find die Pflichten der Frauen 
Fr jeder Zeit, das müſſen fie von Kindheit an 
| lernen. 


Das Motiv aller Handlungen der Frau 
ift deshalb ein boppeltes, das Bewußtſein des 
Rechten und die Nücdjicht auf das Tagesurteil: 
„was man von einer rau denkt, ift für fie nicht 
weniger wichtig, als was fie in Wirklichkeit iſt. 
Daraus folgt, daß ihre Erzichung in diefer Be- 
zichung einen der unjrigen entgegengejegten Weg 
verfolgen muß: Qagesurteil iſt das Grab der 
Tugend bei den Männern, ihr Thron bei den 
Frauen.“ 

In ausgeſprochener Abhängigkeit von den 
Rouſſeauſchen Theorien ſtellt Baſedow im 8. Ka— 
pitel des Methodenbuches das Ziel der M. auf: 
„Die Erziehung ſoll die Mädchen gewöhnen, ihre 
Perſon und ihren Umgang angenehm zu machen 
und zu erhalten, das männliche Geſchlecht als das 
zum Vorzug der Herrſchaft beſtimmte von Jugend 
auf anzuſehen, ſich dasſelbe durch Sauftmut, Ge— 
duld und Nachgeben geneigt zu machen, die Auf: 
merkſamkeit auf die Eeineren Angelegenheiten des 





Hanjes für wichtig zu halten, endlid die Scham: 
haftigteit und Ehrbarkeit in Worten und Hand— 
lungen mit der äußersten Sorgfalt zu beobadten.‘ 
Die Berüdfichtigung des KKonventionellen ift bereits 
zu einem wichtigen Element der M. geworden durd) 
den franzöfiichen Einfluß, der die gebildeten Streije 
jener Zeit beherrichte, fich aber mehr in den äußeren 


Formen des Lebens und des Verkehrs zeigte, als 
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baß er ben Charakter ber deutihen Familie ver- fernt. Noch weniger ſehen wir dieſe Aufgabe in 


änderte. In der PBrivaterziehung tru 
Mode der Zeit Rechnung dadurd, da 
franzöfiihe Bone, 
oder Tan; 
in der ( 
bringen ließ, und der Philanthropift Trupp fordert 
für die Mädchenjchule, für deren Einrichtung er 
eintritt, die franzöfiihe Sprache als Unterrichts— 
gegenstand. 
Aus dem nur für die gröbften Nuancen em— 
pfänglichen Philiitertum des 18. Jahrhunderts, in 
dem auch die Philanthropiften noch jehr tief ſteckten, 
fonnte eine prinzipielle Erneuerung der M. nicht 
bervorgehen; fie konnte, jo wie die Dinge lagen, 
nur anfnüpfen an ein feinered Verſtändnis ber 
weiblichen Natur und an die Grlenntnis eines 
höheren Grziehungsideald als des praftiichen oder 
einfeitig religiöien. Beides verdanken die Bildungs» 
fähigen jener Zeit dem Ginfluß unferer Haffiichen 
Dichtung. In Iphigenie, in der Prinzeffin, in 
Dorothea ift in den feinften, bis or nie erkann⸗ 
ten Zügen das Bild gegeben, an dem bie Frau 
zum Bemwuhtjein ihrer jelbft erwacht, an dem ber 
gebildete Mann das Weſen des MWeibes erkennen 
lernt. Aus dem Geiit ber klaſſiſchen Dichtung 
wird der Menſchheit von neuem die Offenbarung 
jenes Grzichungsideals, das Antike und Chriſten— 
tum in ihren reifiten Erſcheinungen zum Ausdrud 
bringen: die Vollendung des Individuums zu 
reinem Menichentum nah Maßgabe der in ihm 
liegenden Gaben und Sräfte allein um feines eiges 
nen ewigen Wertes willen. Zugleich zeigt Peita- 
lo33i, wie die Frau durd die Summe aller ihrem 
Geſchlechte eigentümlihen Gaben und Sträfte, Die 
Mütterlichkeit, zu einer hohen Kulturaufgabe be— 
ftimmt it, die nur fie zu erfüllen im ftande ift. 
Die Verfeinerung und Bertiefung des geiftigen 
Lebens der Nation, die aus der Teilnahme der 
Frau an ben litterarijchen Ereigniffen gewonnene 
Ueberzeugung von ihrer höheren Bildungsfähigkeit 
ftellt die Frage der M. in ein ganz neues Licht. 
Sie wird in den verſchiedenſten reifen der Ge— 
bildeten mit lebhaftem Intereſſe verhandelt, und 
die zu dem Thema gemachten Vorſchläge zeigen 
jtatt der früheren groben Auffaffung der Frau als 
einer mehr oder weniger brauchbaren Arbeitskraft 
im Haushalte hier und da eine feine Berückſichti— 
aung ihre® Weſens als des ausichlaggebenden 
Faktors für die Geſtaltung der Erziehung. Bor 
allem gilt dies von den Ausführungen Schleier: 
maders über M. in feinen pädagogiichen Vor— 
lejungen. Das neue ntereffe und Verſtändnis 
für die M. bethätigt fich in den legten Jahrzehnten 
des 18. und in den eriten des 19. Jahrhunderts 
in der Grridhtung von Mädchenichulen, die ihren 
Zöglingen eine vertiefte geiltige Bildung gewähren 
follten. Ein Vergleich diefer Anstalten mit den 
bisher beitehenden, deren Leiftungen über Xeien, 
Schreiben, Rechnen, franzöiifhe Konveriation und 
Handarbeit nicht hinaustommen, zeigt den umge: 
italtenden Einfluß der Humanitätsideen der klaſ— 
fiihen Zeit und der Peſtalozziſchen Anſchauungen 
über den Erziehungsberuf des Weibes. Bon einer 
Verwirflihung dieſer Ideen bis in ihre legten 
Konjequenzen bleibt man natürlich noch weit ent— 


man der | der Privaterziehung erfüllt, 
man eine | deutichen VBürgerfamilie ift die durch alle Lebens— 
einen franzöfiihen Sprach- | verhältnifie h 

lehrer den Mädchen die für den Verkehr! Familienegoismus, nur jehr ſchwer zu überwinden, 
ejellichaft notwendigen Kenntniſſe beis | ja, Dieje —— werden neu geſtärkt durch 


denn hier in der 


erausgebildete Engherzigkeit, der 


e Not der Zeit nach den Freiheits— 
kriegen. So findet das 19. Jahrhundert mit 
ſeinen reg Umwälzungen auf wirtichaft- 
lihem Gebiete die M. in ihren eriten Entwicke— 
lungsitadien; es ftellt ihr neue Aufgaben, und es 
greift dadurch, daß es die Frrauenfrage und damit 
die der M. zu einer focialen Frage madıt, ſowohl 
hemmend als fördernd in dieſe Entwidelung ein. 
Eine Betrachtung der M. unſerer Zeit hat feſtzu— 
ftellen, welche Aufgaben die Frau jet zu erfüllen 
at und damit zugleich, welches die Ziele der 
Frauenbildung fein müfjen; fie hat ben augenblid= 
lichen Zuftand der M. danach zu beurteilen und 
nad dem Berhältnis der Ergebniffe beider Unter: 
fuchungen ihre Forderungen zu ftellen. 

ie in den letten Jahrzehnten ungemein ge— 
fteigerten Anforderungen an die Ermwerbsthätigkeit 
halten in den weitaus meiften Familien des Mittels 
itandes den Mann den ganzen Tag über vom 
Hanfe fern. Die Frau ift dagegen durd) die Er- 
rungenschaften der modernen Induſtrie in ihrer 
Arbeit im Haushalt ganz erheblich entlaftet. In 
ihren Händen liegt num faſt ausſchließlich die Er— 
zichung der Kinder, auch die der Söhne. Dieſe 
Grziehungsaufgabe ift die ideelle, alio die weſent— 
liche Seite der „natürlichen Beitimmung des weib— 
lihen Geſchlechts“, die man allen Reformbeſtre— 
bungen gegenüber fo gern betont. Die Erfüllung 
diejer Aufgabe ftellt hohe Anforderungen an die 
Fähigkeiten der Frau. Sie muß das Leben kennen, 
für das fie ihre Kinder vorbereitet, fie muß ein 
Verftändnis der Fragen haben, an deren Löſung 
mitzuarbeiten ihre Söhne und Töchter berufen 
find, fie muß beurteilen fönnen, welche Anjprüche 


die materie 


dies Leben einft an die heranwachſende Generation 
ftellen wird, weldyen Kämpfen und Gefahren fie 
ausgejegt fein wird. Sie muß dieſe Kämpfe und 
Gefahren, dieſe Fragen und Anfprüche in Beziehung 
egen können zu dem Wejen, der Jndividualität 
ihrer Kinder und erkennen, wie beren Gaben und 
Kräfte in das Getriebe dieſes Lebens einzugreifen 
vermögen, wo für ihre Kinder die Gefahren liegen, 
für welche Kämpfe fie gefeſtigt werden müilen. 
Diefe Aufgabe ift weder mit dem „miütterlichen 
Inſtinkt“ allein, noch mit einem beftimmten Quans 
tum von litterariichen, praftifchen, auch etwa volks— 
wirtichaftlihen Stenntniffen zu löjen. Sie erfordert 
eine Perſönlichkeit. Sie fegt eine Erziehung vor— 
aus zur — im Denken und Handeln, 
zu jenem feinen Berftändnis fremder Cigenart, 
das überhaupt den gebildeten Menfchen vom un— 
gebildeten unterfcheidet, zu jener jelbitlojen Hin» 
gabe im Dienſt an andere, zu der nur der inter: 
lih ganz freie Menſch im ftande ift. 

Abgejchen von dem Beruf ber Frau in der 
Familie erichlicht unſere Zeit mit ihrer focialen 
Not ihr ein noch unüberjehbares Arbeitsfeld im 
öffentlichen Leben. Mipftände und Schäden, denen 
jich fein aufmerkſamer Beobadıter verichlichen kann, 
und die augenjcheinlich auf die Nichtbeteiligung der 
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Frau am öffentlichen Leben zurüdzuführen find, 
zeigen, daß die Grenzen ihres natürlichen Berufes 
weiter zu ziehen find, daß fie berufen, ja verpflichtet 
ift, ihre eigentümlichen Kräfte auch unmittelbar in 
den Dienit der Allgemeinheit zu ftellen. Von 
unferer modernen M. wirb behauptet, daß fie eine 
Vorbereitung auf den natürlichen Beruf des 
Meibes biete. Fallen wir den Begriff zunächſt 
in dem eriten, engeren Sinn und unterjuchen wir, 
inwiefern diefe Behauptung gerechtfertigt iſt. 

Die Ausbildung für den Beruf —— meiſt 
im ſchulpflichtigen Alter, und zwar für die meiſten 
Mädchen der gebildeten Stände in der Töchter— 
ſchule, während die häusliche Erziehung den Unter: 
ſchied ber Geichlechter noch wenig berüdiichtigt. 
Die Töchterſchule vermittelt ihren Zöglingen die 
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den äſthetiſchen und erziehlihen Wert alles deſſen, 
was unter diefer Marke auf dem Büchermarkt er— 
icheint. Die Jugendſchriftſteller reip. «Schriftitelle= 
rinnen twoiffen, daß fie mit einem burd lleber- 
‚fättigung verwöhnten und überreizten Geſchmack 
bei ihren Zeferinnen zu rechnen haben. Sie müfjen 
im Intereffe reichlihen Abjages ihrer Bücher ver- 
fuchen, um jeden Preis Spannung zu erregen, und 
verfallen in Unnatur und MWebertreibung. Die 
Scriftitellerinnen „für junge Mädchen“ richten aus 
demſelben Grunde ihre Erzählungen auf Den 
Intereſſenkreis ihres Zefepublitums ein; der Erfolg 
ber zuge Bücher hat gezeigt, welche Nichtung 
die Gedanten unjerer Badfifhe nah abjolvierter 
Töchterſchulbildung zumeiit zu nehmen pflegen. 
Inſofern unfere Jugenbdlitteratur nicht die dem 








fogenannte allgemeine Bildung, db. b. das Maß Kinde zugänglihen Schäge der Volkspoeſie in 
von Stenntniffen, das die Gefellihaft bei einem | Sage und Dichtung umfaßt, injofern fie in Bezug 
gebildeten Menſchen refp. einer gebildeten Frau auf ihren fittlihen Gehalt und ihren Wert unter 
vorausfegt. Won feiten bes PBublitums wird | dem Niveau der Nationallitteratur bleibt, infofern 
erwartet, daß die Schule dieſe Aufgabe vollftändig ſie den Blick nicht über bie Enge des eigenen 
erfüllt hat, wenn fie ihre Zöglinge im 15. oder Lebenskreiſes zu erheben vermag, tit ihr eine Bes 
16. Jahre entläßt; fie fegt ſich ihre Unterrichtsziele deutung für die M. abzufprechen. (Vergl. den Artikel 


unter der Vorausiegung, daß fie die allgemeine 
Bildung ihrer Zöglinge zu einem gewiffen Ab— 
ihluß zu bringen hat, weil in den meiften Fällen 
nachher nichts wid dafür geichieht. Die Fülle 
des Stoffes und die Notwendigkeit, Dinge in den 
Unterricht hineinzuzicehen, die über das Verſtändnis 
der Schülerinnen hinausgehen, wird für die erziehliche 
Arbeit der Schule verhängnisvoll. Sie muß fi 
darauf beſchränken, den Stoff ſelbſt zu bieten und 
dafür zu forgen, dab er möglichſt bequem und 
ſchnell angeeignet wird. So muß fie bis zu einem 
gewiſſen Grade auf das verzichten, was ihre Haupt— 
aufgabe fein follte, den Unterrichtsftoff für Die 
Zöglinge fruchtbar zu machen, fie dur ihm zu 


jelbjtändigem Denten, zu der Fähigkeit feineren 


und tieferen pſychologiſchen und äjthetiichen Ver— 
ftändniffes zu erzichen, fie zu gewöhnen, jeden 
Wiffensitoff nur zum Zweck eigener geijtiger 
Arbeit aufzunchmen. Durch den Unterricht der 
Töchterſchule wird, wie der Bildungsſtand unferer 
Badfiiche beweiit, nur zu häufig erreicht, daß bie 
Mädchen von allem einmal etwas gehört haben, 
ohne eigentlich etwas davon zu willen; er nr 
fie, dargebotene Stoffe kritiklos aufzunehmen, fich 
bei einem oberflächlichen Verftändnis zu beruhigen, 
er giebt ihnen eine gewilfe Gewandtheit darin, ſich 


fremde Urteile anzueignen, kurz, er erzieht zur 
Unjelbftändigkeit, zu geiftiger Trägheit und Un— 


ehrlichfeit; er giebt ihrer Beurteilung geiftiger 
Werte einen falihen Maßſtab und bringt fie da= 
durch in Gefahr, bei Erweiterung ihrer $tenntniffe 
immer einen befchränften Gejichtäfreis zu behalten. 
Daß eine Anzahl von Frauen fih von dieſem 
Einfluß Später frei machen fann, iſt fein Beweis 
gegen die Behauptung, daß die höhere Mädchen- 
ichule in ihrer jegigen Geſtalt nur in ſehr be= 
ſchränktem Maße als eine Vorbereitung für den 
natürlichen Beruf der Frau angejcehen werden 
fann. 

Was die Schule dem Mädchen an Bildungsitaff 
bietet, wird ergänzt durch die häusliche Lektüre, 
die AYugenblitteratur „Für Mädchen”. Die Er- 
fahrung rechtfertigt ein gewiſſes Mißtrauen gegen 


ch antwortungsvolleer Arbeit, die als ein 


| rn) 
ie Vorbereitung auf ben natürlichen Beruf 
par excellence beginnt, nachdem das 15= oder 
16jährige Mädchen die Schule verlafien hat. ” 
nächſt joll es fi im „Haushalt beichäftigen”. Der 
unbeftimmte Ausdrud läßt viele Deutungen zu, 
von fpitematifcher Anleitung zu felbitändiger, vers 
urchaus 
notwendiger Teil der M. angeſehen werden muß 
ſ. Hauswirtſchaft), in vielen Abſtufungen abwärts 
bis zum „Staubwiſchen im Salon“. Das erſte 
iſt das ſeltenere, denn die Mutter hat häufig 
weder Geſchick noch Zeit zur Anleitung; die Ein— 
richtung eines Haushaltes mit mehreren Dienſt— 
boten, die nicht aus der gewohnten Ordnung 
gebracht werben dürfen, erſchwert das An— 
lernen von der Pike auf, und ber Backfiſch 
ſelbſt iſt bald ſo vielſeitig anderweitig in Anſpruch 
genommen, daß auf ſeine regelmäßige Hilfe nicht 
gerechnet werden kann und man lieber darauf ver— 
zichtet. Die Vorbereitung für den natürlichen Be— 
ruf erfordert, daß ber Backfiſch noch „Stunden‘‘ 
befommt, nämlih Handarbeits-, Muſik-, Malz, 
Kitteraturs, Kunftgeichichtss, franzöfiiche und eng» 
liiche Konverjationsjtunden. In den eriten brei 
Fächern foll eine gewiffe Fertigkeit in dem, was 
man als „Kunst im Haufe” zu bezeichnen pflegt, 
erreicht werden. Hervorragendes Talent wird nicht zur 
Bedingung der Ausbildung in Mufit und Malen ge= 
macht. Hat aud), vorausgeiegt, daß die Anfprüche nicht 
über die Fähigkeiten der Ausübenden hinausgehen, 
die Pflege der „Mufit im Haufe“ ald ein Mittel 
einfahen und edlen Genufjes überall ihre Be» 
rechtigung, jo kann fie dod bei mittelmäßigen 
Anlagen niemals das Leben ausfüllen. Das Malen 
lernt man „nur fo zu Gejchenfen”. Der Unterricht 
in der Xitteratur und Kunſtgeſchichte beſchränkt fich 
meiſt auf das Hören von Vorträgen; arbeiten 
kann der Badfiidy bei allem, was er ſonſt noch 
treibt und was immer „dazwiichen kommt“, natürs 
lich in diefen Fächern nicht. Was den Stoff der 
Litteraturitunden betrifft, jo bevorzugt man die 
| moderne Xitteratur, das, was heute noch gelejen, 
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wovon heute noch gefprochen wird. Der Unterricht 
in der Kunſtgeſchichte beſchränkt ſich am praktiſchſten 
auf Ueberſichten, um den in dieſer Beziehung von 
der Töchterſchule „ungebildet“ entlaſſenen Backfiſch 
möglichſt raſch über das, was ihm etwa bon 
Nugen fein könnte, im allgemeinen zu orientieren. 
Eugliſche und franzöſiſche Konverſation wird meiſt 
in „Zirkeln“ oder vertraulichen „Kränzchen“ ge— 
trieben. Den Stoff zur Unterhaltung liefert ent— 
weder ein Roman, oder er wird frei gewählt aus 
dem, was man erlebt. Eine ähnliche wiſſenſchaft— 
liche oder äfthetiiche Ausbildung geben die beliebten 
Mädchenpenfionen oder Erziehungsanftalten; ihnen 
fällt außerdem noch die Aufgabe zu, die Zöglinge 
in den gejellichaftlichen Formen zu bilden. Gerade 
diefe leßte Aufgabe überläßt die Familie gern der 
Benfion; man fann dort, wo viele zu gleichem 
Zwed vereinigt werden, ihnen beffer die Gelegen- 
beit verſchaffen, dieſe ertigkeiten zu üben. Die 
Benfionderziehung bietet, jo unvermeidlich fie unter 
beitimmten Umständen, jo nüglich fie im einzelnen 
Falle einmal fein mag, eine doppelte Gefahr. Der 
Wert, den die Mädchen dieſen gejellichaftlichen 
Formen als einem beionderen Ziel ihrer Penſions— 
bildung beigelegt jehen, muß fie zur Ueberſchätzung 
folcher Formen führen, die Schablone, die auf fie 
alle in gleicher Weije angewandt wird, muß ihre 
Individualität, an deren Entwidelung die Töchter: 
ſchule jo wie jo jchon nicht viel thun konnte, ent— 
weder unterdrüden oder fie zu beftändigem Wider: 
ſpruch reizen, und durch das ausichliehliche Zur 
jammenleben mit Alterögenoffinnen, deren Intereſſen— 
freis fich zum großen Teil ebenjo mit dem Inhalt 
der Helmjchen Bücher dedt, wird die Wertichägung 
diefer eigenen engen Gedanken: und Gefühlswelt 
in einer Weife erhöht, die den Backfiſch nad) ber 
Rückkehr ins Vaterhaus fehr häufig ganz ungenieß— 
bar madıt. 

Hat der Badfisch fich nun fchließlich in der Penfion 
oder zu Haufe „benehmen’ gelernt, fo iſt er für 
jeinen natürlihen Beruf vorbereitet. Jetzt muß 
man ihm Gelegenheit zu verſchaffen juchen, ihn zu 
finden. Wir haben als den Beruf der Frau in 
eriter Linie den ber Mutter, der Erzieherin, er: 
fannt; wir wiſſen uns damit in Lebereinftimmung 
mit allen, die Mädchen zu erziehen haben, aber 
wir ſuchen vergeblih die Beziehungen zwiſchen 
unjer M., wie fie thatiählid; geübt wird, und 
dem, was fie nad dem allgemeinen Urteil er- 
reihen foll. 

Bergegenwärtigen wir uns aber alle einzelnen 
Gricheinungen unſerer M., fo wird uns Har, daß 
fie weit weniger auf die Ausbildung der Perſön— 
lichkeit nach ihrem inneren Werte berechnet tit, als 


auf einen Effekt nadı außen. Und kombinieren wir | 


dann dies Gharafteriitifum mit dem Sat: bie Frau 
iſt beftimmt zur Ehe, fo ift erfichtlih, auf wen 
und zu welchem Zweck biefer Effekt erzielt werden 
fol, jo ift der Zufammenhang zwifchen dem Weſen 
und dem angeblihen Ziel unferer M. Har. Das 
was fie dem Mädchen giebt, reicht gerade bis zur 
Verlobung. Man bildet die Frau nicht für die 
Aufgaben, die ihrer in der Ehe warten, jondern 
man jest das Eingehen der Ehe ala Endziel und 
zeigt damit, daß das Erzicehungsziel ein materielles 
üft, die Verſorgung. 
I. 
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63 ift das eine Folge davon, daß die Frauen— 
"frage eine fociale geworden iſt. Das Humanitäts- 
ideal, das einjt für die Erneuerung ber M. bes 
jtimmend war, ift verloren gegangen, weil die Not 
zwang, bie Erziehung auf eine Verſorgungsmög— 
lichkeit durch die Ehe einzurichten. Es wird feine 
ausichlaggebende Bedeutung erit dann wieder er- 
‚ langen können, wenn die Ausficht auf eine ſpätere 
ı Abhängigkeit von dem Urteil der Geſellſchaft refp. 
der Männer, ala Hauptfaltor der Erziehung ges 
ſtrichen werden fann, und das kann mur gefchehen, 
wenn burd die Befähigung zur Ausübung eines 
Berufes den Mädchen allgemein dieſelbe wirt: 
chaftliche Unabhängigkeit ermöglicht wird wie dem 
Manne. 

Die Zahl der Berufe, die der Frau zugänglich 

gemacht werden, wird immer größer. Die Not: 
wenbigfeit, dem unbemittelten Mädchen auf Diejem 
‚Wege eine Verforgung zu ſchaffen, wird immer 
klarer erkannt. ber die Ausbildung zu einem 
Beruf, der die jept planlos und zwecklos hingelebten 
Jahre bis zar Verheiratung in Anſpruch nehmen 
würde, ift um ihrer erziehlichen Bedeutung willen 
‚überall da zu fordern, wo fein beſtimmter reis 
von Pflichten eine ausreichende, felbitändige und 
verantwortungsvolle Thätigkeit von dem Mädchen 
fordert, auch wenn die Notwendigkeit einer Ber: 
forgung nicht befteht. Eine Perjönlichkeit, wie fie 
‚ber erzichliche Beruf ber Frau erfordert, wird mur 
ı gebildet durch eine ernfte, planmäßige Arbeit mit 
einem bejtimmten Ziel, das nur mit fonfequenter 
Anipannung aller Sträfte zu erreichen ift. Die Aus: 
bildung zu irgend einem Berufe würde andererjeits 
‚auch der Frau eine weit beffere Urteilsfähigkeit in 
| Bezug auf die mannigfaltigen Verhältnifie des fie 
umgebenden Lebens geben fönnen als eine ganz 
aufs Haus bejchränkte Thätigkeit, eine Urteils» 
fähigkeit, deren fie gleichfalls zur Erfüllung ihres 
ı erziehlihen Berufes bedarf. 

| Eine allgemeine Verwirklichung dieſer in ben 
'fegten Jahrzehnten immer dringender ausge— 
iprochenen Forderungen einer Reform der M. hängt 
ab von der Stellung der Behörden zu Diejen 
Fragen; denn fie würde eine prinzipielle Neform 
auch ber für die Mädchenbildung bejtehenden Anz 
ftitutionen und die Gewährung weiterer Erwerbs: 
und Ausbildungsmöglichkeiten durd den Staat 
borausfegen. Steht augenblidlich ſowohl der Ge— 
danke einer Reform der Mädchenſchule als auch die 
Forderung einer Fahbildung für die Mädchen nod) 
zum Teil im Miderfprud mit den Anfichten der 
Behörden, fo ift doch die in- immer weiteren Krei— 
fen wachſende Erkenntnis der Berechtigung und 
Bedeutung einer joldhen Neform eine ſichere Bürg— 
ſchaft dafür, daß fie einſt durchgeſetzt werben wird. 
Dann werden wir im Haufe und im Berufslchen 
Frauen haben, die ihren Aufgaben, ben allgemeinen 
und den befonderen ihres Geſchlechts, in edlerem 
und höherem Sinne gewachſen fein werben (vergl. 
auch den Artikel Mädchenichulweien). 

Litteratur: K. A. Schmid, Enchklopädie des ge 
famten Erziehungs und Unterrichtsweſens. (Fort: 
geieht von W. Schrader.) Gotha. 1876—1887, — 

. A. Schmid, Geichichte der Erziehung. Bd. 1—4. 
Stuttgart 1884 ff. — K. Schmidt, Geſchichte der 
Pädagogik. Göthen 1874. — Dunker, Geſchichte 
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des Altertums. Leipzig 1874—1886. — J. Mar: 
auardt, Das Privatleben der Nömer. (Marquardt 
und Mommſen, Handbuch der römischen Altertiimer), 
Bd. 7. Leipzig 1881—1887. — J. I. Rouſſean, 
überjegt und erläutert von Dr. €. v. Sallwürd. 
II. Bd. Langenſalza 1883. — J. B. Bafebow, 
Ausgewählte Schriften. Herausgegeben von Dr. 
Hugo Göring. Langenſalza 1880. — €. Betty 
Gleim, Erziehung und Unterricht des weiblichen 
Geſchlechts. Leipzig 1810. — Tinette Homberg, 
Gedanken über Erziehung und Unterricht. Berlin 


1861. — Franz Anton Spedt, Geſchichte des 


Unterrichtsweſens in Deutichland. Stuttgart 1885. 
— Helene Lange, Frauenbildung. Berlin, aa Su 
Verlag. — Die Frau. November 1898. er 
Mangel an Lebensenergie bei unferen jungen 
Frauen und Mädchen. Won Dr. Statharine van 
Tuſſenbroek u. ſ. w. 

Mädchenheime find Benfionen mit Familien— 
charakter, die alleinitehenden Mädchen und Frauen 
bie Familie erfegen wollen. 
zwei Hauptarten: bie —* für gebildete Frauen 
und die Heimſtätten für Dienende und Arbeiterinnen. 
In der inneren Einrichtung laſſen ſich auch wieder 
zwei Hauptgruppen erkennen; ſolche, die nur Paſſanten 
aufnehmen, alſo hauptſächlich für Reiſende und 
Stellenſuchende geöffnet ſind, und ſolche, die dau— 
ernden Wohnſitz gewähren, ſei es nur für be— 
ſtimmte Ausbildungsjahre oder für unbegrenzte Zeit. 

Als Heime für gebildete Frauen fteben ie von 
4 verichiedenen Lehrerinnenvereinen gegründeten 
obenan. 


anfton Square, das Heim für deutjche Lehrerinnen 
in Paris (21 Nue Brochant; Penjion wöchentlich 


20 bis 25 Fres.; 80 bis 90 Fres. monatlich), das 


„Aſyl zur Beherbergung ftellenjuchender fatholiicher 
Lchrerinnen in Wien“, Nikolaigaſſe, das „Heim 
für ftellenlofe und ermwerbaunfähige Lehrerinnen, 
Wien I, Wipplingerftr. 8, das deutſche Erziches 
tinnenheim, Wien, Drahtaafie 2, das Gouver— 
nantenheim in Foreſt bei Brüffel, das Heim des 
Allgem. Deutſchen Lehrerinnenvereins in Berlin, 
Potsdamerftr. 40. Ferner die Heime in Darm— 
ftadt, Dredden, Friedridishafen a. B. Ganders— 
heim, Godesberg, Hamburg, Leipzig, Lichtenthal 


bei Baden-Baden, Magdeburg, Norderney, Sachſen- 


haufen, Salzbrunn, Schwerin i. M., Straßburg 
i. E., Weimar. 

Feierabendhäuſer für dienſtuntaugliche Lehre— 
rinnen befinden ſich in Breslau, Steglitz-Berlin, 
Straßburg i. E., Völlinghauſen b. Soeſt, Waren, 
Wiſſen a. d. Sieg, Wolfenbüttel. 

Der evangeliſche „Verein der Freundinnen junger 
Mädchen“, der 1882 in der Schweiz gegründet 
wurde, hat gegenwärtig 4000 Mitglieder in allen 
Weltteilen, 2000 allein in Deutſchland. Der Verein, 
der ſich der alleinftehenden, gebildeten Mädchen 
und Frauen mit Nat und That annimmt, befitt 
viele eigene Heime und Logierhäufer in den ber: 
ſchiedenen Städten und Ländern. Er giebt ein 
Verzeichnis der Logierhäufer, Mäddhenherbergen 
und GStellenburcaus heraus. National = Burcau 
Berlin W., Leipziger Play 5. Aehnliche Zwecke 
verfolgt der 1883 in Wiesbaden gegründete Verein 
„Guild of Saint Augustine of Canterbury‘ für 


Man unterjcheibet | 


So da3 Heim für deutſche Erzieherinnen | 
in London W., 15 u. 16 Wyndham Place, Bry: | 
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| die in Deutichland lebenden alleinftehenden Eng» 
länderinnen und Amerilanerinnen, ber 1888 einen 
| Zweigverein in Brüſſel organifierte und mit dem 
 Miffionshaus in der Avenue Wagram in Paris 
und der „Girls Friendly Society“ in England in 
Verbindung fteht. Dieje Vereine haben Heime für 
alleinftehende Berufsfrauen, Gouvernanten, Stützen, 
Stinderfräulein u. f. w. in Baden-Baden, Bonn, 
Berlin, Brüffel, Koblenz, Köln, Dresden, Düffel- 
dorf, Frankfurt, Frankenthal, Karlsruhe, Leipzig, 
Stuttgart und Straßburg. Ferner im Haag, inWien, 
Genf, Zaufanne und Montreur-Territet. Aehnliche 
Ziele verfolgt katholiſcherſeits der, Marianiſche Mäd- 
chenſchutzverein“, der befonders in Deutichland zahl» 
reihe Goudernantenheime, Dienftbotenhäufer und- 
Austunftsitellen unterhält. Der Verein katholifcher 
beuticher Xebrerinnen hat Auskunftsftellen im 
Brüffel, Paris, Genua Er befigt Heime in 
Bayern, Baden, Helen, Preußen, Sadien, 
‚Württemberg, Eljaß - Lothringen, ferner in Bel— 
gien, Luremburg, Holland, Frankreich, Schweiz, 
Oeſterreich-Ungarn, Bosnien, Stalien, England, 
Schweden und Norwegen, Rußland, Numänien, 
Spanien und Dftindien. Um diefe Beſtrebungen 
der Marianifchen Vereine nody mehr zu fonzen= 
trieren und wie ben evangeliſchen Verein der 
„Freundinnen junger Mädchen“ über alle civili= 
fierten Länder auszubehnen, wurde 1897 in Frei— 
burg ber „Internationale Berband für Mädchen‘ 
begründet. 

18 Heim für junge Mädchen, bie fich zu Uns 
terrichtözweden in Großftädten aufhalten, dienen 
befonder8 dafür eingerichtete Häufer, meiſt Stif— 
tungen wohlihätiger Perfonen oder Gründungen 
von Frrauenvereinen. Solde find: in Berlin das 
„Heimathaus für Töchter höherer Stände‘, das 
„M. für Töchter höherer Stände”, das Heim 
des Peſtalozzi-Fröbelhauſes und das Is— 
raelitiſche M.“, das Penſionat des „Lettevereins“ 
und die von den Schriftſtellerinnen A. und H. Voll— 
mar gegründete „Heimat“, das „Heim“ des Haus 
frauenvereins in Magdeburg, das „Mädchenitift 
für israelitihe Mädchen” in Frankfurt a. M, das 
„Luiſenhaus“ in Karlsruhe, das „Beamtentöchter— 
heim“ in Wien u.a. 

Für die an der Univerfität ftudierenden Frauen 
‚kennt Deutichland nod feine bejonderen Einrich— 
tungen. Doch iſt in Karlöruhe jegt ein folches 
Heim für die das Mädchengymnaſium Befuchenden 
‚eingerichtet worden. In England und den Ber- 
einigten Staaten von Nordamerika dagegen finden 
ſich zahlreiche „Frauenkolleges”. Auch in Peters- 
| burg hat der Verein für Frauenſtudium ein eige- 
nes Heim für die Studentinnen der Frauenuniver— 
fität errichtet; ein ziweite® Gebäude joll demnächſt 
erbaut werben. 

In den anglosamerifaniihen Ländern eriitieren. 
auch zahlreiche Heime für arbeitende Frauen, oft 
find Dieje, wie das von Stuart in New-York er— 
richtete Haus, opulente Stiftungen reiher Kauf— 
‚herren für die weiblichen Angeftellten ihrer Hans 
‚ dbelshäufer. 
| Die für ftellenfuchende Dienſtmädchen beſtimm— 
ten Marthaitifte oder Mägdeherbergen finden ſich 
'in allen größeren Städten, meiit it eine koſten— 
loſe Stellenvermittelung, oft find Haushaltungs- 

















Mädchenhorte. 


fchulen damit verbunden. Durch Bahnhofs» 
miflionen fucht man die von auswärts fommenden 
Dienſtmädchen dieſen Herbergen zuzuführen und 
fie vor Verführung und a ig var | zu bewah- 
ren. Manche diefer Heime, wie das Amalienhaus 
und das neuerbaute Gharlottenheim in Berlin, 
enthalten in Verbindung mit der Mägdeherberge 
auh ein Benfionat für gebildete Frauen, und 
e. fowohl für vorübergehenden wie dauernden 

ufenthalt. Die erfte evangeliiche Mägbeherberge 
ift 1847 zu Paris, bie erſte fombinierte Anstalt 
Marthashof 1854 zu Berlin von Paſtor Fliedner 
gegründet worden. Das vom Gentralausjhuß 
für innere Miffion in Berlin 1897 herausgege- 
bene Berzeihnis enthält die Adreſſen von 105 
evangeliichen Mägbeherbergen und Arbeiterinnen 
heimen in 68 deutichen Städten. 

Ueber die tatholiihen Mägdeherbergen in 
Deutichland giebt der „Führer des Marianifchen 
Mädchenſchutzbereins“, München, A. Seyfried & Co., 
Auskunft. Beſonders ſind es die „Barmherzigen 
Schweſtern“ und die „Dienſtmägde Chriſti“, die 
Mägdeherbergen einrichten. Wien beſitzt im „Zu— 
fluchtshaus vom hl. Joſeph“ und in der „Carität“ 
zwei Aſyle für kranke, ſchwache, alte Dienſtmäd— 
chen. In der Schweiz haben die „Sreuzichweitern‘ 
Dienitbotenafyle, in Rumänien — dem Lande, in 
welchem den jungen Mädchen befondere Gefahren 
drohen — find es bie Schweitern „Unferer lichen 
Frau von Sion“, die in allen größeren Städten 
des Landes Niederlafjungen bejigen, welche fich 
der an fie empfohlenen Mädchen annehmen. 

In Jtalien giebt e8 in verichiedenen Städten 
proteftantiihe M., Fatholifche kaum. 

In England iſt es die „Metropolitan Asso- 
eiation for Befriending young servants“, die 
ihre Heime (ungefähr 20) den Dienſtmädchen offen 
hält 


Heime für Fabrifarbeiterinnen find von ben 


tirhlihen Genoſſenſchaften, ſowohl von der evans | 


—— inneren Miſſion wie von den verſchiedenen 
atholiſchen Orden, eingerichtet worden. Teils 
find dieſe nur abends und Sonntags geöffnet, 
teils find fie wirkliche Wohnftätten. Neben den 
Schlafräumen enthalten fie Eh» und Verſamm— 


lungäräume, oft auch ein Lejezimmer und eine 


große Küche zum Grteilen von Koch- und Haus: 
haltungsunterricht. Interkoufeſſionell find Die 
Heime des Vereins „Augendihug” in Berlin und 
von Frau Dr. Naue, München. 

Vielfah fangen Großinduftrielle an, für das 
Wohl ihrer weiblichen Arbeiterinnen durch Ein— 
rihtung freundlicher, gejunder Wohnftätten zu 
forgen. So iſt das von der Firma Villeroi & Boch 
in Mettlah gegründete „Heim für Fabrikarbeite— 
rinnen” eine Mufteranftalt. Karl Dez in reis 
burg i. Br. machte feine Seidenweberei zu einer 
Grziehungsitätte für die weiblihe Jugend. In 
dem von ihm errichteten 9. wird für die wirt— 
ihaftlihe Ausbildung der Fabrikmädchen gejorgt. 
Auch Berlin, Münden und Dresden bejigen vor— 


trefflich eingerichtete Fabrifarbeiterinnenheime. Die | 


föniglihe Munitionsfabrit in Spandau hat ein 
M. Hr ihre Arbeiterinnen errichtet. 

An der Schweiz beiteht ein Urbeiterinnenheim 
in Zürid). 


99 


London hat die fogen. „Frauenaſyle“, Heims 
ftätten für Arbeiterinnen, in denen dieſe eine 
wöchentliche Miete von 3 bis 4 M. und für volle 
u wöchentlich 4,50 M. zu zahlen haben. 
Sehr bedürftigen Frauen wird ein ermäßigter 
Preis oder gänzlidier Erlaß bdesjelben Bere 
Seit der Begründung diefer Häufer (1878) haben 
40 000 Frauen Obdach und Schuß darin gefunden. 

Litteratur: Verzeichnis evangeliiher Mägde- 

berbergen und Maägdebildungsanitalten. Aufge— 
ftelt vom Gentralausfhuß für innere Miifion. 
Berlin 1897. Gefchäftsitelle Genthinerftr. 38. — 
Sahresberiht des Gentralausihuß für innere 
Miifion. 1897. GEbenda. — Verzeichnis der Lo— 
ierhäufer, Mädchenherbergen und Adreſſen der 
Freundinnen, heraus egeben vom Verein ber 
Freundinnen junger üben. Nationalbüreau, 
Berlin W.9, Leipziger Plag 5. — Brüdner, Die 
öffentliche und private Sürjorge. Frankfurt a. M., 
1892. Heft 1. — Sonrad, Handwörterbud ber 
Staatswiffenihaften. 2. von Hammeritein, 
Winfried oder das fociale Wirken der Kirche. 
Trier 189%. — Führer bes Marianifhen Mädchen 
ſchutzvereins. München, Seyfried & Go. — Katho— 
liicher Lehrerinnenkalender. age a von 
Domkapitular Hilpiih. Verlag von A. Foeſſer, 
Frankfurt a. M. — Deuticher Lehrerinnentalender. 
Herausgegeben bon F. Rommel. Berlin NW.7, 
|” Dehmigfes Verlag. 

Mädchenhorte find Anftalten, die dazu beftimmt 
find, auffichtslofe jchulpflichtige Mädchen in der 
fchulfreien Zeit von mittags 12 bis abends 7 Uhr 
aufzunehmen, fie vor den Gefahren des Straßen» 
lebens zu bewahren, vor Vermwilderung zu jchügen 
und ihnen jo viel als möglich den jegensreichen 
Einfluß einer geordneten Häuslichkeit zu erfegen. 
Es werden deshalb vorzugsweije die Töchter armer 
Witwen und Witwer oder folder Eltern auf: 
genommen, die beide genötigt find, zur Erwerbung 
des Unterhaltes vom Haufe entfernt zu fein und 
ihre Kinder ohne Aufficht zurüdzulafien. Die Horte 
find deutſchen Urſprungs. Ihre Vorläufer waren 
die ſogen. Arbeitsfchulen, deren erite 1828 zu 
Darmftadt gegründet wurde. In diefen wurden 
arme, der Berwilderung anheimfallende Kinder ge 
jammelt, mit gewerblichen Arbeiten, wie Werg— 
zupfen, Mattenflechten, Gartenbau u. dgl., be— 
ihäftigt und dafür entlohnt. Später trat die er— 
zreheriiche Idee mehr in den Vordergrund ; in den 
fiebziger Jahren machten jic in Süddeutſchland 
bejonders Profeſſor Schmid-Schwarzenberg in Er— 
langen und Nat Zung in Münden um bie Eins 
richtung von Horten verdient. Für Norddeutichland 
wurde der von Frau Kommerzienrat Heyl in Char— 
lottenburg 1882 gegründete Jugendhort vorbildlich. 
Gegenwärtig haben etwa 60 deutihe Städte und 
einige Landgemeinden Horte. Außerhalb Deutſch— 
lands beitehen ſolche vereinzelt in der Schweiz 
(Zürid) und in Oberitalien (Mailand). 

Berlin hat 24 M. und 8 Jugendhorte, in denen 
Mädchen und Knaben gemeinichaftlih erzogen 
werden; die größte Zahl (11) gehört dem Verein 
„Mädchenhort‘. 

Teils find die Anstalten freie Gründungen von 
Wohlthätigkeitsvereinen, teils Einrichtungen kirchlich— 
fonfejfioneller Gemeinichaften. 
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Die Kommunen gewähren oft ein FFreilofal (ge= 
wöhnlich unbenugte Schulräume) und einen jähr— 
lihen Zufhuß. Die Erziehung leitet eine an— 
geitelle Lehrerin, der freiwillige Helferinnen zur 
Seite ftehen. Die Mädchen werden nad) Anz | 
fertigung ber Schularbeiten in allen häuslichen 
Arbeiten, teilweife auch im Kochen untermwiejen, 
aud; wird Handarbeitsunterricht erteilt. In den 
von Ordensſchweſtern geleiteten Horten in Eüd- 
deutihland wird mehr Gewicht auf feine Hand— 
arbeiten, Sticken, Blumenmaden u. dgl. gelegt, in 
Norddeutichland werden die praftiichen Arbeiten : 
Etopfen, Fliden, Nähen und Striden bevorzugt. 
Die gefundheitlich und gemütlich wertvolle Garten— 
arbeit wird bejonders in kleinen Städten berüd- 
fihtigt, doc) hat man neuerdings auch in Berlin 
Berjuhe damit gemadht. Durch Pflege bes Ge- 
fanges, Gejchichtenerzählen und Vorleſen fucht man 
das Gemiütsleben der Kinder zu beeinfluflen, durch 
Gemwöhnung an Fleiß, Neinlichkeit, Ordnung und 
gute Sitte ihren Charakter zu bilden. 

Berwegungsipiele, Turnen, Baden und größere 
Ausflüge im Sommer forgen für die Geſundheit 
der Zoͤglinge. In den Sommerferien werben 
meift Halbkolonien eingerichtet, kranke Kinder da— 

egen auf das Land oder in Heilftätten geichidt. 

ir die Belöftigung der Kinder, die überall 
aus Veſper, in einigen Anftalten aud; aus Mittags | 
brod bejteht, wird gewöhnlid ein Fleines Entgelt 
erhoben, das zwiſchen 50-80 Pfennige wöchentlich 
ſchwankt. | 

In vielen Anftalten forget man audy noch nad) | 
Verlafien der Edyule für die Zöglinge, indem man 
fie in Dienfte oder Haushaltungsichulen unter: 
zubringen ſucht. So iſt im Anichluß an den Verein | 
M.-Berlin eigens für feine Zöglinge eine Haus— 
haltungsichule in Groß-Lichterfelde erbaut worden, | 
in der die fonfirmierten Mädchen in 1—1!/,jährigem | 
Kurfusunentgeltlihe Ausbildung zu tüchtigen Dienſt-⸗ 
mädchen empfangen. 

Litteratur: Redderſen, Tabelle der Jugendhorte 
in Deutichland, Bremen 1895. — A. Plotbow, Ents | 
jtehung der Jugendhorte in Deutihland, abgebrudt 
in „Der internationale Kongreß für Frauenwerte | 
und FFrauenbeitrebungen in Berlin 1896”, Walther | 
& Apolant, Berlin 1897. — „Stnabenhort“. Zeite | 
fchrift, herausgegeben von Nat Jung in Münden. | 
Seichäftsberiht des Vereins AJugendheim, 
Charlottenburg 1895. — „Die öffentlihe und | 
private Fürſorge“, Brüdner. 1. Heft. Erziehung 
— Frankfurt am Main. Carl Jügels 

erlag. 

Mädchenſchulweſen. Mit dem Worte M. pflegt 
man alle öffentlihen und privaten Unterrichts— 
veranjtaltungen für Mädchen zujammenzufafien, 
die einen ſchulmäßigen Charakter tragen. Schon 
bei den Alten gab es Mädchenſchulen, beionders 
in Athen und Rom. Sn Athen gab es fogar be- 
iondere Mädchenlehrerinnen, wenigitens für Mufit 
(wirrge:), in Rom wenigitens Erzieherinnen, wie 
Hispulla, die aus den Briefen bes jüngeren 
Blinius befannt ift. Das frühere Mittelalter zeigt 
dann eine jehr rege —— geiſtiger Kultur 
bei den Frauen. Schon unter Karl dem Ei 
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beſonders aber unter den Ottonen treffen wir 
geiſtliche und weltliche Frauen auf einer Höhe ge— 


Hauſe wohl warte.“ 


Mädchenſchulweſen. 


lehrter Bildung, wie ſie ſelbſt von hervorragenden 
Vertretern der Geiſtlichkeit ſelten erreicht wurde. 
Der lateiniſche Pſalter wurde —— Weiſe 
zu den der Frau zufallenden Erbſtücken gerechnet. 
Einen Unterſchied zwiſchen männlicher und weib— 
licher Bildung machte man nicht. Hatte man Die 
Glementartenntniffe errungen und das Trivium 
abfolviert, fo drang man auch wohl nod) in diefes 
ober jenes Fach des Quadriviums ein. 

Die wichtigſten Bildungsftätten waren Die 
tlofterjchulen, in denen ſchon feit dem zehnten 
Sahrhundert die vornehmen Familien ihre Töchter 
gern ausbilden ließen. Es bejtanden hier jogen. 
außere Schulen, deren Unterricht fid in eriter 
Linie auf die Elemente des Wiſſens erjtredte: 
Leſen, Schreiben und die Pjalmen.. Daneben 
wurden weiblide Handarbeiten gelehrt. Dieſe 
gelehrte Bildung der Frauen wird fogar nod) als 
lobenswerte Eitte der „guten alten Zeit“ be= 
trachtet, als die gelehrte Yaienbildung im allge= 
meinen fchon im Verfall begriffen ift. Aber auch 
fie verfällt fchmell mit dem Ausgang des Mittel- 
alters. Ludwig Vives klagt (1523) lebhaft dar— 
über, daß das Geſchlecht der Frauen ausgeichloffen 
w von jedem Licht der Erkenntnis, und betont, 

aß er unendlih viele Frauen geſehen habe, 

„welche nur darım verworfen und elend geworden, 
weil fie nie die Segnungen der Wiſſenſchaften und 
des durch fie angeregten eigenen Nachdenkens ge— 
noffen hatten“. 

Auch den Neformatoren erfcheint die Frauen 
bildung als eine wichtige Sache, nur zeigt jich bei 
ihnen eine andere Auffafjung derfelben: jie wollen 
eine fpezifiih weibliche Bildung vermitteln. Luther 
bezeichnet ihr Weſen und Prinzip in dem Aus 
ſpruch: „Die Welt bedarf feiner, gejchidter Männer 
und Frauen, daß die Männer wohl regieren 
fönnten Land und Leute; die Frauen wohl ziehen 
und halten könnten Haus, Kinder und Gefinde.‘ 
„Alſo“, meint er, „kann ein Maiblin ja ſoviel 


Zeit haben, daß des Tages eine Stunde zur 


Schule ginge und dennoch feines Gejchäftes im 
So förderten Luther und 
befonder& Bugenhagen die bier und da ſchon 
iporadiich aufgetauchten, von Lehrmüttern geleiteten 
Sungfrauenjchulen. 

Die Braunſchweigiſche SKHirchenordnung von 
1543 verlangt jhon die Ausdehnung dieſer 
Schulen auf ale Städte und Fleden. Die 
Schulzeit fol vier Stunden täglid; betragen; die 
Mädchen ſollen lefen und jchreiben lernen, geiftliche 
Lieder fingen und in Bibel und Katehiamus wohl 
unterrichtet werden. Einzelne Sculordnungen 
verlangen auch die Anfangsgründe des Rechnens. 
In diefen Schulen ift unzweifelhaft der Anfang 
der höheren Mädchenichule zu fuchen. Sie ſcheinen 
hauptjächlih für die mittleren Vollsſchichten be= 
jtimmt gewejen zu fein und über den jogen. 
eutſchen Schreibſchulen gejtanden zu haben, in 
denen beide Gejchledhter mit einander unterrichtet 
wurden; eben die Abfonderung des Geſchlechts 
ſcheint ihnen einen vornehmeren Charakter gegeben 
zu haben. Neben diefen evangeliihen Mädchen 
ichulen jehen wir auf fatholiicher Seite beionders 
durch die Gründung des Urjulinerinnenordens 
(1537) und des Ordens der engliihen Fräulein 


Mädchenjchulwejen. 


(1609) dem Bedürfnis des Mädchenunterrichts 
Rechnung getragen. 

Die Trennung von Volks- und höheren Schulen 
bleibt für den größten Teil Deutſchlands von jet 
ab beitehen. Abgeſehen von den verfchiedenen 
Zehrzielen beiteht ein weſentlicher Unterſchied 
zwiſchen beiden in dem Umſtande, baß fich der 
Lehrplan der Mädchen: Volksichule mehr und mehr 
(die weiblicden Handarbeiten jelbitverftändlich aus— 
— mit dem der Knaben-Volksſchule deckt; 

er Unterricht iſt bis auf den heutigen Tag zum 

größten Teil gemeinſam. Die großen Schulgeſetze 
vom Schulmethodus des Herzog Ernſt von Gotha 
an bis zu den Falkſchen allgemeinen Beitimmungen 
betreffen in gleicher Weife die Mädchen wie die 
Stnaben. Alles auf die Volksmädchenſchule Bezüg— 
liche fällt daher in die allgemeine Geichichte des 
Volksſchulweſens. 

Anders ſteht es mit der höheren Mädchenbildung. 


Sie entfernt ſich mehr und mehr von der höheren | 


Bıldung der Knaben. Die Geihichte der höheren 
Mädchenichule erfordert daher eine bejondere Be— 
handlung. In der Theorie freilid finden wir 
noch im 17. Jahrhundert in Comenius einen der 
weitherzigiten Vertreter der Anficht, daß die rauen 
„in gleicher Weife mit beweglidiem Geilte und 
umfariender Weisheit — oft mehr als unfer Ge— 
ihleht — ausgerüſtet“ feien, andererſeits in der 
Braris einen ftarfen Nüdgang der Frauen» 
bildung. 

Aber unter dem ſchlimmen Ginfluß, ben der 
30jährige Krieg auf das gefamte Bildungsweien 
ausübte, litt am meiſten der Mädchenmunterricht, 
deſſen Notwendigkeit nicht wie bei den Knaben in 
die Augen ſprang. Sp gehen viele Mädchenſchulen 
ein, andererfeit8 finden wir vielfah ganz untaugs 
liche Berfonen ala Schulhalter. Erft gegen Ende 
des Jahrhunderts tritt eine Wendung zum Befleren 
ein. August Hermann Francke hat ſowohl eine 
geionderte Mädchenichule für den Bürgerftand als 
auch ein „Gyngeceum“, eine „Anſtalt für Herren 
Standes, abdelihe und fonit fürnehmer Leute 
Töchter‘. In legterem wird in weiblichen Hand: 
arbeiten, im Leſen, Screiben und Rechnen und 
im „Grunde des Ghriftentums” unterwieſen; 
fafultativ ift der Unterricht im Hebräifchen und 
Griechiſchen als den Urſprachen der Bibel, anderer: 
feit3 wirb auch auf Verlangen in Haushalt und 
Wirtſchaft unterwiefen. Cine „franzöſiſche Demoi- 
felle, die eine bewährte und wohlgeübte Chriftin 
ift und viel bei Hofe geweſen“, ift daſelbſt „zur 
Aufficht, Unterweilung in der franzöfiichen Sprache 
und Anführung zu guter Manier mit Leuten ums 
angeben, bejtellt.“ Der Einfluß der Fenelonichen 
Schrift: Sur l’education des jeunes filles ift bei 
dieſen und ähnlichen Anftalten unverkennbar. Das 
Vorbild von Saint Cyr fängt an, die Bildung 
der vornehmen jungen Mädchen auch in Deutich- 
land zu beherriden. 
fogar über das Gindringen des franzöſiſchen 
Elements auch in die Bildung der Bürgertöcher. 
Die Spuren find jedenfalls ſehr dürftig; man 
pflegte wohl, nachdem man fi die Glementar: 
fenntniffe angeeignet und etwa eine Stridichule 
beiuht hatte, nod einen Glementarkurjus 
Branzöfiichen zu nehmen. 


Sa, Juſtus Möfer Hagt 


im 
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Wie in Frankreich, fo gereicht auch in Deutjch- 
land der Aufihwung der nationalen Litteratur 
der Frauenbildung und der Mädchenichule zu be— 
deutjamer ig Eine Reihe von Schrift— 
ftellern legen ihre Anfichten über Frauenbildung 
dar. Bafedow gründet feine Theorien auf den 
NRouffeauihen Sag: „la femme est faite spé— 
cialement pour plaire à l’homme“, Jean Paul 
vertritt in der XYevana eine weitherzigere Auf: 
faflung. Er betont ebenjo wie Karoline Rudolphi 
und Betty Gleim die Anficht, daß jedes weibliche 
Weſen in erfter Linie Menih und erit im zweiter 
Linie Weib jei und daß nur die freie Entwidelung 
aller Fähigkeiten die Erfüllung ihrer zwiefachen 
Aufgabe gewährleiften könne. — Durch die Be— 
gründung von Privatjchulen fuchte man zunädhit 
dem Bedürfnis einer höheren Yrauenbildung zu 
genügen; es entitehen foldhe in Berlin, Dresden, 
Hannover, Göttingen, Görlig, Küftrin, Darmftadt, 
Bremen, Lübeck, Srauffurt a. M, Hamburg, Ans» 
‚bad, Nürnberg, Augsburg, Heidelberg u. a. O. 
‚Die ftarke Betonung des litterariſch-äſthetiſchen 
Prinzips, die ein Merkmal aller diefer Schulen 
| bildet, erklärt fih aus der Bedeutung, die die 
Litteratur damals für das nationale Leben hatte. 
ı Zu ihrem bejjeren Verftändnis wird jogar Mythos 
| logie als bejonderes Fach für nötig erachtet. Im 
übrigen find die Lehrpläne ſehr buntjchedig. Die 
1786 gegründete Herzogliche Töchterichule zu Deſſau 
führt neben den Glementarfächern folgende Unter— 
rihtögegenftände in ihrem Programm: Religion, 
„nebft den wichtigiten moralijchen und häuslichen 
Grundjägen zur Führung eines nützlichen und zus 
friedenen Lebens“, Naturgeihichte, Geograpbie, 
Aufiag, „vornehmlich über hauswirtichaftliche An— 
gelegenheiten, Briefe, Erzählungen“ u. ſ. w, Hand: 
arbeiten „eines häuslichen Frauenzimmers: Nähen, 
Striden, Spinnen, Klöppeln“ u. j. w.; in der 
oberiten Klaſſe auch eine Stunde „Moral für 
Frauenzimmer und Haushaltungsrehnung” ſowie 
einen Kurſus in der Gefundheitslehre. 

Dennoch bleibt im ganzen die Bildung der 
Mädchen eine jehr lüdenhafte und auf die größeren 
Städte beſchränkt. Man empfand daher dad Bes 
bürfnis, ftaatlihe und ftädtiiche Schulen zu bes 
gründen. Einzelne beitanden bereits im 18. Jahr: 
hundert, fo das königl. Mädchenerziehungsinftitut 
der englischen Fräulein zu Nymphenburg (1731 
gegründet), die Glifabethichule zu Berlin (1748), 
die engliihe Fräuleinſchule in Frankfurt a. 
(1749), die Töchterſchule zu St. Maria Magdalena 
in Breslau (1767) und die obengenannte Deflauer 
Töchterſchule. Zwiſchen 1800 und 1825 entitehen 
derartige Anjtalten noch etwa 25, zwiſchen 1825 
und 1550 noch 30—40. Bon da ab wädlt das 
Intereſſe an der Begründung öffentlicher höherer 
 Mädchenichulen ſtetig. Wenige darunter find auf 
' die Initiative des Staats zurüdzuführen, bei weiten 
die meiſten find ftädtijche Gründungen. So jind feit 
1850 noch mehrere hundert öffentliche höhere, d. h. 
über das Zielder Volksschule hinausgehende Mädchens 
ichulen geichaffen, von denen eine Anzahl mit dem 
14. Jahre abſchloß, die meiften aber unter Hinzu— 
fügung einer zweiten Fremdſprache, des Engliſchen, 
den Kurſus bis zum vollendeten 15. oder 16. Lebens— 
Auf dieſe Weile bildeten ſich 





jahre fortführten. 
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allmählich zwei, wenn auch nod nicht Scharf ge 
ichiedene Typen, die mittlere und die höhere Mädchen 
ſchule heraus. 


Neben diefen öffentlichen Schulen beitanden bie | 


Privatihulen fort. Sie fanden und finden mod 


immer ein großes Publifum. Gewichtige Stimmen | 
(v. Raumer, Nichl, L. Wieje) hatten fih gegen ein 


weiblihes Staatsichulweien ausgeiproden, bes 
ſonders das Zufammendrängen großer Maflen von 


Mädchen, wie es die öffentlihe Schule mit ſich 


bringt, ericheint ihnen bedenklich und ein Hindernis 
für die erziehlichen Zwecke ber Schule. 

eute beitehen noch etwa ziveis bis dreimal fo 
viel höhere Privatichulen für Mädchen in Deutich- 
land, als öffentliche Schulen. Die Zahl der in den 
beiden Schulgattungen unterrichteten Mädchen da= 
gegen dürfte ungefähr die gleiche fein, da die öffent: 
lihen Schulen zum Teil mehrere Schultomplere 
mit etwa S0O— OO Mädchen umfaffen, die Privat: 
ichulen dagegen zum Teil nur eine geringe 
—— haben, wenn auch daneben eine 
große Anzahl voll eg rg großer Privat: 
anftalten bejteht. Der Umſtand, daß die Privat: 
anftalten zum weitaus größten Teil unter weib- 
licher Zeitung ftehen, wird es mit erklären, daß die 
höheren Stände, die auf die erziehliche Seite ein be— 
fonderes Gewicht legen, fie bevorzugen. Won den 
öffentlihen höheren Madchenichulen Preußens find 
nur etwa 9 pGt., von ben höheren Privatmädchen— 
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Unterrichtsminiſter Dr. Falk zum Auguſt 1873 ein— 
berufenen Konferenz Beratungen zur Geftaltung 
des mittleren und höheren M. hatt. Die Protokolle 
diefer Verhandlungen wurden veröffentlicht (Berlin 
1873, Wilhelm Herg), und die Beichlüffe der Ver: 
jammlung find, obwohl fie niemals Gefegeskraft 
erhalten haben, thatjächlich die Grundlage für die 
weitere Entwidelung des höheren M. in Deutſch— 
land geworden. Es mwurben darin für die höhere 
Mädchenſchule folgende Fächer feitgeiegt: 1. Reli— 
gion, 2. Deutiche Sprache, 3. Franönich 4. Engliſch, 
5. Geichichte, 6. Geographie, 7. Rechnen, 8. Naturs 
befchreibung, 9. Naturlehre, 10. Zeichnen, 11. Schrei— 
| ben, 12. Selang, 13. weibliche Handarbeiten. (Ueber 
‚die in den einzelnen Fächern zu erreichenden Ziele 
| ver leiche die Brototolle.) 

ie Weimarer Verfammlung hatte zur Bes 
——— eines Vereins geführt, des heutigen 
Deutſchen Vereins für das höhere M. In dieſem 
Verein, der auf die Geſtaltung des höheren M. in 
Deutichland von großem Einfluß geweien ift, traten 
die alademiſch gebildeten Lehrer durdaus in den 
Vordergrund. Die Lehrerinnen hatten fchon in 
Weimar zu erfahren gehebt, dak man auf ihre 
Mitwirkung auf der Oberjtufe der höheren Mädchens 
ichule ein geringes Gewicht legte. Die von Frl. 
Jeanne Mithene und Frl. Marie Stöphafius ver: 
tretene Forderung, daß den Lehrerinnen Gelegen- 
beit zu einer wirklich wifjenichaftlihen Ausbildung 














schulen ca. 80pCt. unter weiblicher Leitung. Andererz | gegeben werben folle, um fie zu einer entiprechen= 
ſeits iſt dieſe Bevorzugung aud auf den Umftand | den Wirkfamteit auf der Oberftufe zu befähigen, 
zurüdzuführen, daß der höhere Preis der Privat: | hatte fcharfe Abwehr erfahren. Auf den Vereins— 
ichulen eine Garantie für eine gewiſſe Auswahl | tagen zu Dresden (1875) und Köln (1876) verhielt 

| man fd ähnlih; in Köln war es nicht einmal 


bes Publikums giebt. 
Von der Mitte unferes Jahrhunderts an zeigt möglich, der Thefe, zu dem Unterricht in den 
fid) eine Unficherheit in Bezug auf die Gejtaltung | oberen Klaſſen der Mädchenſchulen ſei die Mit 


der Mädchenſchule und der Frauenbildung über: | wirkung wiljenfchaftlicher Lehrerinnen unentbehrlich, 


haupt, die in engem Zufammenhang mit der ſogen. 
Frauenfrage fteht (j. d.). Eine Neuorganifation 
ipeziell der höheren Mädchenſchulen erichien uns 
vermeidlich. Die verichiedeniten Vorſchläge kreuzten 
einander; zum Zeil wollte man ber Mädchenſchule 
die ganze Borbildung der Frau für das Erwerbsleben 
aufbürden, zum Teil die Allgemeinbildung von 
ſpezifiſch „weiblichem“ Gepräge, d. h. litterariſch— 
äſthetiſchem Charakter feitgehalten willen. Einen 
vorläufigen Abſchluß bradte die im Sommer 1872 
von den deutichen Mädchenſchullehrern abgehaltene 
Weimarer Berfammlung, in der eine Anzahl von 
Theſen aufgeftellt wurde, aus denen als das Wich— 
tigfte folgendes hervorzuheben fein würde: Eine ge— 
jegliche Negelung des höheren M. ift notwendig. 
Die höhere Mädchenſchule ſoll der weiblichen Jugend 
die ihr zufommende Teilnahme an der allgemeinen 
Seiftesbildung ermöglichen; ihre Organifation hat 
auf die Natur und Lebensbeitimmung des Weibes 
Nüdficht zu nehmen. Die höhere Mädchenichule bat 
eine harmonische Ausbildung der Intellektualität, 
des Gemüts und des Willens in religiösenationalem 
Sinne auf realiftiicheäfthetiicher Grundlage anzu— 
ftreben. Ihr Kurſus iſt zehnjährig.e Das Lehr: 
follegium befteht aus einem willenichaftlich gebildeten 
Direktor, wiflenichaftlicdh gebildeten Lehrern, aus 
erprobten Glementarlehrern und geprüften Lehre— 
rinnen. — Auf Grundlage der Weimarer Denk: 
ichrift fanden jodann in einer von dem preußiichen 


die Santtion der Verlammlung zu verfchaffen. 
Die fogen. Berliner Petition mit der Begleitichrift 
von Helene Lange (j. Lehrerin) nahm die Be— 
mühungen um eine beffere Ausbildung und vers 
mehrte Verwendung ber Lehrerinnen gerade in den 
höheren Stlaffen wieder auf. In der Begleitichrift 
ging die Verfaflerin von der Anficht aus, daß bei 
der bisherigen Mädchenbildung injofern ein ver— 
hängnispoller Mißgriff begangen fei, als die Bil— 
dung der beutihen Frau nur um bes Mannes 
willen verlangt werde, eine Anficht, die in Der 
Motivierung der Theile 2 der Weimarer Denk— 
fchrift ihren Ausdrud in dem Sage finde: der 
deutihe Mann dürfe „nicht durch Die geiftige 
Kurzfichtigleit und Engherzigkeit feiner Frau an 
feinem Herde gelangweilt und in feiner Hingabe 
an höhere Antereffen geläbmt werden”. Auf dieje 
Tendenz glaubt fie den Umſtand zurüdführen zu 
müſſen, daß die Erziehung der heranmwadienden 
Mädchen viel zu ausichlieklihd in die Hand von 
Männern gelegt fei; fie ftellt die Forderung auf, 
daß die Frau in erfter Linie dur die Frau er— 
zogen werde. Da bie Eiſenacher Verſammlung 
des Dentichen Vereins (1888) dem gegenüber die 
Theſe aufftelltes Auf der Oberitufe der höheren 
Mädchenſchule mühe der männliche Einfluß über: 
wiegen, jo wurde nunmehr zur MWertretung der 
entgegengejegten Anſchauung und zur Förderung 
‚der Intereſſen der Lehrerinnen im Mai 1890 unter 
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Führung don Auguſte Schmidt, Marie Loeper— 
Houffelle und Helene Zange der Allgemeine Deutſche 
Lehrerinnenverein ins Leben gerufen (ſ. Lehrerinnen— 
vereine und Lehrerin). Die durch die Lehrerinnen 
vertretenen Beitrebungen fanden dann in der Folge— 
zeit ihre Berüdfichtigung in den 1894 erjchienenen 
Maibeitimmungen des preußiichen Kultusminiiters; 
die praftiihe Durchführung der hier ausgeſprochenen 
Theorien ſcheitert freilih vielfah noh an dem 
Mangel einer vollgenügenden willenfchaftlichen 
Durdbildung, da die beutihen Staaten ſich gerade 
dieſer Frage gegenüber außerordentlich paſſiv ver: 
halten und alles der privaten Snitiative über: 


ſaſſen. (S. Oberlehrerin und Lehrerinnenbildung.) | 


Im allgemeinen ift die Kritik der oben erwähn: 
ten Begleitihrift an den Leiltungen der höheren 
Mädchenſchule noch vielfach zutreffend: Ihre weſent— 
lichite Aufgabe, zu bilden, erfüllt die Mädchenſchule 
nicht; fie lehrt nur. Auch dieſes Lehren beiteht 
vielfah in einer unpäbagogiichen Ueberbürdung mit 


pofitivem Stoff und einem falichen Spitematifieren, | 


und das Willen unferer jungen Mädchen ift ins 


folgedefien vielfach zerfahren, äußerlih und une | 


gründlid. Von allem, was Männer gründlich 
lernen, erfahren unſere Mädchen ein Klein 
wenig; dies Wenige aber felten jo, daß das 
Intereſſe für fpätere Vertiefung rege gemacht oder 
das Selbſtdenken ernithaft in Anfpruch genommen 
würde, fondern als zu Ueberſichten gruppierte 
pofitive Thatſachen oder fertige Urteile, die, ohne 
Beziehung zum inneren Leben, dem Gedächtnis 
bald wieder entihwinden und nur das dünkelhafte 
Gefühl des „Behabthabens* und der Kritikfähigkeit 
zurüdlafien. — Diefe Thatfahe Hat ihren Grund 
in dem Beſtreben des Abſchließens und Fertig— 
machens, das den Lehrplan der höheren Mädchen— 
ſchule kennzeichnet. Das junge Mädchen ſoll bis zu 
ſeinem 15. oder 16. Jahre alles „gehabt haben“, was 
den weſentlichen Inhalt der allgemeinen Bildung 
ausmacht, da eine Fortbildung, wenn auch als 
wünſchenswert, fo doch nicht als obligatoriſch an— 
geſehen wird. So muß denn vieles, was ſeinem eigent— 
lichen Gehalt nad) den Kindern noch unzugänglid) 
ift, in Form von fertigen Urteilen gegeben werden, 
und eine „Ueberfidt” muß häufig die Stelle ber 
Einſicht vertreten. — — Diefe Bildung läßt halt: 
los und gg Die künftigen Aufgaben 
der Frau aber, vor allem die erziehlichen, fordern 
eine geiftig und fittlich ſelbſtändige Perjönlichkeit, 
die zum Menſchen gebildet ift, deren Fähigkeiten 
um ihrer jelbit willen nad jeder Richtung bin 
entwidelt find, die gelernt hat, ihr geiftige8 und 
religiöfes Leben in Verbindung zu ſetzen mit dem 
Kreis täglicher Pflichten, die vielleicht nicht durch 
die Kenntnis ſehr zahlreicher pofitiver Thatjadhen, 
aber durd) die Größe ihres Gefichtöfreifes und die 
Tiefe ihres Verftändniffes ihrem Kinde Achtung 
abnötigt; die jelbjt zum Denken und Handeln 
erzogen ift. — Die Schule kann ſolche Perſönlich— 
feiten nicht fertig ftellen; mit 16 Jahren iſt man 
fein jelbjtändiger Menſch; aber fie fann die Fähig— 
feiten dazu entwideln helfen, wenn an die Stelle 
des Prinzips des Abichlichens und Fertigmachens 
das Prinzip der Kraftbildung tritt. Anjtatt bie 
Mädchen zu lehren, was man glaubt, und fie 
iprechen zu Ichren über das, was man weiß, foll 
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| bie Schule die großen menschlichen Anlagen und 
Kräfte entwideln, die Kraft idealer Gefinnung und 
jittlihen Handelns ebenjowohl wie die intellef- 
tuellen Fähigkeiten. — 68 giebt nun zwar feine 
Kraftentwidelung, als am pofitiven Stoff; es iſt 
aber ein Unterſchied, ob dieſer in Maſſe zur 
Memorierübung oder in weiſer Beichränfung zur 
Schulung des Veritandes, zur fittlihen Bildung 
‚und zur Ausgejtaltung des geiftigen Horizontes 
verwandt wird. Die Schule tft nicht ım ftande, 
‚den Mädchen alle die pofitiven Kenntniffe mit ins 
Leben zu geben, die als Grundlage ihrer fpäteren 
Bildung nötig find; fie iſt nicht imfjtande, ihnen 
das Geiftesleben der Menichheit in nuce zu vers 
abreichen, fie fertig zu machen; aber Intereffe und 
Fähigkeit für ein fpäteres Eindringen in dasjelbe 
fann und Sollte fie bilden. — Wenn auch bieje 
| Gefihtspunfte 3. X. bereitS in den neueren 
ı behördlichen Beſtimmungen ihren Ausdrud gefunden 
haben, jo ift doch von einer allgemeinen und 
durchſchlagenden Nüdwirkung derjelben noch in 
der Mädchenſchule wenig zu jpüren. 

höhere 





Die Ueberzeugung, daß die deutſche 
Mädchenſchule den Zeitverhältniffen nicht mehr ent— 
'fpreche, daß insbejondere die litterariſch-äſthetiſche 
Bildung die jungen Mädchen nur einfeitig ent» 
widele, daß vielfah die Schule den Grund zu ber 
gefährlichen Halbbildung der deutſchen Frau lege, 
'ift im Wachen begriffen. Man verlangt für die 
Mädchen einen ebenio gründlichen Unterricht, mie 
ihn die Knaben erhalten in entiprechend gejtalteten 
Schulen. Die Negierungen ftehen der Sache im 
| ganzen gleichgültig gegenüber; die entſchiedene Ab- 
'neigung, ſich mit der „Frauenfrage“ zu befaſſen, 
macht jih auch hier geltend. Während daher in 
den übrigen Sulturftaaten den Frauen nad und 
nad), zum großen Teil durch die Regierungen jelbit, 
eine ebenjo gründliche Bildung wie den Männern 
erichloffen wurde, ift in Deutihland von Staats 
wegen nicht mach dieſer Richtung hin gefchehen. 
Die immer dringender werdende Notwendigkeit, 
wenigſtens weibliche Merzte und beſſer vorgebildete 
| Zehrerinnen zu ſchaffen, führte endlich zur Selbſt— 
hilfe. Im Jahre 1889 wurde in Berlin die erite 
Anftalt zur Vorbereitung auf die Univerfität unter 
Zeitung von Helene Zange eröffnet: bie Nealkurie 
für rauen. Sie wollten eine bejjer fundierte all» 
gemeine ee geben und bereiteten daneben für 
die Schweizer Univerfitäten vor. Als fih dann 
die Verhältniffe für das Frauenſtudium in Deutjch- 
land etwas günftiger zu geftalten fchienen, ver— 
wandelte die Leiterin die Realkurſe in Gymnafial- 
furfe (189). Im Jahre 1896 entließen dieſe 
Kurſe die eriten ſechs Abiturientinnen, die ſämtlich 
vor einer königlichen Prüfungstommiilion das ° 
Gramen mit gutem Erfolg bejtanden. Die Anitalt 
bat either noch acht weitere Abiturientinnen ent: 
laffen. — Zu gleicher Zeit mit dieſer vierklafligen 
gymnaſialen Anftalt, die nur vom 16., feit kurzem 
vom 15. Jahre ab Schülerinnen aufnimmt, wurde 
vom Verein Frauenbildungsreform (Borfigende: 
Frau J. Stettler) eine ſechsklaſſige Anftalt in 
Karlsruhe begründet, die Mädchen von 12 Fahren 
an aufnimmt; 1894 eröffnete der Allgemeine beutiche 
Frauenverein eine vierklaifige Anstalt in der Art 
der Berliner Kurſe in Yeipzig. Die Leiterin derjelben 
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iſt Frl. Dr. Käthe Windſcheid. Die fünf erſten übrigen deutſchen Staaten mit der der Knaben— 
Abiturientinnen der Anſtalt beſtanden im Herbſt 1898 volksſchule zuſammen, wie ſich denn auch der Lehr— 
die Prüfung. Im Jahre 1898 ſchien endlich Hoff: | plan der Mädchen offiziell lediglich durch die Hin— 
nung zu fein, daß auch ftädtiiche Anftalten diefer | zunahme des Handarbeitsunterriht3 von dem der 
Art in Preußen ins Leben gerufen würden. Auf Knaben unterjceidet. Die legte Regelung der 
Anregung des Oberbürgermeifter® Bender von |Yehrpläne der Volksſchulen erfolgte durch die all: 
Breslau beichlofien die dortigen ftädtifchen Körpers | — Beſtimmungen vom 15. Oktober 1872. 
fhaften die PVegründung eines ſechsklaſſigen Danadı umfaßt der Unterricht folgende Fächer: Relis 
Mädchengymnafiums als Aufbau auf eine der | gion, Deutſch, Rechnen, Anfängeder Raumlehre, Zeich- 
jtädtiichen Mädchenichulen. Die Nichtgenehmigung | nen, Gejchichte, Geographie, Naturkunde, Singen, 
diejer Anftalt dur den Kultusminiſter Boffe uns | Turnen und für die Mädchen Handarbeit. eit⸗ 
mittelbar vor der beabſichtigten Eröffnung zu aus die meiſten Mädchen werden mit den Knaben 
Dftern 1898 erregte großes Aufſehen in der zuſammen, in ſogen. gemiſchten Klaſſen, unterrichtet. 
Preſſe. Sie gründete fi) auf Bedenken gegen | — Im ganzen bejuchten die öffentliche Volksſchule 
den Lehrplan, durch den der Minifter „die heilige | im Jahre 1896 2612110 Mädchen. Davon 





ften Güter unferes Volles“ bedroht fah. Ungefähr | wurden in 
die gleiche Sdee wurde kurz darauf in Karlsruhe 
durch die Uebernahme des dortigen Mädchengym— 
nafiums (das jetzt vom Verein Frauenbildung: 
Franenftudium fubventioniert wird) durch die Stadt 
verwirklicht. Die Errichtung weiterer Mädchengym— | 
nafialichulen fand ftatt in Königsberg und Hannover; 
an anderen Orten ift fie geplant. Mit befonderem | 
Eifer tritt der über ganz Deutſchland verbreitete 
Verein Frauenbildung-Frauenſtudium (VBorligende: 
Frl. A. von Doemming, Wiesbaden) für die Grün— 
dung von Mädchengymnafien ein. Sehr geſchädigt 
wird ihre Entwidelung durd den Umftand, daß 
die Negierungen bi heute den Abiturientinnen die | 
Ammatrifulation verweigern. 

Keine der bis jegt errichteten Anftalten ift im 
mechaniſcher —— dem alten humaniſtiſchen 
Gymnaſium nachgebildet worden. Die Frauen 
haben darin einen geſunden Sinn gezeigt, daß ſie 
die pädagogiſchen Schädlichkeiten, die mit dem Be— 
ginn humaniſtiſcher Studien im Sertaneralter not— 
wendig verbunden find, vermieden haben. Leider ift 
die Frage, ob dieje Studien mit dem 12. oder dem 
15,, bezw. 16. Jahre zu beginnen haben, von ein- 
zelnen Frauen unnötig aufgebauſcht worden; fie 
ericheint für das Frauenſtudium zunächſt von ges 
ringer Bedeutung. Die von den meilten Frauen 
aud richtig erfannte Hauptſache ift jedenfalls, An— 
italten für diejenigen zu ſchaffen, die fich ſolchen 
Studien widmen wollen, für die die Gymmafial- 
bildung Vorbedingung ift; unter diefen dürften fich 
zur Zeit noch viele dem Kindesalter bereits entz 
wachiene Franen befinden. — Der immer lauter 
werdende Nuf nad einer Neform ber Gymnaſien 
unter den Männern, die Entitchung von Neforme | 
aymmafien für Knaben zeigt übrigens deutlich, | 

enug, daß die von einzelnen befürwortete mechanische | 

Nachbildung der Stnabengymnafien in Deutichland | 
ihre großen Bedenken haben würde, wenn auch in 
anderen Yändern, die ihre Schuljugend freier von | 
Ueberbürdung gehalten haben und durch freie 
MWocentage, längere Ferien u. ſ. w. der förper- 
lihen Ausbildung und Nuhe größere Nechte zuge: | 
ftehen, die völlige Analogie mit den Knabenſchulen, 
ja fogar die gemeinfame Erziehung, der Gejchlechter 
(fiche dieſe) ganz ohne Bedenken tft und ſogar die 
beiten Erfolge gezeitigt hat. 

Ueber die fpezielle Entwidelung des M. in den 
einzelnen deutichen Staaten ift folgendes zu jagen: 

Preußen. 1. Volksſchule. Die Geichichte der 
Mädchenvolksſchule fällt in Preußen wie in den 











14552 Mädchenklaſſen unterrichtet 
872147 Mädchen; in 63027 gemiichten Klaſſen 
1739963 Mädchen mit 1764393 Stnaben zufammten. 

Die allgemeinen Beftimmungen find im Jahre 
1884 in einem Punkte durchbrochen worden. Es 
betrifft das den Neligionsunterricht. Die durch 
fie ausgefchiedenen und dem Stonfirmandenunterricht 
übertiefenen Sauptitüde 4 und 5 wurden dent 
Lehrplan der Bolksichule wiederum eingefügt. Auf 
diefer Grundlage nun wird der Lehritoff für die 
Schulen der einzelnen Gemeinden durd die Orts: 
ſchulbehörde fpezialifiert, auf die Klaſſenſtufen ver— 
teilt, in Monatspenfen zerlegt. Nach den reich- 
haltigen Zehrplänen zu urteilen, übermittelt die 


Volksſchule ihren Schülern eine höchſt anerkennens— 


werte allgemeine Bildung, eine Bildung, deren 
Aneignung aud erzicehlich gewirkt haben muß, die 
Gmpfänglichkeit für alles Gute, Schöne, Wahre be= 
deutet, die zugleih mit Bildungsfähigkeit und 
Bildungsbedürftigkeit ſich deckt. en beſten Be— 
weis jedoch für die thatſächliche Beſchaffenheit 
dieſer Bildung brachten die Erfahrungen, die man 
machte, als man zur Gründung von Foribildungs— 
ſchulen ſchritt. Trotzdem nämlich das Ziel der 
Volksſchule Ausgangspunkt der Fortbildungsſchule 
wurde, gehen verhältnismäßig wenige Schüler mit 
der nötigen Vorbildung aus der Volksſchule in die 
Fortbildungsſchule über. Selbſt die vielſtufigen, 
gut ausgeſtatteten Schulen ber großen Städte 
liefern ein ungenügend vorbereitetes Material. 
Die Leiftungen der in die Fartbildungsichule Ein- 
tretenden deden fich nicht mit den Leiftungen, die 
die Betreffenden, am Lehrplan der Volksſchule 
gemeſſen, laut Abgangszeugnis aufzuweiſen hatten. 
Im Rechtſchreiben und Rechnen bleiben viele hinter 
tüchtigen Kindern des vierten, vielleicht gar des 
dritten Schuljahres der ſechsklaſſigen Schulen zu— 
rüd; die rein mechanische Lejefertigkeit erweiſt fich 
als unzulänglich, der mündliche und fchriftliche 
Gedankenausdruck ift unbeholfen und dürftig. Das 
Wiſſen zerbrödelt und zerfällt plötzlich vor den 
fi ftreng an das Vorangegangene anschließenden 
Anforderungen, das Können verſagt. Aehnliche 
Ueberraſchungen bereitet die Haltung eines großen 
Teils der Schüler. Da iſt kein Gewecktſein, kein 
frohes, freudiges Zugreifen, ſondern Ablehnung, 


‚oft in roheſter Form. Die Fortſetzung des Unter— 


richts iſt läſtiger Zwang. Eine Klüft thut ſich 
auf zwiſchen Wolfsichule und Fortbildungsſchule, 
die man aneinander gelittet, in einander geihoben 
zu haben wähnte. Dieſe luft ift um fo aufs 
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fälliger, als die Schüler, die ſich in der neuen 
Umgebung nicht bewähren, in der alten, in der 


Schule, vollkommen genügten. Ihr Wiſſen iſt alſo Behandlung verdammen. 


| 
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holungen aller früheren Stlaffenpenjen, die das 
Neubinzutretende verkürzen und zu oberflächlicher 
Dieſes Spitem der 


ganz fpezifiih ein Schulwifien, gebunden an Raum | wachienden Lawine erklärt zur Genüge, warım die 


und 
der 
Lebenskraft. 


eit; mit der Schulzeit, mit dem Verlaſſen | Schüler der unteren Stufen verhältnismäßig mehr 
lafie wird es zu nichte, es verliert feine und Beſſeres leiſten als die Schüler der Ober: 


klaſſen. Die inneren Beziehungen der einzelnen 


Die Schuld, daß acht Jahre redlicher Arbeit fo | Lehrgegenitände zu einander werden bei der Ver: 
wenig erfreuliche Erfolge erzielen, liegt einmal in | teilung nicht genügend berüdfichtigt. Das gegen: 
den jocialen Verhältnifjen, in der Gegenwirkung | feitige Unterftügen, Ergänzen, Erklären wird da: 


des Haufes, die, in der Schule mühſam zurüdges 
drängt, jett, ohne Wehr, frei ausbricht. Sie liegt 
aber auch — und injofern find eben die Erfahrungen 
der eg ein Sriterium für Die 
Leiftungen der Vollsſchule geworden, in der Volks— 
ſchule ſelbſt. Da ift zuerit das allgemein aner- 
fannte Uebel der überfüllten Klaſſen. Große Städte 
haben Slafien mit mehr ala 70 Schülern; 80 und 
90 Kinder in einer Klaſſe find in manchen Gegen— 
den feine Seltenheit. Solde Ziffern reden für 
ſich jelbit; fie machen die Schulzucht, die im Unter: 


richt liegen müßte, zu einer Disziplin für fich; das 
Kind bleibt Gattung, die Individualiſierung iſt 


ausgeſchloſſen. Aber noch verhängnisvoller find 
die Lehrpläne. Sie bieten ein Zuviel, teil ein 
Zuviel an ſich, teil3 ein Zuviel aus Naummangel, 
teil8 aus planlojer Berteilung des Unterrichts: 
ſtoffes, teild aus fehlender organischer Ver— 
bindung ber einzelnen Unterrichtsfächer unter: 
einander. 

Ein Zuviel an fich bietet der Neligionsunterricht. 


Der Memorierftoff überwiegt, er ift nur durch aller 


lei Kunſtgriffe zu bewältigen, der Statehismus 
herrſcht, die biblifchen Gejchichten werden durch 
ihre Zahl jelbit nur Gedächtniskram, fie find nad 
dogmatiihen Geſichtspunkten geordnet, nicht der 
Pſyche des Kindes angepaßt. Dieje völlige Nicht: 
beahtung des Subjekts, des Seelenvermögens des 
Kindes, macht den Religionsunterricht, der höchite 
Natur fein müßte, vielfah zur Unnatur, zu relis 
giöſem Drill. So wird die Neligion dem Kinde 
ein öder, kalter Tempel, und die Tempelflucht ift 
in vielen Fällen eine eilige und abjchließende, ſo— 
bald der Konfirmandenunterricht die Mädchen frei— 
giebt. 

In anderen Fächern (Geichichte, Naturgeichichte 
u. j. mw.) bat man den Zeitverhältniffen Rechnung 
tragen umd Neues hinzunehmen müflen. Der Lehr: 
plan ift aber nicht gefichtet, das überflüffige Alte 
nicht ausgejchieden worden; das Neue iſt ein ab- 
folutes Plus bei unvdermehrter Stundenzahl. Es 
bleibt bier nur ein Mittel, das Biel zu erreichen, 
die Denfarbeit muß wieder zur Gedächtnisarbeit 
berabgedbrüdt werden. So iſt bad Willen des 
Stindes fein durch Anſchauung und felbitändiges 
Grlennen ertworbenes, jondern ein Leitfadenwiſſen, 
troden, öde, unerlebt, unanmwendbar. Nicht einmal 
die genügende Befeitigung geitattet ihm die Inappe 
Sc e3 geht bald verloren, ohne jeden formalen 

ewinn. 

Auch die ſchlechte Verteilung des Lehrplanes 
gleicht einer Ueberbürdung. Die unteren Klaſſen 
empfangen neben Gutgewähltem vieles, was über 
ihr Faſſungsvermögen hinausgeht, es iſt be— 
ſchwerender Ballaſt. Die oberen Stufen erliegen 
der Wucht der entſprechend erweiterten Wieder— 





lagen. 


durch faſt zur Unmöglichkeit gemacht. Dieſer 
Mangel an organiſcher Verbindung wirkt gleichfalls 
wie eine Mehrbelaſtung, das zeit: und kraftſparende 
und jo natürliche Hilfsmittel, durch vieljeitiges 
Erkennen zu feiter Aneignung des Stoffes zu ge— 
langen, wird nur zu jehr verichmäht. Selbſt— 
verftändlih kann fold ein Unterricht weder erzich: 
lid wirfen, noch ein lebendiges Wifien vermitteln; 
das ethiihe Moment tritt in den Hintergrund, das 
Denken wird nicht genügend geübt. Es fehlt der 
Volksſchule an Fühlung mit der Welt, mit der 
Zeit, mit dem Leben. 

63 iſt ein Segen, daß die gewerbliche Knaben— 
fortbildungsichule in dieſer Bezichung klärend zu 
wirfen beginnt, öffentlich, aud) die maßgebenden 
Streife ergreifend. Es wird auch den Mädchen zu 
gute fommen, die, bisher leer und unbetvehrt, mit 
dürftiger, unbrauchbarer Schulbildung ins Leben 
traten und in der Stille, im verborgenen unter: 
Die Verſuchung findet nur zu oft die 
Madden ohne Neligion, denn dies Fremde, außer 
ihnen Liegende, mühlam Angelernte, das mit 
feinen Formeln in die Wirklichkeit nicht paßt, 
wird jchnell und allzu gern vergeſſen; ohne fitt- 
lihen Halt, denn ihr Blick ift nicht geſchärft für 
unfichtbare Werte und reicht über Gegenwarts— 
bebürfniffe nicht hinaus, ihr Wille ift nicht ge— 
jtählt. Die VBerfuhung findet fie ohne genügen 
des Nusfoınmen, im Kampf mit der ot, 
denn ihre Unfähigkeit, denkend zu arbeiten und 
ſich jelbitthätig mehr Wiffen und mehr Können zu 
erwerben, hält fie in den niedrigiten Stellungen 
feft, und ohne er denn das Ginerlei der 
einfachiten mechanischen Arbeit füllt die Zeit 
und bindet den Störper, aber alle Seelenfräfte 
liegen brad und drängen nad) irgend einer Be— 
thätigung. 

Der Lehrplan der PVolksichule müßte zugleich 
Grziehungsplan fein. Die un diejer Forde⸗ 
rung würde aber auch eine größere Berüdjichtigung 
der Erziehung zum Handeln, zur Selbitthätigkeit 
in fih schließen. Was die Volksſchule bisher 
darin leistete, im Zeichnen, Turnen, den weiblichen 
Sandarbeiten, war ein loſes, ſtark vernachläſſigtes 
Nebenher, deifen organische Berbindung mit dem 
Gejamtunterricht nicht erfannt wurde, das in der 
Art der Anterrichtserteilung oft ſogar jchädlich 
wirkte. Diefe Lücke in der Mädchenvolksichule 
auszufüllen it der Haushaltungsunterricht am 
beiten geeignet, deflen Einführung danı allerdings 
aud eine Erweiterung der Organifation der Schule 
nötig machen würde, damit ber übrige Unterricht 
feine Verkürzung erleidet. Seine Einführung be— 
deutet fiher im ziviefacher Beziehung einen Fort— 
ichritt. Er wird Härend wirken und eine Nevilion 
und Menderung des Lehrplan herbeiführen. 
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2. Mittel und höhere Mädchenſchulen. Die nicht ganz ftreng durchgeführt, als eine Anzahl 
Gedichte der preußischen en und höheren | höherer Mädchenichulen ſich auch organiich mit 
Mädchenſchule fällt bis zum Jahre 1873 mit dem | Glementarklaffen verbunden findet. An höheren, 
in Bezug auf die allgemeine Gntwidelung der d. h. über das Ziel der Volksſchule hinausgehenden 
Mädchenichule Geſagten zujammen. Mädchenſchulen zählt Bayern ca. 130, von denen 

Im Jahre 1891 legte der 1886 gegründete | 24 öffentlihen Gharalter haben. Unter ben 
Preußiſche Verein öffentlicher höherer Mädchens | übrigen befinden fid) ca. 60 Höfterliche Anitalten. 
schulen dem preußischen Kultusminister Neformpläne | Alle diefe Schulen werden von etwa 40 000 Schüle— 
hinfichtlich des höheren M. vor, die zwar feine | rinnen beſucht. 
nennenswerten Aenderungen in den Lehrzielen der) Im Königreich Sachſen beftchen 2 Mädchen— 
Mädchenſchulen, jehr — dagegen auf dem | ichulen, die im Sinne des Geſetzes dom 22. Auguſt 
Gebiet der Organifation verlangten. U. a. follte | 1876 thatſächlich zu den höheren Schulen gehören, 
die Trennung zwiichen den mittleren und höheren | die ftädtiichen höheren Mädchenichulen in Dresden 
Mädchenſchulen ftreng durchgeführt und die Lehre: und Leipzig. Alle anderen öffentlichen und privaten 
rinnen prinzipiell von der Leitung der erjteren | Anſtalten werden nur zu den höheren Volksſchulen 


ausgeichlofien werden. Der Verein wurde ab» 
ichlägig beichieden. Den immer dringender werben 
den Wünſchen nach einer ftaatliden Regelung des 
höheren M. wurde endlich dur ben Erlaß der 
Beitimmungen über dad M., die Lehrerinnen 
bildung und Die Xehrerinnenprüfungen vom 
31. Mai 1894 entiprodhen. In dieſen wurde ein 
eingehender Lehrplan für den als normal hin— 
eitellten neunjährigen Kurfus der höheren Mädchen 
chule gegeben. An diejen Kurſus follen ſich wahl- 
freie Kurſe angliedern. Diefe Beitimmung fand 
lebhaften Wideripruh, da man .. dieſen 
wahlfreien Kurſen das obligatorische zehnte Schul— 
jahr vorzog. Weniger ablehnend ſtanden die Kreiſe, 
die von der Notwendigkeit einer auf die höhere 
Mädchenſchule aufgebauten gründlichen Fortbildung 
überzeugt waren, der Beſtimmung, die größere 
Freiheit gewährte, gegenüber. Außerdem wurde 
in erhöhtem Maße die Mitwirkung der Lehrerin 
an ber höheren Mädchenſchule gefichert (ſ. Xehrerin). 

Die Zahl der öffentlichen höheren, d. bei 
mindeitens 9 Jahresſtufen wenigitens 7 Klaſſen 


umfafjenden Mädchenſchulen beträgt heute 128. | 


Von dieſen find nur 4 königlih: die Eliſabeth— 
und die Auguſta-Schule zu Berlin, die Luifenschule 
u Pojen und die höhere Mädchenfchule zu Trier. 


enn man bedenkt, daß über ein Drittel der 2 private, 
höheren Stnabenfchulen Preußens ftaatlih ift, found 2 private, 


gerechnet. 

In Württemberg wurde ſchon 1818 eine höhere 
Mädchenichule, das königliche Katharinenitift, be— 
gründet. Erſt 1877 wurde das höhere M. dann 
endgültig geregelt. Die Ginrichtungen find im 
twejentlichen diefelben wie in den preußifchen Schulen. 
Es beitehen heute 9 öffentlihe und cine Anzahl 
Privatmädchenſchulen. 

Baden regelte das M. durch Verordnung vom 
29. Juni 1877. Auch hier entſprechen die Lehrziele 
im ganzen den Beſtimmungen der Auguſtkonferenz. 
Es beſtehen heute in Baden 7 öffentliche und einige 
20 private höhere Mädchenſchulen. 

Das Großherzogtum Heſſen zählt 6 öffentliche 
und einige 830 private höhere Mädchenſchulen; 
Medlenburg: Schwerin 3 öffentliche und 50 bis 
60 Privatmädchenſchulen. Medlenburg =» Strelig 
2 Öffentliche und 2 private höhere Mädchenichulen, 
fowie 2 öffentliche Mittelihulen, Sachſen-Weimar— 
Eiſenach 2 öffentlihe und 8 private, Oldenburg 
6 öffentlihe und 8 private, Braunjchweig 5 öffent» 
liche und 7 private höhere Mädchenjchulen. 
Sadjien » Meiningen » Hildburgbaufen hat nur 
6 höhere Privatmädcenichulen; Sachſen-Altenburg 
2 öffentliche und 1 private; Sadhjen-Stoburg:Gotha 
2 öffentliche, Herzogtum Anhalt 4 Öffentliche und 
Schwarzburg:Nudolftadt 2 öffentliche 
Schwarzburg =» Sondershaufen 











tritt die Gleichgültigkeit des Staates gegen bie! 2 öffentliche, Fürftentum Waldet und Pormont 


Mädchenbildung far hervor. 
find ftädtifche Gründungen. Bon den öffentlichen 
Schulen unterftehen nur verhältnismäßig wenige 
dem Provinzia-Schulfollegium; die meiiten find, 
wie fämtliche Privatichulen, den Regierungen unters 
stellt. Sie werden offiziell zu den niederen 
Schulen gerechnet. 

Zu diejen pollausgeftalteten öffentlichen höheren 
Mädchenichulen fommen noch ca. 80 mit 1—6 auf: 
fteigenden Klaſſen und einige 90 öffentliche Mädchen 
Mittelichulen. Die Gefamtzahl der Schülerinnen 


aller diejer öffentlichen Schulen beträgt 75 000 bis | 
&0 000, | 
An privaten höheren Mädchen und Mädchen» 


Mittelichulen zählt Peußen ca. 650, die von etwa 
60 000 Schitlerinnen beiucht werden. 

Bayern. An Bayern befuchen die Mädchen aller 
Stände in der Negel zunädit die Volksſchule. 
Die Töchter der ſogen. höheren Stände treten 
dann nad dem 4. oder 5. Schuljahr in ein Privat: 
inftitut oder in eine öffentliche höhere Mädchen: 
ſchule ein. Dieſe Einrichtung ift zwar infofern 


Alle anderen Schulen | 4 öffentliche, Reuß ä. L. 1 öffentliche, Neuß ij. L. 


1 öffentliche und einige private, Schaumburg=Zippe 
1 öffentliche, Fürftentum Lippe 5 private höhere 
Mädchenichulen. 

In den Hanfaftädten überwiegt das Privatichuls 
weſen bei weiten. 

Lübeck zählt mit Einſchluß der Mittelichulen 
10 private auf 1 öffentlide, Bremen 12 private 
und Hamburg 6 öffentliche und 53 private höhere 
Mädchenſchulen. 

Das Reichsland Elſaß-Lothringen endlich hat 
9 öffentliche und 55 private höhere Mädchen— 
ſchulen. 

Oeſterreich. Die Mädchenſchulbildung hat in 
Oeſterreich ſeit den letzten drei Jahrzehnten, in— 
ſoweit ſie die eigentliche Volks-Schulbildung in 
ſich ſchließt, große Fortſchritte gemacht, da gemäß 
dem Reichs-Volksſchulgeſetze vom 14. Mai 1889 
die Mädchenbildung durchaus derjenigen der 
Knaben, fowohl was die Dauer der Schulpflicht 
‘als die Weite des Lehrzieles anbelangt, gleich 
‚ geftellt wurden. Abweichungen giebt es mur 
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inſofern, als ſie die Rückſicht auf die Geſchlechts— 
Eigentümlichkeiten oder die Berufsbeſtimmung 
der Mädchen erfordert, z. B. rückſichtlich des Turn— 


unterrichtes, Handarbeitsunterrichtes, der Kenntniſſe 


des Kindergartenweſens u. ſ. w. Diefe gleich— 


mäßige allgemeine Vollsbildung iſt in Oeſterreich 


viel umfangreicher als zum Beiſpiel in Deutſch— 
land, weil es in Oeſterreich keine Standes— 
ſchulen giebt. Ohne Rückſicht auf Stand und 
Konfeſſion ſind die Schulen von allen Mädchen 
zu beſuchen, und auch die Mädchen-Bürgerſchulen 
ſind Pflichtichulen für alle weiblichen Kinder der— 
jelben Stadt oder besjelben Stabtbezirtd. Ganz 
armen Kindern fönnen wohl gewiſſe Schulbefuchs- 
Grleichterungen nad) dem vollendeten zwölften 
Sabre gewährt werden. &3 ift auch geitattet, die 
Kinder privatim unterrichten zu laffen, aber bie 
Gleichwertigteit dieſes Privatunterrichts muß durch 
öffentlihe Prüfungen der Kinder zu Ende jedes 
Schuljahres oder mindeftens am Ende der Schul: 
zeit nachgewieſen werden. Wie fehr in Defterreich 
das Morurteil der Standeserzichung bereits 
geihwunden ift, geht daraus hervor, daß kaum 
ı/, p&t. der jchulpflichtigen Mädchen in Klöſtern 
und bödjitens 1 pG&t. — in großen Städten — 
Privatunterricht geniehen. 

Selbit die Klofter =» Benfionatsfchulen, die zu— 
meist von folden Mädchen bejucht werden, deren 
Eltern an einem Orte wohnen, der feine Bürger: 
ichule oder Tächterjchule hat, oder wo die Unterrichts— 
ſprache der Volksſchule nicht die Mutterſprache des 
betreffenden Kindes ift, oder von wo aus überhaupt 
feine Schule leicht erreicht werben kann, wie 3. 8. 
von Förftereien, Gutshöfen u. f. w., find feine 
Standesihulen, da auch in den Kloſter-Penſionats— 
ichulen das Prinzip der allgemeinen Volksſchule ge= 
wahrt wird. Eine Minderwertigkeit des Unterrichts 
iſt in den öfterreichiichen Penfionaten, feien fie 
aeiftlich oder weltlich, nicht möglich, da alle Lehr: 
fräfte die ftaatlich vorgejchriebenen Prüfungen ab» 
gelegt haben müflen, wenn fie an einer öffentlichen 
oder privaten Edjule angeftellt werden wollen. 
Man zählt in Oeſterreich (Cisleithanien) überhaupt 
nach den ftaatliden Hauptberichten von 1893/94 
an öffentlihen und Privat-Vollsſchulen 18574, 
davon find 17610 öffentlich, 964 privat. Deffent- 
lihe Mädchen-Volksſchulen hat Defterreih 989, 
und fogen. gemiſchte Schulen, welche von Knaben 
und Mädchen bejucdht werden, 15473. Privat» 
Mädchen-Volksſchulen giebt e8 368 und 463 gemiſchte 
Privat-Bolksihulen. Bon den 572 Bürgerfchulen 
find 261 nur für Mädchen beftimmt. In den 
Mädchenſchulen wird der Unterricht vorzugsmeiie 
von Lehrerinnen erteilt, welche auch als Ober— 
lehrerinnen oder Direktorinnen die Schulleitung 

erhalten können. In den Mädchen-Kloſterſchulen 
liegt die Leitung matürlich ſtets in weiblichen 
Händen, doch wird die Genehmigung dazu nur 
auf Grund des Nachweiſes ber ftaatlich ertvorbenen 
Befähigung erteilt. 

Das Höbe 
jenigen Deutichlands noch weit nad. Mit den 
Mädchen: Bürgerfchulen jollen zwar Fortbildungs- 
furje verbunden werden, aber ba fie als eine an 
die öffentlihe Schule angegliederte Privatunter- 
nehmung beftehen, jo find fie dem Wechjel ber 


re M. Oeſterreichs fteht dagegen dem: 
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\ Frequenz unterworfen, und manche müffen wegen 
Mangel an Teilnahme entweder kümmerlich ihre 
Griftenz friften oder auch nach kurzer Zeit ganz 
geichlofjen werden. Das Bedürfnis nach einer 
allgemeinen höheren Bildung ift bei den Mädchen 
in Dcfterreih fehr gering. Das läßt fih am 
beiten aus der Frequenzziffer der Lyceen und 
höheren ZTöchterfchulen erjehen. Es giebt deren 
überhaupt nur 16 öffentlihe und 10 private 
(unter weltlicdier Leitung) in ganz Oeſterreich, 
allerdingd führt eine größere Anzahl folder 
Unterricdtsanftalten ben beicheidenen Namen von 
Fortbildungsichulen und Fortbildungsturien, man 
zählt deren — bie mit ben Bürgerichulen vers 
bundenen Fortbildungsturfe nicht mitgerechnet — 
19 öffentlide und 56 private. Unter geiftlicher 
Leitung beitehen in Defterreih 84 höhere Unter— 
rihtsauftalten für Mädchen (Penfionate, Fort— 
bildungsichulen u. f. w.). Won ben beftchenden 
Lyceen unb höheren ZTöchterichulen kommen auf 
Wien, eine Stadt von 1'/, Millionen Einwohnern, 
nur 4 öffentlihe und 6 private, ferner 13 private 
Fortbildungsfurfe und 5 Stlofterpenfionate. Was 
in Deiterreih nicht ſtaatlich organifiert oder 
wenigftens ftarf jubventioniert wird, das ent— 
wicelt ich nicht, da der Defterreicher zu bequem 
ift, aus fich jelbit heraus etwas zu geftalten; er 
verlangt alles vom Staate, der mit jeinen 
beſchränkten Mitteln ſich nicht einmal den Luxus 
größerer Militärbudgels, geſchweige denn name 
hafter Unterrichtsbudgets erlauben darf. Es ift 
daher den Frauenvereinen ganz bejonders hod) 
anzurechnen, daß fie dem auch in Deiterreich fid) 
geltend machenden Bedürfnis, eine geeignete Vor— 
bildung für das Univerſitätsſtudium zu jchaffen, 
durd die Gründung gymnaſialer Mädchenfchulen 
entiprochen haben. Es befteht eine ſolche in Prag 
und in Wien. Die Wiener Anftalt ift durch den 
Verein für erweiterte Frauenbildung ins Xeben 
erufen worden. Sie hat vor furzem ihre eriten 
Abiturientinnen entlaffen. Die Prüfungsrefultate 
waren weniger gut als in Deutichland. In Prag 
beftanden nur die Hälfte, in Wien zwei Drittel 
der Prüflinge die Maturitätsprüfung. 

In Ungarn find ſeit 1875 nad) dem Mufter 
der Staatstöchterſchule in Budapeſt öffentliche 
höhere Mädchenſchulen mit vierjährigem Lehr: 
und zweijährigem Fortbildungskurſus eingerichtet. 
Vorbedingung ber Aufnahme ift die Abjolvierung 
bes jechsjährigen Lehrganges der Elementarfchulc 
oder der beiden untersten Stlaffen einer Mädchen 
bürgerjchule. Ungarn hatte im Jahre 1881 vier 
—8 höhere Mädchenſchulen. Ein Minifterials 





defret, daß den Frauen die Univerfitäten Budapeit 
‚und Klauſenburg erichließt, läßt fie zugleich als 
Lehrerinnen an höheren Mädchenfchulen zur. 

In Frankreich wurde lange Zeit der über Die 
Volksſchule hinausgehende Mädchenunterricht der 
 Geiftlichkeit überlaſſen. Die vielfach hierbei zu 
Tage tretenden Mängel wurden ſchon von Fenelon 
in feiner Schrift „de l’Education des filles“ 
befämpft, und Frau ven Maintenon begründete 
Br Et. Chr die erfte rein weltliche Erziehungs— 
anstalt für Mädchen. Der Staat beichäftigte fich 
vor Mitte unferes Jahrhunderts mit dem Gedanken 
‚eines höheren Unterrichts der weiblichen Jugend 
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faum. Die „Association pour l’enseignement | 


secondaire des jeunes filles“, bie ſich 1867 in 
der Eorbonne gebildet hatte, richtete fogen. 
cours libres ein, die aber in ber Provinz fait 


ga feine, in Paris fehr geringe Erfolge hatten. | 
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Im Gegenſatz zu Frankreich bat in England der 
Staat keinerlei Anteil an den VBeranftaltungen für 
göhere Frauenbildung; fie find ganz auf Die 

nitiative der engliichen Frauen zurüdzuführen, 
die bier fo viel wirffamer fein fonnte als in 


vit die Lchren des Jahres 1870/71 führten zu | Deutichland, weil der Staat den höheren Lehr— 


einer ftaatlihen Organijation des höheren M., | anftalten volle Freiheit geitattet. 
Jahre unſeres Jahrhunderts Ta 


gemäß der durh Gamille See vertretenen Auf: 
fafjung: „Von den rauen hängt die Größe und 
der Verfall der Nationen ab.* So entitand Die 
Lex Gamille See (21. Dezember 1880), nad) 
welcher der Staat unter Mitwirkung der Depar- 
tement3S und der Gemeinden Anstalten für den 
as Unterricht der jungen Mädchen begründen 
ol. Dieje höheren Mädchenichulen (Lycées) find, 
da man dem Ginfluß des Stlerus feinen Raum 
geitatten wollte, religionslos. Einen Erſatz für 
den Neligionsunterrict fol der Moralunterricht 
bilden. Die Familien, beſonders der höheren 
Stände, die ihren Töchtern eine religiöſe Erziehung 
geben laffen wollten, übergaben fie daher nad) wie 
vor den Klöſtern oder einer der in großer Zahl 
eritchenden, von Ordensichweftern geleiteten, ftreng 
firhlihen Anstalten. Die ftaatlihen höheren 
Mädcenichulen werden daher fait ausſchließlich 
vom Mittelitande beſucht. 

Die Züge, durch welche die franzöjiiche höhere 
Mädchenſchule ſich beſonders von der beutichen 
untericheidet, find, abgejehen von dem Erſatz der 
Neligion durch Moral, folgende: 

1. Es wird eine Glementarbildung vorausgeſetzt. 
Junge Mädchen beiuchen die Schule in der Regel 
vom 12. bis zum 17. oder 18. Jahr. 

2. Die Schulbildung findet ihren Abſchluß durch 
Kurſe, die auf die künftige Frau und Mutter be= 
rechnet find: Phnfiologie, Gelundheitälchre, Piy- 


chologie, Haushaltungsfunde, Elemente des bürger- ins Leben gerufen. 


lichen Rechts. 


3. Außer den in Deutichlaud üblichen Lehr: 


füchern werden die Elemente der lateinischen Sprache 
und Mathematik gelehrt, wie denn überhaupt der 
ganze Mädchenunterricht die entichiedenen Spuren 
davon zeigt, daß man beabfidhtigt, den Mädchen 
einen dem Snabenumnterricht gleichwertigen und 
gleihartigen Unterricht zu jchaften. 

4, Naturwiffenihaften und Zeichnen nehmen 
einen viel breiteren Naum ein als bei uns, da— 
gegen treten die fremden Sprachen zurüd. 

d. An der Spige der Anftalten ftchen nur 
Frauen. Weibliche und männliche Lehrkräfte 
(legtere wirken nur ausnahmsweile) werden nad 
ihren Qualifikationen ganz gleich behandelt. 

Die Schulen, „Lycees de jeunes filles“ ges 
nannt, waren al3 Grternate gedadıt. Vielfach ift 
man aber doch zur Einrichtung von Internaten 
geichritten. 
Lycées, außerdem 27 Collöges de jeunes filles, 
d. h. von den Städten gegründete Anftalten, die 
von 10413 Schülerinnen bejudt wurden. Die 
Schülerinnen gehörten fat durchweg dem Mittel: 
ftande an. Der Staat hat feit 1881 ca. 40 Mil: 
lionen Franken für feine öffentlichen höheren 
Mädchenſchulen ausgegeben. 

Der in allen franzöfiihen Schulen übliche Wett: 
bewerb um Stipendien, Preiſe und Diplome findet 
feider auch in den höheren Mädchenſchulen ftatt. 


1896 gab es in Frankreich 35 ſolche 


Bis in die GOer 
die engliſche 
Mädchenbildung jehr im argen. Zwar hatte man 
Mathematik und Yatein niemals ganz fallen lafien, 
im übrigen aber war man nur auf die eg en 
der fogenannten accomplishments bedacht (Muſik, 
Malen und Zeichnen), daneben wurde wohl noch 
ein wenig Franzöfiich getrieben. Man hoffte Die 
Leiftungen der Schulen dadurd zu fteigern, daß 
man die Zulaffung der Mädchen zu den fogenannten 
junior und senior examinations an den Univer— 
fitäten durchzufegen fuchte, die ihnen in der That 
1865 in Cambridge und bald nachher aud in 
Orford gewährt wurde. Die jehr mangelhaften 
Rejultate, die bei diefen Prüfungen zutage traten, 
veranlaßten die engliſchen Frauen, unter ihnen be= 
fonder8 Miß Emily Davies und Mrs. William 
Grey, mit aller Kraft eine Reform des M. in An— 
riff zu nehmen. Unter dem Vorſitz der Prinzeſſin 
ouiſe Mardioneß of Lorne wurde 1871 bie 
National Society for Improving the Education 
of Women of All Classes begründet, die ſich zu— 
nächſt die Einrichtung guter public Day Schools 
for Girls zur Aufgabe ſetzte. Sie gründete zu 
diefem Zweck eine Aktiengejellihaft mit einem 
Grundfapital von 100 000 Pfund in 20 000 Aktien 
a5 Pfund. Nah dem Muſter einer von Miß 
Buß geleiteten tüchtigen Londoner Privatichule 
wurde eine Reihe (heute über 90) öffentlicher 
höherer Mäbchenichulen, fogenannter High Schools 
Andere Gejellihaften, die im 
| wejentlichen diejelben Ziele verfolgten, begründeten 
gleichfalls folhe Schulen; eine Church Schools 
Company ridjtete Schulen auf ftreng ftaatäfirch- 
lihem Boden ein (der Neligionsunterricht in den 
‚übrigen höheren Mädchenichulen ift fait durchweg 
| nur fafultativ). Alle dieſe Gejellihaften aber ver- 
folgen das gleihe Ziel, nämlich „Schulen zu 
J—— und zu unterhalten, in denen Mädchen 
ieſelbe geſunde und gründliche Bildung zuteil 
werden jell, wie den Knaben in den beiten Gym— 
nafien.“ Dementſprechend werden in ben High 
Schools aud die gleichen Fächer gelehrt, wie in 
den Knabenſchulen; Latein (zuweilen auch Griechiſch), 
Mathematik und Naturwiſſenſchaften treten in den 
| Vordergrund, doch werden auch Fächer wie Buch— 
haltung, Geſundheitslehre, Volkswirtſchaft und 
Hauswirtſchaft gelehrt. Von modernen Sprachen 
wird Franzöſiſch und Deutſch betrieben. Litteratur, 
Geſchichte, Handarbeit, Singen und Turnen kommen 
hinzu, doch iſt den einzelnen eine große Freiheit 
in der Auswahl der Fächer, beſonders auf ber 
Oberstufe, gelaſſen. Die Leitung der Mädchen— 
ſchulen liegt ebenjo wie in Frankreich ausſchließ— 
lih in Frauenhand; ebenjo ift der Unterricht 
größtenteil8 in den Händen von Lehrerinnen, 
welche, jeit die Univerfitäten den rauen eröffnet 
find, eine gute fachliche Ausbildung erhalten. Dem 
‚Mangel an pädagogiid gut vorgebildeten Lehre— 
\rinnen ſucht man erfolgreih durch die Einrichtung 


} 








Mädchenjchulwejen. 


von Lehrerinnenfeminaren (Training Colleges) zu 
begegnen. 

In den Vereinigten Staaten von Amerika, bie 
mit feinerlei Tradition auf dem Gebiet des M. 
zu fämpfen hatten, hat ſich der Midchenunterricht 
infolgedbeffen ganz anders geftaltet als in ber 
alten Welt. Er unterjcheidet ſich weder im Stoff 
noch in ber Form von dem der Snaben. In der 
großen Mehrzahl der Schulen werden ſogar beide 
Gejchlechter zufammen unterrichtet (f. Gemeinfame 
Grziehung der Geſchlechter). Im ganzen über: 
wiegen bie Mädchen in den High Schools, ba der 
Mann frühzeitig in das Erwerbsleben tritt, wäh— 
rend die Frau als die Trägerin der höheren 
geiftigen Intereffen bezeichnet werben kann. 

Die High Schools tragen dieſelben Merkmale, 
die das amerifanishe Echulweien überhaupt aus: 
zeihnen; fie find unentgeltlih, von der Kirche 
gänzlidy unabhängig und ſchließen ſich eng an bie 
örtlihen Bedürfniſſe an, jo daß fie im einzelnen 
große Berichiedenheiten zeigen. Als die weſent— 
lichiten Züge dürften folgende gelten: 

Die High School jeßt die Erledigung der Pri- 
mary Schools und ber Grammar Schools, in 
denen die Mutteriprade, Die 


lehrt werden, voraus. Dieſer Elementarunterricht 
ift der gleiche für alle Bevölferungstlafien. 
High School foll darauf in vier weiteren Schul— 
jahren entweder zur Univerſität vorbereiten oder 
eine breitere allgemeine Tee. geben. Die 
Schulen haben zwei wahlfreie Lehrgänge, the 
Latin und the English genannt. Der eritere 
umfaßt in der Negel die beiden alten Sprachen 
und Mathematit, der leßtere moderne Spradıen, 
Yitteratur, Weltgeihichte, Naturwifjenihaften und 
Diathematit. 

In Rußland wurde die erfte höhere Lehranſtalt 
für Mädchen durch Saiferin Katharina II. bes 
ründet. Sehr jegendreih hat dann für Die 
— ——— Kaiſerin Maria Feodorowna ges 


wirkt, die eine größere Anzahl von Erziehungs | 


anftalten für die jungen Mädchen des Adels und 
des Mittelitandes ſchuf. Diele, auch von den 
jpäteren Saiferinnen geförderten Anftalten, 34 an 
der Zahl, bilden nodh heute die vornehmiten 
Mäbdchenichulen unter dem Namen „Inititute der 
Kaiferin Maria”. 

Eine zweite Gattung bilden die Mädchengym— 
nafien, d. h. die allgemein zugänglichen öffentlichen 
böheren Mädchenjchulen. 
Direktorin geleitet, die indes in Bezug auf unter- 
richtlihe und erziehliche Fragen von der Lehrer: 
fonferenz abhängt, deren Borjig der Direktor eines 
Knabengymnaſiums führt. In den unteren Klaſſen 
wird der Unterricht vorzugsweiſe von Lehrerinnen, 
in den oberen von Lehrern erteilt. Obligatorifche 
Lehrfächer find: Religion, Ruſſiſch, Mathematik, 
Geographie, Geſchichte, Naturgeſchichte, Phyſik, 
Schonſchreiben und Handarbeiten. Als fakultative 
Fächer werben zwei Gruppen geboten; 1. Deutſch, 
Fam, Zeichnen, Pädagogik; 2. Deutich oder 
Lateiniſch, Griehiih. Nicht felten 
finden fih in Berbindung mit den Gymnaſien 
auh Progymnafien, die ben Lehrplan der drei 
unteren Gymnafialtlaffen in Verbindung mit einem 


ranzöfiih, 


Elementarfächer 
und amerikaniſche Geſchichte und Geographie ge— 


Die, 


Sie werden bon einer 
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päbagooliden Kurfus bieten und die Ausbildung 
von Volfsjchullehrerinnen zum Ziel haben. 

Die dritte Gattung von Mädchenfchulen bilden 
bie vorzugsweiſe für die Töchter der Geiftlichkeit 
und der Stirchendiener bejtimmten Eparchialſchulen. 
Aus diefen Schulen gehen hauptſächlich die vielen 
Dorfichullehrerinnen in Rußland hervor. 

Finland hat ein ganz beſonders hoch ent- 
wideltes M. Es befigt 11 ftaatliche Höhere Mädchen: 
ichulen; daneben beftehen in Helfingfors noch zwei 
ſtaatliche Fortbildungsanftalten für Mädchen, eine 
finifhe und eine ſchwediſche höhere Mädchenſchule 
und ein ruffiiches Mädchengymnaſium. Jede diejer 
Anftalten wird von einer Direktorin geleitet. Das 
Lehrkollegium bejteht außerdem in der Negel aus 
3—5 ordentlichen Lehrerinnen uud einigen Xehrern. 
Die modernen Spraden nehmen einen großen Teil 
des Interrichtöplanes ein. Schwediſch und Finifch, 
daneben entweder Deutih oder Franzöfiich, find 
obligatoriih. Außerdem werden noch Engliich und 
Ruſſiſch gelehrt. Auf die Realien wird gleichfalls 
beionders Gewicht gelegt. 

Neben diejen ftaatlihen Anftalten für Mädchen 
beitehen noch fieben Schulen, die beiden Geſchlech— 
tern zugänglich find. Sie find auf private Ini— 
tiative zurückzuführen. *Troß ihres höheren Schul 
geldes find dieſe Schulen, die direkt für die Uni» 
verjität vorbereiten, außerordentlich belicht. Sie 
werden von ebenſoviel Mädchen als Knaben be= 
ſucht. Die Leitung liegt in den Händen eines 
Direktors und einer Direktorin. 

Auch in Norwegen hat fi der Mäbcdhenunter: 
richt mehr und mehr dem Knabenunterricht gleich 
geitaltet. 1854 hatte das Storthing erklärt, fid) 
dem gemeinfamen Unterricht beider Geichlechter 
———— nicht mehr ablehnend verhalten zu wollen. 

ie meiſten Gemeinden führten ihn infolgedeſſen 
in ihren Anſtalten ein, und die privaten Mädchen— 
ſchulen ſchloſſen ſich wenigſtens in ihrem Lehrgang 
dem ber gemiſchten Schulen au. 1896 empfahl 
jogar das mer die Einrihtung von Schulen 
mit gemeinfamem Unterricht, da der Mädchen: 
unterricht möglichit dem der Knaben gleich jein 
\jollte; nur durften ihm Handarbeiten und Hauss 
| haltungsfunde nicht fehlen. Nach Abfolvierung 
der Mittelichule können beide Geſchlechter noch das 
dreillaſſige Gymnaſium befuchen ;befondere Mädchen: 
anmmafien giebt es nicht. Bon 1852—1898 haben 
ca. 200 Madchen in Norwegen die Nbiturientens 
prüfung abgelegt. 

An Schmeden gab es 1893 fchon 124 höhere 
 Mädchenfchulen, von denen 5 die Berechtigung zu 
Neifeprüfungen für die Univerfität haben (die Vor— 
bildung dazu geben an die Schule angeichlofiene 
' Fortbildungsfurje), Auch hier giebt es ferner eine 
| Anzahl höherer Schulen für beide Geſchlechter, Die 
fogen. Samskolar (gemiſchte Schulen), die beſon— 
ders beliebt find. Die Schulen gabeln fid oben 
wie in Norwegen in eine Nealabteilung (reallinien) 
und eine Spracabteilung (latinlinien). Die eritere 
umfaßt Deutich, Sranzöfiie, Engliih, Mathematik, 
Phyſik, Chemie, Geographie und Geichidhte, Die 
letztere neben dieſen Fächern, in denen fie aber 
geringere Anforderungen stellt, Religion, Latein 
und philoſophiſche Propädeutik, fakultativ find noch 
Engliſch, Griechiſch und Hebräiſch. 
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Mädchen: und Frauengruppen für jociale Hilfsarbeit. 


In Dänemark wurde die erfte höbere Mädchen: | Denkichrift des Berliner Vereins für höhere Töchter- 


fchule 1851 in Stopenhagen gegründet, die bei der 
Eröffnung der Univerſität für die Frauen aud) 
Vorbereitungsflafien für das Abiturienteneramen 
einrichtete. Es ift eine Privatichule; der Staat 
hat bis jet nichts für die höheren Mädchenichulen 
— Einige der höheren Knabenſchulen in 

— haben neuerdings auch Mädchen zu— 
gelaſſen. 

In den Niederlanden werden die meiſten mitt— 
leren Knabenſchulen (ca. 40 von 60) auch von 
Mädchen befucht; feit 1871 find ihnen in den pro= 
teftantifchen Provinzen auch die Knabengymnaſien 
geöffnet. 

In Stalien herrſcht noch die Sloftererziehung 
vor. Die öffentlichen. höheren Mädchenichulen 
werben in der Regel nur von ärmeren Mädchen, 
befonder® von foldhen, die Lehrerinnen werden 
wollen, befucht. Die erfte öffentliche höhere Mädchen: 
ichule wurde 1861 in Mailand begründet. Die 
Vorbereitung zur Univerfität fann fowohl auf den 
Stnabengymnafien als auf einem bejonderen Mäd— 
hengymmafium erworben werden, wie denn über- 
haupt grundfäglih in Stalien heute den Frauen 
diefelben Bildungsmöglichkeiten geboten werden 
wie den Männern. An öffentlichen höheren Mäd— 
chenſchulen bejtehen ca. 120, an klöſterlichen und 
privaten dagegen (zum Teil auf fehr niedrigem 
Niveau) an 1500. 

Sn Spanien hat fih eine Gefellichaft für 
Mädchenunterricht gebildet, die in Madrid höhere 
Unterrichtskurſe für Mädchen eingerichtet hat. Es 
werden bier die faufmännifchen Fächer, neuere 
Sprachen und Pädagogik gelehrt. Der größte 
Teil der Mädchen erhäit feinen höheren Unterricht 
in den $tlöjtern. 

In Portugal können Mädchen gleichfalls in die 
höheren Knabenjchulen aufgenommen werden. An 
4000 Mädchen machen von diefer Gelegenheit Ge— 
brauch; ein weit größerer Teil wird in Privat: 
penfionaten und im Stlofter unterrichtet. 

Litteratur: Schmid, Enchklopädie des gejamten 
Erziehungs- und Unterrichtsweſens, 2. Auflage, 


Stuttgart, 1876-87. — Specht, Geihichte des | 


Unterrichtötwefens in Deutichland von den älteften 
Zeiten bis zur Mitte des 13. Jahrhunderts. Stutt: 
gart, Gotta, 1885. — Juan Luiz Vives Schriften 
über weiblihe Bildung, von Wychgram. Wien 
und Leipzig, 1883. — Richter, Die evangelifchen 
Ktirhenordnnungen des 16. Jahrhunderts. Weimar 
1846. — Helene Lange, Entwidelung und Stand 
des höheren Mädchenſchulweſens in Deutichland. 
Im NAuftrage des Königl. Preußischen Miniſteriums 
der geiftlichen, 
gelegenheiten. 

lag (Hermann Henfelder). — Helene Lange, Frauen⸗ 
bildung. Oehmigles Verlag (R. Appelius), Berlin 


ordnungen. — J. A. 
Schriften. Langenſalza, Beyer, 1883 u. ſ. w. — 





Unterrichts⸗- und Medizinal-Ans | 
Berlin, 1893, B. Gaertnerö Ber: | 


ſchulen. Berlin, 1873, gedrudt bei Franz Krüger. 
— Protofolle über die im August 1873 im Königl. 
Prenkiichen Unterrichts: Minifterium gepflogenen, 
das mittlere und höhere Mädchenfchulmeien be= 
treffenden Verhandlungen. Berlin, Hers, 1873. — 
Dr. 8. Schneider und E. von Bremen, Das Volks— 
ihulmwefen im Preußifchen Staate. Berlin, 1886, 
W. Her. — Preußiſche Statifti. 151. Heft. Das ge— 
famte niedere Schulweien im Preußiichen Staate 
im Sabre 1896. IL. und II. Teil. Berlin, Hal. 
ftatiftifsches Bureau, 1898. — Mushade, Statiſtiſches 
Jahrbuch der höheren Schulen. Leipzig, Teubner. 
— Wychgram, Das weibliche Unterrihtsmweien im 
—— . Leipzig, 1886. — Schaible, Die höhere 
Frauenbildung in Großbritannien von ben älteften 
Zeiten bis zur Gegenwart. Karlsruhe, 1844. — 
Waetzoldt, Schulweien der Vereinigten Staaten. 
Beilage zur Pädagogifhen Zeitung. 23. Jahrg. 
Nr. 9 (1894). — Die höhere Frauenbildung in 
Rußland, nad dem Bericht des Fürften Woltonsti. 
Februarheft 1894 der „rau. — Women and 
Womens Work in Finland, by the Unioner 
Alliance for the Cause of Women in Finland 
(Verfafferin wahrjcheinli Frl. Anna Blomquiſt.) 
Chicago, 1893. — Deutiche Zeitihrift für aus— 
ländiiches Unterrichtöwejen. Serausgegeben von 
I. Wychgram, Leipzig, N. Voigtländer Verlag. 
— Wychgram, Handbuh des höheren Mädchen 
ſchulweſens, Leipzig, N. Voigtländer, 1897. (Ar— 
titel über das höhere Mädchenjchulmweien des Aus— 
landes von Prof. Dr. Stephan Wackolbt.) 
Mädchen: und Prauengruppen für fociale 
Silfsarbeit bezweden, die Frauenwelt zu erniter 
Prlihterfüllung im Dienfte der Gejamtheit heran— 
zuziehen, um die fo häufig brach liegende Straft 
der Mädchen und Frauen der bejigenden Stände 
durch Hilfsarbeit in beftehenden Wohlfahrts« 
einrichtungen und durd Schulung zu diefer Thätig— 
feit für die Aufgaben des Gemeindelebens nugbar 
zu machen. Derartige Beftrebungen wurden zuerit 
in England und Amerifa von den jtudierenden 
Frauen verfolgt. An England wurden vom Jahre 
1887 an eine Neihe von Womens University- 
College- and Social Settlements gegründet. Die 
Vereinigten Staaten folgten dieſem Beifpiel vom 


| Jahre 1889 an in fo reger Weile, daß die Zahl 


der „Settlements“ im Jahre 1897 bereit3 80 be— 
trug. Der Zweck und Grundgedanke der „Settle= 
ments” iſt nad) den Statuten ſtets ungefähr der= 
jelbe, nämlich: 

1. für die Bevölkerung der ärmeren Diftrifte 
höhere Bildung und beifere Erholung zu beichaffen, 
die Lage der Armen zu unterfuchen und Pläne zur 
Förderung ihres Wohlitandes zu fallen und ins 


Werk zu jeßen; 2. ein oder mehrere Häufer in den 
‚ärmeren Stadtteilen zur Wohnung für die mit 
1859. — PVormbaum, Alte Schul» und Kirchen- 


Gomenius, Pädagogische 
| Arbeit zu vertiefen und dem twachienden Bedarf 


Karl Weinhold, die deutichen Frauen im Mittels | 


alter. 2. Aufl. Wien, 1882. — Betty Gleim, 
Erziehung und Unterricht des weiblichen Geſchlechts. 
Leipzig, Göſchen, 1810. — Wieje, Ueber weibliche 
——— und Bildung. Berlin, 1866. — Den 
Hohen 


| 


philanthropiicher oder erzicheriicher Thätigkeit be= 
chäftigten Frauen zu erwerben; 83. die fociale 


an geichulten Kräften durch ſyſtematiſche Ausbildung 


von Frauen zu deden, die ſich für eine befoldete 


oder ehrenamtliche Thätigkeit auf dieſem Gebiet 
vorbereiten wollen. 
Die beiondere Methode ber „Settlements” befteht 


eutſchen Staatöregierungen gewidmete | darin, daß gebildete Frauen ſich nicht ur gelegent« 


Mädchen: und Frauengruppen für fociale Hilfsarbeit. 


lich unter der armen Bevölkerung nützlich machen, 
fondern längere Zeit in deren Stabtvierteln 
mwobnen, um fih in ben Dienft ber verichiedenen, 
fchon länger beftehenden Ginrichtungen und Unter: 
nehmungen zur Hebung ber unteren Klaſſen zu 
ftellen. Die Settlement3 find ein Mittelpunkt für 
alle focialen Beftrebungen des Stabtteils, ihre 
Bewohner bilden einen geichulten Stab, aus dem 
auch Kräfte für die Nemter in der öffentlichen 
Armenpflege und in der Schulaufficht hervorgehen. 
Damit wird einem großen Mangel an gebildeten 
Berfönlichkeiten entiprocdhen, die zur Uebernahme 
diefer Aemter bereit und im ftande find, ba 
foldhe in den Mrbeitervierteln der großen eng— 
liihen und amerifanifhen Städte fchwer zu 
finden find. 

In Deutichland haben bie Verhältnifje zu einer 
anderen Ausgeitaltung dieſer Beftrebungen geführt. 
Die vollitändige Loslöfung der Mädchen vom 
Elternhaufe würde ſich unter den deutſchen Familien 
verhältniffen nur ſelten ermöglichen lafien; aud) 
mußte ala Zebensprinzip derartiger VBeranftaltungen 
in Deutihland die Gewinnung ber gejamten 
Frauenwelt, nicht nur die Ausbildung eines Heinen 
Kreiſes von alleinftehenden und unabhängigen 
Mädchen aufgeftellt werden. 


einen feiten Mittelpunkt durch ein Anftaltshaus 
eine etwas lofere Form der Bereinigung gewählt, 
indem man verjuchte, Kleinere Gruppen von Frauen 
und Mädchen durch praftiiche Arbeit und theoretische 
Unterweijung in die fociale Hilfsarbeit einzuführen 
und fie dazu tüchtig zu madhen. Eine ſolche Ver— 
einigung entitand 1893 in Berlin auf Anregung 
von Frau Minna Cauer unter dem Namen „M. 
u. 5. 8.1. H.“; diefelbe ftand bis 1896 unter dem 
Vorfig der Frau Bürgermeifter Kirfchner; dann 
übernahm Frau Jeannette Schwerin die Leitung 
—— und führte ſie bis zu ihrem 1899 erfolgten 
Tode. 
parterre) In Wien beſteht ſeit 1897 
dem Namen ang für 
a per (Borfigende: Frau Nina Hoffmann, 
berejianumgafie 6) i 
Sn Bremen hat jid) im Jahre 1898 im Anjchluß 
an ben Bremer Mäßigkeitsverein gleichfalls eine 


unter 


—— für ſociale Hilfsarbeit“ (Vorſitzende: 
Frl. Ottilie Hoffmann) gebildet. Die Berliner 
Vereinigung, welche als erſte den anderen 
zum Muſter gedient hat, ſtellt die praltiſche 
Arbeit in den Vordergrund. Ihre Mit— 
glieder werden zur Hilfeleiſtun in bers 


ſchiedenen Armenpflegevereinen, in Kranken- und 
Blindenanſtalten, in Wohlfahrtseinrichtungen aller 
Art, wie in Volfstühen, in der Fürforge für ent: 
lajiene weibliche Strafgefangene, in Strippen, 
Stindergärten und Horten unter Anleitung erfahrener 
Frauen herangezogen. Der Umfang der Mitarbeit 
eined Mitgliedes richtet fih nah dem Maß der 
verfügbaren Zeit, die Art derielben nad Neigungen 
und Fähigkeiten, foweit diefe dem Nahmen des 
vom Komitee entworfenen Arbeitsplans entiprechen. 
Der Arbeitsplan wird nad Vereinbarung mit den 
Leitern von Wohlfahrtseinrichtungen aufgeftellt. 


Ein Beweis für das Bedürfnis nad) derartigen | 
Vereinigungen ift das freundliche Entgegentommen, | 


Bei ber Verfolgung | 
folder Ziele bat man daher unter Verziht auf! 


(Adreſſe für alle Anfragen: Schillſtr. 10, 
fociale | 


eine ähnlihe Bereinigung. | 
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das dem Komitee von dieſer Seite ftet3 entgegen- 
gebracht wird; mehrmals haben Leiter von Wohl— 
fahrtövereinen, die nicht in den Arbeitsplan der 
Gruppen aufgenommen waren, Hilfskräfte beim 
Komitee erbeten. 

Die theoretiihe Unterweifung foll die über- 
wiegend äjthetiiche Bildung der höheren Mädchen 
ſchulen in focialer Richtung ergänzen, um den 
Frauen Verftändnis für die wirtſchaftliche Lage 
der verſchiedenen Volkskreiſe zu geben. Sie bejteht 
in Vortragsfurfen und ſeminariſtiſchen Uebungen, 
die folgende Lehrgegenftände umfaſſen: Vollswirt— 
ichaftslehre, Bürgerfunde, Armen= und Wohlfahrts— 
pflege, Erziehungslehre, Sinderpflege, Geſundheits— 
lehre mit befonderer Berüdfichtigung der praftiichen 
Kenntnis der focialen Verhältnilfe. Der Unterricht 
wird mit der Befichtigung von Mohlfahrte- 
einrichtungen und öffentlihen Anjtalten aller Art 
verbunden, die Teilnahme an den Surfen wird 
den Mitgliedern freigeitellt. Die Verbindung 
bon praktiſcher Arbeit mit theoretiicher Unterweifung 
bat ſich als eine glüdliche ertwieilen, da durch die 
planmäßige Unterweifung und Anleitung zur Hilfs— 
thätigfeit dem Dilettantismus auf dem Gebiet der 
Wohlfahrtspflege vorgebeugt wird. In einer Zeit, 
die entichieden bejtrebt ift, der Zerfplitterung auf 
allen Gebieten Fräftig entgegenzuarbeiten, follen 
derartige Verfuhe zur Sammlung aller Frauen, 
bie ihren Menſchen- und Biürgerpflichten gerecht 
werden wollen, die Frauenwelt, insbeiondere die 
heranwadjiende Generation zur Ausübung dieſer 
Pflichten tüchtig machen. 

In dem zulegt erichienenen Programm (Sep— 
tember 1899) wird ein neu eingerichteter geichloffener 
Jahreskurſus zur berufsmäßigen Ausbildung an 
befoldete oder ehrenamtlihe Stellungen in Der 
Wohlfahrtspflege angekündigt. Der Kurſus ums 
faßt: 1. Einführung in die fociale Hilfsarbeit durd) 
| Thätigfeit in Krippe, Sindergarten und Hort und 
burd) Teilnahme an einem Kurſus über Erziehungs- 
‚lehre mit bejonderer Berücjichtigung foctaler Ge— 
ſichtspunkte. 2. Einführung in die Armenpflege durch 
Recherchen, Bürforgethätigkeit und Teilnahme an 
Vorlefungen und Beſprechungen über Armenpflege. 
‚3. Einführung in die MWohlfahrtöpflege durch 
| praftiihe Arbeit in Wohlfahrtseinrihtungen und 
Teilnahme an Vorlefungen über Vollswirtichafts: 
lehre. Nah Schluß des Kurſus wird den Teils 
\nehmerinnen eine Beſcheinigung ausgeftellt. Der 
Kurſus koftet 75 M. (in 3 Vierteljahrsraten zu 
zahlen). Die Leiter der Gruppen hoffen, durch 
diejen für Deutichland neuen Verein dem wachſen— 
den Bedürfnis nach ſyſtematiſch geihulten Kräften 
auf dem Gebiet jocialer Arbeit abhelfen zu können. 

Litteratur: Jahresberichte derM. u. F. f. 1. 9., 
Berlin, 1894,1895, 1896, 1897, 1898, 1899. — Jahres: 
bericht der Frauenvereinigung für fociale Hilfs- 
thätigfeit, Wien 1897,1898. — Annual Reports ofthe 
College Settlements, Association, United States 
1889, 90 etc. — Annual Reports of the Womens 
University Settlement for work in the poorer 
distriets of London. 1887, 88 ete. — Bibliography 
of College, Social and University Settlementes, 
compiled by John Palmer Gavit, Chicago, for 
The College Settlements Association. Cambridge 
(United States): Cooperative Press. 1897. Uni- 
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versity and Social Settlements by Keason. M. A. 
(Methnen a. Co. 36. Essex Street. W. C. 
London 1898). 

Märkiſche Ehefrau. Die m. &. verdankt ihre 
rechtliche Sonderftellung der Yanbaftigfeit, mit 
welcher der Gejeßgeber des Allg. Landrechts vor 
dem beftehenden Provinzialvechte zurückwich. Nicht 
nur in jeder Provinz, fondern in vielen Kreiſen 
und Memtern, ja mitunter im mehreren Zeilen 
einer einzigen Ortichaft galten beiondere Geſetze 
und Gewohnheiten; am größten war die Ver— 
idhiedenheit auf dem Gebiete des Familien- und 
Erbrechts. Da gerade Diele Beitimmungen in das 


Märkiſche Ehefrau. 


Eigentum. Wenn fie, wie dies häufig der Fall ift, 
ein Gewerbe mit ihrem Ehemanne gemeinichaftlich 
‚betreibt, d. h. wenn fie nicht bloß ala Gehilfin 
ihres Mannes in dem auf deflen Namen betriebenen 
Gewerbe thätig ift, fondern wenn das legtere auf 
den Namen beider Eheleute betrieben wird, fu wird 
der Gewinn gemeinichaftliches Eigentum der Ehe— 
leute; der auf die Frau entfallende Anteil wird 
ihr Sondereigentumt. 

2. Nah U. L. R. ift die Ehefrau nur beſchränkt 
‚verpflichtungsfähig, denn diejenigen Schulden, die 
‚fie in Anfehung ihres eingebradyten Vermögens 
ohne Genehmigung ihres Ehemannes macht, find 





wirtichaftlihe und das Familienleben der Bevöl- | (mit einzelnen Ausnahmen) nidtig; der Gläubiger 
ferung tief eingreifen und deshalb in dem Rechts- kann fie weder während der Ehe noch nad Aufs 
bewußtfein des Volkes feiter wurzeln als andere löſung derſelben geltend maden. Die märkiſche 
Geſetze, jo wagte man nicht, das Provinzialrecht Ehefrau kann jelbftändig Verpflichtungen eingeben, 


mit einem Schlage zu befeitigen und durch das 
neue Landrecht zu eriegen. Man beließ vielmehr 
dem eriteren feine prinzipale Geltung, während 
das legtere ſich — ebenfo wie das gemeine Necht, 
an defien Stelle e8 trat — mit ber fubfidiären 
Seltung begnügen mußte. 

Das Heltungsgebiet des märkiichen Provinzial: 
rechts fällt nicht zufammen mit den Gremien der 
heutigen Provinz Brandenburg, fondern mit den— 
jenigen ber hiftorifchen Kurz und Neumark. Die 
Kurmark bildet im twefentlihen den heutigen Be- 
zirk der Negierung zu Potsdam einfchließlich der 
Stadt Berlin, die Neumark denjenigen der Negie- 
rung zu Frankfurt a. DO. Am weientlichen, denn 
die heutigen Regierungsbezirke find erit durch die 
Verordnung vom 30. April 1815 abgegrenzt 
worden. 

Die durch diefe Verordnung bewirkten Gebiets— 
veränderungen blieben für die Geltung des Pro— 
vinztalrehts ohne Einfluß. Deshalb gilt das 
märkiiche Provinzialreht in den von der Mark ab» 
getrennten und den Negierungsbezirten Stettin, 
wöslin, Magdeburg (in den reifen Jerichow I 
und II ift das märkiſche Provinzialrecht durd das 
Geſetz vom 22. Mai 1874 aufgehoben worden), 
Marienwerder und Liegnig zugeſchlagenen Ort: 
ſchaften; es gilt aber nicht in denjenigen der Pro— 
vinz Brandenburg zugeichlagenen Ortichaften, welche 
bis 1815 zum Herzogtum Magdeburg, zu Pommern, 
Schleſien, Pofen, zu der Yaufig und zum König— 
reih Sachſen gehört hatten. 

Die rechtliche Stellung der Ehefrau ift nad) 
märkiihem Necht im allgemeinen eine freiere und 
ginftigere ald nah A. L. R. 

1. Nah N. L. N. wird dasjenige, was die Ehe: 
frau durch den Betricb eines Gewerbes oder durch 
eine fonftige Schaffende Thätigkeit erwirbt, Eigentum 
des Ehemannes; nur wenn aus diefen Einkünften 
Grundſtücke und Kapitalien (Hypotheken) angeichafft 
und auf den Namen der Frau geſchrieben werden, 
werben fie Eigentum der legteren. Das märkiſche 
Neht mwahrt die Rechte der erwerbenden Frau 
befier. Ihre Einkünfte werden nur dann Gigen- 
tum des Mannes, wenn die Frau in der Haus- 
mwirtichaft oder in einem bon dem Ehemanne allein 
betriebenen Gewerbe als Gehilfin desielben Dienite 
leiftet. Was fie aber fonft in der Ehe durch ihre 
Aunſt oder Geſchicklichkeit oder durch ein beſonderes 
von ihr betriebenes Gewerbe erwirbt, wird ihr 


insbeſondere auch Schulden machen. Freilich iſt 
ihr Gläubiger in der Beitreibung ſolcher Forde— 
rungen beſchränkt. Denn dem Ehemanne ſteht an 
dem eingebrachten Vermögen ber Frau der Nieh- 
brauch zu; die Zinſen desielben find fein Eigen- 
‚tum. Eine Zwangsvollitrefung in das Eingebradhte 
‚wegen der von ihm nicht genehmigten Schulden 
feiner Frau würde alſo fein Vermögen verringern und 
‚ift deshalb unzuläſſig. Der Gläubiger kann fich 
während der Ehe wegen untonientierter Schulden 
‚der Frau nur an ihr vorbehaltenes Vermögen 
halten; das übrige Vermögen derjelben kann er erit 
nah Auflöſung der Ehe angreifen. 

3. Das märkiſche Necht kennt eine Gütergemein- 
ſchaft der Eheleute nicht und stimmt infofern mit 
dem A. 2. R. überein. Nacd dem Tode des einen 
Ehegatten aber hat der lleberlebende in der Mark 
das Recht, entweder der Erbſchaft zu entiagen und 
dann fein eigenes Vermögen zu behalten — oder fein 
‚Vermögen mit dem Nadılaß zu einer Mafle zu 
| vereinigen, von welcher er die Hälfte als fogenannte 
ſtatutariſche Portion erhält. (In Kottbus beträgt 
diefe Portion nicht die Hälfte, jondern für den 
Witwer ?,, für die Witwe Y/,! Ein kraſſer Beweis 
‚für die Ungerechtigkeit, mit welder das „Recht“ 
die Frau gegenüber dem Manne behandelt.) Die 
Miterben können dem überlebenden Ehegatten die 
Einwerfung de3 eigenen Vermögens erlaffen; fie 
‚werden dies thun, wenn der legtere mehr Schulden 
als Vermögen bat. Die zweite Hälfte fällt au 
die fonftigen Erben des Ehegatten und in deren 
Grmangelung an den Fisfus (in Berlin nur bei 
Adligen, Fremden, Juden und Unehelichen an den 
Fiskus, ſonſt an die Stadtgemeinde), ſodaß ber 
Ueberlebende bei der Inteitaterbfolge niemals ben 
ganzen Nachlaß erhält. (Nur in Zillihau, Kroſſen 
und Kottbus erbt der Ehegatte in Ermangelung 
von Blutsverwandten allein.) Im den meiſten 
Orten erhält der Ueberlebende obiervanzmäßig ein 
Bett im voraus, in manchen felbit dann, wenn er 
nicht miterbt. Während der Erbe nad Ablauf der 
Ueberlegungsfriſt der Erbichaft nicht mehr entſagen 
fann, hat der märkiiche Ehegatte auch nad Ablauf 
dieſer Frift feinen Miterben gegenüber nod das 
oben erwähnte Wahlrecht; er geht deſſen erit ver— 
Iuftig, wenn ihm auf Antrag der Miterben durch 
den Richter eine Frift zur Erklärung gelegt ift und 
er dieſe fruchtlos veritreihen läßt. Die 
Benefizialerbenqualität, vermöge deren der Erbe 








Mäßigkeitsvereine — 


den rg Haie nur mit dem aus bem 
Nachlaß erhaltenen, nicht aber mit feinem eigenen 
Vermögen haftet, muß dem märkiſchen Ehegatten 
durch Urteil ausdrüdlich aberfannt tverden, während 
Diejelbe nah A. L. R. durch Friftablauf von felbit 
verloren geht. Die Portion des Ehegatten ift fein 
Pflichtteil und darf ihm durch legtwillige Ver: 
ordnungen nicht geichmälert werden. 

In den boritehenden Beitimmungen tritt am 
1. Januar 1900 eine grundlegende Aenderung ein. 
Das preußiiche Ausführungsgeſetz zum Bürgerlichen 
Geſetzbuch liegt noch dem Landtag vor; es iſt in- 
defien anzunehmen, daß der Art. 45 besjelben, 
welcher über die Lebensdauer der m. E. nad) 
dem 1. Januar 1900 enticheibet, unverändert zum 
Gejeß erhoben werben wird. Nach demfelben tritt 
an die Stelle des märkiſchen Güterftandes ber 
gejegliche Güterjtand des B. G. B., aljo die Ver: 
waltungsgemeinjchaft. Danadı find die oben unter 
1 und 2 wiebergegebenen Vorfchriften vom 1. Januar 
1900 an abgeihafft. (Zu bemerken ift jedoch, 
daß die Beitimmungen des B. G. B. von den— 
jenigen des märtifchen Rechts nicht erheblich ab- 
weichen. ©. das Nähere unter Güterrecht, eheliches.) 
Nicht abgefhafft werden die viel wichtigeren, oben 
unter 3 wiedergegebenen erbrechtlichen Beitimmungen 
des märkiſchen Rechts. Sie bleiben für die vor 
dem 1. Januar 1900 geichloffenen Ehen maßgebend, 
jedoh hat ber überlebende Ehegatte das Nedt, | 
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Mänfe ſ. Ungeziefer. 

Magdalenenanftalten find Zufluchtshäufer, die 
ben Kampf gegen die Unfittlichkeit führen, wie die 
Trinferafyle dies gegen den Alkoholismus thun. 
Die evangelifche Diakonie hat auch dies Arbeits» 
feld zu dem ihrigen gemadht. Das erfte Magda- 
lenum für fittlich gefallene Mädchen gründete 1833 
Paſtor Fliedner in Kaiſerswerth. Außer ihm hat 
wohl Heldring in Holland am meiften für bie 
Gründung folder Afyle gethban und unmittelbar 
dadurch auch auf Deutfhland anregend gewirkt. 
Die Diakonifjenhäufer in Neudetteldau, Bethanien— 
Berlin, Dresden und Hannover ftehen in biefer 
Arbeit. Es u jest in Deutſchland 21 evangelische 
Aſyle diefer Art. 

Auch das evangeliihe Diakoniffenhaus in Paris 
RER feine Thätigkeit mit „Magalenenpflege”. 

ie meiſten dieſer daujer ſind nach Heldrings 
Grundſätzen eingerichtet. Die Anſtaltserziehung 
ergiebt ſich als notwendig, denn nicht eine 
momentane religiöſe Erihütterung, fondern liebe- 
voll ernite, chriftliche a verjpricht Erfolg. 
Freiheit des Eintritts um ustritts ift Vor— 
bedingung jeder evangelifchen Einwirkung, denn 
es fommt vor allen Dingen darauf an, das fittliche 
Wollen in den Neuigen zu erweden. Eins der 
Haupterziehungsmittel ift die Arbeit, und zwar 
jo weit e8 angeht, eine die Sinnlichteit am beten 
befämpfenbe, jünere förperliche Arbeit. In allen 


binnen ſechs Wochen, nachdem er ben Grbanfall | M. wird deshalb Wäſche- und Gartenarbeit ver— 


erfahren hat, ftatt der Erbfolge nad märkiſchem 
Recht diejenige bes B. G. B. zu wählen. (©. Erb» 
recht der Ehefrau.) Da die Beitimmungen bes 
mãrkiſchen Rechts in vielen Fällen, bejonders dann, 
wenn die überlebende Ehefrau arm ift, der Ehe: 
mann aber Vermögen hinterläßt, für die Frau 
günftiger find, als biejenigen des B. G. B. fo 
wird der Begriff der m. E. vorausfichtlich erit in 
der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts aus dem 
Rechtsleben verichwinden. Aber auch foweit bie 
Beitimmungen des märkifhen Rechtes ſchon am 
1. Januar 1900 ihre — verlieren, ſind ſie 
noch als hiſtoriſche Kurioſität bemerkenswert; denn 
ſie ſind ein intereſſanter Beweis für die beklagens— 
werte Zerriſſenheit, die in Deutſchland noch nach 
Herſtellung der politiſchen Einheit auf dem Gebiete 
des Rechtes herrſchte. 

Quellen: onftitution, Willfür und Dive 
der Erbfälle vom Mittwoh nad Frrancisci 152 
(jogen. Constitutio Joachimica) — Röm. Kaiferl. 
Majeftät Konftitution und Satung vom 23. April 
1529. — Verordnung vom 30. April 1765. (le 

- abgedrudt ar Schering, Nadhtrag zum A. LR. 
Bd. 1. ©. 1, 6, 8) — Züllichauſche Willkür von 
1425. — Serofienfche Willtür von 1469. — Kottbujer 
MWillfür vom 20. Januar 1409. (Abgedrudt in 
Mplius, Corpus Constitutionum Marchicarum. 
vi. Abt. J. ©. 3, 5, 9.) 

Litteratur: Scholg, Provinzialrecht der Kurmark. 

. Aufl. 1895. Kunow, Rrovinzialredht der 
Neumark. 1836. — Märder, Nachlaßbehandlung 


richtet. Freilich ſind viele der gefallenen Mädchen 
durch ſchlechten Lebenswandel und Krankheiten fo 
heruntergefommen, daß fie nur leichte Näh- oder 
Hausarbeit thun können. 

Sehr ſchwer ift es, fittlich gen tief ſtehende 

erjonen wieder zu moraliichen fichten zu bringen. 

urch ftrenge Auffiht bei Tage, Iſolierung in 
Sclafzellen bei Naht ſoll fittlihe Anſteckung ver- 

indert werden. Man nimmt nad allgemeiner 

fahrung ein Drittel der aufgenommenen Mädchen 
als gerettet, ein Drittel als ſchwankend, ein Drittel 
als ichließlich verloren gehend an. Da bei einem 
moraliſch niedergehenden Leben die Umkehr oft 
von dem Eutichluß einer guten Stunde abhängt, 
fo eriftieren in Großjtädten Voraſhle, die die Ge— 
fährdeten und Hilfefuchenden —— und be⸗ 
halten, bis die definitive Aufnahme in eine Anftalt 
geſichert iſt. 

Das Mariannenhaus in Wilmersdorf und das 
Magdalenenſtift in Plötzenſee bei Berlin ſuchen 
die geſunkenen Mädchen auf den Pfad des Guten 
zurückzuführen. Eine Tochteranſtalt der letzteren 
iſt das Mädchen-Rettungshaus er in Pankow 
bei Berlin. Es erzieht fittlich gefährdete und ge= 
fallene, noch er fonfirmierte Mädchen bis zur 
Einfegnung und behält fie nad) derjelben noch ein 
Jahr, in welcher Zeit fie in allen wirtſchaftlichen 
Arbeiten unterwieſen werden. 

In katholiſchen Ländern nehmen ſich die 
„Schweſtern vom guten Hirten“ ber gefallenen 
Mädchen an. Das Mutterhaus ift in Machen. 


15. Aufl. 1897. ©. 143, 304. — Crome, Märkiſches Der Orden wurde gegründet 1829. Gr beſitzt 
Ehe, Familien- und Erbredt. 2. Aufl. 1897. — jetzt ungefähr 200 Klöfter in allen Großitädten 
Korn, Güter- und Erbredt. 1880. — Meubauer, | der Welt. Die eigentlihe Stifterin der „Maison 
Güterredht im Juftiz-Min.-Blatt von 1874. ©.43.| du Bon Pasteur“ war die arme Näherin Pacombe 

Mäpigkeitövereine |. Temperenz. in Paris, die zwei Gefallene in ihre ärmliche 
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Wohnung aufnahm und verpflegte.e Nach ber 
Nevolution 1789 wurden dieſe Beltrebungen durch 
Abbé Legris-Puval in Frankreich erneuert. 

In Schottland find die M. große Anftalten, die 
ihre Infaffen hauptfählih mit Wachen beichäfti- 
gen. England bevorzugt auch bei biejer Rettungs—⸗ 
arbeit mehr das Gottage-Syitem, Fleinere Heime, 
in denen die Pfleglinge wie in einer Familie zu= 
jammenleben. Die von General Booth —— 
„Heilsarmee“ nimmt ſich ſehr nachdrücklich der ge— 
fallenen Mädchen an. Sie beſitzt 86 Rettungs— 
häuſer in dem verſchiedenſten Städten Englands 
und des Kontinents, in die jährlich über 5000 
Mädchen aufgenommen und einem guten Lebens— 
wandel zugeführt werden. Durchſchnittlich werden 
70 p&t. der Aufgenommenen gerettet. Auch in 
—— bei Berlin iſt 1898 von der Heilsarmee 

n ſolches Haus errichtet worden; feine Inſchrift 
zeichnet es aus, feine Formalitäten find bei der 
Aufnahme zu erfüllen, — fo leicht ala möglich 
will man den Bereuenden den Rüdweg zu einem 
ehrbaren Leben machen. Die Mädchen erhalten 
dort Anleitung zu Hand» und Hausarbeiten, mit 
denen fie ſich fpäter ihr Brot ehrlich verdienen 
fönnen. 

Für zum erftenmal Gefallene hat Fräulein 
D. Lungitras in Bonn ein Verjorgungshaus er» 
richtet, daS den Zwed hat, dieſen en ihren Kin⸗ 
dern in den erjiten Wochen nad) der Entbindung 
Unterkunft zu gewähren. Auch die unter Aufficht 
des Predigerö von Soden jtehende Heimftätte im | 
der Drontheimer Straße in Berlin nimmt fi 
folder Mädchen an, doch können fie dort ein 
ganzes Jahr bleiben. 

Diejen Anstalten entſprechen die trefflichen Aſyle 
des weißen Kreuzes in Budapeft, wie die „Homes 
of hope“ in Xondon. Aud das „Foundling 
Asylum“ in New-York und ähnliche Anftalten in 
den großen Städten Amerifad nehmen die ledigen 
Mütter mit ihren Sindern auf und ſuchen ihnen 
ländliche Dienfte zu vermitteln, in denen fie ihr 
Kind bei ſich behalten und verforgen, wodurch 
ihnen der beite fittliche Halt gegeben wird. Sie 
bringen die Kinder aud) in Familienpflege. Die 
in Sübitalien und Spanien bejtehenden „mater 
nitös“, die ohne Namenönennung ihre Inſaſſen 
aufnehmen, den Aufenthalt daſelbſt mit dem 
Schleier des Geheimniffes umgeben und die Kin— 
der fofort nad) der Geburt .adoptieren, find eigent- 
li nur Findelhäufer (ſ. d.), gegen die fich unſer 
fittlihes Bewußtſein jträubt. 

In dem von Kaiſer Joſeph U. in Wien errid)- 
teten Findelhaus müſſen die Mütter eine Zeitlang 
Ammendienfte leiften. Die Kinder werben bann 
aufs Land gejchidt und dort bis zum fiebenten 
Jahre erzogen, dann ehren fie in die Obhut der 
Mutter zurüd. — In allerneuefter Zeit wendet | 
fih die helfende Fürforge auch älteren, verwahr: 
lojten Frauen, Zandftreiderinnen und Heimatlojen 
u. Gin foldes Frauengſhl ift die Zufluchtsſtätte 
in Eppendorf bei Hamburg. Sie unterftceht der 
inneren Miffion und bezwedt, arbeits-, obdachs— 
und heimatloje Frauen und Mädchen ohne Unter: 
ichied von Alter, Stand, Konfeffion, Vergangenheit 
und Heimatsberehtigung aufzunehmen und in ges 
orbniete Verhältniffe zurücdzuführen. Die Pflege: 











| Erregung, 


Magdalenenhäufer — Magenkrankheiten. 


foften betragen täglih 1 M. im eriten Monat, 
50 Bf. im zweiten. 
Aehnliche Afyle find: Frauenheim „Himmelsthür 
bei Hildesheim, „Borftorf” bei Leipzig, „Tobias 
mühl“ bei Dresden und „Köftrig“ in Thüringen. 
Litteratur: Schäfer, Die weibliche Diakonie, 
Bd. 2. Hamburg 1883 bis 1887. — 2. von Ham— 
merftein, Winfried oder das fociale Wirken ber 
Kirche. Trier 1895. — Schneider, Die innere 
Miſſion. Braunfchweig 1885. (Handbuch ber 
Wohithätigkeitsanitalten. — The Charities Re- 
gister and Digest. Yondon 1890. 
Mapdalenenhänier ſ. Magbalenenanftalten. 
Magdalenenheime ſ. Magdalenenanitalten. 
Magdalenenpflege ſ. Magdalenenanftalten. 
Magen |. Organismus. 
Magenausipälungen . Ausipülungen und Magen 
frankheiten, 
Magenberuhigungsmittel ſ. Magenmittel. 
Magenbiutungen ſ. Magenkrankheiten. 
Magenerweiterung ſ. sStinderfranfheiten und 
Magentrantbeiten. 
Magengeihwür j. Magentrankheiten. 
Magenfatarrh |. Magentrankheiten. 
Magentolit j. Kolik und Magentrankheiten. 
Magentrampf ſ. Magenkrankheiten. 
Magenkrankheiten. Eine der häufigſten ſtrank— 
ie ift der afute Magenkatarrh, welder in einer 
ntzündung der Schleimhaut des Magens (j. Or- 
ganismus) befteht. Die häufigite Veranlaffung für 
einen akuten Magenkatarrh geben Diätfehler ab, 


| weahalb er nach überreichen Mahlzeiten bei feit: 
‚lichen Gelegenheiten beobadıjret wird und dann als 


„berdorbener Magen” bekannt ift. Ebenſo ruft 
der = von verdorbenen Speijen auch Magen: 
fatarrh hervor; dahin gehören faulige Fleiſch— 
fpeifen, wie ſtark übergegangenes Wildbret mit 
dem befannten Hautgout, dem Zeichen der begin- 
nenden Verweſung, jchlehter Wein, verborbenes 
Dier. Much ſehr heiße oder kalte Betränfe find 
vielfah anzuflagen. Bon großer Bedeutung für 
bie Entwidelung einer plößlidhen ——— 
Magenſchleimhaut iſt das Nervenſyſtem. iele 
Menſchen bekommen ſie infolge jeder plötzlichen 
wie Aerger, Schreck, Freude. Die 
Symptome der Krankheit find: belegte Zunge, 
Appetitlofigfeit, Uebelteit, Erbrechen und ſtarker 
Durft. Die Dauer des jchr unangenehmen Zus 
ftandes iſt nur fehr kurz. Cine ärztliche Behand: 
lung ift nur dann nötig, wenn befonbers beun= 
ruhigende Nebenerfcheinungen auftreten. Im all: 
gemeinen genügt Enthaltjamkeit in der Aufnahme 
von Nahrung für den erjten Krankheitstag oder 
nur leichte, flüffige Soft. 

Der chronische Magentatarrh entwidelt ſich 
häufig aus dem afuten Magenfatarrh, wenn diejer 
Neigung zur Wiederholung hat. Doch fann er 
auch von Anfang an chroniich auftreten, bald als 
Folge dauernden Alkoholgenufjes, der die Magen: 
ichleimbaut hochgradig reizt, bald unzwedmäßiger 
und unpünftlicher Nahrungsaufnahme und jchlechten 
Stauend (mangelnde oder jchlechte Zähne). Die 
Symptome des Leidens find faft diefelben wie die— 


'jenigen eines akuten Katarrhs, nur pflegen fie in 


milderer Form aufzutreten. Die Mehrzahl der 
Kranken klagt außerdem über ein Gefühl von Völle 


Magenkrankheiten. 


und Drudempfindlichleit in der Magengegend, 
welches nicht felten in heftige Magenjchmerzen, 
fogen. Magentrampf, ausartet. Dazu fommt Aufs 
ftoßen von oft brenzligen ober ranzigen Gajen, 
welche fih aus bem zu lange im Magen verivei- 





Magenansfpülung (Eingießen ber Flüffigkeit). 


lenden, darum fich ſchnell zerfeßenden Speijebrei 
entwideln. Die in ihrer normalen Verdauungs— 
tbätigfeit durd den entzündlichen Zuftand N 
Magenihleimhaut erzeugt oft überreichlich Säuren, 


welche jih in dem zumeilen ftundenlangen Sob: | 


brennen äußern. — Bei der Behandlung bes 
chroniſchen Magentatarrhs giebt es feine beitimm- 
ten Negeln, jondern jeder Fall muß individuell 
behandelt werden. Der Schwerpuntt liegt in ber 
Diät, deren Erfolg dur oft wiederholte Magen 
ausipülungen wefentli erhöht wird. Ebenſo 
leiitten Trintluren Ausgezeichnetes. 
Magengeihwür. Das fogen. runde Magen: 
eihwür ift ein Subftanzverluft in der Magens 
hleimbaut, der nicht felten jo tief greifen kann, 
dab er die ganze Magenwand durchſetzt und ſchließ— 
lih eine Durdjlöcherung bderielben erzeugt. Es 
entſteht infolge einer —— | bed Magens, 
bervorgerufen durch Störungen in der Blutcirkus 
lation, welche die Magenwand ber Wirkung bes 
iharfen Magenjaftes jchuglos preisgeben. Auf 
die Entwidelung des Geſchwürs find Alter, Geichlecht, 
Konftitution und Lebensweiſe von großem Einfluß. 
Das Alter von 15—30 Jahren und das weibliche 
Geſchlecht, befonders bleichſüchtige Perfonen, werden 
am häufigiten davon befallen. Unter den Lebens» 
ewohnheiten find überreichliher Altoholgenuß, 
res, verdauliche Koft, zu reichlihe Pflanzentojt 
und ungenügende erfleinerung der Speiien 
ihädlich und verhängnisvoll. Das Hauptiymptom 
eines Magengeſchwürs ift der Magenfchmerz, ber 
oft von unerträglicher, Frampfartiger Heftigfeit ift. 
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Gewöhnlich tritt er nad) dem Eſſen auf, bald uns 
mittelbar, bald ein bis zwei Stunden darauf. Die 
Urſachen des Schmerzes find nicht immer gleid). 
Bald entiteht er durch unmittelbare Reizung der 
Geihmwürsflähe burd) den Mageninhalt, was dann 
ber Wall ift, wenn ber Schmerz gleich nad der 
Nahrungsaufnahme auftritt. Ober er ift eine Folge 
der lebhaften Bewegungen des Magens, welche bie 
Verdauung begleiten und die Geihmwürsflähe in 
Mitleidenfchaft ziehen. In dieſem Falle äußert ſich 
der Schmerz fpäter. Zur ficheren Erkennung eines 
Magengefhwürs gehört ein zweites haratteritiiches 
Symptom, das Blutbredhen oder Blutbeimengung 
zum Stuhl. Diefes ftellt fih dann ein, wenn der 
geihwürige Zerfall der Magenichleimhaut Blut— 
gefäße berjelben eröffnet bat. Die Dauer eines 
runden M. ift jehr verſchieden, da das Leiden große 
Neigung zu Nüdfällen hat. Völlige Genefung ift 
im allgemeinen nicht fehr häufig, und erfolgt dann 
unter Vernarbung des Geſchwürs. Tritt Durch— 
löcherung der Magenwand ein, ſo iſt ber tödliche 
Ausgang faſt unabwendbar, wenn nicht eine ſchnelle 





— E Eröffnung der —— noch von 


Nutzen iſt. Die Behandlung beſteht in diätetiſchen 


—und medikamentöſen Maßregeln: Vermeidung aller 


feſten Nahrung, wochenlanger Genuß von Milch, 
abwechſelnd mit anderen nahrhaften Flüſſigkeiten, 
event. Nährklyſtieren und der Gebrauch von Wismut 
oder Höllenftein, welches zuſammenziehend auf die 
Magenſchleimhaut wirt. Dazu als Nahbehanb- 
lung eine Karlsbader Sur. Helfen alle dieſe Mittel 
nicht, fo muß im fchlimmften Fall eine operative 
re ber erkrankten Stelle vorgenommen 
werben. 





Magenausfpilung (Ausgiehen der Tlüjfigfeit). 


Magentrebs ift eine Krankheit des reiferen Alters 
und kommt mit immer zunehmender Häufigkeit zur 
Beobadhtung, mit gleicher Beteiligung des männ— 
lihen und weiblichen Geſchlechtes. Ueber die Ent» 
ftehungsurfache des Magenkrebſes ift nichts Sicheres 
befannt, doch ipielen vorangegangene M., erbliche 
Belaftung und ſchlechte Grnährungsverhältniffe 
zweifellos eine wichtige Nolle dabei. Der häufigite 


‚Sig eines Magenfrebjes ift der Pförtner, die 
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muskelreiche Uebergangsſtelle des Magens zum 
Darm (f. Organismus), und nächſt ihm der 
Magenmund, während andere Stellen des Magens 
verhältnismäßig felten erfranten. Der Strebs iſt 
eine Geſchwulſt, deren Beſchaffenheit infofern 
wechſelt, als Zeile von ihr einem geihwürigen 
Zerfall anheimfallen, während am Rande fid) 
neue Geihwulftmaffen bilden. In hochgradigen 
Fällen kann ber ganze Magen krebſig entartet fein. 
Die widhtigiten Merkmale des Magentrebjes find 
die von außen fühlbare harte Geſchwulſt und das 
infolge des Gewebözerfalles auftretende Blut» 
brechen, Magenblutungen, welche faffeefakartige 
Maſſen zu Tage fördern. Dabei ilt die Ver— 
dauung in hohem Maße geftört, wodurd allmählich 
eine immer zunehmende Entkräftung erzeugt wird. 
Zudem ift die Krankheit von quälenden Schmerzen 
begleitet, welche fi) gegen das Lebensende zu uns 
erträgliher Schmerzhaftigkeit fteigern. Als Durd)- 
jchnittsdauer eines Magenkrebſes fann man etwa 
1—1'/, Jahre annehmen, body find aud Fälle von 
dreijähriger Dauer beobachtet. Die Behandlung 
ber Krankheit mit inneren Mitteln, wie 3. B. mit 
ber Stonburangorinde, ift völlig unwirkſam und hat 
Pe ben großen Nachteil, daß fie die Möglichkeit 
er Heilung oder Beflerung, nämlich den operativen 
Eingriff, verfchleppt und daburch unwirkſam macht. 
Die Operation, die von Billroth zuerft ausgeführte 
Magenrefektion, befteht in Eröffnung der Bauch— 
höhle und Herausfchneidben bes frebfig entarteten 
Teiles. Cine Rabifalheilung ift felten, da ge- 
wöhnlih nad einiger Zeit wieder Nüdfälle ein- 
treten, doch find genug Falle bekannt, in denen durch 
die Operation eine Verlängerung bes Lebens um 
mehrere Jahre bewirkt wurde. Sm nicht mehr 
operationsfähigen Fällen verbindet man vielfach 
den Magen derart unmittelbar mit dem Dünn— 
darm, daß der durch ſtrebsmaſſen verengte Pförtner 
änzlich ausgefchaltet wird, woburd erhebliche Er— 
eichterung der Beſchwerden eintritt. Sit euch diefe 
Operation nicht mehr angängig, oder entichlieht ſich 
ber Patient nicht dazu, h bleibt nur die künjtliche 
Ernährung durch den Majtdarm übrig. 
Magenerweiterung entiteht als Folge verſchiedener 
Urſachen, welche nur injofern übereinftimmen, als 
es fih um Unfähigkeit des Magens handelt, feinen 
Inhalt herauszuihaffen. Solde Zujtände find der 
chroniſche Magentatarrh, bei welchem die Magen» 
musfulatur zu jehr geſchwächt ift, und Geſchwuͤlſte 
am Magenausgang, welche dem Speifebrei den 
Ausgang verwehren. Bei gemohnheitsmäßigen Viel— 
effern und bei Vegetariern iſt Magenerweiterung 
außerordentlich häufig. Die Verbauungsthätigfeit 
ift Stark herabgefcht, wodurch die Speijen ſehr lange 
im Magen zurüdgehalten werben, was außer der 
immer dan Ausdehnung des Magens fehr 
eingreifende chemiſche Veränderungen des Magen 
inhalts bewirkt. Diefer verfällt einer abnormen 
Gärung, melde fi durch reichlihe Entwidelung 
von Gaſen äußert, und in hochgradigen Fällen von 
Magenermweiterung fogar fauliger Zerfegung. Das 
Leiden verrät fih durd dauernden Appetitmangel, 
Erbrechen, ftundenlanges Aufftoßen und Sodbrennen 
infolge der burd die Gärung erzeugten, häufig 
fehr übelriehenden Gaſe. In der Magengegend 


bejteht ein Gefühl von Völle und Epannung, das 





— Magenmittel. 


\durd die ftarfe Ausdehnung des oft fih nad 


außen vorwölbenden Magens hervorgerufen wird 
und fogar zu Atembeichwerben führen kann. Die 
Behandlung mit inneren Mitteln hat nur da Er— 
folg, wo es fih um Gridlaffung ber Magen- 
musfulatur und nicht um verichließende Geſchwuͤlſte 
handelt. Sie bejtcht in Magenausfpülungen und 
einer — geregelten Diät, Maſſage und 
Glektrifierung. Bei Geſchwülſten hilft nur operative 
Entfernung derielben. Der Magentrampf ift ein 
ſehr heftiger Magenjchmerz, der infolge verichiedener 
M. auftritt. 

ME ei des Kindes ſ. Kinderkrank— 
eiten. 

Magenkrebé ſ. Krebs und Magenkrankheiten. 

Magenmittel find chemiſche Stoffe, welche dazu 
beitragen, bie gejtörte Yyunktion des Magens wieder 
herzuſtellen. — Nidt alle Erkrankungen, deren 
wahrnehmbarfte Gricheinungen Magenftörungen 
find, haben ihre legte Urſache ausſchließlich in 
Erkrankung des Magens, häufig wird von anderen 
erfranften Organen aus ber —— krankhaft 
beeinflußt. Daß hierbei durch Mittel, welche aus— 
ſchließlich die Magenfunktionen unterſtützen, dauern— 
der Nutzen nicht geſchaffen werden kann, iſt ſelbſt— 
verſtändlich. Aber auch dort, wo es ſich um Er— 
krankungen des Magens ſelbſt handelt, ſtellen bie 
M. doch nur einen Teil der dem Arzte zur 
Verfügung ſtehenden Heilfaktoren dar und man 
fann faum jagen, einen ———— Diät, 
— und Ruhe, Wärme und Kälteanwendung 
ſpielen bei der Behandlung von Magenerkrankungen 
eine oft weit größere Rolle als die Anwendung 
ber ſogen. M., und müſſen bei allen ſtärkeren 
Magenftörungen neben dem eventuellen Gebrauch 
von M. zur Anwendung fommen. Freilich 
kann aber aucd nit geleugnet werden, daß 
bei leichten WVerdbauungsftörungen — 3. B. durch 
Aufnahme von Nahrungsmitteln in ungeeigneter 
Art oder Menge —, welchen feine oder mur 
ganz geringe amatomifhe Weränderungen des 
Magens entiprehen, die M. für fih allein häufig 
im ſtande find, raſche Bejeitigung unangenehmer 
Empfindungen von seiten des Magens und 
fogar auch Wiederherftellung der geftörten Magen 
funftionen zu bewirken. 

Wir fönnen die M. in drei Gruppen trennen: 
1. Erfagmittel der natürlihen Verdauungsſäfte, 
welche im jtande find die fehlende oder im Ver— 
hältni8 zur Nahrungsmenge zu geringe Ab— 
fonderung von VBerdauungsjaften zu erfegen oder 
zu ergänzen. Hier find vor allem zu nennen das 
Pepſin, welches zumeift als Pepfinwein und die 
Salzſäure, welche zumeiit in Verdünnung von 3 
bis 10 Tropfen auf 1 Glas Waſſer, beide nad 
den Mahlzeiten, zur Anwendung fommt. 

2. Magenreizmittel, welche die Abjonderung der 
natürlihen Verdauungsſäfte oder die Musfel- 
beivegung de8 Magens anregen. Hierhin gehören 
vor allem unfere Gewürze, wie Kochſalz, Pfeffer, 
Senf, Eitrone, Zimmet, Mustatnuß, Gewürznelken, 
Ingwer, Bibernelle u. a. mehr; ferner fließen fich 
bier an Wermut, Bitterflee, Enzian, Zitwer u. a., 
welche wohl zumeift in Form von PBitterliaueuren 
3. B. Wermut von Turin, Boonelamp Magen 
bitter u. a. Verwendung findeu, aud Chinin und 


Magenpumpe — Magerfeit. 


Strychnin in äußerft Heinen Gaben gehören hier— 
Her; speziell zur Anregung der Musfelbewegung 
und dadurd Entfernung von Mageninhalt befonders 
Gajen werden gewöhnlih in Form von Thee 
aebraudht Kümmel, Fenchel, Anis u. a. — Einen 
anderen wichtigen Teil dieſer Gruppe ftellen viele 
Salze dar, welche als wirfiame Beitandteile fid) 


in vielen feit alters her berühmten Mineralwäfjern 


finden, wie im Karlsbader, Siffinger, Tarafper, 
Wiesbadener, Vichy-Waſſer u. a. 

3. Magenberuhigungsmittel, welche Neizzuftände 
in den Empfindungs= und Bewegungsnerven des 
Magens herabjegen und unterbrüden. Hierher ift 
zu rechnen die SKtohlenfäure, der Alkohol, ferner 
Gocain, Dpium und feine Ablömmlinge, Wismut, 
Belladonna, Bittermandeln u. a. Die Kohlenſäure 
wird meiſt entweder als Braufepulver ober als 
kohlenſaures Waffer zugeführt, beim Alkohol bedient 
man ſich mit Vorliebe feiner Kombination mit den 
Stoffen der 2. Gruppe, wie oben erwähnt, als 
Bitterliqueur oder Bittertinktur. 

Es iſt aber nicht zu vergefien, daß bei der Heil- 
wirfung der M. feineswegd nur dieſe bdreierlei 
Wirkungen des Erjages, der Anregung und der Be— 
rubigung in ir: fommen. Gin weiterer wichtiger 
Faktor iſt 3. B. die vielen M. innewohnende, 
gärungswibrige Kraft, ſei es, daß fie die im 
kranken Magen nicht jeltenen gärungserregenden 
Pilze in ihrer Entwidelung hemmen, wie 3. B. bie 
Salichlfäure, fei es, daß fie im ftande find die Pro- 
dukte der Gärung, welche die Funktionen des Magens 
ftören, hemifch unwirkffam zu machen. 

Die Anwendungsweife ber verfchiedenen M. Tiegt 
zu gewifiem Grade jchon in dem Gefagten an— 
gedeutet. Die große Bielgeftaltigfeit der Magen 
ftörungen und die Mannigfaltigfeit in der Wir- 
tungsweiſe der verichiedenen M., wie fie zum Teil 
ebenfalls jchon aus dem oben Mitgeteilten ſich ergiebt, 
bedingt es, daß eine auch nur einigermaßen brauch- 
bare, eingehenbere Darftellung der Anwendungs: 
weile weit den hier verfügbaren Naum überjchritte. 
Soweit nit perfönlide Erfahrung den Nuten 
irgend eine® ber genannten Mitteln bei leichten 
Störungen des eigenen eg en lehrt, muß lebhaft 
geraten werben, Ni bem Rate eined Arztes und 
nicht dem glüdlihen Zufall eigenen Probierens 
anzubertrauen. Auch fei gerade hier ausdrücklich 
vor dem den Laien häufigen Fehler gewarnt, aus 
dem guten Erfolg in einem Falle auf Brauchbar— 
keit in allen Fällen zu Ichließen. Und es jei als 
legte8 auch bei gut bewährten M. aufmerkſam 
gemacht, daß ber fortgejegte Gebrauch fait aller 
der genannten M. die Gefahr der Gewöhnung und 
Abftumpfung de8 Magens in fich trägt. 

Magenpumpe ſ. Ausſpülungen. 

Magenreizmittel ſ. Magenmittel. 

Magenſaft ſ. Organismus. 

Magenſchmerzen ſ. Magenkrankheiten. 

Magerkeit. M. bedeutet zunächſt einen Zuſtand, 
in welchem im Gegenſatz zu der Fettſucht der Fett— 
gehalt bes Körpers ein ungewöhnlich geringer ift, 
dann aber auch die übrigen weichen Gewebe, vor 
allem die Muskeln in ihrem Volumen fo verringert 
fein fönnen, daß jelbit fie nicht mehr im ftande 
find, dem Körper auch nur ein leidliches Maß von 
Füle zu verleihen. Anatomifch findet man bei 
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folhen Individuen in der That auch wenig ober 
gar fein Fett, weder im Unterhautzellgewebe noch 
an denjenigen Stellen, welde unter gewöhnlichen 


Verhäliniſſen fih durch — Fettreichtum 


auszeichnen wie im Herzbeutel, dem Netz, der Um— 
gebung der Nieren, der Bruſtdrüſen, in den Augen— 
höhlen (hinter den ——— u. ſ. w. M. kann 
Folge von Krankheiten und mangelhafter Er— 
nährung fein, hängt aber auch zuſammen mit allen 
möglichen klimatiſchen, focialen, materiellen, piy- 


chiſchen BVerhältniffen, kann familiär ererbt oder 


erworben fein und bedeutet daher für ein damit 
behaftetes Individuum entweder feinen eigentlichen 
normalen Gejumdheit3zuftand, in dem es zu ber 
rößten Leiftung phyſiſcher oder pfychiicher Arbeit 
efähigt iſt, oder einen mehr pathologischen Zuftand. 
Man kann daher auch eine phyſiologiſche und eine 
pathologiſche M. unterſcheiden. M. iſt einem Mens 
ſchen individuell, wie es in entgegengeſetzter 
Richtung die Fettleibigkeit ſein kann. Sie wird 
weder durch vermehrte Nahrungszufuhr noch durch 
Aenderung der Lebensweiſe beeinflußt und iſt 
daher zeitlebens eine beſondere Eigenſchaft ihres 
Trägers, ohne dieſem ſelbſt irgend welche Be— 
ſchwerden zu verurſachen. Ja, ſie iſt für gewiſſe 
Berufsarten eigentlich typiſch, namentlich für 
körperlich ſtreng arbeitende Leute (Landarbeiter, 
Bergbewohner, Fide Soldaten, Matroſen, Jäger, 
Turner 2c.). Bei ihnen rufen die Muskelanſtrengun— 
gen jo lebhafte Orpdationsprozeffe hervor, daß es 
dem Organismus unmöglich it Fett abzulagern. 
Aus demfelben Grunde beobadıtet man im all- 
gemeinen auch bei Heinen Kindern eine Abmagerung, 
wenn fie zu geben beginnen; man fieht oft jehr 
beutlih, wie an Stelle ber durch FFettablagerung 
gleihmäßig runden Grtremitäten fid) die eigentlic) 
bewegenden Elemente, die Muskeln abzuheben be= 
ginnen und ihre Stonturen immer brägnanter 
werden, je lebhafter und öfter fie fontrahiert 
werden. So ift auch allbefannt, daß viel herum— 
fpringende, Iebhafte, aufgewedte Kinder durchſchnitt⸗ 
lid magerer find als Fblcgmaitiee, ruhige. Dies 
trifft auch zu bei Erwachſenen: Gholerifern, 
Sanguinifern und Melandolifern find im allge 
meinen hagere Körper eigentümlid. — Phyſio— 
logiſch magere Leute zeichnen ſich oft durch größere 
Ausdauer in körperlicher und geiftiger Arbeit aus: 
fie marfchieren viel leichter als dickleibige, ihre 
kg find rafcher und prompter, fie über— 
winden Zerrainfchtwierigfeiten ganz leicht, ohne 
Kteuchen, Puſten, oft auch ohne Schwigen, tragen 
ohne Mühe relativ große Laiten und ftärfen ihren 
Ktörper durch Hebung darin fo fehr, daß 3. B. im 
Gebirge von Führern und Trägern, die geradezu 
durch ihre M. auffallen, ganz Unglaubliches ge— 
leiftet wird. Da tft denn die M. auch eben ein 
Naffentypus. In die Kategorie der phyſiologiſchen 
M. gehört auc diejenige der Entwidelungsjahre 
und des Greifenalterd. Dom 15. bis 20. Jahre 
entwicelt fich der Menſch vornehmlich in der 
Längendimenfion und ericheint mager und gewinnt 
durch die Breitenentwidelung der folgenden Jahre 
erſt jeine ebenmäßige Nundung und Sörpers 
fülle. Im Greifenalter unterliegt auch Der 
Körper in allen feinen Teilen dem rüdbildenden 
Prozeſſe. 
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So jehr vorteilhaft in vielen Beziehungen bie 
fogen. phyſiologiſche M. für ein zen tft, 
fo gefährlich it bie pathologiihe M., namentlich 
eine ſich * raſch ausbildende Abmagerung 
bei einem ſonſt für geſund geltenden —— die 
in den meiſten Fällen thatſächlich den Beginn einer 
hroniihen Erkrankung bedeutet. Am häufigiten 
ſchleicht fich unter diefem Symptom bie Tuberkulofe 
(f. d.) ein; oft fällt ganz prägnante Abmagerung 
mit Blaßwerden lange auf, bevor ſich andere 
Symptome der Phthiſe (Huften, Nachtichweiße, 
blutiger Auswurf) einftellen. Es ift daher für 
Perſonen, vorzüglich folche, welche erblich belaftet 
0, von äuberfter Wichtigkeit, ein wachſames 

uge auf ihren Ernährungszuftand zu haben und 
ja nicht zu —— ſich unverzüglich durch 
ärztliche Unterſuchun rg Gewißheit und 
Aufihluß Über den Grund ihrer auffallenden Ab- 
—— zu verſchaffen. Daß Tuberkuloſe in 
ihren Endſtadien mitunter zu extremer M. führt, 
iſt allbefannt: Auszehrung im wahren Sinne des 
Wortes. Außer ihr giebt es ein zweites chroniſches 
Leiden, bem auffallende M. eigen it: ber Strebs. 
Obihon er fih in den Anfangsitadien meiftens 
ganz ſymptomlos entwickelt, ftellt fi doch bald 
bei Größerwerden ber Geſchwülſte und weiterer 
Verbreitung eine ausgefprochene und raſch zu— 
nehmende M. verbunden mit allgemeinem Kräfte, 
verfall ein. Krebskranke in ihren Endſtadien find 
mitunter erfchredend mager. Aehnliche hohe Grade 
bon Abmagerung findet man auch bei Kindern, 
vorzüglich Frühgeburten, Lebensfhwaden, an Vers 
dauungsftörung LZeidenden. Es muß bier betont 
werden, daß ſich oft hinter den vermeintlichen 
Verdauungsftörungen Tuberkuloſe verftedt hält, 
vor allem Darmtuberkuloje mit hronifcher Diarrhoe. 
Diefe ift im erften Lebensalter ſehr häufig, ver— 
anlaßt durch Zufuhr tuberkel-bacillenhaltiger Milch 
oder ſonſtiger infizierter Nahrungsmittel ober 
Gegenstände (Teller, Löffel u. ſ. nr Darmtuber: 
tuloſe führt aud bei Erwachſenen oft zu hoher M.; 
in manchem Yale auch ſchon gutartige 36 
Magen- und Darmkatarrhe. Fieberhafte Zuſtände 
bedingen bei längerer Dauer wegen des enorm er— 
höhten Stoffverbrauds ſtets Abmagerung. Wichtig 
ift Abmagerung mit der daraus rejultierenden 
Abnahme des Körpergewicht für Geiſteskranke 
und Nervenleidende, indem ſich faft regelmäßig 
parallel damit eine Verſchlimmerung ihres Zus 
ſtandes einitellt; Abmagerung folder Batienten ift 
daher meiftens von übler Vorbedeutung. Weitere 
Krankheiten, welde zu auffallenden Graben von 
M. führen können, find Zuderharnruhr, Bright'ſche 
Krankheit, viele Herzfehler, chronische Eiterungen. 
Eine Mittelftelung zwiichen phnfiologiicher und 
pathologiiher M. nehmen die Körpergewichts— 
abnahmen ein, welche verurfacdht werben burd) 
Hunger, Nahrungsmangel, Kummer, Sorge, Aerger, 
Schmerz aller Art, Ueberarbeitung. 


Die Behandlung der pathologiihen M. wird 





vor allem darauf gerichtet fein müſſen, dem Körper | 


dur; vermehrte und geeignete Nahrungszufuhr 
das zu erjegen, was er burd die ihm inne 
wohnenden Krankheiten verliert. Befondere Auf: 
merkjamfeit werbe der Abmagerung bei Geiſtes— 
und Nervenktrankheiten gejchentt, oft find Diele 
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tinos, von der fih ein Bild zu Eleufis befand; | 


Ariftarete, Tochter des Malers Neardyos, von 
der ein Bild des Neskulap erwähnt wird, Kalypio 
und Olympia, die jogar einen Schüler ausbildete. 

Bei den Römern ift nur von einer M. griehiichen 
Urfprungs die Rede. Obgleich die NRömerinnen 
bereit3 eine freiere und durch Rechtſchutz gefichertere 
Stellung einnahmen, jcheint ihre Beihäftigung mit 
der bildenden Kunſt der mit der Litteratur und 
MWiffenihaft bei weitem nachgeſtanden zu haben. 
Laja aus Kleinafien fol ihre Kunſt um 100 v. Chr. 
in Rom ausgeübt haben. Sie malte hauptjächlich 
Frrauenporträts und bediente fi) dabei jowohl des 
Pinſels als auch des Geftrums, des Brenngriffels 





für Elfenbein. Plinius fagt, daß fie an Schnellig- 
feit alle gleichzeitigen Künjtler übertraf, und daß 
ihre Bilder höher als die der berühmteften Porträt- 
maler ihrer Zeit bezahlt wurben. 

Wie im Altertum hat auch im Mittelalter bie 
Sorge für Kleidung und Schmud der Wohnung 
den Frauen Anlaß zu künftlerifcher Thätigkeit ge= 
neben. Im 10. Jahrhundert trug Kaiſer Otto Ill. 
einen Mantel, auf den mwahrjdeinlih von ber 
Aebtiifin Mathilde von Quedlinburg Scenen aus 
der Offenbarung Johannis geftidt waren. Aus 
dem 11. Zahrhundert ift ein großer, in der Kathe— 
drale von Bayeux aufbewahrter Teppich erhalten, 
von ber Königin Mathilde, Gemahlin Wilhelms 
des Erobererd, mit ihren Hofdamen ausgeführt. 
Die Thaten des Königs find darauf mit großer 
Anſchaulichkeit der Handlung bargeitellt, jo daß 
dieſes Kunſtwerk für Die Runftgefchichte biefes Zeit⸗ 
raumes von der größten Bedeutung ift. Ebenſo 
wichtig für das Mittelalter ift eine andere Kunſt— 

attung, die Miniaturmalerei, in ber fih aud) 
rauen ausgezeichnet haben. Dieje Malerei, zuerft 
rein ornamentaler Natur, hatte mit der. Zeit ſolche 
Bebeutung erlangt, daß ber Kunſtſtil ganzer Perioden | 
fait nur an ihrer Hand reftgeiteilt werden ann. | 
Eine Aebtifiin, Agnes von Quedlinburg, wirb im 
12. Jahrhundert ala Miniatur:M. gerühmt; die be= 
deutendite in biefer Kunſtgattung ift aber in 


Deutſchland um dieſe Zeit Herrad von Landsperg, 


die von 1159—1175 an ihrem Hortus delieiarum 
(Zuftgarten) gearbeitet hat. Sie war Mebtiffin zu 
©. DObilien im Elſaß und hat ihre Sunftfertigkeit 
von ihrer Vorgängerin erlernt. Der Hortus ift 
eins der wichtigſten Denkmäler mittelalterlicher 
Kunst geweien. Das Original wurde leider 1870| 
durch den Brand der Straßburger Bibliothek zer- 
ftört, doch geben die Abbildungen in dem Werke 
Engelhards: Herradb von Landöperg und ihr Werk, 
noch immer einen braudhbaren Anhalt. Das Ori— 





ginal hatte 324 Pergamentblätter. Der Tert war 
durch 636 Eolorierte Zeichnungen mit über 9000 
Figuren unterbroden. Das Ganze war ein Home 
pendium des Wifjenswerteften vom Standpunfte 
der damaligen fyrauenbildung aus. Das technifche | 
Verfahren beitand in einem Vorzeichnen der Um— 
riffe mit ber Feder, bie Ausführung geihah in 
lebhaften Tönen mit Dedfarben. Die Behandlung 
ift fiher und kräftig, die Darftellung von Koftümen 
und Geräten eine ſehr forgfältige.e Der Hortus 
enthält auch größere Kompofitionen, in denen nod) 
* ————— der altchriſtlichen Moſaiken 
ortlebt. 
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In Italien iſt im 14. Jahrhundert Laodicia 


‚von Pavia, im 15. Catarina Vigri als Miniatur— 


M. thätig geweſen; von letzterer befindet ſich in 
ber Pinakothek von Bologna auch ein größeres 
Tafelbild, die heilige Urjula mit anderen Mär- 
tyrerinnen bdarftellend, ein ähnliches in der Akade— 
mie von Venedig. Sie wurde fpäter heilig ge 
—— und wird noch heute als Schutzpatronin 
er ſchönen Künſte verehrt. 

Zu derſelben Zeit lebte Onorata Rodiana, die 
ſich ſolchen Ruf in der Malerei erwarb, daß fie 
den Auftrag erhielt, —— des Marcheſe Ga- 
brino Fondolo mit ihren Malereien auszuſchmücken. 
Im 16. Jahrhundert finden wir in Italien eine 
große Anzahl von Künſtlerinnen von mannigfachſter 
Stunftbegabung. So Irene di Epilimbergo (1540 
geb.), die von Tizian felbit unterrichtet wurde, und 
die Portrait: M. Marietta Robuſti, die Tochter des 
Zintoretto Sofonisba Anguisciola (1530 geb.) war 
lange am Hofe Philipps II. als eine der ausge 
zeichnetiten Bildnis» und Genre-M. thätig. m 
17. Jahrhundert ift Lavinia Fontana (1614 geit.) 
bie gefeiertfte Portrait-M. in Rom gemwejen; c# 
giebt in Bologna mehrere Kirchenbilder von ihrer 

and, im Berliner Mujeum eine Venus, in ber 

inakothek zu Bologna einen heiligen Franciscus. 
Ihre Bilder wurden mit denen Guido Renis ver- 
glihen; an äußeren Ehren ift fie fo reich, mie 
wenige andere Künstlerinnen gewejen. Artemifia 
Gentileschi (1642 geft.) war ihrer Portraits wegen 
jo berühmt, baß fie von Karl IL nad England be— 
rufen wurde. Im Palazzo Pitti (Florenz) befindet 
fi eine Zubith von ihr, im Muſeum von Madrid 
ein Johannes der Täufer. Als „ein Wunder der 
Kunft wird ferner Eliſabeth Sirani bezeichnet 
1641 geb.), Schülerin von Guido Reni, mit deffen 

erfen bie ihrigen oft verwechſelt worben find. 
Sie war auch in Skulptur und Kupferſtich, Poeſie 
und Mufit berühmt und Hatte zahlreiche Schülerin« 
nen. Malvajia hebt namentlid die Schnelligkeit 
hervor, mit der fie oft in Gegenwart fremder Per— 
jonen ganze Delbilder malte oder Kompoſitionen 
entwarf. Obgleich in ber Blüte ihrer Jahre we 
iheinlih durch Gift) geftorben, hat fie großen Ein- 
fluß auf die Schule don Bologna gehabt, die 
während dieſes Zeitraumes bie reichte an weib— 
lihen Talenten war. — Aniella bi Roſa wird ſo— 
wohl wegen ihrer Talente ala aud) wegen ihres 
tragiihen Schickſals die Sirani der neapolitanifchen 
Schule des Michel Angelo da ——— genannt. 

Portugal iſt nie ein guter Boden für bie bilden— 
den Künſte gewejen. In der alten Zeit haben 
nur Fürftinnen oder Töchter von Malern fi mit 
der Kunſt beichäftigt. D. Felipa de Leucaitre, 
Entelin des Königs Soäo L, hat im Kloſter ein 
Evangelienbuch reih mit Miniaturen geſchmückt (in 
Liffabon befindlich). Iſabella Coelho arbeitete im 
16. Jahrhundert für den fpaniichen Hof als Por: 
trait-M. Aus dem 18. Jahrhundert find mehr 
Namen erhalten. Im Süden von Spanien hat in 
der Blütezeit der Kunft faſt jede Stadt eine Künſt— 
lerin aufzuweijen, befonders die Schule von Sevilla; 
wir nennen: Maria de Abarca als berühmte 
Portrait⸗M. 

In England hat ſich erſt ſpät eine ſelbſtändige 
Kunſt entwickelt. Unter Heinrich VIII. wurde viel 
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Miniaturmalerei betrieben; Anna Killigrew wurde | hervorragende Berjönl 
wegen ihrer Kumft zu portraitieren von Dryden | früheren Zeiten. 


beiungen. 


Deutihland ift jetzt 


——— fommen die Künſtlerinnen den Namen vertreten, und 3 
Schriftſt 


ellerinnen weder an Zahl noch an Be— 
deutung gleich. Die berühmteſte war Eliſabeth 
Gheron (1648 geb.), bie zum Mitglied der Alademie 
ernannt wurde. Sie zeichnete ſich in der Miniatur: 
und Gmailmalerei aus und war zugleich eine be— 
kannte Dichterin. 

In den Niederlanden finden wir im 15. Jahr» 
hundert in Margarete van Ent, der Schwejter bes 
berühmten Erfinder8 der Delmalerei, eine Stünft- 
lerin in diefem Fach. Der erfte Geichichtsichreiber 
der niederländiihen KHunft, Karl van Mander, 
nennt Margarete eine geiltreihe Minerva. Wie 
fie die flandrifche Kunſt vertritt, fo eine Starthäufer- 
nonne, Margareta, bie fränfifche. 1459 bis 1470 
übte fie die Miniaturmalerei bei ber Verzierung 
von 8 Folianten, bie fie ſelbſt in gotischen Buch— 
ftaben geichrieben haben foll. 

Von den Miniaturen der Suſanne Gerhard 
ſpricht Albert Dürer in feinem Tagebud mit Be- 
wunderung. Glara be Keyzer war als eine M. 
auch im Auslande berühmt. Gonitanza von Utrecht 
ift die erfte, die als Blumen:M. genannt wird. 

Am 17. und 18. Jahrhundert haben bier alle 
Nihtungen der Malerei weibliche Vertreterinnen 
aufzumeifen, nicht felten find dieſe auch als Dichte: 
rinnen befannt. Mm bebeutenbiten ift Anna 
Schurmann (1607 geb). Sie trieb Zeichnen und 
Malen, ſchnitzte in Holz und Elfenbein, boifierte 
in Wachs und war im Kupferftich ſehr geichidt. 
Sie fang und fpielte verfchiedene Inftrumente und 
fol 8 europäifhe und 8 orientaliihe Sprachen ge 
lefen und geichrieben haben. Zu den beiten 
Künftlerinnen aller Zeiten gehört Nadel Ruyſch, 
die als Blumen-M. die größte Vollendung erreicht 
hat. 1664 zu Amfterbam geboren, wurde fie jpäter 
vom Kurfürſten von der Pfalz zur Hof-M. ernannt. 
Bilder von ihr befinden fih in vielen Mufeen. 
Sie verheiratete fih 1695 mit einem Portrait⸗ 
maler und hatte 10 Kinder, ohne darüber die Pflege 
ber Kunſt zu vernadläffigen. Sie jtarb 1750. 

Sn Deutihland waren die Verhältniffe für die 
Künftlerinnen während des ganzen Mittelalters 
und der Nenaiffancezeit jehr ungünftige, doch finden 
wir in Nürnberg, Augsburg, Münden und Ham: 
burg nicht unbedeutende Vertreterinnen jeden Genres. 
Die bedeutendfte im 17. Sahrhundert ift Marie 
Sibylla Merian (1647—1717, vermählt mit bem 
Maler Graff),. In Frankfurt a. M. geboren, 
wurde fie gegen ben Willen ihrer Mutter Blumen 
M. und widmete fi zugleich naturwiffenschaftlichen 
Forihungen, die fie bis nah Surinam führten. 

hre Abbildungen von Inſelten und Pflanzen 
waren jo hervorragend in Zeichnung und Farbe, 
daß fie die größte Bewunderung erregten. Zwei 
Bände folcher auf Pergament gemalter Bilder bes 
finden ſich im Britiſchen Mufeum in London. 
Viele Arbeiten find durch ihre Hand als Kupferftich 
vervielfältigt. 1771 erfchien zu Paris eine Gejamt- 


ausgabe ihrer Werke in franzöjiicher Ueberjegung. | 


Die Zahl der M. im 18. Jahrhundert ift ums 


gegangenen Jahrhunderte zufammen. Dod find 


ben unb Berlin beio 
wurde eine Schülerin E: 
ren, eine Landichafts:P 
demie ernannt. Die } 
Angelika Kauffmann, 17 
Alter von 9 Jahren fül 
im 11. Jahre erhielt fi 
Portrait hin zahlreiche 
bie höchſten Gefellichaft: 
wurde fie auch in bi 
Sie nahm eine glänze 
ziehung ein, die bedeute 
Stalien und Deutichlani 
den und Verehrern. $ 
auch Genre: und Charc 
dürfte die „Veſtalin“ 
fein. Seit ihrer Verhei 
1807 ftarb fie in Ro 
Pantheon aufgeitellt. 

In Baris wurden in 
und David viele M. < 
war Adelaide Vincent & 
die Aufnahme in die A 
befannter ift Mme. Le 
15. Lebensjahre Portra 
malte, jpäter mit Auf 
hochgeitellten Perſonen 
wurde. 

Sie war Mitglied 
Bologna, Parma, Pla 
burg. Sn all diejen Or: 
Erfolge. Nod mit 80 N 
das zu ihren beften gef 

Von den italientjd 
hundert8 ift Roſalba 
berühmtefte. Urſprüng! 
ausgezeichnet, erwarb ° 
größten Ruhm. Schon 
nung und Ehre im rı 
in ihrer Heimat wurde 
und Dresden gefeiert. 
ftarb in ihrer Vaterſta 
fih auch ihr Geiſt getr 

Sn England war eiı 
oe der königlichen 

önige in ihren Privile 
werden Angelita Kauffr 
Mitgliedern gewählt. 
England eine Fülle vor 
unbedeutende Blumen— 
hatte Maria Cosway 
ihren Sompofitionen ne 
Spencer und Shatlefpe 
taftiicher Geiſt aus. 

Im 19. Jahrhunder 
Frauen an der Kunſt 
riffen. Se größer bie 
erinnen wird, beito | 
gewöhnliche Talent umi 
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Malerinnen. 


1822 in Borbeaur geboren und hat als Tier-M. 
einen Weltruf erlangt. Zwei Bilder von ihr be— 
finden fid) im Lurembourg, eins in der National- 
galerie in London. Mme. Demont-Breton, Präfi- 
dentin des Künftlerinnenvereins, ift eine ſehr be- 
gabte und vieljeitige Figuren-M. Madeleine Les 
maire, urfprünglich in der Blumenmalerei berühmt, 
bat jih mit Erfolg dem Figürlichen zugemwendet. 
Mme. Gazin, — in der Skulptur wie in der 
Malerei thätig, iſt ausgezeichnet durch ihre feine 


Auffaſſung und die träumeriſche Wehmut ihrer Ge⸗ 


ſtalten. Mile. Louiſe Abbema iſt durch ihre elegante 
Malmweife der Liebling der Gefellihaft geworden. 

Den Einfluß der franzöfiihen Schule, der fie 
ihre Ausbildung verdanken, verraten zum großen 
Teil die M. Spaniens. Die nambhafteiten, 3. B. 
Mme. Louifa de la Riva-Munoz, ausgezeichnet 
durch ihre FFruchtftüde, und Juang Romani, 
von der ein Figurenbild für den Lurembourg an— 
getauft ift, haben in Paris ftudiert. Antonia 
Banuelos erhielt 1887 und 1890 eine Medaille in 
Madrid und in Barcelona. 

An Portugal beichäftigen fich viele Frauen bes 
rufsmäßig mit der Kunſt. Auf der Nusitellung 
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Autodidakt zu nennen, in ihren Arbeiten, Ornas 
ı ment, Sluftrationen, Genre und biftoriihen Bil— 
bern, echt ruffiihen Charakter zeigt. Frau von 
Couriard, Landihafterin, Baronin Pahlen und 
Baroneſſe Wrangel in Petersburg find in Bezug 
‚auf Kompofition und Technik ohne fpezifiich natio— 
nale Gigentümlichfeiten und volllommen modern. 
| Auch in der polnischen Malerei haben zwei mweib- 
\ lie Namen einen Ruf, Olga von Boznanska und 
gan Stantiewigz in Warſchau, eine —— 
andſchafterin. Olga von Boznanska ift 1868 in 
Krafau geboren und hat in München ftudiert, wo 
fie meiftens lebt. Sie hat in Lemberg eine 
filberne, in Wien die Feine quldene Medaille er- 
halten für ihre Leiftungen als Porträt: und Genre:M. 

Auch den Kiünftlerinnen Schwedens gewährt 
rg zum großen Teil ihre weitere Ausbildung. 

ie audgegeichnete Figuren:M. Hildegard Thorell 
hat in Paris ftudiert, fie ift jegt in Stodholm 
verheiratet. Sie ift agregee ber Akademie der freien 
Künste in Stodholm, das dortige Nationalmufeum 
befigt von ihr zwei Porträts, dad Mufeum in 
Gotenburg und das in Lübed je eins. Die Land: 
ſchafterin Jeanna Baud, 1840 in Stodholm geb., 





in Liffabon 1898 waren von 189 Delgemälden | hat in Münden und Paris ftudiert, ſich fpäter 
57 von Frauenhand. Die Königin Amelia zeichnet dem Porträtfache zugewandt und lebt ſchon lange 
und aquarelliert mit Geſchick und Geſchmack. Drei | in Deutichland, fie ift im Beſitz einer englifchen 
tüchtige Blumen-M. find: D. Joſepha Garcia | Medaille. Harriet Baſher malt fchöne Interieurs, 
Greno, D. Maria Bordallo Pinheiro, beide in | Kitty SKielland träumeriihe Landſchaften. Mit: 
Liffabon und D. Alice Grillo in Porto. glieder oder agregees der Afabemie der freien tünfte 
In Belgien zeigt fid) der Einfluß der franzöfi- | in Stodholm find: Fr. Kylberg-Robeck, 1843 geb., 
ihen Schule bei der Hauptvertreterin der Lande |ftudierte in Stodholm, Paris und Nom und ift 
ihaft3malerei, Mme. d’Anethan, die in Paris aus: | eine ausgezeichnete Landihafterin in Aquarell. 
gebildet und Mitglied der Gefellihaft vom Champs | Ihre „Sonnenſtudie“ befindet ſich im National- 
de Mars ift; fie malt meift grau geftimmte Bilder | mujeum zu Stodholm. Ferner Frl. Bönefon, geb. 
mit Figuren in der Landſchaft in der Weife von 1827 in Upſala, Genre-M.; Frl. Amalie Lindegren, 
Puvis de Chavannes. Die berühmtefte Katzen-M. 1814 in Stodholm geboren; fie war außerdem 
der Welt wird Henriette Bonner, Brüffel, genannt. | Ehrenmitglied ber Female Artists’ Society in 
Mme. de Bievre ift ausgezeichnet im Stillleben. | London und früher eine fehr beliebte Genre: und 
Marie Gollaert, die Mufe der belgiſchen Landichaft | Porträt-M. Mehrere Werke von ihrer Hand hängen 
genannt, malt mit männlichem Vortrag und weib- | in den Mufeen von Stodholm und Gotenburg. 
liher Empfindung intime Bilder aus dem Land- | Eine berühmte Genre-M. iſt Emma Chadwick, geb. 
leben. Landſchafterin iſt gleihfall8 Euphrofine Löwſtädt, 1856 in Stodholm geb. 
Beernaert, Brüffel. Die dänishe M. Berta Wegmann, 1847 in ber 
In Holland find Fr. v. d. Sande-Bakhuizen | italienischen Schweiz geboren, fam mit 5 Sahren nad) 
(1835 geb.) und Margarete Rofenboom (1843 im | Kopenhagen, bildete fih in München und Paris 
Haag geb.) berühmte Blumen:M., Thereſe Schwarge | aus und erhielt 6 Medaillen, darunter die Thor- 
(1852 zu Amfterdam geb.) zeichnet fich im Genre | waldjen-Medaille, die höcdhite Auszeihnung für 


und im Porträt aus, erhielt den nieberländiichen 
Orden von DOranien-Nafjau und bie erfte goldene 
Medaille in Barcelona. Fr. Mesday van Houten 
(Haag) iſt eine feinfinnige Landichafterin. 

Die Schweizerinnen gehen meift nad Paris, um 
dort Kunſt zu ftubieren. Die bedbeutendite Schweizer 
M. ift Mile. Zouife Breslau, feit 1890 Mitglied der 
Gefellichaft des Champs de Mars; fie malt große 
Figurenbilder in Del und Paſtell. Ottilie Roeder— 
itein (geb. in Züri) ift als Porträtmalerin viel 
beihäftigt, fie lebt in Frankfurt a. M. 

Eine Vertreterin der franzöfiihen Schule ift 
auch bie berühmte ruffifhe M. Marie Baskirticheff, 


fünftleriiche Leiftung in Dänemark, deretwegen fie 
fih in Dänemark naturalifieren laſſen mußte. 
Anna Ancher ftubierte 1875—1878 in Stopenhagen, 
dann arbeitete fie mit ihrem Manne in Skagen, 
dem Dachau von Dänemark. Ihre Bilder find 
träftig in der Ausführung und doch voll Zartheit 
und Licht. Bekannt ift noch Augufte Dahlmann 
als Blumen-M. 

In Italien finden wir eine relativ hobe Zahl 
tüchtiger M. in neuefter Zeit, bank ben den Künſt— 
lern und Künftlerinnen in ganz gleidem Maße 
——— Ausbildungsmöglichkeiten. Als Figuren— 
M. ausgezeichnet, beſonders im Aquarell, iſt Clelia 


1860 in Petersburg geboren, im Alter von 24 Jah: | Bompiani-Battaglia; Emma Regis aus Turin malt 
ren in Paris geitorben. Sie ift mit mehreren | Stillleben und Porträts, Signora Padovaur, Nom, 
Gemälden im Lurembourg vertreten. Gigenartiger hauptſächlich inderporträtsin Paſtell. Signora Ru— 
it Elena Polenoff aus Moskau, bie in ihrer Aus- | gentini betreibt Gobelinmalerei. Charlotte Bopert 
bildung von fremdem Einfluß unabhängig, ja, fait aus Hamburg, feit 20 Jahren in Nom anfäljig und 
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Schülerin von Pio Jovis, ftellt mit dem italieni- 
ihen Aquarellllub aus, deſſen Mitglied fie iſt, 
und erhielt in Florenz bie filberne Medaille. Sie 
beihäftigs fih hauptjählid mit Aquarellmalerei 
und mit Radierungen ; ihr bedeutendftes Bild „Chor⸗ 
tnaben“ wurde vom Kaiſer von Rußland angefauft. 

In England find die beiden erften hervorragen- 
ben M. des 19. Jahrhunderts, zugleich Mitglieder 
des 1805 gegründeten königlichen Inſtituts ber 
Painters in Watercolours, State Grenaway, deren 
originelle Kinderdarftellungen und —— 
allgemein bekannt ſind, und Klara Montalba, 
deren Marinen (aus Venedig und London) zart 
und flott hingeworfen ſind, ohne die Kraft der 
Oelmalerei erreichen zu wollen. Lady Butler 
ſtudierte in South⸗Kenſington, fie malt hauptſäch— 
lich Schlachtenbilder, von denen das berühmteſte, 
„the roll call“ (Appell nad der Schlacht von 
Waterloo) fih im Beſitz der Königin befindet. 
Mrs. Laura Alma-Tadema, die Frau bed bes 
rühmten Malers, bevorzugt das moderne Genre. 
‚ Sie befigt ebenfo viel Originalität wieStraft. Auf der 
internationalen Ausftellung in Berlin vom Jahre 
1896 erhielt fie die goldene Medaille. Mrs. Stan- 
hope — —* iſt durch Erfindung und Technik in 
ihren Figurenbildern ausgezeichnet. Sie malt auch 
Landſchaften und ift eine tüchtige Vertreterin der 
Newlyn Malichule von Cornwall, welche die Frei— 
lihtmalerei in England begründet hat. tr8. 
Adrian Stokes ift ernft umd originell, malt Genre- 
und auch religiöje Bilder. ine jehr populäre 
Vertreterin ber religiös-romantiihen Malerei in 
England ift Mrs. Maria Spartali» Stillmann. 
Mrs. George Watts ift eine ausgezeichnete Porträt⸗ 
M., Henriette Nue bevorzugt klaſſiſche und hiftoriiche 
Daritellungen. 

In Schottland ift Mrs. Traquair mit der Aus- 
malung einer Kapelle in Edinburg betraut worden 
und hat das Gleihnis von den Hugen und thörichten 
Aungfrauen dafelbit in origineller Weife dargeftellt. 

In Amerika gilt Miß Caſalt für die bedeutendite 
M. Sie hat ihre Ausbildung in Paris erhalten 
und ift Schülerin von Degas, hat aber eine jelbit- 
ftändige künſtleriſche Ausdrucksweiſe. Eine Reihe 
ihrer Radierungen wurde für den Luxembourg 
angekauft. Im Verein mit Mrs. Mac-Monnies 
ihmücdte fie das Frauenhaus auf der Weltausftel- 
lung zu Ghicago 1898 mit deforativer Malerei. 
Von Mrs. Merrit, die lange in England gelebt 
bat, wurde ein Gemälde für das South-ftenfington= 
Muſeum angelauft, das einzige vom weiblicher 
Hand, das ſich dort befindet. Sarah Hars erhielt 
1893 den 1. Preis für das beite Gemälde auf der jähr- 
lichen Ausſtellung der Aquarellgeſellſchaft in Rew-York. 

Werfen wir, ehe wir auf unſer Vaterland ein— 
gehen, noch einen kurzen Blick auf die Beteiligung 
der Frau an der Malerei in Defterreih. Frau 
Wifinger-Florian und Tina Blau haben großen 
Ruf als Blumen:M. Frau Wifinger-Florian iſt 1844 
in Wien geboren, Schülerin des Landihaftsmalers 
Schindler. Blumenftüde von ihr befinden ſich in 
der Neuen Pinakothek in München und im Muſeum 
in Prag. Sie erhielt in Paris 1888 die mention 
honorable, 1897 vom Sultan die Medaille des 
beaux arts de Turquie. Sie iſt ebenjo berühmt 
als Landichafterin. Lina Blau, 1845 in Wien ge- 
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Malerinnen. 


Intereſſe ins Leben gerufen find. In den meiften 
Staaten find für fie dieſelben Bildungsmöglic- 
keiten vorhanden wie für ihre männlichen Berufs- 
Bunt Am beften ift in Stalien für die Aus» 
ildung der M. gejorgt. Die Hauptitabt Rom 
eröffnet ihre Akademie Männern und Frauen ge 
meinjam; für die nicht genügend vorbereiteten ift 
eine Vorſchule vorhanden, bie ihren Unterricht, wie 
die Akademie, unentgeltlih gewährt. Der circolo 
internazionale hat einen Aftturfus für beide Ge— 
ſchlechter. Außerbem giebt e8 viele Künftler, die 
Privatunterriht erteilen. In Spanien fteht die 
Kunftafademie zu Madrid, in Holland die Reichs— 
atademie, in Belgien die königliche Akademie zu 
Antwerpen, in Schweben bie zu Stodholm ſowohl 
Männern wie Frauen offen, doch fuchen die Künſtle— 
rinnen biefer Staaten ihre weitere Ausbildung 
vielfah im Auslande, vorzugsweiſe in Paris und 
Münden. Dasjelbe gilt von den Amerilaneriunen, 
denen in ihrer Heimat außer der 1851 — 
eichenſchule für Frauen zahlreiche Muſeen und 
fademien, zum Zeil unentgeltlich, offenſtehen. 
Obgleich in Frankreich, ſpeziell in Paris, bie 


Eeole des beaux arts den Frauen nicht geöffnet | 


it, wird das Studium ber Kunft ihnen durch zahl- 
reihe und nicht teure Privatakademien jehr er- 
leihtert. Die befannteften find die von Julian. 
Der Staat hat einen unentgeltlichen Kurſus in ber 
Anatomie eingerichtet. Wie verſchieden die Stellung 
der Künftlerinnen bier von ber der beutichen ift, 
geht aus einem Dekret hervor, welches der Präfident 
der Republif, Garnot, erlaffen hat: 1. Die Geſell— 
ihaft „Verein ber M. und Bildhauerinnen‘ wird 
anerfannt als ein Inſtitut von öffentlihem Nutzen. 
2. Der Minijter des Innern und der jchönen Künſte 
wird beauftragt, dies Dekret ber Deffentlichkeit zu 
übergeben. — Die Ausftelung des genannten Ber- 
eins zu beſuchen, ift —* des guten Tons. 

In England iſt ſowohl die mit der königlichen Aka— 
demie verbundene Malerjchule, die hochitehende wie 
auch die berühmte Schule von Southestenfington und 
alle von e abgezweigten, über ganz England ver— 
breiteten Kunſtſchulen beiden Geſchlechtern geöffnet. 
Alle diefe Anftalten verleihen ihre scholar-ships, 
eine Art von Stipendien, gleichfalls beiden Ge— 
ſchlechtern. Außerdem giebt es vorzüglidhe Privat: 
Zeihen: und Malfchulen. Die erfte diefer Art ift 
die von Mrs. Ward etwa 1880 in London ge= 

ründete, die auch von Prinzeffinnen befucht wurde. 
Der berühmte Maler Herlomer hat eine große 
Malihule für junge Leute beiderlei Geſchlechts in 
Buſhy Park bei Hampton Court errichtet. 

In Rußland können die Frauen an der Peter» 
burger Akademie der bildenden Kunſt unentgeltlich 
ftudteren, um die großen Staatöpreife ſich bewerben 
und ordentliche Mitglieder werben. Sie zählt beren 
fieben weiblihen Geſchlechts. Die Petersburger 
Kunftgewerbeichule, an der auch Frauen als Lehre 
rinnen angeitellt werden, hat ald PBräfidentin des 
Gonfeil die Tochter des Gründers Stieglig. Diejes 
Privatinftitut ift mit einem Mufeum und reichen 
Mitteln ausgeftattet, giebt Stipendien für 1'/,jährige 
Reifen ins Ausland und hat ein Internat für 
beide Gefchlechter unter Leitung einer Dame In 
Moskau ift die Streganoffihe Kunſtgewerbeſchule 
beenfalls Frauen zuganglicd. „Die Gejellichaft zur 
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Beförderung ber Künſte“ hat eine Schule und ein 
reiches Mujeum, welches von ber verftorbenen 
Großfürftin Marie Nikolewna, PBräfidentin ber 
Akademie der jchönen Künfte, geftiftet worden ift. 
Frau von Gouriard hat den erften Künſtlerinnen— 
'fub in Petersburg gegründet und viele Jahre 
geleitet. Intereffe für Kunſt ift nur in ben höchiten 
Streifen zu finden. Privatunterricht wird qut bezahlt. 

In Defterreih haben Damen Unterricht im 
Mufeum für Kunft und Gewerbe zu Wien. Alt: 
zeichnen findet gemeinfam für Männer und 
Frauen ftatt. 

In Deutihland und Dänemark find die Künft- 
lerinnen in Seaug auf die ihnen zu Gebote ftehenden 
Bildungsanftalten den Malern noch durdaus nicht 

leihberechtigt. Beide Staaten verſchließen ben 

Srauen die öffentlihen SKunftalademien. Sn 

änemart hat der Staat eine bejondere Sunit- 
fchule für Frauen errichtet, zu deren Vorſtand die 
ſchon genannte M. Bertha Wegmann eine Zeitlang 

ehörte. In Deutichland iit den Frauen ber 

eſuch der königlichen Kunftichule und bes könig— 
‚lien Kunſtgewerbemuſeums zu Berlin, ebenfo der 
Sunftgewerbefchule in Münden und in anberen 
‚großen Städten geftattet. In Berlin, München 
und Karlsruhe beftehen M.-Schulen, die in den 
beiden erften Städten von Künftlerinnenvereinen 
gegründet find und mit Zuihuß von der Stadt 
oder ber Negierung erhalten werden. Die 
M.⸗Schule in Karlsruhe ift privat, hat regel- 
mäßige Unterftügung von der Stadt und je nad) 
Bedürfnis vom Minifterium. Stipendien werben 
begabten Schülern durch die Großherzogin gewährt. 
Alle diefe Schulen erfreuen fih eines ſtarken Zus 
ſpruchs. Zahlreihe Privatatelierd und Privat» 
alademien find den Lernenden geöffnet. München 
und Paris find bie Kunſtſtätten, welche die meijten 
beutfhen M. zur Vollendung ihrer Ausbildung 
aufzujuchen pflegen; Düſſeldorf, Karlsruhe und 
Weimar haben aud noh Anhängerinnen, wenn 
auch weniger als früher. 

Was die Ausfihten auf Erwerb anbelangt, fo 
bürften diejelben in allen Ländern ziemlich bie 
nleihen fein; wo mehr Nachfrage, da iſt aud) das 
Angebot um fo größer. Nur ungewöhnliche Be— 

abung und das Zufammentreffen günftiger Um— 

Ründe lafjen einige M. eine glänzende Stellung 
erreichen. Die meisten müffen durch funftgewerbliche 
Arbeiten und llnterrichterteilen ihren Lebens— 
unterbalt gewinnen. Ganz beionders im Künitler- 
beruf ift der Erfolg mehr abhängig von der Gunſt 
des Schickſals, als jelbit vom Talent, und in 
feinem Fall Lönnen Fleiß und Ausdauer Die 
mangelnde Begabung erjegen. 

Litteratur: Ernſt Guhl, Die Frauen in der 
Kunftgeihichte, 1858, Berlin. — Richard Muthner, 
Geſchichte der Malerei im 19. Jahrhundert. 1894, 
Münden. — Chriftian Morig Engelhard, Herrad 
von Landsperg und ihr Werf: Hortus deliciarum, 
Stuttgart und Tübingen 1818. — Maud Howe 
Elliot, Act and Handieraft in the Woman’s 
Building of the World’s Columbian Exposition. 
Chicago 1893, with Special Articles by: Miss 
8. P. Hallowell: Woman in Art. Mrs. E. Craw- 
‚fort: Great Britain-Art. Princess M. Scha- 
'kowskoy: Russia. — Dr. Alfred Woltmann, 








124 Malton-Wein 


Deutſche Kunſt im Elſaß. 1876. — The Studio. | 
(London) Illustrated Magazine: Art. in 1598. — 
Waagen, Stunftwwerte und Künftler im Deutich- | 


land. — Schnaaſe, Gejchichte der bildenden Stünfte. 
— Hans Rupp, Die Blumenmaler bis auf bie 
Gegenwart. 1890, Brünn. — Stodholm, Schwediſche 
Porträtgallerie. 

Malton-Wein ſ. Wein. 

Malvdafier ſ. Wein. 

Malz ſ. Wein. 

Malzbäder ſ. Bad. 

Mamfell ſ. Hausbeamtin 

Mandelmilch j. Schönheitspflege. 

Mandelmühle ſ. Küchen: und Haushaltungs— 
maſchinen. 


Mandelreibe ſ. Küchen: und Haushaltungs-— 


maschinen. 

Mandelfeife ſ. Schönheitspflege. 

Mandoline ſ. Mufitinftrumente. 

Mangeln f. Wäſche. 

Manicure |. ne ag 

Manſchette frz.). Der Diminutiv von Manche, 
Aermel, bedeutet eine um das Handgelenk liegende 
Stulpe, die entweder dem eigentlichen Aermel an— 


genäht ift, oder für ſich beitehend durch Knöpfe 
eichloffen wird. Am gebräudjlichiten ift die in der, 
5 wie Frauenkleidung gleihmäßig ver⸗ 


erren⸗ 
wendete M. aus drei» bis vierfächem Waſchſtoff, 
die fteif 
der Mode abhängig und äußerſt vielgeitaltig. 
Eine über die Hand fallende M. läßt diefelbe 
Hein und zierlich ericheinen. 

Manſchettenknopf ſ. Schmud. 

Mandarine ſ. Früchte. 

Mandel ſ. Organismus. 

Mandelentzündung ſ. Rachenkrankheiten. 

Mandeln ſ. Früchte. R 

Mangeln der Wäfche, |. Wäſche. 

Mangold ſ. Spinatpflanzen. 

Manie ſ. Geiftesfrankheiten. 

Mantel. Derjelbe war bei ben Völkern des 
Altertums wie auch bei den alten Germanen das 


hauptjächlichite Kleidungsſtück, beftimmt, den ganzen | 


Körper zu umbüllen unb gegen die Einwirkung 
der Witterung zu ſchützen. Tierfelle bildeten das 
Material, aus welden unfere Vorfahren ihre M. 
zuerft hHerftellten. Als die Deutichen durch teils 
age im teild feindliches Zufammentreffen mit 
en Nömern die Annchmlichkeit einer meniger 
rauhen Kleidung kennen lernten, nahmen fie die— 
ſelbe an und fertigten fih M. aus Mollftoff, die 
ähnlich dem römischen Neiter-M. aus einem mehr 
langen als breiten Stüd Zeug beitanden, welches 
über bie linfe Schulter geworfen, auf der rechten 
mit einer Spange befeftigt wurde. Auch die Frauen 
trugen das gleiche Stleidungsftüd. Später bes 
feitigte man den M. über der Bruft mit einer 
Schnur und ließ ihn gleihmäßig von beiden 
Schultern über den Nüden hinabfallen. Im er: 
laufe des 11. Jahrhunderts hörte er auf, ein all: 
gemeines Kleidungsſtück zu fein und wurde bis 
zur Mitte des 13. Jahrhunderts nur von den vor— 
nehmen Frauen getragen. Er war meiſt am un— 
teren Rande mit einer Goldborte geihmüdt und 
von beträchtlicher Länge, die in weiter Schleppe 
auf dem Boden hinwallte. Durd) die im 14. Jahr: 


u. wird. Die Form der M. ift von 
e 








— Marfeterie. 


hundert beliebt werdenden Ueberkleider, welche zum 
Schutz gegen Kälte mit Pelz abgefüttert wurden 
und den Körper feſt umſchloſſen, ward der loſe 
M. verdrängt und nur als Frauen-M., zuerſt in 
weißer, dann in fchtwarzer Farbe, wird er bis ins 
16. Jahrhundert — getragen. Bei Hochzeitsfeſt⸗ 
lichkeiten trugen die Teilnehmerinnen am Brautzug 
noch mandımal wallende M. aus hellfarbigen, 
leihten Stoffen. Später verfhwand der M. aud) 
bei diefen Veranlaffungen, und erft im Jahre 1750 
taucht er als zwedmäßige Winterkleidung wieder 
auf. Damald wurde er völlig rabförmig ge— 
ichnitten und fiel in tiefen Falten von den Schul- 
tern, meift vorn und am unteren Nande mit Pelz 
bejegt. Abermals warb er durch das Ueberkleid 
verdrängt und ericheint erft im Jahre 1830 wieder, 
body diesmal night in der Füge = üblichen Form 
zum Umhängen, ſondern mit Aermeln verſehen, 
zum Anziehen, alſo als Paletot. Er hat ſich ſo 
bis heut erhalten; denn unſere Regen-, Staub— 
und Winter-M. find in ihrer ſich meiſt dem Körper 
anjchließenden, oft ganz faltenlojen Geftalt dem 
urjprünglichen M. ganz unähnlich, nur im Abende 
und Theater-M. ift feine Form noch zu finden. 
Kurze Umbänge in MeForm werden als Gapes, 
Belerinen, Kragen jest für die Straße vielfach 
etragen. Sie werden aus ben verjchiebeniten 
Stoffen, Pelzwerk, Tuch und Sammet oder Seide, 
Spigen und duftigem Gröpe hergeitellt. Der 
Bade-M., welcher die Beitimmung hat, den Körper 
vor und nad; dem Bade zu unıhüllen, wird meift 
aus Sträujelitofi oder Flanell hergeitellt. 

In den Volkstrachten (ſ. d.) iſt der M. im 
Deutihland, hauptjählih ın Thüringen, noch zu 
finden, wo er, aus hellbuntem Kattun bergeitellt, 
von den Frauen noch viel getragen wird. 

M.Kinder wurben vorehelihe Kinder genannt, 
welche badurd legitimiert wurden, daß die Braut 
bei der Trauung den M. darüber jchlagen mußte. 
Daher ſtammt wohl ber Ausdrud: „eine zweifele 
hafte Sache mit dem M. der chriſtlichen Licbe 


Litteratur: Karl Köhler, Entwidelung der Trad)- 
ten des Mittelalters und der Neuzeit. 

Mantille ſ. Umſchlagetuch. 

Marabout ſ. Federn. 

Maräne ſ. Fiſche. 

Maranta ſ. Blattpflanzen, kraut- und ſtauden— 
artige, für das Zimmer. 

Maraschino f. Liqueure. 

Marcobrunner ſ. Wein. 

Marguerite ſ. Blütenpflanzen. 

Maria-Luiſe-Orden ſ. Ordensdelorationen für 
Frauen. 

Marie» Medaille ſ. Ordensdekorationen für 
Frauen. 

Marien⸗Frauenvereine ſ. Rote-Kreuzvereine. 

Marinieren ſ. Fiſche. 

Marketerie oder Intarsia (ital.) iſt eine Ein— 
legearbeit, die aus zweierlei verſchiedenem Material 
hergeſtellt wird. Ein Teil des Holzmaſſivs wird 
herausgehoben und an Stelle desſelben Ornamente 
eingelegt. Im 15. Jahrhundert wurde dieſe Ar— 
beit zuerſt in Italien getrieben und gelangte im 
16. Jahrhundert aud in Deutjchland zur Ans 
wendung. Das Gewerbe war wenig lohnend und 


'zudeden, fie bemänteln“. 


Marketenderin 


wurde meiſt von Mädchen 
in Verbindung mit ber 
olzbildhauerei betrieben. 
EM Frankreich wurde dieſes 
Verfahren nadı dem be— 
rühmten Architelten und 


Boullearbeit genannt. 
leimte zwei verichieden ge= 
färbte SHolzflähen auf: 
einander und ſägte mit 
fchr feiner Säge ein 
Mufter aus. Beim Aus: 
einandernehmen ergeben 
ſich ‚vier genau in einander 
pafiende Teile, Die zwei 
forreipondierende Flächen 
liefern. Auf dieſe Weife 
ftellte er ftet3 zwei Paar 
gleiche Möbel her. Boulle 
verarbeitete borzugsmweiie Elfenbein und Ebenholz, 
oder Schildpatt mit Bronze oder anderem Metall. 





Wartetertes Füllung 
von Boulle. 


Man ſchattierte aucd Fournierhölzer durdy Eins | 


„ERLFETLIT.Z 
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Marketeriethür aus der däniſchen Ausſtellung 1889. 


legen in heißen Sand. Dieſe Art Arbeit drückte 
dem ganzen Stil Ludwigs XIV. das charalteriſtiſche 
Gepräge auf. 

Martetenderin. Marfetender find alle Berfonen, 
welhe im Felde oder bei Truppenübungen den 
Soldaten Lebensmittel verkaufen und andere mit 
ber Verpflegung der Truppen verknüpfte Dienft- 
leiftungen übernehmen. Mit biefer Aufgabe wohl 
vertraut, haben fi die Frauen in —— kriege⸗ 
riſchen Zeiten als M. verhältnismäßig günſtige 
Lebensbedingungen geſchaffen, zumal fir ihre 
Waren und Leitungen, je nach Angebot und Nach— 
frage, felbft die Preife zu bejtimmen berechtigt 
waren. In unferer Zeit bietet das Marketender— 
weien ben zen nicht fo günftige Erwerbsmög— 
lichleiten. ie heute geſetzmäßig geregelte Ver— 
bflegung der Truppen 1. in allen Kulturftaaten 
zu einer Einſchränkung des Marketenderweſens ge= 


Kunfttiichler Boulle, auch 
Er 
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führt und die damit betrauten Perſonen militäri» 
ſchen Beſtimmungen und Beſchränkungen unter— 
worfen. Die Preiſe der Lebensmittel werden heut 
von ſeiten der Militärbehörden je nach der Güte 
des Proviants nad ſorgfältigſter Prüfung feſt— 
geſtellt. Im deutſchen Heere erfolgt die Beſchäfti— 
gung von Marketendern und ihren Gehilfen nach 
dem Reglement vom 7. Mai 1875. Dieſem Re— 
—— zufolge ſollen die Marketender Leute des 

eurlaubtenſtandes derjenigen Truppe fein, wel—⸗ 
cher fie 
während 
für er Geihäftsführung im 
und deshalb fchon zur Friedensze 
für Diefen Beruf erwählt werden. Die Einftellung 
von Frauen als Gehilfinnen iſt geftattet. Man 
wird jebenfalld die M. niemals ganz entbehren 
können, da zu mannigfadhen Dienftleiftungen geeig— 
nete männliche Kräfte nicht immer zu gewinnen 
find. So zog 3. B. die zweite deutfche Armee im 
Jahre 1870, dba fich die FFelbbädereien nicht als 
‚ausreihend erwielen, weibliche Arbeitskräfte mit 
beitem Erfolge zum Betriebe großer Privatbäde- 
reien heran. Sehr ausgebildet ift das Marketen— 
derweſen noch heut in Frankreich, obwohl es be 
reit8 1792 eine wejentlihe Einfchränfung erfahren 
hatte. Das franzöfifhe Heer hat aud in Frie— 
denäzeiten uniformierte M, die an den Paraden 
und Truppenübungen teilnehmen. 

gitteratur: v. d. Goltz, Das Volk in Waffen, 
Berlin 1890, Jähns, Geſchichte der Kriegs— 
wiſſenſchaften, Münden 1890/1891. 

Maroccoleder ſ. Leber. 

Marone ſ. Gemüfe und Hülfenfrüchte. 

Marogquin ſ. Leder. 

Marquiſe ſ. Titulaturen. 

Marſala ſ. Wein. 

Marthaheime. Die M. find hauptſächlich dazu 
beſtimmt, ſtellungsloſen Dienſtmädchen eine Zu— 
fluchtsſtätte zu bieten, in der ſie gegen ganz ge— 
ringes Entgelt Schutz gegen materielle und ſittliche 
Not finden. Das erſte derartige Heim iſt 1854 
in Berlin gi worben. Top find die M. 
Eigentum der Innern Miffion und ftehen unter 
ber Leitung von Diakonifjen (vergl. Mädchenheime). 

Marzipan ſ. Konditorei im Haufe. 

Maihinengewebe j. Gewebe und Weberei 

Maihineninduftrie, die Frau im der j. Berufs 
ſtatiſtik. 

Maſern ſ. Anſteckende Krankheiten und Kinder— 
krankheiten. 

Maſſage. Unter M. verſteht man eine Methode 
ber Stranfenbehandlung, deren Weſen in einer 
mechaniſchen Einwirkung feiten® der Hände des 
Arztes oder bed vom Arzte mit der Ausführung 
bes Verfahrens betrauten Pflegeperfonals auf die 
erfranften Störperteile durch die äußere Haut hin» 
durch beruht. Die M. ift eine Kunſt, welche gegen» 
wärtig in ihren Details zu fehr hoher Volllommen— 
heit ausgebildet it. Sie iſt jedoch feine Erfin- 
dung der Neuzeit, fondern wurde bereits in ihren 
Grundzügen von den Kulturvölkern des Altertums 
zur Anwendung gebradt. Bei den Chinefen, Jas 
panern, Indern, Negyptern, Griechen und Römern 
‚finden ſich ſchon in den älteften Zeiten Hinweije 
‚darauf, dab das Streihen und Kneten erkrankter 


zu folgen haben; ihre Berufsthätigkeit 
e8 Friedens foll eine gewiffe Garantie 

Ibe — 
t F nete Leute 
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Körperpartien als eine wirkſame Behandlungs: 
methode bei ihnen vielfach zur Anwendung 
langte. Auch vielen milden Naturvölkern der 
Gegenwart iſt die M. befannt. Um diefe Behand» 
lungsmethode jebodh in gründlicher und dem Stanb- 
punkte der medizinischen Wiſſenſchaft entiprechenden 
Weile ausüben zu können, bedarf es einer ein— 
gehenden und praftiihen Sachkenntnis, welche nur 





Fig. 1. 


durch länger dauernden Unterricht bei ärztlichen 
Fachleuten bezw. durch dauernde praftiiche Thätig- 
feit an einer größeren Stranfenanftalt erworben 
werden fann. Als Vorbildung ift eine eingehende 
Kenntnis des menschlichen Körperbaues ſowie der 
wichtigften Lebenserfheinungen am menichlichen 
Körper erforberlih. Hierzu muß fih dann eine 
hinreichende Kenntnis der eigentlihen M.-Technil 
gejellen. Gin Teil der Nerzte ift der Anficht, dab 
die M. in einer alle Aniprüche befriedigenden 
Form nur durch volllommen mebizinifch durch— 


Streiden. 





fig. 2. Gtreichen. 


gebildete Aerzte ausgeübt werden lann. Ein anderer 
Teil der Aerzte jedoch hält die M. durch eigens 
geſchulte Mafleure und Maflenrinnen für aus 
reihend. Der Staat ift in fjüngfter Zeit der An— 
ficht diefer letzteren Aerzte beigetreten, indem er 
für Berufsmaffeure und VBerufsmaffeurinnen einen 
eigenen Befühigungsnahweis (Approbation) ge: 
ſchaffen hat, durch welchen verhindert werben foll, 
dab Perjonen die M. ausüben, welche nicht bie 
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hierzu erforde 


e#| erworben 


* 
durch Beſtehen 
zur ———— 
gehilfe und Me 
und Maffeuriı 
dingt vertrauen 
‚werden. Das 
ber Behanblum 
zur Anwendur 
frankungen de 
Nole. Auch 
Magen, Geb: 
auch das Herz 
Die M. wird 
kleideten Körp 
Apparate, wi— 
der lebendigen 
Meiſt wird d 
wenig eingefet 











reizen. Im 
einfache Hande 
dient zur Ein 
verfüllung im 
des Maffiereni 
lichkeit im Har 
Richtung von 
der gleichen A 
adern (j. Organ 
wieder zum $ 
für diefe Art & 
(Fig. 1 und 2) 
der ganzen Ho 
fchentels umfo 
Daumens alle 
am Unterarm. 
denjten Komb 
| nommen werde 
Körpers find 
ſchmale, umija 
Handteile nötis 
Krankheitsherd 
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Aufſaugung herbeizuführen. Dies geſchieht, indem | fließen und keine ſchulgerechte Prüfung zu ertragen 
die zufammengejegten Fingerfpigen oder aud bie ſcheinen. Die Hand der Maffierenden durd; Apparate 
Spige eines Fingers auf der betreffenden Körper- | (Kugeln, Rollen oder dergl.) zu erfegen, iſt auch 
ftelle freisförmige Bewegungen befchreiben (j. Fig.3.). | aus diefem Grunde ſchon zu verwerfen und kann 
In den meiften Fällen werden bie nicht thätigen | nur ala Notbehelf betrachtet werden. Nur die Er 
Finger ala Stütze benugt, um den Körperteil feit- 
—— Fig. 4 zeigt dies deutlich, läßt auch er— 
ennen, wie eine Bereinigung biefer Reibung mit 
der Streihung fehr einfah und nußbringend ge= 
ſchehen kann. Es reibt dann die eine Hand, 
während die andere ben zerkleinerten Teil durch 
Streichen zu verteilen fuht. 3. Das Kneten oder 
Walken foll durd unmittelbare Inangriffnahme 
des Muskels denjelben zur Zujammenziehung ans 
regen und durch bie langdauernde Fortiegung 
diefer Uebung kräftigen. an faßt dabei den 
franten Störperteil mit den Fingerjpigen, hebt ihn 
etwas in die Höhe und brüdt nun fnetend in ber 
Rihtung der Mustelfafern (j. Fig. 5). Die 


— 





Big. 5. Kneten. 


ſchütterungs⸗M. kann durd Apparate ausgeführt 
werden, welche ähnlih ben Bohrmaſchinen der 
Zahnärzte einen überaus ſchnellen Zittermecha— 
nismus erzeugen („Bibratoren‘). 

Mit Hilfe der vereinigten einfachen Methoden 
laffen jih nun in der mannigfaditen Weije die 
einzelnen Körperteile maſſieren. Es läßt ſich aber 
eine Anleitung dazu nur am Lebenden geben. Man 
unterfheidet eine M. des Kopfes, des Haljes, der 
Bıuft, des Bauches, des Rückens und der Glied» 








Fig. 4. Meiben mit Streichen. 


Stärke des Knetens foll derart fein, dab der Kranke 
deutlich den Drud in feinen Muskeln fühlt, aber 
feinen Schmerz in der Haut empfindet. An Stelle, 
wo bie usfelbündel nicht fo leicht abgehoben 
werben fönnen, müſſen die gegeneinander geitellten 
Daumen bie Teile zwiichen ſich walten (j. Fig. 6). 
4. Das Slopfen der Gewebe bewirkt cine ſtarke 
Reizung, vor allem der Muskulatur. Es wird mit 
ben Spitzen ber Finger oder mit dem Sleinfinger: 
rand der loder zujammengelegten Finger oder mit 
dem ber Hand, auch mit der loder= oder feit- 
geballten Fauſt vorgenommen und geichieht mit 
en elaftiichen Schlägen aus mäßiger Entfernung. 
Seine Ausführung (f. Fig. 7) bedarf großer Ge— 
ihidlichkeit und Hebung, ſowie ausdauernder Kraft. 
5. Auch die Erjhütterungs:M. wird in legter Zeit 
jebr häufig angewendet und foll ähnlichen Zwecken j 
ienen, wie bie Klopf⸗-M. Sie beiteht in feinen Fig. 6. Queten. 
Zitterbeiwegungen, die vom Oberarm des Maifie- 
renden ausgehend über Unterarm und Hand ſich maßen; eine ſolche der Gelenke, Knochen oder 
bis auf dem Körper des Kranken fortiegen. Weichteile; eine andere der Muskeln und der Ein- 
Diefe einzelnen Handgriffe, an fich ſchon in ber- — endlich eine äußere, eine innere und eine 
Ihiedenen Arten ausführbar, werden in fo unendlich | kombinierte. Beſonders ſei die des Leibes hervor— 
mannigfachen Kombinationen angewendet, daß in gehoben, weil fie gerade für Frauen, wegen ber 
der Hand ber Belibten fie fait gäuzlicd in einander faft unvermeidlichen Verjtopfung, ganz bejonders 
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häufig angewendet wird, ja fogar noch viel aus— 
gedehntere Verwendung verdient. 

Eine Heilung ber Verftopfung (f. d.) durch M. 
bed Bauches kann nur dann einen Sinn haben, 
wenn nad Ablauf der Behandlung bie Frau ohne 
jede Medifamente, ohne Klyſtiere, aber auch ohne 





Fig. 7. Mopfen. 


M. regelmäßigen und genügenden Stuhlgang ohne 
Anftrengung erzielt. Es teilt fich demgemäß das 
Ergebnis der M. in zwei Momente: eriten® muß 
eine Entleerung des Darınd von den in ihm ent 


haltenen Stotteilen direkt herbeigeführt werben, 


d.h. der Darm muß paffiv entleert werden. Das 
muß jo lange fünftlih herbeigeführt werden, bis 
das zweite Moment erreicht iſt, nämlich bis der 
Darm durd die M. zu eigener Thätigkeit fo er 
zogen ift, daß er fpäter felbitändig aftıv den In— 
halt weiter und herausbefördert. So teilen fi 
aljo auch die Maßregeln der M. in zwei Gruppen, 
die zur paffiven Entleerung führen und folce, 
welche die Darmthätigkeit anregen. Das eritere 
erreiht man durch ftarfe drüdende Streihungen 
des Diddarms, der ja beionders Sitz der Ver- 
ftopfung zu fein pflegt. Die beiden Hände, bie 
eine auf die andere mit zujammengelegten Fingers 
ipigen, drücken zunächſt in der linken Oberbaud): 
gegend, dort wo der dritte Abſchnitt des Dickdarms, 


er abjteigende Darm, anfängt, in die Tiefe und, 


ftreichen alsdann in der linfen Bauchjeite herab an 
der Hüftbeinaushöhlung entlang bis faft in die 
Mitte des Unterleibes. Man beftreicht damit den 
abiteigenden Dickdarm, trifft auch den beweglichen 
Teil, das fogen. „römiihe S“ (j. Organismus 


und Tafel Organismus) und kann auch auf den 


Maftdarm einen Drud ausüben. Dieje Streis 
chungen wiederholt man vielleicht unter Verſtär— 
fung des Drudes etwa 6, 10, 15, 20 mal. Als— 
dann fann man erwarten den Darmteil ziemlich 
von feinem Inhalt befreit und dieſen in den Maſt— 
darm gedrängt zu haben. Um nun in den leeren 
Darmteil die etwa im Querdarm liegenden Kot— 
maffen zu bringen, jtreiht man in_ gleicher Weife 
und gleicher Ausdauer über den Oberbaud) quer 
von der rechten Seite zur linfen Seite, da endi— 
gend, wo die eriteren Streichungen anfingen. So 
entleert man auch dieſen Teil und drüdt dann 
vom Blinddarm rechts unten aus nad) der Leber— 
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teigenden Dickdarms in den Querdarm. Außer 
en Streichungen kann man auch noch Reiben ver— 
wenden, doch muß auch dieſes in der Weiſe geübt 
werden, daß zuerſt der untere Teil entleert und 
dann nachrückend der Inhalt reibendsftreichend in 
den gen leer erfcheinenden Raum gebrüdt wird. 
Da die Lage der Dickdarmteile, bejonders die des 
queren, und des S-Teiles ein wenig feititehend ift, 
fo find bie ganzen im vorigen entwidelten Ans 
——— nur Vermutungen, nur Hoffnungen. 
Es ift daher aud die Methode in ihrer Wirkſam— 
keit jehr angefochten worden; mannigfadhe gute Er— 
fahrungen aber ſprechen doc für ihren Wert. Die 
anderen Maßnahmen bezweden nur die Anregung 
der aktiven Thätigkeit de3 Verdbauungstanald. Zu 
dem Zwede werben befonders Reibungen aber auch 
Erihütterungen und Slopfungen vorgenommen. 
Diefelben beginnen meift ihon am Magen, wo bes 
fonder8 Erihütterungen und am Zwölffingerdarm, 
wo Reibungen und Streihungen ausgeführt werden. 
Der fo ungemein bewegliche Dünndarm kann nur 
durch tiefqreifende und den ganzen Mittelbaud) be= 
treffende Streihungen und NReibungen, meiſt Kreis— 
reibungen, gereizt werben; auch Erſchütterungen 
find üblich. 

Der Diddarm wird am beiten durch Bogen 
‚reibungen in der Weife (f. Fig. 8) getroffen, daß 
| länge des zu erwartenden Verlaufe die zufammen= 
— Fingerſpitzen der beiden Hände kurze 
Bogenlinien beſchreiben. Am Schluß der ganzen 
Prozedur, die am beſten für jeden Darmteil be— 
ſonders ausgeführt und jeweils 10—15—20—3U 
ı mal wiederholt wird, kann noch eine M. im erfteren 
Einne angeichloffen werben. Das ganze Verfahren 
it für den Ausführenden recht anftrengend und 


fen recht3 oben ftreihenb den Inhalt des auf: 











Ftg 8. Bogenretbungen. 


erfordert Kraft, Gejchicdlichkeit und Ausdauer. Es 
| wird am beiten auf feitem Mafjagetiih ausgeführt, 
der zur Größe des Ausführenden paßt. Die beite 
Zeit ift die Morgenitunde nad dem erften, ganz 
leihten (1 Taſſe dünner Thee und 1 Brötchen) 
Frühſtück. Vor dem Beginn der Kur muß eine 
genaue Unterfuhung der inneren Organe des 
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Körperd vorgenommen werben, bamit feine Bes konvention“, der wie faft alle Kulturftaaten aud) 


ihädigung erfolgen kann. Die Dauer einer ſolchen 
Kur beträgt mindeftens 4 Wochen, am beiten 6 bis 
8 Wochen. Wenn die eigentliche M.Kur beendet, 
werden zwedmäßig noch längere Zeit Rollungen 
mit 4.plänbiger eiferner Kugel vorgenommen. 
Ständige ärztliche Aufficht iſt noch lange erwünſcht. 

Die innere M. beiteht in Streihungen oder Er: 
ihütterungen der Scleimhautausfleidungen der 
ugänglidyen SKörperhöhlen. Sie wird meift mit 
Bebratoren an der Schleimhaut ber Nafe, des 
Rachens, des Kehlkopfes ausgeführt. 

Die kombinierte M., bei ber ein Finger in der 
Körperhöhle einem zweiten auf den Hautdeden fid) 
befindenden entgegenftreicht, wird nur bei den 
weiblichen Geſchlechtsorganen angewendet. Sie ilt 
ihon lange befannt, aber erjt meuerdings durch 
Thure Brand in Stodholm zu enormer Verbreitung 
und übertriebener Anwendung gelangt. Gin oder 
zwei Finger liegen in der Scheide; Fe follen, .um 
jegliche Reizungen zu vermeiden, ganz ruhig ge- 
halten werden. Die andere Hand iſt die eigentlicd) 
maifierende, fie führt durch die eingedrüdten Bauch— 
deden hindurch Streihungen, „Drüdungen‘ und 
Reibungen, ja aud Erihütterungen der Gebär- 
mutter und deren Umgebungen aus (f. Unterſuchung 
und Tafel Frauenfrantheiten). Hier ift ganz befonders 
forgfältige Auswahl der Fälle nötig, weil jchwere 
Erkrankungen die Folge unvorfichtiger M. jein 
fönnen. Bei allen alten Unterleibsentzündungen 
iſt diefe M. von beiter Wirkung; wirb aber außer 
dieſen mamentlid von Thure Brand und feinen 
Schülern in zahlreichen anderen Fällen angewendet. 
Doch ift der Erfolg hier noch nicht ficher. Jeden 
falls ift bier genaue medizinische Vorbildung un— 
erläßlich und die Laien-M. gänzlich zu verwerfen. 





Deutichland beigetreten ift, nachdem bereits durch 
Gefeg vom 17. August 1868 für den Norddeutſchen 
Bund das metriiche Syitem eingeführt und nad) 
1870 auf die übrigen deutichen Staaten ausgedehnt 
worden war, wurden in Paris neue Urmaße und 
Urgewichte hergeitellt, welche auf dem decimalen 
Syitem mit dem Meter als Urmak und dem Kilo— 
gramm als Urgewicht beruhen. Das Meter ift 
ein Zehnmillionftel des Viertelö eines Erdmeridians, 
d.h. des Erdquadranten, wie er ſich durch feitens 
ber eriten franzöfiihen Nepublit ausgeführte Grad» 
mefjungen ergeben hatte, und entipridt 3,1862 
‚früheren preußifchen Ellen. Das Urmaß ift ein 
Platiniridiumſtab, der bei 0% E. die gefegliche 


Länge hat. 

Das Stilogramm gleicht 2 früheren Pfund, ift 
das Gewicht eines Liters oder eines Taufenditel= 
Kubikmeters deftillierten Waſſers, bei deſſen größter 
ı Dichtigkeit (bei 4% E.) im luftleeren Raume ges 
wogen, und durch Reichsgeſetz vom 11. Juli 1884 
zur ausſchließlichen ned wer erhoben. Das 
Urkilogramm beſteht aus derſelben Legierung von 
‚9 Teilen Platin und 1 Teil Jridium. Die decimalen 
Vielfahen werden durch die griechiſchen Bezeich— 
nungen Deka⸗, Hekto-, Kilo», die decimalen Teile 
durch die lateinifchen Decis, Gentie, Milli aus: 
gedrückt. 

Die Flächenmaße werden mit Quadrat (q), die 
Körpermaße mit Kubik (ec, nur bei Kubilmeter cb 
mer Unterſchiede von Gentimeter) bezeichnet; den 

uchjftabenabfürzungen werden Schlußpunkte nicht 
beigefügt, das Ktomma dient nur zur Trennung 
Fi Einer von den Decimalitellen. Alle Sadı- 








bezeichnungen auf Meter find ſächlichen Geſchlechts. 
Gemäß Bundesratsbeichluffes vom 8. Oktober 1877 
























































Maflage ſ. eilmethoden. i ſind im amtlien Verkehr und im Unterrichte 
Maße und Gewichte. Durd die am 20. Mai | ausichliehlic in Anwendung folgende Make: 
1873 in Paris abgeichlojjene „internationale Meter: 
Längenmaße. 
* | — Ä — 1m 
Bezeichnung | Kilometer | Meter | Eentimeter Millimeter 
EEE > 2 ee = | = | 100 | 00m | 1000 
va’: .» 7 2 222000 = | oo ) 100 1000 
ı Gentimeter dem). » = 2 2 2 2 200 = 0,000 01 0,01 — 10 
ı Millimeter ( ee 0,000 001 0,001 | 0,1 — 
Flächenmaße. 
= u — — 
Bezeichnung | Heftar | Ar Quadrate QDuadrats Quadrats 
| meter centimeter millimeter 
1 Heltar (ba) . - » 2... == _ 100 | 10000 100 000 000 10.000 000.000 
BT ————07 =. 001 _ 100 1.000 000 100 000 000 
1 Quadratmeter (qm) » » » . = 0,0001 0,01 | — 10 000 1.000 000 
ı Quadratcentimeter (gem) . . = | 0,000.000 1 0,000 01 N 0,001 _ 100 
ı Suadratmillimeter (qmm). . = | 0,000000. 000 1 0,000 000 01 | 0,000 001 0,01 = 
Körpermaße. 
Bezeihnung |  Kubifmeter | Hektoliter Liter Kubilcentimeter | Kubitmilimeter 
1 Aubifineter (cbn). » » +» .» _ u 1000 1000 Ber” 0 j 
1 Heltoliter (bl) » « » . .. =! O1 — 100 100.000 rt 
rt kiter () - © 2 0 0 0. + mel 000 0,01 — 1000 1 000 000 
1 Rubifcentimeter — . =) 0,000 001 0,000 01 0,001 _ 1000 
I Rubifmilimeter (emm) . . . =) 0000000001 | 0,000 000.01 0,000 001 0,001 — 























130 Mapeinheiten — Maſtdarmfiſtel. 
Gewichte. 
Bezeichnung Tonne Kilogramm Gramm Milligramm 
1 Tonne ON aa ei a are ara. ee = | _ | 1000. 1.000.000 1 000 000 000 
1 Kilogramm (kB). » » vr nen en = |! 0,001 | — 1000 1 000 000 
RED: Er — = | 0,000 001 | 0,001 | I 1.000 
1 Milligramm (mg) . » » 2 rn ne. = | 0,000. 000 001 | 0,000 001 | 0,001 — 


Außerdem ſind im gemeinen Leben noch vielfach 
in Anwendung: die geograpbiiche Meile (15 auf einen 
Aequatorgrad = 7420,44 m); Die Seemeile (60 auf 


einen mittleren Meridiangrad — 1852 m); ber 


ei 3 Morgen (25,5 a); der Sceffel_(50 1); 


er Gentner (50 kg) zu 100 Pfund; der Doppels 


ober Metercentner (100 kg). Von den anderen 
Kulturftaaten, Die fh nicht der Meterfonvention 
angeichloffen haben, rechnen England und die 
Vereinigten Staaten im Yängenmaß nad Miles 
(1609 m), Yards (0,9114 m) und Inches, im Hohl⸗ 
maß nad Gallons, Pints und Gills, im Gewicht 


nadı Hundrediweights, Bounds, Ounces und Penny: | 
weights. Rußland mißt nad Arjchin (0,7112 m), | 


Dänemark nad) Alen (0,6277 m). 

Maheinheiten, elektrifche, ſ. Elektricität im Haufe. 

Maflentämpfe ſ. Yeibesübungen. 

Maſſeuſe ift eine Frau, die die Ausübung der 
Maſſage beruflich betreibt. In feinem Lande findet 
man fo häufig wie in Deutichland eine nad) jeder 
re ungenügende VBorbildung zu diefem Bes 
rufe. erjelbe fordert neben feiter Gejundheit 
und einer guten Mustelfraft, namentlid in den 
Händen, eine tüchtige techniſche und theoretiiche 
Ausbildung und einen Bildungsgrad, der es er— 
möglicht, den Intentionen des Arztes zu folgen. 
Je gründlicher die Ausbildung, beito empfehlens⸗ 
werter iſt die M. Neben den wirklich gebildeten 
M. finden wir jolde, die mit von harter Arbeit 
ungelenten Händen nad einer Ausbildung von ein 


bis zwei Wochen den verantwortlichen Beruf über: 


nehmen. M.nennt ſich die Badefrau in den öffent: 
lihen Badeanstalten, jowie bie Frau, die Hilfe 
leiftungen bei Abreibungen und Ginpadungen be= 
forgt. Für Serankenpflegerinnen, die eine geeignete 
Hand zum Maffieren haben, genügt immerhin eine 


kurze, rein techniſche Ausbildung, da der leitende 


Arzt von Fall zu Fall die nötigen Anweiſungen 
erteilen und die Behandlung überwachen fann. 
Pflegerinnen in Strantenhäufern, die fidh in folcher 
Weile in der Maflage allmählich herangebildet 
und gewiljenhaft und zielbewußt emporgearbeitet 
haben, können, namentlih an Kleinen Orten, wo 
feine ausgebildete M. ift, von großem Nugen fein. 
In Schweden wird die Maſſage fait ausichlieh- 
lid von Gebildeten ausgeübt, ein Verfahren, dem 
man in Deutſchland nachzuſtreben beginnt, da ſich 
immer mehr die Grfenntnis Bahn bricht, wie not= 
wendig tüchtiges Willen für dieſen Beruf ift. Der 
Arzt, der die manuelle Geſchicklichkeit der Maſſage 
bejigt, wird, befonders in jchiwierigen Fällen, immer 
der beite Maſſeur fein. Da er aber Zeit und Sträfte 
nur felten für die Maffage opfern kann, heißt es 
tüchtige M. heranbilden, die ihn möglichit annähernd 

zu erjegen vermögen. 
finden M. u. a. bei 


Eine gute Ausbildun 
Geheimrat Profeflor von Moſen-Geil in Bonn, der 


mit Mezger die moderne Maffagetherapie geihaffen 





und deſſen Schulebildend gewirkt hat. Dauer der Kurſe 
2 Monate, Honorar 500 M. Nach dem eigent— 
lichen Kurſus überweiſt Geheimrat von Moſen-Geil 
ſeinen Schülerinnen aus feinem Krankenmaterial 
einige Patientinnen zur jelbftändigen Behandlung. 
Dieteg Verfahren hat den großen Nußen, Die 
Schülerinnen mit den verichiedeniten Füllen vertraut 
zu machen und ihnen durch die Praris eine gewiſſe 
Sicherheit im neuen Beruf zu geben, fowie fie im 
Umgang mit Patienten zu üben. 

Das königliche Anftitut für Gymnaſtik und 
Maflage zu Stodholm fordert eine Ausbildung 
von zwei Jahren. Altersgrenze 20 bis 30 Jahre. 
Schulzeugnis erforderlid. Das Abgangszeugnis 
einer höheren Töchterfchule wird im allgemeinen 
als genügend angeichen. Abiturienten werden be= 
vorzugt. Der Unterricht ift frei, die Penſionsver— 
hältniſſe in Stodholm find günftig. Anmeldungen 
bis 1. Mai jeden Jahres. Beginn des Kurjes in 
der zweiten Hälfte des September. Cine Boli: 
init für Frauen und Kinder ift mit dem Inftitut 
verbunden. Die Schülerinnen find täglich zwei 
Stunden mit Mafjage und Heilgymnaſtik beſchäftigt. 
Die Gymnaäſtik iſt in diefem Institut aber durch— 
| aus Hauptitubium. 

Dr. Harald von Kaufmann in Hamburg, Aljter= 
Arkaden II, hat ein ſchwediſches Inſtitut. Lehrzeit 
6 Vionate. Honorar 300 M. 

' Das medilo-mehaniiche Inftitut, Berlin, Wilhelm 
ftraße. Lehrzeit 6 Monate. Honorar 100 M. 

Litteratur: Kleen, Handbuch der Majlage, 2. Auf: 
lage, Leipzig 1895. — Neibmayer, Technik der 
Baffage, d. Auflage, Wien 1592. — Neibmaper, 
Die Maflage und ihre Verwertung, 5. Auflage, 

Wien 1893. — Hoffa, Technik der Daffage, Stutt- 
gart 1893. 

Mahnchmen j. Schneiderei und verbefferte Frauen 
kleidung. 

Maßſchneiderin ſ. Konfektionsarbeiterin. 

Maßſyſtem, abſolutes, ſ. Elektricität im Hauſe. 

Maſtdarm ſ. Organismus. 

Maſtdarmfiſtel. Unter M. verſteht man Eiter— 
gänge in der Umgebung des Darmausganges 
und des unteren Teiles des Maſtdarms. ie 
Fiſteln können entweder im Innern des Maſt— 

darmes oder außen in der Umgebung des Afters 
entſtehen und nach einer gewiſſen Ausdehnung blind 
endigen — jogen. unvollitändige Fiſteln — oder 
die innere und die äußere Filtelöffnung ftehen durch 
einen Filtelgang in offener Verbindung — voll: 
ftändige M. Urſachen des Entitehens find meiit 
entzündliche Vorgänge oder Berlegungen, im Maft- 
darın jehr häufig Geſchwüre. Im Beginn der Fiftel- 
bildung find daher gewöhnlich die Symptome der- 
jenigen Krankheit vorhanden, durch welche die Fifteln 
\entitehen, jo beionders Furunkel und Abſceſſe am 
‚After, Tuberkuloſe, Tripper, Syphilis. Die Be— 
| ichwerden infolge der Fifteln find anfangs ſehr 


i 


I 








Maftdarmipülung — Mathematikerinnen. 


gering, jo daß die Kranken von ber Eriftenz der— 
jelben lange nichts wiſſen; erjt mit zunehmenden 
eitrigen Abjonderungen werden fie darauf aufmerkſam. 
Das Leiden ift ſchmerzhaft, macht die damit Be— 
hafteten nervös und reizbar und ſchwächt bei langer 
Dauer durch die beftändige Eiterung den Körper. 
Die Vorherjage der einfachen M. ift in den meijten 
Fällen günjtig, nur nicht die der tuberkulöfen Filteln. 
‚Für dieſe iſt es charakteriftiih, daß jie nach der 
Operation gewöhnlid gar nicht heilen oder jehr 
bald wieder aufbrechen. Die Behandlung der M. 
befteht in der Spaltung des Filtelganges in feiner 
ganzen Ausdehnung und darauf folgender gründ— 
licher Austragung (vergl. Tuberkuloje). ö 

Maitdarmipülung j. Ausipülungen. 
: Maitdarmvorfall der Kinder ſ. Kinderkrank— 
eiten. 

Maitturen j. Heilmethoden. 

Mathematiterinnen. Da erit im neueſter Zeit 
mit dem Wachſen der einzelnen Wiſſenſchaftszweige 
eine jchärfere Trennung bderjelben von einander 
notwendig und daher durdigeführt wurde, jo darf 
man ſich nicht wundern, daß früher jelten von 
jemand Mathematif ausſchließlich betrieben ward, 
jondern die betreffende Perfönlichkeit fajt immer 


noch in irgend einer anderen Disziplin glänzte. 
So war die im 4. Jahrhundert n. Ehr. in 


Alerandria lebende Hypatia, die Tochter des Mathe— 
matifer® Theon, nit nur Mathematikerin und 
Aitronomin (f. d.), jondern lehrte auch Philojophie 
an der hohen Schule zu Alerandria. Ihre mathe— 
matifhen Schriften find uns nicht einmal dem 
Titel nach genau überliefert, die wichtigfte darunter 
icheint ein Kommentar zu den Stegelichnitten des 
Appollonius geweſen zu fein. Hypatia war nod 
Heidin, ftand aber wegen ihrer Gelchriamfeit und 
Zittenreinheit auch bei den Chriften in hohem 
Anjehen. Als aber der chriftliche Präfelt Oreites 
eine übertriebene Forderung des Biſchofs Cyrillus 
abwies, machte legterer die Hypatia dafür verants 
wortlid, welche darauf von einem chriftlichen 
Pöbelhaufen unter Anführung des Lektors einer 
riftlihen Gemeinde im März 415 n. Chr. auf 
der Straße überfallen und in N pmählichfter Weiſe 
ermordet wurde. — Im ganzen Mittelalter macht 
die Mathematik feine erheblichen Fortſchritte, am 
allerwenigiten aber helfen Frauen bei denjelben. 
Zu erwähnen ift erſt wieder Adriana Symonſz, 
die Gattin des Leydener Profeffors Yudolph van 
Geulen, welder ſich hauptſächlich mit der Berech— 
nung der Zahl — beicdhäftigte, wobei ihm jeine 
Frau half, die auch die zweite Nuflage feines 
Werkes „Ban den Eirdel* im Jahre 1615 allein 


als Witwe beforgte. — Ferner jol MauritiaSchüller, | 


vermählt mit dem reichen Breslauer Kaufmann 
Sohann Kajpar Lohmann, eine Tabelle für Wechiels 
Ordnung berechnet und zu Breslau in Folio heraus: 
gegeben haben; fie muß ungefähr im Jahre 1700 
geitorben fein. Eine Zeitgenojfin der eben genann— 
ten Scheint die Schweizerin Anna Margareta Appel= 
felt geweſen zu jein, deren mathematijche Arbeiten 
Zeitgenofien rühmen, doch jcheint Feine derjelben 
veröffentlicht zu jein. 


unterrichtet. Sie wurde am 29. Oktober 1711 in 
Pologna geboren, ftubierte zunächſt Philoſophie 


Biel genauer find wir über | 
dad Leben von Laura Maria Catherina Baſſi 
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‚und wurde 1732 in ihrer Vaterſtadt Laureata des 
philofophiichen Kollegiums, erhielt einen Lehrſtuhl 
und 500 Lire Gehalt. Sie wandte fidy banı der 

| Mathematik und Phyſik zu, heiratete (etwa 1739) den 
Arzt Guifeppe Verati, welcher Ehe 7 Töchter und 
5 Söhne entjprofien, jegte aber ihre Lehrthätigfeit 

teilweiſe im eigenen Haufe fort und ſtarb am 
| 20. Februar 1788; publiziert hat fie nur zwei 

Schriften: De problemate quodam hydrometrico 
und de problemate quodam mechanico. Gar 
feine Arbeiten jcheinen von Barbara Reinhart im 
Drud erichienen zu jein, obwohl diejelbe zweifellos 
eine viel bedeutendere M. war als Die eben be= 
ſprochene. Sie war am 12. Juli 1730 in Winter: 

thur geboren und ftarb am 5. Januar 1796 uns 
vermählt dafelbit. Mit den meisten bedeutenderen 

Mathematikern ihrer Zeit lebte fie in wiſſenſchaft— 
lihem Briefwechſel und ward von ihnen jehr hoch 
geihägt, auch unterrichtete fie mehrfah junge 

Leute in dieſer Wiſſenſchaft. Dagegen machte 
ſich ihre Zeitgenoffin Maria Gaötana Agnefi 
durch ihre in zwei Quartbänden 1748 in Mailand 
erjchienenen „Istitutioni analitiche ad uso della 
gioventü italiana“ zuerft der mathematischen 

Welt befannt; das Wert wurde fpäter ins Enge 
liſche und in feinem — Teile auch ins 
Franzöſiſche überſetzt. Maria Agneſi wurde am 
16. März 1718 in Mailand geboren und ließ 
bereits 1727 (aljo 9 Jahre alt) eine „Oratio qua 
ostenditur artium liberalium studia a foemineo 
sexu neutiquam abhorrere“ im Drud ericheinen, 
wandte fih dann mathematiihen Studien zu, 
deren Frucht das obige Werk war, welches ihr die 
Mitgliedichaft der Akademie von Bologna und 
1750 die Profefiur der Mathematif an der dorti— 
gen Univerfität durch Papit Benedikt XIV. eintrug. 
Als 1752 ihr Vater ftarb, legte fie ihre Profefiur 
nieder und zog fi in ein $tlofter zurüd, theolo= 

giihen Studien lebend, welche ihr 1771 einen Auf 

zur Leiterin des Hofpizes zu Trivulzio in Mailand 

(Orden der blauen Nonnen) eintrugen. Sie über- 

fiebelte ipäter in das Hojpiz und ftarb dajelbit 

am 9. Januar 1799. Im Jahre 1775 erichien in 

Paris eine Schrift unter dem Titel: „Le quadri- 
cide ou paralogisme prouv& dans la quadrature 

du cercle de M. de Causans‘‘, über deren Ver: 

fafferin Marie-Louiſe Angelique Julien, geborene 

Zamire ſonſt nichts befannt ift. Als M. und Philo- 
fophin iſt Sophie Germain zu nennen. Am 
1. April 1776 in Paris geboren, widmete fie ſich 
mit feltenem Eifer und Fleiß mathematifchen Studien 
und trat jpäter mit Lagrange, Legendre und Gauß 
in Beziehung und Sorrefpondenz. Den von der 

Akademie in Maris ausgejegten Preis für eine mathe— 

matifhe Theorie der Chladniſchen Klangfiguren 
errang fie durch ihre am 1. Oftober 1815 eingereichte 

Arbeit, nachdem die Ablieferungsfrift zweimal ver: 
längert war. Später erweiterte fie die Preis— 
arbeit noch und ließ fie 1821 unter dem Titel: 
„Recherches sur la theorie des surfaces 
elastiques‘, ericheinen, denen 1826 ihre „Remarques 
sur la nature, les bornes et l’etendue de la 
question des surfaces &lastiques“ folgten. 1828 
veröffentlichte fie ihr „Examen des principes qui 
| peuvent conduire ä la connaissance des lois de 

‚l’equilibre et du mouvement des solides 


9 
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elastiques“; 1831 erfchien ihre Abhandlung: „Sur 
la courbure des surfaces“ und 1833 ihre „Consi- 
d6rations sur l’&tat des sciences et des lettres 





| 


aux differentes &poques de leur culture‘, beide | 


—— nach ihrem Tode, denn Sophie erlag bereits 
am 17. 
krebs). — Die bedeutendſte Erſcheinung auf dieſem 
Gebiet war in neueſter Zeit Sophie Kowalewskhy. 
Am 15. Januar (neuen Stils) 1850 zu Moskau 
al8 Tochter des Generald Corvin-Krukowsky 
geboren, beichäftigte fie ſich vom 15. Lebensjahr 
ab mit Mathematik, heiratete September 1868 ben 
Raläontologen Woldbemar Kowalewsky, ging im 
Frühjahr 1869 mit ihm nach Heidelberg, wo fie 
drei Semeſter Mathematit und Phyſik hörte, über: 
fiedelte Oktober 1870 nad) Berlin, wo fie 4 Jahre 
unter Weierftraß’ Anleitung Mathematik ftudierte. 
Sm Sommer 1874 wurde fie in Göttingen in ab- 
sentia und ohne Eramen (was damals dort noch 
zuläffig und vielfah üblid war), zum Doftor 
promoviert auf Grund ihrer Schrift: „Zur Theorie 
der partiellen Differentialgleihungen‘ und zweier 
anderer Arbeiten. Gleih darauf kehrte fie nad) 
Nußland zurüd, wo fie am 15. Oftober 1878 (n. 
St.) einer Tochter das Leben gab. Die Nachricht 
von bem traurigen Tode ihres Mannes erreichte 
fie im März 1883 in Paris und warf fie auf ein 
langes Sranfenlager, ſodaß fie erit im Juni nad) 
Berlin überfiedeln konnte, um wieder unter Weier- 
jtraß zu arbeiten. Ihr Freund, Profeſſor Mittag: 
Xeffler, feßte ihre Berufung nah Stodholm durch, 
wo ä— im Frühjahr 1884 ihre erſte Vorleſung hielt, 
infolge deren fie auf 5 Jahre zum Profeſſor der 
Analyfis in Stocdholm ernannt wurde. Vor Ab: 
lauf derjelben befam fie von der Pariſer Afademie 
für ihre Arbeit: „Sur le problöme de la rotation 
d’un corps solide autour d’un point fixe“ den 
Preis Bordin und ihre Stellung in Stodholm 
wurde infolgedeffen zu einer Lebenslänglichen 
gemacht, doch ftarb fie bereits am 10. Februar 
1891 nad nur Atägigem Strankenlager an einer 
Bruftfellentzündung. Sie hat im ganzen 10 Ar- 
beiten veröffentlicht. — Mit der Zunahme des 
Frauenſtudiums überhaupt hat auch in der Gegen 
wart die Zahl der M. jo zugenommen, daß bier 
nur ein Feiner Teil derjelben namentlich aufgeführt 
werden kann. Unter den Vertreterinnen aus dem 
engliihen Sprachgebiet ſei zunächſt Mrs. Sophie 
Bryant genannt, weldhe von 1884—1894 drei 
Arbeiten veröffentlichte; ferner Angas Charlotte 
Scott, die eine Profeffur am Bryn Mawr College 
inne hat, und von der von 1886—1896 adıt Ar— 
beiten erichienen; endlich hat fid) die an derjelben 
Anftalt befindlihe Sjabel Maddiſon durd eine 
eigene Arbeit und als licherfegerin eines Werkes 
von Prof. Felir Klein befannt gemadht. Gleich: 
falls als Weberjegerin aber eines Buches von 
Tichebicheff ift die Stalienerin Iginia Maflarini, 
Doktor der Mathematik in Nom, zu nennen; den 
aleichen Titel unter ihren Landsmänninnen führt 
Lia Predella, die, 1870 geboren, jegt eine Profeſſur 
an der Normalichule in Cagliari bekleidet; endlich 
jei noch die Stalienerin Cornelia Yabri erwähnt, 
welhe in den Sahren 18859—1894 5 Arbeiten 
publizierte. Drei Abhandlungen in franzöfifcher 
Sprache find von 1887—1889 von Mile. S. Bouw— 


Juni 1831 ihrem qualvollen Leiden (Brufts | 





Matinee — Meerjchiweincen. 


meefter erjchienen. Unter den Schwedinnen jei 
zulegt die 1866 geborene Sanny Söderhjelm 
genannt, die in Helfingfors die Licentiatenwürde 
erlangte, und zwiſchen 1892 und 1895 3 Arbeiten 
herausgab. Unter den M. der Jetztzeit haben 
einige in Deutſchland promoviert, doch find wenige 
Deutſche darunter; der Grund dafür dürfte in den 
geringen Ausfichten, die dad Studium der Mathe- 
matik in Deutichland bietet, zu fuchen fein, wenden 
ſich doch auch die meisten männlichen Studenten dieſes 
Faches fpäter dem Lehrerberufe zu. 

Zitteratur: Bibliotheca mathematica 1895 und 
18%. — R. Wolf, Biographien zur Kultur— 
geihichte der Schweiz, I, Zürich 1858. — Fan- 
tiozzi, Notizie degli scrittori Bolognesi, I. — 
Acta mathematica, Bd. 16. 

Matinee ſ. Morgenrod. 

Matriarhat ſ. Sittlichkeitäfrage. 

Peg Se ift eine typiiche, der Matrojen= 
uniform aller Nationen eigene Kragenform, Die 
fi hinten edig und breit über den Rücken legt 
und nah vorn in zwei fhawlartigen Teilen 
endigt, die einen herziörmigen Teil des Halies 
frei laffen. Der Heidjame M. ift au in Die 
Stleidung der Kinder übergegangen, zugleich mit 
der Nahahmung des ganzen Matroſen-Koſtüms. 
Auch jüngere Damen tragen zu Sport und 
Sommer-Koſtümen mit Vorliebe den M. 

Matten ſ. Korbgeflechte. 

Mauerblümchen. Bezeichnung für eine Dame, 
die bei einem Ball oder dergl. nicht zum Tanze 
aufgefordert it und an der Wand bes Saalcs 
dem Vergnügen der andern zuſehen muß. rüber, 
ald auf den Bällen noch zu ganzen Tänzen 
engagiert wurde, waren die M. häufiger; jetzt, 
wo faft ausnahmslos nur zu einzelnen Touren 
Ertratouren) aufgefordert wird, fommen aud die 
Stieflinder des Ballfaales leichter an die Reihe. 

Maulwurf j. Schädlinge des Gartenbaues. 

Maulmwurfögrille ſ. Schädlinge des Garten 
baues. 

Maurandke ſ. Schlingpflanzen. 

Mechanik des Klaviers ſ. Mufikinjtrumente. 

Medaillon ſ. Schmuck. 

Medilamentöfe Bäder ſ. Bad. 

Medizinalweine ſ. Wein. 

Mediziniſches Studium der Frau ſ. Aerztinnen. 


Medoc ſ. Weine. 
Meerrettich ſ. Rüben. 
Meerſchweinchen. Unſer kleines M., das ſo 


häufig zur Freude der Kinder in kleinen Ställen, 
ähnlich wie das Kaninchen, gehalten wird, ſtammt 
von dem in Braſilien lebenden wilden oder 
Felſen-M. ab, welch letzteres aber gegenwärtig 
äußerlich nur noch eine geringe Aehnlichkeit mit 
dem zahmen Haus:M. hat. Das legtere erreicht 
eine Länge von etwa 25 cm; in Form, Stellung 
und Stimme ähnelt es dem Schwein, namentlid) 
läßt es wie diejes oft ein ausgeſprochenes Grunzen 
hören, daher fein deuticher Name. Auch murmelnde 
und follernde Töne hört man vom M., durd fie 
pflegt es feiner Behaglichkeit Ausdrud zu ver: 
leihen; bat e8 Hunger, jo empfängt es feinen 
Pfleger mit pfeifenden und auietichenden Tönen, 
die bei Verabreihung bes Futter fjofort in das 
behaglie Murmeln übergehen. Das M. ift ein 


Mehl — Mehlpräparate. 


ganz harmlojes und anmutiges Tierchen, das, in 
Heinen Yamilien zujammengehalten, dur ſein 
munteres® Weſen viel Vergnügen bereitet. Trotz 
ihrer Gutartigkeit geraten die Männchen mitunter 
ſich recht gehörig in die Haare, ja es fommt bis» 
weilen jogar F Kämpfen, bei welchen ſich die 
Tiere gegenſeitig mit den Zähnen bearbeiten und 
ſich hierdurch mitunter ernſtliche Verwundungen 
beibringen. Wie dem Kaninchen, ſo rühmt man 
auch dem M. eine ungewöhnlich große Frucht⸗ 
barkeit nach, doch iſt dieſelbe in Wirklichkeit nicht 
io ſtark. Das Weibchen gebärt mehrere Male im 
Jahr, aber nur in feltenen Fällen enthält der 
Wurf mehr als 3 Junge, gewöhnlid_find es 2, 
mitunter aud nur eind. Die jungen M. kommen 
vollftändig entwidelt zur Welt, fie werden mit 
offenen Augen geboren und können fchon wenige 
Stunden nad der Geburt mit der Mutter umber: 
laufen. Am zweiten Tage ihres Lebens nehmen 
fie oft jhon an der allgemeinen —* teil und 
laſſen ſich bereits vorgeworfene Rüben- und 
Gemüſeblätter gut ſchmecken, aber trotzdem ſäugt 
die Mutter die Jungen noch etwa 14 Tage und 
pflegt fie während dieſer Zeit mit größter Sorgfalt. 
Tas Männcen zeigt ſich gegen feine Nachlomnen= 
ihaft gewöhnlich recht gleihgültig, mitunter jogar 
feindjelig, und es kommt jehr häufig vor, daß 
Junge vom Vater gebiffen und getötet werden. 
Die Heinen M. find bereit3 nadı etwa 6 Monaten 
fortpflanzungsfähig, obwohl fie ihre volllommene 
Größe erit zwiichen dem 10. und 12. Monat 
erreichen. Irgendwelchen Nutwert hat das M. 
nicht, denn jein kleines, meift geſchecktes und hübſch 
gefärbtes Fell wird vom Kürſchner nicht verarbeitet, 
ſein Fleiſch nicht genoffen. Aus Ddiefen Gründen 
find es meift Kinder, welche fi) mit der Zucht 
und Pflege diefes niedlichen Tierhens beichäftigen. 
In neuerer Zeit wird das M. vielfach zu 
bafteriologiidyen Unterfuchungen herangezogen, da 
man die Erfahrung gemadt hat, dab es ſich 
vorzugämweife zu Verſuchen der llebertragbarfeit 
menſchlicher Infektionskrankheiten eignet. Dieje 
allerdings graufame Verwendung der unjchuldigen, 
harmloſen Tiere hat es verurſacht, daß die M. 
neuerdings von einigen Züchtern im großen 
gezüchtet und an bie Umiverjitäten verkauft werden; 
an verichiedenen Univerfitäten find auch M.-Zuct: 
ftationen eingerichtet worden. Wie vom Kaninchen, 
jo giebt es auch vom M. verichiedene Varietäten, 
und zwar furz- und langhaarige. Die meiften M. 
find furzhaarig und dreifarbig, gelb, ſchwarz und 
weiß, in unregelmäßig großen und auch in der 
Form verschiedenen Flecken, ferner giebt es ſolche 
mit haſenbraunen Tupfen, auch ganz weiße und 


fait ſchwarze, auch find vollſtändig einfarbig braune, | 


weiße und total graue M. gezüchtet worden. Am 
ihönften und feltenften find die jeidenhaarigen oder 
Angora:M. Die Haare diefer leßteren finden in ber 
Hutfabrifation Verwendung. Die Lebensweije der 
Angora:M. ift genau wie diejenige des re 
lihen furzhaarigen M. Der größte Feind bieier 
nieblihen Heinen Tiere ift die Näffe, man muß 
ihnen deshalb einen trodenen, gegen Regen 
geſchützten Stall_bieten, der möglichſt warm fein 
iol, da dieſe Tierhen die Wärme ſehr lieben 
und gegen Kälte ſehr empfindlih find. Am 
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eınpfehlenswerteften bürfte ein Stall fein, der den 
Tieren Gelegenheit bietet, im Boden zu mühlen 
und fich felbit Heine Höhlen auszuſcharren, doch 
muß man bafür jorgen, daß fie fih nicht unter 
den Umfaffungsmauern hindurch ins Freie arbeiten 
fönnen. Was bie Fütterung anbetrifft, jo werden 
bie M. ziemlich ebenjo wie die Kaninchen gefüttert, 
bejonders gern freifen jie die verjchiedeniten Kohl— 
arten, bann aud Klee, Gras, Schafgarbe, Rüben: 
fraut und ähnliches Grünzeng ; Salat und Spinat 
ſcheint dieſen Tierchen nicht zuträglich zu fein, 
dagegen find ihnen Nüben, aud Futterrüben und 
Mohrrüben, jehr bekömmlich. 

Mehl ift das Pulver, das durch Zermahlen ver: 
ichiebenartiger Getreidelörner gewonnen wird. Die 
Getreidelörner beftehen aus Waſſer, Kohlehydraten 
Stärke, Gummi, Zuder), Eiweiß, wenig fett, 

ellftoff und Mineraliubftanzen. Die äußere, dunkel 
gefärbte Haut der Getreidelörner, deren Zellitoff 
den menſchlichen Verdauungsorganen fehr oft nicht 
entipricht, entfernt man durch mehrfaches Beuteln 
des M. und erhält dadurch ein feines, weißes M., 
während das wenig oder gar nicht gebeutelte, ſogen. 
grobe M. grau ausficht. Da aber gerade in den 
äußeren Schichten des Getreideforns die meilten 
Eiweißteile (der Kleber) enthalten find, fo wird mit 
dem Beuteln eine beträchtliche Menge Näbritoff 
aus dem M. ausgeichieden, der nicht dem Menjchen, 
wohl aber dem Vieh zu Gute kommt, für das die 
Kleie (der ausgeſchiedene Zellitoff) ein nahrhaftes 
Futter ift. Man verbindet die Kleie mit Waſſer 
zum Saufen für das Nindvich oder mit Kartoffeln 
für Schweine, Enten und Gänie. 

Da Fett und Waffer jich nicht verbinden, jo ift 
das MWeizen-M. oft ein willlommenes Mittel, um 
Fett geniehbar zu mahen. Das auf Fleifhbrühen 
oder Saucen jchwimmende Fett iſt der menschlichen 
Zunge meijtens wiberlich, wird e8 aber abgenommen, 
Weizen: M. darin gejhwigt und dann die Flüſſig— 
feit hinzugethan, jo verbindet es beide und madıt 
das Fett angenehm geniehbar. Außerdem wird 
auf diefe Weife der Verdaulichkeit des Weizen-M. 
vorgearbeitet, weil bei der Erhigung im Fett ſich 
die in ihm enthaltene Stärke in Pflanzengummi 
verwandelt, der ſich in Flüſſigkeiten Löft und den 
Speifen Wohlgeihmad und jchleimige Beichaffen- 
heit giebt. Man macht Helle oder dunkle M.- 
Schwigen, indem man bad M. weniger oder mehr 
ihwigen und bräunen läßt, je nah der Sauce 
oder dem Gericht, zu dem man fie verivenden will. 

Mehlpräparate. Mit diefem Namen bezeichnet 
man die Nahrungsmittel, die aus dem Samen in= 
und ausländiicher Getreidearten und aus den 
Knollen und Wurzelftöden einiger in- und auss 
ländifchen Pflanzen bereitet werden und die dem 
Nährwert und ber Beichaffenheit des Mehles 
entiprecdhen. 

Aus Roggen bereitet man nur Mehl. Es ent— 
hält in 100 Teilen fait 75 Teile Stohlehydrate, 
10 Teile Eiweiß, etwas Fett und Waffer. Roggen: 
mehl verwendet man zu Brot, Brei und Suppen, 
bie Stleie oder Schrot als Viehfutter. Noggenbrot 
wird in Deutſchland, Rußland und Schweden ge= 
rg In den meiften andern Ländern zieht man 
Brot aus Weizen, au aus Gerfte und Hirje vor. 
In Frankreih wurde das Noggenbrot jchon im 
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16. Jahrhundert verachtet, obgleih ein Schrift: 
fteller damaliger Zeit behauptete, daß es nament— 
li die Frauen lange ſchön und friih erhalte. 
Zu Karls des Großen Zeit wurden aus Noggen | 
Biskuits gebaden,- die zur Werpropiäntierung | 
der Schiffe und Feitungen dienten. Es war zwei— 
mal gebadenes® Brot unb entiprah mohl dem 
heutigen Schiffszwieback. Rheims erhielt durd 
feine Biskuits feit dem 16. Jahrhundert einige 
Berühmtheit. 

Weizen liefert das in der Küche am meiften | 
verwendete Mehl. Es enthält auf 100 Teile 12 Teile 
Kleber, 64 Teile Stärke, die übrigen 24 Teile 
enthalten Wafler und in ihm —— andere Nähr— 
ſtoffe. Der Kleber giebt dem Mehl feine Bindig— 
keit und bildet den Hauptunterſchied zwiſchen 
Weizenmehl und Stärkemehl. Da viel feines und 
feinſtes Weizenmehl zu Mehlſpeiſen aller Art, 
Saucen, Kuchen und in vielen Ländern, wie Frank— 
reih, England, Sübddeutihland, Amerika, zu Brot 
verbraudt wird, fo wird auch fehr viel Weizen: 
Heie an das Vieh verfüttert. Außerdem bereitet 
man durch verfchiebene Methoden beim Mablen, 
Beuteln und Sieben aus Weizen Graupen, Grüße und 
Gries und aus dem Mehl Präparate, die ald Makka— 
roni und Nudeln aller Art in den Handel fommen. 
In neuerer Zeit madht man aus unreifen ent- 
bülften Weizentörnern „Grünkern“, das man zu 
Suppen, Schmarrn und Noden verwendet. Much 
bereitet man aus Weizen eine feine Stärke, bie 
nicht wie die Nartoffelitärfe beim Trodnen zu 
Puder zerfällt, jondern in Eleinen Stücden bleibt 
und fo in den ganbel fommt. Sie eignet fi zur 
Appretur der Wäfche und zu Kleiſter befler als 
Kartoffelitärke, die zu durchicheinend ift und deren 
Kleber nicht genug bindet. Weizen ift eine ber 
älteiten Getreidearten, da bereits die alten Egypter 
ihn anbauten und vielfad) verwendeten. 

Dem Weizen nahe verwandt ift Dinkel, auch 
Dinkelweizen oder Spelz genannt. Er ift nicht jo 
anipruchsvoll an den Boden und aud nicht fo 
vielen Stranfheiten unterworfen wie der Weizen. 
Auh fein Anbau reiht in die älteiten Zeiten zus 
rüd. Im alten Rom wurde viel Dinfelbrei (puls) 

egeſſen. Da er fich für Mittel- und Südeuropa 

Pauptfächlich als MWinterfrucht eignet, jo wird er 
in den Gegenden, wo man dem Weizen den Vor— 
zug vor dem Noggenbrot giebt, auch heute noch 
viel angebaut. Man verarbeitet ihn zu Mehl und 
verbraucht ihn ebenjo wie den Weizen. 

Die Gerste ift feit den Zeiten der alten Negnpter 
viel zur Bereitung des Bieres verwendet worden, 
aber auch in der Küche fpielte fie feine nebenſäch— 
lie Rolle. Die Griechen bereiteten aus ihrem 
Mehl die Mazza, den in ältefter Zeit ftatt Brot 
gegeſſenen Brei. Später miſchten fie Gerſten- und 
Weizenmehl zum Brote, bereiteten aber auch „nur 
aus ſchönem Geritenmehl runde Brötchen, Die 
weißer als der Schnee waren und von denen fidh 
die Götter nährten”. Da das Gerftenmehl nur 
wenig Kleber enthält, fo eignet es ſich ungemiicht 
wenig zum Brotbaden. In Rom aßen nur Die, 
Armen Gerjtenbrot, und man joll den Soldaten, | 
die vor dem Feinde geflohen waren, zur Strafe 
Geriten- ftatt Weizenbrot gegeben haben. Aud) | 


im Mittelalter galt es als Strafbrot und die 
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Mönche, die einen Fehler gegen bie Disziplin be- 
gangen hatten, wurben zu Gerftenbrot verurteilt. 
Gerſtenmehl, das in irdenem Topfe im Ofen eine 
Zeit lang gebaden wurde, giebt nahrhafte Suppen 
für Kranke. Außerdem bereitet man aus Gerſte 
bie ke Gries und Graupen in verfchiedener Größe, 
bie feinfte ift die Perlgraupe. Den Geritentrant 
oder Gerftenihleim, den man durch Abkochung der 


Graupen erhält, giebt man Schwaden und Schwind- 


füdhtigen. Große Verwendung findet Gerite als 
Viehfutter. 

Haferpräparate find in der Küche auch ſehr be= 
liebt, befonders Grüße und Mehl, die man beide 
zu Suppen, Klößen, Haferichleim viel anwendet. 

In England bereitet man aus geröftetem, ge— 
mahlenem Hafer ein Mehl „oatmeal“, das man 
zu vielen nahrhaften Gerichten verwendet. Zum 
Brotbaden eignet fih auch das Hafermehl nicht, 
und wird zu dieſem Zwede jegt wohl nur noch in 
Schottland verwendet. 

Aus dem Samen de8 Manna-Rifpengrafes oder 
Schwaben wird die Schwadengrüge gewonnen, die 
mit Mil oder Bouillon gekocht eine eigenartige, 
vorzüglich fchmedende Suppe giebt. In Preußen 
wird der Samen der Pflanze Ende Juni oder 
Anfang Juli, morgend oder abends, wenn der 
Thau fällt, durh Schwenkung eine® Saar: 
liebes gefammelt (geihöpft), dann in Säden au 
der Sonne getrodnet und fpäter die Hülfe ent: 
fernt. Die Grüße wird in der Küche vorbereitet, 
wie jede andere, nur muß fie viele Male blanchiert 
werden, um alle Unreinigkeit zu entfernen. Sm 
Rußland ift Mannagrüge fehr beliebt. Nah Dr. 
Naumann werden aus Manna oder Schwadengrüge 
auch Schmarren bereitet. 

er Buchweizen gehört nicht zu den Gräjern, 
fondern zu den Knöterichgewächſen; er ift eine der 
anfpruchlofeiten Pflanzen und gedeiht noch auf 
magerem, trodenem Boden, der faft Heideland iſt. 
Er liefert durd) feinen Samen grobe und feine Grüße, 
Gries und ein jehr feines, zartes Mehl, wenn es 
ut bereitet ift, das fih zu Suppen, Aufläufen, 
Flammris, Klößen, Noden und Schmarrn vorzüg— 
lid eignet. Der Buchweizen wurbe im 15. Jahr 
hundert von den Mauren oder Sarazenen in 
Europa eingeführt, und erlangte das ichwarze 
Sarazenerbrot bald große Beliebtheit und wurde 
auch ipäter in Zeiten der Not gegeilen. 

Die Hirfe gehört zur Familie der Gräfer; ihr 
Vaterland ift Oftindien; in Europa wird fie viel- 
fah angebaut, gedeiht aber nur innerhalb der 
MWeingrenze gut, da fie jehr anſpruchsvoll hinfichtlich 
Boden und Klima ift. Die Grüße, die aus ihrem 
Samen bereitet wird, iſt reich an Näbhrftoffen, aber 
etwas ſchwer verdaulih. Man quillt fie in Fleiſch— 
brühe aus und jerviert fie mit Beilagen von 
Fleiſch, oder man kocht fie in Milh oder Waſſer 


'zu Brei und giebt beliebige, ſüße oder pifante 


Beilagen dazı. 

In der Moldau und Walachei wird aus Hirfe= 
mehl in Verbindung mit Weizenmehl Brot ge= 
baden, das friſch aut ſchmecken fol. In Venedig 
und den Niederlanden bereitet man Torten aus 

irjemehl. In Japan wird aus Hirfemehl eine 
eigentümliche, halb wie Gallert, halb wie einge 
dickter Zuder ausjehende Speile, Namens Ame 


Mehlpräparate. 


bereitet, bie man mit Holaftäbchen, bie man in die | 


Maſſe taucht, verzehrt. Das Ams fol für Kinder 
und Kranke jehr zuträglich fein. 

Die Stärke, die fih in allen M. in verichieden 
großer Menge findet, ift durch fefte Hüllen körnchen— 
artig eingeſchloſſen (nur mitrojfopiih wahrnehmbar). 
Dieje Hüllen find weder durch faltes Waſſer noch 
nach Genuß im menſchlichen Körper löslich, jondern 
bedürfen dazu Feuchtigkeit und Hige. In kaltem 
Waſſer fann man Stärke burdy Rühren mwohl fo 
verteilen, daß die Flüſſigkeit weißlih ausjicht, 
nach wenigen Minuten der Ruhe finkt fie aber 


ungelöft zu Boden und das Waſſer wird Far wie 


zuvor, denn erit Feuchtigkeit und Hige verbunden 
bewirfen das Quellen der Stärke und das Springen 
der feiten Hüllen der Stärkekörnchen, jo daß eine 


gallertartige Mafje entiteht, die ſich mit weiterer | 


‚slüffigfeit eng verbindet. 
Tas aus den Wurzelfmollen der Kartoffel ge 


wonnene Stärtemehl wird in der Küche viel ver: | 
Man bereitet aus ihm aud eine Art 


wendet. 
Zago, der fih von dem echten infofern unter 
icheidet, als er falt, ohne Wärme bereitet wurde. 
Er muß bei der Zubereitung in fochendes Waſſer 
aejchüttet werben, damit die Löſung der Stärke 
ichnell vor ſich geht, in faltem Wafjer zerfällt er 
— eine gallertartige Maſſe wie Kartoffel— 
mehl. 

Echter Sago wird aus dem Stärfemehl ver: 


ichiedener Pflanzen der heißen Zone bereitet, das 


man aus ihren verichiedenen Teilen gewinnt. Die 
Sagopalme enthält das Stärktemehl in dem Marf 
ihres Stammes, aus dem es herausgewaſchen 
und aus dem der Sago vermittelit Sieben ge= 
macht wird. Diefer Eago ift deshalb weniger 
leicht löslich als der Kartoffelſago, weil die feuchte 
Stärke auf eifernen Pfannen mehrmals erhitt 
wird, fo daß die Hüllen der Stärkekörnchen zum 
Teil plagen und gelatinieren. Echten Sago tann 


man mit kaltem Wafler anjegen, er quillt, wird | 


Har, macht aber die Suppe wenig fämig. 

Der Kaſſawaſtrauch, Yucca oder Maniokſtrauch 
in Amerifa enthält das feine Stärfemehl in feinen 
ehr giftigen, fnolligen Wurzelitöden. Schon in 
alter Seit veritand man es, die Blaufäure aus ihnen 
zu entfernen, die man zur Vergiftung der Pfeile 
benugte, und gewann auf dieſe Art einen großen 
Ertrag an Stärfemehl, das als Nahrungsmittel, 
beionders für die Bevölkerung von Wejtindien, 
aroße Bedeutung hat und den Verbrauch von 
Mais und Reis ehr einichränft. 
aus ihm Brot und vielerlei Speiien. 


in leicht brödelnden Kügelhen und als Tapioka, 
das in der Bereitung und daher aud bei Be- 
handlung in der Küche dem echten Sago ähnlich 
it. Es iſt nicht im Kügelchen, fondern in Kleine 
ungleihmäßige Stüde geformt. 
Kaſſawa- oder Maniokitrauches fommt auch unter 
dem Namen Arrow-Rout in den Handel, doch ift 
dies eine Fälſchung wie die meiften Produkte dieſes 
Namens. 

Arrow-Rout ein beionders feines, leicht verdaus 
lihes Stärkemehl, wird in Dftindien aus den 
fnolligen Wurzeln der Curcuma angustiflora und 


in Weftindien aus den Wurzelfnollen der Maranda 


Man bereitet 
In den 
Handel kommt es als Carima, beſtes Stärkemehl 


Das Mehl des 
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arundinacea hergeſtellt und meiftens in der beider: 
feitigen Heimat verbraucht, aber jelbjt da ſchon 
‚ oft mit minderwertigen Stärfemehl anderer Pflanzen 
verfälſcht. 

Der Mais iſt für die ſüdeuropäiſchen Länder 
und für Amerika, das feine eigentliche Heimat iſt, 
von ebenjolcher Bedeutung wie der Neis. Auch 
in Aſien und Afrika wird er viel angebaut, weil 
die ganze Pflanze nugbringend ift. Der Mais 
ift eine Getreideart und liefert in feinen Körner, 
die viel Stärkemehl, Fett und Kleber enthalten, 
Gries, Grüge und vor allem das feine zarte Mchl, 
das unter den Namen Maizena und Mondamin 
in den Handel fommt und zu Pubdings, Aufläufen, 
Suppen, Noden, Nudeln u. f. w. vielfahe Ver— 
wendung findet. In Stalien bereitet man aus 
Weizen und Maismehl die berühmten Maffaroni 
und aus Maismehl mit Zujag von Weizen: oder 
Noggenmehl Brot. Der italienische Sterz und bie 
Bolenta werben aus Maismehl, Waffer und Salz 
gefocht, erfaltet mit einem Faden zerichnitten und 
jo von dem Volke viel gegeflen. Die Indianer 
bereiten aus Mais die Sagamite, die aus Mais 
mehl mit Zufag von Obit, Fleiſch oder Fiſch be— 
fteht, die Pottage, eine Art Mus aus Mais, 
Fiſchen oder Fleifh, Kürbiffen, Saftanien und 
‚Bohnen, zu ihrem Taßmanane gehört eine blaue 
‚füßliche Art Mais, der im heißer Aſche geröftet, 
gereinigt, zeritampft und mit Zuder veriegt wird. 
Man genicht diefes Pulver ala Limonade, indem 
man etwas davon in den Mund nimmt und Waſſer 
dazu jchlürft. 

Die jungen Maiskolben, die vorausfichtlic nicht 
mehr zur Neife kommen oder die ausgebrochen 
werben, um die übrigen befjer reifen zu laſſen, 
werden wie Gurken in Salz und Eſſig eingemadht 
oder als Gemüfe wie Spargel oder zu Püree 
verwendet (Rezepte ſ. Dr. Naumann, Spitematif 
der Kochlunſt, und Hedwig Heyl, ABE der Küche). 

Der Reis, obwohl die Frucht eines Betreides der 
heißen Zone, hat ſich in faſt jeder Küche der Welt 
ſo eingebürgert, daß er überall unentbehrlich fcheint. 
Der beite Reis iſt der aus Süd-Karolina und 
Oberitalien (Mailander Reis), obgleich feine eigent- 
lihe Heimat Südaſien ift. Der Neis ift für Beike 
Gegenden ein vorzüglices Nahrungsmittel, weil 
er nicht Hie erzeugt, Feine Verdbauungsftörungen 
| verurfacht, im Gegenteil, vorhandene heilt und man 
‚feiner nicht leicht überdrüffig wird. Der Araber 
trägt ben Pilaw oder Pilaff in feinem Gürtel 
mit fi, wenn er auf Reifen geht. Pilaff ift in 
Waſſer aufgequollener Neis, mit wenig Zuſatz von 
Salz, ein Seitenftüd zur italieniishen Polenta, 
‚beide werden je nah MWohlhabenheit verfeinert. 
Dem Bilaff werden gewöhnlich Fiſch, Fleiſch oder 
‚Gemüje zugefegt. In China Tigen auf offener 
Straße Reisauskocher; neben ſich einen Kochherd, 
über fih den Bambusihirm, bereiten und vers 
faufen fie den Pilaff, dem aber Zujäge von Ge— 
müje, Fleiichabfällen, Del (meift Ricinuss, und oft 
nicht befter Qualität) nicht fehlen dürfen. Der 
Reis ift in der heißen und der ſüdlichen gemäßig- 
ten Zone nicht fo die ausfchließliche, mehlartige 
Nahrung, wie oft angenommen wird, da Hirie, 
Mais, das Mehl des Kaſſawa- oder Maniokitraudhes 
und anderer, bereitS genannter Gewächſe im der 
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Ernährung eine größere Nolle fpielen, als befannt 
ift. Für den Norden ift Neis ein gutes und wohl- 
feile8 Nahrungsmittel, wenn ihm eiweißhaltige 
Stoffe oder Fett zugefegt werden. Man erhält 
ihn für die Küche im ganzen Körnern, als Gries 
und Mehl. Ein jehr gutes Neismehl, fowohl für 
die gewöhnliche ald aud) für die Krankenküche, ift 
offmannd Speifenmehl, das neuerdings in ben 
ndel gefommen ift. — Aus Reis wird aud) eine 
eine Stärke bereitet und aus ihr ber fehr feine 
eispuder (poudre de riz). 

Bei Verwendung der M. in ber Küche ift zu 
beadhten, daß die meiſten kalt gewaſchen und am 
beiten in einem irbenen Gefäß gekocht werden, 
jedenfalls ift Blech und Zinn zu vermeiden, da 
viele, wie Graupe, Grüße, oft auch Neis, eine 
häßliche graue Farbe annehmen; auch follten Haar» 
fiebe, Ball und Quirle nur aus Holz oder Por: 
zellan dabei in Anwendung fommen. Die bei den 
Stochrezepten angegebenen Vorſchriften binfichtlich 
mehrmaligen Blandierens find p befolgen, weil 
ſie großen Einfluß auf gutes Gelingen der Speiſen 
haben. — Alle M. ſollen in Porzellan-, Steingut», 
Bleche oder Holzgefäßen, zugedeckt, an trockenem 
Orte aufbewahrt und öfters umgerührt werben. 
In Mehl ftiht man mit einem eigens dazu gehal« 


tenen Stöddyen Löcher bis auf den Boden bes 
Gefäßes, weil es ſich nicht jo gut durchrühren 
läßt wie Graupen und Grüßen. Große Mehlvor- 


räte bewahrt man in en auf, die auf hoben 
Füßen fteben. Unverhältnismäßig große Vorräte 
von M. (vielleicht außer Reis) follten nicht gehalten 
werden, da fie leicht dumpfig werden und fi 
Milben darin finden. 

Mehlipeiien find dem Wortlaute gemäß Speifen, 
die ihren Hauptbeftandteilen nad) aus Mehl» oder 
Mehlpräparaten bereitet werben. Als älteite M. 
wären demnach ber Mehlbrei und die Reisſpeiſen 
anzufehen. Da aber der Mehlbrei der Griechen 
und Nömer mehr ein Erfag für Brot war und 
viele Neisfpeilen der alten Inder, Aegypter, 
Chineſen und Japaner mit Zufag von Gemüfen, 
Fleifh und Fiſch bereitet wurden, jo zählen fie 
nad) heutigen Begriffen nicht unter die M. 

Als ältefte M. find zu bezeichnen: die Lebaba 
der Negypter aus getrodnetem Brot, Butter, Honig 
und Nofenwafler; die Muffatala, eine aus Honig, 
Nüffen, Seſamöl, Butter und aromatischen Pflan— 
zenteilen hergeftellte Speife, der aus Sorgho oder 
Durra (einer Getreibeart), Butter, Honig und Ge— 
würzen bereitete Brei der Nubier. Gin abeſſyni— 
ſcher Prinz, der in den erjten Jahrhunderten un— 
ferer Zeitrechnung lebte und jelbit ein Kochbuch 
verfaßte, erfand den Mahallah Bija, eine Art 
Milchreis. Ein Nationalgericht der Araber ift das 
Behatta, wozu Mehl oder Neis in füher Kamels— 
mild gekocht wird; dieſelbe Speiſe mit faurer 
Kamelsmilch heißt Ageſch. Der Syrer nennt feine 
Haupt: M. Burgel; er kocht Weizenmehl in Wafler 
mit Sauerteig, trodnet die Maffe etwas an der 
Sonne und macht fie mit Del oder Butter fhmad- 
haft. Eine Art M. war aud) der Seſambrei der 
Griechen, aus Sejammehl mit Honig und Del be= 
reitet und im der Pfanne gebaden. Der Römer 
Apicius u oe viele M.: den punifchen Brei, der 
aus gequollenen Graupen, Eiern, Honig und Käſe 


Mehlipeijen. 
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Mehlſpeiſen. 


Unter Mus oder Gemues verſtand man in ver— 
ſchiedenen Jahrhunderten von einander abweichende 
Speifen. Einmal das, was man heute darunter 
aus Früchten verfteht, ein andermal Brei aus 
Mehl oder Grüte, mit verichiedenen Zuthaten. 
So ftammt aus dem 16. Jahrhundert ein Rezept 
su „einem Plaw(blau)muß mit Mandeln und Reyß“. 
Kornblumen werden mit Waffer geftoßen, durch— 
geleit, in dem blauen Waſſer Mandeln geftoßen, 
in diefer blauen Mandelmilch wird Reis gelocht, 
Roiinen darauf geitreut und die Speife tin eine 
weiße Schüffel gethan. Das Nezept fchließt mit 
der Reifung: „verjalg nit, laß nit angrinnen, die 
muslin ftehen gar wohl in weyßen geſchyrt.“ Sm 
dem Kochbuche der Philippine Welfer find Nezepte 


u „Iprüg bergla, bafteten, dortten, Mörferkuchen‘, 


deifen Teig in Waſſer gekocht, in Stücke geichnitten, 
in Fett gebaden, warm ferviert wird. Mandeln, 
Rojenwaller, Gewürze, Blumen als Würze ober 
Färbemittel und Schmalz find beliebte Zuthaten 
zu Mebliveifen und Badwerk in jener Zeit. 

Zu Anfang des neunzehnten Jahrhunderts er— 
ideint die Sandtorte al3 warme Speife, Kirſch— 
und Spedkuchen, Schneebälle u. f. w. Barbara 
Hickmann giebt bereit? Rezepte zu 32 verjchiedenen 
Arten Nudeln, Budin mit Schado (Pudding mit 
Chandeau). Gar wunderlihe Namen und Nezepte 
von M. giebt 1846 Maria Neudeder, die bayerische 


Ködhin in Böhmen: eine Wachsſtockpaſtete oder | 


tamerole, deren regentwurmartiger Teig am Boden 
wie ein Wachsſtock gelegt wird, blancmanger in 
Form eined Damenbrettes, Heine Bauchitecherl, 
tegenwurmartige Habernubdeln u. ſ. f. 

Heute verfteht man unter M. kalte oder warme 


Speifen, deren Hauptbeftandteile Mehl oder Mehls | 


prüparate, Eier, Milch oder Sahne, Butter oder 
Fett, Zuder, Gewürze, Mandeln, Nüffe, Nofinen, 


Korinthen oder Früchte find. 
M. find demnah: Pudding, Aufläufe, Plinzen, 
Omelettes, Pfannkuchen, Reis:, Mais:, Nudel-, 


Naffaronifpeijen, Paſteten und Klöße, ſofern fie 
nicht mit Fleiſch, Fleiſchbrühe, Sped, Fiſch oder 
Schalentieren in Verbindung find. Zur Stlaffe der 
M. werden aud die Grömes, Gelees und das Ge- 
frorene gerechnet, weil bie Zuthaten denen der M. 
ähnlich find und man beim Mittag» oder Abend: 
eſſen einen Gang giebt, ber aus M. oder Creme, 
Gelee oder Eis beiteht. 

Die Hauptbeadhtung finden die M. in Süd— 
deutihland, während fie in Norbdeutfchland mehr 
als angenehme, aber nicht notiwendige Zugabe zur 
Mahlzeit betrachtet werden. In Norddeutichland 
ist man Makkaroni mit Schinken, Reis mit Huhn 
oder anderem Fleiſch, Noggenbrei mit Sped; zu 
Obſt und Klößen darf Pökelfleiih oder Schinken 
nicht fehlen, aber die eigentlichen M. und fühen 
Speifen machen weber bei ber ärmeren Bevölkerung 
noch beim Mittelitande Hauptnahrungsipeijen aus. 
Anders it es in Süddeutſchland. Schon in 
Sclefien beginnen die Knödeln und während bie 
Armen in Norbdeutihland von Kartoffeln und 
Hering, Stampflartoffeln und Buttermild, Erbien 
und dergl. leben, nähren fich die armen Schleier 
von M. oder gar von Kaffee und Gebäd. Die 
Kochbücher bayerifcher und öfterreichifcher Küche 
werien eine überreiche Auswahl von Rezepten zu 
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 Schmarrn, Strubeln, NoderIn, Späglen, Pfit auf 
Weckſchnitten, Charlotten, Aufläufen und Puddings 





auf. 
Der | ift eine Mehlipeife, die in der 
Form oder in der Serpiette mehrere Stunden, je 


‚nad Vorichrift, im Wafferbade gefocht wird. Man 
ſerviert ihn warm mit oder ohne Sauce. Man 
hat darauf zu achten, daß beim Kochen, wenn nötig, 
lochendes Waſſer nachgefüllt wird, bie Form mit 
dem Inhalte darf dabei keinen Stoß erhalten, was 
ein Fallen des Teiges zur Solge haben würde, 
auch nimmt man die Form, nachdem der Pudding 
neitürzt wurbe, bejonder® im Winter, erit im 
Zimmer ab, damit er durch bie Berührung mit 
der falten Luft nicht fällt. Das gute Rühren der 
Maſſe, die Friiche der Eier und die Steife des 
Schnees fragen viel zum Gelingen eine® Pud— 
dings bei. 

Aufläufe find M., die in ber Form im Dfen 
ebaden, in berjelben, nicht geftürzt, warm zur 
Tafel kommen. Früher umlegte man den Nand 
der M.Form mit einer Serviette oder einem ge— 
fticten Streifen, heute badt man ihm in einer 
Vorzellanform, die man beim Servieren in ein 
dazu paſſendes Nidelgeftell ſetzt. Beim Baden 
eines Auflaufes ift zu beachten, daß Ober: und 
Unterhige weder zu ſtark noch zu ſchwach find, da 
er im erften alle verbrennt, im andern nicht ge= 
nügend aufgeht und feſt wird. . 
| linzen, Tue auch Omelettes, find M., 
die auf offener Stielpfanne gebaden werden. Am 
‚beiten eignen ſich dazu unglafierte Pfannen aus 
Stahl, die nur zu dieſem Zwede und nicht zu 
Fleiichipeifen und Saucen benugt werden. Cie 
werden nidjt gewaschen oder geicheuert, jondern nur 
vor und nach dem Gebrauch erhigt und innen umd 
außen mit Papier und etwas Salz tüchtig ab» 
Eigen Ein gutes Gelingen diefer M. wird da— 

urch erzielt, daß man den Teig mit einem Teil 
der erwärmten Milh anrührt und tüchtig jchlänt, 
che man das ganze Quantum Milch binzufügt. 
Wird das Eiweiß zu Schnee geichlagen, jo werden 
bie Pfannkuchen u. ſ. w. loder und weich, wendet 
man ganze Gier an, fo werben fie innen milde, 
außen ſchön kroß. Zum Baden nimmt man Butter 
oder gut präpariertes Badfett (j. Fette). Soll die 

Speife dem Rezept nach gewendet werben, jo 
ge man fie auf einen erwärmten Dedel, belegt 

ie unfertige Seite mit Butter oder Badfett und 
wendet fie beim Miebereinlegen in die Pfanne 
um; öfteres Umwenden verdichtet fie. Auch ift Die 

Schüffel, auf die fie gelegt wird, zu erwärmen und 
warn zu halten. — DOmelettes badt man auch 
häufig im Ofen. — Die öfterreihifhen Schmarrn 
find Pfannkuchen, die während des Badens mit 
einer Schaufel in Stücde geftochen oder nach dem 
Baden mit Gabeln zerrifien, dann nochmals in 
Butter gebaden und auf eine Schüffel gehäuft zu 
Tiih gebracht werben. 

Strudeln, auch öjterreihifhe M., werden in 
einer Springform in Waffer gekocht, oder in einer 
MaForm im Ofen gebaden, warm mit und ohne 
Sauce ferviert. Der lodere Teig wird auf einem 
mit Mehl beftäubten Tifchtuche ein wenig ausge: 
rollt und dann fo bünn als möglich ausgezogen, 
\ mit beliebigem Eingemachten beftriden, oder mit 
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Rofinen und Mandeln bejtreut, mit Butter be= 
ſprengt, vorfichtig aufgerollt zur Form einer langen 
Wurft, dieſe wird halbmond oder kranzförmig 
— — und in die beſtimmte Form 
gelegt. 

Die Klöße, Knödeln, Nocken oder Käulchen wer— 
den entweder aus rohem oder abgebranntem Teige 
gefertigt und in Waſſer gekocht oder in Fett ge— 
backen. Zu beachten iſt, daß die Klöße u. ſ. w. 
genau nach einem guten Rezept bereitet und in 
der vorgeſchriebenen Weiſe und Zeit gekocht bezw. 
gebaden werden. 

Zu den kalten M. gehören: dicke Grüßen, 
Tslammeris, Blane mangers und Gremed. Da bie 
meiſten von ihnen geftürzt werben, jo ift darauf 
zu achten, daß die Form, ehe die heiße Maſſe 
hineintommt, mit faltem Waſſer ausgeipült oder 


mit Provenceröl ausgeitrichen wird und man bie, 


Speite nicht früher ftürzt, ala bis fie völlig er— 
faltet ift. 

Beim Abkochen der Gremes muß die Maife, 
fobald fie auf das Feuer kommt, 
iam, dann jchnell geichlagen werden, 
Ntochen abgenommen und nod eine Weile geihlagen 
werben. 

Die Bereitung von Speifeeiß ift leichter als 
viele glauben und gelingt immer, wenn nur bie 
in den Kochbüchern meiſtens Far und deutlich 
egebenen Vorfchriften genau befolgt werben. Zu 
Ben iſt — die rechtzeitige und ſorg— 
ſame Bereitung der Eismaſſe und daß beim Drehen 
der Büchſe weder Eis noch Salzwaſſer in dieſelbe 
dringt. Werden zur Bereitung der Maſſe fertige 
Fruchtſäfte verwendet, ſo au | der Zudergehalt 
mit dem Béaumeſchen Aräometer gemeſſen werden, 
um beftimmen zu können, ob derjelbe dem Rezepte 
entiprechend ift. 

lleber Gelees ſ. Gallerte. 

Die zen. bon M. behanbelnde Kochbücher 
find: Spitematif der Kochfunft von Dr. Naumann. 
— ABE der Küche von Hedwig Heyl. — Koch— 
bücher von Henriette Davidis und von Sceibler. 
— Außerdem: Das Bud der M. und Badwerfe, 
von C. F Klein. Leipzig, Leſimple. — Das Bud) 
der M. von Wagner. Grfurt, Bartholomäus. — 
Die Zubereitung der ungariihen Nationalpaprifa= 
gerichte und Wiener M. von Yajos Arpädi. Berlin, 
Selbitverlag. 

Meidinger Eismaſchine j. Küchen: und Haus— 
haltungsmaſchinen. 

Meierin ſ. Hausbeamtin und landwirtſchaftliche 
Arbeit der Frau. 

Meiſen ſ. Stubenvögel, einheimiſche. 

Melancholie ſ. Geiſteskrankheiten. 

Melaſſe ſ. Wein und Zucker. 

Melde ſ. Spinatpflanzen. 

Melten ſ. Molkereiweſen. 

Melone ſ. Früchte. 

Melothria ſ. Schlingpflanzen. 


Meltau, falicher, ſ. Schäblinge des Gartens | 
baues. 

Membran ſ. Organismus. 

Menitruation (vom lat. menstruus, d. i. 


monatlich), Negel, Beriode, Monatliches, Monats- 
fluß, monatliche Reinigung, Unwohljein u.a. find 
verichiedene Bezeihnungen für den regelmäßigen 


erft lang⸗ 
vor dem | 


Meidinger Eismajchine — Menitruation. 


| Blutabgang aus den weiblichen Geſchlechtsorganen. 

Diefer tritt in regelmäßigen Zwifchenräumen von 
meiſt 28 Tagen bei allen Frauen im geſchlechts— 
reifen Alter ein; er zeigt ſich zuerft in den Jahren 
‚ber völligen Körperentwidelung, alfo etwa im 
‚15. Lebensjahr, bauert mwährend des fogen. 
ı Alters ber Geſchlechtsfähigkeit an und verſchwindet 
erſt beim Beginn des Greifenalters mit dem Auf: 
hören der syortpflanzungsfähigkeit. Er iſt es 
‚überhaupt, ber diefe Einteilung des Lebens ber 
Frau bedingt, fein Vorhandenfein gilt überall als 
\der Beweis für bie vollgültige geichlechtliche 
Ausbildung bes weiblichen Körpers. Dieſer Be— 
‚deutung entſpricht es denn aud, dab er ſchon 
‚von Alters ber mit allerlei geheimnisvollen 
‚Natur und Himmelsträften in Zufammenhang ge= 
bracht, mit zahlreichen abergläubifchen Gebräuchen 
und Sagen umgeben, ja bei vielen Naturvölkern 
nod heute bei feinem erften Auftreten feſtlich ge— 
feiert wird. 

Wenn aud der eigentliche Vorgang bei der M. 
nod) in feinem ganzen Weſen, feiner Entftehun 
und Bedeutung Mehr rätjelhaft ift, fo zeigen do 
mannigfache Party Hl unzweifelhaft, daß er 
mit der Thätigkeit der Gierftöcde, mit dem Reifen 
ber Follikel und Gier (ſ. Gejchlechtsorgane) in 
nächitem, vielleicht urſächlichem Zuſammenhang 
ſteht. Diefe nahe Beziehung ergiebt ſich namentlich 
aus der Thatiache, daß beim angeborenen Fehlen 
‚der Gierjtöde (j. Gierftodkrankheiten) oder infolge 
operativer Entfernung derjelben wegen Erkrankung 
die menftruelle Blutung ausbleibt. Man hat aber 
ferner fejtitellen können, daß meiit unmittelbar vor 
‚oder ganz im Beginn der M. ein Eifollifel im 
‚ Gierftoct zu berjten pflegt. Endlich zeigt ſich, daß 
überhaupt in den gejamten Grfcheinungen des 
weiblihen Lebens eine gewilfe regelmäßige 
Schwankung auftritt, die man nad) der Zeit ihres 
ı Auftretens die Monatswelle des Weibes genannt 
‚hat. Diefe Schwankungen zeigen ſich bejonders 
im Stoffwechſel (j. Organismus); die Inter: 
ſuchungen der Gigenwärme, der Faſſungskraft der 
Lungen, der Mustelkraft u. ſ. w. find dafür 
SE 58 zeigt fih, daß die Lebensthätigkeit 
\de8 Organismus vor der M. ihr Marimum 
erreicht und bei Beginn oder unmittelbar vor 
berfelben abnimmt. Als Urſache dieſer Monats: 
welle wird von vielen Seiten wohl mit gutem 
Recht ebenfalls die Gireifung betrachtet. Wenn 
nun auch dieſer Zuſammenhang angenommen 
werden muß, fo ift doch eine Erklärung derjelben 
noch keineswegs feititchend. Es giebt bier Die 
verſchiedenſten Theorien. Unter ihnen hat diejenige 
die meiiten Anhänger, welche annimmt, daß der 
gane Vorgang der M. nur die jedesmalige Vor: 
ereitung auf eine Schwangerſchaft, d. h. auf die 
Befruchtung des gerade era gg Eichens 
und die weitere Entwickelung der Frucht (ſ. Ent— 
wickelung, embryonale und Schwangerſchaft) iſt. 
Tritt eine ſolche Befruchtung ein, 4 ift Die im 
Zuftande größter Blutfülle befindlihe Gebär— 
mutterichleimhaut für die Einbettung wohl vor— 
bereitet; bleibt aber die Befruchtung aus, fo 
entleert fi) das Blut, das nun ſchon in der 
‚Gebärmutter angejammelt war, als M. nad) 
außen. 

















Menjtruation. 


Diefer Erklärung fteht eine andere kraß gegen- 
über, welche die Periode ald ein Entartungss 
zeichen auffaßt. Die Anhängerinnen — faft nur 
um ſolche handelt es fih — dieſer Anſchanung 
ſind aber doch nur ſehr gering an Zahl. Es iſt 
im Gegenſatz hierzu anzuführen, daß 
Tribe. außer den Menjchen, nur noch die Affen 
eine periodifhe Blutung zeigen, während Die 
übrigen Tiere nur eine vermehrte Schleim— 
abjonderung zur „Brunftzeit*“ haben. Es läßt 
ſich wohl annehmen, daß wie der Menſch font in 
feinem ganzen Verhalten ein Bild ber Bervoll- 
fommnung bDarbietet gegenüber den Tieren, jo 
auch die M. als zu feiner höheren Entwickelungs— 
jtufe gehörend, als ein Vervollkommnungszeichen 


betrachtet werden muß. Daß, wie im fulgenden | 


ji zeigt, der Verlauf der M. bei den meiſten ber 
civilifierten Frauen nicht gerade in feinen Er— 
fcheinungen dem entjpricht, was man unter einer 
Verpolllommnung verjtehen kann, ift eine noch 
unaufgellärte Sadıe. 

Man würde doh nur dann den Verlauf ber 
M. als eine vollkommene Ginrihtung betrachten, 


wenn diejelberegelmäßig aufträte, kurz, beihwerdelos | 


und jpärlich wäre. Unter heutigen Berhältniffen 
trifft das doch jelten, kaum jemals in diefer idealen 


Form zu; die Beobachtungen, die an den Frauen | 
bis jegt im dieſer —— gemacht wurden, | 
erlauf der M. im großen. 


ergeben nun über ben 


in der 





‚zu melancholifcher Stimmung, 
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eine gewiſſe Dispofition vor bei Frauen, bie 
reichliche ———— ihrer Hautdrüſen haben, 
denen es an gemügender Bewegung oder aud an 
der Hautpflege fehlt; zuweilen aber liegen auch 


'ernftere Leiden vor, die eine —— Begutachtung 


wünſchenswert machen. Die Schmerzen und körper— 
lichen Empfindungen bei der Periode ſind leider 
nur bei einer Minderheit der Frauen ſo gering— 


fügig, daß man von Empfindungsloſigkeit ſprechen 


kann. Die größere Mehrzahl hat mehr oder 
weniger zu leiden; der Ausdruck „Unwohlſein“ 
zeigt das deutlich an. Meiſt handelt es ſich um 
örtlihe Empfindungen im Leibe, um ein Gefühl 
von Völle, Schwere und Müdigkeit im Leib, auch 
Schmerzen, die entweder feitlih in der Gegend 
der Gierftöde oder des Kreuzbeins figen und in 
den Schoß ausftrahlen, oder um vermehrten Harn— 
drang. Außer biejen rein örtlihen Empfindungen 
finden fi) aber auch Gefühle von Unbehagen und 
Schmerzen in anderen entfernteren Organen. 
Diefelben find teilweife rein ſubjektive, perjönliche 


Empfindungen, die feine eur a in den 


förperlichen Zuftänden aufweifen. Hierher gehören: 
Drudempfindungen im Magen, SKopfichmerzen, 
Mattigkeit, Appetitlofigkeit, Reizbarkeit, Neigung 
zum Weinen und 
viele andere —— en, die individuell ſehr 
verſchieden ſind und deren Bedeutung im allgemeinen 
gering, oft aber auch ſchwerwiegend, krankhaft iſt. 


und ganzen folgendes: Die Regelmäßigkeit des | Häufig finden ſich auch nachweisbare Veränderungen 


Eintrittes ift eine der konſtanteſten Eriheinungen; 


bei der Mehrzahl der Frauen tritt die M. in 
Zwifchenräumen von 28 Tagen ein, gerechnet vom 
Beginn der M. bis zum Wiederbeginn. Kleinere 
Abweichungen von 2—3 Tagen, befonders wenn 
fie bei bderjelben Perſon ſtändig find, gehören 
dabei noch völlig in die Grenzen des Normalen 
und bedürfen feiner beionderen Beachtung. Die 
Tauer der M. beträgt durdichnittlih 4 Tage, 
doc können auch bier nod Schwankungen von 
2 bis zu 8 Tagen al3 normale Erjcheinungen 
aufgefaßt werben. Sie pflegt ſchwach anzufangen, 
an ben erften beiden Tagen am ftärkften zu fein 
und am dritten und vierten allmählich abzunehmen. 
Auch hier find Veränderungen nicht jelten, immerhin 
bält ſich diefe Art bei der einzelnen Frau ziemlich 
gleichmäßig. Die Menge des Blutes ift ebenfalls 


verichieden, hält fi) aber doch zwiſchen 100 und | 


500 Gramm; Blondinen menftruieren reichlicher 
al3 Brünette, Eüdländerinnen und Städterinnen 
mehr als Bemwohnerinnen des Nordens und des 
flachen Landes. Hier ericheint zuerft die Einwirkung 
der größeren Kultur auf den Verlauf der M. Die 
Beichaftenheit der Ausscheidung ift individuell 
ungemein verfchieben; fie befteht nie aus reinem 
Blut, ift immer mit mehr ober minder großen 
Schleimmengen durdjießt. Auf der Höhe der M. 
iſt dieſer Schleim am geringften zu ge oft ift 
vor oder nachher reiner Scleimflu 

Das ausgejchiedene Blut muß bünnflüffig, hellrot 
fein; ericheint es did, klumpig, dunkelgefärbt oder 
übelriehend, fo find ftet3 irgend melde Umstände 
im Unterleib vorhanden, welche dieſe Veränderung 
bedingen. Meift wird es ſich nur um leichte 
Ktatarıhe der Gebärmutterhals = Schleimhaut 
(1. Gebärmutterfrankheiten) handeln; oft auch liegt 





vorhanden. | 


‚Die Kulturfortichritte 


zur Zeit der M. in anderen Organen des Körpers: 
Vielfach jchwellen die Brüſte an oder zeigen 
gefteigerte Drucdempfindlichteit, ähnliche Ver— 
änderungen finden ſich an der Schilddrüſe. 


Auch die Stimmbänder fcheinen oft anzuſchwellen 


und Störungen in ber Beweglichkeit zu zeigen; 
im Berdauungsapparat tritt oft Speidhelfluß, 
Durdfall, oft auch PVerftopfung auf; der Urin 
wird fait von allen Frauen konzentrierter und von 
rötlihem Niederſchlag durchſetzt. Die meijten 
Veränderungen finden fih an der Haut: Die 
Schweiß: und Talgdrüfenjekretion iſt gefteigert, 
allerlei Ausichlag tritt auf, am häufigſten beobachtet 
find Herpes-Bläschen (ſ. d.) an dem Mumde. 
Auh die Naſe ſoll oft Scleimhautichwellung 
zeigen. Oft werden fhon vorhandene Krankheits— 
prozeffe kurz vor oder in der M. verichlimmert. 
Alle Diele Griheinungen örtlicher und all 
gemeiner Natur können bei fonft ganz normalen 
M.:Verhältnifien auftreten und brauchen bie 
Frauen in ihrer Leiftungsfähigfeit gar nicht zu 
beeinfluffen. Sie können meift ihre gewöhnlichen 
Arbeiten und Verrichtungen in gleicher Weiſe 
vollbringen, jo daß fie gar nicht geftört find. Es 
wäre das nächſt der gänzlichen Bejchwerdelofigkeit 


‚der wünjchenswertefte Zuftand. Leider aber trifft 
das doc nicht in allen Fällen zu; ja es jcheint 


faft, als ob die Abhängigkeit der Frau von dieſen 
körperlichen Zuſtänden in unerwünſchter Weiſe 
zunimmt. Wahrſcheinlich hängt das mit der all— 
gemeinen körperlichen Hinfälligkeit zufammen, der 
wir Menſchen unter dem Einfluß fortichreitender 
Kultur und Verweichlihung unterworfen find. 
wollen und können wir 


nicht Hintanhalten; alfo müſſen wir verjucden, 


durch unfere förperliche Ausbildung den babei 
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unterlaufenden Schädigungen entgegen zu arbeiten. 
Während bei den Männern die Grlenntnis der 
Ktörperausbildung ſchon lange gute Früchte gezeitigt 
—* iſt im letzten Jahrzehnt erſt auch in der 
Frauenwelt der frühere Brauch ängſtlichen Sich— 
Hütens und ſcheuer Zurückhaltung vor körperlichen 
Bewegungen gewichen. Der Drang nad) größerer 
Selbjtändigkeit der Frau hat aud die Not- 
wenbigfeit größerer körperlicher Gewandtheit und 
Freiheit mit fih gebraht; wir können beftimmt 
erwarten, daß bie Fräftigere Ausbildung aud) 
gegen die Beſchwerden der M. ein wirkſamer 
Schuß fein wird. 

Dieſe Gedanken find in innigem Zufammenhang 
mit dem ganzen De en Verhalten während 
der M. Es herriden hier im allgemeinen noch 
jehr widerſprechende Anfichten. Zunachit ift zu be= 
tonen, daß bie normale M bei der geiunden 
Weiblichkeit feiner befonderen Wartung bedarf. Die 
namentlih von Profefior Runge als Beweis für 
die Unrichtigkeit der Fyrauenbewegung fo emphatifch 
betonte Schugbedürftigfeit der rau in der M. 
laßt fih Schon aus der einfachen Ueberlegung her— 
aus in beicheidenere Grenzen zurüdweijen, daß es 
faum angängig erfcheint, irgend einem Vorgang, 
der von der zwedmäßig waltenden Natur allen 
Frauen gleihmäßig beigegeben ift, eine die all 
tägliche Arbeitsfähigkeit beichräntende Bedeutung 
beizulegen. Jedenfalls müſſen fid) die hygienischen 
Vorſchriften diefem idealen Ziele möglichſt nähern. 
Die Aerzte haben da keinen leichten Stand; Aber: 
und Jrrglauben, alt eingewurzelte Vorurteile ſtehen 
ihnen ſchier unüberwindlich entgegen; erft lange 
eingehende Erfahrungen, aud das Studium ber 
—— Schriften über Hygiene der Frau führen 

a zu einem klaren Urteil und zu feſten Meinungen. 
Das a enge der Frau während der M. betrifft 
zunächſt die Behandlung der Geſchlechtsorgane 
jelbft. Iſt ſchon an und für fich die Neinlichkeit 
der Schamteile für alle —— und für alle Zeiten 
geboten, weil bie ganze X 
einen Ort Schafft, wo allerhand Unfauberkeit am 


beiten gebeihen fann, fo ift zur Zeit der M. eine 


noch viel ausgiebigere Neinhaltung der äußeren 
Geichlechtäteile erforderlich. 

Wie überhaupt jede Frau täglih zweimal, 
morgens und abends, wenn nötig auch öfter am 
Tage, eine Waſchung mit fühlem Waſſer oder mit 
milden Seifenwaffer vornimmt, jo muß fie auch 
in der Zeit der M. täglich) mindeftens zweimal 
mit lauwarmen oder kühlem Waſſer von 18 bis 
30 Grad C., event. unter Zuſatz von milder Seife, 
die äußeren Teile, auch die Jnnenjeite des Ober: 
ſchenlkel, beſonders aber die Haare forgfältig 
reinigen. Am beften würde dazu ——— 
oder Verbandwatte genommen, die jedesmal ver— 
brannt werden kann, auch ein gut auswaſchbarer 
Lappen, niemals aber ſind Schwämme dazu zu 
verwenden. Wenn bei Frauen der Scheideneingang 


nach mehrfachen Geburten klafft, ſchabet es nichts, 


wenn der Wattebauſch etwas in die Scheide ein— 
dringt; nur ſoll es vermieden werden, daß länger 
dauernde Reizungen erfolgen, ganz beſonders iſt 
ſtärkeres und längeres Reiben bei Mädchen oder 
nervös erregbaren Frauen verboten. Die Mütter 
ſollen darauf bei ihren Töchtern ein ganz beſon— 


efleidungsart gerade dort | 1,20 
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deres —— haben, weil darin häufig ein Reiz 
zu onaniſtiſchen Trieben liegt. Ausipülungen ber 
Scheide find ebenfalls, beſonders bei Neigung zu 
Ausfluß und übelriehenden Zerfegungen, nicht nur 
erlaubt, ſondern geboten. ie follten mit lauem, 
event. abgefochtem Waffer, vielleicht mit Zujat von 
Uebermanganfaurem Kali (f. Antifeptif), vorge: 
nommen werben (ſ. Aus 
ſpülungen). Der Srris 
gator Ion dabei nicht zu 
Joh angebracht jein, um 
einen ftarfen Drud her— 
borzurufen. Damit 
nicht das ausfließende 
Blut an den Schenkeln 
herab nach unten oder 
gar beim Tragen unzweckmäßiger offener Bein— 
kleider oder beim Mangel derſelben überhaupt 
auf den Boden fließt, damit nicht die Kleidungs— 
ſtücke durchtränkt werben, iſt es geboten, ſogen. 
Menſtruationsbinden zu tragen. Im früheren Zeiten 
wurden dazu vielfach heute Tücher, ſogen. Stopf— 
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tücher benutzt, die auch heute noch der liegenden Frau 
oft dienen. Jetzt find befondere Binden konitruiert, 
von länglicher $yorm, etiva 50 em lang und 7 cm 
breit, mit langen Bandöſen verjehen, welde an 
ein um Die Taille gebundenes Band befeitigt 
werden. Sie find 
aus Mull ges 
fertigt und mit 
Holzwollwatte 
oder Verband— 
watte ausgeitopft, 
die dazu bienen 
fol, das Blut 
aufzujaugen. 
Solche Binden 
find käuflich zu 
haben und koſten 
im Ze etwa 
: . Die dazu beftimmten Gürtel find 
auch ſchon in verſchiedenſter Ausführung gefertigt 
worden, unjere Abbildung giebt einen ſolchen mit 
jtarfer —— des Beckengurtes wieder. Das 
aufſaugende Holzwollkiſſen liegt in einem Gummi— 
täſchchen, um jegliche Beſchmutzung der Wäſche 
oder Kleidung zu vermeiden. lle dieſe Gürtel 
und Binden aber leiden an einem ſehr bemerkens— 
werten Uebeljtand, fie find zu teuer und zu kom— 
pliziert. Cine ſolche Binde kann nur einmal ges 
braucht werden; da nun aber 8 bis 10 derjelben 
während einer Periode getragen werden, jo iſt bie 
Ausgabe nicht umerheblid. Dazu kommt, daf die 
Bejeitigung der gebrauchten Kiffen recht ſchwierig 
ift, fie follen eigentlih nur im Feuer bernichtet 
werben. Ihre Dide und Feuchtigkeit erfordert 
aber ein ziemlich ftarfes euer, was nicht immer 
zur Hand fein dürfte. Jedenfalls dürfen fie nicht 
in das Stlojett geworfen werden. Oft find fie aber 
auch dadurd unbequen, daß fie wegen ihrer Breite 
die Schenfel wund reiben. Des ferneren erfüllt 
das auffaugende Material nicht immer genügend 
jeinen Zived, weil namentlich die inneren Schichten, 
häufig aus weniger gutem Material bergejtellt, 
weniger auffaugungsfähig find. Die Gürtel ſelbſt 
find ebenfalls jehr koftipielig, auch die Verwen— 
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dung von Gummi bat erhebliche Bedenken wegen ſchieden zu verbieten find alle ungewohnten An— 
der leichten Zeriegung und übler Gerüche. Am ! ftrengungen, alle erg sch Te des Körpers 
beiten erſcheint e8 daher immer noch, aus weichen | wie auch des Geijtes. ie Grenze, wo mäßige 
Waſchſtoff bergeftellte, zweis oder mehrfach zus —— und wo Ueberanſtrengung liegt, iſt 
jammengelegte Tücher zu verwenden, die man felbit | dadurch leicht feitzuftellen, wenn man als Richt— 
für jede Benugung faltet. Durch die langen Oeſen ſchnur die Gewohnheit nimmt. So ift alſo Gehen, 
wird ein in ber Taille gebundenes, ſchmales weiches | Treppenfteigen, Fahren, Bergfteigen, Tragen und 
Band gezogen. Solche Binden find Leicht zu | Heben, ja felbft Turnen, Spielen zu erlauben, wenn 
wechieln; man verwendet darin je nach Bedarf 2| die Leibesübung der Betreffenden wohl vertraut 
bis 6 den Tag und jammelt die gebraudten in|ift, wenn fie dieſelbe feit geraumer yeit regelmäßig 
einem Leinen-Sädchen, da8 man nötigenfall® nod | betreibt, ohne —— zu ſein. Auch gegen das 
in einen Gummibeutel ſteckt. Möglichſt bald nach Radfahren kann man bei derjenigen Frau nichts 
dem Aufhören der M. find die gebrauchten Binden | einwenden, die täglich rabelt. Das Groß der 
famt dem Sädchen zu waſchen. Frauen allerdings wird gut thun, während ber 

Auch bezüglid des allgemeinen Verhaltens ift|M. das Radfahren, Reiten, Tanzen, Rudern, 
erite Forderung in ber ae der M. Reinlichkeit. | Tennisfpielen und Schwimmen, auch das Maſchinen— 
Die gewohnten kalten Waſchungen oder Abreis | nähen u unterlaſſen. Viele in der Erwerbs— 
bungen ſind nicht etwa verboten; es iſt nur thätigkeit —— Frauen und Mädchen müſſen 
wünſchenswert, doppelte Sorgfalt auf ſchnelles und auch während der M. am Ladentiſch oder dem 
energiiches Trodenreiben zu verwenden und Er: Arbeitstiſch ftundenlang ftehen. Da die dagegen 
fältungen zu verhüten. Es ift kaum erforderlich), | eingeleitete Bewegung nur langiam Erfolg zeitigt, 
das Waſchwaſſer zu erwärmen. Wenn gewöhnlidy | fei hier darauf hingewieſen, ap nicht das Etehen 
Bäder genommen werden, Ik follten diefe auch an und für fih aud während der M: fo gefährlich 
mwährend der M. nicht unterlaffen werden; es ift | eridreint als die befonders in dieſen Kreiſen mit 
aber aus einfachen Gründen vor dem Bad eine | befonderer Zähigkeit feftgehaltene unzwedmäßige 
genaue Neinigung der mit Blut beichmugten | Kleidung. Gerade im Stehen wird durch Strumpf— 
äußeren Teile vorzunehmen. Jedenfalls find, wenn | band und Korſett bie Blutverteilung ſehr erfchwert. 
irgend möglich, furz vor und glei nad der M. Auch übermäßige Geiftesbethätigung während ber 
Bäder jehr erwünſcht. Die Wäſche wechſele man M. ift unzwedmähig, die gewohnte Geiftesarbeit 
wie gewöhnlich, jedenfalls nicht weniger wie jonft. | Dagegen notwendig. Die Ausübung des Geſchlechts— 
Die Angft vor friiher Wäſche ala Erkältungs— vertebre während der M. verbietet fih im allge 
urjache bei der M. iſt in befjeren Streifen ja wohl | meinen aus Reinlichkeitägründen und kann für den 
immer mehr geichtwunden, befteht aber bei dem nicht ganz Fräftigen Körper zu ftark reizend und 
Frauen und Mädchen des Volkes in underminderter | daher jchädigend wirken, ift aber doch nicht direlt 
Meife fort. Wenn auch dazu vielfach die größere | als gejundheitsichädlich zu betrachten. Die Rege— 
Sparjamteit beiträgt, jo wäre e8 doch Aufgabe der | lung der Verdauung ift vor und während der M. 
beijeren Klaffen, geiundere Anfichten über Körper: | von befonderer Bedeutung, doch fei vor ftarf 
pflege im Wolf zu verbreiten. Jede Hausfrau | draftiihen Abführmitteln (f. d.), wie Aloe, Jalappe, 
sollte ihon im Intereſſe der Hygiene des eigenen | Koloquinthen, gewarnt; dabei ift zu beachten, daß 
Hauses bei den Dienjtmädchen che — die „Abführpillen“ bes Handels, wie die Schweizer- 
hugienifchen Lehren verbreiten und aud bie Ver: | pillen, Aloe enthalten. Die heftige Wirkung der- 
hältniffe der Körperpflege bei der M. genau beob: | jelben auf den Darm bewirkt auch im Unterleib 
achten. Die Kleidung während der M. befonders ſtarke Blutfülle und vermehrte M. Was die ſon— 
warm zu wählen, liegt von vornherein fein Grund | ftigen Arzneimittel betrifft, die auf Äärztlihe Ver— 
vor, bie Tracht der geſchloſſenen Beinkleider, ebenfo | ordnung hin genommen werben, jo ift da zu be— 
wie das Aufgeben jchnürender Mieder und | merken, daß die fait —— Scheu vor 
Bänder (ſ. verbeſſerte Frauenkleidung) dringt ja denſelben im Zuſtande der M. durchaus unbe— 
überhaupt in immer weitere Kreiſe. | rehtigt ift. Die allerwenigiten, fo in erfter Linie 

Was nun das fonftige Verhalten betrifft, jo ift | die oben genannten Abführmittel und einige andere 
bei der M. Störperruhe keineswegs geboten; die | Reizmittel, wie ftarfer Kaffee, Thee, Hoffmanns 
vielfach beitehende Unfitte, während der ganzen | Tropfen und bejonders die Spirituojen, verftärfen 








Zeit im Bett zu liegen, ift für die gefunden |die M.; bejonder8 Gifenpräparate find ums 
Frauen ein Verderb injofern, ald die Schonungss | bedenflih. Da in vielen Fällen die Stimmbänder 
bebürftigfeit dadurch förmlich anerzogen wird, be= | Veränderungen zeigen, fo dürfte es ſich bes 
ſonders den jungen Mädchen fjollte ein derartiges | jonders für Berufsjängerinnen verbieten, in ben 
Sichgehenlaffen nicht geitattet fein. Mäßige Des | Tagen der M. zu fingen. Cine beiondere Dispo— 
wegung, die tägliche Beihäftigung hat gewiß ges | fition zu Erkrankungen lient in der M. keinesfalls; 
iunden Frauen nie geichadet, im Gegenteil: dieje | die zahlreich in der Frauenwelt darüber verbreiteten 
geiitige Regſamkeit lenkt die Gedanken von den ag under beruhen wohl durdgängig auf 
förperlihen Vorgängen in wünſchenswerteſter falihen Beobachtungen. Beſonders die Furcht vor 
Meife ab. Mäßige Bewegung aber ift jogar | Erkältungen ift übertrieben und ſchädlich. Wie 
während der M. geboten, denn fie erleichtert jehr | jchon im gewöhnlichen Leben die Erkältung (f. d.) 
oft die Veichwerben der M., indem fie die Blut: | gewiß viel zu oft als Veranlaflung, oft mit ftarker 
fülle des Unterleibes in die thätigen Muskeln | Entitelung des wahren Verlaufes und regeiter 
giebt. So erwünſcht die mäßige Bewegung für | Phantafie, angegeben wird, fo iſt auch die M. 
Körver⸗ und Geifteszuftand in der M. ift, jo ent- feinestvegs etiwa ein bejonderer Grund, vor Er— 
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fältungen fi zu hüten; nur ungewohnte direfte 
Kältewirkung am Unterleib ift zu vermeiden. 
Wenn bei diefem Verhalten die M. ftetö in an— 
nähernd gleicher Weiſe verläuft, fo liegen feine 
erheblihen Störungen im Unterleib vor. Ber: 
änderungen aber in bem Verlauf der M., aud) 
wenn fie noch nicht ſehr auffällig find, follten ftet3 
zu jorgfältiger Prüfung und Ginholung veritän- 
digen ärztlichen Nat8 veranlaffen; vor Quadfalbern 
und Hinzögern muß ganz beſonders gewarnt werden. 
Wie überhaupt jede einzelne M. für die Frau 
wichtig ift, jo iſt der erite Eintritt der M von 
bejonderer Bedeutung. In unferem Klima pflegt 
die erjte M. etwa im 14. oder 15. Lebensjahr ein- 
zutreten, doch find im einzelnen die verſchiedenſten 
Einflüffe da thätig, um dieje Zahlen zu verändern. 
Den größten Einfluß in dieſer Hinficht hat das 
Klima, in wärmeren in tritt die M. früher 
ein als in den fälteren Erdteilen. Innerhalb der 
ganzen Erde ſchwanken die Jahre des eriten Auf— 
treten der M. vom 9. bis zum 18, Jahre. Aber 
auch die Erblichkeit und Naffeeigentümlichkeit wirken 
beftimmend, ebenſo die fociale Stellung und die 
Lebensweile: die Bewohnerinnen des Landes men— 
ftruieren fpäter als die der Stadt, von diefen die 


aus den ärmeren Klaſſen fpäter als die beiler 


fituierten. Auch das Temperament, die Hautfarbe, 
die allgemeine Körperbeichaffenheit find von Ein— 
fluß: je erregter, je blonder, je kräftiger — deito 
früher menftruieren die Mädchen. 

Ein befonders früher Eintritt der M., die Früh: 
reife genannt, iſt mehrfach beobachtet worden; in 
einem Fall beftand von Geburt an alle 4 Wochen 


eine zweitägige Blutung. Es handelt fich in folchen | 


Fällen ftets um abnorme Entwidelung, die ärztlicher 
ar unterliegen muß. 

zas das Verhalten bei der erften M. betrifft, 
jo ift bei dem meiſt überraſchenden Gintritt ders 
jelben eine vorherige Aufklärung des Mädchens 
jeitens der Mutter meift unmöglich, ja wohl aud) 
ungünstig, weil damit die Gedanken viel zu früh 
darauf gelenkt werden. Erſt wenn das Greignis 
eingetreten, twird die Mutter oder ältere Beraterin 
mit einfahen Worten und dem Hinweis auf bie 
völlige Ausbildung des Körpers das vielleicht er— 
ftaunte Mädchen aufflären, ohne fid) auf die Frage 
der Bedeutung einzulafjen. Wichtig ift es nur, 
ihon vom erjten Auftreten an die oben dargelegten 
Negeln dem Finde einzuprägen. Da eine verkehrte 
Erziehung ſchon den Kindern zur Pflicht macht, 
über alle natürlichen Vorgänge den Schleier des 
Geheimniſſes zu breiten, fo fei die Mutter auf der 
Hut und beobadte das heranwadjende Mädchen 
genau, damit ihr nicht der Eintritt der M. entgeht. 


Wenn fon der Eintritt nicht gleichmäßig er: | 


folgt, jo pflegt das Aufhören ber M. noch viel 
weniger — u geſchehen; auch hier ſind 
die verſchie 

Eintritt maßgebend. Im allgemeinen pflegen die 
Jahre von 40—50 als diejenigen zu gelten, in 
welchen die M. aufhört. Genau läßt fi ber 
Zeitpuntt Schon deswegen nicht beitimmen, weil 
die M. nicht mit einemmal aufhört, fondern fon 
eine Reihe von Monaten oder Jahren hindurch 
Unregelmäßigfeiten zeigt. Man nennt diefe ganzen 


Jahre von dem erften Auftreten von M.-Störungen | 


enen Einflüſſe ähnlich wie beim erften | 
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bis zum endgültigen Abihluß der Zeit die Wedhjel- 
‚Jahre, wobei zu berüdjichtigen ift, daß noch längere 
Zeit nad der legten M. Störungen allgemeiner 
‚Natur eintreten. Gine genauere Schilderung des 
Verlaufes der Wechleljahre ift unmöglid. Selten 
verihwindet die M. plöglih, nach vorherigem, 
regelmäßigen Berlauf felten auch verläuft es jo, 
dab die Pauſen zwiichen den einzelnen, fonft wie 
gewöhnlich verlaufenden Blutungen immer länger 
werden und dabei die Blutungdmengen ſelbſt ab— 
nehmen. Oft wird die M. im Beginne der Wechjel- 
jahre ftärfer, häufiger, um dann allmählich erit 
feltener zu werden, oft dauern die Blutungen über 
zwei Blutungen hinaus, um dann für lange Zeit 
zu verſchwinden und plöglid wieder aufzutreten. 

lußer dieſen zeigen fih aud an den Geſchlechts— 
organen felbft Veränderungen, die fozufagen früh— 
zeitige und foncentrierte Greifenderänderungen find. 
Die Schleimhaut der Teile wird blaß, die Haare 
ergrauen, die Scheide wird fürzer, enger, die Ge— 
| bärmutter ihrumpft zufammen, furz die ganzen 
Geſchlechtsorgane werden Kleiner, atrophiſch. Die 
Gierftöde laſſen weniger oder gar feine Eifollifel 
mehr zur Neife gelangen. Zum Zeichen davon 
nimmt ja ſchon in den dreißiger Jahren die Frucht— 
barkeit ab, um in den vierziger Jahren nur noch 
jelten fich zu zeigen. Nur wenige Fälle find bes 
kannt, wo Frauen in dem fünfziger oder jechziger 
Jahren noch ſchwanger geworden find. Auch die 
Brüſte werden welk, fallen zuſammen, an die Stelle 
des Drüſengewebes tritt oft ſtarke Fettanſammlung. 
Aber auch im allgemeinen Befinden treten erheb— 
lihe Störungen, beſonders für das cigene Em— 
pfinden der Frauen, hervor. Am befannteften find 
die „heißen Uebergießungen“, die „aufiteigende 
| Hige“ oft mit Schweißausbrüchen an einzelnen 
Körperteilen oder dem ganzen Körper gepaart, 
daran fließen ſich oft Juden an den Geſchlechts— 
‚teilen und dem After, Herzklopfen, Schwindel: 
' gefühle, nervöſe Beihwerden im Magen und Darm, 
' Gefühl von Aufgetriebenjein, Blähſucht, Aufitoßen 
und allerlei Nerven und Mustkelihmerzen. Weiter: 
hin pflegen Schlaflofigkeit, Angitgefühle, Hang zu 
melancoliihen oder Etrregungs-Gemütsſtimmungen 
und Krankheitsfurcht ſich einzuftellen. Dieje Symp— 
tome, für eine körperlich und geiftig gelunde Frau 
nur vorübergehend beläjtigend, find bei ſchon vor— 
ber byiterifch oder nervös veranlagten rauen viel 
ſchwerwiegender und erfordern oft energiiche pin: 
chiſche Behandlung. Gerade in diefen Jahren find 
daher die Frauen am meilten einem Zujprud) 
gegenüber empfänglid) und nicht immer wähleriid) 
in ber Stelle, wo fie fih Rats holen. Es ift 
aber gerade deswegen dringend erforderlid, vor 
allem Serumprobieren und Quadjalbern zu wars 
nen, weil doch aud hinter den einfachen Erſchei— 
nungen jchwerere Leiden verborgen fein können, 
die nur eingehender Unterfuhung und ſachverſtän— 
diger Behandlung zugängig find. Im allgemeinen 
ift ja allerdings die jo oft verbreitete Anficht irrig, 
daß die Wechſeljahre bejonders gefährlid), weil 
krankheitsbringend wären; in diefer Zeit erkranken 
‚die Frauen feinestwegs leichter als in der Zeit 
‚ erhöhter Gefchledhtsthätigkeit, oder als die Männer 
‚in den gleichen Jahren (f. Morbidität und Mor— 
talität). In diefen Jahren aber find wie auch bei 
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den Männern bejonders die bösartigen Erfranz | vielen Fällen werden dieſe allgemeinen Krankheiten 
kungen zu finden. Namentlich der Krebs der Ge- gehoben werden können und dann bie M. fid) dod) 
bärmutter (j. Gebärmutterfrankheiten) findet ſich noch, wenn auch verjpätet, einftellen; oft aber wird 
nicht ganz jelten in diefen Jahren. Die Blutungen, | jede I N fein, die Krankheiten 
die ſich baufin anzeigen, können nun jehr leicht mit werden zum Tode führen, ohne daß je eine M. 
den in den Wechſeljahren häufigen Störungen der | aufgetreten wäre. In einigen Fällen bleibt ber 
M. verwechſelt werden; es ijt ratianı, daß ftets | Eintritt der M. aus, weil das in der Gebärmutter 
eine genaue Unterfuhung über die Herkunft und abgejichiedene Blut keinen Abflug hat. Der Grund 
den Charakter der Blutungen Aufklärung bringt. | dafür liegt in einem abnormen Werichluß der 
Beionder8 menn nad längerem Ausbleiben der | Scheide oder der Gebärmutter nah außen. Hier 
M. und nad Ablauf der Wechjeljahre noch einmal | wird fid das allmonatlich abgejonderte, aber nicht 
Blutungen auftreten, fol die Frau micht mit der nach außen entleerende Blut hinter der Stelle 
Annahme fih zufrieden geben, jondern Toll ärzt⸗ | des Verichluffes anjammeln. Allmählich wer: 
lihe Hilfe unverzüglich auffuchen. Eine einfache | den durch das angefammelte Blut ftarte Beſchwer— 
Ausjhabung der Gebärmutter (ſ. Gebärmutter: | den hervorgerufen werden und wohl immer zum 
franfheiten) und nachfolgende Unterfuhung des | Ginholen ärztlichen Rates zwingen. Gin Ber: 
Ausgeihabten wird ftets die notwendige Klarheit ſäumnis in diefer Richtung kann ſchwere Unterleibs- 
bringen. Jede andere Behandlung mit jtopfenden | entzündungen zur Folge haben. Wenn aljo bei 
Mirturen tft vermwerflich. ‚einem jungen Mädchen von 19—20 Jahren nod 
Die Beichwerden der Wechſeljahre überhaupt feine M. eingetreten fein ſollte, jo muß für ges 
werden am beiten durch einfahe Behandlung der | wöhnlich eine Störung angenommen werden. Wenn 
einzelnen Erſcheinungen gelindert, durch Nervenz | eine Schwangerſchaft (j. d.), die aud ohne erſt— 
beruhigende Mittel, Baldrian, wenn nötig Brom | malige M. eintreten fann, auszuſchließen ift, To 
und dergl., oder durch milde Staltwaflerfuren, oder | können die oben ———— Urſachen vorhanden 
Trintkuren mit Marienbader, Karlsbader, Taraſper ſein, beſonders wenn feine Beſchwerden für eine 
abführenden Brunnen. Man vermeide Alkohol | Andeutung der M. ſprechen. Es wäre in ſolchen 
und Neizmittel, wie $taffee, Thee, Selterwafjer und | Fällen eine ärztliche Beobahtung nicht direkt not= 
forge für regelmäßigen Stuhlgang, genügende Bes | wendig, aber doch von Bedeutung, weil dadurd) 
wegung in freier Luft und geiitige Ruhe. Die | frühzeitig die Urſache des Nusbleibens feſtgeſtellt 
ärztlidye Ueberwachung wird in bdemfelben meiſt | und die entiprechende Behandlung eingeleitet wer: 
erwünjcht fein. den könnte. Gewöhnlid ängitigen fih Mutter und 
So verjdieden die individuellen Grideinungen | Tochter vor einer ärztlihen Unterfuhung aus 
der M. in normalem Zuitande ſchon find, jo wenig |foldhen Gründen und in diejen Jahren jehr. Es 
beitimmt find auch die franthaften Veränderungen. | jei daher ausdrücklich hervorgehoben, daß die ärzt: 
Bejonders die Grenze nad) dem Gefunden bin ijt liche Unterfuhung in jolden Fällen keineswegs 
jehr Schwer zu ziehen. Die Abweichungen können | allein die Geichlehtsorgane betreffen muß, im 
fih einmal als zu geringe M. zeigen, verminderte | Gegenteil, vor allem muß der übrige Störper: 
M., oder fie können ſich bis zu völliger M.-Lofige | Lunge, Herz, Urin u. f. w. auf Beränderungen 
feit fteigern, Ausbleiben der M. oder Amenorrhoe. * geprüft werden, ehe die Verhältniſſe des Unter— 
Bei der Verminderung der M. muß naturgemäß leibs eine Unterfuhung erfahren. Dieje kann aud 
immer eine Zeitlang die M. normal, regelmäßig | jehr — vom After aus vorgenommen wer— 
gleich ſtark und gleich langdauernd verlaufen ſein, den (ſ. Unterfuhung). Aber che gegen dieſen Zu⸗ 
das Ausbleiben kann ſowohl eine ſchon vorhandene ſtand der Amenorrhoe irgend eine Verordnung 
M. als auch eine noch gar nicht eingetretene be= | gegeben wird, iſt allerdings eine Unterſuchung 
treffen. _ dringend wünjchenswert, damit nicht lediglich der 
Das gänzliche Fehlen der M., das Nichteintreten | Zufall jein Spiel treibe. 
derielben, wenn e3 etwa während der ganzen Jahre | Wenn fchon die M. eine Zeitlang beitanden hat, 
der Geidjlehtsfähigkeit der Frau andauern follte, | jo kann ebenfalls ein plögliches Ausbleiben eins 
muß ſtets mit einem ſchweren Mangel in den Ges | treten. Im gewöhnlicen Fall ift die Schwanger: 
ſchlechtsorganen verbunden fein. enn die Frau ſchaft die nmächitliegende Urſache, an welde ber 
dabei niemals irgend welche Beſchwerden im Unter: | angerufene Arzt zuerit zu denken hat (j. Schwanger⸗ 
leib verſpürt, jo ift ein angeborener Mangel oder ſchaft). Erſt wenn die Möglichkeit dafür ausge— 
eine ungenügende Ausbildung der Geſchlechts- | jchlofien ift, kommen mit Ausnahme der Stillzeit 
organe, bejonder8 der Cierftöde die Regel; möge | (j. Muttermilch) die anderen Urſachen in Betracht. 
lichenfalls kann es ſich aud um Zwitterbildung | Allen voran fteht in diejer Beziehung, bejonders 
handeln. Es pflegt in diefem Wall aud die! bei jungen erit vor kurzem menftruierten Mädchen 
Fibildung auszubleiben. Ein derartiger Mangel | die Bleihjucht (ſ. d). Es it eine der häufigiten 
fann für die Gejundheit der rau gänzlich ohne | Ericheinungen, wenn die Mädchen nach zwei» bis 
Störung beftehen; auch ihre Fähigkeit zum ges | dreimaliger M. ein bis —* Jahre nicht men— 
ſchlechtlichen Verkehr kann vorhanden fein, nur daß ſtruieren; faſt ſtets liegt dann die Urſache in der 
die Fruchtbarkeit in den meiiten Fällen fehlen Bleichſucht. 
wird. Dft fehlt aber aud die M. gänzlich, wenn! Wenn in fpäteren Jahren bie M. gänzlich aus: 
allgemeine Stranfheiten, beſonders jchwere Blut- bleibt, ohne dab ſchon an die Wechjeljahre au 
armut und Bleichſucht (ſ. d.), Tuberkulofe (f. d.), denken iſt, jo kann zwar aud) Blutarmut und 
Neuraftgenie (ſ. d.), Hyſterie (f. d.), Zuderharn: Bleichſucht die Urfache fein, oft aber aud) find es 
ruhr (f. d.) den Sörper ſtark ſchwächen. In ſchwerere Erkrankungen der ganzen Sonftitution, 
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welche als ein weitered® Symptom bie Amenorrhoe 
mit fi bringen. Hierher gehören die Tuberfuloje, 
die Zuderharnruhr, Nierenkrankheiten und pfychiſche 
Grtranfungen, Hpiterie, Neuraſthenie. Oft find 
auch Interleibsentzündungen oder andere fieber- 
hafte Erkrankungen, namentlich die Rekonvaleszenz 
von denſelben, anzuklagen. Vielfach wirkt Fett— 
u bejonders wenn fie mit Verkümmerung 
der Gierftöde einhergeht, ebenio. Daß aud) nad) 
ſchweren Operationen, bei welden bie Gierftöde 
entfernt worden find (ſ. Zeibichnitt), die M. aus— 
bleibt, ift naturgemäß; es find in diefem Fall die 
Wechſeljahre künſtlich herbeigeführt. Die hierbei 
eintretenden Erſcheinungen find denen ber normalen 
Wechſeljahre völlig analog; fie verlaufen nur ftürs 
mifcher und meift auch ſchwerer und langwieriger. 

In vielen Fällen tritt ein folches Ausbleiben 
einer ſchon normal und wiederholt aufgetretenen 
M. nicht plöglich ein, oft geht dem ein Schwächer- 
werden, eine Seit der verminderten M. voraus. 
Bisweilen fommt es überhaupt gar nicht zu einem 
völligen Ausbleiben; es befteht nur die Verminde— 
rung der M. als einziges Symptom. Dabei kann 
natürlich die Verminderung einmal die Dauer jeder 
M, ein anderes Mal die Stärke der Blutung, ge: 
wöhnlich beides zugleich betreffen. Es kommen 
dabei die verichiedeniten Abitufungen vor, je nad) 
den individuellen Verhältniffen: die vorher adıt: 
tägige ftarlfe Periode kann nur vier Tage dauern 


und ſchwächer fein, ober die vorher viertägige M. 


dauert nunmehr einen Tag in wenig verminderter 
Stärfe an. Dabei können auch allgemeine Be— 
ſchwerden, ſtärkere Kopfichmerzen, Migräne oder 
dergl. auftreten. Als Urſache für diefe Verände— 
rungen find die gleichen Erkrankungen wie bei ber 
zweiten Form der Amenorrhoe zu bezeichnen. Blut— 
armut und Neuraitbenie, eventuell auch Ber: 
fümmerung der Eierftöde ftehen in erfter Reihe. 

Die Behandlung diefer beiden legteren Formen 
muß fi ganz nad) dem Grundleiden richten. Es 
ist alfo eine genaue ärztliche Beobadhtung und Be— 
handlung für lange Zeit hinaus nötig. 

Die Veränderungen der M. können ſich aber 
auch nad der Seite der Verftärtung ber M. hin- 
fichtlih ihrer Dauer, ihrer Blutmenge oder ihrer 
Häufigkeit zeigen. Derartige verftärkte M. ift eine 
der häufigften Erfcheinungen bei allen entzündlichen 
Unterleibserfrantungen fowie bei denjenigen, weld)e 
mit ftarfer Blutüberfüllung des Unterleib oder 


Blutftauungen einhergehen; ihre Urſachen beden | 








jih mit benen bes Blutfluffes (j. d.) überhaupt. | 
Faſt immer find Beränderungen, Entzündungen | 


oder Blutjtodungen 
vorhanden (ſ. Gebärmuttererfrankungen). 
auch bei hochgradiger allgemeiner Blutarmut und 


der Gebärmutterichleimbaut | 
ber 
iſt 


bei höheren Graden von Bleichſucht kann es — 


jo parador es klingt — zu ſehr verſtärkter M. 
kommen. Es find Fälle bekannt, wo Frauen fait 
ohne Pauſe ſtändig menftruierten 
Mengen wäſſerigen Blutes verloren. Es liegt das 


und enorme | 


gerade in den durch die Blutleere geichaffenen | 
Verhältniffen, welche hauptiädlich in der mangeln= | 


den KLeiltungsfähigkeit der Muskulatur der Gebär: 


mutter, in der Durchläffigfeit der Gebärmutter— 


Schleimhaut =» Blutgefäfle, in der Wäſſrigkeit und 
mangelnden Gerinnungsfähigteit des Blutes be— 


| 
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ftehen. Solche veritärfte M. kann aber aud) wie 
jeder Blutfluß (j. d.) das Anzeichen einer fchweren, 
bösartigen Erkrankung fein. Es ift daher unter 
allen Umftänden aud hier auf baldige Befragung 
der Sadjveritändigen zu dringen, die gewiß eine 
— Unterſuchung vornehmen werden. Nur auf 
rund einer ſolchen läßt fich die richtige Behand 
lung einſchlagen. Die Hausmittel, welde bier 
üblich find, die Mittel der Hebamme, aud; wenn 
diefe, was jelten der Fall ijt, unterfucht haben 
follte, find nuglos, das Geld dafür weggeworfen! 
Die häufigfte krankhafte Begleiterfheinung der 
M. find die Schmerzen. Es ift oben ſchon an— 
gedeutet, daß die normale M. jest nie ganz ohne 
Empfindungen verläuft, dab aber die Empfindlich- 
feit gegen die M.- Schmerzen eine individuell 
außerordentlich verfchiedene ift. Es läßt ſich daher 
eine Grenze, wenn Schmerzen, wenn nur Be— 
ſchwerden vorhanden find, objektiv überhaupt nicht 
zichen. Es giebt verichiedene Arten von ſchmerz— 
bafter Periode, „Dysmenorrhoe“ genannt. Ein— 
mal werben die Schmerzen der M. auch nur im 
Unterleib empfunden: in biefem Fal können 
wiederum die verihiedeniten Organe der Ort der 
Schmerzen fein. Am häufigiten iſt es die Gebär— 
mutter. Beſonders bei jungen Mädchen treten in— 
folge einer Verengerung bes Gebärmuttermundes 
meist kurz vor dem Erſcheinen ber Blutung recht 
erheblihe Schmerzen auf, die vom Kreuz aus in 
den Schoß ftrahlen und das Gefühl geben, als 
ob „alle® nad unten bherausdränge”. Diele 
Schmerzen find völlig den Wehen analog; hier 
wie dort handelt es fih um die Ausftoßung von 
in der Gebärmutterhöhle befindlihem Inhalt. 
Sie können quälende werden und endlich ärztliche 
Eingriffe — Sondierung oder die Einleitung des 
elektriijhen Stromes erfordern. Nicht wünſchens— 
wert ift es, dabei ſtets Bettruhe zu beobadıten; 
gerade Bewegungen, beſonders Widerftandsgum- 
nastit der Oberjchentel kurz vor der Periode vor— 
—— pflegen gute Linderung zu bringen. 
uch ältere, verheiratete rauen haben oft bei 
Gebärmutterverlagerungen, wo der Halsteil 
abgefnidt wird, ähnlihe Beſchwerden. Andere 
wehenartige M.= Schmerzen find auch durch ent- 
zündlihe Erkrankungen der Gebärmutter (ſ. b.), 
der Eileiter, der Mutterbänder bedingt und ver: 
langen vor allem die Behandlung de Grunde 
leiden (f. Unterleibsentzündungſ. Auch bei 
Myomen finden fich derartige Schmerzen. Die 
Entzündungen der Gierftöde äußern fi durch 
mehr dumpfe Schmerzen in ben beiden 
Seiten des Leibes, die oft auch in Die 
Beine ausftrahlen. In manden Fällen aber 
eine rein nerböfe Natur der Schmerzen 
ohne wirkliche Veränderungen an den Geiſchlechts— 
organen befonders bei auch ſonſt nervös ver- 
anlagten Individuen anzunehmen. Damit ftehen 
auch alle die in entfernteren Organen auftretenden 
Schmerzen in Zufammenhang. Sie find nur eine 
Verftärfung der im obigen gefennzeichneten Be— 
gleiterfcheinungen der normalen M. Alle dieſe 
Schmerzen aber deuten doch unzweifelhaft auf 
gewiſſe franfhafte Weränderungen und erfordern 
daher jachveritändige Begutachtung. Grit nachdem 
dieje den Grund gefunden, laßt ſich eine erfolg- 


Menü. 


reihe Behandlung einfhlagen; aus dieſer Ueber— 
legung heraus ericheint e8 auch falfch, ohne weiteres 
ichmerzftillende Mittel (f. Narkotifa) wie Morphium 
oder bergl. anzuwenden. Es jei davor hier ausdrück— 
lich gewarnt; fie find feine — der Schmerzen. 

Eine beſondere Form der Dysmenorrhoe, bei 
welcher unter ſehr erheblichen Schmerzen kleinere 
oder größere Fetzen ausgeſtoßen werden, ſei hier 
nur noch erwähnt. Sie iſt glücklicherweiſe recht 
ſelten und wird ſtets ärztliche Behandlung erfordern. 

Aus dem im Vorſtehenden Geſagten möge der 
Schluß gezogen werden, daß es nicht gut iſt, einem 
normalen phyſiologiſchen Vorgang, ſo lange er 
ſich in unſchädlichen Grenzen hält, eine zu große 
—— zu ſchenken, ihm einen zu großen Ein— 
fluß auf das tägliche Leben zu geſtatten. Sollten 
ſich darüber Zweifel erheben, wie weit dies note 
wendig, jo wird die Stimme der fachverftändigen Rat» 
geber, der Aerzte, das entiheidende Wort ſprechen. 

Menü. Was das Menü oder die Speijenfolge 
betrifft, jo find barin Sitten und Gebräudhe in 
den verschiedenen Zeiten und Ländern weniger von 
einander abweichend — als die Art die 
Speiſen zu bereiten. Dem Ueberfluſſe an Lebens— 
mitteln aller Art entiprehend und dem größeren 
Wert, den der natürliche, weniger gebildete Menſch 
auf finnlihe Genüffe legt, wurbe bei den Gaſt— 
mählern ber alten Römer, Angelſachſen, Franken, 
Deutichen, ber Chinefen auch heute noch, auf bie 
Quantität ber Speijen, ebenjo Wert gelegt wie 
auf ihre Qualität, weshalb die Zahl der Gerichte, 
die zu einem — aufgetragen wurden, nach 
heutigen Begriffen übergroß war. Früh ſchon 
erkannte man, daß einige Nahrungsmittel den 
Appetit reizen, andere ihn ftillen und führte eine 
beftimmte Speifenfolge ein. Um aber dem Ge 
ſchmack jedes Gaſtes gerecht zu werden, und die 
jeweilige Laune des eigenen befriedigen zu fönnen, 
trug man zu jedem Gang eine Menge verichiedener, 
dem gleichen Zwed entiprehender Speilen auf. 
Das Menü zu der Mahlzeit, mit welcder Lentulus 
den Antritt feines Briefteramtes (in der mittleren 
Zeit der römiſchen Republik) feierte, beitand aus 
Be Teilen: der VBorkoft und dem Hauptefien. Die 

orkoſt zerfiel in zwei Gänge, dazu wurbe auf: 
getragen: I. Seeigel, friſche Auſtern, peloriiche 
Gienmufheln, KLazarusflappen, Weindroſſeln, 
Spargel mit Poularde, eine Schüffel mit zugerich— 
teten Auftern und Gienmujcheln untereinander, 
und ſchwarze und weiße Meertulpen. II. Zazarıss 
flappen, füße Gienmuſcheln, Meernefleln, Feigen— 
ichnepfen, Stotelettes von Reh und Schweinswilb: 
bret, Hühnerpafteten und Stachel- und Purpur= 
ihneden. Das Haupteffen beitand aus Schweins= 
euter, wildem Schweinstopf, Ragout aus Schweins⸗ 
euter, gebratenen Gntenbrüften, wilden Gnten 
frifaffiert, Hafenbraten, gebratenen Hühnern, Greme 
aus Kraftmehl und picentinifhen Zwiebaden. Ein 
Nachtisch fehlt, und wurde erit in fpäteren Zeiten 
den M. zugefügt. 

Ein ſolches Beifpiel der Neihhaltigkeit römischer 
M. genügt, um die Art zu fennzeicdnen, deren 
Eigentümlichkeit in der Menge der Speijen beiteht, 
die zu einem Gange aufgetragen wurden. Dieſer 
Ueberfluß wiederholt fi bei den Wohlhabenden 








und Reichen aller Völker des Altertums, bes, 
u. 
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Mittelalters und reichte bis in dieſes Jahrhundert 
hinein. Das M. zu einem franzöſiſchen diner en 
ambigu, das zu Richelieu's, Ludwig des XIV. und 
XV. Zeiten bei Roufjeau, Talleyrand und alle den 
großen Feinfhmedern beliebt war, beitand auch 
nur aus zwei Gängen (ambigu zu deutſch zweibeutig, 
boppelfinnig) und dem Nachtiſch. Dieje ſcheinbare 
Einfachheit kaſchierte aber das ausgefuchtefte Raffi- 
nement, da der Gejhidlichteit des Tafeldeckers 
dabei der weitefte Epielraum gegeben war, feine 
Kunſt zu entfalten, an der man fich ebenfo er- 
freuen wollte, wie an ber des Koches. 

Zum erſten Gang wurden künſtleriſch aufgebaut, 
wobei das koſthare Silber und Porzellan ber 
Zafelgeräte zur beften Geltung fam: mehrere kalte 
Vorefjen, große warme Fleiſchſtücke, auf Wärmern 
unter Glasglocken, die der Vorjchneider auf ber 
Tafel zerlegte, Terrinen mit verſchiedenen Suppen, 
Fiſche, Hummern, Nagouts und Pafteten. Hatten 
die Bäjte hiervon nad) Belieben gegeflen, jo wurde 
abgeräumt, und es folgte ber zweite Gang aus 
Braten, mehreren Zwiſchengerichten, Gemüſen, 
warmen jüßen Speilen, alle verſchiedener Art 
und Zubereitung; danach wurbe wieder abgeräumt 
und es folgte das Deſſert. 

In England war die Art des Servierens altem 

erlommen gemäß wie bei dem diner en ambigu. 

as M. zum Diner beftand meiftens auch nur aus 
zwei Gängen, bei denen mehrere Speijen gleich— 
zeitig aufgetragen wurden. Die Braten ftanden 
auf Kleinen Nebentifhen ober dem Büffel. Der 
Hausherr trandierte felbit. 

In Rußland beftand feit alten Zeiten das M. aus 
mehreren Gängen, jeder Gang aber nur aus einer, 
höchſtens zwei gleichartigen Speiien, die warm aus 
der Küche kommend, herumgereicht wurden. Die 
Braten wurden in ber Küche trandiert und gleich- 
zeitig mit der Sauce und den Beigaben von Ge— 
müfe, Startoffeln, Salat herumgereicht. Dieſe Sitte, 
die zum mindeften den Vorzug hat, daß man bie 
Speifen warm zu effen befommt, hat ſich jet auf 
dad weſtliche Europa, und von da fajt auf bie 
ganze civilifierte Welt übertragen. 

Ein Bug, ber bei ber Zujammenftellung bes 
modernen deutſchen M. durchgeht, ift bas Streben 
nad Ginfachheit, Mäßigkeit und Natürlichkeit. Nur 
der reichgewordene Ungebildete ſieht heute noch 
Ruhm und Ehre darin, jeine Gäſte dur Selten- 
heit, Neuheit und eine große yeht bon Speijen in 
GEritaunen zu ſetzen. Stein Dlinifter der Jetztzeit 
läßt zu einem Ejjen 100-150 Gerichte auftragen, 
wie einit Graf Brühl, und heute hat aud wohl 
fein deutſcher Fürft nötig, ftreng anzubefchlen (wie 
zu Ende des 16. Jahrhunderts Herzog Wilhelm 
von Bayern, ber wegen jeiner Sparjamkeit be= 
fannt war), „daß, wenn Gäfte zur Tafel geladen 
find, nicht mehr als 24 Epeifen- in zwei Tracht 
(Gängen), und wenn bie herzogliche Familie allein 
jpeift, nur 12 Speifen in zwei Tradıt aufgetragen 


werden jollten, und daß im erjten Falle, für den 
| dritten Gang oder Nachtiſch, ſolche falten Speifen 


genügten, wie fie bis dorthin gebräuchig geweien, 

für die Familie allein aber nur khäſſ, op8 und 

lezeltl“. Selten werden aud wohl heute nod) 

100 000 Thaler RE das Ausrichten einer Hochzeit 

ausgejegt, wie bei ber Vermählung des Herrn 
10 
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Wilhelm von Rofenberg zu Krummau im 16. Jahr⸗ 
— und für 12743 Thaler, die dabei nur für 


Mercure — Meßapparate. 


u Eönnen. Die fortfchreitende Kunſt Hat ihre 
hätigkeit auch auf die M. oder Speiſenkarten er» 


ewürz, Marzipan und Konfekt ausgegeben wurden, | ftredt, und darin hübſches, oft fünftleriih Schönes 


würde mancher och heute gern eim feines Diner 
für eine Ra Hochzeitsgeſellſchaft heritellen. 

Das M. zu einem feinen Mittagefien, felbft bei 
feierlihen Gelegenheiten an fürftliher und kaiſer— 
liher Tafel, beiteht heute gewöhnlich nach ruffiicher 
Art aus einem pikanten Voreſſen (Auftern, Pajteten 
u. dal.), einer Suppe, Fiſch, einem Fleiſchgericht 
mit Gemüfe, einem falten Gericht von Fleiſch oder 
Scalentieren (in Afpic oder derart), einem Braten, 
einem feinen Gemüfe (Spargel, Artifhoden u. dgl.) 
meift ohne Beilage, einer warmen Speife, Kaͤſe— 
ftangen oder Butter und Käſe, auch Eis und Nach— 
tifch. Selbjtredend finden verfchiedene Abweichungen, 
Bereinfahungen und Verfeinerungen ftatt. Einer 
giebt den Käſe ganz am Scluffe der Mahlzeit, 
ein anderer ben Bis nah dem Braten, die 
Deutſchen geben füße Kompotts zum Braten, eine 
Eitte, die die Franzofen ſchaudern macht u. dgl. m. 
Im allgemeinen aber wird die Zahl neun bei ben 
Gängen nicht überfhritten und zu jedem Gang nur 
eine, höchſtens zwei ähnliche Speijen gereiht. Etwas 
reichhaltiger ift das M. meiftens für die fliegende 
Tafel, das Büffet. Werben bei demjelben auch 
warme Speifen ferviert, jo werden dieſe abgenommten 
und herumgereicht. Der angeftrebten Vereinfahung 

emäß enthält da8 moderne M. mehr Gemüſe, 
Früchte und animalifhe Speifen, die die Jahres» 
zeit bietet, und bedient man fich der Konſerven und 
fremdländiſchen Nahrungsmittel nur zur Aushilfe, 
Vom beutjchen, feinen M. find aud die aus— 
ländifchen Namen verſchwunden, man jagt und 
fchreibt nicht mehr Menu, soupe ä la reine u. f. w. 
fondern Speifenfolge, Königinfuppe u. f. w. und 
= ben Gerichten beutjche, möglichit bezeichnende 

amen. 

Was das M. in der Bedeutung von Speiſe— 
zetteln oder Speifefarten betrifft, jo ftammt das— 
elbe auch aus dem Altertum. Schon bei den 

ömern überreichte der Koch dem Gaftgeber bie 
geichriebene Speifefolge, damit er bie Zahl und 
den Inhalt der Speifen kontrollieren konnte, da es 
häufig vorfam, daß die Sklaven Speifen ent- 
wendeten; fpäter erhielten auch die Gäſte Speiſe— 
karten, um ihre Wahl unter den aufgetragenen Ge— 
richten leichter treffen zu können, und das Quantum, 
das ſie von den Voreſſen verzehrten, in Einklang 
zu bringen mit dem, was ſie von den folgenden 
Gängen zu vertilgen gedachten. Zu Anfang des 
Mittelalters wurden bei ben nordiſchen Völkern 
dem mr. zu gleihem Zwede, wie urfprünglic 
bei den Römern „ber Epenfenzebul” überreicht, 
weil es vorfam, daß das herzudbrängende Volk, 
das in den Vorhallen auf die Refte der Mahlzeit 


geleijtet. Aber auch hinſichts ber Speiſenkarten 
außert fich, wie in allen Dingen, ber feine Geihmad 
in dem Takt, das Pafjende zu wählen, indem man 
3. B. nicht für eim im ganzen —— Mittag⸗ 
ober Abendeſſen koſtbare Speiſekarten oder ſtümper— 
haft gemalte wählt. Eine ſaubere weiße Karte, 
vielfeiht mit Goldkante, mit ſchöner Schrift auf 
zierlihem Stänber, ber vielfach zu verwenden ift, 
oder farbige doppelte Karten, die ohne Hilfe 
ftehen, * ſtets einen angenehmen Eindruck. 
Die von Künſtlerhand gemalten paſſen mehr für 
ala Pa Diners und zu feierlihen Gelegenheiten, 
zu deren Ausftattung meift biesbezüglihe Motive 
gewählt werben. 

Merenre ſ. Wein. 

Merlany ſ. Fiſche. 

Mesalliance |. Mißheirat. 

Mebapparate. Zu den M. im allgemeinen finb 
wiffenihaftlihe und techniſche Hilfsmittel ſowohl 
zum Meſſen gewifler quantitativer, wie auch zur 

eftimmung qualitativer Eigen— 
ſchaften ber Materie zu rechnen. Die 
Längen, Flächen: und Sörpermaße 
dienen als Wergleichseinheiten für 
die Dimenfionen im Raume. 

Das Lot und bie Kanalwage 
dienen zur Beſtimmung 
der jenfrediten und wage— 
rechten Richtung im Raume; 
das erjtere beruht darauf, 
daß ein fchwerer Körper 
den Faden, an dem er aufs 
gehängt ift, in ſenkrechter 
Richtung fpannt, bie ans 
dere darauf, dab die 
Oberflähe einer Ylüffig- 
feit in berjchiedenen mit 
einander in Verbindung 
ftehenden Gefähen in der— 
felben wagerechten Ebene 
fteht. 

Die Uhren dienen als 
Beitmefier, die Metro— 
nome als Taktmeſſer, um die richtige 
Zeitbewegung, 3. B. in ber Muſik, 
u treffen, indem die Geſchwindigkeit 
er in gleichen Intervallen erfolgen- 
den PBendelichläge durch Verkürzung 
oder Verlängerung bed Pendels be= 
ſchleunigt oder verzögert werben fann. 
Das Thermometer dient zur Beſtimmung ber 
öhe der Temperatur oder bed Wärmegrades eines 
örper8 unb beruht darauf, daß man die Größe 
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wartete, den Dienern Schüffeln entriß, weshalb | der Ausdehnung des Quedjilbers durch die Wärme 


biejelben oft von Bewaffneten begleitet und ges 
fhüßt wurden. Die Sitte, den Gäſten bie Speiſen— 
folgen auf arten zu geben, wurde erft nad) Er— 
findung der Buchdruderkunft Sitte, obgleich dies 
in damaliger Zeit, wo ſtets eine große Auswahl 
von — vor den Gäſten ſtand, weniger nötig 
war, als bei der heutigen Methode des Servierens, 
ba es für den Gaft angenehm ji zu wiffen, was 
ihm geboten wird, um danach feine Wahl treffen 


zum Maße der Temperatur felbft macht. Es be» 
fteht aus einer engen, gleich weiten, mit einer Kugel 
unten verjehenen Glasröhre, welche mit Qucdfilber 
um Zeil gefüllt, Iuftleer gemacht und oben zuge 
fpmolgen it, und hat zwei fefte Punkte, deren Ab⸗ 
—— in gleiche Teile, Grade, eingeteilt iſt. Bon ben 
rei gebräuchlichften Arten haben das Reaumurſche 
und Gelfiusihe biefelben Fundamentalpunkte, 
nämlich den Gefrierpunkt und den Siebepunft bes 


Mebapparate. 


Teile eingeteilt, da8 Fahrenheitfhe dagegen hat 
al3 unteren Punkt (Nullpunkt) die Temperatur 
einer künſtlichen Kältemifhung und den Abitand 
beider in 212 Teile geteilt, jo daß der Nullpunkt 
der anderen (der Gefrierpuntt) 32 Grad höher liegt 
und der Abftand der anderen 180 gleiche Teile ent- 
hält. Die Grade über dem unteren Fundbamentals 
punkt (Nullpunkt) werden ald Wärme: (+), bie 
unter demjelben als Sältegrade (—) bezeichnet. In 
Anbetradt, daß 


Baffers, und beren s Yahr in 80 refp. 100 gleiche 


“,°® R — — C — 10 F 
ift und daß man bei Umrehnung von Graben bei 
R und C in F am Schluß 32° F binzuzählen 
und bei Umrechnung von F in R und C am Ans 
fang 32° F abziehen muß, ergeben fih u. a. 
— 20R= — 4#0°C= — 40°F 
(Gefrierpunft des Quedfilbers), 

— 142°’R= — 178°C=0°F 
Nullpuntt nad) F), 
0’R=-0°C- 32 0 F 
(Nullpunkt nah R und 0), 

+ 140R= + 175°C = + 635° F 
(ungefähre Zimmertemperatur), 

B’R=-+35°C=-+-%°F 
(ungefähre Temperatur eines Warmbades), 
+ 00R= + 10°C = + 212° F 

(Siedepunft des Waſſers). 

Während Fahrenheit nur noch in England und 
den Vereinigten Staaten gebräudlid ift, wird 
Gelfius in der Wiſſenſchaft und in den romanifchen 
Ländern ausjchlieglih und in den germanischen 
Ländern mehr und mehr benugt, jo daß es an der 
Zeit wäre, hier Réaumur gänzlich aus dem Ber: 
tehr zu bringen, womit ben durch Verwechſelungen 
entitehenden Gefahren vorgebeugt würde. 

Das Barometer dient zur Beitimmung des Luft: 
drudes und damit in der Witterungstunde als 
Hilfsinftrument und als Höhenmefjer. Das Queck— 

filber in der oben Iuftleeren 

und 
vom 
diefer durch das Gewicht ber 

Quedfilberjäule gemefjen wird; 

er nimmt aber ab, wenn bie 

Temperatur zunimmt und ber 

Waflerbampfgehalt abnimmt, 

und umgelchrt; anbererfeits 

nimmt er ab, je höher man fich 
über dem Meeresjpiegel be» 
findet. Der Normalbarometer- 
ftand von 76 cm Quedfilber: 
‚ Täule gilt für den Durchſchnitt 
am Meeresipiegel. Die hand- 
licheren, aber weniger genauen 





Barometer ans ber Jet 
Ludwigs XV. 


Metallbarometer, in denen ber Quftdrud auf ein 


leeres Metallgefäß wirkt, find nad den Quedjilber: 
harometern geaidt. 

Die Wagen nebft ben Gewichten dienen zur 
Beitimmung bed Gewichtes ber Körper. Die 
eigentlihen Wagen beruhen auf dem Prinzip bes 
Hebel3 und zwar entiweber des gleicharmigen oder 


geiälofienen Nöhre wird d 
uftdrud getragen, fo daß | 
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bes —— Im erſteren Falle, bei der 
gemeinen oder Krämerwage und der feinen, che— 
miſchen oder Präciſionswage, giebt die Anzahl ber 
Gewichtſtücke Direft das Gewicht bes zu wägenden 
Körpers an. Im zweiten Falle, bei der Schnell» 
wage und ber Brüdenmwage, ift das Gewicht bes 
Körpers fo viel mal größer wie ber Arm, an dem 
er fich befindet, Keiner ift. Bei ber Schnellmage 
geihieht die Wägung durch Verſchiebung eines 
aufgewichts, bis Gleichgewicht herrfcht, bei ber 
Brüdenmwage in — eiſe durch Auflegen 
von Gewichten, deren Zehnfaches, wenn ſie eine 
Decimalwage, deren Hunbertfaches, wenn fie eine 
Gentefimalmwage ift, das Gewicht des auf der Brüde 
liegenden Körpers angiebt. Die Briefwage ift eine 
Art Schnellwage, bei welcher ein Zeiger auf einem 
— Kreisbogen bireft das Gewicht angiebt. 
ie umeigentlihen Wagen, Federwagen, beruhen 
auf der Glafticität einer Spiralfeder, welche durch 
ben zu wägenden, unten angehängten oder oben in 
einer Schale liegenden Körper zufammengepreßt 
wird und deſſen Gewicht durch einen Zeiger auf 
einer Skala angiebt; fie ift jegt in ber Küche ſehr 
beliebt, bebarf aber einer öfteren Nachaichung. 

Unter Wafjermefjern, Gasmeſſern oder Gasuhren 
und Gleftricitätszählern verfteht man Apparate, 
welde die vom Konſumenten verbraudte Menge 
Waſſer, Gas und Glektricität meffen und regi- 
ftrieren, damit banad) die Abgaben an ben Pro— 
duzenten berechnet werden können. 

Sentwagen oder Aräometer find —— 
welche zur Beſtimmung der Dichte, reſp. des ſpe— 
zifiſchen Gewichts von Flüſſigkeiten dienen, d. h. 
zur Bejtimmung ber Zahl, welche angiebt, wieviel 
mal fo Schwer der betreffende Körper ift, wie ein 
gleicher Raumteil Wafler. Sie beftehen aus Glas- 
röhren, welche unten erweitert und zwecks bes ſenk— 
rechten Schwimmens bejchwert, oben fpinbelartig 
eng und überall gleich weit find, und tauchen in 
eine Flüffigfeit um fo tiefer ein, je weniger ſchwer 
dieſe iſt. Dieſe Spindel hat eine Einteilung und 
diejenige Zahl, welche an der Stelle ſteht, wo die 
Spindel die Flüſſigkeitsoberfläche trifft, giebt direkt 
das ſpezifiſche Gewicht an. Beſonders häufig wer— 
en bie Procentaräometer gebraucht, welche das 
Miſchungsverhältnis zweier Flüſſigkeiten anftatt 
des ſpezifiſchen Gewichtes angeben, d. h. wieviel 
von jeder derſelben in Procenten in der Miſchung 
enthalten iſt, da der Kaufwert hiervon abhängt 
und das ſpezifiſche Gewicht der Miſchung von dem 
Wiſchungsverhältnis der Beſtandteile abhängt. 
Dasſelbe gilt von der Löſung feſter Körper in 
Flüffigkeiten. So giebt die Branntweinwage oder 
das Altoholometer den Procentgehalt eines mit 
Waſſer verbünnten Alkohole, d. h. des Spiritus, 
die Eifigipindel oder das Acetometer den des Eſſigs 
an. Der Zuderprober oder das Saccharometer, 
die Salzipindel und die Laugenfpindel liefern ben 
Procentgehalt der betreffenden wäfjerigen Löfungen 
an Zuder, Kochſalz und Alkali. Für die Beſtim— 
mung des Grtraltgehaltes im Bier und Wein 
dienen der Bierprober und ber Weinprober oder 
das Denometer. 

Bon bejonderer Wichtigkeit ift der Milchprober 
oder das Laftodenfimeter, wie e8 von Biſchoff für 
bie Marktpolizei konjtruiert ift und zur Ermittelung 
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des fpezifiihen Gewichtes ber Mil dient. Boll» 
mild, in keiner Weife entrahmt, muß einen Fett— 
gehalt von mindeftens 2,7%, und ein fpezifiiches 
Gewicht von mindeftens 1,098 — 14° bes Probers 
bei 15° haben; Halbmilch, durch Miichen von Voll« 
milch mit entfahnter und durch anderweit teilweijes 
Entrahmen ohne tünftlihe Mittel gewonnen, muß 
mindeftens 1,5%, Fett enthalten und ein fpezifiiches 
Gewidt von mindeſtens 1,030 = 15° bes Probers 
haben; Magermild, durch Mafchinenkraft, 3. B. 
Gentrifugen entfettet, muß mindeſtens 0,15 %/, Wett 
enthalten und ein Gewidht von mindeſtens 1,032 
— 16° des Probers haben. Unter Berüdfihtigung 
ber Temperatur mit Hilfe eines Eleinen in ber 
Spindel befindlihen Thermometers ergiebt ber 
Prober den Gehalt nad einer beigegebenen An— 
weilung. 

Mefler, Reinigen ber, |. Abwaſchen. 

Meſſerputzmaſchine ſ. Küchen: und Haushaltungs- 
maſchinen. 

Meſſing ſ. Metalle. 

Meſſung ſ. Unterſuchung, ärztliche. 

Metalle. Von den edlen M. dient Platin ſeiner 
Unveränderlichkeit halber bisweilen ſtatt Kohle zu 
Blitzableiterſpitzen, Gold und Silber zu Schmuck⸗ 
fahen und Münzen. Hierzu werben beide mit 
Kupfer Iegiert, d. h. zufammengejhmolzen, um bie 
Härte zu erhöhen, und zwar bie beutjchen Reichs— 
münzen gefeglih im erhältniffe von 9 zu 1, fo 
daß fie 900 Tauſendteile Feinmetall enthalten, die 
Schmudjahen dagegen in beliebigem rg 
das jedoch auf ihnen vermerkt fein muß. Als edle 
M. bebürfen fie feiner beionderen Säuberung; 
Schmug läßt ſich durch Reiben mit weichem Leber 
oder Abfeifen entfernen. 

Von den unedlen M. fteht das Eijen allen an— 
deren, wie in Induſtrie und Technik, jo auch im 
Haushalte voran, befonders in Form qußeiferner 
und ftählerner Geräte und Geſchirre und ſchmiede— 
eiferner, ausgewalzter Platten und Bleche. Wäh- 
rend man bei der Darftellung aller anderen M. in 
den Hüttenwerfen aus ihren in den Gruben ges 
förderten Erzen auf möglichite Reinheit unb Un— 
vermifchtheit mit fremden Körpern fieht, ift das 
praftiih verwendete Eifen niemals chemiid rein, 
ſondern ftet3 mit Kohlenftoff bis au 6 Gewichts: 
procenten teil® chemiſch verbunden, teils mechaniſch 
gemiſcht, abgejehen von geringeren Beimengungen 
anderer Elemente, welde gleichfalls von mwejent- 
lihem Ginfluffe auf die Eigenihaften find. Die 
allen Eifenjorten zufommende Neigung, bei gleich» 
zeitiger Anwejenheit von Luft und Waffer, Säuren 
oder Laugen zu roften, verdient um jo mehr Be— 
achtung, als daburd nicht, wie bei ben anderen 
unedlen M., eine die tiefer liegenden Schichten 
ſchützende Oberflähenhaut gebildet wird, fondern 
allmählich das ganze M. durch und durch zerfrefien 
und in das rotbraune Oxydpulver verwandelt 
wird. Um dies zu verhüten, werden Gußwaren 
ladiert oder emailliert, Bleche verzinnt, jo das 
Weißblech, Drähte verzinkt, Stahlwaren endlich in 
außgebehntefter Weile vernidel.e Hat das M. 
feinen derartigen Ueberzug, jo muß es ſtets troden 
und fauber gehalten und gepugt werben und, wo 
es zu Mafchinenteilen dient, ſtets unter Del ges 
halten werben. Bei Gegenftänden aus Gußeifen 


Meſſer — Metallene Kochgefäße und ihre Gefahren. 


ift noch befonbers uf ihre Spröbigfeit Rückſicht 
zu nehmen, injofern fie burd Stoß, Wurf oder 
Schlag Riffe und Sprünge erhalten können. 

as Nidel gewinnt für die Herftellung maifiver 
Kochgeſchirte und Eß⸗ und Zrinfgeräte immer 
weitere Anwendung, zumal wegen jeiner Unver— 
änberlichkeit, feine® angenehmen Farbentones unb 
feiner Preiswürdigkeit, da alte, unbraudhbare 
Gegenftände von den Fabrifen zum M.Wert an 
genommen werben. 

Die übrigen unedlen M. wirken, wenn ihre Ver- 
bindungen in die Nahrungsmittel gelangen, mehr 
oder weniger ſchädlich und giftig (f. metallene Koch— 
gefäße und ihre Gefahren); es it deshalb Vorficht 
u üben und auf bie ————————— Vor⸗ 
chriften zu achten. Am guünſtigſten ſtellen ſich 
hierin Zinn und Zink, am Ungünftigften Blei und 
Kupfer und ihre Legierungen. So find Teller 
u. |. w. aus Zinn, deren häufiger Bleigehalt ein 
nur geringer ijt, und Teile der Haushaltsmafchinen 
aus Zink, wenn fauber gehalten, durchaus un= 
fhädlih; das Blei fommt nur bei Wafjerleitungs- 
röhren in Betraht und ift bei ftetem Gebrauch 
und hartem Waſſer ebenfall® unfhäblid. Das 
Kupfer dagegen erheiiht durchaus große Vorficht 
beim Gebraud), und es wird daher häufig verzinnt 
oder befler, wenn auch Eoftipieliger, verfilbert. 
Dies geichieht, ebenfo wie das Verkupfern von 
Bintgußwaren, das Vernideln und Bergolden, jegt 
faft ausschließlich auf eleltrochemiſchem, galvanifchent 
Weg, während man früher mechaniſche Methoden, 
befonders bie Plattierung wählte. Hierbei erhielt 
man ftärfere, bauerhaftere Ueberzüge, während bie 
alvaniichen äußert dünn, daher mit fjcharfen 

ulvern leicht abzureiben, bafür aber ſtets mit 
Leichtigkeit zu erneuern find. 

Von Legierungen jpielen ihrer hervorragenden 
Eigenſchaften "= viele eine große Rolle, vor 
allem Meffing, Guivre poli und Tombak (Kupfer 
und Zink), Neufilber (Kupfer, Zink, Nidel), das 
mit einem geringen GSilberzufag und galvaniſch 
verfilbert die Alfenidewaren liefert, Britannia-M. 
(Zinn und Antimon), Bronze (Kupfer und Zinn), 
und in neuefter Zeit bie Gold- oder Aluminium 
bronze (Kupfer und een wegen ihrer Golb- 
farbe, Clajticität und Feſtigkeit. 

Metallene Kochgefähe und ihre Gefahren. 
1. Kupfer und feine Legierungen. Organiſche 
Säuren, Fette und Dele, kochſalzhaltiges Wafler 
u. f. w. greifen die Wandungen der Gefäße, Ge— 
räte und Geichirre an und nehmen Kupfer unter 
Bildung giftiger Salze (Grünipan) in Löfung, bes 
fonders bei erhöhter Temperatur, wenn der Qufts 
auftritt ungehindert ift. Am meiften ift dies der 
Fall bei reinem Kupfer, weniger bei Meffing (60 
bis 70 pGt. Stupfer, 30 bis 40 — Zink) oder 
Cuivre poli, noch weniger bei Neufilber (50—60 pCt. 
Kupfer, 19—31 pCt. Zink, 13—18,5 pCt. Nidel), 
am wenigiten bei Alfenide (3 pGt. Silber ent— 
haltendes Neufilber, das ſtark galvanifch verfilbert 
it). Man muß daher nad Forgfältiger borher= 
aehender Reinigung in fupfernen Gefäßen, beren 
Oberfläche nicht gut verzinnt oder verfilbert iſt, 
den Anhalt raſch aufkochen und dann fofort aus— 
gießen. Die entjtehende Dampfſchicht hält die Luft 
ab und verhindert die Grünjpanbildung Wegen 


Metallindujtrie — Migräne. 


des ber größeren Härte wegen gewählten Zufaßes 
von Kupfer zu allen Gegenjtänden aus Silber und 
Gold find daher auch diefe vor der Einwirkung 
von Säuren oder Säurebämpfen zu fchüßen. 

2. Nidel. Die Verwendung von Geidirren, die 
aus reinem Nidel beftehen oder nicdelplattiert oder 
ſtark galvanifch vernidelt find, ift im Hausgebraud) 
völlig gefahrlos, jedoch follten fie zum Auf— 
bewahren von Speijen, 3.8. Mil, nicht benugt 
werben. 

3. Blei. Da Säuren das Blei aus feinen Les 
gierungen auflöfen können, find bie früher häufiger 
gebrauchten Zinngeichirre, welche der größeren Härte 
wegen jtet8 mit Blei legiert find, und Gefäße mit 
ftarf bleihaltigem Zinnbelege (über 10 pE&t.) zum 
Kochen und Aufbewahren jaurer Speijen nicht zu 
empfehlen. Die bleiernen Wafjerleitungsröhren 
geben nur bei jehr weichem Waſſer oder, wenn das 
Waffer lange mit Luft in Berührung in ihnen 
ftand, etwas Blei ab, jo daß e8 ratfam ift, wenn 
die Zeitung lange nit benugt war, das Mailer 
zuerft eine Zeit lang ablaufen zu lafjen. Auch die 
Frlafchenreinigung mit Schrotförnern kann Ber: 
giftungen durch Blei und felbit Arfen, das ber 
leichteren Körnung halber öfters denjelben zugelegt 
wird, hervorrufen, wenn Körner in ben Flaſchen 


bleiben und dieje mit fauren ober fäuernden Flüſſig⸗ 


keiten gefüllt werden. Vor allem aber können blei— 
haltige Glafuren des Töpfergeſchirrs, wenn in 
ihnen der Bleigehalt nicht im richtigen Verhältnis 
zum Thon oder Lehm gewählt oder die glaſierte 
Ware unvolllommen gebrannt war, Blei an Säuren 
abgeben. Solches Geſchirr ift vom Gebraud un— 
bedingt auszuschließen, wenn verbünnter Eifig, eine 
halbe Stunde darin gekocht, mit Schwefelleber- 
löſung oder Schwefelwaflerftoff eine dunkle Fär— 
hung oder gar einen ſchwarzen Nieberihlag von 
Schwefelblei giebt. 

Metallinduftrie ſ. Berufsitatiftik. 

Metallniederſchläge, elektriſche, 
im Hauſe. 

Metaſtaſen ſ. Krebs. 

Meter ſ. Maße und Gewichte. 

Meute ſ. Jagd. 

Mieder iſt ein den Oberkörper der Frauen 
ſtützendes Kleidungsſtück, das meiſt bis an die Bruſt 
reicht, hinten bis an die Schulterblätter und an— 
geſchnittene oder angeſetzte Achſelſtücke aufweiſt. 
Früher gehörte das M. zeitweiſe zur Garderobe 
der Modedame, gegenwärtig iſt es in ſeiner ur— 
ſprünglichen Form nur noch bei ben Volkstrachten 
zu finden. Das M. ift ein fehr praftiiches und 
hygieniſch empfehlenswertes Kleidungsſtück, da es 
den weiblichen Körper, vor allem die Bruſt ge— 
nügend ſtützt, ohne ihm einzuengen und in feiner 
natürlihen Entwidelung zu hindern, und es ift 
eine wahre freude, die kräftigen Geftalten der im 
M. großgeworbenen Bauernmädchen zu fehen. Bei 
Heritellung eines geeigneten Korſett-Erſatzes (f. Ver: 
beſſerte Frauenkleidung) ſollte am beften bie ein— 
fache M.Form konſtruiert werden. Die Bauern:M. 
find häufig aus koſtbaren Stoffen und reich mit 
Gold und Steinen beftidt; den Schluß vermitteln 
durch filberne Haken geleitete Schnüre oder Eilber- 
fetten. Meift ıft das M. dem Nod feit — 
In manchen Gegenden wird das Korſett M. ge— 
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nannt, 3. B. durchgehends in Defterreih, wie fich 
auch thatſächlich das Korſett (f. d.) aus dem M. 
entwidelt hat. 

Migräne (Hemikranie) ift eine Nervenkrankheit, 
deren hervorſtechendſtes Symptom ein anfallsweife 
auftretender meift einfeitiger Kopfſchmerz bildet. 
Gewöhnlich gejellen_fich Uebelkeit, Brechneigung, 
Schwindel hinzu. Diefelbe ift bei Frauen bes 
deutend- häufiger als bei Männern, tritt meiſt mit 
ber Pubertät, feltener ſchon im Kindesalter ein, 
und hört gewöhnlih mit dem Klimakterium all— 
mählid A Erbliche Beanlagung fpielt hier eine 
wichtige Rolle, infofern als nidjt felten Water oder 
Mutter von Migräne-Kranken auch ſchon an M. 
litten oder man trifft in berfelben Familie neben 
Fällen von M. andere Nervenleiden. Veranlaſſende 
Momente, befonders aud für ben einzelnen Anfall, 
fönnen außerdem leberanitrengungen aller Art, 
Gemütserregungen, übermäßiger Genuß von Neizs 
mitteln, Berbauungsftörungen bilden. — 
zeigen die einzelnen Anfälle deutlichen Zuſammen— 
hang mit ber Menftruation. Meiſt gehen dem Ein: 
tritt de8 Anfalles Worboten, wie Uebelkeit, all 
gemeines Unbehagen, ſeeliſche Verftimmung voraus, 
dann jegt der Stopfichmerz ein, der gewöhnlid von 
beträchtlicher Intenſität ift und als ein in der Tiefe 
bes Kopfes empfundenes kontinuierliche® Bohren 
und Brennen beichrieben wird; basfelbe nimmt ent- 
weder nur die Stirn-, in anderen Fällen nur bie 
Sceitelgegend ein, erftredt fih auch nicht ſelten 
auf eine ganze Kopfhälfte, häufiger bie linfe als die 
rechte; in felteneren Fällen find beide Ktopfhälften 
betroffen. Immer begleiten dieſe Kopfichmerzen 
Verbauungsftörungen, wie Uebelkeit und Brech— 
neigung, oft fommt e8 zum beftigften Gallen- 
erbrehen. Die Augen find lichtichen, haben 
Flimmererfheinungen, auch Sg ran fommen 
vor. Die Kopfhaut über der fchmerzenden Stelle 
ift anfangs blaß, wird früher oder fpäter mehr 

erötet und ift gegen Berührung empfindlich. In 
dwereren Fällen können noch Störungen ber 
Sinnedempfindungen im Gehör, Gerud, Geihmad 
reihe, auch Spradftörungen, Augenmusfel- 
ähmungen, Neuralgien; dieſe legteren Affektionen 
treten bisweilen allein an Stelle eines M.-Anfalles 
auf (fogen. Nequivalente der M.). Im Klimaklte— 
rium iſt ber M-Anfall bisweilen von Puls— 
verlangfamung und Angfitgefühlen begleitet. Nach 
12—24 Stunden ift der Anfall gewöhnlich vorüber 
und bamit aud die durch v hervorgerufenen 
Störungen. Die Behandlung der M. hat 2 Auf: 
gaben zu erfüllen 1. die Verhütung der Anfälle, 
2. die Bekämpfung des einzelnen Anfalle. Der 
erften Forderung wird durch forgfältige Regelung 
der Lebensweiſe genügt, die bereit bei Kindern 
aus nervös belajteten Familien beginnen Sollte. 
Geiftige und körperliche Uebermüdung ift zu ver— 
meiden, Arbeit und Ruhe müſſen regelmäßig wechſeln 
in einem dem einzelnen Kalle angepaßten Ver— 
hältnie. Die tägliche Nahrung enthalte mehr 
Milh und Vegetabilien, ein Fleichgeriht am Tage 
genügt. Thee und Kaffee follten nicht zu ſtark und 
nur in mäßigen Mengen genofien werden, auch 
wenn im einzelnen Anfall eine Taſſe ftarken Kaffees 
oder Thees Linderung verichafft hat. Alkoholische 
Getränke, Tabalögenuß laffe man ganz weg. 
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Natürlich meide der Einzelne auch alle Schädlich— 
keiten, die bei ihm erfahrungsgemäß einen Anfall 
ausldien. Ob ein zeitweiliger Aufenthalt in See— 
oder Waldluft günftig ift, muß ausprobiert werben. 

ur Kräftigung der Konftitution trägt bisweilen 


ängere Darreihung von Arſen, Bromnatrium, | 
Sali 


icplpräparaten bei. Für den einzelnen Anfall 
iebt es fein Mittel, das ſtets fichere Hilfe ver- 
Phräche, ſoviel derer auch angepriefen werden. Das 
fogen. Migränin fteht in feiner Wirkung nicht über 
ben anderen bewährten Mitteln, wie dem Goffein, 
Antipprin, Phenacetin, falichlfaurem Natron; 
neuerdingd werden auch Gralgin, Analgen und 
Methylenblau angewendet. Mildernd wirken ab— 
folute Ruhe im verdunfelten Zimmer, falte Um— 
ſchläge auf den Kopf, event. ein Fußbad, kühle 
Getränte (Limonade, Selters) oder eine Taſſe 
ftarten Kaffee oder Thees. Wer länger an M. 
leidet, kennt aud Schon am beiten das erfahren, 
das ihm den Anfall am meiſten erleichtert. 

Migränin ſ. Migräne. 

Mikania scandens ſ. Sclingpflanzen. 

Mikroorganismen ſ. Neinlichkeit. 

Milbe ſ. Reinlichkeit. 

Milch. Der Genuß der M. und ihrer Produkte 
iſt nicht ſo alt, wie man glaubt annehmen zu 
dürfen. Die alten Völkerſtämme bedienten ſich 
zum Anrichten der Speiſen mehr tieriſcher Fette, 
Talg, Schmalz u. ſ. w. und der Pflanzenöle 3.8. 
bes Dlivendls, das ja aud in der Jetztzeit noch 
in Stalien und Spanien hauptiählih Anmwendun 
findet. Die Skythen ſollen zuerft die M., un 
zwar bie der Stuten, als Nahrungsmittel ver- 
wandt haben, was von feiten anderer Bölter als 
Barbarismus erklärt wurde, weil man es für Un— 
recht hielt, dem fäugenden Tiere feine Nahrung zu 
nehmen. Die Stuten:M. wirkt im gejäuerten Zu— 
ftande beraufchend und wird von den aftatiichen 
Völkerſtämmen jet noch mit befonderem Behagen 

etrunfen. Man findet aud heute noch Urvölfer: 
tämme, welche bie tieriihe M. den Säuglingen 
nicht ala Nahrung geben und es für eine Schande 
erklären, wenn biejelbe von Erwachſenen getrunfen 
wird, weil fie unrein machen foll. 

M. ift für den Menſchen das vorzüglichſte und 
preiöwerteite Nahrungsmittel, da fie alle Beſtand— 
teile enthält, welche zum Aufbau des Körpers nötig 
find. Der heranwachſende Menic kann jedoch nicht 
allein vom Genuß der M. leben, weil feine Ver— 
dauungswerkzeuge wegen Mangel an Arbeit er: 
ichlaffen würden und der Magen an gemilchte 
Koſt gewöhnt iſt. M. wird durch die M.-Drüjen 
weiblicher Säugetiere (Euter-Bruft) abgefondert 
und entfteht durch ben Zerfall ver M.-Drüfenzellen. 
Durh das Mikroſkop zeigt fi, daß fie haupt- 
fählih aus Waſſer befteht, in welchem fih Salze, 
Zucker- und Giweißförper aufgelöft finden und das 
jeine weiße Farbe durch die in zarte Häutchen ein— 
geichloffenen Butterfügelchen, fowie durch den in 
der M. vorhandenen Käſeſtoff — Kaſern — erhält. 
Die M. der Kuh kommt hauptfählich in Betracht, 
wenngleich die der Ziege Hinfichtlih ihres Nähr— 
wertes auch nicht zu unterfhäßen ift und Schafs— 
und Gjeld:M. bei Lungenkranten Anwendung 
finden. Das Mijchungsverhältnis der verichiedenen 
M.-Arten ift folgendes: 


























— Mild). 
—— = — u Bes RE ren do m 
| frau | Hub | Ziege | Schaf | Efelin | Stute 
Räfefoff... | 21 | 390° 50 | 68 er 19 
Felt 2.2... 36 | 53 | 0% 
| Auder ... a2 | 40) 40 | 46 | 15 48 
Salze .... 0,21| 0,75 0,7 0,8 _ 0A 
| wader. ... 11 88,57 | 87,25 | 85,5 | 83,0 | 91,82 | 988 
Die Güte und Menge ber M. ſchwankt bei 
dem Vieh nah Raſſe, Fütterung und Pflege, 





bed Gefundheitszuftandes und ber Zeit nadı dem 
Kalben. Weidegang giebt die beite M., beſonders 
in den Marſchländern, wo das Vieh ſelbſt nachts 
im Freien bleibt. 

Gute unverfälſchte M. muß eine volle weiße 
Farbe haben und von Geſchmack ſüß und mild fein; 
ein Tropfen auf dem Fingernagel muß feine halb» 
fugelige Geftalt mit undurdfichtigen Rändern be» 
halten. Je tettreicher die M., deito gelber ilt fie von 
gar eibt man die M. zwiſchen zwei Fingern, 

o muß fie fich fett anfühlen. M. wird im Handel 
leicht gefälicht: 1. durch Mbrahmen und Verkauf 
als Voll-M., 2. durch Vermiihung von Boll-M. 
mit Mager-M., 3. durch Zugießen von Wafjer 
und Zufag von weißen, fchweren Stoffen. 

Das Sauerwerden und Gerinnen der M. bewirkt 
der Spaltpilz, der hauptſächlich ben M.-Zuder in 
Milchſäure ummandelt. Dabei gehen die Fett— 
fügelhen nah oben und feßen fih ala Rahm 
(Schmand, Sahne, Obers, Nidel) ab. Je wärmer 
die Temperatur, befto reger find bie Batterien, 
darum hat die ſchwüle Gewitterluft ganz befonderen 
Einfluß auf die M. 

Zeigt die M. auf der Oberflähe blaue Flecken, 
fo rührt dies von einem fchlanten Spaltpilz ber, 
der durch eine eigentümliche Zerfegung den Käſe— 
ftoff anilinblau zu färben vermag. Solde M. 
wird natürlich von Menfchen nicht genoffen, ſchon 
wegen ihres ſchlechten Ausjehens. 

Rote, fadenziehende M., fchleimige M. ift auch 
ber Einwirkung verichiebenartiger Bacillen zus 
'zufchreiben, die nur durch die größte Reinlichkeit 
weichen. Zumeilen tritt auch Blut in das Guter 
und färbt die M. rot. Dies rührt daher, daß 
fleine Blutgefäße geplatt find und diefe Erjcheinung 
verurfadhen. Man gießt folhe M. fort. 

Deim Genuß der M. kranker Tiere ift ftrengite 
Vorficht geboten. Die Krankheiten derjelben über- 
lirageıt fi haufig auf bie Menfchen. Nad dem 
Genuß von M., die von mit Maul» und Klauen— 
feuche behafteten Tieren herrührt, zeigen fich beim 
Menihen Bläschen und un 68 ift unter 
anderem auch erwieſen, daß Bacillen ber Tuber— 
fuloje und Milzbrandbacilien auf den Menfchen 
übertragen werden können. Darum iſt bie Re= 
gierung unausgejegt bemüht, durch Behandlung 
des Nindviehitandes mit Kochicher Lymphe Die 
Tuberkuloſe zu beichränten, und zwar mit Erfolg. 
Der Genuß warmer M., direft in das Glas 
gemolken, tft nicht zu empfehlen. 

Je — Fett und Käſeſtoff die M. enthält, 
deſto nahrhafter, aber auch deſto weniger ver— 
daulich ift fie. Nohe M. ift wegen ber zahlreich) 
darin enthaltenen Bacillen und Pilze gefährlich 
und wird beöhalb von den Merzten deren 
Trinken unterfagt. Allerdings find mande Fach— 
‚leute der Anfiht, daß die M. aus guten, 
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großen Genoſſenſchafts-Meiereien ohne Schaden 
roh getrunken werben kann. Sie iſt in dieſer 
Beſchaffenheit bedeutend kräftiger als abgekochte 
M. und widerſteht dem Magen nicht ſo leicht. 
M. muß nur in rechter Weiſe genoſſen 
werden. Man trinke ſie ſchluckweiſe, da ſie im 
Magen leicht gerinnt. Es empfiehlt ſich auch 
Weiß⸗ oder Schwarzbrot mit der M gut durch— 
zufauen. Segt man der M. etwas Stognaf zu, 
jo verbaut fie ſich leichter und gewinnt an 
Geihmad. 

Beim Kochen überzieht fi die M. mit einer 
Haut, die aus geronnenem Eiweiß beiteht und das 
Entweichen des Waflerdampfes verhütet. Leßterer 
jegt fih in Geftalt feiner Bläschen unter der 
Haut fejt, bis die Flüffigkeit eine fo hohe Tem: 
peratur annimmt, daß fie die Dede fprengt und 
der Dampf jogar einen Teil der M. mit fortreißt. 
M. muß gründlich durchgekocht und jofort in andere, 
ſehr jaubere Gefäße aus Thon oder Porzellan 
pegofien und zugededt werden. M. in Flaſchen 
verihließe man mit Wattepfropfen. Dieſe laſſen 
Luft, aber keine Unreinlichkeit hinein. Für die Er: 


nährung der Kinder mit Kuh-M. ift ed unbedingt | 


von Wichtigkeit, daß dieſelbe jo lange gekocht wird, 
bis fie feimfrei — fterilifiert — iſt. 

Nah dem Paftenrfchen Verfahren wird die M. 
auf 75° 0. erhigt, fjofort abgekühlt und luftdicht 
verichloffen. 

Nah Sorhlet hingegen wird die M. mit Wafjer 
verdünnt (ie nad dem Alter und der Verdauung 
des Kindes), in Flaſchen gefüllt, mitteld einer 
Summiplatte dicht verſchloſſen und im Waſſer— 
bade gelodht. 
die Gummiplatte auf ber Flaſche feit zu und man 
läßt die M. dann !/, Stunde kochen. 

Profeſſor Dr. Biedert3 Kindernahrung beiteht 
aus einem fterilifierten Rahmaemenge (Konſerve) 
und verfolgt den Zwed, bem Säugling nicht mehr 
Käſeſtoff — Kaſeln zuzuführen, als auch 
ſchwache und kranke Verdauungsorgane vertragen 
fönnen. Durch Zuſatz einer größeren Menge 
Fett, als in der Kuh-⸗M. enthalten ift, ſucht er 
dem Stäfeftoff die Eigenſchaft der Mutter-M. 
zu geben. 

Krofeffor Dr. Badhaus hat neuerdings ein 
Präparat erzielt, das der Frauen-M. am nächiten 
fommen fol. Er ſucht hauptfählih das Stajein 
in der Kuh-M. teils auszufüllen, teild in Albumin 
überzuführen. Der Wert des Berfahrens liegt 
beionders darin, daß prinzipiell die forgfältigite 
Gewinnung der zu verarbeitenden Kuh-M. gefordert, 
die Füllung der fertigen Kinder-M. in Portions— 
Hafhen und die Sterilifation bewerkſtelligt wird. 
Diefe M. kommt in drei verjchiedenen Zujammen- 
legungen in ben — 

‚ M. erhöht den Nährwert der Speiſen und bietet 
im ihrer verjchiedenartigen Geftalt: Volle und 
Mager-M., faure und Butter-M., füße und ſaure 
Sahne die beiten Speifezufäge. Durd die M. 
werden bie vielen Mehlpräparate — Kohlehybrate — 
in ihrem Nährwert erhöht. Diefe liefern in Ver— 
bindung mit Eiern und den zahlreih zu Gebote 
itehenden Genußmitteln einen Reichtum von 
Speiſen und Gebäd aller Art, der nicht zu unter: 
ihägen ift. Die Kochbücher zeigen darin die größte 


Sobald das Waſſer kocht, zieht ſich 
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| Mannigfaltigfeit: die Kartoffel, das unentbehrlichfte 
Nahrungsmittel der Landbewohner und der un- 
bemittelten Bevölkerung, erhält erjt ihren Nähr— 
wert durch faure oder Butter-M. Letztere, Die 
zurüdgebliebene Ylüffigfeit nad) dem Buttern, gilt 
ala eines ber angenehmften und erfrifchendften 
Getränte und wird nicht felten Magenleidenden 
verordnet. Ohne M. kann der Landwirt nicht 
mit Erfolg und wenig Mühe Kälber und Schweine 
groß ziehen, zumal diefelbe bei ihrem großen Nähr- 
wert immerhin billiger ift, wie jedes andere 
| Futtermittel. 

' Süße und faure Sahne find in der Küche die 
vortrefflichiten Hilfsmittel zur Grhöhung bes 
Geſchmackes beionders bei Fleiſchſpeiſen. 

Ungegorene Butter-M., der Schaum, welcher fid) 
vor dem Werben der Butter auf der Oberfläche 
zeigt, wird abgenommen und mit Zimmet und 
Zuder als Delikatefje veripeift. 

Schlagjahne wird durch ur und Peitſchen 
des dien, milchfreien Rahms in kühler Temperatur 
(Eis) gewonnen; die Fettkügelchen plagen und bie 
äußere Luft dringt in die Gewebe, wodurch ſich 
Schaum bildet. Die äußerite Neinlichkeit und 
Kälte hinfichtli der Gefäße ift Hier geboten. 

Kondenfierte M., mit Rohrzuder gedämpfte M., 
verſendet die Schweiz in verichlofjenen Büchien ; 
‚fie wird aber wegen ihres großen Zudergehaltes 
‚leicht widerlich. 

Milchzucker wird beſonders in ber Schweiz, aus 
dem Gimweißitoff der M., welde in den Molten 
zurüdbleibt, gewonnen. 

Kefir ift wie der KHumys ein Gärungsprobuft 
der M. und wird aus Kuh-M. durch Zujag eines 
Gärmittels (Kefirtörner) bereitet. Im kurzer Zeit 
tritt Gärung ein und nah 1—3 Tagen ift ber 
Kefir zum Genuß fertig. genoss Umſchütteln 
der M. in verſchloſſenen Flaſchen veranlaßt, daß 
ſich dieſelbe in ſehr feinen Bröckchen abſetzt. Die 
Menge der M. und Kohlenſäure nimmt von Tag 
zu Tag zu und moufftert ſchließlich ſtark. Der 
Ktefir war bisher nur im Kaukaſus befannt. Seit 
einiger Zeit wird er von ruffiichen Aerzten als 
ausgezeichnetes Nährungs- und Heilmittel gerühmt 
und hat auch fon in Deutichland Eingang 
gefunden ar Nahrungsmittel). 

Milchgefäße ſ. Molkereiweſen. 

Milchglas ſ. Glas. 

Milchkühler ſ. Molkereiweſen. 

Milchtur ſ. Heilmethoden. 

Milchprober ſ. Meßapparate. 

Milchraum ſ. Molkereiweſen. 

Milchſchorf iſt ein bei Säuglingen auftretender 
Hautausſchlag. Die Bezeichnung rührt von der 
unbegründeten Annahme her, daß zu fette Milch 
die Ürſache dieſer Erkrankung ſei. Wäre dieſer 
urſächliche Zuſammenhang vorhanden, ſo müßte 
ein geeigneter Milchwechſel den Ausſchlag zum 
Schwinden bringen, ein Effelt, der aber nur in 
jeltenen Fällen eintritt. Feſtſtehend ift nur, daß 
die Erkrankung gerade bei jehr gut genährten und 
forgfältig gepflegten Sindbern zur Beobachtung 
fommt und in manden Familien erblich zu fein 
ſcheint. Manchmal fcheint die Zahnung einen ge= 
wiffen Einfluß auf das FFortichreiten des M. zu 
haben. Der Ausſchlag beginnt meift mit Nötung 
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der Haut beider Wangen, der Stirn und des | Schäfer, Landwirte, Fleiſcher, welche mit milz— 
Kinnes; Die betr. Hautpartien werden fpröde, | brandfranfen Tieren zu thun haben, können fich 


riffig und fangen an zu —— Sehr bald kratzen 
die Kinder die ſtark juckenden Stellen wund, ſo 
daß häufig mehr oder weniger ſtarke Blutungen 
eintreten. 

Das Sekret ber entzündeten Haut trodnet mit 
dem Blut vereint zu dicken, harten, gelben bis 
braunroten Borken ein, bie bald entiprechenb der 
fchnell fortfchreitenden Ausbreitung des Ausſchlages 
dad ganze Geficht, fpeziell die Umgebung des 
Mundes, der Nafeneingänge, die Ohrmuſcheln, 
fchließlich auch den behaarten Kopf bebeden. Hebt 
man die Borfe ab, jo liegen die geröteten, näſſen— 
ben, leicht biutenden, bisweilen fogar eiternden 
Hautpartien zu Tage. Infolge der Zerſetzung 
des unter den Borken ftagnierenden Sekrets macht 
fi bisweilen übler Geruch bemerkbar. Die Er: 
frantung wirkt, befonder8 wenn die Borken wie 
eine Maske das Geficht bedecken, äußerft entitellend. 
Die Lymphdrüſen am Halje und Hinterkopf pflegen 
anzufchwellen. Störungen des Allgemeinbefindeng 
werden, abgejehen von dem ftarfen Judreiz und 
ber Far — Unruhe, nicht be— 
obachtet. ie Dauer der Erkrankung ſchwankt 
zwiihen ca. 6 Moden und 1—2 Jahren. Die 
Behandlung hat zunächſt ein Abweichen und Ent- 
fernen ber Borken zu erftreben mittel Vaſeline 
ober warmen Oels. Dann werden bie erkrankten 
Partien mit einer inbdifferenten Salbe ober mit 
Zintpafte bededt. Zum Schuß vor tragen bededt 
man zwedmäßig den ganzen Kopf mit einer Lein— 
wandmaßfe, in der nur für Nugen, Najenlöcher 
und Mund Oeffnungen angebraht werben, und 
firiert bei fehr unruhbigen Stindern noch die Hände. 
— Die Beforgnis, dab dur Vertreiben des M. 
innere Krankheiten entitehen, ift grundlos und uns 
bewieſen. 

Milchzuder ſ. Milch und Kohlehydrate. 

Miliartuberkuloſe, akute Tuberkuloſe, Eindringen 
von Tuberkelbacillen in den ganzen Körper oder 
einzelne Teile desſelben, namentlich in die Lungen. 
Man findet dabei unzählige Tuberkelknötchen, alle 
ungefähr in demſelben Entwickelungsſtadium. Von 
einem primären Herde (Lungenfpige, Drüfe u. ſ. mw.) 
werden bie Bacillen durd den Blutſtrom weg— 
em und in die Gewebe gefäet (ſ. Tuber- 
fuloje). 

Milz ſ. Organismus. 

Milzbrand. Unter M. verfteht man eine In— 
feftionsfranfheit, die bei pflanzenfrefienben Haus» 
tieren wie Rind, Schaf, Pferd verfommt, unter 
diefen große Werheerungen anrichten kann und 
durch direkte Uebertragung ſich aud auf Menfchen 
verbreiten ann. 

Shre Urfahe liegt in der Anweſenheit bon 
Bacillen, die im Tierförper vorfommen und aud 
in fumpfigen Gegenden, Ylußufern ihr Dajein 


friften fönnen. Der M. verläuft bei Tieren ganz 


plöglih, die anfcheinend gefunden Tiere ftürgen 
bin unb verenden nad wenigen Minuten unter 
Zudungen und Atemnot. Die fleifchirefienden 
Tiere find gegen dieſe Krankheit volltommen 
immun. 

Die Uebertragung ber Krankheit geichieht wohl 
meift durch unmittelbare Einimpfung des Giftes. 


durch Heine Wunden und Einriffen an den Händen 
Kar infizieren. 

Sehr oft findet die Anſteckung burd Felle und 
Haare jtatt. In Werkitätten und Fabriken, in 
welchen Wollhaare und ZTierfelle verarbeitet werben, 
find oft Erkrankungen zu Eonftatieren, fo nament- 
lid) bei Gerbern, Seilern, in Roßhaar:, Wolle und 
Bapierfabriten. 

Gine weitere Uebertragung wirb durch Inſelten— 
ftihe vermittelt, namentlich durch Fliegen, welche 
mit franfen Tieren in —— kamen. Durch 
die unverletzte Haut iſt die Anſteckung zum min— 
deſten unwahrſcheinlich. Dagegen kann nad dem 
Eſſen kranken Fleiſches ſicher die Krankheit durch 
Vermittelung des Darmes entſtehen. 

Der M. bei Menſchen kann in zwei verſchiedenen 
Formen auftreten. Die erſte Form ſtellt eine am 
Infektionsorte auftretende lokale Erkrankung der 

aut, ein Blutgeſchwür, dar, den ſogenannten 

ilzbrandkarbunkel. Die andere Form iſt eine 
ſchwere allgemeine Infektion des Körpers, wobei 
die Erkrankung der Haut faſt ganz in den Hinter— 
grund tritt. 

Das Blutgeſchwür entwickelt ſich 1—1!/, Wochen 
nad) der Anſteckung an der Hand, am Halſe u. ſ. w., 
es entfteht ein Kleines Bläschen, das zerfällt und 
ein dunkelblauſchwarzes Aussehen erhält. Allmäh⸗ 
lid werden bie nächſten Drüfen ergriffen. Es tritt 
Fieber auf, der Allgemeinzuftand wirb bedenklich. 
Wenn nicht chirurgische Eingriffe die Gefahr be- 
feitigen, jo tritt unter ſchweren Darm- und Gehirn- 
— (Delirien) der Tod ein. 

Die allgemeine Erkrankung zeigt namentlich 
heftige Darmiymptome nebft Froft, Kopfichmerzen, 
Erbreden. Oft kann die Diagnofe nicht geitellt 
werden, wegen ber lmbeitimmtheit ber Gr: 
fcheinungen; wenn jedoch ein Heine Geſchwür 
von charakteriftiichem Ausſehen zu finden tft, jo ift 
biefelbe unzweifelhaft. 

Bei diefer Erkrankung ift wohl immer bie Hilfe 
des Arztes notwendig, nicht nur die Gefahr der 
Verbreitung, auch die ſchweren Begleiterjcheinungen 
erforbern . In ſeinen Händen wird auch die 
Behandlung liegen. 

Milzkrankheiten. Krankhafte Vorgänge in der 
Milz (j. Organismus) entftehen nur in jehr ſelte— 
nen Fällen in der Milz felbit, Sondern fie find 
meiften® Begleit- oder FFolgeerjcheinungen von 
Erkrankungen anderer Organe. Die  häufigite 
Form dieſer zweiten Gruppe ift bie akute Milz- 
vergrößerung (Milztumor) bei akuten Infeltions- 
frankheiten, wo fie ein für die Erkennung des 
Leidens ſehr wichtiges Symptom darftellt. Nicht 
jelten geht die Milzihwellung der Ausbildung der 
übrigen Symptome einer Infeltionsfrankheit vor— 
aus, und in einer Neihe von Fällen, bejonders 
bei Typhus, hat man Die —— gemacht, 
daß die Gefahr zu Rückfällen jo lange beſteht, als 
| bie Milzvergrößerung noch nachweisbar tft. Die 
durch Milzihwellung verurfachten Beſchwerden find 
| Spannung, Drudempfindlichkeit und Stehen in 
der Milzgegend. Wie bei akuten Krankheiten, fo 
iſt Milzvergrößerung auch bei chroniſchen Krank: 
heitäformen, beſonders Blutkrankheiten, ungemein 





Milzvergrößerung — Mipbildung. 


bäufig. — Außer dieſen Vorgängen in ber Milz 
felbft giebt es noch eine Reihe anderer frankhafter 
Zuftände, von denen bejonders die Lageverände— 
rung erwähnt werden muß. Zuweilen ſinkt näms 
lich die Milz tief in ben Bauchraum hinab, fo daß 
man fie für eine Unterleibsgeichwulft halten kann, 
die jogenannte Wandermilz. Urſachen dafür find 
fehr häufig ftarfe® Schnüren, Hujftentrankheiten 
und Heben ſchwerer Laſten. 

Milzvergrößerung ſ. Milzkrankheiten. 

Mimulus |. Sommerblumen. 

Minderjährigkeit ſ. Emancipation. 

Minderwertigleit, pfychopatiſche, 
trantheiten. 

Mineralgerberei ſ. Leder. 

Mineralwafler untericheidet fih von dem ge— 
wöhnlihen Wafler dur ge Gehalt an 

elöften oder gasförmigen Beitandteilen. Auch 

afjer, welches ohne chemiihe Beſonderheiten, 
nur in beionderd hoher Temperatur aus bem 
Erdinnern fommt, wirb ungenauerweiie oft zu ben 
M. gerehnet. Vielfah finden die M. zu Heil- 
aweden Verwendung. 

Auf natürlihem Wege entfteht M., indem das 
Negenwafler, in die Erde eindringend, bort lös— 
lihe Beftandteile vorfindet und nun, als Quelle 
E Tage tretend, dieſe mitführt. Dringt das 

egenwaſſer tief genug bis in bie heißen Schichten 
des Erbinnern, fo tritt es als heiße Quelle mit 
ober ohne Mineralbeftandteile hervor. 

Man läßt die M. zumeift in den Kurorten an 
dem Plage ihres Hervorquellens gebrauchen, doch 
werden viele derſelben auch veriendet zum Ge— 
brauch am Wohnorte der Patienten. Bei joldem 
Verſand find allgemein große Vorfihtsmaßregeln 
notwendig, um alle heilfräftigen Beſtandteile, be= 
fonders die gadförmigen, dem Wafler zu erhalten. 
Trotz dieſer weit entwidelten Vorſicht beim Ber: 
fand ift der Gebrauh an Ort und Stelle dem— 
jenigen im Wohnort des Patienten faft ausnahms: 
los vorzuziehen. Denn einesteils laffen fich im 


ſ. Geiftes- 
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enticheiden; denn M. find Arzneimittel, welche 
ebenfo wie andere Arzneien zwar im ftande find, 
bei ſachkundiger Anwendung großen Nuten zu 
ftiften, nicht minder aber aud) zu jchaben, wenn 
Unfenntnis ober Xeichtfinn zu unrichtigem Ge— 
brauch, im ungeeigneten Falle oder in ungeeigneter 
Weiſe fie benugt. 

Mirabelle i. Früchte. 

Miferere, |. vd. w. Kotbredhen, ſ. Darmkrankheiten. 

Miſpel ſ. Früchte. 

Mißbildung. Im allgemeinen wird jede Ab— 
weichung vom regelrechten (normalen) Körperbau 
M. genannt, im engeren Sinne verſteht man dar— 
unter nur die angeborenen (kongenitalen) M. oder 
Bildungsfehler, die infolge abweichender oder ge= 
— Entwickelung der Leibesform oder nur 
beſtimmter Körperteile der Frucht im Mutterleibe 
entſtehen. Bei der Mißgeburt (Monstrum) iſt die 








Doppelmißbildung. 


Wohnort des Patienten fait nie alle die hygieni⸗ 


hen Bedingungen körperlicher wie feeliicher Art | Formveränderung eine erhebliche; weniger auf 
durchführen, welche im Kurort faft felbitverftändlich | fallende, auf einzelne Heine Körperteile beichränfte 
und für ben Sturerfolg wichtig find, andernteils ift Abweichungen werden als Anomalien zuſammen— 


es für einige M. ficher nachgewieſen, für andere 
wahricheinlih, daß fie trog aller Borjihtsmaß: 
regeln beim Verſand nicht ganz und gar gegen 
Zerjegung zu fügen find. So zerlegt fi 3. 2. 
das von Liebreich entdedte Kohlenoxyſulfid in 
Kohlenſäure und Schwefelwafleritoff beim Verſand, 
und ber bei vielen M. fich bildende Bodenſatz be— 
weist die in ben Flaſchen ablaufenden Umſetzungen. 

Man ftelt M. auch künftlich her, ſowohl indem 
man natürlich vortommendes fünftlih nachahmt, 


al auch indem man M. frei nad ärztlichen Ge= | 


fihtspunften erfindet und zuſammenſetzt. In einem 


Teil dieſer künftlichen Präparate haben wir zwei—⸗ 


ee wertvolle und babei billige Bereicherungen 
es NArzneiihages zu jehen. ande allerdings 
werben wiſſenſchaftlich nicht als vollwertige Erjag- 
mittel der natürlihen M., welche fie vertreten 
follen, anerkannt. 

Ueber den Wert unb bie Anwendbarkeit des 
fünftlihen M., nicht minder aber auch ber natür= 
fihen M., im einzelnen Falle kann nur der Arzt 


gefaßt. Ein um fo größerer Teil des ſich noch 
bildenden Körpers unterliegt natürlich ber M., je 
früher fie einfegt. M. im engeren Sinne enttehen 
daher meift in den drei eriten Lebensmonaten, in 
denen die hauptfächlichfte Formgeftaltung ber 
—* ſtattfindet. Später einſetzende M. ſchließen 
ich im Ausſehen mehr an die außerhalb des 
Mutterleibes (extrauterin) erworbenen Formver— 
änderungen an. Die M. erfolgt aus äußeren 
mechaniſchen) Ginflüffen oder infolge innerer, ſchon 
im Keim negebener Urſachen. Zu erfteren gehören 
außer Erjchütterungen und Drudwirkungen jomwie 
Erkrankungen, zumeift des Amnion, feltener ber 
übrigen Eihäute, der Placenta und bes Uterus 
(infolge Behinderung der Blutzufuhr, Raumbeen- 
gung u.f.w.), namentlih die Wahstumshinder- 
niffe von feiten der Umgebung (3.8. ber Eihäute). 
Einzelne Fäden ber Frucht können von „amnio— 
tiichen Fäden‘ umſchlungen, ſelbſt abgeihnürt 
werden und fo abnorme Stleinheit und Verlümme— 
rung dieſer Zeile bedingen (amniotifhe Ampus 
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tation). Tritt die M. zum erftenmale in einer 
gg ie auf ohne jegliche äußere Veranlaffung, jo 
ft diefes eine primäre Keimesvariation; hierbei 
kann mur ber eine Gejchlechtsfern (des Eies oder 
Samens) oder e8 können auch beide nicht normal 
fein. Doc) follen M. auch aus der Vereinigung nor— 


maler Sterne entitehen können, desgleichen infolge von | 


Mipbildung. 


bleibt der Wirbelfanal hinten offen; fchließt fich 
nur ein Zeil des Ktanals nicht (meift am Sreuz- 
bein), fo tritt eine Geihwulft aus der Oeffnung 
hervor, bie von Haut und Weichteilen bebedt ijt 
und fih im fpäteren Leben vergrößern kann. In— 
folge mangelhafter Vereinigung der die Begrenzung 
der Mundhöhle bildenden Anlagen entitehen die 


Pr in den Befructungsvorgängen. Waren Spaltbildungen im Geficht, oft mit tieräbnlichem 


bon ähnliche M. vorher vorgelommen, jo kann es | Anfehen. 


ih um eine Vererbung handeln. Iſt die aufs 
tretende M. nicht eine Eigentümlichkeit der Eltern, 
ondern weiter zurüdliegender Generationen, bie 
edoh bei den Zwiichengliedern fehlte, jo heißt 
iefe Erfcheinung Atavismus. Beruht die M. auf 
pölliger Hinderung oder doch mangelhafter Ents 
widelung größerer oder Heinerer Störperabteilungen, 
fo ipriht man von Hemmungsbildungen oder 
Entwidelungshemmungen. 


über das gewöhnliche Maß ber Größe und Zahl 
hinausgeht, d. H. einzelne Teile übergroß oder 


berzählig gebildet find. 
Durd ermiihen der 
Geſchlechtsorgane entitehen 


die Zwitter. Auch eine Ber: 
lagerung aller inneren Or— 
gane oder nur der Bauch— 
organe fommt vor, wobei 
alle links gelegenen auf 
ber rechten Seite und um— 
gekehrt liegen (das Herz 
alſo rechts, bie Leber links). 
Solche Menſchen find voll» 
ftändig gejund, die Um« 
fchr der Gingeweide wird 
jelten erfannt. Sind an 
ber M. ein refp. mehrere 
Störper beteiligt, fo iſt dieſes 
N eine nn refp. mehrfache 
L in „Zeratom‘ ijt eine 

— —— Doppelm., bei welcher die 
Koͤpfe. eine Frucht jo mangelhaft 
entwidelt ift, daß fie nur 
als geihmwulftartiger Anhang ber anderen ericheint. 
Viele Mibgeburten find Iebensfähig, auch können 
viele Bildungsfehler operativ befeitigt werden. Die 
Bildungshemmung fann fich auf den ganzen Körper 
erjtreden, es entiteht ber lebensunfähige Herzloſe, 
eine bocharabige, nur bei Zwillingsihwangerichaft 
vorfommende M. mit fehlenbem oder ſtark ver— 
fümmertem Herz, Kopf und Gliedmaßen; oft ftellt 
ber Körper nur eine überhäutete, Eumpige Maffe | 
bar. Recht häufig find unvollitändige Bildungen | 
der Schädel= und Wirbelhöhle, denen ji Bildungs- 
hemmungen bes ... und Rückenmarkes mit 
entjprechenden Veränderungen des Gefichtes, des 
Kopfes mit den Sinncdorganen oder der Wirbel» 
fünle mit dem Körperſtamm anjcließen. Als 
gemeine® Zurüdbleiben des Schädel- und Gehirn» 
wachstums it Urfache ber Microcephalie. Störungen 
in der Gehirmausbildbung durch Flüſſigkeits— 
anfammlung im Gehirn führt zum „Waſſer— 
kopf“. Hierher gehört die Cyklopie, bei der 
ſich nur ein einziges, in der Stirnmitte gelegenes 
Auge oder zwei Augen in einer Höhle ausbilden. 
Beim Ausbleiben des Schluffes der Wirbelbogen | 








Eine zweite Gruppe | 
umfaßt jene M., bei denen umgekehrt die Bildung | 


Bei der Haſeuſcharte, einer leichten Furche 


(2 


Hände mit vermehrten Fingern. 


an der Oberlippe, die aber aud bis zur Naſe 
reihen kann, unterbleibt die Verſchmelzung der 
Oberkiefernfortiäge; es entiteht ein ein» oder doppel⸗ 
feitiger Spalt, der nur die Weichteile oder auch 
die Kiefern trennt. Bei ber Gaumenipalte ift die 
Gaumenplatte mit ber Naſenſcheidewand unvereinigt 
geblieben; das Geſicht ift außen glatt und nur in 
weichem oder in legterem und hartem Gaumen 
bleibt ein- oder beiderfeit3 ein Spalt beftehen, 
dur den man aus dem Mund in die Naienhöhle 
gelangt. Beim Wolfsrahen bilden die Gaumen= 
platten beibderjeit3 nur noch ſchmale Brüden an 
der Innenſeite des Oberliefers, jo daß die Naſen— 
ſcheidewand mit dem verfümmerten Zwiſchenkiefer 


a) 


Füße mit vermehrten Zehen. 


fret in die Mundhöhle ragt. Senkrechte Wangen 
ipalten entitehen, wenn Stirn und Oberkiefern— 
fortfag nicht verfchmelzen. Beim Hafenauge deden 
die Lider den Augapfel unvolllommen; Augenbrauen 
und Wimper Eönnen fehlen. Die Lippen können 
untereinander entiveder ganz oder nur teilweije 
(bis zur außerordentlihen Kleinheit de Mundes) 
verwachien oder die Zunge wächſt an den Mund— 
boden, ein Zuftand, den man in ſchwach entwidel- 
ten Fällen ald Verkürzung des Zungenbändchens 
fennt. Dffenbleiben eines Kiemenſpaltes führt zur 
angeborenen Halöfiftel. Da die Bruft und der 
Bauch, ebenfo auch der Darmkanal, erit allmählich 
durch feitliche Verwachſungen fih ſchließen, jo 
fommen auch bier fat alle denkbaren Grabe des 


Mipgeburt — Mißheirat. 


Offenbleibens vor. Das Bruſtbein kann ganz oder 
teilweiſe geſpalten ſein, auch die Rippen können 
mangelhaft entwickelt ſein und ſo Anlaß zur an— 
eborenen Bruſtfiſtel geben. Mangelhafter Ver— 
chluß des Nabels bedingt die angeborenen Nabel» 
brüche, die Bildungsfehler am Darme führen zur 
Kloakenbildung (Spaltung ber 
Verbindung des Enddarmes mit der Blafe); die 
Afteröffnung kann fehlen. Hemmungsbildung mit 
Epaltung an den Genitalien führt an den inneren 
meiit zur Verboppelung, an ben äußeren zur voll« 
ftändigen oder teilweiſen Spaltung der männlichen 
Harnröhre (Epijpabie: biejelbe mündet nad oben 
und iſt nad oben offen; Hypoſpadie: umgefehrt 
nah unten). Der Hobenfad, die Schamlippen, die 
Elitoris, Harnröhre können verfümmert fein, 
legtere 15 oder verichloffen fein. Die faliche 
Zwitterbildung gehört hierher; beim Pjeudoherma- 
phroditismus masculinus: — Hypoſpadie, 
die Hoden geſpalten (d. h. es fehlt ein gemein— 
ſamer Hodenſack) mit einem dem weiblichen Typus 
äußerst ähnlichen Ausfehen; Ps. femininus, Ver: 
boppelung ber Ovarien, äußere Genitalien in Syorm 
den männlichen ähnlihd. Die Gliedmaßen können 
ger nicht oder nur teilweife entwidelt fein (M. ohne 

rme oder Beine, einarmige ober »fühige; bie 

ände reip. Füße können unmittelbar an ben 

hultern refp. Hüften aufſitzen). Durch volls 
ftändige oder nur teilweife Verfchmelzung der 
unteren Gliedmaßen erfolgt die Sirenenbilbung. 
Der geringfte Grad der Verwachſung oder genauer 
die unvollitändige Trennung ber zuerſt als ichaufel- 
förmige Platte gemeinichaftlih angelegten Finger: 
oder Zehenanlage führt zur Shwimmhautbildung. 
Beim Pferdes oder Spigfuß fteht der Fußrüden 
in berfelben Längsrichtung wie ber Unterfchentel, 
infolge Verkürzung der Ferſenſehne. Beim Platt- 
fuß fieht der innere Fußrand nad unten, beim 
Klumpfuß nach oben; im erften Falle ift die Fuß— 
ſohle nad) außen gerichtet, im zweiten dient ber 
Fußrüden meift zum Auftreten. Verkümmerung bes 
Radius bewirkt die allein vorfommende Klump— 
band. Zur zweiten Gruppe gehören M. mit Ver- 
mehrung der Brujt-Drüfen oder Warzen, der Finger, 
Zehen, Rippen, Zähne und Wirbel. Grftere figen 
meift am Bruſtkorbe auf zwei von ber Achjelhöhe 
zur Leiltengegend zujammenlaufenden Linien, 
feltener in der Achſelhöhle, an den Schultern, am 
Unterleibe, Rüden oder Oberſchenkel. Sie find 
meift flein, fönnen jedoch bei Schwangericaften 
zu milchgebenden Drüfen fih ausbilden. Selten 
fehlen die Bruftdrüien. Eine ähnlihe Drüfen- 
entwidelung beim Manne it felten, häufig eine 
mäßige Zunahme dagegen während der Reife. 
Diefe Drüfen geben dann meift nur fogen. Heren= 
milch (Goloftrum), wie dieſes vielfadh beobachtet 
wird bei alten frauen, bei denen bie fchon ver— 
fümmerten Brüfte wiederum durch den Reiz beim 
Anlegen von Kindern eine Flüffigkeit abzujondern 
anfangen. Eine Vermehrung oder Vergrößerung 
der Eteifwirbel führt zur felten vorkommenden 
wahren Schwanzbildung; die falihen „Schweins— 
ihmwänze” find fchmwanzähnlide Hautanhänge. 
Abnorme Größenentwidelung kann jchon bei der 
Geburt am ganzen Körper (angeborener Rieſenwuchs) 


oder an einzelnen Teilen vorhanden fein oder ge: | 


arnröhre und, 
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ſchwulſtartige Wucherungen einzelner Gewebe her: 
vorbringen. Abnorm frühzeitige Entwidelung 
fommt befonders an ben Genitalien vor. Beim 
wahren Zwitter find gleichzeitig männliche und 
weibliche Beichlehtödrüfen vorhanden auf beiden 
Seiten oder nur auf ber einen, oder endlich auf 
ber einen ein Ovarium und auf der anderen ein 
Hoden. Bei ben wahren Doppelm. fehen wir eine 
bin vollfommene, öfters jedoch nur teilmeife Ver— 
oppelung des Störperftammes eintreten; Die 
ungarifhen Mädchen Helene und Judith hingen 
nur am Sreuzbeine, die befannten Siamefen am 
Bruftbeinende zufammen. Letztere ftarben im 
63. Lebensalter, jene im 22. Die VBerboppelung 
beginnt am Stopfende und reicht mehr oder weniger 
nah unten, jo daß eine Vereinigung wenigitens am 
Becken ftattfindet, ober die Verdoppelung beginnt 
am Bedenende und nimmt nad oben ab. Die 
Doppelm. find meiſt weiblichen Geſchlechts, ftet3 
aber beide gleihen Geichlechts. 

Von den M. der Haut find am befannteften die 
Feuer- oder Muttermale, beruhend auf einer Er— 
weiterung der Hautblutgefäße. Sie bilden entweder 
fleine, glatte, hell oder dunkelrote Flecke, oft mit 
förniger Oberflähe (die Himbeer- oder VBrombeer- 
geihmwülfte) oder fie find über größere Hautflächen, 
meiſt des Geſichts, verbreitet. Andere meiſt dunkel 
gefärbte Mäler beruhen auf einer örtlichen Ueber— 
exnährung der Haut, ohne jegliche Gefäßerweiterung. 
Sie erzeugen öfters eine geradezu fellartige Be— 
er legtere beruht meift jedoch auf einem 

ortbeitehen oder Fortbildung des vollommenen 
Haarkleides, das der Fötus zu einer gewiffen Zeit 
jeines Fruchtlebens befigt. Dieſes ift der Fall 
bei den Haarmenſchen, von benen bie befanntejte 
die Merifanerin Julia Baftrana geweſen it. 

Unter den künstlich hervorgebradten M. feien 
erwähnt die verjchiedenen fünftlichen Umbildungen 
ber Kopfform, namentlid unter den amerikaniſchen 
Ureinwohnern (die alten Beruaner); ferner die Zahn 
Diane, die Nägel» und Nafjenumformungen, endlich 

ie Rumpfplaftif der europäifchen Damen. Die Ber- 
—— Bruſtkorbes, welche die Europäerinnen 
durch die Anwendung des Korſetts erreichen, läßt ſich 
nur mit der Unfitte der Chinefinnen verglichen, die 
ihre Füße fünftlich einem Pferbefuße gr machen; 
übrigens ift in China dieſe „Mode“ jchon faft auf: 
gegeben! 

Mißgeburt ſ. Mikbildung. 

Mißhandlung als Eheiheidungsgrund |. u 
ftellungen nach dem Leben und grobe Thätli 
keiten als Ehefcheidungsgrund. 

Mihheirat. Der Kaſtengeiſt, mit welchem gerabe 
in Deutichland die einzelnen Klaſſen der Bevölke— 
zn fi) von einander abjondern, ift wohl zum 
Teil in der biftorifhen Entwidelung ber deutichen 
Ständeverfaffung begründet. Schon in ber faro= 
lingiichen Zeit unterfchied man ftreng Freie und Uns 
freie ——————— Im weiteren Verlaufe des 
Mittelalters verſchwand dieſer Unterſchied, aber nur 
um einer anderen ſtändiſchen Gliederung Plag zu 
machen. Die Serzöge und Grafen, welche ur— 
fprünglih nur faiferlihe Beamte —— waren, 
erweiterten ihre Macht und bildeten den hohen 
Ndel, welchem die Geiftlichkeit, der niedere Adel, 
die Bürger und die Bauern gegenüberjtanden. 
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Das wejentlihe Erfordernis des hohen Adeld war 
die Neihsftandichaft, d. h. das erbliche Recht auf 
a und Stimme im beutihen Reichſtage. Die 
Auflöfung des alten Deutichen Neiches im Jahre 
1806 befeitigte den Reichstag und die Reichsftand- 
ſchaft; aber die Stürme diefer Verfaffungsänderung 
prallten an den Schranken ab, melde die Saite 
des hohen Adels umgaben; denjelben bilden aud) 
heute noch die ehemals reichsſtändiſchen Familien, 
fowohl die fouveränen als die mediatifierten, bie 
fogenannten Standeöherren. (Den letteren garans 
tiert die deutiche Bundesakte vom 8. Juni 1815 
ausdrüdlich die Ebenbürtigfeit mit den ſouveränen 
Fürftenhäufern) Ndelige Yamilien, denen bie 
ehemalige Neichsftandihaft fehlt, gehören zum 
niederen Abel, auch wenn fie den Herzogs- oder 
Fürſtentitel führen. 

Urfprünglich hieß die Ehe eines Freien mit einer 
Unfreien, einer „Ungenoifin“ M. (disparagium, 
malae nuptiae, mösalliance). Sie war verboten, 
in einzelnen Gefegen fogar mit Strafe bebroht. 
Wurde fie dennoch gefcloffen, fo „folgten die 
finder der ärgeren Hand“, d. h. fie wurben uns 
frei. Auch nad) der Wenderung ber Ständever- 
faffung erhielt fi) der Begriff der M.; fie war 
nach wie vor die Ehe eines einander nicht eben- 
bürtigen Paares. (Man bezeichnet wohl aud die 
Ehe eines ebenbürtigen Paares als M., wenn ihr 
ber zur Eheſchließung — Konſens des 
Familienoberhauptes u Der Rechtsbegriff der 
Ebenbürtigkeit befchräntte fi aber auf Angehörige 
des hohen Adels; eine M. ift die Ehe eines Mit- 
gliedes desfelben mit einer nicht dem hohen Adel 
angehörigen Dame, gleichviel, ob die legtere dem 
niederen Adel oder dem Bürgerftande angehört. 
(Die von mehreren Seiten verteidigte Anficht, daß 
auc eine Dame des niederen Adels dem hohen 
Adel oder wenigſtens ben reichögräflicen Herren 
ebenbürtig fei, it in der Praris nicht zur Aner— 
fennung gelan 1) Ebenbürtig find ferner die außer: 
beutichen — chen — Souveräne und 
ihre Familien (auch diejenigen, welche ihren Thron, 
wie Napoleon J., ufurpiert haben), einſchließlich 
derjenigen Familien, welche ihre Souveränität 
verloren haben, wie die Bonapartes, die Bourbons, 
die Waſa. Zweifelhaft iſt die Ebenbürtigkeit des 
hochtitulierten ausländiſchen Adels, da es im Aus- 
land einen hohen Adel im deutſchrechtlichen Sinne 
nicht giebt. Eine M. giebt der Frau nicht den 


Namen, den Rang und das Wappen ihres Ehe— 


mannes; die Kinder folgen auch jetzt noch der 
ärgeren Hand, d. h. fie erhalten ben Namen und 
den Stand ber Mutter; Mutter und Kinder haben 
fein Erbredt, fondern nur einen Anſpruch auf an— 
ftändige Verforgung. In allen anderen Beziehungen 
fteht die Ehe einer vollrechtlihen durchaus gleich. 

Eine M. kann in eine ebenbürtige Che umges 
wandelt werden. Urſprünglich geſchah dies dadurch, 
daß der Kaiſer der Frau den ihr fehlenden Nang 
verlieh. Später verlangte man bierzu die Zus 
ftimmung ber Agnaten, deren Rechte ja durch eine 
foldhe Umwandelung weſentlich berührt wurden. 
Seit der Wabhltapitulation Staifer Karla VII. vom 
Jahre 1742 verjpradhen die Sailer die Kinder als 
„ohnftrittig notoriihen M.“ nicht ohne Genehmi— 
gung der Agnaten für fucceifionsfähig zu erklären. 


Mipheirat. 


Thatſächlich find früher vielfach Kinder aus M. 
zur unbeftrittenen Succeifion gelangt. Berühmt 
wegen ihrer vornehmen Nachkommenſchaft ift Eleo— 
nore d’Olbreufe, welche 1665 als Gräfin von 
Wilhelmsburg die Gattin des Herzogs Georg 
Wilhelm von Gelle wurde. Ihre Tochter Sophie 
' Dorothee führte ebenfall$ ben Titel einer Gräfin 
Wilhelmsburg, nahm aber bei ihrer Vermählung 
mit dem Grbprinzen ke | Ludwig bon Hannover 
den Titel Herzogin von Braunichweig und Lüne— 
‚burg an. Bon ihr ftammen außer verfchiedenen 
nicht königlichen Souveränen die Kaifer von Ruß: 
land, fowie die Könige von Preußen, England, 
Württemberg und Hannover ab. 

Außerhalb Deutſchlands ift der rechtliche Begriff 
ber Ebenbürtigkeit unbelannt. Statharina J., 
die Frau und Nachfolgerin Peters des Großen, 
war eine livländiſche Erbmagd; ihre Tochter Elija- 
beth war jpäter ruffiiche Saiferin; ihre Tochter 
Anna, welche, wie Elifabeth, vor der Ehe geboren 
ift, war ruffiihe Prinzeffin und die Mutter des 
fpäteren Zaren Peter IIL Die Succeffionsfähig- 
feit ihrer Kinder iſt niemals bezweifelt worden. 

Wenn die Ehegatten die Folgen einer M., alſo 
he Titel und die Vermögensrechte der Frau und 





der künftigen Kinder in einem Vertrage feitiegen, 
fo heißt die Ehe Ehe zur linten Hand oder mor= 
‚ganatifche Ehe (Heirat ins Blut, aber nicht in 
Stand und Gut). Der erftere Name ftammt baber, 
‘weil die Trauung an die linke Hand zu erfolgen 
' pflegte; der zweite wird von dem althochbeutichen 
morgangeba oder morganegiba (Morgengabe) ab» 
eleitet, weil die Frau auf die Morgengabe be= 
chränkt war und fein Erbrecht hatte. Andere 
leiten das Wort von morgjan (ablürzen, beichrän- 
fen) oder von „an der mor gan” (nad) der Mutter 
gehen) ab. 
ı Eine jede Ehe zur linken Hand fegt einen Ver— 
‚trag voraus. Theoretifh fteht zwar nichts im 
Wege, wenn zwei ebenbürtige Perfonen mit ein- 
ander eine Ehe zur linken Hand eingehen wollen; 
doch kommt dies in der Praris nicht vor, fo daß 
man die Ehe zur linken Hand als eine Unterart 
ber M. bezeidinen kann. Daraus folgt dann, daß 
diejelbe nur bei dem hohen Adel vortommen fann. 
(Hiftorifcdy haben fich übrigens die morganatijchen 
Ehen nicht aus M. entwicdelt, fondern fie kamen 
zunächit bei zweiten Ehen vor; ber Ehemann, der 
zum zweitenmal freite, wollte den Kindern eriter 
Ehe in Bezug auf Vermögen und Succeſſion keine 
Konkurrenz machen und beichränfte daher die Rechte 
der zweiten Frau und ihrer Kinder. Da aber 
eine Frau von gleihem fürftlihen Nange fi zu 
folden Verträgen nicht leicht verftand, jo beichränfte 
ſich das Inftitut in der Praris auf M) Das 
Weſentliche der Ehe zur linken Hand iſt der Ver— 
trag, mwelder die Vermögens und Standesrechte 
der Frau und ihrer Sinder bejtimmt. Die Ehe 
fteht im übrigen einer vollberechtigten Ehe ganz 
gleich, aud in der Form ber Eheſchließung. Die 
rauung zur linken Hand war üblich, aber durch— 
aus nicht weientlich; bei der ftandesamtlichen Ehe- 
ichließung ift ohnehin für eine ſolche Förmlichkeit 
fein Raum. 
Eine mwunberlihe Entwidelung hat das preu- 
ßiſche Landrecht dem Inſtitut zu geben verſucht. 
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Suarez, ber Hauptrebafteur besjelben, war näm— 
lih (idon Ende des 18. Jahrhunderts) der Ueber— 
zeugung, daß es bei ben geiteigerten Bebürfnifien 
des Lebens einem Manne immer ſchwieriger werbe, 
eine Frau ftandesgemäß zu unterhalten, und baß 
infolge biefer Schwierigkeiten viele Männer ſich 
einerfeit3 einem unehelichen Geſchlechtsverkehr, 
anbererjeit3 der Ehelofigkeit ergeben würden. Für 
ein —— gegen beide Uebel hielt er die Ehe 
zur linken Hand, die das A. L. R. nad) ſeinem Vor- 
ſchlage allen Männern „höheren Standes” (alſo 
auch en) geitattete; freilich wird fie von 
der Grlaubnis des Königs abhängig gemacht. 
Von diefer Einriditung it wohl faum jemals 
Gchrauh gemacht worden. (Uebrigens jchreibt 
das A. L. R. die Trauung an bie linke Hand 
als wefentlihes Erfordernis ber Ehe zur linken 
Hand por.) 

Das B. G. B. erwähnt die Ehe zur linken Hand 
nicht. Wer aber deshalb glauben follte, daß fie 
dadurch abgeichafft fei, der kennt die veritedten 
Schlingen des Einführungsgefeges zum B. G. B. 
niht. Wie dieſes Einführun Iee fo vieles kon— 
ferviert, was im B. ©. 9. ki ft dem Untergange 
geweiht icheint, jo läßt es auch den Vorſchriften 
der Landesgejege und der Hausverfafiungen über 
die Familienverhältniffe und bie Güter der landes— 
berrlihen Familien, ber Standeöherren und bes 
Reichsadels unberührt. Mitglieder bes hoben 
Adel werden alfo auch künftig nur eine morga= 
natiſche Ehe eingehen dürfen, wenn die Liebe oder 
— die Spekulation fie von ben Höhen F Ge⸗ 
burt zu niedrig geborenen Erdentöchtern herunter— 
ſteigen läßt (vergl. Ehe zur linken Hand). 

Litteratur: Pütter, M. deutſcher Fürſten. Göt— 
tingen 1792. — Danz, Familiengeſetze des deut—⸗ 
ſchen hohen Adels. Frankfurt 1792. — Göhrum, 
Ebenbürtigfeit. Tübingen 1846. — Niebelſchuetz, 
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Brivatredt. 5 224. — Beieler, Privatredt. Bd. 2. 
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Niffionarin. Die unabweisbare Notwendigkeit 
der Frauenhilfe in der äußeren Miſſion ift von 
allen, die aus eigener Anfchauung darüber zu urs 
teilen vermögen, längft anerkannt. In Amerika 
und England hat man auch bereitS weitgehende 
Stonfequenzen aus dieſer Hinficht gezogen und ber 
Frauenarbeit in der Miffton ein weites Gebiet zu 
jelbitändiger Bearbeitung, zum großen Teil ber 
eigenen Sjnitiative der Frauen nachgebend, über: 
laſſen. Nicht jo in Deutichland, wo der weibliche 
Miifionar noch zu den jeltenen lg er gehört. 
Jedenfalls ijt die Heranziehung ber jelbitändigen 
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weiblihen Mitarbeit auch in der beutichen Miffion 
nur eine Frage ber Zeit, denn die Thatjadhe, dab 
der Ausbreitung der Milfion ohne fie eine unüber— 
fteigliche Grenze geſetzt ift, redet zu allen Denen, 
die es mit ihren Sulturaufgaben ernit nehmen, 
eine zu eindringlihe Sprade. Dem Miffionar ift 
die Frauenwelt aller mohammedaniihen Völker 
anz verichlofien, und auch bie vieler anderer 
Beidnifcher Völker, wie ber Inder und Chinejen, 
wenig oder gar nicht zugänglid. Die Miffionare 
jelbft haben aus diefem Grunde immer wieder um 
weibliche Hilfe gebeten, erwähnt feien bier nur die 
Worte eines indiichen Miffionars: „Der heidniſchen 
Frauenwelt gegenüber fommen wir uns vor wie 
ein Nichtſchwimmer, der zufehen muß, wie ein in® 
Waſſer Gefallener vor feinen Augen ertrinkt, ohne 
daß er helfen kann“. Anerlanntermaßen kann aud 
diefe Arbeit an ben heibnifchen Frauen von ber 
Gattin des Miſſionars nicht in der wünſchens— 
werten Ausdehnung geleiftet werben. Es bedarf 
dazu der Hilfe unverheirateter weiblicher Miffions- 
arbeiter. 

Ein ganz befonders umfangreiches Arbeitsfeld 
öffnet fich dieſen weiblihen Miifionaren in ber 
fogen. Zenanamijfion, d. h. der Miffion innerhalb 
der Häufer, in den Frauengemächern, bei den 
Völkern, die ihre Frauen ganz an das Haus 
feſſeln. Ueber die Veranftaltungen zur Pflege der 
Zenanamilfion, deren bejonders Amerifa und Eng- 
land eine große Zahl aufweifen, wird nachher im 
Zufammenhang der Organifation ber Frauen— 
miffionsorbeit geſprochen werben. 

Diefe Arbeit umfaßt überall, wo fie geübt wirb, 
weſentlich zwei Gebiete: Erziehung und Unterricht 
der Stinder und erwachienen rauen und Kranken— 
bfiege reſp. ärztlihe Hilfe. Der Unterricht der 
Mädchen wird meiftens, wenn irgend möglich, in 
Frauenhände gelegt. Bei den niedrig ftehenden 


M.| Völkern beſchränkt er fih natürlih auf Religion, 


die Glementarfädher, Geſang und Handarbeit, für 
bie Mädchen der Kulturvölker werben auch höhere 
Lehrfächer bhinzugenommen. Die erwadjenen 
Frauen finden unterrichtliche Unterweifung in ber 
Religion und wenn möglid im Leſen, aber die 
Arbeit ber M. zu ihrer geiftigen und fittlichen 
Hebung wird ſich ebenſo auf die äußeren Ver— 
hältnifie des Lebens beziehen müffen, fie wird ges 
rade auf dem Gebiet der praftiichen Lebensführung 
an mandem Punkte einjegen können, um bie 
Frauen fittlich zu fördern. 

Auch die Leitung der Waifenhäufer liegt viel— 
fah in Frauenhänden. Ihrer erziehlichen Arbeit 
bieten fich hier Schwierigkeiten, die erit durch Die 
Heranziehung eingeborener Frauen zum Erziehungs- 
und Lehrberuf ganz gehoben werben können. Die 
Kinder, die mehr oder weniger doch europäiſch er= 
zogen werben, find nachher leicht für das Leben 
mit ihren Volksgenoſſen verborben. 

Den größten Einfluß hat die Frau durch die 
Ausübung der Krankenpflege, die praftiiche Liebes» 
arbeit an den Leidenden oft das greifbarfte Zeugnis 
beiien, was fie überhaupt zu bringen hat. Uns 

eheuer find die Schwierigkeiten allerdings, bie 

berglaube und Vorurteile gerade in ber Ber: 
müpfung mit Krankheit und Tod der M. entgegen- 
ftellen. Erſt da, wo Hoipitäler beftehen, wird fie 
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im ftande fein, den Stranken ungehindert die Hilfe 
zu gewähren, beren fie bedürfen. Die engüſche 
und amerifanifhe Mii, on find in der Gründung 
und Unterhaltung don Krankenhäuſern übrigens 
ben beutichen weit voraus. Und einen Schritt hat 
man dort fchon längit gethan, vor dem deutſches 
Vorurteil hier bis jet zurückgehalten, die Ans 
ftellung weiblicher Aerzte. Sie ift eine unum— 
gängliche Notwendigkeit, die Bedingung zu jeder 
——— Hilfeleiſung an Kranken, überhaupt 
ei den meiſten orientaliſchen Wölfern, wo dem 
Manne der Zutritt zu den Frauen nicht geitattet 
if. Im Dienfte der engliichen und amerikanischen 
Miffion wirken Nerztinnen beionders in den Städten 
Vorderindiens. Ihnen fteht der Weg zu ben leiden 
den Mitichweitern offen, und ihnen vertraut fich die 
Hindufrau an, ſowohl in ber poliklinifchen, als in 
der Hofpitalpraris. 

Einen Ueberblid über die großen Organifationen, 
die Frauen mit ben Männern für die Miſſions— 
arbeit verwenden oder ganz von Frauen gegründet 
worden find und geleitet, wird durch die ftatiftischen 
Angaben aus dem Jahre 1891 ermöglicht. 

ie MUeberfiht beginnt mit Amerika, United 
States, ala dem Lande, das auf diefem Gebiet 
bisher das meifte geleiftet hat. Faſt alle Miffions- 
vereine, die bon bverfchiedenen Kirchen und Selten 
gegründet find, ftehen hier im Zufammenhang mit 
Frauenvereinenn. 

Sm Anſchluß an ben großen American Board 
of Commissioners for foreign missions, ber felbft 
neben 158 Miffionaren, 102 M. zählt, wurde ber 
Womans Board of Missions gegründet, ber 1891 
89 Arbeiterinnen ausfandte und eine Reihe Schulen 
einrichtete. Er befißt feit 1869 Korporationsrechte 
und führt ein Vereinsorgan: Life and Light for 
Woman. 

Unter den befreiten Negern unb ben Indianern 
wirft die Woman’s Home Mission Association 
in Verbindung mit ber American Missiona. 
Association, die ihren Sit in New-York hat. Die 
verhältnismäßig zahlreichite Verwendung finden 
Frauen durch den Board of foreign Missions of 
the Presbyterian Church in the U. St. of Ame- 
rica, der 209 weibliche neben 108 männlichen 
Miflionaren befchäftigt, daneben befteht noch der 
Presbyterian Woman’sBoard of foreign Missions 
mit feinen 127 Arbeiterinnen, die vor allem in der 
Zenana-Miffion thätig find. Eine kleinere Organi— 
jation etwa derjelben Richtung ift der Woman’s 
Board of foreign Missions of the Cumberland 
Presbvt. Church, der eine Anzahl von M. aus: 
ſendet. 

Auch in der ausgedehnten methodiſtiſchen Miſſion 
arbeiten zahlreiche weibliche Miſſionare. Zur Me- 
thodist Episcopal Church (North) gehören 206 
Miffionare und 43 Frauen. Im Zuſammenhang 
mit ihr fteht die große und fehr thatkräftige Meth. 
= Women’s foreign Miss. Society mit ihren 

M., 6 Hofpitälern, 3 Waifenhäufern, 15 Koft- 
ſchulen, 150 anderen Schulen und 220 Bibelfrauen. 
Ihr Organ ift Heathen Women’s Friend. Eine 
ahnliche Kongregation ſchloß fid) an die Miffion 
der Meth. Epise. Church (South); fie bat 10 
Schulen — und beſchäftigt 5 M. und 
ebenfo viele Bibelfrauen. 


Miffionarin. 


Der Frauenverein der Evangelical Association, 
eines Zweiges bes biihöflihen Methodismus und 
bie Women of the Methodist Protestant Church 
haben ihr Arbeitsfeld vor allem in Japan. Außer: 
dem beftehen bie Vereine der Women of the Re- 
formed Church, der Women of the Evang. 
Lutheran Gen. Synod, der Women of Disciples 
of Christ, ber rauenverein ber Protestant Epis- 
copal Church in the U. St., der unter Negern 
und Indianern arbeitet, und eine konfeſſionsloſe 
Vereinigung, Die Mission-Society, bie 52 Urbeite- 
rinnen in China, Japan, Sndien, Eypern und 
Negnpten in ihrem Dienft hat. 

n England ift die erjte große Miffionsgefell- 
haft von Frauen bie 1834 gegründete Society 
for promotiny female education in the East. 
Sie hat 37 m, 16 968 Kinder in ihren Schulen 
und 1654 Lernende in der Zenana. Aehnliche Be— 
ftrebungen vertritt bie 1859 gegründete Indian 
female Normal School Society mit 38 Arbeite= 
rinnen und 114 Bibelfrauen. Sie hat Lehrerinnen- 
feminare und Mädchenfchulen gegründet, fendet 
Mifftonsärztinnen aus und wirkt auch vorzugs— 
weife in der Zenana. Der meitaus größte Teil 
ber Zweigvereine hat fi der Zenana-Miifion der 
Londoner Geſellſchaft angeſchloſſen, die feit 1882 
in Indien ein Lehrerinnenjeminar unterhält und 
16 frauen neben 146 Miffionaren beſchäftigt. Eine 
britte Vereinigung fpeziell zur Erziehung der weib- 
lihen Jugend ift die Missionary Leaves Asso- 
eiation. 

In der Zenana-Miffion arbeitet außerdem bie 
Zenana Missionary Society der Church of Eng- 
land, die Baptist Zenana Mission mit 38 R 
und 83 Bibelfrauen, die Wesleyan Missionary 
Society mit ihrem Ladies’ Auxiliary, in deſſen 
Dienft Lehrerinnen und Bibelfrauen in Indien, 
auf Ceylon und in Afrika wirken. Eine noch neue 
Gründung ift bie Zenana and Medical Mission 
Home and Traininy School for Ladies, die ihre 
Entftehung dem Dr. Griffith verbantt; fie bildet 
Nerztinnen aus, die fie dann ben verjchiedenen Ge» 
jellichaften zur Verfügung ftellt. Unter den übrigen 
Miffionsgefellichaften, die hier in Betracht fommen, 
wäre etwa noch die China Inland Mission zu 
nennen, mit 49 M. neben 101 Miffionaren. Von 
den Hilfsgeſellſchaften verdient die British Syrian 
Schools and Bible Association, ald die Grün— 
bung einer Frau, Mrs. Thompſon, Erwähnung. 

Sn Shottland bildete ſich 1848 innerhalb ber 
Established Church eine Ladies’ Association 
for the advancement of female education in 
India. Sie za Waifenhäufer und Mädchen= 
ihulen, ihr Organ ift die News of Female Mis- 
sions. Auch die Free Church ſchuf eine Ladies’ 
Society for female education in India and 
South-Afriea, die weiblide Miffionare ausjendet. 
Außerdem giebt es eine fchottiihe Zenana Mission 
Society mit 8 Arbeiterinnen, die 3. 3. auch ärzt= 
lihe Praris haben, und 66 Gehilfinnen. 

Im Gegenfag au dieſer reihen Fülle beftchen 
bei der beutjchen Frauenmiffion nur zwei nennend= 
werte Frauen-Milfionsvereine: Der Knakſche Frauen 
Mifftonsverein für China, 1850 gegründet, befien 
ne in bie Sorge für ein Waiſen- und 

inbelhaus in Hongkong ift, und ber Frauenverein 
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für chriftlihe Bildung des weiblichen Geſchlechtes 
im Morgenlande, der M. nad Indien, Paläftina 
und Südafrika jendet. Das Organ diejed Vereins 
iftt das Miffionsblatt d. F. 3. für chriftl. Bild. 
d. weibl. Geſchl. i. M., hrsg. von Frl. v. Walb- 
leben, Berlin. 

Seit 1851 wirkten aud) die Kaiferöwerther Dia- 
fonifjen in der Milfion des Morgenlandes, in 
Baläftina, Syrien, Smyrna, Aegypten durch die 
Gründung von Waifen- und Srankenhäufern und 
Schulen. In Baläftina ift die große Kaiſers— 
werther Mädchenſchule Talitho Kumi mit über 
100 Schülerinnen. 
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loh 1888. — Johnſton, A Century of protestant 
Mission. London 1886. — W. 5. Stevens, The 
Dawn of Modern Mission. Gdinburgh 1887. — 
Plath, Deutihe Kolonialmiffion. Berlin 1887. — 
Mrs. Weitbredt, Yrauenmiffion in Indien. — 
The Missionary Yearbook. London. — Sohn 
Zowe, Medical Mission. London 1886. 

Zeitihriften: Basler Milfionsmagazin. — All 
emeine Miffionszeitichrift. Zeitichrift für 

iſſionskunde und Religionswiljenihaft. — Die 
evangeliihen Milfionen. Herausg. von Julius 


— 


Richter. 
Miſtbeete. In jedem Gemüſegarten ſollten 
einige M. vorhanden ſein, das ſind kräftige, 


rahmenartige Holzkäſten ohne Boden, die mit 
ſogen. Miſtbeetfenſtern bedeckt werden. Dieſe M. 
werden im Frühling mit friſchem Pferdedung 
warm angelegt, darauf wird eine entſprechend 
ſtarke Erdſchicht gebracht und in dieſe werden dann 
die zum Treiben beſtimmten Gemüſepflänzlinge 
ausgeſetzt. Ganz flache Miſtbeetläſten, die nur mit 
wenig Dung angelegt werden können, dienen der 
Anzucht der Samlinge, die zur früheſten Be— 
pflanzung bes Gartens Verwendung finden. Zu 
diefem Zwecke werden die zu verpflanzenben Ges 
müjearten gewöhnlih im März in die M. aus 
eſät. Die Wartung der M. erfordert fehr viel 
ufmerfjamteit und 5 eitraubend, fo daß überall 
ba, wo ein fundiger Pfleger fehlt, viel befler vom 
Treiben ber Gemüje und von ber gg 
der frühen Sämlinge abgefehen wird; man fauft 
fih in diefem Falle die zur Befegung des Gartens 
notwendigen WPflänzlinge in einer Handels: 


gärtnerei. 

Mitgift. Gift ift das Gegebene oder die Gabe, 
Mitgift das Mitgegebene oder die Mitgabe. Ge— 
wöhnlih, aber nicht ausſchließlich berjteht man 
barunter das anläßlich einer Hochzeit Mitgegebene. 
Goethe ſpricht 3. B. von feiner Iehrhaften Red— 
feligteit als von einer väterlichen Mitgift. Schiller 
fagt gar: „Dir fei der Tyrer Volk zum Mitgift 
zugefagt“, und gebraucht Mitgift als ein Hauptwort 
männlichen oder ſächlichen Gelchlechts. 
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Je mehr heute bei der Eheichließung die Nüd- 
fiht auf die Mitgift überwiegt, defto tiefer ift ber 
fittliche Gebalt der Ehe, und je ig die Neigung, 
alfo die fittlihe Grundlage der Ehe ift, beito 
geringer ift der Wert und die Bedeutung der Mit- 

ift. Gellert jagt (in dem Luſtſpiel „Die Bet— 
Fhmefter‘): „Gedenken Sie mit Shrer Braut eine 
— Ehe zu ne fo laſſen Sie jegt bie 

itgabe fahren”. Dieje Anſchauung entipridt den 
eutigen geläuterten Anfihten über Zwed und 

ejen der Ehe, fie ift aber nicht immer bem 
Menihengeichleht eigen geweſen. Die älteften 
Völker des Orients kannten eine Mitgift nicht; 
die Heirat brachte nicht dem Ehemanne, fondern 
dem Schwiegervater Vermögen in fein Haus, denn 
ber Mann mußte bie Frau kaufen. Dafür war 
aber die frau nicht anderes, als eine Sklavin 
oder ein Haustier; fie war das Eigentum des 
Mannes. Sie war feinen ae ge ohne Ein- 
ihränfung unterworfen, mußte alle Arbeiten ver- 
richten und erfuhr die härtefte Behandlung; felbit 
ihr Leben ftand in der Hand ihres Gebieters. 
Von einer Mitgift war feine Nede; die Frau 
fonnte fein Eigentum haben, fie war ja ſelbſt Sadıe. 
Etwas beffer war ihre Stellung bei den in ber 
Kultur höher ftehenden alten Indiern; bei ihnen 
galt aud) das Geſetz, dab der Vater der Frau aus 
der Eheſchließung feinen Vorteil ziehen dürfe. 
Auch bei den alten Juden wurbe bie Frau gefauft; 
bei ihnen wurde das Familienleben jehr gepflegt 
und deshalb war bie fociale Stellung ber Frau 
wohl bejjer, als bei den übrigen orientaliichen 
Völkerichaften, aber ihre rechtliche Stellung war 
ebenso fchleht. Als die Juden aus dem Orient 
nad) dem Dccident vordrangen und die Einflüffe 
bes leßteren zu wirken begannen, verwandelte ſich 
der frühere Kauf in einen Scheinfauf, welcher nur 
den Wert einer Geremonie hatte; gleichzeitig wurbe 
die Nechtöftellung ber Frau eine beſſere. Der 
Muhammedanismus dagegen behielt den — der 
Frau bei, die Mihr oder Morgengabe, derer 
Minimum gefeglich beitimmt war, war ein weſent— 
liches Erfordernis der Eheſchließung. Auch hier 
hat die Frau dem Manne gegenüber faft gar feine 
Rechte. — Die alten Griechen fannten zwar eine M., 
aber nur in dem Sinne einer Ausstattung, welche 
56 ärmlich war und gewöhnlich aus einigen 
Kleidern und Vaſen beſtand. Die Frau war dort 
nichts als eine Kindergebärmaſchine; von einem 
eiſtigen Bande zwiſchen den Eheleuten war keine 
Rede. Es iſt bekannt, daß die Athener ihre 
perlige Erholung bei den viel gefeierten Hetären 
anden. 

Das erfte von den Völkern des NAltertums, 
welche der Frau eine würdigere Stellung im Rechts— 
leben anwies, waren bie Römer. Zwar geriet die 
Frau bei der älteften feierlichen ‘yorm ber Ehe— 
[ötiehung, ber confarreatio, weldje übrigens nur 

en Patriziern zugänglih war, derart in die 
Gewalt (manus) des Mannes, daß faft alle ihre 
Rechte untergingen und — den Ehemann über— 
tragen wurden (f. Eheichließung). Allein Die 
eonfarreatio fam fchon früh aus der Uebung, und 
zwar gerade deshalb, weil man biefe manus des 
Mannes vermeiden und bie Frau beſſer ftellen 
wollte. Bei der formloferen Ehefchließung, welche 
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von ben Plebejern immer unb von den Patriziern 
ihon ziemlich früh angewendet wurbe, trat jenes 
Hörigkeitsverhältnis der Frau nicht ein. Dagegen 
tritt bei biefen Ehen zum eritenmal ber aus 
Er Rechtsbegriff der M. auf, welche von ben 
ömern und nad ihnen 2000 Jahre lang von 
ben Auriften aller Länder dos genannt wurde. 
zen erwarb ſich endlih die Ghefrau dem 

anne gegenüber eine jelbitändige Rechtsftellung ; 
die M. und die rehtlihe Selbitändigfeit der Ehe— 
te find zu gleicher Zeit geboren worben. — Das 
urh wurde die Ehe auf eine höhere fittliche 
Grundlage geftellt. — Bon ben Römern wurde 
auch der Rechtsbegriff der M. ſcharf umgrengt. 
Der larere —— des Volkes verſteht 
unter M. bald das ganze Vermögen der Ehefrau 
bei ihrer Verheiratung, bald die ſogen. Ausſtattung, 
d. h. das Mobiliar, die Kleidungs- und Wäſche— 
ſtücke, welche die Frau in den neuen Hausſtand 
mithringt. Der erſte Begriff iſt zu weit, der 
zweite zu eng. M. iſt vie * derjenige Betrag, 
welcher dem Ehemann aus dem Vermögen der 
Ehefrau oder eines Dritten zur Beſtreitung der 
ehelichen Laſten mit ber Verpflichtung gewährt 
wird, ihn unter gewiſſen Bedingungen nad Auf: 
löfung ber Ehe zurüdzugeben. (Dur dieſe Ver— 
pflihtung unterjcheibet fih bie M. von einer 
Schenkung.) Durch die Verheiratung wirb aljo 
nicht etiva das Vermögen der rau von jelbit zur 
M., ſondern der zur M. beitimmte Betrag muß 
ausdrüdlich als folcher beftellt werden. Geſchieht 
dies nicht, fo bleibt das ganze Vermögen der Frau 
Eigengut, fogen. Paraphernalgut derjelben, an 
welhen dem Ehemann feine Rechte zuitehen. 
Natürlih ift e8 auch möglich, daß das gejamte 
Vermögen ber Frau ala M. beitellt wird. An 
der M. hatte urjprünglich der Ehemann alle Rechte 
eines Eigentümers; bdiejelben waren aber an der 
Subitanz berfelben zeitlidy) beichräntt.e Während 
der Mann nämlich die Früchte und Zinjen ber 
M. für immer zum Eigentum erwarb, mußte er 
die Subitanz, db. h. den Stapitalbetrag ber M. bei 
der Auflöfung der Ehe an bie Frau oder beren 
Erben zurüderftatten. Diefes Recht der Frau 
war aber praftiich prrate in denjenigen Fallen 
wertlos, in denen die Frau des Schukes am 
meiften bedurft ade Wenn nämlih der Mann 
leihtfinnig wirtichaftete und die M. der rau 
durdhbradte, dann machte er es gewöhnlich mit 
feinem eigenen Vermögen nicht befjer, und wenn 


die Frau oder ihre Erben ihr Rückforderungsrecht 


geltend maditen, dann war von bem Manne nichts 
mehr zu holen. Man bejann ſich deshalb darauf, 
dab es geraten fei, ben Brunnen zuzudeden, noch 
bevor das Kind hineingefallen jei, und beichränfte 
die Rechte des Ehemannes an der M. Im fpäterer 
Zeit durfte er Grundftüde, die zur M. gehörten, 
nicht felbftändig veräußern und verpfänden, und 
der Frau wurde das Recht eingeräumt, die M. 
nod während der Che zurüdzufordern, wenn fie 
— unordentliche Wirtſchaft 

gefährdet erſchien. In Bezug auf ihr Paraphernal: 
aut aber iſt die Frau jo Felbftändin, als wenn fie 
nicht verheiratet wäre, und zu dem Paraphernalgut 
gehört aud die Ausftener, wenn fie nicht aus 


drüdli als M. beitellt wurde. — Zur Beitellung | 





Mitgift. 


einer M. war ber Vater, eventuell der väterliche 
Großvater, ausnahmsweiſe auch die Mutter ber 
Frau, fowie ber Verführer einer Jungfrau ver— 
pflichtet. 

Bei den alten Deutfchen ging ber Eheſchließun 
eine Verlobung voran, welche darin beftand, da 
ber Bräutigam die Braut kaufte; der Preis betrug 
—. 300 solidi. Obwohl aljo aud Die 

eutichen bie Heirat in die ummürdige Form des 
Schachers Heideten, war dennoch die Stellung ber 
Ehefrau eine viel befjere, als bei den Aſiaten. 

Dei den Germanen bildete die Familie eine eng 
ufammenhaltende Schutzgenoſſenſchaft, in der alle 
Hr einen und einer für alle eintraten; bie Wehr: 
haften verteibigten die Schutbedürftigen, insbe— 
fondere die frauen an ihrem Leibe und Vermögen, 
in Fehden und Prozeffen. Faft alles Eigentum, 
insbefondere der wertvollfte Teil bdesjelben, das 
Grundeigentum, gehörte ber Familie; den männ- 
lien Mitgliedern bderjelben, insbeſondere ihrem 
Haupte, ftanden gewiffe Berwaltung& und 
Nugungsrechte zu. Daraus ergab fi von felbit 
die NRechtlofigkeit der Frau. Die Familie vers 
heiratete fie, und das Haupt berfelben ftrih ben 
bei der Verlobung gezahlten Kaufpreis ein. Allein 
als der Grund der Redtlofigkeit der Frau wurde 
nicht, wie bei den Orientalen, eine geiftige Minder- 
wertigfeit ihres Geſchlechts angejehen, fonbern 
vielmehr ihre Unfähigkeit, Waffen zu tragen und 
Kriegsdienſte zu thun, alfo ihre Schutbeb — 
Daher kam es, daß die Frau trotz ihrer Recht⸗ 
loſigkeit bei den Deutſchen eine viel würdigere 
Stellung hatte; fie war die Genoſſin ihres Mannes 
und wurde als ſolche geachtet, fie ftand jeinem 
Haushalt vor, ja fie vertrat ihn jogar ohne Boll» 
macht innerhalb der Grenzen ber Haushaltungs— 
pehöfte auf Grund ihrer jogen. Schlüflelgewalt. — 

ebrigens ſank mit dem Eindringen des Ghriften- 
tums der Kauf zu einem Scheinfauf herab, welcher 
nur noch die Bedeutung einer Geremonie hatte. 

In dem älteften beutichen ehelihen Güterrecht 
erhielt der Ehemann an dem ganzen Vermögen 
der Ehefrau ausgedehnte Verwaltungs: und Nieß— 
brauch® = Rechte. In diefer Periode kommt der 
Begriff der M. zwar vor, allein man veriteht 
unter derfelben nur Die Ausfteuer im engeren 
Sinne, die aus den zum perjönlihen Gebraud 
der Frau und zur Wirtfhaftsführung bejtimmten 
Gegenftänden beftand. Nach den meilten Erb— 
rechten bildete diefe M. zugleich die Gerade, d. h. 
dasjenige Gut, welches erbredhtlich ben weiblichen 
Verwandten, den fogen. Spindelmagen vorbehalten 
war, fei es, daß es aus dem Nadjlaffe bes Ehe— 


mannes fih auf die Witwe (Witwengerabe), ei 


es, dab es aus dem Nadlafje der Frau fih mit 
Ausihluß der Männer auf die weiblihen Ber: 
wandten vererbte (Stiftelgerade), — Der ; 
ftanden gegenüber das Leibgedinge und bie Morgen= 


‚gabe — eriteres das Wittum, welches der Mann 
‚der Frau gewöhnlich vor ber Eheſchließung durch 
des Ehemannes 


einen Vertrag ausjeßte, legtere eine Schenkung 
bewegliher Sahen, die ber Mann ber Frau am 
Morgen nad) der Brautnacht machte. 

Sin der fpäteren Entwidelung bildete fih das 
ehelihe Güterreht in den verjchiebenen Gegenden 
Deutjchlands ganz verfchieden aus. Teils erhielt 


Mitgift. 


fih die ältefte DVerwaltungsgemeinihaft, teils 
bildete fie fih zur. Gütergemeinihaft aus, und 
zwar entweder zur allgemeinen, bei ber das 
gejamte Vermögen beider Eheleute, das gegen- 
mwärtige und das zukünftige, zu einer Mafle ver- 
einigt wurde, oder zur bejonderen, bei der nur die 
beweglihe Habe oder nur das nad der Ehe: 
fchließung erworbene Gut in die Gemeinſchaft fiel. 
Allen diefen Güteriyftemen ift der Begriff der M. 
im eigentlihen Sinne fremd; hier mird nicht 
zwijchen M. und Paraphernalgut, jondern zwijchen 
eig oder Gemeinf tagut und vorbe= 
haltenem Gut unterfhieden. — Dagegen wurde 
bei der Rezeption des römiſchen Rechts das Dotal- 
initem desjelben in einem Teile von Deutichland 


eingeführt; und bier ift alſo der römifchrechtliche | F 


Begriff der eigentlichen M. Teil des deutichen Rechts 
geworden. Zu erwähnen ift, daß im Gegeniag 
zum römijchen Recht die jogen. Ausſteuer zur M. 
gerechnet wurbe. 

Dem Bürgerlihen Gejegbuh ift der Rechts— 
begriff der M. in dem Verhältnis der Ehegatten zu 
einander vollitändig fremd; er verträgt ſich mit 
dem Güterfyitem desjelben nicht. Nah dem B. 
G. B. unterliegt daS Vermögen der frau dem 
Berwaltungs= und Nutznießungsrecht des Mannes. 
Durh Vertrag können allgemeine Gütergemein- 
ichaft, Fahrnisgemeinſchaft (d. i. Gemeinfchaft, die 
auf das beweglihe Gut beſchränkt ift) und Er— 
rungenihaftögemeinihaft (d. i. Gemeinichaft, die 
auf den Erwerb beider Ghegatten während ber 
Ehe beſchränkt ift) eingeführt werden. Sowohl 
durch Geſetz ald durch — wird ein Vorbe⸗ 
haltsgut geihaffen, welches der Verwaltungs: 
gemeinfhaft oder der Gütergemeinihaft nicht 
unterliegt. Es erhellt von jelbit, daß hier ber 
Unterfhied zwiſchen dem der Gemeinichaft unters 
liegenden Vermögen und bem Vorbehaltsgut, nicht 
aber zwiſchen M. und BParaphernaldermögen 
weientlic ift. Immerhin mögen folgende Einzel- 
beitimmungen hervorgehoben werden, deren Inhalt 
an den hijtorifchen Begriff ber M. erinnert. 

Bon der VBerwaltungsgemeinfhaft ausgenommen 
it, wie ſchon erwähnt, dad Vorbehaltsgut der 
raus; zu demfelben gehören u. a. die ausſchließlich 
zum perjönlichen Gebrauche der Frau beitimmten 
Sachen, insbejondere leider, Schmuckſachen und 
Arbeitägeräte. Das ift die Ausiteuer in einem 
engeren, als bem hiltoriihen Sinne, denn fie ums 
faßt nicht die dem Betriebe des Haushalts dienen 
den Sadıen. 

Bon der Grrungenihaftsgemeinihaft und ber 
Fahrniögemeinichaft ausgenommen ift außer dem 
Vorbehaltögut aud das eingebradte Gut eines 
Ehegatten; während das erjtere freie Eigentum 
beider Gatten bleibt, ift bei dem leßteren nur die 
Subftanz von der Gemeinihaft ausgeichlofien, die 
Nugungen fullen in die Gemeinschaft. Zu dem 
Gingebradten eines Ehegatten nun gehört u. a. 
dasjenige, was er als „Ausftattung” erwirbt, db. i. 
dasjenige, was ihm mit Rückſicht auf feine Ver: 
heiratung oder auf die Erlangung einer jelbitändigen 
Lebensjtellung zur Begründung oder zur Erhaltung 
der Wirtjchaft oder der Lebensſtellung von feinem 
Bater oder jeiner Mutter zugewendet wird. Der 
Begriff der Ausftattung im Sinne des B. ©. B. 
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umfaßt alfo außer den Gebrauchs- und Wirtfchafts: 
jahen auch Kapitalien und ift auch nicht auf den 
Fall der Verheiratung beichränft. j 

Die Verwaltungsgemeinihaft tritt nicht ein, 
wenn ber Mann eine minderjährige Yrau ohne 
Genehmigung ihres Vertreters heiratet. Außerdem 
wird ſowohl die Verwaltungsgemeinjhhaft als aud) 
die Gütergemeinihaft in gewiflen Fällen auf: 
gehoben, vor allem dann, wenn der Mann du 
unordentlihe Wirtfhaft die Rechte ber Frau 
ı geführbet. In diefen Fällen fowie für das Vor— 
behaltsgut gilt Gütertrennung, d. i. volljtändige 
Selbftändigkeit beider Ehegatten in Bezug auf ihr 
Vermögen. Bei der Gütertrennung hat der Mann 
ben ehelichen Aufwand zu tragen, jedoch hat die 
rau aus den Einkünften ihres Vermögens und 
ihrer Arbeit dem Manne einen Beitrag hierzu zu 
‚leiften, jomweit dies = den Berhältniffen nötig 
ift. Das iſt auch eine Neminiscenz an den hiſto— 
riſchen Begriff der M. 

Zu erwähnen iſt noch, daß bei der Auseinander— 
fegung ber allgemeinen —— ne jeder 
Ehegatte jeine Ausftattung und die zu feinem pers 
ſönlichen Gebrauch beftimmten Gegenftände gegen 
Erſatz des Wertes übernehmen kann. 

Wenn banad) der Begriff der M. dem B. G. 2. 
für das Güterrecht der Ehegatten fremd ift, fo iſt 
er demjelben doch für das Verhältnis der Eltern 
und Kinder befannt. Das B. ©. B. vermeidet 
allerdings auch hier das Wort M.; die technijche 
Bezeichnung diefes Begriffs lautet Ausſteuer. Der 
Vater und, wenn derſelbe tot oder unvermögend 
ift, die Mutter, ift verpflichtet, der Tochter bei ihrer 
Verheiratung nah Sräften eine Ausſteuer zu 
gewähren, ſoweit diefelbe nicht eigenes Vermögen 
hat. Die Tochter verliert diejen Anſpruch, 

1.wenn fie jchon bei einer früheren Ehe aus— 
geiteuert worben ift, 

2. wenn fie ſich ohne die erforberliche elterliche 
Einwilligung verheiratet hat, 

3. wenn fie den Eltern nad) dem Leben getrachtet, 
fi gegen fie einer Mißhandlung, eines Ver— 
brechens oder ſchweren Vergehens ſchuldig 
gemacht oder ſelbſt früher den Eltern den 
Unterhalt verweigert hat, ſowie wenn ſie gegen 
das Gebot der Eltern einen unſittlichen Lebens— 
wanbel führt, e8 ſei denn, daß die Eltern 
bie Verfehlung verziehen haben, 

4. durch Verjährung in einem Jahre nad) ber 
Eheſchließung. 

Wenn die Eltern ein Vermögen der Tochter 

verwalten und ihr eine Ausſteuer geben, ſo wird 

bis zum Beweiſe des Gegenteils angenommen, 
daß die Ausſteuer dem Vermögen der Tochter 
| entnommen iſt. — Der Vormund bedarf zur Ge— 
‚währung einer Ausiteuer aus dem Bermögen 
feines Mündels der Genehmigung des Vormund— 
ichaftsgerichts, fei e8, dab der Water oder die 
Mutter der Braut oder daß die lettere jelbit das 
Mündel ift. — Nach dem Tode des ausiteuernden 
GElternteil8 muß die Tochter ihren Geichwiftern 
gegenüber bei der Grbauseinanderfegung fich die 
empfangene Ausftener anrecnen laſſen, es fei den, 
daß ber Vater oder die Mutter die Anrechnung 
unterjagt hat. (S. auch Cheichliegung und Güter: 
recht, eheliches.) 
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gitteratur: Anger, bie Ehe in ihrer welthiito- 
rifhen Gntwidelung.. Wien 1850. Nunde, 
Deutiches ebelihes Güterrecht. Oldenburg, 1841. 
— Meinhold, Die deutihen Frauen im Mittels 
alter. 2. Aufl. Wien, 1882. — Beſeler, Deutiches 
Brivatrecht. Berlin, 1866. 8$ 136—142. — B. 
P. 88 1363—1365. 1620—1625. 1902. 2050. 

Mittelhandfnohen ſ. Organismus. 

Mitteljaad |. Sa: 

Mittelſchulen ſ. Mädchenſchulweſen. 

Mobiliar. In der Formenwelt der Möbel, die 
die Wohnungen heute füllt, folgte man älteren 
Vorbildern. 

Im griechiſch-römiſchen Haufe war der Haus: 
rat auf das eg beichräntt. Die volls 
endete Dekoration der Wände und Fußböden er- 
Närt e8 wohl, daß das Bedürfnis, Schmucdgegen: 
ftände an die Wände au ftellen oder zu bangen, 
nicht vorhanden war. Die mannigfachſte und zum 
Teil fehr koſtbare Einrichtung hatten die Speiſe— 
immer. Die 
iſche waren 
fowmohl mas 


arbeit 
traf, von ho: 
hem Wert. Da 
die Alten die 
liegende Stel» 
lung bei der 
Mahlzeit lieb» 
ten, fo braudh= 
ten die Tiſch— 
platten nicht 
weit überra= 
gend zu fein 
und famen Die 
bie Platte tra= 





Griechiſcher Etubl. 


genden Geftelle zu volliter Geltung. 

Man bevorzugte e8, dieſelben figürlich au geftalten; 
die Tiſchfüße wurden den Beinen von Löwen und 
Middern nachgebildet, oder Greifen trugen die 
Tiichplatte auf ihren Flügelfpigen. Bei den reichen 
Nömern waren die Tiiche vielfach aus edlem Metall. 
Die Untergeftele wurden aus Bronze oder Erz 
bergeftellt und die Platte aus Marmor oder Holz. 
Kin bejonders koſtbares Material lieferte ber 
Stamm der Thuja, die nur im Atlasgebirge in 
der nötigen Stärke vorfam und deren Maſer die 
fchöniten Mufter bildete. Plinius erzählt, daß die 
römischen Frauen, als ihre Gatten ihnen vormwarfen, 
au foftbaren Schmud zu tragen, ihnen den Luxus, 
den dieſe mit wertvollen Tiſchen trieben, entgegen» 
bielten. Gicero foll einen Tifh mit Thuja- Platte 
mit 170000 M. bezahlt haben. Dur die 
Geltenheit des belichten Baumes fam man barauf, 
dinne Flächen daraus zu fchneiden und bamit 
andere, weniger koſtbare Holzplatten zu belegen, 
wie ja auch an den modernen Möbeln vielfach nur 
Nourniere aus feinerem Holz verivendet werben. 
Um den Eßtiſch gruppierten fih die aus Metall 
oder feltenem Holz ec niedrigen Lager, 
die mit Elfenbein oder Schilöfrot verziert oder 
mit reichen Stoffen überhängt waren, unter 
denen weiche mit Wolle geitopfte Polſter Tagen. 


das Material, 
als die Kunſt⸗ 
anbe 


Mittelfandfnochen — Mobiliar. 


Dieſes koſtbare or war aud in anderen Räumen 
das Hauptitüd des M. In bem Stubierzimmer ftand 
e8 neben dem mit Schreibgerät veriehenen Tiſch—⸗ 
hen und bildete auch das Hauptſtück im Schlaf: 
zimmer, wo es aufs prächtigfte mit foitbaren 


G. | orientaliihen Deden ausgeftattet wurde und der 


Stolz des Befigers war. In den Gemächern der 
Damen fanden fih Stühle und Sefjel in ben 


nn — 





Stuhl in romaniſchem Stil. 


verſchiedenſten Formen, Sefjel ohne Lehne, mit 
gefreuzten Beinen, oder auf 4 gebrehten Füßen, 
aud mit Rücken und Armlehnen verfeben. Die Ge: 
ftelle, gleichfalls aus edlem Metall, mit Rohr oder 
Leder bezogen, wurden gepeiRet oder mit Kiffen 
belegt. Die Form ber Lehne mit ftarker Neigung 
nad rüdwärts und ber Form bes Körpers nadı= 
' gehend, könnte uns heute zum Mufter dienen, ba fie 
‘eine viel anmutigere Haltung ermöglicht als bie 
 fteifen geraden Lehnen. 

Wenn man bier bei dem hodhgebildeten Nömer: 
volk eine Wohnung, wenn aud nur mit wenigem, 


| 
| 








Geihnigte Trube. 


fo doch auf hoher Stufe der Vollendung ftehendem 
— erblickt, ſo müſſen wir die geſchichtlichen 

eigniſſe berückſichtigen, um zu verſtehen, daß 
man im Mittelalter und auf mehr nördlichem Bo— 
den noch auf faſt barbariſchem Standpunkte 
ſtand. Die wenigen Möbel führte man mit ſich, 
der künſtleriſche Sinn war wenig ausgebildet, und 
um dem Luxusbedürfniſſe zu genügen, verwendete 
man möglichit koſtbares Material. Karl I. beſaß 





Mobiliar. 


einen goldenen und drei filberne Tiſche. Auf letzteren 
waren die Pläne von Konitantinopel und Rom und 
eine Weltkarte cingraviert. Eine neuere Kultur 
epodje war im Werden, umd der niedrige Stand der 
eg fowie die 
Ihwierigen Verkehrsver⸗ 
hältniffe machten eine 
Benugung des Voran— 
gegangenen unmöglich. 
Unſere Kenntnis des 
romaniſchen Haushalts iſt 
eine ſehr mangelhafte, 
bei dem Granit und der 
Schwerfälligkeit des da= 
maligen Lebens kam es 
weniger auf Schönheit 
als auf Zmedmäßigkeit 
an und man beichränfte 
fi) in den Häufern ber 
Bürger auf das aller— 
notwendigſte. Gin Haupt⸗ 
möbel war die Truhe, 
die zum Aufbewahren 
ſämtlicher Habfeligkeiten, 
als Sitz und auch als 
Lagerſtatt diente. Im 13. —— finden wir 
fie ſehr zahlreich in reichen Häufern. Die wenigen 
roh und mujliv gearbeiteten Möbel zeigen fait 
durchweg eine Bemalung in bunten Barben. 





Fauteuil im Stif 
Ludwigs XI. 





Buffet aus dem 16. Jahrh. 


Hauptſãchlich waren es Teppiche (ſ. d), Deden 
und Tapiſſerien als Wanddeloration, die ber 
mittelalterlihen Wohnung einige Behaglichkeit ver 
liehen (vgl. Fenfterbeforation und Wanbdbefleidun 


Durd bie 


Umwälzung. 
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Erzählungen ber Kreuzfahrer und 
Handelsleute fam mar na 
mit der weiten Welt und 
Die Städte 


ch und nad) in Berührung 
e3 vollzog fich eine große 
famen zu Macht und 


Anfehen und die reichen Bürger wollten es dem 


Adel gleihthun. Mit 
tritt die Schnißerei 
Die Möbel wurden mit 
menten fait überbedt 
Konftruktion fchwer und 
fig war die Banf, bie 
entiweder an der Wand 
befeftint eins mit der 
Vertäfelung war, oder 
eine erite Stelledort hatte. 
Die RüdenlehnederStüh- 
le ftieg fteif in bie Höhe 
und ragte baldadhinartig 
über den Kopf. Das 
Vefeftigen der Sige an 
den Wänden machte auch 
ben Plag für den Tiich 
unveränderlich, und durd) 
das Anhängen von 
Rückendecken und Tevpi- 
chen pur Seite des Sitzes, 
um Die bei dem fchlech- 
‚ten Fenſterverſchluß da— 
maliger Zeit ſtets ent— 
ſtehende Zugluft abzu— 
wenden, entitanden 





| warme 


und Unbequemlichkeit des 
vermag, 
ı Wohnungen durch Na 
niſchen gemütliche Ecken 
und Plätze zu ſchaffen, 
die eine Abgeſchloffen— 
heit inmitten eines 
großen Raumes ge- 
währen. Jahrhunderte 
mit ihren verichiedenen 
Kulturepoden mußten 
vergeben, che die Woh— 
nungen und das Haus- 
erät auf die Stufe 
amen, um dem ver: 
feinerten Geſchmack und 
den Anfprüchen höherer 
geiftiger Wildung zu 
genügen. Waren es 
ausgangs des Mittel: 
alter8 die Unregel— 
mäßigfeiten mit Erfern 
und 
fo fucht die Rengiſſance 
Möbel werden leichter ın 





und wir verfuchen : e 
chahmung der tiefen Feniters 


Türmchen, die eine W 


dem Einfluß der Gotif 


an die Stelle der Bemalung. 


einer Fülle von Orna- 
und durch Die maifive 
unbeweglid. Der Haupt: 


— 





ah! 
Stuhl im Stil Ludwigs XIIL 


Winkel und gemütliche Plätze, 
denen weder Eleganz noch Komfort fehlte. 
Ton der braumen Hol 
eine behagliche Stimmung, die 


Der 
zvertäfelung giebt 
die Schwerfälligfeit 
Gerätes nicht zu hindern 
gern in unieren 





Stuhl aus dem 16. Jahrh. 


ohnung reizvoll machten, 
damit aufzuräumen. Die 


id beweglicher; namentlich 


die Sitzmöbel erfahren eine große Veränderung. Die 


Stühle und Sefjel erhal 
dab deshalb die Kiffen 
verlieren. 

in der 


ten feite 


Boliterung, ohne 


und Deden ihre Rechte 


Ein beliebtes Möbel bleibt audı noch 
Renaiſſancezeit die T 
der Wand gelöft und aufs 
8). talen Schnigereien, Malere 


ruhe. Sie wurde von 
foitbarite mit ornamene 
t und Sinlegearbeit vers 


1r — 
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iert. Neben dem Kaften ift das Hauptſtück das 
geftaltete oder ge⸗ 


ett (f. Bett). Karyatidenarti 
drehte Säulen überragten die 4 Eden des foftbar ge= 





Kabinett im Stil Lubmig® XIIL 


fchnigten Lagers und trugen einen Baldachin von 
Eeide oder orientaliiher Stiderei. Mit ſchwe— 
ren Franien oder Goldipigen verfebene 
bänge jchloffen die Seiten ab. Einen fait monu— 
mentalen Eindruck madht ein Buffet au& Der 
zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts in ber über: 
reihen Art des Schnigwerfed. Kunſt und units 
handwerf waren nicht mehr getrennte Gewerbe, 


I\ erfinderiich in neuen 








Vor: | 


Mobiliar. 


hergeitellten. Infolge der baroden Ornamentif 
neigen fie zur Weberladung mit viel ausge— 


ſchweiftem Stnauf- und Zapfenzierrat. Died Stützen 
der Tiſche oder Stühle haben nach unten breite 
und kräftige Ausladung und find 
einander 


| urd Schienen 
ober Strenge mit verbunden. Jene 


Periode war jehr 


Ideen für das M. 
und viele Motive 
ber Zeichnungen nie» 
derländifcher Künſt⸗ 
ler wie Bredeman, 
Vries und Grispin 
de Paſſe find nod) 
heute muſtergültig 
für unferen jogen. 
„altdeutichen Stil“ 

In den Nieders 
landen war ber 
Hauptfig der Mö— 
belfabrifation für 
den Norden und 
dort fand auch eine 
neue Art Ornamen- 

tif, Marketerie 
(1.d.) vielfahe Ber: 
wendung. Die Gegenſtände wurden mit zier— 
lihen mehrfarbigen Ornamenten in Blumen und 
Tiergeftalten verfehen. Die hölzernen, heute fogen. 
Bauernſeſſel famen in Gebraud, Heine lehnenloſe 
Sodel mit barod ——— Beinen und 
ſteife aus Holz geſchnitzte Armiſeſſel ohne Polſterung, 
deren Rückenlehnen ſenkrecht hoch über dem Kopf 
aufragen, wie ſie in modernen Eßzimmern vielfach 
gebraucht wetden. 





Fautenil aus dem 17. Jahrb. 





Kommode im Stil Ludwigs XIV. 


und die Stünftler verſchmähten e8 nicht, ihr Genie 
den dem täglichen Gebrauch zugewiejenen Gegen- 
ftänden zu leihen. 


| 

Die Holzmöbel der eriten Hälfte des 17. Jahr: | 
hunderts tragen alle den Charakter großer Schwere, 
namentlich die nach niederländifchen Entwürfen 


Die altdeutihe Wohnung ift ebenjo prächtig, 
wie zweckmäßig und gemütlich. 

Mit dem Ende des 17. Jahrhunderts gewinnt 
der franzöfiiche Geſchmack immer mehr die Ober: 
band. Die Möbel im Stil Ludwigs XIIL find ernit 
und fteeng, fait ohne Schnigereien, aber vollftändiger 





| 
' 


| 


Mobiliar. 165° 


und bequemer als m ber —— Epoche. regungen zu feinem Prachtſtil. Die Einrichtung 
Verwendete man dort hauptjählich Fichen: und wird immer mannigfaltiger und prächtiger, aber 
auch bequemer. Gharakteriftiih für dieſe Zeit ift 

= | aud) der gepoliterte Fauteuil. Mit breiter, niedriger 

eg find bequeme Armlehnen verbunden — 
unſer Großpaterftuhl. Aus den Truben waren 








.. man BIN wer ee 





Kommode mit Marmorplatte im Stil Ludwigs XVL 


die mit Sciebladen verjehenen Kommoden und 
Trumeaufaften entitanden. 

Ludwig XV. bevorzugte die gefchweiften, weit 
ausgebaudhten Formen, die der Technik der Ber: 
goldung und Metallbeihläge zu willlommenem 
Hintergrund dienten. Mit der leichteren Form der 
Geſelligkeit verlangte man aud nad) leichteren, 

Buffet aus dem 17. Jahr. dem Auge wohlgefälligeren Formen. Das aus 

. ‚ der Bank hervorgegangene Sofa — es ericheint 

Nußbaumhol ſo wird hier das dunkle Ebenholz zuerſt unter Ludwig XIII. — wurde umgebildet; 
und bräunliche ——— in Gebrauch ges es iſt mit etwas dünnen, geſchweiften Beinen und 
nommen. Sehr bezeichnend für den damaligen | bürftigen Armlehnen verſehen, welche nicht im Ver— 
Geſchmack find bie 
—— oder lanne⸗ 
ierten Säulen, auf 
denen die aus der 
Trube entitandene 
Kommode ſich erhebt. 
Scränfe und Kabi— 
nette (mit welchem 
Wort man die mit 
Geheimfähern und 
Schiebladen in ver- 
ichiedbenen Größen ver⸗ 
fehenen zweithürigen 
Schränke bezeichnet) 
find wahre unit» 
werke, und ber Tiich- 
fer Boulle (1642 in 
Paris geb., geft.1732) 
— durch ſeine 
Erfindung von Ein⸗ 
lagen in Schildkrot 
und Metall europäis 








ihe Berühmtheit Gt 

Marteterie). Die 

Stühle, deren Site * 

mit gepreßtem Leder Sofa aus dem 18. Jahrh. im Stil Ludwigs XV, 

bezogen wurden, find 

breit bieredig. hältnis ſtehen zu dem breiten Sit und ber Rüden 
Zub XIV. empfing aus ben Schöpfungen lehne. Die geraden Linien hören ganz auf, immer 


bes genialen Künſtlers Jean Lepautre die Ans mehr BVerihnörkelungen und Windungen machten 
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fih in der MWerzierung bemerkbar; graziöie 
Unregelmäßigfeiten waren an der Tagesordnung, 


und die beliebte Muichelform des Rokoko wird 
allgemein. In England war man inzwijchen ben 
flämiichen Anregungen gefolgt, und aus ber nieber- 
ländifchen Nenaiffance und der in England von 
je her beliebten Gotik entftcht ber Ducen-Annes 





Konfole mit Marmorplatte im Stil Ludwigs XVI. 


Stil. Der ebenſo gewandte wie kunſtverſtändige 
Tiichler Chippendbale (1754) benußte die Motive 
des QDueen-Anne-Stil8 und indem er mit Geift 
und Geſchick die Bedürfniſſe und den praftifchen 
Sinn feiner Landsleute berücfichtigte, entitand das 
englifche Rotofo. In den von Ghippendale ge= 
madıten Entwürfen, welchen die Kunſt Chinas 
wejentlihe Glemente zuführte, liegt die Ge— 
fchichte der modernen Möbeltischlerei. In Deutich- 
land folgte man langfam ben Parifer An— 
regungen. Das Genie Andreas Schlüter und 





— 


Tiſch aus der franzöfifhen Renaiſſance. 


feines Schülers Paul Deder haben bedeutſam auf 
die Bildung des Geihmads eingemirft. 

Mit Zopfftil bezeichnet man, ein bißchen fpöt- 
telnd, eine Verſchmelzung von heiterem Notofo 
mit altklaffifchen fteifen Linien. Bei der politiichen 
und geiellihaftlihen Zerfallenheit jener Zeit findet 
man auch in den Formen eine gewifie Verwilderung. 


Mobiliar. 


Die Ausgrabung Vompejis wies auf bie Yes 
nugung antifer Motive hin. Es zeigt ſich das Be— 
itreben, zur Einfachheit und Natürlicheit zurüde 
zufehren. Glatte, mit Malerei oder Einlege— 
arbeit verzierte Flüchen find mit zierlichen, natura» 
Liftiichen Guir⸗ 
landen umge— 
ben, verbuns 
* —— 

thologiſchen 
Figuren. 

ronze⸗Ein⸗ 
foffungen und 
uflagen er« 
regen den Eins 
drud, als feien 
bie Möbel aus 
Metall gefer: 
tigt. Mit dem 
Eintritt ber 
— 
evolution 
trat bie Real: 
tion noch ſchär⸗ 
fer hervor; die Möbel nahmen eine gewiſſe Steifheit 
an. Der ErobererNapoleon erhob den Empireftil zum 
Welıftil. Obelisten, Waffentrophäen und gekreuzte 
Fackeln, die Aichenurne und die typiiche Bandſchleife 
bilden den Schmud. Zum Fournieren brauchte man 
überfeeiihe Holzarten, dad rote Mahagoni» und 
elbe Roſenholz. Die Weingeiftpolitur und ber 
adüberzug begegnen uns bereit da. Die Bieder- 
maier=Zeit, die aus bem Empire hervorgeht, bietet 
für das 
weni Aıı- 
ziehendes. 
Schwere, quas 
dratiſche For⸗ 
men wahren 
die möglichſte 
Einfachheit. 

Der Glas» 
ſchrank und 
ber hohe, in 

ihmudlofem 
Mahagonirah: 
men, um eine 





Lehnſeſſel aus der deutihen Rengiſſance. 






* 
* 
4 
?. — 
—— 


Stufe dom „X % 

Fußboden er c s 
höhte Spiegel Tiſch aus ber beutfchen Renaiffance. 
jind charafteri= 


ftiih für den Anfang des 19. Jahrhunderts. 
Lange Zeit lag das Stunftgewerbe völlig dar— 
nieder, nichts Neues murde geichaffen. Mit 
der fortichreitenden Bildung murde aud 
der Schönbeitäfinn wieder mehr gewedt und damit 
auch da8 Bedürfnis, unjer Heim fünftleriich zu ges 
ftalten. In Deutichland wurde in den fichziger 
Jahren ein mächtiger Aufihwung fühlbar. ie 
Gewerbeausftellung in Berlin 1878 bot fchon 
viel Neues und Vorzügliches. Alte Meiiter 
wurden ftudiert und kopiert. Aus ber Renaiffance 
‚entitand unfer modernes altdeutiches Zimmer, und 
danach erfreute der Rokokoſtil fich großer Beliebt« 
heit. Pan nennt diefe Periode nicht mit Unrecht 
| „Repetitionszeit”. Doc unſere jungen Architekten 
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ruhten nicht, und aus Altem und Neuem ift ein! Anforderungen unferer Zeit. Noch gärt und treibt 
moderner Stil entjtanden, in dem diesmal Amerifa es überall, und es herricht feine Einheitlichkeit. 
und England die Führung übernahmen. Dort | Die Natur und die Vergangenheit und die Ans 
war es zuerit Ruskin, Stunftprofeflor in Orford, | regung aus der fremde wirken auf uniere 
der energiſch vorging gegen die Vernadhläffigung Schaffensluſt. Die ewaltigen Neuerungen auf tech⸗ 
im Sunjtgewerbe. Er errichtete Zeihenfhulen und |niihem Gebiet, der leichte Verkehr mit der 
Fabriken, und er und fein Schüler William Morris | ganzen civilifierten und uncivilifierten Welt eröff: 
haben den erjten Anjtoß zu der bedeutenden Um: | nen ganz neue Peripeltiven, und dem raftlojen 
wälzung gegeben, die fich in unferem M. vollzieht. 
Aus dem echt engliichen Beitreben, alles fo praltiſch 
wie möglich zu geitalten, entwidelte ſich der neue 
Shippendaleftil. Deutichland und jelbit das Selten 
von jeinen Traditionen abgehende Frankreich ars 
beiten nad engliihen Vorbildern. Die Belgier | 
und Holländer haben fih, wenn aud englifchen | 
Anregungen folgend, doch jelbitändiger gehalten; | 
vor allem vermeiden fie es, zu ftreng die Natur 
kopieren zu wollen. Die — verſchieden⸗ 
farbigen Holzes mit Kunſtarbeit in Meſſing-, 
Kupfer» oder Bronzebeſchlägen und die ſanft ges‘ 
ihwungenen Linien wirkten gebiegen unb harmo« | 





niih. Rötliches Paduckholz mit Intarfien, duntels | 


braunes Teakholz und grün gebeiztes Lärchen— 
oder Eſchenholz finden mit Vorliebe Verwendung. 
Ein M. nad) Entwürfen von Serrurier ift von 
dem Hohenzollernfaufhaus in Berlin angefauft und 
dort ausgeitellt; ein wenig Einfgrmigfeit iit demſelben 
allerdings nicht abzufprehen. Ein Schüler Serru— 


rier8, van be Belde, ftellte für die Dresdener Aus: | 


itellung 1897 Interieurs her, bie für mujftergültig 
gelten. Die Geſellſchaft „Vereinigte Werkitätten“ 
in Münden hat e3 übernommen, Künſtlern ihre 
Entwürfe abzukaufen, um fie ausführen zu laſſen 
oder ihnen Aufträge zuzuführen. In allen größe: 
ren Städten finden Ausftellungen itatt, und um 
auch weiteren Streifen Gelegenheit zur Anichaffung 
von fünitleriichen Ent⸗ 
mwürfen zu geben, wird 
eine Gentralitelle ge— 
ichaffen, die gegen ge— 

ringes Entgelt 
zwiihen Publikum 
und Sünftlern ver» 
mittelt. Die Kunft- 
handlung von feller& 
Reiner in Berlin bietet 
dem Bublifum Ge- 
legenbeit, fich über das 
Fortſchreiten auf dem 
Gebiete von künſtle— 
risch gearbeiteten Mö- 
bein zu unterrichten. 
An den Räumen des 
Hauſes in der Pots— 
damer Straße finden 
permanente Aus⸗ 
ſtellungen von Zim— 
mereinrichtungen ſtatt, die nach künſtleriſchen Ent— 
würfen hergeſtellt find. Eine Einrichtung, die gewiß 
geeignet ift, bildend auf den Geichmad einzumirken. 

Dem Ende des 19. Jahrhunderts ift es vorbe— 
halten, eine ganz neue Periode zu fchaffen auf 
dem Gebiet der nüglichen Kunſt. Die Gegenſtände, 
bie wir für unferen täglihen Gebraud nötig haben, 
werben künſtleriſch geitaltet, aus dem Alten heraus 
wird Neues geichaffen, entiprechenb ben praftiichen 





Gepolfterter Stubl ans dem 
18. Yabrhb. 








Toilette im Empireſtil. 
' Vorwärtäftreben wird e8 bald gelingen, ein In— 


terieur zu ſchaffen, das ſchön und zweckmäßig, 
ruhig und harmoniih allen Anforderungen ent— 
iprechen kann (vgl. Wohnungseinrichtung nebſt zus 
gehörigen Tafeln). 

Litteratur: Vereinigte Werkftätten für Kunſt im 
— Münden. — Dekorative unit. — 
Das vornehme beutihe Haus, Hermann Werle. 
— ©. Hirth, Das deutſche Zimmer. Münden. — 
Schwenke, Ausgf. Möbel und Zimmereinrihtungen. 
Vorbildheft von Chippendalezeichnungen. Berlin. 
Arditekturbuchhandlung von Wasmuth. — I. d. 
Falle, „Die Kunſt im Haufe“, Zeitichrift für 
Innendetoration. Koh, Darmitadt. 

Mode (vom lateinifchen modus, d. i. Art und 
MWeije) bezeichnet die im fteten Wechiel befindlichen 
Eitten und Gebräuche der Völker in ihren Trachten, 
‚ihren Zimmer: und Hausgeräten ſowie allen den 
vielen, zum täglichen Leben mehr oder minder 
nötigen Dingen. Im engeren Sinne wird das 
Wort auf die Art fich zu Eleiden angewendet. 
Da die M. ein wejentlicher Stulturträger tft, bildet 
ihre Geichichte einen wichtigen Teil der Kultur— 
und Sittengefhichte der Völker. Der Vorläufer 
der M. ift die Tracht, die das bezeichnet, was der 
Menih zu feiner Bekleidung verwendet, ins 
begriffen den Schmud. Ste beicräuft ſich 
aber nur auf die notwenbdigiten, durch die Be— 
ichaffenheit des Landes und des Klimas bedingten 
Bedürfniffe, jo daß aud die Urvölker und die 
heute noch vorhandenen „Wilden“ eine Tracht 
haben. Die ſogen. Volkstrachten find nicht 
Trachten im eigentlihen Sinne, ſondern ſozuſagen 
ftehen gebliebene M., Ueberbleibſel von M. früherer, oft 
gar nicht fo ſehr weit zurücdreichender Epochen 
'(j.Bollstrachten). Geihmad und Sitte des Volles, 
dem fie gehören, haben fie gemodelt und der Ge- 
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mwohnheit angepaßt, fo daß fie ein untrennbarer Teil 
besjelben geworden find. Aus dem allgemeinen 
Gebraud; der Tracht eines Landes entwidelt ſich 
mit der Zeit das Koſtüm (italienifchh costume, 

d. i. Gewohnheit, 
Sitte), dies wird 
zur M. mit bem 
raſcher wechſelnden 
Geſchmack, der keine 
Rückſicht mehr auf 

das Bedürfnis 

nimmt. 

Sobald ein Volk 
in höherem Maße 
anfängt, Induſtrie 
und Handel zu 
treiben, ſtellt fich 
das Bebürfnis nad) 
häufigerem Wechſel 
der Tracht, ber 
Lurus ein. Das Be» 
bürfnis nad) Luxus 
wird geweckt und mit 
dem erhöhten Reiche 
tum ftetig gefteigert, 
und damit bat 
die M. ihre unbes 
dingte Herrichaft an⸗ 
getreten. Es bedeutet ſtets eine hohe Kultur— 
epoche, wenn die reihe, üppige Blüten 
treibt, wenn ihr Wechſel raſch iſt. od, noch 
nie war ber M. der ganze Grbfreis fo unter: 
than, wie feit ber zweiten Hälfte dieſes Jahr: 
hunderts, feitdem die Anduftrie durch Die Ver: 
volllommnung ihrer Mafchinen, durch immer mehr 
ihr nugbar gemachte Naturkräfte einen ungeahnten 
Aufihwung genommen hat. 

Die M. war zu allen Zeiten von dem herr- 
ichenden Stil abhängig, übertrug dieſen, foweit es 
fi nicht um bie Architektur, die eigentliche Trä— 
gerin des Stil handelte, auf alle Dinge bes 
täglichen Lebens, jo daß, wenn bie Künſte in einem 
edlen Stil blühten, aud die derM. unterworfenen 
Dinge eblere formen annahmen und umgelchrt 
wenn bie Kunſt verflachte und verfiel, dies aud) 
feinen Einfluß auf die M. nicht verfehlte. 

Den erften geichichtlih nachtweisbaren Wechjel 
der Tracht, die ältefte M. hatten die SHellenen. 
Auch hier war die Kleidung anfänglih nur ganz 
einfach aus grober Wolle, mehr zum Schuß als 
zum ‚ru berechnet. Grit nad der fiegreichen 
Schlacht bei Salamis (480 v. Chr.) ergaben fich 
die Athener den M.- und Lurusslleppigfeiten. Bei 
dem hochentwickelten Kunſtſinn der alten Griechen 
waren auch ihre Kleider-M. fo ſchön, daß fie noch 
heute als nahahmenswerte klaſſiſche Vorbilder 
gelten. Die griechiiche Kleidung zerfällt in zwei 
Hauptteile. Sie jeiat ben Chiton, das eigentliche 

emd, das bei den — aus zwei geraden 
Stücken beſteht, die auf den Schultern zuſammen— 
gefaßt und in der Taille durch einen Gürtel ge— 
rafft ſind. 

Darüber wird der Mantel, Chlamys, male— 
riſch drapiert. Dieſe Grundzüge der griechiſchen 
Tracht laſſen ſich bei den Römern in der Toga 
und der Tunika wiedererkennen und bei allen 





Antike Griechin. 


Mode. 


Kulturvölkern des Altertums bis in die chriſtliche 
Zeit verfolgen. 

Auch auf die Tracht der Germanen hat die Be— 
rührung mit dem römiſchen Weltreiche ihren Ein— 
fluß ausgeübt. Das Wenige, was wir von ber 
Tracht altgermaniicher Frauen willen, verdanten 
wir Tacitus. Die Frauen, fagt er, Eleiden fich 
wie die Männer, nur hüllen fie ſich öfter in leinene 
Gemwänder, Die fie bunt mit Purpur beſetzen. 
‚Während aber die Männer ein —— bis 
‚zum Hals reichendes Untergewand tragen, das 

ber oder unmittelbar unter den Stnieen abichneidet, 
ift da8 ber Frauen ohne Aermel und läßt den 
Hals und einen Teil der Bruft frei, während es 
bis zu den Füßen niederwallt. Darüber tragen 





| beibe Geichlehter den Mantel aus einem geraden 
‚Stoffftüd, der von hinten übergelegt und über 
‚der Bruft durch eine Spange befeitigt wird. Tas 


Klima förderte die Vorliebe für Pelz, und früh 
ihon verwendete man viel edle8 Rauchwerk zu 
anzen Kleidern oder ald Befag und wärmendes 
‚Futter. Die Meidung wurde der im alten Rom ge- 

| bräuchlichen fehr ähnlich, das Untergewand entipradı 
ber römischen Tunika, Die gleichzeitig von Frauen 
und Männern getragen wurde, der Mantel dagegen 
ber Toga, dem Pallium, oder dem kürzeren Sagum. 

Diefe Zweiteilung der Kleidung bildet die Grund: 
lage für die Tradt des Mittelalters bie ins 
12. Sahrhundert; beſonders ift der „fränkiſche 

| Rock“ ein Ueberbleibiel des en er 

Mit dem zunehmenden Lurus werben die Unter: 

ichiede zwijchen der Tracht ber Freien und Edlen 

und ber des niederen 

Volfes immer ſchär— 

fer, und erſt die große 

Revolution am Ende 

des vorigen Jahre 

bundert8 hat end— 
gültig biefen ausge: 
ſprochenen, durch Ge— 

I und Sitte ge- 

‚fe len Gegenſatz 

der Kleidung der ver— 

ſchiedenen Stände auf⸗ 
gehoben. 
bis 9. 


Im 8. 

Jahdrhundert, beſon⸗ 
ders am Hofe Karls 
des Großen, ſehen 
wir ſchon einen fol- 
hen$tleiderlurus, daß 
‚ber große Kaiſer, der 
| für feine Perſon allen 











Untife Griechin. 


Prunk verſchmähte, die 

erſte Kleiderordnung erlaſſen mußte. Beſonderer Aufs 
wand wurde mit Gold und Silber wie Edelſteinen 
getrieben, und von der Pracht der Hofkleidung 
einer edlen Dame am Karolinger-Hofe können wir 
uns heute ſchwer einen Begriff machen. Vom 
10. Jahrhundert an verſchwinden die bis dahin 
noch erhaltenen Eigentümlichkeiten der germaniſchen 
Tracht allmählid und verichmelzen mit der vor— 
bherrichhend gewordenen, vom Römertum über— 
nommenen zu einem neuen Ganzen, aus dem ſich 
nah manden Schwankungen im 11. Jahr: 
hundert ein Koftüm herausbildet, da8 die Grund: 





Mode. 


lage für die reihe Entfaltung der mittelalterlichen 
Trachten ergiebt. Es folgt nun eine äſthetiſch 
ihöne M.; ſchlank legt ſich Ober- und Untergewand 
um den Körper, die natürlichen Linien zur Geltung 
bringend, und die Füße in reichen Falten ums 
foielend. Sehr ſchön ftimmen dazu die langen, 
fließenden Weberärmel. Das Scönheitsideal des 
Minnefängers ift das Zarte, 
Weiße, Schlanke und Schwante. 
Seine „Herrin“ muß weißer 
als der Schnee und rofiger als 
die Roſe fein; ihre Taille ift 
„ſchwank“ wie das Nohr, das 
fih graziös im Winde bewegt; 
ihr Gang, ihre Bewegungen find 
von ſchwebender Grazie. Daß 
in diefer minnefeligen Zeit der 
Toilette und der Hautpflege 
ganz befondere Sorgfalt Zuges 
wendet wurde, läßt ſich benfen, 
- häufig mußte auch die Stunt 
das von der Mode geforderte 
natürliche Ideal erjegen. 
Um die Mitte des 14. Jahr: 
hundert mwurde der Xurus 
immer üppiger, die Trachten 
wechſelten immer fchneller, und 
jest erft beginnt eigentlid die 
unbedingte Herrfhaft der M. über alle Klaſſen 
der civilifierten Welt. Nachdem diefe von der furdht- 
baren, alle Gemüter in Angft und Verzweiflung 
jagenben Geißel, der 
Belt bie alle ſoziale 

rdnung nahezu aufs 
gehoben hatte, befreit 
war, atmete man auf, 
und „es hub die Welt 
wieder an zu leben 
und fröhlich zu fein“, 
wie der Ghronift 
fchreibt, e8 war nun 
aber eine berbere 
Lebensluſt über bie 
Menichheitgefommen. 
Die romantiſche, über: 
ſinnliche Schmwärme- 
rei machte einer rea— 
liftifcheren Lebens⸗ 
auffafjung Platz, und 
biefe übertrug ſich 
— auf Stil 
— und M. Mit der 
Ueppigkeit der Formen in der Architektur wett— 
eiferten die köſtlichen Gewebe, die großge— 
muſterten Sammet- und Seidenſtoffe, der ſchim— 
mernde Goldbrokat in der Schönheit und Leucht- 
kraft ihrer Farben. Die — der Kleidung 
in Unter: und Obergewand iſt noch immer zu er— 
fennen. Man begnügt fich jedoch nicht mehr mit 
dem doppelten Gewand; drei: und vierfad über: 
einander fallen die Eojtbaren Kleider. Um bie 
Unterkleidung zur Geltung zu bringen, werden die 
Oberfleider vielfah geihligt und wieder teilweiſe 
durch Schnüre oder Knöpfe geichloffen, wo— 
durch ber Prachtliebe der meitefte Spielraum 
zu ihrer Entfaltung geboten ift, da Stoffe und 





Koftüm aus bem 
10. Jahrh. 
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Farben in größeiter Verſchiedenheit an einem 
Anzug Verwendung finden konnten. Das Kleid 
ſchließt fich jet immer enger bem Oberkörper aı, 
beſonders And es die Männer, die fidh nicht 
genug thun können in Einfchnürung der Lenden 
und Hüften, jo daß es num nicht mehr möglich ift, 
wie bisher noch immer üblich war, den nur mit 
einem Bruftfchlig verfehenen Noc über den Kopf zu 
ziehen. Es müſſen daher in der Mitte und auch 
an den Aermeln und feitlic Längsichnitte gemacht 
werben, die durch Lederſchnürſenkel über Knöpfen 
wieder eng und feit zujammengefchnürt werden. 
Damit erhielt der Rod, abgefehen von der größeren 
Enge, eine bequemere Art es Anzichens und auch 
zugleih eine fo ig sig Veränderung, bie 
nun die Grundlage feiner Entwidelung bis auf 
ben heutigen Zuftand wurde und aud bie legte 
Erinnerung an feinen Haffifhen Urfprung verloren 
ehen ließ. Die Einichnürung des Körpers beein- 
ußte die natürliche Beweglichkeit, die Bewegungen 
wurden edig, und die widernatürlichen, verrenkten 
Stellungen der zeitge- 
nöffiihen Bilder dürften 
keineswegs allein auf der 
Unfähigfeit der Künſtler, 
die Natur nachzubilden, 
beruhen. Das Schönheits⸗ 
gerapt war eben durch die 
. berbilbet, und mas 
der Sünftler der ihn 
umgebenden Welt abjah, 
bildete er in Gewohnheit 
und Mebertreibung zur 
Manier aus. Die Raͤn— 
ber diefer engen Kleider 
ihnitt man dann in 
Baden, Lappen, in „Zad- 
deln"aus,behängtefiezum 
Ueberfluß mit Schellen, die 
edod nur ein Vorrecht 
es vornehmen Standes 
waren; kurz, man konnte 
ſich nicht genug thun an 
Bizarrerie und Uebertrei— 
bung. Um dem Körper einigermaßen Bewe— 
gungsfreiheit zu ſichern, durchſchnitt man an den 
Gelenken die Gewebe, ſo daß das Hemd oder ein 
untergeſetzter Stoff in Puffen zu Tage tritt. Dabei 
wechſelt die M. ſo ſchnell, dab die Chronik meldet: 
„Wer heuer ein guter Schneider war, der taugt jeßt 
nicht eine Fliege mehr, alſo hat fich der Schnitt ver- 
wanbelt in biclen Landen und in jo kurzer Zeit”. 
In diefer Zeit ſuchen dem übertriebenen Lurus 
und ber immer mehr überhand nehmenden Sitten- 
verderbnis und Schamlofigfeit die Näte der Städte, 
Landes» und Neichöregierungen durch Gefege gegen 
ben Luxus zu fteuern. Wie wenig ihnen das troß 
der ftrengften Ahndulg der Zumwiderhandlung gegen 
bie Geſetze gelungen ift, beweifen die immer er- 
neuten fchärferen Verbote. Das erite allgemeine 
Gefeß ing don Philipp dem Schönen im Jahre 
1294 aus, 1299 erließ die Regierung von Florenz 
eine Verordnung gegen das übermäßige Tragen 
bon Schmud und Geſchmeide u.f.tv. Diele Kleiderord⸗ 
nungen bilden eine wichtige Grundlage für die Kennt: 
nis der Sitten, Gebräuche und M. ihrer Zeit, die bis 





Koſtüm aus der Mitte des 
16. Yabrb. 
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ins jechszehnte Jahrhundert, bis zum erfhütternden, 
dieLuftreinigenden Ereignis der Reformation reichten 

Während Geden und M.-Närrinnen ber Geſetze 
ipotteten, befleißigten jich ehrbare Rittersund Bürger: 


Mode. 


zn Die Taille erfcheint eingeengt durch bie 
hnürbruft, die alten der koitbaren Seiden— 
und Sammetgewebe find an ben Nöden durd 
Neifröde ftraff geipannt und befeitigt. Den Kopf 


frauen edler Ginfachheit, jo daß gerade bie Zeit der | umgiebt eine rielige, fteifgeftärkte Tellerkrauſe, die 


Renaiffance Tradıten hervorgebradht hat, bie an 
wahrer Schönheit nicht leicht zu übertreffen find. 
In dem Sturm und Drang, in die die Reformation 
alle Gemüter veriegte, hörte das ſorglos heitere 
Treiben und die Eitelkeit auf, die an luftig narren= 
hafter Kleidung Gefallen gefunden hatte. Mit der 
Einkehr in ſich jelbit, mit dem Bewußtſein ber 
_ Sünde verihwinden all» 
mäblichdieloderen@itten, 
bie Tradıt wird erniter 
und zeigt das Beitreben, 
ben Körper zu verhüllen. 
Aber in dem Drange 
= nad) allgemeiner Freiheit 
ef wollte man jich aud) be= 
freien von der läjtigen 
D Enge der Kleidung, man 
wollte jich frei beivegen, 
der feiner Glieder 
ak auch darin nun 
die M. ausartete, zu viel 
that an Falten und Puffen, 
zeigt die Landsknechts— 


radıt. 
in im 16, —* 
dert ſich immer univerſeller 
aa" x ae — geſtaltenden 
ziehungen derVölker laſſen 
die nationalen Unterſchiede mehr und mehr ver— 
ſchwinden; ein Volk übernimmt nun die Führung 
im Reich der M., 
und das ift natur: 
gemäß Spanien, 
als das in Politik 
und Handel mädı- 
tigſte Reich. 
Während aber 
gewiſſermaßen die 
oberen Zehntau— 
ſend ſich der Macht 
der M. beugen und 
den fremden Sit— 
ten huldigen, 
bleibt ber kon— 
iervative Bürger, 
der zäh am Alten 
hangende Bauer 
den nationalen 
Trachten treu; fie 
erftarren zu einer 
feſten Form, Die 
nicht mehr fortbildungsfähi 









iſt. 
ſtehen aus gewiſſermaßen ſtehengebliebenen M. die 


Und ſo ent— 


Volkstrachten. Thatſächlich erfahren auch dieſe 
eine allmähliche Veränderung, die aber ſo langſam 
im Laufe der Jahrhunderte vor ſich geht, daß man 
heute noch übrig gebliebene Formen des 16. und 
17. Jahrhunderts erkennen kann. 

Mit der Herrſchaft der ſpaniſchen Tracht erſtirbt 


das buntfröhliche Weſen der Kleidung; ſie wird gepuderten Perücken verſteckt, die dem 
ſteif, die Natur wird vergewaltigt durch die ſtarren ungeheuerliche 





Handelsbe⸗ | 


aud) noch dem Hals feine natürliche Bewegung raubt. 

Das kurze, weite, halb über die Schultern ge 
worfene Mäntelhen giebt allein der Tracht einen 
malerifhen Falten—⸗ 
wurf. Nur Italien 
hielt fih fern von 
fnechtiicher Unter⸗ 
würfigfeit unter bie 
jpaniihe M. Hier 
errihte unter ber 
egide ber Mediceer 
ein hoher Kunſtſinn, 
ber die Steifheit ent» 
ſchieden verdanımte, 
bon der ſpaniſchen 
M. nur das wirk— 
lih Maleriihe an— 
nahm unb jo eine 
das Auge erfreuende, 





herrliche Kleidung 2 

quſ Spanien hielt — 

aber zu lange an 1685. 

feiner fteifen Tracht 

feft, die nicht manblungsfähig genug tar, 


und fo jchritt die M., die nur in ftetem Wechſel 
Leben findet, über fie hinweg, ſich wandelnd mit 
dem Wejen der Zeit. Und iegt — um 1600 — 


‚übernimmt Frankreich ben Vortritt, den es ſeitdem 


nicht wieder abgegeben hat. Was nicht „A_la 
mode“ ijt, wird „altfräntifh”, und auf Sitten und 
Gebräuche, auf Denk» und Sprechweiie eritredt ſich 
der Einfluß der M.; „A la mode“ muß alles jein, 
dieſem Worte beugt ſich die gebildete Welt des 
17. und 18. Jahr— z 
hunderts gan unbes 
dingt. a bie M. 
am franzöfiichen Hofe 
ihren Uriprung bat, 
biftieren jie die dort 
tonangebenden Frau— 
en, ſeien es Köni— 
ginnen oder Mai— 
treſſen; letztere haben 
häufig noch tiefgehen— 
deren Einfluß. Wäh— 
rend die Trachten des 
17. Jahrhunderts ver- 
ältnismäßig 
einfah waren PER 
auh die „rs 
IhwerenStoff: 4 
der vorberges 
henden Epoche 
bervarf man, 
um an ihre Stelle leichte, baufhende Seide, 
durchſchimmernde Gewebe zu ſetzen —, fieht das 
18. Jahrhundert wieder erhöhten Luxus und 
Prachtliebe. Barod- und Zopfitil drüdten ber M. 
den Stempel auf. Das natürliche Haar wird unter 
aupte eine 
Neifrod und 















Koftüm aus der Mitte des 18. Jabrh. 


Form verleihen. 


Mode. 


Ehnürleib übernehmen wieder bie Yerriöaft und 
die Natur liegt wieder in jchweren Feſſeln. Grit 
die große Revolution am Ende des Jahrhunderts 
bricht die Macht de3 Rokoko, die in der zuchtlojen 
Zeit zu ben zügellojejten Ausschreitungen Anlaß 
giebt. Man kehrt ge- 
waltiam zur Natur 
zurück. Mit allen 
Ueberlieferungen, mit 
der hiltoriichen Ent— 
widelung ber Klei— 
dung wird gebrochen, 


die Antike zurüd, de— 
ren Formen unter 
ben veränderten Ber: 
hältniffen jedoch voll- 
jtändig umgemobelt 
ericheinen. 

linter ber ftraffen 
Zudt Napoleons 1. 
wird auh die M. 
wieder in geordnete 





Koſtüm unter bem Tiretorium. die eriten . des 

19. Sahrhunderts, 
ber . Empire=Beit”, zeigen fich neuartig und malerifch. 
In den zwanziger Jahren find bie Taillen noch 
kurz, die Nöde eng und fußfrei; 1830 trug man 
ſtark ausladende Nermel und weite Röcke. Mit 
der nun folgenden Verflahung aller Künfte wird 
bie M. jo unichön, wie fie noch nie war, bie 
„Biedermaier = Zeit‘ 
iſt bekanntlich eine 
berüchtigte Kunſt⸗ 
epodhe. Die zweite 
franzöfiihe Empire— 
zeit in den jechziger 
Sahren jieht in der 
ſchönen Kaiſerin Euge— 
nie ihre abſolute Der 
icherin im M.Reich. 
Sie hat der Welt den 


nah dem 


verichtwindet. 
auch 
reichſten Zeit Deutſch⸗ 
lands, als es 1870 
den Grbieind be— 


Aber 





Koftüm aus der Empirezeit. 


zwang, behielt Frank⸗ 


reih bie Zügel ber M.-Herrſchaft; hiſtoriſch 
gewordene Unterordnung läßt fich nicht mit einem 
Male abftreifen. Bon jeher war, wie wir aus 
der Geſchichte erfahren, die M. abhängig bon 
Zeitftrömungen, von einzelnen Rerjönlichkeiten 
oder bon bejonders einfchneibenden Zeitereignifien. 

Wenn fih uns aud im Zurüdjchauen auf ver— 
gangene Jahrhunderte bie M. ganzer Epochen in 
der weiten Perjpektive zu einem Ganzen zufammen= 
ichieben, fo baß wir ben Wedel in geringfügigeren 
Kleinigkeiten, denen zu ihrer Zeit gewiß große 
Wichtigkeit beigelegt wurde, nit mehr gemwahr 


Bahnen geleitet, und 


Neifrod, die „Srino= | 
line‘ diftiert, die erſt 
Fall des 
zweiten Kaiſerreiches 


in ber glor⸗ 





und man greift auf! 
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jo raſch, wie in meuerer Zeit. Nicht nur jedes 
Jahr, nein, jede Saifon, db. h. jedes Sommer= und 
Winterhalbjahr joll feine neue M. haben. Der . 
Phantafie werden deshalb immer größere Aufgaben 
geftellt, und taujende und abertaujende von ge= 
ihidten Händen stellen fih in ben Dienft der 
Herricherin M. Dieje regiert aber jet am Aus— 
gang be3 Jahrhunderts einen Lonftitutionellen 

taat. Die Menihen und nicht zulett die Frauen 
wollen Sig und Stimme im Nat haben. Geſetze 
fönnen wohl vorgelegt werden, die Majorität giebt 
aber den Ausſchlag, ob fie anzunehmen oder zu 
verwerfen find. Ein Unding, wie die Srinoline in 
ben fechziger Jahren, könnte heute wohl kaum mehr 
Eingang finden. Schon die veränderten Verkehrs— 
verhältniffe in ben großen Städten würden eine 
derartige Ausdehnung bes einzelnen Individuums 





— — 


—— 


Die Merveilleuſes. Empire, der Shawl. 
nicht geſtatten, abgeſehen davon, daß etwas ſo 
abſolut Unſchönes bei dem immer mehr ſich ent— 
wickelnden Kunſtverſtändnis keinen Anklang finden 
würde. Die gebildete Frau, die ſich auf allen Ge— 
bieten von der Jahrtauſende alten Knechtſchaft frei 
gemacht Hat, wird fih auch ber M. nur fomweit 
beugen, daß fie die allgemein gültigen Formen ans 
nimmt, alle Thorheiten und Auswüchſe aber von 
fich weilt, fo daß fie 3. B. ſowohl die ſchädliche 
Ginfhnürung der Taille wie die Straßenſchleppe 
oder dgl. verdammt. In den legten Jahren bat 
bie Bewegung gegen den Terroridmus der M.- 
Ausschreitungen feitere Ferm angenommen, indem 
fih ein „Verein für Werbefferung der Fraueu— 
Heidung‘ gebildet hat, der vor allem ben Kampf 
gegen das geiundheitsichädlihe und fchönheits- 
widrige Korjett mit Erfolg aufgenommen hat. (©. 
Verbeſſerte — 

Es erübrigt noch zu erklären, wie und wo heute 
bie M. entſteht, und wie fie ihre Verbreitung findet. 
Selbitveritändlih fann hier auch nur wieder von 
ber M. ber Sleidung die Nede fein, auf allen 
anderen Gebieten, welche die M. beeinflußt: Zim— 
mereinrihtung, _ Lurusgegenftände aller rt, 

andarbeiten, wie Sitten und Gebräuche voll: 
zicht fih der Wechſel meift langſamer, unmerf: 
liher, jedoch im ähnliher Weile wie bei der 


mwurben, fo volljog fi ihr Wechiel wohl noch nie Kleidermode. 
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Der eigentliche Sit der Modebewegung iſt Paris, | 
das Schnitte und Ausgeftaltung der neuen Formen | 
ſchafft. Neuer⸗ 
dings macht ihm 
England, als die 
eigentliche Heimat 
des Sports, für 
bie dem Sport ge 
widmete Kleidung 
ben Rang ftreitig. | 

Auch von einer 
„Wiener M.“ kann | 
geiprocdhen werben, 
da die Defter- 
reicherin ihre aus⸗ 
geiprodhene Indi⸗ 
vidualität auf Die 
bon Paris übers 
fommenen Mo: 
belle überträgt, fie 
nad eigenem Ge— 
ſchmack umbildend 
al Wiener M. 
eit der Kongreß— 
zeit). 

Berlin endlich hat durch feine ausgedehnte In— 
duftrie entjchieden Einfluß auf das Bereich der 
Stonfeltion, d. h. all’ das, was die rau als Um— 
hülle trägt, alſo Mäntel, Jaden, Capes u. ſ. w., 
ſodaß es auf dieſem Gebiet den Welthandel bes 
herriht. Um eine neue Modeform zu fchaffen, 
müſſen Fabrifanten und Schneider in Wechſel— 
Beziehungen treten. Zuerſt fommt jebod) der 
Weber in Thätigkeit, der durch Heritellung neuer | 
Mufter und Webarten, wofür ein Heer von eich: | 
nern unausgefegt thätig ift, Die Phantafie der neue | 








Aber auch Beſatz— 


Formen Schaffenden anregt. 
Material aller Art muß fertig vorliegen, Spitzen, 


Paſſementerien, Bänder, Knöpfe u. f. w. as 
vorſichtigerweiſe vorerſt nur in Proben ange— 
fertigte Material häuft ſich nun in den tonan— 
gebenden Pariſer Schneider-Ateliers, bier werben 
die Wunderwerke der Schneiderkunſt „Ereiert”. 





Mode. 


Inzwiſchen eilen 

aus der ganzen 
Welt Fabrikanten 
und Schneider 
herbei — jelbits 
rebend lange vor 
ber eigentlichen 
Saiſon um 
ſich die neueſten 
Muſter und Mo— 
delle zu holen und 
ihre Phantaſie zu 
neuen Werfen ans 
auregen. Bon die— 
ſem kritiichen Fadı: SE 
Publikum hängt & 
in eriter Reihe« 
das Wohl und 
Wehe neuer For: 
men ab, fie fen- 
nen genau ben 
Geihmad ihrer 
Kundſchaft zu Haufe und nehmen deshalb mur 
an, was ihnen burchichlagend jcheint. 

Wie oft hängt 
aber das obl 
und Wehe einer 
Neuheit vom Zu- 
fall ab, wo und 
von mem fie ges 
tragen wird. 

enn in Paris 
find große öffent: 
liche Feſte, Nennen 
wie der Graud 
prix, ber Tag 
vor der Eröff— 
nungbes,,Salon‘“, 
die Concurs hip- 
piques und Pre— 
mieren in den 
Theatern u. f. w. 
die eigentlichen 
Modemärfte. 

Hier tragen die 
tonangebenden Damen der Geiellihaft und 
der Halbwelt, wie die „Lanceuses“ der großen 
Schneider ihre neueſten 
Toiletten, und bie Inter— 
effenten machen die weiteſten 
Reifen, felbft über den Oce— 
an, nur um an einem biefer 
Tage in Paris anweſend zu 
fein. Bei folchen Gelegen- 
heiten beiteben dann bie 
Neuheiten ihre Feuerprobe, 
die Händler wandern mit 
ihren teuer erfauften Mo— 
dellen oder Muſtern nad 
Haufe, und nun beginntallers 
wärt® bie fieberhafte Thätig» 
feit, um zum Beginn ber 
Saiſon gerüftet zu fein. 

Ein wichtiger Faktor zur 
Verbreitung ber Mode bis 
in die entlegenften Orte der 
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Modenzeitungen — Molkereimejen. 


civilifierten Welt find die Modenzeitungen geworden. 
Wie die Tageszeitung ein Spiegel der Politik und 
des öffentlichen Lebens, jo fpiegeln bie Modenzeitungen 
das Leben der Moden wieder, und man fann hier 
ebenjo von einer Tendenz ſprechen, wie dort. Die 


Modenzeitungen find deutſchen Urſprungs. Die ältefte 


war die „Moden- und GalanteriesZeitung“, in 
Erfurt 1758 gegründet. Walt gleichzeitig erichien 
in Paris „le Courier de la nouveaut6“. Xange 
geit brachten dann noch die —— Almanache 

odebilder, und erſt 
im 19. Jahrhundert 
mehrten ſich die nur 
der M. gewidmeten 
Zeitſchriften. Gegen- 
wärtig giebt es eine 
gr Zahl von Mo: 
enblättern. Die ton- 


ihen Modenzeitungen 


ia mode“, „Mode 
Artistique“, „L’art 
=, et la mode“ u.j.w.; 
England bringt: 
„Ihe Queen“ und 
„Ladys Pictorial“ 





ausländifhen Zeitungen arbeiten mehr für ein 
Fachpublikum, indem fie nur ziemlich oberfläcdhliche 
Beichreibungen zu den zahlreichen Bildern geben. 
Die deutſchen Zeitihriften dagegen behandeln die 


und 
aud) 
fih ihre Garderobe jel 
— Die 
eutſchen Modenzeitu 
„Die Modenwelt“, 
zar“, „Große 
„Wiener Mode“, „Wiener Chic“, 
denen ſich eine Fülle kleinerer 
—— anſchließen; ja, jede 
erg eg jedes belletriftiche 
Blatt bringt gegenwärtig regel- 
mäßige Mobebeilagen. 

Litteratur: Eye & Falke, Kunſt 
und Leben der Vorzeit (Nürnberg 
R 1858). — J. 
Trachten- und Mobdenwelt, Leipzig 1859; von 
bemielben, Geſchichte des modernen 
Leipzig 1866. — K. Köhler, Die Trachten der 
Völker in Bild und Schnitt, Dresden 1871. 

Modenzeitungen ſ. Mode und Frauenzeitungen. 

Möbel ſ. Mobiliar. 

Möhre ſ. Rüben. 

Mövchen, japaniſche, ſ. Stubenvögel, fremdl. 

Möveneier ſ. Ei. 

Mohn ſ. Sommerblumen. 

Mohrrübe |. Gemüje und Hülfenfrüchte. 

Molche ſ. Terrarium. 

Moltentur ſ. Heilmethoden. 

Nollereiweſen. 
Sauberkeit ſind die Hauptbedingungen jeder Molkerei, 


— Beſchreibungen 
ſt an— 


gu find: 


er Ba: 


[2 
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angebenden franzöfiz 


find: „Moniteur de: 


als beionders umfang- 
reihe Journale. Diele, 


Schneiderei viel gründlicher und 
geben durch reihlihe Schnitte, 


nerfahrenen — 


verbreiteſten 


Modenwelt“, 


Falke, Die deutſche 
Geihmads. 


Die größte Neinlichkeit und, 
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gleichviel, ob im Heinen oder großen Betrieb. Die 
Milh und ihre Produkte leiden ungemein durch 
Gerüche und Einflüffe aller Art. 

Das Melken ift die Grundlage ber Molkerei— 
arbeiten. Bon der riditigen Ausführung desjelben 
hängen Ergiebigkeit und Güte ber Milch weientlich 
ab. Wirb das Euter der Kuh nicht jedesmal rein 
ausgemolten, fo geht der Ertrag zurüd. Darum 
iſt es unbedingte Notwendigkeit, daß das Melten 
streng beauffichtigt und nicht nachläffig betrieben 
‚wird. Auf größeren Gütern bürgert es ſich mehr 
‚und mehr ein, baß ber Gutsherr einem Meier, 
oftmals Schweizer, die Fütterung des Rindviehs 
‚und das Melten der Kühe übergiebt, und daß 
diefer fich jeine eigenen Leute dazu halten muß. 
‚Bei Heineren Wirtſchaften jollte die Landwirtsfrau 
jelbit die Auffiht übernehmen, wenn fie rechten 
Gewinn davon haben will. Melkmaſchinen tauchen 
immer wieber auf, haben fit aber noch nicht als 
praftijch erwiejen. 

Ehe das Melten beginnt, find die Guter ber 
Kühe mit einem fauberen Tuche troden abzureiben, 
und ift für Waſſer und Handtuch für die Melte- 
rinnen zu jorgen. Je freundlicher und ruhiger die 
Melterin mit dem Tiere umgeht, deſto befjer fteht 
die Hub und giebt die Mil her. Die Operation 
muß mit der ganzen Hand geichehen, die Zigen 
werden gleihmäßig heruntergezogen, nahdem man 
das Guter durch Walken gefügiger gemacht hat. 
Das Erſtlingskälbchen ber Kuh laßt man der Euter- 
bildung wegen längere Zeit an der Mutter faugen. 
Man muß fihh aber nah jedem Saugen über- 
zeugen, ob das Guter auch grünblich geleert 
worden it. 

Im — gilt die Regel: die Kuh drei— 
mal am Tage zu melken. Nun mehr und mehr 
die großen Molkerei-Genoſſenſchaften entſtanden 
find, fällt des leichteren Transſsportes wegen das 
Melken am Mittag fort. Die Landwirtsfrau, 
welche ihre Milch noch felbft verarbeitet, wird von 
dem alten Syſtem nicht abgehen, ba immerhin die 
Ausbeute etwas ertragreiher if. Won großer 
Wichtigkeit iſt das Meffen oder befier noch das 
Wägen der Milch von jeder einzelnen Kuh. Ge— 
ſchieht dies nicht täglid), jo muß wenigſtens zwei: 
mal im Monat Menge oder Gewicht aufgeichrieben 
werden, um den Durchichnittsertrag jeder Kuh feit- 
ftellen zu können. Friſch gemolkene Milk wird 
wideritandsfähiger gegen bie äußere Luft und die 
Arbeit der Bakterien, wenn fie in einem Neben— 
raum fofort über einen Milchkühler gegoflen wird, 
welcher bei richtigem Verfahren ihre Temperatur 
auf einen Grab über die des Waſſers herabiekt. 

Im Mildhraum wird die Mil jofort trans 
'portfähig gemacht, oder centrifugiert, oder nad) 
dem Abrahmverfahren in Satten gegoffen. Dieſer 
Naum, gleichviel ob Seller, Haus ober Gewölbe, 
muß folgenden Bedingungen entiprehen: Die 
Fenſter nah Norden, im Sommer durch Gaze ges 
ſchützt, rihtige Luftventilation, der cementierte Fuß— 
boden fann auch durch Flieſen erſetzt werben und 
muß fo befchaffen jein, daß verichüttete Milh und 
Waſſer abfließen können, Temperatur nicht unter 
906, und nicht über 13° 0., einmal im Sahre 
frifch gefallt und mit Wacholdern oder Schwefel 
‚ ausgeräuchert, frei von allen anderen Nahrungs 
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mitteln. Thermometer, Mildyrvage (Aräometer), 
Nahmmefjer (Eremometer), Mildprober 
denfimeter) find unentbehrlich, ebenſo Waſchſchüſſel, 
Handtuh, Litermaß und Tafel. Der Mildhraum 
muß die Putzſtube der Gutöherrin fein. 
Milchgefäße aus gut verzinntem Eiſenblech, ge- 
ftanzt oder mit reinem Finn verlötet, find allen 
anderen Gefähen vorzuziehen. — leicht 
mit weichem Lappen und Sodawaſſer. ie Ge⸗ 
räte nehmen keine Säuren an und ſcheiden den 
Nahm aus, ehe die Milch gerinnt. Wird friſch 
ewonnene Milh in Satten aufgeftellt und bleibt 
de in einem der Temperatur angemeflenen Raum 


ftehen, fo ftreben die unzähligen Fyettfügelchen an 


die Oberfläche und fegen fich dort als Rahm 
feft. Diefe Operation, d. h. die Rahmausſcheidung, 
muß binnen 24 Stunden erledigt fein. Beim 


Stehen in bie FFettihiht darf Milch nicht mehr 


hervordringen. Der Rahm iſt butterreif und wird 
abgenommen. Durch die Gentrifuge-Separator- 
Scleudermafchine verſchwindet dies Nbrahmver- 
fahren mehr und 
mehr, da felbit bie 
Hanbdcentrifuge 
raihere und befiere 
Ausbeute liefert. Die 
Gentriiuge, ob mit 
Dampf-, Göpel=- oder 
Handbetrieb, trennt 
nicht allein den Nahm 
vonder Milch (Mager: 
milch), fondern ſchei— 
det auch alle unreinen 
Teile aus, welche fih an der Innenſeite der 
Trommel feitjegen. Die Rahmausſcheidung iſt 
eine normale, wenn in bemielben Zeitraum vier 





Butterfnetmafdine. 


(Zactos | 


Molkereiweſen. 


Butter muß moglichſt raſch verſandt werben. 
Durch längeres Aufbewahren, Luft und Licht ver— 
liert fie an Anfehen, Geſchmack und Farbe. Ber: 
padt per Poſt in Pergamentpapier, Kiſtchen aus 
Holz oder Pappe, per Fracht in Holzkübel mit 
Pergamentpapier ausgelegt. Butter mit weniger 
als 8%/, Fettgehalt ift nicht marktfähig. 

Butter iſt ein Gemiich von verichiedenen Beſtand— 
teilen, die man in der Chemie ala neutrale Körper 
betrachtet: Butterfett — Butyrin, dad aus Del- 
füß, Dlein und Butterfäure zufammengejegt iſt und 
den ftärfiten Buttergeruch beiiat: Perlmutterfett — 
Stearin, ein leicht eritarrendes Fett; Oelſtoff — 
Margarine, welder bei Kälte eritarrt und ver— 
anlabt, daß die Butter im Winter härter ift als 
bei warmer Witterung. 

Scjmelzbutter zeichnet fih durch Dauerhaftigkeit 
aus. Sorgfältig vom Waffer befreit, drüdi man 
die Butter feit in einen Topf ein und ftellt dieſen 
in einen Keſſel, der halb mit Wafler gefüllt ift, 
und den man bis zum Kochen erhigt. Wenn bas 











Quarfmühle zum Aneten dei 
Quarfs bei der Handtäfefabris» 
fation. 





Triumphbutterfaß. 


Fünftel Magermilch und ein Viertel Rahm ſich 


ausjcheiden. 
fort verbuttert werden und liefert die Süßrahm— 
butter von hochfeinem Geichmad, aber wenig Halt— 
barkeit. 

Leicht angeläuerter Nahm giebt mehr und dauer— 
haftere Butter, aber nicht jo aromatiihe. Zur 
Herftellung der Butter bedient man ſich des Butter: 
faffes (Butterfern), das in 


ein Sclägerwert haben muß, welches innerhalb 
30-40 Minuten die flüfigen Fettkügelchen zu 
einem Klumpen zufammenbringt. 
beim Buttern: richtige Temperatur, im Sommer 
kühler Ort, Wafler und Eis, 8—10° C., im 
Winter Erwärmung am Ofen, Zuguß einiger Liter 
heißer Milh, 12—130 C. Gin eigentümliches 


Der jo gewonnene Rahm kann ſo— 


ben vericiebeniten | 
Arten in den Handel gebracht wird, immerhin aber | 


Mailer wieder kalt geworben, nimmt man den 
Topf heraus. Die unreinen, fchwereren Teile find 
‚nad unten gegangen, wodurd man ein Mares Fett 
erhalten hat, das für Küchenzwecke ausgezeichnet it. 

Altgewordene Butter verbeffert man einiger: 
maßen durch nochmaliges Verarbeiten in friſcher 
Buttermilch, che man fie verbraudht. Nanzige 
Butter entiteht durch Orndierung des Fettes bei 
großer Wärme und ift nicht wieder braudbar zu 
machen. 

Verfälſcht wird Butter durch Gips, Kartoffel— 


Hauptbedingung mehl, viel Salz, zurückgebliebene Molke, Käſeſtoff 


und fremde Fette. 

Stäfebereitung. Um aus Milch Käſe zu bereiten, 
läßt man dieſe gerinnen und erwärmt ſie, bis ſich 
die Molke ausſcheidet, oder man erwärmt ſüße 


Rauſchen zeigt an, wenn ſich Butter bildet, die, Milch bis zu 25° C. und giebt zum Ausſcheiden 
aus dem Faß genommen, durch Kneten und Aus- der Molke LYabertraft hinzu. Der fo gewonnene 
drüden im Waſſer von allen mildigen Teilen bes Käſeſtoff wird geprekt, mit Salz durdhgefnetet und 
freit wird. Tafelbutter, welche raich veripeiit wird, | gefornt. Damm tritt der Gärungsprozeß ein, den 
drüdt man nur mit einer Holzkelle aus. Butter man durch Befeuchten, twiederholte® Salzen 
fnetmafchinen (f. Abbildung) preſſen Butter möglichft | und Umdrehen der Käſe beichleunigt. Der Säle 
rein aus und vermengen fie qleichzeitig mit Salz, reift, d. h. der Käſeſtoff verwandelt fih in Am— 
1 kg Butter = 0 g Salz. In Side | moniak (flüffige Frettiäure). Am Käſegewölbe muß 
deutichland falzt man die Butter nicht. 13—15 Liter | die größte Neinlichkeit herrſchen, damit fich nicht 
Milch geben im Durchſchnitt Y/, kg Butter. Maden anfiedeln und Verheerung anrichten. Die 

Bei kräftiger Fütterung der Kühe wird Die Fliegen find die größten Feinde des Käſes. 6 bis 
Butter ftetö eine blaßgelbe Farbe behalten und Ss Wochen braucht der Stäje Zeit zum Neifen. Man 
bedarf feiner Färbung. | unterfcheidet verjchiedene Arten Käſe: 


Monditein — Morjeapparat. 
1. Ueberfette Käſe: Der frifhen Milh ift noch! Neger in Europa. 


Ag zugejegt — Franzöſiſche Käſe, wenig haltbar. 
2. Fettkäfe: Vollmilch verarbeitet — Schweizerkäſe. 
3. Halbfette Käfe: 
frifche ie — Holländiſcher und Limburger 
Käfe. 4. Mager- oder Süßmilchkäſe aus frijcher, 
füßer Magermilh — Parmeſankäſe und Baditeinkäfe. 
5. Sauerkäſe oder Quark aus Sauer: und Butter- 
milch bergeitellt. Quark enthält eine Menge Nähr— 
ftoffe bei großer Billigkeit und ift darum mit Brot 
oder Startoffeln zufammen ein fättigendes und 
nährendes Abendbrot für wenig Bemittelte. Brot 
und Käſe aller Art müffen gründlih durchgekaut 
werden, damit der Magenfaft überall durchdringen 
fann. Neifer Käſe ift nit nur ein vorzüglices 
Nahrungsmittel, jondern auch ein Genußmittel, ein 
Gewürz. 

Mondftein ſ. Ebelfteine. 

Monogamie ſ. —— und Sittlichkeitsfrage. 

Monstera deliciosa f. Arongewächſe. 

Monitrum |. te 

Montbretien ſ. Zwiebel- und Anollenpflanzen 
für den Garten. 

Moralität j. Sitte. 

Morbidität und Mortalität. Unter Morbidität 
verfteht man die Zahl, welche das Verhältnis der 
Krankheiten, unter Mortalität die Zahl, welde das 
Verhältnis der Todesfälle zu einer beftimmten 
Bevölkerungszahl angiebt. Für Anftellung einer 
brauchbaren Morb.- und Mort.-Statijtit iſt eine 
einheitliche Ginteilung und Benennung der Krank— 
beiten und rg und eine fahgemäße, von 


{hau von —5 Wichtigkeit. Dieſe Statiſtik hat 
dann die Aufgabe, die Häufigkeit der einzelnen 
Krankheiten, ihre Dauer, Intenſität, Gefahr, Ur: 
ſache und Aehnliches zu ergründen, woraus dann 


haupt gezogen werden können. Aus den immerhin 
noch vielfach unvolllommenen Morb.» und Mort.» 
Verhältniffen erkennt man die mannigfachen Ge— 
fahren, welche dem Einzelnen und dem Gemeinmwejen 
durch beitimmte Strankheiten drohen. Wir erfennen 
daraus, daß in beftimmten Alterdftufen beſondere 
Krankheiten ben Einzelnen zu befallen pflegen, 3.8. 
erfranten Kinder häufig an durch unzwedmäßige 
Ernährung hervorgerufenen Magen und Darme 
fatarrhen. Die verfchiedenen Geſchlechter werben 
von verjdiedenen Strankheiten heimgeſucht, 3 
—— von Kranlkheiten, die durch unzweckmäßige 

leidung hervorgerufen werden (Gallenſtein- und 
Unterleibsleiden durch Korſett- und Rockbänder), 
Männer von Erkrankungen infolge von Allohol— 
Erzeſſen. 

Ferner ſpielt der Beruf eine häufige Krankheits— 
urjache (fogen. Gewerbefrankheiten). Daß aud) ber 
Wohnfig don Einfluß ift, erfennt man aus ber 

rößeren Morb. in Städten im Gegenfag zum 
Zande. Klima und Raffeneigentümlichkeiten fpielen 
in Bezug auf Morb. und Dlort. eine große Rolle. 
Dies ſehen wir aus der großen Zahl der Erkran— 
fungen in fumpfigen, warmen Gegenden, benen 
Europäer in fremden Erbteilen durch Malaria, 
gelbes Fieber u. f. w. zum Opfer fallen, und der 
verhältnismäßig großen Morb. und Mort. ber 


bgerahmte Abendmilh und 


Schäden beengender Kleidung, Schul- un 


— a I Pig —— BE: h 
muß ziemlich lofe fein und wird meiſt prinzeh- 
ärztliher Seite ausgeführte obligatorische Leichen | 
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Auch die Jahreszeiten kommen 
wejentlic in Belracht. Dies zeigt bie größere An: 
gebt der Erkrankungen im Frühjahr und Herbit 
m Gegeniag zu Sommer und Winter. Endlich 
ipielen fociale Verhältniffe (Armut und Reichtum 
u. f. mw.) eine große Rolle. Man weiß, wie häufig 
Typhus und Tuberkuloſe gerade dort am beiten 
fid) verbreiten, wo eine ärmlihe Bevölkerung mit 
fümmerliher Ernährung in Häglihen Wohnungs: 
verhältniffen angehäuft it. Hebung bes Volks— 
mwohlitandes, Beiferun ber Wohnungsverhältnifie, 
Fürſorge für Wolksbäder und für qute und billige 
Nahrungsmittel, Aufklärung in Deaug auf bie 
Gewerbes 

hygiene werben in ausögiebiger Weife zur Bes 
fämpfung der Entftehung von Krankheiten helfen. 
Aufgabe der öffentlichen Gefundheitäpflege muB es 
fein, durch geeignete fanitäre Maßregeln bie er: 
wähnten Yaltoren zu förbern und die Bevölkerung 
vor drohenden Gefahren (Epidemien, Infektions— 
frankheiten) zu ſchützen. Pflicht bes Einzelnen ift 
es, den Staat bei Turdführung diefer Maßregeln 
zu unterftügen und aud) ſeinerſeits jeder Zeit zur 
Förderung und Merbreitung hygieniſcher Ans 
jhauungen beizutragen. 

Morganatiihe Ehe ſ. Mißheirat. 

Morgengabe ſ. Erbredit. 

Morgenhaube ſ. Haube. 

Morgenrod iſt ein bequemes Kleidungsſtück, das 
meift des Morgens, bevor die Frau ei 
er M. 


förmig geichnitten, d. h. den ZTaillenteilen werden 
die Nodteile angefchnitten. Die fadartige Form 
umschließt in der Taillenbiegung ein Gürtelband. 
Beiondere Bedeutung hat der M. für ——— 


Frauen, die im Hauſe (und nur hier iſt der 
wichtige Schlüffe für die öffentliche Geſundheits⸗ 
pflege und für die medizinische Wiſſenſchaft über- 


auläffig) das Korjett ablegen oder es nicht gleich 
beim Aufitehen anlegen wollen. Die Frau dagegen, 
die fich an die „verbefierte‘‘ Kleidung (j. d.) gewöhnt 
hat, wird, da fie ſtets in bequemer Kleidung fich 
befindet, faum je das Bedürfnis nad einer noch 
lojeren haben und baher den M. nur in Stranfheits- 
fällen oder dergl. anlegen. 

Während ber M. bie ganze Geftalt einhüllt und 
in eleganter eg N häufig eine längere 
Schleppe aufweift, ift die Matinee nur eine längere 
Sade, häufig mit loſen, weiten Aermeln, um nicht 
nur ein fchnelles, bequemes Ueberwerfen zu ermög— 


B. | lichen, fondern aud den Armen freien Spielraum 


zum Heben beim Ordnen ber Haare zu —— 
In M. und Matinees wird von eleganten Damen 
ein großer Luxus getrieben; weiche Seide in lichten 
Farben, Batiſt und ſchöne Spitzen bilden ebenſo 
wie Plüſch und Sammet beliebtes Material. 
Morgenröcke aus dickem, flauſchigem Wollgewebe 
in ganz ſchlichter Form, nur mit einer Schnur 
umgürtet, nennt man „Saut de lit“, da fie nur 
dazu bienen, direft auß dem Bett den nur mit 
bin Hemd befleideten Körper wärmend zu ums 
üllen. 

Morgenihuhe ſ. Schuhwerk. 

Morphium ſ. Opium. 

Morphiumfudht j. Opium. 

Morjealphabet ſ. Elektricität im Haufe, 

Morjcapparat ſ. Clektricität im Haufe. 
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Mortalität ſ. Morbibdität. 

Moſchus j. Parfüm. 

Mofelweine j. Wein. 

Moft ſ. Wein. 

Moitrih ſ. Gewürz. 

Mouffierender Wein |. Wein. 

Montradet ſ. Wein. 

Mürbeteig j. Konditorei im ge: 

Mütterlihe Gewalt ſ. elterlihe Gewalt. 

Mübe. eiche Kopfbedeckun 
ober Wollitoff, früher ausjclieglid von Männern 


—— als Hause, Reiſe-, Sport-M. Neuerdings | 


ei Ausübung von Sport und auf der Reife, na» 
mentlih an Bord und am Strande, aud von 


Damen vielfah bem Hute vorgezogen ober 
wenigſtens zeitweife mit diefem vertauscht. 
Muff ſ. 333 


Mull ſ. Stoffe und Verbandſtoffe. 

Mumps beim ſtinde ſ. Kinderkrankheiten. 
Mundausſpülungen ſ. Ausſpülungen. 
Mundfäule des Kindes ſ. Kinderkrankheiten. 
Mundhöhle ſ. Organismus. 

Mundium j. Cheläliehung. 


Mundſchatz ſ. Eheichließung. 
Mundſchleimhautentzündung ſ. Zahn= und 
Kinderkrankheiten. 

Mundſchwämmchen. Die vom Volksmunde 
„Schwämme“ 


—— Affektion der Mundſchleim— 
haut ſtellt eine Anſiedelung des Soorpilzes (Oidium 
albicans) bar. 
der Lippen, des Zahnfleiiches, der Wangen, ber 
Zunge und bed Gaumens, jeltener des 
fleinere oder größere ſchneeweiße Fleckchen, die 
häufig zu größeren Flächen zufammenfließen. Von 
urüdgebliebenen Milchreften unterjcheiden fich dieſe 
augen dadurch, daß es nicht ohne weiteres 
gelingt, fie wegzuwiſchen, da fie ziemlich feit in 
der Schleimhaut wurzeln. Die Pilzkeime werben 
in den Mund des Säugling entweder mit ber 
Nahrung oder gewöhnlicher mitteld des Gaug- 
pfropfens, des Luticher8 oder der Bruftwarze ein: 
gebradt. Stets iſt mangelhafte Sauberhaltung 


aus Pelz, Seide 


Man Sieht auf der Schleimhaut | 


achens, 








dieſer Gegenſtände bezw. des Mundes bes Kindes 


ein beförderndes Moment. Bei durch Krankheiten, 
beſonders Verdauungsſtörungen 


Kindern, überhaupt in Fällen, wo bie Widerſtands— 


eihmwächten | 


fraft des Organismus herabgefegt ift, findet man 


die M. am häufigften. — Zur Befeitigung dient 


am wirffamften eine 10—20 prozentige Borax— 
löfung, mit welcher die von den Pilzraſen bededten 
Partien fanft, aber gründlich abgerieben werben. 
Blutet bei diefer Manipulation die Schleimhaut 
leicht, fo benugt man zwedmäßig eine ebenfo ſtarke 
Borax⸗Glycerinlöſung, die mitteld eines Haarpinfels 
aufgetragen wird. Es fommt darauf an, jede Spur 
vor Soor zu entfernen, da von jedem nocd jo 
kleinen Reit alsbald wieder neue Anfiedelungen 
ausgehen. 

Muichelbein ſ. Organismus. 

Muſit ſ. gejellige Künſte. 


Muſit, Frauengeſtalten in der, ſ. Tonkunſt, die 


Frau in der. 
Mufiterinnen, 
hat den Frauen fo frühzeitig einen Beruf gegeben, 
der ihnen zu Anjchen und Ehren verbilft, wie die 
Muſik. 





Mortalität — Muſikerinnen. 


nur das Durchſchnittsniveau, fo ſtehen ſie repro— 
duktiv nicht nur dem Manne ebenbürtig zur Seite, 
fondern überflügeln ihn in einzelnen Fällen durch 
beſondere Leiſtun Eebiorein Ausdauer, Gewiſſen—⸗ 
haftigkeit und Flei 

Das Lehren iſt der Frauen eigenſtes Element, 
ſie ſind durch Naturanlage, durch Geduld und 
Gewiſſenhaftigkleit dazu berufen. Geſellen ſich zu 
dieſen angeborenen Eigenſchaften allgemeines mufi- 
daliſches Wiſſen, volllommenes Beherrſchen des 
Spezialfaches und die Begabung, dem Schüler 
das zu Erlernende klar und faßlich zu machen, 
ihm gewiſſermaßen das eigene Können nach und 
nach einzuimpfen, ſo wird eine ſolche Pädagogin 
der berufenſten eine ſein und tüchtige Schüler 
bilden. Den Deutſchen rühmt man ganz bejonders 
diefe Lehrfähigkeit nad; daher find die deutſchen 
M. im Ausland fehr geihägt. — Daß e8 unter 
ihnen trogdem fo viele untüchtige giebt, ift auf 
den Umftand zurüdzuführen, daß fich jede, ohne 
borangegangenes Reifeeramen, dein Lehrberuf wid» 
men kann. Junge Konjervatoriftinnen, jelbit noch 
unreif und unfertig, lehren teils aus Ehrgeiz, teils 
aus Notwendigkeit jchnellen Broterwerbs das eben 
Grlernte, faum Erfaßte weiter. Was foll aus ber 
Kunft und ihren wahren Jüngern werden, wenn 


dieſelbe durd; Ignoranten herabgewürdigt und das 


Publitum durch Inſerate verlodt wird, in denen 
Stunden zu 20 und 50 Pf., womöglid bei uns 
entgeltliher Notenlieferung angepriefen werben? 
Wieviel Talente durch mangelhaften Unterricht zu 
Grunde gerichtet werden, dürfte hinlänglich befannt 
fein, und dody finden fich immer noch Eltern, bie 
aus faliher Sparfamkeit ihren Kindern eine ver— 
pfufchte mufifaliihe Grundlage geben. 

Das populärfte Inſtrument, das ſich einen feften 
Plag in der Familie erobert hat, ift, weil es auch 
Minderbegabten zugänglich ift, das Klavier. Kann 
auch bier, wie überall, der größte Fleiß das Talent 
nicht erjegen, jo kann man body bei Gemifien- 
haftigkeit und Ausdauer gute Refultate erzielen. 

Die Violine hat fih in den legten Jahrzehnten 
bei den frauen mehr eingebürgert als früher; doch 
fönnen nur mufilalifh Auserwählte auf dieſem 
Inſtrumente Gutes leijten. Frühzeitiger Beginn 
des Studiums und vorzüglicdhes Gehör find Grunde 
bedingungen zur Erlernung der Violine. 

Nur im vereinzelten Fällen widmen ſich Die 
Frauen dem Studium des Violoncellos und be= 
treten als Pirtuofinnen dieſes Inftruments das 
Podium bes Konzertjaals. 

Während fih in England und Amerika Die 
Organiftinnen längft neben ihren männlichen Kolle— 
gen behaupten, übt in Deutichland jo gut wie aus— 
Ichließlih der Dann dieſen Beruf aus. Würden 
die Frauen denſelben mehr ins Auge faflen und 
die Orgel zu ihrem Spezialftubium wählen, jo 
würden fie wahricheinlic den Beweis liefern, daß 
fie auch auf diefem Gebiete dem Manne nicht 
nachſtehen. 

Das Inſtrument, bei dem es mehr auf Grazie 


‚und Anmut als auf männliche Kraft ankommt, iſt 


Keine Kunst oder Wiſſenſchaft 


die Harfe; in legter Zeit find jowohl im Bühnen 


wie im Konzertorcheſter meiſtens Harfeniftinnen 


thätig. Dieje Anftellungen werden gut honoriert 


Grreichen fie auch in produftiver Hinficht | und geben eine geficherte Pofition, jo daß das 
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Studium der Harfe in pefuniärer Hinfichtempfehlens= | 
wert iſt. Daß trogdem nur ein geringer Bruch | niftin, geb. 1669 in Paris, ‚machte ſchon 15jährig 
teil von M. fih diefem Berufe widmet, liegt an ihrer bedeutenden Leiſtungen wegen bei Hofe Auf: 
der SKoftipieligkeit des AInftruments, der Saiten |jehen. Von ihren Kompofitionen kennt man nod) 
und des Unterrichts. Immerhin würde fich hier | „Cephale et Procris“, eine 1694 in Paris aufs 
das auf das Studium verwandte Kapital gut vers | geführte Oper, ein „Te deum“ für große Chöre 
zinſen. u. ſ. w. — Mozart, Maria Anna (das Nannerl), 

In feinem Zweige der Muſik ift eine fo große | geb. 30. Zuli 1751, geit. 29. Oftober 1829 in 
Anzahl hervorragender Künstlerinnen zu verzeichnen | Salzburg, eutwidelte fich ſehr früh zu einer vor— 
wie im Bühnen» und Ktonzertgefang. Die Namen | trefflihen Pianiftin und begleitete ihren Bruder 
bedeutender Sängerinnen, deren Genialität zeit: |W. A. Mozart auf feiner eriten Kunſtreiſe. Lebte 
genöffifhe Stomponiften zu bedeutenden Ton— 


beth Glaube de, treffliche Stlavierjpielerin und Kompo— 





fpäter als Stlavierlehrerin in Salzburg. — Baffa, 


ihöpfungen veranlaßte, find für alle Zeit in unferer 
Mufitgeihichte aufbewahrt. Sie haben als Ver— 
treterinnen des „bel canto“ und der neuen 
Wagnerrihtung und als Lehrerinnen Bedeutendes 
gewirkt. 

Ein von Mufitern vielfach erörtertes Thema ift 
der Verfall der umfangreichen hohen Stimmen in 
der Jeßtzeit. Beftimmte Gründe, die in Beziehung 
mit dem fichtlihen Abnehmen der hohen Soprane 
gebracht werden fünnen, ließen ſich bis jegt nicht 
feititellen. Die Sachverftändigen halten die Wirs 
fung des Singend der Mädchen in den Entwicke— 
lungsjahren für genügend jchädlih, um die Ver— 
anlaffung zu nadhteiligen Wirkungen auf die jpätere 
Entfaltung der Stimme darin zu erbliden. Biel 
iftt da dem Gelangunterridt in den Mädchenichulen 
zur Laſt zu legen, der ſich nicht immer in den Händen 
jolcher Zehrkräfte befindet, die fich ihrer ſchweren Ver— 
antwortung bewußt find. Wie oft müjlen Schüle- 
rinnen, die fich durch beſſeres Gehör ihren Mit: 
ſchülerinnen gegenüber auszeichnen, ohne ſtimmlich 
veranlagt zu jein, dritte Stimme fingen und das 
zu einer Zeit, in welcher ber weiblihe Organiss 
mus die größte Schonung verlangt. Das Ver— 
nünftigfte und Ratjamjte wäre es, den Geſang— 
unterriht in den Oberklafien der Mädchenichulen 
ganz zu ftreichen. 

Unter den Mufifichriftitellerinnen und Kompo— 
niftinnen befinden fid bedeutende rauen, die zum 
Teil wertvolle mufikhiftoriiche Werke verfaßt haben. 
— Somponiitinnen haben in ber Produktion, wie 
ihon oben gelagt, nichts Epochemachendes geleiftet. 
MWohlgelungene Werke, fogar Opern, die mit Bei: 
fall auf einigen Bühnen aufgeführt wurden, find 
von begabten und geiftvollen Komponiſtinnen ge= 
Ihaffen worden, aber kein Werk erhebt jich bis zu 
den großen Schöpfungen unjerer Tonheroen. 

Nachtolgend find einige Mitteilungen über die 
bervorragenditen M. in chronologiicher Folge zu— 
jammengeitellt. 

1. Bianiftinnen und Slavierlehrerinnen: An— 
dreini, Iſabella, geb. 1562 zu Padua, geſt. 10. Juni 
1604 zu Lyon, eine Frau von umfaſſender Bil: 
dung, fertige Spielerin, kunftgeübte Sängerin und 
bervorragende Dichterin; Vorzüge, welche ihr die 
Aufnahme in die gelehrte „Accademia Intenta“ 
ihrer Vaterftadt unter dem Gelehrtennamen „Acceſa“ 
verfhafften; hatte in Paris große Erfolge. In 
Lyon wurde ihr ein Denkmal geſetzt, und in Bo— 
logna prägte man ihr zu Ehren eine Medaille. — 
Galegari, Cornelia, geb. 1644 in Bergamo, aus: 
gezeichnete italienische Klavierfpielerin, Sängerin 
und Komponiftin, veröffentlichte Motetten, Mabdri- 
gale und jehaftimmige Meſſen. — Laguerre, Elias 

11. 








Name einer ausgezeichneten Klavierſpielerin aus 
ber zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts, 
welche 1760—1770 für die beite Flügelvirtuofin 
Benedigs galt. — Wuiet, Karoline, auch unter dem 
Namen Auffdiener bekannt, geb. 1766 zu Names 
bouillet, galt fhon mit 5 Jahren für ein Wunder 
find. Marie Antoinette lieh fie ausbilden. Später 
war fie lavierlehrerin in Holland, komponierte 
NRomanzen und Gejänge u. ſ. w. und eine Heine 
Oper „L’heureuse Erreur“, zu der jie auch den 
Text geichrieben und die 1786 aufgeführt wurde. 
— Willmann-Huber, geb. 1770, eine der beiten 
Schülerinnen Mozarts im Slavierjpiel, war als 
Pianiftin bei der Kurfürftlichen Hofmuſik in Bonn 
angejtellt und gleichzeitig als Lehrerin thätig. 1801 
lieg fie fich in Leipzig in einem von ihr kompo— 
nierten $tlavierfonzert hören. — Hye de, Madame, 
Lehrerin des Klavier- und Orgelſpiels und 
Komponiftin, lebte und wirkte in Paris, wo fie 
im November 1838 ftarb. Schrieb über Harmonie 
und Sontrapunft und gab eine Slavierfchule 
heraus. Komponierte Opern, Mefjen, Stlavier- und 
DOrgelitüde. — Dudambge, Pauline, geb. 1778 
zu Martinique, vortrefflide franzöfifhe Muſik— 
lehrerin, die viele anerfannte Pianiſten und Sän— 
gerinnen gebildet hat. Ihr Ruf als Komponijtin 
war weitverbreitet. 300 Werke von ihr find im 
Drud erichienen. — Bigot, Marie, geb. Kiene, 
geb. 3. März 1786 zu Colmar, geit. 16. September 
1820, ausgezeichnete Bianiftin, die ſich auch in der 
Kompojition verſuchte. Haydn wie Beethoven 
waren von ihrem geiftvollen Vortrag entzüdt. Zu 
ihrer großen Schülerzahl in Paris zählt auch der 
junge Felix Mendelsjohn während feines eriten 
Pariſer Aufenthalts. — Mile. Broës, geb. 1791 
in Amjterdam, treffliche niederländiihe Pianiftin 
und Komponiſtin, fchrieb Sonaten und Rondos, 
Variationen für Klavier. — Rieſe, Helene, geb. 
1796 in Berlin, fpielte ſchon 13jährig öffentlich im 
Konzert. Weröffentlichte 1811 ihre erſte Kompo— 
fition op. 1. Schrieb ferner 2 große Trios, So— 


| naten für Klavier und Violine u. f. w. — Mile. 


Breflon, bekannte Pianiftin und BVioliniftin, lebte 
um 1820 in Paris und komponierte einige Stüde 
für Klavier und für Klavier und Violine u. ſ. w. 
— Aſperi, Urjula, geb. 1807 zu Bonn, gute Pia- 


ıniftin, Sängerin und Komponiſtin, verfaßte einige 


| Opern „Le aventure d’una giornata“ 1827 und 


|„I pirati“ 1843; Ddirigierte 1839 zu Florenz das 

Orcheſter eines Theaterd. — Dulken, Zuife, geb. 

David, geb. 29. März 1811 zu Hambura, geft. 

12. April 1850 zu London, ausgezeichnete Pianiſtin, 

wurde Lehrerin der Kronprinzeſſin Viktoria von 

England und nad deren Thronbeiteigung zur Sof: 
12 
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pianiitin ernannt. — Pleyel, Marie Felicitö De— 
nife, geb. Moe, geb. 4. September 1811 in Paris, 
gene 30. März 1875 in St. Joſſe ten Noode bei 

rüffel, renommierte Virtuoſin. 1848—72 Pro» 
fefforin des Slavierfpield am Brüffeler Konſer— 
vatorium. — Schauroth, Adolphine von, geb. 1814 
zu Magdeburg, madte fhon ala Kind Aufſehen, 
erwarb ſich ſpäter als Pianiſtin großen Ruf. 
Mendelsjohn widmete ihr jein Gsmolle$tonzert. — 
Schumann, Slara, zuerſt befannt unter ihrem 


Mäddiennamen Klara Wied, geb. 13. September 
1819 zu Leipzig, geit. 20. Mai 1596 in Frankfurt 


a. M., war eine der vorzüglichiten Pianiftinnen 
der neueren Zeit. Sie trat öffentlih auf und 
unternahm mit 13 Jahren größere Stonzertreiien. 
Grit die geniale Auffaflung ihres Gatten hat ihre 
Begabung zur vollen künſtleriſchen Reife entwidelt. 
Sie war eine vorzüglide Interpretin Beethovens 
und Schumanns. Lebte nad 1856 in Berlin und 
fiedelte 1863 nach Wiesbaden über. 1878—92 war 
fie als erite Stlavierlehrerin am Hochſchen Konſer— 
vatorium zu Frankfurt a. M. thätig. Sie fompo- 
nierte Lieder, ein Klavierkonzert, ein Trio, Violin— 
romanzen u. ſ. w. und revidierte die Gejamtaus- 
gabe der Werte Mob. Schumanns, gab bie Finger 
übungen aus Gzernys Klavierſchule (op. 500) 
aus u. ſ. w. und veröffentlichte Schumann Jugend» 
brieje. — — — Marcelline, geb. Prinzeſſin 
Radziwill, geb. 1822, ausgezeichnete Pianiſtin und 
—* Kunſtfreundin. — Sit, Agathe, geb. 1831 
zu Thorn, begabte Pianiftin und Komponiftin. 
Die Königin Elifabeth von Preußen gewährte ihr 
die Mittel für ihre weitere Ausbildung. Kompo— 
nierte Lieder, Motetten, Pſalmen und Stantaten 
und it als Lehrerin geihägt. — Wied, Marie, 
geb. 17. Januar 1832 in Leipzig, trat 1843 zum 
eritenmal mit ihrer Schweiter Stlara in Dresden 
öffentlich auf. Stonzertierte in London und unter- 
richtete dort im Stlavierfpiel und Gefang. Sie 
wirkte ferner als Pianiſtin in SHoflonzerten zu 
Dresden, Berlin, Gotha u. f. w. Der Fürft von 
Hohenzollern ernannte fie zur Kammervirtuoſin. 
Sie komponierte einige Klavierfompofitionen. — 
Glauß-Szärvady, Wilhelmine, geb. 13. Dezember 
1834 in Prag. Hector Berliog nannte fie die erite 
unter den damaligen Pianiftinnen. — Hundt, Aline, 
Klavierjpielerin und Komponiftin, ichrieb Vokal— 
und Anftrumentallompofitionen. Sie birigierte 
1871 in Berlin ihre G-moll-Sinfonie und einen 
Mari für er — Goddard, Arabella, treff- 
lihe engliihe Pianiftin, geb. 1840 in London, 
machte jehr erfolgreiche Konzertreiien nach Australien 
und Dftindien. — Auſpitz-Kolar, Auguſta, geb. 
1843 in Prag, erregte in Wien Aufjehen durd) 
ihr geiitvolles Spiel. Im Drud erſchienen Lieder, 
Etüden, Waldbilder u. ſ. w. — Heinrich, Stone 
ftanze, geb. 1844 in Landsberg (Dftpreußen), unter: 
richtete Schon‘ von ihrem 17. Jahre an. Sie lieh 
fi) jpäter in Berlin als Hlavierpädagogin nieder 
und gilt als eine der tüchtigften Lehrerinnen in 
ihrem Fach. Die Prinzeſſin Friedrich Karl und 
ihre drei Töchter haben bei ihr eingehende Stu- 
dien getrieben. — Lie, Grifa, geb. 17. Januar 
1545 zu Kongsvinger (Norwegen), machte als 
Pianistin auf ihren Stunftreifen Aufſehen und wurde 
in Stodholm zum Ehrenmitgliede der Kgl. Muſik— 





er⸗ 


— — — — — — — — — — — 
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Akademie ernannt. — Mehlig, Anna, geb. 11. Juni 
1846 in Stuttgart, ſpielte mit großem Erfolg in den 
philharmoniſchen Konzerten wie im Kryſtällpalaſt 
in London 1866 bis 1869. Hat ſich ſowohl in 
Deutſchland als auch in Amerika einen guten Namen 
gemacht. — Eifivoff, Annette, hervorragende Pia— 
niſtin, geb. 1. Februar 1851 zu Petersburg, trat 
zuerſt in ihrem Vaterland, dann in London, Paris 
und 1876 in Amerika mit großem Erfolge auf. 
Vermählte ſich 1880 mit ihrem Lehrer Leſchetitzki. 
Die Klaſſiker Bach, Mozart und Beethoven, von 
den neueren Hummel, Chopin, Schumann u. f. w. 
finden an ihr eine borzüglide Interpretin. — 
Fichtner-Erbmannsdörfer, Pauline, weimariiche und 
darmſtädtiſche Hofpianiftin, geb. 28. Juni 1847 zu 
Wien, gilt als eine trefflihe Pianiftin. 1867 be— 
ann fie ihre Wanderjahre, lebte einige Zeit in 

ondershaufen, wo fie oft bei Hofe und auf Muſik— 
feften in Erfurt und Halle fpielte. Lebte dann in 
Bremen, früher eifrige Liszt-Schwärmerin, jeßt 
ausgeiprodene Brahms =» Verehrerin. ſtrebs⸗ 
Brenning, Mary, ausgezeichnete Pianiſtin, geb. 
5. Dezember 1851 in Dresden, trat bereit 1865 
im Gewandhausfonzert in Leipzig auf. Ein im 
April 1866 gegebenes Konzert in Dresden trug 
ihr die Ernennung zur Königl. fähfiihen Kammer: 
virtuofin ein. In Prag wurde fie zum Ehren: 
mitglied des Vereins zur Beförderung der Ton« 
funit in Böhmen ernannt. — Menter, Sophie, 
ausgezeichnete Pianistin, geb. 29. Juli 1852 (nad) 
Niemann 1846) zu München, war einige Jahre 
Ei 1887) BProfefiorin am Konfervatorium zu 
eteröburg. Bereiſte Pa . Europa als 
gefeierte Virtuofin, machte fich bejonders als Liszt- 
Spielerin einen hervorragenden Namen. Lebt auf 
ihrem Landjig Schloß Itter in Tirol. Iſt Hof— 
pianiftin und &F. Sammervirtuofin. — Rappoldi— 
Stahrer, Laura, ausgezeichnete Pianiſtin, geb. 14. Ja— 
nuar 1853 zu Miſtelbach bei Wien, trat 1869 zum 
erftenmal in einem Mohlthätigkeitstonzert auf. 
Macdıte große Konzerttouren durch Rußland, das 
fie zwei Jahre lang durchzog und wo fie ca. 200 
mal fonzertierte. Xebt in Dresden, ift Profefforin 
des Klavierſpiels am Königl. Konjervatorium. — 
Garenno, Tereja, vorzügliche Virtuofin, geb. 22. De= 
zember 1853 in Caracas (Venezuela), fonzertierte 
bereit8 1865—66 in Guropa. Ihr Renommee 
gründete fie erft jeit ihrem MWieberauftreten 1889. 
Ihr Spiel ift voll Feuer und Leidenihaft und 
männlicher Kraft. Sie ercelliert im Vortrag Rubin— 
fteinjcher und Lisztſcher Stonzerte; verhalf auch 
den Stlavierfompofitionen von Eugen D’Albert, 
mit dem fie in dritter Ehe vermählt war, zu bes 
fonderer Anerkennung. Sie ift audı Sängerin und 
Komponiitin (Nationalhymne von Venezuela). Als 
Unternehmerin einer italienischen Oper mußte fie 
zeitweilig den Dirigentenitab ſchwingen. — Ti— 
manoff, Vera, renommierte Slavieripielerin, geb. 
18. Februar 1855 zu Ufa (Rußland), unternahm 
ſchon als Kind Stonzertreiien, fonzertierte in Peters 
burg, 1871 und 1872 in Prag und Wien und tritt 
in faft allen größeren Städten mit beitem Erfolge 
auf. — Stern, Margarethe, geb. Herr, feinfinnige 
Pianiftin, geb. 25. November 1857 zu Dresden, 
gab dafelbit ihr erites felbitändiges Stonzert mit der 
tgl. Kapelle. Machte erfolgreiche Kunſtreiſen; konz 
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zertierte 1883 zum erftenmal in Berlin und be— 
rünbete hier ihren Ruf. Sie ijt eine gediegene 

eethoven-Spielerin; veranftaltete Kammermuſik⸗ 
abende mit Petri, Stanz u. a. in Dreöden, bie jehr 
eihägt werben. Sie iſt Hofpianijtin und Bes 
igerin der goldenen Medaille „Litteris et ar- 
tibus“, die ihr ber König Oskar von Schweben 
verlieh. — Marr, Berthe, moderne Klavierfpielerin 
eriten Ranges, geb. 28. Juli 1859 in Paris, ge— 
wann 15jährig den erften Preis im Parifer Kon— 
fervatorium. In Brüffel jpielte fie zum eriten- 
mal mit Sarafate zufammen im Konzert; jeitdem 
haben beide in mehr als 600 Konzerten zufammen 
ewirkt. Ihre Kunftreifen erftreden ſich bis nad 

erito und Stalifornien. — Remmert, Martha, 
eb. 13. September 1854 in dem Dorfe Groß 
chwein bei Glogau, unternahm feit 1873 Konzert⸗ 
reifen in faft allen Ländern Europas, fiedelte 1890 
nach Berlin über, gilt als tüchtige Pianiftin und 
Stlavierlehrerin. — Burmeifter » Beterjen, Dory, 
geb. 1. Augujt 1860 in Oldenburg, fonzertierte in 
Stalien, Ungarn, Deutichland, Paris und London; 
wurbe 1887 am „Woman’3:Gollege” in Baltimore 
angeftellt. — Scerres=?sriedenthal, Flora, geb. 
1862 zu Warſchau, machte ala Wunberkind ſchon 
in Rußland großes Aufjehen. Unternahm 17Tjährig 
große Konzertreifen durch ganz Nußland, Deutich- 
land, Holland u. ſ. w. ie lebt in Berlin und 
erteilt Klavierunterricht. — Koch, Emma, geb. in 
Mainz, tüchtige Pianiftin, Fonzertierte 1884 zum 
eritenmal und erwarb die Gunft des Publitums. 
1836 nahm fie an einer Tournee Marzella Sembrichs 
teil; fpielte aufder Tonkünjtlerverfjammlung zu Karls⸗ 
ruhe u. ſ. w. Sie lebt in Berlin und wirkt hier als 
lavierlehrerin. — Schmalhaufen, Lina, Kgl. preuß. 
und ſächſ. Hofpianiftin, geb. 1864 zu Berlin. 
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Popular Concerts und machte große Kunſtreiſen 
durh Europa und Amerika. — Bloomfield-Zeisler, 
gun Euffert, Margarete; Geisler, Helene; Göß- 

ehmann, Augufte; Hüttig, Käthe; Janotha, Natalie; 
Obe, Adele aus der; Painpare, Céleſte; Pancera, 
Ella; Panthes, Marie; Szalit, P.; Seyton Mabel 
find noch zu erwähnen. 

2. Bioliniftinnen. Lombardini-Sirnen, Mabdas 
Iena, geb. um 1735 zu Venedig, Todesjahr unbekannt, 
war zugleih Sängerin und Komponiftin, wurde 
im Sonjervatorium „Mercabante” ausgebildet, 
fpätere Schülerin Tartinis. Es eriftiert noch ein 
Brief von ihm an fie, worin er ihr pädagogifche 
Unterweifungen giebt. Sie fpielte mehriah im 
„Concert spirituel“ in Paris, trug eigene Kompo— 
fitionen vor; erntete in London wegen ihrer brillanten 
und energiihen Bogenführung viel Beifall. Ge— 
drudt find: ſechs Trios für zwei BViolinen und 
Violoncel, fünf Konzerte für Violine. — Mrs. 
Chazal wirkte in London als Birtuofin, Komponiftin, 
Sängerin und Orcheiterdirigentin. In ihrem am 
14. Mai 1764 im Saale „Spring-Garden“ veran- 
ftalteten Konzert fang und dirigierte fie und trug 
ein Orgeltonzert vor. — Bayer, Karoline, geb. 
1758 zu Wien, geit. 1803 bafelbit, war von 1780 
bis 1800 als Biolinvirtuofin berühmt ; jpielte mit 
Beifall an faft allen deutfchen Fürftenhöfen, kompo— 
nierte nad) den Berichten ihrer Zeitgenofien vor: 
trefflih. — Coccia, Maria Roſa, ausgezeichnete M., 
geb. 1759 zu Nom, wurde 15jährig nad einem 
gründlihen Gramen unter die Zahl ber beft- 
renommierten Stapellmeifter zu Rom aufgenommen. 
1780 erſchien über fie ein Buch „Elogio storico della 
signora Maria Rosa Coccia, Romana maöstra 
publica di capella, Accademica Filarmonica di 
Bologna“ u. |. wm. — Strinafadi, Regina, geb. 


Kaifer Wilhelm I. hörte fie auf einer Soirde beim | 1764 in Dftiglia bei Mantua, geft. 1839 in 
Fürſten Nadziwill fpielen und übernahm die Kojten | Dresden, ging als befanntefte und namhafteſte 


ihrer Ausbildung. Sie war adıt Jahre lang Haus» 
genoffin, Schülerin und Sekretärin von Franz Liszt. 
SKonzertierte mit großem Grfolge; war jpäter Leh— 
rerin der Ausbildungsflaffen am Konjervatorium zu 
Budapeit und folgte 1891 einem Ruf des deutichen 
Kaiſerhofes, die mufitalifhe Ausbildung einiger 
jüngerer Mitglieder zu übernehmen; feitdem lebt 
und wirkt fie in Berlin. — Seppe, Elifabeth, 
Großbherzogl. medlenburg. Hofpianiftin, geb. 1864 
in Medlenburg, konzertierte in Deutihland, Eng— 
land u. ſ. w. Lebt in Berlin; ift Slavierlehrerin am 
Klindworth: Scharwenka = Stonfervatorium. — Stlee= 
berg, Klotilde, vortreffliche Pianiftin, geb. 27. Junt 
1866 in Paris, erwarb fih, 11 Jahre alt, die erfte 
Medaille des dortigen Konjervatoriums. Ein Jahr 
fpäter jpielte fie in den „Concerts populaires“ 
u. a. das G= moll= Konzert von Beethoven ſowie 
Werle von Chopin. In ihrem 17. Jahre trat fie 
in London auf und machte fich einen Namen. 1887 
fonzertierte fie in Deutfchland als ausgereifte 
Künftlerin und gewann das Publikum durch die 

einheit und Grazie ihres Spiels. — Eibenſchütz, 

lona, geb. 8. Mai 1872 in Budapeſt, fpielte 1878 
in Wien zum erftenmal öffentlih und erregte als 
Wunderkind Senjation. onzertierte an allen großen 
Höfen und erhielt in Wien vier Jahre lang ein 
faiferliches Stipendium. 1889 wirkte fie in London 
in jeder „Seajon” 10—12mal in den Monday 


Violinfpielerin aus dem Sonfervatorium „della 
Pieta“ hervor. Sonzertierte mit Erfolg im 
„Concert spirituel“ in Paris und erregte 1780 bis 
1783 die größte Bewunderung in Stalien. 1784 
fam fie nad Wien. Leopold Mozart fagt im Ans 
ſchluß an eine Beurteilung ihrer Leiſtungen: „Ueber— 
haupt finde, dab ein Frauenzimmer, bie Talent 
hat, mit mehr Ausdrud fpielt als eine Manns» 
perſon“. Sein berühmter Sohn komponierte eine 
Sonate für fie, die er mit ihr im Stonzert vor 
Kaiſer Zofeph fpielte. — Gautherot, Louiſe, geb. 
Deshamps, eine der vorzüglichiten franzöfiichen 
PViolinvirtuofinnen, tritt zuerſt um 1783 als tiel 
bewunbertes Mitglied des „Concert epirituel“ zu 
Paris hervor, verweilte bei Ausbruch der Revolution 
als gefeierte Konzertipielerin in London. — Parra— 
picini«Gandint, geb. 1769 in Turin, trat 1797 bis 
1802 in Paris, Leipzig, Dresden, Berlin u. ſ. w. 
auf; erntete durch ihr kraftvolles Spiel großen 
Beifall. — Gerbini, Signora, ſchließt fi) nad 
einem Wiener Referat von 1807 an bie erften 
Violiniftinnen an, indem fie mit weiblicher Anmut 
faft männliche Kraft und Präcifion verbindet. — 
Geſchwiſter Milanollo, Tereia, geb. 28. Auguſt 1827, 
und Maria, geb. 19. Juli 1832, beide in Savig— 
liano, madten als Doppelgeitirn in Frankreich, 
Deutichland, England, Holland und Belgien Aufs 
ſehen. Tereſas Spiel zeigte einen erniten, finnens 
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Mufiferinnen. 


den Vortrag, während Maria mehr zur Munterfeit | Moderne meifterhaft zu fpielen verfteht. — Schwabe, 
und Frifche neigte. — Broufil, Bertha, bie Böhmische | Betty, geb. 1876 zu Aachen, beichäftigte ſich ſchon 


Milanollo genannt, geb. 9. Juli 1838 in Piſek, 
Böhmen, veranftaltete 1854 ihr erites felbftändiges 
Konzert, in dem fie das 6. Boͤriotſche Konzert mit 
glänzendem Erfolge vortrug. Sie madıte große 
Kunſtreiſen, wurde in Deutichland und Frankreich 
ihres birtuojen und feelenvollen Spiel wegen be= 
wundert; fkonzertierte am Hofe zu London. — 
Neruda, Wilhelmine Maria Franziska, geb. am 
29. März 1839 zu Brünn, trat faum fiebenjährig mit 


| 


| 


im zartejten Alter mit dem Violinfpiel, wurde als 
zwölfjähriges Kind Joachims Schülerin und wurde 
nad ihrem erften Auftreten in Berlin 1892, wo 
fie Joachims Violinkonzert in Gebur, Mendels— 
ſohns Konzert u. ſ. mw. ipielte, von der Kritik als 
eine ber berufenften SKünftlerinnen geprieien. — 
Sänger-Sethe, Irma, eine ber beiten Violin— 
birtuofinnen der Gegenwart; ihr feurige8 Tempe 
rament, die Sicherheit in der Geſtaltung des Vor— 





ihrer Schweiter Amalie, einer Pianiftin in Wien, 
öffentlih auf und madte bann weitere Konzert- 
reifen. Spielte 1849 in einem Konzert der Phil-⸗ 
armoniſchen Gejellihaft zu London, machte 1864 
n Paris Furore. Seit 1869 ftändige Zierde der 
Ktonzert-Saifon in London, fpielte in den Montags- 


und Sonnabend3:Populärkonzerten (Kammermuſit) 


die erfte Violine. Sie ift unter den Violin— 


virtuofinnen eine ber bedeutenditen und rivalifiert | 


mit den beiten Meiftern. — Scharwenka-Streſow, 
Marianne, geb. 1856 in Berlin, trat in Amerifa 


ala Wunberkind auf. Machte jpäter große onzert- 
reifen durch Schweden, Dänemark, Frantreid) u. — w. 
Lebt in Berlin, ift Violinlehrerin am Klindworth- 
Scharwenfasftoniervatorium. — Soldat, Marie, 
geb. 25. März 1864 in Graz, fpielte zehnjährig 
in einem Sonzerte des fteiriihen Mufikvereins bie 
Phantaſie-Caprice von Vieuxtemps und 1876 in 
einem für fie eigens veranjtalteten Konzert Bruchs 
G-moll-Konzert. Durch Brahms’ Protektion wurde 
fie Schülerin von Joahim; befam den Mendels— 
fohn= Preis, reifte als Virtuoſin in Deutichland, 
Holland und England. 1885 fpielte fie mit 
glänzendem Erfolge in Mien, bildete in Berlin 
ein Streihquartett von Damen, bad in ver- 
fchiedenen Städten auftrat. — Senkrah, Arma 
Leoretta (eigentlih Harknes), geb. 6. Juni 1864 
in New-York; in Paris am Sonfervatorium mit 
bem erften Preis ausgezeichnet, konzertierte in 
allen größeren Städten 1877—88 unb erzielte 
große Erfolge. Nach ihrem Auftreten in Weimar 
wurde fie zur Großherzogl. ſächſiſchen Kammer— 
birtuofin ernannt. — Wietrowetz, Gabriele, geb. 
13. Januar 1866 zu Laibach, Schülerin Joahims, 
erwarb ſich ben Mendelsfohn: Preis unter 17 Kon— 
furrenten, unternahm große Konzertreilen und trat 
1892 zum erftenmal in London 


erfolgreich auf. Die größte Wirkung erzielte fie 
mit Spohrs Gefangicene, Menbelsiohns und 
Beethovens Konzerten u. f. w. — Qua, Terefina, 
geb. 22. Mai 1867 in Turin, verlieh das Pariſer 
Konſervatorium mit dem eriten Preiſe, trat 1879 
ihre erſte Kunſtreiſe durch Frankreich, Spanien 
und Italien an. Reiſte ſeit 1882 durch ganz 
Europa und machte ſich als ausgezeichnete Violin— 
virtuoſin bekannt. — Scotta, Frieda, geb. 1872 
in Kopenhagen, ſpielte fünfjährig alle gehörten 
Melodien auf ihrer Kindergeige nach, bekam den 
erſten Preis am Pariſer Konſervatorium, trug im 
Stonzert des Konſervatoriums Vienrtemps „Fantasie 
appassionate“ bor, deren Ausführung von der Kritik 
als „Meiſterleiſtung“ bezeichnet wurde. An Wien 
und Berlin wurde ihr Schr gehuldigt; man ſchätzt 
fie ald Künftlerin, die das Klaſſiſche wie das 


im Gryftals | 
Balace, in St. James Hal und im Philh. tonzert | 


trags, ihre fraftvolle Bogenführung, ihre vorzüg- 
lie Technik fichern ihr überall im Sonzertiaal 
den Beifall der Sachverſtändigen. — Baginsky, 
Margarete; Brennerberg, Irene von; Garpentier, 
Nettie; Hohmann, Roſa; Jaffé, Sophie; Pilgrim, 
Anna von, find ala namhafte Violiniftinnen noch 
zu erwähnen. 

2. Violoncelliitinnen. Ghriftiant, Life, geb. 
24. Dezember 1827 zu Paris, geft. 1853 in 
Tobolst, war in den vierziger Jahren fehr ge= 
feiert. Menbeldfohn ichrieb für fie das bekannte 
Lied ohne Worte für Gello. — Metdorff, Abdelina, 
(eigentlih Hanf), geb. 1868 zu_ Petersburg, 
hatte als Kind bereit eine gewilfe Virtuofitat 
auf ihrem Anftrument, fo daß ihr Großfürit 
Konitantin von Rußland die Mittel zu ihrer Aus— 
bildung gewährte. Spielte viel bei Hofe und gab 
verfchiedene eigene Konzerte. Siedelte fpäter nad 
Berlin über und wirkte in den Slonzerten name 
—* Künſtler mit. Iſt im Beſitz eines wunder— 
bar ſchönen Inſtruments, das einen Wert von 20000 
Mark haben ſoll. — RodemannNielfen, Marie, geb. 
1870 in Itzehoe, Eonzertierte in Berlin und in 
verichiedenen Städten ihres Heimatlandes. 
Adler, Adele; Bradenhammer, Roja; Campbell, 
Lucy; Donath, Joſephine; Nuegger, Elia. 

4. Organiftinnen. Peters, Hedwig, Organiftin 
am Nitolaus-BürgersHofpital zu Berlin, geb. 1854 
in Berlin, gab in den verſchiedenſten Städten 
Deutihlands erfolgreiche Konzerte. 1872 nahm fie 
die Stellung am Nikolaus-Bürger-Hoipital an, die 
fie ihrem Fleiß und gewiſſenhafter Prlichterfüllung 
verbantt. u gleider Yet verficht fie die Vertretung 
an ber Kal. Hof» und Garnifonfirche zu Berlin. — 
Dittrich, Anna, geb. 1857 zu Stahlau (Ditpreußen). 
Seit 1887 hat fie in Berlin ein Mufikinftitut 
gegründet und fpäter die Organiitenitelle an ber 
St. Philippus-Kirche erhalten. 

5. Harfeniftinnen. Baront, Katharina, lebte um 
die Mitte des 17. Jahrhunderts und zeichnete fich 
als vorzüglihe Harfeniftin und kunſtfertige 
Sängerin aus. Gräf, Maria Magdalena, 
mufitaliihes Wunderfind des 18. Sahrhunderts, 
eb. 1754 zu Mainz, —— und Klavier— 
pielerin. Soll als zehnjähriges Mädchen durch 
ihre Improviſationen ſowie durch allerlei Kunſt— 
ſtücke auf ihren Inſtrumenten in Konzerten Staunen— 
erregendes geleiftet haben. — Madame Delaval, 
franzöfiiche Virtuofin auf der Pedalharfe, hat 1794 
Aufſehen in London gemaht; fomponierte ein 
Tonftüd „Les adieux de l’infortun& Louis XVI. 
A son peuple“. — Miüllner, Joſepha, geb. 1769 
in Wien, eine ber vortrefflichſten Harfenvirtuofinnen 
‚des vorigen Jahrhunderts, fomponierte zahlreiche 
Stüde für ihr Inftrument, außerdem Lieder, ein 








Mujiferinnen. 


Streichquartett und eine Oper Der „heimliche 
Bund“, — Demar, Thereje, ausgezeichnete Har— 
feniftin, Kammervirtuofin der Kaiſerin der Franzoſen, 
ab 1808 und 1809 erfolgreihe Konzerte. Im 


rud erſchienen gesen 30 Ktompofitionen von ihr. | 
verheiratet mit Louis 


— Scheidler, Dorette, 
Spohr, fpielte mit ihrem Gatten deſſen Sonaten 
für Violine und Harfe; konzertierte 1820 in 
England und fand am Hofe ausgezeichnete Aufs 
nahme. Starb 1834. Pollet, Marie Nicole 
Simonin, geb. 4. Mai 1787 zu Paris, geit. im 
März 1864 in Chatillon bei Parid, madıte als 
Harfenpirtuofin SKonzertreifen durch Deutichland, 
Polen, Rußland. Lebte ala geihägte Lehrerin in 
Paris und veröffentlichte einige Kompofitionen für 
die Harfe. — Winkel, Thereje aus dem, Virtuofin 
auf der Bedalharfe und Lehrerin diejes Inftruments 
ın Dresden, geb. 20. Dez. 1754 in Weißenfels. 
Lieferte muſikaliſche Aufiäge über die Pedal-Harfe 
und komponierte 3 Sonaten für Harfe und 
Violine. — Dibdin, Elifabeth, geb. 1787 in London, 
aeihidte engliihe Harfenipielerin und gefuchte 
Lehrerin. Starb als Brofefjorin ihres Inſtruments 
an ber fgl. Akademie zu London. Bertrand, 


Aline, geb. 1798 zu Paris, get. 13. März 1835 | 
vor Ghrifto, 


daſelbſt, war eine der ausgezeichnetiten Harfenijtinnen 
ihrer Zeit; trat 1820 öffentlih auf und erregte 
große — Couperin, Antoinette 
Victoire, lebte zu Ausgang des vorigen Jahr— 
hunderts, jpielte ſchon im zarten Kindesalter mit 


Ferrari, Franziska, geb. um 1800 zu Chriftiania, 
vortrefflihe Harfeniftin, bie auf ihren Kunſtreiſen 
durd ganz Deutihland um 1825 das größte Auf: 
iehen erregte. — Bottini, Marianne Andreozzi, 
Maranife von, vortrefflide Harfeniftin und 
Komponiftin, geb. 7. Nov. 1802 zu Lucca, geit. 
24. Jan. 1858 bafelbit. Veröffentlichte außer 
einer zweiattigen Operette Stüde für Gejang, 
Klavier oder Harfe, Duverturen und Konzerte für 
Orcheſter, Kirchenkompoſitionen, Mefien, Veſpern, 
ein Requiem u. ſ. w. — Lehmann, Marie, geb. 
Löwe, Harfeniſtin und dramatiſche Sängerin, geb. 
1807, war 17 Jahre im Brager Orceiter als 
Harfeniftin, wirkte fpäter als Gefanglehrerin in 
Berlin. Den beften Beweis ihrer außerorbentlichen 
pädagogifhen Fähigkeiten geben die Geſang— 
leiftungen ihrer beiden Töchter Lilli und Marie 
Lehmann. — Strings, al vorzügliche Harfeniitin, 
geb. um 1808 zu Heidelberg, erregte in Stonzerten 
allgemeine Bewunderung. — Madame Friedrichs, 
geb. Holft, geb. 1808 in London, trat bajelbit 
1828 zuerſt als Harfenvirtuofin unter größtem 
Beifall auf; machte große Kunftreifen und bildete 
fpäter einige Schüler aus. — Saurma-YZülzen- 
dorf, Rofalie, Gräfin von, geb. Spohr, geb. 1829 
in Braunfhweig, gab in Hamburg mit Jenny 
Lind zufammen ein Konzert, das Nürmifche Be 
eiterung herborrief. onzertierte in den folgenden 
Jahren in Berlin und anderen großen Städten. 
Entzüdte in Weimar Liszt durch ihr Spiel. Hat 
fih fpäter von ber Deffentlichkeit zurüdgezogen. 
Ihr Salon ift der Mittelpunkt aller Harfen— 
fünftler. — Bauer-Zich, Melanie, Harfenvirtuofin 
und Mitglied der Dresdener Hoflapelle, geb. 1862 
zu Dresden, trat zwölfjährig zum erftenmal in 


Seen, ra bie Harfe und das Klavier. — | 
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einem Konzert in Meißen auf und errang großen 
Beifall. Wurde fpäter, als Erfte ihres Beichlechts, 
mit allen Pflichten und Rechten eines Kammer 
muſikus bei der Dreödener Hoftapelle feit an— 
— Buff, Zeonore, — Mitglied 
er Münchener Hoflapelle, geb. 1868 in München, 
machte größere Sonzerttouren durch Deutſchland, 
Holland, Rußland. Wirkte 1891 in Hamburg in 
den Sonzerten unter Hans von Bülow mit. — 
Marie Antoinette, Königin von eg Marie 
Henriette, Königin von Belgien; Berzon, Angelifa; 
Böhner, Zubmilla; Infantin Jfabella von Bourbon; 
Garmen Sylva, Königin Elijabeth von Rumänien; 
Gervantes, Esmeralda, SKonftantinopel; Dubez, 
Anna; Eisler, Klara, London; Gräfin Ejterhazy, 
Wien; Geidel, Anna; Glas, Elſa; Heinemann, 
Philippine; Janſen, Elife; Junge, Welicia; Lem: 
böd, Slara; Mofer, Frau, Wien; Mösner, Frl., 
Wien; Morgan, Mit, New:York; Müller, Käthe; 
Roſcher, Lina; Stahl, Margarete; Stolg, Emilie; 
ba Veiga, Madame; Zamara, Terefina, find ferner 
auf diefem Gebiete zu nennen. 

6. Bühnen», Konzert-Sängerinnen und Gefang- 
Ichrerinnen. Storinna, berühmt al® Sängerin und 
Dichterin im alten Griechenland, lebte um 500 
bat nah Plutarh fünfmal im 
mufifaliihen Wettitreit über Pindar den Sieg 
davongetragen. Im Gymnafium ihrer Geburts— 
ſtadt —— wurde nach ihrem Tode ihr zu 
Ehren eine Bildſäule errichtet. — Arbuscula, eine 
von Horaz erwähnte römiſche Sängerin, die im 
T. Jahrhundert nach Erbauung der Stadt Nom 
in den Spielen auftrat. Man rühmt von ihr, 
daß fie weniger nad dem Beifall der Menge, als 
nad dem der Sachkenner geftrebt habe. — Diemile, 
berühmte arabifhe Sängerin, febte in Medina im 
7. Jahrhundert der hrifklichen Beitrehnung. Ihr 
Ruf als Sängerin und Gefanglehrerin war gleich 
grob Die Schüler ftrömten ihr in Scharen zu. 

[8 fie einst eine Pilgerreife nad Mefta unter- 
nahm, begleiteten fie alle ee! Sänger und 
Mufiter ihrer Vaterftadt, um ihr eine Ovation zu 
bringen. — Boleyn oder Bullen, Anna, zweite 
Gemahlin König Heinrihs VIII. von England, 
geb. 1507 zu London, am 19. Mai 15386 im 

ower enthauptet, galt als eine der beiten Lauten⸗ 
jpielerinnen und kunſtgeübte Sängerin. la 
Checca, mit bem Beinamen bella Zaquna, berühmte 
italienifhe Sängerin, hat ihren Namen auf bie 
Nachwelt infolge des beifpiellos enthufiaftiichen 
Beifall gebracht, den ihr Auftreten 1620 in Rom 
fand. — Sheridan, eine der vorzüglidhiten 
Sängerinnen au London, die während ber An— 
weienheit Händels bdafelbit in deſſen Oratorium 
glänzte. — Forti, Catarina, italieniſche Sängerin, 
ein Wunderkind des 17. Jahrhunderts, fang 1669, 
gehmiährig, auf der Bühne zu Piacenza die Partie 

er Bolumnia in der Oper „Goriolano”. — 
Journet, Francisque, berühmte franzöfiiche Opern» 
jängerin, geb. um 1680 zu Lyon, geft. 1722, 
alänzte zu Anfang des 18. Jahrhunderts als 
Primadonna der Großen Oper zu Paris. 
Antier, Maria, geb. 1687 in Lyon, geit. 3. Dez. 
1747 zu Paris. 1711 erfte Sängerin der Großen 
Oper zu Paris. Tefji-Tramontini, PVittoria, 


— 


berühmte Sängerin, geb. zu Ende des 17. Jahr⸗ 
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underts in Florenz, geſt. 1778 in Wien hoch- 
etagt; debütierte in Bologna. Der Umfang und 
die ſeltene Schönheit ihrer Kontra⸗Altſtimme ver- 
ichafften ihr bedeutende Erfolge; fie fang fait auf 
allen eriten Thcatern Guropas. at aud) 
Schülerinnen gebildet, zu denen de Amicis, Anna 


(fang in Mailand 1772 die SHauptpartie ber 


Giunia in Mozartd Oper „Lucio Sella”), und 


Tenber, Elifabeth (bedeutende Sängerin) gehörten. 


— Haſſe, Fauftina, geb. Bordoni, geb. 1693 zu 
Venedig, Zobesjahr unbetannt, debütierte 1716 


mit phanomenalem Grfolg, wurde bald eine ber 
1724 mit 
ien engagiert, wurde fie jpäter 
von Händel für London geworben; geriet aber mit, 


berühmteiten Sängerinnen Itdliens. 
15 000 Fl. nad 


ihrer Rivalin Guzzoni heftig aneinander. 1781 
Primadonna an der Hofoper in Dresden, fiedelte 
1763 nad) Wien über. Albertini, Giovanna, 
gen. 1698 in Reggio, erhielt an der Bühne den 
einamen Romanina, glänzte ſeit 1718 als Geſang— 
ftern an der italieniihen Oper in Kaſſel. — 
Cuzzoni, Francesca, ausgezeichnete Sängerin, geb. 
1700 zu Parma, geft. 1770; jang 1722—1726 unter 
Händel in London mit enormem Grfolg, über: 
warf fih mit ihm; nahm ein Engagement in Wien 
an, ging jpäter nad Italien, wurde in Holland 
in Schuldhaft genommen und ftarb gänzlich ver— 
armt in Stalien. — Strada, Anna Maria, bes 
beutende Sängerin, geb. in Bergamo, fang 1725 
in Neapel, wurde 1730 von Händel nach London 
eführt, wo fie mit Beifall fang; kehrte 1741 nadı 
alten zurück. Pirker, Marianne, gefeierte 
Sängerin, geb. 1713, geſt. 10. Nov. 1783 in Heil 
bronn; glänzte zu London, Wien und Stuttgart. 
1755 auf dem Hohenasperg wegen ihrer treuen 
Freundfchaft mit der Herzogin von Württemberg 
eingekerkert. Lebte nah ihrer Freilafiung 1765 zu 


Heilbronn als Gefanglehrerin. — Agricola, Benes | 


betta Emilia, geb. 1722 in Modena, geit. etwa 
1780, trat am Ginweihungsabend des neuen 
„Opernhauſes“ in Berlin 7. Dez. 1742 als Cor: 
nelia in Gäfar und Stleopatra zum erftenmale 
und mit großem Beifall auf. Sang 1755 bei der 
Eritaufführung von Grauns „Tod Jeſu“ die So— 
pranpartie in gläuzender Weile. Ihre Stimme 
hatte einen Umfang vom fleinen a bis zum dreis 
geitrichenen d. — Albuzzi-Todeihini, Thereia, geb. 
26. Dez. 1723 zu Mailand, get. 30. Juni 1760 
in rag, eine der berühmteften Kontra = Altfänge- 
rinnen des vorigen Jahrhunderts, gelangte, nad): 
dem fie auf einigen italienischen Bühnen mit Er— 
folg gefungen, an die Stalieniiche Oper zu Dresden, 
wurde wegen ihrer herrlihen, wohlgeichulten 
Stimme und ihrer großartigen Daritellungstunft 


hochgefeiert. — Ajtrua, Giovanna, geb. um 1725 | 
in Turin, geft. 28. Oktober 1757 auf einem Lands | 


gute bei Turin, wurde 1747 an bie königl. italie— 
niſche Oper nad) Berlin berufen, wo fie ſich in 
Hoftonzerten hören ließ, dann in der Oper „Ga: 
latea und Alcide“ debütierte und mit einen Ge— 
halt von 6000 Thlrn. angeftellt wurde. Der König 
wie das Publifum zeichnete fie mit großem Beifall 
aus. Graum Ächrieb für fie feine Brapourarien, 
unter denen „Mi paventi“ aus dem „Britannico” 
glänzenden Erfolg hatte. — Mingotti, Regina, be- 
rühmte Sängerin, geb. 1728 zu Neapel, geit. 1807 


rinnen. 


in Neuburg an der Donau, befam ihren erften Ges 
fangunterriht im Urfulinerinnenklojter zu Graz. 
Später bildete Borpora ihre Stimme aus, und fie 
behauptete fih mit Glanz an ber Dreöbener Oper. 
1751 ging fie nad Madrid, feierte große Triumphe 
in London fowie in Italien und ließ fid 1763 in 
München nieder. — Gabrielli, Gatterina, eine der 
berühmteiten Sängerinnen des 18. Jahrhunderts, 

eb. 12. Nov. 1730 zu Rom, geit. daſelbſt im 

pril 1796, befam als Kind eines Hochs den Bei— 
namen „la Cuochettina‘“; debütierte 1747 zu Lucca 
als „Sofonisbe” in Galuppis gleihnamiger Oper, 
große Bewunderung erregend. 1750 war fie das 
GEntzüden der Neapolitaner, befonders als „Didone“ 
in Jomellis Oper. Wurde in Wien von Franz 1. 
zur Stammerjängerin ernannt. Erregte in Palermo 
und Parma große Bewunderung, folgte einem Ruf 
ber Staiferin Statharina II. nad Peterdburg, wo 
fie mehrere Jahre wirkte, kehrte 1777 nach Venedig 
zurüd und 30g fi nach einem erfolgreichen Auf 
enthalt in London und Mailand ins Privatleben 
zurüd. — Galori, Luigia, berühmte italienische 
Sängerin, geb. 1732 in Mailand, gehörte feit 1759 
zu den gefeiertiten Bühnenkünftlerinnen Europas. 
1770 erfte Sängerin an der Italienischen Oper in 
Dresden, kehrte 1774 mit unverminderten Stimm— 
mitteln in ihr Vaterland zurüd, fang noch bis 
1783 auf mehreren Bühnen mit außerordentlichem 
Erfolg und foll wenige Jahre ſpäter geitorben fein. 
— Gatley, Anna, geb. 1737 in London, geit. da— 
jelbft 15. Oft. 1789. Nusgezeichnete englifche 
Sängerin, war bis gegen 1774 hin eine dierde 
ber königl. Oper in London. — Beaumesnil, Hen— 
riette Adelaide Villard de, geb. 31. Aug. 1738 zu 
| Paris, geft. dafelbit 1813, glänzte 1760—1774 als 
‚einer der erften Sterne der Großen Oper. Als 1778 
ihre Stimme zu verfallen begann, verfuchte fie ſich 
mit großem Glüf in der Stompofition. Schrieb 
folgende Opern: „Les Saturnales“, „Anacréon“, 
„Les föetes greeques et romaines“, „Les legis- 
‚latrices“ u. j. w. — Ngujari, Yucrezia, phänome= 
nale Sängerin, geb. 1743 zu Ferrara, geit. 18. Mai 
1783; befannt unter dem Namen „La Bastardella“, 
Außer Italien veriehte fie auch 1775 London in 
Ekitafe, fang dort in den Pantheonsfonzerten und 
erhielt für jedes Stonzert, in welchem fie zwei Arien 
und ausichlieglih Kompofitionen ihres Mannes, 
Stapellmeifter Colla, fang, 100 Suineen. Der Um— 
fang ihrer Stimme nad der Höhe war fait uns 
glaublih; trillerte auf dem breigeitrichenen f und 
fang das viergeftridhene oc. — Mara, Gertrud Eli- 
fabeth, geb. Schmeling, hochberühmte Sängerin, 
geb. 23. Februar 1749 in Staffel, geit. 20. Ian. 
1833 in Nepal, wurde zuerft zum BViolin-Wunder- 
find ausgebildet und beſuchte Wien und London. 
Dort wurde ihr Geſangstalent entdedt, und Para= 
difi unterrichtete fie. Im wejentlihen war fie 
Nutodidalt. 1766 wurde fie nad) Leipzig mit 
600 Thlrn. Gage für dad unter 3. 9. Sillers 
Direktion ftehende Große Stonzert engagiert. Trat 
mehrmals zu Dresden in der Hofoper mit großem 
Erfolg auf, wurde 1771 für die Berliner Hofoper 
mit 3000 Thlr. Gage auf Lebenszeit engagiert. 
Da ihre Heirat mit dem Celliſten Mara nicht die 
Billigung Friedrichs des Großen fand, entzog fie 
fih 1780 mit ihrem Manne dem Berliner Engages 
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ment durch die Flucht, wandte ſich über Wien nach 
Paris. Dort gab es heftige Rivalität zwiſchen 
ihr und der Todi (Todiſten und Maratiften). Von 
1784—1802 lebte fie fait nur in London, fang 
1784 und 1785 auf den großen Händel-Feſten 
(Händel commoration), trat 1786 zuerſt in einem 
Paiticcio: „Didone abandonata“ in der Oper 
auf, widmee fih aber hauptfächlich dem Stonzert= 
gelang. Erutete in Italien Lorbeeren, jegte ſich 
nad einer längeren Stonzerttour in Mosfau feft, 
verlor dort durch ben großen Brand 1812 ihr Hab 
und Gut, mußte, 64 Jahre alt, wieder reifen und 
fingen. Ließ fih als Gefanglehrerin in Reval 
nieder, ftarb dort in bdürftigen Verhältniſſen. — 
Schröter, Corona Elifabeth Wilhelmine, berühmte 
Sängerin, geb. 14. Jan. 1751 zu Guben, geit. 
23. Auguſt 1802 zu Jlmenau, trat mit 16 Jahren 
zuerft im Stonzert in Leipzig auf und mar von 
1778 ab in Weimar engagiert, ercellierte bejonders 
im_ getragenen Gejang. 25 Gejänge ihrer Kom— 
pofition erjchienen 1786 in 2 Heften. — Stabing, 
erite Sängerin bei der Großen Oper in Stodholm, 
wurde 1777—1792 in Stodholm in der Partie 
ber Iphigenie für unübertrefflich gehalten. — Tobi, 
Luiza Roſa de Aguiar, berühmte Sängerin, geb. 
9. Jan. 1753 zu Setubal in Portugal, geit. 1. Oft. | 
1833 in Liffabon, zuerft Schaufpielerin, 1772 und 
1777 Sängerin in London, errang erit in Madrid 
1777 in Bacfiellos Olympiade ihren eriten voll 
ftändigen Triumph. Im Concert spirituel 1778| 
bis 1779 und 1781—82 zu Paris erregte fie 
roßen Enthufiasmus. Sang 1781 in Berlin, | 
and feinen beionderen Beifall, da Friedrich der | 
Große kein Freund italieniicher Mufit war; er— 
oberte 1784 Betersburg, 1786 wurde ihr auch in 
Berlin Anerkennung zu teil, da fie Friedrich Wil- 
beim II. mit hoher Gage und mandherlei Ber: 
gänftigungen engagierte; jang noch in Paris, 
ehrte in ihre Heimat zurüd, wo fie erblindete. — 
Allegranti, Terefa Maddalena, eine der vortreff= 
lichjten Sängerinnen des 18. Jahrhunderts, geb. 
1754 zu Venedig, betrat noch jehr jung als Natu— 
raliitin die Bühne, wo fie mit ihrer umfangreichen 
Stimme und ihren dramatiihen Anlagen großes 
Glück mahte. Nach erfolgreihem Studium ging 
fie 1778 nad) London, wurde der gefeierte Liebling 
des Publikums, folgte 1783 einem Ruf als erite 
Sängerin an bis Italieniſche Oper in Dresden 
mit einem Jahrgehalt von 1000 Dufaten. Wurde 
in Gefang und ge eine jener Zierden, 
um welche die kurfürftliche Reſidenz von der ganzen 
Stunftwelt beneibet wurbe. — Hißelberger, Sabine, 
eb. 12. Nov. 1755 zu Randersader, erregte ſchon 
in ihrem zehnten Jahre als Kirchenſängerin durch 
ihre herilihe Stimme Aufſehen. Hoflangerin in 
Würzburg; 1776 nad) Paris berufen, um ſechs 
Monate lang in ben Concerts spirituels und 
des amateurs zu fingen. Trotz der glänzenditen 
Anerbieten von feiten bes Königs von Frankreich 
und bed Hurfüriten von Mainz blieb fie in Würz— 
burg, hocdgefeiert wegen ihrer drei Oftaven ums 
fofienden, wundervollen Sopranitimme und ihrer 
eminenten Koloraturfertigkeit. Widmete fich im 
vorgerüdten Alter der Bildung junger Geſangs-⸗ 
talente. Zu ihren vorzüglichften Schülerinnen ges 
hören u. a. ihre vier Töchter. — Giuliani, Cecilia, 
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vorzügliche Sängerin, deren Blütezeit in das letzte 
Jahrzehnt des 18. Jahrhunderts fällt. 1790 Prima— 
donna des Scalatheaterd in Mailand, dann an 
ber tal. Oper zu Wien; leitete den Geſangunter— 
richt der Erzherzoginnen. — Bethmann-Unzelmann, 
Friebderife Auguſte Conradine, berühmte Schau— 
ſpielerin und Sängerin, geb. 24. Jan. 1766 zu 
Gotha, gejt. 16. Aug. 1815 in Berlin, fang in Kaſſel 
bie Hauptrollen. in den Opern „Alcefte” von 
Schweiger und „Günther von Schwarzburg“ von 
Holzbauer. 1788 in Berlin am Nationaltheater 
engagiert; in ihrer Doppeleigenfhaft hoch gefeiert 
und zu ben Zierden der Bühne gerechnet. Sie 
fang u. a. die Konstanze in der erjten Aufführung 
von Mozarts „Entführung* am 16. Oft. 1788, 
ebenfo die Gräfin im „Figaro* und Donna Anna 
im „Don Juan’ 1790, ferner Iſabella in „Cosi 
fan tutti“ u. ſ. w. — Ganbdeille, Amelie Julie, 
Sängerin, Schaufpielerin, Komponiftin, Harfeniftin, 
geb. 31. Juli 1767, geit. 4. Febr. 1834 zu Paris, 
debütierte 1782 als Jphigenie in Gluds Iphi— 
genie in Aulis“ mit großem Erfolg an der Parijer 
Großen Oper, verlich 1783 dieſe Bühne, um als 
Schaufpielerin an das Theätre frangais überzus 
gehen, bem fie bi8 1796 angehörte. Xebte fpäter 
als Mufiklehrerin zu Paris, bradte 1792 ein 
Singfpiel: „La belle fermiere‘ im Theätre 
frangais (eigene Dichtung und Kompofition) mit 
Erfolg zur Aufführung; fpielte darin die Zitel- 
rolle, jang und begleitete fi am Klavier und mit 
ber Harfe. Machte 1807 mit einer komiſchen 
Oper: „Ida, Forphéline de Berlin“ Fiasto. Im 
Drud erſchienen: 3 Klaviertrios, 4 Klavierfonaten, 
eine Sonate für 2 Hlaviere u. f. w. — Zelter, 
Juliane, geb. Papprig, geb. 28. Mai 1767 zu 
Berlin, geit. 16. März 1806 daſelbſt, gehörte zu 
ben beiten Sängerinnen Berlind. Zelter jagt von 
ihr, daß ihr anmutsvoller und rührender Vortrag 
den Ruhm der Singatabemie habe begründen 
helfen. Ihre von Schadow gefertigte Marmor- 
büfte wurde am 13, Dft. 1807 feierlich enthüllt 
und zugleich ein Delgemälde vom Sohne Schabows, 
da8 die Entſchlafene barftellt, wie fie von ber 
heiligen Gäcilia Unterriht im Geſange erhält. 
Nach diefem Bemälde heißt der Vorfaal der Sing 
Atademie der Cäcilienfaal. — Weber, Joſepha, 
ausgezeichnete Sängerin für die erften Partien 
am Scifanederihen Theater engagiert. Mozart 
ſchrieb für fie die Nolle der Königin der Nacht in 
der Zauberflöte. Starb 1820. — Zucker, Eleonore, 
geb. Böjenberg, geb. 1768 zu Hannover, geit. 1796 
in Leipzig, eine der berühmtejten dramatiichen 
Sängerinnen des vorigen Jahrhunderts. Ahr ers 
—— Geſang war von großer Wirkung. — 

anzi, Margarete, geb. 1768 in München, geit. 
11. Juni 1800 bdajelbit, trefflihe Bühnenfängerin 
und Stlavierfpielerin. — Billington, Gliiabeth, 


hochberühmte Sängerin, geb. 1769 zu Yondon, 


geit. 25. Aug. 1818 in St. Artive, trat öffentlich 
als Sängerin und Klavierfpielerin auf und kom— 
ponierte. Wurde im Goventgarden-Theater mit 
dem damals unerhörten Gehalt von 1000 Pfd. 
Sterl. für die Sailon engagiert. — Schmalz, 
Amalie, königl. Opern» und Stammerlängerin zu 
Berlin, geb. dafelbit 1771, geit. 28. Nov. 1848 in 
Potsdam, wurde in Dresden auf des Königs 
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often ausgebildet. Sang in Berlin zum erjten- 
mal im „Zod Jeſu“ von Graun. Bedeutend als 
Ktoloraturfängerin; bejaß einen Umfang von brei 
Oltaven. — Schick, Margarete Luife, geb. Hamel, 
berühmte Sängerin, geb. 26. April 1773 zu Maina, 
geit. 29. April 1809 in Berlin, debütierte 1792 
zu Mainz; 179 ging fie nad) Hamburg, wurde 
ın Berlin als Stammerfängerin angeftellt, wo fie 
bis zu ihrem Tode verblieb, der. nad faum be= 
endigter Mitwirkung bei der Aufführung von 
Righini's Tedeum im Berliner Dom bdurd Zer— 
fpringen einer SHalsarterie erfolgte. Wird von 
den Zeitgenoſſen, befonders als Anterpretin Gluds, 
fehr Hoch geſtellt. — Gefli-Natorp, Marianne, 
ausgezeichnete Stoloraturfängerin, geb. 1776 zu 
Nom, geit. 10. März 1847 in Wien, betrat 1793 
in Wien zum erftenmal die Bühne, wurde bei 
der Opera seria angeitellt. 1805 wurde ihr Er— 
folg in Italien fenfationell; erhielt 1807 von der 
Alademie der ſchönen Künfte in Florenz eine 
goldene Ehrenmebaille; feierte in Neapel, Liffabon 
und London Triumphe, fang während zweier Jahre 
in Leipzig, Hamburg, Berlin, war fpäter als Ge: 
fanglehrerin bei der Königl. Oper in Berlin anges 
ftelt. — Catalani, Angelifa, geb. im Oft. 1779 
zu Ginigaglia, geit. 12. Juni 1849 in Paris, 
Sängerin erften Ranges, machte jhon als Kind 
ungeheures Auffehen, wurde als Wunder ange- 
jtaunt, debütirte 1795 zu Venedig am Fenice— 
Theater, fang 1801 an der Skala zu Mailand, 
dann in Trieft, Bonn, Neapel. Nahm ein En— 
gagement bei der Stalieniihen Oper in Liffabon 
an, wandte fid) nad) Paris, wo fie nur in Sons 
zerten auftrat und ihr Nenommee endgültig be 
feitigte. 7 Jahre in London unter den glänzenditen 
Bedingungen. Kehrte nah Napoleons Sturz nad) 
Varis 1814 zurüd, übernahm die Direktion des 
Theätre Italien, führte jpäter ein unruhiges 
Wanderleben, das mit ihrem Auftreten 1827 in 
Berlin ihloß. Soll fpäter ftimmbegabte Mädchen 
unterrichtet haben. Verband mit außerordentlihen 
Stimmmitteln impofante körperliche Schönheit und 
hohe, föniglihe Haltung. — Banti, Brigita, eine 


au Ausgang des vorigen Jahrhunderts berühmte | 


Sängerin, wurde die Sängerin des Jahrhunderts 
genannt, feierte Triumpbe in Wien, Deutichland, 
Stalien, England. Starb 18. Febr. 1806 in 
Bologna. — Abrams, Name zweier hochgefeierter 
engliicher Sängerinnen der legten Jahrzehnte des 
vorigen Sahrhunderts. 1784 und 17x25 Solo— 
fängerinnen in den großartigen Mufifaufführungen 
in der MWeftminfterabtei zu London zu Ghren 
Händels. — Bertinotti, Terefa, genannt „L'angelo 
del canto“, geb. 1780 in Savigliano im 
Piemontefiichen, geſt. 1852. Ihr Ruf als Künſt⸗ 
lerin und gefeierte Schönheit erfüllte ganz Italien. 
Ausgezeichnete Sängerin, Gefanglehrerin und 
Komwponiſtin. — Häler, Charlotte Henriette, geb. 
24. Jan. 1784 in Leipzig, geft. im Mai 1871 in 
Nom, erregte 1800—1803 Aufiehen als Konzert: 
fängerin, wurde dann für die Italieniiche Oper 
in Dresden engagiert, feierte Triumphe an den 
großen Theatern Italiens, wurde allgemein „la 
ivina Tedesca“ genannt. War die erfte Sängerin, 
die in Italien in Männerrollen auftrat; ift bie 
Heldin einer Novelle „Die Sängerin”, die fi im 


Mujiferinnen. 


13. Band der Zeitjchrift „Cäcilia“ befindet. — 
Golbran, Siabela Angela, nachher die erite Gattin 
Roſſinis, geb. 2. Febr. 1785 zu Madrid, geit. 
7. Oft. 1845 zu Bologna, war ber gefeierte Lieb— 
‚ling der Opernfreunde. Primadonna am Carlo— 
Theater in Neapel. Roffini ſchrieb für fie feine 
„Eliſabeth“, „Generentola” und „Barbiere”, — 
Melanotte, Adelaide, geb. 1785 zu Berona, geit. 
31. Dez. 1882 in Salo; ausgezeichnete Kontra— 
Altiftin. 1813 in Venedig engagiert; fchuf ſich durch 
den von Roffini für fie fomponierten „Taneredi“ 
ihren großen Ruf, der ganz Stalien erfüllte. — 
Milder-Hauptmann, Pauline Anna, berühmte 
Sängerin, geb. 13. Dez 1785 zn Stonftantinopel, 
geit. 29. Mai 1838 in Berlin, lebte als Zofe einer 
hocdhgeftellten Dame in Wien. Schikaneder ent- 
deckte ihre Stimme, lich fie ausbilden. Debütierte 
1803, wurde am Hoftheater engagiert und erlangte 
 außergewöhnliches Nenommee. Beethoven ſchrieb 
für fie die Nolle des Fidelio. 1816 in Berlin 
als Primadonna angeftellt; fpäter Gaſtſpiele in 
Nußland, Schweden u. f. w. — Bellos, Terefa 
Giorgia, geit. 1786 zu Mailand, Primadonna an 
ber Oper zu Paris. Roſſini jchrieb für fie die 
Hauptpartien feiner Opern „L'inganno felice“ 
und „la gazza ladre.*“ — Grünbaum, Therefe, 
geb. 24. Aug. 1791 in Wien, geit. 30. Jan. 187 
in Berlin, gehörte ſeit ihrem 5. Jahre der Bühne 
an. Wurde der Lichling des Prager Publikums, 
| erregte großes Auffchen auf ihren Kunſtreiſen. 
1818 Primadonna an der Hofoper in Wien. Ihre 
 Desdemona, Gglantine, Donna Anna galten für 
 unübertrefflihe Meifterleifttungen. Widmete ſich 
fpäter nur der Ausbildung ihrer Tochter Karoline. 
— Paſta, Giuditta, geb. Negri, war ihrer Zeit 
die größte dramatiſche Sängerin der italienischen 
Schule, geb. 9. April 1798 zu Como, geft. 1. April 
1865 auf ihrer Billa am Gomer See. Debütierte 
von 1815 ab auf italienischen Bühnen, 1816 zu 
Paris und fpäter zu London, ohne Auffehen zu 
erregen. Grit nad erneuten Studien in Stalien 
ging fie 1822 am Parifer Himmel als glänzendes 
Geſtirn auf. Zeilte ihre beſte Zeit zwifchen Paris 
und London. 1237 war ihre Stimme ſchon 
‚ruiniert, fang aber trogdem noch 1850 in London. 
Ihre Stimme reichte vom Heinen a bis zum drei— 
geitrihenen d; ihre Stärke war Leidenjchaftlichkeit 
und Wahrheit des Ausdruds. — Damoreau, Laure 
Cinthie, geb Montalant, bedeutende franzöfiiche 
DOpernfängerin, geb. 6. Febr. 1801 zu Paris, geit. 
dajelbft 25. Febr. 1863, fang zuerft an ber 
Stalienifchen Oper, glänzte 1826 bis 1835 an ber 
Großen Oper (Roifini fchrieb mehrere Partien 
für fie), dann bis 1843 an der Komiſchen Oper 
(Auber fchrieb den „Schwarzen Domino” für fie). 
Trat mehrere Jahre als Sonzerijängerin in Bel» 
gien, Holland, Petersburg, auch in Amerika auf. 
1884 Gelangprofefiorin am Konſervatorium, jchrieb 
eine „Methode de chant“, fomponierte ein „Album 
de Romances“, — Gontag, Henriette Gertrude 
ı Walpurgis, jpäter Gräfin Roſſi, hochberühmte 
‚Sängerin, geb. 3. Jan. 1804 zu Koblenz, geit. 
‚17. Juni 1854 in Merito, trat zuerft in Kinder— 
‚rollen auf. Ahr Ruhm datiert ſeit ihrem Engages 
ment in Leipzig 1824, wo fie im „Freiſchütz“ und 
in „Euryanthe“ ihre eriten nachhaltigen Triumphe 
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feiert. 1824 am Sönigitädtiihen Theater in 
Berlin, erregte in Paris als Rofine im „Barbier 
von Sevilla” lebhafteſte Senjation, beionders 
durd) die eingelegten Variationen von Node (er= 
wies fi in der toloratur der Gatalani überlegen). 
Nahm ein Engagement an der Italienischen Oper 
in Paris an. Nad ihrer Heirat trat fie als 
Konzertfängerin auf und begeiiterte das Publikum. 
1854 nahm fie ein glänzendes Engagement an 
der Italienischen Oper in Mexiko an, ftarb bald 
darauf an der Cholera. Unger-Sabatier, 
Karoline, gefeierte Bühnenfängerin, geb. 28. Ott. 
1803 zu Stuhlweißenburg (Ungarn), geit. 23. März 
1877 auf ihrer Billa bei Florenz, fang in Stalien 
und 1833 in Paris. Schröder-Devrient, 
Wilhelmine, hervorragende dramatiiche Sängerin, 
geb. 6. Dez. 1804 zu Hamburg, geit. 26. Januar 
1860 zu Soburg, betrat die Bühne in Kinder— 
rollen. Bis zu ihrem 17. Jahre Schaufpielerin. 
Taucht 1821 in Wien als Sängerin auf, gaitiert | 
zu Prag und Dresden und war 1822, 
ald fie „Fidelio““ zu ungeahnter Wirkung 
bradte, plöglid eine der angeſehenſten Sänge— 
rinnen Europas. 1823—47 in Dresden engagiert, | 
zog ſich ins Privatleben zurüd. — SHeinefetter, | 
Sabine, geb. 1805 zu Mainz, geft. 18. November 
1872 in einer SHeilanftalt zu Illenau, berühmte | 
Opernfängerin, wurde als Harfenmädchen entdedt, 
debütierte 1825 in Frankfurt a. M., fang in Kaffel 
unter Spohr. Wurde nad glänzenden Gaſtſpielen 
in Paris und Berlin 1835 in Dresden engagiert, 
ging bald wieder auf Reiſen und z0g fid) 1842 
von der Bühne zurüd. — Grifi, Guiditta, aus— 
gezeichnete dramatiiche Sängerin, geb. 28. Juli 
1805 zu Mailand, geit. 1. Mai 1840 auf ihrer 
Villa bei Gremona, brillierte bis 1834 auf italie— 
niihen Bühnen und zu Paris. Bellini fchrieb für 
fie den „Romeo“ und fir ihre Schweiter die „Julia“ 
in „Monteechi e Capuletti“. — Haus, Doris, 
vortrefflihe Sängerin, geb. 15. Mai 1807 zu Mainz, 
geit. 11. Januar 1870 zu Stuttgart, wurde dafelbft 
für das SHoftheater gewonnen und erhielt den 
Titel „Königl. Kammerfängerin“. talibran, 
Maria Felicita, geb. Garcia, eine ber ausgezeichnetiten 
Sängerinnen ihrer Zeit, geb. 24. März 1808 zu 
Paris, geit. 23. September 1836 in Mandheiter, 
trat zuerſt 1825 in London auf, wurde fofort 
engagiert, bald bie gefeierte Primadonna der 
Londoner Oper. Zu Ende der Saiſon zog die 
Familie Garcia, eine ziemlich komplette Kran 
Operntruppe, nad Amerifa. 1827 in Paris mit 
immenfem Erfolg, wurde mit 50 000 Frank enga= 
giert, fang nad Schluß der Saifon regelmäßig 
in London, trat in Stalien auf. Sprad ſpaniſch, 
franzöfiich, italienisch, engliich, deutich. Wermäblte | 
fih, nad) der Scheidung von ihrem erften Gatten, | 
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geb. 4. Oftober 1812 zu Nom, geft. 3. Mai 1867 
in Paſſy bei Paris, betrat 1832 zu Livorno zum 
eritenmal eine öffentliche Bühne, fogleidh mit aus— 
gezeihnetem Erfolg. Nach wenigen Jahren eine 
der renommierteften Sängerinnen Europas, 1837 
bis 1848 glänzte fie zu Paris und London, fang 
fpäter in Holland, Rußland u. f. w. Lebte von 
1858 an wieder in Paris als Gefanglehrerin. — 
Faßmann, Augufte von, eine der bebeutenditen 
deutichen dramatiichen Sängerinnen, geb. 1814 zu 
Münden, geit. im Februar 1874, erregte ſchon um 
1831 in Konzerten Auficehen, wurde bald darauf 
für die Münchener Hofbühne gewonnen. 1836 
—— ſie in Berlin, hatte einen ſo ungeheuren 

rfolg, daß man fie 1837 dort engagierte. Ihre 
Stimme war ein überaus Hangvoller und umfang» 
reicher Mez30-Sopran. — Aſſandri, Laura, geb. 
um 1815 zu ®ailate in der Lombardei. 1835 
Primadonna an der Italienischen Oper zu Paris. 
1841 erite Sängerin am Königſtädtiſchen Theater 
in Berlin, wo fie als Desdemona in Roſſinis 
„Othello“ mit glänzendem Erfolge debütierte. Er— 
bielt 1843 den Titel einer Königl. preußiichen 


' Kammerjängerin. — Frezzolini, Erminia, geb. 1818 


u Orvieto, wurde 1840 als neu aufgehender Stern 
in Wien begrüßt, fang 1853 mit faft unerhörtem 
Erfolge an der Italienischen Oper in Paris. — 
Nifien- Salomon, Henriette, geb. 12. März 1819 
zu Gotenburg (Schweden), geit. 27. zus 1879 
in Bad Harzburg, debütierte zuerft 1843 in Paris 
an ber Stalienifhen Oper als Adalgiia („Norma‘) 
und Elvira („Don Juan‘), wurde jofort engagiert. 
Sang 1845 mit fteigendem Grfolg in Stalien, 
Petersburg, London, Norwegen, Schweden, dann 
in faft fämtlihen Gewandhaustonzerten in Leipzig. 
Erhielt 1858 den Nuf als Gefanglehrerin an das 
Petersburger Konfervatorium, eine bedeutende An— 
zahl Schülerinnen bildend. 1881 erichien eine Geſang- 
ichule von ihr (ruffiih, franzöfiich und deutſch.) — 
Lind, Jenny, geb. 6. Oktober 1820 zu Stodholm, 
geit.2. November 1887 auf ihrer Villa Wynds Point 
zu Malvern-Wels (England); wohl bie phänome— 
nalite Sängerin unseres Jahrhunderts, die „ſchwe— 
diſche Nachtigall" genannt. Bezauberte durch ben 
fompatbiichen, elegiichen Klang ihrer Sopranftimme 
und durch den Ausdrud und bewunderungswürdigen 
Vortrag. Debütierte zu Stodholm 1838 als Agathe, 
war drei Jahre hindurch der Glanzitern der Hof» 
bühne. 1844 ftubdierte fie in Berlin Deutich, trat 
mit_brillantem Erfolg in Meyerbeer3 „Feldlager 
in Schleſien“ auf, deſſen Hauptpartie (Wielka) fir 
fie geichrieben war. feierte in faft allen größeren 
Städten Triumphe, trat Nenreid) in London 1847 
auf. Entſagte 1849 der Bühne, widmete fi dem 
Stonzertgelang. Bereiſte Amerifa, heiratete 1852 
Otto Goldihmidt in Bojton, kehrte mit einem 


mit dem Riolinvirtuofen de Böriot (1836), ftarb | Ueberſchuß von 770 000 Fres. nach Europa zurüd, 
aber wenige Monate darauf infolge übermäßiger | ftiftete davon 500 000 Fres. für wohlthätige An— 
Anstrengung auf dem Mufikfeft zu — —— in Schweden. Nach längerem Aufenthalt 
(12.—14. September). Griſi, Giulia, geb. in Deutihland gab fie 1853—86 Geſangunterricht 
23. Juli 1811 zu Mailand, geft. 29. November | am Royal College of music in London. Ihr 
1869 zu Berlin, Sängerin erften Ranges, glänzte letztes öffentliches Auftreten fand auf dem rhei« 
feit 1832 in Paris und war 1834 bis 1849 Po niſchen Mufikfeft zu Düffelborf 1870 ftatt. — Bock— 
zeitig zu Paris und London als Primadonna holtz-Falconi, Anna, geb. um 1820 in Frankfurt 
engagiert. 1854 bereite fie Amerifa. — Berfiani, a. M., jehr geihägte deutiche Opernfängerin, geit. 
Fanny, geb. Tacchinardi, berühmte Opernfängerin, | 24. Dezember 1879 zu Paris. 1856 Gefang« 
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Iehrerin in Paris; veröffentlichte Lieber und Ge» 
fangftudien. — Sainton-Dolby, Charlotte, eine 


ber hervorragenditen Konzert- und Oratorien— 
fängerinnen in England, geb. 1821 in London, 
pe im Februar 1885, Ahre wundervolle Kontra— 
(ltftimme eignete ſich am beiten für das Oratorien» 
fach. Mendelsiohn jchrieb für fie die Altpartie in 
feinem „Eliad”. Gab eine Gefangichule heraus, 
bie mehrere Auflagen erlebte, und ein Buch über 
Unterrichtsprinzipien. Weröffentlichte Lieder und 
eine große Kantate für Soli, Chor und Orcheſter, 
„Die Legende der heil. Dorothea”, 1876 in London 
und fpäter in anderen Städten mit Beifall aufs 
geführt. — Viardot-Garcia, Michelle Pauline, aus» 
gezeichnete Sängerin und vorzüglihe Geſang— 
lehrerin, geb. 18. Juli 1821 zu Paris, trat 1837 
zuerit in einem Konzert zu Brüflel mit enormem 
Erfolg auf, machte dann ihre erjte Konzerttour 
durch Deutichland und dann nah Paris. 1839 
betrat fie zum erftenmal die Bühne ald Desdemona 
zu London. Machte große Touren durch ganz 
Europa. 1849 an ber Großen Oper zu Paris, 
um die Fides in Menerbeers „Prophet“ zu kreieren, 
ebenfo Gounods Sappho; wie auch 1859 im 
Theätre Iyrique ben Orpheus in Gluds neu— 
infcenierter Oper. Zog fih dann von der Bühne 
zurüd; fomponierte Yieder, mehrere Operetten („Le 


Muſikerinnen. 


geb. 21. Dezember 1826 zu Graz, geit. 17. Mai 
‚1886 zu Dresden, debütierte 1847 zu Olmüg, fang 
in Prag, 1850 am Stärthnerthor- Theater zu Wien, 
bann in Dresden, London, gaftierte zu Berlin 
u. ſ. w. — Milde, Roſa von, geb. 25. Juni 1827 
in Weimar, freirte die Elja im „Lohengrin” und 
fang bis zu ihrem Nüdtritt 1876 ebenfalls in 
Weimar. — Garvalbo, Staroline Felir-Miolan, 
ausgezeichnete franzöſiſche Bühnenjängerin, geb. 
31. Dezember 1827 zu Marieille, Sängerin an der 
Comique zu Paris, ging dann zum 
Theätre Iyrique über, 1869 an der Großen Oper 
‚engagiert. — Schnorr von Garolsfeld, Malwine, 
| geb. Garrigues, geb. 1828, trat mit faum 18 Jabren 
‚in Breslau als Alice auf, fang in Koburg, Ham— 
burg und Karlsruhe mit großem Erfolge. 1865 
berief fie Ludwig II. nah München, um die Iſolde 
‚dort zu freiren. Wagner nannte ihre „Iſolde 
unvergleichlich und nie wieder zu erreichen“. Nahm 
fpäter die Profefiur des Gefanges am Raffſchen 
Konſervatorium in Frankfurt a. M. an. Nach Karla» 
ruhe zurückgekehrt, beſchäftigte fie ſich mit kompoſi— 
toriſchen Arbeiten. — Jachmann-Wagner, Johanna, 
Nichte Richard Wagners, bedeutende Bühnenſän— 

erin und Tragödin, geb. 13. Oft. 1828 auf einem 
Dorf bei Hannover, geit. 16. Oft. 1894 in Würz- 
burg, betrat die Bühne als Kind, freierte 1844 





dernier sorcier“, „L'Ogre“, „Trop de femmes“; | die Glifabeth in Dresden, 1850—62 Zierde der 
arrangierte ſechs Mazurten von Ghopin für Ges | Berliner Hofoper. 1853 zur Kammerſängerin er= 
fang u. ſ. w. — Tuczel-Herrenburg, Leopoldine, | nannt. irtte in den fyeltipielen in Bayreuth 
geb. 11. November 1821 zu Wien, geit. 20. Oktober | 1876 mit. 1882—84 Lehrerin an ber Münchener 
1883 zu Baden bei Wien, war 1841—61 gefhägtes Muſikſchule. Ließ ſich dann in Verlin als Lehrerin 
Mitglied der Berliner Hofoper. BVortrefflich ges nieder. — Tietjens, Thereſe Alerandra Johanna, 
ſchulte Koloraturfängerin, die mit gleichem Geſchick berühmte dramatiiche Sängerin, geb. 17. Juli 1831 
dramatische und naive für ihre Stimmlage paflende | zu Hamburg, geit. 3. Oft. 1877 zu London, debü— 
Partien jang. — Köfter, Youife, geb. Schlegel, vor= |tierte in Hamburg 1849 mit enormem Grfolge; 
zügliche deutfche dram. Sängerin, geb. 22. Februar | 1856 Engagement an der Wiener Hofbühne. 1858 
1823 zu Lübed, fam 1840 an die fgl. Hofoper zu |aing fie unter glänzenden Bedingungen nad 
Berlin, bald darauf an das Hoftheater zu Schwerin. |Yondon; gleich angeichen als dramatiiche wie als 
1847 wieder in Berlin engagiert, erhielt 1850 den | Oratorien ängerin. — Dreyſchock, Eliſabeth, geb. 
Titel einer Kal. Kammerſängerin, war bis 1863 1832 zu Köln, Konzertſängerin und geſchätzte Ge— 
eine Hauptſtütze beſonders des klaſſiſchen Repertoirs. ſanglehrerin, errichtete 1867 ein Geſanginſtitut in 
Ihr Rollenkreis war ein umfangreicher; fie ent- Leipzig, ſiedelte 1869 nach Berlin über. — Sie 
zückte durch ihre volle, Ihönklingende Stimme und | hat namhafte Sänger ausgebildet. — Wilt, Marie, 
edle Auffaſſung. — Alboni, Marietta, berühmte | ausgezeichnete, dramatiiche Sängerin, geb. 30. Jan. 
Altjängerin, geb. 10. März 1523 zu Geiena (Ro= | 1833 zu Wien, geft. 24. Sept. 1891 in Wien 
magna), verfegte 1847 London und Paris in Bes |(durh Selbſtmord). Nachdem fie im mehreren 
eifterung, machte 1853 einen Triumphzug durch | Konzerten aufgetreten war, debütierte fie 1865 zu 

ord: und Südamerika. Trat 1863 von der Bühne | Graz auf der Bühne mit großem Grfolge. Sarg 
zurüd, jang nur noch einmal 1869 öffentlich in darauf in Berlin, London, Wien u. ſ. w. Die 
Roſſinis Heiner „Messe solennelle“. Ihre Stimme Stimme war ein umfangreicher Sopran von großer 
war ein voller Alt mit dem Umfang vom Eleinen f| Straft und auferordentlihem Wohllaut. — Prudner, 





bis zum dreigeftrihenen ce. — Xagrange, Anne, 
ausgezeichnete Koloraturfängerin, geb. 24. Zuli 
1825 zu Paris, fang mit wachſendem Grfolg auf 
italienifhen Bühnen. 1848 für die Stalienifche 
Oper in Wien engagiert. Feierte in Europa wie 
in Amerika große Triumphe. — Caſtrone-Marcheſi, 
Mathilde, geb. Graumann, geb. 26. März 1826 
zu Frankfurt a. M., beliebte und angeiehene 
Konzertfängerin in Paris und London. Dauernden 
Ruhm hat fie fih als Gefanglehrerin erworben; 


Karoline, Sängerin und Gelanglehrerin, geboren 
4. Nov. 1832 zu Wien, fang 1850—54 aı den 
'Hoftheatern in Hannover und Mannheim mit 
‚Erfolg, verlor ihre Stimme, lebt jeitbem als an« 
geſehene Geianglehrerin in Wien. Der Großherzog 
von Medlenburg verlieh ihr den Profefiortitel. 
Veröffentlichte eine Broichüre: „Theorie und Praris 
der Geſangskunſt“. — Meyer, Jennn, vortreffliche 
Sängerin und Gejanglehrerin, geb. 26. März 1834 
zu Berlin, geit. daielbit 20. Auli 1894. achte 


aus ihrer Schule gingen die bedeutendſten Sänge- ſich einen Namen als Konzertſängerin, erntete an 
rinnen hervor. Ihre 24 Hefte Vokaliſen und eine den Höfen von Berlin und London u. f. w. und 
Geſangſchule find als vorzüglih anerkannt. — in fait allen großen Städten Beifall, Wirkte feit 
Bürde-Ney, Jenny, ausgezeichnete Bühnenjängerin, 1865 als Lehrerin am Sternicden Konjerpatorium 


Mujiferinnen. 


zu Berlin; 1888 Direktorin desjelben. 
bewährten Geſangsmethode gingen bedeutende 
Sänger und Sängerinnen hervor. — Fortuni, 
Amelia Angles de, geb. 1834 zu Madrid, geft. 
3. Juni 1859 zu Stuttgart, eminente ſpaniſche 
Gejangvirtuofin, erregte noch jung das größte 
Auffehen in den Hoflonzerten und auf der Bühne. 
1854 an ber Großen Oper zu Paris engagiert; 
feierte in Berlin als Soloraturjängerin große 
Triumphe. — Stehle, Sophie, Königl. bayeriiche 
Hof: und KHammerjängerin, geb. 1835 in Sig⸗ 
maringen, war im Konzertſaal ebenjo beliebt und 
—— wie auf der Bühne. Ihre trefflichen 

timmmittel wie ihre Schule und ihr durchdachtes 
Spiel fanden lebhafte Anerkennung. — Jauner— 
Krall, Emilie, geb. um 1835 zu Wien, vortreffliche 
Opern» und Liederjängerin. — Artot, Marguerite 
Sofephine Defirde Montagney, geb. 21. Juli 1835 
zu Paris, trat zuerft 1857 in Konzerten in Brüffel 
auf, wurde auf Empfehlung Meyerbeerd 1858 au 
der Großen Oper zu Paris engagiert. Sang mit 
—— Erfolge auf, belgiſhen Bühnen. Ihre 
riumphe erreichten den Höhepunkt, als fie 1859 | 
mit der Loriniſchen italieniihen Operngeiellichaft 
in Berlin auftauchte. Sang überwiegend in Deutſch— 
land, bejonders Berlin, 1866 in Rußland, Zondon, 
Kopenhagen u. f. wm. Später fiedelte jie ald Ge- 
fanglebrerin nad Berlin über, 1889 nad Paris. 
Aus ihrer Schule it eine Neihe bedeutender 
Sängerinnen hervorgegangen. — Parepa-Roſa, 
Euphrofyne, ausgezeichnete Opern= und Oratorien- 
fängerin, geb. 7. Mai 1836 zu Gdinburg, geit. 
21. Jan. 1874 zu London, debütierte mit 16 Jahren 
in Malta und fang mit steigendem Erfolg auf 
italienifhen WBühnen, zu Madrid und Biffabon. 
1857 girs fie nad London und machte Touren 
nad) Deutihland, Amerika u. ſ. w. — Sarrierd- 
Wippern, Luiſe, berühmte Opernjängerin, geb. 
1837 zu Hildesheim, geſt. 5. Okt. 1878 ın Görbers: 
borf (Sählefien) bebütierte 1857 an der $tönigl. 
Oper zu Berlin (als Agathe) und mar bis zu 
ihrer Penfionierung, die 1868 wegen eines Hals 
leiden erfolgte, der Liebling des Publikums. 
Gaftierte in der Zwiſchenzeit in den größern 
Städten Deutſchlands. Nach ihrem Abgany von 
ber Bühne fang fie noch in Konzerten 3 gab 
Unterricht. War eine vorzügliche Peri in Schu— 
manns „Paradies und Peri“. Ihre Hauptpartien 
waren „Agathe“, „Alice“, „Elſa“, „Zerline“, 
„Suſanne“ u. ſ. w. — De Ahna, Eleonore, geb. 
8. Jan. 1838 zu Wien, geit. 10. Mai 1865, debü— 
tierte an ber Königl. Hofoper in Berlin als 
Orfino in Donizettis „Lucrezia Borgia“, wurde 
ber Liebling des Wublitums. Ihre Glanzrolle 
war die Fides in Meverbeerd „Prophet“. 
Trebelli-Bettini, Zelia, gefeierte Bühnenfängerin, 
geb. 1838 zu Paris, geit. 18. Aug. 1892 zu 
(Stretät, debütierte 1859 mit großem Erfolg in 
Madrid, fang an den hervorragenditen Bühnen, 
1860—61 zu Berlin, jeit 1863 in London. — 
Soahim, Amalie, hervorragende Sonzertiängerin 
und Gejanglehrerin, geb. 10. Mai 1839 in Mar- 
burg (Steiermark), geit. im Februar 1899 in | 
erlin, wirkte zuerit am Theater zu Hermannitabt, 
dann Wien; 1862 am Hoftheater zu Hannover 
engagiert. Entſagte dann der Bühne, widmete. 


Aus ihrer 


— | in London. 
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fih nur dem Konzertgefang. Vorzügliche Inter— 
pretin ber Lieder von Schubert, Schumann, Brahms. 
Lebte feit 1863 in Berlin und erteilte Geſang— 
unterricht an Inftituten wie auch privatim. Cine 
roße Neihe von Sängerinnen verbanfen ihr ihre 
usbildung. — Peſchka⸗Leutner, Minna, hervor» 
ragende Koloraturjängerin, geb. 25. Oftober 1839 
zu Wien, geit. 12. Jannar 1890 in Wiesbaden, 
debütierte 1856 in Breslau, fpäter an der Wiener 


Hofoper. 1865 Primadonna zu Darmitadt. Ihre 
Glanzzeit war 1868—76 in Leipzig, wo fie im 
Theater und im Sonzertiaal herrſchte. Später 


Engagements in Hamburg und Köln. — Göße, 
Auguſte, Konzertiängerin und Gejanglehrerin, geb. 
27. Februar 1840 in Weimar. Wirkte fünf Jahre 
lang am Dresdener Sonfervatorium, errichtete 
1875 eine eigene Bejangichule (Frau Moran-Olden 
ift ihre Schülerin), folgte 1891 einem Rufe als 
Lehrerin an das Leipziger Konjervatorium. Schrieb 
1884 „über den Berfall der Geſangskunſt“. — 
Patti, Carlotta, geb. 1840 zu Florenz, geit. 27. Juni 
1889 zu Paris, debütierte 1861 in New-York. Zahl⸗ 
reihe Stonzerttouren durch Europa und Amerika 
machten fie als Stoloraturjängerin vorteilhaft be» 
kannt. — Reß, Luife, geb. 1840 zu Frankfurt a. M., 
hochgeſchätzte Gejangspädagogin, aus deren Schule 
nambafte Hünftler hervorgegangen find. — Yucca, 
Panline, gefeierte Opernjängerin, geb. 25. April 
1841 zu Wien. Zuerſt GChoriftin der dortigen 
——— 1861 lebenslänglich an der Hofoper zu 
Berlin angeſtellt, wurde der Liebling des 
Publikums. Ihre vorzüglichſten Partien waren 
die Zerlinen (Don Juan und Fra Diavolo) und 
ähnliche; Freierte mit größtem Erfolg die Selica 
en und Garmen. Brad) mit Berlin; 
ang bann mit größtem Erfolg in Europa und 
Amerita. — Ehimon:Regan, Anna, geb. 18. Sep: 
tember 1841 in Aich bei Karlsbad, Konzertjängerin, 
trat auerft als Bühnenjängerin auf, war in 
— engagiert. Dann Konzertſängerin der 

roßfürſtin Helene von Rußland, ſang in Peters— 
burg in Konzerten. Lebte ſpäter in Leipzig und 
München, führte 1882 ein Damenquartett, wirft 
jeit 1886 als Gefanglehrerin am Leipziger Konſer— 
batorium. — Kraus, Marie Gabriele, eine der 
vortrefflichiten und vieljeitiaften Sängerinnen, geb. 
23. März 1842 zu Wien, Dafelbit an die Hofoper 
engagiert, ging fpäter an die Jtalienifche, dann 
an die Große Oper. Ihre Hauptpartien find: 
„Mathilde (Tell), „Bertha (Prophet), „Pamina“ 
(Zauberflöte), „Eliſabeth“ (Tannhäujer). — Kellog, 
Klara Luiſe, geb. im Juli 1842 zu Sumterville 
in Südkarolina (Amerita), berühmte Bühnen- 
jängerin, bebütierte 1861 zu New-York und 1867 
1874 organifierte fie mit großem 
Erfolg ein englijches Opernunternehmen. — Brandt, 
Marianne (eigentlih Marie Biſchof), geb. 12. Sep: 
tember 1842 zu Wien, vorzüglihe Bühnenfängerin, 
von 1868—86 hodhgeihägtes Mitglied der Berliner 
Hofbühne; Ereierte 1882 ın Bayreuth die Kunden; 
jang 1886 au der Deutihen Oper in New-Porf. 
— Matti, Adelina, eine der hervorragenditen Ver— 
treterinnen des „bel canto“* in unjeren Tagen, 
geb. 10. Februar 1843 zu Madrid, trat zuerit 
1859 in New-York als Yucia auf. Begründete 
ihren Ruf 1861 in London; ihre Touren nadı 
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Paris, Petersburg, Wien, Italien waren Triumph: | 


züge. Die „Diva“ iſt Stoloraturfängerin eriten 
Nanged. — Monbelli, Marie, berühmte Sängerin, 
geb. 15. Februar 1843 zu Cadiz, brillierte als 
Primadonna zu London und machte jenfationelle 
sonzertreiien. — Nilsfon, Chriftine, berühmte 
Sängerin, geb. 20. Auguft 1843 auf dem Gute 
Sjdabel bei Weriö in Schweben, 1864 am Thöätre 
Iyrique engagiert, gab mit fteigendem Grfolge 
Gajtipiele in Yondon. 1868 an der Großen Oper 
zu Paris. 1870—72 große Tourneen burd) 
Amerifa. — Drgeni, Aglaja (anagrammatiicher 
Bühnenname von Anna Maria Aglaja von Görger 
St. Jörgen), vortrefflihe Soloraturfängerin und 
Sejanglehrerin, geb. 17. Dezember 1843 bei Tis— 
menice im Samborer Kreis (Galizien), 1865—66 
an ber Berliner Hofbühne engagiert. Später 
machte fie viel Gaftipieltouren; ſeit 1886 Gejang- 
lehrerin am Dresdener Stoniervatorium. — Voggen— 
huber, Vilma von, verehel. Krolop, vortreffliche 
dramatiihe Sängerin, geb. 1845 zu Belt, geit. 
11. Xanuar 1888 zu Berlin, fang von 1862—65 
am Peiter Nationaltheater mit fteigender Aner: 
fennung, gaftierte auf vielen größeren Bühnen. 
1868 Mitglied der Hofoper zu Berlin; erhielt 
fpäter den Titel „Kal. Kammerfängerin‘ nad der 
eriten Aufführung von „Zriftan und Iſolde“ in 
Berlin. Ihre Gauptpartien waren: „Donna 
Anna“, „Fidelio“, „Balentine“, „Iſolde“, „Eliſa— 
beth“. — Vogl, Thereſe, geb. Thoma, geb. 12. Nov. 
1345 zu Tuging am Starnberger See, zuerit 1564 
in Karlsruhe engagiert, im folgenden Jahr nad) 
München, wo fie nod jet wirkt. Cine der beiten 
Interpretinnen Wagnerſcher Opern; bewunderungss 
würdig als „Iſolde“. — Mallinger, Mathilde, 
ausgezeichnete dramatische Sängerin, geb. 17. Febr. 
1847 zu Agram, 1866 bis 1869 an der Mün— 
chener Hofbühne engagiert, 1869 eine der Haupt- 
zierden der Berliner Hofoper. 1890 Gejanglehrerin 
am Stonfervatorium in Prag. Lich fih dann in 
Berlin nieder; ift als Gefanglehrerin am Eichel» 
bergihen SKonfervatorium angeftellt. Cine ihrer 
beiten Partien war „Evchen“ in ben „Meilters 
fingern‘. Materna, Amalie, ausgezeichnete 
dramatiihe Sängerin, geb. 10. Juli 1847 zu 
St. Georgen (Steiermark), debütierte 1865 als 
Soubrette an der Grazer Oper, dann Operetten— 
fängerin am Wiener Garl-Theater. 1869 ging 
fie als Primadonna an die Hofoper über. Her— 
vorragend als „Brunbilde” 1876 in Bapreuth. 
Ihre Stimme bat außerordentliche dramatiſche 
Kraft und üppigen Wohllaut. — Schulzen von 
Aſten, Anna, Konzertſängerin und geſchätzte Ge— 
fanglehrerin, geb. 11. März 1848 in Wien, wurde 
1874 als ordentliche Lehrerin an der Stönigl. 
akademiſchen Hochſchule für Mufit in Berlin an— 
geitellt. Iſt auch als Brivatlehrerin ſehr beliebt. 
Viele befannte Sängerinnen verdanken ihr ihre 
Ausbildung. — Schröder-Hanfftängel, Marie, auss 
gezeichnete Bühnenfängerin, geb. 30. April 1848 
zu Breslau, 1866 am Theätre Iyrique zu Paris, 
1571 an der Hofoper in Stuttgart engagiert. 1882 
am Stadttheater zu Frankfurt a. M. — Lehmann, 
Lilli, verehel. Kaliſch, ausgezeichnete dramatiiche 


Sängerin, vorzügliche Konzertſängerin und Gejang: | 


Ichrerin, geb. 15. Mai 1848 in Würzburg, war 





Mufikerinnen. 


jeit 1870 längere Jahre eine Zierbe der Berliner 
Hofoper, wurde fontraftbrühig und ging nad) 
Amerifa. 1890 kehrte fie nah Deutſchland zurüd 
und gaftierte nur noch. In den legten Jahren 
feierte fie als Liederfängerin die größten Triumphe. 
— Metzler-Löwy, Pauline, geb. um 1850 zu 
Therefienftabt, hochgeſchätzte Konzertfängerin, 1875 
bi8 1887 am Seipziger Stadttheater als Altiftin. 
— Nlbani, Marie Yuife Gäcilie Lajeunefje, be— 
rühmte dramatifche Sopraniltin, geb. 1850 zu 
Chambly bei Montreal, debütierte 1870 zu Meifina 
in der „Nachtwandlerin“, fang einige Zeit an ber 
Pergola zu Florenz. 1872 an der tige 
Oper zu London, wo fie biß auf Gaftipiele in 
Paris, Peterdburg, Amerika u. ſ. w. dauernd eine 
Hauptzugfraft wurde. Vorzügliche Oratorien- 
ſängerin und gute Alavierfpielerin. — Sadıie 
Hofmeiiter, Anna, ausgezeichnete Opernfängerin, 
geb. 26. Zuli 1852 zu Gumpoldsfirhen bei Wien, 
ebütierte 1870 zu Würzburg, fang 1872—76 zu 
Frankfurt a. M., 1880—82 zu Leipzig engagiert, 
wurde 1882 als Primadonna an die Hofoper zu 
Berlin berufen. — Hildad), Anna, geb. Schubert, 
Konzertjängerin und Gefanglehrerin, geb. 5. Ott. 
1852 in Königsberg in Preußen; 1880 Gefang- 
lehrerin am Dresdener Konfervatorium. Giebelte 
fpäter nad Berlin über und madıte von bier aus 
erfolgreiche Konzerttouren in alle größeren Stäbte. 
— Sucher, Rofa, geb. Haſſelbeck, vorzügliche dra— 
matifche Sängerin, geb. zu Velburg in der Ober: 
pfalz, 1878 von Pollini für Hamburg engagiert. 
1888 als Primadonna für Berlin gewonnen. 
Ausgezeihnete Interpretin Wagners, beſonders 
als „Siolde“ (1886 in Bayreuth) und „Sieglinde“. 
— Haud, Minnie, vortrefflihe Bühnenfangerin, 
geb. 16. Nov. 1852 zu New-Nork, debütierte 1868 
in New-Vork und London, wurde 1869 für drei 
Jahre an die Hofoper zu Wien engagiert. Später 
zwei Jahre an der Berliner Hofoper, dann Paris, 
Brüffel, Moskau u. j. w. Ahr Nepertoir ift ein ges 
mijchtes, doch überwiegend dem lyriſchen Genre 
angehörig. — Lammert, Minna, verebel. Tamm, 
ee 16. Febr. 1853 in Sonderöhauien, gejchägte 
ktiftin am Kgl. Opernhaufe in Berlin. Sang 
am 17, Aug. 1876 bei der Gritaufführung bes 
„Nheingold“ in Bayreuth bie dritte Nheintochter. 
— Reicher⸗Kindermann, Hedwig, hochbegabte dra- 
matiſche Sängerin, geb. 15. Juli 1853 zu Münden, 
geit. 2. Juni 1883 zu ZTrieft, am Münchener Hof— 
theater engagiert, fpäter in Hamburg, inzwifchen 
in Paris — 1880—82 in Leipzig, zuletzt 
Mitglied des Angelo Neumannſchen wandernben 
„Wagnertheaters”. — Tagliani, Emilia, oloratur« 
fängerin, geb. 1854 zu Mailand, fang zuerit in 
Neapel, Florenz, Rom, Paris und Odeſſa, 1873 
bis 77 in Wien, 1881—82 in Berlin. Zur Sal. 
Kammerfängerin ernannt. — Schärnad, Luiſe, 
vortrefflihe Bühnen: und Stonzertjängerin, geb. 
1854 (nad Riemanı 1860) zu Oldenburg, debü— 
tierte in Weimar als Ortrud in „Lohengrin“ und 
wurde engagiert. 1883 fang fie mit großem Er: 
folg in Stanford „Savonarola” in London. — 
Gerſter, Etella, verchel. Gardini, ausgezeichnete 
Koloraturſängerin, geb. 1855 zu Kaſchau (Ungarn), 
debütierte 1576 zu Venedig, fang zumädit in 


Marſeille, Genua, Berlin (1877 bei $troll), Zon« 


Mujiferinnen. 


don u. ſ. w. Machte große Touren durch Amerika. — | 
Malten, Thereſe, ausgezeichnete Bühnenfängerin, | 
geb. 21. Juni 1855 zu Sniterburg, debütierte 1873 | 
zu Dresden als Pamina und Agathe, wurde gleich 
für das erſte Nollenfah engagiert, beherrichte 
bald das ganze Nepertoir der großen Opern | 
Senta, Eliſabeth, Eva, Elſa, Iſolde, Fidelio, | 
Armide u. j. w.). 1882 freierte fie in Bayreuth die 
Kundry im Parfifal mit außerordentlichem Grfolg. | 
— Klafsky, Katharina, hervorragende Bühnen- 
jängerin, geb. 19. Sept. 1855 zu St. Johann 
(Ungarn), geit. 22. Sept. 1897 zu Hamburg, betrat 
1875 in Heinen Rollen die Bühne in Salzburg. 
Später mit fteigendem Erfolg in Leipzig, dann 
Mitglied der Angelo Neumannichen wandernden 
Wagner = Truppe. 1885 am Hamburger Stadt» 
theater engagiert. Als Fidelio dürfte fie ihrer 
Zeit wenig Rivalen gehabt haben. — Moran- 

Iden, Fanny, ausgezeichnete Bühnenjängerin 
(dramatiiher Sopran von großem Umfang), geb. 
28. Sept. 1855 zu Oldenburg, debütierte 1877 im 
Gemwandhaus zu Leipzig; nahm 1878 zu Frankfurt 
a. M. ihr eriteß Engagement an. 1884 gehörte 
fie dem Verbande bes Leipziger Stabttheaters an. 
— Spies, Hermine, hervorragende Konzertfängerin, 
geb. 25. Febr. 1857 zu Löhneburger Hütte bei 
Weilburg, geft. 26. Febr. 1893 zu Wiesbaden, trat | 
1882 mit immer fteigendem Erfolge auf, war uns 
vergleihlic; im Vortrage Brahmsſcher Kompofitionen 
(Rhapfodie op. 53). Ihre jchöne Altitimme und 
ihr warmer, jeelenvoller Vortrag madıten fie zum 
Liebling des Publikums. — Staudigl, Gilela, 
eb. in Braunau, betrat zuerft in Hamburg bie 

ühne, dann in Karlsruhe, wo fie fich an der er 
bühne zu einer geihägten Wagner-nterpretin herz | 
ausbildete. Dann mehrere Jahre an der Berliner 
gefrünne — Unternahm wiederholt große 

eiſen durch Amerika. Sembrich, Marcella 
(eigentlich Praxede Marcelline Kochanska), ausgezeich— 
nete Koloraturſängerin, geb. 15. Febr. 1868 zu Wis- 
newezpf (Galizien). Im 4. Jahre begann fie das 
Klavierſpiel und im 6. das Riolinipiel. Erit 1875 
begann fie ihre Gefangitudien; debütierte 1877 im 
Mai in den „Buritanern* auf der italieniichen 
Bühne in Athen. 1878 an die Hofoper in Dresden 
engagiert. Im Juni 1880 ging fie nad London. 
Machte große SKonzertreiien durch Europa und 
Amerika, fiedelte 1889 nad) Berlin über und iſt 
auf der Bühne wie im Konzertſaal der gefeierte 
Liebling des Publitums. — Herzog, Emilie, vor— 
trefflihe Bühnen» und Oratorienjängerin, geb. um 
1860 zu Dießenhofen (Thurgau), fang zuerit im 
Konzert 1878, debütierte 1880 als Page in den 
„Hugenotten“ und entwidelte fich bald zu einer 
ausgezeichneten Koloraturfängerin. 1889 vertaufchte | 
fie München mit Berlin und nahm ein Engagement | 
unter glänzenden Bedingungen an ber dortigen 
Hofbühne an, wo fie noch wirft. Sie wird auch 
als Gefanglehrerin ſehr geihäßt. — Halir=Zerbit, 
Thereje, geb. 6. Nov. 1860, beliebte Stonzert- 
fängerin. — Berger, Ifabella, geb. Oppenheim, 
geb. 24. Nov. 1861 in Holland, madıte große 
Stonzerttouren durch Holland und Deutichland. 
Sang auf verjhiedenen Mufikfeften; treffliche 
Interpretin der Lieder ihres Gatten Wilh. Berger. 
— Sandow-Herms, Adelina, treffliche Konzert: 











‚ herzogl. ſächſ. Kammerſängerin; 
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fängerin, geb. 1862 in Friefad, fang in fett allen 
größeren Städten mit anerfanntem Erfolg. Lebt 


in Berlin und gilt als tüchtige Gefanglehrerin. — 
Sthamer-Andrießen, Pelagie, Opernfängerin, geb. 
20. Juni 1862 in Wien, fam nad kürzerer An— 
ftelung an Angelo Neumanns Wanberoper 1884 
an bie Leipziger Bühne. 1850 Mitglied der Kölner 
Oper, dann an ber Wiener Hofoper engagiert. — 
Leifinger, Elifabeth, Bühnenfängerin, geb. 17. Mai 
1864 in Stuttgart, feit 1884 Mitglied der Hofoper 
zu Berlin, nachdem fich 1886 ein Engagement an 


der Parifer Oper zerichlug, da fie fich weigerte, 


unter fremdem Namen und fremder Nationalität 
zu fingen, was zur Bedingung gemadt wurde. 
Ihre beiten Bartien waren: Agathe, Elifabeth, Elfa 
u. ſ. w. — Beeth, Lola, Bühnenfängerin, geb. 1864 
zu Strafau, fam 18jährig als Debütantin nad) Berlin 
und blieb 6 Jahre an der Hofoper. 1889 ging fie 
nah Wien an die Hofoper. Sie gewann die Gunft 
des Publitums dur ihre wohlgeſchulte Stimme 
und durch ihre Schönheit. — Siedler, Ida, hoch— 
geihägte Primadonna der Berliner Hofoper, geb. 
1867 in Wien, gaftierte 1887 in Berlin und wirft jeit= 
dem an ber dortigen Hofoper. Ihre Hauptrollen find: 
„Elia“, „Elifabeth“, Leonore“, „Rezia““, „Agathe”. 
Sanderſon, Lilian, beliebte SKonzertfängerin, 
geb. 13. Oft. 1867 zu Milwaukee, machte erfolg= 
reihe Konzerttouren durch Europa und Amerika. 
Sang mit Vorliebe Bungertiche Lieder. 

63 folgen noch eine Anzahl Namen von zur Feit 
in der Deffentlichkeit anertannten Bühnenkünſtlerin— 
nen, Stonzertfängerinnen und Gefanglehrerinnen: 


Alten, Minna, Großberzogl. medlenburgiiche 
Kammerfängerin; Arnoldfen, Sigrid, Bühnen— 
fängerin; Artner, Joſephine, Bühnenfängerin; 


Aßmann, Adele, Konzertjängerin; Barbi, Alice, 
Konzertfängerin; Baumann, Emma, Serzogl. 
ſächſ. Kammerfängerin; Bellincioni, Bühnenſänge— 
rin; Biandi, Bianca, k. k. öfterr. und Großherz. 
medlenb. Kammerſängerin; Ettinger, Roſe, Kolo— 
raturſängerin; Geller-Wolter, guife, Bühnen= und 
Dratorienfängerin; Gmür:Harloff, Amelie, tonzert: 
fängerin; Böße, Marie, Hofopernjängerin in Berlin; 
Bulbranfon, Wagnerfängerin; Huhn, Charlotte, 
Hofopernfängerin; Kloppenburg, Gäcilie, $tonzert- 
Sängerin; Landi, Camilla, Stonzertfängerin; Meils 
bac, Pauline, Kammerfängerin; Mielke, Antonia; 
Mottl-Standthartner, Henriette, Großherzogl. bad. 
und Herzogl. ſächſ.-coburg. Kammerſängerin, 
Nikita, Konzertfängerin; Nicklas-Kempner, Selma, 
KKonzertiängerin und Gefanglehrerin; Oberbed, 
Helene, onzertiängerin und Gefanglehrerin; Olitzki, 
Roſa, Bühnenjängerin und Konzertiängerin; Bas 
pier, Noja, k. k. öfterr. Kammerſängerin; Pre: 
vofti, Bühnenjängerin; Renard, Marie, Kammer: 
fängerin; Rothaufer, Therefe, Hofopernfängerin in 
Berlin; Scaufeil, Wally, Stonzertfängerin und 
Gejanglehrerin; Schläger, Antonie, Hofopernſänge— 
rin; Scumannsheind, Erneftine, Opernfängerin; 
Senger:Bettaque, Opernfängerin; Seubert-Hauſen, 


| Helene, Großherzogl. bad. Stammerfängerin; Si— 


cherer, Pia von, Konzertſängerin; Schmidt-Köhne, 
Marie, Konzertiängerin; Schuch-Proska, Klementine, 
Kgl. ſächſ. Kammerſängerin; Stephan, Anna, Kon— 
zertſängerin; Strauß-de Ahna, aa Groß: 

ernina, Milka, 
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Kal. Kammerfängerin; Uzzelli, Julia, Konzert: 
fängerin; Webelind, Erica, Hofopernjängerin; Wit: 
tih, Marie, Kgl. tammerfängerin. 

T. Komponiftinnen und Mufitichriftitellerinnen: 
Baglioncella, Franceska, italieniihe Tonjegerin 
aus PBerugia, die im 16. Jahrhundert lebte und 
anmutige, damals jehr beliebte Madrigale und 
weltliche Geſänge komponierte. — Bourges, Gle- 
mentine de, treiflihe Komponiftin zu Lyon, deren 
Blütezeit in die Mitte des 16. Jahrhunderts fällt. 
Cie war zugleich Meifterin auf mehreren Inſtru— 
menten und von ihren Yeitgenoffen hochgeſchätzt; 
die nocd erhaltenen Kompoſitionen dürfen als 
Meifterwerte der damaligen Zeit gelten. In 
J. Bair’ Orgeltabulaturbuch befindet fih ein inter- 
ejfanter nieritimmiger Chorjag von ihr. — Cozzolani, 
Chiara, Margherita, geſchickte italienische Kompo— 
niftin, feit 1620 Nonne in dem Sant Badegonda- 
Kloster zu Mailand, das durch feine Mufitpflege 
berühmt war. Sie komponierte eins, zwei⸗, dreis 
und vieritimmige Motetten, Scherzi, bie Sacra 
Melodia und 1650 „Salmi a 8 voci concertati 
con Motetti e Dialoghi a 2, 8, 4 e 5 voci“ (in 
Venedig gedruckt) — Madame Duval, gewandte 
Overnſängerin, Komponiftin und Mufitjichriftitellerin. 
Stomponierte ein Ballet „Les génies“, das 1737 
zur Aufführung gelangte. Iſt Herausgeberin ber 
„Methode agr£eable et utile pour apprendre fa- 
cilement ä chanter juste et avec goüt“ u. f. m. 
(Baris 1741). Sie ftarb 1769 zu Paris. — Anna 
Amalie, Prinzeffin von Preußen, Schweiter Fried— 
richs des Großen, geb. 9. November 1723 in Berlin, 
geit. 30. März 1787, liebte die Mufit leidenſchaft— 
lih. Galt als jeinfinnige Klavierjpielerin. Kom— 
ponierte den Ramlerſchen Tert „Tod Jeſu“ und 
ein Trio für Orgel. Sammelte eine koftbare 
Mufikbiblicthet im Werte von 40 000 Thalern, die 
beiten Werte aller Zeiten enthaltend, die laut 
Teitament Gigentum des Joachimthalſchen Gym— 
naſiums wurden. — Agneſi, Maria Thereſia, geb. 


1724 in Mailand, geſt. 1780 in Paris. Vorzüg-⸗ 
Komponierte viele Klavier: 


liche Klavierfpielerin. 
werfe und 4 Opern: „Sofonisbe”, „Ciro in Ars 
menia“, „Nitocri” und „Insubria consolata“, — 
Maria Antonia Walpurgis, ältefte Tochter bes 
Kurfürſten von Bayern, nahmalige Rurfürftin von 
Sadien, geb. 18. April 1724 zu München, gelt. 
23. April 1780 in Dresden, beſaß ausgezeichnete 
Kunſtkenntniſſe und Fertigkeiten in der Mufil. 
Etifterin der gegenwärtig zu bebeutendem Umfang 
angewadrienen Secundogenitur-Bibliothel. Ihre 
beiden Hauptwerfe, die Opern „Talestri Regina 
delle Amazone“ und „Trionfo della fedeltä“ 
dichtete und komponierte fie (beibe bei Breitkopf in 
Leipzig gedrudt). Als gute Sängerin führte fie 
zum Teil ihre Sachen felbit aus. An München 
fang fie 1740 die Hauptrolle in einem Paſtorale, 
ebenfalls in Dresden. Intereſſant ift ihr Brief- 
wechiel mit Friedrih dem Großen, der die muſika— 
liihen Ansichten der Fürftin teilte und fie ſtets 
auszeichnete. Anna Amalie, Prinzeifin don 
Braunſchweig, vermählt mit dem Herzog Ernſt 
Auguſt von Sachſen-Weimar, geb. am 24. Oftober 
1739, geit. 10, April 1807, fomponierte die Operette 
„Erwin und Elmire“. — Amalie Marie Friederike 
Auguste, Prinzeifin von Sachſen, geb. 10. Auguſt 


Mujfiferinnen. 


1794, geit. 18. September 1870 zu Pillnig, fchrieb 
Stirhenjachen und 14 Opern, darunter bie „Sieges- 
fahne”, „Marcheſino“, „Der Kanonenſchuß“, „lettre 
einture* und „una donna“. — Paradis, Maria 
Therefia von, Pianiftin und Stomponiftin, geb. 
15. Mai 1759 zu Wien, geft. 1. Februar 1824 da- 
felbit, Patenkind ber Raiferin Maria Therefia; feit 
ihrem 5. Jahre erblindet, fuchte und fand fie Troft 
in der Muſik. 1784 machte fie eine große Konzert: 
tour und fpielte an den Höfen von Paris, London, 
Brüffel, Hannover, Berlin u. f. w. Beim Some 
ponieren bediente fie fich einer eigens für fie er: 
fundenen Art ber Notierung. Scrieb ein Melo- 
dram: „Ariadne und Bachus“, ein Singfpiel: 
„Der Sculfandibat”, eine Trauerode für Lud— 
wig XVI.: „Deutiches Monument“, eine Zauber: 
oper: „Rinaldo und Alcina“, ſämtlich aufgeführt. 
Im Drud erſchienen Slavierfonaten, Variationen, 
ein Trio und Lieder. Auch als Klavier: und Ge— 
anglehrerin war fie mit Erfolg thätig. — Bawr, 
lerandra Sofia, geb. 1776 in Stuttgart, geft. 
31. Dez. 1860 zu Paris, komponierte unter dem 
Pfeudonygm M. Frangois viele fehr beliebte Ro— 
manzen, Melodramen, Vaudevilles, die fi durch 
Frifhe auszeichnen. Schrieb eine Heine „Histoire 
de la Musique“ (Paris 1822), die einen Teil 
der Sammlung — des Dames“ aus: 
— und don A. Lewald ind Deutſche überſetzt 
wurde. 

Rieſe, Helene, geb. 1796 zu Berlin, Todesjahr 
unbefannt, fpielte, 13 Jahre alt, in Berlin zum 
erftenmale öffentlih und komponierte zwei Jahre 
fpäter eine Sonate op. 1 —— Der bald 
folgenden zweiten widmete der Kritiker ber „Als 
gemeinen Leipziger Mufikzeitung“ 1811 eine poe= 
tiiche und enthufiaftiiche Analyſe. Es erichienen 
ferner: drei große Sonaten für Klavier und Vio— 
line, zwei große Trios, ein Quartett, Phantafie für 
Klavier u. ſ. w. Die meiften dieſer Sachen ver— 
raten großes Talent. — Farrenc, Seanne Louiſe, 
geb. 31. Mai 1804 in Paris, geit. 15. September 
1875 daſelbſt, war Lehrerin des Klavierſpiels am 
Parifer Konjervatorium, fchrieb Sinfonien, ein 
| Nonett, ein Septett, Quartette, Trios, Variationen 
u. ſ. w. Erhielt zweimal den Ghartier-Preis. — 
Henjel, Fanny, geb. Mendelsiohn, geb. 14. No— 
vember 1805 zu Hamburg, geit. 17. Mai 1846 in 
Berein, Komponiftin und Klavierfpielerin. Schrieb 
Chöre zum zweiten Teil von Göthes Fauſt, Lieder, 
Klavierftüde, Slaviertrio u. ſ. w. — Wiſeneder, 
Karoline, geb. 20. Auguft 1807 zu Braunfchweig, 
geit. dajelbit 25. August 1868, Gründerin mehrerer 
Gefangvereine und ber Mufikbildungsichule ie 
Braunschweig, die fie ſelbſt bis zu ihrem Tode 
leitete. Komponierte Lieder und Klavierſtücke und 
erfand eine bewegliche Notenſchrift. — Kintel« 
ı Matthieur, Johanna, geb. 8. Juli 1810 zu Bonn, 
geit. 15. November 1858 in London, treffliche 
| PBianiftin, komponierte eine Operette: „Otto ber 
 Schüß“, die bekannte „Vogel-Kantate“, einen viel— 
| gefungenen Männerchor „Ritter Nbichied“, eine 
Auswahl von Liedern u. |. w. Ihre „Briefe über 
das Klavierſpiel Cotta 1852) werden als geiſt⸗ 
reihe Arbeit geſchätzt. — Auguſta, Marie Louife, 
Prinzeifin von Sachſen-Weimar, fpätere Kaiferin 
von Deutichland, geb. 30. September 1811 zu 








Mujikerinnen. 


Weimar, geft. 7. Januar 1890 zu Berlin, erhielt 
im lavierfpiel und in ber Sompofition aus— 
gezeichneten Unterricht. Sie ſchrieb eine Duverture, 
die Muſik zum Ballet „Die Masterabe‘, verfchiebene 
Märſche, von denen einer zum Armee-Marſch 
(Nr. 102) erhoben wurbe. — Mayer, Emilie, geb. 
14. Mai 1812 zu Friedland in Medlenburg-Strelig, 
geit. 10. April 1883 zu Berlin, hat über 150 Lieder 
fomponiert, über 60 vierftimmige, Gelänge, Fugen, 
Choräle, Sonaten, Variationen, Zänze für Piano⸗ 
forte, 11 Trios für Pianoforte, Violine und Vio— 
loncell, 12 Sonaten für Pianoforte und Violine, 
5 Sonaten für Pianoforte und Bioloncell, 14 
Streih» und 2 Slavier-Quartette, die Operette 
„Die Fiſcherin“, ein Klavierkonzert mit Orchefter, 
den 118. Palm mit Orchefter, 7 Sinfonien und 
12 große Owverturen (u. a. zu Faust), — Lang, 
Joſephine, geb. 14. März 1815 zu München, geft. 
2. Dez. 1880 in Tübingen, war eine vortreffliche 
Komponiftin, Hlavieripielerin, Sängerin unb mufters 
gültige Lehrerin. 1835 trat fie als Kirchenſängerin 
in die kgl. Hoflapelle, wurde 1840 zur wirfl. fol. 
Hoflängerin ernannt. 150 Lieber find von ihr ım 
Drud erjdienen. Ihr Lehrer Felix Mendelsjohn 
jagte von ihr: „Sie ift eine der lieblichiten 
Griheinungen, die ich je geiehen, — fie hat 
die Gabe, Lieder zu komponieren und zu fingen, 
wie ich nie etwas gehört habe.“ — Charlotte, 
Erbprinzeffin von Sadjen » Meiningen, geb. 
Prinzeſſin von Preußen, gr 27. Zuni 1831 in 
Berlin, geft. 30. Mär; 1855 in Meiningen. Gute 
$tlavieripielerin und Sängerin. Von ihren Kom— 
pofitionen wurben zwei Kavallerie-Märfche und ein 
Infanterie-Marſch auf Befehl des Königs unter 
die fgl. preußifhen Armeemärihe aufgenommen, 
auch erſchien ein Lied „Wie iſt mir denn geſchehen“. 
— Ramann, Lina, geb. 24. Jumi 1833 in Main— 
ftodheim (Unterfranken). Mufitpäbagogin, Kom: 
poniftin und mufitaliiche Schriftitellerin, begründete 
1858 ein Mufiflehrerinnenjeminar zu Glüdftabt 
(Holitein) und 1865 mit Ida Vollmann eine 
Mufitihule in Nürnberg, in welcher fie die fie 
bewegenden Ideen für einen rationelleren Unter— 
richt, wie fie fie in ihrer Schrift „Die Mufit ala 
Gegenitand des Unterrichts“ ausgeiprocden, ins 
praktiiche Leben übertrug. Sie jhrieb: „Allgemeine 
Erzieh⸗ und Unterrichtölehre der Jugend“, „Aus 
der Gegenwart‘, „Liszts Chriſtus“, eine Bio— 
graphie Liszts, redigierte (reſp überſetzte) die Ge- 
famtausgabe von Liszts Schriften. Komponierte 
4 Sonatinen und verfaßte einen Grundriß der 
Technik des Slavieripield (12 Hefte). — Polko, 
Glife, geb. 31. Januar 1834 zu Leipzig, bildete 
fih zuerft als Sonzert: und Bühnenfängerin 
aus, betrat als „Pamina“ und „Zerlina” Die 
Frankfurter Bühne. Beſchäſtigte fih nad) ihrer 
Verheiratung nur ſchriftſtelleriſch. Won ihren 
Schriften fanden die, welche mufitaliiche Vorgänge 
behandelten, die meifte Verbreitung, u. a. „Muſika— 
liſche Märchen (3 Bde. 22. Aufl.), „Fauftina Haſſe“ 
(Roman 2 Bde), „Die Bettleroper”’ (3 Bde—.), 
„Alte Herren‘ (Vorläufer Bachs), „Erinnerungen an 
Felix Mendelsiohn”, „Verklungene Accorde“, „Das 
Buch vom 
„Die Klaſſiker der Muſik“, ſowie viele Artikel für 
mufifaliihe und andere Zeitichriften. — Thys, 


Bejange”, „Aus der Stünftlermwelt‘, | 
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Mad. Sebault Pauline, gegen 1836 geboren, kompo— 
nierte Ghanjonnetten und Nomanzen, bie in den 
Salons auch Erfolg hatten. Später fchrieb fie 
DOperetten und komiſche Opern, zu denen fie größten- 
teils jelbjt die Terte verfaßte.e „La Pomme de 
Turquie“, „Quand Dieu est dans le menage“, 
„Dieu le garde“, Menuette u. ſ. w., die in Paris 
und Brüffel zur Aufführung gelangten. — Ferrari, 
Garlotta, geb. 27. Januar 1837 zu Zobi, fompo- 
nierte brei Opern, welche bei ihren Aufführungen 
in Mailand und Turin lebhaften Beifall errangen. 
1868 wurde eine Mefje ihrer Kompofition in ber 
Kathedrale von Lodi, jpäter ein Requiem und eine 
Hymne in Turin aufgeführt und in Nom wieder: 
holt. — La Mara (Marie Lipfius), geb. 30. Des 
zember 1837 zu Leipzig, mufifalifch= belletriftifche 
Scriftitellerin. Verfaflerin von „MufikaliiheStubiene 
löpfe“, 5 Bde, mehrfacd aufgelegt, „Gedanken be= 
rühmter Mufifer über ihre Kunſt“, „Das Bühnen- 
feftfpiel in Bayreuth“, „eine Ueberſetzung Liszts 
Chopin“, „Mufiterbriefe aus fünf Jahrhunderten‘ 
2 Dde.), „Hlaffiihes und Romantiſches aus der 
onwelt“, „Beethoven“, „Gedanken-Polyphonie“ 
und andere Arbeiten, welche bejonders über neuere 
Tonkünftler zu den verläßlichen Quellen gehören 
und geiftvoll geichrieben find. — Badarczewska, 
Thefla, geb. 1838 zu Warichau, geit 1862 dafelbit. 
Bekannt durh das in Dilettantenfreifen viel ge— 
fpielte Klavierſtück „Gebet einer Jungfrau”. Außer— 
dem fomponierte fie Mazurken und andere Salon 
ſachen. — Pieilichifter, Julie von, geb. 15. April 
1840 in Mannheim, Pianiftin und Komponiftin. 
Auf der Hofbühne zu Wiesbaden gelangte ihr 
Ballet: „Vögleins Morgengruß” und eine Scene 
für Gefang und Tanz „Agnete“ wiederholt zur 
Aufführung. Außerdem bat jie Klavierſtücke und 
Lieder veröffentlicht. — Bronjart, Ingeborg von, 
Pianiftin und Komponiitin, geb. 24. Auguft 1840 
u Petersburg, komponierte ſchon mit acht Jahren, 
—* als 14jähriges Mädchen öffentlich. Von den 
zahlreichen im Druck erſchienenen Werken nennen 
wir die einaktige Oper „Jery und Bätely“, Notturno, 
Elegie und Romanze für Cello und Pianoforte, 
Lieder für eine Singſtimme mit Pianofortebeglei— 
tung, Phantaſieſtücke für Piano, Etüden, Tarantella, 
Männerchöre, Kaiſer Wilhelmsmarſch (1870 auf— 
geführt), zwei dreiaktige Opern: „Die Göttin von 
Said” und „König Hiarne“. — Morſch, Anna, 
eb. 3. Zuli 1841 zu Granfee, Mufiflehrerin und 
Scriftitellerin, wirkte erit als PBrivatlehrerin und 
gründete 1885 ein Mufikinftitut in Berlin. Ihre 
eriten mufifhiftoriichen Artikel erjchienen unter dem 
Pſeudonym Albert Mojer in der „Tonkunſt“. Bon 
1878 Mitarbeiterin an der muſik-pädagogiſchen 
Zeitichrift „Der Stlavierlehrer unter eigenem 
Namen. Weitere Artikel in der „Neuen Berliner 
Mufikzeitung“, der „Allgemeinen Mufikzeitung‘, im 
„Frauenberuf“, in der „Muiikaliihen Jugendpoſt“ 
u.ſ. w. veröffentlichte 1885: „Der italienische Kirchen— 
gelang bis Paleſtrina“, „Deutichlands Tonkünft» 
lerinnen”, „Biographiiche Stiszen aus der Gegen 


wart“ und hielt muſikhiſtoriſche Vorträge im Viktoria— 





Lyceum. — Heritte-Viardot, Luiſe Pauline Marie, 
geb. 14. Dezember 1841 zu Paris, komponierte 
ſchon mit 13 Jahren, ſpäter Geſangsprofeſſorin am 
Konſervatorium zu Petersburg, wirkte an der 
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kaiferlich ruffiichen Oper. Betrieb dann in Genf 


ftimme mit Bianofortebegleitung, Klavierſtücke, eine 
ein Spezial-Studbium des Kehlkopfes und der At— 


Sonate für Klavier und Violine u. ſ. w. — Wurm, 
mungswerkzeuge, reilte nah Paris und widmete Mary, geb. in England, omponiftin und Pianiftin, 
fid) der tompojition. In Stodholm wurden Bruch: |veranjtaltete viele Konzerte, in denen fie eigene 
ſtücke für Chor und Orcheſter ihrer Oper „Bachus | Kompofitionen zu Gehör brachte. Schrieb Klavier 
Feſt“ unter ihrer eigenen BDireltion aufgeführt. | ftüde, Präludien und Fuge, fünfftimmige Madrigale, 
Uebernaypm am Hodihen Stonfervatorium in Sonate für Violine und — — engliſche 
a a. M. die Oberleitung der Geſangschor⸗ Lieder, Konzert-Duvertüre für Orcheſter. — Ooiterzee, 
und Opernlaflen, gründete im Oktober 1886 | Gornelie van, geb. in Holland, komponierte Lieber 
eine Gejangsd- und Opernichule. — Haaß, Katha- | und fchrieb eine Kantate, die zur Krönung ber 
rina, geb. 29. Februar 1844 zu Ottweiler, bes jungen Königin Wilhelmine 1898 aufgeführt 
fchäftigte fih mit Mufitunterricht, komponierte | wurde. 

Slavieritüde, Duos für Harmonium und Piano: | Ausbildung der M. Während früher der Mufiter 
forte, Lieder für eine Singftimme u. ſ. w. und feine Ausbildung vorzugsweile durch Privatunters 
„Mufitaliihe Iluftrationen zu Hey» Spelter | richt fand, wird biefe heutzutage in erſter Linie 
Fabeln“. 1886—1887 führte fie die Nedaktion der | auf den Stoniervatorien gefuht. Mit dem Namen 
„Mufitaliihen Jugendpoſt“, veröffentlichte die | „Gonfervatorio” bezeichnete man in Stalien die von 
„Singkunft“, „Lujtige und ernite Muſikanten- | reihen Bürgern gegründeten Bewahranitalten und 
geihichten” und Aufjage in verfhiedenen Zeitungen. | Waifenhäufer, in denen mufitalifch beanlagte Stinder 
— Bader-Gröndahl, Agathe, norwegiiche Pianiftin | ausgebildet wurden. So entitand 1537 das 
und Komponiftin, geboren 1. Dezember 1847 in | „Conservatorio Santa Maria di Loreto“ zu 
Helmeitrand, jchrieb Lieder, Klavierftüde, Konzert: | Neapel, dem noch 3 andere in demſelben Jahr— 
Etüden, Menuet, Humoresten u. j. w., die von | hundert in Stalien folgten. Späterhin gebrauchte 
natürlicher, ungekünſtelter Grfindungsgabe zeugen. | man den Namen „SKonfervatorium‘ für die größeren 
Erhielt. vom Könige die Medaille „pro litteris et jtaatlihen wie privaten Muſikſchulen, die ſich durch 
artibus“ und wurde zum Gbhrenmitglied der wachſendes Interefle für die Muſik in allen Schichten 
Akademie zu Stodholm ernannt. — Holmes, | ber Gejellihaft von Jahr zu Jahr mehren. Ob 
Auguite, geb. 1850 in Srland, ausgezeichnete | dieſe Kunſt als Lebensberuf erwählt oder aus Lieb» 
Bianiftin und Komponiftin. Schrieb das mujila= | haberei getrieben mwirb, überall macht ſich der 
liihe Drama „Erin“, die großen Opern „La Wunſch nad billiger und zugleich guter Ausbildung 
Montagne noire“, „Hero et L&andre‘‘ (1874), | geltend. Dieſem fann nur das Stonjervatorium 
zu welcher fie den Text verfahte (in Paris auf: | gerecht werden, das durd ben gemeinfamen Unter— 
geführt), „Aitarte” und „Lancelot du Lac“, den richt mehrerer Schüler in einer Stunde in der Lage 
Pialm „In exitu, „Andante paftorale für Orcheſter“, ift, gegen mäßiges Schulhonorar die Ausbildung 
eine Symphonie, die den eriten Preis erhielt u. f. w. | durch hervorragende Pädagogen zu gewähren. 
— Le Beau, Luiſe Adolpha, geb. 25. April 1850 | Eines der berühmteiten und älteiten ift das 1784 
in Raſtatt, Komponiftin, Mufitlehrerin, Pianiftin. | gegründete „Conservatoire de musique“ in Paris, 
Schrieb Klavierſtücke, Konzertetüden, Wariationen | das noch heute feinen Weltruf bewahrt. — Die be= 
über ein Driginalthema, Sonaten, Präludien, Gas | deutenditen Mufikinftitute, nah den Sahren ihrer 
votte, Improvifata für die linfe Hand allein; | Begründung geordnet, find etwa folgende: das 
Lieder für Sopran und Mezzjo-Sopran, Lieder | Konfervatorium zu Prag (1811), das Konjervatorium 
für Bariton, Terzette für Frauenſtimmen mit| der Gejellichaft der Mufikfreunde zu Wien (1817), 
Ktlavier-Begleitung, Chöre a capella, Gejänge für | das Königl. Konfervatorium zu Brüffel (1832), das 
Männerhor, Sonate für Violine und Stlavier, von Mendelsiohn 1843 gegründete Konſervatorium 
Konzertftüde für Cello und Stlavier (Preis-Kom- | zu Leipzig (feit 1876 Königl. tonfervatorium), das 
pofition), Klaviertrio, Fantaſie für Klavier mit | Sternſche Konfervatorium zu Berlin (1850 von 
Orcheiterbegleitung, Ruth, bibliihe Scenen für | Marr, Kullat, Stern gegründet), das Konſervatorium 
Solo, Chor und Orcheſter und viele andere Werke. | zu Köln (1850), das Königl. Konfervatorium zu 
— NWlerandra Jofephowna, Großfürftin von Nußs | Dresden (1856), das Königl. Konfervatorium zu 
land, jdrieb einen Pialm (Tert und Mufik) für | Stuttgart (1856), das Kaiſ. Konfervatorium zu 
Soli, gem. Chor und Orcefter (fiche Neue Zeit | Petersburg (1865), die Königl. Mufitichule zu 
ichrift für Muſik vom 15. Oftober 1886), der eine | München (1867), die Königl. Hochichule zu Berlin 
öffentlihe Aufführung erlebte. Außerdem ein | (1869), das Hochſche Konjervatorium zu Franke 
Bolero für Piano vierhändig und einen Defilier: | furt a. M. (1878), the Royal College of music 
Maric für Piano vierhändig. — Chaminade, Cecile, | zu London (1853), das Großherz. Ktonfervatorium 
geb. in Paris, Pianiftin und Komponiftin einer zu Karlsruhe (1854), das Klindworth-Scharwenka 
Anzahl yraziöfer Klavierfiüde, von der Ambr. | Konfervatorium zu Berlin u. f. w. 

Thomas nah ihrem eriten Stonzert behauptete:) Das Honorar beträgt in dieſen Zehranftalten 
„Das ift feine Frau, welche komponiert, jondern | jährlih ungefähr 150—500 M., je nad) Wahl ber 
ein Stomponift, welcher Frau it“. Es erichien noch | Lehrfächer und der Bedeutung der betreffenden 
von ihr ein inmphoniiches Ballet: „Gallirhoe”, das Lehrer. Der Privatunterricht iſt im allgemeinen 
im GrandeTheater zu Marjeille zur Aufführung | erheblich koftipieliaer; hier ſchwanken die Honorare 
gelangte, und ein Stlavierftück für Klavier und | zwiichen 240 M. pro Stunde. Ob beim Muſik— 
Orcejter. — Clement, Mary, geb. 1861 in Stettin, | ſtudium ber Privatunterricht oder der Beſuch eines 
Mufiklehrerin und Komponiftin. Grichienen find | Stonierpatoriums vorzuziehen je, muß dem Ge— 
von ihr eine Neihe von Liedern für eine Ging: ſchmack nnd der Beurteilung des Lernenden über: 








— 
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laifen bleiben. Der gemeinfame Unterricht im Der Verallgemeinerung mufitalifcher Unterhals 
Konfervatorium hat den großen Vorteil, daß er | tung fehlten jene — ige bie erft mit 
Ungeniertheit im Vortragen der Muſikſtücke erzicht, | der neuen Zeit, ja vollfrändig erit in unferem 
zur Strebſamkeit anipornt und umfaſſendere Litte- Jahrhundert die Höhe ihrer Entwidelung erreich— 
raturfenntniffe vermittelt. Dagegen wird der Schüler | ten, wir meinen vornehmlich den Buchdruck und 
durd den Ginzelumterricht rajcher gefördert und | Kupferitich, die jehr bald für die Noten in Ans 
braucht dadurch eine geringere Studienzeit. Weber wendung gebradht wurden, jowie bie Erfindung 
die Dauer derjelben läßt ſich durchaus nichts Be- des Klaviers und feiner Vorläufer, jener jüngeren 
itimmtes fagen, da jie eimerieit3 von der Vor: weltlichen Schweiter ber damals bereits hochbe— 
bildung, andererfeit3 bon dem zu erreichenden Ziel tagten Orgel. Diele fehr bald —— — und 
abhängt. daher verhältnismäßig mohlfeil hergeitellten und 

Litteratur: A. Ehrlich, Berühmte Geiger der Ver- | unfere gefamte Tonftala umfafjenden Tafteninftru- 
angenbeit unb der Gegenwart. — 9. Ehrlich, mente, gemeinfam mit den durch das Drudver- 
Berühmte Slavierfpieler der Vergangenheit und fahren verbilligten Noten bildeten erft die Grund» 
Gegenwart. — von Ledebur, Tonkünſtler-Lexikon lage für die Stellung, die der Mufif in der modernen 
Berlins. -Mendel-Reiimann, Mufit-Stonverfations- | Gejellihaft einzunehmen beftimmt war. Das gleich: 
Lexikon. — N. Michaelis, Frauen als fchaffende |zeitige Erblühen der Tonkunſt zur größten Glanz 
Tontünftler. — Anna Mori, Deutichlands Ton- periode, die fie überhaupt befefien, jener Periode, 
fünftlerinnen. — Dr. 9. Niemann, Mufif:Lerilon. die in den Namen ber Klaſſiker ihren Ausdruck 
— Schuberth, Mufit - Konverfations=Lerifon. — findet und die die M. zur jüngiten aller Künſte 
Theater-Almanadh (1897). — I. dv. Waſielewski, | jtempelt, war nur geeignet, das Jutereſſe an ihr 


Die Violine und ihre Meiiter. 

Mufit im Hauſe. Im Leben der großen Kultur: 
völfer bat die „Muſik im Haufe“ ftets eine ſehr 
bedeutjame Rolle gefpielt. Die eigenartige Stellung, 
die dieſe Kunſt unter ben anderen Künſten ein= | 
nimmt, beruht aber vornehmlich darin, daß fie fait | 
die einzige war, in der fich feit den älteften Zeiten 
neben dem Manne auch die Frau hervorthun 
durfte. Allerdings ift die Bedeutung der Frau 
auf diefem Gebiete im Altertum bis auf wenige 
Ausnahmen in ganz anderem Sinne aufzufafien, 
als jeit Einführung bes Chriftentums. 

Nur einem Zwede war nämlich die von der Frau 
im Haufe geübte Mufit gewidmet: der finnlichen 





Liebe, während bie dem Gottesdienit geweihte 
Tonfunft fidh um den Tempel herum gruppierte. 


Namentlih der Orient war e8, der eine Unjumme 
von Hunt, die Mufit im Zufammenhange mit der 
Dihtung und dem Tanz aufwandte, um faft aus» 
jchließli die Sinnlichkeit zu berherrlichen und ihr 
zum Anreiz zu dienen. Sängerinnen, Inftrumenta= 
liftinnen, Tänzerinnen wurden fjcharenmweife zu 
feitlichen Gelegenheiten in den vornehmen Familien 
geladen, allein um dieſem Zmwede zu gemügen. 
Ein Zeil bdiefer Art Kunftübung ging dann auf 
das Griechen» und Römertum über; faſt alle aber 
auf den im Orient felbit wurzelnden Islam. 
Dem Occident dagegen bradıte das fich allmählich 
durchringende Chriftentum eine ibealere, mehr 
— Auffaſſung von der Muſik, auch im 
profanen Sinne, und wiederum nimmt hierbei die 
Frau eine hervorragende Rolle ein als ſelbſt aus— 
übende, ſowie als die Kunſt ſchützende. Das ganze 
Mittelalter hindurch hören wir von jenen edlen 
Frauen, welche Kunſt und Künſtler unterſtützen und 
ihnen neben den Klöftern die einzige Unterkunfts— 
ftätte, bieten. Einmal aber handelte e& fich hierbei | 





| 





nodı mehr zu vertiefen, zu veredeln und auszu— 
breiten. 

So hat ſich denn im Anfang des 19. Jahr- 
hundert, al8 al die Elemente, in denen Die 
moderne M. ihren Boden fand, fertig ausgereift 
waren, bei ben verichiedenen Kulturpölfern inner- 
halb der Familie die Tonkunſt zu jenem ethifchen 
Moment herangebildet, ala welches wir fie jelbit 
noch fennen und nicht miffen möchten. Sie it 
thatfächlich einer der vornehmften Erziehungsgegen- 
ftände unjerer Jugend — gleichzeitig aber 
eines der wichtigſten Bindemittel der Familien 
unter ſich, d. h. der Gefelligkeit. 

In der Anpaffung der M. für das Haus und 
die Familie fowie für die Gejelligkeit ift e8 aber 
wiederum bie Frau, der das Hauptverbienft zus 
fällt. Shre größere Senfitivität, ihr mehr ins 
Kleine gehendes Gefühlsleben geben ihrer mufifalis 
ihen Veranlagung bie Befonderheit, ſich in bie 
Schönheiten de8 Tonftüdes zu verjenken, fie mit- 
nn und ihren Charakter zu deuten, während 

em Manne mehr der Blid für das Große, Ganze 
eignet. 

Wenn wir aber die M. als einen unferer bor= 
nehmjten Grziehungsgegenftände bezeichneten, fo 
aben wir dieſem Begriff fogleih auch die nötige 
Sinfchräntung dadurch gegeben, daß wir bei ben 
Kunftübenden eine gewiſſe „mufitaliihe Veran» 
lagung“ vorausjegten. Dies ift natürlich unbe— 
dingt nötig für die mufifalifhe Erziehung. In 
der — derſelben liegt der Urgrund 
aller ſchlechten uſikmacherei, alles wertloſen 
Dilettantismus. Die Mutter weiß ja wohl, daß 
fie ihr Kind in einem beftimmten Alter zur Schule 

ehen läßt: wie man e8 aber in jedem einzelnen 


Falle mit dem Muſikunterricht anftellen fol, das 


iſt weit fchwerer zu ermitteln. Und aus dieſer 


nicht um die Muſik allein, fondern aud um die jedesmaligen Unficherheit erwachſen gar viele 
anderen Sünfte, und ferner war biefe gejamte Sünden der Eltern gegen ihre Kinder, denen 
Kunftübung ausschliehliches Eigentum der bevor: durch falſchen Mufikunterricht ein Teil ihrer Ju— 
zugteiten Klaſſen, der Fürften, des Adels und der — vergällt und die ſchönſte Zeit für beſſere 
reichen Kaufherren. Von einer allgemein ver- Dinge entwendet wird. Zu dieſen Eltern oder 
breiteten und ſpezifiſch muſikaliſchen Geſelligkeit Müttern gehören natürlich nicht diejenigen, die, 
mit der Frau bed Haufes an der Epite konnte ſelbſt unbedingt mufitaliich talentiert und wohl 
unter ſolchen Umftänden nicht entfernt die Nede fein. | auch mufifaliich ausübend, am ihrer eigenen Ver— 
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anlagung im ftande find, diejenige der Kinder zu 
bemeifen. Aber ſchon jene Eltern fommen in Bes 
tradıt, die mit einem nur mittelmäßigen mufifali- 
ichen Gehör eine um fo größere Vorliebe für Die 
Musik verbinden. Hier wird gar oft bei der mufifa= 
lifchen Grzichung des Kindes der ag nl zum 
Vater des Gedankens, den Kindern wird das 
Talent angezüdtet. In ſolchen bezüglih einer 
etwa vorhandenen Veranlagung zweifelhaften Fällen 
gilt es, eine richtige Entſcheidung zu treffen und 
die Spreu vom Weizen zu trennen. Unſer Rat 


gebt alsdann dahin, dem Kinde in jedem falle | 


— vom fiebenten bis zehnten Jahre angefangen — 
ein bis zwei Jahre Stlavierunterriht geben zu 
lafien. Damit wird dem Anfänger die Stenntnis 


der Notenichrift, des Notenlefens beigebradht, eine 
Kenntnis, die für das Leben des modernen Mens 
fhen unter allen Umſtänden notwendig ift, und 
die Hand wird gelenkig gemacht zu allen möglichen 


anderen Arbeiten. Der verftändige Lehrer kann 
danchen noch das Intereſſe des Schülers auf all— 
gemeine Gefichtspunfte, auf M.Aeſthetik, M.-Ge= 
Ihichte u. ſ. w. lenken, kurzum, ein folder Anfangs» 


unterricht wird auch bei jehr geringer Veranlagung | 
Set aber fommt der Termin, 
ber über die größere oder geringere Veranlagung 


von Vorteil fein. 


enticheidet. Zu dem Zwecke führe man das Sind 
in Orcheſter- oder Soliftenkonzerte, in eine leicht= 
verjtändliche Oper, ja auch in eine gute Operette, 
und beobadıte danach jein Verhalten. Neagiert 
es gar nicht auf das Empfangene, jo liegt eben 
darin ſchon die negative Antwort für feine Be— 
gabung; fingt e8 gehörte Melodien falih nad, jo 
fann man auch nur erit von Intereſſe reden; 
fingt oder ſpielt es bagegen Themen richtig nad, 
fo zeugt das ſchon von Begabung, die namentlich 
auf das Soloſpiel auf einem Jnjtrument hinweiit. 
Das fpeziellere Intereſſe für ein beftimmtes dieſer 
Inftrumente, für Stlavier, Geige, Gello oder auch 
Flöte, wird das Kind gar bald von jelbit zu er— 
fennen geben. Die Begabung für Streidhinitru: 
mente, deren Ton erft gebildet werden muß, kenne 
zeichnet aud eim günftiges Urteil des Geſang— 
lehrers in der Schule bezüglidy des Richtigſingens 
bes Schülers. Das wirkliche mufitaliihe Talent 
endlid zeigt ſich faft zweifellos daran, daß das 
Kind die gehörte Melodie gleichzeitig mit einer 
annähernd richtigen harmoniſchen Unterlage aus 
dem Kopfe nacjipielt oder gar Melodien in ähn- 
licher Weiſe improvifiert. 


ud; das Angeben am Stlavier angejchlagener 
ift in gewiflen Sinne ein Talent 


Sntervalle 
beweis; dagegen iſt dad Vorhandenſein des jogen. 
„abjoluten Gehörs“, d. h. das richtige Angeben 
irgend eines angejchlagenen Tones nad) ’ 


heit des Ohrs. 

An die erwachſenen Kinder tritt noch die Frage 
nad der ftimmlichen Begabung heran. Wan jehe 
nie einfeitig auf die laute Stimme, das große 
Material, ſondern viel mehr und einzig auf die 
Güte, den Stlangreiz desfelben und hole darüber 
namentlid von perjönlid ferner jtehenden, mög— 
lichſt unbeteiligten und darum unparteiifchen muſi— 
kaliſchen Berfonen Urteile ein. Gine große Schwie— 


einer | 
Höhe ‚nicht von der gleichen Bedeutung und mehr | 
ein Zeichen phyſiologiſcher als piychologiicher Fein= | 


Mufit im Haufe. 


rigkeit ift jeßt die Mahl des rechten Lehrers, ba 
nicht leicht in irgend einem muſikaliſchen Lehrberuf 
ſo viel gelündigt wird als im Gelangsfah. Von 
Lehrern wähle man vor allem jene, melde als 

Stimmbildner befannt find und deren Eigenitimme 
mit derjenigen des Schülers eine gewiſſe Ver— 
wandtſchaft hat. Auf den Vortrag iſt zumeiſt 
viel weniger zu achten nötig, da das Talent dafür 
im großen und ganzen im Schüler ſchon vorhanden 
ſein ſoll und ihm keineswegs vom Lehrer beizu— 
bringen iſt. 

Sind die Kinder herangewachſen, haben fie in 
ihren mufitaliihen Studien eine gewifje Frertigfeit 
erlangt, jo beginnt ihre Produktion vor ber 
Deffentlichleit — ber —— der Geſellſchaft. 
Hier iſt wiederum der Ort, wo die Mutter mit 
verſtändigem Rat die richtigen Zielpunkte weiſen 
kann, nach denen bin ſich die Produktion entfalten 
ſoll. Wir brauchen nicht hinzuzufügen, daß die 
Natichläge, welche wir hier paradigmatiſch ber 
Mutter in Nüdfiht auf ihre Sinder geben, 
auch auf andere, vielleicht nur durch die M. ver: 
bundene und zu ihrer Uebung zufammentretende 
Perſonen ihre Anwendung in gleihem Maße 
finden. Schr mufifaliih veranlagte Menichen, 
zunächſt, wie fie fih in gewiſſen yamilien 
unter dem Einfluß der Erblichkeit zufammenfinden, 
fönnen es in ihren mufitaliihen Studien, wenn 
fie durd ihre jonftige Beichäftigung nicht daran 
gehindert find, zu einem fo hohen Grade der 
ertigfeit bringen, daß von einem Unterjchied 
zwiichen Dilettantismus und wirklicher Kunitübung 
faum noc die Nede ift. Dieſen noch Weijungen 
zu geben über die Art, wie die Mufif zu treiben, 
erübrigt fih. Es liegt in der Natur der Sadıe, 
daß der gute Dilettantismus viel mehr in der 
Heinen Stadt, auf dem Lande zu Haufe iſt als 
‚in der Weltitadbt. Der Kleinſtädter ift gehalten, 
ſich felber al die Tonihöpfungen älterer und 
‚namentlich neuerer Meifter, wenn auch im einer 
—— dem Original geringwertigeren Be— 
arbeitung, vorzuführen. Die Weltſtadt bringt dieſe 
Werke ihren Bürgern in ungezählten Stonzerten 
und Opernvorftellungen gleichjam er hate Präjen: 
tierbrett entgegen. So gewinnt ber Weltftädter den 
beileren Gejamteindrud über das einzelne Ton- 
ſtück ſowie über das Schaffen im großen. Der 
Stunftübende der Fleinen Stadt dagegen erfaßt Die 
Kompofition mehr im Heinen und fann bie 
Schönheiten im einzelnen weit konzentrierter auf 
fi wirken laffen. Wie aber ſchon erwähnt, find 
es nicht dieſe Kreiſe des beiten Dilettantismus, 
‚denen man mit Ratichlägen über mufitalifche 
Ktunftübung an die Hand zu gehen nötig bat. 
Auch jene gejelligen Kreife kommen natürlich bier 
nicht in Betradt, die auf Grund von Freund— 
ichaften oder pefuniären Gegenleiftungen die eigent— 
lichen Künftler bei fi zu Gafte geladen haben. 
Vielmehr wenden wir uns an die anderen? Die 
Scwaden, die Strebenden, die man in ihrer 
Liebe für die Muſik unteritügen, denen man aus 
\freierer Anſchauung erwachjene ——— er⸗ 
‚öffnen ſoll. Wenn irgendwo, fo iſt dem Deulſchen 
hier in der Mufifübung im Haufe feine ſprichwört— 
‚liche Gründlichkeit im Wege und hindert ihn im 
‚Nahmen des ihm zuitchenden Könnens und bes 
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individuellen Gefhmads zu einem eigentlichen | die Inftrumentation, alsdann wie von ſelbſt in 


Genuß an der Geſelligkeit zu gelangen. 


Der den Ohren bleibt. 


Dies ift denn auch ber Grund, 


deutſche Durhichnittämufillehrer fteht auf dem warum wir dieſe Uebung gerade ben Frauen fo 


Standpunkt, daß es für feine Schüler nur ein 
Endziel gebe: die Sonate, bezw. die Symphonie. 
Nur die nad diefer Seite hin gravitierende Mufit 
iſt Die wahre, die gute; alle andere aber bie 
ſchlechte. 
natürlichen Grundſatz, daß jedes Genre in ber 
Kunſt — alſo auch in der Mufit — feine Berech— 
tigung habe — handle ſich's um Symphonie oder 
Operette —, und dab nur das Bedeutende inner: 
halb des Genres den Ausichlag giebt, zu dieſem 
Grundjag hat er fih noch nicht durdhgerungen. 
Da aber der Schüler das Refultat der Schulweis— 
heit ift, jo wird dieſer Sat überhaupt noch immer 
in Deutichland für eine arge Ketzerei angefehen. 
Und doch ift es ber einzig wahre, auf Grund 


defien unſere Mufit und vor allem bie Mufil- 


übung der Laien in gefundere Bahnen geführt 
werden fanı. Es iſt endlid Zeit, daß wir an eine 
individuelle mufilaliihe Erziehungsweiſe herans 
geben. Nur die techniiche Seite des Unterrichts 
fol ſtets gleih und mit möglichiter Energie an— 
gefaßt werden. Die Richtung des Geihmades da— 


gegen foll je nad) der Eigenart des Schülers eine 


wechjelnde fein; fie fann eine leichte ober fchwerere, 
nur muß fie ſtets eine gute fein, welche vor allem 
Banalität, in welcher ir aud; immer, aus 
ſchließt. Unter Dielen Gefichtspuntten betrachtet, 
wird bie Zortur, welche uns ber muſikaliſche 
Einſchlag unserer Geſelligkeit in ſo und ſo vielen 
Fällen bereitet, zu ſchwinden anfangen, und der 
ſo übel beleumdete Begriff der Geſelligkeit ſelbſt 
wird neue Reize entfalten dürfen. Man wird all- 
mählich aufhören immer wieder von neuem ein- 
feitig die Klaſſiker auszugraben und in zweifel— 
bafter Wiedergabe an allen möglichen Inftrumenten 
vorzuführen; man wird begreifen, dab in bem 
Geſelligkeits- Programm der Lebenden auch ber 
Lebende Recht hat und vor allem Necht hat, wie 
man dies in der Dichtkunft 3. B. ſchon lange ent— 
dedte; man wird es fchließlich ſelbſtverſtaͤndlich 
finden, daß in der Gefelligkeitö-Delonomie ſich die 
durd die Mufit gewonnene Unterhaltung gegenüber 
der durch fie geleifteten feeliichen Erhebung zum 
mindeften die Wage halten muß. 

Die M. i. H. im Dienfte der Geſelligkeit ift 
aber doch nur Mittel zu einem mehr oder weniger 
äußerlihen Zwed. Piel wichriger wird fie Fir 
die technisch Fortgeichrittenen, um dieſe borzus 
bereiten für jene mufitaliihen Gebiete, die über 
ben Rahmen der Solo» und Kammermuſik hinaus 
wachen, für die Orceitermufit und die Oper. 
Diefe Vorbereitung fommt allerdings faft aus— 
fchließlich dem Klavierfpieler zu gute. 
Lehrer kann nicht genug darauf achten, ben 
Schüler an das Vierhändigfpielen zu gewöhnen, 
weil ihm dadurch fogleih die Litteraturfenntnis 
um Bebdeutendes erweitert wird. Gerade wirklich 
Mufitaliihen pflegt die Fortiegung diefer Hebung 
‚auch nad der Lehrzeit ein unentbehrliher Genuß 
zu werden. Jedes Orcheſterwerk bis zur Sym— 


phonie find fie im ftande, fi vor dem Anhören bis eine 


Zu dem entgegengejegten und doch fo | 


jehr empfehlen möchten, denen befanntlid das in- 
ftrumentale Gehör in einem fo merkwürdig jeltenen 
und geringen Maße gegeben ift. Aber auch für 
die fjchtwierigere moderne Oper, namentlid alſo 
für den Wagner ber Nibelungen möchten wir ein 
Vorftubium am vierhändigen Klavier-Auszug ans 
raten, bevor man zum zweihändigen Auszug mit 
Tert oder zum Anhören ber Oper jelbft jchreitet. 
68 ift das bei weitem nußbringender als das 
Leien aller einführenden Brojhüren und zudem 
viel billiger, da es einem ben Beſuch der Oper in 
unzähligen Wiederholungen erfpart. 

Das Vierhändigfpielen von Originalwerken für 
das Stlavier fegen wir dabei als etwas Selbitver- 
ftändliches voraus; ebenfo erwähnen wir nur, ohne 
uns babei, als bei etwas Belanntem, aufzuhalten, 
das Adthändigipielen an zwei Klavieren, das Zus 
fammenfpiel des Klaviers mit Wioline, Gello, 
Flöte oder Geſang und fchließlih die Ausbildung 
der häuslihen Mufitübung zu einem periodiſch 
ftattfindenbden Kammermufitabend, gewiß einer ber 
erftrebenswerteften Unterhaltungsichäge. Auch das 
Heranbilden eines Geſangsquartetts oder gar eines 


feinen gemifchten Chors in ber Familie hat etwas 





fehr Reizvolles für fich, ift aber ſchon mit bedeu- 
tenderen Schwierigkeiten verknüpft. Daß natür- 
ih — wo bie Mittel vorhanden find — das 
Hinzuziehen eines vielleicht 3. T. aus Dilettanten 
gebildeten Heinen Hausorcheſters das allerwert- 
vollfte fein dürfte, fol hierbei nicht verichwiegen 
werden. Zum Schluß möchten wir noch über zwei 
in ihrer Art moderne Inſtrumente ſprechen, beren 
allmähliche Einreihung in die Stapelle des Hauſes 
fehr wünſchenswert ericheint. Das eine davon ift 
das Harmonium, fpeziell das amerilaniiche, das 
mit feinen zarten Stimmungen ſowohl als Begleit- 
inftrument als aud für Solozwede ſich wie von — 
in das moderne Haus einordnet. Allen jenen, die 
bermöge ihrer zu geringen Technik auf dem Klavier 
feine Zorbeeren zu erringen vermögen, raten wir, 
ſich in die Geheimniffe diefer Zimmerorgel zu ver- 
tiefen. Als Analogon möchten wir bier nicht 
einen Ausweg für diejenigen übergehen, denen die 


' Geige zu Schwierige Anforderungen ftellt; fie mögen 


Schon der 


fih der Bratiche annehmen und werden jo ein 
gern gejehenes Mitglied jedes Streichquartetts 
werden. Das zweite der Inſtrumente ift unfere 
moderne Harfe. Es ift wohl nur mangelnder An: 
regung zuzufchreiben, dab fpeziell Mädchen aus 
beiferen familien nicht zu dieſem ebenfo originellen, 
wie dankbaren Inſtrumente greifen, das in ſich 
eine ganze Romantik vergangener Zeiten vereinigt. 
Harmonium und Harfe in gemeinfamem Wirken 
müßten gar bald tm ftande * eine ganz neu— 
artige Litteratur der Hausmuſik zu ſchaffen. Und 
noch eins. In einer Zeit, wo das Streben der 
Frau nach Selbſtändigkeit, nach neuen Erwerbs— 
quellen ſo ſtark iſt, wie in der unſerigen, iſt es 
faſt unbegreiflich, daß dieſer Inſtrumentalzweig, 
nah dem die Nachfrage bei guter Bezahlung 
fi) ſtetig mehrende ift (jedes moderne 


zu einer Gründlichkeit auf dieſe Weife zu eigen | Orchefter, felbit das Eleinere, bedarf heute eines 
zu machen, daß ihnen das einzig fehlende Element, | Harfeniften, der faft fo gut wie der Primgeiger 
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bezahlt wird), von ber mufifalifchen Frau nicht 
mit mehr Energie in Angriff genommen wird. 
Muſikinſtrumente werden alle diejenigen Wert: 
zeuge genannt, die dadurch, daß fie die Luft in 
Schwingungen verfegen, geeignet find, muſikaliſche 
Töne hervorzubringen. 
vorfommenden Laute dürfen als Töne betradıtet 
werden. Die Wiflenihaft unterfcheidet zwiſchen 


Ton und Geräufh. Ber erfte ift das Ergebnis | 


ganz regelmäßiger Schwingungen, die einem 
beitimmten Gejege unterworfen find; das Geräuſch 
ift im Gegenjage hierzu ein Gemiich ber ver— 
ſchiedenſten Laute, die ganz ohne Regel zufammen- 
—— ſind. Alle Töne, ganz gleichviel welcher 
Art, unterſcheiden ſich durch drei beſondere Eigen— 
ſchaften, nämlich erſtens durch ihre Stärke (Inten— 
ſität), zweitens durch ihre Höhe und drittens durch 
ihre „Klangfarbe“. Hierunter verſteht man jenen 
Unterſchied im Urſprunge des Tones, der faſt 
immer leicht feſtzuſtellen iſt; die menſchliche Stimme 


Nicht alle in ber Natur 





hat beijpieldweije eine andere Klangfarbe al& der | 


Ton ber Violine, auch wenn die Höhe und Stärke | 


Kommen nun fchon für Die 
Muft die „Geräuſche“ 
überhaupt nit in 
tradıt, fo ift auch von ben 
Tönen ein großer Teil 
bebeutungslos. Damit ein 
Ton ben 


ganz gleich find. 
VER 
\ 
v 


NN 






nehm fein. Dies trifft mur 
für Diejenigen Töne zu, die 
ungefähr 27—4000 Schwin⸗ 
gungen enthalten, das be— 
eutet einen — von 
als 


eyra mit Plektron. 
(Aus Schreibers kultur· 
hiſtoriſchem Bilderatlas. 
etwas 


mehr ſieben 


Be 


mufitaliichen | 
Gharafter erlange, muß er 
bor allem dem Ohr ange 





) 
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Muſikinſtrumente. 


haben ihren Namen nach dem Material erhalten, aus 
dem fie angefertigt werben. Obwohl es nun vor— 
fommt, daß Trompeten aud von Holz und beifpiel@= 
weije Flöten aus Elfenbein verfertigt werden, fo ift 
dod) bie allgemein üb» 
liche Herftellungsart für 
die Einteilun maß 
gebend geworden und 
man verfteht unter Bledh- 
inftrumenten alle Troms 
peten, Hörner und Po— 
jaunen, unter Holzin— 
ftrumenten Stlarinetten, 
Flöten, Oboen, Fagotte. 
ie dritte Sruppe, das 
find die Sclaginftru- 
mente, umfaßt nur M. 
von untergeordneter Be— 
deutung; die Trommel, 
die Beden, dad Tris 
angel find hierher ge 





33 ſithara mir Schalltaften. 
gone Inftrumente, Die  yus &äreibers kulturs 
e nad ihrer Beichaffen- biftorifhem Bilberatlas.) 


heit mit einem harten 
oder elaftifchen Gegenitande geichlagen werben. 
Es ift fehr mwahricheinlih, daß bie erften M. 
im Orient entitanden find. Was ben lriprung 
der GSaiteninftrumente anbetrifft, fo darf mwohl 
die Behauptung anerkannt werden, dab das erite 
primitivfte Saiteninftrument der zum Kampf be= 
ſtimmte Bogen war. Dieſer befaß den Vorzug, 
durch ben verichiedenen Grab der Anfpannung zur 
Erzeugung verſchieden hoher Töne geeignet zu 
fein. Allmählich ift diefes Anftrument dann wohl 
vervolllommnet worden, indem man begann, aus— 
—— Früchte, z. B. Kürbiſſe, an dem Bogen zu 
efeſtigen, um ſo die Stärke des Klanges zu 


Oktaven. Innerhalb dieſer Grenzen bewegt ſich erhöhen. Im alten Griechenland gab es ſowohl 


die Muſik aller Länder und aller Zeiten. Die 
langſamſte, noch einen Ton hervorrufende Schwin— 
gungsperiode hat eine Dauer von ungefähr einer 
zehntel Sekunde; doch giebt dieſe kaum noch kon— 
tinuierliche Töne. Der tiefite in der Muſik vers 
wendete Ton iſt das Doppelcontra«C von etwa 
16 Schwingungen in der Sekunde. 

Die Inſtrumente, die geeignet find, ſolche Töne 
herporzubringen, werden in drei Gruppen geteilt. 
Die erjte Slaffe bilden die Saiteninftrumente. 


Hierzu werben alle diejenigen gezählt, auf denen 
eine oder mehrere Saiten aufgeipannt find, die ent= | 


weder durh Streichen mittel3 eine® Bogens oder 


durch Neiken (Zupfen) mit den Fingern oder auch 
mit eigen® hierfür gefertigten Werkzeugen (wie das 


——— ſchließlich durch Schlagen mit einem 
anderen Körper zum Tönen gebracht werden. Je 


nach dieſen drei Arten, die angewandt werden, um 
das Inſtrument erklingen zu laſſen, unterſcheidet 





man zwiſchen Streichinſtrumenten (Violine, Cello, 


Baßgeige u. ſ. w.) lautenartigen Inſtrumenten 
Laute, Harfe, Guitarre u. ſ. mw.) und Taſten— 
inſtrumenten, deren wichtigſtes das Pianoforte iſt. 
Die zweite Gruppe bilden die Blasinſtrumente, 
deren Klang dadurch hervorgebracht wird, daß bie 
in ihnen enthaltene Luft durch Hineinblaſen in 
Schwingungen verſetzt wird. Die Blasinſtrumente, 


die auch wohl Röhreninſtrumente genannt werben, 





Zuba. 
(Aus Schreibers kulturhiſtoriſchem Bilderatlas.) 


Saiten» als auch Blasinftrumente. Die erfterem 
find weder Streidy: no Tafteninftrumente, jondern 
die Saiten werben mitteld des Plektrons gezupft. 
Die hauptſächlichſten Saiteninftrumente find bie 
Lyra und die Kithara, jebodh kommen daneben 
nod viele andere Arten vor. Beſonders in 
Griechenland galt die Mufilt als ein wichtiges 


Muſikinſtrumente. 


Bildungsmittel des Geiſtes, weshalb große 
Sorgfalt auf den Unterricht in der Handhabung 
der ggg jener gelegt wurde. Bei allen 
feftlichen Gelegenheiten, gleichviel ob dieſelben 
öffentlicher oder privater Natur waren, bildete Die 
Mufit einen umentbehrlihen Beitandteil. Am 
beliebteiten war hierbei freilich Ylötenmufif. Das 


Spiel der Saiteninftrumente war nicht jo leicht, | 
wie das ber Blasinftrumente; zu feiner Aus: | 


fümpfen angewandt 
wurde. Zu Unterrichts: 
zweden wurde am meiſten 
die Lyra gebraudt, die 
ziemlih Kleinen Um— 
fange® war (j. Abb.). 
Die Hithara (j. Abb.) 
weiſt erheblich größere 






führung war ein Virtuoſe nötig, weshalb es im 
| 
' 


umfangreiheren Maße 


bei mufifaliichen Wett: 
Harfe. 12. Jahrh. 


nehmlich dadurd, 


verſehen ift, einen weit 
jtärferen Ton. Die For— 
men der Blasinitrumente 
waren weit einfacher als 
diederSaiteninftrumente. 
Man fpielte jehr häufig zwei Flöten zu gleicher 
Zeit und legte dann zur Verftärfung des Tones 
und wohl auch zum Schuge der Lippen und 
Wangen eine fogen. Mundbinde an. Bei den 


Römern war das beliebteite Blasinftrument die) Der Shrinz zu fu den ift, 


Tuba (j. Abb.), die als 
Signalinjtrument im 
Kriege und auch bei den 
Sladiatorenfämpfen viel: 

fach gebraucht wurde. 
Auf dieſe antiken For: 
men find faſt alle im 
Mittelalter gebräuchlichen 
Inſtrumente zurüdzus 
führen. Bor allem find 
wei nftrumente, Die 
* den Griechen be— 
kannt waren, nämlich 
das Similion und die 
Hydraulen oder Waſſer— 
orgeln, für die Ent— 
wickelung der M. ſehr 
bedeutungsvoll geworden. 
Aus dem Simikion ent— 








vervollkommnet wurden. 
Sm 12. und 13. 

Jahrhundert wurde in 

Deutſchland der Her— 

ſtellung der M. große 

bed haupt zugewandt. Dieke erſtreckte ſich je= 
fa 


Harfe 1780. 


doch Hauptfächlich auf die äußere Ausstattung, die 
vielfach durch Schnigereien u. ſ. w. verziert wurde. 
Da dies am leichteften bei den M. war, die aus 
Holz gefertigt wurden, fo traf es dieſe natürlich 
am meiiten. Aber auch die Metallinitrumente er: 





Maße auf und hat, vor: | 
daß 
fie mit einem Schallfaften | 





ftand das Klavier, wäh 
rend die Hydraulen zu 
unjerer modernen Orgel | 
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ielten durch Guß- und Eifelierarbeit ein ſchöneres 
usjehen. Das 14. Jahrhundert brachte den M. keine 
weientlihen Fortfchritte. Bon den Blasinitrumenten 
blieben die verichiedenartigen langen und kurzen 
Flöten nebit den geraden, jehr langen Trompeten 
vornehmlid beliebt. Unter den Schlaginftrumenten 
aelangte vor allem die Trommel zu größerer Be— 


J 


| arar re 
z 





Pialterium. 


Tragbare Orgel 
15. Jahrh. 1%. r 2 


Jahrh. 


deutung. Von den Saiteninſtrumenten blieb die 
Harfe (f. Abb.) ſehr beliebt. Neben ihr wurden 
auch Pialterien (ſ. Abb.), Cytharen und Lauten 
vielfach benugt. Die Bogen= oder Streihinitrumente 
geftaltete man teils ähnlich den Lauten und den 
noch jegt gebräuchlichen Mandolinen, teils ähnlich 
den heutigen Guitarren und Geigen. 

Auch die Wafferorgel, deren Uriprung wohl in 
wurde im Mittel: 
hland bekannt. Die Wind 


alter auch in Deu 





Organiftrum. 9. Jahrh. Zmweifaitiges Trumfceit. 

orgel, die längere Zeit nur vereinzelt neben der 
Wafferorgel beitanden hatte, kam ſchließlich völlig in 
Aufnahme. Um das Jahr 1480 wurde durch den 
Orgelvirtuofen Bernhard dem ze der Orgel zu 
großer Verbreitung verholfen. Die Erfindung ift je 
doch nicht von ihm ausgegangen, fondern mur die Eins 
führung. Das Pedal beitand anfangs aus acht 
Tönen; die Taften, die mehrere Zoll breit waren, 
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hatten einen außerordentlich tiefen Fall, fo daß 
fie mit großer Gewalt niedergeihlagen werben 
mußten. Bom Beginn bes 16. Jahrhunderts an 
wurden in ziemlich raſcher Aufeinanderfolge bie 
vielen Erfindungen gemacht, die die Orgel zu ihrer 
jegigen Vollkommenheit gelangen ließen. Auch 
fonft war das 16. Jahrhundert für die Entwide- 
lung der M., vornehmlih der Saiteninftrumente 
bedeutungsvoll. Die primitiven Inftrumente wie 
dad Trumfceit, die Pialterien, die Drebleiern 
u.ſ. w. famen faft ganz außer Gebrauch; bie Harfe 
wurde für einige Zeit ziemlich vollftändig durch 
die italienische Yaute und die ſpaniſche Guitarre 
verbrängt. Ueber die im Mittelalter gebräud)- 
lihen Inſtrumente geben zwei Werte damaliger 
Zeit Aufichluß, die bis heute erhalten find. ie 
find verfaßt von Sebaftian PVirdung *2 und 
Michael Praetorius (1668). Praetorius zählt als In— 
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aud mit fünf oder fieben Eaiten bezogen. Der 
Bau von Piolen mag es nun gewefen fein, der 
von Deutihland nah Italien übertragen wurde 
und dort im 16., 17. und 18. Jahrhundert durch 
den * von Violinen ſeine letzte Vervolllommnung 
empfing. 

— war das Land, in dem der Geigenbau 
zur höchſten Blüte gedieh. Hiſtoriſch nachweisbar 
iſt, daß ber Geigenbau am Ausgang des 16. Jahr⸗ 
' hundert in Brescia und Gremona in hohem Grade 

entwidelt war. Als Begründer bes italienischen 
Beigenbaues darf man Gasparo bi Salo anjehen: 
die von ihm gebauten AInftrumente find zum Teil 
noch erhalten und zeigen einen durchſichtigen 
braunen Lack von ſchöner Farbe. Die meiiten 
Inftrumente find doppelt eingelegt, ber Boden iſt 
faft immer verziert, häufig aud bie Dede; ber 
Ton ift fräftig und ernf. Ein Schüler von 









\ 


Elavidord. Um 1440, 


ftrumente mit Darmfaiten, die „allein mit den Fingern 
egriffen und mobderiret werben“, folgende auf: 
eitudo, Chelys (Laute), Theorba (arobe — 

Quinterna Quintern), Arpa und Pſalterium (ſ. Abb. 


Als Inſtrumente, die mit einem „Härnen Bogen be= | 
eſtrichen“ werden, kennt er bauptjächlic 
die itafienifche Lyra, die große Lyra, die Viole de 


rührt und 


Samba, il violino (Keine Geige) und das Trum- 


icheit (ſ. Mbb.). Außer diefen Inftrumenten giebt es 
nod andere, die durch Schlagen oder Zupfen zum | 


Erklingen gebracht werden, die ſich aber von den 
genannten dadurch unterfcheiden, daß fie mit Metall» 


jaiten bezogen find. Hierher gehört vornehmlich | 


die Harfe und die Zither. 


Die Bogeninftrumente werden um dieſe Zeit, | 


namentlih in Deutichland, in einer ungeheuren 
Vielgeitaltigkeit der Formen bergeftelt. Schon 
früher hatte die Fiedel den Namen Viola ans 
genommen. Dieje Violen wurden mun in ber- 
ſchiedenen Größen als Viola di braccio, d. 5. 
Armviole und Viola di Samba, d. i. Stnieviole, 
gebaut und gewöhnlich mit ſechs, mandmal aber 


Gasparo di Salo war Giovanni Paolo Maggini; 
die Form feiner Geigen ift groß und breit, fie 
find braun oder g> ladiert und haben einen 
großartigen Ton. Sie find noch heute ſehr geihägt 
und werben vielfah als Modell zur Heritellung 
neuer Geigen verwendet. Magginis Sohn 
Pietro Santo wandte fi ebenfalls der Kunſt 
zu, die der Water betrieben hatte und ift befonders 
durch feine Baßgeigen berühmt, die nächit denen 
des Gasparo di Salo für die vortrefflichiten gelten. 
Ein Zeitgenoſſe von Gasparo di Salo mar 
Andreas Amati, der aber nicht wie jener zur 
Brescianer Schule gehörte, fondern zur Cremo— 
nefer, als deren Gründer er anzuſehen iſt. Seine 
Inftrumente unterjcheiden fih von denen ber Bres— 
cianer Schule dadurd), daß fie nicht einen kräftigen 
und gewaltigen, fondern einen fanften, weichen 
und jeelenvollen Ton haben. Sie find meiſt von 
feinem Format und mit einer Wölbung verjeben, 
die in der Mitte hoch ift; der Lad ift ein aus— 
gezeichneter Bernſteinlack von tiefgelber, brauner 
oder lichtroter Farbe. Auch bei der familie der 
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Amati ging die Kunft des Vaters auf die Söhne zunächſt über das Griffbrett, welches bis in bie 
über und die Geigen, die aus der Zeit ftammen, Nähe der Schalllöher reiht. Zwiſchen ben Schall: 
in der die Söhne Antonius und Hieronymus Amati | löchern ift ein Steg, über den die Saiten hinfort 
zufammen arbeiteten, fönnen zwar bie mufter zum Saitenhalter laufen. An diefem befinden ſich 
ültigen Vorbilder, die aus der — des Vaters vier Löcher, in welche die Saiten eingeknüpft 
—— nicht erreichen, find aber dennoch als werben. Durch Drehung ber Wirbel kann man 
Meifterwerke hochgeſchätzt. Aud noch der Sohn | die richtige Spannung der Saiten berftellen. Die 
von Hieronymus Amati, Namens Nicolaus Amati, | in der Jettzeit am meiften verbreiteten Arten find 
ergriff das Handwerk feiner Vorfahren. Ihm folgende: 1. die Violine (d. h. kleine Viola) oder 
entjtammen bie Geigen, bie alö „aroße Amatis“ Disfantgeige. 2. Die Viola oder Altgeige, auch 
Bratſche genannt. Sie wird um eine Quinte 
tiefer geftimmt, als die Violine. 3. Das Riolon- 
cello, defien Stimmung eine Oktave tiefer liegt 
als bei der Viola. 4. Der Violon, Gontrapiolon, 
Contrabaß oder die Baßgeige. Die tönende Saiten- 
länge beträgt bei der Violine 33 cm, bei ber 
Viola 36,7 cm, beim Violoncello 70 cm, beim 
Gontrabaß 1 m 8 em. Die Länge des Refonanz- 
raumes beträgt bei der Violine 35 cm, bei der 
Viola 39 cm und darüber, beim Violoncello 75 cm 
und beim Gontrabaß 1 m 5 cm. Wenn bie 
tönende Seitenlänge zu fünf Teilen e Nalslnge 





|| wird, jo entfallen zwei Teile auf die Halslänge 

a INN ‚vom Sattel bis zum Körper und drei Teile auf 
3— den Körper vom Hals ab bis zum Stege. Man 
Fe ill bezeichnet diefe und andere für den Bau der Geige 
OB maßgebende, aus ihrer mufitaliihen Beſtimmung 








4 — ſich ergebenden Geſetze als die Menſur der Geige. 
— — Erſt in der neueſten Zeit hat die Kunſt des 
u Beigenfpielend unter den frauen weitere Ver— 
breitung gefunden. Bis dahin wurde fie, wenn 
man von einzelnen Virtwofinnen abfieht, faft nur 
i n don Männern getrieben. Freilich erfreut fich 
in der Kunſtwelt jchr geihägt find, da fie den auch jegt noch das Klavierſpiel beim weiblichen 
weichen lieblihen Ton mit Kraft und Fülle ver: Geflecht einer erheblich größeren Verbreitung. 
einigen. Einer jeiner Schüler war Andreas 
Guarnerius, der erfte diefer berühmten Familie, 
der fih mit dem Geigenbau beicäitigte. Der 
orößte und zugleich legte Meiſter dieſer Familie 
war Joſeph Guarnerius, der feine Kunſt wahr: | 
icheinfih bei Antonius Stradivari erlernt hat. 
Tiefer war ein Schüler des vorhin genannten | 
Nicolaus Amati. 
Es dauerte bi in das gegenwärtige Jahr: | Ad) 
hundert, ehe die unübertrefflihen Inftrumente der & AS 
italienifhen Meifter außerhalb Staliens bekannt — 
wurden. Vergeblich haben die Meiſter anderer re 
Länder verſucht, die Vorbilder der Maffiichen eng IT 
italienifhen Geigenbauepoche zu erreihen. So — — 





Konzert im 15. Jahrh. 











aehört denn die Geige in ber Gegenwart im 
Begenfage zu anderen M. zu denjenigen, deren 


Vollkommenheit jet nicht nur nicht höher, fondern . i r 
im Gegenteil weit tiefer fteht als in der Xer- Gruppe aus ——— Sieh He Räller Marimilians I. 
gangenheit. (Aus der deutſchen Aulturgefhichte von Dtto Henne am Rhyn.) 


In der Gegenwart verfieht man unter ber 
Gattungsbezeichnung „Geige nicht nur die Violine, | Das Slavier gehört nah der anfangs aufs 
die im engeren Sinne fo genannt wird, fondern | geitellten Ginteilung zu den Tafteninftrumenten. 
auch die Viola oder Bratiche, das Gello und die | Der Urfprung aller Tafteninftrumente ift mit 
Baßgeige. Die Geige befteht aus einem hohlen, Er Wabrideinlichteit in der Orgel zu fuchen. 
flachen, länglihen, hölzernen Gehäufe, dem fo= | Dieje wiederum ift offenbar aus einer Vereinigung 
genannten Körper. Der Körper ſetzt fi an feiner | der Harfe mit dem ZTaftenmehanismus hervor— 
ihmalen Seite in dem Hals fort, deſſen oberen gegangen. Die Harfe in ihrer primitivften Form 
Teil der in einem jchnedenförmig gewundenem | dürfte das erite M. geweſen fein, das die Menſch— 
Kopf auslaufende Wirbeltaften bildet. Durch die heit überhaupt befejlen hat. Wann der Taſten— 
Seitenwände des Wirbeltaften® gehen bie Wirbel, | mehanismus entjtanden ift, ift nicht bekannt. 
an denen die Saiten befeitigt find. Dieje laufen | Wahricheinlih ſtammt er von den Hebräern ber, 
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bie in bem Inftrumente Magrepha ein Orgelwert 
befeffen haben. Die Anwendung bes Taſten— 
mehanismus auf Saiteninftrumente vollzog fich 
wahricheinlid am Monochord. 

a3 Monochord kann mit ziemlicher Sicherheit 
auf ein Inftrument zurüdgeleitet werden, das ſchon 
im alten Griechenland ganz bekannt war und ben 
Namen Simikion führte. Es ift jedenfalls uralt 
und indifchen Urfprungs, fpäter iſt es aud von 
ben Megyptern gebraucht mworben und von hier 
aus zu ben Hebräern und Griechen gelommen; 
von diejen haben es dann die Araber übernommen. 
In Deutichland fcheint es erit zur Zeit ber Streuz- 
züge eingeführt worden zu fein, in Stalien aber 
bediente man fich feiner ſchon früher, und erg or 
weife hat fich bier die Bekanntſchaft mit dieſem 
Inftrumente aus dem Altertum her erhalten. 
Nah einem aus dem 2. Jahrhundert n. Chr. 
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Deutiches Clavichord. 


erftammenden Bericht war das Gimifion mit 

Saiten bezogen. Diefe Zahl wurde im Mittel: 
alter noch vergrößert; die Saiten waren auf einem 
rechtedigen Kaften audgeipannt, deſſen Dede als 
Refonanzboden diente und wurden durch An— 
ihlagen mit einem Klöppel zum Klingen gebradt. 
Das Simikion ift fomit nichts weiter als das Had- 
brett, das no ie von den — gehandhabt 
wird. Das Beſtreben, den Anſchlag der Saiten 
fiherer und regelmäßiger zu machen, führte dazu, 
das Simikion mit einer Taftatur zu verjehen. 
Bald entitanden nun verichiedene Arten von der— 
artigen Tajteninftrumenten. Sieht man von dem 
Monohord ab, deſſen Entwidelung nicht ganz 
jicher ift, fo darf man als das ältefte der befaiteten 
Slavierinftrumente das Glavihord nennen. Der 
Name Glavichord ift entitanden aus Clavis und 
Chorda. Mit Clavis (der Schlüffel) wurbe bie 
Tafte auf der Orgel bezeichnet, durch deren Nieder— 
drüden die Windladen geöffnet werden; Chorba 
bedeutet die Saite. Das Glavihord hatte einen 
ungefähr 30 cm hohen Kaſten, über den eine 
Stelonanzbede aus getrodnetem Tannenholz lief. 
Hierüber waren die Saiten aus Meſſingdraht aus- 
geipannt. An der einen der Längdfaiten des 
Kaſtens befand fich die Klaviatur, deren Tajten bis an 
die hintere Wand reichten. Hier befanden ſich auf 
ihnen fogenannte Tangenten aus Meſſingblech an— 


IE 
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gebracht, oder wohl auch ſolche, die mit Naben» 
 rederfielen verfehen waren. Dieſe Tangenten gingen 
beim Niederdrüden der Zafte durch Deffnungen 
des Nejonanzbodens und jchlugen gegen die Saite. 
Anfangs hatte nicht jeder Ton feine eigene Saite; 
‚Tondern es ſchlugen beifpieläweife die Taſten von 
C und Cis, D und Dis u. f. w. nur eine Saite, 
deren verſchiedene Anichlagitellen und daburd ent: 
ftandene Verkürzungen die Erzeugung verfchiedener 


Töne zuließen. Diefe Inftrumente werden als 
„gebunden‘ bezeichnet, jene anderen fpäter ent— 





‚ftandenen, bei denen jeber Ton eine eigene 
‚Saite Hatte, heißen „bunbdfrei”. Mährend 
beim Clavihord alle Saiten von gleicher Länge 
waren und fih nur burh ihre Gtärfe und 
Spannung unterſchieden, find beim Glavicymbel, 
einem anderen Jnftrumente, das zum erftenmale 
| gegen die Mitte des 15. Jahrhunderts nachweid- 


as’ Ak . 


II 


17. Jabrb. 


bar iit, die Saiten in —— Weiſe über den 
Reſonanzboden ausgeſpannt. ieſe harfenartige 
Form iſt wohl dann die Veranlaffung geweſen, 
den das Inſtrument umhüllenden Kaiten in ber 
gleihen Form zu bauen. Hierdurch erhält biefer 
eine gewiſſe Achnlichleit mit dem Flügel bes 
Vogels, wodurd ſich bald für das Clavieymbalum 
der Name „Flügel“ einbürgerte, der fich befanntlich 
‚für eine bejtimmte Form des Slaviers bis in bie 
Gegenwart erhalten hat. Der Anichlag der Saiten 
erfolgte bei dem Flügel nicht durch einfache Meifing- 
tangenten, wie beim Glavichord, fondern es dienten 
dazu hölzerne Doden, die von den hinteren Enben 
‚der Taften in die Höhe gefchnellt werben, und bie 
' Saiten vermittelt Federzungen riffen. Bemerkens—⸗ 
wert ift, daß bei diejer alten Form des Flügels bie 
Saiten ihon in der Verlängerung der Taften aufs 
geipannt waren, während fie bei den älteren For— 
men quer zu ben Taften lagen. Neben dem Gla- 
bicymbalum und Glavichorb find von ben anderen 
Formen des Klaviers vor allem noch das Clavi— 
citherium und das Virginal oder Spinett zu nennen. 
Das Glavicitherium wurde zu Anfang des 16. Jahr- 
hunderts in einer Form gebaut, die ſtark an bie 
' griechifche Kithara erinnerte. Beim Virginal waren 
die Saiten von verfchiebener Länge. Woher ber Name 
Virginal (virgo-Jungfrau) ftammt, ijt nicht gun 
klargeſtellt, möglicherweife hieß e8 fo, weil feine Heine 
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orm ſich bejunders für junge Mädchen eignete. 

an findet auf alten Bildern faſt nur Frauen 
am Birginal figend. 

Lange Zeit hindurch beftanden Clavichorde und 
Glavicymbel nebeneinander. BDeutichland bevor 
pr: jene, in ben romanifchen Ländern waren dieſe 
eliebter.. Die Glavicymbel waren befjer für 

oße Wirkungen geeignet, während ihnen der 
——— Ton der Clavichorde mangelte. Von 
allen Seiten wurden immer neue Verſuche unter— 
nommen, eine Verbeſſerung der Inſtrumente her— 
beizuführen. Man verſuchte die einzelnen Saiten— 
chöre in Oltaven ſtimmen zu laſſen, man fügte 
Pedale für tiefe Töne hinzu, man verſtärkte die 
Reſonanzböden und begann zur Herſtellung ber 
Saiten verſchiedenes Material zu verwenden. Ei 
zelne Klavierbauer verjuchten den harten Anichlag, 
der durd die Meffingtangenten bedingt war, da— 
durd zu umgehen, dab fie die Tangenten aus 
Leber anfertigten, um fo den Anſchlag weicher zu 
geitalten. Alle dieſe taftenden Verjuche führten 
ichließlih zur Löfung des Problems, die in ber 
Erfindung des Hammerklavier® beitand, bei dem 
die Saiten nicht mehr gerifien, ſondern durch 
Klöppel geihlagen wurden. Das Hammerklavier, 
das die noch heute allgemein üblidye Form dar— 
ftellt, verdankt höchft merfwürdigerweije feine Ent— 
ftehung dem Simikion, aus dem, wie ſchon er: 
mwähnt, auch das Glavichord und Glavicnmbel ber: 
vorgegangen find. Ein Virtuoſe Namens Bantaleon 
Hebenftreit erregte um das Jahr 1700 Auffchen 
durch die meifterhafte Vollendung, mit der er auf 
einem Jnftrumente fpielte, das dem alten Sad» 
brett ähnlih war. Er erreichte diejen Erfolg da— 
dur, daß er die Saiten mit weichen Klöppeln 
ihlug.e Das war zwar längit in Brauch,- hatte 
aber niemals in diefem Grade die allgemeine Auf— 
mertfamfeit erregt. WBielleiht mar Hebenſtreits 
Auftreten die Veranlaffung, daß die Stlavierbauer 
den Gedanken in Erwägung zogen, bie Tajten fo 
u geftalten, daß fie die Saiten nicht mehr riffen, 
ae hlugen. Im Jahre 1711 baute ein ge= 
wiſſer Bartholomeo Griftofori in Stalien ein 
Pianoforte, das auf dem Prinzip der Hammer: 
mechanik beruhte. Fünf Jahre jpäter baute Marius 
ein ſolches in Franfreih und fait um die gleiche 
zeit Schröter in Deutihland. In wie weit Dieje 
rfinder von einander Kenntnis hatten, ift bisher 
nicht feitzuitellen gewejen. Es ift möglich, daß alle 
drei unabhängig von einander dem gleichen Ge— 
danken Ausdrud gegeben haben. Weientliche Ver— 
befierungen unb — —— erfuhr die 
Schröterſche Erfindung durch den deutſchen Orgel— 
bauer Gottfried Silbermann. Dieſer arbeitete eifrigſt 
daran, die Idee Schröters für die Praxis zu ver— 
werten, konnte jedoch erſt nach längerer Zeit die 
vielen Fehler, die ſich herausſtellten, beſeitigen. 
Etwa um die gleiche Zeit gelang es einem anderen 
Inſtrumentenbauer, die Schröterſche Erfindung auf 
tafelförmige Snitrumente anzuwenden. Er nannte 
dieje Inftrumente „Fortbiens“, die zu damaliger 
Zeit weit verbreitet und außerordentlih geihagt 
waren. Schon um das Jahr 1730 wurde Die 
deutiche Erfindung der Hammermechanik audh in 
England belannt. 


| 
| 


Eins | bau ber 








Bon hier aus wurde mehrere |eingtrieben 
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jorgt, bis ſich endlic in Paris die noch heute be= 
rühmte Firma Erard etablierte. In den unendlich 
vielen und mannigfahen Veränderungen und 
Wandlungen, die ſich feit jener Zeit im Klavierbau 
volljogen haben, find dennoch die urjpränglichen 
Formen erhalten geblieben, und zwar vornehmlich 
die bes Glavicitheriums und die des Elavichmbels. 
Das Glavicnmbel, das, wie fchon bemerkt, vor 
langer Zeit als Flügel bezeichnet wurde, darf als 
die Grundform des modernen Flügels angejchen 
werben, das Glavicitherium hatte dieſelbe recht 
winklige Anordnung der Taften und Saiten, wie 
das heutige Pianoforte und das früher viel ge 
brauchte „Aufrehte Hammerklavier“ (j. Abb.). 


Einer der weientlichften Fortichritte im Klavier— 
darin zu 


Gegenwart iſt erbliden, 





Atalieniſches Cembalo (Elavichmbel). 18. Yabrb. 


daß man mit gutem Glüde verſucht bat, 
das Metall für bie —— zu verwenden. 
Man hat nicht nur die Platte, das iſt derjenige 
Teil, der den gewaltig ſtarken Drud der geſpann— 
ten Saiten auszuhalten hat, aus Gußeiſen her— 
eftellt, jondern man hat aud für ben ganzen 

alt, auf dem die Platte ruht, die Eiſenkonſtruktion 
angewendet (j. Abb.). Ein fernerer Fortichritt von 
außerorbentliher Tragweite, durch den ber ge 
jamte lavierbau umgewandelt wurde, beitand in der 
Einführung des kreuzweiſen Saitenbezuges. Hier: 
bei laufen die Saiten nicht mehr wie bei den 
Pianos älterer Konftrultion parallel miteinander, 
fondern die Saiten des Baſſes kreuzen fid mit 
denen bes Diskants und der Mittellage. Hierdurd 
wird eine Verlängerung der Saiten erreidjt, die 
dem lang zu gute kommt. 

Jede Saite ift einzeln an einem eifernen Stift, 
der Wirbel genannt wird, befeitigt, indem fie Durch 
ein barin befindliches kleines Loch geitedt und zwei— 
bis dreimal herumgemwunden wird. . Die Wirbel 
werden mittel$ eines Hammer in den „Stimmftod“ 
Diefer Stimmftod, der ſtets und 


Jahrzehnte hindurch Frankreich mit Klavieren ver: ausſchließlich aus Holz ift, wird in den legten 
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zum Zwecke ber Verzierung mit 

einem binnen Metallblatt verfehen, das meiftens 

aus li ober Nidel ift. Die vielfach gebräud- 

lihe Antün se die als Vorzug des Snftrumen- 
t 


tes einen Metallitimmftod anpreiit, bezweckt immer 





Aufrehte® Hammerflavier. 


nur eine Täufhung des Laien. Einen Metall» 
ftimmftod giebt es in der Stlavierfabrifation nicht. 


Neuerdingd werden auch Inftrumente mit foge: |! 


nannter durchgehender Gijenplatte hergeftellt. Hier 
bei reicht die Cifenplattel, die den Saitenbezug 
trägt, über den Stimmftod bis zum oberen Rande 
des Inſtruments, während fie ſonſt unterhalb des 
Stimmitod3 endigt. 


der fie auch hier, wie bei allen anderen \ 
tionen, allein hält. Die ECijenplatte darf die 
Wirbel gar nicht berühren, ba fie fonft nur ſchäd— 
(ih wirkt. Irgend einen Vorteil bringt dieje An— 
ordnung alſo nicht mit fich, wohl aber birgt fie 
die Gefahr in ſich, dak die Platte fih mit dem 
einen oder anderen Wirbel berührt, wodurd das 
Stimmen des Inftrumentes erfchwert, wenn nicht 
gar unmöglich gemacht werben kann. Diefe Ab: 
weichungen von der alten Bauart, die darauf be— 
rechnet find, beim Deffnen des Pianos einen 


ihönen Anblick zu bieten und den Laien über die 


Konſtruktion zu täuichen, find durchaus verwerflich. 


Bei ber durchgehenden Eifenz | } 

platte müflen die Wirbel erſt durh das Eifen ges | | 
jtecft werden, bevor fie in den Stimmſtock | 
i onftrufs | 


Muſikinſtrumente. 


Vom Stimmſtock aus geht die Saite unter einer 
ſchmalen Meſſingleiſte hindurch zunächſt über den 
eiſernen Steg, der einen Teil der Platte bildet, 
ſodann über einen hölzernen Steg, um ſchließlich 
auf der Eifenplatte zu — Hier ſind kleine 
Stifte angebracht, um die die Saite geſchlungen 
wird. Dies kaun auf zweierlei Art geſchehen, 
eritend dadurch, dab die Saite mit einer Oeſe 
berfehen wird oder zweitens, daß fie um ben 
Stift einfach herumgelegt wird, um dann als eine 
andere Saite wieder zum Stimmftod hinauf— 
geführt zu werden, wo fie abermals mittels eincs 
Wirbels befeftigt wird. Die Fläche, an bie ber 

ammer anfhlägt und die deshalb allein zum 

lingen beſtimmt ift, liegt zwijchen dem eifernen 
und dem hölzernen Stege. 

Bezüglich der Mecaniten hat ſich bisher fein 
Spftem zu allgemeiner Anerkennung erheben 
können, woran auch für lange Zeiten noch gar nicht 
zu denken ift. Die meiften großen Pianofortes 
Fabriken, wie Bechſtein und Blüthner in Deutich- 
land, Aliſon and Suns und Brinsmead in London, 
Grard in Paris, Steinway in New York, haben 
* beſonders konſtruierten Mechaniken. Die 
kleineren Pianofabriken verfertigen ihre Mechaniken 
nicht ſelbſt, ſondern beziehen fie von Spezial— 
‚fabrifen, von denen auch wiederum fait jede ihr 
beſonderes Syſtem hat. Man muß im allgemeinen 
zwiſchen zwei großen Klaſſen, von Mechaniken 
unterſcheiden, nämlich zwiichen ben Oberbämpfern 
I Unterbämpfern. Bei erfteren ift bie 
Dämpfung, das ift ein Wattebäufchchen, das 
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Eiſerner Raft eines ren sfeitinen Pianos mit Saitenbeipannung 
(Aus dein Lehrbuch de ech von Blüthner und 
retſchel. 


das Fortklingen der Saiten verhindert, ober— 
halb des ———— befeſtigt, bei letzteren unter— 
halb. Beide Syſteme find von gleicher Güte und 
erfreuen fich deshalb auch gleihmäßiger Beliebtheit. 
Diejenigen mit Unterdämpfung haben einen uns 
bedeutend höheren Preis. Die Differenz ift aber 
fo gering, aß fie bei ber 6 für das 
fertige Inſtrument eigentlich gar nicht in Betracht 
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kommt. ! \ 
die abgebildete Mechanik, die jehr viel 
Anwendung gelangte. Bei ihr ift 
junge a drehbar an bem 

defien unten voritehende Naſe b' von dem hinteren 
Ende der Tafte in die Höhe geitoßen wird. Oben 
trifft die Stoßzunge a gegen die gepoliterte Vorder: 
Häde der Hammernuß c, in die ber oben ficht- 
bare Hammer eingeleimt if. Es ift leicht 
begreiflich, daß beim Niederdbrüden des vorderen 
Taſtenendes, das man 
ſich linfs von der Ab» 
bildung vorftellen 
muß, 
egen die Saiten 
Nhmellt wird. 
bie Stoßzunge gegen 
die Hammernuß zu 
drücken, ift die Feder 
d angebradit, welche 


zur 
die Stoß: 


e= 
Um 


ichlinge 

ift, die 
Stoßzunge 
ift. 


eingehängt 
an 
befeftigt 
Sobald nun ber 


berührt hat, fällt er 
fofort wieder zurüd, 
auch wenn bie Tajte 


halten wird. Das 
Weiterklingen eines 
Tones hat alſo nicht 
feinen Grund darin, 
daß ber Hammer auf 
den Saiten liegen 
bleibt, fondern viels 
mehr in dem Um— 
ftande, daß durd 


Tajte die Dämpfung 


hoben wird. Das 
Zurüdfallen des 
a 


nos. » * A 
(Aus dem Lehrbuch des Pianofortes nic ala „Auslöfung 
bauch von — u. Gretihel) bezeichnet. Wann dieje 





erfunden worden ilt, 
Läßt fich im Gegenfage zu vielen anderen Erfindungen 
im Stlavierbau, deren Entftehungszeit unbekannt 
ift, mit einiger Sicherheit feititellen. Es ift ein 
Brief Mozart3 vom Jahre 1777 erhalten, in dem 
der berühmte Komponift über die Klaviere des 
damals jehr berühmten Jnftrumentenbauers Stein 
folgendes jchreibt: „Seine Anjtrumente haben 


befonder8 das vor anderen eigen, daß fie mit 


Auslöfung gemacht find, womit fich der Hundertite 
nicht abgiebt.*“ Hieraus geht deutlich hervor, dab 
man damals bie Auslöfung der Hämmer zu ver: 
wenden begann. est ift diefe Ginrichtung ganz 
allgemein und es wird überhaupt fein Stlavier 
mehr ohne fie gebaut. Bei der hier abgebildeten 
Mechanif erfolgt die Auslöfung düurch bas 
Knöpfchen e, das durch die Stoßzunge a hindurd) 
geihraubt wird, aljo veritellbar if. Wird nun 
durh das MNiederdbrüden ber Tafte die Stof- 


gr b angebradıit, 


der Sammer 


noch länger nieberges | 


Eine äußert einfache Anordnung zeigt | zunge 





in eine Heine Seiden: | 


ber‘ 


Hammer die Saiten 





das Niederhalten der 


von der Saite abge 
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in bie Höhe gebrüdt, fo kommt das 
Knöpfchen e allmählich gegen die fchräge Fläche 
(in ber Abb. jchraffiert dargeſtellt) des fogen. 
Hammerſtuhles. Hierdurch drüdt es notwendiger: 


weiſe bei einem beſtimmten Punkte die Stoßzunge 


a aus dem kleinen Winkel heraus, in dem es bis 
dahin in der Hammernuß ce gelegen hat. Der 
Hammer fällt dadurch natürlich zurüd, und zwar 
jo weit, daß das unten fpige Köpfchen, das an 
einem Stiel an der Hammernuß c befeitigt ift, 
den Fänger f berührt. Um die Auslöfung des 
et noch mehr zu fichern, ift links von dem 

änger f ein kleiner Draht g angebradt. Bon 
diefem führt ein Bändchen nad) der Hammernuß, 
das bieje jelbit dann zurückzieht, wenn fie nicht 


ſchon durch den Anprall de3 Hammerd an bie 


Saiten und deſſen eigenes Gewicht von jelbit 
zurüdjält. Oberhalb des Hammers (in der Abb. 
nicht angegeben) befindet fih die Dämpfung. 
Diefelbe beiteht, wie ſchon erwähnt, aus einem 
kleinen Politer, das von vorn gegen die Saiten 
ebrüct wird. Die hierzu verivandten Mittel find 
‚sedern oder Schrauben. Beim Anjchlagen einer 
Taſte hebt fid der Dämpfer von der Saite ab 
und berührt fie erjt wieder, wenn die Taite in 
die Höhe geht Durch Niederbrüden des Forte— 
(rechten) Pedales wirb die gefamte Dämpfung 
von ben Taſten abgedrüdt, woburd das Weiter: 
fingen erzielt wird. 

Beim modernen Klavier, gleichviel ob aufrechtes 
Piano oder Yzlügel, ſchlägt der Hammer nicht an 
eine einzelne Saite, fondern an drei, bei manchen 
Konftruftionen fogar an vier, die zufammen ein 
Chor genannt werden. Dieje drei bezw. vier 
Saiten find für den gleihen Ton beftimmt und 
müffen im Klange alio genau übereinftimmen. 
Dieje Mehrzahl dat fi) als notwendig erwieſen, 
weil nur dadurd die jegt übliche ftarfe Tonfülle 
erzeugt werden fann. Schlägt der Hammer nur 
an eine oder zwei Saiten, jo ift ber Ton ent: 
ſprechend ſchwächer. Hierauf beruhte die Be 
viel gebräuchliche Konitruftion bes Piano» Pedales, 
das ift dad am Inſtrument links angebradte, 
das zur Abihwächung des Tones dient. Durd) 
den Gebraud diejed Pedale wurde die ganze 
Mechanik etwas ſeitlich verſchoben, wodurd es 
erreicht wurde, daß die Hämmer nur noch einen 
Teil des Chores trafen. Dieſe Konſtruktion, Die 
noch heute bejonders für Flügel ſehr gebräuchlich 
ift, hat den großen Nachteil, daß nad) jahrelangem, 
ftarfem Gebraud die Hämmer ihre Stellung 
etwas verändern können, wodurch fie dann leicht 
bei der Verſchiebung auch die Saiten bes benach— 


barten Tones treffen können, was einen vollitändig 


unreinen Klang zur Folge hat. Diejem Nachteil 
weicht eine neue Konftruftion aus, die fchon in 
der weitaus größten Anzahl von Fabriken, haupt: 
fählich für das aufredht ftehende Piano, aus: 
ichließlid; verwendet wird. Cie beruht darauf, 
daß Die Leifte, auf der die Hämmer in ruhigen 
Zuftande liegen, durch ben Gebraud des Pedales 
etwas näher an die Saiten herangebradt find. 
Hierdurh wird der Spielraum zwilchen Saiten 
und Hämmern geringer und dadurd die Straft 
herabgeminbert, mit der der Hammer die Saiten 
berührt. Cine jeitlihe Verſchiebung findet hierbei 
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gar nicht mehr ftatt. Dieie Konſtruktion wird mit dem 
Namen der „boppelten Hammerleiſte“ bezeichnet. 

Hinter den Saiten liegt ber Nefonanzboden, 
der dazu beftimmt ift, den Schall zu verftärfen. 





Rejonanzboden eines Flügels. 
(Aus dem Lebrbud bes —— von Bluüthner und 
Sretichel,) 


Der Körper der Saite jelbit hat zu wenig Ober- 
flähe, um bie — Luft, welche den Schall 
fortpflanzt, in lebhaftere Bewegungen ſetzen zu 
können. Befeſtigt man aber die Saite derart, 
daß die Schwingungen derſelben auf einen elaſtiſchen 
Körper von großer Fläche übertragen werden, ſo 
wird durch dieſen die Luft kräftiger erregt und 
damit der Klang verſtärkt. 
der Zweck des Reſonanzbodens bei allen mit 
Caiten bejogenen Inſtrumenten, gleichviel ob die 
Saiten durd Anſchlagen erregt werden, wie bei 
dem Pianoforte oder Hackebrett, oder durd) 
Zupfen, wie bei ber Guitarre, Zither u. ſ. w., 
oder durch Streichen, wie bei der Geige. Bon der 
Güte des zur Anfertigung des Nefonanzbodens 
verwendeten Material3 und von der Sorgtalt der 
Arbeit bei ber ——— hängt zum grober Teile 
die Qualität des Initrumentes ab. Soviel aber 
auch - gewifienhafte Auswahl des Holzes 
richtige Behandlung bei ber Herftellung für bie 
Güte zu thun vermögen, fo läßt ſich doch der 
Erfolg nie vorberbeitimmen. Fur alle Vorgänge 
im Stlavierbau giebt es wilfenichaftliche Erklärungen, 
für die Konftrultion des Nejonanzbodens ijt es 
bisher jedoch nicht möglich geweſen, eine theoretische 
Formel mit geometriicher Berechnung aufzustellen. 
Das ift um fo auffallender, als, wie Koss erwähnt, 
die Anbringung von klangverſtärkenden Ein: 
richtungen faſt jo alt ift wie die M. jelbit. Der 
Schallkaſten der griechiſchen Kithara (j Abb.) wird 
nod heute in ganz ähnlicher Form gebraucht, 
3. B. um Den Klang der beim Stimmen unent- 
behrlichen Stimmgabel zu verftärten (ſ. Abb.). 
Der Nefonanzboden des Slaviers hat im all 


Dieſe Verftärkung ift 


und | 
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gemeinen eine Stärke von etwa 6—8 mm, Er wird 
‚aus Fichtenholz befter Qualität angefertigt. Es 
' hat nicht an Verfuchen mit anderen Hölzern gefehlt, 
ja man bat fogar Eifen- und Kupferplatten und 
'aud Pergament zur Anwendung gebradt. Alle 


dieſe Materialien haben fidy nicht bewährt, jo daß 


heute ausſchließlich Fichtenholz gebraucht wird. 
Auf der Nüdjeite wird ber Reſonanzboden zur 
Grzielung größerer Wibderftandstraft mit Quer: 
bölzern, fogenannten Nippen, verichen (j. Abb., 
| die punftierten Linien beuten die Stege an). Bei 
der auferordentlihen Wichtigkeit bed Reſonanz— 
bodens für das ganze Snitrument wird feiner 
Herftellung bie denkbar größte Sorgfalt zugewandt. 
Tie modernen Pianofabriten haben fih in ber 
‚Neuzeit in überraichender Weiſe vervolllommnet 
und nehmen die Bearbeitung der Nefonanzböden 
vermittelit eigens hierfür konftruierter Maſchinen 
und Apparate vor. Unter den mannigfachen anderen 
Erfindungen, die in der neueften Zeit zum Zwecke 
der Berbefferung des Slavierd gemacht worben 
jind, nimmt die nad ihrem Grfinder benannte 
„Janko-Klaviatur“ einen hervorragenden Nang ein. 
‚Santo bildete eine bereit3 von Vincent eingeführte 
Reform weiter aus, die barin beitand, daß Die 
12 Halbtöne, die eine DOktave bilden, gleihmäßi 
auf Ober: und Untertaften verteilt waren, jo ba 
die Obertajten nicht wie bisher in ungleichen, 
ſondern in ſymmetriſchen Abftänden ihren Plaß 
‚erhielten. Diefe Gleihmäßigkeit in ber Einteilung 
benutzte Janko, indem er die Obertaften, das find 
cis, dis, f, g, a, h, eis nicht wie bisher zwiichen 
die lintertaiten c, d, e, fis, gis, ais, ce einfchob, 
‚Sondern fie in eine befondere Reihe legte und fie 
‚eben jo eng zufammenrüdte wie die Untertaften. 








Stimmgabel mit Reſonanzkaſten (Aus dem Lebrbud bes 
| Wlanofortebaues von Blüthner und Gretichel) 


So entitanden zwei geichloffene Neihen, von denen 
die eine mit c, die andere mit cis beginnt. Ein 
ser fann alfo nur durch ein Hinüber— 
greifen in die andere Reihe erzielt werden. Da 
nun bei zwei Taftenreihen das Hinübergreifen bald 
‚nad unten, bald nadı oben erfolgen müßte, fo 
ſetzte Janko zur Erzielung der Gleihmäßigfeit 
nod eine dritte Taftenreihe hinzu, jo daß man 
fomwohl die Tonleitern der c-Neihe, wie aud bie 
‚der eis-NReihe durd; Hinübergreifen nach ber oberen 
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Meihe jpielen konnte Zur 
nod größeren Vervollkomm 
nung berboppelte ber Er— 
finder dieſes Schema, fo daß 
bei der jett im Gebrauch be— 
findlihen Janko-Klaviatur 
ſechs Zaftenreihen vorhanden 
find, bei denen fich immer 
e- und en: co abwech⸗ 
ſeln. Daß hierdurch große 
Vorteile für den Spieler ent— 
ſtehen, liegt auf der Hand. 
Da ferner eine Oktavſpannung 
ichon durch fieben Tajten, ftatt 
wie biöher deren acht, — 
wird und die Taſtatur nicht 
mehr flach, ſondern in leichter 
zum Spieler geneigter Rich— 
tung liegt, ſo darf die Janko— 
Klaviatur als eine weſent— 
liche Verbeſſerung bes moder—⸗ 
nen Pianos angeſehen werden. 
Ihre allgemeine Einführung 
iſt bisher nicht ſowohl am 
Widerſtand der Inſtrumenten— 
bauer geſcheitert, als viel— 
mehr an dem der Klavier— 
lehrer, die — um ihre Schüler 
in der Benugung der neuen 
Zaftatur zu unterweifen — 
diefe erit jelbit in längerem 
Studium erlernen müßten. Bei allen diefen Fort— 
ichritten marſchiert stets die deutihe Induſtrie 
an ber Spite und eine beträchtliche Anzahl der 
ausländifhen Fabriken ift durch Deutiche gegründet 


mworben. J dieſen gewaltigen Gtabliffements iſt 
im Laufe der Zeiten aus den ſchwerfälligen und 
mangelhaften Clavichorden und Clavichmbeln ein 


Inſtrument geihaffen worden, das wohl ein Urteil 
rechtfertigt, wie es Franz Liszt mit den Worten 
abgegeben hat: „Das Stlavier nimmt meiner 
Anfiht nad die erſte Stelle in der Hierardjie der 
Anjtrumente ein: e8 wird am häufigften gepflegt 
und iſt am weiteſten verbreitet. Im Umfang 
jeiner fieben Oktaven umſchließt es den 
Umfang eines Orcefterd und bie zehn 


anzen 
inger | 





eine® Menden gemügen, um bie Harmonien 
wiederzugeben, welche durch die Vereinigung von 
sog bon Mufitern herborgebradyt werben 
ir maden gebrodyene Nccorbe wie bie Harfe, 
lang ausgehaltene Töne wie bie Blasinftrumente, 
Staccati und taufenderlei Paſſagen, welche vor: 
mals nur auf bdiefem oder jenem Inſtrument 
hervorzubringen möglich jhien.“ 

Es ift mın jelbftverftändlich, daß ein Instrument, 
das Solche Leiftungen hervorbringt, eine ziemlich 
empfindlihe Konftruftion haben muß. Danadı 
muß fi feine Behandlung richten. Ein Klavier 
darf weder zu alt nod zu warm ftehen, bor 
allem ſoll es nicht plöglihen Temperatur— 
ſchwankungen unterworfen werden. Da die Saiten 

fehr leicht Roſt 





Moderner Flügel. 





—5** * 
das Holz durch 
Feuchtigkeit 
aufquillt, ſo 
dürfen nur völ⸗ 
ig trockene 
Räume als 
Aufſtellungs⸗ 
ort gemahli 
werden. Seht 
| bedauerlidy iſt 
bie Unfitte, die 
Klaviere 
mit ſchweren 
Decken zu be— 
| legen, da bie 
Einbuße an 
Tonſtärke, die 
dadurdh her: 
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vorgerufen wird, niemals von der beabfichtigten 
Ausihmüdung aufgewogen werden fann. Noch 
wiberfinniger ift Die vielfach beliebte 
Nippes und andere Siergegenftände auf den 
Stlavieren aufzuftellen. Stlaviere find künſtleriſche 
Inftrumente und keine Nippestiihe. Wem an der 
guten Erhaltung eines Jnftrumentes gelegen iſt, der 
ee es im Jahre mindeftens zweimal ftimmen 
lafien. 

Litteratur: Sebaltian Virdung, Mufica getuticht 
(Bajel 1511). — Michael Praetorius, Syntagma. 
IL. Teil: Bon ben Inftrumenten. Wolffenbüttel 1618, 
Neudrud Berlin 1884. — Julius Blüthner und 


Sitte, 


Heinrich Gretichel, Lehrbuch des Pianofortebaues 


in feiner Gefchichte, Theorie und Technik. Mit Atlas. 
B. F. Voigt, Weimar 1886. — Dr Ostar Paul, 
— Dslar Die, Das Klavier und feine Meiiter. 
F. Brudmann, Münden 1898. — Paul Otto 


F 
—— des Klaviers. A. H. Payne, Leipzig 1868. 


ApiansBennewig, Die Geige, der Geigenbau und 


die Bogenverfertigung. Mit Atlas. B. F. Voigt, 
Weimar 1892. — Pietro Blaferna, Die Theorie des 
Schalls in ihrer u Sr, zur Muſik. Brodhaus, 
Leipzig 1876. — Dr. Ostar Bieikaer, Führer 
I die Sammlung alter ujifinftrumente. 
Herausgegeben von der Kgl. Hochſchule für Mufit 
zu Berlin. 9. Haad, Berlin 1892. — Hermann 
Weiß, Koftümkunde, Geichichte der Tradıt und des 
Gerätes vom 14. Nahrhhundert bis auf die Gegen 
wart. Ebner und Seubert, Stuttgart 1872. — 
Dr. Hugo Riemann, Katechismus der Mufil: 
inftrumente. Mar Hefle, Leipzig. 

Mufitihriftitellerin ſ. Muſikerin. 

Muskatblüte ſ. Gewürz. 

Muskateller ſ. Wein. 

Muskatnuß ſ. Gewürz. 

Muskeln ſ. Organismus. 

Muskelrheumatismus. In den Muskeln kommen 


Muſikſchriftſtellerin — Mutterkorn. 


Funktion iſt faſt ganz aufgehoben oder wenigſtens 
ſo erſchwert, daß der betreffende Körper ſeine Be— 
weglichkeit beträchtlich eingebüfzt hat. Je nach 
dem Sitz der Erkrankung hat man die Krankheit 
mit verſchiedenen Namen belegt; wir unterſcheiden 
die akute Entzündung der Hals- und Nackenmus— 
feln, der Lendenmusfulatur (Hexenſchuß), ber Bruft- 
musfeln, des Kopfes u. ſ. w. 

Ueberall ift der Schmerz in der betreffenden 
Muskulatur fehr heftig. 

Der Verlauf ift ein kurzer, meift laffen die Be— 
ſchwerden nadı wenigen Tagen nad, nur die Nei- 
gung zur MWiedererfranfung bleibt beitehen. Bei 
der Behandlung kommen bejonderd die jchweiß- 
treibenden Mittel in Betracht, wie heiße Getränke, 
heiße Salz» und Dampfbäder. Intenſive Haut» 
reize durch Senfteige und mebilamentöje Ein— 
reibungen find zu empfehlen. Kunftgereht aus: 
geführte Mafjage bejeitigt oft die heitigiten Schmer— 
zen. Bei dem chroniihen M. kommen die ver: 
ichiebenften Bäder, wie Moor:, Stiefernabels u. ſ. w., 
in Anwendung, ferner Badekuren in Teplig, Wies- 
baden u. a. 

Mustelihwund ſ. Gelenkkrankheiten. 

; Mufterzeihnen ſ. Kunſthandarbeit und Schnei— 
erei. 

Mußteil ſ. Erbrecht. 

Mutterberuf ſ. Erzieherinnenberuf der Frau. 

Mutterbrand ſ. Geſchlechtsorgane, weibliche. 

Mutterfolge ſ. Familie. 

Mutterkorn, Secale cornutum, ſtellt eine Ent— 
wickelungsſtufe des auf Roggen und anderen Ge— 
treidearten ſchmarotzenden Pilzes elaviceps pur- 
purea dar, und beſteht aus länglichen eckigen 
Körpern von 2—4 cm Länge, 2—5 mm Dide, 
welche außen ſchwarz, innen auf dem Bruch weiß 


ausſehen, friih von zäher Beſchaffenheit find und 


akut entitandene Erkrankungen vor, welde allem 


Anſcheine nach entzündlicher Natur find, nicht felten 


einen bitterlichſüßen Geihmad bejigen. 
In großer Menge mit dem Korn vermahlen und 
mit dem Mehle, Brot u. ſ. w. genoffen, fann es 


durch eine Erkältung, Zug u. ſ. w. hervorgerufen | Schwere Erkrankungen hervorrufen, welche mit 


find. Diefen Zuftand bezeichnen wir mit dem 
Namen M. Außer diefer echten, akut entitandenen 
Mustelentzündung giebt es aber nody zahlreiche, 
vlöglih auftretende Mustkelichmerzen, bei denen 
feine Veränderung im Musfel nachgewieſen twerden 
fann. 

Sm Volksmund werden diefe Schmerzen häufig 
ald M. bezeichnet, obwohl fie nicht immer im 
direften Zuſammenhang mit einer Grfältungs- 
ichädlichkeit ftehen. So werden oft mit dieſen 
Schmerzen jene gemeint, die auf einer übermäßigen 
Zerrung, wahriheinlich auch auf einer Zerreißung 
einzelner Muskelfaſern beruhen und auf zu ftarke 
Mustelanftrengung bei körperlicher Arbeit zurück— 
zuführen find. 

Die richtige gen. des chronischen M. iſt 
fehr erſchwert, da bei vielen Krankheiten Muskel— 
ihmerzen vorfommen, die mit einer Erkältung in 
gar feinem Zufammenhange ftehen. So finden 
ſich Muskelſchmerzen, die fälſchlich für M. gehalten 
werden, bei Neuraithenitern, bei torpulenten, bei 
Herzfranfen u. |. w. 

Der echte M. ift nur auf cine Mustelgruppe 
beſchränkt. Der befallene Muskel ericheint deutlich 


| 
| 


| 


| 


Kopfſchmerz, Schwindel, Mattigkeit, Obrenjaufen, 
Kriebeln, Ameiſenkriechen, Empfindungsftörungen 
in den Gliedmaßen und im Rumpf beginnen, dann 
häufig zu Srämpfen, erft der Eingeweide, wie Er— 
bredhen, Durchfälle, dann des ganzen Störpers 
führen und mandmal auch ein brandiges Ab— 
fterben einzelner Bliedteile zur Folge haben können. 
Wegen de3 anfänglih am meiften zur Wahrneh: 
mung kommenden Kriebeln bezeichnet man die Er: 
—— im Volksmund als Kriebelkrankheit. 
Nach Mißernten können dieſe Erkrankungen epide— 
miſch auftreten. 

Aerztlich macht man von dem M. vielfach Ge— 
brauch wegen ſeiner zuſammenziehenden Einwir— 
kung auf die Blutgefäße und gewiſſe innere Or— 
gane unſeres Körpers, beſonders die Gebärmutter. 
Man verwendet ſowohl das M. ſelbſt in feiner 
Zerkleinerung, als auch die wirffame Subftanz des— 
jelben allein, welche man rein baraus herzuftellen 
vermag und Ergotin benannt hat, das eritere Prä— 
parat nur zur Aufnahme vom Munde aus, das 
leßtere auch zur Einfprigung unter die Haut. — 
Außer bei gewillen Erkrankungen des Blutgefäß— 
ſyſtems und des Herzens haben ſich M.-Präparate 


etwas geſchwollen, ift auf Druck ſchmerzhaft, feine | befonders bewährt bei ftarfen Blutungen der Frauen, 


Mutterfornbrand 


welche dadurch beichränkt oder unterdrüdt werden | 
fönnen. Wegen ber Giftigfeit des M. fett deſſen 
Anwendung nicht nur ärztliche Verordnung, ſon— 
dern fortgefeßte ärztliche Kontrolle während bes 
Gebrauches voraus. Died vorausgeſetzt, kann feine 
Verwendung aber aud als ginlia ungefährlich 
bezeichnet werden, denn die Giftwirkung tritt erſt 
bei Aufnahme ſo großer Mengen auf, wie ſie zu 
ärztlichen Zwecken ſich niemals als notwendig er— 
weiſen. 

Mutterkornbrand ſ. Brand. 

Mutterkuchen ſ. Schwangerſchaft und Geburt. 

Mutterliebe ſ. Schutzbeduͤrfnis. 

Muttermale nennt man angeborene Flecke in 
der Haut, die je nach Größe, Farbe und ſonſtiger 
Beſchaffenheit in verſchiedenen Formen vorkommen. 
Man findet ſie bald vereinzelt, bald in größerer 
Anzahl, in ſeltenen Fällen iſt der ganze Körper 
damit überfäe. Die Größe der Flecke ſchwankt 
zwilchen ber eines Stednadelfopfes, einer Linfe, 
eines Markſtückes, bisweilen bededen fie größere 
Hautpartien. Die Farbe iſt rot, blaurot, gelb, 
braun oder ſchwarz. Die Form ift meift rund 
oder oval, ojt aber aud) gan — ge⸗ 
ſtaltet und verſchiedenen Körpern ober Figuren 
— was zu allerlei Bezeichnungen Anlaß 
giebt. 

Ferner unterſcheiden ſie ſich dadurch, daß ſie 
bald im Niveau der Haut liegen, bald warzen— 
artig hervorragen. Am häufigiten find die jogen. 
Pigmentmale (Naevus pigmentosus), einfache An— 
häufungen von Farbſtoff in der Haut von meift 
brauner Farbe, ſogen. Leberflede.e Als — aus 
fosmetiihen Gründen — ftörender werben Die 
. jogen. Haarmale (Naevus pilosus) angejehen, meiit 
über das Niveau der Haut fich erhebenbe, fich derb 
anfühlende Stellen, auf denen große, itarle Haare 
wachſen; dieſe Male find meift duntel, oft jogar 
tiefihwarz pigmentiert. Man findet fie häufig auf 
den Wangen über dem Stiefergelent. Es wird 
bisweilen beobadtet, daß diefe Male in bösartige 
Geihwüljte übergehen. Von großer Bedeutung 
a. ihrer Neigung zu erzejlivem Wachstum | 
und ber baraus ———— Verunſtaltung find | 
die Gefäßmale (Feuermal, Blutihwanım, Angioma). 
Sie beruhen auf Erweiterung und Neubildung von 
Blutgefäßen. Man findet fie bald hell», bald 
dunkel⸗ bis blaurot, je nachdem fie arterielles oder 
vendjes Blut enthalten. Manchmal liegen fie im 
Niveau der Haut, oft aber prominieren fie ge— 
ichwulftartig und ſetzen fih aud in Die Tiefe 

t 


ort. 

Mit Vorliebe haben fie ihren Sig im Geſicht. 
Ueber die Urſache der M. ift Sicheres nicht bekannt. 
Zweifellos fpielt Vererbung eine Rolle. Der alte 
Aberglaube von dem Entjtehen der Male infolge 
von „WVerjehen“ ber Mutter während der Schwanger: 
ichaft hat leider auch unter Bebildeten noch viele 
Anhänger. 

Aus fosmetiihen Gründen, bezw. um einem 
größeren Wahstum der M. vorzubeugen, kommt 
oft die Befeitigung berjelben in Frage. Je nad) 
der Beichaffenheit wird das Mal eutweder operativ 
entfernt oder mittel3 des Glühbrenners bejeitigt; 
Wegägen mittels Säure kommt felten in An— 
wendung (vergl. Mikbildung). 
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Muttermilh it die von ben Bruftbrüfen bes 
Weibes abgeſonderte Flüffigkeit. Die weiblichen 
Brüfte (lat. mammae), weldye zu beiden Seiten 
bes vorderen Bruftkorbes liegen, find halbkugelige 
Gebilde, welche außen von einer fettreichen Haut 
bededt find. Unter der Haut liegen 12—15 Mild- 
brüjen, in ähnlicher Anordnung wie bie a 
eines Rades. Die einzelnen Milhdrüfen beftehen 
aus zahllofen Heinen Bläschen (acini); in ihnen 
wird bie Milch gebildet und von dort fortgeleitet 
dur die Milchlanäle, deren Mündungen in ber 
Bruftwarze liegen. Dieje hat meift außen in ber 
Mitte der Brut ihren Sig; fie ftellt ein mehr 
oder minder hervorragendes zapfenförmiges Organ 
bar, deſſen Farbe dunkler ift als die umgebende 
Haut, deſſen Ueberzug aus bejonders zartem Ges 
webe beiteht und deſſen Empfindlichkeit größer tft 
als die ber — Um die Warze herum befindet 
ſich ein ebenfalls dunkel gefärbter Warzenhof; in 
ihm liegen noch andere kleine Drüfen von geringer 
Bedeutung, meiit find es Talgdrüfen. Die Bruſt— 
drüje, welche ſich fonft im Ruhezuſtand befindet 
und nur unter bejtimmten krankhaften Verhält- 
niffen (3. B. Myom) eine geringe Abjonderung 
zeigt, beginnt eine regelmäßige Thätigfeit in der 
Schwangerfhaft zu entfalten. Schon im 2. bis 
3. Monate der Schwangerichaft kann man einige 
Tropfen einer hellen, mit ſpärlichen gelben Flocken 
gemischten Flüffigkeit ausdrüden; dieſe Abſonde— 
rung wird Goloftrum genannt. 

In der Schwangerichaft verändert die Bruftdrüfe 
auch äußerlich ihr Ausfehen. Sie nimmt mit forte 
ichreitender Schwangerihaft an Umfang zu. Die 
Warze und der Warzenhof werben dunkler als bis— 
ber und nehmen bei brünetten Frauen eine tief- 
braune Farbe an. Die Adern der Haut, d. h. die 
oberflächlichen Venen, nehmen an Dide zu und treten 
deutlich hervor. Das Gewebe ber Haut wirb durd) 
die Spannung ber wachſenden Drüfe gebehnt und 
zeigt diefelben Kontinuitätstrennungen wie ber ftarf 
ausgedehnte Leib der Schwangeren, wo man fie 
Schwangerſchaftsnarben el nennt. Sn ben 
En onaten nimmt die Abjonderung des Co— 
loitrums meift jo ſtark zu, daß bie anliegende 
Wäſche von der Flüffigfeit benegt wird. 

Wenn die Frau die Abficht hat, ihr Kind jelbit 
= ftillen, fo muß fie Schon 3—4 Monate yor der 

iederfunft anfangen, ihre Brüfte für das Saugen 
vorzubereiten. Da eigentlich jede Mutter die Pflicht 
hat, das Beſte für ıhr Kind zu leiften, was jie 
leiften kann, fo ſollte ji jede Schwangere auf das 
Stillen ihres eigenen Kindes einrichten. Es ift 
die natürlichite, befte und billigite Ernährungsweife 
für das Neugeborene und fann einer gejunden 
Mutter feinen Scaben bringen; es kann cher 
nügen, weil das Gelbitftillen zur fchnelleren und 
beſſeren Nüdbildung der Gebärmutter führt und 
manchen Srankheiten (3. B. Blutungen im Kind» 
bette) oft vorbeugt. Es giebt allerdings Verhält— 
niffe, unter denen die Mutter ihr Kind nicht felber 
nähren kann, wenn ihr Beruf nicht die Zeit zur 
regelmäßigen Darreihung der Bruft läßt, wenn 
die Mutter lungen, herz-, nierenleidend, blutarım 
ober jonft frank ift. Die meiften rauen find aber 
in der Lage, felber zu stillen; fie unterlafien es 
aus Eitelkeit, Vergnügungsfuht, Bequemlichkeit 


208 


ober Nahahmung ſchlechter Beifpiele in ihrem Bes | 
fanntenkreife; fie begehen damit ein Unrecht gegen | 
ihr Kind jchon deshalb, weil gerade die erfte, 

tuttermilch dem Kinde befonders heilfam ift und 
der Säugling gerade im Sommer vor ben gefähr- 
lichen Verdauungsſtörungen geihügt ift. Daß | 
Frauen, welche nicht ausreihend Milch zu haben 
glauben, nicht ftillen, ift erflärlich; aber auch darin 
joll man nicht zu früh die Hoffnung aufgeben. Bei 
Geduld und BVerftändnis kann man noch Erfolg 
beim Selbitftillen haben, wo es anfangs ausfichts- 
108 erſchien. Selbſt wenn beim eriten Kinde bie 
Milch fehlte, kann fie beim zweiten Kinde ericheinen 
und ausreichend für die Nahrung bleiben. 

Die Vorbereitungen, welche für das Stillen bes 
Neugeborenen erforderlich find und im 6. Monat 
der Schwangerichaft beginnen follen, beftehen in 
täglihen Wajchungen der Bruſtwarzen mit friichem 
Waſſer oder leichtem Rotwein oder bünner Tannins 
löjung oder ähnlidem, um bie zarte Oberhaut 
wideritandsfähiger zu machen. Bilden fih in den 
zerklüfteten Warzen Kruſten durch Eintrodnen des 
ausgetretenen Golojtrums, jo müfien dieſe vorfichtig 
mit gewärmtem Del erweicht und abgetupft werden. 
Sind die Warzen ſehr Hein, wenig aus dem 
Warzenhofe hervorragend oder gar tiefer als bie, 
Oberfläche — (og. Hohlwarzen), dann kann 
das Saugen für das Kind unmöglich werden, weil 
es die Warze mit ſeinen Lippen nicht faſſen kann. 
Dieſem Uebelſtande kann man vorbeugen dadurch, 
daß man in den letzten drei Monaten täglich die 
Warze mit zwei Fingern vorſichtig faßt und öfter 
vorzieht. Durch dieſe wiederholten Handgriffe 
wird die Warze oft länger und beſſer für den 
Säugling „faßbar“. Gelingt dies nicht mit ben 
Fingern, dann benugt man die jogen. Milhpumpe. 
Ste beiteht aus einem jchröpftopfartigen Glafe, 
das man durch Anjaugen oder durch eine Kleine 
Pumpe luftleer madıt. Wird die Mildpumpe auf 
die Warze aufgejegt und die Luft aus dem Be- 
hälter entfernt, jo ſaugt fich die ſchlecht geformte 
oder zu kurze Warze in das Hütchen hinein und 
wird für das Kind bequem zu faffen fein. 

Eine —— und gute Ernährung, bei der 

Milch und Suppen zu bevorzugen find, joll günſtig 
auf die Füllung der Milhdrüjen wirken. Neuer— 
dings hat man Somatofe zur Anregung der Milch: | 
abjonderung empfohlen. Sicher wirkende Arzneis 
mittel giebt es dafür nicht. 
‚In den erften zwei Tagen des Wochenbettes 
ift die Menge der Milch gering. Deshalb beftcht 
in vielen Gegenden Deutichlands die Sitte, dem 
Neugeborenen Zuderwafler, Fenchelthee oder Achu= 
liches einftweilen zu geben. Es ift zwedmäßiger, | 
dies nicht zu thun. enn nad der Entbindung 
Mutter und Kind ausgeichlafen haben, kann man 
ihon den erſten Verſuch machen, das Neugeborene 
an die Bruft anzulegen. 

Manche Aerzte ſchreiben fogar der unfertigen 
Mild der erſten Tage, dem Coloſtrum, eine ab— 
führende Wirkung zu wegen des Gehaltes an 
phosphorſaurem Salt, Magnefia, Chlornatrium 
und Chlorkalium. Dies ſoll günftig für die Ent— 
leerung des Kindspechs Méconium) aus dem 
Darm des indes fein. Das erite Anlegen hat 
oft jeine Edjwierigkeiten. Sit die Warze zu Elein, 





‚pflegt die Milchabſonderun 
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Doch darf man nicht Fieber, 
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fo faugt man fie jedesmal durch die Mildhpumpe 
erft heraus, um fie dem finde bequemer fahbar 
zu machen. Will das Sind trog reichlicher Milch 
nicht trinken, jo kann man auerit etwas Milch im 
Strahl in den Mund des Kindes fprigen, um es 
um Scluden anzuregen. Sft fo viel Milch vor— 
daß die ftroßende Bruft die Warzen über: 


ragt, jo muß man ein wenig mit der Mildhpumpe 


abjaugen, um bie Warze dem Kinde zugänglich 
zu machen. 

Am dritten bis vierten Tage des Wochenbettes 

fo reichlich zu werben, 
daß die Brüſte ftarf geipannt und nmerzhaft 
werben. Die Schmerzen ftrahlen bis in die Ober: 
arme aus. Die Wöchnerin fühlt fih in ihrem 
Allgemeinbefinden geftört und hat meift eine leichte 
(dad fogen. „Mildhfieber”). 
a8 über 38,2 hin 
ausgeht, noch als fogen. Mildhfieber bezeichnen, 
fondern muß die richtige Urſache dafür zu er- 
gründen fuchen. 

Bor und nad dem Trinken werben die Bruſt— 
warzen mit einem friſchen leinenen Läppchen ab» 
gewafchen und gut abgetrodnet. Auch dem Kinde 
muß mehrmals am Tage der Mund mit abge- 
fochtem Waſſer zart ausgewiſcht werden. Jedes— 
mal vor und nadı dem Trinken braucht bei einem 
fräftigen, gefunden Kinde der Mund nicht gereinigt 
zu werden. Das energifche, häufige Wiichen am 
Gaumen ift zu vermeiden; es entitehen oft dadurch 
fleine wunde Stellen am Gaumen (fogen. Aphthen). 

In den eriten 14 Tagen erhält das Kind die 


Bruſt zweiftündlich, fpäter dreiſtündlich. Es wird 


bon vornherein an eine fünf bis fechsitündliche 
Nachtruhe gewöhnt. Findet das Kind feine Nahz 
rung in den erften Tagen, jo ijt die Hoffnung für 
das Selbititillen nicht gleich aufzugeben. Dan gebe 
einftweilen etwas künstliche Nahrung, d. i. verbünnte 
abgekochte Milch (1 Teil Milch, 3 Teile Waffer), aber 
niht Zucderwafler oder Fenchelthee, weil dieſe 
ohne jeglichen Nährwert find. Vor jedesmaligem 


' Darreihen der Flaiche verfjuhe man immer wieder 
‚das Anlegen an die Mutterbruft, da das Saugen 
ſchon eine Milhabionderung anregt. 


Diefe täg— 
lihen Saugverfuche find oft noch nad fünf Tagen 
von ſolchem Erfolge, daß die Mutterbruft jchlich- 
lih allein für die Ernährung des Kindes aus— 
reicht. 

Woran erkennt man, ob bie Milch ausreichend 
und ob fie gut it? Das ficherfte Mittel ift bie 
Wägung des Kindes. Man fol den Säugling 
täglich wiegen und auf einer Tabelle das tägliche 
Gewicht aufichreiben, um eine Kontrolle über die 
täglihe Zunahme des Gewichtes zu haben. Das 
—— wiegt durchſchnittlich 3000 bis 3500 g. 
In den eriten Zebenstagen verliert e8 etwa 200 g, 
da es wenig zu fich nimmt, aber durd Abgang 
von Kindspech und Urin fowie durd den Verluſt 
an Wärme an Gewicht einbüßt. Bruſtkinder 
nehmen vom britten bis vierten Tage, Flaſchen— 
‚finder erft vom fünften bis jechiten Tage ab wieder 
zu. Grit am zehnten Tage haben fie wieder ihr 
Anfangsgewicht erreicht. Die durchſchnittliche, tän= 
‚liche Gewichtszunahme muß 25 bis 30 g betragen. 
Wenn man fih die Mühe giebt, ein Kind vor 
‚und nad dem Anlegen zu wiegen, fo findet man 
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in dem erften Monat etwa 70 g Mildhaufnahme ca. 350 g in der 1. Woche, 
beim jedesmaligen Trinken, im zweiten Monat ca. 4% g in der 2. Woche, 
über 100 g, im britten Monat nod mehr. Die ca. 550 g in der 3. Woche, 
Kenntnis diefer Durchſchnittswägungen ift wichtig ca. 1000 g in ber 6. Woche. 


für die Beurteilung, ob die Milch einer Mutter: 
bruft ausreichend ift. Dabei ift allerdings zu be= 
rüdfichtigen, daß eg zu ftande fommen 
können, je nachdem das Sind vor oder nad) feiner 
Darmentleerung gewogen ift. Ein Kind kann eine 
einmalige Entleerung von 70 g haben. Das wich— 
tigjte bleibt die ftetige Gewichtszunahme von Tag 
zu Tag. Eine wertvolle Tabelle über bas Ges 
wicht des Sinbes für die erften 34 Wochen gab 
Hähner; 









nach Hähmer| nad Apıferdt 








Die großen PBerlufte des Körpers an Gäften 
or durch reichlihe Nahrungszufuhr erjegt 
werben. 

Die Menge der abgefonderten Milch iſt ſehr 
verſchieden. Viele Frauen ftillen über ein Jahr, 
ohne im geringiten Einbuße ihrer Kraft zu erleiden. 
Fette Frauen haben zwar meist fehr große Bruſt— 
drüfen, aber bie Bruft befteht mehr aus Fett als 
aus Drüfengewebe; deshalb find fie felten im 
ftande zu mähren. Bei älteren Grftgebärenden 
(von ca. 35 Jahren) ift das Selbſtſtillen meift nicht 
mehr möglich, da die Bruftdrüfen ſchon ein wenig 


Am Ende| TFäglide h h s 
Gewicht | per Mode Mil — = — — — ſind und nicht mehr genügend Milch 
J = | Wird die Stillende von einer Krankheit befallen, 
=. & 2 Ks u jo _fann die Milhabjonderung aufhören. Tritt 
33% 8 550 165 —— während des Sauggeſchäftes die Periode ein, ſo 
3670 4 594 16.0 159 beobachtet man zwar zuweilen beim Säugling Ber: 
2 - Ir 2 1 | bauungsftörungen, die nach der Unterfuhung ber 
4581 7 808 17.6 19.5 Mildy bei Menftruierenden von der Veränderung 
4799 8 3 174 19.2 im Zuder: und Salzgehalt herrühren fol. Dan 
—*F = = 2 Er hat aber feine Veranlafiung, das Kind wegen der 
ss u 742 141 16.8 Menftruation von der ruf abzuſetzen, wenn das 
2 — — Te Ar  Allgemeinbefinden des Kindes gut bleibt. 
zo | u = Hr - ird bie Stillende jhwanger, dann muß das 
sem | 135 835 14.4 16.8 Kind jofort entwöhnt werden. 
J —* 2. 15.6 | Tritt eine fieberhafte Krankheit, wie Typhus, 
ern 7 a; 3 155 | Zungenentzündung, Stindbettfieber, ofe Diphtherie 
360 19 BB | 140 14.7 ‚ ober ein anderes ſchweres Leiden auf, fo muß das 
«370 20 847 13.3 14.3 Rind abgeſetzt werben. 
m | 3 2 7 5 Im feltenen Fällen kommt eine überreichliche 
—* 2 870 13.0 13.6 Milchabſonderung vor, melde dic Stillende jo 
— 807 ri 13.9 außerordentlich ſchwächt, daß heftige Rüdenfchmerzen, 
—32 A 2 Hocdgradige Blutarmut und andere jhiwere Folge: 
7 9 1081 154 134 franfheiten auftreten. Dann ift das Kind fofort 
—2 oe I a | 18 abzufegen, die Brüfte find hoch zu binden und für 
= | = a —— 5, Stillung des großen Säfteverluftes ift ärztlicher« 
700 31 | 1097 14.1 = ſeits zu jorgen. 
= ı 3» 1009 13.2 — Die Entwöhnung des Säuglings geſchieht ge— 
er - Hr = woöhnlich gegen den 10. Monat, wenn die Natur 





Da das Saugen einen beftändigen Reiz auf die 
Milchdrüſe ausübt, jo pflegt die Bruft folange 
Mild zu geben, als das Anlegen fortgefegt wird, 
wenn nicht andere Urſachen wie Krankheit, Kummer 
oder anderes die Milch vertreiben. 

Tie qualitative Analyſe ergiebt fait denfelben 
Gehalt wie die Mild der Eäugetiere; nur quan— 
titativ beiteht ein Unterſchied zwiſchen diefer und 
— — Milch. Nach Soxhlet enthält die 

i 


57,4 pCt. Waſſer, 
3,8 pCt. Fett, 

2,3 pCt. Gafein, 

63 pCt. Milchzuder, 
0,3 pCt. Sal. 


Die Verjchiedenheit der Milch hängt ab von dem 
Grnährungszuftande der Mutter, von ihrer Lebens— 


dem Kinde die Werkzeuge zum Beißen gegeben, 
d. i. wenn alle Schneidezähne durchgebrochen find. 
Die Bruftdrüfen werden durd ein Handtuch feft- 
gebunden, die flüffige Nahrung wird ganz einge: 
ſchränkt und täglich wird durch Abführmittel (Bitter 
waſſer, Kurellaſches Bruftpulver, Wiener Tränkchen) 
‚ein mehrmaliger dünner rg, bewirkt. Man 
joll die Entwöhnung nicht Wochen lang ausdehnen. 
Man legt das Kind einige Tage hindurch Seltener, 
dann nicht mehr an. 

Mit dem Aufhören der Milhabjonderung bildet 
fi die Drüfe zurüd und behält einen um ein 
weniges größeren Umfang als vor dem Stillen. 

Eine häufige — —— im Wochenbett wird ver- 
urſacht durch das Wundſein der Bruſtwarzen, die 
ſogen. Schrunden. Sie verurſachen beim Saugen 
lebhafte Schmerzen. Nur die größte Reinlichkeit, 
das ſorgfältige Waſchen mit abgekochtem Waſſer und 
Bedecken der Schrunden mit Borglycerin-Lanolin 


weiſe, von der Funktion der Drüſe und der Dauer oder ähnliches kann ſchwerere Störungen verhüten. 
der Abſonderung. Die Menge der Milch ſteigt mit Hat man viel Mühe mit dem Herausſaugen der 
der Zeit. Es wird entleert: Warzen gehabt, dann ift das Auftreten folcher 
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Schrunden faum zu vermeiden. Man läßt bas haften Stoffe in der Bruft dem Säugling felber 
Kind am beften nur durch ein auf die Warze auf: ſchaden. Oft gehen berartige Entzündungen der 
geiegtes Warzenhütchen trinken. Heilen die Wunden Brüſte unter ärztlichen Anordnungen noch zurüd, 
nicht bald, fo ift ärztlicher Nat einzuholen. Häufig manchmal aber machen fie einen Ginjchnitt zur 


läßt die Stillende aus Furcht vor Schmerz das 
Kind die Brüfte nicht austrinken, es häuft ſich 
Milh in den Milhdrüfen an, die ganze Bruft wird 
hart und empfindlih; es bilden fih Milchknoten. 
Dies kann zum Werfiegen der Mildhabionderung 
wie zur Entzündung der ganzen Bruſtdrüſe führen. 
Meift geht der Bruftdrüfen-Entzündung (Mastitis) 
eine Störung beim Stillen voraus. Es bilden 
fih zuerſt Schrunden und durch dieſe gelangen 
Eitererreger in die Milchdrüſe hinein, oft durch die 
mit Wocdenfluß beihmusten Finger der Wöchnerin 
oder andere Berjonen. Die Brujtdrüfe wird außer: 
ordentlich ſchmerzhaft; es ftellt ſich hohes Fieber 
ein. Dann iſt ärztliche Hilfe dringend erforderlich. 
Das Kind muß ſofort abgeſetzt werden, da das 
Trinken die Entzündung ſteigert und die krank— 


‚ Entleerung des Eiters erforderlid. (Bergl. aud; 
| ee 

Muttermund ſ. Geſchlechtsorgane, weibliche. 

Mutterrecht ſ. Familie und Sittlichkeitsfrage. 

Myoyie f. Augenkrankheiten. 

Myrthe ſ. Blütenpflanzen, ſtrauchartige für kühle 
Näume. 

Myſotis ſ. Stauden. 

Myrödem, eine Krankheit, welche mit totaler 
Entartung oder Eritirpation (f. Baſedow'ſche Krank— 
beit der Schilddrüfe (f. Organismus) zuſammen— 

ängt und deren Haupt ymptome find: allgemeines 
Dedem ber Haut, Bläffe, Trodenheit derjelben, 
Herabſetzung der Störpertemperatur und Verblödung 
| der geijtigen Funktionen (Gretinismus). 


| 


N. 


Nabelbruch ſ. Bruch. 

— — bes Kindes ſ. Kinderkrank— 
eiten. 

Nabelverband. Nah Abnabelung und ge— 
höriger Reinigung des Neugeborenen durch das 
ah Bad ift der Nabelichnurreft regelrecht zu ver— 
inden. 

Derielbe wird nah oben und links auf 
den Leib des Kindes gelegt, mit trodener, aſep— 
tiicher Verbandwatte ummidelt und mitteld einer 
weichen Binde am Leib befeitigt. Der Verband 


wird täglic erneuert und zwar nad) bem Babe, | 
nahdem durd das warme Waſſer die durdı | 


die eingetrodnete Wundflüffigkeit feſtgellebte Watte 
abgeweicht iſt. Blutungen aus der Nabelwunde, 
ftärfere Abjonderung von Wundflüſſigkeit oder gar 
Fiterung, übler Gerud, find zu beacdhtende und 
meift ernite Anomalien. Aus den legteren Symp— 
tomen iſt auf eine Verunreinigung der Wunde 
zu schließen, die Häufig genug zu  fchweren 
Allgemeininfeftionen, namentlih audh zu Wunde 
jtarrframpf (ji. Hinderfrankheiten) führt. Es iſt 
daher auf ftrengite Sauberkeit zu halten. Am 
5. oder 6. Lebenstage pflegt die eingetrodnete 
Nabelichnur abzufallen. Es ift ratiam, von 


da ab den Nabel mit einem mit Borvaieline | 
beitrichenen Mull-Läppchen zu bededen. Iſt völlige | 


Heilung eingetreten, jo iſt es nicht nur überfläflig, 
jondern fogar eher nachteilig, den Nabel, wie es 
von vielen Müttern beliebt wird, noch längere 

zu wickeln, da durd die feite Umwickelung 
Leibes das Kind in der freien Bewegung jehr ge: 
hemmt ift, nicht ordentlich ftrampeln und fich reden 
fann, Bewegungen, die es notwendig braucht, um 


die oft recht quälenden Blähungen los zu werden. 


Ein Nabelbruh wird viel eher durch Sorge für 
regelmäßige, bequeme Stuhlentleerung, wobei das 
Kind nicht zu preffen braucht, verhindert, als durch 
eine Nabelbinde. 

Nachgeburt 5. Geburt. 


Zeit 
es 


Nachlaßregulierung. Durch den Tod eines 
Menſchen verliert feine geſamte Habe ihr Rechts— 
jubjeft. Was geichieht mit dem Nachlaß? Nach 
ı römiichem Nechte fonnte ihn ber, welcher nach ben 

Gejegen der nächſte Erbe war, durch Aeußerunqg 
feines Willens erwerben, während nad deutſch— 
rechtlicher Auffaffung der Erbe die Erbichaft ohne 
jede Willensäußerung erwarb. Letzteres kommt 
in dem Rechtsſprichwort: „Der Tote erbt den 
| 2ebenden” zum Ausdrud. Nur wenn ber Erbe 
\ die Erbſchaft nicht haben wollte, mußte er feinen 
Willen dahin äußern. 

Am Bürgerlidien Geſetzbuch finden mir Die 
deutichrechtlihe Auffaffung „Die Erbſchaft geht 
auf den berufenen Erben unbeichadet des Rechts 
über, fie auszufchlagen“. Da zum Nadlak das 
geſamte Vermögen des Veritorbenen nicht bloß 
nach der Aftivfeite, fondern auch mit den Schulden 
gehört, wird fich jeder, dem eine Erbſchaft zufällt, 
wohl überlegen müffen, ob er nicht befler daran 
thut fie auszufchlagen, um fi jo vor Schaden 
und Unannehmlichkeiten zu bewahren. Ehe er ſich 
ihlüffig gemacht hat, darf er fich nicht als Erbe 
| benehmen, da er ſonſt durch ſolches Benehmen das 
Recht die Erbihaft auszufchlagen verliert. Die 
Ausichlagung kann binnen einer Frift von ſechs 
Wochen erfolgen; dieſe Friſt verlängert fih auf 
ichs Monate, wenn ber Erblaſſer feinen legten 
Wohnſitz im Auslande gehabt hat, oder wen ſich 
der Erbe beim Beginn der Friſt im Auslande 
aufhält. Die Frift beginnt, jobald der Erbe von 
dem Grbanfall und dem Grund feiner Berufung 
Kenntnis erhält, aber nicht vor der Publikation 
eined etwaigen Teftamentd. Die Ausichlaqung 
erfolgt durch eine in öffentlicher, beglsubigter 
Form dem Nadjlaßgericht gegenüber abgegebene 
Grllärung. Hierzu bedarf die Ehefrau nicht der 
Genehmigung des Ehemannes. Das Nadjlaß- 
‚ gericht ſoll die Ausſchlagung demjenigen mitteilen, an 
den die Erbichaft infolge der Ausichlagung gelangt. 





Nachlaßregulierung. 


Bis zur Annahme der Erbſchaft hat das Nach— 
laßgericht — d. i. das Amtsgericht, in deſſen Be— 
zirk der Wohnſitz des Erblaſſers zur yeit feines 
Todes lag — für die Sicherung des Nachlaſſes, 
joweit ein Bedürfnis beitcht, zu forgen. Ein 
ſolches Bebürfni® wird namentlih dann häufig 
vorliegen, wenn die Perjon oder der Aufenthalt 
des Erben unbelannt iſt. Das Geriht hat nad 
freiem Ermeſſen zu beitinmen, ob es Sicherungs— 
maßregeln für geboten hält, und in welcher Weije 
e3 den Nachlaß fichern will. Es kann inöbejondere 
die Anlegung von Siegeln, die Hinterleguuig von 
Geld, Wertpapieren und Softbarkeiten, oder die 
Aufnahme eines Nachlaßverzeichniſſes anordnen, 
oder einen Nachlaßpfleger bejtellen. Jeder Nadı 
laßgläubiger kann die Beftellung eines Pflegers 
verlangen, da er ſonſt während der Ueberlegungs— 
zeit des Erben feinen Anipruch gegen den Nachlaß 
nicht geltend maden fann. 

Hat der Erbe ſich dahin jchlüffig gemadt, bie 
Erbſchaft zu behalten, jo gehen auf ihn alle Aktiva 
und Baifiva des Erblajjers über. Er hat außer 
den vom Grblafjer herrührenden Schulden aud 
die Verbindlichkeiten aus Pflichtteilsrechten, Ver: 
mächtniſſen und Auflagen zu erfüllen, die Koſten 
der ftandesgemäßen Beerdigung des Erblaffers zu 
tragen und den FFamilienangehörigen, die zum 
Hausftande des Erblaſſers gehören, noch 30 Tage 
nad dem Tode Unterhalt zu gewähren und bie 
Benugung der Wohnung zu geftatten. Diele Ber: 
pflihtungen fönnen natürlih den Nachlaß voll» 
ftändig erihöpfen, ja fie können fogar den Erben 
ruinieren, ohne baß er in der Ueberlegungszeit von 
dem Vorhandenfein fo großer Schulden Stenntnis 
befommen hat. Dem Erben iſt daher in allen 
fortgeihrittenen Rechten die Möglichkeit gegeben, 
feine Haftung auf das zu beichränfen, was er aus 
dem Nachlaß befommen hat. 

Das B. G. B. geht in der Fürforge für ben 
Erben am weiteften und giebt ihm zu dieſem 
Zwede eine ganze Auswahl von Wegen an. 

Der bequemfte Weg für den Erben ift der Ans 
trag auf Anordnung einer Naclakverwaltung. 
Diefe befreit ihn von jeder eigenen Verantwort— 
lichkeit. Der geitellte Verwalter hat dann ben 
Nadhlaß zu veräußern und dem Ueberreit dem 
Erben herauszugeben. Reicht der Nachlaß zur 
Befriedigung der Bläubiger nicht aus, jo beantragt 
ber Berwalter die Eröffnung des Nachlaßkonkurſes. 
Diefen Antrag ftatt des Antrags auf Verwaltung 
muß auch fchon der Erbe felbit ftellen, wenn er 
von ber Ueberihuldung des Nachlaſſes Kenntnis 
erlangt hat. Im Fall der Nachlakverwaltung wie 
bes Konkurſes Hört jomit die Haftung des Erben 
mit eigenem Vermögen für die Nachlaßverbindlich— 
feiten auf. 

Diefe Anträge können vom Geriht nur dann 
abgelehnt werben, wenn der Nachlaß für die ent: 
ftehenden Koſten vorausfichtlih nicht ausreicht. 
In diefem Falle kann der Erbe ſich von der 
perfönlihen Haftung dadurch befreien, daß er den 
Nachlaß zum Zwede der Befriedigung des Gläu— 
—— im Wege der Zwangsvollſtreckung heraus— 
giebt. 

Aber auch ohne die eben beſprochenen Anträge 
kann der Erbe durch Errichtung eines Nachlaß— 


= 
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Inventars feine Haftung beſchränken. Dies ift 
das einfachſte und ältefte den Gefeggebungen be= 
fannte Mittel. Nach den biöherigen Gefegen bes 
ftand aber die Gefahr, daß der Erbe durch Vers 
abjäumung der Inventarfriit, von deren Lauf der 
Rechtsunkundige feine Kenntnis —F lage 
db. h. nicht bloß mit dem Nachlaß, fjondern au 
mit feinem eigenen Vermögen für die Schulden 
haftbar wurde. Diefe Gerahr iſt durch die Be— 
ftimmungen des B. ©. B. befeitigt. Die Frift 
zur Juventarlegung, welche 1—3 Monate beträgt, 
beginnt nämlidy jegt nicht mehr ohne weiteres mit 
dem Erbanfall, ſondern fie wirb erft auf Antrag 
eines Gläubigers von dem Nachlaäaßgericht feſtgeſetzt 
und beginnt erft, wenn der Erbe von diefem Bes 
öl durch ordnungsgemäße Zuftellung Kenntnis 
erhalt. 

Dem Erben ftcht es übrigens frei, aud 
ohne daß ein folder Beihluß ergangen ift, ein 
Inventar einzureihen. In dem Inventar müffen 
die bei dem Eintritte des Erbanfalld vorhandenen 
Nachlaßgegenſtände und Nadılaßverbindlichkeiten, 
ſoweit fie dem Erben befannt find, volljtändig au— 
gegeben werden. Es ſoll außerdem eine Be— 
ſchreibung der Nadjlaßgegenftände, ſoweit eine 
joldye zur Beitimmung des Wertes erforderlich ift, 
und die Angabe des Wertes enthalten. Der Erbe 
muß zu der Aufnahme des Inventar einen zus 
jtändigen Beamten oder Notar zuzichen. a 
Arbeit kann fid) jedody der Erbe durch einen Ans 
trag beim Nadjlaßgericht auf Aufnahme eines In— 
ventars entzichen. Das Gericht hat dann das 
Inventar ſelbſt aufzunehmen, oder die Aufnahme 
einem Beamten oder Notar zu übertragen, und 
ber Erbe ift nur verpflichtet, die zur Inventar— 
aufnahme erforderlihe Auskunft zu erteilen. 

Das Inventar ift in jedem falle dem Nachlaß— 
gericht einzureihen. Der Erbe hat auf Verlangen 
eines Nadjlaßgläubiger8 vor dem En 
einen Eid zu leiften, daß er nadı beitem Wiſſen 
die Nadjlaßgegenitände fo vollitändig angegeben 
habe, als er dazu im ftande ſei. Werweigert er 
diejen Eid, fo haftet er für die Nachlaßverbind— 
lichkeiten troß des Inventars unbeichräntt. 

Die Ehefrau bedarf zur Errihtung des In— 
ventars nicht der Zuitimmung des Ghemannes. 
Gehört die Erbſchaft aber zum eingebrachten Gut 
ober zum Gejamtgut der Cheleute, fo kommt die 
Errichtung des Inventars durh den Ehemann 
aud der Ehefrau zu ftatten. 

Hat der Erbe nicht die Nachlaßverwaltung be» 
antragt, fo wird er, wenn er das Vorhandenſein 
von ihm unbekannter Schulden argmwöhnt, gut 
daran thun, durch gerichtliches Aufgebotsverfahren 
die Gläubiger zur Anmeldung ihrer Forderungen 
u veranlaffen. Bis zur Beendigung dieſes Ver» 
J iſt er nicht verpflichtet, die Forderungen 
der Gläubiger zu befriedigen. Die Gläubiger, 
welche ſich im Aufgebotsverfahren nicht melden, 
können erſt nach Befriedigung der angemeldeten 
Gläubiger und fo weit dann noch Aktiva vor— 
hauden find, ihre Anſprüche geltend machen. Auch 
ohne Aufgebotsverfahren ift der Erbe berechtigt, 
die Berichtigung der Nadjlakverbindlichkeiten bis 
zum Ablauf der eriten drei Monate nad der An— 
nahme der Grbichaft zu verweigern. 
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Durch den Erbanfall geht der gejamte Nachlaß 
auf den Erben über; er wird (Figentümer der 
Gegenitände, die der Erblafier befefien, und Gläus , 
biger der Schuldner des Erblaffers. Cine Erb: 
beicheinigung 2 zur Erlangung dieſer Anfprüche 
nicht erforderlih, wenn auch natürli ber Erbe, 
der einen Anipruh aus der Erbſchaft geltend 
macht, im Prozeß im Streitfall fein Erbredit be— 
mweifen muß. Die Bebürfniffe des Verkehrs, 
namentlih bie NRüdjiht auf das Grundbud und 
das Handelöregifter lichen es jedoch ziwedmäßig 
erfcheinen, bem Erben auf Verlangen eine gericht- 
liche Beicheinigung feines Erbrechts außftellen zu 
laſſen. Dieje Beicheinigung wird vom Nachlaß— 
—— erteilt. Der ſie verlangende Erbe hat dann 

en Tod des Erblaſſers wie den Grund feines 
Erbrechts anzugeben, etwaige, legtwillige Wer: 
fügungen beizubringen und eidesftattlih zu ver— 
fihern, daß ihm andere al& die beigebradjten letzt— 
willigen Berfügungen und andere als die be— 
nannten Erben nicht befannt find. Schließlich 
muß er dem Gericht mitteilen, ob ein Nechtsitreit 
über jein Erbrecht anhängig ift. 

Der gewährte Erbichein erteilt fein Recht, ſon— 
dern bient nur ftatt eines Beweiſes. So pflegen 
beifpieldweife Banken, bei denen der Beritorbene 
Vermögensftüde deponiert hat, biefe dem Erben 
nur dann auszuhändigen, wenn er ſich durch Vor⸗ 
legung eines Erbſcheins legitimiert. Der Erbe 
kann, um in den Genuß der Erbſchaftsrechte zu 
gelangen, alle lagen anſtellen, die dem Erblaſſer 
zugeftanden hatten. Er kann auch bie Erbichaft, 
wenn ein anderer fie im Beſitz hat, als Ganzes 
herausfordern und hierzu von dem Befiger über 
den Beftand der Erbihaft und ben Verbleib der 
Erbichaftsgegenftände Auskunft und Worlegung 
eines Verzeichniſſes, fowie eidlihe Bekräftigung 
desjelben verlangen. 

Hinterläßt der Erblaffer mehrere Erben, jo wird 
der Nachlaß gemeinjchaftlidhes Vermögen derfelben. 
Dis zur Auseinanderfegung kann fomit zwar jeder 
über feine Quote verfügen, nicht aber über einen 
einzelnen Gegenftand, oder einen Zeil desjelben. 
Er kann 3.8. das auf ihn entfallende Drittel der 
Erbichaft verpfänden oder cedieren; nicht aber ein 
Haus oder ein Pferd oder ein bejtimmtes Stüd 
des Nadjlaffes verkaufen, da er ja nicht wiſſen 
fann, was für Gegenftände bei der Nuscinander- 
jegung an ihn fallen. Deshalb fjollen über ein= 
zelne Nadjlaßgegenftände oder deren Teile nur 
alle Erben gemeinfam verfügen. Jeder Erbe iit 
aber verpflichtet, zu Maßregeln, die zur orbent- 
lien Verwaltung erforderlich find, mitzuwirken. 

Die Auseinanderfegung, die jeder Erbe, ſoweit 
ein etwa vorhandenes Tejtament nichts anderes 
beftimmt, ſtets zu fordern bereditigt ift, hat zuerft 
für Berichtigung der Nachlaßſchulden zu forgen. 
Der Ueberihuß gebührt den Erben nad dem Ber: 
— ber Erbteile. Falls eine Einigung bezüg— 
ich einiger Stücke nicht möglich iſt, müſſen dieſe 
u Geld gemacht werden. Auf Anrufen eines 
Srben entwirft das Nachlaßgericht rinen Teilungss | 
plan. Wenn einzelne Erben ſich dieſem Plane nicht | 
fügen wollen, F ihnen das Recht der Klage zu. 

a8 der einzelne Erbe bei Lebzeiten vom Erb» 
laffer geichentt erhalten hat, wird ihm bei ber 


Auseinanderjegung nicht augeredynet; anders nur 
unter Abkömmlingen des Erblaſſers, weil nicht 
angenommen werden kann, daß der Vater einen 
Sohn oder eine Tochter durch eine früher gegebene 
Ausſtattung vor den anderen Kindern bevorzugen 
wollte. Die Nachkommen müſſen ſich ſomit das, 
was fie früher als Ausftattung erhalten haben, 
unter einander anrechnen laſſen. So würde bei 
einem Nadhlaß von 100 000 M., den ein Witwer 
feinen vier Kindern binterläßt, an fid auf jedes 
Kind 25000 M. entfallen. Hat aber eines dieſer 
Stinder zu Lebzeiten des Vaters eine Austattung 
von 20000 M. erhalten, jo muß eine Aus: 
gleihung ftattfinden. Dies geichieht in der Weiſe, 
daß die M000 M. den 100000 M. zugerechnet 
werden und die ganze Summe burd 4 bividiert 
wird. Jedes Grbteil beträgt rg 30 000 M., 
bon weldher Summe fich aber der Erbe, ber die 
Ausftattung befommen hat, den Wert berielben 
mit 20000 M. abzichen muß, fo daß ſein Erbteil 
nur 10000 M. beträgt. 

Iſt der Nachlaß geteilt, jo haftet jeder Erbe den 
Nadhlaßgläubigern für deren ganze Forderungen, 
aber, wenn nah den oben dargelegten Regeln 
feine Haftung bejchränft ift, nur bis zur Höhe 
jeiner Erbportion. Der Erbe, ber eine Forderung 
bezahlt hat, fann fich aber feinerfeitS dann an die 
Miterben halten, da jeder nad) Verhältnis feines 
Grbteild die Schulden mit zu tragen bat. 

Literatur: J. Böhm, Das ErbrehtdesB.G.B. — 
Strohal, Das deutiche Erbrecht nad) dem B. G. B. 

Nahrichtendienft j. Journaliltin. 

Rachſtellungen nach dem Leben und grobe 
Thätlichteiten als Eheſcheidungsgrund. — Das 
fatholifche Kirchenrecht gewährt die Trennung wegen 
odium capitale,unbezwingliden Haſſes — en 
des corpus juris canoniei führen als Beiſpiele an, 
daß der eine Ehegatte dem anderen nad dem Le— 
ben getradhtet hat, daß ein ſolches Attentat in 
Ausficht fteht, oder daß feitend des Mannes oder 
feiner Eltern eine Gewaltthat gegen die Frau zu 
befürdten ift. Dies it dann allgemein auf grobe 
Mißhandlungen und aufernftliche gefährliche Drohune 
gen ausgedehnt worden. Die Kanoniften find 

alant genug, nur von der Wut des Mannes der 
‚rau gegenüber zu fprehen. Das protejtantiiche 
Stirhenreht verwarf merkfwürdigerweije zunädhit 
diefen Scheidungsgrund. Es wird dies weniger 
auffallend, wenn man erwägt, daß Lebensnad- 
ftelungen nach der peinlichen Halsgerichtsordnung 
Karls V. mit dem Tode beftraft wurden, daß alio 
in diejem Falle der Henker die Ehen trennte. Im 
weiteren Verlaufe der Entwidelung wurden aber 
gefährliche Mißhandlungen als — —— 
anerkannt. Welch merkwürdige Anſichten freilich 
über die Gefährlichkeiten der Mißhandlungen in 
der Praxis geherrſcht haben, lehrt ein in der Mitte 
des 19. ——— von dem Oberappellations— 
ericht zu Kaſſel in letter Anftanz entichiedener 
heſcheidungsprozeß. Die Frau hatte geflagt, 
weil ihr Mann im Winter 1541 fie während der 
Scwangerfchaft mit dem Stode geſchlagen babe, 
weil er ferner gegen Pfingiten 1842 fie auf bie 
Gıde geworfen, an den Haaren herumgezogen, fick 
auf ihren Körper geitellt, mit den Füßen auf ihr 
herumgetreten und nach dieier ehelichen Scene fie 


Nachthaube — Nachtiſch. 


im Hauſe noch auf die Arme und den Rücken 
geprügelt habe. In einem britten Falle im Auguſt 


1842 habe ber liebende Gatte fie an den Haaren | 
gefaßt, über den Hof in das Haus gezogen und | 


dort auf Hals, Rüden, Arme und Beine geichlagen. 
Diefe Mißhandlungen wurden bon den Gerichten 
nicht für ſolche erachtet, welche bem Leben ober 
der Gefundheit der Frau Gefahr drohen! Danach 
müflen die heffiihen frauen eine fehr robuite 
Konſtitution gehabt haben. 

Nah dem preußifchen Allg. Landredit begründen 
Lebensnachſtellungen und ſolche Thätlichkeiten, welche 
dem Leben oder ber Gejundheit Gefahr bringen, die 
Eheicheidung, wenn fie wiederholt und ohne drin= 
gende Veranlaffung vorgelommen find; doch fallen 
„geringere Thätlichkeiten” bei Eheleuten „gemeinen 
Standes“ nicht hierunter. „Ein mohlerjogenes 
Frauenzimmer“, jagt der Landrechtsredaktor v. Grol- 
man, „wird durch eine Ohrfeige empfindlicher be— 
leidigt, als die Tochter eines Schubkärners.“ Aber 
iſt denn wirkli die Schubfärnerstochter ber Gegen: 
jag eine mwohlerzogenen Mädchens? 

Nadı dem Bürgerlichen Geſetzbuch find grobe 
Mißhandlungen ein Ehefcheibungsgrund. (S. auch 
Fheicheidung.) 

Zitteratur: Eberl, Eheſcheidung. Freiſing 1854. 


5. 22, 23. — Strippelmann, Eheiheidung. Kaffel | 
1854. ©. 153—165. — Hubrid, Recht der Ehe-⸗ 


icheidung. Berlin 1891. ©. %—105. — Ü. EN. 
zT. II, Tit. 1. 88 699. 701. 702. — B. G. 2. 
$ 1568. 

Nachthaube j. Haube. 

Nachthemd f. Hemd. 

Nachtigall ſ. Stubenvögel, einheimifche. 

Nadtiie, früher Deffert genannt, find die Speifen, 
die nach beendeter, größerer Mahlzeit genofjen 
werden. Gr befteht aus anderen Nahrungsmitteln 
und Stoffen als diefe und folchen, die die Ver— 
oauung befördern, Erfriihung gewähren oder den 
Durjt löſchen. Hauptfählid genießt man zum 
N. Käſe, Früchte (frifche oder getrodnete), Torten, 
Konfitüren und Kaffee. 

Als den beiten und gejundeften N. muß man 
den Käſe bezeichnen, weil er nahrhaft ift und die 
Verdauung befördert. Da er in gedrängter Form 
alle Nähritoffe der Milch enthält, jo ift ein Meines 
Stückchen guten Käjes als N. genügend, um der 
Mahlzeit einen angenehmen Abſchluß zu geben. 
Während einem Kranken, der wenig Nahrung zu 
fih nimmt, Käſe zu ſchwer ift, ift er für einen 
Gefunden gerade verdauungfördernd, alfo gejund. 
Zum N. wählt man gerne Fettkäſe, weil er in 
fleiner Quantität genofjen, mehr die gewünſchte 
Wirkung erzielt, als Magerkäſe felbit in großer 
Menge genofjen, ber zu YButterbrot als Mahlzeit 
ja ein trefflihes Nahrungsmittel if. Die beiten 
Sorten zum N. find: echter Schweizer, Holländer 
und Edamer, Namadour. Während man gewöhns 


lich Käſe, feines ftrengen Geruches wegen, unter 
Glasglocken hält, arrangiert man ihn für eine, 


rößere Tafel oft auf einer Schüſſel. An der 

itte hat man Butter in hübjcher Form, herum 
abwechſelnd Schnitten von Weikbrot, Bumpernidel 
und bazmwifchen verſchiedene Sorten Käſe. Auch 
giebt man in neuerer Zeit zum N. Säjefouffles, 
fertige Käfebrötchen oder Räfeftangen, ein Gebäck 
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in Form von fleinen, ungefähr 13 cm langen und 
2 cm breiten Stangen, welches aus wenig Weizen» 
mehl, Butter, geriebenem ern und Schweizer- 
füje bereitet wird. (Mezepte ſ. ABE der Küche 
bon 9. Heyl.) — Radies und Rettich, die zum N. 
ebenjo geeignet wie beliebt find, jerviert man auf 
eigens dazu hergeitellten Behältern von Glas und 
Nidel oder Porzellan. Erftere haben einen fieb» 
artigen Einjag, damit bie Blüffigkeit abtropfen 
kann, legtere haben pyramidenartig angeordnete 
Kränze mit Löchern, in die die Radieschen einzeln 
hineingeitedt werben. 

Von Torten find verfchiedene zum N. paſſend, 
nur giebt man fie weniger gern, wenn eine falte 
oder warme Mehlipeife oder Eis einen Gang ber 
Mahlzeit bildete. Man giebt Wiener-, Obft:, Nuß-, 
Apfelfinene, Marzipan, Makronentorte zum N. 
Die legten beiden laſſen fich leicht felbit bereiten. 
Selbjtgebadene Marzipantorte beſteht nicht wie die 
vom Konditor, aus einem Stüd, fondern man 
bildet aus Heinen Stüden Nandmarzipan von ab» 

epaßten Formen, auf einer Tortenichüffel, auf 

apiermanjchette eine Torte, * daß ſich Lücken 
zeigen und deren Reſte ſich lange aufbewahren 
laſſen. Selbjtredend forget man bafür, daß aud) 
durch die Torte Abwechslung in die Zufammen- 
ftellung des Mahles gebradjt wird und giebt nicht 
Apfelfinentorte, wenn Apfelfinen zu ben Tafel» 
früchten gehören. Angenehm find die neuen Torten» 
ige die aus einer Porzellanplatte beſtehen, die 
mit Nickelrand umgeben und mit Nickelgriffen und 
Füßchen verſehen iſt. 

Von Früchten ſucht man zum N. die ſchönſten 
jeder Sorte aus, da fie gleichzeitig als Schmud 
der Tafel während der ganzen Mahlzeit dienen. 
Man legt fie gern auf Glas- oder Silberichalen 
mit hohem Fuß und garniert fie mit fchönen 
Blättern und Ranken von edlem und wilbem 
Wein. Beim Arrangement derjelben müffen Ges 
ſchmack und Schönheitsfinn maßgebend fein. Wenn 
es bie Verhältniffe erlauben, eilt man der Jahres» 
zeit etwas voraus und bietet feinen Gäften das, 
was noch felten ift, obgleich der Preis von 3. 8. 
1 ME, ja jelbit 50 Pig: für eine Erdbeere, immer 
ein großer Lurus ift, da bie zu früh gezüchteten 
Früchte, auch die, die zu weit verfendet werben 
mußten, nicht immer den Wohlgefhmad und das 
Aroma haben, die dem koftbaren Preiſe entiprechen. 
Weiche Früchte, wie Pfirfih, Aprikofen, Erdbeeren, 
Himbeeren, müfjen recht falt auf den Tiſch fommen, 
und eine Schale mit gefiebtem Zuder darf auf ber 
Tafel nicht fehlen. Für den N. zur täglichen 
Mahlzeit wählt man Früchte, wie die Jahreszeit 
fie bietet, frifh vom Baum und Strauch oder 
vorher mit Wein und Zucker oder nur mit Zuder 
vermifcht. Mit Wein und Zucker bereitet man 
eine Stunde vor der Mahlzeit Erdbeeren, nur mit 
Bere: Sohannisbeeren, Himbeeren und Brom— 

eeren. 

Ferner reiht man als N. Schalmanbeln, Nüffe, 
| etrodnete rühte (Zraubenrofinen, eigen, 

atteln) fandierte Früchte, Paften und Konfitüren. 
Bon letzteren kann man vieles felbft bereiten, fo 
Pralines, glafierte Walnüffe, Morſellen, gebrannte 
Mandeln, Bonbons, Makronen, Theelonfelt, Marzi— 
pan und Stnallbonbons mit beliebigen @inlagen. 
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a N. kann aud noch geredjnet werben ber | 


Staffee, der aber meiftens nicht mehr an ber Tafel 
figend genoffen wird. Geine Quantität ift durch 
bie feinen Täßchen fehr beſchränkt; deſto mehr Gewicht 
wird auf feine Qualität gelegt. 
Mahlzeit find vielfad,, 
(f. Ziqueure). 
Nadıtjade ſ. Jade und Hemd. 
Nachtlicht ſ. Beleuchtung. 
Nachtmütze ſ. Haube 


Nadelfertig nennt man in ber Textil-Induſtrie 


I 


diejenigen Stoffe, die zum Verarbeiten zu Kleidungs— 
ftüden fertig gene find, alſo nur der Schere 
und der Nadel warten, um ihrer en zu⸗ 
geführt zu werden. Die meiſten Gewebe müſſen, 
wenn ſie vom Stuhl kommen, entweder einer 
Appretur unterzogen, gekrumpft oder delatiert 
werden. Tuch wird geichoren und geglättet, 
Sammet und Plüfh werben aufgeichnitten und 
geihoren. Beſonders baummollene Stoffe erhalten | 
nod) vielerlei Appretur, häufig auch nod) BO | 
durch Einfärben oder Aufdrud, ehe fie n. fin 


Liqueure nad ber, 
aber nicht überall Sitte, 





(j. Appretur). | 


Nachtjacke — Nadeln. 


entiprehend großen Wurzelballen halten, d. 5. baf 
die Erde zwifchen den Wurzeln nicht abfällt; es 
ift dies am beiten bei in Xehmboden gezogenen 
Bäumen ber Fall. Die geeignetefte Pflanzzeit ift 
ber Mai, fobald bie N. auszutreiben beginnen, 
größere Nadelbäume verpflanzt man dagegen am 
eiten im Winter, nachdem der Ballen: vorher 
Er elegt und dann unter ber Einwirkung bes 
roſtes hart gefroren ift, fo daß ein Transport ber 
großen und ungewöhnlich ſchweren Ballen möglich 
wird, ohne daß die Erde dabei von den Wurzeln 
abfällt. Bei der Pflanzung ift darauf zu achten, 
daß die Bäume nicht tief ftehen follen, nichts vom 
Stamm darf in die Erde fommen, es iſt weit 
beifer, die oberiten Wurzeln liegen etwas frei, als 
dab die Bäume zu tief ftehen, denn in legterem 
Falle find fie ftetS rettungslos verloren. Im Mai 
friih verpflanzt, müffen die Nadelbäume einige 
Zeit gegen die Sonne geihäst und bei trodenem 
Wetter nit nur gründlich — werden, 
ſondern die Aeſte müſſen denn auch tüchtig be— 
ſpritzt werden, fo daß bie Nadeln faſt ftändig 
feucht find. Bei ſolcher Behandlung wachſen alle 


Nadelgeld bezeichnet diejenige Summe, welche | Nadelbäume mit ziemlicher Sicherheit an. In ber 


für bie weibliche Toilette feitgefeßt ift und von 
den Eltern oder dem Gatten in regelmäßigen | 
Raten gezahlt wird. Der Name ftammt von dem | 
zeitweife großen Berbraud; an Nadeln im Frauens | 
anzug. | 

Nadelhölzer. Die N., die gegenwärtig in vielen | 
Hunderten von Arten und Sorten in den Baum: | 
ichulen herangezogen werben, find ichmudvolle und 
beliebte Gartenpflanzen. Teild zeigen fie mehr 
itrauchartigen oder buſchigen Wuchs, wie viele 
Lebensbäume, Wachholder und Gibenarten, teils 
wachſen fie ftolz und ferzengerade empor wie die 
Tannen, Fichten, Kiefern, Cedern, Wellingtonien | 
n. a. Diele der jhönften N. find im unferem | 


Nähe von Fabriken gedeihen Nadelbäume nur 
ſchlecht oder gar nicht. 

Nadelmalerei ſ. Stunithandarbeit. 

Nadeln find die Werkzeuge, deren man fi zur 
Anfertigung von Gewändern, weiblihen Hands 
arbeiten und mancherlei anderen Dingen, bie den 
Menſchen nützlich und angenehm find, bedient. 
Schon vor Jahrtaujenden, als die Erde nur 
jpärlih bevölkert war und die Menichen fi in 
die Felle der von ihnen erlegten milden Tiere 
hüllten, waren N. im Gebraud, freilich N. von 
anz anderer Geftalt als unfere jegigen; Dornen, 
Fiſchgräten, fpige Knochen oder Steine wurden 
dazu benugt, Köcher in die zur Kleidung beftimme 


Klima, namentlid im norbdeutichen Klima, nicht ten Felle zu bohren, durch welche nadıher der 
winterhart, fie leiden ſehr in ftrengen Wintern und | ebenfo primitive Faden gezogen wurde. Wie ſich 
viele Baumſchulen bejchränten fich deshalb darauf, | bei den Kulturvölkern des Altertum aus einem 
nur twinterharte Arten zu ziehen, deren Anpflanzung | derartigen oder ähnlichen Anfang die N. bis zu 
allein empfohlen werden fann. Im Garten pflanzt | den feinen Werkzeugen entwidelt haben, mit denen 
man dieN. teild einzeln, teil zu Kleinen Gruppen | man die kunftvollen Arbeiten anfertigte, die wir 


vereinigt, fie bringen Abwechſelung in das land | 
ichaftlihe Bild und zieren, da fie, mit Ausnahme | 
der Lärche, immergrün find, auch im Winter, dürfen 
aber in feiner Anlage vorherrichen, weil fie in! 
diefem Falle dem Garten ein zu büjtere® Bild 
verleihen. In naffem Boden wollen die N. ſchlecht 
ebeihen, ſonſt kommen fie in jedem Gartenboben 
ort, doch verlangen fie freie Yage, und bei ber| 
Anpflanzung muß man Rückſicht auf die Größe 
nchmen, twelche die einzelnen Arten im Laufe ber 
Jahre erlangen. Arten von dem enormen Wuchſe 
der Nordmanntanne, der Geder, Wellingtonie u. a. 
find vereinzelt nur in großen Parts am Plage, 
wo fie völlig frei und ziemlich entfernt vom Wege 
jtehen müfjen, da die unteren Aeſte jpäter einen | 
bedeutenden Umfang erreichen und, zu nahe an 
den Weg gepflanzt, benjelben völlig überdeden. 
Es iſt zu Derüdfihtigen, daß edle N. nicht ge— 
ichnitten werden dürfen, fondern durch jeden Schnitt 
an ihrem edlen Charakter Einbuße erleiden. Die 
N. laſſen fih mit Erfolg nur verpflanzen, wenn fie 
fo au& der Erbe genommen werden, daß fie einen | 





aus Abbildungen, Ueberreiten und Ausgrabungen 
fennen, können wir nur vermuten. Jedoch wird 
der Entwidelungsgang nicht viel ander8 geweſen 
fein, als bei uns in Deutjchland. Hier müſſen 
lange Zeit N. im Gebraud; geweſen fein, melde 
aus Metallitiften beitanden, von denen ein Ende 
zugefpigt, das andere jo umgebogen war, daß es 
ein Dehr bildete. Diefe N. wurden einzeln ber: 
geftellt, wa8 eine mühjame und zeitraubende Arbeit 
war. Grit als im 14. Sahrhundert das Draht: 
ziehen erfunden war und man das Dehr durd) 
Durdichlagen des abgeplatteten Drahtendes bil- 
bete, wurde die Herjtellung der N. ein gewinn— 
bringendes Geſchäft. Die damals in Deutichland 
angefertigten N. dienten vornehmlich ihrem Zwecke, 
namentlich bie Nürnberger N. wurden mweit und 
breit gerühmt. Die im Mittelalter in den Ktlöftern 
gearbeiteten wundervollen Sirchenftidereien, bie 
noch heute die größte Bewunderung erregen, zeugen 
ebenjo von dem unvergleichlichen Fleiße der Schöpfe- 
rinnen berjelben wie von der Güte des dazu vers 
wendeten Material8 einfchließlih der N. In den 


Nadeltelegrapp — Nähmaſchine. 
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darauf folgenden Jahrhunderten erfuhren dieſe N. der Deffentlichkeit zu übergeben, und fo erflärt 


noch 


manche Verbeſſerung. Die Engländer führ- es ſich, daß als eigentlicher Erfinder ber Schiff— 


ten im 18. Jahrhundert zuerſt eine fabritmäßige chenmaſchine Elias Howe aus Spencer in Maſſa— 
Anfertigung der N. ein, und dieſe Induſtrie wuchs chuſetts gilt, der 1816 eine N. konſtruierte und 


zu einer jolchen Vollendung, daß bis in unſere fich patentieren ließ, die in 
Zeit hinein engliihe N. als die beften galten.) der Hunt'ſchen volllommen ähnlih war. 


Heute arbeiten unjere deutichen Fabriken nidıt nur 
beffer, jondern auch billiger als die engliichen. 


Als Material wird meiftend Stahldraht verwen: | 


det, nur für geringere Sorten Eiſendraht. 





ihren Sauptteilen 
Der 
rührigite feiner Konkurrenten, 3. M. Singer, ließ 
fid jedoch 1851 eine verbeflerte Schiffhenmafchine 
patentieren und gründete in New PYork eine N.= 


Die Fabrik, die fih jo ungeheuer jchnell ausdehnte, 


Heritellung der N. ift eine fehr komplizierte, fie | daß durch fie 1874 bereits 24167I N. in den 


erfährt ungefähr 80 verſchiedene Bearbeitungen; | Hunbel 


diefe werben von Mafchinen ausgeführt, die von 
eingeübten Arbeitern bedient werden. An einem 
Tage ftellt eine Fabrik viele Taufende der Kleinen 


I 
| 


| 


blanfen Werkzeuge her, welche dazu beftimmt find, 


in emſigen Frauenhänden Wunderwerke zu ichaffen. 
NäHN. giebt es in brei verfchiedenen Längen. 
Die lange N. dient der Putzmacherin und Schnei- 
derin, auch werden alle Blatt» und Kunſtſtickereien 
damit ausgeführt. Die halblange N. wird zum 


Wäſchenähen gebraucht, und die kurze N. benugt 


faft ansjchließlih der Schneider zum Anfertigen 
von Männerkleidern. Man unterjcheidet außerdem 
noch Stopf:N. mit langem Dehr, TapifjerieN. 
mit —— Oehr und abgeſtumpfter Spitze, und 
Riemer-N. mit abgeſtumpfter Spitze. In Briefen 


von 25 Stüd kommen dieſe N. in den Handel; 


nach ihrer Stärke find fie mit Nummern verjchen, 
die niedrigfte Nummer bezeichnet die ftärkite N. 
für die Nähmafchinen verſchiedenſter Art (ſ. db.) 
werden bejondere N. hergeitellt. Den Menichen 
ebenfall® unentbehrlich ift die Sted:N., deren Ver: 
brauch der größte von allen N.-Sorten iſt, fie 
werden aud aus Stahl: oder Eiſendraht angefer: 
tigt, die geringere, allgemein gebräuchliche Sorte 
aus Meffingdraht. Ihre Herftellung ift ähnlich wie 
die der Näh-N., nur daß fie ftatt des Oehres einen 
Kopf erhalten. 

Nadeltelegraph ſ. Elektricität im Haufe. 

Nächtliches Anfichreden der Kinder ſ. Auf: 
ichreden der Kinder und Kinderkrankheiten. 

Nähen j. Handarbeit. 

Näherin ſ. Konfektionsarbeiterin. 

Nähmaſchine. Die N. iſt eine Vorrichtung zum 





Zufammennähen von mehreren Stücken Stoff, 


Leder und anderen Materialien. Die N. wurde 
zu Ende bes 18. Jahrhunderts erfunden, war 
aber anfangs noch fo unvolllommen, daß fie für 
den Gebraudy nicht geeignet war, da man bas 
Prinzip ber Handnäherei, bei ber die Nadel ſtets 
ganz durch ben zuiammenzunähenden Stoff durch— 
geführt wird, — hatte. Erſt im Jahre 
1814 ſtellte der Wiener Schneidermeiſter Joſeph 
Maderſperger in Wien eine N. her, die zwar aud) 
noch auf dem alten Prinzip beruhte, aber ſchon 
einigermaßen brauchbar war. 1829 erfand Barthe- 
lemy eine N., die mit einer Hafennadel verjehen 
war und vermittelit biefer und eines fortlaufenden 
Fabens ben Stettenftich heritellte unb 1834 kon— 
ftruierte Walter Hunt in New Port die erite 
Maſchine für den doppelten Steppitich, der jetzt 


von den meiften N. hergeftellt wird; bei biejer | 


Maſchine fam zum eritenmale das Schiffchen in 


Anwendung. Hunt unterließ es jedoch, feine Er- | 


findung, wohl aus Mangel an Gelbitvertrauen, 





Hausgebrauch, wogegen für bie 


ame worden waren. 

1852 fonftruierte Allen B. Wilfon eine N., in 
ber ftatt des Schiffchens mit beweglicher Spule 
ein rotierender Haken mit ruhender Spule bie 
Stiche herſtellte. Er affociierte ſich ſpäter mit 
dem Kaufmann Wheeler in Bridgeport, und beide 
—— dort eine Fabrik, die ebenfalls welt— 
erühmt geworben iſt. 

Die in demſelben Jahre in England patentierte 
N. von Grover und Baker erzeugte mit Weg: 
lafjung des Schiffhen® durd eine befondere Vor: 
ridtung zur Ginführung des fogen. Bindefadens 
den doppelten Stettenftih. Auch die Settenftich- 
maschine von E. 3. A. Gips wurde um dieſe Zeit 
patentiert und führte ſich infolge ihrer billigen 
Anihaffungstoften außerordentlihb ſchnell ein. 
Auch einige andere N. wurden konitruiert, diejelben 
waren aber meift zu Eoftipielig, zu unvollfommen 
oder zu kompliziert. Die Zahl der patentierten 
N. beträgt zur Zeit mehrere Taufende. Die 

ebräuchlichſten Syiteme find Singer, Wheeler & 

ilſon, Wilkok & Gips, Grover & Baker. Die 
Singerfhe N. eignet fih vor allem für ben 
ewerblihe Weiß 
näberei meiitend die Wheeler-Wilſon-N. in Betradıt 
fommt. Außerdem find auch noch eine große 
Anzahl anderer N. in Gebraud, die aber größten- 
teil8 beionderen Zweden dienen, =: B. der 
Handſchuh- und Schubfabrifation, der Schneiderei 
und Sattlerei, der Strohhutfabrifation, Buch» 
binderei, Segelmacherei u. ſ. w. 

Auch in Europa werben jest N. fabriziert. Die 
Hälfte der Fabrikation entfällt auf England, Die 
Hälfte auf Deutichland und Defterreih, die bon 
Frankreich kommt faum in Betradt. In Deutich- 
land waren es die Firmen C. Beermann, Friſter 
& Noßmann in Berlin, Clemens Müller in Dres- 


‚den, Pollak & Schmidt in Hamburg, die zuerft die 
Fabrikation in großem Stile 


betrieben haben. 
Heute findet man in faft allen größeren Städten 
zahlreihe N. Fabriken. 

Der Betrieb der N. geht von einer Antriebs- 
welle aus, die entiweber oberhalb oder unterhalb 
der Stichplatte in das Geftell der Mafchine und 
zwar in den meilten Fällen Lonzentriih in ein 
kleines Schwungrad gelegt if. Man unterfcheidet 
die N. in Handmaſchinen, die mittels Handkurbel, 
und in Tretmafchinen, die mittel® Trittvorrichtung 
getrieben werben. Bei den Tretmafchinen dient 
ein Treibriemen zur Bewegung ber Maſchine. 
Diefer wird in einer Keinen Vertiefung am oberen 
Schwungrad burd; die beiden Tiihlöcher abwärts 
um das untere Schtwungrad geführt und muß ftets 
feft genug gefpannt fein. Wenn fi im Laufe der 
Zeit der nen. der aus Leder hergeftellt ift, 
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Maſchine nicht, gehörig treibt, fo muß derſelbe 
etwas abgefhnitten und mit dem daran befind- 





Nähmaschine nad Singerihem Enftem. 


fihen Haken wieder zufanımengehaft werden. Es 


ift jedoch darauf zu adıten, daß der Niemen nicht 
mu ftarf geipannt ift, da fonft die Maſchine zu 
ſchwer geht. 


Bevor man zu nähen anfängt, muß man ſich 
im Treten üben. Die Maſchine ſoll gleihmäßig 
mit einem Fuße oder auch mit beiden bewegt 
werben; die Füße müſſen flach auf dem Tritt, mit 
den Fußfpigen fo geiteult werden, daß man mit 
den Haden und ben Zehen ganz 
Treten entwidelt. Das obere — 
rad ſetzt man mit der rechten Hand nach 
dem Arbeitenden zu in Bewegung, jedoch 
niemals in entgegengeſetzter ichtung. 
Hat man den richtigen Tritt erlernt, ſo 
fuche man ſich zunaͤchſt die Fertigkeit 
anzueignen, nach vorgezeichneten geraden, 
und dann nach krummen Linien den Stoff 
zu leiten. 

Ganz beiondere Sorgfalt hat man nod) 
auf die Spannung des Fadens zu ver— 
wenden, weil davon bie Vollkommenheit 
der Naht abhängt. Die Spannung muß 
ftet8 gut reguliert fein; bei der Singer: 
maſchine, die für den Hausgebraud haupt= 
ſächlich in Betracht kommt, müfjen beide 
Fäden ſtets gleihmäßig angezogen werben 
und fi in der Mitte des Stoffes ver- 
einigen. An jeder Maſchine ſind Span— 
nungsiheiben angebracht, die durch Schrau— 
ben reguliert werden. Dreht man legtere 
nad rechts, fo wird die Spannung feiter; 
dreht man in entgegengejegter Nichtung, ſo wird 
fie vermindert. Man 
einmal. 


Um eine ſchöne, gleihmäßige und gerade Naht 
erzielen zu können, ift es unbedingt notwendig, 


gelodert hat, und baher die | daß man eine gute 


rehe nur jehr wenig anf 


Nähmaſchine. 


und fehlerfreie Nabel verwende, 
fie richtig einjege, die Spannung genau reguliere 
und dann ein gutes nicht zu ſtark appretiertes 
Garn benuge. 

Man unterfcheidet in der 
Hauptſache drei Sticharten: 
den Ein- und Zweifaden— 
kettenſtich und den Doppels 
iteppftich. Die Stihbildung 
wird auf verichiedene Weiſe 
zu Stande gebracht; bei ber 
Singerihen N. ruht die den 
Unterfaden tragende Spule 
drehbar in einem Gehäufe, 
dem Sciffhen. Die Nabel, 
deren Oehr ber Spike zu« 
nächſt befindlich ift, dringt 
in den Stoff und führt zu— 
gleich einen Teil des oberen 
eingefäbelten Fadens unter 
die Stichplatte. Beim Auf: 
wärtöfteigen der Nabel bildet 
der 2 ee eineSclinge, 
in welche die Spike bes 
fıapp daran hergehenden 
Sciffchens eintritt, um fie 
auszubehnen und beide 
Fäden mit einander zu 
verbinden. Zulegt wird 
die Schlinge, durdy welche num der untere Faden 
gezogen it, durd die Ausdehnung der Schlinge 
des nächſten Stiches feit in den Stoff eingezogen 
Die Nadel ift hier gerade und am unteren (Ende 
der Nadelſtange eingeflemmt, die in einer Pris— 
menführung des Maſchinengeſtells gelagert ift und 
beim Nähen an und ab bewegt wird. 

Die Stihbildung der Wheeler & Wiljon - 
Maichine, die hauptiächlic in der Wäſchefabrikation 





leiche Kraft im | benugt wird, ift folgende: 





Wheeler⸗Wilſon Nähmaſchine 


Der Unterfaden iſt bier auf einer Spule auf: 
newidelt, welche, mit etwas Spielraum in das 
Lager gebettet, feine ausgeſprochene Bewegung 
macht, fondern fih nur nad) Maßgabe des Faden: 
verbrauchs etwas drehen kann, während ein 
rotierender Haken, Greifer genannt, den Ober: 


Zum Artikel: „Nabrungsmittel®. 


Nahrungsmittel aus dem Pflanzenreiche. 


Cenalt an Nährstöffen in I Kilogramm 


Eiweissreiche: 
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Eiweiss Ih 25 Kohlehydrate 


e— ] Wasser, ungeruessbare v.unverdauhiche Bestandteile. 
AP. Die graphuschen Masse von 2gr. an bis ISgr sind der Deutlichkeit halber enras 
zu gross angenommen , da dıe betreffenden Felder sonst nicht genügend sichtbar 


würden. Das richtige Mass ıst durch die über die ber Felder geseizlen Ziffor: 
ausgedruckt. 


Ji. Konvera.-Lexikon 4, Frau. 


Zum Artikel: „Nahrungsmittel“. 


Nahrungsmittel aus dem Tierreiche. 


Gehalt an Nährstoffen in ] Kilogramm. 
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NB. Die graphischen Masse von 15 g abwärts sind der Deutlichkeit halber etwas zu 
gross angenommen, da die betreffenden Felder sonst nicht genügend sichthar würden. 
Das richtige Mass ist durch die über die betr. Felder oeseixten Ziffern ausgedrückt, 


Jil. Konvera.-Lexikon d. Frau. 


Nährſtoffe — Nahrungsmittel. 


faben, der mit der Nadel durd) den Stoff geführt 
wird und unterhalb besjelben eine Schlinge, 
gebilbet bat, jo bewegt und ausbehnt, daß bie 
Schlinge über die ruhende Spule hinwe geführt | 
wird, als wäre bie Spule durch bie Schlinge, 
geführt worden. Die Nadel hat bei diefer Maſchine 
eine nad dem Sturbelgejeg geregelte Bewegung, | 
welche von einem Ercenter abgeleitet ift. Sie figt 
an einem freisbogenförmig ſchwingenden Hebel und 
muß daher jelbft nad diefem Bogen gekrümmt fein. | 
er Stoff wird nad jedem Stih durch den | 
Transporteur um die Länge eine® Stiches vor: | 
geichoben, jo daß ein neuer Stoffpuntt unter bie 
Nadelipige tritt. Die Stidlänge kann durd) | 
Schrauben reguliert werden. Sciebt man dies 
ſelbe nad) rechts, jo wird der Stich größer, nad) | 
links, Heiner. Der Stoffbrüder dient dazu, ben 
zu nähenden Stoff gegen die Stichplatte und ben 
Stoffidieber mitteld des Hebels zu drüden. Wenn 
man dicke Stoffe zu nähen hat, was bei ber 
Singer N. jehr häufig vorkommt, jo ift es zweck— 
mäßig, die Regulierſchraube mehr nach rechts zu 
drehen (tiefer zu ftellen), um einen ſtärkeren Drud | 
auf den Stoff zu bewirken. Am unteren Ende 
des GStoffbrüders werden die verichiedenen Hilfs— 
apparate zur Anfertigung beitimmter Nähte befeitigt. 
Die folgende Tabelle giebt das Verhältnis an, 
in weldem Nadeln und Nähfaden zu ben ver: 





ichtedenften Arbeiten zu wählen find, die man auf 
der Singer N. anfertigen will: 
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16 das Schwungrab befindet; bie beiden Gtifte, 
n welden fi die Zugitange oben und unten 
bewegt; die beiden Segel, an melden fi ber 
Fußtritt bewegt. 

Zum Delen ſoll nur ganz wenig, jedoch 
fehr reines und fettiges, flüffiges Knochen oder 
Mineralöl, am * extra dazu präpariertes, ver— 
wandt werden. an gebrauche nie eng 

Iſt alles geölt, jo fege man den ganzen Mecha— 
nismus eine Minute lang in fchnelle Bewegung 
und reinige die Mafchine von dem überflüfligen 
Del, bevor man zu nähen anfängt. 

Sollte die Maichine während des Gebrauchs 
anfangen jchwer zu gehen, jo hat man irgend einen 
Zeil derjelben vergefien zu Ölen oder das Del ift 
zu did geworden. Man bringe dann in jede 
Deffnung Petroleum oder Benzin, welches allen 
Schmug zerjegt, jege ben Mechanismus ziemlicd) 
ftart nah rück- und vorwärts in Bewegung, 
reinige die Maſchine gründlih und öle fie von 
neuem, worauf fieaugenblidlich leichter arbeiten wird. 

Zu jeder N. gehört eine größere Anzahl Hilfs» 
apparate. Dieje find je nah dem Syſtem und 
den Modellen, die in ber betreffenden Fabrik vers 
wandt werden, verichieden. Deshalb empfiehlt es 
jih, beim Ankauf einer Mafchine jich jedenfall® die 
Konitruftion und den Gebraud diejer Hilfsappa= 
rate vom Verkäufer erklären zu laffen. 

Kitteratur: Herzberg, Die N., ihr Bau und ihre 
' Benugung, Berlin 1863. — Schuſter, Geſchichte 


der N., nad) dem Engliſchen von Wood; Leipzig 


























Mr. | | Mr. des 1877. — Richard, Die N., Hannover 1880. — 
der | Arbeiten ı Räbfadens, | Lind, Die Fabrikation von N. und die Repara— 
Nadel. | 5 | Jim | turen derjelben, Berlin 1891. 
| f Nährftoffe j. Nahrungsmittel. 
9°, Battif, Mud, Tl... ..- . 150-200 | NRäfeln j. Spradjfehler. 
ı0 | Iehr, 2 — — — —— ſ. eg gie Wie — 
| ee ae | agelfrantheiten. Bei den verichiedenjten Krank— 
er \ — ir äfge * — so_ıco heiten der Haut, Ekzem, Schuppenflechte u. ſ. w. 
ı2 || Gröbere Gewebe von Leinen, ſtarke jind Die Nägel mit beteiligt, beionder8 wenn bie 
: 8 ı 
| Eglbentoffe. feinere Woiltoffe, |, „| Finger von der Srankheit betroffen werden. Die 
13 ollftoffe Drillihe, Zube - » » | 40-60 Nägel zeigen dann Ernähruygsftörungen mannig— 
\  Wollfloffe, Drilliche, Tuch galt ! 
1ı | gröbere Beihofe, ärtere | ‚facher Art, werden trübe, höderig, verdidt, raub, 
| — aletots, dide | brüchig, verlieren die normale Längsfurchung oder 
15 Cäde, ganz dide Rleidungsfiäde . | 20-90 fie bleiben im Wachstum zurüd, werden bünn. 
Häufig werden ähnlihe Störungen der Nagelbil- 
dung veranlaßt durch Pilze, die in den Nagel eins 
Die N. muß bei beitändigem Gebrauche 1—2mal dringen, befonders der des Favus und des Tricho- 


des Tages gereinigt und ſodann mit dem beften phiton tonsurans (f. Parafiten). 
Del geölt werden. Die Heinen an der Maſchine Nagelpflege ſ. Schönheitspflege. —*— 
befindlichen Löcher find Oellöcher und führen nah | Nahrungsmittel. Die Ernährung begreift die— 
den Stellen, wo eine Reibung jtattfindet. Man | jenigen Vorgänge in ſich, welche den menichlichen 
hebe den Stoffdrüder und bringe die Nadel auf | Körper auf jeinem Stoffwechſelgleichgewicht erhalten. 
ihren höchſten Punkt; fodann entferne man mit Letzteres wird erreicht, wenn der Körper durch die 
einem Lappen forgfältig alles alte Oel, Staub und Nahrungsmittel joviel für feine Erhaltung und fein 
Schmug, und träufle aus einer Deltanne einen Wadhstum aufnimmt als er braudt. Mit anderen 
Tropfen Del in die Löcher. Worten: ben Körper ernähren heißt, ihm joviel 
Bei einer von Zeit zu Zeit vorzunehmenden | Nahrung zuführen, daß er fi erhalten und 
gründlichen Reinigung ſchlägt man, nachdem der wachſen kann. 
Riemen von dem Triebrade abgenommen ift, die! Es iſt einleuchtend, daß dem Körper dasjenige 
Mafhine um und ölt nun, nachdem hier alles | zugeführt werden muß, aus was er felbit “. 
alte Del jorgfältig entfernt ift, ebenfulls an allen den= Die N. müſſen aljo enthalten: Eiweiß, Fett, 
jenigen Stellen, an denen eine Reibung ftattfindet. | Kohlehydrate (Zuder und jtärkehaltige Subftanzen), 
Am Trittgeitell ift zu Ölen: das Loch des Salze und Waffer. Diefe Stoffe werden aus allen 
Scwungrades für den Bolzen oder die beiden | drei Neichen der Natur genommen, wobei das 
fonifhen Spigen des Krummzapfens, auf welchem | Zierreid in erfter Linie als Repräfentant bes 
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Eiweißes und Fettes auftritt, das Pflanzenreid) | 
vor allem uns bie Stohlehybrate licfert, als 
mehlhaltige Subftanzen in ben vericdiebenen | 
Körnern wie Stnollenfrüdhten und ben Zucker, 
während das Mineralreih uns die Salze, direkt 
oder in Berbindung mit Wafler liefert. Im 
PFeben Haushalte der Natur greifen die Reiche in 

ezug auf die Ernährungsfrage in einander über, 
wie wir 3. B. Salze und Wajjer in Fleiſch und 
Früchten zu uns nehmen, während fid) wiederum 
in dem animaliihen N., in der Mil, bekannt» 
lih BZuder findet. Das Beftreben des menſch— 
lihen Körpers geht dahin, fomplizierte Ver— 
bindungen, wie fie uns im Eiweiß und in 
den Kohlehydraten entgegentreten, in fih auf— 
zunehmen, um mit denjelben entweder weiterzubauen 
Wachstum) oder um fie zu zerlegen, und jo ſich 
die Lebensenergie, die in dem N. aufgejpeichert 
ift, zu nuße zu maden (Erhaltung). Snterefjant 
ift Die Wechſelwirkung von Pflanzen und Tier— 
reih. Die Pflanze (3. B. Getreidepflanze) nimmt 
aus dem Boden und aus ber Luft die Subftanzen, 
mit welchen fie unter Mitwirkung des Sonnen» 
lichtes zujammengejegte Verbindungen (Storm) 
ſchafft. Der tieriſche Körper nimmt biefe Ber: 
bindungen in ſich auf, zeriegt fie in ihre eins 
fachſten Bejtandteile und jcheidet fie aus; dieſe 
werden dann wiederum bon der Pflanze zu neuem 
Material aufgebaut. Die Pflanzen ſcheiden dabei 
Saueritoff aus, der dem tieriſchen Körper unbe— 
dingt notwendig iſt, während wiederum die vom 
Körper ausgeichtedene Kohlenfäure begierig von den 
Pflanzen aufgenommen wird. 





Dean hat nun die einzelnen N. in Bezug auf 
ihre Zufammenfegung unterjucht und analnfiert, 
und den Gehalt an Eiweiß, Fett, Koblehydrat 
und Wafler mit Salzen beitimmt. Ein Bli auf | 
die beigefügten Tafeln zeigt deutlich, wie bei den 
N. des Tierreihes Eiweiß und Fett vorherriden, | 
während im Pflanzenreihe die SKohlehydrate | 
dominieren. Man könnte auf den Gedanfen | 
fommen, daß diejenigen N. die kräftigiten feien, 
die am meilten Giweiß, Fett und Stohlehydrate 
enthielten. Dem ijt aber nicht jo. Die Milch 


3 2. alö das vollfommenfte Nahrungsmittel, 
enthält anderen Stoffen gegenüber im Ver— 
hältnis eine geringe Menge der oben er- 
wähnten Gubjtanzen; ferner find unjere Wer: 


dauungsorgane derart eingerichtet, ba fie nur eine 
ganz beſtimmte Menge von diefen Subitanzen in 
fih aufnehmen fönnen, jo daß eine jogen. eins 
feitige Ernährung den Körper nicht im Stoff: 
wechjelgleihgewicht zu erhalten vermag. Weiterhin 
find wir nicht bei allen N. im ftande, diefelben fo 
zuzubereiten, daß ihre Subftanzen vom Körper auf: 
genommen werden können. 

Zu dieſem Zwecke befigt der Körper die bes 
ftimmten Organe, welche die Aufgabe haben, die 
eingeführten Subftanzen in die Form zu bringen, 
in der fie vom Körper aufgenommen werden fünnen. 
Der Berbauungsapparat beftehbt im ganzen aus 
einem Sclaud, der mit dem Mund anfangt und 
mit dem After endet, die Länge des Ganzen be= 
trägt im Durchſchnitt 10 Meter. Im Diejem | 
Verdauungsrohr find Drüſen angebradt, teils 
münden Einführungsgänge hinein von außerhalb 


Nahrungsmittel. 


liegenden Drüfenapparaten, welche auf bie ein=- 
pi Ya Subftanzen chemiſch einwirken, weiter 
unten befinden fi) im Darm Vorrichtungen, weiche 
die für den Körper notwendigen Stoffe, Waſſer 
und bie anderen Nahrungsitoffe aus der Nahrung 
herauszichen und dem Slörper zuführen. Der 
unterfte Abjchnitt des Darmes beherbergt das, 
was für den Körper unbraudbar ift, und be- 
fördert dieſe Reſte als Kot wieder heraus. 

Nicht eigentlich ie Verdauungsfpften gehörig, 
und doch Air die Ernährung bes Körpers bon der 
größten Bedeutung ilt die Ausicheidung von 
Waffer und Abfallsitoffen durch den Urin. Es ift 
jehr wichtig R willen, dab * Tropfen, der 

ebraucht wird, vom Darm aufgeſaugt und in die 
lutbahn gebracht wird, alſo auch das Herz mehr— 
mals paſſieren muß. Eine Ader bringt das Blut 
nach den Nieren, wo die Abfallſtoffe und das 
Waſſer ausgeſchieden werden, die dann zuſammen 
als Harn in der Blaſe ſich ſammeln und von 
dort aus entleert werden. Dieſe Ausfcheidung 
durd) die Nieren ift für den Haushalt des Körpers 
von ber größten Wichtigkeit. Denn mwenn einmal 


die Nieren nicht ordentlich funktionieren, fo werden 


nicht nur die dem Körper ſchädlichen Abfallitoffe 
zurüdg halten, fondern dee Druck im Geſäßſyſtem 
wird aud) enorm geiteigert. Diefen vermehrten 
Drud vermag das Herz auf kurze Zeit zu be— 
wältigen, indem es ſich mehr anftrengt, auch kann 
die Verdunftung durd die Haut einen Teil des 
Waſſers ausjheiden, auf die Länge der Zeit kann 
aber einen joldhen Zujtand der Körper nicht aus— 
halten, jondern muß zu Grunde gehen. 

Der eigentlihe Verdauungskanal befteht nun 
aus folgenden Moteilungen. 

Im Munde wird die Nahrung durd die Zähne 
zerkleinert und durd den Speichel ſchlüpfrig ge— 
macht. Die Zahn:Arbeit ift ſehr wichtig, fommen 
die Speifen ungefaut in den Magen, fo können 
ber Magen und fpäter die Darmſäfte nicht ges 
nügend darauf einwirken und die Nahrung iſt 
nuglo8 oder macht fogar Beſchwerden. Mancher 
— wird am beiten durch den Zahnarzt 
gebeilt. 

Dom Mund aus gelangen die Speifen durch 
die Speiferöhre in den Magen, bleiben dajelbit 
einige Zeit, in normalen Verhältniffen ca. 2 bis 
3 Stunden, und gehen dann in den Zmwölffinger- 
darım, den Anfangsteil de8 Dünndarm, und 
fpäter in dieſen jelbjt über. Im Dünndarm 
(7—8 Meter lang) werden die meisten Subitanzen 
aufgenommen und dem Blutkreislauf einverleibt. 
Eine Klappenvorrichtung geitattet dem Speiſebrei 
aus dem Dünndarm in den Dickdarm zu wandern, 
aber nicht umgefehrt. Sturz davor, noch im Dünn— 
darm, befindet fi) der fogen. Blinddarm, ein 
rudimentäred Stüdhen Darm, welches zumeilen 
idiwere Entzündungsericheinungen maden ann. 
Im Dünndarm wird der Kot feiter und geformt. 

Die Aufnahme von Eiweiß, Fett und Stohle: 
hydraten geichiehbt nicht in der Form, mie 
diefe Subitanzen in den N. vorhanden find. 
Nur der Zucer wird fo, tie er ift, von ben Darm— 
zotten aufgeſaugt, mehlhaltige Nahrungsmittel 
werden durch den Speichel und den Magenfaft in 
Zuder übergeführt. Man kann diefen Vorgang 
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fehr leiht am fich felbft probieren, indem man 
etwas Stärke auf die Zunge bringt. Nady ganz 
furzer Zeit wird man einen gr Geihmad vers 
fpüren, das Stärkemehl ift in Zuder verwandelt 
worden. Die Eitweiße werben ın PBeptone ums 
—— durch das Pepſin des Magenſaftes und 
as Trypſin der Bauchſpeicheldrüſe, welche ihren 
Ausführungsgang in den Zwölffingerdarm 
münden (akt. Die Galle, welhe von ber Leber 
ausgeſchieden wird und ebenfalld in dem 


ſächlich die Umwandlung ber Fette. 
liche Aufnahme der Verdauung im engeren Sinne 
der Nahrungsmittel geſchieht dur 

im Dünndarm. Die letzteren 
Speiſebrei die nährende Flüſſigkeit und bringen 
dieſelbe in die Blutbahn. 
die Nährſtoffe teils nach der Leber, wo ſie noch 
weiter verarbeitet werden, teils nach den einzelnen 
Geweben. 

Außer dem Dünndarm nehmen auh Mund» 
ichleimhaut und Magen an der Reſorption 
teil, ebenjo der Diddarın, wenn auch in ſehr bes 
icheidenem Maße. Doh iſt biefer Umstand für 


die Heillunft von ſehr großer Wichtigkeit, da es 
elingt, bei Unwegſamkeit oder zu großer Neizbarz | 
eit des oberen Verdauungsweges durch ernährende 


Klnitiere den Körper auf einige Zeit am Leben zu 
erhalten. 


Es gehört dies in das Gebiet der künſtlichen 
Man verfteht darunter das Eins 
führen von N., in diefem Falle ſtets in flüifiger 
Form, wenn die Ernährung auf dem gewöhnlichen | 
Wege nicht möglich if. Außer den erwähnten er: ' 


Ernährung. 


nährenden Klyſtieren kann man dem Störper durch 
eine durh den Mund in den Magen eingeführte 
Sonde (Schlundjonde) Nahrung zuführen, 
wenn dieſer Weg nicht mehr pallierbar, durd eine 
fogen. Magen= oder Darmfiftel, d. h. eine direkte 
fünftliche — zwiſchen dem Verdauungs— 
traktus und den Bauchdecken. Als ernährende 
Flüſſigkeit wird meiſt Milch, Eiweiß in peptoni- 
ſietter Form, Wein verwandt. Es gelingt auf 
diefe Weife, den Körper 4—6 Wochen am Leben zu 
erhalten. 


Was braucht nun im Durdhichnitt der mensch: | 
liche Körper, um fich zu nähren? Die Beant: | 


wortung diejer Frage iſt außerordentlich ſchwierig. 

Schon die Thatjadhe, dab manche Menſchen 
mehr effen als andere, die Beobachtung des eigenen 
Körpers zu beitinnmten Zeiten läßt e8 erfennen, 
daß es ein abjolutes Mah 
aufzunehmenden Nahrung nicht giebt. Im allge: 
meinen läßt fich jedoch das jagen, daß je größer 
die Körpermaſſe iſt und je mehr diefelbe an Arbeit 
zu leiften hat, beito größer das täglide Koſtmaß 
diefer Menſchen fein muß. Es ift durch außer: 
ordentlich feine und erafte Beobaditungen bon 
Verfuchen gelungen, ein Maß für den arbeitenden 
Menſchen mittlerer Konftitution au finden. or: 


auögejegt, dab eine genügende Zufuhr von Wafler 


und von Salzen jtattfindet, fo braucht bei uns 
ein 
und 400 g Kohlenhydrate, eine Frau bei mittlerer 
—— 90 g Eiweiß, 60 g Fett und 300 g Stohle- 
hydrate. 


wölf⸗ 
fingerdarm den Speiſebrei erreicht, vermittelt haupt⸗ 
Die eigent-⸗ 


die Darmzotten 
augen aus dem 


Das Blut bringt nun | 


oder | 


für das Quantum der | 


Mann im Mittel 130 g Eiweiß, 80 g Fett, 
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\ _ Die einzelnen N., welche dieſe Quanten an Nähr- 

ftoff repräfentieren, werden aus ben berichiedenen 
Gebieten gewonnen, wobei man bei Giweiß vor— 
nehmlid an Fleiſch und bei Kohlehydraten in erfter 
Linie an Zuder und Brot und andere mehl« 
haltige Subjtanzen dent. Das Quantum Fleifch, 
welches 130 g Eiweiß enthält, ift ungefähr 600 g, 
dad Quantum Brot, welches 400 g Stohlehydraten 
entiprehen würde, tft ungefähr 750 g. Notwendig 
ift, daß die eiweißhaltigen und die nicht eiweiß— 
haltigen Subſtanzen ftetö in einem gewilfen Ver: 
hältnis ftehen, wenn auch bie einzelnen Nährftoffe 
für einander eintreten können. 

Man kann alfo einen Ausfall von Eiweiß durch 
eine Mehrzufuhr von Fett und Kohlehydraten deden 
und umgekehrt. Dies geht aber nur bis zu einem 
beftimmten Grade. Einfeitige Ernährung mit dem 
einen ober anderen N. führt ſtets zu einer Ver— 
minderung ber Körpergewichtes. Ja, es iſt icon 
nicht gleihgültig, ob das Giweiß aus dem Tier— 
oder Wrlangenreiche ausjchließlih entnommen wird. 
63 giebt eine Menge von N. aus dem Pflanzen: 
reihe mit ſehr erbeblihem Giweißgehalt. (Bergl. 
die Tafel.) Wollte man nun das Nahrungse 
bebürfnis ausſchließlich mit Stoffen aus dem 
Pflanzenreiche deden, jo würde man bald zu einem 
negativen NRejultate in der Ernährung feines 
Körpers gelangen. Denn das Eiweiß des Tieres 
wird von uns viel beffer und leichter verbaut als 
das ber Pflanzen, weiter müßten wir ganz erheb- 
lich größere Quantitäten zu und nehmen, um ung 
zu fättigen, eine Thatjache, die ſich durd den 
großen Waffergehalt der Vegetabilien erflärt. 
‚(Kartoffeln enthalten 3.8. 85 pCt., Brot 56 pGt., 
Nüben 92 pCt. Wafler) Dadurch werben unſere 
Verdauungsorgane erheblih mehr angeftrengt, es 
entftehen Gärungen und große Gasentwidelungen. 
Auch deutet der anatomische Bau unferer Organe 
auf das Zweckmäßige einer gemijchten Soft. Unſere 
Zähne können ſowohl animaliiche als vegetabilische 
Koſt verarbeiten, und die Länge unſeres Darmkanals 
hält ungefähr die Mitte zwiichen den Tieren, die 
ſich ausichliehlich von Fleiſch oder von Pflanzenkoft 
ernähren. Daher ift der Vegetarianismus, jelbft 
wenn man Mil, Gier und Butter mit» 
genießt, als rationelle Lebensweiſe nicht zu 
empfehlen, als ein SHeilfaftor liefert er oft 
unſchätzbare Dienfte. Dankbar können mir diejen 
Veitrebungen fein, dab fie unferen Körper vor 
einer allzu großen Ueberladung mit Gimweiß be» 
wahren und in einer gewillen Einſchränkung ift 
die Hervorfehrung der pflanzlichen Koſt durchaus 
gut zu heißen. 

Das Ideal einer Nahrung, um mit Profeffor 
von Voit zu reden, ift diejenige wohlichmedende 
Nahrung, welde die für einen beftimmten Fall 
gerade erforderlihe Quantität der einzelnen 
Nahrungsftoffe in richtiger Miſchung zuführt und 
dabei den Körper fo wenig als möglich belajtet. 

Man unterscheidet im allgemeinen N. und Genuß: 
mittel. Die eriteren find die Träger der ſchon 
erwähnten Nährftoffe: Eiweiß, Fett, Kohlehydrate, 
Waſſer und Salze, während die legteren als 
Würzen und als geſchmacksverbeſſernde und ans 








| regenbe Stoffe in unſerer Nahrung eine Rolle 


ſpielen. 


220 Nahrungsmittel. 

Das Wajfer, obwohl von manchen nicht mit dem | weingenuß zumeift einfchränkt. Der letere wirft vor 
Namen N. belegt, ift in unferem Leben ein großer allem deswegen ſchädigend auf ben Körper ein, 
Faktor, insbefondere tritt uns die Segnung eines | weil in den wenigiten Fällen reiner Branntwein, 
uten Trinkwafiers in Zeiten von Epidemien vor | fondern ein mit allerlei Fuſelölen verjegtes 
Hu en. Fabrilat verabreicht wird. Als gleichbedeutend in 

Sie Milch, ein ideales N. je bie Kinder, | 


der Bollsernährung find als Genußmittel der 

bat auch für die Erwacdienen den Vorteil der | Kaffee und ber Thee zu nennen. Ihre anregende 
leichten Verdaulichkeit, obwohl auch hier individuali» Wirkung verbanten dieſe Stoffe ben in der Staffee- 
fiert werden muß. Ihre zahlreiche Anwendung im, bohne und im Theeſtrauch enthaltenen Stoffen 
Haushalt fihern ihr ebenjo wie den Eiern, die faft Coffein und Thein. Der Genuß von Staffee und 
ohne Nüditand verbaut werben, den erjten Plag Thee, ſobald er in ben mäßigen Grenzen bleibt, 
unter unjeren N. iſt unſchädlich, vielfach wird auch in der Zu— 
Von Fleiſch gilt das jogen. weiße Fleiſch (Geflügel, | bereitung geſündigt, indem man nur einen Aufguß 
Kalb, fettarme Fiiche, Kalbsmilch, Gehirn) als das dem | don Kaffee und Thee genießen joll, nicht aber eine 
Magen am beiten zujagende, während bas rote Fleiſch Abkochung, welche die ganzen ſchädlichen Extraktiv— 


(Rind, Wild, Sumpfvögel) als etwas weniger leicht 
verdaulich anzufehen ift. Fleiſchbrühe hat gar feinen 
Nährwert, zumal wen man nod) den die wenigen Ei— 
weihlörper enthaltenden Schaum beim Soden ab— 
ſchöpft, J aber ein ſehr gutes anregendes Genuß— 
mittel. Aehnliches leiſten die zahlreichen Präparate, 
die unter dem Namen Fleiichertraft in den Handel 
fommen. Sehr nahrhaft find die jogen. leimhaltigen 
Speiien, indem fie nämlich als Sparer den Gi: 
weißzerfall des Körpers aufhalten und fo bei ficber- 
. Krankheiten mit Vorteil angewandt werben. 

Inter den Fetten nimmt die Butter den eriten 
Rang ein; auch anderes tieriiches und pflanzliches 
Fett, vorausgeſetzt, daß es friſch ift, wird * gut 
vom Körper aufgenommen und vertragen. 

Die Körnerfrüchte als Nepräjentanten der mehl— 
haltigen Subitanzen haben das weitejte Gebiet. 
Gilt doch Brot als das am meilten gebrauchte N. 
Hierher gehören die Getreidearten, Reis, Mais, 
TZapiofa u. a. Xeichter affimiliert werden fie als 
Mehl. Beionders zubereitet und leichter verdaulid) ge: 
macht find die präparierten Suppen und Kindermehle. 

Die Hülſenfrüchte bilden durch ihre Waflerauf: 
nahme beim Kochen eine etwas voluminöſe Koſt, 
die bei guter Verdauung eine ganz paſſende Ab» 
wehslung im Haushalt bildet. Die große 
Schar der Wurzelgewächſe und Gemüſe liefert uns 
vor allem die Kraft der Salze, die in Diefer 
* am beſten vom Magen aufgenommen werden. 

ie Gemüſe ſind unſchätzbar für unſeren Körper, 
ſie ſollten vor allem mehr auf unſeren Tiſch 
kommen als es bisher geſchieht, ohne daß wir da— 
bei gg von Pflanzenkoſt zu _ leben 
brauchten. Als Volksnahrungsmittel jet hier der 
Kartoffel beionders gedadıt. 


ein vorzügliches Nahrungsmittel. 

Unter den Genußmitteln ſtehen die alkoholiſchen 
Getränke vorn an, deren hauptiädlichite Nepräfen 
tanten Wein, Bier und Branntwein find. Schon 
der Name Genußmittel beweiit, daß fie wohl im 
Leben entbehrlich, keineswegs aber notwendig find. 
In mäßiger Weije genofjen, ſchaden fie dem körper 
wenig, ein fortgejegter unmäßiger Genuß hat aber 
ſolche ſchädigende Ginwirkungen auf das Herz und 
die Nieren, jpäter auch auf das Nerveniyitem, daß 
man wohl ben Standpunkt derer veritehen kann, 
die den Alkoholgenuß gänzlid; abgejchafft willen 
mödhten. Immerhin ift aber ber bei uns ver— 
breitete Biergenuß als Volksnahrung von Bes 
deutung, da er den geſundheitsſchädlichen Brannt- 


enn man nicht ges | 
zwungen ift, ausichließlich davon zu leben, ift fie, 


ſtoffe enthält. 

' Mill man allgemeine Regeln über bie Er— 
nährung aufftellen, fo gilt als die wichtigite, 
das richtige Maß in der N.Aufnahme zu finden. 
Dabei tft zu berüdfichtigen, daß, wenn aud) die 
theoretifjhe Erwägung ihren vollen Wert behält, 
dod) von dem Einzelnen der Individualität Rechnung 
getragen werden joll. Häufig wird zu viel gegefien, 
do muß auch genug —— dem Körper zus 

| geführt werden. Alter, Geſchlecht, Beihäftigung und 

ebenöweije, Klima, Jahres» und Tageszeit liefern 
hier eine Menge von Faktoren, die im einzelnen Falle 
ſehr wohl eine genaue Berückſichtigung verdienen. 
Insbejondere gilt dies auf Reifen, da es immer 
angebracht ift, den neuen Verhältniffen, in denen 
ſich der Störper befindet, Rechnung zu tragen, jo 

‚weit dies für den Einzelnen möglid if. Man 
wird aljo im Norden reichlihere N. zu ſich 
nehmen, in eriter Linie Fett und —— 
‚während man im Süden mehr den vegetabiliſchen 
N. den Vorzug geben wird. Bezüglich der Lebens— 
weiſe ſcheint die engliiche Sitte den größten Vorzug 
zu bejigen: Frühmorgens eine etwas konſiſtente 
Koſt. Der Magen hat ausgeruht und ber Körper 
‚will Heizungsmaterial für die Arbeit, die bevor: 
‚fteht. Während der Arbeit ſoll nur wenig gegeflen 

werben, denn der alte Spruch — ein voller Baudı 

jtubiert nicht gern — hat noch immer feine Gültigkeit, 
abends nad) gethaner Arbeit die Hauptmahlzeit 
und darnach Nuhe. Immerhin find in Deutichland 
unſere Verhältniffe noch gar zu ſehr auf die alte 

Einteilung der Mahlzeiten eingeftellt, ala daß fich 

—* derartige Neuerung ohne weiteres einbürgern 
önnte. 

Die Zubereitung der N, die Kunſt des 
Kochens im weiteſten Sinne, ift für die Ernährung 
unfere® Körpers von der größten Bedeutung. 
Kurz jei darauf hingewieſen, wie wichtig es it, 
dab die Speilen in einer gefälligen Form zubereitet 
‚auf den Tiſch gebradht werden, wie notwendig es 
ist, daß fie unjerm Gaumen jchmeden. Bor allem 
gilt es, die N. in eine jolde Form über: 
zuführen, daß unfer Körper von ihnen den größten 
Nährwert für ſich jelbit hat. Es hat das Letztere 
in nationalsötonomijcher Beziehung weittragende 
Stonfequenzen. Bei aller Hodadtung vor ber 
deutichen Hausfrau ift in unferen Wirtjchaftsplänen 
diefer Punkt recht wenig berüdfichtigt, und es herricht 
an manchen Orten ein Luxusverbrauch, der bei 
der richtigen Erkenntnis die Hausfrau in Staunen 
jegen würde. Es ift nicht gleichgiltig, ob man für die 





Nahrungsmittel. 


Ernährung der Familie für eine Markt Brot, 


leiſch oder Startoffeln kauft, die ernährenden Sub: | 


tanzen find in biefen N, den Preis ber- 
jelben als Einheit see fehr ungleich verteilt. 
Es würde hier zu weit führen, auf bie Güte ber 
verſchiedenen Kochbücher einzugehen, doch fängt 
man jett in den Kochſchulen an, den Nährwert 
der einzelnen Gerichte in Betracht zu_ ziehen. 
Kochſchule bes Fröbel: und bes Lette-Vereins.) 
Als jehr anregend und belehrend ift Dr. Wiel's 
Diätetifches Kochbuch zu nennen, in neuerer Zeit die 
Kohichule von Frau Hedwig Heyl. Mehr auf 
Krankenkoſt berechnet find die Küchen von Juſtine 
Hidde und Elife —— 

Bor und nad den Mahlzeiten ſoll ber Körper 
Ruhe haben. Es ift durchaus unzweckmäßig, nad) 
größerer geiftiger und körperlicher Anftrengung ſich 
zu Tiſch zu jegen, ohne vorher etwas auszuruhen, 
ebenfo iſt eine Heine Ruhe nad) dem Efjen dürch— 
aus angebradit; mag man mun dem Mittags- 

läfhen huldigen oder nicht. Während ber 

ahlzeit jprehe man vom Eſſen, 
Appetit, und nicht von Gejfchäften. Die 
Speijen find gehörig Mein zu jchneiden, um 
damit den Zähnen etwas vorzuarbeiten, die aber 
trogdem ihres Amtes walten follen. Ob man zum 
Eſſen trinken fol, ift eine Frage, deren Beant— 
wortung von ber Individualität abhängig iſt. 
Zu große Mengen Flüffigkeit zu fi zu nehmen, 
zumal bei fettreiher Nahrung, ift fiher unzweck— 
mäßig; phyſiologiſch richtiger if, während des 
Eſſens gar nicht oder nur fehr wenig zu trinken, 
und nad) dem Eſſen ein etwaiges Ylüffigkeits- 
bedürfnis zu ſtillen. Der mäßige Genuß von Wein 
oder Bier ift im Alter wohl unſchädlich, in der 
Sugend befjer zu meiden. Wichtig ift, die Speijen 


nicht zu heiß zu genießen, da leicht Magengejhwüre 


daburd) entjtehen. Für eine richtige Verdauung 
ber Speijen ıft e8 notwendig, daß die Magengegend 
von jedem Drud befreit ift — Korſett, Rodbänder, 
Niemen. 

Nur dann, wenn die Organe des Leibes durch 
keinerlei Drud beengt find, vermögen fie ihre 


Bunktionen richtig zu erfüllen, ift eine rationelle 


Ernährung des Körpers möglid). 

Das jind die Merhältnifie bei gefunden 
DOrganiämen, wenn es gilt, den Beitand an 
Sraft auf dem gleihen Niveau zu erhalten. 
Andere Bedingungen treten ein, wenn dem Körper 
mehr Stoffe zugeführt werben follen, als er vor— 
her befigt, 
werben. 

Zu ber erften Gruppe Er bie Ernährung bes 
Säuglings und die jogen. Ueberernährung, während 
bei der leßteren die fogen. GEntziehungstur von 
der größten Bedeutung ift. Im allgemeinen ge 
dabei bie vorher erwähnten Grundjäße, doch tft die 


praftiiche Ausführung derartig feitgelegt, daß fie 


en eine etwas eingehendere Beiprechung ver 
ient. 

In der Ernährung des Säuglings fteht neben 
der Erhaltung des Individuums vor allem fein 
Wahstum im Vordergrund. Die zu diefem Aufs 
bau notwendigen Stoffe entnimmt der Säugling 
aus der Milh. Diefe enthält alle Veftandteile in 
jehr guter Verteilung, und es ift durchaus rationell, 


das macht 


ober dem Sörper jolde genommen | 
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ein Sind im eriten Sahre nur mit Milh auf- 
zuziehen. Die befte ift die Muttermild; kann dieje 
nicht gereicht werden, fo liefert die Kuhmilch das 
bejte Surrogat. Sie tft reicher an Eiweiß und 
ärmer an Zuder als die Frauenmild. Deshalb 
Ich man Zuder zur Kuhmilch und verbünnt die 
elbe. Um die Nahrung möglichjt keimfrei zu 
machen, ift es nötig, bie ii fofort nad) der 
Ankunft zu kochen und alt zu ftellen. 

Eine große Pereinfahung bietet der jogen. 
Sorhlet- Apparat, in welhem 8—10 Flaſchen ge= 
kocht und jo für den Tagesbedarf mit einem Mal 
En geftellt werben. Die Verbünnungsflüffigkeit 
ol gewöhnlich Waſſer fein, man nimmt auch 
Fenchelthee, Hafermehlablohung u. a. mehr. Iſt 
feine friihe Milh am Plage zu haben, jo kann 
man fterilifierte Milch ſich jchiden laſſen und in 
gleicher Weife verfahren oder man nimmt eines 
von den zahlreiden Mildhpräparaten, welche jehr 
bequem, aber ſehr teuer find, um die Milch zu 
erjegen. Die ſogen. Kindermehle, welde haupt: 
ſächlich aus ftärkehaltigem Material bejtehen, giebt 
man nicht vor dem fünften Monat, da fie von 
biejem Alter an erit von dem Kinde verbaut werden. 
Die mehlhaltige Nahrung macht die Stinder in 
erfter Linie dit und voll, während die Milhnahrung 
— dicke, aber geſunde und kräftige Kinder er— 
zielt. 

Die Anzahl der Mahlzeiten iſt im Durchſchnitt 8, 
die Quantität der einzelnen Flaſche ift von 100 
bis 150— 200 g. Der Grad ber Verdünnung ift ver— 
idiieden nad) dem Individuum. Man fängt ge: 
wöhnlich mit 1 Teil Milch und 2 Teilen Waſſer an, 
und giebt bis zum 9. oder 10. Monat reine Milch. 
Bei feiner Ernährung gilt der je des In⸗ 
divibualifierens jo jehr als gerade bei der Säug— 
lingsernährung. (©. Kinderernährung.) 

Bei den ſogen. Entfettungsfuren ſpielt die Er: 
nährung natürlich die Hauptrolle. Gilt es doch hier 
den Umjag des Stoffwechjeld im Störper jo zu ges 
ftalten, daß die Ausgaben desjelben wejentlid die 
Einnahmen überfteigen. Die Ausgaben des Störpers 
werben angeregt durd eine auögiebige aktive und 
pafjive Bewegung (Gymnaſtik, Bewegung durch 
Radfahren, Maſſage), durch Hydrotherapie 
(talte Abreibungen, Dampfbäder), durd körperliche 
und geiltige Arbeit. Die Einnahmen find in der 
Weiſe zu bejchränten daß der Störper auf das 
Mindeſtmaß feiner Soft gejeßt wird. 

63 giebt verjchiedene jogen. Hungerfuren, aber 
alle ftimmen darin überein, dab das Koſtmaß im 
allgemeinen zu beichränfen und daß in erjter 
Linie die Kohlehydrate in fehr geringen Quanten zu 
genießen feien. Weiter ift die Zufuhr von Flüſſig— 
keiten im allgemeinen, befonders aber beim Eſſen 
herabzufegen, Alkohol im ganzen zu verbieten. 

Ins Praktiſche überjegt heißt das: 

Verboten find: Zuder und mehlhaltige Speifen, 
Milh und Brot, fette Speijen, Mildypräparate, 
Alkohol. 

Beſonders zu bevorzugen: Fleiſch, Gemüſe und 
Salat, Obit, Zufag von Leimjubjtanzen, Fiſche 
| (mager), Thee, Kaffee. 

In großen Zügen ift hier angedeutet, auf was 
es bei einer derartigen Kur ankommt. Bor allem 


Laufen 
y 





'ift Konfequenz in der Durchführung der einge— 
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ſchlagenen Methode erforderlih. Doch kann nicht ent= 
chieden genug gewarnt werben, durch forciertes 

orgehen eine rajche Abnahme des Körpergewicht 
erzielen zu wollen, vor allem ift nervöjen Perſonen 
direft davon abzuraten, wie denn alle diefe Kuren 
Pi ohne ärztliche Kontrolle ausgeführt werben 
ollen. 

Diejenige ur, welche darauf hinzielt, das Körper— 

etwicht zu vermehren, iit die ſogen. Weir-Mitcheliche 

aitfur. Zur Anwendung gelangen Bettrube, 
Maflage und Elektricität. Der Hauptbeitandteil 
ber Nahrung iſt Milh, bis zu 3—4 Liter pro 
Tag; dabei muß man redt oft effen (Suppen, 
Fleiſch, Bed) und immer in größeren Quanti- 
täten. ie Dauer einer folhen Kur, die befonders 
für ſchwer Nervöfe fih eignet, [beträgt ungefähr 
4 bis 5 Wochen. 

Der beite und ridhtigite Weg in Bezug auf den 
Genuß von N. befteht darin, in feinen Nahrungs: 
aufnahmen in gefunden Tagen fo weile und ver: 
nünftig zu fein, daß man nicht gedanfenlos zu viel 
ißt und trinkt, fondern den Haushaltplan feines 
eigenen Körpers gut durchitudiert und ihm zu 
eigenem Nug und Frommen einrichtet. Dann wird 
man faum in die Lage kommen, durch künstliche 
Geftaltung jeiner Ernährung auf feinen Körper 
einwirken zu müflen. (Vergl. die Tafeln „Nahrungs: | 
mittel aud dem Pflanzen und Tierreiche“.) 

Nahrungsmittelgewerbe, die Frau in dem ſ. 
Berufsſtatiſtik. 

Naht cchirurgiſch). Die N. dient zur Vereinigung | 
der Wunden. Als „unblutige N.” wird die Ber: | 
einigung der Wunden durch Pflaſter, Kollodium, 
Pindeeinwidelung u. dgl. bezeichnet. Diejelbe 
findet, abgeiehen von Heinen, die Haut oben durch: 
trennenden Wunden, nur eine ſehr beichräntte Anz | 


et 





Anopfnabt | 
wendung. Die eigentlihe Wund:N. wirb mittels 
Nadeln und Fäden angelegt, in der Regel fo, daß 
die Wundränder direkt aneinander genäht werben. 
Nadelu giebt e8 von den verjchiedenjten Formen, | 
gerade, leicht und ſtark gebogene, flache und runde. 
Diejeiben werden vom Operateur direft mit den 
Fingern gefaßt 
oder in bejonders 
fonftruierte Nabdelz | 
halter eingeflemmt. | 
Außerdem giebt 
es Nadeln, die 
ähnlich den Häkel— 
nadeln eine ein— 
gekerbte Spike, | 
einen Widerhaken haben; dieſelben find an einem, 
Handgriff befeftigt, werben burd die Wundränder 
hindurchgeſtoßen und, nachdem der Faden in die 
Kerbe gelegt iſt, wieder zurückgezogen. Für einige 





Umſchlungene Naht. 


egu 
‚die Kopf. 


Nahrungsmittelgewerbe, die Frau in dem — Naht. 


Spezialoperationen, bei denen das Nähen beiondere 
Schwierigkeiten macht, giebt es eigens geformte 
Nadeln und Nabdelhalter, fo 3.2. für die Operation 
ber Gaumenfcharten und ber Blafenicheidenfifteln. 


ALS Fadenmaterial dient fterilifierte Seide, Zwirn, 
Gatgut (d. i. präparierte Darmjaite aus Katzen⸗ 
oder Schafdarm), Pferdehaar, Silberbraht u. a. m. 


Die Catgut:N. haben den Vorteil, daß fie reforbiert 
werben, und nachträglich nicht herausgenommen zu 


in , 
“ *8* —4— 
* T 7 


Fortlaufende Naht. 





werden brauchen. Sie werben daher mit Vorliebe 
zu den fogen. verfenkten N., d. h. zur N. von Nerven, 
Muskeln, Sehnen u. ſ. w. benugt. Sowohl Draht, 
wie Seide und anderes nicht reforbierbares N.= 
Material kann reaftionslos "einheilen. Die zum 


Nabelbalter. 


Teil au der Ktörperoberfläche liegenden N. werben 
nah Heilung der Munde mittel$ einer Echere 
durchſchnitten und herausgezogen. Nach der Art 
der N-Anlegung unterjcheidet man im weſentlichen 
und die fortlaufende N. Bei ber 





Nadelbalter. 


Knopf⸗N. wird der Faden durch beide Wundrände, 
geführt und nad aenauer Aneinanderlegung ders 
jelben gefnotet. Bei unbedeutender Spannung 
genügt ein einfacher Doppelfnoten, andernfalls ift 
ein chirurgifcher Knoten anzuwenden. Derſelbe 
unterſcheidet fih von dem einfachen Knoten dadurch, 
daß die Fäden zweimal 
ineinander gejchlungen wer= I 
den. Die fortlaufende N. ? 
wird in der Weile ange: 
legt, daß die mit dem 
Faden vereinte Nadel in 
einer Spirallinie von einem 
Wundwinfel zum andern Chirurgiſche Nadeln. 
geführt wird. Die beiden 
Wundränder werden bei ihr ähnlich wie zwei 
Stüde Zeug zufammengenäht. Eine früher häufig 
angewendete N. ftellt die umfchlungene N. dar. 
Durd; beide Wundränder wird eine lange Inſelten— 
nadel (jogen. Karlsbader Nadel) geſtochen und 
Spige und Knopf mit einem in Adıtertouren ges 
führten Faden ummunden, worauf dann die übers 
itehende Spitze abgefniffen wird. 

Auf die Beihreibung aller anderen jowie der für 
einzelne Operationen in Betracht fommenden N. 


Name — Narkoje. 


Methoden (Darm⸗N., Knochen-N.) muß felbjtver- 
ftänblich hier verzichtet werden. 

Name. Ideale wie praktiſche Erwägungen jprechen 
dafür, daß beide Ehegatten ein und benielben 
Familien-N. erhalten; es iſt dies eine natürliche 
Folge der Innigkeit der ehelichen Gemeinſchaft und 
ihrer alle Zebensverhältniffe umfaſſenden Bedeutung, 
und bon beren — muß die Rechts— 
ordnung ausgehen. Da nun nad) dem Rechte aller 
Kulturftaaten — wenn dies auch in den ver: 
ſchiedenen Rechten mehr oder weniger ftarf aus— 
geprägt ift — der Mann die führende Stellung in 
der Che hat, fo liegt es auf der Hand, daß jein 
Name entfcheidend iſt und der gemeinjchaftliche 
Name beider Eheleute wird. Mag man im übrigen 
in dem Streben nadı Gleichberechtigung ber beiden 
Geſchlechter in der Ehe noch fo weit gehen, fo wird 
man dieſe Entjcheidbung doch fo lange als richtig 
und notwendig anerfennen müffen, als nicht die 


Anschauung herrichend geworben it, daß der Mann | 
in der Ehe eine untergeordnete Nolle jpielt. Alfo | 


nad dem geltenden wie nah dem zukünftigen 
Hecht giebt die Ehe der Frau den Namen deö 
Dannes, und zwar nur bie Che. 
beruht der wichtigſte äußerlich fichtbare Unter— 


ihied zwiichen der Ehe und jedem anderen per⸗- vor allem zwei Mittel: das 


Hierauf | 


| 
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Literatur: Förſter⸗Eccius, Preuß. Privatrecht, 
Bd. IV. $ 214 am Ende. — IL eier 
Handbuch des franzöſiſchen Civilrechts, Bd. III. 8485. 
— Motive zum Entwurf eines B. ©. B., Bd IV. 
S. 106, 107, 1005. — Plank, Entwurf eines 
Familienrehts für das B. G. B. Bd. I. ©. 1132, 
1133. erfelbe, Kommentar zum B. G. 8. 
5. Lieferung. 

Namensdunterfchrift ſ. Unterfchrift. j 

Raphthalin ſ. Koklenwafferitoffe und Chemitalien 
im Haufe. 

Narbenflechte j. Lupus. 

Narcifien ſ. Treibzwiebeln und Knollen. 

Narkofe. Im gewöhnlihen Spracdhgebraud) ver= 
fteht man darunter die Eünftliche allgemeine Be 
täubung, die gleichzeitige Lähmung von Empfin- 
bung, Bewußtjein und Bewegung, wie man fie 
auf hemiihen Wege zu ärztlichen Zwecken herbei- 
führt. Von der Anäfthefie (ſ. d.) unterjcheidet fie 
fih aljo vor allem durd die Bewußtlofigkeit. 

Man wendet Narkoſe an, um fchmerzhafte Unter» 
ſuchungen und vor allem Operationen ſchmerzlos 
zu maden, um natürlich ſchmerzhafte Vorgänge, 
3. B. Entbindungen, zu erleichtern, Muskelſpannun— 
gen zu löſen u.a.m. Zur ®. — man heute 

Shloroform und den 


iönlihen Verhältnis zwiſchen Mann und Weib, | Aether, d.h. Schwefeläther. Damit ijt die Zahl 


mag dieſes noch fo intim und nod 
und dauernd fein. 


fo feſt der Narcotica freilih nicht erſchöpft. Als viel 
Wie fteht es nun mit dem | verwendet iſt 3. B. 


nod das Bromäthyl, ferner 


N. der Frau im Falle der Scheidung der Ehe? | das Aethylidenchlorid zu nennen u.a. m. 


Wenn man davon ausgeht, dab die Annahme des 
N. des Mannes auf dem engen perfönlichen Bes 
siehungen beruht, in welche die Frau infolge der 


Ehe zu dem Manne tritt, jo wäre es folgerichtig, | 


das im Falle der Scheidung, d. h. ber völligen, 
auch äußerlihen Auflöfung diefer perfönlichen Be— 
jiehungen, bie Ehefrau wieder den N. des Mannes 
verliert. Dies iſt in der Schweiz auch ſchlechthin 
der Fall und wird deögleihen in Grmangelung 
einer ausdrücklichen Beftimmung des code für das 
franzöfiiche Recht angenommen. Dagegen geht das 
Bürgerlihe Gejegbud in Anſchluß an die meijten 
in Deutichland beitehenden Rechte, insbejondere an 
das preußijche Landrecht, davon aus, daß es unbillig 
fein würbe, der Ehefrau das einmal erworbene 
Neht auf Führung des N. ihres Mannes zu 
nehmen, wenn jie dod an der Scheidung der Ehe 
nicht oder wenigitens, nicht allein ſchuld ift. Sie joll 
durd die Fortführung des N. ihres früheren Mannes 
aller Welt gegenüber zeigen dürfen, daß fie deſſen 
tehtmäßige Ehefrau war und von ihm ohne eigenes 
oder wenigſtens alleinige8 Werfchulden getrennt 
it. Doc) iſt dies nur ein Recht, keine Pflicht der 
Frau, und wenn fie e8 vorzieht, ihren früheren N. 
wieder anzunehmen und damit jedes Zeichen zu ent= 
fernen, daß fie einft die Frau jenes — jegt viel» 
leicht gehaßten — Mannes war, fo ift ihr aud 
dies erlaubt. Sie hat alfo die Wahl, nicht aber 
aud dann, wenn fie für den allein jchuldigen Teil 
erflärt worden ift. In diefem Fall kann ihr der 
Mann die weitere Führung feines N. unterjagen, 
doh muß im öffentlichen Intereſſe der Behörde 
dieſes Verbot durch umtlich beglaubigte Erflärung 
angezeigt werden, und dasjelbe ift der Fall, wenn 
die geichiedene Frau aus freien Stüden wieder 
ihren früheren N. annimmt. 


Im allgemeinen wird die N. durd Einatmung 
von Dämpfen der genannten Betäubungsmittel her— 
beigeführt. Hierbei fol der Patient nüchtern fein, 
feine Fremdkörper, 3. B. fünftliche Gebiffe, im 
Munde führen, frei fein von beengenden Kleidungs— 
ftüden. Auf eine Maske aus Stoff, welche über 
Mund und Naje des Patienten gebedt wird, wird 
das Betäubungsmittel aufgeträufelt, fo daß der 
Patient deffen Dämpfe zujammen mit reiner Luft 
einatmet. Unter langjamem Schwinben des Be— 
wußtſeins tritt bei dem Patienten erft ein mehr 
oder minder heftiges Erregungsftadium feelifcher 
und körperlicher Art ein, welchem dann bie er- 
mwünfchte tiefe Betäubung zu folgen pflegt, kennt— 
lid daran, daß der Patient mit jchlaffen Gliedern 
feinerlei Empfindung mehr hat und auch feinerlei 
Abwehrbewegungen mehr ausführt, 3.3. mit dem 
Auge nicht mehr zudt, wenn man die Hornhaut 
berührt. Atmung und Herzthätigfeit werden aber 
durh die normale N. nicht beeinflußt. Freilich 
nicht Ba N: auch in diefen Funktionen 
fommen Störungen vor, welche der Chloroformie— 
rende aufs forgfältigite beobachten muß, um recht- 
zeitig die N. unterbreden und Gegenmittel (vor 
allem künſtliche Atmung) anwenden zu können. 
Wegen der Möglichkeit von Störungen der Herz 
thätigfeit und der Atmung werden bejonders Diele 
Organe vor jeder N. en; ihre Beichaffenheit vom 
Arzte unterfuht. Je nad der Beichaffenheit des 
Herzens und der Lungen wird der Arzt die Wahl 
treffen zwiſchen den verichiedenen Betäubungs- 
mitteln, befonders zwiichen Chloroform und Aether. 
Unglücdsfälle mit tödlichen Ausgang fommen zwar 
bei N. vor, find aber im Verhältnis zur Babl ber 
N. als ſehr jelten zu bezeichnen. Immerhin jollten 
fie eine Warnung für Kranke, befonders für frauen, 
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jein, nicht wegen jedes wohl aushaltbaren Schmer— 
zes nad) N. zu verlangen. 

Raſe ſ. Organismus. 

Nafenausſpülungen ſ. Ausſpülungen. 

Naſenbäder ſ. Ausſpülungen. 

Naſenbein ſ. Organismus. 

Naſenbluten ſ. Blutverluſt, Kinderkrankheiten 
und Naſenkrankheiten. 

Naſenkatarrh ſ. Naſenkrankheiten. 

Naſenkrankheiten. Die Erkrankungen der Naſe 
betreffen entweder nur die Haut (f. Hautkrankheiten) 
oder fie greifen aud auf das Innere über. Die 
innere State nimmt den Naum zwiichen den Augen 
und Stieferfnochen und Schädelbaſis und hartem 
Gaumen ein, während fie nad) hinten durch die 
Choanen in den Nafenrachenraum mündet. Durd) 


die Nafenjcheidewand wird der Innenraum geteilt, | 
und an den Seitenwänden voripringende, mit ans 


und abjchwellender Schleimhaut verjehene Knochen 
wülfte, die Naſenmuſcheln, vergrößern die dem 
durchſtreifenden gar dargebotene Oberfläche. 
Man unterfcheidet 

drei Nafengänge, die unteren, mittleren und oberen. 
Seitlih und oben ftehen Stnochenhöhlen mit dem 
Nafeninnern in —— deren Funktion noch 
nicht ſicher klargeſtellt iſt, deren Erkrankungen aber 


von großer Bedeutung ſind. 


Die Naſe hat drei verſchiedene Aufgaben: ſie 


dient der Atmung, birgt das Geruchsorgan in ſich 
und giebt der Stimme den ihr eigentümlichen 
Klang. Die Leiſtung der Naſe bei der Atmung 
beſteht darin, daß fie die durchſtreifende Luft ftarf 


ertvärmt, mit Waſſerdampf beinahe fättigt und fie 


faft ftaub= alfo auch keimfrei macht. 
Die die Geruchsempfindung vermittelnden ſogen. 


Niechzellen find an der mittleren Mufchel ans | 


gebradt, von der aus Nervenfäden durch 
die Siebbeinplatte in die Scäbdelhöhle ge— 
langen und ſich dort zum Niechnerv (Olfactorius) 
vereinigen. 

Bei der Sprache ſchwingt die Luft der Neben- 
höhle teil mit (Nafallaute), teil® wird fie durch 
die Kontraktion der Nachenmusfulatur ausges 
ſchloſſen. 

Unter den Erkrankungen der Naſe iſt am häu— 
figſten der Katarrh oder Schnupfen (Rhinitis), 
der in akuter und chroniſcher Form auftritt. 
dem akuten Katarrh unterſcheiden wir zwei Formen, 
den Reizſchnupfen und den Infeltionsſchnupfen. 
Der erſtere entſteht meiſt durch Anſchwellung des 
in der Naſenſchleimhaut reichlich vorhandenen 
Schwellgewebes, ſo daß ſich zwei gegenüberliegende 
Schleimhautflächen berühren und reizen, ſei es, 
daß die Beſchaffenheit der Atemluft (Staub, Rauch, 
Dämpfe, Gerüche, heiße, kalte oder trockene Luft) 
oder eine die Haut treffende Schädlichkeit (naſſe 
Füße, Zugluft) oder Blutüberfüllung (Girkulations- 
ftörungen, Alkohol) dies veranlaßt. Gin folder 


Reizihnupfen tritt oft plöglich, namentlich bei 


ſchon vorhandenen Veränderungen in der Naſe, 
mit wiederholtem Niejen, twäfjeriger Abfonderung, 
Kitzeln, Thränenträufeln auf, um oft ebenfo plötz— 
lih wieder zu verjchwinden. Die ichwerften Br 
men treffen als Heuſchnupfen alljährlich zur Zeit 
der Grasblüte, Ende Mai und Anfang Juni, die 
dazu Disponierten Menichen. Der Infektions— 


rei Naſenmuſcheln und ebenjo | 


Bei: 


Naſe — Maſenkrankheiten. 


ſchnupfen tritt dagegen meiſt gleich mit ſchwereren 
ı Ericheinungen auf, mit Fröfteln, allgemeinem Un— 
behagen, Nafenverftopfung, Benommenfein bes 
Kopfes, oft gefteigert bis zur Unfähigkeit zu jeder 
ger en Wrbeit. ne ift die Abfonderung 

er Nafe ebenfalld wäſſerig, um nach einem ober 
mehreren Tagen in eine fhleimigseitrige Sekretion 
‚ überzugeben, die dann oft in — eife wochen: 
| Tang anhält. Diefer Schnupfen ift anftedend, wie 
man haufig aus dem Naceinandererfranten der 
Mitglieder einer Familie erjehen kann. Er befteht 
eigentlich gar nicht in einer felbitändigen Er— 
franfung der Naie, fondern bildet einen, von einer 
‚akuten Entzündung der Rahenmandel (f. Rachen— 
Fire auf die Najenichleimbaut fortgeleiteten 
‚ Matarrh. 

Die Fehlen bes Schnupfens, ber in leichteren 
Fällen kaum beachtet wird, hat die Aufgabe, ſchwere 
Anfälle in ihren ftörendften Erfcheinungen zu lindern 
und abzukürzen, und vor allen Dingen bie zu 
a Recidien zu verhüten. Gegen den einzelnen 
Anfall empfehlen fih außer Wermeidung aller 
Scädlichkeiten und ruhigem warmem Verhalten, 
heiße Bäder und Ginpadungen, Schwißbäder in 
‚jeder Form, der Gebrauh von Schnupfpulvern, 
wie Borfäure mit oder ohne Zuſatz von 1 pGt. 
Menthol, geitoßenem Kochſalz, doppelttohlenjanurem 
Natron. Schr wirkſam, namentlih gegen dic 
‚Nafenverftopfung, erweilt ſich das Einatmen bon 
Stampferdämpfien, weldes am beiten jo gemadıt 
wird, dab man in cine Taſſe kochend heißen 
Waſſers ein etwa bohnengroßes Stüd Kampfer 
wirft, darüber eine Papierdüte ftülpt, deren Zipfel 
man abgeriffen hat und durch dieſe Oeffnung die 
Nafe ftekt. Die Dämpfe atmet man nur etwa 
Y—1 Minute ein — nicht länger — kann Dies 
aber öfter wiederholen. Nafenausipülungen find 
meift ſchädlich und oft gefährlich, bejonders für das 
Ohr und follten nur auf ärztlihe Anordnung und 
genan nad) ärztlicher Vorſchrift gemacht werben. 
Treten die Schnupfen unter zu ftürmijchen Er: 
icheinungen oder zu häufig auf oder find diefelben 
von übermäßig langer Dauer, fo liegen erheblicdhere 
lotale Veränderungen der Naſe oder des Rachens 
‚vor, bie einer fachärztlichen Behandlung bedürfen. 
Unter chroniſchem Katarrh faht man meist die Er— 
icheinungen der Najenverjtopfung, des fogen. 
Stodicdinupfens, zufammen, die zur Grundlage 
ebenfalls anatomische Veränderungen des Naſen— 
innern oder des Nafenrahenraums haben. Als 
folche find anzuführen Wucherungen an den unteren 
Naſenmuſcheln, befonders am unteren Nande und 
hinteren Ende, Auftreibungen der mittleren Mufchel, 
Erkrankungen des Siebbeins und der übrigen 
Nebenhöhlen mit ihren Folgezuitänden, den Bolnpen, 
welche geihwulftartige, ſtark waſſerhaltige Schleim: 
hautwucherungen baritellen. Sie gehen meijt von 
den Gebilden des Siebbeins und bier wieder mit 
‚Vorliebe vom mittleren Nafengange aus. ferner 
‚find von befonderer Bedeutung die Verbindungen 
und Auswüchſe der Naſenſcheidewand, die meift eine 
Naſenſeite verengern. 

Unter den Erjceinungen der chroniichen Rhinitis 
(ſ. auch Rachenkrankheiten) treten bald die Störungen 
der Atmung, bald die des Geruches oder der 
Sprache, oder mehr die des Ohres und bes Rachens 
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und die Fernwirkungen hervor. Die Nafe ift für In ſchweren Fällen werden die Höhlen von außen 
Luft nicht genügend durchgängig, häufig bald die | eröffnet, außsgefragt und entiprehend nahbehanbelt, 
eine oder andere Seite verſtopft, —* cheinungen wozu oft viel Zeit erforderlich iſt. 
können fehlen, oft aber quälen auch Nießen, ftarfe rembdlörper werden oft von Kindern in bie 
Abjonderung, eingenommener dumpfer Kopf, Kopf: Naſe geitedt, bejonders Fruchtkerne und »-Steine, 
Ihmerzen die Kranke, der Geruh iſt häufig Knöpfe, Papierbällhen u. ſ. w. Diefelben ver— 
herabgefeßt, oft gänzlich verſchwunden, und damit | anlajlen außer ber apa ala, bald ftärfere 
auch der Geſchmack. Die Stimme ift näfelnd ohne | Sekretion, die bei längerem Verweilen des Fremd— 
Wohlklang. Der Krankheitszuftand der inneren | körpers übelriechend und äßend wird. Von Ex— 
beeinflußt ER die äußere Naje. Die Blutftauung | traftionsverfuhen iſt dringend abzuraten. Wenn 
des Innern giebt ſich als Najenröte fund, die mit | der Fremdkörper nicht durch einfaches Schnauben, 
dem Zuftande des Nafeninnern wechjelt, bei Stälte, das jo zu geichehen hat, daß ein Naſenloch zus 
Erhigung, Altoholgenuß 3. B. zunimmt. Sie ver: | gedrüdt und durch das andere weit offene ie 
ſchwindet durch Bejeitigung der zu Grunde liegenden | geblajfen wird, entfernt werden kann, muß das Sin 
inneren Nafenerfrantung. Gleichzeitig beſtehende dem Arzt zugeführt werden. 
Nafenacne (f. —— bedarf einer ge⸗ Beſonders häufig ſiedelt ſich die Syphilis 
ſonderten Behan —* Von den Nachbarorganen (ſ. Veneriſche Krantheiten), ——— in den 
wird beſonders das Ohr (. Ohrenkrankheiten) und ſpäteren tertiären Stadien, in ber Naſe an. Unter 
ber Kehlkopf (f. Halskrankheiten) in Mitleidenschaft | oft faum beachteten Beläftigungen, wie etwas 
gezogen. Auch das Auge wird durch Werlegung | Schnupfen und Ausflug, üblem Geruch oder Ver— 
des Thränennaſenkanals, der die Thränen aus dem | ftopfung treten ſchwere Störungen des Knochen— 
Bindehautfad in den unteren Nafengang ableitet, | gerüftes der Nafe, beionders der Nafenfheidewand 
mit beteiligt. Durd die aus der ungenügenden | und bed Nafenbodens, der zugleich da8 Gaumen 
Wegiamkeit der Nafe refultierende Mundatmung | dad) bildet, ein. In erjterem alle finkt die Nafe 
tritt eine Austrodnung "der Luftröhren bis in ihre | fattelförmig ein (Sattelnafe) eine ſcheußliche Ent» 
feinften Verzweigungen ein, bie zur Zumgenz= | ftellung, die nur durch komplizierte Operationen in 
erweiterung (Emphyjen) und Mithma führt. | Verbindung mit Prothefen zu befeitigen ift. Im 
Letzteres wird auch als eine von der Naie anderen Falle fann eine Verbindung zwischen Naſen— 
refletorifch ausgelöfte Konkraktur der Bronchial- und Mundhöhle zurücfbleiben, die bejonders bie 
musfeln aufgefaßt, wie ee von der Nafe Nahrungsaufnahme und die Sprade jchäbigt. 
Fernwirkungen auf die verſchiedenſten Organe | Abhilfe gewährt eine Baumenplatte oder Operation. 
ausgeübt werden follen. ebenfalls können wir | Glüdlicherweife fommt es verhältnismäßig jelten 
in vielen Fällen Aſthma durch Nafenbehandlung | zu dieſen ſchweren Folgen, da eine nicht allzu jpät 
heilen. eingeleitete Kur fofort die zerjtörenden Prozeſſe 
Diefe Behandlung befteht in der meift operativen | zum Stillitand bringt. 
Entfernung ber den Statarrh unterhaltenden Schäd- | Tuberkuloſe ift felten in ber Nafe und zeigt fich 
lichkeiten, welches am zwedmäßigiten auf blutigem noch am häufigiten in der abgeſchweiften Form des 
Wege mit Mefler und Säge, Schere und Schlinge | Lupus (f. Hautkrankheiten) von der äußeren Are 
geihicht, während man früher bei noch un=/auf das Innere übergehend. Nad Heilung des 
entwidelter Technik mit meift galvanokauftiichen | Prozeſſes find denn oft plaftifche Operationen zum 
Aegungen, dem „Brennen der Naſe“ fich behalf. | Eriag der zerftörten Teile erforderlich. 
Mit Hilfe des Cocains laſſen ſich alle die Heinen) Najenbluten kann im Gefolge der verſchiedenſten 
Eingriffe faft völlig ſchmerzlos ausführen. N.« und Allgemeinkrankpeiten auftreten. Meift 
Eine befondere Stellung nimmt die Ozaena oder | aber blutet c8 aus einem Heinen Geſchwür vorn 
Stinknaſe ein, die in der Abjonderung eines flebrigen, | an der Naſenſcheidewand, welches durch Straten bei 
zu übelriehenden Borken eintrodnenden Sefretes | der Entfernung von Borken aus dem Nafeneingang 
befteht. Mit diefen Borken ift dann die ganze | entitanden ift. Die befte Behandlung des Blutens 
Naſe wie austapeziert. Die Urſache diefer Krank: | beſteht im Hinlegen auf den Rüden bei etwas er: 
heit, die meift zur Zeit der Pubertät auftritt, ift | höhtem Oberkörper. Das Blut fließt dann in den 
noch nicht ficher ermittelt. Die Heilung ber ſtrank- Rachen und wird geichludt. Auf diefe Weife fteht 
eit ft eine fehr jchwierige Aufgabe, doch laffen | die Blutung am fchnelliten und ficheriten. gu 
ch durch geeignete und Lonfequent durchgeführte | Beieitigung der Wiederkehr ift fachärztliche Be 
Ausipülungen bie unangenehmiten Grideinungen | handlung nachzuſuchen. 
wie die Borkenbildung und der üble Geruch be| ine rationelle Najenpflege kann nur bejtehen 
feitigen. Die Eiterungen der Nebenhöhlen bleiben | in dem Aufenthalt in möglichſt guter Luft, Ver: 
meijt von beſonders heftigen Infeltionsſchnupfen, meidung von Schädlichkeiten, befonders Alkohol 
an denen fih ihre Schleimhaut beteiligt, zurüd.|und Tabak und Abhärtung des geſamten Körpers, 
Nur die Kieferhöhle wird auch häufig durch er: | Eine befondere Behandlung der Schleimhaut der 
fraufte Zahnwurzeln infiziert. Unter den Symptomen Naſe follte nur nach gründlicher Unterfuchung auf 
treten bejonders häufig Kopfichmerzen, Eiterausfluß | ärztlihe Anordnung vorgenommen werden; ins: 
aus der Nafe, ftäandiger Schnupfen, üble Geruchs- | bejondere find Die L vielfah gebrauchten Naſen— 
empfindung und andere hervor. Die Behandlung | fpülungen nur mit biefer Ginfchränfung zu vers 
beiteht in Ausſpülungen der Höhlen, in die man | wenden. (lleber die Nafenkrankheiten der Kinder 
entweder durch die natürlichen Miündungen derjelben | j. Kinderfrankheiten.) 
in die Nafenhöhle Röhrchen einführt, oder durch! Naienpolnpen ſ. Nafenfrankheiten. 
fünftlihe von der Naſe aus geſchaffene Oeffnungen. Naieniheidewand f. Organismus. 
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Nafenipüler ſ. Ausipülungen. 

Natron f. Chemikalien im Haufe. | 

Natürlicer Beruf des Weibes j. Mädchen: 
erjiehung. 

Natürliche Weine |. Wein. 

Naturbleiche ſ. Wäſche. 

Naturheilmethode ſ. Heilmethoden. 

Negligé (Franzöfiih) wird der Morgenanzug ge 
nannt im Gegenjag zur Befuchstoilette, bem Pro— 
menabden:, Haus» und Gefellihaftsanzug; das N. 
der Damen befteht aus einem bequemen Morgen: 
rod G. d.)) Für das N. find die Haare meift noch 
nicht zur Friſur geordnet, fo dak deu Kopf ein 
zierlihes Häubchen deden muß. Jede Frau, vor 
allem aber das junge Mädchen, follte die Zeit, in 
der fie das N. trägt, möglichſt bejchränfen und 
vor allem im N. fih nur ihren allernäditen An— 
gehörigen zeigen. ie Frau der großen Welt 
freilich trägt das N. nicht nur in den Morgen 
ftunden, fondern in beſonders eleganter und oft 
raffiniertefter Yorm und Austattung aud in ben 
Nahmittagsftunden vor dem Diner und empfängt 
darin zum Theebefuh. Da dieje Sitte, welche in 
Frankreich beiteht und fih aud in Deutichland 
eingebürgert hat, aus England ftammt, fo wird 
Diele Form des N. Teagown oder Five o’clock 
ober Afternoontea-Gown genannt. 

Neigungen find unbewußte Aeußerungen unferes 
Seelenlebens, die uns, ohne daß der Antellekt 
Gründe dafür angeben könnte, unwiderſtehlich zu 


einer Perfon oder Sache hinziehen und uns ihr 


geneiat machen. Eine ähnliche Erſcheinung zeigt 
i 
3 


. B. 


fommen von chemiſchen Verbindungen. 

Der Urjprung aller Neigungen in ber menſch— 
lihen Seele iſt ein geheimnisvoller. Plötzlich 
tauchen fie auf, unbeeinflußt von unſerem Wollen 
und müffen erjt fpäter von dem Verſtand modifi— 
ziert und nad unjerem Willen gelenkt werben. Sie 
äußern fih auf moralifhem Gebiete als Hang 
zum Guten oder Böfen, auf intellettualem als 
Liebhabereien jeder Art und auf dem Gebiete bes 
Empfindens als Liebe und Freundſchaft. 

Schon ſehr bald, mit der beginnenden Entfaltung 
ber Piyche, zeigen fid) die erften Anfänge von Neis 
gung und Abneigung in der kindlichen Seele. 
Jedes Kind hat eine —“ angeborene Neigung 
zu gewiſſen Tugenden und Untugenden, ausge— 


ſprochene Sympathien für oder Antipathien gegen | 


Perſonen und Beichäftigungen. 

Diefe eriten urfprünglichen Negungen find von 
hoher Bedeutung für die Entwidelung des Charaf- 
ter8 im jpäteren 2eben. Sie find deutliche Merk: 
male der in der kindlichen Seele jchlummernden 
Kräfte, die nur auf eine ihnen günftige Gelegenheit 
warten, um fi) zum Segen oder Unſegen zu ent= 
wideln! Einer aufmerfiam beobadıtenden, ver— 
ftändigen Mutter dienen fie zu Hinweiſen, welche 
ihr angeben, wo die GErzichung hemmend oder 
fördernd einzugreifen hat, damit die Entwickelungs— 
beftrebungen der Natur richtig unterftügt und in 
die rechte Bahn geleitet werden. Hauptaufgabe ift, 
die ihädlichen Neigungen fofort im Keime zu er: 
ftiden, damit der natürliche Hang nicht zur Ges 


in der Anziehungstraft von Magnet und | zu 
Eiſen auf und befundet ſich durch das Zuftandes | 





Najenjpüler — Neigungen. 


| wohnheit wird. Denn ift eine Neigung an ſich 
ſchon ſchwer zu befiegen, fo wird dieſes zur Un— 
möglichkeit, fobald eine gewilfe Gewöhnung dazu 
getreten ift. 

In allen Aeußerungen unferes Lebens zeigt fich 
bie Gewohnheit als beitimmender Faktor, nirgends 
aber tritt die® mehr zu Tage als bei den Neigungen. 
ı Deshalb muß jede Erziehung, die Erfolg haben 
will, fid) bemühen, nur die guten und förbernden 
Neigungen zur Gewohnheit werben zu lafien. Es 
würden dann viele Stlagen über nit abzugewöh— 
nende Fehler und Unarten wegfallen. 

In den erften Jahren ihon muß in Diefer Weiſe 
ber Grund gelegt werben. Je beſſer er bereitet 
wurde, befto leichter unb ficherer wird fih Die 
geiftige und moraliiche Entwidelung vollziehen. 

ft es in den eriten Jahren Aufgabe der Er 
zieher, die fich zeigenden Neigungen zu prüfen, fo 
van das herangewachſene Kind fpäter daran ge= 
wöhnt werden, jelbit jew unbewußten Neigungen 
auf ihren Wert oder Unwert hin anzufehen. Un— 
beherrichte Neigungen, denen das moraliiche Gegen: 
gewicht in Geftalt des Gewiflens und das intellef= 
tuale in Geftalt der Kritik fehlte, find faft immer 
bie Urſache bes fogen. verfehlten Lebens gemeien. 
Gerade uriprünglih gute Neigungen find burd) 
ben Mangel an Beherrſchung zum Unſegen ge— 
worben. 

Namentlih bei jungen Mädchen in ben oberen 
Ständen wird in biefer Hinfiht aus Gedanken— 
lofigkeit und Umüberlegtheit viel gefündigt. In— 
dem man ihnen geftattet, jeder augenblidliden 


ch in der anorganifchen Ktörperwelt; fie tritt dort ar nachzugehen, jede auftauchende Liebhaberei 


efriedigen, fördert man durch die Zeriplitterung 
der geijtigen Kräfte und Fähigkeiten die Bildung 


| ober ächlicher Gharaftere, die an allem nippen, 


feiner Sadye aber auf ben Grund vo mögen 
oder fünnen. Solche kritif- und wahllos gepflegten 
Neigungen führen zu der fo weit verbreiteten Halb- 
bildung und zu dem ebenfall® über Gebühr fich 
breitmachenden Dilettantismus auf den berjchiebe- 
nen Lebensgebieten. Stünftleriihe N. und Xieb- 
habereien follten 3. B. nur die Mußeftunden eines 
durch die Pflicht geregelten Lebensberufes aus— 
füllen. Wie aller Schmud nur dazu dient, ben 
Grundftoff reizvoll zu beleben, nicht aber ihn zu 
verdeden, fo jollten auch fie immer nur Mittel, 
nicht aber Zwed fein; es fei denn, daß ſich zu ber 
N. ein jo großes Talent gejelle, dab es durch 
ernites, in die Tiefe gehendes Stubium die Aus— 
bildung der N. zu einer Pflicht mache. 

Diejenigen N., welche fih auf dem rein ſeeliſchen 
‚Gebiete der Empfindungen als perfönlihe Sym— 
pathien äußern, find für den Pſychologen am inter- 
\effanteften, weil fie ipm dad ganze Innere eines 
Menſchen erfchließen können. Denn immer wird 
ſich die N. nur auf verwandte Naturen erftreden. 
Man wählt zum näheren Umgang, zu Freunden 
immer nur die Menjchen, deren Beten uns im 
|tiefften Grunde zufagt, mit denen wir gleiche N. 
haben, und jo kommt es, daß die Wahl unjerer 
Freunde zum Spiegel für unfer eigenes innere 
wird, der deutlich zeigt, wes Geiſtes Kind wir find. 

In der Liebe Dagegen kann fich die N. auch foldhen, 
dem eigenen Weſen ganz entgegengelegten Naturen 
| zuwenden, weil in ber Liebe neben dem pſychiſchen 








Melle — Nervenkrankheiten. 


Wohlgefallen, neben der Wahlverwandtichaft der 
Seelen, nod ein phyſiſches Element: das äußere 
Wohlgefallen, die N. für das andere Geſchlecht 
eine Rolle ſpielt. Aber wie eine Freundſchaft nie— 
mals auf Grund ber erften Meußerung des ſym— 
— —— Eindrucks geſchloſſen werden darf, weil 

as Gefühl nicht immer untrüglich iſt, ſondern 
einer Prüfungszeit durch den Verſtand bedarf, ſo 
darf in der Liebe niemals das augenblickliche 
Wohlgefallen das beſtimmende Element ſein. Nichts 
iſt vergänglicher als bie flüchtige N. des Augen— 
blicks, und in der Liebe ſowohl wie in der Freund— 
ſchaft verleiht erſt die Treue der N. ihren ewigen, 
unvergänglichen Wert. 

Relte, ſtaudenartige, |. Blütenpflanzen, kraut- und 
ſtaudenartige für kühle Räume. 

Nelken, einjährige ſ. Sommerblumen. 

Nelkenpfefſer ſ. Gewürz. 

Nephrektomie ſ. Nierenoperationen. 

Nephritis ſ. Harnorgane. 

Nephrorrhaphie ſ. Nierenoperationen. 

Nephrotomie ſ. Nierenoperationen. 


Rerium Dleander ſ. Blütenpflanzen, ftraudhs | 


artige für fühle Räume. 

Nervenentzündung |. Nervenkrankheiten. 

Nervenfajer ſ. Organiämus. 

Nervenfieber ift eine alte, bei den Laien jegt 
noch übliche Bezeichnung für den Typhus. Die 
Bezeihnung ift aber eine fälichliche, da der Sitz 
ber Krankheit und des Krankheitserregers nicht im 
Nerveninftem zu finden ift. Bielleiht iſt bes 
Brauches Urſache darin zu fuchen, daß bei dem 
Typhus die Häufigkeit und Schwere der nervöjen 
Störungen viel intenfiver auftreten als bei anderen 
Krankheiten. In ähnlicher Weile fcheinen pſychiſche 


Erregungen, [angdauernde Geſchäfts- und —— 


forgen die Dispoſition zur Erkrankung zu jteigern. 


Es ift eine ſchwere, nicht unter drei Wochen dauernde 


Krankheit, die ihren Hauptiig im Darm hat (f. an— 
jtedende Krankheiten). 

Nervenkopfſchmerz ſ. Migräne. 

Nervenkrankheiten. A. Erkrankungen ber periphe— 
riſchen Nerven. 

1. Verletzungen der Nerven durch Druck, Zer— 
rung, Schnitt, Stich, beſonders an den weniger 
geſchützt liegenden N. Es folgt Leitungsunter— 
brechung, alſo bei Bewegungsnerven, Lähmung 
des zugehörigen Gliedes, die je nach der Aus— 
dehnung der Verletzung unvollſtändig oder voll— 
ftändig iſt, bei Gefühlsnerven Herabſetzung ber 
Empfindung (Bertaubung), andere Empfindungs— 
ftörungen, Kribbeln, Ameijenlaufen, Schmerz, oder 
vollftändige Empfindungslofigkeit. Blutverforgung 
und Ernährung ber anliegenden Getvebe können 
ebenfalls —— ſein. Meiſt kommt Verletzung 
gemiſchter Nerven vor, dann iſt ſowohl Empfindung 
als Bewegung geſtört. Die Behandlung erfordert 
völlige Ruhigſtellung des verlegten Teiles, eleltr. 
Behandlung, Mafjage, Bewegungsübungen der ge 
lähmten Muskeln, bei vollftändiger Durchtrennung 
des Nerven bie Nervennaht. Bei Drud durch Ge— 
ihmwulft oder Anochenfplitter operative Entfernung 
berielben. 

2. Die Nervenentzündung (Neuritis) tritt afut 
ober mehr fchleihend an einem einzelnen Nerven 





(einfache Nervenentzündung) oder an mehreren zus. 
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gleich oder bald nacheinander (multiple Nerven- 
entzündung, Polyneuritis) auf. Urfachen bilden Ver— 
legung ber Nerven, Uebergreifen eines Entzündungs- 
borganges von benadbarten Organen (fefundare 
Nervenentzündung), ſehr Hr Snfeltion durd) 
Influenza, Typhus, Diphtherie, Syphilis, im 
MWocenbett, oder chronische Vergiftung mit Alkohol 
Dlei, Arfenik; ferner Gicht und Zuderkrankheit. Bis— 
mweilen tritt die Nervenentzündung primär ohne nad) 
weisbare Urſache auf, hierher gehören bie meiiten 
rheumatifchen Lähmungen und viele Neuralgien. 
Erkältung bildet dann nicht felten das auslöjende 
Moment. Die Symptome find: in der Richtung bes 
franten Nerven ausftrahlender Schmerz, befonders 
bei Drud, Gefühle von Kribbeln, Ameifenlaufen, 
Bertaubung, jpäter Herabjegung der Empfindung; 
ferner Zittern, Spannungen, Schwäche, Lähmung, 
Schwund in ben zugehörigen Musteln. Seltener 
fommen Ermährungattörungen der Haut und ber 
anliegenden Gewebe hinzu. Bei akutem Verlauf ift 
Fieber vorhanden, bei fchleihendem nicht. Heilung 
tritt weitaus in den meiften Fällen ein, oft fchon nad) 
Moden, mandmal erit nad Jahren, je nad ber 
Urſache der N. Die Behandlung erfordert Ruhig— 


ver, bes franfen Teiles, feuchte Einpadung oder 
heiße Umfchläge, event. Schwigkur (bef. bei rheuma— 


tiicher oder infektiöfer Nervenentzündung), leichte 
reizloje Diät, arzneilich Salicylpräparate, Anti— 
pyrin; bei fchleihendem Werlauf Glektrifieren, 
Maffage; bei zurücbleibender Muskelſchwäche ſyſte— 
matifhe Bewegungsübungen, Thermalbäder. 

3. Neuralgie (f. d.). 

4. Gefhwülfte der Nerven. Die verfchiebeniten 
Geſchwülſte fommen vor, unter ihnen am häufigiten 
ift das Neurom, das ſich nicht selten nach Ver— 
legungen, befonders Amputationen, am freien Nerven 
ftumpf ausbildet. Oft,ausunbelannterlirfache, treten 
die Neurome in großer Anzahl auf; fie haben Steck— 
nabellopf- bis Syauftgröße. Drud auf die Geſchwulſt 
ift meift jehr fhmerzbaft; andere Symptome können 
fehlen, oder es beſtehen die der Neuralgie und 
Neuritis. Wenn operative Entfernung nicht mög 
lich, find elektriiche Behandlung und fchmerzitillende 
Mittel anzuwenden. 

B. Erkrankungen des verlängerten Marks. 

Diefer zwiichen Nüdenmark und Gehirn liegende 
Teil des centralen Nervenſyſtems kann von ver- 
ichiedenen Erkrankungen, des angrenzenden Nerven 
gebietes in Mitleidenichaft zogen werden; auch 
fönnen Blutungen, Geichmmütfte bier wie im übrigen 
Nervenfpitem vorkommen. Direlt vom verlängerten 
Mark gebt die, immerhin feltene, progreifive Bulbär- 
paralyje aus; fie tritt, gewöhnlich nicht vor dem 
40 J. aus unbefannten Urjahen auf, verläuft 
ichleichend unter allmähliher Zunahme aller Er: 
fheinungen und führt nah ein bis mehreren 
Jahren fait immer zum Tode. 8 zeigen fi all 
mählich Spraditörungen (beſ. in Form ber 
Lautbildung), fpäter Erſchwerung des Schlingens, 
Kauens, der Stimmbildung, ge auf fort- 
jchreitender beiderjeitiger Yähmung ſowie Schwund 
der Muskeln an Lippen, Zunge, Gaumen, Stehl: 
kopf. Der Gefihtsausdrud erjcheint demnach ftarr, 
der Mund ift etwas geöffnet, Mundwinfel und 
Unterlippe find herabgezegen, nur die Augen find 
meift gut beweglid. Atmung und Puls find meift 
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gg Bei ber Unheilbarkeit des Leidens 
ift nur Grleichterung der Beſchwerden möglid); 


elektriiche Behandlung, Kräftige event. künstliche 
Ernährung. 

C. Erkranfungen des Gehirns (ſ. Gehirnfrant- 
heiten). . 

D. Erkrankungen des Nervenfpitems ohne genau 
beftimmbaren Eid ber Krankheit (funktionelle 
Nervenkrankheiten, Neurofen). 

1. Die Hyſterie (ſ. b.). 

2. Die Neurafthbenie (voltstümlih „Nerven— 
ſchwäche“, „Nervofität”) ift ein Srankheitszuftand, 
der fi) in abnormer Reizbarkeit und herabgejegter 
Leiftungsfähigkeit des Nervenſyſtems äußert. Sie 
ift im der Sebtzeit ungemein häufig, fommt in 
jedem Lebensalter, am bäufigiten in bem ber 
vollen Straftentfaltung vor. Unter den Urſachen 
jpielt die erblihe Anlage eine wichtige Rolle, 
außerdem anhaltend körperliche und geiftige Ans 
ftrengung, beionder8 wenn biejelben mit Auf: 
regungen und Schlafmangel verbunden war, feltener 
Gemütsbewegungen; ferner Infektionskrankheiten, 
die den Körper Schwächen, chronische Vergiftungen, 
befonders durch Alkohol, geſchlechtliche Aus— 
ſchweifungen, auch Kopfverlegungen. Die durch die 
Neuraſthenie geſetzten Krankheitsäußerungen zeigen 
ſich auf geiſtigem und körperlichem Gebiet. Es herrſcht 
hier Reizbarkeit, gedrückte Stimmung, ſtarke Nei— 
ung zu beſtändiger Beſchäftigung mit dem eigenen 
————— der in ſehr trübem Lichte ge— 
ſehen wird. Das Gedächtnis iſt oft ſchwach oder 
lückenhaft; rg | und namentlich die Urteils⸗ 
fähigkeit find nicht geft 
ichnelfen Ermüdens und ber Unfähigkeit zu ans 
geitrengtem Denken fortgejegt geiftige Arbeit un— 
möglih wird. Die körperlichen Erſcheinungen find 
mannigfaltig aber allen gemeinfam ift die leichte 
Erregbarkeit und fchnelle Ermüdbarkeit. Die 
Sinnesorgane find oft überempfindlih, und er— 
müden jchnell, befonder8 das Auge. Unangenehnte 
Empfindungen bis zum Schmerz treten an den 
Grtremitäten, befonders häufig am Rüden oder 
inneren Organen auf: feitens des Magens als 
jogen. nervöfe Dyspepſie, ſeitens des Herzens in 
Form von Herzklopfen, lnregelmäßigfeiten ber 
Herzthätigkeit, Angſt. Der Appetit ift meift gering, 
die Verdauung träge, der Blutkreislauf ſchwach, 
jodaß oft über Kalte Kr und Füße —— 
wird. Die Bewegung iſt inſofern geſtört, als a 
gemeine Muskelſchwäche meiſt vorhanden iſt; 


rt, wenn auch wegen des | 


Nervenkrankheiten. 


Nücficht genommen werden muß. Hier gilt bass 
felbe wie für die Verhütung der Hyſterie (f. d. 

Der Erwachſene hüte fi) vor allem, was Urſache 
ur Neurafthenie werben könnte. Diefe zu heben 
— iſt auch dem ausgebildeten Leiden gegenüber 
erſte Aufgabe. Demnach iſt richtige pſychiſche Be— 
einfluſſung von Wichtigkeit. Neuraſtheniſche neigen 
ur Ueberſchätzung aller Krankheitserſcheinungen, 
And haltlos, fönnen an a ihres Zuftandes 
nicht glauben und bebürfen Daher immer wieder des 
Troftes und der Grmutigung. &8 märe grund» 
falih, wollte man ihnen die krankhaften Empfin= 
dungen ausreben oder gar für „Einbildung“ er— 
flären. Beſondere Diät ift meift nicht nötig, nur 
bei nerpöfen Magenbefchwerben find häufigere Feine 
Mahlzeiten am Bir, bei jehr Entträfteten even- 
tuell eine Maſtkur. Neizmittel, jpeziell Alkohol 
und Tabak, ftarfer Kaffee find für die Dauer der 
Krankheit zu unterfagen. Neben geregelter Körper— 
bewegung und fyitematifcher nicht anftrengender Be— 
ihäftigung bedürfen die Kranken ſtets eines be— 
trächtlihen Maßes körperlicher und geiftiger Ruhe. 
zur Bekämpfung der einzelnen Beichwerden kommen 
(leftricität, Maffage, Gymnaſtik, milde Wafler- 
behandlung, eventuell die Hypnoſe in Betradt. 
Arzeneien find felten nötig. Hauptiählich kommen 
hier die zur Hebung des Allgemeinbefindens dienen 
den in Frage. Gebraud von Schlafmitteln ift zu 
meiden. Zeitweifer Ortswechſel ift ſtets zu empfehlen. 
In leichten Fällen genügt oft ſchon Aufgeben der 
Berufsthätigkeit und eine Erholungsreife, in fchwere= 
ren wird Anftaltsbehandlung ftet3 am wirkfamften 


ein. 
3. Als traumatifche Neurofen bezeichnet man erft in 
neuerer Zeit befannt gewordene nervöfe Krankheits— 
zuftände, die mit der Hniterie und Neurafthenie 
vieles gemeinfame, — durch die beſondere Art 
ihres Entſtehens manches beſondere haben. Sie 
kommen nach heftigen körperlichen und ſeeliſchen 
Erſchütterungen, nach Verletzungen, Unfällen, be— 
ſonders Eiſenbahnunglück, Blitzſchlag, Sturz u. ſ. w. 
zu ſtande, namentlich auch dann, wenn ohne 
nennenswerte körperliche Schädigung die be— 
treffende Perſon ſich einige Zeit in Lebensgefahr 
ſah. Die Krankheitserſcheinungen, die bisweilen 
direkt, nicht ſelten aber auch erſt längere Zeit 
nach dem Unfall auftreten, ſind ſehr mannigfaltig; 
alle Symptome der Neuraſthenie und Hyſterie 


» können hier auftreten. Namentlich find Lähmungen, 


zu | Krämpfe, Zittern, Gefühlsftörungen, allgemeine 


ausgefprohenen Lähmungen kommt es aber nie. | Schwäde und Angitzuftände häufig. Immer ftehen 


Die leichte Erregbarteit der Muskeln zeigt ſich in 
Neigung zu Zittern der Glieder oder feinen 
Zudungen einzelner Muskeln, namentlich im Ge— 





biefe Zeichen aber in naher Beziehung zu Art 
und Ort der ftattgehabten —— ober Er: 
fhütterung; doch können geringfügiger förper: 


iht und am Auge. Faſt regelmäßig wird über | licher Schädigung oft ſehr ſchwere nervöſe Er— 


Kopfſchmerz, beſonders Kopfdrud, Eingenommenfein 
des Kopfes, Schlaflofigkeit und Schwindelanwand: 
lungen geflagt. Der Verlauf ift meift fchleichend und 
eritredt fich gewöhnlid über Monate, in fchweren 
Fällen über Jahre. 





fcheinungen folgen — und umgelehrt. Faft nie- 
mals fehlt eine tranfhafte Veränderung des ſeeliſchen 
Lebens: die Stimmung ift meift trübe, zu beftän- 
diger Beihäftigung mit dem Unfall und zu Ueber— 


Schwankungen find häufig; ſchätzung der Schwere des Zuftandes geneigt, es 


fein Eymptom bedingt Lebensgefahr. Heilung tritt kann — nicht felten durch die Mufregungen im 
meiftens ein, kann aber bei jtarker erblicher Be- | Kampfe um die Entihädigqungsrente — zur geiftigen 
laftung eine unvollftändige fein. Die Behandlung | Störung fommen. Der Verlauf ift ſtets langwierig, 
erfordert zunächſt Vorbeuge der Entitchung des doch ift in allen leichteren Fällen vollitändige Hei— 
Yeidens, worauf bereits bei der Erziehung der | hung möglih. Die Behandlung erfolgt nad den 


Kinder, namentlich folcher aus nervöſen Familien | bei Hnfterie und Neurafthenie geidhilderten Grund» 


Nervenkrankheiten. 


fügen. Verftändnis für den krankhaften Zuftand 
ift hier vor allem nötig. 

4. Migräne (I. d.). 

5. Epilepfie (Fallfucht) ift eine häufig vorkom— 
mende N., die fih durch anfalläweife auftretende, 
meiftt mit allgemeinen Krämpfen 
Bewußtieinsftörung charalterifiert. 


Sie tritt 


als jelbitändige Krankheit (gemuine Epilepfie) ober 


nur als Symptom anderer, meiſt Gehirnkrank— 
heiten, auf (fymptomatifche Epilepfie), fie kann in 
jedem Lebensalter auftreten, ift jedoch am häufigiten 
im jugendlihen Alter vor 20 Jahren. — Unter 
den Urſachen fpielt die Vererbung eine wichtige Rolle, 
infofern als fich Nervenkrantheiten und Trunkſucht 
bei den Vorfahren vieler Epileptifer nachweiien 
lafien. Epilepfie entfteht ferner direkt durch Als 
toholismus, akute Infeltionskrankheiten, Kopf— 
verlegungen, heftige ſeeliſche Erfchütterungen, oder 
als jogen. Reflexepilepfie) durch Berlegung des 
Rückenmarkes, der Nerven, jeltener innerer Organe. 
Die Krankheitserfcheinungen beftehen im weſent— 
lichen in den in gewiffen Zeiträumen fich wieder— 
Holenden epileptiihen Anfällen, während die Kran— 
ten in der anfallfreien y einen relativ gefunden 
Eindrud mahen. Die Anfälle treten in verfchie- 
dener Form auf. Bei dem gewöhnlichen Verlauf 
gehen * Zeit gewiſſe Vorboten (ſogen. aura) 
voraus, beſtehend in abnormen Emp —— 
Störungen der Sinnesorgane bis zu Hallucina— 
tionen, oder ſeitens der Bewegungsnerven, Herz— 
Hopfen, Schweißſekretion, oder es zeigen auch ge— 
wiſſe ſeeliſche Veränderungen, Unruhe, Erregung, 
Schwindel den nahenden Anfall an. Dann folgt, 
meiſt plötzlich einſetzend, der Krampf. Der Kranke 
ſtürzt zu Boden, das Bewußtſein iſt völlig er— 
loſchen, und nach kurz dauernder Starre treten 
— am ganzen Körper oder ſich allmählich 
ber dieſen ausbreitend heftige Muskelzuckungen 
auf. Das Geſicht nimmt blaͤuliche Färbung an, 
die Bupillen find weit und bewegungslos, es kann 
untwillfürliher Harnabgang erfolgen. Nicht felten 
fommt es beim plöglichen Hinftürzen ober durch 
Beißen auf die Zunge zu Verlegungen. Nach 
diejem immer wenige Minuten bauernben Vor— 
gang tritt für kürzere odere längere Zeit tiefe Be— 
nommenheit ein, aus ber ber Stranfe allmählich 
erwadt; oft bleibt er ftunden- bis tagelang be= 
nommen, matt ober reizbar. In anderen Fällen 
tritt nur fchnell vorübergehende Störung bed Be- 
wußtſeins (fogen. petit mal) ohne Krampfbewe- 
gungen auf, ähnlich einem Schwindel- oder Ohn- 
madtsanfall; ober der Kranke hält plöglih in 
feiner Beihäftigung inne, fann auch eine begonnene 
Thätigkeit ohne Bewußtſein fortjegen, z. B. Gehen 
auf ber Straße, um beim Erwachen fih an frems 
dem, unbetanntem Ort zu finden. Doc kommen 
zwifchen diefem und bem ausgebilbeten Anfall alle 
möglichen Uebergänge vor. Als epileptifche Aequi— 
valente bezeihnet man endlich Zuftände vorüber: 


verbundene 


Irreſein, 
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haben. Epileptiſche Dämmerzuſtände, epileptiſches 

vergl. auch Geiftesfrankfheiten) Die 
Wiederholung der einzelnen Anfälle kann nad) 
Tagen, Wochen, aber auch vielen Jahren er: 
olgen. Treten fie jo fchnell nach einander auf, daß 

er Kranke gar nicht aus der Bewuhtlofigkeit heraus» 

fommt, fo bezeichnet man dies als status epilep- 
tieus, in diefem erfolgt bisweilen ber Tod. Der 
einzelne Anfall kann durch Grregungen, Weber: 
anftrengung, Exzeſſe, Eintritt der Menftruation 
hervorgerufen werden, nicht felten fehlt aber jebe 
nahmeisbare Veranlaſſung. In der Zwiſchenzeit 
ericheinen die Kranken oft ganz gejund, viele find 
reizbar, nervös, jähzornig, allmahlich bildet fich aber 
bei ben meiften Charakterveränderung und geiitiger 
Schwäcezuftand aus. Vollftändige Geltung tritt in 
den feltenften Fällen ein, oft aber Befferung durch 
Seltenerwerben ber Anfälle. Die Behandlung er: 
fordert einfache reizlofe Diät, mehr Milh und 
Begetabilien als Fleiſch, Vermeidung förperlicher 
und geiftiger Ueberanftrengung, viel Aufenthalt 
und Beihäftigung im Freien, wie dies in ben 
ahlreihen, nur für Gpileptifche beftimmten Anz 
Halten auch durchgeführt ift; im einzelnen Anfall ift 
nur bequeme Lagerung und Schuß vor Verlegung 
nötig. Von Arzeneimitteln bewährten fih vornehm— 
lih die Brompräparate, nächſtdem Opium, Atropin, 
Chloral. In gewiffen Fällen ift der chirurgiſche 
Eingriff von Brfolg. 

6. Bafebowiche Krankheit (f. d.). 

7. Die Chorea minor (Beitstanz) kommt vorzugs- 
weiſe bei Kindern fchulpflichtigen Alters, aber auch 
bei blutarmen jungen Mädchen, Frauen in der 
Schwangerfhaft, feltener in hohem Alter vor. 
Männer erkranken feltener als Frauen. Nerpöie 
Veranlagung erleichtert da8 Eintreten der Krank— 
heit, das durch Gemütsbewegungen, nicht felten 
auch durd Infektion, namentlich, wenn gleichzeitig 
Gelenfrheumatismus und SHerzflappenfehler auf- 
treten, veranlaßt wird. Die Chorea minor bes 
ginnt meift ganz allmählid mit Verftimmung, 
reizjbarem Weſen, Zudungen in ben verjchiedenften 
Mustelgebieten des Geſichts, ber Arme, ber Beine, 
jeltener des Rumpfes. Diefe Zudungen fünnen im 
weiteren Verlauf die ftärkjten Grabe erreihen; es 
treten dann oftim Anſchluß an beabfichtigte Bewegun⸗ 
gen und ſtatt dieſer die fomplizierteften unwillfürlichen 
Stred:Schleuder-Rolbewegungen im ganzen Körper, 
doch vorwiegend im Gefiht und an den Armen 
auf. Im einzelnen Fällen find fie nur auf eine 
Körperfeite beichräntt. Jede Thätigkeit, auch die 
felbftändige Nahrungsaufnahme kann dadurch 
unmöglih werden, meift tritt aber im Schlafe 
etwad Ruhe ein. Bei älteren Patienten treten 
die begleitenden feeliihen Veränderungen mehr 
hervor in Form von Gemütsverftimmung bis zur 
ausgeprägten Geiftesftörung. Schmerzen find nicht 
vorhanden. In den meilten Fällen, namentlid 
denen des jugendlichen Alters, tritt nach einigen 


ehender Bemwußtlofigfeit mit mehr hervortretender | Monaten unter allmählihem Nachlaß der Bewe— 


eeliiher Störung, die anftatt eines epileptiichen | gungsitörungen 
—— oder im Anſchluß an einen ſolchen nicht ſelten. 


ſtattfinden. Die Kranken begehen die unſinnigſten 
Handlungen, entkleiden ſich, legen Feuer an, be— 


ige Diebftähle — ohne nady dem Erwachen nur Generationen hindnrd aufgetreten ift. 


| 


eilung ein; bod find Nüdfälle 
ie Chorea der Erwachſenen 
ift von längerer Dauer, oft unbeilbar, bejonders 
wenn fie in einer Familie jchon nen —— 
ie Cho- 


ie geringfte Erinnerung an das Begangene zu rea der Schwangeren hört faft immer mit ber 
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Entbindung auf. Die Behandlung erfordert reiz« | 
loſe, milchreiche Koſt, viel Schlaf, in fchweren | 
Fällen vollitändige Bettruhe, am beiten in einem 
Bett mit hohen gepoliterten Wänden (fogen. Krampf— 
bett). Kinder müflen natürlih aus der Schule 
bleiben und find vor jeder Aufregung und Ans 
ftrengung zu jchügen. ferner kommt milde Waffer- 
behandlung in Betracht, arzneilich Arfen, Anti | 
pyrin, Eiſen. Bei Schwangeren ift bisweilen | 
künftliche Frühgeburt notwendig. 

8. Paralysis agitans. (Schüttellähmung, Parkin— 
fonfche Strankheit.) Nervenleiden, das fich gleichfall® 
in Bewegungsftörungen äußert und erft im höheren 
Alter meift ganz allmähli ohne nachweisbare | 
Urjadhe eintritt. Die Srankheitserfcheinungen be— 
ftehen zunädit in eigentümlichen großichlägigen | 
Bitterbewegungen, bie Hauptfächlic an den Händen, | 
doch, wenn auch weniger ergiebig, auch an ben | 
Beinen, Rumpf, Kopf, Hals auftreten, in der! 
Ruhe gleich ftark wie in der Bewegung find, und 
da oft durch Gemütsbewegungen noch verftärkt 
werden, ferner in Steifigkeit und Spannung ber | 
Muskeln, wodurch die Bewegungen unficher, uns | 
beholfen und ftark geipannt werden. Der Übers | 
förper ift vorn übergebeugt, ber Kopf gejenft, mit 
ftarrem GefihtSausdrud, die Beine find im Knie 
etwas eingelnicdt, die Arme im Ellenbogen gebeugt 
und liegen dem Körper an. Diefe Haltung zujammen 
mit dem charakteriftiichen Zittern, läßt den an Para- 
* agitans Leidenden meiſt unſchwer erkennen. 

isweilen beſtehen Schmerzen, ähnlich den rheu— 
matiſchen, doch find fie nie anhaltend heftig. Der‘ 
Krankheitöverlauf ift ein fehr langiamer und 
Heilung nie zu erwarten. Doch führt die Krank: 
heit nie bireft zum Tode, fondern immer nur 
durch Hinzutretende andere Leiden. Die Be: 
handlung iſt bier ziemlich machtlos und muß fich 
darauf beſchränken, Schädlicdhkeiten fernzuhalten. 
Dazu gehört Sorge für gute Ernährung, bequeme 
Lagerung, fernhalten aller körperlichen Anftrengung 
und jeelifchen Erregung. Alle eingreifenden Maßregeln 
find zu meiden und fönnen nur Schaden anrichten. 

9. Der Tetanus (MWunditarrframpf) ent— 
fteht durch Infektion mit dem fogen. Tetanus— 
bacillus, der, mitunter in der Erde enthalten, bei 
Verlegungen mit diefer in die Wunde eindringen 
fann. Oft ift die Wunde fo geringfügig, daß fie 
ganz überfehen wird, zumal wenn, wie e8 bie 
Regel ift, die erſten Krankheitserfcheinungen erft 
5—10 Tage nad der Verlegung auftreten. Bei 
Wöcnerinnen entitcht Tetanus durch unreine 
Hände oder Inſtrumente, bei Neugeborenen durd) | 
Verunreinigung der Nabelwunde. Tetanus 
fann auch epidemifch auftreten und ift beionders 
in ben Tropen häufig. Die durch das in die, 
Blutbahn gelangte Gift des Tetanusbacilliuß er 
zeugten Krankheitserſcheinungen befteben in ſehr 
ihmerzhaften, tonifchen Srämpfen (ſ. Strampf) der 
willfürlihen Musteln, zuerit an Kiefer und Hals 
Ktopftetanus), dann am Nüden und dehnen fidh | 

ald über den ganzen Körper aus; Vorderarme, 
Hände und Füße bleiben meift am längſten ver- 
ihont, oft iſt auch die Atmungsmuskulatur er- 
griffen. Das Bewußtſein ift immer ungeftört. 
Sn allen Fällen bildet der Tetanus ein fehr 
ernites Leiden, das häufig ſchon im der erften 











Nervenheilmittel — Neuralgie. 


Woche tödblihen Ausgang nimmt; immerhin kommt 
Heilung vor, die bei längerem Verlauf um fo eher 
zu erwarten ift. Die Behandlung erfordert kräftige 


Ernährung, Schuß vor jeder Lageveränderung 
ober unndtigen Berührung, event. Anwendung 
des Zetanus = Heilferumd oder eine Gin 


iprigung von Kochſalzlöſung in die Venen, pro= 
longierte Bäder. Die fchmerzhaften Krämpfe fucht 
man durch betäubende Mittel, vornehmlich Chloral, 
dann Brom, Opium zu mildern. Morbeugend 
wirft forgfältige rin Behandlung jeder, 
auch der EHleiniten Wunde, befonders wenn Per: 
unreinigung berjelben mit Erde ftattfandb. (Ueber die 
Nervenkrantheiten der Kinder ſ. Kinderkrankheiten.) 

Nervenheilmittel find Stoffe, welchen man von 
Alters her eine Heilwirkung bei Erfrantungen und 
Schwächezuſtänden des Nervenfyitens, vor allem 
auch bei rer Nervofität, bei Hyſterie und ähn- 
lihen Zuftänden zufchreibt. Beſonders zu nennen 
find hier die Baldrians, Arnicas, Kampferpräparate, 
ferner manche ftarfriechende Stoffe, wie Asa foetida, 
ber fogen. Teufelsdreck, dann Moſchus, Vibergeil 
u. a. und dann als fehr widtiges Mittel das 
Brom in feinen verfchiedenen Zufammenfegungen. 
— Aber neben biefen arzneilichen Nervenheilmitteln 


iſt bei allen Nervenertranfungen die dem Fall an— 
gepaßte Allgemeinbehandlung, die richtige indivi— 
duelle, körperliche und vor allem feeliihe Hygiene 


von geradezu grundlegender Bedeutung, und meift 
müſſen ihr gegenüber die Arzneimittel bei der Be— 
handlung ganz in den Hintergrund treten. Was 
den Gebraud; der genannten Arzneimittel anbe— 
trifft, jo ift leider feitzuftellen, daß in den Streifen 
nervöſer Perjonen, beſonders nervöſer frauen mit 
denjelben, beſonders mit den Brompräparaten 
oft eim fehr ftarker Mißbrauch getrieben wird, ber 
auf die Dauer weit nr geeignet ift, das be— 
fümpfte Zeiden zu verichlimmern als e8 zu beffern. 

Nervenichmerzen |. Neuralgie. 

Nervenihwäde ſ. Nervenkrankheiten. 

Nerveninftem ſ. Organismus. 

Nervenzelle j. Organismus. 

Nervus simpathicus ſ. Organismus. 

Nerz ſ. Pelzwerk. 

Neſſeln des Kindes ſ. Kinderkrankheiten. 

Neubruch ſ. Bruch. 

Retze ſ. Küchenutenſilien. 

Netzhaut ſ. Organismus. 

Neue Würze ſ. Gewürz. 

Neunaugen ſ. Fiſche. 

Neuralgie. Anfallsweiſe auftretender, ziemlich 
heftiger Schmerz, der ſich genau an das Ver— 
breitungsgebiet eines oder mehrerer Gefühlsnerven 
oder deren Aeſte hält; nur auf der Höhe des An— 
falls ſtrahlt er bisweilen in benachbarte Gebiete 
aus. Seine Dauer umfaßt Minuten bis Stunden; 
dem einzelnen Anfall können nadı Stunden, Tagen 
oder Wochen weitere folgen. Nicht felten wird 
die N. von erhöhter oder herabgefegter Empfind- 
lichkeit (jogen. DBertaubung) der Haut begleitet; 
bei N. des Geſichts kann Thränen der Augen, 
Speihelfluß, Ausflug aus der Nafe hinzutreten, 
jeltener find frübzeitiges Ergrauen und Ausfallen 
der Haare. Heftige N. der Ertremitäten-Nerven 
fann bewegungshemmend wirten. Sm Berlauf 
der erkrankten Nerven finden fich ein oder mehrere 


Neurajthenie — Nichtigkeit der Ehe. 


- auf Drud befonders empfindliche Punkte, die dem | 
Arzt zur Diagnofe von Bedeutung find. Stein 
Lebensalter wird ganz von ber N. verichont, boch 
ift fie im mittleren Alter am häufigiten, bei lindern 
verhältnismäßig jelten. Pubertät, Schwangerſchaft, 
Ktlimakterium erleichtern ihr den Eingang. Dis: 
ponierend wirken ferner alle Schwächezuftände, ins— 


j 
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Freien müflen in einem dem individuellen Falle 
'angepaßten Berhältnifie jtehen; die Diät fol eine 
—— doch nicht übermäßig eiweißreiche und 
von Reizmitteln, ſpeziell Alkohol und Nikotin 
möglichit frei fein. Dann iſt natürlich in jedem 
einzelnen Falle die Urſache der N. aufzufuchen 
und nach den für biefe geltenden Grundfägen zu 
befümpfen. Der Arzt wendet oft mit großem 
Nugen die Elektricität an, Maflage haupfſächlich 
bei Ischias; von inneren Mitteln bewährten fi) 
am meiften Arfen, Chinin, Antipyrin, Salichl 
präparate, Gralgin, Metbylenblau und bie 
Narkotika. Kräftiger wirkt Betäubung der Nerven 
durh Einfprigung von Morphium, Atropin, 
Ueberosmium-Säure. In den hartnädigften Fallen 








i 


beiondere nervöſe Konititution und bereitö vor— 
handene Nervenkrankheiten (Neurafthenie, Hyſterie, 
mannigfaltige: Erkältung, Durchnäſſung, geiftige 
und körperliche Ueberanſtrengung, übermäßiger 
und Tabak; aud akute Infektions-Krankheiten, 
vornehmlih Influenza, können von N. gefolgt 
chroniſcher Vergiftungen durch Blei, Kupfer, Queck— 
filber und verichiedener Stoffwechſelſtörungen, wie 
2—3 Tage zur gleihen Tagesftunde auftretende 
N. läßt Hi meiſt auf Malaria-$nfeltion zurück— 
und Geſchwülſte durch mechanischen Drud auf den | 
vorbeiziehenden Nerv N. erzeugen. Die haupt: | 
Geſichts (Trigeminus-N., tie douloureux), bie 
häufigfte und ae aller N., die mit Vorliche 
ſämtliche drei oder nur einzelne Neite des Gefichts= 
nerven erkrankt find, ift der Schmerz über 
Wange oder Unterkiefer ausgebreitet. Die Urſachen 
können bier außer den oben genannten aud Erz | 
eben. 2. Hinterhaupts3:NR. (Occipital-R.) Der 
Schmerz geht vom Naden aus und fteigt am 
Frauen jeltenere N. der Armnerven (Brachial-N.). 
4. N. der Bwifchenrippennerven (ntercoftal:N.) 
Nippen nad) vorn ftrahlend; vorwiegend bei Frauen 
im jugendlichen und mittleren Alter, nicht felten 
5. Ischias-⸗N. des auf der Beugeſeite des Ober: 
ichenfel® verlaufenden Nerven; wird bei Frauen 
hervorgerufen. 6. N. der Bruſtdrüſe (Maftodynie, 
irritable breast) ift faft mur bei Frauen nad) der 
mpfindlichfeit der ganzen Bruftbrüje gegen jede 
Berührung. Hochbinden ſchafft hier bisweilen 
ganzen felten. 8. Die ala Cocchgodynie bezeichnete 
große Empfindlichkeit des Steißbeines beruht in 


Epilepfie, Pſychoſen). Die Urſachen der N. find fehr 
Genuß von Reizmitteln, insbejondere von Alkohol 
fein. Sie bildet ferner eine Teilerfcheinung 
Zuderfranfheit und Gicht. Die täglich oder alle 
führen. Schließlich können — ah en! 
fählichften Formen der N. find: 1. die N. Die 
das weibliche Geſchlecht befällt. Je nachdem 
eine ganze Gefichtshälfte, oder nur über Stirn, 
franfungen der Sinnesorgane und der Zähne ab- 

interhaupt bis zum Scheitel empor. 3. Die bei 
von der Wirbelfäule ausgehend in der Richtung der 
mit Hautausfchlag (Gürtelrofe, Herpes) verbunden. 
aud durch ſchwere Geburt oder Genitalleiden 
mehr zu finden und äußert fich in großer 
ſchon Erleichterung. 7. N. der Genitalien ift im 
einzelnen Fällen auch auf einer N. der hier ver: 


laufenden Nerven; fie wird faft nur bei Frauen | 


angetroffen, bisweilen nach ſchweren Geburten, 
häufiger als Teilerfcheinung der Hniterie. Sißen, | 
Gehen, Stuhlentleerung find dann anperf | 
jchmerzhaft. 

Die Behandlung der N. hat um fo eher Erfolg, 
je früher fie einjegt. Man jorge daher bei bereits 
vorhandener Dispofition und befonders dann, 
wenn jchon einzelne Anfälle aufgetreten find, für 
Sträftigung der Gejamtlonftitution durch Regelung 
der Lebensweiſe: Arbeit, Ruhe, Beweaung im 


Im ichließlih die operative Behandlung nod) 
ilfe. 

Neurafthenie |. Nervenkrankheiten. 

Nenritis ſ. Nervenkrankheiten. 

Neurofen, traumatifche, ſ. Nerventrankheiten. 

Neufilber ſ. Metalle. 

Nichtigkeit der Ehe. Eine Ehe ift nichtig, wenn 
fie von Anfang an mit einem folhen Mangel 
behaftet war, daß fie im öffentlichen Intereſſe 
nicht als gültig anerkannt werden darf. Wann 
dieſes ber Fall ift, enticheibet das Geſetz. Nur 
in den geſetzlich beftimmten Fällen ift die Ehe 
nichtig, fo dab von Amts wegen durch Nichtigkeits- 
klage gegen fie eingefchritten werben muß, gleich— 
viel, ob die vermeintlichen Ehegatten damit ein» 
veritanden find oder nit. Es find dies folgende 
Fälle (nad) dem Bürgerlichen Geſetzbuch): 1. Form— 
widriger Abſchluß. Die Eheſchließung ift nicht 
vor einem Standesbeamten erfolgt oder ohne die 
gleichgeitig und perjönlic abgegebene Erklärung 
er Verlobten, daß fie die Ehe ſchließen wollen; 
dennoch ift aber — gefegwidrig — die Ehe— 
ſchließung im Heiratöregifter eingetragen worden. 
2. Geichäftsunfahigkeit eines Eheſchließenden: er 
war zur Zeit der Soeilichung eiftesfranf oder 
in einem Zuftande ber Bewußtlofigkeit oder frank» 
‚hafter Störung ber Geiftesthätigkeit. 8. Doppel» 
ehe: der Eheichließende war rechtögültig verheiratet. 
4. Nahe Verwandtihaft und Schwägerſchaft: Die 
Eheichließenden jtanden mit einander in dem 
Verhältnis von Eltern und Kindern (Afcendenten 
und Defcendenten überhaupt), eſchwiſtern, 
Schwiegereltern und Schwiegerkindern. 5. Ehe— 
| brecheriiches Verhältnis: die Eheſchließenden hatten 
einen Ehebruch mit einander begangen, tegen 
deſſen die Ehe des einen (oder beider) geichieden 
iſt, und der Ehebruch ift als Scheidungsgrund im 
Eheſcheidungsurteil angegeben. 

In allen diefen Fällen durfte die Che von 
Rechts wegen nicht abgeichlofien werden. Die Ehe: 
ſchließung ift nur möglich durch Verlegung des 
ejeglichen Werbotes, 3. B. Beitehung oder 

äufhung des Standesbeamten oder Benutung 
des Irrtums beöfelben. Cine jo zu ftande ge= 
fommene Ehe wird als nicht geſchloſſen angejchen, 
fobald ihr Mangel entdedt wird; fie muß durch 
erichtliche8 Urteil für nichtig erklärt werben. 
Jedoch geitattet das Gefeß in folgenden Ausnahme— 
fällen den Fortbeſtand der Che und erfennt die 
Ehe nadhträglih, als ob fie von Anfang gültig 
geweien wäre, an: 
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1. Bei formmwidrigem Abſchluß, wenn nad) der 


Eintragung im SHeiratöregifter die Ehegatten 
10 Sahre mit einander gelebt haben. 2. Bei 
Gefchäftsunfähigkeit, wenn mad Wegfall ber 
Geifteskrankheit oder Bewußtlofigleit der davon 
betroffene Ehegatte die Ehe ald gültig beftätigt, 
was auch mündlich geſchehen kann. 3. Bei Ver— 
heiratung der Ghebredyer, wenn durch Dispens 


des Juſtizminiſters nachträglich das Verbot ber 


Eheſchließung unter En aufgehoben wird. 
An allen anderen Fällen aber bewirkt die N., 
daß die Ehe ala von Anfang an nicht eriftierend 


durch fie weder Rechte noch Pflichten begründet. 
Kinder aus nidjtigen Ehen gelten als unehelich, 
wenn beiden Ghegatten die Nicdhtigleit bei der 
Eheſchließung bekannt war. War nur dem Vater 


die Nichtigkeit bekannt, fo steht ihm nicht die 


väterlihe Gewalt über das Kind zu, fondern Die 


Mutter hat die elterlihe Gewalt über das Sind, 
War der 


welches im übrigen als ehelich gilt. 
Mutter allein die Nichtigkeit der Ehe bekannt, fo 


ehelih. In jedem Falle, auch wenn es als un— 
ehelich gilt, kann das Kind Iebenslänglichen Unter— 
halt vom Vater wie ein eheliches Kind fordern, 
und wenn der Vater nicht mehr lebt, von ber 
Mutter. Geltend 
Nichtigkeitsflage. erehtigt zur Erhebung der 
Nichtigkeitöklage ift: 1. Die Staatsanwalticaft. 
Die lage des Staatsanwalts ift gegen beide 
Eheleute gerichtet. Der Antrag lautet: die zwiſchen 
biefen beitebende Che für nichtig zu erklären. 
2. Jeder Ehegatte gegen ben anderen. 3. Der 
verlafiene erſte Ehegatte bei Bigamie (Doppel-Ehe). 
4. Jeder Dritte, wenn für ihn von der Nichtigkeit 
der Ehe ein Recht oder von ber Gültigkeit der 
Ehe eine Verpflichtung abhängt, 3. B. alimentations- 
pflihtige Verwanbte. 

Die Klage wird beim Landgeriht am Wohnfik 
des Ehemanns erhoben und in dem für Eheſachen 
geltenden Verfahren verhandelt. Das Urteil, 
welches auf Nichtigkeit der Ehe lautet, wird allen 
Parteien von Amts wegen zugeftelt. Gegen das: 
jelbe find die Rechtsmittel der Berufung und 
Nevifion zuläffig. Sobald es aber rechtskräftig 
wird, dad heißt einen Monat nad Zuftellung, 
falls kein Rechtsmittel eingelegt ift, bewirkt es, 
daß die Ehe nichtig ift, nicht nur gegen bie Be— 
Hagten, fondern aud) gegen dritte Perſonen. Dritte 
fönnen alio ebenfowenig als bie beflagten Ehe— 

atten jelbit nad rechtskräftigem Nichtigfeitsurteil 
Gchaupien, daß die Ehe beftcht; fie werden damit 
nicht gehört. Haben fie aber ohne Stenntnis der 
Nichtigkeit der Ehe vor dem rechtskräftigen Urteil 
mit einem ober beiden vermeintlihen Ehegatten 
Rechtsgeſchäfte abgeichloffen, 3. B. auf Forderungen 
der Ehefrau das Geld an dem vermeintlichen 
Ehemann bezahlt, fo kann gegen fie nicht nachher 
die Nichtigkeit der Ehe (alfo beifpieläweife die 
Ungültigteit der Zahlung an den Ehemann, weil 
diefer zur Empfangnahme des Geldes nicht befugt 
geweſen fei) eingewendet werden. So lange noch 


— wird die N. durch 





Nickel — Niederländerin. 


geltend gemacht werben. 3.8. barf der Schuldner 
der Eheirau, welchem das Darlehen jeitens des 
Ehemanns gelündigt war, nit einredeweife 
behaupten, daß die Kündigung ungültig fei, weil 
die Ehe nichtig, fomit der Ehemann zur Kündigung 
nicht befugt gemwejen ſei. 

Iſt die nichtige Ehe durch den Tod eines Ehe: 
—— oder durch Scheidung beendet, fo iſt bie 

ichtigfeitöflage zwar Bien Perg Aber dann 
barf die Nichtigkeit ber Ehe von jedem Antereffenten 
als Grund von Klagen ober Einreden geltend 


Farm werden, ohne daß jedoch eine nachträgliche 
angejehen wird. Zwiſchen den Ebeleuten werben | ° 
‚zur Folge hat, da 


ichtigfeitSerflärung in etwa ergebenden ilrteilen 
die Kinder aus einer foldhen 
unangefodhten gebliebenen nichtigen Ehe als un: 
ehelidy gelten, es jei denn, daß feitgeftellt wird, 
dab beide Ehegatten böfen Glaubens waren. 

Der Unterſchied ber Nichtigkeit der Ehe von 
der Eheſcheidung liegt darin, daß die Ehe— 
ſcheidung eine rechtsgültig abgeſchloſſene Ehe vorauss 
ſetzt, welche nachträglich aufgelöſt werden ſoll, bis 


zur rechtskräftigen Scheidung aber alle Rechts— 
bat fie kein Erziehungsrecht, das Kind bleibt alſo 
beim Bater und gilt im übrigen gleichfalls ala 





fein rechtäfräftiges Urteil auf Nichtigkeit der Ehe | 


ergangen ift, darf Die Nichtigleit der Ehe nicht 


wirtungen ber Ehe hatte und auch nad ber 
Scheidung diefe Wirkungen behält. 

Don der NAnfechtbarfeit der Ehe untericheidet 
fi die Nichtigkeit dadurch, daß die Anfechtbarkeit 
nur eintritt, wenn beflimmte in ihren Nechten 
durch Die tu Si verlegte Privatperionen 
auf Ungültigfeit der Ehe Flagen, während bie 
Nichtigkeit aud) von Amts wegen geltend gemacht 
wird, weil das öffentliche Intereffe die Beſeitigung 
ber nichtigen Ehen verlangt. 

Litteratur: Bürgerliches Geſetzbuch $ 1323 bis 
1347. — Jaſtrow, Das Recht der rau. Berlin 
1897, ©. 157—162. 

Nidel ſ. Metalle. 

Nidelgefähe ſ. metallene Kochgefäße und ihre 
Gefahren. 

Nid: oder Schüttellrampf der Kinder f. Kinder: 
krankheiten. 

Niederjagd ſ. Jagd. 

Niederkunft ſ. Geburt. 

Niederländerin. Die N. iſt blond, meiſt groß 
und von angenehmem Aeußeren. Sie iſt fleißig 
und im Haushalt rührig thätig; ſie iſt klug und 
beſchäftigt ſich ſehr mit ihrer Bildung. Ein ganz 
beſonderes Merkmal der N. iſt ihre außerordentlich 
roße Sauberkeit, die ſich nicht nur an ihrer Per— 
on geltend macht, ſondern ihrem ganzen Haushalt 
aufgeprägt iſt. Alles blitzt und glänzt, vom Salon 
bis zur Küche, von der Wäſche bis zum Fußboden, 
und die Sauberkeit fpielt ohne Zweifel eine 
Nolle in der Gefundheit der N.; fie fucht an 
tehnifher und künſtleriſcher Geſchicklichkeit ihres- 
gleihen. Schon im 15. Jahrhundert leiſtete 
Margarete van Eyk als Delmalerin Vortreffliches, 
und aud heute blidt Holland und Belgien mit 
Stolz auf eine ftattliche Zahl vorzüglider Male: 
rinnen (f. b.). 

Die bedeutenden Xeiftungen der N. auf ben 
Gebieten von Kunſt und Induftrie traten auf das 
glänzendfte bei der nationalen Aufftellung weib— 
liher Arbeit hervor, Die 1598 im Haag 
ftattfand. Im der Abteilung für die bildenden 
Künfte waren nicht nur vortrefflide Malereien, 
ſondern auch interefiante Bildhauerarbeiten Nieder: 


Nieren — Nierenjand. 


ländiſcher Künftlerinnen ausgeftellt. Bemerkenswert 
ift das Ergebnis des Preisausichreibens für prafs 
tische, hygieniſch richtige und ſchöne Damenkoſtüme 
und Unterfleider, deren bervorragendfte Leiftungen 
ebenfalls zur Befihtigung ausgeitellt waren. Die 
Abteilung für tertile und verzierende Künſte war 
reih an fünftleriih ausgeführten Gegenſtänden. 
Man konnte wunderbar ausgeführte Holzarbeiten 
bewundern, verzierte Haudgerät, gewebte Spigen 


u. f. w. 

Den holländiichen Roman baben am Ende des 
18. Jahrhundert? die zwei Frauen Elifabeth Wolf 
und Agathe Deden geichaffen, beren „Sarah 
Burgerbart” und „Willem Leevend“ voll Geiſt und 
Menichentenntnis die lebendigfte Schilderung des 
bürgerlihen Lebens ihrer Zeit enthalten. Iſabella 
de Tuhlle van Seeroskerlen, Frau Bosboom— 
Toufiaint find befannt durch ihre vortrefflichen 
biftoriihen und Yamilienromane. 

Seit 25 Jahren jtubieren Frauen an den Staats» 
Univerfitäten; manche erwarben den höchſten afa= 
demijchen Grad in der Medizin, Pharmazie und 
Philoſophie. An die Rechtsgelehrſamkeit haben 
fih dagegen noch wenige gewagt, wahricheinlich, 
weil bie Yulaffung bon Auriftinnen zur Rechts— 
praris und insbefondere zum Nichteramt zur 
a noch fraglid ift. (Vgl. Rechtsſtudium der 

rau und Berteidigerin.) 

Was die Frauenfrage betrifft, jo ftehen bie 
Niederlande allen übrigen Kulturftaaten gleich. 
Eine bedeutende Anzahl Frauen madht burd) 
periodifhe Schriften und durd die Tagesblätter, 
welche ihnen gern ihre Spalten öffnen, für ihre 
Meinungen Propaganda; andere widmen ihre 
Kräfte der fittlihen Hebung des Volkes, entweder 
durd direkten Kampf gegen Proftitution, oder 
durh Einrichtung eg und gejunder Arbeiter 
wohnungen. Für die Entwidelung der Mäbchen- 
—— in den Niederlanden war die Abteilung 

er obenerwähnten Ausſtellung im Haag bedeutungs⸗ 

voll, die den Anduftriefhulen gewibmet war. In 
dieſen Schulen, die vorläufig nur Privatinftitute 
find, wird der Elementarunterricht fortgejegt und 
in Buchführung, Zeichnen und Kumftlehre auf das 
Examen vorbereitet. 

Bemerkenswert und auffallend ift es, daß das 
nüchterne, fernige und etwas ze hol⸗ 
ländiſche Volk in ſo aufrichtiger Begeiſterung ſeine 
Regierung von einer Frau führen läßt. Mit einer 
faſt rührenden Liebe hat es über der Entwickelung 
und Erziehung der jetzigen Königin Wilhelmina 
gewacht, dieſes letzten Sprößlings aus dem Hauſe 
Dranien, in dem die grobe nationale Vergangenheit, 
die Einheit und Unabhängigkeit feines Vaterlandes 
und das überaußjtarteNationalgefühl des Holländer: 
tums fich verförpert. Es ift wohl begreiflich, daß 
in einem Volke, das feine höchiten Intereſſen in 
den Händen einer Frau als gut aufgehoben be= 
trachtet, das weibliche Gefchlecht eine geachtete und 
angefehene Rolle jpielen muß. 

Nieren ſ. Harnorgane und Organismus. 

Nierenabiceh j. Harnorgane. 

Nierenbeden ſ. Harnorgane und Organismus. 

Nierenentzündung ſ. Harnorgane und Kinder— 
frankheiten. 

Nierengries |. Harnorgane. 
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Nierenkolik ſ. Harnorgane und Kolik. 
Nierenkrankheiten, j. Harnorgane. 
Nierentrebs, j. Harnorgane. 
Nierenoperationen. Bei der Behandlung ber 
Nierenkrankheiten, joweit fie nicht auf feinjten Ge— 
websveränderungen beruhen, denen auf feine Weiſe 
beizufommen ift, fpielen die operativen Eingriffe 
eine wichtige Rolle. Im weſentlichen find e8 zwei 
Operationen, welche die Nierendirurgie beherr- 
jhen. Die Eröffnung der Niere (Nephrotomie) 
und bie vollitändige Herausnahme oder Gritirpation 
berjelben (Nephrektomie). Als dritte, aber nicht 
annähernd jo eingreifende Operation ift die An— 
eftung ber Niere an die 12. Rippe anzuführen 
— ii gend wie fie bei der MWanderniere 
ansgeführt wird. — Die Nephrotomie, die Eröff— 
nung der Niere, ift beſonders bei Niereniteinen, 
Hydronephroſe (ſ. d.), Nierenabfceh, Tuberkuloje 
ber Nieren angezeigt, überhaupt bei ſolchen nicht 
unbeilbaren Krankheitsformen der Niere (f. Harn- 
organe). Selbit bei Neuralgie der Niere hat fie 
eine auffallende Befferung der Schmerzen bewirtt. 
Bei Nephrotomie wird durd einen oberhalb der 
Hüfte durch die Weiche geführten Schnitt die Niere 
freigelegt und durch einen weiteren Schnitt eröffnet. 
e nad der vorliegenden Stranfheit wird nun 
weiter verfahren, bei Vorhandeniein von Steinen 
werden dieſe mit einer Sonde gejucht und heraus 
enommen, bei Abfceffen der Eiter entfernt u. ſ. f. 
ei jorgfältigfter Handhabung der Aſepſis (f. d.) 
ift der Berlauf der Operation und der Berhei- 
lungsprozeß der gefegten Wunde gewöhnlich ein 
tabellofer und das Endrefultat ein ſehr gutes. — 
Bon viel eingreifenderer Bedeutung für_ ben Orga- 
nismus ift die Erftirpation der Niere. Eine Haupt- 
bedingung bei Ausführung dieſer Operation ift 
das Vorhandenfein einer zweiten, ganz gefunden 
Niere, weil dieje die Funktion des herausgenom- 
menen Organs mit übernehmen muß. jt Die 
übrig bleibende Niere dazu nicht fähig, fo tritt 
Harnverhaltung mit allen 22 Folgezuſtänden 
und tödlicher Ausgang ein. Die Nephrektomie iſt 
überall da geboten, wo es ſich um ſo ſchwere Zer— 
ſtörungen des Nierengewebes handelt, * eine 
Wiederherſtellung der Funktionsfähigkeit nicht zu 
erwarten iſt, oder wenn bösartige Geſchwülſte mit 
raſcher Weiterverbreitung ſich entwickeln. Der erſte 
Teil der Operation verläuft wie bei der Nephro— 
tomie, nur daß ſich nachher die völlige Loslöſung 
ber Niere von ihrer Umgebung und die Heraus: 
nahme daran anfchließen. Auch hier find bei ge— 
nauer Beobachtung aller Bedingungen bie Hei— 
lungserfolge in der überwiegenden Zahl der Falle 
überrafhend günftige. Die Anheftung ber Niere 
an die unterfte Rippe, die Nephrorrhaphie, empfiehlt 
fih bei ſehr beweglicher Wanderniere. Die Ope- 
ration leijtet in vielen Fällen recht Gutes, doch 
hat fie häufig ſehr Deftige Schmerzen im Gefolge, 
j dab man zu deren Bejeitigung unter Umſtän— 
en nod die Eritirpation anfchließen muß. — Im 
allgemeinen haben ſich bei der ſtetigen Vervoll— 
fommnung ber Operationstechnif und der wachſen— 
ben Erfahrung auf dem Gebiete der Nierenchirur— 
ie die N. ala außerordentlich wertvoll, jehr häufig 
ogar als lebensrettend erwieſen. 

Nierenfand ſ. Harnorgane. 
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heiligen Antonius in Aegypten geftiftete Genoſſen— 
ſchaft gottgeweihter Jungfrauen. 
Nierfteiner ſ. Wein. Vom Orient verbreiteten ſich die N.-Klöfter zeitig 
Nörz ſ. Pelzwert. ins Abendland. In Italien erſtanden die erſten. 
Nonne. Bei allen Völkern und in allen Hulten Außer dem allgemeinen dreifahen Gelübde, welches 
zeigt fih ſchon in den Uranfängen die Frau ald für die Mönche in ig Weile gilt, Keuichheit, 
rägerin des Prieftertums. Im Alten Teftament , Armut und Gehorfam, tft den N. regelmäßig nur 
findet fie fich als Prophetin (Deborah). Im klaſſi⸗ | vorgefchrieben Arbeit und Gebet. Die Vorſteherin— 
ihen Griechenland funktionierten Priefterinnen bei nen der einzelnen N.-$tlöfter heißen Nebtiffinnen, 
ben heiligen Handlungen. Spbigenie, die Pricites | Priorinnen oder Oberinnen und wurden meift 
rin der Diana, bringt dem Stythen Thoas Sitte durd die N. ſelbſt gewählt. Die Ordensfleidung 
und Kultur. Die römiſchen Beitalinnen waren ift ber der Mönche nacgebildet. Die Einkleidung 
unmittelbare Vorgängerinnen der N. Sie mußten und Einfegnung geihieht vom Biſchof. Nach be— 
das Gelübde ewiger Keuſchheit leiften, wenn fie jonderer Probezeit (Nopiziat) und nad) nodmaliger 
würdig befunden werben jollten, das heilige fFeuer erniter Prüfung legen die N. die ewigen Gelübde ab. 
ber Veſta zu hüten. Es iſt nicht zu beitreiten, daß bie N. während 
Das Chriftentum zeitigte in den Frauen einen bes Mittelalters, twie in allen Ländern, jo ins 
Hang zur Entjagung und Weltflucht. Im dem, befondere in Deutichland, einen großen Zeil der 
ersten Jahrhunderten Teines Beſtehens, als es ver: Kulturarbeit verrichtet haben. Natürlich find die 
boten war, fich offen zum Chriftentum zu bekennen, |N..löfter auch vielfach Vrutftätten des Ehrgeizes 
wurde jede Frau, in deren Herz die neue Religion | geweſen und fo manche Webtiffin hat in den 
ihren Gingang gefunden hatte, zur Märtyrerin. Kämpfen zwiſchen Kaifer und Papft intriguierend 
Spätere Zeiten brachten bie Idee, daß die chrift= und mr eine verhängnisvolle Rolle geipielt. 
lihe Religion und das Weltleben zwei unverträg: Auch die Unfittlichteit hat hier und da in ben 
lihe Dinge jeien, zu deutlicyerer Ausbildung. In | Klöftern ihre Opfer geſucht und ee Aber 
Aegypten, dem uralten Vaterland der Aäketen und im großen und ganzen haben die. die Aufgaben, 
Anacoreten, bildeten ſich die eriten Mönchsvereine. welche ihnen geitellt waren: Mildthätigfeit, Unter— 
Gerade in ber jenfitiveren Frau, die von je für | richt der Stleinen, Srankenpflege, in den rauhen und 


Nierenfarlome, f. Harnorgane. 
Nierenfteine j. Harnorgane. 


alle Gedanken entfagender Yiebe und opferbereiten 
Strebens empfänglid war, fand das Prinzip, daß 
die Religion unbedingte Hingabe erfordere, ſtarken 
Widerhall. Die eriten N. waren nad) Heiligkeit 
ftrebende Frauen, welche nur ihrem Gott und feinen 
Werken leben wollten und danach rangen, durch 
Askeſe und ſtrengſte Selbitzudt alle irdiichen 
Triebe in fich zu töten. 


rohen Zeiten bes Mittelalter8 mit befonders ſegens— 
reiher Wirkung ausgeübt. Es ift bekannt, da die 
N. vielfach auch über eine ungewöhnliche Gelehr- 
famkeit verfügten. Wenn fie aud alle nicht fo 
gun waren wie die berühmte Roswitha von 
Sonderäheim, welche lateiniiche Komödien ge= 
ichrieben hat und eigentli die einzige weibliche 
‚Vertreterin der Dramatif im Mittelalter it, jo 


63 ift aber hervorzuheben, daß bieje Frauen in | bemühten ſie ſich doch aud; im ganzen, ein be= 
den eriten Jahrhunderten der chriftlichen Kirche ‚ftimmtes Quantum an Kenntniffen zu erringen, fo 
im Kreiſe ihrer familie lebten. Sie blieben dort | weit ihre Ordensregeln ihnen dies geitattete. Aber 
in ftrengiter Zurüdgezogenheit und zeichneten fich | natürlich) fanden in den N.Klöſtern aud die 
durch Frömmigkeit und werkthätige Liebe: Kranz | Nermeren am Geiite pafiendfte Verwendung. In 
fenpflege, Unterftügung des hilflofen Alters, Milde: | der Kloſterküche und im Stloftergarten walteten fie 
thätigkeit gegen Arme und linterricht der Stleinen, ihres Amtes. Die Klöfter füllten ſich nicht nur 
aus. Im Heiland fymbolifierte fid) diefen frauen mit foldhen Frauen, welche nur und von Anfang 
alle die Liebe, die fie der Menſchheit widmen woll- an die Vegeiiterung für ein entjagendes und ber 
ten. Der Myſticismus des Mittelalterd nannte | Religion ſowie den Werken der Liebe gewidmetes 


fie „Bräute Chrifti”. Sie legten angeſichts der 
(Gemeinde, jpäter regelmäßig an hohen FFeittagen 
das Gelübde der ewigen Keufchheit ab und empfins 
gen aus den Händen des Biſchofs, ber fie feierlich 
als Gotterwählte einjegnete, das bunfelfarbige, 
jungfräuliche Gewand, die Tunika mit dem Gürtel 
und Mantel, dann den gemweihten Schleier und 
ben wollenen, mit Gold durchwebten Kopfputz 
(mitella). Das Steuichheitsgelübde der N. war 
fo unverleglid, daß eine Uebertretung nad dem 
Ausſpruch der Kirchenväter als „ein an ihrem 
himmlischen Bräutigam Chriftus begaugener Ehe: 


bruch“ angefehen und gleich dem wirklichen Che: | 


bruch mit Ausftoßung und lebenslänglicher Buße 
beitraft wurde. Die feierliche Aufnahme einer 
Gottgeweihten geihah nad) zurüdgelegtem 24. Les 
bensjahr. Bald vereinigte fich eine Reihe folder 


Aungfrauen zum gemeinjamen Leben unter der 


Leitung einer Vorſtehexin. Der erjte weibliche 
Verein diefer Art war die von der Schweſter des 


Leben dorthin getrieben hatte. Vielmehr juchten 
‚und fanden in den Ktlöftern vor allem auch rauen 
Aufnahme, welche das Leben betrogen oder einſam 
gemacht hatte. Sie fanden reichere Anregung hier 
im Dienite der Allgemeinheit, als fie ihnen ein 
verfehlte8 und vereinfamtes Leben in den engen 
Grenzen mittelalterlicher Familiengeichlofienheit ge— 
währt hätte. 

Man hat wohl die Behauptung aufgeftellt, daß 
die Klöſter für das Mittelalter ein Surrogat für 
die Löſung der Frauenfrage bebdeuteten. ie 
Frau, welche nod nicht zum vollen Bewußtſein 
deffen gelangt war, was fie neben und mit dem 
Manne im vollen Strom des Menjchenlebens, frei 
und unbehindert von Vorurteilen, leiften könnte, 
‚fand in den Klöſtern die Möglichkeit, fih in einem 
gewifien, wenn auch eng umgrenzten Wirkungskreis 
zu bethätigen. 

Nun laftete allerdings auf den Frauenorden 
als folchen ein ſchwerer Zwang. Jeder Frauen 
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orben war der jogenannten päpftlihen Klauſur | die Schweitern gewählt. Ihr fteht der Nat, eine 
unterworfen, db. h. die N. durften felbft nicht eins | Anzahl von Aifiitentinnen, Natsihweitern zur Seite. 
mal mit Erlaubnis ihrer Oberin, abgefehen von | Der Rat hat aber gewöhnlih nur eine beratende 
den Fällen dringender Notwendigkeit (einer Feuers: | Stimme. Bei einzelnen Kongregationen kommt 
brunft, Epidemie u. ſ. mw.) den unverfchloffenen | auch noch ein Generals$tapitel vor; diejes hat fi 
Rıum des Kloſters vderlaffen. Auch konnten zu mur mit dem allgemeinen Zuftand ber Genoſſen— 
ihnen andere Verjonen nur aus bejtimmt vorge- ſchaft zu beichäftigen und unter Erwägung ber 
hriebenen Gründen mit fchriftlicher Erlaubnis des Mittel zur Abhilfe von Webelitänden -den Geijt 
iſchofs und der Orbensoberen gelangen. Die | des Inftitutes zu erhalten und zu beleben. Nur 
Beobahtung diefer Klauſur-Vorſchriften ſchloß —— iſt die Zuſtimmung des Kapitels 
ſelbſtverſtändlich jede Thätigkeit nach außen hin zu beſtimmten een ber GeneralsOberin 
aus. Es bildeten fi daher neben ben Frauen | vorgefchrieben. ie Provinziale und Lokal⸗Obe— 
orden glei im Mittelalter die Stongregationen, | rinnen werden bon der Geueral:Oberin ernannt 
etwas freier geftaltete Vereinigungen. Für fie und abberufen. 
galten die Ordenevorſchriften, aber ohne die jtrenge) Das öffentlich rechtliche Verhältnis der Orden, 
er Klaufur. So war den N. namentlich in |ebenfo der männlichen mie der weiblichen zum 
er Richtung der Srankenpflege und des Unter: | Staat ift von & ein beſonders fchwieriges geweſen. 
richts eine größere Bewegungsfreiheit möglid. Sie | Die einzelnen Phaſen des Kampfes zwiſchen Kirche 
madten audh von ihr reichen Gebraud. Ihre und Staat um die Macht haben natürlich gerade 
Zeiftungen als Lehrerinnen und Strantenpflegerinnen | die Klöfter, welche immer als die mwillenlojen und 
waren für das Mittelalter außerordentlich bes | fanatiihen Vorkämpfer der Kirchenmacht gelten 
deutung3voll. Obwohl von einem gewifien Fana-⸗ mußten, befonders betroffen. Das Preußiſche Allg. 
tismus befeelt, bewährten fie fich doch überall ba, | Landredht (II, 11,8 939 fi. 1057 ff. 1160 ff.) ſetzte für 
wo fie lehrend und lindernd auftraten. die Zulaffung neuer Orden und für die Begrüns 
Die Orden und Songregationen der Frauen | dung von Niederlaffungen bereit3 im Lande be= 
haben das Mittelalter überdauert. Sie haben Penn eine Staatdgenehmigung voraus. Durd) 
erade im legten Jahrhundert einen außerordent: | den Neichsbeputationshauptichluß wurden alle 
ihen Auffhwung genommen. Cine Leberficht vom | Klöfter in Deutichland bis auf Defterreich aufge— 
zen des 19. Jahrhunderts weift vierzehn weibliche | hoben. Das Preußiihe Edit vom 30, Oktober 
Orden und adıt Kongregationen in Preußen auf, | 1810 orbnete eine vollitändige Säkularifation der 
eine Ueberfiht aus den fiebziger Jahren ergiebt, | Klöfter an. Nach der Neftauration begann das 
daß die Zahl der Orden allerdings auf zehn ges | Ordenswefen ſich wieder zu heben. In Preußen 
funten, während die Zahl der Kongregationen auf | vermehrten ſich namentlich jeit der Verfaflung die 
57 geitiegen ift. . geifticen Genoſſenſchaften mit großer Fruchtbarkeit. 
Die N.: Benebiktinerinnen, Franzisfanerinnen, | Die frühere ger me hielt ſogar bie 
Urfulinerinnen, Elifabethinerinnen u. f. w. haben | Gebundenheit an die Genehmigung der Staats- 
auch jest noch im weſentlichen die gleichen Zwede|regierung durch die Vorſchriften der preußiichen 
wie ehedem. Bon den verfchiedenen und ver= | Verfaffungsurkunde (Art. 12, 13, 30) für aufge- 
Ichiebenartigen Thätigkeiten, welchen die N.sOrben | hoben, und dieſe Anficht iſt auch in der Wiſſen— 
obliegen, fommt nad außen hin die Krankenpflege ſchaft des Kirchenrecht vielfach vertreten worden. 
und der Schulunterriht am meiften in Betradt. Indeſſen entbrannte nad) dem deutichefranzöfiichen 
Die außerordentlihe und ungewöhnlihe Ver: Striege ber Kampf zwiichen Staat und Kirche wieder 
mehrung der N.-Orden in diefem Zahrhundert ift ſehr heftig. Der Kulturkampf und die Maigeiek- 
fehr harakteriitiih. Die in heutiger Zeit immer | gebung (Preußiiches Geſetz vom 31. Mai 1875) 
mehr ſchwindende Möglichkeit, in der Ehe eine | verhinderte nicht nur das Entitchen neuer Hlöfter: 
Verſorgung zu finden, die ſchwierige und häufig |licher Imititute, jondern gab auch die Handhabe 
unbefriedigende Stellung unverheirateter, naments | zur Aufhebung der beftehenden. Auch waren ſchon 
lich unbemittelter Mädchen und die Beichränktheit | vorher durd) ein Gejeg vom 4. Juli 1872 in Ver— 
der Erwerböquellen für dieje find bie Faktoren, | bindung mit einem Bundesratsbeihluß vom 
welde den Stongregationen ihre weiblichen Mit: | 20. Mai 1873 die Schweitern vom heiligen Herzen 
glieder zuführen. Das Leben in ihnen fcheint | Jeſu vom Gebiet des Deytichen Reiches ausge— 
auch den Mädchen vielfach müheloier und geficherter, | ichlofien. Seitdem hat jedoch wieder eine Mera 
als der Erwerb in einem weiblichen Berufe. Inder —— Platz gegriffen. Die Beſtimmun— 
der ——— Bevölkerung gilt ein ſolches Leben gen ſind gemildert worden und das letzte Jahr— 
außerdem aber als beſonders verdienſtlich und der zehnt des neunzehnten Jahrhunderts hat den weib— 
Stand ber Schweſtern ſteht dort in hohem Anz lichen Orden und Kongregationen wieder eine etwas 
fehen. Endlich bleibt das Beifpiel und der Eins | umfafiendere Bethätigung ermöglicht. 
fluß ber den Ktongregationen angehörenden Lehre- Die privatrechtliche Stellung der N. wie der 
rinnen, welcde bie fatholiihen Mädchen in ihrer | Ordensgeiftlihen überhaupt war nad kanoniſchem 
Jugend unterrichtet haben, nicht ohne Wirkung. Recht entiprehhend dem Gelübde der Armut, wel— 
ie Organifation der weiblichen Orden ijt ent: | ches fie ablenten, fo ausgeitaltet, daß fie überhaupt 
ſprechend derjenigen der männlichen geitaltet. Die | vermögensunfähig waren. Ahr ganzes Vermögen, 
Frauenorden find ber Jurisdiktion der Biſchöfe | mochten fie es ſchon zur Zeit der Leiftung des Ge— 
unterworfen. An ber Spige der Genoſſenſchaften, lübdes befigen oder jpäter erwerben, fiel an ihren 
welche eine weitere Verbreitung haben, fteht eine | Orden. Auch das weltliche Recht, insbejondere 
General-:Oberin. Die General-Öberin wird durd) | das gemeine Net, nahm Vermögensunfähigkei. 
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der Orbenögeiitlihen an. Mönde und N. galten 
nad) abgelegtem Stloftergelübde als verftorben. Auch 
—— der neueren Zeit, insbeſondere das 
Preußiſche 
puntt, daß Ordensgeiſtliche unfähig ſeien, Ver— 
mögen zu behalten und zu erwerben. Eine Aende⸗ 
ar in der Auffaffung vollzog fih im Preußiichen 
reht nur infofern, ald das Vermögen nicht 
mehr mit ber ie bes Gelübdes an das 
Kloſter, jondern an die Erben fiel. Mit dem Ein: 
tritt ins Kloſter hörte auch die väterlihe Gewalt 
auf. Mönde und N. konnten kein Teitament er- 
richten. Grit wenn fie aus dem Kloſter austraten, 
ober wenn das Kloſter fäkularifiert wurde, erlangten 
fie — SAFE. wieder. (88 1206 ff. II. 11 


a ——— waren bie Orbensgeiftlihen nadı der 
Auffaljung des früheren Rechts privatredhtlich tot. 
Sie konnten auf dem Gebiet des Privatrechts 
überhaupt nicht als NRechtsfubjekte, als Perjonen 
gelten. Das Bürgerliche Geſetzbuch bricht mit diejer 
Auffaffung. Fortab follen die Mönde und N. * 
ihr Armutsgelöbnis jo wenig privatrechtlich 
bunden fein, wie durch ihr Keuſchheits- oder 
horfamsgelübde. Sie behalten ihr Vermögen, nr 
wenn fie in ein Kloſter eintreten und fönnen auch 
fpäter neues Vermögen erwerben. Doch bürfen 
nad Artitel 87 des Ginführungsgefeged zum 
B. G. B. die Landesgeſetze beitimmen, daß Ordens» 
geiftliche einen gültigen Erwerb von Todes wegen 
ober durch — nur mit ſtaatlicher Ge— 
nehmigung machen können. Der Zweck dieſer 
Vorſchrift iſt der, daß zu große Vermögensan— 
häufungen bei Selöftern ober deren Angehörigen ver— 
mieden werben follen. 

Im Preußiſchen ET zum B. G. B. 
find die 88 1199—12 L. R., welde 
die — — — en Bebzutgeittihen 
ausfprechen, ausdrüdlich aufgehoben. Die Begrün- 
dung bemerkt dazu, daß diefe Baragraphen infolge des 
Reichsrechts mehr aufrecht len werden 
ei ven! rt. 89 des Nusführungsgeieges 
zum 

— *8 für das moderne Recht die N. 
vollſtändig vermögensfähig. Sie können ſowohl 
durch Verträge als durch Teſtamente Vermögen 
erwerben, —8 und verwalten. Der Standpunkt 
des modernen Rechts iſt auch der einzig zutreffende. 
Denn das bürgerliche und das kanoniſche Recht 


L. R. ftellten fih auf den Stand— 





Moteivilehe — Octavia-Hill-Bereine. 


find zwei vollftändig von einander getrennte Dinge. 
Das Armutsgelübde mag nad kanoniſchem Recht 
bindend fein. Aber es iſt unbillig, wenn fih das 
bürgerliche Neht dazu bequemt, Die Vorſchriften 
des kanoniſchen Rechts zu ſanktionieren und reine 
Gewiſſensvorſchriften zu bürgerlich bindenden Ge= 
ſetzesbeſtimmungen umzuprägen. 

Die Bedeutung der N. fiir das moderne Leben 
ift natürlich eine viel weniger hoch anzuſchlagende 
als für frühere Zeiten. Heute, wo Krankenpflege 
und Schulunterricht organiſiert find, wo ſich die 
Frauen aus allen Ständen in vollitändiger Frei— 
beit biefen zer Berufen widmen können, iſt die 
Thätigkeit der N. auf dieſen Gebieten kein Be— 
dürfnis mehr. Wer wird verfennen, daß die N. 
unter einem außerordentlihen Zwang ftehen, daß 
fie vollftändig von ihrer Familie losgelöft find? 
Die fociale Arbeit der N. kann heute durch die 
Frauen ohne Opfer und Zwang geleiftet werben. 
In proteftantijchen Ländern ift ihr Einfluß aud) 
nur noch ein geringer. Degen üben fie in katho— 
lichen Ländern noch eine einflußreiche Erziehungs» 
thätigfeit aus. In Frankreich, Belgien, Italien 
= und Spanien erhalten die Mädchen aus befferen 
Ständen —* lmäßigen Unterricht und Ausbildung 
in den N.$tlöftern. Auch das katholiſche Weft- 
deutihland jendet feine Töchter nod in bie bel- 
giſchen und franzöfiihen Stlofterpenfionate. Die 
Thätigkeit der N. auf biefem Gebiet fpielt alio 
noch in die neuefte Zeit hinein. Leider wirken fie, 
ba fie naturgemäß irgend welchen weiten Geſichts— 
punften nicht zug — ſind, vielfach gerade der 
gedeihlichen Entwickelung der Frauenfrage entgegen. 

Litteratur: Hinſchius, Die Orden und Koöngre— 
—— der katholiſchen Kirche in — — 

etzer u. Welte, Kirchen-Lexilon. — Baernreitter, 
Ueber das Vermögensrecht der geiſtlichen Orden 
und Geſellſchaften. — Singer, Die Behebung der 
für Ordensperſonen beſtehenden Beſchränkungen. 
— feet er — Niedner, Einführungs= 
548 zum — Planck, Kommentar zum 

— — Preubijcieh Privat 
recht. — —— — L. R 
Roteivilehe ſ. Eheſchließung. 
Norwegerin ſ. Ausländerinnen. 
— ſ. Dichterinnen. 
Rußſteinkohle ſ. Brennmaterial. 
Nuts ſ. Wein. 
Nymphe ſ. Bienenzucht. 


O. 


Ober⸗Ingelheimer |. Wein. 
Oberkiefer j. Organismus. 
Oberlehrerin ſ. Lehrerin. 
Oberſchenkel — Organismus. 
Obft ſ. Frü 
Obſtipation fü 
ftopfung. 
Obſtkeller ſ. Vorratskeller. 
Obſtmahlmühle ſ. Wein. 
Obſtmeſſer ſ. Tiſchdienſt. 
Obſtpreſſe ſ. Wein. 


Kinderkrankheiten und Ver— 


Obſtweine ſ. Wein. 

Ochſeumaul ſ. Rind. 

Ochſenſchwanz ſ. Rind. 

Ochſenzunge ſ. Rind. 

Oder ſ. Chemikalien im Hauſe. 

Octavia-Hill⸗Vereine tragen ihren Namen bon 
einer warmbherzigen, energifchen Frau in London. 
Jahrelang hatte Octavia Hill den Plan mit fid) 
herum getragen, die ſchmutzigen, —— 
Wohnungen der Armen im Diten Londons zu 
geſunden, wohnlichen Behaufungen umzugeftalten 


Oedem — Oeſterreichiſch-Ungariſche Frauenbeivegung. 


und durch ein freundliches Heim das fittliche Ber 
mwußtjein und bie Lebenshaltung ber hart arbeis 
tenden Klaſſen zu heben. Mit Hilfe eines groß: 
mütigen Freundes, der ihr die nötige Summe 
Geldes vorftredte, konnte fie 1873 die erften drei 
Häufer im Arbeiterviertel käuflich erwerben, die fie 
gu Armenwohnungen einrichtete. Sie legte dabei 
a8 Elberfelder Syftem der Armenpflege und 
Armenverforgung zu Grunde, das auf bem ſoli— 
dariſchen Zufammenwirken der freitwilligen Frauen— 
vereine und der kommunalen Behörden in ber 
Hilfsthätigkeit beruht. Das gute Einvernehmen, 
das fie mit ben Gity=- Autoritäten zu gewinnen 
wußte, ficherte ihren großartigen Plänen von vorn— 
herein eine mächtige Unterftügung und verlieh 
ihnen eine Art gefeglihen Echuges. 

Nachdem die verwahrloften Häufer gründlich 
gereinigt und in wohnlihen Zuftand verfegt worden 
waren, gab Mik Hill die einzelnen Wohnungen 
— meiſt nur aus einem Naum beftehend — zu 
billigen Mietöpreis an die zahlreich fich meldenden 
Mieter ab, ftellte ihnen aber die Bedingung ſtreng— 
fter Inmehaltung aller Vorfchriften, bie ir auf 
Ordnung, NReinlichkeit, Pünktlichkeit und Sittlich— 
keit bezogen. Die Miete zog fie jelbft wöchentlich 
ein. — Damit im Rückſtand zu bleiben ward 
unter feinen Umftänden geftatte. So wirkte fie 
erzieheriich auf die Armen; ihre feite, ruhige Hals 
tung, ihr würdiges Beifpiel imponierte ihnen 
ebenfo jehr, wie ihre ftete Nat» und Hilfsbereit- 
{deft, ihre Fürforge für die Kinder, ihre warme 

nteilnahme an dem Arbeitsleben und den perſön— 
lichen Geichiden der Frauen und Männer ihr die 
Liebe und das Vertrauen ihrer Mieter gewann. 
Sie that für dieſe, was fie konnte, indem fie 
Waſchhäuſer und Spielpläße anlegte, einen Ber: 
fammlungsfaal erbaute, in bem für die Frauen 
und erwacdjenen Mädchen Unterricht erteilt wurde, 
und indem fie ihnen Arbeitögelegenheit verichaffte. 
Für die jährlichen Reparaturen jedes Haufes ward 
eine beftimmte Summe ausgejegt; was daran 
durch Adhtiamkeit der Mieter erfpart wurde, ward 
auf Berbefferung der Einzelmohnungen verwandt, 
bei denen die befonderen Wünſche der Bewohner 
maßgebend waren. Ein Jahr fpäter war Miß 
HU ſchon Hauswirtin und Verwalterin von 15 
Häufern; allerdings fonnte fie diefe Fülle von 
Arbeit nur durch treue Unterftügung der „Ladies 
Aſſociation“ bewältigen. Ihr Werk breitete ſich 
immer mehr aus und fie * zahlreichen Familien 
auf, nicht durch Almoſen, ſondern durch Erziehung 
zur Selbſthilfe, Ihre Hilfsmittel dabei waren: 
Gewöhnung der Armen an Sparfamkeit und 
ordentlihen Lebenswandel, Beihaffung von Ar: 
beitögegelegenheit in Notzeiten, Belebung ihres 
Selbitvertrauend und Lebensmutes. Dabei er» 
fordern Miß Hills Unternehmungen feinen Zuichuß, | 
—— ergeben noch eine mäßige Verzinſung des 

nlagekapitals! 

In Berlin bildete ſich 1891 ein gleichnamiger 
Frauenverein unter Vorſitz der Frau Oberſt 
Cardinal von Widdern, der durch Annäherung der | 
Gebildeten ethifchserzicheriih auf das Prolctariat 
zu wirken ſuchte. Gr nahm ſechs Häuſer des 
„Vereins zur Verbefjerung der Heinen Wohnungen“ 
und vier der Grunds$treditbant in — 











man die ſociale Lage der proletariſchen 
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gehörige Häuſer unter ſeine Obhut, von denen 
eine Anzahl aber wieder aufgegeben wurde, da ſie 
durch Verkauf in andere Hände übergingen. Neuer— 
dings find noch ber —— ebaudekomplex 
„Meyers Hof“ in der Ackerſtraße und ber „Markus- 
Hof“ in der Blumenſtraße dazugekommen. Durch 
beratende Beſuche in den Familien, Anlegung von 
Volkskindergärten,. Einrichtung von Knaben- und 
Mädchenhorten in den betreffenden Gebäuden, in 
benen bie Knaben in Hanbdfertigfeiten, die Mädchen 
in Handarbeiten und Kochen unterrichtet werden, 
durch Unterhaltungsnacdhmittage für Frauen und 
Unterhaltungsabende für Männer und Frauen fucht 
ramilien 
zu verbeffern und fittlich kräftigend auf fie einzu— 
wirken. 


— Verſuche ſind in Leipzig gemacht 
worden. 
Litteratur: Octavia Hill, Homes of The 


London Poor, London Macmillan and Co. 1883. 
— Sahresberiht des „Frauen » Vereins Octavia 
Hill” in Berlin. 1896 und 1898. 

Dedem ſ. Waflerfucht. 

Dcfientlihe Armenpflege |. Weiblihe Hilfs» 
thätigfeit. 

Delmalerei ſ. Kunftfertigkeit im Haufe. 

Denometer ſ. Mebapparate. 

Oeſterreichiſch⸗Ungariſche Frauenbewegung. Die 
Frauenbewegung als Rechts-, Sitten» und Kulturs 
frage im weiteren und als Erwerböfrage im engeren 
Sinne bat ihren Ausgang im norbamerifantichen 
erging und war nebjt einer Neihe anderer 

ragen nad) Frankreich übertragen und von da 
weiter verpflanzt worden. (Vgl. Frauenfrage 
und Frauenbewegung.) Von ben erften Vorgängen 
auf dem Gebiete der Frauenbewegung war in 
Defterreich keine Wirkung zu verſpüren. Oeſterreich 
fümpfte eben um jeine Eriftenz, bie erft wieder 
nah dem glüdlihen Ausgange der Befreiungs: 
friege gelihert war. Die nachfolgenden Jahre 
bradten bier ein Negierungsipftem zur Geltung, 
welches ſich allen freieren geiftigen Regungen gegen- 
über ablehnend und —— erwies. aß 
unter dieſen Verhältniſſen die Frauenfrage in 
Oeſterreich ganz und gar unberückſichtigt blieb, iſt 
einleuchtend. 

Ueber das thatſächliche Bildungsniveau der 
Frauen Oeſterreichs zu dieſer Zeit erfahren wir 
aus einem 1847 erichtenenen Buche von Dr. Groß— 
Hoffinger („Die Schidfale der Frauen u. |. w.“), 
folgendes: „Eine gute Köchin, eine gute Wirtin, 
eine Dame von gutem Ton zu fein, ift alles, was 
fie (die Frauen) neben ihrer förperlichen Pflege 
u eritreben haben. Wirklich ift die Geiftesbildung 
* öſterreichiſchen Frauen auf eine traurige Weiſe 
vernachläſſigt. Sie beſtreben ſich — Mütter wie 
Töchter — nur jene oberflächliche Bildung an— 
zueignen, welche die Kunſt zu gefallen unter« 
ſtützt.“ — Selbit die Revolution von 1830 bradhte 
nur ein leiies Mittönen in der öfterreichiichen 
Litteratur der 30er und Mer Jahre hervor. Je 
mehr man fich aber dem Jahre 1848 nähert, deito 
flarer werden die Gedanken über die Rechte der 
Frauen und mit beito größerer Offenheit wird 
auch die fittlihe Erichlaffung der Frauen Oeſter— 
reich® gerügt. Karl Ebner folgert in jeiner aus» 
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gezeihneten und von naturrechtlihen Gefichts: 


punften ausgehenden Schrift (Verſuch zur Ders 
teidigung ber angeborenen Nechte des Frauen— 
geihlehts, Wien 1845) aus dem dem Manne 
und dem Weibe gemeinfamen Triebe zur Er- 


haltung, daß fih das Weib in allen Zweigen ber | 


Willenihaft und Kunft und in allen mechanischen 
ge ebenjo ausbilden foll wie der Mann. 
Dem Frauengeſchlechte follen daher biejelben 
Bildungsanftalten wie den Männern offen ftehen 
und den frauen alle Künſte, Handel und Gewerbe 
freigegeben werden. „Das Weib“, fagt er, „hat 
ebenfo rationelle und materielle Kräfte wie ber 
Mann, die ihr nicht zwedlos, fonbern Dazu ges 
geben wurden, um mit Silfe berjelben fi und 
andere Menfchen zu erhalten.” Beſonders, meint 





Defterreichijch-Ungarifche Frauenbewegung. 


in ben öſter— 


A. Die Frauenbewegun 
ubetenländern. 


reihifchen Alpen= und 


Das ftürmifche Jahr 1848 309, wie nach den theo— 
retiſchen Grörterungen der vorangegangenen Jahre 


nicht anders zu erwarten war, aud bie Frauen in 
die politifiche und fociale Bewegung mit hinein. Wie 
lebhaft fie auch an dem Gang der Ereigniffe An— 
teil nahmen, es dauerte doch eine geraume Weile, 
bis fie öffentlich fundgaben, was fie fühlten und 
wollten. 68 fam zunächſt eine ſchwach beſuchte 
Verfammlung im Glasjalon des kaiſerlichen Volks— 
gartens zu ftande, die aber infolge Mangels parla— 
mentarifcher —— der Frauen jener Zeit zu 
keinem Beſchluſſe zu kommen vermochte. Aber am 
16. Auguſt 1848 konſtituierte ſich der „Wiener 
demokratiſche Frauenverein“, der ſich eine drei— 


er, iſt die ſorgfältige Bildung des Frauengeſchlechts fache Aufgabe ſtellte; eine politiſche, eine ſociale 


in den höheren Ständen notwendig, wo der Mann und eine humane. 
Lelktüre und belehrende Vorträge Über das Wohl 


in der geiſtigen Bildung bereits mit Rieſenſchritten 
vorgedrungen iſt. Die Anſicht, daß die Frau 
ausſchließlich zur Gattin und als ſolche zur Auf— 
ziehung der Kinder und zur Leitung des Haus— 
weſens beſtimmt iſt, bezeichnet er bereits als eine 
irrige. Auch erwachſe aus der Erwerbsfähigkeit 





Eine politiſche, um ſich durch 


des Vaterlandes aufzuklären, das demokratiſche 
Prinzip in allen weiblichen Kreiſen zu verbreiten, 
die Freiheitsliebe ſchon bei dem Beginne der Er— 
iehung in der Kindesbruſt anzufachen und zugleich 
as deutſche Element zu kräftigen; eine ſociale, 


des Frauengeſchlechtes dem Familien- und Staats- um die Gleichberechtigung der Frauen anzuſtreben, 


wohle ein ungemeiner Impuls, ſowie auch die 
höhere rationelle Bildung besfelben nicht minder 
mwohlthätig auf die Menfchheit einwirken dürfte. 
Er empfiehlt die Grrihtung von Privatichulen 
induftrieller Richtung und betont in richtiger 
Würdigung der Verhältniffe, daß bei fortgeichrittener 
geiftiger Bildung der Frauen der Staat aud) die 
Errihtung von Hochichulen nicht verweigern werde. 
Da aber all diefe Neformen nur denkbar feien, 
wenn fih damit ein praftiicher Nuten verbindet, 
fo fordert er a ve 9 der Künſte, Gewerbe 
und des Handels, kurz Beſeitigung des Zunft— 
weſens. Dieſes war zwar durch die Verordnung 
vom 26. Dezember 1837 bereits eingeſchränkt 
worden und Freigabe der nicht zünftigen Ge— 
werbe auch an die Frauen erfolgt, aber endgültig 
— wurde der Zunftzwang erſt im Jahre 


Die mehrfachen Ummwandlungen, die der vor— 
märzliche Metternichſche Staat durd; die Bewegung 
von 1848 erfuhr, haben eine fchärfere Scheidung 
ber politiſchen und anderweitigen Antereffen ber 
verichiedenen Kronländer oder größerer Gruppen 
derjelben herbeigeführt, und diefe Scheidung hat 
fih mit dem Fortichreiten der Zeit ftetig gefteigert. 
Auch auf die Dell. F. ift diefe Scheidung nicht 
ohne Einfluß geblieben und es iſt Daher notwendig, 
dieſelbe nach den betreffenden Gruppen gefondert 
zu behandeln. 
ftehen bie Alpen: und Subetenländer, in denen 
deutjcher Geift und deutſches Weſen vorherrichend 
find und die für Hulturgedanten und Stulturaufs 
gaben jeder Art in Defterreich.lingarn immer noch 
den ergiebigften Boden bilden, daher für dieſe 
Gruppe aud ein weit reicheres Material in Sachen 
der Frauenfrage vorliegt. Als felbftändiger Ab- 
Schnitt muß die Frauenbewegung in Galizien und 
der Bulowina behandelt werden, und dasſelbe gilt 
von der transleithaniichen Neichshälfte, von den 
Ländern der ungariichen Krone, mit denen ſich der 
legte Abſchnitt diefes Artikels beſchäftigt. 


An der Spige dieſer Gruppen | 





durh Gründung öffentlicher Vollsſchulen und 
höherer Bildungsanftalten den weiblichen Unterricht 
umaugeltalten und die Yage ber ärmeren Mädchen 


durch liebevolle Erhebung zu verbeflern; eine 
humane, „um ben tiefgefühlten Dank der ge 
org⸗ 


Wiens für die Segnungen der —— dur 
ſame Verpflegung aller Opfer der Revolution aus— 
zuſprechen.“ In allen Vorſtädten Wiens ſollten 
Zweigvereine und in den Provinzen Filialen 
errichtet werden. Aehnliche Vereine beſtanden in 
Prag, Graz und anderen Städten. Der Berein 
brachte es troß aller guten Abfichten über 8 aktive 
Mitglieder nicht hinaus und war den großen An— 
eigen welhe Armut und Glend an ihn 
tellten, auf die Dauer nicht getwachien. Aber die 
lebhafte Anteilnahme der Frauen an den politiſchen 
Verfammlungen, ihre todesmutige Verteidigung 
ber Freiheitsideen auf den Barrifaden find eine 
fchlagende Widerlegung der Behauptung, ba 
Frauen feinen Sinn für Politik hätten und keiner 
roßen Negungen in diefer Beziehung fähig feien. 
Sei, nticheibendes ift durch Frauen im 
ahre 1848 in Wien nicht geichehen; daß fie aber 
die Größe des geihichtlihen Momentes vollauf 
zu würdigen wußten, erficht man aus einer am 
16. Oftober 1848 mit taufend Unterfchriften ver— 
fehenen Betition des „Wiener bemofratijchen 
Frauenvereins“ an den Reichstag, in welcher fie 
baten, derjelbe möge ben Landſturm gegen die mit 
Vernichtung drohende Soldatenherrihaft, die im 
Anzuge war, entbieten. „Ladet nicht“, heißt 
e8 darin, „den Vorwurf der Mit: und Nachwelt 
auf euer Haupt durch ängſtliches Zögern, und 
erbaut euh ein Dentmal in den Annalen ber 
Geſchichte, das unzerftörbar fein wird" Nach 
Unterdrüdung der Oftoberrevolution löfte fih der 
Verein ftillihweigend auf. Nur bie Präfidentin 
wurde nad dem Einmarſche Windiſchgrätzs ver- 
haftet und madıte ein graufames Martyrium durd. 

63 kam die Zeit der Neaktion, in der freiere 
Negungen auch auf dem Gebiete ber Frauenfrage 


DejterreichijchUngarifche Frauenbewegung. 


fehlen. Mber die Beſeitigung vom Mittelalter 
ber übertommener und in bie geänderten Ver— 
bältnifje nicht mehr paflender Formen lich im 
Sabre 1859 das neue Gewerbegeſetz entitehen, 
durch welches an Stelle des veralteten Zunft- das 
moderne gewerblihe Genoflenichaftsweien geſetzt 
und der Frau Gelegenheit gegeben wurde, fid) an 
Far und Handel direkt au beteiligen. 

reilih ging es bier nicht ohne mande Wer: 
Sun und Beeinträchtigung ber weiblichen 
Gewerbe» und SHanbdeltreibenden ab. Es fehlte 
zubem noch das rege Bewußtein der Intereſſen— 
gemeinschaft ber gewerböthätigen Frauenmwelt und 
eine geeignete Jnjtitution zur Wahrnehmun — 
Intereſſen. So ſehr auch im weiteren Verlauf 
der Dinge die Anhänger des Fortſchritts durch 
die Revolution von 1848 an Einfluß gewonnen 
hatten, der Frauenfrage gegenüber haben ſie ſich 
immer zurückhaltend benommen. Es ſei hier auf 
die Anſicht des berühmten Nationalöfonomen und 
Statiſtilers Inama-Sternegg hingewieſen, der in 
einem Vortrage „Ueber die Emancipation ber 
Frauen” 1869 fidh über die Frrauenfrage äußert: 
Neidlos ſehen rg: beutfhen Frauen noc ben 
Mann als Mitglied Eonftitutioneller Vereine, jehen 
ihn neidlos zur Wahlurne fchreiten, um jein 
höchſtes politiiches Recht auszuüben: in ben 
deutjichen Frauen ift die Begehrlichkeit nach ben 
Früchten der Oeffentlichkeit des politiichen Lebens 
noch nicht erwacht.” Das Wahlrecht ift ihnen nad) 
feiner Anficht nicht zuauerfennen, da fie nicht 
imſtande find, im äußerften Falle mit ihrer ganzen 
BPerfönlichkeit einzutreten für die Selbſtändigkeit 
des Staates (fie unterliegen nämlih nicht ber 
Mehrpfliht). Auch wäre, meint er, die Familie 
und Gourtoifie der Sitte, diefe Errungenichaft der 
Givilifation, dadurch gefährdet. Die Ausübung 
der höchſten öffentlichen Gewalten, der Juſtiz und 
der Bermwaltung, zählt nicht zu ben allgemeinen 
Menfchenrechten, weil fie fi) von der Perſon des 
Herrſchers ableitet. Speziell in der Juſtiz ver: 
tritt der Nichter die Majeftät des Fürften oder des 
Volkes. Der Verwaltungsdienit dagegen trägt 
nicht durchwegs dieſen abjoluten Charakter, weil 
es hier untergeordnete Thätigfeiten giebt, die nichts 
mit dem Imperium zu thun haben, und diefe find 
es, welche nach der herrichenden juriftifchen Aufs 
faffung allenfall3 auh von Frauen verrichtet 
werden können. Dazu bedarf es aber ber Ent: 
fcheidung höherer Inſtanzen. Hieraus ergiebt wi 
auch für InamasSternegg die Stonfequenz, ba 
die Frauen mit Neht von allen öffentlichen 
Aemtern ausgefchlofien find. Wohl aber giebt er 
au, daß fie zu allen übrigen Beichäftigungen, die 
feine Jurisdiktion enthalten, berechtigt find, wozu 
fie die Fähigkeit befigen, und er verfteht darunter 
nicht nur Gewerbe und Handel, jondern audı alle 
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den Moft:, Eiſenbahn- und Telegraphendienit, 
dann die ärztliche und Anwaltspraris, joweit mit 
legterer nicht ein öffentliches Amt und eine ftaat- 
lihe Funktion verbunden ift, wie auch Abhaltung 
öffentlicher Borlefungen. 

Die oben erwähnte Zurüdhaltung jelbit ber 
freiheitlih Gefinnten gegenüber ber —J9 
äußert ſich trotz der anerkannten Verdienſte der 
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Frauen um alle Bildungsangelegenheiten und um 
das Mädchenſchulweſen im Beſonderen — doch in 
allen prinzipiellen Fragen der Frauenbewegung: 
in der Rechts-, Bildungs- und Erwerbsfrage, und 
es iſt fein Zufall, dab ſeit den 80er Jahren 
Vereine entitanden, welche bie in diefen drei Punkten 
herrſchenden Anfichten durch ruhige, fleikige Arbeit 
zu prüfen und zu berichtigen beſtinimt find. 

Was die Frage des öffentlihen und privaten 
Rechtes der Frau betrifft, jo muß zugeftanden 
werden, daß fie, wenn aud in vielem zurückgeſetzt, 
doch wieder in mandem beffer geftellt iſt ala 
anberwärtd. Den Frauen wurde das Wahlrecht 
für den Laudtag in der Gruppe bed Grofgrunds 
befiges zuerfannt, und weil bis 1896 bie Landtags— 
wähler auch die Abgeordneten des Reichsrates 
wählten, jo galt biejes Wahlreht auch für den 
legteren. Die Ausübung ift freilich nicht perfönlich, 
jondern nur durch Männer geftattet, die don ihnen 
— ————— find. Auch die Reichsratswahlreform 
von 1896, die ausdrücklich die Frauen von dem 
Stimmrecht in der neuen „allgemeinen Wähler— 
klaſſe“ ausſchließt, läßt den Frauen das Wahlrecht 
für den Neihsrat und Landtag in der Klaſſe des 
Großgrundbefiges und hie und da auch der Städte 
und Xandgemeinden. Für die Wahlen in den 
Reichsrat jchreibt das Geſetz den Frauen ein Alter 
bon mindeftens 24 Jahren vor. Dieſen Be 
ftimmungen jchloffen fid auch mehrere Provinzials 
landtage an. So beitimmt das —* Land⸗ 
tagswahlrecht, daß Frauen ihr Wahlrecht in ber 
Klaſſe des Großgrundbefiges nur durch bon ihnen 
Bevollmäcdhtigte ausüben können. Im Sönigreich 
Galizien und Lodomerien mit dem Großherzjogtume 
Strafau gilt, daß für Frauen, bie mit ihren 
Männern leben, der Gatte, für die übrigen eigen- 
berechtigten Frauen ein Bevollmädtigter das 
Stimmredht ausübt. Nach ber Enticheidung bes 
Reichsgerihts vom 15. Januar 1896 find bie 
aliziihen Frauen in der Hlaffe ber Städte vom 
timmreht nicht ausgefchloffen, weil das Land: 
tagswahlreht in den Städten fih auf das Ge 
meindeftimmrecht gründet und dieſes fih auch auf 
Frauen erftredt. Es ift diefe Enticheidung eine 
thatjächliche Ausdehnung des Frauenſtimmrechtes. 
In Mähren bejteht eine freiere Wahlordnung, ins 
fofern bier das Wahlredit der Frauen nicht auf 
die Klaſſe des Grokgrundbefiges beichränft ift, 
—— ſich auch auf die Städte und Landgemein— 
en eritredt. Hier war man alfo zuerjt genötigt, 
zu der Frage Stellung zu nehmen, ob Frauen 
(3. B. Lehrerinnen), welche zu den fogen. Fähig— 
feitswählern gehören, das Wahlrecht befigen. Das 
Reichögericht erfannte, daß fie davon ausgeichloffen 
feien. Aehnliche Beftimmungen enthalten in mehr 
ober minder Harer Weife die Landtagswahlord- 
nungen für Salzburg, Sclefien, Tirol und Vor— 
arlberg. Beſtimmt abgeiprodien erjcheint das 
Yandtagdwahlreht der Frauen in ber Klaſſe der 
Städte und Landgemeinden in Kärnten und Krain; 
völlig fchweigt über diefen Punkt das Statut von 
ı Böhmen fowie aud jenes der Bukowina, Dals 
' matiens, die von Görz und Gradisca, Trieſt, Steiers 
mark und Oberöfterreih nichts über das Stimm— 
reht der Frauen enthalten. Dasfelbe gilt für 
Nieberöfterreih, wo bezüglih der Großgrundbes 
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figerinnen und ihres Reichsratswahlrechtes wohl 
fein Zweifel beftand, um fo mehr aber bezüglich der 
Landtagswahlberedhtigung jener, bie ber Wähler: 
klaſſe der Städte und Landgemeinden angehören, 
denn für dieſe find alle jene wahlberechtigt, welche 
dad Gemeindewahlredit befigen. Und dieſes fommt 
den Frauen in den Xandgemeinden, nit aber 
denen Wiens zu. Das Gefeß vom 3. Juni 1889 
entichied indes, daß das Landtagswahlreht außer 
in der Klaſſe des Großgrundbefiges nur Perſonen 
des männlichen Gejchlechtes zuſtehe. Eine Frauen— 
verfjammlung vom 14. Mai 1591 zu Wien richtete 
nun an ben nieberöfterreichiichen Landtag eine 
Retition, in welder bie Frauen Wiens um poli« 
tiſche Gleihftellung mit den Frauen Niederöfter- 
reich bitten. Man berief fich dabei auf die That» 
fadje, daß bie Frauen auf dem flachen Lande und 
in den Kleinften eg bad Wahlrecht be— 
ſäßen und bat, daß den Frauen Niederöſterreichs 
mit Einſchluß der Frauen Wiens das aktive Wahl: 
recht für ben Landtag wieder zuertannt, d. h. der 
Zuftand wiederhergeitellt werben möge, wie er 
von 1861—88 thatjächlich beftand. Im Mai 1899 
wurde eine neue Wahlordnung für Niederöfterreid) 
und Wien im Landtage beichlofien, das aber zur 
Zeit noch nicht rechtögältig if. Darnach behalten 
die Frauen auf dem flachen Lande das aktive 
Wahlrecht, üben dasfelbe aber nunmehr direft aus; 
bie Frauen Wiens dagegen bleiben nad) wie vor 
nicht wahlberechtigt. — Was das pafjive Wahl- 
reht anbelangt, jo find die Frauen durch das 
Geſetz vom 2. April 1873 für den Neichsrat aus— 
drüdlich ausgeſchloſſen, ftillfchtweigenb auch für den 
Landtag. 

An die Gemeindevertretung mählen allgemein 
bie wahlberechtigten Ehefrauen durd ihre Mänmer, 
andere eigenberechtigte rauen durch Bevollmäch— 
tigte. Den Frauen Mährens ift es ſogar geftattet, 
fall der Ehemann den gejeglihen Vorbedingungen 
für die Ausübung der ah nicht entipricht, durch 
einen Bevollmächtigten das Wahlrecht auszuüben. 
Die Lehrerinnen gelten nicht als Fähigkeitswähler 
und ift ihnen laut Enticheibung des höchſten Ge— 
rihtshofes das Wahlreht nicht zuerlfannt. Die 
oben erwähnte Fraueuverfammlung galt neben der 
Beſprechung der Landtagswahlordnnung fpeziell aud) 
der durd die Schaffung Groß - Wien! 1890 er: 
folgten Verkürzung der Frauen der Vororte Wiens 
in Bezug auf dad Gemeindewahlreht; denn bas 
Gemeindegefeg vom 17. März 1849 hatte ihnen 
das Wahlrecht für die Gemeindevertretungen inner: 
halb des beftehenden Steuercenjus zuerfannt, wo— 
gegen das neue Wiener Statut in $ 8 ausiprict, 
dat „Frauensperſonen“ felbjtändig das Bürgerrecht 
nicht eriwerben können, und die Gemeinbewahlord- 
nung $ 1 beitimmt, daß nur Staatsbürger männ— 
lihen Geſchlechtes wahlberedtigt find. Die Ver: 
fammlung überreihte auch noch eine Petition an 
das Abgeordnetenhaus, worin neben einigem auf 
das Frauenſtudium und die Zuerfennung des 
politiihen Wereinsrechtes für Frauen Bezüglichen 
(nad) dem Geſetze vom 15. Noventber 1867 dürfen 
Frauen nicht Mitglieder politiicher Vereinigungen 
fein) gebeten wird: allen großjährigen und eigen- 
berechtigten öfterreihiihen Staatsbürgern ohne | 
Unterjhied der Steuerleiftung, des Standes und 
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Geſchlechtes das allgemeine, gleihe und direlte 
PT für den Reichsrat zuzuerkennen. 

as die Geſetzgebung betrifft, jo verlangt das 
Geſetz vom 17. Dezember 1862, daß ber verant=- 
wortliche Nebakteur eigenberechtigt fei, woraus man 
den Schluß zieht, daß aud Frauen für eine ſolche 
Stellung befähigt find. — Die geſetzliche Stellung 
ber verheirateten Frau ift, gemefien an der anderer 
Staaten, eine günftige. n Grmangelung von 
Eheverträgen gilt völlige Gütertrennung. Der 
Mann verwaltet bloß als Vertreter der Frau 
beren Vermögen, aber auch nur fo lange, als fie 
nicht Widerfpruh erhebt. Dem Manne flieht im 
Falle einer ſchlechten Vermögensverwaltung feitens 
der Frau das Recht zu, fie gerichtlih als Ver— 
ichwenderin erflären zu laffen. Die Mitgift der 
Frau nut ber Mann, ja fie wird, wenn fie in 
Geld befteht, zu feinem vollen Eigentum. Beſteht 
fie in Grundftüden, fo genießt er bloß die Ein— 
fünfte. Giütergemeinihaft fegt einen Chevertrag 
voraus. Katholiſche Ehen können bloß — 
nichtkatholiſche aufgelöſt werden. — Es bleibt alſo 
für das Beſtreben, den Frauen in privatrechtlicher 
und politifher Beziehung einen größeren Einfluß 
als biöher zuzuwenden, noch viel Spielraum übrig. 
Es hat ſich auch in den legten Jahren ein Verein 
(Allgemeiner öfterr. Frauenverein) gebildet, der fich 
mit dieſer Angelegenheit beichäftigt und einen 
Rechtsſchutz geihaffen hat, deſſen Vertreter Frauen 
in Rechtsfragen Auskunft und Beiftand gewähren. 
In ähnlicher Weife forgt der Niederöfterr. Frauen— 
gewerbeverein für die gewerberedtlihen Intereſſen 
feiner Mitglieder. 

Betreffs der Bildungsfrage hat bie liberale Aera 
das Verdienft, den Unterfchied in ber geiftigen Aus» 
bildung des männlichen und weiblichen Geſchlechts 
auf dem Gebiet des elementaren Willens (Volks— 
bürgerichule) aufgehoben 7 haben. Doch machte 
fie Halt, als es ih um die akademiſche Bildung 
ber Frauen handelte. In den liberalen Intentionen 
lag ed, die allgemeine Bildung der Mädchen mit 
ber Bürgerfchule abzufchließen und allenfall3 da— 
rüber hinaus noch Spradenktenntniffe zu pflegen. 
Auch verihiedene Arten anderer Schulen (Fort: 
bildungsichulen) find unter dem Einfluß bes 
Liberalismus erftanden, aber es find durchwegs 
niedere Schulen, welche Frauen niemals befähigen 
können, eine höhere Poſition im Leben zu er— 
ringen. Nur in dem einen alle ber Heran— 
bildung von Lehrerinnen ift man etwas weiter ge= 

angen. Die fonftigen Beftrebungen konzentrierten 
rn auf die Pflege „edler Weiblichkeit”, der an— 
geblich das wiſſenſchaftliche Studium abträglich ſei. 
Die Frau fol wirtichaftend, erziehend und das 
Leben Anderer verfchönend wirken, und falls fie 
enötigt it, außerhalb der Familie ihren Untere 
Halt zu verbienen, ſoll fie auf das beicheibenfte 
Maß beichränft bleiben, da fie fonft zur Kon— 
furrentin de8 Mannes würde, was „unweiblich“ 
wäre. Bon Dielen Vorurteilen haben fich gleich 
anfangs nur wenige bedeutende Männer der fort— 
geichrittenen Nichtung losgefagt, und darum hatte 
die Frauenbewegung Oeſterreichs in ihrem jüngiten 
Stadium, wo fie die Mittelfchulen und die Univerfität 
für die Frauen anstrebte, ſelbſt unter dieſen noch 
Gegner genug. Wenn aud gejagt werden muß, 
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dab fih die Anhängerihaft der Frauenbildungs— 
beitrebungen von Anfang an —— aus 
liberalen Kreiſen rekrutierte und gegenwärtig, 
wo die Feuerprobe des Frauenſtudiums beſtanden 
iſt, die Zahl der Anhänger desſelben aus dieſen 
Kreiſen noch zunimmt, ſo wäre es gewiß doch noch 
entſchieden abträglich für die Frauenſache, ſie 
zu irgend welchen politiſchen „Parteizwecken“ be— 
nutzen zu wollen. — Eine bleibende Errungen- 
ichaft der liberalen Aera ift das Reichsvolksſchul— 
geieg (1869), das die Errichtung von zahlreichen 
Lehrer und Lehrerinnenbildungsanftalten, Surfen 
zur Heranbildung von Kindergärtnerinnen, Hands 
arbeit» unb Lehrerinnen für Franzöſiſch not— 
wendig machte. Die Kommune beſchloß in hoch— 
herziger Weife bie Errichtung eines Lehrer-Päda- 
go iums (bald nach feiner Gründung aud ben 

MB — zur Fortbildung der Lehrer 
und Vorbereitung auf das Lehramt an Bürger— 
ſchulen. Seit jenem Jahre erſcheint die Frau als 
Lehrerin an öffentlichen Volls- und Bürgerſchulen, 
und zwar überwiegend in deren weiblichen Kate— 
gorien. So beredtigt der Wunſch der Lehrerinnen 
auch fcheint, den Mädchenunterricht ganz ihre Hände 
gelegt zu fehen, ift es doch erjt in den jüngiten 
Jahren vorgelommen, daß Lehrerinnen zu Schul- 
leiterinnen ernannt wurden. Weitaus feltener noch 
finden Lehrerinnen als Hauptlehrerinnen (Profeffo- 
rinnen) an k. k. Zehrerinnenbildungsanftalten Ver— 
wendung. So Fräulein Gabriele Sturm, ehebem 
in Brünn, und Frau Roja Platter in Wien. — 

ur Wahrung der Lehrerinnenintereffen beftehen 
eine Reihe von Lehrerinnenvereinen. 

Das höhere Bildungswefen der rauen hebt in 
Deiterreich gegen Ende der 60er Jahre an. Den 
Anfang madhte ber Wiener FrauensErwerbverein 
mit feinem Mädchenlyceum, dem ähnliche Anftalten 
in mehreren PBrovinzialhauptftädten nachfolgten. 
Sie galten als Verſuch, den Mädchen eine etwa ben 
Rahmen ber öfterreihiichen Mitteljchule ausfüllende 
Bildung (aber ohne Griehiih und Latein) zu er— 
möglihen. In Wien blieb diefes Beifpiel längere 

eit ohne Nahahmung. Man begnügte fih an 

rivat⸗Mädchenſchulen gewöhnlich mit zwei an bie 
Bürgerſchule anſchließenden Yahrgängen (HFort- 
bildungsſchulen), in welchen hauptſächlich Litteratur, 
Franzöfiih oder auch Engliich gelehrt wurden. 
Später fam man auf die Idee der dreiflafligen ' 
„höheren Töchterjchule”, die im Verein mit den 
Lyceen vorläufig bie allgemeine Bildung ber 
Mädchen abzuichließen berufen find. In neuefter 
Zeit, wo die Möglichkeit des Frauenftudiums an 
Univerfitäten befteht, ſucht man begreiflichermeife 
von dieſen Schulen eine Brücke zur Hochſchule zu 
fchlagen. Borläufig ift aber noch feiner ber ge= 
machten Borichläge erprobt worden, und es ift auch 
nicht abzujehen, wie damit eine der gymnaſialen 
äquivalente — —— geboten werden könnte, 
die ein Zurückſtehen der Studentin hinter dem 
Studenten ausſchlöſſe. Einen ganz entſchiedenen 
Standpunkt in ber Frage der höheren — 
bildung nimmt der „Verein für erweiterte Frauen— 
bildung“, gegründet 1888, ein. Durch die Schöpfung 
feiner „Gymnaſialen-Mädchenſchule“ (1892) wurde 
er rihtunggebend für andere ähnliche Anftalten. 
Auch begnügte er fich nicht damit, Mädchen bloß, 
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zum Univerfitätsftubium vorzubereiten, fonbern 
ließ ſich's angelegen fein, Stimmung für bie höhere 
Frauenberufsbildung zu maden, und er Aus« 
dauer wurde dank der Nührigkeit feines Vor— 
ftande8 durch den Erfolg belohnt, dab man nuns 
mehr der Sache der Frauenbildung von feiten der 
Unterrihtöverwaltung mit Wohlwollen entgegen« 
fommt und fie ernftlih in Erwägung zieht. er 
Zutritt zur Univerfität ift jegt den rauen, und 
zwar als ordentliche Hörerinnen, geitattet, vorläufig 
wohl nur an der philofophiichen Fakultät, aber es 
ift gewiß nur eine Frage der Zeit, daß . auch 
bie medizinische Fakultät eröffnet wird. Die Frau 
als Lehrerin und als Nerztin — wer fönnte leugnen, 
daß fie eine Notwendigkeit iſt! 

Die Ermwerböfrage wurde ber Zeit nah am 
früheften einer befriedigenden Löſung zuzuführen 
gejuht. Nah dem Sriege von 1866, wo bie 
von ihm erzeugte materielle Not auf bas 
höchſte gern war, ſchritt eine Neihe ebel- 
dentender Frauen und Männer zur Gründung von 
Erwerbövereinen und von Schulen, um inöbefondere 
ben ärmeren Töchtern des Beamten- und Bürger- 
ftandes einen ficheren Erwerb und eine geordnete 
Lebensführung zu ermöglichen. Es entitanden nad) 
dem Muſter des Berliner Zette-Vereines ber „Wiener 
Frauen=Erwerbverein“, der nah und nad zahl» 
reihe Unterrichtsfurfe für verjchiedene weibliche 
GErwerbsfategorien errichtete, der deutiche und ber 
böhmijche Frauen-Erwerbverein in Prag u. a. m. 
In dieſe Zeit fällt auch der erſte Verfuch, Frauen 
als Telegraphiftinnen, etwas fpäter als Poſt- und 
Eifenbahnbeamtinnen zu verwenden. Im Sahre 
1896 jchufen fich diefelben in dem „Defterr. Hilfs» 
verein der Beamtinnen“ und in einer Zeitichrift 
Organe zur Vertretung ihrer Sntereffen. — Auch 
das gewerbliche Mädchenſchulweſen hat infolge der 
verfehrstechnifchen und inbujtriellen Entwidelung 
einen erfreulichen Auffhwung genommen. Staat, 
ftädtiiche Kommunen und Vereine gingen mit der 
Gründung bon gewerblichen Fady: und Fort— 
bildungsjchulen vor, von denen einige aud den 
Mädchen zugänglich find, andere ausſchließlich für 
fie errichtet wurden. Dazu kommen noch viele private 
Handels-, Zeichens, Malfchulen u. ſ. w. 

Auch der Haushaltungd» und Meiereiichulen ift 
zu gedenken, denn der Landmann begann einzu— 
jehen, daß es dort, wo früher fleißige Hände allein 
DEREN eine gebeihliche Arbeit zu ftande zu 

ringen, heute noch eines mit Sachver⸗ 
En. ausgerüjteten Kopfes bedürfe, um die Arbeit 
er Hände gut verwerten zu fönnen und Mittel 
und Wege zu finden, den Produkten der Land» 
wirtichaft einen befferen Abjag zu ſichern. Selbſt 
der intelligentefte Xandwirt käme aber ohne die 
Mithilfe einer verftändigen und entiprechend vor— 
gebildeten Frau nicht zu dieſem erwünfchten Ziele. 
Es ift daher die hohe Aufgabe diefer Schulen, auf 
bie fünftigen Hausfrauen bildend und aufflärend 
einzumwirken, ihnen dur Wort und Beiipiel die 
mannigfaltigen Vorteile Harzulegen, die fi durch 
richtige Ausnugung von Zeit und Material bieten, 
insbejondere die zumeift in ben Händen der Frauen 
liegende Milchwirtichaft ertragreicher zu machen. 
— Ebenſo ſchwer wie die Landwirtſchaft kämpft 
heute auch das Gewerbe um fein materielles Wohl. 
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Am meiiten leiden darunter die jelbitändigen Ge— 


ſichert und vor Not geichügt iſt. 


werbefrauen, bie leider nicht organijiert ind und 


in den meilten Gremien und in den Handels— 
fammern feine Vertretung ihrer Interefien haben. 


Der niederöfterreihiiche Gewerbeverein nimmt heute 


noch feine Frauen als Mitglieder auf. Frauen— 
arbeit wird aber ven vielen noch ala minderwertig 
angeiehen, und wo Frauen mit Männern zufammen 
in Berufsgenofjenichaften find, wird auf Die 
Wünſche und Vorteile der eriteren wenig geachtet. 
Und doc verdienten die jelbitändigen Gewerbefrauen 
vermöge ihrer Stenerleiftung und ihrer vielfach mit 


Auszeihnung erwähnten gewerblichen Thätigkeit, | 


endlich ihrer Zahl wegen (in Wien allein ca. 19 000) 
in ihren Intereſſen befler geichügt zu fein. Auch 
fordert das Bewußtſein tüchtiger Leiſtung, bie 
Notwendigkeit, dem Publiftum volles Pertrauen 
einzuflößen und die volle Autorität dem Perlonal 
gegenüber, daß zwiichen den Leitern gewerblicher 
oder kaufmännischer Betriebe kein Unterſchied des 
Beichlechtes gelte. — Der vor kurzem entitandene 
„Niederöfterreichiiche ?yrauen » Gewerbeverein” (1. 
S. 357) bedeutet auch für die Bewerbefrauen den 
Beginn eines innigen gegenfeitigen Anichluffes und 
einer energiichen Vertretung ihrer Intereſſen. 
Noch einer Seite der Frauenthätigkeit ift zu ges 
denten, die uns die Frau von ber Yompathitchften 
Seite, der des menſchlichen Mitgefühls, zeigt. 
(Fntweder einzeln oder zu Wohlthätigkeitsvereinen 
fih zuiammenichließend, find die Frauen von je her 
bemüht, das Flend, die Not und das Unglück in 
ihren verjichiedeniten Formen zu lindern und zu 
bejeitigen. Ja felbit dem entwirdigenden Webel 
der Proftitution find die Frauen in ber lleber- 
zeugung näher getreten, daß es meist nur Not und 


Unglüd find, die junge Mädchen auf die Bahn des | 
Nach den großen Muftern des 


Yajter3 führen. 
Deutichen Neiches hat fih auch in Wien ein Ver: 
ein „Heimat fonitituiert, der fih die Aufgabe 


jtellt, Schughäufer (Magdalenenheime) für ſchutzloſe 


rip. gefallene weibliche Geichöpfe zu errichten. 
Auch der „Allgemeine öfterreichiiche FFrauenverein‘ 
hat ſich mit Ddiejer Frage eingehend befaßt und 


läßt auch den Gefallenen feinen Nehtsihug ans 
nedeihen. In Prag beiteht feit 1888 eine „Domo— 
Raitor Dr. A. W. Clark errichtet; | 


pina”, vom 








leider erfreut fich diefes Inftitut zur Zeit noch 
nicht jener Unterftügung, die c8 in vollem Maße 


verdiente. 


‚wenige Richtungen gedrängt, 


Die meilten Beitrebungen zur Verbeflerung des | 


Trauenlojes gehen vom gebildeten Mittelitande 
aus und finden ihre Anhänger umd ‚Förderer in 
den $treiien der Beamten, Gelehrten, Militärs und 
Bürger, die ihre Töchter gewöhnlich nicht fo reich- 
lid mit Glücksgütern auszustatten vermögen, daß 
ihre Exiſtenz volllommen gefichert erichiene, die 


aber auch in richtiger Beurteilung der Arbeit dieje 
als eine Hauptauelle der Lebensfreude betrachten. | 
— Meben der Frau des Mittelitandes aber ſteht 


die Arbeiterin — Proletarierin, wie fie ſich mit 
nt ihres SKlaffenbewußtieins nennt. 

te ſchließt fich naturgemäß nit der Frauen— 
bewegung des dritten Standes an, fondern identi= 
fiziert ihre Intereſſen mit denen des Arbeiters. 
Und dies mit Recht, denn die Arbeiterinnenfrage 


iſt gelöſt, Sobald die Stellung des Arbeiters ge, 
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Vorausfichtlich 
werden dann verheiratete frauen bon der Arbeit 
in den Fabriken fernbleiben können. Derzeit giebt 
es jedody nur wenige Gewerbe in Wien, in welchen 
rauen nicht verwendet werden. Bejonders häufig 
it die Frau als Handarbeiterin in Fabriken, ja 
nad den amtlichen Berichten ber Gewerbeinſpek— 
toren muß man den Prozentjag der weiblichen im 
Verhältnis zur Zahl der männlichen Arbeiter zu 
body finden. Daraus entitehen allerlei Uebelitände, 
die ſich gegen das Intereſſe der Arbeiterjchaft und 
im weiteren Sinne des ganzen Staates richten. 
Und dies ift der Punkt, auf welden 1896 eine 
Petition mehrerer rauenvereine an ben Reichs— 
rat hinwies. Man kann jagen, feine ber Wiener 
Fabrifarbeiterinnen erwirbt das notorifche Eriftenz= 
minimum tür Wien (400 FL.) Die Intereſſen-— 
mechanit läßt die Arbeiterin dem Arbeiter gegen 
über häufig als Lohndrüderin ericheinen. Cine 
ähnliche Rolle fpielt die Frau in Privat -Bureaus. 
Sie verfügt gewöhnlih über eine Feine Penfion 
oder kleine Rente, die aber für eine befriedigende 
Lebensführung nit ausreiht. Sie übernimmt 
Arbeit um jeden Preis, weil ihr eine geringe Auf— 
befferung ihres Einkommens oft jhon genügt, und 
fo erfcheint auch fie nicht nur dem Manne, jondern 
auch ihren Geſchlechtsgenoſſinnen gegenüber als 
Lohndrückerin. 

Ueberblicken wir alſo die Frauenbewegung in 
den öſterreichiſchen Alpen- und Sudetenländern, ſo 
bemerken wir, daß Oeſterreich an dieſer die ganze 
gebildete Welt intereſſierenden Bewegung in her— 
vorragender Weiſe beteiligt iſt, ja daß es in Sachen 
ber Frauenbildung und Frauenrechte ſogar mit 
an erſter Stelle zu nennen iſt. Frauen ſind in 
Kontors, Poſt-, Telegraphen-, Telephon-, Eiſenbahn— 
und Poſtſparkaſſenämtern, ſowie in den Schulen; 
wir finden fie als Geſchäfts- und Handelsfrauen 
und vereinzelt jelbit ſchon in gelehrten Berufsarten. 
Soviel aber auch bereit® geichrben ift, fo ift es 
vorläufig doch mehr ein moralifcher Erfolg, ber 
zur Ausdauer ermuntert. Thatfählih find alle 
bisherigen Beftrebungen in ihrer Wirkung auf die 
materielle und fociale Stellung der Frau noch 
ungenügend. Tausende und Taufende wollen ar: 
beiten, können aber nicht, weil fie von den ihrem 
Talente oder Geihmad zufagenden Beichäftigungen 
ausgeſchloſſen find, oder ſie werden nur in einige 
wo fie Sich jelbit 
und den Männern umnnötigerweije Konkurrenz 
ſchaffen. 

Die mit Bezug auf die Frauenfrage und Frauen— 
bewegung in den öſterreichiſchen Alpen- und Su— 
detenländern in Frage kommenden Verhältniſſe ſon— 
dern ſich, wie überall, in die Gruppen des Er— 
ziehungsweſens und Berufslebens, des Geiſteslebens, 
d. i. der Bethätigung in Litteratur, Kunſt und 
Wiſſenſchaft, endlich des ſocialen und Rechtslebens. 
Die zuletzt angeführte Gruppe iſt teilweiſe bereits 
im vorhergehenden behandelt worden, und es er— 
übrigt in dieſer Richtung nur noch die Beleuchtung 
der Thätigkeit der Frauen der genannten Länder 
auf dem Gebiete des Gemeinweſens; vorher ſoll 


aber noch ein möglichſt gedrängter Ueberblick 
—* die beiden erſtgenannten Gruppen gegeben 
werden. 


Oeſterreichiſch-Ungariſche Frauenbewegung. 


a) Mabchenſchulweſen und Frauenberufe. 1. Volks⸗ 
und Bürgerſchulen. Für die Entwickelung des 
öfterreichtichen Volls und insbeſondere des Madchen⸗ 
ſchulweſens iſt das Volksſchulgeſetz vom 14. Mai 
1869 von größter Bedeutung. Am 30 Juli 1870 


erteilte der Kaiſer dem Miniſterium Potocki den | 


Befehl, die formelle Aufhebung des Konkordates 


dem päpftlichen Stuhle zu notifizieren. Infolge der 


damit im Zufammenhange ftehenden neuen Schul- 
organifation ging nicht nur die Zahl der Analpha= 
beten beftändig zurüd, ſondern es traten aud 
Neuerungen ein, die dem Volksichulweien im all« 
gemeinen und insbejondere dem Mädchenſchulweſen 
namhafte Fortichritte brachten. Die Mädchenſchule 
wurde ganz analog jener der Knaben organifiert 
und das gleiche Lehrziel für beide feitgeitellt. Im 


Sahre 1848 befaß die Neihshauptitadt Wien bloß 


17 Schulklaſſen (jegt 1700) für Mädchen, und zwar 
in vier jelbftändigen öffentlichen Mädchenjchulen, 
wovon zwei von Kaiſer Joſeph II. gegründet waren, 
dann eine bei ben llrfulinerinnen und eine im 


f. £. Givil-Mädchenpenfionat, in welchem Gouver-⸗ 
Daneben beitanden 
en mit gemeinichaftlihem Interricht 
für Anaben und Mädchen, und Privatinftitute, 
wo neben ben Volfsfchulgegenitänden noch fran— 


nanten heran 


—— wurden. 
die Pfarrſchu 


zöſiſcher und Handfertigkeitsunterricht erteilt wurde. 
1849 wurde ber nad) Geſchlechtern getrennte Unter— 
richt allgemein eingeführt. Nach beendigter Schul— 
zeit befuchten ärmere Mäbchen gewöhnlich eine der 


Arbeitsichulen, die insbejondere von dem „Frauen= 


vereine”, und zwar bemerfenäwerter Weile auf 


Anregung bed damaligen Träger ber Militär: | 
gewalt in bem gemaßregelten Wien, Feldzeugmeiſters 


Freiherrn v. Welden, gegründet worden waren, oder 
die Wiederholungsſchulen, 
ärmeren noch den wohlhabenderen Klaſſen das boten, 
was fie brauchten. Im Jahre 1854 unterhielt der 
genannte Verein 14 Schulen mit 1700 Schülerinnen 
in Wien, in welchen die Mädchen Stiden, Nähen, 
Märkten und Anfertigen von Kleidungsſtücken lernten; 
die Arbeiten wurden vertauft und die Mädchen 
erhielten den Erlös bei ihrem Austritt in Spar- 
laſſenbüchern angelegt. 
ſchon der Frauenwohlthätigfeitäverein in Wien und 
Umgebung 41 Arbeitsfchulen, in welchen auch noch 


Häkeln und Stiden gelehrt wurde. Alle diefe Schulen | 


find? bis auf einige mit dem NAufblühen ber 


Mädchenvollsſchule verfhwunden, denn die in ihnen | 


geichrten Fertigkeiten wurden in ben Rahmen ber 
neuen Volksſchule einbezogen und werden dort in 
notürlicer Stufenfolge nad) pädagogiichen Grund: 
figen gelehrt. Die heutigen Volksſchulen werden 
in wenigen Fällen vom Staat, in den allermeiften 


von Gemeinden und Privaten erhalten. Die Volks: 


ſchule iſt fünfllaffig. die Schulpflicht dauert vom 
vollendeten 6. bis zum vollendeten 14. Lebens: 
jahr. In größeren und reicheren Gemeinden be= 
ſtehen dreiklaſſige Bürgerjchulen im Anichluß an 


die Volksſchule. Cie haben unobligatoriichen 
feanzöfijchen Unterricht. 1883 wurde der obligato- 
riihe Zurnunterriht für Mädchen durd Die, 


„Sculgelegnovelle” aufgehoben. — Die öffentliche 
Mädchenſchule bietet heute die allgemeinen Kenntniſſe, 
welhe das Mädchen befähigen, fih für einen 
Beruf zu enticheiden. ſei es für den erhaltenden 


die aber weder ben‘ 


Ferner unterhielt damals | 
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der Hausfrau, jei e8 für den ermwerbenden im 
öffentlihen Leben. 

2. Höhere Mädchenichulen. In den materiell 
beiler fituierten Bevölkerungsſchichten machte ſich 
natürlich das Bedürfnis geltend, den Töchtern eine 
über die Bürgerjchule hinausreihende Bildung zu: 
teil werden zu lafjen. Der eigentlihe Grund hier: 
für war wohl in vielen Fällen die Verlegenheit, 
die Mädchen in der Zeit vom 14. bis 16. Lebensjahre 
nüglih und ausgiebig zu beichäftigen. So ent— 
ftanden Fortbildungsſchulen mit einigem littera- 
riichen, fremdſprachlichen und fonftigem Unterricht. 
Daneben das Stlavierfpiel den größten Teil 
der Zeit in Anfpruh. Die Zahl diefer Art Fort: 
bildungsichulen ift heute noch eine große, ob zwar 
dieſer Schultypus bereit veraltet if. — Einen 
wichtigen Fortichritt auf dem Gebiete der Frauen: 
bildung bezeichnet bie Gründung von ſogen Lyceen, die 
gegen Ende der 60er Jahre entitanden und all» 
mählih an Zahl zunahmen. Woran ging ber 
Wiener Frauen-Erwerbverein mit feinem Mädchen: 
Lyceum und der Mädchen-Unterſtützungsverein; 
ihnen folgten Prag, Graz, Brünn u. a. Städte, 
ebenjo Private. Da diefe Schulen wieder einen 
bejonderen Typus repräfentieren und eine beftimmte 
Etappe in der Entwideiung der Frauenbildungs: 
frage bezeichnen, ſoll hier der Lehrplan eines dieſer 
Lyceen, und zwar bdesjenigen des Wiener Frauen: 
ertwerbvereind im allgemeinen mitgeteilt werden. 
‚Die Aufnahme der Mädchen erfolgt nad; Abjol: 
vierung der 4. Volksſchulklaſſe, d. i. mit dem 
10. Lebensjahr. Die Anftalt umfaßt 6 Jahrgänge. 
Obligate Lehrgegenitände find: Religion, deutiche, 
franzöfiiche, englifche. Spradie, Geographie, Ge— 
‚schichte, Mathematik, Naturgeſchichte, Naturlehre, 
Freihandzeichnen und Schönſchreiben. Unoblinate 
Lehrgegenſtände find: Turnen und Gefang. Die 
‚ wöchentliche Stundenzahl der Klaſſen ift 24 bezw. 
‚25 oder 26. Religion wird in den vier unteren 
| tlaffen nah dem Xehrplane der Bürgerichule er: 
teilt. Die Lehrziele der übrigen Lehrgegenftände 
find etwa die des öſterreichiſchen Gymnaſiums, nur 
daß in „Deutſch“ die Kenntnis des Mittelhoch- 
beutihen wegfällt, in Arithmetik und Geometrie 
bloß bis zu dem Gleichungen des zweiten Grades 
mit einer Unbekannten unb bis zu den Progreſſionen 
mit deren Anwendung auf bie Zinjeszinien- und 
Nentenrechnung, ferner bis einſchließlich der Kegel— 
ichnittslinien und der Stereometrie gegangen wird. 
Naturlehre wird in den vier oberen Klaſſen ge— 
lehrt, von ben allgemeinen Gigenichaften aus: 
gegangen, dann die chemischen Fundamentalgeſetze 
erläutert, jene Grundftoffe und Verbindungen er: 
örtert, welche in der Anduftrie und im menjchlichen 
Haushalte eine hervorragende Bedeutung haben. 
Dann folgt Mechanik, Wärmelehre, Atuftif, Optit 
und fosmiiche Phyſik ohne tiefere mathematijche 
Begründung. Die franzöfiiche und engliihe Sprache 
wird etwa in dem Umfange der öiterreichiichen 
Nealichule behandelt Der Yehritoff aus Geogra— 
phie und Geſchichte det fi dem Umfange nad 
mit dem des Gymnaſiums. Naturgeſchichte wird 
in der 2., 3. und 4. $tlaffe gelehrt, in ber 5. Klaſſe 
folgen die wichtigiten Thatſachen der Geologie, der 
Verbreitung der Naturförper auf der Erde, An— 
thropolonie und populäre Gejundheitslchre. Frei— 
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handzeichnen wird durch alle Klaſſen gelehrt und 
endet der Unterricht mit dem Zeichnen klaſſiſcher 
plaftifjcher Ornamente, des Kopfes und Gefichtes 
nah Modell, zuerjt in Sontur, dann aud mit 
Schatten. — Kalligraphie wird nur in Klaſſe I 
und II gelehrt. Für die abjolvierten Schülerinnen 
des Lyceums beitehen Winterfurie, d. ſ. populäre 
wiſſenſchaftliche Wortrags » Cyllen zur Weiter- 
bildung. 

Nach dem Mufter diefer Anftalt find drei andere 
Mädchen-Lyceen in Wien eingerichtet; ferner bes 
ftehen: das Mädchen-Lyceum in Linz, 1889 eröffnet, 
vollftändig ſeit 1891, Oeffentlichkeitsrecht feit 1894; 
das ſtädtiſche Mädchen-Lyceum in Graz, 1873 von 
Privaten gegründet, feit 1885 in Verwaltung der 
Kommune. Deffentlichkeitsreht und Reciprozität 
binfichtlich jener Lehrkräfte, welche für Mittelichulen 
approbiert find, feit 1886. Die private höhere 
Töchterſchule in Klagenfurt, 1880 errichtet, vier— 
Haffig; das ftädtiihe Mädchen-Lyceum in Zrieft, 
mit italienischer Unterrichtsfprache, 1871 als kom— 
munale Zehrerinnenbildungsanftalt gegründet, 1881 
in genanntes Lyceum umgewandelt, 6flajlig; das 
deutſche Mädchen » Lyceum in Prag, 1874 von 
Privaten gegründet, laut Erlaß von 1877 im 
Range einer Mittelichule, Oeffentlichkeitsrecht 1886. 
Seit dem Schuljahre 1898/99 mit einer gymnafialen 
Abteilung verbunden, deren erfter Jahrgang bereits 
eröffnet iſt; die ftäbtiiche höhere Töchterfhute in 
Prag, mit böhmifcher Unterrichtsſprache, 1863 ge— 
gründet, ſeit 1886 6klaſſig und jeit 1888/89 mit 
einer 5flaffigen Worbereitungsihule verbunden. 
Die Schule befigt das Deffentlichkeitsrecht nicht ; Die 
höhere Töchterichule des Frauen-Bildungs⸗ und 
Erwerbvereind „Vesna“ in Brünn, 1886 gegründet, 
mit böhmifcher Unterrichtsfpradhe, 6klaſſig, ver— 
bunden mit einer 6klaffigen Mädchen-Gewerbeichule 
und einem Hanbelsfurjus. 

Einen von ben Lyceen etwas verſchiedenen Typus 
bezeichnete die „Höhere Töchterfchule” des Schul— 
vereins für Beamtentöchter in Wien, 1890 ge— 
gründet, Deffentlichleitärecht 1894, injofern fie nur 
dreiflafjig it, die Bürgerſchule vorausjegt und im 
allgemeinen den drei Oberklafien der ölterreichiichen 
Realſchule, aber auch mit jenen Einſchränkungen 
entipricht, die bei den 6llafligen Lyceen hervor— 
gehoben wurden. Die Schule bezwedt, ben Mädchen 
jene höhere allgemeine Bildung des Geiftes und 
Gemültes zu geben, welche fie befähigt, einerjeits 
tüchtige Hausfrauen zu werden, anderſeits ſich als 
Erzieherinnen und PBrivatlehrerinnen einen Erwerb 
zu fihern. Darum find im Anfchluffe Fortbildungss 
furje zur Vorbereitung für die Lehramtsprüfung 
aus der franzöfiihen Spradie an Bürgerjchulen, 
dann für franzöfiihe und engliſche Kouverjation 
fowie für Zeichnen und Malen errichtet. 

Wieder einen bejonderen Charakter trägt die 


„DamensAfademic” des 1895 gegründeten „Vereins | 


zur Abhaltung alademiſcher Vorträge für Damen“, 
Dieſe Anftalt verfolgt den Zweck, Mädchen und 
Frauen auf dem Wege univerfitärer Vortragsweiſe 
Bildung und Stenntniffe zu übermitteln. Praktiſche 
Ziele verfolgt fie dabei ebenfowenig als der Wiener 
Frauen =Erwerbverein mit feinen Winterfurfen. 
Der jüngite und, was feine Ziele anbelangt, aud) 


nn — nen 


höchititchende Typus der Mädchenſchulen find bie 
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Mäbchen-Gymnafien. Der Zeit nach das erfte ift 
bie private Mädchen: Mittelihule Mäbdhen-Gym= 
nafium) in Prag, 1890 gegründet und erhalten 
vom Verein „Minerva“, Unterrichtsiprache böhmifch, 
beitand bisher aus zwei Vorbereitungs- und vier 
Oberklaffen. Behufs des Ueberganges zum nor— 
malen Gymnafiallehrplan wurbe eine neue Vor: 
bereitungsflaffe eingeihaltet. — Die nächſt ältefte 
derartige Wuftalt ıft bie private „Gymnaſiale 
Mädchenichule” bes „Vereins für erweiterte Frauen 
bildung” in Wien, 1892 eröffnet. Borbedingungen 
der Aufnahme find: die erreihte Schulmündigfeit, 
das gut qualifizierende Zeugnis über bie britte 
Kaffe einer Mädchen-Bürgerſchule und eine Auf— 
nahmeprüfung. Das Lehrziel ift das gleiche wie 
an Ober-Gymnafien, nur beiteht die Anftalt wegen 
borausgejegter Schulmündigfeit bloß aus ſechs 
$tlaffen, wovon bie erfte eine Vorbereitungs-, bie 
ſechſte eine Wiederholungsflaffe if. Die eriten 
Maturitätsprüfungen wurden im Sommer 1898 
am akademiſchen Gymnaſium zu Wien abgehalten, 
wobei von 19 Kandidatinnen 15 approbiert wurden. 
Die Anftalt ift in den Näumen des ftädtiichen 
Pädagogiums I, Hegelgaffe 12, untergebradht, 
Direktor: k. k. Negierungsrat Halmichlag, Zahl 
der Schülerinnen 120 — 130. a dieſe Schule 
binfichtlih ihrer Organifation als Mufter für einige 
andere derartige Schulen betrachtet wird, fol hier 
der dermalige Lehrplan mitgeteilt werden. Im 
einzelnen ergaben ſich vorläufig noch von Jahr zu 
Jahr notwendige Heine Veränderungen besjelben. 
— für die vier mittleren Klaſſen (II, II, IV, V} 
ift in allen Disziplinen mit Ausnahme ber philo- 
logiihen Fächer, für die eine eigene Stoffverteilung 
nötig war, ber jeweilig geltende Normallehrplan des 
Stnaben-Ober-Gymnafiums bis auf das legte Detail 
verbindlih. Für die philologiihen Fächer tritt 
eine Stoffverjchiebung ein, da für das Latein ein 
Manko von zwei Jahren, für das Griechiſche ein 
ſolches von einem Jahre fich ergiebt. Die Haupt: 
eriparnis an Zeit kann freilich nicht der Lehrplan, 
fondern nur die Methode geben, indem ber Lehrer 
auf der Unterſtufe zunächſt ale Singularitäten 
beieitigt, beren Erörterung fpäter in der Xeltüre 
fruchtbringend und minder belaftend iſt, und bes 
weitern die Formenlehre typiſch zufammenfaffend 
ftatt fyftematiich breit behandelt. Die erite (Vor— 
bereitungd=) Klaffe hat die Aufgabe, das in den 
drei Klaſſen der Bürgerfchule erworbene Willen 
zu — zu ergänzen und die Schüle— 
rinnen auf jene Bildungshöhe zu führen, auf 
welcher die Knaben am Schluſſe des Unter— 
Gymnaſiums _ftehen. Lehrgegenſtände dieſer 
Klaſſe ſind: Religion, Latein, Deutſch, Geogra— 
phie, Mathematik (Arithmetik und Geometrie), 
Naturgeſchichte und Phyſik. — Aufgabe der ſechſten 
(Wiederholungs-) Klaſſe iſt es, das bereits Ge— 
lernte zu wiederholen und zu vertiefen. Ein eigent— 
liches Klaſſenpenſum entfällt alfo für diejelbe mit 
Ausnahme des philologijchen Unterrichtes. — Die 
gumnafiale Mädchenſchule hat demnah jene all 
gemeine humaniftiiche Bildung zu vermitteln, welche 
die Jünglinge an den Gymnafien erhalten; und 
wern man beim männlichen Geſchlechte hauptſäch— 
lid) diefe Bildung als Worbedingung eradıtet, um 
e8 dem Stande der Gebildeten zuzuzählen, fo tft 
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nicht abzufehen, warum das weibliche Geſchlecht 
binter biefem zurüditehen fol, das durch jeine 
Stellung im Haus und in ber Familie nur dann 
den erforderlidien Einfluß auf die Erziehung der 
Söhne ausüben kann, wenn es deren Bildungs- 
ftoff zu beherrfchen vermag. Außerdem ermöglicht 


der Lehrplan die erfolgreiche Ablegung der Matu— 


ritätsprüfung und dadurd die Erſchließung der 
fogen. gelehrten Berufätreije. 

Zum Schluß ſei hier noh auf den Erlaß des 
öſterreichiſchen Unterrichtsminiſteriums vom 24. März 
1397 an fämtliche Landeschefs betreffend den höheren 
Unterriht für die weibliche Jugend hingewieſen. 
Dieſer Erlaß ift ein Plaidoyer für die Notwendig- 
Zeit höherer Mädchenichulen, in denen eine über 
das Maß der Volks- und Bürgerichule hinaus: 
gehende höhere Bildung eriworben werden könne. 
Sie follen der Aufgabe der Frau als zukünftige 
Verwalterin bes Haujes und Erzieherin der Kinder 
gerecht werden, dann aber aud Mädchen, wenn fie 
unvermählt bleiben, die Vorbereitung für einen 
lohnenden Beruf bieten. Die Unterrichtsverwaltung 
wird der Gründung folder Anitalten ſtets mit 
Mohlwollen entgegentommen, nur ſelbſt folche 
Schulen zu errichten, liege derzeit nicht in der Ab» 
ficht der Behörde. Was die Beihaffung geeigneter 
Lehrkräfte für ſolche Schulen betrifft, jo glaubt 
dad Minifterium durch die Verordnung vom 
23. März 1897 (f. unten ©. 245) vorgeforgt zu haben, 
indem für rauen, weldhe auf Grund berjelben 
an den philofophiihen Fakultäten ihre Studien 
vollendet haben, eine Prüfungs-Kommiſſion ein— 

erichtet werden wird, vor welcher fie die Appro— 
Dation für das Lehramt an höheren Töchterjchulen 


(Die Kommiſſion ift bis 
jegt nicht eingerichtet.) 

3. Univerftätsftubium und Merztinnen. Durd) 
die MiniiterialsQVerordnung vom 6. Mai 1878 
wurde in Defterreich der erite Schritt gethan, das 
Univerfitätsftudium der Frauen zu regeln. Dieje 
Verordnung geitattet fallweife das bloße Hofpitieren 
entweder bei ausjchließlih für Frauen bejtimmten 
Vorlefungen oder ausnahmsweiſe bei den regel- 
mäßigen, für die männliche Jugend beftimmten 
Vorlefungen. m erjteren Falle ift die Genehmi— 

ung des Minijters, im leßteren die der Fakultät 
im Ginverftändnis mit dem Wortragenden not— 
wendig. Die Hojpitantin erhält fein amtliches 
Dokument und feine amtliche Befuchsbeftätigung, 
kann daher auch zu keinerlei Prüfungen zugelaffen 
werben. In ber Folge häuften fich die Fälle, wo 
Frauen fid) der Maturitätsprüfung an Gymnafien 
unterzogen, und es erjchien geboten, hierin eine 
ältere Verordnung abzuändern, wonad) den Mädchen 
nit ein „Maturitätszeugnis“, jondern bloß ein 
Zeugnis“ gg jei, das feinerlei Anjprud) 
auf Zutritt zur Univerfität in fich jchloß. Die 
neue Verordnung geitattete Mädchen die Zulaffung 
zur Maturitätsprüfung, wenn fie das 18. Lebens— 
jahr vollendet und den Nachweis liefern, daß fie 
entweder ein Privatgymmafium oder als Privas 
tiftinnen ein öffentlihes Gymnaſium abjolviert 
haben, oder eine Beicheinigung beibringen, daß fie 
unter geeigneter reg, den Gymnafial-linter= 
richt in bem erforderlichen IImfange genofien haben. 
Zur Bornahme diefer Prüfungen wurden bejtimmte 


werben erreichen können. 
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| Gpmnafien nominiert. Da bie meiften öfter 
reihiichen Studentinnen ehedem ihre medizinischen 
‚Studien an einer der Schweizer Univerfitäten bes 
trieben und ſich daſelbſt auch gewöhnlich den 
Doktorgrad erwarben, jo mußte ichließlich die Re— 
Fin der Frage der Anerkennung dieſer von 
‚rauen im Auslande erworbenen mebizinifchen 
Doktordiplome näher treten. Es geihah dies in 
der Verordnung vom 19. März 1896, aus ber 
Brauer m daß das Doktordiplom gr Medizin von 





rauen nur im Wege ber Noftrifilation eines im 

uslande erworbenen Doftordiploms erlangt werben 
könne, d. h. daß fie auf Grund diefes Diploma im 
Inlande zu jenen Rigoroſen zugelaffen werben, 
welche die Anerkennung des auswärtigen Diplom 
ermöglichen. Aber auch in diefem Falle wird bie 
öfterreihiihe Staatöbürgerfchaft, ein beſtimmtes 
Lebensalter und die Ablegung ber Reifeprüfung 
(Maturitätsprüfung) — legtere an einem inlän= 
diihen Staatsgymnafium — vorausgefegt. Das 
mediziniſche Studium felbft fann im Inlande ders 
zeit nur auf dem Wege des Hojpitierens betrieben 
werben, da die Regelung des FFrauenftubiums 
an dieſer Fakultät noch nicht erfolgt iſt. Eine 
Entſcheidung über die Zulaffung von Frauen als 
ordentlihe oder außerordentliche Hörerinnen der 
philofophiihen Fakultät brachte erit die Werorb= 
nung vom 23. März 1897, Gemäß derfelben ift 
behufs Zulaffung zur Inftription der Nachweis der 
diterreichiichen Staatsbürgerfchaft, des zurüdgelegten 
18. Lebensjahres und der erfolgreihen Ablegung 
ber Maturitätsprüfung am einem inländifchen oder 
einem vom Unterrichtsminiſter als gleichwertig er— 
fannten ausländifchen — ——— zu er⸗ 
bringen. Ueber die Aufnahme oder Nichtaufnahme 
von Frauen als ordentliche Hörerinnen entſcheidet 
der Dekan ber philoſophiſchen Fakultät. Hinſicht- 
lich der Zulaſſung von ordentlichen Hörerinnen zu 
den philoſophiſchen Rigoroſen haben die Beſtim— 
mungen der philoſophiſchen Rigoroſenordnung zur 
Anwendung zu kommen. Frauen, welche kein 
Maturitätszeugnis für Gymnaſien erworben haben, 
können als außerordentliche Hörerinnen an der 
philoſophiſchen Fakultät aufgenommen werden, 
wenn ſie mindeſtens die Lehrerinnenbildungsanſtalt 
oder eine von jenen Schulen für Mädchen (höhere 
Töchterſchulen, Lyceen, Gymnaſien), welche der 
Minifter hierfür von Fall zu Fall als gleichwertig 
— mit Erfolg abſolviert haben. Doch 
müffen fie mindeſtens 10 Vorleſungen bie Woche 
inſtribieren. Die Bedingungen zur Zulafjung 
ordentliher ober außerordentlicher —— zu 
Lehramtsprüfungen für höhere öchterſchulen 
event. Mädchenmittelſchulen werden in einer befon- 
deren Verordnung geregelt. 

Im Winterfemefter 1898/99 ftudierten an ber 
Wiener Univerfität 57 Studentinnen (indgefamt an 
ber philoſophiſchen Fakultät), ferner 20 Hoſpitan— 
—* der philoſophiſchen und 14 der mediziniſchen 

alultät. 

4. Die Frau als Lehrerin. Der Lehrerinnen» 
beruf it der Zeit nach der erfte, ber ben Frauen 
von Staatd wegen eröffnet wurde. Infolge bes 
Neichsvolfsichulgejeges von 1869 wurden von ben 
Knaben-Volls- und Bürgerſchulen getrennte 

Volks: und Bürgerfchulen für Mädchen errichtet 
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und an benjelben Frauen als Lehrerinnen beitellt. | häufig mit den Lehrerinnenbildungsanftalten ver— 
Seltener it die Verwendung von Lehrerinnen in | bunden find. Die Organifation derielben beruht 
Knabenſchulen. Zur Heranbildung von Lehre- | auf der Minifterial»Verordnung vom 31. Auli 
rinnen an den oben bezeichneten Schulen wurden | 1886 Z. 6031. Aufnahmebedingungen find: das 
bis jegt 33 größtenteils ftaatlihe Lehrerinnen- bei Beginn des Schuljahres zurückgelegte 16. lebend 
bildungsanftalten eingerichtet, die häufig mit einem | jahr, fittlihe Unbeicholtenheit und phufiihe Taug- 
Stindergarten= und einem Arbeitslehrerinnenssturs | licdjkeit, die zur Aufnahme in die Lehrerinnen— 
verbunden find. Dieſe Bildungsanftalten befinden | bildungsanftalten borgeichriebene Vorbildung, muſi— 
fi) in: Srems (privat), Wien (4, davon 1 privat), | faliiches Gehör und eine gute Singjtimme. Haupt— 
Linz, Vöcklabruck (privat), Salzburg (privat), | fächlih wird bei ber Aufnahmeprüfung auf ges 
Algersdorf (privat), Graz, Marburg (privat), | nügende Stenntniffe aus Deutich und Geſang geliehen. 
Lalbach, Görz, Innsbrud, Trient, Zams (privat),  — Der Kurſus dauert ein Schuljahr. Unterrichts— 
Budweis (privat), Chrudim (privat), Eger (privat), | gegenitände find: Religion, Erziehungslehre, Theorie 
Prag (3, davon 1 privat), Brünn (2), Olmüg (2, des Kindergartens, Sprachunterricht, Sahunterricht 
davon 1 fommunal, 1 privat), Teichen (privat), | (Naturfunde und Naturlehre), Freibandzeichnen, 
Troppau und Naguja. — Nach Abjolvierung der | Formenarbeiten, Gelang, Turnen und praftiiche 
Lchrerinnenbildungsanftalt und beftandener Reife | Uebungen im Sindergarten. Am Schluſſe des 
prüfung muß eine mindeftens zweijährige Praris | Schuljahres können fid die Schülerinnen einer 
an einer öffentlichen Volksſchule nahgemwiejen werden | Prüfung unter dem Vorfige eines Delegierten ber 
fönnen, wenn man fi) der Behrbefühigungsprüfung £. k. Yandesichulbehörbe unterziehen; das erhaltene 
für öffentliche Vollsſchulen unterziehen will. Und | Zeugnis it jtaatsgültig. In Wien beiteht eine Bil- 
erft nah einer mehrjährigen die an einer | dungsanftalt für Kindergärtnerinnen und ein Kinder— 








Volksſchule kann die Lehrerin die Prüfung für | garten an der ka f. Zehrerinnenbildbungsanitalt; der 
Bürgerfhulen ablegen. Sowohl zur Vorbereitung | Kindergarten-Verein des I. Bezirks erhält deren 2, 
für diefe Prüfung wie zur Fortbildung der Yehrer | der Brigittenauer Stindergartenverein ebenfalls 2, 
und Lehrerinnen überhaupt dient das Stäbdtiiche | der Werein zur Erhaltung einer israelitiſchen 
Pädagogium in Wien, von ber Kommune 1868 | Stinderbewahranftalt eine öffentlihe Bildungs 
errichtet. — Der Yehrerinnenberuf an öffentlichen | anftalt und einen Kindergarten, die Dienerinnen 
Volks» und Bürgerichulen ift vorläufig ber ein= | des heiligiten Herzens Jeju 1, die Töchter der 
zige, der Mädchen und Frauen eine fichere Lebens- göttlihen Liebe 1, die übrigen — erhalten 
ſtellung gewährt. Darum iſt der Zudrang zu den zuſammen 50 Kindergärten, —— er Neubauer 
f. £ Lehrerinnenbildungsanſtalten ſehr groß, und Kindergartenverein einen Privat-Bildungskurſus mit 
in Wien fann etwa nur ein Fünftel der Aipiranz Oeffentlichkeitsrecht. Außerdem beftehen noch fünf 
tinnen aufgenommen werben. Ueberdies find, da |von Privaten errichtete Stindergärten. 

die meiſten Lehrftellen bejegt find und bie Groß | Die Ausbildung für den mufitaliichen Beruf er— 
jtabt dem Lande im allgemeinen vorgezogen wird, | folgt auf privatem Wege. Bon den zahlreihen 
die Ausfichten auf frühzeitige Anftellung derzeit | KYehranitalten verdienen in eriter Linie die Konſer— 
wenig befriedigend. (Ueber Lehrerinnen-Vereine vatorien für Muſik in Wien (gegründet 1817) und 
ſ. ©. 2357.) Prag (gegründet 1811), die Privatichule für Kirchen 

Die Zuerkennung der Lehrbefähigung für franz | mufit und Gejang des St. Ambrofius-Bereins, 
öfiihe Sprade an Bürgerſchulen it an eine) dann die Geſang- und Orgelichule des Gäcilien= 
Prüfung vor einer eigens hierfür eingejegten Prüz | Vereins genannt zu werben. An den genannten 
fungskommiſſion gefmüpft. Zur Vorbereitung hier- Konfervatorien beitehen „Pädagogiihe Lehrkurſe“ 
zu dient ein Unterrichtäfurjus an einer der k. k. mit Oeffentlichfeitsrecht für den Xehrerinnenberuf 
Lehrerinnenbildungsanitalten, der aber von den an öÖffentlihen Schulen und zur Erlangung der 
Ktandidatinnen vorläufig nicht benugt wird, weil | Konzeſſion behufs Grridhtung einer Mufikichule. 
der Beſuch desjelben bereits die Reifeprüfung für | Die Lehrbefähigung ift an eine Prüfung vor einer 
Volksſchulen vorausjegt und weil die Lehr- k. £. Prüfungs-ftommiffion für das Lehramt der 
befähigung auc ohne diefe erlangt werben fann. Es Mufif gebunden. 
giebt einzelne Privatkurje, die für die Lehramts:| Zur Ausbildung von Turnichrerinnen für das 
prüfung vorbereiten. — Die Zahl der privaten | höhere Lehramt können in Wien die f. & Turn- 
Spradichulen ift ſehr groß, für Wien allein 86. | lehrer-Bildungsturje für Standidaten bed Lehr: 
Die Errichtung einer folden it an den Beſitz der amtes an Mittelichulen und Lehrerbildungs— 
Lehrbefähigung für diefe Sprahe gebunden. — | anftalten von Damen bejud;t werden; die Qualifi= 
Das Gleiche gilt hinfichtlih der Lehrbefähigung | fation für den Qurnunterriht an Wolle: und 
für die engliihe Sprade, nur wird fie haupt- VBürgerichulen dagegen wird bereits mit dem Neife- 
jählih von Damen erworben, die als Erziches | zeugnis beim Abgange von der Lehrerinnenbildungs— 
rinnen unterfommen wollen. anftalt erworben. 

Zur Ausbildung von SHandarbeitslchrerinnen | 5. Ein weites Feld der Thätigkeit für Frauen 
beitehen einjährige Kurſe an den meiiten der könnte die Malerei und das Zeichnen abgeben. 
Lchrerinnenbildungsanftalten. Der Handarbeits« | Allein nicht nur die bedeutende Zahl von aus 
unterricht iſt für Volks» und Bürgerſchulen oblis | gezeichneten Malern und Zeichnern, ſondern vor 
gatoriſch. Die Lehrerinnen find jedoch nicht definitiv | allem auc die Schwierigkeit der Ausbildung, die 
angejtellt und daher auch nicht penfionsfähig. hierin den Frauen bereitet wird, machen es be— 

dur Heranbildung von Kindergärtnerinnen bes | greiflich, daß manches weibliche Talent verfümmert. 
ftehen private und andere Bildungsanftalten, die Trotzdem iſt die Zahl der öfterreichiichen Malerinnen 
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f. ©. 2352) cine ganz bedeutende. Für bie 
Ausbildung der Frauen fommen, da bie ältejte 
und bedeutendite Anitalt, nämlich „Die Akademie 
ber bildenden Künfte in Wien, frauen nicht zus 
gänglich ift, folgende Inftitute in erſter Linie in 
Betracht: die Fachſchule für Malerei der Kunſt— 
ewerbeichule des Ef. E. öjterreihiihen Mufeuns 
ür Kunit und Induſtrie in Wien, die Zeichen: 
fchule und das Alelier für kunſtgewerbliche Mal— 
technilen des Wiener Frauen-Erwerbvereins, die 
ftaatlihe Zeichenſchule für Mädchen und rauen 
und die „Kunitichule für Frauen und Mädchen‘ 
in Wien. — Den Frauen jind an obiger Hunt: 


gewerbeichule bloß die Fachſchulen, von denen bie | 


der Malerei gewöhnlidy bevorzugt wird, und die 
Spezial:Atelier8 zugänglid. Xeider iſt aber ber 
Andrang ein jo bedeutender und die Nachfrage 
nad fünftleriih geichulten Sträften in der Praxis 
eine fo geringe, daß daß k. f. Unterrichtsminiſterium 
für das Schuljahr 1899-1900 die Aufnahme 
fiitiert bat. 
find aus diefer Schule hervorgegangen. Sie madıt 
den Schüler mit dem verichiedenen Techniken bes 
Malens bezw. fachlichen Zeichnen® vertraut und 
jucht deſſen Farbenſinn zu wecken. Sie pflegt die 
Kompofitionsübungen in Form von Hausaufgaben 
und Slaufurarbeiten und ſchließt mit dem Ateliers 
unterriht. — Eine zweite Schule zur Ausbildung 
im Zeichnen und Malen ift die „Zeichenichule und 
Atelier für kunftgewerblihe Maltechniten‘. 1867 
ſchuf der Wiener Frauen-Erwerbverein den erjten 
Zeichenkurſus, 1872 ein Atelier fur Mufterzeichnen, 
in welchem die Schülerinnen Etudien nad guten, | 
alten Handarbeiten machen, das Stopieren und 
Infarbeſetzen derfelben und hauptiächlich die jelb- 
ftändige Verwertung gegebener Motive zu 
weiteren Entwürfen für alle Arten von Hands 
arbeiten erlernen. Hofrat v. Gitelberger faßte 
nun Die dee, dad gewerbliche Zeichnen zum Fach— 
ftudium für Mädchen zu maden. Er erichloß der | 
Schule den großen Schag von Muitern und Vor— 
lagen des öjterreichiichen Muſeums umd ftellte den= 
jenigen Schülerinnen, die ji) bewährten, den Zus 
tritt zu der Kunitgewerbeichule des Muſeums zu | 
vollfommenfter Ausbildung ihrer Erwerbäfraft in 
NAusiiht. So wurde den rauen die Kunſt— 
gewerbeichule erjchlofien, 1888 ober diefe Erlaubnis 
wieder zurüdgenommen bezw. eingeichränft. 1879 
entitand das Mtelier für kunſtgewerbliche Mal— 
technilen, deffen Brogramm folgende Malarten 
umfaßt: Delfarbentehnit mit Ginichluß ber Be— 
handlung der Wadsfarben; Aquarellmalen auf 
Papier, weißer Seide, Elfenbein und Pergament; 
Malen mit Dedfarben auf Atlas, Rohleinwand, 
Seide u. ſ. w.; Schmelzfarbentehnit auf Thon; 
das Malen in dem bezeichneten Techniken von 
Blumen, Früchten, Yandichaften, Stillleben u. ſ. w. 
nad guten Vorbildern und nad der Natur, die 
geihmadvolle Webertragung dieſer Studien auf | 
geeignete Nutz- und Lurusgegenitände aller Art. 
— Cine dritte Zeichen, Mal» und auch Mobdellier- | 
ſchule ift die ftaatlihe Zeihenichule für Mädchen 
und Frauen, unter Yeitung des Prof. Pönninger, 
eine vierte die „Sunftikule für ‘Frauen und 
Mädchen“, 1898 gegründet. Sie umfaßt zunächſt 
zwei Kurſe unter Yeitung der Profeſſoren Adalbert | 





Viele der öjterreichiihen Malerinnen | 


Retoucheuſen aus; an der LE. Fang! rag 
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Seligmann und Ludwig Michalek für Kopf: und 
Altzeihnen nad lebendem Modell; ein dritter ift 
ein Malkurſus unter Zeitung der Malerin Tina Blau 
für Landſchaft, Stillleben und Blumen, ein vierter 
ein Modellierkurfus. Außerdem wirb Anatomie und 
Perſpektive gelehrt. — In zweiter Linie find zu 
nennen die allgemeinen Zeichenichulen für Mädchen, 
die den Zweck haben, eine gewiſſe Fertigkeit im 
Freihandzeichnen für einzelne Berufsarten zu ers 
‚zielen, dann aber aud für die eigentlichen Kunſt— 
bien vorzubereiten. Sie find meiftens Privatr 
ichulen; in Wien beitehen deren 24, darunter 3 aus 
Staatömitteln erhaltene. 

6. Für den fchaujpielerifchen Beruf bereiten zahl» 
‚reihe Privatſchulen vor, von denen bier nur die 
lonzeſſionierte Theaters®orbereitungsichule mit einer 

Uebungsbühne für Schaufpiel und Oper von Arnau 

‚in Wien, dann das „Stoniervatorium für Mufit 
und darjtellende Kunft” in Wien und Prag hervor: 
' gehoben ſein ſoll. 

7. Gewerblihe Fahichulen für Mädchen find in 
größerer Zahl vorhanden. Die Staatögewerbe- 
ſchulen find entweder gar nicht oder mur in 
einzelnen Fächern den Mädchen zugänglich, da— 
gegen hat der Staat Fachſchulen füs einzelne ge= 
werbliche Zweige errichtet, die entweder von Frauen 
mitbejucht werden können oder ausichliehlich für 
fie errichtet find. Fachſchulen für Spigenarbeiten, 
Hand» und Maſchinenſtrickerei giebt es 21, meiit 
£. £. Fachſchulen, die in jenen Gebieten errichtet 
find, wo eine derartige Induſtrie ſchon erbgeſeſſen 
iſt oder erit geihaffen werben joll. Zu nennen 
find bie k. k. Fachſchule für Kunſtſtickerei, der k. k. 
Central-Spitzenkurſus und die Privat-Lehranſtalt 
für Kunſtſtickerei der Frau Obermayer-Wallner, 
ſämtlich in Wien. Die k. k. Lehranitalt für 
Tertilinduftrie in Wien ift vom Schuljahre 1899/190U 
an auch Mädchen zugänglid. Einſchlägige 
Kurſe beitchen bereit8 an den k. k. Webe— 
ſchulen zu Brünn, Nägerndorf und Proßnitz. — 
Der Wiener Frauen-Erwerbverein unterhält Lehr— 
furie für Kunſtſtickerei und Maichinenitriderei. — 
Die f. £. graphiihe Lehr und Verſuchsanſtalt in 
Wien bildet Mädchen in beichränfter Zahl zu 





zu Salzburg werden ermwadiene Mädchen im 
Zeichnen und in tertilen Handarbeiten, an ber zu 
Graz in Kunſtſtickerei, Zeichnen und Modellieren, 
zu Trieft in Kunſtſtickerei und Spigenarbeiten, zu 
Innsbruck (mit der Filiale zu Hall) im Zeichnen, 
zu Bielig im Ausnähen und zu Yemberg in 
Spigennäherei, Klöppelei und Kunſtſtickerei aus— 
gebildet. — An Wien bejtehben unter Aufficht der 
Gewerbeſchul-Kommiſſion „Gewerbliche Fortbils 
dungsſchulen für Mädchen” und zwei fachliche 
Fortbildungsſchulen der Genoſſenſchaft der Wäſche— 
waren-Erzeuger im I. und VI Bezirk. Jene bes 
finden fich im IL, VIL, IX., X. XV., XVII und 
XVII. Bezirk und haben den Zwed, gewerblichen 
Arbeiterinnen ſowie jolhen Mädchen, welche fich 
für das gewerbliche und faufmänniiche Yeben aus: 
bilden und fich eine geficherte Exiſtenz verichaffen 
wollen, die für ihren Beruf erforderlichen Kennt— 
niffe beizubringen. Aufgenommen werden mur 
ſolche Mädchen, welche ſich mit einem Entlaffungs: 
zeugnis aus der Volls- oder Bürgerichule aus: 


248 


zuweifen vermögen. Fünf diefer Schulen beitehen 
aus 3, zwei bloß aus 2 Jahrgängen. Der Unter: 
riht der dreiflailigen Schulen umfaßt: Deutiche 
Sprade und Geichäftsauffäge, Nechnen und gewerb— 
lihe Buchführung, Phyſik und Chemie, Schön 
Schreiben, Zeichnen, franzöfiihe Sprache und weib— 
liche Handarbeiten. Im zweiten Jahrgange kommt 
Stenographie hinzu, im dritten bejtcht ber Unter— 
riht in Stil und faufmännifcher Korreſpondenz, 
in faufmännifhem Rechnen und kaufmänniſcher 
Buchrührung; neu find hinzugelonmen Wechieltunde 
und Handelsgeographie. — In ben zweillaffigen 
it das Lehrziel entiprechend abgeändert. — Der 
Unterricht wird an den Vormittagen der Sonntage 
und an den MWocentagen in den Nachmittags 
ftunden erteilt. Der Schulbefuh iſt ein jehr 
guter, ber Fleiß groß, die fittlihe Haltung ent— 
ſprechend. 

Die angeſtrebte Kreierung einer dem Geſetze ent= 
age ei Fortbildungsihule der Genoflenichaft 

er Friſeure, Rafeure und Perrückenmacher konnte 

vorläufig wegen Mangels an geeigneten Zotalitäten 
für den theoretiihen Unterriht in einem ber 
ſtädtiſchen Schulgebäude noch nicht erfolgen. Wohl 
aber werden am Miener Frauen-Erwerbvereine 
jeit 1890 jährlich drei Friſierkurſe abgehalten, bie 
aut bejucht find. Die Schülerinnen lernen die 
Pflege und richtige Behandlung des Haares, alle 
Arten von Frifuren mit Nüdfiht auf Selbſt— 
frifieren. 

Die zwei fachlichen Yortbildungsihulen der Ge— 
noflenichaft der Pfaidler in Wien (I. und VI. Be— 
zirf) umfaffen je zwei Jahrgänge, die nad) Bedarf 
in Stlaflen abgeteilt find. n ber älteren ber 
beiden Schulen (VI. Bezirf) waren im Schuljahre 
1897/98 140 weibliche Lehrlinge. Das Nlter 
derſelben beträgt 14 bis 16 Jahre. In den erjten 
Jahrgang werden Mädchen, welche entweder nur 
die Volksſchule oder die erfte Klaffe der Bürger: 
ihule abjolviert haben, aufgenommen, in den 
zweiten Jahrgang Abjolventinnen der zweiten und 
dritten Bürgerſchulklaſſe. Lehrgegenftände find: 
Deutiche Sprache, Rechnen und gewerbliche Buch— 
führung, Materialtunde, Schönfchreiben, Zeichnen, 
weiblihe Handarbeiten. Der Unterricht in ber 
deutſchen Spradye legt das Hauptgewicht auf Ortho- 
grapbie und Stilübungen. Der Schulbeſuch hat 
ih im Verhältnis zu früher bedeutend gebefiert. 
An den Schulverfäumnifien haben zumeift die 
Lehrherren bezw. Zehrfrauen, wie die Kontrollbücher 
ausweifen, die Schuld. 

8. Nähe und Arbeitsichulen haben ber Wiener 
und Prager Deutidhe Frauen-Erwerbverein, dann 
zahlreiche Frauen-Wohlthätigkeitsvereine und Pris 
vate errichtet. In Wien allein beftehen 80 Arbeits- 
ituben für Mädchen. Es fei hier der Orientierung 
halber über derartige Schulen ee und Lehrplan 
der 1871 gegründeten „Höheren Arbeitsichule” und 
der 1870 eröffneten „Handnähftube‘ des Wiener 
rauen = Erwerbövereins“ angeführt. Der Zweck 
beiteht darin, ſchulmündige Mädchen zu geübten 
Arbeiterinnen in den verfchiedenen Zweigen ber 
Handarbeit heranzubilden. Der Lehrplan umfakt 
im eriten und zweiten Jahrgang der Höheren 
Arbeitsihule: Handarbeiten (22 bis 23 Stunden), 
Zeichnen, dentihe Sprache, Rechnen, Geographie 
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und Schönjhreiben. — Der Kurjus ber Hanbnäh- 
ftuben dauert 11 Monate (7 Stunden täglich), nach 
welcher Zeit bie Schülerin ihre Arbeit ber Näh— 
ſtuben-Kommiſſion vorlegt und ein Zeugnis erhält. 
Dann fteigt fie in die Maſchinen-Nähſtube auf, die 
6 Monate Zeit fordert. Kurſe für Wäſchezuſchnei— 
berei beftehen feit 1879. — Schneidereiſchulen er» 
halten der Wiener rauen-Erwerbverein und zahl» 
reiche Privat-Lehranftalten für Maßnehmen, Schnitt» 
eichnen und Sleidermahen in Wien und in ber 
——— In Wien 298. Die Dauer der Aus— 
bildung iſt an denſelben je nach Uebereinkommen 
ſehr verſchieden. Die 1873 gegründete Schneiderei— 
ſchule des Wiener Frauen-Erwerbvereins beſteht 
aus drei Kurſen und umfaßt außerdem noch einen 
Modiſtenkurſus. Die Lernzeit für den Hauptkurſus 
umfaßt zwei Schuljahre. Der Modiſtenkurſus hat 
hauptſächlich den Zweck, daß Frauen ihre Hüte 
ſelbſt anfertigen lernen. 

9. Handelslehrkurſe für Frauen und Mädchen 
unterhalten die meiſten niederen privaten Handels— 
ſchulen, von denen jenes Wiſſen und Können ver— 
mittelt wird, das in kaufmänniſchen, in Verſiche— 
rungs⸗ und Verkehrs-Bureaus notwendig erſcheint. 
An den höheren kommerziellen Schulen beſtehen 
bloß an ber Hanbeldafademie zu Graz, an ber 
f. k. Hanbelämittelfchule zu Trient und an ber 
Kommunal-:Handelsichule zu Brür (Böhmen) Kurſe 
für Frauen. 

10. Bon den Telegraphiftinnen, Poſt-, Telephon« 
und Gifenbahnbeamtinnen ericheint die erftgenannte 
neben der Lehrerin als älteite öffentlihe Beamtin. 
1869 veranlaßte die Direktion der Wiener Lokal: 
telegraphen = Geiellfhaft den Wiener rauen » Er- 
werbverein, zeitweile Lehrkurſe für Telegraphie 
zu errichten, ba fie Frauen und Mädchen als 
Telegraphiftinnen anftellen wolle. Die Direktion 
der Staatstelegraphie ftellte die erforderlichen 
Apparate bei. 1871 und 1872 wurden weitere 
wei Kurſe organifiert und die Abfolventinnen in 

en Dienft bes Staatstelegraphen aufgenommen. 
Seit 1873 beforgt der Staat jelbit die Ausbil- 
dung. Die günftigen Erfahrungen, welde man 
in den Staatsämtern mit den Telegraphiitinnen 
machte, erleichterte e8 ben frauen, auch bei ber 
£. £. PBoftverwaltung (1874) aufgenommen zu wer—⸗ 
ben. 1875 wurden 25, in den folgenden elf 
Sahren durchichnittlich 20 bis 30, 1888 das Mari: 
mum 104 und 1889 53 Manipulantinnen auf» 
genommen. Ihr Fleiß und ihre Gewilfenhaftigkeit 
werden wohl jehr geihägt, allein ihre Stellung 
erfcheint wenig beneidenswert. Sie werben näm— 
lih nicht als Staatsangeftellte betrachtet und haben 
daher auch feinen Anſpruch auf ein beftimmtes 
Range und erg rg Gegenwärtig 
geht ihr Streben dahin, dieſes Verhältnis zu er- 
reichen bezw. dort zu enden, mo Männer beginnen, 
nämlih nad entiprechender Dienſtzeit mit ber 
Ginreihung in die elfte Nangklaffe der Staats» 
beamten. — Die Bezüge der Boftbeamtin betragen 
monatlich 30 bis 50 Gulden, womit in ben meijten 
Fällen dem Haudhalte ihrer Angehörigen auf- 
aeholfen werben muß. Es find faſt durchwegs 
Töchter von Unterbeamten, Offizierdwaifen u. ſ. w., 
die im Dienfte der Poſt ftehen. Bon ben 30 Damen, 
die 1874 zur Poſt famen, figen heute noch 18 
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hinter dem Schalter, die übrigen find teils ge= | Kochfräulein, Anftaltsvorfteherinnen u.f.w. Für 
ftorben, teil8 verheiratet und aus dem Werbande | Kinderwärterinnen wird unter follegialer Mitwirs 
der Ef. Poftverwaltung getreten. In Wien allein | fung des Gentralvereins für Krippen vorkommen— 
find über 400, in Defterreihh über 2000 Poſt- | denfalld ein dreimomatliher Kurſus eingerichtet. 
beamtinnen. Im Falle der Verehelichun müffen | Im legtabgelaufenen Vereinsjahre wurde die Schule 
fie aus dem Amte fcheiden, die Poftmeilterinnen |von 370 Schülerinnen befucht, und zwar bon 
ausgenommen. — Bei den Eifenbahnen werden | 95 Kochfräulein, 71 internen, 204 erternen ſich für 
Frauen beim Billetverfauf und aud für einfache | den dienenden Stand vorbereitenden Mädchen. 
und mehr ftatiftifhe Bureauarbeiten verwendet. | Die Staffenbewegung in der Dienftmäbchenichule 
Ein großer Teil diefer Frauen und Mädchen er: | betrug 7469,30 Gulden. — Die Meiereis und 
> diefe Stellen in der Gigenfhaft ala Witwen | Haushaltungsfchule in Söhle, 1887 eröffnet, ver 
ezw. Waifen nad) verftorbenen Gifenbahnbeanıten | folgt wie alle derartigen Anftalten ben Zweck, 
und in dieſen Fällen tritt Studiennahfiht ein. — |erwachiene Mädchen, vornehmlich Töchter von 
Die Telephoniftin dient etwa unter den gleichen | Grundbefigern, in allen jenen —— zu unter—⸗ 
Verhältniſſen wie die Poſt- und Telegraphenbeam- weiſen, die ſie zur zeitgemäßen Führung eines 
tin. — Sonſt find Frauen bei der £.f. Poftipar: | ländlichen Haushaltes eg a 8 werden all» 
faffe in Wien, in Privatbureaus und als Vers: |jährlih 12 Mädchen im Alter von minbeftens 
fäuferinnen in großer Zahl. Die Gefamtzahl der | 14 Jahren aufgenommen, der Lehrkurſus umfaßt 
Beamtinnen beläuft fih in Wien auf etwa 30000. ein Jahr, der Unterricht ift unentgeltlih. Der 
11. Der Frau als Berufstrantenpflegerin bringen | 1886 vom f. k. Aderbauminifterium genehmigte 
jelbft die Gegner ber Frauenbewegung aufrichtige | Lehrplan umfaßt: Pflichtenlehre (1 St.), Erzie— 
Sympathie entgegen. Sie wird nicht nur im hungslehre (1 St.), ſchriftliche Auffäge (2 St.), 
Spitale, jondern aud im Privathaufe wegen ihrer | Rechnen (2 St.), Haushaltungstunde (4 St.), 
theoretifhen und praftiihen Schulung gern ver: | Molkereiweſen (2 ©t.), hauswirtichaftliche Buch» 
wendet und gut bezahlt. Strantenpflegerinnen, bie | führung (1 St.), Tierzudt (2 St.), Pflege kranker 
Frauen-Stongregationen angehören, verrichten den | Tiere (1 St.), Gartenbau 1 &t.), Geſundheitslehre 
privaten Sranfendienit aus reiner Nächitenliebe, | und Stranfenpflege (1 St.). Neben dem theoreti— 
und e3 bleibt dem Stranten bezw. deſſen Angehöris | ichen Unterricht befteht ein praftijcher in ber Haus— 
gen überlajjen, der Kongregation eine Spende zus | wirtichaft, im Stalle, im Moltereiwefen und im 
zuwenden. In neueiter Zeit werden ſolche Dialo- Garten. Als Lehrwirtichaft wird die Inſtituts— 
nijfinnen bezw. „Schweitern“ aud in öffentlichen | wirtichaft der landwirtichaftlichen Mittelfchule zu 
Krantenhäufern häufig verwendet. Die Ausbildung | Neutitihein-Söhle benugt. — Eine Erwähnung 
bon Strankenpflegerinnen beforgen das Nubolfiner= | verdient hier noch die Schule des Mädchen = Be= 
haus in Wien und mehrere geiftliche Frauen=$tonz | Shäftigungsvereins in Wien (IX. Bezirk), der den 
gregationen (3.8. in Wien 6, in Nieder» Defterreicd) | Zwed verfolgt, mittelloje Mädchen zu tüchtigen, 
nod 19). felbitändigen Arbeitskräften für Induftrie und Haus 
12. Hebammenfchulen giebt es in ben hier in | auszubilden. Der Lehrkurfus wird in fünf Monate 
Betracht kommenden Stronländern 10, und zwar | eingeteilt und umfaßt Schnittzeichnen und Anferti= 
in Brünn, Klagenfurt, Laibach, Linz, Wien, Olmüg, | gung von Wäfche, Kleidern, Maichinnähen u. ſ. w. 
Braga, Salzburg, Trieft und Zara. und Haushaltungsfunde. Der Unterricht ift uns 
13. Für den Haushaltungs» und Landwirtichafts« | entgeltlich. 
beruf bereiten vor: die Dienftmädchen- und Haus! b) Thätigkeit der Frauen ber Alpen- und 
haltungsichule des Wiener Hausfrauenvereins, die | Subdetenländer auf dem Gebiete der Litteratur. — 
Koch und die Feinwäſchereiſchule des Wiener | Schriftitellernde Frauen find in Defterreih in ber 
Frauen⸗-Erwerbvereins, die Erfte Wiedener Schul- | erften Hälfte unferes Jahrhunderts noch eine Selten- 
tühe (Wien), die Haushaltungsichule der Familie | heit. Sie gehören wie Karoline Pichler, geb. 
Baumgartner in Sirchftetten, die Meiereis und | Greiner (1769—1843) aus Wien mit ihren biito= 
Haushaltungsihulen zu Söhle bei Neutitichein | rifchen Romanen, Idyllen, Erzählungen und Dramen 
(Mähren) und zu Hochſtraß bei Böheimkirchen | der Haffiihen Schule oder wie Betty Paoli (Eliie 
(N.Deiterr.), die deutiche kandwirtichaftliche Lehr: Glück), geb. 1814 zu Wien, geft. 1894 in Baden 
anftalt zu Budweis, verbunden mit einer Molke: | bei Wien, mit —8* erſten Gedichten und Novellen 
reis und Haushaltungsihule, und die landwirt: („Die Welt und mein Auge“ 1844) der jung— 
ſchaftliche Mädchenichule zu Kremſier. Auch im deutſchen Schule an, in deren Werfen bereits die 
Graz und anderwärts beitehen Koch und private | Ideen der Frrauenemancipation lebhaft erörtert 
Haushaltungsihulen. — Für das Haushaltungs- | werben. — Eineganz bejondere Eriheinung derälteren 
ſchulweſen für Arbeiterinnen fest fich feit Beginn öſterreichiſchen Frauenwelt ift die berühmte Reiſe— 
der neunziger Jahre in Wien insbejondere Frau | fchriftitellerin Ida Pfeiffer (geb. Reyer) (1797 bis 
Katharina Migerka ein, die einen Abend-Kochkurſus 1858) aus Wien, deren Reifen nit nur in ben 
für NArbeiterfrauen und Mädchen im X. Bezirk| 40er und 50er Jahren berechtigtes Aufichen er— 
ind Leben gerufen hat, welcher die Abficht ver= | regten, ſondern felbft heute noch als hervorragende 
folgt, eine befiere und wirtichaftlichere Lebensfüh- Leiftungen betrachtet werben müſſen. Es feien 
rung und eine freundlichere Geftaltung bes Fami- | hier nur „Reife nad dem ſtandinaviſchen Norden 
lienleben® der Arbeiter zu ermögliden. — Die | und der Infel Island“, „Reife einer Wienerin in 
1883 eröffnete Dienftmädchen: und Haushaltungs- das hl. Land“, „Eine Frauenfahrt um die Welt“ 
ihule des Wiener Hansfrauenvereins hat bis (d. i. Neife von Wien nach Brafilien, Chile, 
1898 3775 Schülerinnen ausgebildet, und zwar Otaheiti, China, Oftindien, Perfien, Stleinafien), 
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„Meine zweite Weltreije‘ und „Reiie nah Mada— 
askar“ erwähnt. In gerechter Würdigung ihrer 
erfönlichkeit hat denn auch der Werein für ers 

weiterte Frauenbildung in Wien cin Ehrengrab 

für fie von der Kommune erlangt und basielbe 
mit einem würdigen Monumente geziert. — Wıs 
damals Ausnahme war, ift heute nichts Auf: 
fallendes mehr. Es giebt gegenwärtig fait fein 

Gebiet der Proja und Poeſie, das die ſchrift— 

ftellernde Frau nicht betreten hätte. Selbſt das 


der eraften Wiſſenſchaft madıt davon feine Auss | 


nahme. Bor den 60er Jahren noch bethätigten 
fi) die rauen hauptiächlic in der Abfaffung von 
Kod):, Handarbeit: und Hausbaltungsbüchern; in 
ben 70er Jahren entfalteten fie ichon eine reiche 
litterariſche Thätigkeit, die ſeitdem in beſtändigem 
Wachſen if. Es reihen jich jelbit Mitglieder der 
faiferlihen Familie würdig in die Schar der 
dichtenden und fchriftitellernden Frauen ein: wie 
Erzherzogin Marie Valerie und die frühperitorbene 
Nebtifiin des Damenftiftes auf dem Hradſchin, 
Maria Antoinette von Toskana. Die Kron— 
prinzeifins Witwe, jelbit Schriftitellerin, ſetzt in 
pietätvoller Weile das von ihrem Gemahl, dem 
veritorbeuen Kronprinzen Rudolf, begonnene Wert 
über Oeſterreich-Ungarn in Wort und Bild fort 
— Wir fahren Hier zunächſt in der Aufzählung 
der älteren und der bedeutenderen Pichterinnen 
fort. — Scharfe Beobachtung und finnige Schilde— 
rung des Tier und Pflanzenlebens zeichnet Aglaja 
von Enderes geb. Podhajsky (1836—1883) aus 
Wien aus. Sie trat zuerit gelegentlich der Wiener 
Weltausitelung mit einer Studie über „Die 
Frauenarbeit und die internationale weibliche 
Hausinduftrie auf der Wiener Weltausftellung‘ 
hervor. Darauf wandte fie ſich in den „Feder— 
ne aus der Tierwelt‘, in ben „Frühlings— 
oten” und „Frühlingsblumen“ jenem Gebiete zu, 
auf welchem jie vermöge ihres zeichneriichen und 
ver Zalentes bisher Unübertroffenes geleiitet 


at. 

Eine noch glänzendere Vertretung findet Oeſter— 
reih in der zweiten Hälfte unferes Jahrhunderts. 
Der erite Plag gebührt hier Marie von Ebner: 
Eſchenbach (geb. Gräfin Tubsty), geb. 1830 zu 
Zdislavic, jeit 1863 ın Wien. Sie zählt zu den 
großen litterariihen Talenten der 70er und 80er 
Jahre, ift unbedingt die größte deutiche Erzählerin 
überhaupt und tritt jo ebenbürtig neben die größte 
Iyrifche Dichterin Deutichlands, Annette von Droites 
Hülshoff, die ja auch eine Ariitofratin war. Sein 
Gebiet des Lebens von der armicligen Dorfhütte 
bis zu den Salons der Ariftofratie hinauf bleibt 
ihr fremd; ihr fein entwideltes Socialgefühl ist 
überall zu Haufe, ihr Zartfinn und ihre Einſicht 
in das Getricbe der Gejellihaft halten fie fern 
von dem landläufigen Räſonnieren gegen fociale 
Ungerechtigfeiten. Ihre „Geſammelten Schriften” 
erichienen in 6 Bänden, 1892. — Einer anderen 
Richtung, und zwar der Frühdecadence der 60er 
Jahre, gehört die dur ihre „Lieber einer Vers 
lorenen‘‘ ne ihon in ihren jüngeren Jahren 
befannt gewordene Ada Ghriiten (geb. Frriederif), 
in zweiter Ehe verheiratete Vreden, an. Sie ilt 
zu Wien 1844 geb., war zuerit Schaujpielerin, 
von Ferd. Saar ermuntert ging fie zur Schrift: 
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ftelleret über. Zu erwähnen: die Inriihe Eamm- 
lung „Aus der Tiefe‘, die Novellen „Bom Wege“ 
u. a. Der Xitterarhiftorifter Barteld faßt ihr 
Weſen in den Sag: „Sie hat echte Empfindung 
und Gnergie des Nusdrudes, aber auch das 
Forcierte aller Decadenten.” — Oſſip Schubin 
(Lola Stirfchner), geb. 1854 zu Prag, lebt teils in 
Brüffel, teild in Praa und zählt mit ihren 
Romanen („Ehre 1883, „Schulbig” u. a.) ber 
Hodhdecadence der 80er Jahre zu. Sie befigt qute 
Beobachtung, Geift, berührt aber durch die Stoffe, 
die fie einer fittlich forrupten Welt entnimmt, auf 
die Dauer nicht erquidlic. — Der naturaliftiichen 
Richtung am Ende der 80er Jahre können Bertha 
von Suttner (geb. Gräfin Kinsfy) unb Emil 
Mariot (Emilie Mataja) zugezählt werben. Eritere 
1843 zu Prag geboren, errang ihren größten Er: 
folg mit dem Roman „Die Waffen nieder‘ 1889, 
in welchen fie für den ewigen Frieden der Wölker 
und Staaten Stimmung macht. Cie fteht aud 
an der Spige eines Vereins mit gleiher Tendenz 
und hat Anteil an der Führerſchaft der modernen 
internationalen Friedensbewegung. — Emil Mariot, 
geb. 1855 zu Wien als Tochter eines Kaufmannes, 
verſuchte ſich ichon mit zwölf Jahren in Gedichtn 
und Tramen. Das Studium der Philoſophie 
Schoppenhauers blieb nicht ohne Einfluß auf ihre 
Melt: und Lebendauffaffung. Zu den befannteiten 
ihrer Werke zählen: „Der geiitlihe Tod“, Roman, 
Inder Heiratömarft‘, ein Sittenbild in 3 Aufzügen, 
„Die Starfen und die Schwachen“, eine Novelle, 
und „Junge Ehe“ ein Roman. — Auch zwei be= 
deutende Vertreterinnen des gegen den Naturaliss 
mus gerichteten Symbolismus befigt Oeſterreich 
in Marie Gugenie delle Grazie und Marie Janite 
ſchek. Sie gehören wie die inmboliftiiche Dichtung 
mit ihrer Hinneigung zur Myſtik und zum Märchen— 
haften ber Decadence an. Dabei fehlt es feiner 
‚der beiden an großen Anfhauungen. Delle Grazie, 
‘geb. 1864 zu Weißfirhen in Ungarn als Tochter 
eines Bergbaudireftors, fam nadı dem Tode des— 
‚felben nach Wien, wo fie ihre Ausbildung erhielt 
und jchon mit jiebzehn Jahren „Gedichte, ſpäter 
Erzählungen, ein Heldengediht in 12 Gefängen 
„Hermann“ und ihr bedeutendes Werft „Robes— 
pierre‘‘, ein modernes Epos, 1894 veröffentlichte. 
— Marie Janitichef, geb. 1859 in Mödling bei 
Wien, lebte mit ihrem Gatten, dem Kunſthiſtoriker 
9. Janitichek, in Straßburg i. E., dann in Leipzig 
und überfiedelte nach deifen Tode nad Berlin. Zu 
den charakteriftiichiten ihrer Werte zählen ihre 
„Sejammelten Gedichte‘ und die Novellen „Atlas“ 
und „Pfadſucher“. In den GCharakterzeihnungen 
„om Weihe‘ 1896 verfällt fie der Decadence, 
zeigt aber in bem fpäteren Werte „Ins Leben ver: 
irrt” wieder ihre frühere dichteriiche Kraft. 

Die übrigen Dichterinnen und Schriftitellerinnen 
faffen wir in folgender Weiſe zujammen: Epike— 
rinnen: Paul Althof (Alice Gurichner, geb. Rollatı, 
geb. 1869 zu Wien, vermählte fih mit dem Bild» 

auer Guſtav Gurichner, veröffentlihte außer 
‚epiichen Dichtungen und Novellen noch Kunſtkritiken 
‚und Feuilletons. — Minna Kautsky, geb. 1r37 
‚in Graz, lebt gegenwärtig in Wien. Ihr Vater 
‚war Delorationsmaler am Grazer Landestheater, 
‚ber 1845 nad) Prag überfiedelte. Ste vermählte 
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fih mit dem Landihaftsmaler Hautsfy, der für 
ihre fjchaufpieleriihe Begabung ſchwärmte. Gr 
ſelbſt wurde fcenischer Maler und fam als Hof: 
theatermaler nad Wien. Der fchauipieleriiche 
Beruf ftrengte fie zu ſehr an und während ber 
jahrelangen Schonung, deren fie bedurfte, betrieb 
fie litterariiche, philoſophiſche, natur- und ſocial— 
wifienfhaftlibe Studien. Unter diefen Eindrüden 
jchrieb fie mehrere Romane: „Die Alten und die 
Neuen“, „Madame Noland“, biftoriiher Roman 
u. a. m. — Anna Werdota, geb. 1853 in Kaiſer— 
berg, Steiermark, wo ihr Vater Rentbeamter war, 
lebte dann in dem Gebirgsdorfe Hinterradmer 
und wurde nad Jahren vieler Entbehrungen als 
Gijenbahnbeamtin in Wien angeftellt. Am be- 
kaunteften find ihre „Gſchichten aus'n Groben 
auſſa“, Grzählungen, Gedihte und Sagen in 
fteirificher Mundart, 18%. — Henriette Pech 
Pſeud. Elia Krasnohorsta), geb. 1847 zu Prag, 
ſchrieb epifche und Inriihe Gedichte und die Texte 
zu ben Opern „Leila“, „Der Kuß“ und „Das 
Geheimnis”. — Lyrikerinnen: Gräfin Anna Amadei 
(geb. Rofty von Barkocs), geb. 1828 in Budapelt, 
wohnhaft in Wien, vermählte fich 1850 mit dem 
Landespräfidenten Nudolf Grafen Amabdei. Zum 
Andenken ihres 1894 verftorbenen Sohnes, der 
ſich als Liedertomponijt hervorgethan hatte, jchrieb 
fie einen Band Gedichte. Son find ihre Novellen 
und Gedichte zu nennen, legtere auch in Muſik ge— 
jest. — Marie von Najmäjer, geb. 1844 zu Buda— 
veit als einzige Tochter des ungariichen Hofrates 
F. v. N., überfiedelte nach dem frübzeitigen Tode 
ihres Vater mit der Mutter nad Wien. Hier 
wurde fie von Grillparzer veranlaßt, ihre Gedichte 
in der Sammlung „Schneeglöckchen“ herauszugeben. 
Die große und eigenartige Begabung diefer von 
der Tagesitrömung völlig unabhängigen Dichterin, 
deren Schaffen überall das Walten einer tiefen, 
ibealiftifhen Weltanfhauung zeigt, entwidelt fid) 
jteigend in einer Neihe von Werten: „Gedichte, 
neue Folge 1872, „Gurret ül Eyn“, ein Bild aus 
Berfiens Neuzeit, „Gräfin Ebba“, „Eine Schweden 
fönigin“, hiſtoriſcher Roman 1882, „Johannis— 
feuer‘ 1888, „Neue Gedichte” und „Der Stern 
von Navarra”, biftoriiher Roman 190. Vom 
Lyriſchen zum Epiichen fortichreitend jcheint dieſes 
vieljeitige Talent in wechſelnder Richtung feinem 
Höhepunkt zuzuftreben. Marie von Najmäjer darf 
auch als eine gefinnungstreue Anhängerin ber 
Frauenbewegung bezeichnet werden, ber fie in 
Oeſterreich gabe Dienjte geleiſtet hat. 

Gräfin ilhelmine Widenburg » Almäfy, in 
Ungarn geb., geit. 1890 in Bozen. — Staroline 
Murau, geb. 1861 in Wien als Tochter eines 
Staatsbeamten. Meben ihrer fchriftitelleriichen 
Thätigkeit („Aus Oeſterreichs Herzen“, eine Lieder: 
jammlung, „Wiener eg ift fie als Be— 
richterjtatterin über mehrere Zuftihiffahrten, an 
denen fie teilgenommen, befannt geworden. Ihre 
erite Auffahrt machte fie als erite Dame in Wien 


mit dem franzöfiichen Luftichiffer Gugen Godard 


im Sommer 1881. 

Dramatiferinnen: Marie Vaſelli (geb. v. Erneft), 
neb. 1859 zu Breslau, gegenwärtig in Wien, 
wandte fich zuerft in Berlin der Bühne zu, fam 
dann nah Schwerin, wo Intendant Baron A. 
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Wolzogen fie anregte, litterariih zu jchaffen. Da: 
mals erſchien ihr „Liederitrauß aus der Pußta“, 
dann ihr an den vornehmiten Bühnen Deutichlants 
und aud in Wien unter Laube aufgeführtes Luit- 
'fpiel „Mit dem Strome”, ebenjo der Ginakter 
„Magdalena“, ein Schaufpiel, und „Briefmarken“. 
Nah ihrer Thätigkeit am Yaltgeates zu Wies— 
baden, wo jie von mehreren Fürſten ausgezeichnet 
wurde, fam fie nach Dresden, dann nad München, 
wo fie den italieniihen Geſangkünſtler Waielli 
| heiratete. Mit diefem 309 fie nad Italien und 
nadı deſſen Tode überfiedelte fie nah Wien, wo 
‘fie für mehrere Tageblätter Feuilletons meift über 
italieniſche Litteratur ſchreibt. — Die aus Ungarn 
ſtammende Julianna Dery, ein bedeutendes Talent, 
jie endete in trauriger Weile durch Eelbitmord 
1899. — Eine vielverjpredende Dichterin ijt Ans 
tonie Baumberg, die mit ihrer „Liebesheirat” (am 
Jubiläumätheater in Wien und in Berlin zu 
wiederholten Malen aufgeführt) einen geradezu jen: 
fationellen Erfolg errang. Zwei andere Dramen, 
„Familie Bollmann“ und „Das Kind“, find bereits 
bom Jubiläumstheater in Wien angenommen und 
zur Aufführung vorbereitet. — Auguste Wahrmund 
aus Wien, aud als Künjtlerin in der Emailmalerei 
befannt, jchrieb da Drama „Kampf um Wien“, 
die Belagerung Wiens von 1683 behandelnd. — 
Adele Berger, geb. 1868 zu Wien, Luftipieldichterin, 
ſchrieb „Glück laht nur einmal”, „Brennende 
Briefe“, iſt auch als Weberjegerin befannt. — 
Marie Weyr ſchrieb zunächſt das Stimmungsbild 
„Frühling in Abbazia“ und in jüngſter Zeit eine 
Bauernkomödie „D’ Hoſennandl“. 
Didaktikerinnen: Henriette Auegg, 1841 zu Linz 
eb., gegenwärtig in Graz. Ihre Mutter war die 
— Eleonore A. (geſt. 1890) aus ber 
Familie Adamberger. Sie iſt die Nichte bes öfter: 
reichiſchen Geſchichtsſchreibers A Ritter von Arneth, 
deſſen Mutter bekanntlich die Braut Körners geweſen. 
Erſt Geſellſchafterin im gräflichen Hauſe Attems, trieb 
ſie dann allerlei Studien und widmete ſich der 
Armenpflege. Durch eine Schrift „Die Kranken— 
pflege als Unterrichtsgegenſtand“ bekannt geworden, 
hielt fie gelegentlich Vorträge über weibliche Kran— 
kenpflege und ſchrieb „Ueber den Wert der All— 
emeinbildung für die Frauen“ 1882. — Aloiſia 
Bartunek, 1832 zu Prag geb., Lehrerin erſt in 
Pradatig, dann in Königsberg a. d. Eger, ver— 
faßte zahlreihe pädagogiiche Aufläge und Inter: 
haltungsichriften für die Jugend („Sur Feier des 
Geburtötages G. A. Bürgers“, „Aus der Jugend» 
zeit Mozarts“ und „Schillers Mutter”). — Frau 
Ida Barber (Pieud. Ivan Baranow), gründete 
1876 den Leipziger Hausfrauenverein und befakte 
fi) nach ihrer Ueberfiedelung nach Wien auch hier 
in hervorragender Weife mit dem Vereinsleben. 
Sie jtellte fih in den Tienit der Jdee der Grün- 
dung von FFerienfolonien für die Jugend, gründete 
den StubentensUinterjtügungsverein und den Verein 
der Schriftitellerinnen und Stünftlerinnen (1886) in 
Wien. Als ESchriftitellerin veröffentlichte fie eine 
Reihe moralifierender und fchildernder Erzählungen 
und Schilderungen. — Kunigunde Anſion-Haſatty, 
geb. 1863 zu Wien, Gemahlin des Hauptmanns 
| Anjion, gegenwärtig in Wien. 1895 lich fie ein 
Kochbuch „Die Kochkunſt“, früher ſchon hiſtoriſche 
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Erzählungen und act Novellen unter dem Titel | und Mitarbeiterin 


„Verſchiedene Geſchichten“ ericheinen. 

Jugendſchriftſtellerinnen: 
geb. 1841 zu Neu-Raußnitz in Mähren, zeigte 
ihon als Kind poetiihe Begabung, abiolvierte die 
höhere Töchterſchule in Brünn, heiratete und hatte 
von da an Gelegenheit, ihren jchriftitelleriichen 
Neigungen zu folgen. Sie war die erite rau in 
Wien, die öffentliche Worlefungen hielt. Ahr 
„Soldatenfrig“ und „Aus eigener Kraft“ wurden 
mit dem erften Preis ausgezeichnet und auf Befehl 
des Unterrichtsminiſteriums allen Schulbibliothefen 
einverleibt. Auch Lyriſches ſchrieb fie, vieles davon 
wurde in Muſik gefegt. — Ferner bethätigen ſich 
auf diefem Felde in lobenswerter Weile: Helene 
Stödl, Augufte Groner und Emma Adler. 

Ueberjegerinnen find Hermine Franfenitein, Mar 
(Marimiliane) von Weißenthurm, Grid Halm 
(Mathilde Prager) und die unter den Dramatife 
rinnen genannte Adele Berger. 

Sournaliftinnen; Frau Bettina Wirth, geb. 
1349 in Münden, Tochter des befannten Mecha= 
niter8 Greiner, fam mit ihrer Mutter nad Eng» 
land und Italien, wo fie fid) die betreffenden 
Landesſprachen auch vollitändig aneignete. Sie 
ward die Gemahlin des Nationalöfonomen Mar 
Wirth in Bern, wo auch ihr eriter Noman „Künſt— 
ler und Fürſtenkind“ entitand, dem dann andere 
Nomane und Novellen folgten, die ins Engliſche 
und Italieniſche überſetzt wurden. Ihren eigent— 
lichen Beruf fand ſie aber ſeit Beginn der achtziger 
Jahre in der Journaliſtik, in der fie ſich einen 
bedeutenden Namen erworben hat. Sie wirkt als 
Storreipondentin der „Daily News“ und bes 
„Berliner Lokal-Anzeigers“. Auch für die „Neue 
Freie Prefie in Wien verfaßt fie lofale Stimmungs- 
bilder. Sie ift in Wien dafür befannt, daß fie 
gern ihre Feder in den Dienit der MWohlthätigkeit 
ftellt. — Ueber Marie Bajelli (Erneit) j. ©. 251. 

Mit der Frauenfrage befafjen fih: Frau Dttilie 
Bondy, geb. 1832 zu Brünn, Präfidentin bes Wr. 
Aa en und Mitarbeiterin verjchiedener 
Zeitfchriften, die fi mit der Frauenfrage und 
Hauswirtſchaft befafien. Unter anderen Broſchüren 
erfhien: „Der Bildungstrieb in den Vereinigten 
Staaten“, „Die Beichäftigung des Kindes“ (Xeit- 
faden für junge Mütter zum Umgang mit ihren 
Kindern) und die „Zehn Gebote des Hausweſens“ 
u. a. m. — Irma von Troll-:Boroftyani, geb. 1849 
zu Salzburg, lebt auch dafelbit, wollte fid) anfäng— 
lich zur Pianiftin ausbilden, fam in dieſer Eigen- 
ſchaft nad Ungarn, wo fie den Schriftiteller F. v. 
Boroityani heiratete. Won da an lebte fie ber 
Schriftitellerei und verfaßte ein Buch „Die Miſſion 
unjeres Jahrhunderts”, eine Studie über bie 
Frauenfrage. Später erfchienen „Das Recht ber 
Frau“ und „Die Gleichſtellung der Geſchlechter 
und die Reform der YJugenderziehung‘ mit einer 
Ginleitung von Prof. 2. Büchner. — Frau Klara 
Keſtranek (Pjeud. Klara Foritenheim), geb. 1868 
zu Wien als Tochter der Schriftjtellerin Anna 
Forftenheim, heiratete einen Offizier und lebt als 
Majorsgattin in Temesvar. Anfangs im Unflaren, 
ob fie Schaufpielerin oder Lehrerin werden ſollte, 
entichied fie ſich für das lektere, abjolvierte die 
Yehrerinnenbildungsanftalt in Wien, wurde Lehrerin 
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des pädagogifhen Blattes 


„Schule und Haus“. Ahr erfter Band „Gedichte“ 


Frau Roſa Baradı, erſchien 1892, die „Seelenblüten” (db. ſ. Gedichte 


und Märchen), durfte fie der Frau Erzherzogin 
Siabella widmen. Ihre neun Novelletten „Amor 
in Uniform‘ wurden lobend gelprogen. Gelegentlich 
des Negierungs-Jubiläums Saifer franz Joſephs I. 
verfaßte fie „Geneſis der öfterreichifchsungariichen 
Frauenbewegung‘ (Bilder aus dem Frauenleben 
1818,49, Großmama angeeignet), welches zugleich mit 
„Ungarns Frauen” (anläßlich der Millenniumsfeier 
Ungarns) ein Vorläufer ihre Hauptwerkes „Al: 
gemeine Geſchichte des weiblichen Geſchlechtes“ ift. 

ec) Die Frauen der Alpen: und Subdetenländer 
auf dem Gebiete der unit. a) Malerei und 
Bildhauerei. Man muß, wenn man bie von 
Erfolg gekrönten Leiftungen der Frauen Defter- 
reihs in der Malerei und Bildhauerei überblidt, 
die feſte Ueberzeugung von der Befähigung der— 
—— für dieſe Kunſtzweige erhalten und nur be— 

auern, daß auch hierin der Weg der Ausbildung 
zur Meiſterſchaft den Frauen künſtlich erſchwert 
wird. Die überwiegende Zahl der Frauen widmet 
ſich neben der ſchriftſtelleriſchen Tätigkeit ber 
Malerei, und hier wieder der Landſchafts-, Porträt» 
und Blumenmalerei, in beichränftem Maße bem 
Genre und Stillleben. Einige haben fid der Ra— 
dierung zugewandt. — Die Bildhauerei ift wohl 
weit Seltener vertreten. Ginige ber zu nennenden 
Künftlerinnen haben es zu einem über bie engeren 
heimatlichen Grenzen hinausreichenden Ruf ge= 
bradıt. 

In der Blumenmalerei bethätigen fih: Frau 
Olga Wifinger-Florian, eine der bedeutendften und 
befannteften Wiener Malerinnen, Schülerin des 
Prof. Emil Schindler in Wien, errang fich feit 
(Ende der 70er Jahre eine Neihe von Anerkennun— 
gen ſeitens verjchiebener Künſtlergenoſſenſchaften 
und von Auszeichnungen feitens hoher Perſönlich— 
feiten. Ihre auf die Leinewand —— 


Blumen wetteifern mit der Natur an Friſche und 
Natürlichkeit. Aber auch als Landſchaftsmalerin 
ift fie von anerfannter Bedeutung. — Irma Kom— 
lofy, einer Malerfamilie entiproffen, auerft zur 
Lehrerin bejtimmt, dann Schülerin des Profeflors 
Sturm, ift anerkannte Meiiterin in der Blumen 
malerei und findet die Genugthuung, von feiten 
bes öfterreichiichen Kaiferhofes die größte Förde— 
rung und Anerkennung zu erfahren. — Henriette 
Mankievicz, Roſa Mapreder, die ſich nicht mit den 
Erfolgen ihrer Malkunft zufrieden giebt, fonbern 
auch schriftitelleriich thätig if. Marie Hermann, 
Elba Kayſer, die gegenwärtig in München weilende 
Lina Nöhrer, Laura Rohrwaſſer, Luife Schön 
und Johanna von Schufter-Wittef. 

Als Landichaftsmalerinnen find zu nennen: 
Marie Egner, zulegt Schülerin des Prof. Emil 
Schindler, Marie Arnöburg, einer befannten Schau— 
fpielerfamilie entſtammend, beide Aquarelliftinnen, 
dann Bertha von Tarnoczy, von dem Salzburger 
Maler Hanſch nad München empfohlen, dort Schülerin 
von Theodor Her, ift eine der Gründerinnen ber 
„Münchener Malerichule für Damen”, kam fpäter 
nad; Wien zurück und widmete ſich vorzugsweiſe 
der Zandichaftsmalerei. Am geichäßteften find ihre 
Stimmungäbilder, deren Hauptmotive gewöhnlich 
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dem Frühling entnommen find. — Olga Kopetzky, 
Anni von Demuth, Marie Ertl, Hermine von Janda, 
Erneftine von Kirchsberg, die gegenwärtig in Dres: 
ben lebende Pelikan, Marie von Wening-Ingenheim 
und Seannette von Weymann. 

In der Genremalerei ragen hervor: Tina Blau« 
Lang, eine gebürtige Wienerin, Tochter eines 
Militärarztes, lernte unter Hanely, einem Schüler 
Waldmüllers, und unter Auguft Schäffer, ftudierte 
dann in München unter Lindenſchmidt, dem fie 
ihre vornehme künftlerifche Anfchauung und ihre 
roße zeichneriihe Gewiffenhaftigteit verdankt. 
hrem Weſen nad ſchlicht und anipruchslos und 
dabei vollendet ausgeglihen. Durd den hellen 
luftigen Ton ihres eriten bebeutenden Bildes 
„srühling im Prater“, mit dem fie ihre Praters 
bilder eröffnete, war fie die Morläuferin ber 
Pleinairiften. Das Bild trug ihr in Paris bie 
„Mention honorable“ ein; | ift das⸗ 
felbe vom aifer von Defterreih für das kunſt— 
hiſtoriſche Muſeum in Wien angelauft. Sie be- 
figt eine Reihe hoher Auszeihnungen (König Lud— 
mwigs-Mebaille für Kunft und Wiſſenſchaft, bie 
Öfterreichiiche goldene Staatsmebaille, jowie Aus— 
zeihnungen von Paris, Berlin, er 7} Ver: 
mählt mit dem Münchener Pferde und Schlachten 
maler Heinridy Lang, überfiedelte fie nad deſſen 
Tode wieder nad Wien. ermine Schnell 
Herman, dann Minna von Budinszky, Hedwig 
Friedländer, Edle von Malheim, Tochter des be- 
kannten Genremalers Friedrich Friedländer, die 
auch das Porträt pflegt, Sufanne Granitſch, Bronis— 
lava ge und Gräfin Nörienne Pötting. — 
Stillleben malen Camilla Friedländer, Schweiter 
der obengenannten Hebwig FFriebländer, genoß mit 
diefer wiederholt bie Auszeihnung, daß einzelne 
ihrer Bilder vom Kaifer von Defterreih angefauft 
wurden, und die ſchon als Blumenmalerin genannte 


Lina Röhrer. 

Nabdierungen liefern: Fanny Faber, Celia 
Stuever und Lankota, letztere aus Prag, die 
übrigend aud Genre und SHiltorienbilder und 


Porträts malt. 


Porträtiftinnen find: Baronin Anca Löwenthals- | 


Maroicit (f. ©. 269), Joſephine Swoboda aus 
Wien, einer Malerfamilie entitammend, ftubierte 
am öjterreihiihen Mufeum unter Laufberger und 
Jul. Bict. Berger, widmete fid) dem Porträtfache, 
malte im Sclofie der Prinzeifin Heinrih von 
Preußen in Stiel das Porträt derjelben, in Wind 
for das mehrerer Mitglieder des engliichen Hofes. 


Auch zahlreihe Porträts von Mitgliedern des 


öſterreichiſchen Kaiſerhauſes hat fie geichaffen. — 
Nida Shönn, Schülerin ihres Waters, des Genre- 
malers Alois Schönn, in erfter Linie Nquarelliftin. 
Ihre großen Porträt zeichnen fich durch Lebendig— 
feit aus; ihre Spezialität ift das Malen von 
Sinterieurd. — Minna — Autodidaktin von 
bedeutendem Talent, bildete ſich im Porträtfache 
aus, kopierte aber auch fleißig im Belvedere in 
Wien, wodurch ſie ſich eine gründliche Kenntnis 
der alten Meiſter aneignete. Gefördert vom Maler 
Aigner, widmete ſie ſich der Porträtmalerei, dann 
der Genremalerei und verſuchte ſich übrigens auch 
in allen anderen Gattungen der Malerei. So 
wurde ſie auf der Weltausſtellung in Philadelphia 
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für ein Tierftüf ausgezeichnet. Als Reftauras 
teurin abeliger Bildergalerien hat fie fi großen 
Ruf erworben und gilt ald Autorität in der Kennt— 
nis alter Bilder. Seit 1890 ift fie auch Präſi— 
dentin des „Vereins ber Schriftitellerinnen und 
Stünftlerinnen in Wien”. — Marianne Eichenburg, 
Ludovica Frocbe, Auguſte Kreil, Charlotte Leh— 
mann, ebenſo Eugenie Munk, Roſenthal, Hedwig 
Friedländer, Julie Menzel, Luiſe don Milbacher, 
die genannte Bertha von Tarnoczy, Gräfin Adrienne 
Pötting, Baronefje Hanna Notky, Elementine von 
Wagner und Marie Zajaczlowsfa. — In ber 
figuralen Malerei ragt Eugenie Munf hervor. — 
Auch die kunſtgewerbliche Malerei hat ihre Ver— 
treterinnen in: Wahrmund, von Stard und Annie 
Abdullah-Bey-Hammerichmibdt. 

Weit weniger Vertreterinnen weiit —— die 
Bildhauerei auf. Zu nennen find: die zu dauern— 
dem Aufenthalt in Wien weilende Thereſe Ries 
aus Moskau. Ihre Familie, holländiichen- Ur— 
fprungs, war ſchon zu Peterd des Großen Zeiten 
nah Rußland ausgewandert. Ries wurde in einem 
vornehmen franzöfiihen Penjionate Moskaus er— 
zogen, bildete fich zuerit ala Klaviervirtuoſin aus, 
wandte fih dann in ihrem künftlerifchen Drange 
ber Malerei zu und ftudierte an der Moskauer 
Akademie, wo fie einen Preis für ruſſiſche Bauern» 
typen erhielt. Da fie auch die Malerei auf die 
Dauer nicht befriedigte, wurde fie Bildhauerin 
und trat in bie betreffende Abteilung der Moskauer 
Alademie über. Ihr ausgezeichnetes Talent be= 
wirkte e8, daß fie gleich in den vierten Jahrgang 
Modellieren) aufgenommen wurde. Dajelbit jchuf 
ie bie „Nachtwandlerin“, vielleicht bas Beſte, das 
fie geihaffen, twofür fie aud den erjten Preis 
erhielt. Sie überjiedelte nad) Wien, wo fie Prof. 
Hellmer unter feine Schülerinnen aufnahm. Bier 
ichuf fie „Die Here” und ben „Lucifer“, ſowie den 
„od“, all dies höchit modern gedacht und empfuns 
den. Ferner Elife Weber und die Feld— 
marjchallleutnantsgattin Dietrich, beide in Wien. 

b) Schauipielerinnen und Sängerinnen. — Wien 

| beherbergte im Laufe dieſes Jahrhunderts eine 
Reihe bedeutender Schaufpielerinnen und Sänges 
rinnen, größtenteild an jeinen beiden Hofbühnen. 
Vor der nocd nicht a veritorbenen Charlotte 
Wolter, der berühmten Tragödin, glänzten Marie 
Seebach und Julie Nettich, legtere die Freundin 
Friedrich Halms, dann Ehriftine on Gemahlin 
des Dichters und berühmte erfte Darftellerin feiner 
Brunhilde. Während Ghriftine Hebbel noch als 
glückliche Mutter und Großmutter in unferer Mitte 
weilt, find andere, wie Zerline Gabillon und die 
in ihrer Jugend wie in ihrem Alter auf der Bühne 
gleich ausgezeichnete Haizinger, bereit3 aus dem 
Leben gejdieden. Die Tochter der legteren, Luife 
Neumann, ehedem die gefeierte Naive des Wiener 
Burgtheater8 und das Entzüden der Zuſchauer, 
lebt gegenwärtig in Graz als Gräfin Schönfeld. 
Ihre Erbin in ber Gunft des Publikums war 
Friederife Goßmann, die Schöpferin der „Grille“; 
ihr gutes Herz eroberte ihr die Zuneigung der 
Wiener im höditen Grade. Sie heiratete ben 
Baron Proleſch-Oſten, der fpäter in den Grafen- 
ftand erhoben wurde, betritt noch jegt zeitweilig 
zu mwohlthätigen Zwecken die Bühne und lebt 


— 
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dauernd in Gmunden. — Seit dem Tode ber Zeichnung und der Mufter zu ſchaffen und einen 
Frau Hartmann, die urjprünglid als Naive und ganz amderen Geihmad zu bilden. Ind dazu 


fpäter in Salonrollen jo natürlich und künſtleriſch 


vollendet fich zu geben wußte, find am bedeutenditen | 


Stella Hohenfels und Katharina Schratt. Ehedem 
ebörte auch Baudius-Wilbrandt als Naive ber 
»uhne des re an, bis ihr Gemahl 
Adolf Wilbrandt Direktor derjelben wurde und fie 


demgemäß aus dem Verbande der Bühne fcheiden 


mußte. 
fam eine neue Rolle, die Vorleferin. Auf diejer 
Bahn folgte ihr audh Olga Lewinsky nad. — 
Im Gebiete der mufitaliihen Kompoſition find 
nennenswerte Leiltungen erſt aus jüngfter Zeit zu 
verzeichnen. Frau Kelty v. Eſcherich, Vertreterin 
der ſtreng kaſſiſchen Nichtung, hat einen preis 
efrönten Chor, Stonzerte u. a. geichrieben. —— 

athilde v. Kralik hat gleichfalls Orcheſterwerke 
und kleinere Kompoſitienen veröffentlicht. Auch 
Gräfin Wurmbrand-Vrabelli iſt als Tondichterin 
nicht minder wie als Virtuoſin bekannt und ge— 
ſchätzt. Als Liederkomponiſtinnen 
außer den oben angeführten Damen noch Gräfin 
Erdödy (Lyos) und Fräulein Ella Kerndl, die 
auch als Virtuoſin und Muſikpädagogin hervor— 
ragt. Die vom, Verein für erweiterte Frauen— 
Eildung veranftalteten Frauenkonzerte haben ben 
Zwed, für die Anerkennung weiblicher Tondichter 
Raum zu fchaffen. Im Bereiche der ausübenden 
Kunſt heben wir wegen der überaus reichlichen 
Beteiligung feiten® einzelner Frauen nur die be— 
fonderen Leiftungen des Quartett Soldat-Röger 
bervor. Die neueltens beliebten Damentapellen 
haben beſonders im mufilfreudigen Wien eine nicht 
unverdiente gaftliche Stätte gefunden. Als Opern: 
jängerinnen ragten um bie Mitte des Jahrhunderts 
Mathilde Wildauerr, dann Therefe Tietjens 
hervor, die fpäter nah London ging, und 
Noja Giillag, ſpäter die Wagnerfängerin Mmalie 
Materna, Alma von Murska, die kroatiſche 
Nachtigall genannt, Duſtmann, die ftimme 
begabte Wilt, die ftimmgewaltige Teni Schläger 
und Pauline Lucca. Sie alle erhellten eine Zeit 
lang den Opernhimmel Wiens. Yucca beichäftigt 
fih jest in Wien und Gmunden mit der Aus— 
bildung junger Talente für die Oper. — Von den 
Künstlerinnen der Vorſtadtbühnen find die hoch— 
begabte und urwüchſige Joſephine Gallmener und 
die glänzendite Daritellerin der Operette, Marie 
Geiltinger, hervorzuheben. 
unerjegt geblieben. — Von berühmter Tänzerinnen 


lebten in Wien Marie Taglioni und Fanny en 
— Die 
ſich in der Fremde Wiſſen und Können anzueignen. 


ec) KHünftlerinnen in der Nabdelarbeit. 
Miener Weltausftellung vom Jahre 1873 wirkte 
befebend auf den künſtleriſchen Seichmad, beſonders 
der Handarbeit, für die gefamte Monardie. Man 
ſah, dab die einheimische weibliche Handarbeit in 
künſtleriſcher Beziehung weit hinter der orien- 


taliichen, ja ſelbſt hinter der vieler europäiichen | 


Staaten zurüditche. Es ift das große Verdienſt 
der Frau Emilie Bad) (geb. 1840 in Nenichloß in 
Böhmen, geit. 1890 in Wien) auf Grund diejer 
Grfahrung, die mahgebenden Streiie und Perſönlich— 
feiten für die fünftleriiche Ausgeſtaltung der weib— 
lichen Handarbeit intereiliert zu haben. Es war 
uktig, eine neue Technik, eine ganz neue Art der 


Sie ſchuf für die Frau der Bühne gleich: | 


nennen wir | 


Sie find bis heute: 








bedurfte man einer Schule, welche die Stiderei 
als Kunſt lehrte und auch Lehrerinnen heranbildete. 
Diefe „Fachſchule für Stunftftiderei” wurde von 
Staatöwegen in Wien gegründet und Bach als 
Directrice an die Spige geſtellt. An ihrer Seite 
ftand Therefe Mirani, damals bie beite der aus— 
übenden Stiderinnen in Wien. Die Weißtiderei 
wurde zur größten Vollendung gebradt, bie Bunt: 
ſtickerei, ſowohl die ornamentale wie figurale, völlig 
erobert. Die Nabelarbeit des 15. Nahrhunderts 
wurde ebenfo wie bie dhinefiiche Plattitichftiderei 
geübt. Auch Goldſtickerei und Spigenarbeit wurde 
gar aber nur mit Nüdfiht auf Haus und 

amenarbeit, da für Spitzeninduſtrie —— ein 
eigener Centralkurſus und eine Reihe von Fachſchulen 
gegründet wurden. — Hunderten von Mädden 
wurde durch obige Schule lohnende Beſchäftigung 
und Stellung geihaffen. — Bad befak in hohem 
Grabe die Gabe der Rede und der Schrift, mit 
welcher fie für ihre Sache wirkte. Ginige ihrer 
Vorträge find gebrudt, fo: „Ueber den Urjprung 
und die Entwidelung der Spigeninduftrie‘ 1874, 
„Leber die orientaliiche Stiderei” 1875, „Ueber 
die Hunt der Nadel in alter und neuer Zeit‘ 
1836. Als felbitändige Publikation erſchien: 
„Mufter ftilvoller Handarbeiten für Schule und 
Haus“ 1879 und 1881 in 2 Teilen. Unvollendet 
blieb durch ihren Tod: „Neue Mufter im alten 
Stil.” — Ihrer Tochter Hermine Bach gebührt 
das Berdienit, ald Leiterin bes Hof-Stidateliers 
die Nadelihäge vergangener Zeiten in neuer Schön: 
heit eritehen zu laſſen. — Zu den Schülerinnen 
E. Bachs zählen Amalie von St. George, Luiſe 
Schinnerer und Marie Bergmann. Andere Bahnen 


verfolgten Frau Bentowig und Frau Mankiewicz— 


Tauber, deren Panneaur allgemein bekannt find 
und ihr in Paris den (Fhrentitel eines „Officier 
d’Academie“ eingetragen haben. — Methodiferin 


des Handarbeitdunterrichtes auf dem Gebiete ber 


Schule iſt Frau Hillardt-Stenvinger. 

d) Die Leiftungen der frauen der Alpen- und 
Sudetenländer in der Wiſſenſchaft. — Bon aus: 
gebreiteter Bethätigung der Frauen Oeſterreichs 
auf dem Gebiete der Wiſſenſchaft kann heute noch 
feine Nede fein. Die Kürze der Zeit, ſeitdem bie 
Univerfitäten ordentlihe Hörerinnen anerkennen, 
läßt die Frau nur erit am Beginn der willenfchaft- 
lihen Garriere ericheinen. Man bebente die zahl: 
reihen Schwierigkeiten der keineswegs immer mit 
Hlüdsgütern gefegneten Mädchen, die ihre Heimat 
verlaffen mußten und zum Teil noch müffen, um 


Die beite Straft geht im Stampfe wider die Ungunſt 
der äußeren Verhältniſſe auf. Es läßt fich aber 
erwarten, daß in Zukunft, wenn dem Frauenſtudium 
freie Bahn geſchaffen ift, die rau eine rege wiſſen— 
ichaftlihe Thätigkeit entfalten wird. Bis vor 
furzem, wo in Defterreihellngarn Gumnafialichulen 
errichtet und die Univerſität wenigſtens in der 
philofophiihen Fakultät den Frauen zugänglid 
wurde, waren es die Schweizer Univerfitäten, Die 
fich des reichiten Zuſpruches der Frauen erfreuten. 
Die meiften wandten fich bier der Medizin zu und 
erreichten durd das Staa'seramen die Berechtigung 
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zur Ausübung ber ärztlihen Praxis in der Schweiz. 
Mehrere dieſer Nerztinnen, Öfterreichifcher oder un 
gariicher Abkunft bezw. naturalifiert, erhielten im 
Decupationdgebiete jtaatlihe Anftellungen, jo: 
Med. Dr. Anna Baper, die aber nad einem Jahre 
ihre Stellung daſelbſt wieder aufgab, Med. Dr. 
Bohuslava Fed, jeit Sommer 1896 von der Landes⸗ 
regierung in Sarajewo definitiv zur Amtsärztin 
für Bosnien und die Herzegowina ernannt, Frau 
Dr. Theodora Krajewsta (in Warichau geb., feit 
1893 öſterreichiſche Staatsangehörige), fett September 
1895 als Amtsärztin in Dolny-Tuzla angeftellt, 
gegenwärtig in Sarajetvo amtierend. Neuerdings 
wurden, weil fi in der mohammedaniihen Be— 
völferung die Inititution der weiblichen Aerzte für 
Frauen bewährt, wieder zwei bosnijche Amtsärz— 
tinnen angeftellt, und zwar Med. Dr. Hedwig 
Olszewska ala proviforiihe Amtsärztin mit dem 


Site in Dolny-Tuzla und Frau Med. Dr. Giſela 


Kuhn ala Amtsärztin mit dem Site in Banjalufa. 
— . Frl. Dr. Georgine von Roth, die — in 
Zürich dem mediziniſchen Studium o lag, wurde 
1895 zur Untervoriteherin im k. k. Offiziers— 
töchter-Grziehungsinftitute zu Hernals (Wien) er: 
vannt und mit der janitären Weberwachung der 
Zöglinge diefer Anftalt betraut. — Die einzige in 
Wien praftizierende Aerztin ift Frl. Dr. med. 
Freiin von Pofanner, die in 2 ftudierte und 
das Doktordiplom erwarb. urd ein Gnaden— 
gefuh an den Kaiſer gab jie Veranlaffung zu 
jenem Grlaß, der die Ausübung der ärztlichen 
Praris einer im Auslande graduierten Doktorin 
nach erfolgter Noftrififation geftattet. Auch 
Frau Med. Dr. Roſa Kerſchbaumer, geb. von Schli— 
koff, muß bier angeführt werden, obzwar fie 
aus Moskau ftammt. Sie ftudierte zunächſt 
in Zürich und Bern, dann in Wien bie 
Augenheiltunde unter Profeſſor Arlt. Sie errichtete 
unter dem Namen des Dr. Sterichbaumer, geweſenen 
Affiitenten Arlt3, eine Privatklinik für Augenkranke 
und erbielt des ferneren vom Kaiſer auch bie 
Erlaubnis zur jelbitändigen Ausübung der ärzt- 
lihen Praris in Defterreih. Gegenwärtig ift fie 


an der neuerrichteten mebdizinifchen Akademie für | 


‚rauen in Petersburg thätig. An der Frauen— 
bewegung beteiligte fie fih mit der Schrift „Die 
ärztliche Berufsbildung und Praris der Frauen‘. 
Bon den Scweitern Welt aus der Bufowina 


widmete fih Dr. med. Roſa Welt-Strauß der 


Augenheiltunde, überjiedelte aber, da man ihr in 
Deiterreih die Praxis verwehrte, nad New-NYork, 
wo fie heiratete und die Praris aufgab. ihre 
Schweſter Dr. med, Leonore Welt, war Nifiitenz- 
Ärztin an der Augenklinik in Genf und praktiziert 
—— ſelbſtändig daſelbſt. Eine dritte 
Schweſter Dr. chem. Ida Welt iſt Privatdocentin 


in Genf. — Auf naturwiſſenſchaftlichem Gebiete | 
( „Beiträge | 
ſoll, darüber beitehen jelbit 
Granulierung der Hefezellen“), die überdies auch 


arbeitete Frau Dr. Siddy Eiſenſchitz 
zur Morphologie der Sproßpilze“, „Ueber Die 


belletriitiih thätig it. — Dr. Gabriele Stadler 
ftudierte und arbeitete auf dem Gebiete der Phyſik 
m Wien und Zürih. — Frau Dr. Anna FFiicher: 
Düdelmann, Tochter eines k. u. k. Oberitabsarztes, 
ftudierte in Züridy Medizin, bildete fih nach be= 
ftandenem Gramen in Deutichland in der Maſſage 
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aus und wurbe Affiftenzarzt in einer Privatheil- 
anitalt in Dresden, wo fie neben der ärztlichen 
Praris zur Förderung der hygieniſchen Bildung 
der ‚rauen auc öffentliche Vorträge über Geſund— 
heitöpflege und Frauenheillunde halt. — Dr. Su— 
fanna Nubinftein, geboren in der Bukowina, 
jtudierte Philoſophie in Prag und wurde als 
eriter weiblicher Doktor ber Bhilofophie dajelbit 
promoviert. Ihr Spezialftudbium ift Pincologie, 
der auch ihre Differtation „Die fenforiellen und 
jenfitiven Sinne“ angehört. Da fie an feiner 
deutichen Univerfität eine Docentur erhielt, wandte 
fie fi) der litterarifchen Thätigfeit zu. — Marie 
Edle von Berks (Pieud. Mara Cop-Marlet), 1859 
in Livorno ald Tochter eines öfterreichijchen 
Offizier8 geboren, lebt gegenwärtig in Steier- 
marf. Als durch die italienische Nevolution und 
das Falliment eines Wiener Banfhaufes ihr Vater 
fein Vermögen verloren, lebte die Familie in 
stroatien. Mit ihrem erjten Gemahle, dem Rechts: 
anwalt Charles Lenger Marlet, unternahm fie 
große Reiſen, und auf dieſen entwidelte ſich ihr 
ethnographiſches Schilderungstalent. Sie ijt eine 
hervorragende Kennerin des Weſens der Zigeuner, 
weshalb fie von der Gypsy Lore Society zum 
forrefpondierenden Ghrenmitgliede und von ber 
Academie des Palmiers in Paris mit dem Mit: 
gliedsorbden ausgezeichnet wurde. Eine ihrer be 
deutenditen ethnographiichen Arbeiten ift die über 
„Südflawiiche Frauen‘; auch iſt fie korreſpondie— 
rendes Mitglied der ungarischen Akademie. Außer: 
dem jchrieb fie Dramen („Ein Goldſtück“, Schaus 
ipiel, „Hochzeitslied“, Luftipiel) und Novellen 
(„Aus den Godelhöfen des Balkan“). — Helene 
Richter, geboren 1861 zu Wien, wo ihr Vater Arzt 
war, lebt Seit dem Tode ihrer Eltern in 
Zurüdgezogenheit ihren Studien, die nur burd) 
rößere Neifen unterbrochen werden. 1886 begann 
de ihre Shelley- Studien. Nachdem fie fich zunächſt 


‚in Novellen und Dramen u. f. w. verfucht, wandte 


fie ſich wiſſenſchaftlichen Studien zu. Die legten 


Jahre arbeitete fie ausichließlih an einem großen 


und umfangreichen biographiihen und fritiichen 
Werke über Bercy Byſſhe Shelley, ferner an der 
Broichüre „Mary Wollftonecraft, die Verfechterin der 
Nehte der Frau”, dem Andenken der genialen 
Begründerin der Emancipation zu ihrem 100. Sterbe= 
tage (10. September 1897) gewidmet. — Ueber 
Frau Klara Keſtranek f. S.252, über Frau Jrma 
vom Troll-Boroftyani f. ©. 252. 

Als MUeberfegerin aus dem Nuffiichen und 
neuerlich durch eine liebevolle und auf gründlichen 
Quellenitudien in Rußland beruhende Biographie 
Doſtoſewskys hat fih Frau Nina Hofmann, Gattin 
des Maler Joſeph Hofmann, verdient gemadıt. 

e) Die Thätigkeit der Frauen der Alpen- und 
Sudetenländer auf dem Gebiete des Gemeinweſens. 
Wie die Frau fih in der Deffentlichteit bethätigen 
unter gebildeten 
Frauen verichiedenerlei Anfichten. Während die 
einen ihre Befriedigung in der Linderung des 
Elends, der Not (Armen- und Krankenpflege) 
und in der Fürſorge für verwahrlofte Kinder und 
Erwachſene finden, fuchen andere die geiltige Bil— 
dung des weiblichen (Seichlechtes zu heben, neue 
Berufe für dasjelbe zu erichließen und ihm eine 
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rechtlich freiere Stellung zu verichaffen. AU dieje | frau Zanetti und die Frauen Ida und Sophie 
altruiftiihen Regungen ftreben aber in dem einen |von Gutmann verdient. Um die Schaffung und 
Punkte zufammen, Fir die weniger Glüdlihen zu | Erhaltung von Volksküchen bemühen fich Die 
forgen und fie phyſiſch, geiltig und moraliih zu | rauen Helene Krohn und Helene Detil, für 
heben. lm wohlzuthun bedarf e8 zunächſt feiner | Schulfüchen die Frauen Fanny Zöblih und Lina 
Vereinigung, und je höher eine rau durch Ge- Schiff. Ferienfolonien für Kinder Schaffen Fräu— 
burt oder Reichtum gefelichaftlich geftellt ift, defto | lein Luife von Meißner und Frau Sophie Grün- 
mehr wird fie allein fchon — vermögen. feld; Frau Amalie — ſchuf in Weid- 
Anders ift e8 bei der Ueberzahl minder bemittelter | lingau ein Haus für Gelundung armer Sinder. 
Frauen. Sie müffen fi zu Vereinen zufammen | Es iſt felbitverftändlich, daß Wien als Centrum 
thun, um dort, wo die humanitären Inititutionen | bes Neiches und Großftadt, in welder das Denten 
des Staates, Landes oder der Stommunen nicht | vieler ſich gleichpeitig auf einen Punkt hinleiten 
ausreichen, helfend eingreifen zu Lönnen. Auch läßt und auch das Bedürfnis nah Hilfe jeder 
die Frau fühlt eben das Bedürfnis, falls es ihre | Art am größten ift, die meiften und bedeutendften 
Verhältniffe geftatten, herauszutreten aus dem | Bereine aufzumeifen hat. 
engen Yamilienfreife und ihre freie Zeit und Kraft| Frauen-Bildungsvereine in Wien find: 1. der 
in den Dienft der Deffentlichkeit zu ftellen. Man | ‚Verein für erweiterte Frauenbildung“, 1888 zum 
überfehe doch nicht immer, daß Hr viele Frauen | Zwede gegründet, die Bildung der frauen zu er= 
ein häuslicher Mittelpunkt nicht befteht und ſelbſt weitern und neue, höhere Berufsarten, vor allen 
auch für die verheiratete frau eine Zeit zu fommen | die ärztliche Praris und das höhere Lehramt, den— 
pflegt, wo fie ihren Grzichungsberuf ganz, ihren | felben zu erjchließen. Präfidentin: Frau Marie 
Wirtihaftsberuf nahezu gänzlich erfüllt hat, und | Bohhardt- van Demerghel. Der Verein hatte in 
endlih, dab wir an der (Grenze zweier Zeiten | feinen erjten Jahren mit großen Schwierigkeiten, 
ftehen: der Vergangenheit, in welcher die Frau | die ihm Gleichgültigkeit, Feindſchaft, Spott und 
thatjählid im Wirtſchafts- und Grziehungsberufe | Lauheit bereiteten, zu Tämpfen. Jeder Zoll bes 
aufging, und ber Zukunft, in welcher die kleine | Bodens mußte mit heißer Mühe gewonnen und 
Einzelwirtſchaft dank der fortihreitenden Induſtrie bereitet werden, auf dem das Werk erjtehen follte 
und dem wachſenden Verkehr immer mehr entlaftet | und dauern konnte. 1892 eröffnete der Verein in 
wird umd die Kinder infolge der Vorzüglichkeit | den Näumen des Wiener Pädagogiums, die ihm 
ber Öffentlihen Schulen des Päuslichen Unterricht8 | von feiten des Wiener Gemeinderates unentgeltlich 
immer mehr entraten können. Wartete die Frau | zur Verfügung geftellt wurben, bie „Gymnafiale 
den Augenblick ab, wo die Ausgeſtaltung diefer | Mädchenfhule” unter der Direktion des nunmehr 
Verbältniffe zur vollendeten Thatjache geworben, | verftorbenen Dr. Em. Hannak. In der Folgezeit 
welche Fäden verbänden fie dann noch mit der | bemühte fich der Nusihuß durch allgemein zugäng— 
Geſellſchaft? Darum ift jeder neue Frauenverein | liche Vorträge für die Sache ber FFrauenbildung 
im Grunde nidıts anderes, als eine ftille Oppo= | und ber eg | höherer Berufe zu wirken. 
fition gegen die zu enge Faſſung des weiblichen | Auf dem Gebiete der Frauenbewegung hervor— 
Thätigfeitd» und Bildungsberufes. — Gemäß der |ragende Damen ded Sn» und Auslandes teilten 
Gntwidelung der Frauenfrage find die älteften | in mehreren diefer Vorträge ihre Erfahrungen mit 
Frauenvereine der Wohlthätigkeit, die jüngiten | und halfen jo Schritt für Schritt die gegen das 
mehr den Bildungs», Erwerb: und Rechtsange- Frauenſtudium herrſchenden Vorurteile zerftören. 
legenheiten der Frauen gewidmet. Es follen | Bei künftlerifchen Produktionen des Vereins kamen 
darum mac dem Gejagten zuerit einzelne Frauen | hauptfählid; Werke von Frauen zur Verwendung. 
genannt werden, die durd ihren Wohlthätigkeits- | Auch mit den Vertretungen ber Genoſſenſchaften 
finn herborragen, dann bie Bildungs» und zulegt | der Buchhändler und Apotheker trat man in Ver— 
die Vereine für Frauenmwohl. bindung, um einzelnen Schülerinnen event. Stellen 
Unter den mohlthätigen Frauen ftehen bie | zu fichern, Neben diefen Bemühungen muß bie 
Prinzeſſinnen des kaiferlichen Haufes, die aud als | minder ins Auge fallende, aber gewiß nidt 
Protektorinnen verſchiedener gemeinnügiger Vereine | weniger anftrengende Thätigkeit des Vereins er- 
ericheinen, an der Spige. Aus der Zahl der übrigen | wähnt werden, welche der Umftimmung der Madıt= 
Wohlthäterinnen find hervorzuheben: Baronin | faktoren und Kompetenzen gegenüber dem Frauen— 
Königswarter und deren Tochter Frau Fofephine | jtudium galt. Aud hier darf das Verhältnis 
Schiff, Baronin Sophie Todescound Fräulein Dlinna zwiſchen dem Grreichten und dem —— als 
Gomperz. Den Wiener Krippen widmeten die ein günſtiges bezeichnet werden, und wenn das 
Schweſtern Henriette Nilius und Sophie Immer Ergebnis auch auf notwendige —— hin⸗ 
und nach dem Tode der letzteren deren Töchter weiſt, läßt es doch jetzt ſchon vielfach eine Tendenz 
ihre beiten Kräfte. Fürſtin Erneſtine Auersperg, im Verhalten der —— Regierung und 
Gattin des ehemaligen Miniſterpräſidenten, wirkte | ihrer Organe gegenüber der zielbewußten Frauen— 
für den Verein vom Noten Kreuz, deffen oberfte | bewegung erkennen, die zu berechtigten Hoffnungen 
zusun bie Kaiſerin Elifabeth war, an deren | Anlaß giebt. — Der Verein hatte 1898 die Genug- 
telle nunmehr die Erzherzogin Maria Therefia thuung, die erften Abiturientinnen feiner Anstalt 
etreten iſt; Fürſtin Henriette von Liechtenftein | als ordentliche Hörerinnen bie Univerfität beziehen 
orgt für Arbeitsſchulen. Im gleicher Weife | zu ſehen. — Das nächſte Ziel des Vereins muß 
machen fih aud) in der Gorge für die Jugend es fein, die medizinische Fakultät den Frauen zu 
Frau Emilie von Pfeiffer, ferner die Gründerin | erobern, da einerjeit® ein wirkliches Bedürfnis 
eines großen Waifenhaufes, die Wiener Bürgers: nach mweiblihen Merzten vorhanden, andererjeits 
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ſchon mehrere weibliche Aerzte in Dejterreich prafti= 
zieren. 

2. Der „Wiener FrauensErwerbverein” (Präſi— 
dentin Fr. Baronin Hohenbrud) hinfichtlich feines 
BRUDER EEE und jeiner Winterfurfe (vgl. 
©. 2 R 
3. Der „Schulverein für Beamtentöchter“ mit 
einem Beamtentöchterheim binfichtlich feiner „Hö— 
heren Töchterſchule“ (j. S. 244). 

4. Der „Berein zur Errichtung und Erhaltun 
höherer Töchterſchulen im II. Bezirk, der innerhal 
zweier Jahre durd ein reich ausgeftattetes Unter: 


rihtsprogramm die Mädchen für den häuslichen | 


und kaufmännischen Beruf vorbereitet. 


5. Der „Verein zur Errihtung und Erhaltung | 


pet —— ———— für Mädchen“ im XIX. 
Bezirk. 

6. Der „Verein zur Errichtung einer Schule der 
— Künſte für Frauen und Mädchen“. 
Mädchen“. 

8. Der ,Verein zur Abhaltung akademiſcher Vor— 
träge für Damen (1895). 

9. Eriter Wiener Gabelöberger Damen-Steno= 
graphen-Verein, Präfidentin Frl. Fanny Markus. 

10. Der „Katholiihe Damen-Zejeverein für alle 
Stände‘. 

11 „Zibertad“, der Arbeiterinnen, Leſe- und 
Diskutierflub für Frauen und Mädchen. 

12. „Erftier Wiener Damen-Gefangverein“. 

13. Der Lehrerinnen-Damen-Chor. 

Vereine zur Hebung bes Frauenwohls in Wien 
jind: 1. ber „Wiener Frauen-Erwerbverein‘‘, 1866 
zu dem Zwecke gegründet, ben Frauen einen beſſeren 
Unterricht zu teil werden zu laffen und ihnen 
neue Berufe zu erichließen. Die erite Schule des 
Vereins war eine Nähftube, denn damals begann 
die Nähmaschine in erfolgreihe Konkurrenz mit 
der —— zu treten und darum legte man 
ein Gewicht darauf, die Mädchen im Gebrauche 
der Nähmaſchine zu unterrihten. Daneben befaßte 
man fih mit dem Plan, Mädchen und Frauen 
Gelegenheit zu geben, fi in den Handelswiſſen— 
ihaften auszubilden. Der Reihe nad) entjtanden: 
Die Hanbelsichule, die gewerbliche LZeichenfchule 
(1867), die höhere Arbeits- und die höhere Bil- 
dungsichule, leßtere beide 1871 eröffnet. Dann 
erfolgte die Erweiterung ber Zeichenſchule durch 
ein Atelier für Mufterzeihnen. Die nächte Sorge 
betraf die Gründung eines eigenen Heims, Die 
durch hochherzige Spenden ſeitens der eriten Nieder: 
öjterreihifchen Spartaffe, bes Unterrichts» und des 
Handelsminifteriums und Privater gt reg 
Das Bereinshaus befindet fih VI. Rahlgaſſe 4. 
Segt konnte auch der Handelsichule ein Uebungs— 
Stontor beigegeben, zwei Jahrgänge ber Steno— 
araphie geihaffen und bie höhere Bildungsichule 
Lyceum) von vier auf ſechs Jahrgänge erweitert 
werden. Für die abiolvierten Schülerinnen wurden 
Winterkurſe, das find Cyklen populärswifjenichaft- 
licher Vorträge, errichtet. Zuletzt kamen noch die 
Maſchinſtrickerei- und Kunftitidereiichule hinzu, 1878 
die Feinwäſchereiſchule und 1879 das Atelier für 
funitgewerblihe Maltechniken. — Die damalige 
Präſidentin des Vereins war Frau Seannette von 
Gitelberger, die Gemahlin des berühmten Schöpfers 

11. 


er Verein „Kunftichule für Frauen und, 
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bes kunſtgewerblichen Unterrichtsweſens und Mu- 
jeums in Wien. — Die jährliche —— iſt 
gegenwärtig durchſchnittlich 1550—1650, die Fre⸗ 
ı quenzziffer der eriten 25 Jahre 29270. — 2. Der 
Wiener Hausfrauen-Verein (Präfidentin Frau 
Ottilie Bondy) verfolgt den Zweck der Verwohl— 
feilung der Lebensmittel, Errichtung einer Stellen- 
'vermittelung, einer Berfaufsitelle für weibliche 
ı Handarbeiten und des Betriebes einer Dienit= 
mädchen und Haushaltungsichule. Der Jahres: 
bericht von 1899 enthält folgende bemerkenswerte 
Daten über die Thätigkeit des Vereins. Stellen 
‚bermittelung in 1975 Fällen; vom 15. Februar 
1876 bis 31. Dezember 1898 vermittelte der Ver— 
ein 42840 Stellungen jeglicher Kategorie an weib— 
lihe Arbeitskräfte unentgeltlih. Es beiteht eine 
Dienftbotenprämiens$taffe für jene Dienftboten, bie 
eine größere Zahl von Jahren bei einer und der— 
ſelben Familie dienen. — Die Berfaufsitelle für 
weibliche Handarbeiten hat einſchließlich des mit 
1918,49 fl. bezifferten Weihnachtsverkaufes einen 
Umſatz von 4545,95 fl. Geit 15. Juli 1878 wurben 
Handarbeiten im Betrage von 114 491,51 fl. um: 
' gefegt. — Der Johanna Mennert-Dlaterialienfonds 
hilft alljährlih über die Schwierigkeiten hinaus, 
den Arbeiterinnen in der toten Jahreszeit Be— 
ihäftigung zu geben. — Ueber die Dienſtmädchen— 
‚und Haushaltungsjchule des Vereins j. ©. 249. — 
3. Der „Niederöfterreichtfche Frauen-Gewerbeverein“, 
‚1898 gegründet (Bräfidentin Frau Helene Such: 
Rath), faßt fein Programm in folgenden Sägen 
zufammen: Grlangung des Mahlrechtes in Die 
Handeld» und Gewerbefammer unb des pafliven 
Wahlredites für bie Erwerb: und Berfonalein- 
‚fommenftener-tommiffionen; Beteiligung an ber 
Zeitung ber gewerblichen Senoffeniha ten durch 
geſetzliche Sicherftellung einer der weiblichen Mit: 
gliederzahl entiprehenden Anzahl von Ausſchuß— 
manbdaten für weibliche Mitglieder; Erricditung von 
Auskunftsbureaus für geiverbetreibende Frauen; 
‚Einflußnahme auf die Errichtung und Förderung 
‚ gewerblicher Vorbereitungsd: und Fachſchulen für 
Mädchen im Rahmen der Gewerbegenofjenfchaften 
und auf Unterbringung und gewerblide Aus: 
bildung ber weiblihen Lehrlinge; Erſchließung 
des höheren gemwerblihen Unterrichtes durch 
 Erriditung von Parallelkurſen für Mädchen 
an ben beftehbenden Anſtalten, insbefondere 
ber Hanbelsalademie, der k. k. Lehranftalt für 
Tertilsnduftrie und der kak. Lehr: und Verſuchs— 
‚anftalt für zu raphie und Reproduktions-Ver— 
fahren. — Der Frauen-Gewerbeverein foll aus— 
ichließlih fruchtbringende Arbeit leiften. Jede 
Teilnahme an politiihen und nationalen Kämpfen 
ift ausgeichloffen. — 4. „Erfter Berein katholischer 
Lehrerinnen und Erzieherinnnen“, PBräfidentin Frl. 
Folwarczun, in Wien (1868); 5. „Verein Der 
Xehrerinnen und Grzieberinnen in Oeſterreich“ 
(1869), einer der bedeutendften Vereine Deiterreichs, 
der nicht nur die engeren Standesintereflen feiner 
Mitglieder wahrt und verteidigt, fondern fid) aud) 
wiederholt zu Gunften ber öjterreichifchen Frauen: 
bewegung bethätigt bat (Präfidentin Frl. Marie 
Schwarz, Bürgerſchuldirektorin); 6. der „Verein 
der Schriftitellerinnen und Künſtlerinnen“, Präſi— 
dentin Frl. Minna Högel, in Wien‘ (1884); 
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7. der „Oeſterreichiſche Hilfsverein für Beamtinnen” induftrie im Salzkam 
(Präfidentin Frl. Helene Littmasın) in Wien (1896); | der Frau Erzherzogin 
8. der „Berein der Mufifichrerinnen“ (Präfidentin 

Frl. Marie von Grünzweig) in Wien (1887); in Iſchl, Filiale Ebenſee, iſt Fräulein Marie 
9. der „Milgemeine öfterreihiiche Franenverein‘  Spanig. 14 Frauen-Wohlthätigkeitsvereine (F.W.), 
(. ©. 240 und 242), Präfidentin Frl. Augujte von denen 7 auf Linz entfallen. — Salzburg (Land) 
Fickert, der fih u. a. auch für das Frauenwahl- 1 Frauen-Bildungsverein (F. B.) und 3 F. W., 
recht einfegt; 10. der „Verein der Induſtrie— | wovon 2 gemiicht find; die Stadt Salzburg befigt 
(ehrerinnen und Lehrerinnen der franzöfiichen 2 F.W. — Tirol F.W. 14, wovon 4 auf Inns— 
Sprade” (Präfidentin Frau Hübel); 11. derj;brud kommen. — Vorarlberg F. W. 3, wovon 
„Benfionsverein proviforiich angeftellter und pris|1 in Bregenz ift. — Stärnten F. W. 8, davon 
vater Lehrerinnen“, Präfidentin rl. Marie Schul: | 4 in Stlagenfurt. — Steiermart F. W. 17, von 
meifter (1886); 12. der „Verband latholiſcher denen 1 gemijcht ift. — Strain F. W. 18, davon 
Schriftfteler und Schriftitellerinnnen” in Wien; 3 in Laibach, 1 derfelben — Trieſt 
13. der „Studentinnen-Verein“ GPräſidentin Frl. und Gebiet F. W. 4. — Görz und Gradisca 
Margarete Müller) der Wiener Univerjität (1899); F. W. 5 in der Stadt Görz. — Dalmatien F. W. 3, 
14. je ein deutiches, englifches und franzöftiches | davon 2 in Zara. — Böhmen F. B. in Prag 6, 
Grzieherinnenheim; 15. der „Verein zur Gründung im übrigen Lande 4 und 4 gemiſchte Wereine, 
eines Heims für katholifche Lehrerinnen“ ; 16. „Verein | F. W. 17 in Prag und 67 im Lande. An Prag: 
zur Gründung eines Kurhaufes in Karlsbad für | „Verein zur Erhaltung und Förderung des deutichen 
Lehrer und Lehrerinnen‘; 17. „Frauenheim“, Bro: | Mädchen-Lycceums in Prag“, 1870, „Häuslichkeit‘ 


unter dem Proteltorate 
arie Valerie. Gründerin 
des Vereins und Leiterin der FFrauenerwerbichule 





teftorin Frau Sronprinzeifin Stephanie, hat ben | 
Zwed, alleinftehenden Frauen gegen Vergütungs- 
beiträge ein bequemes Heim und im alle von 
Krankheit auch ärztlichen Rat und Pflege zu bieten; 
18. „Frauenhort“; 19. „Batriotifcher Damenverein“ ; 
20. „Katholticher St. Anna-Frauenverein“; 21. die 
„SKatholiihen Frauenvereine von Hieging, von 
Erdberg“; 22. 4 katholiſche Qungfrauenvereine; 
23. 2 iöraelitiiche Frauenvereine; 24. „Verein zur 
Grrihtung von Dienſtboten-Aſylen“ (1889); 
25. „erranenvereinigung für ſociale Hilfsthätigkeit‘ 
(1897), Präfidentin Frau Nina Hofmann; 
26. „Yucina‘“, humanitärer Frauenverein zur Bes 
gründung und Erhaltung von Wöchnerinnen-Aſylen 
und HeranbildungvonWochenpflegerinnen ;27.Berein 
„sreundichaft” zur Errichtung und Erhaltung eines 





Nelonvalescentenheims für arme Wöchnerinnen 
(1889); im ig ift dieſes Heim Rekon— 
valescentenhaus Nr. 1 des öfterreichiichen patrio— 
tiihen Landeshilfsvereind vom Noten Kreuz; 
28. der MädchensUInterftügungsperein‘, Präfidentin 
Frau Marie Schüßler (1866), unterhält un arme 
Mädchen Nähichulen, eine Fachſchule für Schneiderei, 
für Stiderei, —— einen Handels⸗ 
lehr= und einen Bonnenkurs; 29. der „Mädchen— 
Beihäftigungsverein im IX. Bezirk, über feine 
Schule f. S. 249; 30. der „Gentralverein für une 
entgeltlihe Vermittelung von XLehritellen an 
Mädchen“, Präfidentin Frl. Helene Such-Rath | 
(1892); 31. „Erſte Wiener Produktiv-Genofjenichaft 
für Frauen-Handarbeit“ (regiftr. Genoſſenſchaft mit 
beichränfter Haftung) [1885]; 32. „Gejellichaft zur 
Gründung und Förderung des Muſeums für weib- 
lihe Handarbeiten“, 1898; 33. „Frauenverein für 
Arbeitsichulen“ (erhält 10 folder Schulen); 
34. „Frauenverein zur Erhaltung einer Induſtrie— 
ſchule F Mädchen im XIII. Bezirk; 35. „Oeſter— 
reichiſche Geſellſchaft der Friedensfreunde“ (Präſi— 
dentin Baronin — 36. „Damen-Bicheles 
Klub”; 37. „Damen: Sektion des Nmateur- 
Schwimm-Klubs“; 38. „Erfter Wiener Frauen— 
Turn⸗Klub“. 

Frauenbildungs- und Wohlthätigkeits-Vereine 


(zur Erhaltung einer böhmiſchen Kochſchule), 1885, 
„Deutsche Kochſchule“, 1856, „Deutsche Dienitboten= 
ichule und Mägdeheim: Verein‘, 1886, „Verein ber 
hochieligen Agnes von Böhmen“ (Berein für chrifte 
fatholiihe Grzichung böhmifher Mädchen in 
den im Neidhsrate vertretenen Ländern); 1890, 
„Minerva“ und „Frauenfortichritt”. — Ferner ift 
zu erwähnen: der „Verein der böhmischen Lehre: 
rinnen“ in Prag, 1574, und der „Turnverein der 
Prager Frauen und Mädchen“, 1869, dann der 
„Schutzverein für verlaſſene und verwahrlofte 
Mädchen“, 1835, „Heimat“ („Domovina“), d. i. 
Wohlthätigkeits-Verein zur Verſorgung verwahr: 
loiter Mädchen, der „Lehrerinnen Berein in Pilſen“, 
1884, „Damen-Berein zur Errihtung und Erhal— 
tung einer deutihen Privat-Mädchenfortbildungs— 
ichule in Budweis“, 1886, der „Deutihe Frauen 
Erwerbverein“, der „Böhmiſche Frauen-Erwerb— 
verein“. — Mähren: F. B. 16 (darunter der 
„Berein der böhmiſchen Sindergärtnerinnen im 
Mähren, 1888), davon 3 in Brünn. [„Frühling” 
(„Besna”) d. i. Mädchen-Bildungsverein, 1870, 
„Jungfrauen-Verein“, 1872 und „Frauen-Fort— 
bildungsverein“, 1888), F. W. 22, davon 5 in 
Brünn (darumter der „Brünner Frauen-Erwerb— 
verein). — Sclefien F. W. 15, davon 3 in 
Troppan. 

B. Die Frauenbewegung in Galizien und 
der Bulowina. Etwas anders als in den deutſchen 
Gebieten der öfterreichiichen Alpenländer, in Böhnten, 
Mähren und Schlefien, geftaltet fih die Frauen: 
bewegung in Galizien. Hier laffen fid) die Spuren 
derjelben kaum bis zum Jahre 1848 zurückverfolgen, 
wenigſtens ift über eine Anteilnahme der Frauen 
an der revolutionären Bewegung dieſes Jahres 
nichts befannt. Auch in der Zeit der nachfolgenden 
Reaktion läßt jih von einer Frauenbewegung nicht 
reden. ALS ſich aber die Erhebung des polnischen 
Volles am Beginn der 60cr Jahre vorbereitete, 
da jehen wir die Frauen Galiziens in_ lebhafter 
Thätigfeit. Sie find die eigentlihen Träger des 
Aufftandes von 1863, ihre Teilnahme ftammt alfo 
aus politiicdynationaler Quelle, keineswegs aber 


Deiterreich® außerhalb Wiens. In Oberöfterreich bes | handelt es ſich dabei um franenrechtleriiche Be— 


fteht ein Verein zur Hebung der weiblichen Haus: | 


ftrebungen. Und als die Bewegung unterdrüdt 


Oejterreichijch- Ungarische Frauenbewegung. 


war, äußerte fi die Thätigkeit der Frauen — 
und beſonders der Damen der Ariftofratie — zus 
nädft nur auf humanitärem Gebiete. 
Frauenbewegung in Galizien als ſolche ift noch 
ziemlih jungen Datums. Seit Ende der 80er 
Jahre begannen fi einzelne rauen dem Gym 
nafialjtudium zu widmen. 
fungserfolge bei den Maturitätsprüfungen mehrte 
die Zahl ber Anhänger ber Frauenfrage. 
folgte nun eine lebhafte Bewegung unter ben 
Frauen Galiziens, bejonders in Lemberg. Auf 
einer Berfammlung im Sabre 1890 wurde die 
Frauenfrage lebhaft beiprohen. und am 
10. April 1891 ein Frauentag in Lember 
abgehalten, an welchem ca. 400 Frauen teil 
nahmen. 
bildete die Frage der Errichtung von Mitteljchulen 
für Mädchen; nicht weniger lebhaft wurde aber 


auch die Arbeiterinnenfrage behandelt, Im Jahre, 
1893 bemühte fih Frau Emma Lilien, eine für 


die Frauenfrage jehr begeilterte Dame, eine Petition 
an den LYandtag um Grrihtung von Mädchen: 
aymnafien zu ftande zu bringen. Das Beginnen 
war wegen des Widerſtandes der klerikalen Kreiſe 
wirkungslos. Nun nahm der Frauen-Leſeverein 


(Czytelnia kobiet) fich der Frauenſache an und | 


hatte wenigiten® die Genugthuung, daß feine 
Retition im Landtage beiprohen wurde. Im all: 
gemeinen, fann man jagen, herricht nunmehr eine 
lebhafte Bewegung unter den galizifchen rauen, 


bejonderd in Lemberg und Strafau, und beinahe 
die Gejamtheit der gebildeten Frauen ift für bie 
Frauenfrage begeiftert, ja jelbjt die Mehrzahl der 
Männer jteht er fympathiich gegenüber. — (Bes | 


züglih des Wahlrechts der Frauen im Königreich 
Galizien und Lodomerien mit dem Großherzog: 
tum Strafau vergl. den vorhergehenden Abſchnitt. 

Die Zahl der alademiicd, gebildeten Frauen ift 
natürlih noch eine geringe; nur wenige haben 
regelrechte Gnmnafiale und Hochſchulſtudien aufs 
zuweilen. Man bevorzugte bis vor furzem die 
Schweizer Univerfitäten, während an denen von 


Lemberg und Krakau nur eine geringe Zahl von, 
‚rauen als ordentliche Hörerinnen eingeichrieben | 


find, eben nur jene, welche ein Maturitätszeugnis 
eines inländifhen Gymnafiums aufzumeiien vers 
mögen. Die Zahl der außerordentlichen Hörerinnen 
und Hofpitantinnen aber ift ziemlih groß. So 
ftudierten im Winterfemefter 1898/1899 an der 


philofophiihen Fakultät in Lemberg 74 Frauen, 


von denen aber bloß 4 orbdentlihe Hörerinnen 
waren. 


nafien für Mädchen in Galizien ift für die nächiten 


Jahre eine fteigende Frequenz ber Univerfitäten | 


zu erwarten. 
Seit dem Jahre 1896 beftehen in Lemberg 


akademiſche Kurſe für Damen (ähnlich der Damen= | 


Alademie in 0) Die Zahl der Hörerinnen ift 
eine ſehr bedeutende, und bei den am Ende jedes 
Semeſters abgehaltenen Kolloquien beiteht ein großer 


Teil der Hörerinnen die Prüfungen mit fehr gutem | 


Erfolge. Borbereitet wurde dieſe Damen-Afademie 
durh ein Stomitee von 24 Damen (1894), das 
zuerſt Vorträge von Profeſſoren in Privatwoh- 
nungen abhalten ließ, 1896 aber den Unterricht 
in das Univerfitätsgebäude verlegte. — Ein Mittel: 


ie | 


Shre glänzenden Prü— 
63 


Den Mittelpunkt der Verhandlungen 


Bei dem Beftande mehrerer Privat-Gnme | 
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ding zwiſchen Gymnaſium und Univerfität iſt das 
Muſeum Baraniedi für Damen in Krakau. Cs 
werden daſelbſt freie Vorträge mie an der Univer— 
fität gehalten, der Stoff derjelben aber iſt dem 
Lehrprogramm der Gymnaſien entnommen. — Im 
Jahre 1896 entitand in Krakau die erite galiziiche 
Mittelichule für Mädchen und zu gleicher Zeit der 
Verein für anmnafiale Mädchenſchulen, deſſen Ziel 
es ift, Die Mittelfchule in Krakau zu erhalten und, 
falls es die Mittel des Vereins einmal geftatten 
follten, auch in anderen Städten Galiziens ſolche 
Anftalten zu gründen. Am 4. September 1896 
wurde bie erſte Klaſſe der genannten Schule in 
Strafau mit 30 Schülerinnen feierlih eröffnet. 
Die Schule follte vier Klaſſen umfaflen; doch 
wurde ſchon für das nächſte Jahr noch eine Vor— 
Dee ale geplant, und gegenwärtig bejteht 
die Abficht, den Lehrftoff auf ſechs Schuljahre zu 
verteilen. — Im gleidien Jahre (1896) errichtete 
Fräulein Strzalkowska an ihrem Mädchenpenfio« 
nate in Lemberg VBorbereitungäfurfe für gymmafiale 
Studien. Ein Jahr fpäter entitanden ähnliche 
Kurje am Mädchenpenfionate des Fräuleins Nicdzials 
fcwalfa. Im September 1899 eröffnete Fräulein 
S. Goldblatt-ammerling, die erite und bis jetzt 
einzige geprüfte Gymnaſiallehrerin in Galizien, 
‚eine Mittelfchule für Mädchen in Lemberg, welche 
Anftalt fie auch ſelbſt leiten wird. Letztere Mittels 
ihule wird nah dem Lehrplan der gymnafialen 
Mädchenfchule in Wien unterrichten. Am Jahre 
1897 wurde auch im Praemysl eine Mittelichule 
für Mädchen durch Fräulein Hild errichtet, und 
auch Stanislau befigt eine von einer Dame ge— 
gründete Mittelichule für Mädchen. 
Lehrerinnenbildungsanitalten giebt es — und 
zwar vom Staate erhaltene — in Galizien drei: 
in Zemberg, Krakau und Przemysl, fämtlich 1871 
gegründet, ferner eine folde in Czernowitz Buko— 
wina). Die Zahl der Lehrerinnenbildungsanitalten 
entfpricht nicht dem Bedürfniffe der Bevölkerung, 
und dies um jo weniger, als nur eine befchränfte 
‚Anzahl von Schülerinnen aufgenommen wird. 
Daher entitehen auch allerorten private Lehrerinnen: 
bildungsanftalten. So giebt es zwei in Lemberg: 
eine in Verbindung mit dem Penfionate des Fräu— 
leins Strzalkowska und eine zweite, errichtet durch 
Frau Bislofa. Die private Lehrerinnenbildungse 
‚anftalt in Stanislau wurde von einem Verein ges 
gründet; in Tarnow befteht eine folche im Kloſter 
der hl. Urfula; die übrigen find meift von Gym: 
nafialprofefioren errichtet und geleitet, jo in Rzeszow, 
Jaroslau und Tarnopol (f. Lehrerinnenbilbungs- 
'anftalten ©. 246). 
Was fpezielle Fachſchulen gewerblicher Art für 
Frauen anbelangt, jo iſt hier nur weniges zu 
'fagen. In Lemberg beitehen an der Stnaben- 
‚ gewerbefchule Parallelklaiien für Mädchen. Auch 
giebt es daſelbſt gewerbliche Kurſe für Mädchen 
an der Szkola wydzialowa (Bürgerfchule). In 
Strafau bejteht eine Handelsſchule für Mädchen, 
in Zalopane eine Schule für Spigenflöppelei, 
durch Frau Modrzejewska gegründet; daſelbſt ſchuf 
‚aud Gräfin Zamojsfa eine Haushaltungsſchule. 
‚Eine ähnlide Anitalt, deren Zwed aber auch 
Heranbildung von tüchtigen Dienftboten ift, grün 
dete 1898 Baronin Hirſch in Kolomea, eine gleiche 
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wird 1899 aus der Baronin Hirih- Stiftung in | (1896) und der „Pädagogiiche Verein ber rutheni= 
Stanislau gegründet, und jpäter jollen ſolche in ſchen rauen‘ in Tarnopol (1896). Im Entitehen 
allen größeren Städten Galizien errichtet werden. | begriffen ift ein „Verein zur Grridtung von 
Die erite Schule für Korbfledyterei gründete Fürftin | Krippen für Kinder der Arbeiterfrauen‘ in Lem— 
Gzartorysfa bei Jaroslau, und bald entitanden | berg unter Einfluß der Frau Natalia Kobrynska. 
folde Anftalten noh in vielen anderen Orten — Bon ben übrigen derartigen Vereinen find be: 
Galizien. Zur Ausbildung von Hebammen bes | deutend: der „Verein der Lehrerinnen” in Srafau 
ftehen Hebammenjchulen in Lemberg und Czer- | und in Lemberg (1893), eriterer mit einem Lehre 
nowitz. rinnenheim verbunden. Eine bedeutende Thätig— 
Von Wohlthätigkeitsanſtalten, die bier in Bes | keit entwickeln auch die Damen-Sektionen des 
tradıt kommen, ift zunächſt das Kinderſpital zum | „Vereins für Volksſchulen“. 
bi. Ludwig in Strafau zu nennen, das von der) on den Vildungsvereinen für Frauen find zu 
Fürjtin Gzartorysta gegründet wurde und noch | nennen: „Czytelnia kobiet“ („Frauen-Leſeverein““) 
heute größtenteild von Frauen geleitet und er= in Lemberg (1856) und Strafau; „Ognisko kobiet“ 
halten wird; ferner das Ninderipital der hl. Sophie | („Herd der Frauen”) in Lemberg (1593) zur 
und die Grzichungsanjtalt der bi. Thereie zu | Hebung der Frauenbildung und bejonders erwäh— 
Lemberg, gegründet von der Fürftin Sapieha. | nenswert wegen der hervorragenden Nolle, die er 
Humanitären Charakter trägt der Verein „Praca | in der Frauenbewegung Galizien fpielt; „Ognisko 
kobiet“ („‚srauenarbeit”) in Xemberg, der Mädchen | kobiet zydowskieh“ („Herd der jüdiihen Frauen‘) 
in Handarbeiten unterrichtet und fie als Arbeites |in Lemberg (1898) mit zioniftifhen Tendenzen. — 
rinnen empfiehlt; er hat Filialen auch in anderen | Arbeiterinnenvereine giebt e8 in Galizien vor: 
Städten erridtet. In nen unterhalten die läufig nicht; die Arbeiterinnen gehen Hand in 








Schweitern der hl. Salome ein Findelhaus. Eine Hand mit den Arbeitern und gehören deren Ver: 
rege Thätigkeit entwideln die Frauen-Sektionen einen an. 
des Vereins Vincent a Paulo in allen Städten) Der Anteil ber Bulowina an der Frauenbewe— 
Galiziens. Der Verein „Opatrznose* („Vor⸗ | gung iſt nicht unbedeutend. Cine ganz ftattliche 
ichung“), gegen Bettelei gerichtet, erhält in Lem | Zahl von Studentinnen des Landes beſuchte bis— 
berg ein Altersverforgungshaus und wird größten: her die Schweizer Hochſchulen. Wenn trogdem 
teils don Frauen erhalten und geleitet. Jüdische | das offizielle Handbuch der Vereine nur eine ge= 
Frauen gründeten in Lemberg eine Taubftummen= | ringe Zahl von Frauenvereinen aufweift, fo liegt 
anftalt, und aucd das jüdiiche Waiſenhaus dafelbft | der Hauptgrund wohl darin, daß die Ausbreitung 
verdanft hauptiächlid Frauen feine Entftehung. | der Frauenbewegung erjt in die legten zehn Jahre 
Es giebt in Lemberg ferner einen Verein jüdticher | Fällt und im diejer Zeit feine neue Ausgabe des 
Frauen zur Spendung von Mittagtijchen an arme Handbuches erfolgt it. Wichtige Frauenvereine 
Univerfitätshörer, einen zweiten ähnliden für! find: „Der Verein der rumänifchen Frauen in ber 
Mittagtiihe an Schulkinder, und ein dritter vers: | Bukowina“, der „ruthenifche”, „armenifche” und 
forgt arme Schulkinder mit Winterfleidern. Beis | „deutihe Yrauenverein“, fämtlih für Erziehung 
nahe in allen Städten Galiziens giebt es Frauen- und Umterricht beftimmt. — Die Schulpflicht dauert 
vereine zur Unterftügung armer Wöchnerinnen. | bloß ſechs Jahre. — In Czernowitz bejteht ein 
Am allgemeinen läßt ſich behaupten, daß in Gali- Lyceum (ehedem höhere Töchterſchule). Das 
zien die Wohlthätigkeitsanftalten meift von Frauen | Gymnaſialſtudium feiten® ber Mädchen ift bier 
erhalten werden. In nädhiter Zeit wird in Tarnom | feine Seltenheit mehr. 
eine Kaffe aus den von der Baronin Hirih ge) C. Die Frauenbewegung in den Ländern 
ipendeten Kapitalien zur Errihtung gelangen, auß|der ungarifhen Krone. 1. Königreich Ungarn. 
welcher Darlehen an Gewerbetreibende verliehen | Die franzöfiicıe Nevolution war an Ungarn nahezu 
werden. , . : ſpurlos vorübergegangen. Auf den Reichstagen 
Nuthenische Frauenvereine in Galizien find: | von 1791—1812 waren die Ideen derjelben nicht 
ber „Verein der rutheniichen Damen“ in Lemberg | zur Geltung gefommen. Ebenſo abmwehrend mie 
(1878) zur Unterftügung armer rutheniicher Drädchen; | gegen die Revolution verhielt man ſich aud) gegen 
der „Verein der ruthenifchen Frauen“ in Stanis- die Reaktion nad) 1815. Man war eben ftreng 
lau ei der durch Errichtung einer ausgewählten | fonfervativ, und daran fcheiterte auch bie Staats- 
Bibliothek die Bildung der rutheniichen Frauen | funft Metternichs. Mittels königlihen Handſchrei— 
zu fördern beitimmt ift; der „Verein zur Herſtel- bens vom 8. Juli 1825 follte ber feit dreizehn 
lung von Kirchengewändern“ in Sambor (1893) | Jahren nicht mehr einberufene Neichstag wieder 
verfolgt den Zwed, Witwen und Waijen ruthenis | zufammentreten. Mit diefem Reichstag von 1825 
ſcher — zu unterſtützen; der „Club der bis 1827 laſſen die ungariſchen Geſchichtsſchreiber 
rutheniſchen Damen“ in Lemberg (1893), aus der die politiſche und kulturelle Entwickelung Ungarns 
Initiative der Frau Hermine Schuchiewicz hervor- beginnen. In der Cirkularſitzung vom 23. No— 
gegangen, will eine lebhaftere Anteilnahme auf, vember 1525 gelang es dem gefeierten Redner, 
pätriotiichem und geiftigem Gebiete wie auch im | dem Dedenburger Ablegaten Paul Nagy de Felſö— 
ejellichaftlihen Leben unter den rutheniſchen Büt, feine Zuhörer zur Gründung einer ungarischen 
Frauen ermweden. Der „ssrauenverein” in Kolo- Sprachgeſellſchaft als Mittelpunkt der ungariſchen 
mea (1893) verfolgt das gleiche Ziel wie der Litteratur und Nationalität zu beivegen. Der an— 
vorige; der „Frauenverein’ in Horodenfa zielt auf weſende Graf Stephan Széchenyi ging mit gutem 
Förderung der Hausinduftrie ab. Weitere nennens⸗ Beiipiel voran, indem er 60000 fl. zur Gründung 
werte Vereine find: der „Frauenverein“ in Przempsl | einer ungarischen Gelehrtengejellihaft (Akademie) 
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anbot. 
feinem Beiipiele, und am 17. November 1830 
fonnte die Konſtituierung der Akademie erfolgen. 
Diefes Zahr der Parifer YJulirevolution bedeutet 
für Ungarn den Anfang nationaler und geiftiger 
Wiedergeburt. Hatte man bisher verzweiflungsvoll 
und unthätig in Die Vergangenheit zurüdgeblidt, 
jo wurde das Wort Szechenyis „Ungarn ift nicht 
geweien, es wird erft fein!” zur ur. Zeit ge 
iprohen. Nationales Empfinden, Denken und 
Streben hielt bis 1849 vor, wurde aber zugleich 
mit der Revolution gewaltiam unterbrüdt und 
founte fih bis 1867 nur in beichränttem Maße 
geltend madhen. In diefem Jahre trat auch bie 
allgemeine Schulpflicht in Straft, welche bereits 
1849 zum Gejeg erhoben worden war, und erit 
jeit diefer Zeit entwicdelte fih ein kräitiger Mittel- 
itand, der auch bier jo ziemlich der ausſchließliche 


Träger der ;srauenbewegung ift. Man kann fomit | 


den Urfprung der ungarifchen Frauenbewegung in 
das Jahr 1867 verlegen. Das Affociationsprinzip, 
ohne welches die mit biefer Bewegung zuſammen— 
hängenden Fragen nicht zu löſen 


garn erit in neuerer Zeit größere Verbreitung und 


Durchführung gewonnen. Was vor 1825 an Ber: 


einen vorhanden war, ift größtenteild deutſchen 


Uriprungs (in der Zips und im Ktönigsboden) und | 


dem Zweck nad) gewerblid; oder humanitär. 1879 
zählte Ungarn erit 4262 Vereine, Defterreich da— 
gegen (1876) 13 177, was wohl deutlich den großen 
Abitand gegenüber jeinem Nahbarlande erkennen 
läßt. Aber Ungarn befindet ſich gegenwärtig auch 
in diefer Hinfiht auf der Bahn ftetigen Fort— 
ichrittes, und dies fommt auch der modernen frauen 
bewegung zu gute. Wohl find die Frauen von der 
örtlichen Selbjtverwaltung gänzlich ausgeſchloſſen, 
während fie in Stroatien-Slavonien mit Ausnahme 
der Städte ber ehemaligen Militärgrenze durch 
Stellvertreter zu ben ftädtifchen Gemeindevertretun— 
gen wählen dürfen. Aber das neue Ehegeſetz, das 
die einheitliche ftaatlihe Gerichtäbarteit in Ehe: 
fachen, ſowie die allgemeine oblinatoriihe civile 
Form der Eheſchließung ftatuiert, Schafft Erſchwer— 
niffe und Hinderniffe der Ehe und Eheſchließung 
ab, die nad) dem konfeflionellen Eherechte vor: 
handen waren. Es ftimmi Died mit jenen An— 
iheuungen überein, die ſchon feit 1867 verherrichend 
geweſen und demen auc bereits Franz Deät Aus: 
druck gegeben. — Die Unbefangenheit der uns 


* bat in Uns, 





ariihen Staatdmänner erklärt es aud), daß man 


‚rauen ohne bejondere Schwierigkeiten in öffent 
lie Dienjte nahm und zum Univerjitätsftudium 
zulich. Bereits 1870 wurden Frauen im Poſt— 
und Telegraphendienit. dann auch bei Eijenbahnen 
angejtellt; der enticheidende Schritt erfolgte aber 
1895, al3 ihnen auch die Imiverfität und das 
Gelchrtenitudium zugänglich gemacht und die Aus» 
fiht auf die Gelehrtenberufe eröffnet ward. 

Auf dem Gebiete der allgemeinen und beruflichen 
Ausbildung der Frauen in Ungarn und der den» 
ielben zugängliden Berufe und Gtellungen find 
die nachitchenden bejonderen Gruppen in Betracht 
au ziehen: a) bie Frauenerziehung der früheren 
Zeit; b) das heutige Mädchenihulweien; c) das 
univerfitäre Frauenſtudium; d) die Heranbildung 
von Lehrerinnen; e) Hebammenichulen; fi Gewerbes 


- 261 


Eine Reihe anderer NAriftofraten folgten | und Handelsidhulen; g) Kunſtgewerbeſchulen; h) die 


rau als Poſt- und Telegraphenbeamtin; ji) die 

rau im Gijenbahndienite; k) die Frau ald Ges 
werbetreibende. 

a) Die Frauenerziehung ber früheren Zeit. — 
Vor Ginführung der allgemeinen Schulpflidit war 
bie Bildung der unteren Volksſchichten eine fehr 
geringe. Etwas befjer war fie in den bürgerlichen 
und abeligen Streifen beftellt. Die Erziehung der 
voruchmen Mädchen fand nicht immer im elter- 
lihen, fondern oft auch im Haufe einer vornehmen, 
jeiftreihen und charaktervollen Dame ftatt. Dieje 
Pihrte dann den Titel einer „Mater familias“ und 
unterwies die ihr anvertrauten Mädchen nicht nur 
in der Führung des Haushaltes, im Spinnen und 
Weben, fondern auc im Umgange mit Menſchen. 
Mufit und Tanz gehörten nur zur Erholung. 
Verwaifte Mädchen fanden in der Mater familias 
eine zweite Mutter. — Dieje Art vornehmer Er— 
ziehung erhielt jih vom 15. bis ins 19. Jahrhun— 

ert, am längften in Siebenbürgen, wo Zöglinge 
der veritorbenen Gräfin Samuel Kemeny heute 
noch leben. Die legte Mater familias war Baro— 
nin Stefan Nabat, die erit in dem ſechziger Jahren 
unjeres Jahrhunderts ſtarb. — Die Erziehung in 
Frauenklöftern bot den Vorteil, daß die Mädchen 
dort auch im Leſen und Schreiben unterrichtet 
wurden. — Seit wann bie unit des Schreibens 
und Leſens auch unter den Frauen des ungarischen 
Mittelitandes verbreitet wurde, weiß man nicht 
genau. Aber noch zu Beginn bes 19. Jahrhunderts 
hielten jo manche Väter diefe Kenntniſſe für Mäd— 
hen nicht nur für überflüffig, fondern geradezu 
für ſchädlich. Sie meinten, ſchreibkundige Mädchen 
fönnten niemals gute Hausfrauen werden. Das 
Lefen war den Mädchen nur an Sonn» und Feier— 
tagen, das Schreiben nur im Dienfte der Haus: 
wirtichaft geitattet. — Erft zu ——— 19. Jahr: 
hundertö finden wir geregelte Mädchenſchulen. 
Am 20. Juni 1775 wurden in Preßburg, der da— 
maligen Hauptitadt Ungarns, zwei Normalfchulen 
für Mädchen errichtet, die eine im Kloſter der 
Urfulinnerinnen, die andere bei ben Notre-dame- 
Stlofterfrauen. Auch hielt man es von da an für 
nötig, pädagogiſch geichulte Erzieherinnen für 
Mädchen ind Haus zu nehmen. Dieje Erziches 


rinnen waren bis etwa 1860 ausſchließlich Aus: 


länderinnen, meiltens Sranzöfinnen, jeltener Deutiche. 
— Dieſe Verhältniſſe änderten fi) aber, als 1356 
eine fatholiihe und 1869 die erite ftaatliche Lehre— 
rinnen-Präparandie errichtet wurde und Lehre: 


rinnen an den Schulen der Gemeinden, des Staates, 





der religiöjen Korporationen und an Privatichulen 
Anftellung fanden. j 
b) Das heutige Mäbchenihulmweien. — Zur Zeit 
ber MWieberherjtellung der Verfaflung zeigte das 
ungarische Schulweien eine geringe Zahl von Volts- 
ſchulen (13 700); ihr Zuftand war meift mangels» 
haft, die Zahl der Lehrer jehr gering, ihre Aus— 
bildung meift unzulänglih. Die elende Bejoldung 
m. fie, zu allerlei Nebenerwerb zu greifen. 
— Die Vollsihulen zerfallen in Elementare (1890 


16 559), höhere Volks» (64), höhere Mädchen- (15) 


und Bürgerſchulen (164, darunter 85 für Mädchen 
mit 942 Schülerinnen. Da man bie höheren 
Volksſchulen aufläßt, nimmt die Zahl der übrigen 
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u. — Die Bürgerichulen find ſechsklaſſig, ſoweit 
ie Madchenichulen find, vierklaifig und gewöhnlich 
mit einem Handelslehrkurſe verbunden, welder zu 
rare el ange unteren Grades vorbereitet. 

ie erfte itaatlibe höhere Mäbchenichule (ſechs— 
Haffig) wurde 1875 in Budapeſt eröffnet. Bis 
1890 jtieg die Zahl diefer Schulen auf 18, davon 
10 jtaatlih und von dieſen wieder 8 mit Inter— 
naten, gegenwärtig 29, nämlich außer ber bereit3 
erwähnten noch eine zweite ftaatliche höhere Mädchen 
ichnle in Budapeft (1885), die Mädchenichule und 
Grziehungsanftalt des Landes = Frrauenbildungs- 
vereins in Budapeſt (1868), die Schule des eriten 
Bezirf3 (1892), des zweiten Bezirks (1895) in 
Budapeit, die höhere Mädchenichule in der Gr: 
ziehungsanftalt Sancta Maria der engliihen Fräu— 
lein und die Naſchitsſche höhere Mädchenichule in 
Budapeft; ferner folche zu Neutra (1847), Mär: 
märos-Sziget (1877), Trencjin (1877), Löcſe (Leut⸗ 


ſchau, 1881, zwei Anstalten), Soprony (Debenburg, | 


1881), Beszterzebänya (Neuſohl, 1883), Rozinns 
(Rofenau, 183), Fiume (1884), Temesvir (1884, 
eine zweite 1892), Szegebin (2 Anftalten), Aizob, 
Debreczin (1892), Kaſſa (Kaſchau 1891), Szatmärs 
Nemeti (1892), Erlau (1893), Mezötür (1897), 
Székely⸗Udvarhely und Miskolcz. — Der Lehrplan 
dieſer Schulen weiſt 28—30 möchentliche Lehr: 
ftunden auf und umfaßt: Religion, u 
Sprache, beutihe Sprache (bereits von I. an), 


franzöfiiche Sprade, Geſchichte, Geographie, Mathe 


matif, Naturwiffenfchaften, Haushaltung und Buch— 


haltung (in V.), Pädagogik (in VI), Gefang, | 
Schönfchreiben (in J. und IL), Hands; 


Zeichnen, 
arbeiten und Gymnaſtik. Die legten fünf Gegen 
ftände, ausgenommen Schönichreiben, find fakultativ. 

Seit einigen Jahren beitehen auh Mädchen 
gymnaſien (achtklaſſig, Latein beginnt in V., 
Sriehiih in VII. und iſt fakultativ 
bereitung für die Univerfität. Das erite berjelben 
errichtete der Landes-Frauenbildungsverein 1896 
im IV. Bezirk zu Budapeſt (1899 dafelbit 230 
Schülerinnen); gymnaſiale 
beitchen an ber itaatl. höheren Mädchenichule im 
VI. Bezirk (1896) und am Staatsgymnaſium im 
VI. Bezirk (1896) in Budapeſt. Auch in mehreren 
Landſtädten trifft man Anftalten zur Errichtung 
ſolcher Sturje. 

ec) Das univerfitäre Frauenftubium — Die 
Universität ift in Ungarn feit 1895 den frauen 
eröffnet. 
ceutiiche und philofophiiche Studium, im Falle fie 
ein Maturitätäzeugnis befigen, im allgemeinen ge= 
ftattet, .aber es ift im jedem einzelnen alle Die 
Genehmigung des Unterrihtsminifter® und ber 
Fakultät einzuholen. Unterrichtsminiiter Mlaifics 
äußerte fi über bad univerfitäre Frauenſtudium 
folgendermaßen: „Ih habe mir die Frage vor— 
gelegt, ob eö zwingende Gründe gebe, daß die Frau 


aus dem Bereich der höheren Bildung aus— 
Ih ſuchte nah Argumenten zu | 
Gunsten der geiellichaftlihen Ungerechtigkeit, weldhe 


aeichloffen werde. 


Jahrhunderte hindurch geübt wurde und welde 
die Gewohnheit zur Gerechtigkeit erhob. Die auf 


wiſſe phufiologiihe Unterfuhungen gegründeten | 


e 
Behauungen. welche die geiſtige Faͤhigkeit der 
Frau als ſolche niedrigeren Grades bezeichnen, 


zur Vor— 


ehrkurſe für Mädchen | 


Es iſt ihnen das mediziniſche, pharma= 
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können bloß als Hypotheſe aufgefaßt werden“. ... 
„Die Frau von der höheren Bildung auszuſchließen, 
‚war alio ein Zaubern, jozufagen eine Furchtſamkeit 
der Geiellihaft. Man kann nur bedauern, daß fie 
diefen Schritt zur Befreiung ber Frau bisher ver- 
ſäumte“ .... „Es gab mande, die e8 als einen 
Fehler betrachteten, daß ih die Zulaffung der 
‚Frauen zur Univerfität geftattete und ihnen nicht 
ihon früber Gymnaſien errichtete. Dod das iſt 
fein Fehler; denn erit follen die nad akademiſcher 
Bildung trachtenden Damen wiſſen, daß die Uni— 
verfität ihren ferneren Fortſchritt unteritügen, 
ihrem wiſſenſchaftlichen Streben freiere Bahnen 
‚laifen würde. Dies mußte notwendigerweile der 
erſte Schritt zum Ziele fein”. — 1879 bewarben 
fi zum eritenmale zwei Damen (Georgine Noth 
aus Preßburg und Gräfin Vilma Hugonnay) um 
die Grlaubnis, fih der Maturitätsprüfung an 
Gymnaſien unterziehen zu dürfen. Beide beitanden 
bie Prüfung mit gutem Erfolge. — 1895 lichen 
ſich fieben Damen an der Univerfität zu Budapeft 
‚'immatrifulieren, davon bejuchten vier die medi- 

ziniiche, drei die philofophiihe Fakultät. 1897 
‚wurde Gräfin Vilma Hugonnay als erite Frau 
um Dr. med. promoviert. 1898 unterzog fich 
Betti Tedeschi der Lehramtsprüfung aus Mathe— 
matit und Phyſik und dem Doktorexamen. Sie 
wirkt gegenwärtig an einer höheren Mädchenſchule 
in Fiume. 1899 find im ganzen 17 Damen als 
ordentlihe Hörerinnen an der Univerſität zu 
Budapeſt immatrikuliert. — Vor einigen Jahren 
wurde bie Königin von Rumänien (Garmeı 
Sylva) zum Ehrendoktor der Budapeſter philo= 
ſophiſchen Fakultät, (1899) Fräulein Sophie 
Torma von der Klaufenburger liniverfität zum 
Ehrendoktor der Philoſophie promoviert. Letztere 
iſt als Verfaſſerin anthropologiſcher und paläonto— 
logiſcher Schtiften weit über Ungarn hinaus be— 
kannt. — In Budapeſt beſteht eine beſondere 
Kr für frauen, die auh Diplome 
erteilt. 

d) Die Heranbildung von Lehrerinnen und 
Kinderbewahrerinnen. — „Das Volksihulgeiek”, 
heißt es in den Berichten des ungarijchen Unter— 
richtsminifter8, „verfünte Die ihtung von 
Lehrerinnen-Präparandien durh den Staat und 
fanktionierte damit das Prinzip, daß Mann und 
Frau mit gleihem Recht das Volksſchullehramt 
üben fönnen. Dieſes Prinzip Fam in Ungarn 
übrigens ſchon vor Schaffung dieſes Geſetzes 
—— zur Geltung. Schon gelegentlich der 

olksſchulaufnahmen von 1869 fanden ſich unter 
17 792 Lehrkräften 686, d.i. 3,85 pEt. weibliche‘; 
1881 find bereits 9,26 pGt. aufgewieien, 1889/90 
find von 24908 Lehrperionen 13,27 pGt. weib- 
lihen Geſchlechts. — Lıhrerinnen-Präparandien 
bejtehen gegenwärtig 22, und zwar zwei ftantliche 
im II. Bezirt (1856 und VI Bezirt (1869) zu 
Budapeſt, eine römiich-fatholiihe im IV. Bezirk 
(1872), ferner die Nanolderihe und die Präpa- 
randie des Landes-srauenbildungsvereins (1868) 
ebenda, dann zu Kalocſa (1877), Oedenburg (1851), 
Temeövar (1884), Kaſchau (1891), Naguvarad 
(Großwardein, 1891), Köszeg (Güns), Nagy-Szom— 
bat (1891), Pecs —— Pozſony (Preßburg, 
zwei Anſtalten, 1892 und 1895), Szabadka, 
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i i iemli ihn Anſtalten (189'/,—57) 
und Sonıbor (1890). 1872 wurben bie erften find Mäbthen, "Der Lehrturimd Bart in de 
und Zom .—_ 2 & d iu — 

i i t⸗ meiſten derſelben drei Jahre. In Bu 
ſtaatlich diplomierten Lehrerinnen an den öffent m a ea Yubnit - Bereine SE 
lichen Volls- und höheren Mädchenichulen, ind Sn a — Beier Beinen Ganbefsteheturie 
aud in den Sinderbewahranftalten angejtellt. — | weibliche — —— — 8 

Die erite Kinderbewahranſtalt wurde in Ungarn | nad — ——— —— 

n Gräfin Thereſe Brunswick und zwar in Ofen organiſiert, beſtehe j 
1830 sd —* a ee Bezirk, ferner in dreizehn anderen 
Ausbreitung des Kinderbewahrweſens“ | j en ee 
— en * — bie 1 | —— —— — dieſer en 
ck ji f die Mufikfchulen, voran die Königl. 
nad Peſt verlegt wurde. Anfangs bildete man befigen PR ala 1 — a 
nur Männer zu Spiellehrern heran, aber 1848 Landes-Muſikakad ——— 

ä ick ei d einem  pädagogiihen Kurſus Eeh r 
gründete Gräfin Brunswick eine neue Anſtalt, un Fe ale cez 
De a 0 ein Due ir] M ſikſchule bes Budapeiter Mufil-Amateur:Ber: 
Blanca Telely, des Frl. Clara Löwen und des „Muſilſchu —— —— 
i f dädchen eins“, die „Ofener Muſikakademie“, „Ungari 
Herrn Vasvary die Aufgabe hatte, arme V ü bie „A ee de: 
den” Die Oinftalt ing jedoc) Iafolge berievolution . Nufifonferratorum, fdmtlih in Subavct; Das 
on 1848 ei i i Schrei Mufiktonfervatorium in Arad, da 
von 1848 ein, und wie von da an bis zum Aus: Schreierihe Mu a Mäbtifhe Muh 

i 86 i ckte, ſo Konſervatorium in Debreczin, die fi 
— ent chule in Kaſchau, das private Konſervatorium und 
auc die Angelegenheit der, inderbetwahrung. Erit ſchule - a le nen m au 
1874 verichmolz der „Verein zur Ausbreitung bes | die ſtaatlich v —— — 

i “mi ⸗ et, das Muſikkonſervatorium in Klau 9, 
Kinderbewahrweſens“ mit dem inzwiſchen ent femet, d dar Anftichen ur 
ji T i die ſtädtiſchen Konſervatorien in Fünfti— 
De Ve — 7 Szegedin, die ſüdungariſche Muſikſchule in Temes— 
verein“ zum — — un | jest rt Mrunitiaufe ——— 
— BE elta DE Kae nen ft . Schaufpielihulen: die tönigl. Landes: 
Gebäude im Budapeſt, in welchem die Kinder— in Neupe = ha —— — — — 
bewahrer-Bildungsanftalt und ein Waiſenhaus für Schauſpiel⸗ ab bie Dpse, Die örtenttiche Eihan 
100 Stinder untergebradt wurden. Bis 1881 das Zee die Oper, b bie Shan. 

i i i ⸗ | der Frau Sidonie Näkofi und die 
wurde die Organijation von Kinderbewahr und | fpielfchule = —— — — 
Ai ießli = Iichule des Alexius Solymoſi, 
Aſylanſtalten ausſchließlich als fociale Angelegen en Er Tab Meinen: DE Dow 
heit betrachtet. Mit diefem Jahre trat erit der Budabeſt. u —— —— 
Staat in die Reihe der Gründer und Erhalter des-Muſterzeichen —— — 
in i ⸗ s“ in Budapeſt. An erſterer Anstalt i 
und regelte mit Gejegart. XV 1891 das ge Be rte ber Schllerzahl weiblichen Geichlehtes 
jammte Stinderbewahrwejen. Gegenwärtig ift faum | ie Hä — Raniol umbariiche Malereifteichuter 
mehr eine Gemeinde ohne eine un —— — ——— —— 
Im ganzen beſtehen gegenwärtig 13 Kinderbewahr- — ee le — a DE EL 
DildungssAnftalten. — Die Aufnahme in diefelben * ⸗ —* —2— a 
iſt an ein Minimalalter bon 16 Jahren eh ie: + Sn rg 
rauen und von 18 Jahren bei Männern und er : AR — N u 
ee a A | feid 1867 als Poſtmeiſter in allen jenen Poſt— 
Abjolvierung von mindejtens fünf Glementars, bei '9 eiche El a ya 
Männern von vier Unterklaffen des te meins — — — 
oder an eine dementſprechende — SEERRDILLT Dearen.. od) führten bie Auge 

ſi i = den Dienft nicht ſelbſtändig, fie trugen | 
— ee — * en dem Amt verbundene Verantwortung, die Mani: 
ee Se el rnen ul ti aber war Bojterpeditoren übertragen, 
zwei Jahre, darnach kann die Befähigungsprüfung — — ee re 
erfolgen. — Der Geſetzartikel XXXII 1875, ord— + —— 
nete behufs Verſorgung der Lehrer und Kinder- Nach 18 re ER 
a ae Poren Mon ———— — — — die im 
eh Are —— — * —2* einer Poftitation find, nicht verhalten werden, 
ia 1 mean An Lehrkurfe für Heb- | Poiterpeditoren zu halten, fondern perjönlid ben 

WÄR. nern er. 09 d in | Dienit leiften können. 1870 waren 75 Boftitationen 
Grow —— Mrchbucn (1BTBY we im Bejige von Frauen. Die Regierung — 

roßwardein 3 : | ro ar 

i d dann mit dem Erlaß vom 10. Auguft ( 
a Fi 897 14738. 2789 den Wirfungsfreis ber Frau, indem 
Szombathely (1896) abgehalten. Bon 1:88—1897 a ee Een 
wurden 4436 Frauen zu Hebammen diplomiert. fie erklärte, d au id — — 
— des Poſtmeiſters fähig ſeien, ſon 

ha a A en; Stelle eines Wofterpeditors, die bisher nur mit 

Es beſtehen Gewerbeichulen für Mädchen in Stelle ei re —— 

i Männern beſetzt wurde, überall und e 

Budapeſt, Arad, Debreczin und Mistolcz. Dazu 9 DE Mo ee Beinke Aeslagee au Bil 

fommen Lehrwerkitätten in den verſchiedenſten auf dem . en N 

Gegenden des Landes. in beträchtlicher Teil, nicht Be — ae waren — 
Iben kultiviert die verſchiedenen Zweige der Als Aufnahmebedingungen ) 

Solaimbuftrie Die überwiegende Zahl der Schüler | zeiliche Unbeicholtenheit, ein gewilies Ausmaß von 
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Scdulbildung, das zurüdgelegte 18. Lebensjahr | aus Glementar » Arithmetit, metriihem Maß- und 
und die Verpflichtung zur Erpeditions-Fahprüfung. | Gewichtsinitem, Geographie von Guropa und 
Ueberdies wurde dem Poſtmeiſter das Recht ein | Gifenbahnen von Defterreich » Ungarn unterziehen. 
geräumt, zur Aushilfe in der Verwaltung cin | Entiprechen hierbei die Bewerberinnen, fo haben 
weibliches yamilienmitglied anftellen zu dürfen. fie einen praftifchen Kurfus von 6 Monaten zu ab- 
Bei den Telegraphenämtern waren Frauen jeit | folvieren, nad) weldyem fie eine Prüfung über 
1870 zur Leitung von Nebenitationen auf dem | das Wefen ber Man Renten und ben Eiſenbahn— 
Lande angeitellt; das gay Wider errichtete | dienft ablegen. Die Verwaltung der ungariichen 
nämlich im dieſem Jahre gemäß Verordnung Nr. | Gifenbahnen begünftigt bei der Aufnahme Die 
13773/4315 Fachlehrkurſe der Telegraphie für | Zbitwen, Töchter und Frauen der Eiſenbahn— 
Frauen. Wufnahmebedingung war ein gutes 'beamten. 1892 betrug bie Zahl der weiblichen Be: 
Schulzeugnis. Das Miniiterialdefret vom 3. Fe- amten 201, die der Praftitantinnen 46. Im Jahre 
bruar 1871 berechtigte die Frauen zum Telegraphen» 1892 waren bei dem Eiſenbahn-, Poſt- und Tele: 
dienſt; der erfte Telegraphenfurius wurde 1871 in — in Ungarn 2514 weibliche Beamte 
Budapeſt abgehalten. — Seit 1885 wurden auch) | angeitellt. 
Frauen bei der Boitverwaltung u, und ſind k) Die Frau ald Gewerbetreibende. Die unga— 
laut Gejeg XI 1885 penfionsfähig, Die Ber: riſchen Gejege geftatten den Frauen, das Meiiter: 
einigung des Pot: und Telegraphenamtes 1888 recht für jeden Handwerfszweig zu erwerben. Cs 
or zur Folge, daß die ernannten weiblicyen | giebt daher weibliche Bäcker-, Fleiſchhauer-, Schub: 
elegraphen-Manipulanten nunmehr zu Poſt- und macher-, Wagners, — Sartre u. ſ. w. Meilter 
Telegraphen-Manipulanten ernannt wurden. Die in Ungarn. Die Frau ijt bier in die Gewerbe: 
bloß zur Aushilfe angeitellten frauen erhalten den genoſſenſchaften, die nad Artikel VIII 1872 ge: 
Titel „Bojt =“ —————— „Telegraphen- | regelt ſind, anfgenommen. Um die Bildung der 
Expeditoren“. — Die zum Gintritt ſich meldenden | gewerblihen Jugend erwarben fih „Der Unga— 
Frauen müffen einen bei ben veridiedenen Ab⸗ | riiche Landes: $nduftrie-Verein“ und der 1880 ent: 
teilungen eingerichteten Kurſus abjolvieren, deſſen ftandene „Ungarische allgemeine Induſtrie-Verein“ 
Dauer vier Monate beträgt. Bet günftigem | die nd erbienite. 
Prüfungserfolg wird die Vetreffende beeidet und | Die Leiftungen ber Frauen Ungarns auf dem 
zum PojtmeiftersStandidaten ernannt. Nach fünf- | Gebiete der Litteratur. — Wie Ungarn in seiner 
Löhrigere praftifcher Dienftleiftung kann jie zur |geiftigen Kultur ſeit jeher auf feine weltlichen 
Manipulantin, d. 5. zur Staatsbeamtin, ernannt | Nachbarn angewiejen war und erft ſeit 1849 bez. 
werben. Für die Aufnahme in den obigen ad= | 1867 politifh und ökonomiſch fich auf eigene Füße 
minijtrativen Kurſus gelten folgende — — ſtellen beſtrebt iſt, ſo iſt auch ſeine Litteratur 
ungariſche Staatsbürgerſchaft, ein Alter zwiſchen bis in die neueſte Zeit weſentlich von der deutſchen 
18 und 30 Jahren, tadelloje Vergangenheit, Ges | beeinflußt geweſen. Wenn in ihr bisher bie Frauen 
jundheit, 4 Klaſſen einer Bürgerjchule und leferliche | noch — als in Oeſterreich Anerkennung ge— 
Schrift. — Die Manipulanten beziehen ein Gehalt funden haben, ſo ſind daran in erſter Linie die 
von 840 - 1050 Kronen. Quartiergeld auf bem | gefellicaftlichen Schranken, mit denen aud bier 
Lande 210 Sr, in Budapeſt 315 Sr. Die | die Frauenwelt umgeben ift, und der Mangel an 
Beioldung der weiblichen Poſtmeiſter fchwantt | höherer und gründlicherer Geiitesbildung der 
zwiichen 315 und 2100 Kr., die weiblichen Ex- Frauen bis in die allerjüngite Zeit herein N huld. 
peditoren beziehen ein Taggeld von 2,10—3,15 | Wenn aud in Ungarn bisher kein bahnbrechendes 
Kr. — Im November 1892 waren bei den | Genie au& der Zahl der Frauen hervorgegangen, 
Poſt- und Telegraphenämtern an weiblichen Bes | fo erklärt ſich dies neben anderen tiefer liegenden 
amten angeitellt: Manipulanten 201, Poſtmeiſter | Urfachen vieleicht auch aus den angeführten äußeren 
1474, Gehilfen 492 und Erpeditoren 100, zufammen | Hemmniffen. — Eine der eriten Dichterinnen, von 
2267. Diefe Zahl ericeint um fo bedeutender, als | denen wir Stunde haben, ift Lea Nästai, eine Nonne 
die ungarifche Poſt- und Telegraphenadminiftration | in einem Frauenklofter auf der Bean Marga— 
überhaupt nur 7713 Perſonen angeſtellt hat, in reteninſel bei Budapeſt. Ihre Verwandten be— 
begriffen die Briefträger. Sie erklärt, daß fie mit | fleideten Hof: und Staatsämter vom 13. bis ins 
dem Dienfte der frauen und insbefondere mit 16. Jahrhundert. Won ihr hat ſich die Legende 
den weiblichen Poftmeijtern jehr zufrieden ift. der heiligen Margareta, der Tochter Ktönig Belas IV., 
ji) Die Frau im Eifenbahndienite. Vom Jahre | erhalten, in der ſie über das Leben, die Wunder: 
1873 an wurden Frauen verfuchsweife beim Wer: thaten und die Heiligiprehung der Prinzejlin bes 
gr ner der Eifenbahnen angeftellt. Seit | richtet. Im 17. Jahrhundert tritt entiprechend den 
24. Februar 1887 erfolgen nun diefe Anftellungen | religiöfen Strömungen der Zeit auch eine Ver— 
allgemein. Die Fraucn werden entweder bei der faſſerin religiöjer Schriften hervor (8 iſt die 
Central-Adminiſtration oder beim auswärtigen | Fürjtin Suſanna Lovanffy (1600-1660), die Ge: 
Dienfte zum Willetverlauf, bei der Staffe, bei dem | mahlin Georgs I. Rätoczyh von Siebenbürgen. 
Gepäck- oder im Telegraphendienit verwendet. | An Nübrigkeit und Energie blieb fie nicht hinter 
Aufnahmebedingungen sind die gleichen wie bei ihrem Gemahl zurüd. ährend diefer im Striege 
der Poſt. Da bei dein Mangel am höheren | it, läßt fie Kanonen gießen, Schießpulver aufer: 
Schulen bis vor kurzem die Frauen nur fiber | tigen und Truppen ausrüften, pflegt die Kranken 
Elementars und Bürgerfchultenntniffe verfügten, | und forat für die Waiſen. Im Frieden läht fie 
werden fie bei der Adminiftration der Eifenbahnen Bücher druden, ſchickt Studierende ind Ausland, 
erjt dann angeitellt, wenn fie ſich einer Prüfung unteritügt Schulen, fördert wilfenichaftlihe In— 
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ftitute und die Kirche. — Ihre Zeitgenofiin iſt 


Baro⸗ 


die Lyrikerin Katharina Sidonia, geb. 
Emerich 


neſſe Petröczi, Nichte des Fürſten 


Tököli und Gemahlin des Grafen Laurenz Pekri, 


„die in ihren Dichtungen ihre Familienſorgen und 
weiblichen Leidenſchaften zuweilen mit ergreifendem 


Gefühle beſingt“. — Die erſte bedeutende ungariſche 


Dichterin von ausgeſprochenem Talente iſt Suſanne 
Loſardi, eine leidenſchaftliche Natur, die ihrer Be— 


geiſterung für das nationale Heldentum in ihren | 


Liedern über den Aufitand des Frürften Franz 


Näkscazy Ausdrud gab und auch in Männerfleidung 
perfönlih an der Spitze aufſtändiſcher Scharen nod) 
1738 geftanden haben fol. Die litterariihe Be— 
wegung Ungarns in den eriten drei Jahrzehnten 


unjere® Sahrhunderts umfaßt hauptiählih Die 


Geſetze und die litterariihe Behandlung der 
ungarifhen Sprade; fie erhielt ihren fichtbaren 
Ausdrud in der Gründung der Gelchrtenafademie. 


Dan ftellte fih im weientlihen auf den Stand» 
punkt des Lernens und überjegte die Meifterwerte 


fremder Nationen. Aber bereits im zweiten Jahr: 
zchnt unferes Jahrhunderts trat die Ueberzeugung 
immer fräftiger hervor, daß bei aller Formgewanbdt: 
heit, die der Dichter etwa der Fremde entlchnt, 
Denken und Empfinden doch im heimischen Boden 
wurzeln müſſen. Unter jenen, welche die Einjeitig« 


doch wieder der Haffiichen Litteratur zumanbte. 
Es ift Judith Tafäcs de Duka (Pſeud. Malvine) 
[1761—1836]. Ihre erften Gedichte wurden von 
damals — ungariſchen Dichtern mit großer 
Freude begrüßt; auch errang ſie einen Preis der 
Graf Feſtetitsſchen Stiftung für Förderung der 
ungariſchen Nationallitteratur. Ihre in zwei 
Bänden — ungedruckten Gedichte werden 
im Archiv der ungariſchen Alademie aufbewahrt; 
ein Teil berjelben wurde vom Litterarhiftorifer 
Franz Toldy 1857 herausgegeben. Doc) begegneten 
fie auch ablehnender Kritik, die namentlich bie 


ipäteren Arbeiten der Dichterin traf. oh. Heinr. | 
Schwider meint, man begegne in Diejen großer | 


Ideenarmut und farblofer Flachheit, welche durch 
die gefhicte Handhabung des Verſes nicht genich- 
barer gemadht werde, — Ein ftärferes Talent ijt 
Chriſtine Ujfalvi (1761—1818) aus Siebenbürgen, 
die fi durd eigenen. Fleiß die Stenntnis bes 
Schreibens aneignete, für die ſchönſte Frau ihrer 
Zeit galt, aber den häßlichiten Mann (Johann 
Mäte heiratete und in ihren Gedichten dem Xeid 
ihres Lebens feelenvollen Ausdrud gab. Kräftiger 
poetiiher Schwung zeichnet fie borteilhaft vor 
Malvine aus. Ihre Zeitgeroifin , Barbara 





Drolnär (1760-—1825) wird bon einigen als die, 


bedeutendite Dichterin ihrer Zeit genannt. Opti— 
midmus, Frohfinn und verföhnende Lebensweisheit 
ſpricht aus allen ihren Gedichten. — Bon dieſen 
beiden bis zur nächiten bedeutenden Dichterin 
Ungarns Thereje Ferenczy verftreicht wieder längere 
Zeit, denn dieſe iſt 1830 zu Szécſèny als Tod)ter 


eines Buchbinders geboren, der aus einer ver- 


armten adeligen Familie ſtammte. Sie las die 


zum Ginbinden beftimmten Bücher und eignete jid 


dadurch ein nicht zu unterihägendes Wiſſen an. 
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Auf dichteriichem Gebiete ift fie ebenfalld Auto= 
bidaktin. Aus den meilten ihrer Gedichte Klingt 
unendliche Leid und Traurigkeit. „Das Leben 
ift ihr ein betrügeriicher Krämer, der Tod ein 
liebevoller Vater“. In ihrem Scmerze über die 
Treulofigkeit ihres Bräutigams, der nach Amerika 
gegangen und auf den fie „vier Frühlinge“ ver— 
gebens gewartet, greift fie zur Mordwäffe und 
ein tödlicher Schuß macht ihrem fchmerzreichen Leben 
1853 ein frübzeitige8 Ende. — Ihre bekannte 
Zeitgenoifin Pauline (Bolyrena) Szä33 (Pieudonym 
Iduna, 1832—1854), Couſine und erite Gemahlin 
des Dichters Karl Szäsz, von deſſen Seite die 
talentierte und tiefinnerlih empfindende Dichterin 
ihon am Anfange einer glüdlihen Che durch den 
Tod hinmweggerilien wurde, Ein trauriges Los 
war auch der ſchwärmeriſchen Julie Szal& (1832 
bis 1857) bejchieden, die al8 Waiſe gezwungen 
wurde, einen Mann zu heiraten, den fie nicht liebte. 
Sieben Jahre verbradite fie in freudlofer Ehe 
auf dem einfamen Schloffe Szent-Miklös bei 


Munkäaͤcs, fih mit ihrer einzigen Tröfterin, ber 


Poeſie, beichäftigend. Schließlich griff fie in ihrer 
Verzweiflung zur Piſtole (1857). Sehnſucht nad) 
Befreiung von dem irdiichen Sein, das ihr nur 
Täufhung bot, dringt aus jedem ihrer Worte. 


Ihre Sprache ift edel, der Ausdruck lebhaft; cöler 
keit des Klaſſicismus befämpften, ift auch eine, 
Frau, die wohl ihre litterariijhe Laufbahn mit | 
voltstümlichen Dichtungen begann, ſich aber jpäter 


Sinn und tiefes inniges Gemüt ſprechen aus jedem 
ihrer Gedichte. — Aud die von ihrem Gemahl, 
dem berühmten Dichter Alerander Petöfi, viel be— 
fungene und viel berühmte Julie Szendrey (1850 
bis 1866) verdient bier wegen ihres in Der 
belletriſtiſchen Zeitichrift „Eletköpek“ („Lebens- 
bilder‘) veröffentlichten „Tagebuches” erwähnt zu 
werden, das die Geichichte Es Liebe zu Petöfi 
enthält und feiner Zeit großes Aufichen erregte. 
Erſt nad) langen Kämpfen gegen den Wiberftand 
der Eltern wurde dieſer Liebesbund durch die Ehe 
1847 zum Abichluß gebradt, und es folgten nun 
zwei Jahre glüdlicdjiter Ehe, während welcher eine 
Reihe der ſchönſten Lieder Betöfis entitanden. Am 
31. Juli 1849 fiel Petöfi bei Schäßburg und der 
Schmerz feiner Gattin über dieſen Verluft äußerte 
fih in der wildeiten Weiſe; doch verehelichte jie 
fid) bald darauf (1850) zum zweitenmale. Dieie 
Ehe war wenig glüdlic, und Julie Szendrey juchte 
Troft in der Dichtkunit, überjegte Märchen von 
Anderjen, fchrieb Gedichte und Novellen. Am 
6. September 1868 erlöfte fie der Tod nad) längerer 
Krankheit von einem freudelofen Dajein. 

Eines der bedeutenditen weiblichen Talente der 
ungariihen Litteratur ift Flora von Majthenyi, 
- 1837, die geſchiedene Gattin und jetige Witwe 
es Dichters Ktoioman Töth. Die Ehe, der ſich 
große Schwierigkeiten entgegengeftellt hatten, wurde 
bald gelöit, doch blieben die getrennten Gatten 
einander die beiten Freunde. In den Jahren 1858 
und 1860 veröffentlichte fie zwei Bändchen zarte 
empfundener lyriſcher Gedichte, vom Hauche wahrer 
Meiblichkeit und Poeſie durchweht. Auch als 
Kinderfchriftitellerin verfuchte fie fih („Buch des 
guten Kindes“, 2 Bde.), fchrieb Märchen und Luſt— 
jpiele (‚‚Der Fehler der Frauen“, „Mein Mann 
liebt mich nicht“, „Der 1. April“), die am Buda— 
peiter Nationaltheater und auf anderen Bühnen 
Ungarns beifällig aufgeführt wurden. Ueber ihre 
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Reife durch Spanien berichtete fie 1886. — Helene | Anbetracht bes Umſtandes, daß ein ſyſtematiſches 
von Benitzky, Tochter des Dichters und Kritikers wifjenihaftlihes Studium an Hochſchulen und Die 
Bajza, iſt a Der moderne Ausübung wiffenfchaftliher Berufe den ungarischen 
ungariihe Noman hat ſich wie der der übrigen Frauen erft feit einigen Jahren — iſt, natur⸗ 
Kulturvöller von der Darſtellung der Vergangenheit gemäß nur ſehr geringe ſein. an könnte jagen, 
abgewendet und behandelt das moderne Geſellſchafts- was bisher geleiftet wurde, gewährt mehr die Ueber— 
problem. Daß diefes Thema bejonders den um zeugung, daß Frauen im ftande find, unter ſehr 
die Anerkennung ihrer ae kn Rechte fämpfenden schwierigen Verhältnifien mit Zähigkeit und Aus: 
Frauen fompathifch it, läßt fich erwarten. Wenn | dauer ihren Studienzwed unentwegt zu verfolgen, 
auch Helene Benigky in ihren vielgeleienen Romanen | und läßt der Erwartung Naum, daß jet unter 
(„Segen die Negel“, „Das Muttermal*, „Hier und | günftigeren Berhältniffen das Frauenſtudium auch 
im Jenſeits“, „Eine umgelegte Blume“ u. |. w) | pofitive wiffenfhaftlide Errungenihaiten im Ge— 
feine weltbewegenden Ideen und mächtigen Leidens | folge hat. Von den wenigen Frauen Ungarns, 
ichaften daritellt, fo weiß fie doch durd die Vor: | die bisher alademische Bildung genoffen und einen 
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züge ihrer ag ya bis ans Ende ihrer 
Werke zu fefleln. — Als Lyriferinnen find Cornelia 
Czobor und Johanna Wohl zu erwähnen. Leßtere, 
1843 geboren, ift Verfaſſerin mehrerer Jugend— 
schriften und giebt im Bereine mit ihrer Schweiter 
—— ein Modejournal mit belletriſtiſcher Bei— 
lage heraus. Sie iſt die Verfaſſerin des „Breviers 
der modernen Frau“ 1895, während Stephanie 
Wohl Novellen und Romane ſchreibt. — Aus der 
Zahl der übrigen Dichterinnen und Schriftſtelle— 
rinnen heben wir hervor: Anna Tutſek („Aus den 
Tannen”, Grzählungen),, Anna Molnär WVolks— 
balladen, von Adolf Handmann ins Deutiche über: 
tragen), Karmilla v. Borosnyay, die Bemahlin des 

oologen D. Hermann, Amalie Höver, dann bie 
Scweitern Elma und Eliſe Hentaller. — Auf dem 
Felde der pädagogischen Schriftitellerei ragt Antonie 
de Gerandé, Leiterin der höheren Mädchenichule 
in Slaufenburg, hervor. Ihr Werk über Haus- 
haltung ift vorzüglich. Sie ichrieb und hielt wieder— 
holt Vorträge in Budapeft über Neformen im Unter: 
richte. 

Hier ift auch der Ort, jene Frauen namhaft zu 


machen, die als Reifende und Hoctouriftinnen bes 


fannt geworden find und in den meilten Fällen 
auch Beichreibungen und Schilderungen ihrer 
Touren gegeben haben. So beichrieb Therefe 


akademiſchen Grad erlangt haben, ift in eriter 
Linie Dr. med. Viſma Hugonnay (geb. 1847), 
verehelichte Prof. Dr. VBincenz Wartha, zu nennen. 
Im Alter von 25 Jahren — bereits in erfter Ehe 
| verheiratet — bezog fie 1872 die Univerfität Zürich, 
wo fie 1872-1879 medizinifchen Studien oblag 
und 1879 das Doftordiplom erhielt. Nach Budapeit 
zurückgekehrt, abjolvierte fie bafelbit den Hebanımen= 
Kurs und erhielt das ungarische Hebammendiplom. 
Die Anerkennung ihres Doktorates war nadı den 
beftehenden Geſetzen vorläufig ausgeichloffen. Erſt 
'jegt bereitete fih Hugonnay zur Maturitätsprüfung 
'an Gymnaſien vor (1881) und nach Mblegung 
derjelben beiuchte fie als außerordentliche Hörerin 
die mebdiziniihen Kliniken. Auf Grund des 
Hebammendiploms erhielt fie die Erlaubnis, Kinder 
und Frauen ärztlich zu behandeln. Diefe Praris 
gab fie nad) ihrer zweiten Verchelihung auf, bielt 
aber im Nuftrage des „Freien Lyceums“ in 
Budapeft 1894 einen Kurs über Kinderpflege und 
gab an der erjten Mädchenfchule Unterricht in 
Geſundheitslehre. 1895 bewarb fih Bilma 
Hugonnay abermald® um die Yuerfennung des 
Doktorgrades, die nun auch — nad) Ablegung der 
Nigorofen — 1896 ausgeſprochen wurde. Am 
16. Mai 1897 fand die Promotion in Budapeſt 











ſtatt, der die Eintragung in die Lifte ber prafti= 
Artner 1826 ihre ungarländiichen und italienischen | zjierenden Nerzte folgte. 

Meilen, die geiſtreiche Polyrena Weſſeléönyi 1842,) Die Leiltungen der frauen Ungarns auf jocialem 
Gräfin Anton Gzäfy 1843, Frau Lila Bulyovsky | Gebiete gliedern fih nad) den drei Gruppen der 
1857, Gräfin Adam Waß 1859, Frau de Gerandö | Frauenwohlthätigfeitsvereine, der Frauenbildungs— 
geb. Gräfin Emma Teleli 1866 und zulegt Jofefine | vereine und der LZeiftungen einzelner Frauen auf 
Uhrl 1888 ihre italienischen Reifen. Als Hoch: | dem Gebiete der focialen Hilfsthätigkeit. 
tourijtinnen zeichneten jih Frau Hermine Geduly:| a) Frauenmwohlthätigkeitsvereine.. Im allges 
Taufcher 1881 und Frau Bela Nagy 1888 aus. | meinen haben die Frauen Ungarns diefe Seite 
Ihre Neifen in Frankreih und England beichrieben | ihres Berufes in der Gefellichaft richtig erfaßt und 
Lila Bulyovsty 1857, Johanna Szentpäli 1874. fommen den freiwillig übernommenen Pflichten 


Ueber Spanien lieferten Flora Maithenni 1856, 
über bie ſtandinaviſchen Länder Lila Bulyovsky 1866, 
über Griehenland und Sleinafien Gräfin Emma 
Teleti 1873 und Polyrena Pulszky 1883 litterariiche 
Arbeiten. Unter den Aſien bereifenden Frauen Uns 
garns iſt Gräfin Jofefine Noftig und Etelka Györffy, 
unter den Afrikareifenden vornehmlich die hervor 
ragendite ungariihe Neilende, die Gemahlin bes 
Afrikaforſchers S. Baker 1863 zu erwähnen. Be: 


desjelben mit Eifer nad). Die Zahl der Wohlthätig- 
| feitövereine betrug 1878 erſt 225 (in Dejterreid) 990) 
mit 43095 Mitgliedern. Dazu famen 1579 nod) 
18 und unter allen diefen waren 148 Frauenver— 
vereine mit 25 325 Mitgliedern. Der älteite Frauen— 
verein ift der Peſter „Wohlthätige Frauenverein“, 
1817 zur Unterftügung von Hausarmen gegründet. 
Ihm folgte 1818 der „Wohlthätige FFrauenverein‘ 
in Ofen mit dem gleichen Zwede. — Der „Erfte 


rühmte Schaufpielerinnen waren: Noja Szeppatali, | Stinderbewahrverein” entitand in der (Peſter) The— 
verehl. Dery (1793 — 1872), au als Schriftitellerin | refienftadt 1834, aber noch 1878 find erft im fieben 
bedeutend, und Roſa Laborfalvy, die 1886 ver: | Städten Ungarns derartige Vereine vorhanden. — 
jtorbene erite Fran des Schriftitellers Maurus Jökai. 1869 wurde in Budapelt der „Central » Fröbel- 

Die Leiftungen der Frauen Ungarns auf dem Frauenverein“ gegründet, der mehrere Kindergärten 
Gebiete der Wiſſenſchaft konnten bis jegt — in und ein Seminar zur Ausbildung von Kinder— 
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gärtnerinnen unterhält. Erziehungs: und Unterrichts-⸗ 
vereine find leider noch immer nicht in jener Zahl 


vorhanden, wie es eine verbejjerte Volls- und | 


Qugenderzichung erfordert. 1878 gab es 131 folcher 
Vereine mit 17713 Mitgliedern. Darunter be— 
fanden ſich 15 Sindergarten:, 32 Schulgründungs: 
und Grhaltungs-, 46 Sleintinderbewahr: und 11 
FFrauenbildungsvereine. — Eine heilfame Bewegung 
im Intereſſe der Hausinduftrie begann 1873. 
Sm Jahre 1875 Fonftituierte ſich der „Gentrale 
Haus » Induftrieverein“, dem bald mehrere andere 
nachfolgten. Daneben entftanden Lehrwerkitätten, 
Weberei: und Flechtichulen. Die Aneignung und 
Uebung eines Hausinduftriezweiges bildet heute 
einen Zehrgegenftand der Lehrerfeminare und wurde 
auch in die Volksichulen eingeführt. Alle dieſe 
Vereine haben den Zweck, dem Einzelnen Gelegen: 
heit für einen Erwerb zu bieten, die Armnt zu 
lindern und insbefondere den Frauen in ber 

milie einen bejcheidenen Erwerb zu fichern. — 

ie gegenwärtige Anzahl der Frauenmwohlthätig- 
feitövereine Ungarns beträgt 131. 

b) Frauenbildungs:Vereine beftehen in Abony: 
„Mädchen: Verein“ (1869) zur Förderung der Bildung 
durch Leſen moraliiher und nmüßlicher Bücher; 
Boͤles⸗Cſaba: ni Verne er (1872) 
zur Erhaltung einer ungar. Mädchen-Bürgerfchule 
von 4 Stlaffen; Beregszäsz: „Frauenverein von 
DB. und Umgebung“ Ben) zur Errichtung einer Kin— 
der= und Bürgerjchule; Budapeſt: „Zandess Frauen» 
bildungsverein“ (1868) zur Ermöglidung höherer 
Frauenbildung; „Gentraler Fröbels-Frauenverein“ 
(1869) ; „atholifcher Arbeiterinnenverein‘ zur Bes 
förderung der Gittlichfeit; ‚Reformierte Char: 
freitags-Geſellſchaft“ zur Förderung der Religioſi— 
tät; „Bereinderung. Haushaltungsichule” ; „Landes⸗ 
verein der weibliden Beamten zur Selbftbildung 
und Gejelligkeit”; Deva: „Frauenverein des 
Hunpader Komitats zur Erhaltung einer jechsklaffi- 
gen Mädchenſchule“; Hoszufalu: „rauenarbeits: und 
Lefekreis” (1877) zur Gründung einer höheren 
Mädchenſchule; Kaſchau: „Frauen-Geſangverein“; 
„Frauen-Geſangskreis““ 0 Becſe: „Serbiſcher 
Frauenverein“ (1874) zur Förderung des Fort— 
ſchrittes auf dem Gebiete der Geſellſchaft und 
Kultur; Papa: „Mädchenverein“ zur Selbſtbildung 
und Geſelligkeit; Torda-Aranyos: „Frauen-Leſe— 
verein“, Veszprim: „Mädchenverein“ (1898) zur 
—— der Selbſtbildung; Zalanta: „Weiblicher 
Geſellſchaftskreis für ——— (1888). 

e) Frauen, die fi durch ihre erfolgreiche Ver— 
einsthätigfeit hervorgethan haben, find: Frau Sig: 
mund Gyarmathy durch Förderung der Haus: 
induftrie in Budapeſt; Frau Labislaus Bartaky, 
die Seele eines zweiten Vereins fir Hausweberei 
in Betss=Giaba‘; Hermine v. Veres geb. von 
Beniczky, die ſich namentlih um die Förderung 
der weiblihen Bildung hochverdient gemacht hat. 
Früh verwaift, hatte fie fogar nad früheren Be: 
griffen eine höchit mangelhafte Bildung genofien. 
Durch eigened Streben wurde fie zur Führerin der 
ungarifhen Frauen auf dem Wege zu höherer 
Bildung. Sie gründete 1868 den „Landes-Frauen— 
DE LROREEIN DER DIE DER INTEBEROBE Une 
für Bildung und Erziehung in Ungarn. Ns e8 ihr 
in breißigjähriger Arbeit gelungen war, Schule 
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um Schule durd ihre Thätigkeit erblühen zu fehen 

und jelbit einige Ausficht auf Zulafiung der — 
* Univerſität vorhanden war, ſtarb ſie und 
terbend nahm fie ihrer Tochter, Frau v. Rudnay, 
das Verſprechen ab, die Erhaltung und Weiter— 
entwickelung ihres Werkes nach beſten Kräften zu 
beforgen. 

2. Siebenbürgen. Hier ericheint die Frauenfrage mit 
ber Nationalitätenfrage ebenfo wie in Kroatien und 
Slavonien verquidt. Er ift eine Griftenzfrage für Die 
fiebenbürgiihen Sachen, daß fie ihre Sprache und 
nationale Eigenart bewahren. An dem Miderftand 
gegen die Magvarifierung ift der Frau als Mutter 
und Erzieherin eine wichtige Nolle zugemwiejen und 
'fie erweiſt fich diejer hohen Aufgabe gewachlen. 
Nicht nur, daß fie den Frauenbeitrebungen ihrer 

deutihen Schweitern aufmerkſam folgt, ftellt fie 
fich auch in den Dienft der Humanität und des 
‚böheren Bildungsitrebens. Der gebildete Mittel: 
ftand ift auch hier der Träger dieſer Ideen und 
‚ Beftrebungen, in erfter Linie die Paftorenfamilien. 
Den Mittelpunkt aller humanitären —— 
‚bildet Hermannſtadt, der Sig des evangeliſch— 
ſiebenbürgiſch⸗ ſächſiſchen Biſchofs. Durch die Thätig- 
keit dortiger Frauen wurde eine — 
eine Handarbeits- und eine Dienſtbotenſchule ge— 
gründet. In letzterer Zeit kam noch ein Mägde— 
heim hinzu. Zwei deutſche Kindergärten daſelbſt 
find Privat-Unternehmungen, ſubventioniert von der 
Hermannftädter Sparkaſſe. Ein Fräulein leitet 
eine von der Stadtbehörde errichtete Armenküche. 
In Klauſenburg beiteht feit 1880 eine höhere 
Mädchenichule und eine Lehrerinnen: Präparandie. 
Seit 1875 werden bier Hebammenkurſe a. 
Hermanſtadt hat bereits jeit 1809 eine Hebammen= 
ihule. — In Kronſtadt ift es zur Errichtung einer 
jehr gut befuchten Kindergärtnerinnen » Bildungs» 
anftalt gefommen. — In Schäßburg entitand in 
füngfter Zeit ein „Verein für Frauenbildung“, der 
‚dem Bedürfnis Nehnung trägt, den Mädchen 
Mittel und Wege zur Ausübung eines befriedigenden 
Berufes zu verjchaffen. Seine Gründerin iſt Frau 
Therefe Bacon. Der Verein zählt jeine Mitglieder 
in allen Schichten der Bevölkerung und feine eins 
zelnen Zweige breiten ſich über das ganze Sachſen— 
land aus. Das ſpätere Ziel des Vereins ift die 
Grridtung eines Lehrerinnen-Seminars, wodurch 
ſich die weibliche Jugend wird in der Heimat aus: 
bilden können und nicht eine ſtaatliche Anftalt aufs 
aufuchen braucht, wo fie fih ihrem Volke ent- 
fremdet oder bemjelben ganz verloren geht. Ferner 
wirft unter Zeitung der Frau Joſefine Bielz der 
jeit 23 Sahren beitehende „Evangeliiche Frauen— 
verein‘, der fich die Förderung der evangelifchen 
Mädchenichule zur Aufgabe macht; ebenfo der „All 
gemeine Frauenverein der —— Landes⸗ 
firhen in den ſiebenbürgiſchen Landesteilen Un— 
garns“ mit ſeinen Zielen: ri von Be: 
wahranftalten, Stindergärten und Stranfenpflege in 
den Landgemeinden zur Hebung des Volkswohles. 
3. Kroatien und Slavonien. Hier ift die Frauen 
bewegung bisher noch nicht ſtark hervorgetreten, 
was wohl in erfter Linie den politiichen Verhält— 
Iniffen zuzuichreiben iſt; überdies überwiegen noch 
Nderbau und Hausinduftrie in diefen Ländern, jo 
daß ſich die Gegenfäge noch nicht in dem Maße 
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zufpigen, wie im weitlihen Europa und jelbit in 


den deutichsöfterreichiichen Induftriegebieten. 
Frau wandelt noch in den altgewohnten Bahnen 
und it nicht genötigt, aus dem häuslichen Wirkungs- 
freife berauszutreten. Trogdem zeigen ſich aber 
ihon bedeutende Anzeichen eine® Wandels, be: 
fonder8 auf dem Gebiete des Schulwejend und 
damit auch der Frauenbildung. 

a) Mädchenfchulen. Am Jahre 1848 war in 
Agram eine Lehrerinnen-Bildungsanftalt im Kloſter 
der barmbherzigen Schweſtern (3 Jahrgänge) ge— 
ründet worden, 1874 die Landes » Lehrerinnen: 

ildungsanftalt, die aber 1884 wieder aufgelöft 
wurde. 1867 begann man in Agram mit der Er— 
richtung einer ftädtiichen höheren Mädchenfchule, 
die ſich unmittelbar an die unteren Stlaffen der 
Volksſchule anschließt; 1869 war fie mit der achten 
Stlaffe ausgebaut. Dieſe ſowohl wie die in anderen 
ftädtifchen Gemeinden (Efieg, Warasdin, Karl— 
ftadt, Gaspié und Semlin) geichaffenen höheren 
Mädchenſchulen deden ſich etwa mit den Mädchen- 
Bürgerſchulen Defterreihs. Mit der Errichtung 
folder öffentlihden Schulen war aud die Frage 
der Ausbildung weibliher Lehrperſonen für Die- 
ſelben geftelt. Die Landesregierung erteilte 
Stipendien, jo daß geprüpften Bolksichullehrerinnen 
die Mittel geboten waren, ſich in Wien die Lehr: 
berählaung, für die höheren Mädchenjchulen zu ers 
werben. Als erfte fam Frl. Marie Jambriiat an 
das damals erft errrichtete Zehrer-Pädagogium in 
Wien und wurde nach abgelegter Bürgerfchullehr- 
amtsprüfung (1874) als die erite Lehrerin an der 
höheren Mädchenſchule in Agram ernannt, 1876 


erlangte eine zweite Lehrerin mit dem gleichen | 


Studiengange bafelbjt ng Diefe beiden 
Fälle wurden bahnbredend für die Verwendung 
von Frauen an höheren Mädchenfchulen des Landes. 
1882 find außer den zwei Handarbeitslehrerinnen 
bereits fünf Frauen an obiger Schule angeitellt. 

Mit der Gründung dieſer Schulen waren aber 
die Wünſche der einfichtövollen und edeldentenden 
Frauen des Landes nod nicht ganzerfüllt. Stellte fich 
doch auch hier im gebildeten Mittelitande die Leber: 
zeugung ein, daß insbefondere für Beamtentöchter 
mit Kleiner oder gar feiner Mitgift neue Berufe 
erichloffen werden müffen. Ber Banus Graf 
sthuen = Hederväry, ein Freund der Volfsbildung, 
unterftügte diefe Beitrebungen, und fo wurde auf 
Grund einer Petition aus Beamtenfreifen am 


Die 
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ih an einer der bortigen Univerfitäten für das 
Lehramt an Lyceen auszubilden. Die Anitalt 


‚dürfte in fürzefter Zeit das Oeffentlichkeitsrecht 








| 


10. Oftober 1892 das erjte im Nange einer Mittel= 
ichule ftehende Mädchen = Lyceum in Agram er= Falle der Verehelihung eine Abfertigung in der 


öffnet. Die Anftalt iit ahtklaffig und zweigt nad) 
drei verichiebenen Nidhtungen ab. Bis zur vierten 


| 


erhalten. Mehr als zwei Drittel der Schülerinnen 
find vom Schulgeld befreit. An der Anftalt wirken 
19 männliche und 10 weibliche Lehrperionen. 

Zur Agramer Univerfität haben die Frauen vor» 
läufig nur als außerordentliche Hörerinnen bezw. 
Hofpitantinnen Zutritt. Dod läßt ſich auch hier 
ein Umſchwung zu Gunften der rauen erwarten, 
da fi im Lehrkörper der philofophiichen Fakultät 
eine große Zahl von Freunden des Frauenſtudiums 
befindet. 

Neben dem Lyceum beiteht feit 1892 eine ftaat- 
liche „Gewerbeſchule für Mädchen“ mit vier Klaſſen 
und mehreren Surfen für alle weiblichen Hand: 
arbeiten. Die Mädchen werden darin zu tüchtigen 
Arbeiterinnen und auf ihren Wunſch auch zu 
Lehrerinnen der Handarbeiten berangebildet. Der 


Schulbeſuch ift umentgeltlih. — Auch beiteht in 


Agram ein Mufitverein mit einer ftaatlidien Lehr— 
anftalt für Mädchen und Stnaben zur Heranbildung 
von Lehrerinnen und Lehrern der Mufif und des 
Gefanged. Die Mädchen finden dann Anjtellung 
an ben höheren Mädchenfhulen. — Erwähnens: 
wert ift noch, daß an jeder höheren Mädchenichule 
zwei bis drei gewerbliche Kurſe beftehen, wie denn 
in Stroatien und Ungarn jeit Neformierung bes 
weiblihen UnterrichtSwejen® ungemein viel auf 
ewerbliche Ausbildung gefehen wird. Weberdies 
ift e8 Mädchen in Orten, wo wohl eine Knaben— 
mittelihule, aber feine höhere Mäbchenichule 
eriftiert, geftattet, die vier Unterflaffen derfelben 
emeinfchaftlich mit den Snaben zu beſuchen. — 
uch in Sroatien ftehen Frauen bereits bei Poſt-, 
Telegraphen- und Eifenbahnämtern ſowie in Privat: 
geihäften als Kaffiererinnen u. ſ. w. in Ber: 
wendung. 

b) Die Stellung der Lehrerin in Kroatien erhielt 
durch die erfte Froatiiche Lehrer- und Lehrerinnen: 
verfammlung 1871 eine feftere Grundlage. Hier 
wurbe die Forderung geftellt, daß alle Lehrperfonen 
ohne Rüdfiht auf Geichleht die gleichen Bezüge 
haben follen, denn bis dahin walteten hierin u 
Unterſchiede. Die Dienftzeit betrug bis 1888 dreißig, 
feitbem beträgt fie vierzig Jahre. Ueberdies be— 
fteht für bie Lehrerinnen das Gheverbot. Im 
u. der Berehelihung werden fie nur mehr zur 

ushilfe verwendet. Falls fie mwenigitens fünf 
Jahre definitiv angeftellt waren, erhalten fie im 


Höhe des einjährigen Gehaltes. — Die Lehrer 
ericheinen in Saden ber Frauenfrage als Freunde 


Klaſſe ftimmt der Lehrplan mit dem der höhe: | und Förderer berjelben. 
ren Mädchenfchule überein, nur iſt franzöfiich 
von der III. Stlaffe an obligatoriih. Wöchentliche 


Stundenzahl 5—28. Bon der V. Klaſſe an tritt 
die Dreiteilung ein, indem für die Standidatinnen 


des Voltsihullehramtes Pädagogik, für die gum= | 


nafiale Abteilung Latein (fakultativ wöchentlich 
6 Stunden) gelehrt wird, während jene, denen es 
bloß um allgemeine Bildung zu thun it, Die 
übrigen Gegenstände erlernen. Gngliihe Sprade 
wird von Klaſſe V. an gelehrt und ift fafultativ. 
— Die Abjolventinnen der ran mit Latein 
wenden fich in der Negel nah der Schweiz, um 


ce) Frauenvereine find in Kroatien und Slavo— 
nien, wo das Vereinsweſen fonft ſehr entwidelt 
ift, nur wenige. Die Mehrzahl derjelben find 
Mohlthätigkeitövereine, die in den größeren Städten 
zur Unteritügung armer Kinder u. f. w. beftehen 
An Agram beitcht ein Werein für Kleinkinder— 
bewahranftalten, daun der Verein vom Noten 
Streuze, deſſen Präfidentin Gräfin Margit Khuen— 
Hederväry, bie Frau des Banus von Stroatien, iſt. 
Diejelbe ſoll auch die Gründung eines Wereins 
zur Förderung der Frauenfrage in Kroatien planen. 
Da fie im Lande große Enmpathien genießt, 
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dürfte es ihr Teicht gelingen, dieſe Idee zu ver— 
wirklichen. 

d) Leitungen der froatifchen rauen auf ben 
Gebieten der Hunft und Wiffenichaft. Stroatien und 
Slavonien hat eine Reihe von Frauen aufzuweiien, 
die fih in der Malerei, Dichtkunſt und Schrift: 
ftellerei jowie auf ben Gebieten der Wiſſenſchaft 
hervorgethan haben. Als Malerinnen find zu 
nennen: Mara Ettinger, Ornamentiftin für Manu— 
faktur und kunjtgewerblihe Zwecke, Landichafts- 
und Blumenmalerei (auch Stillleben). Sie erhielt 
1882 in ZTrieft die filberne, in Wien 1886 bie 
Bronzemedaille des k. k. öfterreichiihen Muſeums 
für Hunft und Induftrie u. f. w. Im Jahre 1889 
eröffnete fie ein privates Mal: und Zeichenatelier 
fowie eine Privatichule für funftgewerbliche Frauen 
arbeiten, Zeichnen und Malen; feit 1892 iſt fie in 
Agram am dortigen Mädchenlyceum als Zeichen- 
lehrerin thätig. — Frau Paula Dovoral-Spun- 
Strizic bildete fih in ber Genremalerei aus und 
weilt gegenwärtig an ber Malerafademie zu Prag 
zu ihrer weiteren Ausbildung. — Baronin Anka 
vöwenthal-Maroiöie, Tochter des Feldzeugmeiſters 
Freiherrn von Maroieic, ift der gefeierte Liebling 
ihrer engeren kroatiſchen Heimat. Sie ftudierte in 
Wien bei Blaas und Bayer und malt hauptiädlic) 
Borträts, deren bie Bilderfammlung der Agramer 
Alademie ber regen eine Anzahl befigt, 
pflegt aber auch die biblifch-hiftorifche Richtung. 
Ihre Altarbilder ſchmücken als großmütige Gabe 
einige Kirchen und Klöſter, jo eine ‚Mater immacu- 
lata“ in der Kapelle bei den Plitvicer Seen, ein 
„Jeſus auf dem Delberge” in der Kathedrale zu 
Banjaluta in Bosnien. Sie ift Befigerin ber 
väpftlihen Auszeihnung „pro ecclesia et ponti- 
fice“, die jelbitverftändlic zunächſt ihrer Kunſt— 
richtung gilt. Zora von Preradovic beſuchte das 
—— — in Wien und befaßte ſich unter 
Profeſſor Ribarz's Leitung mit Aquarellmalerei. 
Gegenwärtig malt fie bei Marie Egner in Wien 
und beſchickte bereit3 wiederholt Ausftellungen in 
Wien und Agram. Raskaj Slava lernte bei 
Profeſſor Cikos in Agram. 1898 ftellte fie im 


Agramer Salon fünf Aquarelle aus. — Struppi' 


Jelka lernte in München und bei Tifop in Agram. 


Auch von ihr waren im Agramer Ealon 1898 


einige Bilder ausgeftellt. 

Aus der Zahl der fchriftitellernden Frauen heben 
wir folgende hervor: Frau Jelica Belovic-Bernate 
zitowäta, geb. 1870 zu Eſſeg, gegenwärtig Leiterin 
der Staatlichen höheren Mädchenichule in Banjalufa, 
Mitglied des froatiichen pädagogiichelitterariichen 
Vereins in Agram. Cie verfahte zahlreiche Artikel 
vpädagogiſch-didaktiſchen, philofophiichen und ethno⸗ 
araphiihen Inhaltes für froatiidhe und ſerbiſche 
Fachzeitſchriften. Ginige ihrer in Buchform er- 
ichienenen Schriften find: „110 Cpiele für bie 
Augend”, „Kleine Erzählungen für Heine Kinder“, 
„Aphorismen aus der MWeltlitteratur”, „Volls— 
erzählungen aus Bosnien und der Herzegowina’ 
und „Aus dem Leben der mohammedaniichen rauen“ 
(auch deutſch erfchienen). — Ida Fürft fchrieb ein 
fünfaktiges biftorifches Drama ‚„‚Kraljevi© Radovan“ 
(Prinz Radovan), das 1897 im froatiichen Landes— 
theater aufgeführt wurde. Auch lieferte fie Beiträge 
für einige froatiiche Zeitichriften, für die Dresdener 
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„Kinderlaube“, ben „Deutihen Jugendhain“, die 
„Wiener Hausfrauen-Zeitung“, fowie Ueberſetzungen 
aus dem Stroatiichen für Reclam. Eugenie 
Gerba, Lehrerin an der höheren Töchterſchu e in 
Gospié, jchrieb Neifebilder und FFeuilletons für 
berichiedene Tagesblätter im froatiiher und auch 
in deutiher Sprade. — Stefa Iskra, geb. 1869, 
bejuchte 1892 Vorlefungen an der Sorbonne und 
am Collöge de France in Paris, ftudierte hernach 
franzöfiihe Litteratur und Philojophie in Bern 
und wirft ſeit 1895 als Lehrerin der franzöfiichen 
Sprade am Agramer Mädchen-Lyceum. Sie 
ſchrieb lyriſche Gedichte und lieferte metrifche Ueber⸗ 
jegungen ins Stroatifhe von Korneilles Eid und 
von Edmond Noftands „La Samaritaine‘“ und 
„Cyrano de Bergerac“, ferner ſolche aus dem Uns 
gariſchen und Polnifchen. 
Maria Jambeisat, geboren 1847 zu Starlitabt in 
Kroatien, ift eine der begeiftertiten und gewiſſen— 
hafteften VBortämpferinnen der Frauenbewegung in 
Kroatien. Sie abjolvierte 1871—1874 als erſte 
unter den Lehrerinnen das Wiener Pädagogium, 
das bis dahin den Frauen verſchloſſen war. Bis 
u der 1892 erfolgten Gröffnung des Agramer 
dädchen-Lyceums, an deffen Gründung fie lebhaft 
mitgearbeitet hatte, wirkte fie als Lehrerin an der 
—— Mädchenſchule daſelbſt. Am Lyceum iſt 
ie vorzugsweiſe an der pädagogiſchen Abteilung 
derſelben als Lehrerin der Methodik thätig und 
widmet ſich mit Singebung ber fahlihen Ausbil» 
bung ihrer Ecdjülerinnen. ri Semefter hin— 
durch hörte fie philofopbifce orträge an ber 
Franz-Joſephs-Univerſität in Agram und murbe 
wiederholt von ſeiten der kroatiſchen Landes— 
regierung ins Ausland geſendet, um über Lehr— 
anſtalten daſelbſt zu berichten. Sie iſt ordentliches 
Mitglied des kroatiſchen pädagogiſch-litterariſchen 
Vereins und vieler humanitärer Vereine. Als 
Schriftſtellerin verfaßte fie zahlreiche Artikel und 
Broſchüren über die Frauenfrage und wirkte durch 
Wort und Schrift für die Intereſſen des Lehrer: 
ftandes. Sie veröffentlichte „Berühmte Frauen“, 
‚ein aus drei Bänden beftehenbes Werk, welches 
— ——— wurde. Des ferneren ſchrieb ſie ein 

uch „Der gute Ton“. Camilla Lucerna 
(G. Leonhard), 1868 zu Riva in Tirol geboren, 
iſt jeit 1895 Lehrerin der franzöfiihen und 
deutihen Spradhe und XLitteratur am Mädchen: 
Lyceum in Agram, fchrieb „Gedichte“ (in deuticher 
Sprade, 1892), Dramen, die in ber Zeitichrift 
„Vienac“ veröffentliht find, und das vicraftige 
Drama „Auf Trümmern“, das 1896 im kroati— 
ſchen Landestheater aufgeführt worden iſt. Außer: 
dem veröffentlichte fie Skizzen und Stritifen in 
beutfhen TQTagesblättern. — Luiſe von Martini, 
geb. 1875 zu Agram, wo fie auch gegenwärtig 
noch wohnt, iſt Lyriferin und Novelliftin und übers 
feßt froatiihe Dichtungen ins Deutſche. Seit 1899 
iſt fie Mitglied der deutſch-öſterreichiſchen Littera= 
turgejellichaft. Kriſtiana Solvejgs (Gijena 
Moinovic) aus Dalmatien, fchrieb Novellen und 
Skizzen aus dem balmatiniihen Volksleben. — 
Truhelfa Zagoda (A. M. Eanducic) 1864 zu 
Eſſeg geboren, ehedem Leiterin der höheren 
Tochterſchule in Gospie, gegenwärtig Lehrerin am 
ı Mädchen-Lyceum in Agram. Sie ift Mitarbeiterin 
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der pädagogischen Zeitſchrift „Napredak“, ſchrieb 
Erzählungen für die Jugend, ſowie Novellen und 
Romane. In Buchform erſchienen „Tugomila“ 
und „Nasa djeca“ („Unſere Kinder“), Erzählungen 
für die reifere Jugend, und der Noman „Vojaca“ 
aus Bosniens Vergangenheit. — Natalie Wider: 
haufer, geb. 1853 zu Agram, hielt fi eine Zeit 
lang am Kings Gollege in London auf und be= 
itand dort 1854 die Prüfung aus ber engliichen 
Spradie und Litteratur. Durch acht Jahre leitete 
jie eine private Spradichule, trat aber 1892 an 
das ſtaatliche Mädden-Lyceum in Agram über, | 
an beffen Gründung fie erfolgreidy mitgearbeitet 
hatte. Sie lehrt dajelbit Engliih und Deutic. 
Ihre fchriftftellerifhe Thätigkeit bewegt fih auf 
dem Gebiete der Methodik bes frembipradjlichen 
Unterrichts und der erweiterten Frauenbildung. — 
Hermina Tomic, geb. Prösern, fchrieb Bühnen» 
ſtücke, die am Landestheater zu —— aufgeführt 
wurden. Dazu zählen: „Der Mutter Sünde“, 
„Ein Blumenſtrauß“ und „Glanz und Liebe“. — 
Adela Buljan, geb. 1866 in Balpovo (Slavonien), 
verbradyte zwei Jahre an der Univerſität zu 
Orford und unterzog fih daſelbſt aud der 
Prüfung aus der engliihen Sprache, Litteratur 
und Gedichte. Gegenwärtig wirkt jie als Lehrerin | 
ar engliihen Sprade am Mädchen-Lyceum in | 

gram. 





Wien 1875. 2. 


Oeſterreichiſch-Ungariſche Frauenbewegung. 


Gmancipation der rauen“. Innsbruck 1869. — 
Dr. R. Meyer, „Der Gmancipationstampf des 
vierten Standes“. Berlin 1874/75. — Adelheid 
Popp, „Die Arbeiterin im eg ums Dajein“. 
Wien. — Eliza Ichenhäufer, „Der gegenwärtige 
Stand der Frauenfrage in allen Kulturjtaaten. 
Gine vergleihende Studie”. Lei sig 1594. — 
Marianne Hainifh, „Die Brotirage der Frau“. 

. Sranfl, „Wiener —— im 
Jahre 1848“, Feuilleton ber „Neuen freien Preſſe“ 
vom 15. März 1893. — Nuguftin Nösler, „Die 
Frauenfrage vom Standpunkt der Natur u. f. w. 
1893”. — St. von der Holle, „Stellung und Auf: 


ge ber rau in unferen Tagen der Entſcheidung“. 
—* 


ien 1876. — Frangois von Villebois, „Skizzen 
aus der Frauenwelt. Gin Wort gegen die Emans- 
cipation“. Wien 1881. — „Die Arbeit: und 
Lebensverhältniffe der Wiener Lohnarbeiterin“. 
Wien 1897. — M. Dftrogorsfi, „Die Frau im 
Öffentlichen Recht“, überlegt von Franziska Steinig, 
1897. — Dr. M. Stronfeld, „Die Frauen in der 
Medizin“. Wien 1895. — E. Hannal, „Die Frauen 
und das Studium der Medizin”. Wien 1895, — 
Brockhauſen, „Borjchriften über das Frauenftudium 
an der Univerfität Wien“. — „Die Programme 
der Lehranftalten und Vereine.” — Sophie Pataky, 
„Lexikon deutjcher Frauen ber Feder“, 1898. — 


 Scrattenthal, „Deutſche Dichterinnen und Schrift- 


Mit medizinishen Studien befaßten fih Dr. ftellerinnen in Böhmen, Mähren und Schlefien*. — 
med. Milica Spiglin-Gavov und Dr. med. Marie | Ad. Bartels, „Die deutihe Dichtung der Gegen- 
Vucetich-Prita. Erſtere ift in Warasdin (Sroatien) | wart”, 2. Auflage. Leipzig 1899. — €. Murau, 

eboren, abjolvierte das Gymnafium zu Agram als | „Wiener Malerinnen“, — Regina Ullmann, „Bes 
Privatiitin und widmete fi fodann in Bern und rühmte Frauen unter Kaifer Franz Joſeph“, in der 
üric) dem Studium der Medizin. In Zürich | „Wiener Mode“, XII. Jahrgang. — Schlefinger, 
beitand fie 1892 Me Scluß- und Staatseramina | „Decamerone des Burgtheaters“, Ludwig 
und wurde hierauf Ajjiitenzärztin an Dr. Lahmann's | Eifenberg, „Das geiftige Wien“. — Handbuch der 
Sanatorium bei Dresden, wo fie fid) hauptſächlich Vereine für bie im MeichSrate vertretenen 
dem genaueren Studium für Hydrotherapie und | Länder, 1890/91, herausgegeben von ber jtatifti- 
Maſſage widmete. Sie übt gegenwärtig ihren ſchen Centralkommiſſion. — Die Amtskalender 
ärztlihen Beruf am ftaatlihen Krankenhauſe in | der einzelnen Provinzen. — Statuten und Jahres» 
Sofia aus, an welchem auch ihr Gemahl Dr. med. | berichte der Generalverfammlungen der einzelnen 
Gavov thätig ift. — Marie Vucetich-Prita ift in | Vereine. — Zeitichriften: Oeſterreichiſche Lehre— 
Salens bei Pancjova in Ungarn geboren, abjol- | rinnenzeitung, zugleich Organ des Vereins ber 
vierte in legterem Orte die höhere Töchterfchule Lehrerinnen und Erzieherinnen in Deiterreih. — 


und wurde von Privatlchrern für die gnmnafiale | 
Maturitätsprüfung vorbereitet, begab ſich dann 
nach Zürid) und legte 1887 daſelbſt die Reife— 
prüfung ab. Dort widmete fie fich von 1888—94 
den medizinifhen Studien und kehrte nad Ab— 
legung der vorgefchriebenen Prüfungen in ihre 
deimat zurüd. Nach ihrer Vermählung mit dem 
Stadtarzt Dr. N. Vucetich in Schabag in Serbien, 
übernahm fie dort die Stelle eines Spitalarztes. 
Gegenwärtig üben beide in Belgrad die ärztliche 
Praris aus. 


Das Blatt der Hausfrau. — Alluftrierte Frauen» 
zeitung. Deiterreihiihe Yrauenzeitung. 
Wiener Hausfrauenzeitung. Wiener Mode, 
Jahrgang III und XI. — Frauenzeitung, Sonn: 
tagsbeilage des „Neuen Wiener Tagblatt“ 1898. 
— MProtofolle und Berichte: Stenographiiches 
Protokoll über die am 14. Mai 1891 abgehaltene 
allgemeine Frauenverfammlung. — Fauſtmann, 
Sahresberiht über das Schulweſen in Gzernowiß. 
— Jahrbuch des höheren Unterrichtäwejens in 
Defterreih, Prag, Tempsky, 1898. — Jahresberichte 


gitteratur: Dr. Anton 3. Groß-Hoffinger, „Die | de8 Vereins für erweiterte Frauenbildung in 
Scidjale ber Frauen und bie Proftitution im | Wien. — Gtatuten und Jahresberichte der General— 
Zufammenhange mit dem Prinzip der Unauflös- | verfjammlungen der einzelnen Vereine. 
barkeit der Eatholiihen Ehe und beionders der) Amtsfalender von Galizien und der Bulo— 
Öjterreichiichen Gejeggebung und der Philofophie | wina. — Handbücher der Weltlitteratur („Ges 
des Zeitalter8“. Leipzig 1847. — Starl Ebner, | fchichte der polnischen Litteratur” von H. Nitjche 
„Berfuc zur Verteidigung der angeborenen Nechte mann). — Statuten und Berichte der verſchiedenen 
des Frauengeſchlechtes“. Wien 1845. — Dr. K. | Vereine. — 
Ih. Nichter, „Das Necht der Frauen auf Arbeit „Ungarische Revue” von Hunfaloy. — Die Bes 
und die Organifation der Frauenarbeit”. Wien | richte über das ungarische Unterrichtsweſen des 
1867. — Dr. von Inama-Sternegg, „Weber die | königl. ungarifchen Minifters für Kultus und Unters 


Ohm — Ohrenfrankheiten. 


richt. — Schwicker. — Litteraturgeſchichte“ den äußeren Gehörgang vorgeſchoben uns Dielen 
in den Handbüchern der ie nous | mas das Trommelfell' und bei der Zerſtörung 
Helikon. — Magyar —— eletrajzia. — Maga- des letzteren die Paukenhöhle zur Anſchauung 
zin für Litteratur des Auslandes. — Jahresberichte bringt. 
des Vereins für erweiterte Frauenbildung. — 
„Neue Bahnen“ 1899. — ‚am Kopfe befeftigten central durchbohrten Hohi— 
Ohm ſ. Glektricität im Haufe. | fpiegels, der Tageslicht oder künftliches Licht durch 
Ohnmadt. Man veriteht darunter eine teils | den Trichter ind Ohr wirft, oder man benugt das 
furze, teils längere Zeit andauernde Bewußtlofige | durd eine Linfe gefammelte Licht eines ebenfalls 
keit. Sie entiteht durch Schwähung der'an der Stirn befeitigten elektriſchen Glühlämpchens 
Funktionen des Herzens und ber nt ge direkten Beleuchtung. Da aber bei der Ente 
nad einer direkt oder auf refleftoriihem Wege jtehung der Mittelohrkrankheiten Naje und Najen- 
berbeigeführten Blutarmut des Gehirns. Sie iſt rahenraum die Hauptrolle fpielen, bildet Die 
von ben verſchiedenſten Urfahen und von allerlei | Unterfuchung diefer beiden Näume die notwendige 
Krankheitszuſtänden abhängig, infolgedefien variiert | Ergänzung jeder Obrunterfuhung. Cine fernere 
jehr die Stärke ber Erjcheinungen. Gewöhnlich | jehr wichtige Methode beiteht in der Lufteintreibung 
verändern die betreffenden Perſonen allmählich die | durd die Euſtachiſche Röhre in die Paukenhöhle, 
Gefichtsfarbe, anftatt der gefunden tritt eine blaffe | welche entweder mittels des Statheterismus d. h. 
-Verfärbung auf, Schweihtropfen perlen auf der der Einführung einer gebogenen Nöhre, des Ka— 
Stirn, unruhig greifen fie mit den Händen hin |theters, in die Nahenmündung der Ohrtrompete 
und ber, allmählich jchwindet das Bewußtſein und | oder durch Verdichtung der Luft des Naſenrachens 
plöglid, finfen fie, oft mit einem tiefen Seufzer | mittel Zufammendrüden eines mit der Naie ver— 
zuſammen. Man jorge für friiche Luft, öffne | bundenen Gummiballes während eines Schling— 
beengende Kleidungsſtücke am Halje und auf der aktes. (Poligeriches Verfahren.) Bei der Prüfung 
Bruft, namentlid) das Storjett und die Taillen- der Hörfähigkeit zur Ermittelung der Art und des 
bänder, und lagere ben Körper horizontal, die Füße | Grades ihrer Herabjegung bedient man ſich außer 
etwas erhöht. Sodann beiprige man das Geſicht der Taſchenuhr und bejonderer Hörmeſſer im 
mit kaltem Wafler, befeuchte die Schläfen mit Sau | wefentlihen der Sprache und der Stimmgabeln. 
de Cologne, halte vor die Naſe etwas enaliigen | Bar die Ermittelung des Grades der Schädigung 
| 
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Zur Belichtung bedient man ſich dann eines meiſt 


Riechſalz oder Salmialgeiit. Das Bürften der | der Hörfunktion ift_die Sprade das maßgebende, 
Hand- und Fußflächen ift auch zu empfehlen. Ueber: | da ausreichendes Sprachverſtändnis das Haupt: 
haupt richte man fein Augenmert darauf, daß | erfordernis ift, das an das Ohr geftellt wird. Mit 
irgend welche Hautreize angewendet werden, wo» hoch und tief abgeitimmten Stimmgabeln ermittelt 
durch refleftoriich das ——— Bewußtſein man den vorzugsweiſen Sitz des Leidens, da bei 
wiederkehrt. Wenn dieſe Bemühungen nicht erfolg: | Mittelohrleiden die Empfindung tiefer Töne bei 
reich find, jo rufe man jofort den Arzt, weil unter | Zuftleitung herabgejegt, die Anochenleitung erhöht 
dem Bilde der D. jehr häufig auch ſchwerere Er- iſt. Bei Labyrinth und Hörnerverkranfungen 
franfungen verlaufen (f. Krampf). werden hohe Töne befonders Schlecht und tiefere oft 
Ohrenkrantheiten. Die DO. (Beihreibung des | vom Knochen aus ſchlecht gehört. 
Gehörorgans j. Organismus) bedingen durd die) Unter den Grfranfungen fommen die der Ohr: 
Gefahren, mit denen fie nicht nur ein hochwertiges muſcheln wenig in Betracht. Außer Verlegungen 


Einnedorgan, fondern oft das Leben bedrohen, 
eine beiondere Wichtigkeit. Gewöhnlich wird das 
Ohr in drei Abjchnitte — das ir das 
mittlere und das innere Ohr. Das äußere Ohr 


umfaßt die Ohrmuſchel und den äußeren Gchör: 
ang, das mittlere Ohr die Paufenhöhle mit dem 


rommelfell und der Gehörfnöchelchenkette, die 
Rachen⸗ und Trommelhöhle verbindende Euſtachiſche 
Röhre auch Ohrtrompete oder Tube, und die mit 
Schleimhaut ausgekleideten Hohlräume oder Zellen 
des Warzenfortiages, die dur das Antrum in 
freier Verbindung mit der Paukenhöhle jtehen. Das 
innere Ohr oder das Obrlabyrinth birgt in feiner 
Knochenkapſel die Schnede mit dem Corliſchen, dem 
eigentlich jchallempfindenden Organ und die den 
Gleihgewichtsfinn enthaltenden halbzirkelförmigen 
Kanäle. ie Labyrinthfenſter, das membranöfe 
runde, und das durch die beweglich eingefügte Steig— 
bügelplatte verichlofiene ovale Fenſter, jtellen Die 
Verbindimg mit der Paufenhöhle, der Hörnerv 
nervus acusticus), deſſen Endausbreitung in bie 
—** des Cortiſchen Organs dringt, die Ver— 
indun 

Die — J————— des Ohres geſchieht mittels 
kleiner Trichter, Ohrenſpiegel genannt, welche in 


mit dem Gehirn her. 


und Mißbildungen wäre noch der Ohrblutgeſchwulſt 
 (Othämatom) zu gedenken, die durch einen Blut— 
erguß unter bie Knorpelhaut entiteht und wegen 
drohender Verunftaltung einer Behandlung durch 
Mafjage und event. Einſchnitt — Hänfiger 
und ftörender find die Erkrankungen des äußeren 
Gchörganged. Das Elzem giebt ſich durd Haute 
abichilferung und Juden zu erfennen und veran— 
laßt die WBatienten mit Fingern, Haarnadeln, 
Streihhölzern und ähnlichen Dingen zur Milderun 
des Juckreizes im Gehörgang zu bohren. Au 
diefe Art werden dann oft infektiöie Steime in die 
Haarbälge eingerieben und es entitchen Kleine Ge— 
ſchwürchen, Furunkel, die oft bei nicht aufmerk— 
jamer Behandlung durch fortwährende Nachſchübe 
ein langwieriges und äußerft rin Leiden 
darftellen. Der Arzt wird durch Entleeren des 
Giters, forgfältige Desinfeltion des Gehörganges 
und Ausſtopfen desfelben, Anwendung von geeig- 
neten Salben und anderes fowohl die Furun ulote 
als das Efjem zur Heilung bringen, wobei er aber 
der energifchen Unterftügung des Patienten durch 
Unterdrüdung des Judreizes und Vermeidung des 
Bohrens bedarf. Die BVerftopfung bed Gehör— 
ganges durd das Sekret der dem Gehörgang 





272 Ohrenkrankheiten. 
eigentümlichen Ohrenſchmalzdrüſen (Cerumen) be⸗ durch eine elektromotoriſch betriebene Luftpumpe 
dingt Ohrenſauſen und Schwerhörigleit, bei erheb- beſſern oft die läſtigſten Symptome. 
licherem Druck Kopfſchmerzen und Schwindel. Tritt die Infektion des Mittelohres heftiger 
Dieſe Anſammlung beruht nicht auf mangelhafter auf, ſo kommt es unter Zunahme der Schmerzen 
Reinigung des Ohres, ſondern tritt meiſt bei den zur Eiterbildung und zum Durchbruch des 
dazu Disponierten immer wieder auf. Man ent-⸗ Trommelfells. Beſſer iſt es allerdings, ben 
fernt die Pfröpfe durch Giniprigen von warmer | Durchbruch nicht abzumarten und durch möglichit 
Sodalöfung, welche meist bald zum Ziele führt. | frühzeitigen Trommelfellfchnitt den Eiter zu ent- 
Fremdkörper werben von Kindern häufig in den leeren. Mit eingetretener Giterung laſſen bie 
Gehörgang eingeführt, 3. B. Obſtkerne und Steine, | ftürmifhen Erfcheinungen nah und ber ganze 





Schuhfnöpfe u. f. w., von Erwachſenen meiſt 
gegen Zahnichmerzen Zwiebel:, Sped= oder Knob— 
laudyjftüde und ähnlides. Ihre Entfernung fol 
unter allen Umftänden nur durch Ausſpritzen 
geihehen. Verſuche mit Inftrumenten führen oft 
zu tödlichen Folgen und follten nur im äußerften 
Notfall von einem beſonders bewanberten ir 
vorgenommen werden. um Glüf gelingt bie 
Entfernung mit der Sprite meift fehr leicht. — 
Die Krankheiten des Mittelohres entftchen in ihrer 
überwiegenden Mehrzahl durch Werlegung ber 
Tubenmündung oder durch Fortleitung von 
Katarrhen und Eiterungen vom Nafenrachen durch 
die Ohrtrompete. Die unmittelbare Nachbarſchaft 
der Tube bildet die Rachenmandel (f. Rachenkrank— 
heiten), bie bei Anfchwellung ober Vergrößerung 
die Tubenmündung an ber Deffnung hindert. Da 
die Tube fich bei ag Scludakte öffnet und fo 
einen Ausgleich des Drudes zwiichen ber im 
Mittelohr eingeichloffenen und der Außenluft her— 
jtellt, wirb bei ber Verlegung ber Ausgleich ge= 
hindert und es tritt Quftverdünnung und damit 
eine Einziehung des Trommelfelles und gleichzeitig 
ein Hineindrüden der Gteigbügelplatte in das 
ovale Fenſter ein. Dadurch wird die Schwingungs⸗ 
fähigleit des Labyrinthwaſſers und des Cortiſchen 
Organes beſchränkt und das Gehör herabgeſetzt. 
Der Zuſtand wird als Tubenverlegung bezeichnet 
und kann durch Lufteintreibung momentan beſeitigt 
werben, rationell und bauernd aber nur durch 
Wegräumung bed Hinderniffes, der Rachen— 
mandel. 

Der gleiche Zuſtand kann eintreten durch katar— 
rhaliſche Schwellung der Tube, durch Infektion 
vom Naſenrachen; doch ſchreitet der Prozeß in der 
Regel auf die Paufenhöhle fort und feßt bier, je 
nad) ber Heftigkeit ber Infektion, ein wäſſeriges 
ober fchleimiges Exudat. Schwerhörigkeit, ein 
Gefühl von Verlegtjein des Ohres, Stechen und 
Klopfen oder Saufen find die Symptome. 
verichwinden 


itartem Maße beitehen und es tritt der chronische 
Katarrh ein. Bleibt dabei ein Erfubat in ber 
Paukenhöhle beftehen, jo muß basjelbe durch Luft: 
eintreibung und event, durch Trommelfellichnitt 
(Paracentese) entleert werden. Im anderen Falle 


bilden fich Veränderungen der Schleimhaut ber | 


Baufenhöhle, die aber nur dann verbderblich für 


das Gehör werben, wenn fie fih an ben Labyrinth: | 


fenftern abipielen und Starrheit derſelben ver: 
urfachen, deren Ericheinungen unter dem Namen 
Skleroſe aufammengefaht werden. Die Behandlung 
hat zunädjit die urfählihen Naſenrachenanomalien 
zu befeitigen. ine länger fortgejeßte Behandlung 
mit dem Statheter und Maſſage des Trommelfells 


e Dieſe 
in kürzerer Zeit oder fie bleiben. | 
Schwerhörigkeit und Saufen in mehr oder weniger | 


‚Prozeß kommt meiitens im Verlauf einiger Wochen 
‚zur Abheilung. Tritt aber im faft immer mit- 
beteiligten Warzenfortfag eitrige Einſchmelzung 
bes Stnochens ein, was ſich meift durch Fort— 
beſtehen von Fieber und Schmerz und durch An— 
ſchwellung hinter dem Ohre zu erkennen giebt, io 
muß durch Aufmeißelung des Warzenteils größeren 
Gefahren vorgebeugt werben. 
| ft formt die akute Eiterung nicht zur Aus— 
heilung und wird zur chronijchen. Kefonders 
häufig ereignet ſich Dies nad den Eiterungen in— 
folge von heftigen Infeltionsfrankheiten, beſonders 
Scharlach, Diphtherie und Maiern, die in hohem 
Maße dies Neigung zeigen, auf den Knochen über: 
zugreifen. Oft trogen biefelben aller — — 
und man iſt genötigt, zur Beſeitigung derſelben 
und um eine Infektion des Scäbdelinhalt3 und 
ber großen Gefäße zu verhüten, die Radikaloperation 
vorzunehmen, d. h. bie jämtlichen Mittelohrräume 
freizulegen und alles erreichbare Kranke zu ent» 
fernen. Iſt aber bie @iterung bereit weiter 
fortgefhritten, haben fid Eiteranfammlungen im 
Gehirn (Hirmabfceffe) oder infektiöfe Verftopfung 
ber Hirmblutleiter gebildet, jo find dieſe den 
vervollflommmeten obrenärztlihen Operations 
methoden noch zugängig, während bie eitrige Hirn- 
hautentzündung (Meningitis) nur in feltenen 
' Fällen im Anfangsftabium operativ geheilt werden 
fann. Iſt nun bie chronische Mittelohreiterung mit 
änzlichem oder teilweifem Verluſt vom Trommel: 
Ian und Gehörtnöcelhen geheilt,” fo fann in 
einzelnen Fällen das mangelhafte Gehör durch 
Belaftung bes Mittelohrapparate® mit einem 
Wattefügelchen, einer, geringen Menge eines Pul- 
vers, einem Gummiplättchen und ähnlichem gebeſſert 
werden. Man nennt dies dann ein fünftliches 
Trommelfell. 

Die Erkrankungen des Labyrinths finden ſich 
meiſt im Anſchluß an friſche und alte Mittelohr— 
prozeſſe und an akute Infektionskrankheiten. Außer: 
dem ſchädigen gewiſſe Medikamente, wie Chinin 
und Salicyl bei übermäßigem Gebrauch das innere 
Ohr, wogegen das oft ſchon bei kleinen Doſen 
auftretende Ohrenſauſen ohne Schaden ſchwindet. 
Die akute Labyrinthentzündung entwickelt ſich 
häufiger im Anſchluß an akute Mittelohreiterungen, 
namentlich ſolchen nach Scharlach und nach epi— 
demiſcher Genickſtarre (Meningitis cerebro-spinalis) 
und Mumps (Parotitis). Ferner iſt Syphilis, er— 
erbte ſowohl wie erworbene, häufig die Urſache. 
Oft tritt die Krankheit, in ganz ploͤtzlicher Weiſe 
mit ſtarkem Schwindel, Ohrenſauſen und Taubheit 
auf (Menisrefhe Krankheit) in anderen Fällen 
mehr fchleihend. Die chroniſche Labyrinthent— 
zündung geſellt fich meift zu, alten Mittelohr- 

fatarrhen und Giterungen, indem unter Zunahme 
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8. Schambein. 21. Fusswurzelknochen. 
10. Sitzbein. 22, Mittelfussknochen. 
11. Oberarmbeln. 23. Zehenglieder. 
12, Elle. 
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Bakterien. 





I. Typhusbaeillen. 2 Gonoeoeens. 3. Reeurrensspirillen. +4. Streptocoeeus. 5. Diphtheriebaeillen 
6. Pneumoecoeeus. 7. Commabnaeillen. 8, Malaria-Plasmodien, 9. Milzbrandbaeillus. 10. Intlaenzabaeillen 
Il. Leprabacillus. 12. Eitereoceus. 13. Tuberkelbavillus. 14 Bacterium coli. 
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Palmin — Parajiten. 


behalten nur kurze Zeit ihre Keimkraft, fie werben 
deshalb bald nach Eintreffen der Importe ausgejäet 
und zwar in eine recht poröſe Erde; fie feimen 
im Gewächshauſe oft erit nah Monaten, im 
Zimmer mitunter gar nicht, oder doch nur nad) 
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Während man früher faſt nur tieriihe B. des 
Menihen kannte und fürchtete, hat die enorme 
Ausdehnung, welde die naturwiſſenſchaftliche Er— 
fenntnis in den legten Jahrzehnten genommen hat, 
uns dazu geführt, daß wir heutzutage bie tierifchen 


längerer Zeit. Die Sämlinge haben bei den ®. faft nur als nebenſächliche, weniger fchädliche 
meiſten Arten zunächſt Jugendblätter, die ſehr ein— | Eindringlinge betrachten, während die Zahl der be— 
fach find und entwideln in der Regel nad) zweir kannten pflanzlichen P. ins Unendliche geht. Noch 
jähriger Kultur die erſten harafteriftiichen Wedel. Im täglid) werden neue Arten und Unterarten biefer 
Zimmer muß die B., ihrer edeln Erſcheinung ent Bewohner unjeres Körpers entdedt; aber nicht nur 
iprechend, frei im Blumenftänder ftejen ober im auf unferem Körper niften fie — überall in ber 
hübſch arrangierten Blumentiih die Mitte bilden, | Welt find jie zu finden. Im Waffer, in ber Luft, 


weil fie unter anderen Pflanzen meift nicht zur 
Beltung kommt. 
Palmin ſ. Fette. 


Panaritium. Mit P. bezeichnet man eine Zell | 


gewebsentzündung an den Fingern, die gewöhnlich 
in Eiterung übergeht. Bolfstümlich wird dieſelbe 
als „Umlauf“, „Wurm“ bezeichnet. Meiſt iſt c8 nur 
ein ganz fleiner Riß, oft eine unfichtbare Haut- 
verlegung, die in der Nähe des Fingernagels figen 
und von außen Shmug oder farbige Subjtanzen 
aufnehmen. Dieje bewirken unter der Haut eine 
Entzündung; Nötung und Schwellung tritt auf, es 
bildet ſich Eiter, Schmerzen werben hervorgerufen, 
die oft bis in den Oberarm fich erjtreden, und bei 
dem auftretenden Fieber fait unerträglich fein 
fönnen. Bald jammelt ſich mehr Eiter, die Haut 
rötet fich nach einigen Tagen ftärfer, es erfolgt ent= 
weder von jelbjt ein Durchbruch des Eiters oder er 
wird durch einen Heinen chirurgiichen Eingriff entleert. 

Die Beichleunigung des Ablaufes kann man mit 
feuchtwarmem Wafler oder Breiumichlägen herbeis 
führen. Sowie das Geſchwür ſich geöffnet hat, 
muß eine gewöhnliche antifeptifche Wundbehandlung 
ftattfinden. Lauwarme Seifen» oder Lyſolbäder 
unterftügen jehr die Heilung. In manchen Fällen 
aber fann auch von dem einfahen PB. aus eine 
Lymphgefäßentzündung (. d.), ja eine allgemeine 
„Blutvergiftung‘‘ mit tödlichem Ausgange eintreten. 
Es wird alfo immer geraten fein, bald jih an 
den Arzt zu wenden. (Bergl. auch Phlegmone.) 

Bandanus ſ. Blattpflanzen für Zimmerfultur. 

Bantoffelblume ſ. Plütenpflanzen, kraut- und 
ftaudenartige für fühle Räume. 

Bantofieln j. Schuhmwerf. 

Papierblumen f. Blumen, künftliche. 


Bapierinduftrie, die Frau in der ſ. Berufsr 


ſtatiſtik. 

Paprilka ſ. Gewürz. 

Paraffin ſ. Chemikalien im Hauſe und Kohlen— 
waſſerſtoffe. 

Paralyſe ſ. Geiſteskrankheiten. 

Paralysis agitans ſ. Nervenkrankheiten. 

Paranoia ſ. Geiſteskrankheiten. 

Paranuß ſ. Früchte. 

Paraſiten. Als P. bezeichnet man lebende 
Weſen, welche auf oder in einem anderen lebenden 
Organismus ihren Wohnſitz haben und von dem— 
ſelben teilweiſe oder ganz ihre Nahrung beziehen. 
Die P. des Menichen gehören dem Tier: und 
Planzenreihe an. Sie leben entweder nur auf 
der Haut ober dringen in den Körper ein. Ne nadı 
ihrer Art und Verbreitung find fie gleichgültig oder 
bedingen lokale Schädigungen oder erzeugen all 
gemeine Krankheiten ober den Tod. 


1. 


‚im Erdboden leben fie, alles Werden und Vergehen 
‚beruht mittelbar oder unmittelbar auf ihrer 
 Thätigfeit. Zum größten Teil find fie unſchädlich, 
— aber es giebt doch auch eine ganze Neihe von 
ſchädlichen, ja von tödlichen Arten unter ihnen. 

' Die pflanzlihen ®. gehören durchwe zu ben 
' Pilzen, man teilt jie ein in Sproßs, Saimmel 
(und Epaltpilze. Die Iegteren — Batterien ge 
Inannt — bavon „Balteriologie‘ — jpielen Die 
wichtigſte Rolle; fie find es, die in erfter Linie 
ihwere Allgemeinfrankheiten herborzurufen im 
ftande find. Sie ehren zu den allerfleiniten, 
einfachſten Pflanzen; fie find mit unbewaffnetem 
Auge gar nicht, mande nur unter Benutzung ber 
jtärfiten Mikroſtop-Linſen zu ſehen. Wo fie in 
ben menichlihen Geweben oder Auswurfitoffen 
vorfommen, müflen fie daher erſt mit komplizierten 
Methoden der Trodnung, Färbung und chemiichen 
Verwandlung der Sichtbarkeit zugeführt werben. 
In manchen Fällen nügt auch diefes Verfahren 
nichts, um die einen Bakterien von den anderen 
fiher für das Auge des Forſchers zu trennen. Da 
müſſen noch befondere Kulturverfahren angewendet 
werden, um die einzelnen Formen von einander 
zu trennen. Form und Beichaffenheit der einzelnen 
Pilzzellen, ihre Teilung und Vermehrung find ver- 
ihieden — danad) hat man dann eine gewiſſe Ein- 
teilung geſchaffen. Die Heinften unter den Bakterien 
find die Stoffen, auch Mikrokokken genannt, e8 find 
fugelige bis ovale Zellen, die fi wiederum durch 
ihre — Gruppierung mit gleichartigen 
Zellen in Doppelkokken (Diplokoklken), ——— 
(Streptofoffen), Traubenkokken (Staphylokokken), 
Kapſelkokken u. a. unterſcheiden. WVergl. die Tafel 
„Balterien“.) 

Unter den Diplolokken find die befannteften 
die Gonokokken. Sie wurden 1879 zuerſt 
von Prof. Neiſſer in Breslau als Erreger des 
Trippers (j. veneriſche Krankheiten) erlannt. Sie 
niſten faft nur in ben Schleimhäuten der Geſchlechts— 
‚ organe, bei Männern in der Harnröhre, bei Frauen in 
| der Gebärmutter; doch können fie auch in den meiften 
ı ber inneren Organe ſchwere Störungen und tödliche 
Krankheiten hervorrufen. Für die frauen beſonders 
find fie zu Trägern ſchweren Siehtums (f. Unter: 
‚leibsentzündung) geworben. Das Charakteriſtiſche 
an ihnen ift die Aneinanderlagerung zweier Stoffen 
und die Abflachung der einander zugelehrten Seiten, 
woraus eine beutliche Semmelform hervorgeht. (Die 

Tafel Fig. 2 zeigt das in der violetten Färbung 
beionders deutlih; bier liegen die Gonokoklen zu 
Haufen vereinigt entweder frei oder in den durch 
ihre duntelviolett gefärbten Sterne getennzeichneten 
Eiterkörperchen. 
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Die Streptofoften haben für den Menichen eben= | 
falls jchtwerwiegende Bebentung. Ihre zahlreichen | 
Arten find im Körper fait alle Entzündungs: 
——— die ſchwerſten Formen der Blutver iftung | 
(f. d.), des Stindbettficbers (j. d.), der Wunbs | 
rofe, der eitrigen Bruftfellentzündung, der! 
gang ee (j. d.), verdanken ihr Daſein 
und ihre Gefährlichkeit nur dieſen Streptofoften. | 
(Tafel Bakterien Fig. 4 zeigt ein mifroftopiiches 
Präparat von dem Eiter einer Bruftfellentzündung; 
zwifhen den hier rotgefärbten Giterlörperchen 
fieht man die Perlenfchnüre der Streptofoften.) 

uh die Staphylokokken (Traubentoften) find 
reine Gitererreger, wir finden fie ebenfall® bei 
vielen eitrigen Abſceſſen, in Knocheneiterungen (f. 
Snochentrankheiten, Ofteomyelitis). (Tafel Fig.12 
zeigt ihre carakteriftiihen Haufen ebenfalls ins 
mitten ber Eiterförperdhen.) 

Manche Kokken find noch einzeln oder zu zweien 
von einer Gallertfapfel umgeben; ber befanntefte 
und für den Menichen als Erreger ber „Lungens 
entzündung“ intereffantefte von ihnen ift ber 
„Pneumokokkus“. (Tafel Fig. 6 zeigt ihm im 
Lungenauswurf. Die Eiterlörperdhen find im Prä— 
parat blau, die roten Blutkörperchen rot gefärbt; 
die offen zeigen bie apfel deutli.) Sie fommen 
übrigens 9— im Mundſpeichel vieler geſunder 
Menſchen vor, ſo daß der Schluß berechtigt iſt, daß 
ber Pneumokokkus immer im Menſchen lebt, aber 
nur unter bejonderen Umſtänden (3. B. nad Er— 
fältungen u. ſ. w.) feine ſchädlichen Gigenichaften 
entfaltet. 

Neben diefen kugelförmigen Heinften Bakterien, 
den Stoffen, haben wir noch mehr längliche, ftäbchen- 
förmige Spaltpilze, Bacillen genannt. Meiſt jind 
fie gerabe, oft aber gekrümmt und zuweilen mit 
Gigenbewequng behaftet, jo daß fie bei der mikro— 
ftopiihen Beobachtung in Flüffigkeit ſich lebhaft 
bin» und herbewegen. Am befannteften unter ihnen 
ift der Tuberlelbacillus, der von Nobert Koch 1882 
zuerſt befchriebene Erreger ber Tuberkuloſe (f. d.). | 
(Tafel FFig.13 zeigt die fr viel ftärfer vergrößer: 
ten Tubertelbacillen im Auswurf eine Lungen 
franten. Die rotgefärbten Bocillen zeigen ſich 
flar neben den blaugefärbten Eiterkörperchen 
und ben Stoffen, die fi nebenbei im Auswurf 
finden.) 

ng 2 ähnlich ihm erweift fih der Keprabacillus, 
der Erreger des Ausſatzes (Tafel ig. 1. 
Die rotgefärbten ſehr regello8 angeordneten Ba— 
cillen liegen hier teils frei im Eiter eines lepröfen 
Geſchwürs, teild haben fie fih in einer jogen. 
„Miejenzelle‘ eingenijtet.) 

Sn eine gleihe Gattung gehörig, daher auch viel« 
fach zufammengeworfen und doc jehr widtig von 
einander zu unterfcheiden find das Bacterium coli, 
da8Darmbalterium und der Tophusbacillus. Erfteres 
it ein ftändiger Bewohner des menichlihen Did: 
darınd und für gewöhnlich durchaus harınlos, fann 
aber jowohl im Darm, beionders nad) dem Genuß 
verborbener Speilen, als aud außerhalb desielben 
in Blafe, Gejchledhtsorganen, Bauchfell u. ſ. w. 
ſchwerere Krankheitserſcheinungen hervorrufen, die 
oft jhon den Typhus vorgetäuichht haben. (Tafel 
Fig. 14 zeigt das Bacterium coli in Neinkultur, 
d. h. ohne Beimiihung von Auswurf oder Kot.) , 











‚it der Erreger des Milzbrands 


Barajiten. 


Der Typhusbacillus fieht (Tafel Fig. 1 zeigt ihn 
blaugefärbt in Milzblut) dem Bacterium coli un« 
gemein ähnlid und nur feine Unterfuhungsmetho- 
den ermöglichen eine bakteriologiſche ———— 
derſelben, die aber beſonders notwendig iſt wegen 
der Gefährlichkeit der Typhusbacillen, die jene 
fhwere und leicht übertragbare Krankheit, den 
Typhus (ſ. anjtedende Krankheiten) erzeugen. 

Eine andere fchwere, beionder8 die Kinderwelt 
bebrohende Krankheit, die Diphtherie (nicht Diph— 
theritis) (j. Kinderkrankheiten) wird ebenfalls von 
einem Bacillus veranlaßt, deſſen mikroſtopiſches 
Bild ſich von dem des Typhus dadurch unters 
ſcheidet, daß die einzelnen Formen etwas verdickte 
Enden, die fogen. Hantel- oder Keulenform zeigen. 
Er findet ſich maſſenhaft in ben diphtheriſchen 
Membranen, weldye auf den Mandeln figen, aber 
jelten allein, faft immer mit zahlreihen Eiter— 
erregern gemiſcht. Auch das Bild, Tafel Fig. 5, 
zeigt außer den zahlreichen rotgefärbten Bacillen 
Perlenſchnurketten von Citererregern inmitten ber 
Eiterförperchen.) 

Auch den anderen Feind bes Menſchengeſchlechtes, 
den Stommabacillus, den Erreger ber aliatiichen 
Cholera (j. anitedende Krankheiten), rechnen wir 
zu Diefer Gruppe. Sein Name zeigt ſchon das 
Gharafteriftiihe an; die leicht gefrümmte Geſtalt 
und ſehr lebhafte Beweglichkeit unterfcheiden ihn 
von allen anderen Bacillen. (Tafel Fig. 7 zeigt 
in dem rotgefärbten Darminhalte eines Cholera= 
kranken bie charakteriftifchen ebenfall8 rotgefärbten 
Bacillen.) 

In die Kategorie der gewundenen Bacillen ge= 
hört auch eine Bacillenart, die ols Erreger des 
Rückfalltyphus gilt — einer im Oſten Guropas 
und unfultivierten Gegenden graifierenden Krank— 
heit. Wegen seiner forfzieherartig gewundenen 
Seftalt und der überaus lebhaften Beweglichkeit 
„Spirillen” genannt, finden fie fi beim Fieber— 
anfall im Blut ber Kranken, find aljo reine Blut-P. 
(Taf. Fig. 3) Wohl der fleinfte aller Bacillen 
iſt ber eger ber gefürchteten, in den legten 
Jahren neu bei uns entfachten Influenza. Bei 
nicht genügender Vergrößerung fieht man (Tafel 
Sei) faum, daß es fih um Bacillen handelt. 

ie finden ſich mit Vorliebe im Naſenſekret der 
Erkrankten, dody au im Yungenauswurf und find 
erit jeit wenigen Jahren ald Erreger der Grippe 
erfannt worden. 

Einer der größten Bacillen im Gegenjag dazu 
(dj. anftedende 
Strankheiten), jene® vom Nindvieh aus auf ben 
Menſchen übertragbaren, tödlihen Karbunkels (1. 
Furunfel). Er findet ſich ebenfall® im Blut. (Tafel 
Fig. 9 zeigt die teilweife zu Fäden vereinigten, 
mächtigen Stäbchen zwiichen den Blutförperden.) 

Ein anderer ausichließlih im Blut und zwar 
borzugsmeije in den roten Blutförperhen wohnen 
der und dieje zeritörender P. iſt das Malaria— 
Plasmodium, ein nidt zu den Bacillen zu 
rechnendes Plasmallümpchen, das wir ſtets im 
Blut bei Wechſelfieber (Malaria) aber auch in 
einigen Mosauitoarten finden. Es madt im 
störper eine bejtimmte Entwidelung durch, nad 
Verlauf deren die älteren Entwidelungsftufen ab— 
fterben und junge ®. entitehen. Dieſer Entwides 
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fung entſpricht gewöhnlih das in regelmäßigen 
Perioden auftretende Wechjelfieber. (Tafel Fig. 8 
zeigt ein Blutpräparat mit den verſchiedenen Ente 
widelungsformen des blaugefärbten P. innerhalb 
der rotgefärbten Blutlörper. In dem P. findet 
man ſchwarze Punkte, die von ihm aufgenommenen 
und veränderten Teile bes roten Blutfarbitoffes.) 

Außer dieſen erwähnten Spaltpilzen giebt es 
noch eine ganze Neihe anderer, teils krankheits— 
erregender, teil8 harmlojer P. Es würde zu weit 
führen, fie bier aufzuzählen. 

Zu den Schimmelpilzen, welche Strankheiten ver— 
urfachen, gehören Achorion Schönleinii, welches 
den fogen. Grind (Haarausfall mit Borkenbildung) 
erzeugt u. a. Unter den Sproßpilzen ift als krank⸗ 
heiterregend am meiften befannt ber Goorpilz, 
welcher die Schwämmchen bei Kindern (f. Kinder: 
trankheiten) erzeugt. 

Die tierifhen PB. find: Die Krätzmilbe, welche 
fi) lange Gänge in der Haut gräbt und dadurch 
läftiges Beißen und Jucken hervorbringt. 
Acarus follieulorum, die Haarbalgmilbe, erzeugt 
die Hundsräube. Der Holzbod ſenkt feinen Rüſſel 
in die Haut und faugt ſich voll Blut. 

Bon den Inſekten find zu nennen: die Kopflaus, 
die Filzlaus, die Kleiderlaus, die Bettwanze, der 

emeine Floh, der Sandfloh und die Müden, 
remjen und Fliegen. 

Von den Würmern ift ber befonders bei lindern 
verbreitetfte der Spulmurm. Das Weibchen iſt 
25—40, das Männchen 20—30 cm lang, hinten 
und vorn zugejpigt. Der Madenwurm, Weibchen 
10 mm, Männcden 4 mm lang, ift jener im Stuhl 
bei Stindern jo oft gefundene weißliche fadenför— 
mige Wurm, welcher läftiges Juden im After er= 
zeugt. Ein in Aegypten häufiger P. iſt Anchy- 
lostoma duodenale, welcher auch bei ben Arbeitern 
im Gotthardtunnel beobachtet worden ift. Bekannt 
ift die Trichine, welche im Darm als fadenfeines, 
höchſtens 3 mm langes Würmchen lebt. Die 
Jungen wandern durh die Darmwand in den 
$törper und fapieln fich in den Muskeln ein (Muss 
keltrihine). In Afrika und Aſien beläftigt der 
——— Filaria medinensis, die Menſchen. 

ehr verbreitet find die Bandwürmer. Es find 
mund und barmloie P., welche zu einer band» 
förmigen Stolonie vereinigt leben. 


afenfranz. 

fthalten. 

die — Glieder, 
reifes Tier darſtellt. 
einem anderen Tier zum Embryo und kommen in 
verſchiedenen Organen als Finnen vor. Die 
wichtigſten find: Taenia solium, T. mediocanel- 
lata und Bothriocephalus latus. Ihre Ueber— 
un I auf den Menſchen geihicht hauptiächlich 
durh ben Genuß rohen FFleifches, vor dem nicht 
genug gewarnt werden kann. (S. Darmkrank— 
heiten.) 

Parforcejagd ſ. Jagd. 

Parfüm. Soweit wir in der Gejchichte zurück— 
eben, finden wir Beweije dafür, daß der Gebrauch 
es ®., der präparierten Wohlgerüche, ein jehr 

alter ift. Die Aegypter verwendeten duftende 
Näucherwerfe und aromatiiche Wäfler und Salben 


Die Sauggruben dienen nur zum 
Aus dem Kopf entwideln fih dann 


Der. 


Der jogen. | 
Kopf hat 2 oder 4 Sauggruben und meiit einen 


beren jedes ein geichlechtö= 
Die Eier entwideln ſich in 
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bei ihren Gottesbienften und zur Ehrung der 
Toten. Die Einbalfamierung eines Berftorbenen 
aus reihem Haufe koſtete durdy die Anwendung 
wertvoller, duftender Salben und Dele oft bie 
Summe von etwa 5000 M. Die verichiedenen P. 
herzuftellen war bort Aufgabe der Prieſter, und 
e3 gehörten zu jedem Tempel Räume, die für bie 
Bereitung berjelben beitimmt waren. Weite 
Länderftreden wurden mit den buftenden Pflanzen 
bebaut. Bevorzugt waren Myrrhen, Safran, Ci— 
namet, Kalmus und Jris. Auch vornehme Männer 
und Frauen verwendeten das B. in reihem Maße. 
Kleopatra trieb eine große Berihwendung mit 
Wohlgerühen. Bon den Aegyptern lernten Die 
' Hebräer wohlriechende Eſſenzen kennen und bereiteten 
und wendeten fie bei den Gottesdienſten und zum 
vperſönlichen Gebraud an, wie e8 in der Bibel an 
vielen Stellen — wird. Moſes gab ſelbſt, 
auf — Befehl, das Rezept für ein heiliges 
Oel, mit dem die Schriftſtücke und die Bundes— 
lade geſalbt werden ſollten. Babylonier, Aſſyrer, 
Perſer verbrauchten große Mengen von wohl— 
riechenden Stoffen, und Babylon bildete lange 
Zeit einen bedeutenden Handelsplatz für P., welche 
aus Arabien, Perſien und Indien kamen. Im 
Orient hat die Vorliebe für Wohlgerüche auch nie 
nachgelaſſen. Sie erfüllen mit ihrem Dufte Tempel 
und Harems. Man ſoll ſogar, ſo wird erzählt, 
die Mauern einiger Moſcheen mit parfümiertem 
Mörtel beſtrichen haben. Die ſüdlichen Völker— 
ſchaften haben, wohl infolge ſtärkerer körperlicher 
Ausdünſtung, von jeher das Bedürfnis gehabt, 
fih mit wohlriehenden Düften zu umgeben. Seit 
den Zeiten Homers war auch ben Griechen der 
Gebrauch berjelben geläufig, und weder die Gelege 
bes Solon, noch die Satyren bes Sokrates konnten 
die Athener davon zurüdbringen, fie zu bemugen. 
Der Verbrauh von P. durd die Römer war ein 
unbejchreiblid” großer. Die koftbarften Eſſenzen 
wurden mit unglaublicher Verſchwendung in den 
Häuſern und Bädern oder im Cirkus ausgeichüttet. 
Nero vergeudete darin fabelhafte Summen, und 
viele andere gaben einen großen Teil ihres Ein— 
'fommens dafür aus. 

Der lintergang des römischen Kaijerreiches unter— 
brach die Beziehungen der Völker zu einander und 
ichränfte auch den Spezereihandel, der biäher eine 
enorme Ausdehnung gehabt hatte, wejentlid ein. 
Das Chriftentum mit feiner Verachtung finnlicher 
Genüſſe konnte ihm zunächſt nicht förderlich fein. 
Grit zur Zeit der Sreuzzüge wurden Wohlgerüche, 
hauptſächlich Nojenöl, weldes von den Kreuz— 
fahrern aus dem heiligen Lande mitgebradht wurde, 
‚wieder verwendet, und die Fatholifche Kirche nahm 
ben Gebrauch duftenden Räucherwerkes in ihren 
Kultus auf. Im 17. und 18. Jahrhundert ge— 
‚langten Wohlgerüde namentlih am franzöfiichen 
Hofe wieder zu einer Aufnahme, die im ihrer 
‚ Uebertreibung oft an bie verjchwenderiichen Ges 
ı wohnbheiten des Altertums erinnerte. Von Madame 

Pompadour wird behauptet, daß fie in einem 

Sabre 500 000 Fred. dafür ausgegeben habe. 

Durch die Gewöhnung an ftark duftende Eſſenzen 

wurde das Derlangen nad immer jchärferen 

Neizungen der Gerucdhsorgane hervorgerufen, jo 

daß ſchließlich die intenſiven Düfte von Moſchus 
20* 
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zen und man Assa | werden enorme Quantitäten wohlriehender Blüten 
foetida ihnen vorzog. Aus jener Zeit foll die dort verarbeitet. So werben in einer Fabrik zu 
(ntitehung des Namens „Pomade“ ftammen. Um Gannes jährlid 70000 kg Rofenblätter, 16000 kg 
fih mit dem moſchusähnlichen Geruch fauler Aepfel Jasminblüten, 10000 kg Beilden, 4000 kg Tube- 
parfümieren zu fönnen, verrieb man diefe mit Fett rofen und entſprechend große Mengen jpanifchen 
und falbte Hi mit der gewonnenen Mafle die Flieders, Rosmarin, Minze, Limonien, Citrone, 
Haare. Bis zu dem Ausbruche der franzöfifhen | Thymian und zahlreiher anderer Pflanzen und 
Revolution war P. ein Bedürfnis der vornehmen | Pflanzenteile verbraudt. Aus benfelben werden 
Welt. Es verſchwand dann für kurze Zeit, doch die verſchiedenen B.-Mittel hergeftellt. Sie werden 
icon zur Zeit des Diretoire kam es wieder im | entweder durch Prefiung oder Deitillation, durch 
Aufnahme, wenn jhon nicht in gleicher übertriebe:  Maceration oder Abforption ausgezogen und im 
ner Weife wie zuvor. Dem Anfange und der Mitte | konzentrierten Zuftande Fir bie Aufbewahrung und 
dieſes Jahrhunderts gehörte das Potpourri (deutſch: gelegentliche Verwendung geeignet gemadt. Die 
verfaulter Topf). In einem — feſt zu⸗ Erzeugung der reinen ätheriſchen Oele iſt ſomit die 
gedeckten, meiſt verzierten, oft koſtbaren Gefäß Hauptaufgabe der Fabriken, die ſich mit der Ver— 
wurden bie verſchiedenſten wohlriechenden Kräuter wendung der Pflanzenprodukte befaſſen. Dieſe ver: 
und Blumen er um gemeinfam zu ver= jenden f dann in die Parfümerien, Seifenfabrifen 
faulen und dadurch ein eigenartiges P. zu erzeugen. u. ſ. w., wo fie mit anderen Subftanzen vermiſcht 
(Der Name Pot-pourri für zin aus verfhieden- werden zur Herſtellung von Seifen, Pomaden, 
artigen bekannten Melodien zufammengefügtes Salben, Haarölen, Toilettenwäflern, Riehpulvern, 
Mufitftüd ftammt daher.) Eine einfahe und | Niechpapier, Puder, Räuchereſſenzen, Räucherkerzen, 
natürlihere Art des P. lichten außerbem die Räucherbalſamen und wohlriehenden Wäflern. 
Frauen des VBürgerftandes zu Anfang bis Mitte, Für diefe legteren, welde im engeren Sinne P. 
dieſes Jahrhunderts, indem fie friſche Nofenblätter, heißen und hauptſächlich zum Parfümieren der 
Veilhen, Reſeda oder Lavendel in ihre Spinden Toilette Verwendung finden, werden durchaus 
und Kommoden einftreuten. Sachets, mit parfüs | nicht immer einfache Gerüche vorgezogen. Man 
miertem Pulver gefüllte Kleine Kiſſen, bie man | hat vielmehr herausgefunden, daß Kompofitionen 
zwiſchen Wäſche und Stleider legt und hängt, dienen | mehrerer zu einander paflender Gerüche angenehm 
heut demfelben Zwed. Standen in früheren Zeiten | wirken, wenn fie zu einem harmoniſchen „Bouquet 


die präparierten käuflichen Wohlgerüche der hoben 
Preife wegen nur den Reihen und Vornehmen 
zur Verfügung, fo ift jest der Gebrauch berjelben 
durch die vielen billinen Yabrifate ein weit allges 
meinerer geworden. Die allzu reihliche Anwendung 
von ftark duftenden, mit Moſchus vermilchten 
P. madt fih oft in unſeren Theatern und 
Ktonzertfälen unangenehm bemerkbar. Cine der: 
artige llebertreibung zeugt immer von Unbildung 
oder degeneriertem Geruchſinn derer, die den Duft 
an fich tragen. Man fagt, daß der Geruchſinn 
der Männer feiner und empfindlicher fei, als der 
der Frauen. Thatfache ift, daß fie fich jelten der— 


artige llebertreibungen zu Schulden fommen laffen. | 


Eine wirklich vornehme Frau wird e& freilich auch 
jtetö vermeiden, fih mit aufdringlichen Gerüchen 
zu umgeben und wird den Duft, der ihr beionders 
ſympatiſch ift, in feiniter Herſtellun 
Menge zur Anwendung bringen. Moderne Pariſe— 
rinnen maden ſich parfüimierte Einfprigungen unter 
die Haut, eine Thorheit, die hoffentlich wenig Nadı: 
ahmerinnen findet. 
verehrte die Dame dem Erwählten ein Niechfläjch- 
hen, bamit er ſtets ben Duft, der fie umgab, an 
fi trage, wie in früheren Zeiten der Nitter bie 
Farbe —— Dame trug. 

Heutzutage fteht die Kunft der Parfüimerie durch 
zahlreiche Entdedungen neuer Naturprodukte und 
durch die mannigfachen Errungenschaften der Chemie 
auf einem höheren Standpunfte als je zuvor, und 
die Fabrikation von P. bat für manche Gegenden, 
die fich infolge ihrer natürlichen Zage für die Zucht 
mwohlriehender Bilanzen beſonders eignen, eine 
ungemein hohe Bedeutung gewonnen. So für die 
Gegenden von Nizza, Gannes, Grafle, wo bie 
Bevölkerung zum großen Teil von den Einkünften 
lebt, welche die buftenden Blumen einbringen. Es 


und geringer | 


Im 17, und 18. Jahrhundert | E 
Sekrets zu vielen Taufenden jährlich durch Schlingen 


bereinigt werden. 
| Die befanntefte und verbreitetfte Art der eben= 
{ —— Zuſammenſetzung iſt das Eau de Cologne. 
eine Heritellungsart tft ein Geheimnis, das von 
‚der Familie Farina in Köln ängitlih bewahrt 
wird. Doc) giebt es verſchieden etikettierte Arten 
von Gau de Cologne, welche für echt gelten: Gegen 
über dem Jülichsplatz, Glodengafle Nr. 4711 und 
Marie Klementine Martin, @lofterfrau. — Nadı- 
geahmte Fabrikate bereitet und führt fait jede 
Parfümerie. Gau de Cologne wird nicht nur als 
B., fondern faft noch häufiger als Erfriſchungs— 
mittel benugt und ift deshalb in jeder Krantenftube 
zu finden und auf Reifen ein unentbehrlicher Be— 
gleiter. Es iſt das einzige B., deſſen man nie 
überdrüffig wird. Andere Mischungen find Eßbouquet, 
New mown hey u. f. w. Alang-Plang ift der 
GSrtraft aus den berauichend duftenden Orchideen: 
‚blüten. Der Mojchus, Diefer intenfive, lang— 
‚anhaltende Geruh entitammt einer Drüje des 
| männlichen Moſchustieres, welches in Sibirien und 
;hina zum Zwecke der Gewinnung dieſes koitbaren 


oder Hunde gefangen wird. Den Grieden und 
Nömern fcheint der Moſchus unbekannt geweſen 
zu fein, doch in China ift er unzweifelhaft jeit 
undenklichen Zeiten befannt. Iſt er doch die Urfache 
des eigentümlihen Geruchs, den die dhinefiichen 
Tinten und Tujchen befigen. Ein anderes tieriiches 
Sekret von außerordentlich intenfivem Geruch ent— 
ftammt der Zibetkatze. Das Zibet ift als P. in 
Frankreich ſehr beliebt. Die Feinheit des zur 
Auflöfung verwendeten Alkohols ift von großer 
Bedeutung für die Freinheit der Gerüche. In Frank— 
reich bedient man ſich hauptſächlich des Weingeiftes, 
und es find die franzöfiihen B. noch immer bie 
'erften im Range. Ju Gugland verwendet mau 
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viel Kornſpiritus und in Deutichland zu billiger 
Ware aud Sartoffelipiritus. Viele Blumengerüche 
werden gar nicht aus den Blüten, nad welchen fie 
heißen, hergeftellt, fondern lediglich auf chemiſchem 
Wege gewonnen. Die großen Parfümeriefabrifen, 
deren Deutichland jegt auch namhafte aufzumeiien 


bat, bringen zu jeder Saifon neue Zulammen: 


ſetzungen, die fi) aber oft nur durch feine Nüancen 


von einander unterfcheiden und für meniger ver— 


mwöhnte Geruchönerven ziemlich gleichbedeutend 
find. Ebenſo wird mit den Flacons, in melde 
die}. gefüllt werden, mit Ausftattung und Padung 
ein jehr abwechſelungsreicher Luxus getrieben. Bes 


fonders erquifite BP. find: Eßbouquet, Jockey-Klub, |f 


Quchten, Peau d’Espagne, Violette de Parme, 
Vera⸗Veilchen, Opoponar, Nlang-Nlang, Flieder, 
Maiblume, White rofe, Heliotrop. Nicht vornehm 
find Moihus und Patchouli. 

Das ſchon feit Jahrhunderten befannte türkifche 
Roſenöl ift auch heute noch fehr begehrt. Die 
länglichen, geichliffenen Flacons, weldye nur wenige 
Tropfen der koitbaren Flüffigkeit enthalten, werben 
nie geöffnet. Der > bes Roſenöls ift jo ftarf, 
daß er durch Glas und Pfropfen hindurch ſich der 
Umgebung mitteilt und fi Jahre lang erhält. — 

Zitteratur: Buch der Erfindungen, Gewerbe und 
Induſtrien. Spamer. Leipzig 1890. 

Bariferin ſ. Ausländerinnen und Franzöfin. 

Barlinfon'ihe Krankheit ſ. Nerventrankheiten. 

Parlamentöftenographin ſ. Stenographin. 

BPaflementerie (vom franz. passement, d.i. Beſatz) 


nennt man alle zum Auspug von Stleidern und 


Möbeln bejtimmten Befagartifel. Urſprünglich 
bezeichnete man als P. nur Borten, Treffen, Ligen 
und Gimpen, aljo ſchmälere oder breitere gemwebte 
Streifen mit erhabener Mufterung, häufig mit 
ſchmalem Franzen oder Sclingenabidluß, aus 
Wolle, Seide und Metallgefpinften hergeftellt. 
Der Handmerker, ber fie heritellte, hieß Poſa— 
mentierer. Heute verfteht man unter P. auch alle 
die vielfahen Verfchnürungen aus Schnur, Ligen, 
Perlen, Franzen aller Art, deren Formen und 
Farben ftreng ber Mode unterworfen find. Auch 
in Häfelarbeit ftelt man eine befondere Art feiner 
. ber, bie hauptſächlich zum Weberziehen von 
Öpfen und zur Verzierung von Taillen dient. 
Balfionsblume ſ. Schlingpflanzen. 
BPaftinat j. Gemüfe und Hülfenfrüchte, 
BPatentverfhluß nennt man die Vorrichtung zum 
luftdichten Abjchlufe von Behältern zur Auf: 
bewahrung von Nahrungsmitteln, die behufs ihrer 
Konfervierung von der Luft abgeichloffen werden 
follen (3. B. Thee und Saffeebüchien, FFleifch- 
ertraft, Töpfchen, Fiſchkonſerven u. j. w.), naments 
lich aber zum Verichluffe von Flaſchen, in denen 
Dier ober andere rg gie aufbewahrt werden 
follen. Der P. beiteht in der Hauptſache aus zwei 
Teilen: dem meift aus Porzellan hergeitellten 
Pfropfen mit Gummiring und der Hebelvorrichtung, 
mitteld der derfelbe in den Flaichenhals hinein 
gebrüdt und darin feitgehalten wird. Diefe Hebel: 
vorridtung wird entweder aus ftarfem BDrahte 
in zwei ineinander beweglichen Gliedern hergeftellt, 
von denen das eine am FFlafchenhalfe befeitigte 
die Hebelwirtung ausübt, während das andere in 
den Pfropfen eingelafien ift, und dieſen beim 
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Niederdrüden des Hebels in ben Flaſchenhals 
ach und darin fefthält; oder ber Verſchluß— 
ebel beſteht aus einer metallenen, inScharnier beweg⸗ 
lichen Schließe, die den Pfropfen niederbrüdt und 
‚mittel$ einer an ihrem freien Ende angebrachten 
Klammer auf dem FFlafchenhalie feithält. Dieie 
legtere Ginrihtung findet man meiftens an Soda= 
oder Selteräflafhen. Beim P. fommt es haupt» 
fächlich u an, daß ber Pfropfen feit in den 
Flaſchenhals hineingepreßt wird, fo daß ber daran 
angebrachte Dichtungsring einen wirklich uftdichten 
Verihluß vermittelt. Selbitverftändlid müſſen 
Flaſchen mit P., die ſchon einmal gebraudt worden 
‚find und neuerdings gefüllt werden follen, aufs 
ſorgfältigſte gereinigt werden, und das Gleiche gilt 
von bem eg Dichtungsringe, bie burd) 
wiederholten Gebrauh an Glafticitat verloren 
haben und fteif oder brüchig geworben find, müffen 
unbedingt erneuert werben. 

Pathouli ſ. Parfün. 

Patengeichente nennt man bie Gaben, welche 
dem Zäufling entweber am Tauftage felbft oder 
am erften Jahrestage feiner Geburt von feinen 
Paten dargebracht werben. Es giebt beren ganz 
|trabitionelle, jo ein filberner ober goldener Becher, 
‚ein filberne® Eßbeſteck, dazu das übliche Kinder: 
porzellan. Für Mädchen wählt man aud fleine 
Schmuckgegenſtände, beſonders gern Storallentetten. 
Do find derartige Gaben, eben weil fie jchon 
traditionell geworben find und Haus bei Haus fich 
wiederholen, neuerdings weniger beliebt, find aud) 
jelten wirklich ſchön und zum Gebraud) geeignet. 
Deshalb ift jedes individuelle Gefchent mehr an— 
zuempfehlen, befonders wenn es von liebendem Ein— 
gehen bes Gebers auf die befonderen Berhältnifie 
de3 Empfängers Zeugnis ablegt. 

Bautenfell |. ——— 

Paukenhöhle ſ. Organismus. 

Peau d'Espagne ſ. Parfüm. 

Pelargonie, epheublättrige ſ. Ampelpflanzen und 
Blütenpflanzen, ſtrauchartige für fühle Räume. 

Belerine ſ. Mantel. 

Pelvimeter ſ. Bedenmeffung. 

Pelzwerk, Rauch- oder Rauhwaren find ge= 
erbte, oft auch gefärbte Felle von wilden ode» 

austieren, aus benen Kragen, Muffen, Mützen, 
Fußtaſchen, Stiefel, Teppiche, Deden gefertigt 
werden, die aud) zum Füttern und Belegen von 
Ktleidungsftücden dienen. Die alten Germanen 
trugen, wie noch jett wilde Völkerſchaften, Felle 
als Stleidung, meift zwei große Stüde mit der 
Velzfeite nah innen, über Bruft und Rüden. 
Eskimos und andere Bewohner nörbliher Gegen: 
ben fertigen fih den Körper feitumfchließende 
Kleidungsſtücke aus Fellen, oft mit farbigem P. 
beiegt. Schon im 11. Jahrhundert bei dem zu— 
nehmenden Sleiderlurus u man ein fehr großes 
Gewicht auf ſchönes, koſtbares P. und traditete, 
wie der Chroniſt Flagte, mit allen Mitteln, rechten 
oder unrecten, nad einem jchönen Marberkleide 
wie nah der ewigen Seligfeit. Stoftbare Pelze 
zählten, felbft in Rußland, welches am reidhiten an 
wertvollen Pelztieren ift, zu Ehrengejchenten für 
Könige. Wo die Verfchwendung, die damit ges 
trieben wurde, zu fehr überhand nahm, wurde 
dem Bürgerftande im 11. bis 15. Jahrhundert das 
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Penfionserziehung der Mädchen — Penjionsinhaberin. 


Tragen von fremdem P. gänzlich unteriagt und | find Rußland, Sibirien und Norbamerifa, be: 


auch dem Adel Zobel und Hermelin verboten. |jonder® Alasfa und Kanada. 
reife, welche die vorzüglidhiten Handels find: Niihnij-Nomgorod, 
Pelzarten ſtets hatten, find fie immer mur den | Petersburg, Leipzig, London, New 


Durch die hohen 


Reichiten erreihbar gemweien. 

Zobel nimmt die erite Stelle unter dem ruffiichen 
Rauchwerk ein, derjelbe ift am wertvollften, wenn 
er ins Wläuliche fpielt, und es wird dann das 
Fell mit 350 M. bezahlt. Silberzobel und Gold» 
zobel 
Grann 
braun. 
und Schwarzfuchs, Silberfuchs ift etwas geringer. 
Gdelmarber, der bem Goldzobel ähnelt, iſt be- 
deutend wertvoller als der graubraune Stein« 
marbder. Sermelin wurde ehemals mehr geiucht 
als jegt, vorzüglich der mit jchwarzer Schwanz- 
fpige verfehene Winterpel. Das Well der in 
Amerifa heimischen Seeotter (Sealskin) ift ſehr 
wertvoll, es ſchwanken die Preife je nad) Größe 
und Güte zwiichen 200 und 3000 M 
Kamtichatfa-Otter, bei ber 
zwiichen 80 und 1000, doch find die Felle oft ſehr 


aare glänzend weiß, bei legterem goldig 


— etwa 130 M.; bei erſterem ſind die, 
Gleich koſtbar wie dieſe find Blaufuchs 





. bei ber‘ 
Virginiſchen Otter 


auptſitze des 
iachta, Irbit, 
ork. Die 
jährliche Zufuhr von Pelzen nach Leipzig wird auf 
40 Mill. M. geſchätzt, wovon 35 pCt. in Deutich- 
land bleiben. 

Litteratur: Weiß, Koſtümkunde 1880. Handbuch 
für Kürſchner. 

Penſionserziehung der Mädchen ſ. Mädchen 
erzichung. 

Benfionsinhaberin ift die Befigerin und Leiterin 
einer Familienpenſion, d. h. einer Häuslichkeit, in 
weldyer Damen und Herren für längere ober 
fürzere Zeit Aufnahme finden, und deren Geftaltung 
ein erweitertes Familienleben darſtellt. Solde 
Benfionen gi es im Auslande, beionders in 
Amerika und England ſchon lange. Dort heißen 
fie „boarding-house*. In den Vereinigten Staaten 
von Amerifa pflegen ganze Familien für Sabre 
ins boarding-house überzufiedeln, um ſich die 
Mühen des eigenen Haushalts zu eriparen. Man 
bat deshalb ganze Häufer zu boarding-houses 


groß und werben meiſt zu Beſaß verwendet. Der | eingerichtet, welche lantergetrennte Heine Wohnungen, 


aud aus Amerika fommende Zabrabor-Biber ift aber 


bedeutend wertvoller als der Nutria-Biber. 
ähnelt in feinem fanften Braun dem Golbzobel, 
Biſam dem Steinmarder. Chindilla ift —— 
und ſeidenweich, Iltis hellgelb mit braunen 
Streifen. Es folgen im Wert: Aſtrachan, ſtrimmer, 
Skunks, Opoſſum, von dem die braunen Rücken— 
felle teurer ſind als die meiſt grauen Bauchfelle, 
amſter, Siebenſchläfer, Murmeltier, Angora, 
Schaf, Robbe, Affe, Kaninchen. Die Felle von 
Tigern, Löwen, Sen. Eisbären, Sechunden, 
Rechen, Gemſen verwendet man meiſt zu Teppichen 
und Deden, weil ihre Haare ftarrer und rauber 
find. Die Preife des B. find nicht immer Die 
gleichen, fondern ſchwanken oft bedeutend und 


tinfen oder fteigen manchmal durch Geldkriſen, 


Strieg oder Mode um ein Beträchtliches. Nicht 
ielten wird P. durch Unterjchieben minderwertiger 
Produkte gefäliht. Für Chindilla wird Baſtard— 
chinchilla verkauft, der gleichfarbiges Tell, aber 
eit fürzere Haare Hat. Mffenfelle werden 
urd Ianghaarige Ziegenfelle, Fehe und Hermelin 
dur Kaninchen erjegt, doc erfennt man leßtere 
leiht an bem rauhen Haar. Opoſſum wirb 
für Iltis genommen, und ftatt Biber Aitrachan, 
für Krimmer und Zammfell werden fogar Plüjch 
und andere pelzartig wirkende MWebereien verwendet. 
Die Verwendung von P. wird feit einigen Jahren 
von der Mode jehr begünſtigt. Man trägt nicht 
nur Pelz-Capes, die oft aus verichiedenen koſtbaren 
Pelz. Arten zufammengejegt find, Pelz-Kragen, 
Murfen, Boas, jondern verwendet auch für Stleider, 
jelbit WBallkleider, oft im Zuſammenhang mit 
Spiten, Pelzbeſatz. 

Um ®. gegen Motten zu jchügen, ift häufiges 
Klopfen und Nufbewahren in  feftichließenden 
Blechkapſeln ein fihereres Mittel, ald das Ein— 
ftreuen von Stampfer und Naphtalin. Die meiften 
Belzbandlungen befafien fi mit dem Aufbewwahren, 
Klopfen und Inftandhalten von P. während der 
Sommermonate für eine verhältnismäßig geringe 
Vergütung. Die Hauptproduftionsländer für P. 


emieinfame Speife: und Sonverfationsräume 


Nörz | enthalten. — In weniger großem Maßitabe find 


die engliihen boarding-houses eingerichtet, die 
von jungen Männern beionders viel aufgejucht 
werden und ihnen eine behagliche Unterkunft zu 
mäßigen Preiſen bieten. 

In Deutfhland ift der Erwerbszweig ber P. 
verhältnismäßig neu. Am längften bejtebt er in 
den Städten, in welche fih der Fremdenverkehr 
ihon früh gezogen hatte, wie Hannover und 
Dresden. Seit einer Neihe von Jahren erjt bat 
fih auch in Berlin das Penfionswefen mehr aus— 
gebildet, und ber ftetig waciende Zufluß von 
fremden aus Deutichland ſowohl wie vom Aus: 
lande vermehrt die Zahl der Familienpenſionen 
mit jedem Jahre. 

Sie find in ihrer äußeren und inneren Geftaltung 
ſehr verichieden. Won der Eleinen, unicheinbaren 
Häuslichkeit an bis zum hocheleganten Hausweſen 
giebt es eine ganze Stufenleiter. Und ebenio 
weifen Ton und Verkehr in den Penfionen jehr 
bemerkenswerte Unterichiede auf. Für beides ift 
in eriter Linie ausihlaggebend die Persönlichkeit 
der B. Es kommt darauf an, ob fie Geihäfts- 
frau genug ift, um ihre Häuslichfeit in großem 
Stile zu führen. Und es fommt darauf an, ob 
fie Dame genug üt, um den Ton in ihrem Haufe 
auf der Höhe zu halten. Die P. refrutieren ſich 
größtenteil® aus Frauen der befferen Geſellſchafts— 
freife, die unerwartet und plöglih in die Not» 
wendigkeit verjegt werden, zu erwerben. Als 
einzige Ausbildung befigen fie ihre Erfahrungen 
im Haushalt und ihre Routine in der Gejelligkeit. 
Nun zeigt es ſich aber fehr oft, daß die eriteren 
für das vergrößerte und komplizierte Hauswejen 
nicht ausreichen und daß in den dadurch entjtehenden 
Sorgen bie leßtere verloren geht. Nur jo läßt 
es ſich erklären, daß viele Frauen, die im ihren 
früheren Geſellſchaftskreiſen fich tadellos zu benehmen 
wußten, es durchaus nicht veritehen, ihre Penſion 
zu einer Sätte des guten Tones zu madıen. 

68 fann nicht geleugnet werden, daß der Beruf 


Benfionsinhaberin. 


der P. ein nad vielen Seiten hin jchwieriger ift. 
Der Wechſel und bie Ungleichheit der Hausgenofien, | 
die oft gedankenloſen, oft unbeicheidenen Anſprüche 
derjelben, die Ungleichheit der Einnahmen neben | 
der PBerpflihtung zu beitimmten, gleidimäßigen 
Ausgaben ftellen an die P. große Anforderungen. 
Es giebt feine Eigenschaft des Beiites und Charakters, | 
feine Stenntni® und Erfahrung, die fie nicht für 
ihren Beruf gebrauchen Fönnte. Sie muß organifieren | 
und diöponteren fönnen. Sie muß ihre Dienitz | 
boten zu jchulen verftehen und muß fich micht | 
ichenen, in dringenden Fällen bei ber häuslichen 
Arbeit felbit zuzugreifen. Sie muß in der Koch— 
funft ganz bewandert fein. Sie muß gut ein- 
zufaufen und einzuteilen wiffen. Sie muß rechnen | 
können und genau Buch führen. Sie mus deutſch, 
franzöfiih und engliih korreipondieren können. 
Sie muß bie Konverſation in dieſen drei —— 
beherrſchen. Sie muß nicht nur über Straßenbahn— 
finien und Theaterbillets, über Lehr-Inſtitute, 
Handwerker und Gefchäfte Auskunft geben können, 
fie muß nicht nur auf Schenswürdigfeiten und 
„ Tagesereigniffe aufmerffam machen, ſondern fie 
muß auch Fragen nad beutfcher Gefchichte und 
Litteratur beantworten und Anleitung zum richtigen | 
Gebrauch der beutihen Sprache geben. Sie muß, 
für jedes Anliegen ihrer Penfionäre, fei es 
Frage, Klage oder Bitte, ein williges Ohr 
haben und von früh bis abends liebenswürbig 
fein. Und fie muß bei alledem bod bie 
Herrin ihres Hauſes bleiben, muß fich Refpett 
und Hohadtung von Dienftboten und Hausgenoffen 
fihern. — Diefe mannigfahen und hohen An— 
forderungen des Berufes werben von jehr vielen 
P. nicht erfüllt. Darum giebt es ein Proletariat 
von P., welches geeignet ift, dad Anjehen des 
Berufes zu ſchädigen. Die mangelhafte weibliche 
Erziehung rächt fid) auch hier in diefem fo durchaus 
weiblihen Beruf, der nur die Grenzen bes 
normalen häuslichen Berufes erweitert. 

Eine ernite, vertiefte Erziehung, eine felte 
Gharafterbildung, viel Schulung im Haushalt, 
viel Stenntnis realer Lebensverhältniffe ſind die 
wichtigften WBorbedingungen für die Tüchtigfeit 
von B. So vorbereitete Frauen werden ganz bon 
felbit die Fehler vermeiden, welche jo oft von P. 
begangen werden. 

Die hauptjählichiten diefer Fehler find: Un— 
——— Unpünktlichkeit, Ungleichheit des Weſens, 

ertraulichlkeiten mit den Penſionären (die leicht 
zu Klatſch und Zwietracht führen), Hervorkehren 
perſönlicher Zu- oder Abneigung, Zurſchautragen 
der unausbleiblichen Sorgen und Enttäuſchungen. 
Die Selbitverleugnung, welche eine P. nad) vielen 
Seiten bin zu üben hat, darf aber nie fo weit 
geben, daß ihr Anjehen im Haufe dadurch gejchädigt 
wird. Ernftlih zu warnen ift deswegen vor ber | 
falfhen Bejcheidenheit oder Oekonomie, welche auf | 
ein eigenes, gutes Zimmer verzichtet. Viele P. 
ichlafen in einem minberwertigen Gemad und 
bringen ihre Tage im gemeinjchaftliden Salon 
ober Ghzimmer zu. Oder fie laſſen fih durch 
jeden überzähligen Venfionär aus ihrem Zimmer | 
vertreiben und „behelfen“ fich zeitweile im Babe: | 
zimmer oder in der Bobenfammer. Solde Selbit- 
beichränfung ift durchaus verkehrt. Lieber wage 








| fich weit 
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man ein größeres Unternehmen, bamit fidh bie 
Näume für den eigenen Gebrauh mit bezahlt 
machen. 

Größere Penſionen bieten freilich mehr Riſiko; 
wenn ſie aber gut im Gange ſind, rentieren ſie 
beſſer als kleine. Noch von zehn 
Penſionären iſt nichts anderes als das freie Mit— 
leben der P. zu erwarten. Weniger als zehn 
rentieren fih gar nicht. Bon elf und mehr 
Penſionären fann man Ueberſchüſſe haben. Doch 
it ein ſehr genaues Abwägen von Einnahmen 
und Ausgaben dazu notwendig. Namentlich jede 
regelmäßig wiederkehrende Mehrausgabe multiplis 
ziert fich leicht zu großen Fehliummen. Darum 
beredyne man genau, was man für ben vereinbarten 
Penfionspreis bieten kann, gebe das regelmäßig 
und tabellos, ftelle aber alles zwiichen ben 
Mahlzeiten oder für diefe beſonders Gewünſchte 
in Rechnung. Die in größeren 
deutfhen Städten üblichen Penfionspreije geben 
von 4—7T M. täglih, von 120— 210 M. monatlich. 


Es iſt unfolide, die Preife ſehr ſchwanken zu 


laſſen. Nur in der toten Saifon darf man die 
Zimmer aud) unter Preis ausnugen. Am praftiichten 
iit e8, das Geichäftsjahr der Penfion in der Jahres» 
zeit zu beginnen, für welche die größten Cinnahmen 
zu erwarten find, aljo in größeren Städten im 
Oktober. Ein Betriebsfapital, etwa jo groß wie 
die zweimalige Quartalsmiete, iſt trotzdem erforderlich, 
um für alle Wechſelfälle gedeckt zu ſein. Ebenſo 
muß für Einrichtung und Ausſtattung der Penſion 
ein genügendes Kapital angewandt werden. Möbel 
auf Nbzahlung zu nehmen oder die Anſchaffun 
allmählih aus den Penfionseinnahmen zu bewerf- 
ftelligen, iſt jehr gg Soll die Benfion fi 
gut füllen, fo müflen die Zimmer behaglid und 
volljtändig und nicht ohne Schmud eingerichtet 
fein. Se mehr dabei das Hotelmäßige vermieden 
und der Charakter der Familienwohnung gewahrt 
wird, beito wohler werden ſich die Benfionäre 
fühlen. — Snferate nügen ber P. wenig oder gar 
nichts, da die Konkurrenz eine zu große iſt. Die 
beſte Empfehlung ift die von innen heraus durch 
die Penfionäre ſelbſt. Wer eine Benfion anfängt, 
möge ſich mit anderen PB. zum Zwecke des Aus— 
taufcheB überzähliger Penfionäre in Rerbindung 
jegen. Kann man eine gut gehende Benfion preis— 
wert erwerben, fo ift das zwedmäßiger, als eine 
neue einrichten. Gin Schild am Hauseingange 
empfielt fih. Seit einigen Jahren wird es ** 
und mehr üblich, darauf den Namen der P. zu 
ſetzen, ſtatt nur die „Penſion 1. Ranges für In— 
und Ausländer‘ anzuzeigen. Es iſt praktiſcher und 
würdiger, wenn die P. mit ihrem vollen Namen 
öffentlich für ihr Haus eintritt. 

Wenn die P. ihren Beruf richtig erfaßt und 
würdevoll durdführt, jo kann er ihr eine Quelle 
der Anregung und Befriedigung werden und fie 
mit dem Xeben in regfter Verbindung halten. 
Denn fie beherbergt Menichen der verjchiedeniten 
Nationen und Berufskreiſe, Menfchen mit vers 
ichiedeniten Intereffen und Schidjalen. Das Haupt» 
fontingent der Penfionäre ftellen von Deutichen 
die alleinitehenden Frauen — vom jungen Mädchen 
an, das fid in irgend etwas ausbilden will, bis 
zur Greifin, die ihre Einſamkeit mit dem unter— 
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haltenden Penſionsleben vertaufht. Mehr und 
mehr kommen aber auch deutſche Ehepaare, mehr 
und mehr auch einzelne Herren zu zeitweiligem 
Aufenthalt in eine Penfion. Amerika entjendet 
alle NAitersitufen beider Geſchlechter. Nächſtdem 
ift von fremden Nationen England am ſtärkſten 
in Benfionen vertreten. Häufig thun fich zwei 
Damen als B. zufammen. So notwend’g aber 
aud eine zweite gebildete Perfönlichkeit für den 
Betrieb größerer Fenfonen iſt, ſo ſelten geitaltet 
ſich doch das Zuſammenwirken von zwei Gleich— 
berechtigten gedeihlic. Nur Schweſtern oder 
Freundinnen von ganz gleichem Bildungsgrad und 
mit völlig übereinjtimmenden Anſchaunngen jollten 
ein ſolches Erperiment wagen. Sonft ift es ge 
ratener, eine Dame zur Unterftügung der P. zu 
engagieren. 

Ein engeres Familienleben mit Angehörigen ift 
für die B. ausgeichlofien oder wenigſtens jo er» 
ſchwert, daß die Familienglieder dabei ſehr zu kurz 
fommen. Unerwachſene Kinder oder einen arbeits— 
unfähigen Gatten ala P. zu verforgen, ift ſchwierig, 
manchmal aufreibenbd. 

Peperomia ſ. Blattpflanzen für Zimmerkultur. 

Peplos (griech.) iſt das große viereckige Stoff 
ftüd, das, übergeworfen und auf den Schultern 
gerafft und befeſtigt, den Hauptbeitandteil der alt= 
griechiichen Frauenbekleidung bildete. In ber 

aille wurde das P. noch durch einen lofe ums 
gelegten Gürtel zu jchöner Faltengebung fo 
gerafft, baß der obere Zeil reich überfie. Den 
Rand des BP. jhmüdten häufig breite Stiderei- 
bordüren. Das P. ift auf allen antiken Frauen— 
ftatuen zu ſehen, befonders ſchön auf der Athener 
Gruppe des bekannten Pergamon-Frieſes. 

Bepton |. Organismus. 

Pergamentleder ſ. Leder. 

Bergamentpapier ſ. Kohlehydrate. 

Periode ſ. Geſchlechtsorgane, weibliche 
Menſtruation. 

Peritonſillarabſceß ſ. Rachenkrankheiten. 

Perle ſ. Edelſteine. 

Perlhuhn. Die P. gehören zu den Verwandten 
der Faſanenvögel und ſind urſprünglich in Afrika 
heimiſch. Das gemeine P., welches aus Weſtafrika 
ſtammt, wurde ſchon frühzeitig zum Haustier, es 
iſt an und für ſich infolge des nadten Kopfes 
und plımmpen Körpers kein jchöner Vogel, erfreut 
fih aber trogdem als Ziervogel infolge bed an— 
iprehend punftierten Gefieders einer großen Bes 
liebtheit. Auch auf dem Geflügelhof verleugnet 
das P. nidıt feinen Charakter als Wildhuhn, denn 
es fliegt gern, übernachtet mit Worliebe auf 
Dächern und hohen Bäumen und wird niemals 
vollftändig zahın, wenn es auch in Haus und Set 
umberläuft. Das P. legt durchſchnittlich jährlich 
gegen 100, im Verhältnis zu feiner Körpergröße 
etwas Heine, aber außerordentlich wohlichmedenbe 
Eier, die in Paris als Delikatefie ſehr geſchätzt 


— 


und 


werden und dort die doppelten Preiſe der Hühner— 
eier erzielen, auch iſt das Fleiſch dieſes Huhnes 


außerordentlich wohlſchmeckend. Eine unangenehme 
Eigenſchaft des P. die ſein Halten auf dem Ge— 
flügelhof, namentlich in der Stadt, oft unmöglich 
macht, ift fein abjcheuliches Gejchrei, welches bei 
ber Henne weſentlich anders als beim Hahn Klingt, 


Beperomia — Perverjion, jeruale. 


mwoburd die Geſchlechter auch unterfchieden werben 
fönnen. Cine unangenehme Gigenichaft dieſes 
Huhnes ift ferner feine Neigung die Eier zu ver— 
iteden, und wenn es ſich jelbit überlaffen wird, 
legt e8 häufig fein Neft ziemlich entfernt vom Ge— 
böft an. Das P. wird erit ſehr fpät, im Juli 
und Auguft, brütluftig, und aus diefem Grunde 
läßt man es überhaupt nicht brüten, fondern legt 
feine Gier jhon möglichſt früh Haushühnern oder 
Truthennen unter. Die Fütterung ift ziemlich 
diefelbe wie bei gewöhnlichen Haushühnern. Vergl. 
Hühnerraffen. 

Perlſtickerei. Die B. ift eine häufig von der 
Mode jehr begünftigte Verzierung von Zoiletten, 
wozu Glasperlen in verichiedenfter Farbe und 
Größe und geichliffene Glasiteine Verwendung 
finden. Auch FFlitter, runde, ganz bünne Plättchen 
aus Metall, einer glänzenden Gelluloidmafle oder Jet 
mit einem Lob in der Mitte zum Annähen, 
werden vielfach mit zur PB. verwendet. Man näht 
die Perlen in den verichiebeniten Muſtern auf 
Tüll oder Seide entweder mit der Hand oder mit 
der Settenftih-Nähmaihine auf. Wenn auc die 
legtere Art die Heritellung von P. weſentlich ver- 
billigt und erleichtert, fo ijt doc die jolide Hand» 
arbeit entichieden vorzuziehen, da es bei ber 
Maſchinenarbeit leicht vortommen fann, daß ſich 
ein loſe hängenbder Faden aufzieht und ganze 
Teile der Stiderei fid) badurd auftrennen. Die 
Perlen werden zu langen Stetten auf ſtarken Faden 
gereiht, der zum Stiden dient. Am meilten wird 
die P. in der Konfektion verwendet, auf ſommer— 
lihen Umhängen, Mänteln u. ſ. w. Sehr jchön 
wirken durchicheinende Toiletten aus Tüll oder Strepp, 
die ganz mit P. überriefelt find, vor allem in 
ihwarzen, fogen. Schmelzperlen. Die B. wird fabri- 
fationsmäßig im Erzgebirge, wie aud in Berlin in 
großen Maſſen hergeitellt und von Mädchen, „Ber: 
; perlerinnen“, für ſehr geringes Entgelt gearbeitet. 
Perllſucht ſ. Tuberkuloje. 

Perücke ſ. Haartracht. 

Perverſion, ſexuale. Unter der Bezeichnung 
ſ. P. wird die Geſamtheit der Abweichungen des 
Geſchlechtstriebes von feiner normalen Beſchaffen— 
heit verjtanden. Dieje können entweder quantitas 
tiver oder qualitativer Art fein. Bei den quantita= 
tiven Abweichungen unterfcdjeidet man im allge= 
meinen die geſchlechtliche Empfindlichkeit (ſexuelle 
Anäfthefie) und die auferordentlihe Steigerung 
des Gefchlechtätriebes (Hyperäſtheſie). Die Ans 
äfthefie findet fih am häufigften beim weiblichen 
Geſchlecht. ae. 
| Die Abweihungen qualitativer Natur, und das 
find die eigentlichen Perverſitäten, find dadurch 
darakterifiert, daß fich bei den damit behafteten 
Individuen die Art des Objektes, auf welches das 
geſchlechtliche Begehren gerichtet it, geändert hat. 
Hierbei fommen jehr viele Verichiedenheiten vor; 
die hauptiählichften find die Homoferualität und 
die ihr etwas ähnelnden Abnormitäten der pincho- 





ſexuellen Hermaphrodifie und der lesbiihen Liebe 


oder des Sapphismus (nad) der Pichterin Sappho 
genannt), ferner der Maſochismus, der feinen 





Namen dem Schriftiteller Sacher-Maſoch verdantt, 
der diefen Typus in feinen Werten oft geſchildert 
hat, dann der Flagellantismus, der Sadismus 


Peſtalozzi⸗Fröbelhaus — BPflanzentrankheiten. 


(nad dem Marquis von Gabe), die Sodomie und 
der Fetiihismus. Es muß beſonders darauf hin— 
gewielen werben, daß alle dieſe fjeruellen Eigen- 
tümlichkeiten erft in ihrer Steigerung zu Perverfis 
täten werden, während geringe Spuren davon aud) 
bei normalen Individuen vortommen können. Die 
Unterjheidung des Kranfhaften vom Geſunden ift 
deshalb ſehr ſchwierig. Nur der erfahrene Ber 
obachter wird hierzu im ftande fein, ebenfo wie, 
nur der erfahrene Arzt Dies ſchwierige Gebiet! 
der ärztlichen Behandlung beherrichen kann, welche | 
— Füllen angezeigt und ausſichts— 
voll iſt. 

Peſtalozzi⸗Fröbelhaus ſ. Kindergärtnerin und 
Kochſchulen. 

Peterſilie ſ. Küchenkräuter und Gemüſe, und 
Hũlſenfrüchte. 
Peterfilienwurzel ſ. Rüben. ⸗ 
Petroleum ſ. Brennmaterial und Kohlenwaſſer⸗ 

ſtoffe. 

Petroleumtocher ſ. Kochvorrichtungen. 

Petunie ſ. Sommerblumen. 

Pfänderſpiele ſ. Geſellſchaftsſpiele. 

Pfau. Unter den Vögeln, die der Zierde halber 
auf großen Geflügelhöfen und in Parks gehalten 
werden, ift ber P. zweifellos die ſchönſte und 
ftolzefte Erfheinung; er ift fo allgemein befannt, 
daß eine nähere Perg überflüifig erſcheint. 
Als wilder Vogel bewohnt der P. Oftindien und 
Geylon, in einigen anderen Ländern wird er burd) 
verwandte Arten vertreten. Der P. ift ein echter 
Hühnervogel und wählt als folder feine Nahrung 
teils aus dem Tiers, teild aus dem Pflanzenreich; 
er frißt alles was die Hühner frefien, ift aber ver: 
möge feiner Größe im ftande, auch kräftigere Tiere 
ih bewältigen; jo wirb ihm nachgeſagt, daß er 
elbit Schlangen frißt. Obwohl der P. aus wär: 
meren $tlimaten ſtammt, hat er fi doch in unferem 
Klima volljtändig eingebürgert, jo daß feine Hal— 
tung feine beiondere Schwierigkeit bereitet. In 
warmen Sommernächten übernachtet der P. gern 
auf erhöhten Plägen, am liebiten in ben Stronen 
der Bäume oder auf ben Dächern der Hofgebäude, 
ja ſelbſt in falten Winternächten ſieht man ihn oft 
auf Bäumen übernadhten, es ift deshalb mög: 
Ion ihn im Freien ſich ziemlich felbyt zu ME 
aſſen. 

Die Pfauhenne unterſcheidet ſich weſentlich vom 
ir fie hat ein ganz fchlichtes Gefieder. Die 
Zucht der P. macht feine große Schwierigkeit, da 
die Pfauhenne eine ganz vorzügliche Brüterin und 
ben Jungen eine gute Mutter if. In unjerem 
Klima legt die Pfauhenne durdichnittlich etwa 12 
bis 20 Eier, von denen fie 13 bebrüten fann. Die 
Drutdauer beträgt 28—3U Tage. Das AJugend- 
leid der ausgejchlüpften Küchlein gleicht ziemlich 
demjenigen der Pfauhenne und erft im Alter von 
15 Monaten entwidelt ſich bei den jungen Hähn-⸗ 
hen der dem P. eigentümliche Federſchmuck, aber 
erft im Alter von 3 Jahren trägt der Pfauhahn 
das völlig dharakterijtiihe Prachtgefieder. Cine 
ſehr ſchöne Abart ift der weiße Pfau. (Vergl. 
Tafel: Ziervögel des Geflügelhofes.) 

Pichler ſ. Gewürz. 

Pfeffer, ſpaniſcher 5. Küchenträuter. 

Pfefferkraut ſ. Küchenkräuter. 


deren Abſterben verurſachen. 
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Pfefferminze iſt eine weit verbreitete Kultur— 
pflanze, welche beſonders in England, Amerika und 
China kultiviert wird, vor cllem zur Gewinnung 
des P.Oels und des daraus hergeſtellten Men— 
thol8. Die B. erfreut fich alten mediziniſchen Ans 
jehens, im Volke vor allem als Thee zur Ente 
fernung von Darmgafen, Erzeugung von Scyweiß, 
aber auch zur Berubigung nach Art des Stamillen- 
theed. Eine vielfache Anwendung hat bejonders 
in neuerer Zeit das Menthol, ein aus gutem P.- 
Del, vor allem dinefiihem, abjchiedbarer Stoff, 
gefunden zur Beſeitigung von Schmerzen bei 
außerliher Anwendung. Das als Po-Ho verfaufte 
Migränemittel, ebenjo wie der befaunte Migränes 
ftift find zum großen Teil reines Menthol. 

Pierdeverfiherung ſ. Verſicherungsweſen. 

Pfirſiche ſ. Früchte. 

Pflanzenkrankheiten. Auch die Pflanzen werden 
bon mannigfachen Ktrankheiten heimgeſucht, die oft 
Vielfach ſind die 
Krankheitserreger niedere Pilzbildungen oder ſchäd⸗ 
liche Inſekten, vielfach werden aber auch Krank⸗ 
heiten durch ungünſtige Witterungsverhältniſſe here 
vorgerufen, wie durch Froſt- und Hagelſchäden, 
er zu große ———— Wurzelkrankheit), 
durch ungeeignetes Erdreich und überhaupt durch 
fehlerhafte Behandlung. Bekanntlich ſterben die 
ausdauernden Gewächſe, namentlich Bäume und 
Sträucher, niemals an Altersſchwäche, ſondern 
immer nur infolge von Krankheiten, namentlich die 
Erkrankung der Rinde, wie der Krebs, ſind von 
einſchneidendem Einfluß auf das Pflanzenleben, 
da durch ſolche Krankheiten das Holz bloßgelegt, 
ber Witterung ausgeſetzt wird und dadurch Fäul— 
nis des Kernes eintritt, welche oft den ſtärkſten 
Baum zu Grunde richte. Die Fäulnis, die den 
alten Waldriefen durchzieht, fand vielleicht ihren 
Ausgangspunkt in einer Wunde, die der Sturm 
oder ein Bligfhlag dem Baume zugefügt hatte. 
Mehr wie die Bäume in der freien Natur haben 
unfere Treibhaus: und Zimmerpflanzen durch 
Krankheiten zu leiden. Am häufigiten tritt 
Wurzelkrankheit auf infolge von zu reichlicher oder 
zu fpärlicdher lag aud infolge von ber 
borbener, faurer Erbe. urzeltrante Topfgewächſe 
müffen ausgetopft, die Wurzeln möglichſt von der 
fchledhten Erde befreit und die franten Wurzeln 
——— werden, worauf dieſe Gewãchſe dann 
in Meine Töpfe in ſandige Erbe friſch verpflanzt 
und fo lange ziemlich troden gehalten werden, bis 
neue Wurzelbildung eintritt. Auch unrichtiger 
Standort ift vielfah die Veranlaffung von Er— 
krankungen. Pflanzen, die fühlen Zonen ent= 
ftammen, werden oft zu warm gehalten, oder 
Pflanzen, die Licht und volle Sonne lieben, zu 
dunkel; infolge diefer Fehler treiben die Gewächſe 
geil und farblos und entträften ſich dadurch. Ente 
fräftigung tritt auch ein, wenn ruhende Gewächſe 
im Winter zu warm gehalten und zu reich be= 
wäfjert werden und infolgedefien nit zur Ruhe 
fommen können. Das, was wir bei den Pflanzen 
als Wleichfucht bezeichnen, ift faft immer eine Er— 
krankung, die mangelndes Licht zur Urſache hat. 
Auch Nahrungsmangel ruft bei Topfpflanzen viel« 
fah GErkranfungsericheinungen hervor, die mur 
durch reichlice Nahrungszufuhr und neues Erd— 
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reih gehoben werben können. Viele jchwere Er- 
frantungen entitehen ferner durdh Sonnenbrand an 
fchattenliebenden Gewächſen, durch zu falten zugigen 
Standort bei Pflanzen, weldhe Wärme lieben, und 
durch das Gießen mit zu kaltem Waſſer (Wurzel: 
erfältung). Auch zu trodene Zimmerluft und zu 
naher Standort der Blumen am Ofen können böje 
Krankheiten hervorrufen. 

Pflanzentübel. Für größere Pflanzen ver- 
wendet man anjtatt der Töpfe Kübel; ſolche Kübel 


— 





Vflanzentubel. 
werden oft in ſehr eleganter Ausführung ange— 
fertigt, jo daß fie jedem Zimmer — Schmucke 
gereihen. Sie beftehen meift aus Gichenholz und 
haben in ihrem Boden fünf und mehr Abzuglöcer. 
Leder Kübel muß mit zwei handlichen —— 
verſehen ſein, um leicht transportiert werden zu 
können. 

Pflanzliche Fette ſ. Fette. 

Pflanzung. Das Pflanzen iſt eine wichtige 
Arbeit im Garten, denn von ſeiner richtigen Aus— 
führung hängt weſentlich das Gedeihen vieler Ge— 
wächſe ab. Man unterſcheidet zwei Hauptpflanz- 
eiten, die Frühjahrs- und die Herbſtpflanzung. 


ußerhalb dieſer Hauptpflanzzeiten werden nur 


Nadelhölzer gepflanzt, was am beſten im Mai ge— 
ſchieht, und in Töpfen gezogene Gewächſe, die ſich 
mit vollem Erdballen, ſo wie man ſie aus dem 
Topfe heraus genommen hat, nachdem die äußeren 
filzartig verwachſenen Wurzeln etwas gelockert find, 
zu jeder Zeit im —— und Sommer in den 
Garten pflanzen laſſen. Bor der Pflanzung Yon 
Bäumen und Gehölzen werben oft die Wurzeln 
etwas zurüdgeichnitten, namentlich aber kranke und 
beihädigte Wurzeln entfernt. Für jedes zu pflan- 
zende Gewächs wird ein Pflanzloch ausgeworfen, 
welches groß genug it, um die Wurzeln gleich 
mäßig verteilen und in die Erde bringen zu können. 
In ſchlechtem Boden bringt man auf die Sohle 
dieſes Pflanzloches gute Erbe und fucht auch die 
Wurzeln der friſch zu pflanzenden Gewächſe mit 
gutem Erdreich zu umgeben. Das friid genflante 
Gewächs joll nicht tiefer als zuvor in das Erd» 
reich fommen, weil es jonft eritictt, auch nicht fo 
hoch ftehen, daß die oberen Wurzeln bloß liegen. 
Nach der Pflanzung wird das Erdreich gut anges 
drücdt, bei größeren Gewächſen feit getreten, und 
dann tüchtig mit Waſſer angeſchlemmt, damit ſich 
die Erbe überall vollitändig um die Wurzeln legt. 
Friſch gepflanzte Gewächſe find namentlich im 





Pflanzenfübel — Pflichtgefühl. 


Frühling bei Trodenheit fot durchdringend zu be— 
Fri auch ein Beiprengen ihrer Zweige ift ihnen 
nützlich. 

Pflaſter ſind klebrige Maſſen, welche, auf Gewebe 
geſtrichen, äußerlichen ärztlichen Gebrauch finden. 
Wir unterſcheiden Klebe-⸗P., welche vor allem ge— 
braucht werden zur dein ne von Wundrändern, 
zum FFeithalten aus ihrer Lage gewichener Körper— 
teile, zur Ausübung eines Drudes, und Heil-P., 
bei welden die Klebemaſſe noch heilende, arzenei= 
lihe Stoffe zugejegt erhält. (Weber die Verwen— 
— von P. zur Behandlung kleiner Wunden ſ. 
Verbandtehnif.) Die mannigfache ſonſtige Anwen— 
dung des P. iſt Sache des Arztes. Als Pflegerin 
aber iſt es Sache der Frau, zu wiſſen, daß unter 
P. nicht ſelten Zerſetzungen und Hautreizungen zu 
ſtande kommen, welche Entfernung bes P. ver— 
langen. Einzelne ®., wie z. B. das fogen. „eng— 
liſche“, werden angefeuchtet aufgelegt, bei den 
meiſten anderen iſt es wünſchenswert, daß die 
Haut ganz und gar trocken ſei. Klebt ein trocken 
anzuwendendes P. auch auf trockener Haut nicht 
ſogleich, ſo kann man es vorſichtig etwas erwär— 
men. Beſſer iſt es, es zunächſt durch Umlegen 
einer Binde längere Zeit an der Haut angedrückt 
zu halten, bis es, durch die Körperwärme erweicht, 
nach einigen Stunden von ſelbſt klebt. 

Pflaumen ſ. Früchte. 

Pflegeeltern. Wer an Stelle der leiblichen 
Eltern für Erziehung und Verpflegung fremder 
Kinder forgt, erlangt dadurch noch Feine Rechte 
und Pflichten gegen fie, es ſei denn durch rechte= 
gültigen Vertrag mit den Eltern oder durch ges 
richtliche — an Kindesſtatt (Adoption). 
Gleichwohl kommt die Pflegeelternſchaft als rein 
thatſächliches Verhältnis oft vor, namentlich wo 
das Alter zur Adoption noch fehlt. Das Allgem. 
Landrecht gab, abweihend vom gemeinen Recht, 
den P. insbeiondere das Recht zur Erziehung, 
Züchtigung und Berufswahl der Kinder. Nach 
dem Würgerl. Geſetzbuch begründet aber bloße 
— und Fürſorge überhaupt fein Recht 
geaen ie Stinder, weder elterlihe Gewalt nod) 
Vermögens» oder Erbredt. Zu erwähnen ift jedod) 
die ichärfere Beitrafung, welche P. bei unfittlichen 


Handlungen gegen Pilegekinder nad $ 174 Nr. 1 


des Neichsitrafgeiegbuches trifft (Zuchthaus bis zu 
fünf Jahren). Im rechtlicher Hinficht bleiben die 
leiblihen Gltern oder der Vormund für die in 
Pflege befindlichen Kinder maßgebend. Durch Er: 
laugung der VBormundichaft, Adoption oder forms 
gerechten Vertrag mit den leiblichen Eltern können 
die P. auch feite Rechte für ſich begründen. 

Litteratur: Dernburg, Preußifches Privatrecht, 
Bd. 3 $ 64. 

Pflichtgefühl. Darunter veritchen wir jene 
ſeeliſche Kraft, welche, einem feiten Stabe ver— 
gleihbar, uns Halt und Stüge ıft auf unjerer 
Wanderung durh das Leben. Tragen wir das 
Bewußtiein erfüllter Pflichten in uns, dann find 
wir im ftande, die Wechſelgeſchicke des Lebens 
leichter zu ertragen; wir werden unabhängiger von 
äußerem Glück, weil eine innere Befriedigung uns 
niemals fehlt. Es follte deshalb die Entwidelung 
des P. in der Eindlichen Seele als eine Haupt» 
aufgabe einer guten Erziehung betrachtet werben. 


Pflugſcharbein — Philologin. 


Je klarer und bewußter das P. ausgebildet wird, 
deſto mehr Anwartſchaft wird dem Kinde auf kör— 
perliche und geiſtige Geſundheit gegeben als Frucht 
eines Lebens voll reicher Bethätigung aller Kräfte, 
weil ein ausgebildetes P. keine Gabe ungenutzt 
läßt und es verſteht, mit dem anvertrauten Pfunde 
zu wuchern. Der Kreis der Pflichten kann je 
nach den phyſiſchen und pſychiſchen Kräften ein 
engerer oder weiterer ſein, immer aber iſt darauf 
zu halten, daß feine neue Pflicht übernommen 
wird, che den alten nicht Genüge gethan ift, da— 
mit feine Ueberbürdung entiteht, in der fich bie 
Kraft nutzlos aufreibt. ine Heine Pflicht, gut | 
erfüllt, hat feinen geringeren Wert als eine große, 
* Gefühl kann und ſoll in beiden gleich lebendig 
ein. 

Wir haben nicht allein in Beziehung auf unſere 
Sn als Frau, Mutter, Tochter oder Schweiter 

flihten zu erfüllen, jondern auc gegen uns jelbit 
in betreff der Ausbildung von Seele, Körper und | 
Geist, und im höchſten Sinne gegen die Menichheit | 
im allgemeinen. Dieſe verjchiedenen Pflichten rich» 
— abzuwägen, iſt Sache des Ge— 
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Pflugſcharbein j. Organismus. 

Pfortader j. Organismus. 

Pfropfen der Flaſchen j. Weinkeller. 

Bhilodendron ſ. Arongewächſe. 

Philologin. Nimmt man das Wort Philolog 
(Freund des Wortes) im buchitäblidhen Sinne, jo 
faun fein Zweifel darüber beftehen, daß rauen | 





in ganz hervorragender Weile PB. find: wird bie 
Liebe zur Nede, die Freude an Unterhaltung ja 
als ein ihnen eigentümlicher Charakterzug bezeichnet. 

Es iſt auch unbeitreitbar, daß die praftiiche | 
Philologie, welche in der Erfindung, Verwendung 
und vor allem der lleberlieferung menichlicher | 
Rede beiteht, ſeit Urzeiten ben Frauen ſehr viel 
verdankt. Denn die Frau, die Mutter, die Er- 
zieherin hat ftetS in herborragendem Maße die 
eriten Sprechverfuhe der heranwachſenden Ge— 
ſchlechter geleitet und leitet fie heute noch. Nennt 
man nicht deshalb auch denjenigen jprachlichen 
Ausdrud, der uns von Sind an geläufig iſt, 
Mutterfprahe? Und haben die größten Sprad)- 
foricher nidyt in diefem Sinne ihre eriten philolo: | 
giichen Kenntniffe von den Lippen ihrer Mütter, | 
Ammen und Großahnen gejanmelt? 

Wie auf jedem Gebiete menschlicher Bildung, 
fo hat aud auf dem der Philologie das weibliche 
Geſchlecht feit Kahrtaufenden eine große, als jelbit: 
verſtändlich geltende und wenig anerkannte Kultur— 
arbeit geleiftet. Wir bedauern, aus Mangel an 
Belägen Einzelheiten darüber nicht berichten zu 
können. Jede Kinderftube von heute jedoch, mit 





ihren Wiegenliedern, Kinderreimen, Ammenmärden, | die Veronejerin Iſotta Nogarola. 


iebt ein ungefähres Bild davon, wie ſich die 
—— von jeher als praktiſche P. verhalten 
haben. 

Betrachtet man nun andererſeits die Philologie 
als ſyſtematiſches und theoretiſches Studium der 
Sprache, kurz als Wiſſenſchaft, jo darf eine Anzahl 
Frauen ſich auch in dieſem engeren Sinne P. nennen. 

Das klaſſiſche Altertum freilich fcheint, ſoweit 
betannt, weiblihe Grammatifer und Rhetoren 
nicht aufzumweifen. Immerhin dürfen wir 3. B. 
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einer Sappho, einer Hypathia zutrauen, daß fie 
auch ihre Grammatif am Schnürchen konnten und 
gleich den ſcharfſinnigſten Silbenftehern ihrer Zeit 
über jchwierige Fälle zu bisputieren wußten. 

Die überwiegende Mehrzahl der antiken Frauen 
blieb jedoch, im Gynaeceum eingeichloffen, gelehrten 
Sprachſtudien fern. 

Mit dem beginnenden Mittelalter warb ber 
Kreis ber gelehrten Frauen etwas größer. Was 
das Abendland von Stulturtrümmern des Alter— 
tums damals barg, nannte ed mit einem Sammel- 
namen Philologie. Dieſe Philologie, welche vor— 
wiegend aus Stenntnis des Lateiniihen, aus 
Broden alter Geſchichte, aus phantaftiicher Erd-, 
Völker: und Tierfunde beftand, wurde hauptiäch- 
lid) in den Klöftern gepflegt. Die Kloſterfrauen 
nahmen alio an ihr teil, und im 10. — 
that ſich beſonders die gelehrte Nonne Roswitha 


‚von Gandersheim hervor, die es in der Kenntnis 


des Lateiniſchen joweit brachte, daß fie, nach dem 
Mufter ber römischen Luftipielbichter, ſechs lateiniſche 
Komödien fchrieb. 

Im 12. Jahrhundert verfaßte Herrad von Langs- 
perg, Mebtiifin des Kloſters von St. Obilien im 
Elſaß, den jogenannten Hortus deliciarum. Es 
war ein lateinifches Lehrbuch für die Kloſterſchule 
von St. Odilien und follte, wie der Titel andeutet, 
einem Garten voll füßer Früchte gleihen. — Da 
es lateinifch gejchrieben, bürfen wir jchließen, baß 
die Lehrſchweſtern von St. Odilien dieſer Sprade 
mädtig waren, und daß die Kloſterſchülerinnen in 


Einen ganz neuen Auffhwung nahm die 
Philologie zur Zeit der Renaiffance. Sie hörte 
auf, dad Sammelbeden abitrufer Gelehrſamkeit zu 
fein. Ihre Vertreter beichränkten ſich auf das 
Studium ber beiden klaſſiſchen Sprachen und Litte— 
raturen, und dieſe Philologen, damals Humanijten 
genannt, vermittelten durd ihre Stenntnis der 
lateinifchen und noch mehr der griehiichen Original» 
ſchriften dem Abendlande das richtige Verftändnis 
der Antike. 

Der auf freie Entwidelung der Individualität 
dringende Geift der Renaiffance machte dieſe Studien 
auch den Frauen in erhöhtem Maße zugänglich. 
Die Gelehriamteit war nicht mehr das Worredit 
der Ktloiterbewohner, nein, Fürftinnen und PBatri- 
cierinnen wurden mit griedhiicher und lateinischer 
Sprade und Xitteratur befannt gemadt. In 
Italien waren es Prinzeifinnen aus dem Haufe 
der Bonzaga, Efte, Mebdict, Golonna, Borgia u. ſ. w., 
welche der alten Sprachen und Litteraturen in ges 
wiſſem Grade mädtig waren und in dem Ruf 
ftanden, mehr oder minder gelehrte Ph. zu fein. 

Bejonders durh ihr Willen ausgezeichnet war 
roße Spradı- 
gelehrte wie Guarino, wie der Kardinal Befjarion 
juchten ihre Belanntichaft, und bei den Humaniſten— 


fie eingeweiht wurden. 


'verjammlungen bei dem Podeſta von Werona, 


Foscarini, hatte Jlotta Nogarola Eig und Stimme. 
Als in dem hochgebildeten reife einitmals darüber 
diskutiert wurde, ob Adam oder Eva mehr Schuld 
am Sündenfalle trüge, trat Jfotta jo wader für 
ihr eigenes Geichlecht ein, daß ihre Nede: Dialogus 
quo utrum Adam vel Eva magis peccaverit — 
gedrudt wurde. Es ift diefes das einzige ihrer 
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Werke, das veröffentliht wurde. Die anderen 
ruhen noch heute als Handichriften in italienischen 
Bibliotheken. 
Unter ben frauen, bie 

18. Jahrhunderts an der llniverjität Bologna 
lehrten, finden wir mwunderbarerweije feinen Pro— 
feflor der Philologie. Es find im Gegenteil die 
abitraften 


von Frauen borgetragen wurden. Von ben 
lehrten Spanierinnen der Renaiflance ſei 
Donna Galnido genannt, welche ber Lateinprofeifor 
Iſabellas von Gaitilien war. 
wurde wegen ihrer Beherrihung des Griechiichen, 


Lateinifhen und re gerühmt. Ligea 
Aloifia von Toledo ftand in Briefwechſel 
mit dem Papft, den fie fomwohl in beiden 


Haffiihen Spraden, wie in hebräiſch, arabiſch 
und ſyriſch führte. In Deutihland iſt die hoch— 


gelehrte Charitas Pirkheimer (1466—1550(?) zu 


erwähnen, die Schweiter des Nürnberger Humaniften 
Willibald Pirkheimer. Sie war bie Aebtiffin bes 
Nürnberger Frauenkloſters Sancta Clara, 
innig befreundet mit gelehrten Theologen wie 
Sirxtus Tucer, 


abe ber Komödien Roswithas. Griechiſch und 
Latein waren ihr geläufig. Das Lateiniiche las fie 
nicht nur, fondern fchrieb e8 mit Feinheit und 
Anmut, wie wir aus ihren Schreiben an Tucher, 
(Seltes und beſonders ihren Bruder erfehen. Diefer 
wibmete ihr auch feine Ausgaben des Plutarch und 
St. Fulgentiud. In Augsburg war es Margarethe 
Welzer, die Gattin des Humaniften Conrad 
Beutinger, welde als tüchtige Ph. galt. 
älteftes Töchterchen wurde fogufagen mit Griechtich 
und Latein aufgepäppelt, und als Kaiſer Maximi— 
lian J. in Augsburg Einzug hielt, haranguierte 
das winzige Ding ihn auf lateiniih. Der Staifer, 
höchlichſt beluftigt über dieſe Meine Ph. im 


Iſabella Xofa | 
zeichnen. 


und | 


mit Humaniften wie Gonrad 
Gelted. Leßterer widmete Charitas feine Aus: 


Ihr 
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alten Sprachen und die bewußte Pflege des 
Franzöſiſchen in den gebildeten Kreiſen Mode. 


Neue franzöſiſche Wortbildungen nach antikem 


bis zum Ende des Muſter, 





isziplinen: Mathematik, Aſtronomie, 
Philoſophie und die Rechtswiſſenſchaft, welche dort hunderts die Grammatik jo 

e⸗ 
hier 





Entlehnung antiker Saätzkonſtruktionen 
wurden mit mehr oder weniger Einſicht und Glück 
verſucht. Unterhaltung über philologiſche Fragen 
war an der Tagesordnung. 
Mit Malherbe wurde Anfang bes 17. Jahr: 
ar hoffähig, und die 
höchſten Geſellſchaftskreiſe Fe Geſchmack an 
Spradbildung und Spradregelung. Ronfards Rich: 
tung num kann man als ein philologisches Freihandel⸗ 
ſyſtem, bie Malherbes als Schutzzollpolitit be⸗ 
An den Kämpfen beider Schulen haben 
Frauen lebhaften Anteil genommen. Eine wackere 
Verteidigerin der ſchönen Freiheit Ronſards, eine 
Frau, die neben antikiſierenden Ausdrücken auch 
franzöſiſche Provinzialismen dulden wollte, war 
la demoiselle Marie de Gournay, die bekannte 
Verehrerin des jo originellen Michel de Montaigne. 
Marie de Gournay nennt Malberbe einen „docteur 
en negative“, einen chicaneau du langage, qui 
chatie ä feu et A sang notre belle langue“. — 
„Le frangais“, jagt fie,.‚n’estpas une langue morte, 
il ne faut pas lui arracher l’abondance, la 
generosite, le génie.“ — In ihrem Wert: Les 
avis et presents de la demoiselle de Gournay, 
das 1616 erſchien, beſpricht fie äußerft gelehrt den 
allgemeinen (Gharalter bes sranzöftichen. die 
franzöfiihen Diminutiva, die Neime u. |. w. Der 
zweite Teil bed Buches beſteht ganz aus Ueber— 
jegungen ber Meneide, des Tacitus, Salluft u. f. w. 
Marie de Gournay war aud) die erite Herausgeberin 
der Eſſais von Montaigne. Latein und Griechiſch 
hatte dieſe gelehrte Frau ſich ohne jede Hilfe an— 


geeignet. 
arie de Gournays Eintreten für die freie 


 Entwidelung des Franzöfiichen blieb jedoch erfolg: 


Unterrod, fragte, was das gelehrte Fräulein fich 


denn zum Dank für feine Mühe wünfche und erhielt | 
Leider ftarb das 


die Antwort: Eine Puppe! 
Peutingertöchterlein eines frühen Todes. Die 
laffifhe Bildung war ihm in zu zartem Alter 
aufgeladen worden. Als lateiniſche Dichterin aus 
jener Zeit wird nod Margarete von Staffel 
erwähnt. Bernette von Baden, die in alten 
Spraden mwohlbewanderte, ward bie Frau des 


genialen franzöfifchen Buchdruders Robert Gitienne, 


den fie bei feinen typographifchen Verfuchen unters 
ftügte. War Robert Shienne body einer der erſten 
und bedeutendften Buchdruder Frankreichs. Frank: 
reich hat eine ftattliche Zahl fprachgelehrter Frauen 
aufzumweilen, jo Anna von der Bretagne, bie littera= 


riih hodhgebildete Frau Ludwigs XII, Louiſe von | 


Savoyen, Franz’ I. Mutter, Margarethe von 
Navarra, Franz’ I. Schwefter. Die Königin von 
Navarra hat zwar nur in der Vulgärſprache ge— 
Ichrieben, doc verftand fie zum mindeiten Latein 


und war, wie allbefannt, eine Freundin und 
Sönnerin franzöfiiher Humaniften, Glement 


on Etienne Dolets, Bonaventura Desperieurs 
u. ſ. w 


fifierende Richtung Ronſards das Studium der 





108. Die Zeit neigte zur höfiſchen Feinheit, zur 
Beichränktung. Die mächtigſte Förderung fand 
diefe Richtung bei der Marquife de Rambouillet, 
einer geborenen Stalienerin, die aus dem damals 
höher fultivierten Stalien fommend, das Bedürfnis 
empfand, der Umgangsſprache des franzöfiichen 
Adels Zügel anzulegen. Das Salonleben begann, 
damit die Damenherrichaft und der gute Ton. Bei 
ber Marquiſe von Nambouillet und ihrer Tochter, 


Julie d’Agennes, find die franzöfiihen Grammatifer 


und Dichter jener Zeit in die Schule gegangen. 
Und dieſe Frauen der Gejellichaft, die Jämtlich 
italienisch und ſpaniſch konnten, find äußerft fein- 
fühlige und einflußreihe Ph. geweien, wenn fie 
auch nicht die klaſſiſche Gelchriamteit einer Marie 
de Gournay beſaßen. Moliere bat fpäter die 
Ausartungen der Beitrebungen des Hötel de Ram— 
bouillet und feiner „Précieuſes“ in den „Pr&cieuses 
ridicules“ und ben „Femmes savantes“ verfpottet. 
Er bezeichnet es als ein lächerliches Unterfangen, 
dab der Kreis Philamentes, der aus nur halb 
gebildeten Frauen und Männern beſteht, ſich 
folgendes Biel itedt: le retranchement des syllabes 
sales qui dans les plus beaux mots produisent 
des scandales, ces juuets eternels des sots de 


FE ‚tous les temps, ces fades lieux communs de 
In Frankreich wurden damals durch bie antiz 


nos möchants plaisants, ces sources d'un 
amas d'équivoques imfames dont on vient 
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faire insulte & la pudeur des femmes. ihrem Spradtalent noch ungewöhnliche Energie 
Er findet es anmaßend, daß Blauftrümpfe und beſaßen — gelang es ihnen, philoſophiſche Studien 
Pebanten jagen: Nous serons par nos lois les zu treiben und ſich einen Namen in der Wiſſen— 
Jugesdes ouvrages, parnosloisprose et vers, tout ſchaft zu machen. Für die heutige Generation 
nous sera soumis, nul n’aura de l’esprit hors liegen bie Bildungsverhältniffe günftiger; die 
nous et nos amis. Den hochgebildeten Frauen | Univerfitäten faft aller civilifierten Zander find den 
des Hötel de Nambonillet — und zu ihnen zählte Frauen eröffnet, und die Zahl ber weiblichen 
auch Madeleine de Scudery — ftand erjedod eine Philologen it im teten Wachen begriffen. 
folche Herrichergewalt über die Sprache wohl zu. In Amerifa und England wird an Frauen— 
Hat er felbit fih doch den meiiten der Sprad): | univerfitäten der Unterriht in alten und neuen 
und Verdregeln unterworfen, welche auf Rat ber Spraden fait ausfchließlid von weiblichen Pro— 
wahren Precieufe® von Malherbe, Qaugelas,  fefloren erteilt, welche eine akademiſche Bildung 
ja Mönage feitgeftellt wurden. empfangen und akademiſche Grade erhalten haben. 
In der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts In Wellesley-College (Maff.) allein lehren 20 weib- 
war eine ber bebeutenditen P. und Altertums- liche Profefioren griechiſch, latein, deutich, fran— 
fundigen Anne Lefepre, die fpätere Madame zöſiſch und engliſch. — 14 in Vassar-College, 11 
Dacier (1651—172 ). Gemeinſam mit ihrem in Smith-College, 10 in Holyoke, 8 in Bryn 
Bruder und ihrem jpäteren Gatten wurde fie von Mawr, 4 in Baltimore Woman’s College u. j. w. 
ihrem Bater in beiden alten Sprachen unterrichtet. | Unter den Univerfitätsprofefioren von Wellesley 
Als junge Waife begab fie fi nah Paris, wo | möchten wir Fräulein Carla Wendebah nennen, 
ihre Gelehrjamteit ihr in Litteratenkreifen Freunde eine Landsmännin, welde dort jeit länger als 
und Gönner gewann. Ghapelain bejorgte Anne | zehn Jahren deutſche Sprade und Litteratur Ichrt. 
Lefoͤvre einträgliche Ueberfegungsarbeiten, und fo Profeſſor Wendebah hat mehrere Handbücher für 
gab fie, feit 1675, Ausgaben des Gallimadjus, des den Sculgebraud veröffentlicht; eine deutſche 
Florus, des Aurelius Wictor, des Dictus von Spradlehre, eine deutſche Xitteraturgejchichte, 
Kreta u. ſ. w. heraus, welche fie fharfjinnig und Meifterwerte des Mittelalters u. ſ. w. 
elehrt kommentierte. Der franzöfiihe Dauphin' Auch an den gemifchten amerifanifchen Univerfi= 
at — alte Klaſſiker in Ausgaben von Ma— täten unterrichten weibliche Philologen. So z. B. 
dame Dacier geleſen. Es mar nicht leicht bei an der Univerſität Chicago Mrs. Foote-Crow, 
dieſem Wettrennen um die Hofgunſt als erſte ans Profeſſor für engliſche Sprache und Litteratur. 
Ziel zu gelangen, doch kam Madame Dacier ihre) An den engliſchen Frauenuniverſitäten liegen die 
roße Arbeitskraft zu ſtatten. Geldgeſchenke und Dinge ähnlich. So lehrt in Holloway College 
Benfionen ſicherten bald der fleißigen Ueberſetzerin z. B. eine Deutſche, Thereſe Dabis, griechiſche 
ein ſorgenfreies Daſein. Im Jahre 1683 ver- Sprache und Litteratur. — Miß Agnata Ramſay, 
mählte fie ſich mit Dacier. Beide lebten in äußerſt welche 1890 in Cambridge bei den Univerſitäts— 
glüdlicder Ehe, drei Kinder wuchſen um fie auf | prüfungen in alten Spraden (classical — 
und die Zeitgenoſſen rühmen ebeuſo ſehr Madame | alle ihre männlichen Konkurrenten ſchlug, hat na 
Dacier8 häusliche Tugenden wie ihre Gelehrſam- Beendigung ihrer Studien in Girton College das 
keit. Teils allein, teild mit Hilfe ihres Mannes, Hausfrauenhäubden dem Doktorhut vorgezogen. 
vollendete und veröffentlichte Anne Dacier einft | Sie lehrt jest ihren älteften Sohn Latein und 
Ueberjegung der Alias, der Odnfice, des Amphi- | Griehiih. Mrs. Ramjay-Butler hat eine Schul- 
tryon, des Plautus, der Komödien des Terenz, | ausgabe des VII. Bud des Herodot veröffentlicht. 
ber Poeſien Sapphos und wagte fich fogar, ald| Mit befonderen Leiitungen auf bem Gebiete der 
erite, an eine Ueberſetzung des jchier unüberjegbaren | Philologie find dann in diefem Jahrhundert zwei 
Ariftophanes (Die Wollen). ı Engländerinnen: Lady Charlotte Gueſt und Mrs. 
Obgleih Madame Dacier die alten Schriftiteller Henry Pott hervorgetreten. — Lady Charlotte 
in das höfiihe Franzöfiich des 17. Jahrhunderts | Gueit bethätigte ſich 1838 auf dem Gebiete der 
übertrug, find ihre Arbeiten auch heute noch Geltif mit einer Luxusgusgabe des Liyfr Coch 
beadhtenswert, und die Fehler der Weberfegung |o Hergest. Sie gab diefe alten gäliihen Sagen 
find weniger die der eberfegerin, ald ganz allgemein |nadı dem im Jeſus-College, Orford, befindlichen 
die des Jahrhunderts. Im Jahre 1714 veröffent: Originalmanujfript heraus, fügte eine englüche 
lichte Madame Dacier gegen Lamotte einen ebenfo | Ueberfegung und zahlreiche geſchichtliche, littera— 
gelehrten wie fcharfen Auffag: Des causes de riſche und fulturhiitoriiche Erläuterungen hinzu. — 
la corruption du goüt. Leſſing citiert Madame | Bei der Herausgabe diejer Sagen bewies ſich 
Dacier häufig bei feinen philologifch = litterarifchen | Lady Gueſt auch als Nomanijtin. Sie hat das 
Unternehmungen im Laokoon und der Drama- | Werk ihren Sindern gewidmet, um jie zur Nach— 
turgie. eiferung des ritterlihen Jdeals der alten Selten 
Im 18. Jahrhundert iſt Grneftine Chriſtine anzufpornen. Mrs. Henry Pott ihrerjeitd bat in 
Müller, Gattin des Leipziger Mbilologen dem Shakeſpeare-Baconſtreit der legten Zeit eine 
Johann Zalob Reiske, zu nennen. Sie war Alt: | Rolle geipielt. Sie gab 1883 die Promushand— 
philolog, half ihrem Manne bei feinen Arbeiten ſchrift des Britiſh Muſeum heraus. Dieje Pro— 
und gab feine nachgelaſſenen Schriften heraus. mus (d. h. Vorratäfammer) genannte Handſchrift 
Den Frauen der Vergangenheit waren die Stätten | beiteht aus etwa 1600 Notizen, die fait alle von 
höherer Bildung verſchloſſen, nur unter ungewöhnlich | Francis Bacons Hand berrühren. Mrs. Pott, 
günftigen Umftäanden — wenn fie einer Fürften: |eine Anhängerin der Theorie, daß Bacon und 
oder Gelehrtenfamilie entitammten, wenn fie neben | Shakejpeare diejelbe Perſon geweien, weit befonders 
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auf ein Blatt hin, welches ſozuſagen aus Notizen 
zu Romeo und Julia zu beftehen jcheint. 

In Frankreic find die Frauen zum philojophis 
ſchen Staatderamen, Agregation, zugelafien. Die 
Univerfitätslaufbahn Hat fih ihnen dort uoch 
nicht erfchloffen, wohl aber haben fie fih in ber 
höheren Mädchenichulcarriere ſehr gut bewährt. 


Werden dod an den franzöfifhen Staatsmäbdchen= | 


ſchulen nur Frauen angeitellt. Eine ganze An- 
geh ber Agroͤgées de l'Univerſité find verheiratet, 
a Eheihließung für fie nicht mit Austritt aus 
dem Stnatöbienit verbunden ift. Frankreich dürfte 
wohl an 30 folder weiblicher Oberlehrer zählen, 
welche franzöfiih, engliih, deutſch, italienisch, 
ſpaniſch und in Algier auch arabifch lehren. 

Die Zahl der nicht alademifch gebildeten Frauen, 
die alte, beſonders aber lebende Sprachen lehren, 
ift am bedeutenditen in Deutſchland, Belgien, Hol- 
land, den jtandinavifchen Ländern, Jtalien, Spa— 
nien und Rußland. In bdiefen Ländern ift im 
Gegenfaß zu Amerika, England und Frankreich 
der weibliche Philolog nod eine Seltenheit. 

Unter ben deutjchen rauen bat fich in unjerer 
zeit als Philolog Frau Staroline Michaelis de 

asconcellos (geb. 1851) ausgezeichnet. Berlinerin 
von Geburt und Tochter eine Gelehrten, zeigte 
fie frühzeitig eine befondere Neigung und Begabung 
für die romanischen Sprahen. Auf diefem Gebiete 
pat fie Bedeutendes geleiftet. Sie gab 1868 Er— 
äuterungen zu Herders Gid heraus und veröffent« 
lichte 1876 ein treffliches Wert über Romaniſche 
Wortihöpfung. — Seit Jahren mit einem portus 
giefiihen Gelehrten verheiratet und in Oporto 
anſäſſig, hat fie fich befonders dem Studium bes 
Spaniihen und Portugielifchen zugewenbet: Stu— 
dien zur jpanifchen Wortdeutung (1886), Der por= 
tugieſiſche Infinitiv (1891). ie Gejdichte der 
portugiefiihen Litteratur in Groeber8 Grundriß 
der romanischen Spraden ift von ihr verfaßt. In 
Anbetracht ihrer Verdienfte um die Wiſſenſchaft 
hat die lUniverfität Bonn Frau Michaelis de 
Vasconcellos zum Ehrendoktor ernannt. 

Zwei andere deutiche Gelchrtentöchter haben ſich 
in den legten Jahren gleichfalls den Doktortitel 
der Philologie erworben. 
icheid, die Tochter des berühmten Rechtögelehrten 
Bernhard Windicheid, promovierte im Jahre 1894 
an ber Univerſität Heidelberg auf Grund einer 
Differtation über: Die engliſche Hirtendichtung von 
1579—1635. Dr. Windicheid leitet heute das 
Mädchengymnaſium in Leipzig. — Fräulein Jo— 
hanna Mindwis, gleihfalls ein Leipziger Pro— 
fefforentind, promovierte, ebenfall® 1894, an der 
Univerfität Zürich. Gegenitand ihrer Differtation 
iit Gilles Menage. 

Auf dem Gebiete der Germaniſtik ift Fräulein 
Dr. Ella Menih zu nennen. Sie prompopierte 
1886 in Zürich, auf Grund einer Differtation über: 
Die Sceideformen im Neuhochdeutſchen. Seitdem 
hat Fräulein Dr. Menſch ſich vorwiegend mit 
moderner deutjcher Litteratur und Mufikgeichichte be— 


ſchäftigt. 

Litteratur: Iwan Müller. Handbuch der 
Haffiihen Philologie. Band 19. 20. Geſchichte 
ber Wiffenichaften in Deutichland. — Brodhaus, 


Konverſationslexilon. Siche Artikel Herrad v. 


Fräulein Käthe Wind— | 
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Landsperg und Michaelis. — Larouſſe. Grand 
dietionnaire universel. Siehe Artikel Dacier Ram— 
bouillet. Sindery. — Burckhardt, Yalob. Die 
Kultur der Renaiſſance in Italien. Leipzig 1885. 
— Bird » Hirschfeld. Gerichte der franzöfiichen 
Litteratur ſeit Beginn des 16. Jahrhunderts. 
Stuttgart 1889. — be Gournay: Les avis et 
‚presents de la demoiselle des... Paris 1616. 


— Soumaife: Dictionnaire de Pröcieuses. 
—* 1660. — Binder: Charitas Pirkheimer. 
reiburg 1878. — Gueſt: Liyfr Coch o Hergest. 


London 1849. — Pott: Promus. London-Boiton 
1883. — Programme und Stataloge der amerita= 
niſchen Univerfitäten. — World's Congress of re- 
presentative Women. Chicago 1893. Women in 





Spain, by Catalina d’Alcala. — Rebiere: Les 
femmes dans la Science. Paris 1894. 
Philofophin. Eine kritiihe Darftellung der 


Frauenarbeit in ber — wird einen etwas 
anderen Charakter tragen müſſen, als die Geſchichte 
ihrer Bethätigung auf anderen wiſſenſchaftlichen 
Gebieten, und zwar nad) zwei Geiten hin. Die 
Philoſophie ift nicht bloße Wiſſenſchaft. Sie it 
höchſtes Bewußtiein vom Ich, von Leben und 
‚Welt. Sie entwidelt ſich im einzelnen, bedingt 
durch feine ——— Art, die Welt in ſich auf— 
zunehmen, beſtimmt durch die individuellen Kräfte 
ſeines Wiſſens und Wollens. Demnach müßte die 
philoſophiſche Wiſſenſchaft in einem Grade wie 
feine andere ber Frau zur Darſtellung ihrer 
Eigenart Gelegenheit geben. Wir müßten eine 
Vhilofophie des MWeibes haben, wie wir eine 
männlide haben, und die beiden müßten bie 
harafteriftiihen Züge der Geichlechter deutlicher er= 
fennen lafien, als irgend welche anderen Erzeugnifie 
des geiftigen Lebens. Andererjeit8 liegt auch in 
dem Wejen der Frau etwas, das fie zu philofophiicher 
Arbeit befähigt, ihre Nezeptivität, die zugleich eine 
ewiſſe Vielfeitigkeit bedeutet, die der Mann bei 
tärferer Produktivität auf einzelnen Gebieten 
jeltener erreicht. Beide Umstände führen zu ber 
' Ueberzeugung, daß auf dem Gebiete der Philofophie 
‚die Frau zu originellen Leiltungen, wenn noch 
nicht befähigt, fo doch veranlagt iſt. Allerdings 
ruht diefe Weberzeugung fait ausſchließlich auf 
pſychologiſcher Baſis, ſie kann ſich nur in aller— 
geringſtem Maße auf den Wert und die Beſchaffenheit 
des bisher Geleiſteten ſtützen. Die Geſchichte der 
Philoſophie weiſt wenig Frauennamen auf, und 
dieſe wenigen Namen vertreten verhältnismäßig 
unbedeutende Leiſtungen, die für den thatſächlichen 
Anteil der Frau an der Gntwidelung der philo— 
fophiihen Wiffenichaft noch ungünftigere Prozent— 
jäge ergeben, als die aus der Zahl der Namen 
gewonnenen. Wir können die naheliegende Löſung 
des Widerſpruchs diefer mit den vorher erwähnten 
pindologiichen Thatjahen gleih hier geben, che 
wir auf die Zufammenftellung der B. und ihrer 
Zeiftungen eingehen. Philoſophie it ein Spiegel 
inneren Lebens; ein geichloflenes, philoſophiſches 
Syſtem ift und kann nur fein das Refultat einer 
gereiften, jelbitbewußten und jelbftändigen Perſönlich— 
feit. Bei der Frau fehlt das Gelbitbewußtfein. 
Sociale und intellektuelle Abhängigkeit lähmen 
ihre Kraft, es zu erfämpfen. Sie nimmt ihre 
Makitäbe auf geiltigem Gebiet vom Mann, ihre 











Bhilofophin. 


Mitarbeit in der Philofophie ift daher unfrei, 
ohne organische Beziehung zu dem eigentlichen 
Stern ihrer Perfönlichkeit und daher vorläufig in 


ihrer — beſchränkt, eingeengt, in der 
Wurzel ſchwach. So finden wir bei den Frauen 
durchgehend lebhaftes philoſophiſches Intereſſe bei 
mehr oder weniger unbedeutenden philoſophiſchen 
Leiſtungen. 


An Zahl überwiegen die P. des Altertums im | 


Verhältnis zur fpäteren Zeit bedeutend. Aber Die 
Ucberlieferungen beichränfen jih auf Namen und 
Titel, ungenügend bezeugte Anekdoten und Fragmente. 
Namen allerdings in erjtaunliher Zahl. Der 
Stoiker Apollonius fchrieb ſchon im eriten Jahr- 


hundert v. Chr. ein Buch über P., und Philochoros 


ichrieb jogar ein eigenes Wert nur über 


Vothagoreerinnen mit dem eigentümlichen Titel: 


Heroiden oder phthagoreiiche Frauen. Der Titel 
deutet aber ſchon darauf hin, daß wir in den von 
antiten Schriftitellern als P. bezeichneten rauen 
nicht ausicließlid, ja wohl zum allergeringjten 
Teil Vertreterinnen der philoſophiſchen Wiflenichaft 
in unjerem heutigen Sinne zu juchen haben. Die 
antife Philoſophie ift in weit ftärferem Maße als 
die einer jpäteren Zeit Lebensphiloſophie, fie wendet 
ſich an den Willen ihrer Jünger und bejtimmt den 
Charakter aller Lebensäußerungen. Als P. bes 
zeichnet demnach die Antike aud) rauen, die im 
Leben die philojophiiche Gelinnung ihres Meifters 
zum Ausdruck bringen. ine andere Erwägung 
wird auch dazu führen, die große Zahl der übers 
lieferten Namen Preition in feinem Wert 
„Griechiſche P.“ nennt deren über 100 — ein— 
zuſchränken. Auch in rein wiſſenſchaftlicher Be— 
ziehung umfaßt der Begriff „Philoſophie“ im 
antifen Sinne weit mehr als in unjerem modernen, 
nad der Definition des Arijtoteles überhaupt bie 
anze Wiffenihaft. Wir haben aljo einmal Die 
rauen auszufcheiden, die ſich mit Medizin, 
Mathematik u. ſ.w beichäftigt haben; außerdem aber 
müflen wir im Auge behalten, daß auf Grund 
diefer weiten Faſſung des Begriffs man aud) 
ſolche Frauen als P. zu bezeichnen geneigt fein 
mußte, die vielleicht nur eine über ihre Geſchlechts— 
genofjinnen fie erhebende allgemeine Bildung be 
tagen. Feſte Anhaltepunkte fir ſolche Scheidung 
bietet die Ueberlieferung allerdings der hiſtoriſchen 
Kritit faum. 


Alle antiken P., von denen uns berichtet ift, | 
ordnen fih ohme Neit den beitehenden Schulen | 
ein, aber allerdings, dem Gharatter der Schule: 


in verfchiedener Anzahl. Häufig 


entiprechend, 
Bewahrerinnen 


find fie auch Trägerinnen und 
der pbhilofophiihen Traditionen 
hauptes, des Vaters oder des 
denn in ihrem Gharalter als 
pbiloiophie bindet die philojophiiche Lehre die 
Familienglieder wie eine zu gleichen Göttern 
betende Stammesgenofienihaft. Das gilt vor 
allem von Pothagoras, der überhaupt unter den 
Frauen zuerft und am meijten Schule gemacht 
hat. Auf den erften Blick ericheint das wunder— 
bar; eine Philojophie, die auf der ganz abitraften 
Grundlage mathematischer Auffaſſung beruhend, 
in dem Sa gipfelt: Die Zahl ift das Weſen der 
Dinge, jollte der weiblichen Gigenart wenig zu 


Gatten, 


des Familien- 


Lebens: | 
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bieten haben. Wir wiffen aber mit Hilfe des Er- 
fahrungsmateriald aus der Geſchichte der Frauen: 
leiftungen auf mathematifhem Gebiet, aus dem 
Leben einer Sophie Germain und Sonja Kowa— 
‚levsfa diefe Thatſache damit zu erklären, dab das 
(Gebiet des rein formalen Denkens, auf dem Ge- 
ſchlechtsunterſchiede an fidy ja gar nicht mehr zum 
Ausdrud kommen können, gerade durch jeine 
ftrenge Geiegmäßigfeit der weiblichen Cigenart 
63 ift der Zug, der auf ethiichem 
Goethe auf den Ausdrud gebradt 
it: „Nach Freiheit ftrebt der Mann, das Weib 
nah Sitte.” Dazu fommt aber, daß ber Einfluß 
des Pythagoras nicht nur, ja nicht einmal zum 
größten Zeil in feiner wiſſenſchaftlichen Lehre, 
jondern vor allem in jeiner religiös-reformatori— 
ſchen und feiner ariltofratiich=politiihen Wirkſam— 
‚keit beruht. Die Geſchichte des Pothagoräismus 
iſt eine Geſchichte von Märtyrern, und als Märty— 
| rerinnen — nicht jo jehr für die wiffenichaftliche 
u als vielmehr für die ethiſche Reinheit 
| 


anziehend ift. 
(Hebiet dur 


ihrer Xehre — find die Pythagoreerinnen auf die 
Nachwelt gelommen. Daher der Titel des Buches, 
das von ihnen handelt: „Heroiden oder pythago— 
reifhe Frauen“. So berichtet die Ueberlieferung 
von Damo, der Tochter des Pothagoras, die die 
Schriften ihres Waters —— efehle gemäß 
ſtandhaft als Geheimlehre bewahrte und als ſolche 
ne Tochter Bitala übermittelte, mit der gleichen 

eifung, die ebenjo treu befolgt wurde. Was uns 
als Ausiprühe von Pothagoreerinnen überliefert 
ift, ift ganz ungenügend bezeugt, zum Teil offen- 
bar gefälicht, jo die Traditionen über Theano, 
die Gattin des Pothagorad. Bon Chyia, einer 
der Töchter des Pythagoras, fagt Lukian, er wiſſe 
fehr viel von ihr zu erzählen, wenn ihre Geſchichte 
nicht ſchon allgemein befannt genug gewejen wäre. 
Aber die Stirchenfchriftfteller rühmen nocd die 
Timycha, die ſich die Zunge abgebiffen haben 
joll, um ein Geheimnis der pythagoreiſchen Lehre 
nicht- zu verraten. 

Mit der Entwidelung des Jndividualismus in 
der griechifchen Kultur gewinnt die Teilnahme der 
Frau an der Philoſophie einen veränderten Charak— 
ter, den der bewußten intellektuellen Gmancipas 
tion. 

Zu Füßen des Plato figt Ariothea aus Phlius 
in Männerkleidern, und ſpäter zieht mit Läſthenia 
die Hetäre in die Alademie, Aber die eigentliche 
Popularifierung der platoniſchen, die Blüte zu: 
gleich) der weiblichen Philoſophie gehört erit dem 
zweiten und dritten nachchriſtlichen Jahrhundert 
'an, auf das wir jpäter fommen werden. Xieber 
als bei Plato jucht die P. der Emancipation fich 
ihren Plag da, wo Ariſtipp den jofratiichen Bes 
griff vom Guten in den der Befriedigung durd) 
die Empfindung verwandelte und um die Gunft 
des ſchönſten griechiſchen Weibes, der geiftvollen 
zn Laid, warb. Aber die willenichaftliche 

radition feiner Lehre übertrug er feiner Tochter 
Arete, feinem beiten Schüler, und es ift merk: 
würdig, daß der Hedonismus, die heitere Lebens— 
kunſt Ariftipps, in der Stonzeption, in der Arete 
fie weiter lehrte, ſchon bei dem jüngeren Ariſtipp, 
dem „Mutterjchüler‘, und fpäter immer mehr zur 
Yebensveradhtung, zum Peſſimismus führte. Noch 
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einmal und noch anziehender erklingt ber heitere | 


Ton der hedonifhen Schule im dritten Jahrhuns 
dert bei Epilur; es folgen ihm die frauen fo 
zahlreih, daß Plutard die ganze epifureiiche 
Schule in Männer und frauen einteilt. Den 
höchſten Ruhm unter den Epikureerinnen erlangt 
Zeontion als litterariiche Gegnerin des göttlichen 
Theophraft, der in einer Schrift über die Ehe die 
Frauen herabgejegt hatte. Leider befigen wir von 
ihrer Streitihrift, die auf jeden Fall eine 
tühne That war, nichts, als ein Urteil des 
Gicero, der Leontion anmaßend und ihren Stil 
aut findet. 

Seinem Aerger über die philoſophiſche rau ver 
danken wir aud eine Notiz über eine andere 
Jüngerin Epikurs, Themifta, die feinerzeit jo viel 

erühmt war, daß Gicero meint, es jei beffer, von 

Solon und Themiſtokles mehr zu berichten, als 
die Bände über die Themiita zu jchreiben, womit 
er jedenfalls recht hatte. Doc kehren wir noch 
einmal zum vierten Jahrhundert zurüd. 

Dasjelbe Gefühl der Ueberfultur, der Weber: 
jättigung, das die Lchre des Ariftipp ſchließlich 
zum Gegenteil ihrer urjprünglidhen Konzeption 
führte, und andererjeits der Neiz, den das Häß— 
lidje auszuüben im jtande ift, führt ſogar ber 
Schule der Kyniker weibliche Anhänger zu. Cs 
ift vor allem Krates, der mit feiner Gattin, ber 
fhönen, vornehmen, verwöhnten Hippardia, die 
falſche Ableitung feiner Richtung von dem Worte 
Kyon, Hund, als berechtigt erjcheinen läßt durch 
eine Zebensweife, die allerdings einen ber Hunde— 
fitte vergleihbaren Grad ber Emancipation von 
den elementarjten Bebürfniffen bes Anjtandes 
darftellte. Und die ſchöne Lais, die ganz Griechen: 
land vergötterte, warb um die Gunjt bes viel 
verjpotteten Diogened. Nach diejen Ausartungen 
einer bereitö der Seriegung anheimfallenden Kultur 
tritt die Frau von der Mitarbeit auf philofophis 
ſchem Gebiete zurüd, bis fie im Neuplatonismus 
und in der neuppthagoreiichen Nichtung ihr drittes 
philofophiiches Zeitalter erlebt, dem eriten pytha— 
goreifchen in manchen, und zwar den weſentlichſten 
‚Zügen verwandt. Die Philofophie hört auf, der 

etäre die glänzende Ausftattung zu geiltig finns 

lihem Xebensgenuß zu bieten; fie erhebt ſich wieder 
um höchſten Mittel fittliher und intellektueller 
Veredlung, und, gejteigert in die religiöje Myſtik 
des Neuplatonismus, zur Befriedigerin der tiefiten 
feeliihen Bebürfniffe. In dieſer erneuerten Ges 
ftalt verkörpert ſich die Philofophie jener Tage 
in Hypatia, der P. von Alerandria. Sie allein 
ift als Perfönlichkeit der Nachwelt noch lebendig; 
von ihrer Zeitgenoffin Asklepigeneia, die an der 
Philoſophenſchule von Athen Ichrte, wiſſen wir mit 
Sicherheit faum mehr als den Namen. Hupatias 
Ruhm, verklärt durch den Zauber ihres tragiichen 
Endes, iſt bei den Zeitgenofjen weit und breit viel 
gefungen. Der Spötter Palladus findet für fie 
nur Worte ſchwärmeriſcher Begeifterung: 

„Denn ” dich jch’, dein Wort vernehm’, bet ich 

ih an, 

Der hehren Jungfrau fternbededtes Haus er— 

blidend, 

Denn auf den Himmel nur eritredt fih all 

bein Thun, 





Philofophin. 


Du jeder Nede Zier und Schmud, Hypatia, 

Der höchſten Weisheit reiner, unbefledter Stern.‘ 

Und ber chriſtliche Biſchof Synefius nennt die 
beidniihe P. feine Mutter, Schweſter, Lehrerin 
und Wohlthäterin, ja, den Inbegriff alles deſſen, 
was es für ihn Verehrungswürdiges giebt. Aus 
dem allen leuchtet uns die Macht einer reinen, 
dem Höchiten zugewendeten Perfönlichkeit entgegen, 
aber mit feinem Wort wird von dem inhalt ihrer 
Philofophie geiprodhen. Sie muß keine neuen bahn— 


brechenden Momente umfaßthaben, Hypatia tft nichts 
‚als eine intellettwell und fittlih felten hochitehende 


Schülerin oder Lehrerin des Neuplatonismus. 
Mit ihr ftirbt die antike oerene fie läßt dem 
lebendig aufftrebenden Chriſtentum das Feld, und 
der friichen Straft des eben zum Leben erwachten 
germaniichen Geiites. Für ihn ift bie Wiffenichaft 
einfach vorhanden in der antiken Sultur, die er 
ftaunend betrachtet, deren er fich mit dem Gifer 
eines begabten Stindes zu bemädhtigen beginnt. 
Auf den Gedanken eigener, über das Gegebene 
hinausfchreitender Arbeit fommt man gar nicht, 
das religiöfe Bebürfnis befriedigt die chriftliche 
Offenbarung: Das ganze Mittelalter hat keine 
eigene Philojophie und feine PB. Nur die Archive 
ber Nonnentlöfter bewahren Aufzeichnungen frommer 
Ekitafe, wie „Das fliehende Licht der Gottheit’ 


‚don der Magdeburger Mechthild, Zeugnifje, daß 





| 


‚neun Bücher Phnfifa der heiligen 


das sanctum et providum der germaniſchen Frau 
auch im Ghriftentum nicht erlojhen war, oder 
auch Erzeugnifie wiflenfchaftliher Arbeit, wie bie 

Ye 
von Bedelheim, die fie nah antiken Begriffen 
—— des Namens einer P. würdig gemacht 
ätten. 

Die aufſteigende Neuzeit ergreift mit ihren ge— 
waltigen geiſtigen Kriſen auch die Sphäre der 
Frau. Die vielbewunderte, univerſell begabte Anna 
Maria von Schürman treibt der Zufammenbruch 
der ſcholaſtiſchen Wiffenichaft, der fie ihre Bildung 
verdankt, die innere Angft vor dem Neuen, dem 
man haltlos gegenüber jtand, in die Sekte bes 
Yabadie. Stärker ergriffen von der neuen Philo— 
fophie wird die rau am FFürftenhofe. Giordano 
Bruno iſt lange Zeit der Schügling ber Königin 
Elifabeth von England. Die Königin Chriftine 
von Schweden beruft Descartes und läßt fih von 
ihm in feine Philoſophie einführen. Seine ver- 


ſtändnisvollſte Schülerin aber ift die jugendliche 


Eliſabeth von der Pfalz, die Tochter der Winter- 
fönigin, der er felbit einmal die charakteriftiichen 
Worte jchreibt: „Ic habe keinen gefunden, der 
meine Schriften fo umfaffend und fo gut ver— 
ftanden; jelbit unter den beiten und gelehrteften 
Köpfen giebt es viele, die fie Sehr dunkel finden; 
id habe faſt durchgängig bemerken müſſen, daß bie 
einen die mathematiichen Weisheiten leicht faifen, 
aber den metaphyſiſchen verichloffen find, während 
es ſich bei den anderen gerade umgelehrt verhält. 


Der einzige Geift, ſoweit meine Erfahrung reicht, 


dem beides gleich leicht wird, ift der Ihrige.“ Er 


‚widmet ihr fein Hauptwerk, die Prinzipien ber 


Philoſophie. Einen Lebenshalt giebt die Philo» 
fophie feiner feiner beiden fürftlihen Schülerinnen, 
Ghriftine fucht ihn in der fatholiichen Religion, 
und Eliſabeth wird Webtiffin von Herford und 


Phlegmone — 


Proteftorin ber vertriebenen Sekte des Jean de 
Xabadie. Aber für bie beginnende Aufklärung 
wird wieder eine Frau aus pfälziihem Haufe 
Protektorin. Der engliihe Deift Toland jchreibt 
jeine Briefe an „Serena“, das iſt san Char⸗ 
lotte von ——— eine Nichte der Pfalzgräfin 
Eliſabeth. An ihr rühmt Leibniz „eine unglaub— 
liche Wiſſenſchaft höherer Dinge und die außer« 
orbdentlichite Begierde, immer mehr zu erforjchen”. 
Eine Frucht feines Verkehrs mit ihr ift die Theo» 


dicee, fein Hauptwerk, aber fie jelbit ift wie ihre 


pbilojophiihen Vorgängerinnen litterariich probuf: 
tiv nicht geweien. 
Einen 


Protektion in Frankreich. Man jagt nicht mit 


eigentümlihen Einfluß auf die Ente 
widelung der Philoiophie gewinnt dieſe weibliche | 
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ihren hervorragendſten Grideinungen gebedt, jo 
giebt die Entwidelung des — Frauenlebens 
der neueſten Zeit doch Grund zu der Hoffnung auf 
größere und originale Zeiftungen auf diefem Ge— 
tet. 

Die Erfüllung dieſer Bofbume ift allerdings 
gefnüpft an eine weitergehende, intellettuelle und 
‚No varador das klingen mag — eine vertiefte, 
ethiiche Erziehung des weiblichen Geſchlechts und 
ſchließlich an jeine Hebung auch in jocialer Be— 
ziehung. 

Phlegmone (Zellengewebsentzündung) ift eine 
zur Giterung neigende Entzündung des jubkutanen 
(dicht unter ber — liegenden) oder des tiefer 
‚(in den Muskeln, der Sehnenſcheide, der Knochen— 
| haut) liegenden Zellgewebes. Als Urjache der 


Unrecht, dab aus dem Verkehr in den Salons der Entſtehung einer Phlegmone ift ſtets eine Infektion 
Mme. Tencin, der Mutter d’Alemberts, den Mitt: durch Mikroorganismen, hier insbejondere durch 
woch⸗Diners für Philofophen bei Mme. Geoffrin, Citererreger, anzufehen. Häufig genug ift freilich 
den Girfeln der Julie l'Eſpinaſſe, der Mile. Anis | die feine Wunde, Schramme oder Schrunde, welche 
nault und der Dime. de Boufflers die franzöfiiche | den verderbenbringenden Mikroben als Eintritts- 
Philoſophie mit jener blendenden Politur des | pforte gedient hat, nidyt nachzumweijen, und ſo ent— 
Stils, der Feinheit der Empfindung, aber aud) steht dann die fälſchliche Anficht, daß die Ent: 
dem iprunghaften, raſch wechſelnden Spielen mit —* von ſelbſt entſtanden ſei. Dies gilt vor 
Formen und Prinzipien, dem vollſtändigen Mangel allem bei dem ſo ungemein il Se Banaritium, 
itrenger Spitematif hervorgegangen ift. einer Entzündung des Unterhautbindegewebes an 
In Frankreich jedoch begegnen wir der eriten | den Fingern, an dem vor allem Menſchen erkranken, 
Frau wieder, die den Namen der B. durch ernfte welche N häufig Heine Einriffe an den Händen 
jelbjtändige Arbeit, durch thatiächliche wifjenichaft: zuziehen und dabei mit infizierenden Stoffen zu 
liche Leiſtungen erworben hat, das ift Sophie thun haben. Die fo häufigen „böfen finger” 
Germain. Sie iſt bekannter als Mathematikerin | unferer Köchinnen und Hausmädchen find bekannt 
als durd ihre philoiophiichen Leiftungen. Diefe | genug. 
beichräntten ſich auh auf eine ganz Heine! Wenn man nun die betreffende Patientin 
aus ihrem Nachlaß herausgegebene Schrift fragt, wie fie fih die Entzündung am Finger zu— 
„Considerations generales sur l'état des anne habe, wird man in ber Regel die Antwort 
sciences et des lettres aux diflörentes &poques | befommen, der Finger jei von felbit „aus heiler 
de leur culture“ (Paris 1883). Sie ftellt in. Haut” jo böfe geworden. Die Phlegmone tritt 
dieſer Schrift im Sinne der Comteſchen Pofitivität | meift immer am Ort der —— ſelbſt 
ein Programm auf für die künftige Entwickelung auf, zuweilen wird die Infektionsſtelle durch die 
der Wifjenichaft zu erafterer Gejtaltung und darüber | Lymphbahnen weiter fortgeichleppt und führt dann 
hinaus zu einer neuen Vermählung mit der Kunſt | an einer befonders geeignete Stelle, 3. B. in einer 
auf Grund der Einheit, die nad ihrer Anfiht | Lymphdrüſe, zur ——— einer Entzündung. 
Phantafie und Raijonnement bilden. Im großen und ganzen untericheidet man zwei 
Die immer zunehmende Beteiligung der Frau Arten von Phlegmonen, circumjtripte und diffuſe. 
an ber wiflenichaftlichen Arbeit überhaupt hat au Erſtere bleiben jo ziemlih auf die Uriprungsitellen 
auf philofophiihem Gebiet eine Neihe weiblicher der Entzündung beichränft, letere zeigen eine aus— 
Zeiftungen gezeitigt, cdarakteriftiicherweife haupt:  gefprodhene Neigung zur weiteren Berbreitung. 
fählih und jedenfalls ber Bedeutung nad) bor= O6 eine circumjfripte Phlegmone als ſolche be= 
wiegend Monographien über hervorragende Philo- | ftehen bleiben oder früher oder jpäter einen bös— 
Venen, über Perjonen. Zu erwähnen find da | artigen Charakter annehmen und fid) weiter aus— 
Sufanna Rubinftein, die über Mainländer fchrieb, | breiten wird, läßt ſich im erſten Augenblide nie 
Helene Drustowig mit einer Charakteriftit Dührings, | vorherja en. Aus jeder Heinen Entzündung fann 
Hedwig Bender mit einer folden von Giordano | eine umfichgreifende, lebensgefährlihe Phlegmone 
Bruno. Bon F. Laft haben wir eine Schrift über | entitehen. Das jollte jeder beherzigen, der an 
Sant und von ber erften Gattin Eduards von einer zunächſt vielleicht ganz harmlojen Zellgewebs— 





Hartmann, A. Taubert, eine Verteidigung von deſſen 
Lehre. Harriet Martineau, die nebenbei auf dem 
Gebiete ber Nationalöfonomie mit hervorragenden 
Leiſtungen genannt ift, hat als en 
der Gomteihen Philoiophie ihren Meiiter durch 
Ueberiegungen in England befannt gemadht. In 
Zürich iſt eine Ruſſin Frl. A. Tumarkin kürzlich 
als Privatdocent der Philoſophie einſtimmig zus | 
gelajien. 

Iſt bis jegt mit den genannten Namen und 
Titeln die philoſophiſche Arbeit der Frauen in 

11. 


entzündung erfrantt. Statt alle möglichen, oft 
reht unfinnigen Hausmittel zu verſuchen, follte 
man fjobald als möglich ſachgemäßen Nat einholen. 
Die Scheu vor dem Arzt bat ſchon manchem 
den Finger, wenn nicht den Arm oder gar das 
Leben gefoitet. 

Phlor j. Stauden. 

Phoenix ſ. Palmen. 

Phosphorjäure j. Wein. 

Photographin. Der vphotographiihe Beruf, 
welchem ſich feit mehreren Jahren die rauen mit 


322 


beftem Erfolg zumenben, bietet biefen eine ber 
Frauennatur befonder8 angemefjene Beihäftigung. 
Als Amateur-PH. haben rauen ſchon SHervor- 
ragendes geleiftet; in_bdem in großem Stil ange: 
—— Werke „Die Kunst in der Photographie‘ 
(Berlag von Zulius Beder, Berlin) finden fid) 


wahre Meifterftüde von Alma Leifing, Hildegard | 


Lehnert, Gräfin Marie Oriola, Helene Kopetzky, 
Marie Binder-Meftre in New York, Marie Devens 
in Gambridge u. a. Aber bie Photographie bietet der 
Frauenwelt auch Gelegenheit zu Tab Erwerb 
und zur Begründung einer Berufsftellung unter ver- 
hältnismäßig günftigen Bedingungen. Cs find 
vorzüglich junge Mädchen mit einiger zeichnerijcher 
Begabung, welche diejen Beruf erwählen, und ein 
gewiffes Talent für Zeichnen und Malen wirb man 
als Vorbedingung zur Erlangung einer der beffer 
honorierten Stellungen in größeren, hervorragenden 
Atelier anjehen müflen. Die Bedingungen für ben 
Unterriht find heut außerordentlih günftige, denn 
wir bejigen in ber photographiichen Lehranstalt bes 
Berliner Lettevereins, unter Zeitung bes Direktors 
D. Schulg-Henke, ein ausgezeichnetes Inftitut, das 
fi) der glänzendſten Erfolge rühmen kann. Außer: 
dem ift bier zu erwähnen eine kleinere photo» 
graphiiche Lehranftalt des Frauenbildungsvereins 
ur Förderung ber et in Breslau, 
n welcher ca. l4jährige Mädchen zu einem brei= 
jährigen Unterricht Aufnahme finden, während bie 
ſtädtiſche Fachſchule für Photographen in Berlin 
fih die Fortbildung für Herren und Damen aus 
der photographiichen Praris zur Aufgabe macht. 
Derartige öffentliche, auf bie eg 
Bm Lehranitalten giebt es im Auslande nicht, 
od ift die Begründung eines größeren photo- 
raphiihen Lehrinftituts in Petersburg geplant. 
In der Lehranſtalt des Lettevereins können bie 
Schülerinnen für alle Zweige der photographifchen 
Praris ausgebildet werden, alſo aud für Die 
jenigen Berufszweige, welche fich der Photographie 
als Hilfe bedienen. Der Unterricht erftredt fich 
auf photographifche Mebungen, Erperimentaldhemie, 
pbotographiihe Optik und Kunſtlehre, Zeichnen 
nadı lebendem Modell, Gewand: und Halbalt- 
* Gipszeichnen, Portraitſtudien, Zeichnen 
nad Flachornamenten, Perſpektive, Retouche, Ueber: 
malen von Photographien, Buchführung, engliſche 
Konverſation. Der Unterricht erfordert im allge— 
meinen einen Jahreskurſus, doch kann er bei 
— photographiſcher Vorbildung auf eine 
irzere Zeit beſchränkt werden. Zur Muss 
bildung von „Empfangsdamen“ für photogra— 
phifche Ateliers „mit Kenntnis der Heinen Netouche 
und der einfachen Buchführung“, wie ſolche viel- 
fad) verlangt werden, genügt bei etwas zeichnerifcher 
Begabung ſchon ein halbjähriger Unterricht. An— 
ſchließend an die allgemeine photographiiche Aus— 
bildung erfolgt der Unterricht in einzelnen Spezials 
op unter anderm in der Herftellung und im 
uszeichnen von Vergrößerungen, in der mecha= 
nischen Retouche mit der Rufteftompe, fowie — 
auf befonderen Wunſch — in den photomechanifchen 
Verfahren und in ber Herftellung von Drudplatten 
für Bu Hoch⸗ und Tiefdrud. Ueber die er- 
langten Fähigkeiten wird ben Schülerinnen ein 
Zeugnis ausgeftelt und ihnen geeignete Stellung 


Phthiſis — Piano. 


nachgetwiefen. Aufnahme in ben Jahreskurſus 
finden Mädchen, welche das Zeugnis der erjten 
Klaffe einer höheren Töchterfchule befigen. Die 
Aufnahme in bie Kurfe von kürzerer Zeitdauer 
wird nur von dem Nachweis einer zeichnerifchen 
ı Ausbildung abhängig gemadt. Das Honorar für 
ben volljährigen Kurſus beträgt 200 M., das für 
einen halbjährigen Kurjus im Winterfemefter 150 
M., im Sommerfemefter 100 M. Die Anftalt ift 
für jährlih 32 Vollichülerinnen eingerichtet; weib— 
lihe Amateure und Hofpitantinnen werden unter 
| getvifien fpeziellen Bedingungen zugelaffen. Es iſt 

emerkenswert, daß bereits 15 Schülerinnen bes 
Lettevereins in kleineren Städten Atelier befigen 
und ihr gutes Auskommen haben. Zwei Schüle- 
rinnen wurben in Stranfenhäufern für die Röntgen 
Photographie engagiert, und einige Damen, welche 
rg aus dem Auftitut hervorgingen, konnten 
ei ihren hervorragenden vielfeitigen Talenten in 
naturmwiffenichaftlihen Laboratorien mit mikro— 
photographiichen Arbeiten betraut worden. 

Die Gehälter, welche hinreichend ausgebildeten 
Damen in der photographifhen Praris gezahlt 
werben, find folgende: Retoucheurinnen und „Ges 
—— für alles” erhalten ein monatliches Ge— 
alt von 60 bis 150 M.; oder bei freier Station, 
wie vielfad üblich, 20 bi8 530 M. Das Gehalt ber 
Empfangsdamen wird meist höher bemefjen, zumal 
weil hier erheblich größere Anſprüche an die Toilette 
geftelt werden müffen. Bei Anftellung dieſer Damen 
| wird nicht das Hauptgewicht auf die photographifche 
Ausbildung gelegt, jondern hauptſächlich Sprach— 
kenntnis und ein gefällige® Aeußere verlangt. 
'Kopiererinnen erhalten 50 bis 100 M. Gehalt, 
welches fich bei freier Station entiprechend ver— 
ringert. Mit dem Operieren fowohl, als mit der Her= 
ftelung der Aufnahme felbft werden Damen mur 
jelten betraut; wo dies aber geichieht, dürften fie 
erheblich höhere Anfprüche als ihre Kolleginnen 
ftellen können. Am leichteſten finden erfahrungs- 
gemäß Diejenigen Damen rag welche eine 
allgemeine, möglichit umfaffende Ausbildung ges 
nofjen haben. Deshalb Hat der Letteverein auch 
bie einfeitige Ausbildung von Retoucheurinnen als 
unzwe able aufgegeben. Nur größere Ateliers 
können Hilfskräfte für diefen einen Zweig ihres 
Betriebes engagieren, ftellen aber dann auch An— 
forderungen, welche eine mehrjährige Praxis vor— 
ausjegen. Der fleinere Photograph verlangt aber 
von jeiner Gehilfin, daß fie ihn bei allen jeinen 
Arbeiten unterftäge. Auch ift nach Beendigung 
des Unterrichts zuerft die Annahme einer Stellung 
in einem Meineren Atelter oder auch einer Volon- 
tairftelle für einige Zeit ſehr zu empfehlen. 

Litteratur: aigbell, Anleitung zur Photo- 
grapbie für Anfänger. 4. Aufl. 1894. — Miethe, 
Srundzüge der Photographie 1894. — Paar, die 
Retouche der Photographie, Halle 180. — E. 
Vogel, Praktifches Taſchenbuch der Photographie. 
3. Aufl. Berlin 1893. Deutiher Photo⸗ 
graphenkalender, Herausgeber Schwier, Weimar. 
— Statuten und Programme des Lettevereins 1898. 

Phthifis ſ. Schwindſucht. 

Pianino ſ. Muſikinſtrumente. 

Pianiſtin ſ. Muſikerin. 

Piano ſ. Muſikinſtrumente. 








Essbare Pilze. 





l. Trauben-Ziegenubart. 2. Winter Trufel (im Durechsehmitt 3. Halicht- Selwmmn I. Steinyilz 
5 Champizuon. 6 Eierpilz. 7. Speise Lorelel. 8, Spitz Morehbel 1 or 


Zum Artikel: „Plize" 


Giftige Pilze. 





1. Satans-Pilz. 2. Pfefier-Röhrling. 3. Gift-Milchling. + Fliegeupilz. 5. Sehwefelkopf. 6. Spei- 


Täubling. 7. Wolfs-Kolrling. 8. Knollen-Blättersehwamm, 


Jil. Konvers -Lexikon d. Frau, 


Pianoforte — Pilze. 


Bianoforte ſ. Mufikinitrumente. 

Piesporter ſ. Wein. 

Pietismus, Beteiligung der Frau am ſ. Religiöſen 
Bewegung, die Frau in der. 

Pigmentmale ſ. Muttermale. 

Pitieren der Gartenpflanzen. Nur wenige 
Pflanzen können in der Gartenkultur gleich dahin 
geiäet werden, wo fie ihre vollftändige Entwidelung 
erlangen follen. Die meisten werben auf beſondere 
Beete geſäet und von dieſen bann verpflanzt. Ge— 
wöhnlich erhalten die Sämlinge, wenn fie bom 
Saatbeet fortgenommen werden, nod nicht ihren 
endgiltigen Platz, fondern fie werden zunädhft, 
damit fie fi) gut beftoden und bewurzeln, auf ein 
neu bergerichtetes Beet in geringe Abitände ber= 
pflanzt. Dieſes Verpflanzen nennt man pilieren, 
und man bedient fich zu bemfelben eines unten 
zugeipigten Holzes, welches man Pilierholz nennt. 
Mit diefem Holz, welches mit der rechten Hand 
zu handhaben ift, macht man ein tiefe8 und gerabes 
Loch, hält die Samenpflanze mit der linken Hand 
in dasjelbe hinein und brüdt mit dem Holz dann 
das Loc gut zu. Haben fi nad einiger geit 
die pifierten Pflänzlinge gut enttwidelt, fo werden 
fie dahin verpflanzt, wo fie auswachſen follen. Viele 
Krautgewächſe, ferner Sommerblumen und Zimmer: 
pflanzen müſſen piliert werben, mandje unter Glas. 

BPitieren feiner Topfblumen. Die aus fehr 
feinem Samen hervorgegangenen Pflänzchen find 
in ihrer Jugend nur winzig flein, fie müffen aber 


trogdem, da fih auf den Saatbeeten bald Moos | 


bildet, welches fie zu erſticken droht, auch die Erde 
durch das dftere Begießen zu feit wird, bald pifiert 
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Piſtazien ſ. Früchte. 

Pilze. Pilze oder Shwämme find Schmarotzer⸗ 
pflanzen, d. fie bedürfen zu Wachstum und 
Gedeihen anderer Lebeweſen oder bereit8 in Ser: 
fegung übergehender, organifher Beitandteile der 
' Tier oder Pflanzenwelt. Die ben Menschen, der 
Tier: und Pflanzenwelt ihäbdlichften Pilze find die, 
deren Sporen (Samen) fih auf leidende oder 
frante Teile der Lebeweſen ſetzen, fo ber Diphthe— 
ritizpila, der die bereit8 leidenden Schleimhäute 
ı befällt, deffen Sporen fih aud auf offene Wunden 
anderer übertragen, der Empusa muscae, der bie 
Stubenfliegen oft im Herbite befällt und krank 
madt, daß fie fterben, der Rußbrand auf Pflanzen, 
durch den bie Blätter und Stengel wie mit kleb— 
rigem Ruß beftäubt erfcheinen, der Weizenbrand, 
der die Weizenförner, nachdem er fie zu feiner 
'Entwidelung und Wachstum verbraucht hat, in 
eine ſchmierige Maffe verwandelt; auch die Pilze 
die fih auf eingemadten Früchten finden er 
weißlichen Farbe wegen Schimmel genannt). Die 
fleinen Sporen ber Pilze find fo fein und zart, 
daß fie nicht im ftande find, unmittelbar aus der 
Erde, dem Waſſer oder aus feften, gefunden Körpern 
Fir U ziehen, weshalb ganz gefunde und 
kräftige Menſchen, Tiere, Pflanzen, felbft wenn fie 
von den Sporen ber ihnen ſchädlichen Pilze be— 
fallen werden, gefund bleiben. Das befte Mittel 
| gegen bie Einwirkung ſchädlicher Pilze ift es daher, 
wenn ber Menfch feinen Körper kräftig und gefund 
erhält und den ihm nugbringenden Tieren und 
Pflanzen genügend Nahrung zuführt, damit aud) 
fie einen gefunden, wideritandsfähigen Körper 
haben. (Ueber Hefepilze ſ. Gärung.) 

Bei den Pflanzenarten, welche wir im gewöhn— 
lihen Sprachgebrauch ala Pilze bezeichnen, wächſt 
die eigentliche dauernde Pflanze als ein Gewirr 
feiner weißer Fäden in ber Erde. Nur zu gewiſſen 
Jahreszeiten entwideln fih aus dieſem unter: 
irdiihen fogen. Pilzlager zum Zwecke der Fort: 
pflanzung oberirdiiche, große, mehr oder minder 
fleiichige Gebilde, weldhe den Samen des Pilzes - 
entwideln und durch die Luft zeritreuen. Dieſe 





— Fortpflanzungsorgane find das, was wir als Pilze 


Bilteren von Zopfpflangen 


werden. Dies Pilieren erfolgt gewöhnlih in 
flahe Gefäße, fogenannte Schalen oder in Holz 
kiſtchen. Man bedient ſich hierzu einer Eleinen 
Binzette, mit welcher das zu pifierende Pflänzchen 
gefaßt wird, und eines dünnen, aus einem Blumen 
ftäbchen hergeftellten Bitierholzes. Mit diefem Holze 
wird ein entiprechendes Loch in das hergerichtete 
Gefäß gemadt. Das in der Pinzette gehaltene 
Pflänzchen wird mit der linfen Sand mit ben 


Wurzeln in biefes Zoch hinein gehalten und die 


Erde hierauf feit gedrüdt. Die Heinen pilierten 
Sämlinge find ſehr forgfältig zu behandeln, in ber 
eriten Zeit nur mit dem Zerjtäuber zu gießen, am 
Fenſterbrett zu pflegen und gegen grelle Sonne 
durch vorgeſtelltes Zeitungspapier zu jchügen. 

Pilchard ſ. Fiſche. 

Pilogymeſuavis ſ. Schlingpflanzen. 

Piment ſ. Gewürz. 


oder Schwämme zu bezeichnen pflegen. 

Ein Teil der Pilze ſtellt angenehme Nahrungs— 
und Genußmittel dar. Hat die weitere Forſchung 
auch deren Nährwert als nicht annähernd fo bes 
deutend erwielen, wie man dies anfangs glaubte, 
wo man fie als beftes pflanzliches Erſatzmittel des 
Fleiſches anfchen zu müffen glaubte, jo find fie 
doc) zweifellos als geeignet zum Genuffe anzu— 
ertennen und in ihrem Nährwert dem friichen 
Gemüfe anzureiben. 

Es enthalten 3. B. der getrodnete Champignon 
in 100 Teilen faft 24, die Trüffel 27, die Speiſe— 
morchel 28!/,, der Steinpil3 36 Teile Eiweiß, dazu 
fommen noch 4—7 pGt. Zuderftoffe und reichlich 
Nährjalze, wovon der Champignon 6 pGt. ent 
hält; außerbem enthalten die Pilze viel Mineralien: 
Kali, Phosphor, Natron, Magnefium, auch etwas 
Fett. Stärkemehl enthalten fie nicht. 

Die in Deutfchland beliebteiten eßbaren Pilze 
find: der Neizler, Pfefferling, Eierpilz, Steinpil;z, 

Morhel und Kordel, Mouiferon, Champignon 
‚und Trüffel. Se nad den Gegenden, in denen fie 
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wachſen, find bie gelben Reizker, Pfefferlinge und male oder praftiiche Hebung zu untericheidben. Wer 


Gierpilze, die braunen Steinpilze und die rötlid- eine gewiſſe Sicherheit erlangen will im Erkennen der 


braunen Birken oder tapuzinerpilze Vollsnahrung, 
während Mordeln, Champignon, Mouileron und 
Trüffeln mehr der Luxusküche dienen. Außer den let: 


genannten wachſen die Pilzein Deutſchlands Wäldern | 
Pilze in Wald und Feld fih nad botanischen 


eben für die Leute, die fie 
ie fie trocdnen und fonjer« 
B. das 


wild und häufig, und 
ſammeln und andere, i 
bieren, einen guten Handelsartikel, ba 3. 


Pfund getrodneter Mordeln mit 3—4 ME. bezahlt | 


wird. Die Trüffel, ein fugeliger, ſchwärzlicher, 
mit Warzen und kartoffelfeimähnlichen Vertiefungen 
veriehener, aromatiich duftender und wohlichmeden- 
der Pilz, wächſt in Deutſchland nur in einzelnen 
. Buhenwäldern mit thonigsfaltigem Boden; feine 
eigentlihe Heimat ift Griechenland, Jtalien und 
Frankreich. In einzelnen franzöfiihen Departements 
werben jährlid 6000 Pfund — und das 
Pfund zu 2-3M. verkauft. Die Trüffeln wachſen 
unter der Erde und werden von kleinen, dazu ab— 
gerichteten Hunden, von Schweinen, in Rußland 
von Bären gefunden. Oft verrät ſie auch die 
Trüffelfliege, die niedrig über dem Erdboden fliegt, 
um ihre Eier in die Trüffeln zu legen. Leider iſt 
die Kultur der Pilze bis heute nur bei einer ein— 
zigen Art, dem Champignon, gelungen. Dieſe 


geſchieht in dunkelen ca. 15° C. warmen Räumen 


in Miſtbeeten und iſt ein ſehr rentabler, wenig 
Anlagekapital erfordernder Nebenerwerb. 

Ein Teil der Pilze enthält Giftſtoffe, welche deren 
Genuß für den Menſchen gefährlich macht. 


Anzahl der in unſerem Klima gedeihenden Pilze. 


Zahlreiche Arten find für den Menjchen ungeniebbar, 
iftig zu bezeichnen, teils ihres 
ds oder Geihmads wegen, teils 


wenn auch nicht als 
unangenehmen Geru 
wegen großer Härte und Zähigfeit der für die Ver: 
wendung als Nahrungsmittel überhaupt in Betracht 
fommenden Zeile. 

Vielfah hat man fih bemüht, bequeme Unter: 
icheidungsmerfmale zwiichen den giftigen und nicht 
giftigen Arten zu finden. Es muß als wichtigiter 


Srundjag aufgeitellt werden, dab alle dieſe alle 


gemeinen Unterjcheidungsmerfmale, wie fräftiger, 
angenehmer Geruch, weißes Fleiſch, wenig Milchſaft, 
feine Nageitellen von Schneden und Maden ꝛc. für 
ungiftige Pilze, und unangenehmer Gerucd, ver» 
färbendes Fleiſch, viel Milchſaft, Gelbwerden des 
—— Gelbwerden aufgeſtreuten Salzes, 
Farbänderungen einer mitgekochten Zwiebel oder 
eines Löffels und viele andere mehr für Giftpilze, 
ſamt und ſonders ohne jeden Wert jind. 

Die Untericheidung ermöglicht allein Torgfältige 
Auswahl und genaue Kenntnis der in Betracht 
fommenden Pilzarten. — Bon den Giftpilzen find 
die wichtigiten: Der Fliegenpilz, der Satanspilz, 


der Speitaubling, ber Giftmilchling, der Biefferröhr: | 


ling, der Schwefelfopf, der Wolfsröhrling und mit 
der allergefährlichite, der Knollenblätterſchwamm. 


Soweit es PVilder allein vermögen, können die bei: | 


gegebenen Abbildungen (vergl. die Tafeln „Pilze“) 
ſchon zur Unterscheidung der verjchiedenen Pilzarten 
beitragen. Freilich wird man ſich gerade aus dieſen 
naturgetreuen Abbildungen überzeugen, daß es nicht 
leicht it, die einzelnen giftigen und ungiftigen Pilz: 
arten ohne eingehende Kenntnis der botanischen Merk: 


4 





Es ge⸗ 
hören hierher glücklicherweiſe nur eine beſchräntte 


Pilze, dem iſt zu empfehlen, unter Benutzung eines 
_ ee 3. B. Steudel, praktiſche Pilz» 

nde, Tübingen bei Bianda, Preis 2,50 M., mit 
Uuftrationen, durch Suchen und Beitimmen vieler 


Merkmalen praftiiche Uebung zu verichaffen. 

Wer gefahrlos Pilze eſſen will, der achte darauf, 
daß, wenn nicht der Sammler, fo wenigjtens jicher 
derjenige, ber die Pilze pußt, ficher über die nötige 
Sachkenntnis verfügt; wenn Speifepilze bereits 
gereinigt und zerichnitten zum Kauf angeboten 
werben, ift die Erkennung beigemengter Giftpilze 
faft unmöglid. Zur Verminderung oder gänzlichen 
Vermeidung der Bergiftungsgefahtr hat man 
empfohlen, die ®. fein zerichnitten energiih ca. 
20 Minuten in reihlihem Salzwafjer zu kochen, 
wobei der Giftitoff aus dem Pilz in das Waſſer 
| übergeht und mit diefem mweggegofien werden kann. 
63 H eine bekannte Thatſache, daß 3. B. die Morchel 
‚an fi roh giftig ift und erft durd das Ausfochen 
den Giftitoff verliert, und in Rußland ißt das Volk 
maſſenhaft den giftigen roten Fliegenpilz, nachdem 
er energiich ausgelocht ift, ohne Schaden. Daß aber 
bei diejem Verfahren mit dem Gifte auch der Wohl 
geihmad und ein guter Teil des Nährwertes des PB. 
verloren geht, ift einleuchtend. Daher ift es weit 
vernünftiger, auf den Genuß von ®. lieber ganz 
zu verzichten, wenn man fie nicht felbft genau fennt 
ober aus völlig bertrauenswürdiger Bezugsquelle 
bezogen hat. 

Das —— Sbild nah Genuß von Giftpilzen 
hat, obwohl die Wirkung der verfchiedenen giftigen 
Pilzarten nicht ganz gleih iſt, doch folgende 

emeinfamen Züge: Immer erft nad einigen 
Stunden beginnen die Bergiftungserfcheinungen, 
indem fi zuerft Magenichmerzen, Erbrechen, 
Schwindel, Durſt, Gliederihmerzen, Ohnmadts- 
gerüht, dann Strämpfe einftellen, bis unter ſchwerer 

ewußtlofigkeit der Tod erfolgt. (Betrefis Bes 
handlung ſ. Vergiftung.) 

Was die Behandlung der Pilze in der Küche 
betrifft, ſo iſt zu beachten, daß die geſammelten 
‚oder gefauften Pilze nicht lange aufgehoben 
| werden, ba fie leicht verderben, einen (hlechten 
Geſchmack befommen und Verdauungsbeſchwerden 
verurſachen. Die Pilze müſſen ſorgſam durch— 
geſammelt, Blätter und Stengel anderer Pflanzen, 
ſede Unreinigkeit und zu weiche Pilzenteile entfernt 

werden. Danadı werden fie mit Salz oder Eſſig— 
'waiier leicht abgebrüht, mit kaltem Wafler ge 
waſchen, auf einen Sieb gethan und dann je nach 
Rezept verſahren. Durchaus unrichtig iſt es, bie 
Pilze vor der eigentlichen Bereitung abzukochen, 
‚weil fie dadurch einen Teil ihrer Nährſtoffe, und 
vor allem das Fungin verlieren, das die Verdaulichkeit 
befördert. Ebenſo dürfen Pilze nicht lange kochen, 
weil ji) dann ihr Gehalt an Feuchtigkeit verringert, 
und der trodene Pilzkörper ſchwer verdaulich ift; 
auch ift es weniger empfehlenswert, Pilze nur in 
‚Butter oder Fett zu braten, da fie durd das 
icharfe Gindünften jchwer verdaulich werben. 

Man bereitet aus Bilzen Suppen, Gemüie, 
Salat, Saucen, madt fie in Salzwafjer, Eſſig 
oder Butter in Blehbüchien ein, verfertigt, befonders 





Blacentarpolypen — Politik, die rau in der. 


aus den feinen Sorten, Soja, bie eine vorzügliche 
Zuthat zu Bratenbrühen und Fleiſchgerichten  ift. 

ußerdem trodnet man ſie, jo daß auch ber 
Ueberfluß mander Zeiten und Gegenden auf ver— 
ſchiedene Weife zu verwenden und für den Winter 
aufzubewahren: it. 

Zitteratur: S. Schligberger: 1. Unſere häufigeren 
eßbaren Pilze in 23 maturgetreuen, kolorierten 
Abbildungen, nebſt kurzer Befchreibung und An— 
leitung zum Ginfammeln und zur Bereitung. 
2. Unſere verbreiteten giftigen Filge x. Das 
Ganze befteht aus zwei folorierten Wandtafeln 
und zwei erläuternden Abhandlungen. — . 
zu gilsengerichten aller Art — ABC 
der Küche von Heyl. — Syſtematik der Kochkunſt 
von Dr. Naumann. — Pilzbuch in Taſchenformat 
von Schlitzberger. — Ruſſiſche Küche von H. von 
Molochowetz. — Die Pilzküche von Kloeber. — 
Die ehbaren Pilze oder Schwämme zc. von 
Dr. &. Anton. 

Placentarpolnpen ſ. Fehlgeburt. 

Plättbrett [ Wäſche. 

Plätteiſen ſ. Wäſche und Elektricität im Hauſe. 

Plätten ſ. Wäſche. 

Plätterin ſ. Wäſcherin, Plätterin und Berufs— 
ſtatiſtik. 

Plättofen ſ. Wäſche. 

Plätttiſch ſ. Wäſche. 

Plaid war urſprünglich der Mantel der Berg— 
ſchotten, ein großes viereckiges Stück Wollzeug in 
—— Muſtern, deſſen Ränder meiſt durch 


ranzen aus den Gewebefäden abgeſchloſſen find. | 


ieſer ſchottiſche P. ift ein jo praktifches Kleidungs— 
ftüd, befonder8 als wärmende Hülle jo vielfach 
verwendbar, daß er jich als unentbehrliches Nequifit 
in der Garderobe ber Frauen: wie Männerfleidung 
allgemein eingebürgert hat. Zu feiner Herftellung 
werden weiche, möglichft leichte 
wendet. Beſonders jchön ift ein F— aus der köſtlich 
ſchmiegſamen und dabei beſonders wärmenden 
Haſenwolle oder aus den weichen Haaren der 
Himalaja-Ziege. Kräftige, doppelſeitig („reverſible“) 
Se BP. verwendet man zur SHerftellung von 

ragen mit Kapuzen, „Gapes“, die als bejonders 
praftiiche Kleidungsſtücke bezeichnet werden können. 

Unter dem Namen Blaidftoff ericheint ein ſehr 
dauerhaftes farriertes Wollgewebe im Handel, das 
—— zu Mänteln wie zu Kleidern verarbeitet 
wird. 

Da das P. auf Reifen und Ausflügen, naments 
lich aber für Bergtouren als fchnell und bequem 
umzulegende Hülle vielfach leicht erreichbar mit: 

enommten werden muß, wickelt man es zu dieſem 
wecke möglichit feft zufammen und umſchnallt e8 
mit Riemen; ein durch einen Handgriff aus Leder 
oder Metall verbundenes Paar von folchen findet 
ſich als „Plaidriemen” überall im Handel. In der 
mittel® diefer Niemen aus dem P. gebildeten Rolle 
läßt fich allerlei UInentbehrliches für Ausflug oder 
Neife mitführen; ein ſolches Padet nennt man Plaid— 
rolle. Aus ber einfachen Plaidrolle hat fich jedoch 
mit der Zeit eine mehr oder weniger komplizierte 
Hülle entwidelt, die meiſt aus fräftigem waſſer— 
dichtem Segeltuh, mit verichiedenartigen Tafchen 
eingerichtet, das Plaid ſelbſt auch mit aufnimmt. 
Dieſe Plaidhüllen können außer einem voll 


Wollen ver— 
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jtändigen Kleide einzelne Wäſcheſtücke, Nachtzeug 
u. ſ. w. aufnehmen, fo daß man in einem derartigen 
 Handgepädjtüd leicht den ganzen Bedarf für eine 
fürzere Reife mitführen kann (j. Umfchlagetud)). 

Plaidhülle ſ. Plaid und Neijen. 

Plaidriemen I. Plaid, 

Plaidrolle j. Plaid. 

Plaidftoff ſ. Plaid. 

Planchette ſ. Korſett. 

Platin ſ. Metalle. 

Platoniſche Liebe nennt man im modernen Sinne 
eine Liebe, die jeglicher ſinnlicher Grundlage entbehrt; 
es iſt dabei noch zu unterſcheiden, ob nur Die ge— 
ſchlechtlich ſinnlichen Beziehungen ausgeſchloſſen ſind 
oder ob überhaupt jeder Reiz der Sinnesorgane 
fehlt. Beiſpiele der erſteren Art ſind oft zu finden: 
‚in dieſem Sinne iſt ſogar die bei ben Völkern 
höherer Kultur und reiferer Gefittung in über 
wiegender Zahl zu findende Liebe der Ehegatten 
als p. 2. zu bezeichnen, da bie geſchlechtlichen 
Beziehungen nur vorübergehend in die Erſcheinung 
treten und erſt das geiſtige Band ber Ehe bie 
höhere Weihe giebt. Aber auch in dem zweiten 
Sinne find leicht Beifpiele — geben: in ſolchen 
Fällen ſpricht man auch wohl von Seelenverwandt— 
ſchaft, welche die beiden Menſchen mit einander 
\verbindet. (DBgl. Liebe). 

gitteratur: 9. T. Wind, Romantische Liebe, 
18% Breslau; A. Moll, Unterfuchungen über die 
Libido sexualis, Berlin 1897. 
Plattfuß ſ. Mikbildung und Orthopädie, 
Plattftih-Stiderei ſ. Kunſthandarbeit. 
Plegtoghne —— für Zimmerkultur. 
Plektron ſ. Muſikinſtrumente. 
Pliſſéfalte ſ. Faltenwurf. 
Plume d'Alencon ſ. Federn. 
Pocen ſ. Anſteckende Krankheiten. 
Poetin ſ. Dichterinnen. 
Poinsettia pulcherrima ſ. 
ftrauchartige für warme Näume. 

Polin ſ. Ausländerinnen. 

Politit, die Frau in der. Die politiſche Ent— 
wickelung der Völker, die ihre innere kulturelle 
Ausgeſtaltung bedingt und trägt, wird ſelbſt— 
verſtändlich, obgleich männliche Namen gerade hier 
faft ausschließlich an hervorragender Stelle genannt 
werben, nicht von Männern allein getragen. Wie 
in allen menschlichen Dingen ift auch hier die Mit: 
arbeit der Frauen eine bedeutende. Faſt jeder 
dieſer Politiker, Herricher, Diplomaten, ftand unter 
dem Einfluß feiner Mutter, Gattin, Geliebten oder 
Freundin. Seine Eignenjdaften, von der Mutter 
\ebenfo gut wie vom Water ererbt, wurben in den 
| bitbfamlten Jahren feines Lebens unter weiblichen 
Einfluß ausgeftaltet, das Material, mit dem er zu 
| arbeiten und zu rechnen hatte, Volksklaſſen oder 
\ fociale Gruppen, beitand aus Männern und Frauen; 
mindeitens in den Stunden unbewadter Muße, in 
denen er fi am rüdhaltlofeften äußeren Einflüſſen 
hingiebt, befindet er fich im Kreiſe der Familie, in 
der im allgemeinen Frauen die Herrichenden find. 
50 fann man jagen: jelbit, wo die Geichichte von 
feinem weiblichen Gingreifen erzählt, haben doch 
Frauen an jeder großen politiichen Entwidelungse 
reihe teilgenommen. Cherchez la femme, jagt 
der Franzofe mit Recht, nur daß dieſer Einfluß 





Blütenpflanzen, 
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ber Frauen in ber Mehrzahl ber Fälle ſicherlich 
nicht — wie das Wort andeuten möchte — ebenio 
unlauter und ungefeglid geweſen ift, wie er ftill 
und verborgen wirfte. 

Die Geſchichte orientalifher Wölfer weiß von 
allerhand energifhen Frauen zu beridhten — 
Herricherinnen, die ebenbürtig in der Reihe ber 
Könige fih bewährt haben. So wird bon dem 
ägyptifhen Könige Amenhopbis IV., dem —— 
Reformator der alten Religion erzählt, daß es vor 
allem ſeine Mutter geweſen ſei, deren Einfluß in 
jeinen Thaten ſichtbar wurde. Doch ſind bie 
meiſten dieſer Geſtalten nicht ganz klar hiſtoriſch 
überliefert. Heller wird es erft in ber griechiichen 
Zeit. Und da bie Zeit bes primitiven König— 
tums in Griechenland nur aus Weberreften er- 
fennbar ift, wir Ins beim Anfang hiftorifcher Tra— 
bition ſchon in ber demokratiſchen Entwidelung 
befinden, können wir auch ein politifches Eingreifen 
ber Frauen erft auf einer hoben Iturftufe er: 
fennen. Noch zur Zeit der Verferkriege finden wir 
die Frau völlig aufs Haus befchränt, or bie 
Rechte der fpartaniihen Erbtöchter, fo wichtig fie 
in juriftifcher Beziehung waren, führen nirgends 
u einem SHerbortreten ber frauen im politischen 
eben. Erft zur Zeit ber völlig demofratiichen 
Entwidelung Athens beginnt e8 ſich dort unter 
den rauen zu regen. Zuerſt find e8 die Hetären, 
bie einen fteigenden Einfluß auf die Handlungen 
der Männer erhalten; aber als Berifles feine Ge— 
liebte Aspafia in die Sreife der vornehmen Bürger: 
frauen Athens einführte, als er ihren Prozeß, 
ber rein politifcher Natur war und ſich weniger 
gegen bieje Frau richtete, als vielmehr in ihr ben 


roßen Staatsmann treffen jollte, mit Erfolg durch⸗ 


ührte, da verlor dieſer meiblihe Einfluß feine 
Heimlichkeit; ſchon in derfelben Generation treten 
auch gebildete athenifche Bürgerfrauen öffentlid) 
im politijchen Leben auf, jo 3. B. Elpinike, deren 
Einfluß im . Eonfervativ » ariftofratiihen Sinne 
unfere Quellen freilihd mehr erraten lafjen als 
barlegen. 

Aber diefe Keime aufblühenden Lebens wurden 


mit vielen andern durch die furdtbare Zeit des 


peloponnefifchen Strieges erftidt. Wir hören in der 
ganzen folgenden Periode wenig von mweiblichem 
Einfluß, nocd weniger von öffentlihem politischen 
Auftreten der Frauen. Erſt mit Philipp von Ma- 
fedonien zugleich werden wieder Frauennamen ge= 
nannt, ber feiner Geliebten Gleopatra, unb der 
feiner ränfevollen und herrihfüdhtigen Gattin 
Dlympias, der Mutter des großen Alerander. 
Von ihr joll der Plan zur meuchleriſchen Ermor— 
dung des untreuen Gatten ausgegangen fein, fie 
war aud nad dem Tode des Sohnes ein Element 
der Unruhe mehr in den wilden Zeiten der Kämpfe 
um Mleranders Erbe, bis fie fchließlih 315 auf 
Befehl des Kaſſandros getötet wurde. Alerander 
der Große hat weiblichen Einfluß ſehr fern von 
ſich gehalten; aud) feine Gattin Roxane wirb auf 
feine Pläne in feiner Weife eingewirft haben. Eine 
merkwürdige Stellung bagegen nehmen Frauen in 
der Politik der nächitfolgenden, der helleniftiichen 


Zeit ein, jener Zeit individualiftiicher Ausgeftaltung 


des ganzen Lebens, bie ben Einzelnen zur viel- 


feitigen, ftarten Berfönlichkeit ausleben ließ, Die | 
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auch feinen wilden und zügelloien Trieben volle 
Freiheit gewährte. Nicht jelbitändig eingreifend, 
aber in —— nicht minder wichtig wirken 
Frauen ein; Verbindungen einzelner Staaten wer— 
‚den faft immer durch Heiraten der Herrſcher be= 
ftätigt, die nun freilich ebenfo leicht ſich wieder 
löften, wie dieſe Verbindungen ſelbſt. Die ben 
Griechen fo greulihen Ehen zwiſchen Geſchwiſtern 
fpielen hier vielfach mit hinein. Oft find Frauen 
die energiichen VBeraterinnen ihrer Männer, oft find 

e nichts weiter als ein Gegenftand vermweichlichen- 
‚den Genuffes. 

Ein ganz anderes Geſchlecht hatte ſich unter- 
deſſen in Rom herangebildet: wie römische Krait 
und Klarheit Siegerin murbe über helleniitiiche 
DVereinzelung und Weberkultur, fo jehen wir gleich— 
fam ſymptomatiſch die römische Frau fich in aller 
Stille zu einer Größe entwideln, bie fie hoch über 
bie griechiiche erhebt. 

Freilih find die Geftalten einer Zucretia und 
bie ihr nachgebildete der Virginia fagenhaft. Erft 
‚in entwidelteren Zeiten tritt wie in Griechenland 
bie Frau felbftändiger hervor; zuerft in ihrer wür— 
‚digften und fhlichteften Geitalt Cornelia, Die 
Tochter des älteren Africanus, die herrliche Mutter 
ber Grachen; in außgebehnterem Maße freilich 
erft um die Wende ber Zeitalter, zu einer Zeit 
des ftärfer außgefprochenen Individualismus. Gieos 
patra, von ihrem Vater Ptolemäus Auletes mit 
ihrem Bruder Ptolemäuß zur Herrſcherin von 
Aegypten eingeießt, war freilich feine Nömerin; 
aber ihr Einfluß auf die römifche Geſchichte ift nie 
bezweifelt worden. Gäfar hatte fie, die Vertrichene, 
\auf den Thron zurüdgeführt, fie im Kampfe mit 
ihrer —— rfinoe aufrecht erhalten und fie 
fchließlih mit ihrem Bruder Ptolemäus vermählt. 
Dafür unterftügte nad Cäſars Ermordung Cleo— 
patra im Kampfe ber Triumpirn energiid Die 
Gäfarianer. Und als nach den Siegen von Phi— 
lippi Antonius die Uebermacht inne hatte, eilte fie 
u ihm nad Tarſos, um fih wegen ihres Vers 
Haltens während bes as zu rechtfertigen. Sie 
war eine ar ungewöhnlicher Art und von vielen 
wahrhaft königlichen Eigenfchaften. Antonius ward 
'vollftändig von ihr gewonnen; während er in 
Aſien feine Legaten zurüdließ, verlebte er ben 
' Winter 41/40 mit ihr in Aegypten. 87/36 während 
des Partherfrieges berief er fie zu fih nad An— 
tiochien, Vermäßlte fid) mit ihr und ſchenkte ihr 
größere Teile Syriens und Cypern. Aucd an der 
(Entzweiung zwifchen Antonius und Octavian hatte 
| Gleopatra einen wichtigen Anteil. Wohl wurde 
Antonius nicht willenlo8 von ihr beherricht, aber 
er vereinigte feine Sache mit ber ihrigen, und fam 
dadurch in ſcharfen Gegenfag zu feiner Gattin 
Octavia, der edlen Schweiter Octavians. Als er 
‚ihr im Jahre 32 den Sceidebriet jandte, erregte 
fie durch ihre Würde und — Treue allgemeine 
Sympathie. Antonius Anhang verlor alle Macht 
in Italien, ber unglückliche Ausgang der Schlacht 
bei Aktium war unvermeidlih. Als Elcopatra ſah, 
daß auch Aegypten für fie verloren war, nahm jie 
fi) das Leben. 

Im Leben Octavians, des jiegreihen Gegners 
bes Antonius, haben Frauen eine meiſt traurige 
Rolle geipielt. 41 hatte er fi von Glodia, der 
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Stieftochter bed Antonius, getrennt, feine zweite 

Gattin, Skribonia, gebar ihm eine Tochter Julia, 

deren 5 Kinder Auguſtus adoptierte. Seine dritte 

— war Livia, die Mutter bes Tiberius und 
ero. 

Ziberius mußte nun Die verwitwete — 
wider ſeinen Willen heiraten und legte dadurch 
den Grund zu zahlreichen Zerwürfniſſen innerhalb 
des Kaiſerhauſes. Denn die von ihm verſchmähte 
ſtolze Gattin ſowie ihre gleichnamige Tochter gaben 
ſich einem laſterhaften Leben hin, das der tief er— 
ſchütterte Kaiſer ohne Gnade mit harter Verban— 
nung ftrafte, — er ſeine Gattin Livia zur 
Julia und Auguſta erhob. Sie, die Mutter des 
Tiberius, hat bis zu ihrem Tode 29 n. Chr. ben 
Frieden in der faijerlichen Familie leidlich aufrecht 
erhalten; nachher brach zwiſchen Tiberius und ber 
verwitweten Agrippina ein fo a Streit aus, 
dab Ngrippina mit ihrem Sohne Nero verbannt 
wurde. Sie fand 83 n. Chr. ihren Tod. Nicht 
alüdliher war ber Einfluß der Frauen auf die 
— des Claudius. Seine erſte Gemahlin, 
Baleria Meffalina, mußte er (48 n. Chr.) töten 
lafien, als fie nad jahrelanger Ausſchweifung jo- 
weit ging, fih mit E. Silius zu vermählen und 
die Stellung des Kaiſers zu bedrohen. Es ward 
ihm bann verhängnisvoll, daß er ſich feine Nichte 
Julia Agrippina, legte Tochter des Germanicus, 
zur neuen Gattin wählte. 
durch ihre Herkunft eine bevorzugte Stellung ein. 
Nah ihrer Vermählung warb ihr im Sahre 50 
der Titel Augufta zu teil. Ihr Sohn früherer 
Ehe drängte den Sohn des Glaudiuß und ber 
Meflalina zurüd, und nachdem er mit Octavia, 
der Tochter des Glaubius, vermählt worden war, 
eilte fie, jeine höchſten Hoffnungen zu erfüllen. Im 
Jahre 54 fiel ber Kaiſer ihrem Ehrgeiz zum Opfer, 
Agrippinas Sohn Nero wurbe allfeitip als Sailer 
anerkannt. Zuerſt regierte er unter dem Einfluß 
feiner herrſchſüchtigen, von vielen gehaßten Mutter, 
die eine Teilnahme an ber Regierung verlangte 
und ausübte. Uber auf den Senat geftüßgt, be— 
freite der rg. Herrſcher ſich von ihr und ließ fie 
im Jahre 59 bei Baiae töten; erit dadurch glaubte 
er wirklich ſelbſt herrichen zu können. 

Auch unter den —— Roms fanden ſich 
Frauen; unter Vespaſian wurde ein Aufſtand ber 


Schon vorher nahm fie 
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Unter den Reichen, bie die Völkerwanderung 
entitehen ließ, weiſen bejonber die ber —— 
und Franken weiblichen Einfluß auf. Nach Theo— 
dorichs Tode war es ſeine Tochter Amulaſuntha, 
die die Regierung führte, im geſchwächten Franken— 
reihe waren Weiberfehden, bejonder8 ber Kampf 
wijchen Fredegunde und Brunhilde, ein Element 
harfer innerer —— Der Grundſatz der 
lex salica, von der Erbfolge in Stammgütern 
das weibliche Geſchlecht auszuſchließen, ging auf 
das Thronfolgereht der Franken und ſpäter ber 
Franzoſen über, und fo wurde ein legitimer Frauen— 
einfluß in der Bolitif im europäiſchen Mittelalter 
jehr ſtark beſchränkt. 

Außerdem beſitzen wir über mittelalterliche Ge— 
ſchichte faſt nur geiſtliche Quellen, die von Frauen 
noch weniger erzählten, als es wirklich zu berichten 

ab. Die Gattinnen der deutſchen Kaiſer be— 
chränken ſich unſerer Ueberlieferung nach meiſt auf 
iedliche Kulturarbeit, beſonders unterſtützen und 
ördern ſie geiſtliche Anſtalten. Nur wenn ſie die 
egentſchaft für ihre unmündigen Söhne über- 
nehmen müſſen, treten fie ftärfer hervor, mie 
Agnes von Boitou, die Euge aber ſchwache Mutter 
— IV., unter deſſen Gegnern ebenfalls eine 

rau eine hervorragende Rolle fpielt, die Gräfin 
Mathilde von Ganofja, Markgräfin von Tuscien, 
welche ihren höchſten Ehrgeiz darein fette, eine 
Magd des Heiligen Petrus zu fein, Die zwei 
Scheinehen auf fih nahm, nur um ihrer Sadıe 
zu dienen, die durch die reiche Hinterlaſſenſchaft 
ihrer ſämtlichen Güter an den heiligen Stuhl in 
ben Kampf zwiſchen Saifer und Bapft einen neuen 
—— hineinwarf. Aber deutſche Frauen 
aben auch im Streite der Männer zu verſöhnen 
gewußt; der große Kampf der Welfen und 
Shibellinen ſchloß endlid 1194 mit einer allge- 
‚meinen und wirkli dauernden Verjühnung. Es 
war ein Meiner Roman dabei im Spiel, und 
‚ Frauenhände fnüpften bas zu allgemeinem ig 
'jäh zerrifjene Band. Der Sohn Heinrichd des 
Löwen, der jüngere Heinrih und Agnes, Die 
| Tochter bed Mfalzgrafen Stonrad, des Bruders 
Friedrich Barbarofjad, waren als Kinder für ein» 
ander beitimmt worben und liebten fi. Kaiſer 
| Heinrih VI. war gegen dieſe Verbindung und 
ı hatte fie vereitelt. Hinter dem Rüden des Staijers 








! 


Brufterer durch die Seherin Weleda entzündet, bie und des Pfalzgrafen — wenigſtens beſchwor diejer 
als Gefangene in Rom umkam, und NWurelian | jpäter, daß er nicht um die Sache gewußt — ließ 
hatte in —— von Palmyra (eit 267) eine er- die Mutter der Jungfrau, Irmengarde, den 
bitterte Gegnerin, mit ihrem Sohne Vaballath Bräutigam eines ſchönen Abends in die Bur 
herrichte fie über das Reich ihres veritorbenen Stahlet bei Bacharach am Rhein ein und ga 
Gatten, nahm zeitweilig jogar Aegypten in VBefig das Paar jojort zufammen. Der Kaifer fügte ſich 
und bejaß einen großen Teil Vorderafiens. Aure- | der vollbradten Thatſache, und zu Tilleda am 
lian ſelbſt hatte fie anfangs anerkannt, geriet aber Fuße des Kyffhäuferd kam dann auf einer Zus 
um den Beſitz Bithyniens mit ihr in Streit. Der | jammentunft des Kaiſers mit dem alten Herzog 
Kaiſer —— e aus Kleinaſien, ſchlug ſie bei die Ausſöhnung zu ſtande. 

Emeſa und ſchloß ſie in Palmyra ein. Bei einem Auch Frankreich verdankte der Regentſchaft einer 


ep ward fie gefangen und felbft von 
Aurelian nad) Rom mitgenommen. 

Eine gewaltige Frau war die Kaiferin Eudoria, 
die auf ihren erften Gemahl Arkadius einen ab» 
jolut leitenden Einfluß hatte, ähnlich Placidia, die 
jeit 417 mit Gonitantius vermählt war. Euboria, 
ipäter die Gemahlin des Petronius Marimus, rief 
Geiſerich mit feinen Vandalen nad Rom. 


Frau, Blanka von Gaftilien, der Witwe Lud— 
wig® VIIL, eine Zeit Haren und ruhigen Fort— 
fchrittes. Während ber Unmündigkeit ihres 
Sohnes, des fpäteren frommen Königs Ludwigs IX., 
erreichte fie 1229 einen Vertrag mit dem Grafen 
von Toulouse, welcher die arg verheerte aber reiche 
Grafſchaft Toulouſe der Krone von Frankreich 
ſicherte und dadurch den letzten Stein an jenem 
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feiten Bau des königlichen Frankreich legte, ber 


all den großen twwideripenftigen Wafallen wider: 1469 


ftehen follte. Und als ihr Sohn ins heilige Yand 
309, da hat dieſe energiiche Frau abermals feſt 
die Zügel der Negierung in die Hand genommen, 
fie allein blieb unbewegt von dem Taumel, ber 
ganz Frankreich in der Zeit bes Streuzzuges er- 
ur und nur ihr ift es zu danken, ba ——— 
reich unverſehrt aus dieſen wilden Stürmen hervor- 
ging. 
Eine der fchwierigiten Werke politiicher Klug— 
eit aber gelang einer frau in den norbiichen 
eihen, der Königin Margaretha von Dänemark. 
Ahr Vater, Waldemar IV., hatte fie 1363 mit 
Hakon von Norwegen vermählt. Bei feinem Tode 
1378 trat das Land in zwei Parteien auseinander, 
bis jchließlih Dluf, Sohn Hakons und ber Mars 
garetha, als König, Margaretha als Regentin ge 
wählt mwurbe. Als 1387 Dluf ftarb, wurde in 
Norwegen wie in Dänemark BUCHEN: beren 
klugen Sinn man jchägen gelernt hatte, als Fürftin 
gewählt. Sie führte Krieg gegen Albredt von 
Schweden, nahm ihn 1389 gefangen, bis er 1395 
durch Vermittelung der Hanfa wieder frei wurbe. 
Margaretha aber wollte nun die Succeffion in 
allen drei Reichen den Kindern ihrer Nichte fichern, 
in Dänemark und Norwegen war ihr 14jähriger 
Großneffe Erih ſchon als künftiger König aner- 
kannt. Dasjelbe geihah nun auch in Schweben. 
63 wurden die Reichdräte der drei Stönigreiche 
nah der Stadt Kalmar in Finland entboten, 
und hier warb im Jahre 1397 der berühmte 
Unionsvertrag geichlofien, nad welchem  fünftig 
nur ein König in den drei Reichen herrſchen follte. 
Daß politiihe Klugheit den rauen eigen, 
daran haben die Menichen nie gezweifelt. eit 
wunderbarer ift e8 jtet3 erjchienen, wenn Frauen 
aud im Kriegsgewande ihrem Waterlande große 
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an, der Iſabella von Kajtilien (jeit 1474), die fich 
mit dem aragoniichen Prinzen Ferdinand 
vermählt hatte, der 1478 Herricher feines Landes 
wurde: fo legte diefe Heirat ben Grund zur Ein— 
heit Spaniend und zur Madıt des Königtums. 

jabella, eine Frau von jeltener Begabung und 
hoher — verſtand es mit weiblicher Feinheit, 
die Granden von Kaſtilien an ihren Hofdienſt zu 
—— Mit ihonungslofer Hand wurden die 
‚Burgen des Raubadels gebrocden, 1492 Den 
‚Mauren Granada genommen. SJiabella war es 
auch, die dem kühnen Gntdeder Columbus Die 
erften Mittel zur Ausführung feines Planes in 
die Hand gab. 

Die neue Zeit brad an. Frauen haben fich in 
Italien an ber neuen geiftigen Urbeit, in Deutich- 
land an der jungen religiöfen Bewegung vielfach 
beteiligt; von rein politiiher Arbeit bleiben fie 
vorläufig fern. Wohl ftellte Philipp II. feine 

—— die verwitwete Herzogin von Parma, 
Margarethe, als Statthalterin an die Spitze ber 
niederländifchen Geſchäfte. Aber jie war eine rar 
von jehr gewöhnlichen Fähigkeiten, eifrig katholiſch, 
‚von ihrer Umgebung abhängig und ſtets zur halben 
‚oder ganzen Lüge bereit. Ar jo einſchneidender 
war politifche — — I Frankreich und 
England zu derſelben Zeil. AMctharina von 

Medici, die Mutter Karls IX. von Frankreich, iſt 
es, auf der der Fluch der Bartholomenusnacht des 
Jahres 1572 ewig haften wird, eine Frau ohne 
‚alle Religion, an deren Stelle ein ſtarker Aber: 
' glauben ftand, der jeltiam mit ihrem verjtändigen 
Weſen fontraftierte; um ihr Biel, die Macht, zu 
‚erreichen, war jedes Mittel erlaubt, Menichenleben 
waren ganz gleichgiltig. Ihrem Lande bat fie 
‚unfäglides Unheil gebradt. 2 

| rg ftanden in —— Frauen im Mitiel— 
‚punkte des politiſchen Lebens. Zur Zeit Heinrichs 


Dienite geleiftet haben, wie jene Jeanne d’Arc, | VII. leivend und buldend die Schar feiner uns 
ein Bauernmädchen aus dem Dorfe Domremy, | glüclichen Gattinnen, bald andere handelnd. Von 
die unter Starl VII. dem Siegeslauf der Eng: 1553—1558 regierte die Königin Maria, deren 
länder Halt gebot, dem franzöfiichen Nationalgeijt leitender Gedanke es war, daß fie durch Gottes 
neuen Anſtoß gab und diefem Volke jenen Augen= | befondere Fügung nur deshalb auf den Thron 
blick des Beſinnens ermöglichte, während deſſen gelangt fei, um England in den Schoß der katho— 
die Kräfte des MWiderftandes ſich erheben und zu | iſchen Kirche Ar eig es gelang mit Feuer 
einigem Erfolge jammeln konnten. Won der Not | und Schwert, das Neue zum Schweigen zu bringen; 
bes Landes erfüllt, glaubte fie die von Gott aus ſchwerer war es, das Alte wieder aufleben zu 
erwählte Retterin Frankreichs zu fein; Stimmen maden. Ihre Regierung war äußerft unpopulär, 
und Geſichte trieben fie vorwärts bis vor den | fie jelbft fühlte es, daß das Volk ſich mit Unge— 
König; man gab fie einer Expedition bei, welche duld nad ihrem Tode fehne, ihr Leben war un— 
Lebensmittel nah Orleans bringen follte, dieſe glücklich und verfehlt. 

Unternehmung gelang, und der große Eindruck Einen Glanzpunkt dagegen, den 
ihrer Perfönlichkeit bradte in der That eine | Entwidelung Englands, jtellt die 
Wendung zum Beſſeren. Dem mutlojen Könige Königin Eliſabeth 1558—1603 bar. 
jetort wuchs die Zupderficht, als die Jungfrau ihm Als Tochter Heinrichs VII. und der Auna 
en Willen Gottes verfündigte, daß er jegt zu Boleyn, die am 7. Januar 1536 ein furdtbares 
Reims gekrönt werden follte. Nachdem ihr alles | Ende durch Henkers Hand fand, verlebte fie eine 


öhepunft der 
egierung ber 


gelungen, wurde ihr freilich der Prozeß von Theo» traurige Jugend, meiſt in der Zurückgezogeuheit, 


gie und Jurisprudenz gemadt, und es gelang 
leicht, fie zu einer Art von Geftändnis zu bringen, 
p daß man über fie die Strafe der Lollarden, 
en Feuertod, auf dem alten Markte zu Rouen 
verhängen konnte. 

Hier fehen wir noch volles, tiefes Mittelalter. 
Ganz modern ſchon mutet ums Leben und That 
einer ſpaniſchen Frau beinahe aus derſelben Zeit 


die eifriges Studium und dauernde Kränklichkeit 
ihr auferlegten, in Chesnut oder Hartfie!d; erit 
zur Zeit der „blutigen Maria“ richteten fich Die 
lugen des Volkes mehr auf die proteitantifche 
PBrinzeifin, und als die unglüdliche Königin ftarb, 
war fie die Erbin des Thrones, ein Gegenitand 
‚der glühendften Hoffnungen für ihr jo lange und 
ſo ſchwer bedrüdtes Yand; fie ftand ganz allein, 
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geübt in den Künften der BVerftellung, der Zurüdz | die Königin Chriftine (1632 bis 1654). Ihrer 
haltung und der Selbftbeherrihung. So ließ fie Negierung läßt ſich wenig Gutes nahrühmen. Sie 
auch ihre Stellung zu dem religiöfen Zwieipalt | liebte die Verſchwendung, das Auffallende, ſpielte 
des Landes nicht ſofort erkennen, ſpielte eine mit katholiſierenden Neigungen, geriet ſchließlich 
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Partei gegen die andere aus und zeigte gleich 
von Anfang an, daß fie in Wahrheit Herrſcherin 
de8 Landes war, daß ihre Ratgeber nur ihre 
Diener fein würden, dab ihre Willenskraft und 
ihr ftarfer Verſtand von nun an die Gefchide 
Englands leiten würden. 


‚in die Hände der Jeſuiten und damit in einen jo 
unlöslichen Konflitt mit ihrer Königspflicht, daß 
ihr nichts —* blieb, als abzudanken und damit 
aus der Reihe der politiſchen Perſönlichkeiten aus— 
zuſcheiden. 

Das 18. Jahrhundert zeigt eine Reihe Frauen— 
regierungen. Zuerſt ſeit 1702 Anna von England, 





Immer entſchiedener bevorzugte ſie die Ein— 
richtungen der proteſtantiſchen Kirche, immer mehr freilich eine ſchwache Frau, die ganz unter dem 
wandte fie ſich auch der Behandlung ber inneren Einfluſſe der, ehrgeizigen Herzogin von Marl: 
Verhältniffe zu. Die fhlehten Münzen wurden | borongh und ihres ftolzen, fühnen Gatten jtand. 
eingezogen, befiere, vollwertige geprägt, bie Uni= | Stärfere Perfönlichkeiten waren die drei Fein: 
verjitäten Cambridge und Orford wurden bejucht, | dinnen Friedrichs de Großen. Maria Therejia 
geehrt, unterftügt, am Hofe wurde glänzend gelebt, | (1717 bis 1780) war von frühefter Kindheit au 
ein Mittelpunkt für das geiftige Leben Englands | ein bedeutender Faktor in ben politischen Berech— 


bier geichaffen. 

Freilih Sidney, der in Irland den fchweren 
Aufftand O'Neils zu befiegen batte, wurbe ohne 
te gelafjen, und felbft als er fiegte, dankte 
ihm die Königin nur halb mwiderwillig für jeine 


Heldenarbeit. Freilich, Eliſabeths Haltun gegen 
Maria Stuart war unficher und ſchwankend. Sie 
fürchtete die jchottiihe Königin und noch mehr 


deren Sohn Jakob VI., der in der Hand ihrer 
Gegner gefährlich für fie werden konnte, als ein- 
iger männlicher Erbe des Königshauſes, fie 
fürdhtete ihn um jo mehr, al& fie trog aller Bitten 
ihres Volkes an dem Entihluß der Ehelofigfeit 
feithielt. 

Dazu kamen die Verſchwörungen zu Marias 
Gunften von katholiiher und von franzöfticher 
Seite, und fo ging man denn mehr aus politischen 
Gründen als nad) den Forderungen des ftrengen 
Nechtes daran, die unglüdliche Gefangene unſchäd— 
lih zu machen, und nah langem Widerftreben 
unterzeichnete Elifabeth das Todeäurteil. 

Daß der fpaniiche Angriff der Armada im Jahre 
1588 fo glüdlid ablief und England ungeftört 
blieb, war das Verdienſt von Wind und Wellen, 
nicht das der Königin, über deren Eleinliche TZars 
famfeit bei der Ausrüftung der Flotte jia, Lord 
Howard jelbit bitter beklagte. 

Deito glänzender entwidelte ſich unter ihrem 
Einfluß der Handelögeift, der fih in dem jungen 
England regte, und die Drake, Hawkins und 
Frobis über den Ocean führte, um dort ben 
(rund zu Englands fpäterer kolonialer Größe zu 
legen. Und wenn auch nicht alles, was in Eng: 
land unter ihrer Regierung geſchah, ihr Verdienſt 
war, jo muß man ihr dod den Ruhm laſſen, daß 
fie ihr Volt niemals in der Freiheit jeiner Be— 
wegung hinderte, daß fie ihm Ruhe und Sicherheit 
zur Durchführung feiner großen Kulturarbeit ge— 
währte. 

Tas 17. Jahrhundert brachte über Deutichland 
jenen furdtbaren NReligionsfampf, unter deſſen 


nungen bes Haufes Habsburg. Ihr Vater, Karl VI. 

‚war eifrig bemüht, durch Durchführung der prag- 
matiſchen Sanktion fie zum gefeglihen Erben aller 
‘feiner Länder zu machen; von Anfang an be— 
jtimmte man ihr den Erbprinzen Franz von Loth: 
ringen zum Gemahl, und bie Liebe der jungen 
Erzberzogin gehörte längit dem gewinnenden und 
erniten Jüngling, als fie ihm 1736 ihre Hand 
reichte. 

Ahr Vater ftarb 1740 unerwartet früh, und er 
‚hatte nicht das geringite gethan, feine Tochter 
mit den Angelegenheiten eines Staates befannt 
zu machen, deſſen Leitung ihr nun zufiel; weder 
in ihrem Gemahl nocd in den meift hochbetagten 
Ratgebern ihres Vaters ger fie eine verläßliche 
Stüße. Zudem waren bie militärifhen und Die 
ie der Monarchie in troitlofer 

errüttung. Und nun trat von Friedrich Seite 
die Forderung eines großen Teild von Schlefien 
ihr entgegen, die jie ſelbſtverſtändlich al3 unbe: 
gründet anfehen mußte. Mit tapferem Sinne be- 
gann fie den Waffengang, fämpfte gegen Frank— 
‚reih, Bayern und Preußen zugleih und erreichte 
ed, dab am 4. Dftober 1745 ihr Gemahl in 

Frankfurt zum beutichen Staifer gekrönt wurde. 
63 war auch immerhin ein Erfolg, daß ein Strieg, 
der in der Abficht begonnen worden war, Maria 
Therefia des größten Teiles der von ihr ererbten 
Staaten zu berauben, (1748) mit dem bloßen Ver— 
fuft von Sclefien, Parma, Piacenza und Gua— 
jtalla endigte. 

Ceit dem Dresdener Frieden wendet fie ſich 

ang energiih den inneren Berhältniffen ihres 

!andes zu, in der richtigen Erkenntnis, daß mur 
eine endgültige Bellerung der finanziellen Lage 
Deſterreich zum abichließenden Kampfe mit Preußen 
befähigen könne; auf allen Gebieten des öffent: 
‚lichen Lebens tritt die umbildende Thätigfeit der 
Kaiſerin hervor. VBürgerliche Verwaltung, Handel, 
Militär- und Schulwejen hatten fih gleihmäßig 
ihrer Gunst zu erfreuen; den Frieden ſuchte fie 





Folgen wir noch heute leiden. Das Frauenleben mit Ernſt und biplomatiihem Geſchick jo lange 
zieht ſich in dieſer Zeit ftill zurüd, während der wie möglich zu erhalten. Ihrer eigeniten Initiative 
ampf ber Männer tobte. Unterdeſſen ſchuf entiprang das für Defterreich jo glüdlihe Bünd— 
Richelieu Frankreichs Größe, und eine Frau, nis mit frankreich, ihr verbanfte das Land den 
Maria von Medici, gehörte zu denen, über die Vertrag mit Rußland, ihr Verdienit war es, daß 
ihn fein Weg hinwegführte. In Schweden aber der Krieg trog aller Niederlagen im einzelnen doc) 
erregte eine Frau das allgemeine Interefie Europas, fieben Sahre lang energiſch fortgeführt wurde. 


330 Politik, die Frau in der. 


Und all biefe lebhafte Thätigkeit ging von einer Schauplage weg. Er felbit hat zwei frauen an 
Frau aus, bie ihrem Gemahl 11 Töchter und fein Los gefeffelt und damit unglüdlid) gemacht: 
5 Söhne jchentte. Joſephine Beauharnais, bie er fpäter verſtieß und 
1765 verlor fie ihren Gemahl, und bis an ihr | die öfterreichiiche Kaifertochter Marie Luife. 
Lebensende hat der Schmerz um dieſen Verluft | Aber dem Gewaltigen erwuchs in bem gedemü— 
ihrem Weſen den Stempel aufgedrüdt. Trog aller tigten Preußen ein Gegner, bem er ſchließlich 
mütterlichen Liebe war e8 ihr unmöglich, die halt- | unterlag, und in der Heinen Schar ber Vorkämpfer 
loſe, vielgejchäftige Art ihres Sohnes als berechtigt | für Preußens Freiheit war e& wieder eine Frau, 
anzuerfennen, und mit Summer erfubr fie immer | die reine, edle Geftalt der Königin Luiſe, Die 
wieder, bejonder8 bei der Teilung Polens, die | energiicher als ber König zu der Partei der Er- 
ihrem Wefen völlig wiberjprad, daß Joſeph mit neuerung und Erhebung Preußens, der Bekämpfung 
Ktaunig vereint meift feinen eigenen Willen gegen und Demütigung bes Korſen ftand. Und wenn 
ben der Mutter burchzufegen wußte. Ebenfomwenig ihr aud ein hartes Geſchick nicht vergönnte, das 
entiprad ihr das bayeriihe Projekt ihres Sohnes, | Glüd ihres Landes und ihres Haufes zu fchauen, 
wogegen fie fich bereitwillig durch ihn beitimmen |fo war fie doch ———— der Schutzengel, 
ließ, in einem Edikt vom 2. Januar 1776 die unter deſſen Hut die Preußen mit Gott für König 
Abichaffung der Folter zu —— Mit inniger und Vaterland ihre Freiheit erfochten. 
Liebe, mit Umſicht und Sorgfalt widmete ſie 3 Je näher die geſchichtliche Entwickelung der 
der Erziehung ihrer Kinder, geleitet von dem Gegenwart rückt, deſto reichlicher fließen unſere 
Streben, hierin die Fehler ihrer eigenen Erziehung Quellen, deſto leichter iſt es, das politiſche Ein— 
zu vermeiden. Erſt 68 Jahre alt ſtarb fie, die wirken ber Frauen zu verfolgen, auch wo es 
größte — die jemals gelebt hat, die nur indirekt und im Verborgenen ſich geltend 
in ber Regiexung Oeſterreichs Bahnen eingeſchlagen macht. 
hat, die 94 bis heute als die einzig zum Ziele Wir wiſſen, daß die Alte ber heiligen Allianz 
führenden bewährt haben. vom 26. September 1815, bie der Zar dem Kaiſer 
—— von Rußland war freilich eine zügel- Franz und dem König Friedrich Wilhelm vor— 
und ſittenloſe Frau; aber im Innern gehört ihre gelegt hatte, faſt ganz unter dem Einfluſſe der 
Regierung zu denjenigen, die auf dem —24 von Krüdener (1766 bis 1824) entſtanden 
Peters des Großen weiterſchreitend, mit Macht, war. Dieſe ſehr phantaſtiſche und ſehr be— 
Klugheit, Umſicht und emfiger Arbeit das Land rechnende Livländerin hatte ein höchſt weltliches 
in unglaublih kurzer Zeit auf die Höhe anderer | Jugendleben mit dem geräufchvollen Dajein einer 
europäticher Länder gehoben haben. Ganz anderer | von Gott begnadeten Prophetin und Belchre- 
Art war ber pelitiihe Einfluß der Marquife | rin vertaufcht. Herrnhutiche Einwirkungen, pietifti- 
von Bompabour, der dritten Gegnerin des Preußen: | fche Anregungen Jung-Stillings, der Umgang mit 
königs, der Maitrefie des alternden Königs von | einem eliffifchen Pfarrer Fontaines und einer 
Frankreich, die fi deſſen Gunst auf jede Weile | fhwäbifhen Bäuerin, Marie Kummer, waren ihr 
erhalten mußte und deren Einfluß auf den Aus» | bei der Ausbildung zu ihrem neuen Beruf zu 
bruch des jiebenjährigen Krieges erft in nmeuefter | ftatten gefommen. Sie fuchte namentlich mit Fünfte 
Zeit in feiner ganzen Wichtigkeit aufgeklärt worden | lichen PBerfönlichkeiten anzufnüpfen, ließ während 
iſt. Ihr politifcher Einfluß erjtredte fich auf alle des Wiener Kongreſſes Prophezeiungen und Mah— 
Gebiete der inneren und äußeren Verwaltung; |nungen an den Zaren gelangen, deutete an, daß 
auf ihren Rat wurden Generale und Beamte ab» | der Ewige ihn zu einer höheren Miffion berufen 
und eingejegt. In Choifeul fand ihre jefuitiiche | habe. Als nun einige ihrer Prophezeiungen wirt 
Richtung auch einen eigenen, der Herrin treu er: | lid eintrafen, den Zaren außerdem perjönliche 
gebenen Minüter. Zuſammenkünfte mit ihr tief ergriffen, ließ er ſich 
Auf diefe elende Maitreſſenwirtſchaft follte bald |in nahe Beziehungen mit ihr in Paris ein, mo 
in furdhtbarer Weife der Umſchlag folgen in den | außerdem die fromme Umgebung der Herzogin von 
Greueln der großen Revolution. Der erite Daß | Angouleme auf ihn eingewirft haben mag. So 
wendete fid) Bier wieder gegen eine Frau, gegen | entitand zum nicht geringen Teil auf weiblichen 
die unglüdlihe Königin Marie Antoinette, und | Einfluß Hin jenes Denkmal politiiher Romantik 
wenn auch feine von den Beichuldigungen des | dem die europäifche Geichichte der folgenden zwei 
Hocverrates, denen fie fo jammervoll erlegen ift, | Menichenalter hundertfad Hohn ſpricht. 
im eigentlichen Sinne wahr war, jo hat doch ihr | Wir haben eben ſchon den Namen einer anderen 
Mangel an politischen Verftande manchen ſchweren in der PB. wichtigen Frau genannt, der Ki 
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Fehler gezeitigt. Der jchwerfte war es wohl, daß |von Angouleöme (1778—1851). Marie ereie 
fie die dargebotene Hand Mirabeaus ausichlug | Charlotte, eine Tochter Ludwigs XVI. und Marie 
und damit den einzigen Moment vorbeigehen lieh, | Antoinettes, die Waife de8 Temple, deren ver- 
der eine Wendung der Geſchicke der furdtbaren | weinte Augen und ftarre Züge die Leiden ihrer 
Jahre denkbar ericheinen ließ. Jugend bezeugten, war jeit 1799 mit dem Sohne 

Auch unter den bürgerlichen Frauen regte fich | des Grafen von Artois vermählt, einem ſchwachen, 
ein Gefühl politiiher Berantwortlichkeit; jo in |jchwantenden Manne. Mit regem Sinne für Buß: 
Madame Roland und Charlotte Gorbay, beide | übungen und Mildthätigkeit verband „Madame“ 
voll reinen Willens, beide weder mächtig noch |eine Energie, die fie nirgends deutlicher bethätigte 
Har genug, um tief einichneidend zu wirken. als beim Wiederericheinen Napoleons in Bordeaur, 

Die Perſönlichkeit Napoleons fegte alle diefe und die ihr bei dieſem die Bezeichnung „der einzige 
Geitalten kleineren Kalibers auf einmal vom | Mann in der Familie” eingetragen hat. 
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Zu gleicher Zeit lebte in England, jeit 1794, 
als Gemahlin des Prinzregenten Prinzen v. Wales 
eine der elendeften Frauen, die je auf einem Throne 
faßen. Sie war die Tochter bed Herzogs von 
Braunſchweig, Karoline, ein Naturkind von reichen 
Anlagen, gutmütig, wahrhaft arglos, aber leicht 
fortgerifjen durch eine ungebändigte Phantafie und 
unhemmbare Rebjeligkeit. Als Frau des Prinzen 
von Wales in einer Umgebung von Roheit, 
Sceinheiligteit und Intrigue diente fie den Parteien 
zum Spielball. Als ihr Gemahl fie zum eritens 
male begrüßt hatte, bat er fich ein Glas Brannt- 
wein aus; er gab die Maitrefie Yady Jerſey ber 
Gemahlin als Hofdame bei, er kündigte ihr nad) 
der Geburt ihrer Tochter für immer die Gemein 
ſchaft, und entriß ihr diefe Tochter jogar, um fie, 
die mutmaßliche Thronerbin, unter jeiner väter— 
lihen Aufſicht erziehen zu laffen. So lange bie 
Whigs in Gunft beim Prinzen jtanden, hatten fie 
fi willig von ihm gegen die Prinzeffin benugen 
lafien, eine Unterfuhung gegen fie wegen Ehe— 
bruchs geführt, und die Tories ſowie das Volt 
hatte ihre Verteidigung übernommen. Als jedoch 
der Prinz die NRegentichaft übernommen und Die 
Hoffnung der Wighs betrogen hatte, wandten ſich 
alle Tories mit einziger Ausnahme Gannings von 
ihr ab, der Prinz behandelte fie mit jo aus— 
geiuchter Roheit und Scheußlichkeit, daß fie ſchließ— 
lih aus England flüchtete und nun einer aben= 
teuerlichen Reiſeluſt die Zügel ſchießen ließ. Im 
Orient wie im Dccident war fie mit feder Ber» 
adıtung ber üblichen Yormen, wie eine Abenteu— 
rerin in abenteuerlicher Geſellſchaft aufgetreten. 
Und 1818 beichloß nun, nachdem die einzige Tochter 
— war, der — 5— ſich durch Schei— 

ung von dem yerhaßten Weibe zu befreien. Als 

er 1820 als Georg IV. König wurde, lich er ihrer 
im Sirchengebete nicht gedenken. Da kehrte Karo— 
line nah England zurüd, und ihre Sadıe gewann 
in ungeahntem Maße die Volksgunſt; die Wighs 
fahen abermals ihren Vorteil darin, fich der ver: 
folgten Frau anzunehmen. Zwar fiegte fie, aber 
eine rechtzeitige Vertagung ded Parlaments lieh 
die Sache nicht zum Austrag fommen. 
ihrer Freunde erlahmte allmählich, und nachdem 
fie vom Krönungsalte ſchmählich zurückgewieſen 
worden war, brach ihre Kraft. Wenige Wochen 
darauf erlag fie einer raſch verlaufenden Krankheit. 
Ihre legtwillige Verfügung war, dat man fie in 
— Erde beſtatte, und daß ihr Sarg die 
Inſchrift tragen ſollte: „Hier ruht Karoline, die 
mißhandelte Königin von England“, 

Eine würdigere Aufgabe jtellte ſich der öfter: 
reichiſchen Erzherzogin Marie Luife (1791—1847) 
in Parma, deren wir Schon als Napoleons Ge— 
mahlin gedachten. 


wo fie aud während der 100 Tage blieb, und er: 
hielt 1816 die Herzogtümer Parma, Piacenza und 
Suaftala.. Sie wußte ihren Unterthanen ben 
lebergang in die neuen Berhältniffe jchr zu er: 
leichtern. Die Gejegbücher, die fie ausarbeiten lich, 
ichlofien fich in vielen der wicdhtigften Punkten den 
modernen Rechtsideen an, die Steuerlaßt war mäßig, 
die Cenſur nadhlichtig, die Gemeindeverwaltung 
unter milder Aufficht. Der Hauptitabt gereichten 


Der Eifer | 


1814 nad ihres Gemahls Ab: | 
danfung hatte fie jih nah Schönbrunn begeben, | 
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eine angejehene Univerfität, eine reiche Bücher» und 
Gemäldefammlung zum Schmud, man hatte be» 
beutende Mittel übrig für Gründung von Schulen, 
Erhaltung von Wohlthätigkeitsanitalten, Förderung 
öffentlicher Arbeiten. Und als die liebebedürftige 
Fürftin fich mit dem ihr als Ehrentavalier mit- 
gegebenen Feldmarſchall-Leutnant Grafen Neipperg 
verband, fo war aud) das ein Glüd für ihre Unter: 
thanen, benn ber verjtändige Mann hat feine Macht 
fiet3 nur zum Guter gebraudt. 

Traurig machte fih in dieſer Zeit ber all 
gemeinen europäiihen Reitauration in Portugal 
weiblicher Einfluß in der ®. geltend. Neben dem 
autmütigen Könige Don Johann IV. ftand feine 
Stönigin Garlotta, eine Schweiter des fpanifchen 
Königs, und ihr Sohn, Don Miguel. Beide bauten 
auf eine reaftionäre Intervention der Mächte, und 
ein Aufftand zu Gunsten der „Negeneration‘, d.h. 
der Nüdkehr zum Abjolutismus, wurde von ihnen 
ſchon im Februar 1823 — König und Königin 
fehrten als abfolute Monarhen nah Liffaben 
zurüd. Der Königin und ihres Sohnes Plan war 
es, den König, der ihnen 
zu fchieben, und er entfloh vor ihren Umtrieben 
1824. Dagegen empörte fih nun freilih das 
monardiiche Gefühl des Volkes, Carlotta wurde 
troß ihres Sträubens in ein Kloſter verwiefen. 
Nach dem Tode Kohanns 1826 ging die Regierung 
Portugals auf Maria da Gloria, die fiebenjährige 
Tochter Pedros 1. von Brafilien über, die mit ihrem 
Vetter Don Miguel verlobt wurde, und für bie 
Pedros Schweiter Jiabella in liberalem, verfaſſungs— 
mäßigem Sinne bie Regierung mit Hilfe von Eng: 
land erfolgreih und glüdlih führte, bis Don 
Miguel durch freche Ujurpation ſich zum Herrn 
des Landes machte und ſich Pedro L aufmachen 
mußte, um die Rechte feiner Tochter zu wahren; 
1834 wurde die Verfaffung wieder hergeftellt, bie 
15jährige Königin für volljährig erklärt; fie ver- 
mählte fich, da ihr Gemahl, Herzog von Reuchten- 
| berg, 1835 ftarb, mit Ferdinand, Herzog von Ko— 
burg. Ihre Negierung bi 1853 war rei an 
ı Aufftänden und Kämpfen; die Schwache, ſchwankende 
Frau war ihrer ſchweren Aufgabe nicht gewachſen. 

Diejenige Frau nun, die am längiten und jegens= 
reichiten auf die politifche Entwidelung Europas ein- 
ewirkt hat, ift Alerandrine Viktoria, Königin von 
Fngland, die 1837 nad dem Tode Wilhelms IV. 
die Negierung antrat, mit großem Enthufiasmus 
vom Volke bewilltommnet. Ihr Jubiläum 1897 
hat ganz Europa die Verdienite dieſer fchlichten, 
ernften Frau dor Augen geführt. Es war ihr 
Verdienft, dab fie mit feinem Sinn für die hifto- 
rische Bedingtheit ihrer Stellung niemals verfudhte, 
aus den Grenzen, die ihr als englifcher Herricherin 
geitedt waren, herauszugeben. eit fie im Jahre 
1839 vergebens verſucht hatte, das MWhig- Minis 
fterium gegen die Anſicht der Parlamentsmehrbeit 
zurüdzuhalten, hat fie gelernt, ihre perjönliche 
Meinung völlig zurüdzudrängen, wo fie fid) mit 
der Verfafjung nicht dedte. Deito freier konnte 
fie dadurd) ihren Einfluß überall da ſpielen laſſen, 
wo das Gejeg ihr nicht hindernd im Wege ftand, 
und fie hat es befonders verfucht, durch jorgfältige 
Erziehung ihrer Kinder ihrem Lande die Garantie 
dauernden Glüdes auch für jpätere Generationen 


r gutartig war, beifeite 
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zu geben. Hier zeigte fich Fraueneinfluß von feiner 
beiten Seite, ganz anderd als in Frankreich, wo 
die Generation der abenteuernden Politiferinnen 
nicht ausfterben zu wollen fchien. So landete 1832 
die Herzogin von Berry, ber die Langeweile des 
Grils wenig gefiel, in der Nähe von Marjeille, 
durchzog, da hier nichts zu machen war, verkleidet 
Frankreich und gelangte nad der Vendee, wo fie 
vom Schloß Pleffac aus die Ropaliften zu ben 
Waffen rief. Allein diefer Boden hatte von feiner 
Romantik viel verloren; zu einer größeren Schild» 
erhebung fam es nicht; der Verfted, in den fi 
die abenteuernde Fürſtin geflüchtet hatte, ward 
der Regierung verraten, und iwie fie nun nach dem 
Schloß Blaye in der Gironde gebradıt wurde, 
endete das Abenteuer peinlich und lächerlich, indem 
die heimlich vermählte Herzogin in ihrem Gewahr— 
jam einem Töchterchen das Leben fchenfte. 
(influßreiher wurde bald auf franzöſiſchem 
Boden die Gemahlin Napoleons II. Der Plan 
einer Heiratöverbindung mit einem der alten Dy— 
naftenhäufer war geicheitert, und jo verband ſich 
der Sailer mit einer ichönen, wie nachgewieſen 
wurde auch jehr vornehmen Spanierin, Eugenie 
von Montijo, die ohne andere als die oberflädhliche 
Modebildung zunächſt ihren Einfluß nur auf den 
Gebieten der Mode, der Etikette und des frivolen 
Luxus geltend machte. Sie gebar dem Kaiſer den 
erſehnten Erben, und ihr Einfluß auf ihn wuchs 
ftetig, bejonders als der Gemahl zu kränkeln be— 
gann. Sie verband ſich mit dem Ultramontanis- 
mus und Jeſuitismus im Haſſe gegen das neue, 
überwiegend proteitantifche Deutihland. Eo war 
es nur gereht, daß nad der Schlacht bei Sedan 
aud fie die Rache ereilte. Won allen verlafien, 
floh fie am Nadmittag bes 4. September aus 


den Tuilerien und war jo glüdlich, einen Hafens | 


ort zu erreichen, von wo fie ſich nach England rettete. 

Mit dem Falle Napoleons ftieg das preußiiche 
Königspaar hoch zu Ehren und Pflichten. Und 
dag Wilhelms I. Gattin Augusta nicht ohne Ein: 
fluß auf die Politik geweſen, das zeigt nichts deut— 


licher als das an Aufflärungen jo reiche Werk des 


Fürften Bismard, „Gedanken und Erinnerungen“, 
wo er zu aller Ueberraſchung erzählt, wie energiich 
Augufta feinen Plänen ſtets entgegenzuarbeiten 
verjucht hat, wie ſchwer ber Widerftand dieſer ftreit- 
baren und Hugen Frau zu brechen war. 

Schwerere Aufgaben erwuchſen zur ſelben Zeit 
der Königin Negentin Chriftine von Spanien, 
Aufgaben, die faum irgend ein Mann hätte löſen 
fönnen, die auch ihr über den Kopf gewachſen find, 
an deren Löſung jie jedoch mit Treue und Helden— 
mut gearbeitet hat. 

Unter den Fürſtinnen unferer Zeit hat die jugend» 
lihe Königin Wilhelmine von den Niederlanden 


durch ihr ag A Auftreten bei verichiedenen | 
rem Volke die Bürgichaft gegeben, 


Gelegenheiten i 
daß die Entwidelung des Landes unter ihrer Ne= 
gierung eine glücdliche fein wird. 

Polonaife nennt man ein Weberkleid, das aus 
einer anſchließenden Taille mit angeichnittener, 
halblanger Tunika bejteht, in welcher Form cs 
einen Teil der Nationaltraht der Polin bildet. 
Die P. ift wiederholt in der Mode geweien (i. 
Mode). 


& 


Polonaije — Portemonnaie. 


Polonaife ſ. Tanz. 

'_ Polterabend. Die Sitte des P. hat ihren Ur- 
ſprung in einem alten beutichen Aberglauben. Der 
Zankteufel wurde aus der zukünftigen Wohnung 
eines zu vermählenden Paares auögetrieben. Es 
‚wurden bazu alle Fenſter geſchloſſen, die Löcher 
‚sorgfältig veritopft, aber die Ihür der Wohnung 
' weit offen gelaſſen. Dann ftieg man womöglid 
auf dad Dad), klopfte dort mit Stöden und machte 
roßen Lärm, je ärger befto befler. Die milde 
Jagd ging danadı durchs ganze Haus, immer 
flappernd, ſchreiend, Krüge —— und zer⸗ 
brechend, bis der aufgeſcheuchte Zankteufel endlich 
regelrecht zur Thür hinausflog. Auf dieſe Weiſe 
glaubte man dann für den Frieden der zukünftigen 
jungen Eheleute geſorgt zu haben. Seit ſehr langer 
Zeit ſchon iſt der P. in die Wohnung der Braut— 
eltern verlegt, oder er wird, falls deren Räume 
nicht ausreichen, in dem Saale eines Hotels ge— 
feiert. Er iſt eine geſellige Veranſtaltung zu Ehren 
des Brautpaares geworden und dient dem beſon— 
deren Zwecke, dieſem die Hochzeitsgeſchenke mit 
ange Anſprachen und fcherzhaften Aufführungen 
zu übergeben, wozu fi als ernitea Moment die 
feierlihe Meberreihung des Brautkranzes, zumeilen 
auch des Scleierd, gejellt. Nur die Dienitboten 
pflegen im Korridor oder vor der Hausthür nod) 
alte Töpfe zu zerfhlagen und badurd an bie 
einstige Bedeutung des P. zu erinnern. Der P. 
findet gewöhnlid; einen bis zwei Tage vor der 
Hochzeit ſtatt. Es ift jegt Sitte, dazu ebenio gut 
‚wie zur Hochzeit einzuladen, was noch vor zwanzig 
Jahren nicht geihah. Früher überließ man es 
den Verwandten, Freunden und Bekannten, frei— 
willig zu fommen. Dadurch geftaltete fih damals 
der P. zwanglofer, als er jegt üblich ift. 

Litteratur: Freiin Helene von Düring — Oettken, 
Zu Haufe, in der Gejellihaft und bei Hofe. Fritz 
Pfennigſtorff. — B. von Vorf, Lebenstunft. Yeipzig, 
Adalbert Fiſchers Verlag. 

Polyandrie ſ. Familie, Sittlichkeitsfrage und 
Vielmaͤnnerei und Vielweiberei. 

Polygamie ſ. Familie und Sittlichkeitsfrage. 

Polygraphiſches Gewerbe, die Frau in dem ſ. 
Berufsſtatiſtik. 

Pomard ſ. Wein. 

Pommeranze ſ. Früchte. 

Pompadour, wohl nach der Marquiſe von Pom— 
padour, der berühmten Maitreſſe Ludwigs XV. 
benannt, iſt ein Beutel aus Stoff, zur Auf— 
nahme von Handarbeiten oder kleinen Gebrauchs— 
gegenſtänden, der durch Zugbänder geſchloſſen 
wird, die zugleich die Oeſen zum Tragen des P. 
bilden. Die Erſchwerung der Anbringung von 
Taſchen in den modernen, engen Stleiderröden be= 
günftigt heute wieder die Mode des P. 

Porree ſ. Zwiebeln. 

Portemonnaie. Ein mit Bügel- oder Klapp— 
verſchluß verſehenes Geldtäſchchen, meiſt aus Leder 
hergeſtellt, iſt erſt ſeit der Mitte dieſes Jahrhunderts 
in Aufnahme. Vorangegangen iſt ihm die aus 
Seide gehäkelte Börſe, welche entweder ſchlauch— 
förmig mit zwei darüber gezogenen Metallringen 
oder als Beutelhen mit Bügelverihluß hergeitellt 
‚wurde. Die allgemeine Einführung des Leder-P. 
war einer der eriten und nachhaltigſten Erfolge der 


Porter — 


Lederinduftrie. Aus den verſchiedenſten Lederarten 
und Jmitationen und in mannigfaltiger Form und 
Einrichtung werden die ®. hergeitellt. 
find durchgehends Eleiner als Herren-P., der ges 
ringeren Ausdehnung der Taschen in der Franuen— 
kleidung entiprehend. Die jonit jo praftiichen 
Amerifanerinnen tragen das P. meiſt in der Hand 
und bevorzugen beöhalb die lange und Schmale Form 


der ®., welche fich auch bei uns einzubürgern beginnt. | 
rößerer | 


Auf der Reife find zur Aufbewahrun 
Summen in Papier oder Gold die Täſchchen aus 
weichem Leber mit Sinopfverichluß zu empfehlen, 
welche, durh ein Band um den Hals befeitigt, 
unter dem $tleide getragen werben. Zum Gebraud) 
im Verkehr der Großitadt find die Kleinen Metall 
behälter praftifch, welche in verichiedenen Abteilun- 
en 5, 10 und 50 Pfennig aufnehmen, die fihtbar 
eitgeflemmt und leidıt daraus zu löjen find. 

Porter j. Bier. 

Portio statutaria j. Erbredt. 

Portulat j. Küchenfräuter und Sommerblumen. 

Portwein ſ. Wein. 

Porzellan gehört zur Thonwarenfabrifation, zur 
Keramik. Die Wiege des P. ift China, die Sage 
nennt Kouen-ou, der unter der Regierung des 


Kaifers Hoangsti gelebt haben foll, als Erfinder. 
des P. Unterfuhungen ven Julien weilen nad), 


daß die Erfindun 
bis 87 n. Ch. fällt. 
dienten als weſentliche 


in die Zeit von 185 v. Ch. 
u Heritellung desſelben 
emengteile eine unjchmelz= 


bare, weiße Erde vom Gebirge Kaosling und eine | 


ichmelzbare Maffe Pestunsje, d. i. geichlemmter 

Idipat. Ueber den Urſprung bed Wortes P. 
ind die Meinungen jehr ie Im Jahre 1559 
ichreibt ein Engländer Marsden, die cdinefiichen 
Geſchirre ſeien porcellana genannt, wegen der 


Aehnlichkeit ihrer Glafur und Farben mit ben 


ihönen Conchylien dieſes Namens, welch’ legtere 


in der Volksſprache P.-Schneden hießen, weil fie 


dem gefrümmten Rüden eines Kleinen Schweines, 
porcellus, glihen. Nach anderer Meinung ift die 
P.Muſchel erit nach dem chineſiſchen P. benannt 
worden und hat Ddiejes jeinen Namen bon dem 
portugiefiichen „porgolana“, d. h. Tafelgeicdirr, 
erhalten. — Der Benetianer Marco Polo war ber 
erite Europäer, der in China eindrang und dann 
12% Nachrichten über die großartige P.-Induitrie 
Ghinas lieferte. Nachdem zuerſt die Portugiejen 
roße Mengen von chinefiihem P.-Geihirr nad 
uropa gebradt hatten, wurden im 16. Jahr: 


hundert die B.:Waren in Europa häufiger geiehen; | 


einen regen Handel damit eröffneten aber erft die 
— im 17. — die mit China und 
Japan in lebhaftem Verkehr ftanden. — Die viel- 
fachen Verfuche in Europa, das P. nachzumachen, 
blieben mehr als 200 Jahre erfolglos. 1695 


wurde zu St. Cloud eine Fabrik begründet, in|h 


welcher nach einem von Morin auf Grund der von 
Neaumur ausgeiprochenen Meinung über die Natur 
des dhinefiihen P. ermittelten Verfahren ein dem 
P. jehr ähnliches Produkt, das jogen. Fritten-P. 
hergeitellt wurde. Diefes Verfahren dveitand darin, 
daß ein Glasfluß fein gepulvert und das Pulver 
mit Thon zu einer plaſtiſchen Maſſe verarbeitet, 
geformt und gebrannt wurde, welche Geſchirre 
wegen des Mangels einer harten Glaſur weſentlich 


Damen-P. 
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weicher erfchienen, als das chineſiſche P. Erſt 
1709 gelang es einem befannten Alchymiſten, Bött: 
her, daß weiße P. herzuftellen. Johann Friedrich 
Böttcher oder Böttger, 1682 zu Schleiz geboren, 
trat bei einem Apotheker Zorn zu Berlin in die 
Lehre. Wie feit Jahrhunderten viele Alchymiſten, 


Porzellan. 


hatte er ſich die Aufgabe geitellt, Gold zu machen 


und behauptete, auf bejtem Wege dazu zu jein. 
König Friedrih I. nahm fich deshalb feiner an, 
ließ ih jedoch nicht durch leere Verſprechungen 
vertröften und ftellte ihm Gefängnis in Ausficht. 
Böttcher u nad) Sadjjen, der preußiiche König 
ließ ihn verfolgen und verlangte von ber tahfifchen 
Negierung feine Auslieferung. Jedoch Friedrich 
Auguft L, König von Sachſen und Polen, konnte 
jelbft einen Goldmacer ſehr gut gebrauchen und 
um jich diefen talentvollen Mann nicht entgehen zu 
laſſen, brachte er ihn in Sicherheit. Eingeichlofien 
war nun Böttcher genötigt, ohne Ermüden an der 
Erfindung zu arbeiten und als dieſelbe trogdem 
noch nicht glüdte, wurde aud Friedrich) Auguft un- 
geduldig und mißtrauiih und gab ihm zum Ge— 
fährten, der feine Arbeit überwachen follte, einen 
‚damals berühmten Chemiker Walter von Tſchirn— 
haus, der nah Erfindung einer Univerjalmedizin 
itrebte. Unter Mitwirfung dieſes Chemiters — 
es Böttcher 1704, aus einer zu Okrilla bei Meißen 
gefundenen braunen Erde ein jaſpisartiges P. dar— 
zuſtellen, das ſehr — iſt, aber nicht die wert— 
vollen Eigenſchaften des weißen P. aufweiſt. Als 
Bottcher während des Schwedenkrieges auf dem 
Königftein in Gewahrfam gehalten wurbe, bemerkte 
er eined Tages, daß feine Perücke auffallend ſchwer 
jei — zum Pudern derjelben hatte ein weißer Thon 
gedient, welcher zu Aue bei Schneeberg gefunden 
war. Mit diefer weißen Thonerde nun ftellte 
Böttcher Verfuhe an und damit hatte er das weiße, 
harte B. erfunden. Der König richtete ihm auf 
der Albrechtsburg bei Meißen eine Manufaktur 
ein, zu deren Direktor er 1710 ernannt wurde. 
Das Verfahren der Herftellung wurde in Meißen 
als jtrengites Geheimnis bewahrt, die verſchie— 
denſten Länder machten bie größten Anftrengungen, 
‚basjelbe zu ergründen. Durch Beſtechung gelang 
es einem Agenten, den Werkmeiſter Stölzel dazu 
zu beitimmen, die Meißener Fabrik zu verlafien 
und feine Stenntnis des Verfahrens an eine Wiener 
Bejellichaft zu verfaufen. Durch verräteriiche Ars 
beiter gelangte das Geheimnis immer weiter, Die 
Fabriten zu Höchſt (Marke Rad), Frankenthal 
(Marke fpringender Löwe), Nymphenburg wurden 
errichtet, für hohe Summen wurde das Geheimnis 
an verichiedene Höfe Deutfchlands, der Nieder: 
lanbe, Frankreichs verfauft. 1750 wurde die erite 
PFabrik Berlins durch Wegeli errichtet, 1756 
entitand die in Petersburg, 1772 jene in Kopen— 
agen. 

Don größtem Einfluffe für den mächtigen Auf— 
ſchwung der P.«Induſtrie jeit Anfang des 19. Jahr: 
hunderts3 war die Aufſchließung reicher Lager von 
Kaolin in den verichiedenen Teilen Europas, von 
denen namentlich die, welche in der Nadhbarichaft 
von Kohlenlagern gefunden wurden, jih am gün— 
ftigiten erwiejen. B-Ihon, Ktaolin, ift eine erdige, 
iehr feine, leicht zerreibliche, ftaubartige, magere 
Maife, von matten Glanz, abfärbend, lebt nur 
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ſchwach an der Zunge, rein weiß, gräulich oder 
rünlich, auch gelblich weiß. Sie giebt beim Er» 
Biken Waffer und iſt vor dem Lötrohr wie im 
Ofenfeuer unichmelzbar. Kaolin ift ein Zerſetzungs— 
produft aus feldipatreihem Geftein, 3. B. Granit, 
Porphyr und Pechſtein, feldipatführenden Sand: 
jteinen. Bon Säuren wird es wenig angegriffen, 
nur Schwefelfäure jchließt es volljtändig auf, auch 
in kochender Aetzkali- oder Natronlauge wirb es 
allmählich aufgelöft. Nachdem die Nohmaterialien 
geichlemmt find und dem Staolin Feldſpat und 
Quarz zugelegt ii beginnt das Formen, welces 
meift auf der ZTöpfericheibe vorgenommen wird 
und wobei bem Former das Kerbholz, eventuell eine 
Schablone und das Mefler dient. Die Töpfer: 
icheibe oder Drehicheibe ift wohl jo alt wie bie 
Zöpferei felbft, und es ift fichergeftellt, daß bie 
Aegypter ſchon 1900 v. Ch. ſich diefes einfachen 
Mechanismus bedient haben. Die geformten Gegen: 
ftände werden langjam getrodnet und einem 
ſchwachen Brande, dem Nohbrande unterworfen. 
Dadurd Haben fie einen höheren Brad von Feſtig— 
feit gewonnen, find aber noch fomweit porös ge= 
blieben, daß fie begierig Waffer auffaugen. Sind 
fie wieder erfaltet, fann mit der Arbeit des Gla— 
ſierens begonnen werden, durch Eintauchen in einen 
Glafurihlamm. Die LZufammenjegungen der 
Glajurmaffe find ſehr verfchieden; biefelbe kann be= 
ftehen aus Feldſpat, Quarz, Berar, Pottaiche oder 
Scherben von Kryſtallglas, Schweripat, Feldſpat, 
Quarzjand. Dem Glafieren folgt die Nachbefle- 
rungsarbeit, zu dide Stellen werden durch Ab— 
nehmen mit bem Mefjer dünner gemacht, und auf 
die zu dünnen Stellen wird Glafur mit dem Pinsel 
nacgetragen. Sind die Gefäße wieder völlig 
troden geworden, jo werden fie in feuerfeite Kapſeln 
gejegt und zum zweitenmale gebrannt. Diefer 
Brand (auch Glatt- oder Vollbrand) hat den Zweck, 
die Maſſe zur Gare zu bringen und zugleidy die 
Glaſur zu Schmelzen. Die Temperatur muß dabei 
eine fehr bedeutende fein, das Berliner P. wird 
nach Kolbe einem Temperaturgrad von 2700 bis 
3000 Brad C. unterworfen. 

Man unterfcheidet glafierted® P. und unglafiertes 
oder Bisfuit-P. Das glafierte P. kann noch in 
da3 echte oder harte (Scharffeuer-P.) und das weiche 
oder Fritten-P. ug werden, bei leßterem unters 
icheidet man wieder das ſogen. engliſche und das 
franzöfiiche Fritten-P. Weiches engliſches Knochen— 
P. nimmt eine Zwiſchenſtellung zwiſchen der feinen 
Fayence und dem echten P. ein, kommt letzterem 
in Bezug auf Weiße und Durchſichtigkeit gleich, iſt 
aber in der Maſſe viel leichter und bei Tempera— 
turen ſchmelzbar, bei denen echtes P. noch gar nicht 
gebrannt wird; es hat eine weiche, mit dem Meſſer 
leicht zu ritzende Glaſur, die ſtets bleiiſch iſt. 
Gegen Temperaturveränderungen iſt es weit weniger 
widerſtandsfähig, als das echte P. und wird eben— 
ſo viel leichter von Säuren angegriffen. — Dem 
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bhergeitellte Produkt, ift in neuerer Zeit dort wieder 
‚in Aufnahme gelommen. Gegenwärtig wird es 
faſt nur in Soͤvres hergeftellt und dient insbes 
‚fondere zur Nachbildung der berühmten alten Er» 
zeugniſſe dieſer Fa— 
brik. Die leichtflüſſige 
Glaſur derſelben eig— 
net ſich zur Erzielung 
zarter und beſonders 
ſchöner Farbennuan— 
cen weit beſſer, als 
das echte P. mit 
feiner ſehr ftreng: 
flüffigen Glafur. 
Zur Dekorierung 
des P. mit Farben, 
bezw.farbigen;zlüffen, 
kommen ſolche Maſſen 
zur Verwendung, die 
ſich feſt mit der Maſſe 
des P. verbinden und 
die gleiche, oder doch 
keine weſentlich gerin⸗ 
gere Widerſtands— 
fähigkeit wie dieſe 
gegen Feuerwirkung, 
| wie gegen Einwirkung 
‚don Löfungsmitteln 
Waſſer und Säuren) 
haben. Die Farben 
‚fönnen unter ber 
Glaſur, mit Diefer 
oder auf ihr aufges 
tragen werden. Ge— 
ſchieht letzteres, ſo 
muß der Gegenſtand nach der Bemalung noch einmal, 
alſo zum drittenmale gebrannt werden. Viele 
Malereien erfordern 
ein mehrmaliges 
Brennen. Die zu De— 
korationszwecken ver: 
wendeten Farben 
gruppieren ſich in: 
1. Angußmaſſen oder 
Engoben, 2. uns 
ichmelzbare Farben 
(erdige Subitanzen 
oder Oxyde), 3. Email: 
| ober Scmelzfarben, 
4. Lülterfarben, 5. 
metalliihe Farben, 
Silber, Platin, Gold. 
Zur Anwendung 
aelangt das P. ala 
Gebrauchsgerät, Bier- 
gerät, Figurenplaſtit. 
' Die Gebraud)s» 
geräte gliedern ſich 
wieder in: Tafelge— 








Baie aus Séoͤvres. 


engliſchen P. fchließen fih auch die unter dem ſchirr, Waſchgeſchirr, 
Namen Parian und Garrara bekannten Maffen an, chemiſch-techniſche Ges 
die namentlich zur Herftellung von Figuren dienen | rätſchaften, Knöpfe, 
und gewöhnlich nur in unglaſiertem Zuſtande An- Schilder u. ſ.w. Ne— 
wendung finden. Künſtliches weiches oder Fritten- ben den Errungen— 





Meißener Bafe. 


P. (pate tendre artificielle, vieux Sövres), dieſes ſchaften chemiſcher Forſchung, den Fortichritten der 
vor der Erfindung des echten PB. in Frankreich | Feuerungstechnik, welche die abendländiiche Induſtrie 
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auf eine weit höhere Stufe der Vollendung gebracht 
haben, als bie gleihe Induſtrie in China’ heute, 
zeigt, ift das Streben nad) Beredlung der Formen | 
und der fünftleriihen Ausihmüdung nicht zurüd= 
geblieben. In Meißen beichräntte fich die Malerei 
unter Böttcher Leitung meift nur auf das Blau— 
malen unter Glafur, wie das fogen. Ziwiebelmufter 
und das Kopieren chinefiiher Mufter. Nach dem 
1719 erfolgten Tode Böttcher geftaltete fih der 





Betrieb unter feinem Nachfolger Höroldt weſentlich 
erfolgreiher und erfreute fih eines wachjenden 
Rufes. Aus jener Zeit datieren die Älteften grün 
und gelb grundierten, mit Gold verzierten Thee— 
ſervice, Flaſchen, Vafen, die auf weißen Schildern 
bunte Blumenarbeiten haben, und jene in der P.⸗ 
Fabrifation bi8 dahin ungewöhnlichen Artifel: 
Betichafte, Degengefäße, Dofen, Spiegelrahmen, 
Kamine un. ſ. w. Eine bejonders wirkſame Unter: 
ftügung fand 
Höroldtjeit1731 
an dem Bild 
bauer Kändler, 
von deſſen Hand 

bie mannig= 
fachen kleinen 
Gruppen her⸗ 
rühren, welche 
der Fabrik einen 
ſo großen Ruf 
verſchafften und 
die in jeder Be— 
ziehung in Form, 
feiner Durch- 
führung und 
Malerei voll» 
endet zu nennen find. Der berrichenbe Rokoko— 
Stil fand in der künftlerifchen Behandlung des P. 
feinen vollen Ausdrud; man denke an bie jo oft 
dargeftellten Schäferfcenen, die von bornehmen 
Perjonen aufgeführt wurden, an bie verſchieden⸗ 
artigen Allegorien, die grotesfen Formen der Vaſen 
und Service. Die bekannten Meißener Streus | 
blümdhen erfreuen fich bis auf den heutigen Tag 
einer regen Nachfrage. Jede der jeit jener Zeit 
aufgetretenen Stilrihtungen übte ihren Einfluß auf 
die Bildung und malerifhe Behandlung des PB. 
aus, welcher gu durch alle allmählich entſtan— 
denen Manufakturen geht. Die Berliner Manu— 
faftur, 1750 durch Wegeli gegründet, wurde 1763 
von Friedrich d. Gr. für 225 000 Thaler altbranden- 
—— Courant gekauft. Seit 1871 befindet ſich 
dieſelbe in Charlottenburg, wo ſie beſtändige Er— 
weiterungen erfuhr. Seit 1881 iſt neben dem 
techniſchen Direktor ein artiſtiſcher Leiter angeſtellt, 
welches Amt feit 1887 der Maler Profeſſor Kips be⸗ 
Eleidet, ihm zur Seite fteht der Bildhauer Schley, 
hemifcher Direktor ift jeit 1886 Geheimrat Dr. 
Heinide. Unter diefer Leitung hat die Manufaktur 
einen bedeutenden Auffhwung genommen. Sowohl | 
bie Formen des Gebrauchsgeräts wie bie Bier | 
gegenftände wurden einer wejentlichen Umgeftaltung | 
unterworfen und neue Formen geichaften. Die 
P.Plaſtik ficht hier ab von birefter Nahahmung 








Stud eines Tellers aus dem 18. Jahrb. 





der Antike, und entwidelt ihre Figuren unabhängig 
vom Stil der großen Skulptur, vornehmlid) | 
Amoretten, weiblihe Sdealgeftalten, Faune und 
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dergl. In der Malerei —— in dieſer Aufs 
faflung die P.-Kunſt als Wandbild ind Leben, 
als Ausstattung für Schiffe, offene Loggien und 

asaden, Badezimmer u. ſ. w. Das Streben nad) 

hönheit und Naturwahrheit blict überall durch. 
Für die Blumenmalerei tft eine beſondere Gärtnerei 
gegründet, Treibhäufer find angelegt. Man malt 
nicht wie früher die Farben neben- und aufeinander, 


Die Marke ber 
älteften Meifener 
Stüde, feit 1712 
edoch Äf bie 
efannte Marke 
der gekreuzten 
Schwerter ges 
bräudlid. 


1. Marke ber Ber⸗ 
liner Manufaltur. 


Marke ber Ber« 
liner Manufaktur 


Geit 1712. feit 1788. 


Marke ber fünigl 


Seit 1720. Manufaktur. 


% 





KPM, 
— — 
4 — ber füntgt. 
h tanufaltur. 
Seit 1773, KPM 
o 
Marke der königl. 
Seit 17%. Manufaktur. 
& — 
— ⸗—⸗— 


Marke der Wiener Manufaktur 


Marke der Kopenbagener 
feit Maria Therefia. 


Manufaktur. 


man verwendet fie nad) Erprobung der Mifchungen 
zufammen. Die Yormen der Blume find micht 
mehr ftilifiert, die naturaliftiihe Blume in ihrem 
ganzen intimen Reiz paßt fi dem Material an. 
In nenefter Zeit tritt das ringende Sichbahn— 
brechen eines neuen Stils immer mehr in dei 
Vordergrund und macht fi auch in der Keramik, 
in der B.-nduftrie geltend. Vorwiegend iſt 
— einerſeits das Beſtreben, die ſtiliſtiſche 
orm anders als bisher aus der Naturform zu 
folgern, andererſeits wird die neue Richtung durch 
hemſch iechniſche Verſuche, eigenartige Zufällig: 
keiten zu erhalten, charafterifiert. So bildet Kopen— 
hagen die Dreifarben » Unterglafur » Malerei aus, 
arbeitet Stodholm im Charakter moderner Ans 
ihauung, entwidelt Meißen Gefäße naturaliftifch- 
freier Auffaffung und hat die pate sur pate-Ted: 
nie in friicher, neuer Weife wieder aufgenommen. 
Einer künftigen Zeit wird es vorbehalten fein, das 
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Gute vom Schlechten, das künſtleriſch Individuelle 
vom Kurioſen diefer Werfe zu fondern. 

Zum Reinigen des P. genügt warmes, weiches 
Waſſer und Nadhipülung darin. In Gngland 
trodnet man nie die Teller, fondern ftellt jie in 
ein „Raket“, nachdem ſie heiß geipült wurden. 
Sie zeichnen fih durch vorzüglice Politur aus. 
Feine und komplizierte Modellierungen find mit 
einem Pinſel und Seifenwafler zu reinigen. Sind 
auf dem B. irgend welche ölige Subftanzen angetrock— 
net, wendet man dagegen Terpentinöl an. 
werden joldhe Gefäße, die einer ftarfen Reinigung 
bedürfen, am beiten mit ichtwarzer Seife gebürftet. 
(Bergl. auch den Artikel „Abwaſch“.) 

Litteratur: Karmarſch und Heerens Techniſches 
Wörterbuh, IX. B., Thonwaren. — Jaquemart et 
le Blant, Histoire artistique, industrielle et 
commerciale de la porcelaine, — Kolbe, Ge 
idichte der Königl. Porzellanmanufattur zu Berlin. 
— Litchfield, Pottery and Porcelaine. 

Porzellaublumen j. Blumen, künitliche. 

Poitablageverwalterin ſ. Poſt- und Telegraphen- 
beamtin. 

Poitaffiitentin ſ. Poſt- und Telegraphenbeamtin. 

Poſtbetrieb, die Frau im ſ. ——— 

Poſtdirektrice ſ. Poſt- und Telegraphenbeamtin. 

Poſtexpeditorin ſ. Poſt- und Telegraphen— 
beamtin. 

Voſtgehilfin ſ. Poſt- und rg ee 
: Poithausperwalterin j. Poſt- und Telegraphen- 

camtin. 

Poitinhaberin ſ. Poſt- und Telegraphenbeamtin. 

Poitmanipulantin. Poitsu. Telegraphenbeamtin. 

Poftmeifterin ſ. Poit und Telegraphenbeamtin. 

Pot: und Telegraphenbeamtin. Den eriten 


Veriuh, Frauen im Bolt: und Telegraphen- 


dienſt zu verwenden, machte Wranfreih, das 
ſchon 1828 die Anitellun 
zeichenverfäuferinnen und Vorfteherinnen von Pro— 
vinzpoftämtern geftattete. 1877 wurden in Fran: 


Name des Fandes: 


Sonft 


derjelben ald Wert: 


Dienftitellen: 


Porzellanblumen — Poſt- und Telegraphenbeamtin. 


reih -auh Frauen zum Telegrapbendienft zus 
elafjen, und 1882 wurden für die Zulaffung der 
Frauen zum Poſtdienſt beiondere Bedingungen 
aufgeitellt, denen zufolge die Angehörigen von 
Staatsbeamten, die eine beitimmte Anzahl von 
Dienftjahren hinter ſich haben, den Vorzug er— 
hielten. Im Jahre 1891 waren bereit3 7703 
rauen im franzöfiihen Poſtdienſt angeftellt; ihr 
Gehalt variierte zwiichen 800— 2700 Franks. Weber 
ihre Zeiltungen äußerte fich die Generaldirektion ber 
Poſt und Telegraphen in frankreich, daß fie befrie= 
digender Natur jeien und daß ihr Dienit niemals 
zu einer Spezialfritif Veranlaffung gegeben habe. 

Nach Frankreich führte England die Anftellung 
von —— im Poſtdienſt ein, und zwar durch 
eine Parlamentsakte vom Jahre 1837. Unter dem 
blinden Generalpojtmeifter twcett, dem Gatten 
der befannten Vorkämpferin für Frauenrechte, 
Mrs. Millicent Garret Fawcett, erfuhr die An— 
ftellung in den achtziger Jahren eine große Ber: 
mebhrung. Die frauen bewährten fi) jo gut, daß 
die Zahl der weiblichen Angeitellten immer ver— 
rößert wurde, und fie auch in immer höhere 
Stellungen aufrüdten. Der Sefretär ber Poſt-— 
abteilung in London äußert fi in einem Bericht 
an den Kal re ter ganz enthufiaftiich über 
die Vorteile der Verwendung von Telegraphiftinnen. 
Infolge der guten Erfahrungen in Frankreich und 
Großbritannien folgten mit der Anftellung von 
Frauen bie Vereinigten Staaten von Nordamerifa 
1862, Schweden 1863, Norwegen hatte bereits 
1858 frauen im Telegraphendienjt angeftellt, und 
die norwegiſche ZTelegraphenverwaltung jagt in 
‚einem offiziellen Bericht, dab die gebildeten weib— 
‚ lichen Elemente bedeutend dazu beitragen, bie Ver: 
‚waltung im öffentlichen Anjehen zu heben. Italien 
folgte im Jahre 1873, Spanien 1884, Dänemart 
1889. Nachfolgende Tabelle zeigt, in welchem 
Umfange weibliche Berjonen gegenwärtig im Poſt— 
und Telegraphendienit verwendet werben: 








| Dienftgeichäfte: 








Dchterreich 6000, 





g )% 

c) 1600 Boftinbaberinnen 

d) 2000 
Die Perjonen unter a) 


alternbeamte bei ärariihen Aemtern (auf 
ſechswöchentliche Kündigung, ohne B.rior« 
gungsaniprüde), unter ce) Borfteberinnen | 


ı nicht ärariicher Aemter, 


| bedienftete bei nihtärariihen Memtern (auf 


a) 400 Foitmanipulantinnen; 
b) über 2000 Telegrapbiftinnen (männliche 


editerinnen (männliche 1300). 


Zu a) Briefpoft-Aufs und Abgabe, Wert- 
zeichenverſchleiß. 

Zu b) Telegraphen⸗Apparat⸗ und Schalter» 
bienft, Fernſprech⸗ Apparat⸗ und Auf⸗ 
ſichtsdienſt — legterer mit Unterordnung 
unter männlicder Aufſicht — in Wien 
auch Rohrpoftdienft; (nur Tagesdienit, 
ausgenommen bei ben Wiener Fern» 
fprecheentralen). 

Zu ec) d) Wahrnehmung aller vorfommen- 
den Geichäfte. 





(männliche 370015 


und b) find Sub⸗ 


unter d) Privat⸗ 


‚ Dienftvertrag mit dem Borftcher). 


Echmeiz. 
1. Poſtdienſt (571 unter 8255 Be⸗ | 
amten) 


tern 11. SL, 


ce) 3% Inbaberinnen von Aemtern III. RL, 
62 in verſchiedenen Etellungen. 


d) 
Hi 
5 Zelegrapbiftinnen b. 


2 ——— und Fernſprech⸗ F 
*1 Gebilfinnen 


dien 
905 definitiv, 
39 proviforiich 
1034 
(1485 männliche Berfonen). 


burcaus 111. KL, 
352 Telepboniftinnen bei 
ftattonen 1. u. II. 8 


a) 64 Kommis und Gebilfinnen bei Aem— 
tern 1. &L, 
b) 61 Kommis und Gehilfinnen bei Aem⸗ 


5#6 Zelegrapbiftinnen bei Telegrabhen⸗ 


Zu a) u. b) Schalter und leichterer Expe= 

ditionsdient, auf Kreispoftlontrollen 

| und vereinzelt auf Kreispoſtkanzleien. 

Zu e) u. d) alle bei diejen Anftalten vor 
fommenden Dienftgeihäfte. 

Zu d) Botengänge, Beſtellgänge, Reini» 

gungs= u. Aufräumungsarbeiten u. |. w. 

Telegrapben « Apparat- und Schalterdienft, 

bei den Telepbons»Gentralftationen, Bes 

dienung der Wechſelpulte für die Geſprachs⸗ 

vermittelung. 


Aemtern I.u. II.a1. 


Telepboncentrals | 
f.; 


21 Zelepboniftinnen beilelepbonftationen | 


| ohne Telegraphendienft. 


1024 


— — 


Dänemark. 
1. Poſtdienſt 206. 


2. —— und Fernſprech⸗ 
dien AS. 


Schweden. 
Telegraphen⸗ und Fernſprech⸗ 
dienft 524. 


Belgien 330. 
Zeit dem Jahre 1884 werden 
Sebilfinnen nidt mehr anges 
nommen ) 


Sranfreid 112%. 


Niederlande. 
Beim Ausihreiben der Prüfung 
wird beitinimt, twie viel Stellen 
für weiblide Kandidaten vor— 
behalten werben, 4 B. zum 
Eupernumerare 3, zum Clark 5. 


Enala 


nd. 
7155 fett angeftclt. 


16 9204 nicht feR angeftellt. 


Vereinigte Staaten von 

Norbamerifa 87 #37. 

TDer Telegrapbendienft befindet 
in ben Händen von Privats 


sel 
aejellichaften.) 


Aus dieſer Zufammenftellung ergiebt fi, dab 
bei den fremden Verwaltungen weibliche 
vorzugsweife verwendet werden. Die Erfahrungen, 
welde die beteiligten Verwaltungen mit ihnen 
gemaht haben, find durchweg von ihnen als 
qünftig bezeichnet worden, nur wird häufig ge— 
klagt, daß die mangelhafte Vorbildung ber Frauen 
einer noch ausgebreiteteren Verwendung im Wege 


ſtehe. 
IL. 
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1 Roftmeifterin, 
1 Boite —5* 

91 Po * ſtentinnen, 

46 Brieffammlerinnen, 
64 Landbriefträgerinnen; 


200 
(Männliche Brieffammler 501, Landbriefs 
träger 8 } 
77 Zelegrapbiftinnen, 
ftinnen, Aushilfen. 
11 — — feiner Telegraphen⸗ 
mier. 


202 ordentliche und 

322 auferordentlihe T reg (von 
legteren besgl. 50 das ganze Nabr, 
25 nur im Sommer, 68 im Stabtferns 
ſprechdienſt beichäftigt). 

38 Gebilfinnen bei Poftämtern, 

126 Unterporfteberinnen, von NebensPofts 


ämtern, 
5 Roftablagevermwalterinnen, 
161 Ausbelferinnen. 
330 


5600 angeftellte frauen, 
5650 Borfteherinnen 


Refervetelegrapbie 


Diretricen bei Hemtern 7. und 8. Nlaffe. 
Eupermumerare, 
Kommis, 
Bortafiftentinnen, 
Elarts, 
Zelepboniftinnen, 
Briefiammlerinnen, 
(Borfteberinnen von Hilfsämtern). 


157 Boftmeifterinnen von Hauptpoftämtern 
(1000 Aemter). 

5532 a) Sortiererinnen, 

b)Schalterbeamten.Telegrapbiftinnen, 

1456 Elarf# und weiblihe Auffichtsbeamte, 
10 Schreiberinnen einfacher Art infondon, 

Edinburg und Dublin. 

Gehilfinnen der Poftmeifter und Unter— 

oftmeifter, Boftbausverwalterinnen, 
ufjichtöfrauen ber Telegrapbenboten 
(#naben), Tagelobnfrauen, Hilfsbriefs 
botinnen u. f. w., UntersRoftmetiterinnen 
(Berwalterinnen der Unter» Poftämter; 
etwa jedes vierte Unterpoftamt wird 
von einer frau verwaltet, meift In— 
haberinnen Heiner Kramläden). 


670 Poitmeifterinnen, 
80 000 Hilfsarbeiterinnen bei Aemtern, 
167 bet ber Gentralverwaltung, 


87837 (71022 Poftämter). 


—— 





Name des Landes: | Dienftitellen: 






In Deutihland wurden ſeitens der kaiferlichen 


Telegraphenverwaltung 
eingetretenen Mangels an geeigneten männlichen 
Anwärtern im Jahre 1874 zum erjtenmal eine 
Anzahl Frauen angeftellt. Als aber die Reiche: 
telegraphen= und 
oberiten Zeitung vereinigt wurde, da wurden bie 
Frauen aus dem Telegraphendienft bis auf eine 





Dienftgefhäfte: 





Tie Poftmeifterin und bie Rofterpedi- 
trice find Poftamtsvorftcherinnen. Die 
Affiftentinnen Hilfsarbeiterinnen der Bor- 
fteber, meift deren Ehefrauenund Töchter; 
Brieffammlerinnen und Sandbriefträger 
rinnen, mit benfelben —* und Pflichten 
wie die Männer, meiſt Witwen ald Nadı- 
folgerinnen ihrer Ehemänner. 


Berwendung in allen Zweigen bed Tele— 
graphen⸗ und Fernſprechdlenſtes wie bie 
männlichen Beamten. 


Als Vorfteberinnen Heiner Telegraphen⸗ 
und fprehämter verrichten fie Jämtliche 
Geihäfte: als Gehilfinnen bei größeren 
Nemtern Morfeapparats u.Komptoirbienft. 


Tiefelben Dienftgeihäfte wie die männ- 
lihen Beamten. Die Ausbelferinnen ge» 
bören ebenfo wie die Aushelfer nicht zum 
Bermaltungsperfonal,jondern find Privat 
beamte der Vorfteber und gebören meift 
zu deren Familie. 


Tie angeftellten frauen werben bei ben 
Pofteund Telegrapbenämtern ber großen 
Städte, bei vereinigten Rofts und Teles 
graphenanftalten, bei der Eentraldireftion 
der Poſtſparlaſſe, beiden ProvinzialsHilft= 
faffen und bei der Gentralverwaltung 
beihäftigt. Sie verrichten biejelben Ge— 
ihäfte wie die männlihen Beamten mit 
Ausnahme des Nachtdienſtes. 

Tie Borſteherinnen verwalten Aemter von 
untergeordneter Bedeutung. 


Dieſelben Geſchäfte wie die Männer, aus— 
enommen Nachtdienſt und Bedienung 
es Hughes⸗Apparats. Im Fernſprech- 
dienſt werden baupifaduch weibliche 
Perionen verwenbet. 


Die Sortiererinnen jortieren PVoftaufträge 
und Sparlafinvollmanten, bie Schalter« 
beamten fertigen das Publifum ab, die 
Tele —— beſorgen den Tele⸗ 
ienſt. 


Der Dienſt iſt einfacherer Art, die Dienſt⸗ 
zeit iſt auf 8 Stunden täglich beſchränkt, 
aber nur wenn fie von der Verwaltung 
unmittelbar befhäftigt werben. 

Verkauf von Werrzeichen und Boftaufträgen 
Poftalorders), Packetannahme, Zeles 

raphen-, Geldanweiſungs⸗ und Spar« 
affendienft. 


Cie werden in allen Zweigen bes Poft- 
dienftes beichäftigt, ausgenommen als 
Briefboten, Claris in den Babnpoften 
und als Poſtinſpektoren; in großer Zahl 
bejorgen fie den Berfehr mit dem Publi— 
tum. Biele Acmter baben nur weibliche 
Beamte. 


infolge eines zeitweiſe 


eich8poftverwaltung in einer 


kleine Anzahl, die nicht Freiwillig ausfcheiden wollte, 
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wieder entfernt. Es war dies auf eine perfönliche können. Der Höchſtbetrag für Vergütung für 
BVoreingenommenbeit des fonft fo verdienten eriten Unterhaltung einer Gehilfin ift 500 M. Zur Ber: 
Reichspoſtmeiſters Stephan zurüdzuführen, der ſich richtung des Nachtdienſtes find Gehilfinnen thun— 
ihon vorher im Reichstag gegen die Verwendung | lichft nicht, zum Bahnhofdienfte in feinem Yalle 
von Frauen im Poſtdienſt ausgeiprohen hatte. | heranzuziehen. Bei Poſtämtern I und Bahnpojt- 
Auch aus dem Pojtdienft, wo Stephan auf fort- | ämtern können weibliche Perſonen zur Beichäftigung 
geſetztes Drängen der beteiligten Sreije nur wider: im Amtszimmer zur Bedienung von Schreib» 
willig Die verſuchsweiſe Einttellung von weiblichen maſchinen zugelaffen werden. Zu „Boftgehilfinnen‘‘ 
Perſonen bei den Stontrollbüreaus für 


Poſt- | find wohlerzogene Mädchen oder kinderloje Witwen 
anweifungen im Jahre 1873 angeordnet hatte, aus achtbarer 


milie im Alter von 18— 30 Jahren 


entfernte er fie 1876 wieder gelegentlich ber nötigen 
Verminderung des Perjonals. 

Nur bei den Poftämtern dritter Klaſſe, bezw. 
den Poftagenturen konnten weibliche Angehörige 
des Poſtverwalters zur zeitweiien Vertretung heran 
gezogen werben, während in Bayern und Württem— 
erg, die bekanntlich Refervatpoitrechte befigen, 
—— wenigſtens kleinere 

elegraphendienſt ſelbſtändig führen durften. 

Begreiflicherweiſe wurden angeſichts der guten 


Reſultate im Auslande auch in Deutſchland Vor— 


ſchläge auf Verwendung von Frauen laut. Als 


oſtexpeditionen mit | 


anzunehmen. Sie müffen richtig und gewandt 
deutſch fprehen und jchreiben können und im 
übrigen den an BPoftgehilfen zu ftellenden An- 
forderungen genügen. Die Heranziehung junger 
Mädchen aus fern gelegenen Orten ift zu 
vermeiden und ganz unzuläffig, wenn biefelben in 
dem Orte ihrer Beichäftigung feinen Familien: 
anſchluß durd Verwandte, bei denen fie wohnen 
| können, haben. Die Poftgehilfinnen haben Beamten- 
eigenſchaft und die Ausficht, beim Ausſcheiden aus 
dem Dienft infolge dauernder Dienftunfäbigkeit bei 


vorhandener Würbdigkeit und Bebürftigfeit ein 


der gegenwärtige NeichSpoftmeiiter Freiherr dv. Pod» | Nuhegehalt auf Grund bes $ 37 bes Reichs— 
bielöty der Nachfolger Stephans wurde, richtete er | Beamtengejeged zu erhalten. Bei Telegraphen- 
an den Generalpoftmeiiter der Vereinigten Staaten, | ämtern oder bei größeren Telegraphen-Betriebs- 
Heath, die Anfrage, wie die Erfahrungen wären, | ftellen der Poſtämter I können weiblihe Perſonen 
die man in Amerifa mit weiblichen Poftbeamten | unter den gleihen Bedingungen in allen Dienft- 


gemacht habe. Die Antwort lautete, dab in ben 
71 022 Poſtämtern ber Vereinigten Staaten nad) 
den beitehenden Gejegen jowohl Männer wie Frauen 
angeitellt werden Eönnen. Da die Pojtmeiiter 
dritter und vierter Klaſſe ihre Angeftellten ſelbſt 
wählen, ſei e8 unmöglich, die Anzahl der im Poſt— 
dienft angeftellten Frauen genau anzugeben. 
feien 7670 Boftmeifterinnen vorhanden und vielleicht 
30 000 Frauen, die den Amtseid als Ajjiitentinnen 
in den Poſtämtern geleiftet hätten. An allen 
Zweigen des Poftdienites, abgeiehen von Brief— 
trägern, Eiſenbahn-Poſtbeamten und Poſtinſpek— 
toren, beteiligen fi Frauen und nad den Be— 
jtimmungen ſei ihnen überhaupt feine Stellung 
im Poſtdienſt verichloffen. Es gäbe Poitämter, 
in denen ausjchließlihd Frauen angeftellt feien. 
Sie empfangen genau bdiejelben Gehälter wie die 
Männer in entfprehenden Stellungen. Einige der 
gewilfenhafteften und leiftungsfähigiten Beamten 
im Boftdienit jeien Frauen. Alles in allem jei 
man zu der Anficht gelangt, daß die Leiftungen der 
Frauen ſich beinahe, wenn nicht völlig, gleich be— 
friedigend erwiejen haben wie die der Männer. 

Angefichts dieſer Auskunft entihloß ſich auch 
die deutfche Poftverwaltung zur Anjtellung weib— 
liher ®., wenn aud in weit engeren Grenzen. 
Die diesbezügliche Verfügung vom 22, Februar 1898 
lautet abgekürzt wie folgt: 

Bei Poftämtern III können die Vorſteher an 
Stelle von Poſtgehilfen weibliche ortsangeſeſſene 
Verfonen als Gehilfinnen annehmen. Diefelben 
müſſen rüftig, geſund, von entitellenden Gebrechen 
frei, unbeſcholten, mindeitens 16 Jahre alt jein 
und eine angemelfene Schulbildung nachweiſen 
fönnen. Die Ermittelung, Annahme und Ent» 
laffung der Gehilfinnen ift Sache der Boitverwalter. 


Es 


leiſtungen, jedoch im Schalterdienſt vorläufig nur 
bei gay erg Telegraphenämtern, beſchäftigt 
werden. Bei den Oberpoftdireftionen können unter 
den —— Bedingungen Poſtgehilfinnen in der 
Bezirks-Rechnungsſtelle, in den Renten-Rechnungs— 
ſtellen und in der Kanzlei zur Bedienung von 
Schreibmaſchinen verwendet werden. Tagegelder 
erhalten ſie erſt, wenn ſie die ihnen zugewieſenen 
Geſchäfte ordnungsmäßig zu erledigen im ſtande 
ſind und zwar auf derſelben Baſis wie die 
Telephonbeamtinnen. Schriftliche Bewerbungs— 
ı gefude find durch — des nächſtge— 
legenen Poſtamts an diejenige Kaiſerliche Ober— 
poſtdirektion einzureichen, in deren Bezirk die 
Beſchäftigung gewünſcht wird. Schulzeugniſſe, ſelbſt— 
efertigter Lebenslauf, Zeugniſſe über Führung 
Bet Schulabgang, ärztliches Atteft und Geburts= 
zeugnis find dem Geſuch beizulegen. Erſcheint bie 
Bewerberin zur Annahme geeignet und iſt ein 
dienstliche Bedürfnis vorhanden, fo wird fie zu— 
elaffen und in ber Negel einem Poftamte III als 
Brivatgehilfin übergeben. Hier folgt eine drei— 
wöchentlihe Ausbildung (für welche eine Ent- 
Ihädigung nicht gezahlt wird), aladann der Bezug 
von Tagegeldern in fünf Jahren fteigend von 2,25 
auf 3 M. und dem Neichdetatgeieg vom 31. März 
1898 zufolge, nad; neunjährigem Diätariat etats— 
mäßige Anftelung mit 1100-1500 M. Jahres- 
gehalt und Wohnungsgeld von 180 M. 

In Defterreih können Beamtinnen im Staats» 
dienfte bei der Poſt- refp. Telegraphen= oder Tele- 
‚dhonabteilung Anftellung finden. Bewerbsfähig 
find die Damen, welche mindeften® 18 Jahre alt 
find, die achtklaffige Bürgerfchule frequentiert und 
fih der Intelligenzprüfung bei ber Pojtdirektion 
mit Erfolg unterzogen haben. Die P. reip. T. 








In erſter Linie jollen fie ihre eigenen Angehörigen | führen den Titel „Manipulantin“ und beziehen 
und ſolche Verwandte berüdjichtigen, die im Haufe | ein Anfangsgehalt von 30 Gulden pro Monat; 
des Vorftcher8 Wohnung und Belöftigung erhalten ‚nad drei Jahren werden fie definitiv angeftellt. 


PVojtvorjteherin — Priejterinnen. 


Der Gehalt fteigt von fünf zu fünf Jahren 
mit je 5 Gulden monatlid, und erreicht mit 
50 Gulden nah zwanzig Sahren die höchſte 
Stufe. Benfionsberechtigung beginnt bei 15 Jahren 
Dienftzeit und beträgt die Benfion etwa die Hälfte 
des derzeitigen Gehaltes, während nad) 40 jährigem 
Dienfte der volle —— als Ruhegenuß aus— 
bezahlt wird. Bei nachgewieſener Befähigung als 
Expeditorin, und nach Ablegung der Poſt- und 
Telegraphenprüfung kann die Poſtmanipulantin die 
ſelbſtändige Leitung eines nicht ärariſchen Poſt— 
amtes zugeſprochen erhalten, wobei die Beſoldung 
zwiſchen 250-650 Gulden pro Jahr ſchwankt; 
außerdem kommt einer ſolchen Poſtmeiſterin eine 
Beſtellgebühr von 1 Kreuzer pro Brief und !/ 
Kreuzer pro Zeitung zu gute, wogegen fie jedod) 
den Boten aus Eigenem zu entlohnen hat. Für 
den ZTelegraphen- und Telephondienft gelten Die 
gleihen Beftimmungen und Bezüge wie bei den 
Boitmanipulantinnen. 

Litteratur: Berufswahl als Poſtgehilfin u. f. w., 
von 9. Lorenz, Berlin 1898. — La Condition 
Politique de la Femme, von Louis Frank, Paris 
1592. — Forty-third Report of the Postmaster 
General on the Post Office, London 1897. — 
Deutihe Verkehrszeitung, Nr. 6, 7, 8, 9, Jahr: 


gang 22. 

Poſtvorſteherin ſ. Poſt- und Telegraphen- 
beamtin. 

Potakon ſ. Gelenkkrankheiten. 

Pottaſche ſ. Chemilalien im Haufe. 

Pouillac ſ. Wein. 

Pouilly ſ. Wein. 

Pouponniöre (Poupon-Säugling) in einer 
fontaine bei Verfailles, von den Damen Manuel 
und Charpentier gegründet, iſt eine Anjtalt zur 
gemeinjamen Aufziehung einer größeren Anzahl 
von Säuglingen, denen ihre Eltern nicht die nötige 
Sorgfalt angedeihen laſſen fönnen. Die P. ver— 
folgt den Zwed, ihre Eleinen Penfionäre vor den 
genugiam befannten Gefahren des Stoftkindertwejens 
zu ſchützen und ihnen die denkbar günftigften 
Eriftenzbedingungen durd Ernährung mit Ammen- 
mild) zu bieten. Die Ammen, aus den Aſylen 
und Zufluchtshäufern für ledige Mütter gewählt, 
dürfen ihr eigenes Sind bei fich behalten und es 
in den erjten Monaten ausjchließlich nähren, in 
dieſer Zeit ift ihnen die Pflege von zwei größeren, 
entwöhnten Penfionären übertragen. Sobald das 
eigene Kind ohne Schaden entwöhnt werden fan, 
bleibt e8 unter Obhut der Mutter und ein neu— 
geborenes Fremdes nimmt feine Stelle ein. Das 
Spitem hat fich trefflich bewährt, die Kinder ge= 
deihen vorzüglich, die Sterblichkeit beträgt 3 bis 
4 pCt., während fonft die Sterblichkeit von Koſt— 
kindern in den verſchiedenen Departements Frankreichs 
mit 40 bis 80 pCt. angegeben wird. Infektionskrank⸗ 


von längftens® 2 Jahren. 
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und ihr Kind einen Monatslohn von 30 Franka. 
Dieje intereffante Verjuchsanftalt hat den Beweis 


geliefert, daß es möglich ift, eine größere Anzahl 
bon Säuglingen mit dem günftigften Rejultat ge— 
meinfam aufzuziehen und zeigt gleichzeitig den Weg, 
bie Kinder an ber Bruft nähren zu lafien, ohne 
ihnen die Ammenfinder zum Opfer zu bringen. 
Die trefflihen Erfolge der P. haben ſchon zur 
Einrichtung einer zweiten gleichartigen Anitalt 
in Paris geführt; biete, bon einem Arzte gegründet, 
hat Raum für 30 Kinder (f. Krippen). 

Präzifionswage ſ. Mebapparate. 

Pralinés j. Konditorei im Haufe. 

Prediger, weibliche ſ. Kirche, die Frau in ber. 

Preignae ſ. Wein. 

Preifelbeeren ſ. Früchte. 

Preifelbeerwein ſ. Wein. 

Prellballſpiele ſ. Leibesübungen. 

Preſſoirs ſ. Wein. 

Pricke ſ. Fiſche. 

Prieſterinnen. Die Thatſache, daß die Frau 
bei den umcivilifierten Völkern nicht viel mehr als 
Sklavin war und jelbft noch bei den alten Kultur— 
völfern eine jehr niedrige fociale Stellung einnahm, 
fcheint im Widerſpruch mit der anderen Thatſache 
u ftehen, daß die Frau bei den verjchiedeniten 

öltern als Königin, Göttin und P. auftritt. 
Man bat diefen Widerfpruh dadurch zu löſen 
verfucht, daß man ihn auf die Nüdwirkung des 
urfprünglichen Mutterrecht3 zurüdführte; doch bedarf 
man dieſer fünftlihen Auslegung kaum, wenn man 
eine ber widhtigften und wirkſamſten Funktionen 
des Prieftertums: das Wahr: und Weisjagen ins 
Auge faht. Wenn Tacitu von den germanifchen 
Frauen berichtet, daß fie die Kunft der Wahrfagung 
in hohem Maße bejagen, wenn man das wärmere 
und empfänglichere Einbildungsvermögen und Die 
ganze phnfiologiihe und pſychologiſche Eigenart 
des Weibes in Betracht zieht und endlich erwägt, 
wie biß in die Jetztzeit Weiber das Gejchäft des 
Zaubern, Weisjagend und Beiprehens üben, fo 
ericheint es durchaus nicht undenkbar, daß in deu 
früheften Zeiten der Menſchheit hier und da ein 
Weib bejondere Fähigkeiten für die oben erwähnte 
Art priefterlihen Amtes an den Tag gelegt hat. 
„Wilde Kraft der Phantafie”, jagt Grimm ganz 
allgemein, „und was man ben Zuſtand des 
Hellſehens nennt, bat fih vorzüglih in rauen 
gezeigt”. 

So weit unfere Kenntnis reicht, jcheinen die das 
Prieftertum ausübenden Frauen fich nirgends zu 
einer beionderen Zunft, zu einem Stifteprieftertum 
zufammengethanzu haben. Wo aberin ausgebildeteren 
Kulten das männliche Prieftertum eine große zunft— 
gemäß geordnete Macht erlangt hatte, gab es über» 
al B. einzelner Gottheiten, die dann, wie im 


Inkareich, bei Aegyptern, Griehen und Römern, 
heiten famen in all den Jahren überhaupt nicht vor, | unter der Herrichaft männlicher Oberpriefter ſtanden. 
die Anftalt beherbergt gegenwärtig in 4 Pavillons | So zeigt fih auch auf dieſem Gebiet, dab Die 
120 Sinder, und wird neuerdings vergrößert. | Wirkungs: und Machtſphäre des Weibes immer 
Aufnahme finden nur Neugeborene für die Dauer | der des Mannes untergeordnet gewejen iſt. Aller: 


Der Benfionspreis bes | dingd nahmen dafür diefe P., die aus ben vor- 


trägt 40 Franks monatlih für Säuglinge und nehmſten Gefchlechtern gewählt wurden, wie Die 
30 Franks für entwöhnte Kinder, doch werden | BVeitalinnen, zuweilen einen ziemlich hohen gejell= 


die 
Die 


älfte aller Plätze als Freiplätze vergeben. | jhaftlihen Rang ein. Pd 
mmen erhalten neben freier Station für ſich völfer genießen vielfad, ebenjo wie bei den Ger: 


Auh die P. der Natur: 


22* 
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manen, göttliche Verehrung. Von einer oberiten 
P. im Gebiete eines durch die Geichichte geordneten 
Kultus wird nirgends berichtet. 

Das freie und private Prieftertum verlegte ſich 
naturgemäß im wejentlichen auf all das, was ſich 
um ben gr bes Menichen dreht. Die ärztliche 
ober eine diejer finnverwandte Thätigkeit ift überall 
das wejentlichite Gebiet desfelben geblieben und 
hat das gefamte Prieftertum bis zur Höhe feiner 
Gntwidelung begleitet. Je entwidelter die Reli— 
gionen und ber Kult wurden, deſto höher ftand 
auch meift das weibliche Prieftertum, ohne indes 
jemals gänzlich die Formen feines erſten im Fetiſch— 
fult wurzelnden Uriprunges zu verleugnen. 

Don 3. im eigentlichen Sinne kann überhaupt 
erit die Rede fein, wo ein Stifts- oder Staats 


prieftertum im Dienfte bejtimmter, allgemein ans | 





erfannter Gottheiten ftand, alfo wejentlich bei ben | 


Völfern, die wir die alten Kulturvölker nennen. 
Allein da auch bei diefen neben dem Kultus 
beftimmter Gottheiten überall Spuren eines bes 
fonderen, freien weiblichen Brieftertums fortbeftanden, 
das mit dem Kult mehr oder minder in Beziehung 
blieb und vor allem beim Wolf prieterlichen Ans 
ſehens genoß, jo kann ber Begriff der P. nicht 
icharf bejtimmt werden und man wird unter fie 
auc die Fülle der Tempeldienerinnen, Wahriages 
rinnen, Brophetinnen, Seherinnen, der weifen Frauen 
und Einfiedlerinnen und ebenfo die der Zauberinnen 
und Heren einreihen müffen, von denen die Religions 
und Kulturgefhichte aller Völker berichtet. P. im 
weiteren Sinne waren alle Frauen, die durch eine 
Kulthandlung irgendwie mit der Gottheit in Be— 
ziehung traten. 

Eine Trennung männlicher und weiblicher Priefter 
ſcheint nirgends nad beitimmten Urſachen erfolgt 
zu fein, und es dürfte fich Schwerlich ein allgemein 
geltender Grundjag auffinden laſſen, nadı dem 
man ausichließlih weibliche Prieſter einem be— 
ionderen Kreife von Gottheiten zujprechen fönnte. 
Aber jelbitverftändlich finden wir bei allen Kultur: 
völtern B. vorzüglich im Dienfteweiblicher Gottheiten, 
zumal bei jolden, deren Kult wejentlich das weibliche 
Leben ſowohl geichlechtlich als auch ſocial und fittlich 
anging. Andererjeits freilich wird auch von vielen 
P. im Dienfte männlider Gottheiten berichtet, bei 
den Peruanern, Aftaten, Negnptern, Griechen, Rö— 
mern und Germanen. Bei den leßteren wirb von 
Tacitus intereffanterweife der Priefter im Dienite 
der Göttin genannt, während umgekehrt norbiiche 
P. der Götter auftreten und FFreyas Wagen von einer 
Aungfrau begleitet wird. Auch erwähnt Tacitus 
bei den Nahanarvalen eines Priefterd im Frauen— 
fleide bezw. Frauenfchmud, was entweder auf den 
Haarſchmuck zu beziehen ift und fo viel jagen will 
wie: mit langwallendem FFrauenhaar, oder, allge= 
meiner, den Briefter im Gewand einer Göttin als 
die Göttin felbft kennzeichnen fol. Die lebtere 
Form findet fich ebenfo bei afrikaniſchen Prieftern. 
Auf den Societätsinjeln, wo Männer das Prieſter— 
amt verjehen, hat merkfwürdigerweile jedes Ge— 
Schlecht feine eigenen Priefter. 


auch vom Pta 


Priejterinnen. 


mahlin des Archon Bafileus (be8 einen von ben 
beiden höchften Staatöbeamten, ber königlichen 
Titel und Schmud trug und in&befondere bie reli= 
giöfen Angelegenheiten zu führen hatte) in den Vorder⸗ 
grund und ward nad) Beendigung geheimnispoller 
Opfer dem Gotte vermählt. Der Bott Amon von 
Theben hatte eine Ober-®., bie zugleich bie Königin 
jelbft war und den Titel Gemahlin des Gottes 
Amon führte. So berichtet Herodot allgemein, 
dab Amon in feinem Tempel feine lebende Ge— 
mablin habe, die fein anderer Mann berühren bürfe; 
es wurde das Verhältnis einer ſolchen Gottgemahlin 
zum Gott als Prieftertum aufgefaßt, wie ahnliches 
zu Memphis berichtet wird. Dei 
den Babyloniern wird eine PB. als Gemahlin des 
Bel genannt; fie war bie einzige, bie den Tempels 
raum, in dem ein goldener Tiih und ein wohl 
gebettetes Lager fi befanden, bei Nacht betreten 
durfte. Auch bei den afrikanischen Völkern gilt 


‚vielfach die erite Frau des Priefterö als dem Gotte 


angetraut; fie affiitiert jenem bei ben Kultus— 
funktionen, darf allein den Fetiſch berühren und 
ihn behandeln. Auch die Sonnenjungfrauen des 
AntasReiches find hier zu nennen, die den Harem 
der Sonnengottheit bildeten. 

Das merfwürdigfte Phänomen in der Geſchichte 
des weiblichen Prieftertums ftellt die Tempelbuhle 
ſchaft bar, eine religiöfe Proftitution, zu Ehren 
weiblicher Gottheiten von Jungfrauen und Frauen 
im Qempel ausgeübt. Diefer als Gottesdienst 
und göttliche Inftitution betriebene Hetärismus 


findet fich bei den Babyloniern und Afiyrern, von 


ſagung 





denen er auf die Phöniker und Juden, die klein— 
aſiatiſchen Völker und endlich auf die Griechen 
und Römer überging. An näherem en 
mit dem weiblichen Prieſtertum ftehen die fogen. 
Hierodulen oder Tempeldienerinnen, Sklavinnen, 
die von den Vornehmen und Reichen — gewiſſer— 
maßen als Erſatz für die dem Opferkult entzogene 
Jungfrauſchaft ihrer eigenen Töchter — dem Tempel 
eichentt wurben und neben anderen Verrichtungen 

uhlſchaft um Geldeslohn trieben, der dem Tempel: 
ihage zu gute fam. 

Bei den Naturvöltern finden fih — mad) den 
Berichten der Reiſenden — vielfach P., deren 
— neben gelegentlicher Teilnahme am 
Opferdienſt hauptſächlich in Zauberei, Weis— 
und Heilkunſt beſteht. Sie erſcheinen 
häufig vermummt unter Larven, verſetzen ſich 
dazu meiſt in einen Zuſtand ber Ekſtaſe oder 
Betäubung, beihwören die Geiiter, das Wetter, 
den Regen, mwiffen auch den Dieb oder Ver— 
bredher zu entdeden. Auf den Philippinen tritt 
weiblihe Prieſterſchaft auffällig hervor. Einen 
fennzeichnenden Zug erzählt Blumentritt, wie dort 
die P. e8 veritanden, Sporteln ſich zu verichaffen. 
Die BPriefterichaft hat Elugerweije jedes Schweine— 
Schlachten zum Feſt neitempelt, zu dem die Göttin 
geladen und dem die ®. zu rituellem Opfer bei— 
wohnen mußte. Dafür fiel der Babaylana oder 
P. ein Viertel des Schweined als Opferlohn zu. 
Auf den Tonga-Inſeln, wo — nadı Foriter — 


Fine eigentümliche Erſcheinung in der Gefchichte | die höchite Gottheit weiblich vorgeitellt wurde, 


bes weiblichen Prieftertums bilden die Götterbräute 
und Götterfrauen. So trat in Griechenland bei 
den dem Dionyſos geweihten Antheiterien die Ge- 





ab e8 eine alte Frau, die, obwohl fie fein 
Regiment führte, dem Nange nach über dem Groß— 
fönige ftand und von ihm Ehrenbezeugung empfing. 


Priejterinnen. 


Bei den Batagoniern befaßten ſich auch die Frauen 
mit dem ärztlichen Zaubergewerbe und wußten 
mitgebrachte Fetiſche, d. h. Inſekten oder andere 
Tiere, aus dem Leibe des Kranken zu ziehen und 
ihn ſo zu heilen. Die Fetiſche der Schamanen 
werden hauptſächlich von Zauberinnen geweiht. 
Nach ſibiriſchen Reiſeberichten ſoll es in früherer 
Zeit ſogar mehr Schamaninnen gegeben haben als 
Schamanen. Die Mädchen kamen als Schülerinnen 
zu einer alten P., die ſie in den gefährlichen 
Prozeduren ihrer Kunſt unterwies und ſie lehrte, 
inmitten des wahnſinnigſten Tanzes die Herrſchaft 
über ihre Bewegungen und Gebärden zu bewahren. 

Auh das Volk Israel kannte W hrfagerinnen 


und Prophetinnen, und es müſſen welche 
darunter von bedeutendem Anſehen gemwejen 
fein. Als unter dem Könige Sofia das alte Ge— 


eg im Tempel wiedergefunden ward, da gebot 
er König dem Hohenprieiter Hilkia, Jehova über 
die Worte dieſes gefundenen Buches zu fragen. | 
Hillia ging nun mit anderen Prieftern zu Hulda 
(Chuldah), ber Brophetin, bie in Jeruſalem wohnte, 
und durch ihren Mund antwortete der Gott Is— 
raeld ( 2. Bud) der Könige, Kap. 22, 14). Von 
Debora aber, die ebenjo eine Prophetin - genannt 
wird, heißt es, ſie „richtete“ in Israel. Sie wohnte 
unter der Deborapalme, und die Söhne Israels 
- hinauf zu ihr zum Gericht (Richter 4, 5). 

nd fie berief den Baraf, ein Heer zu fammeln, 
daß er das Volk befreie von der harten Herrſchaft 
des Kananiterkönigs Jabins. Auf Baraks Ver: 
langen — er weigert ſich, ohne ſie zu gehen — 
zog ſie mit in den Krieg und prophezeite ihm, daß 
nicht durch ſeine, ſondern eines Weibes Hand der 
Feldherr des Königs fallen würde. Sie beſtimmt 
den Tag der Schlacht, als wäre ber Heerführer 
nur ein Werkzeug in ihrer Hand, und nad) ge— 
wonnener Schladjt ftimmt fie das berühmte Sieges⸗ 
lied an (Richter 5, 7), in dem es u. a. heißt: Es 
fehlten Fürſten in Israel, fie fehlten, bis daf ich, 
Debora, auftrat, bis ich auftrat als Mutter für 
Israell Es verdient hervorgehoben zu werben, 
daß fowohl von Hulda als auch von Debora be— 
richtet wird, daß fie verheiratet waren; die Namen 
ihrer Männer find in der Bibel genannt. 

Die alten Kulturvöller Mexikos und Perus, 
deren Sonnenkultus den Fetiſchismus überwunden 
hatte, und die ein ſehr zahlreiches und machtvolles 
Staatöprieftertum bejaßen, hatten innerhalb dieſes 
legteren auch P. die in größerer oder geringerer Ab» 

ängigkeit von dem eigentlihen Kultus waren. Dieſe 

* meiſt in kloſterartigen Verbänden. Nach 

iaz berichtet Lippert von den Azteken, daß im 
Dienste ihrer Götter fih auch B. befanden, jo eine 
Art Nonnen des Huitzilopocdhtli. Diefe P. waren 
niemals felbjtändige Nultvermittlerinnen, ſondern 
nur für untergeordnete Dienftleiftungen bei den 
fomplizierten Kultatten beitimmt; es jtand ihnen 
frei, den Dienft zu verlaffen und zu heiraten. 
Auch der Gott Tekcatlipoca hatte, wie Clavigero 
erzählt, außer jeinen Brieftern noch eine bejondere 
aus Sünglingen und Mädchen beftehende Kult— 
gilde, Tepochtligli genannt. Sie fungieren bei 
den großen Menjchenopfern, gehen eigenartig ge= 
fennzeichnet im Feſtzuge und führen nach voll: | 
zogenem Opfer Gefänge, Tänze und Wettläufe 
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auf. Beim Schluffe der jährlichen Feſte werden 
die aus dem Verbande entlaffen, die im folgenden 
Jahre fich verheiraten wollen. — Auch das Opfer 
jelbft tritt hin und wieder in eine höchit merk: 
würdige priefterliche oder göttliche Beziehung zum 
Gotte. Der großen Göttin Genteotl wurde an 
ihrem Hauptfeite außer anderen Menfchenopfern 
eine Frau dargebracdht, die die Göttin jelbit dar- 
ftellte. — In dem Priefterreich der Peruaner gab es 
auch noch ein weibliche Zauberprieftertum, beffen 
Thätigkeit mit der der Seren verglichen werden 
fönnte. Die eigenartigite Erjcheinung des Inka— 
reiches find aber die bereit3 erwähnten Sonnen— 
B., Sonnenjungfrauen oder Sonnenbräute zu Cuzco, 
eine Art ——— Die völlige Identi— 
fizierung bes Sonnengotte8 und bes Königs bradıte 
es mit fi, daß die Ehren und Genüffe des einen 
zugleich die des andern waren; wie dem Könige in 
jeinem Palaſt ein wirklicher Gottesdienft eingerichtet 
war, jo mußte der im Tempel wohnende Gott 
feinen vollftändigen Königshofftaat haben, alio 
auh vornehme und ſchöne Frauen. Die 
Sonnenbräute bewohnten in Guzco ein großes, 
lofterartige8 Gebäude im Ankhluß an ben 
Sonnentempel. Mit hohen Mauern umiclojjene, 
foitbare Gärten gehörten zu dieſem Haremsfige des 
Sonnengotted. Dort arbeiteten jene für den Tempel 
wie für den königlichen Palaft, fertigten allerhand 
Stoffe, bereiteten Brot und brauten einen beſon— 
deren Tran. Bon Kleidern und Speiien burfte 
der Inka überhaupt nichts berühren, was nicht 
aus den Händen biefer rauen hervorgegangeit. 
Auch hatten fie darüber zu wachen, daß die Glut 
auf dem Hausherde, bie je einmal im Jahre in 
feftlicher Weife neu entzündet wurbe, während ber 
übrigen Zeit erhalten blieb. Weder Weib noch 
Mann durfte die Schwelle ihrer Behaufung über: 
jchreiten, außer dem Könige und feiner eier Ge 
mahlin: Wohl weniger aus fittliher Wertihägung 
der Reinheit als um ihrer Heiligkeit und Gott— 
angehörigkeit willen ward den Sonnenp. Jung: 
fräulichkeit geboten. Die graufamfte Strafe ſtand 
auf Verlegung der Keufchheit; mit der Schuldigen 
follten Eltern und Gefchwifter lebendig begraben, 
ihr ganzes Geſchlecht vertilgt werden. Beſchwor 
freilich die verratene Sonnenfrau, ihr Kleinod von 
ihrem rechtmäßigen Gemahl, von der Sonne jelbit 
empfangen zu haben, jo wurbe ihr Glauben ge= 
ihenft. Uebrigens handelte es ſich nicht um 
lebenslänglihe Jungfräulichkeit. Die weltlichen 
Großen, vor allen ber Stönig, der lebende Sonnen: 
john, des Gottes anderes Jh, wählten aus den 
„Bemahlinnen der Sonne” die fchönften für fich 
und machten fie zu ihren Frauen. Doch auch bie 
anderen wurden jelten länger ala 6—T Jahre im 
Tempel behalten; dann wurden fie vom Inka an 
die einheimifchen Gaufürften verichentt, was als 
eine große Ehre galt. Einzelne Matronen aber 
verblieben zeitlebens in der Stellung von Vor— 
jteherinnen al® P. des Gottes. Derart follen in 
Guzco jeweilig 1500 Sonnenbräute gewohnt haben, 
bei den Tempeln der Provinzen je 2—700. 

Im Kultus der Negppter, Griechen und Nömer 
begegnen wir, wie bereit erwähnt, einer Fülle von 
PB. Die Griehen hatten, ebenjo wie die Ger- 
manen, feinen eigentlichen Slerus. Während der 
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Gharalter der germanifchen P. ein ernfter, manch— 
mal finiterer ift, gefellt fi zu ben Funktionen ber 
riehiihen ®., gemäß der Natur des hellenischen 
Boltstnpus und der Religion, vielfadh Gejang, 


Tanz und Mufit, eine heitere und orgiaftiiche Felt: | 


freude. Die B. beiorgen den Tempeldienit, 


pflegen das Bild ber Gottheit und tragen es bei 


den großen FFeiten im feierliher Prozeſſion durd) 
die Stadt, verridten Opfer und Basen Teils 
weife haben fie auch gewiſſe Obliegenheiten auf 
dem Gebiete des fittlihen und focialen Lebens, 
beionders in den einzelnen Phaſen des Jungs 
frauen= und Frauenlebens. Lange weiße Gewänbder, 
Stirnbinden und Kränze find meift die Abzeichen 
ihrer Würde. Ihre Weisjagelunft wirb bejonders 
eihägt. Ein altgriehifcher Mythus erzählt, daß des 
Königs Meliffeus Tochter Meliffa, die in Gemein- 
ſchaft mit ihrer Schwefter Amalthea das Zeuskind 





genährt hatte, zur erſten P. der „großen Mutter“ 
erhoben worden fei. Bekannt ift die Sage von der 
Sphigenie, die Goethe dramatiſch behandelt hat. Die 


meiſten der mythiſchen 
im Dienſte Apolls. ie berühmteſte von ihnen 
iſt Kaſſandra, deren tiefergreifendes Leiden Aeſchylos 
in ſeinem Agamemnon ſchildert und deren trau— 
riges Los auch den Inhalt einer Ballade Schillers 
bildet. Verwandte Geftalten find die Sibyllen, 


die fih von Aſien nad) Griechenland und Stalien | 


verbreiteten. Sie werden immer als Jungfrauen 
geichildert, die in einfamen Höhlen oder Schluchten 
wohnen, von dem Geifte Apolls ergriffen in wilder 
Verzüdung wahrſagen und dabei im Bolfe das 
hödhite genießen. Bald nennt die Sage 
fie Apollo P., bald jeine Geliebten, Schweitern, 
Töchter oder Gattinnen. In der Aeneide ſchildert 
Virgil die Sibylle von Cumae, wie fie in Felſen— 
höhlen figt und weisſagt und ihre Gefichte in 


Zeichen und Namen auf Palmblätter fchreibt, die | 


fie zufammengefaltet in der Höhle birgt, bis der 
Mind fie verweht und unter die Menjchen trägt. 
In den — Gängen des Apollotempels 
zu Cumae ſoll ſie als Stimme fortgelebt haben, 


rophetinnen und P. ſtehen 








in flüfternden Lauten ſei aus der Tiefe der Kata—⸗ 


fomben ihre Weisfagung binaufgequollen in ben 
Tempel. 
in alter Zeit eine Sammlung zu Gumae. Diele 
Sibylle ericheint dann unter Tarquinius Superbus 
in Rom in der Gejtalt einer Greifin und bietet 
dem Könige zuerit 9, dann 6, endlid” 3 Bücher 
immer für benfelben Preis an, wobei bie zuerjt 
verihmähten ins Feuer wanderten. Tarquinius 
erwarb die lesten, legte fie in dem neuerbauten 
Tempel des Capitoliniſchen Jupiter nieder und 
heiligte fie für den Staatögebraudh. Bei außer» 


ewöhnlichen Anläffen, in Gefahren und großen 


Internehmungen des Staates follten fie befragt 
und ein Gühnmittel in ihnen gejucht werden, das 
ewöhnlich in der Stiftung neuer Kulte und Kultus— 
tt beitand; ein befonderes Prieftertum 
wurde für diefen Zweck gegründet. 
erhielten fi) bis ins 4. Jahrh. n. Ehr.; ſchließlich 
ließ fie der Vandale Stiliho verbrennen, um dem 
mit den Sprüchen getriebenen Mißbrauch zu fteuern. 

Die berühmteite Apollo-P. der hiftorifchen Zeit 
ift die Pythia zu Delphi in Pholis. Das del» 
phiſche Orakel war das angejehenite und einfluß- 


Dieſe Bücher | 


Von ihren Sprüchen befand fid) wohl, 





Priejterinnen. 


reichfte nicht nur in ganz Griechenland, ſondern 
aud) in ber ganzen alten Welt. Ein zahlreiches 
Prieftertum verrichtete den Dienft, in dem mit 
fojtbariten Weihgeichenten und Kunſtwerken aus: 
geitatteten Apollotempel. Die beiden Hauptprieiter 
des Gottes wählten aus einer delphifchen Familie 
bie Pythia. In den blühendften Zeiten des Drakels 
waren zwei Pothien und überdies nod) eine Stell= 
vertreterin angeitellt, die fih einander ablöften. 
a erteilte die Pythia nur einmal des 
Jahres, im Anfang bes Frühlings, Orakel; in 
jpäterer Zeit dagegen alle Monate einmal und 
war am fiebenten Tage. Dann faftete fie vorher 
rei Tage, babete in einer heiligen Quelle und 
trank daraus. Bon ben leitenden Oberprieſtern 
wurde fie alsdann ins innere Heiligtum geführt 
und auf einen mit Zorbeerzweigen umflochtenen, 
Dan goldenen Dreifuß gefeßt, der über einer 
höhlenartigen, mit jchmalem Schlunde verjehenen 
Vertiefung ftand, aus der betäubende Dämpfe 
emporjtiegen. Es wird erzählt, daß fie durch 
Stauen von Zorbeerblättern fi in den efftatiichen 
Am verjegte und dann unter gräßlichen 
udungen, in der höchften Naferei, mit fträuben= 
dem Haar, — Augen und ſchäumendem 
Munde ihre Weisſagungen kündete, ſelten — 
nur in zuſammenhängender Rede, meiſt in ab— 
geriſſenen Worten und Ausrufen. Die anweſenden 
Prieſter aber fingen dieſe Worte auf und ſetzten 
daraus, indem ſie ſie metriſch redigierten, die 
Antworten zuſammen. So war denn die Pythia, 
trog ihres gewaltigen Anſehens und Einflufies, 
doch eigentlich nur ein Werkzeug in ber Hand ber 
pythiſchen Priefter, galt allerdings ſowohl in poli= 
tiicher als auch in Hitlicher Hinſicht lange Zeit als 
die bedeutendjte Autorität. In fpäterer Zeit, als 
die Priefterfchaft in den Dienft der Parteien trat, 
nahm die politiiche Bedeutung bes Orakels immer 
mehr ab. 

Es treten P. auch noch im Dienfte anderer 
männlicher Gottheiten auf, beionders im Kult des 
Dionyios, defien Zug fie als fchwärmende Bac— 
hantinnen (i. b.), als tanzende, Fackeln und 
Thyrſosſtäbe ſchwingende Mänaden in heftiger Er- 
regung jubelnd begleiten. Ungleich zahlreicher find 
aber die ®. im Kultus der Göttinnen, befonders 
derjenigen, deren Wirken und Weſen vorzugsweiſe 
das Leben der Frauen anging. Die P. der Hera 
brachten in Elis der Göttin alle vier Jahre ein von 
rauen gewebtes Gewand dar. Bei einem jährlich zu 
Ehren der Göttin gefeierten Feſte fuhr die Ober: 
PB. auf einem mit weißen Stieren beipannten 
Magen der Prozeffion voran. In ähnlicher Weiſe 
wurde alljährlich bei den Panathenien das alte 
Holzbild der Athene im Erehtheum auf der Akro— 
polis mit einem ——— bekleidet, das unter 
der Aufſicht der Athene-P. angefertigt wurde. Als 
erſte P. dieſer Göttin galt Pandroſos, eine der 
Töchter des Kekrops. Bei dem Feſte der Skiro— 
phorien verrichtete die P. der Athene Polias das 
Opfer der Göttin. Alljährlich bei einem anderen 


Feſt wählte man aus edlen atheniſchen Familien 


vier Mädchen zwifhen 7 und 11 Jahren, bie 
Nrrhephoren bichen und längere Zeit im Dienfte 
der Göttin auf der Burg beichäftigt waren. Dann 
übergab ihnen die P. der Athene gewiffe ver- 


Priejterinnen. 


borgene Heiligtümer, die zwei von ihnen bei Nacht 
in einen unterirdiihen Raum in der Nähe des 
Heiligtums der Aphrodite trugen und dafür andere 
von dort auf die Burg brachten. Ein Beſuch der 
Athene-P. mit der Aegis der Göttin galt für eine 
gr ber Ehe. In ganz ähnliher Weiſe 
war die Demeter. bei den Hochzeiten zugegen, 
um die Ehe einzujegnen und den Neuvermählten 
gewiffe Lehren einzufchärfen. Die P. der Demeter 
zu Olympia genoß auch bei den Panathenäen vor— 
zügliche Ehren. Ebenfo hatte fie beſondere Funktio- 
nen bei den attifchen Thesmophorien, die an fünf 
Feittagen und, gerade wie das Feſt der Bona Dea 
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Reitakult das Inftitut der Veitalinnen unter die 
perjönliche Aufficht der Kaifer, die in ihrer Würde 
‚zuglei das Oberpricitertum vereinigten. Dod) 
war es jchon dahin gelommen, daß die altadligen 
Familien fich ſcheuten, ihre Töchter zu diefer Würde 
| herzugeben, und daher auch die Töchter Freigelafiener 
wählbar wurden. Domitian führte ſpäter noch 
einmal eine ftrenge Zudt unter den Bejtalinnen 
ein; und trog ſchnödeſter Mißhandlungen der B. 
durh Garacalla und Heliogabal erhielt ſich ber 
alte Gottesdienjt bis in bie legten Zeiten des 
Heidentums und wurde erit von Gratian ab» 
geſchafft. Die Beltalinnen waren zu 30jährigem 


in Rom, nur von verheirateten rauen gefeiert | Dienfte und während ber Dauer bdesjelben zu 
wurden mit nächtlichen Orgien, geheimnisvollen ſtrengſter Keuſchheit verpflichtet; ward ihnen im 
Traditionen und ftrenger Enthaltjamteit. In | diefer Hinficht eine Lebertretung nachgewieſen, fo 
diefen und anderen griedhifchen und römifchen | wurbe die Schuldige unter bejonderen Geremonien 
Muſterien fpielen die P. und die Frauen überhaupt in einem unterirdifchen Gemache lebendig be— 
eine nicht unbedeutende Rolle. — Aud Artemis | graben. Ein foldyes Ereignis und die Hinrichtung 
hatte ihre P., die 3. B. bei der Einweihung junger war ein Trauertag für Nom. Gegen 12mal joll, 
Bürgertöchter fungierten, und bie ber Artemis | von ben Tarquiniern bis Domitian, dieſe 
Brauconia, bie den Namen ber Bärin führte, | Strafe vollzogen worden fein. Außer der Bes 
hießen ebenfalld Bärinnen. Auch die Amazonen | wahung des heiligen Feuers lagen den Veitalinnen 
galten vielfah als kriegeriſche Hierodulen der noch viele Geſchäfte ob. Sie hatten das Palladium 


Mondgöttin. — Wie die Hetären ſich P. der Venus 
nannten, fo ftellten ſich zur Zeit des Verfalls 
Griechenlands und Roms alle Frauen, bie fich mit 
Zauberkunſt und Geiſterſpuk abgaben, in den Dienjt 
F gr als ihre P. Während man fonft gern 
ie 

Matrone fich vorftellt, werden in einem Zeitalter, 


wo die Myſtik blühte und das Grauenvolle mehr 


al3 das Schöne galt, die P. 
lien alten Weibern, zu 
rg und dem Aberglauben bes Volles ein 

eihäft machen, und als ſolche gehen fie ins 
chriſtliche Mittelalter über. Sie quadjalbern und 
beihwören Geiſter. Schon Horaz verfpottet die 
nachts an der Gräberftätte mit unheimlichem Ges 
bahren herumbantierenden alten nen 
Weiber, bie die Hekate und die ſchreckliche Tifiphone 
anrufen. In 
als Herrin der Heren ober Zauberichtweitern auf, 
die nächtlich an Sceide- und Kreuzwegen mit 
magiſchen Beihmwörungen ihr geipenitiiches Unweſen 
zum Scaden ber Menſchen treiben. 

Im ftaatlihen Kult der griechiſchen Heftia, den 
am häuslichen 
frau bejorgte, 


der Hekate zu häß— 


and zu Sparta aud eine P., Die 


in Gemeinihaft mit den Vornehmiten der Stadt 
bei öffentlihen Opfern und Speifungen fungierte. 


Zu ungleich höherer Bedeutung und 
das weibliche Prieftertum im 
Veſta ausgebildet. 


dacht war aber 
ienfte der römijchen 
Die Einjegung ber Veſtalinnen 


wird dem Könige Numa Pompilius zugeichrieben. | 


Zu Vejtalinnen nahm man nur Töchter aus den 
edeliten und unbefcholtenften Familien, aus Häuiern, 
wo beide Eltern am Leben waren, zwiichen dem 
6. und 10. Lebensjahre. Der Bontifer Marimus 
wählte fie; er führte die Oberaufficht über den 


Dienft der Veſta in dem angeblid) jhon von Numa | 


—— runden Tempel am Fuße des Palatin, 
und die 
Zucht. Nachdem im letzten vorchriſtlichen Jahr— 
hundert das Anſehen der Göttin und ihrer P. 
ſtarke Einbuße erlitten, kam ſeit Auguſtus mit dem 


. al83 ſchöne, edle Jungfrau oder würdige 


deren, die aus ihrer | 


hakeſpeares Macbeth tritt Hekate 


— ber Hausbvater oder die Haus: 
t 


. ftanden unter feiner oft jehr jtrengen | 


und andere Heiligtümer des Tempels zu hüten. 
Eine weitere hauptſächliche Beihäftigung beftand 
in dem Schöpfen, Tragen und Anwenden des 
heiligen, für die vielen Waſchungen und Sühnungen 
notwendigen Waſſers. Dann mußten fie täglich im 
Tempel für das allgemeine Wohl und fpäter für das 
der Kaiſer beten, da ihren Gebeten bejondere Kraft 
zugeichrieben wurde. Sie hatten mancherlei In— 
gredienzen und Räucherwerk für gewiſſe Feſteere— 
monien zuzubereiten, und außer bei dem Feſte der 
Veſta auch im Dienfte anderer Gottheiten gewiſſe 
jehr heilige Sacra zu verridten. So führten fie 
ein Leben voller Aufopferung und Gntbehrung, 
trog aller jocialen Auszeihnung und Ehren, die 
fie genofien. Ihre Perfon war heilig, bei ihrem 
öffentlichen Auftreten ging ein Liktor mit den 
Fasces vor der Beitalin her, fie hatte das jchöne 
Recht der Gnade und des facralen Schuges, da 
ihre Begegnung, wenn fie zufällig geſchah, den zur 
Strafe gejührten Verbrecher rettete; ihre Gegen 
wart hielt jede Gewalt fern, ihre Fürbitte bot 
allen Angeklagten mächtige Hilfe. Sie durfte im 
Wagen durch die Stadt fahren und hatte jpäter 
einen bevorzugten Pla im Theater. Nuch manche 
Privilegien civilrechtliher Art ftanden ihr zu: fie 
allein bejaß unter den römischen Frauen das Recht, 
frei über ihr Vermögen durch Teitament zu ver— 
| fügen und als Zeugin aufzutreten, ohne daß fie 
einen Eid leiften durfte. Ihre Stleidung beftand 
aus einem langen weißen, unten mit dem Burpurs 
jtreifen verjehenen Gewand, der Toga praetexta; 
bei den Opfern erjhien fie mit einem großen 
weißen Kopftuch oder dichtem Schleier, über dem 
geicheitelten Haar trug fie das prieſterliche Stirn- 
ie Ale Salben und Blumen waren ihr vers 
oten. 

Da die Religion der Römer in höherem Maße 
zum Kultus als zur Mythologie neigte und außer- 
dem eine Menge fremder Kulte in Nom Aufnahme 
fanden, jo gab es neben einer Fülle von Göttern 
und Göttinnen wohl aud eine größere Anzahl von 
Kult:P. So lange Könige waren, wurde in ber 
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Negia auh von dem Königinnen im Namen der | 
ganzen Bürgerihaft geopfert. ine beiondere 
Stellung nahm die Frau des Flamen Dialis, des 
eriten Priefterö des oberiten Aupiters, ein. „Bei | 
den meiften diefer höheren römischen Prieitertümer‘‘, 
jagt Preller, „wiederholt fih die Eriheinung, daß 
ihre Inhaber in erfter und einziger Ehe verheiratet 
fein mußten und daß ihre Frauen den Dienft bei 
der weiblichen Gottheit zu verjehen hatten, die der 
männlichen ihres Gemahls am nächiten ſtand.“ 
Sie hieh die Flaminica ſchlechthin und war P. der 
Juno. Höchſt merkwürdige Vorichriften find für das 
Verhalten dieſes Prieiterpaares gegeben; jollten fie 
doch wie lebende Bilder der Lichtgötter ſelbſt, denen fie 
dienten, vor dem Volke wandeln. Die Flaminica 
Diali8 war das Modell einer römiſchen Matrone 
nad den Gebräuchen der alten Zeit. Sie mußte | 
das Haar nad) alter Sitte und mit purpurwollenem 
Bande durchflochten tragen. Zu ihrer unterfcheiben= 
den Stleidung gehörte ein großes Kopftuch von 
dunfelroter Farbe, das von edlen Jungfrauen aus 
befonderer Wolle gewebt werden mußte. Bei jeder 
heiligen Handlung ſchmückte ihr Haupt ein mit 
weißer Wolle zum Kranz gebundener Zweig des 





BPriejterinnen. 


dinnen geſchieht noch in fpäterer Zeit Erwähnung. 
Bon britiichen Druidinnen, die das Ende der Welt 
verfünden, ift bei Tacitus Die Nebe. 

Bei den Nordgermanen Jslands und Standi- 
naviend ſtand das weibliche Zauberprieitertum in 
großer Blüte, und es wird von einem gewaltigen 


' Aufitand erzählt, den der chriftliche Norwegerkönig 


Dlaph heraufbeihwor, als er die Zauberinnen ver— 
folgte. Die Edda kennt eine ganze Reihe von 
Weisfagerinnen, bie VBölven oder Walen heißen und 
denen meijt halbgöttlicher Urfprung beigelegt wird. 
Iſt doch die Voluſpa ſelbſt einer foldhen in den 
Mund gelegt, als Weisjagung der Völva, die Die 
Geſchichte der Götter und der Welt vom Anfang 
bis zum Ende erzählt. Wölva ift der allgemeine 
Name einer zauberhaften Wahrjagerin, der dann 
auf eine beitimmte mythiiche Volva übergeht. In 
einer anderen Sage ericheint Hyndla, eine auf 
Wölfen reitende, in einer Höhle wohnende Wahr: 
fagerin.. Das Verfahren einer Völva wird 
uns mehrfah beichrieben. In ber Sage von 
Eirit dem Noten heißt es von einer weilen 
Frau namens Thorbiorg, die die Heine Völva 
genannt wird, daß fie bei einem großen Not— 


Granatbaumes. Noc viele andere Bräuche mußte | ftand in Grönland gegen Ende des 10. Jahre 
fie in Kleidung und Auftreten beobachten; am inter:  hundert3 das Aufhören des Hungerjahres geweisjagt 
eflanteiten ift die Vorichrift, dab zu beftimmten | habe. Nachdem die Sängerin Gudhridh das Zauber: 
Zeiten des Jahres, 3. B. fo lange im Juni das | lied gefungen hatte, ruft fie freudig aus: „Nun 
Heiligtum der Veita gereinigt wurde, fie weder ihr | find die Geifter erſchienen und viele Dinge find 
—— machen, noch ihre Nägel ſchneiden, noch ihren mir klar, die ich bisher nicht gewußt habe.“ Den 

ann berühren durfte. Auch ſie führte das Hpfer | weilen Frauen und Völven ift gemeinfam das 
meffer. Zur Gharakteriftit anderen weiblichen | Umberziehen im Lande; zumal im Winter wandern 
Prieftertums genüge es, daß die Hierodulen der fie von Gehöft zu Gehöft und fuchen die Gaſt— 
Juno Gaeleitis, die als Scidjalsgöttin aufgefaßt | mähler auf, werden auch beionders geladen. Sie 
wurde, in Karthago als Weisfagerinnen aufzutreten | gehen in eigenartiger Tracht, meift in einem dunkeln 
pflegten und zwar auch über politische Angelegen- Mantel, und führen einen Zauberitab als Zeichen 
heiten und die Zukunft des Reiches prophezeiten, | ihres Berufes. Die Völva bedient fich des Jauber- 
fo dak das Wolf durd ihre Sprüche mehrmals in |liedes und der Zauberhandlung. Mit ihrem Stab 


wilden Aufruhr verfegt wurde. 

Einer beionderen Erwähnung bebürfen die PB. 
in ihren verichiedenen Gricheinungen bei den Ger- 
manen; micht nur weil von römischen und chrift= 
lihen Schriftftellern uns merkwürdigerweiſe in weit | 
größerer Zahl die Namen germaniſcher P. als die 
männlicher Briefter überliefert find, fondern auch weil | 
algemein von den germanischen Völkern dem MWeibe | 
eine befondere Prieſter- und Sehernatur zugeichries 
ben wurde. Grimm fieht e8 als einen bedeutjamen | 
Zug deutſchen Heidentums an, daß in ihm zu dem 
zwiichen der Gottheit und den Menjchen vermittelnz | 
den Amt die Frauen auserfehen im Gegenſatz zu 
der jübdijchschriftlihen WVorftellung, nad der Pro— 
pheten, Engeln und erfcheinenden Heiligen dieſe 
Aufgabe zufält. Priefterliche Frauen und Jungs | 
frauen bei den Germanen find vielfad bezeugt, 
dod waren fie meiit nur Privat-P. 

Von dem einflußreichen keltiichen Prieſterſtand 
berichtet Gäjar; außer ben Vrieſtern fungierten 
auch Druidinnen. Es fehlte in Gallien nicht an 
P., und Strabo erzählt von einer Inſel unweit 
der Zoiremündung, die Heiligtum einer von Frauen 
bedienten Gottheit ſei. Männern war es verboten, 
fie zu betreten; die gleichwohl verheirateten P. aber 
befuchten ihre Männer auf dem nahen Lande. 
Auch auf der Anfel Sena follen -jungfräulide ®. 
de8 Dienites gewartet haben, und einzelner Drui— 


‚in der Hand fegt fie fi) auf den Zauberieffel und 


baunt die durch ihren oder ihrer Begleiterinnen 
Geſang herangelodten Geiiter mitteld allerhand 
Manipulationen, dab fie ihr Nede ftehen. Bon 
einer anderen, Obbdbjorg, die auf Island herumzog, 
wird berichtet, daß fie ihre Weisjagung günftiger 
oder ungünftiger einrichtete, je nachdem fie beiler 
oder ichlechter bewirtet wurde. Cine namens Seiber, 
die mit ihren Gehilfen, 15 Stnaben und 15 Mädchen, 
von Gaftmahl zu Gaſtmahl wanderte, wurde überall 
mit den größten Ehren eingeholt und empfangen; 
beleidigte fie ein ungläubiger Zuhörer, fo z0g fie 
weiter, ohne ſich durch reiche Geſchenke halten zu 
lafien. Es wird fogar von einer isländiichen Bölva 
namens Thordis berichtet, die bei ſchwierigen Rechts— 
ftreitigfeiten um Nat angegangen wurde. — Be: 
rühren überall Wahrjagerei und Zauberei ſich auch 


ganz nahe mit dem Prieitertum, jo liegt doch über 


dem Wirken der Zauberinnen und Wahrfagerinnen 
etwas Belonderes und Geheimes; während Die 
Prieiter meift offen an die Volksgötter fich wenden, 
handeln diefe mehr im Auftrage einzelner Menichen 
und rufen auch häufiger zu Geipenitern und Geiftern 
als zu den hoben himmlifchen Göttern. Die Völ— 
ven im nordiichen Volksglauben befallen ſich nur 
mit gewöhnlicher Wahrfagung, verkünden künftige 
Witterung, auch bevoritehende wichtige Greignifie 
im Leben des einzelnen und der Gemeinde. Sie 


Priejterinnen. 


find nit mit den großen Seherinnen wie etwa 
den hellenifchen Sibyllen, die die Zukunft der Welt 
enthüllen, zu vergleichen. 

In isländiſchen Geihichtsquellen wird von Frauen 
geiprochen, die ben Godentitel führen. Gode hieß 
ein Tempelbefiger, der zumeiit neben dem Prieſter— 
tum aud das weltliche Herriheramt verwaltete. 
Ihre —— iſt Gydjur (weibliche Form von 
Godhi, Gudja; beiden liegt der Name Gudh-Gott 
u Grunde, davon auch Gode-Pate); 

empelpflegerinnen und =befigerinnen, ihr Amt 
dürfte Tempeldienft, Opfer und Weisjagung ges 


wejen fein. Daß eine Frau am Landestempel zu 
Upjala allein Dienft that, ift höchſt unmwahr: 
ſcheinlich. 


Es wird noch von einer beſonderen Art der 
Zauberei, Seid genannt, berichtet, die vorzüglich 
von Frauen betrieben wurde. Der Seid geſchah 
bei Nacht mit allerhand Beihwörungsliedern und 
diente vielen Zweden, quten und böfen, vorzüglicd) 
aber den legteren. Schon im Altertum wurde cr 
für chrenrührig gehalten; auch das Heidentum 
unterichied zwiſchen einem bom Gottesdienſt ge— 
weihten Zauber und einem ſträflich verabicheuten 
Mißbrauch, dem die ausgeſprochene Abficht zu 
Grunde lag, Schaden zu ftiften (weiße und ſchwarze 
Kunft),, Daß allen diefen Zauber-P. neben der 
MWeistagung und Beihwörung auch die Rolle ber 
Zraumpdeuterei zukam, ift erklärlich. 

Anders geartet zum Teil find die germanifchen 
P. und Wahrfagerinnen, von denen uns römijche 


Scriftiteller überliefert haben, und von denen | 


viele faft göttlihe Verehrung genofien. Cäſar 
berichtet, daß Die deutſchen Samitienmütter burch 
Loſung und Wahrjagekunft erforfchen mußten, ob 
eine Schlaht zu liefern fei oder nicht; wie Dies 
Loſen geihah (durd Stäbchen, die mit gewiſſen 
Zeichen verjehen waren), hat Tacitus in der Ger: 
mania (Kap. 10) ausführlich befchrieben. Der 
Orakelſpruch jelbft wurde wohl meiit von den 
Prieftern in feierlihem Stabreim verkündet, ähnlich 
wie die Pythia nicht jelbft ihre Antwort dem 
Fragenden gab. Zur divinatoriihen Loſung wird 
im allgemeinen ein höheres Willen vorausgejegt. 

u Los- und Zufunftödeuterei gehörte aber aud) 

pfer, Beihwörung und Zauberei, und jo übten 
rauen zugleich das priefterlice Amt und vollzogen 
bei wichtigen öffentlichen Angelegenheiten das 
Opfer. Bon wahrjagenden Frauen erzählt Strabo, 
die das Heer der Gimbern begleiteten. Es waren 
grauhaarige, barfüßige Weiber in weißem, mit 
ehernem Gürtel umfchloffenen Gewand, gehüllt in 
linnene Mäntel. Sie führen die Kriegsgefangenen 


zu einem großen ehernen Opferkeſſel, durchichneiden | 


ihnen barüber die Kehle und weisiagen aus dem 
hervorftrömenden Blute. Andere prophezeien aus 
ben Eingeweiden den Ihrigen den Sieg. Auch der 
ewaltige Lärm, den fie in der Schlacht dadurch 
ervorriefen, daß fie auf die abgenommenen Ded- 
felle der großen Wanderwagen jchlugen, follte ge— 
wiß Zauberwirtung haben. Als die Weftgoten in 
das römische Reich einbrahen, führten fie, nad) 
Eunapius, mit den Heiligtümern der Heimat 
auh Prieſter und P. mit fih; waren jenem 
alten Brauche gemäß, die Sötterbilder und Die 
heiligen Zeichen während des Feldzuges anvertraut, 


fie find | 
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fo hatten biefe über Wagen und Gewinnen im 
Kriege die enticheidende Etimme. Neben ber 
älteren berühmten Seherin Albruna (Nurinia) 
nennt Tacituß als bie befanntefte die brufterijche 
Sungfrau Beleda, die unter Beipafian den Römern 
befannt geworden und weithin hochgeehrt war, 
nahdem fie die Vernichtung der römischen Legionen 
durch die Bataver vorausgejagt hatte. Sie wohnte, 
wie dies nod von vielen anderen Wahrfagerinnen 
aus fpäterer Zeit berichtet wird (3. B. von der 
Heidelberger Jettha) in einem Turm, hielt ſich 
unnahbar wie eine Göttin, ohne fich den fremden 
Gejandten ſelbſt zu zeigen, und einer ihrer 
Verwandten vermittelte Frage und Antwort. 
Dan ehrte fie durch allerlei Gejchente, vornehme 
Gefangene und bejondere Triumphftüde der Beute 
fandte man ihr zu. Die Römer jelbit verichmähten 
nicht, fih an fie zu wenden und fie um ihren Eins 
fluß auf die Deutichen zur Beilegung des Strieges 
anzugehen. Sie ſoll fchließlih von den Römern 
gefangen nah Rom gebradht worden fein. Auch 
dem Barus tritt im Teutoburger Wald eine cherus— 
fiihe Alraune in den Weg; Kleiſt in der „Herr: 
mannſchlacht“ (5. Akt) läßt fie auf des römiſchen 
Feldherrn Tragen geheimnisvolle Antworten geben 
und ihm den nahen Tod verkünden, worauf fie 
verſchwindet. Unter Domitian ftand bei den 
Semnonen eine Wahrfagerin namen? Ganna 
in hoben Ehren. Dio Gaffius erzählt, daß 
dem Drujus, ald er fih ber Elbe mäberte, 
im Lande der Cheruöfer eine das Menſchen— 
maß überragende Frau entgegengetreten fei, ihm 
weiter borzubringen gewehrt und jein nahes 
Ende geweisfagt habe. Im Jahre 577 309 
der König Gunthran eine Frau wahrjageriichen 
Geiftes zu Nate, um die Zukunft von ihr zu er= 
fahren. Fuldiihe Annalen gedenken einer noch weit 
jüngeren Thiota aus der Zeit der Starolinger, bie 
aus Alemannien nad) Mainz gelommen war; es 
ift intereffant zu leſen, daß, als fie dort ihre Weis» 
ſagung verkündet hatte, fie kraft biſchöflichen Syno— 
dalbeſchluſſes mit Ruten gepeiticht wirb und von 
da an aufhört zu weisjagen. Dieſe Beiipiele ließen 
ſich noch um viele vermehren, ſowohl aus der 
ı heidnifchen als aus der ſpäteren chriſtlichen Zeit. 
Wird dod auch in der Apoftelgeichichte berichtet, 
daß die vier ledigen Töchter des Apoſtels Philippus 





Weisjagegabe hatten. 

Daß das aus dem Zauberprieftertum hervor— 
gegangene Herentum in der deutſchen Kultur— 
Gerichte eine große Nolle gejpielt hat, iſt befannt. 
Schon bei den Weftgermanen ftanden die Heren, 
die ſchadlichen — in großer Verachtung. 
Die chriſtliche Zeit verfolgte die Hexen ſeit dem 
14. Jahrhundert, nachdem als neue Vorwürfe 
‚gegen fie Ketzerei und Teufelsbuhlſchaft hinzu— 
gekommen waren. Ber böſe Geiſt weiblichen Ge— 
ſchlechtes, der Begriff der Unholdin, Teufelin, Hexe, 
Zauberin war dem germaniſchen Glauben geläufig, 
und das von alten Weibern getriebene Zauber: 
wejen lebt heute noch mit Opfer, Veihwörung, 
Sprücden und allerhand anderen geheimnisvollen 
‚Künften fort. Aus den Scherinnen find teils 
weile frauen, teil® böfe Hexen geworben, bie 
das Mich befhwören, die Starten  jchlagen, 
wahriagen und den Nberglauben des Volkes 
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ausbeuten. Die Uebergangszeit vom Heidentum 
u dem in den unteren Scidten des Molfes 
uß fallenden Chriftentum wirb durch Ges 
talten wie die Waldfrau in Sceffels Eklehard 
illuftriert. Auch für das weibliche (Finfiedlertum 
werden in dieſem Buche Beifpiele gefunden. Die 
hriftliche Kirche kennt feine P. mehr, doc die 
Nonnen des Ffatholiichen Mittelalters, wenn fie 
auch nicht zum Klerus gehörten, ftanden doch in 
fo naher Beziehung zur geiftlihen Welt, daß fie 
zu allen Zeiten vom Bolt wohl für eine Art P. 
angefchen wurden. Auch heute noch, meint Riehl, 
liege dem Bewußtjein des gemeinen Mannes ein 
weibliches Prieftertum keineswegs fern. In ftreng 
fatholiihen Schichten Oberdeutſchlands erhebt beim 
Läuten der Abendglode ſich die Dienitmagd, um 
inmitten der anweſenden Männer die Gebetformel 
vorzuiprechen, indes biefe mit den Reſponſorien 


einfallen. 
J. Scherr, Geſchichte der deutichen 


Litteratur: 
Frauenwelt. — J. Scherr, Deutſche Kultur- und 
Sittengeſchichte. — Fr. d. Hellwald, Kulturge— 
ſchichte. — W. Golther, Handbuch der germaniſchen 
Mythologie. — K. Weinhold, Geſchichte der deut-⸗ 
ſchen Frauen im Mittelalter. — J. Lippert, Alle, 
emeine Geſchichte des Prieſtertums. — W. H. Riehl, 
Die Familie. — A. Wuttfe, Der deutiche Volks— 
aberglaube der Gegenwart. — (Weitere Litteratur 
ſ. beim Artikel „Goͤttinnen“). 

Prießnitzſcher Umſchlag ſ. Bad. 

Primeln, dinefiihe, Blütenpflanzen, kraut—⸗ 
und ſtaudenartige für kühle Räume. 

Privatdeteltivin ſ. Detektivin. 

Produktenhandel, die Frau im ſ. Berufsſtatiſtik. 

Promistuität ſ. Sittlichleitsfrage. 

Prophetin ſ. Kirche. | 

Proſtitution bon dem lat.prostituere, bereititellen, 
preisgeben, nennt man im heutigen Spradigebraud) | 
die mehr oder minder gewerbsmäßig betriebene 
Selbftpreisgebung einer Frauenperſon zum geſchlecht⸗ | 
lihen Verkehr. Es ift damit eine erhebliche Ein— 
ihräntung der VBegriffsbeitimmung auf die P. der 
Frauen und bie gewerbsmäßige Seite derjelben 
gegeben, während doc weiter gefaßt die P. alle 
diejenigen Arten von gefchlehtlihem Verkehr ums 
faßt, bei denen die Begriffe von Sittlichfeit und 
Menſchenwürde fehlen, die für unfere heutige Auf: 
fafjung als notwendige Beigaben eines geichlecht- 
lihen Verlehrs unter Eheleuten gelten; es Kb ba= | 


mit alio fowohl der wahl: und jchrantenloje ger 
ſchlechtliche Verkehr zwiſchen mehreren Berjonen | 
des einen und dann des anderen Geſchlechtes 


als auch die perverdsferuelle Vereinigung zwiſchen 


Prießnitzſcher Umſchlag — Prozeß. 


liche Schwankungen namentlich in Bezug auf das 
Gewerbmäßige der P. Es wird darunter keines— 
wegs nur verſtanden, daß ein weibliches Weſen 
für die Geſtattung geſchlechtlichen Verklehrs bares 
Geld fordert, ſondern man begreift darunter auch 
diejenigen Formen der P. bei denen die Frauen 
mit mehreren verſchiedenen Männern geſchlechtlichen 
Umgang pflegen und dafür irgend welche Vorteile, 
wie — an Geld, Schmuckſachen oder Klei— 
ber, Näjchereien erhalten. Ja man muß fogar die 
fogen. „Werhältniffe” oder den „Brautverfehr‘ 
unter biefe Stategorie reden, weil erfahrungs- 
gemäß die Ausihliehlichleit des Verkehrs zwischen 
den gleihen Perſonen für das ganze Leben nicht 
zutrifft. In foldem immerhin feltenen alle 
würde man von wilder Ehe fpreden. 

Diefer etwas erweiterten Auffaffung der heutigen 


‚BP. entipriht denn auch die Einteilung derjelben 


in öffentlihe und geheime (clandestine) P. Die 
öffentliche B. ift die Gefamtheit derjenigen Frauens— 
perionen, Die, in den Liſten der Eittenpolizei ein— 
geichrieben, die P. als Gewerbe treiben. ie find 
beitimmten Gefegen unterworfen, die darauf ab: 
zielen eine Webertragung der veneriichen Krank— 
heiten (f. d.) durd fie zu verhindern. Zu dem 
Zweck müſſen fie ſich einerſeits beſtimmten 
ärztlichen Unterſuchungen unterziehen und werden, 


wenn erkrankt befunden, dem Krankenhaus zur 
zwangsweifen Behandlung übergeben. ie 
wohnen entweder in „Freudenhäuſern“, Bor: 


dellen, vereinigt, oder in beftimmten Straßen, bie 
fie nicht verlaflen dürfen, oder find, wie in Berlin, 
im Wohnen unbeichränft, dürfen aber nur in be- 
ftimmten Straßen ihrem Gewerbe nadjgehen. Zur 
geheimen P. gehören alle übrigen von der Polizei 
nicht kontrollierten Frauen, die dem fchrantenlojen 
Geſchlechtsverkehr huldigen. 

So vielgeftaltig die Urfahen ber ®. find, jo 
verichiedenartig find auch die Mittel, die man ver— 
just hat, um dieſes die öffentliche Sittlichfeit und 

ie Volfögefundheit in ſchwerem Maße (j. veneriſche 
Strantheiten) fchadigende Uebel zu bannen. 
Die Unzahl der Mittel zeugt aud für Die 


Schwierigkeiten, die eine Befeitigung der P. 
haben würde. Aerzte, Suriften, Volkswirt» 
ichaftler und vor allem die Frauen müllen 


in einträhtigem Sinn nod viele, viele Jahre 
an dieſer Aufgabe arbeiten. Vermutlich wird 
erſt die Frauenbewegung felbft die P. auf ihr 
eringites Maß zurüdbringen (j. auch Sittlichfeits= 
rage und Sittenpolizei). 

Provenceröl ſ. Fette. 

Prozeß, die Frau im. Man ſollte glauben, daß 


Perſonen des gleichen Geſchlechtes gekennzeichnet. wenigſtens in denjenigen Stätten, an denen die 
Dieſer weiteren Auffaſſung haftet auch der Begriff Gerechtigkeit ihren Sitz aufgeſchlagen hat, Sonne 
des gewerbsmäßigen keineswegs notwendig an. und Wind zwiſchen Mann und Weib gleichmäßig 
Mit dieſer in weiterem Sinne gefaßten Erklärung verteilt ſind. Und doch iſt dies keineswegs immer 
erleichtert der heutige Sprachgebrauch das Ver- | der Fall geweſen, ſondern es hat einer Entwickelung 
ſtändnis für die Entwickelung des heutigen Be- von mehr als 1000 Jahren bedurft, bevor dieſe 
griffes; denn damit wird auch der in alten Zeiten fundamentalſte Forderung der Gerechtigkeit 
übliche zum Gottesdienſt gehörende außereheliche wenigſtens in der Hauptſache erfüllt werden konnte. 
Beifchlaf, oder die fogen. „Gaſtliche“ P. oder auch Aus der folgenden Daritellung der Bezichungen, 
das Serrenrecht (jus primae noctis) und andere | in denen die Frau zum deutichen Prozeßrecht fteht, 
ähnlihe Formen außerchelichen Verkehrs getroffen. wird hervorgehen, daß die Bleichitellung der beiden 

Die heute allein nod gültige Auffafjung des | Gejchlechter zwar in den Hauptpunften, aber doch 
Begriffes P. gejtattet aber auch ziemlich beträcht: | nicht durchweg erreicht ift. 


Prozeß. 


1. Prozeßfähigfeit der Frau. In ber älteiten 


römiſchen Zeit befand fich jede Frau (einjchließlich 
der Mädchen) in der manus, d. i. ber haus 
herrlihen Gewalt des männlihen Familien— 
oberhauptes, gewöhnlich ihres Waters, ihres Ehe— 
mannes oder ihres Sohnes, und war felbft recht- 
108. Selbjtverftändlich konnte fie auch vor Gericht 
weder als Klägerin nod ala Beklagte auftreten, 
fie hatte dazu allerdings aud) feine Veranlaffung, 
da fie fein Vermögen hatte, ihr Erwerb vielmehr 


(Figentum ihres Gewalthaberd wurde. Das römische gewiſſe 
enug, diefe Sklavenketten jhon | unter Zuziehung ihres Mannes geltend machen 


Neht war gerecht 
rühzeitig zu —— zuerſt auf allerlei Umwegen, 
ann frei und offen wurde der Frau die vermögens— 





rechtliche Selbſtändigkeit und damit auch die Fähig- 


keit, zu —* und verklagt zu werden, zuerkannt. — 
Die alten 
punkt, wie bie älteſten Römer, nur daß dasjenige, 
was in Rom die manus hieß, in Deutihland das 
Mundium genannt wurde Dieſes Mundium war 
durd) die Verhältniffe geboten; denn da in 
en Prozeſſen urfprünglich jelten das beffere Recht, 
vielmehr die ftärfere Fauſt und das jchärfere 
Schwert maßgebend war, oder ba fie, was faſt nod) 
| limmer war, durch fogen. Gottesurteile ent— 
ieden wurden, jo fonnte die Frau ihr Recht 
freilich nicht felbft verteidigen; fie wurde burd) 
das männlihe Yamilienoberhaupt, fjpäter durch 
einen Geſchlechtsvormund vertreten. (S. Geſchlechts⸗ 
vormundidaft.) Mit der Rezeption des römijchen 
Rechts wurde die Prozekfähigkeit ber Frauen 
im gemeinen Redt zwar anerkannt, aber durch bie 
partifularen Prozeßgefeggebungen fait allenthalben 
wieder beichräntt. Die am 1. Oktober 1879 in 
Kraft getretene deutſche Givilprozekordnung vom 
30. Januar 1877, welche am 1. Januar 1900 in 
der abgeänderten Yaffung vom 20. Mai 1898 in 
Kraft tritt, hat alle diefe Schranfen mit einem 
Streich befeitigt; die Prozehfähigkeit einer Frau 
wird dadurch, daß fie verheiratet ift, nicht beichräntt. 
Die a der nicht verheirateten Frauen 
ift ebenjo geordnet, wie diejenige der Männer; 
beide find ſoweit prozebfähig, als fie fih durd) 
Verträge verpflichten können. — Für die geichäfts- 
unfähige Ehefrau, db. i. diejenige, welche wegen 
Geiſteskrankheit (nicht Geiſtesſchwäche) entmündigt 
oder welche dauernd unzurehnungsfähig ift, führt 
ihr gefeglicher Vertreter die Prozeſſe; doch ift der⸗ 
ſelbe nicht befugt, eine Klage auf Herſtellung des 
ehelichen Lebens zu erheben; eine ſolche iſt alſo 
während der Geſchäftsunfähigkeit der Ehefrau un— 
möglich. Wenn die Ehefrau nicht geſchäftsunfähig, 
aber in der Geſchäftsfähigkeit beſchränkt iſt, d. 
wenn ſie minderjährig, wegen Geiſtesſchwäche, 
(nicht Geiſteskrankheit), Verſchwendung oder Trunk⸗ 
ſucht entmündigt oder endlich während eines Ent— 
mündigungsverfahrens unter vorläufige 
mundſchaft geſtellt iſt, fo iſt fie feit 1. Januar 1900 
in Eheſachen trogdem prozeßfähig. Eheſachen find 
die Klagen auf Scheidung, Nichtigkeit, Anfechtung 
oder Feititellung des Beſtehens oder Nichtbeitehens 
einer Ehe. In einem Falle iſt jedoch die in der 
Geichäftsfähigkeit befchräntte Frau nicht prozeß— 
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geſetzlichen Vertreters geichloffen hat; es Wäre 
frivol, wenn man ihr erlauben wollte, eine foldhe 
Ehe jelbitändig wieder aufzulöien; mit Recht ge: 
ftattet daher das Gejeg die Geltendmachung Diefes 
Anfehtungsgrundes nur dem gejeglichen Wertreter 
der frau. (Uebrigens gilt, was vorftehend von 
ber Ehefrau gefagt ift, auch vom Ehemann.) 

Wenn die Ehefrau aljo nah den Grundjägen 
ber Prozekorbnung prozekfähig ift, fo iſt damit 
doch die na noch nicht entichieden, ob fie nicht 

ehte nad dem materiellen Recht mur 


fann. Der Mann hat an dem Eingebrachten ber 
Frau das Verwaltungs- und Nießbrauchsrecht, bas 
Eigentum der Frau an demfelben ift alfo beſchränkt, 


‚indem ein Teil der Befugniffe des Eigentümers 


eutihen ftanden auf demſelben Stanb= 


auf den Ehemann übergegangen ift. Es läßt ſich aljo 
die Anficht rechtfertigen, daß in den Prozeſſen, welche 
das eingebradhte Gut der Frau betreffen, die legtere 
nur unter Zuziehung des Mannes auftreten kann. In 


‚der That ift dieſe Anficht vielfach, insbeſondere 





Bor: hab 





fähig, wenn fie nämlich die Ehe gerade aus dem | 


Grunde anfechten will, weil fie fie trog ihrer be» 
ſchränkten Geſchäftsfähigkeit ohne Einwilligung ihres 


lange Zeit hindurch vom Reichsgericht vertreten 
worden, allein fie iſt nicht nur ſehr unpraktiich, 
fondern auch bereitS nad) dem alten Nechte nicht 
richtig. Wenn eine Frau ohne ihren Mann Flagt, 
jo wird fie allerdings möglicherweiſe die Rechte 
desjelben gefährden; allein dies geht ben Bellagten 
nichts an, welcher aus bem Rechte eines Dritten in 
bem Prozeſſe für fih feinen Einwand entnehmen 
fann. Wenn ã die Frau allein verklagt 
wird, jo find zwei Fälle —— entweder die 
Klage wird abgewieſen, und dann hat der Ehe— 
mann keinen Grund, ſich zu beſchweren, oder die 
Frau wird verurteilt, und dann darf der obſiegende 
Gläubiger das Urteil nicht in das der Verwal— 
tung des Ehemannes unterliegende Vermögen der 
Frau vollſtrecken laſſen; aus einem ſolchen Urteil 
kann der Gläubiger nur in das Vorbehaltsgut der 
Frau oder nach Scheidung der Ehe die Zwangs— 
vollitredung betreiben. Die Rechte des Che 
mannes find alfo auch bier gefichert. Die Praris 
hat ſich denn aud) an die Anficht des Reichsgerichts 
nicht gelehrt, und immer Klagen von Ehefrauen 
und gegen Ehefrauen ohne Zuziehung des Mannes 
zugelafien. In neuefter Zeit iſt aud) das Reichs» 
ericht von feiner früheren Anficht abgegangen. — 


Nach dem Bürgerlihen Geſetzbuch darf künftig die 


Frau ein zum eingebrachten Gut gehörendes Recht 
nur mit Zuftimmung des Mannes ceinflagen; 
daraus folgt, daß der Mann im Prozeſſe nicht als 
Beiftand feiner Frau oder font als Prozekpartei 
aufzutreten braucht; es genügt, daß er vorher der 


.Klage zugeftimmt hat, was auch ftillichweigend 


geſchehen kann; nur wirb, was bisher nicht not» 
wendig war, bie Klage ber rn die Behauptung 
enthalten müffen, daß der Mann ihr zugeitimmt 
abe. Im übrigen ift an bem oben entwidelten 
bisherigen Recht nichts geändert. 

2, Gerichtsſtand. Die Ehefrau teilt den Wohn— 
fig und damit dem ordentlichen Gerichtsſtand des 
Ghemannes, auch wenn fie nicht bei ihm wohnt. 
Auch Klagen der Eheleute gegen einander, ind 
befondere Scheidungsfachen, müſſen vor dem Ge— 
richt, in deſſen Bezirt der Ehemann wohnt, an— 
geitrengt werden. Diefe Negel leidet eine Aus: 
nahme, 
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a) wenn der Mann feinen Wohnfig im Aus— 
lande hat, wenn die Frau nicht verpflichtet ift, ihm 
dahin zu folgen (d. h. wenn fich die Wahl des 
ausländiihen Wohnortes ald ein Mißbrauch des 
chemännlichen Rechtes herausitellt), und wenn fie 
auch thatſächlich ihm nicht gefolgt iſt — alſo nur, 


wenn dieſe drei Vorausſetzungen zuſammentreffen, 


b) wenn der Dann keinen Wohnſitz hat, 
c) in Eheſachen gelten einige bejonbere Einzels 


beitimmungen für die Zuftändigfeit des Gerichts, | 


wenn der Ehemann im Deutihen Reiche feinen 


Wohnfig hat; diefelben follen es ber Frau er 


möglichen, im Inlande zu Hagen, wenn fie ober 


der Mann früher einen Wohnfig im Deutichen Reich | 


gehabt haben. 

Ein eheliches Kind teilt den Wohnſitz des 
Vaters, ein uneheliches denjenigen der Mutter. 

3. Frauen können ſowohl Bevollmächtigte als 
Schiedsrichter fein; body können die Parteien eine 
Frau als Schiedsrichter ablehnen; dieſes Schidjal 
teilen die Frauen mit Minderjährigen, Tauben, 
Stummen und Perſonen, denen die bürgerlichen 
Ehrenrechte aberfannt find. Eine bunte Geſellſchaft! 

4. Der Zeugnispfliht im Prozeffe unterliegen 
die rauen ſelbſtverſtändlich ebenfo, wie bie Männer. 
Zur a | ihres Zeugniffes find jedoch 
folgende Frauen berechtigt: 

a) die Braut einer Partei, wobei jedod eine 
förmlide Verlobung vorausgefegt iſt, 

b) die Ehefrau einer Partei, aud) wenn die Ehe 
nicht mehr beiteht, 

e) Verwandte und Verſchwägerte, und zwar in 
der geraben Linie alle, in der Seitenlinie Bluts- 
verwandte bis zum dritten und Verſchwägerte bis 
zum zweiten Grade, 

d) Perſonen, denen fraft 
Geheimniffe anvertraut find, 3. B. Hebammen, 
es jei denn, daß fie von der Pflicht des Schweigens 
entbunden find. 

Das Recht ber Zeugniöverweigerung der zu 
a bis ce genannten Berfonen fällt jedoch fort bei 
Fragen 

a) über Geburten, Verheiratungen und Sterbe- 
füllen von Familienmitgliedern, 

b) über die burd; das Familienverhältnis bes 
dingten Bermögensangelegenheiten, 

e) über Rechtsgeſchäfte, bei denen ber Verwandte 
ald Zeuge zugezogen war, 

d) über die von dem Zeugen als Rechtsvor— 
gänger oder Vertreter einer Partei vorgenommenen 
Handlungen. 

Machen die Zeugen von ihrem Rechte ber 
Zeugnisverweigerung feinen Gebrauch, jo werben 
fie uneidlidh vernommen; doch kann das Gericht 
nach ihrer Vernehmung ihre Bereidigung beichließen. 
— Die erwähnten Vorſchriften finden auch auf 
Sadverftändige Anwendung. (S. aud Zeugnis: 
verweigerung.) 

5. Zuſtellungen an eine Ehefrau erfolgen, wenn 
ſie nicht angetroffen wird, rechtsgültig an den Ehe— 
mann und umgekehrt. 

6. Die Zwangsvollſtreckung in das Ehegut 
nach dem vom 1. Januar 1900 ab geltenden Recht. 
Das eingebradhte Gut ift Eigentum der Ehefrau, 
aber die Früchte desjelben gehören bei dem Güter: 
ftande der Verwaltung und Nugniehung dem Ehe— 


ihres Gewerbes | 


Prozeß. 


‚manne, bei der Errungenſchafts- und Fahrnis-Ge— 
| meinfhaft zum Gejamtgut. (S. Güterreht.) Eine 
Zwangsvollſtreckung in das eingebradte Gut aus 
einem gegen bie Frau ergangenen Urteil ift vom 
1. Januar 1900 ab nur zuläffig, wenn ber Ehe— 
mann zur Duldung der Zwangsvollitredung ver 
urteilt worden ift. Vor 1900 wurde ein gegen 
die Frau allein ergangenes Urteil in das Ver— 
mögen berjelben, aud in das eingebradte Gut 
vollitredt; der Mann brauchte dies zwar nicht zu 
dulden, aber es blieb ihm überlaffen, feinen Wider— 
ſpruch geltend zu machen; künftig darf die Zwangs— 
vollftredung mur beginnen, wenn der Ehemann 
zur Duldung berfelben verurteilt ift. Diefe Vor— 
fchrift ift zwar zum Schuge des Ehemanns gegeben, 
fommt aber mittelbar aud) ber Frau zu gute, da 
fie die Lage des Gläubiger, wenn auch nicht er= 
heblih, erichwert. — Haben bie Eheleute Güter- 
gemeinſchaft eingeführt, fo darf bie Zwangsvoll- 
itredung in das Gefamtgut nur erfolgen, wenn 
der Mann verurteilt ift; das Urteil gegen ihn 
genügt aber aud. Dieje Sg enthält 
war eine offenbare Härte gegen die Ehefrau, allein 
ie darf fi darüber nicht beklagen, denn warum 
\ führt fie das Syſtem ber Gütergemeinichaft ein? 
Von den vorftehenden Vorſchriften ift eine Aus— 
nahme zu Gunsten der arbeitenden Frau geihaffen; 
wenn diefelbe mit Genehmigung des Mannes jelbit- 
ftändig ein Erwerbsgeichäft betreibt, jo darf aus 
einem nur gegen fie ergangenen Urteil die Zwangs— 
vollitredung jowohl in das Eingebrachte, als aud) 
in dad Gelamtgut erfolgen. Dadurch wird ber 
Kredit der Handeläfrau gehoben. 

Von erheblicher focialpolitiicher Bedeutung find 
folgende Borjchriften, welche den Beſtand des Ehe: 
vermögens gegenüber den Gläubigern ber Che: 
leute fihern und vermeiden ſollen, daß Diejenigen 
Anſprüche, welche die Zwangsvollſtreckung in das 
Ehegut Deshalb nicht betreiben können, weil jie 
nur gegen den einen Ehegatten ausgeflagt find, 
auf einem Umwege dennod das Ehegut angreifen. 
Bei der Gütergemeinfchaft darf der Anteil eines 
Ehegatten an dem Gefamtgut und bei ber Ber- 
waltungsgemeinjchaft darf das Nedht des Ehemannes 
an dem Gingebradhten nicht gepfändet werben. 
Die dem Ghemanne gebührenden Früchte bes Ein» 
gebraditen find ihm gegenüber zwar der Pfändun 
unterworfen, aber nur joweit fie nicht erforderlich 
‚find, um die Ehelaften zu beftreiten. Und damit 
der leichtiinnige Mann nicht diejes Recht ungenügt 
| läßt, um nur Geld auf Koften feiner Familie auf: 
zutreiben, giebt das Gejeg veritändigerweife auch 
der Ehefrau das Recht, diefen Widertpruch geltend 
| zu machen. — Diejelben Vorfchriften gelten von 
‚denjenigen Rechten, welde dem Water oder der 
Mutter kraft der elterlihen Nutznießung an dem 
Vermögen eines Kindes zuſtehen. — Hier zeigt ſich 
überall der veritändige Gedanke, daß die Intereſſen 

der Gläubiger hinter den Anterefien ber Familie 

zurüctreten müfjen. 

7. Im Anſchluß hieran mögen noch einige Worte 
bem oft vorkommenden Falle gewidmet werben, 
daß bei dem Spitem der Verwaltungsgemeinihaft 
das Mobiliar der Ehefrau wegen der Schulden des 
Mannes angegriffen wird. Theoretiſch ift dieſer 
Fall Schnell und kurz abgethban; das Gingebradhte 
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ijt und bleibt das Eigentum der Frau und haftet! Im dem Make wie natürliches Schamgefühl die 
alio nicht den Gläubjgern ded3 Mannes. Praktiſch Anmut und den XLiebreiz einer Frau ausmacht, 
Bietet aber diefer Fall oft die größten Schwierig« | wirft die P. abſtoßend und verächtlich. 
feiten. Prügel find ein Grziehungsmittel, das, mag 

Es fommt oft vor, dab dad Mobiliar von man in pädagogiihen Fragen noch fo liberal ge= 
der Frau mitgebracht wird, und daß das Vermögen | finnt fein, faum ganz zu entbehren fein dürfte. 
der Eheleute jonft nur aus ihrem Arbeitöverdienft | Eine in mäßigen Grenzen gehaltene körperliche 
beiteht, den fie aufzehren umd ber für die Gläu- Züchtigung, im richtigen Moment verabreicht, wird, 
biger nicht angreifbar ift. Wegen einer Schuld wenn es ſich um ein moralifh normal veranlagtes 
des Ehemannes erfcheint nun der Gerichtövollzieher | Kind handelt, ihren Eindrud felten verfehlen und 
in der Ehewohnung; er kann es dem Mobiliar nicht | dazu beitragen, da8 Kind von mancher Unart 
anjehen, ob es Eigentum des Mannes oder der | zurüdzuhalten. Vorausſetzung zur Erzielung einer 
Frau ift, er fonftatiert nun, dab die Ehewohnung * Wirkung iſt, daß der Strafende die nötige 
von dem Manne gemietet und bewohnt wird, und | Mutorität genieht, bei der Züchtigung feinen Ernft 
daß deshalb das Mobiliar fih im Beſitz des | bewahrt und nicht in Affelt gerät. Ferner muß 
Mannes befindet. Er ift aber berechtigt und ver= |er untericheiden fönnen, ob er das Sind für die 
pflichtet, alle diejenigen Gegenftände zu pfänden, | zu ftrafende Unart verantwortlid machen darf, ob 
die ſich im Befig des Schuldners befinden, ſoweit es ſich nicht vielmehr um einen moraliſchen Defekt 
nicht etwa aus den Umſtänden Mar erhellt, daß fie | (geiftige Minderwertigfeit, Epilepfie, Hyſterie — I d. 
trogdem nicht jein Cigentum find. Deshalb wird | — oder dergl.) handelt oder um unverjchuldete 
es die Frau fait immer dulden müffen, daß das | Störungen, wie fie 3. B. das Bettnäflen, der 
ihr gehörige Mobiliar von den Gläubigern ihres | Beitstanz u. a. mit fi bringen. — Zur Verab— 
Mannes gepfändet wird; fie muß dann ihre Rechte | reihung der Züchtigung bediene man fich möglichft 
auf dem unbequemen und oft foftipieligen Wege |nur der flahen Hand und benuge als die dafür 
des Interventionsprozeſſes geltend machen, wenn | präbdeftinierte Stelle das Gejäh des Kindes. Das 
der Gläubiger nit ein Einſehen hat und bie | Geficht zu treffen, vermeide man wegen ber event. 
Pfandſtücke freigiebt. dadurch entjtehenden Schädigungen. 

Litteratur und Quellen: Entfcheidungen des Reichs: | Pialterium ſ. Mufitinftrumente. 

erihts Bd. 13 ©. 294. Bd. 28 ©. 331. Bd. 39) Pindpologie ſ. Geilt. 

. 306. 2b. 41 ©. 2359. — C. P. O. 88 52.| Pinchofen f. Geiftestrankheiten. 
612. — 8 606. — 2. ©. 2. 88 10. 11. — E.| Pubertät ſ. Ehemündigkeit und Organismus. 
PB. DO. 88 79. 1032. — $$ 383. 385. 398. 402. Puder ſ. Schönheitäpflege. 
408. — 8 646. — $ 181. — 88 739—745. 774. Biüreepreffe j. Küchen» und Haushaltungs— 
860-863. (Die 88 der C. P. DO. find nad der maſchinen. 
neuen Fafiung vom 20. Mai 1898 citiert.). Pürfhaang ſ. Jagd. 

Prüderie. Das Wort jtammt aus dem Fran- Bufibohne f. Hülfenfrücte und Gemüſe- und 
zöſiſchen und iſt gleichbedeutend mit Seuchelei, | Hülfenfrüchte. 
Biererei, Zimperlichkeit, in jedem Fall foll es etwas | Puls ſ. Organismus. 
Unwahres und Bemachtes bezeichnen. Man könnte!) Buldader ſ. Organismus. 
als eine Definition des Wortes auch jagen, daß) Punica granatum ſ. Blütenpflanzen, ſtrauch— 
fie ein Zerrbild, eine Karikatur des Schamgefühls | artige für fühle Räume. 
it; P. ift häufig die Folge einer faljchen Erzie- Punſch f. Liqueure. 
bung, immer aber kann fie für ein Zeichen von! Bupille f. Organismus. 
Beſchränktheit und von mangelnder geiftiger und PBurgiermittel ſ. Abführmittel. 
fittliher Neife angefehen werden. Sie iſt ein! Puerperalficher ſ. Kindbettfieber. 
Fehler, welcher ſich namentlich bei Mädchen im) Puſchel oder Pompon ift ein Ball aus Woll-, 
Gntwidelungsalter häufig findet und von jeder ver: | Seiben- oder Metallfäben, der zur Verzierung und 
nünftigen Mutter durch geeignete Belehrung energiic | Ergänzung von Franzen und Quaften dient. Man 
befämpft und bis auf die Wurzel ansgerottet | ftellt eine P. ber, indem man ein entiprechendes 
werden joll. ı großes Karton- oder Holzplättchen mit einem Loch 

P. kann ſich bei ben verſchiedenſten Gelegenheiten in der Mitte recht feit und oftmals mit dem für 
befunden, als Ziererei im gejellichaftlidhen Leben, die P. zu verwendenden Material — häufig ver: 
als faliches ——— bei ärztlichen Unter- ſchiedene Arten und Farben für eine P. — be— 
ſuchungen, oder bei dem Betrachten oder Anhören wickelt. Durch das Loch mit einer Nadel ſtechend 
von Werfen ber bildenden Künſte. Die meiſten ver: | werden dann die Fäden durch Umwickeln vereinigt, 
drehten und fchiefen Anfichten, welche man bei) worauf zu beiden Seiten die Sclingen aufzu= 
foldhen Gelegenheiten äußern hört, fommen daher, | jchneiden find. Dur forgfältiges Scheren erzielt 
dab die Mädchen nicht gelehrt wurden, jubjektives | man die runde Form. 
Empfinden von der Objektivität fünftlerifcher Dar! Put. Das ganze, große Bereich der von der 
ftellungen und Intentionen zu trennen, oder weil Mode beeinflußten Frauenkleidungs-Induſtrie teilt 
das von der P. irre geleitete Schamgefühl fich von | man in zwei Abteilungen, in Schneiderei und Pub. 
ber reinen Natürlichkeit al3 von etwas Inlauterem | Während die Schneiderei die eigentliche Herftellung 
abgeitoßen fühlt. Je fittenlofer und verfommener | des Stleides ſich zur Aufgabe macht, fällt dem 
ein Zeitalter ift, beito üppiger blüht die P., die | Putzfach Sie Verſchönerung und Ausihmüdung der 
den Mangel an fittlihem Bewußtſein verdeden Toilette zu. Hauptſächlich verſteht man unter P. 
helfen joll. Hüte und Hauben. 
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* Herſtellung des P. dienen vor allem leichte, 
duftige Gewebe, wie Krepp, Gaze, Tüll, leichte 
Seide u. ſ. w., in erfter Linie Bänber aller 
Breiten und Arten, die zu Schleifen, Rojetten und 


Nüfhen geformt werden. Aber auch künſtliche 
Blumen, federn aller Art werben ebenjo wie Spigen 
zum P. verwendet. P. giebt der Toilette ein 


elegantes Ausfehen, die richtige Anwendung von 
BP. aber erfordert viel Takt und guten Geihmad. 

Putzmacherin. Die PB. muß eine beionders ge 
ihidte Hand und viel Geihmad befigen, denn 
während in ber Schneiderei nad feititehenden 
Negeln gearbeitet wird, die fjchulgemäß erlernt 
werden fönnen, muß der Putz aus freier Hand 
von Fall zu Fall, zwar nah den augenblidlich 
herrichenden Gefegen der Mode, aber doc) mit eigener 
Phantafie und gutem Geſchmack geichaffen werden. 


Meifterinnen im Neich des Putzfaches, das aus: 
nahmslos von Frauen beherrſcht wird, find die, 


Franzöfinnen, jo daß auch alle für die Mode» 


neuheiten erforderlihen Modelle aus Paris be= 


ogen werben. In ber Putzmacherei, die das 
Auffteden von Hüten, Hauben, Goiffüren, das An— 
fertigen von Jabots u. |. w. im ſich begreift, 


liegen die Berhältniffe ebenfo ungünftig wie ın der 


ihr engverwandten Konfektion. Bon den 35124 


im Jahre 1895 bort ——— en | 
ehr= | 
Dod immer iſt P. mit Oberflächlichkeit des Geiftes und 


(32 931 davon im Hauptberuf) bezieht die 
zahl einen Monatslohn von 30—50 M. 


fommen auch noch geringere Löhne vor. So wird 


}; B. aus Baden berichtet, daß 14= bis 1dftündige 
rbeitözeit mit 50-60 Bf. entlohnt wurde. Erſte 
— ——— und Direktricen werden höher be— 
zahlt. 
den fie arbeiten, ſchwankt 
zwiichen 60 und 90, bezw. 100 
Doch iſt bier, wie überall auf dem Gebiet der 


Frauenarbeit, die gut ke NArbeiterin die Aus: | 


die jchledt bezahlte die Regel. In 


nahme, 


jüngfter Zeit bat fih da unb bort ber Ge 


brauch eingebürgert, den Lehrmädchen, die 1'/, bis 


2 Jahre lernen müſſen, eine Heine Vergütung, | 


hödjitens zehn Mark im Monat, zu gewähren. Die 
meijten der Pußarbeiterinnen find nicht in der 
Lage, ſich völlig durd ihren eigenen Verdienst zu 
erhalten. Darum legen in Großftädten sogen. 
„anftändige* Geihäfte großen Wert 
Mädchen zu befommen, deren Angehörige am Plage 


wohnen, und die daher nicht ausſchließlich auf 


ihrer Hände Arbeit angewiefen find. Aus den 
Neihen der übrigen verfallen viele der Proftitution, 
auf die von gemiffenlofen Geichäftsinhabern oft 


geradezu bingewiefen wird. Lohndrüdend wirkt 


in diefem Gewerbe noch der Umitand, daß es teil: 
weile Saifongewerbe if. Die Arbeitszeit iſt die 
üblihe von 10 Stunden. In der Saijon jteigt 
fie bi8 auf 12 und 14 Stunden und mehr, aus— 
ihließlih der Mittagspaufe. Irgend eine Art 
von Organilation beiteht für dieje Arbeiterinnen 
nicht. Die ihnen verwandten faufmännifchen An 
geftellten ſchließen fich gegen alles ab, was irgend 
„Arbeiterin“ heißen fönnte. 
Teil aus dem Proletariat, zum Teil aus dem 
kleinen Bürgertum hervorgegangen, find gewöhnlich 
zu indifferent und ermangeln zu ſehr jeden Klaſſen— 
bewußtleind, als daß fie zur Hebung ihrer Yage 


Je nad der Kundſchaft des Betriebes, für 
* Monatsgehalt 
—200 M. und mehr. | 


darauf, | 


Die B. jelbft, zum 


und Reinigungsmittel. 


aus eigener Initiative etwas thun wollten oder 
fönnten. Wergl. Berufsftatiftik.) 

Putzpulver ſ. Putz- und Reinigungsmittel. 

Putzſucht. Die angehängte ilbe „ſucht“ 
drückt aus, daß wir es mit etwas Fehlerhaftem, 
Verwerflichen zu thun haben. Schon in der an— 
'tifen Welt gab die P. Anlaß zu ſarkaſtiſchen 
Epigrammen und ſcharfen Ausfällen. Im Mittel— 
‚alter erſchienen zu verſchiedenen Zeiten obrigkeit— 
| Tiche Verordnungen, welche ber B. ein Ziel jegen 
follten. Sogar von den Stanzeln wurde gegen das 
übertriebene Tragen von Schmuck und den zus 
nehmenden Luxus in der Stleidung der Bürger 
und des Adels gecifert. Die Kleiderordnungen, 
welche jedem Stand feine befondere Tradıt vor— 
ichrieben, reichten bis ins vorige Jahrhundert 
hinein. Gehalten wurden fie freili niemals, 
denn P. und Eitelkeit fanden immer . einen Weg, 
ihren Hang zu befriedigen. 

In heutiger Zeit ift die P. nicht allein in ben 
oberen, jondern faſt mehr noch in den unteren 
Ständen, namentlid) bei den Dienftmäbchen u. f. w., 
verbreitet. Da zu ihrer Befriedigung größere 
Mittel gehören als der Durchſchnitt fie befigt, fo 
fann dieſes Later fih zu einer erniten focialen 
Gefahr auswachſen, wenn ihm nicht bei Zeiten 
durdy Vertiefung der Geiſtes- und der Herzens— 
bildung, der Frauen ein Damm gefegt wird. Denn 


\ 


jeelifcher Hohlheit verbunden und wird dadurch 
zum Kennzeichen geringer Bildung (j. auch Eitelkeit). 

Putz⸗ und Reinigungsmittel. In vielen Fällen 
genügt bie Anwendung von Waſſer zur Entfer: 
nung von Unreinlichkeiten, wenn diefe in Waſſer 
löslich find, event. unter Benugung von feinem 
Sande, wo biefer der Schrammen halber nicht 
Anderenfalls müſſen chemiſch 
wirkende Stoffe genommen werden, für Metall— 
und teilweife Holzgeräte Säuren, bejonders 
verbünnte Salzſäure und Scwefelfäure, Eſſig, 
d. h. verbünnte Ejfigiäure, ferner eine Löſung der 
fogen. „Zuderfäure”, b. % Dralfäure, und 
endlih ſaure Milk, deren Milchjäuregehalt die 
wirffame Subjtanz iſt. Sie alle löfen von den 
Metallflächen insbefondere die ——— ab. Sie 
ſind außer Milch und Eſſig ſchädlich, reſp. giftig, 
alſo mit Vorſicht aufzubewahren und zu gebrauchen. 
Von Baſen nimmt man Salmialgeiſt, d. h. 
Ammoniakflüſſigkeit, und „Lauge“, d. i. die wäſſe— 
rige Löſung eines Gemiſches von kauſtiſchem und 
kohlenſaurem Kali oder Natron. Beide entfernen 
von den Gegenſtänden den fettigen Schmutz durch 
Verſeifung desſelben. Aehnlich wirken von Salzen 
Pottaſche⸗ und Sodalöfung infolge ihrer altaliiden 
Eigenschaften, 3. B. bei gläjernen und porzellanenen 
Gefäßen, in denen Dele enthalten waren. Metall 
flächen werden auch mit Borar und Salmiat ge— 
reinigt und mit Kreide, Kalt, Englijhrot (Eiſen— 
oxyd), Tripel, Knochenaſche, Schmirgel, Tall oder 
Bimsftein in Bulverform gepußt, wobei zu berüd- 
fihtigen ift, daß galbanifde Ueberzüge durch Putz⸗ 
pulver ſelber abgerieben werden und daäaher, je 
‚nadhdem, nur mit Del oder Salmialgeift unter 
Anwendung eines weichen Lederlappens zu pußen 
find. Graphit enblih dient zum Schwärzen und 
Blankmachen von Gußeifen, 3. B. eiferner Oefen. 


ausgeſchloſſen iſt. 
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Quaddeln ſ. Hautlranfheiten. 

Quappe ſ. Fiſche. 

Quarkt ſ. Molkereiweſen. 

Quedſilber iſt ein metalliſches Element von 
ſilberner Farbe und bei gewöhnlicher Temperatur 
flüffiger Konſiſtenz. Es übt ſowohl innerlich ein— 
genommen, wie äußerlich auf die Haut eingerieben, 
wie auch in Dampfform eingeatmet, einen großen 
Einfluß auf den menſchlichen Körper aus, und zwar 
ſowohl das D. ſelbſt, wie feine chemiſchen Ver— 
bindungen. Das D. und deſſen Präparate vers 
mag deshalb ſowohl jchwere Vergiftungen bervor- 
aurufen, wenn es plößlich in einigermaßen größeren 
Mengen in den Störper gelangt, wie es auch 
chroniſche —— bei längerdauernder Auf— 
nahme in kleineren Mengen zu erzeugen vermag. 
Dieſe chroniſche Vergiftung durch fortgeſetzte Mur 
nahme felbit einer Mengen macht die industrielle 
Verarbeitung des O. beionders gefährlich und hat 
den Staat zu ausgedehnten Borfihtsmaßregeln 
hierbei veranlaßt. Beſonders weibliche Arbeits» 
fräfte unterliegen dieſer Gefahr. 

Zu ärztlihen Zwecken wird das D. und feine 
Präparate vielfach verwendet. Immer ſollte dies 
wegen der Giftigfeit nur unter ärztlicher Verant— 
mwortung gejhehen. Am meilten gebraucht und 
deshalb hier zu nennen find von den QD.:Ver- 
bindungen das Salomel und das Sublimat, das 
erftere ald befanntes abführendes Magendarm- 
mittel, befonderd bei Kindern, das letztere als 
ein vielverwendetes antijeptiiches Werbandmittel 
(j. Verbandtehnift), Auch das D. felber findet 
in Eilberform vielfahe Anwendung 3. B. zur Bes 
fämpfung von Hautkrankheiten. Auch in der Augen 
heilfunde finden einige QPräparate mannigfadhe 
Anwendung. . 

Duellfeift. Mit dieſem Namen bezeichnet man 
aus verichiedenen Stoffen hergeitellte Stäbchen von 
cylindriſcher Form, welche die Gigenichaft haben, 
bei Zutritt von Feuchtigkeit ziemlich ſchnell aufzu— 
quellen und in ihrem Didendurdmefjer um das 





4—5fahe zuzunehmen. Man verwendet ben D. 
wegen dieſer Eigenichaft dazu, um verengte Körper— 
| ftellen fünftlich zu erweitern. Insbeiondere bedient 
man fich ihrer häufig in der Geburtähilfe und 
‚ Frauenheiltunde, um die zu enge Gingangspforte 
in bie Gebärmutterhöhle 
Eur zu erweitern. Eine ſach— 
emäße Anwendung 
Zamtnartaftifi. dieſer Quellmittel, welche 
Uebung und große Vor: 
fiht erfordert, ift ausichließlih der Hand bes 
Arztes vorbehalten. Die drei Materialien, welche 
gewöhnlich zu ihrer Heritellung benugt werben, 
find: 1. der Preßſchwamm, 2. die Pflanzenjtengel 
des Geetangd (Laminaria digita), 3. der aus 
Amerila eingeführte Tupelo. Die Preßſchwämme 
werden aus ben gewöhne 
lihen Babeihwänmen, 
BD indem manaus denjelben 
fegelförmige Stüde her— 
ausjchneidet, denſelben 
dann mit einem heißen 
Draht durchbohrt und von der Spige anfangend 
mit einem Faden in Spiraltouren feſt umwickelt, 
hergeſtellt. Nach Trodnung des Schwammes wird 
‚dann der Draht entfernt. In letzterer Zeit wendet 
man ftatt der Preßſchwammſtifte mit Vorliebe die 
Yaminarias und ZQupeloftifte an, da diefe ſowohl 
ein größeres Quellungsvermögen befigen, als aud) 
‚einer leichteren Desinfektion zugänglich find, als 
die Preßſchwammſtifte. Welche Art der Q aber 
auch man anwenden möge, jedenfall jollte man 
fih ftet8 nur ſolcher Stifte bedienen, welche in 
ausreichender Weife mit antifeptiihen Mitteln 
imprägniert find. 
Quetſchfalten ſ. Faltenwurf. 
Quiðtismus, Beteiligung der Frauen am ſ. Reli— 
gidſe Bewegung, die Frau in der. 
Quitten j. Früchte. 
Quittenwein ſ. Wein. 





Preßſchwamm. 


R. 


Rachenausſpülung ſ. Ausſpülungen. 

Rachenkrankheiten. 
den Raum, der ſich hinter Naſen- und Mundhöhle 
vom Schädeldach bis zum Kehlkopf und Speiſe— 
röhreneingang erſtreckt. Durch das Gaumenſegel 
wird in Verbindung mit dem oberen Rachen— 
ſchnürer beim Sprechen und Schlucken eine fand» 
uhrförmige Abſchnürung des Nachens im zwei Teile 
bewirkt, einen oberen oder Najenradhenraum und 


Unter Rachen verfteht man 


Die vorbere 
Wand des Naſenrachens jteht durch die Choanen 
in weit offener Verbindung mit der Nafe, die jeit 
liche durch die beim Schluden ſich öffnende Euſtachi— 
ſche Nöhre (f. Ohrentrankheiten) mit dem Mittels 
ohr, der Mundracen in wechjelnd offener oder 
eichloffener Verbindung mit der Mundhöhle, dem 
ehllopf und der Speileröhre. Im Rachen kreuzen 
fi) die Wege für die Atemluft und die Nahrung. 


\ einen unteren oder Mundradhenraum. 
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Die Unterfuhung bes Naſenrachens gelingt nur 
unvolltommen mit dem Nafenipiegel; die Be 
fählichfte Unterfuhungsmethode wird mit Hilfe 
der Einführung eines Meinen Rachenſpiegels in 
den Mundrachen ausgeführt, wobei das hindernbe 
Gaumenſegel mit einem Gaumenhafen vorgezogen 
werben kann. Gventuell muß Die re mc 
mit dem dom Munde aus eingeführten Finger | 
ergänzt werden. Den Mundraden befidhtigt man | 
bireft bei niedergedrüdter Zunge, nur für bie 
tieferen Teile wirb meiftens der Stehltopfipiegel im | 
Anwendung gebradit. 

Die Krankheiten des Rachens ipielen ſich in ber 
überwiegenden Mehrzahl an dem in ihm unters 
gebradten Iymphatifihen Nafenrahenring, ben 
Mandeln, ab. Urſprünglich verftand man unter 
Mandeln nur bie feitlich zwiichen den beiden vom 
Gaumensegel gegen die Zunge ausgeipannten 
Saumenbögen angebradten Gaumenmandeln, denen | 
fih bei zunehmender Grlenntni® die Rachen | 
mandbel als dritte und bie BZungenmanbel 
als vierte zugejellte. Bei weiten bie wichtigite | 
Nolle fpielt die Rachenmandel, auch unter dem auf 
mangelhafter Kenntnis beruhenden Namen adenoibe | 
Vegetationen oder Wucherungen befannt. Sie ift | 
am Rachendach hinter der Nafe und über ben 
Mündungen der Euftahiihen Röhren angebracht 
und erſtreckt fich noch in wechjelnder Ausdehnung 
auf die hintere Rachenwand. 

Die akute Entzündung ber Rachenmandel bleibt 
nur in ganz leichten Fällen auf die Mandel bes 
ſchränkt, häufiger geht fie auf die Naſe als in— 
feftiöfer Schnupfen (ſ. Nafenkrankheiten), auf den 
Stehlfopf, die Luftröhre, die Brondien, ebenfalls 
al3 afuter Katarrh, oder auf das Mittelohr als 








Katarrh oder Eiterung über. Sie iſt eben meijt 
die Gingangspforte der die Luftwege treffenden 
Sinfeltionen. Die häufigen Entzündungen der 


Nachenmandel führen zur Vergrößerung derfelben, | 


welche namentlich im Kindesalter die Naje verlegt 
und Mundatmung, häufig verbunden mit Schnarchen 
oder geräufchvoller unregelmäßiger Atmung, bes 
dingt. Die Mundatmung verurjacht aber nicht nur 
ben ſtupiden Befichtsausdrud, fonbern, da die Thätig— 
keit der Nafe als Vorwärmungss, Durhfeuchtungs- 
und Desinfeltionsraum für die Atemluft ausfällt, 
hat fie dauernde Schädigung der tieferen Atem— 
wege und jelbit des knöchernen Bruftforbes zur 
Folge. Noch jchädigender wirken die fortwährend 
fi) wieberholenden Entzündungen der Rachen— 
mandeln mit Schnupfen, Huften, Schwerhörigteit, 
Ohrenitehen, Drüfenihwellungen, Fieber, Appetit: 
lofigkeit, ſchlechtem Allgemeinbefinden. Oft folgen 
bie einzelnen Attaden fo fchnell aufeinander, daß 
bie Patienten aus den fogen. Erkältungen gar 
nicht heraus kommen, dauernd blaß und elend 
ausjchen und, falls es Kinder find, in der Ent— 
widelung zurückbleiben. Soldye Stinder lernen 
benn auch vielfach ſchlecht bei der mangelhaften 
Ernährung des Gehirns, oft aud) wegen der 
dadurch veranlaßten, meift überſehenen Schwer: | 
börigkeit. Namentlich ihr zeritreutes Weſen, ihre 
Unfähigkeit, die Gedanken länger auf einen Gegen— 
ftand zu konzentrieren, fällt auf. Wenn ein Kind 
dauernd, bejonders im Edjlaf, durh den Mund 
atmet oder bejonders ſchwer oder häufig an 





Rachenwand über und verbreitet fich häufig 
Na 


Rachenkrankheiten. 


Katarrhen der Luftwege leidet, iſt dasſelbe fach— 
ärztlich auf Erkrankung ber Rachenmandel zu 
unterſuchen. Eine weitere Gefahr für ſolche Kinder 
beſteht in ihrer erhöhten Empfänglichkeit für alle 
in den oberen Luftwegen aufgenommenen Infek— 
tionsfranfheiten, beſonders Scharlach, Diphtherie, 
Gelenkrheumatismus. Auch die Tuberkuloſe ſteht 
in engen — dazu. Wenn ſchon das 
Bild der eiternden Rachenmandel mit der fließen— 
den Naſe und den Geſichtsausſchlägen, den Ohr— 
eiterungen, den Halsdrüſenanſchwellungen und den 
Katarrhen ſich völlig mit dem Bilde der Skro— 
phuloie (j. Kinderkrantheiten) dedt, jo werden aud) 
an der Rachenmandel Tuberkelbacillen aufge= 
nommen, von hier in die Bronchialdrüſen, Bruſt— 


fell und Lunge, fowie in das Blut und in Knochen 


und Gelenke verichleppt und erzeugen bier die 
ihweren Lokalerkrankungen. Nach dem Kindesalter 
bildet fidh die vergrößerte Rachenmandel zwar zu— 
rüd, auch wird bei der zunehmenden Größe des 
Naumes die Nafenverlegung geringer, doch bie 
Entzündungen treten immer noch auf, und Schleim— 
abionderung und Würgereiz fowie abnorme Sen= 
fationen beläftigen den —— in ungleich 
höherem Maße und bedingen die Symptome des 
ſogen. chroniſchen Rachenkatarhs. Daß dieſer letztere 
durch verſchiedene Schadlichkeiten, beſonders Altohol= 
und Tabakmißbrauch, bedeutend verſchlimmert wird, 
iſt befannt, doch das bedingende Grundleiden iſt 
immer an ber Rachenmandel oder in der Naſe zu 
ſuchen. Die einzig rationelle Therapie der Rachen— 
mandel befteht in der möglichit gründlichen Ent— 
fernung berjelben. Früher trug man mit Zangen, 
Löffeln, Schlingen, oft in mehreren Sigungen, ein= 
zelne Stüde als —— mit mangelhaftem 
Erfolge ab. Jetzt hat man Meſſer, mit denen man 
in einem Schnitt die ganze Mandel abtrennt. Die 
Operation geht ſo ſchnell, daß eine Narkoſe meiſtens 
überflüſſig iſt. Bei gut gelungener Operation, 
wozu allerdings große Geſchicklichkeit und Uebung 
des Arztes unumgänglich iſt, treten auch keine 
Recidive ein. 

Die akute Entzündung der Gaumenmandeln 
ober Angina giebt ſich durch Fieber und Schluck— 
ſchmerzen zu erkennen. An den Mandeln jehen 
wir Heine weißliche Pfröpfe, die aus den Hohlräumen 
der Mandeln bervorragen. Die Krankheit verläuft 
troß hohen Fiebers, daß meift am britten Tage 
mit den übrigen Ericheinungen ſchwindet, gutartig, 
hat aber bejonder8 dadurd, daß fie für den Laien 
ſchwer von der Diphtherie zu unterfcheiden iſt, 
erhöhte Bedeutung. Der Diphtheriebacillus bildet 
im Gegenfag zur Angina zujammenhängende 
Membranen an den Mandeln, greift auch auf 
Gaumenbögen und Zäpfchen fowie bie — 
au 
dem Kehlkopf (ſ. —— — und im ſen⸗ 
rachenraum und Naſe. Der Diphtheriebacillus 
geht nicht ins Blut über, ſondern wirkt durch ein 
bon ihm produziertes Gift, wogegen die ſich häufig 
auf den befallenen Flächen anfiedelnden Strepto— 
koffen ins Blut eindringen. Seit der Erfindung 
des Behring'ſchen Heilferums hat die Diphtherie 
fehr viel an Gefährlichkeit verloren, da dasſelbe, 
unter die Haut gejprigt, bei rechtzeitiger Anwen 
dung meift die Membranen bald zur Abſtoßung 


Rachenmandelentzündung — Najenerjaßpflanzen. 


bringt. Nur feinen auch hierdurd die nachdiph— 
therijchen Lähmungen, die meift ald Accomodations— 
lähmungen (f. Augentrantheiten) oder als Gaumen: 
fe —— die ſich durch näſelnde Sprache und 
erſchwertes Schlucken kund giebt, nicht immer ver— 
mieden zu werden. Doch heilen dieſelben bei ent— 
ſprechender Behandlung meiſt im Verlauf einiger 
Wochen. Bei jeder verdächtigen Halsentzündung 
iſt gleich ein Arzt zuzuziehen, damit er gegebenen— 
falls rechtzeitig eine Heilſerumeinſpritzung machen 
und bei den umgebenden Perſonen eine Schuß» 
impfung vornehmen kann. 

GErheblihere Gaumenmanbelvergrößerung fieht 
man faft nur bei gleichzeitiger Rachenmandel— 
erfranfung. Es werden dann alle drei Mandeln 
zugleich entfernt, oft aber genügt lediglich bie 
Nacdhenmanbdeloperation, um auch die Gaumen: 
mandeln zur Nüdbildung zu bringen. 

An akute Gaumenmandelentzündungen ſchließt 
fih häufig ein Abfceh in der Umgebung der Mandel 
an, Beritonfillarabfceß. Er ift in der Regel eins 
feitig und charakteriſiert ſich durch Froſt, Fieber, 
heftigen Schluckſchmerz, ſtarke Alteration des All— 
— Ein Schnitt durch den Gaumen» 

ogen entleert den Eiter und bringt jchnelle Ge— 
nefung. Die jhon bei der Angina erwähnten 
Pfröpfe entleeren fih häufig nicht vollitändig 
und bilden fich immer wieder. Sie machen unan— 
genehmes Stehen und veranlaflen üblen Gerud) 
aus dem Munde. Ein Zerreißen der die einzelnen 
Hohlräume abteilenden Zwijchenwände, des Schligen 
der Mandeln ift bier das rationelle Heilmittel. 
GEiteranfammlungen zwifchen binterer Nachenwand 
und Wirbelfäule, Netropharyngealabicefie find in 
ben eriten beiden LXebensjahren am häufigiten; fie 
führen zu fchwerer Atembehinderung, werben aber, 
wenn erkannt, leicht durch Einfchnitt befeitigt. Die 
Zungenmandel, welde dem Zungengrunde vor 
dem Kehldeckel flach auffigt, beteiligt ſich 
wenig hervortretender Weile an Entzündungen im 
Rachen. 
durch Reizung des Kehldeckels. Mehr oder weniger 
Häaufiges Hüfteln und Näufpern ift die Folge. 
Für die Behandlung kommt bier im weientlichen 
die operative Zerkleinerung in Betraht. Tuber— 
fulofe (f. d.) des Rachens fommt außer der er: 
mwähnten Aufnahme der Tuberfelbacillen aus der 
Ntemluft durd die Mandeln nicht häufig vor und 
dann meiſt in vorgeichrittenem Stadium ſonſtiger 
Tuberluloſe. Sie tritt dann in Form flacher Ge: 


Ihwüre an Gaumenjegel und hinterer Nachenz | 
| warten. 


wand auf. 

Syphilis (f. Veneriiche Krankheiten) dagegen wird 
namentlich oft bei frauen zuerſt an den Hals: 
ericheinungen erkannt, da der Primäraffekt und der 
Hautausſchlag oft von den Patientinnen nicht be— 
merkt wurden. Grit die hartnädigen, den Haus— 
mitteln trotzenden Halsbeſchwerden, wie Straßen, 
Stehen, Schludichmerzen, oft auch Heiierkeit, führen 
bie Kranken zum Arzte, der dann aus dem charaf: 
teriftifchen Bilde der weißlichen Flecken (plaques 
muquenses) bejonder8 an Mandeln und Gaumen— 
jegel mit Leichtigkeit den Sachverhalt erfennt. 


Auch in fpäteren Stadien führen Geſchwülſte ſyphi— 
‚die Berhältniffe fo ungünitig, daß der Befiger ganz 


litijcher Natur im Nafenraden, an den Seiten: 
fträngen und dem Gaumenfegel, fogen. Gummata, 
II. 


in) 


Am ftörendften wirkt ihre Vergrößerung | 
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durch ihren Zerfall zu tiefgreifenden Zeritörungen. 
Krebs und andere bösartige Geſchwülſte find im 
Rachen — ſelten. 

Die Pflege des Rachens iſt eine allgemeine und 
lotale. Blutſtauung in jeder Form, wie fie durch 
Fettleibigkeit, mangelnde Bewegung, BVeritopfung, 
übermäßigen Altoholgenuß und anderes hervor— 
—— wird, wirkt beſonders ſchädlich auf die 

achenorgane. Lokal ſchädigend wirken beſonders 
ſtaubige und rauchige Luft, Tabak, Eiterungen in 
Naſe und an den Zähnen. Rachenkranke haben 
daher durch viel Bewegung in friſcher Luft, auch 
Schlafen bei offenen Fenſtern, Entfettungskuren, 
Beförderung der Darmthätigkeit, Alkohol- und 
Tabakentziehung, Beſeitigung der Naſen- und Zahn— 
erkrankungen dieſe ſchädigenden Momente aus dem 
Wege zu räumen. Da nervöſe Menſchen viel 
ſchwerer unter Rachenkrankheiten leiden, iſt auch 
durch geeignete Lebensweiſe, event. Kaltwaſſerkuren, 
für eine Geſundung des Nervenſyſtems Sorge zu 
tragen. 

er Wert des Gurgelns beruht mehr in der 
Uebung der Rachenmuskulatur als in der Benetzung 
der erkrankten Teile mit der Gurgelflüſſigkeit, da 
letztere bei der — Art des Gurgelns 
nicht einmal die Mandeln, viel weniger die hintere 
Rachenwand erreicht. Die rationelle Art des Gur— 
gelns, bei der die Flüſſigkeit durch Naſenrachen— 
raum und Naſe ausgeſtoßen wird, gelingt nur den 
wenigſten Menſchen. Man benutzt zum Gurgeln 
zweckmäßig Kochſalzlöſungen oder Kamillen, Salbei, 
Pfefferminzthee oder eins der zahlreichen Mund— 
waͤſſer. Alaun iſt wegen feiner Einwirkung auf 
die Zähne zu widerraten, das ſonſt vorzügliche 
Kali eblorieum wegen feiner Giftigfeit mit Vor— 
fiht zu gebrauchen. Zweckmäßiger ift jchon der 
Gebraud von Baitillen, die im Munde zergeben, 
fih im Speichel langſam löjen und beim Hinunter- 
ichluden mit den Rachenwandungen in innige Be— 
rührung kommen. Man benugt die aus den Salzen 
der auch gegen Halsleiden empfohlenen Mineral: 
wäſſer hergeitellten Baftillen, wie Emſer, Sodener, 
ober ſehr zwedmäßig Kali chloricum-Tabletten, 
Salmialpaftillen und viele andere verichiedenartig 
zuſammengeſetzte. Bei akuten Satarrhen wendet 


man dann noch heißes Getränt (Emſer Waſſer 


mit Milch), heiße Halsumſchläge, Schwitzbäder 
an. Da aber, wie oben auseinandergeſetzt, die 
Rachenkatarrhe meiſt auf Erkrankungen der Naſe 
und Rachenmandel beruhen, ſo iſt ein Erfolg 
nur von Beſeitigung des Grundleidens zu er— 


Rachenmandelentzündung ſ. Rachenkrankheiten. 

Nadeln ſ. Fahrrad, Leibesübungen und Sport. 

NRadiererin ſ. Kupferitecherin. 

Radies ſ. Gemüſe und Hülfenfrüchte und Nettiche. 

Räucherfiſche ſ. Fiſche. 

Rahm ſ. Milch. 

NRanunkeln ſ. Zwiebel- und Knollenpflanzen für 
den Garten. 

NRanzige Butter |. Molkereiweien. 

Raſen ſ. Gartenraien. 

Raſenbleiche ſ. Wäſche. 

Raſenerſatzpflanzen. Bei manchen Gärten find 


auf ben Gartenrafen verzichten muß, ba eine gute 
23 


354 Raſſen — Rechtsſtudium der Frau. 

Grasart in demſelben bauernd nicht fortlommt ; | Europa im 16. Jahrhundert begann, von Päpften, 
es ift dies borzugsweife der Fall bei vollftändig Stönigen und hohen Regierungen als unfittlich ver— 
beichatteten Gärten. Wohl werden Grasmiichungen | boten worden und feine heutige allgemeine Ver— 
von den Samenhandlungen für fchattige Lagen | breitung vielleicht in gewiſſem Maße eben jenen 
empfohlen (fogen. Tiergartenmiichung), doch ift im | Werboten zuzuſchreiben, die feinen Genuß zu 
Schatten auch mit dieſen Miſchungen ein dauernder einem heimlichen und deshalb doppelt begehrten 
Gartenrafen nicht zu erzielen, jondern nur ein | machten. 

Grasplag, ber ſich bei forgfältiger Pflege während) Rauchfleiſch ſ. Fleiſch. 

eines Sommers erhält. Da die — Neu⸗ NMauchtopas ſ. Edelſteine. 

anlagung große Koſten verurſacht, ſo greift man) Rauenthaler ſ. Wein. 

in den fraglichen Fällen zu Erſatzpflanzen. Die Raupen f. Schädlinge des Gartenbaues. 

beſte Erſatzpflanze für ſchattigſte Lage iſt der groß: | Rebe ſ. Weinſtock. 

blättrige Epheu, er trotzt dem Froſte beſſer als Rebhuhn ſ. Wild. 

der kleinblättrige Walbepheu und bildet ſchöne Rebhuhnfedern ſ. Federn. 

grüne Flächen. In zweiter Linie kommen zwei in] Rechtsſtudium der Frau. Die Erſcheinung, daß 
unſern Waldungen wachſende Pflanzen in Betracht: Frauen planmäßig Jurisprudenz ſtudieren, ſich 
die Haſelwurz (Asarum europaeum) und das juriſtiſche Grade erwerben und eine juriſtiſche 
Meine Sinngrün (Vinea minor). Auch an Ab» Thätigfeit ausüben, — im allgemeinen erſt der 
hängen und Stellen, die dem größten Sonnenbranbe | neueren Zeit an. Die Regſamkeit des Frauen: 
ausgeſetzt find, ift nur ſchwer dauernd ein | geiltes und der Kampf um die Gleichberehtigung 
grüner Raſenteppich zu erhalten. An ſolche Stellen | mit dem männlidıen Geſchlecht treten in der 
pflanzt man als Erſatz dichte teppichbildende Stein | Jurisprudenz nod keineswegs als bemerkenswerte 


brecharten, die Kleinen, friehenden Arten der Fett: 
henne und vorzugsweiſe auch die jogen. fibiriiche 
Stamille (Pyrethrum Tschibatschewii); von ber 
legteren it in den Samenhandlungen auch Sanıen 
erhältlich, der fehr weit gejäet werden kann, da fie 
weithin über den Boden frieht. Allerdings treibt 
dieje Pflanze auch viele famillenartige Blumen, die 
man indeilen leicht entfernen fan, wenn man 
wöchentlich mit der Mähmaſchine über die Fläche 
fährt. Die Anlage von grünen Plägen an Stelle 
des Graſes iſt weit teurer als die Nafenanlage, 
doch ift die Ausgabe nur einmal zu machen, da 
fid) die Erſatzpflanzen, einmal richtig angepflanzt, 
dauernd in vorzüglicher Verfaffung erhalten. So 
wird in den fchattigen Parkanlagen des Heidel- 
berger Schloffes ausſchließlich großblättriger Epheu 
an Stelle des Raſens angepflanzt, und in fchattigen 
Gärten der Schweiz findet man vielfad das Heine 
Sinngrün als Griagpflanze; es bildet die ſchönſten 
Teppiche, und feine veilchenähnlichen blauen Blüten 
verleihen dem Garten im Frühling hervorragenden 
Schmuck. 

Raſſen ſ. Völkertypen. 

Rateſpiele ſ. Leibesübungen. 

Raubehe ſ. Familie und Sittlichkeitsfrage. 

Rauchen. Das R. der Frauen wird noch immer 
von einem Teile der Geſellſchaft, beſonders der ge— 
bildeten Mittelſtände, verdammt, hat ſich aber 
trotzdem von Jahr zu Jahr mehr verbreitet. Es 
iſt, mäßig betrieben, weder ungeſund noch unſchön, 
beſonders wenn es ſich um Gigaretten und nicht 
um Gigarren handelt. R. ift ein Luruszeitvertreib 
der Frau, der an diefer nur durch gedankenloſes 
Norurteil bisher beanftandet worden ift; mit der 
Meiblichkeit oder Unweiblichkeit hat es abjolut 
nichts zu Schaffen. Trotzdem wird fih das N. 
unter den Frauen wahrfcheinlich nicht jo einbürgern 
wie unter den Männern, denn zu viele fpezifiich 
weibliche Beichäftigungen in Haus und Kinderſtube 
laſſen fich ſchwer damit vereinen. Viele Frauen 
rauchen heutzutage auch tweniger des Genuffes 
halber, ala um gegen jenes Borurteil zu proteftieren. 
Sit doch in früheren Jahrhunderten felbit den 
Männern der Tabak, deſſen Ginführung nad 


Faktoren auf, wie auf fat allen übrigen wiſſen— 
Ken Gebieten. Der Grund liegt offenbar 
n der Mbitraftheit der Rechtswiſſenſchaft, bezw. 
in ihrer Nüchternheit und Kaſuiſtik, alles Momente, 
die dem Frauengemüte und Veritande ferner Liegen, 
wie 3. B. die fontreteren Begriffe der Medizin. 
Dennoh laſſen fih die Beifpiele weiblicher 
Auriftinnen bis in das Altertum verfolgen. Aber 
auch bier haben ſich Die befannteren Jüngerinnen 
der Themis weniger oder gar nicht dem grund— 
legenden civiliftiihen Teile der Rechtswiſſenſchaft, 
als vielmehr der mit ihr nur lofe in Zuſammen— 
hang stehenden Gloquenz an ſich zugewendet, bezw. 
ſich auf dem Gebiet der Verteidigung Namen und 
Anichen erworben. Sn Griechenland war es aus: 
fchließlich die Eloquenz, in der unter anderen eine 
Aſpaſia, die glänzendite Vertreterin diefer Wiflen- 
ſchaft oder Kunſt, wie man es bezeichnen will, eine 
eradezu beijpiellofe Wertigkeit erlangte, jo daß 
Sofrates und Perikles als begeifterte Schüler zu 
ihren Füßen lagen. Daß ihre berborragende 
Schönheit, aber auch ihre ebenso befannte moraliiche 
Minderwertigfeit den Kreis ihrer Zuhörer nicht 
verringerte, ift bekannt, und dieſe Thatjache kann 
auch die ſchwächliche Ehrenrettung Wielands einem 
Ariftophanes und Plutarch gegenüber nicht be- 
ſeitigen. Jedenfalls war aber Nipafia von Milet 
eine hervorragende Docentin der Staatswiffenihaft, 
deren freie Borlefungen die beiten und flügiten 
Politiker ihrer Zeit anzogen und feflelten. Im 
‚alten Rom andererjeits finden ſich Juriftinnen don 
Ruf, die mit Eifer und Erfolg ſowohl civiliſtiſche 
‚wie kriminaliſtiſche Thätigkeit gleich der eines 
Advokaten vor dem Gericht ausübten. Hier war 
es vor allen Dingen das Gebiet der Verteidigung, 
dem fich die juriftifche Neigung der Frau zumanbte, 
und auf dem fie denn auch bis zu dem Edikte 
Juſtinians — 2 Dig. L 17 de diversis lis 
juris antiqui — SHervorragendes leifteten. Ins— 
befondere find zwei Namen berühmter Advokatinnen 
des alten Noms überliefert worden, Ameſia 
'Sentia und Hortenjia. Cine Dritte, Carfania 
ober Gafrinia oder auch „bie böſe Galefurnia‘“; 
| wie fie in den deutschen Volksrechten, dem Schwaben⸗ 
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ſpiegel, Sachſenſpiegel n. ſ. w. genannt wird, 
erregte durch ihr ungebürliches Benehmen vor dem 
Richter fo den Unmut des geitrengen Prätors 
Juſtinian, daß dieſer das oben erwähnte Edikt 
erließ, welches —— lautete: ‚Feminae 
ab omnibus offietis eivilibus, vel publicis 
remotae sunt, et ideo nee judices esse possunt, 
nec magistratum gerere, nec postulare, nec 
pro alio intervenire, nec procuratores existere.‘ 
Und weiter in L 18 — de procuratoribus — 
Cod UI, 13: „Alienam suscipere defensionem 
virile est offieium, et ultra sexum muliebrem 
esse constat.“ Damit war aljo ein 
NRüdichritt in der Emancipation der Frau auf dem 
Gebiete der Rechtswiſſenſchaft gemacht, ſcheinbar 
veranlagt durch das anftößige Benehmen einer 
einzigen Frau, die nicht im ftande war, bei Aus— 
Übung ihres Berufs Zunge und Bewegungen zu 
zügeln, wie es die Würde bed Forums erheiſchte. 
MWahrlich, ein wenig zwingendes Motiv, das ganze 
weiblihe Geicleht für untauglid zu erachten 


(alienam defensionem suseipere) die Verteidigung | 


eines anderen zu übernehmen, und dies ausichließlid) 
für ein virile offiecium, eine Aufgabe des Mannes 
zu erklären, als ob dieſer immer und allerorten 
den erforderlihen Talt und Anftand und Die vor 
Seriht allerdings unerläßlihe Vornehmheit des 
Auftretens und Zurüdhaltung bewieje. 

Dieſer ſtrenge Ausihluß der Frau von allen 


juriftiichen Gejchäften warf jeine Schatten auf die‘ 
Nah dem Beilpiel der 
böjen Galefurnia wurde aud bier für die frau | 
Außer im 


deutſche Gejeßgebung. 


jede juriſtiſche Thätigkeit unterbunden. 
Florenz und Bologna finden ſich dann im ganzen 
Mittelalter feine weiblichen AJuriften, und wenn 


aud einige — die Rechte ſtudierten, ja 
fogar als rivatdocenten oder Wrofefloren 
des Rechts an Univerfitäten thätig waren, 


jo gehörten fie doch meiltens Juriſtenkreiſen 
an, waren Töchter oder Schweſtern namhafter 
Juriften, ericheinen daher mehr als Ausftrahlung 
einer allgemeinen Yamilienbegabung, denn als 
felbjtändige, hervorſtechende Einzelbegabungen. Als 
folde Juriſtinnen find uns überliefert: Dotta, 
bie Tochter des berühmten Gloffators Accurfius 
(12. Jahrhundert) ; Bettina und Novella d'Andrea, 
Töchter des Prozefjualiften Johannes Andrea ; 
Sohanna Bianchetti und Magdalena YBuonfignori, 
die wie Novella d'Andrea an der Univerſität 
Bologna las und einen Traktat de legibus connu- 
bialibus (über die Ghegeiege) geichrieben hat 
u Jahrhundert). Ebenjo hat das 16. Jahr: 
undert in Stalien mehrere QJuriftinnen hervor: 
gebradit und aus dem 18. werden uns neben 
anderen Bettina Galderini und Bettiſia Gozzadini, 
beide Profefioren des Rechts an der Univerfität 
Bologna, genannt. Im Jahre 1777 boktorierte 
dann noch in Padua Maria Pelegrini Amoretti 
auf Grund ihrer Differtation de iure dotium (über 
das Dotalredt). 

Allein das waren Ausnahmen; einen weiblichen 
Advofaten, der berufsmäßig Prozeſſe geführt hätte, 
hat es im Mittelalter nicht gegeben, und auch die ſog. 
„Neuzeit“ hatte keinen foldhen aufzuweiſen. Gr tritt 
erit um die Mitte unferes Jahrhunderts, und zwar 
auerft in den Vereinigten Etaaten von Amerika 


großer | 
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auf. Die Bahn wurde hier dur Frau Arabella 
Mansfieldt gebrochen, die im Juni 1869 ihre Zus 
lafjung als Advokat beim Obergeriht in Jowa 
begehrte und ohne Schwierigkeit erhielt. Ihr 
folgten andere Frauen. Doch war die Aufnahme 
nicht überall jo günftig wie in Jowa. Die Süd— 
| ftaaten, die teilweiſe auch privatrechtlich noch einige 
einfchräntende oder bevormundende Beſtimmungen 
für rauen haben (vgl. 2. 3. Robinfon, The law 
‚of husband and wife, 1890), zeigten ſich ſpröde. 
Non den Morditaaten wies im Jahre 1872 das 
Obergericht in Illinois Frau Bradwell, vielleicht 
die bedeutendite Juriftin Amerilas, dasjenige von 
Maſſachuſetts 1852 Miß Lelia J. Robinſon zurüd. 
Immerhin hat hier der Konſervatismus der 
Gerichte die Folge gehabt, dab ſich die Geſetz— 
gebung der Frauen annahm und ihnen die Zu— 
laſſung vor Gericht, die man ihnen nicht freiwillig 
zugeftehen wollte, durch Specialgejeg ermöglichte. 
(Hegenwärtig bat die große Mehrzahl der Bundes— 
ftaaten und WBundesterritorien die Frauen zur 
Advokatur zugelaffen. Durch Specialgefet wurden 
fie zugelaffen in 11 Staaten, nämlid in Illinois 
(1872), Minneſota (1877), Kalifornien (1877), 
Ohio (1878), Wiskonfin (1875), Maſſachuſetts 
(1882), Oregon (1885), New Mork (1886), Mon 
tana (1889), Nevada (1893) und New Jerſey 
(1895). Und 21 weitere Staaten und Territorien, 
nämlich Arizona, Colorado, Connecticut, Idaho, 
Indiana, Jowa, Kanſas, Kentudy, Maine, Mary: 
land, Mihigan, Miffouri, Nebrasfa, New Hamp- 
ihire, Neumerifo, Nord:Starolina, Penniylvanien, 
Utah, Birginien, Wafhington, Wyoming und der 
Diſtrikt Columbia haben jie auf Grund einer libe— 
ralen Interpretation der beſtehenden Gefeggebung 
als Mdvolaten zugelaſſen. Schließlich hat ein 
Bundesgejeg vom 15. Februar 1879 ihnen auch 
die Anwaltihait beim Supreme Court, bem höch— 
ften Gerichtshof der Vereinigten Staaten, erichlofien. 
Die Frau, die hier als Anwalt zugelafien werben 
will, muß einen guten Nuf bejigen und die Ad— 
vofatur drei Jahre lang beim Obergericht eines 
Bundesitaates oder Territoriums oder des Diftrikts 
Columbia in befriedigender Weife ausgeübt haben 
(vgl. An Act to relieve certain legal disabi- 
lities of women, in Suppl. to the Revised 
Statutes of the United States I p. 410, Wafhing« 
ton 1881). Nach Louis Trank waren bis Ende 
September 1897 dreizehn Frauen beim Supreme 
Court als Anwälte zugelafien; Unzukömmlichkeiten 
haben ſich, wie ihm durch die Kanzlei desjelben 
mitgeteilt wurde, feine gezeigt. Im ganzen gab 
es im Jahre 1890 in den Vereinigten Staaten 
89 422 männliche und 208 meiblidhe Anwälte. — 
Auch die Mehrheit der nordamerikaniſchen Rechts— 
ichulen läßt Frauen als vollberechtigte Studierende 
zu. Im Jahre 1896 ftubierten an 24 von den ca. 
70 Rechtsſchulen der Vereinigten Staaten 65 Frauen; 
männlide Studierende waren 8885. Wie man 
jieht, iſt die procentuale Ziffer gering, fie beträgt 
0,7 pGt. Bei den medizinischen Schulen famen 
dagegen auf 21474 Männer 1413 Frauen — 
6'/, pCt. — Im übrigen find die amerikanischen 
Quriftinnen, wie die oben genannte Frau Lelia J. 
Robinſon-Sawtelle, auch als juriftiihe Schrift 
‚ ftellerinnen und Heransgeberinnen juriftiicher Zeit 
23* 
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ichriften hervorgetreten. Von ben leßteren ift be= 
fonder8 Frau Myra Bradwell zu nennen. Seit 
1893 beitcht ein weiblidyer Anwaltsverein, bie 
National League of Women Lawyers. Zum 
allgemeinen Juriitencongreß, der im gleichen Jahr 
in Chicago jtattfand, wurden auch die weiblichen 
Juriftinnen zugelaffen und fogar vier Frauen: Frl. 
Eliza Orme, Frau Clara Se, Frl. Mary 9. 
Greene und Miß Cornelia Sorabji zu Berichte 
eritatterinnen gewählt. 

Was Europa anbelangt, fo hat in der Schweiz 
die Univerfität Zürich die Frauen ſchon feit 1867 
zum Studium zugelaffen. Allerdings nicht durch 
Geſetz, fondern durch ftillihweigende Einwilligung. 
Dem Beiipiele Zürich folgten die andern ſchwei— 
zerifchen Univerfitäten, zulegt, feit 1890, Baſel, das 
auch heute noch die härteiten Aufnahmebedingungen 
ftelt. Doch wandten und wenden fi bie — 
par der Medizin, ben Naturwiſſenſchaften und 

en Sprachen zu. Die erfte Frau, die die Nechte 
in ber Schweiz ftudierte, war Frau Dr. iuis 
Stempin, die den Dr. iuris utriusque 1887 in 
Züri madıte. Seitdem haben nody 3 Frauen in 
der Schweiz ben Grad eines Doktors beider Rechte 
erlangt, davon zwei in Zürih und eine in Bern. 
Ungefähr ebenfo groß ift die Zahl ber rauen, die 
den Doktor der Staatswiſſenſchaften (Dr. iuris 
publici) erworben haben. In der Schweiz zerfällt 
nämlich die juriftiiche Fakultät in zwei Abteilungen, 
in die juriftifche und die ſtaatswiſſenſchaftliche Ab— 
teilung. Die erfte ftubiert privates und öffentliches 
Recht als Hauptfach, Nationalötonomie und Finanze 
wiſſenſchaften nur als Nebenfah, — ihr Doktor 
ift der Dr. iuris utriusque; die andere jtudiert 
Nationalöfonomie und Finanzwiſſenſchaften als 

auptfah und hört diejenigen Stollegien des öffent: 
lichen Rechts, die zu den Prüfungsfächern gehören, 
— ihr Grad ift der Dr. iuris publiei. Di 
der immatrifulierten weiblichen Juriſten beider 
Abteilungen ift jeit 1890 ziemlich konſtant geblieben. 
Sie betragt durchſchnittlich 4—6 pro Semefter, die 
zumeift auf Zürich und Bern entfallen. Im Sommer 
1898 wuchs fie jedoh auf 9 an. Bajel, Lauſanne 


und Neuenburg haben noch feine Juriftin aufzus | 


weifen gehabt. Ganz anders ftellt ſich die Zahl 
der immatrifulierten Medizinerinnen dar. Im 
Jahre 1890 gab es neben 881 männlichen 133 
weibliche, 1897 neben 1023 männliden 243 weib- 
lihe und im Sommer 1898 neben 1086 männlichen 
294 weibliche Mediziner (ſ. Statiftiiches Jahrbuch 
ber Schweiz von 1898). 

Naturgemäß ftrebten auch bie Auriftinnen ber 
Schweiz dahin, die Stenntniffe, die fie auf den Unis 


verjitäten erworben hatten, praftiich zu verwerten. | 


Indeſſen ftießen fie auch bier auf Hinderniffe. Als 
Frau Dr. Stempin, noch bevor fie doftoriert hatte, 
am 24, November 1886 vor dem Bezirksgericht Zürich 
erihien, um in einer Rechtsſache ihren Mann, der 
im Auslande weilte, zu vertreten, wie das Be— 


zirkögericht fie zurüd, weil zur Vertretung Dritter | 
vor Gericht der Bejig des Aktivbürgerrects, d. i. | 


des jtimmfähigen Bürgerredits, erforderlich fei. 
Eine Beichwerde beim Bundesgericht blieb ohne 
Erfolg. Doc hatte auch bier die Weigerung der 
Gerichte die Folge, daß ſich die Geſetzgebung der 


| angenommen. 


Die Zahl 
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ſchnell wie in Illinois und Maſſachuſetts. Auf 
Anitoß des Herrn Nationalrat8 Gurti wurbe am 
23. Februar 1892 vom Stantonsrat ein Poftulat 
‚angenommen, das den Regierungsrat zur Aus— 
arbeitung eines Anmwaltsgejeges mit Zulaffung der 
rauen auffordert. Außerdem ging noh am 
30. März 1896 ein Snittativbegehren aus dem 
Züricher Volk ſelbſt mit 7023 Unterfchriften ein, 
das ebenfalls den patentierten Anwalt verlangte 
und zugleich, daß er beiden Geſchlechtern zugänglich 
fein folle. Denn zu jener Zeit war bie Advofatur 
in Zürich nod in dem Sinne frei, daß jeder ſtimm— 
fühige Bürger auch ohne juriftiihe Borbildung 
Anwalt fein fonnte. Im Jahre 1897 fam dann 
das Geſetz im Kantonsrat zur Beratung, und, wie 
das Geſetz im allgemeinen, wurde auch der Frauen— 
artifel mit 120 Stimmen gegen 21 angenommen, 
jedoch beftimmt, daß berjelbe, um nicht das ganze 
Anwaltsgejeg zu gefährden, dem Rolte —— 
zur Abſtimmung a Fi werben follte. lm dies 
zu verſtehen, iit zu bemerten, daß Zinich ein rein 
demofratiicher Staat ift. Es befteht dort das fogen. 
obligatoriſche Referendum, wonach alle Gelege dem 
Volfe zur Annahme oder Berwerfung vorgelegt 
werden müſſen und nicht früher Geſetz werden 
fönnen. 

Die Abſtimmung über dad Anmwaltägeieg 
fand am 3. Juli 1898 ftatt. Das Gefeg wurde 
mit 24 355 Ja gegen 17705 Nein, die Zulaffung 
der Frauen ($ 5) mit 21787 Ja gegen 20122 Nein 
Bemerkenswerterweiſe haben die 
Socialdemofraten der Stadt Zürih die Frauen 
vollitändig im Stiche geiefen. Der Sieg ift haupt» 
fühlih den Bezirken Winterthur und Horgen zu 
verdbanfen. Seit 1. Januar 1899 können demnach 
Frauen im Kanton Zürich ald Anwälte auftreten. 
Vorausſetzung ift, daß fie Schweizer Bürgerinnen 
find, juriitiiche Bildung befigen, ein Jahr lang 
auf einem Anwaltbureau oder in einer gleichbedeu— 
tenden Stellung gearbeitet und vom Übergeridjt 
das Anwaltspatent erlangt haben, das in ber 
Negel auf Grund einer Prü’ung erteilt wird. Die 
Züricher Nbitimmung bat noch eine Bedeutung für 
die ganze Schweiz. Die fchweizeriiche Bunbesver- 
‚faffung beftimmt nämlid, daß Perfonen, die den 
wilienichaftlihen Berufsarten angehören und von 
einem Stanton den Befähigungsausweis erhalten 
haben, befugt find, ihren Beruf in der ganzen 
Eidgenoſſenſchaft auszuüben. Nach wiederholter 
ı bundesgerichtlicher Enticheidung fällt der Anwalts— 
| beruf darunter, demnach werden die mit Züricher 
| Patenten verjehenen Frauen den Anwaltsberuf in 
der ganzen Schweiz ausüben können, ober es werben 
Damen, denen der eigene Heimatkanton fonft 
Schwierigkeiten machen würde, nur nötig haben, in 
Zürich das Patent zu erwerben, um fih dann, ges 
ſtützt auf eidgenöffische Beitimmung, im Heimatlanton 
als Anwalt niederzulaffen. Zu erwähnen ift, daß 
einige Kantone gar feine Erforderniffe haben, und 
dab dort auch ſchon vor dem 1. Januar 189% 
Frauen als Anwälte auftreten fonnten. Hierzu 
gehören Appenzell-Außerrhoden, wo Frl. Dr. Graf, 
die den Grad 1895 in Bern erworben, praktiziert, 
ſodann St. Gallen, Glarus, Obwalden und Graus 
bünden. Ebenſo konnten und können Frauen ohne 





Frauen annahm, wenn auch nicht fo prompt und weiteres, wenn fie handlungsfähig find, vor dem 
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höchſten Geriht der Schweiz, bem Bundesgericht, | 
auftreten. 

Aber nicht nur für die Anwaltsfrage, ſondern 
aud noch in weiterer Weile ift das Auftreten ber 
Frau Dr. Kempin in der Schweiz bahnbrediend ge- 
weſen. Als ihr die Zulafjung jur Advolatur miß⸗ 
lang, wollte fie wenigſtens an der Univerſität bie 
Lehrthätigkeit ausüben. Sie ftellte daher im Sabre 
1888 das Gefuch, fie ala Privatdocent zuzulafien. 
Der Schritt machte beträchtlichen Lärm, ja man 
drohte, den Frauen ben lniverfitätsbefucd wieder 
zu entziehen, wenn fie in dieſer Weife vorgehen 
wollten, und da die Mehrheit des Senates der 
Univerfität fih dagegen ausſprach und in der Re— 
gerung der Vorſteher des Erziehungsdepartements, 

manuel Grob, der Zulaſſung ebenfalls abgeneigt 
war, wurde das Geſuch zuerſt abſchlägig beſchieden. 
Indeſſen änderte ſich das im Jahre 1891, als Frau 
Kempin, von Amerika zurücdlehrend, das Geſuch aufs 
neue ftellte. An ber Spige bes Grziehungsbdepartes 
ments ftand jetzt ber demokratiſch gefinnte Regie— 
rungsrat Dr. Stößel. Auch das Mehrheitsverhälts 
nis in ber juriftifchen Fakultät hatte fich geändert; 
an Stelle des nad Deutichland berufenen Straf: 
rechtölchrers Lilienthal war ein bdemofratiich ge— 
finnter Schweizer, ge Profeſſor Zürcher, berufen 
worden, der von jeher für die frauen nachdrücklich | 
eingetreten war. Kurzum, die Yalultät ſprach jich 
jegt für die Zulaffung der Frau Dr. Stempin als 
Docentin aus; „das Geſetz, wonach nur wilfenichaft- 
lich gebildete Männer als Privatdocenten follten zu— 
gelajfen werden dürfen — meinte fie — könne fein 
Hindernis bilden, da die wiſſenſchaftliche Qualifi— 
fation und nicht das zufällige Wort „Männer“ die 
Hauptiache bilde. Als das Gejeß erlaffen wurde, 
habe man eben noc feine ftubierenden Frauen ges 
habt, jonit wäre der Ausdrud ficher ein anderer 
geworden.” . Der Regierungsrat fchloß ſich dem 
Gutachten der juriftiichen Fakultät an und erteilte 
der frau Dr. Kempin die nachgeſuchte Venia le- 
gendi für römifches und englifches Recht. In— 
zwiſchen iſt das Univerfitätsgefeg fo geändert 
worden, daß vorlommenden Falls und bei allen 
Fakultäten einer Frau die Venia legendi erteilt 
werden kann. Gbenjo hat fürzlid Bern eine 





Frau zur Docentur gngelaffen, jo dab Frauen 
an dieſen beiden Iniverfitäten event. aud | 


Profeffor und natürlich auch der Nechte werden 
fönnten. 
In Frankreich konnten bie Frauen ſchon ſeit 
1866 ftudieren. In diefem Jahr lieh die medizi— 
niſche Fakultät in Paris bereits eine Engländerin 
zu. Auch die andern Fakultäten legten ihnen keine 
Hinderniffe in den Weg. Im Jahre 1895—1896 
waren bei den Barifer Fakultäten 589 Frauen ine 
jfribiert, wopon 182 bei der medizinischen, 39 bei 
der naturwiffenichaftlichmathematijchen (sciences), 
361 bei der philojophifch = hiftorifch = philologiichen 
82 Fakultät und 7 bei der pharmaceutiſchen 
ochſchule. Auch ein paar Frauen haben bereits 
die Rechte itubiert und den Doctor iuris an ber 
Barifer Rechtsfakultät erworben, wie die rumänische 
Advolatin Ei Dr. Bilcesco, und neuerdings die 
Franzöfin Frl. Jeanne Chauvin. Dem R. d. 
ſteht in Frankreich nichts im Wege. Anders ift es 
mit der Advokatur. Es ift zu bemerken, daß in Fran: | 
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reich und ——— anders als in Deutſchland, der 
Schweiz, ben Vereinigten Staaten, Oeſterreich u. ſ. w. 
die berufliche Prozeßführung in zwei Aemter zer— 
fällt, in das des avoué und das des avocat. Der 
Avoue hat die Anträge zu ſtellen, er arbeitet in 
der Regel aud) die Schriftiäge aus und inftruiert 
ben Avocat. Dagegen kann er in ber Negel nicht 
mündlich zur Sadıe — ſondern dies iſt 
Sache des Advokaten. Die Zahl der Avounés iſt 
ſowohl in Frankreich wie in Belgien beſchränkt, ſie 
find ausdrücklich fog. officiers ministeriels, und es 
werden die Avoue-Stellen vom Staate bejegt. 
Tagegen ift die Zahl der „Advolaten“ unbeichräntt 
und die „Advofatur” wird auch nicht als öffent: 
liches Amt, fjondern als „freier Beruf’ betrachtet. 
Man begreift daher, warum die Frauen in den 
romaniichen Ländern fi bisher nur zur „Advoka— 
tur” meldeten. Auch Frl. Chauvin, nachdem fie 
Dr. iuris geworden, meldete jih dazu an. Die 
Formalitäten find, daß der Licentiat oder Doktor 
der Rechte, der avocat werben will, ſich zur Eides— 
leiftung meldet. Grft nachdem er ben serment 
d’avocat geleiftet hat, prüft der Ehrenrat ben Ab» 
vofaten, ob der Bewerber zum „stage“ zugelafien 
werden kann, fpeziell ob er auch die erforderliche 
Ghrenhaftigkeit befigt. In der Negel werden nun 
die Bewerber vom Stabträger oder einem Mit— 
glied des Ehrenrates dem Gericht zur Gidesleiftung 
präjentiert; event. kann dies ber Generalprofurator, 
der ihr beizumwohnen hat, felbit thun. Unterläßt 
auc er die Präfentation, fo iſt Har, daß er ihr 
opponieren wird, und der Bewerber hat den Ente 
icheid des Gerichts anzurufen. In dem fi) dann 
entipinnenden Prozek tritt der Generalprofurator 
als Gegenpartei auf. So geihah e8 auch am 
24. November 1897, als Frl. Chauvin neben 


mehreren Herren beim Parifer Appellhof erichien, 


um zur Eidesleiftung zugelaffen zu werben. Vom 
Stabträger übergangen, forderte fie unter dem Bei— 
ftand des Avoué Guyot ihre Zulaffung; ber 
Generalprofurator opponierte und das Gericht ent» 
ſchied zu Gunften des leßteren und wies Frl. 
Ghaupin ab. „ES fei nicht genug‘, meinte es, 
„daß die Geſetze über die Zulaffung der Frauen 
ſchweigen oder fie nicht ausdrüdlic von der Ads 
vofatur ausichlöffen; vielmehr wäre, um das Recht 
der Frauen zu begründen, ein fie ausdrüdlich zu— 
laffendes Geſetz nötig.” — Indeſſen fcheint «8 
nur eine Frage der Zeit zu fein, dab in 
Frankreich ein ſolches Geſetz erlafien wird. 
Denn wie die Zeitungen meldeten, hat die fran— 
zöfiihe Kammer am 30. Juni 1899 mit 219 
gegen 174 Stimmen den Antrag des Socia— 
liften Viviani angenommen, wonad Frauen, die 
das Licentiatsdiplom der Jurisprudenz bejigen, 
—— werden, den Anwaltsberuf auszu— 
üben. 

Aehnlich wie in Frankreich liegt die Sache bis- 
ber in Belgien und Italien. 

Auch die belgischen Univerfitäten find den Frauen 
eöffnet, und fie können bort gleich den Männern 
Jurisprudenz ftudieren fowie afademiiche Grade 
erwerben. Mber fie können nicht praftizieren. Der 


F. | Verfudh, den im Dezember 1888 Fräulein Marie 


Popelin, Doktorin der Rechte der Univerſität 
Brüſſel, machte, um als avocat zur Eidesleiftung 
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augelaffen zu werben, ſchlug fehl. Von einem Mit: 
glied des Ehrenrates, Herren Guillern, einem her— 


borragenden Advokaten und Staatsmann, präfen= | einem weiblichen Barrister (Advokat 


tiert, 
profurators Ban Schoor hin vom 


h 

17. und 18. Dezember 1888). Eine Berufung ans 
Kaffationsgericht blieb ohne Erfolg (11. November 
1889). Ebenſo wurde der Antrag, den im Januar 
1890 Houzeau de Lehaie in der belgiſchen Kammer 
mit Bezug auf die Zulaffung der rauen zur Ad» 
vofatur einbrachte, zwar von den Liberalen 
unterftügt, aber von der Herifalen Mehrheit ver- 
worfen. 

In Italien ift den Frauen die regelrechte Im— 
matrifulation als Studierende jeit 1876 eingeräumt. 
Am Jahre 1893 ftudierten 82 Frauen, davon 
waren 14 Studierende der Medizin, 46 ber 
„lettres“, 17 der „sciences“, 2 der Pharmacie 
und 3 der Jurisprudenz. Cine der eriten Frauen, 
welche ftudierten, war Yidia Poet, die die Nechte 
ftubierte, den Doktor machte, zwei Jahre bindurd) 
auf einem Anwaltbureau arbeitete und fih dann 
beim Ehrenrat der Anwälte meldete, um zur Ads 
vofatur zugelaffen zu werden. Auch hier beitand 
fie das vorjchriftsmäßige Gramen, und es ordnete 
darauf ber Ghrenrat der Anwälte mit 8 gegen 
4 Stimmen ihre Inftription in die Advokatenliſte 
an (9. August 1883). Allein der Generalprofurator 
jchritt gegen diefe Zulaffung einer frau von Amts 
wegen ein und fie wurde dann vom Apvellations: 

eriht in Turin aufgehoben. Die Berufung der 
St. Pott an den Quriner Kafjationshof wurde 
verworfen. Much diefe Enticheide wurden und zwar 


in beiden Kammern Jtaliens zur Sprade gebracht 
Der Regierungsvertreter | 


und lebhaft angegriffen. 
tröftete die Anterpellanten damit, daß die Ent: 
heide nur für einen Fall Geltung hätten, daß 
edes der andern Staffationsgerichte (es giebt deren 
nody in Rom, Neapel, Balermo und Florenz) 
anders enticheiden, ja die Turiner Gerichte beim 
zweiten Mal von ihrem eriten Urteil abgeben, alio 
eine zweite Frau glüdlicher fein könnte. Es bleibt 
abzuwarten, ob dies bei einer der jegt ſtudierenden 
Auriftinnen der Fall fein wird. — Zu erwähnen 
ift, daß auch heute nod) den Frauen die Lehrthätig— 
keit an den italienischen Univerfitäten offen steht 
und in der That mehrere Frauen Docenten find. 
Eine AJuriftin befindet fich, ſoviel bekannt iſt, nicht 
darunter. 

Großbritannten und Kolonien. In Gngland 
find die Univerfitäten nicht wie auf dem Stontinent 
für die Ausübung gelehrter Berufsarten durchaus 
nötige Vorbereitungsanitalten, fondern es giebt 
dort Juriften, Aerzte, Geiftliche u. ſ. w., bie nie 
eine Univerjität berucht haben. Die University of 
London, die Vietoria University in Mandeiter 
find auch nicht Lehr, jondern Prüfungsanftalten 
zur Verleihung afademischer Würden. Die Bildung 


holt man fich auf den verichiedenen Colleges. Die 











beiden genannten wie die Univerfität Durham er= 


teilten Grade, darunter die erſte den juriftiichen 
Doktor, nicht nur an Männer, fondern aud an 
Frauen, fotern fie die vorichriftsmäßigen Framina 
abgelegt haben Bis jegt hat fih in England erit 


eine Indierin (Mi Cornelia Sorabji), aber noch Grade erwerben können, 


Rechtsſtudium der rau. 


feine Engländerin, einen juriftiihen Grab geholt. 
Von einem weiblihen Solieitor (Anwalt) oder 
iftt noch 


wurde fie auf ben nen des Generals | nichts zu hören. Ob die Incorporated Law So- 
rüffeler Appell: | ciety eine rau als Solieitor oder bie Inns of 
of au (j. Gazette des Trib. vom 5., 14., | Court eine ſolche als Barrister zulaſſen werben, 


darüber läßt ſich heute noch nichts jagen. Die 
fattiihen Schwierigkeiten, namentlih mit Bezug 
auf die Zulafiung als Barrister, find nicht gering. 

Schottland hat gleichfalls feine Juriſtin. In 
Irland, deffen Univerfität auch an Frauen Grade 
erteilt, haben Miß Walkington und Miß Gray 
den Doktor der Rechte erworben. 

In Indien praktiziert Frl. Sorabji; fie machte 
den Bachelor in Civil Law in Orford und dar— 
auf eine praktiihe Lehrzeit in London bei 
einem Solieitor durch. Sie wurde ohne Ans 
ftand als Advokat beim Gericht in Puna zu— 
gelaffen (1896). 

Neufeeland, das den Frauen das Stimmredt 
eingeräumt hat, läßt fie natürlich aud) zum Rechts— 
ftudium zu. Gin Geieg vom 11. September 1896 
gewährte ihnen die Ausitbung der Nechtöpraris. 
Nach diefem Geſetz, wie nah einer Verordnung 
vom 12. Oftober 1896 können fie fowohl Solieitor 
(Anwalt), wie Barrister (Advolat) werben. In 
beiden Gigenichaften ift jet Miß Ethel R. Ben 
jamin beim Supreme Court von Neufceland zus 
gelaſſen. 

Auch Kanada hat den Frauen die Univerſitäts— 
ftudien geöffnet. Ein Geſetz der Provinz Untario 
vom 14. April 1892 ermächtigte fie zum Rechts— 
ftudium und zur Nechtäpraris, und es wurde die 
Anwaltkammer von Ober:$tanada angewieien, die 
Negeln aufzuftellen, die den Frauen den Beruf des 
Solieitors ermöglichen follte. Die erfte rau, die 
in Kanada einen juriftiihen Grad erwarb, war 


Miß Clara Brett Martin; fie jegte es durch, als 


Barrister at law zugelalfen zu werben und bat 
jeit 1897 in Toronto in Societät mit zwei andern 
Juriften ein Advokaturburcau eröffnet. 

— hat die Frauen gleichfalls zu den Uni— 
verſitätsſtudien zugelaſſen; gegenwärtig ſtudieren 
zwei Damen die Rechte. Ob man ſie als Anwalt 
zulaſſen wird, muß ſich erſt ergeben. Nach dem 
Geſetz von 1879, wonach alle Rechtsdoktoren zur 
Prokuratur zugelaffen find, müßte ihnen die Zu— 
laffung, wenn fie wirklich den Doctor iuris madıen, 
nicht —— werden können (ſ. Rechtsverfolgung 
im intern. Verkehr von Leske und Loewenfeld J, 
1895, p. 152). 

Dänemark, Schweden und Norwegen. Düne: 
mark läßt die Frauen zum Studium zu, und ein 
dänifches Dekret vom 12. Mai 1882 geitattete ihnen, 
ſich gewiſſen juriftiihen Prüfungen zu unterziehen, 
erklärte aber gleichzeitig, daß ſie dadurch nicht das 
Recht erhielten, als Anwälte zu praktizieren. Der 
Prozeß, den Frl. Nanna Berg, die dieſe Eramina 
beitanden hatte, 1887 und 1888 wegen ber Zus 
laffung bei den SKopenhagener Gerichten führte, 
ging verloren. 

In Schweden wurde den Frauen die Zulaffung 
zu den Univerſitätsſtudien durch ein Dekret vom 
3. Juni 1870 eingeräumt. Gin Dekret vom 7. No— 
vember 1873 beitimmt, daß fie auch afademijche 
Um ihnen die Zulafiung 


Rechtsſtudium der Frau. 


vor Gericht zu ermöglichen, änderte ein Gejeg vom 
24. April 1897 die alte Givilprozekordnung ab 
und erjegte das Wort „Mann, durdy „diejenigen, 
die andere vor Gericht vertreten wollen“. Bor 
einiger Zeit hat Frl. Elfa Eſchelsſon den juriſti— 
ſchen Doktorgrad in Upfala erlangt und damit 
auch die Venia legendi erhalten, da in Schweden 
und Norwegen mit dem Doltor auch die Venia 
docendi verbunden ift, d. i. die Befugnis, an der 
Univerfität —— ie zu halten. 

Norwegen öffnete den Frauen die Univerfitäten 
durch ein Geſetz von 1884. Sie fünnen diefelben 
Univerfitätsgrade erwerben wie die Männer. 
Gegenwärtig ftubieren 3 Frauen die Rechte. Die 
erfte juriftiiche Doktorin (1890) ift Frl. Dahl. 
Obſchon die Frauen zu dem juriftiichen Prüfungen 
zugelafien find, find fie e8 noch nicht zur Adbo— 
atur. Doc iſt ein neues Anwaltsgeieg in Arbeit, 
das unter anderem aud ihre Zulafjung vorfieht 
(j. Bericht zum Brüffeler Ndvofatentongrek, Heft 
Dänemark, Schweden und Norwegen p. 30). 

In Finland ftudieren Frauen feit 1870; ſeit 
Mitte ber achtziger Jahre nahm das Frauenſtudium 
bort einen großen Aufihwung. An Helfingfors 
ftubieren gegenwärtig mehr als 10 Frauen Juris- 
prudenz. Die Gejamtzahl der immatrifulierten 
weiblihen Studierenden betrug 1897: 241. Zwei 
diplomierte Juriftinnen üben gegenwärtig auch die 
Rechtspraxis aus. 

In Griechenland ift den Frauen die Univerfität 
Athen geöffnet; von einem Rechtsſtudium iſt nod) 
nicht zu hören. 

Anders Rumänien. Die Univerfität Bukareſt iſt 
den frauen geöffnet; fie können bort Jurisprudenz 
ftudieren und juriftiiche Grade erwerben. Als Fri. 
Dr. Bilcesco, die den Doktor in Paris erworben 
hatte, im Jahre 1891 in Bufareft ihre Infkription 
in die Advofatenlifte forderte, wurde dem bon ber 
Advofatentammer in Bukareſt ohne weitered ent— 
ſprochen. Rumänien zählt in Frl. Popovitz noch 
eine zweite, in Bukareſt ſelbſt ausgebildete und 
diplomierte Juriitin. 

Was Deutichland anbelangt, fo find — 
die Frauen als Gäſte oder Hofpitanten, d. h. (bie 
philoſophiſche Falultät Göttingen ausgenommen) 
nicht immatrikuliert, zugelaſſen in Freiburg, Heidel— 
berg (nur zur philoſophiſchen und naturwiſſen— 
ſchaftlich mathematiſchen Fakultät und mit Ein— 
willigung der legteren; Sommer-Semefter 1898: 
24 SHörerinnen), Göttingen (SS. 1898: 21), 


\ 


Halle (S.:©. 1898: 6), Kiel (S.S. 1898: 13), | 


Marburg (SS. 1898: 23), Leipzig (nur mit 
minifterieller Genehmigung im Einzelfall; ohne 
Berechtigung zur Immatrikulation und Ablegung 
eined Examens), Berlin (nur mit fchriftlicher Ein— 
willigung der Brofefforen und Docenten und einem 
pro Semeiter zu erneuernden Rektorats-Erlaubnis— 
ſchein) Straßburg und Gießen. Letztere Univerfität 
läßt fie in der juriftiihen und philofophiichen 
Fakultät nicht nur zum Hören 
lefungen, ſondern aud zur Immatrikulation zu. 
Einzelne diefer Studierenden haben fid) auch ſchon 
der Jurisprudenz zugewandt, in Berlin gegen= 
wärtig 3. Und da außer in Gießen auch in Berlin 


einzelner Vor⸗ 
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und damit wohl auch die Erlangung des juriſtiſchen 
Doktorgrades in Deutſchland nicht unmöglich ge— 
macht. Immerhin hat ſich noch keine Dame zur 
Ablegung des juriſtiſchen Doktorexamens gemeldet. 
Dagegen ſind die Frauen in Deutſchland durch die 
Geſetze vom juriſtiſchen Staatseramen ausgeſchloſſen 
und damit iſt ihnen, fo lange dieſe Geſetze beſtehen, 
bie Möglichkeit genommen, bei ben Gerichten als 
Rechtsanwalt zugelafien zu werben. Zu bemerken 
ift noch, daß Deutichland ſeit Ginführung der 
Auftizgefege vom Jahre 1877 die Frau, inbegriffen 
die Ehefrau, dem Mann in der Prozeßfähigkeit 
leichgeitellt hat, und fie gemäß $ 75 der alten 
ezw. $ 79 der revidierten Givilprozchordnung 
befugt wäre, jomweit fein Anwaltszwang beiteht, 
alfo in Amtsgerichts» und Hanbelögerichtöprozefien, 
Dritte vor Gericht zu vertreten. Frauen könnten 
daher Bagatell:, Handelögerichtsprogefie und wohl 
auch Verwaltungsſtreitigkeiten, jo aut wie bie 
Rechtsagenten und „Winkeladvokaten“ führen. Aller: 
dings hat das Gericht das Recht, Perjonen, die 
ohne Rechtsanwalt zu fein, das Verhandeln vor 
Gericht geihäftsmäßig betreiben, zurüdzumeiien, 
wenn ihnen dasſelbe nicht durch eine von der 
Juſtizverwaltung getroffene Anordnung geitattet ift, 
aber augenblidlich beftcht kein gefegliches Hindernis, 
daß Frauen dieſe Art der Prozeſſe nicht ebenſowohl 
wie Männer führen könnten. Ebenſo würde nad) 
dem Wortlaut von $ 138 ber beutichen Straf— 
prozeßordnung eine Frau nicht gehindert fein, mit 
Genehmigung des Gerichts als Wahlverteidiger in 
Strafiahen aufzutreten. 

Bekannt ift, um dies noch anzuführen, daß an 
der Berliner Humboldt: Akademie eine Auriftin 
Nechtsporlefungen, eine Nationalöfonomin volks— 
wirtichaftliche gehalten hat. 

In Oeſterreich hat noch feine Defterreicherin bes 
aehrt, die Nechte zu ftudieren. Die Univerfität 
Wien läßt Frauen als ordentliche und außerordents 
liche Hörerinnen auch nur bei ber philojophifichen 
Fakultät zu. Boch ift unter gewiſſen Voraus— 
ſetzungen aud das Studium als Hoipitantin zu— 
läffig (f. die näheren Vorſchriften in der bei Karl 
Konegen, Wien 1898 erfchienenen Broſchüre über 
das Frauenſtudium). Bemerkt jei, dab ber öiter- 
reichiſche Rechtsanwalt ein fchivieriger Erwerbs— 
poften it, da der Staat ein vierjähriges Studium, 
3 Staatöprüfungen und einen Tjährigen praltiſchen 
Vorbereitungsdienft fordert. 

Ungarn hat die Frauen feit 1896 zum medizi— 
nifchen, pharmaceutiichen und philofophiihen Stu: 
dium (in Budapeſt und Slaufenburg; mit Ein— 
willigung der Profefforen) aber noch nicht zum 
Rechtsſtudium zugelaffen. 

Es bleibt noch Rußland. Auriftiiche Kurſe find 
ben Frauen noch nicht zugänglid. Immerhin 
müffen rufjiiche rauen ſchon einmal auf privaten 
Wege Recht ftudiert haben, da es weibliche „Privat— 
anmwälte” gegeben hat. Da nämlich die in ber 
Civilprozeßordnung von 1864 vorgejchenen jogen. 
bereidigten Anwälte fi zu langiam vermehrten, 
ſchuf ein Geſetz vom 25. Mai 1874 noch eine Kate: 
gorie minder ausgebildeter, fogen. „Brivatanwältc”. 
Als ſolche wurden zugelafien Perfonen, die vorher 


die meiſten Profefloren der Nechtsfafultät Damen | bei den Gerichten eine Prüfung abgelent und cin 


zulaffen, fo ift ihnen ein planmäßiges Nechtsitudium | Patent als Privatanwalt erlangt hatten. 


Eins 
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zelne Gerichte ließen hierzu auch Frauen zu. Ja, 
das Kaſſationsgericht entichied, daß die Gerichte, 
bierzu befugt feien, weil das Geſetz von 1874 hin— 
ſichtlich des Geſchlechts der Privatanmwälte keine 
Einjhränfung enthalte. Der Juftisminifter, der 
diefen Entſcheid angerufen hatte, gelangte darauf 
an den Kaiſer, der unterm 9. Januar 1876 ver= 
fügte, daß Frauen nicht mehr als Privatanwälte | 
zuzulaffen ſeien. Dieſe kaiferliche Verfügung ging 
darauf in die Gerichtsordnung (406, 19) über und 
ift bis heute Gejeg geblieben. | 

Dies ift der Stand des Rechtsſtudiums ber 
Frauen in den verichiedenen Ländern. Zu trennen | 
iſt davon der Nechtsunterricht, den fie hie und da 
in einzelnen Materien genießen. So bat die weib: | 


lie Handelsichule in Zürich in ihrer Oberklaffe | aud ferner, daß die 
(Fisblafe auf dem Körper zu ſtark Taftet. 


einen ausgebildeten Unterricht in Handels» und 
Wechſelrecht. Während der 3 wöchentlihen Stunden 
des Schuljahres wird das Handlungsfähigkeitägeiek, 
das Obligationenredht, inbegriffen das Wechelrecht, 
das Betreibungs- und Konkursgeſetz und eine Neihe 
von Nebengejegen durhgenommen. Die Erfahrung, 
die man mit dieſem Unterricht bei den 16 bis 20- 
jährigen Mädchen macht, ift feine ungünftige. Das 
Fach Fällt ihnen fchwer, aber intereſſiert fie auch, 
und in der Aneignung der Materie werben fie 
faum hinter männlichen Sandelsichülern zurüd: | 
ftchen. Es wird vielleicht eine Forderung der | 
Zukunft fein, den „Rechtéunterricht für Frauen“ 
weiter auszubilden und nicht nur die Berufsfrauen 
in den Handels: und Fortbildungsichulen mit | 
Handels- und Wechjelrecht, fondern auch die Frauen | 
im allgemeinen mit dem Yamilienrecht und den 
notwendigiten Beftimmungen des Obligationenrechts, | 
Grbredits u. ſ. w. befannt zu machen. 

Litteratur: Santoni de Sio, La donna e l’avvo- | 
catura, Nom 1884: Louis Frank, La Femme 
avocat, Brüſſel 1888. Seanne Ghaupin, | 
Etude historique sur les rg accessibles | 
aux femmes, Paris 1892. — DOftrogoräti, Die 
rau im öffentlichen Recht, überfegt von Franzista 
Steiniß, Leipzig 1897. — Louis Frank, La Femme- 
Avoeat, Paris 1898. (Hauptwerk über dieſe Mas 
terie.) — Anna Madenrotb, Die weibliche Advo— 
fatur, in der juriſtiſchen Zeitfchrift Kosmodike, 
Juli 1898. 

Redaktrice ſ. Journaliitin. 

Reformkleidung ſ. Verbeſſerte Frauenkleidung. 

Regel ſ. Geſchlechtsorgane, weibliche und Men— 
ſtruation. 

Regenbogenhaut ſ. Organismus. 

Regenbogenhautentzündung ſ. Augenkrankheiten. 

Regendouche ſ. Bad. 

Negenmantel ſ. Mantel. 

Nchwild ſ. Wild. | 

Neibmafhine j. Küchen: und Haushaltungs— 
maſchinen. 

Reibungselektricität ſ. Elektricität im Hauſe. 

Reichsfechtſchule ſ. Wohlthätigkeit. 

Reifenbahre. Mit dieſem Namen bezeichnet man 
ein bei bettlägerigen Kranken häufig in Anwen— 


daß 





dung gezogenes Gerät des Krankenkomforts. Das— 
ſelbe beſteht aus drei parallel gerichteten, halbkreis— 
förmigen, vertikal ſtehenden Drahtreifen, welche 


jederſeits in einen Holzſtab eingelaſſen find (ſ. 


Abb.), und wird über einem beſtimmten Körperteil 


Nedaktrice — Neijen. 


des Kranken zu dem Zwede aufgeitellt, um bie 
drüdende Laft der Bettdede von der erfranften 
Stelle fernzuhalten. Auch verwendet man die R. 
zweckmäßig dazu, eine Fisblafe dauernd über einer 
bejtimmten Störperftelle zu befeftigen, indem man 
die Eisblaſe vermittelit einer Schnur an einem 
der drei Drabtbügel aufhäugt. Bei einem dere 
artigen Vorgehen ver= 

hindert man jowohl, 


daß bie Gisblafe, 
welche längere Zeit 
hindurch ununter⸗ 


brochen einwirken ſoll, 
von der erkrankten 
Stelle abgleitet, als Neifenbahre. 
Steht 
eine derartige N. nicht zur Verfügung, fo kann 
man fih mit einem quer über das Bett ge= 
ipannten Tonnenreifen aushelfen. Dieles Impro— 
vifationsmittel leitet befonders dann gute Dienfte, 
wenn es gilt, eine Eisblafe über dem Stopfe des 
betreffenden Stranten zu firieren. 

Neifrod ſ. Strinoline 

Reihenlaufipiele ſ. Leibesübungen. 

Reihfalten j. Faltenwurf 

Neineclaudes f. Früchte. 

Reinigung der Handſchuhe ſ. Handſchuhe. 

Reinigungsgewerbe, die Frau im ſ. Berufs— 


ſtatiſtik. - 

Reinigungsmittel ſ. Putz- und Reinigungsmittel. 

Reinlichkeit f. Ordnung und Sauberfeit, Para= 
fiten, Schönheitspflege und Ungeziefer. 

Neifen. Es iſt gewiß, daß faum etwas anderes 
fo den geiltigen Gefichtöfreis weitet, Eden ab» 
fchleift und Gewinn an praftiihen Kenntniſſen 
von Ländern und Völkern ſchafft, wie das N. 
Indeſſen ſah man die längite Zeit das R., ins 
fonderheit, wenn es fih um wiſſenſchaftliche oder 
fogen. Vergnügungs:R. handelte, als ein Vorrecht 
des ftärferen, beweglicheren und minder verletz— 
lichen männlihen Geſchlechts an 

Die Neuzeit mit ihrem verbeflerten Verkehrs» 
weſen hat aud hierin einen Wandel geſchaffen. 
In den civilifierten Ländern reifen heute Die Frauen 
ebenſo aut wie die Männer, felbit einzelne Frauen. 


Unſer Eiſenbahn- und Sciffsverfehr ift jo wohl 


organifiert, daß eine Frau auf R. fait fo ficher ift 
wie zu Haufe. Ja, mancde Frauen behaupten, 
fie im allgemeinen bequemer und leichter 
allein reilten als in Begleitung ihrer Männer. 
Natürlich gehört zu angenehmen R. ein gewiller 


Grad von Perftändigkeit, Erziehung und Nube. 


Frauen, die ſich um jede Seringfügigkeit ängftigen, 


nie zur rechten Zeit das Rechte zur Hand haben 


und vor lauter Aufgeregtheit nie richtig veritchen, 
was ihnen gejagt wird, find heute nody auf den 


Bahnhöfen u.f. mw. eine klägliche, den Spott her- 


ausfordernde Grideinung. Ebenſo find diejenigen 
ein ftörendes Flement, die vergefien, daß fie unters 
wegs nicht in ihren eigenen vier Wänden find. 
Der wohlerzogene, nachdenkende Menſch — gleich 
viel, ob Mann oder Frau — begreift, dak das 
Zuſammenſein vieler einander fremder Andividuen 
dem Ginzelnen eine Neihe von Nüdfichten aufs 
erlegt; denn was follte wohl werden, wenn jeder 


Reiſen. 361 


Reiſende mit ſchallender Stimme ſpräche, Fenſter man ihr nicht an, ſondern trage dieſe an verbor— 
und Thüren aufriſſe oder zuſchlüge, ohne zu fragen, gener Stelle. Iſt ein Badeaufenthalt, ein 
ſich über Heine Beſchwerden laut beklagte, mit Logierbeſuch oder ſonſt ein längeres Verweilen 
jedermann ſogleich Konverſation anfinge und was an einem Orte vorgejehen, jo wird die R.-Garde: 
dergleichen un ih er mehr find. robe jelbitredend eine größere fein müſſen und 
Eine Dame ſoll auf R. nicht auffallend gekleidet | einen größeren Stoffer oder Neifelorb erfor= 
jein und nichts thun, was die Aufmerkjamfeit auf | dern. Gewährt das Billet fein Freigepäd, fo iſt 
fie zieht. Man wähle zur R.»Stleidung unauffällige | die Beförderung des Gepäckes als Paflagiergut 
Schnitte und Farben und folide Stoffe. Der Staub | ziemlich teuer, und man ſendet es beſſer als 
der Landitraßen und noch mehr der SKtohlenftaub Frachtgut; doch fihern in Norddeutichland nicht nur 
auf Eifenbahnen und Dampficiffen bedeckt bald |alle einfachen, jondern auch die fogen. Saifon= 
alles. Darum hüte man ſich vor zarten und hellen | billets Freigepäck. In außerdeutihen Ländern iſt 
Farben. Für die Reifetoilette geeignet find die | das vielfadh anders; eine Schwierigkeit im Auf: 
ftaubfarbenen Töne: grau, bräunlich u dergl. Aus | geben von Gepäck beiteht aber in keinem civilis 
eben diefem Grunde bleiben die weißen Stragen | jierten Lande. £ 
und Manfchetten bei jeder längeren R. beſſer fort. Im allgemeinen kann man für das N. dies als 
Eine fpeziell den weiblichen Neifenden zur Laſt Regel aufftellen: gut nachdenken, gut beobadıten, 
gelegte Rüdfichtslofigkeit it dad Zuviel an Hands | wenig reden, wenig thun! — Man kommt 
— In den gewöhnlichen Wagenabteilungen auf der R. entſchieden am beſten fort, wenn 
. Kaffe find befanntlidy fieben bis adıt Sigpläge. | man ſich bei wacher Aufmerkſamkeit möglichit 
Somit bat jeder Fahrgaft Anipruch auf ein Sie- paffiv verhält. Es ift alles aufs genaneite 
bentel oder Achtel des für das Handgepäd an- für ums geordnet, wir müſſen nur Die An— 
gebrachten Netzes. Danach möge ſich die Neifende | ordnungen etwas kennen und uns ihnen ruhig 
bei Bemeſſung ihres Handgepäds richten und nicht | einfügen. Ehe man fih auf eine R. begiebt, 
aus Sparjamfeit oder fonftigen perfönlichen Inter- bereite man fih gut vor. Man Faufe fid) ein 
eſſen gebantenlos jo viele Taichen, Plaidhüllen | gutes, neueſtes Kursbuch (von jedem erften Mai 
und Handkoffer mit ind Coupe nehmen, als fei | und von jedem eriten Oftober an pflegt der 
dies für ihren Gebrauch allein da. Abgejehen von | Yyahrplan für die Eifenbahnen etwas geändert zu 
der groben Nüdfichtslofigkeit gegen die Mitreifens | werden), in Deutichland das Reichskursbuch oder 
den macht man fid jelbit das Ein- und Aussteigen, den großen Henschel. Ihm entnimmt man Die 
das Umfteigen u. |. w. zur Plage, zumal durchaus Neiferoute, die Abfahrts- und Ankunftszeiten, die 
nicht überall Gepädträger zur Hand find. Aller Fahrpreife u. f. w. In den Kursbüchern ift auch 
dings verleiten die jegt jo üblichen Nundreijebillets zu finden, ob der zu benugende Zug mit Schlaf: 
ohne Freigepäck dazu, alles Mitzunehmende in | wagen oder Speiſewagen verjchen it u. ſ. w. 
Handkoffern und Wlaidhüllen unterzubringen. | Soll die NR. über Eee gehen, fo erfunbige 
Andererfeit® aber haben fie eben deshalb auch | man jich auf einem im jeder Srohftadt vorhandenen 
eine wejentlihe Einſchränkung der R.-Garderobe und leicht zu erfragenden internationalen Reife 
zur Folge. Auch elegante Frauen begnügen fich bureau nah den Scifföverbindungen und beitelle 
mit einer bis zwei Toiletten außer dem R.eKleid | jich dort oder direkt bei der in Frage kommenden 
und laffen allen Komfort an Matines u. bergl. zu | Dampfergefellichaft rechtzeitig einen Kabinenplag. 
Haufe. Sehr praktiich hilft man fich befonders Bei längerer Scereife empfiehlt fich dringend das 
auf R. mit verſchiedenen Bluſen zu einem und | Mitnehmen eines bequemen Liegeftuhls, denn Die 
demjelben Node aus. Es fei darauf hingewiefen, | Oceandampfer führen gewöhnlich ſolche nicht, fo 
daß die fogen. verbefjerte Frauenkleidung (ſ. d.) | daß jeder Shiffsfahrgalt auf fein Eigentum arts 
mit ihrer jo jehr vereinfachten Unterfleidung ein gewieſen ift. 
wejentlich geringeres R-Gepäck verlangt, als bis- Allein auf dem Schiff reifende Damen ftellen 
her nötig war. fih in den Schuß des Stapitäns, auf dem bekannt» 
Viel kommt auf forgfames, genaues Paden an.|lih an Bord alle Verantwortung rubt. Sie thun 
Man benutze dazu möglichit wenig Papier, fondern wohl daran, etwa mitgenommene Wertſachen 
jtede die Stiefel 3. B in Leinwandſäcke, die Flaſchen fowie größere Geldfummen dem Ktapitän perfönlich 
in Holzkapfeln, die Seife in eine Metalldoje u. |. w. | zur Aufbewahrung zu übergeben. In allen etwa 
Lieber ſende man, wenn man fich nicht zu fehr | eintretenden Schwierigkeiten können fie ſich mit 
befchränten will, Zehnpfund- Pakete mit der Poſt völligem Vertrauen an ihn wenden. Den meiiten 
voraus. Am elegantejten ift es natürlich, auf der: | Stapitänen iſt es immer noch Ehrenſache, in erfter 
artigen Behelf zu verzichten und alles in den | Linie ihren weiblichen Paſſagieren das Leben an 
eigentlihen Gepädjtüden unterzubringen. Für die | Bord jo angenehm wie thunlic zu machen. 
verwöhnte Frau mit gefüllter Börſe bietet die Reiſt man mit der Abficht, Städte und Gegen- 
Kofferinduftrie darin Mufterhaftes. Aber auch die den in kurzer Zeit kennen zu lernen, fo thut man 
beicheidbenere Reifende findet genug Auswahl in gut, fi ein Die zu durchreifenden Gegenden bes 
Koffern, Köfferhen und Taſchen aus billigerem | bandelndes Reiſehandbuch mitzunehmen, foweit 
und doch anſehnlichem und haltbarem Material. | joldyes vorhanden. Die Handbücher von Bädeler 
Nur die Umhängetaſche (Kuriertafche), die keiner | und von Meyer find gleich vortrefflih. Mit Uns 
weiblihen Neifeausrüjtung fehlen folfte, muß aus recht ift der nach dem Bäbdeler reifende Touriſt 
Leder fein. Sie nimmt das Billet, die Bifiten | in Verruf gekommen. Selbitverftändlid muß es 
fartentafche, ein FFlacon u. ſ. w. und das Porte: | jedem Einzelnen überlaffen bleiben, fih aus den 
monnaie auf. Größere Summten aber vertraue vielen guten Natichlägen des Handbuchs nur das 











362 


herauszufuchen, was feinen individuellen Neigungen | Nleingeld, da8 man noch bei fih hat, gegen 
entſpricht. Die fih zum blindgehorfamen Sklaven | die Landesmünze einzuwechſeln. Iſt man cine 
ihres Buches machen, find allerdings komiſche gute Rechnerin und über den Zagesfurs untere 
Figuren. richtet, jo wird man dabei weniger betrogen. 
Bedentt man, wie viel Zeit und Geld und Mühe Im anderen Fall ift es beffer fünf gerade fein zu 
es kojtet, auf frembem Gebiet das Notwendigfte laffen, als einen Proteft zu erheben, den man 
burch eigenes Erperimentieren zu lernen, fo wird | nicht genau begründen kann. Gin wenig Yehrgeld 
man einjehen, daß bie ſechs oder adıt Mark, die | muß der Neuling im fremden Lande ſchon zahlen. 
man für ein gutes Handbuch ausgiebt, ſich reihlih | Größere Summen wechſele man, wenn es irgend 
verzinfen. Aus dem Handbuch erficht man die | angeht, nicht an der Grenzitation, fondern erit in 
Preife der Hotels und Penfionen, die Taren für | einer Wechſelſtube der nächſten Stadt, in der man 
Wagen, Führer, Gepädträger u. ſ. w. u. f. w. ſich aufhält, falls man ſich nicht ſchon in der 
Sieht man das Kursbuch und den Bädeker oder Heimat mit den ausländiihen Scheinen verichen 
eyer zu Mate, fo iſt es nicht ſchwer, jich einen | hatte. 
ziemlich genauen Koftenüberfchlag für die Reife zu| Zu der Vorbereitung für eine R. ins Ausland 
maden, und das ift ein wichtiger Punkt. Natürlic) | gehört ferner die Beſchaffung eines Paſſes oder 
ichließt das nicht aus, daß es fich der befonders | einer Paßfarte, dann aber auch, daß man ſich ein 


Reifen. 


Breite Einzelne vielfach noch billiger einrichten | 
ann. 

Bei jeder Reife ins Ausland findet an den Grenzen 
—— ſtatt. Man halte, wenn man ſich der 
Zollftation nähert, die Kofferfchlüffel bereit. In | 
dem Nevifionsraum, in den jämtliche Fahrgäſte 
hineingewiefen werden, warte man in Gelaſſenheit, 
bis man die eigenen Koffer auf dem Nevifionstiic 
ficht, alddann falle man vor ihnen Poito und 
warte wiederum in Ruhe und Geduld auf die Anz | 
frage des FZollbeamten. Nichts iſt verfehrter, als 
bei dergl. ordnungsmäßig verlaufenden Vorgängen 


Aufregung und Ungeduld zu befunden. 
Naht ſich der Zollbeamte mit der Frage, ob | 





wenig mit der Sprache des zu bereilenden Yandes 
befannt macht, falls man dies noch gar nidt ift. 
Um eine fremde Sprache in fürzefter Zeit einiger= 
maßen ſprechen und veritchen zu lernen, dürfte Die 
Methode Berlitz vorzugsweiſe geeignet fein. (The 
Berlitz Scool of Languages, Berlin, 113 Leip— 
iger Straße; außerdem Stlaffen in 21 größeren 
Städten Deutichlands). 

Unser Jahrhundert, jagt man, fteht im Zeichen 
bed Verkehrs. 

Von Jahr zu Jahr wird das N. dem Publikum 
erleichtert. Das weltbefannte Unternehmen der 
Stangen’shen Geſellſchaftsreiſen fteht ſchon lange 
nicht mehr vereinzelt da. Die Unternehmer von 


man etwas Zollpflichtiges bei fich habe, fo kann |; Gejellichaftsreifen ermöglichen heute felbit den uns 
eine Dame gewöhnlich mit gutem Gewiſſen „nein“ | felbitändigiten, anjchlußbedürftigiten Menichen, fich 


antworten. 


die Koffer ungeöftnet paflieren. 
Zollpflictige Gegenftände 


find: Tabat, Ci— 


garren, Wein, Liqueure, Seidenitoffe, Spigen, Konz | 


felt, ungebraudhte Kleidungsſtücke, Stiefel u. |. w. 
Alle Dinge, die als Handelsartifel angeichen 
werben können. Iſt die Neilende ihrer Sadıe 
nicht ficher, fo _thut ſie am beften, den Beamten 
ruhig und höflich aufzuforbern, nachzuſehen und 
den Koffer ſelbſt aufzuſchließen. Der Zug fährt 
nicht eher weiter, bis nicht das Ichte Gepäckſtück 
wieder eingeladen worden, alio braudt man fich 
vor Verſpätung nicht zu fürchten. Schwer lös— 


N 


Der Beamte begnügt fih alddann mit | die Welt anzufeben, jofern fie nur den Entichluß 
einem oberflädhlihen Ginblid oder läßt wohl aud) | 


dazu fallen wollen und das Neilegeld flüffig 
machen können. Gine um die ganze Erde gereiite 
rau hat aufgehört etwas Gritaunliches zu fein. 
Das immer zunehmende Neiien einzelner Damen 
auch im geichäftlichen Angelegenheiten hat einen 
neuen Frauenberuf gezeitigt: den ber —— 
führerin. (Für Berlin: Frau ge, 3 novalfi, 
‚Bureau: Unter den Linden 40). (Bergl. den 
| Artitel Fremdenführerin). Nambafte weibliche 
Neifende deuticher Nationalität find die auch als 
Schriftſtellerin bekannt geweiene Gräfin Ida Hahn— 
Hahn und neuerdings die Prinzeſſin Thereſe von 
Bahyern, die ein intereſſantes Buch über ihre N. 





bare Stridverfhnürungen um Gepädjtüde, zuge: | in Sidamerifa veröffentlicht hat. (Vergl. Reiſende.) 
nagelte Kiſten und ſchwerſchließende Schlöfſer Reiſende, die Frau ald. Auf dem Gebiete der 
oder nicht zur Hand feiende Schlüffel verurſachen beichreibenden Erdkunde haben fih die Frauen 
längeren Aufenthalt, der zur Folge ein mehr ſchon vielfach als unternehmende R. bethätigt, 
eiliges als ſorgfältiges Wiederverſchließen der | wenn ihnen bisher aud große Entdeckungen ober 
Gepäckſtücke m haben pflegt. Wer ctwa darauf | die Löſung wiſſenſchaftlicher Probleme noch nicht 
rechnen würde, durch Erſchwerung ihrer Aufs | gelungen find. In neuerer Zeit, feit die Mögliche 


| 


ichließbarkeit Gepäditüde vor der Durchſuchung 
zu fihern, würde jich gründlich verrechnen, denn 
gerade die am fchweriten zugänglichen Stüde er: 
regen leicht Verdacht. 

Hat man fih nicht ſchon am Abgangsort mit 
etwas Heiner Münze des Landes, in das man 
reift, verſehen (in den Wechielituben der größeren. 
Städte thut man dies am beiten), jo verläume. 


feiten ferne Länder zu erreichen, erleichtert, die 
Selbftändigkeit und freie DAR der Frauen 
gefteigert ft, hat aud die Zahl der zu wiſſen— 
ſchaftlichen Zweden reifenden Frauen erheblich zu= 
genommen. Teils verfolgen fie allein ihre Ziele, 
— und zwar find dies vorwiegend Engländerinnen 
und Amerifanerinnen — teils find fie die mutigen 
und tüchtigen Begleiterinnen ihrer Gatten. — 


man nicht, im Neftaurationszimmer der Grenz Hundert Jahre find verfloiien, feit die erſte nam— 
ftation, in weldies man, dem Strom der Mit: | hafte R., Ida Pfeiffer geb. Never, das Licht der 
reifenden folgend, von dem Nevifionsjanl aus, Welterblidte. Geb. 1797 zu Wien, begann fie ihre 
bireft zu gelangen pflegt, das vaterländiiche | Neifen im Jahre 1842. Sie beſuchte viele Länder 
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der bewohnten Erbe, zum Teil mit Unterftügung 
ber öfterreihiihen Regierung; brachte bedeutende 
naturwifjenihaftlihe Sammlungen heim und wurde 
zum Ghrenmirglied der geographiichen Geſell— 
Ichaften von Berlin und Paris ernannt. Sie 
jtarb 1856 an den Folgen ihrer legten Reiſe nad) 
Madagaskar. Ihre Neifeerlebniffe hat fie in 
mehreren Schriften niedergelegt (Meile einer 
Wienerin in das heilige Land. — Reife nad) dem 
jtandinavijchen Norden und der Inſel Island. — 
Eine Frauenfahrt um die Welt. — Reife nad 
Madagaslar. — Meine zweite MWeltreije). 
Nächſt ihr ift zu nennen die berühmte Afrika. 
NAlerine Tinne, geb. 1839 im Haag. Sie begann 
ihre Reifen, die von wiljenichaftlicher Bedeutung 
waren, 1862 und wurde fchon 1869 im Innern 
Afrikas ermordet (Transactions of the isto- 
rical Society of Lancashire u. f. w. 1864. — 
Seuolin, bie Tinnejhe Expedition im weſtlichen 

ilgebiet 1863 bis 1863, Grgänzungshefte zu 
Petermanns Mitteilungen 1865. Derjelbe, 
Reiſe in das Gebiet des weißen Nils, 1869). — 
Aus der endlofen Reihe der N. in neuerer und 
neuefter Zeit feien genannt: Prinzeſſin Thereſe 
von Bayern, Ehrenmitglied verjchiedener gelchrter 
Gefellihaften, die das Gebiet des Amazonen- 
Stromes durdhforiht und reiches naturwijjenichaft: 
liches Material gefammelt hat (Meine Reife im 
tropifhen Braſilien). Miß ar re die in 
Stamerun erfolgreich gereift ift (Meitafrikanifche | 
Studien). ih Vird, jegt Mrs. Biſhop, die in 
Amerika und Aſien nr unternommen bat 
(Unbeaten Tracks in Japan; The golden 
Chersonese u. ſ. w.). Mıs. Braffen, bekannt 
durch die von ihr beſchriebenen Fahrten auf ihrer 
Yaht „Sunbeam*. 

Als Vegleiterinnen ihrer Gatten find zu nennen 
Mrs. Baker, von Geburt eine Deutiche, die langs 
jährige Begleiterin ihres Gatten auf gefahrvollen 
Reiſen in Afrika in ben fechiiger Jahren; Mrs. 
Atkinfon, von der das Gleiche für Sibirien gilt und 
Mdme. Audebon, die ihren Mann im Anfange 
dieſes Jahrhunderts auf wiſſenſchaftlichen Zügen 
durch Kentucky begleitete; Frau Holub reifte mit 
ihrem Manne in Afrifa. — Lord Maudsley, die 
Herren Grube, Luſchan, Selenfa, Seler und viele 
andere werben auf ihren zu den verichiedeniten 
wiſſenſchaftlichen Zwecken unternommenen Reiſen 
ſtets von ihren Frauen begleitet. 

Litteratur: Petermanns Mitteilungen. — Glo— 
bus. — Die Veröffentlichungen der verſchiedenen 
geographiſchen Geſellſchaften. — Embacher, Lexikon 
der Reiſen und Entdeckungen u. ſ. w. (j. Anthro⸗ 





pologie). 
Reigen. Mit dem Worte R. bezeichnet man im | 
Volke die verjchiedeniten ziehenden Schmerzen 


teil8 in den Beinen, teil8 im ganzen Körper. Die 
Urjache derjelben, wie aud) der Eig der Schmerzen 
‚ift ein fehr mannigfaher. Die Schmerzen können 
in den Muskeln, Knochen, Gelenten, Nerven vor: 
handeſt fein, immer werden bDiejelben mit dent 
Worte R. belegt. Infolgedeſſen it es jehr 
jchwierig zu fagen, was für eine Urſache das N. 


at. 
63 bedarf immer der genauen, ärztlichen 
Unterjfuchung. 
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Gewöhnlich kommen drei Erkrankungen in Betracht. 
Die Gicht, der hronifche Nheumatismus und ver— 
IchiedeneNervenaffeftionen, die ihrerjeits wieder durch 
Ueberanftrengung, Erkältung oder fonititutionelle 
Erkrankungen hervorgerufen fein können. Nichtig 
zu beitimmen, unter melde Stategorie die be— 
treffenden Schmerzen gehören, ift meiſt jehr ſchwer 
und bedarf oit erſt einer längeren genauen Beob— 
achtung des Stranfen und feiner Lebensweiſe, ſowie 
einer Unterfuchung des fchmerzenden Teiles und 
feiner Funktionen (ſ. Gelenktrankheiten, Rheumatis— 
mus u. a.). 

Reisſtärke ſ. Wäſche. 

Reisvögel ſ. Stubenvögel, fremdländiſche. 

Reiterballſpiel ſ. Leibesübungen. 

Religiöſe Bewegung, die Frau in der. Die 
Frau hat in der Religionsgeſchichte eine hervor— 
ragende Rolle geipielt, nicht nur als Hüterin und 
Pflegerin ber religiöjen Weberlieferung innerhalb 
des Hauſes und bei der Erziehung der heran- 
wadjenden Generation, jondern aud) als Brophetin, 
bie vermöge ihrer Beziehungen zur überfinnlichen 
Welt ein Defehendes Auge bat für den geheimnis— 
vollen Zufammenhang der Dinge und die Nätjel 
bes Lebens und das Dunkel der Zukunft ahnend 
durchſchaut. Bei den alten Deutihen waren die 
„weifen Frauen” oder Wahrfagerinnen hoch— 
augejehene Natgeberinnen in Kriegs- und Friedens 
zeiten, wie 3. B. die Veleda der Bataver durch 
ihre Vorherjagung der Vernichtung der römischen 
Legionen unter Veſpaſian ihr Volk zum fiegreihen 
Kampf angefeuert bat. Tacitu8 (Germ. VIII 
berichtet von den Deutichen feiner Zeit: „Sie 
glauben, daß etwas Heiliges uud Ahnungsvolles 
den Frauen innewohne, und verachten weber ihren 
Nat, noch vernadjläfiigen fie ihre Neben.” Auch in 
der Geichichte Israels in der Richter-Zeit wird 
von einer Prophetin Debora erzählt, die nicht bloß 
im Frieden als Nichterin über das Volk mwaltete, 
fondern e8 auch zur Erhebung wider den Kana— 
niter-König Jabin anzufenern wußte und den ges 
wonnenen Eieg in einem jchwungvollen Liede, 
einem ber älteiten hebräiichen Litteraturdenkmale 
gefeiert hat (Richter 5). Zu Delphi, dem vor— 
nehmften Orafeljig der Hellenen, wahriagte die 
Pythia, eine jungfräuliche Priefterin, die durch Die 
beraufchenden Dünfte der Erdipalte, über der fie 
auf dem Preifuß jaß, und durh Stauen von 
Korbeerblättern in ben Zuſtand der Hypnoſe 
berjegt wurde, der al8 ein Erfüllt- und Jnipiriertiein 
vom Geifte des Gottes Apollon galt. Ihre nicht 
jelten durch wunderbares Hellfehen und Scharfſinn 
überraichenden Orafeliprüdhe mögen aus Autos 
juggeition oder Suggeition der Fragenden erklärt 
werden; jedenfalld liegen hierbei seeliihe Er— 
iheinungen zu Grunde, bie den Horizont des 
gewöhnlichen Bewußtſeins überfteigen und in das 
zwar dunkle, aber thatjächlihe Gebiet der Myſtik 

ehbören. Was zu Delphi die Pythia, das übten 
Ft unter den Hellenen vom 8.—6. Jahrhundert 
die Sibyllen oder umberwandernde Prophetinnen. 
Ihre Anfpirationsmantit wird von Rohde „Pſyche“, 
S. 356), jo geihildert: „Wie der Gott fie ergreift 
in efftatiichem Hellieben, verkünden fie alle8 Ver— 
borgene. Nicht zunftgerechtes (prieiterliches) Wiſſen 
lehrt fie Anzeichen, die jeder ſehen fann, nach ihrer 
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Bedeutung auslegen; fie jehen, was nur der Gott ſieht zeichnenderweife zwei Prophetinnen, Marimilla und 
und die Seele des Menicen, die der Gott ausfüllt. | Priscilla, ftanden, bie ſich ekſtatiſcher Offenbarungen 
In rauhen Tönen, in wilden Worten, in göttlichen | des Paraklet (bl. Geiftes) rühmten und ber Firdy 
Wahnfinn ftößt die Sibylle hervor, was micht | lichen Verweltlihung eine ftrenge Asleſe entgegen: 
eigene Willkür, fondern der Zwang der göttlichen | ftellten. Diefe Offenbarungen wurden auf einer 
Uebermadt fie jagen läßt, der fie in Beſitz ges | biihöflichen SKirchenverfammlung in SKleinafien für 
nommen hat. Nod) belebt ſich die Ahnung ſolches ſataniſche Wirkungen erklärt, weil man das Wirken 


dämoniſchen Seelenziwwanges, in feiner für bie von 
ihm Gepadten furditbaren Wirklichkeit, an den ers | bij 
blieb den Frauen in der Kirche nur noch das 


ichütternden Klängen, die Neichylos in „Agamemnon‘ 
feiner Kaflandra geliehen hat, dem Urbild einer 
Eibylle, das die Dichtung der Zeitgenofien jenes 
griechiſchen Prophetenzeitalterd in jagenhafte Vor: 
welt zurücdgejpiegelt hatte.” Mit Hecht bemerkt 
Nohde, dab diefe Sibyllen (und Baliden) fich 
jenen, durch unmittelbare göttlihe Gnadengabe 
zu ihrem Werke beitellten, ohne Anſchluß an die 
bejtehenden Gemeinden durch die Welt wandernden 
Propheten und Asketen der eriten Werdezeiten 
des Ghriftentums vergleichen laſſen. 

Mit dem MWiedererwachen des in ben legten 
Sahrhunderten des Judentums veritummten prophe— 
tiihen Geiſtes in den apoftoliihen Gemeinden 
begann auch ſogleich eine eigenartige religiöje Be— 
thatiqung der frauen. Schon unter der Jüngerichaft 
Sefu in Galiläa werden einige Frauen genannt, 
die dem Meilter durch Beiträge von ihrer Habe 
dienten (Luk. 8, 27). Während bei der Stataftrophe 
in Jeruſalem die Jünger entflohen waren, bewährten 
dieſe Jüngerinnen ihre Treue bis zum Tod, indem 
fie bei der Sreuzigung und dem Begräbnis Jeſu 
zugegen blieben. Auch giebt e3 zu denken, daß 
die Maria Magdalena, aus der Jejus fieben böje 
Geiſter ausgetrieben hatte, deren Seelenleben aljo 


in außerordentlidem Grade pathologiſch affiziert | 


und erregbar war, die Erſte gewejen ift, Die nad) 
der evangeliichen Heberlieferung den Auferftandenen 


des hl. Geiftes nur nod) innerhalb des geordneten 
bifchöflichen Amtes anerkennen wollte. Fortan 


Recht des Hörens, nicht des Sprechens, daneben 
allerdings die Beteiligung an den Liebeswerten 
der Diakonie (f. Diakonie, weibliche). Das evan- 
geliihe Prinzip, dak „in Chriftus Mann und 
Weib eins“ feien (Gal. 3, 23), d. h. daß im 
religiöjen Verhältnis des Menichen zu Gott der 
Unterſchied der Geſchlechter gleichgiltig fei, hatte 
dem Zwedmäßigkeitsprinzip der kirchlichen Ordnung 
weichen müflen. 

Während aber das irdiihe Weib zur ftummen 
und paffiven Rolle in der Stirche verurteilt wurde, 
erhob man vom 4. Jahrhundert an Maria, die 
Mutter des Gottmenihen, als das Ideal ber 
Jungfrau und Mutter, zur Himmelsfönigin und 
wirkſamſten Fürbitterin für die Menſchen. Geit 
dem nejtorianifchen Streit über die Gottmenichheit 
Ehrifti trat Maria neben Chriftus in den Mittel: 
punft des Dogmas und des Kultus (Harnad, 
Dogmengeih. IL, 449); wurde fie auch nicht 
geradezu zur Göttin erhoben, fo übertrug man 
dody die Übernatürlihen Prädifate des Eohnes 
auch auf die Mutter, man feierte fie in Sogen 
und Liedern, Feſten und Bräuchen von mandherlei 
Art; je mehr das Mittelalter fich gewöhnte, in 
Chriſtus den furchtbaren Herrngott und Weltrichter 
zu fehen, defto mehr verehrte es bie göttliche 
Milde und Barmberzigkeit in der fchmerzensreichen 


geiehen haben joll (Joh. 20, 11—17). Daß an Jungfrau und Mutter, von deren Fürbitte man 
den in den apoftolifchen Gemeinden hochgefchägten | aud) das Weltregiment ihres Sohnes abbängig 
Gaben des efitatiichen Zungenredend und Weis: dachte. So mochte es gejchehen, dab im Kultus 
ſagens die Frauen regen Anteil hatten, läßt fich | die praktifche Bedeutung der himmlischen Mutter 
erwarten und wird durd die Notiz 1. Stor. 11, 5 noch über die des Gottiohnes und Gottvaters oft 
beftätigt, twonady in der forinthiichen Gemeinde: | hinauswuchs: die menſchliche Mittlerin ftand dem 


verfammlung die Frauen betend und mweisjagend 
mit unverhülltem Haupt auftraten, was Paulus 
als Zeichen einer unziemlidhen Emancipation von 
der allgemein herrſchenden Sitte rügte, nämlid) 
nicht das öffentliche Beten und Weisjagen felbit, 
fondern nur das Nicdhtverhüllen des Hauptes bei 
diefem Auftreten. Das hiermit nit in Einklang 


ftehende Verbot des Redens der Frauen in der| 
Gemeindeverſammlung, das fich 1.Stor.14, 34 und 35 | 


— iſt höchſt wahrſcheinlich ein ſpäterer Zuſatz von 


em Verfaſſer des 1. Briefes an Timotheus, einem 
lirchlichen Lehrer des zweiten Jahrhunderts, ber 
fi.) im Intereſſe der Eirchlichen 
Ordnung und des ſich eben damals ausbildenden 


(1. Tim. 2, 11 





bilfefuchenden Menichen vertrauliher nahe, als 
der erhabene, weltferne Gott. Es konnte aber 
nicht ausbleiben, daß dieſe Verehrung der himm— 
liihen Frau auf die Schägung ber irdiichen Frauen 
urüdwirfte und jene Verfeinerung und Vertiefung 
er Geſchlechtsliebe beförderte, die wir in den 
Worten der Minnelieder, 3. B. Walther’8 von der 
Vogelweide bemerfen. 

An der Verbreitung des Chriftentums hatten 
von Anfang die Frauen ein hervorragendes Ver— 
dient. Inmitten einer Welt von bodenlofer fitt- 
liher Korruption wirkte die Neinheit ihres chriſt— 
lidien Wandels, ihr Eifer in Hebung barmberziger 
Werke, ihr Heldenmut im Märtyrerleiden, von dem 


Lchrmonopols der Biſchöfe den frauen das Lehren | die Heiligenlegende jo mandjes ſchöne Beiſpiel er- 
verbot, worunter aud das Weisfagen fällt, fofern zählt, als mächtige Zeugnis für die Wahrheit 
es eben ein begeiftertes Ausfprehen innerer Ge= | des Glaubens, der folde Früchte trug, über: 
fihte und Offenbarungen zur Erbauung der Ge: | zeugender als alle Beweisgründe der theologischen 
meinde war. Gegen dieſes AZurüddrangen des Apologeten. Was einen Auguftinus aus ben 
urchriſtlichen Enthufiasmus zu Gunften der Mleris | Verirrungen feiner wilden Jugend herausriß und 
falen firhlihen Ordnung bildete der Montanismus | zur Leuchte der Stirhe machte, das waren noch 
des 2, Jahrhunderts cine mächtige, aber zulegt mehr als die Bredigten des Ambrofius die Thränen 
doc erfolgloie Reaktion, an deren Spitze ſehr be= und Gebete feiner frommen Mutter Monika. Das: 
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felbe wiederholte ſich bei der Verbreitung bes irdiſchen Liebe unter der Kloſterkutte fortglühte 


Ehriftentums unter den germanifchen Volkern. 
Prinzeffinnen aus Fürftenhaufern, die den neuen 
Glauben angenommen hatten, wurben die vorzüg- 
lichſten Miffionärinnen desſelben. Die Religion, 
die Sanftmut, Demut und Barmherzigkeit ala die 
höchſten Tugenden und als ben gi zur himms 
liihen Seligfeit pries, zog zumeift das weibliche 
Gemüt an und gab ihm ein Gefühl eigenartigen 
Wertes zugleich mit der Lebensaufgabe, Pflegerin 
milder und edler Sitte unter einem rohen Ge— 
fchleht zu werden. In dem Maße, in welchem 
das germanifhe Gemüt mit dem neuen Glauben 
fi füllte, wurde dieſer aus einer römiſch-byzan— 
tinifchen Volizeianftalt zu einer eine neue Kultur— 
periode beftimmenden Geiftesmadht. Der Anteil 
der frauen an dieſer Ummwandelung war von 
unermeßlicher Tragweite. „Sie waren e8, melde 
das Kreuz mit Rojen ummwanden, d. h. bie Starr- 
heit des Dogmas mittel$ der Einflüffe germanifcher 
Gemütsinnigkeit milderten, und fie waren es auch 
vorzugsweiſe, unter deren pflegenden Händen die 
im Ghriftentum liegenden Keime der Humanität 


und unter der äußeren Nuhe die Seele in Kämpfen 
und Sehnen ſich verzehrte; aber nur um fo mehr 
bewundern wir den ftarfen und Haren Geift der 
Kloſterfrau, die die heilige Schrift in der Urſprache 
zu lejen und mit Verftand zu Ei vermag und 
ſchon kritiſche Fragen und Zweifel erhebt, die der 
firdlicdhen Theologie um Jahrhunderte vorauseilen. 
Voch gelehrter als Heloife war ihre jüngere deutſche 
Zeitgenoffin Herrad von Landsperg, geftorben 1195 
als Aebtiſſin des Odilienkloſters im Elſaß, Ber: 
fafferin des „Hortus deliciarum“, einer für bei 
Gebrauh der Slofterfchulen zufammengeitellten 
Encyklopädie aller damaligen Wiflenjchaften. 

Die reformatorishen Bewegungen, die jeit dem 
12. Jahrhundert die Kirche mannigfach erregten, 
haben den enthufiaftifchen Geiſt der urchriftlichen 
Prophetin wieder erweckt. Zu den älteften mittel- 
alterlihen Erſcheinungen diejer Art gehört die 
heilige Hildegard, Mebtiffin des Nonnenkloiters 
‚auf dem Rupertusberg bei Bingen (geit. 1179), 
deren Viſionen einen phantaftiichempitiichen Zug 
verraten, die mit Päpften und Kaiſer (Friedrich 


zu einer Entwidelung gebiehen, welche den wäh: | Rotbart) über die Lage der Kirche und die For— 
rend der Völkerwanderung zur Brutalität ges | derungen der Zeit verhandelte. Als im 14. Jahr: 
fteigerten germantichen Individualismus allmählich | hundert das paäpſtliche Schisma die Kirche in große 
den Gejegen bürgerlicher Ordnung und häuslicher | Verwirrung verjegte, haben zwei heilige Frauen 


Sitte fih fügen — (Scherr, Geſchichte der 
beutfchen Frauenwelt, I ff.) 


han prophetiihen Mahnworte die Rückkehr 
des 


apſtes nach Rom bewirkt: die eine war die 


An dem Kloſterleben, das ſich aus der urchriſt- heilige Katharina von Siena, die in elſtatiſchen 


lichen Askeſe und dem ägyptiſchen Einſiedlerweſen 
ſeit dem 5. Jahrhundert gebildet hatte, haben 
aud die Frauen von Anfang fich beteiligt. Der 
Schleier der „Nonne“ (koptiie) „sKeufche) gewährte 
den von ber rauhen Welt Mißhandelten oder Ent- 
täufchten äußere Ruhe und inneren Frieden. Aber 
wie die occidentalifhe Ordensregel bes heiligen 
Benedikt neben ben frommen Uebungen auch die 
werfthätige Arbeit im Dienste der Kultur der Ge— 
fellihaft den Mönden und Nonnen zur Pflicht 
machte, fo finden fih in ben mittelalterlicden 
Nonnenklöftern manche Frauen, bie fi) durch ges 
lehrte Studien und Schriftitellerei einen Nuf ers 
mworben haben. So bie gelehrte Lioba, Aebtiſſin 
des Nonnenklofter® Biſchofsheim a. d. Tauber, 
das infolge ihrer Lehrthätigkeit lange Zeit eine 
Pflanzſchule weiblicher Bildung blieb; ferner Thekla, 
Aebtiſſin des Nonnenklojters Kigingen, und Wals 
purgis, Vorfteherin des Kloſters Heidenheim. Am 
befannteften iſt Roswitha, die Nonne von Ganders— 
heim (zweite Hälfte des 10. Jahrhunderts), die 
älteſte deutiche Schriftftellerin; fie hat die Thaten 
bes Kaiſers Otto I. in lateinischen Verſen erg 
und hat mehrere lateinijche Komödien gedidhtet, 
durch deren fromme Tendenz — fie zielen alle auf 
Verherrlihung chriſtlicher Tugend ab — fie bie 
frivolen Komödien des Heiden Terenz zu erjeßen 
und zu verdrängen fuchte, wobei fie freilich in der 


Bifionen ihre Verlobung mit Jeſus feierte und 
defien Wundenmale an ihrem Xeibe fühlte, die 
aber auch über die Not der Stirdhe zahlreiche 
Briefe, u. a. an Päpfte und Fürften fandte; die 
andere war bie heilige Birgitta von Schweden, 
bie ehenfall® durch pifionären Verkehr mit Ehriftus 
und der Maria zur Prophetin geweiht, den Orden 
des Grlöfers jtiftete und Vrafeliprüce voll 
iharfer Polemik gegen die verdorbene Hierardie 
verfündigte. Nicht die Not der Kirche, aber bie Not 
ihres Vaterlandes war e8, die das Hirtenmädchen 
von Domremy, Jeanne d’Arc, zur Prophetin 
und — erweckt hat; die Verbindung von 
religiöſem und patriotiſchem Enthuſiasmus, von 
myſtiſchem Hören überſinnlicher Stimmen und von 
kriegeriſcher Thatkraft macht die Jungfrau von 
Orleans zu einer ganz eigenartigen Erſcheinung, 
mehr von antikem, als von chriſtlich-⸗mittelalterlichem 
Gepräge. 

Die Reformation des 16. Jahrhunderts hat der 
Mitwirkung der Frauen zur Ausbreitung des neuen 
Glaubens ebenſo viel zu verdanken, wie ſie der Re— 
formation. Wie die Laien überhaupt, ſo wurden 
insbeſondere die Frauen durch ſie befreit von der 
Vormundſchaft des Prieſters und konnten ſich fortan 
‚ihres Heils unmittelbar vergewiſſern aus dem Worte 
' Gottes, deſſen Verftändnis Luthers Bibelüberjegung 
ı jedem zugänglich machte. Der knechtende Zwang 


Ausmalung verfänglicher Situationen ihrer Helden | des Beichtituhls hörte auf, und das eigene Ge— 
und Heldinnen dem heibniichen Vorbild oft näher | wiffen wurde der oberite Nichter in Dingen des 
fam, als man von einer Nonne erwarten follte. | Glaubens und ber fittlichen Selbitbeurteilung. 


— Berühmter durch ihr tragiiches Scidial it 
Heloife, Gattin des Gelehrten Abälard und nach— 
mals Nebtiffin des Stlofter® zum Waraklet; ihr 
Briefwechjel mit Abälard (1130— 36) verrät, daß 
bei ihr, wie bei vielen Nonnen, die Flamme der 


Und auf diefer Grundlage der heiligen Schrift und 
des natürlichen fittlichen Gefühls baute ſich eine 
neue ſittliche Welt auf, in welcher die Unnatur des 
mittelalterlichen Asketentums, die Scheidung zwischen 
‚übernatürliher Heiligkeit und weltlider Recht— 
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Schaftenheit feinen Naum mehr hat; bie fittlichen 
Ordnungen der menfchlihen Gejelihaft, ind» 
beiondere das eheliche Leben wurden wieder in 
ihr göttlihes Recht eingefegt und bamit dem 
Weibe die fociale Stellung zurüdgegebeh, die ihm 
das mittelalterliche Mönchsweſen und ber er: 
zwwungene Gölibat ber Priefter nebit allen Vor— 
ausfegungen und Stomiequenzen dieſer Unnatur 
geraubt hatten. Die nt Gölibats durch 
Luther wer „ber feierlibe Widerruf jener Ent— 
würdigung des weiblichen Geſchlechts, welche kirchen⸗ 
väterliher Aberwig und päpftliche Herrſchſucht 
herbeigeführt hatten ; fie war eine neue Weihe der 
Che, eine neue Heiligung des Familienlebens, eine 
Wiedereinführung des Priefters in die Geſellſchaft, 
eine Nehabilitation des Weibes im evangeliſch— 
hriftlihen Sinn, gegenüber der Beftreitung ber 
Natur durch tollgewordene Asketik und Pfaffentum. 
Bewußt oder unbewußt hat Luther im Geiſte der, 
uraltgermaniichen Frauenverehrung gehandelt, ala 
er die aus Unnatur, Elend, YZuchtlofigteit und 
Verbrechen —— Kette des Gölibats 
ſprengte.“ (Scerr, Geſch. d. deutfchen Frauen: 
welt, II, 13.) 

Diefe neue fittlihe Schägung von Ehe und 
Hausitand hat vorzüglich die Herzen der deutichen 
rauen für die reformatoriiche Bewegung ge— 
wonnen. In den Häuſern des Adels wie Des 
Dürgertums fand fie begeiiterten Wiederhall. Be— 
fannt ift Luther's ausgebreiteter Briefwechſel mit 
fürftlihen Frauen, wie der Stönigin Maria von 
Ungarn, den Serzöginnen Katharina von Sachſen 
und Eliſabeth von Braumichweig, den Kurfürſtinnen 
Sibylle von Sadıjen und Glijabeth von Brauden- 
burg; legtere mußte um ihres evangelifchen Glaubens 
willen aus dem Lande entweichen und fieben Jahre 
lang in der Verbannung leben, bis zum Regierungs— 
antritt ihres Sohnes Joachim IL, der unter ihrem 
Einfluß alsbald die Reformation in den Marten | 
einführte. Auch die gelehrte Freifrau Argula von 
Grumbach trat öffentlih in einem Sendichreiben 
wider die Univerſität Ingolftabt für die Sadıe der | 
Neformation ein und berichtete in ihren Briefen an | 
Luther über die Erfolge des Govangeliums in 
Bayern; fie hat aud) Luther zuerst den Nat erteilt, 
in die Che zu treten, und Luther rühmte fie als 
„ein ſonderliches Werkzeug Chriüfti, der durch dieſes 
ſchwache Gefäß die Weilen und Mächtigen zu 
Schanden made”. (Köſtlin, M. Luther, I, 653.) 
Auch die edle Herzogin Nenata d’Ejte ift bier zu 
nennen, die in ‚yerrara nnd fpäter in Frankreich 
unter perfönlicher Lebensgefahr ihr Schloß ben 
Neformierten als Zufluchtsitätte öffnete. Und wie 
viele Frauen von beiwundernswürdiger Gharafter- 
ſtärke zäblt die reformierte Kirche Frankreichs unter 
ihren Glaubenszeugen im 16. und 17. Jahrhundert, 
während zur jelben Zeit die herrſchenden Geſell— 
ichaftsklafien in einem Abgrund von Sittenlofigfeit 
verjanten ! 

Daß die Neformation nad innen wie nadı außen 
auf halbem Wege fteden geblieben ift, hatte für die 
‚rauen, zumeift in Deutichland, fchlimme Folgen. 
Der mittelalterliche Teufelsglauben und Herenwahn 
war durch die Neformation nicht erjchüttert, viel— 
mehr unter der geiitigen Aufregung und fittlichen 
Verwilderung ber folgenden zwei Jahrhunderte noch 
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gefteigert worden; unter feinen zu Hunderttaufenden 
zählenden Opfern bilden Frauen und Mädchen 
weitaus die Mehrbeit, um ihrer Schönheit, Jugend 
und Liebenswürdigkeit wegen die einen, um ihres 
Alters, ihrer Häplichkeit und Unliebenswürbigteit 
wegen bie anderen, wurden fie des Teufeläbundes 


‚angeflagt und zu Tode gemartert; gerade das 


„Heilige und Ahnungsvolle‘, was die heidnifchen 
Germanen am Weibe verehrt hatten, das galt dem 
chriſtlichen, durch die Kirche gepflegten eye 
als das Teufliiche, das mit Feuer und Schwert 
zu verfolgen jeil — eine der furdtbarften Be— 
jtätigungen des alten Wortes, daß die Verderbung 
des Beiten das Schlimmite wird, und eine ernfte 
Mahnung an das menichlidye, insbeſondere weibliche 
Geſchlecht, mit aller Kraft danach zu tradıten, da 
die Arznei des Glaubens vom Gift des Aberglaubens 
gereinigt werde! 

Unter dem materiellen Elend, das der Dreißig— 
jährige Krieg über unfer Bolt bradte, und unter 
der Eritarrung der Kirchen in neuer, unfruchtbarer 
Scholaſtik fonnten die beiferen fittlihen Keime, bie 
die Reformation in Haus, Schule und Gefellihaft 
gebracht hatte, nicht gedeihen. Die früher jo häufig 
gewejene gediegene Bildung der Frauen verfhwand 
mehr und mehr, und an ihre Stelle trat eine ſeichte 
äußere Drefiur und HägliheNahäffung ausländiicher 
Sprache, Sitte und Unſitte. Allerdings gab es Aus— 
nahmen von der Negel, wie die fromme und geift- 
volle Kurfürſtin Henriette Luife von Brandenburg, 
die Dichterin des ſchönen Kirchenliedes „Jeſus 


; meine Zuverſicht“, die aud in weltlihen Dingen 
‚ihrem Gemabl, dem Großen Hurfürften, mit Hugem 
‚Nat zur Geite ftand. 


Ferner die Prinzeſſin 
Glifabeth von Baden, dic Dichterin von Sinn 
jprüchen, in welden ein wahrhaft frommes und 
edles Gemüt in jchlichter, anmutiger Yorm zum 
Ausdrud kommt.” Insbejondere it noch zu er— 
wähnen die geiftvolle Königin Sophie Charlotte 
von Preußen, Die Freundin des Philoſophen Leibnitz, 
auf deren Nat die Stiftung der Berliner Atademie 
der Wiſſenſchaften zurüctzuführen iſt. 

Als der Pietismus eine Wiederbelebung der 
evangeliſchen Frömmigkeit im Sinne der Reformation 
und eine Reinigung des ſittlichen Lebens von der 
modiſchen Leichtfertigkeit anſtrebte, fand er wieder 
an den Frauen ſeine beſten Bundesgenoſſen. In 
den frommen Bibelkreiſen, in denen gleichgeſinnte 
Männer und Frauen ſich in die Betrachtung der 
heiligen Schrift vertieften und ihre geiftlihen Er— 
fahrungen austauichten, wurde den Frauen eritmals 
ihr urchriftliches Recht zurückgegeben, in Dingen 
der Religion nicht bloß hören, jondern mit ſprechen 
zu dürfen. Hier lernten fie fich fühlen ala eben- 
bürtige Glieder einer Gemeinde, in ber „Mann 
und Weib eins find in Chriſto“, in der der Unter— 
chied der Geſchlechter verjchwindet in dem gemein 
amen Streben nad) dem idealen Menjchen. Die 
in diefen Streifen gepflegte religiöfe Hebung in der 
Selbitprüfung, im Weflektieren und Reden über 
innere Grfahrungen bewirkte eine Verfeinerung 
und Vertiefung des Gefühlslebens überhaupt und 
bereitete jo den Boden, aus dem ber äjthetiiche 
und philofophiihe Sdealismus im Laufe des 
18. Jahrhunderts hervorging. Insbeſondere bie 
herrnhutiſche Form des Pietismus, die vom Grafen 
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Zinzendorf ausging, hat bei den Frauen großen 
Anklang gefunden; die hier gepflegte myſtiſche 


Heilandsliebe hat Männer und Frauen als Send: 


boten des Goangeliums zu ben Heiden hinaus: 
getrieben und zu beiwundernswürdigen Leitungen 


und Leiden im Dienfte der heiligen Sache befähigt. 
Freilich lag in der myſtiſchen Weberfchwenglichkeit 
dieſer Gefühlsreligion, die oft in finnlich-phantafttiche 
Liebeständelei verfiel, auch eine ernite Gefahr für 
das fittliche Leben; es kam da und dort zu Exceſſen gedeihen. — In unjerem Jahrhundert haben die 
ichlimmer Art, wie in der Notte der Eva von Quäker neuen Ruhm erworben durd; das edle 
Yuttler (Anfang des 18. Jahrhunderts), die aus | Wi 
Eliſabeth Fry, die fih um die jittlihe Hebung 


der Schamlojigkeit und Unzucht eine Religion 
machte; aber derartige vereinzelte Grtravaganzen 
der ganzen pietiſtiſch-herrnhutiſchen Richtung zur 
Laſt zur legen, wäre unrecht und thöricht. 
wirkte vielmehr als Salz und Licht zur Erwedung 


Dieſe | Vor 
weſens bewirkt 


lebendiger perfönlicher Frömmigkeit und zur Bildung | 2 
von Geſellſchaften, indenen wahrhaft „Ihone Seelen“ | politiihen Neitauration zugleih die romantijche 
ſich bilden und darjtellen fonuten, wie Goethe eine  Schwärmerei für das Mittelalter über das ermüdete 
jolche nach dem Mujter des herrnhutiichen Fräuleins | Europa fam, haben auch die frauen diefer phan— 
von Klettenberg mit feiner jeelenfundigen Meifters | tajtiichejentimentalen Zeitftrömung jih nicht ent— 


Schaft gezeichnet hat. Vergeſſen wir nicht, daß auc ziehen können. Juliane von Kruüdener, „bie 
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Hauptjagung iſt Ehelofigkeit und Gütergemeinichaft; 
die Gemeinde vermehrt fid nur durch Proſelyten 
und angenommene fremde Kinder. Nah dem 
Tode der Prophetin Anna wurde die oberite 
Yeitung der zu mehreren Gemeinden angewachfenen 
Selte wieder einer durch Viſion dazu berufenen 
Frau anvertraut, und es fcheint unter diefem weib- 
lien Papſttum die Ordnung und der Wohlitand 
der (freilich eng begrenzten) Theofratie wohl zu 


Wirken der zu ihrer Gemeinjchaft gehörigen 
der tiefgejunfenen Inſaſſen der Gefängniffe Londons 
erfolgreich begüht und durd ihre Mahnungen und 
Vorſchläge manche Verbejjerungen des Gefängnis: 
hat. 

Als nad) den mapoleoniihen Kriegen mit ber 


ur 


Sant, der Philoſoph des ſittlichen Idealismus, Himmelsbraut gewordene Weltdame“ (Haſe), wußte 
aus einer pietiftiichen Familie, und Schleiermacher, | dem rufjiichen Kaiſer Alerander I. auf feinem Zug 
der Neformator der protejtantiihen Theologie, aus | nad Parıs (1814) durch Prophezeiungen und Buß— 


herrnhutiichen reifen hervorgegangen jind. 


predigten jo zu imponieren, daß er fie auflorderte, 


Ein Seitenftüd zum protejtantiihen Pietismus | ihm nach Paris zu folgen, wo fie Andadıtsiiunden 
iſt der myſtiſche Quietismus in der fatholiichen | vor der vornehmen Welt hielt und für die politifch- 


Kirche geweien. Auch hier haben Frauen eine 
hervorragende Rolle geipielt. Antoinette Bourignon 
bielt fi) durd befondere Offenbarungen für bes 
rufen, eine neue, über allen stonfeilionen jtehende 
Kirche auf dem alleinigen Grunde der Liebe Gottes 
zu gründen (geft. 1673). Marie de Guyon hat in 
einem Buch, „Les Torrens”, die myſtiſche Gottes— 
liebe als ekitatiiches Aufgehen der Seele in der 
weientlihen Bereinigung mir Gott bejchrieben. Sie 
bat in dem edlen Erzbiichof Féenelon einen warmen 
Verteidiger gefunden, aber auf Betreiben des am 
Hofe Ludwigs XIV. mächtigen Boſſuet mußte fie 


Gefangenſchaft büßen. 
Schhriftftellerei durch da überbemütige Wort ver: 
teidigt: „Sch möchte hoffen, daß Gott, der einft 
eine Gjelin jprehen ließ, auch eine Frau zulafien 


firhlihe Reaktion wirkte, die in ber Wieder: 
einjegung der Bourbonen und der Gründung der 


„heiligen Allianz“ und den kirchenpolitiicyen Kon— 


fordaten ins Werk gejegt wurde. Nachher machte 
fie Miifionsfahrten durch Europa zur Belehrung 
der Volker, wurde aber bald von der Polizei 
wegen vielfachen Aergerniſſes überall ausgewiejen 
und endete als landitreidyende Abenteurerin. Die 
Grafin Ida Hahn-Hahn hatte fi) durch weltliche 
Nomane befannt gemacht, in denen fie, wie George 


‚Sand, für Gmancipation der Frauen auftrat. 
Dig: ißte jie Aber da ihr Liebesbedürfnis keinen befriedigenden 
ihre enthujiaitiiche Frömmigkeit durch zehmjährige 


Gegen Boffuet hat tie ihre 


fann, die oft nicht mehr weiß, was fie jagt, als 


2 


die Gjelin Bileams“ (Hafe, Kirchengeſch. 111, 2, 
152). In Deuticland ift dieſe glühende Gottes— 
liebe durch die tieffinnigen Sinnſprüche und Lieder 
des Konvertiten Scheffler (Angelus Silefins) zu 
einem erment interkonfeſſioneller Frömmigleit 
geworden; in Frankreich hat fie auf Grund der 
Viſionen der kranken Nonne Margot Alacoque 
(geit. 1690) zu einer neuen Form jejnitiicher 
Superftition, der „Anbetung des Herzens Jeſu“, 
geführt. 

Aus der englischen Sekte der Quäfer gingen um 
die Mitte des 18. Jahrhunderts die Shaters her: 
vor, geitiftet von der Prophetin Anna Lee, die jid) 
für das göttlihe „Wort“ und das Weib des 
Lammes nad) der johanneiichen Offenbarung aus: 

ab. In England verfolgt, flüchtete fie mit ihren 
Anhängern nad Amerifa und gründete bei Albany 
eine Gemeinde, die ihren Namen Shaker von den 
zu ihrem Bottesdienft gehörigen Tänzen hat. Ihre 


— — — — — — —— —— 


Gegenſtand ſonſt fand, ſuchte ſie Ruhe in der 
katholiſchen Kirche und im Kloſter und beſchrieb ihre 
Belehrung in dem Noman: „Von Babylon nad 
Jeruſalem“ mit der Mbfid,t, diefen Weg aud 
anderen zu empfehlen. 

Den entgegengejegten Weg ift bie berühmte 
engliſche Schriftitellerin George Eliot (Mary Anne 
Emwand) gegangen. Auferzogen in ben ſtreng-kirch— 
lihen Auſchauungen eines engliihen Prarrhauies, 
hat fie jih, dem —* einer realiſtiſchen Wahrheits— 
liebe folgend, den Ueberzeugungen von Strauß 
und Feuerbach zugewandt, deren Hauptwerke fie in 
engliicher leberjegung veröffentlichte. In ihren 
zahlreichen Romanen verfolgte jie zwar keinerlei 
religiöfe Tendenz, weder pro noch contra, aber 
fie verraten durchweg den Grundzug moderner 
Weltanfhauung: mit Beijeitelaffung aller trans» 
jcendenten Faktoren das immanente Gejeg ber 
fittlihen Weltordnung in der Verflechtung von 
Schidjal und Schuld und in der Befreiung durd 
fittlihe Läuterung nachzuweiſen. Als Tendenz— 
roman im Sinne der kritiſch-hiſtoriſchen Auf— 
klärung bat „Robert Elsmere“ von Mrs. Humphry 
Ward großes Aufſehen gemacht; hier iſt an dem 
Entwickelungsgang eines jungen engliſchen Geiſt— 
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lihen die religiöie Kriſis der Gegenwart, bie 
Kollifion des alten Glaubens mit den Methoden 
und Grgebniffen der modernen Wiſſenſchaft in 





Religiöſe Erziehung. 


oe berechtigt ift, die Eltern zu einer r. E. ihrer 
inder zu zwingen, ift nicht ohne weiteres zu be= 
jaben; es mehren fid die Stimmen derer, die dba 


ergreifender Weile — 55 — Die folgenden meinen, daß ein ſolcher Zwang mit dem Grundſatz 
Romane derſelben Verfaſſerin bewegen ſich auf der Gewiſſensfreiheit nicht vereinbar ſei. Und wie, 
ſocialpolitiſchem Gebiet und weiſen auf die großen | wenn die Eltern Diſſidenten find? Das preußiſche 
— ropiſchen Aufgaben hin, die ſtatt der dogma- Landrecht ſagt weiter nichts, als daß Kinder 
tiſchen Mythologie den realen Inhalt der Religion | „religiös“ erzogen werden ſollen. Solgt hieraus 
der Zukunft bilden werden. Derfelben praktiſch- da8 Recht, Kinder von Diffidenten zur Teilnahme 
philanthropiſchen Nichtung bienen die Schriften am chriftlihen Neligionsunterriht zu zwingen ? 
der Amerikanerin Mrs. Beecher-Stowe, bie durd | Das fähliihe Geſetz (vom 26. April 1873) trifft 
ihre Bilder aus dem Stlavenleben in den Süb« | ausdrüdlich die Beſtimmung: „Sinder von Diffie 





ftaaten Norbamerifas („Onkel Toms Hütte‘) bei 
ihren Zandsleuten die fittliche Fntrüftung über die 
Greuel der Sklaverei gewedt und zum Abolitiond« 
krieg viel beigetragen hat. 

Das amerikanische Freifirhentum mit der Leichtig— 
feit der Gemeindebildung hat den frauen auch bie 
kirchliche Thätigkeit im vollen Umfang eröffnet, 
nicht bloß, wie das auch im proteftantiichen Europa 
ihon ber Fall ift und immer mehr fein wird, die 
Beteiligung an den Liebeswerken der kirchlichen 
Diakonie, jondern aucd Predigt, Unterricht und 
Seelforge. Und prinzipiell wird fich hiergegen, im 
Hinblid auf die Thatjache der weiblichen Menphetie 
im Urchriftentum, michts einmwenden laffen. Wie 
fih praktiſch dieſe kirchliche Thätigkeit der 
here bewährt, wird die Erfahrung in Zukunft 
ergeben. 

Literatur: Scherr, Geſchichte der deutſchen 
Frauenwelt. — Weinhold, Deutiche Frauen im 

ittelalter. — Zapp, Geſchichte der deutichen Frau. 





‚bom 


benten haben an dem Neligionsunterricht einer 


| anerfannten und beftätigten Religionsgemeinichaft” 
— das find aud Mennoniten, Juden — „teils 


zunehmen. Die Wahl ftcht dem Erziehungs 
pflichtigen zu.’ 

Nach der preußiichen Kultusminifterialverordnnung 
27. Auguſt 1880 find ungetaufte Kinder 
riftliher Eltern in der elterlihen Konfeffion zu 
unterrichten. Iſt e8 aber fonfequent, Eltern zu 
zwingen, ihre Kinder religiös zu erzichen, wenn 
man fie nicht zwingt, ihre Kinder taufen zu laſſen? 
Und der Taufzwang iſt doch befeitigt feit dem 
Reichsperſonenſtandsgeſetz (1875), d. h. jeitdem. an 
die Stelle ber firdlihen Taufe bie ftaatlidhen 
Geburtsregiſter getreten find. j 

Was fpeziell die Finder aus gemifchten Ehen 
betrifft, jo befolgen die Landesrechte — es find 
‚zum Teil nur Stadt: und Städtchen-Rechte — die 
| abweipenbften Grundfäge. Bald ftellen fie feite, 
jowohl den Water als aud die Mutter bindende 





— Merz, Chrijtlihe Frauenbilder vom Anfang | Normen auf, bald geben fie dem Vater ein mehr 
der chriſtl. Kirche bis in die Gegenwart. — Dazu | oder minder ausgedehntes Beftimmungsrecht. Einige 
die kirchengeſchichtlichen Werke von Neander und | laffen zu, daß Berlobte oder Ehegatten über die 

afe. , j Religion ihrer Kinder "Verträge ſchließen, andere 

Religiöfe Erziehung. Im Dürgerlichen Geſetz- | erklären ſolche Verträge für ungültig. Nur darin 
buch fucht man vergebens nad) einer Beſtimmung | befteht auffallende Ginmütigfeit: die Mutter ift 
über die r. E. Der Art. 134 des Einf.«Gef. giebt ſelbſt nad) ſolchen Rechten, welche dem Erziehungs- 
furz und bündig die Erklärung: „Unberührt bleiben | berechtigten die Entiheidung über die Religion 
die landesgefeglihen Rorfchriften über bie r. E. | des Stindes überlaffen, nad) dem Tode bes Vaters 
der Kinder”. Man möchte hiernach vermuten: bie | nicht berechtigt, kraft des ihr zuftehenden Erzichungs: 
landesgefeglihen Vorſchriften in diefem Punkte | rechtes eine Menderung in der r. E. eintreten zu 
feien jo trefflih, Mar und einheitlich, daß dem 


deutſchen Gefetgeber zu thun nichts mehr übrig 
blieb. Das Gegenteil ift richtid. Es giebt keine 
Materie, die eine in gleichen Maße unklare und 
verichiedenartige Regelung erfahren hätte, wie die 
r. &. der Kinder. 
Gebiete wahre Triumphe gefeiert. Es ift, als 
gabe ber Gejeßgeber das buntefte der bunten 


echtögewänder, mit denen das deutſche Volk bis 


dato befleidet war, in das 20. Jahrhundert bins 


überretten wollen als Probe von der bedauerlichen | 
früheren Buntjchedigkeit und Zerriffenheit. Und 


wiederum: bei aller Mannigfaltigfeit wie viele 
empfindliche Lücken! So regelt 3. B. das preußiſche 
Landrecht nur die Erziehung der Kinder aus Ehen, 
die Angehörige verichiedener Konfeſſionen mit ein= 
ander geichlofjen haben (gemijchte Ehen). Wie es 


mit Kindern aus ungemijchten Chen gebalten | 


werben foll, ift nicht geſagt. Der Geſetzgeber hat 


es anfcheinend für jelbitverftändlich gehalten, daß; 


fie in der Ber dr der (ltern erjogen werden 
müffen. Dieſe Selbitverftändlichkeit ift aber nicht 
vorhanden. Denn die Frage, ob der Staat über: 


Die Ktleinftaaterei hat auf diefem | 


laffen. Wiederum diejes ängſtliche Mißtrauen gegen 
Frauen, das in der deutichen Geſetzgebung fo viele 


fach zu Tage tritt. 

In einigen Ländern 8 B. Bayern, Mecklenburg⸗ 
Schwerin, Koburg-Gotha) iſt eine Teilung nad 
Geſchlechtern eingeführt: Söhne werden in der 
Religion des Vaters, Töchter in der Religion der 
Mutter erzogen. Dies war aud in preußiichen 
Landen Nedıtens, bis im Jahre 1803 verordnet 
wurde, dab alle Stinder in ber Religion des Baters 
erzogen werben follen. Als Grund mwurbe ans 
gegeben, daß ber bisherige Rechtäzuftand nur dazu 
diene, den Neligionsunterfchied in den Familien 
zu veretwigen und dadurch Spaltungen zu erzeugen, 
‚die den Frieden der Familie untergraben. Dem— 
gegenüber macht fich die Anficht geltend, daß gerade 
die Vereinigung von Statholifen und Proteftanten, 
von Chriſten und Juden unter einem Dache, in 
‚einer Familie vorzüglich geeignet fei, entfprechend 
dem Grundweſen der Neligtonen verjöhnlich zu 
wirken und fonfeifionellen Hader zu befeitigen. 
Thatiählih find vielfach in Gegenden, wo das 
‚ Teilungsprinzip befteht, die Gegenfäge zwischen 
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den Angehörigen ber verichiedenen Konfeſſionen weit 
weniger ichroff, als es jonft im deutjchen Landen 
der Fall zu fein pflegt. 

Wie in Preußen, jo beftimmt auch in Ländern 
des gemeinen Rechts — jofern Partilularrechte 
nicht3 Bejonderes beitimmen — das Gejeh, daß 
die Kinder in der Neligion des Baterd erzogen 
werden müſſen. Der Zwang diejer Vorichrift ver— 
trägt fich fchlecht mit dem Prinzip der Gewiſſens— 
freiheit, wird aber, in Preußen mwenigitens, durch 
die Beſtimmung gemildert, daß die Religion 
des Vaters erit dann maßgebend jein joll, 
wenn fih die Eltern nicht einigen können. So 
haben die Gatten, wenn fie mit einander 
hbarmonieren, die Möglichkeit, ihre Kinder in 
einem Belenntniffe aufzuziehen, das ihnen, fei 
e3 aus ideellen, jei es aus materiellen Gründen, 
vorteilhafter ericheint. 

In Oldenburg gilt freies Beitimmungsrecht der 
Erziebenden, in Frankfurt a. M, Schleswig, 
Hannover, Baden freies Beitimmungsrecht des 

aterd. Trifft er feine Beſtimmung, fo ift es 
wiederum verichieden: nad einigen Rechten hat 
dann die Mutter zu beftimmen, nad anderen tritt 
wieder Teilung nach Geichlehtern ein oder aber 
E. in der Religion des Vaterd. In Braunſchweig 
entjcheidet die Konfeſſion des Vaters. Es fteht 
ihm aber frei, nad) der Geburt des eriten Kindes 
zu beitimmen, daß alle Kinder in der Religion ber 
Mutter erzogen werden jollen. 

Gegen Verträge über die Religion der finder 
und Ehegatten verhalten ſich viele Gefege ablehnend. 
Das preuß. Landrecht, Oldenburg, Braunichtweig, 
Baden, Hannover, Holftein, Heflen, Elſaß erflären 
ſolche Verträge rundweg für ungültig. Beein— 
fluſſungen von dritter Seite, Profelytenmacherei 
jollen nad) Möglichkeit vermieden werden. 

Wie es gehalten werden foll bei Auflöfung 
der Ehe durch den Tod eines Gatten, bei Scheidung, 
bei Konfeſſionswechſel, darüber gehen die Geſetze 
weit auseinander. Und leider nicht nur die Geſetze, 
fondern auch die Auslegungen, welde die Gelege 
infolge ihrer vielfachen Unklarheit erfahren haben. 
Beſonders in Bayern bieten die Gefeße über r. E. 
ein weites Feld für Leute, welche an der inter: 
pretationstunft ihre Freude haben. Man kann bei— 
nahe jagen: jo viel Schriftfteller — fo viel Aus: 
legungen. Jeder der in Frage fommenden Kommen 
tatoren (wie Sartorius, Neinhard, Mayer, Sehling) 
bat feine Privatmeinung. 

63 ift nicht zu verfennen, daß es jchwierig, 
vielleiht unmöglich ift, eine Regelung der r. €. 
herbeizuführen, die gleichzeitig dem Prinzip ber 
Gemiffensfreiheit und den Forderungen der Kon— 
feifionen entipräde. Zum Glüd find die Gefahren, 
welche durch die teils unklare und lüdenhafte, teil 
unzwedmäßige Negelung diejer Frage herbeigeführt 


ı Einzelftaaten 
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Das Disfretionsjahr variiert in den verſchiedenſten 
Staaten vom 14. bis zum 21. Lebensjahr: je nad) 
den Gefichtspuntten, von denen fich der Geſetzgeber 
leiten ließ. Geht man davon aus, daß die Wahl 
einer Konfejlion eine gewiſſe Neife der Erkenntnis 
voraußjegt, und bedenkt man weiter, daß ein er— 
wachſener Menſch fremden Beeinflufjungen und 
Belehrungsverjuchen (ie e8 nun durch Prieiter 
ober Laien) weniger leicht augänglich ift als ein 
jüngerer, fo wird man ſich für ein möglichit weites 
Hinausrücen der Altersgrenze entiheiden. Anderer: 
ſeits kommt in Betracht, daß für einen erwachſenen 
Menschen die Frage, welcher Konfeifion er angehören 
will, in den meilten Fällen gar nicht mehr vor— 
handen ift. Denn die Menfchen find geneigt, für 
ihre eig, zu halten, was weiter nichts 
als Gewohnheit ift. Haben fie fich erjt einmal 
an die anerzogene Konfeſſion gewöhnt, dann bleibt 
im Gntjcheidungsjahr für eine Enticheidung fein 
Raum mehr. Die Gefeßgeber, die diefer Erwägung 


nachgaben, haben ein frühes Diskretionsjahr 
feftgeieit. 
ementfprechend bildet nah preuß. Landrect, 


in inne ai Lippe-Detmold, 
Medlenburg, Nafiau, Oldenburg — dem gemeinen 
Rechte folgend — das 14. Lebensjahr die Grenze, 
in Baden, Frankfurt, Schleswig das 16., in Württem— 
berg — je nad dem Geihleht — das 16. und 
14., in Kurheſſen, Waldeck, Weimar das 18., in 
Bayern und Sadien das 21. 

Die Frage drängt fid auf: weshalb hat das B. 
Geſetzb, das doc in eriter Linie den Zweck ver: 
folgte, ein einheitliches Recht zu ichaffen, dieſem 
funterbunten Rechtszuſtande fein Ende gemadt? 
Die Motive geben die ebenfo befcheidene wie uns 
erwartete Antwort: Die Geſetzkommiſſion befürchtete, 
ihre Stompetenz zu überjchreiten; die Negelung der 
r. E. fei nicht Sache bes Privatrechts — und nur 
dieſes war zu regeln —, fondern Sache des Staats— 
und Kirchenrechts. Die Antwort berührt um jo 
jeltfjamer, nachdem die zahlreichen großen und feinen 
Geſetzgeber die Frage der r. E. unbedenklich im 
Privatrecht geregelt haben; und darob ift unter 
den beutichen Juriſten ein unfruchtbarer Kampf 
entbrannt, ob nicht die Bellemmungen der 
Kommiljion einem allzu empfindlichen Gewiſſen 
entiprungen find. Bejonders ug Kämpen haben 
es jogar gewagt, das angebliche Motiv als bloßen 
Vorwand zu bezeichnen: der eigentliche Grund jei 
in ber hohen Politik zu Suchen; in tonfeffionsfragen 
berriche ſtarke Empfindlichkeit, und zur Aufnahme 
eines neuen Sulturfampfes veripüre man nad) den 
gemachten Erfahrungen feine Neigung. 

Soviel fe feit: eine allſeits befriedigende 
Negelung der r. ©. ftößt auf umüberwindliche 
Schwierigkeiten. Aus den zahlreihen Geſetzen der 
ein einheitliche Geſetz heraus: 


wurden, weientlih gemindert worden durch die! zudeftillieren, das bei allen Staaten und allen 
Ginführung des fogen. Disfretionsjahres. In der Konfeſſionen Anklang findet, und zwar ohne bie 
Erkenntnis, dab es mit dem Rechte der Selbit- Gewiſſensfreiheit des Cinzelnen allzu ſehr eins 
beitimmung und den Grundiägen des Kulturſtaates zuichränten, dürfte in Anbetracht der beitehenden 
nicht vereinbar fei, jemandem ein für allemal zu | Gegenfäge faum - möglich fein. So bleibt dent 
einem durch das Geſetz vorgeichriebenen oder von alles beim Alten, nicht weil das Alte qut war, 
einem Dritten anerzogenen Belenntniffe zu zwingen, | jondern weil man es nicht beffer machen konnte — 
hat man eine Altersgrenze feitgefegt, von welcher wie die Einen jagen — nicht beijer machen durfte 
an das Find feine Konfeſſion frei wählen fann. | — tie die Kommiſſion behauptet. Der Zukunft 
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bleibt alfo die Löfung auch diefer Frage vorbehalten. deshalb R. ganz äußerlich als etwas, was mit vielem 
Weitfichtige wollen wifen, wie fie lautet. Sie Kirchengehen, mit Muderei und Kopfhängerei, wenn 
icheint fehr einfach: ber Art. 134 wird geftrichen; nicht gar mit Dummheit und Heuchelei gleich: 
das Geſetz der Zukunft enthält überhaupt feine bedeutend ift, auffaffen. 
Beitimmung über dier. E. Das bedeutet: die r. E. Wahre NR. aber bekundet fich äußerlich keines- 
unterliegt nicht den Gejegen des Staates, ift viele wegs oftentativ, aud find ihre Bekenner im Gegen 
mehr reine Privatfache, wie es heute fchon das | teil fehr heitere Menfchen, welche von der Unruhe 
Taufen und das Trauen it. Mag die Kirche die und Friedloſigkeit unjerer Zeit wenig willen, weil 
ihr etwa zu Gebote ſtehenden Mittel anwenden, | fie erkannt haben, daß alle Dinge, auch die an» 
der Staat leiht ihr feinen zwingenden Arm nicht. , Scheinend fchlimmen, uns zum beften dienen müſſen. 
Für die, welche in der fäuberlihen Trennung von Und da dieje religiöfe Erkenntnis etwas ift, was 
Staat und Kirche eine Notwendigkeit fehen, wird nicht gelernt und gelehrt werden kann, fo iſt fie 
dieſe Löfung bie einzig richtige fein. alle andere, nur nicht das Zeichen eines dummen 
Litteratur: Motive zum B. G. B. — GSehling, oder ftumpfen Geiftes. 
Erlangen und Leipzig, Die r. E. ber Stinder, 1891.| Wer immer die Gedichte der Menſcheit auf: 
— Hübler, Die r. E. der Kinder aus gemifchten merkſam gelejen, wird erkennen, daß feine fittliche 


Ehen, Berlin 1888. Größe ohne N. denkbar ift, und daß feine Groß: 
Religiöfe Erziehung im pädagogiihen Sinne that menfchlihen Geiſtes dauernd war, melde 
f. Erziehung. nicht einem religiöfen Bewußtſein entiprang, und 
Religionsprozefle ſ. Heren. ihre Wurzel nicht allein im Verſtand, ſondern 


Reliniofität it das Bewußtſein unferes gött: auch im Gefühl hatte. Gilt dies fchon für das 
lihen Uriprunges im tiefiten Innern und die Er: | Handeln des Mannes, fo ift ein Wirken der Frau 
kenntnis unſerer Seele, daß dieſe Welt entgegen | ohne religiöje® Empfinden ganz undenkbar, weil 
der materialiftiihen Auffaflung nicht die wahre | das häusliche und erzieheriiche Wirken der Frau 
Realität ift, daß diefes Leben uns gegeben, damit | die größten Anforderungen aud) an die Kraft ihres 
wir durch Nadıt zum Xicht, durh Schuld und | Gemütes und nicht allein ihres Verſtandes ftellt. 
Leiden zur verloren gegangenen Unihuld uud | Gine Frau ohne N. gleicht einer Blume ohne 
Gottähnlichkeit gelangen. ab es dazu dient, | Duft, das Beſte fehlt ihr. Niemals wird fie 
uns auf zeitlihem Wege zur ewigen Heimat zu ihren Kindern im höchſten Sinne Mutter fein 
führen. können. 

N. ift das Kennzeichen hödhiter Bildung, denn) Wemanenz, magnetiiche, |. Elektricität im Haufe. 
da dieſe ben ganzen Menichen umfaßt, neben dem| Weporterin. Die R., d.h. Berichteritatterin für 
erfennenden Beritand aud das Wollen und Em: | Zeitungen, hat fidy in Deutichland noch nicht recht 
pfinden, das Gefühl in fich begreift, kann man | eingebürgert, hauptiählidh wohl aus dem Grunde, 
jagen, daß ein religionslojer Menich, der fich allein | weil dieier Beruf verlangt, daß die ihn Ausübende 
mit der Erkenntnis des Verftandes begnügt, ebenio | ftändig über alle Tagesereignifle auf dem Laufen 
wenig ein höchſt Bebildeter fein kann als ein den fei und diefe an Ort und Stelle unterfuche, 
Menich, der allein im Glauben lebt und die feit: | um ihren Zeitungen möglichit prompten, intereflan= 
ftehenden Wahrheiten der empirischen Forſchungen |ten, eventuell auch feniationellen Bericht eritatien 
leugnet. zu fönnen. In Amerila, wo die Frauen uns 

Se nad dem Bildungsgrad und Lebensgang, je | erichroden genug find, jedem Hindernis und Vor— 
nad) äußeren und inneren Erfahrungen bekundet | urteil zu troßen, find die R. zahlreich; einige von 
fih die R. bei den verichiedenen Menfchen ver |ihnen haben Berühmtheit erlangt, jo z. B. „Nellie 
fhieden. Man findet fie bei den Angehörigen | Bly“, deren außerordentliche Unerjchrodenheit und 
der verſchiedenſten Belenntniffe, fie iſt durchaus | Raſchheit der Berichteritattung allgemeine Bewun— 
nicht das Privilegium des einen oder des anderen. | derung erregen. Auch Frankreich und England 
Religiöjes Gefühl kann ganz unabhängig von dog: | befigen weibliche Berichterftatter. Für gewiſſe 
matiſchen Lehrjägen fein; aber e8 wird ſich auch | Zweige der Berichteritattung, wie 3. B. für Mode, 
niemand an ihnen ftoßen, weil er fie erfannt hat |werben überall Frauen verwendet. R. werden 
ala die von Menschen geichaffenen Formen für faſt ausſchließlich zeilenmweife bezahlt, und zwar 
einen Anhalt von göttlihem Urfprung und ewiger | zwiichen 1 bis 10 Pfennig; da fie in der Negel 
Gültigkeit. Jeder denkende Menſch weiß, daß jeder | eine große Anzahl von Zeitungen gleichzeitig be— 
Inhalt eine umfchließende Form verlangt und daß, | dienen, fo ftellt ſich das Honorar entiprechend 
wenn bie Form zerftört wird, auch der Anhalt höher. (Vergl. auch den Artikel „Sournaliftin‘.) 
verloren geben muß, wenn anders er nicht wieder! Repoſition ſ. Geiftestrantheiten. 
eine neue umſchließende Form erhält, die denn) Wepräfentantin ſ. Hausbeamtin. 
body wieder für dieſen oder jenen ihre Mängel] Reſeda f. Sommerblumen. 
haben wird. Reitverwendung des Fleiſches ſ. Fleiſch. 

Vielfach hört man heutigen Tages behaupten, Rettiche. Man unterſcheidet Sommer- und 
dab die Neligion in der Kindererziehung als | Winter-R., Mai-R. und Radieschen, die legteren 
ethifhes Moment wohl ganz nüßlich fei, aber | find die Heinfte Form und am rafchlebigiten; fie 
einem erwachſenen Menſchen nur eine Thorbeit | werden gewöhnlich zwei Monate nach der Saat 
fein könne. Es find das die Leute, welche ents | ertragfühig.e Man füet Radieschen im Februar in 
weder den Veritand einfeitig auf often der Em: | halbiwvarme Mijtbeete, dann den ganzen Sommer 
pfindung ausbildeten oder fich niemals die Mühe |in den Garten, im Hochſommer aber auf etwas 
gaben, über den Begriff R. ernitlich nachzudenken und | befchattete Beete; fie müſſen ziemlid) weit gefäet 
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Reitichſchneidemaſchine 


werden, da ſie bei zu dichter Saat nur dünne 
Wurzeln treiben. Die ſogen. Mai⸗R. ſtehen zwiſchen 
den großen R. und Radieschen; man ſäet ſie im 
April, auch wohl ſchon früher, in halbwarme 
Miſtbeete; fie find gleich'alls ſehr raſchlebig. Die 
Sommer-R. werden vom April bis Juni ins Freie 
geſäet, die Winter-R. im Juni und Juli. Man 
ſäet die beiden letzteren Arten am beſten in Reihen, 
meiſt an den Rändern anderer Gemüſebeete, aber 
in recht guten Boden. (Bergl. auch Gemüſe und 
Hülfenfrüdte.) 

Rettichſchneidemaſchine ſ. Küchen: und Haus 
haltungsmaſchinen. 

Rettungsanftalten, Beſſerungshäuſer für Kinder, 
find Anftalten, die dem beſonderen Zwecke dienen, 
fittlih gefährdete oder bereits verwahrloite Kinder 
zu befjern und zu erziehen. Es handelt fid) dabei 
keineswegs nur um Waijenkinder, denn die neuere 
Zeit hat es ald Aufgabe des Staates erfanıt, in 

ewiſſen Fällen aus Gründen des öffentlichen 

ohles in das Recht der Eltern einzugreifen und 
ihnen die Erziehung ihrer Kinder, zu der fie un» 
fähig find, unter Anwendung 
ziehen und von ihm als geeignet befundenen Or— 
ganen zu übertragen. Wegen des ben Gitern 
gegenüber zugelafjenen Zwanges bat man dieſen 
jtaatlihen Gingriff ald SZmangserziehung (ſ. d.) 
bezeichnet. Ihre Vorausſetzung it überall Ber: 
wahrlofung. Neuerdings ift der unermeßliche Ein— 
fluß gewürdigt worden, den ein Aufwacien ohne 
Erziehung unter verwahrloften Verhältniffen auf 
das Wohl des einzelnen davon betroffenen Kindes 
wie auf das fittlihe und mwirtichaftlihe Gedeihen 
der Geſamtheit haben kann. In den meijten deut— 
fhen Staaten find beshalb Gejege über Zwangs— 
erziehung und Unterbringung verwahrlofter Stinder 
erlafien. Die bezügliden Gefege regeln, teils im 
Anſchluß an bie ftrafrechtlichen Beitimmungen der 
88 55 bis 57, R-St.-G.-B., teils in Ergänzung 
des Familienrechts, die WVorausfegungen, unter 
denen bie Zwangserziehung eintreten darf, durch 
wen fie anzuordnen und durh men und in 
welcher Weije fie auszuführen ift. Nach den vers 
ichiedenen Vorausſetzungen der Verwahrlojung ers 
geben ſich drei Gruppen: a) Kinder unter 12 Jah» 
ren, Die eine ftrafbare Handlung begangen haben, 
& 55 R.⸗St.“G.B.; b) jugendliche — von 
12 bis 18 Jahren, die eine ſtrafbare Handlung 
begangen haben, aber wegen mangelnder Einſicht 
in die Strafbarkeit derſelben freigeſprochen ſind, 
856 R.⸗Str.⸗G.«B.; cc) jugendliche Perſonen, 
welche als verwahrloft zu erachten find, ohne daß 
die Verwahrloſung durch Begehung einer ſtraf— 
baren Handlung in die Erſcheinung getreten iſt. 

Während nun in einer Reihe von deutſchen 
Staaten Geſetze erlaſſen worden find, die die 
Zwangserziehung in der Mehrzahl der Fälle jener 
drei Stategorien zulaffen, hat das preußische Geſetz 


vom 13. März 1978 feine Beſtimmung auf ſolche 


Kinder beichränft, weldye nach dem 6. und vor dem 
12. Jahre eine ftrafrechtlihe Handlung begangen 
haben. Die Unterbringung in Zwangserziehung 
it alfo an eine Strafthat geknüpft, und doch kann 
eine hochgradige fittlihe Verwahrlofung aud ohne 
Begehen einer ſolchen bejtehen. Auch das meue 
Bürgerliche Gefegbuh hat dieje Lücke der Geſetz— 


von Zwang zu ent⸗ 
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gebung nicht ausgefüllt, und fo muß es ben 
Yandeögeiegen vorbehalten bleiben, die vielieitig 
gewünſchte Ausdehnung des Zwangserziehungss 
rechtes herbeizuführen. 

Die Koften für die Zmangserziehung eines 
Kindes tragen — imlinvermögensfalle der Eltern — 
zur Hälfte die Kommunalverbände, zur — der 
Staat. Die Zwangserziehung unterliegt der 
Aufſicht der Waijenrate und dauert regelmäßig 
bis zum 18., für außerordentlihe Wälle bis zum 
‚21. Xebensjahr; doc kann auch eine frühere end» 
' giltige oder widerrufliche Entlaffung ftattfinden. 

Meift wird es fih bei der Zmwangserziehung 

‚um Kinder der ärmeren Bevölterungsflafien 
handeln, denn große Armut hat nicht allein leib— 
liche Mängel zur Folge, fondern auch geiftige 
und fittlihe Werwahrlofung, die in reiferem 
' Lebensalter zum Verbrechen, zur Proftitution umd 
zu gänzliher Verlommenheit führen muß. Aus 
diejer Erkenntnis heraus beginnt man den Zu— 
jammenhang zwiſchen Armenpflege und Straf— 
rechtspflege immer mehr zu veritchen. 
Die R. find nicht Scharf von der Waiienpflege zu 
‚trennen, weil fehr oft die gleichen Urſachen für 
die Aufnahme in beide maßgebend find, nur daß 
bei eriteren noch das Moment der Verwahrlofung 
‚zur Hilfsbedürftigkeit hinzutritt. Die erften Bes 
ftrebungen auf diefem Gebiete find denn auch nichts 
anderes als Waiſenfürſorge geweien. War es 
doch noch bis in unjer Jahrhundert hinein Sitte, 
Waiſenkinder in einer Anjtalt mit Irren, Land— 
‚ftreichern und Dirnen unterzubringen. In Frank— 
reich war es Wincent von St. Paul, der ſich 
Lei der verlaflenen Kinder annahm; in Deutich- 
‚land fnüpfte ſich die Rettungsſache an bie Gründung 
des Waifenhaufes in Halle durch Hermann Franke 
an. Peſtalozzi errichtete 1775 jeine erite Anitalt 
in Neuhof in der Schweiz für 50 Betteltinder, 
feinem Beifpiel folgten Fellenberg, Wehrli u. a. 
In England nahmen John Howard und jpäter 
Miß Garpenter ſich der fchugloien Jugend an. 

Die meiften R. find Gründungen auf ftrenger 
firhlicher Grundlage ftehender Erziehungdvereine 
oder geiltliher Orden. Ihr Prinzip beruht in 
‚der Wiedererwedung des religiöien Bewußtſeins 
und in Anleitung zu müglicher Thätigfeit, wobei 
Landwirtſchaft und gewiſſe von der Maichinen- 
—— möglichſt unberührte Handwerke bevorzugt 
werden. 

Teils find diefe Beichäftigungen Erziehungs» 
‚mittel, indem fie der Ausbildung bes fittlidhen 
MWillens, der Ordnungsliebe und des Fleißes 
dienen, teils find fie Vorbereitung auf den fünftigen 
Lebenäberuf. In Deutichland beftehen zur Seit 
343 evangeliihe Rettungshäufer, von denen 13 
paritätiih find. Katholiſche Anftalten Hat die 
Diözefe Köln 32, das Bistum Münfter 2, Berlin 
\ ebenfalls 2. 

Diefe Anftalten find ohne Spitem über ganz 
Deutichland zerftreut, jo dab einzelne Gebiets— 
itreden zahlreiche R. befigen, andere gleich große 
diefe aber noch ganz oder teilweiſe entbehren. 
Die meiiten diefer Häufer find in den Jahren 
von 1840 bis 1860 gegründet worden. Dann 
‚ließ der Eifer nad, und viele find jegt nicht einmal 
voll bejegt, jondern ein Fünftel der vorhandenen 
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Pläge fteht leer, obgleich eine ftarke Zunahme der; u der Schweiz gründete 1853 ber Seidenfabri= 
jugendlihen Verbrecher feitgeitellt it. Auf Bes kant Richter die Nichter » Lindeiche Seidenwirkerei 
treiben der inneren Miifion haben fich dieje An- zu Schorn bei Baſel, in der arme und verlafiene 
ftalten neuerdings zu einem Nettungshausverband Kinder Aufnahme, Schul» und Ktonfirmandenunters 
Arten ag und ftreben eine geiegliche richt, fowie Haus: und Handarbeitsunterricht er— 
Regelung ihrer Stellung zu Staat und Stommune | halten. Die Zöglinge, deren friſches Weſen und 
an. Eine Anzahl NR. find vom Staat errichtet, fröhlichen Geſang alle Befucher rühmen — werden 
viele Kommunen haben aud) ihre eigenen gegründet. mit Seidenwirkerei beſchäftigt; die Anſtalt erhält 
Berlin sendet die verwahrloiten Kinder in das ſich —* Dieſe Anlage iſt in der Schweiz vielfach 
Waiſendepot, eine Durchgangsſtation, in der ſie nachgeahmt worden. 

einige Zeit beobachtet werden. Nach dem ſich Ein ganz anderes Syſtem hat Belgien; in der 
ergebenden Reſultat dieſer Prüfung kommen fie großen kaſernenartigen Rettungsanſtalt zu Ruyſſelede 
dann entweder in Familienpflege oder in eine der werben 500 Kinder unter ftrengem, militäriſchem 


Rettungsanftalten. 


ftädtiichen Anftalten in Rummelsburg, Lichten— 
berg oder $tleinbeeren. 

Seit dem 1. Oktober 1878 bis 31. März 1894 
find in Preußen 23252 Sinder in Zwangs— 
erziehung genommen worben; bie halb von der 
Kommune, halb vom Staat dafür aufgebraditen 
Koſten betrugen 16257240 M. Bon den Ent: 
lafienen haben ſich burchichnittlih vier Fünftel 
fpäter im Leben gut geführt. 

Für die innere Ginrichtung ber beutichen N. 
wurde das von Michern gegründete „Rauhe Haus“ 
(nach einem früheren Beſitzer fo genannt) in Horn 
bei Hamburg vorbildlid. Die Anftalt gewann 
rasch große Ausdehnung, bei der jedoch die Ver: 
einigung der Kinder in getrennten feinen Gruppen 
(Gottage-Spitem) aufrecht erhalten wurde und nod) 
heute beiteht, doc wird in dieſem Haufe die Knaben: 
erziehbung ausichlichlih von Männern geleitet. 

Die deutfhen R. nad Wicherns Spitem gravi— 
tieren gauz nad der Gemüts- und Familienſeite. 
Kleine Gruppen von Kindern leben mit ihren Haus 
eltern in einem beionderen Haufe familienartig 
aufammen und erhalten von diejen zugleih Schul- 
und MArbeitsunterricht, ſowie eine hausväteriſche 
Erziehung. Die Hausmutter macht ihren weiblichen 
Ginfluß geltend und läßt die Kinder, die faum je 
mals ein georbnetes häusliches Leben fennen 
lernten, den eigentümlihen Hauch des Familien— 
lebens fpüren. Sie entiprehen Peſtalozzis Idee: 
„die Vorzüge, die die häusliche Erziehung hat, 
müſſen von pre a ri ira kun nachgeahmt werden, 
denn nur dadurd hat lettere einen Wert für die 
Menichheit.* Nach diefem Syſtem ift auch bas 
weitbelannte evangelifche Johannisftift in Plößen- 
fee bei Berlin eingerichtet. 

An Württemberg gründete 1820 Zeller die Anjtalt 
in Beuggen. Einen mweithinreihenden Ruf haben 
die Anftalten „zum Bruderhaus” von G. Werner 
in Reutlingen, deren erite 1834 auf chriftlicher, aber 
nicht konfeſſioneller Grundlage errichtet wurde. In 
feinen Anftalten war die Arbeit zugleih Erziehungs: 
und Unterhaltsmittel für die Stinder. Er bdehnte 
feine rettende Arbeit immer weiter aus, indem er 


es veritand, die Induſtrie auf hriftiiher Grundlage | 
zu organilieren und die Großinduftrie der rettenden | 
In einer von 


Menjchenliebe dienitbar zu macen. 
ihm angefauften, verwahrloften Papierfabrif, die 
er zeitgemäß beritellte, beichäftigte er verwahrloite 
Ninder und fittlich verwahrloite erwachiene Mädchen. 
Von feinen zahlreichen Gründungen beitehen noch 
9, teils landwirtichaftlicher, teils industrieller Art; 
die Yandwirtichaftöfolonie zu Fluorn und Die 
Rapierfabrif zu Dettlingen find die bedeutenditen. 





Drill erzogen. 
Frankreich erließ Schon 1793 das Geſetz zu 
Guniten der verlaflenen und verwahrloften Stinder, 


in denen es heißt: „La nation se charge de leur 
education physique et morale —“ fie wurden 
„Enfants de la Patrie“ genannt. Die gemachten 


Nach 


Verheißungen wurden freilich nie erfüllt. d 
um 


der Revolution waren e8 die Schweſter— 
Brubderorden, die fid) der verwahrloiten und gefähr- 
deten Kinder annahmen. Die 1840 zu Mettran 
bei Tours gegründete ländliche Anftalt: „colonie 
agricole de jeunes d&tenus“ vertritt das Cottage= 
Syitem; nad ihrem Mufter hat a etwa 
80 Anstalten. Daneben dienen die öffentlichen 
„eolonies p£nitentiaires“ und die fchärferen „co- 
lonies correctionelles“, fowie zahlreihe Privat— 
anitalten der Unterbringung verwahrlofter Kinder 
unter 16 Jahren. 

An Defterreih werden die Kinder vor dem 10. 
Lebensjahre nur der häuslichen Züchtigung über- 
lafien; haben fie vor dem 14. Jahre ein Ber: 
breden begangen, jo wird es als lebertretung 
geftraft und fie fönnen in Zwangserziehungsanftalten 
fommen. 

In Italien müſſen jugendliche Verbrecher in 
befonderen Zwangsarbeitsanitalten ihre Strafe 
abbüßen. Wird Zmwangserziehung angeordnet, jo 
müſſen die betreffenden Kinder fo lange in ber 
Anitalt verbleiben, bis fie ein Handwerk, eine Kunſt 
oder ſonſt einen Beruf erlernt haben. Mit der 
Mündigkeit hört jedoch in allen Fällen bie Ziwangs- 
erziehung auf. Von re Seite machte ſich 
der Priefter Don Bosco (geitorben 1888) um Die 
Nettungsiache jehr verdient. Gr ftiftete 1874 den 
' Frauenorden „Unſerer lieben Frau von der Hilfe‘, 
der jet über 50 blühende Häuſer unter Aufſicht 
bon über 300 Ordensichweitern in Jtalien, Sicilien, 
Franfreih und Amerika befist. 

An England, wo die Zwangserziehung feit 1854 
geſetzlich geregelt ift, ift in den legten Jahrzehnten 
eine ftete Abnahme der jugendlichen Verbrecher 
feftgeftellt worden. Die fittlich gefährdeten Kinder 
fommen in die „Reformatory-Schools“, die Ver— 
urteilten in die „Industrial-Schools“, deren es in 
England und Scottland ungefähr 186 giebt. Auch 
Irland hat ſolche Anftalten jeit 1861, die bier zus 
‚ gleich als Armenichulen dienen. 

Privatanitalten nach dem Cottage-Syſtem befinden 
ſich befonders in Wales. (Gheliea.) 
| Eins der großartigiten Beifpiele moderner Wohl—⸗ 
fahrtspflege find die Anftalten des Dr. Yarnardo 
‚in England. Seit er als Student einem armen, 
\frierenden Straßenjungen ein Obdah in feinem 


Rettungdanftalten für Mädchen — Rheumatismus. 


Stübchen gegeben, ihn gefättigt und bekleidet hatte, 
weihte er ſein Leben unausgejegt den verlafienen, 
verwahrloiten Kindern. 38 verichiedene Anftalten | 
für Sinder hat er mit der Zeit errichtet, 4000 
heimlofe Stinder befinden fich gleichzeitig in den 
nach Cottage = Spitem — Häufern, in 
denen immer 20—25 zu einer Familie vereinigt 
unter einer Mutter leben. In feinen „Open all- 
night — refuge for homeless boys and girls“ in 
London wird die Aufnahme feinem bilflojen Kinde 
beriagt. 

In Amerika liegt die Waijenpflege und alles 
damit zuiammenhängende fait ausichließlich in ‚den | 
Händen ber Privatwohlthätigfeit. Die „Children's | 
Aid Society“ in New Nork nimmt Stinder, die ſich 
obdachlos auf ber Straße umhertreiben, auf und giebt 
ihnen Obdah für die Nadıt. Nach einiger Zeit 
ſucht man dieſe Stinder in beionderen Arbeitsichulen | 
zu fammeln, um fie allmählich ehrlicher Arbeit zus 
zuführen. Dann verpflanzt man dieje Stinder in! 
Farmerfamilien im Weften; 106 000 Kinder brachte | 
dieſe Geſellſchaft bereits in allen Teilen des Landes | 
unter; die Erfolge diefer Erziehung waren jehr | 
günitige. | 

In Ohio find 76 Kinderverforgungsanitalten, 
11 490 verlaffene Kinder verforgt und unteritügt 
Penniylvanien. Bemerkenswert ift noch die „Illi- 
nois School for Agriculture and manual trai- 
ning“. Auch im Staate Maſſachuſetts wird ben 
verwahrloften Sindern bejondere Aufmerkſamkeit 
zugewendet. 

Litteratur: Aſchrott, Behandlung der verwahr: 
loften und verbrecherifchen Jugend. 1892. — Föh— 
ring, Die Zmwangserziehung und die Beitrafung 
Jugendlicher. Handbuch für Gefängniswejen, her— 
ausgegeben von 9. v. Holgendorff. 1888. — Mün— 
fterberg, Zwangserziehung in: Stengeld Wörter: 
buch des deutſchen Verwaltungsrechts. — G. Helmte, | 
Die Behandlung jugendlicher BBerwahrloiter. 
eng a.©. H. Schrödel. — Landesrat Brandté, 

ie Jmwangserziehung auf Grund des Geſetzes vom 

ärz 1878, ausgeführt von der Prov. = Ver: 
waltung der Rheinprovinz. — J. Wichern, Rauhe 
Haus und bie Arbeitsfelder d. R. 9. 1833— 1583. 
— Guftan Werner und fein Nettungswert. Zürich 
1882. — Scäfer, Die weibliche Diakonie. Bd. 2. 
Hamburg 1885. — Schriften d. D. V. f. A. u. W. 
1885. Heft 3: Fürſorge für verwahrlofte Kinder. 
— Lang, Die Zwangserziehung in England. | 
Stuttgart. 189. Fallat, Penelogical 
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Die Rhabarberwurzel gelangt mediziniih ſowohl 
in feine Stückchen zerichnitten, wie als Pulver, 
dann in wäſſerigem und weingeiitigem Grtraft zur 
Verwendung, jowohl rein wie gemiſcht mit anderen 
Arzneiftoffen, befonders in Pillen. In kleinen 
Mengen wirft der R. leicht anregend auf Appetit 
und Verdauung, in größeren Mengen bewirkt er 
Stuhlgang und Durchfall ca. 6 Stunden nad dem 
Einnehmen. Als Abführmittel hat er den Vorteil, 
die Darmwand nicht zu reizen und deshalb keine 
Leibſchmerzen zu veranlafien, mit vielen anderen 
Abführmitteln aber den Nachteil, dab jeine Wirt: 
ſamkeit fich bald durch Gewöhnung abitumpft, und 
daß fih mach längerem Gebrauh von R. leicht 
ftärfere Stuhlverhaltung einftellt (vgl. den Artikel 
„Rüben‘‘). 

Nhabarberwein ſ. Wein. 

Rhachitis j.KinderkrankHeiten, Knochenkrankheiten 
und Orthopädie. 

Rhapis ſ. Palmen. 

Rheingauwein ſ. Wein. 

Rheinheſſiſcher Wein ſ. Wein. 

Rheinwein ſ. Wein. 

Rheum ſ. Stauden. 

Rheumatismus. Nah ben Eigentümlichkeiten 
des Krankheitsbildes muß man den akuten Gelenk— 
NR. zu den Infektionskrankheiten zählen, wenn aud 
der ſchädliche Stoff, wie bei vielen Infektionskrank— 
heiten, noch nicht gefunden worden iſt. Nach Art 
der anderen Stranfheiten zeigt er oft ein epidemiiches 
Auftreten in den gemäßigten Breiten und zwar 
fallen befonders in die falten und Frühlingsmonate 
die hänfigiten Erkrankungen. 

Unter den Veranlaffungsurfahen fpielt die Er— 
fältung eine große Rolle, doc ift es gewöhnlich 
nicht eine starke einmalige Grfältung, ſondern 
namentlid eine dauernde Einwirkung naßfalter 
Witterung; gewiſſe Beichäftigungen wie 3.8. das 
Waſchen, Scheuern, der Aufenthalt in naſſen, feuchten 
Wohnungen begünitigen das Auftreten des R. 

Man ſieht daraus, daß gewilfe Berufsarten wie 
die ber Dienftmädchen, Wäſcherinnen, Kellner, 
Drofchkenkuticher u. a. vorzugsweife zur Erkrankung 
geneigt find. 

Bemerkenswert ift die Thatfache, daß der Gelenk— 
R. zu den Infektionskrankheiten gehört, welche das 
Individuum nit nur einmal befällt, fondern 
er hat mit der Lungenentzündung, Roſe u. a. bie 
Eigentümlichkeit, dab er häufig mehrmals bei der: 
jelben Perſon auftritt, indem die Empfänglichkeit 
für dieſe Krankheit fich fteigert. 
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Rettungsanftalten für Mädchen ſ. Magdalenen- 
anjtalten. . 

Rettungd » Medaille ſ. Orbensbeforationen für 
Frauen. 

Rhatarber wird hergeftellt aus der Wurzel der 
gleihnamigen Pflanze, weldhe in China wild vor: 
fommend, jegt weit verbreitet ift. Der mediziniſch 
wirktjamfte R. fommt aber immer noch aus Ghina. 


Die Anihwellung und Schmerzbaitigfeit in den 
befallenen Gelenten ijt wohl immer die erite be= 
mertbare Krankheitserſcheinung. Daß der Strauf: 
beit ein leichtes Unmwohlfein, eine fleine Halsent: 
zündung vorangeht, wird oft nicht beachtet. Die 
verichiedeniten Gelenke werden nacheinander bald 
rascher, bald langiamer befallen. Neben der Gelenk: 
erfranfung beiteht meift Fieber, das ſelten über 
39,5 0 herausgeht. Die fogen. fieberhaften Allgemein: 
eriheinungen, wie Kopfſchmerzen, Benommenheit, 
‚Higegefühl find ziemlich gering entwidelt, nur bes 
fteht eine heftige Neigung zum Scwigen. So 
zieht jih die Krankheit ein bis zwei Wochen bin, 
bis endlid ein allmählicher Nachlaß der Symptome 
der Rekonvalescenz Plag machen. 
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Diefem einfahen Verlaufe ftehen aber Fälle 
gegenüber, die fid) viel mannigfaltiger geitalten, 
indem gerabe der Gelenk-R. durch die Möglichkeit 
zahlreiher Folgekrankheiten und Berlaufseigen» 
tümlichfeiten ausgezeidnet ift. Am wichtigſten ift 
bier zu erwähnen, daß viele Serzfehler ſich ges 
wöhnlich im Verlauf des Gelent:R. auszubilden 
pflegen, wenn aud ber Gelent-R. an ſich ausheilt, 
jo legt er doch oft dem Grund zu einem lang» 
wierigen und meift unheilbaren Serzleiden; ein 
Punkt, der bei Beurteilung ber Gutartigfeit ber 
Krankheit immer berüdfichtigt werden muß. Frei— 
lid kann dieſer akut auftretende Herzfehler zurück— 
gehen und bie beängftigenden Symptome von Herz. 
flopfen, Kurzatmigkeit u.a. fchwinden. Gewöhnlich 
tritt aber nur eine fheinbare Genefung ein und 
nur das fundige Ohr bes Arztes erfährt durch 
das bleibende Geräuſch etwas von bem dauernden 
Schaden, der zurüdgeblieben. 

Was bie Therapie des Gelent-R., deſſen Be- 
obachtung dringend dem Arzte überlaffen werben 
muß, betrifft, fo gehört dieſe Krankheit zu den 
wenigen, gegen welde e8 ein unzweifelhaft, fpezifiich 
wirfjames und allgemein anerkanntes Mittel, die 
Salicylſäure, giebt. 

Bon nicht zu unterfchägender Wichtigkeit ift 
aud) die allgemein hygienifchbiätetiiche Behandlung 
bes Franken. 

Vor allem ift durchaus für gleihmäßige Zimmer: 
wärme zu forgen, ba erfahrungsgemäß Stälte und 
— einen ſchlechten Einfluß auf die Krankheit 

aben und neue Schmerzen hervorrufen. Beſonders 
wichtig iſt es, daß die Kranken das Bett ja nicht 
zu früh verlaſſen. Betreffs der Diät iſt vorzugs— 
weiſe Milch, leichte Suppen, Eier und etwas Fleiſch 
zu empfehlen. 

Die verfchiedenen Folgekrankheiten 
unbedingt den Rat bes Arztes... 

Einen Schuß gegen die Krankheit können auch 
diejenigen, deren Empfänglichkeit geiteigert ift, 
durch methodifhe Abreibungen und Abhärtungen 
des Körpers erlangen. 

Wiederholen fih die Erkrankungen öfter, jo daß 
fih in ben befallenen Gelenten chroniſch entzünd- 
lihe Veränderungen entwideln, fo bezeichnet man 
die Krankheit als chronischen Gelent:R. Diejelben 
Veranlafjungsurfahen wie beim akuten Gelent:R. 
fpielen auch hier eine Rolle. Wie oben erwähnt, 
find es befonders die fogen. rheumatiſchen Schäd- 


erfordern 


ichteiten, häufige, Grlältungen, Lurdnäfungen, |für iebt e8 aber aud) 
|voll, man giebt es aber au 


Wohnen und Arbeiten in falten, zugigen Lokalen, 
in neugebauten, Dun Häufern, die den chroniſchen 
Krankheitszuſtand herbeiführen. 

Mas die Susception (Empfänglichteit) für dieſe 
Krankheit betrifft, fo ift dieſelbe vorzugsweiſe eine 
Erkrankung bes höheren Alters. Frauen erfranfen 
im allgemeinen entichieben häufiger ald Männer. 
Daß pindiiche Affekte, Sorge und Kummer, den 
Ausbruch der Krankheit begünftigen follen, ift eine 
oft erwähnte, aber keineswegs begründete That- 
ſache. 

Die Krankheit beginnt gen allmählih und 
ichleihend. Schmerzen im Gelenk, namentlich bei 
Druck und Bewegungen, jowie Steifigkeit find die 
eriten bemerfbaren Erfheinungen. Die Steifigkeit 
fällt am meisten auf, wenn fich das Gelent vorher eine 


Rhinitis — Riechmittel, 


Zeit lang in Nuhe befunden hat und iit daher 
gewöhnlich des Morgens am größten. Die Schmer- 
zen haben mehr einen brennenden Charakter, doc 
laffen diefelben bei Körperruhe meiſt nad. Außer 
ben Schmerzen beobachtet man auch eigenartiges 
Kribbeln und Pelzigiein in Fingern und Zehen. 
Die Bewegungsfähigkeit nimmt jehr früh ab. Bei 
den Bewegungen hört man in den Gelenten oft 
ein Knirſchen und Knacken. Allmählich bilden fich 
BVerkrüppelungen der Füße, meiltens ber Finger 
heraus. Außer den Gelenken find die Funktionen 
der übrigen Organe meift ganz umbeteiligt. Ge— 
wife, zuweilen beobachtete, nervöje Erkrankungen, 
wie Kopfichmerzen, SKongeftionen, pfuhiihe De— 
preffionen, find leicht erflärliche, im Verlauf von 
hronifchen Krankheiten oft auftretende Symptome. 

Der Verlauf der Krankheit ift ein langwieriger. 
Die Ausfiht auf völlige Heilung ift fehr ungünitig, 
günftig in dem Falle, daß die Krankheit ſehr lang- 
jam verläuft, die Beſchwerden meift erträglich find 
unb eine unmittelbare Lebensgefahr nicht herbei- 
gefünnt wird. Bei leichteren Fällen find erhebliche 

efferungen oft bemerkbar. 

In allgemein biätetiiher Beziehung müflen zu— 
nächſt alle Schädlichkeiten der Wohnung und Lebens 
weile ausgeichaltet werben. Unter Umftänden ift 
ein Klimawechſel erfordberlihd. Die Patienten 
müffen fih warm Heiden, ohne jeboch fich zu 
verweichlihen. Die Nahrung muß gut und 
kräftig fein. 

Was bie een anbelangt, jo bringen 
innere Mittel einige Linderung, das Hauptgewict 
muß aber, ben Vorjchriften des Arztes entiprechend, 
auf Bäder, Mafjage, Elektricität, Badekuren gelegt 
werden. Das Grundprinzip fei, nad Möglichkeit 
das Fortſchreiten der Krankheit zu verzögern. ine 
ausdauernde, abwechjelnde Behandlung der Maß— 
nahmen wird bann in vielen Fällen auch von nicht 
unerheblichen Erfolgen begleitet werden (vergl. ben 
Artikel „Gelenktrantheiten‘). 

Rhinitis ſ. Nafenkrankheiten. 

Riecinusöl ift ein in den Samen des Ricinus— 
ftrauches ober Wunderbaumes enthaltene® und 
auspreßbares Del, farblos, bidflüffig, von milden, 
etwas kratzendem, dharakteriftiihem Geſchmack. Als 
Abführmittel eingenommen, bewirkt es bünnflüffige, 
im allgemeinen jchmerzloje Entleerungen nad Ber: 
lauf von 2 bis 3 und mehr Stunden, je nad) der 
Menge. Man rechnet als durchſchnittliche Gabe 
für einen Erwachſenen gewöhnlich einen Eßlöffel 
indern in einer ent- 
iprechend Menge. Se beffer und reiner 
das Del ift, deito weniger unangenehm ift fein 
Geſchmack. Ihn zu verdeden hat man verſchiedene 
Verfahren. Man giebt e8 hei mit möglichit heißer 
Milh gut verrührt, oder mit heißem Ichwarzen 
Staffee, oder mit dem Schaum von Bier, beſonders 
von Weißbier gemifcht; auch mit Zuder, dem man 
Gitronenfaft zufegt, zu einem Bonbon geformt, 
nehmen Kinder es meift gern. 

Richtifien j. Parfüm. 

Riechmittel find chemiſche Stoffe, welche durch 
ſtarke Einwirkung auf das Geruchsorgan eine 
mediziniſche Wirkung auszuüben beſtimmt ſind. So 
kommen vielen wohlriechenden Stoffen des Pflanzen— 
reiches und auch den wenigen des Tierreiches 


Riechnerv 


(3. B. Moſchus, Zibeth, Ambra) angenehm ans 
regende Wirkungen auf das Nervenſyſtem zu. an 
dividueller Geſchmack iſt hier von ausſchlaggebender 
Bedeutung. Ein viel gebraudtes Gemiſch ift das 
jogen. „Kölnische Waſſer“. Stärker noch ift der Ein- 
fluß deraromatifchen Eſſige, nämlich Effige, welche mit 
einer ber jtarfriehenden pflanzlichen oder tieriſchen 
Subjtanzen veriegt find. Unter Riechſalzen verfteht 
man Salze, welche mit wohlriehenden Stoffen 
getränkt find, außerdem Ammoniak oder Eſſigſäure— 
dämpfe entwideln. Das befanntefte ift das jogen. 
engliſche Riechfalz, eine Mifhung von Ammoniat 
und Kalt mit mwohlriehenden Subftanzen. Sehr 
befannt ift aud das jogen. Hagerihe Schnupfen- 
mittel, welches aus Starbolfäure, Terpentinöl mit 
Ammoniak und Spiritus befteht. 

Bei einigen Riehmitteln entitrömt der gewünſchte 
Gerud nicht freiwillig, fondern erft auf Erwärmen 
oder Berglühen. Hierher 
Räucherkerzchen, Näucherpapiere und Räucher— 
effenzen, welche alle mehr oder minder brennbare, 
mwohlriehende Harze enthalten. gr ift, daß 
einige derjelben auf mande nervöje Erkrankungen 
ber Atmungsorgane, wie Heuſchnupfen, Aſthma, 
einen ru se Einfluß auszuüben vermögen. 

Riechnerv j. Organismus, 

Riechzelle ſ. Organismus, 

Riemenblatt j. Blütenpflanzen, kraut- und ſtauden⸗ 
artige für warme Räume. 

Rind. Schon bie älteſten Völker haben, ſobald 
fie Kultur annahmen, der Zudt des Rindviehes 
ihre bejonbere Aufmerkſamkeit zugewendet, weil fie 
das Fleiſch desſelben als eins ber wichtigiten 
Nahrungsmittel erfannten, und durch die Jahr: 
taujende hindurch hat es fich dieſen Pla bewahrt, 
biß auf den heutigen Tag. Mageres R.Fleiſch 
enthält bei 75,9 pGt. Waffer 21,9 pCt. Eiweiß» 
jubftanz und 0,9 pCt. Fett. Sehr fettes Ochſen⸗ 
fleiich 54,8 pCt. Wafler, 16,9 pCt. Eiweiß, 27,2 pCt. 
Fett. Ochſenfleiſch iſt das befte ReFleiſch, und 
am er Paar von einem Tiere bis zum achten 
Jahre. Scmalfleiih wird das Fleifh der Kuh, 
vom jungen R. und vom Stier genannt. Gutes 
R.Fleiſch hat Ichöne rote Farbe und weißes Fett. 
1 kg gutes Ochſenfleiſch emtipricht dem Nährwerte 
von 1'/, kg minderwertigem R.-Fleiſch. 

ReFleiſch kann auf die verſchiedenſte Art zus 
bereitet werben und gewährt baher für bie Küche 
reiche Abwechslung. Zu Bonillon eignen fid außer 
Knochen, Häuten und Schnen bie Hefle, alle 
mageren Fleiſchſtücke und ber Kopf, joweit 
er nicht andere Verwendung findet. Zum 
Braten im Ofen verwendet man das Filet, das 
hohe und flache Roaftbeaf und den inneren Teil 
des Fehlrippenkamms, zum Schmoren in großen 
Stüden Schwanzftüd, Blumenftüd, Mittelihtwanz- 
ftüd und Mürbelamm, zu Eräfjy und Goulafdı 
fleine ſehnenfreie Stüde aus der Keule. Zu 
Sauerbraten nimmt man die großen gefchloffenen 
Stüde aus der Keule und das Herz, aber auch 
Schwanzftüde; zu den veridiebenen Beefiteafs 
Fleiſch von Filet und Roaftbeaf, und zu deutſchem 
Beefſteal geichabtes Fleiih aus Kugel und Keule. 
(entrecöte8 und Rumpfteat3 fchneidet man aus dem 
flahen Roajtbeef. Zum Pöleln und Ablochen ver: 
wendet man Schwanzftüde und Bruft, zum Pöfeln 


gehören bie in | 
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und Räuchern aber nur die Kugel und bie in 
a geichloffenen, aus der Keule gelöften Stüde. 
8 giebt beren große runde, flache und ein langes 
fchmales, einer Wurft ähnlich. Sold ein kalt oder 
heiß gepöfeltes und geräucherte® Stüd R.:Fleiidh 
ift jehr wertvoll für die Speilefammer, da es roh, 
mit ſcharfem Mefler, fägend, ganz dünn gejchnitten 
wird, alfo ehr ausgiebig ift. Um bie ſchöne Farbe 
zu erhalten, wird es mit der Scnittflähe auf 
einem BPorzellanbrett ftehend aufbewahrt. Es 
ſchmeckt pitant und ift für Kranke leicht verdaulich. 
Ein ebenſo vorzügliches und vorteilhaftes Stüd 
ift das Round of beef, ein Bremer Gericht, es 
ift warm und falt zu eſſen und hält ſich jehr 
lange. in entbeintes Rippenftüd wird in einer 
Marinade gepöfelt und abgekocht. Zunge, Gehirn, 
Gaumen und Maul geben jelbftändige Gerichte, 
ebenjo der Schwanz, außerdem wirb aus ihm die 
Ochſenſchwanzſuppe bereitet. Magen und Stals 
daunen geben die bekannte Königsberger R.eFleck. 
Selbit das KHuhenter wird weich gekocht, paniert, 
in ber Pfanne gebraten und als Beilage zum 
Gemüſe gegeben oder zu Frrikaffee verwendet. Das 
gekochte Suppenfleifch wird je nad Güte zu Ge— 
müfe ober mit pilanter Sauce zu Kartoffeln ges 
effen oder zu Ragouts, Bouletten, Hachee, Sa— 
aten verwendet. Reſte von Pökelfleiſch und Rauch— 
fleifch werden troden auf einer Reibe gerieben oder 
gewiegt und auf Butterbrot, Nührei oder Salat 
geitreut. Kleine Reſte von Braten und Kochfleiſch 
werden in bünnen Eſſig gelegt und bei Gelegen- 
heit zu Salat und Ragout verwendet. Zur Bes 
reitung feiner und Berliner Küche f. „ABE der 
Küche” von H. Heyl, —* Einſchlachten von R. 
'f. „die Hausfrau‘ von Davidis. (Vgl. den Artikel 
| ee und die Tafeln „Schlachttiere” und 
„Scladittiere. I Rind und Saugfalb‘.) 
Rinderfett ſ. Fette. 
Rindertalg ſ. Fette. 
Ring. Bon allen Gegenſtänden bes Schmuckes, 
mit denen feit den älteften Zeiten die Menſchen ſich 
behängt haben, dürfte feiner älter und, bei einer 
durch die Natur gegebenen Gejtalt, dennod von 
| mannigfacherer Form, und zu verſchiedenerem Ge— 
brauch und Zweck beftimmt fein ald der R. Es ijt 
wahricheinlih, daß der Schmuck älter ift als bie 
Kleidung, und daß dieſe zum Zeil fi vielfach 
aus Hhm entwidelt hat. Der älteite Schmud 
ward naturgemäß unmittelbar am Xeibe ange= 
' bracht. Die Natur felbit gab den Menichen die Stellen 
an, die jchmudfähig waren; es jind alle die, die 
nach unten zu eine gewiffe natürliche Stüge für 
ein Tragband bieten, bejonders aljo Stirn und 
Scläfen mit der Stüße des Stirnvorfprungs und 
der Ohrmuſcheln, der Hals, die Lendengegend mit 
der Stüße der Hüften, der Oberarm mit ber 
Stütze des großen Muskels, Hand» und Fuß— 
'gelent und endlid Finger und chen mit den 
| zwifchengelagerten Knöcheln. Alle diefe Stellen 
haben nun einen mehr oder minder freisförmigen 
Durchſchnitt. Und als man dahin gelommen war, 
aus irgend welchen feiten Stoffen einen Schmud 
für bie rag Tin Stellen zu verfertigen, nahm 
ein ſolcher NRinggeftalt an. Anfänglich freilich 
dürften Sränze, biegiame Zweige, Menjchen= oder 
Tierhaare und, nachdem die Stunft des Seildrehens 
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erfunden war, Bänder zum Umwinden jener Stellen | liegt, umd da der Kult einen ebenjo großen Anteil 


verwendet worden fein. Wir nennen nod heute 
auch die feiten R. für das Handgelenk Arm: 
bänder. Boten dieſe Bänder doch den Vor— 
teil, daß man an fie beliebige Gegenstände des 


Schmudes, Muiheln, Perlen, Federn, Amulette, | 


Fetiſche u. a. anhängen konnte, und das geſchmückte 
Band ward jelbjt ein wejentliher Schmuck. Aus 
der Schnur iſt dann der R. oder Reif geworben. 
Die tragfähigiten Stellen waren Schultern und 
Hüften; aus dem Halsr. entwidelte ſich ber 
Stragen, aus dem Xendenr. ber Xeibgurt, Gürtel, 
Schurz und Scyürze, die beicheidenen Anfänge ber 
Kleidung, die (mo nicht der Not) weniger ber 
Schamhaftigkeit als dem Schmudbebürfnis, der 
Eitelkeit, Putzſucht und dem Beitreben ſich hervor— 
zuthun entſprangen. Der Kopfr. hat es in ſeiner 
Entwickelung nicht ſo weit gebracht. Für die 
ſpätere Geſchichte des Ringſchmuckes war es von 
weſentlichem Einfluß, welche Körperteile von der 
Bekleidung freiblieben, obwohl ſolcher Schmuck dann 
auch auf und an der Kleidung angebracht wurde. 
So hat man denn zunächſt Kopf- und Lendenr., 
Arm und Fußr., Fingerr. und R. an den Zehen, 
a denen des weiteren Ohrr. und Nafenr. fommen. 
nd zwar dürften anfänglich diefe R. beiden Ge— 
ſchlechtern gemeinſam geweien fein. Wie aber einer: 
jeit3 das fonfervativere Frauengeſchlecht noch viel- 
fady die ältere Form bewahrt, den Schmud uns 
mittelbar am Leibe zu tragen, jo brachte 
andererjeit8 die fortjchreitende Kultur es häufig mit 
fih, daß man der weiblichen Eitelkeit einen größeren 
Spielraum ließ, zumal der Mann durch Heberladen 
mit Schmud leiht in den mannigfachen Hantie— 
rungen, die ihm oblagen, behindert wurde. 

Die Geihichte des R. ift aber nicht nur intereffant 
wegen der vielen reifförmigen Stellen des Störpers, 
die für feine Anbringung fich eignen, jondern vor— 
züglicd durch die beionders den Fingerr. ſchon bei 
allen alten Stulturvöltern beigelegte Symbolik und 
die jonjtigen damit zufammenhängenden Zwecke, für 
die man DieR.gebrauchte und zum Teil noch gebraucht. 
So unterfcheidet man Siegel- und Schlüſſelr., 
Traus und Verlobungsr., R., die befonderen Cere— 
monien dienen, Zauberr. vieler Arten, Eid» und 
Schwurr, Stoß und Schlagr. u. ſ. w. 

Abgeſehen von dem mannigfachen, nidt für den 
Körperſchmuck beitimmten, aber oft aud) ſymboliſchen 


oder heiligen Gebraud) des R. fann aud) die den | es 
\ breite oder auch flache Holzicheiben von ziemlich 
unterfcheidenden Merkmal 


RN. gegebene Form und der Stoff, aus dem fie 
gefertigt find, zum 
werben. Es giebt faum ein geeignetes Material, 
das nicht für die Anfertigung von R. gebraucht 
worden wäre; Haare und Strobgefleht, Thon, 





Fayence, Stein und Marmor, Horn, Elfenbein, | 


Scildpatt und Perlmutter, Bronze, Silber und 
Gold und aneinander gereihte Perlen hat man 
zur Heritellung von R. verwendet, Nad) der Form 
aber, die teild durd Symbolik, teils durch ben 
Zwed, die Mode, Kunſt und Kunſthandwerk be= 
ſtimmt wird, unterjcheidet man glatte Reifen, R. 
mit kojtbaren Steinen, mit Gemmen und Kameen, 
Stettenr., Schlangenr., Maraquiienr. u. ſ. w. 

Es ift nicht unmwahricheinlih, dab dem eriten 
Gebrauch wenigftens don Naſen- und Ohrr. vor 





an ihrer Verwendung hat wie die Pugfucht. Die 
vielen Verſtümmelungen, die die wilden Völker ſich 
beibringen, und deren Spuren wir auch bei alten 
stulturvölfern finden, ftellen, wie Lippert und 
andere Forſcher wahrſcheinlich gemacht haben, durch 
die damit verbundene Blutentziehung einen Kult— 
alt dar. Durditad man Ohren, Lippen oder bie 
Sceidewand der Nafe, fo verjuchte man, das Mal 
der Wunde als ein Wahrzeichen des Bundes offen 
zu halten und ftete zu dem Zweck einen Pilod 
oder einen R. in die Oeffnung. Wenn die perua- 
niſchen Inkas ihren Nahwuchs in den Familien— 
verband aufnahmen, durchſtachen fie den Jünglingen 
die Ohren und jegten zur Offenhaltung des Males 
Ringe hinein. So konnte der Ohrr. zum Kultbund— 
zeichen werden. Won einer ähnlichen Geremonie des 
Ohrdurchſtechens, die freilich im Gegenjag dazu ein 
Zeichen der Stnechtichaft bedeutet, erzählt die Bibel 
(2. Buch Mof. 21,6; 5. Buch 15,17). Der jüdiiche 
Sklave, der nach abgelaufener jehsjähriger Friſt 
feinem Herrn erklärt, Sklave bleiben zu wollen, 
joll an den Thürpfoften gebracht, und zum Zeichen 
dauernder Knechtſchaft fein Ohr mit einem Pfriemen 
burchbohrt werden. Die Bibel läßt uns aber auch an— 
nehmen, daß in den älteften Zeiten Ohrr. als Fetiiche 
angeiehben wurden. Denn da Jakob (1. Buch 
Moſ. 35,2 ff.) von den Seinen die Entjernung ber 
fremden Götter heifcht, gaben jie ihm „alle fremden 
Götter, welche fie hatten und die R., die in ihren 
Ohren waren. Und Jakob oo. fie unter der 
Eiche, die bei Sichem ſtand“. Much die römischen 
Ellaven trugen in dem durdhbohrten Ohr einen 
R., ſei e8 als Abzeichen der Sklaverei, oder weil 
fie diefe Sitte aus ihrer Heimat mitbradten. 

Bei allen milden Bölkerftämmen Amerikas, 
Afrikas und der Sübdjee fehen wir R. in mannig— 
fachem Gebrauch. In der durchbohrten Scheide: 
wand der Naje werden fie getragen, eine Er: 
icheinung, die man auch in Indien und bei ben 
Juden der älteften Zeit findet, ganz bejonders aber 
find fie ald Arme, Bein: und auch Ohrr. im Ge: 
braud. Bei vielen Urvölkern Nord: und Süd— 
amerikas, in Süd-Indien und Perſien wird ber 
Uft des Ohrlöcheritehens am Tage der Namen: 
gebung des indes feierlich begangen. Die ethno— 

raphiihen Muſeen zeigen die mannigfachſten 
Formen bejonder® von Arm und Beinr.: 
e3 find ſolche aus Leder und geflochtenem Stroh, 


roßem Durdjmeffer, flache oder breite fannelierte 
Stfenbeinr. und ſolche, die einen durchbohrten 
Doppeltegel darftellen, einzelne oder aneindergereihte 
Metallr. und Spiralen. In alten Indianergräbern 
findet man Hals und Fuß mit R. von geflochtenen 
Fellitreifen. Auch als Hüftjchnüre ſieht man viel- 
fah R. aus Strobgefleht (Muſchi, Moifi), und 
wulftige, mit ſchön gemuſtertem Strohgefleht ums 
zogene Kopfr., die den Frauen als Unterlage beim 
Yajttragen dienten. Endlich werden auch von den 
Medizinmännern der Indianer befondere Kopf— 
und Hals-R. getragen, und die Schamanen vers 
fertigen Kopfr. für Stranfe ala Amulett. Die Gold— 
funde Merifos, die Gräber aus der Stein- und 
Bronzezeit der germanischen Völker ebenjo wie bie 


aller Symbolik ein religiöje Clement zu Grunde | anderer Nationen haben eine reihe Ausbeute von 


Ring. 


N. ergeben. Viele der Arm- und Beinr. aus 


Metall, Holz, Schildpatt und anderen Stoffen | 
geiöhtoffen, ſondern offen, und | 


find nicht ganz 
mande, wohl zu bequemerem Aufitreifen, beitehen 
aus zwei burd Fäden verbundenen Hälften. Hals-, 
Kopf und Lendenr. find häufig an den offenen 
Enden umgebogen, jo daß dieſe in einander gehalt 
werden fönnen. 

Die unbequemen Nafenr. werden von den civili- 
fierten Nationen nicht mehr getragen. Dagegen 
bat jid die Eitte des Ohrlöcerftehens und des 
Ohrr. bis in unſere Zeit erhalten. 


niederen Klaſſen noch jegt Obrr., meift freilich nur 
einen; man glaubt darin einen Schuß gegen aller- 
hand Strankheiten zu haben, oder er gilt ald Ber: 
gelobung an irgend einen heiligen Schugpatron. 
lebrigens ift noch heute der Aberglaube verbreitet, 
daß das Stehen von Ohrlöchern und das Tragen 
von Ohrr. janitären Zweden diene. In alten 
Zeiten aber waren, ebenjo wie bei ben Indern, 
aud im ganzen afiatiichen Orient und bei den 
alten Galliern und Germanen Ohrr. bei beiden 
Geihlehtern im Gebrauh. Allgemein wurde 
diefem Schmud die Kraft von Amuletten zu— 
geichrieben; da man Ohrr. für geeignet hielt, das 
Ohr gegen Zaubertöne zu ſchützen, find ſie häufig 
mit geheimnisvollen Zeichen verjehen. Auch die 
Mannigfaltigkeit der Ohrr. ift außerordentlich groß, 
ebenio wie der Luxus, der heute noch mit ihnen 
getrieben wird. Meiſt freilich haben fie heute vom 
R. nur noch den Namen, da die Befeitigung durch 
Häkchen oder Schrauben erfolgt. Ohrr. von Bronze, 
Gold und Eijen find vielfach in den alten Gräbern 
Nord»: und Sübdeutichlands gefunden worden, 
einfahe Drähte, breite gegen das Obhrläppchen 
verengerte R., und im Süden befonders viele 
foftbare mit zierlihen Ornamenten. Ohrr. wurden 
in Griechenland nur von Frauen getragen, und 
auch die Römer ſahen fie beim männlichen Gejchlecht 
als ein Zeichen von Weichlichkeit an; doch kannten 
die Nömerinnen den Ohrihmud jchon zu Zeiten 
des Goriolan. Die in Griechenland, Kleinaſien 
und Italien gefundenen Ohrr. und Obrgehänge 
aus Bronze, Gold und Silber und mit edlen 


Steinen bejegt, beſonders bie etruskiſchen, verraten | 
einen hohen Kunſtſinn. Die heute noch übliche | 


Form der Bommeln war die gewöhnlichſte. Auch 
trug man in ber römiſchen Staiferzeit jchon Ohr— 
gehänge, die nur aus edlen Steinen oder aus 
einer großen Perle, bezüglich einer Reihe kleinerer 
beitanden. In älterer Zeit hatte man runde, ge— 
wöhnlih mit Rojetten — Platten von 
—* Durchmeſſer. Phantaſie und Kunſtſinn 
aben dieſem Schmuck vielfach ſo ſchöne Formen 
gegeben, daß ſie heute noch nachgebildet werden. 
Auch Fuß-, Arm- und Halsr., die, wie die Gräber— 
funde zeigen, bei allen germaniſchen Stämmen, Kelten 
und Slaven von Männern und Frauen getragen 
wurden, find, von den Fuß-R. abgefehen, jegt nur 
noch beim weiblichen Geſchlecht üblich, obwohl neuer: 
dings Armbänder auh von Männern angelegt werben. 
Dieje Armbänder find freilich vielfach feite N. ge— 
blieben, wenn auch von ovaler Form, während der 
Halär. ee zu einem gegliederten Band 
geworden ift. Auch die Armr. wurden fchon im 


Am Norden | 
und Eüden Europas tragen jogar die Männer der 
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hohen Altertum von Männern und Frauen ge— 
tragen, zumal bei den Orientalen und zeigen, nad) 
den Funden aus dem Bronze-eitalter, die größte 
Mannigfaltigkeit der Formen. Teils find es 
offerfe oder geichloflene, teild flache oder gewundene 
Neifen; oft find es jchmale oder breite Spiral- 
gewinde inSchlangenform, die den ganzen oder halben 
Unterarm bededen, oft aus vielen Drähten 
zuiammengejeßte. Die noch heute von den Perjern 
und anderen Orientalen getragenen find häufig io 
breit, daß fie bis an den Ellenbogen reichen. Auf 
riechiſchen Dentmälern erbliden mir mehrfad) 
Armr. für den Ober: und Unterarm, und R. an 
den Beinen oberhalb der Knöchel. Der Hals 
ſchmug der Griechen beſtand entweder aus R. Die 
‚zu einer Kette verbunden waren, oder ed war ein 
majjiver, fpiralförmig gedrehter N. aus Bronze, 
bezw. edlen Metallen, wie er namentlich bei den 
barbariſchen Völkern beliebt war. Die Halsketten 
und «R. wurden mit allerhand kunftvoll gemujterten 

Anhängſeln verjehen, und trugen an beiden Enden 
häufig die Gejtalt von Tierköpfen. Arm» und 
‚ Beinr. waren meijt ſchlangenförmig geitaltet, hin 
und wieder aud die Ohrr. Vorzügli Jung: 
frauen trugen fojtbaren Halsihmud, der nad 
atheniſchem Gejeg den Hetären verboten war. Auch 
bei den Nömern wurden Armr. von beiden Ge: 
ſchlechtern geiragen, wie überhaupt die Schmud: 
ſachen der Nömer von denen der Griechen wenig 
verichieden waren. Bandartige R. oder ſolche in 
Sclangenform, aus Draht geflochten, zierten den 
Ober: und Unterarm. Auf antiten Bildwerten 
findet man häufig die Frauen fo dargeitellt; den 
Werfen griehiicher und römischer Plaftif waren 
oft R. aus Gold und anderem Metall angefügt, 
die aber nur jelten erhalten find. Daß ın den 
älteften Zeiten Armbänder auch bei ben Männern 
ber Völkerſchaften gebräuchlid waren, die das 
römische Gebiet ummwohnten, geht aus der Gr: 
zählung bervor, nadı der Tarpeia ihre Vaterſtadt 
für die von den Sabinern am linken Arm ges 
tragenen Armbänder verriet. In Rom dagegen 
legte man da3 Nrmband meiit um den rechten 
Arm. Zur Kaiſerzeit famen die maffiven Armr. 
wieder in Aufnahme, beſonders als Ehrengeichente, 
die der Jmperator verdienten Kriegern für ertviefene 
Tapferkeit verlieh. Der Halsichmud der Frauen 
und Männer, der weit auf den Buſen herabhing, 
beionder8 ber ber Frauen, wurde mit foitbaren 
Stapfeln und Amuletten behängt. — In vor: 
geihichtlihen Fundſtätten werden häufig gedrehte 
Halör. aus Bronze oder Gold und jogen. 
‚MWandelr., d. h. Bronzehalsr. mit wechſelnder 
Torſion angetroffen. 

Gine beionders hervorragende Rolle jpielt der 
Armſchmuck im germanischen Heldenzeitalter. Selbit 
die Strieger trugen zur Zier Arm: R., und ſolche 
werden in den Gedichten jener Zeit als vorzüg— 
lichiter Ehrenpreis der Tapferen genannt. Ihr 
Name ift Bauge (Bouc, Bouge), zu denen man 
freilih auch Sopf:, Hald: und Bein:R. zählte. 
Diefe Arm R. aus Silber, Gold und Bronze, die 
bei den nordiichen Völkern Europas, insbejondere 
bei den Skandinaviern, in Gebraud waren und 
fih bäufig in heidniſchen Gräbern vorfinden, 
nahmen unter dem Geichmeide der Germanen Die 
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erſte Stelle ein. Sie galten noch bis ins Mittels iſt vor allem die ihm beigelegte Symbolik, die ihn 


alter ala bie Eoftbarite Ehrengabe, 


deren kulturhiſtoriſch intereffant macht. 


In einer Ans 


Empfang als befonders ehrenvoll galt, wenn ‘zahl von Sagen aller Völker fpielt der R. eine 


fie vom Leibe fortgeihentt und entweder durch 
die Geberin dem Empfänger eigenhändig um ben 
Arm gewunden, ober dburd ben Geber auf ber 
Schwertipige gereicht und ebenfo in Empfang ge 
nommen wurde. Die Bebeutung, die man ihr 


olle, und in vielen fehrt das gleiche Motiv 
wieder, wie 3. B. das eines in das Wafler ge— 
worfenen R., ber in dem Magen eines Fiſches 
wiedergefunden wirb; jo in der Sage vom Poly: 
krates, vom Salomo und in Ralibafas Saluntala. 





beimaß, war jo groß, daß man fie beim Schwurr. be= | Die urfprünglicde Symbolik des N. ftammt wohl 


nugte. In früherer Zeit dienten die in einzelne Stüde | aus Aegypten. 


Der R. ift das Bild bes Kreiſes, 


zerhadten Baugen aus Gold, Silber und Bronze im ‘der an fich fchon eine miitifche Figur bildet; er 
Verkehr als Geld, als fogen. Ninggeld, das von | hat feinen Anfang und kein Ende, und ift fo ein 
den Heerkönigen als Belohnung verteilt wurde. Zeichen der Ewigkeit; die Schlange, die in ihren 


Gäjar —— als Ringgeld eiſerne R., wie man 
fie namentlih in England gefunden bat. In 
Vertretung des Geldes diente die Bauge auch in 
frühefter Zeit ald Kaufpreis ber Braut. Das 
Tragen eiferner Fingerr. hielten bie alten Germanen 
für jchimpflih; wenn ein Tapferer ihn trug, jo 
war es wie eine Art freiwillig angelegter Feſſel. 
Tacitus erzählt von kattiſchen Sriegern, daß fie 
einen eifernen R. ala Merkmal ungelöjten Ge- 
lübdes trugen, bis fie durch Tötung eines Feindes 
fih der freiwillig übernommenen Berpflichtung 
entledigten. In Kleiſt's Hermannsihladt führt 
Marbod einen eifernen Ring am Arm; er habe 
ein Gelübde gethan, ben Ring zu tragen, fo lange 
ein römifcher Mann in Deutichland fei. Noch bis 
ind Mittelalter hinein wurden R. um verfchiedene 
Körperteile al8 SKennzeihen von Gelübden ober 
Verpflichtungen gelegt, welchen Gebrauh dann 
auch die Kirche übernahm. Im Mittelalter, ſeit 
dem Ende des 12. Jahrhunderts, trugen nur 
Frauen Armbänder, mit denen befonders feit ber 
2. Si des 16. Jahrhunderts infolge der Herr- 
ſchaft der ſpaniſchen Tradıt großer Luxus in Gold 
und Ebdelfteinen getrieben ward. 

Goldene Armr. gehören auch zu ben Tempel- 
ihägen germanifcher Völker. Ein in Rumänien 
efundener R. trägt die Inſchrift: „Das gotiiche 
Deilige Göttereigen” (Tempelgut). Eine A chen 
Nolle kommt bem Armr. der alten Germanen zu 
in feiner Eigenſchaft als Eidr. Er gehörte wohl 
zur rung. des germanifchen Prieſters, ber 
ihn bei allen öffentlichen Verhandlungen am Arm 
trug. Diefer R. diente zur feierlihen Eides— 
abnahme, befonders zum Gerichtseid. In den alten 
Sagen wird von ben Tempeln auf Island er- 
zählt, daß auf ber vor dem Hauptraum befind- 
lihen Erhöhung ein Altar ftand, und auf diefem 
ein R. ohne Ende lag, aus Gold oder Silber ge: 
macht; den follte ber Häuptling oder ber Tempelgode 
bei allen Volksverſammlungen und bei jeber 
Redtshandlung an der Hand tragen. In das 
Blut des Opfertiered wurde ber R. getaucht, und 
auf ihn follte man alle Eide fchwören. 

Eigentlihe Kopfr. find bei den alten Kultur: 
pölfern weniger nachweisbar. 
formte Schläfen. waren für bie 
cdharakteriftiih. Die Germanen trugen Kopfr. und 
fpäter auch R. über dem Helm. Das Diadem und 
die griehifcherömische Stephane find jedenfalls als 
Abkoͤmmlinge des Kopfr. anzufehen, nicht minder 
die Kronen der Herricer. 

Die größte Bedeutung kommt 
Finger:R. zu, dem R. im engeren Einne, und es 


wanz beißt, eine überall wiederkehrende Form 
bes Reifes, ift als das inmbolifche Urbild des R. 
anzufehen. In ben Rorftellungen bes Altertums, 
des Mittelalter8 und felbit ber neueren Zeit 
werben dem R. bie mannigfadjiten Kräfte bei- 
gelegt. Er giebt dem Be 2 Verwandlungs⸗ 
fähigkeit, die Macht, Anderer Gedanken zu erraten, 
dient zur Feſſelung und Zähmung. Jeſaias 
(37,29) fpridt von dem R., ben Gott in bie Nafe 





Eigentümlih ge: M 
Slapen | 





aber dem 


hielt, und die man in alter 


des afipriihen Königs legen will, um ihn zu 
bändigen, wie es —— noch mit Tieren mannig— 
fach geſchieht. Lohengrin hinterläßt ſeinen Nach— 
fommen. einen R. mit dem fie die Tierheit und 
Wildheit im Volke bannen follen. Bon Feen 
werden R. verliehen, die ewige Jugend ge= 
währen, vorzüglich aber befigt der R. Macht über 
die Erinnerung. Bon Beipafian wird erzählt, da 
er von einer Geliebten fih trennen mußte, er habe 
zwei gleihe NR. maden und Bilder darauf 
eingraben laffen, mit denen ber eine ®er- 
geflenhit bewirkte, ber andere Erinnerung; ben 
esten behielt er für fi, jenen aber ſchenkte er 
dem Weibe. Schidjalsvolle R. werben in der Edda 
bon Zwergen verfertigt, und in einzelnen Familien 
erben Schidjaldr. fort von Geſchlecht zu 
Geſchlecht, als ftellten fie einen Bund mit dem 
Glüd dar. Dem R. wohnt auch die Kraft inne, 
unfihtbar zu machen; in ber von Herobot, Platon 
und Gicero erzählten Sage vom R. des Gnges, 
die auch Hebbel behandelt hat, wirb diefer R. zum 
Fluh des Indifchen Königs. In vielen Sagen 
und Märchen befigen die R. die Eigenfchaft, 
ben Träger liebenswert zu machen. Belannt ift 
bie Geſchichte von den drei R. in Leſſings Nathan. 
Bei Boccaccio (Dekameron I, 3), dem Leſſing die 
Gedichte entnommen hat, ift e8 nur ein jchöner 
und köftlicher Ring, den der Vater um bes Wertes 
und der Schönheit willen feiner Nachkommenſchaft er= 
halten willen will; Xeifing bat die Parabel ver: 
tieft und jagt von dem R., daß er „bie geheime 
Kraft hatte, vor Gott und Menichen angenehm zu 
machen, wer in diefer Zuperfiht ihn trug“. Zahl: 
reih find bie Zauberfräfte, die bem MR. bei- 
gelegt werden und ihm vielfach den Namen geben. 
an hat Mebdizinr., die teils als Heilmittel, teils 
ala Abwehr gegen Krankheit getragen werben, 
Krötenfteinr. mit einer darauf abgebildeten Ströte, 
Krampfr., deren Träger man fürgefeit gegen rämpfe 
eit in Süddeutſch⸗ 
land aus Scheren fertigte, die dem Toten ins 
Grab gelegt worden waren, R. gegen ben böfen 
Blick, magiihe, dämoniſche, kabbaliftifhe und 
aftrologiihe R., auf denen die Namen ber Pla— 


Ring. 


neten, bie Bilder bes Tierkreiſes und anbere 
moftiihe Zeichen eingegraben waren. Die NR. 
wurben als Talisman und Amulett getragen. 
Eine bejondere Daktyliomantie befaßte ſich mit ber 
u a aus den Bildern der Siegelr., und 
der Aberglaube fand reichte Nahrung darin. 
Bekannt iſt der R. bes Salomo, von dem tal» 
mudiſche unb arabifche Legenden erzählen. Der 
König hatte mitteld diefes R., ber den Namen 
Gottes trug, den Geift ber Lüge, ben Satan ges 
bunden. Durch Unbejonnenheit bes Königs kam 
der R. in bie Hände bes böfen Geiftes, ber 
dadurch frei wurde und den Ring ins Meer warf; 
Salomo aber verlor fein Königreih und wanderte 
in die Wüſte. Da er Küchenmeiſter im Hauie 
eined Herricherd geworben, fand er den Ring im 
Magen eines Fiiches, und feine Macht und Herr- 
lichkeit waren wiedergewonnen. Diefer MR. bes 
Salomo fpielt auch in der mittelalterlidhen Kabba— 
liftif eine Rolle. 

Die hauptſächlichſte Symbolik aber, die dem R. 
beigelegt wird, ift einerfeit3 bie der Herrſcher— 
macht, bie vor allem dem königlichen Siegelr. 
— und andererſeits die des Bundes und der 

erbindlichkeit, der Treue und der Wahrhaftigkeit, und 
als ſolche an den Verlobungs- und Trau⸗R. geknüpft. 
Die mit dem Siegel-R. des Königs unterzeichneten 
Befehle galten als unwiderruflich. Als Pharao den 
Joſeph zu hohen Ehren erhebt (1. Buch Moſ. 41, 42) 
und ihn über das Land Aegypten feste, zog er feinen 
N. ab von feiner Hand und that ıhm an bie Hand 
Joſephs. Da Haman (Either 3, 10) vom König 
Ahasverus erbittet, die Juden vertilgen zu bürfen, 
gieht zur Gewährung ber König feinen R. von 
er Hand und giebt ihn dem Haman; und bie 
Botihaften an die Satrapen werden im Namen 
des Königs geichrieben und gefiegelt mit dem R. 
des Königs. Eine ſolche Schrift, heißt es ebenda 
8, 8, ift nicht zu widerrufen. Als Alerander der 
Große ftarb, übergab er feinen Siegel-R. dem 
Perdikkas, woraus alle fchlofien, daß er damit 
ihm das Reich übergeben wolle; von dem fterbenden 


der 





Tiberius aber wird erzählt, er habe ſeinen Siegel-R. 
frampfhaft bis zu ben legten Augenbliden in ben | 
Händen gehalten. Auch Private übergaben den 
befignierten Erben ihren Siegel:R., und im Mittel: 
alter mwurben dieſe R. als Symbole bei ber 
Uebergabe großer Domänen, bei der Berleihung | 
ber Xehnsanwartihaft verwendet. Unter den | 
Krönungsceremonien ber englifchen Herrſcher nimmt 
noch heute die Uebergabe eines goldenen, mit dem 
Kreuze des Heiligen Georg verjehener R. eine 
hervorragende Stelle ein. Der einer anderen 
erfon übergebene Siegel-R. dient ebenjo ala 
eihen ber Beglaubigung wie als Mittel bes 

iedererfennend. Der König Duſchjanta will zu— 
nädhft der Sakuntala feinen Siegel-R. geben, um 
fie von einer fleinen Schuld zu lölen. Nachdem 
er fid) mit ihr vermählt, hat er bei feinem Weg: 
ang als Grfennungszeichen ihr einen R. mit 
——— Namenszug an den Finger geitedt. Durch 
einen Fluch aber triftt den König Bergeffenbeit, 
und ba bie ihn aufjuchende Sakuntala den R. in 
eine heilige Quelle hat fallen laffen, weiſt er fie 
von fihb. Dann wird der R. im Magen eines 
Fifches gefunden, der Fluch ift gelöft, dem reuigen | 
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Könige kehrt die Erinnerung wieder. Thamar 
(1. Bud Moſ. 38, 18) heiiht don Juda, da er 
ihr beimohnen will, außer feinem Stab feinen 
Siegel:R. und feine Schnur, an ber diejer R. ge= 
tragen mwurbe, zum Pfande. Später der Buhlerei 
beihulbigt, jandte fie als Erkennungszeichen R., 
Schnur und Stab zurüd und war gerettet. Im 
Altertum und Mittelalter teilten fcheidende Freunde 
einen R., um bie aneinander paflenden Hälften als 
Wahrzeichen zu gebrauchen. 

In den R., die die firhlihen MWürbenträger 
mehrfach führen, vereinigen fid die Symbole der 
Maht und eines mit der Kirche gefchloffenen 
Treubundes. Die eritere Bedeutung it jedenfalls 
die ältere. Der Fiſcher-R. des Papites ift der 
Siegel-R. der herrſchenden und der ehelichen 
Macht über die Kirche. Sein Name leitet fih von 
dem auf bem R. befindlichen Bilde bes heiligen 
erg ber, ber Fiſcher war, unb ber, in einem 

ahn figend und in ber rechten Hand die Schlüfjel 
des Himmelreichs haltend, dargeitellt ift. Weber 
dem Kopfe Petri ift ber Name bed jeweiligen 
regierenden Papſtes eingraviert; feit bem 13. Jahr- 


hundert ift dieſer R. das gebräuchliche päpftliche 


Siegel. Nach dem Tode eines Papites wird er vom 
Kardinallämmerer zerbroden, worauf bie Stadt 
Nom dem Neugewählten einen neuen Siegel:N. 
ihentt. Bei feiner Ernennung übergiebt der Papſt 
jedem Kardinal einen mit einem Saphir gejhmüdten 
R. Die Verleihung des NR. gehörte aud zur 
Ordination der Biſchöfe, die Inveſtitur beftand in 
der lebergabe von R. und Stab. Schon im 
4. Jahrhundert jagt eine Sirchenlehre: „Der 
Biſchof trägt den Ring, damit er wiſſe, daß er 
der Gemahl feiner Sirhe ſei und daß er bie 
Geheimniffe der Schrift fiegele u. j. m.” m 
9. Jahrhundert orbniete der Papft Gregor IV. aı, 
daß der R. von ben Bilhöfen an ber redten 
Hand getragen werben jolle ald an der würbigeren; 
offenbar war der Zmwed, das Symbol ber Keith 
lichen Liebe davon zu entfernen und die Vorftellung 
errihaft wieder hervorzufehren. — Der R. 
ift übrigens auch das Symbol vieler Heiligen. 
Die Symbolik eine® Bundes liegt auch der 
ehemals berühmten Geremonie zu Grunde, die ber 
Doge von Venedig vollzog. Aljährlid am 
Himmelfahrtstage fuhr er auf den Bucentoro 
hinaus, um unter dem Gebet der Geiftlichkeit 
einen R. in die See zu werfen als ein Zeichen 
der ——— der Republik mit dem Meere. 
Der R. als Symbol ehelicher Liebe und Treue 
tritt neben dem eigentlichen Verlobungs- und 
Trau:R.,, von dem unten die Rebe fein wird, in 
vielen —— auf. Eine der ſchönſten aus dem 
Naſſauiſchen erzählt von einem Heinzelmännchen, 


das den Verliebten, die ſich heiraten wollten, ein 


Ringlein vom feinſten Golde ſchenkte. Der blieb 
ſo lange glänzend, als ſie in Eintracht lebten; 
waren ſie aber uneinig, ſo erblindete er, und er 
verlor ſich, wenn einer der Gatten untreu wurde. 
Daraus konnten denn alle Menſchen ſehen, wie es 
um ihre Ehe beſtellt war, und ſie hüteten ſich fein. 

Der Gebrauch der Finger-R. iſt uralt. Bon 
den Siegel-R. der Juden (Chotham, Tabbaath), 
die an der rechten Hand (Jeremias 22, 24) oder 
an einem Bande auf der Bruft getragen wurden, 
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ift fchon bie Rede geweien. In fpäterer Zeit Funde, die wohl bis ins 14. Jahrhundert v. Chr. 
trugen fie gewöhnlid den Namen des Befigers zurüdreichen, weilen foftbare R. auf mit Steinen, 
und einen Spruch aus der Bibel. Das alte in die figurenreihe Scenen eingeichnitten sind 
Teftament erwähnt an vielen Stellen, 3.8.2. Bud Auch unter den dem Tempel geipendeten Weib- 
Moſ. 35, 22 außer Ohr: und Nafen:R. auch geſchenken befand fi, wie in Stein gegrabene 
Finger: R., die Jehova als Weihgeſchenk dargebracht Urkunden uns lehren, große Mengen foftbarer N.; 
werden. Die R. der Weiber wurden für das | ganz bejonders zahlreih werden foldye für das 
goldene Kalb eingeichmolzen. Moſes geitattet Heiligtum der Artemis in Delos aufgeführt. Die 
goldene R. den Prieſtern, die er eingelegt hatte. Fyorm der N. war außerordentlich mannigfach, be= 
Um den Holofernes zu treffen, ſchmückt Judith fich | jonders häufig die ichlangenförmige oder eine Art 
mit Arms, Ohr: und Finger-R. Auch Zauber: R. | elaftiichen oder fpiralförmig gewundenen R., deſſen 
waren ben Juden nicht unbelannt. — Die Sitte eines Ende in zarten Windungen dem Finger 
des Ningtragend ſtammt jedenfalld aus dem auflag und in einen Tierfopf mündete. Doc 
Morgenlande. Hefonders zahlreich find die in den gab e8 auch einfahe goldene Reifen ohne 
ägpptiichen Gräbern gefundenen R. Da find Finger | Stein. Zu erwähnen ilt, daß amfänglid Die 
und Siegel:R. mit dem Namenszuge des Königs, | Form bes R. vielfah keine geſchloſſene war. 
von Gold, Silber und Bronze, Fayence-R. mit In fpäterer Zeit wurden maffive oder hohle R. 
ichmalen, langen Platten, R. in die Götter: zum Scmud getragen, und manche beluben Die 
eitalten, Schlangen und Namen eingraviert find, Finger damit. Bei Ariftophanes gilt das Tragen 
eſonders ſogen. Scarabäen, auch viele R. mit | Eoftbarer R. ald Zeichen eines Stugers, ein Tadel, 
einem in Gold gefahten drehbaren Petichaft. der auch den Demofthenes und Ariftoteles getroffen 
Hölzerne Mumienhüllen, auf denen die Stleidung haben fol. Auf Wandgemälden ficht man be= 
nachgeahmt ift, oder den Mumien beigegebene ſondere Schmudfäfthen mit R. bargeitellt. Der 
Bilder weiſen vorzüglich bei Frauen neben breiten | hohe Wert der N., vorzüglid in fpäterer Zeit, 
goldenen Armbändern zahlreihe R. an beiden lag hauptjählid in der funitvollen Arbeit der ge= 
Händen, oft mehrere an einem Finger und auch | fchnittenen Steine, für die Griechen wie Römer 
folhe am Daumen auf. Im übrigen bebienten | eine große Vorliebe hatten, und aud) in der künſt— 
ji) die Aegypter filberner und goldener R. aud) an | lichen Arbeit des goldenen Reifs, obgleich Die 
Stelle des Geldes. Sie wurden abgewogen und Faſſung der Steine meift ziemlich einfach war. Die 
auf Schnüre gereiht, wie heute noch die Münzen | Steinſchneidekunſt war jehr alt bei den Griedhen 
der Mfrifaner durchlocht werben. Der im und wurde von ihnen zu hoher Blüte gebradıt. 
Berliner Mufeum für Völkerkunde befindliche | Am häufigften verwendeten jie nicht zu barte 
Bronze-Abguß einer aufrecht ftehenden Gottheit | Steine, Achat, Chalcedon, Onyx, Jaſpis, Heliotrop 
aus ber brahmanijchen Zeit der indochineſiſchen und ähnliche; fie verjtanden ſogar, wie Plinius 
Halbinjel zeigt je drei Knöchel-R. und Arme | berichtet, ven Smaragd und andere Steine in ge= 
bänder an Füßen und Händen, und außerdem | färbtem Glasfluß nachzunahmen. Die größte Blüte 





je einen R. an allen zehn Fingern und Zehen. — 
Perſer und Araber bedienten ſich bejtimmter mit 
Smaragden verjehener N. als Reiſepäſſe; natür- 
fi) galt das nur von Berfonen, die einen höheren 
Rang genofjen. Im Orient treiben heute noch 
die Frauen ben qröbten Lurus mit Finger. 
Die Sitte des Ningtragens und Die bes 
Siegelns dürfte aus Mjien nah Griechen- 
land gefommen fein, wo im homerifchen Zeitalter 
fie noch unbefannt geweſen zu fein fcheint. ber 
zu Solons Zeiten war fie bereitS allgemein ver— 
breitet, freilich zumächit nur als Zeidyen des freien 
Mannes, teils als Petſchaft, teils als Schmud 
dienend. Mit dem Siegelr. unterſiegelte der 
Mann die von ihm ausgeſtellten Urkunden, ver— 
ſiegelte er ſein Hab und Gut, und ſchon Solon 
hatte ein Geſetz gegeben, daß es den Steinſchneidern 
nicht erlaubt ſein ſolle, von dem gekauften R. 
einen Abdruck zurüdzubehalten, und die Fälſchung 
des Siegels mit der Todesjtrafe belegt. Urſprüng— 
lih dürften, zumal in Sparta, nur eiferne R. im 
Gebrauch gewejen fein, fpäter aber auch goldene, 
filberne und bronzene. Frauen trugen vielfach ſolche 
aus Elfenbein und Bernitein. Den Griechen 
icon galten die R. audy als Amulette. Gewöhn— 


‚der Steinfchneidekunft fiel in die Zeit Aleranders 
des Großen. Figürliche, teil für das Siegeln 
brauchbare Daritellungen waren auf das zarteite 
| entweder vertieft eingefchnitten, oder erhaben 
herausgearbeitet. Auch trugen die Griehinnen an 
‚den Gürteln R. zum Anhängen von allerhand 
figürlidem Bommelwerk. 

Den gleihen Luxus trieben in fpäterer Zeit 
bei den Römern Männer und Weiber mit R., zu— 
mal mit jolchen, in die geichliffene Ebelfteine oder 
geſchnittene Steine eingejegt waren. Diele Lich» 
Kate war allen Schichten der Bevölkerung ge= 

| meinfam. Die Bornehmen hatten zur Aufbes 
wahrung der R. bejondere Ringfäfthen (Daktylios 
thefen) und hielten fich fogar verichiedene Ring— 
arnituren, eine leichtere für den Sommer, eine 
ſchwerere für den Winter. Gab es doch felbit 
größere öffentliche und private Daktyliothefen, und 
von Pompejus und Gäjar wurde die reiche Ring— 
beute ihrer Siege ald Weihgeſchenk im Tempel 
aufgeitellt. Ausführlich berichtet Plinius, der eine 
Geſchichte des Ningtragens der Römer giebt, von 
‚ihrem Ninglurus, und Seneca ſowie andere Schrifte 
\fteller nennen es ein —— ber Sittenver- 
derbnis, daß man die „Finger übermäßig mit 








lih trug man ben R. am 4. finger, meiit der R. ſchmückt und auf jedes Glied eine Gemme ſetzt. 
linfen Hand, wie man dies an den Statuen des In ſtarkem Gegenjag zu dieſem Lurus der Kaiſer— 
Menandros und Wojeidippos in Nom, auch am! zeit fteht die Einfachheit der älteren Perioden, in 
vielen anderen Porträtitatuen und auf Grabitellen | denen dem R. eine Art ſymboliſcher Bedeutung 
fehen kann. Die reichen, in Myfene gemachten | zukam als Unterjcheidungszeihen der Stände. 


Ring. 


Nach einer von den Sabinern und von ben Etruätern, 
beidenen freilich ſonſt auch foitbare goldene. in Ge= 
braud waren, übernommenen Sitte trugen bie Römer 
zuerſt nur einen einfachen eifernen Siegelr., und zwar 
an ber rechten Hand. In manchen altrömiſchen Ges 
ichledjtern erhielt fich dieſe Sitte, als der Gebrauch 
des goldenen R. ſchon allgemein geworden war. 
Einen folhen goldenen zu tragen hatten in der 
älteften Periode nur die mit einer öffentlichen 
Geſandtſchaft Betrauten das Recht, denen er auf 
Staatöfoften gegeben war, während Senatoren 
und Nitter eiferne R. trugen, ben Plebejern aber 
ar feine erlaubt waren. Später galt in ber 
epublif der goldene NR. als das Nbzeichen ber 
Senatoren und der ihnen an Rang gleichitehenden 
Magiftrate; die Plebejer durften eiferne tragen. 
Das „Recht des goldenen R.“ wurde aud als 
Auszeihnung für verbienitvolle Leiftungen verliehen, 
und nad den Bürgerkriegen eigneten ſich viele 
ge diefes Recht an. Immerhin blieb es 
eine Auszeihnung des Nitterftandes bis zu 
Hadrian, unter dem dieſes Recht nur noch zu einer 
niederen Würde berechtigte. Da die Kaiſer mit 
der Berleihung bes goldenen R. vielfah Miß— 
braud) trieben und e8 unter Juſtinian aud jedem 
Treigelaffenen zuftand, ihn zu tragen, fo verlor 
die Sitte allmählih ihre Bebeutung. In ber 
Schlacht bei Gannae war der Verluft der Römer 
jo groß, dab Hannibal ſcheffelweiſe die den ge» 
fallenen NRittern abgezogenen goldenen R. nad 
Carthago jenden konnte. Die Römer gebrauchten 
die R. zum Siegeln der Briefe, zur Beglaubigun 
von Berträgen, Urkunden und Teitamenten um 
vielfah auch, gleih den Griechen, wie einen 
Schlüſſel zur Verfiegelung der häuslichen Vorrat 
fammern, Fäſſer und Stiften, um Die biebiichen 
Hände der Sklaven abzuhalten. Doch trugen die 
Römer auh Schlüffelringe, deren Bart an ganz 
furzem Stiel entweber auf dem Finger auflag, 
oder jentrecdht barauf jtand. Auch hat man ziemlich 
plumpe Daumenr. von gewaltigen Dimenfionen 
gefunden. Hohle oder mit Kapſeln verſehene R. 
waren mehrfach in Gebrauch; in einem ſolchen be— 
wahrte Hannibal das Gift, mit dem er fich tötete. 
Nchnlihe R. waren auch während der Renaifjance 
Mode. In der Trauer legten die Römer die N. 
ab. Intereſſant ift noch, daß der römiſche 
Flamen dialis, der keine Feſſel ſehen durfte, 
einen R. trug, der gebrochen ſein mußte. — 
Charakteriſtiſch ſind vielfach die dem R. einge— 
grabenen Zeichen. 
das Bild des gefangenen Jugurtha, Cäſars Siegel 
zeigte eine bewaffnete Venus, Hadrians R. ſeinen 
eigenen Kopf. — Ebenſo keunzeichnende Symbole 
haben die von den Römern übernommenen R. der 
eriten Chriften; auch Schlüffelringe find in ben 
Statafomben gefunden und als ein Symbol der 
Häusßlichkeit gedeutet worden. 


Bei den Germanen dürften auch Fingerringe | 


feit der Urzeit in Gebrauch geweien jein, ſowohl 
als Fingerſchmuck wie auch als Liebeszeichen. Sie 
waren aus Gold, Bronze, Bernitein, auch aus 
Gifen. Den Toten gab man R. mit ins Grab, 
und die Hünengräber bieten eine große Ausbeute 
fupferner und bronzgener R. Bei einzelnen ger: 
manifchen Völkern hielten es freilih Männer für 


Auf dem R. Sullas jah man 
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ſchimpflich, eiferne R. zu tragen. Eine ſonderbare 
Sage wird von ber norwegiſchen Göttin Thorgerd 
erzählt, die einen goldenen R. am Finger trägt. 
In fpäterer Zeit befchräntte ſich bei den euro— 
päifchen Kulturvöllern das Tragen von Finger: 
ringen meift auf das weibliche Geſchlecht. Im 
Mittelalter find fie allgemein im Gebrauch und 
Gegenitand großer Verihwendung; man trug fie 
* über dem Handſchuh. Am 15. Jahrhundert 
wurde es auch bei den Deutjhen Mode, außer 
Wappen und Namenszügen allerhand Deviien, 
Rebuffe und heraldiihe Sinnbilder vieler Art 
auf den R. anzubringen. Bon den unenblich 
vielen Formen ſei eine erwähnt, bie ein ben 
Finger ummwindendes Gerippe darjtellt und oben 
einen Sarg trägt. NAILS die Kunſt, Ebdeliteine 
A jour zu faflen, aufgefommen war, murde die 
Mannigfaltigkeit und Koftbarkeit noch größer. Auf 
den Grabdentmälern kirchlicher Würdenträger findet 
man dieſe dargejtellt mit vielen N. über den Hand— 
ſchuhen und meift mit einem Wing auf dem 
Daumen. Die uns erhaltenen — ——— ſind 
oft von ziemlichem Umfange. Auch auf Bildern 
und Reliefs aus dem 14. und 15. Jahrhundert 
fieht man einen R. am Finger Mariad. — Zu 
erwähnen find ferner die heute noch in den Alpen— 
ländern und anderswo üblichen Stoßs oder Schlagr., 
die zum Fauſtkampf dienen und am Kleinen 
Finger ber rechten Hand getragen werden. Gie 
em eine große Siegelplatte mit dem Bilde des 
eiligen Antonius und werden am Antoniusfeft 
in den Kirchen für ihre Befiger geweiht. 

Bei den modernen Aulturnationen ift ber R. 
ein weſentliches Schmuckſtück geblieben, doch in 
viel höherem Sinne für das weibliche als für 
das männlihe Geichleht. Die zierlihen Ring— 
formen werben bevorzugt und neben dem eigent- 
lihen Ringfinger aud) alle anderen mit Ausnahme 
des Daumen beringt. Doch iſt dies abgeichen 
von den lokalen Bräuchen dem Wechſel der Mode 
unterworfen. Allen chriftlihen Stulturnationen 
aber und auch anderen Völkern iſt die Sitte des Traus= 
beziehungsweije des Verlobungsringes gemeinfam. 
Geſchichtliche Unterſuchungen haben es wahrichein: 
lid gemadt, daß diefe Sitte nicht eine urſprüng— 
lich deutſche geweſen, ſondern, von den Römern 
übernommen, erſt mit dem ſich ausbreitenden 
Chriſtentum nach Mitteleuropa gelangt iſt. Von 
alters her hat die ſymboliſche Bedeutung ſich mit 
dem Trauring verknüpft, als eine Manifeſtation 
für den ernſtlichen Willen der Beteiligten, ein— 
ander anzugehören. In dieſem Sinne tauſchen 
fie die N. aus, und zwar in der Regel einfache 
goldene Neifen, nicht des Schmudes wegen, ſon— 
dern weil der R. das Zeichen feierlichen Gelöb— 
niffes und verpfändeter Treue iſt und aud das 
Gold? — man jagt: rein und echt wie Gold — 
Treue und Wahrhaftigkeit ausdrüdt. So vereinigen 
beim Goldring ſich Form und Stoff zu fomboliicher 
Bedeutung. Doh die urfprünglihe Bedeutung 
diefes N. iſt nicht im dem ethiichen Gehalt der 
(he zu ſuchen, fondern in der uralten Form bes 
rauentaufs. Sieht man von dem vielleicht noch 
früheren Frauenraub ab, fo iſt wohl die bei allen 
Völkern urjprüngliche Art des Eheſchließens, day 
das Weib vom Manne ihrem Water abgefauft 
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ward. Später wurde der Brautfauf zum Schein: 
kauf, zu einem bloßen Zeichen, daß die Gewalt 
über die Braut vom Vater auf den Mann über: 
eht. Galten bei vielen Völkern R. an Stelle ber 

ünzen, und haftete dem R. die Vorftellung der 
Verbindlichkeit an, fo gab der römische Bräutigam 
bei den Sponjalien, der der Ehe vorangehenden 
Verlobung, durd die fich dieſer Scheinkauf vollzog, 
zunädit wohl dem Brautvater, jpäter der Braut 
jelbit einen R. als wirkliches Angeld (die fogen. Ar- 
rhabo). Er it die Garantie für eine übernommene 
Verbindlichkeit und wird nur vom Bräutigam ge- 
geben. Auch noch in ber fpäteren Zeit eines un- 
mäßigen Luxus war diefer R. (annulus pronubus) 
ein einfacher fchmudlofer Gifenreif, alſo ein 
wirklihes Symbol; er markiert den Augenblid, in- 
dem man ſich gegenfeitig durch ernſtes Verſprechen 
bindet. Später wurde bann aus dem eifernen 
ein goldener Reif. Als die chriftliche Kirche dies 
auch bei den Juden bedeutungspolle Symbol über- 
nahm, wurde unter ihrem Einfluß aus dem Ver: 
lobungs-R. ein Zrau:R., zumal Verlobung und 
Vermählung nit immer auseinander gebalten 
wurden. Aus der Kaufringgabe des Bräutigams 
wurde ber R.Wechſel, die urfprünglid nur dem 
Verlobungs-R. eigene Bedeutung ging auf ben 
Trau-R. über, bei deſſen vg er auch bie Stirche 
mitwirkte. Nach kanoniſchem Recht war die Gabe 
bes R. im Haufe feitend des Mannes ein Zeichen 
der Verlobung, in der Kirche jeitens des Priejters 
ein Zeichen der Ehe. Der ethifch inmbolificrende Ge— 
halt der Ehe und ihre jatramentale Natur verbedte 
allmählih für das Volksbewußtſein den profatichen 
Stern in der Bedeutung des Werlobungs:R. Seit 
dem 16. Zahrhundert geftaltete fich diefer oft zu 
einem niedlichen Kunftwerf, während ber Trau:f. 
bis zum a Tage ein fchlichter Golbreif ge 
blieben iſt. Ein engliſcher Schriftfteller fchreibt: 


„Der Stoff, aus dem der R. gemadt, ift von 


Gold, andeutend, wie edel und dauerhaft unſere 
Zuneigung ift. Die Form ift rund und zeigt, daß 
unfere Zuneigung niemals ein Ende haben joll. 
Er wird am 4. Fin 
wohin nah Anficht der Alten (Aegnpter, Griechen 
und Römer) eine Ader direkt vom Herzen geht, wo 
er uns immer vor Augen ift, und wo endlich, weil 
diefer Finger am wenigiten benugt wird, er am 
wenigiten in Gefahr ift, abgenugt zu werden. Aber 
ber hauptjächlichite Zwed ijt, daß er ein fichtbares 
und dauerndes Zeichen des Bundes fei, der nie- 
mals vergeffen werden fol.“ Die uriprüngliche 
Bedeutung ift aber nody heute lebendig in dem 
Sprihwort: „Iſt der Finger beringt, fo ift die 
ZJungfer bedingt.“ Die Sitte für das Tragen 
des Verlobungs- bezw. Trau-R. ift bei den chrift- 
lihen Nationen verichieden. In Norbbeutichland 
ift e8 allgemein üblih, daß Verlobte den R. am 
Ningfinger der linken Hand, Eheleute an dem ber 
rechten tragen. Darein läßt man jegt meijt nur 
die Jnitialen gravieren; früher aber trugen dieſe 
N. längere Sprüde und Motti. Auch war es ge 
bräuhlih, auf den Verlobungs-R. ein Paar in- 
einandergeihlungene Hände darzuitellen. Beſondere 
Kräfte werden vielfah dem Trau-R. zugeichrieben, 
und viele Sagen knüpfen fih an ihn. Cine, bie 
mehrfach wieberfehrt und auch von Gaudy behandelt 


ger der linfen Hand getragen, 


Ringelblume — Roſen. 


ift, erzählt von einem jungen Manne, ber beim 
Ballipiel am Hochzeitstage den R., der ihn hindert, 
an ben Finger einer Statue der Venus ftedt, und, 
da er ihn wieder holen will, den Finger gefrümmt 
‚findet. Die Lyrik aller Völker hat diefen R. der 
Treue zu ihrem Gegenftande gemadt; es fei nur 
an bie Gedichte von Anaftafiu® Grün und von 
Chamiffjo und an Eichendorff3 „Das zerbrocdene 
| Ringelein‘ erinnert. (Vgl. den Artikel „Schmud“.) 

Lıtteratur: W. Jones, Finger-ring lore histo- 
rical, legendary, anecdotical; London 1877. — 
F. Schneider, Die Geitaltung des Ringes vom 
ı Mittelalter bis in die Neuzeit (aus „Kunft und 
Gewerbe‘); Nürnberg 1878. — F. Hofmann, Ueber 
den Verlobungs- und den Trau-R.; Wien 1870. 
— Muh, Baugen und Ringe, aus: „Mitteilungen 
der Anthropol. Gejellihaft in Wien 1879. 
P. Caſſel, die Symbolik des R., zumal des Trau— 
'R.; Friedenau 1891. — G. Edwards, History and 
Poetry of fingerrings; New Work 1880. 
B. Martin, Du Ring an meinem Finger, Didas— 
‚falia 1891, Nr. 63. — M. Staifer, Der Ring und 
feine Symbolik, Schorer® Familienblatt 1893, 
S. 776/9. — Guhl und Stoner, Leben der Griechen 
und Römer. (Bergl. aud die Litteratur unter 
„Schmud“.) 

Ringelblume j. Sommerblumen. 

Ringmaſchine ſ. Wäſche. 

Ringſtechen ſ. Leibesübungen. 

Rinnenwunde ſ. Schußwunde. 

Rippen ſ. Organismus. 

Rippenfell ſ. Organismus. 

Rippenfellentzündung ſ. Bruſtfellentzündung und 
Kinderkrankheiten. 

Rivinie ſ. Zimmerpflanzen, ſchönfrüchtige. 

Rocdbeinkleid ſ. Beinkleid und verbeſſerte Frauen— 
kleidung. 
Röhrenknochen ſ. Organismus 
Röhrenwunde ſ. Schußwunde. 
Römer ſ. Wein. 
Römiſch⸗ruſſiſche Bäder ſ. Bad. 
MNMöteln ſ. Anſteckende Krankheiten und Kinder— 
krankheiten. 

Roggenbrot ſ. Brot. 

Rohrzucker ſ. Kohlehydrate und Zucker. 

Rollballſpiele ſ. Leibesübungen. 

Rollen der Wäſche ſ. Wäſche. 

Romansée ſ. Wein. 

Romanſchriftſtellerin ſ. Dichterinnen. 

Roſe des Ktindes ſ. Kinderkrankheiten. 

Roſe, Treiben derſelben, ſ. Treibſträucher. 

Roſen. Seit alters her iſt die R. die Königin 
der Blumen und des Gartens und überall, wo 
man Blumen pflegt, gönnt man ihr einen bevor— 
zugten Platz. In den Gärten werden mehrere 
Tauſend Rojenforten gezogen und 5 Jahr bringt 
uns neue, wertvolle Züchtungen, ſo daß dieſe Blumen— 
königin noch ſtändige Verbeſſerung erfährt. Man 
teilt die R. in verſchiedene Gruppen ein, fo in 
Thee:, Noifett,, Nemontant,, Mood:, Monatse, 
Polyantha-, Schlingrofen u. a. Die zierlichen 
Polyantha-R. werden meiſt ald Einfaffungspflanzen 
zu Nofengruppen verwendet. Die Sclingrojen 
verwendet man zur Bekleidung von Lauben, auf 
hohe Wildftämme veredelt, dienen fie ald Trauer» 
R. Die Monats:R. bilden infolge ihres immer- 
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mwährenden Flors jehr hübſche und danfbare Blüten= | die R. gededt, die Hochſtämme, indem man die ent 
ruppen, auch die Remontants oder öfter blühenden | blätterten Kronen nieberbiegt, in trodenem Boden 
. werben niedrig oder ala Hoditämme viel zur | im bie Erde eingräbt, in feuchten Boden auf die 


Herftellung von Beeten vermwenbet. 
Froftempfindlich find Thee- und Noiſett⸗ 
R. fie können deshalb nicht überal — 
mit Erfolg gezogen werden. Nach— 

Art der Kultur unterſcheidet man hodh= > 
ftämmige, auf den Wurzelhals ver: 
edelte und wurzelehte R. Die hoch— 
ftämmigen veredelt man in neuefter Zeit 
——— auf aus Samen gezogene 

i 


dſtämme, meiſtens durch Okulation, das heißt, | Erde 





Im Raſen eingededte hochſtämmige Wildrofe. 





u 


mit Holzhaken niederhakt, mit Erde 


durch Einſetzung von Edelaugen in den Wildſtamm oder Sand bedeckt (. Abb.). Wurzelechte und 
—3 Die Wurzelhalsveredelung erhält man durch Be cz N. verlangen feinen jo umſtänd— 


nfeßung von Edelaugen auf den Wurzelhals Heiner | lichen 


ildlinge,und 
die wurzel⸗ 

echten R. wer⸗ 

ben aus Sted- 


» 
% 


a De 
[> 
Ns 


—8* ’ 


Am beliebte: 
ften find Die 
re 

„doch ſollte 


ziehen, die auf 
nicht zu hohe 
Stämme ver— 
edelt ſind, 
ſogen. Halb⸗ 
ftämme 
etwa 80—100 
cm Höhe, da 
es dieſe geſtat⸗ 
ten, die blü- 
hende Krone 





urn ve 
“ 


von oben her⸗ 


ab zu bejehen, 
was fie bedeu⸗ 
tend wirfungs- 
voller madıt. 
Die R. gedeiht 
in jedem Gars 
tenboden, doch 
ſcheint fie 
einen ſandigen 
Lehmboden 
ſehr zu bevor⸗ 


Lage betrifft, 
ſo liebt ſie einen 
freien, aber 
doch gegen die 
relle Mittags⸗ 
onne geichiiß: 
ten, zugfreien Standort; in ſtändiger Zugluft ſtehend, 
leiden die R. fortgejett durch Bilzkrankheiten, deren 
ſchlimmſte der falſche Meltau und der Roſt find. 
Im Sommer lieben die R. reichliche Bewäflerung, 
doch dürfen fie im Sonnenfchein nicht bejprengt 
werben, weil fonit die Blätter verbrennen. Der 
erite und ſchönſte Flor findet im Juni ftatt, doch 
blühen die remontierenden Sorten bann noch weiter, 
oft bis zum Eintritt der Fröfte. Ende Oktober werben 





Lingen gejogen. Schnitte zum Opfer fallen (j. Abb 
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interſchutz, es genũgt meiſt bei ihnen, wenn 
man um jede Pflanze die fie umgebende Erbe 
bügelförmig —— wobei die Zweigſpitzen 
ig lang aus dem Hügel herausſehen und er— 
frieren dürfen, da ſie im Frühling doch dem 
} Sind im 

Frühjahr keine Nachtfröfte mehr zu befürdten, fo 
werden die R. von ber Dede befreit und bald 
danach auch geſchnitten. Beim Schnitt ift die Form 
der Strone zu beachten. Alles ſchwache, nicht blüh— 


man ſolche vor | bare Holz wird ganz entfernt, die verbleibenden 





in 


Mit Erde gededte niedere Roſe. 


kräftigen Zweige fchneidet man zurüd, bei ſtark— 
triebigen Sorten länger, auf etwa 5—7 Augen, 
bei ihmwadhtriebigen kürzer, auf 3—5 Augen, wobei 
darauf zu achten ift, daß das oberfte am Triebe 
verbleibende Auge gefund ift und möglichit nad) 
außen fteht; aus dm entwidelt fich ein ftärkerer 
Trieb, und ift e8 nad innen gerichtet, jo würde 
die Krone arg ineinanderwachien, während fie breit 
und im Innern luftig bleiben fol. Gegen Pilz: 
frankheiten der R. wendet man mit Worliebe 
Schwefelblüte an, bie mit einem Meinen, blaſe— 
balgartigen Zeritäuber auf die vorher befeuchteten 
Blätter und Zweige aufgetragen wird. Sehr läftig 
find auch die WBlattläufe, die nur durch wieder: 
holtes Beiprengen mit Tabaksbrühe vertrieben 
werden fönnen. 

Roſenkohl ſ. Kohlarten. 

Roſenöl ſ. Parfüm. 

Roſette (franz.) nennt man ein rundes, roſen— 
ähnliches Gebilde aus Stoff oder Band, doch werben 
aud) runde Ornamente aus Metall oder Stein R. ges 
nannt. Man kann Stoff-R. auf verfchiedene Weije 
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heritelen. Nach der eınen Art fchneidet man etwa 
dreimal fo grobe runde Stoffitüde, als der Durch— 
meſſer der R. betragen fol, reiht den Außenrand 
mit ftartem Faden ein, den man zuleßt feit zu— 
fammenzieht, jo dab ſich ein Beutelchen bildet. 
Nun befeitigt man den zufammengezogenen Nand 
auf einem Stückchen Gaze und formt die R. dur 
einzelne Stiche in wellenartige gefällige Falten. In 
anderer Weiſe bildet man aus einzelnen Bandendchen 
lauter Schlupfen, die man einem runden Stüdchen 
Gaze inmmetrifch übereinander liegend auffegt, und 
zwar vom Nande aus beginnend. Die Mitte deckt 
dann ein Stofffnoten. Cine dritte befonders gra— 
ziöfe Art R. bildet man aus doppelten Stoffitreifen 
oder aus Band, die je an einer Seite durch Ein— 
reihen feft gefaltet werden und dann ſpiralförmig 
wiederum einem runden Stoffitüdchen aufzunähen 
find. Auch kann eine folhe R., für die man vor 
allem Krepp oder Tüll verwendet, nur in ſich 
zufammen gewidelt und durch Abbinden mit einem 
Faden hergeitellt werben. 

Roſt ſ. Schädlinge des Gartenbaues. 

Note Ktreuz⸗Medaille ſ. Ordensdekorationen für 
Frauen. 

Note Kreuze Vereine. Die Arbeit der R. K. ift 
durh die furchtbaren Eindrüde angeregt, bie in 
der Schlacht bei Solferino der Anblid Taufender 
von verwundeten und fterbenden Kriegern erwedte, 
denen auch die allernotwendigiten Hilfeleiftungen 
fehlten. Der brennende Wunſch, bier helfend ein- 
zugreifen, bejeelte den Genfer Bürger Henry 
Dinant, in einer Schrift „un Souvenir de 
Solferino“, in der er jeine Gindrüde fchilderte, 
die Bevölkerung für die Bildung von Vereinen 
zur Pflege im Felde vertwundeter und erfranfter 
Strieger anzuregen. Seinen Bemühungen gelang 
es, am 26. Oftober 1863 eine Verſammlung in 
Genf zufammenzubringen, deren Beichlüffe die 
Grundlage der jogen. Genfer Konvention vom 
22. Muguit 1864 bildeten. „Der verwundete und 
erfranfte Soldat foll nicht mehr als Feind gelten, 
iondern Tediglih den Gegenitand barmherziger 
Liebe bilden; und wie er ſelbſt unter dem Schuße 


des Völkerrechts ſteht, jo joll alles, was zu feiner | 


Pilege, Nettung und Beförderung dient, alfo aud 
die Aerzte, Krankenwärter, Sanitatsbeamten, Feld— 
prediger, Verbandplätze, Lazarette, Verwundeten— 
transporte u. ſ. w. für neutral gelten, d. h. für 
unverletzlich und gegen jeden Angriff geſchützt. Die 
Neutralität der Sanitätsperſonen wird durch ein 
rotes Kreuz im weißen Felde gekennzeichnet.” 

Der Konvention find fait alle Hulturftaaten bei- 
getreten und haben ihre praftiihe Durchführung 
durch Landesvereine vom R. 8. ficherzuitellen 
geſucht. Die Vereine find geichieben in Männer: 
und FFrauenvereine. Die deutichen Männervereine 
verbanden fich am 20. April 1869 zu einem großen 
Geſamtbunde vom R. K., der feine Spige in einem 
Deutſchen Gentralfomitee erhielt. Das Central: 
fomitee jollte eine möglichit einheitliche Thätigkeit 
der verichiedenen Vereine heritellen und ihre 
gemeinichaftliden Angelegenheiten erledigen. Auf 
die Friedensthätigfeit der Landesvereine ſollte es 
nur im Wege des Nates und der Anregung wirken; 
im Kriege aber follte e8 die Landesvereine bei ber 
deutichen Armeeleitung vertreten. 


Kreuz-Bereine. 


Für die praftiiche Bethätigung weibliher Hilfs« 
thätigfeit find namentlich die unter bem R. K. ge- 
gründeten Vaterländifchen FFrauenvereine bedeutſam 
geworden, wejentlid angeregt und gefördert durch 
die Staiferin Augusta, lebhaft unteritüßt bon ben 
Fürftinnen in den einzelnen Xanoesteilen. Am 
11. November 1866 forderte ein Aufruf des 
„Berliner Vaterländiichen Frauenvereins“ die in 
der Kriegszeit entitandenen Frauenbereine ber 
Provinzen auf, fih dem nunmehr „Preußischen 
Baterländifchen FFrauenverein“ als Zweigverein 
anzuichließen. Am 12. Auguſt 1871 ſchloſſen ſich 
alle bisher gebildeten deutichen Landespereine zu 
einem großen deutfchen Frauenbunde, dem Verbande 
ber beutichen Frrauenvereine vom R. K., zufammen, 
der in Berlin einen Ständigen Ausſchuß bält. 
Dem Berbande traten die Landesvereine bei, und 
zwar: der preußiiche vaterländiiche Frauenverein, 
der Preußen und einige Meinere Bundesitaaten 
umfaßt (mit dem Sig in Berlin), der bayeriſche 
Frauenverein, der Albertverein (Sachſen), die Central— 
leitung des württembergiichen Woblthätigfeitövereins, 
ber badifche Frauenverein, der Alice sranenderei 
(Helfen), der Marien-Frauenverein Mecklenburg— 
Schwerin) und das Patriotiſche Juftitut der 
Frauenvereine für das Großherzogtum Sadien. — 
Die Satzungen jämtlicher Vereine find in ihren 
grundlegenden Beitimmungen einander gleich). 

Charakteristisch ift ihnen namentlich, daß jie mit 
Bewußtſein über ihren urfprünglichen Zweck der 
—— —— d. h. der Pflege von Ber: 
mwundeten auf dem Schlahtfelde, hinausgegangen 
find, um ihre Thätigkeit dauernd lebendig zu er= 
halten und fih auch in Friedenszeiten einen 
Wirkungskreis zu eröffnen. Diefe Scheidung in 
Striegstbätigfeit und syriedensthätigkeit findet in 
ben Saßungen fämtliher R. St.» Vereine ihren 
NAusdrud; aus den Statuten des Vaterländiichen 
Frauenvereins fei folgendes erwähnt: 

$ 1. Der Vaterländifche Frauenverein zu Berlin 
| verfolgt, gemeinfam mit den fi auf gleicher 
| Grundlage anschließenden Zweigvereinen, einen 
‚ doppelten Zwed: 

8 2. In Kriegszeiten richtet er jeine Thätigkeit 
auf die gefamte Fürſorge für die im Felde Ver: 
wundeten und Erkrankten, indem er alle dazu 
dienenden Einrichtungen fördert und unterftütt. 

$ 3. In FFriedenszeiten verpflichtet er fich, direkt 
oder durch die betreffenden Zweigvereine: a) bei 
der Linderung außerordentlidher Notitände (Krank— 
heit, Teuerung, Ueberſchwemmung, Feuersbrunft) 
augenblidlih Hilfe zu leiften, b) bei Förderung 
ber Stranfenpflege, bei Gewährung von Arbeits: 
gelegenbeit, bei Förderung von Waifenanftalten, 
bei Pflege verwahrlofter Kinder, furz, bei allen 
Aufgaben und Unternehmungen fich zu beteiligen, 
— die Linderung ſchwerer Notſtände im Auge 
haben. 

Das Schwergewicht der Friedensthätigkeit liegt 
in der Heranbildung und Bereitſtellung von Pflege— 
kräften für den Kriegsfall. Die Ausbildung der 
Schweſtern erfolgt in beſonderen Mutterhäuſern, 
die zu dem Verein in einem feſten Vertrags— 
verhältnis ftehen. Neben der Stranfenpflege geht 
‚eine äußerſt vielfeitige Thätigfeit auf allen Gebieten 
| der Wohlfahrtäpflege einher: die Arbeit in Krippen, 
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Kinderbewahranitalten, Volksküchen, Handarbeits— 
und Haushaltungsſchulen u. dergl. 

Im Jahre 1898, über das der legte General— 
beriht Auskunft giebt, betrieb ber preußiiche 
vaterländifche Frauenverein die geichloffene Kranken— 
pflege in 10 Strantenpflegerinnen-Initituten mit 
513 Betten und in 40 Stranfenhäuiern mit 958 
Betten. die Siechenpflege in 31 NAnftalten mit 
1520 Betten, die Gemeindepflege durch Schweitern 
in 236 Vereinen, die Kinderpflege in JO Waijen- 
und — — mit 1534 Pfleglingen 
und in 194 Krippen, Bemwahranftalten u. dergl. 
mit 11989 Pfleglingen. Am Dienite des Vereins 
jtanden im ganzen 1158 Pilegerinnen, von benen 
1150 Berufsfrantenpflegerinnen waren; ein gutes 
Drittel der gefamten Pflegerinnen entfiel auf bie 
eigenen Scweitern vom R. K. Cine befondere 
Thätigfeit auf dem Gebiete des Pflegewejens ent— 
faltet der burd) feine Leiftungen auf dem gefamten 
Gebiete der Wohlfahrtöpflege bejonders aus— 
gezeichnete badiſche Frauenverein durd Einführung 
des Inſtituts der Landfranfenpflegerinnen ſeit 
1885. Ihre Ausbildung erfolgt in einem theore- 
tiſchen Kurfus von 4—6mwöchentlicher Dauer und 
in einer praktiſchen Unterweiſung von zwei Monaten. 
In der Zeit von 1895—96 find 120 Perfonen zu 
Zanbfranfenpflegerinnen ausgebildet worden. Der, 
Verein übernimmt die Ausbildung; Anftellung und 
Beſoldung geichieht jedoh von den Bezirken, in 
denen die Pflegerinnen thätig find. Um die Haus: 
frau vertreten zu können, werden die Pflegerinnen 
auch im Soden unterwielen. Die Grfolge find 
bisher im allgemeinen günftig geweien. 

Als befonders jegensreich erweift fich die Thätig— 
feit der Vereine vom N. K. bei außerordentlichen 
Notitänden. Es fei hier an die großen Ueber— 
ſchwemmungen erinnert, die im Sommer 1897 die 
Provinz Sclejien, fowie Teile Sachſens heim: 
ijuchten. Dank der vorzüglichen Organijation des 
Vaterländiſchen Frauenvereins gelang es, in kurzer 
Zeit die bedeutenden zur Verfügung geftellten 
Mittel an Geld, SKleidungsftüden, Nahrungs: 
mitteln u. ſ. w. zu angemeffener PVerteilung zu 
bringen, und wiederholt wurde öffentlich anerkannt, 
daß es ber fürforgenden Thätigkeit des Water: 
Ländifchen Frauenvereins in bejonderem Make zu 
danken geweſen ift, wenn dem in weiten Kreifen | 
befürdteten Ausbruh von Gpidemien in bem 
UN —— erfolgreich vorgebeugt: 
wurde. 

Um den Beftrebungen des N. 8. in weiteren | 
Kreifen Gingang zu verichaffen und gleichzeitig 
Sranfenpflegerinnen zu gewinnen, veranitalten die, 
verichiedenen Vereine Kurſe für häusliche Kranken— 
und Gejundbheitäpflege. 

Der Baterländiihe Frrauenverein umfaßte am | 
Schlufie des Jahres 1897 891 Zweigvereine mit 
aufammen 172238 Mitgliedern, der baperiiche | 
Frauenverein 282 Zmweigvereine mit 31525 Mit- 
gliedern, der badiihe 250 Zweigvereine mit 
35815 Mitgliedern u. f. w.; es leuchtet ein, daß 
der eritgenannte Verein, wenn feine Zahl der ba= 
diichen Ifet ben Größeverhältniſſen gemäß nahe 
kommen ſoll, noch ſehr ausdehnungsfähig iſt. Seine 
verhältnismäßig größte Ausdehnung hat er in den 
alten Provinzen, was mit der im übrigen weniger 


II. 








regung des Bezirksvereins Kaſſel 1894 
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rege entwickelten Vereinsthätigkeit in dieſen Landes— 
teilen zuſammenhängt, während im Weſten, nament— 
lich im Rheinland, eine hochentwickelte konfeſſionelle 
— — beſteht, die nicht zum R. K. 
gehört. 

Das Pflegerinnenweſen iſt durch die auf An— 
erfolgte 
Begründung des „Verband deutſcher Kranken— 
pflegeanſtalten vom R. K.“ ſehr gefördert 
worden; ſeine Aufgaben erhellen aus nachſtehenden 
Satzungen: 

8 1. Deutſche Vereine und Anſtalten, die ſich 
der Ausbildung oder Unterftügung von berufss 
mäßigen Strantenpflegerinnen unter dem MR. K. zum 
Zwede der öffentlichen Stranfenpflege widmen, bils 
den einen Verband, unbejchadet ihres Zufammen« 
hangs mit fonftigen Bereinsorganilationen und 
ihrer eigenen Selbftändigfeit. 

$ 3. Zweck des Verbandes ift die nung 
ber gemeinfamen Intereifen aller angeſchloſſenen 
Vereine und Anftalten, insbefondere a) Die Fürs 
forge für Alter und Invalidität der Schweitern 
vom NR. K., b) Der Schuß ihrer Abzeichen, e) Die 
Abhaltung einer jährlichen gg 

Der Verband hat in den fünf Jahren feines Be— 
ftehens bereits eine rege Thätigkeit entwidelt. 
Speziell die Frage der Fürſorge für Alter und 
Anvalidität der Schweitern ift wiederholt Gegen 
itand eingehender Beratungen geweſen, die zu dem 
Grgebnis geführt haben, daß die „Benfionstafie 
des Verbandes Deuticher Krankenpflegeanftalten 
vom R. K.“, bie jeder Schweiter vom 50. Jahre 
ab eine Altersrente von 300 Mark jährlich fichert, 
demnächſt in Thätigkeit treten fan. Hierbei ift 
zu bemerken, daß nicht die einzelnen Schweitern, 
jondern die zum Verbande gehörigen Vereine bezw. 
Stranfenpflegeanitalten bei dem Verbande für die 
bei ihnen thätigen Schweitern verfichert werben. 
Es beiteht alfo nur ein direktes Rechtsverhältnis 
der Vereine zu bem Verbande und der von ihm 
geichaffenen Alteröverforgung. 

Auch für bie allgemeinen Vorbereitungen ber 
Striegsthätigkeit it der Verband durch Feitlegung 
Dr Striegäbereitfchaftsplans thätig geworben, 

er auf der Zahresverfammlung 1897 befchloffen 
wurde. Im engen Zufammenbange damit ftebt 
der gleichzeitig beichloffene Organifationsplan für 
die gemeinfame Hilfe der Schweftern vom N. $t. 
bei Epidemien, durd den einem dringenden Bes 
dürfnis abgeholfen wurde. Der Verband verfügt 
zur Zeit über rund KO Schweftern; die Zahl 
feiner Mitglieder beläuft fih auf 20 Vereine und 
Anitalten. 

Litteratur: Chuchul, Das R. K.; Staffel 1893. 
— Griegern, Das N. K. in Deutihlaud; Leipzig 
1883, zen der deutichen Frauenvereine 
unter dem R. 8.; Berlin 1881. (Neue Ausgabe 
in orbereitung.) Geſchichte des badiſchen 
Frauenvereins; Karlsruhe 1881. — Treuenpreuß, 
Das N. K. im Völkerrecht und im Vereinsweſen; 
Berlin 1887. — Ferner die von den Landesver— 
einen alljährlich herausgegebenen Generalberichte, 
fowie zahlreiche Einzelberichte. 

Rote Rübe ſ. Gemüſe und Hülfenfrüchte und Rüben. 

Notgerberei ſ. Leder. 

Rotkehlchen ſ. Stubenvögel, einheimifche. 
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Rotkohl ſ. Gemüſe und Hülfenfrüchte. 

Notwein ſ. Wein. 

Rotwild j. Wild. 

Nopbacillus j. Parafiten. 

NRout bezeichnet einen großen Empfang, an 
welchem ſehr verfchiedenartige Elemente teilnehmen. 
Wie der Name jagt, ftanımt diefe Art der Geſellig— 
feit aus Gngland. 

Nubin ſ. Edelfteine. PR 

Nüben. Hierher gehören eine Anzahl wichtiger 
Gemüjepflanzen, jo im eriter Linie die Starotten 
oder Möhren, der Meerrettih, Peterfilienwurzel, 
Sellerie, die verſchiedenen Arten der Speiferübe, 
die Salatrübe, das Sterbelrübhen u. a. Man 
baut die R. in zweiter Tracht ohne friihe Dün— 
gung, nur Gichorien, Sellerie und der Nhabarber, 
den man noch gleichfalls hierher rechnen kann, 
machen eine Ausnahme, fie verlangen friih und | 
reich gedüngtes Gröreih. Von dem wichtigiten 
hierher gehörigen Küchengewächs, der Starotte, 
macht man verichiedene Ausjaaten, die erfte im 
Frühjahr, jobald der Boden froftfrei it, die letzte 
im Auguit. | 

Die Wurzeln, die aus dieſer legten Saat 

ezogen werden, bleiben im Winter über im 
‚sreien, werden aber gut mit Yaub bededt und 
vom zeitigen Frühjahr ab geerntet. Man fäet in 
Neihen oder breitwiürfig und zwar ziemlich dicht, 
weil man ſchon früh anfängt, die ftärkiten der zu 
dicht ftehenden Pflänzchen auszuzichen und in der 
Küche zu verbrauchen. Die — — finden 
vorzugsweiſe im Herbſt und Winter in der Küche 
Verwendung, ſie werden im Juli und Auguſt an 
Ort und Stelle geſäet, die zu dicht aufgehenden 
Pflänzchen werden ausgezogen, die Haupternte fällt 
in den Oktober und die Ueberwinterung erfolgt in 
Gruben oder gedeckten Haufen. Frühe R. ſäet man 
im Herbſt und überwintert die auf den Beeten 
bleibenden R. unter Laubdecke, ſie werden dann 
im Frühling ertragfähig. Die rote oder Salat: 
rübe, deren Wurzel zur Salatbereitung Verwendung 
findet, jäet man im Frühling in 25cm von ein- 
ander entfernte Neihen, innerhalb welder die Säm— 
linge jo weit verzogen werden, daß fie in einem 
Nbitand von 10—12 cm ftchen; die Ernte erfolgt 
vor Gintritt des Winters. Der Sellerie wird ge— 
wöhnlich im zeitigen Frübling in warme Miftbeete 
ausgeiäet, die Sämlinge werden pitiert noch einige 
Zeit unter Glas gehalten und erit Ausgang Mai 
auf tüchtig gebüngte Beete in 30—35 em Abitand 
verpflanzt; man kann auch enger pflanzen, wenn 
man später eine um die andere der halb ent- 
widelten Stnollen ausnimmt, um fie als Euppen- 
würze zu brauchen. Die Sinollen beginnen erſt 
gegen den Herbit hin Fräftig zu wadjen. Cine 
Abart, der ſogen. Bleichjellerie, der in rinnen— 
förmige Gruben gepflanzt wird, bildet Feine 
sinollen, bei ihm entwicelt fih das Kraut üppig, 
die Blätter werden fpäter gebunden und durch 
Füllung der Pflanzgrube und hügelartige Heran— 
ziehung der fie umgebenden Erde werden die Blatt 
jtiele ganz gededt und fo gebleicht. Dieje ges | 
bleichten Stiele find roh oder gefodht zu genießen. 
Vergl. Artikel „Gemüſe und Hüljenfrüchte”.) 

Rübſenöl |. Fette. 

Nüdenmarf j. Organismus. 





Rotkohl — Ruſſin. 


Nüdgratöverfrümmungen ſ. Orthopäbie. 

Nüdesheimer ſ. Wein. 

Rum ſ. Liqueure. 

Numpfteat ſ. Rind. 

Rundſchrift iſt eine mittel beſonders zuge 
Schnittener Federn in abgerundeten Formen her» 
eitellte Zierichrift. F. Soenneden gebührt das 
Verdienſt, ihre Erlernung in neuerer Zeit methos 
diſch geftaltet und durd; Anfertigung vorzüglicher 
Federn bedeutend erleichtert zu haben. Die Rund— 
ichrift wird nicht nur im faufmännijchen Berufe 
(Gonten= und jonitige Leberichriften in den Ge— 
ſchäftsbüchern, Aushängezettel u. dgl), fondern 
aud in falligraphiichen Arbeiten und zur Beſchrei— 
bung von Plänen, Starten, Maſchinen- und Bau— 





Nundichriftfedern. 


zeichnungen u. ſ. w. vielfadh angewendet. Bes 
werberinnen um eine Stellung in Bureaus oder 
Gomptoirs, in denen ſolche Arbeiten vorkommen, 
fann daher die Erwerbung einer gewilfen Kunſt— 
fertigkeit in der Anwendung der Nundichrift viele 
[ch zur Empfehlung und zu beſſerem Fortkommen 
ienen. Lehrmittel: F. Soenneckens Nundichrift, 
Ausgabe zum Selbitunterriht, Teil I mit einer 
Auswahl (25) Federn, volljitändiger Lehrgang 
M. 2,50; mit Vorwort von Geheimen Negierungds 
Nat Profefior F. Neulcaur. Minifteriell empfohlen 
und eingeführt. 

Nundipiele ſ. Leibesübungen. 

Nunzeln ſ. Greifin. 

Nuppertöberger Wein ſ. Wein. 

Ruſſin. Nächſt der Amerikanerin ift die Stellung 
der R. bie der Ariftofratin wie die der bürgerlichen 
R. eine der unabhängigſten. Sie verläßt nicht 
jelten Heimat, Familie, Ehegatten, um fich eine 
Tätigkeit zu fchaffen, ohne daß dies Jemand in 
Erſtaunen jegt. Die R. der oberen Klaſſen ift im 
allgemeinen rag en und gebildet; fie lebt für 
und in der Welt, Die R. des Volkes lebt dagegen 
meift abgeihloffen und nicht jelten an einen Ei 
Mann gefeilelt. Das Familienleben trug in Ruß— 
land von jeher einen jtreng patriarchaliichen Cha— 
rafter und der Vater war der abiolute Herr über 
das Leben von Frau und Kindern. Gtirbt der 
Ehemann, jo fällt die Vormundſchaft über die 
Stinder zunächſt dem Water zur. 

‚Die R. der oberen Klaſſen ift ſehr elegant, 
häufig von großer Schönheit und vereinigt oft bie 
Vorzüge der nordiichen Frauen mit denen bes 
Orientd. Die N. des Südens, die Klein-R., hat 
die Lebhaftigkeit und die etwas laute Art der ſüd— 
lichen Völker, fie it meift groß, hager, mit aus 
drudsvollen, braunen Augen und jchwarzem Haar, 
das fie in der Megel mittels eines Diadems (j. 


Saarweine — Salate. 


Schmuck) zufammenhält. Für ihre Stleidung iſt 
das weiße, geftidte Blouſenhemd und ein langer 
blauer oder farrierter Nod typiſch. Die Groß⸗R. 
ift fleiner, hat rundliche Formen und ift eine an— 
genehme, ruhige Erſcheinung mit hellen Augen und 
biondem Haar. 

Die Frauen haben in der Geſchichte Rußlands 
ſtets eine große Rolle gejpielt, und ihr Einfluß auf 
die nationale Entwidelung Rußlands ift ein ganz 
bedeutender geweſen. Königin Olga, die erfte chriſt— 
liche Königin in Rußland, war eifrig bemüht, das 
Barbarentum zu mildern; glänzend iſt die Rolle, 
die Statharina IT. in der Geihichte Rußlands ge— 
ipielt hat. Sie beſaß ein großes Herrichertalent, 
fie beförderte die Willenichaften, verbeflerte Die Ge— 
jeggebung und bemühte ſich, den Mißbräuchen in 

ieſer und der Nechtöpflege ein Ende zu machen. 
And fchriftitelleriich hat fie fih auf verjchiedenen 
Gebieten hervorgethan. Eine der bebdeutenditen 
ruffiihen Frauen war die Prinzeffin Katharina 
Nomanowna Daſchkow. Sie hinterließ Memoiren, 
die, in viele Sprachen überjegt, eines der wert— 
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volliten hiftoriihen Monumente der Negierung 
Satharinas 11. find. Ihre Geiftesgaben, ihre Ge— 
lehriamteit, ihre Fähigkeiten stehen in Nußland 
einzig ba. 

Ueber ben Stand der Frauenbewegung in Ruß— 

land vergl. Frauencongrefie, Frauenfrage und 
Frauenbewegung, Frauenſtimmrecht, as 
‚Studium, Nechtsftudium der Frau. 
Eine höchſt günjtige Stellung hat die Frau in 
Rußland als Merztin (j. d.) Doch find auch 
andere Erwerbsmöglicheiten vorhanden und es 
| find Frauen bei der Poſt (j. Poſt- und Telegraphen- 
beamtin), als Schreiberinnen bei den Behörden, 
als Kaſſierinnen, überhaupt überall da thätig, wo 
fein langes Borftubium erforderlid iſt. (Die R. 
auf Reifen ſ. Ausländerinnen.) 

Litteratur: Olga Wohlbrüd, Die Frau in Ruß— 
‚land, in: Die Frau, Monatsfhrift für das gefamte 
Frauenleben unjerer Zeit, herausgegeben von 
Helene Lange; 4. Jahrg., 9. 1 und 8. — Fried— 
rih Dernburg, Ruſſiſche Leute; Verlag von Julius 
ı Springer, Berlin 1885. 





©: 


Saarweine ſ. Wein. 

Saat. Auf natürlihem Wege werden die Ge- 
wähle durd Ausſaat ihres Samens fortgepflanzt. 
Manche Samenarten verlieren raſch die Keimfraft, 
jie müſſen deshalb möglichit bald nad) der Neife 
gefäct werden, andere wieder bleiben viele Jahre 
feimfäbig. Der reife Samen wird troden auf: 
bewahrt, bei der Saat dann auf die Erde gleid): 
mäßig ausgejtreut, hierauf mit Erde bededt oder 
mit der Harfe eingehadt. Härtere Gartenpflanzen 
ſäet man ins Freie, auf ſogen. Saatbecte, Die 
beionders jorgfältig gegraben und geharft werden 
müflen. Iſt der Samen ausgeftreut und mit 
Erde bededt, jo wird das Saatbeet mit einem 
glatten Brett feit gedrüdt und dann bis zur 
Keimung der Saat gleihmäßig feucht gehalten, 
Saatbeete Sollen etwas bejchattet liegen. Die 
Bededung der Samen richtet fih nach beren 
Größe und nad der Beichaffenheit des Erd» 
reichs. Manche feine Samen werden oft gar 
nicht bededt, Sondern nur angedrüdt, 
duch das Beiprengen genügend tief in ben 
Boden eindringen. Größere Samen bededt man 
doppelt bis dreifad jo hoch als wie fie ſtark find. 
In ſchwerer Erde joll die Bededung geringer, in 
leihtem Boden ausgiebiger fein. Die Keimung 
richtet fih nad) der Art und nad der Witterung, 
mande Samen feimen jhon nah 24 Stunden, 
die meiiten nah 8—14 Tagen, viele aber auch 
nah Monaten, wenige nadı Jahr und Tag. 
Empfindliche Gewächſe werden nicht direkt ins 
Freie, jondern in Miftbeete oder im Zimmer in 
Gefäße geſäet. Diele Gefäße follen mehr breit 
als tief fein, eine gute Scherbenunterlage erhalten, 
die ben Wafferabzug begünftigt und mit recht 
poröjer, loderer Erde gefüllt werden. Alle Saaten 
ihügt man bis zur erfolgten Keimung gegen grelle 
Sonne und hält fie ſtets gleihmäßig feucht, da 


da ſie 


Trodenheit der größte Feind der feimenden Saat 
iſt. (S. audy Pitieren.) 

Sacharin ſ. Zuder und Chemikalien im Hauſe. 

Sachet ſ. Parfüm. 

Säbelbeine ſ. Knochenkrankheiten. 

Sämiſchgerberei j. Leder. 

Sängerin ſ. Muſikerin. 

Säuferleber ſ. Leberkrankheiten. 

Säugling ſ. Kindereruährung. 

Säuglingsbadewanne ſ. Badezimmer. 

Safran ! Treibzwiebeln und Stuollen. 

Sahne ſ. Milch. 

Saintpaulea jonantha ſ. Gcöneraceen. 

Saiſon-Neuheit nennt man die zu Anfang einer 
Mode-Saiſon nen auftauchenden Formen und 
Modelle. Die ©. fpielt in den Muftersftollektionen 
‚der für Modegeihäfte Meifenden eine hervor— 
ragende Nolle. Man untericheidet im Modereiche 
vier Saiſons, die den vier Jahreszeiten ent— 
ſprechen. 

Salamander ſ. Terrarium. 
| Salate. Inter ©. veriteht man kalte Speiien 
'aus Kräutern, Gemüjen, Fleiſch, Fiſch und 
 Schalentieren mit Zufag von Del (bezw. ge= 
'bratenem Speck oder Gänſeſchmalz), Eſſig, Salz, 
Pfeffer, Zwiebeln, Gewürzkräutern, audı Yuder. 
ı ©. waren jchon bei den älteiten Wölfern be= 
liebt; io lieſt man, daß die Aegypter und die 
Israeliten S. aus Gurten, Melonen, verichiedenen 
Ntohlarten mit Zuſatz von Zwiebeln, Stnoblauch, 
Eſſig und Salz bereiteten. Auch die Griechen und 
Römer ftellten erquidende S. aus Gemüjen und 
‚Früchten im ähnlicher Weile her. Die Griechen 
ihägten zu grünen ©. beſonders den Yattich, dem 
fie gefundheitfördernde Eigenschaften zuerfannten. 
Sie fagten, der Lattich befördere den Schlaf, 
—* den Magen, erfriſche und benehme den 

urſt. 
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Die Norbländer 


den günſtigen Einfluß von Gemüſen und ©. auf | werben. 


©alatpflanzen. 


lernten ebenfall® allmählich | die im Norden nur zum böfen Unkraut gerechnet 


Ebenso ift die Kenntnis und Anwendung 


bie menichliche Gefundheit kennen. Starl der | ber würzigen Kräuter im Norden gering und 
Große befahl den Anbau von Kohl, Nüben, | reicht oft nicht über Beterfilie, Dil und Schnittlaud), 
Zwiebeln, ülfenfrüchten, Peterſilie, Lattich Majoran und Bohnenkraut hinaus. 


und Karben (heute Kardy). Won Lattih gab es 
—— Schüſſeln davon 
erviert. Die Engländer verwendeten im 14. Jahr: 
hundert bereit8 19 Pflanzen zu ©., darunter 
Boretih oder Borage, Yöwenzahn, auch Zwiebeln, 
Knoblauch, Fenchel, Kümmel und Senf. Bei den 
Franzofen wurden im 16. Jahrhundert die ver: 
jchiedenartigen grünen S. mit manderlei Gemüſe— 


zuthaten, Hahnenkämmen, Hirn von Geflügel und 


— 
. 


— ſerviert. 
ji ie Beliebtheit und Mannigfaltigkeit der 
ie 


kunſt im allgemeinen zumenbete. 
In den Sträuterbüchern des 18. Jahrhunderts, 


die eigentlich einen mebdizinisch-befehrenden Zweck 


hatten, finden fih auch meiſtens Rezepte zu 
Georg Müller lobt in feinem Kräuterbuch be= 
jonders den Boretſch zu ©., von dem er nicht nur 
die Blätter verwendet willen will, fondern aud) 
die blauen Blüten, weil fie den ©. nicht nur 
zieren, fondern aud „die Melancholey vertreiben, 
das Herge erfreuen umd ftärken, und die lebendigen 
Beifter kräftigen“ — „Wie ein ©. aus Rettich, 
Lattich u. f. w. anzumachen ſei“, fagt Müller, „weiß 
jede Bäuerin.“ Nacd einem öſterreichiſchen Koch— 
buche jener Zeit gehören zu einem ©.:_ jcdhöner 
Hänpelf. (Kopff.), überfottener Zeller (Sellerie), 
fraufter Entiffen (Endivien), ſpaniſcher Rabeizel 
(Rapünzchen), Feldfalat, Gichorte überfotten und 
Heingefchnitten, mit einem Wort „jo viel als die 
Zeiten zugeben“, dazu Briden (Neunaugen), Sars 
dellen, Dliven, Meerfrebie, alles mit Eſſig und 
Baumöl übergofien. 
Eine wie große Beliebtheit die S. hatten, be— 


verichiedene Sorten und wurden oft mehrere ver— Endivien, Napunzel, römiichem ©.) ift 
zu einer Mahlzeit | daß die Blätter, nachdem fie verleien, me 


Bei Behandlung von grünen Blattſ. (Lattich, 
— beachten, 
rmals mit 
faltem Waſſer in einem tiefen Gefäß, damit der Sand 
zu Boden fällt, mit leichter Hand geipült, nicht ge= 
drüct werden; dann werben fie auf ein Sieb zum 


Abtropfen gelegt, oder in einer Servictte oder einem 


mit der Aufmerkjamteit, die man der Koch- | Pf 


Eierkorbe — bis ſie trocken ſind. Kurz ehe 
der ©. zu Tiſch kommt, wird er mit Del und Salz 
— und danach die übrigen Zuthaten zugefügt. 

ie Gurken zu ©. werden ebenfall® fur; vor 
Giienszeit gehobelt, mit Del, Salz, Eſſig und 
effer vermengt, ohne den Saft abjugießen (wie 
es dielfah Sitte ift), weil fie dadurch ſchwer ver— 
daulich werben. 

Haupterfordernifie zu einem guten ©. find: 
frifches, reinſchmeckendes Del (Sped ober Gänſe— 
ichmalz), guter Eifig, Salz und mwürzige Sräuter, 
alles in gehörigem Verhältnis. Angenchm kühlende 
und erfriihende ©., die auch nicht Eoftipielig 
find, bereitet man aus Kopf- und Pflückſ., 





weift u. a. der Umſtand, daß fie auch in allegorifchem | 


Sinne angewendet wurden; jo überjandte Philipp II. 
feiner Gemahlin, wie er fchrieb, einen ©., den er für 
fie gemiſcht. Er beftand aus Topaſen, Nubinen, 
Perlen, Diamanten und Smaragden, bie ihr auf 
einer goldenen Schüffel überreicht wurden. Die 
Topaſen bedeuteten Del, die Rubinen Himbeer: 
ejfig, Perlen und Diamanten Salz und bie 
Smaragde grüne Blätter und Sträuter. 

Auch heute noch haben die Franzoſen und die 
Süddeutjchen größere Fertigkeit im Bereiten 
von ©. als bie Norddeutſchen. Bei biefen er: 
fordert die lange rauhe Jahreszeit mehr wärme— 
erzeugende Speifen, dennoch wäre es richtig, 
wenn ©. in der heißen Zeit mehr genoffen, und 
nicht als jo überflüſſig und entbehrlich betrachtet 
würden, als es beſonders beim Volke geſchieht; 
denn der Lattich und die Rapünzchen enthalten 
auch Eiweiß, etwas Stohlehydrate und Fett und 
viel Nährialze, noch reiher an Kohlehydraten 
und Nährialzen find die Gurken. An Süddeutſch— 
land und Frankreich find die grünen S. mannig— 
faltig, da man fie fait aus 
Bohnen, Kaftanien, Kartoffeln, Gurfen, Lattich, 
vielen Blattgewächjen wie Sauerampfer u. dergl. 
bereitet, aud aus Löwenzahn und Brennnefleln, 





jedem Gemüje: | 


Gurken, Tomaten, Sellerie, Wachsbohnen, Wurzels 

emüfen aller Art, auch aus Blumenkohl und 
Spargel, wo letztere in MWeberfülle vorhanden 
find. Zu Kartoffelſ. gehören, außer gutem Del 
oder Fett und Eifig, Kartoffeln, die nicht mehlig 
find und nicht leicht brödeln. Heringsſ., der 
auf verfchiedene Art bereitet wird, liebt ver— 
ichiedene Zuthaten; gewöhnlich nimmt man dazu 
Heringe, Startoffeln, Mepfel, kaltes Fleiſch jeder 
Art, Pfeffer, Gurken, Scladiwurft, Zwiebeln, 
Del, Eilig, Moftrich, Zuder und Salz; eine geübte 
Zunge ift bei Bereitung auch bier Hauptſache. 
Außer feinen Fleifch- und Fiſchſ. von befonderen 
Fleiſch- und Fiſchſorten, bereitet man auch jehr 
—— S. von Fleiſch- und Fiſchreſten, zu 
enen gute Kochbücher Rezepte geben, die übrigens 
auch ohne ein ſolches leicht ſelbſt zuſammen— 
zuſtellen ſind. 

Anſtatt des Oeles oder in er damit 
fügt man verjchiedenen ©. (Lattih, Bohnen, 
Gurken) auch faure Sahne zu. ©. von Fild, 
Fleiſch und Scalentieren bereitet man gern mit 
Maponaijenfauce, was fie ſehr verfeinert und eine 
angenehme Abwechslung bietet. Die Startoffels, 
Heringe, Fleiſch- und Fiſchſ. können einige Stunden 
vor Gebrauch gemiſcht werden, bei einigen ift es 
fogar ratjam, damit alle Teile gleihmäßig von 
Feuchtigkeit und Würze durchzogen werben. 

Neihhe Auswahl von Rezepten zu ©. bieten 
Spitematit der Kochkunst von Dr. Naumann und 
A. B. C. der Küche von Hedwig Henl. 

Salatpflanzen. Zu diefer Gruppe rechnet man 
alle diejenigen Gemüſe, deren Blätter und Stengel 
rob, meiit mit Eſſig und Del oder aud) mit Zuder 
zubereitet, genofien werden. Auch viele einheimiſche 
Pflanzenarten gehören zu den ©., die meift ehr 
leicht zu Zultivieren find. Es jind zu nennen: 


Kopfſalat in sehr vielen Formen, Gndivienfalat, 


Spargelialat, Feldjalat, Löwenzahn, amerikaniſche 
Winterkreſſe, Gartenkreſſe, Cihorienfalat, Kapuziner= 
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kreſſe. Am wichtigften und meijten angebaut ift Quedjilber, Wismut, Zinkfalbe u. a. eine Eins 
der Kopfjalat, man jäet ihn jhon früh im Winter | wirkung jowohl auf die direkt damit in Berührung 
aus, um ihn in Miftbeeten zu treiben. Für die | kommenden wie aud auf tiefer liegende Gewebs— 
früheite Gartenkultur jäet man den Winterfalat im | teile, ja aud auf den ganzen Körper ausüben. 
Herbit und pflanzt die Sämlinge noch vor Eintritt ' Phyſikaliſch ift ihre Weichheit und Glätte von 


des Froſtes auf die Sulturbeete. Diejer übers 
winterte Salat bildet bereits Ausgang Mai 
brauchbare Köpfe. Im Frühling wird die erite 
Ausfaat für die Gartenkultur im März in Miſt— 
beete gemacht, der dann weitere Ausfaaten ins 
Freie folgen. Im Hochſommer bildet der Salat 
bei trodener Hige nur ſchwer feite Köpfe und 
ſchießt bald. Man pflanzt Kopfſalat auf bejondere 
Beete, auch als Zwiichenpflanzung auf Gurfen= 
und Stohlbeete und nad) der Spargelernte zwiſchen 
die Spargelbeete; er entwidelt fich nur volllommen 
in reich gedüngtem Boden. Die Endivien werden 
wie topfialat behandelt, dod genießt man fie nur 
ebleidht, die Bleihung der Köpfe wird durch 
Binden berjelben erreiht. Die Sommerendivie 
baut man meift im Mai an, die Winters 
endivie mit fein gefrauften Blättern, die den beften 
Salat liefert, wird im Mai und Juni gefäet und 
in 30 bis 40 cm Abftand gepflanzt. Das Bleichen 
beginnt, jobald die Pflanzen ausgewachſen find, 
durh Zuiammenbinden der Köpfe und nimmt 
zwei bis drei Wochen in Anfprud. Die für den 
Winterbedurf beitimmten Pflanzen werden mög— 
lichſt ſpät gebleicht, damit fie bis im den Oktober 
hinein im ‚Freien bleiben können, worauf fie in 
Semiüjeleller oder Miftbeete einzuichlagen find. 
Vom Spargeljalat, der ebenſo wie Kopfſalat au 
ziehen ift, genießt man die Stengel der etwa fuß— 
hohen Pflanze, die gejhält und wie Spargel zus 
bereitet werden. Der 


geſäet; er liefert den ganzen Winter hindurch Heine 
grüne Roietten. 
Zierpflanze, liefert in ihren Blüten einen feinen 
Salat, aud) werden ihre unreifen Früchte jtatt 
Kapern verwendet. Der Gichorienjalat ift etwas 
bitter; er wird nur gebleicht genofjen. Man zieht 
durd Sommerjaat Heine Wurzeln, die im Winter 
im $teller eingeichlagen, gegen den Frühling bin 
die verwendbaren farblojen Blätter treiben. Die 
Gartenkreſſe kann zu jeder Zeit gefäet werben, fie 
feimt oft jhon nah 24 Stunden und liefert 
namentlid in ber Jugend einen ſehr würzigen 
Salat. Die noch jchmadhaftere Brunnenkreſſe 


fanı nur in Gräben mit fließendem Wajler ans | 
gebaut werden; man zieht fie vorzugsweije in 


Dreienbrunnen bei Erfurt. Gute ausdauernde 
©. jind der Löwenzahn, eine Kulturform des be= 
kannten Gartenunfraut3 und die amerifanifche 
Winterkreſſe. 

Salatrübe ſ. Rüben. 

Salben find feſtweiche bis halbflüſſige Arznei— 
gemiſche zu äußerlicher Anwendung. Dieſelben werden 
meiſt aus fetten Subſtanzen hergeſtellt, wie Schweine— 
ſchmalz, Wachs, Oel, Lanolin, Vaſelin, aber auch 
Glycerin, Seife und andere Stoffe wie z. B. 
Honig gelangten und gelangen dabei zur Verwen— 
dung. Man verfolgt bei der Anwendung bon 
S. ſowohl phyſikaliſche wie chemiſche Geſichts— 
punkte. Auf chemiſchem Wege will man durch die 
den S. zugeſetzten Arzneiſtoffe z. B. Blei, 


Bedeutung, welche den Salbenverband nicht nur 


zu einem meift angenehm kühlenden machen, ſon— 


dern auch Verklebung und Scheuern des Verbandes 
verhüten. Es gilt deshalb bei Salbenverbänden 
z. B. am Ende der Wundheilung durch Wund— 
wärzchen, und bei gewiſſen Hautkrankheiten immer 
die Negel, daß die S. meflerrüdendid — 
werden muß und die damit beſtrichenen Verband— 
ſtücke ſo groß zu wählen find, daß unter allen 





—— wird im Auguſt 
auf abgeerntete nur oberflächlich geloderte Beete 


Die Stapuzinerkrefie, eine bekannte 


| Umftänden die erkrankte Stelle von S. rings reichlich 


bedeckt ift. 

Salichliäure ſ. Chemikalien im Haufe. 

Salmiat j. Chemilalien im Hauie. 

Salmiakgeift j. Chemilalien ım Haufe, 

Salon ſ. Wohnungseinrichtungen. 

Salpeter j. Chemikalien im Haufe. 

Salpiglossis j. Sommerblumen. 

Salz. Da der menfchliche Körper zu feinem 
Aufbau und feinen Stoffwecjel: Funktionen viel 
S. nötig hat, und in jeinen Ausſcheidungen aud) 
wieder viel davon abgiebt, jo genügt das in allen 
animalifchen wie vegetabiliihen Nahrungsmitteln 
enthaltene S. nit, und man fügt fait jeber 
Nahrung noch S. zu, und zwar deito mehr, je 
feiter fie if. Man bedient ſich hierzu des Chlor— 
natriums oder Kochſ., das fait über Die ganze 
Erde verbreitet ift, teild in gelöfter Form in ber 
Sole, teil in feiter in der Erbe, aus der es in 
Bergwerken gewonnen wird. 

Das Vieh bedarf ebenjo wie der Menſch des 
S., weil die ihm zugeführte Nahrung davon zu 
wenig enthält; man jalzt den Trank (die flüfjige 
Nahrung) und befeftigt Salzblöde (Ledijteine) an 
der Raufe. 

Durch feine fonfervierende Fähigkeit ift das ©. 
in ber Küche beionders nüglih. Da es aber aud) 





Flüſſigkeiten auffaugt und ſich in ihnen löft, fo 


muß bei feiner Verwendung in ber Küche mit 








diefer Eigenschaft gerechnet werden; jo darf Fleiſch 
oder Fiſch nur furz vor der Zubereitung gejalzen 
werben; geichieht es lange vorher, jo entzieht das 
S., indem es ſich Löft, Fleiichjäfte an ſich und das 
Fleiſch wird troden. Aus diefem Grunde geben viele 
dem Pöleln mit fertig gelochter Lalke, alſo bereits 
gelöitem ©., den Vorzug, und aus diefem Grunde 
wird jett das Pökelfleiſch dicht und feit gepadt, 
©. dazwiichen geitreut und bie Fäller feit ver- 
ichloffen, damit das ©. in das Fleiſch eindringen 
‚aber der Fleiſchſaft nicht austreten fann. Es iſt 
dies die Trodenpöfelung. Das Fleifh ift milde 
geialzen, hat gar feine Lake und verdirbt nicht, 


\obgleih die Fäſſer beim Verkauf längere Zeit 


— 


offen ſtehen. 

Da das ©. ſehr wohlfeil iſt, jo ſollte nur 
feinjtes für Die Küche verwendet werden, nie 
minderwertiges oder grobes, das nicht weiß, ſon— 
dern ähnlich wie Glas ausficht und aus Kryſtallen 
in Größe von Graupen befteht. Es hat die un— 
angenehme Gigenichaft, Feuchtigkeit anzuziehen 
und danach fich klumpig zufammenzuballen. Das 
beite ©. ift das engliiche Table salt und das 


©. 
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Schnee. Wenn in verſchloſſenem Gefäße gehalten, 
werden dieſe S.-Arten weder feucht noch ballen fie 
fih zufammen und find ganz fein. ©. darf mur in 
Porzellan, Steingut oder feiten Holzgefäßen auf: 
bewahrt werden. i 
brannt iſt, wird von dem S. angegriffen. Ebenſo 
darf es nicht in Metall aufbewahrt werden, ba 
es mit diefem geſundheitsſchädliche Verbindungen 
eingeht. 

Sulzbäder f. Bad. 

Salze. Unter ©. verfteht man chemijche Wer: 
bindungen einer Säure mit einem laugenähnse 
lichen Beitanbteil. 
unfer gewöhnliches Kochſalz, wenn man Chlor— 
wafleritoffiäure, gewöhnlich Salziäure genannt, mit 
Natronlauge zujammenbringt. Die Iabı der ©. 
ift eine ungeheuere, als befannteite ſeien genannt: 
Salpeter, Pottaſche, Glauberſalz, Soda, Bitter: 


ſalz. 

F äußerer wie innerer Anwendung macht die 
Medizin von den ©. ausgedehnteſten Gebraud) 
und zwar ſowohl in fünftlihen Gemengen wie in 
ben natürlihen Miihungen der verichiedenen Heil 
quellen. So verichieden die Wirkung der einzelnen 
©. von einander auch iſt, jo läßt ſich doch als 
Grundzug der Salzwirktung auf den Körper eine 
Anregung des Stoffumiages und der Lebens— 

netionen bejonders in den mit bem ©. in direkte 

erührung fommenden Geweben 3. B. Magen 
und Darm bei Trinkfuren u. ſ. w. bezeichnen, und 
dieſe Wirkung läßt ji, wenn die Salzlöfungen 
feine zu ſtarken find, auf längere Zeit fortiegen 
(fogen. furgemäßer Gebrauh) und dadurd Die 
Wirkung zu einer um fo tiefergreifenden und nad 
haltigeren machen. Welche der verichiedenen Salz- 
löfungen und in welcher Weile diejelbe zur An- 
wendung fommen joll, fan nur nad) dem einzelnen 
Strantheitsfalle entichieden werden. Darnach iſt 
auch zu beurteilen, welches unter den chemiich 
einander nahejtehenden Bädern bemußgt werden joll. 

Man bemüht fih in neuerer Zeit, durch Zu— 
jammenitellung geeigneter Salzgemiſche, welche in 
bejtimmter Menge Wafler aufgelöit werden, ſowohl 
die Trinte wie die Badewäſſer einzelner Kurorte 
Künftlich herzustellen (f. Mineralwäiier). Bekannt 
find beſonders das künstliche Starlsbader Salz, dann 
bievon der Hamburger Firma Sandomw in den Handel 
gebrachten verjchiedenen künstlichen Heilſalzgemiſche 
fait aller befannteren Bäder. Ueber den Wert 
biejer fünftlihen Nahahmung natürlicher Heilfalze 
und Heilwafler iſt eine vollitändige Einigkeit der 
Meinungen noch nicht erzielt. 

Salziäure j. Chemikalien im Hauſe. 

Salzipindel ſ. Mekapparate. 

Sammelvereine ſ. Wohlthätigfeit. 

Sammt ſ. Gewebe. 

Samowar ſ. Rochvorrichtungen. 

Sanchezia ſ. Blattpflanzen, kraut- und ſtauden— 
artige für das Zimmer. 

Sand. Bei der Pflanzenkultur, namentlich bei 
der Pflege von Topfpflanzen, findet Sand regels 
mäßige Verwendung. Gr wird allen Grdarten 
und Erdbmiichungen im Verhältnis von 1:6 bis 
1:12 beigemiicht, weil er dazu beiträgt, dab das 
Erdreich friih und loder bleibt. Stedlinge ver: 
mehrt man oft in rein gewaichenem Sand. Auch 


Töpferware, bie nicht hart ger | 


Co entiteht 3. B. Chlornatrium, | 


Salzbäder — Schädlinge des Gartenbaues. 


bei der Gartenfultur bat man oft mit einem 
Boden zu rechnen, der fait nur aus reinem Sande 
beitehbt. Solder Boden ift freilih arm an Nähr— 
ftoffen und muß reichlih gebüngt werden, dann 
zeigen bie Pflanzen in ihm aber ein vorzügliches 
Wadstum und beite Bewurzelung. and)e 
Pflanzenarten fommen im Sandboden am beiten 
fort. Schwerer, kalter und feiter Boden kann 
durch Beimiſchung von Sand loderer und wärmer 
‚ gemacht werben. 

Sandfloh ſ. Parajiten. 

Saphyr ſ. Edelitein:. 

Sardelle ſ. Fiſche. 

Sardine ſ. Fiſche. 

Sarkom ſ. Gebärmutterkrankheiten. 

Sauberkeit ſ. Reinlichkeit. 

Saubohne ſ. Gemüje und Hülſenfrüchte. 

Sauerampfer ſ. Spinatpflauzen. 

Sauerkäſe ſ. Molkereiweſen. 

Sauerteig ſ. Gärung. 

Sauternes ſ. Wein. 

Saxifraga sarmentesa ſ. Ampelpflanzen. 

Scabioſe ſ. Sommerblumen. 

Schädel ſ. Organismus. 

Schädelhöhle ſ. Organismus. 

Schädlinge des Gartenbaues. Viele Pflanzen 
haben böje Feinde, durch bie jie oft verunitaltet 
und in ber Gutwidelung ſtark zurüdgehalten 
werben. Teils leben dieſe Feinde in ber Erde, 
teils auf den Pflanzen jelbft. Die in der Erde 
lebenden Sch. ſchaden vorzugsweile durch Ab— 
freffen der Wurzeln. Solche Eh. find die Enger- 
linge (Larven des Maikäfers) und die Maulwurfs— 
grillen. An den Blättern nagen nadte Schneden, 
Kelleraſſeln, Ohrwürmer, Blatt: und Schildläuſe 
und andere. Alle diefe Sch. find ſchwer vollitändig 


auszurotten. 
Die Schnecken hält man von den Beeten 


ab durch Beſtreuen derſelben mit trockener Kleie 
oder trodenem Torfe. Der Raupen erwehrt 
man ſich durch tüchtiges Beſprengen der befallenen 
Pflanzen mit Tabakbrühe. Die in der Erde 
lebenden Sch. werden auf verſchiedene Meile be— 
feitigt, vorzugsweile aber beim Graben jorafältig 
aufgeleien und dann dem Geflügel als Wutter 
\vorgeworfen. Dem Maulwurf, der auch zeitweiie 
in den Gärten jchädlich ift, wird mit Maulwurfs— 
fallen nachgeſtellt. Die Naupen, die oft nament— 
lih in den Obitgärten jo großen Schaden ans 
richten, werden am beiten befämpft, wenn man im 
Winter und zeitigen Frühling die Neiter forgfältig 
aufiucht, jammelt und verbrennt. Nadte Schneden, 
die in Gärten mit fchiwerem Boden vielen Schaden 
stiften, jucht man am Tage nach einem Regen ab, 
nah welchem sie zum WVorichein fommen oder des 
Nachts mit einer Blendlaterne. 

\ Verbältnismäßig mehr wie im Garten machen 
ſich bei den Zimmerpflanzen die Sch. bemerkbar. 
ı Oft find e8 neben Blattläufen vorzugsweiie wine 
zige, mit dem bloßen Auge faum fichtbare tierische 
| Feinde, die oft die ſchönſten Pflanzen vernichten, 
namentlich der ſogen. Thrivs und die rote Spinne. 
| Diefe Sch., die meiſtens auf der Nüdfeite der 
Blätter leben, find ſchwer zu entfernen. Die 
Pflanzen müſſen wiederholt mit Waſſer, in dem 
grüne Seife aufgelöft wurde, gründlich gewaſchen 


Schafblattern beim Kinde — Schalentiere. 


werben, ober man taucht die Krone in Tabakbrühe 


und jchüttelt fie dann ab, um fie am nächiten Tage 
mit reinem Wafler abzujpülen. Dieſe Kur iſt 
nötigenfall® mehrfach zu wiederholen. Unter den 
Vögeln und Säugetieren giebt e8 neben nüßlichen 
aud viele dem Gartenbau ſchädliche. Bon Säuge— 
tieren wird das Wild, vorzugsweile ber Haje, dem 
Dbitbau durch Benagen der Rinde ſehr verberb- 
lich. Der Maulwurf ftiftet durch jein Wühlen 
vielfah Schaden an, und unter den Vögeln werden 
manche ſonſt nützliche Arten dadurch zeitweiie 
ſchädlich, daß fie Obſtbäume und Beerenfträuche 
ſtark plündern, ſowie Pflänzlinge aus den Saat: 
beeten ziehen. Manche Pilanzenich. find kryp— 
togamiiher Natur, es find vorzugsweiſe nie— 








391 


anderen Sch. wurden von den Römern geihägt; 
jo jagt Horaz: „Sinkt dem Zecher die Kraft, dann 
wird er mit geröfteter Strabbe und afrikanischen 
Schneden hergeſtellt“. 

Auch im Mittelalter liebten die nordiſchen Völker 
ben Genuß der Sch., und der Auitern handel 
ift für England und Holland jeit lange von 
Wichtigkeit. 

Aber nicht nur den civilifierten Völkern Europas 
waren dieſe Schäge ihrer Gewäſſer bekannt, ſondern 
auch bei den Bewohnern von Amerika, Afrika und 
—— fanden die Europäer, als ſie dieſe Länder 
entdedten, ben Genuß der Sch. üblich. So ſollen 
die Bewohner von Florida drei Monate im Jahr 
faft nur von Auftern gelebt haben, und aud in 


dere Pilze, die man teilweife noch gar nicht genau | Afrika fand man ausgiebige Auifternfifchereien. 


erforiht hat. Ein folder Pilz verurſacht 3. 2. 
die neuerdings epidemiſch auftretende Blattfall- 


| 


In Frankreich wurden feit dem 12. Jahrhundert 
die Weingartenichnede und die Auftern jehr beliebt, 


krankheit der Platanen, durch welche im Vor: und die großen Herren legten Schnedenpart3 und 


fommer ganze Bäume entlaubt werden. 
taljhe Meltau der Neben und Roſen ift ein Pilz, 
ebenjo der Roſt, der bei den Roſen häufig auftritt. 
Gegen die eu rege bei Neben und Roſen bilft 
bei fonnigem Wetter wiederholtes Beftäuben mit 


Schwefelblüte; e8 entwidelt dann fi in der Sonne | 


fchweflige Säure, welde die Pilze tötet, ohne 
den Pflanzen zu jchaden. 

Litteratur: Heß, Die Feinde des Obitbaues. — 
Schilling, Die Cd. des Obſt- und Weinbanes. 

Schafblattern beim Kinde ſ. Kinderfrankheiten. 

Schalenfrüchte ſ. Früchte. 

Schalentiere. Zu den Sch. werben in der Küche 
außer den eignentlihen Sch. oder Weidhtieren (tie 
Muſcheln, Aujtern und Schneden) auch die Kruſten— 
tiere, die Srebje und Hummern gerechnet. Sie 
gehören mit wenig Ausnahmen der feinen Küche 
an, obgleih fie ſich ſtark vermehren, auch ihre 
— nicht zu entlegen iſt, da ſie in den Flüſſen, 

eichen, Seen und Meeren der ganzen gemäßigten 
Zone heimisch find. Der Genuß der 
ihon aus den älteften Zeiten. Die Gricdhen 


ihästen Auftern und andere Sch., auch Meerigel 


und Meerpflanzen als Voreſſen, um ben Appetit 
zu reizen. Der Heine jcherenlofe Krebs, Garneele, 
Grevette oder Schrimp genannt, von dem einige 
Arten auch in der Nord: und Dftiee häufig find, 
und der Hummer waren jeit jeher allgemein be= 
fannt und wurden viel geneflen. Ebenſo beliebt 
waren die Echneden; die Aujtern fanden erjt von 
feiten der Römer volle Würdigung. 

Die Römer verzehrten die Auſtern mafjenhaft, 
fie wußten fie in allen Meeresteilen, in denen 


diejelben lebten, zu finden, und waren bie erſten, 


die „Parks“ anlegten, in denen man fie mältete. 
Faſt jeder ihrer Schriftiteller findet Gelegenheit, in 
feinen Schriften etwas zu Gunsten der Aufter zu 
jagen; jo jchreibt Plinius: „Die Auftern von 
Cyzicus an der Meerenge von Gallipolis gefiicht, 
find die jchönften von allen und größer als die im 
Lucriner See gefütterten, füßer als die von Bris 
tannien, angenehmer dem Munde als die eduliichen, 
voller als die lucenſiſchen, trodner ala die von 
Gorpphanta, zarter als die iſtriſchen und endlich 
weißer als bie Auitern von Girceji.” Manche 
Feinſchmecker erfannten beim Genuß von Auftern 
fofort den Ort ihrer Herkunft. Aber auch die 


Ed). datiert | 


! 








Auch der | Aufternbänfe an, in denen die Tiere gemäſtet und 


geaüchtet wurden. Napoleon I. ließ Krebseier aus 
eutichland in die Flüſſe Frankreichs ſetzen, mo 
die Krebſe gut gediehen, ſich zahlreich vermehrten 
* jetzt ſogar einen Ausfuhrartikel nach England 
ilden. 

Heute ſchätzt man faſt alle bekannten Sc. 
als feine, zum Teil auch nahrhafte Koſt und 
züchtet und mäftet fie foviel als möglich, indem 
man Nufternparts und Auſternbänke anlegt 
und beat, und die Fiichereivereine der Vermehrung 
und Pflege der Krebje aufmerlſame Beachtung zus 
wenden. 

Die Langufte, ein fcherenlojer Panzerkrebs von 
bläulicheroter Färbung, der wie mit Dornen beiegt 
ausjicht, lebt im Mittelmeere. Er war jdon 
den alten Römern befannt, wird auch heute 
feines nahrhaften und wohlſchmeckenden Fleiiches 
wegen geihägt und an der franzöfiichen Küste jehr 
viel gefangen; er wird fehr groß, bis 50 cm lang 
und bis 7 kg ſchwer. Gr lebt in bedeutender 
Tiefe und greift auch größere Fiſche an; benn jo 
wie alle jungen — und auch ältere 
während des jährlichen Schalenwechſels von Fiſchen 
gern gefreſſen und darum viel verfolgt werden 
‚arge Räuber an Krebſen jind Mal, Quappe und 

arſch), jo mähren ſich die Struftentiere wiederum 
bon Fiſchen, verihmähen allerdings aud) tote nicht. 

Der Hummer ift weit verbreitet; er belebt Die 
europäiichen Hüften vom Mittelmeer bis an den 
Polarkreis und fommt auch in Nordamerifa in 
einer Abart vor. Die Helgoländer und die Nor— 
weger gelten für Die beiten. Sie werden viel 
lebend verjendet und im Blechbüchſen konferviert. 
Hummer und Yanguften werden bei Bereitung in 
der Küche gebürjtet, in kaltem Waſſer gewaicen, 
in reichlihem kochendem Waſſer mit Salz und 
Kümmel in einer Fiſchwanne 25—30 Minuten 
gelocht, danadı mit fcharfem Hadmefler der Yänge 
nad halbiert, die Scheren jo eingehadt, daß fie 
noch ganz erjcheinen, fich aber leicht öffnen laffen, 
mit Peterfilie garniert und mit Butter oder kalter 
Nemouladenfauce ferviert. 

Der Flußkrebs (gemeinhin als „Krebs“ be— 
zeichnet) bewohnt alle ſüßen Gemwäller Guropas 
mit Ausnahme derjenigen des hohen Nordens. 
Am meiften ihägt man die Krebſe aus Bächen 
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und Flüſſen, weil bie aus ben Teichen mitunter 
einen moderigen Geſchmack haben. Bei ihrer Ver: 


Schalotten — Schangefühl. 


| 


gezogen, gemäftet und zubereitet werden follen. 
wendung für die Küche ift zu merken, daß man ſie Ulm bei 


und Fröſche, oder Anleitung, wie fie gefangen, 


Ebner.” — Ferner: „The Oyster, 


einige Tage lebend erhalten kann und fie dann | where how and when to find, breed cook and 


mit Brot oder Fiſchfleiſch füttert. 
an dem lang ausgeftredten Schwanze Teicht kenntlich, 
müſſen entternt und dürfen nie gekocht und gegeſſen 
werben. 
einer Bürfte gereinigt und gewafchen, dann nad 
und nad im ſtets fochendes Salzwafjer mit etiwas 
Kümmel gethan, damit fie fofort getötet werden. 
Ganz zu verwerfen ift die Unfitte, ihnen zuvor bie 
mittlere Schwanzflofle und mit ihr den Darm 
auszuzichen. Man kocht fie kurze Zeit und über: 
brauft fie, nahdem fie herausgenommen, mit 
faltem Waſſer, wodurd das Fleiſch befler von den 
Schalen losläßt. Die rote Farbe wird durch ein 
in das Kochwaſſer gehaltenes glühendes Eiſen 
erhöht; dann werden die Krebſe zugebedt eine 
Stunde ganz zur Seite geftellt, damit fie fafttg 
werben. Am jichmadhafteiten find Krebſe in den 
Sommermonaten; fie werben wie Hummer, aber 
weniger mit Mayonaife als mit Beterfilienfauce 

** oder zu Suppen, Frikaſſees, Fiſchen, 

aſteten u. ſ. iv. verwendet. 

Die Garneelen oder Grevetten leben häufig an 
den Küften Norbdeutichlands und im Mittelmeere; 
fie find Eleine, fcherenlofe, ſchmackhafte Krebſe ſehr 
verichiedener Art. Mit den Garneelen verwechielt 
wird oft der Granatfrebs; es iſt ein ihnen 
ähnliches, kleines Schalentier aus der Stlaffe der 
Sägekrebje; er wird an der franzöfiihen Küſte 
viel gefangen und iſt in Paris fehr beliebt. Auch 
die Heinen Taſchenkrebſe oder Strabben, deren ver: 
ſchiedene Arten teil® die Nordjee, das Mittelmeer, 
Bäche, Flüffe und Seen Südeuropas und Aegyptens 


bewohnen, find überall, wo man fie findet, eine 


ſehr beliebte Speife. 

Unter den vielen Schneden und Muicheln be: 
hauptet die Auſter audy heute noch den erjten 
Play; fie gebeiht fait in allen Meeren mit Ebbe 
und Flut, daher fehlt fie in der Oſtſee. Am 
beliebtejten und berühmteiten find jeßt die engliichen 
Natives aus den Aufternparts von —— und 
Clocheſter, die franzöſiſchen von Dieppe, die 
belgiſchen von Oſtende; auch die däniſchen werden 
ſehr geihägt, und Hamburg iſt wegen feiner 
Aufternfeller berühmt. Wo irgend möglich, 
legt man an den Meerestüften Aufternbänfe an. 
Der Rleinheit ihres Körpers gemäß ift das 


Tote Strebie, | eat it, bei Trübner, London.“ 


Die Krebſe werben in kaltem Waffer mit H 














Quantum an Nahrung, das die Nufter bietet, jehr | 


gering, aber ihr Fleiſch ift leicht verdaulich, 
[ppetit anregend und wird daher auch gern in 
der Srantenfüche verwendet. Sie werden bon 
September bid Mai gefangen. Ihr Verſand ift 
weniger gefährlid als der anderer 


notwendig ift. 
rob, mit etwas Gitronenfaft beträufelt, zu verzehren 
und dazu guten Nheinwein zu trinken, aber fie 
werden auc in der Küche zu Speiien verwendet, 
in Suppen gethan, gebaden und zum Garnieren 
anderer Gerichte verivendet. 

Yitteratur: 


Küche iſt zu empfehlen: „Ueber Schneden, Strebie 


lebender 
ES chalentiere, weil fie zwiihen den Schalen immer | 
ein Teil Seewaſſer haben, das ihnen zum Atınen | 
Am beliebteiten iſt es, die Auftern | 





geborene Eigenſchaſt der menſchlichen Binde. 


Zur Belehrung über die Sch. der 
‚ Gefühl an ſich aber nicht. 


Nezepte zur Bes 
reitung der Sch. ſ. Enftematif der Kochkunſt von 
Dr. Naumann und AB G der Küche von Hedwig 


eyl. 

Schalotten ſ. Zwiebeln. 

Scham ſ. Geſchlechtsorgane. 

Schamadroſſel ſ. Stubenvögel, einheimiſche. 

Schambein ſ. Organismus. 

Schamberg ſ. Geſchlechtsorgane, weibliche. 

Schambogen ſ. Organismus. 

Schamfugenſchnitt Symphyſeotomie) iſt eine 

geburtshilfliche Operation, welche die künſtliche 

Erweiterung eines zu engen mütterlichen Beckens 

bezweckt. Der Knorpel der Schamfuge (Symphyſe) 

ag beiden Schambeinen wird mit einem 
eſſer durchtrennt. Dadurch gelingt «8, Die 

Knochen vorn auseinander zu biegen und ben 

Bedenring jo zu erweitern, dab das Kind von 

felbft oder mittels Zange fchnell und leicht geboren 

werden kann. 

Die Operation wurde Ende vorigen Jahrhunderts 
von Sigault erfunden, man hat fie aber wegen 
ihrer großen Gefahr für die Mutter wieder ver— 
worfen. Grit in unſerer Zeit ift die Operation 
wieder mit Vorteil ausgeführt worden, da durch 
die modernen antifeptiichen Vorſichtsmaßregeln der 
größte Teil der Gefahren gehoben ift. 

Die Sumphyfeotomie kann nur felten zur Aus— 
führung fommen, da fie lediglich den Zwechk hat, 
das Leben des Stindes zu retten, die Mutter aber 
leicht der Gefahr ausfegt, fpäter in ihrer Geſundheit 
und Grwerbsfähigkeit geftört zu fein. Sie ift nur 
berechtigt, wenn die Eltern durchaus ein lebendes 
Kind wünſchen, tregdem ſie auf die etwaigen 
ihädlidien Folgen für die Mutter vom Arzte 
aufmertfam gemacht worden find; oder wenn man 
genötigt wäre, das lebende Kind im Mutterleibe 
abzutöten, um es überhaupt herausbefördern zu 
können, die Eltern aber die Abtötung bed Kindes 
nicht zugeben wollen. Endlich noch ift fie berechtigt, 
wenn man buch die Symphyſeotomie den für 
* Mutter noch gefährlicheren Kaiſerſchnitt erſetzen 
ann. 

Litteratur: Harris (Philadelphia) und Neu— 
gebauer (Warſchau) Sammelberichte. — Moriſani 
(Neapel): Sulla sinfigiotonnia. — Müllerheim 
(Berlin) in Volkmann's Sammlung kliniſcher 
Vorträge. Pinard (Paris); Zrufel (Leipzig) 
„Der Schamfugenſchnitt“. 

Schamfuge ſ. Organismus. 

Schamgefühl, wenn es frei it von Prüderie, 
ift eine der vornehmiten Eigenſchaften des weib— 
lihen Charakters, und birgt einen Zauber in ſich, 
deſſen Wirkung ſich der roheite Menſch nicht 
entziehen kann. Wohl kann das Sch. durd die 
Grziehung entwidelt und durch fittlihe Erkenntnis 
und ethiihe Anſchauungsweiſe vertieft und ge— 
fördert werden, im Grunde aber ift es cine = 

Il: 
ſtand und gute Sitten, der Dedmantel für mangeln- 
des Sch., fünnen gelchrt und gelernt werden, das 
Bei den germanifchen 


Schamhaar — Schaujpielerinnen. 


Böltern ift das Sch. im allgemeinen ſtärker ent— 


widelt als bei den romaniſchen Raſſen. Schon 
Tacitus erwähnt das matürlihe Sch. der 
Germanen beiderlei Geichlehts als eine her: 


vorragende Tugend jener Barbaren, die er ben 
jittenlofen Bollsgenofien jeiner Zeit als Spiegel 
vorbält. 

Der Begriff des Sch. hat im Laufe der Jahre | 


‚bie rau jeder Beſprechung 
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die Darftellung und Erörterung menſchlicher Laſter 


in litterarifchen Erzeugniſſen verlegt fühlen kann, 


jobald die Darstellung von fittlihem Geiſte ge- 
tragen und einer rein künſtleriſchen Abſicht ent— 
jprungen ift. 

Das jeeliihe Sch. äußert ſich nicht dadurch, daß 
gewifler Dinge und 
Verhältniffe, welche oft tief in das Leben ihres 


hunderte vielfad Wandlungen erfahren. Noch in Geſchlechtes eingreifen, aus dem Wege geht, oder 
der erften Hälfte unjeres Jahrhunderts 3. B. hielt ſich der —— peinlicher Pflichten und Auf— 
man in Deutſchland vielfach das Schwimmen und gaben, welche, durch das ſociale Elend bedingt, an 
das Schlittſchuhlaufen, wie überhaupt alle ftarten | fie herantreten, entzieht. Es ift hierbei an die 
förperlichen Bewegungen, für geeignet das weib- | Beftrebungen zur „Hebung der öffentlichen Sitt— 
liche Sch. zu verlegen, während man fich in anderen | lichkeit“ gedacht, weldhe gerade der Mitwirkung der 
Ländern von ſolchen Vorurteilen ſchon emancipiert ; Frau dringend bedürfen. Seeliſches Sch. äußert 
hatte. Seitdem infolge focialer Verhältniffe in fi dadurd), daß die rau ihr ganzes Thun und 
Deutichland die Frau mehr in die Deffentlichkeit | Laſſen mit jenem fittlihen Ernfte erfüht, ber jede 
getreten ift, jeitdem man den hohen gejundheitz | Umlauterfeit von vornherein ausschließt und 
fördernden Wert körperlicher Uebungen im Freien |unreine Gedanken gar nicht auffommen läßt. 
auch für die Frau erkannt hat, find diefe und — So mird dad Sch. zur Schugwehr des 
manche andere verkehrte Anfichten mit ihmen ge: | Weibes, welche fie nicht allein davor bewahrt, 
fallen. Der Begriff des Sc. ift unabhängiger von ihren Körper, preiszugeben, jondern fie auch vor 


Neußerlichfeiten geworden und hat fich vertieft. 

Dan hat gelernt zu erkennen, daß das größere 
Maß von Bewegungsfreiheit, welches man der Frau 
jegt zuerkannt, daß das Heraustreten aus dem 
eng begrenzten Naum des Haufes in das öffent» 
liche Verkehrs- und Grwerbsleben dem weiblichen 
Sch. feinen Abbruh thut. Ja, man hat jogar 
gefunden, daß dieſes Heraustreten der Frau in 
vieler Beziehung einen veredelnden Einfluß aus— 
übt, und namentlich dazu beftimmt zu fein scheint, | 
auf den Ton im Verkehr zwiſchen beiden Ges 
ichlechtern günftig einzuwirken. ) 

Es giebt Fotoßl ein äußeres Sch. es iſt das des 
Körpers und der Bewegungen, wie e8 ein innere 
liches Sch., das der Seele, des Denkens und 
Gmpfindens giebt. m eriterem Sinne kann man 
jagen, daß jede Stleidung, deren Zuſchnitt die beut= | 
liche Abſicht verrät, durch übertriebenes Hervor« | 
heben der dem weiblichen Körper eigentümlichen | 
Schönheiten einen Sinnenreiz zu bewirken, ein 
feingebildetes Sch. verlegt. Wohlverftanden joll 
damit nicht gejagt werden, daß es Aufgabe der 
Kleidung fei, die jchönen Linien des weiblichen 
Körpers zu verhüllen. Dies würde falſch ver: 
ſtandenes Sch. fein, das zu Prüderie und Heuchelei 
führte. Die Beſtrebungen des „Vereins zur Vers 
beijerung der Frauenkleidung“, eine ſich leicht den 
Körperformen anfchmiegende, nicht preflende Ge— 
wandung zu fchaften, wirken in dieſer Hinſicht 
aufflärend und jegensreih. Sie betonen neben 
der Gefährdung der Gejundheit durd) das Korſett 
aud die Verlegung des Sc. durch das unmatür- 
liche Herauspreſſen von Brüfte und Hüften mittels 
jtarfen Schnürend. Das Ziel des Vereins: Die | 
jeweiligen Moden den Prinzipien der „verbeflerten 
Kleidung“ anzupafien, iſt deshalb nicht allein in 
hygieniſcher Hinficht jegensreih, sondern fördert 
auch äftheriiches und fittliches Empfinden. 

Die Daritellung nadter Störperformen in ben 
Merken der Malerei und Bildhauerkunit, wenn 
fie aus rein äjthetiichen Beweggründen, aus Freude 
an der Schönheit der Linie, nur um der Zadıe 
ſelbſt willen geichehen ift, fann das Sc. niemals 
verlegen, io wenig wie ein reines Denken fich durch 





einer Profanierung der Seele, vor einer Preis 
gebung bon innerjten Empfindungen, Freuden und 
Leiden jchüßt, die unausgeiprochen bleiben müſſen, 
wenn fie ihren vollen Wert behalten follen. 

Das Sch. ift vergleichbar dem zarten Schmelz 
der Schmetterlingäflügel, den eine rauhe Berührung 
für immer zerftören kann; und wie der zarte Schmelz 
den Flügeln erft ihre Schönheit giebt, fo abelt 
das Sch. jede Neußerung der weiblichen Seele 
und erfüllt fie mit jenem keuſchen Dufte, welcher 
zu allen Zeiten den höchiten Neiz der Frauen ges 
bildet hat. Das echte Sch. erhebt die Frau über 
äußere Verhältniſſe und macht fie verehrungs— 
würdig in dem Maße, wie jie das falſche Sc. 
(f. Prüderie) lächerlich und verächtlich macht. 

Schamhaar ſ. Behaanrung. 

Schamlippe ſ. Geſchlechtsorgane, weibliche. 

Schankwirtſchaft, die Frau in der ſ. Berufs— 


ſtatiſtit. 


Scharlach ſ. Anſteckende Krankheiten und Kinder— 
krankheiten. 

Schattenmorelle ſ. Früchte. 

Schauballſpiel ſ. Leibesübungen. 

Schaukeln ſ. Leibesübungen. 

Schaumweine, deutſche j. Wein. 

Schauſpielerinnen. Inter Sch. verſteht man 
Frauen, die durch die Vermittelung des geſprochenen 
Wortes und der Gebärde die an ſich nur nadı= 
ihaffende Kunſt der Menichendarftellung, der leben— 
digen Verkörperung dramatischer Dichtungen berufs— 
mäßig ausüben. Die Bezeihnung Scaufpieler, 
Sc. hat fich erjt fjeit dem vorigen Jahrhundert 
eingebürgert und im deutſchen Spradhgebraud die 
frühere Bezeihnung Komödiant, Komödiantin ver— 


‚drängt, die heute nur noch in einem verächtlichen 


Sinne auf den Stand Anwendung findet. Dod) 
det fie den Begriff ebenfalld® nur unvolllommen, 
denn einmal handelt es fich dabei heute um die 
Ausübung eines Lebensberufes, der unmöglid) 
auch nicht im beiten Sinne, als ein „Spiel“ auf: 
zufaſſen ift, und dann wird bie Fünitleriihe Wir: 
fung dramatischer Darftellung nicht nur durch das 
„Schauen“, ſondern ebenio durd das Hören, durch 
das volle Miterleben und Mitempfinden des Büh— 
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nenvorganges vermittelt. Das franzöfiiche acteur, 
actrice, das englijche actor, actress iſt viel rich 
tiger und logiſcher, da es ſich thatjächlich um die 
möglichit lebenswahre Darjtellung wirklichen Thuns 
und Geichehens handelt, für welche der Künſtler 
feine ganze äußere und innere Perfönlichkeit einzus 
jegen hat. Je bedeutender und eigenartiger aber 
diefe fünftleriihe Perjönlichkeit des Daritellers ift, 
in um fo höherem Maße wird fie, ſelbſt bei gewiſſen— 
haftefter Verſchmelzung mit der darzuſtellenden 
Vhantafiegeitalt des Dichters, dieſer ben Stempel 
ihreß eigenen Weſens aufdrüden. Es ericheint das | 


Scaujpielerinnen. 


Berufsfomödianten geworden waren, wohl auch in 
der leidigen Konkurrenzfurcht der Zünftigen wurzel— 
ten, fam noch ein befonderer, vielleicht der wichtigſte 
Grund hinzu: Alle dramatiiche Kunft hat ihren 
Urſprung im Gottesdienst; fo bei den Andern, die 
ihr Drama (das älteite, was uns überliefert ift) 
als ein Geſchenk Brahmas betrachteten, bei ben 
Griechen, wo es in feinen eriten Anfängen aus 
den dithyrambiſchen Chören und Wechſelgeſängen 
des Dionyjoskultus hervorging, im fatholiichen 
Mittelalter, wo es ſich aus den chriftlichen Litur— 
gien, aus den erften primitiven Miofterienipielen 


her, zumal im Hinblid auf unfere heutige, jo hoch 'entwidelte. Die Darfteller diejer gottesdienftlichen 
entwidelte, techniſch mit den feinften Mitteln arbe is | Dramen waren zunächſt Priefter 2 Vriefterichüler, 
tende und wirkende, individualifierende Schaufpiels | denen ebenfo wie ihrer Zuhörerihaft eine Beteili— 
funft, im Hinbli auf die jo fein abgetönten, von | gung ber inferioren Weiblidjteit, der „Gefäße ber 
natürlichen, originellem Leben und Geift erfüllten | Sünde“, an der heiligen Handlung als eine Pro» 
Leiſtungen unferer modernen Dariteller und an gie berjelben erichienen wäre. Auch ift aus 
ftellerinnen, die äfthetiihe Streitfrage berechtigt, | der Periode des tiefiten fittlihen Verfalls der 
ch man dieje Kunst noch als eine lediglid wieder: | römischen Staiferzeit bekannt, daß die damalige Schau— 
gebende oder in gewiffem Sinne auch als eine bühne zur Stätte empörenditer Schamlojigkeiten 
jelbjtändig fhaffende betrachten muß. Jedenfalls | unter Mitwirkung von Frauen herabgejunten war, 
wird man den hervorragenditen Eriheinungen auf was wohl zu der jcharfen PBerurteilung des 
diefem Gebiete heute jelbitändiges, produftives | Theaters von feiten erniter Philofophen und 
Schaffen, alſo auch produktive Künſtlerſchaft zu- Kircheuväter, vor allem aber zu dem tiefen Abs 


ertennen müſſen. 

Obgleich der Trieb zur Nahahmung, zur dra— 
matiſchen Geftaltung der wirklichen Lebensvorgänge 
durch die eigene Persönlichkeit, der urfprünglichite 
und ftärkite, ſchon in früheiter Kindheit, ſowohl 
des einzelnen Menichen wie der Menjchheit, wahr: 
nchmbare Kunittrieb ift, und obgleich er Sich bei 
der Frau gewiß nicht jchwächer und nicht jeltener 
zu äußern pflegte, wie beim Manne, da ihre körper— 
liche und geijtige Eigenart, ihre beweglihere Phan- 
tajie und ihr leichteres Anpajlungsvermögen dieſem 
Trieb noch mehr Vorfchub leisten, jo iſt die Be— 
thätigung des weiblichen Geſchlechts in dieſer 
Kunst doch verhältnismäßig neuen Datums. Auf 
der antiken griechiichen und der darauf begründe- 
ten römiſchen Bühne wurden bis auf die Zeit 
ihres künſtleriſchen und fittlihen Verfalls alle weib⸗ 
lihen Nollen von Männern dargeitellt, und aud) | 
in der Eutwickelungsgeſchichte unſeres modernen 
Theater8 begegnen wir_erit im 16. Jahrhundert 
den erjten weiblihen Schaufpielern. Nur sehr 
langjam und allmählich hat ſich auch hier der Um— 
ſchwung vollzogen, der uns heute als ganz natür- 





ih und jelbitverftändlich ericheint und der die, 
erfte Entwidelungsitufe vom platteiten, primitiviten 
Dilettantismus zu einer wirklichen Kunſt ber 
Menihendaritellung bezeichnet. Es ift ein bedeut— 
james Vorſpiel „auf den Brettern, die die Welt 
bedeuten‘ von jenem gewaltigeren Umſchwung, 
den das Eintreten und die felbitändige Mitarbeit 
der Frauen auf allen Lebensgebieten hervorrufen, | 
der eine neue Aera der Sulturentwicelung bezeich- 
nen und künftigen Geſchlechtern ebenfo natürlich, | 
ebenso jelbitverftändlich erjcheinen wird, wie uns 
dieier Umſchwung auf künſtleriſchem Gebiet. 

Zu den allgemeinen Gründen für die Fern— 
haltung der Frauen aud von der Schaubühne, die 
in ihrer Hörigfeit, in ihrer Wertung lebiglih als 
Geſchlechtsweſen, in ihrer thatſächlich ungenügenden 
niedrigen Bildungsſtufe, in allerlei ſittlichen Be— 
denken, ſpäter, als aus den Gelegenheitsdarſtellern 





ſcheu der ſittlicheren Elemente des Volkes vor der 
Beteiligung der Frauen an öffentlichen Schau— 
ſtellungen hauptſächlich Veranlaſſung gegeben hat. 
Dieſen Abſcheu zu vermindern waren dann die 
„fahrenden“ Weiber, die Angehörigen ber mittel: 
alterlichen Gauklertruppen, die „jongleresses“* nicht 
eben jehr geeignet. So blicb aud fpäterhin, als 


\fih neben den Geiftlihen auch Laien daran be— 


teiligten, als der Schauplatz aus den Kirchen auf 
öffentliche Pläge verlegt und dem Publitum nur 
gegen ein bejtimmtes Gintrittsgeld zugängig ge= 


macht wurde, als fih nah und nad förmliche 


storporationen und Gilden (confr&reries) für geiſt— 
liche, dann auch für weltliche Spiele bildeten (die 
moralitcs in Frankreich, die miracles, morals, 
interludes in England, die Mofterien, Schullomö— 
dien, Faltnachtsipiele in Deutſchland) — blieb aud) 
noch bei den erjten eigentlichen Berufsihaufpielern 
im 15. und 16. Jahrhundert (in Deutihland erit 
im 17. bei den jogen. englifchen Komödianten) die 
Ausübung dramatischer Kunſt ausfchließlih auf 
das männliche Geſchlecht beſchränkt. 

Wie die romaniichen Länder in der Entwidelung 
der Schaufpielfunit als folder vorbildlich waren, 


‚io begegnen wir aud in ihmen zuerſt weiblichen 


Berufsichaufpielern, und zwar jcheint hierin Spanien 
borangegangen zu fein. Schon im Jahre 1534 
erließ Karl V. eine Verordnung gegen den Ko— 
ftümaufwand, in welchem der Ed). beſonders Er— 
wähnung geihicht. Philipp Il. verbot fogar 
ausdrüdlic ihr Auftreten, und erit von 1580 ab 
ſcheint es ihnen wieder geitattet worden zu sein. 
In Frankreich, und zwar in Me, haben allerdings 
ichon 1468 (nadı einer andern Werfion 1547) drei 
Frauen in den Marienrollen eines Moiteriums 
mitgewirkt, deren Namen jogar ber gewillenhafte 
Chroniſt verzeichnet hat, aud in Lille wird von 
einem Auftreten von ‚rauen um Diejelbe Zeit 
berichtet, doch blieben dieje Fälle vereinzelt. Grit. 
unter Heinrich III, in der zweiten Hälfte des 16. 
Sahrhunderts, wurde die Neuerung bleibend ein— 


Scauijpielerinnen. 


geführt; zunächſt burd die vom König protegierte | 
ttalienifche Komödie, die damals fchon auf einer 
verhältnismäßig hohen Stufe ftand, fowohl was 
Die Leiltungen, wie was die äußere Ausftattung | 
anlangte. Bei dieſen italienifhen Truppen waren | 
die Frauen ſchon eingebürgert, ihre Leiſtungen 
wurden allgemein anertannt. So wird um 1600 
von einer ausgezeichneten italieniichen Sch, Iia= | 


bella Andreini, berichtet, die auch ala Dichterin ſchauſpieler ſchon 


und in ihrem Privatleben in höchſtem Anſehen 
ſtand und mit Ehren aller Art za. wurde. 
Auch die Namen anderer, durh Talent und 
Schönheit ausgezeichneter italienifsher Sch. find 
uns aus diefer Zeit überliefert, während nur von 
einer einzigen franzöfiihen Sch. berichtet wird, die 
im 16. Jahrhundert einer Wandertruppe ala Mit- 
glied angehörte. 

Die Reformation, die den alten Myſterien— 
fpielen ein Ende madıte, war auch dem Auftreten 
der Frauen nicht günstig, jo daß man ihmen erft 
von der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts an 
regelmäßig als Darftellerinnen von Frauenrollen 
begegnet. Bemerkenswert und charakteriftifch für die 
Anſchauungen der Zeit war dabei, daß auf dem in 
der Folge tonangebenden franzöfiichen Theater an— 
fangs nur die vornehmen Rollen, die Höniginnen, 
Edeldamen u. ſ. w. von Frauen, die derben, ko— 
miſchen und alle alten Rollen (die traditionellen 
nourrices ber franzöfiidhen Bühne) aber immer von 
Männern Ddargeftellt wurden. Gorneille war der 
erſte Dichter, der feine FFrauenrollen weiblichen 
Kräften anvertraute, Bei Moliere® Truppe wurde 
das immer mehr zur Negel, und mit dem derjel- 
ben angehörenden Shaulpieler ubert jtarb 1700 
. er legte bekannte Dariteller fomifcher Frauen- 
rollen. 

Aus Molieres Truppe find die Namen verfchie 
dener begabter und beliebter Künftlerinnen heute 
noch befannt: Madeleine und Armande Bejart, 
(legtere Molieres Gattin), Mad. Champsmele und 
andere, die großen Ruhm und Ehre genofien. Für 
die fünftleriichen Erfolge und die Wertihägung der 
eriten franzöfiihen Berufs-Sch. war es natürlich 
fehr günftig, daß ihr Auftreten mit dem Auf- 
ihwung und der Blüte der dramatischen Littera- 
tur ihres Landes zufammenfiel. Doch waren die 
Theaterverhältniffe noch fehr ungeordnet und primis 
tiv, die Einnahmen (die Truppen fpielten meist auf 
Zeilung) jehr unficher, der Etand als ſolcher noch 
allgemein migachtet, trogbem ihn ſchon Ludwig XIII. 
in einer Verordnung für ehrlich erklärt hatte, trotz— 
dem auch ein Patent Ludwigs XIV. bei Gründung 
eines neuen Theaters 1671 ausdrücklich bejagte, 
daß „adelige, junge Damen u. ſ. w. darin aufs 
treten dürften, ohne ihres Adels und anderer 
Vorrechte verluftig zu gehen”. Jedenfalls lieh die 
fittliche Lebenshaltung der Frauen noch redt viel 
zu wünfchen übrig, wovon unzählige naive Skandal: | 
geihichten aus jener Zeit Zeugnis ablegen. Aud) 
die fünftleriihen Leitungen müſſen nod recht uns | 
vollkommen geweien fein und find wohl nicht über | 
ein fonventionelles hohles Pathos, das mehr an 
einen monotonen Gejang als an natürliche Rede 
erinnerte, hinausgekommen. Dieſe unnatürliche 
Sprechweiſe hat fid) übrigens als Tradition in 
der franzöfiichen Tragödie Nehr lange, in ber Dar: 
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ftelung der alten klaſſiſchen Stüde bis auf die 
Gegenwart erhalten. 

In England traten erit in der zweiten Hälfte 
des 17. Jahrhunderts Frauen auf. Nachdem unter 
Königin Elifabeth die Schaufpieltunft zu gewiſſen 
Ehren und durch Shafeipeare das Drama zu 
höchſter Blüte gefommen war, auch durch dieſe 
günftigen Vorbedingungen die engliihen Berufs— 
eine ziemlich fortgeichrittene 
fünftleriihe Stufe erreicht hatten, war durd die 
puritaniichen Lehren das Theater völlig in Verruf 
ekommen, vor allem aber die Beteiligung der 

rauen babei verpönt. Es iſt bekannt, daß in den 
Shatefpeareihen Stüden bei Lebzeiten bes Dichters 
feine zarteften Frauengeftalten von jungen Männern 
dargeitellt wurden. Als im Jahre 1629 eine 
franzöfiihe Truppe in London ſpielte und dabei 
zum erftenmal Frauen mitwirften, nahm das 
Publikum die intereflante Neuerung ſehr übel auf 
und warf bie Kommödiantinnen mit faulen Nepfeln 
und Eiern. Ein zweiter Verſuch 1635 hatte den 
Erfolg, dab man fie duldete, wurde aber immer 
noch als eine ſchwere Verlegung des Anitandes 
betraditet. Im Jahre 1642 verbet das Parlament 
ſogar alle theatraliihen Aufführungen und jegte 
ſchwere Strafen auf die —— Nach Wieder: 
eröffnung der Theater, nach der Reſtauration der 
Stuarts, erſchien auch 1656 die erſte engliſche 
Sch., eine Miß Coleman auf der Bühne, wurde 
aber von den puritaniſchen Eiferern als „ein Un— 
geheuer“ bezeichnet, „welches nicht wert sei, der 
menſchlichen Geſellſchaft anzugehören”. Nichtsdeſto— 
weniger behaupteten ſie und In Nachfolgerinnen ſich 
auch hier ſiegreich gegen alle Vorurteile. Leider 
war es ben engliſchen Ed). vorerſt nicht vergönnt, 
an den lebensvollen Shakeſpeareſchen Frauen— 
geſtalten ihr Talent zu verſuchen und zu bilden, 
da der Geſchmack des Publikums ſich anderen, 
minderwertigen litterariſchen Erzeugniſſen zugewandt 
hatte und der große Dichter auch in ſeinem eigenen 
Lande ſo gut wie vergeſſen war. Erſt ein Jahr— 
hundert ſpäter wurde er, und zwar hauptſächlich 
durch den genialen Schaufpieler Sarrid, wieder 
zum Leben erwedt und fand auch in vorzüglichen 
Darftellerinnen, vor allem in den weiblichen Gliedern 
der berühmten Künſtlerfamilie Stemble, Mrs. 
Siddons und Anna Stemble, feine berufenften Inter— 
pretinnen. 

Die Entwidelung des deutichen Theaters, hinter 
der ber anderen Slulturländer um minbdeitens 
100 Jahre zurüdgeblieben, ftedte zu einer Zeit, 
wo in Frankreich und England die dramatische 
Litteratur in höchiter Blüte ftand, zum Teil auch 
ſchon die Echaufpielfunit einen hohen Aufſchwung 


genommen hatte, noch völlig in den Kinderichuhen. 


Die alten Myfterien hatten ihre Anziehungskraft 
verloren, die Schulfomödien, in denen erſt lateinisch, 
dann deutſch theologiiche Streitfragen behandelt 


wurden, friiteten ein Scheindajein, als das volfss 


tümliche Drama, mancherlei Glemente des My— 
jterium8 und der Poſſen und Schwänfe der „fah- 
renden Leute” im fich vereinend, in den Faſtnachts— 
ipielen, vor allem den originellen Echauipielen und 
Komödien des Hans Sachs feinen jehr glüdlichen, 
wenngleih nod ziemlich naiven, zumeilen recht 
derben, rohen Ausdrud fand. Bis Ende des 
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16. Jahrhunderts aber wurde der nad) jo ver=' alle ihre männlichen Berufsgenoffen weit überragte. 
ichiedenen Nichtungen gewedte, fih in allen Bes Viel beicheidener und treffender charakterifiert der 
völferungsfreifen gleich lebhaft äugernde Sinn des | feinfinnige Eduard Devrient das Weſen und die 
Volkes für dramatijche — ausſchließlich Aufgabe der Neuberin: „Die Schauſpielkunſt, der 
durch Dilettanten, und zwar nur joldye männlichen | Komödiantenſtand, das ganze Theaterwefen war 
Geichlechtes, bethätigt. Da erſchienen bie erjten | fo durchaus eine heruntergefommene Wirtichaft, 
aus England und den Niederlanden kommenden | ein verlüderter Hausftand, in dem vor allen Dingen 
Berufstomödianten, die mit älteren engliichen und | erft wieder aufgeräumt, Ordnung, Fleiß und gute 


niederländiichen Stüden und Singipielen und mit niemand 
beſſer als eine tüchtige Frau dies Gefchäft über: 
nehmen konnte. — Und einer Frau von aus: 
erleiener Tüchtigfeit war dies vorbehalten.“ 

Aus bürgerlihen Kreiſen ftammend, im Belig 
einer für jene Zeit feltenen Bildung, durch un— 
erquicdliche Verhältniffe aus dem Elternhauſe ge: 
trieben, hatte fich die als Todhter des Advokaten 
Weipenborn 1692 in Reichenbach geborene, 26jäh- 
rige Frau mit ihrem jungen Gatten einer der 
herumziehenden Komödiantentruppen beigefellt und 
erwarb fih in wenigen Jahren einen jehr ge— 
achteten Fünftleriichen Namen. Der Schwerpunkt 
ihres Wirkens = aber in ihrer unermüdlichen 
organifatoriihen ZThätigkeit als Prinzipalin, in 
welche jie, an der Spige einer aus den beiten 
Kräften gebildeten Truppe, 1727 in Leipzig eintrat. 
— gab die Verbindung mit Gottſched und ſein 

influß ihrem idealen Streben, die deutſche Schau— 
bühne aus dem Schmutz und der Verwilderung zu 
retten, eine beſtimmte Richtung. 

Mit edelſter Begeiſterung und Hingabe verfolgte 
fie ihre Ziele: Abſchaffung der Haupt: und Staats— 
aftionen, der platten SHarlefinaden und rohen 
Stegreifipiele, die in einer öffentlichen Demonftration, 
der Verbrennung des Harlefins auf der Leipziger 
Bühne im Jahre 1737, ihren ſymboliſchen Aus— 
drud fand; Erſatz für die fchale und ungeiunde - 
fünftleriihe Koſt durd Einführung regelrechter 
Bühnenjtüde, und zwar der beiten (zu jener Zeit 
aljo der Haffischen franzöfifchen) litterariſchen Er— 


ihren ftehenden komiſchen Figuren (Pidelhering, 

answurſt u. f. w.) auch die Ampropifation, die 
Stegreiflomödie einführten, die in der Entwidelung 
des deutſchen Theaters eine fo große Rolle gejpielt 
bat. Sie waren die eriten Vertreter des Schau— 
ipielerftandes, erfreuten ſich großer Beliebtheit, 
wurden an die Höfe gezogen und refrutierten fich 
ipäter vielfah aus der akademischen Jugend. An 
der Spige diefer Wandertruppen jtanden die fogen. 
Brinzipale. Der befanntefte und bedeutendite war 
in den 70er und 80er Jahren des 17. Jahre 
hundert3 der Magiiter Belthen, deffen Truppe 
„Die berühmte Bande” aus den beften damaligen 
Sträften zufammengefeßt war und zum Nange einer 
„Churſächſiſchen Hof-Komödianten“⸗Truppe erhoben 
wurde. Im Perſonal dieſer Velthenſchen Truppe 
werden 1684 zuerſt Frauen aufgeſührt, und zwar 
in hervorragenden, nach damaligen Begriffen auch 
gut honorierten Stellungen als Mitglieder des 
erſten deutſchen Hoftheaters in Dresden. (In der 
ſeit Anfaug des Jahrhunderts in Aufnahme ge— 
fommenen Oper waren ſchon früher einzelne Frauen 
aufgetreten.) Die erite bekannte deutihe Sch., 
Anna Catharina Velthen, die Gattin des Magiiters, 
wurde fogar, nachdem derielbe vielfah Sciffbrud) 
gelitten und das alte Wanderleben wieder auf: 
genommen hatte, nad) jeinem Tode die Prinzipalin 
der Truppe, mit ber fie nod 25 Jahre Deutſch— 
land bereite. 

Außer der Velthen werden noch verſchiedene 


Zucht eingeführt werden mußten, daß 





Prinzipalinnen aus diefer Zeit genannt, vor allem | zeugniffe in den Ueberfegungen des Gottſchedſchen 
deren glückliche Rivalin Elenſon u. a., und es ift Streifes. Unter den fchwerften pekuniären Opfern 
gewiß bemerkenswert, daß Frauen, die bisher ganz ſuchte fie auf ihren Wanderzügen ben Geihmad des 
bon dem Berufe ausgeichlojien waren, ſchon jo | Publikums und die Fähigkeiten ihrer Mitglieder für 
bald in die verantwortlichiten Stellungen eintraten | diefe neue höhere Kunſt, für die edlere Sprache des 
und fich erfolgreich darin behaupten konnten. Und | Verjes heranzubilden. Und wie fie die wüſte Zügel: 
als in der Folge die deutiche Schaubühne immer | lofigfeit und die grellen, naturaliftiihen Weber: 
mehr ausartete und alles Fünftleriiche Empfinden | treibungen in der Darftellung, ben bettelhaften, 
und Streben in der Noheit und Unnatur der | goldpapiernen FFlitterfram in den Koftiimen und 
groteöfen Haupt» und Staatsaktionen und Stegreifz | Dekorationen beieitigte und eine edlere, maßvolle 
fomödien, in der pöbelhaften, zotigen Poſſenreißerei Haltung und Spielweife einführte — eine erite 
des Harlekins untergegangen war, als die alle Schule deutiher Schaufpieltunft — fo trat fie 
gemeine Verwilderung und Gejchmadsverderbnis | aud mit aller Strenge gegen Zügellofigfeit und 
ihren höchſten Grad erreicht hatten, da war es eine Ausihweifungen im Privatleben ihrer Mitglieder 
Frau, deren außerordentliche künftleriiche und | auf, hielt unnachſichtlich ſtreng auf Anjtand, Zucht 
intelleftuelle Begabung, deren hoher fittliher Ernſt | und Sitte und führte eine feite Disciplin auf und 
und Mut, deren Energie und reformatoriiches außerhalb der Bühne ein. Während die durd) die 
Genie die Nettung brachte. Man thut ihr faum  Neuberin erzielten Errungenichaften in Bezug auf 


zu viel Ehre an, wenn man Staroline Friederike 
Neuberin in gewiſſem Sinne ald die Mutter der, 
heutigen deutichen Schauſpielkunſt betrachtet. Be— 
geifterte Freunde und Anhänger haben fie in einer 
ſchwungvollen Grabichrift „eine Frau mit männs | 


die Hinftleriihe Hebung der Schaufpieler von 
jpäteren Fortſchritten in den Schatten geitellt, wohl 
auch von einem geläuterten Geſchmack belächelt 
werden konnten, find ihre Verdienjte um bie fociale 
und fittlihe Hebung ihres Standes biß heute un 


lichem Geifte genannt, ſelbſt Leifing wußte ihr | erreicht geblieben. Diefe Verdienfte konnten da— 
nichts Beſſeres nachzujagen, als daß ſie „männliche durch nicht geichmälert werden, daß fie mit ihren 
Einſichten“ beſäße — obgleih fie an Geiſt und  hochfliegenden Plänen viclfady an der Veritändnis- 
Finficht die meiſten Männer ihrer Zeit und wohl | lofigkeit der Menge icheiterte, daß fie fich ſchließlich 
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in den fortgejegten Kämpfen aufrieb und durch 
ihre rüdfichtslofe Energie ſelbſt mit ihren Freunden 
verfeindete, daß nad manchen fehlgejchlagenen 
Unternehmungen ihr Stern 1750 für immer erblid) 
und jie im tieffter Armut und Dunkelheit ihr Leben 
beichließen mußte. Das ift vor und nad) ihr auch 
das Scidjal underer Reformatoren geweſen. | 

So erwarben fid) die Frauen nad) und nad) bei | 
allen Kulturvölfern das Bürgerrecht innerhalb des | 
Schauipielerftandes. Als gleichberechtigte und | 
gleichverpflichtete Mitglieder desjelben machten fie 
von da ab alle Freuden und Leiden, alle Fort: 
ichritte, Wandlungen und Kämpfe, alle notwendigen 
Entwidelungsjtadien ihres Berufes mit. Es war 
ein langer und mühſeliger Weg, der von der 
Pariajtellung, von dem unftäten Wanderleben zu 
geordneten Zuftänden, zu der heutigen focialen und 
bürgerlihen Gleichberechtigung des Schauſpieler— 
jtandes führte. Daß er für die Frauen doppelt 
dornenvoll war, daß ihnen bei der wirtichaftlichen, 
focialen und ſittlichen Gebundenheit des Geſchlechtes, 
bei dem herrichenden doppelten Maß in den mora= | 
liihen Anſchauungen jedes Uebertreten der durch die 
Sitte gezogenen Schranten und jede Verlegung des 
Sceins doppelt angerechnet wurde, verſteht ſich ebenfo 
von ſelbſt wie der Umſtand, daß gerade wegen der 
Beteiligung der Frauen die bürgerliche Anerkennung 
dem Stande länger verſagt blieb, als es wohl ſonſt 
der Fall geweſen wäre. Trotz der allmählichen 
Umwandlung der Wanderbühnen in ſtabile Theater, 
trotz der Protektion, welche dieſen in Italien, 
Frankreich, England, ſpäter auch in Deutſchland 
an den Höfen zu teil wurde, trotzdem auch Staat 
und Kommune der wachſenden Erkenntnis von der 
hohen jocialsethiihen Bedeutung der Schaubühne 
durch Subventionierung vielfad Rechnung trugen — 
waren die Angehörigen derjelben doch fehr lange 
durch eine weite luft von der bürgerlichen Welt 
geſchieden, fie bildeten gleihjam eine Heine Welt 
für ſich. Das iſt heute ander8 geworden, ber 
Stand ift längft in der bürgerlichen Welt, aus deren 
Kreijen er fidy zum großen Teil rekrutiert, aufges 
gangen. Doch giebt es unter feinen eigenen Ver— 
tretern noch manche, die diefe Wandlung im Inter: | 
ejie der Kunft beklagen zu müfjen glauben. Einer 
befanuten geijtvollen Sc. legte man bie jeltjame 
Yeußerung in den Mund: Seit die Komödianten 
nicht mehr hinter der Kirchhofämauer begraben 
würden, gäbe es keine Schaufpieltunit mehr. Dieje 
Anſchauung entipricht aber weder dem Weſen der 
Kunſt nody den wirklichen Thatſachen. Mit der 
Hebung des Ecdhaufpielerftandes ging die Ent: 
widelung der Schauipielfunft immer und überall | 
Hand in Hand, mit ihr hat fie ſich erit aus einem 
mehr oder weniger glücklichen Dilettantismus, aus | 
dem nur einzelne geniale Autodidakten hervorragten, 
zu einer wirklichen Stunjt erhoben. Und dieſe Kunſt 
wird fid in demjelben Maße zu immer höherer | 
Blüte und Neife entfalten können, in welchem bie 
mannigjachen jocialen und ethiſchen Mikftände, | 
die dem Stande heute nod) trog aller Fortichritte | 
anhaften, verihwinden werden — Mißitände, bie | 
allerdings bloß zum Eeineren Teil Ueberreſte aus | 
den Tagen des fahrenden Komddiantentums, zum 
größeren aber Errungenjcaften der neueren Zeit 
und vielfach gerade aus der rafchen und glüclichen 














Dieſe deflamatoriihe Richtung, 
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GEntwidelung des modernen Theaterweiens hervor— 
gegangen find. 

In England und Frankreich konzentrierte fich 
von Anfang an — wie heute noch — das geſamte 
Theaterleben auf die beiden Hauptftädte, London 
und Paris. Die erfte ftändige franzöfiihe Schau 
jpielertruppe, die eine Geldunterftügung vom Hofe 
erhielt, fpielte vom Jahre 1607 an im Hotel de 
Bourgogne, eine andere im Maraiß-Theater. Aus 
diefen beiden und ber Moliereihen Truppe, Die 
von 1658 ab das Palais Royal inne hatte, bildete 
ſich ipäter (1680) die Comedie frangaise, das als 
muftergültiges Kunftinftirut bis auf die Gegenwart 
anerfannte Theätre francais. Auch die eriten von 
ig Gunſt unterfrügten ftändigen Bühnen 
in Zondon, Drury-lane, Hay-market, Covent- 

arden, haben fid), wenn aud) in veränderter Ge— 
Kalt, bis zum heutigen Tage erhalten. Erjt hundert 
Jahre fpäter — ihrer jpäteren Entwidelung gemäß 
— wurden der deutihen Schaufpieltunft, zunächſt 
in Hamburg, unter Zeitung von Adermanı und 
beionders von Friedrich Ludwig Edjröder, dann 
in den verichiedenen neubegründeten Nationals 
theatern würdige Heimftätten errichtet, fo vor allem 
in dem faiferlichen Nationaltheater an der Burg 
in Wien, dem Mannheimer unter Dalberg und 
Iffland, dem Berliner und Frankfurter Nationals 
theater u. a. Als die hervorragenditen deutſchen 
Sc. dieſer Uebergangszeit find Dorothea und 
Charlotte Adermann in Hamburg und ?yricberife 
Unzelmann in Berlin zu nennen. 

Zu hoher Bedeutung für die Entwidelung der 
deutſchen Schaufpielfunft gelangte unter der Leitung 
Goethes und durd) I und Schillers künſtleriſches 
Zufammenwirkten, das Meimarifhe Hoftheater, 
bon weldem die jogen. Weimariihe Schule aus» 
ging, die nicht ſowohl auf realiftiihe und lebendig 
harakteriftiiche, als vielmehr auf eine ber Wirklich 
feit entrüdte, idealifierende Menichendarjtellung 
und rhetorischen Schwung ihre Wirkungen gründete, 
u der Schillers 
binreißendes Pathos und der Wohlklang jeiner 
Verſe verführten, hat die deutiche Bühne lange 
Zeit beherriht und ift erft in unferen Tagen von 
der modernen realiftiihen Spiel: und Sprechweiſe 
völlig überwunden worden. Unter den bedeutenditen 
künſtleriſchen Sndividualitäten diefer Epode ragt 
vor allem eine geniale Frau hervor, Sophie 
Schröder (1781— 1868, Hamburg, Wien, Münden), 
die, zwar noch der Weimarifhen Schule angehörend, 
dieſe doc) durch ihre außerordentlihe Gejtaltungs- 
fraft zu individnalifieren und fi von der Schablone 
loszulöfen wußte, und jo eigentlid jchon als Mit— 
begründerin der modernen, auf fünftlertiche Einfach» 
heit, Wahrheit und Natürlichkeit gefteliten Schule 
gelten fann. 

In die erften Decennien dieſes Jahrhunderts 
fällt die Umwandlung der Nationaltheater in Hof: 
theater und die ſelbſtändige Gründung der letzteren. 
Sie haben auferordentlih viel zur Hebung ber 
Scaufpiellunft und des Scaufpielerjtandes in 
Deutichland beigetragen und eine ſehr wichtige 
Kulturmiſſion erfüllt. Wie ein roter Faden zicht 
fih dur den Entwicdelungsgang des deutſchen 
Theaters der von allen bahnbrechenden Künſtlern 
und Leitern tief empfundene und beklagte Mangel 
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einer beſſeren Allgemeinbildung, auf deren Grund ſo ſehr veränderte Anſchauung vom Künftlerftand 


lage der Künſtler allein frei und ficher ſchaffen 
faun, vor allem aber der Mangel einer richtigen 
Fachbildung. Bis zur Gründung der eriten deutſchen 
Theaterſchulen in den 7Oer Jahren waren es eigent- 
lih nur die Hoftheater, welche, weniger materiellen 
als künftleriihen Intereſſen Rechnung tragend, 
diefem Mangel einigermaßen abzuhelfen, dem 
Dilettantismus oder platten Handiverkertum des 
antodidaktiich gebildeten Durdyichnittsmaterials zu 
jteuern vermochten. Durch fie reip. Dur Gründung 
von mit diefen Nunftinitituten verbundenen Benfions: 
anftalten wurde auch — naddem Schröder in 
Hamburg und Dalberg in Mannheim voran— 
gegangen waren — dem bereit von Eckhof an— 
geregten Gedanken 


Weile, Rechnung getragen. Obgleich aud) m 
größere Stadttheater diefem Beiſpiele folgten, To 
hatten die Benfionsanitalten (deren es in Deutich- 


land etwa 15 gab, während fie z. B. in Franke 
reich und England gar nicht eriftierten) doch wenig | 
praftiiche Bedeutung für die Gefamtheit der Theater: 


angehörigen. Zwei Verſuche einer Scaufpicler: 
genoflenichaft mit Alteröverjiherung, der Bund 


vom „Blauen Stein“ im Anfang des nn 
Jahre, er⸗ 


und die Perjeverantia Ende der 50er 
wielen ſich nicht als lebensfähig. Erſt die 1871 
gegründete „Genoſſenſchaft deutſcher Bühnen— 


angehöriger“, von der ſpäter noch die Rede ſein 


wird, brachte die Idee zur Verwirklichung. Immer— 


einer Alteröverforgung ber 
Bühnenlünſtler, wenn aud noch in unzureichender | 


als ſolchem, der erwähnte übertriebene Kultus mit 
einzelnen Bühnengrößen und bie noch übertricbes 


‚neren Vorftellungen von den hohen Gintünften 





hin aber boten die geordneten materiellen Ber 
bältniffe, die mehr: und langjährigen, jogar lebens= | 


länglihen Stontrafte der Hoftheater ebenjo eine 
Gewähr Für eine geficherte bürgerliche Lebens— 
ftellung der Künſtler, wie für ein nad) künstlerischen 
Prinzipien geleitetes Enſemble und hielten dem 
ebenfalls in dieſer Zeit entitchenden, für alle 
Kunſt  verhängnisvollen Birtuofentum mit 
feinen verderblichen Begleitericheinungen, Beifalls- 
und Reklameſucht, ein heilſames Gegengewicht. 
Die politiih jtile und ereignisloſe Zeit der 
20er und 30er Jahre war dem Aufſchwung 
diejes Virtuofentums überall jehr günftig; das all 
gemeine Anterejje konzentrierte fich hauptjächlich auf 
das Theater, und es kann nicht geleugnet werden, 
daß, wenn auch nicht für die Nunft, doch für das 
Anſehen und die gejellichaftliche Stellung der 
Bühnenkünftler und vor allem der Bühnenkünſtle— 
rinnen, der förmliche Kultus, der mit einzelnen 
derielben auf ihren Gaftipielreifen betrieben wurde 
(Amalie Haizinger, Henriette Sonntag, Fanny 
Elsler u. a.), entjchieden förderlich geweien it. 

Mit dem fteigenden Antereffe wuchs natürlich 
auch das allgemeine Theaterbedürfnis. Bereits 
um die Mitte der 50er Jahre berichtet die Sta— 
tijtit von ettwa T5O felbftändigen, zum Teil ftabi- 
len, zum Teil noch wandernden Theatertruppen 
allein in Guropa, von denen auf Deutichland 200, 
auf Frankreich 136, Italien 134, Spanien 120, 
Rußland 60, England 40 u. f. w. entfallen. Dieje 
Zahlen haben ſich feither um mehr ala das Dop— 
velte erhöht. 

Mit dem vermehrten Theaterbedürfnis ftand der 
wachſende Andrang zum Bühnenberuf_ in einer 
natürlichen Wechſelwirlung. Die im Laufe der Zeit 


derielben mußten zunächſt auch den fogen. befjeren 

ejeltichaftlihen Elementen den Cintritt in eine 
Sarriere winichenswert erfcheinen laffen, die früher 
für fo viele geiheiterte Eriftenzen aus der bürger- 
lihen Welt mur eben die legte Zufluchtsftätte ge— 
boten hatte. Ganz befonder8 war aber aud auf 
diefem Gebiet die Umgeſtaltung des wirtichaftlichen 
und focialen Lebens, der immer jchiwerere Kampf 
ums Dafein, der aud das weibliche Geſchlecht un: 
erbittlid; auf den Arbeitsmarkt drängte, vor allem 
für die zahlreihe Beteiligung der Frauen ent— 
icheidend. Scliehlih trug auch der gegen früher 
völlig veränderte, durch die in den legten brei 
Jahrzehnten (vereinzelt auch ſchon früher, in Ruß— 
land 3. B. ſchon in den fünfziger Jahren) ges 
ee Theaterſchulen vermittelte Bildungsgang 
as Seinige zu der Ueberfüllung des Bühnenberufes 
bei. Bis dahin war derjelbe ein ziemlich primi— 
tiver, ſozuſagen ein Dienen von der Pile auf ge= 
weſen. Nur Frankreich bejaß in feinem alt= 
berühmten, von eriten Kräften der Comedie fran- 
gaise geleiteten Eonfervatoire, das unter Aufficht 
des Minifteriums der fchönen Künſte fteht, eine 
vollwertige Bildungsanftalt, eine ridtige Ala— 
demie der Scanipiellunft. Zwar gab und 
giebt es heute noch Anhänger der alten Schule 
— der jonit fo eimfichtige und verdiente Immer: 
mann gehörte u. a. zu ihnen —, welche alle der— 
artigen LZehranftalten prinzipiell verdanımen. Was 
fie hauptfächlich dagegen anführen — daß ſich das 
Talent nicht lernen laßt — ift an fich wohl richtig, 
gilt Übrigens für jede Kunſt, aber ebenſo richtig 
it, daß die Technik jeder, alfo auch der Schau: 
ſpielkunſt, gelernt werden muß, und daß dies viel 
ſyſtematiſcher und gründlicher in einem vollftändigen 
alademiſchen Lehrgang, als durch einfeitigen Pri— 
vatunterriht oder gar auf dem chedem gebräud= 
lihen, mehr oder weniger autodidaktiihen Wege 
geihieht, auf dem nur die Höchitbegabten, und 
auch dieſe jedenfall bedeutend langjamer, zum 
Ziele gelangen. 

Die erite richtige deutihe Schaujpielihule nad 
dem Muiter des Parifer Coniervatoire (fogenannte 
lebungsbühnen für angehende Bühnentünkler exi⸗ 
ſtierten ſchon früher) wurde 1874 dem Wiener 
Stonfervatorium der Gefellichaft der Mufikfreunde 
angegliedert. Bald fand fie auch in Deutichland 
vielfah Nahahmung, und heute giebt es Feine 
größere deutiche Stadt, die nicht eine oder mehrere 
derartige Anitalten, wenn auch nicht durchgängig 
auf der gleichen Höhe ſtehend, beſäße. 

Alle dieje Faktoren, mit einander im engiten 
Zuſammenhang ftehend, mußten mit der Zeit eine 
verhängnisvolle Meberproduftion erzeugen, ein 
immer größeres Mißverhältnis zwiſchen Angebot 
und Nadıfrage, ein rapides Anwachſen des Bühnen 
proletariat3, welches heute, troß der hohen Ent: 
widelung und Blüte der dramatiichen Kunft, zu 
einem wirklichen Unglüd im Bühnenberuf geworben 
ift. Alle anderen focialen und ethiſchen Schäden 
des modernen Theaterwejend find mehr oder 
weniger deren Folgeerſcheinungen und direkt oder 


Schaujpielerinnen. 


indirekt auf diefes Mißverhältnis zurückzuführen. 
Der Andrang des weiblichen Geſchlechtes zum 
Theater ift, da ihm die meilten anderen intellektu— 
ellen Berufe verichloflen find, ein bedeutend größe: 
rer als der des männlichen — die Zahl der männ— 
lihen Schüler in den Scaufvielihulen beträgt 
meiſt nur ein Drittel, oft nur ein Viertel der Ge— 
jamtzahl. Daher müſſen naturgemäß auch dieje 
Mißſtände für die weiblichen Berufsgenoſſen nod) 
viel jchwerer ins Gewicht fallen wie für die männ— 
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acceptieren müſſen. Aber auch abgejchen von die— 
jen unvermeidlicen Begleitericheinungen einer ver— 
hängnisvollen Leberproduftion, iſt die überwiegende 
Mehrzahl der Bühnenkünftlerinnen gegenwärtig auf 
ein Einkommen angewiejen, das faum für den täg- 
lihen Unterhalt, geichweige denn für die oft weiten 
Neijen in und aus den Engagements oder gar zur 
Beſtreitung ihrer notwendigen Theatergarderobe 
ausreiht. Daß aud in diefem Berufe die weib— 
liche Arbeitskraft geringer bewertet wird als die 


lichen. Nod viel ungünjtiger als für dieſe ges | männliche geht nicht nur aus den durchſchnittlich 
jtalten fi für fie die Engagements:, Gagen- und geringeren Sagen der weiblichen Mitglieder, ſon— 
Kontraktverhältniſſe, noch weit ſchutzloſer ſtehen ſie dern noch mehr aus dem Umftande hervor, daß fie 
den Gefahren einer unbeichränften, oft unlauteren auch die hiftorischen Stoftiime, die dem männlichen 
Konkurrenz, der Ausbeutung durch ein oft recht Perſonal überall von der Direktion geliefert wer: 
fragwürdiges Privatunternehmertum, den Schreden | den, aus eigenen Mitteln zu ftellen haben. Nur 
der Stellenlojigkeit gegenüber, und zwar find dieſe wenige Hoftheater und große Stadttheater bilden 
Grideinungen mit geringen Abweichungen in allen | hierin ihren weiblichen Mitgliedern gegenüber Aus: 
Kulturländern Die gleichen. nahmen. Die legteren müſſen alfo unter allen Um— 

Nach vollendeten Studien, die auf den Schaus | jtänden in der Lage fein, eine größere Summe für 
ſpielſchulen meiſt zwei Jahre, bei Privatunterricht, | diejen Zweck anlegen zu können, wenn fie nicht ihr 
der jih gewöhnlid auf Rhetorik und das Nollen: Engagement von vorne herein in Frage ftellen 


jtudium eines beitimmten Faches beichränft, etwa 
ein Jahr in Anfprud nimmt, muß fich Die ans 
gehende Künſtlerin zunächit mit einer Theateragentur 
in Verbindung jegen (direkte Engagementsabichtüfje 
mit den Direktionen find bei dem großen Geſchäfts— 
verkehr jehr felten), der fie für Vermittelung eines 
Engagements auf die ganze Dauer desjelben einen 
gewiſſen Procentiag der vereinbarten .. au 
zahlen hat. Terjelbe beträgt in Dentichland für 
Gaitipiele durdigängig 10, fir Jahres- oder 
Saijonengagements 5, bei Stontraftverlängerungen 
3 pGt. des Gejamteinfonmens (Sage und Spiels 
henorar). Daß dieſe Art der Ztellenvermittelung, 
das Agentenwejen überhaupt, materielle und fitte 
liche Gefahren enthält und zu vielfahem Miß— 
brauch, bie und da zu einem förmlichen Aus— 
beutungsigftem führen muß, liegt auf der Hand. 

Genaue Angaben über die Höhe der Gagen: 
bezüge find bei der großen Berichiedenheit der 
Thesterbetriebe jehr Schwer zu geben. In Deutjich- 
land halten ſich unter normalen Berhältnifien die 
Sch.Gehalte je nad) dem Fach an Fleinen Theatern 
(bei Gmonatlicher Spielzeit) im Durchſchnitt zwi— 


Weit Loftipieliger noch als dieſer not— 
wendige, aber durd; einmalige Anfchaffung doc 
immerhin für eine Neihe von Sahren erledigte Be—⸗ 
rufsaufwand ift jedoch bei den fortwährend ge 
fteigerten Ansprüchen des Publikums die einem 
ewigen Wechjel unterworfene moderne Garderobe 
für die Bühnenkünftlerin. Sie it gegenwärtig 
zur gefährlichiten Stlippe für das materielle und 
moraliiche Scheitern jo manches vielveriprechenden 
jungen Talentes geworden. Die Toilettenfrage 
hängt mit dem jchlimmiten fünftleriichen und ſitt— 
lihen Strebsichaden des — mit dem 
Ueberhandnehmen des Dirnentums, der Proſtitution 
beim Theater, aufs innigſte zuſammen, indem ſie 
das Eindringen ſittlich und künſtleriſch minder— 
wertiger Elemente begünſtigt und fördert. 

Auch die rechtliche Stellung der Sch. iſt in 
Deutſchland inſofern noch eine recht ſchlechte, als 
einerſeits die gebräuchlichſten Kontrakte die Rechte 

und Pflichten zwiſchen Direktor und Künſtler, Ar— 
beitgeber und Arbeitnehmer ſehr ungleich verteilen, 
andererſeits bei der auch in Bezug auf das Theater 
herrſchenden Gewerbefreiheit, bei der Konzeſſions— 


| wollen. 





ſchen 90 und 150 M., an mittleren (mit 7—8:|erteilung zumal an die Yeiter fleinerer Provinz: 
monatliher Spielzeit) zwiichen 150 und 300 M., | bühnen in finanzieller, künftlerifcher und fittlicher 
an größeren mit Jahreskontrakten zwiſchen 200 | Beziehung oft allzu beicheidene Ansprüche geftellt 
und 600 M. Monatsgage, an den größten Hof: | und hie und da den ungeeignetiten Berjönlichkeiten 
und Stadttheatern für die erften Fächer bis zu | die verhängnisvolliten, nur zu leicht mißbraudten 
12=, 15: und 20000 M. jährlichen Honorarbezügen | Machtbefugniffe eingeräumt werden. Auch gegen 


und längerem oder kürzerem Urlaub. Die excep— 
tionellen Ginnahmen einiger weniger als Stars 
engagierter oder nur gajtierender Stünftlerinnen, 
die durd) eine ganz hervorragende Begabung oder 
durch beiondere, seltene Glücksumſtände zu ber: 
artigen Stellungen gelangten, kommen für bie 
wirtichaftliche und fociale Yage des ganzen Standes 
wenig in Betracht, jedenfalld weniger als die nicht 
erceptionellen Fälle, in denen — gewöhnlich unter 
Anwendung des in Deutichland noch beitehenden 
einfeitigen Kündigungsrechtes der Direktionen im 
erften Fngagementsmonat die Gagen anf 70, 60, 
ja 50 M. heruntergedrückt werden, oder junge An— 
fängerinnen, um nur überhaupt in die Garriere 
bineinzufommen, Stellungen als Volontärinnen 


dieſen Mikbrauch jteht aber der Bühnenkünftlerin 
"nicht die Berufung an die ordentlichen Gerichte, 
jondern fontraftgemäß nur an ein für folde Fälle 
aus Fachleuten gebildetes, beionderes Bühnen— 
ichiedsgericht zu, von welchem bei der langen Ge: 
wöhnung an ein einfeitiges, ungerechtes und längft 
‚nicht mehr zeitgemäßes Syſtem, ſelbſt den beften 
ı Willen vorausgefegt, nicht immer ein unbefangenes 
Urteil zu erwarten it. 

Gharakteristiich für dieſes Syſtem ift u. a. die 
unverhältnismäßig hohe Stomventionalitrafe, das 
Reugeld eines halben Jahreseinfommens bei einem 
‚sontraftbruh von feiten der Stünftlerin, der 
außerdem nod den Ausichluß der Betreffenden 
‚von allen Dem deutichen Bühnenverein anges 
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hörenden — alfo fat allen befferen Theatern — 
nad) ſich zieht. 

Diefen Beltimmungen jtehen alle — 
Kautſchukparagraphen gegenüber, die es dem 
rektor in jeder Weiſe erleichtern, ſich ſeinerſeits den 
ihm unbequem gewordenen Verpflichtungen gegen 
— Mitglieder zu entziehen. Abgeſehen von den 

en Kontrakt ohne weiteres aufhebenden Eventuali— 
täten, wie Krieg, Epidemie, Theaterbrand, Landes— 
trauer, gehören hierzu: 
laſſung bei „gänzlichem künſtleriſchen Unvermögen“ 
der Betreffenden, worüber das Urteil lediglich dem 
Direktor zuſteht, ferner die nur für die weiblichen 


Mitglieder gültige Beitimmung, daß Verheiratung 


den Kontrakt löft, vor allem aber der ſchon er— 
wähnte Kindigungsparagraph, der dem Direktor 
da8 ebenfalls einjeitige Recht einräumt, jeden 
Ktünftler im Laufe der eriten vier Wochen feines 
Engagements nadı ein= oder zweimaligem Auftreten 
mit l4tägiger Frift zu kündigen, alfo den für den 
Künftler unter allen Umftänden bindenden rechts— 
kräftigen Vertrag nad) feiner Willkür ohne weiteres 
und ohne Angabe von Gründen aufzuheben. 
Früher nur an mittleren und Heinen Theatern 
gebräuchlich, hat der Kündigungsparagraph jetzt 
audı in den Kontrakten größerer Bühnen Auf: 
nahme gefunden und ben —— Uſus eines 
Probegaſtſpiels oder Probejahres ſelbſt an 
Theatern erſten Nanges verdrängt. Er mußte, 
von rüdjichtslofen Direktoren benutzt, zu einer 
förmlichen Geißel des Bühnenkünftlerd werden, 
und bildet für das immer mehr anwachſende 
Bühnenproletariat eine umerichöpflihe Quelle 
materiellen und moraliſchen Elends. Bei vielen 
Direktoren hat fich allmählich die Eitte eingebür- 
ert, ein übermäßig großes Perfonal zur bequemen 
luswahl zu engagieren, und fo giebt es denn zu 
Beginn einer Sation oft an einem einzigen Theater 
zahlreiche Opfer diefes Paragraphen, die fich plötz— 
lid) auf die Straße gejegt und dem äußeriten 
Mangel — ber für die weiblichen Berufsangehörigen 
oft genug gg oder Schande bedeutet — preis— 
gegeben jehen. Im befieren Fall bietet fich ihnen 
vielleiht no die Wahl, den Wanderftab weiter 
zu ſetzen, um noch irgendwo — vielleiht am 


Die Hlaufel über Ent: 


Schauſpielerinnen. 


‚Opera und Opera comique ſtaatliche Geld: 
zuſchüſſe, am günftigften aber find in diefer Beziehung 
‚die Verhältniffe in Deutichland, zunächſt durch die 


is | Einrichtung der Hoftheater; aber auch zahlreiche 


Stadttheater erhalten von den Gemeinden eine bes 
ftimmte jährliche Unterſtützung. 

In Bezug auf Berufsorganifation 
rei fhon im Jahre 1840 mit der „Association 
des artistes dramatiques“ voran. Da es in 
Frankreich feine Theater mit Penfionsberehtigung 

iebt, wurde dieſelbe hauptfählic zum Zweck einer 
Alteröverforgung der Bühnenmitglieder gegründet. 
Hehnliche Vereinigungen beftehen auch in England 
(the actors Association, the Actors Benevolent 
fund, the Actors Orphanage fund u. j. w.), dod) 
ſtehen fie an Bedentung erheblich hinter der „Ge— 
noſſenſchaft deutfcher Bühnenangehöriger* zurüd. 
Diefe, 1871 gegründet, bietet ihren Mitgliedern 
nicht nur die auf ber re liegenden materiellen 
Vorteile einer ausreichenden nvaliditäts- und 
Altersverſicherung, NRentenanftalt u. ſ. w., ſondern 
‚tritt auch fonft in jeder Weile für die wirtichaft- 
liche, fociale und ethiihe Hebung der aktiven 
Künftler und des ganzen Standes ein. Durd) 
| eine umfichtige Gefchäftsführung, die ihren 2er: 
‚ mögensitand bereits a egen 6 Millionen M. 
‚erhöht hat, ift die Genoſſenſchaft in der Lage, jehr 
günftige Benfionsbedingungen zu gewähren, fo 
daß ihre Wirkſamkeit in Ddiefer Beziehung eine 
ſehr erfolgreiche genannt werden fann. Weniger 
‚erfolgreich ift fie bisher nad der anderen Rich— 
‚tung BERN, da ihr hier — befonders in Bezug 
auf Die beiprochenen ug und einfeitigen 
‚ tontraktbeftimmungen — der Einfluß und begreif: 
| Jiche Widerſtand des Direktoren » Hartelle, des er: 
wähnten beutichen Bühnenvereins, hemmend ent: 
gegenftand. Indeſſen ift durch ben auf der Dele- 
giertenverfammlung von 1898 in Uebereinitimmung 
mit dem Bühnenverein gefaßten Beſchluß der Ge: 
noflenfchaft, betreffend die Gründung einer eigenen 
Stellenvermittelung für Bühnenmitglieder, ein be: 
deutungspoller Schritt vorwärts gethan, um vor: 
läufig wenigjtens dem Agentenunweſen zu jtenern; 
aud manchen anderen Reformen wird ein gutes 
Einvernehmen und Zufammengehen beider Inter— 


gine Frank⸗ 








entgegengeſetzten Ende des Reiches — eine vom 
Agenten empfohlene, ebenfalls durch Kündigung ſein. 
freigewordene Unterkunft zu finden, oder aber ſich Die Genoſſenſchaft zählt gegenwärtig im gan— 
die (meift ſehr erhebliche) Gegenreduftion gefallen | zen etwa 5700 Mitglieder, darunter etwa 1800 
zu lafjen, auf die e3 bei dieſen Kündigungen in weibliche, von denen 1370 zur Benfionsanftalt 
vielen Fällen bloß abgeſehen ift. gehören — eine nicht fehr hohe Ziffer, wenn man, 
Diefen und anderen Mikftänden im modernen abgejehen von den übrigen weiblihen Bühnen: 
Theaterweien kann jowohl durch die Geſetzgebung angehörigen in Oper und Ballet, Orchefter, Chor, 
(Einſchränkung der Theatergewerbefreiheit, Forde- techn. Perfonal, allein die Zahl der gegenwärtig 
rung gewiſſer pefuniärer, künstlerischer und fittlicher | berufsmäßig thätigen deutſchen Sch. in Betracht 
Garantien bei Konzeffionserteilung, Ueberwachung zieht. Sie beträgt (mit Einſchluß von Oeſterreich— 
des Mgentene und Stontraftiveiens u. f. tw.) wie | Ungarn, der Schweiz, den Vereinigten Staaten 
durch Selbithilfe (Berufsorganifationen) erfolgreich |. f. mw.) etwa 3500 an etwa 550 deutſchen 
geiteuert werden. In eriterer Richtung ift in den | Theatern. 
Kulturländern noch nicht viel gefchehen, die Gefeg: | Da ihre Intereffen mit denen ihrer männlichen 
geber überlaffen dies jo ungemein wichtige Gebiet | Kollegen im allgemeinen und im den meiften 
der Volksbildung mehr oder weniger der Willkür | Punkten zufammenfallen, fo iſt der Anſchluß an 
der Privatumternehmer. Dies ift durchgängig in | die Genoſſenſchaft ſchon unter den heutigen Ber: 
England, Amerika, Italien, Spanien u. f. w. der | hältniffen für ale Bühnenkünſtlerinnen geboten 
Fall. In Frankreid erhalten die vier großen und vorteilhaft. Er wird es unbedingt nod) mehr 
Parifer Theater: Theätre frangais, Odeon, | fein, wenn erit die unberechtigte und unzeitgemäße 


effentenkreife bis zu einem gewiſſen Grade förderlich 


Scheibenglas — Schirm. 


Beihränkung der Rechte der nad jeder Richtung 
gleich verpflichteten weiblichen Mitglieder — vor 
allem in Bezug auf die Aiterögrenze beim Beitritt 
zur Penfionsanftalt und auf das pailive Mahl- 
recht zu den lofalen Memtern und Delegationen 
— auch innerhalb der Genoffenichaft befeitigt fein 
wird. Grit wenn die Sonderintereifen der weib— 
lichen Berufsgenofjen mit allem Nachdruck durch 
Angehörige ihres aa ei Geſchlechtes vertreten 
werden, fann eine Bejeitigung der jchlimmiften 
Uebelftände dieſes Berufes zu gemärtigen fein. 
Eine gründliche Beflerung und Umgeſtaltung ber 
Bühnenverhältniffe im allgemeinen und der mate= 
riellen und focialen Stellung der Sch. im befon- 
deren wird aber erft möglich jein, wenn einerieits 
das geſamte Theaterweien, gleich allen anderen 
Bildungsanftalten, unter direkte ſtaatliche Aufficht 
geitellt wird und die Kommunen die einzelnen 
Bühnen in eigene finanzielle Regie nehmen, und 
wenn anbererieit3 durd die Zulaffung ber Frauen 
zu allen gewerblihen, wiſſenſchaftlichen und 


fünftleriichen Berufen der unverbältnismäßig große | 
Andrang zum Bühnenberuf verringert wird und 


nur wirklich dazu Berufene ihn ergreifen. 
Litteratur: Geſchichte des beutichen Theaters 
v. Robert Prutz. Berlin 1847, Verlag von Dunker 


und Humblot. — Geſchichte der deutſchen Schau⸗ 


ſpielkunſt von Ed. Devrient. Leipzig 1848 bei 
J. 3. Weber (5 Bde.). — Taſchenbuch für Theater: 
Statiſtik v. K. Th. Küſtner. Leipzig 1857, Dürrfche 
Buchhandlg. Geſchichte des Dramas von 
J. L. Klein. Leipzig 1865. (16 Bände) — 
Theatergeſchichtliche Forſchungen. 
von Berth. Litzmann, Hamburg und Leipzig bei 
Zeop. Voß. (Bis 1599 16 Hefte erjchienen.) — 
Gettke's Bühnen-Almanadı. —* 1872 bis 
1898. Leipzig, Verlag Karl Rei 

Almanad ber Genoffenfchaft beutiher Bühnen | 
angehöriger. Jahrg. 1890—1899. Berlin, Verlag | 


erausgegeben | 


ner. — Theater: | 
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hochrot, verdidt, ftößt die oberflächlichen Zellen 
und Eiterförperhen in großer Menge ab und er= 
zeugt auf dieſe Weile Scheidenfluß. Zur Heilung 
fann nur die Entfernung der Fremdkörper führen. 
‚Wenn Ringe (f. Gebärmutterkrankheiten) längere 
Zeit in ber Scheide fich befinden, verurſachen fie 
oft an den Stellen erhöhten Drudes eine umjchriebene 
Scleimhautverdidung, die den Ring förmlich ums 
wachſen und in der vom Ring eingenommenen 
Vertiefung ein Geihwür, was zu lebhafter Ab» 
fonderung Beranlaffung geben kann. Auch bier 
iſt die Entfernung des Ringes das einfachſte 
Mittel zur Heilung; iſt der Druck beſeitigt, 
verſchwindet die Druckſtelle in wenigen Tagen 
ſpurlos. (lleber die anderen bier nicht näher zu 
erörternden Urjahen für Sch. fiehe Ausflug, 
———— und Veneriſche Krank— 
heiten. 

Scheitelbein ſ. Organismus. 

Schellack |. Harze. 

Schellfiſch ſ. Fiſche. 

Schenkelbruch ſ. Bruch. 

Schiebeballſpiele ſ. Leibesübungen. 
Schiefhals ſ. Wirbelſäule, Krankheiten ber, 

Kinderkrankheiten und Orthopädie. 
Schielen ſ. Augenkrankheiten. 

Schienbein ſ. Organismus. 

Schießſpiele ſ. Leibesübungen. 

Schilddrüſe ſ. Organismus. 

Schildkröten ſ. Terrarium. 

Schildläuſe ſ. Schädlinge des Gartenbaues. 

Schimmelpilze ſ. Paraſiten. 

Schimmliger Wein ſ. Wein. 

Schirm. Gleich dem Fächer war der Sonnen-Sch. 
im frühen Altertum ein Symbol der Macht und kam 
nur den Fürſten und Vornehmen zu, die ihn jedoch, 
wie erwähnt, nicht ſelbſt trugen, ſondern von Sklaven 
und Dienern über ſich halten ließen. Die Sch. der 
Könige im alten Aegypten beſtanden aus koſtbaren 





von Günther und Sohn. — Sohn Geneft, Some 
accounts of the English stage from 1660 to 
1830. Bath 1832. (10 Bde.) — Gollier John 
Panne The history of English dramatic poetry 
to the time of Shakespeare and annals of the 
stage u. f. w. London 1831 (3 Bbe.). — Jones | 
Henry The renascence of the English Drama. 
London 1895. — Petit de Juleville. L’Histoire 
du theatre en France. Paris 1880. — Parfaiet, 
Histoire du theatre frangais. Paris 1734. 
(15 Bde.) — P. Regnier Souveniers et &tudes 
de thöatre. Paris 1887. 

Scheibenglas ſ. Glas. 

Scheide |. eg mer weibliche. 

Scheidenausipülung |. Ausipülungen. 

Scheidenkatarrh. Inter diefem Namen werben 
von den Laien alle diejenigen Krankheiten der 
Sceide zufammengefaßt, die mit Ausfluß einher: 
gehen und in der Scheide ihren Sig haben. Wie 
ihon aus dem Artikel Ausfluß (ſ. d.) hervorgeht, 
giebt es diefer Krankheiten ſehr wenige, weil die 
Sceide keine Drüſen befigt, die eine Abfonderung | 
hervorbringen. Trotzdem kann namentlih burch 
in der Scheide befindliche Fremdkörper, die zu, 
onaniſtiſchen (f. Onanie) und ärztlichen Zwecken 
eingeführt werden, die Schleimhaut gereizt, entz | 
zündet werden; bie fo veränderte Schleimhaut ift | 

n. 


Federn, doch wandte man aus praftiihen Gründen 
auch verſchiedenartig rer undgefärbtesleber 
an, und oft hatten dieſe Leder-Sch. 3 bie Ge⸗ 
ftalt von Scilden, ald von mwirflihden Sch. Auch 
in Berfien und andern öftlichen Ländern findet 
man den Sch. in gleicher Anwendung und Form, 
aud hier wird er als Machtſymbol von irgend 
einer dienenden Perfon über den Gewaltigen ge= 


halten. Als der Sch. feinen Einzug in Europa 
hielt, war es mit dieſer — bald 
vorbei. Anfangs war er noch das Vorrecht 


hochgeſtellter Perſonen, dann wurde er allmählich 
einzig als praktiſches Gerät in Gebrauch 
genommen. 

Dem ſchon erwähnten griechiſchen Sonnen-Sch., 
dem „Skiadetion“, war der römiſche, ber „Um— 
brella“ in Form und Ausftattung, wie in der 
Art der Anwendung durchaus verwandt. Seine 
Ausihmüdung war vielleidt etwas reicher, jein 
Umfang etwas größer. Er wurde mit Seide be= 
zogen, mit Federn beftedt, mit Gold und edlen 
Steinen verziert zum unentbehrlichſten Toiletten 
ftüd der Römerin, die ihn ebenfalls burd eine 
Sflavin über ihr Haupt halten ließ. Eine große 
Nolle ipielte er bei den Theatervorftellungen des 
alten Rom. Dort war er aus Leder gefertigt, 
hatte fehr großen Umfang, und Frauen wie Männer 
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bebienten fich feiner, um fich während der langen 
Stunden der Voritellungen gegen die glühenden 
Sonnenstrahlen zu jchügen. 

Im Mittelalter weift feine Spur auf den Sc. 
hin, erft mit Beginn des 17. Jahrhunderts taucht 
er in Stalien wieder auf. Den zeitgenöffiichen Be— 
ichreibungen nach zu urteilen muß der damalige 
dem heutigen Sc). ſehr äbnlich geweſen fein, nur 
daß ihm ber Leberüberzug eine Dauerhaftigkeit 
gab, die den Fabrikerzeugniffen unferer Zeit leider 
fremd it. 
Sc. in Paris ganz allgemein von der Damenwelt 
getragen. Bon dba ab hat er ſich im Abendlande 
nicht allein in Gunft erhalten, ſondern fich immer 


breitere Schichten erobert, fo daß er jegt Allgemein | 


gut aller Stlaffen if. Am Morgenlande dagegen 
hat er feine erflufive Stellung bewahrt und gilt 
noch immer als ein Zeichen ber Madıt, ebenfo iſt 
er in Diftindien das Attribut der Herricher. Die 
größte Bedeutung genicht der Sch. wohl in Japan 
und Ghina, wo er von alter her bi® auf den 
heutigen Tag gleihmäßig von allen Ständen be 
nugt wird. Die chineſiſchen und japaniſchen Sc. 
in ihrer Leichtigfeit und mit ihrem fo einfad 
funktionierendem Mechanismus find für die übrigen 
Sch. geradezu vorbildlich geweien. 

Für die moderne Dame ift der Ey. ein uns 
entbehrliher Gebrauchsgegenſtand. Bei Negen- 
wetter begleitet fie der Regen-Sch. der ſich im zu« 
fammengelegten Zuftande durch möglichſte Schlank— 
heit auszeichnen muß, bei Sonnenſchein der 
Sonnen-Sch. und bei zweifelhaften Tagen ber 
„En-tout-cas“, jenes Mittelding zwiſchen beiden 

ormen, in feiner Schmudlofigfeit ein verkleinerter 
Regen-Sch. Aber nicht die Dame allein geht mit 
dem Ed. einher, auch die Frau aus dem Bolte 
benutzt ihn, und ein Dienftmädchen im jonntäglichen 
Putz würde ſich nur halbfertig vorfommen, wenn 
ihm der Sonnen-Sc. fehlte. Die Form des Cd). 
ift durch die Kahrhunderte die gleiche geblieben, 
kleine Abweichungen, wie die nad oben zugejpigte, 
die „Marquiſenform“, der Knicker mit zuſammen— 
legbarem Stiel find nit von Dauer gemweien. 
Tagegen hat fein Umfang, feine Farbe und Aus» 
ftattung und auch die Länge des Stodes jchr ge 
wechſelt. Während man früher den Sch. mehr 
in neuiralen Farben hielt, damit er für die mannig- 
faltigiten Gelegenheiten und Toiletten paſſen follte, 

icht man jett die lebhaften Töne vor — eine für 
die Schirmfabrifanten günftige Mode, dba dadurch 
der Verbrauch gefteigert wird, weil die elegante 
Dame die verfchiedenjten, zur jedesmaligen Toilette 


paffenden Sch. haben muß. Die modernen Sch. 


find oft geftreift, mehr noch in zwei oder drei leb— 
haften Farben farriert und zeigen dann meift Die 
praftifche Gntoutcas- Form. Dagegen find die 
eleganteren einfarbigen Sc. vielfach mit Nüfchen, 
Nolants, Stiderei, Malerei, mit Spitzen und mit 
Strepppliffees bededt. Zumeilen hebt die Aus: 
Ihmüdung den praktiihen Zweck geradezu auf, 
wie 3. B. bei durdhfichtigen Strepp-Sch., die mit 
Spißensentresdeur gemuftert find, wobei das Licht 
in einer die Augen nefährbenden Weife durch die 
Epigen fällt. Note Sch., die einen warmen Schein 
über das Gefiht werfen, haben ſich ihrer Kleid— 
jamfeit wegen allen Modenihwankfungen zum Troß 


Mitte vorigen Jahrhunderts wurde ber 


Schlachttiere. 


ſtets behauptet. An den Griffen haben ſich oft 
die ſonderbarſten Modelaunen — Figuren, 
Tierköpfe, Fratzenmasken, oft in herausfordernder 
Größe. Neuerdings iſt man zu den unauf— 
fälligen, fein cifelierten Metallgriffen, zu Horn— 
griffen, wie zu Knöpfen aus bemaltem Porzellan 
zurücgetehrt. Die früher üblichen Fiichbeinftäbe 
des Geftelles find jegt allgemein durch jehr dünne, 
leichte und widerſtandsfähige Stahlitäbe erjegt 
worden. 

Schladhttiere nennt man zum Unterſchied von 
Geflügel und Wildpret diejenigen zur menichlichen 
‚Nahrung beftimmten Tiere, Die in eigens dazu 
ı beftimmten Räumlichkeiten (Schlachthäufern, 
Schlacht- oder Viehhöfen) von getverbsmäßig da— 
mit bejchäftigten Perfonen (Schlächtern) regelrecht 
getötet umd für den Ginzelverfauf zerteilt (aus— 
geſchlachtet) werden. Nad den auf dem Marfte 
| bauptfädhlich porfommenden Fleifharten unter— 
fcheidet man 4 Hauptkategorien von Schladittieren, 
nämlih: Nind, Kalb, Hammel und Schwein. Das 
Schlachten geichieht, indem man das Sch. entweder 
durh Halsichnitt oder Bruſtſtich ohne meiteres 
zum Nerbluten bringt (hierher gebört u. a. das 
„Schächten” der Juden), oder basielbe vorher be— 
wußtlos und unempfindlih macht, indem man 
mittels Genidichlag oder Genickſtich die Zerftörung 
des verlängerten Markes herbeiführt, wodurch das 
Atmen fofort aufgeheben und die Leitung ber 
Empfindungsnerven zum Gehirn unterbrochen wird. 
Die engliihe Patent » Schladtmethode, bei der die 
Sch. durch Einblafen von Luft in den Bruftlorb 
einfach eritict werden, hat ſich bei uns nicht Ein: 
gang verſchaffen fönnen, weil das Fleiih dabei 
jeinen vollen Blutgehalt behält und raſch in Fäul- 
nis übergeht. Aus diefem Grunde ſucht man 
möglichſt volftändige Blutentleerung zu erzielen 
und zicht die Schladhtmethode des Ausblutenlaffens 
nad vorhergegangener Betäubung allen anderen 
vor. 

Das Ausſchlachten, dem bei Rindern, Kälbern 
und Schafen das Abhäuten, bei Schweinen das 
Abjengen oder Abbrühen der Borſten vorangeht, 
beginnt mit dem Ausweiden, auf das bie Kunit- 
gerechte Zerlegung der Fleiſchteile folgt. Selbit- 
verständlich ſchließt fich die Zerlegung in der Haupt- 
ſache der natürlihen Gliederung der Sch. an, und 
diefe ift wieder durch den Bau bes Gfelettes be: 
er Die diefen Artikel beigegebene Tafel (i. 
Tafel „Stelette und Fleiſchteile der Sch.) zeigt 
die Einteilung des Schlachtviehes, wie fie für den 
beutihen Markt im allgemeinen gebräuchlich ift, 
und den Skelettbau ber verſchiedenen Sch. nebit 
Bezeichnung der übereinftimmenden Gkelett:Teile. 
ı Geftalt und Ausſehen der verichiedenen Fleifchteile 
lift aus ben beiden farbigen Tafeln beim Artikel 
„Fleiſch“ (f. d.) zu entnehmen. Zu bemerken ift, 
daß auf dieſen Tafeln diejenigen Fleifchteile, die 
von anderen verdedt und daher in ber Zeichnung 
nicht fihtbar find, durch punktierte Linien in ibren 
Umriſſen dargeftelt und durch Wiederholung ber 
Umrißzeichnung außerhalb des Bildes unter Bei- 
fügung der entipredhenden Nummer gekennzeichnet 
find (fo der Bug beim Nind, Kalb und Schwein, 
Fr Blatt beim Hammel und der Mörbraten beim 
Schwein). 
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Skelette und Fleischteile der Schlachttiere. 


Filachen Ioast 
ueef. 
Fehirippen. 
Schwänzstück, Blume. 
Mittelschwanzstück. 
Kugel 


Dünnung. 


. Unterschwanzstück. 


- Holses Roastbecf ler Mittelrippe 


NB 





/ 






9 #7) P/G 
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des Rindes 


, Bintt oder Bogen. 


. Nachbrast od. Spitze 


12, Mirber Kamm 


. Brust. 


‚ Stich oder Wamme, 


5. Hals. 


}. Hesse, 
. Vorlerhesse, 
. Kopf ınit Maul, Gw 


kirn und Zunge, 


Das Filet liegt an der Innenseite von 1,2, 9,3, die Oberschale as der Insenselte der Keule 





Fleischteile des Schafes: 


. Keule, 
- Rippen- oder Koteletistück. 
. Nierenstitek. 


. Dieke Rippe 


Bug. 


Fleischteile des 


1, Ohren, dazwischen 
Bräxen (Hire). 

2. Kopf. 

3. Schnauze, 

4, Vorderschinken. 
Schultortblatt, Bug). 

» Diekbein (Eisbein). 


6, Spitzbein. 


Bezeichnung der verschiedenen Skelett-Teile. 


Ji. Konvers.-Lexikon d. Frau. 


1. Kopf. 7. Schniterblatt. 13. 

2. Mittelfuss. ®, Halswirbei. 1. 

3 Unterarmknochen, 9% Rliekenwirbel. 15. 

4. Ellbogen. 10, Lendenwirbel, 16. Knie, 
5. Brustbein. 11. Kreuzwirbel (Kreuzbein). 17. Rippen. 
6. Oberarmknochen. 12. Beckenknochen. 18. Klanen. 


[u 


10, 


Schulter oder Blati 
Rauehstilck. 

Hals, 

Kopf, 


Beine, 


Schweines; 


7. Bauch (magerer Spuck% 


8. Rückenfeit (fetter Sperk) 


a Kamm. 


. Bippen- oder Kotelett- 


stick, Carré. 


1}, Mörbraten (innen 


Filet). 


Schinken oder Keule 


Schwauzwirbel. 
ÖOberschenkelknochen. 
Unterschenk elkuochen. 


Scläfenbein — Schleier. 403 
auch prolongierte warme Bäder von !/, bis 1 Stunde; 
unter Umftänden Maflage des Nüdens, Eleftricität. 
An fchweren Fällen kann der Arzt die narkotijchen 


Uebrigens iſt fowohl die Art der Zerlegung als | 
auch die Benennung der einzelnen Teile manderlei 
Abweichungen unterworfen, und namentlich beftehen 
hinfichtlich der leßteren zwwiichen Nord» und Süd- | Mittel nicht entbehren; am meijten bewährten ſich 
deutichland weſentliche Unterichiebe. hier Brom, Sulfonal, Trional, Baraldehnd, Chlo— 
Was die Qualität des Fleiſches betrifft, ſo ral, und wenn heftige Schmerzen den Schlaf ver— 
hängt diefelbe natürlih in erjter Linie vom Alter | Icheuchen, Morphium. Die Hypnofe hat im ganzen 
und dem Grnährungszuftande des betr. Sch. ab; hier weniger Erfolg. 
doch kommt auch den verichiedenen Fleiſchteilen Schlafmittel find chemijche Stoffe, Arzneimittel, 
eines und desſelben Sch. ein verfchiedener Wert welche ſchlaferzeugende Wirkung beſitzen. Die Me— 
zu, der teils durch den Nährwert, teils aber auch dizin kennt bereits eine große Zahl, wie das 
durh den landläufigen Geihmad beftimmt wird | Chloralbydrat, das Sulfonal, Trional, Paraldehyd, 
und in biefem Fall nur ala Marktwert zu be» | Brompräparate u. a. m., und immer weitere 
tradhten if. So tariert man beiipielstweile den | kommen dur die Bemühungen — vor allem ber 





Brujtlern des NRindes und das Flankenſtück des: 
jelben auf dem Wiener Marfte nur als IV,, das 
Lendenſtück nur als II. Qualität, während ander: 
wärts biefe Stüde als IIL, beziehungsweiſe 1. 
Qualität tariert werden. Hengſt-Schmidt ftellen in 
ihrem Buche „Das Fleiſch unferer Schladhttiere‘ 
folgende Reihenfolge der Fleiſchteile des Rindes 
nah beren Schmadhaftigkeit und Nährwert auf: 
1. Qualität: Schwanzjtüd, Lende, Worberrippe, 
Hüftenftüd und Hinterjchentel. II. Qualität: Wade, 
Ober: und Unterweiche, Mittelrippe und Ober: 
armftüd. II. Qualität: Flankenteil, Schulterblatt 
und Bruſtkern. IV. Qualität: Wamme, Hals und 
Füße. Als allgemeine Regel kann angejehen werben, 
daß bei allen Sch. die Nüdenteile und Keulen bie 
geihägteften, die Bauchleile die mindeitwertigen 
ind und daß Bruſt- und Schulterftüde zwiichen 
jenen beiden etwa die Mitte halten. (Bergl. die 
Artifel Fleifh, Hammel, Kalb, Rind, Schwein.) 

Litteratur: Wild. Henaft und Rud. Schmibt 
„Das Fleiſch unierer Schladhttiere”. Th. Griebens 
Verlag (2. Fernau), Leipzig. Oſtertag, Handbuch 
der Feiſchbeſchau, Stuttgart 1895. 

Schläfenbein ſ. Organismus. 

Schlafloſigkeit. Im allgemeinen wird darunter 
Verluft der Fähigkeit, ununterbrochen zu fchlafen 
verftanden; ein abfolutes Fehlen des Schlafes 
ist jehr felten. Hält die Sch. längere Zeit an, fo 
muß fie früher oder jpäter zu nervöfer Erihöpfung 
führen — fo bei Gefunden, die durd fehlerhafte 
Lebensweiſe, Krankenpflege, Aufregungen freiwillig 
oder gezwungen mangelhaft ſchlafen. Häufiger iſt 
die Sch. aber ſchon Begleiteriheinung einer Krank— 
heit bei heftigen Schmerzen, Bellemmungen, Fieber, 
oder fie deutet im Verlauf einer Nervenktrankheit 
auf geitörtes Gleichgewicht der Gehirnthätigkeit, 
ipeziell bei der Neurafthenie (f. d.) bildet fie ein 
bervorftechendes Symptom, das fait nie fehlt. Die 
Behandlung der Sch. erfordert zunächſt Bekäm— 
pfung der Urfahe. Dann ift durch Negelung der 
Lebensweiſe das Wiedereintreten des Schlafes zu 
tördern. Man gewöhne fih an regelmäßiges frühes 
Zubettgehen, meide abends zu reichlicdhe ahl⸗ 
zeiten, erregende Getränke, enthalte fih aller durch 
Gefelligkeit, Lektüre, jpätes Mufizieren gegebenen 
Aufregungen. Oft wirft aud ein Klimamcchiel 
günſtig. Viel Lörperfihe Bewegung, Velociped— 
fahren ift micht jedem zuträglich, daher vorherige 
Rückſprache mit dem Arzte nötig. Viel richten die 
verſchiedenen Wafferprozeduren aus: Prießnitz'ſche 
umfoläge um Rumpf oder Waden, vollitändige 
feuchte Einpackungen oder ein Fußbad, beionders 


chemischen Jnduftrie — hinzu. Im großen und ganzen 
muß man die Herbeiführung des Sclafes durch 
chemiſche Sch, mie immer fie auch heißen 
mögen, als einen Notbehelf anjehen, nur vorüber: 
gehend erlaubt, jo lange, bis es gelungen ift, 

a8 natürliche Zuftandelommen des Scylafes herbeis 
zuführen. Denn, wenn auch die Herbeiführung 
natürlihen Schlafes häufig bei chroniih Schlaf- 
lofen eine tiefgreifende Menberung ihrer Geſamt— 
rg verlangt und deshalb auf Schwierig- 
keiten ftößt, fo muß doch beachtet werden, daß Die 
fortgefegte Anwendung von Sch. nidht nur 
infolge der Gemwöhnung immer höhere Gaben 
zum Erfolg verlangt, und daß dadurd eine zweifel- 
loje Schädigung des Gehirns und Nerveniyitems 
herbeigeführt wird. Im allgemeinen haben ſich 
als wichtige Mittel der Erzeugung von Schlaf 
bewährt: Einſchränkung geiftiger Arbeit und ſon— 
ftiger nervöfer Neize und Vermehrung der Mustel- 
' arbeit, befonder8 der Arbeit im freier Luft. Auch 
alles, was bei nervöfer Schwäche als Hilfsmittel 
anerkannt ift, wie jchonende Wafferbehandlung 
fommt bier in Betradt. 

Schlafzimmer j. Wohnungseinrichtung. 

Schlagader j. Organismus. 

Schlagballipiele ſ. Leibesübungen. 

Schlagfahne ſ. Milch. 

Schlagſpiele ſ. Leibesübungen. 

Schlangen ſ. Terrarium. 

Schlangenbart ſ. Blattpflanzen, 
ſtaudenartige für Zimmerkultur 

Schlangenlauf ſ. Leibesübungen. 

Schlei ſJ. Fiſche. 

Schleier fertigt man aus beſonders feinen 
Geweben, am häufigften aus Tüll oder Gaze (vgl. 
Stoffe) an. Doch kann der Sch. aud) aus koitbaren 
Spigen aller Art beitehen. Material und Ver— 
wendung find bei ber modernen Stleidung von den 
Geſetzen der Mode abhängig. 

Während gegenwärtig der Sc. in erfter Reihe 
beitimmt ift, das Geficht gegen die Witterung zu 
ihügen, hat der Sc. von alter ber außerdem 
eine ſymboliſche Bedeutung gehabt. Die durd) 
den übergeworfenen Sc. nur undeutlich fihtbaren 

Formen nehmen etwas Geheimnisvolles, Une 
ergründlicdhes an, und jo war der Sc. bejonders 
bei den kirchlichen Myſterien gebräuhlid. Durch 
das verjchleierte Bild zu Sars wird ums bie 
Kunde, dak ſchon im alten Aegypten der Sc). bei 
den Myſterien eine Nolle fpielte. In Griechenland 
und Nom trugen die Veitalinnen, die dem Dienft 


fraut- und 


‚der Feuergöttin Veſta geheiligten Jungfrauen, den 
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Sch. um fie den unheiligen und unreinen Blicken 
der Welt zu entziehen. So iſt der Sch. aud in 


den orientalifhen Kultus übernommen worden, | 


welcher der Frau ie verbietet, ohne den Die 
gan: Geſtalt einhüllenden Sch., der nur einen 

treifen um bie Augen freilafien darf, den Bliden 
der Männer fih auszufegen. Am  chriftlichen 
Kultus wird der Braut für die Einfegnung zur 
Ehe der Schleier übergelegt, aber aud) die Gottes- 
braut, die Nonne, vermählt jid) dem himmlischen 


Bräutigam Chriftus unter dem Sch., woher man | 


auch jagt: fie hat den Sc. genommen. — Seit 
der Sch. auch ald Putzgegenſtand feiner Kleidſam— 
feit halber bei den Frauen fehr beliebt ift, hat er 
roße Wandlungen durhgemadt. Im alten Rom 
chon fokettierten bie Frauen gern mit dem um 
das Haupt gewundenen, lang niederwallenden Sc). 
Am Mittelalter und in altdeuticher Zeit fingen 
die Dichter viel von feinen weißen Sch., melde 
die „Huldgeſtalt“ ihrer Ehönen ummwehten. Später 
mußten die Behörden durd Gelege gegen ben 
überhand nehmenden Sch-Luxus einjchreiten — 
Schleierordnungen. 
das kleidſame Kopftuch aus ſchwerer Seidenſpitze, 


iſt wohl ein Ueberbleibſel der mittelalterlichen 


Sch. (Vgl. Haartracht und Tuch.) 

Neuerdings wird ärztlicherſeits von dem Tragen 
der Geſichts-Sch. abgeraten, da ſie ſowohl Kir 
die Augen wie für den Teint fhäblid find. 

Schleife ift die Verichlingung eines Bandes 
oder Stoffitreifens zu Schlupfen und Enden. Man 
bringt fie hervor, indem man mit der linken Hand 
eine Schlinge, „Echlupfe”, formt, das Bandende 
darüber fchlingt und durch die jo entitehende Defe 
eine mit der rechten Hand gebildete Schlupfe leitet. 
Durch Feitziehen der beiden Schlupfen ergiebt ſich 
die Sc., deren eines Ende über, das andere unter 
ben Echlupfen hervorfteht. 
für Hüte und Put verwendeten Sc. durd Nähen 

ebildet und weifen dann oft fünftlihe er: 
late und vielfahe Schlupfen auf. 

Schleifftein ſ. Küchen: und Haushaltungs— 
majcinen. 

Schleimbentelentzündung. An den Edjleim: 
beuteln fommen afute und chroniiche Entzündungen 
vor. Am häufigiten erkranken die Schleimbeutel 
am Ellbogen und am Knie, meift im Anfchluß an 
Quetſchungen. 
in die richtige Behandlung, ſo geht das Leiden 
meiſt bald vorüber, vernächläſſigen fie aber ihre 
Erkrankung, jo kann der Zuſtand chroniich werden 


und dann ber Behandlung einen energiihen Wider: 


ftand entgegenjegen. Won den chronischen Ent: 
zündungen der Schleimbeutel iſt am befannteften 
die Erkrankung des vor den Knieſcheiben gelegenen 
Schleimbeuteld, welche wegen ihres häufigen Vor— 
fommens bei Dienftmädchen, die viel auf den 
Stnieen herumzurutichen haben, direft als „house- 
maid’s knee“ bezeichnet wird. Das Leiden madt 
meift ſehr wenig Beichwerden, nur wenn ber In— 
halt des Schleimbeutels vereitert, treten Schmer— 
zen auf. 

Schleimbrechen ſ. Erbreden. 

Schleimhaut ſ. Organismus. 
— MENGEN ſ. Gebärmutterkrank— 
eiten. 


Die Mantilla der Spanierin, 


Doch werden auch die, 


Kommen die Patienten frühzeitig 


Schleife — Schlingpflanzen. 


| Schleimhautmyome ſ. Gebärmutterkranfheiten. 


Schlemmkreide j. Chemilalien im Hauſe. 

Schleuderſpiele ſ. Leibesübungen. 

Schlingpflanzen. Schlinggewäͤchſe find Pflanzen, 
die ſich nicht ſelbſtändig aufrecht erhalten können 
und deshalb mit Hilfe mannigfacher Klettervor— 
richtungen an Baumſtämmen, Lauben, Spalieren, 
Mauern, Felſen u. ſ. w. emporklimmen. Es 
zn fi bier meist um fehr raſchwüchſige, eine 
edeutende Länge erreichende Pflanzen. Die eigent- 
lihen Schlingpflanzen haben, wie 3. ®. der Hopfen, 
windende Stämme, die ſich reg um ihre Stüge 
emporichlingen, fie können deshalb nur an Bäumen 
oder Stämmen emporflimmen. Andere haben 
flehtende Stämme, mitteld welcher fie fih durch 
das Geitrüpp emporarbeiten, wieder andere mie 
ber Rein, entwideln Ranken, die fih um jede Stüge 
winden; bei einigen treten diefe Ranken als Ver— 
längerung der Blätter hervor, wie bei der Erbie. 
Manche Schlinggewächſe klimmen auch mit Hilfe 
ihrer Blattitiele. Bei der Gartenkultur ift es von 
Wichtigkeit, daß jeder Art die ihr zuiagende Stüge 
geboten wird, weil fienur dann felbitändig empor— 
flimmen kann, während fie andererjeit8 immer und 
immer wieder angeheftet werden muß. Im Garten 
verwendet man die Schlinggewächle zur Bekleidung 
ſchöner abgeitorbener Baumftämme, zur Bildung 
bon Guirlanden, zur Umranfung von Lauben, 
Laubengängen, Wohnhäufern, zur Bekleidung von 
Mauern u. j. w. Unter ben im Garten Verwen— 
dung findenden Schlinggewächſen unterjcheidet 
man ausdauernde bolzige, einjährige umd 
ftaudenartige. Ausdauernde holzige Schling— 
gewächſe And die Clycinen mit bübichen blauen 
Plütentrauben, die norbamerifanifhen Weinarten 
(Vitis), auch der echte Wein, die AJungfernrebe, 
aud wilder Wein genannt, von welchem es aud 
einige felbjtflimmende Arten giebt, die ſich ähnlich 
wie der Epheu mitteld Klammerwurzeln an rauhen 
Mauern emporarbeiten. Die verjhiedenen ranten- 
den Nofen, Die meift nur einmal, aber reich blühen, 
die Clematis mit ihren oft großen und fchönen 
Blüten, die Akebia u. a. Die einjährigen Schling- 
gewächſe werben meiſt da angepflanzt, wo es fid 
darum handelt, Balkons, Spaliere oder Lauben 
in kurzer Zeit mit Grün zu umfleiden. Man ſäet 
fie oft direft an Ort und Stelle, einige werden 
aber auch unter Glas ausgefäet und erft fpäter ins 
Freie verpflanzt. Empfehlenswerte einjährige 
Schlinggewächſe find die Winden, FFeuerbohnen, der 
japaniiche Hopfen, die Maurandie, die Cobaca, ber 
Kammſamen (Lophospermum), die Zierkürbiſſe, 
Melothria, Spritzgurke, wohlriechende Wide ua 
Ausdauernde ftaudenartige Schlingpflanzen werben 
feltener gepflanzt; zu ihnen gehören aud einige 
Widen und Winden, Clematis und dann auch der 
gewöhnlihe Hopfen, von welchem es jeßt eine 
ihöne golbblättrige Abart giebt; fie fterben im 
Herbit bis auf den Wurzelftod ab und treiben im 
Frühling wieder aus. Viele Schlinggewächſe find 
in tropiichen Ländern heimiich, werden bei uns in 
Treibhäufern gezogen, wo fie oft eine große Boll: 
fommenbeit erlangen und überreich blühen. Manche 
diefer fremdländiichen Pflanzen gedeihen aber auch 
im Zimmer bei forgfältiger Pflege, jo die Paſſions— 
ı blumen, die afrikanischen Zierfpargel (Asparagus) 








Zum Artikel: „Selmmuck". 


Schmuck verschiedener Zeiten und Nationalitäten I]. 





1. Spätrenaissanee. 2. Empire. 3. Rokokko. 4. Imlischer Haimedsehmuek. 5. Nordafrikanerin. 
6. Indierin. 7. Schweilische Miederverschnürung. 8. Bayrische Gebirgstracht. “. Ttalienischer 
Kopfschmuek. 10. Holländerin. 


Jill, Konvers-Lexikon d. Frau 
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Schlips — Schmud. 405 


Medeola, Lygodium japoniecum, ein zierliches | Vhönizier, die fih in Stil und Technik an bie 
ranfendes Farnkraut, der Sommerepheu (Mikania | Aegypter anlehnten, jedoch beſonders die Filigran— 
scandens) und die Pilogyne (Pilogyne suavis); | arbeit pflegten, erzeugten Sch. maflenhaft und 
die beiden leßteren können auch während des | fabrifmäßig und trieben Handel damit über das 
Sommers im Freien ausgepflanzt werben. ganze Mittelmeerbeden. Einer künftleriihen Weiter— 

Schlipsés ſ. Sravatte. ildung waren ſie nicht fähig. Dieſe blieb den 

Schlipénadel ſ. Schmud. 

Schlüſſelbein ſ. Organismus, 

Schlund ſ. Organismus. 

Schlundrohr ſ. Ausſpülungen. 

Schmalz ſ. Fette und Schwein. 

Schmeljbutter ſ. Moltereiwefen. 

Schmelzpuntt |. Fette. — 

Schmetterlingsfink ſ. Stubenvögel, einheimiſche. 

Schminken ſ. Bemalen des Körpers. 

—— ar ge = 5* eg zu 
allen Zeiten naturgemäß mehr Sache der rau 
ei ki — Ri ——5 dor * — Runter Oeriqmac 

en die verſchiedenſten Materialien benutzt; haupt— 
chlich dienten dazu Metalle: Gold, Silber, Kupfer, Griechen vorbehalten, wie beſonders bie in ber 
Bronze, feltener Meffing und minderwertige Le rim gemachten Sch. Funde beweiſen (Im eigent- 
gierungen, außerdem auch Glas und gebrannte I rg J a idee 

i efunden worden. es Werte 

MID. ; ABM BMMATEM —— Kofoniften von höchſter klaſſiſcher Formenſchönheit 
und gediegenſter Technil. Taf. I Fig. 2 ſtellt 
eine griechiſche Priefterin bar mit ihrem in einem 
Grabe gefundenen Geremonial-Sch.: dem hoben, 
goldenen Kopf-Sch. (Kalathos), den daran bes 
feftigten mächtigen Gehängen und dem reichen 
Halsband. Außerdem trug ‚die Griechin ſehr 
zierliche Ohrgehänge, Armbänder an Ober— 
und Unterarm, Ringe und Diademe von ver— 
— —— ſchiedener Art, wie ihr auch Haarnadeln, Spangen 
Aeghptiſches Armband. und Knöpfe in zierlichiter, ſchmuckvollſter Aus» 
führung zu Gebote ftanden. — Die Technik 
allem Ganz» und Halbedelfteine, je nad) dem Stande bejchränft ſich im allgemeinen auf die meifterlich 
der Technik roh oder mehr oder weniger vollendet behandelte Treibarbeit und Filigran, unter jparjamer 
geihliffen, Perlen und verichiedene farbige Ueber: Verwendung von Steinen und Gmail. Die ge 
züge (Gmail und Niello), endlich auch noch farbige | jchlofiene, plaftiiche Wirkung dieſes Sch. iſt uns 
Gläſer, Bernitein. Korallen, Muſcheln u. a. m. erreicht. Farbenreich, zierlich, von oft phantaftiicher 
(vergl. Edelfteine). — Der älteſte Sch., der zugleid Mannigfaltigkeit ift der Sch. ber Etrusfer. In 
einen jehr hohen Grad techniſcher Vollendung auf ihm kreuzen ſich grie— 
weilt, ift der äghptiſche. Die leichte und einfache | hiiche, ägnptijche und 
Belleidung der ägyptiſchen Frau geitattete ihr das | audere ftiliftiiche Ein= 
Tragen eines jehr reichlich bemefjenen Sch., der — flüſſe; in technischer 
dies ift charakteriftiich für das gejamte Altertum | Hinficht ift die Gra- 
— im allgemeinen am Körper und nicht an oder |nulierung, das Auf: 
auf dem Gemwande getragen wurde. (5. Tafel | löten winzig kleiner 
„Schmuck“ I Fig. 1.) Das gebräuchlichſte Stüd tft | Stügelchen in allerlei 
das Halsband, oft von jehr reicher Anlage; ein ſolches Mujtern, bemerken» 
trug auch die ärmjte rau. Sehr beliebt waren | wert. Die Etrus— 
breite manjchettenartige Armbänder und Ninge, ferin muß nadı den 
namentlich Siegelringe; Ohrgehänge wurden erſt majjenhaften Sch.» Griiechtſcher Armjhmud. 
in fpäterer Zeit allgemein üblich. Frauen vor: | Funden in den Grä— 
nehmen Standes trugen einen metallenen Kopf- | bern zu ſchließen ungemein ſchmuckliebend ge— 
Sch. in Form eines Geiers mit ausgebreiteten | wejen fein. Cine bejondere Nolle Spielt die 
Flügeln. Broſchen, Spangen und Fibeln kenut Stleiderfpange, die Fibel, die ſich als eine Art 
der ägyptiſche Sch. jo gut wie gar nicht; bezeich- | reich verzierter Sicherheitsnadel zum Feſthalten 
nend für feine Deforationsweife ift das häufige | der Gewänder darftellt. Auch die Römerin liebte 
Vorfommen von — Glasflüſſen und farbiger | in der ſpäteren Zeit, als bie urſprüngliche Einfach— 
gebrannter Erde. eine Motive find vielfach heit der Sitten geſchwunden war, den Sc. ſehr. 
religiöfer Art (Starabäusfäfer, Uräusfchlange, Sie trug lange Haarnadeln mit funftvoll orna= 
Götterbilder u. j. w.). Künſtleriſche und techniſche mentierten Köpfen, tronenartige Reifen und Diademe, 
Vorzüge zeihnen ihn gleihmäß'g aus. Die aſſy- Ohrgehänge, befonders ſolche, die aus drei nebenein« 
rifchen, babylonifhen und Leinafiatiihen Völler ander hängenden Perlen beftanden, ſchlangenförmige 
haben in Sch. nichts Gleichwertiges geleiftet. Die | Armbänder und goldeneNinge an allen Fingern. Der 
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Zurus der Spätfaiferzeit führte durch bie einfeitige 
Bevorzugung von Perlen und Steinen und Die 
Vernachläſſigung der künftleriichen Handarbeit den 
Untergang der antifen Sch.Kunſt herbei. — Im 
byzantinischen Kaiferreich, dem nächſten Erben der 
römischen Kultur, erhielt der Sch. eine der antiken 
Tradition völlig entgegengefegte Ausbildung. 
(Taf. I Fig. 4) Das ftarre, den Körper völlig 
verhüllende Koftüm wurde überreih mit Steinen, 





Spangen galiihen Urfprunges. 


Perlen und Edelmetall bejegt, jelbitändiger Sc. 
aber wenig getragen. Diademe mit reichen Ge— 
hängen, Agraffen, —— Armreife am Hand» 
elenk und Ninge find zu nennen. In der Technik 
ind orientaliiche Ginflüfe maßgebend: Filigran 
und Zellenemail werden mit unübertroffener Meiſter— 
ſchaft behandelt, die Steine geihidt gefaßt und 
gruppiert. Der nationale Sch. der Ruſſen ift fait 
anz auf byzantinifche Worbilder zurüdzuführen. 
& den Stürmen der Völkerwanderung ging der 
fünftleriihe Eh. mehr und mehr zurüd. Die 
rauen der germanifchen Stämme trugen uriprüng= 
lih meist ſchwere Bronzefchmudjahen (Taf. I 
Fig. 5), deren Hauptornamente in der Spirale und 
verichiedenen Tierformen beftanden. In den neu er— 
ftehenden, germanischen Reichen wurde die Sch.-Stunit 
beionders von antifen und byzantinischen Ein— 
flüffen beherriht. Der Frauen: Sch. unter ben 
Ktarolingern, über den wir nur ſehr ungenügend 
unterrichtet find, fcheint wenig Selbitändiges ge- 
leiftet zu haben; die byzantiniſche Eitte, den Ed. 
auf die Kleidung aufzunähen, herrſchte durchaus. 
So blieb es auch während des ganzen Frühmittel— 
alters. Erſt etwa vom Jahre 1000 ab fann von einer 
jelbftändigen Sch.-Entwidelung die Rede fein. — 





Epange aus dem 13. Jahrh. 


Der Sch. der romanischen Zeit weit große, pruntend 
reihe Stüde auf; Gmail und Farbfteine wurden 
vielfach verwendet, aud) das Filigran, während die 
Treibarbeit in Metall zurüdtritt. Bezeichnend ift 
ber Echapel, ein Schmuditüd, das vorzugsweiſe 
bon Frauen, aber auch von Männern getragen 
wurde, ein Stopfreif, entweder ganz in Goldicmiebes 
arbeit oder teilweile aus Stoff hergeftellt; ferner 
ber Fürſpan, etwa unferer heutigen Broſche ent 


Schmud, 


ſprechend, aber qröber und nicht am 
oben an der Bruft getragen, wohl auch zum 
Zufammenhalten bes Mantels benugt. Sehr reich 
und zierlid pflegte aud der Frauengürtel aus: 
gebildet zu werden. Er umichloß, oft aus lauter 
einzelnen Sch.-Gliebern zuſammengeſetzt, loder bie 
Hüften; das eine Ende fiel vorne lang herab. 
Ohrgehänge und Armbänder wurden im ganzen 
Mittelalter nicht getragen, da durch die Kopftracht 
die Ohren und durch die Mermel der Arm bis auf 
bie Handwurzel verdedt zu werden pflegten. Die 
gotiſche Zeit trug mehr felbftändigen Sch. (Taf. I 
Fig. 6): Halsfetten, oft mit Anhängern und Agraffen 
von fehr ar ger und zierlicher Ausbildung, 
dazu ebenfalls mit Vorliebe den verzierten Gürtel. 
Das Bejegen der leider mit Sc. dauerte fort. 
Größer als in der Anwendung ift der Unterjchied 
in der künftleriichen und techniichen Eigenart des 
gie Sch. Die Farbenpuntheit des frühen 

ittelalter8 tritt zurüd gegen eim durchgeführte, 
plaftiiche Behandlung. Ausgeichnittene und aufs 
u. Blechornamente, arditeftoniiche und figürs 
ide Motive — letztere oft religiöfer Art — in 
gegofiener und getriebener Arbeit fpielen die Haupt— 
rolle. Die Ringe haben mährend des gejamten 
Mittelalter eine große Wichtigkeit, nicht allein als 


Sch., fondern als Unter: 


ale, ſondern 


pfand der Treue und Liebe 
(Trauring), ſowie als Sie— 
gel» und Wappenringe. 

Die Zeit der Renaiffance 


führte für SKoftüm und Ring aus dem 
Ch. eine neue Entwicke— 18. Jabrb. 
lung berbei, welche ſich 


fchnell bis zu glänzendſter Höhe fteigerte. Der 
Geiſt lauter Lebens: und Schönheitsfreude, der für 
diefe Epoche fo bezeichnend ift, Spricht auch aus feinem 
Ch. Die ſchwere und glänzende Tradt aus 
Sammet und Brofat, welche jegt aufkommt, führt 
von felbit darauf, den Sch. entipredend wirfungs- 
voll und farbig zu geftalten. Daraus entipringt 
eine Abneigung, das Gold in feiner natürlichen 
Farbe zu verwenden. Wo es irgend angeht, wird 
es mit Email überzogen. Sarbige Ebdeliteine und 
Diamanten, ſowie geichnittene Halbebeliteine erhöhen 
die koloriftifche Wirkung, die zu edelfter Harmonie 
zufammenzufchließen den Nenaiffancekünftlern vor— 
züglich gelang. Auch das ift für diefe "er bezeich⸗ 
nend, daß jetzt berühmte Künſtler ſich mit der 
Ausführung oder dem Entwerfen von Sch. befaſſen. 
In Stalien ift Gellini zu nennen, in Deutichland 
Dürer, Holbein, Aldegrever, Mielich, in en 
du Gerceau, René Bonoin, in den Niederlanden 
Gollaert. Wie mafjenhaft damals Sch. getragen 
wurde, gebt aus den Yurusverboten, die ebenio 
oft wie vergeblich erlaffen wurden, hervor. — Der 
Maßſtab der Sch.-Stüde wurde Feiner als im 
Mittelalter und reicher an Motiven. alt alle 
rößeren Stüde befommen einen erzählenden 
gihatt durch eingefügte Eleine Figurengruppen, 
die meiltens einen Stoff aus ber antilen Mytho— 
logie daritellen. Während das Gteinmaterial 
bisher durchweg einen rundlichen (muglichen) Schliff 
erhalten hatte, wandte man jet allgemein den 
TZafelichnitt an, welcher dem Stein eine flache Form 
mit icharfen Kanten und abgeichrägten Seiten gab, 





Schmud. 


wodurch fein Feuer ſich weſentlich fteigerte. 
bevorzugteſte Sch⸗Stück iſt der Anhänger, der auf 
der Bruſt getragen wurde und eine ſehr —— 
Kompoſition aufzuweiſen pflegte. Mit Ketten wurde 
großer Luxus getrieben. Wo, wie an den Höfen 
und in ben ſüdlichen Gegenden, die ausgeſchnittene 
Tracht wieder eingeführt war, wurben fie um Hals 
und Bruft, fonft über dem Kleide getragen. Ketten 
wurden auch guirlandenarti 

geordnet, oder es hing eine Io 
zu den Füßen, wo fie mit einem großen Anhänger 





Ringe aus bem 16. Jahrh. 


abichloß. Die aejchligten AMermel boten —— 
zur Anbringung knopfartiger, koſtbarer Verbindungs⸗ 
ſtücke. Beliebt waren Sch⸗Stücke im Haar, über 
der Mitte der Stirn zu tragen (Taf. I ig. 7, 
Taf. II Fig. 1), ein Motiv, das unjere Zeit wieder 
aufnehmen follte; zu Obrgehängen nahm man am 
liebften Perlen. Dagegen finden wir auch in dieſer 
glänzenditen Epoche des Cd. dad Armband nicht 


häufig, da der Arm ſtets bededt getragen wurde. 


Mit Ringen überlud 
man ſich —E na⸗ 
mentlich im 16. Jahr—⸗ 
hundert. Man trug 
ſie an allen Fingern, 
auch 
über und unter dem 


Falle wurde an der 
betr. Stelle das Leder 
geſchlitzt. Alle Por— 
träts der Renaiſſance— 
zeit, beſonders die im 
germaniſchen Muſeum 
zu Nürnberg, weiſen 
reihen Sch. auf. 

Am 17. Jahrhun— 
dert fam eine neue 
Nichtung in der Sc.- 
Kunft auf. Die Ent: 





Schliffes für Diaman- 
ten des fogen. 
Brillantſchliffs —, wo— 
durch die herrlichen 
Eigenſchaften dieſes 
Sch.“Steines erſt zur vollen Geltung gelang: 
ten, hatte eine überwiegende Anwendung bes: 
felben zur Folge. Da auch im Koſtüme Seide und 
Damaft bevorzugt wurden, unter reichlicher Bei— 
fügung von Spigen, jo war die volle, plaftifche wie 
farbige Wirkung des Renaiſſance-Sch. nicht mehr 
am Plag. Er wurde erjegt durch den Brillant: 
Sch., vorzugsweiſe in Silber gefaßt, dem nur an— 
fangs noch rote Steine beigegeben twurden. Die 
Stompofition beichräntte fih auf Blumen- und 


Halsihmud aus malfivem Gold 
und mit Perlen verziert, aus dem 
16. Jahrh. 


auf der Bruft ans | 
Ihe vom Gürtel bis | 


am Daumen, | 


Handſchuh; im legteren | 


deckung des richtigen | 
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Das | Pflanzenarabesten oder rein ornamentale Formen 


von luftiger, leichter, durdhbrochener Anordnung. 
Die Anhänger, 
oft aus zwei 
und mehreren 
beweglich an—⸗ 
einanbderhäns 
enden Zeilen 
eftehend, wer: 
ben meiit an 
einem Sams 
metbande ge= 
tragen; ie 
Haläfetten ver⸗ 
ſchwinden 
mehr und mehr 
und machen 
den Perlen— 
ſchnüren Platz. 
Auf der ſteifen 
Korſage, wels 
che das 17. und 
18. Jahrhun— 





dert trug, wird 

ein die ganze 

' Fläche einneh · Odrgehange, nad einem Model von 
mender, eine envenuto Gellini; 16. Jahrh. 
heitlich kom—⸗ 


ponierter Juwelen-⸗Sch. getragen (Taf. II, Fig. 2). 
Im 18. Jahrhundert wurde aud) ber „panier“, das 
aufgenommene Ueberkleid in feiner ganzen Aus— 


dehnun mit 
Sch. und Stei— 
nen überftrent. 


Die ehr hohe 
Friſur rief be— 
ſondere Sch. 
Stücke für die— 
elbe, die ſogen. 
igretten her— 
vor, meiſt ein 
Art zarter Bou- 
quets aus Edel: 
fteinen in ſehr 
leichter Faſſung. Die Vorliebe dieſer Zeit für 
Diamanten hat in der berühmten Skandalgeſchichte 








Eifelierte Brofche mit Perlen und Dias 
manten dverziert, aus dem 16. Jahrh. 


’ 


vom „Halsband dem Königin‘ — 

eine verhängnisvolle Jluftration —— 
erhalten. Der Kardinal Noban, 
der bei Marie Antoinette in Un— 
gnade gefallen war, hoffte die 
Gunſt derjelben durch Erwerbung 
' eines koftbaren Diamantencolliers 
| wiederzugeiwinnen, das von ben 
Juwelieren Böhmer und Baflange 
‚der Königin zum Kauf ange: 
boten, von diefer aber wegen 
des zu hohen Preifes (1600000 
Livres — 1296000 M.) zurückge— 
wieſen worden war. In der That 
age Ban, — age F 
er Gräfin Lamothe der Königin mit Ehatelaine 
das koſtbare Stüd in die Hände * ** Yabrh. 
zu fpielen; die Lamothe brad) aber j 

die Steine aus demielben und verka ıfte dielelben mit 
Beihilfe ihres Mannes nad Engl nd. Da Rohan 
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feinen Zwed nicht erreichte, wollte er aud das 
Gollier nicht bezahlen, und es entipann fi ein 
langtieriger Prozeß, der fehr dazu beitrug, den 





Das „Halsband ber Königin“. 


Haß des Volkes gegen das Königshaus zu ſchüren 
und den Ausbrud der Revolution zu fördern. 
Von dem Augenblid, da dieſe Geſchichte ruchbar 
wurde, wollte bei Hofe niemand mehr Diamanten 
tragen, und jo wurden dieſe aus dem Schmud: 
Inventar der hohen Geſellſchaft geſtrichen, um 
dann in der Revolutionszeit völlig von der Bild: 
fläche zu verichwinden. Mit dem fünitleriich wie 
technisch oft mit äußeriter Feinheit gearbeiteten Sch. 
aus der Zeit Ludwigs XVI. 
ift die geichichtlihe Ent— 
widelung der Sc..unfi 
im wejentlichen abgeichlofien 
Die Revolution umd das 
erfte und zweite franzöſiſche 
Staiferreih haben mit ihrer 
antififierenden Richtung und 
der gegen früher ſehr ge— 
juntenen Technik wenig Bes 
deutendes hervorgebracht 
—— II, Fig. 3). Außer 
em Gejchilderten find nod) 
zwei beiondere Abarten von 
© zu erwähnen: 
mohammebdanifch= orientaliihe und der europäiſche 
Bauern-Ch. Der erftere entwidelte fich zugleich) 
mit der Kunſt des Islam in den von dieſem 
beiegten Gebieten des Orients und hat fi in 
traditioneller Eritarrung bis heute erhalten. Er 








Holländischer Kopfihmud. 





Burtugiefifhes Medaillon. 


Portugiefiiher Obrring. 


zeichnet jich allgemein durch ein sehr reiches und | 
zierlihes Hängewerk aus und bat feine höchite 


Ausbildung in Indien (Taf. II, Fig. 4 und 5)| 


der F 


Schmuck. 


erfahren, wo man Sch. an Kopf, Hals und Ohren, 
oft auch in ber Naſe, an Armen und Händen, an 
den Fußknöcheln und Zehen trägt. Weußerft 
zierlih und formenſchön ift der per: 
fiihe Sc, derber und muchtiger ber 
arabiihe (Taf. II., Fig. 6) und türkische, 
der in den füblichen Mittelmeerländern 
herrſcht. Als eine Spiclart des orien- 
taliihen kann man den mit byzantini- 
Shen Motiven verquidten ruffiihen Sc. 
auffafien, welchem derjenige der Ru— 
mänen und der jlaviichen Balkanvölker 
nahe verwandt if. Der europätiche 
Bauern-Sch. kann im allgemeinen nicht 
mwohl über das 16. Jahrhundert zurüd 
verfolgt werden, wenn audh im ein: 
zelnen fehr alte Traditionen barin fort: 
— leben. Er pflegt aus geringen Mate— 
rialien, höchitens aus Silber, gefertigt zu werden, iſt 
aber jegt überall im Aussterben begriffen. Sehr 
ihönen Volls-Sch. trägt die Standinavierin (Taf. 
II Fig. 7), teilweise 
mit vielen Beinen 
Klapperblechen; die 
Italienerin bevors 
zugt orig 
(Taf II Fig. 9) und 
roße hrringe. 
usgeſprochen maus 
riſche Motive weiſen 
die untenſtehend ab» 
gebildeten portu= 
giefiichen Bauern» 
ihmuditüde auf. 
In Holland ee II 
Fig. 10) iſt ein 
eigenartiger Kopf— 
oder Hauben-Sch. aus fpiralen Draht üblich und 
in deutichen Gebirgsgegenden in Bayern, in Ti— 
rol und in der Schweiz äußerft wirkungsvolles, 
filbernes „Geſchnür“ auf dem Mieder (Taf. I 





Nuffiihes Diadem. 


Fig. 8). 

Gom Anfang dieſes Dahrhundert3 bis in Die 
60er Jahre wurde in Ed. fait nichts von Be 
deutung geleiftet. Grit 
dann wandte man, mit 
der Wiederaufnahme der 
Nenaiffance, auch dem 
Sch. ein ermeutes Inter— 
efle zu. Wenn nun in 
der verhältnismäßig fur- 
zen Spanne Zeit von ca. 
20 Sahren der Sc. die 
Wandlungenvergangener 
Jahrhunderte, von der 
Zeit der Nenaiflance bis 
zum Anfang dieſes Jahr: 
hunderts durchlebt hat, jo 
bat dies einerjeits feinen Grund im ſchnellen Wechiel 
der Mode und der fabriftmähigen Heritellung des 
Sc, andererjeits darin, daß die Arbeiten gleichlam 
tote Kopien jener Zeitepochen und die Zeitab— 
ichnitte viel zu fur; waren, als daß die jchaffenden 
sträfte fih in das eigentlihe Weien des Sc. 
jener Zeit vertiefen fonnten. Das war aud um fo 
ichwerer, als die ganzen Lebensanihauungen, 
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Trachten und Gemwohnheiten ber — Ein lange vernachläſſigtes und doch ſehr 
Jahrhunderte andere Grundlagen zum als unſere wirfungsvolles Sch.-Stüd, welches in, früheren 
Zeit, auch auf den Gebieten des Sch. Nur wenig | 3 


Zeiten eine große Nolle gejpielt hat, die Gürtel» 
wahrhaft Originelles, mit Anſpruch auf mirklich | ichließe, ift erft feit kurzer Zeit wieder zur Bes 


fünftlerifhen Wert wird aus den legten 20 Jahren | deutung —7 Wünſchenswert wäre es, wenn 
zurückbleiben. Die ya diefer legten auch in den Meodenzeitungen dem Sc. in Koſtüm 
Jahrzehnte liegt darin, daß nach der erfchredenden | und Gewandung wieder eine größere Aufmerfamfeit 


eiftigen Dede der Mitte des Jahrhunderts, der | qezollt würde durch die Anwendung von Agraffen, 
ogen. Biedermeier-Zeit, durch das Studium der | Fibeln, Mantelichließen, Spangen, anftatt der oft 
Sch.Sachen älterer Epochen die Erkenntnis fich ſehr rohen, einförmigen Perlmutter-⸗, Horn- und 
Bahn gebrochen hat, daß wieder eigenes individuelles | Stahltnöpfe u. j. w. Die oft enormen Summen, 
Empfinden, in Anichauung der Natur als She | melde fonjt für die jegt immer mehr und mehr 
Lehrerin, uns zur Nichtichnur dienen muß. ir /in Abnahme kommenden Obrreifen verwandt 


müffen leider offen befennen, daß diefe Anregung 
erft vom Ausland, namentlih von Frankreich und 
England — aud Amerifa — uns —— ift. 
Aber wie man den ber Nenaiffance, dem Rokoko 
und dem Empire — Sch des 19. Jahr: 
hunderts leicht von dem der zum Muſter ge— 
nommenen Evpochen unterſcheiden kann, jo wird 





Tepelit, bulgariſches Stirnband aus Silber. 


der moderne deutſche Sch. ſich auch leicht von dem 


des Auslandes unterſcheiden laſſen und wird ſich 


ſeine Eigenart ihm gegenüber bewahren. Zu 
Anfang unſerer Betrachtung, war darauf hin— 
gewieſen, wie der Luxus der ſpätrömiſchen Kaiſer— 
zeit durch die einſeitige Bevorzugung von Perlen 
und Steinen den allmählichen Verfall der antiken 
Sch.«“Ktunſt herbeigeführt hat. Cine ähnliche Er— 
fcheinung drohte unferer Zeit in den 80er Jahren 
durh ben enormen wirtichaftlihen Aufſchwun 
und das mit der Hebung des nationalen Wohl: 
itandes fich fteigernde Qurusbebürfnis. Es wurden 
faft nur Brillanten und Berlen im Sch. verlangt, 
der dann im Notfall audy ein gutes Verſatzſtück 
abgab. Es ift daher mit großer Genugthuung zu 
begrüßen, daß man im neuejter Zeit wieder in den 
Schaufenftern der größeren Goldſchmiede Arbeiten 
begegnet, in welcher der finnreihen Form und 


der im Sch. beredtigten Farbenfreudigkeit 
Nechnung getragen wird, und welche der Wieder: 
belebung der alten Techniken des Treibens, 


Gifelierens, Emaillierens n. ſ. w. neues Intereſſe 
zuwenden. Galt es doch fchon für unfein, Gold» 
farbe im Sch. zu ſehen. Jetzt erfreuen wieder 
die wunderbar jchönen Halbedeliteine wie Opal, 
Chryſolith, Hpacinth, rofa Topafe, Aquamarin 
u. f. w. das Auge des Beſchauers durch ihre 
maleriſchen Reize, und ihre Wirkung wird durch 
Zuſammenſtellung mit dem neutralen, milden 

eiß der Perlen oder dem lebhaften Feuer der 
Brillanten noch erhöht. 





wurden, follten dafür den oben erwähnten Sc).= 
' Stüden zu gute fommen. 

Gin verhängnisvoller Fehler wird oft bei ber 
Wahl des Sc. gemacht, welcher immer ber ihn 
tragenden Perfönlichkeit angepaßt werben follte. 
Kleine, zarte Erjcheinungen follen feine zu ſchweren 
und umfangreihen, große Figuren nicht zu 
zierliche, Meine Sc.-Gegenitände tragen. Beim 
Einkauf derjelben wird meift aus zu ängitlicher 
Scheu vor auffallender Wirkung eine faliche Wahl 
getroffen. Die mit äußerftem Naffinement aus» 
geitatteten Etuis laſſen das Sch.-Stüd in dem 
engen Rahmen immer effeftvoll ericheinen, während 
dasielbe Stüf an Gewand und Figur dann oft 
wirkungslos zurüdtritt. Für Belehrung darüber, 
wie Sch. zu tragen ift, fei das Studium alter 
Porträts empfohlen, wo der Sc. in mimutiöfeiter 
Ausführung gemalt ift; wohl erflärlih dadurd, 
daß die großen Maler häufig aus den Goldichmiede- 
werfitätten bervorgingen und mit der technijchen 
Heritellungsweife, dem Weſen des Materials und 
der Steine genau vertraut waren. Dies berechtigt 
zu dem Wunſche, daß die Goldſchmiede unſerer 
Zeit wieder einen jolhen Grad künſtleriſcher Vers 
volllommnung erreichen möchten, daß fie die Ent— 
würfe und Zeichnungen für Sch. jelbft zu erfinden 
im ftande find und dieſe wichtige Grundlage 
ihrer Arbeit nicht Künftlern überlaffen müſſen, 
welche wenig mit der eigentlihen Technik vertraut 
find. Iſt doh der Sc. feinen ftrengen archi— 
teltoniſchen Gefegen unterworfen. Neiche Gelegen= 
heit zum Studium wird in den vielen, mit guten 
Vorbildern ausgeitatteten Kunsitgewerbeichulen und 
Mufeen geboten. Unſere Fachkreiſe laffen es ſich 
'in der neueiten Zeit angelegen fein, über die 
\ äfthetifche Wirkung, des Sch. aufzuklären und zu 
einer durchdachten Anwendung desielben anzuregen. 








Die gebräudlidhiten Sc). » Gegenftände ſind 
— 
er Anhänger. Darunter verſteht man das an der 


Halskette getragene Sh.-Stüd, das, beſonders in 
künſtleriſcher Ausführung und wertvollem Material, 
Emaillearbeit, Edelſteinen, Perlen und Kameen her— 
geſtellt, ſeine höchſte Vervolllommnung in der Blüte— 
zeit der Rengiſſance fand. — Das Amulett, ein 
Seitenihmuditüd zum Anhänger, wird wie letterer 
an ber Kette nur in Kleiner Yyorm und am licbiten 
verdedt auf dem bloßen Körper als fchüßender 
Talisman getragen. Der Armreif, neben Broſche und 
Ning ein Sch.-Stüd aus ältefter Zeit und oft eine 
‚bedeutende Nolle fpielend, ift mehr noch als andere 
Sch.⸗Sachen dem Wechſel der Mode unterworfen. 
Während bei den alten Wölfern, die den nadten 


- 
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Arın zeigten, felbit den Oberarm ein Reif zierte, 
verihwand die Eitte des Armbandtragens in 
unferer yeit mit der Länge der Nermel, die den 
ganzen Arm bis an das Handgelent zudeden. 
Dod; wird der Armreif, als ein fehr wirkungs— 
volles Sch.-Stüd, nur vorübergehend der Beachtung 
entzogen werden. — BBerloques find Zierate. die 
feinem ausgeiprochenen Zwede dienen und meilt an 
der lihrkette von Damen und Herren getragen werden. 
— Tie Broſche, jenes Sch.Stück, welches mit einer 





Modernes Armbend. 


Nadel an das Gewand geheftet, von Ältefter bis 
auf die neueſte Zeit Die weitefte Verbreitung gefunden 
bat und in reichiter wie in einfachiter Ausstattung 
getragen wird, dient jet meiit als Abichluß in der 
vorderen Mitte des Halöfragens. — Tas Collier, 
ipezifiiche VBezeihnung der von Damen um ben 


Hals getragenen Kette, ift reich verziert, mit 
oder ohne Anhänger, und hat in jeder 
Zeitepode Anwendung gefunden. — Die 


Ghatelaine, ein bei Damen und Herren gleich be— 
liebtes Sch.-Stüd, weldes frei aus der Taſche 
oder vom Gürtel herabbängt und an den Enden 
Berloques, vielfad aud) praftiichen Zwecken dienende 
Sadıen, wie Bleiftifte, Notizbücher, Flacons u. ſ. w. 
trägt. — Das Diadem, meiſt in reicher, wertvoller 
Ausführung die erite Stelle im Haar-Sch. eins 
nehmend, wurde in einfacherer Form als Stirnreif 
in klaſſiſcher, griechiicher Zeit fait nur in Gold ges 
arbeitet. — Die nadelartige Fibula ift in ähnlicher 
Weiſe wie die Brojche dazu bejtimmt, die Ge— 
wänder zufammenzuhalten. Während diefe leßtere 
mehr in runder Form üblich, weift die Fibula 
ſtets eine längliche Form 
auf, it weniger als bie 
Broſche mit Steinen be— 


vollendete Mrbeiten in 
Gold und Silber. Im 
Altertum fertigte man 


Fibeln auch vielfah aus 
Bronze. — Die Gemme, 
einaus Muſchel oder Stein 
in hohem Relief geſchnit— 
tenes Kunſtwerk, meiſt mit 
figürlichen Darſtellungen aus der Mythologie, 
wird je nach ihrem künſtleriſchen Wert reicher oder 
einfacher gefaßt. In der Neuzeit werden beſonders 
in Italien Gemmen aus Muſcheln und Lavafluß 





Libelle, moderner Schmug. 


als billige Maſſenware auf den Markt gebracht. — 


Das Kreuz, urſprünglich ein ſpecifiſch firchlicher 


Ed), ift längſt auch als Privat-Sch. ganz allge— 


mein gebräuchlich, ohne jedoch feine reliniöie Be— 
deutung verloren zu haben; im neuerer Zeit ficht 
man es mehr bei ganz jungen Mädchen und bei 
der ländlichen weiblichen Bevölkerung, als in den 
großen Städten, mehr in katholiſchen als in prote— 
ftantischen Gegenden. — Die Stravattennadel, jeltener 
dem Damen- ald dem Herren-Sch. dienend, wird 
jegt vorzugsweiſe mit fleinem aber nichtsdeſto— 


ſetzt und zeigt techniich | 


Schmudnarben. 


a fehr wertvollem Kopfe getragen. — Die Hut 
nabel wird burd) das Haar geitedt, um den % auf 
dem Kopfe feitzuhalten und erſt feit kurzer Zeit in 
Bold oder Eiiber, auch mit Steinen verziert ge— 
arbeitet, früher nur unecht (f. Bijouterie). — Der 
Manichettenktnopf wird weniger von Damen als von 
Herren getragen. — Das Medaillon, ein zur Auf: 
nahme von SHaarloden und Porträts bienen- 
des Sch.Stück, wurbe bis vor kurzer Zeit vielfach 
an ber Halskette getragen. In neuerer Zeit wurde 
ihm eine untergeordnete Stelle zuerteilt, man findet 
es nur noch als Berloque au der lihrfette oder am 
Armband. — Der Ohrring, von älteiter Zeit her im 
Frauenſchmuck eine hervorragende Rolle ſpielend, ver— 
ihwindet in der Neuzeit mehr und mehr, vielleicht 
wegen der barbariihen Anforderung, ſich zur Aufs 
nahme der Ninge die Obrläppchen durchſtechen zu 
laſſen. Ginen Erjag hierfür ſchafft freilih die 
füngstliche ar am Ohr durch Federdruck und 
Hafen. — Der Ring, nächſt ber Brojche wohl jeit 
älteiter Zeit der beliebteite Sc.» Gegenftand bei 
beiden Geichlehtern (j. Ring) wird entweber aus 
Hold angefertigt, oder man 
fat Perlen und Steine 
in den goldenen Reif, ober 
fügt in die Faſſung ein 
aus einem Halbedelitein 
geichnittenes Schild, in wel— 
dies Namenszug oder Maps 
pen graviert wird, und das 
als Betichaft dient (Siegel: 
ring). — Der Gürtelichließer wird erft neuerdings 
wieder aus edlen Metallen und in tünftleriicher 
Vollendung gearbeitet. — Die Haarnabel, zum Feſt⸗ 
fteden von Barben und Häubchen dienend, ſpäter 
gern zwiſchen Haarpuffen geitedt, iſt augenblidlic 
aus der Mode. 

Literatur: Luthner, Gold und Eilber, Leipzig. 
E N. Seemanı, 1858. — Fontenay, Les bijoux 
antiques et modernes, Paris, Maifon Quantin, 





Moderner Ring. 


1887. — Noyer-Miles, La bijouterie, Paris, 
Hachette & Co. 1895. — Im Grideinen begriffen: 
Nüdlin, Das Schmudbud. Keipzig, E A. See— 


mann. 

Schmudnarben. Die Erzeugung von Sch., weldye 
bei den MWeibern vieler farbiger Völkerſchaften zur 
Landesjitte gehört, dient in eriter Linie, gleich dem 
Bemalen und dem Tättowieren der Haut, fos- 
metiihen Zwecken. Bisweilen haben gerade bie 
bei den Tättowierungen angewandten ſchmerzhaften 
Prozeduren (i. — keinen anderen Zweck als 
den, die friſche Wunde dauernd zu reizen, um an 
ihren Rändern wulſtige Narben, eine Art „Keloid“ 
zu erzeugen. Nach Darwins Berichten pflegen bie 
Bewohnerinnen von Kordofan und Darfur, zweier 
im Innern Afrikas gelegener, jet zu Aegypten ges 
höriger Landichaften, Salz in die friihen Tätto« 
wierungsichnitte zu reiben, da die hierdurch ent- 
ftehenden Protuberanzen nah ihrer Anficht ihnen 
große periönliche Neize verleihen. Außer zum 
Zwed der Verſchönerung dient die Erzeugung ber 





Sch. auch als Wutprobe für da8 heranreifende 
junge Wefen. So bringen fih nad der Angabe 
von Finih auf den Gilbertinfeln die Mädchen 
Brandwunden bei, deren Narben freilich als eine 
Schönheit gelten, weientlid um ihren Mut zu bes 
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weifen. Am ftärkiten ausgeprägt ift diefe Art der | Stellen nicht vorfommen, weil fonft bie guten 
Verſtümmelung bei den weiblichen Gingeborenen | Linien verloren gehen. Denn nicht nur wenn eine 
des auftraliihen Kontinents. So ift nah Eyres | Taille qut fit, ift fie volllommen, es muß aud) 
Angabe bei den Frauen am Murreyfluß die einzige, | die Form der einzelnen Teile zu einander im rich— 
wichtige Prozedur, welche im Laufe ihres Lebens | tigen Verhältnis bleiben. Die Ausarbeitung er— 
an ihnen vorgenommen wird, das Einkerben ber | fordert ebenfalls viel Accurateſſe und Geduld, ſoll 
Haut des Nüdend. Diefe Handlung wirb voll- | die Form nicht leiden. Beſonders ift das a 
zogen, fobald das Mädchen erwachien ift, und muß | der Nähte, der Mermel und bes unteren Rod: 
überaus qualvoll fein. Das junge yrauenzimmer | randes von großer Bedeutung. Zu verwerfen tft 
fniet nieder, legt ihren Kopf zwiſchen die Knie | da8 noch heute viel angewandte Verfahren, wobei 
einer alten, jtarten Frau, und nun macht der | nad) einem Schnitt für die verfchiedeniten Geftalten 
DOperateur dem armen Opfer mitteld eines Muſchel- abgeändert wird, bis die Taille am Körper anliegt, 
oder Feuerſteinſtücks reihenweiſe von der rechten | danı aber meistens fertig viel zu wünſchen übrig 
ur linken Seite lange, tiefe Einjchnitte in das | läßt und PVeranlafjung zu Aerger und Zeitver— 
leifch des Rückens, bis diht an die Schulter ſäumnis giebt Pas Zafel: Taillenſchnittmuſter). 
hinauf. Das Wut rinnt in Strömen herab und | Schneiderin f. Konfektionsarbeiterin und Berufs— 
tränft bie Erde, während die Schmerzensausbrüche | ftatiitik. 
der Unglüdlichen fich bis zu lautem Angitgefchrei | Schnitt der Pflanzen. Viele unferer ſtrauch— 
fteigern. Und doch — ſich die Mädchen | und baumartigen Pflanzen, auch ber Zimmer— 
bereitwillig dieier Qual; denn ein gut gelerbter | pflanzen, müfjen einem regelmäßigen Schnitte 





Rücken wird jehr bewundert. unterworfen werben, follen fie kräftig und ge— 
Litteratur: Ploß-Bartels, Das Weib. drungen wachſen, reichlih Blüten und Früchte 
Schnäpel j. Fiſche. bringen. Der Schnitt iſt natürlich bei den ver— 
Schneeball, lorbeerblättriger, ſ. Blutenpflanzen, ſchiebenen Gewächſen verſchieden, er hat ſich genau 

ſtrauchartige für kühle Räume. der Natur jeder Pflanzenart und dem Zweck an— 
Schneeglödchen ſ. Treibzwiebeln und Knollen. zupaſſen, ben man mit ihm verfolgt. Obſtbäume 
Schneeſalz ſ. Salz. ſchneidet man, um ſie zum reichen Anſetzen von 


Schneidebohnen ſ. Gemüſe und Hülſenfrüchte. Fruchtholz zu veranlaffen, Formobſt auch noch, um 
Schneiderei umfaßt, was zur Anfertigung der es in einer gewünſchten Form zu ziehen, Blüten— 
Oberklleidung gehört. Die Damengarderobe wird | fträudher um fie zu verjüngen und zu reichem 
oft im Haufe angefertigt, was aus Sparſamkeits- Blühen zu veranlajien, Zierbaume um ihren Kronen 
rüdfihten gewiß zu empfehlen; es follten auch eine gleichmäßige Geftalt zu geben, und ähnliche 
gebildete Frauen und Mädchen fich hierin eine | Grundjäge find auch beim Schneiden der Zimmer: 
Selbſtändigkeit aneignen, die nur eine gute Näherin | pflanzen zu beadten. Manche Gewächſe werben 
ur Hilfe benötigt. Mit viel mehr Glück und |durd den Schnitt in ganz regelmäßigen, fteifen 
Freude würde dann die zumeilen gefürdhtete Haus: | Formen gezogen, wie die Myrte, Orange und der 
ichneiderei von jtatten gehen. Das Mufterzeichnen | Xorbeer, bei anderen bezwedt der Schnitt mur, fie 
wird heute von jeder befferen Echneiderin für |zu regem Wahstum anzuregen. In vielen Fällen 
unerläßlich gehalten; e8 muß nad) erprobter Methode | handelt e8 ſich beim Schneiden um ein Einfürzen 
ausgeführt werden. Der Schnitt muß genau den | der vorjährigen Triebe. Würde man bieje Triebe 
Ktörperformen angepaßt werden und baher das | ungekürzt laſſen, jo würden nur die oberen Augen 
Maßnehmen mit großer Peinlichkeit gefchehen. | derfelben austreiben und die Pflanze dann bald 
Dabei ift zu beadhten, daß die Längenmaße fnapp, | dünn, langitenglig und unfcheinbar werden. Es 
die Weitenmaße loder genommen werden. Auch |ift vielen der in Kultur befindlichen Pflanzen 
bediene man fi dazu eines um den Taillenſchluß durchaus notwendig, fie dem Schnitte zu unter 
befeitigten Bandes, um den ZTaillenihluß befler | werfen, während die heimischen an ihrem natur- 
beitimmen au können. gemäßen Standort ftehenden eines ſolchen Schnittes 
Beim Zuſchneiden ift darauf zu adıten, daß der | nicht bedürfen. Won befonderer Wichtigkeit ift ber 
Schnitt der richtigen Stofflage angepaßt, auch jtet3 | Schnitt bei den Obitbäumen und ſtehen zur Er— 
die Nahtzugabe berechnet wird, da das gezeichnete | lernung desjelben Spezialwerfe zur Verfügung. 
Mufter niemals eine folhe enthält. Hat man den Litteratur: Lukas, Die Lehre vom Obitbaums 
auf dem Futteritoff befeitigten Bapierichnitt genau | fchnitt. — Gaucher, „Handbuch der Objtkultur“. 
umrabelt und ausgefchnitten, dann fchneidet man, Schnittlaud ſ. Zwiebeln. 
am bejten ohne den Papierſchnitt zu entfernen, den! Schnittmuſter ſ. Schneiderei. 
Oberftoff zu. Das NAufbeften des Oberitoffes er- Schnitzel f. Kalb. 
fordert größte Genauigkeit, ebenio das Jufammen:| Schnürbruft j. Korſett. 
heften der Nähte. uch der beite Schnitt kann Schnürleber ſ. Leberfrankheiten und Bauch— 
nicht den gewünjchten Sig hervorbringen, wird die | erichlaffung. 
Anprobe nicht mit der nötigen Sorgfalt vorge | Schnürleib ſ. Koriett. 
nommen. Diejelbe geſchieht meiftens verkehrt, d.b.| Schnürſtiefel ſ. Schuhwerf. 
mit den Futternähten nah außen, um etwaige| Shnürftrümpfe j. Srampfabern. 
Abänderungen ficherer teten zu können. Es ſollten Schnupfen ſ. Najenkranfheiten. 
gleich die Nähte mit der Mafchine genäht werden,| Schnupfen der Kinder ſ. Kinderfrankheiten. 
bis auf die unter dem Arm und auf der Achſel. Schnupftuch ſ. Taichentud. 
Bei einem gut ausgemeflenen und ebenio gezeich⸗ Schnurrbart ſ. Behaarung. 
neten Schnitt birfen Nenderungen an anderen Schnurſpringen j. Leibesübungen. 
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Schönheit ded weiblichen Körpers. Gegenjtand 
unferer Betrachtung ift nur die Schönheit des 
Wuchſes. Alle übrigen äfthetifhen Neize, die in 
dem Gefamteindrud einer nadten Geſtalt enthalten 
fein können, die Konturwirkung der Haltung oder 
jeweiligen Stellung, die Anmut der Bewegung, 
der fefleinbe Ausdrud von Seelenregungen müſſen 
forgiam ausgefchaltet werden. Die Differenz in 
Schönheitöfragen hat zum großen Teil ihren Grund 
darin, daß die Beurteiler diefe Abſtraktion nicht 
vollziehen und daher nicht genau und ausfclieh- 
lid über das was in Frage fteht, ihr äfthetiches 
Urteil abgeben. 

Aber woher nehmen wir den Maßftab, um bie 
Frage nah der Sc. zu enticheiden? Gemeinhin 
geben beim heutigen, an edle Nadtheit nicht ge= 
wöhnten Gejchleht irgend melde Kunſteindrücke 
die Norm ab. Bei dem einen bat die Venus von 
Milo einen bleibenden Eindruck hinterlaffen, und 
er findet ſchön, was ihm mit diefer Geitalt eine 
ungefähre Aehnlichkeit zu haben Scheint, ohne daß 
er über ihren Formencharakter Nechenichaft geben 
könnte; für einen anderen ift die Andromeba 
von Rubens oder die Eva von Stud ber fefte 
Punkt. 

Aber vor einer Geſtalt der Kunſt ſtehen wir mit 
derfelben Frage und derſelben Schwierigkeit wie 
vor einer wirklichen Geftalt. Die Kunſt hat ja 
noch mehr Aufgaben zu löfen, als ſchön gewachſene 
Geftalten zu bilden. Die eigentümliche Aufgabe 
eines Kunſtwerks kann vielleicht gerade ein Abs 
gehen von ber fhönen Form verlangen. „Ich 
will eine Mutter bilden, die ichön ift allein durch 
den Bli auf ihr Kind!” jo formulierte ein fran— 
zöfifcher Künftler feine Aufgabe; er wird fie nicht 
mit befonderen Reizen des Wuchſes ausgeftattet 
haben. Und nun gar wie viel unfreiwillig Un— 
ihönes in der Kunft! Auch das vergeile man 
nicht: in der Malerei, namentlich der modernen, 
ift die nadte Figur oft nur als Farbenwirkung 
zum Wormwurf genommen, nicht als Geftalt, als 
gegliederte Form. 

Man verfucht es, die Frage mit Hilfe der ſogen. 
„Wiſſenſchaft“, d. b. mit den automatenhaft arbeis 
tenden Negiftriermethoden der Naturwillenichaft zu 
löjen. Aerzte und Anatomen neigen nämlich dazu, 
die ftatiftiich ermittelten Durchſchnittsmaße des 
menschlichen Körpers, die „Normalmaße des ge- 
ſunden Menſchen“ als Sc.s$triterium zu profla= 
mieren. Gewiß, Sc. bedt ſich bis zu einem ges 


wiffen Grade mit volllommener Gejundheit, oder 


vielmehr umgelehrt. Aber find alle Mongolen 
frant? Häßliche Köpfe haben fie jedenfalls. Was 
man noch gelund nennen kann und was nicht 
mehr, ift eine fehr umitrittene Frage. Die Un— 
fiherheit in dieſem Punkte beeinflußt auch die 
jogen. „Normalmaße“ und führt zu einer erheb- 
lien Werfcdiedenheit der Angaben. Man ift ja 
jetzt ſoweit gefommen, durch lebereinanderphoto- 
graphieren von taufend Paſtoren „das Paitoren- 
geſicht ſchlechthin“ zu ermitteln; aber würde man 
durd; lebereinanderphotographieren von taufend 
efunden Menſchen „den ſchönen Menſchen“ er: 
alten? Die NRefultate diefer Methode? Weil 
beim Durdichnitt der Menfchen die Unterſchenkel 
durdh eine unſchöne Verkrümmung des Knochens 
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| verfürzt find, fo muß fich die fapitoliniiche Wenus 
und wer ſich im Xeben ähnlicher edler Bein 
verhältniffe erfreut, eine Nüge wegen ungebühr— 
‚licher Länge der Unterſchenkel gefallen laſſen. Ge— 
'rade das Hervorragende, auf das es doch bier 
antommt, wird auf das niedrige Niveau der All: 
gemeinheit herabgezerrt. Als wenn das Schöne 
auch gleich da8 Gemeine wäre! Es könnte ja 
vielleicht fo fein; aber leider ift Abel noch immer 
nur eine Ausnahme, auch ber Scönbeitäadel. 
Wenn jene Methoden bei dem einen oder anderen 
Forscher wirklich einen fhönen Typus ergeben, fo 
liegt die8 an der Auslefe der unteriuchten Ge— 
ftalten, bei der das äfthetiiche Urteil des Meſſen— 
den maßgebend war. Wo allo die Methode über- 
‚haupt zu erträglichen Ergebnifien geführt hat, ſetzt 
fie die Treffficherheit des unmittelbaren äfthetiichen 
Urteils voraus. Die „Eraftheit” und Unperſön— 
‚lichkeit, die dieſes Verfahren vor der rein äſtheti— 
ſchen Betradhtung voraus zu haben vorgiebt, ift 


'alfo nur ein Schein. 

Die Enticheidung der Frage: Welches ift die 
ſchöne Geftaltung? Fheht letztlich auf dem unmittel= 
baren äfthetifhen Eindrud. Es giebt defür keinen 
äußeren Maßſtab, fondern nur einen inneren, 
nämlih daß in uns durch eine Erſcheinung jener 
eigentümliche, in fich felber ruhende Elend 





tand 
hervorgerufen werde, den wir zum lUnterichiede 
von vielen anderen, gleichfalls äjthetiihen Seelen 
beitimmtheiten Empfindung des Schönen nennen. 
Sie erfordert angeborenen und durch Hebung ge= 
jteigerten künftleriihen Takt und die Gabe der 
Abſtraktion. Denn es handelt fi nicht darum, 
ob eine Ericheinung irgendwie und überhaupt 
ſchön ift, fondern ob fie formenjchön ift. 

Jede wirkliche Geitalt, die im ganzen unjer 
äfthetifches Mohlgefallen erregt, wird immer in 
einigen Zügen hinter dem zurüdbleiben, was wir 
von ihr auf Grund der Vorzüge, die jie wirklich 
beſitzt, erwarten und verlangen. Seiner Sch. nadı 
ift der wirkliche Leib fait immer nur ein Torio. 
Aber er regt unfere organische Bildungsfraft an, 
ihn nad feinen eigenen inneren Gejegen zu Ende 
zu denken, ihn zu einem jchönen Ganzen zu volls 
enden. Wir fchaffen fo ein Idealbild dieſer ge— 
gebenen individuellen Geitalt, in weldyem etwa der 
ihöne Rumpf die zu ihm gehörenden Beine er: 
halten hat. So aud von einer zweiten Geitalt, 
die um des Stopfes und der Schultern willen ſchön 
ift, Schaffen wir ihr Idealbild. Und jo von einer 
dritten, und fo fort. Die fo erichaffenen Geſtalt— 
| Individuen find alle durchweg ſchön. Sie find es, 
weil ihnen allen ein und dasjelbe gemeinjam ist. 
' Diefes Gemeinfame macht den Echönheitstgpus aus. 
Diefer ift auch in dem bloß gefühlsmäßigen, ganz 
theorieloſen Sc.Ulrteil des naiven Menſchen als 
ein unbejtimmtes Gejamtbild enthalten. Aber io» 
bald man anfängt, diejes Urteil — fei es mit 
anderen, jei e8 in fich jelber — zu diskutieren, fo 
muß man dazu fortgehen, den Geſamteindruck zu 
zergliedern und fich die enticheidenden Einzelmerk— 
male zum Bewußtjein zu bringen. Die Fähigkeit, 
dieſe ———* vorzunehmen und doch zugleich 
die Beſtandteile immer wieder zu dem Ganzen 
der jchönen Geitalt zufammenzuichließen, ift Vor— 
ausjegung für jede Grörterung über Leibes-Sch. 


Schönheit des weiblichen Körpers. 413 


Es gilt nun, diefen Typus im feinen einzelnen  Seitenfontur vom Rumpfe abgegliedert. Nun 

Del aa geuliciers Geile mi DEI DENE Ferne Habe 3 Bit: re ale 
A e 

Menſchengeſtalt nicht umſchreiben und hinbauen. —S— des Bauches eine — leichte 
Es muß genügen, wenn hie und da entſcheidende Einziehung zeigt. 
Linien hingezeichnet werden. Wir beſchränken uns Im ganzen geht 
auf die Formen-Sch. des voll erblühten Weibes. jedoch der Hüft« 
Die Körperformen unterliegen aber je nad ber kontur ſteil zum 
Haltung großen Wandlungen. Wir legen unferer | Gürtel empor. 
Beſchreibung die aufrechte inmmetrifche Stellung zu) Mon bier fteigt 
Grunde. Betraditen wir den ihönen Körper in feinem | der Umriß, ſich 
Gejamtbilde, fo ergiebt fih für den Numpf, in= | leicht auswölbend, 
dem wir vorläufig von ben Brüften abjehen, als | ſchräg nad außen 
das beherrihende Formengeſetz: Hervorwölbung | und oben zur Ach— 
ber Mitte an der Worberjeite, Einziehung der |fel (Fig. 1 und 
Mitte an der Rückſeite. Je eindringlicher fich dies | Tafel „Taurifche 
Geſetz geltend macht, um ſo ichöner ift die Geftalt. | Aphrodite”, Fig. 
Am weiteiten nad) vorn tritt die Mitte in dem |1). In dem obe- 
unterjten Teile de3 NRumpfes, im Schamhügel. ren Kontur ber 
Nach oben hin wird fie immer mehr zurück- Schulter hebt fich 
genommen. Dieje allmähliche Zurüdnahme gliedert ‚das Ende der Adı- 
fih in Stufen, die der Profilanficht eine bezeich- er 
nende Stonturführung verleihen. (Tafel „Tauriiche dort ſchwingt fich 
Aphrodite”, Fig. 2.) die Nackenlinie mit 

Die erſte Stufe bildet der Schamhügel, der einer edlen Aus— 
wiederum an Hervorwölbung von dem ſchwellenden wölbung nachoben 
Schenkelkontur übertroffen wird. Ueber dem Scham— zu dem ſteil auf⸗ 
hügel baut ſich der Bauch auf, erſt ziemlich ſteil ſteigenden Halſe 
un Sr bann gegen ben Nabel hin ſchnell zus: | empor. So durd) 
rüdgenommen. Weber dem Nabel folgt ein fchmales, | einen dreifachen, 
noch zum Bauche gehöriges Stüd. Darüber er: | jedesmal ſich 
hebt fi als legte Stufe und nod — nach enger zuſammen— 
hinten tretend, die Wölbung des Bruſtkorbes, anz ziehenden, gleich— 
fangs mehr gerade aufſteigend; erſt oberhalb der jam federnden 

rüfte flie er Kontur jchneller zum Halfe zu: Unterbau empore 
a flieht der Kontur jchnell Halſ Unterb 
rü 


gehoben, ſchwebt 

Der Profilumriß des Rückens zerlegt ſich in der Kopf frei, gei— 
zwei große Wellen. Vom Halſe aus wölbt er ſich ſtig und herrihend über dem Rumpfe. Aus dieſer 
in einem janften, langen Schwunge fait bis herab Schulter und Nadenlinie allein ſchon leuchtet aller 
zur Höhe des Nabeld. In dem legten kurzen Abel der Menichenjeele. 
und geraden Abſchnitte, welcher dem —4 Gegen die Beine grenzt ſich der Rumpf durch 
Nabel und Bruſtwölbung gelegenen Stück des die ſcharf markierte Furche zwiſchen Schamhügel 
Vorderumriſſes gegenüberliegt, erreicht er ſeine 
größte Annäherung an den Vorderumriß. Eine 
neue Ausbuchtung des Konturs ſetzt ein, die nach 
einer leiſen Erhebung, welche der höchſten Bauch— 
wölbung gegenüberliegt, in die mächtige Aus— 
ladung des Geſäßes übergeht. Nachdem der 
äußerſte Punkt der Geſäßwölbung erreicht iſt, eilt 
die Linie energiſch und weit nach vorn zum hinteren 
Fu vor. (Tafel „Tauriſche Aphrodite”, 
Fig. 2. 

In der VBorderanficht bilden die Umrißlinien 
des Rumpfes mit denen der Oberfchentel eine uns 
zertrennlihe Einheit. In dem Spiel roher Kräfte, 
welches uns jo viele antike Statuen als Torjo, 








Fig 1. ApbroditesZorjo (Berlin) 





d. h. ohne Kopf, * Arme und * Unter: * b 
ichentel überliefert hat, waltete immerhin noch Fia. 2. iedene Geflal & 
einige Vernunft, denn der Torio ift innerhalb des — (aus a — 


Leibesganzen wiederum eine Formeneinheit. Vom 

Knie aus ſteigt der äußere Körperumriß, ſich leicht und Schenkel ab. Dieſe Grenzlinien gehen von 
nach außen wölbend, in einer Linie empor bis der Mitte, einen flachen Winkel bildend, ſchräg 
zur Gürtelfurche, der Einziehung zwiſchen Bruſte empor und verlaufen dann ziemlich wagerecht nad) 
forb und Weichen. Sie zeigt eine erite leichte | den Seiten zu der unteren, das Bein außen ab» 
Einfentung in ber Höhe der Obergrenze bes |grenzenden Ginzichung des Vorderumriſſes. Sie 
Schamhügels. Durh fie wird das Bein im geben ein ähnliches Bild wie man eine fliegende 
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Schwalbe mit zwei Strihen zeichnet. Bei dieſer 
Linienführung wird der Rumpf von den Beinen 
leicht emporgeichnellt, während er, wenn er fich mit 
einem langen Zwidel in die Schenkel einfentt, als 
eine fchwere burchgefunfene Laſt erſcheint. 
eig: 2,a u. b.) 

ie 


Einfentung, welche Bauch⸗ und Schamhügel | 


abgrenzt, geht beiberjeits jchräg nad) oben, wendet 
fihh in der Höhe ber größten 
Bauchwölbung nad außen und 
verläuft ziemlih wagerecht in 
bie obere Einziehung des Hüften: 
umrifjes_(Bedenlinie) (Fig. 1 
u. 3). Der Bauch ift gleich 
mäßig und in Form eine 
flachen Kugelabſchnittes gewölbt. 
Sn feinem oberen Drittel trägt 
er die Ginjentung des Nabels, 
deſſen Grube von oben her fteil 
abitürzt und nah unten eine 
Heine Wertiefung entſendet. 
Seitli ijt der Bauch von den 
Hüften durch leichte Einfenkun- 
gen geichieden, die als Fort— 
fegungen bes aufiteigenden Teil der Bedenlinie 
zur Gürtelfurdhe emporgehen. In Gürtelhöbe, 
d. h. in der Grenze zwifchen Bauch und Bruſtkorb, 
erreicht der Rumpf jeine ftärkjte Einziehung. Die 
Gürtelfurhe ift nicht ein horizontal um den Körper 
elegter Ring, fondern fteigt von der horizontalen 
2 Moden des Brujtlorbes zu der ſtärkſten Ein— 
ziehung der Weichen hin etwas empor, und fenkt 
ſich wieder auf dem Rüden hinab bis zum Ende 
der oberen großen Welle des Nüdenprofils. (Tafel 
„Zaurische Aphrodite‘, Fig. 2.) 

Der Bruittorb ift verhältnismäßig kurz und hod)- 
ewölbt. Die Brüfte find hoch angejegt. Sie find 





Fig. 8 
Bedenlinie (aus 
Brüde). 


yalbkugelig gerundet, jedoh in den Bruftwarzen 


zu einer deutlichen Spige ausgezogen. Ihrer Ge— 
ftalt nad fann man fie aus einem 
Segel mit rechtwinfligem oder noch 
größerem Durchſchnitt entitanden den— 
fen, ber ſich ein wenig nad) oben und, 
der Schwere folgend, etwas ſtärker 
nad unten ausgebuchtet hat. (Fig. 4.) 

Infolge der ftarken Bruftwölbung 
find die Brüfte nicht nad) vorn, fon- 
dern etwas nad außen gerichtet und 
fteigen von der Mitte her nur wenig 
an. An der Außenfeite wölben fie 
ſich über den vorderen Seitenrand des Bruftforbes 
heraus. Darüber fteigt diefer mit einer Kleinen 
Herauswölbung ſchräg zu dem Winkel zwiichen 
Arm und Bruft auf. Hier fett fich dieſe Linie, 
ihre arg beibehaltend, nod als eine Heine 
Senkung in die Achſel hinein, fort. (Fig. 1 u. 9.) 

Die Büſte zeigt mur eine ganz zarte Modellierung. 
Von der Schulter oder Achſel ift fie beiderfeits 
durch ein flaches Thal getrennt. Bon dem oberen 


fig 4 
(aus ride. 


Rande der Achſel zieht fich eine leichte Schwellung | 


ſchräg nad abwärts; fie erfcheint wie ein breites 
Band, mit weldhem die Brüfte feitgehalten find. 
Das ftärkere Hervortreten dieſer Modellierung 
jebod giebt der Büſte einen frauenhaften Charalter. 
Die durch dieied Band markierte dreiedige Mittel- 
fläche trägt oben die leichte Einjenkung der Hals: 
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grube. Der Hals iſt von der Büfte far abgehoben, 
aber nicht durch irgend welche Vertiefung, fondern 
nur durch den Winkel, den feine aufiteigende cylin- 
briiche Fläche mit der Bruftwölbung bildet. Rechts 
und links von ber Haldgrube und abwärts von 
ber Halsgrenze erhebt fich jederfeits eine leichte 
Schwellung, welche die Schlüffelbeine birgt; fie 
verflacht ji abwärts bis an die Annenleite bes 
eh = Adıfel zu der Bruſt laufenden Bandes. 
(sig. 1. 

Der Hals ift fchlant und weich gerundet. Der 
Kehlkopf macht fich nur dur eine zarte Erhebung 
bemerkbar. 

Die Geftal« 

tung des 
Rückens ift bes 
| herricht durch 
bie tiefe Ein— 
fenfung bes 
Nüdgrate. 
| Ste beginnt 
| etwa in Schul: 
terhöhe; der 
Naden ſenkt 
ſich von oben 

und beiden 
Seiten her mit 
fanft gerundes 
ten Flächen in 
fiehinein. Bon 
ihr wölbt fid) 
der Nüden zu 
beiden Seiten 
ftart heraus 
und geht dann 
fanft gerundet 
nad vorn zur 
Bruft. Dieie 
ſtarke Ausla— 
— nad) hin⸗ 
ten bewirkt es, 
daß die Seiten 
des Rückens, 
um bis zu der 
ſtarken Ver— 
ſchmälerung, 
die der Rumpf 
am Halſe er- 
reicht, zu gelangen, fich ebenso zum Halfe hin zurück 
(bezw. bor=) wölben müſſen, wie die Mitte der Bruft fid) 
* Halſe zurückwölben muß. (Tafel „Tauriſche 
phrodite“ und Fig. 5.) Daher ſcheint im Profil 
bei dieſem Bau die Schulter weiter nach vorn zu 
liegen, als bei einem flachen Rücken. Auch iſt der 
Abſtand zwiſchen Bruſt- und Rückenprofil überall 
beträchtlich größer. 

Die Nüdanfiht des Rumpfes gliedert ſich 
deutlich in zwei verſchiedene Abſchnitte, in die 
Rückenpartie und die Hüftpartie. Etwas unter— 
halb der Weicheneinziehung enden nämlich die 
beiderſeitigen Auswölbungen des Rückens, die 
Mittelrinne verbreitert ſich zu einer flachen Mulde, 
an deren oberen Rande die beiden Kreuzgrübchen 
liegen. Auf den Seiten ift fie von den niedrigen 
Wallen umbegt, die unterhalb des Endes der Rücken— 
partie anhebend, ich zum Gefäße ziehen. Unten wird 








Fig. 5. Tauriſche Apbrobite. 
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die flahe Wanne begrenzt durch den tief ein— 
ezogenen Anfang der Gejäßipalte und durch die 
+ innende Herausmwölbung der Gejähbaden. Diefe 
heben fih von ber Unterlage deutlich ab; fie find 
gegen das Ktreuz durch leichte Furchen abgegrenzt, 
die aus der Geſäßſpalte ſich ſchräg herausbiegen 
und dann mehr wagerecht verlaufen. In ihrer 
Winkelung gegen einander, wie ihrer Ausbiegung 
ähneln dieſe der Linie, welche auf der Vorderſeite 
Schamhügel und Schenkel abgrenzt. Man kann 
die Kreuzmulde als ein Sechseck auffaſſen. Der 
Eingang des Spaltes ſtellt die untere, das Ende 
der Mittelrinne des Rückens die obere Spitze bar; 
die Kreuzgrübchen bilben das obere Edenpaar, bie 
beiden unteren Eden liegen auf den Grenzbögen 
der Geſäßbacken. Big, 5 und Tafel „Tauriſche 
Aphrodite” Fig. 1. er Geſäßſpalt iſt tief ein— 
geſenkt und dürch bie gegen einander drängenden 
Geſäßbacken feit geichlofien. 
Form von Halbkugeln. Sie füllen fat die ganze 
Hüftbreite aus. Nur neben ihrem Anfange bleibt 
zwiichen ihnen und ber Hüfte Plag für eine leichte 


Einſenkung; in ihrer Mitte gehen fie biß an den 


Seitenfontur heran. (Fig. 6.) 

Gegen den Schenkel find fie durch eine Fräftige 
wagerechte Furche abgezeichnet. An fie Shlieht 
ſich eine fchräge, nad) vorn und unten gerichtete 
Abdachung, die auch im Profil ſich abhebt. Ihre 
Untergrenze läßt fih von der Schenfelhöhe nadı 
innen zu deutlich verfolgen, während fie nad) den 
Außenfeiten hin erliiht. Betrachtet man bie 
Geitalt von unten nah oben, fo ſpürt man, wie 
auf den immer ftärfer ——— Beinen dieſer 
oberſte Schenkelabſatz dem Geſäß als Vorſtufe 
und Stützbau dient. 


Unterhalb verjüngt ſich der Schenkel ziemlich gleich⸗ 


mäßig zum Knie hin. Seine Breite en face ijt faum 
eringer wie bie im Profil; der Querjchnitt nähert 
I älſo dem Kreiſe, nicht einer plattgebrüdten 
Ellipfe. Bon der Hüfte her geht der Außenumriß 
in langem ausgebogenen Schwunge zum nie. 
Bei geichloffenen Beinen berühren ſich die Ober: 
jchenkel in ihrer ganzen Länge. Das Knie hebt 
fich nad innen nicht durd eine Ausbuchtung ab, 
jondern der Innenkontur geht gleihmäßig bis zu 
der Einziehung unterhalb des Knies fort, fo daß 
für die Vorder» und Rüdanfiht Schenkel und Knie 
ein Ganzes bilden. Im Profil dagegen unterbricht 
das Knie den fchwellenden Borderfontur durch die 
leichte Ausbuchtung der Knieſcheibe, an die fich, 
ſchräg abwärt® gerichtet, eine zweite Feine Kontur— 
welle anfchließt, fo da im ganzen das Stnie fid) 
als eine, allerdings nur geringe, jchräge Zurück— 
nahme des Beinkonturs barftellt. Der hintere 
Schentelumriß gebt von dem Geſäßwinkel und der 
Vorjtufe ſchwungvoll biß zur Höhe des Knie— 
anfangs; von hier bis zur Einziehung unter dem 
Knie steigt er ziemlich gerade herab, jo daß es 
ausficht, als jei dem Bein ein bejonderes Gelenk— 
ftüd eingefügt, und wölbt fid) dann wieder zur Wade 
heraus. (Fig. 10b und Tafel „Tauriſche Aphrodite”.) 

Die Unterjchentel find ſchlank und fait drehrund; 
erſt bei näherer Prüfung fühlt man auf dem Anfang 
der Wade eine leichte Einjenkung der Mitte. Die größte 
Dide der Wade liegt im oberen Drittel des Unter: 
ſchenkels, dann verjüngt fie fid) allmählich zu den 


Diefe haben faſt die 
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Knöcheln. Oder von unten nad oben betrachtet: 
die Wade ſchwillt langſam und ganz gleihmäßig, 
ohne daß irgend welche Muskeln ausipringen. Der 
Vorderumriß des Unterſchenkels ift keine ftarre 
gerade Linie, fondern weiſt eine ganz leiſe Schwel— 
lung auf. Unten geht er, ſchwach fich rundend, ein 
wenig nad) vorn; hier trifft der Kontur des Fußes 
in einem deutlichen Winkel mit ihm zufanımen, 
Die Stnöchel find zart und fchmal. Die Wade 
nimmt fih von hinten betrachtet ganz ſchmal zus 
fammen zu der Sehne, bie in der Mitte über den 


| 





Fig. 6. Aphrodite (Syrafus). 


beiden Knöcheln berabgeht. In der Ferſe breitet 
fie fi) nur wenig wieder aus, fo daß der Fuß 
hinten ſchmal ift und ſich nad vorn verbreitert. 
Im Profil weicht die Ferſe nicht nach hinten aus, 
jondern iſt an dem abjteigenden Beinfontur mit 
einer ganz geringen Hervorwölbung angelegt und 
acht dann gerade nad unten. (Zafel „Tauriſche 
Aphrodite”, Fig. 1) 

Der Fuß zeigt fich deutlich als ein nadı innen 
offenes tragfähiges Gewölbe, welches in den Zehen 
ftügende, fpangenartig gefrümmte Ausläufer nad) 
vorn fendet. Won der runden, aber doc ſteil ge= 
haltenen Vorbiegung des Beinkonturs zum Fuße 
geht der Spann, fraftvoll nad oben ausgewölbt, 
herab. Aber nicht bis zu den Zehen, fondern er 
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fentt fi noch in ben Mittelfuß, fo daß zwifchen 
ihm und den Zehen noch eine Mitteliußzone bleibt. 
Der Fuß verbreitert fich ftetig nach vorn, feiner 
Beitimmung, ben Störper zu ftügen, entipredyend, 
fo daß feine Form das Gegenteil von der eines 
chiken Schuhes iſt. Immerhin wirkt er aber im 
ganzen jchmal und gedrungen. Der Fuß berührt 
den Boden nur mit ber Ferſe, bem äußeren Sohlen 
rande und den Zehen. Doch liegt von ben gehen 
nur bie große ihrer Länge nad auf, bie anderen 
nur mit ihren Gndgliedern. Die große Zehe fteht 
erade aus, da fein falſch gearbeitetes Schuhwerk 
Be feitwärts gebrüdt hat. Die vier anderen Zehen 
find in fächerartiger Ausbreitung und in allen 
Bliedern beweglich, daneben gelagert. Jedoech ift 
die Richtung der fünften Zehe eine befondere; fie 
ift etwas nad) innen zu den anderen Zchen ges 
wendet, bereit, Sonderbewegungen zur feitlihen 
Stügung bed Körpers auszuführen. Die Zehen 
find von der zweiten an nadı Hinten zurück— 
genommen, befonder8 weit zurüd bie fünfte. 

Das Markanteſte am fchönen Fuß ift Die furze 
ſchwungvolle Aufwölbung des Spannd: der Fuß 
wird von ber Störperlaft nicht gebrüdt, jondern 
ſcheint fie emporzufchnellen. 

Das Bein in feinem Gefamteindrud ift hoch und 
fchlanf, der Unterjchentel ift länger als der Ober: 
ſchenkel. Die Beine erfcheinen lang im Vergleiche 
zu den Armen. 

Die Arme find mit den Schultern eng an den 
Rumpf Herangenommen, nicht ſeitwärts heraus— 
gejtellt, wie bei den alten ägyptiſchen und vielen 
lebenden Figuren. Bei aller Weichheit und 
Rundung geist der Oberarm eine fräftige Model— 
lierung. Die Schwellung des Schultermuskels be— 
ſtimmt das obere Drittel des Oberarms. Dann 
folgt auf der Vorderſeite eine neue Muskelſchwellung, 
die bis zum Gllenbogengelent reiht. Der Profil 
fontur der Rückſeite läuft ziemlicd ebenmäßig und 
it leicht ausgebogen. Die Spige des Ellenbogens 
liegt bei geftredtem Arme in einem Grübchen und 
iteht bei ber Dienung nicht heraus. Wenn der 
Arm geftredt ift, liegen die Achſen des Oberarms 
und des Unterarms in einer geraden Linie. Auch 
bei Auffchrung der Handfläche tritt feine Ab— 
winfelung des Unterarms ein. Der Unterarm 
zeigt im oberen Drittel eine janfte Muskelſchwellung 
und verjüngt fih dann gleihmäßig, indem er 
zugleich flacher wird, bis zu der flachen, ringförmigen 
Einziehung, welche Unterarm und Hand abgrenzend, 
wie ein zuiammenhaltendes Armband herumgelegt 
ift. Die Knöchel ſtehen nicht heraus. 

Von diefer Einziehung aus verbreitert fich die 
Hand ohne WAusbudelungen des Konturd. Der 
Handrüden zeigt eine leichte Wölbung; die Finger: 
fnöchel liegen, wenn bie Finger geftredt find, in 
flachen Grübchen. Die Finger zeigen an den Biege— 
ftellen feine Verdickungen, ſondern leichte Ein— 
ziehungen. Die Nägel find ſchmal und gewölbt und 
bis an die Fingerkuppe in einen Falz eingebettet. 

Bei der Hand entipricht, wie beim Fuße eine 
rag Fächerartige Ausbreitung zur Mitte hin 
ihrer Beitimmung. Die Schägung auffallend langer 
und ſchmaler Hände, wie die Präraffacliten fie 
bilden, ift nicht Tediglid in ihrem Formenwert 
begrünbet. 
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ı Mbfichtlich Haben wir bie Betrachtung bes Kopfes 
bis zulegt verfchoben. In dem Eindrud, ben ein 
Kopf, ein Antlig auf und macht, ftrömt foviel von 
der Seelenbeichaffenheit feines Trägers, joviel leib- 
gewordenes Schidial in uns ein, dab es ſchwer 
hätt, fih auf den bloßen Formenwert dieſer Er: 
ſcheinung zu befinnen. Dazu bedarf es einer 
Schulung des Blides an den weniger burchfeelten 
Formen der übrigen Glieder. Und doch iſt ber 
Kopf, auch bloß als Form die ſtrone dieſes ganzen 
herrlichen Gebildes. 

Auf dem ſchlanken, leicht vorgeneigten Halſe, 
deſſen ſtolze, demutvolle adenlinie ben 
Schwung des Rückenprofils fortiegt, fhwebt der 
Kopf frei und leicht. Bedingt ift dieſer Eindrud 
durch feine relative Kleinheit und durch die ſauft 
anfteigenden Flächen, mit denen er vom Halſe 
‚abgeht. Im Brofil fteigt vorn der Umriß von 
bem flachen Winkel, in welchem Hals unb Kopf 
aneinandergrenzen, mit zierlihem, ausgebogenem 
Schwunge zum Sinn auf. Der Umriß des Hinter: 
haupts — ziemlich ſteil, nicht herausgebuckelt, 
ſondern eher ausgeholt empor. 

Die Bildung des Kopfes iſt beherrſcht von dem 
aber. daß vorn die Mitte am meiteften 
vorgebaut iſt, und bie feitlihen Zeile jchnell zurüd- 
‚weichen. Se ftärker e8 ſich Geltung verſchafft Hat, 
deſto ſchöner ift die Bildung. 

Die Stirn wendet fih von der Mitte aus in 
fanfter Nundung und ohne fih in Stirnhöder 
auszubuckeln, nad hinten. Sie geht im Brofil 
ziemlich gerade in die Höhe und rumdet fi dann 
‚weich nad) hinten, bis hinüber zu ber auffteigenden 
Umrißlinie des Hinterhauptes. Nach unten feßt 
fid) die Stirn, ohne durch einen nid unter: 
‚brochen zu werben, in bie Nafenwurzel fort, fo 
daß die Nafe ald zur Stirn gehörig erfcheint. 
| Daß der Nafenrüden genau die Richtung der Stirn- 





linie beibehalte, wie in dem fogen. griechiſchen 
Profil, ift für die Sch. nicht erforderlich. 
| Unter der Stirn liegt, den Gejamteindrud bes 
Kopfes vollitändig beherrfhend, ber mächtige 
| Knochenterb, ber das Auge birgt. Er wird durch 
Stirnfortſatz und Nafenrücden wie durch einen von 
‚der Stirn ausgehenden Riegel in zwei gänzlich 
getrennte Hälften zerlegt. Je tiefer der Kerb nad 
rückwärts ın den Stnochenrand des Geſichts hinein— 
eſchnitten ift, defto mächtiger wird das Geficht. 
In diefem Sterbe ruht das Auge, durch Br tiefe 
Lage ſichtbarlich geihügt und durd eine ftolze Um— 
‚rahmung zur höchſten rg N gefteigert. Der 
‚innere Augenwinfel liegt von Stirn und Naſen— 
rüden aus tief in ben Kopf hinein; der äußere 
Augenwinkel liegt zwar dem Sterbrande näher, 
ſteht aber doc) weiter zurüd als ber innere. Die 
wagrecht ftehende Lidfpalte ift weit geöftuct fo daß 
‚der ganze Augenftern ſichtbar ift. Die Lider find 
kräftig und plaftiich, mit icharfem äußeren Rande, 
an dem dichte lange Wimpern nad vorn ragen. 
Der obere Lidrand ſetzt na an ber Außenfeite 
deutlich über den unteren fort. Die Hautfalte, 
in welcher fi das aufgeichlagene Lid birgt, läuft 
mit dem oberen Lidrande parallel und in flarem 
Abſtande von ihm bis zu deffen feitliher Fortſetzung, 
jo daß das Auge fi dadurh für den Eindrud 
nod) weiter nad hinten erjtredt. Auch wo ber 
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Augapfel von den Lidern überbedt wird, tritt feine 
Kugelform beitimmend hervor. Der fidhtbare Teil 
bed Augapfels ijt vertifal wie horizontal ſtark 
gemwölbt, ebenjo auch das ganze von ben Lidern 
umranbdete Auge; namentlich die ftarte Wölbung 
des unteren Lides macht fih eindringlicd geltend. 
Die geöffneten Lider buchten fich bei den Drehungen 
des Augapfels wechſelreich aus, fie geben gleihjam 
den Rejonangboden ab, der ihre Wirkung fteigert. 
Durd die Anfchmiegung des unteren Xides an 
die Krümmung des Augapfels bildet fich zwiichen 





Fig. 7. Antiker Mäbchenkopf (Paris, Louvre). 


ihm und der Wange ein tiefe Thal, das ſich von 
der Mitte her zum innern und zum äußeren Augen 
winkel aufrundet. A 

Ueber der oberen Lidfalte wölbt fich der weid) 
gepoljterte Knochenrand wie ein Baldadıin hod) 
empor bis zu dem ſcharf markierten Stirnrande. 
Sanft gefhwungene, nad) oben und unten ſcharf be= 
grenzte Augenbrauen heben ihn hervor. Sie eritreden 
fi) faft wageredjt bis etwa oberhalb der Endigung 
des oberen Lides. Denn erjt hier beginnt ber 
Stirnrand ſich jtärker zu neigen, um zu dem hinteren 
Winkel des Augenferbes zu gelangen, wo er mit 
der nur ſchwach ſich abhebenden Seitengrenze bes 
Unteraugenthals zuſammentrifft. Diefer Wintel 
liegt noch erheblich hinter dem Winkel, den Ober: 
lid und Lidfalte mit diefem Thale bilden. 

Die Umrahmung des offenen Auges ift alfo 
eine doppelte bezw. vierfache. Der breiteren Fläche 
des linterlides hält bei dem fchmäleren oberen 
Lide die Formenihärfe feiner Begrenzung Die 
Wage; ebenjo ber breiten Abdahung von ber 
unteren Grenze des untern Lides zur Wange, die 
zung des Stirnrandes, die ebenfalld durch 
Schärfe der Begrenzung ben Unterichied der 
Flächenbreite ausgleiht. Auch im Profil bleibt 
das Auge ſprechend und beherriht das Geficht, 
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da e3 fich mit feiner Umrahmung ſtark der jeite 
lihen Haargrenze annähert. Gin fo geitaltetes 
Auge wirft bei geſchloſſenen Lidern noch ebenio 
mädtig und feelenvol. Es verliert audh im 
Sclafe nichts von feiner bannenden Gewalt. 
(Fig. 7 u. 8.) 

Die Naie iſt ſchmal und ebenmäßig. Die Nafen- 
icheidewand reicht tiefer herab als die Najenflügel. 
Dieje geben im Profil erheblich hinter den Winkel, 
den Naie und Oberlippe bilden, in das Geficht 
zurüd. Die Nafenflügel find fein und beweglich. 

hr unterer Kontur iſt eine doppelt geſchwungene 

elle. (Fig. 9.) 

Bon der Naſenſcheidewand läuft eine beutlich 
ausgeprägte Rinne zur Oberlippe hinab, und bes 
ftimmt dur ihre in das Lippenrot hineinreichende 
Endigung die Form der Oberlippe. Dieje hat die 
Form eines Flitzbogens, der aus zwei Stier» 
hörnern zufammengefügt ift: ihr jcharf martierter 
Oberrand ift von der Mitte aus nach jeder Seite 
zu einer Doppelwelle gejhmwungen. Die Unterlippe 
iſt nur einfad gebogen, ihr Not ift nach der Seite 
fürzer ald das der Oberlippe; doch iſt auch fie 
der Form nah an den Enden ein wenig nad 
unten ausgebogen. Die Mundwinfel find vertieft 








Fig. 8. Sog. Hera Farnefe von Polyflet (?) Neapel. 


und grenzen fich mit einem Kleinen Dreieck gegen 
die Wange ab. Ober: und Unterlippe find im 
Profil ſchwellend vorgewölbt, eritere etwas mehr. 
Der Mund erjcheint feiner eigenen Natur nad 
zum Sprechen und Küſſen bereit. Die Unterlippe 
it von beiden Seiten durch jchräge Strebepfeiler 
geitügt, die auf dem zum Kinn vorgehenden wage: 
rechten Aite der Wangenmobdellierung aufitehen. 
Das Kinn ift von der Unterlippe durch ein 
Thal abgegrenzt. Es ift Mein und gleihmäßig 
gerundet und von feiner Unterlage mit einem 
Streife weich abgegrenzt. Im Profil tritt es ein 
27 
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wenig hinter ben unteren Zippenrand zurüd. Es 
iſt — nad) vorn gerichtet, nicht nach unten. 

ie Wange folgt dem allgemeinen Zuge, von 
der Mitte möglichit ſchnell zurüdzuflichen. Ihre 
Modellierung ift daburd; gegeben, daß fie von der 
Gefihtsmitte an zwei Stellen, an der Naſenwurzel 
und an der Oberlippe durch leije, quer laufende 
Schwellungen 
des Fleiſches 
feitgebalten zu 
werden fcheint. | 

Neben dem 
Munde 
fid} der Wan- 
genumriß ab» 
wärts und 
gebt dann bei—⸗ 
nahe wagerecht 
vorwärts zum | 
Kinn. on 
diefem ſteigt 
der Unterrand | 
des Geſichts in 
fanfter, gleich— 
mäßiger Nune 
dung zum Obr. 

Die Ohr: 
muſchel iſtdünn 
und gleichmä—⸗— 
Big gerundet. 

Das Ohrläppchen iſt mit feinem vorderen | 
Nande am Kopfe befeftigt. Der äußere Rand iſt 
leiht aufgebogen, ihm läuft der innere Wall) 
parallel und verftärft jo den Ohrumriß. Der 
Trichter, der in den Gehörgang führt, iſt vom 
Sefiht ber durch einen Knorpelvorſprung verdedt. 
Der äußere Gehörgang liegt etwa in der Höhe 
des oberen Randes der Nafenflügel, die Ohrmuſchel 
geht oben bis in die Höhe des oberen Yides. 

Die Form des Gefichts iſt ein Opal, das fic | 
nad unten verjüngt. Der Abitand zwiichen Augenz | 
braue und Wange d. h. die volle Die des Augenz | 
ferbes ift etwa gleich der Stirnhöhe und gleich | 
dem ſenkrechten Abſtande zwiihen Wange und 
Obergrenze des Kinnes. Ungefähr gleich hoch find, 
in der Senkrechten, die Oberlippe (von der Naſen— 
fcheidewand bis zum Lippenrande gemeflen), das 
Kinn und die zwiichen beiden gelegene Mundpartie. | 
Die Stirn und Augenpartie überwiegt durchaus 
im Gefiht; ihre Höhe verhält ſich zu der Höhe 
der Unterpartie (von Wange bis Kinn gerechnet) 
ungefähr wie 3:2. . 

Wir haben bisher die jhöne Geſtalt nur als 
mannigfah gegliederte Form betrachtet, ihrem | 
wechielreihen Spiele bloß mit älthetiihem Schauen 
und Taften folgend. Wenn man ihren organischen 
Bedingungen auf den Grund geht, jo erweiſt fie 
fih auch für eine anatomiſch-phyſiologiſche Be— 
trachtungsweiſe als einheitlicher Formentypus. 

Die Wirbelfäule ift ziemlich gerade, nament= 
lih iſt fie im Lendenteile nicht ftart nad vorn 
eingebogen. Die Kreuzmulde ſteht alio fait gerade. 
Der ihmwungvolle Profilfontur dieſer Partie wird 
dur die darüber anjegende Herauswölbung der 
Nippen und die nad unten laufende Vorwelle der 
Geſäßmuskulatur erzeugt. Der Bruftkorb iſt ftarf 
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Fig. 9. Göttin Roma (antife Gemme). 
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gewölbt. Die Nippen gehen hinten mit ihrem 
anhebenden Schwunge weit zurüd, find ſtark ge— 
— und im ganzen wagerecht nach vorn ge— 
richtet. 

Das Becken iſt nur wenig nach vorn geneigt, es 
iſt ziemlich horizontal eingeſtellt. Die Becken— 
öffnung nähert m einem Kreiſe, jo dab ber 
LVorderrand des Bedengürtels, die Sympbpie, breit 
gerundet iſt. 

Die Darmbeine find weit nah den Seiten 
ausgemölbt, ftehen dabei aber fteil, und die Vorder: 
enden der Darmbeinfämme, bie Dornfortjäge, find 
nicht herausgebogen wie ein Paar Ohren, jondern 
aan mehr nad) innen. Die Richtung der Darm— 
eine bedingt es, daß die Sikhöder breit aus— 
einander ftehen und jo Platz bieten für die Breiten- 
entwidelung bes Geſäßes. (Fig. 15B.) 

Mit der mehr wageredten Stellung des Becken— 
gürteld ift e8 gegeben, daß die Symphyſe weiter 
nah vorn liegt als die Dornfortiäge. Indem 
dadurch die Heine mehr nad vorn fommen, wird 
der wagerechte Abitand zwiſchen Sighöder und 
Sefgelent größer, der die Profilausladung des 

eſäßes bedingt. 

Die ſchöne Feinheit der Gelenke ift ichon durch 
den Stelettbau gegeben, ebenfo die Gradheit der 
Gliedmaßen, insbeſondere die des Unterſchenkels 
durch geraden Lauf des Schienbeins. (Fig. 10.) 

Die zweite Bedingung der Schönheit iſt eine 
gute Muskulatur. Auch der weibliche Körper kann 





b 
Fila. 10. a) eg — rabbeit bes Deines. 
Nah Mitulicz. 


nur durd kräftige Ausbildung feiner Musteln feine 
vollendete Geftalt erlangen. Sie bilden überall 
die unentbebrliche Unterlage der ſchön geſchwungenen 
Linien. Daß fie nicht mit der Härte und Gdig- 
feit wie beim männlichen Körper hervortreten, wird 
durch die weiche Fettauspoliterung, die dem Weibe 
eigen ift, bewirkt. Dieſe ftellt die fanfte Nundung 
aller Formen ber. Wo aber ftatt hinreichender 
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Mustelbildung das Fett dem Körper die Fülle 
giebt, fehlt ihm bie feinere Modellierung und das 
reihe Spiel ihrer bewegten Linien. Die Muskulatur 
des Rückens, die für deſſen Geftaltung weſentlich 
ift, fommt gewöhnlid) in der Ausbildung am meiften 
zu kurz, ebenfo die der Arme. Durch das Storjett 
und ichnürende Kleider wird die feinere Rücken— 
musfulatur außer 
Dienft geftellt und 
dadurch bie ſchöne 
Modellierung der 
Leibesmitte ber: 
nichtet. Zugleich 
wird eine unſchöne 
Einkerbung der 
Weichen hervor—⸗ 
gear, und eine 
nftliche horizon= | 
tale Gürtelfurde 
erzeugt, die auch 
nichts — als 
ſchoͤn iſt (Fig. 11.) 
ent bie Aus⸗ 
ildung der ſchö— 
nen Bauchmodel⸗ 
lierung, wie über: | 
haupt fürd. Schön 
heit des Rumpfes 
und der Beine, 
ift von maßgeben= 
dem Einfluß: der Gang. Das Gehen vollzieht fich 
bei ihönem Gange weſentlich durch horizonale 
Prehungen der Hüftparte, nicht durch Beinheben. 
Bei dem ausgiebigen Schritt, der dadurch er— 
möglicht wird, ift das zurüdgeitellte Bein ſchärfer 
gegen das Beden nad hinten gewinkelt. Dadurd) 
erit wird das Kap⸗ 
felband, welches 
bon der Hüft— 
gelenktapjel zum 
Darmbein aufs 
wärt3 gezogen ift, 
auf jeine natürs | 
lie Länge ge 
itredtt ‘Fig. 12). 
Da die Schwer: 
gewichtsachſe bes 
Numpfes hinten, 
dicht vor der Wir- 
beljäule liegt, jo 
fann nun das 
Deden bei unges 
ziwungener Hals 
tung mehr nad) 
hinten ſinken, als 
wenn das Kap- 
jelband durd uns | 
zulängliche Stret: | 
fung zu furz ge 
blieben iſt. 
Indem es ſich hinten ſenkt, wird vorn bie, 
Symphyſe gehoben: und bie edlen leichten Linien 
fönnen in ga. treten. Nur der Hüftgang 
giebt zugleich dem Weibe das königliche Einher- 
ichreiten. „Sie fann gehn, beißt es im „Auch 
Einer” von Viſcher, und unter Hunderten kann 





Fig. 11. Künftlihe Gürtelfurde. 
Straß.) 


(Aus 








Fig. 12. 


Kapjelband (Ligamentum 
ileo-femorale). 


(Aus Gegenbaur.) 
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2 faum Gine. Ihr Gang ift hoher Wohl: 
aut‘, . 

Dieier organische Formentypus kann als der 
vorbildlihe und wahrhaft menichlihe Bau an- 
ejehen werden, als der urfprüngliche und ewige 
rundriß, nad weldhem die Maurer und Zimmer: 
leute arbeiten. reilid wird da mander Bau zu 
finden jein, der mit dem urfprünglichen Bauplan 
— Aehnlichkeit hat. 

Die Abweichungen entſtehen teils durch Be— 
ſchädigungen von außen Echnürtaille, rare 
Zehen, Knochenkrümmung und Knochenverdickung 
durch vorzeitige Anftrengung des unreifen oder 
Ueberanftrengung des reifen Organismus), teils 


‚durd die Mangelhaftigkeit des Baumateriald. Die 


Hauptfchlerquelle bei der menſchlichen Geftalt ift 
eine zu große Weichheit der Knochen. Bei jedem 
Bau ift der für die Form wichtigſte Bejtanbteil 
das Gerüjt. Dei einem Haufe mit gutem Gerüſt 
kann ruhig der Kalk abfallen und feine Wände 
fönnen löferig werden, 
e3 mwahrt doc feine 
Form. Mber wenn 
man morſches Holz 
für das tragende und 
jtügende Balkenwerk 
verwendet, fo biegen 
fih die Balken und 
ihre Füße werden 
breit und klumpig, 
und da wird das 
Sanze bald unans 
ſehnlich. Ob bie ent= 
formende Knochen—⸗ 
weichheit auf jpäterer 
Erweichung oder auf 
übermäßiger Andauer 
der uriprünglichen 
Meichheit beruht, ift 
bier unerheblid. Nur 
der erite Fall wird ges 
meinhin als krankhaft 
angeiehben (Rhachi- 
tis, engliihe Krank— 
heit), im zweiten Fall 
iſt aber die Wirkung 
auf die Form Dies 
felbe, jo daß man mit 
Außeradtlaffung ihrer Entitehungsart allgemein 
von rhachitiſchen Verbildungen ſprechen kann. Wenn 
man ſich dieje FFehlerquelle in den bejchricbenen 
Formentypus eingeführt denkt, jo ſtrebt der 
Organismus einem anderen einheitlihen Formen» 
typus zu, der aber, jomwohl organiidh als aud) 
äfthetiic durchaus minderwertig iſt (Fig. 13). 

ad Skelett verliert feine Tragkraft und 
Schwungkraft. Unter der Laft des Gehirns biegt 
ſich die Stirn in Stirnhöder heraus, der Stirn— 
boden finkt herab, fo daß der Augenterb zufammens 
geihoben wird; die Augen werden Fein und ges 
drüdt; zwifchen Stirn und Nafe entftcht ein nid; 
die Backenknochen werben hervorgetrieben. Auf 
der Rückſeite buchtet das Hinterhaupt fih aus. 
Die wagerechte Hervorwölbung des Unterkiefers, 
weldhe das Sinn ſtützt, finkt jchlaff nah unten 
(Hängelinn). 





Fig. 13. Rhachitiſch verbildeter 
Wuchs. (Aus Strag.) 
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Die Wirbelfäule ift der Lait, die fie zu tragen 
—* nicht mehr gewachſen und verliert den 
edernden Schwung ihrer Linie. Sie biegt fi in 
den oberen Bruſtwirbeln winfelig mad vorn 
(Sentrüden). Das Kreuzbein wird jchräg nad 
vorn gedrüdt (hohles Kreuz). Dadurch wird auch 
die Stellung des Beckens, weldies ja mit dem 
Krenzbein en feſtes unverſchiebbares Ganze bildet, 
verändert; es hängt mehr 
nad) vorn herab. Die 
Symphyſe wird zwiichen 
bie Schenkel herabge: 
drüdt. 

Die vertikal Taftende 
Bauchmaſſe hat nun vorn 
nicht mehr den Halt wie 
früher, fie finft heraus 
(Hängebauh) (Fig. 14) 

Die Rippen ſinken 
matt nach vorn und nach 
unten, wie wenn ein 
verwundeter Vogel die 
Schwingen ſinken läßt. 
Der Rücken büßt dadurch 
die ſeitlichen Wölbungen 
ein und wird flach und 


forb wird 
platt. 


lang und 


geitellten Oberrande des 
Bruſtkorbes gleitet der 
Schultergürtel nad vorn, 
wodurch hinten die Schul⸗ 
terblätter von ihrer 
Unterlage abgehoben 
werden und hervorſtehen. 
Torn treten die ESclüffelbeine mehr heraus. 
Mit den Nippen bat fich der große Bruftmusfel 
geienkt, der die Brüſte trägt. Dieſe kommen aljo 
tiefer zu fichen. Indem die Wölbung des Bruſt— 
forbes quer und längs fich verflacht, richten fid) 
bie Achſen der Brüfte mehr nad unten und mehr 
nah vorn zufammen. Die Bruftwarzen ftehen fich 
alſo näher, und das Thal zwiichen ihnen hat 
fteilere Wände erhalten. 
Bruftmaffe, nicht mehr von der Wölbung des 
Bruitforbes geſtützt, nad unten, wodurch fich unter 
ben Brüften eine Falte bildet. 

Die Nippen haben fih in die Bauchregion 
hinabgefenft. Dadurch wird der Hüftkontur ver: 
ſchrägt, und es enſteht die geigenartige Finziehung 
der Weichen. Das Becken giebt dem Drucke der 
auf ihm laſtenden Eingeweide nach, die Darmbeine 
biegen ſich nach auswarts, fo daß ber Rand ſeit— 
wärts herausjtcht, wodurch die Verfchrägung bes 
Hüftkonturs noch geiteigert und Die Einkerbung 
der Weichen nod stärker wird. Auf dieſer 
Unterlage nimmt der Bruſtkorb fich jegt aus wie 
ein hineingedrückter Trichter, der fie auseinander 
drängt (Fig. 15A). 

Bei dieſer Musbiegung ber Darmbeinichaufeln 
werden die Sithöder näher aneinander geſchoben; 
dadurd; erjcheint das Gefäß wie von den Seiten 
ber zufammengedrüdt und zu jchmal für feine 
Unterlage. Durd das Herabfinten des Beden- 





Fig. 14. zeusitjsr Habitus. 
(Aus 


Etraß.) 


langweilig; der Bruit: | 


Auf bem num jchräg | 


Zugleih gleitet Die, 


| Rollhöder ift der 


tenabſtand zwi—⸗ 
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gürtels iſt der wagerechte Abſtand zwiſchen dem 
Kreuzbein und den Sitzhöckern verringert: das 
Geſäß wird platt. Zugleich iſt dadurch auch das 
Hüftgelenk mehr nad hinten gebracht, die Schenkel 
itehen jest alio mehr zurüd. Im Profil iſt nun 
Bauh oder Bruft weiter vorgeitellt wie ber 
Scenteltontur. Diefe Zurüdnahme der Schenkel 
geihieht aber zugleih auf Koſten bes Gejähes, 
welches nun nicht mehr jenen energiichen weiten 
Voritoß gegen bie Schenkel ausführen kann, jondern in 
den rebucierten Verhältniſſen fich Hein und beicheiden 
einrichten muß. Auf feine Vorftufe muß er nun auch 
verzichten und hängt trübfelig auf die Ecentel. 
Auch die Veränderung, melde der Oberichentel 
erleidet, trägt bei zur Veränderung der Rumpf— 
umriffe. Der vorher fteile Hals des Oberichentel- 
tkuochens biegt fih unter dem Drud des ganzen 
Oberförpers, bis er fait wagerecht fteht (Fig. 16)- 
Dadurd) werden die Seitenendigungen des Schentel- 
Inochens, die Rollhöder nad auswärts geihoben 
und verbreitern die Hüften (das britte Moment 
für Die Verihrägung des Hüftfonturs). Bei dem 
ihönen Wuchje liegt die größte Numpfbreite, durch 
ihwellende Beinmuskulatur bedingt, unterhalb der 
Nollhöder. Der 
Drudder Schen⸗ 
fel gegen den 
Beckengürtel ift 
nun nicht mehr 
| nad) oben jon= 
dern mehr wages 
recht gerichtet. 
Dadurhd wird 
ber Bedengürtel 
born zufammenz 
gedrüdt und 
nimmt ftatt ber 
freisförmigen 
eine herzförmige 
Geſtalt an. Da 
das Becken ſich 
vorn geſenkt hat, 
jo wird dieſe 
jpige Symphyſe 
als ein langer 
Zwidel in Die 
Schenkel hinein= 
geſchoben. 
Durch die Her⸗ 
ausrückung der 











wagerechte Brei- Fig. 15. Berſchieden geſtaltete Beden. 


Aus Langer.) 
ſchen ihnen und 
dem Sniegelent größer geworden. Die Muskulatur 
ift nun nicht mehr im ftande, ihn fchwellend aus— 
zufüllen, der äußere Schenteltontur zieht fich alfo ein. 
Außerdem nehmen birc diefe Herausfchiebung 
der Rollhöder die Schenkelknochen eine fchrägere 
Richtung an. Dadurch ift auch bie Drudridtung 
der Sörperlaft verändert und drüdt die Kniee 
ftärfer nad innen (X-Beine). Der Unterſchenkel 
krümmt fih unter ber Laſt des Körpers, am 
ftärkiten unter dem nie und über den Knöcheln. 
Die Knöchel verbreitern fih. Der Unterfchentel 





drückt num fchräg auf ben Fuß; dadurch weichen 
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Die Füße nah außen, wie die Schwanzflofjen einer 
Mobbe, und Ferſe und Wade von hinten gejehen, 
bilden, jtatt in einer Richtung zu liegen, einen 
Mintel. Das Fußgewölbe erliegt der Laſt, feine 
Wände ſenken ſich ein: die Ferſe weicht nach hinten 
heraus (Haden), der Mittel» 
fuß verfladt und verbreitert 
ſich Plattfuß), 

Zu dieſen Entjtellungen, 
bie der Drud berborbringt, 
geſellt fi als 
rer Berunftaltung die Ber: 
didung der Knochen, ins 





im Armgelent Verdickung 
des Oberarmknochens und 
ſpitzer Ellenbogen, am Hand» 

f . Auftreibung der Knö— 
chel, Verdidungen der Mittelhandknochen, wodurd) 
die Hand plump, breit und ausgebudelt wird, und 
Schwellungen der Fingergelenke. Auch Knie, 
Knöchel und Fuß erleiden dieſe Verdickungen und 
Auftreibungen und werden plump. 


fig. 16. Berſchiedener 
Anſatz des Oberſchenkel⸗ 
lopfes. 


Dieſe Verdickungen machen ſich an ben ſchon 


von vornherein etwas ſtärkeren inneren Gelenk— 
endigungen der Röhrenknochen ſtärker geltend als 
an den äußeren, 
Knochen ſchief geſtellt. Hieraus *— ſich die 
Schiefſtellung des Unterarms gegen den Oberarm 
(Fig. 17); ferner eine ſtärkere Winkelung zwiſchen 
Ober: und Unterſchenkel (ein zweites Moment zur 
Ausbildung der X=Beine). 

Außer dem Drud bewirkt der Muskelzug eine 
Verkrümmung der zu weichen Knochen. Krümmungen 
in Ober- und Unterarm find ihm zuzuſchreiben. 
Noch eher jedoch greift feine ver- 
biegende Wirkung da ein, wo bie 
Knochen ſchon durh den Drud 
gebogen find. Auf die zu weichen 
Stnohen des Armes wirkt nur 
der Muskelzug verfrümmend und 
verfürzend, auf bie zu weichen 
Knochen des Deines ſowohl Mus- 
felzug als Körperlaſt. Daher 
werben bei fonft gleichen Ber: 
hältniffen die Beine ftärfer ver- 
fürzt, und bamit in den Geſamt— 
proportionen die Arme zu lang 
werden. 

Dieſer Typus ift ein häufig vor⸗ 
kommender Bau, auch bei den 
ſogen. geſunden Leuten. Für 
gewöhnlich findet ſich jedoch bei 
den Geſtalten der Wirklichkeit eine 





fig. 17. Schief⸗ 


itellung_ des häßlihen Typus. Someit der Or- 
es  ganismus eine Umformung zu 


dem unfchönen Typus hin erlitten 
hat, zeigt er Häßlichkeiten, oder wenn der Ab— 
änderungsprozek früh zum Stillſtand fam, Un— 
ſchönheiten; ſoweit er fich frei nach feinem ur— 
fprünglichen Bildungsgejeg geformt hat, weit er 
Schönheiten auf. 

Die aufgeitellten Grundzüge des Schönen Wuchſes 


gelten zunächit nur für eine vollentwidelte Weibes- | großen und ganzen der Menfchengeftalt 
Für die Schönheit eines Kindes oder | fällt die mongolifche Raffe durch platte 


geftalt. 


uelle weites | 


bejondere ihrer Gelentenben: 


daburh wird ber angefügte 


Miihung des fchönen und des 
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heranwachſenden Mädchens bürfen nicht ſchlechthin 
die Formen bes blühenden Weibes als Maßſtab 
enommen werden. Dede Altersſtufe Hat ihre 
efonderen Normen der Sch. Man vergewaltigt fie, 
wenn man von ihr Die Reize einer fpäteren 
Entwickelungsſtufe verlangt. Die noch in der 
Gntwidelung begriffenen Glieder find der Ber: 
bildung am meiiten zugänglid. Den Müttern 
follte die unreife Sch. ihrer Töchter heilig fein, daß 
fie fie nicht dem modischen Ungeihmad zum Opfer 
bringen. „Gerade biejenigen Mädchen”, jagt der 
Phnfiologe Brücke, „welche in der Entwickelungs— 
zeit gar feine Taille und dabei einen runden 
unteren Bruftforbumfang haben, wachen ſich zu 
den jchönften Geftalten aus. Ihre zeitweilige 
Gedrungenheit verlieren fie durh das jpätere 
Längenwahstum.‘ 

Da mahre Sc. lediglih auf dem Knochenbau 
beruht, fo haben bie fchönen Formen unter allen 
Schwanfungen des Grnährungsjuftandes, wie 
unter den Einflüffen bes Alters eine ſtarke Selbit- 
erhaltungskraft. Weder Krankheit noch Alter find 
im ſtande, formenehte Sch. zu vernichten. 

Die ernite Kunſt hat ſich nicht geicheut, auch 
das Meib, weldyes die Augendblüte hinter sich 
gelaffen, nadt zur Daritellung zu bringen. Die 
nadte Geftalt einer wohl 5Ojährigen rau hat 
Dürer zur Trägerin des „großen Glüdes“ gemadıt. 
Die monumentale Wirkung der Gejtalt ruht darin, 
daß die überquellende Fülle durch die Madıt der 
uriprünglihen edlen Form zur Sch. gebändigt ift. 

Es iſt einfeitig, die Ausprägung der Geſchlechts- 
merfmale für das Scy.-Urteil in die erſte Neihe zu 
rüden, und je nachdem ſie vorherrſchen oder mehr 
aurüctreten, über Sch. oder Uni. einer 
'weiblihen Geftalt abiprehen zu wollen. Die 
Grundbedingungen bes ſchönen Wuchſes find Mann 
und Weib gemeinfam. Die Geichlechtlichkeit ruht 
immer auf dem allgemein Menichlichen, auch im 





Schönen, und ift gegen biefes je mad ber 
Individualität verfdicben ausgerichtet. Die 


Trug Kunst hat für beide Geſchlechter eine 
Reihe von Typen geichaffen, die ſich durd Auf: 
nahme von Merkmalen des anderen Geſchlechts 
harakterifieren. So find im Dionyfostypus Die 
männlihen Formen durch weibliche Zartheit ges 
mildert, im Amazonentppus dagegen tit die weib— 
lihe Geftalt im Knochenbau wie in der Muskulatur 
mehr der männlichen Form und Kraft genähert. 
Auch die chriſtliche Kunſt hat einen neutralen 
Typus geichaffen, den Engel. Beim männlichen 
Engel find die männlichen, beim weiblichen die 
weiblichen Charaktere nah einer gemeinfamen 
Mitte des bloß Menichlihen hin gemildert. Sc. 
wird diejen Geftaltungen darum fein Unbefangener 
abiprechen. 

Auch die Naffenunterichiede find, an dem ge— 
fundenen Sch.» Typus gemeffen, ziemlich unerheblich. 
Man thut fich ſeitens der Leute, die alle feiten 
Begriffe verabicheuen, viel darauf zu gute, daß 
unſere Sc.-Begriffe ja mur für die Menfchen der 
ı gleichen Naffe gelten fönnten! O nein! Ein ſchön 
gewachienes Staffernweib iſt um berjelben Eigen— 
ichaften willen ſchön, wie eine ihöne Griehin. Im 
— 
Naſen vom 
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Schönheitspflege. 


Ideale nicht tiefer ab, wie die germaniiche Raſſe | einheitlichen, in ſich ruhenden äfthetifchen Eindruck 


dur das häufige Vorkommen einer platten Bruft. | machen, ohne im engeren Sinne 
einungen und Ginwände von Leuten, Wir fühlen uns nicht veranlaßt, fie nad dem 


Das find 














Sig. 19° Meduſa Rondanini (Münden). 


für die der Menſch wejentlih aus Geficht und 


Kleidung befteht. 

Aber bei dem allem vergeife man nicht: das 
„Schöne ift nur ein enger Bezirk in dem weiten 
Neich der äfthetiichen Werte. In der unit wie 
in der Wirklichkeit. Es giebt Geftalten, die einen 





ihön zu fein. 
Schönheitätypus umzubilden. Sie befriedigen, 
weil wir fie als die angemeflene Verleiblichung 
einer beftimmten Seele, eines beftimmten Seelen» 
tnpus empfinden. Die überwältigende Macht ber 
Medufa Rondanini liegt mit in Zügen, die dem 
eigentlih Schönen zuwiderlaufen. Man kann fich 
bieje Kopfbildung dadurch entitanden denken, dat 
ein edles, ſich fchnell zurüdbiegendes Antlig von 
ben Seiten her aufgebogen ift, bis die vorher nur 
im Profil fichtbaren Schläfenteile hinter dem 
äußeren Augenwinkel breit in die Worderanficht 
eingerüct find. Die ganze Stirn- und Augenbreite 
liegt num in einer geraden Fläche. Die Baden find 
breit geworben; überhaupt, die Mafle des Geſichts 
ift gewacdhjen, daher ericheinen die großen Augen 
jegt Meiner. Die Nafe iit breiter und platter ge= 
worden. Der Mund, obwohl feine abjolute Länge 
nicht augenommen hat, ericheint erichredend groß. 
Aud das Kinn ift ftarf verbreitert. Das Geficht 
hat das edle Oval und die edle Zurüdrundung des 
Scäbels verloren; von ben Baden und der Stirn 
muß der Schädel nun eckig zurüdgehen. Es iſt 
die die bei uns gewöhnliche Geſichtsform, nur 
das bei der Meduſa alle damit irgend vereinbaren 
Züge des edlen Typus erhalten geblieben find 
(Fig. 18 u. 19). 

Wenn man zu der Betrachtung fortgeht, daß 
nicht nur die Bewegung, ſondern aud der Wuchs, 
der Xeib felber, Daritellung einer Geelenart 
iſt, fo wird es auch begreiflih, wie die Kunſt zu 
Bildungen fortichreitet, die ben Rahmen des 


Menihlihen durchbrechen: zu Spbingen, filch« 
Ihwänzigen Niren, Stentauren. 
Auch unter den lebenden Gejtalten giebt es 


Medujen, Bachhantinnen, Niren, zweibeinige und 
auch fiihihmwänzige, die nach befonderen Formen— 
typen gewachſen find oder zu Ende geführt werben 
müffen. In einer umfaffenden äfthetiichen Unter— 
fuchung der menſchlichen Geftalt müßten auch fie 
vollitändig aufgezählt und in ihren — 
umriſſen werden. Die Aufgabe, welche die flutende 
Fülle der Geitaltenwelt dem jchauenden Menſchen 
ftellt, ift nicht gelöft, wenn man fich begnügen 
wollte, einfah den Typus des Formalſchönen 
als Maßftab anzulegen. Auch hier ift Ehrfurcht 
geboten. Die pa * einer lebendigen Geſtalt 
gegenüber ſollte immer nur ſein: was iſt ſie in 
ſich ſelber, iſt ſie ein einheitlicher äſthetiſcher Wert? 
Und wenn ſie es iſt, was für einer? Und danach 
erſt kommt die Frage, ob und wieweit ſie „ſchön“ iſt. 

Litteratur: Langer, Anatomie der äußeren Formen 
des menſchlichen Körpers. — Brücke, Schönheit und 
Fehler der menſchlichen Geſtalt. — Stratz, Die 
Schönheit des weiblichen Körpers und beſonders 
Heidman, Schönheit der Menſchengeſtalt (in Vor— 
bereitung). 

Schönheitspflege nennt man die Bemühungen 
des Menſchen, ſein Ausſehen in Bezug auf Farbe, 
Formen und Linien demjenigen Schönheitsbegriff 
entſprechend zu geſtalten, welcher der jeweiligen 
Geſchmacksrichtung am meiſten entſpricht. Die Sch. 
iſt ſo alt wie die Menſchheit, zum mindeſten wie 
die Geſchichte derſelben. Die älteſten diesbezüg— 
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lichen Weberlieferungen rühren von den Aegyptern 
ber. In den „Paphros“ finden fi) Angaben ſo— 


wohl zur Herftellung wie zum Gebrauch der ver= 


——— Salben, Schminken und ſonſtiger 
Färbemittel für Haut, Haar und Nägel. Schon 
bei den alten Äegyptern gelangte die Sch. zu 
einem ziemlich hohen Grad der Entwidelung. Bon 
ihnen nahmen fie die Juden mit bei ihrem Aus» 
zug aus Aegypten, und aud) die Griechen entlehnten 


— mie fo viele andere Kulturkeime — aud) die 


Sch. von Aegypten. Zur höchſten Bolltommen- 
heit gelangte fie indes im weltbeherrihenden Rom. 


Hier iit zum erjtenmal ein Wendepunft in der Sch. 


bemerkbar. Während al bisher weſentlich in 
fünftliher Verihönerung durh Schminken, Färben 
u. ſ. mw. beitand, macht fih in dem Rom der be= 
ginnenden Staijerzeit da8 Beitreben immer mehr 
und mehr bemerkbar, Mängel in Form und Nuss 


fehen durch entiprechende hygieniſche Maßnahmen 


zu bejeitigen. So hatte man beiſpielsweiſe zur 
Pflege der Haut außer einer unendlichen Zahl von 
Salben und Paſten die verichiedenartigiten Waſch— 
mittel für beitimmte Hanutteile im Gebraud. Neben 
germanifchen und galliichen Seifen, welche zur Rei— 


nigung des Körpers gebraudt wurden, erfreuten 


ſich die verichiedenartigiten Tier und Pflanzenmilc- 
arten (Emuliionen) zum Wachen des Gefichts großer 
Beliebtheit. Von reichen und hochgeitellten Damen 
wurben die erfteren jogar vieljad zu Bädern benugt, 
wie denn ja von Pappäa Sabina, der Gattin Neros, 
befannt ijt, daß fie anf allen Neifen eine größere 
Anzahl Ejelinnen in ihrem Troß mit fi führte, 
melde die Milh zu ihren täglichen Bädern 
lieferten. 

Der ftrenge Ernft des jungchriſtlichen Zeitalters 


ließ, wie io viele andere Kulturerrungenichaften, | 


auch die Sch. in Vergefjenheit geraten. Erſt im 
Mittelalter beginnt fi) das Intereſſe dafür wieder 
lebbafter zu geitalten. In Italien und Frankreich 
find es neben hervorragenden ärztlichen Autoritäten 
namentlih Katharina von Medici und Margarete 
von Walois, die den Sinn für körperliche Ver— 
ichönerung mehr und mehr beleben. In den nun 
folgenden Jahrhunderten gewinnt die Eh. immer 
mehr an Bedeutung und gelangt in ber Rokoko— 
Periode zu einer Stufe der Entwidelung, die mit 
ihren Schönpfläfterden, gepubertem Haar, turmhohen 


Toupets u. f. mw. in einer Weile ausartete, welche. 


die Grenzen des Schönen vielfach überjchritt, und 
der dann auch zu Ende des vorigen Jahrhunderts 
mit der großen Revolution die unausbleibliche 
Realtion folgte: verpönt wurden jet alle die ge: 
nannten Bizarrerien, man fehrte zur Natur, zur 
wahren Schönheit zurüd. 

Von diejer Zeit datiert gewiſſermaßen die moderne 
Sch. Sie untericheidet ftreng zwiſchen hygieniſcher 
Sch. und fünftliher Verſchönerung. Während 
die eritere den Körper durch Anwendung der ver: 
ichiedenartigiten Mittel und Behandlungsmethoden 
vor Mängeln und Fehlern behüten und ihn auf 
dieſe Weite natürlich ſchön geftalten und erhalten 
will (j. Storfett, Heilmethoden, Nahrungsmittel, 
Organismus, Orthopädie, Schönheit und Ber: 


beſſerte Frauenkleidung), läßt die fünftliche Wer: , 
ihönerung Mängel und Fehler bejtehen und fucht 


fie nur durh Anwendung geeigneter Präparate: 
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Schminken, Haarfarben u. ſ. w. oder Erſatzmittel 
fünftlich zu verbeden. 

Während die Formen durd die Schönheit und 
Harmonie ihrer Sinien wirken, übt die Haut diejen 
Einfluß durch ihre eigenartige garbe, Trangparenz, 
Reinheit und Glätte aus. Sie birgt in ihrem 
Inneren eine Anzahl Organe, welde für Stonfer- 
vierung und Schönheit derjelben die größte Be— 
deutung haben. ES find dies die feinen Haut— 
blutgefähe, die Schweiß» und die FFettdrüfen (j. 
Organismus). Während die eriteren die tete Er— 
nährung und Erneuerung der, fid) fortdauernd 
abihuppenden Haut bewirken, dienen die Schweiß- 
drüjen der ſo wichtigen —— Hautaus⸗ 
dünftung). Endlich haben die Fettdrüfen die Auf— 
gabe, die Haut durch entiprechende Produktion von 
‚Fett weich, geipmeibig und elaftiich zu erhalten. 

Hautfehler werden dadurch hervorgerufen, daß ein 
oder mehrere der vorgenannten Organe der Haut 
nicht regelmäßig funktionieren. Es ift num eine viel« 
fach verbreitete, faljche Annahme, daß ſich Hautfchler 
durch irgend welche Naditalmittel, auf einmal und 
dauernd bejeitigen laffen. Nur in den jeltenften 
Fällen ift dies möglihd. Zwar verfchwinden nad) 
einer derartigen Behandlungsmethode jolche Fehler 
für furze Zeit, um jedod) ſehr bald von neuem 
und oft in verſtärktem Maße wieder aufzutreten. 
Befeitigen kann man die meiften Hautfehler mur 
durch eine Behandlung, welde die Urſachen ihrer 
Entſtehung genau berüdfichtigt und fie dauernd fern 
halten, indem man dieje Nüdficht auch bei der Fünf: 
tigen Pflege der Haut obwalten läßt. Die Hauptauf: 
gabe derHautpflege beiteht aber nicht eigentlich darin, 
Hautfehler zu befeitigen, fondern ihrer Entitehung 
| oder vielmehr ihrer Entwidelung vorzubeugen. Dies 
geichieht dadurd, daß man Gharafter und Eigen— 
ichaften der Haut weitgehendite Aufmerkſamkeit 
widmet und dann bei der Pflege ſehr wohl unter— 
icheidet zwiichen befleideten und unbekleideten Haut— 
teilen. Charakter und Gigenichaften der Haut er— 

eben fich teils aus der jeweiligen Färbung ber: 
Felben, ganz beionders aber aus der Thatjadje, ob 
fie mehr trodener oder fetter Natur ift. Gin 
Unterichied zwiſchen unbekleideten und befleideten 
Hautteilen muß um bdeswillen gemacht werden, 
weil den erjteren durch die Pflege gewiſſermaßen 
derjenige Schuß gewährt wird, den Die übrigen 
Hautteile durch die Bekleidung erhalten. Un— 
bekleidete Hautteile find Gefidt und Hals. Bei 
der Pflege dieſer Hautteile muß, wie ſchon bes 
merkt, hauptiächlich vor allem unterſchieden werben 
ob die Haut troden oder fett ift. Die trodene 
Haut ift meiſt von leicht gelblicher oder fahler 
Färbung, etwas ſchlaff, umd zeigt Neigung zum 
Welke, Hart:, Spröde-, Raub, Riſſig- und Runzlig— 
werden. Sie bedarf forgfältigen Schuges gegen 
ihädliche äußere Einwirkungen, wie: trodene, raube 
Winde, große Kälte, ftrahlende Hige der Sonne, 
des Herdfeuers und der Tiſchlampe. Außerdem 
erfordert fie die mildeite Behandlung beim 
Wachen. Man benuge nur fehr weiches, ab- 
geitandenes oder laumwarmes Waſſer, ſowie weiche 
Schwämme, weiche Waſch- und Handtücher. 
Größte Sorgfalt erfordert die Auswahl der Waſch— 
mittel. Seife, auch bie feinfte, wird bei dieſem 
Hautzuſtand nur felten vertragen; faft immer 
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ftellen fich nadı ihrem Gebrauh Spannen, | se mit ſehr warmem, beinahe heißem Waſſer, 
und Brennen ein. Die Haut wird nad dem dem ſtets einige Ehlöffel voll von gutem Toiletten- 
Waſchen rauh, ſchuppt ſich und zeigt Neigung zum eſſig beizufügen find. Als Wajchmittel find — je 
Aufipringen. Es find dies untrüglihe und nicht nah bem Grab des Uebels — nicht überfettete 
zu überiehende Zeichen, daß die angewandten Toilettenieifen, Schwefele oder Jod-Soda-Seifen 
Waſch- oder Pflegemittel für die Haut zu jcharf zu empfehlen. Schr wirkſam iſt auch Sand: 
ind und durch mildere erfegt werden müſſen. Mandelkleie. Tritt nah dem Gebrauch der 
[8 Gefihts-Wajchmittel empfiehlt ſich da zunächſt Waſchmittel Spannen oder Brennen der Haut 
Mandel» oder Staftanienmehl, aus dem Grunde, |ein, fo ift dieſelbe mit etwas Gold »cream mäßig 
weil es viel natürliches Fett enthält. Wird auch | einzufetten. Beim Abtrodnen und nad dem Ein: 
deſſen Gebrauch noch schlecht vertragen, jo greife fetten ift die Haut emergiih zu maifieren. Die 
man zu Emuliionen. Es find dies aus Mandeln  Maflage hat hier den Zweck, ber Beritopfung der 
oder echtem Mandelöl bereitete Pflanzenmiſcharten, Hautdrüfen vorzubeugen. In hartnädigen Fällen 
die durch ihren bedeutenden Fettgehalt äußerſt iſt ftets Die Er eines Spezialiften in Anſpruch 
fonfervierend auf die Haut wirken und fie im zu nehmen. Fahle, welfe, leicht gerunzelte Haut 
hohem Grabe zart, weidh, elaftiih und ges iſt meilt Folge organiicher Leiden, indes kann 
ihmeidig geitalten. Nah dem Waſchen und Ab: auch unpaffende und ungenügende Grnährung, 
trodnen ift die Haut mit gutem Goldscream einzus= ‚ figende Lebensweiſe, ſchlechte Atemluft den Haut: 
fetten und gleichzeitig janft zu maffieren, und zwar | febler herbeiführen. Die Befeitinung diefer Urſachen 
mit den Fingerjpigen, nicht mit Apparaten, deren iſt die erite Bedingung zur Hebung des Uebels. 
Anwendung nicht empfehlenswert it. Die Geſichts- ALS Wafchmittel wende man fehr milde überfettete 
maffage, welche in jüngster Zeit fo vielfach als ein Toilettefeifen, Mandelfleie oder Emulfionen an. 
Univerfal-Schönheitsmittel empfohlen wurde, aber Nah dem Waſchen iit ftets unter gleichzeitiger 
leider den in fie gelegten lien jo wenig  Maffage der Haut eine Übreibung mit gutem 
entſprochen hat, ift in dieſen, ſowie noch in einigen | Coldcream vorzunehmen. Das blaße Ausichen 
anderen fpeziellen Fällen von wohlthätigiter Wir- der Haut wird erzeugt durch mehr oder weniger 
fung, indem fie die erfchlafften Hautblutgefäße zu erheblihen Blutmangel und die badurd bedingte 
lebhafterer Thätigkeit anregt. Die trodene Haut | verminderte Füllung ber dicht unter der Oberfläche 
macht auch den Gebrauh von gutem NReispuder der Haut — Haarblutgefäße. Faſt immer 
— namentlich vor dem Ausgehen — bei trockener, hat dieſes Uebel ſeine Urſachen in Fehlern des 
rauher und kalter Luft, bei großer Sonnenglut aa ng Werden dieſelben bejeitigt, jo macht 
ober bei etwaigen Verrihtungen am Herde zur auch ſehr bald die Bläffe einem rofigeren Aus: 
dringenden Notwendigkeit. Das Vorurteil vieler ſehen Plag. Oft genügt aud ein öfteres Wachen 
Damen gegen das Pudern für bdiefen Zwed ift | mit kaltem Waſſer unter Benugung eines nicht zu 
unberedtigt. Derjelbe ift hier durchaus nicht ala harten Yuffa =» Shwammes, um die Nofen der 
Schminke, jondern gewiſſermaßen als ein jhug: Wangen erblühen zu laſſen. So jehr nun aber 
ent Reaquifit der Bekleidung zu betrachten. | auch ein jugendfriiches, rofiges Ausſehen geprieien 
us ungenügender Pflege der trodenen Haut ent- | wird, jo muß gerade diefe Art Schönheit mit 
itehen eine ganze Reihe höchſt unangenehmer | wahjamen Augen gehütet werben, denn gar zu leicht 
Hautfehler, wie: harte, jchwielige, abichuppende, | Tann ſich daraus die fo häßliche, oft bis ins Violett 
riffige und  aufgefprungne Haut. Alle | ichimmernde Wangenröte entwicdeln, die häufig mit 
diefe Fehler erfordern zu ihrer Bejeitigung | der Naſen- und allgemeinen Sefichtsröte verknüpft 
eine Behandlungsweile, wie fie oben angedeutet |iit. Alle die legtgenannten Uebel beruhen auf 
wurde, nur, dab die Ginreibungen mit Goldscream | einer übermäßigen, unnatürlichen Erweiterung der 
nicht einmal, jondern mehreremal täglich ftattzu= | feinen Hautblutgefäße und haben ihre Urſachen in 
finden haben. Das Kennzeichen der fetten Haut | übermäßigem Blutandrang nad) Kopf und Geficht. 
it ein glänzendes Ausſehen, welches fich oft der» Aus dem Grunde werden von diejen Hautfehlern 
artig fteigert, daß die Haut wie mit einem öligen | nicht nur vollblütige, fondern auch blutarme und 
Anftrih bedeckt erſcheint. Am Gegenfag zur | bleichfüchtige Perfonen befallen. Zur Vermeidung 
trodenen Haut produzieren bier die Sauttalg- | oder Beflerung des Uebeld muß daher alles ge 
drüfen einen Ueberfhuß von Fett, der fich unter | mieden werben, was die normale Blutcirkulation 
normalen Umftänden gleihmäßig auf der Ober: unterdrüdt. Die Kleidung darf weder zu Did, 
fläche der Haut ablagert und jo das fettglänzende | nod zu eng fein. eitanliegende Kleider, enge 
Ausfehen erzeugt. Aus mannigfahen Urſachen Handſchuhe, Schuhe, vor allem aber feitgeihnürte 
find die Talgdrüjen aber oft nicht im ftande, das Korſetts find bei vielen Damen die alleinige Ver: 
im Ueberſchuß produzierte Fett an die Ober: | anlafjung übermäßiger Gefichtöröte. Vielfach wird 
fläche der Haut zu befördern. Es jeßt fich wie diefelbe auch durch unzwedmäßige Hautpflege 
ein Pfropfen an den Mündungen der Dritien feft; | hervorgerufen, namentlich in ſolchen Fallen, wo 
dadurch entitchen die fogen. Mitefier oder Come- | das Stolorit des Teints jhon an und für fi ein 
donen. Bezüglich Ddiefer und anderer entitellen= |lebhaftes ift. Hier muß die Anwendung von 
der Hautblüten vergl. den Artikel Hautkrank- | kaltem Waſchwaſſer, ſcharfen Seifen, rauhen Walch: 
heiten. Die eigentlihe Pflege de3 Teints hat | und MWbtrodentüchern vermieden werden. Das 
bei der fetten Haut und den daraus entjtehenden Wafler muß ftet3 weich und ſtark erwärmt fein. 
lebeln vornehmlich die Aufgabe, das im Leber: Als Wafchmittel dürfen nur mildefte Seifen, beffer 
maß produzierte Fett zu bejeitigen. Es geichieht aber Mandelmehle und Emuljionen dienen. Beim 
dies durch täglich mehrmal wiederholte Waſchun- Abtrodnen darf das Geficht nicht gerieben werben, 
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bie Feuchtigkeit ift vielmehr mit einem ſehr weichen 
Tuch abzutupfen und das völlige Trodnen durch 
Einttäuben mit jehr feinem Reispuder zu bewirken. 
Bei großer Empfindlichkeit der Gefichtshaut iſt die— 
felbe einmal täglich mit Goldecream — ohne Drud 
und Maſſage — milde abzureiben und zwar, wenn 
die Haut mehr trodener Natur ift, mit Gamphor« 
coldscream, zeigt fie Dagegen ftärfere Fettproduktion, 
mit Lanolinscream. Auch der Gebraud des be= 
fannten „Eau de Iys“ ijt gegen Röte jehr 
empfehlenswert. Vor dem Hantieren am Herdfeuer 


und vor dem Ausgehen muß das Geficht ſtets 


gegen etwaige ſchädliche Einwirkungen durch Ein— 
pudern mit Reispuder geihügt werden. 
Gleiche ift allen Damen, welche den verschiedenen, 
in freier Natur geübten Sportarten obliegen, zu 
empfehlen, da gerabe hierbei fich ſehr leicht bie 
eriten Anfänge von Gefichtsröte ausbilden. 
Von allen Fehlern, welche die Schönheit des Ge— 
ſichtes beeinträchtigen, find Diejenigen zumeiit ges 
fürchtet, welche das Schwinben der Jugend und bas 
herannahende Alterankündigen: die Runzeln, Krähen⸗ 
füße, Walten. Um der frühzeitigen Faltenbildung 


Das 





entgegenzumwirfen, ift es nötig, fich feeliichen Ges | 


fühlen und Stimmungen fo wenig als möglich zu 
unterwerfen, zum mindejten aber, fich zu bemühen, 
den Ausdrud berjelben auf dem Geficht zu be— 
meiitern. Sehr lebhaft veranlagte, melancholiſche, 
hypochondriſche, choleriihe Perfonen müſſen recht 


'abgeihnittenen Epheuzweig darauf träufelt. 


oft ihren Gefihtsausdrud im Spiegel beobadıten | 


und ihn, wenn er fraus ift, zu glätten fuchen, d. h. 
mit feitem Willen danach ftreben, Aerger und jchlechte 
Yaune zu unterdrüden und fich einer rubigeren und 
freundlicheren Stimmung zu befleißigen. Nach 
eitwaiger Aufregung, Aerger, Schmerz, aber aud) 
nad großer Freude, unbändiger Heiterkeit, ſowie 
nadı anftrengenden geiftigen und Augen-Arbeiten 
empfiehlt es ſich, das Geficht mäßig mit Waſſer 
zu befeuchten oder unter Zuhilfenahme von etwas 
Cold⸗cream leicht zu maſſieren; es wird dadurch 
die in den Geſichtsmuskeln enthaltene Spannung 
ausgelöſt. Die Beſeitigung von Runzeln und 
Falten kann immer nur Gegenſtand eingehender 
Behandlung fein. Im jüngiter Zeit hat man aud 
zu dieſem Zweck die Geſichtsmaſſage unter Zuhilfe- 
nahme von allen möglichen Apparaten empfohlen; 
die Erfahrung hat indes gelehrt, dab fie dieſe 
Behandlung oft vollitändig unwirkſam blieb, häufig 
fogar das Uebel nur noch fchlimmer geftaltete. 
Bei ber Pflege der teilweije befleideten Hautteile 
(Hals, Büfte, Arme und Hände) ift zu berüdjichtigen, 
daß ſtets ein ftärferer Niederjhlag von Haut: 
ausbünftung zu befeitigen ift, weshalb hier bie 
Wafhungen ſchon mit etwas weniger milden 
Material vorgenommen werden können. Se nachdem 
die Haut mehr troden oder fett it, benugt man 
gewöhnliche überfettete Toilette-Seifen oder harte 
Natronjeifen. Bon Fehlern, die an diefen Hautteilen 


in Frage kommen, ift zumächit die Hautröte zu | 


nennen. Ihre Entitehungsurfahen find fo ziem— 
lich dieſelben, wie bei der Gefichtshaut. Zu ihrer 
Bejeitigung fügt man dem Waſchwaſſer etwas 
Borar bei, macht Einreibungen mit Kampher- oder 
Bor-Lanolinzcream und tragt, wenn Hände und 
Arme davon ergriffen find, während der Nadıt 
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Iſt die Haut ſpröde, raub, riffig und aufgeiprungen, 
jo empfiehlt fid) der Gebrauch ſehr milder Waſch— 
mittel, Mandelmehle oder Wajchpaften (Emulfinen). 
Ferner muß die Haut öfter mit gutem Mandel— 
coldscream eingefettet und follen ebenfalls ſchwe— 
diihe Handichuhe getragen werden. Sehr oft 
wird bei dieſen Sörperteilen eine reibeijenartige 
Raubheit, die fogen. „Gänſehaut“ beobachtet. Zu 
deren Bejeitigung wäſcht man bie bamit behafteten 
Stellen mit Seifenfpiritus und läßt den Schaum, 
bevor man ihn abipült, eine kurze Zeit barauf 
wirken. Nah dem NAbtrodnen wird die Haut 
unter gleichzeitiger, energiiher Maſſage mit 
Manbelscoldecream abgericben. Iſt das llebel be- 
jeitigt, jo wird deſſen Wiederkehr durch den Ge— 
brauch guter „Marfeiller Oclieife” als Waſchmittel 
gehindert. Arme und Hände werden ſehr häufig 
durd Warzen verunziert. Nadikalbefeitigung, wie 
Abfchneiden, Wegägen, joll man ſtets nur vom 
Arzt bewerkitelligen laffen. Da dieſe Art der Ent: 
fernung jedoch meiſt unſchöne Narbenbildung hin— 
terläßt, jo greift man gern zu ſogen. „ſympathe— 
tiſchen“ Mitteln, welche das Uebel meiſt jchnell, 
ſchmerz⸗- und ſpurlos beſeitigen. Es geſchieht dies 
z. B. wenn man die Warzen mit dem Schleim 
vom Unterleib der ſchwarzen Acker- (Weinberg 
Schnecke betupft, oder etwas Saft von einem rd 
Zu 
allen Zeiten hat man der Hand» und Nagelpflege 
bejondere Beachtung geſchenkt, um jo mehr, als die 
Hand die Eigenichaften befigt, fih für jorgiame 
Pflege dur jchöne Entwidelung in hohem Grade 
dankbar zu erweifen. Nach den herrichenden deals 
begriffen joll die vollendet ſchöne Hand zartknochige 
Gelenke u ihmal, länglich fein, mit 
ſchlanken an den Spigen ſchmäler werdenden Fingern, 
deren in edelitem Oval geichnittene Nägel gegen: 
über dem mattglänzenden Elfenbeinweiß der Hand 
wie mit rofigem Echimmer angehaucht ericheinen. 
Die größten Feinde einer ſchönen a find 
ichwere und rauhe Arbeit, ſowie fchrofte Tempe: 
raturübergänge, wie fie oft im hauswirtſchaftlichen 
Betrieb, am Herdbfeuer und durch Hantieren mit 
heißem und faltem Waſſer hervorgerufen werden. 
Gegen berartige Uebelſtände bildet fleigiges Ein- 
fetten von gutem Gold=cream und Tragen von 
ſchwediſchen Handſchuhen — aud; während ber 
Naht — ein Mittel, welches nachträgliche Folgen 
behindert, zum mindejten ftarf mildert. Aufgabe 
der Nanelpflege ift es, Hand und Nägel in Yorm 
und Ausſehen einander anzupafien und zu einem 
harmoniichen Ganzen zu geitalten. Deshalb muß 
fi die Form der Nägel ſiets nach der Beichaffen: 
beit der Finger richten. Bei kürzeren, fleiichigen 
Fingern follen die Nägel zugeipigt, bei längeren, 
dinneren, dagegen, mandelförmig beichnitten werden, 
der fürzefte Finger foll immer den längiten Nagel 
aufweiſen. Der Nageltörper ſelbſt ſoll glatt, glän- 
zend, leicht rofig angehaudyt und durchſichtig er— 


scheinen und an feinem unteren Ende einen jchönen, 


weißen Halbmond zeigen. Zum Gchneiden ber 
Nägel bedient man fich zweckmäßig zweier nad) 
innen gekrümmter fchmaler Scheren; eine für Die 
rechte und eine für die linfe Hand, weil man nur 
dadurch die Gewähr eines feiten, ſicheren Schnittes 


und beim Ausgehen ſtets ſchwediſche Handſchuhe. hat, während bei Benugung nur einer Schere für 
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beide Hände die Nägel oft nicht gefchnitten, jondern | Blutbildung hinreichend ernährt wird; dann aber 
nur abgefniffen werden. Beſonders ift darauf zu auch darauf, Daß ber Haarboden und die Haarpapille 
achten, daß die Nögel an den Rändern, wo fie in geiund und kräftig erhalten werden; die haupt- 
den Hautfalz übergehen, nicht zu tief beichnitten | — Bedingung dafür iſt, der Kopfhaut ſtets 
werden, weil dies leicht Vekanlaſſung zum Ein— Bun Licht und Luft zuzuführen und daß ent- 
wachſen derjelben geben fan. Nachdem die Nägel | iprehend Rückſicht auf den jeweiligen Charakter 
die entiprechende, rohe Form erhalten haben, | des Haarbodens — wird. Neigt derſelbe 
werden die Schnittflächen mittels der —— ſtarker, natürlicher Fettbildung, ſo muß durch 
geglättet und dann unter Zuhilfenahme von Nagel— | reichliche Waſchungen mit Seife, altoholigen Haar— 
polierpulver (feinitgeihlämmtes® Zinnoxyd mit waſchwäſſern: Bay-Rum, Eau de quinine u. j. w. 
10 pGt. Talkum) poliert. Man erzielt daburd ober wenn bie Kopfhaut gleichzeitig fehr empfind- 
hohen Glanz und ſchöne Transparenz der Nägel. | lich ift, mit Quillaja-Rinde oder Eigelb das über— 
Das Polieren darf indeflen nur mit weiſem Maß ichüffige Fett entfernt werden. Iſt dagegen die 
geübt werden. Zu häufig und zu energiih be» Kopfhaut mehr troden, neigt dad Haar zu 
trieben, kann es leicht zu Entzündung des Nagel» | Scuppenbildung, zum Spalten und Aufdriefeln, 
förperd Veranlaffung geben. — Wie bei allen oder zum vorzeitigen Ergrauen, fo ift die mäßige 
übrigen Hautteilen, fo fpielt auch bei der Pflege Zuführung von Fett in Gejtalt von guten Delen 
der ſtets befleideten Haut der Unterichied, ob die: oder nicht ranzigen Pomaden ſehr — — 
ſelbe troden, fett, mehr oder weniger zur Trans- Die Auswahl der Friſiergerätſchaften muß mit 
ipiration neigt, eine große Rolle. So mwohlthätig beionderer Sorgfalt vorgenommen werden. Harte 
Bäder oder Ganzwaihungen im allgemeinen find, | Bürften, Kämme mit icharfen Zähnen erzeugen 
io dürfen fie dod) bei der trodenen Haut nicht im  Reizungen des Saarbodens, weldye, wenn fie von 
Uebermaß vorgenommen werden; wenn dies doch , Dauer jind, die Haarorgane leicht erkranken laſſen. 
in ftärferem Maße geichieht, oder aus geiundheit: | Die Behandlung der Haare beim Kämmen erfordert 
lihen Nüdfichten geſchehen muß, ſo ſoll wu Schonung. Auch hier wirkt alles Zerren und 
Bade eine Maflage unter Benugung von Gold = | Reigen ungemein — In Fällen, wo bei ſonſt 
cream folgen. Sowohl nach jedem Bade, wie über: | geſundem Haarboden die Länge und das Wachs— 
haupt, iſt es zu empfehlen, ſolche Stellen, an tum ein mangelhaftes ift, wird letzteres vermehrt 
denen Kleidungsſtücke feſt anliegen oder durch die- durch tägliche, mehrmalige, leichte Maffage der 
jelben ftarfe Reibungen ftattfinden, ebenfalls öfter | Stopfhaut, welche in der Weife vorgenommen wird, 
— allerdings in jehr mäßiger Weife — einzu: daß man die Fyingeripigen beider Hände nebenein= 
fetten, Es wird dadurd der Bildung von harter, ander auf die Kopfhaut fegt, fie mit leichtem 
ichwieliger Haut ſowie von Hornhaut und Hühner- | Drud gegeneinander jchiebt, jo daß fich eine mäßige 
augen vorgebeugt und werden ſelbſt ſolche ſchon Hautfalte bildet, und wird dieſe Manipulation 
vorhandene Uebel allmählich befeitigt. Bei der fetten | über den ganzen Kopf ausgedehnt. Es wird da— 
und ſtark tranipirierenden Haut, der ſtets befleideten | durd ein vermehrter Blutzufluß zu den Haar: 
Ktörperteile find häufige — im Sommer am bejten | papillen erzeugt, ohne daß das Haar jelbit gezerrt 
täglihe — Bäder und Ganzwaihungen Bedürfnis. | oder geriffen wird. Während der Nadıt iſt das 
Die Anjammlung von übermäßigem Fett in Ver: | Haar ftets offen zu tragen. Monatlih einmal 
bindung mit den Salzen der Hautausdünftung müſſen die äußeriten Haaripigen beichnitten werde. 
ruft Entzündungen hervor, denen häufig recht bös= Friſuren, welche das Haar zu feit einzwängen und 
artige Hautübel, Ekzeme (Ausichläge) u. ſ. w. die natürliche Ausdünitung des Saarbodens be- 
folgen können; peinlihe Sauberkeit, forgfältige | hindern, find zu vermeiden. Werden Loden ge 
Waſchungen, jehr häufiger Wechſel der Leibwäſche, | tragen, jo ift es nicht zu empfehlen, da® Haar zu 
verhindern dieſe Uebel und find aucd das beite brennen, da durch das Zerren und die Hite des 
Mittel, um den unangenehmen Gerud, der mit | Brenneifen® basjelbe übermäßig gereizt und aus— 
diejen Hautzuftänden fait immer verbunden ift, | getrodnet wird. Täglich gebrannte Haare gehen, 
fernzuhalten. Als Waſchmittel bediene man fich, wie die Erfahrung lehrt, frühzeitig aus und neigen 
hier nicht überfetteter Teer- oder Schwefel», Soda= | aud zum baldigen Ergrauen. 
Seife (legtere namentlih, wo Neigung zu Ent | In gewiſſen Jahren tritt der Zeitpunkt ein, wo 
zündungen vorhanden ift). Dem Waſch- und das Alter beginnt, feine Rechte geltend zu machen 
Badewajler ift etwas Toiletteneifig und wo be— und fid) mit immer jchärferen Zeichen ins Aeußere 
jondere Neigung zu üblem Gerudy der Haut vor- des Menſchen einzuprägen. Rationelle Körper- 
handen ift, ein Ehtöffet voll Salmiakyeiit zus | pflege fann diefen Zeitpunkt lange aufhalten, aber 
zuſetzen. einmal erſcheint er doch. Wer wollte es einer 
Die natürliche Fülle eines lang herabfallenden Frau verdenken, wenn ſie durch künſtliche Mittel 
Haares zu befördern und zu erhalten war zu allen zu erreichen ſucht, was bie Natur jetzt verſagt, 
Zeiten Gegenftand beionderer Pflege. — Die um nod Jahre hindurch in unentſchwundener 
Haare find hormartige Gebilde der Haut, deren | Friſche und Schönheit den Angriffen des Alters 
Urjprung in der Haarpapille zu juchen iſt. Die und der Zeit jcheinbar zu trogen. Dieſes Biel 
Stoffe zum Wachstum und zur Grnährung bezieht kann jedoch nur erreicht werden, wenn bie Kunſt 
die Haarpapille aus dem Blut. Gin fräftiger der Verihönerung mit äußeriter Delikatefje, mit 
Haarwuchs verlangt daher hinreichende Blutbildung feinſtem Verſtändnis, mit vollendetem Geift und 
und gejunde Beichaffenheit der Haarpapilfe. Bei, Geihmad geübt wird, — die Natur alfo im folcher 
der Haarpflege kommt es aljo vor allen Dingen Weiſe nachahmt, daß die Kunſt hier durch nichts 
darauf an, daß das Haar durch entiprechende | bemerkbar wird. 
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Neben dem LZahnerfag (j. Zahn) fpielt dabei | Trennung der Längen erfolgen. Diefe Trennung 
eine große Nolle der Haarerfag. Leber die Ges | der Längen gefhieht in ber Weile, daß ein Paket 
winnung des falichen Haares herrſcht vielfach eine | Haare, von einem Kopfe heritammend, in ein be= 
änzlich irrige Anfhauung. Man glaubt feine | jonders konftruiertes Inftrument, mit Stahlzinten 
— großenteils auf bie Krankenhäuſer, verſehen, gelegt und von ber Spitze aus in Zangen 
wenn nit auf noch Schlimmeres zurüdführen zu von je 5 cm rn abgezogen wird. Durch 
müffen. Daß bei diefer Annahme ſich ein Wider: | diefe Prozedur erhält erft das Haar bie zur Ver— 
wille gegen faliche Haare einftellt, ift ſelbſtverſtänd- arbeitung erforderliche Gleihmäßigkeit der Länge. 
lich, und viele Damen werben durch diefen Wider | Die Verwendung des Haares wird jelbftveritänd- 
willen an der mandmal dringenden Ergänzung lich durch die Mode vorgefchrieben. Seit langer 
ihre8 eigenen, verloren gegangenen Haares ver— ir ift man von den auffallenden, turmhohen 
hindert. rifuren zurüdgelommen und jegt zu größerer 

Ohne den freien Willen der Kranken ift e8 aber | Einfachheit zurückgelehrt (vergl. Haartracht). Das 
gar nicht möglich, fie ihres Haares zu berauben, | ift auch ber Grund, weshalb heute verhältnismäßig 
und fein weibliches Weſen würde ſich einer Strank- | wenig falihe Haare getragen werden. Man bes 
heit wegen freiwillig feines Kopfichmucdes ents ſchränkt fich meift auf eine befcheidene Verſtärkung 
äußern. Ebenio wenig ift es möglid), das Haar des Hinterhaared, durch einen Zopfteil, um die 
Verftorbener in den Handel zu bringen; denn Friſur durch einen kunftgerechten Knoten abichließen 
erſtens verbietet e8 die Pietät gegen Tote, fie zu |zu können. Ganz beſonderer Beliebtheit aber er: 


entitellen, und zweitens würbe ſich fein Abnehmer 
für Haare finden, deren Herkunft nicht genau feſt— 
zustellen ift. Sollte fi) dennoch jemand zum Kauf 
verleiten laffen, jo würde er bei der Verarbeitung 
des Haares feinen Schaden erfennen: bei der 
Präparation, ohne welde feine Verarbeitung mög: 
lich ift, wird foldhes Haar brüdig, denn mit dem 
Körper erftirbt aud das Haar. 

Die Gewinnung des Haared wird mit der zu— 
nehmenden Kultur von Jahr zu Jahr fchwieriger. 
Länder, bie der Kultur gänzlich erſchloſſen find, 
wie 3.3. Deutjchland, führen heute dem Markte 
nur wenig Ware zu. 

Nur das Ausland liefert jegt noch Material für 
den Saarmarkt, und zwar ift ber Seuner im 
ftande, ſobald er einen Stopf Haare in die Hand 
befommt, ziemlih genau zu beftimmen, welder 
Nation feine frühere Trägerin angehört. 

Die ſchönſten blonden Farben von zarteiter 
Weihe liefern Schweden und Norwegen. Auch 
Rußland hat eine reihe Produktion an hellen 
Haaren, doch find fie weder an Farbe noch an 
Qualität den ſtandinaviſchen 5 Polen, Böh- 
men, Mähren u. ſ. w. bringen hauptſächlich die 
mittleren Farben hervor; die jchönen, meichen, 
dunklen Haare dagegen ftammen aus Frankreich 
und Spanien. Auch Stalien liefert nicht unbes 


trähtlihe Mengen dunklen Haares, dod kommt 
es in der Weiche und dem Glanz nicht entfernt 


dem franzöfiichen gleich, eignet ſich aber feiner 
natürlichen Sraufe wegen jehr zur Verwendung 
als Loden. 

Bei der Reinigung müffen zur Erhaltung der 
Scönheit der Haare alle ſcharfen Salze, wie 
Pottafche, Soda u. ſ. w. ftreng vermieden werden, 
fie zerftören namentlich die zarten, blonden Farben. 
Mande Dame hat jhon bei Anwendung biejer 
Mittel üble Erfahrungen gemadt, um wieviel 
mehr leidet abgeichnittenes Haar, dem jede weitere 
Ernährung fehlt. 

Der zweite Teil der Präparation befteht im 
Sortieren der Längen. Das Haar, wie ed vom 
Kopfe heruntergeihnitten wird, birgt in fich_alle 
Längen bis zu der unbedeutendften, die beim Sor— 
tieren nicht zu halten ift und den Abfall bildet. 
In diefem Zuftande ift e8 zur Verarbeitung durch— 
aus ungeeignet; es muß vielmehr borber eine 


freuen fi bei den das 
tragenden Damen die 
eignet fi das eigene Haar zum Kraufen, und 
haufig wird es in ber Eile, mit der bie Friſur 
fertig geitellt wird, verbrannt. Das Haar wird 
unter unachtiamer Behandlung ruiniert, und bie 
Dame ift gezwungen, zu einem FFrifette ihre Zu: 
flucht zu nehmen. 

Künftlihe Verfchönerungsmittel find ferner die 
Schminken (Schmintpuder, Teint, Wangen, Augen: 
brauen-, Wimpern:, Adern und Nagel-Schminke) 
fowie die zum Färben der Haare, Brauen und 
Mimpern benötigten Präparate. Zunächſt ift die 
dringende Mahnung auszufprechen, in allen Fällen, 
two derartige Mittel in Anwendung gebracht werden 
follen, ſich vorher zu vergewifiern, ob dieſelben 
feine giftigen oder der Gejundheit machteiligen 
Stoffe enthalten. Bei Gebrauh von Schminke 
oder des demfelben Zwecke dienenden Schminf: 
puder8 (Fett: oder Veloutinepubder) ift peinlichite 
Sorgfalt zu üben. 

Man nehme dieje Prozedur ftetö nur bei volliter 
Beleuchtung vor und trage Sorge, nachdem Puder 
oder Schminke aufgetragen find, dieſe Präparate 
genügend und gleihmäßig zu verreiben und alles 
leberichüffige zu entfernen. Beſonders jorgfältig 
find Buge und Einfchnitte an Mund, Nafe, Augen 
und Ohren zu behandeln, weil der Puder fi in 
denfelben beſonders feitiegt und wenn nicht ent— 
\fernt, dem Geſicht ftet® den Stempel des Ge— 
ſchminktſeins aufdrüdt. Letzteres iſt auch der Fall, 
wenn Puder oder Schminke zu did aufgetragen 
wird. Die Beweglichkeit der Züge wird dadurd) 
behindert, der Ausdrud des Geſichts ftarr und 
eintönig. — Die Farbe des Puders oder der 
'Schminte muß möglichſt der Hautfarbe ent» 
iprehen. Iſt dies nicht der Fall, fo wird das 
Gefiht immer das Merkmal des Geſchminktſeins 
‚zeigen. In allen Fällen, wo Scminfe oder 
Schminkpuder in Gebrauch genommen wird, ift es 
unbedingte Notwendigkeit, vor dem Schlafengehen 
eine ſehr forgfältige und gründliche Abreibung der 
Haut mit Goldscream vorzunehmen, um die durd) 
die Schminke verjtopften Poren zu ungehinderter 
Thätigkeit zu öffnen. Man verfäume dies niemals. 
‚ Denn nichts ift geeigneter, die Haut jchlaff und 
welt zu geitalten, als das Schlafen mit veritopften 


aar kraus zu Geficht 
Stirnfrifettes. Selten 
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Poren. — Selbft wenn ber törper noch jugendlid) 
friſch und ſchön erſcheint, zeigt fi dem aufmerkſam 
jpähenden Auge das herannahende Alter in dem 
eriten „weißen Haar“, dem nur zu bald und zu 
viel anderes folgt. Kein Wunder, daß bie frauen 
(und aud; Die Männer!) von jeher danadı trachteten, 
dem grauen oder weißen Haare auf künstliche Weife 
feine urfprüngliche Farbe zu erhalten oder wieder: 
zugeben. Die Haarfärbung ift, fo lange fie auch ſchon 
geübt wird, der wunbeite Punkt der Sch. und der 
Stosmetil. Es giebt fein vollendetes Haarfärbe- 
mittel. Zunächſt ift zu beadhten, daß man ſich mit 
dem Haarfärben eine große Bürde auferlegt, da 
dad nachwachſende Haar ſtets in ber natürlichen 
Farbe erjcheint und immer wieder nachgefärbt 
werden muß, mas einen großen Aufwand von 
Zeit und Gebuld beanſprucht. Dann hüte man 
jih vor jchädlihen Haarfärbemitteln, weil ſolche 
—— zur Folge haben und nach längerem 

ebrauch auch Erkrankungen der Kopfnerven nach 
ſich ziehen. Am unſchädlichſten find die Nuß- und 
die aus Wismut bereiteten Haarfarben. Zum 


Bleihen von rötlihem oder dunflem Haar und zur | 


Erzeugung einer ichönen goldblonden Haarfarbe 
bedient man fich mit großem Erfolg des „Wafler- 
ftofffuperorybs“. Indes tft zu bemerken, dak auch 
dieſes Mittel durch längere Zeit gebraudjt, oft 
ftarten Haarausfall erzeugt. — Geficht, Pruft und 
Arme werden nicht felten von läftigem Haarwuchs 
verunziert. Gin Mittel, dieſes Uebel dauernd zu 
befeitigen, hat man leider noch nicht entdedt; denn 


auch nad ber elektriihen GEpilation — welde 


übrigens die Geduld und Nerventraft des Patienten 
auf die fchwerfte Probe ftelt — wachſen die Haare 
nad einiger Zeit aufs neue. Zur zeitweiligen 
ichnellen Entfernung der Haare benugt man Schwefel⸗ 
Bay-Rum in Verbindung mit Streide und Stärke. 
Zu einem Pulver vereint, werden biefe Subftanzen 
mit Waffer zu Brei angerührt und auf die be= 
haarten Stellen meſſerrückendick aufgeftrichen. Wenn 
man nad) Verlauf von wenigen Minuten den Brei 
mit einem jcharflantigen Inſtrument (Mefferrüden 
oder dergl.) abitreicht, jo find auch die Haare ver— 
ihmwunden. Die betreffenden Stellen werden dann 
mit Wafler abgewaschen und mit Goldecream ein— 
gefettet. 

Schrankenwärterin ſ. Eifenbahnbeamtin. 
— — ſ. Blattpflanzen für Zimmer— 

2 
Schreibmaſchineuſchule j. kaufmänniſcher und 
gewerblicher Hilfsverein für weibliche Angeſtellte. 

Schreibſpiele ſ. Geſellſchaftsſpiele. 

Schreibtiſch. Jeder Sch. iſt ſo zu ſtellen, daß 
das Licht beim Schreiben nicht hinter die Hand 
fällt, es muß alſo von links kommen. Für den 
praktiſchen Gebrauch ſollte der Sch. ſowohl für 
die Schreibthätigkeit als auch für die Unterbrin— 
gung ber nötigen Geräte reihlih Raum gewähren; 

aber ift es unrichtig, ihn Si Aufitelung von 
Nippes u. ſ. w. zu benugen. Die Platte it mög» 
lichit frei zu halten, jo daß fie jederzeit gebraucht 
werden kann. Gmpfehlenswert ift ein folider, 
größerer Sch., dem Material der Zimmereinrich- 
tung entjprehend, mit mehreren verichliehbaren 
Auflagichränthen und zwei tiefen, etwa 14 cm 
hohen Schubfähern unter der Platte. Unterhalb 


Schrankenwärterin — Schreibtijc. 


des Faches rechts kann bei Mebarf ein feftes Brett 
zum Serausziehen für Aufftelung ber Schreib: 
maſchine angebradt fein. In den Schränkchen 
wird am bejten alles zur Korreſpondenz Nötige 





EC hreibpult. 


untergebradht: verſchiedene Sorten und Größen 
Briefpapier und Umschläge, Poſtkarten und -An— 
weifungen, Briefmarkenkäſtchen, Heft mit Paket: 
adreſſen und perforierten Adreſſen zum Auftleben 
(in jeder Schreibwarenhandlung erhältlich), Siegel: 
‚lad, Petſchaft, Bindfaden- 
rolle, Heft zum Notieren 
ber enıpfangenen und ab» 
geiandten Briefe, und zur 
Orientierung über Porto 
u. ſ. w. das Büchlein 
„Poft: und Telegraphen⸗ 
nachrichten”. — Auf der 
Scd.-Platte finde Platz: 
einfache, mit gutem Löſch⸗ 
farton belegte Schreib» 
mappe ohne Beichlag, oder 
kleines Schreibpult (event. auch auf der Reiſe ver- 
wendbar), deſſen ſchräge Fläche gerade Körper— 
haltung und Schonung der Augen ermöglicht, 
Tintenfaß, gefüllt mit guter Tinte, dad ein zu 
tiefes Gintauchen der Feder verhindert; diefe, das 
wichtigſte Werkzeug, fei der Hand richtig angepaßt; 





Einfahes Tintenfaß. 








Doppeltes Zintenfaf. 


für ſchlechte Schrift eignen fidh die verichönernden 
Eilfedern nah Soennedens Syſtem. Dide Holz- 
federhalter ohne Metall find bequem und fchügen 
Finger und ZTiih 
vor Beihmugung: 
| befonders zu em: 
' pfehlen iſt Die Gold⸗ 
‚ füllfeder: fie erſetzt 
das Tintenfaß, er: | 
‚part das Eintau— 
hen und dadurch 
Zeit und ift ſtets 
ichreibbereit; zur Ausübung der Stenogra= 
phie ift fie unübertrefflih. (Erforderliche Uten— 
filien für den Sch. find ferner: Bleiſtift 





Briefbeichwerer. 


Schreien. 


nebft Spiker, Radiermeſſer, Brieföffner; 


einen | einfag 


429 


ift ſehr braudvar. Auch fenerfichere 


Zintenwifcher fertigt man ſelbſt, am praftifchten | Kaſſelten find in verjciedener Größe und Aus« 
aus Waſchleder. Es empfichlt fich, fämtliche Heinen 





Beritellbarer Löſcher. Löſcher in japanifdher Art. 
Geräte in einer Federhalterſchale unterzubringen. 
Unentbehrlich find noch: Briefbeijchwerer, Summier- 
tube, Markenanfeuchter, Löcher zum Abtrodnen 
friiher Schrift, Schreibblod, Briefwage, Siegel» 
lampe und Bücher: 
ftügen zur Erhal— 
tung der Ordnung 
auf dem Sch.; 
Vapierihere und 
Lineal dürfen auch 
nicht —58 Vor⸗ 
züglich iſt das durch— 
ſichtige und bieg— 
ſame Lineal „Ide⸗ 
al’ mit eingepräg⸗ 
tem Gentimetermaß. Auch Dudens neues Ortho- 
raphiiches Wörterbuch follte auf keinem Sc. 
Fehlen, da es in zweifelhaften Fällen zuverläffigen 





Notizblod mit Kalender. 





Briefwagen. 


Nat giebt. Ein alphabetifiertes Buch diene zur 
Aufnahme von Adrefien. Da es oft ſehr wichtig 
ift, Kopien von Schriftitüden zu bewahren, follte 
eine gute Kopierpreſſe 
vorhanden fein. In 
einem der großen 
Scubfäher werden 
wohl am beiten 
Papiere, Geld und 
Geldeswert unterge- 
bradt. Bon großer 
Bedeutung ift ein 
richtiges Einordnen 
der Papiere. Für 





Valetwage. 


Dokumente geeignet iſt die Schriftenmappe, für | 


Rechnungen und Briefe der Briefordner mit 
Locher. ine bdiebesfichere Kaſſette mit Geld— 





En nn a 


Pultſchoner. 


führung käuflich. Das Checkbuch findet hier 
ſeinen Platz. Der Check iſt eine große Bequem— 
lichkeit; er ſtellt eine ſchriftliche, bei Sicht zahlbare 
Anweiſung dar, gegen deren Aushändigung der 
Bankier dem Vorzeigenden die darin aufgeführte 
Summe auszahlt. 

Der Ched erleich— 
tert das Bezahlen 
von Rechnungen, er 
ſchützt vor Diebitahl, 
weil ber Geldvor- 
rat im Haufe ge 
ring fein fann. Das 
weite große Schub» 
Fach fönnte aufs 
nehmen: größere Pa— 
pierformate, Haus: 
haltungsbucd, Konto— 
und Dienftbücher, 
Wäſchebuch, Alters: 
verforgungsfarten und »Marfen, Ans und Abmelbe- 
fcheine u. ſ. w. Es iſt ratiam, die SchKaſten mit 
Sicherheitsſchlöſſern zu verſehen. 

Für eine ſchriftſtellernde Frau würde ſich beſſer 
ein ſogen. Diplo- 
maten-Sch. eigen. 
Angenehm und ziwed= 
mäßig ift e8, wenn 
er viel Licht befommt 
und möglichit frei 
ſteht. Die Einrich- 
tung kann jehr ver- 
jchiedenartig fein; fie 
wird am beiten ben 
Gewohnheiten und 
dem Bedarfe der betreffenden Dame angepaßt. 

Schreien. Dem ©. der Finder ift je nadı dem 
Lebensalter eine verſchiedene Bedentung beizu— 
meffen. Während der das Ohr ber Eltern ent— 
züdende „erite Schrei” des Neugeborenen weiter 
nichts ift, als eine Lebensbethätigung, unb wäh— 
rend wohl auch für das Plärren des Kindes in 
den eriten Lebenstagen nicht immer eine Veran= 
laffung zu finden fein dürfte, liegt dem Geſchrei 
des älteren Säuglings und nod mehr des Ktindes 
vom zweiten Lebensjahre ab meift eine nachweisliche 
Urjahe zu Grunde Wusgenommen find nur bie 
Fälle, wo es ſich um fogen. „Schreifinder“ handelt, 
d. h. kinder, welche mit mehr oder weniger geringen 
Pauſen durch ihr Gefchrei ihre Umgebung quälen. 

Der Urſache bes Sc. auf den Grund zu gehen 
und damit eine Handhabe zur Beruhigung des 
Kindes zu — wird der ſorgſamen und er— 
fahrenen Mutter oder Pflegerin bezw. dem Arzte 
nicht ſchwer fallen. 

Am häufigſten veranlaßt wohl das Hunger— 
gefühl das Sch. was daraus hervorgeht, daß als— 

ald nah PDarreihung von Nahrung Ruhe ein— 





Kopierprefie. 





E hriftenmappe. 
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tritt. Diefer prompte Erfolg verleitet manche | feinftes Verftändnis für fein ganzes inneres Leben. 
Pflegerin dazu, in ber Flaſche oder Bruft ein Be- Die dritte Frau, bie fi rühmen durfte, mit 
rubhigungsmittel für jegliches Gefchrei zu fehen, | dem größten Mann ihres Jahrhunderts in Brief- 
ein Fehler, der — oft wiederholt — hr durch wechſel geftanden zu —— war Bettina v. Arnim. 
Verbauungsftörungen rächt und ſchwer wieder gut | Allerdings hat man hier — ganz abgejehen davon, 
zu machen ift. iele Kinder melden burd ihr daß es mindeftens fraglich ijt, wie ftarf fie bei ber 
Geichrei an, daß fie ihre Windeln befchmugt haben | Bearbeitung für den Drud ihre urfprünglihen 
und troden gelegt fein möchten; ein anderes Mal | Briefe verändert und erweitert hat — mehr den 
find e8 Stuhlbefchwerden, Darmkoliken, Blähungen, | Eindrud, daß fie nur die Empfangende, weniger 
die das Find quälen. Leiſes Wimmern läßt den | die Gebende fei. Daß fie fich felbft deffen bewußt 
Rückſchluß auf einen gewiſſen Schwächezuitand zu; iſt, beweift ſchon ber Titel, unter bem fie die 
kurzes, abgejettes, mehr ftöhnendes Sch. kommt bei | Briefe herausgegeben hat: „Goethes Briefwechſel 
Lungenerkrantungen zur Beobadhtung u. ſ. w. Alle mit einem Kinde“. Sindlich, nediich, naiv und voll 
die Schmerzen einzeln anzuführen, die dem Ge- glühender Verehrung ift auch ihre Screibweiie ; 
ſchrei zu Grunde liegen können, würde zu weit | väterlih wohlwollend, teilnchmend die Goethes. 
führen. Erwähnt ſei nur nod, daß fehr häufig | Es ift die neue Generation, zu der er fi herab— 
ihon ein kleines Fältchen in der Bekleidung des | neigt und deren frifches Emporblühen ihm wieder- 
Kindes genügt, um große Unruhe hervorzurufen. um doch auch Freude macht. Bettina bezeichnet 

Schriftliher Verkehr. Das große Antereffe, | ihon den Anfang der brieffeligen Zeit, wo ein 
das uns die Briefwechiel berühmter Frauen ab» | jeder, jung oder alt, ſchlicht oder berühmt, feine 
gewinnen, beruht nicht nur auf wiffenfchaftlichen oder | Gefühle, Anjhauungen, Erfahrungen in Briefform 
fulturhiftorifhen Gründen, vielfah ift das rein | niederlegte. Die bedeutendfte Nepräjentantin dieſer 
Menſchliche, das aus ihnen ipricht, daS Anziehenbdite. zeit war Rahel Beit, jpäter an Varnhagen von 
So iſt 3.8. der Stil in ben wundervollen Briefen | Enfe verheiratet. Ihr Salon gehörte zu den ge— 
der Herzogin Eliſabeth Charlotte abſolut micht ſuchteſten Berlins, und bei ihr fand man alles, 
muftergültig. Sie bemüht fich keineswegs, ihren | was Anfpruh auf Geilt oder Talent machen 
heimischen Pfälzer Dialelt in ihren Briefen zu | durfte. Geben ihre Briefe nun auch nicht eine ob— 
unterdrüden. Aber gewiß käme das lrmatürliche, | jeftive Schilderung der Antereffen, welche die da— 
Quellfrifche nicht jo zum Ausdrucke, hätte fie ſich eg Geſellſchaft beherrichten, ein feſſelndes Bild 
einer förmlicheren, gedrechjelteren Schreibweise be= | des damaligen Treiben find fie fiher, und viele 
dient. Nicht minder fefjelnd, wenn aud in ans | treffende, wigige Urteile über Litteratur und jonftige 
derer Weife, find die Briefe der Frau dv. Sevigne | Größen find in ihnen zu finden. Vor allem aber 
an ihre Tochter, die Marquiſe von Grignan. o geben auch fie ein lebendiges, ja ergreifendes Bild 
dort derber Humor, iſt bier feiner Eiprit, dort | ihrer Verfafferin, einer Frau, bie mit ben glänzend— 
unbefangenes Sichgehenlaflen, bier das beftändige | jten Gaben des Geiſtes, den ebdeliten des Charakters 
Bemußtiein, fi vorteilhaft darzuftellen. Obgleich | ausgeftattet, doch nicht dazu geboren war, glüdlich zu 
zur felben Zeit und unter denjelben Berhältniffen | jein. Aber nicht die Berührung mit der großen Welt 
eichrieben, jind fie doch grundverichieden in ihrer, allein vermochte es, ein Frauengemüt zum jchrift- 
Auffafjung. Aber eben durch die Art, wie fie fih lichen Ausdrud der Gedanken zu veranlafien. 
ergänzen, find fie jo wertvoll ‚zur Beurteilung des Auch in ber Zurücdgezogenheit der fleinen Stadt, 





Hoflebens unter Ludwig XIV. — Für Deutiche | in faft ärmlichen Verhältniffen war cine Frau im 
ſpeziell fait noch feffelnder find die Briefe einer | jtande, fo viel Reichtum aus fid) ſelbſt zu jchöpfen, 
anderen fürſtlichen Frau — die der Stönigin | daß fie jcheinbar nur nehmend, doch einem der eriten 


Luiſe. Sie find an ihren Water gerichtet und er- Männer in großer Zeit, Wilhelm von Humboldt, 
wähnen aud Hofleben und Sitte, allerdings fehr reiche Anregung und Freude geben konnte. Leider 
anderer Art, ala am prunfvollen und üppigen franz find uns auch von ihr nur ganz wenige Briefe er: 
zöfiihen Hofe. Das Hauptintereiie, das die Briefe halten, doc) können wir ſchon aus Humboldts Ant: 
gewähren, liegt. aber auch hier wieder in dem Ein= | worten erraten, welchen Phantajienreihtum und 
blit in das Seelenleben diefer ieltenen Srau. | weld) feine Beobachtungsgabe für eigene innere 
Einen Einblid in die Verhältnifie eines kleinen | und äußere Erlebniffe die Briefe „einer Freundin‘ 
beutichen Fürftenhofes, vor allem aber in die Ge= | enthielten. 
danfenwerkitatt eines der größten beutichen Männer, | Auch abgejchen von dieſen berühmten Brief- 
hätten uns die Briefe der Frau von Stein ges | jchreiberinnen hat es fidher unzählige gegeben, Die 
währen können. Daß ihre Verfafferin auf ihre in treuer, anſchaulicher Weile das Leben ihrer Zeit 
Nüdgabe und PBernichtung drang, iſt fir Die und ihrer Umgebung zu jchildern wußten, und viele 
Litteratur und —— ein beinahe un- Familien mögen mit Pietät und Freude aus Kor— 
erſetzlicher Verluſt. Nun können wir mur | reipondenzen der Ahnin manch intereflantes Detail 
aus den uns zum Glüd erhaltenen Briefen über das Leben und Wirken ihrer Vorfahren ge= 
Goethes entnehmen, weldhen Einfluß die geiſtſprü- jchöpft haben. Denn wenn auch früher das Brief— 
hende, licbenswürdige, feinfinnige, gemütvolle —— durch vielerlei erſchwert wurde, eins, was 
Frau auf ſeine Entwickelung ausgeübt hat. der jetzigen Generation fehlt, hatte man damals in 
Auch was Frau Rat Goethe ihrem Sohne war, reichem Maße: Sammlung und Muße. Das Leben 
beweiſen uns beſſer als alle Litteraturgeſchichten war noch nicht ſo haſtend und aufreibend, man hatte 
die uns von ihr erhaltenen Briefe an den Sohn. Zeit, auch bei Einzelheiten zu verweilen, ja das, 
Sie ſind voll von mütterlicher Liebe und berechtig- was uns leicht als Hemmnis des ſch. V. erſcheinen 
tem Stolz auf den großen Sohn, zeigen aber auch möchte, gereichte ihm in gewiſſer Weiſe zum Vor— 
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teil. Denn bei den ſeltenen Poſtverbindungen, 
dem teuren Porto und Material ſuchte man wenig— 
ſtens bie Koften durch SInhaltreihtum und Aus— 
führlichteit des Briefes auszunugen. Daß noch 
Mitte unferes Jahrhunderts ein Brief innerhalb 
Preußens 3 Sgr. koſtete und bie Poftverbindung 
von Berlin nah Hamburg eg brauchte, ſcheint 
uns jett beinahe ins Bereih des Märchenhaften 
zu gehören. e: das äußere Ausfehen bes Briefes 
war von bem jegigen wejentlich verſchieden: ein 
großer, ungefüger Bogen möglichft bünnen Papiers, 
das häufig ſogar in Ermangelung eines Couverts 
kunstvoll zufammengefaltet und oft mit einer nad) 
unferen Begriffen recht geihmadlojen Oblate ver- 
fchloffen wurde. Heut wiederum wird fajt über: 
triebener Wert auf die Materialien gelegt. Das 
Aeußere des Briefes foll ſchon aeigen, wes Geiftes 
Kind die Verfafferin fei. Beftändig tauchen Neu— 
heiten auf. 

So rapid nun auch der Briefwechſel durch ben 
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Frau Der Schluß heißt: „Sn tieffter Ehrfurcht 
verharre 5 Eurer Majeſtät treugehorſamſte 
Dienerin“. Auf die Adreſſe kommt einfach: „Seiner 
Majeſtät dem Kaiſer und Könige”. „Ihrer Majeſtät 
der Kaiſerin und Königin”. Sehr wünſchenswert 
wäre eö, wenn fich die Deutfchen, was Geſchäftsſtil 
anlangt, bie Engländer zum Muſter nehmen 
wollten. Unſere Umitändlichkeit und Weitſchweifig— 
| keit ift ein Zopf, deſſen Abichaffung dringend zu 
wünſchen wäre. Wenn man fi) weniger „erlaubte”, 
mit dem Wort „ergebenit“ herumzumerfen, weniger 
in „Devotion erftürbe” und das „aeneigte Wohl: 
wollen” des Stunden auf andere Weife als durd) 
Worte zu erwerben fuchte, es wäre fein Schade. 
Die Art des zu bejchreibenden Papierd richtet 
fih nad) der Perſon oder Körperichaft, für welche 
ber Brief beftimmt ift. Handelt es fih um eine 
| amtliche Eingabe, fo ift ein FFoliobogen zu nehmen, 
den man in der Mitte von oben nad unten Enifft. 
Auf die rechte Seite iſt der Bericht zu ſchreiben, 


wachſenden Verkehr auf allen Gebieten ſieigen doch darf man nicht oben am Rande damit be 
mußte, und jo maflenhafte Briefe auch — danf dem | ginnen, fondern dorthin gehört nur das Datum; 
billigen Bortofage und den jchnellen Verbindungen — | der Bericht ſelbſt ift ein Stück weiter unten anzufangen. 
beitändig im Umlauf find, die Verflahung läßt | Links oben ift der Vermerk darüber anzubringen, 
fih nit ableugnen. Auch die praktiichen Poſt- um was es ſich in dem Berichte handelt. In 
farten tragen noch dazu bei, diefe Verflachung zu gleicher Höhe mit dem Beginn des zuſammen— 
fteigern, denn fie genügen vollauf zur kurzen, that= | hängenden Tertes fteht links die Adreffe der Be: 


jählihen Mitteilung, gewähren aber für Eingehen 
auf erhaltene Briefe, für ausführliches Schildern 
der Frlebnije feinen Raum. Wiederum iſt es auch 
jegt Sache der Frauen, die Perbindungen mit 
Verwandten und Freunden aufrecht zu erhalten, 
ia, es gehört jogar zu ihren ureigenjten Pflichten, 
den Briefwechjel zu pflegen. 

Der Zufammenhalt einer ganzen Familie, das 
Beftehen freundfchaftliher Beziehungen iſt oft 
durd die Gewiflenhaftigkeit der Briefjchreiberinnen 
bedingt. Neuerdings hat fich das von den Frauen 
zu beberrichende Gebiet noch vergrößert, denn aud) 
die gejchäftliche Korreſpondenz gehört heutzutage 
zu ihren Obliegenheiten. Und zwar kommt nicht 
nur ba3 beichränfte Maß der hauswirtichaftlichen 
Beitellungen in Betracht, fondern die große Zahl 


der jelbjtändigen, im öffentlichen Leben stehenden | 


Frauen muß gleichfalls den Verfehrsftil mit Ber 
hörden, mit Redaktionen, mit Gejchäfsleuten u. ſ. w. 
zu handhaben wiſſen. Sie muß wifjen, daß den 
Adligen, den Offizieren und den Beamten bis zu 
denen, die den Hang der Näte IV. Klaſſe befigen, 
ein „Hochwohlgeboren“ gebührt, daß dem Grafen 
ein „Hocgeboren” zufommt, der Fürſt „Ew. 
Durchlaucht“ angeredet wird. Sie muß willen, 
daß ein Generaljuperintendent, der etwa um ein 
firchliches Atteit gebeten wird, den Titel „Hochmwürden‘ 
beanſpruchen kann. Ja, auch eine Eingabe an den 
Reichstag oder Minifter darf ihr feine Schwierigfeit 
bereiten. Sie wird an den Reichätag fchreiben: „Den 
Hohen Reichstag bittet Die Unterzeichnete” u. ſ. w., 
an den Minifter: „Hochmwohlgeborener Herr, Hoc 
gebietender Herr Staatsminiſter . . . . Ew. Excellenz 
erlaubt ſich die Unterzeichnete allergehorſamſt“ u. ſ. w. 
An den Kaiſer oder die Kaiſerin ſchreibt man: 
„Allerdurdlauchtigiter, großmächtigfter Kaifer und 
König, Allergnädigiter Staifer, König und Herr“, 
„Allerdurdlauchtigite, großmächtigfte Kaiferin und 
Königin, Allergnädigfte Saiferin, Königin und 


börde, an welche die Eingabe gerichtet iſt Zum 
Schluſſe ift, falls an einen Vorgeſetzten oder eine 
hochgeitellte Perjönlichkeit gefchrieben wird, ein 
Ergebenheitsſtrich zu ziehen, unter ben dann erft 
der Name gejett werben darf. Auch für Briefe, 
die nicht direkt amtlich, aber doh an eine 
Reſpektsperſon gerichtet find, benugt man 3 
Briefformat und vergißt nicht, auf dem Bogen 
oben und unten, ſowie links an der Seite, einen 
breiten Rand freizulaſſen. 

Die Poſtkarte oder der Kartenbrief ſind natür— 
lich nur für bie geſchäftliche oder vertrauliche 
Korreipondenz zu verwenden, und jelbit da nur in 
eingeichränttem Maße; eine geihäftlihe Mahnung 
auf offener Karte ift 3. B. direkt unzuläffig, über: 
haupt jede unangenehme oder peinliche Erörterung, 
weil der Beurteilung, Neugier und dem Uebel— 
wollen Fremder ausgejegt, auf offenen Karten 
dringend zu vermeiden. — Für Einladungen oder 
zu Nachrichten an Höhergeftellte darf man gleich— 
falls feine Boitkarte verwenden; man muß ſich 
eines Bogens oder eines BilletS bedienen. Sehr 
beliebt iſt jetzt als Zeichen freundlichen Gedenkens 
die Anſichtspoſtlarte. Sie iſt an faſt jedem auch 
noch ſo unbedeutenden Ort in einer mehr oder 
minder geſchmackvollen Ausführung zu haben und 
iſt bei etwas kunſtvollerer Reproduktion wohl im 
ſtande, dem Empfänger den Eindruck einer ſchönen 
Gegend oder intereflanter DOertlichfeiten wiederzu— 
geben. — Gleihfalls der Bequemlichkeit dienend 
und die Screibmühe auf ein Minimum be— 
ſchränkend find die vorgedrudten Gratulationd= 
karten, die befonders bei Neujahrswünſchen fait 
allgemeine Verwendung finden. it die dadurch 
ermöglichte Zeiterſparnis aud groß, empfehlens— 
wert ift die Sitte darum doch nicht, ebenjowenig 
wie die der jett fo ſehr üblichen gedrudten Dank— 
fagungen nad Tobesfällen. In der vorgedrudten 
Formel liegt etwas Kühles, Gefhäftsmäßiges, 
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was dem herrichenden Zeitgeift etwas zu ſehr 
Rechnung trägt. — Ein paar freundliche Worte, 
wenn auh nur auf eine PWifitenfarte geichrieben, 
wirken jofort freundlicher, perfönlicher. Formell 
genug ift immerhin ein dem Namen zugefügter 
„herzlicher“ oder „verbindlicher Glückwunſch“ oder 
die „Verfiherung inniger‘ oder „aufrichtiger Teils 
nahme”, „berzliditen Dankes“. Bei irgendiwie 
näher ftehenden Menichen wird man e8 ficher bei 
diefem kärglihen Ausdrud nicht bewenden lafien. 

Zu einem forreften Brief gehört nicht nur das 
Datum, fondern auch die genaue Wohnungs: 
angabe, damit der Empfänger beim Beantworten 
des Briefes nicht etwa in Verlegenheit gerät, 
wohin er feine Antwort zu jenden hat und aud 
beim nochmaligen Ueberblid über den Zeitpunkt 
des Empfanges orientiert if. Man follte nie vers 
fäumen, einen Brief vor der Beantwortung noch 
einmal durchzuleſen, damit man alle darin be= 
rührten ragen zu erledigen und auf bie Stim- 
mung einzugehen vermag, aus ber heraus ber 
Brief geichrieben war. Da der Brief dodh ein 
Erſatz für die Unterhaltung fein fol, genügt nicht 
nur treues Aufzählen oder genaues Berichterftatten 
eigener Erlebniſſe; die Erziehungsregel, nicht nur 
von fih felbit zu iprechen, findet auch für den 
Briefverfehr —— Soll ein Brief wirklich 
an Stelle des mündlichen Gedankenaustauſches 
treten, darf er auch nicht nur äußere Dinge be— 
rühren, es muß in ihm vielmehr über das innere 
Leben und die Wechſelwirkung zwiſchen dieſem 
und den Erlebniſſen des Tages geſprochen werden. 


Etwas Anregendes, Förderndes iſt dadurch auch 


dem Briefe gegeben. Ja, ein Brief kann ſogar 
durch die Nötigung, einen Gedanken, über den 
man in der Unterhaltung hinweggleiten würde, 
ſofort fharf und klar auszudrücken, zur eigenen, 
ichnelleren Klärung über einen diskutierten Gegen 
jtand verhelfen. Am meiften wird Hintenanftellung 
der eigenen Perſon bei Gelegenheitöbriefen ver— 
langt. Man joll von einem Menſchen, der be= 
ſonders freudig oder beſonders traurig beivegt ift, 
nicht erwarten, daß er in folden Stimmungen 
noch für die übrige Welt Anterefie hat. Man 
joll fi) ganz in feine Gemütsverfaflung verjegen 
und durch das verftändnispolle Eingehen auf dieje 
die Anteilnahme an feinem Scidjal beweiien. 
Wirklich erfreuen ober tröften wird ein folder 
Brief aber auch erſt dann, wenn er fich nicht in 
den hergebrachten Formen bewegt, jondern wenn 
man aus ihm herausfühlt, daß ihn warmherziges 
Intereſſe oder treue Freundſchaft biftiert hat. 
Gine mit wirflihem SHerzenstaft begabte Frau, 
gleichviel, welchen Bildungsgrad fie befigt, wird 
ſicher ſtets den rechten Ton zu treffen wiſſen. 
Mehr auf Beherrfhung der Form fommt es bei 
Gelegenheitsbriefen alltäglicherer Art an. Will 
man 3. B. eine Einladung zu Heiner, zwangloſer 
Gefelligkeit jenden und fich dazu nicht der fteifen, 
vorgebrudten Starte bedienen, will man zu einem 
Rendez-vous auffordern, eine Veranftaltung vers 
abreden, fo muß es jtet3 in verbindlichiter Form 
geichehen. Sehr ceremoniell bittet man, daß einem 
„die Ehre erwieſen“ werde; joll der Ton herzlicher 
fein, bitten wir den Betreffenden er möchte uns „die 
Freude machen‘; oder man fragt, ob ber Gebetene 
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| „nichts Beſſeres für die Zeit vorhabe” oder einem 
„das ——* machen wolle“; kurz, es giebt 
eine reiche Variation von Redewendungen, die 
eine Bitte beredt und verbindlich, und zugleich mehr 
oder weniger zwanglos und vertraulich auszudrücken 
vermögen. 

Kommt man aber einmal in die Lage, einen 

Brief peinlichen oder aufregenden Inhalts jchreiben 
zu müffen, fo fei vor allem vor Uebereilung ge= 
warnt. Gin im Eifer oder Zorn geiprochenes 
Wort verfliegt; das gefchriebene bleibt aber und prägt 
fid) dem Empfänger tief ein. Es fann dauernde 
Verftimmungen, J einen endgiltigen Bruch mit 
lieben Menſchen zur Folge haben. So ſehr Pünkt— 
lichteit in‘ der Beantwortung anzuraten ift, bier 
fann fie zum Fehler werden. Hat man Stunden 
ober auch Tage vergehen laffen und iſt der erſte Zorn 
verraucht, und die ruhige Ueberlegung zu ihrem 
Recht gelommen, dann erit fchreibe man. Doc 
auch während des Schreibens wäge man forglich 
jedes Wort, und entichlüpft dennoch ein unbebachter 
Ausdrud der Feder, jo lafle man fih die Mühe 
Inicht verbrießen, den Brief noch einmal abzu- 
ſchreiben. Will man dieſer Eventualität nicht aus— 
gelegt fein, fo entwerfe man ihn im Konzept und 
vertraue ihn wenn möglih vor bem Abichreiben 
einen objektiven Bcurteiler an. Ueberhaupt jei 
‚für wichtige Schriftftüäde ein Entwurf, der im 
eigenen Beſitz bleibt, empfohlen. Manchem Miß— 
veritändnis, ja auch mancher Lebervorteilung wird 
‚ dadurch vorgebeugt. 
\ Für die Anrede in Briefen ift dem Briefichreiber 
natürlich der mweiteite Spielraum gelaffen. Ferner— 
‚stehenden gegenüber kann man ſich mit „Geehrter 
Herr‘ oder „Geehrte Frau“ begnügen, eine Form, 
die man aber meift nur bei Geichäftsleuten oder 
Niebrigergeitellten gebraudt. Bei eriteren ver» 
meidet man jogar oft jegliche Anrede und über: 
fchreibt den Brief nur mit dem Namen bes 
Empfängerd. An Gleichgeitellte ift das: „Sehr 
geehrter Herr oder „Sehr geehrte Frau’ am 
meiiten gebräuchlich, doch kann man auch natürlich 
nah Belieben ein „verehrt“ einjegen und, falls 
ber Brief an eine Dame gerichtet ift, ein „gnädige“ 
hinzufügen. Bei förmlichen Briefen ift das „Hoch—⸗ 
adhtungsvoll ergebenſt“ als Schluß noch immer 
am gebräudlichiten, doc kann man ſich natürlich 
auch als „gehorfamfte, dankbare, verehrende‘ 
unterzeichnen. 

Die Hauptſache für den Briefichreiber bleibt 
aber immer die Klarheit des Stil® bei möglichiter 
Snappheit und Kürze des Ausdrucks. Auch eine 
faubere, deutlihe Handſchrift ift nicht außer adıt 
zu lafien, und aud bei freundſchaftlichen Briefen 
ift vor dem Beichreiben der Nänder oder gar 
Querjchreiben zu warnen, da die Schwierigkeit des 
Entzifferns ſehr oft die freude an dem erhaltenen 
Briefe zeritört. 

Was für Materialien man im täglichen Verkehr 
verwenden will, bleibt natürlich immer dem Ge- 
ſchmack des Schreiber überlafien. Eine Regel, 
‚ob man für Bratulationen zierlicheres, eleganteres 
"Format, für Kondolenzen ſchwarz umrandertes 
Papier nehmen fol, giebt e8 nicht. Allgemein 
‚ gebräuchlich ift e8 aber geworden, bei einem Todes» 
fall in der eigenen nahen Familie nicht nur für 
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die Anzeige oder die gedrudte Dankſagung, ſondern 
auch für ben Briefverlehr während deö Trauer: 
jahres ſich ſchwarzgeränderten Papiers zu bedienen. 
Sehr ausführliche Briefe, namentlich ſolche, bie 
ins Ausland gehen, jchreibt man am beiten auf 

anz bünnem, leichtem, dem fogen. überfeeifchen 

apier, von weldyem etliche Bogen für den ein» 
fahen Portojag gefhidt werben können. Die 
Adrefie muß immer groß und deutlich geſchrieben 
fein, und fall der Brief nad) einer größeren Stabt 
gerichtet ift, darf die genaue Bezeichnung des Stabt- 
teilö und vor allem die Angabe der Strafe und Haus» 


nummer nicht royen Enthält ein Umſchlag eine 


Druckſache, jo iſt gleichfalls darüber ein Ber- 
merk auf ber Nußenfeite zu geben. Vor allem 


follte man aber nie verabfäumen, den Namen bes 


Abjenders auf die Rückſeite zu fchreiben oder zu 
ftempeln, um etwaigen Berlorengehen vorzubeugen. 
Iſt irgend ein Wertgegenitand oder auch nur 
eine jehr wichtige Mitteilung in einem Briefe 
enthalten, jo ift es ratjam, ihn zu fiegeln. Der 
rote Siegellad ift noch der am meilten gebräuch— 
liche, dody fann man, will man fich der ftrengen 
Mode anjchließen, auch andersfarbigen Lad, zum 
Papier paflend, wählen. Die jegt wieder mode— 
— Oblaten in Form von Stleeblättern, 

darguerites, Veilchen und anderen Blumen find 
nur eine Spielerei. 

Wil man ganz ficher fein, daß der Brief in bie 
Hände des Adreſſaten gelangt, jo ift „Einschreiben“ 
zu empfehlen; allerdings wird der Preis bes 
Briefes dadurch erhöht, dodh hat man dafür 
die Garantie, daß nicht nur ein Werlorengehen 
oder Erbrehen auf der Poſt unmöglich gemacht 
wird, Sondern aud, daß fein Unberufener in der 
Umgebung des Gmpfängers® zur Annahme be= 
rechtigt it. Alle Kündigungen, fei es von Woh- 
nungen, Stellungen oder Hypothelen jendet man 
als eingejchriebene Briefe. Wünſcht man außer: 
gewöhnlich ichnelle Beförderung einer Mitteilung 


und mag fi doch nicht des Telegraphen oder des 


Telephons bedienen, fo maht man auf dem Um— 
ichlag den Vermerk „durch Eilboten zu bejtellen‘, 


macht den Brief frei umd ift dann ficher, daß er‘ 


tofort nad feiner Ankunft ausgetragen wird. — 
Für eilige Mitteilungen benugt man — wo bie 
betreffende Einrihtung vorhanden iſt — vorzugs— 
weiſe die Nohrpoft, welche auch gewöhnliche Poſt— 
farten und Briefe mit dem Vermerk „Rohrpoſt“ 
gegen entiprechendes Porto befördert. 

Zum Schluffe jei noch die dringende Mahnung 
ausgeiproden, alle Sendungen, bie eine Antwort 
verlangen, mögen fie — oder vertraulich, 
perſönlich oder geſchäftlich ſein, ſo pünktlich wie 
möglich zu beantworten. Wer Antworten hinaus— 
ſchiebt, iſt nicht nur rückſichtslos gegen andere, 
ſondern bürdet auch ſich ſelbſt ſtatt der augenblick— 
lichen — für die Zukunft eine größere Laſt 
auf. Denn es macht oft große Mühe, den erhaltenen 
Brief wieder hervorzuhbolen und fich feinen Inhalt 
nod einmal zu vergegenwärtigen. Viele haben die 
üble Gewohnheit, jih für Glückwünſche ſowie für 
litterarifche Arbeiten, die ihnen die Verfaſſer zu— 
geihidt haben, überhaupt nicht zu bedanken. Sie 
erweden dadurch oft ohme Grund den Gindrud 
unfreundlihen Hohmuts. Deshalb empfiehlt fich 
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Beinlichkeit nach diefer Seite, befonders aud) gegen= 
über foldhen, die niedriger ftehen. Andererjeits 
kann aber nicht dringend genug empfohlen werben, 
fremden ober vielbeichäftigten Perjonen gegenüber 
jede Nötigung zum Cintreten auf eine Korreſpon— 
denz, und wenn es ſich aud nur um ein einfaches 
Antwortihreiben handelte, zu unterlafien, jofern es 
nicht durch Gründe zwingendfter Natur gerecht: 
fertigt erjcheint. Eine Unfitte gröbfter Art ift es, 
berühmte Perjonen, denen man nicht bereits geiell= 
ichaftlid näher getreten ift, um Autogramme an— 
zugehen, von ihnen Gutachten über eigene littera= 
riſche ober künſtleriſche Produkte zu erbitten u. ſ. w. 
Derartige Beläſtigungen werden oft ſehr übel auf: 
enommen und icon in der einfachen Nicht— 
eantwortung berjelben liegt eine empfindliche 
Beſchämung, die man fich beifer eripart. 

Schriftſtellerin. Zur Phantafie und Fabulie— 
rungskunſt der Dichterin (f. d.) müffen fich bei der 
Sch. noch ſcharfe Beobachtungsgabe und pofitive 
Kenntniffe auf beftimmten Gebieten gejellen. Gleich 
der Journaliftin (f. d.) und Reporterin (f. d.) iſt 
aud) fie vorwiegend ein Produkt der Neuzeit. 

Die frühere Zeit, der Anfang unſeres Jahr— 
hunderts, faßte unter dem Begriff hauptjächlich 
die Tagebud und Memoiren-Sc., deren gewöhn— 
lid) ſtark phantaftiiche Schilderungen häufig in das 
Nacbargebiet des Erfabelten und Erdichteten hin— 
überfpielten. Bettina von Arnims Bud „Goethes 
Briefwechiel mit einem Kinde“ ift mehr eine Dich— 
tung als ein realiftifches Tagebuch wie 3. B. das 
der Maria Baſhkirtſcheff, das zuerft in ben 90er 
Jahren von ſich reden machte. Charalteriſtiſch für 
Zeit und Menſchen find jedoch beide. 

' Die fentimentale Memoirenlitteratur hat jo 
iemlich abgeblüht. Auch da, wo die Berfaflerin 

ie Dinge ſtark perfönlich gefärbt wiedergiebt, macht 
ſich ein ausgebildeterer Wirklichkeitsfinn bemerkbar. 
Das dürfte - in gewiffem Sinne von dem Bud) 
der Helene v. Rakovitza: „Meine Beziehungen zu 
Ferdinand Lafjalle” gelten. Einen hohen Rang 
in ber mobernen emoirenlitteratur nehmen 
die Werke der Freiin Malvida von Meyſenbug 
ein: „Memoiren einer Idealiſtin“ und „Lebens 
abend einer Idealiſtin“ Im die Rubrik der 
Memoirenlitteratur gehören aud zum größten Teil 
die Plaudereien der Elife von Hohenhaujen. 

Die Reiſeſchilderung hat man ſchon ziemlich früh 
in den Händen der Frauen gejehen, und zwar 
vorzugsweiſe ſolcher Frauen, denen ihre ſociale 
und finanzielle Stellung ungehinderte Bewegungs— 
freiheit ermöglichte. Die ungebundene, freie Form 
dieſes Litteraturzweiges kommt der urſprünglichen 
——— des weiblichen Naturells ſehr ent— 
gegen. Unter den deutſchen Sch. war es wohl 
zuerſt die Gräfin Ida Hahn-Hahn, die das Genre 
der Reiſeſchilderung in ihren „Orientaliſchen Briefen“, 
„Erinnerungen an und aus Frankreich“, „Ein 
Reiſeverſuch im Norden“, mit Talent und Liebe 





pflegte. 
In unſerer Zeit tritt zu der Luſt an Reiſe— 
abenteuern und dem Gefallen an maleriſchen 


Scenerien das ethnographiiche und volfswirtichaft 
lihe Moment, dem auch die weibliden Sc. mehr 





und mehr Rechnung tragen. Prinzeifin Thereje 
von Bayern, Dr. phil. honoris causa („Meine 


Ei 
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Reife in den brafilianiihen Tropen‘) dürfte als 
bedeutendite Vertreterin biefer mehr wiſſenſchaft— 
lichen Richtung gelten. 

Die totale Umbildung des Verkehrsweſens, Die 
auch dazu beigetragen hat, zwifchen dem Frauen: 
leben von einit und heute fcharfe Grenzlinien zu 
ziehen, eröffnete der modernen Sch. eine Welt von 


Anſchauungsmöglichkeiten, die fi ihre Schweiter | 


vor 50 Jahren 

—— Bedingungen verſchaffen konnte. 
ie 

dem Sinn und Geiſt der Cd), aud) 


wenn 


ar nicht oder nur unter ungleich 


unte Welt der Bühne erſchloß ſich früh 


freilih von der Couliſſen- und Theaterplaubderei, | 


deren fich vorerst die Schaufpielerinnen und Sänge— 
rinnen jelbit annahmen (Staroline Bauer, „Aus 
meinem Bühnenleben“, „Somöbdiantenfahrten“, 
Anna Haverland, Lilly Lehmann, Sofie Bursfa- 


Haufer u. ſ. w.) bis zur eigentlichen Theaterkritik noch 
ein weiter Weg iſt. Nur ſelten ſehen wir Frauen mit | 


der regelmäßigen Abfaſſung diefer legteren betraut. 
Die Inhaber der großen a en ſcheinen von 
der Annahme auszugeben, 


aß der Verkehr mit der, 


Außenwelt, in diefem Fall mit den Bühnenkünftlern, | 


jih für den Mann leichter und zwanglofer ergiebt. 


Unjeres Wiſſens bat Berlin außer der Mufik: | 


referentin Anna Morſch nur zivei ftändige Theater: 
fritiferinnen von Ruf, die für auswärtige Zeitungen 
forrefpondieren: Ulla Wolff (Pf. Ulrih Fran) 
und Emma Bely. Gelegentlid) wer auch Yaura 
Marholm und Lou Andread:Sa 


Schriftitellerin. 


Zara, deren künftleriihe Gefamtbebeutung Konrad 
Telmann in einem Eſſay für das Magazin für 
Litteratur, Nr. 1, Jahrgang 1897 feftgehalten hat, 
verjorgte die „Tribuna* in Rom mit Stunitkritifen. 
Auch Hermine Preufchen » Telmann ift bier zu 
nennen und Luiſe v. Kobell, die mit ihrem kürzlich 
erichienenen populären Bradtwerf: „König 
Ludwig II. und die Kunſt“ einen fchönen Grfolg 
auf dem beutichen Büchermarkt zu verzeichnen bat. 

Das kongeniale Nach- und Mitempfinden ber 
Frau offenbart ſich vielleiht am reichiten auf 
mufifaliihem Gebiet, weshalb denn auch der 
mufikhiftoriiche und mufiktritiiche Aufiag an ihr 
eine ganz vorzügliche Wertreterin gefunden bat. 
Obenan zu fegen ift La Mara (Pſeudonym für 
Maria Lipfius), deren Bilder aus der Tonwelt 
nicht nur die künftleriiche Einzelperfönlichkeit licht- 
voll herausarbeiten, fondern auch einen allgemeinen 
fulturbiftorifchen Wert dadurch befigen, daß fie in 
die Bedingungen und Möglicdjkeiten, unter denen 
mufifalifches Kunſtſchaffen entſteht, Einblick ge— 
währen. Neuerdings hat ſich die treffliche Eſſayiſtin 
Roſa Mayreder im „Magazin für Litteratur“ um 
die Wagner:nterpretation verdient gemadt. Bon 
hoher wiflenichaftlicher Bedeutung find die Studien 


von Lina Ramann über Bad), Händel, Franz 


omé bei vorübers | 


ehendem Aufenthalt in der deutichen Reichshaupt-⸗ 


tadt die Neuheiten der Theaterjaijon in interefjanten 
Feuilletons behandelt. Dem Theaterfeuilleton haben 
ſich ferner in Deutichland eingehend zugewandt: Die 


Nomanichriftftellerin Ada Boy⸗Ed (Lübeck), Elifabeth | 


Menzel in Frankfurt a. M. deren grümbliche 
arhivariihe Studien („Geſchichte der Frankfurter 
Schaufpielfunft“ und „Der junge Goethe und das 
Frankfurter Theater”) fie auch für den biftorifchen 


Teil des Gebietes als vorzügliche Arbeitskraft er= 


ſcheinen laffen, und Ella Menich, Dr. phil. in Darm: 


ſtadt, die zehn Jahre fürdas „Darmftädter Tageblatt” 


die Schauſpiel-⸗, Opern» und Stonzertfritifen 
ichrieben hat und jegt hauptiächlich für auswärtige 
Blätter forrefpondiert. 


= | 


Die Hunftkritit, joweit fie die bildenden Künſte 


angeht, wird in neuerer Zeit auch häufig von 
Frauen gehandhabt. 
internationalen Stunftausjtellungen, die ftehenden 
Kunſtſalons in den größeren Städten, endlich die 
direkte Beteiligung der Frau an dieſem Kunftichaffen, 
fei es als Malerin, Bildhauerin (f. db.) oder im 


funftgewerblihen Fach, haben ihr den Sinn für 


diefe Welt erſchloſſen und fie fähig gemacht, ſich 


darüber in Wort (Vortrag) und Schrift (Eſſay zu | 


äußern. 

Die Kunftberichte der Lady Charlotte Blenner: 
hafjet (Münden) (Aufjag über die Chriſtus— 
bilder = Ausstellung in der Nodenbergichen 
Rundſchau), der Anna Spier in Frankfurt a. M., 
welde das Lenbadh-Heft in „Die Kunft unferer 
Zeit” mit einem die Werke des Meiiters alljeitig 


beleuchtenden Ginleitungsartifel zu verjehen berufen | 


wurde, find hier in eriter Linie zu erwähnen. Die 
durch ihren tragiihen Tod auch im Auslande zu 
doppelter Beachtung gelangte Jtalienerin, Komteſſa 


Die periodifch wiederkehrenden | 





Liszt u. a. In Frankreich gehörte eine Frau zu 
den Eriten, die das Berftändnis für Wagnerfche 
Kunft dort anzubahnen verfuchten: Judith Gautier. 

Auch auf dem Gebiet bes litterarifchen und ge- 
Ihäftlihen Eſſays hat die Frau nicht nur ſchüch— 
terne Verſuche, jondern vollwertige pojitive 
Leiltungen aufzuweiſen. Gervinus konnte zwar 
noch in der Einleitung zu feinem großen Wert 
über ie ad fchreiben (1872): „Faſt follte es 
icheinen, als wollten die Engländer vorzugsweiſe 
ihren rauen (Jameſon, Griffith, Montagu u. a.) 
überlafien, die geiftige Größe Shafefpeares zu be— 
une obgleich das begreiflidy nicht Frauenarbeit 
ein fann“. Den Beweis dafür, daß Dies nicht 
Frauenarbeit fein fann, ja auch nur die Begrün— 
dung feiner Behauptung bleibt der berühmte Ge- 
lehrte uns jchuldig. Gr hätte fein Urteil, das in 
den fiebziger Jahren noch faum auf ſtarken Wider: 
ipruch stoßen mochte, heute nicht mehr in dieſer 
apodiktiichen Form fällen dürfen, da man ihn 
leicht durd; Thatſachen eines Beſſeren hätte über 
führen fönnen. 

Die litterariiche Charakteritudie ift nicht mehr 
Monopol der ichreibenden Männermwelt ; eigentlich 
ihon nicht mehr feit den Tagen der Madame 
de Staël. Als diefe ihr Buch „Ueber Deutichland“ 
ericheinen ließ, war das Eis See Inzwiſchen 
aber hat ſich die litterariſche Urteilskraft der Frau, 
namentlich bei den germaniſchen Stämmen, be— 
deutend gehoben. Einen erſten Rang behaupten 
die ſtandinaviſchen Frauen. Doch treten einer 
Ellen Key EStockholm), die ſich ihren Platz im 


neuzeitlichen Schrifttum durch höchſt wertvolle 





Beiträge zur Ibſen-Litteratur und zur Frauenfrage 
verſchafft hat, jchon Lady Blennerhaſſet und Lou 
Andreas-Salomé (Friedrich Nietzſche in feinen 
Werken) als bedeutende Erſcheinungen zur Seite. Es 
wären ferner zu erwähnen: Dr. Käthe Schir— 
macher (Voltaire), Mathilde Prager (Pi. Erid 
Holm), Marie Herzfeld, Hedwig Bender (George 


Schriftitellerin. 


Gliot; Luiſe v. François), Dr. C. Woerner 
«Studie über Gerhart Hauptmann), Luiſe Hagen, 
Meta von Salis-Marſchlins, Hedwig Buzello— 
Stürmer, Julie Dohmke u. f. w. 

Hand in Hand mit dem Litteratur - Effay wan— 
delt die Bucbeiprehung. Die Frauen, die ihr 
felbftändiges litterarifches Urteil in längeren Ori— 
ginalabhandlungen kundgeben, ericheinen den Redak— 
tionen natürlich aud als zuverläflige Begutachter 
des Cinzelfalled. Soweit bis jegt die Erfahrungen 
iprehen können, haben fich gerade hier die natür— 
lihen Gaben des Weibes, Gewiflenhaftigkeit und 
rebliche Freude am Schönen, trefflih bewährt. 

Kenntnis lebender fremder Spraden und Ans 
pafjungsfähigteit an das Fremde, Dinge, für 
welche die bildjame Natur, des Weibes wie ge- 
ihaffen ſchien, follten nun in der litterarifchen 
Berufsarbeit vornehmlich der Ueberfegerin zu gute 


fommen. In Deutichland war wohl Luife von Ploen-⸗ 


nie die erite Sch. von Bedeutung, die mit feinfüh- 
ligem Dichtergeiit die Poeſien der Fremde, namentlich 
engliiche und holländische, mit einer an Platens Forms 
gefühl erinnernden Meifterichaft ins Deutiche über: 
trug. Heute, two fich die Hoffnung Goethes in groß— 
artigem Maßftabe erfüllt hat, wo unſer geiitiges 
Leben thatjählidy im Zeichen der „Weltlitteratur” 
fteht, wo ganze Journale unter dieſem Gefichts« 
punkt bes internationalen Ideenaustauſches ge— 
gründet wurden wie z.B. „Aus fremden Zungen‘, 
„Snternationale Litteraturberichte”, „Litterariiches 
Echo“, ift der eberiegerthätigkeit der weiteſte Wir: 
kungskreis gewonnen worden. In der Hebertragung 
der modernen Belletriſtik hat fi das Können der 
Frauen bejonderd gut bewährt. Wir nennen an 
erfter Stelle Marie von Hersfeld, Marie von 
Bord, Mathilde Mann, die fich große Verdienfte 
durch ihre Ueberjegungen aus dem Standinapiichen 
erworben haben, ferner Thereje Strüger, Emmy 
Becher, Iſolde Kurz, Sophie Leſſer, Hedwig 
Jahn, die vorzugsweiſe Dolmeticher romaniſchen 
Geiſtes wurden, letztere für die Gedichte der 
Ada Negri (ſ. Dichterin). Die ruſſiſche Litteratur 
übermittelten Natalie von Beſſel und Elſa von 
Scabeläty. Aus dem Engliſchen überjegten : 
Elife von Hohenhaufen, Julie Dohmke u. v. a. 
Die Konkurrenz auf dem Gebiet des Engliſchen 
und FFranzöfiihen ift ziemlich groß, da die 
Grlernung diefer Spraden in den Lehrplan der 
höheren Schulen fällt; daher find auch die Honorar- 
angebote für eine Ueberſetzung aus dem Engliſchen 
und Franzöſiſchen oft ſehr niedrig. Ueberſetzungen 
aus dem Spaniſchen und den ſlaviſchen Idiomen 
ſind noch weniger lohnend. Henriette Keller— 
Jordan iſt hier als eine geſchätzte Interpretin zu 
nennen. Die unbekannte Welt der rumäniſchen 
Volls- und Kunſtdichtung hat uns erſt des Landes 
Königin, die deutſche Prinzeſſin Eliſabeth v. Neu— 
wied, bekannter unter ihrem Dichternamen „Car— 
men Sylva“, erſchloſſen. 

Als Gelegenheitsüberſetzerinnen laſſen ſich noch 
mehrere Frauen von hoher Geburt anführen, 
fo u. a. die verftorbene Großherzogin Alice von 
Heften, die das Büchlein Octavia Hill von der 
Londoner Armenpflege ind Deutiche übertrug, 
neuerdings auch die Gräfin Marie zu Erbach— 
Schönberg, geb. Prinzeifin von Battenberg, die den 


| anichlofien : 
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| finnigen Ofternadhtstraum der Edith Jacob, „Das 
Thor des Paradieſes“ und ſodann das jenfationelle 
‚Bud der Mrs. Marsden „Bei den Ausfägigen in 
Sibirien” verdeutjchte. 

' Bei dem Zuge nad) geiftiger Vertiefung, der 
durch die heutige gebildete und immer mehr nad) 
Erweiterung des Horizonts drängende Frauenwelt 
5— läßt es ſich begreifen, daß ihrem Verſtändnis 
id auch eins der ihnen bisher am wenigsten zu— 
gänglichen Wiſſens- und Wollensgebiete zur felbit- 
ftändigen Bearbeitung erſchloſſen hat: das philo= 
ſophiſche. Das Beifpiel der franzöfiihen Sophie 
Germain, die einen weſentlichen Grgänzungs- 
beitrag zur pofitiviftiihen Philoſophie Auguft 
Comtes ftellte, ift nicht ohne Nacheiferung in 
Deutjchland geblieben. Wir erwähnen bier die 
ſich vorzugsweiſe mit ethiihen Problemen be— 
faffende Hebwig Bender (Eifenad), „Leber das 
Weien der Sittlichkeit und den natürlichen Ent» 
‚widelungsprozeß des fittlihen Gedankens“) u. a., 
die pſychologiſch⸗äſthetiſchen Eſſays der Dr. Suſanne 
Nubinftein, Elife Laſts Bopularifierungsveriuche 
der Kantſchen Philoſophie, die religiös-metaphyſiſchen 
Aufſätze der Dr. Helene Druskowitz und vor allem 
die tiefgründigen Studien der Lou Andreas— 
Salome. 

Auf dem Gebiet des pädagogiihen Aufjages ift 
bie fchriftftelleriihe Mitwirtung der Frau nicht 
mehr zu entbehren. Die Litteratur zur Frauen— 
frage hat vorzugsweiſe weibliche Vertreter. Grund— 
legende Bedeutung, feinen bloß vorübergehenden 
fenfationellen Erfolg, erwarben die Schriften und 
Auffäge von Augufte Schmidt, Helene Zange und 
Marie Loeper = Houffelle. Die von dieſen redi— 
gierten Zeitichriften „Neue Bahnen“, „Die Frau“, 
„Die Lehrerin” find zugleih die Quellen und 
Fundgruben für das Leiftungsvermögen der Frau 
als pädagogiſcher und volfswirtihaftliher Sch. 
Es find Hier ferner nod Marie Calm, Mathilde 
Lammerd, Frau Henriette Goldfhmidt, Bertha 








v. d. Lage, Julie Thiel, Luife Hagen u. a. zu 
nennen. 

Bahnbrehend auf dem Gebiete der Frauenfrage 
hat Luiſe Dtto =» Peters gearbeitet, der fih in 


weiterer Verfolgung der damit zufammenhängenden 
' Ziele außer den ſchon in voriger Rubrik genannten 
Luiſe Büchner, Jenny Hirſch, Hedwig 
Dohm, Irma von Troll-Boroftyani, Lina Morgen: 


‚stern, Amelie Sohr, Eliza AIchenhäufer, Gräfin 


Bülow von Dennewitz, Mathilde Weber, Marie 
Stritt, Anna Bernau, Minna Gauer u. a. Auf 
Spezialgebieten ber Frauenfrage wirkten und 
wirken mit —F Feder: Bertha v. 
(Friedensfrage), Jeannette Schwerin, Gertrud 
Dyhrenfurth, Eliſabeth Gnauck-Kühne, Helene 
Simon Wolkswirtſchaft, insbeſ. Arbeiterinnen— 
frage), Anita Augspurg (Rechtsfrage, Bürgerliches 
Geſetzbuch), 3. Kettler (Gymmafialbildung der 
grau), Hanna Bieber » Böhm (Sittlichkeitsfrage), 
Sophie Daszynska, Dr. phil. (Frauenfrage in 
Polen), Käthe Schirmader, Dr. phil. (Frauen 


Suttner 


beftrebungen in Frankreich), Margarete Poch— 
hammer (verbefferte Frauenkleidung). 
Alle rein künſtleriſch thätigen Sc. ſ. unter 





„Dichterinnen”. (Vergl. auch „Oeſterreichiſch-unga— 


riſche Frauenbewegung.) 
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436 Schrumpfniere — Schürze. 


_ Litteratur: Die PFrauenbeftrebungen unferer | an feinen Enden derart verichlungen wird, daß 
Zeit, allgemeiner Frauenfalender, herausgegeben | diefe eine Art Vorhang bilden. Audy bei den alten 
von Lina Morgenitern (1887). — Se roß, Römern und Griechen war ber Schurz neben dem 
Deutihe Dichterinnen und Sch. in Wort und | Mantel das erjte Belleidungsftüd. Später bei 
Bild (1885). — Die Leiftungen der beutichen Frau | Vervolllomm + 
in den legten 400 Jahren auf wiffenichaftlihem | nung der Klei— 
(Gebiete (1894). — Xeriton beuticher Frauen le wurde 
Feder, eg ig von Sophie Pataky (1898). | der Schurz ein 
— Kofeph Sabin, Die Sprache der Preffe und | Schutmittel 
des Parlaments. — Hugo von Kupffer, Reporter= derſelben ge— 
Streifzüge. — Die Frauen in der Yitteratur und | gen Beichädi- 
der Prefie, von Dr. Mar Osborn. — Das litte- gung bei ber 
rariihe Berlin, illuftriertes Handbuch der Preſſe Arbeit, und 
in der NReichshauptitadt, herausgegeben von Guſtav | als jolches hat 
Dahms. er fich bei uns 

Schrumpfniere j. Harnorgane. feren Hand⸗ 

Schürze. ©. ift abgeleitet von Schurz, ber al& | werfern und 
das primitivfte Bekleidungsſtück bei allen Bölfern | bei der Frau: 
ihon auf der niedrigften Sulturftufe zu finden ift.| enwelt bis 
Es ift das erſte Bekleidungsſtück der früheften | heute erhalten. 
ägyptifhen Kulturtraht. Der ägyptiſche Schurz Auch als 
war meift breiedig, und der vordere herabhängende | Schugwaffe iſt 
Zipfel wurde durch die Schenkel hindurdgezogen | der Schurz ver⸗ 
und rüdwärts befeftigt. — wendet wor⸗ 

Der altindiſche Schurz ſoll ähnlich ——— den; wir fin⸗ 
haben; der aſſyriſche dagegen, eigentlich eine lange den ihn als 
Teil der Rü— 

ſtung zum 
Schutzedes Un⸗ 
terleibes, wo 
er als Vorder⸗ 
und Hinter- Seidenſchürze für junge Mädchen. 
ſchurz die un— 
tere Fortſetzung des Harniſches bildete. 

Dei noch weiterem Fortſchreiten der Vervoll— 
kommnung und Verſchönerung der Trachten konnte 
es nicht fehlen, daß ſich der Schurz als S. auch 
zu einem Schmuckbeſtandteil der weiblichen Tracht 
umgeſtaltete. 

Im 15. Jahrhundert wurde die S. in Deutſch— 
land zuerit von den niederen Ständen bei der 
Arbeit verwendet, in der eriten Hälfte des 16. 
Jahrhunderts war fie dagegen nicht nur Haus- 
tradıt, fondern aud ein Schmudjtüd der Toilette. 
Sie wurde aus foftbaren Stoffen gearbeitet, im 
Falten gelegt und war meift jo lang wie der Nod. 
Bei den niederen Ständen bildete fie um dieſe 
deit eine Art Faltenrock, der, durch Schulter: 

änder gehalten, über dem Node getragen und 
oft fo tief gegürtet wurde, daß ber Stleiderrod 
darunter hervorjah. Auch in England trug man 
im 16. Jahrhundert ©.; fie waren bier breit, 
meiftens weiß und faft eben jo lang wie der Rod. 
In Frankreich erichien unter Qubwig XV. die ©. 
auch im Salon ; man trug fie zu Hauſe und aud) 
in Heiner Gefellfchaft Sie war kurz, aus hübſchen 
* reichen Stoffen gearbeitet und mit Täſchchen und 
Der Schurz ber Mentawey-Inſulaner (Sundanefien. Rüuſchen verziert. Zur Zeit der Reſtauration trugen 
die jungen Mädchen weiße Schürzenkleider. Gan; 

Binde, wurde um die Hüfte geichlungen und bildete zu Anfang des 18. Jahrh. trug man fleine, oft 
ſich durch allmähliche Verbreiterung zum Rode aus. aus Spigen gearbeitete ©., nit nur im Haufe, 

Auch heute noch findet man den Schurz bei den | jondern aud auf der Promenade. In den 70er 
Wilden aus Baft oder Pflanzenfafer geflochten. Er Jahre wurde fie dann zu einem_ bejonderen Putz⸗ 
wird in den verſchiedenſten Formen gearbeitet, ftück erhoben, aus feinen Stoffen gearbeitet und 
deren einfachſte der Lendenſchurz iſt, ein längliches hatte oft einen Umfang, daß die Hälfte der Robe 
Stück Zeug, das um die Hüften gelegt und vorn bedeckt wurde. Sie wu.be mit zwei Seitentaſchen 








Schürze. 437 


verjehen und teilweife fehr reich garniert, jo daß | felten von farbigem Damaſt mit verftreut ſtehenden 
fie felbft zur Balltoilette Fu n biejer Form | Blumen > und unten am Saum farbig ein- 
Hielt fie fich etiwa zehn Jahre, wurde aber dann | gefaßt, aber auch häufig nur von buntem Stattun; 
leiner und verfhmwand ſodann gänzlich aus dem | immer aber find die vorn an beiden Geiten herab: 
geiellfichaftlihen Anzuge, um nicht wieder darin | hängenden Bänder von geblümtem Atlas. Die 
aufgenommen zu werben. ältere Braunfchweigerin trägt meistens eine ſchwarze 

Eine ganz außerorbentlih vielgeftaltige Ver- S., die jungen Frauen und Mädchen aber fait 
—— findet die S. in den Volkstrachten, und immer eine ſolche von weißem, blauem oder hell⸗ 
namentlich bei der ländlichen Bevölkerung, wo ſtreifigem Kattun mit Bändern, die vorn gebunden 
Arbeit und Mußeſtunden ununterbrochen ineinander werden, und deren Enden herunterhängen. Die 
übergehen, muß fie beiderlei Zwecke, Schutz⸗ und Bea are ift don mollenem Damaft, mit 
Schmud, miteinander vereinigen. So ift 3.8. die | farbiger Seidenftiderei an ben Seiten und am 
die ganze Vorberfeite des Rockes bedeckende, bishinter | unteren Saum, der nody mit einem Striche ab- 
die Hüften gu aus fchillerndem Seibenftoff geſchloſſen ift, reich verziert. Vom Gürtel hängen 
hergeftellte ©. der Berner Frauen vorwiegend ein | lange, buntblumige, feidene Schleifen herab. Die 
©. ber Sädjfin ift von feidenem oder halbfeidenem 
Stoff, in Kniehöhe mit einer Blätter- ober 
Blumenborde beitidt, und bat lange, vorn herab 
flatternde, ſehr bunte und in Silberfranzen 
enbigendbe Bänder von anderer Farbe. Für die 
Harzerin ift die ©. aus dunkelbraunem SKattun 
— Blümchen oder auch hellen Streifen 
typiſch. 

In Weſtfalen iſt die ©. meiſt von dunkel— 
blauem Kattun mit hellerem Blumenmuſter, ber 
Paß aber von gemuſtertem, andersfarbigem Sammt. 
In den Vierlanden findet man, der übrigen Tradıt 
angemeſſen, die S. entweder im oberen Teil in 
| enge Falten abgenäht oder durch ein breites Stück 
gerippter Seide ftraff anliegend gemacht und von 
da ab dann in weite Falten nad unten aus: 
laufend. Sie ift an Wocentagen von dunkel— 
blauem oder blaugeftreiftem Kattun mit rotem 
ı Bunde und einem, mit den Anfangsbuchitaben 
des Namend ebenfall® rotverzierten Gürtel. 
| Am Sonntag ift der obere Zeil von ſchwarzer 
Seide mit Goldftiderei und geftidten Roſen— 
zweigen auf brauner Seide garniert. 

In Hannover wird an Wochentagen eine 
lange, weite und faltenreihe S. von blau: 
—— Kattun getragen, der Sonntag aber 
| urh eine fchwarze jeidene S. mit Pojamen: 
Schmuditüd, deſſen Wert denjenigen bes Nodes tierbefag gewürdigt. In einigen Teilen Hannovers 
weit überfteigt ; jein Umfang aber entjpricht dem | kommt auch die S. von bunter, geftreifter oder 
farrierter Halbjeide, bei ben ärmeren wohl aud) 
bon Sattun vor. An der Ehwalm begegnen wir 
Volkstrachten aus den vericdhiedenften Stoffen = ‚der ©. von bumnfelblauem Leinenftoff, der in breite 
fertigt, mit Vorliebe aus buntem Sattun, oft aber alten gelegt ift und zunächſt des Saumes zei 
auch aus Seide und anderen koſtbaren Stoffen; | vieredige in Metall mit bunten Flittern auf Seide 
fie bildet nicht felten den Stolz der Trägerin. | geftidte Verzierungen zeigt, die aber loſe find und 
Die Frau von Mönfgut trägt ihre S. aus | nur an Feittagen angejtedt werben. Die Württem— 
ie ober geblümtem Kattun etwas kürzer | bergerin hat eine von weißem feinen Leinen mit 
wie den Oberrod und vorn mit farbigen, mittels | Kantenbeſatz und rotfeidenen langen Bändern ver: 
fangen Bändern gebunden. Die —— | zierte ©. in feinem Bogen loſe um die Hüften 
fennzeichnet eine weißleinene S., aber zum Kirch- gebunden; die Frauen und Mädchen in Baden 
gang muß dieſe fein gefteppt fein. Häufig auch | aber tragen ſchwarze oder bunfelblaue, fehr falten: 
indet fie beim Abenbmahl eine fchwarzwollene, | reihe ©., die die Länge des Modes erreichen. 
nit Seidenbändern geihmüdte ©. um. In‘; Die Predthalerin liebt wohl auc die quadrierten 
Medienburg ift die S. meift von fchwarzer Seide, | und geblümten Mufter. 
häufig mit eingewebten Atlasftreifen verziert oder) Die Bevölkerung Ungarns ift befanntlih bunt 
am Saum farbig eingetokt und faft immer fo | durcheinander gewürfelt und dasſelbe gilt auch 
lang wie der Nod. Sie wird entweder mitteld | von ihren Nationaltrachten. 3 
zweier Schnüre, die in Quaften verlaufen, an der| Die Magyarinnen tragen auf ihren kurzen meiſt 
linfen Seite gebunden oder vermittelt bunter | hellen Röcken weiße oder aud a ©., je nadı 
Knöpfe am Nüden geichloffen. In Pommern iſt Gefhmad. Uebrigens gehört die S. zum Gala= 
die ©. eine Hand breit länger al& der Rod, nicht | anzuge der Magharinnen aller Stände. 








Eeidenjhürze für ältere Damen. 
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Eine weite, im engen Fältchen gelegte, weiße 
oder auch farbige S. — ältere Frauen tragen an 


Schürze. 


follte jtet3 darauf geichen werben, daß die Schul: 
Sc. ab» und eine Waſch-Sch. umgebunden wird. 


Die Sch. der jungen Frauen und Mädchen, die 
faum bis ans Knie reichen, find meiſt von leichtem 
Sf Batift, Tüll oder feinem Leinen gearbeitet, 
mit Spigen und Stidereien mehr oder minder reic) 
verziert und werden Tändelich. genannt; oft ver: 
tritt ein farbiges Seidenband den Bund. Meltere 
Damen tragen meift ſchwarze Sch. von Seide 
oder Wollftoff, die ebenfall® mit Spigen ober 
Borden verziert find und mittel® einer ſchwarz— 
feidenen Schnur oder eines Bandes an der Seite 
geichloffen werben. 

In der Kühe und im Hausweſen find glatte 
ober gemufterte leinene Sch. im Gebrauch, und bei 
der Gartenarbeit bedient man fih am beiten einer 
00: —— aus farbigem Baumwollen- oder 
einenſtoff mit Streifen oder Röllchen aus anders- 
farbigem Stoff verziert. 

Unfere Dienſtboten tragen zur Arbeit eine farbig 
gemufterte Küchenich., zum Bedienen bei Tiſch ober 


Feittagen Seidenſchürzen — vervollitändigen ben 
Anzug der Schwäbin. Ein ganz gerades, ungefähr 
3, Gllen breites und 1°, Ellen langes, mit Gold» 





URIE 2a 


Birtihaftsfhürze. 





und Silberfäden durchwirktes, in bunten we. 
gewebtes Stüd Zeug, das oft recht kunſtvolle Mujter 
aufweift, dient der Rumänin ala S. So wenig fleißig 
die Rumänin auch jonft fein mag, in Handarbeiten 
leiftet fie Großartiges, ohne jemals eine Muſter— 
vorlage zu ng a Ihre S. und Gürtel find 
meiiten® in ber Zeichnung und Farbenzufammen- 
ftelung höchſt originell und geihmadvoll. 

Die ältere Slovakin trägt meiſt dunkle Sc., 
während die jungen Frauen und Mädchen fich mit 
bunten, mit Seide ausgenähten Sch. ſchmücken. 

In Serbien tragen die Frauen meiſtens Sch. aus 
bunter Seide oder Mull. (Bergl. die Tafeln 
„Boltstradhten“ I und II, fowie den Artitel „Volls— 
tradıten.‘) 

Heute wird die Sch. von Alt und Jung, von Arm 
und Neich —— Der für ganz fleine Kinder 
beftimmte Ya vermittelt dem Uebergang zu ben 
Sch. der Kleinen. Diefe erhalten ein Schürzchen 
umgebunden, damit fie fid) beim Spielen nicht bes | auf der Straße hübfche weißleinene Sch., die ihnen 
ihmugen. Das Mädchen, das zur Schule geht, | ein jauberes, ae Ausfchen geben. 
trägt am beiten während der Schulftunden eine, Litteratur: Weiß, Koftümfunde. Stuttgart 1881. 
ihwarze Sc., die das Kleid bis auf die Mermel — Kretſchmer und Rohrbach, Die Trachten der 
bededt. Es fieht dann auf der Straße * ſauber Völker vom Beginn der Geſchichte bis zum 19. 
aus und die läſtigen Tintenflecke find nicht zu Jahrh. Leipzig 1881/82. — Deutſche Volkstrachten, 
fehen. Wenn die Sinder nah Haufe kommen, Originalzeihnungen mit Text von Alb. Kretſchmer, 





Schüffelvärmer 


1870. — N. dv. Henden, Tracht der Stulturvölfer 
Europas. Leipzig 1889. | 
Schüffelwärmer j. Glektricität im Haufe. 
Schüttellrampf der Kinder ſ. Kinderkrankheiten. 
Schüttellähmung ſ. Nerventrankheiten. 
Schuhwerk. Das erfte Sch., Durch welches der Menich 
ben Fuß gegen Näſſe und Stälte, gegen Verlegung 
dur Steine und Dornen zu —— ſuchte, war die | 
Sandale, die durch Riemen am Fuße befeftigte Sohle, 
aus Leder oder | 
geflodhtenem | 
Balt. Eine 
Verbeflerung 
beitand in ber 
i ON gefrümmten | 
© Sandale, die, 
——— auch den Zehen | 
etwas Schutz 
Big. 1. gewährte 
(Fig. 1) Im 
Aegypten wurde Sch. nur von den Männern getragen. 
Die Frauen gingen in bloßen Füßen, nur die Königin | 
bebiente ſich fojtbarer, goldverichnürter Sandalen. 
Bei den Griechen war bie Art des Sc. m Männer 
wie für Frauen eine boppelte. Es gab Sandalen 
und Schuhe und von beiden zahlreihe Varianten. 
Die Sandale beftand aus einer feiten, ſtarken Sohle, 
ein Riemen lief zwifchen ber großen und der 
nächſten Sehe hindurch 
und verband ſich auf dem 
Fuße mit einem zweiten, 
welcher das Fußgelenk 
umſchlang. Dieswar bie 
einfachfte Art der Bes 
feftigung. Doch wurde 
das Niemenzeug auch reis 
her und mannigfaltiger 
ausgeführt (Fig. 2) und 
oft bis zum Knie hinauf geleitet. Der Rand ber 
Sohlen wie die Oberflähe der Riemen wurde 
gefärbt, fo daß felbit dieſe urfprüngliche Art der 
Beſchu 
wohl 
nackten Fußes wahrte. 


Antike ägyptiihe Sandale. 
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Big. 2. Antile griechiſche 
Sanbale. 





ie für das Auge die volle Schönheit des 
Der Schuh, die zweite 


Art der griehiichen Fußbekleidung, findet fi) eben- 
fall8 in verichiedener Geftalt, niedriger oder höher 
den Fuß umschließend, manchmal unter dem Stnöchel 
endigend, mandmal über dieſen hinausreichend. 
—— oder Filz war das gewöhnliche Material 
dafür. 


Der Kothurn, ein hoher, bunt gefärbter, 
bis zum Knie reichender 
Stiefel, der vorn geſchnürt 
und feſt anliegend war, 
bildete das Privilegium 


onders geformter Ko— 
thurn wurde von ben 
Schauſpielern getragen, 
Fig. 3. Römiſcher Schuh. Und die Redensart „vom 
hoben Kothurn“ ſprechen 

oder gewiſſe Verhältniſſe beurteilen, iſt eine Reminis— 
cenz aus jener klaſſiſchen Zeit. Auf eine ziemliche 
Vollendung des Schuhmacher-Handwerks läßt es 
ſchließen, wenn man lieſt, daß der Schuh für 
jeden Fuß beſonders angefertigt wurde. Der 





Schuhmacher gehörte in Griechenland zu ben ge: | 


mehr, oft bis zu boppel: 


ewiffer Stände. Ein bes | 
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achtetiten Handwerkern. Bei dem Schuiter Simon 
von Athen gingen Perikles und Sokrates ein 


'und aus. 


Faſt noch mehr als die Griechen waren Die 
Römer auf ein zwedmäßiges Sch. bedacht. Ihr 
Geſchick führte fie weit durch die Welt und mehr 
dem Falten Norden zu, was fie zu feiterer und 
forgfältigerer Beſchuhung zwang (Fig. 3). 

‚Aud die alten Germanen trugen anfangs nur 
die durch Riemen feitgehaltenen Sohlen, fpäter 
nahmen fie das römifhe Sch. an. Längere Zeit 
bildete ber mit fefter Sohle verfehene Strumpf die 
hauptſächlichſte Fußbekleidung. Das erite Hand- 
werk, welches in Deutihland 1157 durch eine Ur: 
funde felbftändig gemacht wurde, war das ber 
Schuhmader. atte das Altertum ein einfaches, 
natürliches und zwedentfprechendes Sch. geichaffen, 
fo gab ſich die Folgezeit alle erdenkliche Mühe, die 
Füße jo naturwidrig wie möglich zu bekleiden. 
Der Schuh geftaltete jih allmählich immer ſchmaler 
und erhielt jo auf Koften 
ber natürlichen Geſtalt und 
Freiheit des Fußes ein 
immerzierlicheres Aussehen 
(Fig. 4). In derSuct, den 
Gindrud der Sclankheit 
zu erhöhen, verlängerte 
man die Spigen immer 


ter Fußlänge. Natürlich 
waren biefe Schnabel» 
ſchuhe höchſt unbequem 





beim Gehen, wurden aber 
trotzdem von allen Stän— 
den, auch ungeachtet der ge— 
ſetzlichen Verbote, getragen. 
Die Schnäbel der Schuhe gingen ſogar auf die 
Kriegstracht über. Man erzählt, daß bie öſter— 
reichiſchen Herren, als ſie bei Sempach 1386 mit 
den ſchweizer Bauern zu Fuß kämpfen wollten, die 
läſtigen Schnäbel von den Schuhen hieben, „ſo 


Fig. 4. 


Schnabelſchuh. 


gung einen eleganten Eindrud machte, ob: | daß man damit hätte gefüllt einen Wagen”, wie 


es im Sempadhliede heißt. In Deutihland wurde 
es im 15. Jahrhundert bei den Modenarren Sitte, 
an die Spige der Schnäbel ſogar noch Schellen 
zu hängen. Als fih endlich im ver | bes 
16. Jahrhunderts die Mode der verlängerten Schuhe 
verlor, machte fie dem Ertrem Plag, indem jeßt 
ein Sch. zur Aufnahme gelangte, welches gerabe 
an ben Zehen unförmlich breit und gepufft war 
und den Namen Kuhmaul oder Entenichnabel 
(Fig. 5) erhielt. War dies ſchon häßlich, jo gab 
es doch noch finnlofere Formen. So wurde bie 
Chopine, ein auf hohem Holzgeſtell befeitigter 
Pantoffel, vom Orient nad) Europa gebradt und 
in Venedig viel getragen (TFig. 6). Freilich konnten 
die vornehmen Damen, welde die Chopine ans 
nahmen, nur mühlam und unterftüßt von Diene- 
rinnen ſich fortbewegen. Hat dieſe unfinnige Mode 
auch feine große Verbreitung gefunden, jo iſt doc 
ein Bleiner Reit davon in die num folgenden Schuh— 
moden, welche ausnahmslos von Frankreich aus— 
gingen, aufgenommen worden: der hölzerne Abjag, 
auf dem der Schuh ruht, und durch den bie Ge- 
jtalt der Trägerin größer erſcheint. Es wurde um 
dieſe Zeit, im 17. Jahrhundert, ſehr viel auf bie 
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Ausihmüdung des Schuhes gegeben. Meift ward 
er aus Sammet oder Brofat hergeitellt (Fig. 7 u. 8), | 
reich gejtidt, mit Spigen und Schnallen aus Gold 
und Silber verfehen und ſaß in noch leiblich natür= | 
liher Lage auf dem 
rotgefärbten Abjag. Im | 
18. Jahrhundert artete 
er zum Stödelihuh aus, | 
der ben Fuß zu einer ganz | 
widernatürlihen Haltung | 
= zwang und dem Gang 
“ alle freie Natürlichkeit 

nahm, ihn trippelnd und 

ſchwankend madte unb 
oft die Damen zwang, den Stod zur Unterftügung | 
zu gebrauchen (Fig. 9). Die franzöfiiche Revolu— 
tion, welche auch in ber Toilette alle zu feiten 
Bande fprengte — unter anderem das Korſett ver- 
bannte — gab dem Fuße wieder feine natur- 
gemäße Lage und fFreiheit 
ge Der Schuh, welden 
ie Damen des Directoire 
trugen (Fig. 10) war ohne 
Abſatz und von ungemeiner 
Leichtigkeit. Der weit aus— 
—— zierliche Kreuz— 
änderſchuh mit dem an— 
ſpruchsloſen Schmuck (Fig. 
11) des am Knöchel zum 
Scleifhen verſchlungenen 
Bandes ift ein charakterifti- 
fcher Teil ber Toilette vom 
Anfang diefes Jahrhunderts. 
Er war meift aus ſchwarzer j 
oder weißer Serge oder Seide bergeftellt, ähnlich 
den Schuhen, wie fie noch jet mit Vorliebe zum 
Tanz getragen werden. In ben 60er und 70er 
Jahren erreichten die Abjäge wieder eine bedenk— 
lihe Höhe. Die bis über die Knöchel gehenden 
Stiefeletten ans ſchwarzer, brauner oder grauer 
Serge waren meift | 
feitlich geſchnürt, weil | 
man bie Rerichnüs 
rung auf der Mitte 
Jdes Fußrüdens, tie 
fie jegt getragen wird, 
damals fehr unſchön 
fand. Man fchügte 
den Fuß gegen Kälte 
und Feuchtigkeit, in— 
dem man über den 
dünnen Zeugſtiefeln 
waſſerdichte Galoſchen trug. Die dann in Auf— 
nahme kommenden Lederſtiefel waren mit dem unter 
Umſtänden ſchädlichen (weil die Cirkulation des 
Blutes hemmenden) Gummizug verſehen. Erſt 
ſpäter gelangte ber Knopfverſchluß zur Herrſchaft, 
die er auch jetzt noch behauptet. Schuhe oder 
Stiefel aus Zeug “> man außerhalb des Haujes 
nicht mehr; an ıhre Stelle find die leichten Halb: 
ihuhe aus Leder getreten. Durch lange Zeit war 
für die Straße ſchwarzes Sc. die allgemeine Negel. 
Mit den hübſchen gelbbraunen Lederſchuhen wid 
man zuerjt von diejer Negel ab. Und neuerdings 





Fig. 5. Kuhmaul. 








fig. 6. Chopine. 





ig. 7. Schub ber Kathari 
518 von Mebici, 





ſo daß 





find jogar grüne und für erauifitefte Toilette auch 
weiße Straßenichuhe an der Tagesordnung. 


‚ gearbeiteten Schuh tragen zu köunen, 


Schuhwerk. 


Von unſerem heutigen Sch. läßt ſich im allge 
meinen ſagen, daß es vorwiegend mit Rückſicht 
auf Nützlichkeit und Bequemlichkeit geſchaffen wird 
und mehr dazu dient, den Fuß ſicher und ſchuerzlos 
zu bergen und zu 
ftüßen, als ihn 
zu ſchmücken. Die 
ſchon von ben 
Griechen geübte 
Praris, die Schuhe 
für jeden Fuß bes 
fonder8 arbeiten 
zu laffen, hat bei 
den modernen Kul⸗ 
turvölfern erft 
———————— ſehr ſpät Wiederaufnahme ge— 
funden, indem man den Schuh und zwar vor— 
nehmlich den Männerſch. einſeitig arbeiten ließ, 
er eine Schub gewiſſermaßen das Spiegel: 
bild des anderen barftellt; für Frauenſchuhe ift 
der gleihmäßige 

Schnitt beider 
Schuhe nod heute 
fehr ſtark im Ge: 
brauch. Dod hat 
ſich auch auf diefem 
Gebiete ber rati- 
onell reformierende 
Geift unferer Zeit 
Bahn gebroden; 
man bat erfennen 
gelernt, daß ein 
unvernünftiges Sch. den Fuß mikförmig macht 
und feine Leiftungsfähigfeit weſentlich Eerabieht 
(vergl. Orthopädie S. 297 Fig. 1 und 2), und 
zur Zeit laffen fi ion viele Frauen ihr Sch. 
von geſchickten Meiftern herftellen, welde mit 
Hilfe von Fußabdrüden für jeden Fuß den genau 
pafjenden, mit nieberem Abjag verjehenen Schub 
arbeiten. So, feit und fiher auf eignen Füßen 
wandelnd, iſt e8 der Frau möglich geworden, ohne 
ſchnelles Ermüden weite Wege zurüdzulegen, jei 
es in ihrem Beruf 
ober zum ie re 
gen, und ſtunden—⸗ 
lang den verjcie- 
denen Sportarten 
obzuliegen. Leichte 
Schuhe aus Leder 
oder Segeltucd mit 
geferbten Gummi 
johlen werden bes 
fonders für Sportzwede angefertigt. Beim Rab» 
fahren werden meijt hohe Knöpfftiefel aus braunem 
Leder von Damen getragen, dod find hohe, ganz 
weite, weiche und leichte Stulpenftiefel für dieſen 
Zweck praftiicher, weil der Fuß fih darin mit 
weniger Anftrengung auf und ab bewegen fann, 
als bei feſt geſchnürtem Knöchel. Das fabritmäßig 
bergeitellte und im Handel vertriebene Sch. ift aller: 
dings noch fait immer zweibällig gearbeitet, und 
die Billigkeit dieſer Fabrikate verleitet viele, fie 
zu eigenem Schaden zu erwerben. Gerade bei 





Fig. 8. Eleganter venetianifher Schub. 
17. Jabrb. . 





Fig. 9. Stodelſchuh. 





Fig. 10. Schub aus der Zeit bes 
Directoire. 


‚der Fußbekleidung follte man nie jparen, jondern 


lieber etwas mehr zahlen, um einen individuell 
ftatt bes 


Schulterblatt — Schußmwunden. 


nad beliebiger Schablone hergeftellten. Vorzüglich 

follte man beftrebt fein, den Kindern immer ganz 

bequemes Schuhwerk zu geben, ba viele Verun⸗ 

ftaltungen der Füße, die in fpäteren Jahren durch 

Schmerzen und Unzuträglichkeiten läftig werden, 

auf zu furze oder zu 

enge Fußbelleidungen in 

ber Stinbheit zurüdzu- 

führen find, wo der Fuß 

fih noch jedem Drud an 

paßte.. Sogar Berän- 

derungen in ber Geitalt 

ber Beine (X= oder Os 

Fig. 11. Kreuzbänderſchuh. Beine) find oft Durch uns 

paſſendes Sc). entitanden, 

das die Finder hinderte, mit ber may Fußſohle 

aufzutreten und fie veranlaßte, die Füße mehr 
nad außen oder innen aufzujegen. 

Neuerdings hat man herausgefunden, daß dem 

Fuße das feſte Umichließen mit Leder unzuträglid 





Diodernes Schuhwerk. 


ift, weil es die Ausdünſtung hindert und dadurch 
fowohl fchweißige wie kalte Füße macht. Es 
werden beöhalb Schuhe und Stiefel aus perforier- 
tem, mit waſſerdichtem —— unterlegtem Leder 
gefertigt, die ſich im Ge 

erweiſen (ſ. Verbeſſerte Frauenkleidung). 

Um das Eindringen der Feuchtigkeit in die 
Stiefel zu verhindern, werden ſchon ſeit langer 
Zeit Gummiſchuhe hergeſtellt, die als Ueberſchuhe 
bei naſſem und kaltem Wetter getragen werden. 
Pantoffeln ſind noch heut die weſentliche Fuß— 


befleidung der Orientalinnen. Bei uns werben fie i 


von Frauen der beſſeren Stände nur zum tiefſten 
Neglige getragen. Bon Landbewohnern und der 
ärmeren ee werden viel PBantoffeln mit 
Holz» oder Lederſohlen benust. Filz wird vielfad) 
zur SHerftellung warmer Winterhausichuhe ver» 
wendet. In Frankreich und dem deutichen Reichs— 
lande trägt die Land» unb Arbeiterbevölterung 
zum großen Teil Holzichuhe. 

Zur Konfervierung des Leder-Sch. ift es ſehr 
zu empfehlen, basfelbe, nachdem es gänzlih von 
Schmug gereinigt ift, öfter einzufetten, um jo dem 


| Neuzeit. 


rauch äußerft angenehm | ha 
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Riſſigwerden vorzubeugen. Sehr vorteilhaft für 
die Erhaltung einer guten Form iſt es, die Schuhe, 
wenn ſie nicht benutzt werden, auf den dazu paſſen— 
den Leiſten zu ſchlagen. Es werden dadurch die 
im Leder ſo leicht ſich bemerlbar machenden häß— 
lichen Falten vermieden. 

Litteratur: Weiß, Koſtümkunde. — Völker, Ent— 
wickelung der Trachten des Mittelalters und der 
Nürnberg 1877. — J. v. Sydow, Mode 
Tracht, Putz und Toilette. Otto Spamer, Leipzig. 
— Koftümgeihidhte von Jakob Falke, Stuttgart. 
Spemann. 

Schulterblatt | Organismus, 

Schulreiterin ſ. unftreiterinnen. 

Schultergelenk ſ. Organismus, 

Schultergürtel ſ. Organismus. 

Schulvorfteherin ſ. Lehrerin. 

Schubwunden ſtellen eine beſondere Art von 
Quetich und Rißwunden dar. Die Wunden, welche 
durch große Geſchoſſe entftehen, gleichen am häufigiten 
groben Quetſch⸗ und Rißwunden, wie fie auch durch 

aſchinengewalt hervorgerufen werden. Oft haben 
ſie den ſofortigen Tod zur keine andere Mal 

\ wieder werden ganze Gliedmaßen abgeriffen oder 
io zugerichtet, dab nur die Amputation angezeigt 
ericheint. Bei den Verlegungen durch fleine Ge— 
ſchoſſe haben wir abgefehen von ber Quetichverlegung 
der Weichteile ohne Wunde, wie fie durch matte, 
abgeſchwächte oder ſchief auffallende Kugeln ent= 
ftehen, zwiſchen „Rinnenwunden” (Streifihüffen) 
und „Röhrenwunden” zu unterfcheidben. Letztere 
bilden die häufigften Schußverlegungen. Ye nad): 
dem bie Kugel beiihnen fteden bleibt oder an einer 
anderen Störperftelle wieder heraustritt, ſprechen 
wir von einem blinden Schußkanal oder von einem 
perforierten Schußlanal (Haarfeilihuß). Abhängig 
von der Größe, Form und Triebfraft des betreffenden 
Geſchoſſes, von dem Material, aus dem basfelbe 
gefertigt ift, jowie von der Entfernung, in welcher der 
Schuß abgegeben wurde, zeigen die Schuß: 
verlegungen Die größte Werfchiedenheit; bald ent— 
ftehen mehr oder weniger glatte Schußlanäle, bald 
infolge von fFormveränderung ber Kugel und 
— von Knochen unregelmäßige zerriſſene 

unden. Bei Schüſſen aus großer Nähe wird die 
Haut meilt Spuren von Verbrennung durch das 
mitfortgeriffene Pulver ertennen lafien. Die Be- 
ndlung von Schußwunden kann felbftverftändlich 
nur Aufgabe des Arztes fein. Hier ſei nur darauf 
hingewieſen, daß man durchaus nicht immer beitrebt 
iſt, das Geſchoß um jeden Preis zu entfernen. Geſchoß 
und Geichoßteile der verſchiedenſten Art heilen fo 
häufig ohne den geringiten Schaden für ben 
—— ein, das Durchſuchen der Wunde 
im Verhältnis hierzu als ein gefährliches Beginnen 
erſcheinen muß. Je kleiner die Eintrittsöffnung 
der Kugel iſt, deſt mehr kommt die Verlegung 
einer ſübkutanen nahe und deſto günſtiger ſind die 
Ausſichten auf Vermeidung einer Wundinfeltion; 
durch Erweitern und Durchwühlen ber Wunde ſchaffen 
wir nur günftige Bedingungen für Infektion jeder 
Art. Ein Hauptunterſchied zmwiichen früher und 
jegt liegt eben darin, daß man früher ber Wunde 
als folder die größte Bedeutung zuiprad), während 
wir heute wiffen, daß die größten Gefahren in den 
binzufommenden Scäblichkeiten (Infektionen) 
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liegen. Iſt die Entfernung einer in der Tiefe 
verborgenen Kugel aus beitimmtenm Grunde not» 
wendig, fo haben wir heute in vielen Fällen in 
der Anwendung ber ng gie ein vorzüg⸗ 
lihes Mittel, um den Sitz dei Geſchoſſes zu 
ergründen; das gefährlihe Suchen nad) der Stugel 
mit Sonden und Zangen wird dadurch auf ein 
Minimum beichräntt. 

Schusalter ſ. Sittlichkeitsfrage. 

Schutzbedürfnis ſetzt das Vorhandenſein einer 
Gefahr voraus; der Schutzbedürftige hat nicht 
das Vermögen in ſich, daß er ſich ſelbſt behütet, 
andere müſſen, was ihm Schaden bringen kann, 
von ihm abwenden. Gefahren verfchiedeniter Art 
bedrohen den Menjchen während jeines ganzen 
Lebens; biefen zu entgehen oder zu mwiberitehen, 
erfordert örperliche und geiftige Kräfte; des Schuges 
bedarf, wer die nötigen Wibderftandsfräfte nicht 


ſelbſt befigt, aus fich jelbft nicht ſchöpfen und audı | 


jonst nicht in Bewegung jegen kann. Schugbebürftig 
ift in erfter Linie das Sind. Der Menich, die 
Krone der Schöpfung, wird in größerer Hilflofig- 
feit geboren, als andere Geſchöpfe; dieſelbe erhält 
ihn —— lang in unbedingter Abhängigkeit von 


ſeinen Eltern. Aber gerade dieſe große Hilfloſig⸗— 


feit, dieſes befondere Sch., erweckt in dem Herzen der 
Eltern die Liebe. In den erften Jahren feines Lebens 
wird das Kind naturgemäß von der Mutter mehr 
geliebt, als von dem Vater, weil es in dieſer Zeit 
vorzugsweife der Sorge jener übergeben ift; außer: 
dem werden kränfliche Stinder mehr geliebt als ge— 
junde. Die alten wie die neuen Dichter befingen 
mit berfelben Begeifterung alles, was mit ber 
Mutterichaft zufammenhängt, die Mutterliebe, die 
Mutterforge, die Mutterfreude, das Mutterglüd. 
„Nur eine Mutter weiß allein, was lieben heißt 
und glücklich jein!“ fingt Chamiſſo in „Frauenliebe 
und Leben”. Dasjenige Verhältnis, an welchem 
die Menichheit zuerit zur Geittang emporwädhit, 
das der Entwicdelung jeder Tugend, der Ausbildung 
jeber ebleren Seite des Dafeind zum Ausgangs 
punft dient, ift der Zauber des Muttertums, das 
inmitten eine® gewalterfüllten Lebens als das 
Prinzip der Liebe, der Einigung, des Friedens 
wirffam wird. Wielfältig iſt der Ausdruck, den 
er Idee in Mythus und Geſchichte gefunden 
at. 
Sind die Jahre der Kindheit vorüber, jo kann 
der Jüngling, wenn er gefund und kräftig entwidelt 
ift und eine gute Erziehung ihn befähigt hat, ſich 
vor ben Feinden in jeinem Innern ſelbſt zu ſchützen, 
den Schuß ber Eltern und bes Elternhaufes bald 
entbehren; ift er zum Manne herangewachſen, fo 
ſoll er fih nicht nur felber zu jchügen vermögen, 
ſondern wir erwarten vonihm Schuß ber Familie 
und des Staated. Die Frau madıt — nicht 
nur ihr Geſchlechtsberuf zur Zeit der 

zu einer Schutz- und Pflegebedürftigen, ſondern 
nach der zur Zeit noch herrſchenden Sitte wird auch 
das herangewachſene Mädchen als ſchutzbedürftig be— 
trachtet. Dem mutterloſen jungen Mädchen iſt eine 
ältere Geſellſchafterin unentbehrlich; ſie darf ſich in der 
Geſellſchaft niemals allein zeigen, ſondern immer 
nur unter dem Schutze des Vaters oder einer 
älteren Dame. „Wie behindert iſt eine allein» 
itehende Frau!” ruft Michelet aus; „bes Abends 


Schugbedürfnis. 


darf fie nicht ausgehen, man könnte fie für eine 
Dirne halten. Es giebt taufend Orte, wo man 
nur Männer zu ſehen gewohnt ift, und wenn fie 
‚ein Geſchäft dorthin führt, gerät man in Erjtaunen. 
— Für fie giebt es überall Hinderniffe, wo für 
‚ben Mann keines eriftiert.” Es ift um ben Ruf 
‚einer Frau, die ſich mancherlei Freiheiten Ri 
‚gar bald geichehen; der Ruf eines jungen Mädchens 
tft noch zarter, noch leichter verleglih. Wenn 
junge Mädchen ihren Lebensunterhalt felbit er— 
werben müſſen, verliert indes diefes ftrenge Geſetz 
feine Geltung, und wenn bag Mädchen das fünf: 
undzwanzigſte Jahr überichritten hat, denft man 
ſchon weniger jfrupulds über derlei Dinge. Hat 
aber eine Dame die Dreißiger erreicht, dann iſt 
ed ihr geftattet, ein eigenes Haus zu madıen, barin 
zu fhalten und zu walten nad eigenem Belieben, 
Beſuche zu machen und zu empfangen, wie es ihr 
ut dünkt; dann iſt fie in diefer Hinficht nach der 
anbläufigen Meinung eines Schuges nicht mehr 
ı bebürftig. 

63 wird vielfach, als eine gefellihaftlihe Grund» 
regel erflärt, daß der Mann dem weibliden Ge— 
ſchlechte gegenüber die Nolle eines Beſchützers 
jpiele; die Frau folle unter dem Schutze des 
Mannes ftehen; die Pflicht jedes tüchtigen 
Mannes feies, diefen Schug überall den Frauen zu ges 
währen. Wie fteht es aber damit in Wirklichkeit? Hat 
die Frau diefen Schuß thatſächlich nötig? Wird ihr 
berjelbe wirklid; gewährt? Wer aufmerfiam be= 
obadıtet, der wird täglich Beweife erhalten, daß der 
Schuß der Männer in den meilten Fällen den 

rauen fehlt, daß es mit der Ritterlichkeit gegen— 

ber dem ganzen weiblichen Geſchlecht oft ſchlimm 
beitellt ift! Iſt der Mann wirklich der Stärtere? 
Daß das Weib in der legten Zeit der Schwanger- 
ſchaft, während der Geburt und im MWochenbett 
hilfs⸗ und —— iſt, daß feine Leiſtungs— 
fähigkeit gegenüber der Außenwelt während dieſer 
Zuſtände herabgeſetzt iſt, trifft ſicher zu, und wenn 
Runge die Gewährung des Schutzes bei den Fort— 
pflanzungsvorgängen des Weibes als eines ber 
Suscn men yo Ergebniffe der Eivilifation ſchätzt, jo 
fann man ihm nur recht geben. Er führt aber im 
weiteren aus, bei ber alle 28 Tage beim geichlecht®= 
reifen Weibe wiederfehrenden Menftruation erfahre 
deſſen Allgemeinbefinden körperlich wie feeliich fast 
ftets eine deutliche, wenn aud individuell ſehr 
verſchiedengradige Beeinfluffung, die wohl am 
treffenditen als „reizbare Schwäche” zu bezeichnen 
wäre; ferner trete im Gefamtorganismus bes 
Weibes eine Wellenbewegung der Funktionen in 
die Erjcheinung, die vor Beginn der Menftruation 
im allgemeinen eine Steigerung, unmittelbar vor 
deren Eintritt und mit deren Beginn dagegen eine 








| Abnahme der Energie erfennen laffe und während 
utterfchaft 


ber Dauer der Menftruation ben Höhepunkt ber 
marimalen Erregbarkeit erreiche. Runge jagt wört— 
ih: „Man kann auch ohne erafte Unterſuchungen 
e8 bereits ausſprechen, daß eine fehr große Anzahl 
gejunder Frauen bei der Menstruation, bejonders 
am erjten und zweiten Tage berjelben ſeeliſch 
anders reagiert, als außerhalb der Menftruation.” 
Diefe und andere Behauptungen des Göttinger 
Profeſſors und befonders die Schlußfolgerungen, 





| welche er zieht, haben viel Widerjpruh erfahren. 


Schußpodenimpfung 


Ein junger Mediziner, der am Ende feiner mebi- 
zinifhen Univerfitätsitubien fteht, und ber als 
Schweizer Gelegenheit hatte, eine jehr große Zahl 
von weiblichen Studierenden die ganze Studienzeit 
hindurch zu beobadıten, giebt in einem Vortrag, 
der im Korrefponbenzblatt für ftudierende Schweizer 
Abftinenten abgebrudt ift, feinen entrüfteten Ge— 
fühlen rüdhaltlos Ausdrud: „Es fei für den aufs 
rihtig Strebenden. traurig zu jehen, wie wenig 
ehrlich unfere Gelehrten ſeien, wie fie den Klaren 
Bronnen des Wiſſens mit tendenziöfen Stoffen 
vergiften. Er nennt Runges Brofchüre ein Pro— 
dukt pfeuboswiffenichaftlicher Thätigkeit; er verwahrt 
fih gegen die Zumutung, Runge ſolche Dinge 
glauben zu follen, die ſonſt nirgends ftehen, und 
die wir ſelbſt nie zu erfahren die Gelegenheit 
haben.” Auf den Ausſpruch Nunges, die Erfahrung 
lehre, daß mit fteigender Bildung die geichilderte 
Schwäche und Schußgbedürftigkeit der Negel nadı 
zunehme, erwidert er: „Man fragt fich wirklich 
an diejer Stelle des Buches, wie übrigens aud) 
an anderen, ob Runge überhaupt fchon in der 
Lage war, eine gelunde Frau mit intelleftueller 
Bildung zu ſehen.“ Frau Dr. Adams äußert 
fi) in ihrem „Frauenbuch“ über die von Runge 
erwähnte Wellenbewegung der 
Meibes: „So viel aber wiffen wir: eine kräftige 

rau wird von den monatlihen Schwankungen ihres 

toffwechſels in feiner Weiſe beläftigt.” Ueber ben 
Einfluß der Menftruation auf die Leiftungsfähig- 
feit der Frau fchreibt Hedwig Dohm in ihrem 
Bud „Der Frauen Natur und Recht“: „Eine ges 
funde Frau oder audh nur eine nicht gam kränk⸗ 
liche weiß nichts von einer merklichen Beeinträch— 
tigung ihrer geiſtigen und körperlichen Kräfte 
während dieſer Tage. Bon einer leichten Nerven— 
verſtimmung, von einer Heinen Abipannung ein bes 
fondere8 Aufheben madhen zu wollen, würde zu 
einer irrationellen VBerweihlihung führen.” Die Be 
obachtungen und Erfahrungen der Berfafferin dieſes 
Artilels ala Schülerin eines Lehrerinnen-Seminars, 
als Glied eines großen Lehrkörpers mit zahlreichen 
weiblichen Sträften, als Studentin und Anftaltsärztin 
ftimmen mit den angeführten überein. 

Sind die Männer den Frauen an körperlichen 
Kräften in der Negel überlegen, jo ftehen dieſe 
jenen in zäher Ausdauer nicht nad. In geiftiger 


Beziehung steht es auch bei den Männern nicht 


felten im Punkte der Willenskraft und der inneren 
Widerſtandsfähigkeit Shlimm. Prof. Runge findet 


„Berufsarbeit” als Mutter, trog feiner Schuß 
bebürftigfeit nah außen, ein Maß von Sraft un) 
Wideritandsfähigfeit geiftig und förperlich offen- 
baren kann, deren Höhe von Manne vielleicht nicht 


erreicht werde, gar nicht zu reden von dem Grade | 
bes Opfermutes, ber Gebuld des Leidens und 


anderen Tugenden, die durd die Gatten-, insbes 
fondere aber dur die Mutterliebe fich zu einem 
wirklihen Heroismus fteigern können. Stark ſei 
dad Weib in jeinem Beruf in mindeſtens gleichem 
Maße wieder Mann in dem feinigen. Wenn Nunge 
Schuß fordert gegen bie geichlehtlihe Brutalität 
des Mannes, jo fann man um jo mehr mit ihm 


einverftanden fein, weil fih in der That „neben | 


und hinter der fogen. Galanterie die männliche 


Funktionen des | 


ſechſten Monate fteht die Gebärmutter in ber 
felbft, daß das Weib bei dem Mollzuge feiner | 


— Schwangerſchaft. 443 
Roheit dem Weibe gegenüber oft verbirgt“. Jene 
Vorkämpferin in der Frauenbewegung hat aber 
vielleicht Recht mit ihrem Ausſpruch; „Da hilft 
nur die Frau der Frau!“ — denn trotz aller hüb— 
ſchen Phraſen von dem Schutz des Mannes r 
die Frau hätte e8 geichehen können, daß ein großer 
Bruchteil des weiblichen Geſchlechts zum vermeint— 
lihen Wohl ber Männer in den tiefften Schmug 
getreten wurde. Der Rechtszuſtand ber Frau jagt 
Hedwig Dohm, ift noch heutigen Tages, „benußt 
und beichügt‘ zu werben, fo lange es die Männer 
für gut finden. Andererſeits iſt es aber ganz 
richtig, daß, wenn alle Männer nicht nur von dem 
Schutze der frauen fpräcden, fondern aud nad 
ihren Worten hanbelten, die Frauen in ihrer Ent— 
widelung geihädigt würden, da bie gr Hälfte 
der Frauen es noch weit bequemer findet, Die Hände 
in den Schoß zu legen, als nad) geiftiger Selbftän- 
digkeit zu ftreben. Die Zahl diefer Frauen wird ſich 
aber immer mehr verringern; immer mehr rauen 
werben verftehen lernen, daß nur Unmündige und 
Kranke des Schuges a fein jollen, und daß 
— wenn das weibliche Gejchleht an fich überhaupt 
\fchugbedürftig gefunden wird — die Garantie eines 
dauernden Schuges nur in ihm jelbft liegt. 
Schubkpodenimpfung j. Heilmethoden. 
Shwadhfinn ſ. Geiſteskrankheiten. 
Schwächezuſtaud ſ. Geiſteskrankheiten. 
Schwärmen ſ. Bienenzucht. 
Schwanenorden ſ. Ordensdekorationen — 
Schwangerihaft iſt der Zuſtand bes Weibes, 
welcher von der Empfängnis bis zur Geburt der 
Frucht dauert. Die S. zählt 280 Tage (oder 40 
Wochen), ſie kann ſich aber auch bis 300 Tage 
und darüber ausdehnen. Eine vorzeitige Unter— 
brechung der S. nennt man eine Fehlgeburt (Abortus), 
wenn das Kind noch lebensunfähig iſt, eine Früh— 
geburt, wenn das Kind zwar noch nicht reif, aber 
doch ſchon lebensfähig iſt. Die normale Größe 
einer nicht ſchwangeren Gebärmutter iſt ca. 7 cm. 
In der Schwangerihaft wächſt fie zu einer Länge 
von ca. 25 cm aus und ihr Gewicht vergrößert 
fih um faft dad Dreißigfahe ihrer normalen 
Schwere. In den eriten zwei Monaten findet fie 
nod Play im fleinen Becken, erit im dritten 
Monate tritt fie in das große Beden und wird in 
der Mittellinie des Leibe durd die Bauchdecken 
von außen gefühlt. Die von außen ſichtbare 
Vorwölbung des Bauches tritt erft jpäter ein. * 
öhe 
des Nabels, im vollendeten fiebenten handbreit über 
dem Nabel, im achten an der Herzgrube, im Anfang 
des neunten ſenkt fi; die Gebärmutter etwas ab» 
wärts und neigt fi) vorn über. Die Schwangere 
bemerkt diejen Vorgang daran, dab fie um dieſe 
Zeit die Nöde wieder befjer in der Taille binden 
fann. Am Ende der ©. reiht bie Gebärmutter 
‚wieder nur bis handbreit unter die Herzgrube. Die 
Dauer der ©. beredinet man nad) der zulegt da— 
gewejenen Periode, indem man vom Anfangstage 
der Negel drei Monate zurücdrehnet und 
fieben Tage hinzuzählt (f. Geburt). Sit der Tag 
der legten Periode nicht befannt, jo kann man 
auch nad) der Zeit, in welcher die erften Kindes: 
beiwegungen geipürt wurden, die Schwangerſchafts⸗ 
dauer berechnen. Da die erſten Kindesbewegungen 
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meift um bie 20. Woche auftreten, jo kann Grnährung. Während ber S. hat die Frau im 
man bei ihrem eriten Auftreten die Hälfte der ihrem eigenen Intereſſe und in dem ihres Kindes 
Schwangerfhaftödauer annehmen. Frauen, welde | die Pflicht für eine gute Körperpflege zu forgen. 
ihon Stinder gehabt haben und im der Wahr: Die Soft ſoll eine leicht verbaufiche, einfache, 


nehmung der Sindeöbewegungen erfahren find, 
bemerfen das erite Auftreten der Stindeöbewegungen 
fhon früher (ca. 19. Wode) als Frauen in 
eriter Sch. 

Die Zeichen, an welden man bie Sch. erkennt, 
teilt man in fihere und unfichere. Die ficheren 
Zeichen beftehen in dem Hören der kindlichen Den. 
töne und dem Fühlen der kindlichen Körperteile 


und ihrer Bewegungen. Die unficheren Zeichen 


find folhe, die vom Befinden der Frau und von 


den äußeren Veränderungen ihres Körpers aus— 
gehen. Im Beginn der Schwangerihaft haben 


viele Frauen Webelkeit und Erbrechen, nt | 


morgens beim erjten Erheben des Stopfes. 
dieſe Eriheinung reflettoriih durd Neigung 
bes Bauchfelld oder durch die bei der Schwanger 
fhaft auftretende WBlutleere des Gehirns ver- 
urjaht mird, iſt nicht immer zu entjcheiben. 
Oft haben die Schwangeren große Abneigung 
gegen ihre gewohnte Nahrung. Beränderungen 
im Nervenſyſtem zeigen fi im leicht veränder- 
liher Laune, meiſt melandoliiher Stimmung, 
Herzklopfen und Kopfweh. Die Gefichtäzüge 
werden jchlaffer, die Augen zeigen blaue Ringe, 
Stirn und Wangen gelbe Flecke, die punkt— 
förmig wie die Sommerjproffen, oder flächenartig 
find. Bei vielen finden ſich Ausichläge im Geficht. 
Ale dieſe Zeichen, die vom Laienpublifum meift 
als beftimmte fichere Merkmale der Sch. angejehen 
werben, fönnen einerjeit3 auch durch andere Krank— 
heiten bedingt fein, andererſeits bei einer Cd). 
änzlich fehlen. Bon größerer Wahricheinlichkeit 
Ahr die Sch. iſt Schon das Ausbleiben der monat— 
lihen Regel, doc kann biefelbe auch durch ver— 
ſchiedene Strankheiten, wie Blutarmut, ſchwere In— 
feftionsfranfheiten, Fettſucht, Zuckerkrankheit u. a. 
verurjacht fein. Die Veränderung an den Brüſten 
iebt ſchon eine — Wahrſcheinlichkeit der Sch. 
Indes kommt Milchabſonderung in den Brüſten 
ebenfalls bei Gebärmuttergeſchwülſten vor. Auch 
die Ausdehnung des Leibes iſt kein ſicheres Zeichen: 


dieſelbe kann hervorgerufen ſein durch Fettſucht, 


Geſchwülſte oder Waſſeranſammlung im Leibe. Die 
einzig ſicheren Zeichen ſind die, welche vom Kinde 
ausgehen und zwar ſolche, welche von der Heb— 
amme und dem Arzt, aber nicht von der Mutter 
allein wahrgenommen werden, denn zuweilen ar 
Frauen lebhafte Darmbewegungen fäljchlid für 
Kindsbewegungen. Selbit das Fühlen kindlicher 
Teile hat bei Anweſenheit von Bauchgeſchwülſten, 
befonders bei Mustelgejhmwülften der Gebärmutter 
ihon oft Anlaß zu Taufhungen gegeben. Um mit 
Beitimmtheit die Sch. diagnofticieren zu können, 
muß man entweber die Stindesteile ſich bewegen 
fühlen oder die kindlichen Herztöne ſchlagen hören. 
Die Zahl der kindlichen Herztöne ſchwankt zwiſchen 
120 und 140 in der Minute; bei männlicher Frucht 
ſoll die Zahl der kindlichen Herztöne geringer fein 
als bei der weiblichen; man hat beshalb verfucht, 
ihon aus der Zahl der kindlichen Herztöne das 
Geſchlecht des Kindes bereits in der Sc). vorher 
zu bejtimmen. 


aber kräftige fein. Uebermaß ift zu vermeiden. 
Die Mahlzeit fol aus Fleiſch und reichlichem 
Gemüje beitehen. Sago, Reis, gelochte Früchte, 
gekochte Gier und Fiſch find empfehlenswert. 
Das Frühſtück am Morgen foll beitehben in 
Thee oder Staffee ober Kakao mit Brötchen und 
Butter; dazu ein weich gelodhtes Ei und etwas 
Fleifh. Man vermeide viel blähende und fchwer 
verbaulihe Speijen, wie Kohl, Linien, Erben, Aal, 
Stockfiſch, Käſe u. ſ. w., ferner ſtarke Weine, 
| Schnäpfe und Bier, wenn man nicht baran ge= 
wöhnt ift. Beſonders find ſchwer verbauliche 
Speifen am Abend zu unterlaffen. Wenn feine 
Neigung zu Berftopfung vorliegt, jo ift am Abend 
eine Taſſe Kakao mit Brötchen oder Mil ober 
Milchſuppe die beite Mahlzeit. 

Kleidung. Die Schwangere muß fih vor allem 
geihmäbig warm halten (Flanell als Unterkleid). 

ie beſte Art, die Strümpfe zu halten, ift durch 
ein Band, welches vom Gürtel herabhängt, nicht 
durch ein Band, das den Unterſchenkel ringförmig 
umſchnürt. Das Korſett ift vom 3. Monat ab ver: 
boten, weil diejes bie Atmung und den Blutum= 
lauf hindert. Vom 5. Monat ab muß bie 
Schwangere eine Leibbinde tragen, biefelbe kann 
aus Flanell, Trikot o. a. fein. Den erforderlichen 
Anfprühen genügt 3. B. die Teufel'ſche Binde. 
Die Binde joll der Entitehung eines Hängebauchs 
vorbeugen und bie Grablage bes Kindes fichern. 
Die äußere Kleidung muß genügend weit fein, um 
die Tranfpiration der Haut zu ermöglichen. Für 
warme Füße ift zu forgen. Hohe Abjäge find zu 


vermeiden. 
|, Thätigkeit. Cine Schwangere, welde ſich mohl 
fühlt, foll ihren ————— nachgehen. Eine 
nicht übermäßige Thätigkeit des Körpers iſt ber 
Sch. nicht ſchaͤdlich. ber das Heben jchwerer 
Gegenſtände, Bücken, Verrichtung grober Arbeiten 
im Haushalte, wie z. B. Aufhängen und Rollen 
der Wäſche, Herausziehen ſchwerer Schubladen, iſt 
u vermeiden. Es iſt ratſam, täglich regelmäßige 
ewegungen in friſcher Luft zu machen. Springen, 
Tanzen, Schaufeln, Reiten, Fahren auf ſchlechten 
Wegen, Radfahren führen leicht zur Ablöfung der 
Frucht in der Gebärmutter und find Deshalb verboten, 
auch müſſen weite Reifen, befonder8 zu Schiffe, unter- 
bleiben. Bäder von 24—26 GradR. ein» bis zweimal 
in der Woche find anzuraten, heißere Bäder ober 
ar Fußbäder find verboten. Auch find Bäder in 
Flüſſen mit ftarfer Strömung und in der See 
während der ©. zu unterlaffen, jelbft für Frauen, 
die daran gewöhnt waren. Waſchungen der äußeren 
Geſchlechtsteile find der Reinlichkeit wegen zu 
empfehlen. Das Wafler darf nicht zu heiß und 
nicht zu kalt fein. Am beften wirb abgelochtes Wafler 
dazu verwendet. Man darf fi nie dabei eines 
Scwammes, fondern nur eines Wattebauiches be: 
dienen, der nad Gebraud) —— wird. 
Während der ©. tritt ein geringer Grad von 
Weißfluß regelmäßig auf. Es genügen meiſt 
Waſchungen der äußeren Schamteile und täglich 
mehrmaliges Einftreuen mit Zinfpulver. Iſt ber 





Zum Artikel: „Schwangerschaft“, 


Veränderungen des weiblichen Körpers in der Schwangerschaft. 
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1. Weiblicher Körper im nichtschwangeren Zustande. 


2. Weiblicher Körper am Ende der 

Schwangerschaft. 3. Gebärmutter im nichtschwangeren Zustande. 4. Gebärmutter im ersten 
Monate der Schwangerschaft. 5. Gebärmutter im fünften Monate der Schwangerschaft. 
6. Gebärmutter im neunten Monate der Schwangerschaft. 


M. Konvers.-Lexikon d. Frau, 


Zum Artikel: „Schwangerschaft“. 
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Jll. Kouvers.-Lexikon d. Frau. 


Schwangerſchaft. 


Ausfluß aber gelblich, ätzend und reichlich, dann iſt 
ein Arzt zu befragen. — —————— der Scheide ſoll 
die Schwangere wegen der damit verbundenen 
Gefahren für die inneren Geburtsorgane nur 
auf ärztliche Anordnung machen. Gin maß— 
voller ehelicher Verkehr iſt geſtattet; er iſt aber 
verboten in denjenigen Tagen der erſten 4 Monate, 
in welchen im nichtihwangeren Zuftande bie Regel 
einzutreten pflegte und zwar beionder® um bie 
Zeit des dritten Monats. Eine bejondere Vorficht 
ift nötig bei Frauen, welche ſchon einmal eine 
Frühgeburt durchgemacht haben. Nah dem Mit: 
tageilen kann eine rau, wenn es ihre Zeit er- 
laubt, fid ein wenig nieberlegen, ber Nacdhtichlaf 
ſoll acht bis neun Stunden dauern. Die 
häufig in ber Sch. auftretende Verftopfung muß 
man zunächſt mit der Diät zu bekämpfen fuchen. 
Mit Erfolg wird morgens auf nüchternen Magen 
ein Glas friſches Waſſer oder Buttermild, etwas 
frifches oder gefochtes Obſt, lauwarmes Klyſtier 
aus Waſſer, Salzwaffer oder Seifenwaſſer, Ka— 
— mit Honig oder Oel oder Glycerin ge— 
geben. 

Schwangere müſſen unterlaſſen Beſuche zu machen 
in Familien, in welchen anſteckende Krankheiten 
ſind und ebenſo wenig Beſuch empfangen von Mit— 
gliedern einer Familie, in deren Hauſe eine In— 
feltionskrankheit herrſcht. In der zweiten Hälfte 
der Sch. dürfen Schwangere die allgemein beſuchten 
Kloſetts nicht benugen. 

Es ift ratfam, nicht in Lokale (Kaufhäufer, Ver: 
gnügungsräume) zu gehen, im denen fie einem 
großen Gedränge ausgeſetzt find. 

Die Luft im Schlafzimmer muß friih und ohne 
Zugluft fein. Im Schlafzimmer fol, wenn irgend 
möglih, kein Gas und Petroleum während ber 
Naht brennen, bei großer Kälte fann man ein 
wenig einheizen, weil aud) das Teuer für die Er— 
neuerung der Luft förderlich ift. Der Ofen darf 
nicht rauchen. 

Aufregungen wie Schred, Angit, Kummer, Zorn | 
wirken ſchädlich. Bei nervöſen Frauen müflen bie, 
Gelegenheiten zu Gemütserregung durch Erzählung | 
und Yeltüre vermieden werden. Wiele frauen find | 
aus Ungewißheit, was ihnen bei der Geburt bevor⸗ 
fteht, in gedrüdterr Stimmung. Die Umgebung 
hat die Pflicht, für Zerftreuung zu forgen und 
durch die täglichen Beiipiele der günitig verlaufen 
den Gntbindungen die Furcht zu vericheuchen. 
lleber das Verſehen der Schwangeren ift nur io 
viel zu fagen, daß zwar beitimmte Eindrücke feine 
beitimmten Veränderungen am finde hervorrufen 
fönnen, daß aber gewiſſe Eindrüde Störungen 
in ber GEntwidelung ber Frucht verurfachen 


fönnen. 

Eine beiondere Pflege erfordern die Brujt- 
warzen und Bruſtdrüſen, namentlih wenn bie, 
Mutter die Abfiht hat, ihr Kind zu ftillen. 
Die Bruftwarzen find zumeilen zu flein, jie 
müffen dann täglidy mit zwei Fingern hervor— 
gezogen werden. Liegen die Warzen aber io tief, 
daß fie gar nicht hervorragen (Hohlwarzem), jo | 
werden fie durch tägliches Anlegen der jogen. | 
Milhpumpe bervorgeholt. Dies Berfahren darf 
nicht jo lange fortgejegt werden, daß es Schmerz | 
verurjaht. Sind die Bruftwarzen ſehr zart, em= 





durch tägliche 
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pfindlih und fogar leiht wund, fo werben fie 
afhung mit einer Taninlöfung 
oder einer Abkochung von Eichenrinde, oder mit 
verbünntem Rotwein ober verbünntem Franzbrannt⸗ 
wein abgehärtet. Iſt die Oberhaut aber mit diden 
Borken bebedt oder an fich fehr derb, jo wird fie 
mit Del oder Seife öfters fanft abgewaſchen. 
Mit wachſender Frucht vergrößert ſich die Ge— 
bärmutter. So lange fie noch im Heinen Becken 
fteht, drüdt fie oft nach vorn auf die Blaſe und 
die Harnröhre, nad hinten auf den Majtdarm. 
Dies veruriaht häufig Harndrang ober Stuhl» 
drang, zumeilen Erſchwerung bei den normalen 
Entleerungen. Sn ben fpäteren Monaten, wenn 
bie Gebärmutter einen größeren Teil des Bauches 
einnimmt, drängt fie die Därme in die Höhe und 
übt einen Drud auf den Magen, die Leber und das 
Zwerdfell aus. Infolgedeflen haben Schwangere oft 
jelbft nach geringer Nahrungsaufnahme das Gefühl, 
als ob der Magen ſchon überfüllt wäre. Dadurch, 
daß das Zwerchfell etwas aufwärts gebrängt wird, 
ift die Atmung erichwert und das Herz etwas ver- 
ihoben. Auch auf die großen Adern im Xeibe 
drüdt bie ichwere Gebärmutter und verhindert ben 
normalen Blutumlauf derart, daß das Blut nicht 
regelmäßig zum Herzen zurüdfließen kann; ſolche 
Stauungen verurfahen Erweiterung der Adern an 
den Beinen und die Ausbildung von Krampfadern 
und Hämorrhoidalknoten am After, welche nad 
Beendigung ber Geburt verichwinden können, 
aber in geringem Grabe oft beftehen bleiben. 
Auh die bei Schwangeren häufig beobadıtete 
Schwellung an den Knöcheln und an den Beinen 
it auf den behinderten Nüdfluß des Blutes 
zurüdzuführen. Die Schwellung der Beine kann 
aber auch durch eine Erkrankung der Nieren ver- 
urſacht fein; deshalb muß man in joldem Falle 
den Harn ärztlich unterfuchen laſſen. Durch die 
Schwere der Gebärmutter wird die Bauchhaut jehr 
ſtark gezerrt, fo daß bie rg an vielen Stellen 
unter der Oberhaut fich dehnt, und als dauernde 
Streifen „Sch.Streifen“ bleibt. Sie färben fich 
häufig rot oder blau und nehmen erjt viele Wochen 
nad der Entbindung wieder eine weiße Farbe an 
und gelten jpäter als äußere Erfennungszeichen einer 
ftattgehabten Geburt (Schwangerichaftsnarben). 
Nächſt der Gebärmutter find es die Brüfte, 
welche eine weſentliche Weränderung durd) die 
©. erfahren. Auch dieſe werden bilutreicher 
und größer, und ſchon zu Beginn der ©. zeigt fid) 


äußerlich Die Warze und der Warzenhof etwas dunkler 


gefärbt. Defters treten Stiche in den Brüften auf, 
und ſchon in den eriten Monaten laffen ſich 
einige Tropfen Flüffigkeit (Coloftrum) ausdrüden. 
Ebenſo wie am Warzenhofe färben ſich aud) 
andere Slörperitellen bei der Schwangeren dunkler. 
Die fledenförmigen oder flähenhaft ausgebreiteten 
Gelbfärbungen (Pigmentierungen) an der Stirn, 
an den Wangen find ftärfer bei Brünetten als 
blonden Perjonen. Beſonders dunkel ift die Linie, 
welhe vom Nabel bis zur Haargrenze abwärts 
reiht. Die Veränderungen, welde im Sörper 
einer Schwangeren vor ſich geben, pflegen jelten 
ohne NRüdwirfung auf das Allgemeinbefinden zu 
fein. Dieje jogen. Schtwangerihaftsbejchwerden 
find fo bezeichnend, daß ihr Auftreten und ihre 


446 


Wahrnehmung von vielen rauen als Zeichen ein- 
—— S. angeſehen wird. Eine der häufigſten 

chwangerſchaftsbeſchwerden, welche bereits bei 
den Zeichen der ©. erwähnt wurde, iſt das Gr- 
brechen, das fich im Beginn der S. einftellt. Es 
tritt am häufigiten früh Morgens nüchtern auf | 
fobald die Schwangere fi erhebt. Zuweilen 
dauert das Erbrechen den ganzen Tag fort und 
fann fo häufig wiederfehren, daß die Frau bes 
deutend abmagert. Gegen die leichteren Fälle 
empfichlt e8 ſich, das erfte Frühſtück liegend im 
Bett zu nehmen und dann erft nach einer halben 
ober ganzen Stunde aufzuitehen. Fernerdie gewohnte 
Nahrung zu wechſeln, 3.3. an Stelle des üblichen | 
Staffees lieber Thee oder eine Milchſuppe zu 
nehmen. Beobadtet man, baß_ gerade flüffige 
Speijen den Brechreiz auslöfen, jo gebe man ein | 
Brötchen mit Fleiſch oder andere feite, aber leichte 
Nahrung. Ein warmer Scnapswidel auf Die 
Magengegend wirkt oftmals lindernd. Aucd ein 
Braujepulver, ein Glas Soda- oder Selterwafler, 
Wein, Kognak, Piefferminzthee leisten gute Dienite. 
Man vermeibe alle Speiien, die fchwer verbaulich 
und der Schwangeren nad ihrer eigenen Erfahrung 
nicht befömmlich find. Für regelrechten Stuhlgang 
ift zu ſorgen. Meiſt hört das Erbrechen gegen 
Ende bes dritten Monats wieder auf; fommt es 
erjt in fpäterer Zeit ber ©., fo wird es oft durch 
ein Klyſtier und Stuhlentleerung befämpft. Zuweilen 
bleibt das Erbrechen aber fo hartnädiq, daß die 





Schwangere alles Genofiene ohne Unterſchied 
erbricht und jo hochgradig abmagert, daß fie und 
ihr Kind gefährdet werden. Bis zu einem fo 


weit vorgeichrittenen Stadium darf man es nicht | 
fommen lafien, ſondern redjtzeitig ärztlichen Nat | 
hat noch heute durd feine Sch.-Scinten einen 


einholen. 


Schwangerihaftöverhütung. Wenn auch keines⸗ 
wegs ein jeder Akt geſchlechtlichen Verkehrs eine Bes 
fruchtung herbeiführt und deshalb eigentlich von einer 


S. nur Selten die Rede fein wird, fo find doch in 
allerneuefter Zeit zahlreiche Aerzte und Laien mit 
Vorſchlägen zur SHerbeiführung künftliher Un— 
fruchtbarfeit hervorgetreten. Die Gründe, melde 
dafür in Betracht kommen, find einmal individueller 
und andererſeits allgemeiner Natur. Cs giebt 
frauen, deren Knochenbau eine Geburt auf dem 
natürlichen Wege unmöglidy macht, fo daß entweder 
eine Frühgeburt oder gar ein Kaiſerſchnitt vor— 
genommen werden muß, um das Sind zu retten 
({f. Geburt). Es giebt ferner Frauen, die durd 
irgendwelche organischen Erkrankungen bes Herzens, 
der Lungen, der Nieren oder durch die im Mochenbett 
drohende Gefahr geijtiger Umnachtung (ſ. Geiltes- 
frantheiten) außer ftande find, eine Schwangericdaft, 
Geburt oder Wochenbett ohne Schaden für ihr Leben 
durchzumachen. In ſolchen Fällen hat ſich Ichon lange 
in den Anſchauungen der Aerzte die Meinung ent— 
wickelt, daß die Verhütung der Schwangerſchaft 
eine nutzbringende Handlung iſt. Auch für 
diejenigen Frauen, die durch zahlreiche vorher: 
gegangene Entbindungen geihwäht und durch 
die zur Ernährung der Familie notwendige Arbeit 
in ihren körperlihen Sträften fehr mitgenommen 
find, hat man nad) dem Vorſchlage von Dr. Meufinga 
auch die Möglichkeit der ©. ind Auge gefaßt. 
Aber auch aus den allgemeinen Gründen, um der 





Schwangerjchaftöverhütung — Schwein. 


Uebervölferung, einem ber größten Uebel ber 
Menſchheit, vorzubeugen, fan man die ©. ver— 
teidigen. Natürlich laßt fi nicht vertennen, das 
fih auch; mannigfache Gründe, beſonders moraliicher 
oder religiöfer Natur, dagegen anführen lafien; 
doch ericheint der Bedeutung der Sache gegenüber 
der Einwand, dab Mißbrauch damit getrieben 
werden könnte, nicht ftichhaltig. 

63 wird allerdings notwendig jein, daß nur 
auf Grund ärztlichen Gutachtens und Rates Die 
S. geübt werde. Dadurd; wird gewiß jeder Miß— 
braud; vermieden, und werben andererjeits Die 
doch nicht ganz ungefährlihen Methoden in ſach— 
gemäßer Weife für jeden einzelnen Fall individuell 
ausgewählt werben können. 

Schwanzbildung ſ. Mikbildung. 

Schwarm ſ. Bienenzucht. 

Schwarzbrot j. Brot. 

Schwarzdrofiel j. Stubenvögel, einheimische. 

Schwarzeifernes Kochgeſchirr ſ. Kochgeſchirr. 

Schwarzer Adler-Orden ſ. Ordensdekorationen 
für Frauen. 

Schwarzplättchen ſ. Stubenvögel, einheimiiche. 

Schwarziauer ſ. Geflügel, zahmes. 

Schwarzwurzel j. Gemüje und Hülfenfrüchte. 

Schwedin j. Ausländerinnen. 

Schwefel ſ. Chemitalien im Haufe. 

Schwefeln von Korbgeflehten ſ. Korbgeflechte. 

Schwefelfäure ſ. Chemikalien im Hauſe. 

Schwefelfaure Thonerde j. Chemikalien im Haufe. 

Schwefelzuſatz ſ. Wein. 

Schwein. Das Sc. iſt, wie Rind und Hammel, 
ihon in alten Zeiten als Schlachttier benugt wor— 
den. Der Handel mit gejalzenem Sch.Fleiſch von 
Gallien nad) Nom war ſehr lebhaft, und Bayonne 


Ruf. Daß Mojes den Genuß des Sch.Fleiſches 
verbot, hatte vielleicht nicht nur feinen Grund in dem 
großen Fettgehalt des Tieres, fondern e& ift wohl 
möglib, dab ihm aud) die Strankheiten desſelben 
und ihre ſchädlichen Einwirkungen auf den menſch— 
lichen Körper befannt waren. Denn wenn Rind 
und Hammel auch nicht von Krankheiten verichont 
bleiben, fo äußern biejelben ſich doch ſichtbarer als 
beim Sch., wo Trichinen erſt durch mikroſtkopiſche 
Unterfuhung, Finnen und Strahlenpil; erſt nad) 
dem Schlachten wahrnehmbar find, während das 
Tier anicheinend gelund war. Bräune, Notlauf, 
Kolit, Poden und Stlauenfeuche, von denen das 
Sch. auch befallen wird, find äußerlich wahrnehm— 
bar und führen oft den natürlichen Tod des Tieres 
herbei. Danf der vorgeichrittenen Wiffenichaft, der 
Fürſorge der Regierung und der Körperſchaften in 
den Städten, erheben ſich faft aller Orten Schlacdht= 
häufer, in denen Tierärzte und Fleiihbeichauer 
jtreng ihres Amtes walten und es verhüten, daß 
franfes Fleifh in den Handel kommt oder vom 
Beliger jelbit genoffen wird. Selbſt minderwertiges 
Vieh wird jegt von den Schlädhtern jeltener gekauft 
als früher, weil fie an demſelben weniger ver: 
dienen, und biefelbe Schlachtfteuer zu zahlen haben 
wie für vollwertiges. 

Da bie engliihen Sch.Raſſen fich als die beiten 
erwiejen haben, jo find fie faft überall in Deutſch— 
land rein oder als Streuzung mit dem europäiichen 
Hausihwein eingeführt. Sie zeichnen fi durch 


Schweinefett — Schwißbett. 


feinere Knochen, einen größeren Fleifch- und ge- 
ringeren ettanjag vorteilhalt aus. Das Ch 
fpielt im unſerer Speifefammer faft die wichtigfte 
Nolle, weil es beftändig durch irgend etwas ver— 
treten ift, fei es durh Schmalz, Sped, Schinken, 
Wurft, Sülze, Braten oder Kochfleifh. Die deutiche 
Küche leitet bezüglich der Verwendung des Sc. 
ehr viel. Das Sch. wird fehr auögenugt, indem 
jeder Körperteil benutzt werden kann; ſelbſt 
Blut, Haut und Füße, von denen wir bei 
Rind und Hammel erſtere gar nicht genichen, 
fegtere nur zu Bouillon verwenden und das 
Mark benugen, find beim Sch. Lederbiffen und 
wegen ihres großen Leimgehaltes beadhtenswert 
für die Stüche. 

Ein wichtiger, wirtihaftlicher Alt ift das Sc. 
Schlachten auf dem Land und in einem klein— 
ftädtiihen Haushalte, da die Hausfrauen meiftens 
bemüht find, alle8 jo vorteilhaft ala möglich zu 
verwenden, in bie vieljeitige Bereitung ihren Stolz 
jegen umd gern Neues probieren, Da werden von 
demjelben Tiere wohl zehn vericiedene Sorten | 
Wurft gemacht, außerdem Sülze, Preßlopf, Kaſſeler 
und Nippeipeer, Lachsfleiſch, Blaſenſchinken, Kuft: | 
ſpeck, Räucherſpeck, Bauchftüd, Eisbein, Pökel— 
fieiſch u. ſ. w. Gergl. Artikel „Fleiſch“ und 
„Schlachttiere“, ſowie die Tafeln ESclachttiere“ 
und „Schlachttiere II, Sch. und Maſthammel“.) 

Litteratur: 9. Heyl, „ABE der Küche“. — 9. 
Davidis, Kohbudh und „Die Hausfrau”. — 9. 
Dorn, „Die Stüße der Hausfrau“. 

Schweinefett ſ. Fette. 

Schweineſchlachten ſ. Schwein und Schlachttiere. 

Schweißfrieſel der Kinder ſ. Kinderkrankheiten. 

Sqhweihfuß ſ. Fußſchweiß. 

Schweſterlinder ſ. Familie. 

Schweſtern, barmherzige, 
Schweſtern. 

Schwimmen ſ. Leibesübungen. 

Schwimmlehrerin. Die ©. iſt eine in der Gegen— 
wart immer häufiger werdende Ericheinung, da dem | 
Schwimmſport in der Öngiene ein immer größerer 
Naum eingeräumt wird und für Schwimmes 
rinnen eine S. angenehmer ift, als ein 
Lehrer. Die QDualifitation hierzu ift gegen ein 
geringes Entgelt in jeder Schwimmſchule zu er- 
langen, außerdem auch in manchen Turnlehrer— 
Bildungsanftalten. 

Schwitzbäder ſ. Bab. 

Schwitzbett. Unter Sch. verſteht man eine Vor— 
richtung, welche ermöglicht, daß ein Kranker in 
ſeiner eigenen Behauſung in ruhiger Bettrückenlage 
zu Br Scweißabjonderung gebracht wird. 
Derartige Vorrichtungen, welche nur auf ausdrück— 
lihe Anordnung bes Arztes in Anwendung ge 
langen follen, jind gewöhnlich jo konjtruiert, daß 
fie in bequemer Weiſe an einer gewöhnlichen Bett— 
ftele angebraht werden können oder felbit ein 
bettähnliche8 Ausiehen haben. Ihr Prinzip beruht 
darauf, daß, während der Kranke im Bette liegt, 
und mit Bettitüden oder wollenen Deden gegen 
den Zutritt der äußeren Zimmerluft zu feiner 
Körperoberfläche abgeichlofien ift, durch ein Metall: 
rohr heiße, trodene Luft oder Waſſerdampf einige 
Zeit lang unter die Bettdede ftrömt, bis ber 
Kranke in reichlihen Schweiß geraten ift. Unter 





ſ. Barmherzige | 
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ben Schwißapparaten, welche mit heißer Luft be= 


. | dient werben, werben am häufigiten angewendet: 


1. Der Phönig A l’air chaud, welden die firma 
Fulpius in Genf heritellt. 2. Das fogen. Quinkeſche 
Sch. Die Konftruktion diefer beiden Apparate ift eine 
ähnliche (f. . Am Boden des Krankenzimmers, 
feitlih neben dem Bett fteht eine ziemlich große 
Spirituslampe, welde die über ihr befindliche Luft 
erhigt. Die erhigte Luft fteigt zunächſt durch ein 
eifernes, Shornfteinartiges Rohr e, welches über der 
Spirituslampe angebracht ift und in feinem unterften 
Teile ſich erweitert, in die Höhe und gelangt fo 
in einen länglichevieredigen, querverlaufenden Holz= 
faften a, welder am Fußende in das Krankenbett 
gelegt ift, und in welchen das winklig gefnidte 
Eifenrohr Luftdicht einmündet. An der vorderen 
Fläche dieſes Holzkaftens, welche dem Kopfende 





Schwipbett. 


des Bettes zugewendet iſt, befindet fich ein vierediger 
Ausschnitt b, durch welchen die heiße Luft aus dem 
Staften unter die durch ein Bügelgeſtell oder durch 
auseinandernehmbare Stäbe e emporgehaltene Bett= 
dede und zur Körperoberflähe des Kranken tritt. 
Die Betttemperatur kann durd eine derartige 
Vorrichtung Ihon in 10 Minuten auf 35—40° U. 
erhöht werden, würde in einer halben Stunde 65 bis 
70° ©. und, wenn man die Grhigung der Luft noch 
länger fortdauern ließe, mit 80°C. das Maximum 
erreihen, über welches hinaus die Temperatur 
ber Luft nicht mehr ſteigt. Dieſe Apparate leiften 
insbefondere bei der Behandlung von Waflerfucht 
und hroniihem Rheumatismus gute Dienste, auch 
eignen fie fich zur Vorwärmung bed Bette nad 
eingreifenden Operationen und zur Erhöhung ber 
Körpertemperatur bei plöglihen Schwäcdezuftänden 
im Berlauf ſchwerer Erkrankungen. 

Bei den Dampfbetten tritt an die Stelle ber 
Spiritüslampe ein mit kochendem Waſſer gefüllter 
Dampftopf. Bejonders zwedmäßig ift dad Dampf: 
Sc. von Dahms (vergl. Deutiche Krankenpflege: 
Zeitung 1898 Nr. 12). Bei diefem tran&portablen 
Apparat wird ber aus dem unter ihm ftehenden 
Dampftopf emporitrömende Dampf in ein wage: 
rechtes, häufig durchbohrtes Nohr geleitet, durch 
welches der Dampf gleihmäßig unter dem Apparat 
verteilt wird. Der legtere ftellt im wefentlichen 
ein Ruhebett dar, mit einem elaftiichen Spiralfeder 
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boben, ber fi allen Körperformen anichmiegt. 
Zwei er eiferne Bügel bienen dazu, 
grobe dampfdichte Deden oder einen abgepaften 
Mantel zu tragen. Der Körper wird mithin nicht 
berührt und fann ſich frei bewegen; ber Kopf ruht 
auf einer beſonderen Unterlage außerhalb bes 
Dampfraumes. Statt bes Dampferzeugers können 
auch beliebige Küchengefäße, Eimer u. ſ. w. mit 
kochendem Waſſer benugt werben, und man ftellt 
in diefem Falle je nadı Bedarf 2—3 foldyer Gefäße 
unter ben Apparat. Die eigenartige Konſtruktion 
desjelben ermöglicht noch einen befonderen Vorteil. 
Während bei den Dampflaftenbädern (ij. Bab) bie 
Prozedur in figender Stellung „des Kranken vor 
ſich geht, ift hier die horizontale Nüdenlage ans 
wendbar, welche durch bie finnreich geftaltete, dem 
anatomishen Bau des Körpers entiprechende 
Nuheflähe noch befonder8 angenehm wirkt; ber 
Npparat ift leicht transportabel und Ram 
legbar und eignet fich bejonders für den Haus: 
gebraud). 

Schwitzen der Achſelhöhle ſ. Fukichweiß. 

Schwungſeilſpringen ſ. Leibesübungen. 

Scilla ſ. Treibzwiebeln und Knollen. 

Strofulofe ſ. Tuberkuloſe. 

Seaforthia ſ. Palmen. 

Sealskin ſ. Pelzwerk. 

Seefiſche ſ. Fiſche. ER 

Seekrankheit. Die ©. ift eine vorübergehende, 
gaftriich nerpöje Erkrankung, hervorgerufen durch 
die Bewegungen, in welche der auf einem Schiffe 
bei geringerem ober ftärferem Wellengange ver: 
weilende Fahrgaſt verfegt wird. Die Empfänglich- 
feit ift fehr verfchieden, mand)e Perſonen erfranfen 
ihon bei kaum merflihen Schwankungen des 
Schiffes, manchen anderen — der heftigſte 
Sturm nichts anzuhaben. Die Erſcheinungen der 
Krankheit find gaſtriſcher und nervöſer Natur. 
Zuerſt treten die gaftehicben auf, fie äußern fi in 
Appetitlofigkeit, Ekel, ſchließlich Erbrechen. Durch 
letzteres wird anfangs der Mageninhalt entfernt, 
dann folgt ſchleimige, gallige Flüſſigkeit. Die 
Geſichtsfarbe iſt blaß, und es bricht kalter Schweiß 
hervor. Es entwickelt ſich ein Schwindelgefühl, 
Kopf und Rückenſchmerz, Fröſteln, Apathie und 
Hinfälligleit. Die Dauer wechſelt nach der Indi— 
vidualität und erſtreckt ſich bisweilen über die ganze 
Seefahrt. 

Da die Schwankungen des Schiffes größer wer⸗ 
den, je weiter man ſich von der Mitte des Schiffes 
entfernt, ſo muß man ſich möglichſt in der Mitte 
aufhalten. Der Ausbruch wird durch ſchlechte 
Gerüche begünſtigt, daher ſoll man möglichit 
viel auf Deck — Auch empfiehlt ſich am 
beſten die horizontale Rückenlage. Was die 
Nahrung anbetrifft, jo hüte man ſich vor Weber: 
ladung des Magens, namentlih mit Flüffigkeiten, 
ſowie vor der völligen Enthaltung von Nahrung. 
Starker Kaffee wie Spirituofen helfen mandhmal 
für kurze Zeit, häufiger Genuß wirft immer 
ſchädlich. 

Ein ſpezifiſches Mittel zur Behandlung der S. 
giebt es nicht. Man hat verſucht mit Brompräparaten 
Symptome zum Schwinden zu bringen. Oft 
find Erfolge zu fonftatieren, aber nie eine fichere 
Wirkung zu garantieren. 


Schwitzen der Achſelhöhle — Seele. 


Diret an der ©. ift noch niemand geitorben; 
bei Betreten bes FFeitlandes jchwinden oft wie mit 
einem Zauberichlage fämtlihe Symptome. Man kann 
daber die ©. als prognoftiich günftig bezeichnen. 

Seele. Die ©. ift der Inbegriff der piychiichen 
Funktionen in der Zeitdauer individueller Exiſtenz. 
Das Organ ber pigchiihen Funktionen, der Sig 
der ©. iſt bie Großhirnrinde, der die übrigen 
Teile des Gentralnervenspiteıns, das Gehirn und 
das Rückenmark, fowie die peripheriihen Nerven 
als Leitungsbahnen und untergeordnete Mechanis- 
men für das Zuſtandekommen und ben Ablauf 
der pfuchiichen Vorgänge dienen. Die Großbirn- 
rinde ift ber ausichliehlihe Ort, wo Wahrneh- 
mungen entitehen und Impulſe zur Willfürbewegung 
ausgelöft werden. In der Großhirmrinde haften 
zugleih „Grinnerungsbilder* ald Reſte früherer 
Empfindung, Wahrnehmung und MWilltürbe- 
wegung. Da alle geiltige Leiſtung aus finnlicher 
Wahrnehmung entipringt und an folde anfnüpft, 
jo ift die Großhirnrinde die Wertitätte des 
Denkens. Zum Denten bebürfen wir der Wahr: 
nehmungen, der Berfchmelzung von neuen Sinnes- 
eindrüden mit den Erinnerungsbildern von früheren, 
des Gedächtniſſes, der MWiederhervorrufung von 
Erinnerungsbildern, und der Intelligenz, bes Aſſo— 
ciationd» oder Berbindungsvermögend zur Ver— 
wertung getrennter Erinnerungsbilder. Intereffante 
Aufſchlüſſe über das S.Leben giebt die Entwicke— 
lungsgeihichte der S., wie fie von Kußmaul in 
‚den Unterfuhungen über das S.-Leben des neu— 
geborenen Menichen und von Preyer in der „S. 
des Kindes“ gegeben ift. Verſchiedene wichtige 
Thatiahen lernen wir aus den Beobadtungen 
biefer Foricher; fie werfen befonders helles Licht 
auf die für die Pinchologie, die S.-Lehre, und Die 
Pinciatrie, die Lehre von den S.-Krankheiten, jo 
—— Lehre von der Erblichkeit. Die S. des 
neugeborenen Kindes iſt nicht eine leere, unbe— 
ſchriebene Tafel; die Tafel iſt ſchon vor der Geburt 
beichrieben mit vielen unleferlihen, auch unkennt— 
lihen und unfichtbaren Zeichen, den Spuren 
der Inſchriften unzähliger finnliher Eindrüde 
längft vergangener Generationen. Eduard bon 
Hartmann äußert ſich hierzu folgendermaßen: 
„Beim Menfchen fcheint das Kind gar nichts mit 
zubringen, jondern alles erit zu lernen; in der That 
aber bringt e8 alles oder doch unendlich viel mehr 
mit, als das fir und fertig aus dem Ei friechende 
Tier, aber es bringt alles in unreifem Zuitande 
mit, weil des zu Entwidelnden bei ihm fo viel ift, 
daß e3 in den neun Monaten des Embryolebens 
nur erjt im Keime vorgebildet fein kann!“ Durd 
bie Pinchogenefis, die Entwidelungsgeichichte der 
©., gebt uns das Verftändnis auf für die Wahr— 
heit, daß in berielben Erblichkeit ebenfo wichtig ift 
twie die eigene Thätigkeit: ein jeder muß die ererbten 
Anlagen, die Reſte der Erfahrungen und Thätigfeiten 
feiner Ahnen ausbilden und wiederbeleben. 

„Bon der Geburt bis zum Tode hört das 
Wellenipiel der ©. nicht auf. Neue Einbrüde 
vermiichen fih mit alten, viele werden vergeſſen 
und verwandelt, doc) die Individualität bleibt bis 
zulegt, umd che das Ich zur Erkenntnis gelommen, 
wohin eigentlich das raftlofe Vorwärtseilen führt, 
iſt Diefes zu Ende.” 





Seelenleben — 


Die Pinchologie nennt Lazarus das edlere, 
wiffenichaftlih gewordene Selbitbewußtjein ber 
Menſchheit; fie Rn der Spiegel der ©., darin jede 
ihre eigene und ihre allgemeine Schönheit erihauen 
fann. Die Pſychologie ſoll nicht bloß ein volls 
ftändiged Bild des S.Lebens geben, nicht bloß 
die Stenntnis, jondern aud bie Erkenntnis und 
das Veritändnis desfelben vermitteln; fie joll nicht 
bloß Thatjahen, jondern auch Urfahen aufzeigen, 
die Eriheinungen nicht bloß baritellen, fondern 
erflären, ihre Bedingungen ober das Gefeg ihrer 
Entftehung nachweiſen. Grit zu Anfang dieſes 
Jahrhunderts ift die Pinchologie als eigentliche 
Wiſſenſchaft ins Dafein getreten; früher beitand 
fie nur in einer Aufzählung und Slaflififation der 
verſchiedenen Arten innerer Thätigfeit, denen man 
ebenſo viele und verſchiedene Sträfte unterlegte 
(1. aud) „Geiſt“)« 

Seelenleben j. Geiſt. 

Seelenwärmer nennt man ein fichnartiges, 
gewebtes, geitridtes oder gehäfelted Wolltud, das 
über ben Rüden gelegt wird. Die nah vorn 
genommenen Enden freuzen fi über ber Bruft 
und werden wieder nad hinten geleitet, durch 
Knopf und Knopfſchlinge miteinander verbunden. 
Durch den dichten Anſchluß an den Körper wird 
das Herz — als Sitz der Seele gedaht — er: 
wärmt, daher der fcherzhafte Name des im Beginn 
der. fechziger Jahre aufgelommenen und damals 
viel bemugten Kleidungsſtückes. 

Seeſalz ſ. Kochſalz. 

Seezunge ſ. Fiſche. 

Sehne j. Organismus. 

Sehnerv f. Organismus. 

Sehorgan ſ. Organismus. 

Sehſtörung ſ. Gehirnkrankheiten. 

Seidenmalerei ſ. Kunſtgewerbe, Frauenarbeit im. 

Seifen find bie Kali- oder Natronſalze gewiſſer 
organiſchen Säuren, der Palmitinſäure, Stearin— 
fäure und Oelſäure. Dieſe Säuren, an Glycerin 
chemiſch gebunden, find die Beitandteile der Fette 
und fetten Dele, welche leichter ala Waſſer und 
mit dieſem nicht mijchbar, dagegen in Mether, 
Benzin u. f. mw. leicht löslich find, teils aus dem 
Tierreihe (Talg und Thran), teils aus dem 
Pflanzenreihe (Dlivenöl, Rüböl, Palm und 
Stofosfett, Leinöl) ftammen und hauptlächlich zur 
©. und Sterzenfabritation verwendet werben. 
Die ©. — durch den Verſeifungsprozeß, 
indem die Fette durch Lauge zerlegt werden und 
unter Abſcheidung von Glycerin fettſaure Allalien, 
d. h. S., ſich bilden. Nimmt man Kalilauge (oder 
Pottaſche), fo erhält man weiche oder Schmier-S., 
bei ——— (oder Soda) dagegen harte S. 
Bleibt das Glycerin beigemiſcht, fo iſt die S. eine 
Leim-S., wie jede Kali-S. und die geringere 
Natron-S., während man die beſte Kern-S. durch 
Ausſalzen der Natron-S. mit Kochſalz erhält, wo— 
durch dieſe ſich von der Kochſalzlöſung und dem 
Glycerin als feſte harte Maſſe trennt. Da hartes, 
lalkhaltiges Waſſer mit ©. unlöslihe Kalk-S. 
bildet, die unwirlſam iſt, muß man ſolches beim 
Wafchen vermeiden oder erit durch Sodazuiag 
vom Kalkgehalt befreien. Die Wirkung der ©. 
beruht vor allem durauf, daß fie die Fette Löft, 
welche ſonſt den anfigenden Schmug u. ſ. w. gegen 
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die Wirkung des Waſſers ſchützen; auf der Haut 


lockert ſie Verband der oberflädlichen, zur 
Abſtoßung reifen Hautſchichten und löft die Haut- 
fette. — Mebiziniich verwendet man ſowohl bie 
reinen S., wie eine gewiffe Anzahl arzneilicher 
d. h. mit Arzneiftoffen verjegter S. Die reinen 
©. werben ſowohl äußerlih zur Ginreibung bei 
manchen Hautkrankheiten verwendet, wie zu ab» 
führenden Majtdarmeingießungen und als feine 
Späne gewöhnlicher Natronjeife als abführende 
Stuhlzäpfchen befonders in der Stinderpraris. Die 
mediziniſchen S. wie Teerſ., Schwefelf., Ichthyolſ., 
Benzoef., Salicylf. und viele andere find Spezial— 
mittel bei Hautkrankheiten. 

Seifenbäder ſ. Bad. 

Seifenftein ſ. Chemilalien im Haufe. 

Seilfpringen ſ. Leibesübungen. 

Seilziehen ſ. Yeibegübungen. 

Set ſ. Wein. 

Selbitbinder f. Kravatte. 

Selbſtlocher |. Kochvorrichtungen. 

Selbftlofigkeit. Unter dieſem Begriff verſtehen 
wir die Fähigkeit der menſchlichen Seele, das 
eigene Wollen zu überwinden und mit Singabe 
des egoiftiichen, indivibualiftiihen Empfindens dem 
Wohl und Wehe anderer zu leben. 

Alle großen Religionen und Philojophien von 
ber indiihen angefangen, wie fie einerjeits in den 
Upaniihads des Veda, andererjeits in ber 
buddhiitiihen Religion enthalten ift, bis zu Kant 
und Sdwpenhauer bin — ftellen mit einziger 
Ausnahme der griechiichen die Ausübung von ©., 
das lleberwinden des Egoismus als eine Vor— 
bedingung für die Erlöfung aus dem ewigen 
Streislauf des Werdens und Vergehens auf. Weil 
die griechiiche Philofophie, im Gegenjag zur in— 
diihen und chriftlihen Neligionslehre und der 
Kant-Schopenhauerfhen Philofophie, ihre höchſten 

Ziele in dieſer Welt fucht und findet, 
fennt fie bie Forderung des Selbitverleugnens 
nicht. Die anderen dagegen erflären überein= 
ftimmend, wenn auch auf verfchiedene Weife, dieſe 
Welt nicht für die wahre Nealität, oder, um mit 
einem Kantichen Ausdruck zu reben, nicht für das 
„Ding an fich”, jondern jagen, daß fie nur Schein, 
nur eine unferem Intellette angeborene Vorftellung 
iſt, die uns das Wahre verbirgt. 

Eine ſelbſtloſe Handlungsmweiie ift immer bas 
Kennzeichen einer idealiftiihen Denktungs- und Ans 
ihauung&weife, weil fie in fcharfem Wideriprud) 
u dem uns allen innewohnenden Egoismus fteht, 
er und das Gegenteil von selbitlofem Handeln 
| predigt. Deshalb erklärt auch der heute vielfach 
herrſchende Materialismus in logiiher Konfequenz 
feiner Anſchauungen die ©. für eine Thorheit und 
ftellt als das einzig richtige Lebensprinzip das 
Durchſetzen der Berlönlichfett, das Ausleben der 
Sndividualität, mit andern Worten den „Kampf 
ums Dajein‘ auf. 

©. kann man die hödhjite aller Tugenden nennen, 
weil feine andere Tugend ohne fie denkbar iſt. 
Sie äußert ſich nicht allein im gelegentlichen 
Darbringen eines einmaligen ER Opfers, 
fondern mehr und beffer in jener tägliden Selbit- 
verleugnung in den feinen Dingen des menſch— 
‚lihen Xebens, welche fo fehr jchwer zu üben ift, 
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weil fie erftlich felten anerkannt, oft gar nicht be» | nicht für ftillende Frauen, deren Säuglinge danadı 
merkt wird, und weil fie zum andern ein täglich | leicht Leibſchmerzen und Durchfall befommen. Audı 
erneutes Abtöten der egoiftiihen Negungen des bei Frauen, welche zu ftarten Monatsblutungen 
Herzens verlangt, welche den Köpfen der Hydra | neigen, ift das Mittel nicht empfehlenswert, weil 
gleih immer wieder wachſen. Sie iſt jo recht es dieſe verftärkt. Länger fortgejegter Gebrauch 
eigentlich eine weibliche Tugend, und Mütter ver= | ftumpft die abjührende Wirkung der ©. ab. 

ftehen fie am bejten zu üben. i Servietten, Falten der. Bei großen Diners, 
‚ Wie bei allen Tugenden muß auch für fie jhon | Soupers — überhaupt bei größeren Mahlzeiten ift 
in ber Erziehung der Boden vorbereitet werden, es gebräuchlich, die ©. in Figuren zu falten, die dann 
wenn fie ſich fpäter entwideln und Frucht bringen in ber betreffenden Form ihren Plag in Gläfern 
jollen. Man thut dies, indem man das Sind | oder auf den Tellern finden und häufig aud dazu 
daran gewöhnt, aus Liebe zu Gltern oder Ges | benugt werden, in ihnen Sträußchen für die Dam n 
ſchwiſtern öfters einen Wunſch zu opfern oder in zu bergen. Man thut gut, die ©. am Tage vor: 
einer Sadıe freiwillig einem anderen zurüdzufteben. 
Später wird dann die Erfahrung dem heran— 
gewachſenen Kinde jagen, dab je felbitlofer zu 
handeln man fich gewöhnt hat, deito weniger Ent: 
täufhung und Schmerz; man erfährt. Denn mur 
unjer —— der ne gegen den Egoismus 
anderer durchiegen will, iſt die Urfache der meiiten 
von unſeren Leiden. 

Sellerie j. Rüben und Gemüfe und Hülſen— 
früchte. 

Scminarlchrerin ſ. Lehrerin. 

Senf ſ. Gewürz. 

Senfbäder j. Bad. 

Senfmehl iſt der zermahlene Samen bes 
ſchwarzen Senfs, einer im größten Teil von 
Europa wild wachſenden Strucifere, Sinapis nigra 
Linne. Enthält als wirkſamen Beftandteil das 
durch Deitillation zu gewinnende ätheriiche Senföl, 
aus welchem dur Verdünnung mit Spiritus der 
befannte Senfipiritus hergeitellt wird. Die reizenden 
entzündungserregenden Gigenichaften des Senfs 
madhen ibn zu einem beliebten Hautreizmittel 
(i. d.). Während der Senfipiritus einfad auf: 

erieben wird, muß man das ©. mit ber gleichen 

enge lauen Waſſers zu Senfteig mifchen und 
diefen Senfteig einige (bi8 10) Minuten aufs 
legen, dann entfernen und, um weitere Senf- 
wirkung aufzuheben, die betreffende Hautſtelle 
mit reinem Waſſer nachwaſchen. Das Senfpapier 
iſt Fließpapier, welches aufgellebtes S. enthält 
und in laues Wafler getaucht, ca. 10 Min. lang 
aufgelegt, dann abgenommen wird. Die Stelle 
wird nachher abgewajchen. Altes Senfpapier ver: 
liert an Wirkjamfeit. 

Senfrüden |. Wirbelfäule, Krankheiten der. 

Senkungsabſcehß ſ. Wirbelfäule, Krankheiten der. 

Senkwage ſ. Mehapparate. 





Fig. 1. Doppelvaſe. 


fig. 2. Palme, 


eit und Muße für diefe Arbeit findet. Bei einiger 
rfindungsgabe kann man fich leicht felbit Figuren 
fonjtruieren, wenngleich beftimmte Formen feſt— 

— und überall zu finden ſind. 
ie S. müſſen zum Falten geſtärkt ſein und 


zu falten, da man am Geſellſchaftstage kaum 


Senna, Sennesblätter, Blätter einer in Afrika 
und den GSüdweitteilen von Aſien wachſenden 
Pflanzenart. Diefelben werden in verjchiedenen 
formen, entweder als Thee, falt oder warm ans 
geſetzt, z. B. als St. Germainthee oder auch in 
Form des Wienertrant3, ferner als Abführmus und 
als Sennafyrup gebraucht und erzeugen, manchmal 
unter Leibichmerzen, nach mehreren Stunden gelb» 
gefärbte Entleerungen. 

Um die Leibſchmerzen zu verhüten, empfichlt es 
jih, den Sennesthee nicht 
oder gar zu kochen, fondern kalt anzufegen. Auch 
der St. Germainthee macht weniger Leibichmerz 
als der reine S.-Thee. Für Finder iſt ©. 
weniger empfehlenswert. Da ©. aud in bie 
Muttermilch übergeht, eignet fih das Mittel auch 


warm aufzubrüben | 


nah dem Rollen gut geplättet werben, ba e8 ums: 
möglih ift, mit weichen ©. gute und faubere 
Den zu erzielen. Hohe Figuren, wie z. 2. 

ächer, finden ihren Pla in Gläfern, da dieſe bie 
nötige Stüße bieten. 

Die leichteite und doch recht anmutige Form iſt 
die ſogen. Doppelvaje (Fig. 1). Hierzu wird bie 
©. der Länge nad) in zwei Teile gelegt und dann 
werden die beiden äuberen Eden der Mitte zus 
geführt, jo daß ein Dreieck entiteht. Man halt 
hierauf die Spitze des letzteren feit und rollt erit 
rechts, dann links eine Düte ein. 

Ebenfalls Leicht und doc) hübſch ift die Palmenform 
(Fig. 2). Man breitet hierzu die S. auseinander und 
führt ihre vier Enden jo der Mitte zu, daß fich zwiſchen 
den gegenüberliegenden Spigen ein Zwiichenraum 


Servietten, Falten der. 


von 8 bis 10 cm befindet. Alsdann faltet man 
die jo gelegte S. auf die Hälfte und bringt fie in 
Fäcerfalten, die man mit einem Papiermeffer 


eitfalzt. 

Eine Abart der Fächerform ift die Schmetter: 
lingsform (Fig. 3). Nachdem die ©. vollitän- 
dig auseinandergelegt ift, führt man bie beiden 
oberen Eden ber Mitte zu, jo daß der obere Teil 
eine Spige bildet. Alsdann ſchlägt man die Spigen 
der umgejchlagenen Eden fo weit zurüd, daß 
diefelben etwa 12 cm über Bo hinausragen, 
und ſchlägt dann den unteren Teil der ©. jo weit 
nah oben, daß der Rand an den Kreuzungs— 
punkt der übergeichlagenen Spige und des äußeren 
Nandes (Buges) Teich. Dann halbiert man den 
unteren Teil noch einmal, indem man ihn nad 
unten umſchlägt. Nun hat man die Frächerfalten 
zu legen und den Nand der unteren Fächerabteilung 
zu zähnen. j 

Dies geichieht in der Weile, indem man mit dem 
Zeigefinger der rechten Hand in jede Falte fährt 





Fig. 8. Schmetterling. 


und fie heraushebt, dab der abgebogene Teil, 
wenn man die falten wieder zufamnıenpreßt, die 
Form eines Dreiedd, das Ganze aljo eine Zaden- 


— bildet. 
Achnlih ift die Form eines Lilienblattes 
Fiß 4). Man ſtellt dieſe Figur in folgender 
eiſe her: Nachdem die S. ausgebreitet iſt, führt 
man die beiden oberen Ecken der Mitte zu und 
ſchlägt ſie ſtark übereinander, damit ſich eine 
ſcharfe Spitze bildet. Dann dreht man die S. 
um und legt drei Falten übereinander, die ungefähr 
die Breite von ca. 7 em haben; die uf ber 
Spige muß ungefähr 20 cm betragen. Aladann 
legt man die Fächerfalten und zähnt fie, nachdem 
fie feſt galt find, nad oben bejchriebener Weije 
aus. Als Stütze der bisher befchriebenen Figuren 
werben hohe Gläfer verwendet. 


Die nachfolgenden Figuren ftellt man auf die. 
ig. 5 zeigt uns die Form eines Klee— 


Zeller. 
blattes. Nachdem man die ©., die hierzu guadratiſch 
fein muß, auseinandergenommen hat, führt man 
bie vier Eden nah der Mitte zu. Hierauf kehrt 
man die S. um, führt bie nun bereits boppelten 


bier Eden nah der Mitte zugeführt. 
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Eden abermals der Mitte zu. Hierauf kehrt man 
die ©. nochmals um und — das bereits 
ee! ausgeführte Verfahren. Alsdann zieht man 
ie untenliegende 
Ecke ſo vor, daß 
fie einen Halb» 
kreis bildet. 
Nachdem man 
num mit ben 
drei übrigen 
Eden ebenjovers 
fahren ift, ftedt 
man ben über- 
ftehenden Rand 
der Eden nad 
innen, worauf 
die ©. bie Form 
des Stleeblattes 
erhält. 
Eine andere, 
jehr niedliche 
orm ift das 
örbhen(TFig.6). 
Zur Ausführun 
diefer Figur iſt 
ebenfalld eine 
quabdratiihe ©. 
notwendig. Die ©. wird BEE ERIEN Ir 
erau 
werden die nmeuentitandenen Eden nochmals der 
Mitte zugeführt. Alsdann dreht man die ©. um 
und wiederholt das Vereinigen der vier Eden nad) 
der Mitte; dann wendet. man die S. abermals um 
und wiederholt das Verfahren. Nachdem man 
nun die ©. umgedreht hat, ge t man bie Eden 
En der Seite her auf, dab fie Streisform 
bilden. 
Ginfahe Miüge (Fig. 7). Hierzu wird die ©. 
der Länge nad) halbiert, jo daß die Ränder nad) 
oben liegen. Alsdann werben die beiden oberen 
Eden ber Mitte zugeführt, wodurch fich eine Spitze 
bildet. Nun wird die ©. umgedreht und mit der 
Spige nah unten gekehrt. Die beiden oberen 
Eden find jegt biß zur unteren fo zu führen, daß 
fi ein neues Dreied bildet, das in zwei andere 
getrennt ift. Das rechte Dreieck wirb dann zwijchen 
die beiden oberen 
Lagen bes linken 
derart geichoben, 
daß e8 von der 
oberen Lage voll: 
ftändig gedeckt 
wird. Dann fährt 
man mit der Hand 
in die untere Oeff—⸗ 
mung des Bebildes 
und jchiebt Die 
oberen Eden bes 
hutſam aus⸗ 
einander. Der 
untere Rand wird 
rund gezogen und 
eine Ecke in den 
ſich formt. 
Eine zweite Art iſt bie Biſchofsmütze (Fig. 8). 
Die ©. wird der Länge nad) in drei Teile gelegt. 
29* 





Fig. 4. Fächer in Pilienblattform. 





Fig. 5. Kleeblatt. 
Einjchnitt geitedt, daß die Mütze 
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Alsdann werden die beiden oberen Eden in der 
Mitte aneinander gelegt, fo daß ſich oben eine 
Nahdem man bie ©. 


Spige bildet. 


Servietten, 


run um— 





Fig. 6. Körbchen. 


gedreht hat, dab die Epige nah unten kommt, 
werden abermald bie beiden oberen Eden der 
Mitte zugeführt. Alsdann wird das rechte Dreicd 





Fig. 7. Einfahe Mutze. 


Es ftoßen bie 


oberen Nandes ber zufammengelegten 
Mitte aneinander. 






- = nr 
fig. 8. Piihofsmäge. 


den bie Dreiediorm überragenden 
übergeichlagenen Teile zurüdlegen, damit er beim | Die nun no 
Einſtecken nicht hinderlidy jei. i 


beiden Hälften des 


das eine Ende 


auf das linke 
gelcat, das Ge⸗ 
ilde aufgeitellt 
und bie beiden 
rechten Spitzen 
in die linke Falte 
eihoben. Aehn⸗ 
ich faltet man 
die Chineſen⸗ 
mütze (Fig. 9). 
Die ©. mir 


gefaltet. Die bei— 
den oberen En— 
den werden nad 


ber Mitte zu 
fo eingelegt, daß 


fte fih alddann 
unten berühren. 
— 

. in der 


Hierauf wendet man bie ©. 


nah der anderen 
Seite um und jchlägt 
nun bie beiden über: 
ftehenden Seitenteile 
fo nach aufwärts, daß 
fie den oberen drei— 
edigen Teil der Figur 
freilaffen, legt erit 


den oberen Rand um 


und dann, etwas 
tiefer unten nod) eine 
Falte ein. Dann 
wird die Mütze auf: 
geitellt, indem man 
zwi⸗ 


d | wirddas Ganze 
hierzu der Breite 
nach in drei Teile 


Falten der. 





pierzu Fig. 10). 


elt — 
er vierte Teil 


dem 


er ein 
hin 


die M 


um, 


Sehr praftiich ift das Doppelidiffhen, da man 
in ihm Gebäd und i 
Die 
wird gerabe dop—⸗ 
elegt, 
er fo 
gewonnenen Breite an 
‚der offenen Seite ber 
©. umgeichlagen. Nun 
legt man die ©. mit 
umgeichlagenen 
"Rande nach unten vor 
fich hin, falzt von recht3 
iertel ber 
Länge gegen die Mitte 
und bann von 
links her ebenfalld gegen 
itte bin fo viel 
daß die beiben 
Enden etwa 1 cm übereinander liegen. 


Blumen unterbringen kann 





Fig. 9. Gbinefiihe Müge. 


Sie 


werden nun wie ein Brief ineinander geſchoben. 
An der Seite des Briefes, wo ſeine Enden inein— 


ander 
gegen 
| enau auf bie 

ittellinie zu 
liegen kommt 
und verfährt 
mit der anbes 
ren Seite in 
ber gleichen 
Weile. Jetzt 


umgelehrt, wo⸗ 
bei man mit 
dem Daumen 
der redıten 
Hand bie ums 
—— En⸗ 
en gegen die 





eſchoben ſind, klappt man denſelben ſoweit 
ie Mitte hin um, daß der äußere Rand 





— — — 


fig. 10. Doppelſchifichen. 


Tiſchplatte feſtdrücken muß. Mit der linken Hand 
faßt man nun die oben liegenden beiden Lagen 
und zieht ſie ſo nach der Mitte zu herunter, daß 
ſich ein auf der Spitze ſtehendes Quadrat bildet. 
Mit der anderen jetzt noch offenen Seite verfährt 


man in derſelben 
Weiſe. Das ganze 
Gebilde ftellt nun 
ein Sechseck bar, 
über welchem zwei 
—— ende in 
der Mitte geſpal— 
tene Quadrate 
liegen. Nun falzt 
man das Sechs—⸗ 
eck längs ſeiner 
längeren Achſe zu— 
ſammen, ſo daß die 
Quadrate nad in⸗ 
nen liegen und das 





Fig. 11. Rogel 


ihen die Falten des Dopelſchiffchen it fertig. Im Figur 10 ift das ver= 


anderen itedt. 


Vor- bindende Band der befieren Sichtbarkeit halber 


ber aber muß man , gelodert dargeftellt, während es in Wirklichkeit 


Nand der 


feſt anliegt. 


folgenden zwei Figuren (11 und 12), 


‚die wir aus 9 Reihe der vielen herausgreifen, 


Setzerin — Sitte. 


find der „Vogel“ und das „Zelt“. Dieſe beiden 
Figuren werden von Kindern häufig aus Papier 
zum Zeitvertreib verfertigt. Die erftere, der Vogel 
(Fig. 11) braucht au feiner Ausführung eine qua= 
dratiihe und möglidhit große S. Nachdem dieje 
auseinandergefaltet, vereinigt man bie vier Eden 
im Mittelpuntt und die nun entitandenen neuen Eden 
abermals. Nun wendet man die ©. auf die andere 
Seite und vereinigt die Eden nod einmal. 
Dieſes Viereck wird nun zuerft von unten mac 
oben, dann von rechts nach links übereinander- 
geihlagen, worauf man bie Kniffe gr ſcharf 
ausfalzt. Alsdann entfaltet man die S., fo daß 
nur noch die vier Spitzen besfelben vereinigt 
bleiben. Bon dieſen bildet die obere den Kopf, 
die beiden jeitlihen die Flügel und die untere den 
Schwanz des Vogeld. Man hebt die beiden feit- 
fihen Spigen empor unb faltet fie nach ben vor— 
handenen Sniffen nah unten. Die Schwanzipige 
wird ebenfall® nad unten herausgebogen, bie Kopf⸗ 
ipige bleibt dagegen heruntergellappt. Nähert man 


— 


jetzt die beiden Spitzen des inneren Quabrates, 





fig. 12, Zelt. 


welche die Flügelgelenke daritellen, einander und | gerichtet; jeder einzelne Menſch muß 


453 


Silbermangold |. Spinatpflanzen. 

Silberftiderei ſ. Kunſthandarbeit. 

Silberzeug Reinigen des, ſ. Abwajchen. 

Silene ſ. zweijährige Gewächie. 

Singdrofiel ſ. Stubenvögel, einheimifche. 

Sinnesorgane ſ. Organiönus. 

Sinngrün ſ. Ampelpflanzen. 

Sippe j. Familie. 

Sitte. ©. im allgemeinen Sinn tft alles bei 
irgend einer Geſamtheit Geübte, Gewohnte, Ge— 
bräuchliche; den Brauch beftimmt nicht eine abjolute 
Naturnotwendigkeit, ihn ſchafft auch nicht die Willkür 
bes Einzelnen, jondern er wird als gut und jchid- 
lih allgemein angenommen und fteht im Wandel 
der Dinge als etwas Feſtes und Gleichmäßiges 
‚da. Was ber Einzelne für fih als angemefien 
erachtet und immer zu thun pflegt, ift feine Ge— 
mwohnheit; bei aller wirklihen ©. treten die Ber 
ziehungen der Menfchen zu einander hervor, fie 
jegt Uebereinftimmung und Verftänduis der durch 
‚die S. Verbundenen voraus, fie drückt die Zu— 
ſammenſchließung der Einzelnen zu einer Gejamt- 
heit aus. Das MNeußere der ©. kann gelehrt 
werden, aber nicht das Eittliche daran; das Gefühl 
des Sollens kann nur bei ſchon vorhandenem 
fittlihen Gefühl erwedt werden. Der Menſch 
handelt urfprünglic inftinftmäßig: er befriedigt 
fon Nahrungsbedürfnis, er flieht vor der Gefahr, 
ndem er feinem Inftinkt folgt. Bald verichmelzen 
fich aber die inftinftiven Thätigkeiten mit moralifchen 
und intelfeftuellen Elementen; dann fängt bie S 
an. Die S. find das Ergebnis eines fortichreiten« 
den Entwidelungsprozeffe8 der menjchlichen Seele. 
In den Zeiten, in welden die ©. ihren Urſprung 
nahmen und zur Herrichaft gelangten, umfaßten 
fie alle Jdealität des Lebens und ftellten fie in 
dandlungen dar. uch fpäter, wo Religion, 

oral und Recht — ſind, beruhen die 
S. auf einer Miſchung der Ideen, auf religiöſen, 
moraliſchen und äſthetiſchen Auſchauungen. Von 
Haus aus iſt des Menſchen Sinn auf Willkür 
i ſich hierin 





biegt dann die Flügel nach abwärts, ſo bildet erſt ſelbſt überwinden und in die herrſchende S. 


ſich von ſelbſt der ganze Vogel. Die zweite 
Figur (12) bedingt ebenfalls eine quadrat— 
förmige S. und wird aud) wie die vorgenannte 
Figur in fleine Quadrate geteilt. Wenn man 
die Stanten gut ausgefalzt bat, jchlägt man 
die ©. auseinander und läßt nur die beiden eriten 
gebildeten Quadrate. Dann wendet man die ©. 
auf die andere Seite und fäßt fie in der Mitte, 
ftreicht die Falten aus und ftellt die Figur dann 
auf die vier Spiten auf. 

Litteratur: Charlotte Wagner, Der feitlich ge— 
dedte Tiſch oder die Kunſt Servietten in geihmads 
volle Formen zu legen. ©. Mode'3 Verlag, Berlin. 
Die Kunſt Servietten zu falten. Verlag der 
Wiener Mode. 

Setzerin j. Drudereiarbeiterin. 

Shamponieren ſ. Friſeurin. 

Shawl ſ. Umſchlagetuch. 

Sherry ſ. Wein. 

Siebbein ſ. Organismus. 

Siebenbürgiſche Ehe + Bigamie. 

Siegelring ſ. Schmud, 

Silber ſ. Metalle, 


‚hineinleben. Folgt er der ©., fo richtet er feinen 
Willen auf das anerfannt Gute und hilft den 
wahrhaft menichlihen Zuitand einer Gejellichait, 
den man als Gefittung bezeichnet, jchaffen. Wie 
ihon erwähnt, ift der urfprüngliche und notwendige 
Keim zur Grlernung der ©. ein fittliches Gefühl. 
An ſich ohne beitimmten Inhalt, ift das Gefühl 
nur ber begleitende gehen, in welchem die Seele 
fih befindet, während fie von Empfindungen, Vor— 
ftellungen und Ideen erfüllt ift: die Zuſtände, in 
denen ein Menſch fich befindet, oder in denen er 
andere Menjchen fieht, die Ereigniffe, die ihn oder 
andere treffen, die Handlungen, die er oder irgend 
ein anderer Menſch begeht, erregen Gefühle ber 
Zuftimmung oder ber Abneigung, der Billigung 
oder des Tadels in ihm. Da es zur Natur ber 
Gefühle gehört, daß fie ummittelbar Willens» 
regungen hervorrufen, die zu Handlungen führen, 
jo werben auch dieſe Gefühle zu Antrieben von 
Thaten. So werden in jedem Ginzelnen die ©. 
zum herrichenden Prinzip; derjelbe Zuitand wieder- 
holt fih in der ganzen Gefellichaft, es entiteht ein 
Geſamtgewiſſen, das über jeden Einzelnen Herr— 
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ihaft übt; die E. wirb zu einer übermwältigenden 
und unbeugiamen Mad. 

Sit einerjeits das fittliche Gefühl das Urſprüng— 
liche, ba8 Treibenbe, das bie ©, erzeugt, jo wird 
andererjeit8 das Eittlihe durch die ©. gleihjam 
geihaften, wenigftens zum Bewußtſein gebradıt. 

ie Ausübung der Sittlichleit beruht einerieits 
auf Hebung und Gewöhnung; die fittliche Kraft 
wächſt mit der fittlihen That. Höhere Erkenntnis 
läutert die Seele und fördert die fittliche Voll 
fommenheit des Menſchen. Bildung, Intelligenz 
und jede Art des geiftigen Lebens heben ben 
Menschen auf eine höhere Stufe des Dajeins; 
damit aber der ganze innere Menich fidy hebt, muß 
aud der Wille auf höhere Zwecke ſich richten. Die 
Moralität ift nicht bloß ein ergänzendes Moment 
zur harmonischen Entwidelung, jondern die Grunds 
lage und Hrn ig A inneren Harmonie. Cine 
wahrhaft fittlihe Bildung kann nicht bloß ein 
verfeinerter Egoismus fein. Vom Gebildeten ver- 
langt man, daß jein Gewiffen empfindiamer, feine 
Gefinnung felbitlofer, fein Streben höher jei; an 
die Stelle äußerlicher Pflichterfüllung foll moraliſcher 
Wille und freie Tugend treten. In ben Bes 
giehungen zu feinen Mitmenfchen, deren äußere 
?age und innere Gemütsverfaſſung er zu verftehen 
im ftande ift, fol er Feinheit und Ebdelfinn be= 
weiſen; er wird nicht bloß feine Pflicht erfüllen, 
fondern fih in den Zuftand bes anderen verfenten, 
nur wohlthuend und fegensreich wirken, niemals 
anftoßen und verlegen. 

Die Statiftit erweift, daß in moraliicher Hinficht 
die rauen im allgemeinen den Männern über: 
legen find. ine jpezifiich weibliche Tugend, bie 
Sittfamteit, fteht mit der Sittlichkeit im engen 
Zujammenhang. Goethe jagt in dem bekannten 
Gitat aus Torquato Taſſo: „Willit Du genau 
erfahren, was ſich ziemt, fo frage nur bei edlen 
Frauen an, denn ihnen iſt am meilten dran gelegen, 
daß alles wohl fich zieme, was geſchieht. Die 
Schidlichkeit umgiebt mit einer Mauer das zarte, 
leicht verlegliche Geſchlecht.“ Alle Schidlichkeit und 
Angemeflenheit ded Betragens, von dem äußeren 
Benehmen bis zur inneren Geftaltung ber Geele, 
ftammt aus unbewußten, äfthetiichen Urteilen her, 
die in der Frau bejondere Geltung erhalten follen. 
Das gefellige Leben erlangt dadurch eine edle 
Sicherheit, die Gefelligkeit wird durch keinerlei 
ungebundenes Weſen, durd; feine moraliſche Diſſo— 
nanz geftört werden. Es wird daraus eine Schön- 
heit des Lebens und Betragens hervorgehen, die 
für dem jittlihen Zuftand der Geiellihaft von 
ehr großer Bedeutung ift. Ausführlicheres über 
dieje Themata im „Leben der Seele” von Prof. 
Lazarus. 

Eittentifte ſ. Sittenpolizei und Eittlichkeitöfrage. 

Eittenpolizei ift derjenige Teil der Polizei, 
welcher gegen die gewerbsmaßige Unzucht gerichtet 
ift, und deren lleberwahung und angeblich auch 
Bekämpfung zum Gegenitand hat. Der Name iſt 
ſchlecht gewählt, denn nicht die Förderung der 


Sittlihkeit oder der guten Sitte, fondern der 
Schuß des Staates und der Bevölkerung gegen die, 


körperlichen Schäden der Proftitution iſt thatjächlich 
Aufgabe der Polizei. Die Unzucht als Gewerbe, 
als dauernder Erwerbözweig hat Folgen, die zu 
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befämpfen ber Staat ein ftarfes Intereſſe bat. 
Sie macht diejenigen, die ſich ihr ergeben haben, 
über kurz oder lang und jedenfall vorzeitig 
arbeitsunfähig. Aus den Proftituierten refrutieren 
fi die Verbrecherinnen und die Genoffinnen der 
Verbrecher, welche im Bunde mit jenen die eigent- 
liche Verbrecherzunft bilden. Im nicht die Kranken—⸗ 
häuser, Armenhäufer und Gefängniffe mit invalid 
— Proſtituierten anfüllen zu laſſen, muß 
er Staat dahin wirken, daß möglichſt viele dem 
ſchimpflichen Gewerbe den Rücken kehren, möglichſt 
wenige ihm ſich widmen. Weit — aber ſind 
die hygieniſchen Gründe, welche die Ueberwachung 
der Proſtituierten zur Aufgabe der Polizei machen. 
Denn die Proſtitution iſt zwar nicht die alleinige, 
aber doch die hauptſächliche Quelle der anſteckenden 
Geſchlechtskrankheiten, von welchen die Syphilis 
eine furchtbare Geißel der Bevölkerung geworden 
iſt. Sie bedroht nicht nur den unmittelbar von 
ihr Ergriffenen mit langem Siehtume und frühem 
Tode, jondern auch deſſen Angehörigen, Frau, 
Kinder, Gefinde, ja fie verdirbt dad Kind im 
Mutterleibe und die fommenden Generationen. Um 
bie Verbreitung dieſer Krankheiten zu verhindern, 
muß der Staat Maßregeln gegen die Proftituierten 
ergreifen. Demgemäß iſt die fogen. im 
weientlihen als ein Glied der Medizinal = Polizei 
aufzufaflen und zu organifieren. Hiernach wird 
für Die Beurteilung der Notwendigkeit und für die 
Organijation dieſer Art ber Polizei der richtige 
Mapftab gefunden fein. 

In England giebt es feine ©. Diejenigen 
Einrichtungen in —— welche früher zur 
Kontrolle des Geſundheitszuſtandes der Proſti— 
tuierten beſtanden, ſind infolge der gegen ſie ge— 
richteten Agitation aufgehoben worden. Allerdings 
find aucd nirgends die Geſchlechtskrankheiten fo 
verbreitet al8 in England; nur Rußland, mo 
gleichfalls jede ärztliche Kontrolle fehlt, ſteht darin 
noh ſchlechter ald England. Beſonders ber 
ruffiihe Bauernſtand ift von der furdtbaren 
Krankheit heimgeſucht; in manchen Dörfern beträgt 
die Zahl der davon Befallenen 30 Prozent, und 
doch fann hier von einer gewerbsmäßigen Unzucht 
in ausgedehntem Maße nicht die Nede jein. 

In Frankreich kennt das Geſetz keine gerichtliche 
Strafe wegen gewerbsmäßiger Unzucht. Dagegen 
werden alle nach polizeilichem Ermeſſen der ge 


werbsmäßigen Unzucht überführten weiblichen Ber: 
ſonen ohne gerichtliches Urteil in ein Regiſter 


eingetragen (enregistrement) und damit den be= 
fonderen polizeilihen Vorſchriften unterworfen, 
welche für die Projtituierten gelten. Uebertretung 
diefer Polizeivorichriften ift ftrafbar. Die Ein: 


‚tragung in die Dirnen =» Lifte kann auch auf freis 


willigen Antrag erfolgen. Dede öffentliche Dirne 
erhält ein Xegitimationspapier (la carte), in 
welches die Nejultate der jedesmaligen ärztlichen 
Unterfuhung eingetragen werben. 

An Deutichland ift von alterö her die gewerbs— 
mäßige Unzucht in den dafür beitimmten öffent- 
lihen Häuſern geduldet worden. Im übrigen war 
fie nach gemeinem deutſchen Strafredt jtrafbar. 
Auch das Allgemeine Landrecht für die preußiichen 
Staaten hatte nody dieien Standpunkt. Spätere 
Strafgefege einzelner deutſcher Staaten gingen 
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dazu über, die gewerbsmäßige Unzucht ſchlechthin 
bei Strafe zu verbieten. In Preußen erfolgte 
1845 das PBerbot der öffentlichen Häufer, während 
fie in anderen Staaten (Hanjeftädte, 
Bayern) fortbeitanden. Das preußiſche Straf: 
geicadug von 1851 verbot nur die Uebertretung 
eſonderer Polizeivorfchriften gegen die gewerbs— 
mäßige Unzudt bei Strafe, ließ dagegen die legtere 
ftraffrei, wenn fie nicht gegen —— Anord⸗ 
nungen verſtieß. Seit 1848 begann die Nach— 
ahmung des franzöſiſchen enregistrement in 
Deutſchland. In den größeren Städten wurden 
Liſten der öffentlichen Dirnen angelegt, welche be— 
ſonderen Polizeivorſchriften unterworfen wurden. 
Durch das Reichsſtrafgeſetz wurde zunächſt an dem 
beſtehenden Zuſtande nichts geändert, bis im Jahre 
1896 eine Geſetz-Novelle die gewerbsmäßige Un— 
zucht ohne polizeiliche Kontrolle unter Strafe ſtellte, 
dagegen die polizeilich kontrollierte ſtraflos ließ, 
ſoweit nicht die beſonderen Polizeivorſchriften über— 
treten würden ($ 361 Nr. 6 des Reichsſtrafgeſetz-— 
buches). 

Der jetzige Rechtszuſtand iſt alſo der, daß die 
Eintragung in die Dirnen-Liſte die Folge hat, die 
Eingetragene vor Strafe wegen gewerbsmäßiger 
Unzucht zu ſichern. Die Eintragung in die Liſte 
kann auch freiwillig geihehen. Die Eingetragene 
darf ihrem Gewerbe ruhig nachgehen, jo lange fie 
die dafür beſonders erlaffenen Anordnungen der 
Polizei befolgt. Dagegen werden folde „Weib: 
perfonen“, die ohne polizeiliche Aufficht ſich profti- 
tuieren, gerichtlich beftrakt, Die Strafe befteht in 
Haft bis zu ſechs Wochen. Zugleich kann die 
verurteilte Perſon nad verbüßter Strafe ber 
Volizeibehörde überwieſen werben. Die Polizei- 
behörde erhält dadurch die Befugnis, die ver- 
urteilte Perfon bis zu zwei Jahren in dem ge= 
fürdhteten Arbeitshaufe unterzubringen. 

Unzweifelhaft liegt ein ſchwerer Widerſpruch 
darin, daß die gewerbömäßige Unzucht als jolde 
für ftrafbar erflärt, unter polizeilicher Kontrolle 
aber gebuldet wird. Die S. erfcheint infolgedeflen 
nicht als eine Einrichtung zur Bekämpfung, ———— 
als eine ſolche zur bloßen Entgiftung der Proſti— 
tution. o lange nicht jede gewerbsmäßige Un— 
zucht bei Strafe verboten wird, iſt die ©. gänzlich 
außer ftande, die Zahl der Proftituierten zu vers 
ringern. Hierzu würden gerichtliche Strafen wie 
Ginzelhaft und Zwangsarbeit notwendig fein, bie 
ihon beim zweiten Nüdfall eintreten und auf 
lange Zeit verhängt werden müßten. Die ©. ift 
aber auch nicht im ftande, ihrer Hauptaufgabe zu 
genügen, die Verbreitung der Geichlehtäfranfheiten 

u verhüten. Ganz abgejehen bavon, daß dieſe 

urh männliche und nicht kontrollierte weibliche 
Perſonen jederzeit weiterverbreitet werden können, 
entzichen ſich erfahrungsmäßig die Dirnen der 
Kontrolle, wenn ſie ſich krank wiſſen, indem ſie ſich 
nicht zur Unterſuchung ſtellen und ſich verborgen 
halten oder fortziehen. Der Nutzen der Ge— 
ſtellungspflicht iſt daher äußerſt gering, zumal in 
der Zeit von einer Geſtellung zur anderen die 
Dirne erkranken und die Krankheit verbreiten kann. 
Thatſächlich hat denn auch, wie ſtatiſtiſch nach— 
weisbar.ift, jeit Einführung ber ©. die Ber: 
breitung der Syphilis in Deutichland keineswegs 


Sadien, | 
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abgenommen, ebenjowenig wie in Frankreich, wo 
‚nad ärztlidem Zeugnis gerade die angeblich gut 
‚fontrollierten Bordelle wahre Brutftätten ber 
Krankheit find. 
| Der Inhalt der fittenpolizeilichen Vorſchriften iſt 
im weſentlichen folgender: 1. Beſchränkungen bes 
' Aufenthalts und der freien Bewegung: in gewiffen 
| Straßen, an in N Plägen (Bahnhöfen, Kirchen, 
Schulen) dürfen Dirnen nicht Wohnung nehmen ; 
fie haben von jeder neuen Wohnung fofort der 
ren Anzeige zu machen, fie dürfen micht im 
rogeſchoß, nicht ſtraßenwärts wohnen oder müſſen 
bie Tenfter nad der Straße verhängt halten. — 
Der Verkehr auf gewiſſen Straßen, Plägen, in 
beftimmten öffentlihen Gebäuden (Mufeen, Aus 
ftellungen, Theatern) ift ihnen ganz, und das 
Geben oder — auf den Straßen überhaupt 
zeitweiſe (bei Dunkelheit oder innerhalb beſtimmter 
Stunden) verboten. 

2. Vorſchriften über das Verhalten an öffent— 
lichen Orten und zu Hauſe: ſie dürfen auf der 
Straße nicht ſtehen bleiben, nicht Männer an— 
ſprechen oder ſich auffallend benehmen; ſie dürfen 
nur einzeln gehen; ſie haben die Anweiſungen be— 
züglich der Reinlichkeit und Desinfektion, welche 
ihnen gedruckt mitgeteilt werden, bei Ausübung 
ihres Gewerbes zu befolgen. Endlid haben fie 
ſich an befriimmten Tagen (in Berlin wöchentlich 
| einmal, an anderen Orten oft ur alle vierzehn 
ı Tage) zur ärztlihen Unterfuhung zu ftellen oder 
ein ärztlihes Gefundheitsatteft beizubringen. 
Krank Befundene werden zwangsweife zur Hofpitals 
— gebracht. 

Dieſe Vorſchrifien find faſt in jeder Stadt 
andere, teils weiter gehend, teils enger. Es feblt 
eine einheitliche Regelung. 

Die ärztliche Unterſuchung wird durch die 
Polizeiärzte in ſehr — — Art geübt, wo— 
bei der Mangel an Zeit und feinen Inftrumenten 
(Mikroſtopen) den Zwed der Unterfuhung oft ver 
eitelt und außerdem ſeitens ber Nerzte auf die 
Ueberfüllung der Sranfenhäufer notgebrungen 
Nüdfiht genommen werben muß, jo daß nicht 
einmal alle an Gonorrhoe frank Befundenen ins 
ven geihidt werben können. — Auch die an 

yphilis Grfrankten werden nur fo lange be= 
handelt, bis die äußeren Krankheitszeichen ver— 
Ihwunden find. Damit, ift aber die Gefahr von 
Nüdfällen und die Möglichkeit der Anſteckung nicht 
befeitigt. 

Das Verfahren der ©. it folgendes: Verdäch— 
tige werden von den Striminalflommiffaren oder 
Schutzleuten, welche mit der S. betraut find, feſt— 
gehalten, auf dem Wolizeiamt über Wohnung, 
Familie, Erwerb verhört und, wenn fich dabei der 
Verdacht beitätigt, unter fittenpolizeilihe Aufficht 
eftellt. Gewöhnlich geht beim erften Mal eine 

arnung voran, bei Eonftatierter Geſchlechtskrank— 
heit jedoch nicht. Die ärztliche Unterfuhung wird 
auch gegen Verdächtige bereit3 ausgeübt, ohne daf 
gerichtliche Beitrafung vorhergehen müßte. — Audı 
verheiratete Frauen und Kinder unter 16 Jahren 
fönnen der Kontrolle unterworfen werben. 

Die Befreiung von der fittenpolizeiliden Sons 

trolle tritt ein, wenn die Betreffende nachweiſt, 
daß fie ehrlichen Erwerb hat und ihre Beobachtung 
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nichts Verdächtiges gegen fie mehr ergiebt. Ginen 
Nehtsanfpruh auf Freilaſſung bat fie aber 
nicht. 

An den meiiten Städten erhält die eingefchriebene 
Dirne zu ihrer Legitimation ein Bud, in welches 
die Reſultate der ärztlichen Unterfuchung eingetragen 
werden. Die Koſten der ärztlichen Behandlung 
der Proftituierten haben in Preußen die Gemein: 
den zu tragen. 

Gegen die Anordnung der fittenpolizeilichen Auf: 
ficht giebt es nicht den Weg an die ordentlichen 
Gerichte, ſondern nur Beichwerde oder Klage im 
Verwaltungsverfahren, ohne aufichiebende Wirkung. 

Der ganze gegenwärtige Zuftand der S. läßt 
fo gut wie alle zu wünſchen übrig. Sie ift in 
Deutſchland eingeführt lediglich unter Nahahmung 
der franzöfiihen Ginrichtungen, die Schon deshalb 
für Deutſchland nicht paſſen, weil das franzöfiiche 
Necht die gewerbsmäßige Unzucht als ſolche ftrafs 
los läßt, das beutiche fie — ohne Kontrolle — 
bei Strafe verbietet. Es fehlt überall die befondere 
geiegliche Ermächtigung zu den weitgehenden Frei— 
heitsbeichränfungen der S. Es fehlen fogar ein- 
heitliche Verordnungen für die verjchiedenen Städte 
und Staaten. Endlich mangelt es an Geldmitteln 
und Perſonal zur Durchführung einer wirklich wirt: 
famen Stontrolle. Alle Polizeivorfchriften find er— 
fahrungsmäßig wirkungslos; fie werden täglich 
hundertfach übertreten und vereitelt, weil bie nötige 
Aufficht Fehlt. 

Eine Beſſerung ließe ſich nur herbeiführen, wenn 


die ©. als foldhe bejeitigt würde. Alle Wohnungss | 
und rreiheitsbeichränfungen find überflüffig, bis | 
die Neinhaltung der Hauptverfehräftraßen, 
welche durch jchärfere Handhabung der Straßen: 


auf 


polizei erreichbar iſt. Die periodiſche Geftellung ift 
nuglos, wenn fie nicht mit unvermuteten Ges 
ftellungen verbunden wird. Die Bekämpfung ber 
Geſchlechtskrankheiten ift Aufgabe der Medizinal— 
polizei, welche hierbei keineswegs auf öffentliche 
Dirnen zu beichränten, fondern allgemein geſetzlich 
zur Zwangsheilung Gefchlechtäfranter zu ermäch— 
tigen ift. Statt der jegigen fittenpolizeilichen Kon— 


trolle empfichlt ſich itrafgejegliche Polizeiaufficht, | 


die aber nur beim zweiten Rüdfalle, als Neben 
jtrafe neben Haft, durch gerichtliches Urteil anzu» 
ordnen wäre und mit Ablauf der im Urteil bes 
ftimmten Zeit wieder fortfällt. Während bie Strafen 
für Rüdfällige zu verichärfen und der Strafvolljug 
jtrenger zu 2 iſt, müßte anfangs milder 
als bisher borgegangen werden. Insbeſondere 
ſollte bei der erſten Verurteilung nur eine Warnung 
ausgeſprochen, feine Haftſtrafe verhängt werden. 
ferner Sollte die das Schamgefühl verlegende 
ärztliche —— gegen ſolche Perſonen, die 
zum erſtenmal in Verdacht geraten find, ganz 
unterbleiben; denn Irrtümer und Mißgriffe der 
Polizei find unvermeidlich. ebenfalls aber follte 
die ärztliche Unterfuchung weiblihen Perſonen ans 
vertraut werden; die Anftellung weiblicher Aerzte 
iheint dringend geboten. 

Zitteratur: Korn, ©. oder Strafrehtäreform. 


Leipzig 1897. — Schmölder, Die Beitrafung und 


polizeilihe Behandlung der gewerbsmähigen Un— 
zudt. Düffeldorf 1892. — Eturäberg, Die Pro: 
ftitution in Deutichland. Düſſeldorf 1887, 


Sittihe — Sittlichkeitsfrage. 


Sittiche. Der Wellenfittih, ein lieblicher, win— 
iger Popagei, ift neben unierem gelben Haus: 
—— dem Kanarienvogel, unter allen md⸗ 
ländiſchen Zimmervögeln wohl der beliebteſte; er 
iſt überhaupt der kleinſte unter allen in den Handel 
gelangenden Papageien und kaum von Sperlings— 
größe. Der Vogel iſt fo allgemein befannt, daß 
eine nähere Beichreibung besfelben DEREN er: 
iheint. Das Weibchen unterjcheidet ſich nur durch 
die Heinen blauen Flecken am Kopfe und burd 
die graue Wellenlinie an ber Stirn, die beim 
Männchen reingelb ift, von biefem. Unter ben 
Zimmerpögeln, die für die Zucht im Käfig Wert 
haben, find die Wellenfittihe die empfehlenämwer: 
teften; fie niften und brüten im nicht zu Eleinen 
Käfigen ſehr dankbar und wiederholt im Sabre, 
auch erfreuen fie dur ihr munteres Weſen und 
durch ihr Gezwiticher, dem freilich, ein Geſangswert 
nicht beizumefien ift. Der Wellenfittih wird gegen: 
wärtig nicht nur maſſenhaft von Ziebhabern gezüchtet, 
fondern auch in großer Zahl importiert, fo daß der 
Preis für das Paar höchſtens noch 10—12 Mart 
beträgt. Mit anderen Vögeln zujammen barf ber 
MWellenfittih ebenfo wenig wie irgend ein anderer 
Papagei gehalten werben. Die Vögel find zudht- 
fähig, fobald fie ausgefärbt find, was längftens 
‚im Alter von neun Monaten der Fall fein wird, 
doch züchtet man vorteilhaft mit mindeftens ein 
Jahr alten Paaren. Die Wellenfittiche niften in 
ogen. Starfäften, wie man ſolche für die Stare 
in den Bäumen anbringt und zwar bauen fie ebenio 
wenig wie andere Papageien ein Neſt, fondern 
legen ihre Eier auf Mulen aus hohlen Bäumen 
oder Sägemehl, von welchen Stoffen man etwas 
in jeden Niftkaften giebt. Es giebt verfchiebene 
Spielarten des Wellenfittich®, doch ift die Stamm: 
art am beliebteften und empfehlenswerteiten, aud 
werben die gelben, reinweißen und faſt blauen 
Wellenfittihe, da fie jelten find, noch fehr hoch 
bezahlt. Außer dem Wellenfittih laſſen fich noch 
verichiedene andere Sittiharten im Zimmer züchten, 
dod muß man diefelben frei in der Vogelſtube 
oder in großen Flugkäfigen halten, was viel Um— 
ftände verurjacht, auch werben die meilten S., bie 
meiſt alle minbdeftens die Größe einer Droſſel 
haben, dur ihr ſehr lautes Gefchrei mitunter 
läſtig. Man kann dieſe größeren ©. auch einzeln 
in Bapageienfäfigen halten, und einige von ihnen, 
wie 3.8. der Alexander-S. und ber Halbmond-S., 
find äußerſt Eluge, gelehrige Vögel, die mitunter 
fogar recht gut jprechen lernen (j. Tafel „Bapageien“). 

Literatur: Ruß, Der Wellenfittih und Die 
ſprechenden Pagageien. 

Sittlihe Erziehung ſ. Erzichung. 

Sittlichteit ſ. Sitte. 

Sittlichkteitsfrage. Die Sittlichkeit beſteht in 
der Kunſt der harmoniſchen Verbindung von in— 
dividuellem und ſocialem Verhalten. Der Menſch 
lebt nicht iſoliert; jede ſeiner Handlungen findet 
Beachtung, jedes ſeiner Worte Wiederhall in ſeinen 
Mitmenſchen und übt guten oder ſchlechten, nütz— 
lichen oder ſchädlichen Einfluß aus. 

Er muß die Geſamtheit berückſichtigen und ein 
gewiſſes Gleichgewicht zu finden ſuchen zwiſchen 
den beiden fundamentalen Gefühlen, die feiner 
Natur eigen find: dem Egoismus und dem Altruis: 








Zum Artikel: „Sittiche. 


Papageien. 





1. Conurus_aurens (Halbmondsitticn). 2. Palacornis torgnatns (Kleiner Alexander-Sittich) 3. Plissolophus 
galeritus (Gelbhauben-Kakadu). 4 Androglossa aestiva (Rotbug-Amazone) 5. Psittacus erythacus 
(Graupapagei). 6. Melopsittacus undulatus (Wellensittich). 


Jill Kcuvers-Lexikon d. Frau. 


Sittlichkeitsfrage. 


mus, welche feinen — zu Grunde liegen. 
Das eine dieſer Gefuͤhle entſpringt aus dem In— 
ſtinkt der Erhaltung des Individuums (Ernährung), 
das andere aus dem Inſtinkt der Erhaltung der 
Art (Fortpflanzung). 

Zu allen Zeiten hat jedes Volk feine Moral ge- 
habt, eine Zufammenfegung der Grundfäße, welche 
Dazu beftimmt find, die Menschen zu leiten. Dieſe 
Grundjäge haben ſich nad) Zeiten und Raum ver- 
ändert; fie ftreben aber danach, mit ben Fort— 
fchritten der Givilifation ſich zu vereinheitlichen, 
mwenigftens für die Auserwählten der höheren 
Raſſen. 

Dieſe Grundſätze find: erſtens, daß die Sittlich— 
keit des einzelnen Menſchen, für ſich genommen, 
darin beſteht, überall, zu jeder Zeit und um jeden 
Preis ſeiner innerſten Ueberzeugung gemäß zu 
handeln, fo zu handeln, wie es ihm fein Gewiſſen 
vorjchreibt. 

Aber da das individuelle Gewiſſen allen mög— 
lihen Berirrungen unterworfen ift, jo bedarf es, 
um das fociale Leben möglich 3 machen, eines 
verbeflernden Ausgleichs, das iſt das allgemeine 
Volksgewiſſen. Darum beiteht die Sittlichleit des 
Menſchen, wenn diejer als ein Mitglied der menſch— 
lihen Geſellſchaft angeſehen wird, zweitens darin, 
überall, zu jeder Zeit und um jeden Preis jo zu 
handeln, wie e8 das Wohl bes andern und das 
jenige der ganzen Gemeinschaft erfordert. Auch 
diefes allgemeine Volksgewiſſen ift nicht unfehlbar 

eweien, man denke an ben Stannibaliamus, an 

enichenopfer, Sklaverei, religiöje Verfolgungen 
u. f. w.; auch jegt verurteilt es den internatio- 
nalen Maflenmord — ben Krieg — noch nidt. 
Aber es läutert fih unter dem Einfluß der all 
ge Faktoren der Givilifation. ir civilifierte 

ölker ift die wirklich jittlicdhe Handlungsweiie die— 
jenige, welche man ald allgemeine Verhaltungs: 
regel aufitellen fann, und dieſe Regel wird fofort 
von jedem normalen fultivierten Menichen ans 
genommen werden, der nicht mit geiftiger ober fitt- 
liher Unzulänglichteit behaftet ift. 

Dies gilt audh für die gefellichaftlichen Be— 
ziehungen, welche als fpezielle Seite der S. zu be— 
handeln find. 

Der Naturzweck des Geſchlechtstriebes iſt Die 
Erhaltung der Art, die Fortpflanzung. Im Reich 
der Wirbelloien und bei den niedrigiten Klaſſen 
der Wirbeltiere fommt eine elterlihe Fürſorge 
faum je vor; bei einigen Fiſcharten baut das 
Männchen das Neit und behütet wachſam die vom 
Weibchen in dasjelbe gelegten Eier. Das Männ— 
hen einiger Areus-Arten trägt die Eier in feinem 
geräumigen Nahen mit fich herum. Bei den nied= 
rigen Wirbeltieren fommt es jelten vor, daß beide 
Eltern vereint für die Nachtommenſchaft Sorge 
tragen. Bei den Schildfröten finden ſich die erſten 
Spuren der Ehe. Sie leben paarmweiie und bauen 
ein badofenförmiges Neft für ihre Eier. Sie 
bilden auch in ihren chelihen Gewohnheiten einen 
Uebergang zu den Vögeln. Es giebt wohl mehrere 
Vogelarten, welche vom eriten Tage des Aus: 
friehens an jeder elterlichen Fürſorge ermangeln. 
Dod im allgemeinen ift die elterlihe Liebe nicht 
bloß der Mutter, fondern auch des Waters muſter— 
giltig, und beide teilen Glück und Mißgeſchick. Sie 
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forgen jo lange für die Nachkommen, bis dieſe 
vollitändig befähigt find, für fich felbit zu forgen. 
Die meilten Vögel, die ſich einmal zufammengethan, 
bleiben zufammen, bis eins von beiden ftirbt. Nach 
Brehm begeijterter Erklärung kann bie wahre 
Ehe nur bei den Vögeln gefunden werben. 

Vom wiflenfchaftlihen Standpunfte ift eine Ehe 
eine mehr oder minder dauernde Verbindung zwiichen 
Mann und Weib, welche bis nad) der Geburt des 
Ktindes währt. Much bei Säugetieren fehlt es 
nicht an einzelnen Beiipielen für ein Zuſammen— 
bleiben der Gejchlechter auch nach der Geburt ber 
Jungen, und das Männchen ift der Beichüger ber 
Familie. 

Bei den Vierhändern bildet das paarweiſe Leben 
und die Sorge für die Nachkommen die Regel. 
Die michtigite Gruppe ift für uns jene Der 
menichenäbnlichen Affen. Diar fand es beitätigt, 
daß die jungen Siamangen von ben Eltern herum— 
getragen werden, die Männchen von den Vätern, 
die Weibchen von den Müttern. Weber bie Drang: 
Utang3 widersprechen fich die Berichte. Ueberein— 
ftimmender find diejenigen über das Familienleben 
der Gorillas und über die Fürſorge derjelben für 
ihre Jungen. 

Wenn wir ale Berichte über bie Vierhänder 
vergleichen, können wir unmöglich bezweifeln, daß 
Gorilla und Schimpanie in Familien leben, wobei 
der Vater das Neft zu bauen und die Familie zu 
beihügen pflegt. Nach Savage ift es nicht unges 
wöhnlich, die Alten unter einem Baum verfammelt 
zu ſehen, einander unter freundichaftlihem Ge- 
plauder mit Früchten bewirtend, während die Kinder 
um ſie herumhüpfen und fich in geräufchvoller 
Fsröhlichkeit von Aft zu Aft ſchwingen. Nach 9. 
v. Stoppenfeld baut Schimpanje wie Gorilla für 
das Weibchen und das Junge auf gabeligen Aeſten 
ein Neit, während das Männchen felbit die Nacht 
tiefer unten auf dem Baume verbringt. 

Gehen wir von den höchſten Affenarten zu den 
wilden und barbariichen Menfchenraffen über, fo 
finden wir dieſelbe Gricheinung. Außer bei wenigen 
Stämmen iſt der Verkehr der Geſchlechter ein mehr 
oder minder bdauernder. Die Familie, die aus 
Vater, Mutter und Sprößling befteht, ift eine all» 
gemeine Inſtitution, teil® auf monogamer Ehe, 
teil auf Vielweiberei oder Polyandrie beruhend. 

Es ift fomit nach Weitermarf u. a. wahrſchein— 
li, daß die Ehe dem Menfchen von affenähnlichen 
Vorfahren überliefert wurde und dab es niemals 
eine Zeit gegeben hat, in welcher fie beim Men— 
ihengefhleht nicht vorfam. Wo die Zeugungs« 
fähigfeit auf eine beſtimmte Jahreszeit beſchränkt 
it, kann es nicht der feruelle Inſtinkt fein, der 
Männchen und Weibchen Jahre hindurh an ein= 
ander feffelt. Vielmehr bildet ein durch den mäch— 
tigen Einfluß der natürlihen Zuchtwahl entwidelter 
Inftintt das Band zu Gunften der Jungen. Augen- 
icheinlic ift die Gattung zum Kampf ums Dajein 
beffer befähigt, wenn der Water mithilft, den 
Sprößling zu hüten. — Nah Profeſſor Leufart 
beruht die Periodicität im Geichlechtsleben der 
Tiere auf ökonomiſchen Bedingungen. Der repros 
duktive Stoff ftellt einen Ueberſchuß der individuellen 
Lebenswirtihaft dar. Die Paarungszeit ſcheint 
den Anforderungen jeder einzelnen Gattung ans 
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epaßt — Erfolg ber natürlihen Zuchtwahl —, 
o baf die Jungen geboren werden zu einer Zeit, 
wenn fie mit der größten Wahrjcheinlichkeit am 
Leben bleiben fönnen. Bei der ftarten bio- 


logiihen Aehnlichkeit zwiichen dem Menichen und 
dem menfchenähnlihen Affen ift e8 fait wahrſchein⸗ 


lich, daß auch die Paarungszeit unferer früheiten 
Ahnen auf einen beftimmten Abichnitt im Jahre 
beichräntt war. Noch jett ilt dies bei einigen 
rohen Völkern thatſächlich nachgewieſen, während 
bei andern Völkern der Geichlechtätrieb mur zu bes 
ftimmten Jahreszeiten eine periodiihe Steigerung 
—— GMach Jonſton und Power bei den wilden 
Sndianern Saliforniens; nah Oldfield bei ben 
Watichandieren im weitlihen Auftralien; nad) 
Dalton bei ben H08, einem indischen Gebirgsſtamm; 
nadı Dr. Fritſch bei den Hottentotten u. a.) Am 
Frühling und Herbit findet eine regelmäßige 
Steigerung ber Geburten noch jett ftatt in Belgien, 
Sn Schweden, Schottland, Frankreich, 
; rer Spanien, Italien, Oeſterreich, Griechen 
and u. a. 

Se mehr Fortſchritt die Menichheit in Kunſt und 
Erfindungen macht, je mehr fie ſich von der Not— 


wenbigfeit befreit, zu frieren, wenn alles kalt und 
en Noch 


au hungern, wenn bie Natur minder freigebig 
ft, deito größer die Wahricheinlichkeit, daß die 
nah Abweihung der Paarungsdzeit geborenen 
Kinder ebenfalld gut am Leben erhalten bleiben; 
diefe Abweichungen werden häufiger eintreten und 
den folgenden Generationen übermittelt. So konnte 
eine Raſſe entitehen, mit ber Fähigkeit, zu jeder 
Jahreszeit Kinder zu erzeugen. 

Urmenihen. War ſchon die väterlihe Fürforge 
bei den Urmenſchen zur Erhaltung der Nahfommen 
notwendig, fo traf dies noch mehr zu, al& die Ur— 
menschen über das ausichließliche Früchteeſſen hin— 
aus waren und fih aud der tieriichen Nahrung 
bedienten. Wo die Jagd erforderlid war, wäre 
eine Familie, die nur aus Mutter und Kind beitand, 
in ber Regel unterlegen. 

Wie bei den niedrigen Tieren mit den gleichen 
Gewohnheiten, fällt auch hier der Mutter die Pflege 
der Kinder zu, während der Vater der Beichüger 
der Familie if. Die einfachiten Baterpflichten 
werden überall anerkannt, und wenigſtens erbaut 
der Vater die Wohnung und macht fich auf ber 
Iagb und im Kriege nützlich. — 

ei den Srofeien war es Pfliht des Gatten, 
eine Matte zu machen, die Hütte feines Weibes 
auszubefjern oder eine neue zu errichten. Der Ertrag 
feiner Jagd gehörte rechtmäßig feiner Gattin, und 
ipäter teilte er gleihmäßig mit ihr. Bei den 
Sharuanen in Süd-Amerifa arbeitet der Mann 
für die Ernährung feiner Frau. Bei den Feuers 
ländern erhält ein Jüngling die Einwilligung feiner 
Verwandten fi zu verheiraten, wenn er durch 


Fiſch- und Vogelfang dazu fähig wurde Auch 
bei den rohen Botofuden und bei den Kurnai in 


Siüd-Auftralien jorgt der Vater für die Familie. 
Beim Encounter-Bai-Stamm wird ein nad) bem 
Tode des Waters geborened Sind getötet, weil 
niemand ba fei, der für bdasjelbe forgen könne. 
Die verfommenen Gebirgs-Veddahs in Ceylon 
erkennen nah Sir 3. Emerjon Feument „die ches 
männliche Verpflihtung und die Pfliht der Er— 
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haltung ihrer eigenen Familien“. Die Matadiver 
geftatten wohl einem Mann vier Frauen zu halten, 
doch nur, wenn er fie ernähren fann. Die Nagahs 
dürfen nicht heiraten, bis fie auf eigene Rechnun 
ein Haus begründen fönnen. Ein Birmanenmwei 
fann Sceibung verlangen, wenn ihr Gatte nicht 
im ſtande ift, He anftändig zu erhalten. Bei ben 
Mohamedanern fällt die Pflicht ber Kindererhaltung 
bem Vater ganz zu. Sogar für die Säugung 
fann die Mutter eine Entlohnung fordern. Die 
Verpflichtung des Mannes, feine Familie zu er: 
halten, ift jo eng mit der Ehe verbunden, daß 
manchmal ſelbſt geichiedene Gattinnen mit ihren 
Kindern von ben früheren Männern unterftüst 
werden 3. ®. bei ben Zichuftichen in Nord-Weſt⸗ 
Alien, den GSotho-Negern in Süb-Afrifa, den 
Mundas$tols in Choto-Nagpore. Nach dem Tode 


des Ehemannes gebt die Verpflichtung, für Die 


Seinen zu forgen, auf feine Erben über. Auch Die 
Sitte, dab ein Mann die Witwe feines Bruders 
heiratet Leviratsehe) ift nicht nur ein Vorrecht, 
fondern bei mehreren Völkern eine Pfliht ber 
Fürforge. 

Die Ernährungsweiſe der Urmenſchen durch 
Früchte bedingte eine abgeſonderte Lebensweiſe der 
jetzt gehören die mehr in getrennten 
Familien als in Stämmen lebenden Völkerſchaften 
zu den roheſten der Erde. Die wilden Wald-Veddahs 
bauen ſich ihre Hütten auf Bäumen, leben paar= 
weife, vereinigen ſich nur gelegentlich in größerer 
Anzahl und weifen keine Spur ber geringften Kultur 
und gefellihaftlihen Bräude auf. Die Nilgala- 
Veddahs in Ceylon, die als die wildeiten gelten, find 
in Heine Geſchlechter oder Familien geteilt, die im 
Felienhöhlen wohnen, von der Jagd ſich ernähren und 
ſehr wenig mit einander verfehren. Im Feuerland 
ift das Familienleben erflufiv. Der Stamm beitcht, 
genau genommen, nicht. Nur die Notwendigkeit 
der Verteidigung veranlaßt hie und da zur Bildung 
feiner Notten ohne Oberhaupt. Bon den Wet: 
Auftraliern berichtet Biſchof Salvado, daß fie, an— 
ftatt in Stämmen zu leben, in patriardalifcher 
Weiſe regiert zu jein fcheinen. Bon Sübafrikanern, 
verichiedenen brafilianiihen Völkerſchaften, einem 
Eskimoſtamm: den Togiamuten, von ben alten 
Finnen und anderen wird Aehnliches berichtet. 

Während das Band, welches ſich um Gatten 
und Weib, Eltern und Kinder fchlang, ber wejent- 
lichite Faktor im früheften Leben der Menichheit 
war, jcheint der Vereinigungstrieb und die Geiellig- 
feit der Menichen hauptſächlich durch die fteigende 
intelleftuelle und materielle Givilifation bedingt zu 
I Als der Menich ftufenweije zahlreiche Arten 

er Lebensfriftung erſann (Waffen, allen, Flöße 

und Kähne zum Fiſchfang, Werkzeuge zum Feuer— 
machen u. ſ. mw.), emancipierte er fi von ber ihn 
umgebenden Natur, und dann veranlaßten die 
Vorteile eines sHerdenlebens die Familien, fich 
zu kleineren und größeren Körperichaften zu ver— 
einigen. 

Allgemeine geichlechtlihe Gemeinihaft (Promis: 
fuität). Nah der Meinung Bachofens, Me. 


Leimans, Morgans, Lubbods, Baftians, Girand- 
‚ Teulons, Lipperts, Kohlers, Poſts, Willens und 


mehrerer anderer lebte der Menich uriprünglich in 


| geichlechtlihher Ungebundenheit. Diefe Behauptung, 
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bie anfangs mur als wahrfcheinliche Hypotheſe auf- 
geftellt wurde, wird jet von vielen Schriftitellern 
als ermwiefene Wahrheit behandelt. Die Beweis— 
führung ftammt aus zwei Quellen, aus Bes 
merfungen alter Schriftiteller und mobderner 
Reifender und aus merkwürdigen Gebräuchen, die 
als Weberrefte eines Civiliſationsſtadiums 
angeſehen werden, ſ. Herodot, Fiſon, Howitt, 
Beechers, Fitzroy u. a. 

Ungemein wichtig iſt, daß eine Reihe neuerer Forſcher 
das Gegenteil berichtet, ſo z. B. Curr von Auſtralien. 
Sohn Matheew weiß nicht, wodurch die Gruppen— 
ehe in Auſtralien in der Vergangenheit erwieſen 
fein jolle, gegenwärtig fomme fie ficher nicht vor. 
Man widerlegt die Angaben Beechers über bie 
Adamanejen und behauptet, daß dieſe ftreng mono 
gam jeien, daß die Scheidung ihnen unbefannt fei 
und bie eheliche Treue bis zum Tode nicht die 
Ausnahme, fondern bie Regel bilde. Weber die 
Bufchmänner, die nah Lubbock ganz ohne Ehe 
fein jollen, giebt diefer feine Quellen nit an. Nach 
Burdelt3 und Barrows Berichten dagegen bildet 
die Familie die ——— Einrichtung dieſes 
Volles. — Ueber die Feuerländer ſagt Bridges: 
„Admiral Fitzroys Annahme, dab ein Teil ber 
Eingeborenen ſchrankenlos verfehre, ift falich; Ehe: 
bruc und Unzucht find zwar jehr verbreitet, werben 
aber als Uebel verurteilt.” Dr. Bolt fand in Afrika 
fein Volk im Zuftand der Weibergemeinichaft, und 
Bakongos würden nah Ingham über den Ges 
danken des ungebundenen Geſchlechtsverkehrs ent» 
fest jein. — 

Blinius Kenntnis der afrikanischen Vollsſtämme 
war mangelhaft, denn in demſelben Kapitel (Hiftoria 
Naturalis V. 8), in dem er vom freieften Ge 
ichlehtöverfehr der Garamantier fpricht, berichtet 
er don einem anderen afrilaniihen Stamm, 
den Blemmperen, daß fie keine Köpfe beſäßen und 
daß Mund und Augen bei ihnen auf der Bruft 
wären. 

Selbſt wenn bei einigen Völkern der geichlechtliche 
Verkehr ungebunden it oder war, jo wäre es ber= 
fehlt, aus diefen Ausnahmen zu fließen, daß bie 
ganze Menjchheit das gleiche Entwidelungsftadium 
durchgemacht hätte. 

Gerade bei den am niedrigiten ftehenden Völkern 
nähern fih die geſchlechtlichen Beziehungen am 
wenigiten der MWeibergemeinichaft. 

Nah Darwin ift im Naturzuftand wohl kaum 
ein jchrankenlofer Verkehr vorherrichend gemeien, 
nad) dem, was wir bon ber Eiferjucht aller männ— 
lihen Vierfüßler willen, von denen viele mit bes 
ſonderen Waffen zur Bekämpfung ihres Nebenbubhlers 
ausgerüftet find. Deshalb ift, wenn wir in der 
Zeit weit genug zurüdbliden und aus ben gejelligen 
Gewohnheiten des heutigen Menſchen Ruͤckſchluͤſſe 
ziehen, die wahrſcheinlichſte Anſicht, daß der Menſch 
urſprünglich in kleinen Gemeinſchaften lebte, jeder 
einzelne Mann mit einer Gattin oder wenn er ſtark 
war, mit mehreren, die er eiferſüchtig gegen alle 
anderen Männer vertwahrte. 

Im Gegenjag zu Girand-Teulon und Le Bon, 
die behaupten, daß das Gefühl der Eiferfucht fait 
bei allen uncivilifierten Völkern unbekannt jei, hält 
MWeitermark e8 für unmöglich zu 


glauben, daß es 
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Gefühls bar waren, da nachgemwieien werben fann, 
daß die Eiferſucht noch heutzutage bei der menſch— 
lihen Raſſe allgemein vorherridt. 

Große Eiferjuht findet man bei den Feuer— 
ländern, ben Auftraliern, ben Veddahs auf Genlon, 
bei den Atcha-Alenten, Kutſchin-Indianern. Nach 
Diron bei den Haibahs, nad) Harmon bei den 
Zafullie8 und nad) Richardſon bei den Grees. Nadı 
Waig bei den Moquis, nah Martins bei den 
Botofuden. Nah Schütz-Holzhauſen bei den 
Indianern Perus. Auf den Sandwich-Inſeln war 
bie Eiferſucht nad Lifiansty ſehr verbreitet. Die 
Südjee-Infulaner find, wie Mac Donald bemerft, 
im allgemeinen auf die Steujchheit ihrer Gattinnen 
eiferfüchtig. Bei den Malayen Sumatras, bei den 
Samojeden, bei den ZTataren, den nomabiichen 
Korjäfen, bei ben Regern von Frida und in 
ns mohamedaniſchen Xändern ift die Eiferfucht 
groß. 

Vorherrſchen ber Eiferfucht ift aus den Strafen 
erfichtlih, die auf den Ehebruch geicgt find. In 
barbariichen Ländern find Auspeitſchen, Abrafieren 
des Haupthaares, Abichneiden der Ohren, 2er: 
nichtung bed Auges, Durchipießen der Beine die 
milderen Strafen. Allgemeiner wird der Ver— 
führer getötet. In einzelnen Zeilen Neuguincas 
foll Todesftrafe fait nur für Ehebruh verhängt 
werben. 

Das treuloje Weib wird gewöhnlich geichlagen, 
verjagt, gemißhandelt, getötet. 

Der Gedanke, dab das Weib das ausſchließ— 
lihe Eigentum des Gatten jei, ift jo mächtig, dab 
es ihn bei einigen Völkerſchaften nicht einmal 
überleben darf. 

Bei den Komantichen wurde beim Tode des 
Mannes fein Lieblingsweib getötet. Bei den 
falifornifhen Stämmen und bei den Crees wurbe 
fie mitverbrannt. In Panama und in Darien 
wurden alle Weiber eines Häuptlings mit ihm 
begraben. In —— * und Melaneſien, in 
Fidſchi, bei den Inkas, in der Bug und 
bei den alten Germanen mwurden die Witwen ge: 
tötet. In Indien beftand berjelbe Brauch bis 
vor kurzem. Bei ben Tataren wurde nad) dem 
Tode eined® Mannes eine jeiner rauen erhängt. 
In China foll dies (nad Katicher) noch heute 
zuweilen geichehen. 

Eine Wiederverheiratung gilt vielfah als Un— 
reht und Schmad, als Beleidigung des eriten 
Gatten. In China jegte fih eine Dame von 
Nang jogar durh Eingehen einer zweiten Che 
80 Streiden aus. 

Bei den Creeks wie den alten Kulis mußte die 
MWitwenichaft mehrere Jahre dauern. In Gröns 
land trauert eine troſtloſe Witwe jo, daß man fie 
vor Schmuß nicht erkennen kann. 

Die eriten Chriſten mißbilligten eine zweite Ehe 
ehr. Paulus riet zur MWiederverheiratung der 
jüngeren Witwen. 

Steufchheit bei den Naturvölfern. Wohl findet 
in mehreren Gegenden vor der Berheiratung ein 
freier Verkehr ftatt, doch giebt es auch zahlreidye 
Völker, bei denen ein Geichlechtäverfehr außer 
der Ehe jehr jelten vorfommt und bei denen 
Unkeuſchheit zu mindeft feitens ber Frau ald Ber: 


je eine Zeit gegeben, zu welcher die Männer dieſes brechen gilt. 
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Barrow berichtet, daß die Kaffernweiber züchtig ehelichen Kindern dort angetroffen, denn dies gilt 


und fittiam find, und von Couſin hören wir, daß 


bei den Staffern anläßlich der verichiedenften Feſte 
fowohl Männer wie Weiber in ftrenger Enthaltiams 


feit leben müſſen, da die Uebertreter dieſes Geſetzes 


aus dem Stamme verbannt werben. Nach Proyart 
darf beim Yoangovolte ein Jüngling nur in Ge— 
genwart der Mutter eine Maid anfprechen, und 
das Verbrechen eine® Mädchens, der Verführung 


nicht widerftanden zu haben, würde genügen, auf) veradhtet als das entehrte Mädchen. 





dort für die größte Schmad). 

Hearne berichtet, wenn fie in ihren Zelten figen 
und 1elbit wenn fie reifen, werden fie mit einer 
unermüblichen Wachſamkeit bebütet, wie es fein 
engliiches Penfionat befler könnte. Die Weiber 
der Nez. Percöz, der Apachen und anderer nord» 
amerifanijher Stämme werden als befonders 
fittfam geichildert und ber Verführer noch mehr 
Dobrizhofier 


das ganze Land vollitändigen Ruin herabzubes | rühmt ben tugendhaften Lebenswanbel ber Abi: 
ihwören, wenn es nicht durch ein Öffentliches, dem | ponierinnen. 


König gemachtes Geftändnis gefühnt wird. Bei 


Bei den Südflaven hat ein gefallenes Mädchen 


den Aeauatorialafrifanern wird ein Mädchen, das | faft jede Möglichkeit verloren, heiraten zu fönnen. 
ihre Familie durch Lüfternheit entehrt, aus ihrem | Bei den alten Finnen foll der unerlaubte Verkehr 


Glan verbannt, der Mann ftreng gezlichtigt. In 
Dahomey zwingt das Gele den Verführer zur 
Zahlung von 80 Haurimuicheln an den Vater oder 
Herrn des Mädchens und zur Ehe mit diefer. In 
Teffana muß ein unehelicher Vater eine Geldbuße 
von 100000 Kurdi zahlen, ein Beweis, wie felten 
ſolche Kinder geboren werben. Bei den Dlarea 
werden verführte Mädchen oder Witwen mitjamt 
dem Stinde und dem Verführer getötet. Won den 
Nias gilt dasfelbe. Von den Kabylen behaupten 
Hanoteau und LZetourmeur, daß die Sitten keinerlei 
Nachgiebigkeit außer der Che dulden und daß 
außerehelihe Kinder mit ihren Müttern getötet 
werben. Von den Let-htas, einem birmanifchen 
Gebirgsitamm, berichtet O'Riley, daß junge Mädchen 
und junge Burjche in zwei langen Häuſern an 
den entgegengeiegten Enden des Dorfes wohnen 
und daß fie die Blide abwenden, wenn fie an einans 
der vorübergehen. — Auch die Hügeldjaden trennen 
junge Männer und junge Mädchen und unterjagen 
ftrengitens ihren geichlechtlihen Verkehr. 

Die Sibuyas, zu den See-Djaken gehörig, 
lauben, daß eine unverheiratete Frau mit einem 
Kinde bei den göttlihen Mächten Anitoß erregt. 
Bei den Männern der Philippinen ift die Sitt— 
faınkeit der Mädchen und Frauen hoch in Ehren 
gebalten und durch Gelege geichügt. 

In Neus Guinea wird die Keuſchheit ebenfalls 
ftreng aufrecht erhalten. Robinſon und Glarf, bie 
jahrelang unter den Gingeborenen lebten, ſprechen 
beide ihren Glauben an die Tugend der jungen 
Frauen aus. Die franzöfiichen Naturforſcher und 
einige engliſche Schriftiteller find begeiftert über 
die Moralität der Jugend bei den QTasmaniern. 





Heiratsfähige Mädchen wurden mit Sorgfalt be— 


wacht, und die ledigen erwachienen Burſchen jchliefen 
an ‚yeuerplägen, welche vom Familienherde ge= 


fondert waren. In Fidſchi herrichte bei der Jugend | 
Indien, wo nadı Monier Williams das Eheleben 


große Gnthaltiamkeit, und den Jünglingen war es 
unterfagt, fich vor dem 18. oder 20. Jahre Weibern 
J nähern. Von mehreren Stämmen in Weit- 
Viktoria konſtatiert Dawſon, daß uneheliche Ge— 
burten selten find, die Mutter und der Water 
jtreng beitraft, bisweilen 


wird. 

Unter den amerikaniſchen Völkern werben bei 
ben früheren leuten Mädchen, die illegitimen 
Kindern das Leben geben, getötet. Von Grönland 


getötet wurden, wie 
auch das Kind mandmal getötet und verbrannt | 





berichtet Egede, der fünfzehn Jahre dort lebte, daß 
er höchſtens zwei oder drei junge Frauen mit un- 1. 2. 9. 38). 


faft unbefannt geweien fein. Und Bamberg macht 
diejelbe Bemerkung über die urjprüngliden Turku— 
Zataren. 

Nobert Drury verfichert, daß es auf Madagaskar 
im Verhältnis zur Bevölkerung mehr fittfame 
Weiber gebe als in England. 

In ge durften nach Falkner die männ- 
lichen Zauberer nicht heiraten. Dasſelbe Verbot 
findet auf die Priefter der Mosquito-Indianer und 
ber alten Merifaner Anwendung. In Peru gab 
e8 der Sonne geweihte Jungfrauen, die bis an 
ihr Lebensende in Abgeichlofienheit lebten, und 
neben den Jungfrauen, die in ben Stlöftern ewige 
Keuſchheit gelobten, gab e8 Frauen von königlichem 
Geblüt, die dasjelbe Leben in ihren eigenen Häufern 
führten, nachdem fie ein Steufchheitsgelübde abgelegt 
hatten. Dieje Weiber ftanden wegen ihrer Steufch- 
heit in großem Anfehen. 

Auftinus 1 von den perſiſchen Sonnen 
prieiterinnen, die gleich den römischen Veſtalinnen 
und gewiſſen griechiſchen Priefterinnen zur Keuſch— 
heit verpflichtet waren. Auch die neun Priefterinnen 
des Orakels einer galliihen Gottheit in Sena 
waren ber Seufchheit geweiht. Der Bubdhismus 
lehrt, dab Wolluft und Unmifjenheit die zwei 
großen Urfahen des Elends dieſes Lebens feien 
und daß wir deshalb die Wolluit unterdrüden und 
die Unwiſſenheit entfernen müſſen. Nach ber 
Legende war die Mutter Buddhas die befte und 
die reinite aller Menfchentöchter, und ihre Empfäng= 
nis war burd übernatürlihe Urſachen bedingt. 
Nilfon behauptet, dab in Tibet einigen Lama— 


| Setten bie Ehe geftattet ift; doch werben jene, bie 


Ehen nicht eingeben, für heiliger eradıtet, und in 
allen Sekten müffen die Nonnen das Gelübde 
vollitändiger Enthaltfamfeit ablegen. — Die dine- 
fiihen Geſetze machen Ehelofigfeit allen Prieſtern, 
Buddhiſten jowohl wie Tauiften zur Pfliht. Im 


allgemeiner —* wird als in irgend einem 
Lande der Welt, hat die Eheloſigkeit in Fällen 
außerordentlicher Heiligkeit immer Ehrfurcht erwedt. 
Auch bei einer Heinen Gruppe von Hebräern faßte 
die Anfchauung, daß die Ehe unrein fei, allmählich 
Wurzel. 

Die Eſſener verwarfen die Luſtbarkeiten ala 
ein Uebel, erachteten aber die Enthaltfamfeit als 
eine Tugend. Dieſe Lehre übte feinerlei Einfluß auf 
den Judaismus, aber vermutlich großen auf das 
Chriſtentum (j. Apoſtel Paulus, I. Korinther VII. 
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Origined, Tertullian, der heilige Auguftin ver= | Naffe der Welt find, die mweiblihe Abitammung 


herrlichten ein enthaltjames Leben. Tacitus pries 
die SKeufchheit der germanischen Jugend im 
Gegenjag zur Zügellofigkeit der hochciviliſierten 
Römer. 

Im altgermanifchen Recht wird die Jungfräulich- 
keit als achtungsvoll aufgefaht. Wenn nun aud) 
die Germanen, die ſich dem Chriftentum zumanbten, 
dem Weibe deshalb nicht mehr die hohe Achtung 
zollten, weil die Geiſtlichkeit geneigt war, die Frau 
im Hinblid auf Evas Sündenfall als ein niedriges 
und unreines Weſen zu betrachten, jo hat doch die 
jungfräulihe Reinheit immer unverändert ihre 
Hochachtung genoffen. (Die Verehrung der Jungs 
frau Maria.) 

Das Matriarhat (Mutterreht). Durch Bachofen 
wurde auf die Thatjahe aufmerfiam gemadt, daß 
bei mehreren Bölfern des Altertums ein Spitem 
der „Verwanbtichaft mur nad der Mutter be= 
ftanden hatte, und auf Grund von Behauptungen 
alter Schriftiteller, auch auf Grund von Ueberliefe— 
rungen und Sagen folgerte er, daß dies Syſtem der 
männlihden DVerwandtichaftsfolge vorangegangen 
fein müſſe. 

Der beftimmten Behauptung mancher Anthro— 
pologen, dab ein Syſtem ausichließlicher Ver— 
wandtihaft nach der Mutter überall geherricht 
habe, bevor das Blutband zwiſchen Water und 
Kind im Verwandtichaftsinitem einen Plag fand, 
ftellt Weftermarf eine lange Lifte von Völlkern 
gegenüber, bei benen ein ſolches Spitem nicht ge 
berriht hat nad den Berichten von Powers, 
Scoolkraft, Spenzer, Humboldt, Budley, Wait, 
v. Martins, Ellis, Cool, Marden, Hilien, Kobler, 
Taylor, Frazer, Teplin, Dalton, — Gray u.a. 

en der alten Völker find aus den Werfen 
Hafjischer Schriftiteller Beweife herangezogen, daß 
bei mehreren berjelben mütterlihe Erbfolge in 
Kraft mar. 
Wichtigkeit der Verwandtichaft beigelegt, in ber 
die Kinder einer Schweiter zu den Brüdern ihrer 
Mutter itanden. Doc bemerkt Schrader, daß tro& 
dieſer hervorragenden Stellung des mütterlichen 
Onkels in ber alten teutoniichen Familie der 
patruus ausdrüdlicd vor dem avunculus, die Ag- 
naten vor den Stognaten kamen, fobald es ſich um 


| 
| 


Nah Tacitus wurde eine große Kraf 


— — — — nn nn En ET rn 


teftamentarische Erbfolge handelt. Er weift darauf | 


en bat nadı dem Tode des Familienhauptes die | 


rauen der Familie unter die Vormundſchaft des 
älteften - Sohned gelangten und daß die Kinder 
einer Frau deshalb natürlicherweife befondere Be— 
irre zum miütterlichen Onfel haben mußten. 
Nach ar Müller fann man weder leugnen noch 
behaupten, daß die Arier eine Zeit des „Mutter 
rechts“ durchgemacht haben. 

Me. Lennan nimmt an, daß nichts anderes als 
der Mangel an Gewißheit der VBaterichaft die Anz 


erfennung der Verwandtichaft nad männlicher Ab⸗ 


ftammung lange verhindert haben könnte und folgert 
das frühere Beſtehen eines allgemeinen Zuſtandes 
von Promistuität oder Bielmännerei. 

Dagegen erwog Winterbottom ſchon vor langer 
Zeit, ob das Borherrichen der weibliden Abs 
ftammung fich nicht durch den Gebrauch der Viel— 
mweiberei erflären laſſe. Es iſt beachtenswert, daß 


bei den Negern, bie wahrſcheinlich die polngamite | 








außerordentlich vorberriht. Weiden meiſtens mo— 
nogamiſchen Hügelftämmen Indiens dagegen nehmen 
bie Kinder mit wenig Ausnahmen den Sn des 
Vaters an. Es iſt eine in polygamen Familien 
gebräuchliche Ginrichtung, daß jede Gattin ihre 
eigene Hütte hat, in ber fie mit ihrer Familie lebt. 
Doch ſelbſt, wo das nicht der Fall, bilden Mutter 
und Kinder naturgemäß eine Kleine Unterfamilie. 
Wenn das Kind den Namen der Mutter annimmt, 
it dies die einfachſte Art, den Unterſchied zwiichen 
ben Nachlommen verichiedener Gattinnen anzu— 
beuten. 

Eheformen. Zu der Zeit, da die Menichen in 
Familiengruppen zu leben begannen, wird bei bem 
allgemeinen injtinktiven Abicheu vor der Blutichande 
ber frauenraub zum Zwed der PVerheiratung 
etwas Alltägliches geweien fein, wie er auch heute 
noch in verjchiedenen Teilen der Welt beſteht. In 
den Heiratäceremonien berichiedener Völker finden 
jih Spuren davon. 

Der Gebraud, Gattinnen zu rauben, gehört im 
allgemeinen der Vergangenheit an. 

‚och findet er fih noch bei Einwohnern ber 
Aleuteninjel Unimel, bei den Macas-Indianern 
von Equador, bei allen Saraibenitämmen, bei 
mehreren Stämmen von Brafilien und bei ben 
Maorid. Auch in Tasmanien war der Raub ber 
Frauen allgemein vorherrichend, und die Tanqua= 
taner, Samojeden, Wotjafen u. j. w. haben nod) 
immer die Gewohnheit, ihre Frauen zu fteblen. 

Nah Dionyjos von Halifarnak war die Raub» 
ehe einſt in Griechenland üblih. Selbit heute 
fommt fie dort noch gelegentlich vor. 

Die alten Römer, die alten Teutonen, die ſtan— 
dinaviſchen Völker, die Slaven raubten häufig 
Weiber als Gattinnen. Bei den Südſlaven war 
Raub noch zu Beginn dieſes Jahrhunderts in 


att. 
Der Naubehe folgte bie Kaufehe. Die einfacdhite 
Art war Taufh mit einer Verwandten. Yll- 
emeiner war e8, bei dem Vater um die Frau zu 
ienen. Diejer aus der Bibel bekannte Brauch iſt 
auh bei den wumcivilifierten Raſſen Amerikas, 
Afrikas, Aſiens und des indifchen Archipels weit 
verbreitet. Bei Bezahlung ſchwanken die Preiie 
für eine Braut fehr. Bei den faliforniichen Karoks 
foitet eine Frau eine halbe Schnur Meerzahn: 
Muscheln. Kann fie noch Eichelbrot baden, Korb 
flehten und ftammt fie aus einer ariftofratiichen 
Familie, fo Eoftet fie zuweilen zwei Schnüre. In 
Britiih-Golumbia ſchwankt der Wert zwiichen 20 
und 40 £. Die Scaitifa in Salifornien zahlen 
10—12 Ponied. Bei den Kaffern find 3, 5 oder 
10 Kühe ein niedriger Preis. Reiche Baichkiren 
zahlen zuweilen 3000 Rubel. Ylrme erhalten eine 
Gattin für eine Fuhre Heu oder Holz. Bei manchen 
Völkern kann die Ehe auf Kredit geichlofien werden. 
An allen Zweigen der femitiihen Raffe muß ber 
Mann feine Frau kaufen oder um fie dienen. 
An Deuticland war der Ausdrud „ein Weib 
faufen” bis zum Ende des Mittelalters in Ge— 
brauch. Gr findet fih auch im norwegiſchen 
Geſetzbuch. 

ie Behauptung, daß die Stellung des Weibes 
den ſicherſten Maßſtab für die Civiliſation eines 
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Volkes bildet, ift annähernd richtig. Rückſicht auf 
das ſchwächere Geſchlecht ift eins der hauptſäch— 
lihften Elemente in der Entwidelung des Altruis- 
mus. Diefer ift wieber ein Hauptelement im ort: 
jchritt der Menichheit. 

“Die wohlhabenden Klaſſen, die höhere Ans 
fhauungen von den ‘Frauen gewannen, gaben 
zuerft den Gebraud auf, Gattinnen zu kaufen. 
Nermere, rohere Perſonen folgten dem Beiipiel. 
Die Griechen der hiftoriichen Zeit kauften ihre 
Frauen nicht mehr. Bei den (Germanen hatte 
nah Grimm erit das Ghriitentum die Kaufehe 
zeritört. 

Yaferriere und Königswinter glauben, daß fie 
noch unter Starl dem Großen beitand und in Enge 
land von Kanut verboten wurde. 

Bon der Kaufehe gelangen wir zur Sitte der 
PBrautausftattung, dem genauen Gegenteil der— 
jelben, doch leitet da8 Heiratägut feinen Uriprung 
zeitweife vom Weiberkauf her. In vielen Fällen 
verwandelt fi) das Heiratsgut im eine Kaufjumme, 
mit deren Hilfe ein Water feiner Tochter einen 


Gatten erkauft, wie früher der Mann vom Vater | 


eine Gemahlin erfaufte. 

Noch heute find die Formen der Ehe Polygamie, 
Rolyandrie und Monogamie. Die Polygamie 
(Vielweiberei) war bei den meilten alten, geſchicht— 
lich befannten Völkern geitattet. Bei den alten 
Hebräern, Aegyptern, Aſſyrern, Medern und Beriern, 
auch bei den alten Teutonen im Weiten und Norden, 
bei den alten ftandinavifchen SKtönigen hören wir 
von Bielweiberei. Sogar in ber chriſtlichen Welt 
ſehen wir fie bei den meropingiichen Königen. 


Zur Zeit Starl des Großen jcheint fie ſelbſt 


Vrieſtern nicht fremd gewejen zu jein. Nach dem 
30jährigen Krieg wurde fie in einigen deutichen 
Staaten erlaubt. Und im modernen Europa er— 
hielt fjch die Vielweiberei noch lange in der Sitte, 
welche den Fürſten viele Maitreifen geitattete. 
Luther erlaubte Philipp von Heflen zwei Frauen 
zu heiraten. Die Mormonen im Staate Utah be— 
traten die Polygamie als eine göttliche Eins 
richtung, jeit kurzem ift die Ausübung berfelben 
aber durch das Gefeß der Bereininten Staaten 
unterfagt. Bei vielen wilden Völlkern ift Die 
Polygamie jehr entwidelt. In Unjorno, Gentrals 
Afrika ift es nah Emin Paſcha jelbit für einen 
Heinen Häuptling unfchielich, weniger als 10- bis 
15 Weiber zu haben. In Fidſchi haben die Häupt— 
linge 20—100 Gattinnen, der König von Loango 
fol 700 Gattinnen haben. Die allgemein vers 
breitete Form der Wielweiberei ift die Bigamie. 
Fine größere Zahl von Frauen können fi nur 
ſehr reiche Leute ald Luxus gönnen. 

Die Bolnandrie (Wielmännerei) ift eine viel 
jeltenere Gheform als die Vielweiberei. 
Dei den Staniagmuten hatten | 
zwei oder drei Männer gemeinfam eine 
rau. Bei den Eskimos, den Jrokeſen, bei den 
Avanos und Mappuren an den Ufern des Orinofo, 
in. Nukabiva, in Neu : Staledonien, auf Yancerote, 
(fanarifche Injeln) bei den Damaras, bei den To— 
das, den Kurgs in Myſore, bei den Naird auf 
Malabar u. ſ. w., ja wie Wilfon behauptet, im 
ganzen Lande des tibetaniich ſprechenden Volkes, 
d. h. von China bis nad Kaihmir und Afghane— 


mandhmal 
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ftan mit Ausnahme einiger Provinzen auf der 
indischen Seite des Himalaja herricht diefer Braudı. 
63 dürfte fein bloßer Zufall fein, daß die Viel 
männerei hauptjächlich gerade unter ben Berg: 
‚völfern herrſcht, da gewiſſe Thatſachen auf zahl: 
reichere Stnabengeburten in unmwirtlichen Gebirgs- 
gegenden hindeuten. In den meilten Fällen war 
die Polyandrie vermutlich der Ausdruck brüder: 
‚lien Wohlwollens und führte, falls noch weitere 
Weiber genommen wurde, zur Gruppenehe nadı 
dem Mufter der Todas im Niligiri » Gebirge 
Schort in den „Trans. Ethn. Soc. Neue Serie 
2. 7, 240). 

Monogamie (Einehe). Beachtenswert ift, daß 
bei nicht wenigen uncivilifierten Völkern die Viel: 
weiberei fait unbefannt oder gar verboten iit, 
13. B.: bei den Wyandoten, bei den Irokeſen, bei 
mehreren Stämmen an den Ufern bes Gila und 
bes Golorado, bei den Moquis in Neu = Meriko 
und bei Völkern an der Landenge von Tehuanteper, 
\bei mehreren Stämmen Südamerifas, auf den 
Canariſchen Infeln mit Ausnahme der Bewohner 
von LZancerote, bei dem Duiffama-Stamm in Ans 
gola, bei den Tuargen und den Beni Mzab. Bei 
den mauriichen Stammen ber weftlihen Sahara 
fand Vincent feinen Mann, der mehrere Frauen 
gehabt hätte In Afien giebt e8 mehrere Beispiele 
monogamer Völlkerſchaften: Die Bewohner der 
nördlichiten Nikobaren-Inſel haben bloß ein Meib 
und halten IUntenjchheit für eine Todſünde. Die 
Badagas ber nn bie Nagas von 
Ober-Affam, die Kiſanen und Metſches begnügen 
fih mit einer Gattin, desgleichen die Mrus und 
Tungtha. Bei den Satalen ift die Polygamie 
nicht jehr beliebt, bei Stämmen Indo-Chinas, der 
malayiichen Halbinſel und des indifchen Archipels 
ift Die Polngamie entweder verboten oder unbe 
fannt. Die Igorroten von Luzon find ftreng 
monogam, jo daß bei Ehebruch der fchuldige Teil 

ezwungen werden fann, die Hütte und Familie 
fir immer zu verlaffen. Bei den Hügeldjafen ift 
Ehebruc gänzlich unbeltannt. In Santa Ehriftina 
oder Tauata (Marguejainfeln) jol_die Monogamie 
die ausschließliche Ehes-fForm fein. Bei den Papua: 
| nern nach Dorey ift nicht nur Polygamie unter: 
* ſondern auch Kebsweiberei und Ehebruch ſind 








unbekannt. In Auſtralien hat Curr einige wirklich 
monogame Stämme entdeckt; beim Eucla-Stamm 
hat fein Mann mehr als eine Gattin. Die am 
unteren Diamantina wohnenden Staravalla- und 
Tunberri-Stämme, die Birria-Stämme geitatten 
die Vielweiberei nicht. Am alten Peru war es 
nur dem Adel geftattet, mehrere Weiber zu haben, 
bei den Minos auf Jeſſo dem Dorfhäuptling und 
an einigen Orten nur der wohlhabenden Selaffe 
Selbit wo die Polygamie durd Eitte und Geſetz 
geitattet iſt, wird fie nicht fo allgemein geübt, wie 
man glaubt und bleibt auf einem Bruchteil der 
Bevölkerung beſchränkt. Wir können thatjächlich 
mit Munzinger behaupten, daß die Vielweiberei 
jelbit in Afrika, dem Mittelpunkt polygamer Sitten, 
eine Ausnahme bildet. In Indien find gegen: 
mwärtig mehr als 95 pGt. der Mohamedaner aus 
Ueberzeugung oder Zwang Monogamiften. Die 
gebildeten Klaffen betraditen die WVielweiberei mit 
Mißbilligung. In Perfien haben nah Oberſt 
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Macgregors nur 2 pCt. der Bevölkerung mehrere wird, weil der Wunſch nah Nachkommen an 
Frauen. Trogdem die Vielweiberei bei den Cochin- | Heftigkeit verloren 5*— weil die Säugeperiode ſeit 
Chineſen, den Siameſen, den Hindus und vielen dem Gebrauch der Milch gezähmter Tiere abgekürzt 
anderen Raſſen Indiens durch die Sitte bekräftigt wurde, weil bie er aufgehört hat, bloße Ars 
ift, leben die meilten in Monogamie. Im indiichen | beiterin zu fein. Walls das Menſchengeſchlecht in 
Archipel befteht nad Gramfurd Viel- und Kebs- | derfelben Nichtung fortichreiten wird wie bisher, 
weiberei nur bei wenigen der höheren Rangitufen. | fall$ insbefondere der Altruismus weiter zunehmen 
Dasfelbe wird von ben Savanefen, von ben | wird, wenn den Gefühlen des Weibes bie gehörige 
Malayen Sarawals, von ben Sumatranern, von | Achtung entgegengebraht wird, wird die Mono» 
den Nötas auf den Philippinen vollauf beftätigt. | gamie notiwendigerweife die einzig anerfannte Ehe— 
In den verichiedenen Teilen bes auftraliichen Felt: | form bilden. Nirgends zeigt ſich der Fortſchritt 
landes ift die Monogamie die Regel. Auf fait) des Menichengeichlechtes klarer als in ber zu— 
allen Jnjelgruppen des ftillen Meeres iſt die Viel- | nehmenden Anerkennung ber Frauenrechte. Das 
weiberei eine Ausnahme. Dasfelbe gilt vom den | verfeinerte, hauptfählih auf gegenfeitiger Sym— 
Eingeborenen Amerikas. pathie und auf Würdigung geiftiger Eigenſchaften 
Die den Urmenihen am nächſten ftehenden | berubende Liebesgefühl läßt fih kaum mit poly: 
Raſſen find entweder ftreng monogam ober ber | gamen Gebräuchen vereinbaren. Es knüpft lebens- 
DVielweiberei nur wenig ergeben, u. a. die niedrig= | längliche Bande, und die ausschließliche Leidenſchaft 
ften Waldftämme in Brafilien und im Innern | für eine PBerfon bildet den wahren monogamen 
VBorneos find monogam. Die Veddahs und An- Trieb, ber der Wielweiberei mächtig entgegen- 
damanejen beftehen ftreng auf der Monogamie. | fteht. Wenn nach der Meinung Le Bons und anderer 
Von mehreren Völkern iſt e8 bekannt, daß fie erft | die Gefege in Zukunft die Vielweiberei für zuläſſig er« 
unter dem Einfluß einer höheren Givtlifation die Hären werden und wenn nad) Zetourneau die Mono- 
Vielweibereiangenommenbhaben. Dies find die Turfo= | gamie „nicht als die ultima Thule in der Ent- 
Tataren, die Jokuts in Kalifornien, die Haidahs auf | widelung der Eheichließungen anzufehen iſt“, fo 
den GCharlotteninfeln, die Patagonier, die Stämme iſt Spenzer dagegen der Anficht, daß „die mono 
der Adelaides&bene, die Karens, die Inder feit dem | game Form des Gefchlechtöverfchrs offenbar die 
legten Abſchnitt des vediſchen Zeitalters. etzte Form bildet und daß jede vorausſichtliche 
Nah Spiegel waren die alten Perfer in der | Menderung ſich in der Nichtung einer Ergänzung, 
Negel monogam. Nach Herodot war es in Negyp= | und Erweiterung derjelben beivegen muß“. Nadı 
ten üblih, nur eine legitime Gattin zu heiraten. | Weſtermark ift die „Geichichte der Ehe die Ge— 
In einem Hymnus der „Rig Veda“ werden bie | jchichte einer Verbindung, in welcher die Frauen 
Paare der Gottheiten mit den Paaren faft aller | allmählicd den Sieg bavontragen über die Leiden- 
lebenden Weſen verglihen mit Einſchluß des ſchaften, Worurteile und die Selbftjucht ber 
Gatten und der Gattin, „ſowie ziveier Lippen, | Männer“. 
welche füße Laute jtammeln“. Bei den weitlihen | Wenn das natürlihe Geſetz der Entwidelung 
Germanen hatten nad Tacitus mir wenige Per-— trog Leichen entidyiedenen Rückſchritts — 
jonen adliger Geburt mehrere Weiber. Wo Biel: auch unverkennbar bei bem Verhältnis ber 
weiberei vortommt, hat gewöhnlich die erfte Gattin Geſchlechter und der Fürforge für ihre Nachlomnten 
eine höhere Stellung, die Lieblingsgattin die be= | zu Tage tritt, jo muß doch betont werden, daß 
vorzugte. Wo immer fie befteht, bleibt fie auf die Menichheit auch in der Sebtzeit von einem 
eine Meine Minderheit beſchränkt. Die Form der | harmonischen Gleichgewicht zwiichen egoiftiichem, 
Ehe wird hauptiächlich beeinflußt durch das ziffern= | individuellem und altruiftiihem focialen Verhalten 
mäßige Verhältnis der Geſchlechter (Kriege, Töchter: | — alſo von wahrer Sittlichkeit — noch weit ent— 
morb). In den europätichen Ländern halten fich | fernt ift. Zwar tritt in den civilifierten Ländern 
die Anzahl der Männer und Frauen im Alter von das Geſetz jet überall für die Monogamie ein 
16—2%0 Sehr im allgemeinen faft die Wagichale; | als diejenige Form des geichlechtlichen Verkehrs, 
aber im früheren Lebensalter giebt e8 mehr! die dem Allgemeinwohl allein gerecht wird. Doch 
Männer als rauen, im jpäteren mehr Frauen iſt diefer große FFortichritt bisher nur äußerlich. 
als Männer. Das Recht des Stärferen nimmt nur injomweit 
Die Gründe, die zur Polygamie geführt haben, | Nüdficht auf die Gefühle des Schwächeren, als 
find Abwechſelungsluſt der Männer, der Wert der | die ungezügelten Sitten beir ben furzfichtig 
Frauen als Arbeiterinnen, die Kinderloſigkeit in egoiſtiſchen Individuen möglichſt heimlich weiter 
Ländern, wo auf Nachtommen großes Gewicht beibehalten werden. — —E iſt es die Un— 
gelegt wird und die jahrelange Säugepflicht 
der Mütter, vor allem aber das Recht des Stär- 
feren, das das bei beiden Gejchlechtern gleich ftark jeitigung die Meinungen der Egoiften und ber 
entwidelte Gefühl der Eiferfucht bei den Frauen | Altruiften noch geteilt find. 
nicht beachtete und deren Wohl nicht berüdjichtigte. Proftitution. Mit der Berührung einer 
Bis zu einem gewilien Grade tft die Civiliſation Pfeudofultur haben die außerehelichen Beziehungen 
der Vielweiberet günftig gewwejen. Ebenſo gewiß ‚der Wilden im großen Ganzen zugenommen. Nur 
führt fie in ihrer höheren Form wieder zur Mo= | felten findet fich bei Naturvölfern, die von der 
nogamie. Die Vielweiberei wird für ben civili- Stultur noch gänzlich unbeledt find, jene Haupt: 
fierten Menfchen minder wünfchenswert, weil mit form des freien Verkehrs, welche Projtitution 
Abnahme der Sriege auch das numerische Mißver- genannt wird. Die beiden älteiten Arten derſelben 
hältnis zwiſchen den beiden Gefchlechtern verringert lernen wir als die gaſtliche und die priefterliche 


fittlichleit in der Form bed Proſtitutions— 
gewerbes, über deren Beibehaltung oder Be— 
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Proftitution kennen. Das „Herrenrecht“ 


(jus bezogen ben Pachtzins davon als Negal. 
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Der 


primae noctis) das oft auch den Freunden des Lordmajor von London war Entrepreneur ber 


Bräutigams oder allen männlichen 


gäſten eingeräumt wurde, 


Hochzeits- Londoner Bordelle. 
die Verleihung von Bordellhalter den Eid leiſten, „der Stadt treu 


In Würzburg mußte der 


Ehefrauen an Gäjte, laſſen fih aus dem Recht und hold zu fein und Frauen zu werben”. — 
bee Stärteren, der Zeit der Naubehe und aus der | Die Proitituierten konnten einerjeits bei Natsfeiten 


weitgehenden Gajtfreundihaft erklären. 


Die | und Bällen ericheinen, Zünfte bilden und Vor— 


religiöje Proftituierung, dad dem Prieſter eins | fteherinnen wählen, auf der anderen Seite waren 


geräumte 


gehabt zu haben. Die AJungfrauen wurden den | 


Göttern als Opfer dargebradt, wie ihnen aud | Den Hoflagern der Kön 
die Früchte der Felder, die Gritlinge der Herden | Projtituierten. Auf den 
Die Priefter maßten fich | waren oft mehr als taufend Dirnen vorhanden. 


zu opfern Braud war. 


die Opfergabe an. Herodot beridhtet, daß in 


Babylon jede Frau verpflichtet war, fih einmal | 


in ihrem Leben im Tempel der Melitta für Geld 
dem eriten beiten Fremden preiszugeben, um fo 
die Götter zu befriedigen. In einigen Teilen 
Cyperns herrichte derjfelbe Brauch. In Armenien 
beitand nad) Strabo ein ähnliches Geſetz. Die 
Töchter guter Familien wurden der Anaitis 
geweiht, udem fie ſich, wie es ſcheint, den Ans 
etern der Göttin unterjchiedslos hingeben mußten. 
In den Thälern ded Ganges wurden die Jungfrauen 
vor der Ehe gezwungen, ſich in den Juggernaut: 


Tempeln preiszugeben, dasjelbe joll in Pondichery 


und Goa gebräuchlich geweſen fein. Diefe 
Gebräuche gehören augeniceinlih dem Phallus- 
dient an und famen, wie Mc. Yennan ridıtig 


"bemerkt, bei Völkern vor, die fchon weit über 


den Urzuftand hinaus wareı. 
zurüdgehen, deſto weniger folder Gebräuche finden 
wir in Indien. — Im den Veddah's zeigt fich 
nur der Keim des Phallusdienftes, und die rohe 
leppigkeit der Ausichweifungen ift späteren 
Datums. Im alten Griechenland fol Solon ber 
Gründer der ftaatlihen Häufer der Unzucht geweien 
jein. Den belleniihen Hetären wurde Freiheit 
jich zu bilden gewährt, wahrend fie den ehrbaren 
Frauen verfagt war. — Eittenlofigfeit war all 
— üblich unter den Männern, die auch mit 
zorliebe dem Laſter der Knabenliebe fröhnten. 
Auch im alten Nom war es die Sklaverei, Die, 


Se weiter wir) 


wie überall, auf die eheliche Sittlichkeit verderblid | 


einwirkte. 


orrecht ſcheint rein religiöſen Urſprung ſie dem Henker zur Aufſicht übergeben. In vielen 


Städten gab es ſolche privilegierte Frauenhäuſer. 


ige folgten Scharen von 
NReichstagen und Konzilien 


Ten Streuzzügen waren cbenfoviele gefolgt Bei 
den Striegsheeren ftanden ſie unter einem „Huren— 
waibel”, der vor dem 3Ojährigen Kriege fogar 
Obriiten-Rang hatte. Herzog Alba folgten 
400 Proftituierte zu Pferd und 800 zu Fuß in 
Reih und Glied. Durd die Neformation wurde 
der überhandnehmenden Unſittlichkeit entſchieden 
Einhalt v. Turd den 30jährigen Krieg 
bradı die Unzucht aber von neuem über Deutich- 
land hereim Und in dem fittenlofen Zeitalter 
Ludwig XIV. unterschied fih die Unfittlichkeit in 
Deutſchland feineswegd von ber in Frankreich. 
Napoleon I. war der Neglementierung der 
Proititution ſehr zugethan und bat in feinem Code 
eivil befonders durch das Verbot der „recherche 
de la paternite“ der Ungerechtigfeit gegen die 


Frauen weſentlich Vorſchub geleitet. Eine 
Beſſerung der Gittlichleitsanihauungen it in 


Deutihland zur Zeit der Freiheitskriege zu ver— 
zeichnen. Seitdem die damalige einfachere Lebens— 
weile wieder aufgehört hat, ift die Sittenverderbnis 
wieder im Wachien begriffen. 

Ueber die Urſachen der Proftitution in der Gegen 
wart finden wir bei Barent-Duchätel eine Zufammens 
ftellung: Aeußerſte Armut infolge von Leichtfinn 
und anderen Urjachen 1441, verlaffene Maitreiien 
1425, Berluft der Eltern, Verweifung aus dem 
Elternhaus 1255, nadı Paris Verlodte und von 
Liebhabern daſelbſt Verlaſſene 404, von Dienft- 
* verführte Dienſtperſonen 289, aus den 

rovinzen nach Paris gekommen, um ſich dort 


Nicht nur bei den Männern, ſondern zu verbergen 20, um arme Eltern zu erhalten 


auch bei den Frauen ging mit dem zunehmenden | 37, um Geſchwiſter und Verwandte zu erhalten 29, 


Verfall die Zucht mehr und mehr verloren. | Witwen 


um ihre Familien zu erhalten 28. 


Meſſalina, |. Juvenal: die ?loralienipiele, ſ. Kullberg vertritt die Anſicht, daß wirkliche Not, 
Yactantius: die „Scorta nobile‘, Rh. Löwe: die welche von den Frauen oft ala Urſache ihres 


Proſtitution aller Zeiten.) 

In Deutihland rühmte Tacitus die Sitten— 
reinheit der alten Germanen. Dod war dieſen 
der Einfluß der Eroberer verderblid. Die Kirche 
verjuchte vergeblih dem vermwildernden Einfluß 
der WBölterwanderung entgegen zu arbeiten. 
Winfried (741) klagte, daß die fränkischen Diafone 
fih mehrere Kebſen hielten. Die Könige und Fürſten 
gingen mit ſchlechtem Beiipiel voran (Starl der 
Große, Ludwig der Fromme). 

Von den ſtandinaviſchen Germanen wiſſen wir, 
daß Prinzefiin Nagnbild es durchſetzen mußte, daß 





König Harald Schönhaar erit feine 10 Frauen | 


und 20 Stebien verabjdiedete, che fie feine Ehe: 
frau wurde. 

Im Mittelalter 
Eigentum der Städte. 


die anſpru 
waren die ſchlechten Häuſer 
Auch die Landesherren Triebfedern der Proſtitution. — Natürlich üben 


Falles angegeben wird, nur ſelten die einzige Ver— 
anlaſſung dazu geweſen ſein dürfte. Als Beweis 


führt er u. a. an, daß in Gothenburg von der 


Polizei oft junge Mädchen von 15—17 Jahren, 
welche ein leichtiinniges Leben ug fiftiert 
werben mußten. Die meiften diejer Mädchen aber 
hatten ihr Unterlommen im Haufe der Eltern, von 
denen ſich mande in guten ökonomiſchen Ver— 
hältniffen befanden. Nach Actons Anficht machen 


Eitelkeit, Sinnenraufh, Begierde, Liebe zu feiner 


Kleidung, Unglüf und Hunger weiblide Weien 
zu Proftituierten. Nach Defterlen find Schwächen 
des Gharakters, Leichtfinn, Mangel an Selbit- 
beherrihung, nicht die jchlidhte befheidene, ſondern 

hövolle, vergnügungss und prunffüchtige, 
lüfterne Armut die wichtigiten und allgemeinen 


Sittlichkeitäfrage. 


die traurigen Mohnungsverhältniffe, bei denen 
jedes Schamgefühl ertötet werben muß, wenn 
Eltern, Brüder, Schweiter, Schlafburichen, Schlaf- 
mädchen in engiten Räumen zufammengepferct 
ſchlafen müſſen, den jichlimmften Einfluß auf die 
Gewohnheiten aus. Ungenügende leberwahung 
der Kinder in überfüllten Scdulen unb uns 
beauffichtigte® Umhertreiben nad) der Schulzeit, 
Verwendung der Stinder auf der Bühne, beim 
Haufierhandel von Blumen u. f. w. bringen die 
Kinder der Armen oft jhon früh auf die Bahn 
des Laſters. In den Fabriken haben die Mädchen 
im allgemeinen ihre Werheiratung im Auge und 
halten an einem Manne feft. Ent wenn Folgen 
eines geſchlechtlichen Verkehrs eintreten reip. der 
Mann fie verläßt, ergeben fich viele diefer Mädchen 
einem zügellofen Leben. Die wirkliche Proftituierte 
rekrutiert fich hauptjächlich aus dem Heinen Bürger: 
ftand. Dieſe Mädchen drängen ohne genügende 
Bildung in die Läden und Geihäfte und er- 
niedrigen dadurch die Löhne. — Eitelkeit, 
Giferjucht werden durd das Beiſpiel ber Kolle— 
ginnen gewedt, und Die erjten Gejchenfe werden 
von einem „Verhältnis angenommen. Für Ver: 
gnügungen, Spaziergänge, Landpartien, Tänze 
glauben fie ein Entgegentommen fchuldig zu fein. 
Die Vorjäge, fich „nur küſſen“ zu laffen, werden 
immer ichwächer, ein —** lleinſein, ein be— 
nebelnder oder aufregender Alkoholgenuß — und 
das Verderben iſt da und nimmt ſeinen Fortgang. 
Geht der erſte junge Mann davon, fo wird ein 
zweites „Verhältnis“ angelnüpft, an Liebe und 
Heirat oft ſchon nicht mehr geglaubt. Giebt es 
Vorwürfe von ben Eltern, % verläßt fie Die 
Tochter meiſtens. Ohne den Nüchalt des Eltern: 
hauſes ift fie bei ben Hungerlöhnen und ben 
mangelnden Senntniffen für die Proftitution reif, 
zuerſt auf eigene Rechnung, bald durch Agenten 
an ein in- oder ausländiſches Bordell verhandelt 
mit oder ohne ihre Einwilligung. — Zahlreich 
find die Fälle, in denen leichtfertige, gewiſſenloſe 
Mütter jelbit ihre Töchter auf umfittliche Wege 
führen. Oft haben fie jelbit fo gelebt, oft genügt 
die falſch angewendete Mutterliebe, die Tochter 
zur nichtsfönnenden und nichtöthuenden Prinzeſſin 
heranwachſen zu laſſen, für die die Mutter ſich in 
ihmwerer Arbeit abmüht und der jedes Vergnügen 
verihafft wird, bei der ein leichtfertiger Lebens— 
wandel nachſichtig und entichuldigend geduldet 
wird. Auch entmenjchte Eltern, die direkt darauf 
ausgeben, durch Verkuppelung ihrer Töchter Geld 
zu gewinnen, find leider nicht vereinzelt zu finden 
und nicht nur in den ärmeren Kreiſen. In allen 
Schichten giebt es moraliiche Defekte. Das find 
die erblich Belafteten, die aus Neigung Straßen: 
und Bordelldirnen werden, wenn fie armen, unge 
bildeten Streifen entftammen und die — wen jie 
in gebildeten oder reichen Verhältniſſen aufwachſen 
— als zügelloje Koketten und als Ehebredyerinnen 


ſich ebenſo proſtituieren. Im Grunde iſt zwiſchen 


der ausgedienten Proſtituierten, die von der Ver— 
— 

die ihre Tochter ihrem letzten Liebhaber zur Frau 
giebt, kein großer Unterſchied. Aber auch zur 
Bordelle und Straßen-Proſtitution ſtellen alle 


Stände der befigenden Streiie eine große Zahl 
1. 


—————— ——— —— ———— ——————— ——— —— ——— — 





ihrer Tochter lebt und der Weltdame, 
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ihrer Töchter. Erziehungsanſtalten ſowie Rettungs— 
häuſer und die Helferinnen der inneren Miſſion 
wiſſen davon zu erzählen und nichts erſcheint den 
Eingeweihten einſeitiger, als die Behauptung, daß 
die Beſſerung der ökonomiſchen Verhältniſſe das 
einzige Mittel ſei, die Sittlichkeit zu heben. Zu 
den gefährdetſten Berufen gehören die der Dienſt— 
mädchen, Angeftellten und Arbeiterinnen, die den 
Verführungen ihrer Brotherren in zahlreichen 
Fällen zum Opfer fallen. Nur zu viele befigen 
nicht genügende Gharafterftärfe, um der Autorität 
derjelben, die mit jchmeichelnder Freundlichkeit 
oder mit brutaler Zudringlidjfeit gepaart ift, ab» 
lehnend entgegenzutreten. Vollkommene Unkenntnis 
über die Folgen, ſowie Erziehung und Gewöhnung 
zur „echt weiblichen‘ Nachgiebigkeit und Fügſam— 
feit thun das Ihre. 

Das Sapitel der unehelichen Finder, die Dienſt— 
mädchen von ihren Vorgefegten haben, gehört zu 
den traurigiten. Wer dasjelbe ftudiert, wird be 

reifen, warum in den Strafgeje —— eine 

eſtrafung der Verführung durch Arbeitgeber bei 
den Regierungsvertretern ſolch zähen Widerſtand 
findet. Auch die Mitglieder des Schauſpieler— 
berufes verichiedenfter Art können fi nur durch 
eine ungewöhnliche Charafterftärte vor dem Unter— 
gange bewahren. Bei den zahlreichen zweifelhaften 
Inſtituten der Variètés würde joldhe Charakter— 
jtärfe mit dem Zweck der Varitébeſitzer jogar ſtark 
follidieren. Denn ebenjo wie die Eigentümer der 
zahlreichen verrufenen Nachtcafes und Tanzjalons 
jpefulieren diejelben einzig und allein auf Unfitt- 
lichkeit. Das Stellnerinnengewerbe führt ber 
Proftitution in noch öfteren Fällen neuen Suzug 
zu. Ganz vereinzelt finden fih Mädchen, welche 
den täglich und ftündlih an fie herantretenden 
Verſuchungen, auf die die8 Gewerbe bajiert iſt, 
widerstehen können. Der Agent, der ſich als pers 
manenter Blutjauger an ihre Ferſen heftet, der 
Wirt, der keinen Pfennig Lohn zahlt und noch 
Abzüge für Koftüme (oft zweibentigiter Art) macht, 
ber permanentes Animieren und Mittrinfen ver— 
langt, um hohe Zeche einzunehmen, die alten und 
jungen Sneipgäjte, die Kneipen mit weiblicher 
Bedienung eben nur wegen der Frechheiten aufs 
fuchen, die fie fih mit den Stellnerinnen erlauben 
oder von diejen anbieten laffen wollen, — fie alle 
haben nur dem einen Gedanken: diefe Mädchen zu 
projtituieren. Wie jehr ihnen das gelingt, zeigt 
die unendblihe Zahl der Stellnerinnen, die an 
ihlechten Strankheiten zu Grunde gehen. Profeflor 
Laſſar jchreibt, daß man nicht nah Paris zu 
gehen braucht, um zu willen, wie viele Mund— 
Ihanter allein durch Küſſe von Sellnerinnen im 
offenen Lokal ausgeteilt und aufgenommen werden. 
(Fr nennt daher die Wein: und Bierfchänten aller 
Art mit weiblicher Bedienung und Hinterjtuben wahre 
Brutftätten der anftedenden Geſchlechtskrankheiten. 

Die Urſachen der Proftitution, welche auf ein 
Berichulden der Männer zurüdgeführt werden, find 
zum großen Teil Schuld der Eltern. Wir finden 
abjoluten Mangel an Erziehung ſeitens der meiften 
Eltern in moraliicher, hygieniſcher, naturwiffenichafts 
liher und ökonomiſcher Hinſicht, unveritändige 
Gewöhnung an jede Art fchadlicher Ernährung für 
Körper und Geift (Alkohol und Nikotin, erregende 

so 
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Lektüre und — ————— 
ziehung der Söhne zur Ueberhebung über das 
weibliche Geſchlecht und 
durch ungerechte Behand 
rent den Söhnen bei deren Ausbildung und Für— 
orge. 

träftichfte Vernadläffigung der Disziplin und 
GSelbitbeherrihung kommt dazu. So find die 
Vorbedingungen gegeben, daß bie meilten ber 
jungen Leute keine nüglichen Glieder ber menſch— 
lien Gefellihait werden, jondern Schädlinge, 


welche auf ihre Mitmenjchen losgehen, rüdjichtslos | 


Glück und Gefundheit derjelben zerftören und nur 
das Recht der perfönlichen Freiheit fennen wollen, 
in Nacbetung der vorgepredigten SHerrenmoral, 
ohne auch nur eine Ahnung von den Pflichten 
gegen Mitmenfhen und Nachkommen zu haben. 
Ohne hygieniſche Richtſchnur verfallen viele junge 
Leute — durch ſchlechte Mitjchüler verführt — 
ber —— Krankheit der Onanie, die ihre 
Nerven 

Gewiflenloje Merzte thun das ihrige, um ihnen ein 
unfittliches Leben plaufibel zu machen und der auf: 
reizende, willenlähmende Genuß des Altohols 
treibt die armen jowie die wohlhabenden jungen 
Leute ſchließlich dazu, zuerit den Verführungen 
der Proftituierten nachzugeben und dann jelbit 
fih ber Verführung chrbarer Mädchen 
allerlei Zügen, Lift und Ränke rühmen zu lernen 
Studenten, Offiziere, Kaufleute find in gleich 
hohem Grade an diefem gewiffenlojen Verführungs: 
wert beteiligt, das durch die betrogenen und ver— 


durd) 


fuftematifhe Er: | 


zur Mißachtung desſelben 
ung der Töchter gegen: 





don in frühen Jahren zerrütten kann. 





laſſenen Mädchen der Proftitution immer neues | 


Material zuführt. — Von mandyen wird die fpäte 
HeiratSmöglichkeit für die Männer als 
ichuldigungsgrund 
Doch angefihts der Unfummen, welche jährlid) 
durch unfittliche® Leben mit gemeinen Dirnen ver— 
geudet werden, und von weldhen Summen Taufende 
von ordentlichen Familien behaglich leben könnten, 
ericheint dieſe Entihuldigung abjolut hinfällig. 
Schon von den Summen, bie unverheiratete 
Männer zu ihren überflüffigen Qurusbedürfniffen 
nebenher verbrauchen, können fie fat eine einfach 
und praftiich erzogene Ehefrau ernähren. Es find 
auch gewöhnlich nicht die Armen, jondern reiche 
Lebemänner, denen jeder Vorwand recht ift, um 
ihr ausjchweifendes Junggeiellenleben fortzujegen. 
An Nrbeiterfreifen wird jung verdient und jung 
geheiratet. Allerdings ift zu frühe Heirat ebenfo= 
wenig ratfam. Nur ein volllommen fertiger 
Organismus ift zur Fortpflanzung geeignet, und 
in Deutihland gelangen junge änner nicht 
vor Mitte der zwanziger Jahre zur Bollkraft, 
en daher vorher auch nicht an Fortpflanzung 
enken. 

Der Sexualtrieb hat aber keinen anderen 
Zweck in der Natur, als die Fortpflanzung der 
Art. Die Proſtitution, welche ihn zum Selbſt— 
zweck verfälſcht und dadurch der Fortpflanzung 
der Art entgegenarbeitet, iſt daher eine Verirrung 
gegen den Naturzweck, die der Staat möglichſt 
ausrotten, aber nicht organiſieren ſollte. 

Die Geſetzgebung beſchäftigt ſich nur langſam 
und ungern mit der ©. 


Ent⸗ 
ihrer Unſittlichkeit angeführt. 








In Amerika iſt die‘ 


wichtige Erhöhung des Schutzalters der Mädchen 


Sittlichkeitsfrage. 


auf 18 Jahre, in einigen Staaten (New York, 
Kanſas, Colorado, Arizona, Wyoming, Idaho) 
den Anſtrengungen ber amerilaniſchen — zu 
verdanken. Die beliebte Schriftſtellerin Helen 
Gardener aus New Mork iſt unermüdlich dafür 
thätig, und die Women’s Christian Temperance 
Union, die Social Purity Workers und viele 
Frauen⸗-Klubs treten unter andern emergiich für 
die Sebung der Sittlichkeit ein, und die ſchwarze 
Liſte aus dem Jahre 1895 zeigt bie Länder, deren 
Alterdgrenze von Vätern, Brüdern, Gatten — 
nämlid von ben Parlamentsmitgliedern — für 
die Zuftimmung der Mädchen zu ihrem Nuin feit: 
gelegt wurde: „Age of consent‘“, 


Nevidierte [hwarze Lifte von 1895. 


Sieben Jahre. 
Delaware. 


Delaware bat andere, nahbrüdlihe Geſetze. 
bis zum Mlter von 18 Yabren. ber fein Not» 
——— „mit Einwilligung“ beſchränkt ſich auf 
as 7. Lebensjahr. 





Zehn Jahre. 
Nord» und Süd: Carolina, Alabama, 
Miſſiſſippi, Florida. 


In Miffiffippi und Florida Schutz gegen 
Entführung und ftraffälige Angriffe bis zum 16. 
Jahre. — gegen Notzucht „mit Einwilligung“ nur 
bis zum 10. Jahre. 





Zwölf Jahre. 
Virginia, Weft-Virginia, Kentudy, 
Tennefjee, Louiſiana, Indianifches Terri— 
torium, Nevaba. 


Dreizehn Jahre, 
New Hampihire, Jowa, Utah. 


Vierzehn Jahre. 

Georgia, Maine, Vermont, Maryland, 
Ohio, Indiana, Jllinois, Wisconfin, New 
Merico, California. 

Nah dem Wortlaut des tr ug von Georgia 


ift eö ben Geſchworenen erlaubt, ein belichiges 
Schu: Alter zwiſchen 5 und 14 Jahren feftzufegen. 





Sittlichfeitäfrage. 


Fünfzehn Jahre. 


Texas. 





Sechzehn Jahre. 
Maſſachuſetts, Rhode Island, Connecticut, 
New Jerſey!), Michigan, Minneſota, Nord: 
Dakota, Süd-Dakota, Montana, Waſhing— 

ton, Oregon, Arkanſas, Peniylvania?), 
Diftritt von EColumbia?). 


2) Es iſt entfchieben ein erging Vergeben 
in New Serien, das dieſen Staat aus der 16 Jahre: 
Liſte herausbringen wollte. 

2), Die Betreffende muß gute Führung nad dem 
10. Febensjahre nachweisen, ein Umftanb, der eigents 
lich Penſylvaniag aus dieſer Rubrik befeitigt. 

r) Columbia hat ein jehr ftrenges elek, das 
in feiner Fürſorge beſſer ift als das ber meijten 
Staaten. Es gilt für den Nationalpark und alle 
Schiffe, die unter der Kontrolle der Vereinigten 
Staaten fteben. 





Don den Staaten, bie bereits von ber jchwarzen 
Lifte geftrichen find, haben Wyoming, Kanſas, 
Golorado, Idaho durd das Frauenſtimmrecht 
ihren weiblichen Bürgern das Recht bewilligt, an 
den Reformen der Gefeggebung mitzuarbeiten. — 
Und nichts hat dem Frauenftimmredt foviel neue 
Anhänger gewonnen, wie das Veto des Gouverneurs 
Bud in Kalifornien, der bei der Erhöhung bes 
Schutzalters der Stinder von 14 auf 16 Jahren 
feine Zuftimmung verweigerte. Das Schußalter 
der europätichen Staaten iſt in Finland 17 Zahre, 
in Deutjchland, Dänemark und England 16 Jahre, 
in Norwegen, Italien und der Schweiz 15 Jahre, 
in DOefterreih nur 14 Jahre. Alle europäiſchen 
Staaten ftehen demnah noch auf der ſchwarzen 
Lilte. Ob fie von berjelben noch geftrichen werden, 
bevor auch fie ihren weiblichen Bürgern durch das 
Stimmredt einen Einfluß auf die Neformen der 
Geſetze geitatten? — Der Bund beuticher Frauen» 
vereine hat feine Petition um Grhöhung des 
—— energiſch beim Reichstag vertreten 
aflen. 

Die Gefeßgebung der verfchiedenen Länder ftellt 
fit) heute noch verſchieden zu dem Gewerbe der 
Proftitution. Wir finden das Prinzip 1.der Regelung, 
2. der Nichteinmifchung, 3. der Unterdrüdung. Die 
Regelung oder Reglementierung erfolgt in Bordellen 
verichiedenfter Art und durch Einjchreiben in bie 
Sittenlifte. Nach der immer wachjenden Erkenntnis 
ber fürchterlichen Srankheitsfolgen, die mit der 
Prostitution verknüpft find, wurden die verjchiedenen 
Neglementierungsverfucdhe durh den Wunſch der 
Männer verurfacht, die ihren unfittlichen Lebens» 
wandel mit den PBroftituierten beibehalten, aber 
vor den Sranfheitsgefahren möglichſt geſchützt 
werben wollten. Diejer Schuß, diefe Sicherheit 
durch die jegige Art der Neglementierung hat fi 
feither als eine Täufchung herausgeftellt, und die 
meiften Merzte find darin einig, dab die jeßige 
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' Stellung der meiſten Staaten zu ber Proftitution 
‚eine vollftändig unhaltbare iſt. — Die Bordelle 
'find eine bejtändige Urfahe des ſchändlichen 
Mädchenhandels, der Teider noch in allen Ländern 
blüht. Bordelle beftehen unter Staatsauffiht u. a. 
in Rußland, Ungarn, Genf, Dänemark. Gegen 
das Strafgejeg, aber trogdem mit Wiflen und 


unter Auflicht der Polizei werden fie in einer 


roßen Reihe von Städten gebuldet, u. a. in Wien, 
London, Brüffel, Paris, Met, Machen, Brauns 
ſchweig, Chemnig, Düffeldorf, Halle a. ©., Königs- 
bergi. Pr. München, Nürnberg, Straßburg, Hamburg, 
Kiel, Leipzig und in vielen Städten Staliens. 
| Die Infafjen werden auf ihren Geſundheilszuſtand 
ärztlich unterſucht und find Gefangene ber 
ſchlimmſten Stuppler uud Kupplerinnen, denn nur 
ſolche geben ſich zur Vermittelung diefer Gelegenheit 
zur Unzucht her. Die männlichen Befucher geben 
frei ein und aus und werden nicht unterfucht. 
Nur von Brüffel und von Paris wird berichtet, 
‚daß die Dirmen angetviefen werben, jelbit nad 
anftedenden Krankheiten ihrer Bejucher zu forjchen. 
Wie jollte dies aber gelingen, da doch jelbit Aerzte 
nicht immer im ftande find, die Strankheit zu entdeden. 
Da nun jede gefund befundene Dirne bereits nad 
Stunden angeftedt fein fann und das Gift 
bis zur nächſten Unterſuchung Tage lang auf 
viele Bejucher weiter überträgt, da die venerijchen 
Stranfheiten längere Zeit im Körper fteden und 
anſteckend wirken können, ohne bei der Unterfuchung 
entbedt zu werben, da dieſe Krankheiten auch nad) 
der ſcheinbaren Heilung Jahre und Jahrzehnte 
lang nod) anfteden können, fo ift die vermeintliche 
Sicherung der Unſittlichen durch Wordelle eine 
falſche MWorfpiegelung. Und von zahlreichen 
Merzten werden ſolche Häuſer daher auf das 
| energiichite verdammt und abgelehnt, wo fie unter 
harmlojen Paragraphen wieder eingeführt werden 
jollen. Abgeſehen von den falfchen Vorfpiegelungen 
bleibt jedes Bordell, ſei es mit raffiniertem Luxus 
ausgeftattet oder mit Gelegenheit zu Weingelagen 
verichen, ein Gefängnis für feine Inſaſſen, die 
widerijprudslos jedem, auch dem widerwärtigiten 
Bejucher zu Dienften fein müſſen, ohne auch mur 
einen Pfennig für ihre Schmach zu erhalten, denn 
den Sündenlohn ftedt der Borbellbefiger ein. 
Wenn in einigen Ländern nur folde Mädchen 
hineingeftedt werben, die öfter ſchon wegen 
liederlichen Lebenswandels arretiert worden find, 
jo fann dies an ihrer Unfittlichfeit keine Menderung 
ihaffen, fondern fie ſchädigen ihre Mitmenschen 
nun gezwungen ftündli, während fie es bis 
dahin freiwillig gelegentlid gethan hatten. — In 
folhen Ländern, in denen ber Staat Bordelle 
gegen das Geſetz beitehen läßt, indem er beide 
ugen zubrüdt und die jchmählichite Kuppler— 
wirtſchaft duldet, follen dieſe Häufer angeblid) 
geringer an Zahl werden, und ohne Lift umd 
‚Gewalt würden fie nod mehr abnehmen. Aber 
wie ſchon im Mittelalter, iſt e8 Das eifrige 
Bemühen dieſer Sklavenhalter, „Frauen zu 
‚werben‘, db. h. immer für frifche Ware zu jorgen. 
Mädchenhandel. So lange ſich die Regierungen 
‚nicht dazu entichließen werden, Bordelle mit aller 
Madıt zu bekämpfen, wird die unmürdigite Art 
der Sklaverei inmitten der — mit dem Firnis der 
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Givilifation verſehenen — Länder fortbeſtehen. Partei ergreift. Die Regierung kümmert ſich nidıt 
Zwiſchen mehreren europäiichen Staaten, worunter | darum. 


Deutichland den eriten Plag einnimmt (Stalien, 


Eind die Mädchen unter Borfpiegelung guter 


Nußland, Defterreih, Spanien und Numänien | Stellen angelodt, jo werden fie bei der Ankunft 


folgen zunächſt) und den engliihen Befigungen in 
Indien, wird ein regelmäßiger Handel mit Mädchen 
betrieben, welde an fchledhte Häufer in Bombay, 
Kalkutta, Madras u. }. w. verkauft werden. Der 
Mittelpunkt dieies Handels ift Bombay. Ein aus 
etwa hundert Mitgliedern beitehender Klub, ber 
fih allnächtlich ———— gilt als Hauptquartier 
diefer Sklavenhändler. Eine beliebte Verlockungs— 
methode beiteht darin, daß die Händler in euro: 
päifhen Häfen anitändigen Mädchen den Sof 
machen, fie heiraten, mit nad Bombay nehmen, 
fie dort an fchlechte Häufer verfaufen und im Stich 
lafien. Der Handel erftredt ſich auf alle britifchen 
Häfen zwifchen Bombay und Schangai und ſchließt 
Colombo, Singapore und Hongkong ein. Die von 
der anglosindiihen Polizei gehandhabten Vor— 
ichriften find gänzlich ungenügend zur Unterdrüdung 
bes Handels. 

Der Handel mit 15—16jährigen chineſiſchen und 
japanifhen Mädchen ift ſehr beträdtlih. Bon 
Yokohama und Mebdo werben fie in großer Zahl 
nad) S. Franzisfo gebracht und für 40 bis 120 £ 
an ſchlechte Häuſer verkauft. Ueber Hamburg wird 
ein ſchwunghafter Mädchenhandel nah Rußland 
betrieben, und zwar werden ganze Transporte zu 
Schiff und mit der Eifenbahn befördert. Nach 
Südamerika holen gewiflenloje Kuppler aus Nuß- 


land, DOecfterreid, Ungarn, aus der Schweiz, Deutſch⸗ 


land, Italien, öfters „Friihe Ware”. In Rio de 
Janeiro, Montevideo, Buenos Apres u. f. mw. 
werden fie mit teurem Gelde bezahlt. Ginige der 
Händler haben Tugende von Päſſen, fprechen viele 
Sprachen, haben ihre telegraphiihe Geheimſprache 
und fignalifieren die Madden als „Teppiche“, 
„Perlenläſtchen“, „Knoſpen“, „Säcke mit Kartoffeln“. 
Händlerbörſen giebt es in London, Riga, Odeſſa 
und zahlreichen anderen Städten. Die großen 
Händler verfügen über Dußende von Unteragenten 
und Agentinnen. Auch viele Inhaber von Heirats- 
bureaus, bejonders in Amerika, find Vertreter dieſer 
großen Händler. 

In der Türkei, in Aegypten, in einigen Balkan— 
ftaaten, fowie in Rußland, zahlen die Borbdell- 
inhaber und die Mädchenhändler den niederen wie 
den höheren Polizeibeamten einen bedeutenden 
Tribut, jo dab dieſe Verbredher von ben „Ber: 
tretern des Geſetzes“ nichts zu fürdten haben. 
In der Türkei liefern oft die Händler für bie 
Harems höherer Polizeibeamten unentgeltlich 
„Dienerinnen“. In Holland und Belgien läßt 
die Polizei in dieſer Hinſicht nod manches zu 
wünjhen übrige. Antwerpen ift noch immer 
ein lebhafter Tranfithafen für „weiße Ware”. 
In New PYork bezichen zahlreihe Polizei— 
fapitäne von den Händlern gewiſſe feite Beträge, 
die als außerordentlih hoc bezeichnet werben 
müffen. In Chicago befinden fich die verrufeniten 


— 


Quartiere in der Nähe des Stadthaufes, der Juſtiz— 


und Polizeibehörden, aber feine Hand rührt fi, 
um dieſem Skandal ein Ende zu machen. Am 
ihlimmiten ift es in Sübamerifa, wo die be— 
ftochene Polizei oft gegen die hilflofen Geichöpfe 


‚in verfchlofienen Zimmern ber —— Wolluſt 
überantwortet. ine Straße in Buenos Ayres, 
\ die Galle ZYavalld, wo fait 2200 europäische Frauen, 
zumeiſt Gntführte, dahin fiechen, heißt im Munde 
der Bevölkerung nur „Galle Sangre y Lagrimo“: 
Blut» und Thränenftraße. Bon Megären werden 
‚die Mädchen hinter Schloß und Riegel gebalten 
und ſcharf bewacht. Sie erreichen jelten ein höheres 
‚Lebensalter und fterben oft ſchon nach wenigen 
—— voll ſeeliſcher und körperlicher Qualen im 
Hoſpital. Nach der Augsburger Abendzeitung vom 
29. Oltober 1896 find viele Hunderte dieſer jungen 
Mädchen nicht ohne Schuld: Die Heimat, das 
ı Vaterland und eine befcheidene fichere Stellung be— 
hagte ihnen nicht. Sie fühlen ſich angeblich zu 
etwas Höherem geboren, wollen viel Geld verdienen, 
träumen auch nicht felten davon, unter fremdem 
Himmel eine reihe Partie zu machen, und wenn 
dann eine Goupernante mit 2000 ME. Jabresgehalt 
durch Inſerat gejucht wird, find fie nicht mehr zu 
halten und geben in ihr Elend. — 

Eine ſtatiſtiſche Rachforſchung über dieNationalität 
ber Mädchen ergab in Buenos Ayres: PBolinnen 
40 pCt., Nuffinnen 15 pEt., Italienerinnen 11 pGt., 
Oeſterreich-Ungarn ftellte 10 pGt, Deutichland 
8pGt., Frankreich 5 pEt., England 4 pGt., Spanien 
‚4 pGt., Argentinien 3 p&t. — 

In Konftantinopel leben ca. 20 000 Proftituierte 
griehiicher und armeniicher Nationalität. Die 
importierten Yüdinnen (etwa 250) jtammen aus 
Galizien, Rumänien, Südrußland. Die „Selbit- 
ftändigen‘ kommen in Begleitung ihrer heimatlichen 
Zubälter auf eigene Gefahr nad) dem Goldenen 
‚Dorn, werden als Sellnerinnen in den Kleinen 
Brafferien des labyrinthartigen Galata untergebradt 
und bewegen fich frei. Die Kategorie der „Ab 
‚ hängigen” muß ihren Ausbeutern unbedingten 
Gehorſam leiten und darf das Haus nicht ver 
lafien. Es follen nur 17 folder Häufer in den 
Händen von Juden fein, Chriftinnen befinden fid) 
‚nad Ausjage von Dr. Holzmann nidyt in ihren 
— (Frankfurter General-Anzeiger 11. Jan. 
1897). 

Segenöreih verſuchen es jeit einer Neibe von 
Jahren Vereine der Freundinnen junger Mädchen, 
| Jugendichugvereine, National Vigilance Associa- 
tions u. ſ. w., bie helfende Mitglieder in vielen 
Städten ber Welt befigen, dieſem Handel ent- 

egen zu treten. Auch die Negierungen fcheinen 
ii geneigt zu zeigen, allmählich energiicher ein- 
zuſchreiten. 

Im Jahre 1899 beſchäftigte ſich ein Congreß 
von Männern und Frauen in London mit der 
Frage des „weißen Sklavenhandels“, ebenfalls die 
internationale kriminaliſtiſche Vereinigung, um den 
Regierungen einheitliche Maßnahmen gegen dieſen 
Handel zu empfehlen. 

Wo Bordelle beſtehen, haben dieſe nie vermocht, 
das vagierende, freie Gewerbe der Proſtitution zu 
verdrängen, ſondern haben es vermehrt, da ſie 
ſtets — beſonderer Anreizung ſind. In 
Mußland, Dänemark, Schweden, Oeſterreich, 
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Frankreich, Italien, Deutſchland werden Mädchen, 
die das Gewerbe der Proſtitution auf eigene 
Rechnung betreiben, von der Sittenpolizei_ ver: | 
warnt, jobald dieje Kenntnis davon erhält. Segen 
fie das Gewerbe trogbem noch meiter fort, ſo 
werben fie in bie Kontrolle oder Sittenlifte ge- 
ſchrieben und befommen dadurd Erlaubnis, Die 
Proftitution ungeftraft zu betreiben, — falls fie 
fi) pünktlih zu den ärztlichen Unterſuchungen 
ftelen. In einer Reihe von Städten find in 
Deutſchland ſogen. Kontrollſtraßen von der Polizei, 
eingerichtet. Die Dirnen, welche fih durch dies, 
ſchmähliche Gewerbe ernähren wollen, können bort 
in Faulheit bequem leben, können Tags über 
frei ausgehen, und ber vom Staat fonzeifionierte 
Vermieter holt ihmen täglid 6—10 M. Miete 
ab. Der berüdtigte $ 361 Abſatz 6 des 
deutichen —— uchs beſtimmt Haftſtrafe für 
ſolche Frauen, die gewerbsmäßige Unzucht treiben, 
ohne der polizeilichen Aufſicht unterſtellt ze fein. 
Bei denen, die dieſer Aufſicht unterftellt find 
(Sittenlifte), ftraft er nie das Gewerbe, fjondern 
nur etwaige llebertretungen ber ihnen von ber 
Polizei gegebenen Vorſchriften. — Bezeichnend für 
die Begriffäverwirrung, die durch Ausftellung der 
Kontrol-Scheine hervorgerufen wird, iſt, daß 
Mädchen freiwillig um dieſe Sceine bitten 
fommen. Dies zeigt, daß fie diefe Scheine als 
Gewerbeſcheine anſehen. — Aus ben oben ans 
geführten Sründen gegen die Bordelle ijt auch bei 
den Kontrollmädchen Eeinerlei Sicherheit gegen bie 
Anſteckung mit Geſchlechtskrankheiten vorhanden, 
wenn natürlih aud ein großer Teil davon zeit- 
weile — in der Zeit der Zwangs-Heilung — an 
der Möglichkeit zu fchaben, verhindert wird. 
Ganz abgejehen von ihnen giebt e8 aber auch 
in den Ländern, welche die Kontrolle von Taufenden 
bon Mädchen durchzuführen verfuhen, nod bie 
ri fo große Zahl der freien heimlichen 
Broftituierten, die ohne ärztlihe Unterſuchungen 
und Heilverſuche Tag für Tag durch ihr Gewerbe 
die furdtbaren Geſchlechtskraukheiten ebenfo uns 
gehindert wie bisher die Männer verbreiten. 

Die zweite Art des Geſetzes, ſich zur Proftitution zu 
ftelen, ift in Amerika, England, Norwegen (außer 
Drontheim, Bergen, Ghrijtiania) üblih: Der 
Staat kümmert ſich nicht um das Gewerbe. Gr 
miſcht fich nicht hinein. 

Seit 1875 arbeitet die Fédération abolitionniste 
internationale unter der verehrungswürdigen 
Mrs. Zofephine Butler in una auf dieſes 
Ziel Hin und hat e8 beim engliihen Parlament 
durchgeſetzt. Ob dadurch eine Beflerung der 
Zuftände erreicht ift, darüber find die Anfichten | 
geteilt. Jedenfalls jteht das Kupplerweſen auch 
in England ungehindert in Blüte. Won 5000 Bors | 
dellen in England gehen 3.®. wohl 2000 direft auf die 
Verführung von jugendlichen Knaben aus. Und 
der ſtandalöſe Markt mit Menfchenfleiich entrollt 
ch zur Abend» und Nachtzeit in den Straßen 
bon London ebenjo fhamlos wie in anderen 
großen Städten, und zwar unter den Augen der 
Poliziften als freies, allgemein anerkanntes 
Gewerbe. Das Gefeg der Schweizer Kantone 
(mit Ausnahme von Genf) jtellt einen Fortichritt 
der Gefeggebung dar. Seit 1897 ift auch im 











gewerbes. 


469 


Zürich die Reglementierung, alſo die Einſchreibung 
in die Sittenliſte abgeſchafft; die Bordelle ſind 
durch das Geſetz aufgehoben worden. Das Geſetz 
läßt die Proſtitution nun aber nicht als freies, 
anerkanntes Gewerbe frei walten, ſondern es 
verfolgt und beſtraft dies Gewerbe mit aller 
Strenge. Es weiſt die Landesfremden aus und 
verfügt die Heilung der Krankbefundenen. 

Von den Männern der Wiſſenſchaft hören wir 
die verſchiedenſten Reformvorſchläge. Die einen 
ſagen: Da die jetzige Handhabung der Kontrolle — 
ſei es in Bordellen oder per Sittenliſte — voll— 
ſtändig ihren Zweck verfehlt, d. h. für die 
Sicherheit der Männer nicht ausreicht, ſo können 
ihnen nur ftaatlidy eingerichtete, ſtreng bewachte 
und oft von Merzten kontrollierte Bordelle ge— 
nügen, mit Unterſuchung auch der Beſucher und 
nit nur der Einwohnerinnen. Dieſer Vorichlag 
ift auch für Die — Beſitzungen in Indien 
gemacht worden. och da die Männer außer 
der Unterſuchung frei kommen und gehen könnten, 
wäre hierbei die Gerechtigkeit auch nicht gewahrt. 
Gine andere Gruppe fchließt fich der vorigen 
Anficht betreff3 der ftrenger kontrollierten Bordelle 
an, will aber die Männer nicht bei ihrem dortigen 
Beſuch unterfuhen laffen. Alles bliebe demnach 
beim Alten. Gin Frankfurter Arzt verlangt bei 
Einführung don ſtrengſter Aufſicht der Bordelle 
nicht8 weniger als Ehrbarmachung dieſes Schand- 
Dei Strankbefundenen verlangt er 
ftrengiten Ausihluß von dem Gewerbe mit allen 
Zwangsmitteln und geftattet, daß fich die Frauen 
vereine dann dieſer Schweitern annehmen, um 
ihnen beim Erlangen anderer Berufe zu helfen. 
Der Ausihluß wird ftreng verlangt, weil eine 
Heilung diejer Dirnen in abjehbarer Zeit nicht zu 
erreichen jei. Andererfeit8 giebt er zu, daß alle, 
die dies Gewerbe betreiben, in kurzer Zeit frank 
würden! Dr. Fleſch it von der Notwendigkeit 
biejes Getverbes trotzdem überzeugt. (?) Ein anderer 
Arzt behauptet fogar: wenn auch alle Not als 
Urſache der P. aus der Welt gefchaffen würde, jo 
würden die Männer doch nicht auf die P. ver- 
zichten wollen, und fich lieber noch entichlichen, ge= 
fallene Mädchen zu heiraten. Dabei ijt er jelbit 
fo ehrlich zuzugeben, daß jede Proftituierte mit 
Sonorrhoe behaftet ſei, dab dieſe Krankheit in 
fpäteren Stadien durchaus unheilbar fei und 
daß jeder Verfuch der Heilung als rejultatlos und 
zwedlos unterlafien werden follte. Für Belämpfung 
der Syphilis glaubt er dagegen aus den Zahlen der 
„Contagious diseases’ acts‘ der indifchsenglifchen 
Armee durch ftrengiten Kontrollzwang gute Reful- 
tate beweiien zu können. — Mit ihm überein- 
ftimmend find noch andere ud + der Meinung, 
da man der Spphilifation der Menschheit gegen- 
über einen Verſuch ber Abwehr nicht unterlaifen 
dürfe, fie ftehen daher bem, was fie vollitändige 
Nihtahtung der feruellen Hygiene in England 
nennen, nicht freundlich gegenüber. Dr. Toeply 
teilt mit, daß mährend der Jahre 1870—77 in 
den Garniſonen der engliidhen Landarmee, welche 
der „eontagious diseases’ act“ nicht unterlagen, 
von je 1000 Mann der Jahresſtärke ſtets 785 an 
primären ſyphiliſtiſchen Wunden im Lazarett er: 
krankt lägen, dagegen in dem unter dem Geſetz be- 
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findlihen Garnifonen nur 351, alfo weniger als | Staat — übereinſtimmend mit ber Föderation — 
die Hälfte der eritern. Nach den Militärberichten | Aufhebung jeder Art von ftaatliher Reglementierung 
hatte England, das jett die Unterfuchungen | des Proftitutionsgewerbes in Bordellen jeder Art 
wieder unterläßt, mehr franfe Soldaten als fowie mittels Sittenlifte. Sie verlangen aber noch 
die anderen Großmächte zufammen, die fowohl mehr, abweihend von ber Föderation, melde 
ihre Soldaten wie einen Heinen Teil der Proſti- Nichteinmifchung des Staates verlangt, weil fie das 
tuierten (die auf ber Eittenlifte ftehen) ab und Recht der perjönlichen Freiheit gewahrt willen 
zu unterfuhen und einem Heilverfahren unter= will (und zwar nad einer Anzahl Abolitioniften 
werfen laſſen. — Dem gegenüber ftcht denn wieder | auch zur Unfittlichkeit gewahrt wiſſen will), verlangt 
der Report der Army Sanitary-Commission, welche | Die deutſche Sittlichkeitsbewegung Bekämpfung dieſes 
erklärt, daß das Negulierungsinitem fih in Indien | gemeingefährlihen Projftitutionsgewerbes auch in 
als ein FFehlichlag erwieſen habe, und daß feine | feiner freien Form mit allen Mitteln, die bem 
Wiedereinführung durch fanitäre Gründe nicht Staat zu Gebote ftehen. Sie will e8 ausdrüdlid 
befürwortet werden könne. — Die Anhänger der — abweichend von der Föderation — als Vergehen 
Föderation find vielfach geneigt, die Gefahren der angeſehen willen, eben feiner gemeinichädlichen 
venerifhen Strankheiten als UÜebertreibungen hin- Folgen halber. Sie fteht jomit auf dem Boden 
äuftelen; 3. B. jagt ein Mitglied des Exekutiv- der Neformbeftrebungen in den Schweizer Stantonen 
fomitees: „La philis est loim d’avoir und erhofft von Deutichland ähnliche Neformen. 
l'infuence que lui donnent les partisans de la Wird dieſes Gewerbe der Unfittlichfeit ala Vergehen 
reglementation sur la döpopulation. C'est une | angejehen und bejtraft, jo fällt die bisherige Straf⸗ 





affeetion curable, 
facile!* 


dont la prophylaxie est | lofigfeit auch für die Männer fort, weldye 


ädchen 
durch Geldangebot zur Proſtitution verleiten, denn 


Auch der Miniſter Guyot geht nad) Prof. Laſſar Anſtifter können nad) $ 48 des Strafgeſetzes wie die 


von der VBorausfegung aus, daß die fanitäre Gefahr 
von den Syphiligraphen einfeitig Üüberichägt werde, 
und folgert daraus jeine Anficht ala Mbolitionift, 
daß Geſetzgebung und Verwaltung mit der Frage 
der Proftitution nichts zu jchaffen hätten. 
Hervorragende Aerzte: Vidal, le Fort, Fournier 
find dagegen der Anficht, „dab die Quantität der 
inphilitiichen Patienten immer bedrohlicher um fich 


greife”. 
Die Anfihten, welche in Deutſchland durch 
die verichiedenen Sittlichleitsvereine ſowie ſeit 


1895 in den ®Betitionen des „Bundes Der 
deutichen Frauenvereine“ zum Ausdrud kommen, 
zeigen volles Verftändnis für die unendlich großen 
Sefahren, welche die veneriichen Krankheiten be— 
fonder® durch die gewerbliche Broftitution über ganze 
Generationen der Völker bringen. Sie fügen fich 
hierbei auf die übereinftimmenden Erfahrungen 
bedeutender Männer der Wiſſenſchaft, Aerzte und 
Hygieniker: u. a. Prof. Nibbing, Prof. Forel, 
Dr. Relmann, Prof. Fournier, Prof. Nicord, Dr. 
Schwarz, Prof. Schröder, Prof. Herzen, Prof. 
Fleſch, Prof. Nöggerath. Aus diefen Erfahrungen 
betätigt e3 fi, dab von 99 pGt. junger Männer, 
die vor der (he ein unſittliches Leben führen, 
80 pCt. mit einer oder der andern diefer Gefchlechtss 
krankheiten angeitedft werden, mit denen fie bei der 
Verheiratung ihrerſeits meiftens ihre Frauen an— 
iteden. Es tft erwieſen, daß die veneriichen Krank— 
heiten nod nad 10, 20 und mehr Jahren Er— 
blindung, Blödfinn, Wahnfinn, Rückenmarkſchwind— 
fucht u... w. hervorrufen können, daß fie die Urſache 
von FFehlgeburten oder Totgeburten jein können, 
oder daß jie in Krankheiten ſchwerſter Art bei den 
Nachkommen wieder zu Tage treten. 

Es ift ebenfalls bewiejen, daß auch die Gonorrhoe 
faft immer unbeilbar iſt und jelbit im latenten 


Zuftande bei der Heirat fofort auf die Ehefrau 
übertragen werden kann, was die ſchwerſten Nerven 


leiden: Hyſterie, Ontzündungen der inneren Organe, 
Ktinderlofigfeit oder Fehlgeburten u. ſ. mw. zur 
Folge hat. Die „Vorſchläge“ des „Bundes deut— 
icher Frauenvereine“ verlangen folgerichtig vom 


Thäter beitraft werden. Auch fallen dann Dies 


'jenigen Männer in Strafe, die fih für Geld 


proftituieren, die Proſtitution alfo auch als Gewerbe 
betreiben. — Die Forderung des gleihen Nechtes iſt 


dann erfüllt, ebenjo wie die Forderung für gleiche 


Moral bei beiden Geſchlechtern. 
Eine befriedigende Grundlage für Einführung 


beſſerer fittlicher Zuftände bieten die Erfahrungen 


der Wiffenichaft, für Die ftetig ſich mehrende 
Stimmen Zeugnis ablegen. Prof. Sonderegger: 


Schweiz, Prof. Krafft-Ebing, Prof. Forel- Zürich, 
‚Lionel ©. Beale vom Singscollege in London, 
Ka Splvefter Graham, das ganze Medizinal- 
ı Kollegium 


der Ilniverfität Ghriftiania (Prof. 
Nicolays, E. Winge, IJodmann, 9. Heiberg, 
J. Hiorit, I. Wann, Müller, E. Schönberg), Dr. 


Acton, Deiterlen, Prof. Nibbing, eine große An— 
‚zahl amerifaniicher Merzte, Prof. Alerander Herzen 


aus Zürich, Dr. Paulus aus Gannftatt, Dr. Hoff: 
manı aus Braunſchweig u. a. beitätigen überein— 
ftimmend aus ihren Grfahrungen, daß normal 
konſtituierte Menſchen auf die Befriedigung des 
Fortpflanzungsbetricbes verzichten können, ohne 
dadurd Schaden an ihrer Geſundheit zu nehmen. 
Sie betonen den großen Einfluß, den eine richtige 
Erziehung auf die Erhaltung der Keufchheit und 
damit auf die Gefundheit üben fann! So ftimmen 
die langjährigen Erfahrungen erniter Vertreter der 
Wiſſenſchaft volllommen mit der Forderung aller 
ethisch denfenden Frauen und Männer überein, 
welche Keufchheit der Mädchen und Jünglinge bis 


‚zur Ehe — die erit bei völliger Neife, in der Mitte 


der zwanziger Jahre stattfinden fol — und 
jtrengite Treue in der Ehe verlangen, da dies der 
einzig mögliche Weg jei, Hinder und Kindestinder 
vor der Degeneration und vor dem namenlojen 
Elend, das der Anſteckung folgt, zu bewahren. 
Da der Wille der Geſamtheit die Menſchen zur 
Einſchränkung anderer ſtarker Inſtinkte gezwungen 
und zur Selbſtbeherrſchung erzogen hat, ſo kann 
erreicht werden, daß dieſer Zwang und dieſe Er— 
ziehung ſich auch auf den Fortpflanzungstrieb 
erſtrecke, deſſen zügelloſe und ſchrankenloſe Züchtung 
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und Ausführung bisher unermeßliche Gefahren 
über die Mentehbeit heraufbeihtworen hat. — 
Außer der a ag | des Willens können Eltern 
und Lehrer durch den Hinweis auf die Natur- 
wiſſenſchaft ben Heranwachienden eine reine Lebens⸗ 
haltung erleichtern, fowie durd Abhärtung, durch 
Vermeidung falfcher anreizender Nahrung, Alkohol 
und Nikotin, durch Fernhaltung finnlich wirkender 
— Schauſtellungen, ſchlechter Geſellſchaft von 
ein an. 


471 


Pridham, „Account of Ceylon“. — Petroff, 
„tbe population, industries and ressources of 
Alasca“. Proyart, „Histo of Loango“ 
in Binfertons Collection of Voyage XI. 
Barth, „Reiſen in Nord» und Central-Afrika II. 
St. Sohn, „Life in de Forests of the 
Far East“ I. Gröfine, „The Islands of the 
Western Pacific“. — Hearne, „Journey to the 
Northern Ocean“. Dobrizhoffer, „Account of tlıe 
Abipones“ II, 153. — Kraus, Sitte und Brauch 


— 


Eine Er Re beiber Gejchlechter zur Ein- der Südflaven. — Ploß, „Das Weib in der Natur= 


fachheit un üchtigkeit wird viel zum früheren 
ſelbſtändigen Broterwerb und zur zeitigeren Ehe— 
ſchließung beitragen. 

Aufklärend durch hygieniſchen Unterricht über 
die geſundheitsſchädlichen Folgen der Onanie ſowie 
der andern Formen der Unſittlichkeit wird eine 
vorbeugende Wirkung nicht verfehlen und Leicht 
finnige oder aus Unwiffenheit fehlende bewahren. 

Bekanntmachung der Strafen, welche in 88 230 
und 231 des Strafgeſetzbuches auf fahrläfiige 
Körperverlegungen gejegt find, zu ber die Weiter 
verbreitung der gefährlihen Geſchlechtskrankheiten 
gerechnet werben muß, bürfte ſogar auch auf ſolche 
egoiltiiche Individuen Eindruck machen, die don 
Einschränkung ihrer perjönlihen Freiheiten nichts 
willen wollen. 

Das Pflichtgefühl der —— für alle ſeine 
Nachkommen kann neben der Beherrſchung des 
Geſchlechtstriebes (zeitweilig oder abſolut) eine 
moralijhe Kulturfraft von außerordentlidher Be— 
Deutung werden. So fehen wir einen ficheren 
Weg vorgezeichnet, wenigitens in ſpäterer Zeit 


durd; allgemeine Durchführung und Veredelung | 


der Einehe zu einer glücdlichen Löfung der ©. zu 
gelangen. 

Ein wichtiger Schritt auf dieſem Wege war 
die Konferenz, welche im Sept. 1899 in Brüſſel 
ftattfand und bei der Reglementiften und Abolitio: 
niften zu einftimmigen Refolutionen gelangten. Der 
Schug der Minorennen, die hygieniſchen Belehrungen 
an den Univerfitäten und Einführung einer einheit— 


und Völkerkunde”. — Lubbof, Grand Teulon, Lippert, 
Dargun, Bolt, Starke, Widen, Friedrihs u. a. — 
Schrader, Prehistorie Antiquities of the Organ 
Peoples. Müller, „Biographies of Nords‘, 
— Laband, „Die rehtlihe Stellung der Frau im 
altrömiichen und germanifchen Recht“. Zeitichrift 
für Bölkerpinchologte und Sprachwiſſenſchaft. Bd. III. 
S. 154. Grimm ©, 424. — Geyer, Die Heims— 
fringla. — Thierry, „Narrations of the Mero- 
vingian Era“. — Williams, „Missionary Enter- 
rises“, — Morgan, „Leagus of the Iroquis“. — 

rice, „the Quissana Tribe“. — Smeaton, „the 
loyal Karens of Burma“. — Finſch, Neu-Guinea. 
Letonrneau, Sociologie. — Spencer, „the 
Principles of Sociology“. — Scerr, Geſchichte 
der deutjchen Srauenwell — Hügel, Zur Geſchichte 
ber Proititution. Diſtant, im „Jour. Antlır. 
Inst.“ Band XH, London. — Mever, Verhand— 
fung ber Berliner Geſellſchaft für Anthropologie. 
— Waig, Anthropologie der Naturvölfer. — Eurr, 
„Ihe Australian Race“. Munzinger, „Oft 
afrifanische Studien“. Naffle, „History of 
Java“. — v. Dettingen, „Moralftatiftit”. — A. 
F. Kulberg, „Im prostitutionen etc. Lev.“ Läk 
Sällsk. Nya Handt, Ser. II Delen V 1. 
Oeſterlen, Hygiene 1876. ©. 784. — Laffar, „Die 
Proititution in Paris“, — Sorreipondenzblatt zur 
Bekämpfung der Unfittlichkeit. — Profeſſor Fleich, 
„Broftitution und Frauenkrankheiten“. — Dr. $tro= 
mader, „Zur Austilgung der Syphilis“. Berlin 
1898. — Dr. Toeply, „Die veneriichen Krankheiten 


— 


lichen Statiſtik wurde allen Negierungen empfohlen. |in den Armeen‘. 1890 im Archiv für Dermatologie 
(Bol. Tabelle „Proftitutionsverhältniffe in 24 und Syphilis. — „Un membre du comit6 executif 


deutichen Städten‘.) 

Litteratur: Profeffor U. Herzen in „Wiffenichaft 
und Sittlichfeit.” — Günther ‚Introduction to 
the Studies of Fishes.“ MWeftermarf, „Ges 
ichichte der menjchlichen Ehe.” — Brehm, Neuger, 
Schomburg, Savage „on Trodlodigtes Niger“. 
Boston Journal of Natural History, v. toppen 


— PVrofeſſor Nibbing, „Seruelle Hygiene un 





1598. Paris. 

ihre 
ethiichen Konſequenzen“. Profeſſor Forel, 
„Correſpondenzblatt für Schweizer Aerzte“ 1889. 
— Dr. med. Nicolsky, „Statiſtik der Syphilis“. 
— Profeſſor Pelmann, „Vortrag über die Proftis 
tution vom Standpuntt der öffentlihen Gejundheits« 


Qu’est-ce que la Federation ?“ 


feld, „Meine Jagden auf Gorillas“, Gartenlaube | pflege”. — Profeſſor Fournier in Paris, „Syphilis 
1877. — Wappäus, Sormani Mair, Benkemann, und Ehe‘. — Dr. Hofimann, Braunichweig, „Die 


Hancraft, Wargentin. 
fornia. ©. 222 Westropp 
„Ancient Symbol Worship‘. 
throrgh the Canadas“. ©. 338. 


— 


King und Fitzroy „Voyage of the Adventure krankheiten“. 
and Beagle“ II. 182. Emmerfon Tennent, „Ceylon“ | Broftitutionsfrage”. — 


Powers: Tribes of Cali- Sittlichkeitsfruge“. — Profeffor Dr. Hegar, Frei— 
and Wake, |burg in Baden, „Der Geſchlechtstrieb“. Stuttgart 
Seriot, „Travels | 1894. — Dr. Kornig, „Hygiene der Keuſchheit“. 
— Njarra, — Profeſſor Schröder, „Handbuch der 


rauen⸗ 
8. Auflage. — Dr. Blaſchko, „Zur 
ürgermeiſter Schlumberger, 


11 441. — Roſſet „on the Maldive Islands“, | „Die Aufhebung der öffentlichen Häuſer in Col— 


Tas 
1. Fitiche, „Burma“ 


Stewart „Rotes of Northern Cachar“. 
Ausland 1875 ©. 958. 


II. 73. — Hooper „ten months among the tents | 


of the Tuski“, 


o Endemann, „Mitteilungen über 
ie 


Sotho-Neger“. Sellinghaus, 


mar”. 
poſten in der Geſundheitspflege“. 4. Aufl. Berlin 


„Sagen, | 
Sitten und. Gebräuche in Chota-Nagpore“. — 


Profeſſor 2. Sonbere „Wor= 


er, 


1892. Profeſſor Dr. Strafft:Ebing, Wien, 
„Ueber Neuroien und Pſychoſen durch feruelle 
Abſtinenz“ im Jahrgang 1888 für Pindiatrie. 
VII. Band, Heft 1—2. — Profeſſor Mar Rubener, 
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Sittlichfeitsverbrechen. 


Berlin, „Lehrbuch der Hygiene“, Wien 1880. — | Gin Blid in die Veichtbücer genügt, um die in 


„Einftimmige Grflärung vom 28. Dezember 1887 
des Medizinaltollegiums der Univerfität Chriftiania. 


dem Art. „Strafrechtlicher Schuß” vertretene Anficht 
zu beftätigen, daß die römiſche Kirche des Mittel: 


Sittlihfeitöverbrehen und =Vergehen ift ber | alters das Weib herabgewürdigt hat, man vergl. 


gemeinfame Name für alle ftrafbaren Handlungen 
gegen die geichlechtlihe Sittlichkeit, ein jegt zwar 
eingebürgerter und feinem Zweifel mehr unter: 
worfener Ausdrud, jedod vor einem Jahrhundert 
noch nicht bekannt und jebenfalls nit ganz 
präcis, jo daß fogar das internationale Damen» 
fomitee in der Schweiz in der unten angeführten 
Eingabe ftatt des Ausdrucks „delits contre les 


moeurs“ die Bezeihnung „delits sexuels“ vor⸗ 


ſchlug. Alle dieſe Delikte beziehen ſich in der That 
auf die geſchlechtliche Sittlichkeit, fie enthalten alle 
irgend eine Verlegung des fittlihen Anftandes, 
der Züchtigfeit, der Geſchlechtsreinheit, fie ent— 
fpringen alle aus der Fleiſchesluſt (1. Joh. 2, 16, 
Nöm. 1, 24, 26, 2. Petri 2, 18) und find daher 
bis in unier Jahrhundert hinein als Fleiſches— 
verbredien (crimina carnis) bezeichnet worden. 
Mag man darüber ftreiten, ob die Sittlichkeit im 
diefem Sinne ein „Rechtsgut“ fei oder nicht, mag 
man eine ſyſtematiſche Scheidung der ©., die eine 
Verlegung der Geichlechtschre einzelner enthalten, 
und derjenigen, bie fid) gegen die Familien- und 


Eheordnung und die öffentliche Sittlichkeit richten, 
für nötig erachten, jedenfalls bildet die Gruppe | 


der ©. ſowohl nad der Geſchichte des gemeinen 
Rechts wie nah der Volksauffaſſung etwas 
Zufammengehöriges. Diefer Anihauung hat aud) 
unjer Strafgefegbuh Rechnung getragen, indem 
es diefe ©. in einen Abſchnitt (II, 13) zuſammen— 
faßte, ebenſo andere Gejege unſerer Zeit, jo z B. 
das italienische Strafgeſetzbuch 83 331—363 dem 
„eontra il buon costume* das „e' l’ordine delle 
famiglie“ binzufügend. 

Die Anihauungen über Beitrafung der ©. 
haben auferordentlih gewedjelt. Gerade in 


diefem Sinne iſt die Sitttlichleit und damit ber 


Begriff ©. eine wecjelnde Größe. 


ift auch bier ſchon ein Schug der Frauen und 


Dei rohen | 
Völkern ift, diefer Begriff wenig entwidelt, doch 


i 


i 
| 











berger Striminal= R. 1896 


Pſeudo-Beda oder das Merfeburger Beichtbuch 
u. a. m. (Wafferichleben, Bußordnungen ©. 108 ff., 
265 u. ſ. m.), wo jelbit zwiſchen dem gemwöhit« 
lihen und dem Lockkuß, dem  verfübreriichen 
Kuß des Geiftlihen unterfchieden und durchweg 
mit widerlicher fajuiftifcher Genauigkeit die Buße 
für jede Regung finnlicher Begierde feftgefett 


wird, — Während im germaniihen echte 
als Hauptfälle der ©. die Unzucht, der Che: 
bruch, die DBergewaltigung, der jFrauenraub 


und die Entführung ericheinen, erfinnen finnliche 
Mönche allerlei neue Fälle, wobei aud das 
konfeſſionelle Element bervortritt: es wird 3.8. 
die Unzucht mit einer Jüdin ganz bejonders ſchwer 
beitraft und waren thatlählidh die Jüdinnen im 
Mittelalter dadurch beſonders geihügt. So wurde 
3.8. im 15. Jahrhundert in Frankreich Johannes 
— verbrannt, weil er ſich mit einer Jüdin 
eingelaſſen ar (Schäffner, Rechtsverfaſſung 
Frankreichs III, ©. 470), Wir können uns nicht 


wundern, dab die alte Einfalt und Sitte am 


Ende des Mittelalters dahingefhwunden waren, 
pe war das Leben ber Geiftlihen und ebenio 
er Bürger und des Mdels, fahrende Meiber 
ſtellten das Hauptlontignent in den Strafliiten 
(vergl. 3. B. die Schilderung von Knapp, Nürn— 
©. 218 fi.) Nur 
für bie jchweriten ©. erhalten ſich fchwerite 
Strafen, jo insbefondere für die Notzucht, die 
ſtets mit dem Tode beftraft wird, ſelbſt wenn 
an einem „fahrenden Weibe“ begangen; ja, viel« 
fach wird zugleich beitimmt, daß das Haus, wo 
die Unthat geihah, zerftört und alles Lebendige, 
was fid im Haufe findet, getötet werden jolle 
(Sadjienfpiegel, Gloſſe zu III 1 8 1, ſ. Homeyer 
in Abhandlungen der Berliner Akademie 1861, 
S. 23 Nr.38). Dadurch ſoll gleihjam eine Ent: 
fühnung des Ortes von der Unthat ftattfinden, 
bier ift der Schuß der weiblihen Ehre beſonders 


Jungfrauen bemerkbar, wenn aud zumeilen die | groß, weil, wie es im Parfifal beißt, ein roup 
Verführte mit dem Verführer leiden muß, wie in | genomen, der nimmer möchte wiederfommen, ir 


Marokko, wo früher Jüngling und Jungfrau je 
100 Hiebe erhielten, jener auf ben llnterleib, 
diefe auf die Lenden. In Nom war bis ins 
8. Jahrhundert der Stadt dad Gebiet der ©. 
der ng rag des Hausvaters und ber cen— 
ſoriſchen Rüge überlaſſen. Erſt als im Zeitalter 
des Auguſtus Zucht und Sitte gänzlich eritorben 
waren, ergriff man die Stlinfe der Geſetzgebung: 


die berühmte „Lex Julia de adulteriis coörcendis“ 


vom Jahre 17 v. Chr. ſuchte die Moral zu heben 
und die Eheichliegungen zu befördern, eine Reihe 
von S. wurden unter öffentlihe Strafe geftellt. 
Dem germaniſchen Recht war der Begriff der ©. 
als ſolcher fremd. Ginzelne Fälle der Unzucht 
werden als Gingriff in die Mundichaft mit Buße 
an die Gewalthaber gefühnt. Grit das fanonijche 
Recht erweitert die Kategorie S. ins Ungemeſſene, 
da jeder unkeuſche Gedanke geftraft werden follte. 
Die ehelojen Geiftlihen baben da eine Fülle von 
©. zufammenphantafiert, die dann in den mittel: 


alterlihen Quellen Aufnahme gefunden haben. Praftifern 





magtome kiuſche reine (Brimm, 3. f. deutſches R., 
V. ©. 16). Die peinlihe Gerichtsordnung von 
1532 behandelte (Art. 116—123) eine Neihe von 
S. und jehte meiftens Die Todesitrafe feit. 
Ergänzend traten Polizeis und Kirchengeſetze ein, 
die Neichövolizeiordnungen beftraften Konkubinat 
u. a., die Kirche behielt die öffentliche Buße für 
ig Mädchen bei (vgl. Grethen im Fauft). 

ie öffentlichen Stirhenbußen wurden in Sachſen 
1756 abgeihafft. Die jhweren Todesitrafen fuchte 
die Praxis vielfach) zu mildern durch eine beionders 
ſcharfe Feſtſtellung des Thatbeſtandes (vgl. über 
die Frage, wann ein ©. vollendet fei, Kaͤmmerer 
im Ard. f. Krim.:R. 1834 ©. 560 u. Entſch. 
db. Na. vom 17. März 1881 und 11. Mär 1892, 
Entſch. IV, 23 Goldt. Arc. f. Straf:R. XL, 39). 


Als Fälle, in denen die Strafe zu verſchärfen, 


jelbit bi zur Todesitrafe, wurden betrachtet von 
den italienischen SKriminaliiten die Unzucht des 
Geiftlihen mit einer Nonne, von deutſchen 
die Unzucht des Dienerd mit der 


Sittlichkeitöverbrechen. 


Tochter des Herrn, des Gefängnisaufjehers mit 
der Gefangenen, des Chriſten mit der Jüdin, 
ferner mit Wahnfinnigen, Trunfenen ꝛc. 

Ein merktwürdiger Umſchwung in der Auffaflung 
der ©. erfolgte in der zweiten Hälfte des 18. Jahr- 
hunderts. Der llebertreibung nach ber einen Seite 
bin folgte die nach der andern. Hatte man ©. 
nit graufamen Strafen, jelbit mit dem Feuertode 
bedroht, jo jagte man jetzt im Anſchluß an 
Veccaria, es jei ungerecht, Aeußerungen des 
Triebes zu beitrafen, der den Grund zur menſch— 
lichen Gejellihaft gelegt. Solche Anfiht fand 
überall großen Beifall. Man verlangte jegt mit 
Voltaire, Soden u. a. (gegen Gmelin, Filangieri) 
möglichit geringe Strafen oder gar Straflofigfeit 
für ©., eine verderbliche Frivolität madıt ſich in 
ber Xitteratur, eine laxe Anfhauung an den Höfen 
und bei den höheren Ständen geltend. Grund» 


legend für diefe neue Auffaflung der S. wird das | 


Werk Gellad, VBerbreden und Strafen in Unzuchts— 
fällen (1787). Er verlangt völlige Reform auf 
dieſem Gebiete, weil in ben gemeinrecdhtlichen 
Normen „jüdiihe Geremonialftrenge, chriſtliche 
Sittenlehre, Weberbleibjel altdeutiher Zucht und 
Ehrbarteit und fanoniftischer Unſinn im lächerlichiten 
Stontrajte zufammengepaart ſeien“. Die ©. ſeien 
eigentlich überhaupt nicht als Verbrechen, fondern 
nur als Gegenftände der Sittenpolizei anzujchen. 
Nur joweit wurde der weiblichen Ehre nod Schuß 


gewährt, daß wenigſtens Notzudt als Gewalt- 


thätigfeit und Entführung als Freiheitsdelikt 
ftreng beitraft wurden. Hatte noch Friedrich 
Wilhelm I, mit Berufung auf die Bibel, Die 
gemeinrechtlichen Strafen der Fleiſchesverbrechen 
beitätigt, jo wich das preußifche Allgemeine Lands 
recht 1794 weit davon ab, und noch viel milder 
waren andere Gejeße: der Striminalpolitif der 
Aufflärungsperiode iſt die religiöfe und fittliche 


Grundlage, auf der die gemeinrechtlichen, nun als 


hiſtoriſche Antiquität betrachteten Strafbeitimmungen 
entitanden waren, verloren gegangen. 
Demgegenüber war es die Aufgabe der Straf: 
geieggebung des 19. Jahrhunderts, den richtigen 
Standpunkt für die Behandlung der ©. zu finden. 
Troß aller Uebertreibungen darf man nicht vers 
fennen, dab eben die Grundlage des früheren 
Rechts eine ethische und religiöfe war; das Bedenk— 
liche war jegt, daß die Frivolität des Zeitalters 
vor Jena das Recht von dieſer Grundlage löſen 
wollte. Es berührt wohlthuend, wenn man dem 
gegenüber in dem alö beionders liberal und radikal 
befannten Staatswörterbuch Notteds und Welders 
(1.4. VI, ©. 660) ben legten als Anwalt einer 
fittliheren Auffafiung auftreten ſieht. „Man 
laubte”, jo heißt es da, „in ben verborbenen 
Sitten, ftatt ihnen mit erhöhter Gnergie zu 
fteuern, die genügenden Gründe zur Straflofigfeit, 
alfo zu geiegwidriger, immer größerer Unterftügung 
und Vermehrung des Unheils von Staats- und 
Amts wegen, aufgefunden zu haben. Dazu fam 
dann noch die Ginheitlichkeit der mechanischen 
Staatötheorien, die überall, und 
Mürdigung der Verbrechen und Strafen, bloß bei 
ben nädjiten äußeren Grideinungen und dem un— 
mittelbar Ergreifbaren jtehen bleibend, die tieferen, 
lebendigeren und fittlichen Grundlagen und ihre 


fo aud bei‘ 
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organiſche Schügung und Kräftigung überficht 
und verichmäht” — Gedanken, die auch heute 
Juriſten und Praktiker mehr berücfichtigen follten. 
Welcker zeigt dann, daß gerade die ©. eine 
ftrenge Ahndung verdienen. Sie und bie ihnen 
zu Grunde liegenden Triebe find Leidenjchaften, 
bedrohen die wichtigſten Grundlagen der Geſell— 
ihaft, die Sittenreinheit; die meiiten verlegen 
zugleich perfönliche Rechte, die Ehre von Bürgern, 
"das Lebenöglüd der Frauen; fie verlegen 
die Perjonen oft ſchwerer als Störperverlegungen, 
Eigentumsvergehen u. ſ. w.; endlich find die dieſen 
Verletzungen zu Grunde liegenden Triebe jo ſtark 
und jo anreizend, daß fie jchnell um fich greifen 
'und die Grundlagen des geſellſchaftlichen Lebens 
— wenn nicht das Geſetz und die vom 
Geſetz unterſtützte Sitte ihnen einen mächtigen 
Damm entgegenſtellen. 

Auch das heutige Recht faßt die S. zuſammen, 
freilich gehören zu ihnen ſowohl ſolche, die ſich 
egen den Einzelnen, wie ſolche, die ſich gegen die 
amilie richten, aber der Umfang der ©. iſt damit 
nicht abgeichlofien. Neben den Fällen, die ſich 
' gegen die Geichlechtächre der einzelnen Frau richten, 
bleiben immer ſolche ©. beitehen, die aus einem 
Intereſſe der Gejamtheit bejtraft werden. Es iſt 
durchaus motwendig, Died gegenüber einigen 
Striminaliften (Binding, Liszt) zu betonen, Es 
wird durd das Strafgeſetzbuch dem einzelnen 
weiblichen Weſen Schuß gewährt gegen unzüchtige 
Angriffe, e8 wird aber auch die Sitilichkeit als 
ſolche geihügt und damit wieder indirekt eine 
Schranke gezogen. Je mehr man geneigt ift, die 
Laſter des Leibes als Privatjadhe anzujchen, deſto 
mehr muß man das darin angetaſtete Allgemeine 
zur Anſchauung bringen. „Wenn das Geſetz nicht 
den Keim dieſes Uebels erfticdt, jo wird es ohn— 
mächtig gegen ein zur böjen Sitte gewordenes 
Verderben.“ Der Staat ruht auf der Familie, 
der Ehe, dem georbneten Geſchlechtsleben. Daraus 
folgt das dringende ſtaats- und focialpolitifche 
Intereffe an Aufrechterhaltung größtmögliciter 
Geſchlechtsreinheit. Züchtigkeit ift die Schicht im 
Boden der ESittlichkeit, auß der Mark und Nerv 
des Volkes Nahrung und Stählung zieht. Wo 
Unfitte um fich greift, wird ber Einzelne entnervt, 
das Haus veröbet, die Nation verfällt. Iſt einer: 
ſeits der Grundjag nicht zweifelhaft, jo ift anderer: 
jeit8, gerade auf dieſem Gebiete, ſchwierig feſtzu— 
ſtellen, wann ſoll ſtaatliche Strafe eintreten? 
Daher die ſchwankende Experimentierkunſt der Ge— 
ſetze, daher die bald rigoroſe, bald laxe Auffaſſung. 
Laſter und Strafthaten find bier ſtreng zu ſcheiden. 
Nirgends find die negativen Nüdfichten, die der 
Striminalifierung einer Handlung wiberftreiten, 
mehr zu betonen. Gerade bei der Entſcheidung, 
ob eine Unzüchtigkeit zum ©. erhoben werden joll, 
wird man fich fragen müflen, ob die Handlung 
erheblih genug it, ob man fie ficher wird feit- 
ftellen können, ob nicht Rüdfichten privater Natur 
entgegenftehen. (So ijt 3. B. in der Gegenwart 
gerade fraglich geworden, ob es nicht beiier sei, 
den $ 175 Str.:G.:B., der die widernatürliche Un— 
zucht trifft, ganz zu bejeitigen.) Wieweit alio ſo— 
wohl die einzelne rau als jene ſtizzierte Er— 
iheinungsform der Sittlichkeit im allgemeinen des 
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Rechtsſchutzes bedürfen, das wird fich enticheiden ! Frau verurſacht, tritt Zuchthausftrafe nicht unter 
nad der nationalen Auffaffung („gröblihe Ber: | 10 Jahren, event. lebenslänglide, ein. 3. Den 
letzung ber durch die jeweilige Sitte dem Geſchlechts- Nötigungsfällen gleichgeftellt ift, wegen des Mangels 
leben gezogenen Schranken“, des „ſittlichen An- der Verfügungsfähigkeit der Genöligten, die Vor— 
ſtandes“ jagt das Reichs ericht) nad dem Maße | nahme unzüchtiger Handlungen mit Berfonen unter 
fittlicher Kratt, über das die yamilienzucht in einer | 14 Jahren oder deren Perleitung zur Duldung 
Zeit verfügt, nad) ben Bedürfniſſen der Rechts- ſolcher, gleichviel welchen Geſchlechts (z. B. auch 
ordnung gegenüber dem Sittenzuftande, aud nad der Dienftmagd mit einem 13jährigen Knaben) 
den thatfächlihen Schranken der Staatsgewalt. |$ 176 3. 4. Mehnlid behandelt wird der Miß— 
Schr richtig hat man bemerft: „Wenn jeder Wüft: | brauch eines befondberen Vertrauens: oder Gewalts— 
ling wüßte, daß fein unfittliches Gebaren ihn in | verhältniffes, die Vornahme unzüchtiger Handlungen 
jeder ordentlihen Gefellihaft unmöglich macht, | jeitens der Vormiünder, Adoptiv» und Pflegeeltern, 
dab die Geſchlechtsehre des Weibes unter dem | Geiftlichen, Erzieher, Lehrer, Beamten, Nerjte und 
Schutze jedes anftändigen Mannes fteht, Gewerbs- anderer Mebizinalperfonen mit den ihrer Obhut 
unzucht und S. würden fich bald vermindern.‘ anvertrauten Perſonen (6 174) Zuchthaus bis 
Unfer gegenwärtiges Strafreht umfaßt im Ab» 5 Jahre, bei M. U. Gefängnis, nicht unter ſechs 
ſchnitt über die ©. alle Fälle, mit Ausnahme der | Monaten (Beichttinder find nicht genannt, nur 
Entführung, bie 88 236 ff. befonders als Freiheits= | „Schüler und Zöglinge”). 5. Achnlich dem Falle 
belifte behandeln (ſ. Entführung) und mit Aus- | der Eheerſchleichung tt der des $ 182: die Ver: 
nahme des Konkubinats, des ehelihen Zufammenz | führung eines unbeicholtenen Mädchens unter 
lebens, ohne daß eine giltige Ehe geichloffen wäre. | 16 Jahren, Gefängnis bis 1 Jahr. Antrag (f.d.). 
Hierüber eine große Streitfrage: ob Konkubinat, — Die gemeinjame Grundlage für alle dieſe 
vertragsmäßiges, außercheliches Zufammenlchen | ©. bildet die Vornahme einer „unzüctigen Hands 
zweier nicht miteinander verehelichten Perfonen | lung“, ein Begriff, der relativ, objektiv und ſub— 
verichiedenen Geſchlechts, nach den Landesgejegen | jektiv feitzuftellen ift: im allgemeinen genügt eine 
beftraft werden kann. Diele Theoretifer verneinen | Verlegung des Scham und Sittlichfeitsgefühls 
dies, jo Binding, Liszt, Meyer u. a, indem fie | nicht, vielmehr muß eine geſchlechtliche Beziehung 
behaupten, Abſchnitt 13 R. Str. G. B. erledige die | vorliegen. Als Unterart der unzüchtigen Hands 
ganze Materie der Sittlichkeitödeliftee In der lungen erjcheint der Beilchlaf, der nur in den 
Praris aber wird es allgemein bejaht, überall | Fällen der 88 173, 176, 2, 177, 179, 182 ge= 
werden bie betreffenden polizeiſtrafgeſetzlichen Be⸗ | fordert wird. di genügen alio alle anderen 
ftimmungen angewendet und Bayern hat eim bes | unzüchtigen, auch beiichlafsähnlidhen Handlungen 
fonderes Geſetz vom 20. März 1892 ergehen laffen, |nicht zur Beitrafung. Die dritte Gruppe der ©. 
(vgl. Harburger, Zeitichrift f. Strafreht:Wiffenfchaft | umfaßt die Förderung fremder Unzucht, Die 
IV. 499 und dazu V. 272). Außerdem ift die Stuppelei (ſ. d.), die vierte Gruppe alles das, 
gewerbsmäßige Unzucht in den Uebertretungs: | was man im Anſchluß am den franzöfiichen Cod. 
abjchnitt verwiefen ($360:6, |. Sittlicheitäfrage). Die | pen. art. 330 als outrage public à la pudeur be= 
übrigen ©. kann man etwa in vier Gruppen | zeichnen kann, d. h. beitraft wird 1. wer durch eine 
ſcheiden. unzüchtige Handlung öffentlich ein Aergernis giebt 
Die erſte Gruppe find die Ehedelikte 58 171,|($ 183, Gefängnis bis 2 Jahre oder Gelditrafe 
172, 178 und 179, der Ehebruc und die Doppel: | bi 500 M., event. Verluft der Ehrenrechte); nicht 
ehe (f. Bigamie) und der Ehebetrug und die Ehe: — iſt, daß Aergernis genommen iſt; 2. die 
erſchleichung, d. h. der Fall, wo jemand eine weib- Verbreitung unzüchtiger Schriften, Abbildungen, 
lihe Berfon durch Täuſchung über die Ehelichkeit | Darftellungen, wozu auch Mitteilungen aus Gerichts— 
ihrer Hingabe zu einer ſolchen beitimmt. Bielleicht | verhandlungen u. f. w. gehören, bei denen wegen 
fann man aud) hierher noch die Blutichande, $ 173 | Gefährdung der Eittlichkeit die Deffentlichleit aus 
(ſ. d.) rediuen, die jedoch ſchon dem Uebergang geſchloſſen war. 
zu der zweiten Gruppe bildet. Schen wir von) Sin den legten Jahren hat fich, insbejondere in 
dem an dieſer Stelle nicht zu erörternden $ 175 | Deutichland und der Schweiz, eine Bewegung von 
ab, jo aehören hierher die Handlungen nach SS 174, | Frauenvereinen erhoben, die die Erweiterung der 
176, 177, 178 und 182. Much nach unjerem Recht | Strafbeitimmungen über die ©. betrifft. Ihre 
it eine nicht öffentliche wunzüchtige Handlung | Ziele find am fürzeften erfenubar aus den Be— 
zwifchen zwei ertwachienen Perſonen verichiedenen | ichlüffen einer Frauenverfammlung in Berlin im 
Geſchlechts nicht ftrafbar. Es muß ein ie 1893, die folgendes verlangte: a) Er— 


ö— — — — — — — — — —— — 


machendes Moment hinzutreten; ein ſolches iſt höhung des Schutzalters für junge Mädchen auf 
+ B. die Gewalt, das Abbängigkeitsverhältnis, | 21 Jahre ($ 182); auch folle der Verführer eine 
as Alter u. ſ. w. Die einzelnen Fälle, die unser | Geldbuße zahlen (diefe Forderung ift für alle S. 
Recht kennt find: 1. die Nötigung zur Unzucht durch B. ©. B. $ 847 erfüllt). b) Arbeitgeber 
durch Gewalt oder durd Drohung mit gegen: | oder ihre Vertreter follen im $ 174 mit genannt 
wärtiger Gefahr für Leib und Leben ($ 176 1) werden, damit fie ihre autoritative Stellung nicht 
Zuchthaus bis 10 Jahre, bei M. U. Gefängnis | zur Verführung benugen, und c) der Ehebruch joll 
nicht unter 6 Monaten. 2. Die Notzucht ($ 177) auch vor der Echeidung beitraft werden (eine For— 
Zuchthaus, bei M. U. Gefängnis nicht unter ein | derung, die unerfüllbar ift) und aus einem Antrags: 
Jahr. Mißbrauch einer geiſteskranken, willenloien, | delift Offizialdelift werden (ſ. Gentralbl. f. Rechts» 
bewußtlofen Frauensperſon wie zu 1. zu beftrafcı. wiſſenſch. XIT. p. 192). (Singebendere Forderungen 
Iſt durch eine diefer Handlungen der Tod der und Begründung hat das „comit6 international 
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Sittſamkeit — Socialdemokratie, die Frau in der. 


des dames de la Federation“ u. f. mw. in feiner 
Eingabe vom 6. Februar 1892 — ebenſo 
Reichstagsabgeordneter Henning auf der allge— 
meinen Konferenz der deutſchen Sittlichkeitsvereine 
in Stuttgart am 6. Oktober 1898. 

Litteratur: Außer den Lehrbüchern des Straf— 
rechts und ben Kommentaren zu $ 170 ff. Cella, 
Verbrechen und Strafen in Unzuchtsfällen, 1787. 
— Wächter, Abhandlungen a. 
— Schwarze in Holgenborff3 Handbuch III. p. 289 ff. 
— Holtendorff3 Rechtslexikon II. 952. — Bill 
now, Im Gerichtsfaale, 1878, p. 106. — Bridel, 
Revue de morale progressive, Senf, I, p. 13, 
s1, 124. — Garrand und Bernard, des attentats 
A la pudeur u. f. w. in Archives de l’anthro- 
pologie criminelle 1886 p. 396— 436 mit Tafeln 
und Garrands Lehrbuch IV, p. 448. Franzöfiich: 
cod. pen. 330 und Gefege vom 29. Juli 1881, 
2. Aug. 1882, 16. März 1898. — Precone, dei 
reati contro il buon costume, Mailand 1892 (das 
befte neuere Wert. — Gtoos, Grundzüge des 
Scweizer Strafrehts, IL, 1893, p. 209, wo bie 
unterzeichnenden Vereine der Eingabe von 1892 
aufgeführt find. — Einzelheiten: Wahlberg, Im 
Serichtsjaal, 1873 (Unzuht unter Mikbraud 
geiltlicher Autorität). Binding, Lehrbuch, be: 
jonderer Teil I, p. 1897. — Schauer, Unzüchtige 
Schrift 1893. Kleinfellers Kommentar zum 
Geſetz vom 5. April 1888. — 

Sittſamkeit ſ. Sitte. 

Sitzbäder ſ. Bad. 

Sitzbein ſ. Organismus. 

Skelett ſ. Organismus. 

Sklera j. Organismus. 

Stolioſe j. Wirbelfäule, Krankheiten ber und 
Orthopädie. 

Skrofuloſe beim Kinde ſ. Kinderkrankheiten. 

Stunts ſ. Pelzwerk. 

Smaragd ſ. Edelſteine. 

Socialdemokratie, die Frau in der. J. Die 
Vorläufer des modernen Socialismus. 
Allen ſocialiſtiſchen Bewegungen, bis in das 
Altertum zurück, liegt die Thatſache des wirt— 
ſchaftlichen Elends unterdrückter Volksklaſſen zu 
Grunde. Der wiſſenſchaftliche Socialismus aller 
Zeiten beſchäftigte ſich damit, Mittel und Wege 
zu finden, ibm abzuhelfen. Zu den recht— 
lojeiten und unterdrüdteften Laftträgern der Menich- 
heit aber gehörte das Weib, und zwar nicht 
nur im bejonderen als Mitglied der Arbeiterklafie, 
jondern auch im allgemeinen als Glied ihres Ge— 
ſchlechts. Das Problem der Frauenfrage beichäftigte 
daher ſchon die Vorläufer des modernen Socialıs= 
mus, die Kommuniſten des NAltertums, des Ur— 
Hriftentums und des Mittelalters. 


Die erfte wiffenichaftliche Verteidigung des Stonı= | 


munismus ift Platos Buch vom Staat. Nach 
ihm führt der Unterſchied zwischen Neich und Arm 
zum Untergang der Staaten und muB aufgehoben 
werben, wenn aus den Ausbeutern des Volkes, 


den Ariitofraten, feine Führer und Beichüßer wer: | 


den follen. Die Aufhebung des Privateigentums 
und bie Einführung des Kommunismus, der jedoch 
nur ein Kommunismus des Konſums, nicht der 
Produftionsmittel war, Sollte das Mittel zu dieſem 
Zwecke jein. Er beſchränkte fih auch nur auf die 


d. Str... 1. 1875. 
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| herrichende Klaſſe, die Wächter des Staates, die 
ı Nicht: Arbeiter; Platos Socialismus war ein ariftos 
fratiiher Socialismus. Dementiprehend war aud) 
die Befreiung des weiblihen Geſchlechts aus ber 
altgewohnten Wuterdrüdung nur eine begrenzte. 
Zwar erklärte Plato, daß die Frauen zur Ver: 
waltung des Staats ebenſo geſchickt ſeien als die 
Männer und fie daher, wie dieſe, öffentliche Aemter 
befleiden follten, aber dieſe Gleichitellung bezog ſich 
ausichließlih auf die Frauen der herrichenden 
Klaffen und war durchaus nicht gleichbedeutend 
mit dem, was wir heute unter der Frauenemanci— 
pation verjtehen. So hoch Plato über feiner Zeit 
‚stand, jo vermochte er doch ebenio wenig, wie 
‚irgend ein anderer, fich über ihr Recht und ihre 
Sitte und deren wirtichaftliche Bedingungen hinaus 
zu erheben. Die Stellung der Frau war vom 
Verſchwinden des Mutterrechts an nicht viel beſſer 
als die einer erſten Sklavin in der Familie; als 
Arbeiterin, als Aufſeherin eines umfaſſenden Haus— 
ſtands, als Gebärerin legitimer Leibeserben hatte 
‚fie für den Mann einen Tauſchwert erhalten, fie 
war ein Teil feines Befigtums, ein Umstand, ber 
‚auch in Recht und Sitte zum Nusdrud kam. Bon 
diefen tief eingewurzelten Begriffen, daß Die 
Frau des Mannes Eigentum iſt, ebenjo wie die 

Stinder, ging Plato aus, wenn er, der das 
Privateigentum aufhob, in deffen Staat die Oberen 
Alles gemeinfam befaßen, auch die Einzelfamilie 
auflöfte und die Gemeinschaft der Weiber und 
ı Kinder einführte. 

Und derecht griechifche Gedanke vonder Omnipotenz 

des Staates drüdte fich ferner bei ihm darin aus, 
dak er das Geſchlechtsleben durch ihn geregelt 
wiffen wollte. Das Prinzip der Zudtwahl, der 
| Erzengun möglichit volllommener Menichen, follte 
es —— Die Oberen hatten zu beſtimmen, 
| welche Paare fich verbinden follten, fie hatten darauf 
au achten, daß die Bürgerin ihre erfte Pflicht, vom 
20. bis zum 40. Jahre im Intereffe des Staates 
zu gebären, in befriedigender Weiſe erfüllte. So 
iſt zwar Plato als ein Borlämpfer der Frauen— 
— anzuſehen und ſteht injofern auf dem 
‚Boden des modernen Socialismus, als er die 
geiſtigen Fähigkeiten der Frau denen des Mannes 
gleichſtellte, ſein Ideal von der Stellung der Frau 
in der Geſellſchaft vermag jedoch keineswegs dem 
unſern zu entſprechen, weil der Begriff von dem 
Eigentumsrecht des Maunes an der Frau ihm zu 
Grunde liegt. 

Auch das Ur-Chriftentum, das durch den Kom— 
munismus das Problem der Armut zu löfen ver- 
juchte, fußte auf diefem Grundgedanken; es hob 
‚die Familie auf und zwar nicht nur, indem es Die 
— predigte, ſondern indem es vielfach, 
wie z. B. bei der Sekte der Adamiten, zur Weiber— 
gemeinſchaft überging. Dabei wurden, wie im 
platoniſchen Staat, die geiſtigen Fähigkeiten der 
Frau anerkannt, indem man ihr geſtattete, zu lehren 
‚und zu predigen wie die Männer. 

' Ms mit der wirtichaftlichen Gntwidelung die 
Hausarbeit fih mehr und mehr zum Handwerk 
umwandelte, und die Frau fi) dadurch aus ihrem 
Wirkungskreife herausgeriffen und zu jelbjtändiger 
(Erwerbsarbeit in wachſendem Make gezwungen 
ſah, verschwand die Grinnerung au ihre frühere 
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perjönliche Abhängigkeit vom Mann; unter dem 


Begriff feines Eigentums wurde nicht mehr Weib 


und Kind verftanden. Die felbitändige Arbeit war 


das Mittel zur Menſchwerdung der Frau geworden. 
Die Weibergemeinihaft erichten nicht mehr als 


eine notwendige Folge ber Aufhebung des Privat: 
eigentumsd. Die fommuniftiichen chriftlichen Selten 
des Mittelalter8, deren Mitglieder meift arme 
Bauern und Handwerker waren, jahen in ben 
rauen ihre gleichitehenden Schweitern, die als 
Lehrer und Prediger mit ihnen wirkten. So war 


es bei den Waldeniern, jo bei den böhmiſchen 


Brüdern; nur die Taboriten und einige andere 
bald zu Grunde gegangene Gemeinichaften ver: 
banden damit noch die Weibergemeinihaft. Die 
viel verläfterten Wiedertäufer gehörten nicht zu 


ihnen, vielmehr war ihr Standpunkt, auch in Bezug | 
auf die Ehe, ein puritanifch ftrenger; aber die, 


focialen und politiihen AZuftände, beſonders bie 
große Leberzahl an Frauen — in Münfter famen 
auf 2000 Männer 8000 Frauen — nötigten ihnen 
eine Neuregelung der Haushaltsverhältniffe auf. 
Inmitten der dauernden Eriegeriihen Unruhen mit 
ihrem Gefolge von Elend und Sittenlofigkeit waren 
die alleinftehenden Frauen boppelt jchugbedürftig; 
die Wiedertäufer verfuchten ihrer traurigen Lage 
dadurch abzuhelfen, dab fie diefe Frauen unter die 
einzelnen Haushalte, al8 Genoſſinnen der Gattin 
des Hausherren verteilten, und fie unter deſſen 
Scug ftellten. Daß ihnen ihr Los weder ent- 
ehrend noch ſchrecklich erjchien, beweiſt die That- 
ſache, daß die Frauen nicht nur die dapferiten 
Verteidiger Münſters waren, fondern baß fie auch 
die Entbehrungen der Belagerungszeit heldenmütig 
ertrugen. 

Neben den Verfuchen, den Kommunismus praktisch 
einzuführen, traten Denker und Dichter, dem Bei— 
ipiele Platos folgend, theoretiich für ihn ein, in— 
dem fie einen Idealſtaat mit fommuniftiichen Ein— 
richtungen jchilderten. 

Der geiftvollite unter ihnen war ber Engländer 
Thomas Morus, deflen Utopia die endbloje Neihe 
der Staatsromane im Jahre 1516 eröffnete. Seine 
Stellung zur Frauenfrage entipriht in vielen 
weientlihen Punkten der des modernen Socialis— 
mus: Männer und Frauen haben die gleiche 


Arbeitspflicht, die jehs Stunden täglih umfaßt, | 


fie genießen die gleiche geiltige und förperliche 
Nusbildung und — das ijt beſonders bemerkens— 
wert — aud) annähernd gleiche politiiche Nechte. 


Von Weibergemeinichaft ift bei Morus’ feine Nebe, 


er hält vielmehr die Ehe fo heilig, dab völlige 
Keufchheit bei Gintritt in den ehelihen Bund ge- 
fordert und Ehebruch auf das ftrengite beitraft 


wird. Er befreit die Frau von der täglichen häus— 


lichen Arbeit, indem er die Mahlzeiten in öffent- 
lidien Speifehäufern zubereiten läßt, wobei die 
Frauen fich in der Arbeit ablöfen. Wie mit Recht 
gefagt worden ift, daß mit Morus Utopia der 


moderne Socialismus beginnt, jo fann mit dem 


elben Recht behauptet werden, daß er die organische 


erbindung der Frauenfrage mit der focialen Frage | 


auerft ar legte und ihre tiefiten Probleme be= 
rührte. Gr bat fi, obwohl er die Frau dem 
Manne noch vielfach unterordnet, von dem Begriffe 
vollitändig losgelöft, daß die Frau zu einem Teil 











die Frau in der. 


bes männlichen Gigentums ftempelte, und zwar 
brüdt ſich dieſe Loslöfung am Harften durch das 
Recht auf Arbeit und die Pflicht zur Arbeit aus, 
die er der Frau ebenfo wie dem Manne zuipricht. 
Da keine Arbeit Erwerbsarbeit, jondern nur eine 
Arbeit Aller für Alle ift, jo erbebt fih auch die 
wirtichaftliche und erzicheriiche Arbeit der Frau zu 
einer Arbeit im öffentlichen Jutereſſe; der furchtbare, 
für Herz und Hände gleih aufreibende Kampf 
zwifchen der durch die Not aufgeziwungenen Er— 
werbsarbeit und ber Ausübung häuslicher und 
mütterlicher Pflichten, hört auf; der einzig mögliche 
Weg zur Befreiung der rau ift beichritten. 

Die Nachfolger Morus’ blicben auch in Bezug 
auf die FFrauenfrage nicht auf feiner Höhe. Der 
Einfluß Platos war ftärfer als der feine und trat 
beionders in Gampanellas „Sonnenftaat‘ hervor; 
der Verkehr der Geſchlechter wird durch die Be— 
börden geregelt, und der Verfaſſer zeigt fich noch 
jo tief befangen in der niedrigen Auffaffung von 
der frau als eines Eigentums der Männer, daß 
er offen die Weibergemeinichaft aus ber Gütergemein- 
ſchaft folgert. Daneben unterläßt er freilich nicht, 
die Frauen, wie Plato, durch körperliche Uebungen 
auszubilden, ja er macht fie zu friegerifchen Ama— 
zonen und geht jogar fo weit, fie an den öffent: 
lihen Beratungen teilnchmen zu laflen, da alle 
Wehrfähigen gleiche öffentliche Rechte beiigen. 

Unter den vielen Utopien jei noch die des Gerard 
Winftanley, eines der Führer ber engliihen Le— 
veller-Bewegung genannt. Er rednete zu Den 
größten Segnungen eines fommuniftiichen Gemein 
weſens bie Neugeftaltung der Ehe, da jede Rück— 
fiht auf Stand und Vermögen bei der Wahl der 
Gatten fortfällt. Sie ift bei ihm vollftändig frei, 
da nur die Liebe Mann und Weib zufammtenführt. 
Die fpäteren kommuniftiihen Staatsromane ent— 
halten in Bezug auf die Stellung ber frauen feine 
neuen Gedanten. 

Bon großer Bedeutung waren dagegen die Ans 
ichauungen, welde zwei der eriten theoretiichen 
Vorkämpfer des Socialismus, St. Simon und 
Fourier im Anfang diefes Jahrhunderts über die 
Frauenfrage entwidelten. Beide forderten bie 


| völlige rechtliche, politiiche und fociale Gleichſtellung 


der Gefchlechter. Fourier war der erite, der ben 
Ausdrud „Frauenemancipation” gebrauchte und 


darunter auch die „Emancipation vom Kochtopf” 


veritand, indem er an Etelle der vielen Eleinen 
Haushaltungen mit ihrer Verfhwendung an Ar: 
beitäfräften, einzelne große Haushaltungen — 
Bhalaniterien — errichten wollte. Während aber 


‚der St. Simonismus, joweit er nidt durch den 


Einfluß Enfantins entartete, die unbedingte Heilig- 
haltung der Ehe, die Keuſchheit vor und ın der 
She, forderte, proflamierte Fourier freie, feſſelloſe, 
auf gegenjeitiger Liebe beruhende Verbindungen 
der Geiälechter. Viktor Gonfiderant und Pierre 
Lerour, von Fourier und St. Simon ftarf beein- 
flußte Socialiften, verfudhten die Forderungen der 
Gleichſtellung der Geſchlechter auch geieglih zur 
Geltung zu bringen, indem fie die Rechte der 


Frauen vor der Stammer verteidigten, und zunächſt 


die Verleihung des Wahlrechts für die Kommunal: 
wahlen für fie forderten. Sie errangen im Bars 
lament nur einen Heiterfeitserfolg. Außerhalb der 


Socialdemofratie, die Frau in der. 


geſetzgebenden Körperichaft freilich fanden fie Ans 
hänger. Und durd) fie entwidelte fich die frangö« | 
füfche Frauenbewegung, in der, dank ihrem Urfprunge, | 
* heute eine ſtarke foaaliſtiſche Strömung | 
eiteht. 


In England war es gleidhfalld ein Socialift, 
William Thompſon, der faſt 40 Jahre vor Mill, 


die Rechte der Frauen verteidigte, indem er in 
feinem Buch „An Appeal of one Half of the 
Human Race“ gegen die politifche und wirtichafts 
lihe Verſtlavung des weiblichen Geſchlechts pro— 
teftierte. Auch der Vater des englijchen Genoſſen⸗ 
ſchaftsweſens, Robert Owen, wandte der Frauen— 
frage ſein Intereſſe zu. Unter der „Dreieinigfeit 
des Böfen“, die der Einführung einer neuen jocia 
liſtiſchen Gelellihaftsordnung bindernd in ben 
Meg trat, verftand er: Die pofitive Religion, das 
Privateigentum und bie untrennbare Che. Das 
Brivateigentum erihien ihm als die Urſache der 
Korruption der Ehe, die ftatt eines freien Liebes— 
bundes ein Gejchäft geworden war, gleich degra- 
dierend für Mann und Weib. Diefe Kritik der 
bürgerlihen Ehe findet fich im fchärferer oder 
— Form bei allen Socialiſten und Kommu— 
niſten 
Kommuniſt, Wilhelm Weitling, darüber aus, wenn 
er ſagt: „Die Liebe iſt der Nußkern, die Ehe 
find die Schalen. Das Geldſyſtem ift der Wurm, 
welcher fih in den Kern frißt und ihn verdirbt. 
Die große Menge nagt an den bitteren und herben 
Schalen.” And er fordert einen freien Ehebund 


und leichte Kösbarkeit, fobald Achtung und Liebe 
ihn nicht mehr zufammenhält. Seine Ausführungen | 
über bie frauen, denen er übrigens, noch befangen 


in Neinbürgerlihen Anihauungen, öffentliche Rechte 
nicht zufprechen will, ſchließt er mit folgender, wuch— 
tigen Apoſtrophe: „Trodne Deine Thränen, armes, 
unglüdliches, veradhtetes und mifzhandeltes Weib! 


und denke, e8 leiden der Schwachen noch viele auf 


dem Erdenrund. Einſt wird auch Dir der goldne 
Frühſtrahl des Beireiungsmorgens hervorbreden, 
um Dir die heißen bitteren Thränen ber Sklaverei 
aus den feuchten Wimpern zu küffen. Dann blide 
Deinem Tyrannen ftolz ins Auge, benn Du 
brauchft ihn nicht mehr, und das Geſetz ſchützt ihn 
nicht mehr; dann, arme, betrogene, verführte 


das Vorurteil des großens Haufens mit Füßen 
tritt . Dann lafiet ausitrömen die heute in 


eurem Bufen widernatürlich verjchloffene Glut, die | 


an eurem Herzen nagt und eure Thatkraft Lähmt. 
Dann liebe, wer zur Liebe fähig iſt!“ 

1. Der moderne Socialismus. Allen Vor: 
läufern des modernen Socialismus, von denen wir | — 
dic hervorragenditen kurz erwähnt haben, ift es eigen 
tümlid, daß fie ihre Forderungen nad) einer Um— 
geitaltung der gejellihaftlihen Stellung der Frau, 
wie ihre —— ſocialiſtiſchen Anſchauungen 
aus einer a unbiftoriichen Betrachtungs— 
weife fhöpfen. Ihre Forderungen ftellen fich dar 
als allgemeine fogiiche oder ethiſche Bojtulate, die 
mit dem Anipruch des Allgemeingültigen auftreten 
und Die gejchichtliche Behingtheit aller focialen 
Einrichtungen überjehen. Erſt der moderne willen: | 
ichaftliche Cocialismus und fein praftiichepolitiicher | 
Ausdrud, die ©., nimmt feinen Ausgangspuntt | 





Am draftiichten ſprach fi der beutjche | 


irne, | 
findeft aud Du wieder einen braven Mann, der 
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nicht ach von ideologischen Konftruftionen der 
Gejellichaft, fondern von den gegebenen Thatfachen, 
Marr und Engels, die maßgebenden Theoretifer, 
erfennen, daß ber geſellſchaftliche Fortſchritt auf 
dem Prinzip der Entwickelung beruht, die einen 
geſetzmäßigen Verlauf nimmt, und nicht willkürlich 
geſtaltet werden kann. Aus der Forſcherarbeit 
von Marx und Engels auf dem Gebiet der Ge— 
ſchichte und Oekonomie ergab ſich ein neues Syſtem 
des theoretiſchen Socialismus und, was an dieſer 
Stelle allein in Betracht kommt, eine über die ganze 
civiliſierte Welt ſich ausdehnende Organijation des 
Proletariatd, die den Frauen eine neue und 
beitimmte Stellung für ihre Emancipations— 
beitrebungen anmwies. Vom Standpunft der So— 
cialdemofratie hatten die Frauen den Kampf für 
ihre Intereſſen nicht mehr als —— enoſſinnen 
Mu. führen, fondern als Genofjinnen der unter- 
rüdten und beherrſchten Klaſſe, mit der fie fid) 
folidarifch fühlen mußten, da fie unter den gleichen, 
durch die herrſchende fapitaliftiihe Produktions: 
weiſe — Exiſtenzbedingungen lebten und 
in dem Kampf um die Befreiung aus dem geſell— 
ſchaftlichen Druck auf einander angewieſen ſind 
Es iſt begreiflich, daß dieſe Einſicht in der So— 
cialdemofratie nur nad und nad zur Geltung 
gelangte. Auf der einen Seite trat ihr hemmend 
der Wunjch entgegen, die Frauen ihrem häuslichen 
Wirkungsfreife zu erhalten, auf der anderen ver- 
‚dunfelte die Thatjadhe der Konkurrenz der Frauenz 
arbeit die Einficht in die notwendige Einheit und 
Solidarität der Gmancipationsbeitrebungen ber 
Männer und Frauen. Die Gedichte der ©. zeigt 
uns, wie nur allmählich die heute innerhalb der— 
jelben unbeftrittene Ueberzeugung ſich durchſetzt. 
Das bedeutendſte hiſtoriſche Dokument, das den 
Anfang des miffenfchaftlihen Socialismus und 
der modernen Arbeiterbewegung bezeichnet und 
deſſen Grumdjäge noh im mefentlihen mit 
denen der ©. übereinftimmen, iſt das kommu— 
niſtiſche Manifeft, da3 Marz und Engels im Jahre 
1847 im Auftrage des internationalen Bundes der 
Kommuniiten verfaßt haben. Ohne darin bie 
Frauenfrage im einzelnen zu betaillieren, wird fie 
doch in zwei ihrer wejentlichen Seiten, der Frauen⸗ 
arbeit und der bürgerlichen Ehe, berührt. Die 
Verfaſſer verteidigen die Kommuniſten gegen den 
Vorwurf, daß ſie die Familie aufheben und die 
Weibergemeinſchaft einführen wollen, indem ſie 
darauf hinweiſen, daß es thatſächlich bie lapitali— 
ſtiſche Wirtſchaftsordnung iſt, die einerſeits die 
Ehe zu einem Geſchäft herabdrückt und andererſeits 
die offizielle und Eee Weibergemeinſchaft, 
Proſtitution und Ehebruch — hervorruft. Sie 
weiſen nad, wie die gegenwärtigen Produlktions— 
verhältnifie die Frauen des Proletariats mehr 
und mehr in die große Armee der Induſtrie— 
joldaten bineinziehen, und die Familie des Arbeiters 
infolgedejien durch fie aufgelöft wird. Daß die 
Familienform der VBourgeoifie und ihre Ergänzungen 
— die erzwungene Familienloſigkeit des Proleta— 
riat® und die Wroititution — mit dem ers: 
ihmwinden des Stapitalismus als ihrer Urſache 
auch verichwinden werden, geben fie jelbitverftänd 
lich zu. Ihre Grörterungen über bie Frauenfrage 
gipfeln in dem Satze: „Es handelt ſich eben 
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darum, dic Stellung ber Weiber als bloßer Pro: | 


duktionsinftrumente aufzuheben“ und weiſen bamit 
ber fFrauenemancipation den Weg und zwar nicht 
nur, joweit e8 ſich um bie rauen an ſich, fondern 
auch ſoweit es fih um die frauen als Lohn— 
arbeiterinnen handelt. Die Befreiung der Frau, 
wie die bed Arbeiter fann nur eine Folge des 
Falles der Lapitaliftifchen Wirtſchaftsordnung fein. 
Die ökonomifche und politifche Entwidelung führt 
notwendig zu biefem Ziel. Das ftärkite Mittel, 
um es jchneller zu erreichen, ift die Organifjation 
be8 Proletariats. Der Auf, mit dem das fommus 


niſtiſche Manifeft ſchließt: „PBroletarier aller Länder, 


vereinigt Euch!“ iſt daher an alle Arbeiter, ohne 
Unterschied des Geſchlechts gerichtet; zum erſten— 
mal ift hier die Frau als Arbeits: und Kampf: 
genoflin anerkannt worden, und das zu einer Zeit, 
wo bie Arbeiter in ihr faft nur bie gefährliche 
Konkurrentin ſahen, die fie dur den Wunſch nach 
neieglihem Werbot der fyrauenarbeit aus dem 
Wege zu Schaffen wünſchten. 

Den Standpunkt der NArbeitspficht unb bes 


Arbeitsrechts für Alle vertrat auch der erſte Gon- 


greß der von Marr ins Leben gerufenen inter: 
nationalen Arbeiter-Afjociation zu 


felbe Gongreß, der den Begriff des Proletariats 


ausdrücklich auch auf alle geiftigen Arbeiter aus: 


dehnte. Einige Jahre fpäter beichloß die Delegier: 


tenfonferenz der Internationale in London die, 


Bildung weiblicher Zweiggeſellſchaften innerhalb 
der Mrbeiterklaffe, ſoweit die Zufammenfegung 
folder Vereinigungen aus Arbeitern beiderlei Ge— 
ſchlechts nicht zu ermöglichen fei. 


IH. Die Eongrefje der deutihen S. Ins 


zwiſchen hatte ſich Die deutfche ©. ſchon eingehend mit 


der Frauenfrage beicäftigt. Im Auguft 1869 tagte 


ber Urbeitercongreß zu Eiſenach, auf dem Die 
focialdemokratiihe Partei gegründet wurde. Bei 
der Beratung über das Partei-Programm fam es 
zu einer längeren Grörterung der ‘Frage der 
Frauenarbeit.e. Die in der Arbeiterſchaſt feſtge— 
wurzelte und nur zu verftändliche Feindſeligkeit 
gegen bie Frauen, bie ihr infolge ihrer ge— 
ringeren Bedürfniffe gefährliche Konkurrenz machten 
und dem Stampf der Arbeiter um̃ beſſere Arbeits: 


bedingungen hindernd in deiMMWeg traten, kam in 


einem Antrag zum Ausdrud, der die Forderung 
der Abſchaffung ber Frauenarbeit zu einem Pro— 
gramm-Punkt machen wollte. Zur Begründung 
(age Ablehnung wurde darauf hingemwiejen, daß 
ie Abichaffung der Frauenarbeit bei der jeßigen 
Produftionsweife unmöglich fei, fie würde die auf 
Broterwerb angewiefenen Frauen nur der Proftis 
tution fcharenweis in die Arme treiben. Wolle 
man bie gefährlihe Konkurrenz ber Frrauenarbeit 
befeitigen, jo gäbe es nur ein Mittel: Organifation 
ber Arbeiterinnen mit den Arbeitern, Erweckung 
des Klaſſenbewußtſeins in ihmen, Erhebung der 
Frau zur gleichitehenden Genoffin. In einem 
anderen Punkt zeigten die damaligen Vertreter der 
jungen Partei, daß fie fi dod von alten Vor: 
urteilen noch nicht ganz befreit hatten. Ein Ans 
trag, der bie „Erteilung des allgemeinen gleichen, 
direkten und geheimen Wahlrcht3 an alle mün— 
digen Staatsangehörigen“ — ftatt „an alle mün— 
digen Männer* — forderte, wurde abgelehnt. 


' Beichräntung ber 





enf 1866, der: | 








20. Zebensjahre ab.“ 
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Intereffant it, dab auf demſelben Gongrek zu 
einer Zeit, wo in allen liberalen Streifen ſchon jede 
rauenarbeit als ein Eingriff in 
die perfönliche Freiheit der Frau angeſehen wurde, 
die focialdemokratifche Partei weitfihtig genug 
war, dieje Beſchränkung überall dort zu fordern, 
wo bie Arbeit der Frau gefundheitliche Schädi— 
gungen berfelben nach fich zieht. 

Bis zum Jahre 1875 blieb das in Eiſenach 
beichlofiene Programm unverändert. Inzwiſchen 
hatten ſich bie bis dahin getrennten beiden deutichen 
Arbeiterparteien — die ber Laffalleaner und bie 
Eiſenacher — einander foweit genähert, um den 
Verfuch einer ag! zu machen. Der Congreß 
zu Gotha 1875 hatte die Aufgabe, ein meues, für 
beide Richtungen annehmbares Programm feftzu: 
ſtellen. Verſchiedene Anträge dazu, die Frauen— 
frage betreffend, ftanden wieder auf der Tages 
ordnung. Darunter fand ſich der alte Antrag — 
Verbot der Frauenarbeit ber aber mit 
noch größerer Majorität als in Eiſenach ab» 
gelehnt wurde. Abgelehnt wurde ferner ein Antrag, 
der ausdrüdlih das Wahlreht für alle ſelbſt— 
ftändigen Frauen forderte. Der Programm: 
Entwurf verlangte ftatt deſſen das Wahlrecht 
für alle StaatSangehörigen ohne jede Einſchränkung 
und fand in Wilhelm Liebknecht, Auguft Bebel und 
Ignaz Auer, den Führern der Partei, energifche 
Verteidiger. „Das von uns proflamierte Gleichheits— 
prinzip erheiicht die völlige Gleichftellung der Frau“, 
fagte Liebfneht und igte nod hinzu: „Eine 


' Partei, welche die Gleichheit auf ihr Banner fchreibt, 


ſchlägt fich felbft ins Geſicht, wenn fie der Hälfte 
des Menſchengeſchlechts die politiihen Rechte ver— 
ſagt“. Die Gegner der Gleichitellung der Frau 
waren trogdem damals noch zahlreich; fie fuchten 
ihre Sache mit den befannten Schlagworten von 
der Inferiorität und der mangelnden politischen 
Bildung der Frau zu ftüßen, worauf Bebel er: 
wiberte, daß man mit folden Gründen auch bem 
Arbeiter bie politiichen Nechte vorenthalten könne. 
„Ein Bi muß geübt werden, darım muß man 
es vorder”,befigen..... Wir müflen dahin ftreben, 
daß die Frauen gebildeter werden, und das ges 
ſchieht durch die Ausübung des Wahlrehts.“ Cr 
verfehlte auch nicht zu erwähnen, wie wertvoll jchon 
jegt die Beteiligung der Frauen an der Agitation 
der Partei jei, wie wünſchenswert es geweſen 
wäre, wein fie ſchon 1874 bei den Wahlen hätten 
mitjtimmen fönnen. Auer fpradh fi gleichfalls 
principiell für das Frauenwahlreht aus: „Wenn 
wir jagen, die anderen Stlaffen bilden uns gegen- 
über eine reattionäre Mafle, fo wären wir ben 
Frauen gegenüber eine folche, wenn wir fie uns 
nicht — wollten“. So wurde denn die 
Gleichſtellung des weiblichen Geſchlechts zum Be— 
ſchluß erhoben; der Ausdruck dieſes Beſchluſſes 
war aber noch ein vorſichtiger. Er lautete: „Die 
ſocialiſtiſche Arbeiterpartei fordert als Grundlage 
des Staates: 1. Allgemeines, gleiches direktes 
Wahl: und Stimmrecht, mit geheimer und obligato=- 
riiher Stimmabgabe aller Staatsangehörigen vom 
Um die Gleichberechtigung 
ber Frauen auch innerhalb der Vartei feitzuftellen, 
wurde auf demjelben Congreß beichlofien, fie als 
Delegierte zum Parteitag zuzulaffen, und zwar 
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ſollten fie entweder als Vertreter von Wahlfreifen 
in allgemeinen Boltsverfammlungen, oder in bes 
fonderen WFrauenverfammlungen gewählt werben 
können. 

Das für bie Stellung der Partei gegenüber ber 
Frauenfrage bedeutjamite Ereignis der folgenden 
Jahre war 1879 das Gricdeinen von Bebels Bud 
„Die Frau und der Socialismus”. 


er darin den notwendigen Zujammenhang ber 
focialen Frage und ber Frauenfrage dar, bon 
denen feine ohne die andere zu löfen ift. Er 
fchildert da8 moderne Familienleben und zeigt, 
wie die Frau zur Sklavin geworben ift: Sklavin 
des Mannes, Sklavin ber Lohnarbeit, Sklavin der 
Hausarbeit; und wie mur eine beränderte Pro= 
duktionstveile, die den Arbeiter nicht mehr in den 
Dienft des Kapitaliften, fondern in ben der Geſell— 
Schaft zur gemeinfamen Erzeugung der Allen zu 
gute kommenden Lebensbebürfnifje ftellt, dieſe 
Sklaverei aufzuheben im ftande ift. Erft wenn die 
Frau dem Manne wirtichaftlich gleichgeftellt ift, 
wird fie ihm wahrhaft als Gleiche gegenüberftehen; 
wird ihre Fähigkeiten ausbilden, ihren Beruf 
wählen, wird ſich unabhängig von allen Nüdfichten 
mit dem Mann verbinden können, ben fie liebt. 
Dieje Kritik der Ehe und dieſe Schilderung der 
Ehe der Zukunft hat die falſche Anſchauung ge: 
geitigt, daß die ©. für die „freie Liebe” kämpfe, 
ie man fich in der Form des regellojen Geſchlechts— 
verfehrs vorftellte. In Wirklichkeit tritt die ©., 
in der Erkenntnis, daß bie Ehe nur dann fittlichen 
Wert hat, wenn Liebe fie zufammenhält, für die 
höchſte Form der Ehe ein. Bebels Buch übte den 
weitgehendften Einfluß aus, indem es alles das 
rg mail ne und ausfprad, was in Bezug auf 
ie Srauenfrage die Konſequenz der focials 
demofratiichen Theorien war. 

Der erſte, nad der Aufhebung des Socialiften- 
geſetzes, wieder in Deutſchland — im Oktober 1890 
in Halle — tagende PBarteicongreß, an dem ver: 
ſchiedene weibliche Delegierte teilnahmen, befchäftigte 
ſich hauptfählihd mit dem neu auszuarbeitenden 
— ——— Verſchiedene Anträge, die Frauen— 
frage betreffend, waren dafür eingelaufen. Unter 
ihnen wurde derjenige, der dahin lautete, keine 
Beſchränkung ber Frauenarbeit zu fordern, weil 
dies das Prinzip der Gleichberedhtigung verlege, 
nad kurzer Debatte abgelehnt; die Forderung, das 
politiſche Wahlrecht der Frauen in das Brogramm 
aufzunehmen, wurde ohne jeden Widerſpruch ans 
genommen. Dieſen Beichlüffen folgend, wurde dem 
Barteitag zu Erfurt 1891 ein Programm vor: 

elegt, da3 ber Frauenfrage im weiteſten Maße 

echnung trägt und ohne Debatte einftimmig zur 
Annahme gelangte Nach einer principiellen 
Begründung werden darin folgende Forderungen 
aufgejtellt: 

1. Allgemeines gleiches direktes Wahl- und 
Stimmredt mit geheimer Stimmabgabe aller über 
20 Jahre alten Reihsangehörigen ohne Unterſchied 
bed Geſchlechts für alle Wahlen und Abitimmungen; 
Proportional:Wahliyftem, und bis zu deffen Ein- 
führung gefeglihe Neueinteilung der Wahlkreiſe 
nad) ne Volkszählung. Zweijfährige Geſetz— 
gebungsperioden. Vornahme der Wahlen und 


An der Hand 
der Entwidelungsgefhichte und der Statiftik ftellt | 





die Frau in der. 479 
Abftimmungen an einem gefeglihen Ruhetage. 
Entihädigung für die gewählten Vertreter, Auf— 
hebung jeder Beſchränkung politiicher Rechte außer 
im Falle der Entmündigung. 

2. Direkte Gefeßgebung durd das Volk mittels 

des Vorſchlags⸗ und Verwerfungsrechts. Selbft« 
beſtimmung und Selbſtverwaltung des Volkes in 
Neid, Staat, Provinz und Gemeinde. Wahl der 
Behörden burd das Bolf, Verantwortlichkeit und 
Haftbarkeit derjelben. Jährliche Steuerbewilli— 
gung. ; 
3. Erziehung zur allgemeinen Wehrhaftigkeit. 
Volkswehr an Stelle der jtehenden Heere. Ent— 
iheidung über Krieg und Frieden durch die Volks» 
vertretung. Schlichtung allerinternationalen Streitigs 
feiten aut fchiedsgerichtlihem Wege. 

4. Abſchaffung aller Gefege, welche bie freie 
Meinungsäußerung und das Necht der Vereinigung 
und Verfammlung einfchränfen oder unterdrüden. 
„5. Abſchaffung aller Gejege, welche die Frau in 
öffentlich» und privatrechtlicher Beziehung gegen: 
über dem Manne benachteiligen. 

6. Erklärung der Religion zur Privatiadhe. Ab: 
Ihaffung aller Aufwendungen aus öffentlichen 
Mitteln zu Firchlichen und religiöien Zweden. Die 
firhlichen und religiöfen Gemeinſchaften find als 
private Vereinigungen zu betrachten, welche ihre 
Angelegenheiten vollflommen jelbitändig ordnen. 

T. Weltlichkeit der Schule. Obligatoriicher Bes 
—8 der öffentlichen Volksſchulen. Unentgeltlichkeit 

es Unterrichts, der Lehrmittel und der Verpflegung 
in den öffentlichen Volksſchulen, ſowie in den 
höheren Bildungsanſtalten für diejenigen Schüler 
und Schülerinnen, die kraft ihrer Fähigleiten zur 
weiteren Ausbildung geeignet erachtet werden. 

8. Unentgeltlichkeit der Rechtspflege und bes 
Rechtsbeiſtands. Rechtſprechung durch vom Volk 
gewählte Richter. Berufung in Strafſachen. Ent— 
ſchädigung unſchuldig Angeklagter, Verhafteter und 
Verurteilter. Abſchaffung der Todesſtrafe. 

9. Unentgeltlichkeit der ärztlichen Hilfeleiſtung 
einſchließlich der Geburtshilfe und der Heilmittel. 
Unentgeltlichkeit der Totenbeſtattung. 

10. Stufenweis ſteigende Einkommen- und Ver— 
mögensſteuer zur Beſtreitung aller öffentlichen Aus— 
gaben, ſoweit dieſe durch Steuern zu decken find. 
Selbſteinſchätzungspflicht. Erbſchaftsſteuer, ſtufen— 
weiſe ſteigend nach Umfang des Erbguts und nach 
dem Grade ber Verwandtſchaft. Abſchaffung aller 
indireften Steuern, Zölle und ſonſtigen wirtſchafts— 
—— Maßnahmen, welche die Intereſſen der 

llgemeinheit den Intereſſen einer bevorzugten 
Minderheit opfern. 

Zum Schuße ber Arbeiterklaſſe forderte die ſocial— 
demokratiſche Partei Deutichlands zunächſt: 

1. Eine wirkſame nationale und internationale 
Er sin auf folgender Grund = 
age: 

a) Feſtſetzung eines höchſtens acht Stunden bes 

tragenden Normal-Arbeitstages. 

b) ®erbot der GErwerbsarbeit für Kinder unter 
vierzehn Jahren. 

c) Verbot der Nachtarbeit, außer für foldhe In— 
duſtriezweige, die ihrer Natur nad), aus ted)= 
nifchen Gründen oder aus Gründen ber öffent- 
lihen Wohlfahrt Nachtarbeit erheifchen. 
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d) Eine ununterbrodhene Ruhepaufe von minbes | 
ftens 36 Stunden in jeder Woche für jeden | 
Arbeiter. 

e) Verbot des Trudinitems. 

2. ————— aller ya Betriebe, 
Griorihung und Regelung der Arbeitöverhältuifie 
in Stadt und Land durh ein Reichs-Arbeitsamt, 
Bezirkö-Arbeitsämter und Arbeitstanımern. Durch— 
greifende gewerbliche Hygiene. j 

3. Rechtliche Gleichſtellung ber lanbwirtichaft- 
lihen Arbeiter und der Dienftboten mit dem ge= 
werblichen Arbeitern; Beleitigung ber Gefindes 
ordnungen. 

4. Sicherjtellung des Koalitionsrechts. 

5. Uebernahme der gefamten Arbeiterverficherung 
durd; das Neid mit mafgebender Mitwirkung der 
Arbeiter an der Verwaltung. 

Der Berliner Parteitag 1892 bradte wieder 
einen Fyortichritt für die Frauen in ber © 
Die Organtfation der Partei hatte nämlich bis 
dahin vorgeichrieben, daß in jedem Wahlkreis in 
öffentlihen VBerfammlungen zur Wahrnehmung der 
one fogen. Bertrauensmänner zu wählen 
eien. 

In Berlin wurde beichlofien, an Etelle bes 
Worts „Vertrauensmänner” „Bertrauensperionen‘ 
zu fegen, um dadurch auszudrüden, daß rauen 
ebenjo wie Männer zu diefem Poſten gewählt 
werden könnten. Mit praktiichen fragen in Bezug 
auf die Arbeiterinnenbewegung beichäftigte ſich der 
Barteitag zu Breslau 1895. Zwei Refolutionen 
wurden angenommen; die eine betonte die Not— 
wendigfeit der gewerkichaftlihen Organifation ber 
Frauen mit den Männern und verpflichtete Die 
Partei, mehr als biöher dafür zu agitieren; Die 
andere forderte ftatiftiiche Feſtſtellungen über die 
Arbeitsbedingungen der weiblichen Arbeiter. Beide 
wurden einjtimmig angenommen. Die General- 
tommilfion der Gewerkſchaften Deutichlands ift in 
der Ausführung der legtgenannten Forderung be= 
griffen, indem fie durch fchriftlihe und mündliche 
Enqueten die Lage der Arbeiterinnen — jeder 
Branche beſonders — unterfudht. 

Beionders bedeutiam für die jocialdemokratiiche 
——— war ber Parteitag zu Gotha 1896, 
auf deſſen Tagesordnung die Frauenfrage einen 
bejonderen Punkt ausmachte. Frau Klara Zetkin, 
die hervorragendite Agitatorin und Rednerin der 
Partei, leitete die Verhandlungen durch eine Nede 
ein, in ber fie die Entwidelung der Frauenfrage 
ſowohl in der Bourgeoifie wie im Proletariat 
ichilderte und die Aufgaben der ©. gegenüber 
den Frauen Harftellte. Ihre Rede war zugleich 





eine jcharfe Abfage an die bürgerliche Frauen— 
bewegung. Nur eine Nednerin veriuchte für ein 
zeitweiled Zuſammengehen der Socialbemolras 
tinnen mit den Dertreterinnen der bürgerlichen 
Frauenbewegung einzutreten; fie wurde von allen 
Seiten zurüdgewieien und folgende Nefolution 
faud einitimmige Annahme: 

„Die moderne Frauenfrage iſt das Ergebnis der 
durch die fapitaliftiiche Produftionsweije gezeitigten 
wirtichaftlihen Ummwälzungen. Sie tritt deshalb 
in den verichiedenen Klaſſen auf, die der modernen 
Geſellſchaft eigentümlich find, nimmt aber in jeder 
berjelben eine andere Form an. 


die (rau in der. 


In der Klaſſe der oberen Zehntauſend iſt bie 
Frau als Befigerin eigenen Vermögens ökonomiſch 
vom Manne unabhängig, aber ala Ehefrau ift fie 
rechtlih ihm noch vielfah unterworfen und kann 


‚in der Regel nicht frei über ihren Befig verfügen. 
Der Befig führt in diefer Klaſſe 


ur Geldehe und 
zu ihrem Gegenitüd, dem Ehebruch; er fördert Die 
Auflöfung des Familienlebens und enthebt die 
Frau ihrer Pflihten als Gattin und Mutter. Im 
Vordergrund ber ng welche die Frauen 
diefer Klaſſe ftellen, fteht die rechtliche Sicherung 
des Bermögensbefiges und das freie Verfügung®- 
recht darüber für das weibliche Geſchlecht. er 
Emancipationskampf dieſer Frauenklaffe ift ein 
Stampf für die Bejeitigung aller focialen Unter— 
ichiede, die nicht auf dem Vermögensbeiig beruhen. 
Die — — ihrer Forderungen bedeutet die 
legte Stufe der Emancipation des Privatbefiges. 

In der Heinen und mittleren Bourgeoifie, jowie 
in der bürgerlihen „Intelligenz“ wird die Familie 
dur en Begleiterfheinungen der kapita— 
liſtiſchen Produktion zerfegt. E83 wächſt die Zahl 
ber eheloſen Frauen, die dadurch auf eigenen Ver— 
dienst angewiejen werben; es wächſt die Zahl der 
Familien, denen ber Erwerb des Mannes nicht 
genügt. Die weiblichen Angehörigen dieſer 
Schichten werben zur Grwerbsarbeit auf dem Ge— 
biete der liberalen Berufe gedrängt. Im Vorder— 
rund ihrer Forderungen fteht deshalb das Necht 
auf gleihe Berufsthätigkeit und Berufsbildung für 
beide Geſchlechter, für völlig freie Konkurrenz auf 
allen Gebieten. Der Kampf der Frauen für dieſe 
gr ift ein wirtfchaftlicher Intereſſenkampf 
zwiichen Männern und Frauen jeder Schichten. 
Und da jeder wirtichaftlihe Intereſſenkampf ein 
politifcher wird, drängt er bie frauen aud) zur 
Forderung der politif—hen Gleichitellung der Ge- 
ſchlechter. Grit dur die Verwirklichung dieſer 
Forderungen erringt die Klein und Mittelbürgerin 
die volle Gleidhftellung mit dem Manne. 

Im Proletariat iſt es das Ausbeutungsbedürf: 
nis des Kapitals, das die Frau zur Erwerbsarbeit 
zwingt und die Familie zerftört. Durd ihre Er: 
mwerbsarbeit wird die proletariihe Frau dem 
Manne ihrer Klaſſe wirtſchaftlich gleichgeitellt. 
Aber diefe Gleichftellung bedeutet, daß fie, wie der 
Proletarier, nur härter als er, vom Stapitaliiten 
ausgebeutet wird. Der! Emancipationstampf der 
Proletarierinnen ift deshalb nicht ein Kampf gegen 
die Männer der eigenen Klaſſe, jondern ein Kampf 
im Verein mit den Männern ihrer Klaſſe gegen 
die Kapitaliſtenklaſſe. Das nächſte Ziel dieſes 
Kampfes ift die Errichtung von Schranken gegen 
die Ffapitaliftiiche Ausbeutung. Sein Endziel it 
die politische Herrichaft des Proletariats zum Zwecke 
der Bejeitigung der Stlaffenherrihaft und der 
Herbeiführung der focialiftiichen Geſellſchaft. 

Als Kämpferin in dieſem Klaſſenkampf bedarf 
die Proletarierin ebenſo der rechtlichen und politi= 
ſchen Gleichſtellung mit dem Manne, als die Klein— 
und Mittelbürgerin und die Frau der bürgerlichen 
Intelligenz. Als felbitändige Arbeiterin bedarf fie 
ebenfo der freien Verfügung über ihr Eintommen 
Lohn) und ihre Perfon als die Frau der großen 
Bourgeoifie. Aber trotz aller Berührungspuntte 
in rechtlihen und politiichen Reformforderungen 


Socialdemotratie, 


hat die Proletarierin in den enticheibenden öfono- 
miſchen Intereſſen nichts Gemeinjames mit den 
Frauen der anderen Klaſſen. Die Emancipation 
der proletariichen Frau kann deshalb nicht das 
Merk jein der Frauen aller Klaſſen, fondern ift 
allein das Werk des gejamten Proletariats ohne 
Unterjchied des Geſchlechts. 

Die Agitation unter den proletariihen Frauen 
muß daher in eriter Linie fjocialiftiiche Agitation 
fein. Ihre Hauptaufgabe iſt, die proletariichen 
Frauen zum Klaſſenbewußtſein zu wecden und für 
den Klaſſenkampf zu gewinnen. Die Arbeiterin 
muß aus einer Schmugfonturrentin des Mannes 
zu defien Kampfgenoſſin, aus einer hemmenden zu 
einer treibenden und thätigen Straft im Stlafien- 
fampf werden. Die proletariihe Frauenagitation 
muß fich alfo ftreng im Rahmen der allgemeinen 
Arbeiterbewegun * und muß an alle Fragen 
anknüpfen, die 


dringende Aufgaben nicht vorliegen, iſt in der 


r die Urbeiterklaffe jeweilig von 
beionderer Wichtigkeit find. So meit beitimmte | 


Agitation für Reformen einzutreten, die im Inter— 


efie der Proletarierin als Wrbeiterin und Frau 
liegen. Jusbeſondere ift zu — 1. Für Aus⸗ 
dehnung des geſetzlichen rbeiterinnenſchutzes, 
namentlich für Einführung des geſetzlichen Acht— 
ſtundentages zunächſt wenigſtens für die weiblichen 
Arbeiter. 2. Für Anſtellung weiblicher Fabrik— 
inſpektoren. 3. Für aktives und paſſives Wahl— 
recht der Arbeiterinnen und weiblichen Angeſtellten 
u den Gewerbegerichten. 4. Für gleichen Lohn 
fir gleiche Leiftung ohne Unterſchied des Ge— 
chlechts. 5. Für volle politiiche Gleihberechtigung 
der rauen mit den Männern, fpeziell für unein— 
geichränftes Vereins-, Verfammlungs- und Koa— 
litionsredht. 6. Für gleiche Bildung und freie 
Berufsthätigfeit der beiden Geſchlechter. 7. Für 
bie privatrechtliche Gleichftellung der Geſchlechter. 
8. Für die Befeitigung der Gefindeordnungen. 
and in Hand mit der mündlichen muß Die 
Schriftliche Agitation unter ben proletarifchen Frauen 
betrieben werden. Als vorzüglichites Mittel, Anz 
regung und Aufklärung unter die Maſſen der nod) 
indifferenten ——— zu tragen, empfiehlt 





ſich die periodiſche Verbreitung von Flugblättern, 


die beſtimmte, praktiſche Fragen behandeln. 
weiteren Belehrung und Schulun 


Zur auf die Verantwortlichkeit der 
ſind beſonders kommenden Geſchlecht gegenüber einen ausgedehnten 
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Auf dem Parteitag zu Hannover 1899 wurden 
feiten® der Frauen folgende Forderungen geitellt: 

1. Abſolutes Verbot der Nadıtarbeit für Frauen. 
2. Verbot ber Verwendung von Frauen bei allen 
Beihäftigungsarten, welche dem weiblihen Orga: 
nismus beſonders fhädlih find. 3. Einführung 
des gejeglichen Adhtitundentages für die Arbeite- 
rinnen. 4. Freigabe des Sonnabendnahmittags 
für Die Arbeiterinnen. 5. Ausdehnung der Schutz— 
beitimmungen für Schwangere und Wöchnerinnen 
auf mindeitens 1 Monat vor und 2 Monate nad) 
der Entbindung; Befeitigung der Wusnahmes 
bewilligungen von biefen Beftimmungen auf Grund 
eines arztlihen Zeugnifiee. 6. Ausdehnung der 
neieglihen Schugbeftimmungen auf die Haus— 
induftrie. 7. Anftellung weiblicher Fabrifinipeftoren. 
8. Sicherung völliger Koalitionsfreiheit für die 
Arbeiterinnen. 9. Aktives und palfives Wahlredit 
der Arbeiterinnen zu den Gewerbegeridten. Gie 
gelangten zu einitimmiger Annahme und beſtim— 
men die Art der ferneren Agitation unter ber 
weiblichen Arbeiterſchaft. 

IV. Die parlamentarifche Thätigkeit der 
Socialdemofraten. Den Grundfägen der Partei 
getreu, treten ihre Vertreter nicht nur in ihren eigenen 
Reihen, fondern vor allem in den gejeßgebenden 
Körperichaften, denen jie angehören, für die Eman— 
cipation der rauen ein. 68 waren hauptſächlich 
die Intereſſen des weiblichen Proletariats, für die 
fie wirkten. Im Deutichen Reichstag bradıten die 
Socialdemokraten bereit3 im Jahre 1877 einen 
Antrag zur Abänderung ber Gewerbeordnung ein, 
ber fich eingehend mit der Lage der Arbeiterinnen 
beſchäftigte. Er forderte die ti 9 ber 
Arbeitäzeit, das Verbot der Nacdhtarbeit, der Arbeit 
unter Tage, auf Hochbauten und an im Gange 
befindlichen Mafchinen, — lauter Beftimmungen, 
die damals eine ſcharfe Ablehnung erfuhren, um 
dreizehn Jahre fpäter von ber Regierung felbft 
zum Teil wieder aufgenommen zu werben. 
Der Neferent für Diefen Antrag, der Ab— 
geordnete Frigiche, forderte feine Ausführung 
„im Namen der Gittlichleit, des allgemeinen 
Wohls, des geiftigen Fortſchritts“, und fein Partei— 
genofje Bebel verteidigte beionders unter Hinweis 
ukunft und dem 


Broſchüren geeignet, die der Proletarierin den geſetzlichen Schutz der Wöchnerinnen, der auch eine 
Socialismus näher bringen und zwar als Arbeite- dreiwöchige Ruhepauſe vor der Entbinduug ums 


rin, als Frau und vor allem auch als Mutter. faſſen ſollte. 


1884 bradıte die Partei einen er- 


Die fjocialdemokratiihe Preſſe muß ſyſtematiſch für | weiterten Antrag auf gefeglichen Arbeiterihug ein, 


die wirtſchaftliche und politische Aufklärung Der 
proletariihen Frauen wirken.“ 

Ferner wurde, angeſichts des Umſtandes, daß 
eine politiſche Organiſierung der Frauen infolge 
der beſtehenden Vereinsgeſeße unmöglich iſt, be— 
ſchloſſen, überall weibliche Vertrauensperſonen zu 
wählen, deren Aufgaben ſein ſollen: Aufklärung 
unter den proletariſchen Frauen in politiſcher und 
gewerkſchaftlicher Hinſicht, Erziehüng zum Klaſſen— 
bewußtſein und Stärkung desſelben, Betreibung 
einer planmäßigen Agitation zu dieſem Zweck. Ein 


der die genannten Forderungen zum Schutze der 
Frauen aufs neue aufſtellte, ihnen aber noch die 
Forderung auf Anſtellung weiblicher Gewerbe— 
aufſichtsbeamten hinzufügte, — ein Verlangen, 
das bis dahin in Deutſchland von keiner Seite 
ausgeſprochen worden war. Als dann im Jahre 
1890 die Regierung einen Geſetzentwurf zur Ab— 
änderung der Gewerbeordnung dem Reichstag 
vorlegte, jtellte die focialdemofratiihe Partei ihm 
einen anderen gegenüber. In Bezug auf Die 
Frauen enthielt er die bekannten Paragraphen; er 


weiterer Schritt zur Gleichitelung des weiblichen | forderte ferner die für Arbeiterinnen bejonders 
Geihlehts innerhalb der Partei war die Mahl | wichtige Ausdehnung der Gewerbeauffiht auf die 
einer Frau — Klara Zetkin — in den Parteivors | Hausinduftrie und verlangte außerdem für fie das 
Wahlrecht zu den von der Partei gemwünfchten 


ftand, dem fie feitdem angehört. 
11. 


si 
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Arbeitsfammern. Da bdiefer Entwurf als jolder 
auf Annahme nicht redinen fonnte, jo verſuchte 
die Fraktion, einige der weſentlichſten Punkte dem 
Negierungs-Entwurf einzufügen. Doch auch dies 
mißlang. In derielben & 

entwurf, die Gewerbegerichte betreffend, zur Ver: 
handlung. Die Socialdemofraten beantragten 


hierzu, daß auc den Arbeiterinnen das aktive und | 


paifive MWahlreht für die Gewerbegerichte zus 
erfannt werde, und lehnten jchliehlid das Geſetz 
mit aus dem Grunde ab, weil fie einer offenbaren 
Ungerechtigkeit gegenüber den rauen, die ebenio 
wie die Männer im Kampf ums Brot ftehen, 
nicht zuftimmen konnten. } 

Sn den folgenden Seffionen wiederholte bie 
Fraktion ihren Antrag auf Anftellung weiblicher 


Anfjichtsbeamten undHinzuziehung von Arbeiterinnen | 


zu diefen Boten und auf Ausdehnung der Gewerbe- 
aufjicht auf die Hausinduftrie. 1894 forderte fie 
bei der Beratung des Poſt-Etats gleichen Gehalt 
und gleihe Rechte für die mweiblihen Beamten. 
Am darauf folgenden Jahre ftellte fie folgenden 
Antrag: „An jedem Bundesitaat muß eine auf 
Grund des allgemeinen, gleichen, direkten und 
Sehe Wahlrechts gewählte Vertretung beitehen. 

a3 Recht, zu wählen und gewählt zu werden, 
haben alle über 20 Jahre alten Reichsangehörigen 
ohne Unterichied des Geſchlechts.“ Dadurch ge= 
langte die frage des Frauenwahlrehts zum eriten= 
mal im deutfchen Reichstag zur Beratung. In 
einer glänzenden Rede verteidigte der Abgeordnete 
Bebel die Forderung der Partei. Er wies auf 
die Erfolge der Frauenſtimmrechts-Bewegung im 
Ausland hin und fchilderte die Yage der frauen, 


die eine perjönliche Vertretung ihrer Intereſſen 


notwendig mache. Trotzdem er fich nicht verhehlte, 
dab die Ginführung des Frauenwahlrechts in 
Deutichland zunächſt die bürgerlichen Parteien 
ftärfen würde, verlangte er ed aus Gründen der 
Gerechtigkeit und des allgemeinen Fortſchritts, 
und er fündigte dem Neichstag an, dab dieſer 
Antrag von nun an nicht cher verjchwinden würde, 
als bis er durchgeſetzt ſei. Doc wurde der Antrag, 
ebenfo wie ein anderer zu gleicher Zeit geitellter — 
bie rauen zum Wahlrecht für die Gewerbegerichte 
zuzulafien — mit großer Mehrheit abgelehnt. 

Im Jahre 1896 jtanden abermals für Die 
‚Frauen wichtige Anträge der Fraktion auf der 
Tagesordnung. Der eine betraf das Vereins: 
und Berfammlungsreht und forderte volle 
Koalitionsfreiheit für die rauen. Er beichäftigte 
den Neihstag während drei Sigungen. Auer, 
ber erjte Redner dafür, geißelte den Wirrwarr ber 


ſion fam ein Gelege, 


Socialdemofratie, die Frau in der. 


der gleichfalls unter Sonderbejtimmungen ftehenden 


landwirtichaftlichen Arbeiterinnen beleuchtet wurde 
und die verbündeten Regierungen ſchließlich um 
die Vorlage eines Gejegentwurfes erjucht wurden, 
der dieſe Rechtsverhältniſſe ordnet. 

Dei den Beratungen über bad Bürgerliche 
Gejegbuh war die Fraktion von Anfang an für 
die Rechte der Frauen mit Entſchiedenheit ein— 
getreten, und es war ihr gelungen, wenigitens 
einiges durchzufegen. Daß fie dennoch fchlichlich 
egen die Annahme des ganzen Geſetzes itimmte, 
| Datte feinen Grund darin, daß bie Stellung der 
Frau im Givilreht ihren Grundjägen völlig 








Flugblättern und Wahlzetteln, 
ſäumiger Wähler, durch öffentliche Frauen-Ver— 


widerfjprah und die Gefindeordnungen und die 
| Ausnahmegeicge gegen die Landarbeiter aufrecht 
‚erhalten blieben. 

Aber nicht nur durch eigene Anträge, ſondern 
auch durd Unterftügung der Petitionen, welche 
aus der bürgerlichen Frauenbewegung dem Reichs: 
‚tag zugehen, wirkt die focialbemofratiiche Fraktion 
für die Nechte der Frauen. Sie hat ſtets geichlofien 
für die Sue nung De Frauen zum Studium und 
zum ärztlichen Beruf geitimmt, fie ift in den 
großen Debatten darüber in den Jahren 1893 —94 
die Wortführerin der Frauen geweien. Wie im 
deutihen Reichstag, jo find aud die jocial» 
demofratiihen Abgeordneten im den verichiedenen 
beutichen Landtagen vorgegangen. In den Laub» 
tagen von Bayern, Sachſen, Helfen, Altenburg 
und Weimar verlangten fie 3. B. die Anitellung 
weiblicher Fabrikinſpekltoren, in Bayern gleiches 
Vereinds und Verfammlungsrecht für Frauen und 
Männer, in Sadjen die Einführung des frauen» 
wahlrechts. 

Der Erfolg aller dieſer Kämpfe war in erſter 
Linie ein aufklärender und agitatoriſcher. Die 
focialdemofratiihe Partei warf Probleme und 
Fragen auf, die bis dahin in Deutichland wenig 
oder gar nicht berührt worden waren und erreichte 
durd eine außerordentlich energiiche Agitation, daß 





[a ferneritchende reife der Frauenfrage eine 


erhöhte Aufmerkſamkeit zuwandten. 

V. Bor allem aber ſchuf fie eine ſelbſtändige 
\Arbeiterinnen=- Bewegung (ij. db.) Schon 
Anfang der siebziger Jahre löſte ſich Diele 
von der bürgerlichen Frauenbewegung und 
befam einen politiihen Charakter. Die eriten 
Frauen Deutjchlands, die fih an der Wahl: 
bewegung durch unermüdliche,  opferfreudiae 
Agitation beteiligten, waren 1874 ſocialdemokratiſch 
geſinute Arbeiterinnen. Durch PBerteilung von 
N durh Einholen 


26 deutſchen Vereinsgeiege und erklärte, dak die | jammlungen wirkten fie bei jeder Wahl in fteigendem 


rau der Gegenwart diejelben rechtlichen Möglich: 
feiten wie der Mann haben müfle, um ihre 
wirtijchaftlihen Intereffen zu wahren. Sein 
Parteigenoſſe Grillenberger fügte hinzu, daß eine 

cheidung zwiſchen wirtichaftlicen und politischen 
Fragen mehr und mehr zur Unmöglichkeit werde, 
und die wirtichaftliche Koalitionsfreiheit der Frauen 
daher illuſoriſch fei, fo lange fie die politische nicht 
befigen. Gin anderer Antrag richtete fih gegen 
die Geſindeordnungen, deren radikale Aufhebung 
verlangt wurde. Gr gelangte im folgenden Jahre 
zur Beratung, twobei die Yage des Gefindes und 


Frauen 


Make für die Socialdemofratie und hatten sich 


daher der Nufmerkiamkeit ber Behörden immer 


mehr zu erfreuen. Selbit ihre harmlojeften Vereine 
wurden unter dem Verdacht, Politik zu treiben — 
was die Mehrzahl der deutichen Vereinsgejege den 
unterfagt aufgelöit. (Vergl. den 
Artikel „ArbeiterinnensBewegung“.) Während der 
Zeit des Socialiftengejeges waren die Frauen eine 
Hauptftüge der Partei. Sie waren überall die 
bahnbrechenden Vorktämpferinnen der Arbeiterinnen 
Intereſſen; 1854—85, als die Reichstagsfraktion 
ihren Arbeiterihugantrag einbradte, waren es 


Soeialdemofratie, die Frau in der. 


focialdemokratifche Frauen, beionders Frau Emma 
Ihrer, die zuerft für die Anſtellung weiblicher 
Fabrikinſpektoren agitierten. Die Teilnahme des 
weiblihen Proletariat3 an den Fragen des öffent: 
lihen Lebens wuchs mehr und mehr. Die Frauen 
lernten einjehen, daß fie ebenio, oft noch mehr von 
ihnen berührt werden als die Männer. 


Zum Zwed der planmäßigen Agitation unter 


den Frauen wurden an verichiedenen Orten 
Deutihlands Agitationskommiſſionen gegründet, 
die bid zu ihrer Auflöfung 1895 eine rührige 
Thätigfeit entfalteten. Sie organiiierten Die 
Agitationstouren der verſchiedenen 
und regten zur Stellungnahme der Arbeiterinnen 
gegenüber politiichen Zagesfragen an. Beſonders 
in den Jahren 1892 und 1893 fanden zahlreiche 
Srauen-Protejtverfammlungen gegen die Militär 
vorlage jtatt. Glänzend Bein 


wahlen im Jahre 1893 nad der Auflöfung des 
Reichsſtags. Noch nie vorher war ihre Beteiligung 
an ber —— eine jo große geweſen. 
Durd; die Wahl weiblicher VBertrauensperjonen 
wurden die Frauen-Agitationstommiffionen erjegt. 
Sie find in derfelben Richtung thätig wie dieje. 
Eine umfaſſende Agitation wurde für bie Neform 
des Vereins» und VBerfammlungsrehts im Jahre 
1895 —%6 entfaltet. 


Nebnerinnen 


la rte fih dann bie, 
politiſche Schulung der Arbeiterinnen bei den Neus | 
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zum Recht und erflärt die Schuld des Verführers 
für null und nichtig. Im Namen der Gerechtigkeit, 
welde der Gejeßgebung zu Grunde liegen, im 
Namen ber Gleichheit, welche jeder Staatsbürger 
vor bem Geſetze genießen fol, proteitieren wir 
gegen bie Nechtlofigkeit der Frau als Gattin und 
Mutter. Aber wir ftehen nicht auf dem Stand 
punkt einer einfeitigen Frauenbewegung. Wir fühlen 
uns als arbeitende Frauen eins mit dem Arbeiter. 
Was ihn trifft, trifft uns. Auf dem Gebiete des 
Arbeitövertrages iſt uns ein einheitliches Recht 
nicht gegeben worden; die Gefindeorbnungen bes 
itehen nad wie vor; die Stellung ber ländlichen 
Arbeiter ift die gleiche geblieben. Am Namen der 
Millionen, die durch ihrer Hände Arbeit den Reich— 
tum der Nation fchaffen, proteftieren wir gegen 
ein Klaſſengeſetz, das die Rechte des Arbeiters 
mißachtet.“ 

Das nächſte Jahr brachte eine über das gan 
Land ſich erſtreckende Agitation gegen die preußiſche 
Vereinsnovelle. Folgende Nejolution wurde von 
allen Verſammlungen genehmigt: 

„In Erwägung, daß die ProletarierinalsArbeiterin 
des freien Vereins- und Verſammlungsrechts be— 
darf, um durch die Macht der Organiſation beſſere 
Arbeitsbedingungen zu erringen; daß die Prole— 
tarierin als Frau des freien Vereins- und Ver— 


Sie führte ſofort nach der ſammlungsrechts bedarf, um ihre politiſche Gleich— 


Auflöſung aller Arbeiterinnenvereine den Beweis, berechtigung zu erkämpfen; daß die Proletarierin 


daß nichts im ſtande fein konnte, die Arbeiterinnen- 
bewegung zu unterbrüden, daß fie vielmehr aus 
allen Verfolgungen gefräftigt hervorgehe. 
genen das 
foctaldemokratiichen Frauen. Ihr Standpunkt ihm 
gegsnüber wird durch folgende Reiolution gelenn— 
zeichnet, die in allen Berfammlungen zur Annahme 
gelangte: 

„Das Bürgerliche Geſetzbuch für das Deutjche 
Neich ift durch die Mehrheit des Neichstages an— 
genommen. Es follte dadurd an Stelle der Viel— 
heit der einzeljtaatlichen Gejege in Deutichland eine 
Einheit des Rechts für das kommende Jahrhundert 
acihaffen werden. Aber dieje Einheit ift nur eine 
Sceineinheit und reicht nur ſoweit, als die Inter: 


eſſen der Befigenden in Betraht fommen, und 


dieſes Necht wird zum Unrecht, wo es fich um bie 
rößere Hälfte der Bevölkerung, die Frauen, 
andelt. Wir wiederholen daher das „Nein“, mit 
dem die Vertreter bes organifierten Proletariats, 
die focialdbemokratiihen Neichstagsmitglieder, das 
Bürgerlihe Geſetzbuch ablehnten. Die Frau, die 
gegenüber den Strafgefegen als vollwertiger Staats— 
bürger anerkannt ift, wird in Bezug auf ihre Rechte 
zum Staatdbürger zweiter Klaſſe degrabiert. hr 

bhängigkeitsverhältnis vom Mann, das einer 
früheren $tulturperiode angehörte, ift für Die 
fommende zum Gejeg erhoben worden. „Er joll 
Dein Herr jein” iſt auch jegt noch das Leitmotiv 
für die Stellung des Ehemannes feiner Gattin 
— Die Rechte der Frau als Mutter ſtehen 
enen des Vaters nach. Faſt völlig rechtlos aber 
iſt ſie als unverheiratete Mutter. Die Vormund— 
ſchaft über ihr Kind wird ihr verweigert, obwohl die 
Pflicht, es zu erziehen, ihr obliegt. Das Geſetz erklärt: 
ein uneheliches Kind und deſſen Vater gelten nicht als 
verwandt. Es erhebt das Unglück des Schuldlojen 


| 
| 


| unbeichränftes, 








als Angehörige der ausgebeuteten und unterdrüdten 
Ktlaffe das freie Vereins» und Berfammlungsrecht 


Auch | bedarf, um auf politischen Gebiete zufammen mit 
ürgerliche Geſetzbuch agitierten die | dem Manne ihrer Klaſſe fir ihre volle Befreiung 


zu ftreiten; in weiterer Erwägung: daß «3 ein 
ſchreiendes Unrecht ift, der Frau mit Dem uns 
beichräntten Vereins- und Verſammlungsrecht auf 
politiichem Gebiete die Möglichkeit vorzuentbalten, 
ihre Intereſſen im öffentlihen Leben genügend 
wahren zu können, mwährend fie doch io gut 
wie der Mann unmittelbar und mittelbar 
zur Ausbringung aller ftaatlihen und gefellichait- 
lihen Laſten herangezogen wird; in endlicher Er— 
wägung: daß die Frau als Mutter die Möglichkeit 
befigen muß, fich in politiichen Vereinen und Ver— 
jammlungen aufzuklären, damit fie ihre Kinder zu 
freien, pflichttreuen Bürgern des Gemeinweſens 
und zu Sämpfern für die freiheitlihe Ent— 
widelung zu erziehen vermag ; fordern wir: Gin 
gejeglih gewährleiſtetes Ver— 
eins- und Verſammlungsrecht für alle, ohne 
Unterjchied des Geſchlechts, das Gefinde und die 
Landarbeiterfchaft inbegriffen. Mit aller Energie 
proteftieren wir gegen die preußiiche Vereinsgeſetz- 
novelle als gegen ein jchmähliches Attentat auf 
die fümmerlihen politiihen Freiheiten des 
Volkes ...“ 

Die geplante Vorlage zur Beſchränkung des 
Koalitionsrechts — die durch den Namen „Zuchthaus— 
vorlage“ von den Arbeitern gekennzeichnet wurde 
— war ein ausgiebiger Agitationsſtoff für das 
nächſte Jahr, ebenſo wie die Frage der Grenz— 
ſperre und der Lebensmittelzölle. 

Dieſe wenigen Beiſpiele genügen, um darzuthun, 
wie eng die proletariſche Frauenbewegung ſich ſtets 
der allgemeinen Arbeiterbewegung anſchließt, wie 
ſie in erſter Linie das Klaſſenbewußtſein der Ar— 
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beiterinnen zu beben und ihr Interefle an ben 
politiihen Tagesfragen zu erwecken ſucht. 
63 giebt Heine Jahreszeit, in der nicht 


mehrere ihrer Agitatorinnen unterwegs find, um, | 


häufig während vier Wochen von Ort zu Ort 
fahrend, beinahe täglich zu forehen. Sie fommen 
dabei auf die Dörfer und in die Heinen Orte fo- 
wohl wie in die Großftädte und ſcheuen feine 
Strapazen. Dabei ftehen fie itändig unter polizei- 
licher Ueberwahung und müſſen Berfammlungs: 
auflöfungen und Anlagen oft aus ben nichtigiten 
Gründen über fi ergehen lafien. 


Neben der mündlichen Agitation wird die fchrift: | 


lihe nicht vernachläſſigt. Teils werden Flug— 
blätter in hunderttaufenden von Eremplaren ver— 
breitet, teil® wird durch billigen Verkauf von 
Broſchüren gewirlt. Das Organ der focialdemo= 


fratiichen Frauenbewegung ift die von rau Stlara | 
\der Abjtammung und erklärt, daß der Stampf 


Zetkin rebigierte „Gleichheit“. Daneben hat bie 
ſocialdemokratiſche Tagespreffe vielfach bejondere 
Beilagen für frauen und tritt für alle Forderungen 
der Frauen energiich ein. 

VI. Die internationalen Congreſſe. Wie 
in Deutichland, fo haben auch die focialdemofratijchen 
Parteien des Auslands die Sadıe der Frauen zu der 
ihren gemadt. Der Einfluß der deutfchen Partei, 
der fih bei den internationalen Arbeiter-Con- 
greifen Geltung verichaffte, wirkte beſonders da— 
rauf hin. 

Der Congreß zu Paris 1889 machte die beutichen 
Forderungen für den Arbeiterinnenfchug zu ben 
jeinen und erklärte: „Es iſt Pflicht aller Arbeiter, 
die Nrbeiterinnen als gleichberechtigte Mit: 
fämpferinnen anzufehen und dem Grunbfage: 
Gleiher Lohn für gleiche Leiftungen Geltung zu 
verichaffen. Auf dem Gongreß zu Brüffel 1891 
wurde der Antrag geitellt, in allen Parteipro— 
—— zu verlangen, „der Frau auf civilrecht- 
ihem wie politiihem Gebiete dieſelben Nechte 
wie dem Manne zu gewähren”. 
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‚ VI Die focialdemofratiihen Parteien 
im Ausland. Gntiprehend ben Beichlüffen der 
internationalen Gongrefie .nehmen auch die außer— 
beutjchen Parteien Stellung zur Frauenfrage. In 
Deiterreid) wurden am 1. Mat, dem Arbeiterfeiertag, 
1891 in zahlreichen VBerfammlungen, die zum großen 
Teil umter freiem Himmel ftattianden, die Forde— 
rungen der Arbeiterichaft aufgeitellt. Unter ihnen 
befand ſich auch die der Gleichitellung der Ge— 
ſchlechter und des allgemeinen Wahlrechts für alle 
Staatsbürger. Ein Jahr ipäter nahm der Partei— 
tag zu Wien (1892) das Frauenwahlrecht in fein 
Programm auf. Seine drei erjten Abjchnitte haben 
folgenden Wortlaut: 

„J. Die focialdemokratiiche Arbeiterpartei in 
Deiterreich ift eine internationale Partei, fie ver— 
urteilt die Vorrechte der Nationen ebenio wie bie 
der Geburt und bes Geichlechtes, des Befiges und 


gegen die Ausbeutung international fein muß wie 
die Ausbeutung felbit. 2. Zur Verbreitung der 
focialiftiichen Ideen wird fie alle Mittel der 
Deffentlichkeit: Preſſe, Vereine, VBerfammlungen, 
voll ausnügen und für die Befeitigung aller 
Felleln der freien Meinungsäußerung ( usnahms⸗ 
geſetze, Preß⸗, Vereins- und Verſammlungsgeſetze) 
eintreten. 3. Ohne ſich über den Wert des Parla— 
mentarismus, einer Form der modernen Klaſſen— 
herrſchaft, irgendwie zu täuſchen, wird ſie das 











Der deutſche 


Delegierte Singer begründete ihn und forderte die 


Verſammlung zu einſtimmiger Annahme auf, um 
„So in impoſanter Weiſe den Beweis abzulegen, 
daß die Socialiften der ganzen civilifierten Welt 


feine Nechtöungleichheit zwiihen Mann und Weib | 


anerkennen“ Unter jubelndem Beifall wurde der 
Antrag mit allen gegen nur drei Stimmen ans 
genommen. 

Der Gongreß in Züri 1893 beichäftigte fich 
eingehend mit den Tragen des Arbeiterſchutzes. 
Gr nahm in Bezug auf die Frauen folgende fieben 
Forderungen an: 1. Cinführung eines achtitüindigen 
Marimalarbeitstages für rauen und eines ſechs— 
ftündigen für Mädchen unter 18 Kahren; 2. Feſt— 
fegung eines ununterbrocdhenen Nuhetages von 


36 Stunden pro Mode; 3. Verbot der Nacht: | 


arbeit; 4. Verbot der Frauenarbeit in allen geſund— 
heitsihädlihen Betrieben; 5. Verbot der Arbeit 
ihwangerer Frauen zwei Wochen vor und bier 
Wochen nad der Niederfunft; 6. Anftellung von 
Fabrikinipektorinnen in genügender Anzahl in all 
den Induſtriezweigen, wo Frauen beſchäftigt find; 
7. Anwendung obiger Maßregeln auf alle Frauen, 
welche in Fabrilen, Werkftätten, Läden, in der 
nn oder alö Yandarbeiterinnen beichäftigt 
ind, 


allgemeine, gleiche und direkte Wahlrecht obne 
| Unterfchied des Geichlechtes für alle Vertretungs— 
körper mit rg anftreben als eines der 
—— Mittel der Agitation und Organi— 
ſation.“ 

Der Parteitag im Jahre 1894 geſtand den 
Frauen das Recht zu, überall dort, wo Frauen 


organiſiert ſind, eigene Delegierte zum Parteitag 


wählen zu können. Die öſterreichiſche Arbeiterinnen 
bewegung (vergl. den Artikel „Arbeiterinnens 
bewegung“) ift ber beutichen fehr ähnlich. Ihr 
Organ iſt die von Frau Adelheid Popp geleitete 
Arbeiterinnen-Zeitung. Das im Jahre 1898 ge- 
gründere Frauen-Reichskomitee leitet die Agita— 
tion. 

In Stalien erflärten fich die Kollektiviften ſchon 
1878 für die Gmancipation der Frauen. Der 
vierte Artikel ihres Programms fordert die recht- 
liche, politische und ökonomiſche Gleichitellung aller 
Menſchen, ohne Unterschied des Geſchlechts. Der 
Gongrei der Nrbeitervereine in Florenz 1886 
beichäftigte fi eingehend mit der fFrauenfrage 
und gelangte zur Annahme folgender Refolution: 
„sn Erwägung, daß die gegenwärtige Lane der 
‚ Frauen in ökonomiſcher, moraliiher und rechtlicher 
‚Beziehung den Prinzipien nicht entipricht, welche 
zur Begründung eines für beide Geſchlechter gleichen 
menſchenwürdigen Dafeins führen follen, und getreu 
den bemofratifchen Ideen, die dahin zielen, der Frau 
auf Grund der Grfenntnis der moraliihen und 
intelleftuellen Gleichheit der Gejchlechter ihre 
wahren Aufgaben in der Yamilie und in der Ger 
ſellſchaft zuzuweiſen, erklären wir e8 als uniere 





Aufgabe, dab diefe Gleichheit fich mehr und mehr 


im täglichen Leben wie im öffentlichen Recht aus 
drüde und die Frau ebenfo wie der Mann ihre 


‚ Fähigkeiten frei entwideln kann.” 


Socialdemofratie, 


Auch die focialiftiihen Parteien in Frankreich 
nahmen ähnliche Reſolutionen an. Der Arbeiter: 
congreß in Marfeille 1879 ſprach den Frauen die 
—— öffentlichen Rechte zu wie den Männern. 

er Arbeitercongreß in Paris 1880, den die Partei 
der revolutionären Stollektiviiten einberief, ver= 
langte: „Gleichheit der politiichen Rechte, Gleich- 
heit der Löhne, Gleichheit der Erziehung und des 
Unterrichts für beide Geichlechter”. Etwas weniger 
radifal lauteten die Forderungen, die der von den 
Poſſibiliſten einberufene focialiftiiche Arbeitercongreß 
von Havre 1880 aufitellte: „Gleichheit vor dem 
bürgerlichen Recht, gleiche Löhne für gleiche Leis 
ftungen, Teilnahme an den Kommunalwahlen, 
beratende Stimme in allen Fragen bes öffent: 
lichen Unterrichts, Erziehung zur politifchen Reife, 
Erteilung der politiijhen Rechte erit nach der Voll: 
endung dieſer —— 

In ſehr beſtimmter Weiſe ſprach ſich die ſocial— 
demokratiſche Partei in Belgien bei Gelegenheit 
ihres Congreſſes zu Gent 1893 aus, indem ſie 
folgende Neiolution annahm: „Der Gongreß er: 
klärt, daß die Arbeiterpartei mit all ihren Mitteln 
und all ihren Kräften die Befeitigung aller geſetz— 
lihen Beitimmungen anjtreben wird, welche ber 
rechtlihen, politiihen und ökonomiſchen Gleiche | 
ftellung des weiblichen Geſchlechts entgegenitehen. | 
Sie verpflichtet fich, das Wahlrecht für die Frauen 
wie für die Männer *zu fordern, die frauen in 
ihren eigenen Organifationen mit den gleichen 
Rechten und Pflichten zuzulaſſen, das Wahlredht 
für die Gewerbegerichte, bie Handels- und Induſtrie— 
fammern für fie zu erfämpfen und alle ihre be= 
rechtigten Forderungen zu unterjtügen‘” Das 
Barteiprogramm enthält Dementiprechend folgenden 
Sag: „Die Arbeiterpartei erflärt fih nicht nur 
für den Nepräjentanten der Arbeiterflaffe, ſondern 
für den aller Unterdrüdten, ohne Unterfchied ber 
Nation, der Religion, der Raſſe oder des Ge— 
ſchlechts“. | 

Achnliche Paragraphen enthalten die Programme | 
der jocialdemofratiihen Parteien von Holland, 
Dänemark, Schweden und Norwegen. In Enge 
land, wo ſich die Socialdemofratie in zwei Gruppen, 
die Socialdemokratiſche Föderation und die Unab— 
hängige Arbeiterpartei, geteilt hat, beſtehen dem— 
entiprechend zwei Programme Das ber Föde— 
ration jpriht in feinem Punkt von befonderen 
Forderungen für die Frauen, dagegen immer im 
allgemeinen vom Bol. Co verlangt es 3. B. 
Geſetzgebung durd das Volt, Entſcheidung über 
Krieg und Frieden durch das Volk. Unentgelt— 
licher Unterricht für alle Kinder. Aehnlich ſpricht 
fid) da8 Programm der Unabhängigen Arbeiters 
partei aus, es fügt aber noch ausbrüdlic die 
die Yorderung der Ausdehnung des Wahlrechts 
ou! die Frauen für alle öffentlihen Körperichaften 
inzu. 

‚ Die ſocialdemokratiſche Partei von Amerika ſteht 
in Bezug auf ihre Stellung zur Frauenfrage hinter 
den europäiihen Parteien nicht zurüd. Sie fußt 
babei auf den Traditionen der vor 30 Jahren 
mächtigen Organifation der „Ritter der Arbeit‘, 
die den Frauen in ihren eigenen Meihen und 
außerhalb derjelben volle Gleichberedhtigung zuer— 
fannte. Die wejentlihen Punkte des Programms 
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der amerikanischen Partei lauten: „Leben, Freiheit, 
Stlücjeligkeit für jeden Menihen, ob Mann, rau 
oder Kind, find nur möglid auf Grund gleicher 
politifjher und öfonomijdfer Rechte Wir 
fordern daher: gleiche bürgerlidye und politische 
Nechte für Frauen und Abichaffung aller Gelege, die 
gegen die Gleichberechtigung verſtoßen.“ 

Diejer Heberblid zeigt, daß die Socialdemofratie 
bie einzige politiſche Partei ift, die die Frauen 
emancipation in der ganzen Welt einmütig zu 
einem ihrer Programmpunkte gemacht hat. Nicht 
bloße8 Gere re hat fie dazu beftimmt, 
vielmehr die Thatiahe, daß die wirtichaftliche 
Entwidelung die Stellung der Frau vollftändig 
revolutioniert, indem fie fie dem reife des Hauſes 
mehr und mehr entreißt und Seite an Seite mit 
dem Mann um den Broterwerb ringen läßt. In 
der Arbeiterin erkannte der Arbeiter die gleich 
berechtigte Genojjin, mit der die Solidarität der 
Intereſſen ihn verband und für deren Befreiung 
zu kämpfen eine Notwendigkeit für ihn wurde, 
wenn er feine eigene Befreiung erringen wollte. 

Litteratur: Für die Vorläufer des Socialismus; 
Plato, Der Staat. Ueberſetzt von Schleiermacder. 
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Berlin 1862. — Thomas Morus, Utopia. leber- 
feßt von Michels und Ziegler. Berlin 1895. — 
Gampanella, Der Sonnenitaat. Ueberſetzt von 


NR. von Mohl, Darmftadt. — Fourier, Théorie 
des quatre mouvements. Paris 1808. — Oeuvres 
de Saint Simon et d’Enfantin. Paris 1865— 78. 
— Bernftein, Kautsky u. ſ. w., Die Geſchichte des 
Cocialismus in Ginzeldarftellungen. Stuttgart 
1895. — Bebel, Fourier. Stuttgart 1888. — 
Eugels, Der Uriprung der Familie, des Privat: 
eigentums und des Staats. Stuttgart. 
Für den modernen Socialismus: Ma 
Engels, Das Kommuniftiihe Manifeft. 
Auflage, Berlin 1891. — Marr, Das Stapital. 
Vierte Auflage, Hamburg 1890. — Bebel, Die 
Frau und der Socialismus. 2%. Auflage. Stutt— 
gart 189. — Karl Kautskty, Das Erfurter Pros 
gramm. Stuttgart 1892. — NR. Meyer, Der 
(Smancipationsfampf bes vierten Standes. Berlin 


und 
Fünfte 


1882. — Franz Mehring, Geſchichte der deutſchen 
Socialdemokratie. Stuttgart 1898. — Klara 


Zetkin, Die Arbeiterinnen- und Frauenfrage der 
Gegenwart. Berlin 1894. — Lily Braun-Gizycki, 
Berlin 1896. 
— Emma Ihrer, Die Arbeiterinnen im Klaſſen— 
kampf. Hamburg 1898. — „Die Staatsbürgerin“, 
herausgegeben von Gräfin Guillaume-Schack. — 
„Die Arbeiterin“, herausgegeben von Emma Ihrer. 
— „Die Gleichheit”, herausgegeben von Stlara 
Zetkin von 1892 ab. — Protokolle ber ſocial— 
demofratifhen Parteitage von 1869 ab. — Steno— 
graphiiche Protokolle der — agieren ie 
pon 1877 ab. — Verhandlungen der öfterreichifchen 
Parteitage von 1892 ab. — „Die Arbeiterinnen: 
Zeitung“, herausgegeben von Adelheid Popp — 
Dworſchak von 1892 ab. — Protokolle der Inter— 
nationalen Wrbeitercongrefie zu Paris 1889, zu 
Brüffel 1891, zu Zürich 1893. — Emile de La- 
veleye, Le socialisme contemporain. Paris, 
1883. — L. Frank, Essai sur la condition po- 
litique de la femme. Paris 1892. — J. Destree 
et E. Vandervelde, Le Socialisme en Belgique. 
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Paris 1898. — Für die jocialdemofratiichen Par- 
teien des Auslandes vergl : Jahrbuch für Social- 
wiffenihaft und Socialpolitif. Zürich 1879—80. 
— „Die Neue Zeit” Stuttgart 18853—9. — 


„Die focialiftiichen Monatshefte“ („Der jocialiftifche | 


Alademiker”), Berlin 1896—99. — „Social-Demo- 


krat“, a Monthly Review. London. 1898/99. — 


Report ofthe seventh annual Conference ofthe 
Independent Labour Party. London. 1899. 

Soda ſ. Chemikalien im Haufe. 

Sodbrennen ſ. Magenkrankheiten. 

Solanum ſ. Zimmerpflanzen, ſchönfrüchtige. 

Solſalz ſ. Kochſalz. 

Somatoſe ſ. Fleiic. 

Sommerblumen. Unter dem Sammelnamen 
S. faßt man im gärtneriſchen Verkehr eine ganze 


Soda — Sommerpflege. 


periode erſtreckt, verſteht man im weiteſten Sinne 
unter ©. alle im Sommer blühenden Gewächſe, 
welde für uns matürlich nur foweit in Betracht 
fommen, als fie für die Gartenkultur von Wichtig- 
feit find. Bon den ©. im engeren Sinne zeigt 
unfere Farbentafel die Lenkoje, Scabioſe, Mohn 
und Yöwenmaul, von den ©. im weiteren Sinne 
‚bie weiße Lilie, die zu den Zwiebelgewächſen ge: 
‚hört und gewiſſermaßen den Uebergang von den 
Frühlings zu den S. bildet, und ſchließlich Die 
Königin der ©., die Roſe. 

Sommerdiarrhoe ſ. Stinderkranfheiten. 

Sommerephen ſ. Schlingpflauzen. 

Sommerpflege reip. WFerienktolonien nennt man 
‚bie Veranftaltungen, welche fid) die Aufgabe ſtellen, 
arme, ſchwächliche Volksſchullinder, beionders 


Anzahl meiſt ſehr ſchöner und dankbar blühender während der Schulferien, einige Wochen aufs Land, 
Gewächſe zufammen, deren Lebensdauer ſich ent an die See, in Bäder, ins Gebirge u. f. w. zu 
weder nur auf eine Wegetationsperiode erftredt bringen, um bei kräftiger Ernährung den kindlichen 
oder die man fo behandelt, daß fie ic in einer Organismus für die weiteren Anforderungen der 
Vegetationsperiode vollkommen entwideln und fie | Schule und des Lebens zu ftärfen. Urſprünglich 
dbaun dem Winter überliefert, da ihre Durch- hieß es Ferienkolonien, weil die Idee der Eadıe 
winterung zu umftändlich fein würde. Dieje ſich mur anf die Ferien bezog. Die Bezeihnung 
Sommerblumen werden im Frühling geſäet, ge | S. hat fidh erft eingebürgert, als man für kur— 


langen nad) wenigen Monaten zum Blühen und 


reifen ihre Samen, womit die meiften ihren Lebens⸗ 


lauf beendet haben. Schon die Einfachheit ber 
Kultur empfiehlt dieje Gewächſe fehr. 
wendet fie teils zum Bepflanzen von Blumen 
beeten, teils zur Ausihmüdung gemiichter Blumen- 
rabatten, auc für Baltonkäften finden einige Arten 
Verwendung. Faſt alle Sommerblumen wollen 
eine ſonnige Lage, guten nahrhaften Boden und 
während der ganzen Vegetationgzeit reichlidhe Be— 
wällerung, mande machen wenig Anſprüche, andere 
wieder find anipruchsvoller und müſſen teilweife 
auch an Stäbe geheftet werden, foll fie nicht die 
Zait der Blüten zu Boden niederziehen. Man 
unterjcheidet zwei Gruppen von Sommerblumen. 
Der erften Gruppe 
die faſt gar feine Pflege erfordern und die im 
Frühling gleich dahin in den Garten gefäet werden, 
wo fie ihre vollitändige Entwidelung erlangen 
jollen. Zu dieſen anjpruchslofen gehören: Acro- 
celinium, Agrostemma, Ningelblume (Calendula), 
Ntornblume (Centaurea), einjähriges Chryſanthe⸗ 
mum, weißes Bergiimeinnicht, 
linifolium), Godetia, Sonnenrofe, Strobhblume, 
Gauklerblume (Mimulus), Mohn, Reſeda, Yupine, 
Tropaeolum. Die empfindliheren Sommerblumen 


werden im Frühling am Zimmerfenter in Töpfe 
geſäet oder in wenig warme Miftbeete, ſpäter wer— 


den fie in Miftbeete unter Glas piliert, damit fie 


ftämmig wachſen und ſich reich bewurzeln und erft | 
es Mai pflanzt man fie, 


in ber zweiten Hälfte 
ins Freie. Zu Diefen empfindlicheren Sommer: 
blumen gehören die fchönften Arten. Wir nennen 
hiervon: Fuchsſchwanz (Amarantus), Löwenmaul 
— Flammenblume (Phlox), — 
amm (Celosia), Nelken, Lobelie, Aſter, Petunie, 
Balſamine, Verbene, Portulak, Salpiglossis, 
Scabioſe, Zinnie u. a. 

Während man, wie wir oben geſehen haben, im 
rein gärtneriſchen Sinne unter der Bezeichnung 
S. eine *— begrenzte Pflanzengruppe zuſammen— 
faßt, deren Lebenszeit ſich auf nur eine Vegetations— 


Man ver: 


ebören ſolche Gewächſe an, | 


(Cynoglossum | 


bedürftige Kinder Heim und Heilftätten einrichten 
mußte, die danı naturgemäß mindeſtens während 
der Sommermonate benugt werden mußten, wenn 
fie ihren Zwed erfüllen follten. Schon in den 
60er Jahren wurden von “einfichtigen Menſchen— 
freunden und hervorragenden Merzten das An— 
wachſen der großen Städte, das immer engere 
Zufammenmwohnen der Arbeiterfamilien, die dadurch 
überhand nehmende Strofuloie bei Kindern als 
bedenflihe Ericheinungen angejehen, die zu bes 
fümpfen feien, jolle nicht das Gemeinwohl aufs 
empfindlichite geichädigt werden. Während man 
bi8 dahin gewartet hatte, bis Die Hinder der Armen 
fo frank waren, daß die Kommune oder wohlthätige 
Vereine eintreten mußten, brach fih mehr und 
mehr die Erkenntnis Bahn, daß bier prophylattiich, 
borbeugend, gewirkt werden müſſe. 

Ein öffentlicher Appell, wahricheinlich der erite, 
findet fich in Hamburger Blättern, wo Ende der 
‚60er Jahre die in allen Dingen voranichreitende 
Vorſitzende des Frauenvereins zur Unteritügung 
der Armenpflege, Frau Emilie Wüftenfeld, wohl: 
habende Landleute der IImgegend Hamburgs auf: 
' forderte, fih während der Schulferien arme Schuls 
finder der Stadt einzuladen. Diefe Anregung ging 
in Hamburg nicht ſpurlos vorüber, denn 1876 fing 
ber „Wohlthätige Schulverein” in Hamburg als 
eriter Verein mit der Entjendung einer kleinen 
Anzahl von Schulkindern an. u gleicher Zeit 
aber trat bahnbredend und den Weg meilend 
Pfarrer Bion in Zürich für die Sache der Ferien— 
'folonie ein, indem er 68 arme Züriher Schul- 
finder während der Sommerferien aus ihren. ärm— 
lichen, ungejunden Wohnungen hinaus in Die 
herrlihe Wald» und Bergfuft des Appenzeller 
‚Landes führte. Nicht nur die gefundheitlichen, 
ſondern auch die erziehlihen Nefultate waren der— 
art, daß fie auch in Deutichland Aufichen erregten 
und zur Naceiferung anfpornten. Dem Geheimen 
' Sanitätsrat Dr. Varentrapp aus Frankfurt a. M. 
gebührt das Verdienst, mit feiner ganzen Autorität 
für die Sade der ©., beren großen Segen er 
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vorausfah, eingetreten zu fein; er begann eine 
lebhafte Agitation durh Wort und Schrift und | 
bradte es dahin, baß man im Sommer 1878 aus 
Frankfurt a M. 97 Schulkinder hinausſandte. 
1879 folgten Dresden und Stuttgart, 1830 Berlin 
und 6 andere Städte nad. 

Ju wenigen Jahren wurde bie fFerienverfors | 
gung armer, ſchwächlicher Stinder der Großftädte | 
als ein wichtiges Glied in der Kette unserer Wohl— 
fahrtöbeitrcbungen überall anerkannt, und eine | 
Neibe volköfrenndliher Männer und Frauen 
Deutichlands traten zum eritenmal im Novems 
ber 181 unter Beteiligung Ihrer Majeität ber 
Staiferin Friedrich (damaligen Stronprinzeilin) in 
Berlin zufammen, um Mittel und Wege zur Aus: 
geitaltung diejer Unternehmung nad bugienifcher | 
wie erzieheriicher Seite zu beraten. Den Vorfig 
führte Staatsminister Dr. Falk. Auch Herr Pfarrer 
Bion aus Zürih nahm an ben Beratungen teil 
und berichtete über feine Erfahrungen. Die beiden 
verjchiedenen Ausgangsinfteme, bie Kinder in 
‚ramilien auf dem Lande unterzubringen und eine 
Beauffichtigung ber Stinder durd den Lehrer bes 
Ortes herbeizuführen oder fie in geichloffenen 
Kolonien zu etwa 25 unter Führung von Lehrern, 
Lchrerinnen oder ſonſt geeigneten Leitern in vor— 
handenen Häuſern einzuquartieren, fanden lebhaften 
Meinungsaustauich. Noch heute gehen beide Syſteme 
nebeneinander ber. 

Schon frühzeitig hatte fich herausgeitellt, daß 
für manche Kinder bie einfahen Erholungsitätten 
auf dem Lande nicht genügten; man wollte und 
konnte nicht die ansichließen, bei denen eine bes 
fondere ärztliche Behandlung in Sol- oder Sees | 
bädern nötig war; jo entitanden nad) und nad) 
die Ntinderheilftätten, bie jegt über ganz Deutſch— 
land verbreitet find. In eriter Neihe wandte man 
fih der Errichtung von Sinderheilftätten in Sol— 
bädern zu, weil man vorzugsweiſe diefen eine be= 
fondere Heilkraft gegenüber ftrofulöfen Er— 
iheinungen bei Kindern zuicreibt. Das Verdienft, 
die erſte Stinderheilftätte in Deutichland begründet 
zu habem gebührt Dr. Auguit Hermann Werner, 
einem praktischen Arzt in Ludwigsluſt, der der 
Linderung des Elends armer franter Finder als 
einer LZebensaufgabe mit nie ermüdender Thätig- 
feit oblag. Lange Jahre wirkte Dr. Werner im 
fleinen, bis es ihm im Jahre 1861 gelang, im 
Solbade Zagitfelde (Württemberg) ein eigenes 
Heim zu erbauen, in dem noch heute jährlich 360 
bis 370 Stinder Aufnahme finden. Die zweitältefte 
Stinderheilanftalt befindet fi in Nothenfelde bei 
Osnabrüd; fie begann im Jahre 1866 in be= 
icheidenen, gemieteten Räumen und erhielt 1873 | 
ein eigened Haus. ine Ueberſicht über die jetzt 
beitehenden Stinderheilitätten in Soolbädern und 
an ben beutichen Seeküften geben in hronologiicher 
Reihenfolge die Tabellen 1 und 2. 

Im Jahre 1855 fand in Bremen eine Konferenz | 
ftatt, die zur Errichtung einer Gentralitelle der 
Vereinigungen für ©. führte, an deren Spige ſeit 
jener Zeit der Berliner Verein für —— Ge⸗ 
ſundheitspflege ſteht Vorſitzender Direktor Schrader, 
Bureau Berlin W., Steinmetzſtr. 16). Dieſe Cen— 
tralitelle hat die Sache der S. weſentlich gefördert 
durch ihre alljährlich erjcheinenden, vorzüglichen | 








487 


Berichte, welche eine überfichtlihe Daritellung 
deiien geben, was in Deutichland geleiitet wird. 
Sie enthalten genaue Tabellen über die S.Kolo— 
nien ſowie die Stinderheilftätten in Sol» reip. 
Sceebädern, über Frequenz und Stoftenaufwand, 
und find für folche, die fih genauer über ©. in= 
formieren wollen, im Bureau der Gentralitelle für 
1,20 M. zu haben. 

Alle größeren Vereine für ©. in Deutichland 
teilen ihre Erfahrungen der Gentratitelle mit, dieje 
werben planmäßig verarbeitet. Ueber die Zahl der 
Vereinigungen giebt Tabelle 3 Aufichluß. Sie 
regiftrieri mur, was bei der Gentralitelle ans 
gemeldet ift; viele fleine Wereinigungen von 
Privaten entjichen fich der Kenntnis. 

Die Durchſicht der Jahresberichte Ichrt, daß fait 
überall der erzichliche Wert der S. beinahe auf 
gleihe Linie mit der geiumdheitlichen Forderung 
geitellt wird. Man hat ertannt, wie kaum eine 
Zeit fo geeignet ift, veredelnd und fittlich hebend 
einzumirfen, als die, in der das Kind losgelöjt 
it von allem, was jein Gemüt, bewußt oder une 
bewußt, bedrüdt; man ſucht gebildete Führer 
zu finden, welche im jtande find, dieſe ethiiche 
Million der ©. zu erfüllen. Gin befonderes 


Intereſſe bringen überall die Aerzte der Sadıe der 


©. entgegen, von denen Taufende unentgeltlich in 
ihrem Dienjte arbeiten. Die Kinder werden vor 
und nad der Reiſe unterfucht, die Nefultate durch 


Wägungen und Meffungen ſowie durch fpätere 


Beobachtungen feitgeitellt. 

Die NAufnahmebedingungen find in den ver- 
ichiedenen Städten und Vereinen im wejentlichen 
ziemlich übereinitimmend. Es follen im ſchul— 
pflihtigem Alter befindliche Kinder würdiger, be= 
bürftiger Eltern aufgenommen werben. Aus— 
geſchloſſen find ſolche Kinder, die mit anftedenden 
oder Gfel erregenden Strankheiten behaftet find, 
auch folche, deren Gefundheitszuftand derartig iſt, 
daß von einer vierwöchentlicden Sur fein Eriolg 
zu erhoffen ift. In einigen Städten, wie 3. B. 


München, geichieht die Auswahl durch die Lehrer 


der Schulen ; meiſtens aber haben die Vereine ihre 
eigenen Organifationen, in denen faſt überall die 
Frauen in hervorragender Weiſe thätig find. 
Kleine Zufchüffe der Eltern werden hin und wieder 
eleiftet, doch ift dies nirgends als Bedingung 
Bingefteitt ie Gelder kommen zum größten Teil 
als freiwillige Beiträge zuſammen; im Jahre 1897 
betrug der Koſtenaufwand für die in Ferienkolonien 
verpflegten Kinder im ganzen 798479 M., ein 
geringer Teil diefer Summe wird aus Beihilfen der 
Gemeindekaſſen und Ueberweiſungen aus Staats 
mitteln gededt. 

Die Bewegung zu Gunften der ©. hat fi all- 
mählich auf ht alle Länder Europas ausgebreitet. 
Eine kurze Zufammenfaffung ber Beranftaltungen 
zur ©. in den verſchiedenen Ländern beginnt am 
beiten in der Schweiz, wo fie ihren Urſprung ge 
nommen bat. Pfarrer Bion, ber Begründer der 
Terienkolonien, veröffentlichte 1895 eine Fleine 
Schrift, in der er die Entitehung und Enttoidelung 
derielben ſchildert. In drei appenzelliihe Orts 
fchaften wurden 1876 die eriten 68 Knaben unb 
Mädchen für 14 Ferientage entjandt, während 
1895 in 73 Kolonien 2198 Kinder verforgt wurden. 
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Sn den eriten 20 Jahren feit Errichtun 
Ferienkolonien in ber Schweiz haben 21 734 tinder 
die Wohlthaten eines Sommeraufenthalts ge— 
noſſen, während 29231 Kinder an dem erjt Seit 
1880 eingerichteten Milchturen beteiligt waren. In 


den eriten Sahren ihres Beſtehens mwurben die 


Ferienkolonien lediglid aus Beiträgen von Einzel» 


fommen erfreulicherweile in den legten Jahren 
ng er Beiträge von Staat und Gemeinden vor. 

ie Dauer des Ferienaufenthaltes beträgt meiſt 
14 Tage bis 3 Wochen, nur Vevey hat ſechs— 
wöchentliche Kuren eingerichtet. 

Frankreich. Gin Iebhaftes Intereffe für Die 
Sache der ©. zeigt aud der Stadtrat von Paris, 
der 200000 Fres, für die Zwede derſelben in fein 
Budget aufgenommen hat. 
deſſen 4254 Kinder mit einem Softenaufwande 
von 271630 Fres. ausgefandt werden. Der Durd)- 
fchnittsaufenthalt betrug 20—21 Tage, nur 2 Be- 
ge gewährten einen Aufenthalt von 30 Tagen. 

ie Koſten für die Ferienverſorgung eines Kindes 
betrugen ca. 64 Fres.; pro Tag 3,05 Frs. durd)- 
fchnittlih. — Neben diejen ftädtiichen Veranital- 
tungen bejtehen in Paris noch verjchiedene größere 
Ferientolonievereine, wie „L’oeuvre des trois 
semaines“, das, 1881 begründet, die Kinder, wie 
ber Name befagt, 3 Wochen verpflegt und 1897 
1134 Stinder verjorgte. Bemerkenswert ift aud) 
„L’oeuvre des enfants à la montagne“ in St. 
Etienne, das jeit jeiner Gründung 1893 bis 1897 
1229 $tinder bei Bauern in Pflege gegeben hat. 

England. Der größte Londoner Ferienkolonie- 
verein ift der „Children's Country Holidays 
Fund“, der 1884 gegründet wurde und ſchwächliche 
Voltsichultinder fir 14 Tage auf das Land fhidt. 
Der Verein beiteht aus 50 Lokalkomitees, die über 
bie Aufnahme der stinder entfcheiden ; die Eltern zahlen 
je nad) ihren Verhältniffen einen Heinen Beitrag zu 

en Koften. Die Kinder werden unter Aufficht von 
Vereinsmitgliedern in ländliche Bamilienpflege ges 
eben; 1897 betrug bie Zahl der verpflegten Kinder 

224. Neben diefem Verein beftehen eine Neihe 
kleinerer, aber immerhin noch recht bedeutender 
Beranftaltungen, wie „The Children's Fresh Air 
Mission“, die 1898 3034 Stinder auf das Land 
gab. Schr beliebt find auch die fogen. „day’s 
excursions“, bie in großem Maßitabe ausgeführt 
werden, aber weniger der körperlichen Erholung 
dienen, als den Stindern die Kenntnis der Natur 
vermitteln follen, die ihnen in der Niejenitadt 
häufig ganz fehlt. 

Vereinigte Staaten von Nordamerika. 
fänge der ©. in Nord-Amerika, dort „Fresh Air 
Charity“ genannt, fallen in den Beginn der 70er 
Jahre. Zu jener Zeit machte die „Children's 
Air Society“ in New-York mit bedürftigen Kindern 
Tagesausflüge, die fid) bald als unzureichend zur 
Kräftigung der Geſundheit erwieſen. Sie errichtete 
baher 1874 ein Sommerheim für bedürftige Kinder, 
dem ſchon 18580 ein zweites folgte, in dem im 
Laufe eines Sommers etwa 4000 Kinder verpflegt 
wurden. Heutzutage beitehen in allen er 
Städten erienfolonievereine, New: Mork befigt 
allein etwa 15; ferner haben einige 20 andere 
MWohlthätigkeitögeiellichaften ihre eigenen Ferien— 


1897 konnten infolge | 3 


Die Ans | 


Sonntagsjchulen — Spargel. 


der | heime. Diefe Mannigfaltigkeit hatte vor allem den 


Mangel an MWeberfichtlichkeit zur Folge, fo daß 
viele Kinder wiederholt die Wohlthat eines Land— 
aufenthaltS genofien, während andere überjehen 
wurden. Dieſer llebeljtand führte 1898 zur Grünes 
dung des „Couneil of Fresh Air Charities“, 


‚einer Gentralitelle, wojelbit Xiften über die von 
perjonen oder wohlthätigen Vereinen erhalten, doch 


den verjchiedenen Wereinen entjandten Kinder ge= 
| führt werden, um Wiederholungen zu vermeiden. 
Unter den Begriff „Fresh Air Charitye“ fallen 
nicht nur unfere eigentlihen Fyerienfolonien, ſon— 
‚dern auch bie fogen. „day’s excursions“, Tages— 
ausflüge mit feitliher Bewirtung, welche ſich äbn= 
lih wie in England großer Beliebtheit erfreuen. 

Das lebhaftejte Intereſſe für die ©. beiteht 
heute fait in allen Ländern; von Spanien und 
talien bi8 nah Rußland und Finnland, von 
olland und Belgien bis Oeſterreich-Ungarn und 
alizien find heute Ferienkolonien in der einen 
oder andern Form eingerichtet. Beſonders er— 
mwähnenswert ift der Austaufh der Stinder in 
| Dänemark während der Ferien. Die Landleute 
‚geben ihre Kinder an die Städter, und dieſe ſchicken 
die ihrigen auf das Land. Kopenhagen jhidt jähr- 
‚lich über 10000 Stinder auf das Land und em— 
pfängt ebenio viele Heine Yandbewohner. 
Lilteratur: Marthaler, Die Ferienkolonien für 
arme Kinder in der Schweiz. Ueberblick über die 
erſten 20 Jahre ber Entwickelung: 1876—1895. 
Bern 1897. — Bion, ®., Zum jährigen Beitand 
ber Ferienkolonie Zürich 1896. — Rapports du 
Conseil Municipal de Paris sur l’organisation 
et le foncetionnement des colonies scolaires. 
Zahlreiche Aufjäge in ber Revue Philanthropique, 
Paris. — Charity Nrg. Review, Zondon, und 
Charities’ Review, New-York. Bergl. ferner die 
Sahresberichte der verihiedenen Vereine. 

Sonntagsihulen ſ. Fortbildungsſchulen für 
Mädchen. 

Sonnenrofe ſ. Sommerblumen. 

Sonnenitih ſ. Hitichlag. 

Sonnenvogel ſ. Stubenvögel, fremdländijche. 

Sorhlet-Apparat ſ. tinderermährung. » 

Soziologie j. Familie. 

Spaltbildung j. Mikbildung. 

Spaltpilze ſ. Paraliten. 

Spaniſche Stiderei j. Kunfthandarbeit. 

Spankörbe ſ. Korbgeflechte. 

Spannung, elektriſche, ſ. Elektricität im Hauie. 

Spannungszeiger ſ. Elektricität im Hauie. 
Spargel. Der ©. iſt eines ber feinſten, wenn 
‚nicht das feinſte Gemüſe; er gebört au den 
Stauden und eine einmal ſachgemäß angelcate 
Pflanzung kann bei entiprechender Behandlung 
jahrzehntelang Ertrag geben. Spargelplantagen 
—— am beſten durch einen tüchtigen Gärtner 
angelegt. In Bezug auf die Pflege iſt zu be— 
adıten, dab das Stechen erit beginnt, wenn die 
Blantage gut angewacien ift und die Pflanzen 
ſtarke Breiten treiben. Man ftehe namentlich im 
den eriten Jahren nicht zu viel und nicht zu lange, 
weil dadurd die Pflanzen ſehr geſchwächt werden. 
Vor Beginn der Ernte wird das Erdreich hügel- 
‚förmig über die Pflanzenreibe gezogen, wodurd 
man lange und weiß gefärbte Spargelpfeifen er: 
zielt. Nah Beendigung der Ernte breitet man 
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2, Rinderheilftäften an den deutſchen Seeküſten. 














Name der Anſtalt 











Norderney..... Evangel. Diakoniſſen⸗Auſtalt 1876 1877 55 141) 162 148 129 132.120 104 75 50 37 3 N) u 


a) Norderney . . . .Berein für Sinderbeilftätten a. d. dtich. Seefüfte, . 1882 2 81) 526, 417 ‚332 156 126 102 
| Sechoipiz Katferin Ariedri | 101 

b) Mind auf Föhr . Kinderbeilanftalt 1880 1883 301, 8271| 90123 121190 % 

ec) Groß⸗Milritz .. | Friedrich Franz⸗Hofpiz 1880 | 1884 267 281 67 

4) Zoppot ...... | Rinderheilftätte 1886 1886. 189) 120, ( a5 8 504 

Heringsdorf ...... . | Kinderafyl d. Diefoniffenhaufes Berhanten 3. Berlin: 1AR2 ıs82 | 02 61 ı so 

Zravemände..... || Lubeder Ferienhaus a. Priwall ıss3 | 1883 | 120) 120 ' 90 00) 60 60 
| 
| 


Mangeroog .. Kinderheilauftalt det Nereins für Aranfenpflege 1886 1885 118 06 j i 50 hz 


ter Tiakoniſſen in Oldenburg I 
Dubnen b. Eugbaven Ebriftian Göhre-Stiftung 1887 1887 | 602 524) 
Weſterland⸗ Epit . . | Kinberheilftätte 1887 1590 
11! Eolberger Deer . Ainderaſbl d. Elifabeth⸗Kinderhoſpitals zu Verlin, 1890 1890 
12] Berg» Dievenem . . . | Ferienheim b. Komitees f. Ferienkolonien 1. Stettin | 1896 13% 
2 Golberg.. un Brandenb. Kinderheilftätte bezw. Sechofpigz 1806 1896 
Zimmendert.Sirant DOlgatum 1808 1896 














2 Rügenwaldermünde [dei d. Bereins geg. Verarmung i. Eharlottenburg | 1897 1897 


16,| Wefterland» Epit . . | Dr. Rob’ Kinderheim 1897 1897 








18904 2097/2176 2123 2188 1949 19971819 1560|1470,1185,892|588,556 442,259 139 95,37,35,20, 726378 


3. Deutſchlands Ferien-Rolonien. 


(Bereinigungen für Sommerpflege. ) 

















Jahl der mit der Gentrafftelle der Bereini un en lt Zabı der mit der Gentralftelle ber Vereinigungen | ef 
für Sommerpflege in Verbindung flehen us j Bali be dur dleſe Sereine Yabe , für Sommerpflege in Verbindung ftchenden * ee ea 


Vereine, Korporat. ıc. | in Städten verpflegten Kinder | 8 reine, Korpotat. in Städten | in 








Nebertrag 4 112 








1887 718 
1838 2 
1880 3 
180 118 
1891 ı21 
1892 124 
1803 125 
189, || 125 
1895 126 
1896 134 
1847 148 











Eumma 284 467 





Spargeltohl — 


bie herangezogene Erbe gleihmäßig zwiichen die 
Pflanzenreihen aus, nahdem man vorher zwischen 
die einzelnen Hügel tüctige Jauchegüſſe gegeben 
hat. Im Herbſt wird das S-straut abge 
jchnitten und verbrannt, womit man etwaige 
Schädlinge vernichtet, dann überziehbt man Die 
ganze Pflanzung mit halbverrottetem Dung, der 
im zeitigen Frühling untergegraben wird. Auch 
im Winter gegebene flüffige Dunggüffe find von 
vorteilhafter Wirkung. Wergl. Gemüje ımd 
Hülfenfrüdhte.) 

Spargeltohl j. Kohlarten. 

Spargelialat ſ. Salatpflanzen. 

Sparkafienbüder j. Verſicherungsweſen. 

SpecialitätensHünftlerinnen. In allen Fächern 
ber jo vielieitigen Specialitätentünfte find auch 
Künstlerinnen thätig. Wir haben weibliche Artiften, 
—— und Jongleure, Athletinnen, Kunſt— 
radfahrerinnen u. ſ. w., und die Leiſtungen der 
Damen ſtehen denen der Herren im Durchſchnitt 
genommen nicht nach; ja ſogar weibliche Stier— 
fümpferinnen hat man neueſtens in ſpaniſchen 
Arenen auftreten fehen. Die Berufe, welde an 
bie ©. ganz befondere Anforderungen bezüglich 
förperlicher Kraft und Geſchicklichkeit jtellen, müſſen 
von Stindesbeinen an gelernt werden. Der artiftiiche 
Beruf erbt fih in den Familien fort, dod) nehmen 
Truppen oder einzelne ünftler auch fremde Kinder 
zur Erziehung für die artiftiiche Laufbahn auf. 
In ſolchen Fällen werden mit den Eltern der 
Kinder Stontrafte auf eine gewiſſe Zeitdauer ge— 
ichloffen. Die weiblichen Gejangsfräfte der 
Specialitätenbühnen ſetzen fih aus den vers 
fchiedenjten Elementen zufammen; wir finden 
darunter Damen, welche das eigentliche Theater, 
Oper und Operette verlaſſen und fich der Epecialitätens 
bühne zugewandt haben, dann joldhe, die geſang— 


 Sauerampfer, Mangold und Gartenmelde. 
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ſich mit der Redaktion einer Fachzeitſchrift (in 
Berlin die „Internationale Artiiten= Zeitung‘, in 
Düffeldorf „Der Artift”) in Verbindung zu fegen. 
Bei dergroßen Anzahl der eriftierenden Specialitäten= 
bühnen und dem Geſchmack des biejelben 
ı bejuchenden Publitums find die Direktoren ge= 
zwungen, häufigen Programmwechſel eintreten zu 
‚laffen; demzufolge werden die ©. auch nur auf 
kurze Zeit engagiert. Das Durchſchnitts-Engagement 
| dauert einen Monat, häufig auch nur einen halben 
Monat. Die fittlihe Gefährdung ift bei erſtklaſſigen 
Speecialitätenbühnen niht größer als beim 
Theater; doch ganz anders verhält es fich natürlich 
binfihtlih der Gtabliffements niedrigeren und 
niedrigiten Nanges, deren Beſitzer hauptjächlidh 
‚auf die Fyeithaltung der Gäfte und deren „Ani— 
mierung‘ ihr Augenmerk richten. Im allgemeinen 
darf wohl angenommen werben, daß weibliche 


| Berfonen, die fih aus freier Wahl diejem Berufe 
zuwenden, von vornherein mit dem fittlichen Ge— 


fahren befannt find, den derjelbe in ſich ſchließt. 
Sped j. Schwein. 
Speiche ſ. Organismus, 
Speichel ſ. Organismus. 
Speicheldrüſe ſ. Organismus. 
Speiſekammer ſ. Küchenutenſilien. 
Speiſeröhre ſ. Organismus. 


Speiſeröhrenkrebs ſ. Halskrankheiten und 


Krebs. 


Speiſeröhreuverbrennung ſ. Halskrankheiten. 

Speiſerübe ſ. Rüben. 

Speiſezimmer ſ. Wohnungseinrichtung. 

Spiegelglas ſ. Glas. 

Spinat |. Gemüſe und Hülfenfrüchte. 

Spinatpflanzen. In dieſe Gruppe gehört ber 
Gartenfpinat, der meufeeländiihe Spinat, * 

m 


liche Ausbildung genoſſen, aber kein Engagement wichtigſten iſt der Gartenſpinat, der ſich in den 
am Theater gefunden haben, und endlich auch verſchiedenen Sorten durch die Form der Blätter 
Damen, deren Darbietungen auf die Bezeichnung unterſcheidet. Man ſäet vom Frühling bis zum 
„fünſtleriſch“ eigentlich keinen Anſpruch erheben | Herbſt in Zwiſchenräumen von 2—4 Wochen, aber 
können. immer nur auf friſch und reich gedüngten Boden. 

Letztere finden beim Variete auf Grund Die Hauptausſaaten für den Herbſt- und Winter: 
förperlicher Vorzüge, wie Jugend und Schönheit, | bedarf werden im Auguit und September gemacht. 
eine vorübergehende Aufnahme. Verſchieden wie Im Sommer verlangt Spinat ſehr reichlihe Be— 
die Gtablijfements, die den sStollektivnamen | wäfferung, da er fonit früh Blütenſtengel treibt. 
„Variéètéè“ tragen, find aud die Gagen, welhe ©. Vom neufeeländiihen Spinat genügen ſchon 
erzielen. Gouplet:Sängerinnen erhalten in feinen | wenige Pflanzen für eine ganze Kimitie. Saat 
Etabliſſements 60—120 M., Lieder-Sängerinnen |im März auf ein Saatbeet, nachdem die Samen 
ee M. bezahlt, in großen Gtablifements vorher einige Tage in Waſſer aufgequellt waren, 
ind die Gagen, 





aber auch die Anſprüche auf dann Pflanzung auf gut gebüngtem Boden in 
Leiftungsfähigkeit oder Zugkraft unverhältnis- 60 em Abſtand. Diejer Spinat bildet ſtarke Büſche, 
mäßig höher. Die bekannte SKoftüm-Soubrette deren Blätter nad) Bedarf geerntet werden. Die 
Paula Menotti wurde mit 3000 M. monatlid Gartenmelde wird vom März bis Juni geſäet; fie 
honoriert. Das Gros der S. wird gebildet durd) iſt eine meterhohe einjährige Pflanze, deren Blätter 
die Sängerinnen. Bei diefem Face ſpielt die als Gemüſe nod den Spinat übertreffen. Den 
Koftümfrage die Hauptrolle; es ift durchaus nichts | Mangold ſäet man im April auf Saatbeete und 

pflanzt ihn im Mai auf 15 cm Abſtand; er ver- 


Seltenes, dab die Damen zu ihren Vorträgen 
Koftüme tragen, welche 1500 bis 2000 M. koften. | langt reichliche Bewäſſerung und Düngung und 
i wird wie Spinat, meiſt mit Beimiſchung von 


Dei Engagements an erſtklaſſigen Bühnen iſt 

häufiger Koſtümwechſel unbedingt geboten. Die Sauerampferblättern, genofien. Vom fogenannten 
Ausbildung für das Bariete-Soubrettenfah ift Silbermangold bereitet man auch die Blattitiele 
meiften® eine ganz individuelle; doch giebt e8 auch wie Spargel zu. Der Sauerampfer ift in groß— 
blätterigen Gartenjorten eine ſehr beicheidene 


Kapellmeifter und dramatifche Lehrerinnen, welche t 
Damen zur Variete-Laufbahn vorbereiten. Damen, Staude, die überall_fortlommt und Jahre hindurch 
auf gleicher Stelle ftehen fan; man vermehrt fie 


die fih dieſer widmen wollen, thun am beiten, 
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gewöhnlich durch Teilung und verwendet fie viel | das Hin- und Herwerfen der Klöppel verflochten. 
als Einfaffungspflanze. Das Verflechten wird bewirft durch Drehung und 
Spinne, rote, j. Schädlinge bes Gartenbaues. | Streuzung, die beiden Grundelemente des Klöppelns. 
Spinett ſ. Klavier. ı Innerhalb dieſer beiden Hauptgruppen ber Spitzen— 
Spinnerei, die Fran im der ſ. Berufsitatiftik. |erzeugung giebt es noch andere, beide Arten ver- 
Spiraea japonica f. Treibftauden. einende und verichmelzende Techniken, auf bie 
Spirallauf ſ. Leibesübungen. weiter unten eingegangen wird. Die edelite Her— 
Spiritus oder Weingeiſt iſt mit Maffer im vers ſtellung iſt durchaus diejenige mit der Nadel, die 
ſchiedenem Verhältniſſe verjegter Alkohol. Der künitleriiche Ausführung mit der freien Hand. Die 
Alkohol (Aethylallohol) (j. d.) eine leichtbewegliche | hiftoriiche Entwidelung diefer Arbeit genau zu 
Flüſſigkeit von 0,8 ſpez. Gem., ift zumächit in verfolgen ift nicht möglid. Man kann annehmen, 
reinem Zuftande ein allgemeines Löfungsmittel | daß fie aus der durchbrochenen Leinenitiderei, die 
für Körper, die vielfach in Waſſer unlöslich find, | von den Nonnen des Mittelalter8 geübt wurde, 
io für Jod und die medizinisch wirkfamen Stoffe | entitanden if. Die Kunſt der S.-Anfertigung 


mannigfacher Pflanzen (Zinfturen), Harze (Lad), 
Fette (Fleckwaſſer), ätherische Oele, Farbitoffe, Seife, 
viele Salze u.f.w. Mit Waller in allen Ber» 
hältniffen mifchbar, heißt er in foncentrierter Form 
S., bejonder8 als Brenn:S. gebraudt, in ver— 
diinnter Form Branntwein. Der erftere it fteuer- 
frei, wenn er denaturiert, d. h. durch Zuſatz ges 
wiſſer Stoffe zum Genuffe unbrauchbar tft, daher 
auch viel billiger. Die Gewinnung beruht ftets | 
auf der Gärung zuderhaltiger Stoffe unter dem 
Einfluß der Hefe, wobei der Zuder ſich in Alkohol | 
und Kohlenſäure fpaltet, und gefcieht in den 
Prennereien, welche entweder jtärfemehlhaltige | 
Körper (Kartoffeln, Korn) der Verzuderung unter: | 
werfen oder zuderhaltige (Rohr: und Nübenzuder: 
melaffe) direft verarbeiten und den gewonnenen 
Altohol abdeftillieren. Alkoholiſche, geiitige Ges | 
tränte find Wein und Bier; eriterer ift eine durch 
Selbitgärung des Trauben: oder Obitiaftes ge 
wonnene, weingeiithaltige Flüſſigkeit, legteres ein | 
ebenio dur Gärung ohne Deitillation erhaltenes 
Getränk aus Gerftenmalz, Hopfen, Hefe und | 
Waſſer. Die Liqueure enthalten ebenfalls Alkohol, 
den man zu ben anderen Beltandteilen derjelben | 
zuſetzt. Beſondere Arten von Branntwein find 
Num aus Syrup ber Zuderraffinerien, Arak aus 
Neis, Kognak aus franzöfiihem Weine und 
Meintrebern, Slibowitz aus Pflaumen, Kirſch— 
waſſer aus Kirſchen. 

Spiritus⸗ſtochvorrichtungen ſ. Kochvorrichtungen. 

Spitzen ſind zarte, durchſichtige Gewebe, auf deren 
durchbrochenem Grunde durch dichter liegende Fäden 
Muſter hervorgebracht werden. Man unterſcheidet 
zwei Hauptgruppen: Nabel:S. (Points) und 
stlöppel:S. (Kiffen-S.. Die Heritellung der 
Nadel-S. gejhieht, indem auf einem vorher fertig 
eftellten Net (reseau) mitteld der Nadel das 
Mufter ausgeführt wird. Die Zeichnung desfelben | 
befindet fich auf einem Blatte ftarfen Papiers 
(früher Pergament). Die ausführende Hand folgt 
den Linien des vorgezeichneten Mufters, es auf die | 
mannigfaltigite und kunſtreichſte Art durchgeftaltend. 
Bei der geflöppelten S. dagegen wird das Muiter 
gleichzeitig mit dem Grunde erzeugt. Das Klöppeln 
erfordert ein Poljter Klöppelkiſſen), auf welchem 
der Klöppelbrief, ein Streifen Papier, der das | 
Muster in Eleinen Löchern enthält, liegt; ferner je 
nad) der Breite des Muſters eine mehr oder, 
minder große Anzahl von Klöppeln, ca. 10 cm 
lange Holzitödchen, auf die ber Faden geipult , 
wird. Die Löcher des Mufter8 werben mit Nadeln | 
bejtedt, und zwiſchen diejen wird der Faden durch 





ift jo eng verknüpft mit den Nabdelarbeiten aller 
Zeiten, daß man auf die früheiten Epochen zurück— 
reifen könnte. Schon im Alten Teitament find 
rbeiten „ans durchbrochenem Linnen bedeckt mit 
Nabdelftickerei erwähnt. Den Hebräern war alio 
diefe Arbeit bekannt, welche fie zweifellos von ben 
Negnptern entlehnt hatten, wie an zahlreichen 
Stellen in der Bibel erzählt wird. Homer erzählt 
bon „goldenen Negen, Schleiern und geitidten Ge— 
mwändern“. Alerander und Auguftus gaben ihre 
Geſchenke in Nabdelarbeiten, und in den Briefen 
aus Jtalien von Miller (veröffentlicht London 1777) 
erzählt die Verfailerin von einer antiken Statue 
der Diana, an deren Gewande fih eine © 
Stickerei befand, die den modernen ©. ganz ähn— 
lich war. 

Grund und Mufter der S. werden aus den 
feiniten Fäden hervorgebracht, und zu der Er— 
zengung bderjelben find ganz beiondere Spinn— 
methoden erforderlich, wie fie z. B. in Belgien geübt 
werden. Es wirken in dieſem Lande viele Faktoren 
zuſammen, feinen Erzeugnifjen die größte Berühmt: 
heit zu verichaffen. Die Güte des hier gebeihenden 
Flachſes, das Spinnen desjelben in feuchten Seller: 
räumen — trodene Luft madıt ben Flachs raub 
und riffig, den Faden ungleich —, das forgfältige 
Sortieren des Flachſes und deffen vorfichtiges, 
jede Unebenheit vermeidendes Verſpinnen wie die 
durh Generationen vererbte Geſchicklichkeit der 
Arbeiterinnen bringen die vorzüglichen Refultate 
hervor. Die Erzeugniffe verichiedener Städte, Die 
den Ickalen Verhältniffen gemäß und nad alten, 
nur am betreffenden Ort befannten Ueberlieferungen 
entitchen, werden von Stennern leicht uunter— 
ſchieden. 

Bei Herſtellung der Nadel-S. findet oft eine 
Arbeitsteilung ſtatt. Es giebt Arbeiterinnen, die 
nur den S.:Grund, andere, die nur das Muſter 
liefern, wieder andere, die mitteld Ausſchneidung 
oder Durchlöcherung bes Grundes das Mufter noch 
mehr hervorheben. Alle find Stünftlerinnen in 
ihrem Fach, die gemeinfam das volllommene Ge— 
bilde hervorbringen. 

Die italienischen S. haben ebenfalls eine große 
Berühmtheit. Am 15. Zahrhundert wurden in 
Italien ſchon Nadel:S. gefertigt. Man nimmt 
an, daß die Kunſt nad dort von Byzanz oder 
dem jarazeniichen Sizilien gekommen iſt. Die 
Nadel-S. wurden hbauptiähli in Wenedig und 
Mailand, die Klöppel-S. in Genua angefertigt. 
An Franfreih wurde die S.-AÄnduftrie ım 
17. Jahrhundert aus Italien eingeführt und ers 
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reichte, durch Ludwig XIV. begünſtigt, eine große hat die S.-Fabrikation durch die Anwendung 
Bedeutung, fo in Alengon (Nadel:S.), in Argentan beſonderer für fie erfundener Methoden eine große 
(Nadel-E.), Chantilly (Nadel-S.), Valenciennes Bedeutung erlangt. (Honiton und Nottingham, 
(Stlöppel-S.). Barbara Uttmann hat fih um bie 
Einführung de S.-Klöppelns in Deutichland 
verdient gemadt. Sie brachte im 16. Jahrhundert 
dieſe Induſtrie der armen Bevölkerung des jächli« | 
fchen Erzgebirges, welche in Gefahr war, in bie, 
tieffte Armut zu verſinken, weil die Erzgänge des 
Gebirges an Ergiebigkeit nachließen. 

Guipüre⸗S. unterjcheiden fih von den beſchrie— 
benen ©. daburd, daß fie durchbrochen, ohne 
Srund bergeftellt werden. Stärtere Fäden werben 
mit feineren umwunden und bilden jo ein kräftiges, 








Alenson=Z pipe. 


befannte S.-Fabrikate, Der von Puſher er- 
fundene engliihe S.-Webftuhl bringt fo vor— 
zügliche Erzeugniffe hervor, daß fie von den echten 
ſchwer zu unterscheiden find. Die Maichine webt 
Ne und Mufter zugleih. Bei der applicierten 
— — ® ©. wird der Grund gewebt, und die mit ber 
EN Hand gefertigten S.-fFiguren werden aufgenäht 
a en | (adpliciert), Die tambourierte ©. wird io her: 
Br 


Ba * 


| 






Ytatieniihe Epigen aus dem 17. Jahrhundert. 


| 


jelbjtändig wirkendes Mufter. Die berühmteiten 
GuipüreS. bringen Italien und Flandern hervor. 
— Eeit Erfindung der Maichinenarbeit hat ſich 
die S.Herſtellung fehr geändert. Die Mafchine 
ahmt die früher nur mit der Hand erzeugten 
Mufter und Techniken ziemlih genau nach und 
bringt fie in großen Mailen und billig auf den 
Marti. Mit der Hand wird jet viel meniger | 
earbeitet, und dieſe einit jo bliihende Anduftrie 
Bat jehr gelitten. An einzelnen Orten ift fie ganz 
zu Grunde gegangen. Sogar für die berühmte Parifer Spige. 

Brüffeler ©., deren Neggrund früher durch die, 

Nadel hergeitellt wurde, liefert jegt die Majchine geitellt, daß der Grund mit der Machine, bas 
ben Grund, in den dann das Mufter hineingenäht Muſter mit der Mafchine und der Hand aus- 
wird. Bei den enaliihen ©. ift der Grund geführt wird. Als Material wird Leinen verwendet 
Immer von ber Maſchine hergeitellt. In England (für alle echten ©.), Seide in Weiß für die Blon- 
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den, in Schwarz für die berühmten Chantilly-S. 
(Tücher, Volants, Barben u. i. w.). Baummolle 


Wenn die Majchinenarbeit die alten berühmten 
Mufter genau kopiert und fie ebenſo herauftellen 
fcheint, jo werden dod die Arbeiten, welche die 





Applifationsipiben, 


freie Hand jchafft, immer einen viel höheren Wert 
haben als jene. Wie jedes echte Kunſtwerk, trägt 
die echte ©. ihr individuelles Gepräge, welches feine 
Arbeit der Machine bei aller Sorgfalt, Glätte und 
Regelmäßigkeit haben fann (vergl. Tafel „Spitzen“). 

Yitteratur: Hans Sibmader, Stid- und Muiter: 
buch, herausgegeben von Waßmuth. — Ballifer, 
History of lace, London. Gcheris, Paris, 
Spigenmufterbücher des 16. Jahrhunderts aus 


der Bibliothek Mazarin. — Das Spitenflöppeln | 


von Frieda Yipperheide, Verlag von F. Lipper- 
beide, Berlin, 
Spibenarbeiterin j. Tertilarbeiterin. 


Spibenitopfen ſ. Ausbejiern der Kleidung und | 


Wäſche. 

Spitzentuch ſ. Umſchlagetuch. 

Spitzgläſer für Weine ſ. Wein. 

Sporenpilze ſ. Paraſiten. 

Sport — engliſchen Urſprungs — Spiel, Be— 
luſtigung. Der Plural sports bedeutet Jagd, 
Fiſcherei. International iſt „S.“ erit feit einem 
‚Jahrhundert; bei uns in Deutſchland gilt er erit 
jeit einigen Jahrzehnten als voll. — Heute faht 
der Begriff beinahe jedes mit Grnit und Hin— 
gebung netriebene Spiel — es iſt ein Wort und 
eine Bethätigung für die breiten Maflen geworden, 
während ihn früher nur eine ariitofratiiche Minder: 
heit übte und veritand. Wordem hob fid) Jagd 
und Nenn:S. fo unbedingt aus allen anderen 
ernjten Spielen hervor, daß der Sportsman Jäger 
oder Neiter fein mußte, um feinen Namen zu ber- 
dienen. Jetzt ift die Zahl der S.Arten Legion; 
jelbit da8 Sammeln von Anfichtspoitkarten wird 
dazu gerechnet, und die demokvatiichite, alle Kreiſe 
ber Bevölkerung. ergreifende Worm des S., das 
Nadfahren, ſteht obenan. 


Spigenarbeiterin — Sport. 


Gegen die übermäßige Verbreiterung dieſes Be— 


|oriffee wurden ichon früh Stimmen laut und find 
(engliihe Maichinen:S.) und Wolle (Mohair-S.). aud jet nicht veritummt. 


Dieje verlangen für 
den ©. eine starke, körperliche Bethätigung, wie fie 


3. B. beim Turnen, Rudern fi am marfanteiten 


ausipricht. Und weiter wünjchen fie eine jo eins 
‚Teitige Hingabe an das ernfte Spiel, daß es fait 
Beruf genannt werden muß. Das ift freilich eine 
| gar Heine vornehme Welt, der kein erniter Lebens— 
beruf Die enggezogenen Streife ihrer Xiebhaberei 
ftört. Dagegen wird fi fofort jeder Sonntags— 
radbfahrer empören. Zwiſchen dieſem „zu eng” 
‚und „au weit“ des Begriffes ©. ift die Mittellinie 
wohl die richtige. ©. ift jedes in den Erholungs: 
stunden regelmäßig und mit förperlidher und 
geiſtiger Hingabe getriebene Spiel, das neben der 
Zerftreuung nicht die Schwächung, fondern die 
 Stärfung des Organismus zum Ziel hat. In 
dieſem Sinne ift fein Wert und feine Berechtigung 
gerade inmitten der nmervenzerrüttenden Berufs: 
‚thätigkeiten unferer Tage nicht zweifelhaft. Aber 
der Auswuchs it jchnel zur Stelle. Wo das 
Spiel den Beruf hemmt, verliert es fein Recht. 
Wo der Sörper unter übermäßiger Anipannung 
leidet, wo der Geiſt dadurd feine rechten Ziele 
verliert, iſt ©. thöricht, vielleicht vertwerflich. Xeider 
iſt Die Zahl der von ber Paſſion zu ernitem Spiel 
für daß Leben Verdorbenen groß. Sie werden 
aber überall vorhanden jein, wo es fih um ftarfe 
Liebhabereien handelt. Der Verftändige wird fich 
vor dem Zuviel hüten und die äußerite Daran 
ſetzung förperlider und geiftiger Sträfte den Pro— 
feffionsleuten überlafien. Dieſe haben ſchon da= 
durd) eine gewiſſe Griftenzberehtigung, dab ihre 
Leiftungen in nationalen oder internationalen Wetts 
kämpfen das Höchſte des Grreichbaren bdaritellen 
werden; aber ihre Zahl bleibt Hein. Im großen 
und rc jtählt der ©. ein Volk; das iſt trog 
aller Anfeindungen gewiß. 

Der Sinn für den ©. tft bei allen Völkern ur: 
alt. Das ift natürlih. Mit der ganzen Hingabe 
ſeiner Perfönlichkeit mußte der Urmenſch den rein 
förperlichen Dajeinstampf durchlämpfen, denn noch 
war ihm der Arm die befiere Waffe als der Kopf 
für lange Zeiten. Das gilt für den Einzelnen, wie 
e3 bei den eriten Staatenbildungen jpäter für die 
Geſamtheit galt. Daher verlor fich aud bei den 
höchſten Kulturnationen das Verjtändnis, ja die 
Bewunderung der körverlichen Bar niemals. 
Es war dies die nie erlojchene Neminiscenz an die 
Anfänge der Menſchheit einerjeits, andererjeits aber 
die Erwägung, dab Körper und Geift fich immer 
und überall die Wagſchale halten müflen, um zu 
gedeihen. Was den eriten Menfchen bittere Not: 
wendigfeit war, die höchſte Kraft und die höcdhite 
Gewandtheit — das wurde den jpäteren bewußtes, 
ernites Spiel, das in den Wettlämpfen zu Olympia 
eine umerreicht klaſſiſche Wolltommenheit zeigt. Das 
ift die Höhe des ©. für das Altertum, — dem 
modernen Leben bedeutet der freilich ganz anders 
geartete englische S. die zeitweilige Höhe. 

Daß auch die Frauen fich in größerer Zahl am 
©. beteiligen, ift noch nicht allzu lange her. Aber 
die Grfenntnis, daß eine planmäßige, kräftige 
Ucbung in freier Luft auch dem weiblichen Körper 
nur dienlich fein kann und ein gefundes Gegen: 
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gewicht gegen die figende Lebensweife bildet, zu trägt man aud ganz weite, in Art der Herren— 
der viele rauen gezwungen find, bat heutzutage fagons angefertigte, mi fogen. Strupfen (Strippen), 
alle Borurteile bejiegt, die lange Zeit der Sport: | die unter den gewöhnlichen Spagieritiefletten, deren 
Luft der frauen fich entgegenftellten. Als der S., man ſich beim Neiten ftatt der üblich geweſenen 
der am längften weiblide Mitglieder unter feinen | Halbitiefel bedienen kann, befeitigt werden. Das 
Verehrern zählt, ift wohl die Jagd zu nennen | Tragen von Schmuck fchlieft der männliche 
(j. d.), an der fih ſchon im Mittelalter die vor: | Charakter des Neitanzuges aus; ftatt deſſen be= 
uchmen Damen beteiligten. Es hat aber immer | dienen fid) die Damen kleiner Knopflochbouquets 
nur vereinzelte Jägerinnen gegeben. Auch der | oder einer langitieligen Roſe. 
Nuder:S. hat nie viele Anhängerinnen gut Das Reitkleid, das zu Parforcejagden getragen 
Ganz anders fteht e8 um den vornehmen Reit-S., | wird, unterfcheidet fih vom gewöhnlichen fait gar 
der von vielen Damen mit Anmut und Geichid nicht, nur find hier unten eng anliegende Beins 
und oft mit Leidenschaft geübt wird. Er ift für fleider, die oben bequem fein müffen. Der Hut 
Frauen ebenſo gejund und erziehlih wie für! foll bei Parforcejagden fehr feft auf dem Kopfe 
Männer, | fißen, denn es ficht lächerli aus, wenn eine 
Es ift der einzige ©., bei dem der Aus= | jchnell reitende Dame den Hut in unrichtiger Lage, 
übende mit einem anderen lebenden Wefen, mit | etwa fchief oder nach rüdmwärts figen hat; des— 
einer Intelligenz zu rechnen hat, die von der feinen | halb ift es geraten, fich bei ſolchen Ritten nur des 
ganz verfchieden ift und ein verftändnisvolles Ein- Cylinders zu bedienen, weil er ſich am beften dem 
eben auf dieſe fremde Gigenart verlangt. Der Kopfe anpaßt. 
Meiter wird zugleid zum Erzieher, und darum| Als geeignetites Material für Jagdanzüge 
wohnt diefem ©. ein ganz eigenartiger Reiz inne, |fanın waſſerdichter Loden empfohlen werben. 
in dem ihm fein anderer gleihfommt. So alt Oft fungiert ein umgeichlagenerr, mit vom 
die Kunſt des Reiten ift, jo lange bejteigen aud) | Gürtel ausgehenden Spangen feftgehaltener Sport: 
here das Pferd, aber meilt dient es da als | doppelrod mit Lederbefag an der Stante als 
ortbewegungsmittel. Zum ©. für die frauen Waidtaſche. Dieſe ift inmen mit waſſerdichtem 
hat es ſich erit feit etwa 100 Jahren auszubilden | Stoffe befegt, ebenſo find alle Taſchen, die in einem 
begonnen. Leider hat auch hier die volle Ent- Jagdanzuge angebracht werden, aus diefem Material 
widelung ber ſportlichen Leiſtungen an allerlei | geichnitten. Die Aermel der Taille follen jogen. 
Vorurteilen ihre Grenze gefunden. Erſtens macht | Windfoufflet8 haben; es find dies innen am 
der geziwungene feitliche Sig die volle Herrichaft | Bündchen angebradhte Anjäge aus Seidenftoff, die 
über das Pferd fast zur Unmöglichkeit, jo da ein am Nande mit einem Glaftiquebändden ausge- 
Damenpferd ganz beionders zugeritten fein muß, | ftattet find und jo befeitigt werden, daß man mit 
und das Neiten für frauen immer eine nicht uns | dem Aermel zugleich durchſchlüpfen kann. Das 
gefährliche Sadıe it. Glaftique legt fi eng um das Handgelenk und 
Das Reitkleid, jollte man meinen, unterliegt der | wehrt der Luft den Eingang. Ebenfalls praktiſch 
Mode ganz und gar nicht; und doch lehnt ſich | find die um die Armlöcher befeftigten Röllchen aus 
feine Form, fein Zufchnitt der jeweiligen Bes Leder, die wie bei ber öfterreichiichesungariichen 
fleidungsart enge an. Unjere Großmütter haben | Snfanterie die Aermel umrahmen und ben Zweck 
furztaillige, uniere Mütter als junge Mädchen haben, beim Anlegen des Gewehres dem Scafte 
faltenreiche Neitkleider getragen, wir halten ung |eine Stüße zu fein und auc den Gewehrriemen 
an die engliihe Form und wählen dem nicht zu | am Abrutichen zu hindern. Wie bereit3 erwähnt, 
langen, rüdwärts nicht geichweiften, fondern ge= | wählt man waſſerdichte Beichuhung, entweder aus 
raden Neitrod, der den Vorteil bietet, daß ſich die | ruſſiſchem Lad: oder weichem Juchtenleder; Die 
Danıe beim Auf und Abfigen das läftige Ordnen | Handichuhe aus Wild» und Waſchleder können mit 
des Kleides eripart, da es ſich von felbit in bie oder ohne Stulpenanfag fein und werden nad) 
richtigen Falten legt. Die Amazone bedient ſich | neuefter engliſcher Mode mit Starken Parfüms ge 
im Wagen, ber fie zum und vom Neitplage führt, | träntt, die fich in Vereinigung mit dem natür= 
bed covert-coat, eined ganz nah Art eines lichen Geruche des Leders in nicht unangenehmer, 
Herrenrodes geichnittenen Weberkleidungsftüces. | keineswegs aber aufdringlicher Weife äußern. 
Das Beinkleid joll um die Hüften und den Sig| Für den ©. gilt ausichließlih das Reiten 
weit, vom Knie bis zu den Knöcheln eng fein; zu Pferde — nicht zu Eſel oder Maultier. Die 
die Leggings, lange Gamaschen aus gleihem Stoffe | Zähmung des Pferdes reicht nachweislich über 
wie das Kleid, liegen feit an und haben Knopf- | anderthalb Jahrtauſende v. Ch. zurüd. So alt 
verſchluß; von den Knöcheln nach abwärts vers iſt auch die Kunſt des Neitens. Im eriter Linie 
engen fie fih bi8 an den Stiefel, an den fie fih den Zmeden des Krieges und des praftiichen 
feſt Schließen; die vor kurzem geplant gewefene Lebens bienend, ward fie doc fehr bald ©. und 
Reform im Neitkleide, den Herrenfig für Damen | ein Vergnügen an und für fih, das alle Völker 
betreffend, ift bi8 num noch nicht dDurchgedrungen. | mit Leidenichaft übten. Der ©. zeigt überall 
Der: kurze Rod des Neitkleides hat zwei für die | die höchſte Leiſtung des einzelnen Pferdes, ihm 
nie beftimmte Räume und wird jegt dem langen | folgte die Verbefferung der Naffen, je nad der 
entichieden vorgezogen, der bei fühnen Reiterinnen | flachen oder gebirgigen Beichaffenheit des Landes 
geradezu geboten ift, weil der Nod, wenn er über | befondere Figenarten herausbildend. Diejen beiden 
ben Leib des Pferdes hängt, leicht an Heden oder | älteften und ariftofratiichiten Formen des ©. reiht 
anderen Hinderniffen hängen bleiben kann. Im | fich die jüngſte und demofratiichite ebenbürtig an: 
Gegenjage zu den enganliegenden Beinkleidern das Radfahren. 
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Der Nadfahrangug ift grundverichieden von dem | 


Straßenkleide, und feiner Dame würde es eins 
fallen, in einer volantbejegten, bandgeihmüdten 
Toilette eine Nadtour zu unternehmen. 
findet heute auch abjolut nichts Unpaſſendes mehr 


darin, wenn ein Pärchen in Radfahrdrek inmitten 


einer gepugten Menge Iuftwandelt. Iſt es doch 
nur natürlih, daß man den Ort, wo man ſich 
vergnügen will, auf die bequemfte Art zu erreichen 
jucht, und radfahrenden Leuten darf man wohl 
ichwerlih mit der Zumutung fommen, fid) eines 
vierräderigen Vehikels zu bedienen, abgefehen 
davon, daß gewöhnlic der Wagenverfehr an Ver— 
gnügumngsorten ſich al® unzureichend erweilt. Die 
verichiedenften Arten von Radfahrkleidung wurden 
ausprobiert; die Wiener Damenwelt ift endgültig 
beim geteilten, mäßig weiten Beinkleid geblieben, das 
fih während des Fahrens bedeutend Decenter ers 


weift als der Rod, weil ſich die Formen nicht fo ſehr 


marlieren. Bei dem maturgemäß nach rückwärts 
fliegenden, die Luft auffangenden Rod werden bie 
Beine vom Stoff bedeutend ftraffer umipannt, 
als beim Beinkleid. Diefes erweift fich wohl beim 
Abfigen als nicht ben Negeln der Aeſthetik ent- 
ſprechend, doch hoffen die Füriprecherinnen des Bein— 
Heides, daß auch diefes Moment durch; eine allerdings 
erst zu machende Erfindung berüdfichtigt werden wird. 
Wenn es anginge, daß man auf der Straße ein für 
die untere Körperhälfte beftimmtes, etwa feitlich zu 
fnöpfendes Kleidungsſtück anlegt, ohne die Grenzen 
des Anftandes zu verlegen, fo fönnte man ganz aut 
ein Zobenrödlein, das man am Gouvernai feitichnallen 
könnte, wie eine Jade etwa über das Beinfleid an— 
ziehen. Wielleicht bringen e8 die Neformatorinnen 
der Kleidung und das zweifelloſe Schwinden falicher 
Prüderie, das ihre Thätigkeit im Gefolge haben 
muß, einmal auch dahin. 

Die Nadlerin trägt entweder gar kein Korſett 
oder nur ein ganz kurzes; fie fomplettiert ihren 
Anzug durch feitlich gefnöpfte Gamaſchen aus Leder 
oder dem Material des Beinkleides, eine Hemd— 
biufe aus leichter Seide, Rohſeide oder modiſch, 
aber beicheiden gemuitert oder auch aus Batiſt oder 
Zephir, und ein Jäckchen, das zum Beinkleid oder 
Rod paßt. Ein engliiches Hütchen, eine Mütze 
mit Schleier, der die gen an Widerſpenſtig— 
feit im Winde hindert, Waſchlederhandſchuhe und 
ſchöne, wenn auch nicht Eofette Stiefeletten bilden 
die iibrigen Beitandteile des Nadler-Anzuges comme 
il faut, 

Allerdings ſchickt fih eines nicht für alle. 
Stärkere Damen werden ſich wohl damit beicheiden 
müſſen, ihr Dreß in irgend einer Kombination der 
Pantalons mit dem Node herzustellen; der Nod 
darf aber nicht zu lang fein, um beim Fahren nicht 
binderlih zu wirken. Am großen ganzen gehört 
zur richtigen Wahl des Bicycle-Anzuges ein klares, 
durch feine Ginbildung getrübtes Auge, eine weile 
Grlenntnis und richtige Gefhmadsempfindung 

erade fo, wie zur Wahl eines Straßentleides. 
Als Koſtüm für ſtärkere Damen ist das jogen. Node 
beinfleid zu empfehlen, ein Stleibungsitüd, das 
diefe beiden Gattungen repräjentiert, indem es fich 
auf dem Nade zu zwei weiten Beinkleidern teilt 
und beim Abfigen in Falten herabfällt. (©. Ver: 
beſſerte Frauenkleidung.) Die Fußbelleidung muß 
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genügend bequem fein, um die Blutcirfulation 
nicht zu hemmen. Wenn die Nablerin zeit: 


lich Morgens zu einer längeren Fahrt fich rüftet, 
Man | i 


muß fie auch für etwaigen Temperaturmechiel 
Sorge tragen und KXodenmantel oder Jäckchen 
mitnehmen. Die Kleidung muß warn genug 
fein, um eine Grfältung zu bindern, muß aber 
auch porös fein, um die freie Ausdünftung zu er— 
lauben. 

Dem Jagen, Neiten und Radfahren, biefen drei 
bebeutenditen Formen des Land-S. mit vielen 
Unterarten fteht ber gymnaſtiſche S. im engeren 
Sinne des Wortes gegenüber (j. Leibesübungen). 
Die gymnaſtiſchen Spiele der Griechen faßten 
unter dieſem Begriffe ſchon vor Nahrtaufenden 
fait alles zufammen, was man heute Gymnaſtik 
nennt. Neben der Straft der Muskeln die Schöns 
heit der Bewegung — fo verlangte es helleniſches 
Gefühl. Das it höchſter S. und ſchützte vor 
Einfeitigkeit, der die moderne Entwidelung mit 


ihrer Neigung zum Specialifieren nicht ganz 
entgehen konnte. — Das Turnen — als reine 
Zeibesübung der gelündefte S. — ſucht und 


findet jein Ziel in der gleihmäßigen Ausbildung 
aller Muskeln durd Kraft und Schwungübungen. 
Die Reinheit der einzelnen Hebung iſt oberſtes Geſetz. 
Das jhügt vor den Zuviel und fügt zur Straft die 
Eleganz. Im Mittelalter durch Waffen-S. aller Art 
(Turnierfechten, . Lanzenſtechen, Armbrufticießen) 
zurüdgebrängt, feiert das Turnweſen in Deutich- 
land erft im Anfang des 19. Jahrhunderts unter 
Jahn u. a. feine eigentlihe Wiedergeburt. Vom 
Turn:S. zweigen ſich früh jelbitändig werdende 
Arten der Gymnaſtik ab. So das Fechten auf 
Hieb und Stich, eriteres mehr bei den Germanen, 
legteres bei den Welfchen geübt. Die Stärke und 
Sicherheit von Arm und Hand, dazu die Schärfe 
des Auges, die Schnelligkeit des Entichluffes bei 
Wehr und —— machen es zu einem feinen 
aber einſeitigen S. Beim Fechtkoſtüm ſind die bis 
zu den Knieen reichenden reichfaltigen Nöde zumeiit 
aus blauem oder rotem Wollitoffe hergefiellt; jie 
werben über eng anſchließenden Beinkleidern getragen, 
denen fih Gamaschen oder hohe Strümpfe zugeiellen. 
Den Oberleib ſchützt ein Leberplajtron, die aus— 
geichnittenen Schuhe müſſen fi den Füßen gut 
anihließen, um ihnen einen fiheren Halt zu ge— 
währen, und eben deshalb ift es Grundbedingung, 
daß fie mit breiten, niedrigen Haden verjchen jein 
müſſen. Das Storfett ift ziemlich hoch zu wählen, 
weil es zugleich als Schuß gegen eine nicht parierte 
Berührung mit dem Fleuret dienen kann. Cine 
bequeme Bluſe vervollitändigt den Fechtanzug— 
der ganz ſchmucklos jein fol. 

Dann dad Schießen mit der Büchſe oder 
Piſtole. — Ruhe und Sicherheit der Hand, 
ſchnelles und jcharfes Erfaſſen des Zieles mit 


dem Auge, _ vor allem gejtählte Nerven find 
dabei unerläßlih. Als ritterlihe Künfte nennen 
wir dieſe beiden S.-Arten zuerſt. Was ſich 


jonjt vom Turnen als ©. ableiten läßt, ift zahl: 
08. Zum Beiipiel das Boxen mit der Fauſt, 
vorzüglid in Gngland geübt; im Auswuchs 
das rohefte Spiel. Das Ningen, ſehr edler ©., 
aber heute nur in den Athletenklubs zu Haufe oder 
bei häßlichen Schauftellungen englischer oder 
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deutſcher Profeffionsringer vorgeführt. Das Fuß— 
bailipiel, ein engliiher ©. Das Wettlaufen, 
früher jehr ausgebildet und fiegreih ausgeführt 
felbjt vor einer Meute von MWindhunden, heute 
höchitens gegen Bierd oder Rad. — Das Berg: 
fteigen, wohl der edelite und modernite S. unter 


diejer Zahl gumnaftifcher Kraftleiftungen. Denn der 


Alpinismus ift thatſächlich nicht finnloje Berg: 
frarelei, die nur Opfer an Menichenleben fordert 
und feinen Gewinn als flüchtigen Ruhm unter 
S.:Genofjen bringt. Das trifft nur die Ungeübten 
und Wagehaligen, — denn die ſchwierigſten Berg: 
befteigungen erfordern erwielenermaßen immer die 
geringite Zahl an Unglüdsfällen. Sein S. ftärkt 
fo intenfiv Lungen und Herz, Fuß und Hand, 
feiner verlangt größere Kraft, größere Nuhe, 
größere Selbitverleugnung, aber auch feiner giebt 
das Hochgefühl eigener Leiitung, 
ftandener Gefahr jo rein als der Alpinismus. 
Unter ihm wächſt die Perfjönlichkeit nah innen 
und außen. Auch ift die Ausbeute für die Wiffen- 


ſchaft nicht gering. Zum Aufftieg in die Berge be= | 


| 


dient man fih ausichlicehlih aus waflerdichten 
Lodenftoffen hergeitellter Koſtüme, die fait aus» 
nahmslos mit FFlanelle oder Bourettejeidenhemden 
und doppelreibigen Jaden verjehen werden. Die 
Nöde des Anzuges find entweder durch eine 
Spangenvorrictung, durh aufzuichlagende, 
Schlingen fi fügende Randjäume oder dur eine 
innen angebradte Aufzugsporrichtung zu verkürzen. 

Die Jade ſoll doppelreihig und jo eingerichtet 
fein, daß fih ihre Vorderbahnen breit überein= 
anderlegen fönnen. Für Bergtouren empfehlen 
jih Flanellhemden entichieden am beiten, weil 
man bei event. Witterungswechſel geichügt 
it und der Flanell auch den Schweiß auflaugt, 
wodburd Erkältungen vermieden werden können, 
geraten iſt es aber, jedenfalls ein Seidenhemd zum 
Wechſeln mitzunehmen. Für Heinere Touren bes 
dient man ſich handgeitridter, nahtloier Strümpfe, 
die fih den Füßen faltenlos anpalien; für große 
Marſchtouren empfehlen jih Strümpfe aus Baum— 


a 


| 


wolle, die man mit der verfehrten Seite nad! 


außen wenbet, und deren 
die Ferfen mit Hirſchunſchlitt gut einreibt. 
durch wird ein Wundwerden der Füße gehindert, 
und fie werben unglaublich marihausdauernd und 
widerftandsfähig. Erfahrene Touriftinnen legen 
ſeparat noch bis über die Knie reichende Ueber: 
itrümpfe aus Ziegenhaarwolle ohne Fußteil an. 


ußteil man bis über | 
Da: | 





Se dider und weicher der Strumpf ift, deito 


weniger find Blaſen an den Füßen zu fürchten, 
bie jede Tour 5 Höllenqual machen und 
den herrlichſten Naturgenuß verbittern können. 
Die Schuhe müſſen immer zum Schnüren eins 
gerichtet fein und find am beiten aus ruffiichem 
Juchtenleder zu wählen, das man während bes 
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12 em betragen. Die Fußbekleidung ſoll ſtets nad 
Maß gefertigt und nicht im Laden gefauft fein; man 
muß mindeitens ſechs Wochen vor der geplanten 
Dergtour fih die Schuhe beidhaffen, damit jie 
gehörig austrodnen können. Vor der Tour find 
tie möglichit bei Regenwetter tüchtig anszutreten. 
Wegen der Gefahr, mit den Röcken hängen zu 
bleiben, ſollen feine Stnöpfe oder Haken, fondern 
‚nur Schnürlöher zum Verſchluſſe dienen. Die 
Zunge aus weichem Leder muß ftet8 an beiden 
Seiten angenäht fein, fie legt fich anftandslos in 
unfühlbaren Falten über den Fußrücden. Brand: 
ſohle foll nicht vorhanden fein, am oberen Rande 
des Stiefels ift innen ein 4 cm breiter Streifen 
diden Tuchs aufzunähen, der das Eindringen Heiner 
Steinchen hindert. An den Hüten — am beiten 
‚wählt man fie aus Loden mit einem Wildfedern- 





mutig über: | 





Fedhterin. 


Bergfteigerin. 


ihmud — darf die Sicherheits-:Windichnur nicht 
fehlen. Wenn Handfhuhe genommen werden, jo 
follen es nur ſolche aus PRatchleber fein; man joll 
deren ſtets einige Paare mit fich führen, da fie leicht 
ſchmutzig werden. Geübte Touriftinnen laſſen 
jedoch den Gebrauch von Handſchuhen ganz beiſeite, 
weil fie die freie Handhabung des Stockes hindern 
und man, wenn die Handichuhe naß werden, an 
Kraft in der Hand verliert. 

Sit die Touriftin mit einem ſolchen Anzuge 
ausgeftattet (kurzer Rod, Unterbeinkleid aus Loden, 


' Flanellhemd und Jadett), dann fann fie ſich als 


wohlverjorgt und gutgeborgen betraditen und wird 


weitaus in den meilten Fällen auf Negenmantel 


Mariches, follte e8 naß geworden jein, mit Leder— 


falbe wieder gefhmeidig machen kann. 


Der breite 


Haden ift umerläßlih; die Sohlen follen vor: 


jtehend, d. b. den Rand überragend gearbeitet 
fein. Hohe Stiefel find entichieden zu vermeiden, 
weil fie rüdwärts den Fuß gern wundreiben, 
wodurch die Touriftin Meinmütig wird und ben 
fiheren Tritt einbüßt; die rückwärtige Höhe der 
nicht geichweiften Schuhe darf nicht mehr als 10 bis 


und Shawl verzichten. Es kann der Fall eintreten, 
dat unnützer Ballaft hindernd am raichen Vorwärts» 
fommen wirkt. Wenn aber eine Umhüllung in weifer 
Vorfiht nicht entbehrt werden will, dann be= 
diene man fich eines weiten, bis unter Die Knie 
reihenden Capes aus dem feidig weichen Kamel: 
haarloden oder eines möglichſt großen Himalaya— 
Shawls, der aber weit weniger praktiſch ift. Wenn 
der Koftenpunft nicht in Frage gezogen werden 
muß, dann wäre ein aus einem Himalaya-Shawl 
gefertigte Cape wohl das Vorzüglichſte. Gin 
praftiicher Ausweg, Cape und Nod zu vereinigen, 
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beiteht darin, daß man das Gape jo einrichtet, daß 
es vor Aufitieg in bie Berge über den Beinkleidern 
als Nod angelegt werden und dann au den Ruck— 
fad geichnallt werden fann, wenn es die Touriltin 
am Steigen hindert. 

Der Rudiad, in Tirol „Schnerpfer“ genannt, 
ſei wafjerdicht imprägniert; die Tragriemen müſſen, 
um nicht einzufchneiden, mindejtens 5 cm breit 
fein. Unter Weglaffung alles Unnötigen enthalte 
der NRudiad für Touriftinnen: 1 Baar leichte 
Wollitrümpfe, 1 feidenes Nefervehemd, 1 Paar 
Gamajhen aus Loden für Wanderungen über 
Schnee und Eis, 3 Taſchentücher, 1 jeidenes Hals— 
tuch zum Gebraud) auf windigen Gipfeln, 1 Etui 
mit Nähzeug, ein Baar leichte Lederſchuhe, Reſerve— 
ihnürriemen, 1 Toilette-Neceſſaire. Der Proviant 
befteht aus gebratenem Huhn, Ungarwein, Schoko— 
lade und — An Medikamenten empfehlen 
wir ein gut klebendes, ſtets rein zu haltendes 
englifches Pflaiter, einen Notverband, Braufepulver, 
Hofmanns- und Opiumtropfen, Gold»Gream, Fett 
puder, ein blauer Schleier, Eau de Cotogne jind 
notwendig, ferner eine Feldflaſche mit zuſammen— 
legbarem ZTrinfbecher, ein Bergitod oder Schirm. 

Wir gehen nun zu jenen gymnaftiihen S.«Spielen 
über, die = Gewandtheit und Eleganz als Kraft 
erfordern. Sie find im wefentlichen Mode-S. und 
meijt von Englandimportiert. Ueber die SKünſte des 
Eislaufens, Sroifehuhlaufens gehen wir hinweg, weil 
das eigentliche S.«Intereſſe da ein untergeordnetes iſt. 

öchſtens das Lawn-Tennis-Spiel verdient größere 

eadytung, zumal wegen der großen Ausdehnung 
dieſes S.; Männer und Frauen der bejjeren Ge— 
fellfchaft üben ihn gleihmäßig. Er iſt geſund, 
elegant, von einem Zuviel hört man jelten. Durd) 
Lawn-Tennis-Turniere ſchuf man auch ernjten 
Wettbewerb in dieſem ſchönen Spiel. 

Da die Stellung der Spielenden, während 
der Ball im Spiel iſt, durch dieſen ſelbſt be— 
dingt wird, daher eine ſehr bewegliche und ver— 
änderliche iſt, muß auch die Kleidung zweckmäßig 
eingerichtet werden. Wer je dem abwechſelungs— 
reihen Spiel zugeichen, wer beobadıtet hat, mit 
welcher Schnelligkeit der Ball von Seite zu Seite 
übers Ziel hin und her fliegt, wie unerwartet er 


in den verichiedenften Richtungen aufpralit, mit jtredten, 


welcher Geichwindigfeit die Spieler fid) bewegen 
müffen, wie nad jedem Spielgang Stellung ge 
wecjelt und die Nollen geändert werden, der wird 
einfeben, daß zu diefem lebhaften Bewegungsipiel 
die Alltagskleidung nicht nur hinderlich, ſondern 
jogar gefundheitsihädlid ift. Die zum Spiele 
geeignete Kleidung muß bie größtmöglichite Be- 
wegqung geftatten und andererſeits vor Erkältung 
und ihren böfen Folgen bewahren. Zunächit find 
hadenloie Schuhe erforderlich, damit der Störper 
den nötigen feiten Halt habe. Man wählt am 
beiten Schuhe aus braunem Stoff, an den Stappen 
und Ferien mit Nofleder beſetzt, mit Schnür— 
riemen und gerippter Kautſchukſohle, mittelitarfe 
Strümpfe und eine Kopfbedeckung, die einesteils 
vor den Sonnenftrahlen fchügt, anderenteild feſt 
am Stopfe figt und leicht if. Das Koſtüm 
unterordnet fich felbitverftändlih der jeweiligen 
Mode, doch joll e8 dem Prinzipe „bequem und leicht” 
nicht zumwiderlaufen. Der Nod reiche nur bis zum 


Sport. 


Knöchel, die Bluſe fei lofe, werde ohne Korſett, 
höchſtens über einer Geintüre oder einem Schnür= 
leibden getragen und mit einem nicht allzu ftraff 
anzujpannenden Gürtel zufammengehalten. Es wird 
ſich wie fait bei jeder S.Bekleidung, aud beim 
Kawn=-Tennis-Anzug das Unterbeinkleid aus dunklem 
Stoff, Satin oder Seide bald eingebürgert haben. 
Es hat nicht nur praftiiche Vorteile, jondern ift 
aud) aus äſthetiſchen Gründen dem Unterrode (beim 
Fallen 3. 3.) vorzuziehen. 

Wufler-S. Die vier Hauptarten desjelben icheiden 


ſich naturgemäß im zwei Stategorien: Schwimm-— 


und Ruder-S., wo bie förperliche Leiſtung bei 
weitem vorwiegt, — Angel» und Segel-S., mo 
der Störper beinahe ruht. — Das Schwimmen ift 





wohl wenig jünger als füftenbewohnende Menihen 
überhaupt, aud als ©. ſicher uralt. Ein ©. der 
Gefunden und Sträftigen, dem ganzen Körper 
gleihmäßig_ zu gute fommend, eine bortreffliche 
Gymnaſtik für Lungen und Herz, und die Opfer, 
die das fühle Element hinabzieht, find im Vergleich 


zur Zahl der Schwimmenden jehr gering. Ueber⸗ 
hitztes Hineinſpringen iſt dem Geſunden wohl 


kaum gefährlid; Herzfehler und Anlage zu Schlag- 


flüſſen find viel häufiger der Grund bei Unglücks— 


füllen. Schwimmen ift Vergnügungs-©&. par 
excellence, weil bejtimmte Zwede damit fait nie 
verbunden find. 

Für Schwimmanzüge eignet fi) Serge ganz 
bejonders, weil Diele Gewebe den Borteil hat, 
im Wafler nicht einzugehen und ſich nicht 
an den Körper anzufhmiegen. Schwimmſchuhe 
werden im Waſſer nicht abgelegt; fie find 
meiſt aus Hanfichnüren geflochten und mit Kreuz— 
bändchen an die Füße befeitigt. Die Modedame 
fieht jelbjt beim Schwimmanzug auf flotten Schnitt 
und $tleidfamkeit, und eine ungraziöſe, durch allzu 
lange, allzu weite oder fchlecht zugeichnittene Bein— 
Heider verunftaltete junge Dame wird immer mehr 
zur Seltenheit, felbit an joldhen Orten, wo Damen 
unter fich find. 

Das Nudern ift als Gewerbe fehr alt, als 
‚©. jehr jung; heute ein ©. weiter Streije, 
‚mit Wettrudern, Negatten genannt, und ſchö— 
‚nen Preiſen. Das S.-Rudern geſchieht in ge= 
c ihmalen, auf äußerite Schnelligkeit 
fonjtruterten Booten mit einem und mehr Ruderern, 
mit und ohne Gteuerborrihtung. Nudern ift 
durhaus gejund, kommt der gefamten Muskulatur 
zu gute, erfordert aber als ©. große Enthalt- 
jamfeit, weil nur der gefräftigte und ausgeruhte 
störper die hohen Anforderungen an Kraft, Ge= 
wandtheit, Geiftesgegenwart erfüllen kann, die er 
ſtellt. Einem Ruderer wird die freie Zeit durch 
die Uebungen des S. volllommen ausgefüllt. 
England fteht auch hier durchaus an der Epige. 
as Rudern bedingt fein eigend zu dieſem 
Zwede einzurichtendes Koſtüm, doch tragen 
paffionierte Ktahnfahrerinnen geſtreifte Trikot— 
oder Batiſthemochen, kurze Nöde, geitreifte 
Strümpfe und fleine aus Gegeltud gefertigte 
Mügen. Ein Flottenrock aus rotem Flanell oder 
dunfelbraunem Gheviot, weit oder in Modefacon, 
bewahrt die erhitte Ruderin vor dem Grfälten. 
Auch zu diefem ©. der volle Bewegungsfreiheit 
verlangt, joll man ſich nur ſolcher Korſetts be— 


Zum Artikel: „Sport“. 
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Spradie — Sprachfehler. 


dienen, die volle Atemfreiheit gewähren und 
weiter Blujen. 

Das Angeln, ein S., der von feinen Anhängern 
über jedes andere Vergnügen geftellt wird und wahre 
Fanatiker gezüchtet hat. Das Angeln ift alt, 
wohl aud al3 Vergnügen. Die förperlidie Aus: 
bildung ift unbedeutend, dagegen die einjeitige 
Beobahtung für die Natur jo fein wie beim 
‚Jäger. Der Angler ift der Typus des einjeitigen 
Sportsman. Freilid iſt auch die Kunſt, gute 
Angelpläge zu finden, den Fiſch zu ködern umd zu 
fangen, eine außerordentlide. Geduld iſt da 
Haupttugend. Wer einmal den Stampf der feinen 
Angelihnur mit einem großen Fiſch am Hafen 
geiehen hat, der wird dieſem ©. der Beichaulichen und 
Scweigiamen jeine Bewunderung nicht —— 

Weit unbeſtrittener iſt aber jedenfalls der An— 
ſpruch auf Bewunderung, den der Segler 
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und Bosnien ebenſo beliebt, wie in den ſchneebedeckten 
Gebirgslandſchaften Norwegens und Schwedens. 
Allerdings iſt in den ſüdlicheren Gegenden die Herr— 
ſchaft der Schneeſchuhe eine weit kürzere, als dort, wo 
ſie als ſicheres und notwendiges Verkehrsmittel über 
Schnee und Eis dienen. Das Skilaufen iſt nur 
ein S., der mehr das DVergnügen als den 
Nugen ins Auge jaht. Das Schneeſchuhlaufen ift 
außerordentlich leicht zu erlernen, ermüdet felbit 
bei längerer Dauer gar nicht; es erwedt ein wohl» 
thuendes Straftbewußtiein und bereitet viel Ver— 
gnügen. Tab Damen gezwungen find, Beinkleiber für 
dieſen S. anzulegen tft fait jelbitverftändlih; man 
tann diefeallerdings durch (allenfallsgeteilte) Pliſſee— 


röcke cachieren und bedient ſich hoher waſſerdichter 


Schnürſtiefeletten. In Oeſterreich haben ſich bereits 
mehrere Vereine zur Hebung des Ski-S. kouſti— 
tuiert, darunter der Verband der ſteieriſchen Ski— 


beauſprucht. Das Segeln, bis ins Mittelalter | läufer und ber öſterreichiſche Stiverein in Wien. 
Sprade j. Organismus. 
Spradichler. Die häufigiten S. find Stumme 
| heit, Stottern und Stammeln. Die Stummpheit 
iſt entweder angeboren oder im jpäteren Alter 
‚dur Verluſt der Sprache (meift infolge von Ge— 


| 
| 


| 





LamnsTennissZpielerim. Skilsuferin. 
hinter dem Rudern weit 
erſt nach der Erfindung 
Uebergewicht. Als S. iſt es jung und engliſchen 
Urſprungs. Obgleich der Körper des Seglers zu | 
ruhen jcheint, ijt das Segeln doch ein erflufiver, 


urüdjtchend, kommt 
es Kompaſſes ins 


hirublutungen) erworben. Die angeborene Stumm— 
heit beruht meiſt auf Taubheit (og. Taubitummts 
heit) oder auf Blödfinn. Doc giebt e8 auch ins 
telligente, hörende Kinder, die im Alter von 3 bis 
7 Jahren nod gar nicht ſprechen. Solde Kinder 
bezeihnet man als hörſtumm. Während dieſe 
Kinder dem Auge des Laien ganz intelligent er— 
icheinen, weiit eine eingehende Unterfuhung recht 
bedenkliche Lücken der Aufmerkiamkeit und des 
Gedächtniſſes nah. Manche Höritummen 3. B. 
zeigen auffallende Mängel des ee 


‚andere vermögen ſelbſt einfache Formen:, Größens 
und Naumunterfchiede nicht zu machen, andere 


wieder können Gegenitände nicht im Bilde erkennen. 
Viele jolher Kinder find außerordentlih ungeichidt 
bei den allergewöhnlichiten Werrichtungen. Der 
Zuftand der Hörſtumm heit ift für die Kinder feines» 
wegs gleichgiltig, vielmehr drohen ihnen mannig— 
face Gefahren, Die Aufgaben der Erziehung 
leiden jehr unter dem Mangel der Eprade; die 
ohnehin zurüdgebliebene Intelligenz der Stinder 
fommt fait zum völligen Stillitand wegen des 
Ausfalles der Sprache; endlih find die Kinder, 
wenn ji die Epradye ſpäter einfindet, in großer 


S. und jo anitrengend wie je einer. Geiſtesgegen- Gefahr, dem Stottern oder Stammeln zu verfallen. 
wart, Grfahrung, Geſchick erfordert die Führung | Die Behandlung der Hörſtummheit follte daher 
des Bootes im höchſten Make; denn nichts ift jo | nicht über den Beginn des 4. Lebensjahres hinaus 
unbeitändig wic Wind und Welle, und durch jie | geihoben werden. Es gelingt meift ſehr bald 
hindurch jeinen Weg ficher und ichnell zu finden, | durch Ausbildung der Intelligenz die Spradluit 


erfordert die Hebung und Erfahrung eines ganzen 
Menichenalters. Segelregatten auf den Landjeen 
in der Nähe großer Städte (die Müggel bei 
Berlin, die Alfter bei Hamburg), aud auf offenen 
Seen, gehören zu dem jchönjten und aufregenditen 
Schaufpielen, die freilich ein großes Fachverſtändnis 
des Zuſchauers gleichfalls verlangen. Solches 
Segeln iſt fait nur eine Sache ſehr Wohlhabender, 
wegen der koſtſpieligen Boote und der koſiſpieligen 
Bemannung. Den vornehmſten Segelklubs gehören 
bekanntlich auch europäiſche Souveräne an. 

Sli⸗S. Der Ski-S. iſt in den Ländern zwiſchen 
Oſtſee und Adria, in Deutſchland, Oeſterreich-Ungarn 

u 





der Kinder zu erregen. Sobald fie von jelbit 
einige Laute hervorbringen, werden die fehlenden 
durch Kunſtgriffe produziert, bis die Kinder Die 
Laute von jelbit erlernen. 

Die Begriffe „Stottern“ und „Stammeln“ wer: 
den meiſt verwechielt, doch veriteht man darunter 
Gag völlig verichiedene S. Der EStotterer kann 

ie einzelnen Laute und Lautverbindungen richtig 
bilden, nur mitunter wird jeine Nede von un— 
geordneten Bewegungen der Atmungs:, Stimm:- 
und Nrtifulationsmusfulatur unterbroden. So: 
bald die falihen Berwequngen auöbleiben, was 
meiſt beim Alleinſein des Patienten der Fall iſt, 
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ift die Rede des Stotterer® normal. Ganz anders daß beim jcharfen und weichen S die Zungenipige 
verhält es fi beim Stammeln. Hier wird der | zwifchen die Zahnreihen geitedt wird, anftatt daß 
Nedefluß niemals gehemmt. Aber der Stammler fie hinter der unteren Zahnreihe liegen follte. 
vermag gewiſſe Laute oder Lautverbindungen ent: 2. Beim feitlichen Liſpeln ziſcht der Luftitrom, der 


weder gar nicht oder nicht im korrekter Weile zu 
bilden. 

Das Stottern beruht in letzter Linie auf ererbter 
oder erworbener Nervofität. In vielen Fällen 
tönnen Infektionskrankheiten (Mafern, Scharladı, | 
Diphtherie, Influenza u. f. w.), Ball oder Schlag | 
auf den Kopf, hodigradiger Schred, Umgang mit, 
ftotternden Stameraden u. a. ald urſächliche Mo: 
mente betrachtet werden. Das Uebel beiteht zu= | 
nächſt nur in einer unmwillfürlichen Verlängerung 
der Konſonanten, welde zu Unterbrechungen der 
Nede führt. Diele Paufen fallen dem Patienten 
und ber Umgebung auf. Der Patient befommt 
Furcht vor dem Stedenbleiben, die ſich bald nodı 
vergrößert, indem die Eltern und Lehrer gegen das 
Uebel mit dem Stode oder mit Scheltreden eins 
fchreiten und böswillige Leute den armen Patienten 
verjpotten. In der Meinung, durd größere Ans 
ftrengungen beffer zu fpredhen, beginnen die Patien— 
ten bald mit möglichit großer Ktraftentfaltung zu 
fprehen und fügen fo zu ben urfjprünglichen uns 
twillfürlihen Stotterbewegungen noch willfürliche 
hinzu, wodurch das Uebel beträchtlidh vermehrt 
wird. Beim Singen wird fait niemals geitottert, 
weil e8 eine Art Gegenſtück des Stotterns dar— 
ftellt; denn während beim Stottern die Konfonanten= 
dauer verlängert wird, werben beim Singen gerade 
die Vokale langgezogen, woburd das Stottern ge= 
wiffermaßen überforrigiert wird. Die Behandlung 
des Stottern& hat die Aufgabe, die Konſonanten- 
dauer auf das richtige Maß zurüdzuführen und 
durch geeignete piychiiche Einwirkung den Patienten | 
von feiner Sprachangſt zu befreien. 

Der Stammler fann manche Laute oder Laut— 
berbindungen entweder gar nicht oder doch nicht in | 
forrefter Weife hervorbringen. In manchen Fällen | 
von Etammeln findet man organijche Unregelz 
mäßigkeiten der Zunge, Lippen, Zähne, der Kiefer, 
des Gaumens oder der Naſe. Bei fehr vielen 
Fällen liegen derartige Fehler nicht vor, fondern 
es handelt fich meift um eine angeborene Unger 
fchieflichkeit der Spradorgane oder um Unaufmerks | 
ſamkeit beim Sprehen. Das Stammeln ftellt etwa 
bis zum dritten Lebensjahre einen normalen Stand— 
puntt der kindlichen Sprachentwickelung dar, über | 
das dritte Jahr hinaus iſt es eine franfhafte Er: | 
ſcheinung. Diejenigen Laute, welche der Stammiler | 
nicht bilden kann, läßt er entiweder aus oder erfeht 
fie durch andere ähnliche (3. ®. „appe“ oder „tappe” 
für fappe, „abe“ oder „pabe” oder „Bade für 
fade) u. 5. w. Bei fchiwierigen Lautverbindungen 
twird meift der zweite Laut ausgelaſſen oder dafür 
ein ähnlicher geiprocen, 3. ®. „bau“ oder „brau” 
(für blau). In manden Fällen werden aucd die 
Worte in der willfürlichiten Weiſe entſtellt. Wenn 
viele Laute vom Stammeln ergriffen find, wird 
die Sprache fchwer veritändlih, jo da Fremde | 
gar nichts und die Eltern jelbit nur wenig von 
der Sprade verftehen. 

Sautverftümmelungen betreffen beionders die ©.: 
Laute (jog. Liſpeln). Man untericheidet davon 
drei Arten. 1. Das einfache Lifpeln beiteht darin, 


normaler Weiſe über die Mitte der unteren 
Scmeidezähne gehen follte, jeitlich über die Baden: 
zähne heraus. Meift find von dieſer Störung alle 
S:Laute (ſcharfes und weiches ©, ch und ich) be: 
troffen, indem für alle dieje Laute das häßliche 
feitliche Ziſchen eintritt. 3. Das näfelnde Liipeln 
ist ein eigentümliher ©. Er beiteht darin, dak 
die S-Laute durd ein eigentümliches ſchnarchendes, 
näjelndes Geräuſch erfegt werden, ohne daß übrigens 
ein organischer Fehler vorliegt. 

Eine eigentümliche Art der Lautverftimmelung 
wird beim Näſeln hervorgebradt, indem die Laute 
ftatt mit Mundjtrom mit Najenftrom gebildet 
werden. In der normalen Sprache wird die 
Nafenhöhle von der Mundhöhle durch Erhebung 
des Gaumenſegels abgeichloffen. Nur bei den drei 
Naienlanten m, m und ng (3. B. im Worte hänge) 


ſenkt fih das Gaumenſegel und geftattet der Luft 


durch die Nafe abzuitrömen. In Erankhaften Fällen 
nun vermag dad Gaumenjegel infolge von Lähmung, 
von Geſchwülſten oder von jchledhter Gewohnheit 
den Abſchluß der Najenhöhle nicht zu leiiten. In— 
tolgedejien befommen die Vokale einen eigentüme 


lichen näfelnden Beillang, während die Konjonanten 


(mit Ausnahme der drei Nafenlaute) nur in une 
vollfommener, ſchwer verjtändlicher Weiſe zu ſtande 
fommten. 

Auch das Stammeln bietet für die Patienten 
gewifie Gefahren. Bei unverftändlicher oder jchwer 
verftändlider Sprade wird das Kind in gewiſſem 
Grade von feiner Umgebung geiltig ifoliert. Nor: 
male Kinder lernen bis zum Eintritt in die Schule 
außerordentlich viel, weit mehr, als fie jpäter auf 
der Schule jelbjt lernen. Die Stinder vermögen 
dieje ungeheure Arbeit zu leiften, indem fie, wie 
befannt, täglich unzählige Fragen an ihre Um— 
gebung ftellen. Kinder mit fchwer verftändlicher 
Spradye aber find dieſes Mitteld beraubt und 
bleiben unvermeidlich, jelbjt wenn fie auch noch jo 
begabt find, geiftig zurüd. Die Behandlung des 
Stammelnd muß zunächſt, ſoweit es mötig it, 
normale organiiche Verhältniffe heritellen. Sodann 
werden die fehlenden oder fchlerhaften Laute durch 
Kunſtgriffe an den Spradiorganen des Patienten 
bervorgebradt, bis fie derielbe ven jelbit erlernt, 
was bald geſchieht. 

Aber auch S. wie das Liſpeln, die icheinbar 
nur von äjthetiicher Bedeutung find, haben auf 
die Kinder einen jehr verderblihen Einfluß, weil 
fie da8 junge Gemüt dem Spotte der Stameraden 
ausiegen. Wer Gelegenheit hat, einen Blick im 
das Seelenleben folder Kinder zu werfen, wird 
mit Staunen wahrnehmen, wie ſchwer jelbit junge 


‚finder unter fcheinbar jo unwichtigen ©. leiden. 
‚Und es giebt auch Erwachſene, deren ganzes Leben 


von einem folchen icheinbar unbedeutenden S. um: 
düftert ift, da fie ftet3 den Spöttereien der Um— 
gebung ausgejegt find. 

Spradlehrerin j. Lehrerin. 

Spraditörung ſ. Sprachfehler. 

Springſpiele ſ. Leibesübungen. 

Springübungen ſ. Leibesübungen. 


Spriggurfe 


Spriggurte j. Schlingpflanzen. 

Sprigfuchentrichter j. Küchen- und Haushaltungs- 
maſchinen. 

Sproſſer ſ. Stubenvögel, einheimiſche. 

Sprotten ſ. Fiſche. 

Sprunggelenkentzündung ſ. Gelenkkrankheiten. 

Spülen der Wäſche ſ. Wäſche. 

Spulwürmer ſ. Kinderkrankheiten und Parafiten. 

Staatsdienſt, die Frau im ſ. Berufsſtatiſtik. 

Stabſpringen ſ. Leibesübungen. 

Stabſtemmen j. Leibesübungen. 

Stachelbeere ſ. Beerenobſt und Früchte. 

Stachelbeerwein ſ. Wein. 

Stärtke ſ. Kohlehydrate. 

Stärken der Wäſche ſ. Wäſche. 

Stärkezucker ſ. Kohlehydrate. 

Stahlgeräte ſ. Küchenutenſilien. 

Stahlwaren ſ. Küchenutenſilien. 

Stammeln ſ. Sprachfehler. 

Standesehre ſ. Ehrbegriff. 

Standeseigentümlichteiten treten in Deutſch— 
land mehr zu Tage als in anderen Ländern, was 
wohl mit der bdeutichen Wertihägung des Be— 
amtentums und ber Titef zufammenhängt (f. Titus 
laturen). 

Nicht nur, daß der hohe Adel und die Hofbeamten 
ihr eigenes Gepräge haben, aud) viele Kategorieen 
bürgerlicher Berufe, wie Profefloren, Prediger, 
Lehrer, Richter haben fo deutliche Eigentümlichkeiten 
in ihrer Eriheinung und ihrem Weſen heraus» 
gebildet, daß man fie mit ziemlicher Sicherheit 
erfennt. Neferendare und Aflefforen verraten fich 
leiht. Daß der Offizier fih auch in Civil nur 
ſelten verleugnen kann, ift eine befannte Thatjache. 
Aber auch auf den Arzt, den Kaufmann, den 
Anduftriellen, den Bankier, den großen und 
kleinen Grundbefiger rät man fajt untrüglic. 

Viel von diefen St. hat ſich auf die Frauen 
übertragen, jo daß fie oft den Beruf der Männer 
fait ebenjo deutlich wie dieje ſelbſt repräjentieren. 
Tas zeigt ſich jchon bei den Töchtern, auf die der 
Bater Einfluß bat, weit mehr aber noch bei ben 
Frauen, obwohl dieſe, meift aus anderer Sphäre 
ftammend, als erwadjene Menichen erit in Die 
Berufdatmofphäre ihrer Männer traten. Aber 
der Einfluß des Mannes auf die Frau ift eben 
in Deutjchland bislang ein ungewöhnlich ftarker 
gewejen, ein ftärferer als bei anderen Nationen 
und ein ftärferer, als für die Entwidelung der 
weiblihen Individualität vorteilhaft war. 

Dabei veriteht es fich, daß bei den Frauen bie 
St. anders in die Ericheinung treten als bei den 
Männern, dab fie ins MWeiblihe umgemodelt 
werden. Und es verfteht fih aud, dab die jo 
herausgebildeten Typen manches gemüt- und 
anmmtvollen Zuges nicht entbehren. 

Der flotte a das fichere Auftreten, Die 
muntere Oberflächlichleit der Offiziersfrau find 
iprihwörtlich, der unelegante Lurus der Parvenü— 


Frau ift verräteriih.  Unverfennbar trägt die 
rau des Bankiers den Neiditum und bie 


Gefinnung ihres Mannes zur Schau, während 
man der Gattin des Groksndujtriellen etwas 
von dem Regieren über jo viele Hundert Arbeiter 
anmerft. Die Gutöherrin imponiert durch ihre 
folide Tüchtigkeit, ihr genaues Beicheidwifien, der 
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Frau des Arztes jteht die Geduld auf dem 
Geſichte gejchrieben, welche fie im Intereſſe der 
Patienten mit ihrem vielbeichäftigten Gatten bat. 

Allen diefen St. arbeitet die Frauenbewegung 
in gewiffer Weije entgegen, indem fie die Frauen 
mehr und mehr um ihrer jelbit willen ausbilden und 
|individualifieren will. Und von Jahr zu Jahr 
mehrt ſich die Zahl der Frauen, welche feine Et., 
ſondern nur die Gigentümlichkeit ihrer ftarfen und 
durchbildeten Perjönlichkeit aufweiſen. 

Stangenjhwefel ſ. Chemikalien im Hauie. 

Stanioltapfeln ſ. Wein. 

St. Anna =» Orden j. Orbdenädelorationen für 
Frauen. 

Star j. Augenkrankheiten. 

Starrframpf j. Wunden. 

Starrtrampf des Kindes ſ. Kinderkrankheiten. 

Statijtiferin. Die mwillenichaftlihe, alio auf 
Univerfitäten und im jtatiftiichen Seminaren (Straß: 
burg) vergebildete St. fann ihre Senntniffe in 
Deutihland vorerft nur in der freien Thätig— 
feit oder in den Bureaus von Altiengeſellſchaften, 
Bahnen u. a. Großunternehmungen verwerten. Zur 
rein tehniihen Hilfsleiftung auf diefem Gebiete 
hingegen, alfo zur mechaniſchen Verarbeitung des 
Urmaterials, wird fie audı von den Kommunal- und 
| Negierungsämtern mitunter herangezogen. In ben 
Vereinigten Staaten von Nordamerika find unter 
den 4875 beim legten Genjus im offiziellen Re— 
gierungsdienft gezählten rauen eine ganze Anzahl 
als techniſche wie auch als wiffenichaftlihe St. 
thãtig. 

Staubmantel ſ. Mantel. 

Stauden. Unter dem Sammelnamen St. find 
in den Gärten eine große Zahl ausdanernder 
Blütengewächie verbreitet, die, einmal angepflanzt, 
dauernd erfreuen, zum größten Teil völlig winter: 
hart find, zum Eleinften Teil leichten Winterichug 
erfordern. 

Diefe St. find gegenwärtig hochmoderne 
Pflanzen und von vielen von ihnen hat man herr: 
lihe Sorten gezüchtet. Die Verwendbarkeit diejer 
St. ift eine jehr vielfeitige; teil$ werden fie zur 
Ausihmüdung von Felspartien verwendet (j. Al: 
penpflanzen), teil® zur Bepflanzung von Blumen 
beeten, ferner auch zur Bildung von Einfaffungen, 
zur Ausſchmückung gemifchter Blumenrabatten, und 
befonders dekorative Arten verwendet man im 
‚Najenteppic einzeln vor Gehölzgruppen ftehend. 
Die beite Pflanzzeit für St. it der Herbit, in 
zweiter Linie der Frühling. Sind dieſe Gewächſe 
auch höchſt aufpruchslos, fo #4 ſich doch die 
meiſten für guten, nahrhaften Boden und freie, 
fonnige Lage dankbar. NReichhaltige Bewällerung 
ift im Sommer erforderlid. Nach beendigtem Flor 
werden die abgeblühten Blumenitengel abgeichnitten, 
im Herbſt entfernt man auch ſchlechte und ab— 
geitorbene Blätter. Die Vermehrung erfolgt teils 
durch Teilung alter Wurzelitöcde, die gelegentlid) 
des Verpflanzens vorgenommen wird, durch Steck— 
linge, meift aber durch Nusjaat im Frühling und 
bejonders im Auguft. Es ift gut, die St. nicht 
länger als 4 Jahre auf demielben Plage zu be— 
laſſen und fie dann an andere Standorte zu jegen. 
Hervorragend ſchöne Mrten find: Aquilegia 
'(Ateley), Althea (Malve), Arabis (Gänjelraut), 
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Aster, Centanrea (ausdauernde SKornblumen), 
Chrysanthemum maximum, Coreopis (Schön 
gelicht), Delphininm (Nitterfporn), Dianthus 
Nelfe), Digitalis (Fingerhut), Eryngium (Edel 
diftel), Funkia, Hemerocallis (Taglilie), Hepatica 
Leberblümden),, Heuchera (Purpurglöckchen), 
‚ychnis (brennende Liebe), Myosotis (Vergißmein⸗ 
nicht), Phlox (Flammenblume), Rheum (Rhabar- 
ber), Viola (Beilchen) u. a 

Stedlinge. Viele Zimmerpflanzen werden auf 
fünjtlihem Wege vermehrt, nicht auf natür— 
lihem Wege durd Samen, weil dies erfahren 
Schneller zum Ziele führt, und meil ſich viele der 
in ben Kulturen entitandenen Sorten nur durch 
tünftlihe Vermehrung konitant erhalten Tafien. 
Die verbreitetite künstliche Vermehrungsart ift Dies 
jenige durch St. Ein St. ift ein junger Trieb, der 
unter einem Blatt oder Blattpaar mit ſcharfem 
Meſſer geichnitten und mit der Schnittflähe dann 
in die Erde gebradit wird. Es find nur wenig 
Pflanzen fo vorzugsweiſe Fuchſien, Heliotrop, Hor— 
tenjien, Pelargonien und ähnliche, 
Zimmer leiht aus St. ziehen laflen. St. ſchneidet 
man am beften im zeitigen Frühling und dann 
auch wieder im August. Man pflanzt fie in Ges 
fäße, die mit gutem Wafferabzug verjehen und mit 
recht leichter, jandiger Erde gefüllt werden. Die 
meijten St. wurzeln am bejten, wenn wir fie dicht 
um den Rand eines poröſen Blumentopfes fteden. 
Starke St. drüdt man einfach in die Erbe hinein, 
bei ſchwachen muß mit einem fogen. Pitierholz ein 
entiprechendes Loch gemacht werden. Der St. joll 
nicht tief aber feſt ſtehen. Bei manden Pflanzen 
erfolgt die Bewurzelung ſchon nad) wenigen Tagen, 
bei anderen erit nad) einigen Wochen. Am beiten 
wurzeln die St., wenn man fie in ein Zimmer— 
treibhäuschen ftellt oder mit einer Glasglocke be— 
deckt. Die Scheiben ber leßteren, bie feucht an— 
laufen, find täglich zweimal troden abzumiichen. 
Et. müffen warm ftehen, bei Sonnenſchein beichattet 
und täglich zwei⸗bis dreimal leicht beiprengt werben. 
Die Erde darf man aber nur pen Sn halten, 
weil ſonſt oft die Schnittfläche der St. faulen und 
dann eine Bewurzelung nidyt mehr zu erwarten ift. 

Stedrübe ſ. Gemüſe und Hülfenfrüchte, 

Etehballfpiel j. Leibesübungen. 

Steifheit ſ. Gelenftrankheiten. 

Steinberger I. Wein. 

Steininduſtrie, die Frau in der ſ. Berufsftatiitif. 

Steinfind (T:ithopaedion) 


gebliebene Frucht, 
‚sruchtiades oder die Frucht oder beide in Kalk— 


ſchalen umgewandelt und die Knochen als einziger 


Ueberreft des Kindeskörpers erhalten haben. 
Macht es große Beichwerden, fo kann es ope- 
rativ entfernt werden (ſ. auch Schwangerjdaft). 
Steinfohlen ſ. Brennmaterial. 
Steinkohlenpech ſ. Harze 
Steinſalz ſ. Kochſalz. 
Steinſchleiferinnen. Die Gilde der Bearbeitung 


— — 


die ſich im 


Stecklinge — Steinſchleiferinnen. 


hauptſächlich in Amſterdam und in Antwerven und 
in kleinerem Umfange in Saint-Claude und lm: 
gegend (im franzöfiihen Departement Jura), in 
Idar an der Nabe, in Hanau und einigen benach— 
barten Dörfern, in Paris, Genf, Yondon und Nem 
Morf getrieben. Dieſe Induftrie iſt bei weiten die 
wichtigfte in Amiterdam, wo annähernd 9000 Ar- 
beiter beiberlei Geſchlechts bei ungefähr 300 Ar- 
beitgebern beichäftigt find. Dann folgen zunmädit 
Antwerpen mit etwa 3000, Saint:Glaude mit 
700, Paris mit 350, Hanau mit ungefähr 200, 
Senf mit 100, London mit 60 und New Mork ein- 
ſchließlich Brooklyn mit cirfa 300. Berlin bat 
eine Diamantichleiferei aufzumweiien, wo 4 oder 5 
Männer arbeiten, und Eleine Werkitätten find in 
einigen Städten und Dörfern in Holland, Frank— 
reich und Deutichland zu finden, aud in Cincinnati 
(Vereinigte Staaten von Norbamerifa), Diaman- 
tina (Brafilien) und Surabaya (Java). 

Wie, wo und durd wen die Kunſt des Tiamant- 
ichleifen® erfinden wurde, iſt unbefannt; darüber 
iebt e8 nur Legenden und Sagen. Bis vor 
urzer Zeit nahm man allgemein an, dab ein 
gewifler Lodewyk van Benden in Brügge der Gr- 
finder des Diamantſchleifens auf Metallicheiben 
und mit dem eigenen Staube war. Aber es iſt 
fürzlich beiwiefen worden, daß biefer van Benden 
nie gelebt hat und gewiß nicht der Erfinder dieſer 


NKunſt geweien ift, jelbft wenn ein Dann dieſes 


ift Die von einer 
— sg hy im Mutterleibe zurück— 
ei welcher fich die Hüllen des | 





der Baus, Ornament: und Edelſteine teilt fi in | 


Steinfchneider, welche die minder wertvollen, wei— 


deren Steine fchneiden und in Die eigentlichen 


Edelſteinſchleifer. Die Induſtrie des Spaltens, 


Namens eriftiert haben ſollte. Es ſteht feit, daß 
mehrere Diamantichleifer in Brügge und aud in 
Antwerpen am Ende des fünfzehnten und am An: 
fang des jechzehnten Jahrhunderts lebten und 
arbeiteten. Brügge war damals die bedeu— 
tendite Handelsſtadt im weſtlichen Guropa, mo 


orientaliihe Waren in großen Mengen einge: 
führt wurden. Da wir miffen, dab damals 
Diamanten nur aus Indien famen, iſt es 


ganz erklärlich, daß mit anderen Waren auch robe 
Diamanten nah Brügge gebradyt wurden, und daß 
die Kunſt des Bearbeitend, welche in Indien, 
Berfien u. ſ. w. ſchon Jahrhunderte früher befannt 
geweſen fein muß, auch zur felben Zeit borthin 
verpflanzt wurde. 

Die legten Dekaden des 16. Jabrhunderts 
bradıten das Sinfen und den Fall der Oberberr: 
ſchaft von Brügge und Antwerpen. Die Refor— 
mation gewann in den füblihen Niederlanden 
niemal3 feften Boden; fie blieben eine Feſte der 
Spanier, während ber nörblihe Teil (Holland, 
Seeland, Friesland) allmählich feine Freiheit von 
der fpaniihen Bedrückung erfämpfte oder ſchon 
feit Jahren gewonnen hatte. Die Holländer 
wurden das bebeutendite Hanbelsvolf, wahrend in 
Prügge, Gent, Antwerpen u. f. mw. das geichäft- 
lie Leben erſtarb. Verſchiedene Induſtrien wan— 
derten von dort nach dem Norden, darunter auch 
das Diamantſchleifen. Dieſes Gewerbe wird zum 
erſtenmal in Amſterdam in einem Regiſter vom 
Jahre 1588 erwähnt, worin ein gewiſſer Peter 
Goos als Diamantſchleifer genannt wird. Die 
Induſtrie konnte aber nicht zur Blüte kommen, 
weil die Einfuhr von rohen Diamanten gering 
und im Abnehmen begriffen war. 1695 wurde 
der erſte Diamant in Braſilien von einem Sklaven— 


Reibens und Schleifens von Diamanten wird händler mit Namen Antonio Rodriguez Arzäo 


Steinjchleiferinnen. 


efunden, und 1729 wurde die Ausbeutung der 
linen von Tijuco (ſpäter Diamantina genannt) 
in einem für jene Zeit bedeutenden Umfange durch 
einen portugiefiihen Edelmann, Dom Bernardo 
da Fonſeca Xobo, betrieben. Das gab der Diamant: 
ichleiferei in Amſterdam neuen Aufihwung, jo daß 
fie große Bedeutung erlangte. 

In jener Zeit wurden zuerft frauen dabei be 
ihäftigt. Die Urſache diejer für damalige Ver: 
hältnitie jonderbaren Erſcheinung iſt in der That: 
ſache zu juchen, daß die Juden fich auf dieſes Fadı 
geworfen hatten. Beinahe alle anderen Gewerbe 
waren in Gilden organifiert und fonnten nur von 
Mitgliedern derjelben betrieben werden. Da bie 
Suden nicht zugelaffen wurden, konnten fie fein 
Handwerk ergreifen und waren auf den Handel fh 
kleinerem und größerem Maßitabe angewiejen. Als 
die Diamantichleiferei eingeführt wurde, und man 
feine Anjtalten machte, fie zu einer Gilde zu 
organifieren, nahmen die Juden die Gelegenheit 
wahr und bemächtigten ſich dieſes Gewerbes. Die 
Juweliere ſchenkten ai jedoh nicht viel Ver— 
trauen, und um mit ihren chriftlichen Konkurrenten 
in Wettbewerb treten zu können, mußten fie die 
Händler durch bedeutend niedrigere Preife zu 
gewinnen juchen. Der Erfolg dieſer Maßnahme 
blieb nicht aus, und da fie ſehr geichidt und 
fleißig waren, konnten fie trog der niedrigen Löhne 
ihren Lebensunterhalt erwerben. Bald mußten die 


ritlihen Handwerker in der Preitermäßigung | 
folgen. Dann fam die Reihe wieder an die Juden. | 
Diejes Spiel des gegenjeitigen Unterbietens wurde | 


fortgefegt bis an die Grenze der Möglichkeit. Dann 
fiel den Juden ein neues Mittel zum erfolgreichen 
Wettbewerb ein: ſie führten die Arbeitsteilung 
ein. Bis dahin hatte derjelbe Arbeiter geipalten, 
gerieben und geichliffen. 


Arbeit von allen. Die dhriftlihen Arbeiter waren 


wieder genötigt, das Beiipiel der Juden nach— 
der | 


zuahmen, und jo wurde Frauenarbeit in 
Diamantjchleiferei eingeführt. Im Jahre 1748 
reichten die chriftlichen Diamantichleiter bei den 
ſtädtiſchen Behörden eine Petition um Grrichtung 
einer Zunft für ihr Gewerbe ein, mit der aus— 
geiprochenen Abficht, die Juden auszujchließen; 
aber ohne den gewünjcten Erfolg. Die Juden 
behaupteten das Feld und ſchloſſen bald die 
Chriſten dur Fleiß und überlegene Geichidlichkeit 
vom Wettbewerb aus. Die franzöfiiche Nevolution 
und die darauf folgenden Striege thaten der 
blühenden Induſtrie großen Scaden, und bie 
napoleoniihen Kriege verlegten ihr den Todes: 
ftreihd. 1816 waren nidht mehr als 3 oder 
4 Diamantichleifer in Amfterdam zu finden. Um 
die Kunst nicht ausiterben zu laſſen, lieferte eine 
Bereinigung von Edelſteinhändlern die nötigen 
Mittel, um 10 jüdiiche und 10 chriitliche Jünglinge 
darin unterweiien zu laffen. Dieie waren die Urs 
beber der modernen Diamantjchleiferei. Sie ihrer: 
ſeits lehrten andere, bis um 1850 mehrere Hun— 


derte von Männern auskömmliche Beichäftigung | 
fanden, worunter die Juden in der Mehrzahl 


waren. Die gute Zeit währte jedody nicht lange. 


Jetzt machten fie drei‘ 
getrennte Gewerbe daraus ; fie lehrten ihre Frauen 
und Töchter das Spalten und Reiben; die Männer | 
beichräntten fih auf das Schleifen, die mühlamite ' 
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Die brafilianiihen Minen wurden mehr und mehr 
erihöpft, und die Nachfrage nad) Diamanten wurde 
geringer durch die vielen Striege in Europa jowohl 
als in Amerika, vom Krimkrieg bis zum deutjch- 
franzöfifchen Krieg. Im Jahre 1870 ſtand es jehr 
ihledht mit der Industrie. Die meiiten Arbeiter 
hatten das Handwerk verlaſſen, welches fie nicht 
mehr ernährte; nur ein Heiner Stamm war zurüds 

eblieben, der die wenigen Aufträge erledigte. 

ber bald kam ein Umſchwung. Die reichen 
‚Minen am Kap der quten Hoffnung wurden aus— 
gebeutet, und in Rußland, der Türkei, Indien und 
‚den Vereinigten Staaten war große Nachfrage 
‚nah Diamanten. So blühte das Gewerbe wieder 
auf. Aber es waren nicht genug Arbeiter vor— 
handen — einer, wo deren fünf nötig geweſen wären. 
Die Folge war ein beijpielloies Steigen der Löhne. 
Um die Wette boten die Arbeitgeber mehr und 
mehr, um Arbeiter heranzuziehen, jo da Löhne 
von 1000 M. die Woche und jelbit mehr Regel 
und nicht Ausnahme waren. Die öfonomijchen 
Folgen dieſer ungewöhnlichen Zuftände, welde 
von 1872—1876 dauerten, haben uns bier nicht 
zu befchäftigen. Das Herbeiftrömen von Lehrlingen, 
welche bald zu Mrbeitern ausgebildet wurden, 
führte ein Sinken der Löhne herbei, bis im Jahre 
189 MWocenlöhne von 20 M. und weniger nicht 
mehr vereinzelt daſtanden. 

Sit es ein Wunder, daß während der goldenen 
Tage von 1872 die Arbeiter, welche eine jo reiche 
Ernte einheimiten, ſich beeilten, ihre Kinder und Ver— 
wandten in die Geheimuiffe des Gewerbes einzu— 
| weihen? Wer feine männlichen Verwandten hatte, 
zog die weiblichen heran. Zuerſt wurden legtere in 
den leichteiten Arbeiten unterwiejen, 3. B. in dem 
‚Nofettenreiben. Da dies leicht zu erlernen war, 
‚traten bald eine verhältnismäßig große Zahl von 
rauen mit den Männern in Stonkurrenz, und mit 
Erfolg. Ihre Eltern und Verwandten waren Die 
gut bezahlten Diamantjchleifer, und die weiblichen 

rbeiter arbeiteten nicht für ihr tägliches Brot, 
jondern in der Mehrzahl, um Taäſchengeld und die 
Mittel für Kleider, Hüte und dergl. zu haben. Die 
meijten von ihnen trieben das Gewerbe nur kurze Zeit, 
| da frühe Heiraten in jenen glüdlichen Zeiten die Regel 
| waren. In wenigen Jahren hatten die Mädchen 
die Männer fait ganz verbrängt, fo daß augen 
blicklich 500 weiblichen Rojettenreibern vielleicht 4 
| oder 5 männliche gegenüberſtehen. Selbſtverſtänd— 
lih ſanken die Löhne in dieſem Zweige ber 
Industrie sehr tief, bejonders da unter den 
Mädchen keine Spur von Organijation zu finden 
war. Jetzt verdienen jie jelten mehr ald 10 M. 
die Woche. 

Mittlerweile hatte fich Die Lage der Diamant- 
jchleifer jehr verichlechtert. Die Löhne ſanken mit 
erichredender Geihwindigfeit, und da die Leute 
nicht jehr bereit waren, ihre Anſprüche herab— 
zuichrauben, blidten fie fih nad Hilfsmitteln um 
und fanden jie — nicht etwa in der Organiſation, 
fondern in der Ausbeutung der Frauenarbeit. Sie 
lehrten ihre Töchter einen Zweig der Induſtrie, 
und konnten jo dag gemeinſchaftliche Einfommen der 
Familie vergrößern. Da das Fach des Roſetten— 
reibens fchon überfüllt war, wurde jegt das Brillant: 
reiben in Angriff genommen. Da dies eine ſchwerere 
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Arbeit ift und größere phyſiſche Kraft und Geichid= ' 
lichkeit erfordert, blieben die rauen auf Die 
fleineren Steine beichräntt. Am Yauf der Jahre 
hat ſich die Anzahl der Frauen und Mädchen in 
der Induſtrie des Brillantreibens bedeutend ver— 
mehrt, und ift jeßt bis auf 600 geitiegen gegen 
500 Männer. 

Vor ungefähr 15 Jahren ließ Herr Alex. 
Daniels, damals einer der erſten Induſtriellen in | 
der Diamantbearbeitung, um billige Arbeitsträfte 
zu befommen, eine Heine Fabrik errichten, worin 
ein Tugend Mädchen im Rojettenichleifen unters | 
wiefen wurben. Die meiften von ihnen brachten 
es nicht zu großer Fertigkeit, da die Arbeit zu 
anjtrengend war; nur eine Jüdin wurde eine ge 
ichicfte Arbeiterin und war mehrere Jahre thätig. 
Eine nah der anderen verheiratete fich und trieb 
das Gewerbe nicht weiter, fo daß jest feine von 
ihnen mehr beſchäftigt iſt. Ein organifierter Ver: 
ſuch, Frauen im Brillantichleifen anzulernen, wurde 
niemals gemaht. Gin paar Männer Ichrten ihre 
Töchter die Kunſt, aber da die Arbeit fo viel 
ichwerer ift ala das Mojettenreiben, hatten fie 
wenig Erfolg. Die legte von dieſen Brillant: 
ichleiferinnen verheiratete fich 1898. 

Fine Anzahl gun find Cpalterinnen ge 
worden, da die Arbeit leicht, beinahe zart tt. 
Aber da die Spalter immer jchr hohes Entgelt 
für den Unterricht fordern, konnten nur bie * 
geſtellten ihre Töchter darin unterweiſen laſſen. 
Ihre Anzahl überſteigt ſicher nicht 20 gegen un— 
etähr 500 Männer. Amiterdam hat jest 500 
Nofettenarbeiterinnen, 600 Brillantreiberinnen und 
20 Spalterinnen. 

Das Nojettenreiben ift hauptfächlich Hausarbeit, 
und nur jchr wenige Mädchen arbeiten in Wert: 
ftätten. Ihre Lage tft im allgemeinen eine elende. 
Sie arbeiten ſehr longe. Arbeitstage von 16 
Stunden find feine Ausnahmen. Sie find überdies 
häufig das Tpfer von männlichen ober weiblichen 
Zwiſchenmeiſtern, welche einen guten Teil des an 
ee für fih fchon elenden Lohnes in ihre Taſche 
teden. 

Die Nrbeiterinnen find meift —— 
aber es giebt darunter auch verheiratete Frauen, 
die ſchwer arbeiten müſſen, um ein wenig zum, 
Haushalt beizufteuern in den vielen Fällen, wo 
der Erwerb des Mannes nicht ausreicht oder 
diefer ohne Beſchäftigung iſt. 

Den Brillantreiberinnen geht es beſſer. Sie 
arbeiten teilweiie in Werkſtätten, allein oder mit 
den männlichen Arbeitern zufammen, teil zu Haufe. 
Bis vor kurzem verdienten die Heimarbeiterinnen 
weniger als die Männer; aber das hat fich gebeilert. 
Nie ſchon erwähnt, bearbeiten die Brillantreiberinnen | 
gewöhnlich die Hleineren Steine, felbit fo Eleine, daß 
100 auf ein Karat achen (4800 Ktarat — 1 Kilo— 
gramm). hr Verdienit ſchwankt ſehr, obgleich er 
nie jo gering wie bei den Nojettenreiberinnen 
it. Sie befommen von 18—40 Mark die Woche, 
einige jelbit mehr. Aber die Mehrzahl hat einen, 
Wocenlohn von 25—30 Mark. An den Werl: 
jtätten wird nicht länger ald 8-10 Stunden täg- 
lich gearbeitet; die Heimarbeiterinnen jedoch haben 
ebenſo jchredlich lange Arbeitszeit wie die Roſetten— 
reiberinnen. | 





waren allgemein verbreitet. 


Steinjchleiferinnen. 


Die Spalterinnen arbeiten unter genau denselben 
Bedingungen wie die Männer, ſowohl in Wert: 
ftätten als zu Haufe, aber eriteres überwiegt. Ihre 
vöhne find jehr ungleich, aber fehr viel höher ala 
diejenigen der Reiberinnen, ba das Spalten von 
allen Zweigen der Gdelfteinindujtrie am beiten 
bezahlt wird. 

Die Werkitätten, worin Männer und Frauen 
fpalten und reiben, find gewöhnlicd gar nicht ge- 
iundheitsgemäh. Meift beftehen fie aus einem 
Bodenraum im 834 des Arbeitgebers, ſchlecht 
ventiliert und gewöhnlich viel zu klein für die 
Anzahl der darin Beſchäftigten. Ein paar Arbeit: 
geber, beionders aus den höheren Klaſſen, welde 
das Geſchäft im großen betreiben, haben ihr 
Beſtes gethan, um ihre Werfitätten fo hygieniſch 
wie möglid zu mahen. Wie ſchlecht die Einrich— 


‚tungen aber auch fein mögen, find fie immer nad 


fürftlic, mit den elenden Löchern verglichen, worin 
die Heimarbeit fertig geftellt wird. Häufig fann 
man ein ertvachienes Mädchen oder eine verheiratete 
Frau mit 3—6 und felbit noch mehr feinen Mäd- 
den im Alter von 10—15 Jahren in einem engen 
dumpfigen Hinterzimmer arbeiten jehen, worin die 
Familie ſchläft, ift, arbeitet und wohnt. Oder 
man findet fie in einem „Oliering“ (in den alten 
Häufern von Amsterdam der oberite Bodenraum 
gerade unter den Dadjiparren), oder in einem 
niedrigen, feuchten Seller, wohin faum ein Strahl 
Tageslicht dringt, fo daß fünftliche Beleuchtung, die 
gewöhnlich in einer Ichlechten, qualmenden Paraffin: 
lampe bejtcht, während des größten Teils des 
Tages im Sommer, und den ganzen Tag im 
Winter gebraucht werden muß. Dies ift micht der 
einzige Nachteil der Heimarbeit; bei Betrachtung 
der — — der Diamantarbeiterinnen ſtößt 
man noch auf weitere. * 

In den goldenen Zeiten der Diamantinduftrie 
gab es ziemlich ſtarke Organifationen der Brillanten: 
und Roſettenſchleifer und der Brillantenreiber. 
Die Frauenarbeit war damals noch fehr unbe: 
deutend, und jo dadıte niemand baran, Frauen in 
diefe Vereinigungen aufzunehmen. Mit dem Sinfen 
de8 Gewerbes ging der Verfall der Organifationen 
Hand in Hand; zwei von ihnen erhielten sic 
fiimmerlih. 1888 wurde eine neue Organijation 
gebildet: „Nederlandsche Diamantbewerkersver- 
eeniging“ (Niederländiicher Diamantarbeiterverein), 


‚ welcher die Arbeiter in allen Zweigen diejer Induſtrie 


umfaffen ſollte. Er gewann niemals viele Mit: 
alieder, und feine von den zahlreichen Arbeiterinnen 
trat ihm bei. Im Mai 1894 wurde eine neue Geſell— 
ichaft gegründet, „Brillantsnydsters en Snyders- 
Vereeniging“ (Brillantenreiberinnen= und Neiber: 
verein), wo auch einige Mädchen Mitglieder wur: 
den. Dieje Organijation wäre auch nicht bedeutend 
geworden, wenn nicht der allgemeine Streik im 
November 1894 den Stand der Dinge verändert 
hätte. Einige Gruppen von Schleitern konnten 
die furdtbare Yage nicht mehr ertragen; niedrige 
Löhne und dad Trud:Spitem jchlimmfter Art 
Sie ftellten Die Arbeit 
ein, und ihr Beifpiel wirkte anitedend. Binnen 
24 Stunden war der Streit allgemein, niemand 
arbeitete. Der Etreif war erfolgreih, denn die 
Arbeitgeber bewilligten höhere Löhne, und das 


Steinjchleiferinnen. 


Truck-Syſtem wurde gänzlich abgeſchafft. Allge— 
mein fühlte man die Notwendigkeit einer ſtarken 
Drganijation, um die gewonnenen Vorteile zu bes 
haupten und auf diefer Baſis weiter zu bauen. 
Tie verjchiedenen Zweige der Induſtrie bildeten 
Vereinigungen, und dieſe ichlofien fich wenige 
Monate nah dem Etreif zu dem „Allgemeinen 
Niederländiihen Diamant » Arbeiterbund“ zus 
jammen. Diejer hat jegt über 7500 Mitglieder 
aus ungefähr 8000 Arbeitern beiderlei Geſchlechts. 
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‚macht. Wahrſcheinlich wird bald ein neuer Verſuch 
gemacht, um eine Yohntare au erzwingen. Das wird 
‚an und für ſich ihon ein Vorteil fein, denn bisher 
‚arbeiteten die Mädchen für jeden Lohn, und die 
‚Arbeitgeber bezahlten, was ihnen belichte. 

Die Spalterinnen arbeiten zu denjelben Be— 
dingungen wie ihre männlichen Stollegen, welche in 
Betreff der Löhne die beftgeftellten in diejer Induſtrie 
find. Im November 1898 bildete fi) der Spalte 
rinnen- und Spalterverein, der jegt dem Allge— 





Tie Beiträge der Mitglieder ſchwanken zwiichen | meinen Verein beigetreten it. 
40 Pfennig und 1,60 Mark wöchentlich, wofür jie | Mädchen find Mitalieder gegenüber 200 Männern. 
Streit, Sperr:, Kranken-, Sterbegelder und Alter: |] Der vorhergenannte internationale Congreß in 
renten befommen. Der Bund verfügt über ein | Antwerpen entichied auch, daß feine Lehrlinge mehr 
Ktavital von 300000 Mark und wird bald ein | angenommen werden jollen. Dieje Maßregel ift nicht 
ichönes Gebäude, eine eigene Vrotbäderei und anz | eine bloße Laune oder der Abſicht entiprungen, eines 
eitellte Aerzte haben; eine eigene Druckerei iſt der beitbezahlten Gewerbe zu monopoliſieren, ſon— 


Nur etwa ſechs 


hon im Gange Seine Organifation und Dis: 
ziplin find ben beiten englischen Gewerfvereinen 
newadhien und in einigen Punkten jelbit beifer. 
Fine 
traten dem Brillantreiberinnen= und »Reiberverein 
bei, aber die Mehrheit blieb noch zurüd. Dieje 
legtere ſetzt ſich meiſt aus Heimarbeiterinnen zus 
fammen. Dieſer Umſtand verurſachte, daß 


den Schleifern u. ſ. w. zurückblieben. Während 
die letzteren immer vorwärts ſtrebten, ihre Löhne 
verbeſſerten, die Arbeitsſtunden von 12 auf 10 


herabſetzten (nach einem Streik von ſechswöchent- Notwendigkeit war. 


roße Anzahl von Mädchen und Frauen | b 


ie | fuhr. 
Neiber beiderlei Geſchlechts hinter ihren Genoffen, | geringer. 
| verberblid, zu geftatten, daß neue Arbeiter in die 
Induſtrie eintreten. 


dern fie beruht auf einer wirklichen Notwendigfeit. 
Alle wichtigen Diamantminen der Welt gehören 
der „De Beer’s DiamantminenGefellichaft, ©. m. 
H.“, einem der beiten fapitaliftiichen Unter— 
nehmungen der Welt. Um den Preis der rohen 
Diamanten zu fteigern und hoch zu erhalten, vos 
ringert die Gefellichaft feit Jahren ftetig die Ein— 
Die Menge des Materials wird daher ſtets 
Folglich wäre es jelbitmörderiih und 





{ Daher ift e8 ganz Mar, daß 
das Verbot, Lehrlinge anzunehmen, unvermeidliche 
Die Mahregel wird jegt in 


licher Dauer) und nod andere Kleinere Vorteile ge: | vollem Umfange durchgeführt, mit Ausnahme der 


wannen, verbefferte jich die Lage der Neiber nicht | zu 
im geringiten, fie wurde jogar zum Teil noch | ein 
Der Grund war und iſt die Heim | fie an der Annahme von jungen Mädchen als 
Die Kinderarbeit wird jchredlic ausge: Lehrlinge oder vielmehr als Opfer der Ausbeutung 


ichlechter. 
arbeit. 


aufe arbeitenden Neiberinnen, mit welchen 
eftändiger Kampf geführt werben muß, um 


beutet; man hält Lehrlinge, Mädchen von 12, 13 | zu hindern. 


und 14 Jahren, welche die Anfangsgründe erlernen, 
fo daß fie einen Teil der Arbeit verrichten können, 
die von ben Lehrmeiftern beendet wird. Auf dieſe 
Teile können fie 3—4 mal jo viel Arbeit thun 
als ihre Genoflen, welche allein in Werkitätten 
arbeiten; deshalb können fie die Arbeit zur Hälfte 
des Preijed annehmen. Zu Haufe entgehen jie 
der jtrengen Stontrolle des Gewerkvereing, und fo 
drücden fie die Löhne immer mehr herab. Ange: 
fichts Diejes® Standes der Dinge beauftragte der 
4. internationale Congreß der Diamantarbeiter in 
Antwerpen 1597 die benachteiligte Organifation, 
alles zu thun, was in ihrer Macht jteht, um bie 
Hausinduftrie zu unterdbrüden. Es iſt viel in 
dieſer Hinficht geiban worden und aud mit einigem 
Erfolg. Die 
natürlich die Heimarbeit. 
Daß dieſer lebelitand früher oder ſpäter einen 
induftriellen Krieg zwiichen PWArbeitgebern und 
Nehmern verurfadhen wird; beide Klaſſen find 
gut organifiert. 

Die Gejellihaft der Nofettenreiberinnen bildete 
ſich im Jahre 189%. Sie zählte gegen 150 Mit- 

lieder und trat dem Allgemeinen Gewerkverein 
ei. In dieſem Induſtriezweig ift Hausarbeit bie 
Negel, und die Mädchen arbeiten unter den elendeiten 
Bedingungen. Der Gewerkverein hat fein Mög- 
lihites gethan, um ihnen aufzubelfen, aber bie 
geringe Mitgliederſchaft und die ſchreckliche Haus— 
arbeit hat die meilten Bemühungen fruchtlos ge» 


tchraaht der Arbeitgeber begünitigt 
63 iſt vorauszuſehen, 


In dem Allgemeinen Niederländiſchen Diamant— 
arbeiterbunde Find männliche und weibliche Mit- 
lieder gleich — entweder in beſonderen 
———— oder mit den Männern zuſammen. 
Ihre Pflichten, Rechte und Vergünſtigungen ſind 
die gleichen. Die Frauen können in die ausführen— 
den Körperſchaften, Komitees u. ſ. w. gewählt 
werden, und das iſt häufig pefüchen. Su ber 
That madıt der Bund feinen Unterſchied zwiichen 
‚den Gejchlechtern. Auf dem internationalen Con— 
'greß der Tiamantarbeiter in Amifterdam 1895 
| —** die Delegierten der evangeliichen Diamant: 
arbeiter ein allgemeines Zufammengehen zum Zweck 
der wen der Frauenarbeit in diejer Induſtrie 
vor. Diejer Vorſchlag wurde von einer über- 
wältigenden Mehrheit abgelehnt. An feiner Stelle 
ging eine Rejolution durd, worin die Organifas 
‚tionen ſich verpflichteten, ihr Möglichites zu thun, 
um bie Frauen mit den Männern zu organifieren 
und ihnen gleiche Löhne und Bedingungen wie den 
Männern zu verihaffen. Der Allgemeine Nieder: 
ländiiche Diamantarbeiterbund hat das Veriprechen 
treu erfüllt und ftrebt immer danach, dieſe Prin— 
zipien durchzuführen, wobei aud) einiger Erfolg zu 
| verzeichnen tft. 
Von allen weiblihen Diamant-Arbeiterinnen in 
Amſterdam find 10 pGt. verheiratet. Aber binnen 
weniger Jahre wird dieſer Procentjag voraussichtlich 
viel höher fein, da die meiſten Mädchen nach der Heirat 
bei der Arbeit bleiben (meiſt zu Haufe), wenigitens 
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fo lange, bis fie Kinder haben, obgleich auch rauen | 
mit 5 oder 6 Stindern in dem Gewerbe thätig 
find. Der Allgemeine Niederländiihe Diamant: 
Arbeiterbund ftrebt, wie ſchon geiagt, nach Ab» 
ihaffung der Hausinduftrie. Wenn ihm dies gelingt, 
jind die verheirateten Frauen ſchlecht daran, die 
dann in Werfftätten arbeiten und Haushalt und 
Kinder vernachläffigen müſſen. Verſchiedene poli- 
tiihe und fociale —— obgleich ſie mit 
der Bewegung gegen die Hausarbeit an ſich ſym— 
pathiſieren, haben auf die großen Nachteile jenes 
Vorgehens hingewieſen, und der Hauptvorſtand des 
Allgemeinen Niederländiſchen Diamant-Arbeiter— 
bundes ſinnt auf Mittel, dieſe Uebel zu vermeiden. — 
Soweit in Betreff der Diamant-Arbeiterinnen in 
Amſterdam. 

Antwerpen hat nicht mehr als ein Dutzend weib— 
liche Brillanten- und Roſettenſchleifer aufzuweiſen 
und es ſind faſt alles holländiſche Mädchen, welche 
ihren Eltern dahin gefolgt ſind. Sie ſind nicht 
organiſiert, und Löhne und Arbeitsbedingungen 
ſind noch ſchlechter als in Amſterdam. 

Saint-Claude hat un gefähr 100 Diamantarbeite— 
rinnen. Sie find mit den Männern zuſammen orga— 
nifiert und arbeiten unter denselben Bedingungen. 
* Einige Scjleiferinmen finden fih unter ihnen. 

In Genf find gegen 520 Frauen im Gewerbe 
beichäftigt und zwar unter denjelben Bedingungen | 
wie in Saint-Claude, da die Gewerkvereine beider | 
Städte fich verbunden haben. 

Paris befigt ungefähr 10 Diamantarbeites 
rinnen. Sie find meilt „sertisseuses“ (Sehilfinnen 
des Schleifers), nicht organifiert und bedeutend 
ichledhter bezahlt al& die Männer. 

Hanau, dar, London, New Dorf u. a. Orte, 
an denen dieſe Induſtrie betrieben wird, haben 
feine weiblichen Diamantarbeiter. 

Steinweine. Würzburger ſ. Wein. 

Steihbein j. Organismus. 

et. Eliſabethen-Orden ſ. Orbensdeforationen für 
Frauen. 

Stelzenlaufen ſ. Leibesübungen. 

Stenoaraphie oder Kurzſchrift ermöglicht die für | 
jeden Kundigen lesbare Wiedergabe des Wortes im | 
demſelben Zeitraum, in welden es geiprochen wird. 
Der Urfprung der ©t. reicht bis in das Altertum 
zurüd. In die Jahre 1796 und 1797 Fällt der Anfang 
der deutichen St. Gabelöberger lehrte biefelbe 18834 | 
auerft ſyſtematiſch; W. Stolze bradıte fie zu weiterer 
Rolltommenbheit, und weitere Vereinfahung und Aus: 
bildung feines Syſtems brachte der Neuſtolzeanismus. 
Amtliche Stenographen ſchreiben beide Syſteme. 
Neuerdings kommt vielfach das Syſtem Stolze-Schrey 
in Anwendung; es vereinigt geſchickt die Vorzüge 
der Hauptmethoden. Von Buchhalterinnen, Sefre: 
tärinnen u. ſ. w. wird Kenntnis der St. gefordert. 
St. erjpart Material, Borto und etwa 75 nGt. an 
Zeit. Soennedens Goldfüllfeder bietet die Mög— 
lichkeit, St. fortlaufend zu fchreiben, da die Um- 


— — — —— — — — — — — — — —— 





Stenographin. 


Stenographin. Der Name bedeutet nach 
dem herrſchenden Sprachgebrauch ſowohl eine der 
Kurzſchrift Kundige und fie mit leidlicher Fertig— 
keit Handhabende, als eine dieſe Kunſt berufs— 
mäßig Ausübende. In letzterem Sinne ſpricht man 
von Berufs-, Geſchäfts-, Landtagsitenographen 
u. ſ. w. Die Stenographie iſt eine ſehr alte Hunit, 
bereits den Griechen in klaſſiſcher Zeit wohlbetannt. 
Gin im Jahre 1884 auf der Akropolis im Athen 
gefundener Stein enthält — leider fragmentariich 
— ein ziemlih ausgebildete ftenograpbiiches 
Syſtem, das die Laute durch Häkchen und Striche 
bezeichnet. Ebenſo fannten und übten die Nömer 
die Kurzfchrift, bei ihnen Notae genannt — daher 
Notarii-Stenographen. Bekannt als Vollender 
(nicht Erfinder!) des Notenſyſtems iſt Giceros 
Freigelafiener umd Freund M. T. Tiro, nach dem 
es das Tironianische genannt wird. Im chriſt— 
lichen Mittelalter lebten mit anderen Reſten klaſſi— 
ſcher Kultur die „Zironiihen Noten” in den 
Ktlöftern fort bis ins 11. Jahrhundert; von da ab 
erliicht jede Spur ftenographiicher Kenntniſſe. 
Aus dem Altertum iſt uns feine einzige ©t. be— 
fannt. * erſtenmal wird eine der Noten 
m Frau von dem römischen Geſchichts— 
ichreiber Amm. Marcellinus (um 390 v. Gh.) er— 
wähnt, eine gewiſſe Aſſyria, die im Dienste der 
Gemahlin des Feldherrn Barbatio die Korreſpon— 
denz zwiſchen den Ehegatten ftenographiich führte. 
Sie mihbrauchte leider ihre Kenntniſſe wie das 
ihr gezollte Vertrauen aufs fchmählichite, indem fie 
den Anhalt der vertraulichen Briefe neidischen 
Vorgeſetzten verriet und ihren Herrn dadurch in 
ichwere Gefahren brachte. 

Der chriſtliche Schriftiteller Gufebius berichtet, 
dab verjchiedene Kirchenväter, darunter Origenes 
(200 n. Gh.) fich zum Aufzeichnen ihrer Predigten 
der Stenographen bedienten, auch weiblicher, mie 
beſonders hervorgehoben wirt. Die Gemwandtheit 
diefer jungen Et. (puellae) im Korrekt- und Schnell: 
ichreiben wird ausdrücklich rühmend erwähnt. 

Im Mittelalter bören Wir viel Gutes von 
ichreibenden Stlofterfrauen, aber bis jegt iſt es 
nicht möglich geweſen, nachzuweiſen, daß fie ſich 
auch mit Notenfchrift befchäftigten. Die eriten 
Stenner auf diefem Gebiet, wie Wattenbach, Schmitz, 
Weinhold, Gejar, Paoli u. a. erwähnen weder in 
ihren Werfen etwas davon, noch konnten fie auf 
direfte Anfragen näheres darüber angeben. 

Die nenere Stenograpbie hat ihren Uriprung 
im Lande des Barlamentarismus und des lebe 
haften politiichen Lebens, in England. Am 16. 
Sahrhundert treten bier eine Meihe Syſtemerfinder 
auf, unter denen Timothy ui © bie erite Stelle 
einnimmt. Cine Sciülerin Brights oder doc 
Anhängerin feiner Methode, Miß Jane Eeager, ist 
die erite St. der neueren Zeit. In der Bibliothek 
des britiichen Mufeums in London befindet fich ein 
von ihrer Hand in Brightiher Stenographie 


ftändlichkeit des Gintauchen® bei Verwendung der | fauber und zierlich geichriebenes Büchlein, das die 
gewöhnlichen Feder, die das Mitichreiben einer Abſchrift eines altengliihen allegoriihen Gedichts 
Mede jchwer zuläßt, bei ihrer Benugung fortfällt. | „The divine Prophecies of the Sibyls“ enthält. 
Zur St. mit Bleiftift wird am beiten A. W. Faber | Die Schreiberin hat ihr Werk, das fie ftolz- 
Nr. III, an beiden Seiten zugeipigt, verwendet; bejcheiden „a Maiden’'s Handiwork“ (etwa „weib— 
es muß dem Schreiber eine genügende Anzahl. liche Handarbeit”) nennt, der Königin Elijabeth 
davon zur Hand liegen (vergl. Stenograpbin). | gewidmet, der auch andere Stenographen ihre 


Stenographin. 


Werke dediciert haben, woher wohl die Meinung 


entjtanden ift, Elifabeth jelbit fei der Kurzichrift | 


fundig geweſen. Beweiſe dafür find aber nod) 
nicht aufgefunden worden. Gin deutſcher Gelehrter 
des 17. Jahrhunderts, Harsdörffer, der England 
bereiftt hat, erzählt mit jtaunender Anerkennung 
feinen Xandsleuten von der allgemeinen Wer: 
breitung der Stenographie in diefem Yande: fie fei 
„eine gemeine Sache und aud den Weibern be— 
kannt“, bejonders zum Nachſchreiben von Kanzel 
reden. Daher jcheint es verwunderlich, daß wir 
aud in den folgenden Jahrhunderten fo wenig von 
St. hören. John Byron, der berühmte Dichter, 
Seltierer und ran auch Erfinder eines 
eigenen Syitems (1692— 1764) zählt zwar mehrere 
Damen der hohen Mriftofratie zu jeinen Schüle— 
rinnen in der Stenographie, vergißt aber nicht, 
in feinem Tagebuche dies als etwas Neues und 
Auffallendes zu verzeichnen. Eine treffliche viel- 


genannte St. war jeine hochgebildete, geiftvolle 
Schweſter Phocbe, die er ſich jogar einmal zur | 


Unterftügung herbeiruft, ala er von jeinem Neben 
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Beriht die Gejfamtzahl aller weiblichen und 
männlichen Stenographen auf dem Grdboden auf 
nur 165000 angegeben wird. Das von ihnen 
alljährlid verdiente Kapital wird auf durch— 
ſchnittlich 200 Millionen Dollars (alio etwa 
800 — 900 Millionen M.) geihägt. Weibliche 
Stenographen findet man heut in allen Geichäften, 
Advofaten= und Berfiherungsbureaus, Nedaktionen, 
in allen Verwaltungsämtern; ſie fehlen ebenio 
wenig im Gerichtsiaal wie im Gmpfangszimmer 
des berühmten Arztes u. f. w. oder der Monſtre— 
hoteld in New Norf, Gbicagn, San Francisco. 
Häufig widmen fi junge Mädchen, die wohl 
Luft und Talent, aber fein Geld zum Studieren 
baben, einige Jahre dem Stenographenberuf, um 
„the independent purse“ das unabhängige 
Vermögen zu verichaffen, das ihnen erlaubt, ihre 
wifjenfchaftlichen Neigungen zu befriedigen. Dies 
überrafcht uns nicht, wenn wir erfahren, daß cine 
tüchtige St. zumeilen 1200—3000 Dollars jähr- 
lich verdient (5000—13 000 M.) 
Dies ift auch in Amerika der einzige Beruf, in 





buhler Weiton zu einem Surzichrift-Turnier ges | dem jchon heute im Gehalt die Frau dem Manne 
laden wird. Alle diefe Damen, auch Phoebe | völlia gleichgeitellt ift. Gin Beweis, wie Tüchtiges 
Boron, pflegten die ſchöne Kunſt der „Tachygraphie“, die Damen durchgängig leiften. Sie bereiten lich 
wie fie damals meiſt genannt wurde, aus Lieb: | aber auch mit ganz bejonderem Ernft, mit großer 
baberei, durdhaus nur zu eigenem Gebrauch. | Gründlichteit auf ihren Beruf vor, meiftens durd) 
Berufs und Geihäfts-St. kommen damals | ein» bis zweijährigen Beſuch einer Stenographice- 
nirgends vor. Auch das „Itenographiiche Wunder= | School, wo fie zu völlig fertigen „Praltikern“ 
find“, Mille. Madeleine Goulon de Théve— | ausgebildet werden. 

not (päter Frau Marnier, geb. 1796), die ſchon Wenn auch nicht in ganz jo „transatlantijchen‘ 
mit fieben Jahren öffentlihe Vorſtellungen im | Dimenfionen, fo hat ſich doch aud) in England in 
Schnellichreiben gab und mit vierzehn Jahren fogar den legten 20-30 Jahren das ftenographiiche 
ein Lehrbuch „Abrege de laTachygraphie“ heraus» Leben in der Frauenwelt raſch und glücklich 
gab, und ſich jpäter als Fortſetzerin der Schriften | entwidelt. Auch bier giebt es eine Anzahl 
ihres berühmten Vater einen Namen machte, iſt „Shorthand - Schools“, meift von Frauen geleitet 
nur als jtenographiiche Schriftftellerin und Lehrerin, | und mit weiblihem Lehrperſonal, in denen 
nit als praftiihe St. aufgetreten. Biel Schule | Berufs» St. gründlih in ihrer Kunſt unter 
hat fie auch nicht unter ihren Landsmänninnen ge= richtet werden; häufig find Stellenvermittelungen 
madt. Nocd 1889 rügte oder beflagte Nene | damit verbunden. 1896 gab es in London allein 
Vanaiſſe auf dem internationalen Stenographen= 35, in den Provinzen 60-70 folder Anitalten, 
Gongreß in Paris, „daß die franzöfiichen Frauen die fih alle eines regen Beſuches erfreuen. 


im großen und ganzen nichts von der Stenographie 
wiſſen wollten“, und doc eigne fich gerade diefer 


Beruf vortrefflid für Frauen, pafle jo gut für, 


ihre Fähigkeiten und Neigungen: „Die Leichtigkeit 
ihrer Hand, ihre Gemwandtheit und rajche Auf— 
faffung machen fie ganz beionders geeignet für 
eine Arbeit, die an und für ſich eine gewiſſe Zart: 
heit und Empfänglichkeit vorausſetzt“. 

Das gelobte Land der Stenographie ift die 
grobe Nepublit von Nordamerika. Hier bat dieſe 

unft, jeit Mrs. Boardman=- Burn; Anfang der 
70er Jahre zuerit ihren Lebensunterhalt durch 
Stenographieren erwarb und danm eine förmliche 
„Stenographen-Schule” in New PYork gründete, 
fih mehr und mehr die Gunft der Frauen erobert 
und ift jet fait zu einem „weiblichen Monopol“ 
neworden. Im Jahre 1872 gab es im Staate 
New Dorf 6 weibliche Shorthand-Writers von Be— 
ruf; einundzwanzig Jahre fpäter, 1893, war ihre 
Zahl auf 15000 geitiegen. Nach den statistischen 
Angaben auf dem großen ——— zu Chi⸗ 
eago (1893) betrug die Zahl aller Berufs-St. in 
den Bereininten Staaten rund 110000. Dieſe 
Ziffer muß um fo mehr verblüffen,da in demjelben 


' Näheres hierüber findet fich in dem Bericht der 
Miß Reynolds-Mancheſter auf dem „Londoner 
Stenographen-Congreß“ von 1887.) — In den 
‚übrigen europäiſchen Ländern ift die Beteiligung 
der Frauen am ftenographiihen Berufe noch 
‚ziemlich gering, am lebhafteiten wohl in ben 
ſtandinaviſchen Ländern, in Finland, Rußland und 
| Oefterreih-IIngarn. In Deutſchland ift jetzt fait 
überall Stenographie als Lehrgegenftand in Handels: 
und gewerblichen Fortbildungsichulen eingeführt. 
| Eigentliche Stenographenſchulen giebt e8 hier aber 
nicht. Die ftenographiiche Bildung ift daher meift 
ſehr oberflählih und unzureihend; nur durch 
jahrelangen, angeitrengten Privatfleiß und durdı 
unabläſſige praftiihe Uebung, bringt es einmal 
eine ©t. zu bedeutender Fertigkeit. So gemanı 
auf dem Berliner Stenographentage von 1891 
' eine Dame den Preis im Schnellichreiben, 240 Silben 
in der Minute. Nur wenige rauen widmen fich 
‚ausichließlih der Stenographie; fie erlernen 
nebenbei meift noch Buchhaltung und Maſchinen— 
‚schreiben. Bei den Verhältniffen in Deutichland 
würden jegt nur wenige als Berufs-St. ihr Yort- 
fommen finden. 
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Das liegt zum Teil daran, daß biäher mod) | 
feine Stenographenichule beitand, die ſich die be= 
rufsmäßige Ausbildung zur St. zur Aufgabe madıte; 
nadıdem aber Herr Dr. Steinbriuf:Steglig (Erſter 
Voriteher des ftenogr. Bureaus des Abgeordneten- 
Hauses) eine Bearbeitung der Stolzeihen Steno- 
graphie mit ausdrüdlicher und alleiniger Rückſicht 
auf dieſen Zweck herausgegeben hat und im gleichen 
Sinne die amtlichen Unterrichtsfurfe im Abgeord— 
netenhaufe, an denen ſich auch zahlreich und erfolg: | 
reich Damen beteiligen, leiten laßt, ift zu erwarten, 
dab bei vorhandenem Angebot auch die Nadıfrage | 
nach wirtlihen St fich einftellen wird. 

In Deutichland iſt in den Mädchenichulen, Semi— 
naren, Gymnaſial-Kurſen u. ſ. w. die Stenographie 
noch nicht als Unterrichtsgegenitand eingeführt; in 
Denerreich:IIngarn und Rußland wird fie dagegen 
an den höheren weiblichen Lehranftalten gelehrt; 
in erfterem Lande find ftaatlih geprüfte Profeſſorinnen 
der Stenographie angeitellt. Auf den ruffiichen 
Univerfitäten beteiligen fich die Damen bejonders 
eifrig an ftenographiichen Kurien und Prüfungen. 
Die einzige Gelegenheit zu ftenograplifh:r Aus- 
bildung bieten bei uns außer dem Selbjtunterricht 
die don ſtenographiſchen Vereinen veranjtalteten 
Kurſe, die meiſt in Anfänger und Fortbildungs- 
furje zerfallen, trogdem aber durchgängig von zu 
furzer Dauer find, um eine gründliche Beherrihung 
eines Syſtems und Bewandtheit in feinem Gebraud) 
berbeiguführen (meiſtens umfaffen erjtere 12 bis 
15 Stunden, verteilt auf 6—7 Wochen, die Forts | 








Stenoje — Stern-Kreuz-Orden. 


arbeitet auch im Salzburgiichen Landtage eine 
St. (Maria Schumacher). Es ſcheint, als bewähre 
fi) diefe Neuerung ganz gut. 

Für jede St., befonders aber für die Berufs-St. 
iſt es von hoher Wichtigkeit, ein möglichit voll: 
fommenes er rg ung Spitem zu erlemen, 
das ihr die Hälfte ihrer Arbeit vorweg nimmt, 
das Kürze mut Genauigkeit der Bezeihnung und 
Screibflüchtigkeit vereinigt. Die Zahl der Steno— 
graphieſyſteme ift aber fehr groß; im Deutihland 
allein giebt es fünfzehn, die durd) eigene Fach 
zeitfchriften vertreten find. Und noch treten täglich 
neue Erfindungen und Stombinationen auf, Die 
mit allen Mitteln der Reklame arbeiten, um An— 
—— zu werben, beſonders ihre „leichte Erlern— 
arkeit““ mit lautem Wortſchwall anpreiſen. Es 
iſt nichts Seltenes, daß die Vertreter einer ſteno— 
graphiſchen Methode ſich rühmen, ſie in 8 bis 
10 Lektionen ganz geläufig ſchreiben zu lehren. 
Wer aber dieſe Kunſt berufsmäßig ausüben und 
wirklich Tüchtiges in ſeinem Fach leiſten will, für den 
müſſen jene obenbezeichneten Eigenſchaften viel 
höheren Wert haben, als die leichte Erlernbarkeit. 
Die Amerifanerinnen und Gngländerinnen haben 
nur dadurch jo glänzende Erfolge erzielt, dab fie 
fi jahrelanger, gründlicher Ausbildung in der 
Stenographie unterzogen haben; in Deutichland 
meinen leider viele ‚Frauen, nah Abfolvierung 
eines halbjährigen Kurſus mit wöchentli zwei 
Stunden Stellen als „fertige St.“ fuchen und — 
ausfüllen zu fönnen. Daher die janımervolle 


bildungsfurfe ebenjo viel oder aud) wenige Stunden Stümperei und geringe Bezahlung in diefem Fach. 
mehr). Von dem ftenographiichen Unterricht in Am empfehlenswerteiten ift immer ein lang er= 
den Handels und Gewerbeichulen ift ſchon oben  probtes, beionder8 im amtlichen Dienft beivährtes 
die Rede geweien; in allerneueiter Zeit ift auch und anerkanntes Syſtem, wie 3. ®. das von 
in einigen weiblihen Fortbildungsſchulen Berlins | Wilhelm Stolze erfundene, das feit mehr als 
itenographiicher Unterricht eingeführt worden, zum |50 Jahren feine Leiitungsfähigkeit auf allen Ge— 
Teil nicht mit befonderem Erfolg, weil die meijten | bieten praftiich erwieien hat. In beiden Häufern 
Schülerinnen feine genügende Worbildung Im |beb preußiichen Landtages jtellt man feit Jahr 
Deutihen befigen. Ohne gehörige grammatiiche | zehnten nur Stolzefhe Stenographen an. Yon 
und womöglich auch ftiliftiiche WVcherrichung der | allen vorhandenen Syitemen fommt dieſes wohl 
Mutteripradye aber ift die Grlernung der Steno= der Wolltommenheit am nädjten. Mor allem 


graphie unmöglich oder doch nuglos. Die Steno: | 
graphie kann nur ein Gemeingut der Gebildeten 
werden und hat für den Ungebildeten keinerlei 
praftiichen Wert. 

Mit Recht wird allgemein als höchſte Stufe der 
Vollendung in der ſtenographiſchen Kunſt Die 
Parlamentsjtenographie betrachtet. Zur amtlichen, 
twortgetreuen Aufnahme der vparlamentariichen 
Verhandlungen stellt jeder Eomititutionelle Staat 
verantwortlihe Beamte an, die nicht bloß in 
ihrem Fache das denkbar Höchſte leiiten ſollen, 
fondern auch ſonſt intelligente, bochgebildete, 
tüchtige Männer find, fait alle ein alademiiches 
Studium abjolviert, häufig fogar einen afademijcdyen 
Grad erlangt haben. Won dieſem auserwählten 
Kreiſe waren bis vor kurzem die Frauen gänzlid) 
ausgeichlofjen. Grit im Nahre 1890 hat der 
däniſche Reichſtag in feinem Bureau aucd weibliche 
Stenographen angeftellt, die dasſelbe leiſten müſſen 
und ebenjo gut bezahlt werden, wie ihre männ- 
lihen Kollegen. Die erite derartige Beamtin ijt 
Frl. Maria Grundtvig in Kopenhagen. Seitdem 
hat man auch in Finland und Norwegen weibliche | 
Barlamentsitenographen angeſtellt. Seit 18097 


Probieren und Experimentieren auf biefem Gebiet 
müſſen jolche, die die Stenographie berufsmäßig 
betreiben wollen, dringend gewarnt werden, befonders 
aud; vor den fogen, EIER die 
zwar das ganz löbliche Beſtreben haben, eine 
kg ea Einheit herbeizuführen, aber von 
den Borzügen der urfprünglichen Methoden, aus 
denen fie hervorgegangen jind, nur wenig oder 
nichts in Die allgemeine „Verſchmelzung“ hinüber 
gerettet haben. 

Litteratur: Zeibig, Geihichteder Stenographie. — 
Mojer, Geidichte der Stenographie. — Faulmann, 
Gedichte und Litteratur der Stenographie. — 
Berichte der internationalen jtenographiichen Con— 
greife zu Paris (1889), London (1887), Chicago 
(1893). — U. Junge, Vorgeſchichte der Steno- 
graphie in Deutichland, — Memoirs and Letters 
of John Byron (herausgegeben von der Chetham 
Society, Mandeiter). 

Stenoje ſ. Halskrankheiten. 

Steriliſation ſ. Wunden. 

Sterlet ſ. Fiſche. 

Sternu⸗Kreuz⸗Orden ſ. Ordensdekorationen für 
Frauen. 


Steuern. 


Steuern. Es fommen im folgenden nur ſolche 
Et. in Betracht, die regelmäßig und direft vom 
&t.:Pflichtigen erhoben werben. 

A. Preußen. I Die Einlommen-St. Es wird 
das Einkommen des St.-Pflihtigen in vier Klaſſen 
eingeteilt, die fi nah den Quellen, aus denen 
das Einkommen fließt, in folgender Weiſe unters 


icheiden: 1. das Einfommen aus Kapitalvermögen, 


2. aus Grundvermögen, Pachtungen, Mieten, 
3. aus Handel, Gewerbe und Bergbau, 4. aus 
fonftiger gewinnbringender Beichäftigung und 
Rechten auf periodifhe Hebungen. Alles Eins 
fommen, das unter 900 M. bleibt, iſt ſteuerfrei. 
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werben, und zwar fann unter foldhen Umständen 
‚eine Ermäßigung um höchſtens brei Stufen ftatt- 
finden. Die Einkommenſteuer beruht auf dem 
Geſetz vom 24. Juni 1891. 

II. Die Vermögens-St. ift als Ergänzungs-St. 
‚zur allgemeinen Einkommen-St. zu betradten. 
| Daher Ab alle phyſiſchen Perſonen, die im Ein— 
kommenſteuergeſetz als fteuerpflichtig bezeichnet find, 
‚der VBermögens-St. unterworfen. Die St. wird 
‚don allen beweglihen und unbeweglichen, in 
‚ Liegenihaften, Gewerbe: und fonftigem Stapital- 
| vermögen beitehendem Vermögen nad Abzug der 
ı Schulden erhoben. Hausrat und andere bewegliche 





Bei der Angabe des fteuerpflichtigen Ginfommens | Sadıen, die nicht als Zubehör zu Grumdftücden 
bürfen folgende Abzüge gemacht werden: 1. die | oder Anlage: und Betriebstapitalien zu betrachten 
zur Ermwerbung, Sicherung und Erhaltung des | find, werden aus dem gu verjtenernden Vermögen 
Einkommens verwendeten Ausgaben, 2. die von | ausgeſchieden. Won dem fteuerpflichtigen Ver— 
dem St.-Pflihtigen zu zahlenden Schuldzinjen und | mögen find ferner in Abzug zu bringen: 1. die 
Nenten, jomweit fie nit aus Ginnahmequellen | dinglihen und perfönlihen Kapitalihulden des 
ftammen, die bei der Veranlagung unberücdfichtigt | St.Pflichtigen mit Ausſchluß derjenigen Verbind— 
bleiben, 3. die auf beftimmten Nechtstiteln be— | lichkeiten, die zur Beſtreitung der laufenden Haus— 
ruhenden dauernden Laſten, 4. die von dem Grunds | haltungskoften eingegangen find. 2. Der Stapital- 
eigentum, dem Bergbau und dem Gewerbebetrieb | wert der vom St.-Pflichtigen zu entrichtenden 


zu zahlenden direkten Staats:St., fowie ſolche in— 
direften Abgaben, die zu den Geſchäftsunkoſten zu 
rechnen find, 5. die regelmäßigen jährlichen Ab— 


ſchreibungen von Gebäuden, Mafhinen, Betriebs: 


erätichaften u. ſ. m., 6. die Beiträge zur Kranken-, 
Infalle, Invalidität?» und Altersverficherung und 
zu Witwen, Waifen: und Penſionskaſſen, 7. Vers 
fiherungsprämien, die für Verfiherung der St. 
Pflihtigen auf den Todes: oder Lebensfall gezahlt 
werden, ſoweit fie den Betrag von 600 M. jähr— 
ih micht überfteigen. Dagegen dürfen nicht in 
Abzug gebraht werben: 1. Verwendungen zur 
Verbeflerung und Vermehrung des Vermögens, zu 
Beichäftserweiterungen, Kapitalanlage oder Kapitals 


‚ Apanagen, Nenten, Altenteile und fonftigen perio— 
diſchen geldwerten Xeiftungen. Das Vermögen 
fommt nad dem gemeinen Wert in Anfchlag. 
Steuerfrei find Vermögen bis zu 6000 M. und, 
falls das Jahreseintommen des Befigers 900 M. 
ı nicht überfteigt, bis zu 20 000 M., ferner weibliche 
' Berfonen, die Minderjährige, Waiſen und Erwerbs» 
ı umfäbige zu unterhalten haben, fofern ihr ſteuer— 
bares Vermögen den Betrag don 20 000 M. und 
ihr Jahreseinfommen den Betrag von 1200 M. 
nicht überfteigt. Steuerfrei find ferner alle Bezüge 
‚aus der ftaatlihen oder einer privaten Unfall: 
‚oder Krankenverſicherung. — und Alters⸗ 
renten genießen dieſe Vergünftigung nur, ſoweit 





es 


abtragungen, 2. die zur Beſtreitung des Haushalts ſich um die ſtaatliche Verſicherung handelt. 
und zum Unterhalt der Angehörigen gemechten Die Renten, die die Witwen-, Waifen: und 
Ausgaben. Der St.-Tarif beftimmt jtufenweife feſte Penſionskaſſen zahlen, werden nie verftenert. Die 
St.:Säge, die dem Jahreseinkommen entipredhen.  Nente, die einem Dienftmädchen von ber Herrichaft 
Die niedrigfte Stufe geht von 900 bis 1050 M. | zugeiprodyen wird, bleibt gleichfall8 fteuerfrei. 

und zahlt 6 M. St., die nächſte Stufe geht von) Die Vermögens-St. wird in Stlafien erhoben 
1050 bis 1200 und zahlt I M. St., dann folgen |und beträgt '/, pro Mille des jteuerbaren Ders 
Gintonmen von 1200 bis 1350 mit 12 M. St., | mögens (3. ®. von 6000 bis 8000 M. 3M., von 
dann 1350 bis 1500 M. mit 16 M. St., dann |8000 bis 10000M. 4M., von 10000 bis 12000 
1500 bis 1650 M. mit 21 M. St. u. f. w. Die | Mark 5 M., von 12000 bis 14000 M. 6 M., 
Et. ift progreſſiv; fie beginnt mit 0,62 pGt. des von 14000 bis 16 000 M. 7 M., von 16 000 bis 


mittleren Einkommens, fteigt bis 3 pGt. bei Ein- 
fommen von 9000 bis 10500 M., dann fteigt fie 
weiter, bis fie bei Eintommen über 100000 M. 
4 pGt. erreicht. Die Veranlagung geſchieht nach 

aushaltungen auf Grund von Deflarationen der 
St.»Pflihtigen. Die Pflicht der Selbiteinihbägung 
beginnt aber erit bei Ginftommen von 3000 M. 
ab. Bei Ginfommen bis 3000 M. wird für jedes 


Kind unter 14 Jahre ein Abzug von 50 M vom 


fteuerpflichtigen Einfommen geitattet und muß eine 
Herabiegung um mindeitens eine Stufe eintreten, 
wenn drei oder mehr unter 14 Jahre alte Kinder 
vorhanden find. Bei Gintommen bi 9500 M. 
fann, auf beiondere VBerhältnifie, wie außergewöhn— 
lihe Belaftung durch Unterhalt und Erziehung 


der Finder, andauernde Krankheit, Verichuldung, | 


Unglüdsfälle, welche die Leijtungsfähigfeit des 
St.⸗Pflichtigen beeinträchtigen, Nüdficht genommen 


18 000 M. 8M., von 18000 bi8 20000 M. IM. 
u. ſ. w.) Für die Perfonen, deren Beſitz 32000 
Mark nicht überfteigt, fan die Vermögens-St. er- 
mäßigt werden, wenn bie Betreffenden nicht zur 
Eintommen:St. oder nur zu ben eriten vier Stufen 
derjelben veranlagt find, ferner, wenn fie auf 
Grund des Einkommenſteuergeſetzes eine Ermäßi- 
‚gung genießen. Zur Selbteinihägung feines Ver— 
mögens ift niemand verpflichtet. 

II. Die Grund:St. ift durch das Geſetz vom 
21. Mai 1861 geregelt worden. Der Ertrag 
diefer St. wurde damals auf 30 Millionen M. feit- 
gelegt. In allen Provinzen wurden die Grundftüce 
vermeifen und nach ihrem Neinertrag eingeihäßt. 
Danach wurde die St. unter die einzelnen Grund» 
jtüde verteilt. Nach der Grwerbung ber neuen 
Provinzen in den Jahren 1864 und 1866 wurde 
das Gejamtlontingent der St. ouf 40 Millionen M 
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erhöht. Die Verteilung blieb aber dieſelbe. Die 
Grund-St. betrug uriprünglich 9'/, pGt. des ein: 
geihägten Reinertrags. Heute ilt ihr Verhältnis 
zum Reinertrag durdaus verſchieden. 
Icheint als eine unveränderliche, auf dem Grundſtück 
rubende Laſt, der allen anderen Xajten oder 
Hppothefen gegenüber der Vorrang zufommt. 
Sobald ein Gebäude auf einem Grundſtück errichtet 
wird, fällt die Grund-St. fort. Hofräume und 
Hausgärten, die nicht größer als ein Morgen find, 
gehören zum Gebäude und find der Grund =» St. 
nicht unterworfen. 

Für das ganze Königreich Preußen giebt es ein 
„Srundfteuerkatafter‘‘, worin die auf jedem Grunde 
ſtück laftende St. eingetragen ift. Jede Ortſchaft 
befigt ihr „Flurbuch” mit Angabe der Lage und 


ihre „Mutterrolle” mit Angabe der Befiger. Jede | 


Veränderung, die mit dem Grundftücd vorgenommen 
wird, muß dem Statajter = Stontrolleur angemeldet 
werden. Vom 1. April 1895 wird die Grund-St. 
als Gemeinde-St. erhoben. 

IV. Die Gebäude - St. wurde im Jahre 1861 
bon der Grund-St. getrennt. Die Veranlagung 
diefer St. findet alle 15 Jahre ftatt. Die erite 
Veranlagung geihah für die Jahre 1865 bis 1879, 
die zweite für die Jahre 1880 bis 1894, bie dritte 
für die Jahre 1895 bis 1909. Die Veranlagung 
geſchieht auf Grund des Grtrages, der nad dem 
Durchſchnitt der legten zehn Jahre berechnet wird. 
Hypothekenzinſen werden nicht in Abzug gebradt. 

ie St. beträgt bei Wohnhäujern 4 pGt., bei Ge— 
bäuden, die zu gewerblihem Zwed benugt werden, 


2 pGt. des Ertrages. Jede Aenderung im Beſitz 
und in der baulidyen Veränderung ift anzumelden. 


Seit dem 1. April 1595 ift auch die Gebäude-St. 


Gemeinde-St. geworben. 
V. Die Gewerbe-St. Diefer St. find alle 


ftehenden Gewerbe unterworfen, ſoweit fie nicht | 
durch das Gefeg ausdrüdlich davon befreit find. | 


Die St.:Pflichtigen werden in vier Gewerbefteuer: 
Haffen eingeihägt. Zu 4* 1 gehören Die 
Betriebe mit einem jährlichen Ertrage von 50 000 
M. oder mehr; zu Stlaffe 2 die Betriebe mit 
einem Grtrage von 20000 bis 50000 M.; zu 
Stlaffe 3 die Betriebe mit einem Ertrage von 4000 
bis 20000 M. und zu Klaſſe 4 die Betriebe von 
1500 bis 4000 M. Neben dem Ertrage wird aber 
aud) das Anlage und Betriebsfapital bei der 
Veranlagung berüdjichtigt. Abgejehen von dem 
Grtrage gehören zu Stlaffe 1 alle Betriebe mit 
einem Sapital von 1 Million M. und darüber, 
zu Klaſſe 2 alle Betriebe, deren Kapital nicht 
weniger als 150000 M. beträgt, zu Klaſſe 3 alle 
Betriebe mit einem Sapital von 30000 bis 
150 000 M., zu Klaſſe 4 alle Betriebe mit einem 
Kapital von 3000 bis 30000 M. Die Et. foll 
niemals mehr als 1 pGt. des Ertrages ausmachen. 


Bei Ermittelung des Ertrages dürfen die Schuld- 


zinfen nicht abgezogen werden. Die Gewerbe-St. 
wird feit dem 1. April als Kommunal-St. ers 
hoben. Eine Ergänzung zur Gewerbe-St. bildet 
die Schanf:St., die von Schank- und Gaſtwirt— 
ihaften erhoben wird. Bezahlt der Schanfwirt 
feine Gewerbe-St. zu Klaſſe 1, jo hat er außerdem 
eine Schanffteuer von 100 M., im der zweien von 
50, in der dritten von 25, im der vierten von 


Sie er | 


Steuern. 


15 M. zu zahlen. Aft die Wirtichaft jo Hein, 
daß fie von der Gewerbe-St. befreit ift, fo trägt 
fie doch 10 M. als Schant-St. 

B. Bayern. Das St.» Spitem umfaßt eine 
Grunde, Haus-, Gewerbes, Kapitalrenten= und eine 
ipezielle Einkommen-St. Die Grund-St. beruht 
auf dem Geſetz vom 15. Auguft 1828, das ourch 
das Mevifionsgeieg vom 19. Mai 1881 einige 
Aenderungen erfahren hat. Die Grundlage, auf 
welcher die Steuer veranlagt wird, iſt der Roh— 
ertrag der Grundftüde, der aus dem Flächen: 
‚inhalt und der Naturalertragsfähigfeit ermittelt 
wird, Der Flächeninhalt wird durch Satajier- 
bermefjung, der durchſchnittliche Ertrag durch 
Bonitierung gefunden. 

Auch die Gebäude-St. ift durch die Geſetze von 
1821 und 1881 geregelt worden. Sie wird nad 
dem Mietsertrag der Häufer oder nad) der Größe 
der überbauten und als Hofräume bDienenden 
Flächen veranlagt. Jene VBeranlagungsweije finden 
ſich hauptiählih in den Städten, dieſe auf dem 
Yande. 

Die Gewerbe:St. beruht auf den Geiegen vom 
1. Juli 1856 und 19. Mai 1881. Sie trifft alle 
Gewerbe mit Ausnahme der Land» und Forits 
wirtihaft und der Bergwerke. Die Veranlagung 
geihieht nah äußeren Merkmalen. Sie erfolgt 
nach einer Normalanlage, die ſich mit der Größe 
des Ortes verändert, und nad) einer Betriebs- 
anlage, die von der Größe des Betriebes beitimmt 
wird. Für die Een ber Betriebsanlage ift 
die Zahl der Gehilfen, Menge des verbrauchten 
Rohitoffes, der Fabrikate u. ſ. mw. maßgebend. 
er St.-Tarif umfaßt 1813 Gewerbe und Betriebs— 
arten. 

Die KHapitalrenten-St. beruht auf den Geſetzen 
vom 31. Mai 1856 und 19. Mai 1881. Es 
unterliegen ihr alle Arten von Renten mit Aus: 
nahme der Zeitrenten. Renten unter 40 M. jind 
fteuerfrei. Die Veranlagung geioicht nad) Klaſſen, 
und die St, fteigt von 1'/, p&t. bei einer Jahres: 
'rente mit 40 M. bis zu 31/, pCt. von einer Nente 
‚über 1000 M. Jeder St.-Pflihtige muß fein 
Renteneinkommen jelbjt anmelden. 

\ Die fpezielle Eintommen » St. wurde durch bie 
Gefege vom 31. Mai 1856 und vom 19. Mai 1881 
geregelt. Sie joll das Einkommen treffen, das 
noch nicht von den anderen St. belaftet ift. 

Die fteuerpflihtigen Eintommensarten zerfallen in 
drei Klaſſen: 1. das Einkommen aus Lohnarbeit 
bis 1,50 M. täglich, 2. Einfommen aus wiſſen— 
ſchaftlicher und künſtleriſcher VBeichäftigung, aus 
dem Betrieb des Bergbaues und aus Wer: 
pachtungen, 3. Eintommen aus Bejoldungen, Pen— 
'fionen und aus Lohnarbeit, wenn es 1,80 M. 
täglich überfteigt. Die Eleiniten Einlommen, bie 
60 Bf. täglich nicht überſchreiten, find von der 
St. befreit. Die St. beträgt im allgemeinen 
'1p6t. des Einfommen?. In der dritten Abteilung 
werben die eriten 1020 mit ein Drittel pGt., die 
‚folgenden 510 M. mit zwei Drittel pt. und den 
‚weiteren Betrag mit 1 pGt. beiteuert. 

0) Sadıien. Das SKönigreih hat Seit dem 

Jahre 1875 eine allgemeine Einfommen-St., die 
durd) Geſetz von 1894 Aenderungen erfahren hat. Bei 
 Ginfommen über 1600 M. muß man fein jteuers 








I 





Etiderei — Stiftungen. 


pflichtiges Ginfommen felbft deklarieren, wenn man 
nicht das Nellamationsrecht verlieren will. Ein— 


fommen unter 400 M. find fteuerfrei. Die Eins 


ng geihieht nach einem Klaſſentarif. Won 
8800 M. aufwärts werden 2 pGt. erhoben, von 
8800 M. abwärts fällt der St.-Sag von 2,8 
auf 0,17 pGt. Von 25 000 M. fteigt ber St.-Fuk 
weiter, bis er bei 400000 M. 4 pGt. erreicht. — 
Außer der Einkommen-St. beſteht eigentlich 
nur noch die GrundSt., die vom Neinertrag 
erhoben wird. Für je eine Mark Neinertrag 
werden 4 Pf. erhoben. 

D) Württemberg. Die Grund - St. wird nad 


dem Geſetz vom 20. April 1873 von dem jähr⸗ 
Die Gebäude-St. bes 


lihen Reinertrag erhoben. 
ruht auf einem Wertfatafter. 
—— bildet der durch Schätzung zu er— 
mittelnde Kapitalwert — der Gebäude 
ſamt Grundfläche und Hofraum. Die Veranlagung 
der Gewerbe-St. geſchieht nach dem perſönlichen 
Arbeitsverdienſt und nach dem Ertrage. 
Arbeitsverdienſt wird nach einem Slaffentarif 
unter Berüdfichtigung der Zahl der Gehilfen, der 
Betriebsweiſe und des Betriebskapitals eingeihäßt. 
Die St. ift progreifiv. Haufierer, Handlanger und 


Den Maßſtab der 


Mufterreifende find einer bejonderen St. unter: | 
worfen. Außerdem hat Württemberg eine Stapitals | 


renten:St. und eine St. vom Arbeitsertrag. 
E) Baden. Die Grund-St., die auch von Wäl— 
bern erhoben wird, wird auf Grund eines Wert: 


fataiter8 erhoben. Der Maßſtab der Gebäude-St. 
ift Gr: 


it der Neinertrag. Die Gewerbe:St. 
gänzungditeuer, zur Einkommen-St. Sie trifft 
das fundierte Einfommen aus dem Gewerbe. Den 
Mapitab bildet das in dem Unternehmen angelegte 
Betriebsvermögen auf Grund einer Faſſion. Neben 


ber Sapitalrenten=St. beiteht in Baden ſeit 1884 | 
Steuerpflichtig ift 


eine allgemeine Ginfommen:St. 
das geiamte Ginfommen über 500 M. Die 
Dellarationäpflicht ift allgemein. 

Litteratur: Karl Theodor Cheberg, Finanz: 
willenichaft, 5. Aufl. Leipzig 1898. — I. Jajtrom, 
Preuß. St.Buch, Leipzig, 189. 

Stiderei j. Kunfthandarbeit. 

Stiderin ſ. Tertilarbeiterin. 

Stidhuften des Kindes j. Kinderkrankheiten. 

Stiefel j. Schuhwerf. 

Stiefmütterdhen ſ. zweijährige Gewächſe. 

Stieglig j. Stubenvögel, einheimische. 

Stiftungen (Stifte, Fromme St., milde St.). Das 
Weſen der St. kennzeichnet jih in den meijten 
Fällen dadurd, daß eine Schenkung, gleichviel, ob 
an Geld oder unbeweglihem Vermögen, durch 
rechtögiltige Beitimmung des Stifters in der Form 
feitgelegt wird, dab nur das Grträgnis vom Ka— 
pital, nicht aber dieſes ſelbſt verbraucht werden 
darf. Aus Staati=, Gemeinde: oder Privatmitteln 
errichtet, dienen die St. den mannigfaltigiten Bes 
ftimmungen: der Erziehung und Ausbildung für 
einen Beruf, der Alterverforgung, der Armen— 
pflege im engeren Sinne u. f. w., natürlich auch 
firhlihen und geistlichen Zweden. Aus den St. 
ber legten Art (den „frommen St.“, denen ſich 
auch bald weltliche Stifter binzugefellten, find in 
Deutichland die jogen. weiblichen Et. (Damens, 
Bräulein-Et., Damentlöjter) hervorgegangen. Beide 


Der | 
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waren mit Vermächtniffen und befonderen Rechten 
ausgeitattet. Während indefien bie geiftlichen St., 
aus einer Vereinigung regulierter Chorfrauen ent: 
iprungen ganz ben eigentlichen Stlöftern glichen, 
gewähren die „Freiweltlichen‘ St. ihren Mitgliedern 
rößere Freiheit. Diefe genießen häufig das 
Recht zu leben, wo fie wollen, dürfen auch hei— 
raten, müſſen im legteren alle aber auf ihre 
Stiftseinkünfte (Wräbenden) verzichten. Wiewohl 
manche folcher „Klöſter“ ganz der Erziehung ges 
widmet find, in anderen wieder den „Kanoniſſinnen“ 
die Verpflichtung auferlegt ift, Unterricht zu er— 
teilen, fo dient doc die Mehrzahl diefer Anstalten 
ausjhließlid der Altersverſorgung. Die Ent: 
ftehung der Damen» oder FFräulein-St. reicht bis 
in die Zeit der Kreuzzüge zurüd. Durch Schen— 
kungen an die Kirche glaubte vornehmlich der 
Adel jener Tage fowohl Teil an Pin ng 
Werfen zu gewinnen, als aud ben Seinigen und 
jeinen Nachkommen dauernde MWohlthaten, indes 
bejondere eine unantaftbare Zufluchtsftätte fihern 
zu können. Den St. für den Stand im allgemeinen 
ichloffen fih nah und nah die eigentlichen 
Familien-St. an, deren Vergünftigungen den Ans 
— einer beſtimmten Familie vorbehalten 

ieben. 

Das Anrecht auf eine Stiftsſtelle, ſowie auf 

ben Genuß der Pfründen wurde, falls es ihm 
nicht auf Grund von Schenkungen zuitand, feitens 
des ftiftsfähigen Adels a Fra eine beftimmte 
Einkaufsſumme erworben. Mit der fortfchreiten- 
den Verwiſchung der ehemals geltenden Standes» 
unterfchiede vermindert ſich indes die Zahl derer, 
die ihre Stiftsfähigkeit durch die vorgefchriebene 
„Ahnenprobe” nachzuweiſen vermögen, mehr und 
mehr; e& find deshalb die allzu ftrengen Sagungen 
vielfach; gemildert worden. Außerdem hat die 
Säkularifation der Klöfter, von der freilich zunächſt 
der Adel Nugen zog, in zahlreichen Fällen Ber: 
anlaffung gegeben, ebenfalls für Bürgerliche St. 
ins Leben zu rufen, namentlich für Töchter höherer 
Beamten und Offiziere. Seitens der bürgerlichen 
| Damen-St., wie fie fi in den alten Hanjeftädten 
‚finden, wird aud wohl ber Ueberihuß aus den 
‚reihen Einkünften zu gemeinnügigen weden ver- 
wendet. So hat das St. Johanniskloiter in Ham— 
burg eine höhere Mädchenjchule (Kloiterichule St. 
Johannis) nebſt Zehrerinnenjeminar gegründet und 
unterhält beide Anftitute dauernd, wodurch weiten 
Streifen die Vorteile einer mit den beiten Kräften 
und Mitteln ausgerüfteten Mufteranitalt zu gute 
fommten. 

Bedauerlicherweife werben gerade die St. mit 
einem fait undurddringlichen Geheimnis umgeben. 
An Preußen 3. B. wo jie dem Minifterium des 
Innern unterftellt find, wird jede Auskunft darüber 
verweigert. Aehnlich fteht es in Belgien, wo fid) 
die St. faſt ausjchließlich in den —— der Geiſt⸗ 
lichkeit befinden. Regelmäßige Veröffentlichungen 
dieſer Art erſcheinen nur in Bayern in der „Zeit— 
ichrift des Bayeriſchen Statiftifhen Burecaus”. Iſt 
es ſonach ungewöhnlich Wei über obige Arten 
ber St. zuverläffige ftatiftiiche Nachrichten zu er: 
langen, durch die allein es möglich wäre, eine ums 
faffende Ueberſicht darüber zu geben, jo liegt die 
Sache bei den der Allgemeinheit dienenden, jogen. 
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milden oder wohlthätigen, öffentlihen St. wegen 
der Berftreutheit des Material nicht viel beſſer. 
Einzelne Städte haben zwar einmalige Zuſammen— 
jtellungen ihrer St. veröffentliht, die jebod 
ichnell veralten; andere geben fortlaufend der— 
aleihen Mitteilungen heraus, wie beiſpielsweiſe 
Berlin; dennoch genügt auch das bei weitem nicht. 
An Deutihland fowohl, wie anderswo fehlt e8 an 
einem überfichtlih geordneten, einheitlichen Wer: 
zeihnis der St. des ganzen Reiches, das durch 
regelmäßige Ergänzungen auf der Höhe der Zeit 
gehalten wird. Das würde jeden, der aus einem 
oder anderem Grunde Intereſſe daran hat, in den 
Stand fegen, ſich die erforderliche Auskunft zu vers 
ichaffen. Für Deutichland und die Nachbarländer 
germanifhen Stammes wird diefe Lücke durch das 
vorzügliche Sammelwerk „Die Familien-St. Deutic)- 
lands und Deutſch-Oeſterreichs mit Ginbezug der 
allgemeinen St. für Studierende, Fräuleins, Witwen 
und Waifen u. f. w.“ (Münden, Eduard Pohl) 
zum größten Teile ausgefüllt werden, fobald der 
fünfte und vorläufig legte Band des Buches er: 
ſchienen iſt. Für England bringt „The English- 
woman’s Year-book“ einen dankenswerten Ans 
fag in der genannten Nichtung, injofern es bie 


rauen vorhandenen Ginrichtungen enthält; es 
giebt aber nicht an, welche unter ihnen zu den ©t. 
gehören. 

Die Zahl der gemeinnügigen St. für Frauen 
nimmt erfreulicherweife überall ftetig zu. 
„Johannaſtift“ in Spandau, von dem verftorbenen 
Anftizrat Lazarus in Berlin errichtet, das 
„Schröderſtiſt“ in Hamburg, legen beredtes Zeug— 
nis dafür ab, in wie großartiger Weife aud bei 
uns Anftalten ins Leben gerufen und bedadıt 
werden, die Frauen eine Zuflucht für das Alter 
ewähren. Aber die Fürforge hochherzig denkender 
Bürger beichränft ſich nicht auf dies Gebiet: Iſt 


die Notwendigkeit, den Mädchen die Wege zur Des | 


rufsbildung im gleicher Weife freizugeben und zu 
ebnen, wie den Knaben, im Auslande längit er— 
fannt und wird dort als Verpflichtung empfunden, 
fo mehren fi) neuerdings die StudiensSt. für 
Frauen auch in Deutſchland. Der „Allgemeine 
Seutfche Frauenverein“ (Sig in Yeipzig) verfügt 
über eine Anzahl derjelben. 
legten findet fi Näheres in der Heinen Schrift 
von Luiſe Otto-Peters: „Das erite Vierteljahr: 
hundert des Allgemeinen Deutichen Frauenvereins“, 
ferner in dem Abriß: „Gründung und Entwidelung 
des Allgemeinen Deutichen Frauenvereins“ und 
endlich in den verſchiedenen Sahrgängen des Ber: 
einsorgand „Neue Bahnen“. benjo weiſt Ham— 


facher Form, klar und beſtimmt ausdrücken. 





| trefflichen Buche: „Die Armenpflege hödit be— 


\ 





Das 


Hinſichtlich dieſer 


Stiftungen. 


dadurch liegt die Gefahr nahe, daß der urſprüng— 


liche Zwed ber St. infolge allau genauer Feſt— 


fegungen gar bald nicht mehr erfüllt werden kann 
und zur Plage wird, was als Wohlthat geplant 


‚war. 


| Beim Errichten einer St., fei fie welder Art 
‘fie wolle, muß vor allem bedacht werden, daß mit 


j den Zeiten aud die Bedürfniſſe wechſeln. Dem- 


nad) jollte man feine Wünſche im möglichit — 
ur 
dann laßt ſich ſelbſt unter völlig veränderten Wer: 


 bältmiffen der Wille des Stifter8 noch zur Geltung 


bringen. Die Schriften des Deutichen Vereins für 
Armenpflege und Wohlthätigkeit enthalten im 
Heft 2 ſchätzbare Fingerzeige über dieſen Buntt, 
hinſichtlich deſſen auch E. Münfterberg in feinem 


 adhtenswerte Winle giebt. Zunächſt durch die Miß— 
ſtände veranlaßt, welche für die Armenpflege durch 
dergleichen feblerhafte Beitimmungen entitchen, ver: 
‚dienten die genannten Ausführungen von allen be: 
herzigt zu werden, welde beabjichtigen, eine St. 
zu errichten. 

Litteratur: Die Familien-St. Deutjchlands und 


s Deutſch⸗Oeſterreichs, mit Einbezug der allgemeinen 
enaue Aufzählung der in England zu Gunften von St. für Studierende, Fräulens, Witwen 


und 
Waiſen u. ſ. w, 4 Bände (ein 5. Band — 
ſich in Vorbereitung). München, Eduard Pohl, 
1890 - 1898. Gritzner, Handbuch der im 
Deutſchen Reiche, Oeſterreich-Ungarn, Däncniark, 
Schweden und den ruſſiſchen —— be⸗ 
ſtehenden Damen-St. und im gleichen Range 
ſteheuden Wohlthätigfeitsanftalten. Frankfurt a.M., 
Heinrich Keller, 1893. — v. Eberſtein, Hand» uud 
Adreßsbuch der Geſchlechtsverbände und ©t.,2. Teil: 
8 Maltitz, Hand- u. Adreßbuch f. d. deutſchen Adel. 
Berlin, Mitſcher u. Röſtell. — Schriften des deut— 
ſchen Vereins für Armenpflege und Wohlthätigkeit, 
Heft 1 und 2: Armen-St. Leipzig, Duncker 
u. Humblot, 1856. — Münfterberg, Die Armen 
pflege. Berlin, Otto Liebmann, 1897. — Krieg, 
'Dr., Bezirks-Amtmann, Statiſtik der öffentlichen 
St. im Königreih Bayern für das Jahr 1889 
(Aus der Zeitichrift des Bayeriſchen Statifti- 
ſchen Bureaus), 1893. — Steiner, Regierungs— 
Aſſeſſor, Dasielbe für da8 Jahr 1893. — Fonds 
und milde Et. im Herzogtum Oldenburg aus: 
ſchließlich Familien-St. privater Natur. Oldenburg, 
Schulzeſche Hofbuchhandlung. — Freie und Hanſe— 
ſtadt Lübeck. Gin Beitrag zur deutichen Landes: 
funde. Herausgegeben von einem Ausihuß der 
Geographiihen Gejellihaft in Lübeck. Kübed, 
Dittmarſche Buchhandlung, 18%. — Niphabeti- 
ſches PVerzeihnis der milden St. in Hamburg. 


burg viele St. zu Studienzweden auf. Außer der | Herausgegeben im Auftrage der Auffichtsbehörde 
oben erwähnten „Kloſterſchule St. Johannis“ ſei für die milden St. Hamburg, O. Meißner, 
bier nur der „Heinrih Schmilinsky-St.“ gedacht, | 1838. — Perfonal » Nahweifung der Berliner 
die, im hervorragender Weile ausgeitattet, vor Gemeindevericaltung unb der ar BE in Ber: 
allem erniter Berufsbildung dient und erſt im, bindung ftehenden Anstalten, Verwaltungen und 
zweiter Linie für NAltersverforgung im Betracht | Aemter. Amtlic herausgegeben vom Magiitrat der 


fommt. Stadt Berlin. — Die Wohlfahrtseinrihtungen Ver 
Wie eingangs bemerkt, wird eine St. — im lins und f. Vororte. 


1 Herausgegeben von der Aus» 
Gegenfag zu einmaligen Gaben — für alle Zeiten | kunftsitelle der Deutichen Geleilicjaft für ethiiche 
feftgelegt. Aus dieſer Unabänderlichkeit, die auf Kultur. Berlin, Jul. Springer, 1899, 2 Aufl. — Die 
den erjten Blick nur Vorzüge zu haben fcheint, vom Magiftart in Görlig verwalteten milden St. 
können ſchwerwiegende Nachteile entitchen. Gerade | Herausgegeben vom Magiitrat der Stadt Görlig. 


Görlig, Kommiſſionsverlag von Sattig, 1891. — | 
Die Kölniſchen Studienſt. Neue Folge ur 
fundlicher Nachrichten. — von dem 
Verwaltungsrate der Gymnaſial- und Stiftungs— 


fonds zu Köln. Köln, Dumont-Schauberg, 1889. 
— Friedrich Trinks, Saalfelder St. und 
Vermächtniſſe. 2 Teile. Meiningen, 2. v. Eye, 
1858—92. — Mautner von Markhof, St. 


der Stadt Wien. — Niedermann, Anstalten und 
Vereine der Schweiz für Armenerziehung und Ars 
menverforgung. Herausgegeben von der ſchweize⸗ 
riſchen Gemeinnügigen Geſellſchaft. Zürich, Zür— 
cher u. Furrer, 1896. — Schweizeriſche Zeitſchrift 
für Gemeinnügigfeit. Zürich, Verlag von E. Lem— 
mer. — Luiſe Otto:Peterd, Das erite Vierteljahr: 
hundert des Allgemeinen Deutjchen ————— 
Leipzig, Kommiſſionsverlag von Moritz Schäfer. 
— Gründung und Entwickelung des Allgemeinen 
Deutſchen Frauenvereins. Leipzig-Reudnitz. Druck 
von Schmidt u. Baumann. — Sir Arthur * 
houſe, The Dead Hand. London, Chatto u. Win— 
dus, 1880. — The English Woman’s Year-Book 
and Directory. Edited by Emily Janes. Yonbon, 
Adam u. Charles Black. Erſcheint jährlid. — 
Handbook of Courses open to Women in Bri- 
tish, Continental and Canadian Universities. 
By Isabel Maddison, New York, The Macmillan 
Company. 1896. — Calındar of the Association 
for promoting the Education of Women in Ox- 
ford. 1898—99. London, Henry Frowde. Ericheint 
jährlich — Woman’s Work in America, Edited 
by Annie Nathan Meyer. Witl an Introdnetion 
by Julia Ward Howe. New Nork, Henry Holt u. 
Go. 1891. — Amos G. Warner, American Cha- 
rities. Bolton und New Hort, Thomas 3. Crowell 
u. Co. — Manuel des Oeuvres, Institutions reli- 
gieuses et charitables de Paris et prineipaux 
&tablissements des d&partements. 1891. Paris, 
Librairie Poussielgue freres. — Atti della Com- 
missione Reale per l’inchiesta gulle opere pie. 
15 vol. Roma, Tipografia Eredi Botta. 

Stimmbänder ſ. Organismus. 

Stimme ſ. Organismus. 

Stimmgabel j. Mufitinftrumente. 

Stimmrigenframpf ſ. Halöfranfheiten und 
Kinderkranfheiten. | 

Stimmungen find beiondere Seelenzuftände, bie 
ben verjchiedenften pinchologiihen Momenten ent— 
fpringen und von augenblidlichen körperlichen oder 
feeliichen, inneren oder äußeren Cinflüffen ab» 
hängig find. Eine immer gleichbleibende qute St. 
ift das Zeichen einer gesben geiftigen Selbitbeherr- 
ſchung, einer ftarten Seele, welche überwunden hat 
und heiteren Geifted auf das MWeltgetriebe mit 
feinem ewigen Wechſel von Freude und Leid, von 
ziht und Schatten hernieberblidt. Jene Selbit- 
beherrihung und heitere Ruhe fann ſowohl die 
Frucht eines philoſophiſch gebildeten Geiſtes, wie 
eines tiefen a Gemüts fein, fie kann auch 
Quelle ein ſtarkes äſthetiſches Empfinden 

aben. 

Die fchlehte Et. kann der Ausfluß eines vor— 
übergehenden oder dauernden körperlichen Unbe— 
hagens, aber aud die Offenbarung eines ſeeliſchen 
— — in einem Gemüte ſein, welches von 
einer feſten Lebensanſchauung getragen wird. | 


Stimmbänder — Stoffe, 


öll 


Als Meußerung eines körperlichen Unbehagens 


betundet die ſchlechte St. einen Mangel an Selbft- 


zucht. Niemals follte der Körper in dieſer Weiſe 
den Geijt beeinfluffen können, weil der Geift der 
Herr, nicht aber der Sklave des Körpers iſt oder 
wenigſtens fein follte. 

Die jehr verbreitete Urſache für jene Seelen-St., 
welche wir furjweg mit dem Ausdruck „ſchlechte 
Laune” bezeidynen, ift die Beihäftigungslofigkeit 
der Frauen und Mädchen in den oberen Ständen, 
welche entweder zu felbitauäleriichen Grübeleien 
über das eigene Ach führt, oder zu einer beftändi- 
gen Jagd nad Vergnügungen und Zeritreuungen, 
zu jener Genußfucht, die, je mehr ihr gefrönt wird, 
deſto mehr Unbefriedigung und Herzensöde hinter 
läßt und den beften Nährboden für die ſchlechte St. 
bietet. Die Frauen und Mädchen der unteren Stände, 
welche fich in angeftrengter Arbeit ihr Brot jelbit 
verdienen müffen, willen von dieſer Art fchlechter 
Laune nichts. Bei ihnen entipringt fie anderen 
Urfahen und iſt meiſt eine Folge der fchlechten 
Erziehung, der geringen Bildung, oder des wirt— 
ſchaftlichen Elendes. 

Eine den ganzen Menſchen in Anſpruch nehmende 
Thätigkeit laßt weder Raum noch Zeit für die 
ſchlechte Yaune übrig, vorausgejegt, daß fie nicht 
bloße Fronarbeit im Dienjte einer widerwärtigen 
Sadıe iſt. Aber jelbit in der Ueberwindung folder 
Widerwärtigkeiten liegt ein außerordentlich wirk— 
james SKampfmittel gegen üble ©t., denn fie 
fteigert das GSelbitgefühl, wedt und ſtählt das 
Straftbewußtiein und hebt durch die hohe Be— 
friedigung, die ſolch ſiegreiches Ueberwinden 
gewährt, die Wirkung verſtimmender Einflüſſe 
reichlich auf. 

Iſt die Neigung zu ſchlechten St. einmal vor— 
handen, jo iſt deren Bekämpfung außerordentlich 
—— es bildet daher eine der wichtigſten Auf— 
gaben der Erziehung, dieſe Neigung überhaupt 
nicht aufkommen zu laſſen. Das beſte Mittel dazu 
iſt die Gewöhnung des Kindes an fortwährende 
körperliche wie geiſtige Beſchäftigung und die grund— 
ſätzliche Verbannung alles Müßigganges aus ſeiner 
Lebensordnung. Daß dieſer Grundſatz auch für 
die Selbſterziehung des Erwachſenen maßgebend 
iſt, verſteht I von felbit. 

Stintnaſe ſ. Naſenkrankheiten. 

Stirnbein ſ. Organismus. 

Stirnreif ſ. Schmuck. 

Stodipringen ſ. Leibesübungen. 

Stör ſ. Fiſche. 

Stoffblumen ſ. Blumen, künſtliche. 

Stoffe. Mittels der verſchiedenen Webarten (ſ. 
Gewebe und Weberei) laſſen ſich die verſchiedenſten 
Phantaſie-St. herſtellen, und die Induſtrie iſt un— 
ermüdlich in Erfindung immer neuer Mode:St., nicht 
allein in immer verichiedenen Bindungen, fondern 
auch vor allem durd Verwendung und Zuſammen— 
jtellung neuer Farbentöne. Am haltbariten bleiben 
die Farben, wenn der Webefaden vorher eingefärbt 
wird und dann die Mufterung durch verſchieden 

efärbte Fäden fi ergiebt. Billigere, vor allem 

aummollit. werden auch vielfah nad der Er— 
zeugung gefärbt und durch Buntdrud gemuitert. 
Gin ſehr ſchön wirkender St., das fogen. Chiné— 
Gewebe, entitcht dadurch, dab der aufgeipannten 
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Kette ein Muster in leuchtenden Farben aufgedrudt 
wird, welches der einfarbige Schlußfaden derartig 
dämpft, daß es nur wie durch einen Schleier 
ſchillert. Changeant- oder Sciller-St. entjtehen | 
dadurd, dab die Stette eine von dem Einſchuß ver: 
ichiedene Farbe Hat. 

Alpaka oder Luſter ift ein leinwandähnliches 
Gewebe, das durch Geſpinſtart und Glanz feines 
Materiald — Wolle des Alpala-Schafe8 — einen 
Iufterreihen Glanz befigt und fich als fehr wider: 
ſtandsfähig ermweilt. | 

Tiagonal= oder engliihe St. zeigen kräftige | 
Mebart-Tertur in fchräger Fadenlage, die bei dem 
ftarfen Material jehr deutlich zur Wirkung gelangt. 

Drell, Drillich oder Zwillih wird in gleicher 
Weiſe wie die Diagonal-St. gewebt, wirft aber, da 
Keinenfaden oder bejonders geiponnene Baumwolle 
als Material dienen, mehr atlasartig. Dieſer 
Et. iſt jehr wideritandsfähig, fo daß Männeranzüge, 
Segel u. ſ. w. daraus gefertigt werden. 

Flanell ift ein leinwandartig aus Wolle geweb— 
ter ©t., der durch „Srumpfen“ in heißen Dampfen 
und mittel® mechanischer Bürften, Kämme u. j. w. 
verfilst wird uad befonders zu Unterfleidung aller 
Art praktifche Verwertung findet. | 

Neverfible Gewebe nennt man fchwere Et., bei 
denen zwei ganz verjchiedene Gewebeflächen durch 
einzelne Schuß» und Ktettenfäden jo dicht anein: | 
ander gebunden werden, daß fie einen St. ergeben. | 
Meift ift die Oberſeite — glatt. Die 
Rückſeite geſtreift oder karriert. Da ein ſolcher 
St. kein Futter verlangt, iſt er ſehr günſtig für 
Mäntel und Capes zu verarbeiten. 

Jacquardgewebe ift ein damaſtähnlicher Leinen— 
oder Baumwoll-St., der auf einem beſonderen, 
pon Jacquard erfundenen Webituhl mittel® durch | 
lochter Karten in geometriihen Muftern fabriziert 
wird. Handtücher, Tiſchtücher und Servietten werben 
vielfah in Jacquardweberei ausgeführt. 

Loden ift ein alt bekanntes Wollgewebe aus 
ftarforellierten Mollfäden in Leinwand » Tertur. 
Die eigenartige Schlichtung der Wolle madıt ben 
Lodenit. waſſer- und wetterfeit, fo daß ber ur 
Vrüngli der Bauerntradht angehörige St. viel: | 
fad) für die Kleidung der Städter verwendet wirb, 
vor allem zu Sport: und Touriſten-Koſtümen, 
MWettermänteln u. j. w. | 

Merino hat feinen Namen von feiner dem | 
Merino » Schaf entnommenen Wolle; die Tertur | 
kann ganz verſchieden fein. | 

Tud, ein Schon im frühen Mittelalter bekannter | 
und hochgeſchätzter St., zeigt eine glatte, glänzende 
Oberfläche, an der die Tertur des Gewebes nicht, 
mehr erfennbar tft, da Diejes, der einfache Loden, | 
nad) dem Weben einer fomplizierten Appretur unter= 
worfen wird. Zunächſt wird die Oberfläche durch 
Stoppen, d. h. Abzwiden der Knötchen und Uns 
gleichheiten mittels der Stoppzange verbeflert, 
worauf der St. durch Waſchen mit Alfalien von 
allem Fett, Leim u. ſ. w. befreit wird. Nachdem 
dann der St. durch NAusipannen in Rahmen ge= 
trocdnet it, beginnt der Verfilzungsprozeß, das 
Walken mit Walzen. Nach abermaligem Trodnen 
des zum ziweitenmal gewaicdhenen Zeuges beginnt 
das Rauhen, Filzen mit dem Kardenkreuz oder 
der Kardentrommel, wodurd die Haarenden ber 














Stoffe. 


Wollfäden an die Oberflähe aebradıt werden, um 
aulegt durch Sceren und Büriten geglättet zu 
werben. Die Appretur — defatieren oder frumpfen — 
vollendet das mühſame Werft. 

Krepp ift ein St. mit wellenförmiger Fläche, Die 
entweder gleich beim Weben durch feites Anziehen 
der Kette fich bildet, oder im fertigen St. durch 
Prefien auf heißem Wege erzeugt wird. 

Gaze, Batiſt, Mull, Chiffon, Tarlatan find 
durchicheinende, aus bejonders dünnen Geipiniten 
hergeitellte St. 

Tüll ift ein durchſichtiger St. mit ſechseckigen 
Löchern. Bis vor nicht langer Zeit konnte Tül 
nur geflöppelt ober genäht werden, erft in der 
Neuzeit giebt es auch gewebten Tüll. 

Geiundheits-St. (Patent Vodel) heißt eine Ver: 
bindung von Wolle, Baumwolle und Xeinen zu 
gitterartigem, feftem Gewebe. Diefer neue, 
namentlid für Unterfleidung viel benugte St. befigt 
den Vorzug, nicht einzulaufen. 

Trikotgewebe find feine eigentlihen St. im 
Einne der Weberei, da fie nit auf dem Web- 
ftubl, fondern mit der Stridmajdhine aus Strid- 
maſchen bhergeitelt werden; während alio Die 

ewebten St. zwei Faden-Syſteme erfordern, wird 
Trifot mit einem Faden erzeugt. Trikot ift porös, 
ihmiegiam und behnbar und deshalb von hohem 
hygieniſchen Wert. 

Woll-St. wurden am beiten und meiften in 
England fabriziert, bis vor etwa vierzig Jahren 
die Woll-St.- Fabrikation auch in Deutihland einen 


großen Aufihwung nahm. Beſonders blüht diefer 
Induſtriezweig jest in Sadjen. 
‚deutihen Uriprungs, 


Der Tuch-St. iſt 
erreichte aber die höchſte 
Vollendung in den Niederlanden und Italien. — 
Leinen wird beſonders viel und gut in Schleſien 
und Weſtfalen gewebt. (Herrnhuter und Bielefelder 
Leinen. Letzteres gilt als dauerhafter.) Baummoll- 
St. liefert in hervorragender Weile der Elfap. 
Für Seiden-St. ift feit alten Zeiten der Orient 
berühmt. Den Seiden:St. aus Franfreid, Italien 
und der Schweiz (jpeziel Lyon, Mailand und 
Zürich) ftehen feit einer Neihe von Jahren die 
Strefelder Erzeugniffe ebenbürtig zur Seite. Doc 


iſt italienische und fchweizer Scide an Ort und 


Stelle weientlich billiger als die deutiche Seide in 
Deutichland. 

Im großen Ganzen ift bei allen St. eine Rüd: 
bewegung des Preiſes bemerkbar. Infolge der 
mafienhaften Fabrikation find jetzt hübihe und 
haltbare St. außerordentlid billig zu faufen, was 
den Verbrauh an St. maturgemäß ſehr ge 
jteigert hat. 

Hygiene der St. Da St. aller Art zur Be 
fleidung des menschlichen Körpers dienen, ihn vor 
Kälte und Feuchtigkeit, zum Teil fogar vor den 
Einwirkungen der heißen Sonmenftrablen zu 
ſchützen haben, fo ſpielen die hygieniſchen, geiund= 
heitsförbernden und erhaltenden Eigenihaften der 
St. eine wichtige Rolle. Bis vor kurzem freilich 
bat man diefen noch wenig Beachtung geichentt. 
Man wußte nur ungefähr: Wolle wärnt, Leinen 
und Baummolle wirken kühlend, und Seide iſt 
eigentlich nur zum Lurus da. Kürzlich aber hat 
Gcheimrat Profeffor Dr. Rubner, Direktor des 
hygieniſchen Inſtituts in Berlin, den Geweben 


?um Artikel: „Stubenvögel, einheimische“ 


Einheimische Stubenvögel. 


1. Zeisig (Chrysomitris spinus. 2. Stieglitz oder Disteltink (Carduelis elegans). 3. Blutfink oder 
Dompfafl (Pyrrhula europea). 4. Rotkehlchen (Frithacus rubeeulus). 5. Edelfink oder Buchfink 
(Fringilla covlebs). 


Jik Konvers -Lexikon d Frau 





fremdländische*, 


„Stubenvörel, 


Zum Artikel: 


remdländische Stubenvögel. 
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„Tafcldecken' 


Zum Artikul 


Fosttäfel. 


Gedeckte 
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Zum Artikel: „Tanz“. 


Tanz. 





I. Tanz bei den alten Griechen. II. Tanz im 16. Jahrhundert. III. Menuett zur Zeit Ludwigs XIV. 
IV, Mazurka zur Zeit Friedrichs des Grossen. V. Sarabande. VI. Gavotte. VII. Tirolienne. VID. Walzer. 


Ji. Konvers.-Lexikon d. Frau 


„Taubenrassen“. 


Zum Artikel: 
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Tauben. 





M. Konvers.-Lexikon d. Frau. 
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bedeutende Körpergröße auf (vergl. Tafel „Tauben: mäßig leicht und ſchnell in ihre Dienftverrihtungen 


rafien‘). ein und nehmen fie im allgemeinen orbnungsmäßig 
Taubitumm j. Spradjchler. wahr. Sie zeigen regen Dienfteifer und anerkennens— 
Taubſtummenlehrerin |. —— werte Ausdauer. Die Abwickelung des Verkehrs 
Taufzwang ſ. Religiöſe Erziehung. bei den Fernſprech-Vermittelungs-Aemtern erfolgt 
Tazetten j. Treibzwiebeln und Knollen. im allgemeinen glatter und geläufiger als früher. 
Teilbäder ſ. Bad Die Reihspoftverwaltung hat in dem Etat für 


Zeilung von Pflanzen. Die Teilung buſchig 1898 zum erftenmal 40 Stellen für Fernſprech— 
wachſender — iſt eine fünftliche Vermehrungss gehilfinnen ausgebracht, um diejenigen Fernſprech— 
art, die fehr einfah_ ausgeführt werden fann |gehilfinnen etatsmäßig anzuftellen, die im Etats— 
Niele dicht wachlende Stauden werden, wenn man | jahr 1898 eine neunjährige Dienitzeit vollendet 
fie vermehren will, aus der Erde ausgegraben und | hatten. Das Einkommen ber Poſt- und Fern— 
iprechgehilfinnen ftellt fi) demnach mie folgt: 
Nah Einberufung der Anwärterinnen folgt eine 
dreiwöchentliche Ausbildung, für welche Zeit eine 
Entſchädigung nicht gezahlt wird. Nach dargelegter 
‚Qualififation werden an Tagegeldern gezahlt: in 
den eriten 2 Jahren 2,25 M., während der weiteren 
2 Zahre 2,50 M. und mit Beginn des 5. Jahres 
bis zur etatsmäßigen Anftelung 3 M. Aufſichts— 
' beamtinnen, zu welchen in der Regel die dienſt— 
‚älteften Gehilfinnen ausgewählt werden, deren ge- 
jamtes erhalten und deren Leiftungen fie hierzu 
als bejonders geeignet erjcheinen laſſen, erhalten 
eine jährlihe außerordentliche Vergütung von 
100 M. Nah neunjährigem Diätariat erfolgt 
etatsmäßige Anitellung mit 1100—1500 M. Jahres: 
gehalt und Wohnungsgeld von 180 M. 

Die Oberpoftdireftionen beitimmen, daß zu Fern— 
PP. iprechgehilfinnen wohlerzogene, gewandte Mädchen 
Ge ober finderloje Witwen aus adıtbaren Familien im 
FREI Alter von 18-30 Jahren anzunehmen find. Sie 

II müflen ein gutes Deutich jchreiben und jprechen 

*  fönnen, völlig gefund, unbeftraft und sichuldenfrei 

fein. Die gr F — ei F 
zwar nicht au erfonen beichränft werben, die 
Teilung von Pongen. ‚aus dem Orte jelbit oder den Nachbarorten her— 

L h ftammen, jedoch ift die Verpflanzung junger Mädchen 
mit dem Epaten in mehrere Teile zerlegt, worauf aus fern gelegenen Orten zu vermeiden und be= 
dann jeder eingepflanzte Teil eine jelbftändige jonders dann unzuläſſig, wenn die Bewerberinnen 
Pflanze wird. Auch viele Sträucher vermehrt man in dem Ort der Beichäftigung keinen feiten Familien— 
durd Teilung, indem man fie ausgräbt und jo anbalt durch Verwandte haben, bei denen fie 
auseinander reißt, daß jeder Teil nody mit reid): | wohnen fünnen. Die Fernipredgehilfinnen haben 
lien Wurzeln verjehen ift. Selbit Zimmer: | wie die Boitgehilfinnen Beamteneigenſchaft. 
pflanzen wie Farnkräuter, Frauenhaar, Cnperus Die württembergiihe Poitverwaltung, die dem 
und die befannte Plegtogyne werden oft und Beifpiel der Neichöpoftverwaltung gefolgt ift, iſt 











leicht durdy Teilung vermehrt. mit den Erfolgen ebenfalls jehr zufrieden, haupt» 
Telegraphie ſ. Eleltricität im Haufe. ſächlich auch, weil keine Fälle von amtlicher Un— 
Telegraphenbeamtin ſ. Poſt- und Telegraphens | treue bei den weiblichen Beamten vorfamen. 

beamtin und Berufsitatiftif. Die Direktion der bayeriihen Poſten und 
Telephon ſ. Elektricität im Haufe. Telegraphen hat fih im Herbſt 1895 entidlofien, 


Telephoniftin.. In den Jahren 1889-1890 | weiblihe Arbeitskräfte im Telephon-Umſchalte— 
wurden von der beutichen Reichspoſtverwaltung | dienst zu verwenden. 
verſuchsweiſe weibliche — — zur Bedienung) Die Frauen find Air Telephondienft zugelaffen 
der Stlappenichränfe bei den Fernſprech-Vermitte- in Europa in: Belgien, Bulgarien, Dänemark, 
lungsamtern eingeitellt. Diefe Verjuche fielen er= | Deutichland, Frantreih, Großbritannien, Stalien, 
folgreih ans, jo daß die Anftellung weiblicher | Niederlande, Deiterreih, Numänien, Schweden, 
Perſonen in einem größeren Umfange vorgenommen | Schweiz, Serbien, Spanien und Ungarn. 
wurde. Gegenwärtig find im Neichspoitgebiet im! Außerhalb Europa find rauen im Telephon= 
ganzen 2877 Fernſprechgehilfinnen beichäftigt, von dienſt thätig in: Süd-Auſtralien, Kap der guten 
denen eine größere Anzahl auch im Auffichtsdienit goffnung, Conchinchina, portugiejiichen Stolonien, 
bei den Fernſprechämtern verwendet wird. Britiſh- und Niederländifch » Indien, Japan, Neu 

Von maßgebender Seite wird mitgeteilt, dab Süd-Wales, Dueensland und Victoria. Bon 
diefe Einrichtung ſich nad dem übereinjtimmenden | 47 dem internationalen ZTelegraphenvertrage ans 
Urteil der beteiligten Dienititellen gut bewährt | gehörenden Verwaltungen verwenden 26 Frauen 
habe. Die jungen Mädchen arbeiten fich verhältnis= | im Telegraphen- und Telephondienft. 
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Zitteratur: Eliza Ichenhaeufer, Erwerbsmöglid): 
keiten für Frauen. 2. Auflage. Berlin 1897, Deutiche 
Verfehrszeitung, Berlin. Nr. 7. 

Teltowerrübe | Gemüſe und Hülfenfrüchte. 

Temperatur ſ. Weinkeller. 

Temperaturmeſſung. Gine der wichtigiten Auf: 
gaben bei der Pflege eines Kranken bejteht in ber 
regelmäßigen Mefiung und Beobachtung feiner 
ftörpertemperatur. Die normale örpertemperatur 
des Menichen, in der Achjelhöhle gemeffen, ihwantt 
zwiichen 36,50 C. und 37,50 C. Jede Erhöhung 
der Störpertemperatur bezeichnet man 
als Fieber. 
turen, welche beim Fieber beob— 
achtet werden, find 41—42° C. Fort⸗ 





X 





peratur gilt als ein ungünſtiges 
Zeichen für den Krankheitsverlauf. 
Ebenſo ungünftig erfcheint ein dau— 
erndes allzu ſtarkes Abſinken der 
Ktörpertemperatur unter die normalen 
Meflungswerte; denn dieſer lm: 
ſtand zeigt eine ſtarke Verminderung 
der Widerftandöfraft des Körpers 
und der Herzthätigfeit an, Zur Aus: 
führung der T. verwendet man eine 
beitimmte Art von Thermometern, 
die fogen. Körper: oder Marimalther: 
momceter, deren Sfala in Celſius— 
grade eingeteilt ift und nur Die für 
diefen Zwed notwendigen Grade (32 
bis —42°) umfaßt. Der Zwiſchen— 
raum zwifchen 2 Graden der Stala 
iſt durh 10 Meine Teilſtriche in 


nat 
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naueres Ableſen der Temperatur zu 
ermöglichen (j. Abb.)., Die Anwen 
dung eines ſolchen Fieberthermo— 
meter geichieht in folgender Weije: 
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Hülſe entfernt iſt, wird das untere 
Ende desſelben in eine Achſelhöhle 
eingelegt, wobei beſonders zu beach— 
ten iſt, daß der Arm der betreffen— 
den Seite den Apparat in der 


Maxrimalthermo⸗ 
meter. 


Die hödjiten ne 


dauernde Steigerung ber Friebertem= 


Zehntelgrade eingeteilt, um ein ges 


Nadıdem das Inſtrument aus ber: 


Teltowerrübe — Temperenz. 


Nach jeder Meifung ift die Temperaturhöhe und 
die Tageszeit auf einem Blatt Papier forgfältig 
zu notieren, das dem Arzte bei feiner Ankunft 
vorgelegt wird. Es ift von Wichtigkeit, nad) vor— 
genommener Meffung das Inſtrument mit anti- 
ſeptiſcher Löſung (ſ. Antiſeptik) abzuwaſchen, da 
durch dasſelbe Anſteckungskeime übertragen werden 
können. In neueſter Zeit bedient man ſich, be— 
ſonders bei nicht bettlägerigen Kranken, der zuerſt 
in England und Amerika angewendeten fjogenannten 
' Zungenthermometer, d. j. bequeme kleine Thermo— 
meter, welche beſonders genau gearbeitet find und, 
unter die Zunge gelegt, Ihon nah 2—3 Minuten 
die Mundtemperatur angeben. 

Temperenz. In den jfandinapiichen und angel: 
ſächſiſchen Ländern, dba, wo in der freien politifchen 
Entwidelung die Frauen am öffentlihen Leben 
regen Anteil nehmen, find fie zuerft in die patrio- 
tifche Arbeit der Mäßigkeitöbeftrebungen eingetreten 
und haben bie fulturfeindliche Macht des Allohols, 
die das Glück ihrer Herzen und Heimſtätten ver- 
nichtet, zu befämpfen geiudt. Die große T.-Be- 
wegung der Frauen in Nord:Amerita, welche bie 
Begeifterung zu anderen Ländern über den Ocean 
hinübertrug, begann durch „der Frauen Whisky— 
Krieg” 1873. Ein berühmter Bojtoner Arzt, Dr. 
Dio Lewis, erzählte oft in feinen Vorträgen, wie 
feine Mutter ihrem trunkjüchtigen Mann ins Wirts- 
haus gefolgt war und ihn und den Wirt durch 
ihr Gebet bewogen hatte, den Trunk und ben 
Verkauf berauichender Getränke aufzugeben. Gr 
rief oft die Frauen zu gleihem Vorgehen auf, 
wozu in Hillaboro in Ohio ſich 70 Frauen ent= 
ſchloſſen. Sie verfammelten fih am 23. Dezember 
1873 in der Kleinen Stiche, angeführt von „Mutter“ 
Thompſon, ber hochgebildeten Frau des Richters, 
die, fo ſchwer es ihr wurde, ihrem Gewiffen darin 
Folge leiftete. Ihre 18jährige Tochter brachte ihre 
Bibel und bat fie, den 146. Pſalm als Marſch— 
ordre zu nehmen. Singend zogen die Frauen von 
den Kirchen zu den Wirtshäuſern. Von Hillsboro 
flog die Bewegung weiter. Kirchen und Sonntags: 
ſchulen wurden voll, die Wirtshäufer wurden leer, 
und in 250 Ortichaften hörte der Handel mit 
| geiftigen Getränfen fait ganı auf. Die Folgen 





entblößten und vom Schweiß getrodneten Achjel: | dieſes Whisky-Krieges oder T.-Ktreuzzuges jpürte 
höhle recht feit hält und gegen die äußere Luft gut | die ganze nordamerifanifche Republik, Ganada und 
abichließt, damit nur die Blutwärme deutlich ans | ferne Länder, und von diefem Tage datiert ein 
gezeigt wird. Bei Kindern wird das untere zuvor | neuer Jmpuls für organifierte Frauenarbeit; denn 
eingeölte Ende des Thermumeterd vorfihtig und | die Frauen hatten gefühlt, daß weder die Kirche 
langjam in den After eingeführt, während das noch der Staat ihnen gegen die Trunkjucht, 
Kind auf dem Bauche liegt. Es iſt bei diejen den Fluch des Familienlebens, Hilfe leiſtete. 
Marimalthermometern dafür Sorge getragen, daß | Deshalb legten fie jelbit Hand and Wert. 
die Quedfilberfäule, welche die Temperatur anzeigt, | Im November 1874 gründeten fie in Cleveland, 
beim Herausnehmen des Anftrumente® auf dem | Obio, die „Woman’s Christian Temperance 
höchſten Punkt jtehen bleibt, damit man dieſen Union“ (W. C. T. U.) für gänzliche Enthaltjam: 
beſſer feftitellen kann. Es ift daher nötig, mad) | keit, Verbot des Alkohole und DOpiumbandels, 
jeder vorgenommenen Meflung das QDuedfilber T.-Unterricht, Sittlichkeit und Stimmredt der 
wieder herunterzuichütteln. Dies gefchieht, indem | rauen. Cine der heroiichen Führerinnen des 
man das Thermometer etwas oberhalb der Mitte | T.«Kreuzzuges, „Mutter Stewart, ging auf Ein- 
zwiſchen Daumen und Zeigefinger erfaßt und damit | ladung von Mrs. Margaret Parker nah Scott: 
i ‚land. Cie erließen einen Aufruf an die englischen 


Ichnell einen Halbfreis in der Luft beichreibt. Man 
wiederholt dieſes Verfahren, bis die Quedfilber: | Frauen, infolgedefjen im April 1876 in Newcaſtle 


fäure ungefähr auf 36 ® eingeitellt ift. Das | die große „British Women's Temperance As- 
Thermometer muß dem Kranken jolange einliegen, | sociation“ (B. W. T. A) gegründet wurde. Die 
bis es nicht mehr fteigt (meift 10—12 Minuten). | amerifanifchen und engliichen Führerinnen blieben 


Temperenz. 531 
in enger Fühlung. 1879 wurde Frances nahten, zu höheren Zielen begeiſtert. Millionen 
— 5 geboren 28. September 1839, geſtorben betrauern fie in allen Landen. An ihrem Be— 

Februar 1898, zur Präfidentin der amerifa= gräbnistage waren in Chicago und in Wajhington 
nifchen WwcTU. gewählt. Sie war eine | auf Negierungsbefehl alle Flaggen auf Halbmait, 
der größten Frauen bictes Jahrhunderts. Ihr und die Läden geichloffen. Sie hatte feine andere 
umfalfender Geift war mit weiblichem Sartaefähl, officiele Stellung als die der Präfidentin der 
unerschöpflicher Menichenliebe und tiefer Neligiofität | grauen T.-Union. Die Nation, die fie oft die 
gepaart. Durd ihren Maren Ueberblick focialer ungelfrönte Königin nannte, ehrte fich jelbit, indem 
Verhältniſſe, die urfprüngliche Kraft ihrer Beweis ſie fie ehrte. Ihre Freundin Mrs. Pearjall Smith 
führung, ihre wunderbare Nednergabe und ihr jagt von ihr: „Mehr als irgend ein menſchliches 
Organijationstalent war fie zur Reformatorin ge: Weſen, bad ich gekannt, erfüllte fie das Gebot der 
boren. Sie befuchte jede Stadt von mehr als | Liebe in 1. Cor. 13. Sie liebte bie Menſchheit.“ 
10 000 Einwohnern, hielt Vorträge, gründete Seit mehr als 20 Jahren find bie Frauen 
ZweigsBereine ber W. C. T. U. überall. Als fie | der amerikaniſchen PBräfidenten Abftinentinnen und 
mit ihrer treuen Freundin Anna Gordon die haben das im Weißen Haufe in Wafhington be 
Opiumböhlen in San Francisco fah, faßte fie den  thätigt. In England wurde zur Nachfolgerin von 
Plan einer internationalen „World's Woman’s Mrs. Bright Lucas, Wräfidentin der British 
Christian Temperance Union (W. W. €. T. U.)| Women's T. A,, Lady Henry Somerjet 1891 er: 
für Gott und Heim und jebes Land“, die 1883 wählt. Mit Geiſtesgaben und äußeren Vorzügen 
ins Leben trat, jetzt in 52 Ländern aller Weltteile: reich ausgeftattet, hat fie für die T.-Sadje Nußer: 
vertreten ift, doc) nicht nur Ghriftinnen, fondern ordentliches geleiftet. Aus Teilnahme für ihre länd— 
Angehörige jeder Religion aufnimmt. Die eine Be⸗ liche Umgebung fing fie an dafür zu arbeiten und 
dingung der Mitgliedſchaft iſt gänzliche Enthaltſam- zu reden. Sie war, wie alle genannten und noch zu 
feit von geiltigen Getränken und vom Opium, Ein | nennenden Frauen, Abjtinentin aus der Ueberzeu— 
kleines weißes Band wird ala Wahrzeichen ſchweſter— gung, daß Geift und Gejundheit Dabei nur gewinnen. 
licher Sefinnung der W. W.C.T. U. getragen, die | Sie nahm fi der Aermſten an. Mit ergreifender Bes 
jegt die Erde umjpannt. redtſamkeit hat fie in Hunderten von VBerfammlungen 


Mrs. Mary Clement Leavitt erhielt den Auftrag, 
die Frauen anderer Länder zu gemeinfamer Arbeit, 
zu gewinnen. Auf einer Relognoscierungstour 
von 8 Jahren in Australien, Neu: Seeland, Indien, | 


Japan, SüdAfrifa warb die tapfere Frau Anhänges | 


rinnen für die Sache und bradıte die von Frances | 
Willard verfaßte (vielfpradhige) „Polyglot Petition“ 
an alle Regierungen gegen den Handel mit Alkohol, 
mit Unterfchriften in 48 Sprachen zurüd. Jet 
zahlt die Petition 7 Millionen Unterfchriften. 

diß Jeſſie Adermann gründete die Vereine in 
Australien, Miß Alice Palmer in Sübd-Nfrita. 
Mrs. Andrews und Dr. Kate Buſhnell wirkten 
in Indien für die Sittlichleitsfrage. 

1879 bradte Mrs. Marn Hunt ihr Geſuch vor 
die W.C.T. U, igftematiichen, wiſſenſchaftlichen 
T.Unterricht in alle S Staatsjchulen deramerifanifchen 


Union einzuführen, damit die Stinder die Natur: | 


ind ber Lebenäfraft bezeichnen. Es war ein 

rter Kampf für Mary Hunt und ihre Gefinnungss» 
genofien, die Geſetzgeber für diefe Reform zu ges 
winnen, doch fie jiegten, und in 41 der 45 Staaten 
werden 16 Millionen Kinder jegt zur Abſtinenz 
erzogen. „Wer die Jugend hat, * die Zukunft”. 
Zur —— der W. W. T. U. ward 
1884 eine Engländerin, John 23 Schweſter, 
Mrs. Margaret Bright Lucas, erwählt. Als ent» 
ſchiedene Anhängerin des Frauen Stimmredts, der 
Friedens⸗ und SchiedsgerichtsIdee war ſie auch 


Ben fennen lernen, welche den Alkohol als den 


in Amerika verehrt und geliebt und jtand in ihrem 


Streben mit Frances Willard treu eg 
die nad ihrem Tode 1891 ihre Nachfo gerin für 
die internationale W. W.C.T. U. wurde. Frances 
Willard lehrte die Frauen hinausblicden über ihren 
eigenen Kreis in das ‚große Vaterhaus der Welt, 
da3 ber Fürſorge der Frauen bedarf. Sie nannte 
das Streben der W. W. C.T.U. „Organifierte 
Mutterliebe”. Frances Willard hat alle die ihr 









































Der Wunſch, Frances 
Willard kennen zu, fernen, bewog fie nach Amerifa 
zu gehen, und innige Freundichaft verband fortan 
die beiden großen Führerinnen. Lady Garlisle 
ift auch eine diejer bedeutenditen Pioniere für T. 
und FFrauenftimmrecht, für das alle dieje Frauen 
eintreten, um mittels der Gefeßgebung Mißbräuche 
abſchaffen zu können. Mit großem Geiſt, ſonnigem 














Zinn, blendender Rede weiß fie ideale Lebens» 
anſchauungen praktifch zu verwirklichen. Als Mutter 


einer zahlreichen Familie hat fie ihre Söhne und 
Töchter und Taufende der Landbevöllerung ihrer 
Umgegend, die es ihr Dank weiß, für die Abjtinenz 
gewonnen und hat das Intereſſe der Frauen für 
die „Women's Liberal Federation“ wadgerufen, 
deren Präſidentin fie ift. Mit il rem Gemahl bat fie 
alle Schenken auf ihrem großen La.ıdbejig in Kaffee— 
häufer verwandelt. Ihre verheirateten Töchter treten 
in ihre Fußtapfen, ihre Söhne wirken in der Eltern 
Geiſt. Miß Agnes Weſton's Abſtinenz-Arbeit in der 
engliſchen Marine hat ſolchen Erfolg gehabt, daß 
jetzt der ſechſte Teil derſelben abſtinent iſt und 
jedes Kriegsſchiff einen Zweigverein der Natioual 
Temperance League an Bord hat, wodurch die 
Disziplin jehr gewinnt. Miß Sarah NRobinion 
hat für Soldaten Erholungs= und Staffeehäujer 
gebaut, die Kaſernen beſucht und gute Lektüre 
unter ihmen verbreitet. Die Offiziere erkannten 
die Beſſerung im fittlihen Verhalten der Mann— 
ichaften dankbar an. Biel wäre zu fagen von 
Lady Aberdeen, der Präfidentin deö International 


‚Couneil of Women, von Mr3. Ormiiton Chant, 
‚berühmt durd ihre Vorträge, von Mi ans 


Slad, der Schriftführerin der W. W. C. 

und vielen anderen. Der Taufenden von Ab— 
ftinentinnen, die für die Erziehung der Jugend 
zur Abftinenz in den „Bands of Hope“ in Eng— 
land wirken, und dadurch die Wohlfahrt ihres 
Vaterlandes fördern, kann hier nicht näher gedacht 
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werden. 3 Millionen Kinder gehören ben „Bands | alcoolique*, und Mme. Legrain präfidiert der 
of Hope“ an. Mik Charlotte Gran hat unermüd- | Union frangaise des femmes pour la temp6- 
lihe Milfionsarbeit für die Abitinenz durch die rence, bie im April 1899 gegründet wurde. Die 
Gründung von Guttempler-Logen in Dänemarf, | Damen MRoederer, Taconet und Lionnet haben 
Norwegen, Holland, der Schweiz und Deutichland | in Hapre T.-Nenaurants, auch für Soldaten, ein= 
vollbrad;t, und zu den internationalen Anti-⸗Alkohol⸗ | gerichtet, in Breit wirft Mme. Gautrot unter 
Gongrejjen Anregung gegeben. Sie ift überall | Arbeiterfrauen, in Ghateauneuf gewinnt Mme. 
verehrt und beliebt wegen ihres wertvollen Wirkens. | Guérin die Kinder für die Sache. Miß de Broens 
In Norwegen haben Ida, Gräfin Wedel-Jarlsberg, langiährige philanthropiihe Thätigkeit in Paris 
und ihre fürz'ich veritorbene Freundin, Fräulein dient auhb der Temperenz. Mile. Marie 
Gsmard, der Abftinenz zahlreihe Anhängerinnen | Parent hat für die „Ligue beige patriotique“ 
gewonnen und ſich bei Betitionen, die Schenten | (preisgefrönt) geidhrieben: Le röle de la femme 
von Sonnabend bis Montag früh zu fchließen und | contre l’aleoolisme. Mme. Lejeune, Gemahlin 
feine Ktellnerinnen anzuftellen, mit vielen Frauenz | des früheren Yuftizminifters, ift Vorfigende des 
vereinen beteiligt. belgiſchen Frauen-Temperenz-Vereins, der 1499 

An Schweden haben Fräulein Beatrice Dijon | ins Leben gerufen wurde. — In Holland, wo die 
und früher ihre Mutter, mit Frau Jenny Anderion, | Frauen in diefer Sache noch nicht herporgetreten 
Fr. 8. Johanſon und F. N. Truwe einen Frauen- find, ift Mme. de Ranitz, Groningen, Borfigende 
Abitinenz:Verein gegründet, in den ärmjten Stadt- für die W. W. C. T. U. — Viel ausgezeichnete 
teilen, an Enditationen der Pferdebabn, an Droſchken- T.» Arbeit in verichiedbenen Ländern muß aus 
hatteitellen „Nüchternheits-Reſtaurants“, Wer: | Mangel an Raum bier ungenannt bleiben. — 
ſammlungs- und Yejezimmer, aud für Soldaten) Wenn wir uns mun nach Deutſchland wenden, 
eingerichtet. U. Leffler nimmt fich des Abitimenz- |fo finden wir, daß die Frauen, mit wenigen 
Unterrichts au. Frau Eliſabeth Selmer in Kopen- Ausnahmen, der Abſtinenz noch mit fonferpativer 
hagen hat 1894 eine Petition ins Werk gejegt, zu | Abneigung gegemüberftehben. Doc jegt tritt bie 
der fie 104000 —— gewann, um die Wiſſenſchaft für die Abſtinenz auf den Kampfplatz 
Schenken von Sonnabend bis Montag zu ſchließen. und bezeichnet den Alkohol als Gift für Geiſt 
Bei der Beratung des betreffenden Geſetzes wurde und Leib. Dadurch wird auch der deutſchen 
Frau Selmer zur Reichstags-Kommiſſion hinzu- Frauen mütterliches Gefühl fie zu dieſer Social— 
gezogen. In Island ſogar iſt durch die W. W. reform aufrufen. Im den Blau-Kreuzvereinen, 
C.T.U. ein Abjtinenz-Verein von 350 Mitgliedern | aud bei den Guttemplern, wirken viele Frauen 
und 150 Kindern ins Leben gerufen durch Fräu- aufopfernd. Fräulein Bertha Lungitraß gründete 
lein Johannsdottir von Neykjavit; ein T.Unter⸗— 1889 in Bonn für altoholkrante Frauen eine 
richtögejeg ilt vor 2 Jahren gegeben, und die | Heimftätte, wo biele Heilung fanden. Fräulein 
Bücher von Mrs. a wurden im Winter 1898 von Poetz in Hagen rettcte manche arme Trinfer 
zuerjt gebraucht. In Finland haben die Frauen im blauen Kreuz und warb Nachfolge. Frau 
jeit 20 Jahren durch Vorträge, Gründung von | Gräfin Echimmelmann fah auf Nügen die Fiicher 
Vereinen, Petitionen und Unterricht der Jugend mit | durch Trunk verrohen, Sie baute ein Fiſcherheim 
fine Erfolg, der in der Gefeggebung des Yandes | und Leſezimmer, nahm fi der Kinder an, die 





einen Ausdrud findet (denn das Verbot des | Fiicherfrauen hatten beffere Tage und waren voll 
lkoholverkaufs ift ſeit 1893 teilweife eingeführt), | Dank. Fräulein G. Knutzen veranftaltete in Kaſſel 
für die Abftinenz gewirkt. Vor allen Frau Alli Sonntag-Abende für arme Männer und Frauen, 
Tryag = Hellmann, Frau M. Canth, Baronin | in denen fie die Mäßigfeitsjache vertritt. Fräulein 
Gripenberg, Fräulein Hellmann u. a. Von ber | Augnfte Förster in Staffel, Fräulein Julie Ravit 
Schweiz ift zu berichten, dab durch das blaue in Stiel arbeiten erfolgreih durch ihren Unterricht 
Kreuz, die Guttempler und den Alkoholgegnerbund | in den Haushaltungsihulen und im Verein gegen 
die Zahl der Abftinenten fi mehrt. Frau Mofer: | den Mißbrauch geiitiger Getränfe. Frau Bieber— 
Mojer in Herzogenbucjee gehört mit Fräulein | Böhm wirft im Altoholgegnerbund in Berlin und 
Dr. Anna Bayer, einer — Aerztin in Bern, befördert die Abſtinenz im großen Kreiſe ihrer 
bie mit Wort und Schrift überall für die Abſtinenz Vereinsthätigkeit, befonders im „Jugendſchutz“, 
eintritt, zur Aktions-Kommiſſion der Abjtinenz- | defien Vorſitzende fie ift, und durch Petitionen im 
Vereine. Frau Profeffor Orelli hat in Zürich | Intereffe der Mäßigkeit und Sittlichkeit. 
6 alkoholfreie Speijehallen durd den „Frauen | Fräulein Ottilie Hoffmann in Bremen ift in 
Verein für Mäßigkeit und Volkswohl“ eingerichtet, | Englaud, wo fie Zeuge vieler fegensreihen T.- 
die überall als Vorbild dienen können. Fräulein Arbeit war, für Diefelbe gewonnen. Cie rief 
I. Merle d'Abiqué hat in Genf für T.-Unterricht | temporäre Staffeeichenten ins Leben, gründete mit 
nit vielen anderen gewirkt. In Defterreich ift eine | Gejinnungsgenoffen den Bremer Mäßigfeitsverein 
begeifterte Abjtinentin Frau Cora Müller-Fiebig. und Vollsabende, welche der Aufklärung dienen, 
Sie hält Vorträge im Volksbildungs-Verein im | errichtete 5 T.Kaffee- und Speiſehäuſer, kleinen 
Wien, die großen Erfolg gebabt haben. Frau Volksheimen glei, und ftets bitten Arbeiter um 
Baronin Langenau wirkt auch dort im Sinne | Einrihtung mehr jolcher Lokale. Zunge, helfende 
bes blauen Kreuzes. In Paris arbeitet für das: | Damen wirken dort manchem Worurteil entgegen 
jelbe Mme. Dalancourt u.a. Mme. Yegrain fördert | und werden für fociale Beitrebungen gewonnen. 
die AbitinenzPropaganda und eröffnete am 3. No- Als begeiiterte Abitinentin arbeitet Ottilie Hoff: 
vember ein T.-Reftaurant. Dr. Legrain, ihr Ge- | mann aus Meberzeugung, um viel zu erreichen, mit 
mahl, iſt MBorfigender der „Ligue anti- Mäßigkeits- wie mit Enthaltſamkeitsfreunden zus 
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ſammen und half zur Gründung des Blauen 
Streuzes und des Alkoholgegnerbundes in Bremen. 
Seit 1893 warb fie auf den Frauentagen für die 
T., die 1894 in bie Arbeitsgebiete des Bundes 
Deuticher Frauenvereine bei jeiner Gründung auf: 
genommen ward. Sie ift Vorfigende der Mäßigfeits- 
kommiſſion des Bundes d. %. und veranlaßte 
eine Petion an die 26 deutſchen Kultusminiſterien, 
T.Unterricht betreffend, deren Erfolg einen großen 
Fortichritt der Mäßigkeitsiahe bedeuten würde. 
Seit 18% iſt Dttilie Hoffmann Borfigende 
für Deutihland der W. W. C. T. U. und gehört 
jeit 1296 dem Vorſtand des beutichen Vereins 
gegen Mißbrauch geiftiger Getränfe an, in ben 
isher feine Frauen aufgenommen wurden. Zum 
Erfolg der Mäßigkeitöbeitrebungen ift die Teil— 


nahme ber Frauen durchaus notwendig; 
in den angeljähfiihen und ſtandinaviſchen 
Yändern bat fie zur Hebung ihrer jocialen 


Stellung und zu einer geredhteren Würdigung der 
Urſachen der Frauenbewegung viel beigetragen. 
Es unterliegt feinem Zweifel, daß das überall der 
Fall jein wird, wo die Frauen am dieſe wichtige 
Sorialreform und jegensvolle Kulturarbeit Die 
helfende Hand legen. Daher ift das erwacende 
Intereſſe der deutichen Frauenwelt für die Sadıe 
ein vielverfprechendes Zeichen der Zeit. 
Literatur: Berichte der Internationalen Gon- 
grefie zur Bekämpfung des Alkoholismus, Baſel, 
rüflel, Paris. — Internationale Monatsichrift 
zur Bekämpfung der Trinffitren, Bajel. — Geſchichte 
der Mäßigkeitsbeftrebungen in Deutichland, von 
Dr. W. Bode, Hildesheim. — Mäßigteitsblätter und 
Mäpigkeitsichriften des deutichen Vereins gegen Miß— 
braud) geiltiger Getränte, Hildesheim. — Minutes & 
Reports of the 3. & 4. Conventions of W. W. C.T. 
U., London und Toronto, Canada. — Annual Re- 
ports & Minutes of British Women Temperance 
Association, London. An Epoch of the 
19. Century, by Mary Hunt, Bojton. The 
World's Workers, Gaffen & Go., London. 
Do Everything, by Frances Willard, Ghicago. 


— La Femme contre l’Aleool, par Louis Frank, | 


Brüffel.— L’alcool, Jonrnalpar Dr. Legrain, Paris. 

Teppiche. T. it der Sammelname für alle 
Stoffe teitiler Beſchaffenheit, welche zur Bes 
fleidung der Fußböden, der Wände und zur 
Bededung einzelner Möbelitiide dienen, fo lange 
fie den Charakter der loſen Dede beibehalten. Die 
Bezeichnungen: T. (dtſch.) tapis (fr.), tappete 
(Hal) tapetum (latein.) ftammen von dem gricchi— 
hen Wort tapes, welches von Homer nur für 
Möbel:T. gebraucht wird, fich aber in ſpät-antiker 
Zeit ihon zum Sammelnamen für alle Arten T. 
ausgebildet hat. Die Engländer find das einzige 
europäijche Kulturvolk, welches fich für jede der 
drei Hauptgattungen von T. bejondere Benennun— 
gen gan me Sie gebrauchen carpet für 
Fuß⸗ T., hanging für Wand-T., rug für Möbel: 
T. Bu bieier Den Unterſcheidung der einzelnen 
T.Arten find die Engländer durch ihre vertraute 
Kenntnis orientalischer Verhältniſſe gelangt, die fie 


fi) in ihrer langjährigen Herrſchaft in Indien er⸗ 


worben haben. 
Im Orient erreichte die T.-Erzeugung ihre voll» 
lommenſte techniſche und künftleriiche Ausbildung. 
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Frl Drientale gebraucht noch heute wie im Alter: 
tum den T. in jeiner ganzen Bielfeitigfeit. Das 
Zelt des Nomaden, das Wohnhaus des jeßhaften 
Bürgers, der Palaft de8 Vornehmen — ihre 
hauptſächlichſte Ausſtattung durch die ihren ver— 
—— Gebrauchszwecken entſprechend gearbeiteten 
T. Auch das religiöſe und öffentliche Leben des 
Orientalen iſt verknüpft mit der Verwendung des 
T. Als Gebet-T. dient er dem Gläubigen zur 
vorjchriftsmäßigen Verrichtung feiner Andaht; T. 
befleiden und verbergen die Heiligtümer in den 
Moſcheen, zieren die Gräber angefchener Toten 
und verleihen als Schmud der Häufer und 
Be den öffentlichen Weiten — und Farbe. 
e 





— Im griechiſch-römiſchen Hauſe fanden T., und 
vor allem orientaliiche, ausgedehnte Verwendung, 
‚al frei herabhängende oder zeltartig au&geipannte 
‚Vorhänge und als Schmud der Lageritätten. Die 
Vornehmen der römischen Staiferzeit trieben großen 
Luxus mit den koftbaren „babylonifchen” Geweben 
und T. — Die nordiihe Wohnung des frühen 
Mittelalters erhielt allein dur die farbigen T. 
Wärme und Behaglichkeit. Cie wurden zum 
Schug vor Fenitern und Thüren angebracht, auf 
den kahlen Gitrid; des Fußbodens ausgebreitet, 
hinter den Sitzbänken als Rücklaken aufgehängt 
und auf die Bänke jelbit gelegt. Die Verwendung 
von T. vergrößerte ſich no, als die Eröffnung 
‘der Handelöwege nah dem Orient eine leichtere 
Herbeiihaffung der dort gefertigten Erzeugnifie er 
möglichte, io daß auch das wohlhabende Bürger: 
haus ſich mit T. zu jchmücden begann. Auch die 
Facçaden der Häufer und bejonders das Innere 
der Kirchen wurden bei feitlihen Anläffen mit ges 
'webten und beitidten IT. behangen. Die Ein: 
führung des Leders und dann des Papiers zur 
Bekleidung der Wände, die feite Polfterung der 
Möbel ur den Gebrauch des T. ein. Nur 
‚der Fuß-T. behielt feine Bedeutung, die fih in 
| ber Neuzeit durd Erfindung von Maſchinen zu 
—— und billigeren Herſtellung noch er— 
öht hat. 

— 5 regt ſich wieder der Sinn für far— 
bigen gewebten Schmuck der Wände; Bildwirkereien 
werden teils wie Gemälde im Rahmen, teils frei 
hängend als T. benutzt. Die Ruhemöbel werden 
mit meiſtens aus dem Orient bezogenen T. bedeckt. 
Der Maſchinen-T. ſinkt in der Wertſchätzung der 
wohlhabenden Kreiſe zu Gunſten der mit der Hand 

earbeiteten Erzeugniſſe. — Die erſten primitivſten 
find Die geflochtene Matte und das Tierfell. 
Der Vorgang des Flechtens gab die Anregung zur 
Erfindung der Wirktechnif, während das haarige 
Tell der Stnüpferei zum Worbild diente. Der 
glatte gewirkte T. fand feine entfprechende Wer: 
wendung als Wandbehang, für den Belag des 
Fußbodens cignete ſich der dickere Knüpf-T. Die 
Wirkerei iſt die ältere Technik (ſ. umſtehende Abb.). 
Sie ſetzt ſich zuſammen aus zwei Fadenſyſtemen, 
der ſenkrechten Kette und dem horizontalen Ein— 
ſchlag oder Schuß. Die Hand ſchlingt den Schuß— 
faden um die Ntette, was ſowohl über Die ganze 
Breite berjelben, wie auch mit Unterbrechungen 
zum Zwed der Mufterbildung geichehen kann. Die 
Schußfäden umfangen die Nander des Gewebes 
und deden die Kette vollftändig, jo daß der Stoff 
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ein ripsartige8 Nusfehen erhält. Die einfachite 
Mufterung ergiebt fih durd die Aufeinanderfolge 
verſchiedenfarbiger Streifen, welche über die ganze 
Breite der Kette laufen. Die Bildung beitimmter 
Mufterfiguren erfordert ein Hin» und Hergehen 
des Schuſſes. Als ein Fehler der Technik zeigt 
es ſich, 
Linien ſich 
ſchlecht aus⸗ 

reitlaflen; 
ie Ketıfäden 


2 werden zus, 


== jammengezo= 
= gen und es 
E  entitchen 
klaffende 
Lücken. Um 
dieſen Uebel⸗ 
ſtand zu ver- 
meiden, wer⸗ 
ben in ber 
Muſterung 
ſolche Linien 
= bevorzugt, 
welche ſenk— 
rechtzurstette 
ftehen oder 
ihräg über 
biefelbe 
laufen. Die gebräuchlichiten Formen find auf bie 
Spige geftellte Quadrate und Rechtecke, Schrägjtreifen, 
Zidzadlinien, während größere Figuren durch 
parallele Ausftrahlungen aufgelöft erfcheinen. Mit 
fortichreitender Technik und zunehmender Geſchick— 
lichfeit der Hand werden auch abgerunbete Formen 
in die Mufterung aufgenommen. Auf den in Süd- 
rußland gefundenen Wollwirkereien pontiicher 
Griechen (3.—1. Jahrh. v. Chr.) find naturaliftiiche 
Nahahmungen von Tieren und Blättern mit Ges 
ſchick ausgeführt. Wollitändige freiheit in der 
Zeichnung des Mufters mit äußerer Accuratefle in 
der Wirferei zu vereinigen, gelingt nur, wenn die 
entitandenen Yüden auf der Rückſeite vernäht 
werden, wie dies in Indien und Perfien vielfach 
durch befondere Handarbeiter neichieht. 

Von dem hohen Alter der Wirferei zeugen ge: 
malte Wandverzierungen in den Bharaonengräbern 
(Ptah - hotep zu Saffära), deren Formen der 
Wirktechnik entlehnt find. Aus fpäterer Zeit haben 
ji in oberägpptifchen Gräbern (zu Akhmim) Reſte 
von Wirkereien erhalten, welche für das Altertum 
den Höhepunkt in der Entwidelung diejer Kunſt— 
übung bedeuten. 

Während des frühen Mittelalters iſt die 
Ausübung der Wirktehnift über ganz Mittel: 
und Nord-Europa verbreitet geweſen. Es wurden 
einfache Arbeiten für den Hausbebarf angefertigt 
und große T. mit figürlichen per. von 
den Bewohnern der geiftlichen Stifte zum Gebrauch 
der Stirchen und Stlöfter gewirkt. So wird be- 
richtet von großen T., welche der Abt von St. 
Florent in Saumur um das Jahr 985 von feinen 
Mönchen arbeiten ließ. Won deutfchen Kirchen be— 


| 
ui 
— 
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wahrt der Dom zu Halberſtadt eine Reihe von 
Wand-T. mit Darftelungen aus dem alten und 


neuen Tejtament, deren Entjtehung dem 11. Jahrh. 


daß mit ber Kette parallel laufende 


Teppiche. 


——— wird. Die größte Anzahl gewirkter 
„die uns erhalten find, ftammen aus dem 14. 
und 15. Jahrh. Die Mufeen zu Nürnberg und 
Baſel beiigen intereffante Stüde, andere find an 
ihrem urjprünglihen Orte, Kirchen und Klöfteru, 
geblieben. p 
Die zur Darftellung gebradten Gegenitände 
find u und weltliher Art. Auf fran— 
—8 . nimmt bie Allegorie einen Hauptplatz 





ein, während die beutichen Wirkereien vielfach 
fagenhafte Erzählungen und Scenen aus dem täg— 
licdyen Xeben zum Vorbild haben. Das germanifche 
Mujeum zu Nürnberg befigt einen großen Wand— 
T., welder Vergnügungen und Scherzipiele ber 
Vornehmen in der ritterlichen Zeit zur getreuen 
Anfhanung bringt. Seine Entſtehung wird 
in die Zeit von 1380—1400 verlegt. In Arras, 
Flandern, blühte die T..Weberei im 15. und 16. 
Jahrhundert. Flandriſche Wirker verpflanzten ihre 
—— Kunſt nach Italien, wo fie zu hohem 
niehen gelangte. er Name Arrazzi, von den 
Italiener zuerſt nur für die Wirfereien von Arras 
gebraudt, iſt als allgemeine Bezeichnung der ge= 
wirkten T. jener Zeit üblid geworden. Papſt 
Leo X. ließ um 1510 in Arras zehn figurenreiche 
T. arbeiten, zu denen Nafael die Kartons ge» 
—— hatte. Sie ſtellen Scenen aus dem Leben 
er Apoſtel Petrus und Paulus, ſowie andere 
bibliſche Vorgänge dar. Die T. werden jetzt im 
Vatikan aufbewahrt. — Eine gleichzeitig hergeitellte 
Wiederholung diefer T. befindet fi in der Ober: 
licht-Rotunde des alten Mujeums zu Berlin, wohin 
fie, nad) mannigfahen Wanderungen und Befig- 
wechjel, im Jahre 1844 famen. Dod nicht 
Arras allein zeichnete fi auf dem Gebiete der T.- 
Wirkerei im großen Stil aus. Seit dem Anfang 
des 16. Jahrhunderts folgte Brüffel feinem Vor— 
gehen und arbeitete nad) Aufträgen Kaiſer Karls V., 
jeiner Nachfolger und anderer Fürftlichkeiten. Die 
a Fuͤrſten ließen eine Zeit lang für den 
Bedarf ihres Hofes Wand-T. in Münden her— 
jtellen; doch gewann dieſe Kunft für Deutichland 
feine große Bedeutung. Zu Paris beitand jchon 
im Jahre 1277 die Gilde ber tapissiers saracinois, 
welche in Nahahmung der orientalifjhen Bild- 
wirfereien, Wand⸗T. für die Kirche, den önig und 
hohen Adel herſtellten. Die an den franzöfiichen 
Hof berufenen flandrifchen Wirker vereinigen ſich 
Mitte des 16. Jahrhunderts zu der Schule von 
rg Ihr Arbeitsfeld wird 1630 in bie 

ebäude verlegt, welche die —— Gobelin 
errichtet hatte, deren Name von da an bis auf 
den heutigen Tag den dort gefertigten Erzeugniſſen 
ur Bezeichnung dient. In Deutſchland hat man 
'fih daran gewöhnt, alle Arten von gewebten 
Wand⸗T. Gobelins zu nennen. — Die Zeichnung 
| ber mittelalterlihen Wand-T. hielt ſich in ber 
 Släde; die bdargeitellten Vorgänge jpielten fich 
nicht wie in der Natur hinter einander ab, fonderu 
waren neben und übereinander aufgebaut. Als 
Material wurde nur feine Wolle verarbeitet. Die 
jpäteren Wirfereien folgten in der Zeichnung den 
Geſetzen der Peripektive, ſuchten —— wie auch 
in der Hervorbringung feinſter Farbentöne die 
Gemälde jo täuſchend wie möglich nachzuahmen. 
Außer der Wolle wurde Seide, Silber und Gold 
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zur Hervorhebung ber Lichtitellen verwendet. In Zeit Wandbehänge, welche auf mechaniſchen Web— 
diefer vervolllommmeten Technik feiftete die fran- ftühlen heraeitellt werben. Sie werben in ver- 
zöfiiche Staatsmanufaltur das Höchſte. Die aus jchiedenen Größen ausgeführt, als Füllungen für 
itarfem Leinengarn gebildete Kette fteht aufrecht ——— und zu Supraporten benugt, auch als 
vor dem Bildwirker; daher der franzöſiſche Name: ſelbſtändige Bilder im Rahmen aufgehängt. Land— 
Haute-lisse. Der farbige Mufterentwurf wird ſchaftliche Motive mit Staffage und Genreſcenen 
zu die Kette gelegt und von dem Wirfer in bilden die Gegenftände der Darftellung auf diejen 
Form und Farben jo nachgearbeitet, daß die Rück— | gewebten Bildern. Ein weiteres Surrogat für die 
jeite de8 Gewebes ihm zugekehrt iſt. Die Schuß: gewirkten Wand-T. iſt die Malerei auf Gobelin- 
fäden befinden fih auf Keinen Holzklöppeln oder leinwand. 

Spulen, weldye der Arbeitende durch die Ketten— 
füden hin und her fchlingt. — Nach Berlin wurde 
die T.Wirkerei durch den Großen Kurfürſten ver- 
pflanzt. Er berief holländiiche Weber und lieh | 
von ihnen eine große Anzahl T. anfertigen, die 
feine Thaten darjtellen. Einige Prachtſtücke dieſer 
Sammlung befinden ſich im Hohenzollernmujeum 
zu Berlin. Während der Regierung Friedrichs 
des Großen börte die Kunſtwirkerei gänzlich auf. 
Fine Neubelebung hat fie feit 1879 durch eine 
private Anstalt erfahren, welcher auch die Inſtand⸗ 
haltung der in föniglichem Befig befindlichen alten 
T. übertragen worden ift. — Im Orient lebt die 
einfache Wirkerei heute noch in Arbeiten der Elein- 
afiatiijhen und perfiihen Nomaden, welche dieſe 
Grzeugniffe als Thürvorhänge, Zeltdeden, ja auch 
als Gchet:T. benugen. Dieje Kilims werden in 
Europa ala Möbeldeden und zu Borhängen 
verwendet. u Letzteren eignen ſich bejonders 
diejenigen Stücde, bei welden beide Seiten mit 
= Mufterung verſehen find; der Perier nennt 
ie Durugh d. i. Doppelgeficht. — Gleichfalld als 
Arbeit des Hausfleißes hat fich die einfache Wir: 
ferei im nördlichen Europa bis in unier Jahr— 
hundert hinein erhalten und hat auch dort, wic in 
Norwegen, in jüngiter Zeit eine Neubelebung ers 
fahren. Mir anderer Stelle ift die Wirkerei neu 
eingeführt als ein Mittel, den Frauen und Mädchen 
der Landbevölkerung eine lohnende Thätigkeit für 
ihre Mußeftunden zu haften. m dem nord: 
ichleswigiihen Dorf Scherrebet wurde im Jahre 
1896 eine Webeichule gegründet, weldhe anfangs 
nur fleinere Sachen wie Deden und Stilfen ar: 
beitend, fich auch bald mit der Anfertigung größerer 
Wandbehänge beichäftigte. Die von erften Künſt— 
fern, wie ir Thoma, Otto Edmann und dem 
Norweger Gerh. Munthe gelieferten Entwürfe ent- 
ſprechen in dem Stil ihrer Zeichnung den Be 
dingungen der Technik; fie eritreben eine ruhige 
Flachenwirfung. Bon den Gemann’ichen Ent— 
würfen feien bejonders erwähnt: der ſich ſchlängelnde 
Bad mit darauf ziehenden Schwänen und ber 











große T., Frühling betitelt. Nach dem Muiter der | 5 | Wandteppi — — 
Scherrebecker Schule ſind in verſchiedenen Städten Muſter Nr. 10 der Kunftwebeihule des Lettevereins. 
Webeſchulen entitanden. So in Berlin ti: Stunit- | Geſetzlich gejhügt.) 


webeſchule des Lettevereins, derem reihen Muſter— ’ 
ihag die mebenftehende Abbildung eine® Wand-| Das Bejtreben für den Fußboden einen weicheren, 
behangs, Entwurf von Gertrud Milde, entnommen | dideren Belag herzuftellen, als der glatte Wirt-T. 
ift. — Auch engliiche Künftler haben fich für bie | fein kann, führte zuerjt zur Hervorbringung folder 
Wiedereinführung gewirkter Wand-T. thatkräftig | Wirkereien, bei denen die Einichlagfäden, auf der 
intereifiert. Edward Burne-Jones zeichnete die Rückſeite frei hängend, ein dickes Polſter bilden. 
Hauptfigur zu einem T., Flora betitelt, deffen | Solche T. werden heute nod im Orient und in 
ionftige Kompofition und ganze_ techniſche Aus- | den Baltanländern gearbeitet. Der gelnüpfte T. 
führung Willtam Morris zum Schöpfer hat. — entipricht jedoch noch beffer den an einen Bodens 
Diefen nur mit der Hand gewirkten Arbeiten der belag zu ftellenden Auforderungen. Die Grund⸗ 
verſchiedenen Jahrhunderte geſellen ſich in neuerer züge der Knüpftechnik ſind folgende: Wollbüſchel 
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werben um die Fäden ber ſenkrechten Kette ge= 
fnüpft, fo dab die Enden ſenkrecht zur Stette in 
die Höhe ftehen. (5. Abbild.: Knüpfung mit ein— 
fahem Faden.) — Iſt eine Reihe Wolltäden ein— 
gefnüpft, jo werden fie durch da— 
zwiichen geführte Schußfäden feit- 
elegt und an einander gepreßt. 
Auf der Oberfläche bilden die 
MWollbüfchel ein zuſammenhängen— 
des Vließ, welches nad Fertige 
ftellung der Mrbeit mit der 
Handichere egalifiert wird. Auf 
der Nüdjeite find Stette, Schuß 
und eingefmüpfte Fäden, ſowie 
die Zeichnung des Muſters genau 
su erkennen. Dieſe Technik ift 
bis auf den heutigen Tag bie 
gleiche geblieben; geringe Ab» 
weichungen, welche das eigentliche 
Weien der Knüpferei unberührt 
laſſen, beziehen fih nur auf 
Ginzelbeiten in der Ausführung. Gröbere T. 
werden 3. ®. mit doppeltem Faden geknüpft, defien 
Schleifenende unaufgefchnitten ſtehen bleibt. (S. Abb. 
Knüpfung mit dDoppeltem Faden.) — Die Knüpfung 
tann um einen oder mehrere 
Stettfäden erfolgen; bei 
befleren T. wird der zweite 





Knüpfung mit ein- 
fachen Faden. 


Schußfaden nicht gerade 
durchlaufend, ſondern in 


Windungen durch die Kette 
gelegt. Das fertige Vließ 
oder der Plüſch bleibt lang 
ſtehen, oder wird ganz kurz 
geichoren; legteres Verfahren 
erhöht den praftiichen und 
fünstleriichen Wert des Er— 
zeugniffes. Als Material für 
die Knüpffäden wurde und 
wird aud) heute hauptſächlich 





Rnüpfung mit doppeltem 
Faden. 


Wolle von Schafen, Ziegen 


und Kamelen verwendet. Für Kette und Schuß nahm 
man in früheren Zeiten nur Wolle, ſpäter wird 


Baumwolle und Leinen, und jetzt auch vielfach 


Jutegarn gebraucht. Seide für die Knüpffäden 
war in Verbindung mit Silber und Gold für 


Luxus-T. in ausgedehntem Gebrauch; ältere T. 


T. haben auch häufig ſeidene Kette zur Erzielung 
größerer Haltbarkeit. — Die Knüpftechnik iſt wahr: 
ſcheinlich nicht viel jünger als die Wirferei. Ihre 
Anfänge laffen ſich aber nicht bis ins Altertum 
hinein verfolgen, da uns feine Ueberreite oder 
Denfmale aus den frühen Zeiten diefer Kunſtübung 
erhalten find. Grit das 15. und 16. Jahrhundert 
bieten uns zuperläffigen Stoff zur Beurteilung 
des alten orientaliſchen Knüpf-T. und feiner Be— 
deutung auch für das Abendland. Die Gemälde 
deutſcher, niederländiſcher und italieniſchen Meiſter 
dieſer Zeit bringen uns Wiedergaben orientaliſcher 
Fuß-T., welche ſich dem vergleichenden Studium 
als getreue Kopien aiter Originale darſtellen. So 
iſt das Muſter des auf dem Darmſtädter Madonna— 
bilde von Holbein, gemalt 1526, wiedergegebenen 
T., mit einer geringen Abweichung das naͤmliche, 
das Sich auf einem italienischen Intarſiabilde aus 
dem Jahre 1499 befindet. Bis zum Anfang bes 
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16. Jahrhunderts bezog das Abendland feine T. 
hauptſächlich aus Stleinafien. Die Muiterung 
diefer T. iſt eine geometriiche, mit teilmeiie vege— 
tabiliichen Anklängen in ftrenger Stilifierung. Zu 
diefer Art muß auch der Holbein-T. gezählt werben. 
Die Anordnung ber T.-Mitte, quadratijche, mit 
Nojetten gefüllte Felder, lehnt fi an Motive der 
Fußbodenmojaif an, wie fie die alabaiternen Fuß— 
‚ böden des Palaites zu Niniveh (8. Jahrh. v. Chr.) 
aufweilen. Die trennenden und umfäumenden 
Borten zeigen in ihren Motiven, Wellenranfe und 
Perlenſtab, den Einfluß der ſpät antiken Kultur. 
Ein anderer Typus der alten Heinafiatiihen T. 
hat jeine Ornamentit der Wirkerei entnommen. 
Die Formen stufen fih in fpigen Winfeln ab, 
haben hakenförmige Ausftrablungen und find durch 
jein gebrochene Nantenfpiel mit einander ver= 
bunden, das in feinen Berzweigungen vegetabiliichen 
Charakter zeigt. Diefe Art der Ornamentik findet 
in der heutigen Smyrnasyabrifation ausgedehnte 
Verwendung. Der mittelalterlihe Kleinafiatiiche 
T. iſt ald Vorgänger des heutigen Smyma-T. 
anzuſehen. Die in großen Zügen gehaltene 
Mufterung läßt vermuten, daß aud die technifche 
Ausführung, langes zotteliges Vließ, hervorgebracht 
durch derbe, fabenartig gedrehte Wollbüfchel, eine 
ähnlihe wie die Iehige geweſen ift. In Betreff 
‚der Schönheit der Mufter können fih aber die 
neuen Grzeugniffe nicht mit den alten meſſen. — 
Don den perfiihen T. früherer Sahrhunderte find 
mehr Originale erhalten geblieben, befonder8 was 
‚die für den Lurus der Vornehmen gearbeiteten 
Erzeugniffe betrifft. Sie zeichnen fid aus durch 
ein feines, kurz geichorenes, Heap zig Vieh. 
Das Material ift ſehr feine Wolle oder Seide, die 
allein oder in Gemeinſchaft mit Silber und Gold 
‚zur Verwendung fam. Die Ornamentif ſetzt ſich 
‚vollitändig über die Grenzen der Knüpftechnik hin- 
weg, da in dem feinen Material auch abgerundete 
Formen zu gutem Ausdrud gebracht werben konnten. 
(ine häufig wiederkehrende Verzierung befteht in 
vegetabiliſchen Rankenverſchlingungen, beſetzt mit 
palmettenartigen Blüten und länglichen, ſpitz aus— 
gezackten Blättern. Eine andere Gruppe der 
Luxus-T. nimmt auch Menſchen- und Tierfiguren 
in ihre Ornamentik auf und ſtrebt in deren Wieder— 
gabe möglichſte Naturwahrheit an im Gegenſatz zu 
dem umgebenden konventionellen Rankenwerk. Ein 
Beifpiel für die letztere Art bietet der abgebildete 
T., weldyer auch zugleich in den „Woltenbändern“ 
der Mitte das Borlommen chinefiiher Motive 
zeigt. Das Original, ein Seiden-T. aus Sthotan 
ım öftlihen Teile Turkeftans, befindet ſich im 
Berliner Gewerbemufeum. Die Gebet-T. ber 
Orientalen haben ihre eigene Ornamentit; das 
Hauptmotiv derjelben beiteht in einem von Säulen 
getragenen Niichenbogen. Urfprünglih ganz der 
Architektur nachgebildet, nimmt die Niſche jpäter 
verjchiedene willfürlihe Formen an. An Stelle 
der Säulen treten Ornamente, auch* diefe fallen 
fort und mur die Giebeleinteilung bleibt, da 
fie für den Orientalen religiöje Bedeutung bat. 
Die Spike des Giebels muß ſtets, ebenſo wie das 
Antlig des fnicend Betenden, dem heiligen Mekka 
zugefehrt fein. Die Abbildung auf S. 538 zeigt das 
Mittelſtück eines aus der feiniten Wolle geknüpften 


yarddayppgqdn aayasılopzuy 'q 
"yordda L-yyeung °F "yasısıad sydaıddaL-urssqeg souio auoqyaq 'g "yaıddoyyarı 'unpy 3 suorddoL-vaeryyogg Foul Jojsnwmuauuf *T 


. ielefelaleielelelck, 
eteiel jede oc 
—— OFFER * 


„Teppichc*. 


FL 


5 u. 


Trtrtrirr 
ah . 


Zum Artikel: 
Y 


vr- 
»_’ 


GIGECHCHEHHN 


TILLTTR 


u 
—— + 
= 


> 


P7 


> 2* 


® 
* 
= 
Q, 
2 
® 
m 


ac Ze 
GITSCLTEHHTEHS 


— 


— — — ——⸗ñe 


> 


nn 
J 


4 — 


u“ 


n ns 
J ie CA u 
.. D> © 50 “u 
>42. 2.2.4.2 ir de bee ee De de 


> 
5 
as & 


a 


> 


—_ 


BEER ICH RIO — 
— 


Tu DEN ER ET —— 


JiL Konvers.-Lexikon d. Frau, 





Teppiche. 


perfiihen Gebet:T. aus dem 16. Jahrh., Original 
gleihfals im Berliner Gewerbemujeum. Oft ers 
halten die Gebet-T. mehr als eine, bis zu ſechs 
Niichen: 5* ein Beiſpiel liefert der ſogen. 
Mekta-T. (f. Abb. ©. 539), deſſen Koftbarteit und 
— techniſche Ausführung ihn zu einem 
beſonders bemerkenswerten Stück macht. Die 
Arbeit zeigt eine erhabene Plüſchornamentik auf 


Gold- und Silbergrund, welchem eine beſondere F 


Anordnung von Schußfäden als befeſtigende Unter— 
lage dient. 


Die Zugehörigkeit dieſes T. zu den tieren und auch Bäumen. 
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— — ausgeführt; mehr oder weniger 
feine Wolle, mit guten aus Pflanzenſäften ge— 
wonnen Stoffen gefärbt, auch naturfarbene 
Kamelwolle kommt für die Knüpffäden zur Ver: 
wendung. Die Mufterung jegt fih aus den ein- 
——— Elementen zuſammen. Sehr gebräuchlich 
it eine Einteilung des T. in ſchmale Längs— 
ſtreifen, deren Zwiſchenräume mit geometriſchen 
ormen, wie Quadrat, Raute, Polygon, gefüllt 
find oder mit naiv ſtiliſierten Figuren von Haus— 
Die Säume und Bor— 


von alten Schriftſtellern gerühmten Erzeugniſſen düren find in der gleichen primitiven Ornamentik 





Seldenteppich aus Khotan. 16. Nahrb. 


der Suſandchird-Knüpfung, d. i. Nadelmalerei, iſt 
noch nicht erwiejen. Der T. foll als Vorhang in 


Wiener Gelehrte Prof. Karabacek glaubt in der 
Zeihnung der ſtark ftilifierten, vegetabilifchen 
Ornamentit arabiihe Schriftzüge zu erkennen, 
deren Schreibweiſe ihn veranlaßt, die Entftehung 
des Stüdes in das 14. Jahrhundert zu veriegen. 
Solde aus feinitem Material und mit der größten 
techniſchen Handfertigkeit bergeftellten T. jind 
Werke der landesherrlihen Fabriken, welche für 
die Khalifen und die wechſelnden Machthaber der 
Provinzen arbeiteten. — Die durd den Hausfleib 
der nomadifierenden Bevölkerung Perfiens und der 
angrenzenden Länder entitandenen T. richten ſich 
in Mache und Zeichnung nad dem vom Stoff und 
der Technik vorgeihriebenen Bedingungen. Ihrer 
Zwedbeitimmung entiprechend find fie in geringen 


gehalten, zeigen aber immer ein richtiges Gefühl 


‚für ihre Aufgaben, Mitte und Nand zu tremmen 
der Moichee zu Melta gedient haben, und der 


und den Abſchluß des GStüdes nah außen 
herzuftellen. Die Durchkreuzung zweier Linien: 
inftente, welche quabdratiihe oder rautenförmige 
Felder ergiebt, bezeichnet ſchon eine weitere 
Gntwidelung. Es folgt die Fortlaſſung der ſich 
ichneidenden Linien oder Bänder, jo daß die 
Füllungsmotive einzeln ftehen bleiben, wie bei 
dem Ralmwipfel:Mufter. Das nod heute, gleich 
dem cben genannten Mujter ſehr gebräuchliche 
Herati = Mufter ift charafteriftiich durd feine aus 
vegetabiliichen Motiven zufammengejegten Teilungs= 
bänder. Die Entwidelung der Bordüren paßt ſich 
den Innenmujtern an. Große, das ganze Teppich— 
innere einnehmende Baumfiguren, als Yebensbaum 
bezeichnet, find ein häufig wiederfehrendes Motiv 
der alten T., das auch heute noch nicht ver— 
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ſchwunden ift. Die Hervorhebung der Mitte durd) 
über Eck geitellte Quadrate oder Mebaillons, um— 
— von reicherer Ornamentik, wird zuerſt für 
ie Zelte der mächtigen Khans eingeführt worden 
ſein. Daneben finden ſich auf den Knüpfarbeiten 
auch die der Wirktechnik entlehnten Ornamente. | 
Die uns erhaltenen älteren T. gehen in ihrer 
Entitehung nicht über ein Jahrhundert zurüd. 

Die heutige T.- Erzeugung im Orient fteht nicht | 
auf der Höbe der früheren Sahrhunderte. Das 


Färben der Wolle und das Arbeiten wird nicht 
mehr mit der gleichen Sorafalt ausgeführt. Zwar 
von 


wurde die Anwendung Anilinfarben bald 
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Niſche eines verſiſchen Gebetteppichs. 


16. Jahrh. 


wieder aufgegeben, da ihre unharmoniſchen Töne 
feinen Beifall fanden, aber die alten, nur durch 
mündliche MUeberlieferung ſich fortpflanzenden 
Nezepte zur Bereitung guter Farbſtoffe find 
vielfah verloren gegangen. Dasjelbe it ber 
Fall mit den guten alten Muitern. Das Bes 
jtreben der Orientalen, dem europäifchen Geihmad 
entgegen zu fommen, das Arbeiten für rafcheren 
Erwerb haben in gleiher Weiſe ſchlechten 
Einfluß auf die Güte der neueren Erzeugnifie. 
Von den perjiihen ZT. wurde zuerit Die 
aus ber Provinz Ferahan in größeren Mengen 
eingeführt. Während die älteren Stüde ſich noch 


Dich hat 
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durd; gute Arbeit auszeichnen, au fih jetzt durch 
die maſſenhafte Ausfuhr die Qualität jehr ver— 
ichlechtert. Ein Kennzeichen der Ferahan-T. ift Die 
ftufige Ggalifierung, die ſich aud bei älteren 
Arbeiten findet. In der Stadt Sultanabad bat 
fich jeit der Niederlaffung europäticher Agenten ein 
fabrifmäßiger Betrieb entwidelt. Durch die Dichteite 
Knüpfung und zierlichſte Zeichnung hebt fih unter 
den modernen perfiihen T. der Senne-T., Bropinz 
Kurdiſtan, hervor. Die Mufterung ift hauptiächlich 
blumig, die Bordüre fchmal im Verhältnis zur 
Größe des T., er hat eine raube, aber jehr aleich- 
mäßig geichorene Oberflähe. Seiner geringen 
Größe wegen wird er ald Zier-T. verwendet; 


‚in Europa dient er als Divan-, Tiſch- und Wand— 
Et. 


Der T. aus Gerus, in Made und Eriheinung 
dem vorgenannten ähnlich, erfreut fih in Perfien 
einer beionderen Wertihägung. Der von ben 


Kaſchkai, Nomadenitämmen im Südweften Berfiens, 


gearbeitete T. führt im europäifchen Handel die 


| Bezeichnungen: Kirmanſchah, Schiraz und audı 


Er ijt ganz aus Wolle gearbeitet und das 
einen feidenartigen Glanz. Die 
beitcht* aus primitiv gezeichneten 


Mekka. 


Muſterung 


Pflanzenformen und Tierfiguren, neben geometriſchen 


Elementen. Die Kaſchkai-T. haben an den Längs— 
ſeiten ſtets eine Schnur eingewebt. Zu dem 
Kirman-T. wird ein ausgezeichnetes Material ver— 
wendet: die Wolle einer weißen Ziege aus der 
gebirgigen Umgegend der im Südoſten Perſiens 


2 liegenden Stadt. Die Muſter der neueren T. bringen, 
I dem europäiichen Geſchmack Huldigend, natura= 


liſtiſch aufgefaßte Pflanzen» und Blumenmotive. 
| Auf die eine Zeit och vernachläfjigte Färbung wird 
'jegt wieder mehr Wert gelegt. Die T. werden 
von Männern an horizontalen Stühlen gearbeitet. 
| Die Khoraſſan-T. vom Anfang unferes Jahrhunderts 
gehörten zu den jchönften Perfiens; fie waren aus 


I qutem Material, hatten ſchöne, echte Farben und 
2 lehnten fih im Muſter an alte Vorbilder an. Die 


neueren Erzeugniſſe, meiften® auf Beitellung 


R  europäifcher Häufer gearbeitet, bringen großblumige 
9 oder geometriichvegetabiliihe Muſter 


und find 


weniger farbenreih. Grwähnt ſeien noch die aus 


E Dehoufchegan jtammenden T. Sie zeichnen fich 


aus durd prachtvolle Farben und ein altes, Schönes 


u er Mufter, das feinen Namen nad 


Schah Abbas dem Großen, von 1483—1520, er= 
halten hat. Diejer Fürft jandte junge Perſer nad 


I | Stalien, wo fie als Schüler Rafaels malten und, 


in die Heimat zurüdgefehrt, ihre gewonnenen 
Kenntniffe benußten, um den Formenſchatz ber Kunſt— 
weberei zu bereichern. Seit dem Ende der 40er Jahre 
unſeres Jahrhunderts hat Dſchouſchegan durch 
Verarmung der Bewohner ſeine Bedeutung ver— 
loren. Unter den Wirk-T. heben ſich die Kilims 
von Kurdiſtan beſonders hervor durch ihre feine 
Technik und eine Musterung, die faſt alle Fo: men der 
tnüpfereinachahmt (Tafel „Teppiche II” Fig. 2). Die 
Kilims von Züdweitperfien aus der Gegend won 
Schuſchter haben eine zottelige Rückſeite. Auch Filz-T., 
Nemeds genannt, werden in Perſien gearbeitet. Yezd 
md Khain liefern die feiniten und teuerſten; weich 
und ſchmiegſam find die Erzengniffe von Hamadan. 
| Die Filge werden in der Weife angefertigt, dab 
man verſchiedene Wolle, von Ziege und Kamel, 
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in einen Rahmen von entſprechender Dicke oder in geometriſch und führt faſt immer als charakteriſtiſches 
einen aus dem Fußboden antgehobenen Raum Feigen in ber Bordüre den laufenden Hund (Tafel 
thut und Dies Gemenge jo lange klopft, bis es das | „Teppiche II” Fig. 4). In Anatolien wird eine 
Haarige verliert und eine zufanmmenhängende Maffe | feinere Sorte T. gearbeitet, Khali genannt, und 
bildet Auch die Mufterung, meiitens in menigen | einfache Kilins von der nmomadilterenden Be— 
Barbentönen und in einfacher Linienführung, wird |völferung. Einen anatoliihen Gebet-T. zeigt die 
eingeflopft. Es können Filze bis zu anderthalb | Tafel „Teppiche II“ Fig. d. Die größte Bedeutung 
Zoll Die hergeitellt werden. Seiden-T. werden | für den europäijchen Bedarf hat der Emyrna=T. 
heute nur in Kaſchan und in Sultanabad auf Anz | erhalten. Smyrna, als Hauptitapelvlak, hat den 
regung ber Europäer verfertigt. Nette und Flor | Erzeugnifien von ganz Vordersitieinafien den Namen 
jind Seide, der Einſchlag it aus Baumwolle; die | gegeben. Die Hauptorte der Fabrikation find: 
orientaliſche Mufterung paßt fich in der Farben« | Uichat, Giordes und Kula. Üſchak liefert die 
gebung dem europätihen Geihmad an. Bon beſten und wertvolliten Stüde mit guten alten, 
den centralsafiatiichen T. iſt 

der T. ber Turkmenen bes 

merfenöwert. Den Grund: EEE 
ton für Innenraum und rn Be 
Borbüre bildet die gleich ET ni Fan rnit ne Fe IL er 
eigentümliche rotbraune Farz 7 a ie ar >‘ 

be. Er hat ein feines, kurz TR? nn  « 
geichorenes Vließ mit ſam— 
metartigem Schimmer; die 
Konturen der geometrischen 
Formen find oft in Seide 
ausgeführt. Im Handel geht 
er meiſtens irrtümlicherweiie 
unter dem Namen Bokhara— 
T., welcher zwar mit ihm ben 
rotbraunen Grund gemeinjam 
bat, ſich aber durch das in 
der Mufterung häufig vor— 
kommende Odergelb unters 
fcheidet. Der Flor des Bo— 
fhara-T. (Tafel, Teppiche Il” 
Fig. 1) ift länger und lojer 
geknüpft; er it ganz aus 
Molle gearbeitet und hat au 
den Scmaljeiten einen in 
Streifen gemufterten, gewirf: 
ten Fortiag. Gigentiimlich Mefta-Teppic. 

gefornt ericheint die Nifche i i 

auf dem BolharasGebet:T,; ftatt des üblichen türkiſchen Muftern; Giordes bringt Nahahmungen 
Spiggiebeld hat fie einen freisrunden Abichluß | perfiicher Deſſins, Kula folhe von Khorafjan. Auf 
mit engerem Hals. Aehnlich den Bokhara-T. | Veitellung werden an allen Orten T. jeder Größe 
in Mache und Mufterung ift der Afghanen-T. | und Mufterung gearbeitet. Die Leitung der ganzen 
Die kaulaſiſchen T. haben einen niedrigen Flor , Fabrikation liegt in den Händen europäiicher 
und lebhafte Farben. Ihre Ornamentik beiteht aus | Unternehmer. ie türfiihe Staatsmanufaftur zu 
geometriichen oder ftilifiert vegetabilichen Formen, Hereke bei Stonftantinopel hat feit einem Jahre ihre 
auch findet fih häufig die Ginteilung in große | Erzeugniffe der T.-Knüpferei einer Berliner Firma 
Medaillond. Die Niiche der Gebet-T. hat eine ähn— | in Vertrieb gegeben. Die dort gefertigten Arbeiten 
liche Form wie bie der Bokhara-T. Der feinite T. des —* vielfach in gewaltigen Dimenſionen gehalten, 
ſüdlichen Kaukaſus iſt das Erzeugnis der früher per⸗ doch werden jetzt, im Wettbewerb mit den Smyrna⸗— 
iſchen Landſchaft Schirwan, jegt auch unter dem T., Stücke jeder Art und Größe geliefert. — Die T.» 
tamen Gabijtan im Handel (Tafel „Teppiche II | Produktion der Baltanländer, Rumänien, Bosnien, 
Fig. 3). Das Bließ ift aus weicher, kurz geichorener ee Bulgariich-Serbien hat nad langen 
Wolle, die Farbenftellung eine äußerft harmonifche | Zeiten des Niedergangs eine teilweije Wieder: 
(Farbentafel „Teppiche I” Fig. 1). Aus dem nörd⸗- | belebung erfahren. In Serajewo ift durch Die 
lichen Kaufajus, der Provinz ——— find die T. öſterreichiſch-ungariſche Verwaltung eine, Anſtalt 
von Derbent und Kuba zu nennen. Der Erftere ganz | errichtet, in der von dort gejchulten Arbeiterinnen 
aus Wolle gearbeitet, langhaarig, zeigt in der nad alten Muftern gute T. gefertigt werden. 
Musterung Nomadentypus; Kuba liefert eine feinere | Pirot ift Fabrifationsort und Stapelplag für 
Ware. Eine andere nicht gefnüpfte Art von T., | die in der Umgegend hergeitellten T, welche 
welche aus dem Dhageitan ftammt, führt den | fich durch gute echte farben auszeichnen. In Indien 
Namen Sumath-T. Gr ift in einem alatten Ge- wurde der Gebrauch der diden Fuß-T. erft durch 
webe hergeftellt, deſſen Schußfäden häufig auf der | die Mohamedaner eingeführt. Aus dem Jahre 
Iinten Seite hängen bleiben. Die Mufterung iſt 1590 ſtammen Berichte über die Gründung von 
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T.:Webereien, melde Nahahmungen  perlifcher , beträchtlich nachdem Ausland, befonderdnahEngland 
Muſter lieferten und von denen einige Stüde noch und Amerika und liefert jede Ware nad) den Wünſchen 
im Palaſt von Jenpore aufbewahrt werden. Bon der Beiteller. Im Beginn des Betriebes ganz den 
Anfang bis zur Mitte unjeres Jahrhunderts fertigte  orientaliihen Muftern unterworfen, folgte die deutſche 
Indien gute T., darauf trat ein Rüdgang in der | Stnüpferei dann der jeweilig herrichenden Mode— 
Produktion ein. Jegt werden T. von den Inſaſſen laune, welche bald den einen, bald den andern 
der Staatögefängnifie gearbeitet. Mirzapore liefert | Runftftil auf ihren Schild erhob. Jetzt regt fich, 
Stüde aus grober Wolle und in grellen farben; wie auf allen Gebieten des Stunftgeiverbes, auch 
die feinere Ware von Amritfar geht hauptiächlich im der T..Weberei ein neuer Geift. Man iſt der 
nad England und Amerifa. — In China werden alten Formen überbrüffig geworden und fucht einen 
geivirkte, gelnüpfte und Filz.-T. gi t; in Peking |neuen Ausdrud für die äfthetiihen Gelege zu 
auc Arbeiten in Seide und Gold für den Hof. | finden, denen die Mufterung eines Fußbodenbelags 
Die Mufterung hebt meiftens Mitte und Gden | unterworfen ift. Der Boden, auf dem wir jchreiten, 
hervor und jegt ſich aus geometriichen oder vege= | auf dem unfere Möbel ftehen, foll nicht nur feit 
tabiliihen Formen zufammen, nimmt auch vielfa und rubig jein, fondern e8 auch fcheinen. Die 
phantastische Tiergeftalten in ihren Kreis auf. Japan Mufterung eines ihn bededenden Stoffes hat in 
lernte die T.-Weberei durd Ginführung derielben der Fläche zu bleiben, darf nicht den Schein er— 
in China, Indien und Perfien kennen. Der Ge= wecken, über diejelbe hinaus zu ftreben, wie es irr- 
brauch iſt auf die beffer geitellte Bevölkerung bes | tümlicherweife die europäiiche T.-Induftrie mit der 
ichränft geblieben; die Aermeren bededen die Fuße möglichit naturgetreuen Darftellung von Pflanzen, 
böden mit Scilf oder mit Strohmatten. In Tieren und Architekturteilen verſuchte. Ebenſo 
neuerer Zeit werden ganz baummollene T. mad wenig wie die Zeichnung dürfen die Farben be= 
Europa erportiert. Eine vom Orient unbeeinflußte ſonders hervortreten, ihre Verteilung muß eine 
Ausübung der Knüpftechnik im Abendland ift für | ruhige, harmonische jein, deren wohlthuende Wir: 
die ſtandinaviſche Halbinſel nachgewieſen. In kung wir fühlen, ohne daß das Auge bejonders 
Schweden waren zwei "Arten der Knüpfung ge= darauf gelenkt wird. Die Orientalen haben mit 
brauchlid. Die erite entipricht der orientalifchen , rag si Grundbedingungen Mujtergültiges 
Knüpfung mit Doppelfaden, unterfcheidet fih aber in der Urnamentation ihrer £ geleiftet.. Die 
von ihr durch die flach liegenden, langen Woll: | europäiiche T.«Induſtrie hat in diejer Erkenntnis 
fäden, welche dem Gewebe das Ausichen eines Tange Zeit die orientalifhe Dekorationsweiie nach— 
Frieſes geben. Die zweite Technik erzielt zwar |geahmt und mit mehr oder weniger Geſchick um— 
ein gleihmäßiges Vließ, jchlingt aber die Noppen gemodelt. Grit jeit einigen Jahren find die Er: 
nur um die Stettenfäden, jo daß ihre Befeftigung | zeugniffe ausländiicher und deuticher Fabriken mit 


durch einen ſehr ſtraffen Schuß erfolgen muß. | Beralerungen verjehen, die eine jelbitändige Auf: 


Beide Arten find Produfte des Hausfleißes und 


haben die aleiche, hauptiählib aus geometriichen | 


Formen bejtehende Ornamentit. Norwegen fertigte 
Eleinere Arbeiten, bei denen das gefnüpfte Mufter 
auf glattem Grunde ericheint. Won den fkandina- 
viſchen Arbeiten find nur Stücke erhalten, die 
nidt über das 17. Jahrhundert zurüdgehen. 

Ueber europäiihe Nachahmungen orientalifcher 
Knüpf-T. liegen für frühere Zeiten nur aus Polen 
beftimmtere Nachrichten vor. In der Stadt Sluck 
hat in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts 
eine Fabrik beitanden, an der perfiihe Weber 
arbeiteten. Es jind nod einige wenige T. er: 
halten, deren Uriprung auf diefe Fabrik zurück— 


‚faffung und Verwendung von Naturformen zeigen. 
Die Strefelder Kunſt-T-Fabrik arbeitete einige 
Knüpf-T. nah Entwürfen von Prof. Eckmann, 
deren Farbe und Zeichnung, jedes kleinliche Detail 
bermeidend, auf Wirkung im großen berechnet ift. 
In feinen neueſten Schöpfungen, welde in den 
Vereinigten Smyrna-T.Fabriken von Schmiede: 
berg, Kottbus, Linden-Hannover zur Ausführung 
gelangt find, ſucht diejer Künstler die fich felbit 
geitellte Aufgabe, den Schmud des Fuß-T. der 
modernen Wohnungseinrihtung anzupajlen, auf 
neue eigenartige Weiſe zu löfen. 

Die Hauptproduftion europäiſcher T. vollzieht 
ſich heute mit Hilfe mechanischer Webſtühle. Der 


geführt wird. — Die im 17. Jahrhundert in der | einfachite derielben liefert die glatten Gewebe, 
ehemaligen Savonnerie zu Paris gefertigten T. find | welche als Fußdeden und Läuferftoffe Verwendung 
zwar Nahahmungen der orientaliichen Knüpfereien, | finden. Das Material beitcht aus Kuh- oder 
untericheiden fich aber in der Technik weſentlich Ziegenhaar, gewöhnlichem Streichgarn oder Jute; 
von ihnen. Die Mafchen werben über Stäbchen | die Mufterung wird durch verichiedenfarbige Stett: 
gefnüpft und beim Herausziehen derjelben burd) ‚ Fäden erreicht. — Mit Hilfe der Jacquard-Mafchine 
ein Meſſer aufgeichnitten. Dieſe T. wurden nur | hergeitellt werden die glatten Kidderminfter und 
in foitbarem Material für Luruszwede angefertigt. | ichettiihen T. Die Mufterung der erjteren bewegt 
Die Fabrik it in unferm Sahrhundert mit der | Sich gewöhnlich nur in zwei Farben, während der 
Gobelinmanufaftur vereinigt worden. ſchottiſche T. ſchon reichere Zeichnung aufweiien. 

Eine nad eingehendem Studium der Originale | Für beide Arten wird guter Yammgarnzwirn und 
betriebene Nachahmung der orientalifhen Arbeiten | Streihgarn zu Kette und Schuß verwendet. Ahr 
begann erjt in den fünfziger Jahren unferes Jahr: | Gebrauch beichränft fih in der Hauptiadhe auf 
hundert. Die T.:ftnüpferei nad Smyrnaer Mufter | Amerika, England und Holland, wo dieſe T.-Stoffe 
wurde zuerſt eingeführt in Schlefien, dann in zum Belegen der ganzen Fußböden dienen. In 
Sachſen, Pfalz, Böhmen, Wien und Belgien. Am | Deutihland wird eine ähnliche Ware, Germania 
—— iſt die Fabrikation handgeknüpfter T. in genannt, gearbeitet, welche zwar eine hübſchere, 
Deutſchland (Tafel „Teppiche I“ Fig.2); es exportiert farbige Muſterung zeigt, ſich aber von den vorgenann⸗ 
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ten. durch ihr ſchlechteres Material ungünitig unter- 
jcheidet. Die Germania-T. werben hauptſächlich in 
abgepaßten Stüden ala Vorleger und Sofa-T. zu 
billigem, dem geringeren Material entiprechenden 
Preiſe hergeftellt. 

Die jammetartigen T., Brüffel und Wilton 
(auch Tournay genannt), Tapeitry und Velbet 


er) wurden bis zum Jahre 1851 auf Hand» 


webeitühlen gearbeitet. Jetzt dienen zu ihrer Her— 
jtelung die von dem Mmerifaner Bigelomw 
erfundenen mechaniſchen Rutenſtühle. Das Muſter 
wird bei dem Brüſſel- und Wilton-T. aus der Kette 
vermittelit der Jacquardmaſchinen gebildet. Die 
Stettenfäden beftehen aus gutem, engliihen Woll- 
garn. Der Unterfchied 
liegt barin, daß der 
Herausziehen der Nuten ein ripsartiges Ausſehen 


erhält, während bei dem Wilton-T. durch Auf: | 
ichneiden der Noppen ein plüfchartiger Flor erzeugt 
In Brüffel- und Wilton» Mare werden 


wird. 
abgepakte Stüde, Streifen und dazu paflende 
Pordüren gearbeitet. 
bildung bei diefen T. bringt es mit fi, daß von 
den farbigen Settenfäden immer nur einer an die 
Oberfläche tritt, während die andern unthätig mit- 
eführt werben, bis an fie die Neihe kommt im 
Muſter zu wirken. Gin Brüſſel- oder Wilton-T. 
kann 2--Gfarbig oder orig fein; bei einem 
6chorigen T. liegen alſo 5 Faden im Untergrund 
des T. Durch den bei dieſer Technik bedingten 
Mollreihtum wird Haltbarkeit und Wert des T.s 
ſehr erhöht. — ine vollitändige Ausnugung bes 
Material® und größte Freiheit in Betreff der 
Zeichnung ijt bei der Anwendung des Stettendruds, 
erfunden von dem Schotten Whhytod, erreicht. Der 
Kettendrucd dient zur Herftellung der Tapejtry 
(Erjag für Brüffel-T.) und der Velvet- oder 
Velours-T. (Erjag für Wilton). Bei diefem Ver: 
fahren werden bie Kettenfäden vor ihrer Verarbeitung 
auf dem Rutenſtuhl mit dem volljtändigen farbigen 
Mufter verfehen. Zur Mufterkette wird dieſelbe 
gr Wolle verwendet wie bei den Brüſſel- und 

ilton=T.; zu den übrigen Fäden nimmt man 
das beſte Material, um jo den Ausfall an Woll: 
menge wieder auszugleihen. Der Settendrud 
wurde in großem Maßitab zuerjt in England ans 
ewendet, bis in den 70er Zahren eine rheinifche 
gabrit (Scoeller in Düren) anfing, mit der 
engliihen Produktion in erfolgreihen Wettbewerb 
zu treten. — Die Fabrikation folder T., bei 


denen das Mufter auf das fertige Gewebe gebrudt 


wird, iſt eine ausgedehnte, eritredt fi aber nur 
a Sorten. 

ei den Arminfter-T. ift die Fabrikation auf 
zwei Mebftühle verteilt; die Anwendung der 
Jacquardmaſchine fällt fort. Die Vorarbeit beſteht 
in der SHerftellung eines mit dem Muſter ver: 
fehenen Plüſchſtoffes. Diefen ſchneidet eine 
Maſchine in Streifen, die num erft auf den Teppich. 
Webeituhl mit einem feiten, mehr oder weniger 
didten Untergrund zujanımengewebt werden. Zur 
Verarbeitung fommt nur qutes, haltbares Material; 
es herrſcht vollitändige Freiheit in Zeichnung und 
Frarbenwahl des Muiters. Das Verfahren iit auf 
Maflenproduftion berechnet; es wird zu gleicher 
Zeit ein Material von Plüſchſtreifen für 50 bis 


garten ben beiden Arten 
rüffel-T. durd einfaches 


Das Prinzip der Mufter: | 
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‚100 T. angefertigt. Die bebeutendite Fabrik für 
Arminſter-T. ift in Deutichland die Firma Koch 
u. te Kock in Oelsnitz. Andere Fabriken beftehen 
in Berlin, Sachſen und Böhmen. — Der mechanische 

Röhrhenituhl, erfunden von den Nınerifanern 
A. Smith u. Skinner, verjucht die Arminfter- 
Fabrikation auf eine Maſchine zu übertragen. 
Die Mollmafchen werben aber nicht genügend 
feft in den Grundftoff gebunden, jo daß fie 
fih von der Nücdfeite leicht herausziehen. Die 
Muſterung diefer Moguette oder Royal-Arminiter- 
ware ift frei und leicht. Es wird hauptjächlich 
ı NRollentware hergeitellt; auch das Aneinanderbringen 
‚ber Streifen geſchieht vielfach durch eine amerika— 
nische ſelbſtthaͤtige T.-Nähmaichine, welche in der 
Minute 3—4 Yards zufammennäht. Die ab— 
gepaßten T., welche jett jchon in der Größe von 
30 qm angefertigt werden, finden aber in Deutich- 
land, jowie in England und Amerika immer mehr 
Käufer, da fie in der Mufterung bejier und im 
Gebrauch praftifcher find als die Streifenware. — 
Die Ornamentation der europäifhen Maſchinen-T. 
ı folgt zwei Hauptrictungen: der orientalifhen und 
der naturaliftiichen Verzierungsweiſe. Die letztere 
iſt in ihrer Ausbildung oft über die Grenzen des 
künſtleriſch Schönen hinweggegangen. Der Jacauard- 
Plüfh-T. bevorzugt die orientaliihen Mufter, da 
er in der Farbenzahl beſchränkt iſt. Wei den be= 
drudten und den aus bedrudter Muiterfette her— 
geitellten T. richtet fich die Mufterung im allgemeinen 
nur nach den Grenzen der Technik. 

Zu den Tierfell-:T. liefert die chineſiſche Ziege 
das Hauptmaterial; ihr langhaariges Fell fommt 
naturfarben oder künſtlich gefärbt in den Handel. 
Außerdem finden Verwendung das Fell des Fuchſes, 
des amerifanifchen und rujliihen MWolfes, der 
Servaltage, de3 Guanaco, des Opoſſum und des 
Scafes. Für Heinere Vorleger nimmt man das 
Fell des Luchſes und des Murmeltiers, natur— 
farben oder mit aufgedrüdten Muftern verjchen. 

Der praftifchte Fußbodenbelag für ſolche Räume, 
bie zur allgemeinen Benugung beſtimmt find, ift 
das Linoleum. Die Maſſe beftcht aus pulverifiertem 
Korkholz und orpdiertem Leinöl und wird zum 

weft der Haltbarkeit auf ftarfe, maflerdichte 

einewand aufgetragen. Das Linoleum wird ein- 

farbig oder mit Muftern jeder Art bedrudt her— 
— Zur Reinigung verwendetes Waſſer darf 
einen Zuſatz von Soda erhalten. Ein zeitweiliges 
Aufbürſten mit Bohnerwachs giebt dem Linoleum 
neue Friſche und Glanz. 

Die gewebten glatten und Plüſch-T. dürfen 
nicht zu viel gebürſtet und geklopft werden. Der 
Staub auf den T. wird ſehr gut entfernt, indem 
man ſie mit einem Tuche überfährt, das in leicht 
mit Eſſig vermiſchtem Waſſer ausgewrungen iſt. 
Dieſes — erhält auch die Farben friſch. 
Auch die Orientalen behandeln ihre T. mit Waſſer. 
Ihre T.Wäſche geht folgendermaßen vor ſich: 
Das betreffende Stück wird gut geklopft, für 
mehrere Tage in fließendes Waſſer gelegt, nach 
dem Herausnehmen abermals geklopft und die 
ſchadhaften Stellen mit Seifenwurzel-Abkochung 
durchknetet. Danııch kommt der T. noch einmal 
ins Waſſer und wird dann getrodnet. Vor der 
grelien Sonne und der zu raſchen Abnugung 
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ſchützt der Orientale die T. durd; Ueberlegen von 
Dedtüchern. Die kojtbarften, nur für Feſtlichkeiten 
beitimmte Stüde werben in Gouterrain® vor 
Mortenfraß geihügt. — Bei uns iſt es Sitte ge 
worden, die größeren T. zur Reinigung und Auf: 
bewahrung eigend zu dieſem Zwed entitandenen 
Anſtalten zu übergeben. 

Yitteratur: Alois Riegl, Altsorientaliihe T. - 
Julius Leſſing, Altsorientaliihe T.Muſter. 
Bericht über die Wiener Ausjtellung 1873. 
Statalog der orientaliiden T.-Ausitellung 1891. 
GW. Koch, Die T. Fabrikation (in Vorbereitung). 

Teratom |. Mibbildung. 

Terpentin |. Harze. 

Zerpentinöl ſ. Chemikalien im Haufe und Stohlen- 
waſſerſtoff. 

Terrarium (ſ. Abb.). 


Wie dad Yimmertreib: 


bäuscen, io iſt aud das T. in ber Hauptſache 


ein mehr oder 
wenigergroßer 
Glasbehälter, 
auf ſolider 
Unterlage ru— 
hend, mit aus— 
reichenden Lüf⸗ 
tungsvorrich⸗ 
tungen ver— 
ſehen oder ſtatt 
derſelben an 
den Schmal— 
ſeiten mit 
Drahtgaze be⸗ 
kleidet. Im 
Zimmer fin— 
den meiſt nur 
kleinere, hübſch 
ausgeſtattete 
T. Aufftellung. 
Das T. dient 
in der Haupt: 
fache der Pfle— 
ge von Repti— 
lien und Am— 
phibien und nebenbei auch der 
dienen die Pflanzen mehr zur Ausſchmückun 





Terrarium. 


flanzentultur, doch | jegt 
des als Futtertiere dienen follen, 


Teratom — Terrarium. 


in Thätigfeit treten müffen. Das fogen. Aqua:T., 
in der Heritellung eine ziemlich teuere Naturanitalt, 
iſt halb Aquarium, halb T. und wird bei ihm 
der Uebergang vom Waſſer zum Lande durch 
eine möglichit der Natur nachgeahmte Sumpfland- 
ichaft gebildet. Während man im Zimmertreib- 
häuschen die Blumen in Töpfen pflegt, werden fic 
in die T. meift auögepflanzt und zwar immer in 
der Meile, dab das Innere der T. ein Stüdchen 
Landichaft imitiert, weldhe annähernd dem Cha— 
ratter der Landſchaft eutipricht, welche den Auf: 
enthaltsorten der zu pflegenden Tiere eigentümlich 
it. Das T. erhält fait immer einen fonnigen 
Standort, muß aber Schlupfwintel aufweiien, in 
welche fich Diejenigen Tiere verkrichen können, 
welche direkt Sonne nicht lieben. Bei heißem 
Wetter werden die Pflanzen reichlich beiprengt, 
weil manche T.Tiere nicht Waffer trinken, ſon— 
dern das auf 
die Blätter ge- 
iprengte 
Wafler, wel» 
ches in Form 
von Tautrop⸗ 
jen herab zu 
fallen pflegt, 
mit der Zunge 
aufnehmen. 
Man muß 
bei der Be— 
völferung der 
T. darauf ach— 
ten, daß nicht 
°. Tiere, welde 
ſich gegenjeitig 
freſſen, e⸗ 
meinſchaftlich 
in ein T. fom= 
men, jo dür— 
fen Eidechſen 
und Fröſche 
nicht zu 
Schlangen ge 
baß dieſe Tiere 
aber auch dann 


werden, es fei ben, 


Behälters und demnächſt dazu, das Wohlbe nden ſetzt man nur fo viele ein, daß die Schlangen 


der Tiere zu erhöhen. 
die im T. ein Unterlommen finden follen, unter: 
ſcheidet man zunächſt feuchte und trodene T. Die 
feuchten T., die mit Sumpfgewächſen bejett find, 
und im Innern ein großes, womöglich von kleinen 
Felfen umgebenes Schwimmbaſſin haben müſſen, 
dienen Fröſchen, Schildkröten, Salamandern, 
Molchen oder Wafferichlangen zum Aufenthalt. 
Die trodenen T. haben an Stelle des Waſſer— 
baffins nur einen Behälter mit Trinkwaſſer, 
ihre innere Ausjtattung beſteht vorzugsweiſe aus 
trodenem Sand und Steinen, zwifchen welchen 
einige die Trodenheit liebende Gewächſe, alio 
vorzugsweiſe Fettpflanzen, angebracht werden. In 
dieſe trodenen T. paffen die meiften Schlangen 
und Eidechſen. Nebit diefen einfachen T. giebt es 


Je nad) Art der Tiere, | 





noch warmefeuchte und warmetrodene, für tropische | 


Neptilien und Amphibien beftimmt und deshalb 
mit oft jehr fomplizierten SHeizungsvorrichtungen 
verichen, die aud; im Sommer an trüben Tagen 


| 


ihren Hunger stillen können, damit ſich die armen 
Tiere nicht tagelang in der ihnen fürchterlichen 
Geſellſchaft ängftigen. Faſt alle T.Bewohner 
nehmen nur lebende Nahrung auf; die Schlangen 
Eidechſen, kleine Molche, Fröſche, Fiſche, auch 
wohl Mäuſe. Salamander und Molche füttere 
man in ber Hauptſache mit Regenwürmern, 
Eidechſen und Fröfche mit Mehlwürmern, Fliegen 
und Spinnen fowie fonftigen Inſekten, einige 
Scildfrötenarten freffen auch vegetabiliihe Stoffe, 
borzugsweile Salat, ferner aud) gehadtes Fleiſch 
und Ameiſenpuppen; zu beachten ift, daß bie 
Waflerfchildkröten ihre Nahrung nur im Waſſer 
aufnehmen können. Mit Ausnahme der Schlangen, 
die wöchentlid einmal gefüttert werden, verlangen 
jämtlihe T.-Bewohner täglihe Nahrung, nur 
gegen den Herbit hin läßt die Freßluſt erbeblid) 
nach und die heimijchen, fowie die kälteren Zonen 
entitammenden Tiere ziehen fih dann in Schlupf: 
winkel zum Winterfclar zurüd, fall das I. in 


Tejtament. 


kühler Stube fteht, die indeffen froftfrei fein muB. 
Bei warmem Standort fommen dieje Tiere auch 
an jonnigen Wintertagen hervor und müſſen dann 
— werden. Die Pflege und Erhaltung des 

. erfordert bedeutend mehr Arbeit wie diejenige 
des Aquariums, doch bietet es demjenigen auch 


reihen Genuß, der die Scheu vor den harmlojen, | ihren Geichlehtsvormund befugt. 


meiſt munteren und in manden Fällen durch 
—— Farben ausgezeichnete Reptilien und 
Amphibien überwinden kann. Von allen dieſen 
Tieren der deutſchen Heimat iſt nur eins, die 
Kreuzotter, giftig, ſie iſt leicht zu erkennen und 
hält ſich übrigens in der Gefangenſchaft nicht, da 
ſie hier meiſt, wie manche ausländiſche Schlangen, 
die Annahme jeder Nahrung verweigert. 
Teſtament. 1. Altive Teſtamentsfähigkeit ber 
Frau. Im älteſten Nom errichteten die Patrizier 
ihr T. in ihren zweimal jährlich zu dieſem Zweck 
zufanımentretenden Volksverſammlungen (Kuriat— 
fomitien), im Kriege aber vor dem in Schladht- 
ordnung aufgeitellten Heere. Da die frauen weder 
in den Volksverſammlungen Sig und Stimme 
hatten, nod) — verrichteten, ſo waren 
fie von der Möglichkeit, ein T. zu errichten, aus» 
geichloffen. Nach den 12 Tafeln war bie T.-Errich- 
tung jchon etwas bequemer, wenn auch immer 
noh umftändlid und fonderbar genug. Der 
Familienvater, deffen Gewalt über die Yamilien- 
mitglieder damals faft unbefchränft war, verkaufte 
die legteren dem Grben, welder nunmehr bie 
Ehren» und Vermögensrechte jeine® Tejtators 
erhielt. Später wurde diejer Menſchenſchacher nur 
noch ald Geremonie vorgenommen, an ihn fchloß 
ſich die mündliche oder jchriftlihe Errichtung 
eigentlihen T. vor fieben Zeugen; das fchriftliche 
T. wurde mit fieben Siegeln verichloffen. Auch 
diefe Form der T.-Errihtung war nur den Ober: 
häuptern der Famile, aljo nur Männern zugäng- 
lid. Da aber einerjeit3 der Verkehr für Die 
rauen die Möglichkeit, ein T. zu errichten, gebie— 
terifch forderte, andererjeit3 die Nömer zäh an dem 
traditionellen Formenkram hingen, jo erreichte 
man auf einem Umwege das, wa3 auf geradem 
MWege nicht zu erreihen war. Die Frau, melde 
teftieren wollte, wurde aus ihrem Familienverbande 
entlafien. Dadurch entlam fie der Paſchaherrſchaft 
de3 Familienvaters, fie erhielt einen Wormund, 
deflen Rechte aber nicht jo weit reichten, als die— 
jenigen ihres früheren Herm. Mit Genehmigung 
ihres Vormundes konnte fie num ein T. errichten. 
Die Gefchlehtsvormundihaft (. d.) fiel zunächſt 
bei den Veſtalinnen und dann bei demjenigen 
Nömerinnen weg, welde drei Kinder geboren 
hatten, bei den einen zum Lohn für ihre Enthalt- 
famteit, bei den anderen für ihre Fruchtbarkeit. 
Epäter wurde fie aufgehoben; nun konnten die 


Frauen ſelbſtändig teitieren, u. auch bie 
Geremonie bed Framilienverfaufs allmählih in 


Vergelienheit geriet und ſchließlich auch aus: 
drücdlich aufgehoben wurde. Das ſpätere Hecht 
fhuf noh andere Formen der T.-Erriditung, 
welche Frauen ebenjo zugänglid waren, als 
Männern. 

Das deutſche Recht kannte uriprünglich nur Ver: 
gabungen von Todes wegen und Crbeinjegungs: 
verträge, beides zweifeitige Verträge, welche nicht 


des | F 
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widerrufen werben fonnten. In der Erridtung 
derſelben waren bie Frauen ebenfo beſchränkt, wie in 
‚ber Grrichtung aller Verträge. Unter dem Ein— 
Muffe des römischen Rechtes bürgerten fich die T. 
‚d. h. widerrufliche legtmwillige Verfügungen ein. Zu 
‚der Grrichtung bderjelben waren die Frauen ohne 
Nad neueren 
Rechten, insbejondere dem Preuß. Allg. Landrecht, 
dem code eivil und dem Bürgerlichen Geſetzbuch ift 
die Frau unbedingt teitierfähig, die verheiratete 
Frau auch ohne Genehmigung ihres Eh.mannes. 

2. Paſſive T.- Fähigkeit der Frau. Aus denjelben 
formalen Gründen, aus denen die Frau im älte— 
ften römischen Recht ein T. nicht errichten fonnte, 
konnte ſie auch nicht zum T.»Erben ernannt werden. 
Außerdem war die Frau, welche das eh 
durd; Wiederheirat oder außerehelihen Verkehr 
verlegte, ferner die zum zweitenmal verheiratete 
Frau, endlich die Konkubine des Erblaffers in der 
Erbfähigkeit gewiſſen Beichränfungen unterworfen. 
Das kanoniſche Net und nad jeinem Vorgange 
die modernen Rechte haben dieſe Beichränkungen 
befeitigt. 

3. Te Zeugen. Frauen fönnen weder nad) röm. 
Recht, noch nah Preuß. U. 2. N noch nah dem 
Code T.-Zeugen fein. Das B. G. B. hat dieſe 
Schranke weggeräumt. — Nah A.L.R. können Frauen 
bei der T.-Crrihtung als Dolmeticher fungieren. 

4. Gebe Fee Form der T.-Errihtung. Wenn 
ein Vater oder eine Mutter lediglich die Kinder 
zu Erben ernannte, jo geitattete fchon das röm. 
Recht, das T. in einer Privaturtunde ohne Zeugen 
zu errihten, Nah A. 2. R. genügt in Ddiejem 
alle eine von dem Grblafjer geichriebene und 
unterfchriebene oder vor einem Anwalt und zwei 
Zeugen errichtete Urkunde. Das B. G. B. kennt 
eine Erleichterung der Form für dieſe Fälle des: 
halb nicht, weil es allgemein die Gültigkeit eines 
von dem Erblaffer geſchriebenen und unterſchriebe— 
nen T. anerfennt. 

5. Wechfeljeitiges T. Zum Begriffe des wechſel— 
feitigen T. gehört nicht nur, daß zwei Perfonen 
ihr T. in einer Urkunde zu errichten, jondern auch 
daß die Zuwendungen des einen gerade mit Rück— 
fiht auf die Zuwendungen des anderen gemadht 
find. Es leuchtet ohne weiteres ein, daß das 
Prinzip der Widerruflichkeit des T. bei einem 
wecjelfeitigen T. nicht durchgeführt werden fann; 

denn unmöglich kann dem Weberlebenden geitattet 
fein, die Grbichaft des veritorbenen T.-&enofien 
‚anzutreten und alsdann Die eigenen Beſtim— 
mungen, welde dod die Worausfegung ber 
anderen Zuwendung geweſen find, zu widerrufen. 
' Das prinzipientreue röm. Nedyt mochte von dem 
Grundjag der Widerruflichkeit der T. durchaus 
nicht abgehen und fennt deshalb die wechjelieitigen 
T. nicht. Im deutſchen Recht waren wechſelſeitige 
Erbeinſetzungsverträge jehr üblich, bevor fich die 
T. einbürgerten. Später pfropfte man den heimi— 
ſchen Begriff der wechielfeitigen Zuwendungen auf 
deu importierten Begriff der T. Waren die wech— 
jelfeitigen T. in der Praris fajt nur unter Ehe— 
leuten üblich, jo beichräntte da8 Preuß. U. L. R. 
und der Gode fie auch rechtlicd; auf Eheleute. Bis 
zum Tode eines Ehegatten können beide frei wider: 
rufen; der Widerruf des einen entkräftet von felbit 
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aud die entiprechenden Beitimmungen des andern. 
Wer die Erbichaft des veritorbenen Ehegatten aus- 
ichlägt, kann feine legtwilligen Beitimmungen auch 
nad) dem Tode des anderen Ehegatten widerrufen, 
wer die Erbſchaft aber angetreten hat, verzichtet 
damit auf das Widerrufsrecht. Eine Scheidung 
der Ehe macht das.mwechleljeitige T. a gg Die 
gleihen Beitimmungen enthält das B. ©. B., 
welches übrigens eine jehr praftiiche Neuerung ge: 
troffen hat. Während früher nach dem Tode des 
eriten Ehegatten das wechleljeitige T. bei ben 
Alten offen aufbewahrt und unverfürzt aus— 
gefertigt wurde, werden fünftig die leßtwilligen 

eftimmungen bes überlebenden Ghegatten, 
foweit jie fi von ben andern trennen lafien, 
nicht mit publiziert und ausgefertigt; das 
Original des T. wird nah der Publikation 
wieder verichlofien. 

6. Fideikommiſſariſche Subititution. Wenn der 
Erblafier einem Erben für den Fall, daß er die 
Erbſchaft nicht antritt, einen anderen fubitituiert, 
fo nennt man bie eine gemeine Subititution. 
Wenn aber dem Erben erit für den Fall feines 
bereinftigen Todes ein anderer jubititwiert wird, 
fo liegt eine fideikommiſſariſche Subititution vor. 
Der erſte Erbe heißt der Fiduciar (Worerbe), der 
zweite der Fideilommiffar (Nacherbe). Der Bor: 
erbe darf die Subitanz der Grbichaft nicht ver— 
äußern, abgeiehen von ben durch eine ordentliche 
Wirtihaftsführung bedingten Veräußerungen und 
über dieſelbe nicht legtwillig verfügen. Iſt der 
Nacherbe aber nur auf dasjenige eingefegt, was 
bei dem Tode des Vorerben noch übrig fein wird, 


fo darf der leßtere über die Erbichaft unter Qeben= | 


den verfügen. Dieſe fideilommifjariiche Subititu- 


tion auf ben lleberreft ift in den T. der Ehe: | 
männer zu Gunſten ihrer Ehefrauen immer häufiger 
eworden; das in der Praris fogenannte Berliner | 
„in welhem der Ehemann die Frau zur Wors 
erbin und die gemeinichaftlihen Kinder zu Nach— 
erben auf den lleberreit einjegt, dient dazu, die, 


rechtliche und wirtichaftlihe Stellung der Ehefrau 


gegenüber ihren Kindern zu kräftigen, und manches | 


gut zu machen, was die Gefeßgebung verfäumt hat. 


Die Witwe wird oft ihren Aufgaben gegenüber 


den Kindern nicht gerecht werden können, wenn fie 
fih neben acht Kindern mit einem Neuntel des 
Nachlajied begnügen muß. Cine anderweite tefta= 


mentariiche Beitimmung der Erbteile wird die Sadıe 


nicht beflern, denn in der Kindheit find die Be— 
bürfniffe der Kinder gering; wenn fie jelbitändig 
werben oder fich verheiraten, bedürfen fie reicherer 
Mittel, ohne dab diejer Zeitpunkt und die Höhe 
der Mittel ſich vorher beitimmen läßt. Außerdem 
fann ihre Würdigkeit Abitufungen in der Ausitate 
tung wünſchenswert ericheinen laffen, deren Be: 
meſſung fich ebenfall$ nicht vorausichen läßt. Auch 
die Autorität der Mutter wird den Stindern gegen: 
über durch ihre mwirtichaftliche Heberlegenheit ge— 
ftärkt, wie fie umgefehrt geichwächt wird, wenn die 
Mutter von den Stindern abhängig iſt. Dazu 
fommt, daß es vielen Männern wünſchenswert iſt, 
die Verwaltung des Nachlafies durch die Frau der 
beengenden Stontrolle des Gegenvormundes und bes 
Vormundichaftsrichterö zu entjichen. 
Gründe haben zufammengewirkt, um dem fogen. 


Alle Diele 


Tetanus — Tertilarbeiterinnen. 


' Berliner T. die große Ausdehnung zu geben, die 
e8 in ber Praris gefunden hat. Gerade mohl- 
habende Männer errichten e3 mit Vorliebe. Nah 
einem folhen T. ift die Witwe Herrin des Nach— 
laſſes mit der einzigen Beſchränkung, daß fie über 
benjelben nicht legttwillig verfügen fann. Die Kin- 
der find im gefeglidien Sinne des Wortes arm, 
denn fie haben kein — Vermögen und hängen 
von der Gnade der Mutter ab. Daß der Bater 
(natürlih von Ausnahmefällen abgeiehen) durd 
'folhe Beltimmungen feine Sinder nicht unbilig 
ſchädigt, wird am beiten durch die weite Verbrei— 
tung dieſer T. bewiefen. Auch unter der Herrichaft 
des B. G. DB. wird dieſe Werbreitung voraus— 
fihtlih micht zurüdgehen, da das leßtere bie 
Stellung ber Witwe bei der gejeglichen Erbfolge 
' gegenüber den Kindern nicht gebefiert hat (vergl. 
' Erbredit). 
‚ LPitteratur: Arndts, Pandeften, 88 483-505. — 
Beſeler, Deutſches Privatredht, 88 162—164. — 
' Förfter-Eccius, Preuß. Privatrecht, Bd. 4. 5. Aufl. 
88 244, 245, 249, 2357, 275. Dernburg, 
' Preuß. Privatrecht, Bd. 3, $$ 102—118, 155 — 161, 
182—184. — Thümmel, Errichtung des legten 
Willens. 1865. A. L. NR, T. J. Tit 12, 
88 3—616. T. II. Tit 1, 88 482-494. — B. G. B. 
88 2064— 2273. 
Tetanus j. Wunden und Nervenkranfheiten. 
Tertilarbeiterinnen find Arbeiterinen, die auf 
dem Gebiete der Gewebeverfertigung und ver- 
wandten Arbeiten thätig find. Hierhin gehören 
neben ber Wollen, Baummwollen, Leinen» und 
Seidenfpinnerei und Weberei, dieWirferei, Striderei, 
Stiderei, Häfelei, das Spigenklöppeln u. ſ. m. 
Wohl faum ein anderes Arbeitögebiet hat von 
jeher und durch alle Zeiten hindurd wie bei allen 
Völkern jo viel Frauenarbeit aufzuweiien gehabt 
als dieſes. Die Frau am Spinnrad! Das. ift 
für uns das typiſche Bild der mittelalterlichen 
dausfrau, und Die Frau in allen Zweigen der 
ertilinduftrie, da8 ift die Negel, fo lange es eine 
ſolche Anduftrie giebt. Von dem „Hausfleiß“ der 
ipinnenden Magd bis zu dem gehegten Dafein 
der „freien‘ Tertilarbeiterin von heute fehlt feine 
wiichenftufe, das zünftige Handwerf und das 
erlagsivnftem, die Manufaktur nnd die moderne 
Großinduftrie: fie alle haben die Frau zur inten- 
fioften Mitarbeit herangezogen. Die Zunftordnung 
hatte ihre Thätigfeit genau umgrenzt, und in 
den Verordnungen der preußifchen Könige — 
bei ihren Verſuchen, die Wollinduſtrie in der Mark 
Brandenburg heimiſch zu machen, finden wir genaue 
Anweiſung über Zahl und Entlohnung der anzu— 
ſetzenden „Spinnmeiſterinnen“. Weit mehr aber 
als in der Wolleninduſtrie, die um der dort her— 
zuſtellenden ſchweren Stoffe willen große phyſiſche 
Kraft, d. i. Mannesarbeit, vorausſetzte (die „Tu— 
cher“ waren eine gar angeſehene Zunft und haben 
in Deutichland, England und den Niederlanden 
auch im politiichen Leben eine hervorragende Rolle 
geipielt), war Frauenarbeit bei der Heritellung ber 
leichteren Gewebsarten üblid. Die Baummoll- 
weberei, die jchon früher in Indien und China 
qeblüht, fam im 10. Jahrhundert von da mad 
Spanien und Italien. Won bier aus verbreitete fie 
fih allmählich nordwärts und gelangte im 14. und 


— 





Zertilarbeiterinnen. 


15. Jahrhundert in ber Schweiz, im füblichen 
Deutichland — und in Belgien zu hoher 
Blüte. In England wurde fie in größerem Maß— 
ftabe erit im 18. Jahrhundert eingeführt, um dann 
aber auch, begünftigt durch bie für den Bezug von 
Rohftoffen wie den Verkauf von Fabrikaten gleich 
vorteilhafte Lage des überdies kohlenreichen Inſel⸗ 
ftaates, eine große Ausdehnung zu gewinnen und 
befonder8 die verfügbaren Arbeitskräfte von 
ren und Kindern an fid zu reißen. Im Ge 
olge davon begann ein Syſtem der erbarmungs- 
lojen Ausbeutung ber rauen und Stinderarbeit, 
das ben Menfchenfreund mit Grauen und Entjegen 
erfüllen mußte, bis endlich der in den 30er Jahren 
unjeres Jahrhunderts anhebende Kampf um Schuß 
und beilere Entlohnung ber induftriellen Arbeit 
die Frauenarbeit in etwas zurüddrängte. Troß- 
dem waren nocd nad dem Genfus von 1861 von 
642 607 in England und Wales in ber Tertil« 
induftrie beichäftigten Perfonen nur 177 546 — 
28 pCt. männlichen Geſchlechts; in der Seiden- 
induftrie betrug 1861 bie Zahl der weiblichen 180 pGt. 
der männlichen, 1891 fogar 201 pEt., d. h. alio 
mehr als das Doppelte der männlichen. Ebenio 
fteigt bie 
Leineninduſtrie. 


vereinzelt ſelbſt ein kleiner Rückſchritt —— 
zu haben. Beträchtlich zugenommen hat die Männer: 
arbeit in der Spitzen- und Handihuhmaderei. In 
ber erfteren ijt der Anteil der Frauenarbeit von 
508 pCt. in 1861 auf 167 in 1891, in der andern 
von 636 pE&t. in 1861 auf 334 in 1891 zurück— 
gegangen. In Defterreich ergab die legte Zahlung 
448 202 in der Tertilinduftrie beichäftigte Perſonen. 
Auch hier überwiegen Frauen und Kinder weitaus. 
In der Schweiz zählte man bei 91098 hier Er— 
werbsthätigen 57 360 mweibliche. 

In Deutihland ergab die Zählung vom Juni 
1895 für die Tertilinduftrie 324 315 erwachſene 
Arbeiterinnen. In Preußen waren von den 1897 
in Fabrifbetrieben gezählten 337504 Arbeiterinnen 
142 262 = 42 pGt. in der Tertilinduftrie thätig, 
wobei aljo die hausinduftriellen Arbeiterinnen 
nicht eingerechnet find. Im Königreich Sadjeı, 
dem Hauptlande ber deutichen Tertilindujtrie, waren 


rauenarbeit in der Baummollen- und |zug auf 
Doch ſcheint hier mit dem Ab- | aller Frauenarbeit. 
ſchluß des Jahrzehntes 1881—1891 ein Stillftand, | W 


von 481074 der Fabrifaufjiht unteritellten Ar— 


beitern 157 347 weiblihen Geihlehts. Davon 
entfielen auf die Webwareninduftrie, die im ganzen 
176 588 Arbeiter umfaßt, 97598 —= 62,02 pGt. 
ber überhaupt in Fabrikbetrieben befchäftigten Ar- 
beiterinnen. Für das ganze Reich hat die Berufs: 
zählung 463 066 T. ermittelt, 400 375 davon im 
Hauptberuf. 


bezw. 177424. In der Tuchmacherei, die mit 
ichwer zu handhabenden Webjtühlen zu thun hat, 
überwiegt die Männerarbeit, ebenſo in der Färberei. 
Wir finden bier nur 25168 bezw. 24762 ‚Frauen; 
fait ausschließlich Frauen dagegen in der Etriderei, 
42461, in dberSpigeninduftrie, Häkelei und Stiderei, 
zulammen 27586. Hervorragend ift die Frauen— 
arbeit an der in diefem Gewerbe bejonders ſtark 
ausgebildeten hausinduftriellen Arbeit beteiligt. 
Von 460085 überhaupt in der Hausinduftrie be— 


ihäftigten Perſonen entfallen 197 095 auf die Ter= | 


II 


Davon entfallen auf die Spinnerei 
110 082 bezw. 107 902, auf die Weberei 193 350 
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tilinduftrie. In Schlefien, das ganz befonbers viel 
Hausinduftrie aufweilt, gehören 55 pCt. aller 
———— dem weiblichen Geſchlechte an. 
uffallend groß iſt die Zahl der verheirateten T. 
Während ſich unter den 6474 727 erwerbsthätigen 
Weiblihen nur 160498 — 2,5 pGt. verheiratete 
Frauen befinden, beträgt deren Anzahl allein in 
ber Gruppe B ber Reichsitatiftit (Anduftrie und 
verwandte Berufe) 140804 = 87,7 pCt. aller 
‚verheirateten Frauen. Und mieberum entfällt 
ftark die Hälfte auf die Tertilinduftrie mit 70655, 
d. i. in Procenten aller hierher gehörigen Arbeiter 
9,7, der Arbeiterinnen 19,1, der erwachienen Ars 
beiteriumen 21,3. Da bie Gejamtzahl aller weib- 
lichen Arbeiter über die Hälfte der in der Textil— 
induftrie überhaupt Arbeitenden repräfentiert, bürfen 
wir an dieſer ſtarken Anteilnahme verheirateter 
Frauen, wie fie ähnlih nur in den Gewerben der 
Belleidung und Reinigung und in der babijchen 
— vorliegt, nicht achtlos vorüber— 





ehen, umſomehr als gerade dieſer Umſtand, der 
udrang der Schwachen und Abhängigen, danach 

| angethan if, bie Gefamtlage der Tertilarbeiterfchaft 
ungüntig zu beeinfluffen. In erfter Linie in Be— 
ie Löhne. Freilich gilt das nicht von 

Am Norden Englands, in der 
ol: und Kammgarninduftrie, wie auch im Herz- 
land der Baummolleninduftrie, Lancafhire, fallen 
hohe Löhne mit einem hohen Procentſatz ver— 
heirateter Arbeiterinnen zufammen, die freilich in— 
folge befjerer Entlohnung und Organifation fräfs 
tiger, aufgellärter und wideritandsfähiger find, als 
ihre deutichen Arbeitögenoflinnen. Darum find bie 
engliichen Arbeiterinnen auch weit beffer im ftande, 
bie Arbeit auh am ſchweren Mebftühlen zu 
verrichten, wie das beifpieldmweife in Gelaihiels 
in Südſchottland der Fall it. In Deutichland 
bleibt durchweg die Entlohnung der Frau um 33 
bis 50 pCt. Binter den entiprehenden Männer: 
‚löhnen zurüd, die doch in der Tertilinduftrie ſchon 
an und für fich geringer find, als in irgend einem 
anderen Erwerbszweig. Nah den bezüglichen Er— 
ı mittelungen bleiben die acht Berufsgenoſſenſchaſten 
der Tertilinduftrie unter dem Durchſchnittsverdienſt 
fämtlicher verficherungspflichtiger Arbeiter. Gie 
ericheinen 1885 mit einem durchſchnittlichen Jahres 
verdienit von 554,90 M. und 1888 mit einem 
folden von 554,59M. Davon entfallen die nied— 
rigiten Ziffern mit 390,68 in 1885 und 414,80 
M. in 1888 auf die Schlefiiche Tertilberufsgenojien= 
ihaft. Die höchſten Ziffern mit 625,62 bezw. 
648,15 M. weiſt die Nheiniich-Weftfäliiche Tertil- 
berufsgenoſſenſchaft auf. Ihr folgt Eljaß-Lothringen 
und die Seidenberufsgenofienichaft, während Sadı= 
jen mit 532,67 bezw. 521,37 M. und die Leinen 
berufsgenoffenichaft mit 494,18 bezw. 502,67 M. 
den ſchleſiſchen Einfommensverhältniffen am näch— 
iten fommen. Der fnappe Raum verbietet ein 
Eingehen auf dieſe durdichnittlihen Jahresver— 
dienſte verſicherungspflichtiger (alſo nicht haus— 
induſtrieller) Arbeiter. Wir müſſen uns daher mit 
einzelnen Stichproben der von Arbeiterinnen (in 
den Genoſſenſchaften handelt es fih um eine 
gemischte Arbeiterfchaft) erlangten Löhne begnügen. 
1885 verdienten in den Baummollipinnereien des 
Obereljak Spinnerinnen in Accordlohn 1,70—2 M. 
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Tertilarbeiterinnen. 


im Tag (Spinnerei 2,70—4 M., Arbeiterinnen von |immer von ben meift zahlreihen Haushalte- 
14—16 Jahren 1,00—1,20 M., von 12—14 Jahren | gliedern frei ift, arbeitet. Nach einer die Fahre 


0,0—1,OM. In der Weberei 1,20—2,00 M. und | 1883—1886 umfafjenden Aufnahme 
2,40 M., Hilfsarbeiterinnen 1,60—1,70M. An=|& 
| 3,00—4,17 M. und 4,09 M., von höchftens 6—11 


nähernd gleiche Löhne wie die männlichen Arbeiter 
beziehen die T. des füdlihen Baden mit 1,57 bis 


‚20 
2,62 M. im Tag, in den größeren Stäbten des | Fichtelgebirge, die ſeit dem 


nördlichen Baden dagegen nur 1,00—1,15M. In 
Berlin und lUmgegenden für Wirkerinnen und 
MWeberinnen weniger als 400 M. im Jahr. In 
Sachſen 8,00-9,5U M. wöchentlih, in Sieben: 
brunnen bei Augsburg 7,80 M. An Sclefien im 
wöchentlichen Durchſchnitt 6,66—8,34 M. Davon 
Baummwollipinnerei 3,00—4,17 Mt, Kammgarn- 
fpinnerei 5M., in der Wattenfabrifation 4,09 M. 
Als Höchſtlohn wird in Echlefien vereinzelt 12 M. 
per Woche erreiht. Mittweida meldet für 1898 
Wocenlöhne von 6—20 M.; doch bezogen dort von 
263 Weberinnen nur 97 mehr als 12 M. Das 
find Fabriklöhne, die je nachdem eine beflere oder 


| 





ſchlechtere Lebenshaltung ermöglichen. Die Arbeits= 


zeit beträgt vorſchriftsmäßig höchftens 11 Stunden; 
daneben aber zahlreiche Ueberſtunden, für die eine 
befondere Erlaubnis einzuholen ift. 

Berichten der Gewerbeinſpektoren ift es 
Tertilintuftrie, auf die die größte Zahl 
ftunden entfällt. 
nicht näher eingegangen zu werden; fie waren 
noch in der Mitte unfere® Jahrhunderts erbarmungs= 
würdig, wie die betreffenden Schilderungen von 
Thun, Herfner u. ſ. w. darthun, fie find heute 
noch im höchſten Grade bedauerlih, 3. B. in 
Deutih- Böhmen, und entiprehen auch im Deutichen 
Reiche noch lange nicht dem, was man von Arbeites 
ftätten und Arbeitäzuftänden billig erwarten dürfte. 
Immerhin ift feit der Ginrihtung und fort— 
jchreitenden Vervollkommnung der Gewerbeinſpektion 
vieles beffer geworben, und es ift zu wünſchen 
und fteht zu hoffen, daß man auf dem Weg der 
Sanierung der Arbeitsitätten, wie ber Ver— 
befferung ber Arbeitöbedingungen (Arbeitszeit, 
Aufenthaltsräume, Speifeanftalten u. f. w.) unb 
ber Stranfen= und Altersverſicherung ftändig fort 
fchreiten werde. Wer aber auch heute nod das 
Iprihwörtlic gewordene „Weberelend“ u. f. w. in 
feinem ganzen Umfang fennen lernen will, ber 
muß fih der Hausinduftrie mit ihren Lebens-, 
Arbeits- und Lohnverhältniffen zumenden. Die 
Schranken der Fabrik kennt die Heimarbeit nicht. 
Ungemeffene Arbeitszeit, niedrigſter Lohn und das 
Fehlen jegliher Borbeuge gegen Arbeitsſchädi— 
gungen gehen bier Hand in Hand. Sehen wir 
wieder nad Scylefien. Die Hausweberei dort hat 
15—16 ftündige Arbeitszeit. Eine Spulbilfe (Kind 
oder ältere Perfon) muß daneben noch geftellt 
werben, um es auf einen MWochenverdienit von 
5, 6, 7 bis höchſtens 10 M. zu bringen. Dod 
find auch Mochenverbienite von 3,50—4,50 M. 


er Ueber⸗ 


nicht felten, und die große Mehrzahl dürfte mit | 


einem Wocenlohn von 6,00—6,590 M. zu rechnen 
haben. Mandmal bringt auh das Epulen und 
Pfeifen, das von Kindern oder fränflichen Perſonen 
bejorgt wird, 1—2 M. pro Wode. Die Negel 
ift, daß, wenn es irgend angeht, zur Erhöhung 
des Gejamtverdienftes zwei oder mehrere Web— 
ftühle aufgeftellt werden, an denen dann, wer nur 


Nah den 
erade bie 


Auf die Fabrikzuftände braucht 
‚zahlt etwas beffere Löhne; trogdem meldet auch 


böden findet höchſtens einmal wöchentlich 








erarbeiteten 
pinnerinnen einen Wochenlohn von mindeftens 
bezw. 6,00—7,20M. — Die Hausweberei im 
urüdgehen ber 
Montaninduftrie aus ber Weberei für * Haus: 
bedarf hervorgegangen ift, bringt bei 12 bis 
14 ftündiger Arbeit einen Wochenverbienft von 
durchſchnittlich 5 M. Im Gulengebirge verbient 
nad) einer von dem früheren Mintiter dv. Berlepich 
unternommenen Enquete eine ganze Familie, Mann, 
Frau und Kinder, etwa 6—8 M. pro Woche. Doch 
fommt es aud) vor, daß der wöchentliche Verdienft fich 
auf 4 M. herunterbewegt. In der Provinz Sachſen 
MWocenverdienfte von 5—9 M., eine Spulbilfe 
eingerechnet. In Thüringen und ben bazıı 
gehörigen Nhöngebieten in ber Plüjchweberei, in 
der, wie wir fahen, die frauen aus phyſiſchen 
Gründen in der Minderzahl find, bei 12 ftündiger 
Arbeit 1,70— 2,00 M. täglid, an anderen Orten 
1,50—2,70 M. oder 8—15, auch 6—12 M. in ber 
Woche. In der Leinenweberei 3,60—-7,0 M. 
wöchentlih. Nheinland = Weftfalen, da8 Haupt: 
berftellungsgebiet für Leinewand, Seide, und in 
der Gegend von Nahen für Tuche und Wollftoffe, 


Koblenz Tagesverdienite von 80 für 
Arbeiterinnen. In der Baummwolleninduftrie des 
Obereljaß hat fich nad den Berichten der Fabrik: 
infpeftoren für 1897 ein Syſtem eingebürgert, bas 
auf breiter Grundlage alle Schäden der haus 
induftriellen Arbeit zu vereiwigen droht. Fabrikanten 
haben dort durch Faltoren auf weit entlegenen 
Dörfern Hausbetriebe in großem Stil eingerichtet, 
d. h. fie haben Räume primitivfter Art hergeftellt, 
in denen fie oder die betreffenden zumeift weib— 
lihen Weber die Stühle aufitellen. Für Heizung 
und Lüftung ift mur in ——— Weiſe 
geſorgt, ebenſo für Aborte; für Trinkwaſſer 
manchmal gar nicht. Eine Reinigung der Fuß— 
tatt. 
Der Lohn iſt reiner Accordlohn und begreift alle 


‚Morarbeiten in fi, einichließlih der Beihaffung 


und der Soften der Beleuchtung. Da es fih um 
Heimarbeit handelt, ift ein Eingreifen ber Gewerbe 
auffiht ausgeichlofien. Niemand kümmert fih um 
die Arbeitszeit, niemand um bie Dichtigkeit ber 
Befegung, um Unfallverhütung und fanitäre Vor— 
fehrungen. Der von uns gefennzeichnete Brutto— 
verdienft beträgt bei 11—12jtündiger Arbeitszeit 
1,50— 2,00 M. täglid; doch find Nbzüge für an- 
gebliche mangelhafte Arbeit nicht felten. Neberaus 
traurig it, was fih von den allgemeinen Lebens: 
verhältniffen, insbeſondere was ſich von der äußeren 
Erſcheinung und dem Gejundheitszuftand ber 
Tertilarbeiterfchaft jagen läßt. Durch Generationen 
hindurd haben fie in Fabrik und Haus das Elend 
in seiner fchlimmften Geftalt kennen gelernt. 
Blei, hohlwangig, zerlumpt, die Erde zum Bett, 
Kartoffeln und Branntwein zur Nahrung, fchleppten 
fie ihre Tage dahin. Allen Schädlichkeiten einer 
rüdftändigen Betriebsweiſe, der unvermeiblichen 
Staubentwidelung, Unfällen mannigfadhiter Art 
audgejegt, verfrümmt (Gerüchtigt das fogen. 


Zertilarbeiterinnen. 


„Spiunerbein“, facto 


-leg. das durch das uns 
ausgeſetzte Antreiben 


es Wagens hervorgeruſen 
—* bruſtkrank, ſiech von der Wurzel an, durch 
die Arbeitsweiſe, die Enge der Verhältniſſe frühe 
chon zu ungezügelter Sittenloſigkeit geführt, 
ie Arbeiterinnen überdies, fo lange fie jung und 
fhön waren, ftändig gefährdet durch Werkmeifter 
ober Fabrikanten, das waren früher die Spinner 
und Weber, das find fie in der Hausinduftrie 
und teilweife auch in der Fabrik heute nod. 
So heißt e8 im Erfurter Bewerbeinfpeltionsbericht 
von 1896: „Die Klagen über unwürdige Bes 
handlung ber Arbeiterinnen haben eher zu= als 
abgenommen. Da fie nur äußerjt felten oder nie 
Strafantrag ftellen, wenn fie in ihrer weiblichen 
Ehre beleidigt find oder ihr Schamgefühl verlegt 
ift, fo kann nicht dringend genug die Forderung 
nad wirfjamem gejeglihen Schuß derjelben wieder: 
holt werben.” Harte Strafen für eringfügiges 


züge find vielerorts an der Tagesordnung. Trotz 
aller Grhauftoren und fonftigen ee iſt 
ſelbſt in gut eingerichteten Fabriken die Staub— 
entwickelung noch recht groß. Mannigfache Unfälle 
kommen vor infolge ungenügender Zwiſchenräume 
und Schutzvorrichtungen zwiſchen den einzelnen 
Webſtühlen. Auch machen ſich in manchen Be— 
trieben hohe Temperaturen und ſchlimme Dünſte 
unliebſam geltend. Die meiſten Unfälle kommen 
in Spinnercien vor. Neben den bereits erwähnten 
Urſachen ſind es vielfach die unpraktiſche Frauen— 
kleidung (ſ. Kleidung der Arbeiterinnen) und die durch 
lange und anſtrengende Arbeit geminderte phyſiſche 
Widerſtandsfähigleit und Achtſamkeit, die fie her— 
beiführen. Von 105 während dreier Jahre in 
einem Hoſpital Nordoſtböhmens eingelieferten Ver: 
unglückten entfielen 63 auf Spinnereien, obwohl 
dieſe die Minderzahl der dortigen induſtriellen 
Gtabliffements bilden. Won dieſen 63 Unfällen 
hatten 8 den Tod, 7 eine Amputation zur Folge, 
während bei den 105 Unglüdsfällen im ganzen 
10 Todesfälle und 7 Amputationen vorfamen, da= 
nah aljo von 17 fchweren Fällen 15 auf bie 
Spinnerei entfielen. Daneben die Wohnungs» 
verhältniffe, denen auch die Yabrifbevölferung be= 
fonders in den Städten fid) anbequemen muß. In 
der berühmten, fonft ala Mufter gepriefenen Cite 
ouvriere Mülhaufens famen 1884 auf ein Familien» 
haus, das höchftens 8 Perjonen beherbergen follte, 
in einem Falle 42 und durchſchnittlich deren 10. 
In Trautenau (Böhmen) auf ein Häuschen durch— 
Ichnittlich 68 Perfonen (14 im Minimum, 121 im 
Marimum), pro Kopf ein Luftraum von 4,31 cbm 
(die Wiſſenſchaft verlangt 15), ein Flächenraum 
von nicht ganz 2 qm. Auf Häufer, deren polizei— 
lich normierter Marimalbelag 65 bezw. 56 Köpfe 
betragen follte, famen in Wirklichkeit 145 bezw. 
129. Ein Beamter fagt aus: „Während meiner 
Unterfuhungen betrat ich eine Mrbeiteritube, in 
welcher inmitten bon 15 Stubengenofien eine 
Wöchnerin, ein Typhusfranker und ein tote8 Kind 
vor mir lagen.“ Solche Zuftände dürften indes 
den glüclicherweife vereinzelten Höhepunkt der 
Verwahrlojung und des Elends bezeichnen. Die 
Mehrzahl der jchlefiihen Hausweber 3. 3. hat ihr 


eigenes Meines Häuschen, und der Schlafraum ber | 
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Kinder it von dem ber Eltern getrennt. Zwar 
leben auch fie dicht beifammen in engen Räumen 
und u fih — um an ber Heizun zu fparen — 
ängftlih, der friichen Luft allzu reichlichen Zutritt 
au ne Im Fichtelgebirge hauſt meift bie 
ganze Familie in einer Stube. Die Betten liegen 
auf dem Boden. 

Beſonders deutlich fpricht ſich die jammervolle 
fociale und wirtſchaftliche Lage der Zertilarbeiter- 
ſchaft in der großen Sterblidykeit der Kinder, ben 
rhachitiſchen Erkrankungen berjelben und ber hohen 
Zahl der Totgeburten aus, nicht davon zu reden, 
daß daneben die Lungenſchwindſucht ihre traurige 
Ernte hält. 86 pCt. der während ber u zehn 
Jahre im Krankenhaus „Mariahilfe“ in München— 
Gladbach an Lungenſchwindſucht Verſtorbenen 
waren Textilarbeiter. Von 1000 Geborenen waren 
Totgeburten in age 40,8, im Xertilland 


‚ Schlefien 53, Sterbefälle im erften Lebensjahr im 
Zufpätlommen, mehr oder minder willtürlihe Ab: | 


anzen Königreich 224,7, in Sclefien 347,6 vom 


Tauſend. Gleich Ungünftiges wird au? dem oberen 


Elſaß beriditet, in dem, gerade wie in Schlefien, 
der Unterſchied zwiichen ben agrariichen und ben 
vorwiegend inbuftriellen Bezirken ſcharf hervor: 
tritt. Man follte num bier, um ein völlig ein- 
wandfreies Bild der Sachlage zu befommen, mit 
unferen Angaben bie abjolute Geburtenfrequenz ber 
einzelnen Landesteile vergleihen. Doch jelbit wenn 
man einen entipredhenden Teil der Gterblichkeit 
im erften Lebensjahre als natürlichen auffaffen, 
d.h. auf Rechnung der an und für fich hohen 
Geburtenfrequenz fegen will, fo bleiben die Ergeb» 
niffe, die 3.8. im Kreis Landeshut (Schlefien) bis 
auf das Doppelte der allgemeinen Sterbefrequenz 
in Preußen anfteigen, immerhin bedenklich genug, 
um den etwaigen Urſachen diefer Zuftände nach— 
—— und mit Entſchiedenheit auf Abhilfe zu 
ig ‚Als wichtigiter Grund wird von Kennern 
der Verhältniffe neben ber durch bie bereitö er- 
örterten Urſachen hervorgerufenen Degeneration 
das lange, den weiblichen Organismus ſchädigende 
Stehen bei der Arbeit und die geringe Schonung 
ber frauen vor und nad) der Entbindung an« 
gegeben, während das Hinfterben der Kinder im 
erjten Lebensjahre nicht zulegt auf die Abwefenheit 
der Mütter vom Haufe und auf die mangelnde 
Neinlichkeit und unvernünftige Ernährungsweiſe 
zurüdzuführen it. Wie günftig felbft bei fonft 
erbärmlidyen Verhältniſſen bie ag ber 
Mütter daheim und eine rationellere Verpflegung 
auf den Gefundheitszuftand der Säuglinge ein: 
wirten, das hat Schnapper-Arndt in feinen Taunus 
börfern überzeugend nachgewieſen. Auch für diefe 
Induftriearbeiterinnen wäre demnach eine längere, 
mindeftend ſechs- bis achtwöchentliche Schongeit 
für Wöchnerinnen ſowie die Ginrihtung und der 
obligatorifche Befuh von Haushaltungsichulen zu 
wünſchen. Die Mittel zur vollen Entlohnung ber 
Wöcnerinnen während ihrer Feierzeit wären aus 
Wöchnerinnenkaſſen der Unternehmer, wenn erſor— 
derlih, unter Zuhilfenahme von Staatszuſchüſſen, 
aufzubringen. Hier handelt e8 fih um eine 
Arbeiterichaft, der im Antereffe des Staatsganzen 
der Staat emporhelfen follte, da die überwiegende 
Mehrzahl ihrer Vertreter aus —— Kraft nicht 
emporkommen kann. Beweis dafür iſt, daß von 
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ben 1896 gezählten 344 753 eigentlihen T. mur 
1429 organifiert waren. In Gngland gehörten 
von den etwa 90000 in 1898 überhaupt organi- 
fierten Arbeiterinnen 69 000 der Tertilinduftrie an. 

Wirkerei:, Stridereis, Häfeleis, Stidereis, Filet: 
und Spigenarbeiterinnen. Zum größeren Teil der 
——— Lebensſphäre angehörend wie die übrigen 

„unterſcheiden fie ſich doch in manchen Punkten 
von ihnen. Vorerſt darin, daß man es hier, von 
einzelnen Betrieben abgeſehen, nicht mit einer Kom— 
bination von Heim- und Fabrikarbeit, ſondern aus— 
ſchließlich mit hausinduſtrieller Arbeit zu thun hat, 
die vorwiegend von Kindern und älteren Perſenen, 
in manden Gegenden aber aud von allen verfüg- 
baren weibliden Arbeitskräften betrieben wird. 
Die Arbeiterinnen refrutieren fih zum Teil aus 
anderen Bevölkerungsklaſſen, und die Arbeit nimmt 
dann je nachdem den Gharakter einer gelegent: 
lichen, der Arbeitslohn den eines Zufagverdicnites 
an. So war über die Heimarbeit der Häflerinnen 
in Erfurt darum feine nähere Auskunft zu er- 
langen, weil man fie mit Nüdficht auf die Arbei- 
tenden — meiſt Beamtentöchter oder «Witwen — 
die den befferen Ständen angehörten, verweigerte. 
Daß eine derartige Konkurrenz nidıt anders als 
preisdrüdend auf Die ohnehin ſchon niedrigen 
Löhne wirken muß, ift längit befannt. Darum ift 
auh da, wo dieſe Art Arbeit den einzigen Ver— 
dienst darftellt, die Lebenähaltung, wenn möglich, 
noch ärmlicher und gedrücdter als in der eigent— 
lihen Tertilarbeit, wenn ſchon das Gejamtbild 
vielleicht dadurd etwas freundlicher ericheint, daß 
es fich hier um eine faubere häusliche Hantierung 
handelt und, abgeieben von der mit dem geringen 
Lohn unausweichlich verfnüpften leberanftrengung, 
eine eigentliche Gewerbekrankheit nicht vorhanden 
it. Sehr bedauerlich ift auch bie Konkurrenz der 
Stlofterarbeit, die fih bejonders im fränkischen 
Bayern für Leinenftidereien und Auszugs- (A jour) 
Arbeiten fühlbar madıt. 

In der Heritellung von Wirkereien gewöhnlicher 
Art, Unterbeinkleidern, Unterjaden u.j. w., ebenjo 
in Phantafiewollwaren tritt neben Berlin, Chem— 
nig, Schlefien und den Rheinlanden bejonders Die 
Gegend um Apolda hervor. Wirkerinnen ver= 
dienen dort in der Fabrik 5,50 bis 10 M., im 
Durdichnitt 6 bis 8,50 M. pro Woche, ausnahms— 
weile wohl auch einmal 12 M. Strumpfwirke— 
rinnen bis zu 6 M. wöchentlih, und das nicht 
einmal während des ganzen Jahres. Mit der 
Stnüpferei wollener Tücher verdienten in eig 
80 Frauen je 2M. wöchentlich bei unregelmäßiger 
Arbeitszeit. In der thüringiichen Filetſtrickerei 
2 bi8 3 M. per Woche bei adıtitündiger Tages» 
arbeit. An Sclefien wird für das Filetnähen 
ein Tagelohn von 35 bis 50 Pf. erlöft, was einem 
MWocenverdienft von 2,10 bis 3 M. gleichlommt! 
In Franken bringen es die Stiderinnen bei zwölf: 


ftündiger Arbeitszeit auf einen Tagelohn von 0,75 | 


bis 1,50 M., und es gehört ein ganz außerordent= 
lihes Maß von Fleiß, Ausdauer und Geſchicklichkeit 
dazu, den Höchſtverdienſt zu erreichen, nicht davon 
zu reden, dab bei der Art der Arbeit das Augen— 
liht und das ganze Nerveninitem häufig notleiden. 

Die Stlöpplerinnen (bekanntlich jene Arbeites 
rinnen, die mit Hilfe eines gepoliterten, auf einer 
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feften Unterlage befeftigten Siffens, zahlreicher 
Stednabeln, des nötigen Leinengarns unb ihrer 
geichidten Finger die fo beliebten Leinenipigen 
Dee. Die Hlöppelei wurde 1565 von Bar: 
ara Uttmann in Annaberg eingeführt. In Frank— 
reich giebt es etwa 240000 Epigenklöpplerinnen. 
Auch in Belgien ift ihre Zahl jehr groß. Im ſäch— 
fiichen Voigtland verdienen fie bei ihrer mühlamen 
Arbeit 70 bis 80 Pf. täglich. Ganz beionders gering 
wird aud) die Stuopfhäfelei, die vom Vaterländiichen 
Frauenverein in Sclefien eingeführt wurde, be- 
zahlt. Für die Behälelung von 12 Dugend Knöpfen 
befommt man 1,00—1,40 Mark; '/, Dugend können 
im Tag als Nebenarbeit hergeitellt werden. Doch 
treibt der Wunsch, möglichit viel zu verdienen, Die 
Schulmädchen oft dazu, fich über jebes zuläffige 
Maß hinaus anzuftrengen. Als Folgeerjheinungen 
ſolchen Uebermaßes wurden häufig von Lehrern 
Schwächung der Schkraft, Uebelkeit und Erbrechen 
beobaditet. In den Dörfern auf dem hoben Tau— 
nus, in benen Filetſtrickerei betrieben wird, kann 
e8 eine ermwachlene, geübte Arbeiterin bei einem 
Stundenverdienit von 3—4 Pf. auf einen Tagelohn 
von 50—55 Pf. bringen. Das bedeutet alio 
l6ftündige, angeftrengte Arbeit. Im Streife Bieden- 
kopf und angrenzenden Bebietsteilen ift die Striderei 
gewöhnlich neben etwas Landwirtichaft als Neben 
erwerb zu Hauſe. ine fleißige Striderin bringt 
zwei Baar Mannesfoden, hat fie noch Hausarbeit 
zu verrichten, 1’/, Baar zumwege. Das Paar wird 
mit ficben Pfennigen bezahlt. Mandmal nimmt 
man in bdortiger Gegend monbdhelle Nächte zu 
Hilfe, um ohne Ausgaben für Beleuchtung Nächte 
bindurd zu ftriden. (Bergl. Berufsitatiftif.) 
Litteratur: Statiftit des Deutichen Neiches 1882 
und 1895, Berufs: und Gewerbezählung. — Cen- 
sus of England, Wales 1891. — Berichte der 
preußiichen, fächliihen u. ſ. w. Fabrikinſpektoren 
1896, 3. T. 1897. — Marr, Kapital J. — Schriften 
des Vereins für Socialpolitif. Bd. 40, 41 u. 42: 
Gau, 1. Hausinduftrie im nordöftlihen Thüringen. 
2. Eiſenacher Oberland des Großherzogl. Sachſen. 
— Neubert, Hausinduftrie in den Neg.-Bez. Erfurt 
und Merjeburg. — W. Stülpnagel, Hausinduftrie 
in Berlin und dem nächitgelegenen Kreiſe. — Be— 
richt der Handelsfammer Osnabrüd, Leinen- und 
Baummollenwaren. — Schlumberger, Hausweberei 
im Fichtelgebirge. Lange, Hausinduftrie in 
Schleſien. — Ginger, Unterfuhungen über die 
Zuftände im nordöftlidien Böhmen. — Thun, Die 
Induftrie am Niederrhein und ihre Arbeiter. — 
Scmoller, Staats» und ſocialwiſſenſchaftliche For— 
ihungen II. — Gbenda Bd. IV, Heit 2. 1883. 
— Ednapper:Arndt, Fünf Dorfgemeinden auf 
dem hohen Taunus. — Staatswifjenihaftl. Seminar 
Straßburg: Herfner, Die oberelfäjfiihe Baum— 
wollinduftrie und ihre Arbeiter. — Forſchungen 
zur brandenburgiicen und preußifchen Geichichte: 
Teig, Begründung der Luckenwalder Woll- 
industrie durch Preußens Könige. — Der Tertil- 
arbeiter 1598. Das deutiche Wollengemwerbe 
1898. — Sociale Praxis 1896 —97. — Gleichheit 
1896— 98. — Zeitichrift für die gefamte Staats: 
wiſſenſchaft: Martin, Ausſchluß der verheirateten 
Arbeiterinnen aus der Fabrik. — ©. u. B. Webb, 
Geſchichte der engliihen Gewerkvereine. — Archiv 


Thätlichkeit — Thonwaren. 


für ſociale Geſetzgebung und Statiſtik, Bd. 7: 
Dyhrenfurth, Die gewerkſchaftliche Bewegung unter 
den engliſchen Arbeiterinnen. 

Thätlichkeit, grobe, als Eheſcheidungsgrund ſ. 
Nachſtellungen nach dem Leben und grobe Thät— 
lichkeit al8 Eheicheidungsgrund. 

Theaterbeſuche. In großen Städten dient ber 
Th. niht nur wie in Heinen Städten dem Ver— 
gnügen und dem Zeitvertreib in erhöhtem Maße, 
fondern er wird auch durd) die Mannigfaltigkeit 
und Gediegenheit des Gebotenen zu einem wejent: 
lichen Bildungsmittel. 
findet man oft ein jehr gebildetes ernites Publikum, 
mwelhes nur der Aufführung wegen kommt. 
Auf den vornehmen Plägen trifft man dagegen 
vielfah ein Publikum, für das die Entfaltung 
reicher Toilette, der Wunſch, geſehen zu werben, 


die Hauptſache ift. | 
In Stalien und Spanien bildet der Th. einen | 


Hauptteil der Gejelligkeit (ſ. d). In Amerika 
werden theater parties veranſtaltet. Cine Eigen— 
heit der Vereinigten Staaten ſind auch die ge— 
meinſamen Th. von jungen Herren und jungen 
Damen ohne chaperon. — Die Preiſe der Plaͤtze 
find felbit in den vornehmiten Theatern Deutich- 
lands wejentlich geringer als in den auf derjelben 
Stufe ftehenden Theatern in Frankreich, England 
und Amerika. 

Iheatermantel f. Mantel. 

Theaterfpielen ſ. Liebhabertheater. 

Thee ſ. Getränte. 

Thee, officineller. Als Aufgüſſe und Ueber— 
brühungen nad Art des chineſichen T. werden 
in der medizinischen Praris und mehr noch ala 
Hausmittel eine große Zahl von Pflanzenbeitand- 
teilen verjchiedeniter Abkunft und verichiedeniter 
Wirkungsart angewendet und als T. bezeichnet. 
Bei vielen diefer Mittel, fo 3. B. bei allen den 
jogen. ſchweißtreibenden T.-Arten ift unzweifelhaft | 
das Mefentlichite die reichlihe Zufuhr beißen 
Waſſers, melde mit dem Genuß dieſer 
Getränke verbunden ift. Hierhin gebören der 
Hollunder:, Lindenblüten-, Kamillen-, Flieder:T.; 
auh der Malven:, Wollblumen- und Salbei-T. 
iſt hierher zu rechnen. — Als bittere Magenmtittel 
in gewilfem Grade chemiſch wirkſam find T.:Arten 
wie der Bitterklee, das Gardobenediktentraut, 
Gondurengorinde un. a. m. SHarntreibende und 
blutreinigende Wirkung jchreibt man zu dem 
Holz-T., der Heuhehelwurzel, den Wacholderbeeren 
reip. den baraus bereiteten T-Aufgüſſen. — Im 
großen Ganzen ift eine eingreifende chemijche Wir: 
fung von den meiften T.Arten nicht zu erwarten. 

Teer find durch trodene Deitillation aus ver: 
ichtedenen organiichen Stoffen gewonnene Sub» 
jtanzen. Man unterjcheidet: 1. Mineral-T. vor allem 
aus Naptha und Niphalt, ferner aus Braun: 
foblen und Steintohlen gewonnen; 2. Holz:T. 
aus Nadelhölzern, Buchen, Birken, Wacholder 
und Gedernholz gewonnen und 3. animalischen 
zT. oder rohes Tieröl, ‘gewonnen aus Knöchen. 
Zu ärztliden Zweden wird fojt ausichließlich 
der Holz-T. verwendet, als deſſen beite Art 
der jogen. Norwegiiche T. von vielen angeiprochen 
wird. Selten wird T. innerlich bei gewiſſen 
hroniihen SKatarrhen der Atmungswege 





Auf den billigeren Plägen | F 


bers | 
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abreicht; meift dient er entweder allein ober 
zulammen mit Seife, Spiritus, Glycerin, Del 
u. f. mw. zur Behandlung von Hautleiden, bor 
allem hronifher Art. Seine Anwendung fegt 
eine gewiffe Erfahrung voraus. Shn 3. J nach 
dem Rat von Laien bei irgend welchen chroniſchen 
Hautleiden ohne weiteres zu verſuchen, könnte ſich in 
vielen Fällen mit ſtarker plötzlicher Verſchlimmerung 
des Zuſtandes ſtrafen. 

Theetiſch ſ. Tiſchdienſt und Tafeldecken. 
Thereſien-Orden ſ. Ordensdekorationen 
rauen. 

Thermoelektriſche Ströme ſ. Glektricität im Hauſe. 
Thermokauter ſ. Heilmethoden. 

Thermometer ſ. Meßapparate und Temperatur— 
meſſung. 

Thonerde wird ärztlich in verſchiedenen Zu— 
ſammenſetzungen ſowohl als entzündungswidriges 
wie auch — wenngleich nur in geringem Grade 
— pilztötendes, und endlich als zufammenziehen« 
des Mittel gebraucht. Die befannteften Verbin— 
dungen And ber Alaun, gewöhnlich ala gebrannter 
Alaun, in ca. der 50: bis 20 fadhen Menge Wafler 
gelöft verwendet, vor allem zur Gurgelung bei 
Halsentzündbungen; ferner die eſſigſaure T 
Löſung, melde, mit der Wfachen Menge Wafler 
verdünnt, ein viel gebrauchte® bewährtes Mittel 
zu feuchten Umfchlägen — ſowohl bei Wunden und 
Mundentzündungen, wie auch bei manden Haut— 
frankheiten — baritellt. 

Thonwaren. Bis in jagenhafte Vorzeit reichen 
Nachrichten über die Verarbeitung von Thon zus 
rüd. 68 kann nicht auffallen, dab die Menjchen, 
jobald fie anfingen den Boden zu bzarbeiten und 
auf Thon ftiehen, alsbald die Bildſamkeit dieſes 
Materials erkannt —— Die Bohrungen von 
Linant-Bey im Nilthale haben ergeben, daß ſchon 


für 


vor mehr als 12000 Jahren Bachkſteine als Bau— 


material zur pe | famen. In ber Grotte 
zu Miremont in Frankreich haben ſich Bruchitüce 
bon Töpfen, untermifcht mit Knochen ausgeftor« 
bener Tiergattungen erhalten, und man hat hierin 
ein Zeugnis für das gleichzeitige Daſein der let» 
teren mit den Werfertigern jener Töpfe erblidt, 
jomit ver Töpferei einen vorhiftoriichen Uriprung beis 
emeſſen. Desgleihen fand Alcide d'Aubigny im 
Süden Ameritad in der Provinz Moroja etwa 
8 m unter einer Diluvial-Sandihicht Topficherben 
mit eingemijchten Stohlenftüden. — Negnptifche, 
babyloniſche, aſſyriſche Altertümer zeigen ein ſchon 
ziemlich weit vorgefchrittenes Stadium der Stunft, 
Thon zu verarbeiten (auch Töpferkunft oder Ke— 
ramik genannt). Den Israeliten war ſchon bie 
Töpfericheibe bekannt: Jeſus Siradı, Kap. 39, 
V. 32 heißt e8: „Alſo ein Töpfer, der muß bei 
feiner Arbeit jein und, die Scheibe mit feinen 
Füßen umtreiben, er muß mit feinen Armen aus 
dem Thon fein Gefäß formen und muß fich zu 
feinen Füßen müde büden, er muß denken, wie 
er’3 fein glafiere und früh und ſpät den Ofen be= 
ſchicken“. Auch die Iliade giebt uns eine Schilde— 
rung: „So wie die befeftigte Scheibe der Töpfer 
figend mit prüfender Hand herumdreht, ob fie 
auc laufe” u. ſ. w. Man kann die Töpferei als 
eine uralte, vielleicht als die ältefte Kumftthätig- 
feit betrachten, deren Entwidelung den auf bie 
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Beihaffung von Wohnräumen, Bekleidung, Waffen 
gerichteten Kunſthandwerken voranging. Faſt bei 
allen Völkern und zu allen Zeiten war der Töpferei 
eine beſonders hohe Achtung geweiht, ſchon in jehr 
früher Zeit erlangte fie religiös fymbolifche Gel- 
tung durch ihre —— für den Tempeldienſt, 
wie durch den Gebrauch der Urnen beim Toten— 
kult. Der geheiligte Wert dieſer Gefäße erklärt 
es, daß fie zu Gegenſtänden höherer Kunſt wurden. 
Auf hoher Stuſe ſtand die Töpferei bei ben 
Griechen; Phidias, Polyklet, Myron ſollen es nicht 
verſchmäht haben, den Töpfern Modelle zu machen 
oder ſelbſt ihre Kunſt an Gefäßen unmittelbar zu 
bethätigen. Für Athen weiſt der Keramilos, ber 
Stadtbezirk, wo die Thonarbeiter wohnten und 
der feinen Namen von keramos (Thon) hatte, auf 
die frühe Ausbildung diefer Induſtrie hin. Won 
den helleniihen Pabrikitätten iſt die keramiſche 
Kunft mit ihren Erzeugniffen ihon in früher Zeit 
nah Stalien herüber gelommen. Neuere 





Bruchſtück einer antifen Töpferarbeit. 


Arhäologen pflegen die antifen Thongefäße in | der 


folgende vier Klaſſen einzuteilen: 1. Gefäße 
äghptiſchen oder Ägnptifierenden Stils mit ſchwärz— 
lichen oder bräunlichen Malereien auf gelhlichem 
Grunde; 2. Gefäße des altgriechiſchen Stils mit 
ſchwarzen Gemälden auf rötlichem, bisweilen auch 
auf gelblichem Grunde, archaiſche Vaſenbilder; 3. 
Gefäße des ſchönen Stils, mit rötlichen Malereien 


auf ſchwarzem Grunde; 4. Gefäße derjelben Art, | 


die den Stil einer finfenden Kunſt veranichaulichen. 
— Die Blüte ber antifen Töpferkunft ift in das 
5. und 6. Jahrhundert v. Chr. zu fegen. Im Verlauf 
bes 3. Jahrhunderts wurden zwar in Stalien, 
namentlih in Gtrurien, Gampanien und Sizilien 
bemalte Thongefäße noch in Mengen gefertigt, 
aber in geringerer Qualität, die mehr eine flüchtige, 
betriebsmäßige Yabrilsarbeit, als Kunſt verrät. — 
Die römiiche Keramik hat fi ausschließlich in der 
altitaliichen, plaſtiſchen Nichtung weiter beivegt, 
übrigens mit zunehmenden SFortichritten in der 
Technikt, welche die Drebicheibe für diefe Nichtung 
benußte, dazu Stempel, Rollen, Guß- und Preß— 
formen für das Dekorative, ſowie alle fonitigen 
Hilfsmittel, die eine ſchnelle und billige Fabrikation 


erleichtern. Dagegen trat bei den Nömern niemals | Quca bella Robbia und 


Thonwaren. 


werten, namentlich das maleriſch beforative Prinzip 
ber Griechen darin aufzunehmen. Binnen ee 
Jahrhunderte wurde die römifhe Keramik die 
herrſchende, nicht allein bei ben Barbaren, Galliern, 
Britten und Deutfchen; auch die Acgypter, Afiaten, 
ja felbft die Griechen nahmen römiihe Technik 
und Formen an. Verheerungen und Erfhöpfung 
des Landes burch Kriege hatten aud den Verfall 
der keramiſchen Ru im Gefolge. In Rom 
wurden in eriter Linie bie höheren Stunftzweige, 
die Marmorfkulptur und ber Erzquß gefördert, — 
der ſich fteigernde Zurus wandte das ntereffe den 
koftbaren Gefäßen aus Onyr, Mlabafter, Kryitall, 
Murrha, Silber und Gold zu und vernichtete den 
Sinn für die einfacheren Thongebilde. So ſchwand 
die feramifche Induftrie aus ber Reihe ber bilbenden 








Künfte, und war vom 1. Jahrhundert n. Chr. an 
faft allein auf Gebrauchſsgefäße beſchränkt. Erft im 
8. Jahrhundert n. Chr. begann die Keramik neue 
Keime zu treiben und zwar erft bei ben Mauren 
in Spanien, von denen fie fich weiter nach Stalien 
verpflanzte, wo fie fpäter in ber *5 der 
ſogen. Majoliten zu hoher Blüte gedieh. obin 
ber arabiihe Stamm im 8. Jahrhundert vordrang, 
dahin bradte er die Kunft der Anfertigung 
farbig glänzender Poterien, namentlih jener 
prächtigen Bauziegel, mit denen die Mojcheen bes 
Morgenlandes verziert waren. So zeichnen fich 
einzelne altmaurifche Gebäude zu Sevilla, Toledo 
und Granada und vor allem die Vefte ber Al- 
hambra dur jenen Dekorationsitil aus, ber bie 
ganze Feinheit und Grazie der arabiihen Kunft 
erzeugt. Bis ins 17. Jahrhundert, in bie 2 
Philipps III. hinein, hat ſich Die feramifche n⸗ 
duſtrie Spaniens eine gewiſſe Bedeutung erhalten. 
Als ihre Blütezeit kann ſowohl für die emaillierten 
Ziegel, befonders aber für die Gefäßfabritation etwa 
das 13. bis 15. Jahrhundert angenommen werben. 
Es laffen fich hierbei drei Stlaffen erkennen: Die 
nen ber ersten zeigen einen gelblichen Grund, 
mit fupferartig fchillernden Ornamenten, meift 
Blumen und Vögeln, bebedt ift, und gehören 
ber älteren brifation an; Die zweite unter 
fcheidet ſich durch einen gleihförmig goldgelben 
rbton der Gefäße, Su meift mit Wappen, 
hilden der Könige von Gaftilien und der anderer 
— verziert find, die im 12. und 13. ZJZahr— 
undert bie Halbinfel beſaßen. Die dritte Klaſſe 
eigt farbige und goldgelbe Ornamente, Wappen 
Ihiider, Blattwerk, — und Tiere. Die Er- 
zeugniffe diefer Gattung find forgfältig —— 
und dürften nicht weiter zurückgehen als bis zum 
Anfang des 16. Jahrhunderts. 
Der Name „Majolika“ rührt von ber Inſel 
Majorka ber; diefe wurde bes befleren langes 
wegen öfter Majolika genannt, fo von Dante: „tra 
l’isola di Capri e Majolica“. 

Die Anfänge ber Malolita-Fabrifation in Stalien 
find nad) Paſſeri in das 13. Jahrhundert zu ſetzen; 
die Induftrie entwidelte fi) vom 15. Jahrhundert 
an zu hoher Blüte und begann mit dem 17. Jahr» 
hundert allmählich abzunehmen. Diefelbe umfaßt 
drei wejentlich verichiedene Gattungen: die fogen. 
Mezza-Majolifa (Ha — die Stulpturen bes 

ie feinen Majolifen. Die 








bie Idee hervor, die Töpferei Kinftleriich zu vers | Fabrikation der Halbmajoliten hat ſich im Laufe des 


Thonmwaren. 


14. Jahrhunderts entwidelt, Dagegen bie ber feinen 
Maſolika erit mit Beginn des 16. Jahrhunderts. Die 
Maſſe der Mezza-Majolika beftand aus rötlihem Thon 
mit dünnem WUeberfang von weißer Grbe, auf 
welhem die Malerei unmittelbar aufgetragen und 
dann das Geſchirr * erſtenmal gebrannt wurde. 
Es folgte nun das Ueberziehen mit einer Bleiglaſur 
und der zweite Brand. — Die 
Skulpturen bes Luca bella 
Nobbia von gebrannten 
Thon bewahren noch jekt, 
nah vierhundert Jahren, 
eine Frifche und einen Glanz, 
al8 wären fie eben erſt 
vollendet. Diefe Majoliken 
find wirkliche „emaillierte 
Fayence“, deren techniſch 


der weißen, 
Glaſur beſteht, mit welcher 
fie bedbedt find. Die tos— 
faniiche T.- Fabrik zu Faënza 
folgte ber plaftifchen Richtung 
des Lucca bella Nobbia, und 
übernahm a einfache Pa⸗ 
lette und die feinen Schöp- 
fungen eigene zinnhaltige 
Glafur; diefe Arbeiten wur— 
ben Fahencen genannt. Bes 
fonders —— ſind 
die Reliefwerke des Luca 
bella Robbia, die Aufer- 
ftehung unb bie Himmelfahrt im Dom, jeine 
Statuen in San Miniato, die figürlihen und 
ornamentalen Werke in den Ufficien in Florenz. 
— Bei der jogen. feinen Majolita wurde das 

rohe Stüd ſchwach gebrannt und in eine 
Slafur getaucht, deren Haupt= 
beitandteil eine Verbindung 
von Zinn- und Blei⸗Oxyd 
bildete. Auf dieſen Gla= 
furüberzug, welcher 
vor dem zweiten 
Brennen eine 
weiße Fläche 





Nelief des Pucca bella 
Nobbia. 













den die Ma— 


dann er= 
hielt das 
Stück das 
zweite 
Feuer. 
Die Zeit 
der höch⸗ 
ſten Voll⸗ 
endung der See Majolika fällt in die Mitte des 
16. Jahrhunderts; Battifta Franco zu Peſaro und 
Orazio Fontana zu Urbino waren bie bedeutenditen 
Majolita-Maler. 

Das Bekanntwerden des Porzellans in Stalien 
im 17. Jahrhundert hat unzweifelhaft zum 
Berfall und Aufhören der Majolika- Fabrikation 
weſentlich beigetragen. Won Stalien wurde Die 


Schüfjel aus Rouen. 





darbot, wur⸗ 


lereien auf: | 
getragen, 
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hatte einen Steramiter aus ber Familie Della Robbia 
fommen laffen, weldher Modelle lieferte und Inter: 
weijungen über das Verfahren erteilte. 1497 wurde 
der 60 bes Schloſſes Gaillon mit Fayence⸗Flieſen 
gepflaftert. Zwei Manufalturen wurden gegründet, 
die eine in Rouen, die andere in Lyon; ia er= 
freute ſich wachſender Entjaltung. Die Fayencen 
aus Rouen find durch das Vorherrſchen von Gelb 
und Blau in der Ornamentation charakterifiert. In 
den Fabriken zu Nevers, Lille, Sinceny, Montiers, 
Marjeille, Ouimper, VBalenciennes, Bordeaur u. ſ. w. 
wurden Fayencen hergeitelt. Was fich aus dieſer 
alten Zeit erhalten hat, wird als Seltenheit zu 
befonbers hohem Werte geihäst. Die Stüde aus 
Nevers find blau dekoriert, ebenfo die von Mon— 
tier, welche nur etwas heller find. Die in Marfeille 
hergeftellten Fayencen find buntfarbig oder eigen- 


unterjheidendes Merfmal in | artig blaßrot, bisweilen ift der Grund gelb gehalten. 
zinnhaltigen | Die Ware aus Quimper ähnelt der aus Rouen, 


nur daß die Zeichnung eine gröbere ift. Worzugs- 
weife läßt ſich die derftellung emaillierter Fayencen 
in Franfreih auf die GErzeugniffe zurüdführen, 
bie unter dem Na— 
men bes „fayence 
de Palissy“ auf 
ung gefommen find 
und Deren erſtes 
Entitehen in Die 
Mitte de8 16.9 H:= 

hunderts fällt. 
Bernhard Baliffy 
gab durch feine ori⸗ 
ginellen Echöpfuns 
en ber Majolika— 

brifation Franke 
reichs einen hohen 
Aufſchwung. Nach 
vielen Entbehrun— 
gen und mühſa-— 
men Berjuhen war es ihm enblih gelungen, 
emaillierte T. herzuftellen, die den beiten italieniichen 
nicht nachſtanden und ihm Wohljtand und Ruhm 
einbraditen. Seine Fabrit zu Saintes wurde 
jeboh im Nuftrage bes Parlaments zu Bordeaux 
zerftört, welches, da Paliſſy Proteftant war, in 
Ausführung des Edikts von 1559 feine Verhaftung 
verfügte. Katharina von Medici zog ihn nad 
Paris und überwies ihm zur —— neuer 
Werkſtätten einen Teil des Grundes und Bodens, 
auf dem jetzt die Tuilerien ſtehen; hier war 
es, wo er die vollendetſten Stücke ſeiner Kunſt 
ausführte. 

Er hielt auch naturwiſſenſchaftliche Vorleſungen, 
die von der lernbegierigen Welt damals eifrig be— 
ſucht wurden. Die Gunſt des Hofes rettete ihn 
aus dem Blutbad der Bartholomäusnacht. Alles 
dies vermochte indes nicht zu verhindern, daß er 
im Jahre 1588 auf Betrieb der Guiſenpartei aber— 
mals verhaftet wurde; arte, III. beſuchte ihn 
und verhieß ihm die Freiheit, falls er feinen 
Glauben ändere. Er aber, ber nun faft achtzigjährige 
Greis, blieb demſelben treu, und der König, ber 
In feinen Feinden nicht preisgeben mochte, hielt 
ihn im Kerker feit, wo er das Jahr darauf fein 
durch Genie und Frömmigkeit ausgezeichnetes Leben 





Fapence-Teller aus Sceauf. 
18. Yabrb. 


Fapyence-Funft nah Frankreich gebracht. Franz I. | beichloß. 
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In England, welches in der Mitte unferes Jahr- 
bundert3 zu einer keramiſchen Großmacht eriten 
Nanges wurde, war die Thongeidirrfabritation im 
Mittelalter noch wenig entwidelt. Irdene Ware 
diente zwar dem Gebraud, fie war aber roh und 
von geringer Haltbarkeit. Man z0g deshalb 
metallene Fabrikate vor, für die Begüterten Gefäße 
von Silber, für den Gebraud des Volkes ſolche 
von Zinn oder auch von ftarkem Leber, häufig mit 
Metall beichlagen. Unter der Königin Elifabeth 
tranfen ſogar die Stavaliere nochaus ledernen Bechern, 
daher die Franzoſen jener get von den Engländern 
fagten, fietränfen ausihren Stiefeln. Dieunglafierten 
Thonfabrifate bis zum Anfang des 18. Jahrhunderts, 
deren hauptjächlichite Fabrıkitätte von jeher ber 
Poteriebezirf von Staffordibire war, konnten auf 
irgend einen künftleriichen Wert keinen Anfprud) 
machen, ebenio — die emaillierte Ware, die 
bier gefertigt wurde. Den bedeutendſten Fortſchritt 
verdankt die Thonwarenfabrifation Englands dem 
berühmten Joſiah Wedgewood in Stafforbihire, 
welcher ums Jahr 1763 eine auf größere mechanische 

ilfsmittel begründete Fabrik einrichtete; aus feinen 

Stabliffements zu Burslem und fpäter zu Hetruria 
ingen ®Poterien von chemiſch ſehr verfchiedenen 
Mailen hervor, unter denen hervorzuheben find: die 
unglafierten Terracotten, ſowie bie mit glänzender 
Oberfläche, welch leßtere der Glafur der antifen 
Gefäße in Schönheit und Dauer nahe fommen; 
die von MWedgewood weſentlich verbeflerte feine 
Fayence, teild weiß, teild bemalt, darunter eine 
beiondere Gattung von milchweißer Färbung, 
Queend: Ware benannt; das gefärbte Steingut mit 
und ohne Glafur, darunter die Nahahmungen des 
Baialt, Jaſpis, Porphyr, Onyr. Für die ‚Formen 
nahm er die beiten Werfe der Antike zu Muſtern. 
Zu beionderem Ruhm gereicht ihm die berühmte 
Portlandvafe, die von jeiner Hand herrührt. Er 
wußte tüchtige Künstler zu gewinnen, unter denen 
der Maler Flaxmann der berühmtefte it. Die 
Neliefs auf den Bier: und Gebrauchsgefäßen find 
im Stil und feiner Durchführung vortrefflid, 
namentlih wo fie ſich milchweiß auf blauem oder 
braunem oder in dunklen Farbtönen auf hellem 
Grunde abheben, oder wo fie den antiken Kameen 
gleich weiß auf imitiertem Onpr ericheinen. 

Der allgemeine Charakter des Steinguts (ſtone— 
ware) als des anderen Hauptprodukts englischer 
Thoninduftrie, ift feine Dichte, harte, tönende, opale 
Mafle von mehr oder weniger feinem Korn. Das 
grobe Steingut bejteht fait allein aus plaftifchem 
Thon mit Sandzufag, bei dem feinen treten Zufäge 
von Naolin, Feldipat und anderen Stoffen hinzu. 
Die Glafur ift, wo fie ftattfindet, entiweber ein 
glafiger, durch ſalzige Dämpfe erzeugter, 
dünner Anflug, welder See⸗ oder Kochſalz, Pott- 
aſche und ein wenig Bleioryd enthält. Der Email: 
ſchmuck, did, reliefartin aufgefegt, bietet hier gerin= 
gere Schwierigkeiten, als bei andern Materialen. — 

ie älteren deutichen und niederländijchen Fabrikate 
find ebenfalls teild weiche T. mit Bleiglafur, teils 
Hartmaffen mit Salz oder alfalinifcher Glaſur. Die 
eriteren, die emaillierten Fayencen, erlangten in den 
Fabrikſtätten Frankens und Bayerns, zu Regens— 
burg, Landshut, Nürnberg, fowie in mehreren 


Fabriken Norddeutichlands frühzeitig einen hohen | 


Thomvaren. 


Grad der VBolllommenheit; im Glanz und Dauer 
ber Farben ftanden fie den italieniihen Majoliten 
wenig nad. In ber Gefähtöpferei zeichnete ſich 
befonder8 Nürnberg aus, wo Hirſchvogel, auch 
Bildhauer und Holzichneider, der erfte Meiiter war. 
Von bemerfenswerter Stunftfertigfeit giebt Die 
deutſche Fabrifation glafierter Ofentacheln Zeugnis, 
die und Stüde von feiner Zeichnung und Model 
lierung in den Neliefs binterlaffen hat. Die Zeit 
diefer Wabrifation währt vom 14. biß in das 
17. Jahrhundert hinein, ihr dekoratives Element ift 
hauptiählic das Plaftifche. — Für die Fabrikation 
emaillierter Fayencen in Holland gewannen Delft 
und mehrere Nachbarſtädte ſchon früh bebeutenden 
Ruf: eine Zollliſte aus dem 15. Jahrhundert er— 
wähnt jhon diefe Ware als Einfuhrartikel nad 
in vera Heinri VII. bezog grün und gelb 
lajierte Platten aus Flandern zur Belegung der 

ände feiner Kirchen und feines Schlofles Hampton 
Court; ein beliebtes Fabrikat aber waren bie 
holländiſchen liefen von glafiertem Thon, in ver: 
idiedenen Farben, meift blau bemalt, welche zur 
Belegung der Stamine, Fußböden, Wände im 
16. Jahrhundert und fpäter allgemein verwendet 
wurden. Nad Beendigung des Strieges mit 
Spanien hob fih die Fabrikation in den Nieder: 
landen bedeutend, namentlich in Delft, welchem 
die Zeitgenoffen den Namen „Mutter der Poterie” 
gaben. Vorherrſchend waren Kopien der Porzellane 
aus China und Japan, in Form und Farbe dieſen 
nadgebildet. Die Blüte diejer Induſtrie fällt in 
die 2. Halfte des 17. Jahrhunderts: um dieſe Zeit 
beitauden in und bei Delft 30 Thonwarenfabrifen, 
1808 waren nur nod 6 vorhanden, weil fie die 
Konkurrenz der engliſchen Hartwaren nidjt zu be= 
ſtehen vermochten. 

Deutſchland und die Niederlande beſaßen ſchon 
ber die HFabrifation der Steinwaren, und haben 
oldye etwa gegen Ausgang des Mittelalters zu 
erhebliher Ausdehnung und künſtleriſcher Be: 
deutung gebracht, wobei es bemerkenswert it, daß 
diejelbe ſich vorzugsweife auf Seritellung bon 
Krügen beichränfte, als ob die Neigung der 
Deutichen zum Trinken das Bedürfnis nad anderen 
Gefäßen habe zurüdtreten laſſen. Die Wertitätten 
für dieſe Erzeugnifie waren vorzüglich im Rhein: 
thale, wo ſich der beite plaftiiche Thon vorfindet. 
Nach Farbe und Glafur find vier Arten zu unter 
ſcheiden: 1. das perlgraue und weiße Steingut 
ohne Glafur, das jeltenite; 2. die gelbliche oder 
weißliche Ware mit rötlich oder bronzefarbig gelber 
Glaſur, welches die gewöhnlidite it; 3. das 
braune Steingut mit tiefihwarzer, das Gefäß ganz 


oder nur teilweiſe bedeckender Glaſur, oft mit viel: 


fehr | 


und großblumigen 


farbiger Verzierung, die aus leicht flüſſigem Email 
beiteht ; 4. das bläulihe Steingut mit Salzanflug 
blauen, mitunter violetten 


‚ Muftern, oft jehr plaſtiſch behandelt. 





Zu den älteften Arbeiten diefer Gattung gehören 
die jogen. Sraubärte aus dem 15. Jahrhundert, 
an denen ſich regelmäßig unter der Mündung eine 
groteäfe Maske mit Bart befindet. Ihnen ſchließen 
ih die ſogen. Kannetjen an, hohe, unglafierte 
Trinkkannen von gelblichweißer Farbe, die fehr 
feit gebrannt und mit fcharfen, überaus zierlichen 
Neliefornamenten geichmüdt sind. Aus dem 


Thonwaren. 


16. Jahrhundert find unter Nürnberger Arbeiten 
Henteltrüge mit Porträts deuticher Fürſten hervor⸗ 
zubeben, — müſſen die ſogen. Apoſtelkrüge er— 
wähnt werden. Beſonders aber ſind hier die 
ſogen. flämiſchen Krüge zu nennen, die ſich durch 
ihre charakteriſtiſchen Formen — darunter bie 
Pilgrimsftafche, die ringförmigen Flaſchen — wie 
durch ihre feinen, (hart gebrannten Mafjen aus: 
zeihnen. Die Farbe ijt in der Regel bläulid grau 
und mit einer Salzglafur überzogen, während ein 
Teil der oft fehr reichen, zierlichen Reliefs durch 
eine ichöne, dunfelblaue Glafur gehoben iſt. Ends» 
lich ift unter den deutſchen Hartwaren Die rote, 
von Böttger und Tſchirnhaus erfundene Steingutz | 
maffe zu erwähnen, die zur Srfindung bes echten 
Vorzellans geführt Hat (j. Porzellan). In unjerer 
Zeit ift der Fayence-Markt von billiger, fabrif- 
mäßig hergeitellter, bedrudter Ware, die meiſt für 
den Gebrauch beitimmt ift, überihwemmt. Doc 
auch in der Fayence⸗ 
Tehnit regt ſich 
wieder fünjtlerifches | 
Scaffen. 

Die Manufaktur 
in Kopenhagen zeich- | 
net Sich beionder® | 
aus, ſowohl durch 
die Behandlung des 
Materials, als auch 
Feinheit der Zeich— 
nung. Gerade in 
neueſter Zeit, in der 
ſich eine gewiſſe 
Sucht nach Origi— 
nalität bemerfbar | 
macht, ift von ver— 
jchiedeniten Seiten 
die Fayencebildnerei 
wieder aufgenom—⸗ 
men worden. Einige 
Meiſter in Paris 
haben ſich beſonders bie Thonarbeiten des älte- 
ren Japan zum Muſter genommen, io de la| 
Herde, ein tehniich wie Fünftleriich feinfühlen- 
der Steramifer, Bigot, welcher Chemiker ift, und 
Maſſier. Mehrere deutiche Meiiter jind rüſtig 
dabei, der Keramik eine neue Nichtung zu geben, 
wie die Künftlerfamilie Heider und Schmug:Baudes | 
in München; Prof. Läuger in Karlsruhe, der eine 
bäuerlihe Weije vertritt. Auch in all Dielen 
Arbeiten fcheint oftmals der Weg vom Künſtleriſch— 
individuellen zum Kurioſen nur ein Schritt zu fein. 

Thon ift erdiges Geftein, im wejentlichen waſſer— 
haltiges Thonerdeſilikat, ein Zerjegungsproduft 
aus feldipatreichen Gefteinen. Trocken ift der Thon 
fein= oder groberdig, milde, zerreiblid, mager bis | 
fettig anzufühlen, haftet mehr oder weniger an der, 
Zunge; das Ausſehen ift matt, gerigte oder mit | 
dem Fingernagel geglättete Stellen zeigen einen | 
mehr oder minder deutlihen Glanz. Die Farbe 
iſt Sehr verfchieden, meist licht, fjeltener weiß, 
häufiger grau, jonft in allen möglichen Farbtönen. 
In feuchtem Zuitande ift der Thon geichmeidig 
bis plaftiich, feine Färbung lebhafter. Er entwidelt 
einen eigentümlichen, erdigen Gerud), welder ſchon 
hervortritt, wenn man trodenen Thon anhaucht. 








Kopenbagener Baſe. 





‚sehr fhägbares Material bietet. 


‚oder gefärbt, 
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Alle Thone faugen begierig nle und andere 
Flüffigkeiten, auh Dele und Fette auf. Mit 
Waſſer vollgefogen bilden fie einen fnetbaren, 
zähen Teig. Sie vermögen 70 p&t. Waſſer auf: 
re ohne eine Spur davon auch beim ſtarken 
Kneten abzugeben. Ginmal vollgeiogen find bie 
Thone für weiteres Waffer undurchläſſig. — Durch 
die Strömungen der Gewäfler auf der Erbober- 
fläche ift der Thon fehr oft von feinen Bildungs 
jtätten fort an andere Pläge transportiert worden 
und hat fich dabei häufig mir allen möglichen feineren 
und gröberen Gejteintrimmern, Sand, mit pflanz- 
lihen und tierifhen Reſten bermengt. Zapliote 
Arten haben fi) dadurch gebildet, die ihrer ver- 
ichiedenen AZufammenjegungen wegen auch jehr 
verihiedene Eigenſchaften befigen und infolgedefjen 
zu jehr verichiedenartigen Erzeugniſſen der T.— 
Induftrie geeignet find. Der Thon iſt neben Kalt 
und Quarz wohl das techniſch michtigite Geftein, 
das jelbit in feinen unreiniten Abarten noch ein 
Die Formbarkeit 
und die Möglichkeit, die hergeitellten Körper durch 
Brennen zu feitigen, machen den Thon unerjeglich 
für die Stunt, das Kunſthandwerk, Steramit, — für 
Architektur und Ingenieur-Weſen. Indem felbft 
die wenig plaitiichen, feuerfeften, jelbit zum Ziegel- 
ihlag faum geeigneten Abarten immer noch die 
Fähigkeit befigen, das Wafler zu halten und für 
dieſes undurchgänglich zu werden, haben auch dieſe 
für den Ingenieur einen Wert. Obwohl ſchon vor 
alter Zeit zum Entfetten und Entölen von Stoffen 
verwendet, hat die moderne Technik ſie noch weit 
beſſer auch in der Färberei, ſowie in der Papier— 
fabrikation anwenden gelernt. — Wie im natür— 
lichen Schlämmprozeß den Thonen fremde Körper 
einverleibt werden, können auch künſtlich denſelben 
ſolche zugeführt werden, um ihnen abſichtlich 
andere Eigenſchaften zu erteilen. Die T.«Induſtrie 
bedarf ſonach nod anderer minder wichtiger Roh— 


‚stoffe; es find Dies weſentlich Die Stiefelfäure, der 


Teldipat, der Half und Dolomit, auch Eiſenoxyd, 
wo diejes nicht ſchon als matürliche® Gemengteil 
vorhanden ift. In den meisten deutichen Werken 


‚über T.=Induftrie hat das von Knapp aufgeitellte 


Spitem Gingang gefunden. Es klaſſifiziert die T. 
wie folgt: I. Poröie T., d. h. joldhe, deren Maſſe 


im Bruch erdig, an der Zunge hängend und une 


durchſichtig iſt: a) Fayence, 1. feine Fayence, 
etwas klingend, Glaſur durchſichtig, bleiig, auch 
Borax und Feldſpat enthaltend. 2. Ordinäre 
Fayence (Steingut), Glafur undurchſichtig, weiß 
Delfter Ware, Ofenlaceln, 
Majolita und die emaillierten Fayencen des Mittels 
alters. — b) Ordinäre Töpferwaren. Maffe weich, 
porös, Thon, der ſich gelb oder rötlich brennt, mit 
undurchfichtiger weißer, brauner oder jonjt ge= 
färbter bleiiger Glafur, — gewöhnliches Koch— 
geihirr, Bunzlauer oder Waldenburger Gejcirr. 
e) Ziegel. Mauer: und Dadjziegel, Chamottes 
Steine, Schmelzziegel, Glafurziegel. II. Dichte T., 
d. b. jolche, deren Maffe einen mujcheligen Bruch 
zeigt und an der Zunge nicht adhädiert: a) Porzellan, 
b) Steinzeug. 

Im praftiihen Gebrauch kann fich feine po— 
röfe Töpferware mit Porzellan meſſen; jedoch 
it das Thonfochaeihirr noch immer von Be: 
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und Wert und erhält fi neben bem 
emaillierten Eiſengeſchirr. Der — der Thon⸗ 
—F iſt die langſame gleichmäßige Durchhitzung 
er Nahrungsmittel, welche beſonders bei ge— 
trockneten Gemüſen und Obſt zur vollen Entfaltung 
notwendig iſt. Die Reinigung des Fahence, wie 
überhaupt des unechten Thongefchirrs geichieht wie 
die des Porzellans, mit warmem Waffer, in welchem 
man, wenn nötig, etwas Soba aufgelöft hat. 

Litteratur: G. Kolbe, Geſchichte der Kgl. Porz 
zellanmannfaltur zu Berlin. — Karmarſch und 
Heerens techniiches Wörterbuch, IX. Bd., Thon» 
waren. — G. Cerberr et M.V. Ramin, Dietion- 
naire de la femme, Paris 1888 

Thränenbein ſ. Organismus. 

Thränendrüfe j. Organismus, 

Thränennaienlanal j. Organismus. 

Thrips j. Schädlinge des Gartenbanes. 

Thunfiſch 1. Fiſche. 

Tieriſche Fette ſ. Fette. 

Tierzucht als Frauenberuf ſ. Berufsftatiftif. 

Tiſchdeden ſ. Tiſchdienſt. 

Tiſchdienſt. In einem Briefe an eine Freundin 
charakteriſiert Wilh. v. Humboldt das Anziehende 
in der Frauenthätigkeit durch die Worte: „Die— 
jenigen Arbeiten, welche Frauen vorzunehmen 
pflegen, haben noch das Einladende und Neizende, 

aß fie erlauben, dabei viel mehr in Empfindungen 
und Ideen zu leben.“ In der That, welch’ eine 
ülle von Poeſie und VBethätigung des Schönheit: 
finnes läßt fih im unferen alltäglihen Aufgaben 
und befonders in allem, was mit den Mahlzeiten 
zufammenhängt, zum Ausdrude bringen! Daß die 
weiblichen Arbeiten verrichtet werden, ift felbit- 
verftändlich, aber wie dies gejichieht, darin liegt 
ihr Wert; und wenn e8 der Hausfrau durch gute 
Zubereitung, durch faubere, geihmadvolle Anord— 
nung, burd Frohfinn und Freundlichkeit gelingt, 
das, wenn auch noch fo einfadhe Mahl, zu einem 
emütlichen, harmonischen Zufammenjein, zu einer 
rfriſchung ſowohl des Körpers wie des Geiftes 
zu geftalten, jo ift es ihr gelungen, eine ihrer 
wichtigiten Aufgaben in befriedigender Weiſe zu 
löſen. Es ift ein zutreffendes Wort, daß die Höhe 
der Kulturitufe eines Volkes nicht nur danad) bes 
meflen werben kann, wie feine Frauen behandelt 
werben, ſondern befonder® auch danach, wie es 
feine Mahlzeiten einnimmt. 

Von vornherein —— die Hausfrau ſich und 
ihre Umgebung daran, daß ein unvorhergeſehener 
Zwifchentall, 3. B. das Gricheinen eines nicht ge— 
ladenen Gaſtes, niemald Berlegenheit bereite; Die 
eigene Umfiht und taktvolle Freundlichkeit in 
folhen Fällen wird ſchnell von der Bedienung 
angenommen, und e8 entjteht nicht jene ungemüt- 
liche ratloje Unruhe, die den Gaft feinen Beſuch 
als Ueberfall empfinden läßt. Gin natürliches 
fröhliches Willlommen von jeiten der Wirtin und 
die Bitte fürlieb nehmen zu wollen, hilft einen 
awanglofen Verkehr anbahnen, der ja erfahrungs- 
gemäß einen weit höheren Wert hat als große 
Gefelligkeit. Es ift ein wichtiges Moment zur 
Bethätigung der Haushaltungskfunft, Zeit und 
Mittel richtig zu berechnen, um täglichen und 
außergewöhnlichen Anforderungen ſtets gewachſen 
zu fein. Hat die Hausfrau in jeber Hinficht qut 


deutung 


Thränenbein — Tijchdienft. 


vorgeſorgt, fo ſpende fie auch als beſte Würze zum 
Mahle eine fröhliche Stimmung, heitere Unter— 
haltung, angethan, alles durch des Tages Laſt und 
Mühen nur zu oft in den Familienkreis hinein— 
getragene Unerquickliche während der Mahlzeit in 
‚den Hintergrund zu drängen; Heine, ja überall 
vorfommende Unfälle, nicht geratene Speiſen, be— 
gofienes Tiſchtuch oder dergleichen dürfen nie eine 
erftimmung hervorrufen; ein Scherz hilft am 
beften darüber — Jedes trübe, unliebſame 
Geſpräch, jeder Tadel an Kinder oder Dienſtboten 
gerichtet, ſollten zu dieſer Zeit vermieden werden, 
ı gana beſonders in Gegenwart Fremder. „Verbruß 
eeinträchtigt die Bekömmlichteit des Genoſſenen.“ 
Ein hübſches Tiiharrangement ift mit den ein= 
fachſten Mitteln zu erzielen. Tabellofe Tiſchwäſche, 
ein gefticter Tifchläufer, blankes Geſchirr, Hare 
Gläſer, bligendes Metall, einige Blumen geben, 
green geordnet, jedem Speijetiiche ein feft- 
iches Gepräge, bieten dem Auge ein willtommenes 
Bild. Blumen können auch durch ein hübiches 
grünes Gewächs, in Korb: oder Majolitabehälter 
epflanzt, erfegt werden. Es giebt eine ganze 
nzahl härterer zum Tiſchſchmucke geeigneter Pflan= 
zen, die bei guter Pflege monatelang zu dieſem 
Zwecke verwendbar find; fie müffen nur während 
der übrigen Tageszeit einen möglichit hellen 
Standort haben, regelmäftiy beiprengt werden und 
dürfen nicht troden ftehen. — Bei einiger Umficht 
wird bie Hausfrau während ber leberwahung 
ober Bereitung des Mahles Muße finden, den 
Tiſch felbit zu beden ober doch feine Herrichtung 
zu beauffichtigen. Nur bei fehr geichultem Dienit= 
perfonale darf fie ſich diefer Pflicht entziehen und 
auf einen leßten Ueberblick beichränten; es ift 
höchſt ungemütlih, wenn mwährend bes Eſſens 
Dinge herbeigeſchafft werben müflen, die ein für 
allemal auf ben Speifetiich oder ind Efzimmer 
gehören. — Vor allem ift darauf zu achten, daß 
das Tiichtuch glatt und überall gleihmäßig vom 
Boden entfernt aufgelegt wird; wenn man es beim 
Abräumen des Tiiches immer forgfältig in die— 
felben Kniffe —— läßt, wird es lange ungedrückt 
bleiben; dasſelbe, anſtatt es mittels Tiſchbürſte 
und Schaufel zu ſäubern, an den 4 Ecken zu— 
ſammennehmen und auszuſchütteln iſt —* 
unſchön und macht bereits am erſten Tage unan— 
ſehnlich. Zur Schonung der Tiſchplatte und zur 
Verhinderung des Geräufches beim Auffegen des 
Geichirres dient eine unter das Tifchtuch gebreitete 
Fried» oder Flanelldede. Die Mitte des Tifches 
zieren die Pflanzen; vor den Plag der Hausfrau 
‚oder ber Perfon, die vorlegt, gehören: eine fefte 
Unterlage aus Gefleht, Holz oder bergl. für bie 
heiße Suppen= und Bratenichüffel, das Trandier- 
beſteck, einige Vorlegelöffel, Fleifchgabeln und zulegt 
der Stoß gewärmter Suppenteller. Wird aber, 
wie das in vielen Haushaltungen gebräuchlich ift, 
das Vorlegen und Tranchieren auf einem Neben 
tiſchchen oder ftummen Diener beforgt, dann 
‚fommen natürlid die oben angeführten Gegen 
ſtände dorthin. Plat de menage, Waflerlaraffe 
'und MWeinflafhen auf entiprechenden Unterſätzen, 
das Brotkörbchen mit Brötchen oder in feine 
Scheiben geichnittenem Weiß: und —— 
(auch ein Behälter mit Zabnftochern iſt in vielen 
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äuſern gebräuchlich), Schalen mit Früchten und 
ompotts werben geſchmaäckvoll auf dem freien 
Raume des Tiſches verteilt. Don den Gewürzen 
wird am häufigiten Salz gebraudt, darum iſt es 


zwedmäßiger, mehrere Heine Salznäpfe aufzufegen | 


als einen großen. Die einzelnen, gleihmäßig von 
einander entfernten, etwa auf 60—70 cm berech— 
neten Gedecke beitehen in der Negel aus einem 
flahen Teller auf demſelben oder rechts davon 
bie jauber gefaltete oder im Ringe ftedende Serviette 
(f. Servietten), ebenfalls rechts das Meflerbäntchen 
mit Gabel, deren Spiten gegen das Tiſchtuch, und 
De beren Schneiden nad) innen gekehrt find. Das 
Meſſer liegt rechts, die Gabel und der Löffel links 
vom Teller, wenn feine Meſſerbänkchen vorhanden 
find; ber Sompottlöffel kann auf dem links vom 
flachen Teller ſtehenden Kompotteller Pla finden, 
fodann Waffer- und Weinglas nad Belieben, 
etwas rechts ober gerade hinter dem Gebede. 
Eritere können ah um die Wafferfaraffe gruppiert 
werben, gewöhnlich jtellt man fie dann mit der 
Deffnung abwärts auf. Wenn es zur Regel er- 
hoben ift, alles Geſchirr, ob heiß oder falt, mit 
reinem Tuche unterwärt® abzumiichen, ehe es auf: 
gejegt wirb, bleibt das Tifchtuch viel länger jauber, 
als wenn dies unterbleibt. Natfam ift es, Teller, 
Gläſer und Silber auch abzureiben; felbft direkt 
aus dem Schranke genommen, find oft Finger— 
fpuren daran fihtbar. Die mäßig gefüllten Suppen= 
teller find einzeln herumgureichen und werden für 
ben folgenden Gang mit dem falten flachen Teller 
aufammen —— und gegen einen erwärmten 
flachen vertauſcht. Von großer Wichtigkeit iſt es 
für den Wohlgeſchmack der Speiſen, zum Anrichten 
warmer Gerichte auch erwärmte Schůffein zu be⸗ 
nugen. Kalte Geſchirre verändern gleidy bedeutend 
bie Temperatur der Speije und bringen das darin 
enthaltene Fett zum Gerinnen. Im Falle Wärme 
ſchrank, Ofenrohre oder Bratofen nicht zur Wer: 
fügung ftehen, empfiehlt e8 fi, kurz vor dem 
Gebrauhe das betreffende Geſchirr zur Durch» 
wärmung in heißes Wafler zu fegen und nad 
einigen Minuten fchnell abzutrodnen. — Fehlen 
Fifehmeffer und Gabeln für den täglichen Tiſch, 
fo wird pin Filhgange Brot herumgereicht, und 
nad) demjelben die Babel oder das ganze Beſteck 
gemwedhjelt. 

Die Speifen find am beiten auf mittelgroßen, 
mit fauberen Deckchen verjehenem Tablette von 
der linken Seite zu reihen, Teller und Beſtecke 
aber von rechts auszumwechjeln ober zu entfernen. 
Eind zwei PBerfonen gerade in ber Unterhaltung 
begriffen, fan wohl darin einmal eine Ausnahme 
— werden; beſſer iſt es aber, wenn die Be— 
ienung einen Augenblick unterbrochen und der 
paſſende Moment zum Darbieten abgewartet wird. 
Niemals darf ein gewünſchter Gegenſtand, z. B. 
ein Glas Waſſer, ein Löffel oder dergl., mit der 
ern dargeboten werben, dazu biene ein Fleines 
ablett oder ein Teller. — Für die Aufnahme 
der Löffel, Mefler und Gabeln empfiehlt fich beim 
Abräumen ein zweiteiliger Mefler-Abdedkorb; er 
wird über den linten Arm gehängt, Silberzeug ift 
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diefes gehört beim Abräumen und Präfentieren in 
die linke Hand. Vor dem en Fe des Nadı- 


tiſches ift bis auf Blumen, Fruchtſchale, Flaſchen 
‚und Gläſer alles vom 


Tiſchtuche zu entfernen, 
diefes ſelbſt aber mit der, Tiſchbürſte auf eine 
fleine Schaufel abzubürften. Bereits vor Beginn 
der Mahlzeit können, der fpäteren Bequemlichkeit 
wegen, auf einem Nebentifchchen oder dem Büffett 
bie einzelnen Deffertteller, mit entſprechendem Beftede 
hergerichtet, bereitgeitellt werben. Es iſt nicht 
gut, wenn bie Objtmeffer eine Stahlfchneide haben; 
durch die Berührung des Stahles mit eg we 
entiteht eine — Verbindung, die das Metall 
belaufen läßt, das Obſt unanſehnlich und die 
Finger beim Schälen ſchwarzfleckig macht. Silberne, 
Horn⸗ oder Elfenbeinſchneiden find für Obſtmeſſer 
—— fie haben nicht die beſchriebene, häß— 
lihe Eigenſchaft. Werben Früchte gereicht, fo ift 
ed angenehm und vielfah Sitte, Fingerſpülnäpfe, 
aud wohl in Begleitung von Heinen Servietten 
zum Abtrodnen, aufzufegen. ier feien noch bie 
in einigen Häuſern üblichen ndipülgläfer er⸗ 
wähnt, über ihre Zuläffigteit herrfchen aber ver: 
ſchiedene Anfichten. 

Bei jeder Mahlzeit fei e8 der Stolz der Haus- 
frau, daß alles auf den Tiich Gebrachte gut zu— 
bereitet, appetitlih und hübſch angerichtet tft; vor 
allem müſſen angeichlagene, geiprungene, zu volle 
Schüffeln und folhe mit unfauberen Rändern ver: 
mieden werden, fie wirken unſchön. Jederzeit muß 
ein Hauptaugenmerk darauf gerichtet fein, daß das 
Auflegen, Servieren und Abräumen mühelos er- 
iheine und möglichſt geräufchlo8 vor ſich gehe. 
Lärmen darf beim errichten des T. in einem 
feinen, wohlgeorbneten Haushalte nicht vortommen. 
Von großer Bedeutung ift es, dab Hausfrau, 
Familie und Dienerfhaft die Zeit der Hauptmahl« 
Po des Tages mit Pünktlichkeit innehalten, 

enn nur dadurch kann Behagen walten und allen 
Teilnehmern fowie der Mahlzeit felbft Gerechtig— 
feit widerfahren. (Ueber Tafeldeden f. d.) 

ah ber Suppe wird das Bier fredenzt und 
ber Fiſch ferviert. Diejer muß immer im ganzen 
fein; die Portionen werben & discretion gelaffen. 
Nah dem Fiſch folgen die Entrees; Ragouts 
vom Geflügel, Wild oder Bafteten; nadı den 
Entreed Braten mit Salat oder Kompott u. ſ. w. 
Nah dem Braten fommen entweder noch eine 
Trleifchipeife vom Wild oder Geftügel, dann folgen 
Eis, Defferts, Bäckereien, ſchwarzer Kaffee; zu 
diefem iſt Waſſer zu fervieren. Beim Eis giebt 
man zwiſchen Glasteller und bie lintertaffe ein 
Eisdeckchen, das das Klirren hindern foll und das 
nad erfolgtem Genuffe entfernt wird. Auf der 
Untertaffe wird dann Obit und Käſe gegeflen. 
Kaffee und Liquenre werden meift in einem Neben 
raum des Speifezimmers, oft im Salon genommen, 
oft aber auch bei Tifche ferviert. Die Hausfrau 
inftruiert Schon vor der Mahlzeit ihre Leute, in 
welcher Reihenfolge fie zu fervieren rejp. wo fie 
mit dem Auftragen zu beginnen haben. Sit die 
Gelellichaft groß, jo bedienen zwei Mädchen; es 
wird dann bei beiden Zafelenden oder in ber 


empfindlich und erhält durd; Berührung mit Stahl | Mitte bei den größten Reſpeltsperſonen der Tafel 


leiht Schrammen, deshalb legt man es von den 


‚begonnen, die Mädchen tragen beim Servieren 


Meſſern getrennt in den Korb oder auf das Tablett; | weiße Häubchen, weiße Schürzen und weiße Hand— 
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ſchuhe, letztere allerdings nur im vornehmen]z. B. Madame Eliſabeth. Die Töchter ber jün- 
Häufern; find nicht genug Dienftleute zum Ser: | geren Söhne des Königs hießen Mesdemoiselles. 
vieren da, fo helfen die jungen Mädchen der Berne wurden die Nebtiffinnen, Nonnen u. f. w. 
Familie wader mit. Die Hausfran ift gewöhnlich | mit Madame angerebet. Die Scaujpielerinnen 
fo fürforglich, daß fie an fich zuletzt denkt und nur | dagegen erhielten ftet® ben Titel Mademoiselle 
wenig oder gar nicht zum Eſſen kommt, matürlic ohne Nüdfiht auf ihr Alter und ihre fociale 
nur in dem Falle, als fie genötigt ift, helfend ein= | Stellung. Während der Revolution mwurben bie 
zugreifen. Hat fie - end Dienerfchaft, jo wäre | Titel Monsieur, Madame und Mademoiselle durch 
eö Beleidigung für die Anmwejenden, hielte fie fi | citoyen und eitoyenne erjegt. Heute wirb jebe 
fern vom Tiiche, dann muß fie ihre Leute fchon | verheiratete fyrau mit Madame, jede unverheiratete 
vor der Mahlzeit genügend gut geichult haben. | mit Mademoiselle, jeber Mann mit Monsieur 
63 wird dagegen bei Hleinerem Dienitperfonale |angeredet. Die Frauen, die einen alabemijchen 
abjolut nicht übel genommen, wenn fich die Haus: | Grad befigen (es giebt deren in Frankreich bereits 
frau um das Wohl ihrer Gäſte kümmert. Bei | feit bem Jahr 1866), erhalten in der Anrede feinen 
intimen Mahlzeiten werden die Schüffeln herum | anderen Titel, al$ Madame oder Mademoiselle. 
gereicht, oder wenn die Gefellihaft Hein ift, gehen| In Rußland werden Männer und frauen mit 
die Speifen von Hand zu Hand. Dadurd wird | dem Vor: und Vatersnamen, 3.8. Nikolai Alexan— 


viel unnützes De eripart. drowitſch, Eliſabeth Alerandrowna angeredet, 
Tiſchtuchpreſſe ſ. Tiichdienft. wodurch der Gebrauch eines Titels von ſelbſt 
Tiſchwein ſ. Wein. fortfällt. Charakteriſtiſch iſt, daß beim Militär der 


Titulaturen. T. nennt man das Prädikat, Vorgeſetzte ſeine Soldaten mit „Kinder“ anredet 
welches jemand feinem Stande oder Amte gemäß | und dieſe ihm mit „Väterchen“ antworten. 
erhält. — Den alten Böltern waren Titel in) In England werden Berufstitel in beichränktem 
modernem Sinne unbelaunt, denn weder der Mann | Maße angewendet, aber niemals für Frauen. Es 
noch die Fran wurden mit dem Prädikat ihres | heißt Dr. A., Captain B., in ber Anrede aber 
Standes angerebet. Bei den Griechen wurbe ber ebenſo gut Sir wie bei titellofen Männern. — Die 
Mann beim Vornamen, dem zur näheren Bes Frauen heißen einfah Mrs. A. Mrs. B., fall 
ftimmung häufig ber Geſchlechtsname oder ber man fie auszeichnen will aud; wohl Madam. 
Name feines Geburtsortes hinzugefügt wurde, | Alle unverheirateten Damen werben Miss genannt, 
enaunt. Bei den Römern führte der Mann drei | und zwar bie ältefte von mehreren Scweitern 
amen: den Perjonennamen (praenomen), den | Miss A., die übrigen Miss Mary A., Miss Lucy 
Stammnamen (nomen) und den Familiennamen A. u. ſ. w. — An ben Nbelstiteln nehmen die 
(eognomen). Frauen trugen die weibliche Yorm | Frauen in gebührender Weife teil, und zwar tft 
des Stammnamens, fo bieß 3. B. die Tochter des es da ber Titel Lady, der ihnen am hänfigften 
Gorneliuß: Gornelia. Zwei Töchter unterschied |zufommt. Die Töchter von Grafen und Marquis 
man durch die Prädifate maior und minor, mehrere | führen den Titel Lady mit dem Vornamen und 
durd die Hinzu-ügung von prima, secunda u. f. w. | behalten ihn fo bei ihrer Verheiratung, falls dieſe 
— Unter den Kaiſern erhielten ‚Frauen oft|fie zu feinem höheren berechtigt. Die rau bes 
jelbftändige Nangerhöhungen; io bildeten 3. ®. die | Baronet fo gut wie die des Lord iſt Lady, und 
Frauen des Senatorenftandes eine eigene Ktorpo= | zwar fügt man bei ihr immer den Yyamiliennamen 
ration (conventus matronarum), welche ein eigenes | des Mannes Hinzu, während ber Baronet Sir 
Verfammlungshaus (curia) auf dem QOuirinal | William A., in der Anrede jogar nur Sir William 
beſaß, über den Eintritt Neuer in dieſe Klaſſe genannt wird. Die Frau des Earl heißt Countess, 
beriet und Verfügungen über Fragen des Luxus die Frau des Marquis Marchioness, die Frau 
und der Gtifette erlich. Ferner kannte Rom des Duke Her Grace the Duchess of..... r 
weibliche Ndvofaten und Rechtögelehrte, weibliche | Frauen, welche Univerfitätögrabe erworben haben, 
Athleten und Gladiatoren; dieſe wurden jedoch führen die entiprechenden Titel, und zwar 
ebenio wie die Männer nur mit ihrem Namen | entweder vor dem Namen — Dr. Emma B. — 
angeredet. Die verheiratete Frau hieß von der | oder nach dem Namen — Miss Emma B., M. D. 
Hochzeit an Domina. — Später graffierten in! In Amerika giebt es wenige T., die aber mit 
Stalien Nang= und Titelfucht, welche im 14. Jahr: | Vorliebe gebraucht werben. $Für frauen werben 
hundert ein ziemlich weit verbreitete® Streben | die Titel der Männer niemals angewendet. Euro— 
nad der Nitterwürde hervorrief, an dem fich jelbit | päiſche Adelstitel werden in Amerika ſehr geſchätzt. 
Handwerker und jogar Leute von zweideutigem | Am verbreitetiten und vielfeitigften find die T. 
Yebenswandel beteiligten. Heute ift die allgemeine | von jeher in Deutichland geweien. Sie haben ihre 
Anrede signore, signora, signorina mit und ohne | Wurzel in den geiellichaftlihen Verhältniffen der 
Namen. m vertraulichen Verkehr hört man wohl | alten Deutichen_und zwar in der Geftaltung ber 
auch in der Anrede den Titel des Betreffenden, | alten deutichen FFürftenhöfe, denn mit der Zunahme 
dann aber ohne folgenden Namen. ber fürjtlichen Macht wuchs aud der Zudrang zum 

An Frantreih gab man früher nur den Heiligen | unmittelbaren Stönigsdienite. Der ältere, auf per— 
und den rauen des Ndeld den Titel madame., | jönlihem Verdienſt beruhende Adel mußte zurüd: 
Die ältefte Tochter des Königs, die Ältefte Tochter | treten vor der neuen Sonne des Amts- und Dienft- 
des Dauphin ſowie die Frau des älteftn Bruders | adelö, der im größten Maßitabe der Dienerichaft 
des Stönigs, der Monsieur hieß, wurden einfach | eines Hausweſens nachgebildet war. Es gab da 
Madame genannt, die übrigen Töchter des Königs | einen ——— Seneſchall), einen Ober: 
fügten zum Titel Madame ihren Vornamen hinzu; | jtallmeifter (Marihall) 2. — Die Frauen wur— 
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den befanntlich bereit3 zur Zeit der Reformation 
mit dem Berufstitel des Mannes, dem man bie 
weiblihe Endung anhängte, angerebet; fo findet 
man 3. B. Frau Hauptmannin, Frau Fähnrichin. 
Auch der Frauen felbft verliehene T., wie Aebtiſſin, 
Oberhofmeifterin 2c. finden fich frühzeitig in Deutich- 
land. Die deutiche T.jucht ift viel veripottet worben, 
namentlih hat man mit Recht die unverftändige 
und übermäßige Inanfpruchnahme des ehemänns 
lichen Berufstitels jeitens der Frau getadelt. Sid) 
5. B. Appellationsgerichtövicepräfidentin zu nennen, 
war durdhaus ungehörig. Aehnliche Veritöße kom: 
men aber noc heute vor. Man macht fi nicht 
Har, daß nur ber Titel, bei welhem der Mann 
fi nennen läßt, nicht aber fein voller Berufstitel 
von ber Gattin benugt werben darf, alio nicht 
grau Gymnaſialdirektor, fondern Frau Direktor. 
Das eritere ift im Grunde ebenfo falic wie Frau 
Hauptmann und Kompagnicchef fein würde. Auch 
von zweiT. des Mannes ift immer nur einer und 
zwar ber Nenntitel feiten® der Frau zu benugen. 
Aljo niht Frau Profefior Dr., Frau Geheimrat 
Profeflor, fondern nur Frau Profeffor, Frau Ge— 
heimrat. — Das Anhängen der weiblichen End» 
filbe ift unmobdern geworden, man jagt nicht mehr 
Fran Geheimrätin, fondern Frau Geheimrat. 
Offiziersdamen laffen fi übrigens nie mit dem 
ZT. anreden, jondern werben gnädige rau genannt. 
Unter ſich nennen fie fi), ſobald fie fich näher 
fennen, einfad Frau mit bem Namen. Das Prä— 
dikat Ercellenz, welches den Generalen vom Gene— 
ralleutnant aufwärts, den Staatöminiftern, Wirk- 
lihen Geheimen Räten 2c. zuiteht, kommt für die 
Frauen ber betreffenden im gleicher Weife in Ans 
wendung. Das Präbdifat fann Damen in Hof: 
jtellungen, 3. B. Oberhofmeijterinnen, perjönlich 
verliehen werden. In der guten Gejellichaft iſt 


eine entichiedene Abnahme der T.fuct bemerkbar, | in 


die Frauen werden mehr und mehr Gnädige Frau 
genannt. Nur die Adelstitel behalten noch unver: 
fürzt ihre Anwendung. 
ie Titel Baron und Baronin werben nur in 
Oeſterreich und in Eüddeutichland ala Anrede ge— 
braudt. Freiherr und Freifrau find mit Baron 
und Baronin ziemlich gleichbedeutend. Der Freiin 
entjpricht bie Baroneſſe. Die unverheiratete Gräfin 
wurde bis vor furzem allgemein Gomtefje ange: 
redet. Jetzt macht ſich aber ein Umſchwung zu 
Gunsten des deutichen Wortes Gräfin bemerkbar, 
welches für ältere unverheiratete Gräfinnen ohne 
weitere anzuwenden ift, die Frau des Grafen 
wird Frau Gräfin oder auch mur Gräfin, der 
Graf wird Herr Graf oder Graf N. genannt, falls 
ihnen etwa nicht der Titel Erlaucht zuſteht. 
Die NAnreden der Frürftlichkeiten find für 
gerone, Fürften, Prinzen mit dem Prädikat 
urchlaucht: Durchlauchtigſter (Fürſt, Prinz) 
— Ew. Durchlaucht. — Souveräne Fürſten: 
urdlaudtigiter Fürſt! Gnädigſter Fürſt und 
ir Ew. Durdlaudt. — Souveräne Herzoge: 
urchlauchtigiter Herzog, Gnädigiter Herzog und 
Herr! Em. Hoheit. — Großherzoge bezw. Erb: 
aroßherzoge: Durdlaudtigiter (Erb:) Großherzog! 
Gnäbdigiter (Erb:) Großherzog und Herr! Ew. 
stönigliche Hoheit! Prinzen des königlichen 
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und Herr! Em. Königliche Hoheit! — Kronprinz: 
Durdlaudtigfter Kronprinz, Gnädigfter Prinz und 


err! Em. Saijerlihe (Stöniglihe) Hoheit! — 
önig: _Allerburdlauchtinfter, Großmädhtigiter 
König, Em. 


Aller + König und Herr! 

Königliche Maleftät — Kaiſer und König: Aller: 
durdlaudtigiter, Großmädhtigiter Kaiſer und König, 
Allergnädigiter Kaiſer, König und Herr! Em. 


Kaiſerliche Majeſtät! 

Die Gemahlinnen und Prinzeſſinnen werden 
entiprechend angeredet. Man jagt dabei Fürftin 
ftatt Fürſt, Frau ftatt Herr u. f. wm. Bemerfens- 
wert ift, dab man auch die nicht vermählten 
nal des königlichen Haufes mit Frau an— 
redet. 

Die von Frauen felbft erworbenen akademiſchen 
T. wie Doktor, Profeſſor ꝛc. find jelbftverftändlich 
in der Anrede zu gebrauchen. 

Aehnlih wie in Deutichland liegen die Verhälte 
niffe in Defterreih und in den baltiichen Provin- 
zen, während in ber deutſchen Schweiz die Anrede 
Gnädige Frau verpönt if. Man redet hier die 
verheiratete rau entweber mit dem T. ihres 
Mannes oder mit ihrem Familiennamen, die uns 
verheiratete einfach mit Fräulein („Jungfer“) an. 

Litteratur: Henne am Rhyn, Lehrbuch der 
Kulturgeihichte. — Langenſcheidts Hilfswörterbücher 
Teil3 (Land und Leute in England), Teil 4 (Land 
und Leute in Amerika). — Helene Freiin von 
Düring-Oettken, Zu Haufe, in der Gefellihaft und 
bei Hofe. 

Toaſt nennt man eine geröftete, heiße Weißbrot— 
ichnitte, wie fie befonders in Amerika und England 

beliebt find. T. nennt man aud) die Tiſchreden, welche 
| ie dem Hod auf irgend eine Perfönlichkeit aus— 
klingen. Die letere Bedeutung hat in der erfteren 
‚ Ihren Urfprung, denn e8 war früher üblich, den T. 
in das Weinglas zu tauchen und mit den Gläfern 
erft anzuftoßen, wenn fie mit weindurchtränkten 
Semmeltrumen gefüllt waren. 

Tobſucht ſ. Geiſteslkrankheiten. 

Tod. Unter T. verſteht man das Aufhören 
aller Lebenserſcheinungen. Dieſes Aufhören kann 
entweder plötzlich eintreten, z. B. durch innere 
Blutungen oder plötzliche Herzſchwäche, oder all— 
mählich, z. B. bei chroniſchen Krankheiten (Herz-, 
Lungen-, Nierenleiden u. ſ. w.), indem lebens— 
wichtige Organe nicht mehr fähig ſind, ſich den 
durch die Krankheit bedingten veränderten Lebens— 
vorgängen anzupaſſen. 

Zeichen unmittelbarer Todesgefahr ſind: 1. Tiefe 
Ohnmacht (Kollaps), d. h. plötzliches Verfallen 
eines Menſchen mit Kleinerwerden des Pulſes, 
jagender Atmung, Erbleichen des Antlitzes, Kühl— 
werden der Naje und Extremitäten, ſchnellem 
Sinken der Eigentemperatur. Dieſer Zuſtand kann 
zuweilen bei ſehr heftigem Schreck oder im Re— 
konvalescentenſtadium fieberhafter Krankheiten ein— 
treten (z. B. Typhus, Diphtherie), durch raſches Auf— 
richten im Bett, zu frühes oder zu langes Außer— 
bettſein, Diätfehler, aber auch ohne erſichtlichen 
Grund. 2. Röcheln (Trachealraſſeln, Stertor) iſt 
das durch Flüſſigkeitsanſammlungen in den großen 
Luftwegen entitchende, weit hörbare Raſſeln, ein 
Zeichen eintretender Lungenlähmung. Dieſer 


Haufes: Durdlauchtigiter Prinz, Gnädigiter Prinz! Zuſtand kann zwei bis drei Tage dauern. 3. Todes» 
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kampf (Agonie) ift bie Gejamtheit ber Zeichen, 
fortjchreitender Lähmung aller Muskel» und 
Nervenfunktionen (Grlöthen des Bewußtſeins, 
Todesſchweiß, unwillkürliche Entleerung von Stuhl 
und Urin). 

Die Zeichen des ſicheren Todes ſind: Fehlen 
der Atmung, bes Pulſes, der Herztöne, der Reflere 
(berührt man mit dem Finger bie Ho:nhaut, jo 
ichließen fi die Augenlider nicht). Es wird kaum 
vorlommen, daß ber Arzt im Zweifel ift, ob ein 
anscheinend Berftorbener auch wirklich tot iſt; 
ſollte dennoch — namentlich bei plöglichen Todes: 
fällen — einmal ein Bedenken entitehen, fo fan man 
fih durch gewiſſe Vornahmen Sicherheit ver- 
ichaffen (Auflegen einer Flaumfeder auf bie Lippen, 
elettriihe Unterfuhung, Durchſchneiden einer 
Pulsader). 

Unter den Kennzeichen des Geftorbenfeins find 
die widhtigiten: die grünlihe Verweſungsfarbe, 
welche durch die Fäulnis der Gewebe entiteht, die 
Totenflede und Die Leichenftarre. Die Leichen: 
ftarre fommt badburd zu ftande, daß einige 
Stunden nah dem Tode Gerinnung in den Muskeln 
und dadurch Starrheit der Glieder eintritt. Sie 
beginnt an den Stiefermusfeln, fchreitet allmählid) 
von oben nad unten fort, um in derſelben Reihen 
folge allmählich zu verfchwinden. Se kräftiger der 
Verjtorbene war und je jchneller ber T. erfolgt, 
defto ftärfer wird und deſto länger bauert bie 
Mustelftarre.. Am ftärkften iſt fie bei Cholera. 
Sobald die Leichenftarre gelöft ift, tritt fie nicht 
wieder ein. 

Eine mwihtige fanitäre Maßregel ift die fichere 
Stonftatierung des T. die Leichenſchau. Die Nic 
tigkeit der Leichenſchau wird um fo mehr verbürgt, 
je mehr die Leichenihauer durch ihre Kenntniſſe 
ein Einjehen in das Weien des T. befigen. Daher 
müßte überall der Arzt die Leihenihau ausüben 
oder wo dies unmöglich, wenigftens geprüftes Heil— 
perfonal. Die Leihenihau ſoll zwar in erjter 
Linie das Begraben Scheintoter verhindern, fie hat 
aber auch die Aufgabe, durch Feitftellung der Tobes- 
art Verbrechen aufzudeden, die Verheimlichung der 
Folgen der Kurpfujcherei zu verhindern, namentlich 
aber durch Ermittelung anftedender Krankheiten 
deren Weiterverbreitung vorzubeugen. Da in fehr 
vielen Fällen zur Behandlung von Kranken, 
namentlich der Finder und alten Leute, ein Arzt 
nicht zugezogen wird, würde eine ftaatlich vor- 
geichriebene Leichenſchau die vorliegenden Lücken 
der Kenntniſſe teilweife erweitern und manche Ver: 
bredhen entdeden laffen. Da es ſich nicht allein 
um die SFFeftitellung des Geftorbenjeins, fondern 


medizinisch unterrichteter Leichenſchauer anzuftellen. 

Um bie fchnell eintretende Fäulnis und An— 
ftedung durch die Leiche zu verhindern, ift es 
nötig, nach eingetretenem T. die Leiche auszuziehen, 
den Unterkiefer dur ein Tuch an den Oberlkiefer 
heranzuziehen, die Körperöffnungen (Mund, Naie, 
Augen) durd mit antifeptiicher Löſung (Starbol, 
Gifig) getränkte Läppchen zu fließen, die Leiche 
in ein mit berfelben Löſung getränftes Tuch 
einzufchlagen und kühl aufiubewahren bis zur 
Beerdigung (Eis, friiche Luft). Die Leichen follten 
fobald als möglich aus dem Sterbehaufe nad) der 
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Leihenhalle gebraht werben, um bie Berührung 
ber Leichen und den Beſuch bes Sterbehaujes 
möglichit auszufhlichen und jo der Verichleppung 
anfteender Krankheiten zu begegnen, ferner aus 
humanen Gründen, um em wiederholten 
Scmerzausbruhe der Angehörigen zu begegnen 
und ihn zu mildern. 

Die Beitattungsart, die wegen der Verſchleppung 
von Krankheiten und eventueller Schädigung des 
Wafferd und der Luft von * hygieniſchen 
Intereſſe iſt, —— zu allen Zeiten in einer ge— 
wiſſen Abhängigkeit von religiöſen Anſchauungen. 
Die Anhänger Wiſchnus in Indien ul⸗ 
digen der Verbrennung ber Leichen, bie 
Siwaiten werfen bie Toten in das Waffer, bie 
Buddhiften huldigen größtenteil® dem Erdbegräbnis. 
Dei den Griechen und Nömern war Verbrennung 
und Gröbeftattung im Brauch. Die Perfer werfen 
bie Toten in tiefe gemauerte Schad)te, „die Türme 
des Schweigens“, woſelbſt bie Leihen von Geiern 
verzehrt werden. In hoher Blüte ftand bei den 
Negnptern das Konſervieren ber Leichen: „das 
Mumifizieren”. Die meiften der heutigen Kultur— 
völfer halten an der Erbbeftattung feit, Doch er— 
wirbt fich heutzutage bie —— als die 
äſthetiſchte und am meiſten den hygieniſchen An— 
forderungen gerechtwerdende Beſtattungsform immer 
mehr Anhänger. Der ſtärkſte Einwand, ber gegen 
bie Feue beſtattung immer wieder geltend gemacht 
wird, daß durd fie eine völlige Vernichtung aller 
Spuren von Verbrechen erfolge, kann burd) bie 
ob:igatoriiche Leichenſchau entkräftet werden. That⸗ 
jählih find es auch weit weniger irgend welche 
ftihhaltige fachliche Vedenten als der Widerftand 
bon orthodor = firdliher Seite und das ein- 
gewurzelte Vorurteil, die ber allgemeinen Einführung 
oder wenigftens Zulaſſung der Feuerbeſtattung 
gegenwärtig noch im Wege ftehen. 

Zodederflärung ift ein gerichtliche® Verfahren, 
welches ſich gegen einen Berfchollenen richtet und 
bewirkt, daß dieſer vor dem Geſetz als geftorben gilt. 
Vorausgeſetzt wirb babei felbftverftändlich, daß ber 
Aufenthalt defjen, gegen ben fi das Verfahren 
richtet, ganz unbelannt ift, ferner aber auch, daß 
wenigitens zehn Jahre verfloffen find, ſeitdem bie 
legte Nachricht von dem Verfchollenen eingegangen 
ift. Dies r zur Zeit in dem überwiegenden Teile 
Deutſchlands Rechtens und wird auh in Zukunft 
nah dem Bürgerlichen Gejegbuh grundjäglich 
elten. Für die Teilnehmer eines Feldzuges und 
Kr diejenigen, Die vermutlih auf hoher Sce mit 
ihrem Schiffe untergegangen find, ſowie für Ber: 


'fonen, bie im Greifenalter ftehen, hat das Gefek 
auch um die Urfache des Todes handelt, ift nur ein 


wejentlich kürzere Friſten angefegt. Den Antrag 
auf Einleitung bes gerichtlihen Verfahrens kann 
jeder Intereſſent ftellen. Die Friſt von zehn 
Jahren, weldye prinzipiell für die T. verlangt 
wird, rechtfertigt ſich im Intereſſe des Verichollenen 
mit Nüdjiht auf die äußerft ſchwerwiegenden 

olgen, weldye die T. für den Verichollenen nad 
ich zieht. Stehrt 3. B. der verichollene Ehemann 
wider alle Vermutung und Wahricheinlichkeit zurüd, 
fo findet er nicht bloß fein Hab und Gut im 
Beige feiner Erben, fondern vielleicht auch feine 
Ehefrau als Gattin eines Anderen. Diefe Möglich: 
feit, die Wiederverheiratung ber Ehefrau im Falle 
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der Verſchollenheit des Mannes iſt hier von be— 
ſonderem Intereſſe. Vorausgeſchickt, daß der um— 
a Fall, die Wiederverheiratung des Mannes 
ei Berihollenheit der Frau, jenem rechtlich völlig 
gleichſteht, iſt zunächſt folgende Frage zu beant— 
worten: Führt die Verſcholleuheit zur Auflöſung 
des Ehebundes? Dieſe Auflöſung kann nur dann 
als ein von der Rechtsordnung zu berückſichtigendes 
Bedürfnis anerkannt werden, wenn fie von ber 
verlafjenen Ehefrau ſelbſt ala ein folches empfunden 
wird. Es würde durchaus ungerechtfertigt fein, 
und fein Gejeß gebt jo weit, die Ehegatten zu 
fcheiden, wenn der Zurücgebliebene fi in feinem 
Gewiſſen verpflichtet fühlt, dem Verſchollenen auch 
unter den zweifelhaften Umftänden die eheliche 
Treue zu bewahren. Alfo wider den Willen des 
aurüdgebliebenen Gatten keine Scheidung, wohl 
aber mit feinem Willen und dann mit Recht! — 
Denn wenn bie höchſte Wahrfcheinlichkeit befteht, 
daß der abweſende Gatte nicht mehr am Leben ift 
ober doch jeine perjönlichen Pflichten gegen bie 
Angehörigen, die er ſchon Jahre lang nicht erfüllt 
hat, aud fernerhin nicht werde erfüllen können 
ober wollen, jo wird in vielen Fällen eine Wieder: 
verheiratung ebenfo im Intereſſe ber verlafienen 
Ehefrau wie ihrer Finder liegen. 

Nah allgemeinen Grundfägen des modernen 
Nechts mühe nun die Ehefrau des Verfchollenen, 
um eine neue Ehe fchließen zu dürfen, dem Stan 
besbeamten den Tod des Verſchollenen in über: 
zeugender Weiſe nachweiſen, und dies ift nad 
franzöſiſchem Rechte in der That der Fall, 
weldes Feine bejonderen Beftimmungen zur Er: 
leihterung ber Wiederverheiratung für den zurück— 
—— Ehegatten kennt. Dagegen haben 

ie meiſten neueren Geſetzgebungen derartige Be— 

—— für nötig erachtet, ſo das preußiſche 
Allgemeine Landrecht, das ſächſiſche, ſchweizeriſche, 
öſterreichiſche und vor allem das B. ©. B. 
Hiernach muß die verlaſſene Ehefrau, um wieder 
heiraten zu können, auf T. ihres verſchollenen Ehe— 
gatten antragen und kann nach deren Durchführung 
ohne weiteres zur neuen Ehe ſchreiten. Welches 
iſt nun das Schickſal der neuen Ehe, wenn der für 
tot Erklärte zurückkehrt oder nachgewieſen wird, 
daß derſelbe zur Zeit der Eingehung der zweiten 
Ehe noch am Leben war? — Nach dem katholiſchen 
Kirchenrecht beiteht in ſolchen Fällen die erite Ehe 
zu Recht und die zweite wird vernichtet. Dasfelbe 
gilt in Defterreih und Bayern. Dort giebt bie 
T. dem Ehegatten des für tot Erflärten allerdings 
die Befugnis, eine neue Ehe einzugehen, allein die 
Nehtöwirkfamkeit der Ehe des Verfchollenen wird 
durch die neue Ehe nicht berührt. Stellt ſich fpäter 
heraus, daß der Verichollene zur Zeit der Ein- 
gehung der zweiten Ehe noch am Leben war, fo ift dieſe 
nichtig. Dem katholiſchen Kirchenrecht haben fich 
in dieſer Frage auch der code und das italienische 
Recht prinzipiell angeichloffen. Im Gegenfag hierzu 
— das preuß. Allgem. Landrecht nicht bloß 
ie Wieberverheiratung, fondern beitimmt auch, 
daß die zweite Che in Kraft bleibt, jelbit wenn 
ber Verfchollene jpäter zurückkehren jollte. Diefen 
Standpunkt hat prinzipiell auch das B. G. 8. 
eingenommen. Es ſprechen für denfelben folgende 
Erwägungen: 
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Dem Bedürfnis, der Ehefrau des Verfchollenen 
bie MWiederverheiratung zu ermöglichen, wird aus— 
reihend nur dann genügt, wenn die Ehefrau in 
die Lage verfegt wird, troß der Ungewißheit über 
ben Beitanb ber Ehe mit dem Verjchollenen eine 
neue giltige Ehe eingehen zu können. Alſo bie 
neue Ehe bleibt giltig, auch wenn der Verſchollene 
zurückkehrt. Dies ift freilich hart für den zurück— 
fehrenden Gatten, aber bei dieſem MWiderftreit 
wohlbegrünbeter Intereſſen, in dem der Gefeßgeber 
ben möglichft gerechten Ausweg fuchen muß, ver: 
dient doch wohl die zurüdgebliebene Ehefrau die 
Be Rüdfiht. Denn in ben feltenen Fällen 

erT., in denen der für tot Erflärte wirklich noch 

am Leben ift und zurüdtehrt, liegen die Verhält- 
niffe regelmäßig fo, daß die zurückgebliebene Ehe— 
frau Anfpruh auf Scheidung wegen böswilliger 
Verlaffung hatte. (S. Ehefheibung.) Jedenfalls 
aber ijt anzunehmen, daß bei ber Entwidelung 
bes heutigen Verkehrs ein Verichollener auch von 
ben entlegenften Weltteilen aus Nachricht von 
fih zu geben in der Lage ift, und wenn er dies 
—— hat, ſo fällt ihm ein grobes Verſchulden 
zur Laſt. Aber auch wenn Ausnahmefälle vor— 
kommen, erſcheint es doch als der beſſere Ausweg, eine 
Ehe, die vielleicht ſeit Jahren beſtanden hat, nicht zu 
trennen, zumal doch —— iſt, daß, wenn 
die zurückgebliebene Ehefrau ſich zur Eingehung 
einer neuen Ehe entſchließt, obwohl der Tod ihres 
bisherigen Ehegatten ungewiß iſt, ſie ihm geiſtig 
nicht mehr ſo nahe ſteht, um in einen ſittlichen 
Konflikt zu geraten, wenn trotz feiner Rückkehr 
ihre neue Ehe rehtöwirffam bleibt. Sit dies aber 
doch der Fall, fühlt fih die Ehefrau, wenn ihr 
Mann zurüdtchrt, durch die Fortſetzung der neuen 
Ehe in ihrem Gewiſſen beſchwert — namentlidı 
etwa mit Nüdfiht auf die Grundfäge ihrer 
Religion — fo bietet ihr das B. G. B. ein 
Mittel zur Auflöfung der neuen Ehe. Diefes giebt 
nämlid — im Gegenfag zum preußifchen, aber 
im Anfchluß an das fächliiche Recht — jedem Ehe— 
gatten der neuen Ehe das Recht, diefelbe an« 
äufechten, doch nur binnen einer Friſt von ſechs 

onaten, nachdem er von ber Rückkehr des Ber: 
ihollenen Kenntnis befommen hat. Die frühere 
Ehe beiteht dann ohne weitered wieder zu Recht, 
doch muß die zurüdgebliebene Ehefrau in unferem 
Falle dem neuen Ghegatten in derfelben Weiſe 
Unterhalt gewähren, wie wenn die neue Ehe ge— 
fchieden und fie für den allein fchuldigen Zeil er— 
Härt worden wäre (f. Eheicheidung). Ebenfo ift 
aber aud) die Ehefrau — wenn fie die neue Ehe 
nicht anfiht — verpflichtet, dem zurüdkehrenden 
bisherigen Ehegatten einen Beitrag zum Unterhalt 
eines gemeinichaftlichen Kindes zu gewähren, wenn 
fie dazu in der Lage ift und der Unterhalt des 
Kindes nicht aus Ddeffen eigenem Bermögen be= 
ftritten werden kann. 

Wohl gemerkt und zum Schluß noch befonders 
hervorgehoben fei, daß das Recht der verlafienen 
Ehefrau auf Wiederverheiratung davon abhängt, 
dab die T. bezüglich ihres verſchollenen Ehemannes 
vollftändig durchgeführt ift. Heiratet fie früher, 
jo madıt fie fid der Bigamie fchuldig und bie 
neue Ehe ift nichtig. Die T. ift, wie fih aus 


| diefer Darftellung ergiebt, ein für die Nechtsfidher- 
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heit durchaus notwendiges Inſtitut. In feinen 
Sonfequenzen führt fie jedoh — die Gerichtsaften 
geben zahlreiche Beläge dafür — häufig zu ſchweren 


jeelifchen Konflitten und zu Bertwidelungen, wie | 


fie ſpannender und erfchütternder faum eine Dichter» 
phantafie erfinden fann. Sie hat daher auch viel« 
fach Stoff zu novelliftiihen Bearbeitungen gegeben; 
wir erwähnen nur Wichert, „Für tot erklärt”. 

Litteratur: Stobbe, Handbuch des deutichen 
Privatrechts, Band I, $ 38. — Sicherer, Perſonen— 
ftand, ©. 218 ff. — Förſter-Eccius, Preußiſches 
Privatrecht, B. IV, 8 203 u.41. — Pland, Ents 
wurf eines Familienrechts zum ®. G. ®., Band I, 
©. 1180 ff. — Derielbe, Kommentar zum B. G. B 
6. ef 8 1348—1352. — Motive zum Entwurf 
des B. G. B. B. IV, ©. 640 ff. 

Todeskampf ſ. Tod. 

Todesſtrafe. Die T. wird heute gegen Frauen 
in derielben Weife volljogen wie gegen Männer, 
db. h. durch Enthauptung durch den Henker oder 
das Fallbeil (oder nad Kriegsrecht durch Er— 
ſchießen). Nah $ 485 der Strafprozeßordnung 
darf an Schwangeren eine T. nicht vollſtreckt 
werden. Die früheren Rechte fannten für die frauen 
bejondere Bollzugsarten: die T. wird an ihnen 
meift durch Verbrennen, Erſäufen, Lebendigbegraben 
vollzogen (ſ. Verbrecherin). Gigentümlich it der 
Griaß der T. durd) die Frauen, denen jeit alten Zeiten 
in diefer Hinficht ein Einfluß auf den Strafvollzug 
bezw. den Nichtvollzug der T. eingeräumt wurde. 
In Rom wurde dem zur T. Verurteilten, dem 
eine veftalifche Jungfrau begegnete, die T. erlafien. 
Ebenſo finden wir in fchweizer und anderen gers 
maniſchen Quellen erwähnt, daß, wenn ſich ein 
Mädchen erbietet, den Delinquenten zu heiraten, 
ihm jein Kopf geichenft wird. Auch dem, der eine 
Jungfrau vergewaltigt, wurde die Strafe erlaffen, 
wenn die Vergemwaltigte fich ehelihen ließ. Der 
altdeutihe Brauh des Straferlaffes des zu 
Henkenden wird noh von Garpjow Qu. 141 
not. 49 ff. erwähnt. Weniger befannt ift, daß 
auch umgekehrt ein zum Tode verurteilte® Weib 
durch einen Mann gerettet wurde: 1525 rettete 
der Nürnberger Henker eine Kinbesmörderin vom 
Ertränfen dadurd, daß er fie fih zum Weib er: 
bittet (Miüllner, Annalen der Stadt Nürnberg 
1525, Natsberiht XII, 486). 


Töchterheime. T. im allgemeinen Sinne ift eine | 


Anstalt, in der junge Mädchen, die den üblichen 
Kurfus der Töchterfchule durchgemacht haben, eine 
weitere Aus» und Fortbildung erfahren. Dod 
hat ſich neuerdings der evangeliiche Diakonieverein 
der Bezeichnung T. ſpeziell bedient, um eine bes 
fondere Art der Aus: und Fortbildung zu 
charafterijieren, deren Schwerpunkt in ber Däns- 
lien, wirtihaftlihen und charitativen Thätigkeit 
liegt. Die Mädchen, die in die Anftalt eintreten, 
follen dort alle diejenigen Stenntniffe erwerben und 
Fähigleiten ausbilden, die fie geſchickt machen, als 
Frauen und Mütter ihrem weiblichen Beruf ob» 
zuliegen oder eine auf Wohlfahrtspflege und Diakonie 
gerichtete Thätigkeit ſachgemäß zu betreiben. Der 


Lehrplan des T. des evangeliichen Tiafonievereing | 


J. d.) umfaßt daher neben einigen allgemeinen 
Fächern namentlich auch Interweifung in Natur: 
kunde, Bürgerkunde, Haushaltungsichre, Geſund— 


I 


| en 
n 





— Tollwut. 


heitölcehre und ſieht außerdem eine beſondere 
in den weiblichen Handarbeiten, 
den Grundlagen der Kinder— 
erziehung vor, — Die in Vorftehendem fkizzierte, 
durch den Diakonieverein geförderte Bewegung ift 
verhältnismäßig fehr jung. Sie wird auch von 
anderen Seiten litterarifh und praftiich zu fördern 
eſucht. Anfäge finden fih 3. B. in ber wirt- 
haftlihen Frauenfchule zu Nieder-Ofleiden, in 
den Beitrebungen der Mädchen- und frauen 
gruppen für sociale Hilfsarbeit (ſ. b.), Die 
vorläufig in nicht geichloffenen Anftalten neben 
der praftiihen Thätigfeit in der Wohlfahrtspflege 
aud) eine theoretifche Ausbildung fördern. 

Litteratur: Zimmer, Der evangeliihe Diakonie— 
verein, feine Aufgaben und feine Arbeit. 4. Aufl., 
Herborn 1897 (insbejondere ©. 84 ff.). — Müniter- 
berg, Ziele der weiblichen Hilfsthätigkeit in der 
Zeitichrift „Die Frau“, 1898, ©. 468. — Jahres- 
berichte der wirtichaftlichen Franenfchule zu Nieder: 
Dfleiden, der Mädchen: und Frauengruppen für 
fociale Hilfsarbeit. — Lindner, Der berufsmäßige 
Dienst der rauen in der Gemeinde in ben 
„liegenden Blättern aus dem Rauhen Haufe‘, 
1898, ©. 229 ff. 

Toilette (franz. von toile, Leinwand) bezeichnete 
zuerit ein Tiſchchen, das mit Tuch (toilette) bededt 
war und auf dem die beim Ankleiden nötigen 
Dinge, Spiegel, Kämme, Pulver u. f. w. lagen. 
Später wurden foldhe Tiihe aus Eoftbarem Holz 
mit reicher Ausſtattung hergeitellt. Seht be= 
zeichnet T. alle einzelnen Teile eines Anzuges in 
ihrer Gejamtheit und auch die Handlung des 
Ankleidens felbft; in beiden Fällen aber nur im 
Sinne der Eleganz. 

Die vielen bei der T. gebräuchlichen Gegenftände 
werben nad ihr benannt, 3. B. T.-Spiegel, T.- 
Kaften, T.-Wafjer, T.-Seife, T.Eſſig u. ſ. m. Alle 
zufammen heißen T.:-Requifiten. 

Die Mittel, durh welche man bei der T. 
befondere Wirkungen hervorzubringen ſucht, nennt 
man T.Künſte. (Bergl. nenn 2 Reiche 
und vornehme Damen haben befondere T.- Zimmer, 
bie oft mit großem Luxus ausgeftattet find. 

Literatur: Johanna von Sydow, „Mode, 
Tracht, Pug und Toilette”. Dief.: „Das 
' Toilettenzimmer”. Leipzig, Otto Spamer. 

Toilettenrequifiten 1. Toilette. 

Toiletten-Eſſig ſ. Cifig. 

Toilettenwaſſer ſ. Parfüm, 
und Toilette. 

Toilettenzimmer ſ. Toilette. 

Totayer ſ. Wein. 

Tollfalte ſ. Faltenwurf. 

Tollwut. Bei den Hunden und auch bei Wolf, 
Fuchs, Katze u. a. Tieren kommt eine eigenartige 
Infeltionstrankheit dor, die durch einen Biß auf 
den Menichen übertragen werden fann und bier 
die fchredlichiten, nerpöien Symptome hervorruft. 
Das Wutgift haftet offenbar am Speichel und wird 
durch den Biß mwutfranfer Tiere direkt übertragen. 
Das Entwidlungsjtadium dauert ca.3 bis 6 Monate. 

Die Krankheit beginnt mit den Symptomen 
‚eines allgemeinen Unwohlſeins, mit SKopfichmerz 
und Appetitlofigkeit. Schon in diefem Anfangs: 
ſtadium tritt gewöhnlih eine auffallende Ab— 


' Pädagogik und 








Schönheitspflege 
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neigung gegen Flüffigkeiten auf, und beim Schluden 
— zeigen ſich krampfartige Störungen, bie 
fih allmählich fteigern, bis das ausgeiprochene 
Stadium der Waſſerſcheu fih ausbildet. Bier 
treten nun bie charakteriftiihen Krämpfe ber 
Schlund und Atemmustulatur auf. Diefelben 
find mit dem ſchrecklichſten Angſt- und Des 
klemmungsgefühl verbunden, oft nur durch den 
bloßen Anblick von Waſſer hervorgerufen. 

Nach einigen Tagen erfolgt dann unter heftigften 
SKrampfanfällen der Tod. 

In früherer Zeit find die verichiedenjten inneren 
Mittel angewandt worden, aber alle erfolglos. 
Jede verdächtige Bißwunde ift fofort energiich zu 
desinfizieren und zu üben: 

In neuerer Zeit find von Paſteur Schuß» 
impfungen mit großem Erfolg ausgeführt worden, 
io daß fich ſchon die verfchiedenften Staaten bemüht 
haben, burd Einrichtungen von Impfanitalten 
weiteren Streifen biefe Wohlthat zugänglid zu 
machen. Eine foldhe Anftalt beftcht aud in Berlin. 

Tomate j. Ktüchenfräuter. 

Tontunft, die Frau in ber. Wie eine jede Kunft, 
fteht die Muſik in innigftem Zufammenhang mit 
dem Wefen und dem Leben ber frau; aber fie 
geht bei deren Darjtellung von ganz eigenartigen 
Srundprinzipien aus. Für die Malerei und die 
Plaſtik kommen zunächſt formale Elemente in Bes 
trat, dann erit iſt e8 Aufgabe des bildenden 
Künftlers, feine Geftalten zu befeelen; für ben 
Dichter fpielen Schon beim Beginn des Schaffens 
feelifhe und körperliche Glemente in einander; für 
die Mufit jedoh ift allein das Innenleben der 
Ausgangspunft aller Darftellung, da fie nur 
Empfindungen rein wiederzugeben vermag, Hand» 
lungen dagegen entweder ſymboliſch andeutet oder 
mit Hilfe einer Schweiterkunft ausdrüdt. Dabei 
ift das unmittelbare fünftleriiche Fühlen ebenfo in 
Betracht zu ziehen wie das eigentlich Fünftleriiche 
Geftalten; denn die Muſik äußert fich eben nicht 
nur innerhalb der Grenzen beftimmter Kunſtgeſetze, 
jondern auch gemäß momentaner — Das 
Urſprüngliche iſt die unwillkürliche Wiedergabe 
einer freudigen oder traurigen Stimmung durch 
dem Augenblicke entſtammenden Geſang; in Natur— 
lauten, die zur Muſik im engeren Sinne ſich aus— 
wachſen, iſt der Ausgangspunkt für muſikaliſche 
Darſtellung ſeeliſchen Frauenlebens zu ſuchen. Sie 
führen weiter zum Nationalgeſang und von ihm 
zum Volkslied, das das urſprünglich nationale Weſen 
der Frau noch am unberührteſten wiedergiebt. 
Als Begleitung zum Tanz oder durch dieſen be— 

leitet hat es ſich von alten Zeiten bis in unſere 
age als ein getreues Spiegelbild eigenſten Frauen— 
empfindens erhalten. Sitte und Kultur und all: 
gemeine Bollseigentümlichkeiten geben babei für 
den Gharafter des Einzelnen, für die Unterjchiede 
den Ausschlag. Die Gefänge der Gingeborenen 
Afrikas verraten ein nicht fo ſpecialiſiertes Empfin— 
den wie bie Lieder der Puszta » Zigeuner, aber 
ihre Entitehung iſt auf die gleiche Weiſe zu er— 
Hären; der Drang, in Tönen das auszudrüden, 
was fih durd die Spracde allein nicht ausdrüden 
läßt, ift in allen diefen Fällen das treibende Motiv. 
So ſehnt ſich die Zigennerin in ihren Liedern 
hinaus in die Weite und träumt zugleich von der 
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Schönheit ihrer Heimat; fo verrät die Serbin ihre 
Schwermut, jo die Jtalienerin ihre Heiterkeit und 
Lebensfreude durd ihren Geſang, jo bricht. bei 
faft allen Vollsgeſängen unvermittelt ein Stürmen 
und Zubeln und lang zurüdgehaltene Leidenſchaft 
durch, die aus der Frauennatur als folcher unschwer 
abzuleiten find. Man kann fagen, daß fih in den 
Nationalgefängen auch heute noch ein gut Teil 
der fjrauennatur am reinften äußert; auch ber 
kunftgerecht zugeitugte Jodler einer Tirolerin oder 
die Tanzlieder der Schwebdinnen find babei nicht 
aus unehmen In Deutihland ijt gerade dieſer 
Nationalgefang in den Hintergrund getreten und 
dur das kunitvolle Volkslied faft vollitändig ver— 
drängt; bei diefem aber, das auch bei anderen 
Nationen die Ueberhand gewinnt, fteht neben der 
Mufik gleichberechtigt die Dichtung; zumeift handelt 
e3 fich nicht fo fehr um ein Volkslied Kar 2Soynv, 
wie um ein Lied, das ind Volk gedrungen und 
für dieſes ein Allgemeinbefig geworden it. Aber 
es iſt charakteriftiih für das Weſen der Frau, 
daß gerade jolche Lieder überall gejungen werden, 
deren Tertworte von ihrem Leben, von ihrem 
Wünſchen und Begehren, von ihren Tugenden und 
ihren eigenften Charakterzügen erzählen. Die Treue 
der Frau, ihre Liebe zum Kinde, auch wohl ihre 
Frömmigkeit u. ſ. w. werden hier befungen; das 
verratene Mägdelein findet feine Klage in Tönen 
wieder; die Deutichen fingen von ber MWirtin 
Töchterlein, von Aennchen von Tharau, und in 
einem alten lebendig gebliebenen Volksliede giebt's 
eine Zwieſprach zwiſchen Mutter und Tochter, 
die dahin endet, daß die Tochter ihren Wunſch 
offenbart, fie wolle einen Mann haben. Es lautet 
in der Form, die Johannes Brahms jeiner Ber 
arbeitung dieſes Liedes gegeben hat, aljo: 

Och Mod’r, ih well en Ding ban! 

„Wat für en Ding, ming Hetzenstind ?" 

En Ding. en Ding! 

„Wells de dann e Pöppchen han?" 

Ni, Moder, nä! 
er fitt feine gute Mober, 
Ehr künnt dat Ding nit robe! 


Wat dat Kind fürn Ding well han, 
Dingerling dingding. 


Och Mod'r, ih well en Ding ban! 
„Wat für en Ding, ming Hetzenskind ?" 
En —* en Ding! 

„Wells de dann e Ringelhen han?“ 
Nä, Mobder, nä! u. f. w. 


Och Mod’r, ih well en Ding ban! 
„Bat für en Ding, ming Hetzenstind ?* 
En Ting, en Ding! 

„Wells de dann e leiden han?” 

Nä, Moder, nä! u. ſ. w. 


Ob Mod'r, ich well en Ding ban! 
„Wat für en Ding, ming Hetzensfind ?“ 
En Ding, en Ding! 
„Wells de dann ene Mann han?" 
I Moder, jo! 

k fitt en gode Mobder, 
Ehr fünnt bat Ding wahl rode! u. ſ. w. 

Die Beifpiele folder Volkslieder, die den gan 
unmittelbaren Einfluß fpecifiih frauenhafter Ems 
pfindungen erkennen ıaflen, find ungezählte; es ift 
hier vor allem wichtig, feitzuftellen, daß gerade bie 
mufifaliiche Ausgeitaltung meiſt fo charakteriſtiſch 
'ift, dab fie den Gefühls- und Gedankengehalt 
‚völlig erichöpft und die Skalen des verſchieden— 
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artigen Empfindens weit getrennter Naturen im | 


aller Abweihung hervortreten läßt. Welch’ Unter⸗ 
ichied zwiihen den MWiegenliedern, mit benen bie 
deutſche Mutter ihr Kind in den Schlaf fingt, 
und denen ber Böhminnen und überhaupt aller 
Slavinnen oder auch der Jtalienerinnen; weld) Unter: 
fchied zwiichen den Gefängen, mit denen die Kärt— 
nerin, die Steiermärferin oder die Bewohnerin 
eines anderen öfterreichiichen Berglandes ihre Ars 
beit begleitet, und denen der Schweizerin oder gar 
einer franzöfiichen Hirtin, einer italieniihen Win— 
zerin! Bis in die geheimften Sondereigentümlic;- 
feiten der Specie8 in einer Gattung weihen bie 
originalen Volksweiſen den Nachforſchenden ein; 
anders fingt die rau des Berner Oberlandes, 
ander8 die des Appenzeller Ländchens; ihren 
eigenen Klang bat bie Meile der Tirolerin 
und bie der rau aus dem Salzfammergut; wohl 
unterfcheiden laſſen ſich die Molfslieber der 
Bapyerinnen im Oberland und im Flachland. 
Und was bier vor Defterreih, der Schweiz und 
Deutichland eremplifiziert ift, gilt — zum Teil in 
erhöhtem Grade — von den anderen Ländern; in 
Frankreichs einzelnen Diftritten ertönen beſondere 
Weifen, in Norditalien kommt das Volkslied zu 
anderen Klängen als auf Sicilien und in Neapel. 
Eigenften Charakter wahren fih Schottland und 
England innerhalb ihrer Gemeinſamkeit für ihre 
Volkölieder. Die Allgemeinheit und die Einzelnen 
gehen hier miteinander, aber dennoch verleugnet 
fih das Einzelgefühl nicht, fondern behauptet ſich 
in jeinen leßten, dem Pſychologen nur zu er- 
gründenben erg rg Diefe leijen Variierungen 
der ZTonfolge, dieſe verichiedenen Schattierungen 
der Stimmung fchlehthin in ihren — zu 
erklären, bleibt ſpäterer Detaildarſtellung vor— 
behalten; es hängt das mit der Volksſeele als 
ſolcher zuſammen; man muß ſich etwa ver— 
gegenwärtigen, wie ſich innerhalb nachbarlicher 
Gemeinden beitimmte, oft nur in einem Detail 
von einander abweichende Volkstrachten vorfinden, 
um ganz zu ermeffen, mit wie komplizierten, aus 
urfprünglihen und dann durch die Tradition 
weiter geführten Beſonderheiten erwachſenden 
Feinheiten bier gerechnet werden muß. 

In allen Schattierungen gewinnt jedenfalld das 
rg durch dieſe Nationalgefänge und 
Volkslieder feinen Ausdrud, und es ift nur eine 
weitere Etappe, wenn dann das einer ftrengen 
Form folgende Lieb des künstlerischen Tonfegers es 
ebenfalld unternimmt, gerade alles das, was bie 
Frau angeht, in Tönen mufitaliih eritchen zu 
lafien. Wie die Geſchichte des Nationalgefanges 
und des Volksliedes, jo ift die des Kunſtliedes mit 
der Entwidelung und dem Leben ber Frau unlös- 
lich verknüpft, und es ift dabei jelbftverftändlich, daß 
für das Kunſtlied in feiner Entwidelung und Geitals 
tung diefelben Faktoren mit maßgebend geweien find, 
bie fich für das Volkslied beobachteu ließen. Alles, 


was bie Frau im Wechſel der Jahrhunderte bewegte, | 


ging in die Dichtungen der Zeit über; das In— 
einandergreifen von Stultur= und Litteraturgefchichte 
tritt gerade hierbei augenfällig zu Tage Ein 


weiter Weg ift e8 vom Nennen von Tharau bis 


zu den Schäferinnen, die in anakreontischen Liedern 
jelbit nodh von Goethe angeihwärmt wurden, und 
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vollends bis zu den lebendigen Geſtalten, die in Deutſch⸗ 
land in unſerem Jahrhundert ber Anſchauungs— 
kraft Chamiſſos, Eichendorffs, Rückerts, Heines, 
Mörickes, Uhlands, Storms, Geibels, Heyſes u. ſ. w. 
entſtammen! Die Muſik ift dieſen weiten Weg mit— 
egangen, und in den verſchiedenen Stilen der 
etzten Jahrhunderte hat ſie den wechſelnden 
Geſchmack der Tage zum Ausdruck gebracht. 
Aber die Püppchen, die von den Dichtern 
oft als echte Menſchenklinder ausgegeben wurden, 
hat fie nicht felten durch ihre Kraft zu wahrhaften 
Lebeweſen erhoben und biß heute lebendig erhalten, 
und fie hat aud) da, wo aus oft rein äußerlichen 
Gründen bie Einbürgerung einer Geftalt erſchwert 
wurde ober fonft ein charakteriftiihes Empfinden 
verhallt wäre, mitwirfend vorgearbeitet. Noch 
heute ift Haydns Schäferin-Lied lebendig, in dem 
die Klage um Lubin angeftimmt wird; noch heute 
fehen wir mit Mozart® Augen die Scäferin 
Goethes (aus „Erwin und Elmire‘) an, die das 
Veilden auf ber Wiefe ertrat; noch heute verſetzen 
wir uns durh Himmeld „An NAleris ſend' ich 
Dich” in die empfindfamen Seelen früherer Tage 
ir noch heute glauben mir bie leidenfchaft- 
urchglühte Geftalt zu — ber Beethoven das 
„Ah perfido!“ in den Mund legte und meinen bie 
Geftalt der Lieder nachempfinden zu können, die er 
„An die entfernte Geliebte” zu einem Cyclus vereinigte. 

Aus dem reichen, ſich ftetig mehrenden Schag 
ber Lyrik fließt nun gerade in Deutihland von 
Goethe Tagen an ber Mufif viel Föftlichites 
Gut zu; entwidelt fi) doch das Lied im 19. Jahr: 
hundert zu einer WBollendung, bie nicht genug 
bewundert werben kann. Die Hingabe ber 
Komponiften an Texte, bie Syrauenempfinden 
wiederfipiegeln, ift dabei natürlid, und jo fommt 
e8, daß dieſes einen letzten, volllommenen Ausdrud 
durch die Muſik erfährt. Nichts Menfchliches blieb 
der Lyrik fern; nichts Menſchliches blieb deshalb 
dem Liebe fern, und bie Frau findet aus eben 
dem Grunde im Liebe ihre Seele wieder, wie ja 
die Zahl derjenigen Lieder, die lebiglih von 
Frauen gelungen werben können (ober follten!), 
eine fehr beträchtliche if. Das gilt für alle 
Länder, bie mufifaliih überhaupt in Betracht 
fommen. In Italien macht fih etwa Marchefi 
gelegentlich daran, eine Gruppe von Schweitern bar- 
zuftellen und läßteine Trogige, eine Schelmiſche u. ſ. w. 
ihre eigene Weife fingen; in Frankreich findet fich 
im Kunſtlied eine Neihe von Schäferinnenliedern, 
in Norwegen ſchafft Edward Grieg in Solveigs 
Lied fait ein typiſches muſikaliſches Gebilde für 
die Sehnjuht und die von Ernſt durchzogene 
Sröhlicfeit der Nordländerin. Aber Deutichland 
eht bei alledem an der Spite. Eine fo glückliche 
erquidung von Dihtung und Muſik, ein folches 
Sjneinandergehen zweier Künſte zur Grreichung 
eines Zieles: der abfoluten Reproduktion menſch— 
lichen Innenlebens, find nirgends ſonſt zu beob— 
adıten, und nirgendwo ift die Licdform fo er: 
weitert und fo vertieft in ihrem Gehalt, wie in 
Deutihland. Die Franzoſen find, namentlich 
neuerdings, Meilter in der Behandlung bes 
Parlando; ihre Frauen fokettieren in ihren Liedern 


und miſchen ihnen, jelbit wenn fie volksliedmäßige 


Wendungen gebrauchen, einen Ton des Bemußten 
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bei. Der Deutſche ſtrebt nicht dieſem graziöſen, fachſten Formen Zeugnis ablegte: in Liedern, 
tändelnden Spiel zu; feine Abſichten gelten der Duetten, Chören —, daß er auch die Worte feiner 
Durchführung eines ernſten Stils, er betrachtet aus Goethes „Harzreiſe im Winter“ geſchöpften 
die Kunſt als eine Dolmetſcherin alles deſſen, was Rhapſodie für eine Altſtimme komponierte und den 
niht geiagt, fondern nur gefühlt, in Worten nur | Schag der Volkslieder der Frauenwelt neu erichloß. 
angedeutet werden kann; das, was zwiſchen den | Die Ginflüffe der hehren Hausmufif, wie fie jich 
Zeilen verborgen liegt, will er enthüllen, und |in dieſen Scägen mufitaliiher Empfindungss 
immer wieder jucht er, ftatt durch Neußerlichkeiten | reinheit darbietet, wirken in außerordentlihem Maße 
zu blenden, auf das Gefühlsleben ſuggeſtiv ein= | auf die Frau jelbft zurüd, und das Band, das 
zumwirfen; feine Kunſt foll die Geheimnifle der | fich zwiichen dem täglichen Leben und dem Phantaſie— 
Seele und bes ** entſchleiern, und jo kennt | leben durch die Liederkunſt und die edlen Kunſtlieder 
er als eine liebſte Aufgabe eben die, nicht nur | fchließt, halt für fie änßeres und inneres Leben 
Nätfel der Frauenwelt zu löfen, fondern vor allem | feit zufammen; dabei ift e8 einerlei, ob die Polin 
das Gemüt der Frau in feiner Tiefe und Neinheit | in einem Chopinichen, die Ruſſin in einem Glinka— 
muſikaliſch zu klären und zu erklären. ſchen oder Alabieffichen Liede fich ſelbſt wiederfindet, 
Serade an den Werken ber großen Meilter des |oder ob die Deutiche ein Lied von Mendelsjohn, 
deutfchen Liedes ließe fih das im einzelnen | Robert Franz, Wilhelm Senjen, der das duldende 
weiter verfolgen: Schubert, Schumann, Brahms | und gemarterte Weib in feinem „Doloroſa“⸗Cyklus 
ftehen obenan und laffen fi in ihrer Kunſt erft | ergreifend charakterifiert, oder eines neueren Kom— 
dann recht begreifen, wenn man dieſe in ihren | poniften, wie etwa Hugo Wolf, ſich zu eigen macht. 
Beziehungen zur Frauennatur nahprüft. Schumann | ine ähnlihe Bedeutung kommt in dieſem Bes 
hat für „Frauen-Liebe und Leben“ Töne gefunden, tracht der Kirchen- und großitilifierten Chormufit 
die weit über den von Chamiſſo gegebenen Tert | für bie rau bei, aber in einem ganz anderen 
hinausragen, und aud) fonit die Reufchheit und das | Sinne; hier tritt die Allgemeinheit mehr in ihre 
Liebesempfinden intaufend Schattierungen muſilaliſch | Nehte und das Individuelle bleibt zurücgedrängt. 
dargeftellt. Wie hat er die Mutterliebe befungen | Selbft in ben Oratorien mehr dramatiſchen Stils 
in den jubelndsfeligen und weihevollen Klängen iſt die Frau zunächſt als ſolche nicht eigentlich 
„In meinem Herzen, an meiner Bruft, bu, meine | mit ſubjektiver Empfindung geftaltet. Das liegt 
Wonne, du, meine Luft!" Wie bat er in den in ber Natur der Sache begründet; denn die großen 
„Brautliedern“ die zarteften Knospen jungfräulichen | Chorwerke gehören eben nicht fo jehr der einzelnen 
Lebens in Tönen nachgeftaltet! Eine Wendung, | Berfönlichkeit, wie der Gefamtheit, und bringen ba, 
wie die des Schluſſes vom zweiten Brautliede wo fie dem Cinzelnen in Solis oder verbindenden 
Recitativen fih zu äußern geftatten, zumächft eine 
Soprans= oder Altpartie zur Geltung, nicht aber einen 
fcharf ausgeprägten Gharafter, wie die Oper, ober 
eine Stimmung, wie fie ſich das Lied zum Ziel fett. 
— a > es ek vs bie — — hier nt 
Da = DOES) ad)= als Mitempfindende ift; das abjolute mufifa= 
lass - mich liiche Element überwiegt, und felbit bei weltlichen 
umfchließt eine Welt weiblichen Empfindens, und | Chorwerten pflegt es die Oberhand zu behalten. 
nur Peter Cornelius hat in feinen Brautliedern | Die Cindrüde, die eine bejtimmten Geftalten in 
ähnliches vollbradht. Wie hat Schumann für Schalt: | den Mund gelegte Arie von Händel, von Haydn, 
heit und Humor der Soldatenbraut, wie hat er für von Mendelsfohn, von Schumann hinterlaflen, 
Leidenſchaft und Gefühlsüberfhwang den rechten Ton | find bei aller Differenzierung nur felten andere, 
getroffen! Aus der Fülle feiner Lieder ftrömt als die, welche eine reine Gejangsarie eines Chor— 
ein Reichtum mufitaliiher Offenbarungen der werks von Waleftrina, Bach, Beethoven hervor= 
weiblihen Natur zu uns, der ſchier unerichöpflich | ruft. Das Streben nad) dem individuell Cha— 
ift. Und fo hat mit ihm und nad ihm Johannes | rafteriftiichen fteht in allen Fällen für den Kom— 
Brahms von allem erzählt, was bie Frauenwelt | ponijten hierbei in zweiter Linie, und er jucht vor 
bewegt. Den ganzen gewaltigen Ernſt feiner | allem rein mufitaliiche Momente zu betonen. Die 
Scafiensart bewährt er, wenn er dem Liebes: Kirchen- und Chormuſik verleugnet ihre Mittel: 
glüd nicht blühen follte, enthüllt, wie hoc) und heilig ſtellung, die fie zwijchen dem Nbitraften und one 
ihm bie Frau als folde ericheint. Er ift immer kreten einnimmt, wohl in Ausnahmefällen, wenn 
wieder zu Terten zurückgekehrt, die ipezifiih für etwa Schumann Grethens Tragödie aus dem 
FFrauenftimmen geeignet waren, und es entipricht „Fauſt“ ohne Nücdfjicht auf die Bühne mufikalifch 
dabei nur feiner Natur, wenn er ebenio ſehr dem | darftellt oder bei der „Roſe Pilgerfahrt‘ die Roſe 
heiteren, maid-vollsmäßigen Charakter mie ber | über dad Enmboliihe in bad Reale hinaushebt; 
ichwerften Lebensauffaffung gerecht wird. Düſtere | aber fie erreicht nicht die unmittelbare Wirkung 
Weiſen ftimmt er an, aber er kann auch das nad der dramatiichen Seite, der fie zuftrebt, wie 
„Mägdelein“ von ewiger Liebe „ſprechen“ laſſen, die dramatiſche Mufik felbir. 
daß man den Jubel unermeßlichen Glüdes zu) Wer einer Darftellung der Frau durch Die Tonkunft 
hören meint, wie er denn gerade für Licbeslieder, gedenkt, wird ſich deshalb meiitens zunächſt der Opern» 
wenn es fein muß, auch in Walzerrhythmen, immer | figuren erinnern, die er in ihrer mufifaliichen Geſtal— 
wieder in die Saiten greift. Dieſe Beihäftigung | tung in fid) aufgenommen; es ift das aber, wie bie 
mit der Frau ließ ihn nie los, und es iſt be⸗— übrigen Ausführungen zeigen, nur ein Teil der Arbeit, 


I 


zeichnend für ihn, daß er don ihr in den mannig- dievonderMufikfürdie Wiedergabe des Frauenlebens 
as · 


—ñ N — 
⸗ 
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geleiftet wird, wie eben die Oper nur eine, wenn 
auch meift beachtete Form der Mitteilung menſch— 
lihen Empfindens burd die Muſik bedeutet; ihr 
fommen die Hilfsmittel der finnlihen Täuſchung 
burd die Mittel der Bühne und die regere Wirk— 
ſamkeit des Orcheſters zur Erhöhung ihrer Ein— 
dringlichleit weſentlich zu ſtatten, aber es ſteht 
außer Frage, daß oft der muſikaliſche Wert gerade 
in der Charakteriſtik darüber vernachläſſigt wird. Die 
Aufgaben, die des Opernkomponiſten harren, ſobald 
er an die muſikaliſche Durchführung einer beſtimmten 
Geſtalt herantritt, find die meiſt lodenden und wohl 
dankbariten; für ihn verichmelzen fich die mannig— 
fachſten Elemente in einander, und falls er das 


eigene mufifalifhe vol einfegt, iſt ein Gelingen | 
es! 


leichter zu erreihen. Aber die Individualität 
Scaffenden hat ſich dabei mit ber des Geſchaffenen 
nicht nur zu deden, fondern mit diefer und neben 
diefer jelbitändig zu behaupten. Das Schablonen- 
hafte fchließt die Dauerwirfung von felbit aus; 
und was aus früheren Jahrhunderten für unfere 
Zeit lebendig geblieben iſt was uns aus, 





Tonkunſt. 


betrogenen, nach Rache dürſtenden Geliebten Don 
Juans, das Dorfkind Zerline mit halb naiver 
und halb berechneter Coquetterie, mit Herzlichkeit 
und Treugläubigfeit, alle ihre Leiden und Freuden, 
ihr ganzes Sein enthüllen Mozarts Weiſen; er 
erhebt fie über das Scheindafein, das fie bei den 
TZertdichtern führen, zu wirklichem Leben; er fieht 
fie in ihrer Totalität vor fih und geitaltet jie in 
ihrer Totalität mufifaliih nah — nun alle Einzels 
züge forglih auflöjend, die fih ihm von Scene 
zu Scene barbieten. Bei ihm finden fih denn 
auch alle Typen bereitö vorgebildet, die lange alle 
Opern beherrichen und von Tertdichtern wie Kompo— 
niften bei Plan und Ausführung unter allen Um— 
jtänden berüdjichtigt wurden; es entjtanden für die 
einzelnen Stimmlagen beftimmte Rollenfäher; dem 
Sopran fallt die dramatifche, dem Mezzoſopran 
die mehr Inrifche Partie zu, die Soubrettenfopran= 
partie entitcht und der Alt wirb zumeijt für Ver— 
treterinnen des „älteren Faches“ beibehalten, wenn 
er auch wohl zu einer erften dramatiichen Partie 
verwandt wird. Diefer Schematismus, an fich der 


der unüberjehbaren Opernlitteratur Frankreichs, | Natur der Stimmen nad nur berechtigt, ift nicht 


Italiens, Rußlands und Deutichlands wahrhaft | 
vertraut ift —, das bietet deshalb relativ doch nur 


ein Eleines Glied in unferer Borftellung ber Frau 
in der T. ſchlechthin. 

Von den Opern des fechzehnten und fiebzehnten 
Jahrhunderts fpinnen fih zu den Meiſterwerken 
des achtzehnten und neunzehnten wohl direkte 
Fäden, aber der Zufammenhang bat kaum mehr 
als biftorifches Antereile, da erſt mit der Durch 
führung von Glucks Neformen die Oper in dem 
Sinne behandelt mwurbe, der für fie beftimmend 
wurde. Gluds Sphigenie in ihrer Hoheit und 
Neinheit, feine Euridife find uns denn auch heute 


durch ihre meilterhafte muſikaliſche GCharafteriftif | 


noch lebendig, während von ben FFrauengeitalten, 
bie in den Opern feiner Zeitgenoffen auftreten, 
fih mufifaliiche Abbilder nicht erhalten haben. 
Sein Stil, den man in Frankreich nahahmte, weil 
Gluck dort fchöpferiich thätig war, wurde jedod 
nah allen Seiten bin erweitert, zu ben Grund 
elementen, die er gab, gefellten fich andere, bie 
wieber frifches Blut zuführten. Wolfgang Ama— 
deus Mozart lernte nicht nur von ihm, ſondern 
auh von Gimaroja und einigte italienifhe und 
beutiche Art zu einem unlöslihen Ganzen; mit 
ihm erft wird die mufifaliihe Gharakteriftif zu 
einer Blüte höchiter Vollendung gebradt und feine 


Art wird vorbildlid. Die ;Frauengeftalten, die, 


feinen Opern angehören, leben noch jet in unferer 
Vorftellung durdaus muſikaliſch, d. h. fie find 
uns in dem Sinne natürlidb, in dem fie durch 
feine Muſik erjcheinen. Wie hat er die gewaltigiten 
Leidenschaften und die heiterite Grazie in feinen 
Melodien jpielen laffen! Seine Gonitanze und 
fein Blondchen jehen wir durch jeine Töne plaſtiſch 


vor uns, jelbft wenn wir der jcenifchen Beihilfen | 
entraten, und die Stönigin der Nacht, Bamina und | 
Vor 
die Charaktere der Frauen- 


Papagena können uns nicht fremd bleiben. 
allem aber finden 
geitalten in Don Auan und Figaros Hochzeit einen 
vollfommenen mujfifaliihen Ausdrud. Die hoheits— 
volle Gräfin im Figaro und die Liftig=Iuitige 
Eulanne, Donna Anna und Donna Elvira, die 


ganz ohne üble Folgen 





geblieben. Beethoven bat 
zwar mit Meifterhandb die gleihe Form angewandt 
und in ihr feinen Fidelio, neben ihm bie Marzelline 
geihaffen als individuelle Geitalten, und nad) ihm 
haben die Meifter der deutſchen Operbie überfommene 
Art neu nad eigener Weife weiterentwidelt; aber 
es fteht außer allem Zweifel, daß die Form der 
alten Oper eine Grjtarrung berbeiführte und Kon— 
fequenzen hatte, die der mufitalifchen Entwidelung 
nicht günftig waren. Die Frauenbilder ähnelten 
einander in manchem Betradht; das Individuelle 
trat zurüd und „die“ bramatiihe Sängerin, „die“ 
Soubrette, „bie komiſche Alte führte das Wort, 
anftatt daß Einzelmweien fi behauptet hätten. 
Daraus ift es zu erklären, baß immerhin relativ 
wenige ganz fcharf ausgeprägte mufifaliihe Cha— 
rafterbilder aus der Opernwelt im Phantafieleben 
des Volkes eine Nolle fpielen. In Deutichland 
ift Carl Maria von Weber allen Mititreiten- 
den weit überlegen. Er bat in feiner Euryanthe, 
in der Titania bleibende Geftalten hinterlafien, er 
hat vor allem in Agathe und Aennchen (Frei— 
ihüg) Geitalten geſchaffen, bie für deutſches 
Frauenleben ebenſo charakteriftiih wie für die 
weiblihen Operntgpen vieler Jahrzehnte muſter— 
gültig find: Die ve empfindende Agathe und das 
muntere Annchen, die mit einander fih härmen 
und erheitern, die fromm zum Himmel aufichauen 
und den Jungfernfranz winden, — beide können 
nicht anders ihr Weſen in Tönen offenbaren, als 
fie e8 in Webers Freiihüg thun. Nac einer Seite 
bin hat ihn Marſchner im Hans Heilig wohl ers 
gänzt und aud erreicht, aber zu einer künſt— 
leriſch fo berechtigten volllommenen Bolkstümlich- 
feit, wie fie Agathe und Aennchen befigen, hat es 
feine der Figuren deutſcher Operntomponiiten 
gebradit. Tas romantische Element, dad Weber 
meilten® hatte, erwies fich aber als äußerft ſpröde, 
und jelbit Schumann konnte e8 in feiner Genoveva 
nicht bewältigen, jo vieles Herrliche ihm bei der 


Ausgeftaltung der treuen Dulberin gelang. 
Agathe und Aennchen ſtehen obenan, fo viele 
ihrer MAbbilder find; namentlih Die heiter— 


Tonkunſt. 


anmutige Art Aennchens ließen ſich bie Opern: | 
textdichter und deren Bearbeiter nicht entgehen; 





die Soubrettenpartien famen in Aufnahme 
und verfladhten dann immer mehr. Am glück— 
lihiten hat fich Albert Lorging eines Ausbaues 


gerade dieſer Tradition angenommen; die weib-| 
lihen Figuren feiner Opern verleugnen nie eine 
feinere muſikaliſche Charakteriftit; nur ähneln fie 
einander mehr oder minder; liebenswürdige, fein | 
herzige, ſchalkhaft⸗ naive Mädchen ſtellt Lortzing aufdie | 
Bühne, ohne fie im einzelnen allzuſcharf auseinander 
zu halten; er miſcht Agathen- und Aennchentöne 
miteinander. Es iſt bezeichnend, daß nicht nur ihm 
Mozart: Weberjcher Einfluß, überall anzumerken it: 
in Böhmen hat Smetana in der Marie der „Ber: 
fauften Braut” eine Figur geichaffen, die ihre 
Verwandtihaft, trog mationaler Cigenart, mit 
Eufanne und Aennchen einerjeit3 und der Marie 
aus dem Waffenſchmied andererfeits nicht undeutlich 
ertennen läßt. 

Das mehr tupifierende als indivibualifierende 
Verfahren der Operntomponiften ift nicht nur in 
Deutihland zu beobadıten, wo immerhin ein 
Nicolai den wohl gelungenen Verſuch wagte, bie 
Iuftigen Weiber von Windjor, rau Fluth und 
Frau Neich, bei aller Mehnlichkeit geſchickt von 
einander zu jcheiden; für Italien, dem Heimatland 
der Oper, era m fi die gleichen Erfahrungen 
auf. Dort hat die Freude an der Koloratur und 
Bravour viele ichöne Keime wahrer Kunſt erſtickt. 
Noffinis einziges Vorbild der Nofine im „Barbier 
von Sevilla“, die ohne Ktoloraturgeiang ſchlechthin 
nicht denkbar ift, weil diefer ihr entiprechend ihrem 
graziöien Charakter angepaßt wurde, haben bie 
Nachahmer nicht erreicht. Donizettis Negiments- 
tochter bezaubert durh ihre Xiebenswürdigfeit, 
feine Lucia intereffiert uns wohl, aber nimmt 
doch fein ganz eigenes Gefiht au, und feine 
Lucrezia Borgia läßt uns heute falt, wie wir 
ebenjo an den Bravourarien einer Belliniichen 
Norma oder Somnambule wohl das technifche 
Können einer Sängerin beiwundern, nicht jedoch 
eine wirkliche Frauengeftalt aus ihnen uns bilden, 
zumal wir uns erinnern, wie Mozart, ohngeichadet 
der reinen mujfitalifchen Charakteriſtik, toloraturen 
zu verwenden wußte. Auch Verdi heikes Mühen 
hat, joweit e8 ſich um Diele Seite feiner Kunſt 
handelt, nicht den rechten Erfolg gehabt; feine 
Leonore, feine Aruzena (Troubadour) nehmen fein 
perſönliches Gepräge durd die Töne an, bie 
ihnen der Komponiſt leiht, und feine Gamelien» 
dame vollends läßt nie die Ummatur vergefien, 
die in ihrer Geftaltung darin liegt, daß fie als 
Schwindiüchtine fortgeießt die jchwierigiten Arien 
zum Gefallen des Publikums vorträgt. Dafür 
hat er freilich in feinem Falftaff in der Charafteris 
fierung ber Iuftigen Weiber von Windfor Großes 
geleitet und feine Figuren felbitändig neben denen 
der Nicolaifchen Oper behauptet. Was neuerdings 
in Italien getrieben wird, ift noch zu ungeklärt, 
als daß es fih in dieſem Zuſammenhange 
charakteriſieren ließe; möglich bleibt es immerhin, 
daß eine Geſtalt wie Mascagnis Santuzza (und 
bie ihr verwandten) Frauenleben wahrhaft wieder— 
giebt, nur fehlt dann die künftleriiche Weihe, die 
im Yaufe der Jahrhunderte für eine Dauer ber 








565 


Bahrktaftigkeit immer noch den Ausichlag gegeben 
hat. In gewiſſem Sinne erinnern gerade die 
Opern der Qungitaliener mit ihren Frauengeſtalten 
an die Werke der einftigen grande operavon Spontini 
und Mepyerbeer, deren Antipoden fie fein follten, 
und von an dieſen ift nur ein Schimmer einftigen 
Glanzes übriggeblieben. Meyerbeers Afrifanerin und 
fein Fides (Prophet) find noch heute dankbare Auf- 
gaben für die Sängerinnen; muſikaliſch find fie 
uns nicht mehr lebendig, wobei man freilich Aubers 
Stumme von Portici, die fih im Grunde aud 
diefen Schöpfungen zugejellt, ausnehmen muß ob 
ihrer mufitaliih feineren Traktur. Gin viel 
leichteres, aber fünftlerifch ernfter behandeltes Genre 
ber Oper: die Epieloper, deren Typus bie Fran— 
zojen ausgeprägt haben, bewahrt dagegen feine 
Wirkungen, und es find da manche Figuren nod 
heute befannt: Aubers Geftalten, Maurer und 
Sclofier, aus Fra Diavolo und Boieldieus Weiße 
Dame, Adams Puppe und feines Poftillons von 
Zonjumean Madeleine tragen genügende Indivi— 
dualität in fih, um noch jest gewürdigt zu wer— 
ben; fogar die Martha und deren Freundin Nanch 
bes Nahahmenden F. von Flotow finden noch 
immer ihre Beiwunderer, wenn man aud) allgemad) 
einzufehen beginnt, daß der Operettentomponift 
Johann Strauß in der Nojalinde und der Adele 
(Fledermaus) weit feinere Geftalten des muſikali— 
hen Luſtſpiels gebildet hat. Frankreichs Opern- 
fomponijten find im übrigen fpeziell der Darftellun 

von Frauendarakteren nachgegangen: Gounod ſchu 

die Margarete (Fauit), die Julia (Romeo und Julia), 
Ambroiie Thomas die Mignon — beide für den 
Geihmad der Menge jorgend, ohne einen höheren, 
auf litterarifchen Anschauungen fußenden Geſchmack 
zu befriedigen —, Maffenet verherrlichte Danon Les— 
caut, Saint-Saëns mühte fih die Delila zu cha— 
rafterifieren. Aber fie alle übertraf Charles Bizet, 
ber feine Garmen in Wahrheit mufitaliih aufleben 
ließ und durch fie zeigte, wie fid) modernes, auf die 
Individualifierung eingehendes Beitreben der Cha— 
rakteriftit mit Negeln der älteren Oper in Einklang 
bringen läßt. 

Gegenwärtig gehen die Strömungen anderwärts 
bin; feit Nihard Wagner gezeigt hat, wie in 
eigeniter Form eigenftes Weſen niedergelegt werben 
fann, ohne dab die Schablone alter Opern benußt 
wird, rühren fich die Hände, den neuen Geichöpfen 
muſikaliſches Nelief zu leihen. Bisher ziemlich ver— 
geblih. Wagners Frauengeitalten aber find im 
Sinne feiner Auffaffung jo in Fleiſch und Wut 
eined Jeden übergegangen, daß man an ihrem 
Weiterleben füglich nicht mehr zweifeln kann; Elſa 
und Ortrud, Elifabeth, Evchen, Iſolde und Brangäne, 
Brunhilde und Sieglinde, Chrimhild, die Rhein— 
töchter und die Walfüren haben in unferer Vor— 
ftellung die Züge, die ihnen feine Kunſt verlichen 
hat, und auch das Bild von Frau Venus fchen 
wir mit feinen Augen. Much die reine Inſtrumen— 
talmufit, ohne Unterftügung durch den Geſang, hat 
fih an die Darstellung der rau berangemwagt, und 
eö wäre auch nur zu derwundern, wenn die Pros 
gramm: Mufit gerade das ausgiebige Thema des 
ssrauenlebens von ihrem Programm ausgeichloffen 
hätte. An reinen Wirkungen kommen jedoch die 
Werke, die hier in Betracht zu ziehen wären, feinen 
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ber vorher behandelten Gattungen gleih. Selbit 
Franz Liszt und Peter Tſchaikowsky find über 
Aeußerlichkeiten nicht hinweggelangt, wenn auch ihre 
Verſuche des Intereſſes nicht entbehren. In Liszts 
Fauſtſymphonie ilt gerade der Gretchenteil von 
—— Schönheit und Tſchaikowskys ſympho— 





Topas — Tranchieren. 


wenn man bie Anatomie des Fleiſches bezüglich 
der Yage ber Fleiſchfaſern, des Knochengerüſtes 
und der Sehnen Eennt. Das Ziel bes guten Vor— 
fchneidens it: 

1. Das Fleiſch möglichit saftig, zart und gut— 
ausjehend auf dem Speifeteller jeden Gaites an— 


niſche Dichtung Francesca dba Rimini befticht in | zurichten. 


manchen — durch den Glanz der Orcheiter: | 
farben. nivieweit aber derlei Erperimente durch— 
führbar find, fteht noch dahin. 
Topas ſ. Edeliteine. 
Topfunterſätze werden 
vielfach verwendet. Sie 





bei Zimmerpflanzen 
find ebenſo mie die: 


Blumentöpfe aus porös gebranntem Thon ber= | fann. 


2. Den Gefamtanblid des Fleifchitüdes oder 
Aufichnitttellers hübſch zu geftalten. 

3. Wirtſchaftlich vorteilhaft zu t. 

Das T, in der Küche iſt infofern einfaher und 
ichneller, als das betreffende Stüd auf einem T.- 
Brett liegt, auf dem es nicht hin= und herrutichen 
Ferner kann fich der geübte Kochbeflifiene 


geitellt und dazu beitimmt, das aus dem Abzugsloch | hier feiner (natürlich fauber zu haltenden!) Hände 


im Boden des Topfes 


ablaufende Wafler zu bedienen und erjpart damit die Zeit des Auf— 


fammeln und jo die Wohnräume vor Benäffung ſpießens auf eine Gabel, vermag aud) die Stüde 
zu bewahren. Ginige Zeit nah dem Gießen müffen | gleihmäßiger an den angemeijenen Plag zu Tegen. 
aber die Blumentöpfe aus den Unterfägen heraus: | Die er des T. auf often der Appetit- 


ehoben und die leßteren entleert werden, denn | lichkeit hat 
ß affer des Unterfages ftehen | bei Heineren Mahlzeiten follte die gute Sitte des 


alld der Topf im 
bleibt, werden bie unteren Erbichichten zu ſehr mit 


ei großen Diners das Feld erobert; 


T. durd den Hausvorftand feine Störung ver= 


euchtigfeit überfättigt und die Wurzeln ber | urjachen und bie tägliche Uebung eine Geſchicklichkeit 


flanzen faulen dann. Nur wenigen Sumpfpflanzen 


verleihen, wie ſie eine ſchriftliche Anleitung nur 


iſt es zuträglich, ſie in der Hauptwachstumszeit andeuten kann. 


in mit Waſſer gefüllten Unterſätzen zu halten. 
Topinambur ſ. Semüje und Hülſenfrüchte. | 
Torf ſ. Brennmaterial, | 
Tourniquet j. Gummibinde. | 
Tournüre j. Krinoline. | 
Tracheotomie j. Halskrankheiten. 
Trachom ſ. Augenkrankheiten. 
Tracht ſ. Mode, Volkstrachten, Völkertypen, 
Wiener Mode ſeit der Kongreßzeit. 
Traiteurin. Der Beruf der T. iſt ein Produkt 
ber modernen Arbeitseinteilung. Durch Engros— 
einkäufe, durch eine rationelle Einteilung und haupt— 
ſächlich durch große Gewandtheit in der Kochkunſt 
iſt ſie in der Lage, Hausfrauen Diners und Soupers 
zu einem Preiſe zu liefern, der ſich kaum höher 
ſtellt, als wenn dieſe ſie durch ihr eigenes Perſonal 
herſtellen laſſen. Da nun in vielen Haushaltungen 
das entſprechende Perſonal überhaupt fehlt, und 
da durch die große Gewandtheit und Uebung der 
T. das von dieſer gelieferte Eſſen bedeutend zier— 
licher und eleganter angerichtet iſt und auch meiſt 
beſſer ſchmeckt, ſo wird es in der Regel vorgezogen, 
uud wenn es etwas teurer iſt. Verſteht die T. 
ed nun, das richtige Geichäftsprinzip zu verfolgen, 
preißwürdige und qute Ware zu liefern und dabei 
ihre Rechnung zu finden, jo ift fie ihres Griolges 
ewig. Gin kleines Kapital gehört zur Einrichtung, 
ei der ein reichhaltiges Küchengerät, Körbe und 
Gefäße zum Verſchicken, Servierihüffeln u. ſ. m. 
unerläßlich find; in der Kleinſtadt werben Hand: 
wagen gebraucht, in ber Großitadt große Wagen 
und Pferde, hingegen ift Ladenmiete nicht erforder: 
lich, da eine praftiiche Wohnung mit Iuftiger Speifes | 
fammer, geräumiger Küche und gutem Seller ge— 
nügt. Das erforderliche Betriebäfapital ift nicht 
groß, —— find im Anfang nicht viel zu zahlen, 
da eine T., die ihr eigener stüchenchef it, fich, bi8 
ihr Kundenkreis ſich erweitert hat, mit geringer, 
fremder Hilfe begnügen wird. 
Trandieren. Die Kunft des T., Aufichneidens | 
ober Vorjchneidens läßt fih mur gut ausführen, | 





Das T. bei Tiih hat manche Vorzüge, welche 
fi jelbit große Reftaurants nicht entgehen lafien, 





Rinderfhömorbraten. 


wg. 1. 


‚indem fie das Fleiichitücd auf einem fahrberen Tiſch 


im Wafferbade heißhalten und jedem Gaſt das be= 
trefiende Fleiſchſtück friih abichneiden. Was die 
Rirtin am Tiich freundlich errät, nämlich, welches 
Fleiſchſtück dem Gafte willlommen, fordert derjelbe 
fih dann vom Oberkellner. — In England fragt 
der „Waiter“ fogar „done or underdone?“ (mehr 
oder weniger gar gebraten). Große Fleiſchſtücke 
bringen die Verfchiedenheit der Fleiichitruftur, des 
Garteins und der Berteilung des Fettes mehr 
zum Ausdrud und laſſen eine größere Auswahl zu. 
Am einfachiten find Die Stüde bei Tiich ohne Knochen 
zu t. Scharfe Meſſer müflen immer vorbereitet jein. 

Niemals darf das Fleiſch geichnitten werben, 
wenn noch aller Saft in Löfung, aljo wenn es 
eben aus der Koch: oder Brathige fam. Je nad) 
Größe des Stüdes muß e8 5—10 Minuten auf 
warmer Stelle ftehen bleiben. Iſt es für den falten 
Aufſchnitt beftimmt, hat e8 ganz zu erfalten, und 
man wendet, wenn es beinahe kalt ift — beſonders 
bei gelochten Räucherwaren — einen Heinen Drud 
durch ein darauf gelegtes Brett an. Die Schüflel, 
welche das zu warmen Mahlzeiten trandjierte Fleiſch 
aufnehmen joll, muß heiß fein. Termophorihitiieln 
oder jolche mit doppeltem, mit heißem Mailer ge= 
füllten Boden erleichtern das. 

1. Rindfleifh und Schmorfleiih. Man hält mit 
ber linken Hand das Fleiſch mit einer großen 
Gabel feſt und jchneidet über bem Faden nicht zu 


Trandjieren. 


a das Meſſer etwas fchräg haltend 
g. 1). 

2. Fricandeau oder Kalbnuß und Filet. Beides 

Stüde, welche een durchweg nad) gleicher 

Richtung haben. an hat nur 

bet dem Fricandeau erft feſt⸗ 

äuftellen, nach welcher Nichtung 

fie läuft und dann nicht mit der 







Fig. 2. Gefpidtes Kalbsfricandeau. 





Fleiſchfaſer, jondern darüber oder gegen diefelbe 
zu jchneiden (Fig. 2). 

3. Das Filet ift befier vom dünnen Ende ans 
zuſchneiden, welches man am Familientifch zuerft 
verſpeiſen läßt, da e3 fich wenig zum Aufichneiden 


Fig. 3. Filet. 


eignet. Der Schnitt beider Braten muß leicht, ohne 
auf das Meffer zu brüden, ausgeführt werden und 
die Scheiben follten ber Zartheit des Fleiſches 
megen nicht zu dick fein — aber volllommen in 
ihrer Form (fig. 3). 

4. Das Roaſtbeef ohne Knochen jchneidet man 
nad) gleicher Regel. Man forgt bei der Zubereitung, 











Fig. 4 Rebe, Hammel» und Kalbskeule. 


daß der Rückenknochen auf jeden Fall vor dem 
Braten abgefhlagen wurde. Sind Knochen unter 
dem Braten, jo trennt man mit einem fcharfen 
Schnitt zuerft die erite Nippe vom Fleiſch und 
fchneidet die harte Sehne, welche über dem Braten 
liegt, oben ab. Alsdann fchneidet man ſchöne 
dünne Sceiben in ganzer Form und legt fie 
en die Auftragihüffel, Fleiſchſaft darüber 
gießend. 

5. Heulen (Kalbs-, Hammel» und Wildkeulen), 
mit Musnahme gekochten Scinfens, t. man vom 
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Schwanzſtück anfangend und dann eine Seite der 
Keule, am ökonomiſchſten die kleinere Nuß, bis an 
den Röhrknochen (Fig. 4). 

6. —— Schinken läßt man an dem ſehnigen 
Teil des Beines untranchiert, den man lieber zu 
anderen Zwecken verwendet und fängt an, wie die 
Zeichnung zeigt, dünne Scheiben in beliebiger 
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Fig. 5. Schinken. 


Größe möglidft um den Knochen herum zu 
ſchneiden (Fig. 5). 

7. Eine befondere Gefchidlichkeit erfordern die 
Rüden. Man faßt mit der Gabel das Fleiſch 
einer Seite und ſchneidet längs des Nücdgrates 
Iharf ein, dann ſchiebt man das Mefier von unten 
und macht mit demjelben eine ſchiebende Bes 


wegung, mwodurd ſich das Fleifchfilet von den 


ENTE 
ANETTE 





Nippen Löft. Nun jchneidet man es jchnell in 
ihräge Scheiben (Big 6). 

8. Kalbönierenbraten wird gewöhnlich beim T. 
geihlagen (Fig. 7). 


zT. in der Küche, was ja auch für das 
falte Frühftüd und Souper in Frage fommt, er— 
fordert eine richtige Behandlung ber Fleiſchſtücke 
vor demielben. 

Die Utenfilien beftehen neben dem Trandjierbrett 
mit Saucenablauf aus einem ſcharfen, langen. 
Beſteck und einer Geflügelichere, einer Schale mit 
warmem Waffer und einem Handtuch. Die 
Knochen find die Hinderniffe, beliebig große gleich— 
mäßige Scheiben zu fchneiden. In Penſionen und 
Speije-Anftalten werben beöhalb dic Knochen vor 
dem Braten und Kochen ausgelöft, zerichlagen und 
zu Bonillon oder Jus ausgekocht. Das Fleiſch 
wird dann vor dem Bereiten zu guter Form ge= 
bunden. Das Fleiſch mit Knochen, Rücken- oder 
Keulenſtücke muß vor dem Zerfchneiden in kleine 
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Bortionftücde, im ganzen nad ihren Musfeln ab» 
gelöft werden. Die Knochen legt man als Gerüſt 
auf die heiße Scüflel. Nahdem man jeden 


ENTE eier 





Fig. 7. Kalbsnierenbraten. 

Muskel einer Keule oder die Filets der Rüden 

ſchnell in fchräger Richtung ſtets über dem Faden 

in zierlihe Scheiben, dider oder dünner, je nad) 
wed teilte, schiebt man fie zufammen und legt 
ie genau in ihre Lage auf das Knochengerüſt; da— 





Fig. 8. Haſe. 


mit dies um ſo ſicherer gelinge und beſonders die 
Seitenſtücke nicht abgleiten, läßt man an jeder 
Seite den Anfchnitt am Knochen vor dem Ablöien 
des Knochens. Dieſes gilt vom Roaftbeef, Kalbe: 
rüden, Schweine, Spießer- und Nehrüden. Das 








fig. 9. 
Kleines Wildgeffüger. 


> 


Filet richtet man auf feiner Unterlage an, indem 
man mit fcharfem Schnitt eine 
Fleiſchſchicht unten abichneidet, oben und unten ein 


Stüd Fleiſch ſtehen läßt und die Scheiben wieder 


dazwiſchen jchiebt. 


centimeterdide | 


Tranchieren. 


Die Garnituren bereitet man vor, um die heißen 
Braten ſchnell damit verſehen zu können, wäſcht 
mit einem in warmes Waſſer getauchten Tuch den 


Schüſſelrand und Boden raſch ab und trägt auf. 
| Der Plag im 


Menu, an dem der Geflügelbraten 
gereicht wird, enticheidet über die Größe der 


Stüde. 

Iſt ein Geflügelftüd die Hauptipeife der Mahl: 
zeit, fo muß es größer trandhiert fein, als wenn 
es ein Zwiichengericht bildet oder zum Schluß der— 
jelben als Braten aufgetragen wird, 

1. Erite Größe: Stleines 
Geflügel trägt man ganz, 
auf geröfteten Broticheiben 
liegend, auf. 





Fig. 10. Faſan. 


2. Zweite Größe: Nebhühner, Hafelhühner (Fig. 9), 
‚Tauben, Hamburger Hühner werden: a) als 
 Hauptftüd albiert. Man fchneidet jie der Länge 
nad auf und jchneidet mit der Geflügelichere die 
Knochen durd), auch die der Karkaſſe. Man legt 
dies Geflügel fodann wieder zufammen auf die 
Schüffel, gebratene Spedicheiben darauf oder 
glaciert e8 nochmals mit heißer Eauce. Kreſſe 
und Gitronenftückhen bilden die Garnitur; b) als 





Auerbubn. 


Fig. 11. 


Beilage in 4 Teile geihnitten; dod giebt man die 
untere Seite dann nicht mit auf den Tiſch, ſondern 
—— die oberen Viertel ſauber auf oder um 
a8 Gemüfe, feine Nagout oder Pain; c) als 
Braten ſchneidet man die Bruſt in drei Teile, ein 
Mittelftül und zwei Seitenitüde, an denen aber 
die Karkaſſe daran bleiben fann. Iſt e8 ein feines 
Mittageffen, jo jchneidet man mit der Schere die 
Karkaſſe unter dem Flügel ab, jo dak man fie 
umgebrehbt al® Unterlage auf ber Anrichte— 
ichüffel verwendet, und legt die ſauber in brei 
Teile geteilten Bruftitüde darauf. Iſt das Ge 
flügel groß und gab es vorher verfciedene 
Gänge, fo trennt man die Seulen von den 
Seitenteilen als viertes und fünftes Stüd ab und 
—* alles ſauber wieder zuſammen auf die um— 
gedrehten Karkaſſen. 





Tranchieren. 


3. Dritte Größe: Kapaunen, Faſanen Fig 
Birkwild, Poularden, Auerhühner (Fig. 11), 
Gänſe (Fig. 12) und Puten. 

Als Fleiſchſtück oder Braten t. man dieſe auf 
diefelbe Art, fchneidet nur die Stüde größer oder 
Meiner, ober ſchlägt fie mit den Knochen. Das 
Seflügel wird auf das Brett gehoben, die Heulen 


10), | 
nten, | 








Fig. 12. Gänfebraten. 


genau am Gelent mit dem Meſſer getroffen und 
die Spite desſelben eingebohrt, um es zu trennen; 
vorher ift aber das Fleisch der Keulen ſchon ſauber 
eingeichnitten, fjonft werden die Stüde nit an— 
fehnlih. Keulen und Unterkeulen legt man auf 
eine zweite Schüffel (zu etwaiger Verwendung) und 
fchneidet mit der Schere jcharf die Karkaſſe rings— 
herum ab, welche man umgefchrt au die Schürfel 
legt. Die Flügel ichneidet und fchlägt man mit 
etwas Brufi ei ab, löſt jauber von beiden Seiten 
des Bruftbeins die Fleiſchbruſt ab, legt das Bruft- 
gerippe, nahdem das Bruftbein mit der Schere 
oben etwas gekürzt wurde, auf die Karkaſſe und | 
teilt mit fchrägen jcharfen Schnitten die Bruft in 
beliebig große Stüde, welche man fofort auf das 
Gerippe eng zujammenlegt, um die volle Brujt 
berzuftellen. Sit das Geflügel mager, jo thut man 
beiier, die Bruft auf dem Bruftfnochen mit dem 
Meier zu fchneiden und dieſen dann mit bem 
Knochenmeſſer durchzuſchlagen. Die Keulen werden 
dann ſchnell im Gelenk durchſchlagen und zu beiden 
Seiten des Geflügels, an der Stelle, wo ſie ſaßen, 
angelegt; ebenſo die Flügelſtücken. 

alte Braten, welche man nach demſelben 
Prinzip für ein Buffet t., kann man nachher mit 
einem Jus-Glacée verjehen. Man kocht !/, Liter 
ftarfe Bratenjauce mit 18 g Stärfemehl in 2 Eß— 
Löffel Ealter Siäffigteit, verrührt fie Har und be— 
ftreiht bie Oberflähe de Bratens damit, auch 
fann man 15 g Liebigs fFleiichertraft in Salz— 
waſſer gelöjt als Erjag ber Bratenjauce verwenden. 
Man hat darauf zu achten, daß die Fleiſchſtücke fo 
dicht liegen, daß die Glaſur nicht dazwiſchen laufen 


fann. 

T. man nur für ben falten Aufichnitt, fo 
muß onderd verfahren werden. Staltes Fleiſch 
und Schinken muß mit dünnem Meſſer in feine 
Scheiben gefchnitten werden und ift die Kunſt die, 
daß man nie den Mefleranfag auf ber Fleiſch— 
icheibe fieht oder im Braten Treppen gewahrt. | 
Die Scheiben müſſen gleihmäßig dünn fein und 
hübſch bepußt werden, damit jede Scheibe appetit- 
lih ausfieht und nicht verichwenderiich Fett oder 
Fleifchteile daran find, welche doc nur auf dem 
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Teller zurüdbleiben und dann zu weiterer Ver: 
wendung unbrauhbar wären. Man hält mit der 
linfen Hand das Fleiſchſtück und ſchneidet ohne 
aufzudrüden durch leichtes, glatte Hin= und Her— 
fchieben des Meſſers die Scheibe bis auf ben 
Knochen ab. Man legt den Aufichnitt ſchuppen— 
förmig auf flache Schüffeln, welche man mit fraufer 
Peterſilie oder Jus garniert. 

Ganze dazu zu verwendende Fleiſchſtücke beſchwert 
man etwas, bepußt fie und fchneidet hierauf ſtets 
bis an den Knochen möglichit große vollkommene 
Scheiben, die man dann beliebig teilt, damit nicht 
der untere Teil des Fleiſchſtückes entwertet werde. 

Einen rohen Schinken vorteilhaft zu Schneiden, 
trennt man zunächſt das untere Stüd bis zum 
Gelenkknochen ab. Es ift durchwachſen und vor— 
züglich zu gebratenen Schinkenſcheiben (Schinken— 


ſchnitten) zu verwenden, während es als Aufſchnitt 


weder ſchmackhaft noch anſehnlich iſt. Nun ſchlägt 
man ben dicken Gelenkknochen ab und löſt den 
Röhrknochen mittels eines langen, ſchmalen Küchen— 
meſſers vorſichtig ringsherum aus, indem man dieſes 
zwiſchen Fleiſch und Knochen ſtößt und den Knochen 
oben herausdreht. Auf dieſe Weiſe erhält man 
den ganzen Schinken ohne Knochen zum Aufſchnitt, 
man hat nur die entſtandene Oeffnung mit feinem 
weißen Pfeffer auszuſtreuen und den ganzen 
Schinken zuſammenzudrücken, zu umſchnüren und 
zu binden. Beim T. ſchneidet man eine Hand 
breit die Schwarte über dem Anſchnitt ein, den 
Speck darunter bis beinahe zum Fleiſch ab und 
entfernt mit einem Schnitt den ganzen Speckſtreifen. 
Es iſt dies das Vorteilhafteite, weil man aus 
biefem noch größere Stüde guten Spickſpeck und 
auch Spedbarden zum Bebinden des Geflügels 
ichneiden kann. Nun fchneidet man gerade herunter 
ihöne gleich ſtarke Scheiben, deren unteren Rand 
man bepugt. Tranchierter roher Schinten braucht 
nur bödhftens !/,cm Sped an jeder Scheibe zu 
behalten und wird redt gleihmäßig auf ber 
Schüffel geordnet. Löſt man den Knochen nicht 
aus, jo fchneidet man erft die dünne Seite längs 
des Röhrknochens, weil fie fchneller troden wird. 
Um den Anfchnitt friſch zu halten, ift e8 gut, ein 
mit friſchem Schweineſchmalz oder Butter be= 
ftrichenes Papier darauf zu legen und den Schinken, 
mit leichter Umhüllung umjchloffen, hängend auf: 
zubewahren. Weihe Stellen find mit weißem 
Pfeffer einzupfeffern. 





Fig. 19. Zunge. 


Jede Kleinigkeit des rohen Scinfens ift zu ber= 
wenden. Die unanjehnlicheren Stüdchen werden 
in ganz feine, gleichmäßige Würfel —— und 
in einem Haufen als Zuſpeiſe zu Rührei oder zu 
Butterbrot angerichtet. Die Kleinen Speditüde 
find ebenfalls in Würfel zu fchneiden und zu Speck— 
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faucen ober als Zuthat zu Bouletten oder zum 
Ausbraten zu verwenden. Die Schwarten und 
Knochen werben abgefragt, abgebürftet, eine Nacht 
pendier) und zu Hilfenfruchtiuppen gelocdt, dann 
n den Seifentopf gethan. Trodene, von Rauch 
rinden befreite Fleifchftüdchen benugt man zu Jus 
oder Sraftfaucen und Bechamellejaucen. 

Konfervierte Büchfenzunge (Fig. 18) ift bei Tiſch 
viel vorteilhafter zu t., wenn man ihr babei bie 
rundgeprebte Form läßt, bie fie durch ben Drud 
ber Büchfe erhalten hat. Man ſchneidet mit einem 
langen Meſſer die erſte Scheibe, die Haut ab und 
fchneidet jchöne, dünne, große Scheiben, von einem 
Ende der Zunge zum andern. 

Trandportverfiherung ſ. Verficherungsweien. 

Traubenkur j. Heilmethoden. 

Traubenmole (Blafenmole) ift eine Krankheit 
der Schwangerichaft, welche durch Entartung ber 
Eihäute und der Nachneburt entiteht. Cie hat 
ihren Namen baber, daß fie ein Gebilde baritellt, 
welches aus zablreihen traubenförmigen Blaien 
zufammengefegt iſt. Diefe Krankheit führt meift 
zu Butungen und Abort. Wenn Blajen abgehen, 
ift man genötigt, die Gebärmutter baldigit von 
ihrem Inhalte zu befreien, da die Krankheit auch 
auf die Gebärmutterwand übergehen und zu ges 
fährlihen Erkrankungen (Deeiduom) führen kann. 

Traubenmühlen ſ. Wein. 

Tranbenzuder ſ. Zuder und Kohlehydrate. 

Zrauercalla ſ. Arongewächſe. 

Trauerkleidung. Der Trauer um einen teuren 
Angehörigen, der aus dem Leben geſchieden, hat 
man von je her auch äußeren Ausdruck zu geben 
eſucht. Ganz beſonders geſchieht das in der 

leidung. Natürlich wird die durch lebhafte 

arben und glänzenden Schmuck ausgezeichnete 

rauenkleidung durch die Anforderungen ber 

rauer ſtark beeinflußt und ganz beſtimmten Ge— 
ſetzen unterworfen, während ſich die Männerwelt 
meift nur gewiſſer Trauerabzeichen (Flor an 
Hut und Arm, ſchwarze Kravatte u. dgl. m.) bes 
dient. 

Nach altem Herkommen ift bei uns Schwarz bie 
Farbe der tiefiten Trauer. Für Halbtrauer dürfen 
fih dieſem noch reines Weiß, Grau und dunkles 
Lila bei allen heutigen Kulturvölkern beimifchen. 
Manche Völker wählen für die T. andere, ſogar 
leuchtende Farben. 

Nicht nur die Farbe, aud die Einfachheit der Form 
muß der T. angemefjen fein. Die Anduftrie ftellt 
fogar befondere Stoffe her, die nur für T. gewählt 
werben, weil fie in ihrer ftumpfen Tertur das 
eintönige Schwarz noch vertiefen. Der trauer- 
emäßeſte Stoff iſt Krepp in verichiedener Webart. 
Der fogen. engliiche Krepp ift ein jchleierartiges 
Gewebe aus Florſeide, das in tiefe Runzeln und 
Wellen gebrannt iſt und fo einen fchweren Eins 
drud madıt. 

Franzöſiſcher Krepp dagegen iſt glatt, aber 
leichfalls aus Florſeide ſehr dicht gewebt und 
Bat einen ftumpfen, weihen Glanz. An Woll 
ftoffen, die allein für tieffte Trauer geeignet find, 
hat man ſehr fchöne freppartige Gewebe, aber 
auch leicht burchlichtige Grenadines und vor allem 
den gediegenen Kaſchmir, ein altasartiged Groije- 
Gewebe. So viel auch die Mode neue Stoffe 


TIransportverjicherung — Trauerkleidung. 


dafür erfinnen mag, immer mähle man 
ihlihte Mufter, denn bie Frau in T. muß 
möglihft einfah und unaufdringlich erfcheinen, 
und Takt und Gefühl haben bei T. beionbers 
mitzufprechen. 

Die Trauer» und Gittengefege richten fich in 
erfter Linie darnach, wie nahe der Verwandtichafts- 
grad ift, in welchem der, eventuell die Trauernde 
n dem zu Betrauernben fteht. Danach richtet fich 

ie Art und die Dauer ber T. 

Am längften und tiefften trauert die Witwe um 
den Gatten. Vorſchriftsmäßig ift hier ein Jahr 
tieffter Trauer, db. h. ganz fchwarze Kleidung, dem 
fih ein zweites Jahr der Halbtrauer anichlieht. 
So mande Witwe jebod, die mit dem Manne 
ihr Lebenöglüd begraben hat, fann ſich ihr ganzes 
fünftiges Leben zu feiner bunten Kleidung mehr 
entſchließen. Um Eltern, eventuell um Kinder 
trauert man ein halbes bis dreiviertel Jahr tief 
ſchwarz, die übrige Zeit bis zum Abichluß eines 
Sahres mit Weiß, Grau oder Lila gemiiht. Auch 
den Tob einer Schwefter oder eines Brubers be— 
trauert man in gleicher Weife. Außer der Trauer 
um dieſe nächiten Blutöverwandten giebt es noch 
verfchiedene Pflichttrauerfriften:e Brüder ober 
Schweſtern der Eltern betrauert man ein viertel Jahr 
in tiefem Schwarz, angeheiratete Verwandte, Ge— 
fhwifterfinder, Neffen oder Nichten dagegen nur 
6 Wochen in tiefer, 6 Wochen in Halb⸗T. 

Die Kleidung für tieffte Trauer beſteht in einem 
fchlichten, fchleppenden Gewande mit breitem Belag 
aus englifhem Krepp, wenn man nicht das ganze 
Kleid aus diefem koſtbaren Gewebe heritellt. Dazu 
trägt die Witwe auf ber Straße einen Kaſch— 
mir-Shawl, der, zum Dreieck gelegt, Die ganze 
Geſtalt verhült. Darüber fällt noch der beinahe 
bis zum Rockſaum reichende Kreppichleier mit breit 
umgeſäumtem Rand, ber einer Meinen Kapote aus 
gleihem Gewebe angefügt ift. Das Gefiht bedt 
ein Tüllfchleier mit breitem Krepprand, während 
unter dem Hut noch die Flebbe, ein dreiedig in 
die Stirn ragendes Häubchen, getragen wird. Die 
GEngländerin beftet darumter, wie auch unter bem 
fragen und dem Mermelrande, ein ſchmal vor- 
ftehendes, weißes Batifttreifchen ein, daß die Tiefe 
des Schwarz noch mehr zur Wirkung bringt. Mit 
der vorrüdenden Zeit wirb der Schleier fürzer, an 
Stelle des engliichen Kreppbeſatzes treten Stoffrüichen 
ober bergl., und den Shawl erjegt ein ſchlichter Um— 
‚hang oder ein Paletot. Noch fpäter find Spigen 
und etwas Schmelz geitattet; als Schmud dient Jet 
in Brochen, Ketten, Nadeln. Für Halbtrauer heftet 
man zuerft weiße Halsrüfchen u. ſ. w. ein, dann trägt 
man graue, weiße oder lila leider mit ſchwarzem 
Auspus, Filzhüte mit Band oder Febder-Garnitur. 
Handſchuhe wählt man zuerſt aus ſtumpfem Leder 
dãniſche), ſpäter aus Glacé-Leder oder Seiden⸗ 


trilot. 

Es verſteht ſich, daß auch die Unterkleidung der 
| Trauer angepaßt ſein muß, jo weit fie gelegentlich 
ſichtbar werden kann. Dagegen erſcheint es geſucht 
und übertrieben, wenn die Taſchentücher breite 
Trauerränder aufweiſen. Viſitenkarten und Brief— 

papier wählt man für die Trauerzeit ſchwarz um— 
randet und ſtuft darin ebenſo wie hinſichtlich der 
Kleidung ab. 





Trauung — Treibſträucher. 
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Zu en und Kondolenzbefuchen erfcheint | werben, da fie in derſelben welken, umfallen und 
0 


man in &., 
— alles andere der Trägerin über- 
aſſen. 

Trauung ſ. Familie. 

Zreffballfpiele ſ. Leibesübungen. 

ZTreibballipiele f. Leibesübungen. 

Treibjagen ſ. Jagd. 

Zreibipiele ſ. Leibesübungen. 

Treibftanden. In neueiter Zeit werben in ben 
Gärten fehr viel frühblühende Stauden mit großem 
Erfolge getrieben, bo eignen fih nur bie 
mwenigiten diefer Stauden zum Zreiben im 
Zimmer; bei den meiften ift das Treibverfahren 
nur in entſprechenden Gewähshäufern ausführbar. 
Am beiten treibt fih im Zimmer die japanijche 
Spierftaude (Spiraea japonica) und das ge 
brocdhene Herz (Dielytra spectabilis). Diefe beiden 
Stauden werben einfah in Töpfe gepflanzt und 
vom Januar ab warm geftellt; fie treiben bei 
hellem Standort leicht aus, und bann ftellt man 
die Töpfe in Unterſätze, die ſtets 
mit Waſſer gefüllt erhalten wer— 
den, worauf die Entwidelung in 
ber üppigften Weiſe vor ſich gehen 
wird; fe wird gefördert durch 
einen ab und zu gegebenen Dung- 


guß. 

Die herrlichſte aller T. iſt das 
Maiglöckchen; man treibt es in den 
Gärtnereien in Millionen von 
Exemplaren, da es während des 
Winters einen wichtigen Handels— 
artikel bildet. Die zum Treiben 
notwendigen Kurzelftöde werben 
al ſogen. Zreibleime in den 
Handel gebradt und find fehr 
billig, fie Eoften pro 100 nur 
3—4M. Diefe Keime pflanzt man 
in beliebige Erbe zu 10—12 Stüd 
derartig ein, daß nur die Wurzeln 
in die Erbe kommen, die eigentlichen 
Keime aber aus derjelben hervor= 
fehen (f. Abb.). Zum Treiben ift 
eine durhichnittlih Wärme von mindeitens 25—28 
Grad R. erforderlich, deshalb gelingt das Verfahren 
im freien Zimmer nur felten, höchjtend vom Januar 
ab auf dem Kachelofen oder über einer Suftbeigung, 
am beiten aber in kleinem heizbaren Zimmertreib— 
häuschen. In ſolchem Treibhäuschen werden die Töpfe 
dicht zuſammengeſtellt und die Keime dann mit fein 
ns ie Moos bebedt (f. Abb. rechter Topf). 
Der Boden diefer Treibhäuschen ift ein Waller: 
refervoir, unter welchem eine Petroleum» oder 
Spirituslampe brennt, welche das Wafler erwärmt, 
da8 dann wieder die Wärme an die über dem 
Boden bes Reſervoirs im Treibhäuschen ftehenden 
Töpfe abgiebt. In folhem Treibhäuschen beiteht 
die ganze Behandlung der Treibmaiblunen in 
dem täglihen Beiprengen mit warmem Waffer. 
Von der Zeit des Einftellens bis zum Blühen 
vergehen drei Wodhen. Die aufgeblühten Mais 
blumen nimmt man aus dem Treibhäuschen und 
erjegt die Lücken mit friſch bepflanzten Töpfen. 
Die erblühten Maiblumen halten ſich im Zimmer 
fehr lange frifh, wenn fie gegen Sonne geihügt 





ift dabei nur die ſchwarze Farbe | fi dann nicht wieder erholen. 


Treibiträuder. Sträucher werben im Zimmer 
verhältnismäßig . getrieben, da fie eine 
va umftändlihe Behandlung erfordern. Am 
eften gedeiht die Rofe, wenn fie im Topfe gut 
eingewurzelt ift und im Februar aus dem Seller, 
wo fie zur Ueberwinterung ftand, an das Licht 
gebracht, geichnitten und an das jonnige Fenſter 
einer ziemlich kühlen Stube geſtellt wird. Bei 
leichmäßiger Bewäſſerung und Beſprengung an 
onnigen Morgen treiben die Augen bald aus und die 
Stöcke blühen gewöhnlich anfangs April. Man muß ein 
ſehr wachſames Auge auf auftretende Blattläufe 
haben und biefelben durch Zerbrüden oder Ab- 
pinfeln töten. In der Ktüche oder jonit im jehr 
warmen Zimmern, am beften hinter einem Sachel= 
ofen, läßt fih auch in Töpfen eingewurzelter 
Wlieder treiben, er verlangt fein Licht, fondern 
nur Feuchtigkeit und Wärme. Stamm und Haupt: 
äfte des zu treibenden Flieders, der reich mit ben 
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Waiblumen. 


fhon im Herbſt vorgebildeten Blütenfnospen befekt 
fein muß, werden mit Moo8 umwickelt, welches 
durch öftere® Beſprengen mit warmem Waſſer 
gleihmäßig feucht zu erhalten ift, das Gleiche hat 
auch mit der Erde im Topfe zu geichehen. Nachdem 
die Sträucher 10—12 Tage unverändert bleiben, 
ichwellen die Knospen, und bald beginnen die 
Blüten hervorzutreten. Zu reichlich erfcheinende 


' Blatttriebe werden zu Gunſten der Blumen aus— 
| —— find etwa die Hälfte der Blüten geöffnet, 


o kann man der Pflanze einen hellen Standort 
geben, auch dann den unjchönen Moosverband von 
den Zweigen entfernen. Zum Treiben eignen fich 
nur die lila» und rolafarbigen Fliederiorten, bie 
beim Treiben weiße Blüten bringen, während fich 
bon Natur aus weißblühende Sorten nicht treiben 
laffen. Andere Sträucher gelangen auch mitunter 
leiht im Zimmer zum Blühen, fo die Kleinen 
Deugien, die nicht beiprengt werden wollen, 
Spierfträucder, laubabwerfende und immergrüne 
NAzaleen, Alpenroien u. a. Die abgetriebenen 
Sträucher find meijt jehr entkräftet, fie werden bis 
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zum Mai fühl, aber froftfrei und hell gehalten, ı 
dann zurüdgeichnitten, verfeßt oder zur Sträftigung 
frei in den Garten audgepflanzt. Die Rofe läßt 
ſich bei richtiger Behandlung jährlih treiben, faft 
alle übrigen Sträucher im günftigiten Falle nur 
ein um das andere Jahr. 

Treibzwicbeln und »Anollen. Die hierher ge 
börigen Gewächle, die fich leicht und ficher ım 
Winter zum Blüben bringen laffen, pflegt man 
meist mit dem Sammelnamen holländiihe Blumen— 
zwicbeln zu bezeihnen. Es find Zwiebelarten 
und einige Knollen, die in Holland, aud in 
wenigen Gegenden Deutichlands, in großen Mengen 
gezogen werden und die aud) im Garten bei Be— 
pflanzung der Frühlingsbeete Verwendung finden. 
Man pflanzt diefe Gewächſe im September und 
Oktober, einige ſchon anfangs Auguſt in Töpfe, 
und zwar entweder einzeln oder drei und mehr 
Zwiebeln in einen Topf. Die Töpfe für eine 
Opazinthenzwiebel follen etwa 10 cm obere Weite 
haben. Wo von Hyazinthen und anderen Zwiebeln 
mehrere zufammen in ein Gefäß gepflanzt werben, 
muß basjelbe jo aroß fein, dab ch die Zwiebeln 
gegenfeitig nicht drüden. Zum Ginpflanzen ver: 
wendet man gewöhnlich Kompofterde, zur Hälfte 
mit guter jandiger Gartenerde vermiſcht. Der 
Topf wird loder mit Erbe gefüllt und die 
Zwiebeln werben dann jo hineingedrüdt, daß ber 
Zwiebeihais den Topfrand nicht überragt, nur bei 
ben langhalſigen Narciſſen- und Tazettenzwiebeln 
darf dies der Fall ſein. Hyazinthen und Tulpen 
gräbt man am beſten nach der Pflanzung einen 
Fuß in ein Gartenbeet ein, zu welchem Zwecke 
eine Grube mit ebenem Boden ausgeworfen wird, 
in welche man die Töpfe dicht nebeneinander ftellt, 
worauf fie dann vorfichtig wieder mit der auf— 
geworfenen Erde bededt werden. Die übrigen 
Zwiebeln bleiben im Garten und werden mit 
Eintritt froftiger Witterung in fühle Räume 
gebracht. Zum Treiben find die Zwiebeln an 
hellen Standort in warme Räume zu bringen, 





und zwar die früheiten Sorten zuerft, die fpäteren 
zulest. In den Statalogen find meift die frühen 
Sorten bezeichnet. Frühete Hyazinthen und Tulpen 
können ſchon anfangs Dezember warm geitellt 
werden und blühen dann im Bimmer gegen 
Weihnahten und im Januar. alt alle übrigen 
Treibzwiebeln laſſen fi nur langſam und fpät 
bei fühlerem, aber hellem und jonnigem Standorte 
treiben, jo daß fie erit im Februar, März und 
April blühen; fie entwideln fich am beften zu 
einer Zeit, in der die Sonne ſchon etwas wirft. 
hierher gehören Narciſſen, Tazetten, Jonquillen, 
Safran, Scilla, Schneeglödchen u. a. 

Treſſe ſ. Paffementerie. 

Trichine ſ. Paraſiten. 

Trimming nennt man eine beſonders feſte Art 
von Maſchinenſpitze, die ihrer Billigkeit und Halt— 
barkeit wegen zur Verzierung von einfacherer 
Wäſche, befonders von Kinderwäſche, Verwendung 
findet. T.-Spige heißt auch die durh Maſchinen— 
arbeit fehr glücklich imitierte tlöppelipige, die von 
einer Fabrik in Zwidau in Sachſen in den Handel 
gebracht wird. 

Trinkſitte ſ. Trunkſucht. 





Tripper ſ. Veneriſche Krankheiten. 


Treibzwiebeln und Knollen — Trunkſucht. 


Tripperpilz ſ. Paraſiten. 

Trocknen der Wäſche ſ. Wäſche. 

Trommelfell ſ. Organismus. 

Trommelleder ſ. Leder. 

Tropaeolum ſ. Sommerblumen. 

Trouſſeau ſ. Ausſteuer. 

Trüffel ſ. Pilze. 

Truhe ſ. Mobiliar. 

‚ Zeunfenheit ald Eheiheidungsgrund j. Unordent⸗ 
lihe Wirtichaft als Gheiheidungsgrund. 

Truntfuht (Alkoholismus) it das krankhafte 
Verlangen nad übermäßigem Genuß altoholhaltiger 
Getränke (j. Alkohol). Bier und Wein genügen 
bald nicht mehr, und es werben bie fongentrierteren 
Altohollöfungen, Cognac, Num, Schnaps zur vollen 
Befriedigung evangenogen. Das ihädlich wirkende 
Maß ift für den Einzelnen verichieden. Erblich 
Belaftete und Nerventrante verfallen im allgemeinen 
leichter ber fchädigenden Wirkung und dem Ber- 
langen nad Uebermaß; in beionderen Fällen tritt 
bei derart Veranlagten das krankhafte Verlangen 
nur in beitimmten Zeitintervallen, dann aber mit 
beionderer SHeftigkeit auf (fogen. Quartalfäufer, 
Dipsomanie), nbdauernder —— Genuß 
des Allohols führt zu einer chroniſchen Vergiftung, 
die fih in Funftionsftörungen lebenswichtiger 
Organe äußert. Dieſe treten aud) dann ein, wenn 
afute Vergiftungserſcheinungen (der bekannte Rauſch) 
nie vorgekommen ſind. Die Urſachen der T. liegen 
bei einem Teil der Erkrankten in beſonderer erb— 
liher Anlage, bei weldher große Intoleranz gegen 
min Mengen mit häufigem Verlangen nad dem 

lkoholgenuß verbunden iſt; dann zeigt fich die 
franfhafte Neigung auch nicht felten ſchon im 
Stindesalter. Doch aud) fpäter eriworbene nervöſe 
Schwädezuftände geben oft einen günjtigen Boden 
ab. In anderen Fällen find e8 Lörperliche Bes 
ſchwerden ber verfchiebenften Art, Kummer, Sorgen, 
alle möglichen Widermwärtigkeiten, die durd das 
behagliche Gefühl des Altoholdufels borübergehend 
beijchmwichtigt werden und beim Wiedererſcheinen zu 
immer neuem Altoholgenuß anregen. Für Frauen 
bilden nicht felten die abnormen Gelüfte ber 
Schwangerjhaft die erſte Weranlaffung zur T. 
Viel fündigen auch die Trinkfitten unferer gebildeten 
Streife, die oft den einzelnen nötigen, mehr zu 
trinfen als er will und als er vertragen fann. 
Männer ftellen ein bedeutend höheres Kontingent 
zur Zahl der Trunkfüchtigen als Frauen, während 
bei diefen im ganzen ſchwerer Heilung zu erzielen 
ift. Hinfihtlid der Verbreitung der T. läßt ſich 
im allgemeinen jagen, daß dieſelbe mit den Breiten- 
graden zunimmt; Skandinavien, Rußland, Nord— 
deutichland find beſonders heimgefuht. Die 
Störungen, welche die T. im Körper des Trinters 
hervorruft, find fehr ausgedehnte und ſchwerwiegende; 
faum ein wichtige8 Organ bleibt verſchont. At— 
mungs- und Verdauungsorgane verfallen allmählich 
einem hroniihen Katarrh; beftändiger Huſten, 
andauernde Mppetitlofigkeit und Schleimerbrechen 
am Morgen zeugen davon. Leberfhrumpfung, 
Verfettung von Herz und Nieren können weiterhin 
auftreten und Blutſtauung fowie Waſſerſucht herbei— 
führen (ſ. d). Gemwöhnlid ift auch das Nerven: 
inftem in hohem Maße beteiligt. Die hroniiche 
Entzündung der Nerven äußert ſich in Nerven— 
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fchmerzen bis zur Lähmung gehende Mustelichwäche, 
Zittern der Glieder, des Geſichts, der Zunge; 
Erfrantung des Gehirns führt Angftzuitände, 
Krampfanfälle, Schlagfluß herbei. Niemals bleiben 
auch Die geiftigen Fähigteiten intatt. Neben 
Schwächung des Gebächtniffes und der Denkfähig— 
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bie Trutbennen als Brüterinnen und gute Mütter. 
Viele Züchter benußgen fie deshalb gewiffermaßen 
als natürliche Brutmaſchinen; fie taten namentlid) 
die Eier der Raſſen, die fchledit brüten ober 
fchlechte Führerinnen find, von den Truthennen 
bebrüten und die Küchlein von ihnen erziehen, ja 


keit bildet ſich allmählih ein moralifcher Defekt |jelbit die kleinſten Zwerghühner, deren Eier nur 


aus, der Trinfer wird rückſichtslos bis zur Bru— 
talität, reizbar, lügneriih. Niedere Triebe be= 
herrihen ihn mehr und mehr und bringen ihn 
häufig mit dem Gejeg in Konflikt. In nicht 
wenigen Fällen entitehen auf dem Boden ber 
T. Geiftesktrankheiten (ſ, d). Die Nachkommen 
ichaft ber Zrinfer verfällt in beträchtlicher Zahl 
förperlicher und geiftiger Degeneration und lichert 
den Idioten- und Epileptiferafylen einen großen 
Teil ihrer Inſaſſen. Angeſichts diefer weitgreifenden 
Schädigungen durch die T. find vorbeugende Maß- 
regeln von äußeriter Wichtigkeit. Diejelben be— 
ftehen zunächſt in Belehrung des Publikums über 
Wert und Wirkung des Alkohol, der weber ein 
Nahrungsmittel noch ein notwendiges Genuß: 
mittel ift. Gute Erſatzgetränke follten durd Er: 
rihtung von Volks-Kaffeehallen 5* zugänglich 
gemacht werden. Die vom Alkohol erwartete an— 
regende und wärmende Wirkung ſchaffen Kaffee, 
Thee, Schokolade in weit vollkommener Weiſe, die 
erfriſchende alle Fruchtlimonaden, Trada, Nektar. 
Viel liegt auch in den Händen einer tüchtigen 
Hausfrau; Bauen Speijen, ohne iharfe Gewürze 
ſchmackhaft zubereitet, weniger Fleiſch ala Gemüſe, 
Früchte aller Art, auch Süßigkeiten wecken am 
mwenigften bad Verlangen nad alkoholischen Ge— 
tränten und dem Wirtshausbefuh. Den Trinfer 
heilt nur völlige Enthaltjamteit, die in einer Heils 
anftalt geübt und dann für das meitere Leben 
fortgeführt werben muß; die verfchiedenen Mäßig— 
keits- und Abitinenzvereine bieten ihm bazu ben 
nötigen Halt (ſ. Temperenz). Heilanftalten für Ge= 
bildete find in Baden: Schloß Marbad) (Dr. Smith), 
a. Rodenau bei Eberbah (Dr. Fürer); in 

ommern: Finkenwalde (Dr. Golla), in Sadjen: 
Eliterberg (Dr. Römer). Speziell für Frauen: 
sei (Dr. Schomerus), Bonn (Frl. B. Lung⸗ 
traad). 


Litteratur: Baer, die T. und ihre Abwehr 1890. | 


— N. Smith, Die Alloholfrage. 1895. — Louis 
Frank, La femme contre l'aleool. 1897. — Dr. 
8. Hoppe, Die Thatfahen über den Alkohol. 1899. 

Iruthahnfedern ſ. Federn. 

Truthuhn. Die Stammeltern unſeres T. find 
in Amerifa einheimiih, und bereit3 bei der Er— 
oberung Mexikos ſoll das T. dort in gezähmtem 
Zuftande vorhanden gewejen fein. Heute kommen 
noch wilde T. in Amerifa vor. Die Einführung 
bes T. in Europa erfolgte etwa in der Mitte des 
16. Jahrhunderts. Die wilden oder BronzeT. 
mit ihrem metallglänzenden Gefieder gehören zu 
den jchönjten Vögeln. Durch die Zahrhunderte 
lange Zucht find verfchiedene Abarten entitanden, 
die fih durch bie — ihres Gefieders unter— 
ſcheiden; es kommen unter ihnen weiße und ſchwarze 
Varietäten vor. 


deren bis zu 70 jährlich. Beſonders geſchätzt find 


Die Truthenne legt jährlich 30 
bis 40 Stüd große Eier, die bis 100g ſchwer find 
und jehr geihägt werben; die bronzefarbigen T. legen | 





die Größe von großen Taubeneiern haben, werben 
erfolgreich von Truthennen ausgebrütet und geführt. 
Die Truthenne ift die forgjamite Führerin; fie 
tritt niemals ein Küchlein tot. Auf dem Geflügel: 
| darf man Truthähne nicht mit anderem Geflügel 
zufammenhalten, da fie ſehr ftreitfüchtig und bös— 
artig find; fie jollten immer einen getrennten Stall 
und getrennten Laufraum erhalten. Zur erfolg» 
reihen Zucht biefer Hühner gehört ein großer 
Zaufplag, der möglidhit mit Gras bewachſen ift 
und aud von Bäumen beichattete Stellen aufweiit. 
Wie die Pfauen, fo fchlafen auch die T. nur un— 
gern im Stall; am liebiten wählen fie ihre Schlaf: 
jtätte in den Stronen der Bäume, fogar im Winter 
bei ftarfer Kälte. Die jungen I. find recht weich— 
lih und verlangen deshalb forgfältige Pflege; 
man muß fie in ben zwei erften Monaten vor 
Kälte und Näffe fügen. Im Bezug auf bie 
Fütterung machen bie T. ungefähr diejelben An— 
iprüche wie die Haushühner, doch ift es vorteilhait, 
ihnen möglichſt viel Grünfutter zu bieten. Obwohl 
—*5* ſehr ſtarkknochig iſt, wird doch ſein Fleiſch 
geſchätzt. 

Tuba ſ. Muſikinſtrumente. 

Tube ſ. Geſchlechtsorgane, weibliche. 

Tuberkuloſe. Der Name T. bedeutet Tuberkel— 
krankheit, d. i. Knötchenkrankheit. In dieſem ur— 
ſprünglichen wörtlichen Sinne iſt das Wort T. 
daher ein Sammelname für eine Reihe von Krank— 
heiten, die durch die Bildung kleiner Knoten 
harakteriliert find. Nachdem aber R. Koch 1881 in 
den tuberfulöjen Organen einen Bacillus entdedt 
hatte, ber — wie weitere Unterfuhungen ergaben — 
nicht nur ftändig in den Abfonderungen tuber- 
fulöfer Prozeffe gefunden wurde, fondern auch bei 
Ueberimpfung auf Tiere bei biejen ſtets T. er- 
zeugte, erlitt ber Begriff T. eine Verſchiebung: 
man gewöhnte fi daran, bei ber Feſtſtellung der 
Krankheit (Diagnofe) nicht mehr die Knötchen als 
das Maßgebende zu betrachten, fjondern als T. 
alle diejenigen Veränderungen anzusprechen, als 
deren Urſache man den von N. Koch entdedten 
Bacillus, den Tuberkelbacilus, erfannte. Beſtim— 
mend hierfür war weniger die moderne Richtung 
ber mebiciniihen Wiffenichaft ala Zweckmäßigkeits— 
gründe: das ganze Krankheitsbild der T. geftaltete 
ſich einheitlicher, und das Erkennen und Beurteilen 
vieler tuberfulöjer Erkrankungen war erleichtert, 
wenn man fich mit dem Nachweile des Tuberkel— 
bacillu8 begnügte, ohne nad dem Borhandenjein 
von Knötchen zu forſchen. 

Auch in die Beziehungen zwiſchen T. und 
Strophulofe fam Klarheit durch die Kochſche Ent: 
defung; es gelang vielfach, in den von Skrofu— 
[oje ergriffenen Organen und ihren Abjonderungen 
den ZTuberfelbacillus zu finden. Die Skrofuloſe 
erwies fih jomit als eine Abart dert. Man er: 
fannte, daß man e8 hier mit einem Vorläufer oder 
Frühftedium der T. zu thun habe, das fait aus: 
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jhließlih im Kindesalter zum Ausbruch fam und 
haufig im fpäteren Leben zu weiteren Erkrankungen 
an T. Beranlaffung gab. Indeſſen fcheint es 
auch Fälle von Skrofulofe zu geben, bie in 
feinem Zujammenhange mit T. ftehen, in benen 
man vergeblich nach Tuberkelbacillen fucht und bie 
im fpäteren Leben nicht zu T. führen. So lange 
nicht weitere Forſchungen Aufklärung bringen, hat 
man fich die Beziehungen zwiichen T. und Sfro- 
fulofe folgendermaßen vorzuftellen: Die Skrofu— 
lofe ift oft tuberfulöfer Natur und ift oft ein Vor— 
läufer der T., aber nicht jeder Fall von Skrofu— 
loſe beruht auf tuberkulöfer Bafis, und nicht jedes 
ftrofulöfe Kind wird fpäter tuberfulös. Wenn 
es nicht gelingt, in den flrofulöfen Organen 
Tuberkelbacillen nachzuweiſen, kann nur ber weitere 
Verlauf der Krankheit enticheiden, welde Form 
von Skrofuloje vorlag. 


Tuberfuloje. 


baften Statiftif ift e8 unzweifelhaft erwieſen, ba 
feine andere anftedende Krankheit fo viele Opfer 
fordert wie die T. Sein Land ber Erde, 
feine Raſſe, fein Stand und kein Beruf bleibt 
verihont; Jung und Alt, Mann und Weib, Arm 
und Neid; werden von ber T. befallen, wenn aud 
nicht alle mit berfelben Häufigkeit. Im allgemeinen 
nimmt man an, daß ungefähr der fiebente Zeil 
aller Menſchen an T. ftirbt, und zwar weitaus 
die meiften an Lungen-T. In Deutfchland ftarben 
burdhichnittlih von 1000 Menichen jährlich 21,8, 
davon an Lungen-T. 2,25. England, Belgien und 
Stalien fcheinen günftigere, Defterreih und Ruß— 
land ungünftigere Verhältniffe aufzuweiien. Nur 
bie nomabdifierenden Wüſtenbewohner feinen, wohl 
sateige ber Zufttrodenbeit, von der T. verichont 
zu bleiben, jo lange fie ihre Lebensweife nicht auf: 
geben. Während von Erwacdfenen weit mehr 


Die Sterblichkeit an Tuberkuloje in Deutſchland 1894. 



































Nah Cornet. 
Ginwohnerzahl | Gefamtite Zahl 
nad) der an > der Sterbefälle I 

Volkszählung * durch Tuberkuloſe an Sungen⸗ 

2.12.95. |, Toigeborene überhaupt. | Tuberkulofe 
Preußen 31 849 7% 679 793 74 656 71133 
Bapern 5 797 414 145 826 18 175 16 610 
Sachſen 8 783 014 87 228 9023 7916 
Württemberg 2.080 898 50 606 5047 432 
Baden 1 725 470 39 583 5.059 4940 
Heſſen 1039 388 20 244 3354 2664 
Braunschweig 433 986 8 764 1140 1063 
Sadien-Goburg:Gotha 216 624 4051 480 | 418 
Bremen 196 278 3 321 680 489 
Hamburg 681 632 11 731 1521 | 1302 
Elſaß⸗Lolhringen 1641 20 37 436 4 769 | 4 177 
Deutiches Neid 49 445 719 1088 623 123 904 115 084 


Die T. tommt beim Menſchen und zahlreichen, | 


vielleicht den meiften Säugetieren vor. Beſonders 
wichtig in medicinifcher und volkswirtichaftlicher 
Beziehung ift das Vorkommen der T. bei den 
Haustieren, fowohl bei denen, die in nahe Be— 
rührung mit den Menſchen fommen, wie Hunde 
und Pferde, ald auch bei denen, die als Schlacht— 
vieh dienen oder deren Milch genofjen wird, wie 
Rinder, Schweine, Schafe, Ejel, Ziegen. Naments 
lih unter dem Nindvieh ift die Krankheit außer: 
ordentlich verbreitet; fie wirb hier gewöhnlich mit 
dem Namen Berliucht bezeichnet. 

Cine zuverläffige Statiftit über die Ausbreitung 
der T. fehlt bisher noch, wie mehrere Redner auf 
dem T.= Stongreß (1899) hervorgehoben haben. 
Namentlich die Statiftif der Erkrankungen iſt uns 
genau und die des kindlichen Lebensalters iſt be= 
ſonders unvollftändig. Die Urſachen hierfür find, 
abgejehen von Mängeln der ftatijtiichen Erhebun— 
gen, darin zu fuchen, dab häufig aus Rückſichten 
der Menfchlichleit die tuberkuloje Natur eines 
Leidens vom Arzte verfchwiegen wird und daß 
vielfah als Todesurfache der unmittelbare Anlak 
des töblichen — angegeben wird, ſelbſt 
wenn er nur als eine Begleit- oder Folgekrankheit 
im Verlauf der T. anzuſehen iſt. Trotz dieſer mangel— 





Männer als Frauen der T. erliegen, ſterben von 
Kindern unter 15 Jahren etwas mehr Mädchen 
als Knaben an der T. Die Urſache hierfür 
liegt darin, daß erwachſene Männer durch ihren 
Beruf und ihre Lebensweiſe mehr der Anftedungs- 
gelobt ausgejegt find, während Die frühzeitige 
Sntwidelung des weiblichen Körpers bie Wider: 
ftandsfraft gegen die Krankheit abſchwächt. 
Schließlih ift noch zu erwähnen, dab die T. 
auf die verfchiedenen Berufsarten verſchieden ver— 
teilt ift und daß auch die verſchiedenen Geſell— 
ſchaftsklaſſen verjchieden ftark betroffen find. Die 
T. ift häufiger unter der ftädtifchen als unter der 
ländlihen Bevölkerung. Sie kommt zablreider 
unter den ärmeren als unter den wohlhabenden 
Klaſſen vor. Beſonders fchwer betroffen ift die 
Arbeiterbevölferung, namentlich die der Fabriken. 
Bei den Sabrifarbeitern häufen fich mehrere 
Scädlichkeiten: dürftige oder ſchlechte Ernährung, 
überfülte, enge Wohnungen, unzureichende, mangels 
haft gelüftete Arbeitsräume. Diejenigen Arbeiter, 
die bei ihren Hantierungen dem Staube ſtark aus: 
gelegt find, haben vorzugsweiſe unter der Krank— 
heit zu leiden. Beſonders gefährlich ericheint der 
Staub, den Stahl» und Eifenichleifer ſowie Stein— 
jchleifer bei der Arbeit einatmen. Unter diejen 


Tuberkuloſe. 


Die Verteilung der Sterbefälle an Tuberkuloſe 


auf die verſchiedenen Altersklaſſen in Preußen nach 


dem Durchſchnitt von 16 Jahren. 
Nach Cornet. 
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find wieder die Trockenſchleifer mehr bedroht als 
die FFeuchtichleifer. — Die Sterblichkeit an T. er— 
‚reiht bei dieſen Gewerben 80 pGt. und darüber, 
während fie im Durchſchnitt der Bevölkerung von 
15 bis 60 Jahren nur 33 pCt. beträgt. 

Die Urfahen der T. Aus den oben gegebenen 


* 
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‚mit Nüdficht auf die in ihm enthaltenen Gefahren 


Bon je 1000 bewilligten Nenten (der Invaliditäts-Verfiherung) fommen auf Tuberkulofe 
der Lungen (nach Sommerfeld, Zur Geichichte der Qungenbeilftättenfrage): 
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geboten find, VorfichtSmaßregeln, die den tuberku— 
löfen Darmentleerungen und dem tuberkulöfen Eiter 
gegenüber deshalb weniger notwendig erſcheinen, 
weil hier die hergebrachten Gebote der Reinlichkeit 
eine direkte Anitedung weniger befürchten laffen. 

Die Hebertragung der T. von Menic auf Menich 
fann eine direfte und eine indirefte fein. Die di— 
refte Mebertragung kann dadırrd zuitande kommen, 
daß ein Stranfer beim Huſten einen Teil der in 
feiner Mundhöhle enthaltenen Feuchtigkeit, bie in— 
folge des häufigen Durchganges infeltiöfer Sputa 
ftet3 QTuberkelbacillen enthält, einem Gefunden ins 
Geſicht iprüht. Sie kann ferner eintreten, wenn 
ein Tuberfulöfer nach Entleerung des Auswurfes 


noch geringe Neite desjelben, äußerlich nicht nach⸗ 


weisbare Spuren, an ben Lippen behält und damit 
einen Gefunden füßt. Haben derartige infektiöfe 
Lippen ein Glas, ein Tuch oder dergl. berührt, 
das nachher ein Geſunder benutzt, fo kann ebenfalls 
eine Uebertragung des Krankheitserregers ftattfin- 
den, die aber jhon als indirekte aufzufaffen wäre. 
Auch fei daran erinnert, daß Fliegen die Krankheit 
übertragen können. Es lafjen fid) nicht alle Mög- 
lichleiten erſchöpfen. Erwähnt fei nur noch bie 
häufigite und re Anſteckungsgelegenheit, die 
durd den Staub. Der achtlos ausgeipudte Aus— 
wurf Tuberkulöſer trodnet ein und zerfällt zu 
Staub, ber fid) dem übrigen Staube der Etraßen, 
Wohnungen u. f. w. beimifcht und mit dieſem zu= 
gleich wieder aufgewirbelt wird. Bedenkt man, 
daß ein einziger Huftenftoß Milionen von Tuberkel⸗ 
bacillen aus einer franfen Zunge zutage fördern 
fan, fo kann man fich die Gefahr vorftellen, bie 
aus einer unzwedmäßigen Behandlung oder Vers 
nadhläffigung des Auswurfes erwädlt. Indeſſen 
hat man fich auch wieder vor einer Ueberſchätzung 
diefer Gefahr zu hüten. Die Lebensfähigfeit 
(Virulenz) der Zuberfelbacillen ift eine begrenzte; 
fie gehen nad) a. Wochen zu Grunde, fterben 
unter Einwirfung des Sonnenlicht ſehr jchnell ab, 
werden durch diffuſes Tagesliht und durch Fäul— 
nisvorgänge etwas langfamer vernichtet. 

Bei der Hebertragung derT. von kranken Tieren 
auf Menſchen kommt hauptfählid die T. des 
Schlacht- und Milchviches, die Perlſucht, in Bes 
tradıt. Die Perlſucht befällt hauptſächlich bie Ein— 

eweide, Drüfen und feröfen Häute, feltener das 

ustelfleifh. Die Gefahr, die T. durch Fleiſch— 
genuß zu erwerben, ift deshalb nicht ſehr groß, 
namentlich weil etwaige kranke Stellen im Fleiſche 
bei der Zubereitung bemerkt werden würden. Zus 
fällige Verunreinigungen bes Fleiſches beim Schladh= 
ten durch Perlſucht anderer Organe ift zwar nicht 
ausgeichloflen, wird aber durch das Kochen oder 
Braten des Fleiſches, weil an der Oberfläche haf— 
tend, ſchnell unſchädlich gemacht. Dagegen ift es 
nicht auszuſchließen, daß bei der Wurſibereitung 


franfes, infektiöſes Material benugt wird. Auch 
Hadfleiih, das als foldes im Handel vorkommt, 


bietet nicht dieſelbe Sicherheit für einwandöfreie 
Zuſammenſetzung wie ſolches, das man fich jelbit 
berftellt. Bei der Wichtigkeit, die die Milch für Die 
Ernährung ber Stinder hat, gebührt der Frage, wie 
fie zum Träger des Stranfheit3erreger8 werben 
fann, beiondere Aufmerkſamkeit. Die Perlfucht ift 
beim Nindvieh ſehr ftark verbreitet, und gerade die 


Zuberfulofe. 


Milchkühe fcheinen beionders häufig daran zu lei— 
den. Auch finden ſich gerade im Guter jehr oft 
tuberfulöjfe WBeränderungen. Aber nit nur bei 
Guter-T., fondern auch bei Perliuht in anderen 
Organen ſollen fit Tuberkelbacillen in der Milch 
finden. Nun ift aber die Milh der Moltereien 
‚und alle Marktmilch ftets eine Miſchmilch. Iſt 
alſo nur eine von den Kühen, die zu dieſer Miſch— 
mild) beitragen, tuberkulös, io enthält die ganze 
Milhmenge den Srankheitserreger. So erklärt es 
ſich, daß man bei Unterfuhungen von Marktmilch 
‚in ber Hälfte aller unterfuchten Proben Tuberkel— 
'bacillen gefunden hat — um fo ——— 
als Heine Kinder mwahricheinlih dem Eindringen 
bes Srankheit3erreger8 weniger Wiberftand ent— 
'gegenjegen können als Grwadiene. Natürlich 
| fönnen bie Tuberfelbacillen vom der Milh auch 
‚in die Butter übergehen, in der man fie denn auch 
thatfächlich gefunden hat. Sie find hier aber nicht 
von fo folgenichwerer Bedeutung, weil fie feltener 
vorfommen und Butter immer nur in Heineren 
Mengen genoffen wird. 

So weit verbreitet der Sranfheitserreger, io 
mannigfach die Anſteckungsgelegenheit ift, ſo kommt 
doch die Auſteckung ſelbſt nicht unter allen Um— 
ſtänden zu ſtande, in denen eine Uebertragung des 
Krankheitserregers ſtattfindet. Wovon dies ab— 
| hängt, iſt erſt teilweife erforſcht: man nimmt an, 
daß es eine getviffe Veranlagung zur T. giebt und 
daß diefe Veranlagung neben dem Krankheitserre— 
ger und ber Anftedungsgelegenbeit der dritte maß— 
gebende Faktor für die Entitehung derT. it. Man 
fann den Vorgang bei der Infektion mit einem 
Kampf zwifchen zwei Mächten vergleihen: auf der 
einen Seite unzählige Millionen des kleinen Ba— 
cillus, der bei den verſchiedenen Gelegenheiten in 
ben Körper einzubringen und ſich dort einzuniften 
fucht, auf der anderen Seite ber Körper, ber dieſe 
Angriffe abzuichlagen hat ober zu Grunde geht. 
Handelt e8 fih um einen Eräftigen, gut genährten 
Körper, der unter günftigen äußeren Bedingungen 
lebt, io wird der Angriff abgeichlagen. Dagegen 
gelingt der Angriff, wenn der Körper durch Wer: 
anlagung zur Krankheit oder äußere Umſtände in 
feiner Widerftandsfähigkeit geihwäht iſt. ine 
jolhe Herabjegung der Widerftandsfähigfeit kann 
zunächſt durch den Körperbau bedingt fein, jene 
Gigentümlichkeit des Sinochengerüftes, die dem Arzt 
unter der Bezeichnung habitus phtbisieus (phthi= 
ſiſches Aeußere) befannt iſt. Man verfteht darunter 
in der Hauptjache ein Mißverhältnis zwiichen dem 
Bruftumfang und der Körperlänge. Ferner wird 
die Widerftandsfähigkeit herabgejegt durch eine un— 
zweckmäßige Lebensweiſe, vor allen Dingen durch 
unzureichende Nahrung und ungefunde Wohnung. 
In engen, überfüllten Wohnräumen kommt zu der 
erhöhten Anftetungsgefahr ala weitere Schädlicheit 
der Mangel an friicher Luft hinzu. Diefelben Ver— 
hältniffe finden fich in überfüllten Schulzimmern, 
Arbeitsränmen u. ſ. w. Auch dürften die Gefängniſſe 
hierher zu rechnen fein. Eine befondere Beachtung 
‚verdienen indefjen Diejenigen Gewerbe, bei deren 
Ausübung eine andauernd figende Lebensweiſe 
‚die Ausdehnung der Lungen einfchränktt oder 
| eine übermäßige Staubentwidelung zu Erfranfungen 
‚der Atmungsorgane PBeranlaffung giebt. Dieie 








Tuberfuloje. 


Staubentwidelung kann ja allerdings ſchon injo- 
fern ſchädlich wirken, als in dem aufgewirbelten 
Staube Tuberkelbacillen enthalten find. Indeſſen 
beruht die jchädlihe Wirkung des Staubes in die— 
* Gewerbebetrieben nicht auf der erhöhten An— 
teckungsgefahr, ſondern darauf, daß der Staub, 
der oft ätzende oder mechaniſch reizende Beſtand— 
teile enthält, auf der Schleimhaut der Luftwege, 
namentlich in den Veräſtelungen der Luftröhre, 
örtliche umſchriebene Entzündungen hervorruft, die 
dem Tuberkelbacillus das Eindringen erleichtern. 
Dieſelbe Unterſtützung finden die Tuberfelbacillen 
durch teilweife Verödung der Lungen oder dur 
deren Nidjtbeteiligung an ber Atmung, wie es 
bei gewiſſen Gewerben vorfommt, die eine be= 
ftimmte Haltung bes Oberförper8 erfordern. Auch 
wird von verfchiedenen Seiten darauf hingewieſen, 
daß die Einſchnürung des Bruftforbes durch das 


Korfett, namentlich ein zu feit geichnürtes, in der= | 


jelben Weije wirken fann (f. Organismus). 

Des weiteren nimmt die Widerftandsfähigkeit 
bes Körper ab durch ſchwächende Srankheiten 
aller Art, durch ausichweifende Lebensweiſe 
EN, durch Weberbürdung bes jugend» 
ichen, noch nicht entwidelten Körpers mit jchwerer 
Arbeit (Kinderarbeit in Fabriken). 

Von befonderer Bedeutung ift die Frage nad) 
der Erblichkeit der T. Dan die T. erblich fei, 
ihien durch Jahrhunderte lange Beobadhtung er— 
wiejen. Als nun nah Koch's Entdeckung ſich 
herausftellte, daß die T. eine anſteckende Krankheit 
ſei, war man zunächſt geneigt, eine Webertragung 
von den Eltern auf das Kind in derielben Weile 
anzunehmen, wie dies für die Syphilis erwieſen 
war. So naheliegend dies ift, jo fteht dem doch 
die Thatjache entgegen, daß bisher nod fein Fall 
T. des noch nicht geborenen Kindes beobadıtet 
worden ilt, wie Virhomw auf dem T.-Congreß 
1899) erklärte. Von anderer Seite wird zwar 

hauptet, daß ſolche Fälle vorgelommen feien — 
indeſſen find fie, ſelbſt wenn das zutrifft, jo außer: 
orbdentlid) jelten, daß fie für die Praris nicht in 
Frage kommen. Wir haben daher anzunehmen, 
daß nicht die T. als ſolche von den Gltern auf 
das Kind vererbt wird, fondern die Dispofition 
zur Krankheit. Was man unter diefer Dispofition 
zu ne hat, iſt noch nicht vollitändig er— 
gründet: die Körperbeichaffenheit, vornehmlich ber 
oben geichilderte habitus phthisicus, fpielen in 
vielen Fällen eine wichtige Rolle; außerdem jcheinen 
aber auch noch andere Bedingungen Einfluß zu 
haben, die fich umferer Stenntnis noch entziehen. 
— Daß Finder tuberfulöfer Eltern durch Die 
nahen Beziehungen zu diejen und den andauernden 
Verkehr mit ihnen einer erhöhten Anſteckungsgefahr 
ausgejegt find, fei hiermit noch bejonders hervor— 
gehoben. 

Die Eingangspforten für den Tuberkel-Bacillus 
find mannigfaltig: er kann eindringen durch die 

aut, wenn dieſe irgend eine, auch mur Eleine 
Wunde aufweiit, durch die unverlegten Schleim: 
häute der Atmungs- und Berbauungsorgane, bei 
Kindern bejonders durch die Mandeln, und jchließ- 
lich durch kariöſe Zähne. Die Naſenſchleimhaut, 
durch welche die eingeatmete Luft gewiſſermaßen 
filtriert wird, nimmt die Krankheitserreger be— 
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ſonders häufig auf. An ber Gintrittsitelle bildet 


fi) dann entweder eine örtlich begrenzte T., oder 
der Sranfheitserreger verbreitet ſich weiter und 
verurſacht T. in einem Organe oder im ganzen 
Körper. Von einem erkrankten Organe aus können 
andere durch Berührung oder auf dem Wege ber 
Lymphbahnen angeitedt werden: ſekundäre T. im 
Gegeniag zur primären, von der die Anſteckung 
ausgeht. 

Die verfchiedene Reaktion der Störpergewebe iſt 
die Urſache dafür, daß der pathologiiche Prozeß 
verichiedene Intenfität zeigt. Worauf dieſe ver- 
jchiedenartige Reaktion zurüdzuführen ift, läßt fich 
nicht beftimmt angeben: der Grad der Wider: 
ftandsfähigkeit de$ Organismus, der Ernährungs: 
zuftand im allgemeinen und ber des befallenen 
Organs kommen in Fragez; vielleicht ift auch von 
Einfluß, welhen Grab von Virulenz die ein» 
gedrungenen Bacillen befigen, indem hoc) virulente 
eine jchwerere, ſolche von abgeſchwächter Virulenz 
eine leichtere Erkrankung hervorrufen. 

Die Organe des Körpers können faft alle primär 
ober fekundär an T. erkranken. 

An der Haut finden wir außer den erwähnten 
örtlihen Formen von T. noch eine jchwerere Art 
der Erfranfung, die auf Allgemein-$ufeltion be— 
ruht und den übrigen tuberfulöfen Organ: 
erfranfungen binfichtlih ihrer Folgen und Bes 
deutung gleichzuftellen ift: der Lupus. 

Am Central-Nervenſyſtem tritt die T. in zwei 
verschiedenen Formen auf: ala Golitärtuberkel 
ee oder als Gehirnhautentzündung. 

er Solitärtuberfel ift eine urſprünglich Eleine, 
tuberkulöſe Neubiidung, die in der Gehirnmaſſe 
liegt, meift dicht unter der Hirnrinde. So lange 
die Neubildung Hein ift, verurſacht fie häufig feine 
oder nur geringe Störungen, bie je nad) der Lage 
verfchieden find. Aber auch beim Wachſen, das 
meilt nur ſehr langjam erfolgt, können die Er— 
fheinungen ganz geringfügige fein, weil die all» 
mählihe Größenzunahme einen Ausgleich der ge— 
ftörten Hirnfunttionen erleihtert. So erklärt es 
fi, daß Solitärtuberfel des Gehirns oft zufällig 
bei Seltionen von Menfchen gefunden werden, bie 
an T. anderer Organe, 3. B. der Zungen, ge— 
ftorben find. In anderen, wenn auch jelteneren 
Fällen, ergreift die Neubildung lebenswichtige 
ur des Gehirns und führt dadurch den Tod 

erbei. 

Die tuberfulöje Entzündung der Gehirnhäute, 
bisweilen mit der der Nüdenmarfshäute verbunden, 
beruht auf der Entwidelung zahlreicher kleiner 
Herde in den weichen Hirm- bezw. Rückenmarks— 
häuten mit Bildung einer Giterabfonderung 
(Griudat),. Die Strankheit verläuft unter den 
Erſcheinungen einer akuten Infektionskrankheit und 
hat viel Achnlichkeit mit der epidemiſchen Hirn— 
hautentzündung (ſ. Gehirnfranfheiten); nur ift die 
Nadenfteifigkeit bei der tuberkulöfen Form weniger 
ſtark ausgeſprochen und nicht fo früh zu bemerken, 
twie bei der epidemifhen. Dagegen find Fieber, 
Bewußtieinsftörungen u. f. w. in beiden Wällen 
in gleicher Weife vorhanden. Zur Unterſcheidung 
Differentialdiagnofe) hat Quinde die Punktion 

es Wirbelkanals eingeführt, auch Lumbalpunftion 
genannt, weil fie an der Lendenwirbeliäule vor— 
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genommen wird: man fticht zwiſchen 3. und | 
4. Lendenwirbel eine Hohlnadel foweit ein, daß | 
die Spige in den Raum zwiſchen den Nüden- 
martshäuten eindringt, ohne das Rückenmark felbit 
zu verlegen. 

Alsdann läuft eine gewiſſe Menge bes Gr: 
ſudats, das ja der Raum zwiſchen den Nüden- 
marfshäuten ebenjo ausfüllt wie den zwiichen 
den Hirnhäuten, durch die Hohlnadel ab, mitunter 
bis zu 70 cem. Obgleich in diefem Erfudate nur 
jehr felten Tuberfel:Bacillen gefunden werben, 
fann man es doch aus anderen Stennzeichen von 
dem Griudate der epidemiichen Meningitis unter: 
ſcheiden. — Die tuberkulöfe Hirnhautentzündung 
führt ftetS zum Tode. 

Im Zufammenhange hiermit iſt noch zu er: 
mwähnen, daß ein 
tuberkulöfer Natur ift (ſ. Ohrkrankheiten). 

Unter ben tuberfulöfen Grfrantungen ber 
Atmungd- Organe nimmt die T. der Lungen, 
Lungenichtwindiucht, wegen ihrer Häufigkeit und 
Wichtigkeit die erite Stelle ein. Im Zufammen- 
hange mit ihr fteht häufig T. des Bruftfells, 
die aber auh ohne gleichzeitige T. der 
Lungen vorfommen kann. Die tuberkulöjen 
Formen der Bruftfellentzündung zeigen eine ger 


Neigung zur Bildung von Eriudaten (f. Bruſt— 
fellentzündung). 
Auch der Ktehlkopf ift oft der Sig der T., die hier: 


für bisweilen primär, häufiger aber fetunbär auf: 


tritt.. In diefem Falle erfolgt die Infektion meiſt 
von der Zunge aus, wahricheinlic durch die häufige 
Berührung des infektiöien Auswurfs. 
Kehlkopf-T. kommt e8 zur Bildung von Geſchwüren, 
die mit Vorliebe am Stehldedel oder an der vorderen 
Kehlkopfwand figen. In felteneren Fällen kommt 
auch eine Geihwulftbildung vor. Dieſe Ber: 
änderungen verurſachen Schmerzen in ber Kehle, 
Huftenreiz und Heiferkeit, die oft ſehr ſtark iſt 
und bis zur vollitändigen Stimmlofigkeit führen 
kann. 

Im Ernährungsapparate finden ſich tuberkulöſe 


Veränderungen in den oberen Teilen (Mund, 


Speiſeröhre, Magen) nur ſelten, häufiger dagegen 
im Bauchfell, im Gekröſe, im Dünndarme und im 
Maſtdarm. 

Auf dem Bauchfell zeigen ſich die tuberkulöſen 
Veränderungen wie am Bruſtfell und den Hirn— 
häuten als mehr oder ei verbreitete Herde, 
die je nad) ihrer Yage und \ 
fchricebene oder allgemeine Bauchfellentzündung 
hervorrufen (ſ. Bauchfellentzündung). 

Am Gekröſe kommt es bei der T. zu einer Er— 
frankung der Drüjen (Mefenterialdrüfen), faft immer 
jefundär im Anschluß an tuberkulöje Prozeſſe in 
den Unterleibsorganen. 


Im Dünndarm bildet die T. flache Geichwüre, 


die erft dann bemerkt werden, wenn fie zu hart» 
nädigem Durchfall Veranlaffung geben. Sie find 
meist ſekundäre Affektionen, oft hervorgerufen durch 
Verichluden bes infeltiöfen Auswurfs. Gin Durch— 
bruch der Darmwand wird durch dieſe Geſchwüre 
nur ſelten herbeigeführt. Findet aber ein ſolcher 
Durchbruch ſtatt, ſo iſt die Folge eine ſchwere, 
wohl ausnahmslos tödlich endende Unterleibs⸗ 
entzündung (ſ. d.). 


Teil der Mittelohreiterungen 


Bei der 


usdehnung eine ums 


Tuberfuloje. 


Tubertulöje Geſchwüre des Maftdarms find 
feltener. Sie find aber deswegen bejonders be 
merfenswert, weil fih aus ihnen Maftdarmfiiteln 
entwideln können, wenn nämlich der von einem 
ſolchen Geſchwüre abgelonderte Eiter fich neben dem 
Maſtdarme einen Weg nah außen bahıt. Gin 
ı großer Teil jämtliher Maftdarmfifteln ift auf dieſe 
Weiſe entitanden, alfo tuberfulöjer Natur. Außer 
diefen eigentliben Maftdarmfiiteln werden oft auch 
noch Solche Fiſteln als Maitdarmfilteln bezeichnet, 
die den Eiter von anderen tuberfulöfen Organen, 
3. B. den inneren Geſchlechtsorganen, in der Nähe 
des Afters nad) außen entleeren. 

An den Streislaufsorganen kommt die T. fait 
‚niemals vor. Nur bei der fpäter zu beiprechenden 
Miliar-T. wird auch der Herzbeutel befalleı. 

In den Fortpflanzungd- und Harn-Organen 

‚findet ſich die T. felten primär, etwas häufiger 
‚lefundär. Verhältnismäßig am häufigiten find beim 
Weibe die Eileiter ergriffen. Bon dieien aus fann 
‚fit die T. auf das Bauchfell fortiegen. Am 
Zufammenbange mit diefen Erkrankungen fteht oft 
die T. der Niere. Die T. der Eileiter gehört 
nach ihrem Weſen und Ericheinungen in das Gebiet 
der Frauenkrankheiten (j. Unterleibsentzündung). 
Nieren: und Proftata-T. verlaufen unter Erſchei— 
nungen, die denen des Blaſenkatarrhs ähnlich find, 
in weiter vorgeichrittenen Fällen unter dem Bilde 
ber Brigbtichen Krankheit. 

Beſonders intereffant, wenn auch noch gänzlich 
unaufgeflärt, ift die T. der Nebennieren, die eben— 
jo wie andere, nur jeltener vorfommende Degenera— 
tionen dieſer Organe zur Addiſonſchen Krankheit 
‚führen. Während die Veränderungen an den 
‚Heinen Nebennieren nur unbedeutend find, verfällt 
der Gejamtorganismus in ein ſchweres Allgemein: 
‚leiden, das in feinem Verhältniſſe zu den örtlichen 
| Veränderungen fteht und von allen anderen durch 
T. bedingten Krankheitsbildern durchaus verſchieden 
iſt. Die Erſcheinungen der Addiſonſchen Krankheit 
ſind: Braunfärbung der Haut (daher auch der 
Name Bronzekrankheit), allgemeine Abmagerung, 
Muskelſchwäche, Verdauungsſtörungen und nervöſe 
Störungen, die auf Erkrankung des ſympaäthiſchen 
Nervengeflehts zurüdgeführt werden. Nach Anficht 
einiger Foricher ſoll diefe Sympathifuserkrantung 
das primäre, die Nebennierenentartung erft ſekundär 
fein. Die Krankheit fommt häufig in einem Körper 
vor, der fonft feine Spuren von T. aufweiit. In 
anderen Fällen beitcht gleichzeitig T. anderer Organe, 
namentlih der Yungen. Der Krankheitsverlauf 
zieht ſich oft über viele Jahre hin. Der Ausgang 
ift ftetö der Tod. 

Die T. des kindlichen Alters, das Vorſtadium 
ber eigentlihen T., die Skrofulofe findet fich 
hauptjählicd an den Drüfen und am Bewegungs: 
apparate (Knochen und Gelenken). Won den an 
ſtrofulöſen Drüfen Leidenden find nah Wohl- 
gemuth über 63 pEt. im Alter unter 10 Jahren, 
weitere 20 pCt. zwiichen 10 und 20 Jahren und 
noch nicht 12 pGt. über 20 Jahre alt. Die tuber: 
fulöien Erkrankungen der Knochen und Gelente 
find nad) Gornet fat immer ſekundär aus primärer 
Drüſen-T. entftanden: der dritte Teil der Erkrankten 
find Kinder unter 10 Jahren, die Hälfte aller Er- 
frankten ift unter 20 jahre alt. 
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Von allen Drüſen des Körpers find die führungen: mit Ausnahme der lokalen Impf-T. 
Halsdrüfen am häufigiten befallen. Die durch; | (Leichentuberkel) handelt e8 fich ſtets um eine ernite, 
Schwellung der Halsdrüſen veruriahte Ver: | das Leben im age Grade bedrohende Krank— 
didung des Haljes hat der Strankheit den heit. Selbft die leichteren Formen des kindlichen 
Namen eingebradt (serofula von serofa — Nlters find, abgejehen von den Entitellungen und 
Schwein), weil die dadurch verunftalteten kindlichen | Gebrauchsſtörungen einzelner Slieder, doch infofern 
Hälfe den Schweinehälfen gleichen. — Die ge= als höchſt gefährliche Zuftände zu betrachten, als 
ichmwollenen Drüjen zeigen früher oder fpäter ſpäter tuberkulöſe Erkrankungen anderer Art die 
Neigung zur Vereiterung: der Eiter bricht fich dann Folge fein können. Eine Heilund ift indefjen nicht 
Bahn nah außen und führt zur Bildung von | ausgeicloffen, und namentlich frühzeitiger Beginn 
Fiiteln oder entjtellenden Narben ‚der Behandlung bietet qute Ausfiht auf Erfolg. 

An den Knochen verurſacht die T. eine Zer- In anderen Fällen läßt ſich menigitens eine 
ftörung des Stnochengewebes durch eitrige Beſſerung erreichen, oder es gelingt, das brohende 
Schmelzung, die Knochenkaries (ſ. Knochenkrant: Ende etwas binauszufchieben. Ort ift es möglich, 
heiten‘. Die dadurch entitehenden Subftanzverlufte | durd eine Operation, wenn aud unter Der: 
des Knochens hinterlaffen oft bleibende Ver | ftümmelung oder Entitellung einzelner Teile, bie 
unftaltungen des Störpers. Am auffallenditen zeigt Gefahr der Allgemeininfeltion abzuwenden. Ju 
jih das bei der Karies der Wirbelfnochen; fobald | diefen Fällen wird natürlich die Erwerbsfähigfeit 
fid eine fariöje Stelle gebildet hat und ein Teil | herabgeiegt, die Genußfähigkeit für das Leben ver: 


des Knochengewebes zeritört ift, ftellt ſich infolge 
des auf der Wirbeljäule laſtenden Drudes eine | 
Einknickung derjelben ein, die bald weiter zunimmt 
und ſchließlich zu einer vollitändigen Verbiegung | 
der Wirbelfäule, dem Budel, führt. Der aus 
dem fariöfen Prozeß jtammende Eiter ſucht ſich 
feinen Weg nah außen und giebt Veranlaflung 
zu den jogen. Senkungsabſceſſen (j. Wirbeljäule, 
Krankheiten der). 

Ein anderer Yieblingsfig der Knochenkaries find 
die Gelentenden der langen Röhrentnohen. Bon 
hier aus findet dann häufig ein Durchbruch des 
Eiters in das benachbarte Gelenk jtatt, das nun, 
ebenfalls von der T. ergriffen wird. Aber aud | 
unabhängig von Dielen Vorgängen am Knochen 
faun die T. in einem Gelenke auftreten: entweder 
findet eine Tuberfelentwidelung auf der Synovialis 
(innere Ausfleidung der Gelenke) ftatt, woraus fid) 
danı eine Wucherung diefer Haut entwidelt, oder 
e3 bilden fich tuberfulöje Geſchwüre an den Stnorpel= 
überzügen der Gelentenden. An beiden Fällen 
find ausgedehnte Zeritörungen des Gelentapparates 
die Folge — und gewöhnlich ergeben fich daraus 
andauernde Schädigung der Gefundheit und Ver 
früppelung ber Gliedmaßen (j. Gelenkkrankheiten). 

Schließlih ift noch eine Form der T. zu er 
wähnen, die akute allgemeine Miliar-T. Sie 
fommt wahrſcheinlich dadurch zu ftande, daß 
Zuberfelbacillen in großer Anzahl in die Blutbahn 
geraten, mit dem Blute durch den ganzen Körper 
verbreitet und an den verichiedeniten Stellen ab» 

elagert werden. Wo eine foldhe Ablagerung 
tattgefunden hat, bildet fih alsdann infolge 
weiterer Entwidelung der Bacillen ein Milium 
(Hirfeforn); namentlid die jerdjen Häute (Bauch: 
* Bruſtfell u. ſ. w.) erſcheinen wie überſäet mit 
ieſen Körnchen. Die oben beſchriebene tuberkulöſe 
irnhautentzündung kann als eine teilweiſe, örtlich 
eſchränkte Miliar-T. aufgefaßt werden. Die 
Krankheit verläuft fieberhaft mit ſchweren Störungen 
des Allgemeinbefindens unter dem Bilde einer, 
akuten Infektionskrankheit. Die Eriheinungen 
wechſeln vielfah, je nachdem das eine oder andere 
Organ ftärker in Mitleidenſchaft gezogen ift. Das 
Leiden führt Stets jchnell zum Tode. 

Die Bedeutung der T. für den Einzelnen ergiebt 
ſich 3. T. ſchon aus den vorftchenden Aus— 


F 


| 
| 





I 


Ei 


Kapital, 


mindert. 

Für die Allgemeinheit, die menſchliche Geſellſchaft, 
hat die T. wegen der Anitedungsgefahr diejelbe 
Bedeutung, wie andere Seuchen, 3. B. Cholera, 
Poden. Und jhon aus dem Grunde allein wäre 
e3 geboten, den Kampf gegen die T. in derielben 
energiihen Weiſe mit öffentlichen Mitteln auf dem 
Wege ber ftaatlichen Befeggebung zu betreiben, wie 
ed gegen bie Poden fo erfolgreich geſchieht. Noch 
andere Gründe ſprechen hierfür. Trotz der jchon 
erwähnten Mängel der Statiftit haben die Zu— 
jammenftellungen über bie Verbreitung der T. und 
der durch fie verurfachten Todesfälle Doch weſentliche 
Ergebniffe gehabt, nämlich den Nachweis erbracht, 
daß die Sterblichkeit an T. (in Deutichland) im 
deu legten Jahren zurücdgegangen ift, und gleich- 
zeitig ein genaueres Bild über die Verbreitung 
ber T. in ben verichiedenen Bevölkerungskreiſen 
geliefert. Während jene Thatjahe zu weiteren 
Bemühungen im Sampfe gegen die Krankheit 
ermutigte, gab dieſe einen richtigen Begriff von 
der Ausdehnung der T. und von der volks— 
wirtichaftlichen Bedeutung derielben. Man machte 
fi, wenigitens in weiteren Streifen, jet erit klar, 
welche Schäden in wirtfchaftlicher Beziehung, welche 
Nachteile für das Vollswohl und die Wehrkraft 
des Yandes dur die T. bedingt wurden, man 


macht fi aber auch des weiteren klar, welche 


Pflichten dem gegenüber Private und Obrigfeit, 
Staat und Gejellihaft, Gejeßgebung und Volta: 
belehrung hatten, Pflichten der Humanität und 
hriftlichen Nächitenliebe wie Aufgaben von volks— 
wirtichaftliher Bedeutung zur Feſtigung des 
Voltswohlitandes und zur Hebung der Volks— 
fundheit. Und jo hat man die T. als eine 
olkskrankheit bezeichnet, zu deren Bekämpfung, wie 
zu der eines äußeren Feindes das ganze Volk auf: 
geboten werden joll. 

Zur Grläuterung der volföwirtichaftlichen 
Schäden führen wir die Ausführungen des Direk— 
tor des Kaiſerlichen Gefundheitsamtes, Köhler, aıt, 
die er auf dem Gongrei zur Belämpfung der T. 
1899 vortrug. Die T. fordert die meiiten Opfer 
unter Perſonen, die im erwerbsfähigen Alter 
(15—60 Jahre) ftehen. Nun bedeutet aber jeder 
Menih in volkswirtichaftliher Beziehung ein 
das ſich zujammeniegt aus der rein 
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phyſiſchen Kraft und der Summe derjenigen 
Werte, die zur Nugbarmahung biefer Kraft 2 
Form von Belehrung und Erziehung aufgewendet 
worden find. Stirbt ein Menſch, bevor er dieſe 
auf ihn verwendeten Werte durch entiprechende 
Gegenleiftungen zurüderftattet hat, fo erleidet die 
menschliche Geſellſchaft einen thatſächlichen Verluft. | 

Gornet berechnet dieſen Verluſt folgendermaßen: | 
An Preußen fferben jährlib burchichnittlich 
71895 Perfonen im Alter von 15—70 Jahren an | 
T. Nimmt man für jeden Kranken an, daß er nur 
ein Jahr erwerbsunfähig war, was bei dem 
hroniihen Verlaufe des Leidens nicht zu hoch 
gegriffen ift, nimmt man unter Zugrunbelegung 
von 300 Arbeitstagen jährlih und eines durch— 
ichnittlichen Tagesverbienites von 2 M. den Eins 
nahmeausfall_ pro Kopf und Jahr don 600 M. 
an, fo ergiebt das einen Verluſt von jährlich 
43137000 M. Rechnet man dazu noch den Ver: 
braud) von Arzeneien und Stärfungsmitteln, bie 
Kosten für Arzt und Pflege u. ſ. w. und ſtellt 
man dafür biefelbe Summe ein, was nad ben 
Erfahrungen der Krankenkaſſen nicht zu hoch 
gegriffen tft, jo verdoppelt fi diefe Summe. Das 





bedeutet aber: Preußen erleidet durch die Tuber= | - 


fulöfen jährlih einen Verluſt von mehr als 
86 Millionen Mart. 

Wir fommen nunmehr zur Bekämpfung der T. 
und haben zunächſt die Borbeugungemafiregeln | 
zu befprehen. Diefe Vorbeugungsmaßregeln find | 
alle verhältnismäßig neu, da man früher, trogbem | 
man ben infektiöjen Charakter der Strankheit jchon | 
vor der Entdeckung des Tuberfel-Bacillus kannte, | 
aus verfchiedenen Gründen nichts gegen die Ueber: | 
tragung unternahm. Der hauptſächlichſte dieſer 
Gründe war wohl, daß zwiſchen der erfolgten Infektion 
und dem Ausbruch der Krankheit infolge der lang— 
ſamen Entwickelung des Bacillus eine verhältnis: | 
mäßig lange, oft Monate mwährende Zeit liegt 
(Inkubationszeit). Sodann der meift chronifche 
Verlauf der Krankheit, die in ihren Anfängen oft 
überjehen und verfannt, erft im jpäterem, vor⸗— 
geichrittenem Stadium der Umgebung Schreden 
einflößt, ein Schreden, ber aber, weil lange vor⸗ 
bereitet, nicht jo erichütternd wirkt, wie ber 
Eindrud, den der Tod an einer akuten Infektions— 
krankheit, 3. ®. Cholera, Diphtherie u. ſ. w. 
macht. Schließlih konnte man bei der Ins 
fenntni® über den Krankheitserreger nidht an 
Desinfeftionsmaßregeln denken und den Wert der 
in prophylaktiicher Hinficht jo wichtigen hygienischen 
Maßnahmen nicht würdigen. Erit in meuefter Zeit 
hat man zielbewußte Verſuche einer Prophylaxe 
gemacht, die zwar noch ausgedehnt und bverbolls 
fommmet werden können, aber doch ſchon dazu 
geführt haben, daß in den legten Sahren die 
Sterblichkeit an T. nachgelaſſen bat. 

Die Aufgaben der Prophylare beitehen nad 
Cornet darin: die Bacillen zu vernichten, ihre 
Verbreitung einzufchränfen, ihren Gintritt in den 
Körper zu verhindern (antibacilläre Prophylaxe) und 
die eingedrungenen Bacillen durd die Sträfte des 
Organismus zu entfernen oder fein Wachstum 
einzuichränten (individuelle Prophylaxe). Diefe 
individuelle Prophylaxe greift, wie Gornet felbft 
zugiebt, ſchon in das Gebiet der Behandlung über; 


in Nborten, 


Tuberfuloje. 


jedoch find die Mafnahmen, die wir zur Erhöhung 
der Widerſtandskraft des Körpers treffen, in das 
Gebiet der Prophylaxe zu verweiſen. 

Die Vernichtung ber Krankheitserreger wäre am 
leichteiten zu erreichen, wenn alle Ausiheidungen 
Tubertulöfer fofort desinficiert würden. Es handelt 
fi hierbei fait ausfchließlih um den infektiöfen 
Lungenaustwurf, da die anderen in fyrage kommenden 
Formen von T. ungemein viel jeltener find als 
die der Lungen, und bie von Darm-T. oder tuber- 
kulöſen Geihwüren ftammenden Bacillen jchon 
wegen des Mebiums, in das fie eingebettet find, 
aus allgemein äfthetiihen Gründen nicht fo rück— 
ſichtslos in die Deffentlichkeit getragen werden, 
wie der Lungenauswurf. Diejen gilt es unſchädlich 
zu machen. 

Wir wiſſen, daß der Auswurf erft dann gefährlich 
ift, wenn er zu Staub eintrodnet und fich dem 


In Preußen ftarben Perfonen von 15—60 Jahren. 
Nah Rahts, reg über bie — der Sterbe⸗ 
fälle an Lungenſchwindfucht. 

Arbeiten aus dem Kaiſ. Gefundbeitsamte. 

Im Jahre | Im Ganzen [B An Tuberkufofe. 
= — — — — — — — —— 

















1887 | 167567 59 191 
1888 161 150 59 013 
1889 161 173 57712 
1890 171 281 59 300 
1891 164 353 56 083 
1892 167 166 53 015 
1893 174 796 54 727 
1894 162 333 53 936 
1895 161 317 53 125 
1896 | 160521 50 768 
1897 | 160 796 50 722 


Staub der Wohnräume u. f. w. beimijcht; im 
Straßenftaube ijt er weniger zu fürchten, weil er 
dort unter der Einwirkung des Sonnenlichtes 
ichnell zu Grunde geht. Es muß alfo für die All- 
gemeinheit das erjtrebt werden, was in gebildeten 
Streifen längit eingebürgert ilt: das Ausipuden, 
bejonder8 in Mohn, Schul, NArbeitsräumen, 
Gifenbahn- und Pferdebahnmwagen, 
auf Treppen und Gängen follte nur in bie zu dem 
Zweck anzubringenden Spudnäpfe erfolgen. Je 
dunkler ein Raum ift, deſto weniger follte er ver— 
unreinigt werden. Wünjchenswert wäre e8, auch 
auf den Straßen und im freien überhaupt 
diefelben Negeln zu befolgen. Auf dem Lande ift 
beſonders ftreng darauf zu halten, daß die Vieh— 
ftälle nicht durh Auswurf verunreinigt werden, 
da es feitgeitellt ift, daß Vieh durch den Auswurf 
tuberfulöfer Menſchen inficiert worden ift. Dieſe 
Vorichriften fjollten für alle Menfchen gelten, für 
Geſunde wie für Kranke, neben anderen Rüdfichten 
deshalb, weil die Anfangsericheinungen der T. 
oft unerkannt bleiben. Bei feitgeftellter Qungen-T. 
follten fich die Kranken außerdem ſtets einer Flaſche 
bedienen, die zur Aufnahme des Auswurfes beitimmt 
it. Dieje Flafchen find, ebenfo wie die Spuck— 
näpfe, mit einer Kleinen Menge Wafler zu füllen 
und natürlich täglich zu reinigen. Der Anhalt ber 
Flaſchen und Spudnäpfe kann in Die Aborte ge» 
ichüittet werden, weil hier infolge der Fäulnis— 


Tuberkuloſe. 


prozeſſe die Tuberkel-Bacillen ſchnell zu Grunde 
gehen. In Krankenhäuſern empfiehlt es ſich, 


Auswurf zu verbrennen oder mit Dampf zu 


ſteriliſieren. Wo dies nicht ausführbar iſt, genügt 


«3 meift, den Auswurf mit Lyſol, Karbolfäure 
oder Kalkmilch unschädlich zu mahen. — Die 
Spudnäpfe müſſen derartig eingerichtet fein, dab 
der Inhalt nicht verichüttet werden fann und von 
Hunden nicht zu erreichen ift, die bei ihrer Ge 
wohnheit, Alles zu beichnüffeln und zu beleden, 
leicht zu Infeltionsträgern werden können. 

Zu verwerfen iſt das Ausipuden in Taichen- 
tücher, weil dies nah Gintrodnung des Aus— 


wurfs ebenfalls zur Verſtäubung bdesjelben führt. 


Ganz entichieden zu widerraten aber iſt das 
Hinunterſchlucken des Auswurfs, das, abgejchen 
von der Gfelhaftigfeit, zu einer jetundären Darm-T. 
führen fann. 

Die Gefahr der Infektion dur Bacillen, Die 
in verfprühter Mundflüffigkeit enthalten find, läßt 
fid) befeitigen, wenn ſich die unter den Gefitteten 
längit beobadtete Rückſicht weiter verbreitet, 





Spudnapf aus Porzellan 
mit Trichter. 





Spudnapf aus Eifenbfe 
IS Tridter. ” 


beim Huften u. ſ. w. bie Hand oder ein Tuch vor 
den Mund zu halten, um nicht jeinem Gegenüber 
den ganzen Strom ber Ausatmungsluft ins Geficht 
zu ee Beiondere, hierfür erfundene Schuß: 
masfen werden fih wohl außerhalb der Kranken— 
häuſer faum einführen laſſen. 

Die Uebertragung der T. durd) Küffen mit ins 
ge Lippen, Benutzung inficierter Geräte 
u. ſ. 
und einiger Neinlichkeit leicht vermeiden laffen. — 
Bett und Leibwäfche Tuberkulöfer zu desinficieren, 
ift in jedem alle anzuraten. Unter Umftänden 
fann e8 angezeigt fein, diefe Desinfektion auf die 
weitere Umgebung auszudehnen. 

Ale Vorkehrungen zur Unterdbrüdung des 
Staubed unterftügen uns im Kampfe gegen bie 
Zuberfel-Bacillen. Namentlich die Staubentwide- 
lung in geichloffenen Räumen follte durch feuchte 
Reinigung vermieden werden. So mwünichenswert 
eine gründlihe Straßenreinigung ift, jo muß man 
ſich doch hüten, die Gefahren der Staubauftwirbelung 
im fleineren Maße zu übertreiben; die gewiß oft 
recht läftige Staubaufrührung durch ſchleppende 


den 


w. wird ſich bei ausreichender Belehrung | 
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‚andere Menjchen. Trogbem ift das Verbot des 
Schleppentragend gewiß geeignet, auch dieſer 
Krankheit gegenüber von Nußen zu fein. 

Bejondere Echugmaßregeln find erforderlich, two 
es ſich um Staubentwidelung in ſtark gefüllten 
oder überfüllten Räumen handelt, Schulen uud 
Fabriken. Die feit einigen Jahren beftehende 
Ginrihtung der Schulärzte wird etwaige in den 
Schulen nod vorhandene Mißſtände hoffentlich 
befiern. In den Fabriken iſt ſchon viel durd 
Schugvorrihtungen geleiftet worden, bie im 
weientlihen eine WVerbeflerung der Ventilation und 
Abſaugen des in vielen Betrieben unvermeibdlichen 
Staubes bezweden. Indeſſen find die beitchenden 
Einrichtungen noch verbefferungsfähig. Haupt: 
jählich wird auch dafür zu forgen fein, daß Die 
für jeden Arbeiter vorgeichriebene Mindeft = Luft: 
menge erhöht wird. Dies find Verhältniſſe, die 
die Geſetzgebung zu regeln hat. 

Im Merfehr mit Tuberfulöfen ift einc ges 
wiffe Vorſicht geboten, namentlih im nahen Wer: 
fehre der Familie ſowie bei der Stranfenpflege. 
Welche Schugmahregeln im allgemeinen zu ges 
brauchen find, ergiebt ſich aus dem Vorftehenden. 
Im beſonderen ift noch hervorzuheben, daß die 
\ Anftedungsgefabr bei vorhandener tuberkulöfer 
' Dispofition erhöht ift, daf fie Durch jede Krankheit, 
namentlich ſolche der Atmungsorgane geiteigert 
wird. Se näher der Verkehr iſt, deito größer ift 
‚die Gefahr, am größten alio zwiichen Ghegatten 
und zwifchen Eltern und Stindern. Aber auch T. 
‚der Amme, des Dienftperfonals, ja felbit des 
| Lehrers kann verhängnisvoll werden. 

Die bei Kindern häufigen Bergrößerungen 

(Hnpertrophieen) ber Mandeln erleihtern dem 
Bacillus das Eindringen in den Körper und fordern 
daher zum Einichreiten au]. 

‘ Sariöfe Zähne, die in den unteren Volks— 
ſchichten weit mehr verbreitet find, ald man ges 
wöhnlih annimmt, follten entfernt ober plombiert 
werben, wenn fie dadurch noch gerettet werden 
fönnen. Die Wichtigkeit der Mund» und Zahn 
pflege muß mehr betont und allen Volksklaſſen 
durch entiprechende Belehrung Far gemacht werden. 

Bei der Wahl des Berufes ift es von MWichtig- 
keit, den Nat eines Arztes anzuhören, am beiten 
den des Hausarztes, wo ein folder vorhanden ift. 
Den umnbemittelten Streifen follte diefer Nat 
wenigſtens in ber Weife zugänglid gemacht werden, 
daß Ihnen vor dem Eintritt in die Erwerbsthätig- 
|feit, namentlich in die Induftrie und Fabrifarbeit, 
freie ärztlide Unterfuhung gewährt würde. 
Krankenkaſſen und VBerfiherungsanftalten haben 
daran ein bedeutendes Intereſſe und fönnten viel 
' Koften erfparen, wenn körperlih Schwache, zu T. 
Disponierte von einem Berufe ferngehalten werden, 
deſſen Schädlichkeiten und Gefahren fie nicht ge 
wachſen find. j 

Die „individuelle Prophylaxe“, die im weſent— 





Stleiderröde ift in ihrer Wichtigkeit für die T. wohl lichen eine Hebung der Widerftandsfähigkeit eritrebt, 
überfhägt worden. Wenigitens hat ſich bisher deckt ſich in vielen Beziehungen mit den Maß: 
nicht fetitellen laffen, daß das Hausgefinde, dad nahmen zur game; ift es doch faft immer uns 
mit der Entfernung des Straßenitaubes von den möglich den Zeitpunft der erfolgten Infektion auch 
Kleidungsftüden beſchäftigt ift, in höherem Grade nur annähernd genau zu bejtimmen. Sie follte 
von der T. befallen wird. Auch die Straßen: auf alle Menfchen ausgedehnt werden, da ja 
fehrer erkrankten nicht häufiger an der T., ald niemand vor der Anjtedungsgefahr geihügt ift, bei 
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erblich Belafteten oder anderweitig Präbdisponierten 
aber peinlich genau durchgeführt werden. Sie be: 
ginnt Schon in den erften Yebenstagen bei der für 
den Säugling fo wichtigen Frage der Ernährung. 
Die Mutterbruft, die unter normalen Verhältniſſen 
die befte Nahrung fpendet, darf bei T. der Mutter 
dem Kinde nicht gereicht werden. Bei der Aus— 
wahl einer Amme ift natürlich darauf zu halten, 
dab dieſe geiund iſt. Wo die Verhältnifie das 
Annehmen einer Amme nicht geftatten, it für 
geeigneten Milch-Erſatz zu forgen. Die Abkochung 
der Kuhmilch (oder anderer Tiermilch) ift durch— 
aus notwendig. 

Wachſen die Stinder heran, fo ift für reichlichen 
Aufenthalt in friicher Yuft und Abhärtung des 
Ntörpers durch kalte Wafchungen zu forgen. Während 





die friiche Luft gar nicht ausgiebig genug geboten | 


werben kann, ilt bei der Abhärtung vor Leber: 
treibungen wie vor ängitliher Zurüdhaltung zu 
warnen. Die Einzelheiten werden in jedem 
am beften unter ärztliher Auffiht angeordnet. 
Im ſchulpflichtigen Alter gebt ein Teil ber 
GEltern-Gorgen auf die Schulbehörden über. Diele 
werben dafür zu forgen haben, daß die Schüler 


le | 


zwiichen den einzelnen Stunden Gelegenheit zur 


Bewegung im Freien haben und diefe Gelegenheit 
auch möglichit fleißig benugen. Turnen und Spiele 
im Freien könnten noch weit mehr gepflegt werden. 
Ale Nrten des Sports, mamentlih aud) 


Schwimmen und Rudern, find zu begünitigen und 


möglichit jo weit zu fördern, dab fie noch über 


das jchulpflichtige Alter hinaus in Turnvereinen, 
Ruderklubs u. f. mw. betrieben werden. Die Ein: 
führung neuer Volksſpiele für Erwachſene, wie 
Fußball, ift zu begünitigen. Die Verhältniffe in 
England können uns teilweife als Vorbild dienen. 

eſonders wünſchenswert ift eine regere Beteis 
ligung bes weiblichen Geſchlechts am Sport und 
Vollsipiel. Vor nicht gar langer Zeit war das 
Schlittſchuhlaufen fait der einzige Sport der weib- 
lichen Jugend, gegen den fein Vorurteil beftand. 
Sp hoch der Eisfport in Bezug auf Luftgenuß und 
Abhärtung nun auch zu fchägen ift, jo bleibt er 
doch auf eine verhältnismäßig kurze Zeit des 
Jahres angewieien. Das Lawn-Tennis-Spiel iſt 
erit vor kurzem weiter verbreitet worden und wirb 
wohl nur auf beitimmte Kreiſe beichränft bleiben. 
Immerhin ift e8 als ein weſentlicher Fortichritt 
zu begrüßen. Das Nabdfahren, wohl heutzutage 
der voltstümlichfte Damensport, ift in Anbetracht 
feiner weiten WBerbreitung von fegensreicher 
Wirkung. Beim Vermeiden von Webertreibungen 
wirt das Radfahren diret günftig auf 
den Gefundbheitszuftand und die Widerftandäfraft 
bes Ntörperd. Nußerdem wird es mit dazu bei— 
tragen, die Vorurteile gegen den weiblichen Sport 
zu befämpfen und das weibliche Geichlecht empfäng— 
licher zu machen für den Neiz, den der Aufenthalt 
in der Natur bietet. Den Bebürfniffen der un— 
bemittelten reife würde durch Erriditung von 
Volfsbädern in größtem Umfange Nechnung zu 
tragen jein, die außer der jo wichtigen Neinlichteit 
aud die Abhärtung befördern und, bei Belegen: 
heit zum Schwimmen, den Körper kräftigen. Leider 
iind wir in Bezug auf Bäder noch fehr weit 
hinter den Ginrichtungen früherer Zeiten, 3. B. 





Tuberkuloſe. 


jener ber alten Griechen und Römer zurüd. 
Deffentlihe Gärten mit Spielplägen für Kinder 
und Erwachſene bieten den Angehörigen aller Ge 
jellichaftsklaffen friiche Luft und Erholung nach der 
Arbeit. Die Jugend, männliche wie weibliche, iit 
nad Möglichkeit von der räucherigen Luft der Wirts- 
häufer und dem Staube ber Tanzböden fernzu— 
halten. Gejegliche Beitimmungen, die die FFreibeit 
des Einzelnen beichränten, dürften bier weniger 
angebracht fein, als Belehrung mit Hinweis auf die 
drohenden Gefahren. Noch beſſer ald alle Be 
lehrung wird eine weitere Verbreitung des Sports 
wirken. 

Die Wohnungsfrage fann bier nur furz berührt 
werden, obgleich fie gerade für die Fabrifbevölferung 
von der allergrößten Wichtigkeit ift. Ueberfüllte, 
unjaubere, feuchte Wohnungen, namentlich jolche, 
die in Kellern oder nah unbejonnten engen Höfen 

elegen find, ſchädigen die Gefundheit ihrer In— 
IE ihwäcen deren Widerſtandskraft. Cine 
Häufung der Schädlichkeiten tritt ein, wenn in den 
Wohnräumen nod ein Gewerbe mit Staubentwicke— 
fung betrieben wird. Die Wohnungen bes 
Mittelftandes leiden oft an dent liebelitande, daß 
die „gute Stube‘ nur ausnahmsweiſe benugt wird 
und die Familie fih in engen Wohn: und Schlaf: 
räumen zulammendrängt. 

Damit iſt die individuelle Prophylaris erichöpft. 
Zum Schluß nod ein Wort über die Ehe Tuber- 
fılöier. Das Heiraten kann Tuberfulöien nicht 
verwehrt werden, aber man jollte es ihnen nad 
Möglichkeit widerraten. Eltern und Vormünder 
follten ihre Einwilligung gegebenen Falles ver: 
jagen. Zur Erklärung genüge der Hinweis auf 
die hohe Anfeltionsgefahr für die Ehegatten wie 
für die Kinder fomwie die — der Dispoſition 
auf dieſe. Dazu kommt noch, daß die T. bei 
jungen Ehemännern häufig ausbricht, oder Ver— 
ſchlimmerungen erfährt, was wohl damit zu erklären 
it, dab toirtichaftliche Sorgen in der eriten Zeit 
der Ehe den Dann häufig zu größeren Anftrengungen 
veranlafien. 

Der Kampf gegen den in den Organismus eins 
gedrungenen Bacıllus, die Behandlung der T. iit 
wohl jo alt wie die Krankheit felbft, nicht viel 
jünger als das Menſchengeſchlecht. Jahrtauſende 
lang hat man nach einem ſpecifiſchen Heilmittel 
geſucht, d. h. nach einem Mittel, das die Krankheit 
unmittelbar heilen ſollte. Nach langem vergeblichen 
Suchen lenkte Kochs Entdeckung die Verſuche in 
neue Bahnen und ſchon ſchien es dem Entdecker 


des Krankheitserregers gelungen zu ſein, auch ein 


Heilmittel für die Krankheit zu finden, auf einem 
Wege, der einen weiteren Triumph der bafterio« 
logiihen Forſchung bezeichnete. Das 1890 in die 
Oeffentlichkeit gebrachte Tuberfulin beitand aus 
einem Glycerinextrakt von abgeitorbenen Tuberkel— 
bacillen und follte durd die in das Glycerin 
übergegangenen Stoffwechielprodufte der Bacillen 
wirken. Leider erfüllten fich die Hoffnungen, Die 
man auf das Tuberkulin geiegt hatte, nicht. Auch 


‚das jpäter 1897 von Koh durch mechanische Zer— 


trümmerung von Tuberfelbacillen hergeitellte Tubers 
fulin bewährte fih nicht. Nur für die Diagnoie 
der Tier:T. hat das (alte) Tuberkulin die Bedeu: 
tung, auf die oben hingewieſen iſt. 


Tuberfulofe. 
Nach der Enttäufhung, bie auf die Tuberkulin= | 


Periode folgte, wandte man ſich wieder ber 
hygieniſch-diätetiſchen Behandlung der T. zu, Die 
eine Hebung der Widerftandsfähigkeit des Körpers 
bezwedt und im wejentlichen auf den Grunbfägen 
berubt, die bei der individuellen Prophylaxe be= 
iprochen find. Gleichzeitig wurde die klimatiſche 
Kurmethode wieder aufgenommen. 


Die Verjuche, die T. durch das Klima zu beein= | hab 


fluffen, find ebenfalls ſchon ſehr alt. Es gab Zeiten, 
da man jeden Tuberfuldien, der die Mittel dazu 
hatte, nadı dem Süden ſchickte, nach der Riviera, 
nad Aeghpten, nad) Madeira. Die mildere Luft, 
die größere Märme, 


nicht entziehen konnte, brachten wohl immer Lin— 


derung ber Beichwerben, jelten wirkliche Beilerung, 


im günitigiten Falle ein Hinausichieben des drohen 
den Endes, aber jelten nur Heilung. Abgeſehen 
davon, daß der Aufenthalt in den — die 
weite Reiſe u. ſ. w. ein ſolches Leben nur wirklich 
reichen Leuten geftattet, machte ſich auch der Uebel— 
ftand geltend, daß die Nüdkehr in die — 
heimatlichen Verhältniſſe nach langem 
im Süden den Zuſtand wieder verſchlimmerte. 
Dieſe Uebelſtände waren vermieden bei den im 
Inlande in gewiſſen Höhen und möglichſt ſtaub— 
freier Luft angelegten Heilſtätten, deren erſte die 
Brehmerſche in Görbersdorf war. Die Verbindung 
der hygieniſch-diätetiſchen Behandlungsweiſe mit 
der Heilſtättenbehandlung hat in letzter Zeit be— 


deutende Fortſchritte gemacht und wirkliche Heilungen 


zu ſtande gebracht. Als ein weſentlicher Heil— 
faltor wird die Freiluftbehandlung angeſehen: der 
Kranke ſoll nicht nur den größten Teil des Tages, 


ſondern faſt feines ganzen Daſeins in freier Luft: 


zubringen, im Sommer und im Winter, Tag und 
Nadıt, wenn es das Wetter irgend zuläßt und 
der Strankheitszuftand nicht anderes erhalten 
bedingt. 

War es ſchon einer größeren Anzahl Kranker 
möglich, die heimiichen Heilftätten aufzufuchen, fo 
wurde dieſe Wohlthat noch auf weitere Kreiſe aus— 


gedehnt, auf Geſellſchaftsklaſſen, die früher an 


eine Elimatifhe Behandlung nicht hatten benfen 
tönnen, durch Grridtung der Volksheilſtätten. 
Dieje find wie die übrigen Sanatorien eingerichtet, 
nur etwas einfacher gehalten, entiprechend den 
geringeren Anſprüchen ihrer Injaffen. Ihr Wert 
für die Belämpfung der T. ift, trog ihrer vor— 
läufig noch einen Zahl, ein größerer als der der 
anderen Sanatorien, weil man hofft, gerade durch 
die Volföheilftätten in weiteiter Ausdehnung er: 
zieherifh auf diejenigen Volksſchichten zu wirken, 
die einerjeit3 den größten Procentja an Tuber— 
fulöfen haben und andererjeits in hygienischen Verhält⸗ 
niſſen leben, die einer Beflerung durd Belehrung und 
Griehung ſchwer zugänglich erjcheinen. Der Aufent- 
halt in der Heilftätte fol nicht nur den Zweck ver: 
folgen, den Kranken zu ifolieren, die Angehörigen 
vor Anſteckung zu ichüigen, jondern auch den Stranten 
unter ſolche hygieniſche Verhältniſſe zu bringen, 
die zu jeiner Heilung notwendig find und ihn 
durch das Leben in der Anitalt fo zu erziehen, 
daß er diefelbe Lebensweiſe außerhalb des Sana 
toriums fortzuführen jucht, daß er, auch wenn er 


{ bie Vermeidung mander 
Schädlichkeiten, denen fich der Kranke in der Heimat 


ufenthalt | 
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die Anjtalt ungeheilt verläßt, feine Gefahr mehr 
für feine Umgebung bildet, fondern durch Wort 
‚und That dazu beiträgt, die aufgenommenen Lehren 
weiter zu verbreiten. Dies find die Befichtspuntte, 
die auf dem Gongreh zur Bekämpfung der T. ala 
Volkskrankheit 1899 aufgeftellt wurden und bie 
auf das Gentralfomitee zur Erridtung von Heils 
| ftätten für Lungenkranke beftimmend eingewirkt 
aben. 

Zur Befämpfung der T. wird es notwendig fein, 
die Anzahl der Heilitätten zu vermehren, naments 
lih die der Volksheilitätten. Indeſſen ift nicht 
u verfennen, daß auch eine große Anzahl von 
uberfulöfen des Mittelitandes, die ihrer Bildung 
und Erziehung nad nicht in die Volkäheilitätten 
‚gehören, aus Mangel an Mitteln die übrigen 
Sanatorien nit auffuchen kann. Die auf dem 
T.Congreß geitellte Forderung, auch diejen Kranken 
die Möglichkeit der Anftaltsbehandlung zu gewähren, 
erſcheint vollauf bereditigt. 

Neben der hygieniſch-diätetiſchen Allgemein- 
behandlung erfordern einzelne Erjcheinungen ber 
Krankheit oft nod eine jnmptomatifche oder ört— 
liche Behandlung. — Knochen, Gelenk: und Drüſen— 
T. machen häufig Operationen notwendig, an die 
fih dann noch eine orthopädische Behandlung an— 
ihließt, um die Beweglichkeit der Gelenke zu er— 
halten, Verbiegungen auszugleichen u. f. w. Für 
jfrofulöje Kinder wird außerdem Mufenthalt an 
der See und Kuren in Solbädern empfohlen. 
Für Kinder unbemittelter Eltern ift in den Kinder: 
heilftätten der deutichen Oſtſeeküſte Die Möglichkeit 
eines Seeaufenthalts3 gegeben. Leider können in 
diefen jegensreih wirkenden Heilftätten nur ver— 
hältnismäßig wenig Kinder untergebracht werben. 

Für die ſymptomatiſche Behandlung der T. 
fommt eine ganze Reihe von Arzeneimitteln in Ans 
wendung: wir wollen bier nur die Nartotifa 
(namentlid Morphium) erwähnen, das zur Unter— 
drüdung des Huſtenreizes viel verordnet wird, 
jowie die Mittel, die zur Hebung des Ernährungs» 
auftandes dienen, nämlich einerſeits die verfchiedenen 
‚ Nährpräparate, anbererieits das Kreoſot, von dem 
man einſt annahm, daß es eine ſpecifiſche Heil 
wirkung habe. 

Die Heilung der Krankheit ift in vielen Fällen 
erreicht worden, die frühzeitig in Behandlung 
famen. Je weiter der Prozeß vorgejcritten ift, 
deito weniger Ausficht ift vorhanden, ihn zum 
Stillftande zu bringen; die zerjtörten Gewebe wer: 
den natürlich nicht wieder erjegt. 

Die rechtzeitige Erkennung und Behandlung der 
T. iſt durch die Einrichtung der Krankenkaſſen 
' gefördert worden, da nun die erkrankten Kaſſen— 
mitglieder ftets freie ärztliche Behandlung erhalten 
und ohne Sorge für ihre Familie die Arbeit ruhen 
laffen können. Leider wird auf der anderen Seite 
‚der T. durd das Sturpfuicherweien Borichub ges 
‚Teiftet, und es wäre zu wünſchen, daß mit der 
Kurpfuſcherei fchon deswegen aufgeräumt würde, 
weil fie die rechtzeitige Grfennung ber T. ver- 
hindert. 

Litteratur: Gulenburgs NRealenchflopädie ber 
gefamten Heilkunde. — Eichhorft, Handbuch der 
ipeziellen Pathologie und Therapie. — Fiſcher, 
Lehrbuch der allgemeinen Chirurgie. Hueter 





584 zul — 
Loſſen, Grundriß der Chirurgie. — Mosler, Leber 
Entjtehung und Verhütung der T. als Vollskrank⸗ 
beit. — Gornet, DieT. (Nothnagels ſpez. Pathol. , 
und Ther. Band 14. Heft 3). — Verhandlungen | 
des Congreſſes 1899 zur Belampfung ber T. 
Tüll ſ. Gewebe. | 
Tüllftopfen |. Ausbeſſern der Kleidung und Wäſche. 
Türtis j. Edeliteine. | 
Türtiſche Bäder j. Bab. | 


u 


Uebelfeit, ein eigentümliches, unangenehmes Se: | 
fühl, welches infolge gewiſſer widriger Sinnesein- 
drüde auftritt, wie 3. ®. bei ſchlechten Gerüchen. 
U. ift eine ftändige Begleiterin von Grbreden, 
welches fie in nicht jeltenen Fällen ſogar erit her— 
vorruft, als Nusdrud eines ſehr hochgradigen 
Niderwillens. 

Ucberbein oder Ganglion, rundliche, unter der 
Haut gelegene, prall geipannte Geſchwülſte, welche 
ihren Ausgangspunft von den Gelenken oder, 
Sehnenjcheiden her nehmen und vorzugsweile am! 
der Hand und am Fuß vorlommen. Ihr Inhalt | 
ift gelatinös. Mit den Knochen haben fie nichts 
zu thun, werden aber von Laien häufig fälſchlicher— 
weije als Knochenauswüchſe angefehen. Man kann 
fie durch einen ftarten drüdenden Schlag zum Ber: 
ſchwinden bringen, doc kommen fie dann meiſt 








wieder. Ihre radikale Befeitigung ift nur auf! 
hirurgiihem Wege möglihd. Wergl. Balg— 
geſchwulſt.) 


Uebereilte Geburt (Sturzgeburt), partus prae- 
eipitatus ſ. Geburt. 

Ueberernährungsfuren |. Heilmethoden. 

Weberfette Käſe ſ. Molkereiweſen. 

Ueberlebensverſicherung, gegenſeitige ſ. Ber: 
ſicherungsweſen. 

Uebermanganſaures Kali ſ. Chemikalien im | 
Hauſe. 

Ueberſichtigkeit ſ. Augenkrankheiten. 

Ueberwurf ſ. Faltenwurf. 

Uhr. Die U. (vom lat. hora — Stunde), als 
Zeitmeßinftrument in Geftalt von Sonnen», Sand: 
und Wafferuhren ſchon den Alten befannt, dient 
heute neben ihrer urfprünglichen Aufgabe auch noch 
als Schmudgegenftand, fowohl in der Wohnungs» 
einrihtung als auch zum perjönlihen Gebrauche 
als Taſchen-U. Am Mittelalter erhielt die U. ihre 
erite Vervolllommnung, indem man die genaue 
Angabe des Zeitmaßes mitteld eines Räderwerkes 
beweritelligte und mit diefem — etiva im 12. Jahr: 
hundert — ein Schlagwerf verband, das die Stunde 
in börbarer Weile angab. Zur Regelung des 
gleihförmigen Laufes des Triebwerkes bebdiente | 
man fid anfangs eines mit Gewichten belafteten 
Stabes, aus weldem fih um die Mitte des 
17. Sahrhundert® das Pendel entwidelte. Als | 
treibende Kraft wurden Gewichte oder Federn bes 
nußt, wie dies noch heute der Fall ift. Die erften | 
Näder:ll. wurden meift in aroßen Dimenfionen 
angefertigt und fanden ihren Plag an den Türmen 
der Kirchen oder an der Mußenfeite öffentlicher 


Uhr. 


Zulpen f. Treibzwiebeln und Knollen. 
Tumoren ſ. Geſchwülſte. 

Tunita ſ. Faltenwurf. 

Turnen ſ. Leibesübungen. 
Turnlehrerin ſ. Lehrerin. 

Tydaea ſ. Gesneraceen. 

Typhlitis ſ. Blinddarmentzündung. 
Typhus ſ. Anſteckende Krankheiten. 
Typhuspilz ſ. Paraſiten. 


+ 


Sebäude. Im 16. Jahrhundert waren aber auch 
Hleinere U., Die von einem Orte zum andern ge— 
bradt werden konnten, bereit3 ziemlih häufig. 
Durch die Ginführung des Pendel, die von 
Galilei erdacht und von Huygens vervolllommınet 
wurde, gewannen die U. jehr an Genauigkeit des 
Ganges, und von dem Augen» 
blife an, da man Diejelben 
auch im Innern der Wohns 
räume aufftellte, verlegte fich 
der fünftleriiche Sinn der Uhr— 
macher aud auf die jchönere 
und reichere Ausjtattung des 
Meußeren. Man fertigte Ge- 
häuſe an, durch welche bie 
Gewichte und die Schnüre, 
an denen dieſe aufgehängt 
waren, verborgen wurden und 
gab dieſen Gehäufen ſowohl 
der Form als der äußeren 
Ausihmüdung nah ein ge 
biegenes Ausjehen. Bejonders 
in Frankreich wurden feit der 
Zeit Ludwigs XIV. jolde 
fünftlerifch ausgeftatteten Benz 
del⸗U. (pendules) hergeitellt, 
und Paris nimmt in diefer 
Brandje noch heute eine hervor: 
ragende Stellung ein. Das 
Zifferblatt wurde mit allegorischen Figuren geihmüdi, 
die Konſolen, auf welchen dieſe U. ruhten, mit reichen 
Ornamenten verichen und auch im übrigen mit 
deforativer Ausstattung, Schnigwerf und figuraler 
Verzierung nicht geipart. Auch gefiel man fich 
vielfah darin, die Mecanit de8 U—-Werkes in 
finnreiher und kunſtvoller Weife zu geitalten. So 
zeigt die nebenstehende Abbildung einer Pendule 
aus dem Stabinet der Königin Marie Antoinette 
in Berfaille8 eine an dem vajenförmigen U.-@e: 
häufe ſich emporrichtende Schlange, deren Zunge 
den Zeiger bildet, während an Stelle des Fiffer- 
blattes ein bewegliher Ring tritt, auf welchem 
Stunden= und Minutenzahlen angebradt find, die 
an dem Zeiger vorüberjchreiten. Auch noch in 
neuefter Zeit werben ſolche Kunſtwerke für Lieb» 
haber angefertigt, jo 3. B. eine Pendule, deren 
Sehäufe einen Marmorbrunnen mit Metallbeden 
darftellt, in welch’ leßteres ein Löwenhaupt Kleine 
Marmorkugeln fpeit, die, indem fie in das Beden 
fallen, diejes ertönen macden und jo die Stunden» 
zahl angeben. 





Vendule aus der eilt 
der Regentichaft. 
(18. Jahrh.) 


Uhren, elektriſche — Uhrmacherin. 


Auch die Taſchen⸗U., deren Erfindung dem Nürn— 
berger Schloſſer Peter Henlein (1480—1542) zus 
geichrieben wird und die anfangs, ihrer Form 
entiprechend, mit bem 
Namen „Nürnberger 
Gier“ bezeichnet mwur- 
ben, wurden jehr bald 
in fünftlerifcher Weile 
vervollkommnet und 
zu Schmudgegenftän- 
den geeignet gemadht, 
indem ihre urſprüng— 
lih plumpe Form 
auf immter zierlihere 
Maße reduziert und 
ihre äußere Ausitat- 
tung durch koſtbare 
Zugaben bereichert 
wurde. Schon in den 
erſten Jahrzehnten 
des 16. Jahrhunderts 
wurden ſehr kleine 
Taſchen-U. hergeſtellt, 
die wahrhafte mecha— 
niſche Kunſtwerle dar⸗ 
ſtellten. Zur Zeit 
Franz I. hatte man 
ſolche U. von der 
Größe einer Mandel, 
die fowohl am Halje 
als auch am Gürtel ge⸗ 





Vendule aus dem Kabinet der 
Königin Marie Antoinette. 


tragen wurden; 1542 erhielt der Herzog von Urbino | 


eine U. mit Schlagwert, die die Stelle des Steines in 
einem Fingerring einnahm, und zu Ende desſelben 
Sahrhunderts befaß die Gemahlin Jakobs I. von 
England eine U., die ebenfalld in einen Fingerring 


gefaßt war und die die Stunden nicht durch Aufz 
ichlagen auf eine tönen= | 


de Feder, jondern durch 
leichtes Klopfen auf den 
Finger der Trägerin ſelbſt 
angab. Die praftiiche 
Gegenwart findet an der— 
artigen Suriofitäten kei— 
nen Geſchmack mehr, und 
wenn koſtbare U. bei der 
Damenwelt auch jegt noch 
ſehr beliebt ſind, ſo hält 
man doch darauf, daß 





Nürnberger Ei aus dem 
16. Jahrh. 


als Schmuckgegenſtand 


fie neben ihrem Werte | 


auch ihrem Zwede als 


Beitmefler in vollem Maße entipredhen. 
Uhren, elektrifche j. Glektricität im Haufe. 
Uhrkette ſ. Schmud. 
Uhrmaderin. Diefelbe hat begreiflichermweiie in 


feinem Lande eine jo große Verwendung gefunden, 


wie in dem Lande des lihrmachergewerbes par 
excellence, der Schweiz. Der Bericht über Handel 
und Induftrie in der Schweiz von 1897 giebt die 
Zahl von 5586 im Uhr- und Goldarbeitergewerbe 
beihäftigten rauen an. Leider beherrſcht nur ein 
jehr geringer Prozentſatz von ihnen die Uhrmacher: 
funft in ihrem ganzen lmfange. 
rößte Teil wird, ſowohl in der Fabrik als auch 


Der meitaus | 
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Uhrfabrifation beichäftigt, fo wird ihnen in ber 
Steinfchleiferei das Bohren der Löcher, das For: 
men und Polieren der Steine anvertraut, ferner 
das Einfegen der Steine in die Platten; fie werden 
in ber Uhrzeigerfabrifation, in der Spiralfeder: 
fabrifation und in der tn verwandt. Das 
Schleifen, Vergolden, Bernideln der Uhrwerkplätten, 
fowie ber Räder und das Polieren der Stahlteile 
iſt ausſchließlich Frauenarbeit, und zwar bietet die 
Frau bier jo Vollendetes, daß der Mann fie in 
Bezug auf Scleif: und Polierarbeit nicht erreicht. 
In zahllojen anderen Teilen der lihrenfabrifation 
werben noch weibliche Kräfte benußt, aber immer 
nur in einzelnen Zweigen, und dies aus folgenden 
Gründen: Die moderne Fabrikation hat das Prinzip 
der Arbeitsteilung vollftündig durchgeführt, weil 
die beichäftigten Frauen auf dieſe Weiſe viel 
größere Gewandtheit erlangen und raſcher arbeiten 
fönnen und weil fo einjeitig ausgebildete Sträfte 
viel billiger find. Dieſe felbft haben ſich um fo 
eher bereit gefunden, als fie auf diefe Weiſe eine 
geringe, zum Teil aud gar feine Lehrzeit brauchen 
und meist fofort Geld verdienen, während das Er— 
lernen des ganzen Uhrmachergewerbes mindeftens 
vier Jahre erfordert, dem Lehrherrn in den eriten 
Jahren Yehrgeld bezahlt werben muß und für die 
Anihaffung der zahllofen nötigen Inftrumente ein 
Stapital von mehreren hundert Mark erforderlich 
it. Einerſeits entichließen ſich wenige Eltern, fo 
viel Gelb für die Fortbildung ihrer Töchter aus— 
zugeben, andererfeits find fie auch nicht dazu im 
ftande, und fo gehen denn bie Töchter in Die 
Fabrik, wo fie mitunter nur wenige Wochen ohne 
Bezahlung zu arbeiten haben, bis fie die nötigen 
Handgriffe erlernt haben. Ihre Brauchbarkeit und 
Geichielichkeit hat aber doch dazu geführt, daß fie 
nach und nad auch in den jchtwierigeren Abteilungen, 
wie 3.3. in der Vergolberei, der Spiralfeder- und 
Zeigerfabrifation, der Steinichleiferei und dem 
Setzen der Steine, dem Polieren der Stahliteine 
und der Schrauben und der fertigitellung der 
Uhrenſchalen verwendet wurden, wozu eine Lehrzeit 
von einem halben bis zu zwei Jahren erforderlich 
it. Seit einigen Jahren hat jogar die Uhrmacher: 
ichule in Genf (l’Ecole d’horlogerie de Genöve) 
zu dieſem Zwecke zweijährige Stlaffen für junge 
Mädchen eingeführt. Beim Rohwerk beichäftigte 
U. verdienen im Durchſchnitt 1,80 Fres. bis 2 Fres. 
täglich, bei der Bearbeitung der Uhrenſteine be= 
ſchäftigte ca. 2 Fres., in der Spiralfabrifation und 
Neglage thätige 8 bis 3,50 Fres., desgleichen 
ſolche, die mit dem Uhrgehäuſe beſchäftigt find, 
und auf dem Echappement (Hemmung) arbeitende 
3,50 bis 4 Free. 

In Oeſterreich, wo die Gewerbegenofjenichaften 
einen gewiſſen Zunftzwang ausüben, iſt im 
Sommer 1898 ein Berfuh unternommen worden, 
den gun das lihrmachergewerbe zu erichließen. 
Die Beranlaffung gab das Erſuchen einer Uhr— 
maderwitwe um Aufnahme ıhrer etwa fünfzehn 
jährigen Tochter als Uhrmacherlehrling. Die Ge» 
noffenjchaft lehnte das Anſuchen ab. Als auch der 
Nechtsanwalt, den die Uhrmacherwitwe zu Hilfe 
genommen, abgewiejen wurde, erhob berfelbe bei 
der Gewerbebehörde Klage, und als auch diefe ihn 


in der Hausinduftrie, nur in einzelnen Zweigen der | abwies, bei der Statthalterei, weldje die nieder: 


586 Umſchläge — 
öſterreichiſche Handels- und Gewerbekammer zur 
Abgabe eines Gutachtens in der Sache aufforderte. 
Dieſe beſchloß, der Statthalterei wärmſtens zu 
empfehlen, der Berufung des Rechtsanwalts nach— 
—— und die Uhrmachergenoſſenſchaft zu zwingen, 
as Mädchen als Uhrmaderlehrling aufzudingen. 
Die niederdfterreihiiche Statthalterei hat nunmehr 
die Aufdingung des Mädchens als Yehrling ans 
geordnet, doch hat die Ihrmachergenoflenichaft abers 
mals, und zwar biesmal beim Handel&minifterium, 
Beſchwerde eingelegt, jo dab die Sache noch in der 
Schwebe it. 

In Deutichland, dem Lande der Gewerbefreibeit, 
jteht das UIhrmachergewerbe auch den Frauen offen, 
doh find bier im verftärkten Maße die bei den 
fchweizerifhen Frauen oben namhaft gemachten 
Gründe daran jchuld, dab die weibliche Arbeit ſich 
im deutſchen Uhrmachergewerbe feinen großen 
Naum errungen hat. Immerhin führt die Berufs— 
zählung des Deutichen Neiches vom 14. Juni 1895 
1641 als Gehilfen, Lehrlinge und Arbeiterinnen 
in der Berfertigung von Zeitinitrumenten (Uhr⸗ 
macher) beichäftigte weibliche Perionen an, ferner 
18 unter der Nubrif „Wiſſenſchaftlich, techniſch oder 
faufmännifch gebildetes Verwaltungs-, Auflichts« 
und Bureauperjonal“, und ſchließlich 381 felbitändige, 
auch als leitende Beamte und fonftige Geſchäfts— 
leiterinnen thätige U. 

Litteratur: Sievert, Leitfaden für Uhrmachers 
Iehrlinge. 5. Aufl. Berlin 1892. — Rüffert, Ka— 
techismus der Uhrmacherkunſt. 3. Aufl. Leipzig 
1885. Deutihe Uhrmacherzeitung, Berlin, 
Nr. 11 und 14. Jahrg. XXI. — Handelszeitung 


für die gefamte Uhren-Induſtrie. Leipzig Nr. 14,| 


ahrg. V. 

Umichläge ſ. Bad. 

Ultramarin ſ. Chemikalien im Haufe. 

Umſchlagetuch nennt man ein entiprechend großes, 
dreiediges, quadratiihes oder längliches Stüd 
Stoff, welches an allen Seiten mit feiter Kante 
oder einem anderen Abſchluß verjehen iſt. Im 





Be I — 
Indiſcher Kaſchmirſhawl. 


16. und 17. Jahrhundert bedienten ſich die Frauen 
vielfach ſtatt der Mäntel dreieckiger Tücher, welche 
bei Regenwetter über den Kopf gezogen wurden 
und über Schulter und Rücken hinabhingen. Ein 
Abkömmling dieſes Regentuches iſt das ſpäter in 
Aufnahme gekommene U. Die koſtbarſten Tücher 


Umſchlagetuch. 


‚find die indiſchen Shawls. Napoleon ſchickte im 
Jahre 1798 die erſten beiden Kaſchmirſhawls nad 
Paris an feine Gemahlin Joſephine. Dieſe zeigte 
zuerſt fein Verſtändnis für ihren Wert, gewann 
aber in der Folge Geihmad daran, gleich den 
Damen ihrer lImgebung, und legte fi eine foitbare 





Sammlung davon an. Echt orientaliihe Shawls 








Indiiher Kaſchmirſhawl. 


find aufolge der mühevollen Heritellung und bes 
jeltenen Materials (e8 wird dazu nur der Flaum, 
welcher unter den Haaren einer beftimmten Ziegen: 
art wächit, verwendet) jehr teuer. Es giebt einzelne, 
die mit 30 000 M. bezahlt werben. Jede Palme, 
jede Blume wird einzeln gewebt, und es haben 
oft mehrere fleißige Weber ein ganzes Jahr an 
ber Anfertigung eines Shawls von 2'/, m Länge 
und ?/, m Breite zu thun. Man fuchte, um auch 
den Minderbemittelten das Tragen der von ber 
Mode verlangten Shawls zu ermöglichen, diefelben 
in Franfreih nachzuahmen, was nad längeren 
vergeblihen Verſuchen auch glüdte. Der echt 
orientaliihe Shaw! umterfcheidet fih von dem 
imitierten franzöfiihen durch größere Weichheit 
und Feinheit und außerdem durch Die reizvolle 
Ungleichheit und Bufälligtett im Muiter, wie fie 
die Handarbeit mit fih bringt, im Gegenfag zu 
der Negelmäßigkeit, mit der die Maſchine ſchafft. 
Später ahmte man wieder die franzöfiihe Fabri— 
fation in Deutjchland und Defterreih mit gutem 
Gelingen nah, und es wurden dieſe einheimischen 
Doppelſhawls ebenfo wie die aus England ein— 
geführten farrierten Plaids, zum Dreied iiber ein— 
ander geichlagen, in ben 60er Jahren viel ge— 
tragen. Auch koftbare Spigentücer trug man in 
igle her Form. Augenblicklich wendet man dieje 
‚Art des Umbanges nur noch in ſchwarz bei tiefer 
' Trauer au. Und der Orden der grauen Schweitern 
trägt das graue, dreiedige, wollene Tuch noch jeßt. 


Unehelich 


Das Plaid bildete längere Zeit ſhawlartig zu— 


ſammengelegt, einen beliebten Umhang bei kühler 


Witterung, ſowohl für Männer wie für Frauen. 
Sehäfelte und geſtrickte wollene Tücher, Chenille— 
tücher und bunte gewebte Wollſhawls wurden als 
Schuß für die Taille viel getragen. In den 60er 
Jahren war der jogen. Scelenwärmer ſehr geichägt. 
Derielbe war meiſt aus Molle gehäfelt, lag am 
Rücken feit an und freuzte fih in zwei langen, 
breiten Enden, die am Nüden verbunden wurden, 
über der Bruft und bildete fo eine jehr wärmende 
Hülle. Aehnlich dieſem in der Form war das 
Fichn, nur ftellte man es, da es mehr zum Pur 
getragen wurde, aus Spiten, Mull, Batiit oder 
Seidenitoff ber. Die Mantille, eine hauptiächlid) 
in Spanien gebräuchliche Art des Umhanges, ift 


aud in Deutſchland mehrfach Mode geweſen. Sie 


ftellt einen in der Mitte breiteren, nach dem Ende 
zu jchmaler werdenden, gerundeten Shawl dar, 
der aus Spiten, Seide oder Sammet mit Spigen 
garniert, bergeitellt wird. Muh Spigen- und 


Crepe de Chine-Shawlö waren zeitweilig ſehr be: | 
Molle oder 


liebt. Bunte Tücher aus Seide, 
auch Baumwolle in leuchtenden Farben und Muftern 
find von je ein präctiger Schmud der meiften 
Vollstrachten (ſ. d.). 

Litteratur: Johanna v. Sydow. Mode, Tracht, 
Putz und Toilette. Leipzig, O. Spamer. 

Uneheliches Kind. J. In ſocialer Beziehung. 
Seit Beginn der menſchlichen Geſchichte iſt mit 
dem Begriff der unehelichen Geburt das größte 
weibliche Elend und die Vernichtung zahlloſer uns 
ihuldiger Weſen verbunden, Sobald bei ben 
wildeiten Horden die Familiengliederung begann, 
wurde der Treubruch der Frau, wie auch jegt nod) 
bei vielen Stämmen Nfrifas, auf das härteite 
an Mutter und Kind beftraft. Die fortichreitende 
Bildung des Altertums bewirkte nur eine mildere 
Beitrafung der Frau, dagegen blieb die Ausſetzung 
und Tötun 
gebildeten 


riechen und Römern beitehen. Die, 


freiere Auffaffung der Griechen geitattete den line | 


ehelichen fpäter, falls fie von einem Bürger ftammten, 


Bürger zu werden, dagegen blieben Kinder von 


Bürgerinnen rechtlos. Bei den Römern war bis 
zur Saiferzeit der Kindbesmord und die Ausjegung 
der unglüdlihen Neugeborenen erlaubt. Die | 


Ktinder gingen zu Grunde oder wurben von Mit: | 


leidigen -al8 Sklaven erzogen. Hierdurch Beth: 
lehem-Kindesmord leichter erflärlicd.) Nero und 
Trajan, ipäter vor allem Gonftantin, ließen Die 
ausgejegten Kinder auf Staatskoſten erzichen, doch 
wurden durch deren große Zunahme die Gemeinden 
fo belajtet, daß man davon abiehen mußte und 
Eonjtantin nun jchonungslos gegen den Kindes— 
mord vorging. (Ertränfen in einem Sade mit 
einer Schlange, einem Affen oder Hund.) Bei den 
Deutichen fam durch die feiten Bande des Familien- 
lebens nad Tacitus der Sindesmord nicht vor. 
Im Mittelalter war bie Ausfegung ber Kinder 
vor der Thüre des Geiftlichen erlaubt, dagegen 
wurde ber Kindesmord hart beitraft. (In der 
peinl. Halsgerichtsordnung Karls V. im Jahre 1530 
durch Ertränken in einem Sade.) Noch zur Zeit 
Frriedrich® bed Großen vollitredte man bie Hälfte 
aller Todesurteile in Preußen an Kindesmörde— 
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rinnen. Grit jpäter milderten aufgeflärte Jurijten 
dburh die verminderte Zurehmungsfähigfeit der 
Entbundenen die Tobesitrafe in Gefängnisftrafe 
herab. Um die unerhörte PBelaitung der Frau 
herabzuiegen, entitanden in ben füblichen Ländern 
und Rußland Minle, genannt Findelbäufer, zur 
unentgeltlihen Aufnahme und Grmährung des 
ı Kindes, ohne nad) deſſen Herkunft zu forjchen, das 
ſogen. romanische Spitem. Durd Einführung des 
berüchtigten Paragraphen des Code Napoleon 
(La recherche de la paternité est interdite), 
welche den Vätern auch der nicht in dem Findel— 
haus aufgenommenen Kindern vollftommene Bes 
freiung von ihren Pflichten ficherte, wurde Die 
mittelloſe Mutter immer mehr gezwungen, oft zu 
ihrem größten Schmerze ihr Kind in der Drehlade 
verihwinden zu laffen. — Die Findelhäuſer find 
felbit im kleinſten Umfange für die Netzeit ſtreng 
‚zu derwerfen. Das Sind kann nicht individuell 
‚behandelt werden. Epidemien verbreiten ſich gleich- 
mäßig über alle Stinder, hierdurch muß eine hoch— 
radige Sterblichkeit entitehen (oft 80O—90 p&t.). 
Don volfswirtichaftlihen Standpunkte find fie 
gleichfalls wegen der hohen Koiten für den Staat 
zu befämpfen, da die fchuldlofe Allgemeinheit für 
‚die unmoralichten Frauen auftommen muß, weil 
die befleren Mütter ihre Kinder zu behalten fuchen. 

In Deiterreich findet fich eine beffere Einrichtung 
‚in dem Prager und Wiener Findelhaus. Das: 
jelbe ift hier nur Durchgangsſtation. Die aufs 
genommenen unehelihen Mütter müſſen fich ver: 
pflichten, wenn ihr eigenes Sind geiund ift, ein 
ſchwaches fremdes Sind an der Bruft zu ernähren; 
die fräftigen Kinder fommen jofort in Nußenpflege, 
wenn möglich zu Frauen mit Bruftnahrung. Aber 
aud gegen dieſes Pig ſprechen wichtige 
Gründe. Die Koften find für das Land außer— 
ordentlich ho; die Zahl der nährenden Mütter 
läßt immer mehr nad (ſchon in den eriten Tagen 


bes Kindes felbit bei dem hoch— wurden 35 pGt. unfähig), die jpätere Ueberwachung 


ber Kinder iſt ungenügend, die Hauptmenge ber 
unehelihen Kinder, deren Mütter die Gebäranſtalt 
nicht aufjuchen, bleibt unberüdfichtigt. Das fogen. 
germaniſche Syſtem überläßt den Eltern die Sorge 
für ihre Sinder, und es wurden nur bie in 
fremder Pflege gegen Bezahlung befindlichen Kinder 
foweit als möglid überwacht, um eine Benad)- 
teiligung durch die Zieheltern zu verhüten. Die 
hohe Sterblichkeit diefer Kinder gegenüber den 
ehelihen Sindern bildete bisher den Grund 
des Schuges für diefelben, da man annahm, dab 
vor allem die jchlehte Pflege und Gngelmacherei 
die Haupturfadhe der zahlreihen Todesfälle bilde. 
— Man it deshalb beitrebt, nur geeignete Familien 
zur Außenpflege zuzulafien; die Kontrolle findet 
in den verichtedenen Teilen Dentichlands durch 
Volizeiorgane oder Damen aus wohlthätigen Ver— 
einen ftatt. Um die Väter zu ihren Pflichten 
—— waren beſonders zwei Geſetze maß— 
gebend. Das Pr. Landrecht ſchloß die Unter— 
haltungspflicht des Vaters aus, wenn die Mutter 
mit mehreren Männern Beiſchlaf vollzogen hatte 
oder eine im gefchlechtlicher Bezichung beſcholtene 
Perſon war, wodurd dem richterlichen Ermeſſen 
ein weiter Spielraum gegeben war, während das 
ſächſiſche bürgerlide Gefegbuh einfah als 
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Vater denjenigen beitimmte, welcher zwiichen dem, des Stindes zu klagen, weil fie entweder noch auf 
180.302. Tage vor der Niedertunft den Beiſchlaf Heirat hoffte oder auch einen folden Abſcheu gegen 
volläogen hatte. In Schweden wird die Höhe des den Vater gefaßt hatte, daß fie kein Geld von 
Beitrages von der Obrigkeit beitimmt und energiſch er annehmen wollte. Trieb fie endlich die bittere 
dur Pfändung oder BZwangsarbeit vom Not zur Stlage, fo fehlte der Vormund. Mit der 
Vater beigetrieben. Auch im Frankreich fucht die | eigenen Familie zerfallen, bittet fie den Zichvater, 
Loi Roussel die Ueberwachung der Haltekinder zu  diefes Amt zu übernehmen. Schon durch feine 
verbefiern. — Der Nugen diejer Gejege wird aber Vorbildung ganz ungeeignet, tritt in 75 pGt. ber 
zum größten Teile dadurch illuforiich, daß nur der | Fälle bald ein Zichmutterwwechjel und Zerwürfnis 
fleinfte Teil der Zieheltern und zwar zumeift der» mit den Zicheltern ein, der Vormund ſucht dann 
jenige, welcher es nicht bedarf, überwacht wird, | cher zu fchaden als zu nützen; che der uncheliche 
und eine Belaftung der Ziehmütter ftattfindet, ohne Water belangt wird, ift er verihwunden, das Kind 


= ri Hilfe zu bringen, weil die Heranziehung der | oft verdorben und die Mutter zu Grunde gerichtet. 


äter nicht erfolgt. 

Hier fegt nun das nenefte, das Leipziger Syſtem 
den Hebel zur Berbefferung an. In Leipzig 
befteht jeit 1814 ein angejtellter Ziehlinder: | 
arzt und eine bejoldete weibliche Auffichtsdame zur 
Ueberwachung der gegen Entgelt in fremde Pflege | 
gegebenen Ziehkinder, wodurd es möglich war, 
genaue ftatiftiiche Erhebungen zu erhalten. So 
ergab fi) im Jahre 1883, dab von 159 Kindern 
23 Mäter allein das Ziehgeld bezahlten, bei 
15 Kindern beide Eltern, und bei 121 Kindern die 
Mutter allein zu forgen batte. Unter den Müttern 
von zujammen 985 Kindern waren 318 Fabrifarbeite- 
rinnen, 313 Dienitmädchen, 100 Näherinnen, fonit 
Wäfcherinnen, Kellnerinnen, VBerkäuferinnen u. ſ. w. 
Sämtlihe Mütter find daher fait nicht im jtande, 
bei einem Durcichnittslohne von 10 M. ein Stind | 
zu ernähren, für deſſen Unterhalt fie einer Zieh— 
mutter 4 M. wöchentlich zu zahlen haben. Von 
985 Vätern waren dagegen nur 76 Soldaten 
vollkommen unfähig, ihren Beitrag zu entrichten, 
der Durchſchnitt konnte die geringen Geldmittel 
aufbringen. Da die Väter nicht zahlen und bie 
Mütter nicht zahlen können, Fällt zulegt die Be— 
laftung auf die Zieheltern. Diefelben find zum 


In Leipzig ift die Vormundfchaft befeitigt und an 
deren Stelle für alle in fremder Pflege unter- 
gebrachten Kinder der Voritand des Armenanıtes 
als Generalvormund gewählt. Das Suchen der 
Mutter nad) einem Vormund fällt weg, dieſelbe 
wird ebenfo wie der Vater vorgefordert und nad 
ihren Verhältniſſen befragt; falls letzterer fich 
weigert, fein Ziehgeld zu zahlen, wird von Der 
Generalvormundichaft die Klage eingeleitet; fait 
immer zahlt er ſchon durch die Anregung der 
Behörde; das Gleiche muß oft mit leihtjinnigen 
Müttern geichehen. Das Ziehgeld wird nicht 


'felten an das Amt gezahlt und Ueberihüffe für 


das Sind aufgeipart, (1898 zahlten 180 Wäter 
direft an das Amt.) — Die gejundheitliche Ueber: 
wachung geichieht durch adıt befoldete Pilegerinnen= 
Damen aus den befieren Ständen und dem Zich« 
finderarzte, welcher ihmen die notwendige Unter- 
weilung für die Säuglingsentwidelung giebt. 


‚Denn fo nugbar für ältere Kinder freiwillige 


Kräfte find, jo müſſen fie bier ausgeichlofien 
werden, weil nur Eleinfte Kinder hauptiächlich zu 
überwachen find, auf melde feine individuellen 
Anſchauungen übertragen werden bürfen, bie 
Pflegerin muß fofort beim erjten Beſuch Charakter 


größten Teile ehrbare Familien, bei denen man der Sieheltern, Wohnung, Pflege und Entwidelung 
die größte Opferwilligkeit findet und die, felbit des Kindes beurteilen, Stenntniffe, die nur durch 
mittellos, oft Jahre lang ein Kind ohne Entgelt bei gewiſſe Hebung ermorben werden können; aud 


fih aufnehmen. Sie beweifen häufig dem Kinde 
größere Liebe, als die eigene Mutter, welche es 
bejonders in den eriten Zeiten als Laſt empfindet. 
Doc erlahmen zulegt bei Mangel des Zichgeldes 
die Kräfte, fie find micht im ftande, aus eigenen 
Mitteln die Nahrung zu jchaffen (bare Selbſtaus— 
lagen pro Monat gegen I M.), das Stind erhält 


ungeeignete Soft, magert ab und geht allmählich | 
Diefes wird dadurch erleichtert, daß | 
ein großer Teil diefer Kinder durd den Kummer | 


zu Grunde. 
und die Sorgen und die ungenügende Grnährung 
der Mutter in den legten Schwangerichaftsmonaten 
ſchwächlich angelegt iſt. Viel jeltener, aber audı 
vorhanden ift wirkliche Gngelmacherei, wo gegen 
eine geringe einmalige Entihädigung (200 M.) 


ein Sind an unmenſchliche Sicheltern verkauft 


wird, welche es langſam zu Grunde gehen lafien. 


Denn nichts ift leichter, als einen Säugling, ohne daß | 


es entdedt werden fann, durch ungeeignete re 
zu verderben. — Darum find ein idieres Zichgel 
und eine ſachgemäße Kontrolle die Grundpfeiler 
no: SHerbeiführung einer beſſeren Criftenz der 
u. 

vormundichaft. Vorher waren die Verhältniſſe 
troftlo®. Die Mutter zögerte, gegen den Water 


Diejes ermöglicht die Leipziger Generals 


‚muß Zwang für die Beſuche vorhanden jein. 
Gewiſſe Krankheiten find fchnell zu erkennen, 
bejonders die häufige, für die Umgebung verderbliche 
| Syphilis. In Deutihland werden nur die gegen 
Entgelt "og ing Kinder beauffichtigt, ein 
verderblicher Grundjag, da ſchlechte Ziehmütter 
häufig vorihügen, fie erhielten nichts; deshalb 
ftehen jeßt in Leipzig alle in fremde Pflege unter: 
gebrachten Kinder unter Stontrolle, ausgenommen 
‚find nur die bei der Mutter Tag und Nacht und 
der mütterlihen Großmutter befindlichen Stinder. 
‚Ueber 2000 Stinder werden in Leipzig überwacht. 
Soll aber für die unglüdlichen Weſen wirkliche 
Rettung geſchafft werden, jo muß die General: 
vormundichaft, wie die Obervormundidhaft, am 
Tage der Geburt bei allen uneheliden Kindern 
beginnen, nur hierdurch kann der Water jchnell 
erreicht und zu feiner Pflicht angehalten werden. 
| Auch in diefem Punkte wurden in Leipzig Verſuche 
‚ausgeführt, welde die leichte Ausführung zeigten. 
‚Das neue B. ©. B. hat in jeinem Einführungs- 
geſetz ($ 136) auf dieſe allgemeine Cinführung 
‚der Generalvormundichaft Rüdficht genommen. — 
Durch dad neue B. G. DB. werden wichtige 
Nenderungen herbeigeführt. Das unehelihe Kind 





Unehelicyes Kind. 


iſt nah ihm nicht mit dem Water verwandt, fteht 
dagegen zur Mutter und deren Verwandten in 
der Stellung eines ehelichen Kindes, dabei fteht 
ihr aber die elterliche Gewalt nicht zu. Der Vater 
ift verpflichtet, biß zum 16. Lebensjahre den der 
Lebensſtellung der Mutter entiprechenden Unterhalt 
für den gefamten Zebensbedarf, fowie bie Koſten 
der Erziehung und der Porbildung zu einem 
Berufe zu bezahlen. Als Water gilt, wer ber 
Mutter vom 181.—302. Tage beigewohnt hat, es 
fei denn, daß auch von einem anderen dieſes in 
der gleichen Zeit geichah. 


Das neue Geſetz legt alfo dem Bater 
ftärtere Laſten auf als früher, viele Väter 
werden fih auf dieſe Weile zu befreien 
fuchen, und ift auh aus biefem Grunde eine 


Behörde wie bie Generalvormundichaft erforderlich, 
welche, nur auf dieſem Gebiete arbeitend, eine 
5 ————— und ſchnelle Behandlung ermöglicht, 

eſonders da auch jetzt es durch das Geſetz (Reichs— 
geſetzblatt 1897, 16. Juli, Nr. 2375) endlich 
erreicht ift, daß das Ziehgeld vom Lohne gepfändet 
werben kann. Die volllommen veränderten Ber: 
hältniffe der Neuzeit erfordern gebieteriih ein 
Einſchreiten des Staates auf dieſem Gebiete. 
Das Mädchen, welches ſonſt im Familienkreiſe 
behütet wurde, ſteht jetzt, auf ſich angewieſen, 
ſchon in früher Jugend unbeſchützt als Fabrik— 
arbeiterin oder Dienſtmädchen u. ſ. w. da. Bei 
den letzteren iſt das früher beſtehende freundſchaft— 


liche Verhältnis mit der Familie durch beiderſeitige 


Schuld gelöſt, gute Koſt und relativ geringere An— 
ſtrengung machen ſie leicht zu Opfern der Verführung, 
wodurch ſich der hohe Prozentſatz der Dienſtboten 
bei den unehelichen Müttern erklärt. Der enge 
Verkehr der Fabrikarbeiter mit den Arbeiterinnen, 
die Schwierigkeit, einen eigenen Hausſtand zu 


gründen, der geringe Lohn der arbeitenden Frau 


find weitere Umftände, weldhe darauf hinweiſen, 
daß für die Zukunft eine Verminderung der un— 
ehelihen Geburten nicht zu erwarten ift. Die 
Berechtigung des Staates, hier einzugreifen, liegt 
in der fortdauernden Gefährbung der —————— 
durch die unehelichen Kinder, nicht nur in früheſter 
Kindheit, wie wir ſehen, ſondern auch ſpäter. 
Ihre klägliche ſociale Lage macht ſie allzu leicht 
zu Staatsfeinden: unter den Verbrechern und 
Dirnen befindet fi ein auferordentlih hoher 
Prozentfag von unehelich Geborenen. Im 
Anſchluß an die Generalvormundichaft ift daher 
die hygieniſche Bewachung der Kinder durch be= 
joldete Pflegerinnen dringend notwendig, bei der 


erforberlihen Ausdehnung über ganz Deutichland 


wird der Frau ein neuer Wirkungsfreis hierdurch 
geihaffen und ben u. K. eine galüclichere Zukunft 
gefihert (f. auch uneheliche Mutter). 

Litteratur: Baginsky, Koſt- und Haltekinder— 
pflege in Berlin. Vierteljahrſchrift für Geſundheits— 
pflege 1886. — Blaſchko, Syphilis und Proſtitution; 
Berlin 1893. — Bürgerliches Geſetzbuch z6 1298, 
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Henriette Fürth, Das Ziehkinderweſen in Frank— 
furt a. M. und Umgebung; Frankfurt, Mahlau 1898. 
— Hauſer, Ueber Armentinderpflege; Karlsruhe, 
Braun 1894. — Heubner, Säuglingsernährung 
und Säuglingsfpitäler; Berlin 1897, Hirſchwald. — 
Miichler, Das Armenmweien in Steiermarf; Graz, 
Leuſcher u. Lubensky, 1896. — 9. Neumann, 
Deffentliher Kinderihug. Handbuch der Hygiene; 
Sena, Fiſcher, 1899. Neumann, Uneheliche 
Geburten. KHandwörterbuh der Staatswiſſen— 
Ichaften; Sena, Fiſcher, 1895. — Neumann, Die 
unehelihen Kinder in Berlin. Jahrbuch für 
Nationalökonomie, III. Folge, 7. Bd. — Bettentofer, 
Zur Statiftit der Koſt- und Haltekinder. Archiv 


für Hygiene, 1883. — Ploß, Das Kind; Stuttgart, 


Auerbach. — Ploß-Barteld, Das Weib; Leipzig, 


Griebens Verlag. — Plaut, Zeitichrift für Hygiene, 





15. Bd., 18983. Pfeiffer, Proletariat und 
friminelle Säuglingsſterblichkeit. Jahrbuch für 
Nationalöfonomie und Statiftil; Neue Folge, 
4. Bb., 1. Heft, 1882. — Noufjel, Rapport fait 
au nom de la commission charg6e d’examiner 
la proposition de loi den. R. Roussel (Assemb, 
national. ann&e 1874 No. 2446). — Silberichlag, 
Kindesmord im Altertum und Haltekinderpflege 
heutiger Zeit. Deutiche Zeitichrift für öffentliche 
Sefundheitspflege, 13. Bd., 2. Heft. — Taube, 
Der Schuß der unehelichen Kinder in Leipzig; 


Veit u. Comp, 1893. — Taube, Verwaltungs 





1300, 1305, 1705, 1718, 1747, 1778, 1900. — 


Epitein, Studien zur Frage der Findelanitalten 
in Böhmen; Prag, Bener 1882. Epſtein, 


berichte der Stadt Leipzig 1883—1897. 
Uffelmann, Ueber die in fremde Pflege unter— 
gebrachten Kinder. Vierteljahrſchrift für Geſundheits— 
pflege 1883, 15. Bd. 

II. In rechtlicher Beziehung. Das u. K. galt 
nach älterem römiſchen Rechte als vaterlos. Es 
hatte keinerlei Anſpruch gegen den Erzeuger. Erſt 
Juſtinian gab ihm ein Recht, von dieſem not— 
dürftigen Unterhalt zu fordern und, wenn er ohne 
Ehefrau und ohne eheliche Kinder verſtarb, den 
ſechſten Teil feines Nachlaſſes, zuſammen mit der 
unehelichen Mutter, zu erben. Jedoch galten dieſe 
Rechte nur für Finder aus einem Konkubinat, einer 
offentundigen, nah römiſchem Recht erlaubten 
Lebensgemeinfhaft der Eltern ohne die Abficht und 
den Aufwand der Ehe. 

Das dentiche Recht des Mittelalter8 vor ber 
Nezeption des römiſchen Nechtes betrachtete das 
u. 8. als rechtlos, das heißt nicht etwa vogelfrei, 
fondern in feiner Nectsfähigfeit beichräntt. Es 
ftand unter „Königsſchutz“, erhielt aber feinen 
Vormund und war unfähig zur Erlangung öffent: 
liher Nemter und Ehren, von Bormundichaft und 
Erbrecht ausgeichloifen, von Gilden und Zünften 
zurüdgewieien, ohne Verwandtihaft und Anſpruch 
gegen den Vater. 

Diefe Härte des deutſchen Rechts milderte fich 
nad) Rezeption des römischen Rechts in Deutſch— 
land jeit dem 15. Jahrhundert. Da das Konku— 
binat nach chriſtlich-deutſcher Anſchauung nicht er— 
laubt, ſondern direkt verboten war, ſo mußte es 
unſinnig erſcheinen, den Kindern aus einem ſolchen 
ſträflichen Verhältniſſe mehr Rechte zuzugeſtehen 
als den übrigen u. K. Daher bildete ſich auf 


Statiftiihe und Hygieniiche Forſchungen aus ber Grund des römischen Nechts, aber unter Erweites 


böhmischen Findelanftalt in Prag 1880 —1884. — rum 
Arhiv für Kinderheilkunde; 189, 2. Heft. — in 


desielben, ein allgemeines Gewohnheitsrecht 
eutichland dahin aus, dab allen u. K. ein 
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Alimentationsanfpruch gegen den natürlichen Vater 
und ein geiekliches Erbredht auf ein Sechstel feines 
Nachlafies (mangeld Ehefrau und ehelicher Kinder) 
zugeftanden wurde. Die Verwandtſchaft des u. 


K. mit der Mutter wurde allgemein anerkannt, | 
dagegen galt es nicht als verwandt mit dem 


Vater. 


Das Allgemeine Landrecht für die Preußiſchen 
Staaten (1794) gab dem u. KH. Namen, Stand und 
Wohnort der Mutter, mit welcher Verwandtſchaft 
Im übrigen galt es 


und Grbredt es verbindet. 
als verwandt nur mit den anderen Kindern ber 


Mutter, nicht mit deren fonftiaen Familien-Ange- 


hörigen. Gegen ben natürlichen Vater war ein 
Alimentationsanfprud gegeben, auf Gewährung 
von Unterhalt und Erziehungstoften, wie fie für 


Kinder von gemeinem Bauern: oder Bürgeritande | 


recht wären. Die Einrede, daß die Mutter beicholten 


fei oder mit mehreren Männern geſchlechtlich ver— 
fehrt habe (exceptio plurium), war ausgeſchloſſen. 
Allg. Landrecht, Teil II, Titel2, $ 612, 626, 619). | 
Bei Unvermögen des Vaters war die Nlimentations: , 


pflicht nächft der Mutter deu Eltern des Vaters 
und in leßter Linie den Eltern der Mutter auf: 
erlegt ($$ 628, 629). 

Dieſer Nechtszuftand wurde zu Ungunften bes 
u. K. geändert durch das preußiiche Geiek vom 
24. April 1854. Dasfelbe verfagt dem Kinde den 
Alimentationsanfpruch ganz bei Beicholtenheit der 


Mutter oder bei Geſchlechtsverkehr der Mutter mit, 
mehreren Männern während der fritiichen Zeit, 
befchräntte im übrigen die Alimentationspflicht auf 
die eriten 14 Lebensjahre des Kindes und beieitigte 


die fubjidiäre Haftung der Eltern des natürlichen 
Vaters für die Alimente. 
Eine günstigere Stellung gab das Sächſiſche B. 


Geſetzb. (1863) dem u. K., welches ebenjo wie die 
überwiegende Praxis des meueren gemeinen (rö= 


mischen) Rechts und namentlih das Waneriiche 
Recht die Einrede, daß mehrere Männer mit der 
Mutter geichlechtlih verkehrt hätten (exceptio 
plurium), nicht zulieh. 

Hingegen bedeutete das franzöfiihe Necht, das 


code eivil, welches in der Nheinprovinz, Nhein= | 


heſſen und Baden galt, einen Rückſchritt zu den 


älteften Zeiten; befanntlich enthielt der code eivil 


(Art. 310, 342) den Grundſatz: la recherche de 
la paternitö est interdite. 
oder Notzucht ijt ein Alimentationsanfprud des 
Kindes gegen den natürlichen Water zugelafien. 
Nah dem B. ©. B. (s 1705 bis 1718) gilt 
folgendes: Gegenüber der Mutter und den Ber- 
wandten der Mutter hat das u. K. diefelben Nechte 
wie ein ehelihes. Es führt den Namen der Mutter. 
Mit dem Water joll es überhaupt nicht verwandt 
jein! Diefer iſt lediglich zur Alimentierung des 
Kindes bis zum 16. Lebensjahre verpflichtet, dar— 


über hinaus nur, wenn es zu diefer Zeit durd 


Fr ober geiftige Gebrechen erwerbsunfäbig 
iſt. 
ſtellung der Mutter maßgebend. Nächſt dem Vater 
iſt die Mutter, nächſt dieſer ſind die mütterlichen 
Verwandten verpflichtet (ſoweit fie überhaupt ali— 
mentationspflichtig ſind) für den Unterhalt des 
Kindes zu ſorgen. Die Alimente ſind für je 
3 Monate im voraus zu zahlen. Der Vater hat 


Nur bei Entführung 


Für die Höhe der Alimente ift die Lebens 


Uneheliches Kind. 


nicht das Necht, das Kind ſelbſt bei fih zu ver— 
pflegen; es bleibt bei der Mutter und erhält einen 
Vormund; die Mutter kann zur VBormünderin be— 
jtellt werden. Nach dem Tode bes Vaters haften 
defien Erben, welche aber berechtigt find, das Kind 
mit einem dem Pflichtteil eines ehelichen Kindes 
entiprehenden Betrage abzufinden. Eine Abfin— 
dungsfumme an Stelle der Geldrente kann ver— 
einbart werden mit Zuitimmung des Vormund— 
ſchaftsgerichts. 

Die exceptio Be ift zuläffig. Als kritiſche 
Zeit (Empfängniszeit) gilt die Zeit vom 181. bis 
‚302. Tage vor der Geburt des Stindes. Iſt mad 

der Geburt die Baterjchaft in öffentlicher Urkunde 

anerkannt, jo kann der Vater nadıträglich nicht mehr 
einwenden, daß die Mutter noh mit anderen 
Männern verkehrt habe. 

Schon vor der Geburt des Kindes kann auf 
Antrag der Mutter durch einftweilige Verfügung 
angeordnet werden, dab der Erzeuger des Stindes 
die Alimente für die eriten 3 Monate alsbald nad 
der Geburt an die Mutter oder an den zu beitellen- 
den Vormund zu zahlen und fchon vor der Geburt 
den erforderlichen Betrag zu hinterlegen bat. 

Hiermit find die Nechte des u. K. erichöpft.“ 
Im übrigen hat es weder Verwandtihafts: noch 
Erbredite gegen den Vater. Der Alimentations- 
anfpruch verjährt in vier Jahren feit Schluß des— 
jenigen Salenderjahrs, in welchem die Alimente 
fällig wurden. Lohn und Gehalt des Vaters find 
für das Kind pfändbar (Givilprozekordnung $ 850). 
Stirbt das u. 8, jo fallen die Beerdigungstoiten 
in eriter Reihe der Mutter, falls aber weder fie 
noch die Erben des Kindes fie zahlen können, dem 
Vater zur Laft. 

Die Grundjäge des B. G. B. bezeichnen in 
mancher Hinficht einen Fortichritt zu Gunften des 
u. K. Namentlich ift der verfehlte Gedanke, wegen 
der Beicholtenbeit der Mutter das Sind ohne Ali- 
mente zu laſſen, e8 gewiffermaßen für die Sünden 
‚ber Eltern büßen zu laffen, bejeitigt worden. Es 
iſt ferner die Verwandtichaft des u. K. wenigſtens 
mit der ganzen Familie der Mutter anerkannt, der 
Betrag der Alimente auf den Gejamtbedarf des 
Kindes erweitert, nicht auf eine notdürftige Unter- 
ftügung der Mutter beichräntt, ferner die Dauer 
der Nlimentation vom 14. bis zum 16. Lebensjahre 
des Kindes verlängert. Endlich iſt durch Einführung 
ber einitweiligen Verfügung. für den Fall der 
Schwangerſchaft jchon eine Fürſorge für das Kind 
vor der Geburt ermöglicht worden. 

Allerdings find noch manche berechtigten Wünjche 
unerfüllt. So ift 3. ®. nicht einzujehen, weshalb 
das u. K. auch dann nur nad dem Stande der 
Mutter leben fol, wenn der natürliche Vater keine 
ehelihen Kinder hat; in dieſem Falle icheint es 
gerecht, das Kind nad dem Stande bes Waters 
verforgen zu laffen. Die Begrenzung der Dauer 
der Alimente auf das 16. Lebensjahr iſt zu knapp; 
das 21. Yebensjahr hätte die Grenze bilden müſſen. 
ı Aber immterbin find die u. 8. nah dem B. G. B. 
fo gut geftellt, wie ſie es niemals zuvor geweien 
‚find, was freilich nicht viel jagen will. Noch wird 

die Mehrheit des Volkes von dem Bewußtſein bejeelt, 
daß ein u. K. eigentlih nur ein Menich zweiter 
Klaſſe iſt. Was fann die Gefeßgebung anders als 





Uneheliche Mutter. 


diefem Bewußtſein Rechnung tragen? Erſt wenn 
fih die Erkenntnis Bahn bricht, daß es die Ge— 
er und Sittlichleit erheiiht, auch ben ums 
ehelih Geborenen als gleichberechtigtes Lebeweien 
anzuerfennen, wenn fich die leberzeugung einftellt, 
daß es im ntereffe des Gemeinmwohles und ber 
Öffentlichen Ordnung dringend geboten iſt, dahin 
zu wirken, daß die Hunbderttaufende, die da ohne 
Trauung zur Welt famen, nicht von Hein auf zu 
Staat: und Gejellihaftsfeinden erzogen werden, 
erst dann wird eine eingreifende Beſſerung in der 
Rechtsſtellung der u. St. erzielt werden. (5. auch 
unter „Unehelihe Mutter“) 

Litteratur: Dernburg, Pandelten, Bd. 3, $ 38. 
— Dernburg, Preußiſches Privatrecht, Band 3, 
85 68, 69, 70, 71.— v. Holgendorff, Rechtslexikon, 
Unehelihes Kind. — Dentichrift zum B. G. B., 
Abschnitt XII des Familienrechts. — Jaftrow, Das 
Recht der Frau, 173—177. 

Unehelihe Mutter. 
gerung gab ber ehrbaren Jungfrau oder Witwe 
nad moſaiſchem und kanoniſchem Rechte (Vorichrift 
der römischen Kirche) das Recht, von dem Schwän- 
— die Eheſchließung und zugleich eine als 

itgift zu beitellende Entihädigung zu fordern. 
Der Gerichtsgebrauh in Deutichland ſeit dem 
15. Jahrhundert legte aber diefe Beitimmung 
dahin aus, daß der Mann entweder heiraten oder 
eine angemeffene Entihädigung als Mitgiftder Frau, 
zum Grjag für ihre geichmälerte Ausficht auf Ver: 
heiratung, zahlen mülle. (Duc aut dota, Nedts- 
ſprichwort) Auch bei Verführung ohne Schwanger: 
ichaft wurde der rau der gleiche Anſpruch zus 
geitanden. Die Klage der Frau_(fogen. Deflora- 
tionöflage) konnte — je nach der Lebensſtellung der 
Klägerin — auf Zahlung erheblicher Geldfummen 
(mehrerer Taufend Mark) gerichtet fein. 

Das Allgemeine Landrecht für die preußiichen 
Staaten (1794) gab jeder außerehelich Geſchwän— 

erten, die nicht öffentliche Kohndirne war, An— 
prud auf Schwangerſchafts-, Niederkunftss, Tauf: 
foften und ſechswöchige, ftandesgemäße Ver— 
pflegung. Unbeſcholtene Jungfrauen oder Witwen 
fonnten außerdem eine Gntichädigung bis zum 
vierten Teile de3 Vermögens des Schwängerers 
als — fordern. War die Verführung 
unter dem Verſprechen der Ehe oder war Notzucht 
erfolgt, ſo ſollte die Frau, wenn der Verführer 
die Ehe verweigerte, die Rechte einer geſchiedenen 
Frau haben, namentlich den Namen des Mannes 


führen und Unterhalt ſowie Eheſcheidungsſtrafe } 
Mutter und Kind. Ferner bedarf das Kind des 


beanipruchen dürfen. (Allgem. Landredit Teil. II 
Titel 1, $ 1016 fig.) 

Durd das preußiiche Geſetz vom 24. April 1854 
wurden die Anfprücde der Frau wejentlich be— 
ichräntt. Beſcholtene und ſolche Frauen, die in 
der kritiſchen Zeit mit mehreren Männern ges 
fchlechtlich verkehrt hatten, verloren jeden Aniprud). 
Im übrigen war der Mann regelmäßig nur zum 
Erſatze von Niederkunfts- und Taufloften ver: 
pflichtet. Bei Notzucht ober betrügeriicher Vor: 
fpiegelung der Eheſchließung follte die rau 
hödjitens den vierten, bei Verführung nad erfolg: 
tem Verlöbnis den ſechſten Teil des Vermögens 
des Mannes beanipruchen dürfen. Gin Recht auf 
feinen Namen wurde ihr nicht mehr zugeitanden. 


Tie außerehelihe Schwäns | 
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Dad B. ©. 2. ($ 1715) giebt der u. M. 
das Recht, die Koſten der Entbindung (für Arzt, 
Hebamme, Arzneien und jonftige Heilmittel) ſowie 
die Stoften bed Unterhalt für die erjten ſechs 
Wochen nach der Entbindung zu verlangen. Falls 
ihr zu. der Schwangerſchaft oder Entbindung 
weitere Berlufte oder Koften erwachſen Machkur, 
entgangene Anstellung, längere Lohnausfälle), 
fo muß der Schwängerer aud dieſe erſetzen. 
‚Die Klage geht auch gegen die Grben bes 
Schwängerers unb verjährt in vier Jahren; bie 
Verjährung beginnt ſechs Wochen nad) der Ent: 
bindung. — Daß die Gejchwängerte jchon vor 
der Geburt des Kindes Hinterlegung der 
erforderlichen Geldbeträge fordern kann, darüber 
vergl. Unecheliches Kind. — Gegen die Stlage der 
Mutter auf Griag dieſes Schadens findet Die 
Einrede der Beicholtenheit nicht ftatt, wohl aber 
die exceptio plurium (da3 Beſtreiten der Vater: 
fchaft mit der Einrede, daß mehrere Männer in 
der -kritiichen Zeit mit der Klägerin geichlechtlich 
verfehrt hätten). 

At eine weiblihe Berfon durch ein Verbrechen 
oder Vergehen gegen die Sittlichteit (Notzucht, Miß— 
brauch einer Bewußtloſen, Sittlichkeitsberbrechen), 
durch Hinterlift, Drohung oder Mikbraud ihrer Ab» 
hängigkeit (GefindesArbeitsverhältnis)zur Geftattung 
der außerchelihen Beiwohnung gebracht worden, 
fo hat fie außerdem Anfprud auf vollen Erſatz 
des ihr daraus erwachſenden Schadens, wobei 
außer dem Perlufte an Geld und Erwerb auch 
die Einbuße an Nuf, Gefundheit und Heiratsaus: 
fiht angemefjen zu entichädigen iſt. (B. ©. 2. 
SS 825, ne Der zuzubilligende Betrag bängt 
vom richterlihen Ermeſſen ab und wird fich 
namentlich nad der Lebensſtellung ber Beteiligten 
richten. — Gleihen Anſpruch hat eine unbeicoltene 
Verlobte bei zung eg br üdtritt de8 Mannes, 
($ 1300), ohne daß Schwangerſchaft vorzuliegen 








\ braucht. 


Dem Kinde gegenüber hat die u. M. das Recht 
der Erziehung; fie darf es bei ſich behalten, 
braucht es dem Water nicht herauszugeben, hat 
aber nicht die elterliche Gewalt, ſondern es wird 
dem Kinde zur Vertretung in Rechtsgeſchäften und 
Vermögensverwaltung ein Vormund beitellt. In 
eriter Linie ift der Water der u. M. zum Bor: 
munde zu berufen. Aber das Gericht kann unter 
Uebergehung desielben die Mutter jelbit zur Vor⸗ 
münderin beſtellen. Es beſteht gegenſeitige Alimen— 
tationspflicht und gegenſeitiges Erbrecht zwiſchen 


Ehekonſenſes der Mutter bei ſeiner Verheiratung 
bis zum 21. Jahre. ne: 
Diefe Regelung ber Rechte der u. M. iſt im 
allgemeinen als zwedmähßig anzuerkennen, wenn 
auch bebauerlich bleibt, daß eine unbejcholtene 
Frau, welche verführt worden ift, nie das Recht 
hat, wie eine gejchiedene rau weiterzuleben, mit 
dem Namen des Mannes für fih und das Sind. 
Auch wäre zu wünſchen, daß wenigitens jolchen 
u. M., die zur Führung der Vormundihaft über 
ihr Kind perfönlich geeignet ericheinen, ein Mecht 
auf die Vormundſchaft gefeglich zugeftanden wird 
(fi. Vormundicaft). Vielfach geht man weiter und 
macht der Gefeggebung einen Vorwurf daraus, 
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baf fie der Mutter nidyt — wie es doch natürlich 
wäre — bie elterlide Gewalt d.) Aber ihr 


(f. 

Kind einräumt. Allein bie ——— iſt Sklavin 
der jeweilig herrſchenden ſocialen Anſchauungen. 
Die Geſellſchaft iſt es, die auf den unehelich Ge— 
borenen das Brandmal der Schande drückt, die 
das Leben von Mutter und Kind zu einer Kette 
von Erniedrigungen geſtaltet, die die Geburt des 
Kindes nicht als Segen, ſondern als Fluch em— 
pfinden und in der Mutter vielfach nicht Liebe, 
ſondern Bitterkeit und Haß gegen das „Sind ber 
Sünde“, gegen die „Frucht der Schande”, gegen 
die unfchuldige Urſache der geiellichaftlichen Aech— 
tung auftommen läßt. Da ift denn freilich für 
den Geſetzgeber Vorficht geboten: einer verbitterten, 
hakerfüllten Mutter kann er die weitgehenden 
Beiugniffe der elterlichen Gewalt nicht anver- 
trauen. 

Es ſoll nicht verfannt werden, daß jene Geiell- 
ſchaftsmoral, die fo viel Weh und Herzeleid über 
Hunderttaufende gebradht hat, in dem Selbit- 
erhaltungstriebe ihre Rechtfertigung fuchen und — 
vielleiht — ihre —— finden mag: gilt es 
doch, die Ehe, dieſe Grundlage des Kulturſtaates, zu 
ſchützen! Allein auch dieſem Standpunkte gegen— 
über bleibt die Frage offen, ob nicht eine minder 

rauſame Art des Schutzes möglich, ob es zum 
Schutze der Ehe unumgänglich notwendig iſt, die 
u. M. und ihr Kind in ihren Rechten zu ber= 
a 5 ihnen da8 Leben zu erichtveren, fie gleichſam 
in Acht und Bann zu thun. 

Einer fpäteren Zeit bleibt es vorbehalten, den 
MWiderfteit der Intereſſen zu löſen, eine Klärung 
und Yäuterung der fittlihen Anſchauungen herbei— 
—— und die ledige Mutter und ihr Kind aus 
hrer demütigenden Pariaſtellung zu erlöſen. 
Eine Zeit, in der das Kind ſeiner Mutter nicht 
mehr ein Dorn im Auge iſt, wird auch einen 
Geſetzgeber finden, der 3 Wandel der ſittlichen 
Anſchauung zum Ausdruck bringt, einen Geſetz— 
geber, der der Mutter und ihrem Kinde weiter— 
gehende Rechte gewährt, als ſie der heutige Geſetz— 
geber gewähren konnte. (Vergl. uneheliches Kind.) 

Litteratur: Dernburg Pandelten, Band 3 $ 15. 
— Dernburg, Breußithes Privatreht, Band 3, 
88 69, 70. — Jaſtrow, Das Recht der Frau, ©. 
170—177. 

Unfallverfiherung ſ. Verſicherungsweſen. 

Unfruchtbarkeit. In allen Zeiten und bei allen 
Völkern wird bie U. als ein Unglüd, als ein Un- 
fegen betrachtet, der auf den Eheleuten, am meiiten 
aber auf der unglüdlichen Frau laftet. Die Ur: 
fahe wird vielfach in göttlichen, oft auch in dämo— 
nischen Einflüſſen gefucht, nicht felten find es ſo— 
gar Zaubermittel, die daran Schuld tragen follen. 
So gilt 3. B. bei den Magparen die Lehre, daß 


eine Frau, der eine andere während des Sclafes | 


ihre Milch auf den Kopf fprigen läßt, niemals ein 
Kind gebären wird. Auch die uncivilifierten Völ— 
fer haben allerlei derartige abergläubiiche Anfichten 
über bie U. Aber neben dieſen myſtiſchen An— 
ihauungen find doch auch zahlreide Thatſachen 
befannt, die beweifen, daß auch Abnormitäten der 
förperlichen Entwidelung oder andere Eörperliche 


Eigenſchaften bei der Frau von vielen Völkern als | 


Urſachen der U. angefehen werden. Faſt immer ift 
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es die Fettleibigkeit, die ald am meiiten in bie 
Augen fallende Urfache der U. angeführt wird; ber 
alte griehifche Arzt Hippofrates hat noch eine 
andere große Zahl von körperlichen Umſtänden 
aufgezählt, die U. bedingen. Bei allen dieien Ex 
Örterungen beſteht aber das Gemeinjame, daß ftets 
der Frau allein die Schuld an der U. zugeichoben 
wird. Nur die chinefifchen Aerzte haben auch bier= 
bei wieder Zeichen ihrer frübzeitigen Erkenntnis 
gegeben, denn fie wiffen, daß auch bei den Män- 
nern Exceſſe in der Liebe, fortgefegter Gebraud 
von Arſenik und Quedfilber Zeugungsunfähigteit 
und damit U. bedingen. 

Die hohe Bedeutung, welche überall in der Welt 
ber menschlichen Fruchtbarkeit beigelegt wird, hat 
es mit ſich gebradıt, daß zu allen Zeiten bie Frau, 
die als der allein fchuldige Teil angefehen wurde, 
im Volke wie in der familie, nad) Sitte wie nad) 
Geſetz wegen ber ll. geringer geadjtet, verachtet, 
verjtoßen, beftraft, entehrt, mißhandelt murbe. 
Dort, wo an Stelle diefer Anfhauung höhere Ge 
fittung fid) geltend machte, wurde zwar die Auf— 
fafjung bon der durch die Frau allein verichuldeten 
U. nicht geändert, wohl aber wurde die Miß— 
achtung der kinderloſen Frau geringer, machten fi 
mildere Gebräuche bemerkbar. In neuerer * 
trat an die Stelle der geſetzlichen Strafe oder Miß— 
handlung die Sucht, die unglücklichen Frauen durch 
fortgeſetzte ärztliche Behandlung von ihren Leiden 
zu befreien. Von einem Frauenarzt zum andern 
wanderten ſie, unterwarfen ſich allen möglichen 
Operationen, ſuchten, wenn bie wiſſenſchaftliche 
Medizin verfagte, die verwegenften Kurpfuicher und 
weiſen frauen auf, um endlidy doch in den meiſten 
Fällen unfruchtbar zu bleiben. Großmütter, Schwie— 

ermütter und Mütter feuerten die Energie in die— 
er Hinfiht immer von neuem an, denn auch für 
diefe war etwas von Schande dabei, eine finders 
lofe Tochter zu befigen. 

Es iſt ja eigentlich nicht zu verwunbern, daß 
dieje Anſchauungen in Laienkreifen mit jo erjtauns 
licher Zähigkeit feitgehalten wurden, ja, daß fie 
noch immer ungebührlich viel Geltung haben, denn 
ſelbſt die ärztlichen Berater haben nod bis vor 
wenigen Jahren die gleichen ungerechten Anfchaus 
ungen vertreten. Erit in den legten Jahren ift in 
diejer Hinfiht ein gewaltiger Umſchwung zu ver« 
zeichnen, beſonders Profeflor Fürbringer hat durch 
jeine eingehenden Unterſuchungen neue Lehren aufs 
geitellt. 

Da die Gejhlechtsthätigkeit de$ Mannes Früher 
numin ſehr unvolltommener Weife ber ärztlichen 
Beobahtung und Erkenntnis zugänglich war, lonnte 
auch die Anſchauung, daß der Mann ſchuld an der 
U. war, feinen Naum finden. Man nahm es als 
jelbftverftändlic an, daß ein Mann, ber ben Bei 
ſchlaf in normaler Weife auszuführen vermag, auch 
ein normales Befruchtungspermögen befige. Das 
ift aber unzweifelhaft irrig. Eine genaue ärztliche 


Prüfung der einzelnen Falle hat nämlich die er— 


ichredende Thatjache ergeben, daß von 100 Ehen 
ungefähr 10 unfruchtbar und von dieſen 10 une 
fruchtbaren Shen fieben durch den Dann verjchuldet 
find, wobei veneriiche Krankheiten (ſ. dort) und 
deren Hebertragung vom Manne auf die Frau eine 
Hauptrolle fpielen. Aber aud) allgemeine Erkrankun— 
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gen, die den Körper beſonders ſchwächen, wiedie Tuber: | allen diejen Fällen, die meift doppelſeitig beftehen, 
kuloſe (ſ. d.), die Zuckerharnruhr (j. d.), die Fettſucht tritt IM. ein, weil entweder der zum Eiterſack ges 
(J. d.) und namentlich die jet jo häufige Neurafthenie | wordene Gileiter das Ei nicht aufnchmen und 
(j. Nervenfrankheiten) kann die männliche Zeugungs- weiterbefördern kann, oder die zahlreichen Ver— 
fraft zeritören; ganz ähnlich wie auch der Miß- wachſungen und Werklebungen in der Umgebung 
brauch von Alkohol oder Morphium (in Frankreich | des Gierftodes einen Austritt der Eier und Ueber— 


des Abſinths, in China und Amerika des Opiums) 
durch Lähmung der allgemeinen Körperfraft in er: | 
fter Linie auf dem Gebiete der Zeugungsiäbigkeit 
bemmend wirft. Auch mande Gehirn- und Rücken- 
markskrankheiten haben als eine ihrer wichtigften | 
Ericheinungen die Abnahme der Geſchlechtsthaͤtig⸗ 
keit aufzuweiſen. Dieſe legteren Erkrankungen, die 
Zuckerharnruhr, die Tuberkuloſe der Lungen u. a. 
Drgane, die Gehirn: und Nüdenmarköfrankheiten, 
auch die Neurajthenie fommen ja auch bei Frauen 
vor und können auch dort die Urſachen für U. fein. 
Da jie jedoch viel jeltener bei frauen find, jo fällt 
diefe Aufzählung doch zum größten Teil auf die 
den Männern anzurechnenden Gründe für U. Die 
gleiche Erwägung trifft — wenigſtens teilweile — 
aud für diejenigen Urſachen der U. zu, die in pig- 
hiihen Abnormitäten wie jerualer Perverfion (ſ. d.) 
beitehen. Namentlich find die leichteren Grade von 
Verirrungen des Gejchlechtölebens mehr auf jeiten 
der Männer zu finden; Die Abneigung gegen die Ehe— 
gattin und Die —— zu jeder fremden Frau machen 
ſehr oft einen normalen Geſchlechtsverkehr der Ehe— 
gatten unmöglich, den außerehelichen Beiſchlaf aber 
erwünſcht und gar zu leicht erreihbar. Daß hier— 
bei die Männer wieder mehr belajtet find, liegt ja 
auch in der aktiven Rolle, die fie im Geſchlechts— 
leben jpielen. Endlich müſſen die Männer auch nod) 
verantwortlich gemacht werden für die hauptſäch— 
lichfte in den Frauen liegende Urſache für U., für 
die Tripperfrantheit der weiblichen Geſchlechts— 
organe. Nur der Mann iit ber Verbreiter dieſer viel 
zu ſehr unterichägten Krankheit (ſ. Veneriſche Krank— 
heiten), nur ihm, ſeinem vorehelichen, ſeinem 
„unreinen“ Geſchlechtsverkehr verdankt die Ehe— 
frau den Tripper, ber fie häufig genug zur U. 
verdammt. Die Trippererfranftung der Frau | 
wird in ihren leichten Fällen, bei Beichränkung | 
der EScleimhautentzündung auf Scham, Scheide 

und Halsteil der Gebärmutter (j. Veneriſche 

Krankheiten) nur fehr felten U. bedingen. In ſehr 

vielen Fällen aber eritredt ſich die Tripperkrankheit 

auf die Sebärmutterichleimhant und ruft hier eine 

Entzündung (ſ. Gebärmutterfrankheiten) hervor, | 
die eine Einbettung des vielleicht befruchteten Gies 
nicht geitattet. Aber auch wenn eine folche Eiein— 

bettung fchon stattgefunden hat, wenn die Schwanger: 
ichaft ſchon eingetreten ift, werben bisweilen durch 

die Gebärmutterfchleimhautentzündung (Endome- 

tritis) auch die von derjelben Schleimhaut gebilde- 

ten Eihäute (Decidua, ſ. Entwidelung, embroo: | 
nale) derartig in ihrer Entwidelung geitört und | 
gehemmt, daß ein frühzeitiger Fruchttod, eine, 
Fehlgeburt (f. d.) die Folge if. Auch bier muß 
man von U. jprechen, zumal da gewöhnlich nad) | 
einer joldhen Fehlgeburt die Tripperanitedung nen | 
entflammt und nun meiſt weiter auf bie Ge— 
ſchlechtsorgane übertragen wird. Außer der Gebär: 

mutterfchleimhaut kann auch die der Gileiter, das 

Bedenbaucfell, der Gierftod, von dem Tripper | 
befallen werden (ſ. Unterleibsentzündung); fait in 


U. 





tritt in die Eileiter direkt verhindern. Hier iſt 
auch oft der Vorgang der, daß vielleicht einmal 
Empfängnis eintritt und nun im Mochenbett, ſei 
ed nad reifer oder Fehlgeburt, die bis dahin 
ihlummernde Tripperanitelung neu entjacht wird 
und nun die oben gejchilderten jchtweren Formen 
und damit U. bedingt. Man ſpricht in ſolchen 
Fällen von „Ein-Kind-Sterilität“. 

In gleicher Weife wie für die Tripper-U. ift der 
Mann auch für die durch Syphilis bedingte U. 
der Frau verantwortlich zu machen. Es ift dabei 
keineswegs ſtets eine direkte Erkrankung der Frau 
nachzumeiien, jondern es kann die Uebertragung 
mit Umgehung der Mutter unmittelbar auf Die 
Frucht geichehen, welche nun entweder im Körper 
oder in den Anhängen (Eihäuten, Mutterkuchen 
u. ſ. w.e; ſ. Entwidelung, embryonale) ſchwere 
ſyphilitiſche Veränderungen erleidet, die zum Ab— 
ſterben und zur Fehl- oder Frühgeburt führen 
und fo wenigſtens mittelbar eine U. bedingen. 

Auch das Kindbettfieber, und namentlich bie 
durch dasfelbe herbeigeführten chroniſch-entzündlichen 
Veränderungen der Geſchlechtsorgane können in 
gleicher Weiſe wie der Tripper, da fie gleichwertige 
Entzündungsvorgänge daritellen, U. bedingen, Die 
aber natürlich ebenfalld erjt nad) einer, wenn aud; 
vielleicht nicht ausgetragenen Schwangerichaft ein= 
tritt. Ebenſo können andere anitedende Krankheiten 
jo jchwere Xeränderungen der llnterleibsorgane 
hervorbringen, daß eine Befruchtung und Schwanger- 
ſchaft unmöglich ift. In eriter Linie iſt dabei die 
Tuberfuloje (j. d.) der weiblichen Geſchlechtsorgane 
zu beadten. (S. Gebärmuttertranfheiten und 
Unterleibsentzindung.) 

Eine nicht ganz feltene, leider viel zu wenig ge= 
würdigte Urjache für U. bildet die Bleichjucht 
(ſ. d.), beionders in ihren Wolgezuitänden der 
allgemeinen chroniſchen Blutarmut und der mangel— 
haften Entwidelung gerade ber Fortpflanzungs— 
organe. Die durdy die Bleichſucht bedingte Unter- 
ernährung des ganzen Körpers läßt gerade die in 
jenen Jahren der Bleichſucht bejonders zu kräf— 
tigenden Organe des Unterleibes gar nicht jelten 
in der Gntwidelung zurüdbleiben. Wir finden 
dann bei erwachſenen Frauen die Organe auf 
findlicher Stufe jtehen geblieben, die Gebärmutter 
klein, die Gieritöde verfümmert; aud geringere 
Grade der mangelhaften Entwidelung, Berengerung 
des äußeren oder inneren Muttermundes, Verlages 
rung der Gebärmutter (j. d.) u. dergl. m. können 
U. herbeiführen. In vielen diejer Falle bildet die 


gleichzeitig vorhandene Fettfucht nicht jelten ein 


icon äußerlich darauf hinweiſendes Zeichen, wie 
überhaupt die Fettſucht, beionders bei jungen 
Frauen, nicht jelten zur U. führt. 

Daß Zuderharnruhr, Gehirn: und Rückenmarks— 
franfheiten jowie die anderen oben ſchon erwähnten 
Algemeinerkrantungen und die chroniſchen Ber 
giftungen (Alkohol) u. ſ. w. ebenfalls bei Frauen 
U. erzeugen, ift natürlich; aber auch die Neurafthenie 
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kann, wie bei den Männern, fo auch bei ben Frauen | fpezialärztlich gründlich unterfuchen zu laffen; viel» 
U. bedingen, die gewiß in vielen Fällen mur durch | mehr ift im den allermeiiten Fällen eine Unter 
mangelhafte Ausübung des Beifchlafes begründet | fuchung des Mannes bebeutungsvoller. Es dürfte 
tft. Meift wird es fi in dieſen Fällen um Angft | ja allerdings in den meiiten Fällen zuerft die 


vor dem Beiichlaf, vor den möglichen Folgen Unterſuch der — deren Organe einer ſolchen 





Schwangerſchaft oder dergl. handeln. Dieſe Angst | genauen Unterſuchung leichter zugänglich find, 
—— können ſtarke Krämpfe der Muskeln des nötig werden, weil einmal vielleicht ſchon gering— 
cheideneinganges verurſachen, die ben Beiſchlaf fügige äußere Umſtände, die die U. verurſachen, 
völlig unmöglid machen. Dieſer unter dem Namen | bei der Unterſuchung leicht gehoben werben könnten 
und weil andererjeit3 aus dem Befund bei der 
Frau leicht Rückſchlüſſe auf den Gefundheitszuftand 
des Gatten gezogen werden können. Bor jedem 
zur Heilung der U. geplanten ärztlihen Eingriff 
muß aber unter allen Umftänden der Mann genau 
unterſacht werden, weil es ja vorfommen kann, 
daß nach der Beſeitigung des Krankheitszuſtandes 
ber Frau doch noch infolge der Zeugungsunfähigs 
keit de8 Mannes die U. beftehen bleiben fann. 
Was nun die Behandlung dieſes Leidens bes 
trifft, jo ift zunächſt feitzubalten, daß die durch 
Tripper bedingten Erkrankungen der männlichen 
und weiblichen Beichlehtssrgane einer Behandlung 
fein Swegs in allen Fällen zugänglich find. Die 
ſchweren Formen ber Unterleibsentzündung (f. b.), 
die mit Ausbildung von Eiterfäden und zahlreichen 
Verwachſungen einhergehen, werben im allgemeinen 
ihren Zrägerinnen ſchon durch die direkten Krank— 
heitserfcheinungen fo viel Beſchwerden verurſachen, 
daß der Wunih nad Fruchtbarkeit wohl meiit 
zurüctritt. Aber gerade die verhältnismäßig be— 
ſchwerdeloſen chroniſchen Formen der Unterleibs— 
entzündung ſind es, die wegen der Klagen über 
U. die Frauen zum Arzt führen, und ihnen gegen— 
über iſt die ärztliche Kunſt ziemlich unvermögend. 
Ebenſo ſteht es mit verſchiedenen Uebeln, die an 
der Zeugungsunfähigkeit des Mannes ſchuld tragen, 
ſowie mit jolhen, die auf Mißbildung oder Ver: 
fümmerung der männlichen oder weiblichen Ge— 
ichlehtsorgane, ober auf ſchweren Leiden beruhen, 
die durch andere entzündliche Erkrankungen oder 
durch Rückenmarks- und Gehirnleiden, auch durch 
Zuckerruhr und Tuberkuloſe bedingt ſind. Wenn 
aber auch in allen dieſen Fällen eine Heilung 
ziemlich ſchwierig, ja vielleicht ausſichtslos ift, jo 
wäre es doch völlig falſch, wenn dies den Kranken 
ausgeſprochen der Fall; faſt immer werden ſich rückſichtslos eröffnet oder gar auf ernſtliche und 
Gründe finden, die die U. erſter Ehe durch trank: | ausdauernde — verzichtet würde. Er— 
heit, die inzwiſchen geheilt wurde, oder individuelle wieſenermaßen hat die Behandlung verzweifelter 
Eigentümlichkeiten, die in zweiter Ehe aus irgend Fälle bisweilen noch Erfolg gehabt. Die hier 
einem Grunde zurüdtraten, erklären laſſen. | einzufchlagenbe Behandlung wird in allgemeiner 
Die rg I der Urſachen der U. ift, mie | Kräftigung des Körper durch Maſtkuren, Bäder 
ihon aus dem Borhergefagten hervorgeht, eine und Waflerheilverfahren, in lotaler Behandlung 
unbedinzte Vorausſetzung für die Frage nad der | mit innerlicher Maſſage (bei der Frau), Sonden» 
Behandlung und Prognofe diefe2 Leidens. Es behandlung (beim Mann), Ichthyol- oder Jod— 
iſt Schon daraus verftändlich, daß alle in Zei- jalben, Sigbädern u. a. beitchen. Nur ein 
tungen oder fonftwie angepriefenen Geheimmittel | gewiffenhafter Arzt wird alles dies in individueller 
zur Grzielung von Sinderjegen gänzlid) wertlos | Weife anwenden und das Nechte wählen können. 
und vorausfichtlic erfolglos fein werden. Die! Bon ben anderen Formen der U. kommt bezüg- 
etwa vorhandenen Erfolge derartiger Mittel oder | Tich der Behandlung diefen am nächſten die auf 
H:ilmethoden find meiſt Scheinerjolge, infofern | neuraftheniicher Baſis beruhende U. Hier wo es 
ats in folden Fällen eine der oben anges|in den allermeiiten Fällen auf eine Stärkung bes 
führten zu befeitigenden Urfachen der U. eben | Se’bitvertrauens, auf eine feeliiche Einwirkung 
bejeitigt worden iſt, als das Mittel ge⸗ ankommt, wird auch eine Allgemeinbehandlung des 
nommen wurde, oder es find Lügen, Be— | Körpers bie größten Triumphe feiern, ber eine 
trügereien nicht ſehr moraliſcher Natur dabei im | elektrische Behandlung angeihlofien werden kann. 
Spiel. Es genügt aber auch nicht, nur die Frau | Gegen den Waginismus ift mit Erfolg eine 


Vaginismus bekannte Zuftand ift ein leider jehr 
* bei jungen Frauen vorkommendes Uebel. 
eben dieſer nervöſen Erkrankung der Scheide können 
auch andere Veränderungen der Schamteile, wie 
Dammriß (f. d.), Sceidenvorfall (f. Vorfall), 
narbige Berengerungen der Scheide nah Bere 
legungen, Geſchwülſte der Scheide und Hebärmutter 
U. herbeiühren. Die Myome der Gebärmutter 
(j. Gebärmutterkranfheiten) follen auch nicht felten 
U. herbeiführen, es läßt fich dies jedoch nicht mit 
Sicherheit beweifen. Daß natürlich Mißbildungen, 
wie Zwitterbildung u. dgl. und Hemmungs— 
bildungen im Bereich der Geſchlechtsorgane U. be— 
binden, trifft für beide Geſchlechter in gleicher 
eiſe zu. 

Bei allen biefen Tragen nah den Urſachen der 
U in dem einen und anderen Falle halte man fich 
aber ſtets das eine vor Mugen, dab aud bie 
Fruchtbarkeit der Frau individuellen Schwankungen 
unterliegt. In manden Ehen, bei denen Die 
Zengungsfähigkeit beider Gatten ficher fteht, 
kınn jeder Beiichlaf befruchtend wirken, fo 
dak alljährlih oder nach 11 Monaten jchon die 
Kinder fih folgen. In anderen Ehen wieber 
fommt es nur alle 3, 4 oder 6 Jahre zur nn 
nis, obgleich ſonſt alle Bedingungen dazu erfüllt 
find. Daß aud im Alter der Ehegatten eine Ur: 
ſache der U. liegt, ift nicht aufrecht zu erhalten, 
da es — viele Falle beweiſen es — kein abfolut 
unfruchtbares Alter bei den Erwachſenen giebt. 
Eind doch fogar noch Geburten nah Aufhören 
der Periode vorgelommen. 

An einigen Fällen beiteht auch relative U., d. h. 
wei Gatten, die in finderlofer Ehe leben, trennen 
fi, heiraten wieder anderweitig und erzielen 
beide Nachkommenſchaft. Doc ift dies nur jelten 


Ungarwein — Ungeziefer. 


operative Erweiterung des Sceideneinganges ge= 
macht worden. Die übrigen Formen der weiblichen 
U. find einer Behandlung gegenüber jehr günftig. 
Bejonderd die Gebärmutterentzündungen und die 
Lageveränderungen laffen fih nad den in den 
betr. Artikeln erörterten Grundfägen nicht jelten 
beifern und wirken fo auch nad der hier in Be: 
tracht kommenden Richtung bin heilſam, fo dak 
Empfängnis eintritt. Allerdings erfordert bie 
Schwangerſchaft im Dielen Fällen ganz befondere 
Pflege, damit feine Fehlgeburt eintritt. 


Die jo beliebten Badekuren im Franzensbab, | 
aben auf eine 
Heilung der U. nur wenig Ginfluß, weil der Ur— 


Sclangenbad, Eliter u. ſ. w. 5 


jachen für U. doc zu viele find. 

Ungarwein j. Wein. 

Ungeziefer. Unter diefer Bezeichnung faßt man 
gewöhnlich Mäuſe und Natten, Schaben, Aifeln, 


TZaufendfüßler und Stellerwürmer, Motten, Fliegen, 


| Infettenpulver führt ſchließlich zum Ziele. 
\fprigt bei Dunkelwerden das Inſektenpulver mit 
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als wirkſam erprobt ift folgendes Mittel: Man 
bereitet einen SKartoffelbrei, durchmengt ihn mit 
gebratenenm, geräuchertem Speck und mit einer 
reihlihen Portion pulverifiertem, mindejtens ſehr 
Hein geichlagenem Glafe und jtellt ihn an geeig- 
netem Orte ala Lockſpeiſe auf, die infolge des bei— 
aemengten Glaſes tödlich wirft, oder man vermiſcht 
Malz mit ungelöfchtem Kalk, was Durft erregt und 
nad dem Genuß von Waſſer tötet. 

Schaben (auch Schwabentäfer) vertilgt man 
fiher mittelö einer aus Mehl und Arſenik be= 
reiteten Lockſpeiſe, die aber natürlich auch den Haus» 
tieren umd den Menichen Gefahr bringen ann. 
Auch beharrlich durchgeführte Anwendung a“ 

an 


einer Gummilprige in die Nigen am Herde, an 
der Fußbodenleijte, an den Verichalungen der 
Thüren und Fenſter, hinter und unter die Schränfe 


Spinnen, Müden, Wanzen, Flöhe und Läufe zu: u. ſ. w. der darnad) dicht zu verichließenden Küche, 


jammen. 
Die Maus gehört zu den ſchädlichſten Nage— 
tieren, weil fie in Haus, Feld und Wald gleich 





fegt dann am andern Morgen bei Tanesanbrud) 
die am Fußboden, unter und auf den Schränfen, 
den Tiſchen u. j. w. in Menge betäubt liegenden 


heimisch und gefräßig ift. Sie nährt fich vorzugs: | Tiere ſchnell und ſorgſam zufammen und ertränft 
weile von Begetabilien, verſchmäht aber auch nicht oder verbrennt fie fofort, da fie, ſobald ihnen 
die tieriiche Nahrung des Menichen, zernagt Papier, | friiche Luft zugeführt wird, wieder aufleben; wendet 


Bücher, Kleider, Betten und Holz, foweit die Kraft | man dieſes Verfahren einige 
Ihre Vermehrungsfähigkeit iſt Monate, 


ihrer Zähne reicht. 


Mocen, bezw. 


regelmäßig an, fo verichtwinden Die 


jo groß, daß fid) ein Mäufepaar in einem Sommer | Schaben aus der ganzen Wohnung. 


bis zu 23000 Stüd vermehren kann. 

Die Natten find bedeutend größer als bie 
Mäufe, durchnagen ftarfe Bohlen, unterwühlen 
Mauern, laufen, klettern, ſchwimmen geichidt, 
iind fehr ftark, jchleppen in kurzer Zeit beträchtliche 
Mengen von Kartoffeln, Gemüſe, Fleiſch u. ſ. w. 
n ihren Löchern und Höhlen —— und auch 
flug. 
beubadıtet haben, daß fie felbft an glatten Stein 
pfeilern binauffamen, indem eine über die andere 
kletterte, fiten blieb und fo für die nächſtfolgenden 
eine Treppe bildete. 

Natürliche Feinde und Bertilger von Mäufen 
und Natten find Hunde, Sagen, Marder, Füchſe 
und Rauboögel. 


ift, wo Federvieh gehalten wird, Vorſicht not- 
wendig. Ferner ift das Halten einer zum Mäuſe— 
iang angehaltenen Stage, d. h. einer, die micht durch 
Umberichweifen, Vogelfang und überreichliche 
Nahrung verwöhnt wurde, und das Aufftellen von 
Mäufefallen zu empfehlen. Bon legteren find die— 
jenigen am beiten, die mit Löchern verjehen find, 
in denen die Tiere ertwürgt werden, fobald fie die 
Lockſpeiſe berühren; fie fommen dabei nicht volls | 
ftändig in die Falle hinein und fällt daher das 





läftige Ausbrühen Dderjelben fort. Mauſelöcher 
müfjen mit Gement oder Gips verfchloffen werben, 
dem jeine Glasiplitter beigemengt werden können. 
Gegen die Feldmaus wendet man u. a. große 
glafierte Töpfe als Fallen an; man gräbt dieſe in 
das von ihnen unterminierte Erdreich jo ein, daß 
die Mäuſe hineinfallen und fich nicht mehr heraus= 
arbeiten können. Watten werden mittel® eigens | 
dazu abgerichteter Hunde, ferner mittels Fallen und | 
Gift vertilgt. Das wirkſamſte Gift ift Phosphor: 
latwerge. Weniger gefährlich für die Haustiere und, 


Um Aſſeln, Taufendfüßler und Sellerwürmer 
aus Kellern zu vertreiben, ift es nur nötig Deden, 
Wände und Fußböden derjelben mit fcharfen Beſen 
oft zu fegen, dabei Säffer, Töpfe, Holzitüde oder 
Steine aufzuheben, weil fie da am liebiten figen, 
die Fenſter mit Drabtneß zu verichließen, damit 
die Luft troden und ihnen der Zugang von außen 


In den Hamburger Fleifhhallen will man | etwas erichwert wird. 


Die Pelzmotten und bie Kleider oder Kutſchen- 
motten find wegen ihrer gefräßigen Larven jchr ſchäd— 
lih. Die Belzmotte legt ihre Eier im Mai haupt- 
fählih an Pelzwerf, aber auch an wollene Sadıen! 
Die Maden friechen bereit3 nach vierzehn Tagen 


‚aus und beißen die Haare von Pelz und Wolle am 
Gegen die Hausmaus wendet | 
man mit Erfolg vergiftete Getreidelörner an; doch 


Grunde ab, weshalb die Stellen wie rafiert aus— 
jehen. Die ihr ähnliche Kleider- oder Kutichen- 
motte legt ihre Gier etwas fpäter, Ende Mai und 
uni in Stleider, Teppiche, Portieren, Sofabezüge, 
Federn, Tapeten und in das Tuch der Kutſchenſitze. 
Nach drei Monaten find die Raupen ausgewadjen, 
nähren ſich von der Wolle der Stoffe, überwintern 
dajelbit, verpuppen fih in einem weißlich Elebrigen 
Gewebe und find im Mai und Juni flügge und 
vermehrungsfähig. Man wendet ‚gegen ihr Ein» 
dringen verichtedene ſtark duftende Mittel an: Ter- 
pentin, Stampfer, Naphtalin, neuerdings Purgatin. 
Die Kürſchner gebrauden jelten eines diefer Mittel, 
fondern hangen ihre Pelzvorräte im Frübjahr und 
Sommer in regelmäßigen Zwiſchenräumen über 
Leinen in die Yuft, bei mäßigem Sonnenjcein, 
Elopfen fie, legen fie im feite, dicht fchließende 
Koffer an dunklem Ort, aud im trodnen Seller. 
Da das Mottenei zu feiner Entwidelung der uns 
geitörten Ruhe bedarf, fo bietet öfteres Klopfen, jorg« 
fältiges Büriten der Politermöbel, Teppiche u. ſ. w. 
die größte Sicherheit. Winterkleider und Pelze 
find im Mai zu lüften, zu klopfen, mit Inſekten— 
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Unkraut. 


pulver zu forigen und in feiten Schränken oder | toloquinten ift alle Vorjiht notwendig, da die 


Kiften (ohne die geringite Nige) zu verichlichen. 
Die Fliegen, an fich ſchon eine läftige Geſell— 


Tämpfe leicht Naſe ober Gefiht anfchwellen macen. 
Der Floh legt feine Gier gern in moderndes Hols, 


ichaft, legen ihre Gier auf in Zerſetzung über: daher follten die Fußböden der Schlafzimmer ent— 


gehende organiihe Stoffe: f 
faulendes Fleiſch, Käſe, in die Schußwunden von 


totem Wild, in die Schnittwunden am Halſe von 


geihlachtetem Geflügel, auch in die Wunden eben: 
der Tiere, in Mift, Kot, unjaubere Spudnäpfe 
u. dergl. m. Die gefräßigen und darum ſchäd— 
lichen und widerwärtigen Maden kriechen fchon nadı 
24 Stunden aus, maden ihre Verwandlung ichnell 


durd, jo daß fie nad 14 Tagen fertig, flügge | 


und vermehrungsfähig find, weshalb jeder Sommer 
mehrere Generationen zeitigt und ber Ausſage 
von Naturforfchern gemäß ein Paar in ſechs 
Monaten 500 Millionen Nachkommen haben ann. 
Die Fliegenplage wird in eriter Linie durch Rein: 
lichkeit in Haus und Hof wie auf den öffentlichen 
Straßen und Pläßen weſentlich vermindert, ift 
daher in großen Städten viel geringer als auf 
dem Lande, wo Stallungen, Düngerhaufen, offene 
Gruben, landwirtichaftlihe Abfälle aller Art und 
wohl auch geringer Sauberkeit der bäuerlichen Be— 
völferung derjelben reichlich Nahrung geben. In der 
nächiten Umgebung des Hauſes muß peinlichfte 
Sauberkeit durch Fegen, Trodnen und Neinhalten 
unvermeidbliher Goflen berrichen, damit fih da 
feine Brutitätten für Fliegen finden. Keller, Speiſe— 
fammer, Küche müſſen Doppelfeniter (da8 innere 
aus Glas, das äußere aus Drahtneß) haben, Die 
Thüren von jedem Gin: und Ausgehenden ges 
fchloffen und vor den äußeren Stubenthüren Vor: 
hänge angebracht werden. Zum Töten der in ber 
Wohnung befindlichen Fliegen ftellt man mit Fliegen- 
leim beftrichene Stäbe oder Tüten von Pappe auf, 
oder zieht mit Leim getränkte Schnüre quer durch 
ben Raum, an denen die Fliegen bei Berührung 
feſtlleben. Sprigt man in ganz geichloffenem Raum 
Inſektenpulver gegen die Fenſterſcheiben, fo fallen 
die Fliegen nad) kurzer Zeit betäubt hin und laffen 
fih, zufammengefegt, ſchnell befeitigen. 

Spinnen, die als Feinde der Fliegen und anderer 
Inſekten dem Menschen nützlich find, deren Netze 
aber durh den Staub, den fie aufnehmen, Die 
Wohnungen unfauber machen, vertreibt man dadurd, 
daß man fonjequent ihre Netze zeritört. 

Wanzen find aus Möbeln, in denen fie fich ein— 
mal eingeniftet haben, ſchwer oder gar nicht zu 
vertreiben. Will man ſolche Möbel nicht ver- 
nichten, fo muß man fie in beftimmten Zwiſchen— 
räumen, fo viel als angänglich auseinander nehmen, 
Fugen und Eleinfte Nigen reinigen und mit Wanzen— 
tinktur einpinfeln oder ausblafen. Auch Waſſer— 
oder Eifigdampf:Ausblafungen zeritören bei gründe 
liher und wiederholter Ausführung die Brut. 
Wanzen aus Wohnungen gänzlich zu vertreiben ift 
leihter möglid. Man reißt die Tapeten voll» 


auf friiches oder | weder ganz mit beitem Linoleum benagelt oder ſtets 


in gutem Delanftrich erhalten werden, wobei haupt— 
jächlich jeder Schaden in der Verfittung der Dielen- 
fingen und Nigen fofort zu beſſern ift. Ungeitrichene 
Fußböden, die oft geicheuert werden, bieten in dem 
feuchten Staube ihrer Fugen milllommene Brut— 
‚ftätten für Flöhe. Die Brut bedarf nur 28 Tage, 
um fic in ein-vermehrungsfähiges niet zu vers 
wandeln. Dan vernichtet fie durch Befeuchten der 
| Dielenrigen mit Waffer, das durch Kochen mit 
' Quedfilber deſſen Dämpfe in fih aufgenommen hat 
ober beitreut und fegt die Dielen mit Sägeipänen, 
die in folhem Waffer geweiht hatten. Hunde und 
‚Kagen follten nit Mitbewohner der menihlichen 
Behaufung fein, in Sinderichlafzimmern nie ge 
brauchte Wäſche getrodnet werden und bie ge 
jtrihenen Fußböden überall naß gemwaichen und 
gut — ug werden. Das Wechſeln der 
Wäſche abends und morgens, und das Ausftäuben 
und Bürſten derſelben, tit ein vorzügliches Mittel 
Koi Ungeziefer und bient zur NReinerhaltung der 
ä 


e. 

Die Laus legt ihre Eier direkt in die Haare 
ober bie Stleiber der Menichen, die fie auf dem 
Körper haben, wo fie ſich in drei Wochen zu ver— 
mehrungsfähigen Weſen entwideln. Stopfläufe 
entfernt man durch tägliches Kämmen mit einem 
Staubfamm und Ginreiben mit Quedjilberfalbe, 
ober Abrafieren der Haare. leider, die von ihren 
Eiern Stark befegt find, müſſen vernichtet oder in 
Defen gereinigt werden, indem bie Brut durch 
heiße Luft getötet wird, wie das in Krankenhäuſern 
‚und Gefängniffen geichieht. 

Oefteres Spritzen ber Betten, Wäſche und 
—— mit Inſektenpulver hält viel Ungeziefer 

ern. 

Unkraut. In allen Gärten, vorzugsweiſe aber 
in ſolchen, die von verwilderten Grundſtücken oder 
freien Feldern umgeben ſind, iſt das U. eine läſtige 
Plage. Wenn man Kulturpflanzen ſäet, geben 
‚immer zuerjt die U. auf, welche die zarteren aus: 
| gefäeten Gewächſe zu eritiden drohen. Aud in den 
Wegen fiedelt ſich das U. an und verunitaltet die 
ſelben, feine fortgefegte Vertilgung bereitet deshalb 
viel Arbeit. Ueberall wo man mit der Hade hin— 
gelangen kann, haft man das U. aus, am beiten 
an heißen, trodenen Tagen und läht e8 dann bis 
zum Abend in der Sonne liegen, worauf es bürr 
‚und welt, zujammengeharft und auf den Kompoſt— 
haufen gebracht wird. Zwiſchen bichtitehenden 
ı Stulturpflanzen muß das U. mit den Händen aus: 
ezogen werden. Auf Keinen Beeten bedient man 
ich eines jogen. U.-$trager®, eines feinen Hand— 
inftrumentes mit mehreren Zinken, mittels deſſen 








ftändig herunter, pinfelt jede Nige in der Wand | das U. leicht entfernt werben fann. Viele U. haben 
mit Schwefelfäure oder Giienvitriol mehrmals, | ausdauernde Wurzeln, auf die man beim Graben 
damit die Flüffigkeit fo tief eindringt, daß alle | der Beete ein wachſames Auge haben muß; fie 
darin befindlide Wanzenbrut verbrannt wird. ‚find hierbei einzeln mit der Hand zu entfernen, da 
Sodann maht man eine Ablochung von Solo» aus jedem auch nocd fo Kleinen Wurzelſtück dieſer 
quintenfamen, die man der neuen Anftrichfarbe | Arten eine jelbitändige Pflanze hervorgeht. Das 
oder dem Stleifter, mit dem die Tapeten angeklebt ſchlimmſte diejer U. iſt die Quegge, eine überaus 
werben jollen, hinzufügt. Wei Abkochung der | läftige, den Boden ausjaugende Grasart 


Unlösbarfeit der 


Untösbarteit der Ehe ſ. Familie. 

Unordentliche Birtichaft j. Wirtichaft, unordent= 
the als Eheicheidungsgrund. 

Unreife nennt man den Zuitand, in welchem ſich 
au früh, d. h. vor vollendeter Schwangerichaft (j. d.) 
geborene Stinder befinden. Da die vor dem 
fiebenten Monat der Scmwangerihaft geborenen 
Früchte unter feinen Umſtänden lebensfähig find, 
fommen für die hier maßgebenden praftiichen Zwecke 
nur die im 7. und 8. Monat zur Welt gebrachten 
Früchte in Betraht. Die Möglichkeit, das Leben 
zu erhalten, iſt auch im Anfang des fiebenten 
Monats nur gering und wächſt mit der weiteren 
Hinausihiebung der Entbindung. 

Die U., db. h. die unfertige Entwidelung der 
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ſchließen, um jeden Luftzug bei ettwaigem Oeffnen 
‚zu vermeiden. In den eriten Monaten find 
Bäder zu unterlafien, abgejehen von den even— 
tuell bei Sceintod des Neugeborenen (f. künſt— 
lihe Atmung) anzumendenden Bädern mit fühlen 
Begießungen. Die Körperreinigung geſchieht 
durch vorlichtige und auf das äußerite Maß be- 
ſchränkte Wafhungen mit einem weichen Schwamm 
oder Watte. Nach dem Abtrodnen wird die jehr 
empfindliche, zum Wundwerden neigende Haut 
reichlich bepudert. — Die Sinder bedürfen meit 
mehr Schlaf als in der Norm. Man läßt fie daher 
jo lange wie möglid in Nuhe liegen; ab und zu, 
etwa alle 3 bis 4 Stunden, find fie eine kurze 
Zeit umberzutragen, 


um bie Atmung ans 
zuregen und Stau— 
ungen in den Lungen 
zu verhüten. In 


Frucht, äußert fih in mannigfacher Weife: Die 
Haut ift dunkelrot, jehr zart, faſt gallertartig, mit 
langen Wollhärchen bebedt. Die Nägel fehlen 
gänzlich oder werden eben jichtbar. Die Augen 
zeigen — jedoh nur bis zum achten Monat — den eriten zwei bis 
nod eine die Pupillen bededende Membran, find | drei Monaten wer— 
alſo blind. Die Ohrmuſcheln gleichen faltenlofen | den die Kinder nicht 
Hautläppchen. Die Hoden fteden noch in ber ind Freie —— 
Bauchhöhle. Die Knochen ſind weich. Wegen es ſei denn, baß un— 
der ſtarken Faltenbildung der Geſichtshaut haben gewöhnlich warmer 
die Kinder ein greiſenhaftes Ausſehen. Sie be- Sonmnenſchein herrſche. 
wegen ſich nur wenig und ſchreien oder wimmern | Schon in alter Zeit 
mit ſchwacher Stimme. Das Gewicht beträgt im und bei unkultivier— 
ſiebenten Monat durchſchnittlich etwa 1200 —1300 g, ten Völkern hat man 
im achten Monat 1900—2000 g, die Körperlänge | bei unreif geborenen 
30—35 beiw. 35—40 cm. ‚Früchten eine rt 

Die geringe Lebensfähigfeit beruht auf dem von „Nachbrüten“ 
Mangel an Lebensenergie, der aus der ſchwachen verfucht, indem man 
MWärmeproduftion rejultiert. Hieraus ergiebt Sich | diefelben in heißen 
ein wichtiger Hinweis auf den Weg, der zum | Sandoder heiße Aſche, 
Zwed der Erhaltung unreif geborener Früchte zu  Zaub oder Tierhäute 
beichreiten ift. Das Haupterfordernis ift Die | einpadte. Windel em— 
Erhaltung der Eigenwärme und die reichliche | pfahl 1882 ein permanentes Bad in der fogen. Wär- 
Wärmezufuhr von außen her. Es fteht feit, dab | mewanne, einem gejchloffenen — da jedoch 
jede Abkühlung Gewichtsabnahme hervorruft. das Waſſer nach einigen Stunden erneuert werden 
Man Heide die Kinder wie fonft: auf den Störper 
fommt zunächſt ein recht weiches, baummollenes | aufgegeben worden. Zweckmäßiger und auch 
emdchen, daun ein Leibchen aus Wolle. Um die | erfolgreiher erwies fih die von Odile Martin 

chenfel herum wird ein vierediges baummollenes, | erfundene und von Tarnier 1881 in der Maternite 
weiße Kindertuch geichlungen, darüber ein | im Paris zuerft eingeführte Gouvenfe (Bruticrank). 
Flanelltuch. Man ichlingt das Tuch in der erſten Der Apparat, der in verichiedenen Modifikationen 
Zeit um die Schenkel herum, nicht zwifchen denfelben | (Hoceinger, Lyon) eriitiert, befteht aus einem 
bindurd (wie das fpäter zu verwendende dreiedige | hölzernen Kaſten mit Dedel aus doppeltem Glas, 
Tuch), da jonft durch die unvermeidlich) fich bilden= | der fich abheben läßt, oder einer Seitenthür mit 
den Falten die zarte Haut gedrüdt wird und, Glasfenftern. Wände und Boden des Staftens 
überdies leicht Werbiegungen der noch weichen | find hohl; die Innenwände des der Aufnahme des 
Schenkelknochen (O=:Bein) entitehen. Das Kind | warmen Waffers dienenden Hohlraums find mit 
wird dann im ganzen in eine weiche Wolldede | Zink ausgeihlagen. Im Innern des Staftens be= 
eingehültt. Das vielfah noch übliche Einpaden | findet fi ein herausnehmbarer Korb aus Zink, 
in Watte ift unzwedmäßig, da durdinäßte Watte | der fo angebradıt ift, daß zwiſchen ihm und dem 
einen ſehr guten Wärmeleiter bildet, aljio den Boden bezw. den Wänden des Staftens ein Hohl— 
Wärmeverluft nod befördert. Das in einem raum für den cirfulierenden Luftſtrom bleibt. 
Federbett liegende Stind hat eine oder mehrere | Diefer hat zu dem Innenraum durch verfchiedene 
MWärmflaihen neben ſich. Das Bettchen bezw. | Oeffnungen Zutritt. Außen neben dem Saiten 
der Korb wird in die Nähe des geheizten Ofens find die Apparate zur Zus und Mbleitung des 
neftellt, womöglich direkt der ausjtrahlenden Hitze Waſſers bezw. ein unter Einwirkung einer regu= 
auögejegt. Die größte Vorficht iit beim Aus- | lierbaren Lampe ftehender Thermophor zur Aue 
Heiden und Trodenlegen nötig, das natürlich nur leitung von warmer Luft angebradt. Im Innern 
in einem gut durchwärmten Zimmer geichehen | des Kaſtens befinden fich, von außen ablesbar, 
darf. Während diefer möglichft zu beſchleunigen- Thermometer und Feuchtigkeitsmefler. Ein naffer 
den PVerrihtungen ift die Zimmerthür zu ver: Schwamm liefert im Staften die nötige Luft: 








Couveuſe. 


muß, iſt der Apparat als wenig praktiſch wieder 
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feuchtigkeit. Das Kind Liegt in dem wie ein Bett | — Fällen ſofort auf den eigentlichen Sitz 


ausgeſtalteten Zinkkorbe. Die Erfolge der Couveuſe 
ſind recht gut. Während nach einer Statiſtik 
früher von unreifen Kindern, deren Gewicht weniger 
als 2000 g betrug, 65 pCt. ſtarben, reduzierte Die 
"Behandlung mit der Couveuſe dieſe Zahl auf 38 pEt. 
Der allgemeinen Anwendung des Apparates jteht 
indes der hohe Preis im Wege. Im großen 
Städten find die Gouveufen leihweiſe zu haben. 

Ein zweiter Hauptfaltor zur Erhöhung der 
Lebensenergie ift die Ernährung. Wenn fchon bei 
normal entwidelten Neugeborenen die Bruſternäh— 
rung erjtrebenäwert it, jo ift fie bei unreifen 
Kindern faum zu erfegen. Die künftlihe Ernäh— 
rung vermag nur jelten das Leben zu erhalten. 
Sind die Kinder — wie in den meilten Fällen — 
zu ſchwach, um die Milch bireft aus der Bruft 
zu jaugen, fo bedient man ſich eines Milch— 
ſaugers. Am empfehlenswerteiten iſt die birnen- 
— Milchpumpe, weil hier die Milch in größe— 
rer Menge angeſammelt wird und eventuell von 
dem Kind, wenn es kräftig genug ift, aus dem: 
felben Gefäß abgefogen werden fann. Man braucht 
dann mur die jeitliche, fonit der Bruftwarze auf: 
liegende Deffnung mit dem Daumen zu verjchließen, 
den man zur Grleichterung des Saugens ab und 
zu lüftet. — Die Mahlzeiten find bei Tage zwei- 
bis dreiſtündlich, nachts drei= bis vierftündlich zu 
verabreiden; jedody hat man fich hierin wie auch 
in der Zufammenjegung der eventuell nötigen 


fünftlihen Nahrung nad) der Zus oder Abnahme | 
‚titel Gebärmuttersstrantheiten abgehandelt. 
Es bedarf wohl feines Hinweijes, daß jede noch 


de3 Kindes zu richten. 


und die Entjtehung der Stranfheit hinweiſen. Auch 
ber Arzt wird die genauere Diagnoje nur nad 
———— Unterſuchung ſtellen können. 

ach den Urſachen unterſcheiden wir eine go— 
norrhoiſche, auf der Einwirkung des Trippers (ſ. 
Veneriſche Krankheiten) beruhende U., ferner eine 
durdy Gitererreger bedingte. Sie tritt auf nad 
Geburten oder Fehlgeburten (. tindbettficber) oder 
nach operativen Eingriffen, aud wenn Geſchwülſte 
der Gebärmutter, Krebſe, Miyome, Sartome oder 
Eierſtocksgeſchwülſte eitrig entarten. Endlich ver— 
mag auch noch der Tuberkelbacillus eine U. zu er— 
zeugen. 

Den Sitz der von dieſen Krankheitserregern er— 

zeugten Entzündungen der weiblichen Geſchlechts— 
organe können alle Teile derſelben insgeſamt oder 
auch einzeln bilden. Namentlich pflegen ſchwere 
Entzündungen der Scheide (ſ. Ausfluß, Scheiden— 
tatarrh) faſt ſtets mit ebenſolchen der Gebärmutter 
vergeſellſchaftet zu ſein. Es iſt in dieſen Fällen, 
zumal wenn nur der Halsteil befallen iſt, das 
Symptom des merzes im lnterleibe ein jehr 
eringed®. Solche im Anfangsteil des Geſchlechts— 
anals figende Entzündungen laflen fih durch die 
geeignete Behandlung meiit ohne dauernden Scha= 
den bejeitigen. Da es ſich bier fait ftet8 um eine 
Tripperanftekung handelt, fo wird bezüglich wei— 
terer Einzelheiten auf den Artikel „Veneriſche Krank— 
heiten” verwieſen. 

Die Entzündungen der Gebärmutter find im = 
Sie 
fönnen viel eher ſchon durch ihre Schmerzen die 


fo leichte Krankheit (Schnupfen, Verdauungsitörung, Bezeihnung U. verdienen; doch aber it der Cha— 
ausgedehntes Wundjein der Haut u. f. w.) eine rakter diefer Schmerzen mehr wehenartig und da— 
roße, faum zu bejeitigende Lebensgefahr für das durch meift von dem der U. zu unterjcheiden, der 
rüh geborene Kind darftellt. doch ausgebreiteter und mehr von allgemeinem 
Unfittlichkeit j. Prostitution und Sittlichkeitsfrage. | Drudgefühl im ganzen Unterleib begleitet iſt. Erit 
Unterhaltungspflicdt ſ. Familie. wenn bei der Gebärmutterentzündung der Bauch— 
Unterkiefer j. Organismus. 'fellüberzug der Gebärmutter beteiligt ift, find bie 
Unterleibsentzündung. Dieje im Laienpublitum | Symptome der U. gegeben. In allen Fällen ift 
vielfach verbreitete Bezeichnung wird gemeinhin für | die Gebärmutter der Ausgangspunkt der von außen 
alle im Unterleib der Frau mit Entzündung oder cingetretenen Entzündungen. 
Schmerzen einhergehenden akuten oder droniichen Wenn aber erſt der Bauchfellüberzug der Gebär: 
Erkrankungen angewendet. Es werden damit na | mutter von der Entzündung ergriffen ift, dann 
türlih die verſchiedenartigſten Erkrankungen aller | pflegt fich dieſelbe audh auf das Bauchfell der 
jener in der Bedengegend liegenden Organe und ganzen Unterleibsorgane zu eritreden, dann pflegen 
Organteile unter einen Titel gebradt, ohne daß | auch die anderen Organe des linterleibs, wie Ei» 
eine Trennung für den Fachmann möglid wäre. | leiter, Eierftod und die Gebärmutterbänder von der 
Diefe Bequemlichkeit des Sprachgebrauches, ſo Entzündung befallen zu fein. Bisweilen aber er: 
wenig fie für eine Grörterung der Sache dienlich ſtreckt fich die Entzündung von der Gebärmutter: 


ift, hat allerdings den einen Nugen, daß allen die— 
fen Grfranfungen eine dem Namen entiprechende 
bone Bedeutung zugelegt und demgemäß in Auf— 
faſſung, Pilege und Behandlung derjelben die nö— 
tige Sorgfalt angewendet wird. 

Wenn nun auch diefe weite Bedeutung der 1. 
fehgehalten wird, jo follen doch an dieſer Stelle 
nur die entzündlichen Erkrankungen der weiblichen 
Gejchlechtsorgane in Betracht gezogen werden, da 


die übrigen unter dieſe Bezeichnung fallenden 
Erkrankungen in bejondern Artikeln behandelt 
werben. 


Das Hauptiymptom der 1., die Schmerzen und 
das eventuell auftretende Fieber wird mun aber 
im Beginn einer ſolchen Erkrankung nur in den 


ſchleimhaut auf das Bindegewebe des Bedens, na— 
mentlich das direft an ber Gebärmutter liegende. 
‚Wir untericheiden nun nad dem Sit der Entzün— 
dung die Perimetritis, wenn im eriter Yinie das 
Perimetrium — der Bauchfellüberzug der Gebärmut: 
‚ter — befallen, und die Parametritis, wenn haupt— 
ſächlich das die Gebärmutter an den beiden ſchma— 
len Seiten und am Halsteile umgebende Binde: 
gewebe — das Parametrium — entzündet it. 
Die letztere Bedenzellgevebsentzündung, Die 
' Barametritis, entipricht in allen ihren Erſcheinun— 
| gen den Zellgewebsentzündungen in anderen Tei— 
‚len des Störpers (ſ. Blutvergiftung, Eiter und 
Phlegmone). Sie verdankt ihre rn allein 
dem Gindringen von Citererregern, dem Streptos 





Unterleibsentzündung. 


fotfus, Kettenkoltus und dem Staphylo(Trauben:) 
foftus (j. Parafiten). In eine gejunde normale 
Gebärmutterhöhle gebracht, würden diefe Parafiten 
feine ſchweren Gricheinungen bervorbringen; nur 
wenn die Schleimhaut der Gebärmutter durd eine 
Operation oder infolge einer Fehlgeburt oder Ent— 
bindung zum Teil zerftört it, wenn Blutgefäße 
zur Sebärmutterhöhle hin geöffnet find, wenn die 
Lymphbahnen frei in die Höhle münden und im 
diefer Höhle Blutgerinnjel oder Schleimhautfegen 
einen guten Nährboden für Eitererreger abgeben, 
dann können fich dieſelben bier anfiedeln und von 
der Gebärmutterhöhle aus meiſt auf dem Wege der 
Lumphbahnen das Bedenbindegewebe erreichen. 


Hier wird ſich zunächſt eine Entzündung des Bells 


gewebes entwideln, die nicht felten in Eiterung 
übergeht, oft aber auch bei ſchweren Fällen all» 
gemeine Blutvergiftung des Körper veranlafien 
fann. Am meijten tritt diefe Art der U. im Wo— 
chenbett nah Entbindungen und Fehlgeburten ein; 
man nennt fie dann Kindbettfieber (ſ. d.). Die 
nad; Operationen oder nad) eiteriger Zerfegung 


von Gebärmuttergeihtwüliten eintretende Paramez | 


tritis entipricht in ihren Erſcheinungen genau ber 
Stindbettfieber-Parametritis. Ein ſolcher friſch ent— 
ſtandener, entzündlicher Prozeß des Beckenzell— 
gewebes braucht nicht immer eitrig zu entarten 
und nicht immer zu operativen Eingriffen zu führen 
— oft geht unter Eisbehandlung oder länger 
dauernder Behandlung mit falten oder feudıt: 
warmen Umſchlägen die Entzündung zurüd, die 
Eitereinlagerung wird vom Körper wieder auf: 
gelogen, und nur die Gricheinungen der Narben— 
ildung im Beckenbindegewebe machen ſich noch 
durh längere Zeit bemerkbar. VBerhärtungen 
der einen oder anderen Seite des inneren Unter— 
leibes, Verzerrungen und Berlagerungen ber Ge— 
bärmutter und Scheide find dann zu finden. 


Meiit wird aber auc hier durch Jodbehandlung, | D 


feuchtiwarme Ginmwidelungen des linterleibes oder 
durch Badekuren (j. unten) eine gänzlihe Wieder: 
heritellung erzielt. Die bei größerer Ausdehnung 
der Eiterbildung erforderlichen operativen Eingriffe 
bejtehen meijt im Gröfinen der Eiterhöhle mit Eins 
ſchnitt. Je nachdem der Abſceß mehr nad der 
Scheide zu oder in der Leiltengegend zu Tage tritt, 
wird der Ort des Ginjchneidens gewählt und nad) 
erfolgter Gntleerung des Giters die Giterhöhle 


längere Zeit bindurh mit Gaze ausgeitopit und | 


häufig ausgeipült, bis fie geichloffen und Narben» 
bildung eingetreten ift 

Die Narbenbildung ift ein längere Zeit an— 
dauernder Folgezuitand der afuten Parametritis 
an wird daher als chronische Parametritis be— 
E net. 


eckenzellgewebsentzündung tritt in den  vierziger 


Jahren nicht jelten von ſelbſt auf und führt meilt 


zu ftarfer Schrumpfung in der limgebung der Uns 
terleibsorgane und nicht unbeträdtliden Schmer— 
zen. Die Behandlung diefer Formen geichicht 
ebenfalld mit Jod» oder ;chthyoleinlagen und Aus: 
ipülungen. 

Fürdie ärztliche Beobachtung weientlich verichieden, 
dem Laienauge dagegen faum unterſcheidbar hier- 
von, verläuft die Perimetritis; die Entzündung des 


Bauchfellüberzuges der Gebärmutter, die im ihrer, 





Eine ſolche droniiche Unterleibö» oder | 
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Ausdehnung auf das Bauchfell fämtlicher Unter— 
leiböorgane, auf das Bedenbauchfell die Beden- 
bauchfellentzündung, die Belveoperitonitis genannt 
wird. 

Eine folhe Bedenbauchfellentzündung entiteht 
hauptfählich durch die Einwanderung der Tripper: 
fotten (ſ. Veneriſche Krankh.), aber auch die Eiter- 
erreger fönnen fie hervorrufen. Der Weg, auf 
welchem dieſe Bakterien zum Bedenbauchfell ge= 
langen, fann ein zweifacher fein. Immer ift eine 
Entzündung der Gebärmutterfchleimhaut auch hier 
der Ausgangspunkt; von bier aus können die Kol— 
fen entweder durd die Wand ber Gebärmutter 


ſelbſt auf den Bauchfellüberzug oder durch den 


Stanal des Eileiters auf das Bedenbauchfell ge 
langen. Im legteren Falle dehnt ſich eben Die 
Ent —** der Gebärmutterſchleimhaut direkt auf 
die des Gileiterd aus; auch dieje verfällt in ihrer 
ganzen Fläche den einmwandernden Koklken, ſchwillt 
an umd produziert dann ebenfo wie die der Gebär— 
mutter reichliches eiteriges Sekret. Aus dem Eileiter 
tritt nun durd das Fimbrienende (f. Geſchlechts— 
organe) der mit Stoffen vermifchte Eiter direkt 
in die Bauchfellhöhle. In diefem Fall wird zus 
nächſt das Bauchfell in der Umgebung der Gier= 
itöde, d. h. in den beiben Seiten entzündlic ers 
kranken; auch die Gierftöde können fich entzünden 
(j. Eierftodsfrantheiten),. In einem anderen Fall 
entiteht infolge der —— des Eileiters ein 
Verſchluß des Fimbrienendes, bevor Entzündungs— 
erreger daraus herausgewandert ſind. Nun ſam— 
melt ſich der Eiter in dem Eileiter, deſſen Gebär— 
mutterende durch die ſtarke Schwellung der Schleim— 
haut ebenfalls verſchloſſen iſt und dehnt dieſelbe 
ſackförmig aus. Ein ſolcher Eileitereiterſack — im 
wiſſenſchaftlichen Sprachgebrauch Pyoſalpinx (vom 
griech. Pyon Eiter, und salpinx, Muttertrompete 
oder Eileiter) kann Fauſtgröße erreichen. 
Die in einem ſolchen Eiterſack befindlichen 
Stoffen können nun in dem Eiter ſelbſt, der ihnen 
nicht mehr genügende Nahrung bietet, abiterben 
oder ungefährlich werden. In dieſem Fall bleibt 
die Erkrankung auf diefen Teil beichräntt. Meiit 
aber wandern einige der Stoffen durch die Eileiter- 
wand Hindurd und entzünden nun das Becken— 
bauchfell. Die bier gefchilderten Einzelerfrans 


— 


kungen pflegen aber faſt nie jo rein aufzutreten; 


meiit finden fich an den verichiedenen Stellen des 
Unterleib3 die verichiedenften Arten dieſer Form 
der U. vertreten, wobei auch die beiden Seiten 
nicht immer gleichmäßig beteiligt find. Die durd) 
diefe U. veruriachten Veränderungen können in 
den ausgebildeten Formen der Erfranfung in zweier: 
lei Weiſe in die Erjcheinung treten: 1. Bei der akuten 
eiterigen oder gonorrhoiichen Bedenbauchfellentzüne 
dung iſt der Bauchfellüberzug der Organe und 
Wände des Beckens jtarf gerötet, geihmwollen und 
fondert bejtändig Eiter ab, ber ſich an den tiefiten 
Stellen der Bedenhöhle zunächſt anjammelt und 
bei weiterer Zunahme aud die ganze Bauchhöhle 
überſchwemmen fann. Diejer jchwere Entzündungie 
zuftand der Bauchhöhle, die Bauchfellentzündung, ver⸗ 
läuft — beſonders bei den durch Eitererreger verur— 
juchten Formen der Erkrankung (j. Stindbetifieber) 
— faft immer tödlih. In den weniger ſtürmiſch 
verlaufenden Fällen erfolgt infolgeder Mitbeteiligung 
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des Bauchfellüberzuges der nächitgelegenen Darm— 
ichlingen ein Abichluß der eitrig entzündeten 
Beckenhöhle nah oben gegen die Bauchhöhle zu. 
Nun bleibt der Krankheitsprozeß auf die Bedenhöhle 
beichränft. ier fann aber doch auch die Eiter— 
anjammlung jo erhebliche Beſchwerden machen, daß 
eine Entleerung des Eiters von der Scheide aus 
notwendig wird. Dies geichicht durch chirurgische 
Gröffnung, ähnlich wie bei der Parametritis. In 
anderen Fällen aber fann der Giter auch in Blaſe 
und Maſtdarm durchbrechen und ſich mit Harn 
oder Stuhlgang entleeren. Wenn das in genügen— 
der Weije geſchieht und der Eiter fich nicht wieder 
— kann damit der Krankheitsprozeß aus— 
eilen. 

Oft aber bildet ſich auch der Eiter immer 
wieder und muß dann doch zur operativen Er— 
ledigung geichritten merden. 2. Dieſe Zuftände 
find fait Schon zu dem Typus ber U., zu ber 
chroniſchen Bedenbauchfellentzündung, zu rechnen. 
Eie bilden das Beifpiel für eine Emtwidelung 
diefer chroniſchen U. aus der akuten Beckenbauchfell— 
entzündung. Das Gharakteriftiiche dieſer chroniſchen 
— meiſt auf Tripper beruhenden Becken⸗ 
bauchfellentzündung beſteht in den zahlreichen feſten 
a ar Berwachjungen, welche fich zwiichen 
dem Bauchfell der einzelnen Organe des Inter: 
leib8, der Därme und der Bedenwand ausbilden. 
Es können ba förmliche Verzerrungen und Wer: 
ichiebungen der einzelnen Organe oder völlige Ein— 
bettung derjelben in feite ftarre Gewebsmaſſe vor— 
handen fein, doch können auch zwiichen den einzelnen 
Organen und Organteilen Giteranfammlungen 
Heineren oder größeren Umfanges ftattfinden. Ja auch 
in den Organen, beſonders im Gileiter oder auch 
im Eierſtock, können fich Fiteranfammlungen (Eileiters 
eiterfäde, Eieritocdsabjceffe) finden. Dieje Zuftände 
können fich, wie erwähnt, aus der akuten Becken— 
bauchfellentzüindung entwideln, fönnen aber auch von 
vornherein — infolge ſchleichenden Weiterichreitens 


bes Krankheitsprozeſſes — aus der Gebärmutter: | 


öhle durch den Gileiterfanal hindurch ſich aus— 
ilden. Die Erſcheinungen und Folgen dieſer Zu— 
ſtände find äußerſt mannigfaltige. Faſt ſtets find 
mehr oder minder erhebliche Schmerzen vorhanden ; 
fie find bald beftändig da, bald treten fie nur ans 
fallsweije auf, find bald erträglich und führen nur 
au Unbequemlichkeiten bei der Arbeit und nament— 
li bei der Menftruation (f. d.) und dem Beiichlaf, 
oder bringen ſchweres Siedhtum und gänzlige Er⸗ 
werbsunfähigkeit mit ſich. Oft beſteht ein leichter 
fieberhafter Zuſtand, oft keinerlei Störung des 
Allgemeinbefindens. Meiſt iſt Unfruchtbarkeit (ſ. d.) 
vorhanden. 

Der Verlauf dieſer chroniſchen U. kann ein lang— 
twieriger, ja von lebenslänglicher Dauer ſein, 
fann andererſeits aber auch nach einiger Zeit fo 
beichwerdelos werben, daß die Kranken von völliger 
Heilung ſprechen, wenn aud die genaue Unter— 
fuchung nod deutliche Erſcheinungen zeigt. Die 
Vorherjage iſt dementiprehend mit Vorſicht zu 








Unternährungsfuren — Unterrock. 


dem Prozeß nicht felten. Aehnliche Umſtände 
beftimmen auch die Behandlung: Wohlhabende 
rauen werden durch forgfältige langjährige Pflege 
und Behandlung in einen Zuitand dauernder Be— 
fchwerbdelofigkeit gebraht werden können. Das 
Nüftzeng des Frauenarztes ift da ein unerichöpf- 
lihes: Lokale Behandlung mit Sigbädern, Aus— 
ipülungen, Jod» oder Ichthyoleinreibungen und 
seinlagen und Umfchlägen, allgemeine Behandlung 
mit kräftigenden Kuren: Maitkuren, Badekuren 
in Moor oder Sole oder Mutterlauge (&liter, 
Franzensbad, Starlsbad, Muskau, Oldesloe, Kreuz— 
nad, Höfen, Tölz u. a.) werden da gewiß Erfolge 
bringen. - Die im Erwerböleben ftehenden Frauen 
oder diejenigen, denen bie Führung eines großen 
Haushaltes obliegt, werben diefen turen von oft 
unabjchbarer rg fih nicht unterziehen können. 
Hier treten die Operationen in ihr Nedt, wenn 
die Erfolglofigkeit der anderen turen erwiejen iſt. 
Meiſt ift dabei die operative Entfernung fämtlicher 
Unterleibsorgane anzuraten. Sie wird jegt meiſt 
von der Scheide aus vorgenommen und hat von 
ihrer Gefährlichkeit — die Verbeſſerung der 
Technik viel verloren. Der einzige Uebelſtand iſt 
das bei den Frauen des geſchlechtsfähigen Alters 
eintretende NAufhören der Menitruation infolge 
der Entfernung der Gierftöde. Diefe vorzeitigen 
MWechieljahre (1. Menftruation) find aber doch nur 
ein geringer Schaden gegen die Bejeitigung ſchwerer 
Krankheit. 

Die infolge von Tuberfuloje auftretende U. hat 
für die Laien wenig Gharakteriftiiches. Bei dieſer 
Strankheit ift, wenn feine anderweitigen Organe 
erfranft find, ebenfalld völlige Entfernung der 
Unterleibsorgane erforderlich. 

Unternährungsfuren ſ. Heilmethoden. 

Unterrod, der unter dem Stleide getragene Rod, 
war in feinen erften Anfängen im Altertum nichts 
ala das einzige, den nadten Körper bedeckende 
Untergewand. Der Begriff dieſes Untergewandes 
fiel mit dem des Hemdes (f. d.) zuſſammen. 

Allmählich, ald man anfing, die Belleidung des 
Oberförpers und die des Unterkörpers getrennt 
berzuftellen, wurde der vom Taillenihluß nad 
unten hängende U. ein bejonderes Stleidungsitüd. 

Im Laufe der Briten blieb e8 nicht bei einem 
dieſer Nöde, fondern die wachſende Verweichlichung 
und der Wunſch, den Körperumfang zu vergrößern, 
forderten zwei und mehr berjelben über einander. 
In den ſechziger Jahren dieſes Jahrhunderts 
wurden gewöhnlich vier U. getragen, nämlich der 
furze unterite, wollene Rod (geftridt, gebäfelt oder 
aus Flanell), der Anftandsrod (nicht ganz bis auf 
die Füße reichend, meiltens aus weißem Piaue 
oder Bardhend), die Krinoline (f. d.) und darüber 
der weite, bis auf die Füße reichende oberite U. 
Zuweilen wurde an die Stelle des wollenen oder 
des Anjtandarodes der weiß oder bunt bezogene 
wattierte Nod geſetzt. 

In früheren Jahrhunderten ift ber oberfte U. 
wiederholt ein Gegenftand des Lurus geweien. Er 


geben; fie richtet fich jehr nach den äußeren Wer: | wurde aus koſtbaren Stoffen hergeitellt und mit 


hältnifjen der tranten. Wohlhabende Frauen ohne 
anftrengende Pflichten können ſich durch Schonung 
und Pflege einen guten Verlauf fichern, ärmere, 
auf fchwere Arbeit angewieiene Stranfe erliegen 





Stidereien (fogar goldenen) verziert, um unter dem 
geichligten oder gerafften Obergewande fihtbar zu 
werben. Zuweilen war er länger als das Ober- 
gewand und häufig wertvoller als dieſes. 


Unterrod. 
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Allmählich trat der oberjte U. in die uriprüngliche | den Anftand zu wahren, indem er als hafblanger, 
beicheibene Nolle zurüd und war lange Zeit hin— a eleganter Rock die ganz intime Unter: 


durch gleich den unteren kurzen Röden nur Wäſche— 
ftüd. Er wurde allerdings, je nad Mitteln und 
Wünſchen, mit Spigen befegt und mit breiten 
orten beftidt (eine bejonders beliebte Handarbeit 
für müßige Damen), aber er blieb unjichtbar, 
wurde bei Staub oder Negenwetter mit dem $tleide 
zuſammen in die Höhe gerafft, beide wurden durch 
einen jogen. „Pagen“ (ein um die Hüften gehaftes 
breites Summiband) feitgehalten. 

Die Einbürgerung der Strinoline bedeutete für bie 
ganze Unterkleidbung eine weientliche Veränderung. 
Denn e8 war nicht möglich die Stahlreifen zufammen 





Brautunterrod. 


mit U. und Kleid in die Höhe zu heben. So fchürzte 
man nur das Kleid und wählte für dem nun ficht 
bar werdenden U. ſchwarzen MWollen-Moirs oder 
—— und ſchwarz-weiß geſtreifte Wollen— 
toffe. Die aus letzterem Material gefertigten, 
ſehr verſchiedenartig beſetzten oder gemufterten 
Röcke hießen Balmoral- oder Viktoria-Roͤcke. Das 
Kleid wurde durch eine Zugvorrichtung oder durch 
Hafen und Oeſen in Bogen aufgerafft. Und dieſe 
zunächſt nur für Staub oder Schmutz getroffene 
Einrichtung wurde bald Erfordernis jedes mode: 
gerechten Straßenanzuges. Der U. war jomit 
wieder ein fichtbarer Beftandteil der Toilette 
geworden, hielt fi aber in den Grenzen mäßiger 
Eleganz. 


Eine weitere Folge der Krinoline war der ſchon 


erwähnte Anſtandsrock. Er hatte den Zweck, bei 
unvermeidlichen Schwenkungen des Stahl-Ballons, 
auf der Treppe, beim Einſteigen in den Wagen 


kleidung verdeckte. Der Anſtandsrock blieb aber 
immer weißes Wäccheſtück. 

Nah Abſchaffung der Krinoline hielt er ſich 
noch eine Weile als Zwifchenrod, ftarb aber dann 
allmählich aus. 

Die Bezeichnung „Anftanderod” ift auf den 
unterften, wollenen Nod übergegangen, für den fie 
eigentlich nicht paßt, denn er dient in eriter Linie 
der Wärme, während ber „Anſtand“ durd ben 
oberften U. allein gewahrt wird. 

Neben den Moiré- und Viltoria-Röden behielten 
die eleganten weißen U. ihre Berechtigung für 
Geſellſchafts- und Balltoilette, 

Für die erftere wurden fie häufig mit langer 
Schleppe, genau ber des Kleides folgend, ge= 
fchnitten. Unter die aus bduftigen Stoffen ge= 
fertigten Ballleider wurden außer dem geiticten 
Scirtingrod einer oder mehrere Mullröde gezogen. 

Nah dem Verfchwinden der Krinoline behielt 
man die bequeme und decente Mode dunflerer U, 
bei, die aber nun aus den verichiedeniten Stoffen 
und in verichiedeniter Ausführung hergeitellt wur— 
den. Vorwiegend blieben dafür immer nod uns 
icheinbare Farben, wie Grau und Braun. Der 
U. war wenig kürzer als das fußfreie Kleid und 
durfte nur bei Negenwetter geiehen werden. 

Aber auch diefe ziemlich vernünftige Mode war 
natürlih nicht von Beſtand. Das Straßentleid 
nahm an Länge wieder zu, und damit fam eine 
neue Mera für den U. Zunächſt lic man allers 
dings das Kleid Über dem einfachen U. im Staube 
ihleppen. Bald aber fing man wieder an es in 
die Höhe zu vaffen, und zwar nicht mit irgend 
einer mechanischen Vorrichtung, fondern lediglich 
zwanglos mit den Händen. Dadurch gewann der 
U. erböbte Wichtigkeit; denn e8 wurde nicht nur 
wie früher ein abgegrenzter, fchmaler Streifen 
davon fichtbar, jondern irgend ein beliebiger Teil 
ſeitwärts, vorn oder hinten, je nad) Geſchicklichkeit 
‚oder Yaune der Trägerin. Indiskreter als je 

zuvor, drängte fich der U. dem Auge auf. 

Mertwürdigerweile waren es zuerit die weißen 
Röcke, welche dieie Rolle übernahmen und in weldyen 
ein fich ftetig fteigernder Yurus entfaltet wurde. 
Man präfentierte dieſe weißen Röcke nicht nur im 
Sommerionnenichein, jondern aucd im Winterregen 
— eine große Gefhmadsverirrung. Deſſen wurde 
auch die Mode fih allmählich bewußt, und fie 
erfand die bunten, feidenen, reich garnierten Röcke, 
die noch an der Tagesordnung find und für viele 
‚Frauen den Gipfelpuntt der Gleganz bedeuten. 
Mit ihnen ift es wieder dahin gefommen, daß 
das Unterkleid an Wert das Übergewand 
übertrifft; denn unter den einfachiten, dunklen 
Wollenkleidern werden hellfarbige, ipigenbejegte, 
jeidene Nöde getragen. 

Der U. galt bislang als charalteriſtiſches 
Mertmal bes weiblichen Anzuges und iſt daher 
als Bezeihnung der Frau ſelbſt ſprichwörtlich 
geworden: „Jedem U. nadlaufen“ oder „vor 
einem U. Halt machen‘, find übliche Redensarten. 
‚Sie werden aber vorausfihtlic nicht mehr lange 
Geltung haben; denn mit der fih gegenwärtig 
vollziehenden Veränderung ber weiblichen Kleidung 
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tritt der U. allmählid vom Schauplak zurüd. 
(5. Beinkleid und Verbefferte Frauenkleidung.) 

Val. Johanna von Sydow, Mode, Tradt, But 
und Toilette (Leipzig, Otto Spamer); Dr. Rudolf 
Schultze, Die Modenarrheiten (Berlin, Nicolaische 
Verlagsbuchhandlung, 1869); Falke, Koſtüm— 
a der Kulturvölter (Stuttgart, W. Spe— 
mann). 

Unterfhentelgeihwür kommt hauptjächlich bei 
Perſonen vor, welde durch ihren Beruf zu an— 
haltendem Stehen gezwungen find; zumeiſt iſt 
es vergeiellichaftet mit Strampfadern. 
meiſtens im unteren Dritteil des Unterjchentels an 
der vorderen Fläche, wo das Scienbein lediglid) 
von der Haut bededt, Verlegungen leicht aus 
geſetzt iſt. Zuerſt tritt durd das übermäßige 
Stechen etwas Anjchwellung des Fußes und Unter: 
ſchenkels ein zugleich mit Juden; der Patient fragt 
und für die entitehenden Eleinen Kratzwunden find 
die Heilungsbedingungen äußerit ſchlechte; es ent— 
ftehen flache, bald tiefer werdende Geſchwüre, deren 
Selrete leicht faulen, die Umgebung reizen und zu 
Vergrößerung der Geihwüre Veranlaffung geben, 
welches oft den ganzen Unterjchentel umgreift und 


Veranlaffung zur Amputation giebt. Die erite 
Urjadhe iſt aud häufig eine Verlegung oder das 
Plagen eines Brampfabertuosene. erden Die 


Geſchwüre vernachläſſigt, jo greift der Prozeß aud 
tiefer; die tieferen Geivebe werden mit ödematöjer 
Flüſſigkeit durchtränft und dadurch itarr, fo daß 
endlich der Fuß unbeweglid wird. Dieje vernad): 


läjfigten U. können ſich auch nad jahrelangem Be 


ftehen in bösartige umwandeln. Häufig entwidelt 
fid von den Geihtwüren Noje oder VBerjauchung. 
Bei langem Beftehen können durd die manchmal 
kolofjalen Giterverlufte Gntartungen innerer 
Organe herbeigeführt werden. Hauptbedingungen 
ür die Heilung find Ruhe, Neinlichleit und Hoch— 
agerung, die nur durch mehrmwöchentliches Liegen 
im Bett erreicht werden können. Mei Eleineren 
Geihwüren erreicht man auch durch komprimierende 
Verbände, Gummibinden, Heftpflafter, Zinkleim— 
verbände im Umbergehen Heilung. Die fidy bil: 
denden Narben müſſen noch lange nad der Hei« 
fung gepflegt und geichont werden, da fie gern 
—— aufbrechen und Anlaß zu neuen Geſchwuͤren 
geben. 

Unterfhieber. Schwerkranke, insbejondere ficber: 
hafte Perjonen dürfen das Bett nicht verlafien, 
dies iſt eine alte Negel der Strantenpflege. Sie 
find daher gezwungen, jowohl die Entleerung des 
Urins als auch die des Stuhlganges im Bette 
vorzunehmen und dazu zumeift noch in liegender 
Pofition. Es ergiebt fic) daher die Notwendigfeit, 
für diefe Kranken Apparate und Geräte zu bejigen, 
deren Anwendung für den Stranken eine Entleerung 
der Blaje und des Darms in ruhiger Bettrüden- 
lage ohne große Anftrengung ermöglidıt. Für Die 
Entleerung des Harns allein bedient man fich bei 
Scwerfranfen der fogen. Urinenten (j. Harn— 


fänger), welche zwiſchen die Schenkel des Stranten | 


gelegt werden; für die Entleerung des Stuhlgangs 
er jogen. U., welche auch Stedbeden oder Bett: 
fhüfleln genannt werden. Man unterjcheidet dabei 
hauptjächlich zwei Arten dieſer U., 1. runde, flache 
Schüffeln mit gewölbtem Rande, verjehen mit 


Es ſitzt U 


Unterſchenkelgeſchwür — Unterſchrift. 


einem hohlen Handgriff, durch welchen der Inhalt 
entleert werden kann. Dieſe Geräte werben Dem 
liegenden Sranfen von der Seite her unter das 
Geſäß geihoben. 2. Längliche, feilförmig geitaltete 
Schüſſeln, gleichfalls mit einem hohlen Handgriff 
oder aucd mit einem Henkel verfehen, weiche Dem 
liegenden Kranken zwiichen die Echenfel und von 
dort mit der fpigzulaufenden Seite unter das 
Gefäß geihoben werden. Beide Arten U. werden 
entweder aus Metall oder aus Porzellan (Stein— 
ut) hergeftellt. Im allgemeinen giebt man ben 
. aus Borzellan, obgleidy fie teurer find, Den 
Vorzug, weil fie fich leichter und gründlicher 
reinigen laſſen als die Metallbeten. Bei den 
legteren geſchieht die Reinigung in der Weile, 
daß ſie zunaͤchſt gründ⸗ 
lich von den Reſten 

des Stuhlganges 
durch Abwaichen mit 
warmemSeifenwafler 
gejäubert und als— 
dann blank gepugt £ 
werden. 

Bei den Porzellan: 





beden genigt gründs 
liches Reinigen mit Unterfchieber. 
Seife und Soda— 


waſſer. Die Erfahrungen, welche man im Laufe derzeit 
geſammelt hat, iprehen dafür, daß die Benugung 
der Efeilförmigen U. in den meilten Fällen den 
liegenden Sranten bequemer und angenehmer ilt. 
Wenn auc zugegeben ift, daß der Gebrauch des 
U. für manche Kranken etwas Läftiges hat, fo iſt 





doc jedenfalls an dem Grundiag fernzuhalten, daß 
fein Kranker, der laut ärztlicher Anordnung den 
ganzen Tag über das Bett hüten fol, das Zimmer 
verlafien darf, um den gemeinfamen Abort auf: 
zufuchen. Bor dem Gebrauch muß der U. ange: 
mwärmt werden, um den Kranken nicht zu erfält.n. 
Dies geichieht, indem man das Gerät mehrmals 
mit warmem Waffer ausipült. Sogleicdh nah dem 
Gebrauch it das Gerät zuzudecken und aus dem 
Zimmer zu entfernen. Dasjelbe wird, fall$ der 
Arzt den Stuhlgang zu fehen wünſcht, mit dem 
Dedel verichlofien im Abortraum bis zu feiner 
Ankunft aufbewahrt; bei anftedenden Krankheiten 
muß der Stuhlgang durch Hinzugiehen etwas 
Sprozentiger Starbollöjung Ddesinfiziert werden. 
Bemerft jei noch, daß man aud U. hat, deren 
Sitzrand gepolftert, bezw. mit Leder oder Tuch 
überzogen iſt. Diefe find natürlich teurer und 
mögen für wohlhabendere Privatfraufe am Plage 
jein. Sie haben jedody den Nachteil, daß ſich der 
Ueberzug nur fchwer reinigen läßt, was fie zur 
Verwendung in Strankenanjtalten ungeeignet madt. 
Praltiſch und empfehlenswert find dagegen bie UL, 
deren Rand durch ein Scharnier hochgeklappt wer— 
den kann; denn fie find leicht und gut zu reinigen. 
Unter den Metallbeten verdienen die mit guter 
(Smaille veriehenen den Vorzug. Der hohle Hand: 
griff der Vettihüffel wird zweckmäßig mit einer 
Summilappe verjchen. 

Unterſchrift. Dan veriteht darunter gewöhnlich 
den unter eine Urkunde zum Zeichen der Ge 
nehmigung des Inhalts gejegten Namen des Er: 
flärenden. Im römifchen Recht bedurfte eine 





Unterjchriftsbeglaubigung — Unterjuchung, ärztliche. 


Urkunde der U. dann nicht, wenn feftitand, daß 
der Nusfteller die ganze Erklärung eigenhändig 
geichrieben hatte. Im modernen Necht erlangen 
Urkunden in der Regel erit durch U. Rechts— 
wirkung. Nach 8$ 126, 127 des B. G. B it jie 
erforderlich in allen Fällen, in denen durch Gejeg 
die Schriftform vorgeſchrieben ift (3. B. bei Micts- 
verträgen auf länger als ein Jahr, Bürgſchafts— 
erflärungen u. f. w.), im Zweifel auch da, wo bie 
fchriftlihe Form dur Vertrag vereinbart iſt. 
Pie U. muß dann jein: 

1. Eigenhändig. Ausgeichlofien ift, daß der Er: 
flärende fich eines Anderen als Werkzeug zu feiner 
U. bedient. Es darf deshalb nicht die Frau den 
Namen ihres Mannes unter eine Urkunde fegen, 
aud dann nicht, wenn er fie hierzu ausdrücdlid) 
ermächtigt hat, noch umgefehrt der Ehemann für 
die Frau mit deren Namen unterjchreiben. Nach 
früherem Recht war das zuläflig. Der beim Be: 
ftreiten der Echtheit einer U. zu leiftende fogen. 
Diffeffionseid der Preuß. Allgem. Gerichtsordnung 

ing dahin, daß der Schtwörende weder den Namen 
— geſchrieben noch durch einen Beauftragten 
habe ſchreiben laſſen. Die Reichs-Civil-Prozeß— 
Ordnung hat einen beſonderen Diffeſſionseid nicht 
normiert. Dagegen wird auch heute der Beweis 
für die Echtheit einer U. meiſt durch Eides— 
zuſchiebung angetreten; der Beſtreitende hat dann 
nur zu beſchwören, daß er die U. nicht eigenhändig 
bewirkt habe. 

2. NamensU. Cine vollſtändige U. beſteht 
aus Vor- und Familiennamen; eine geſetz— 
liche Vorſchrift darüber, welcher Name gebraucht 
werden muß, exiſtiert aber nicht. Häufig wird 
daher der Familienname genügen, insbejondere 
wenn aus der Beifügung eines Zufages (Anfangs 
bucditaben des Vornamens, eines Titeld oder 
dergl.) mit Sicherheit die Perſon des Erklärenden 
hervorgeht; doch wird gerade bei weiblichen 
Perſonen die Hinzufügung des ganzen Vornamens, 
bei Frauen aud die des Mädchennamens zur 
deutlicheren Bezeichnung empfehlenswert fein. Der 
Vorname allein reicht nur da aus, wo, wie in 
Herricerfamilien, der Gebrauch des Familien— 
namens nicht üblich ift. Eine rechtägültige U. ift 
auh dann vorhanden, wenn jemand mit einem 
ihm zwar rechtsgültig nicht zukommenden, aber 
gewöhnlich von ihm geführten Namen unterzeichnet, 
3. B. einem Pſeudonym. Im SHandelsverfehr 
erfolgt die Unterzeichnung mit der Firma, der ein 
Prokuriſt feinen Namen mit einem die Profura 
andeutenden Zuſatz beizufügen bat. (8$ 17, 51 
des Handelsgejegbuchs.) 

3. 1. Sie muß ſich äußerlih durd ihre 
Örtlihe Stellung als eine den Anhalt der 
Urfunde dedende Willenserklärung daritellen, alſo 
unter oder hinter dem Tert ftchen. Quervermerfe 
find in der Negel nicht als U. zu betrachten; aud) 
dedt die U. nicht dahinter geſetzte Nachträge. 
Eine Ausnahme beitcht nur für die als Wechſel— 
accept geltende Namensichrift, welde nad 
Art. 21 der Wechielordnung an jeder Stelle der 
Mechfelvorderjeite ftehen kann. Zeitlih kann die 
U. der Nieberfchrift des Tertes voranfgehen, fie 
fann auf ein Blankett gefegt werden und deckt 
dann alle ſpäter eingefügten Erklärungen, ſoweit 
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die Ausfüllung nicht nachweisbar abrebewidrig 
erfolgt ift. 

U, db. 5. fie muß geichrieben fein. Gin 
Namensunterdrut oder Stempelung ift nicht 
ausreichend. Nur bei Echuldverichreibungen auf 
den Inhaber iſt mechanische Vervielfältigung ſtatt— 
haft ($ 793 Nbi.2 des B. G. B.). Bei Berfonen, 
welche ihren Namen nicht jchreiben können, tritt 
an die Stelle der U. ein gerichtlich oder notariell 
beglaubigtes Handzeichen ($ 126 B. G. B., Art. 94 
der Wechſelordnung). 

Dei einem Bertrage, 3. B. beim Mietövertrage, 
Be die U. der Parteien entweder auf biefelbe 

rkunde oder die jeder Partei auf das für die 
andere Partei bejtimmte Vertragseremplar zu jeßen. 
Dei gewillfürter Form genügt aud Briefwechſel 
oder telegraphiiche Uebermittelung. Iſt die Schrift- 
form weder durch Geſetz noch durd; Vertrag vor— 
geichrieben, fo hängt die Wirkiamkeit der Urfunde 
von dem Vorhandenjein einer ordnungsmäßigen 
U. nicht ab. Die U. fommt dann nur als Beweis: 
mittel in Betracht. Cine unterjchriebene Urkunde 
begründetnah8416 der Civil-Prozeß-Ordnung vollen 
Beweis dafür, daß die darin enthaltene Erklärung 
von dem Ausjteller abgegeben it. Diefer Beweis 
fann unter Umftänden auch durch eine den obigen 
Grfordernifjen nicht entiprechende U. geführt werden. 

Litteratur: MWindicheid, Pandekten Bd. II $ 312 
A 12 — Eccius, Preuß. Privatrecht, Bd. I 8 40 
A 19. — Motive zum B. G. B., Bd. 1 S. 184, 
Kommentare des B. G. B. von Haidlen, Pland 
und Hugo Neumann zu $ 126, 

Unterichriftsbeglaubigung erfolgt durch Amts— 
gerichte, Notare und landesgeſetzlich befonders zu= 
aelafjene Behörden. Sie ift erforderlich nad) dem 
2. G. 2. in einer Anzahl von Fällen, von denen 
hervorzuheben jind: infeitige Aufhebung der 
fortgejegten Gütergemeinichaft durch den übers 
lebenden Ehegatten ($ 1492), Anträge auf Eins 
tragung in das Güterrechtöregiiter ($ 1560), Er— 
Härungen über die Namensführung der gejchiedenen 
Ehefrau ($ 1577), Verzicht auf elterlihe Nutz— 
nießung ($$ 1662, 1686), Anträge auf Eintragung 
in da® Grundbuch (Grundbuchordnung $ 29) Au 
anderen Fällen kann fie verlangt werden 3. B. 
beim Inventar über das cingebradyte Gut und 
der Errungenihaftsgemeinihaft ($$ 1372, 1528). 

gitteratur: B. G. B. $ 129, Gejeß über Die 
freiwillige Gerichtsbarkeit S$ 167 Abi. 2, 191 und 
die Zufammenstellung bei Hugo Neumann, Hands 
ausgabe des B. ©. 3. $ 125 V Nr. 4. 

Unteriuhung, ärztlide. Inter U. veriteht man 
alle diejenigen Ihätigkeiten, die der Arzt vor— 
uehmen muß, um den Zuſtand des Körpers feſt— 
zuſtellen. Man untericheidet verjchiedene Arten 
der U, nämlich die phyſikaliſche, chemiſche, elektrische, 
mikroſtopiſche und balteriologiſche. Allen voran 
geht das Krankenexamen eg durdy das 
ſich der Arzt über allgemeine Verhältniſſe wie: 
erbliche Belastung, Kindheit, Cintreten der Periode, 
allgemeine Lebensverhältniſſe, Beſchäftigung, ver— 
gangene Krankheiten, Wochenbetten, Beginn und 
Verlauf event. vorliegender Krankheiten Kenntnis 
verichaffen muß. 

Die dann folgende phyſikaliſche U. zerfällt in: 
Beſichtigung, Beratung, Meſſung, Wägung, Be— 
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klopfen und Behorchen. 
font man gewiſſe Gefamteindrüde über Ernährungss 
zustand, Farbe, Haltung, Blid, Spracde u. ſ. w. 


Durch die Belichtigung er: | 


Untertaille — Unübertwindliche Abneigung. 


Es ift Pflicht der Sranfen und ein Gebot 
der Stlugheit gegen ihren eigenen Körper, fid) 
den notwendigen U. willig zu unterwerfen und 


Unter Inſpektion im bejonderen Sinne veriteht | nicht durch Ablehnung ſich zu fchaden und dem 
man die Befichtigung von SKörperteilen mittels Arzt feine ohmehin jo ſchwierige Thätigkeit zu er- 
Inſtrumente (Beleuchtung und Beipiegelung), wie ſchweren. Im allgemeinen pflegt die klare Auffaſſung 
fie befonder8 bei U. der Augen, der Ohren, der | diefer Lehre gerade bei den Frauen recht zu er: 
Naie, des Rachens und des Kehlkopfes, der Blaſe mangeln. Gerade fie find es, die aus Scheu vor 
und der weiblichen Geichledhtsorgane in Gebrauch | der ärztlichen U. erit zu ſpät den Arzt auffuchen. 
find. Ferner fommen die Beobachtungen des Herz⸗ Da das faſt bei jedem Leiden zu beobachten iſt, 
ftoßes, der Ausdehnung des Bruſtkorbes bei der | gleichgültig, ob es im Geficht, das täglich jedem 
Atmung, etwaige Veränderungen der Haut und | gezeigt wird, oder am Hals figt, der bei dem aus: 


ber Gelenke in Betracht. 
Vermittelit der Betaftung kann man wichtige 
Schlüffe ziehen auf die Vergrößerung oder Ber: 
Heinerung von Organen. Diejelbe iit von bejonderer 
Wichtigkeit bei der Beitimmung von Gefundheit 


oder Strankheit der weiblichen Geſchlechtsorgane, 


deren Zuftand man meift allein durh Einführung 
des Fingers in Scheide oder Maftdarn zu be— 
urteilen vermag, und die vom Arzte bei Verdacht 
auf Erfranfungen der weiblichen Geſchlechtsorgane 


nie unterlaffen werden darf. Wo behufs U. eine, 


erg 9 mit dem finger nicht möglich ift, 
tritt die etaftung mittel8 Sonden oder anderer 
Inſtrumente an ihre Stelle, fo bei der Speiie- 
röhre, Harnblafe, Harnröhre, Maftdarm, Kehlkopf, 
Gebärmutter. Die Meflung spielt befonders in 
der Geburtshilfe eine große Rolle. Durch diejelbe 
erlangt man Stenntnis, ob die Geburt auf Grund 


normaler oder abnormer Bedenverhältniffe leicht 
Mitteld der Be 


oder ſchwer verlaufen wird. 
klopfung fan der Arzt fih über die Grenzen 
und Beichaffenheit der der Belfichtigung und 


Betaftung nicht zugänglichen Organe (Lungen, | geitattet jein kann umd 
Herz u. a.) Gewißheit verichaffen. Die Schweiter | unter der Hleidertaille 


der Bellopfung iſt die Behorchung, die gleichfalls 


für Herz: und Lungenunterfuhung in Betracht 


fommt. 


In der Geburtshilfe giebt fie Aufichluß über | 


das Vorhandenjein oder Fehlen der kindlichen 
Herztöne. 

Die elektriihe U. findet ihre Anwendung bei 
Feftitellung des Zuitandes von Nerven und Muskeln. 
Sie fpielt in der Nervenheillunde eine große Rolle. 
Auch bei Feititellung von Lähmungszuftänden ins 
folge von Schlaganfällen ift fie von Wichtigkeit. 

Mittels der hemiichen U. werden beitimmte Eigen— 
ihaften der Körperjäfte und Körperausſcheidungen 
feftgeftellt. Die hemiiche U. des Harns fichert oft 
allein die Diagnoje eines Nierenleidens oder einer 
vorliegenden Zuckerkrankheit. Die chemiſche U. 
des Mageninhaltes geftattet wichtige Schlüffe zu 


ziehen über die Natur des vorliegenden Magen: 


leidens. 

Das Mitroffop ermöglicht oft die frühzeitige 
Diagnose einer Krankheit, wenn jämtliche angeführte 
U.Methoden im Stiche laffen. Die bafteriologiiche U., 
d. h. das Auffinden Hleiniter pflanzlicher oder 
tieriicher Lebeweſen (Bakterien ſ. Barafiten) in den 
menſchlichen Körperfätten und Nörperausicheidungen, 
gehört neuerdings ebenfalls öfter zu den not— 
wendigen ärztlihen U. Der frühzeitige Nachweis 
des Grades der Giftigfeit der betreffenden Lebe— 
weien wird diter die Maßnahmen des Arztes in 
entjcheidender Weile leiten müſſen. 


geſchnittenen Kleid oft in allzu offenherziger Weiſe 
 bloßgetragen wird, fo ift e8 natürlih um jo ver— 
ftändlicher, wenn bei Leiden der Geſchlechtsorgane 
ober des Leibes die Jurücdhaltung oft bis zum 
Martyrium aufrecht erhalten wird. Diele bebauer- 
lichite Form der Prübderie ift eine der ichiweriten 
Leiden der Frauenwelt — gefährlicher als die ge— 
fürchtetften Stredsleiden, weil fie gerade die früb- 
zeitige Entdefung und damit den einzigen Meg 
au Schneller endgültiger Heilung unmöglid machen. 
Die weiter fortjchreis 
tende Ausbildung von 
 Frauenärztinnen wird 
in dieſer Besichung 
wohl einigen Wandel 
ſchaffen. 

Untertaille nennt 
man ein aus feſtem, 
waſchbaren Stoff oder 
aus Seide gearbeitetes 
Leibchen, das mehr 
oder weniger reich aus— 





getragen wird zum 
Schuß deren Futters 
reip. der übrigen Unter— 





fleidung. 
Unüberwindliche Ab- 
neigung. Die u. 9. Untertaide. 


als Scheidungsgrund 

iſt ſowohl dem fatholiihen als dem proteftan- 
tiihen Kirchenrechte unbelannt. Zwar jpricht 
dad eritere von odium capitale, unverſöhn— 
lihem Haſſe, der die Trennung der Ehe begründet; 
allein Grund der Eheicheidungsflage ift nicht etwa 
‚der Hab des klagenden Teils, fondern vielmehr 
der Haß de Beklagten, welder fih in groben 
Mißhandlungen, Beleidigungen u. f. w. geäußert 
hat. Die Trennung erfolgt nicht wegen der Un— 
verföhnlichleit der Gemüter, fondern wegen ber 
ipeziellen Handlungen, in welden der Hab ſich 
gezeigt hat, vorausgeiegt, daß diefe Handlungen 
einen Eheſcheidungsgrund enthalten. Fehlt es an 
diefer Vorausiegung, fo trennt das Sirchenrecht 
beider Konfeſſionen die Ehe nicht, auch wenn bie 
Liebe, welche die Ehegatten zujammengeführt, ſich 
in Haß verwandelt hat. 

Die naturrechtliche Lehre des 18. Jahrhunderts, 
welche die Ehe als einen reinen Vertrag anjah und 
deshalb die Eheiheidungsgründe erweiterte, war 
zwar nicht kräftig genug, die Praxis des gemeinen 
Stirhenrechtes zu ändern, beeinflußte aber das 
preußiſche U. 2. R. Dasjelbe geitattete die Ehe- 
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fcheidung auf einfeitigen Antrag des Klägers, | potenz des andern nicht gefannt hat. Außerdem ift 
wenn fein Widerwillen gegen den Bellagten fo das unheilbare, gänzliche U., ohne Unterſchied, ob 
Heftig und tief eingewurzelt ift, daB zu einer Aus- es vor oder nad) der Eheſchließung entitanden ift, 
föhnung und zur Grreihung der Zwede des Ehe: | ein Eheiheidungsgrund, es jei denn, daß es durch 


ſtandes gar feine Hoffnung mehr übrig bleibt. 
Dod wird der objiegende Teil in pekuniärer Be— 
ziehung wie ein jchuldiger Teil behandelt. Ehe— 
Tcheidungen auf Grund diefer Beſtimmung find 
ſchwierig und deshalb nicht häufig. Noch weiter 
geht das N. 2. R. bei kinderlojen Ehen; bei dieſen 
läßt es die Sceidung auf Grund gegenfeitiger 
Eimvilligung zu, jofern nicht Leichtſinn, Weber: 
eilung oder heimlicher Swan vorliegt. 

Das B. G. B. hat diefe Scheidungsgründe be— 
feitigt und damit einen verhängnisvollen Schritt 
gethban. Daß in unferer Zeit die unglüdlichen 
Ehen an Zahl zunehmen, ift, jo beflagenswert es 
it, nicht zu bezweifeln. Der Gejeggeber glaubt 
diefem Unglüd beffernd entgegenzuwirfen, indem 
er die Eheiheidung erſchwert; es iſt leider zu be— 
fürdten, daß er ım Gegenteil die unglüdlichen 
Ehen vermehren und beshalb die Entjtehung ehe⸗ 
brecheriicher Verbindungen begünftigen wird, indem 
er Paare, die nicht mehr zu einander gehören, 





und die auseinander wollen, gewaltfam zuſammen— 
hält. (S. auch Eheſcheidung.) 

Litteratur: Strippelmann, Ehefcheidung. Staffel 
1854. ©. 165—171. — Hubrid, Net der Ehe: 


fcheidung. Berlin 1891. ©. 121. — A. L. R. 
ZT. II. Zit. 1. 88 716—718b. 


Unverleglichteit der Jungfrau ſ. Familie. 
Unpermögen zur Leiſtun 
als GEheiheidungsgrund. ei ber frage, ob das 


der chelihen Pflicht | 


hohes Alter hervorgerufen iſt. Abgeſehen von 
diejer Einſchränkung wird ein Unterſchied zwischen 
verichuldetem und unverjchuldetem U. nicht ges 
madıt. 

Das B. G. B. kennt — abgejehen von den 
Beiftestrankheiten — nur Sceidungsgründe, Die 
auf Berjhulden eines Ehegatten beruhen; uns 
verihuldete Unglücksfälle, alſo aud Krankheiten, 
müſſen von den Ehegatten gemeinſam getragen 
werden. Demmad bildet das unverſchuldete, wäh 
rend ber Ehe entitandene U. niemals einen Scei- 
dungdgrund, das verjchuldete nur dann, wenn 
der Ehegatte dadurch das ceheliche Verhältnis fo 
tief zerrüttet hat, daß dem anderen Gatten bie 
gortiegung der Ehe nicht zugemutet werben fann. 
Dagegen kann eine Ehe angefochten werden, wenn 
ein Ehegatte fih im Irrtum über das jchon bei 
ber Eheihließung vorhandene U. befunden hat 
(j. aud) Eheicheidung). 

gitteratur: Scheurl, Ehereht. Erlangen 1882. 
©. 157—163. — Hubrich, Recht der Eheſchei— 
dung. Berlin 1891. © 10. — A. L. R. 7. II, 
Tit. 1, 88 40, 696. — B. G. B. 585 1333, 1568. 

Unverträglichleit und Zankſucht als Eheſchei— 
dungsgrund. as katholiſche Kirchenrecht, welches 
wegen odium capitale, unverſöhnlichen Haſſes, 
au — von Tiſch und Bett erkennt, ſieht 
ein Beiſpiel dieſes Haſſes auch in dem Falle, in 
welchem fortwährender Streit und Zank ſeitens 


U. z. L. d. e. P. die Ehetrennung begründet, iſt des einen Gatten dem anderen das Zuſammenleben 
zu unterſcheiden, ob es ſchon bei der Eheſchließung ſehr beſchwerlich macht. Das proteſtantiſche Kirchen— 
beſtanden hat oder erſt ſpäter eingetreten iſt. Im recht erwähnt dieſen Scheidungsgrund nicht. Das 
erſteren Falle gilt es ſowohl nad) katholiſchem als A. L. R. trennt die Ehe, wenn die U. u. 3. zu 
nach protejtantiichem Kirchenrecht al3 Ehehindernis. | einem joldhen Grade von Bosheit geitiegen iſt, 
Hat der andere Teil von dem U. bei der Ehe: daß dadurch des unfchuldigen Teils Leben und 
ichließung feine Kenntnis gehabt, jo fann er die | Gejundheit gefährdet wird. Das B. G. B. kennt 
Ehe als ungültig anfechten. Dies thut er mit |diefen Scheidungsgrund nicht; doch kann die U. 
der Ungültigkeits- nicht mit der Scheidungsflage | u. 3. unter den allgemeinen Scheidungsgrund des 
(j. Anfechtbarkeit), Die fpäter eintretende Im-⸗ 8 1568 fallen, nad) weldhem eine fhuldhafte und 
potenz iſt nach fatholiichem Stirchenrecht fein Schei- 


dungsgrund, nach proteftantiihem nur dann, wenn 
fie durch den Ehegatten verjchuldet ijt, aljo wenn 
fie durch freiwillige Verſtümmelung, durch Aus— 
ſchweifungen oder laſterhafte Krankheiten hervor— 
gerufen iſt. 

Nach preußiſchem A. L. R. kann eine Ehe wegen 





Irrtums angefochten werden, wenn ein Ehegatte 
die ſchon bei der Eheſchließung vorhandene Im— 


unheilbare Zerrüttung des ehelichen Verhältnifjes 
die Scheidung rechtfertigt (ſ. auch Eheicheidung). 

Litteratur: Eberl, Eheicheidung. sFreifing 1354. 
S. 24. — A. L. R. T. U, Tit 1, $ 709. 
B. G. B. $ 1568 

Urämie ſ. Harnorgane. 

Urethroſtopie ſ. Endoſkopie. 

Uſambara-Veilchen ſ. Gesneraceen. 

Uterus ſ. Geſchlechtsorgane, weibliche. 


V. 


Väterliche Gewalt ſ. Elterliche Gewalt. 
Vagina j. Geſchlechtsorgane, weibliche. Vaterländiſche Frauen-Vereine ſ. Note Kreuz— 
Vaginofixation ſ. Gebärmutterverlagerungen. Vereine. 

Balencienned-Spibe ſ. Spitzen. WVegetarianismus j. Heilmethoden und Nahrungs— 
Vallota purpurea j. Zwiebelgewächle f.d. Zimmer. , mittel. 

Balorenverfiherung ſ. Verſicherungsweſen. Veilchen ſ. Wein und Stauden. 

Vanille ſ. Gewürz. Veitsétanz ſ. Kinderkrankheiten und Nervenkrank— 
Vanillin ſ. Gewürz und Chemikalien im Haufe. | heiten. 


Bafelin ſ. Kohlenwafleritoffe. 
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Belociped f. Fahrrad. 

Venen | Organismus. 

Venenentzündung. Im menichlihen Körper 
giebt e8 zwei Arten von Blutgefäßen, die Arterien 
oder Schlagadern und die Venen (j. Organismus). 
An legteren fommen oft durd verichiedene Schäd— 
lichfeiten Entzündungen vor, die teil$ in ben be 
troffenen Extremitäten, teil im ganzen Organismus 
Störungen hervorrufen fönnen. Jene oberflächlich 
verlaufenen Gefäße wie Krampfadern (ſ. d.) fünnen 
oft plagen, oft durch einen umvorfichtigen Stoß 
verlegt werden. Es entiteht, wenn nicht ein kunſt— 
nerechter Verband angelegt wird, ein Feines Ge— 
ſchwür, mwodurd dann die Gefähwände und dic 
benachbarten Gewebsteile ſtark entzündet werben 
und heftige Schmerzen und Gebrauchsunfähigkeit 
des Beines hervorrufen. 


Eine viel unangenebmere und fchmerzhaftere 


Eriheinung tritt namentlich im Verlaufe von lang= 


dauernden, entträftenden Strankbeiten oder auch im 
Mochenbette nad ftarfem Blutverluft auf; es ift 
die Veritopfung der großen Schenkelvene, die auch 
in Entzündung übergeben kann. 

Das Wefen der Strankheit liegt in der Ver: 
ftopfung der Venen durch Gerinnjel von Blut. 
Das Auftreten der Krankheit beginnt entweder 
plöglich mit heftigem Schmerz im Fuß und all 
mählicher Anfchwellung des Beines, oder mit ganz 
unfcheinbaren Symptomen. Die Kranken haben 
im Anfang des Wochenbettes geringes Fieber, 
das nach wenigen Tagen jchwindet und dann 
plöglich wieder ansteigt. Die Schwellung erftredt 
ſich allmählich über das ganze Bein und oft bie 
auf die Bauchwand. Der Schmerz fann jehr 
heftig auftreten und iſt intenfiv bohrend und 


beißend, er läßt aber an Intenſität nah. Tritt | 


Schüttelfroft auf, fo ift e$ immer ein ungünftiges 
Zeichen. 

Die Krankheit kann eine unheimliche genannt 
werden und erfordert dringend die Ueberwachung 
eines Arztes. Aus dem verjtopften Gefäh kann 
fi nämlich Teicht bei Bewegungen u. f. w. ein 
Pfropf ablöfen und im Körper verichleppt werden, 
was jehr leicht einen plößlichen Tod oder ſchwere 
Krankheiten nah fich ziehen kann. 

Um fid einigermaßen vor dem Auftreten der 
Scentelvenenveritopfung oder Thrombofe zu 
ſchützen, da große Blutverlufte einen begünftigenden 
Einfluß zu haben fcheinen, muß man bei Wochen» 
betten eine energiiche Behandlung von Blutungen, 
befonder8 cine baldige Entfernung von Mutter: 
fuchenreiten (ſ Geburt) u. ſ. w. fordern. 

ft die Krankheit eingetreten, jo lagere man das 
Bein mit erhöhtem Fuß recht bequem, indem man 
es in allen Teilen durch Kiffen unterftügt. Indem 
man nod) event. feuchtwarme Umihläge über den 

anzen Schenkel legt, überläßt man die weitere 
arorge dem Arzte. 

Beneriihe Krankheiten. Mit dem Namen 
V. K. werden im Spradgebraud der Aerzte alle 
Diejenigen Strankheiten zufammen gefaßt, welche 
das gemeinfame Charafteriititum haben, dab fie 
am häufigiten bei Gelegenheit oder infolge des 
geichlechtlihen Umganges erworben und daher kurz— 
weg als Geſchlechtskrankheiten bezeichnet werden. 
Obwohl aud) andere Möglichkeiten der Hebertragung 


Belociped — Benerijche Krankheiten. 


bortommen, kann man doch mit Fug und Recht 
au diefer Bezeichnung fefthalten; denn es liegt in 
diefem Namen zugleih ein beutliher Hinweis 
auf die mannigfachen Gefahren, die mit ben 
Stranfheiten verbunden find. 

Das Vortommen der ®. K. ift durch Die ges 
ſchichtlichen Quellen ſchon feit den älteften Zeiten 
nachgemwiejen. Man fahte alle Formen der Ge- 
ichlechtsfrantheiten unter einer gemeinfamen Bes 
zeihnung (Luftieuche, Iues, jpäter Syphilis), der 
man auch einen gemeinfamen Begriff zu Grunde 
legte. Erſt im 18. Jahrhundert waren es bie 
engliihen Merzte Balfour und Kohn Hunter, die 
in die Lehre der V. K. neue Klarheit bradıten; 
eriterer trennte zuerſt ben Tripper von ber 
Syphilis ab, letzterer erfannte zuerft die Wichtigkeit 
der Gewebsverhärtung bei dem Anfangsgeichwür der 
Syphilis. Trotz dieier Erkenntnis aber blieb die 
roße Zahl der Aerzte der gebildeten Welt noch 
immer im Zweifel, bi! Wallace in Dublin und 
nah ihm Nicord in Paris in der Mitte diejes 
Jahrhunderts weitere Beweife für die Verſchieden— 
heit des Spphilisgiites von dem des Trippers 
erbraditen. Nicord hatte ſogar auch ſchon eine 
' Trennung zwiichen dem einfachen weihen Geſchwür 
(fiehe unten I) und dem harten fuphilitiichen be= 
bauptet. Grit in den drei legten Jahrzehnten iit 
danı die völlige Merichiedenheit der drei ®. ft. 
allgemein anertannt worben. 

Bei der folgenden Daritellung der einzelnen 
V. 8. find nur die Srankfheitsericheinungen am 
Körper der Frau berüdfichtigt worden. Es jei 
aber hier beiläufig bemerkt, daß fie in ähnlicher 
Weile auh beim Mann auftreten. Nur deſſen 
‚vom weiblichen Körper jo verichiebenen Berhält- 
niffe bedingen, namentlich beim Tripper, äußerliche 
‚Uinterfchiede in dem Verlauf und den Erfcheinungen 
der Strankheiten. 

1 Der weihe Schanfer (Uleus molle) iſt ein 
Geſchwür, das einzeln oder zu mehreren an den 
GeichlechtSteilen der Frau auftreten kann. Die 
Hebertragung geichicht hier wohl ausſchließlich da— 
dur, daß beim Beiichlaf die eitrige Abionderung 
des Geſchwürs auf die äußeren Geichlechtäteile 
der Frau, in die Scheide oder fogar auf den 
Scheidenteil der Gebärmutter übertragen wird. 
Wenn diefer Eiter eine durchaus geſunde Schleim- 
haut trifft, fo wird er ſehr bald ohne Schaden 
anzurichten ausgeitoßen werden. Wenn ab:r, wie 
es infolge des Beiſchlafes ja leicht möglich ift, 
auch nur der Fleinfte, vielleicht gänzlich unfichtbare 
Einriß in derjelben vorhanden ift, oder wenu von 
früheren geringfügigen Neibungen oder dergl. Die 
obere Dede der Schleimhaut etwas dünner, vielleicht 
auch riffig geworden iit, jo wird der Eiter un 
zweifelhaft an diejen Stellen in der Schleimhaut 
ich einniiten und nun ein neues Geſchwür ganz 
ähnlicher Art wie Diejenigen an ben männlichen 
Geſchlechtsteilen hervorrufen. Es geſchieht diefe 
Geſchwürsentwickelung ſo, daß ſich ſchon nach 
wenigen Stunden an der Stelle, wo das Eitergift 
eingedrungen, eine Nötung zeigt. Nach 24 Stunden, 
selten nur nah 2—3 Tagen entfteht ein kleines 
Giterbläshen, welches am 2. oder 3., felten erit 
am 5. Tage plagt. Alsdann ift das runde 
‚oder ovale Schankergefhwür da; es iſt ver- 


;) 
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tieft, grubig und hat ſchlaffe, etwas unter= 
minierte, oft zadige Ränder, unb einen uns 
ebenen mit graumeißem, feftanhaftendem, ſchmierigen 
Eiterbelag bededten Grund. Bon ihm fondert jich 
reichliher Eiter ab, der fehr ſtark anſteckend wirkt 
und leicht in der Umgebung des eriten Geſchwürs 
oder wo es ſonſt durch lebertragung mit dem 
Finger oder durch die Wäſche bingelangt, neue 
Geſchwüre erzeugt. Das Geſchwür jelbft ift ſowohl 
von jelbit wie auf Berührung jchmerzhaft und 
blutet leicht; es fühlt fich aber deutlich weih an, 
ein hervorſtechender Unterfchied zu dem harten 
fnphilitiichen Anfangsgeihwüre. Der weitere 
Verlauf it fehr langwierige Wenn auch das 
einzelne Geihwür kaum über Zehnpfennigſtück— 
röße wächſt und feine größere Tiefe erreicht, 
“ bilden ſich doh von dem eriten Geſchwür 
ausgehend oft eine ganze Reihe anderer. Diefer 
Zuftand hält ungefähr vier Wochen an, erft von 
Diefer Zeit an beginnt das Geſchwür dadurch zu 
heilen, daß der eitrige Belag fich vermindert und 
frifchere Gewebswucherungen auftreten, bis endlich 
nad weiteren 2 bi8 4 Moden bie Heilung 
erfolgt. Die entitehende Narbe iſt weih. In 
manchen Fällen allerdings können die Geihmwüre 
auch ichwerere Erſcheinungen zeigen. Bei ſchwäch— 
lichen Individuen können fie brandig werden und 
ftarf in die Tiefe wuchern, ja Blutgefäße anfrefjen 
und fchwere Blutungen bewirfen. 

Der Siß der Geſchwüre bei der Frau ift fait 
immer die Vertiefung der Scham, dicht vor dem 
Eingang in die Scheide, oft auch die Gegend 
der Harnröhrenmündung und der Slitoris. 
Ebenfo gut fönnen aber auch die großen und 
Heinen Labien, ja aud Die 
Oberſchenkel befallen werden, 
Stellen des Störpers, wie Lippen und Bruſt— 
warzen, vor allem aber die Finger, welche ja 
bei der Reinigung und Behandlung der Geſchwüre 
leicht angeitedt werden können. Ob irgend eine 
bejtimmte Balterienart ald Erreger des meiden 
Schankers zu betrachten fei, ift noch nicht feſt— 
geitellt. Ueber feine außerordentliche Anſteckungs— 
fähigkeit beiteht fein Zweifel. 

Die Feititellung der Krankheit ift im allgemeinen 
leicht, da aber auch die zu erörternden Anfangs» 
erjcheinungen der Syphilis ganz ähnliches 
Ausjehen zeigen, da fie jogar oft erit nachträglich 
aus dem urjprünglich alleın vorhandenen weichen 
Schanker fi entwideln können, wenn die doppelte 
Anftedung vorliegt, fo fann die Diagnofe mit: 
unter auch Schwierigkeiten bieten. Auch bezüglich 
der Vorherſage des PBerlaufes der Erkrankung 
ift aus gleichen Gründen Vorſicht geboten. Im 
allgemeinen ift der weihe Scanfer eine leichte, 
qutartige, feine dauernden Beichwerden hinter: 
lafjende Nffettion, aber die Möglichkeit der 
Komplikation mit Syphilis und die weitere 
Möglichkeit der Entſtehung von eitriger Leiſten— 
drüjenentzündung trüben die Prognoie. 

‚ Die Vehandlung des weichen Schankers follte 
immer einem veritändigen Arzte überlaffen werden, 
der frühzeitig genug gerufen, vielleicht durch 
energiihe Ausichneidung oder durch Ausbrennen 


bed Geſchwüres die ganze Erkrankung weientlich 


abkürzen kann. Iſt das nicht mehr möglich, fo 


Innenſeite der 
ja auch andere 
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wird durch eine gewiſſenhaft durchzuführende 
antiſeptiſche Behandlung mit Umſchlägen, Pulvern 
u. dergl. auch eine Herabſetzung der Verlaufs— 
dauer zu erzielen ſein. Dazu werden gewöhnlich 
Karbolſäure, Kampfer, Jodoform u. a. benutzt. 
Die Patientin ſelber hat dabei ſtets die ungemein 
wichtige Aufgabe zu erfüllen, eine Weiterbildung 
von Geſchwüren zu verhindern. Dazu ift vor allem 
peinlichite Sauberkeit erforderlih. Häufig wieder: 
holte Waſchungen des Geihwürs und jeiner weiteren 
Umgebung mit Seife und abgekochtem Warmwaſſer 
und — ——— antiſeptiſche Waſchung mit Löſung 
von eſſigſaurer Thonerde, Auflegen von ſauberer, 
d. h. ſteriler oder in ſauberem Handtuch auf— 
bewahrter Watte mit Zinkſalbe oder Borſalbe find 
diejenigen Mittel, die bis zum möglichit früh 
zeitigen Beginn der ärztlihen Behandlung ange 
wendet werden follten. 

Als eine ſehr unangenehme und leider nicht ganz 
feltene Folgeerkrankung des weichen Schanfers ift 
die Entzündung der Xeijtendrüjen zu bezeichnen. 
In der Leiftenbeuge, dort, wo die tiefe Falte am 
Anſatz des Oberſchenkels am Bauch fich befindet, 
liegen eine ganze Kette von Lymphdrüſen (j. Or— 
ganismus), die Leiſtenlymphdrüſen oder Leiſtendrüſen 
genannt werden. Diejelben hängen einerſeits mit 
den Lymphgefäßen des Unterhautgewebes der Beine 
und andererſeits mit denen der Geichlechtsorgane, 
de8 Dammes und des Unterleibes zufammen. 
Wenn fih daher an diefen Teilen eitrige Ge— 
ihwüre entwideln, fo pflegen die Giftitoffe durch 
die Lymphgefäße in die Drüſen übergeführt zu 
werben. Dort können die Stoffe dann ohne weiteren 
Schaden lagern, fönnen aber auch eine starke 
Entzündung einer oder mehrerer Drüſen hervor: 
rufen, je nah dem Grade der Giftigfeit der 
\ Eitererreger ımd je nah der Dispofition der 
\ Erkrankten. Bejonders pflegen ftarfe Bewegungen 
ber Beine, Anjtrengungen aller Art oder Stöße 
die Neigung zu erhöhen. 

Die eriten Erſcheinungen diefer Leiſtendrüſen— 
entzündung zeigen ſich in einem gewiſſen ziehenden 
und drüdenden Schmerz in der Leiftengegend; das 
Bein der erkrankten Seite ericheint ſchwerfällig, 
ſtarkes GStreden iſt ſchmerzhaft, leichte Fieber— 
temperaturen treten auf. In dieſer Zeit pflegt 
auch zunächſt eine einzelne Drüſe vergrößert, ge— 
ſchwollen als ſchmerzhafter Knoten dicht unter der 
Haut ſich bemerkbar zu machen. Bald werden auch 
andere Drüſen befallen. Allmählich vergrößern ſie 
ſich; die zuerſt befallene Drüſe tritt deutlich unter 
der ſich rötenden Haut hervor und iſt auf Drud 
und bei allen Bewegungen äußerft jchmerzhaft. 
Auch die anderen Drüfen können ſehr jchnell an— 
wachen, jo daß man bald nicht mehr die einzelnen 
von einander trennen kann. An einer Stelle pflegt 
fih dann die gerötete Haut allmählich bläulich zu 
verfärben, und endlich erfolgt dort — wenn das 
Leiden nicht rationell behandelt wird ein 
Durchbruch des Eiter8 nah außen, worauf bie bis 
dahin äußerſt lebhaften Schmerzen nachlaſſen. Es 
fann dann weiterhin zur Wereiterung des ganzen 
Drüfenpadets fommen, und vielleicht nach langem 
Siehtum Heilung erfolgen; es kann aber aud) eine 
allgemeine Wlutvergiftung, ja der Tod eintreten 
(ſ. Wunden). Dies bier gezeichnete trübe Bild der 
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Leiftendrüfenentzündung trifft heute aber in den ſcheinungen im Munde erkrankten Perſon bemust. 
wenigiten Fällen zu und kann in ganz erheblichem Auch durch die gemeinjame Benugung von Wert: 
Maße gemildert werden, wenn eine zielbewußte | zeugen, wie Mutterrohre, Darmrohre, Nafiermefier, 
Behandlung frühzeitig eingreift. zahnärztlihe Inſtrumente, Schröpftöpfe u. ſ. w, 
Zunächſt muß das Auftreten der Entzündung die mit Selreten von ſyphilitiſchen Indivi— 
verhindert werden; zu dem Zwed find die Stranten | duen in Berührung gefommen waren, find förm- 
mit weichem Schanker vor allen Anitrengungen zu |lihe Gpidemien hervorgerufen worden. Te 
warnen; bejonders wenn eine leichte Anichwellung | Umftand, daß auch bei der Impfung bismeilen 
und Schmerzhaftigfeit der Drüſen fchon eingetreten, | Syphilis übertragen worden ilt, hat zu ben be 
it Dringend zur Bettruhe zu raten. Man kann | kannten Angriffen auf das Impfgeſetz Veranlaffung 
dann auc verſuchen durch Umſchläge mit eſſig- gegeben. Es braudt bier nidht erſt geiagt zu 
faurer Thoperde oder durch Eisbeutel die Entzün- | werden, daß eine alleinige Verwendung von Tier: 
dung zur Verteilung zu bringen. Much der tete | Iymphe und der jeweilige Weciel bes Impf— 
Drucd eines Sandiades iſt von Nugen, ebenfo Die | mefiers von Mensch zu Menſch diefe Hebelitände 
Applikation von Quedjilberpflafter mit darüber ges | vermeiden läßt und daß deswegen die ſegens— 
legten feuchtwarmen —— ratſam. Immer reiche Impfung noch lange nicht aufgegeben werden 
durfte aber auch die ärztliche Beobachtung notwendig darf. Auch Aerzte und Hebammen, —* Kranken⸗ 
fein; es iſt ſehr wohl möglich in dieſem Stadium pflegerinnen find ſehr gefährdet bei den Unter: 
durch Ginjprigungen in die Drüſen den ganzen | juhungen und der Pflege Spphilitiicher. 
Eiterprozeß bintanzuhalten. Wenn aber die) Alle diefe Möglichkeiten der Anſteckung fübren 
Eiterung dod eintritt, fo iſt eine chirurgiiche Bes | zur jogen. erworbenen Syphilis. Die ererbte, 
handlung des Abfcefjes unter allen Umſtänden | hereditare Syphilis dagegen entitcht nur bei ber 
dringend zu empfehlen. Alle Quadjalbereien find | im Mutterleibe befindlichen Frucht. Die verichiedenen 
in diefem Stadium direkt ſchädlich. Es mird | Möglichkeiten, die bier in Betradht fommen, find 
entweder der Eiter abgelaffen und die Wunde noch nicht nad jeder Richtung bin feitgeitellt. 
häufig verbunden, oder es werden. bie ſämtlichen Es jei hier nur bemerkt, daß folgendes vorfommen 
entzündeten Drüjen im ganzen herausgenommen. |kann: 1. Die Vererbung der Syphilis fann ge 
Se nad) der Schwere der Erfrantung iſt bier ein |ichehen, dadurd, daß beide Eltern zur Zeit der 
Srantenhausaufenthalt angemeffen. Empfängnis ſyphilitiſch krank waren — es iſt 
II. Die Syphilis (Luſtſeuche, lues, Franzoſen- dies wohl die ſchwerſte Form und führt ſelten zur 
krankheit) ift eine anftedende, chronifh verlaufende | Reifung der Frucht. 2. Es kann die Mutter allein 
Krankheit, die von einem bisher noch unbekannten, | juphilitiich fein. Wenn fie e8 vor der Empfängnis 
vermutlich bacillenartigen Erreger (j. Parafiten) | ſchon war, jo wird faft immer eine Fehlgeburt 
hervorgerufen wird, ber wohl nur für den Menichen |(j. d.) erfolgen; wurde fie erit nach erfolgter 
ichabenbringend ift, da man die Strankheit weder Empfängnis mit Syphilis angeftedt, jo iſt Die 
bisher beim Tier gefunden, noch auf Tiere hat | Frucht weniger gefährdet, ja fie wird ſogar 
verimpfen fönnen. Xu der weitaus größten Zahl | keineswegs in allen Fällen herebitär = ſyphilitiſch. 
aller Fälle von Syphilis gefchieht die Lebertragung |3. Es fann der Bater allein ſyphilitiſch erkrankt 
durch den geichlechtlihen Verkehr zwiichen zmei ſein. it eine energiiche Behandlung angewendet 
Menſchen, von denen der eine an feinem Geſchlechts- worden, und find jchon einige Jahre von Wohl: 
organe direkte Strankheitserjcheinungen haben muß. | befinden verfloffen, jo können Mutter und Sind 
(53 find in diefem Fall auch die eriten Krankheits- gefund bleiben. Oft aber wird durch ben 
eriheinungen bei der angeſteckten Perſon an den !iyphilitiihen Samen das Sind fnphilitiich ; von 
Beichlehtsorganen aufzufinden. Da aber außer ihm fann erjt in zweiter Linie noch die es im ſich 
den Anfangsgeihwüren und deren Eiter, auch | tragende Mutter Inphilitiich werden. Oder endlich 
die anderen Stranfheitsprodufte der zweiten kann nur das Kind vom kranken Vater die Syphilis 
Phafe der Syphilis, fowie das Blut aus der: erben, ohne fie auf die Mutter zu übertragen. 
felben a fiher anitedend, da Immer aber find bie Folgeerſcheinungen bei der 
vielleicht aud die Milch, der Speichel, der Harn, | erblichen Uebertragung der Syphilis für bie Reibes: 
der Schweiß, die Thränenflüfiigkeit, der Samen | frucdht recht ſchwer, wie weiter unten gezeigt werben 
fyphilisfranfer Menſchen anſteckungsfähig find, jo | wird. 
iſt es leicht begreiflih, dak audhan anderen Stellen Verlauf der erworbenen Syphilis. A. Das An- 
des Körpers die erſten Zeichen der Krankheit aufs | fangsgefhwür. Nachdem das ſyphilitiſche Gift 
treten können. Jmmerhin iſt dabei wahrjcheinlid | durch direkte Berührung einer kranken Stelle mit 
jtet3 eine fehr innige Berührung des angeitedten | einer verlegten Haut» oder Schleimhautpartie anf 
Zeile8 mit dem Träger des Anſteckungsgiftes legtere übertragen wurde, verfließen gewöhnlich 
notwendig, und der angeltedte Teil muß eine zwei bis drei, jfelten mehr Wocden, bie 
wenn auch ſehr geringe Verlegung der Haut oder  jogen. Inkubationszeit, ehe überhaupt an dem Ort 
Schleimhautoberfläche aufweiien. Nächſt dem Ges | der Anſteckung irgend welche merfbaren Verände— 
ſchlechtsverlehr iſt es mamentlih das Küſſen, rungen wahrzunehmen find. Alsdann aber ent: 
welches den Krankheitsſtoff von dem Ans wickelt fi das tnpiiche Anfangsgeihwür der Sp: 
ſteckungsträger auf die angeitedte Perſon über: | philis, der jogen. harte Schanker, auch Primäraffekt 
trägt. Die gleiche Art der Uebertragung wie | genannt. Zuerſt ein kleines, von rotem, entzünd— 
beim Kuß liegt vor, wenn eine gejunde Perſon lihem Hof umgebenes Knötchen, dann eine Eiter— 
Löffel, Gabel, Trinfglas, Gigarrenfpige, Zahn puſtel, ſtellt es fich endlich als ein etwa 3—4 mm 
ſtocher oder dergl. von einer an ſyphilitiſchen Er- im Durchmeſſer haltendes, flaches, oder aud etwas 
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erhabenes Geſchwür bar. 


legt, mit geringer Eiterjefretion. Als Hauptmerk— 


mal ift die Härte der näheren Umgebung, nament= | fi 


li; des Untergrumdes zu betradıten, Die ganz 
erheblich von dem bes weichen Schankers abweicht. 
Da Sehr oft diefe Härte fich erit im Laufe ber 
Entwidelung eines weichen Schanfer8 an biejem 
ausbildet, iſt fie auch ein wichtiges diagnoftifches 
BZeihen für die Fälle, wo beide Anſteckungen 
gleichzeitig erfolgt find. Das harte Scanter: 
geihwür entwidelt fih auch mandmal aus einer 
harten erhabenen Papel, die oft das erite Zeichen, 
der Vorläufer des harten Schanters ift. Der Sig 
des harten Geichwürs bei der Frau kann an allen 
Stellen der Geichlehtäorgane jein; auch in ber 
Scheide oder am Muttermund findet e8 fich, fitt 
aber oft jo veritedt, daß es völlig überſehen wer: 
ben kann. An ben übrigen Etellen bes Körpers 
findet es fich nicht felten, bei den Ammen iſt es 
oft an den Bruftwarzen, am häufigiten nächft den 
Geſchlechtsorganen an der Lippe, und zwar 
der Unterlippe zu finden. Für eine Zeit von 
2—3 Monaten bleibt diefer Schanfer das einzige 
Symptom ber erfolgten Anftedung, höchitens, daß 
bie zugehörigen Lymphdrüfen, alto Leiſtendrüſen, 
Unterkieferdruͤſen u. ſ. w. ebenfalls geſchwollen und 
als harte, aber ſchmerzloſe Knoten fühlbar find. 

Die Erkennung eines ſolchen Geſchwürs als 
inphilitiihe Anfangserſcheinung iſt nicht immer 


leiht: die Härte und bie harten, aber jchmerzlojen | 
ebenfalls ift eine 


Drüfenknoten ſprechen dafür. 





genaue fachveritändige Beobahtung ganz bejonders | 


bier wichtig. Einmal kann ja dorh die gar nicht 
felten — zur anfänglichen Freude der erichredten 
Kranten — auge Verkennung der ſyphilitiſchen 
Natur ſchweren S 

dem Geſchwür aus immer weitere Uebertragungen 
dieſer ſchwerwiegenden Erkrankung ſtattfinden; 


andererſeits könnte frühzeitige Erkenntnis auch die 


frühzeitige energiſche Behandlung, ja vielleicht die 
Coupierung der ganzen Erkrankung ermöglichen. 
Gerade hier ſind leider infolge der oft bedenklichen 


Urſache der Erkrankungen von jeher Vertuſchungs— 


mittel und möglichite Verheimlichung beliebt 
worden, gerade hier hat ja auch das Pfuſcherweſen 
ganz ungeheuerliche Blüten getrieben. 


folde Krankheiten für verbrederiih hält und 
andererjeit3 dem ganzen jeruellen Vorgängen gegen— 
über eine Vogel-Strauß-Politik ichlimmfter Art 
verfolgt, ift zum größten Teil fchuld daran, wenn 
infolge der geiellihaftlihh gebotenen Heimlichkeit 


ein großer Zeil der Erkrankten ſachgemäße Hilfe 
entbehrt und jo diefer für die ganze Menichheit | 
gefährlichen Krankheit immer weiteren Worjchub | 
Alle Pfuſcher und die „auswärts auch 


leistet. 


brieflich“ behandelnden Aerzte, deren Zeitungs: 
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, Seine Ränder, find ſteht nad) $ 300 bes beutjchen a 
fcharf, der Grund glatt, glänzend, oft ſpeckig be- hohe Strafe darauf, wenn der Arzt 


2 eheimnifie 
verrät, die ihm fraft feines Berufes vorgekommen 


ind. 

Die Behandlung des fnphilitifchen Anfangs: 
eihmwüres ift in den Fällen, wo es frühzeitig zur 
eobachtung durch ben Arzt fommt und wo es an 
ur Stellen figt, ftet3 eine chirurgifche; 
. 5. es ſollte jeder —— belegene, alſo von der 
Umgebung ſich gut abſetzende harte Schanker aus— 
geſchnitten werden. In vielen Fällen kann man 
hoffen, die Krankheit zu beſeitigen. Sobald aber 
einige Tage nach Auftreten der erſten Erſcheinungen 
verfloffen find, ift daran nicht mehr zu denken. 
Alsdann fann es fih nur darum handeln, die 
möglichit Schnelle Abheilung des Schanfers zu be— 
wirken. Das gefchieht in eriter Linie durch pein- 
lichſte Sauberkeit, häufige Wafhungen und antie 
jeptiihen Pulver oder Umſchlagsverband (Eifig- 
faure Thonerde, SHodoform, Airol, Dermatol 
u. f. w.). Die Anwendung der Quedjilberbehand- 
lung, wie fie in ber II. ®eriode, der ber „kon— 
ftitutionellen Erkrankung‘, allein verwendet wird, 
ift hier nicht immer ratjam, weil man ja doch erft 
durch den weiteren Verlauf und namentlich durd 
ben Ausbruch ſyphilitiſcher Allgemeinerſcheinungen 
ben ficheren Beweis für die Natur de Geſchwürs 
erhält. Durch eine frühzeitige Quedfilberfur aber 
fann ſich der weitere Verlauf ganz unbeftimmt ent 
wideln, jo daß niemals fpäter eine fichere Diag- 
nofe geftellt, geſchweige denn die einzig vernünftige 
Behandlung eingefhlagen werden kann. Die mit 
hartem Schanker Behafteten find aber bejtändig 
unter Auffiht des Arztes zu ftellen und follten 
ſich ftetS die Gefahr vor Augen halten, daß fie 


‚ihre Mitmenſchen burd die mögliche Uebertragung 


chaden dadurch bringen, daß von | 





inferate von der immenjen Verbeitung dieies Hebel | 


Zeugnis ablegen, find die Feinde der Kranken und da— 
mit der Menfchheit. Nur der ſachgemäß dentende und 
gewiffenhafte Arzt wird hier das Nichtige finden, 
nur er follte von den Stranfen vertrauensvoll be— 
fragt werden, wobei zu bemerken ift, daß er jogar 
gejeglih angehalten ift, alle Mitteilungen der 
Kranken wie Beichtgeheimnifie zu betrachten. Es 


11. 


in das fchwerfte Unglüd ftürzen können. 

B. Die konftitutionelle Syphilis. Der harte 
Scanter iſt das ne für uns fichtbare Zeichen der 
Anſteckung. Von ihm aus werden zuerit Die be= 
nahbarten Lymphdrüfen und Lymphgefäße, ipäter 
auch die entfernteren ergriffen. Langſam wird fo 
alsdann der ganze Körper von dem fnphilitiichen 
Gift durchſeucht. Es vergehen im allgemeinen 
64 Tage, durchſchnittlich 6—12 Wochen, bis 


'fih die eriten Zeichen dieſer allgemeinen Durd)- 
Die Gefellz | 
Ihaft, welche mit ihren eigenartigen Moralgefegen | 


jeuhung, der nun „Eonititutionell”” gewordenen 
Syphilis, meift zuerft auf der Haut zeigen. Wen 
aud) die Zeit vorher frei bon eigentlichen Krank— 
heit3ericheinungen tft, zeigt doch da Gefamtbefinden 
meift leichte Abweichungen von gefunden Berhält: 
niffen, namentlich die kranken Frauen find deutlich 
blaffer, blutärmer, wie bleichſüchtig. Kur; bor 
dem Ausbruch der Hauterfcheinungen treten aud 
oft leichte FFieberericheinungen auf, auch Milz: 
ihwellung, zumeilen leichte Gelbjuht. Nun tritt 
plöglih auf der Haut ein fleden= oder knötchen— 
formiger Ausschlag auf, gefolgt von Entzündungen 
fatarrhaliiher Natur im Rachen. Ihnen folgen 
dann weitere Ericheinungen, die durch mehr oder 
weniger deutliche Mertmale als Produkte ber 
Syphilis erfannt werden. Sie folgen aufeinander, 
zuweilen in unmittelbarer Neihe derart, daß noch 
vor Ablauf der erſten Ericheinungen fich bereits 
neue bilden, oder fie find von einander durch eine 
Periode jcheinbarer Gefundheit getrennt. Die 
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ganzen Krankheitserſcheinungen zeigen in dieſer haut, an der die Eonftitutionellen Symptome auf: 
Epoche einen entzündlichen, irritativen Charakter | treten. Es handelt fid) hier zumeiit um niedrige 
und betreffen in bejtimmter Reihenfolge zuerft die | Knötchenbildungen mit breiter Baſis, Die ſogen. 
Lymphbahnen, dann Haut und Schleimhaut, end- Papeln, ähnlich den oben beſchriebenen breiten 
lich Knochenhaut, Kuochenfubitanz und die inneren Gondylomen. Sie werden auf den Mandeln, den 
Organe. Dies ganze Stadium dauert, wenn die | Saumenbögen, am weihen Gaumen und an ber 
Behandlung fehlt, etwa 1—2 Jahre, kann aber | Zunge beobachtet und unterjcheiden ih von den 
auch bei bejonder& ſchweren Fällen viel rafcher ab= | gewöhnlihen Papeln hauptiählihb durch den 
laufen — die galoppierende Syphilis. Um die | jchnellen geſchwürigen Zerfall der Oberfläche. Sie 
einzelnen Erfcheinungen genügend schildern zu ſind ein jehr häufiges Symptom der konſtitutio— 


können, betrachten wir bie einzelnen Gewebe und 
Organteile bejonders. 
Die konititutionelle Syphilis der Lymphbahnen 


äußert fih durch eine Schwellung der von außen | 


faßbaren Lymphdrüſen; fie finden fih im Naden, 
im Hals, am Ellenbogen, in der Leiftenbeuge und 
an anderen Orten. Die Strantheitdericheinungen 
ber Haut beitehen hauptſächlich in Ausichlägen, Die 
bald fledenförmig, balb etwas erhaben, bald 
bläschenartig find. Am häufigften findet ſich zuerft 
die fogen. „Roſeola“: runde, nicht oder nur wenig 
erhabene, zunächſt hellrote, ſcharf begrenzte, nicht 
judende und nicht ſchuppende Flecken von wechſeln— 
der Größe, die das Geficht frei laſſend zumeift den 
Rumpf, aber auch die übrige Haut befallen. Zu: 
leid) erjcheinen auf der behaarten Kopfhaut Eleine 

tötchen, die etwas riffig werden und beim 
Kämmen der Kranken am leichteiten auffallen. An 
anderen Stellen des Körpers wiederum und bei 
anderen Fällen tritt bon vornherein mehr der 
Charakter erbabener, breit aufiigender Stnoten zu 
Tage, befonders an den Stellen, die einer ſtarken 
Reibung und Reizung oder beitändigem Feuchtſein 
ausgejegt find, jo an den äußeren Geſchlechts— 
organen, der Afterfalte, der Achſelhöhle, zwiſchen 
den Zehen u. f. w. Die Farbe dieſer fogen. 
„breiten Condylome“ ift wechielnd, oft blaßblau— 
rot, oft dunkelkupferrot; ihre Oberfläche ift meift 
feucht und fecernierend; fie find ganz bejonders 
anftedend, und daher findet fich einer jolhen Papel 
gegenüber an der entiprehenden Stelle der an— 
liegenden Körperoberflähe ein förmlicher Abklatich 
der anderen Bupel. Much die in den Hand= und 
Fußflähen vorflommenden, leicht ihuppenden, er= 
habenen Flecke, als ſyphilitiſche „Schuppenflechte 
bezeichnet, find nicht felten ein frühes Zeichen. 
Von den übrigen jo überaus mannigfachen Haut: 
ausſchlägen der Eonjtitutionellen Syphilis find 
feine jo prägnanten Merkmale zu jchildern: es 
gehört zur Erkennung diefer Formen der Syphilis 
eine genaue Stenntnis und geichulter Blid. Nur 
eine eigentümliche, weißliche, fledenförmige er: 
färbung der Haut des Nadens, aber auch anderer 
Partien der Haut fei hier noch als eines Der 
deutlichiten Zeichen der Eonftitutionellen Syphilis 
angeführt, weil e8 meift erft nad) 4 bis 6 Mo- 
naten nad erfolgter Anſteckung aufzutreten pflegt. 
Die Haare felbit können in dieſem Stadium 
durch ſtarkes Ausfallen die Erkrankung zeigen, 
auch der Nagelfalz kann eiternde Prozeſſe aufs 
weilen, die jogar die Mbitohung des ganzen 
Nagels veranlaffen können; der verloren gegangene 
wird meift aber wieder durch einen neuen erießt. 

Die Schleimhäute des Körpers können natürlich 
auc ähnliche Erfcheinungen wie die äußere Haut 


darbieten, vor allem ift es die Mundhöhlenichleimz | 


nellen Syphilis und bei der auferordentlichen An— 
ftedungsfähigfeit von hervorragender Bedeutung. 
Wenn fie an den Seitenrändern der Zunge figen, 
fann das Kauen und Spredhen in hohem Maße 
beeinträchtigt werden, zumal fie zuweilen äußert: 
ſchmerzhaft find. Auch die anderen Schleimhäute 
Kehlkopf, Darm u. f. mw.) weiſen ähnliche Bil: 
dungen auf. 

Die Knochen werden in diefem Stadium dadurch 
betroffen, daß in ber Knochenhaut fich weiche An- 
ihwellungen bilden, die oft recht erbeblide 
Scymerzen verurfahen; befonder8 an der Stirm 
‚und an der Vorderfläche des Scienbeins werden 
fie beobachtet und machen dort erhebliche Schmerzen, 
laſſen auch oft einen Defekt oder eine Verdickung 
am Knochen zurüd. Auch die Gelenke zeigen oft 
ſchwere, ähnlich dem akuten Gelentrheumatis- 
mus verlaufende, mit Schmerzen einbergebende 
Schwellungen. 

Von den konftitutionellen Erkrankungen der 
anderen Organe fei hier erwähnt, daß das Gefäß— 
ſyſtem und die nerböjen Gentralorgane gewiß eben 
falls befallen find, ohne aber deutliche Erjcheinungen 
zu zeigen. Die heftigen Neuralgien (j. d.) in den 
Hirnnerven find Feine eigentlihen Erkrankungen 
des Nerven ; e8 handelt eh bier meift um die 
Veränderungen der Knochen, welche auf den meift 
durd enge Knochenkanäle verlaufenden Nerven 
drüden. Am Auge (f. Augenfrantheiten) find die 
Negenbogenhautentzündungen zu beachten. Won 
den Eingeweiden können die Nieren erkrankten und 
ftarfen Eiweißverluſt durch den Harn bedingen. 

Das Gemeinfame aller diefer und anderer 
fonititutioneller Sppbhiliserfcheinungen berubt in 
der vortrefflihen Heiltendenz derſelben; auch obne 
Behandlung verihwinden diefelben jämtlih nad 
länger oder fürzerer Zeit des Beitehens. Leider 
ift aber der Prozeß damit keineswegs abae- 
ſchloſſen. 

C. Dritte oder gummöſe Phaſe der Syphilis. 
Nach einer jehr verichieden langen Gpoche völliger 
Geſundheit jtellen fich bei vielen Fällen neuerliche 
Krankheitserfcheinungen ein, die al8 Produkte der 
Syphilis — ſind. Sie äußern ſich in 
lofalifierten Geſchwülſten verſchiedener Größe, Die 
nicht wie jene konftitutionellen Produkte nach einiger 
Zeit faſt ſpurlos verichwinden, fondern nad 
‚längerem Beitande meift burch Zeritörung der 
ergriffenen Partien dauernde Schäden anrichten. 
| Der gummiartige, zähflüffige Inhalt diefer Ge— 
ſchwülſte hat denfelben den Namen Gummata oder 
Gummigefhwülite und der ganzen Krankheits— 
epoche den Namen der „Gummöjen Phaſe“ der 
Spphilis gegeben. Warum e8 in dem einen Fall 
mit dem zweiten Eonititutionellen Stadium der 
Spphilis fern Bewenden hat, warum in dem anderen 
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ſich noch die gummöſe Phaſe entwidelt, das iſt 


bisher noch nicht feitgeltellt. Jedenfalls aber wird 
bie eine Thatſache jegt ziemlich allgemein anerkannt, 
dab die Gummigeſchwülſte nicht mehr anſteckend 
wie die Eonititutionellen Erkrankungsformen find. 
Außerdem bemerken wir bei dem Auftreten biefer 
Gummilnoten nicht die bei B erwähnte Regel: 
mäßigkeit. Sie treten ganz unregelmäßig auf, 
machen meiit erft, nachdem fie beträchtliche Größe 
erreicht haben, Beichwerden und geben bald in 
Zerfall über. Sie find bald einzeln, bald in 
mehreren Gruppen vereinigt und untericheiden fich 
bemgemäß jehr durch ihre Folgeerſcheinungen. 
Alle die Knoten können fich überall am ganzen 
Körper entwideln und lafjen fich daher im Nahmen 


diefes Artikel unmöglich alle jchildern. Es follen | 


nur einige bier herausgenommen werben, deren 
Kenntnis von Wichtigkeit iſt. 

Die befanntefte und häufigfte Erſcheinung der 
fpäten Syphilisformen iſt die eingefallene Naie, 
die Sattelnajfe. Hier hat in der Najenjceide- 
wand, und zwar vornehmlich dem fmorpeligen 
Teil derfelben, welcher die eigentlihe Stüße des 


Nafenjteletts bildet, ein Gummilnoten die völlige | 


———— der Knorpelplatte bewirkt, ſo daß die 
aſenbeine, der darunter befindlichen Stütze be— 
raubt, einſinken. Solche Gummiknoten ſitzen auch 
oft in dem harten oder weichen Gaumen und 
können ſo eine abnorme Oeffnung zwiſchen 


Munde und Naſenhöhle erzeugen; fie ſitzen wohl | 


aud im Gehirn und rufen dort ichwere Störungen, 
Stopfichmerzen, Lähmungen u. ſ. w. hervor; fie finden 
fih nicht jelten im Stehlkopf, Lunge, Leber und 
vielen Knochen. Auch in den Blutgefäßen ipielen 
fih häufig gummös:fpphilitiiche Prozefie ab, die 
oft zu völliger Verödung der Heinen und Eleiniten 
Gefäße führen, jo daß fie fein Blut mehr zu den 
von ihnen verjorgten Teilen des Körpers führen. 
Diefe dadurch völlig ausgeichalteten Gewebspartien 


werden nun völlig tot und außer Thätigkeitgejegt. E8 
trifft das befonders häufig auf die Gefäße des Gehirns 
zu. Die Verödung dieſer Gefäße führt natürlich | 


= Erweihung der Hirnteile und damit zu 
ähmungen in den von ihnen abhängigen Körper: 
teilen. Eine ſolche Erkrankung kann einen lebende 
gefährlichen Charakter annehmen. Daß audı die 
fogen. Gehirnerweidhung oder progreifive Paralyſe 
st air oder die Rückenmarkſchwind— 
ucht, Tabes dorsalis mit der Syphilis in irgend 
welchem Zufammenhang ftehen könnte, ift zwar oft 
behauptet worben und bat viele Wahrjcheinlichkeit 
für fi, doc) iit ein Beweis dafür noch nicht ge= 
liefert. In ganz veralteten und vernadläfjigten 
Füllen der Syphilis kann es jchließlich zu jchweren 
Ernährungsitörungen im allgemeinen Organismus, 
ur ſogen. fophilitiihen Kachexie kommen, an 
er die Kranken ſchließlich elend zu Grunde gehen 
Zönnen. 

Aus den oben erörterten Verjchiedenheiten der 
Entjtehung ber vererbten Form laſſen fid) auch 
große Unterichiede in dem jeweiligen Berlaufe 
ableiten; die Möglichkeit, daß vor vollendeter 
Reife der Frucht diefelbe ausgeitoßen wird (Fehl— 
— Frühgeburt, Totgeburt) iſt ſchon be— 
prochen. 


durch große Saugſchwierigkeiten ſich verrät. 





kennen. 
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ausgetragenen Kinde handeln. Wenn in dem einen 
Fall das Kind ſchon mit den Zeichen der Syphilis 
geboren wird, ſo kann es im anderen erſt im Laufe 
der erſten drei Lebensmonate die Symptome auf— 
weiſen. Vor allem handelt es ſich auch hier wieder 
um rötliche, manchmal erhabene Flecken der Haut, 
beſonders in der Aftergegend, oder um den 
ſogen. Blaſenausſchlag an Hand» und Fußſtellen. 
Daneben finden ſich Einriſſe an den Lippen und 
dem After und namentlich — ein hervorragend 


‚wichtiges Zeichen — ein_ftarker Schnupfen, der 


einerjeitö durch häufiges Schnüffeln und Pe 
Aber 
aud andere Symptome, Darmkatarrhe, Lungen: 
entzündungen — jowie überhaupt eine mangels 
haftere Entwidelung des ganzen Kindes können 


‚für Syphilis fpredien. Wenn aber feine derartigen 
Symptome vorhanden find oder auch andere Gr: 
ſcheinungen ähnlich denen der erworbenen Syphilis 


fehlen, jo können doch noch in fpäteren Jahren 
Eriheinungen des traurigen Erbteils eintreten; 
bon ihnen find die befannteften: die ſyphilitiſche 
Mißbildung der Schneidezähne (ſ. Zahn), die Horn: 
hautentzündung und die Erkrankung des Hör: 
labyrinths. 

Die vorliegenden Erörterungen des Verlaufes und 
der Erſcheinungen der Syphilis haben zur Genüge 
gezeigt, wie ſchwierig die Diagnoſe dieſes Leidens 
in vielen Fällen ſein kann. Es geht aber auch 
daraus hervor, daß das Auge des Sachverſtändigen 
nicht leicht in Irrtum verfallen wird, denn 
gerade wegen der Vielgeſtaltigkeit der Er— 
ſcheinungen und der ungemeinen Verbreitung des 


‚Leidens iſt dieſer im Verdachtsfalle ſtets geneigt, 


an Syphilis zu denken. Die Vorherſage des 
Ausganges der Krankheit iſt trog ihrer Bösartig— 
keit und Gefährlichkeit in den meiſten Fällen günſtig. 
Bei richtiger Behandlung iſt eine völlige Beſeitigung 
in den allermeiſten Fällen zu hoffen und häufig 
auch in Bälde zu erwarten. Nur in wenigen 
Fällen ſchwerſter Form und bei großer Nachläſſig— 
feit fann das Leiden einen traurigen Ausgang 
nehmen. Unbedingt erforderlid ift aber, da jid) 
die Grfrankten jtändig unter ärztlicher Aufiicht 
ftellen. Unverftändige Behandlung durch Kur— 
pfujcher oder Vernadjläifigung des Uebel ziehen 
nicht nur für den davon Befallenen, fondern aud) 
für jeine Familie die verhängnisvolliten Folgen 
nach ſich. 
Behandlung. Von ſämtlichen Krankheiten des 
Menſchen ſind es nur ſehr wenige, für welche wir 
ein wirkliches Krankheitsmittel, ein „Specifikum“ 
Unter dieſen wenigen ſteht die Syphilis 
oben an. Die früher jo ſchwere und tödliche trank: 
heit hat jeit der Stenntnis der vorzüglidhen Wirkung 
des Quedjilbers faſt alle Schreckniſſe verloren. 
Seit dem 15. Jahrhundert, dem Zeitpunkt der be— 
ginnenden Würdigung des Queckſilbers oder des 
Merkurs — wie es in der damaligen Zeit der 
Alchymiſten und Quadjalber genannt wurde — als 
Heilmittel der Syphilis, bat jeine Bedeutung als 
ſolches von Jahr zu Jahr zugenommen und bes 
hauptet fi ftetig trog der — der ſogen. 
Naturärzte, welche als Hauptgrund gegen die An— 


Hier kann es ſich nur um die Er- wendung des Queckſilbers anführen, daß die oben 
ſcheinungen der erblichen Syphilis an dem lebenden | 


geichilderten Knochenerkrankungen nicht eine Folge 
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der Syphilis, fondern ein Produkt der Quedfilber- Alle Verdauungsſtörungen, beſonders Durchfall, 
vergiftung feien. Dem widerſpricht ja natürlich find ermftlih zu behandeln. In manden Fällen 
einerjeitö die Thatfache, daß von den unzähligen find mebenbei auch Jodkuren, beſonders bei den 
Syphiliskranken, die jett jahraus jahrein ug mars Formen, oder Schwefelbäder (Machen, 
Quedfilber behandelt werben, die allerwenigiten Neundorf u. a.), oder auch der Holztrant in Form 
— bekommen, andererſeits haben | der Zittmannsstur zu —— 
wiſſenſchaftliche Unterſuchungen Overbecks und Die ererbte Syphilis wird gewöhnlich durch 
Kußmauls die Haltloſigkeit der Behauptungen | Sublimatbäder (in Holzwanne!; behandelt; man 
direft nachgewieſen. j beadhte die Möglichkeit der Anitedung von Ammen. 
Das Quedfilber ift das beite Heilmittel ber In allen Fallen ift ftrengfte ärztlihe Aufficht 
Sppbhilis; feine Anwendung follte aber erft dann | erforderlih. Nur das volle Bertrauen zu der 
beginnen, wenn die Symptome ber konftitutionellen | einfichtigen Beobachtung des Sachverſtändigen kann 
Erkrankung da find (f. oben). Alsdann aber muß hier Vorteil bringen gegenüber den unendlich vielen 
auc die Anwendung des Quedfilbers in ber denk- | Schwierigkeiten und Folgen, welche das Leiden 
bar energifchiten Form erfolgen. Vier Arten der und feine Behandlung mit fi) bringen. Doch jei 
—— — find bekannt: 1. die Ein- | hier noch hervorgehoben, daß die Behandlung ſtets 
reibung. Sie ift die befanntefte und gebräudjlichite, | genügend lange fortgefegt werden muß, beſonders 
wohl auch die ficherfte Methode. ie geichieht, in den erften vier Jahren nad) der Anſteckung 
indem täglid 2—5 Gramm einer Salbe von | muß aljährlid 1-2 Mal, aud bei fehlenden 
2 Teilen Fett und einem Teil reinem Quedfilber | Symptomen, eine ftrenge Quedfilbertur durchgeführt 
auf der Haut de Körpers längere Zeit verrieben | werden. 
werden. Dieje Einreibung muß fo lange fort) Die Gefahr, die Syphilis auf die andere Ehe 
geiet werden, bis bie Haut nur noch einen ſchwach hälfte und auf Kinder zu übertragen, erzwingt das 
grauen Schimmer hat. lm eine zu ſtarke Reizung | Verbot des Geſchlechtsverkehrs in ber Zeit friicher 
der öfter beftrichenen Hautftellen zu meiden, wird | Erfranktungszeihen und der Heirat für eine Zeit 
die einzureibende Salbe täglid auf einen anderen |von 2 Jahren nad) der legten energiihen Dued- 
Ktörperteil aufgetragen. Eine foldhe ca. 6 Wochen | filberfur. Da aber auch fpäter no Ericheinungen 
dauernde Kur wird alfo in 6 Wocdenabichnitte ges | auftreten können, fo ftelle man fich jährlich 1 bis 
teilt: 6 Tage ber Woche wird eingerieben 1. rechter | 2 Mal dem Merzte zur genauen Unterſuchung vor. 
Arm, 2. linker Arm, 3. rechter Obericentel,| III. Der Tripper (Gonorrhöe). 
4. linker Oberfchentel, 5. rechter Unterichentel,| Während früher die Syphilis als die jchwerite 
-6. linker Unterjchentel; am 7. Tage wird ein ein und thatſächlich unheilbare der v. K. galt, hat die 
faches lauwarmes gg gl genommen und neuere medizinische Forichung, befonders die Aus— 
dann am 8. (1.) Tage die Kur von neuem be= | bildung der Specialärzte für Unterleibsleiden der 
gonnen. Geringe nr Jo in dem Verlauf rauen (f. Gynäkologie) gezeigt, daß der Tripper (die 
der Kur, die gebrauchten Mengen find ärztlid | Gonorrhöe) für das Frauengeichlecht weit ſchwerere 
anzuordnen, im allgemeinen wird man fpätere Folgen mit ſich bringt. — Im Jahre 1872 bradıte 
Kuren gelinder vornehmen. 2. Die Finatmung: | die grundlegende Arbeit Noeggerathö die Kunde 
Ein mit reinem Quedfilber gefüllter Lederſack — von der Bedeutung des Trippers für die Frau, 
oder beffer noch ein Flanelllappen mit täglich neu | und 1879 konnte Neiſſer als den Erreger des Tripper& 
aufgetragener Quedfilberjalbe wird auf der Bruft den Doppeltoftus, den Gonokokkus (j. Parafiten 
etragen — eine nicht ganz als fiher anzumehmende | und Fig. 2 der Tafel „Balterien‘) bezeichnen. 
tethode. 3. Die innerliche Anwendung, meift in Wir haben durd die ftetige Weiterarbeit vieler 
Form von Pillen aus reinem Quedjilber oder | Foricher erfahren, daß der Gonokoffus nur auf 
deilen Salzen: Kalomel, Sublimat, PBrotojoduret menſchlichen Schleimhäuten kräftige Wirkungen zu 
u. a. wird in England gern empfohlen, ijt aber | entfalten vermag, baß er aber allmählich, wenn er 
auch bei uns für die jpäteren Huren in Gebraud. | längere Zeit auf derjelben Schleimhaut gelebt bat, 
4. Die Einfprigung (f. d.). Mit der Pravazichen | für dieſe alle giftigen Eigenſchaften verliert, da— 
Sprige werden hier entweder ftarfe Löjungen von | gegen aufs neue ſchwere Ericheinungen hervorrufen 
Sublimat oder Aufſchwemmungen von anderen | fanıı, wenn er wieder auf Schleimhäute anderer 
Quedfilberfalgen, z. B. Kalomel oder falicyliaures | Menjchen übertragen wird. Haben die Stoffen 
Quediilber unter die Haut oder in die Muskulatur | aber dort wieder einige Zeit gelebt, jo können fie 
eingefprigt. Das geſchieht bei jenen alle 1—2, bei |aud auf dem erjten Meni en wieder bißigen, 
diejen alle 8 Tage. Es hat dieje Kur den Vorzug, | friihen Zripper erzeugen. Wenn die Stoffen ſich 
feine deutlichen Spuren in der Wäſche zu hinter: | num aber auch auf einer Schleimhaut fehr lange 
laffen, ift auch ſonſt mehr im geheimen durd | lebensfähig erhalten können, jo fterben fie anderer 
zuführen. ſeits in einem rings umjchloffenen Eiterſack meift 
Neben diefen Kuren find alle lokalen Erſchei- | nad einiger Zeit ab, weil die Zebensbebingungen 
nungen auch lokal zu behandeln. Außerdem ift in dem Eiter für fie nicht die richtigen find. Es 
für peinlichjte Sauberkeit des Körpers durch häufige | find das für die Anftecfungsfähigkeit des Trippers 
Bäder und des Mundes, der durch Quedjilber | ungemein bedeutungsvolle Thatſachen. Die Stoffen 
fehr angegriffen werben kann, durch nach jeder | haften mun mit Vorliebe an den Schleimhäuten 
Mahlzeit vorgenommene Reinigung der Zähne | und zwar an denjenigen mit möglichſt zarter Dede, 
u. ſ. mw. zu forgen. Gute, kräftige Grnährung, ſo 3. B. an der Augenbindehaut, an der Schleim— 
Vermeidung von Alkohol, von Ueberanitrengung, | haut der männlichen und weiblichen Harnröhre, 
von fchlechter Luft find weiterhin jehr notwendig. |de8 Gebärmutterhalfes u. a. Die ftarte Schleim: 
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haut der Scheide iſt weit weniger empfän lid). | 
Außerdem haften die Gonokokken, durch das Bit 
weiter im Körper umbergeführt, auch in den 
Auskleidungshäuten der Gelenfhöhlen und auf den 
Herztlappen. 

Die Möglichkeiten der Anitedung mit Tripper 
find ſehr zahlreihe. Die Hauptrolle fpielt der 
geichlechtliche Verkehr, und zwar erfolgt zum größten 
Zeil die Anſteckung der Männer burd den vor 
ober außer ber Ehe betriebenen Geſchlechts— 
verkehr mit kranken Frauensperſonen, denen natürs 
lih auch einmal zuerft ein Mann ben Tripper 
gebradit hat. Bon dem tripperfranten Ehemann 
erfrantt dann früher oder ſpäter die Ehefrau in— 
folge des andauernden Gejchlechtöverfehrs. Leber 
den Tripper der Männer haben nun die inter: 
fuchungen ergeben, daß eine ganze Reihe — 10 pGt. 
ſicher, wahriheinlic aber viel mehr — glatt aus: 
heilen, jo daß weder eine chronische Gonorrhöe 
beiteht, noch auch die Ehefrau je erkrankt. In anderen | 
Fällen hört beim erjten Tripper des Mannes oder 
auch bei der zweiten oder dritten friſchen Anſteckung 
der als Hauptzeichen zu betracdhtende mehr oder 
"weniger beträchtliche Ausfluß nicht auf. In diefem 
Fall iſt der Tripper chronijch beim Mann ge= 
worden. Es kann dabei von Merkmalen kaum je 
etwas gefunden werben; erit genauefte Unterſuchung 
mit Hilfe des Mifroflopes oder gar langwieriger 
eg ge fann die Gonokokken entdeden. 

ieje Falle der hroniihen Bonorrhöe des Mannes 
find es, welche hauptiächlich Die Uebertragung auf 
die * bewirken. Die Frau erkrankt nun an 
der Gonorrhöe und kann nun ihrerſeits wieder die 
Gonorrhöe auf den vorher ſchon erkrankten, aber 
jeit langem bejchwerdefreien Mann übertragen, der 
nun neuerdings friiche Erſcheinungen aufweift. 
Es fönnen aber die Erſcheinungen bei der ange— 
ftedten Ehefrau ganz geringfügig, unmerfbar fein 
und längere Zeit ber Ehe io bleiben, bis plößlich 
im MWochenbett durch die ftärkere Abionderung und 
größere Blutfülle die früher im Verborgenen vege- 
tierenden ———— wieder neue Nahrung, 
neue Kraft gewinnen und nun erft eine akute Ents 
zündung auf gonorrhoifher Grundlage erfolgt. 
Die Bielgeftaltigkeit der Anftetungsmöglichkeit hat 
ihon zu den fchwierigften Verwicelungen Urſache 

egeben; mancher Vorwurf, mande Scheidung 
ätte vielleicht vermieden werben können, wenn ſach— 
veritändiger ärztlicher Rat eingeholt worden wäre. 

Die außerhalb des geichlechtlichen Verkehrs vor- 
fommenden Anjtelungen betreffen bejonders Kinder. 
Nur felten find es linzuchtöverjuhe von tripper- 
franfen Männern, welche für die zahlreihen Ent— 
zündungen der äußeren Genitalien bei Kleinen 
Mädchen in Betracht fommen. Abgeſehen von den 
niht mit Tripper zufammenhängenden Entzün— 
dungen infolge von Unreinlichkeit, Würmern oder 
dergl. ift hier hauptjächlich das Schlafen der Kin— 
der im Bett bei der tripperkranken Mutter, Gouver— 
nante oder Dienftmagd, oder die gemeinfame Bes 
nugung von Schmwämmen, Handtüchern, Nacht 
—— u. a. anzuſchuldigen. Wie oft iſt vor 

ieſen unreinlichen Gewohnheiten ſchon gewarnt 
worden! Auch Erwachſene können ſo durch ge— 
meinfame Benutzung beſchmutzter Mutterrohre, 





Wäſche, Schwämme u. ſ. w. tripperkrank werden. 
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Die ſchwerſte Form der Tripperanſteckung iſt 
die bei Neugeborenen ſo häufig beobachtete Ent— 
zündung der Augenbindehaut (ſ. Augenkrankheiten). 
Auch Erwachſene können durch Berührung der 
Augen mit Fingern, die vorher an ben tripper— 


kranken Gejchlehtsorganen ſich beſchmutzt hatten, 


einen Augentripper bekommen, der meiſt ſehr ſchwer 
mit Verluſt des Auges verläuft. 

Die Erſcheinungen des Trippers bei der Frau 
ſind ſehr mannigfaltig. Gewöhnlich iſt bei ganz 
friſcher Anſteckung recht erhebliche Geſundheits— 
ſtörung vorhanden; die größte Zahl der gonor— 
rhoiihen Erkrankungen verläuft im Anfang aber 
faft unmerklih, um nachher deito jchwerere Er— 
fcheinungen zu verurfadhen. Cine friiche bei friſch 
erfrauftem Dann geholte Erkrankung tritt zunächſt 
mit heftiger Entzündung der Harnröhre, der Scham 
und der Scheide, fowie bed Gebärmutterhalfes ein 
(j. Gebärmutterfranfheiten). Es kommt zur Ab: 
ionderung von mafienhaftem Giter (j. Ausfluß). 
Die geichwollenen und geröteten Schleimhäute 
bereiten bei ber lrinentleerung heftige, bren- 
nende Schmerzen, ebenfo bei der Linteriuchung 
oder gar beim Beifchlaf. Der Eiter kann auch 
weiterhin eine Pereiterung ber ſogen. Bak— 
tholiniihen Drüſen «dj. Geichledhtsorgane) be— 
wirfen, alddann pflegt die große Schamlippe ftarf 

erötet und geihwollen, jede Bewegung der Beine 
dmerzhaft zu fein. Wenn die Gebärmutterhöhle 
befallen wird, treten Schmerzen im Unterleib (j. 
Unterleibsentzündung) und weiterhin auch ſchwere 
Entzündungen der Gtleiter, der Gierftöde und des 
Beckenbauchfells, auch wohl des Bedenbindegewebes 
ein. Die Menjtruation (j. d.) wird dann gewöhn— 
lich fehr ftart und häufiger; nad derielben pflegt 
vermehrter Eiterausfluß aufzutreten. Außer diejem 
Symptom und dem des vermehrten Ausflufies 
(ſ. d.) find noch ganz beſonders hervorftechende 
Gridieinungen ber Gonorrhöe der inneren Ge: 
ichlechtsorgane die zum Teil recht erheblichen, 
jedenfall8 andauernden Schmerzen, die bald als 
Kereuzichmerzen, bald ald Schmerzen in einer ober 
beiden Seiten, bald drängend, bald mehenartig, 
bald beim Urinlaffen, bald beim Stuhlgang, in 
Nuhe oder bei der Arbeit auftreten. Sie können 
fo erheblih werben, daß bie Kranken in jahre: 
langem Siechtum vegetieren oder fi ben ein— 
greifendften Operationen unterziehen, können aber 
aud in nur geringem Maße die Arbeitsfähigkeit 
und die Yebensfreude beeinfluffen. Ein befonders 
wichtige Symptom ift die Unfruchtbarkeit (ſ. d.), 
die der Mehrzahl aller gonorrhoiich kranken Frauen 
anhaftet. 

In vielen Fällen flammt ber bis dahin uns 
merklich in der Frau ruhende Tripper im Wochen 
bett nach richtigen oder frühzeitigen Geburten auf. 
Geringfügige Wochenbettäfieber, leichte Unterleibs— 
entzündungen haben gar nicht felten die Bonorrhöe 
als Urſache. — Die fogenannte Ein-$ind-Sterilität, 
d. h. die nad einmaliger Entbindung eintretende 
Unfruchtbarkeit iſt ein fait fichere® Zeichen für 
Gonorrhöe. 

Außer in den Geichlehtsorganen kann auch in 
den Harnorganen der Tripper ſig einniſten; 
Harnblaſenkatarrh, Harnleiter⸗ und Nierenbecken— 
entzündungen ſind nicht ſelten bei Frauen, häufiger 
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allerdings bei Männern zu finden. Im manchen fichtigen, diefen zu einem unſchädlichen zu geftalten. 
Fällen fiedeln fi die Gonokokken, durd den Blut» Der Staat hat daher feine Ginrihtungen dahin 
itrom weitergetrieben, auf ben Herzklappen an getroffen, dab er alle diejenigen frauen, welche 
und rufen dort eine richtige Herzinnenhautentzün nachweislich aus dem Geſchlechtsverlehr ein Ge 
dung hervor, die dauernden Schaden in Form werbe machen, umter polizeilide Aufficht (fitten- 
von Herzfehlern (i. Herzkrankheiten) bewirken kann. polizeiliche Kontrolle) ſtellt und fie häufig ärztlichen 
Sie gleichen darin dem akuten Gelenfrheumatismus, | Unterfuchungen unterzieht. Diefe, von angeitellten 
wie bdiefer können fie fih auch auf der Innen- Aerzten ausgeführt, follen hauptiählid das Vor— 
haut der Gelenke, bejonder8 des Knie-, Stiefer-, handenfein der Syphilis, des weichen Schanfers 
aber aud der anderen Gelenke anfiedeln und oder des Trippers feitftellen. Im Falle der Er: 
ſchwere, lange Krankheit bedingen. So kann kranfungen werden die frauen zwangsweiſe bis 
auch die Negenbogenhaut mit entzündet werden, | zu ihrer Heilung dem Stranfenhaufe übergeben. 
auch Schleimbentel, Sehnenſcheiden- und Nerven: Wie die obigen Darlegungen zeigen, fann aber 
entzündungen find beobachtet. ‚bon einer Heilung nur bei dem Schanfer und der 
Die Erkennung aller der fFormen des Trippers bei | Syphilis die Rede fein; der Tripper der weiblichen 
der Frau iſt für dem geübten Arzt nicht ſchwierig; Geichlechtsorgane ift nach den Anfichten aller ein 
allerdings ift das volle Vertrauen der Kranken | fo vielgeitaltiges und in feinen jchweren Formen 
und die möglichite Erleichterung der Unterſuchung | fo faft unangreifbares Uebel, daß von einer Hei: 
notwendig. Im zweifelhaiten Fällen muß eben die | lung durch einen Kranfenhausaufenthalt von einigen 
mifroffopiiche Unterfuhung aushelfen. Daß die Wochen feine Rede fein kann. Man hat daher 
genaue Diagnofenftellung faft in allen Fällen von auch von gewichtiger Seite aus Gründen ber 
hohem Wert ift, geht ihon aus den obigen Aus» | Hugiene die Unterfuchungen und Die ganze Sons 
führungen zur Genüge hervor. Bon unichäßbarer | trolle anzuzweifeln gefucht, wie man es ſchon mit 
Bedeutung aber wird die genaue Unterfuchung, | Nect aus Gründen der Moralität und des öffent: 
wenn e8 ſich darum handelt, vor der eventuellen | lichen Rechts getban hat. Es trifft dieſe Un— 
Heirat feitzuftellen, ob in dem einen oder anderen | zulänglichkeit der Unterfuhung aber doch nur für 
‚Falle der Tripper genügend ausgeheilt if. Es den Tripper zu, dagegen fönnen die anderen Er: 
wäre dies bei ber ungemeinen Verbreitung der krankungen durch eine ftrenge Stontrolle frühzeitig 
Grfrantung ſehr nüglich, um wenigſtens die nod)  entdedt und vermöge der Fiolierung der Träge: 
gefunden Frauen davon frei zu halten. Sein | rinnen eine große Reihe von Männern vor der 
Menih, Mann oder Frau, der fchon tripperkrank Erkrankung bewahrt und damit auch die Frauen 
geweſen iſt, follte die Che eingehen, ohne genügende | und Kinder vor großem Unheil behitet werden. 
Sicherheit vor weiterer Anftedungsfähigkeit zuhaben. | Dem Tripper gegenüber find nod feine prophy— 
Die Prognofe für die tripperfranten Frauen ift | Taktiichen Maßregeln gefunden worden. 
feine fehr gute. Es heilen zwar viele Fälle gänz: | Die Vorausjegung diefer durd die Organe der 
lid) aus, aber in der Mehrzahl aller Erkrankungen | öffentlihen Sittenpolizei geübten allgemeinen 
erfolgt doch die Entzündung des ganzen Unter: Prophylen der v. K, iſt matürlid die Auffaffung, 
leibes. daß der außerehelihe Geſchlechtsverkehr bezw. die 
Die Behandlung it ſehr mannigfah; die den |; Proftitution ein notwendiges, unausrottbares 
einzelnen Strantheitsericheinungen gegenüber gültigen |lebel ift. Dieſe Auffaffung, die namentlich in den 
Maknahmen find bei den einzelnen Strankheiten | Streifen ber jtaatlichen Behörden eriftiert, wird von 
angegeben. Hier jei nur auch noch auf Die Notwendig: | vielen Seiten durch die weitere Anſchauung geredt- 
feit der Einholung gewiſſenhaften Rates hin= | fertigt, daß der Mann den Geſchlechtsverkehr nicht 
gewiefen; Kurpfuſcher, uadfalber. Hausmittel und | bis zu feiner Heirat entbehren fönne. Dieſe Be— 
„briefliche“ Ratichläge können unendlichen Schaden  hauptung ſteht aber keineswegs unbeftritten ba; 
für den Kranken jelbit, für den Ehegatten und die und die Frauen befonder8 erheben mit Recht da— 
Kinder bringen. gegen Einſpruch und verlangen die gleihe Moral 
IV. Feigwarzen, fpige Gondylome find an den Ge= für beide Geſchlechter (ſ. Sittlichkeitäfrage). 
ichlechtsorganen bisweilen fich findende fpige, zum, (8 ericheint jehr wohl möglich, daß die „Frauen 
Teil maffenhaft entwidelte Hautwucherungen, die | bewegung” aud) auf dieſem Gebiete Wandel ichaffen 
itarfen Hautreiz, erheblichen Ausfluß und dergl. | wird. 
bedingen. Ihr Zuſammenhang mit den v. St,  WBenetianifche Spike ſ. Spigen. 
befonder8 dem Tripper, ift noch immer jehr zweifel- Ventrofixation |. Sebärmutterverlagerungen. 
haft. Daher auch ihre Erwähnung nicht weiter Verband. I.Berbandmittel. Durch die Einführung 
nötig. Die Behandlung beftcht in Neinlichkeit, der Antisepsis (j. Antifeptif) und Asepsis (j. d.) 
event. muß man fie mit dem Meier oder Brenn= hat jic im legten Menfchenalter eine gewaltige Um— 
apparaten bejeitigen. wälzung in der Art der gebräuchlichen V. volljogen. 
Die im vorhergehenden gegebene Darftellung der Eine gewifle Zahl alter ®., 3.8. die ſogen. Charpie, 
dv. St. zeigt, einen tie —— Einfluß die- iſt verſchwunden, eine äußerſt große Zahl neuer iſt 
ſelben auf die Geſundheit des Individuums, der zur Einführung gelangt. Die am meiſten gebräuch— 
Familie, des Volkes ausüben können und erflären lihen und auch im Hausgebrauch am häufigſten 
ed, dab man von jeher beitrebt war, ihre Ent: zur Verwendung kommenden B. laflen fih in 
ftehung zu verhüten, ihre Verbreitung zu ver= folgende Gruppen teilen: j 
hindern. Da nun hbauptjächli der außerehelide A. Mittel zum Wundverband im engeren Sinne, 
(Seichlechtöverfehr die Quelle der Erkrankungen ift, | d. h. Q.-Mittel, welche beftimmt jind Bei Wunden, 
jo hat man vor allem verfucht, dieſen zu beauf- d.i. Durchtrennung der Haut, zur Verwendung und 
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hierbei mit der verwundeten Stelle in mehr oder 
minder direlte Berührung zu fommen. 

Von diefen Mitteln müffen wir verlangen, daß 
fie insgeſamt nur in pilzfreiem Zuftande zur Ver: 
wendung gelangen. Dazu ift VBorausfegung, dab 
jie zuvor von Pilzen durch irgend ein desinficieren- 
des erfahren (ſ. Desinfektion) befreit worden 


find, und je nachdem dazu Hite gewählt wurde | 
oder Durchtränkung mit antifeptifchen Chemikalien | 


untericheiden wir ajeptiiche 
oder jterile einerfeit8 und an— 
dererſeits antiſeptiſche Stoffe, 
welch letztere man gewöhnlich 
nach dem verwendeten Anti— 
ſeptilum benennt, z. B. 
Sublimatgaze, Salicylwatte, 
Jodoformmull u. ſ. w. Um 
Verwechſelungen der verſchie— 
denen antiſeptiſchen Stoffe zu 
verhüten, bat man vielfach 
eingeführt, den mit einem be= 
ftimmten Antijeptifum getränfs 
ten Berbanditoffen eine be: 
jtimmte Farbe zu geben, 3.82. 
den an fich farblofen Subli— 
matverbandftoffen rote Farbe, 
den Starbolverbanditoffen blau. 
— Freilich genügt allein die 
Desinfeltion ber 
ftoffe nicht; es ift vielmehr 
unbedingt erforderlich, daß die— 
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jelben aufs ſorgſamſte verwahrt und behandelt 


werden, damit jie ficher in feinem Moment bis 
zu ihrer Verwendung mit undesinficierten Gegen: 
ftänden in Verührung fommen (vergl. Ajepfis). 
Ganz befonders für die im Haufe häufig vorrätig 
gehaltenen Berbanditoffe gilt dies. 

Zur Wundbedekung werden folgende Stoffe und 
Gewebe verwandt: 

Für Heinite Wunden Pflaiter, meiit das 
fogen. engliihe Pflafter oder andere milde gut 
klebende Pflafter, 3. B. das Zinkoxydguttapercha— 
pflaitermull von Unna 

Sie find befonders reinlih (d. h. nicht im 
Portemonnaie oder bergl.) aufzubewahren; man 
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bezieht fie am beften in den gefchloffenen Päckchen, 
weldhe jest in allen Apotheken erhältlid. Zum 
Anfeuchten darf, ſoweit dies überhaupt notwendig, 
nur reines Waſſer verwendet werden. 

Für größere Wunden iſt afeptiiher Wund— 
verband notwendig, für welden man verwendet: 

1. Lint, Baummollengewebe, auf der einen 
Seite raub, auf der anderen glatt; Grjag für 
Charpie. Dient zur trodenen Bedeckung der 
Wunde und als Salbenträger. 2. Mull, loderes, 
weitmaihiges, weiches, nicht appretiertes Baum— 
wollengewebe (Gaze) von großer Aufſaugungs— 
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fähigkeit, ſteril oder als Sublimat-, Karbol-, Jodo— 
form⸗Mull gewöhnlich in Kompreſſenform zu direkter 
BDededung der Wunde verwende. 3. Wund- 
oder Verband-Watte, beitehend aus Baummwoll- 
fajern, melde man dadurch auffangungsfähig 
für die Wundflüffigkeiten gemadıt hat, daß man 
fie von ihrem natürlichen Fettgehalt künſtlich 
befreit hat, woher auch ihre von gewöhnlicher Watte 
verichiedene weiße Farbe rührt. Teils fteril, teils 
mit den verfchiedenen antijept. Mitteln durchtränkt 
dient die Watte dazu, um in diden, großen Lagen 
Wunde und Wundumgebung zu bededen und ver— 
möge ihrer Dichte und engen Anfchmiegbarteit an 
die Form des Körper pilzdicht nad außen ab— 
zufchließen, ferner um Wundflüſſigkeiten abzuleiten, 
und in lester Linie zur Politerung. 4. Hier 
ihließen fih eine Neihe wichtiger, wenn auch 
nicht jo allgemein —— Stoffe an, 
welche wohl an ufſaugungsfähigkeit und 
Weichheit die Watte zu erſetzen vermögen, die 
aber deren Pilzdichtheit nicht beſitzen. Es 
find zu nennen Torfmoos, Holzwolle u. a., 
welche gewöhnlih in Kiffenform jterilifiert oder 
auch imprägniert verwendet werden. — Auch robe, 
gewöhnliche, d. h. nicht entfettete Watte verivendet 


Soweit die bisher genannten Stoffe feucht 
d. bh. mit antifeptifchen Löjungen als Umſchlag an— 
gefeuchtet zur Verwendung kommen, bededt man 
dieielben noch mit waflerdichten Stoffen, welde 
man durch Abwaichen mit antijeptiichen Löſungen 
pilzfrei madıt. Hier find zu nennen: 

5. Guttaperchapapier, hergeitellt durch Aus— 


man zur Polfterung. 





walzen aus dem gummiähnlichen Milchjaft einer 
Pflanze, der Isonandra Gutta. 6. Mojettig- und 
Billroth = Batift, Batiftgewebe, weldye® nad den 
Vorſchriften der genannten Chirurgen mit waffer: 
dichten Gemiichen aus Wachs, Del u. f. w. durch— 
tränft ift. 7. Makintoſh, ein mit Kautſchukmaſſe 
getränkter englischer Baumwollſtoff, urſprünglich 
von Liiter, dem Erfinder der Antifepfis, eingeführt. 
8. ok ware an der Papierhandlungen iſt 
angefeuchtet, ebenfalls anichmiegend und braudbar. 

Zur Fixierung der ®. dienen 9. Binden bald 





‚ leichteren bald feiteren Gewebes; hierzu verwendet 
man wieder mit Vorliebe die Baumwolle 
als Mullbinden, Combrichinden; aber aud) 
Leinenbinden dienen hierzu. 10. Kollodium, 
eine ſyrupdicke, ziemlih farbloje Flüſſig— 
feit, welche aus den Wpothelen bezogen 
wird, wegen des Methergehaltes ziemlich 
ftarf feuergefährlih ift und auf Verbands— 
itoffe, nad) deren Anlegung mit einem Binjel 
aufgeftrichen, diejelben ziemlich feft mit der 
' Haut verfleben macht. Sit aber nur bei Eleinen Ber: 
bänden und nicht bei allen Wunden anwendbar. 
'11. Slebepflafter, 3. B. das amerikanische Hefte 
pflafter, eignen fich weniger zur direkten Bedeckung 
von Wunden, find aber zur YFirierung anderer 
Verbanditoffe oft ausgezeichnet. 12. Dreiedige 
und vieredige Tücher, wie fie beſonders durch 
Prof. Dr. von Esmarch als ausgezeichnete V. 
mannigfachfter Verwendbarkeit in die Verband 
technik eingeführt find. Die eigentlihen Esmarch— 
ihen Tücher find mit Abbildungen ihrer ver- 
fchiedenen Verwendung zu Verbänden bedrudt und 
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deshalb jehr wertvoll nicht nur als Verband» nicht mit Gipsbinden, fondern mit gewöhnlichen 
material, jondern aud als Vorlagen. Denn an Binden, zwiichen weldye man nafien Gipsbrei ein= 


itrih. Dabei war vor allem notwendig, Das er- 
franfte Glied vorher jehr weich mit Watte u. j. m. 
zu umwickeln und fo gegen Drud zu fchügen. 
Heute laffen ſich mitteld der guten Gipsbinden 
die Verbände jo genau den Formen des Körpers 
anpafien, daß feine lnterpoliterung oder nur ein 
dünnes Trikotgewebe mehr als notwendig für Die 
meiften Fälle erachtet wird. Beſonders auch Die 
Anwendung von Gipsbinden zu Gipsforjetts für 
Bertrümmungen hat damit einen großen Aufihwung 
genommen. Auch Gipswatteplatten werden ala 
Sipsichienen verwendet. 

3. Waflerglad, eine aus der Drogerie zu be— 
ziehende, erhärtende ae wird ebenfalls zur 
Durdträntung und dadurch Feſtigung von Wer: 
bänden benugt. Ebenſo ift bier der jogen. „plaſtiſche 
Filz“ zu nennen, welder, heiß umgelegt, ſich nach 
| A Körper formt und erfaltet, harte, feite Schienen 

ildet. 

1. Schienen und Yagerungsapparate. Streifen 
aus Pappe, Holz, Hartgummi, Drabtgeflect, 
Metallbleh u.a. m., weldhe ben Berbänden ein» 
gefügt und jo am dem Körper befeftigt werden, 
um bdemjelben Halt und Feſtigkeit zu geben. 
Während man einerjeits für eine große Zahl be- 
ftimmter Zwede fertig geformte Schienen ver: 
wendet, deren Aufzählung bier nicht interefliert, 
verwendet man andererfeit3 auch mit Vorteil alle 


der Hand biejer Vorlagen kann man natürlich 
jedes beliebige andere dreiedige oder breiedig zu— 
fammengelegte reine Tuh (4. B. Mundtücher, 
Taſchentücher) zum 3. verwenden. 

B. Mittel zum Drudverband: Um einen all» 
gemeinen Drud auf ein erkranftes Glied, 3. 2. 
ein Bein mit Strampfadern, auszuüben oder aud) | 
um irgend eine einzelne beftimmte Stelle, z. B. 
einen Punkt im Verlauf eines großen Blutgefähes, 
ftärferem Drud zu unterwerfen, bediene man fich 
folgender Mittel: 

1. Flanellbinde, aus Wollenitoff, in engan- 
liegenden Windungen um das zu preflende Glied 
angelegt (ſ. Verbandtecnik). (Worficht beim Waſchen, 
Salmiakzujag.) Hierfür giebt es eine Reihe Eriag- 
mittel billigerer und praftijher Art wie Flanell— 
erfagbinde, Trifotichlaucbinde u. a. 2. Gummi 
binden aus Patentgummi, fogen. Martinfche Binden, 
ebenio angewendet wie die FFlanellbinden zur Kom— 
preilion eine® ganzen Gliedes, aber auch zur 
cirtulären Umichnürung, 3. B. zum Abſchneiden 
der Blutzufuhr in ein Glied. 3. Gummiftrümpfe, 
elaftiiche Strümpfe durch Verweben von Gummi— 
fäden mit Baummolle ober Seibenfäden hergeitellt, 
viel benugt zur Behandlung von oben. 
ebenio Schnürftrümpfe aus Leder oder Tud. 
4. Gummiſchlauch, auc er findet zur cirfulären 
Umſchnürung zweds Unterbredung der Blutzufuhr 


Verwendung. 5. Stompreflorien, Tourniquets, möglihen Amprovijationen mit gutem Grfolg. 
Aderprefien, im weſentlichen Ringe aus ftarfem | Von den KLagerungdapparaten maht man 
Gummi, welde eine Pelotte tragen und welche, | Gebrauh ſowohl bei Grfranfungen von 


Wirbelfäule und Rumpf, wie bei Erkrankungen 
der Stnochen und Gelenke der unteren Körperhälfte, 
um dem Bein eine dauernde günftige Stellung zu 
geben. Deren Gebraud ift ein ſo ſchwieriger, 
daß eine Beichreibung bier ohne Zweck ware. 
Nur der Sandjad und das Spreufiffen feien als 


um das betreffende Glied gelegt, dieſe Pelotte | 
gegen die zuzuprefiende Ader andrüden. Die se | 
walt dieſes Andrückens läßt fih durch Schrauben: 
oder Knebelwirkung nach Bedarf veritärken. Es 
find dies Apparate, welche ſelten in Laienhänden 


zur Verwendung gelangen dürften. 
C. Mittel zur Ruhigſtellung verletzter und er— 
krankter Glieder. 
Durch erhärtende Verbände: 1. Stärkebinden, 
Binden aus lockerer Baumwollgaze mit Stärke 
durchtränklt. In heißem Waſſer 


band oder ſonſtiger Polſterung erhärten die Binden 
zu einer ziemlich derben Kruſte, welche nach Art 
einer Krebsſchale das Glied umgiebt, dasſelbe 
gegen aktive wie paffive Bewegung und äußeren 
ru u. ſ. mw. fhügt. 2. Gipsbinden: Stärke— 
binden, in deren Maſchen reichlidy Gipspulver ein— 
geitreut it. In heißem Wafler eingeweiht und 
feucht umgelegt, bilden diejelben nad) dem Trocknen 
eine feite Schale, fo feit, daß dieſelbe jogar gerignet 
ift, den gebrochenen Stnochen beim zehn des 
Körpers zu erfegen und es fo ermöglicht, daß 
bei günftigen VBerhältniffen Patienten wenige 
Tage nad Bruch des Beins, lange vor der 
Verheilung des Stnochens, zu geben vermögen. 
— Im einen jolden Gipsverband wieder ab- 
fchneiden zu fönnen, bedient man ſich bejonderer 


eingeweicht 
und feucht umgelegt über einem aſeptiſchen Ber: 








brauchbare Yagerungsapparate neben den gewöhn: 
lihen Kiffen, zufammengelegten Tüchern u. j. m. 
erwähnt. Man madt Säde von etwa 30 cm 
Yänge und 10 cm Durchmeſſer, welche man mit 
trodenem Sand oder Spreu füllt, zubindet und 
längs der verlegten Glieder legt. — Auch die 
mannigfahen orthopädiihen Apparate und künſt— 
lihen Glieder ſchließen fich hier an. 

Es empfiehlt fi, eine gewiſſe Auswahl von 
V. zum jofortigen Gebraud im Bedarfsfall ftets 
fertig im Hauſe zu haben. Nad dem oben Ge— 
fagten müſſen diefelben pilzfrei aufbewahrt werden, 
um brauchbar zu bleiben. Für afeptiiche und 
antijeptiiche Verbandſtoffe ift als pilzfrei die Ver: 
padung anzufehen, in welcher man bdiejelben be- 
zieht, wenigitens jo lange diefelbe nicht mit Un— 
desinficiertem (3. B. Händen) in Berührung ge 
fommen ift, am beiten, fo lange fie nicht geöffnet 
ist. Wird ein ſolches Pad geöffnet, fo darf es 


‚mar mit bdesinficierten Händen geicheben; das 


geöffnete Pad iſt jorgfältig vor aller Berührung 
mit Nichtdesinficiertem, am beiten überhaupt 


kräftiger Scheren und Mefjer (Gipsicheren, Gips: | möglichit vor jeder Berührung zu hüten und muß 
meſſer), auch legt man oft zwiichen die unterften | jorgiam nad dem Gebrauch wieder vericlofien 


Schichten des Bipsverbandes einen dünnen Streifen | und verwahrt werden. 


Dlei ein, als Schug gegen Verlegungen beim Auf: 
fhneiden. Früher machte man den Gipsverband 


Diefe Wiederverpadung 
hat aber oft Schwierigkeiten, weil das fterile Ber: 


gamentpapier fih dann als zu Hein erweiſt oder 


Zum Artikel: „Verband“, 


Verbandtechnik. 
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1—2. Haltbare Art der Verknotung. 3. Unfeste Art der Verknotung. 4—6. Handverband. 7. Kinnverband. 
8, Kopfverband. 9. Arımschlinge. 10. Gelenkverband. 11. Beinverband. 12. Schienenverband bei Gelcuk- 
verletzung. 13—14. Transport Verletzter, 


M. Konvers.-Lexikon d. Frau, 


Verband. 


auch einreißt. Man behilft fi dann durch genaues | 
mehrfaches Einwideln bes jo gut als möglich ge: | A 


fchlofjenen Papierpakets mit friih gemwajchenen 
ganz rein gehaltenen Tüchern (Mundtüchern u. ſ. w.). 
Zum Berwahren der Verbanditoffe iſt möglichft ein 
befonderes, ſtets ganz rein gehaltenes Behältnis zu 
wählen. Sehr zwedmäßig find die jegt in fat 
allen Mpothefen und größeren Mebizinal- und 
Berbanbdftoffgeihäften erhältlihen Werbanditoff: 
faften. Bei deren Füllung fommt neben dem fpe3. 
Zweck jehr auch perjönliche Vorliebe in Betracht. Nur 


als Beifpiel fei folgender Inhalt als wünſchenswert 


bezeichnet: 200 g efligfaure Thonerdelöjung, eine 
Flaſche Lyſol in Originalpadung, 1 Pad Subli— 
matmull, etwa in Kompreſſen zujammengelegt, 10 


Stüd vierfad; gelegt von 20:40 cm, 1 Pad Sa— 


licylwatte ca. 50g, 3 Mullbinden, 8cm breit, 5 m 


mindeſtens 1 Esmarchſches Dreiet als Vorlage; 
auch eine eigene, nur zum Verband verwendete, 
nicht zu Kleine Schere, einige Siherheitsnadeln fo: 
wie einen Nagelreiniger und viclleiht auch eine 
Nagelbürfte beizulegen empfiehlt fih. Man acıte 
darauf, dab der Staften, wenn er mit uneröffneten 
Verbanditoffen gefüllt ift, noch etwas überjchüffigen 
freien Raum habe, damit er nah Oeffnung und 
notdürftiger Wiederverpadung der Verbandpädcen 
wieder geichloffen werden kann. 

Vielleicht noch empfehlenswerter für den Haus: 


ebrauch tft e8, in den Verbandkaſten außer Schere, | nen und erhärtenden Verbänden. 
adeln, Nagelreiniger, Lyſol und effigfaure Thon | 


erdelöfung nur eine Anzahl der Einzelverbände 
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des Arztes oder Transport des Patienten zum 
rt. 

Wer wirklich zur praftiichen Hilfe befähigt wer: 
ben will, der muß fie praftiich zu lernen ſuchen in 
einem der zahlreihen Krankenpflege und Sama- 
riterfurjen, wie fie jegt vielfah gehalten werden. 
Es jei vor allem auf die von den Vaterländiſchen 
Frauenvereinen vom Noten Kreuze eingerichteten 
Kurſe aufmerffam gemacht, auch find die betreffenden 
Schriften Esmarchs jehr zu empfehlen. 

Bei Heiniten Verlegungen, wie fie meijt an den 
Händen vorkommen, empfiehlt fih womöglid meh— 
rere Minuten dauerndes Ausblutenlafien, wodurd 
Verunreinigungen leicht aus der Wunde herausge- 
ſchwemmt werben, gründliches Abwaſchen der Wund— 
itelle mit Waffer, Seife und, fall® zur Hand, et= 


08 was antifeptiicher Yöfung und Bededen der Wunde 
lang, 3 Gambricbinden, 8cm breit, 5m lang und 


mit ganz reinem Pflafter 3.8. Zintorndpflaitermull 
u.a.m. Bei unreinen und geichälten Wunden, auch 
wenn fie Hein find, empfiehlt fich Pflafter nicht, 
fondern ein Verband. Bei allen größeren Berleguns: 
gen ift ein funjtgemäßer Verband notwendig. Er 
umfaßt im weiteiten Sinne folgende Abteilungen: 
1. Lagerung des Patienten zum Verband. 2. Ent- 
Heiden de8 Patienten zum Verband. 3. Antijeps 
tiihen Schuß der Wunde. 4. Die Verwendung 
weicher Binden und Verbandtücher. 5. Die Blut: 
ftillung. 6. Den Verband bei Knochen- und 
Belenkverlegungen und die Anwendung von Schie— 
T. Den Trands 


Zu jedem Ber: 


port Berlekter. 
1. Die Yagerung des Patienten. 


aufzunehmen, welde in einer Packung Mull, Watte, | bande empfiehlt es fich, den Patienten figen ober 


Binde, alio alle für einen Verband notwendigen | 
Ginzelverbände | 


Verbanditoffe enthalten. Solche 
fann man in ben verichiedeniten VBerbandgeichäften 
beziehen in wechielnden Größen für kleine und 
größere Verbände zum Preiſe von 20 Pig. bis 
1 M. pro Stüd. 

111. Verbandtechnit. Die Verbandtechnif, wie der 
Arzt fie gebraucht, bildet eine umfangreiche Wiſſen— 
ſchaft, und ihre Anwendung fett 
voraus. Das Maß deſſen, was A ee aus der Ver⸗ 
bandtechnif intereffiert, wird durch wejentlich 3 Ge- 
jihtspunfte beitimmt. Es foll umfaffen: 1. was das 
Veritändnis zur Unterftügung des Arztes und zur 
Ausführung einfacher ärztliher Anweifung in der 
hirurgiichen Strankenpflege des Haufes erleichtert, 
2. was eine ſachgemäße jchadenverhütende Behand» 
lung Eleiner Schäden, foweit fie gewöhnlich unter 
dem Niveau ärztlicher Hilfe liegen, ermöglicht; 
gerade bie moderne Erkenntnis über die Natur der 
Wundfrankheiten und deren Entitehung aus jelbft 
Heiniten Wunden verlangt dies, 3. was lebens— 
rettend einzugreifen dort befähigt, wo wirklich nicht 
ger werden kann ohne Lebensgefahr bis zur 

nkunft des Arztes, was alio die Technik des 
eigentlihen Notverbandes anlangt. Man kann 
freilich gerade auf diefem Gebiet die ernite Regel 
aufftellen, daß eine fpätere aber ſachgemäße Hilfe 
immer noch beffer iit ala eine jofortige, nicht ſach— 
gemäße. Am allgemeinen beſchränkt fich die Auf: 

abe des Notverbandes auf 1. ſchnelle Stillung 
Harter Blutung, 2. Verhütung weiterer Infektion 
der Wunde bis zur Ankunft des Arztes, 3. ſchmerz— 
iparende Lagerung des Patienten bis zur Ankunft 





noch beffer liegen zu laſſen, am beiten auf einer 
Unterlage in bequemer Höhe, 3. B. NRuhebett oder 
Tiih; befonders das verlegte Glied lagere man 
auf friich gewaſchenen Leinen möglichit bequem und 
ichmerzlos. Nie darf es herabhängen. 

2. Entlleiden des verlegten Teiles, falls Dies 
notwendig. Es iſt zu beadıten, daß jede Zerrung 
peinlichit vermieden werden muß. Bei Jade oder 


rünbliche Hebung | Beinkleid entkleidet man zuerſt den gejunden Arm 


oder Bein, um dann bei dem kranken Teil um jo 
freier verfahren zu fönnen. Sobald fi wejent: 
liher Widerftand findet, wie 3. B. bei Schuhen, 
Stiefeln, engen Hleidungsitüden ift Aufichneiden, 
wenn u ara in Naht, geboten. Immer muß 
nicht nur die Wunde, fondern auch die Wundum— 
gebung freigelegt werben. 

3. Der antijeptiihe Schug der Wunde. Hier 
muß man untericheiden, ob a) antifeptiiche Mittel 
und vorbereitete Verbanditoffe zur Verfügung ftehen, 
oder ob b) antifeptiiche Mittel und antijeptiiche 
vorbereitete Verbandftoffe nicht vorhanden find. 

a) Verband mit antijeptiihen Mitteln und vor: 
bereiteten Berbandftoffen: Er zerfällt in folgende 
Teile: 1. Wajhung und Pilgbefreiung der 
Hände ber verbindenden Helferin und fonitige Vor— 
bereitung derfelben, 2. Pilzbefreiung der Inſtru— 
mente, 3. Bereitlegung der Berbandftoffe, 4. Pilz« 
befreiung der Wundumgebung und Wunde jelbit, 
5. Bededen der Wunde mit pilzfreien und pilzdichten 
Verbanpditoffen, 6. die Nubigitellung der Wunde. 

1. Waſchung und Pilzbefreiung der Hände der ver= 
bindenden Helferin und jonftige —— der⸗ 
ſelben: Sie beginnt mit energiſcher, minutenlanger 
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Abbürſtung der Hände und Unterarme mit heißem 
Waſſer, Seife, Bürſte und hat ſich befonders auf 
die Nagelfalze zu eritreden. Dann folgt forgiames 
Reinigen der Nagelfalge mittels Nagelreiniger (ſ. 
Abb.); hierauf erneutes kurzes Abbürften mit Wafler 
und Seife; jodann Abtrodnen und nun gründliches 
Abbürften der Hände mit ftarker antifeptiicher Löſun 
3. B. Lyſol- oder Ktarbollöfung, Sublimatlöfung (ſ. 
Antifeptit), wonach die Hände nicht mehr abgetrodnet 
werden. Selbitverftändlich find Die Hände nadı dieier 
Pilzbefreiung nurfo 
— lange als pilzfrei zu 
— betrachten, als ſie 


— y⏑ eier infierien 
welchen inficierten 
Nagelreiniger. oder gar ſchmutzigen 
Gegenſtänden in Be— 


rührung kamen. Geſchah dies, ſo muß erneute Pilz— 
befreiung folgen, welche ſich dann meiſtens auf kurzes 
Abbürſten in Seifenwaſſer und antiſeptiſcher Löſung 
beſchränken kann. Um der Gefahr der fortgeſetzten 
Berührung mit den eigenen nichtdesinficierten 
Kleidern zuvorzukommen, iſt es angezeigt, wenn die 
Verbindende eine weiße, friſchgewaſchene Schürze 
über ihr Kleid bindet und die Aermel bis zur 
Schulter, mindeſtens bis zum Ellbogen, hoch— 
geſchlagen hat. 

2. Sl befreiung der Anftrumente. Der Arzt 
läßt — aus Metall und Glas oder 
Porzellan meiſt durch längeres ca. 10 Minuten 
dauerndes Auskochen in Waſſer, dem man zur 
Verhütung des Roſtens etwas Soda zuſetzt, des— 
inficieren. Inſtrumente aus Gummi und Kautſchuk 
dürfen nicht der 
Hitze ausgeſetzt 
werden. Dieſe 
müſſen, metallene 
und gläſerne In— 
ſtrumente können 
durch längeres 
Einlegen in anti— 
ſeptiſche Löſun— 
= gen besinficiert 

3 werben. Da Sub: 
limatlöfung Me: 
tall angreift, be— 
nugt man beiler 
Lyſol oder Karbol. 
Für den häuslichen Verband iſt als Inſtrument 
nur eine Schere zum Schneiden der Verband— 
ſtoffe notwendig. Sie wird zur Pilzbefreiung mit 
ftarfer Starbol= oder Lyſollöſung abgebüritet. 

83. Bereitlegung der Verbandſtoffe. Dabei ift 








folgendes zu beachten: Die Verbanditoffe dürfen | 


nur mit mwohldesinficierten Händen berührt und 
den Umhüllungen entnommen werden. Im fie 
ohne Gefahr der Verunreinigung ausbreiten zu 
fönnen, benugt man am beiten einen mit doppelten, 
friichgewaschenem, weißen Leinen überdedten Tifch, 
auf weldıen nur die benötigten besinficierten Gegen— 
itände gelegt werden. Man fchneide Verbanditoffe 
nur mit wohldesinficierter Schere. 

4. Bilzbefreiung der Wunde und Wundumgebung. 
Die Reinigung fer forgfältig aber fhonend. Man 
waſche die Wundumgebung mit Waſſer und Seife 
ſanft ab; die Wunde überricjele man mit anti« 


Verband. 


ſeptiſcher Löſung. Hierzu verwende man ein reines 
Tuch oder einen Wattebaufch, nicht aber die ſchon 
gebrauchten Waihihwämme Was ohne Gewalt: 
anmwendung Sich nicht entfernen läßt, bleibt rubig 
ſitzen 3. B. Veh, Tinte u. |. w. Bejonders in 
der Wunde jelbit entferne man grobe Ber: 
'unreinigungen 3 B. Eand u. ſ. w. nur wenn es 
ohne Gewalt gebt. Blutgerinjel läßt man rubig 
figen. Auch entfernt der Laie die Wundränder, 
falls fie verflebt find, nicht von einander. 

5. Die antifeptiihe Bedeckung der Munde. 
Dieſelbe kann ſowohl mit trodenen antijeptiichen 
Verbandſtoffen, als auch mit Stoffen ausgeführt 
werben, welche mit antifeptifchen Löfungen beteuchter 
‚find (antifeptiicher Umfichlag). Beim trodenen anti: 
jeptiichen Verband bededt man die Wunde meist mit 
Mull, entweder fterilem oder antifeptiihen Mull, 
‚ entweder in Stompreilenform oder zuiammengefnillt 
als wirren Ballen. Darüber legt man eine fingerdide 
Lage Watte, welde den Wundrand nach jeder 
Richtung um ein beträchtliches Stüd, alio 
mindeitens fingerbreit überragen muß, und jo ena 
fich der Form des verwundeten Teil anichmiegen 
muß, daß nirgends Luft zwiihen Watte umd 
Haut zur Wunde dringen kann. Man befeitiat 
deshalb den Verband möglihit genau mittels 
Binden oder Verbandtüchern (j. Abjchnitt IV) auf 
dem Körper. Der antifeptiihe Umſchlag wird heute 
‚feltener, faſt nur bei jtarf zerfegten und ſtark verun— 
reinigten Wunden angewendet. Man legt die Verband» 
ftoffe angefeuchtet entweder mit ſchwachen antijeptiichen 
Löſungen 3. B. Borſäurelöſung 3:100 oder mit 
anderen Verbandwäflern 3.8. Ejfigiaure-Thonerde- 
Löſung 5:200 auf die Wunde. Auf dies kommt 
eine waflerdihte Umbüllung, gewöhnlich Gutta- 
perchapapier, Billrothbatift oder Aehnliches, melde 
wiederum mit Watte, bejonder® an den Rändern, 
genau und dicht bededt wird. Durh Binden 
und Verbandtücher (ſ. Abichnitt IV) wird Dies 
— 

6. Die Ruhigſtellung des verwundeten und ver— 
bundenen Gliedes macht ebenfalls ein wichtiges 
Hilfsmittel aus zur Fernhaltung der Wund— 
krankheiten. Man ſorgt dafür, daß das Glied eine 

bequeme Ruhelage finde und weder vom Patienten 
felbſt bewegt noch aud durch äußere Einflüne 
erjchüttert, aeitoßen und gezerrt werde. Am 
‚ beiten iſt es, bei allen mit Blutung einhergehenden 
‚Verlegungen für erhöhte Lage des verlegten 
‚Teiles zu ſorgen. Die Sorge für Ruhigſtellung 
muß um fo größer fein, je ichwerer die Verlegung 
war. Bei großen MWeichteilmunden können 
Schienenverbände und alle die Vorfichtämaßregeln 
notwendig werden, welche im Abichnitt VI. und VIL 
für Verband und Transport von Knochen- und 
Gelentverlegungen geichildert werden. Ueber Salben— 
verband, wie er unter anderm bei älteren heilenden 
Wunden häufig angewendet wird, fiche Salben. 

b) Verband ohne antifeptiihe Mittel und obne 
vorbereitete Verbanditoffe. Wenn gute Verband» 
ftoffe und antijeptiiche Mittel für den Augenblid 
zwar nicht vorhanden aber in kurzer Zeit herbei: 
zuſchaffen find, wartet man beifer ruhig die Be- 
ſchaffung ab, als etwa ohne ſie zu beginnen. Nur 
ſtarte Blutung oder unerträglicher Schmerz kann 
ı hier eine Ausnahme bedingen. Iſt aber die 
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Herbeiihaffung von antifeptiichen Stoffen uns | jelten wickelt man fie von beiden Enden ber zugleich 
möglich, jo gehe man zu 1. Pilzbefreiung der Hände auf, zweilöpfige Binde. — Um einen Slörperteil, 
um fo energifcher mit Waffer, womöglich heißem 3. B. einen Oberarm, mit einer Binde zu ums 
Waſſer und Seife und Bürfte vor. Befonders wickeln, umfreift man denſelben zunächſt einmal 
wenn das vorhandene Waller nicht ganz rein ift, vollftändig freisförmig, fo daß die zweite Windung 
iſt es empfehlenswert, es abgekocht oder wenigftens | der Binde vollitändig die erfte bededt, und giebt 
heiß zu verwenden. 2. Pilzbefreiung etwaiger | damit dem Anfang der Binde einen Halt, dann 
Inſtrumente geichieht am beiten durch Austochen geht man in engen Spiralwindungen das Glied 


in Waſſer; falls dies rg kann energifches | 
Abbürſten mit Seife und Waffer an die Stelle 
treten. 3. Bereititelung von Verbandftoffen. Man 
verwendet in foldhen Fällen weiße, weiche, ganz | 
reine, friich gewajchene Leinewand, welche natürlid) 
weder mit ungewajichenen Händen, nod fonft Un— 
reinem in Berührung fommen darf. Falls nicht 
anz friich gewaſchenes Leinenzeug zur Verfügung 
Fehr, fann man ſich auch ungefärbte Stoffe durch 
furzed Kochen im Wajjer pilzfrei maden und | 
dieielben dann feucht verwenden. 4. Zur Pilz: | 
befreiung der Wundumgebung und Wunde ſelbſt 
tann, ſoweit dieſelbe überhaupt notwendig, ganz 
reines, am beſten friſch abgekochtes kühles Waſſer 
dienen, welches man mit einem der unter 3 genannten 
Tiicher fanft über die Wunde wird riejeln laffen. 
Steht friich abgelochtes oder ganz reine Waſſer 
nicht zur Verfügung, fo ift am beiten auf die 
Reinigung der Wunde ganz zu verzichten. 5. Zur 
antijeptifhen Bedeckung der Wunde dienen Die 
unter 3 genannten Tücher troden oder feucht mit 
abgekochtem Waſſer. Sind ſolche reine, pilzfreie 
Tücher nicht zu beichaffen, dann iſt es im ben 
meiften Fällen befier, die Wunde umbededt zu 
laffen, als diejelbe mit irgend welchen, nicht ficher 
reinen, wenn auch im Wolle als heilträftig ans 
erkannten Gegenftänden zu bededen, wie frifche | 
Blätter, Erde, Moos u. a.m., Gegenitände, durch 
welche erfahrungsgemäß nicht jelten die Schlimmiten 
Pilze, 3. B. Staarktrampfpilze, auf Wunden ver: 
ichleppt werden. Mittel PWerbandtücher und 
event. improvifierter Leinwandbinden werden Die 
reinen Tücher auf der Wunde befeftigt, wie im. 
Abichnitt IV dargelegt. Zur Nubigftellung des 
verbundenen Gliedes müflen ebenfalld je nad) der 
Schwere der Verlegung jelbft alle bei Knochen- 
brücen in Abjchnitt VIund VII geichilderten Ver— 
fahren verwendet werben. SHodlagerung und 
Ruhe ift zweifellos bei einer nur motdürftig vers 
bundenen Wunde noch wichtiger al8 bei ſachgemäßem 
Verband. 

IV. Die Anwendung weicher Binden und Ber- 
bandtüder. A. Die Anwendung weicher Binden: 
lleber die Arten der vorbereiteten Binden, welche 
wir verwenden (j. Verbandmittel). Improviſieren 
laiien fih Binden aus Streifen jedes beliebigen 
Stoffes, doch dürfen dieſelben feine drüdenden 
Kanten und Nähte haben und müffen dem Faden 
ag lien fein. Man gebraucht weiche Binden 
bei Verlegungen zum Befeſtigen des afeptifchen 
Verbandes, zum Anlegen von Schienen u. a. m.; 
mar benugt Bindenwidelungen aber auch bei 
nicht verlegtem Gliede, 3. ®. um bei Srampfs 
adern einen gleihmäßigen Drud auf das erkrankte 
Bein hervorzubringen. 

Um eine Binde geſchickt zum Verband gebrauchen 
zu können, rollt man diejelbe auf. Gewöhnlich be— 
ginnt man damit an einem Ende, einköpfige Binde, 


‚formen der Bindenführung wohl 


umfreifend, fo daß jede Windung zu ungefähr 
einem Drittel die vorausgehende dedt, an dem— 
jelben aufwärt® oder seltener abwärts (vergl. 
Tafel „Verbandtechnik“ Fig. 11. Die erften Binden: 
windungen über dem Knöchel). 

Sp lange der Umfang des zu umwickelnden 
Teiles annähernd gleich groß bleibt, genügen Die 
einfahen Spiralwindungen zu gutem, genauem 
Sigen der Binde. Wenn ſich hingegen der Um— 
fang des Körperteiles raſch ändert, derſelbe jtarf 
ab= oder zunimmt, wie 3. B. beim Uebergang des 
Knöchels in die Muskulatur der Wade, fo fitt bei 
einfahen Spiralwindungen die Binde nicht mehr 
genau, es entitehen abitehende Falten. Um dieſe 
zu vermeiden, wendet man die Binde in fogen. 
Umſchlägen renversce (Tafel „VBerbandtechnif“ 
Fig. 11). Auch beim MUebergang über ein Ge— 
lent läßt ſich die Binde nicht in einfachen Spiral- 
touren führen. Im allgemeinen empfiehlt es ſich, 


das Gelenk in Streuzgängen der Binde zu über: 


jchreiten, weldher man dann durch eine Umkreiſung 
auer über die Kreuzungspunkte noch bejonderen 
Halt verleihen kann (Tafel „Verbandtechnik“, 
ig. 10). Es kommt diefe Art des Verbandes 
bejonders in Betraht an Knöchel- und Hands 
gelent, Knie, Ellenbeuge, Schulter und Hüfte. 

en bezeichnet diefe Art die Binde zu führen 
altertümlicherweife al8 Stornährenverband in Hin- 
blid auf das Bild, weldyes die Bindenränder an 
den Streuzungsftellen bieten. Die Verbandkunft 


kennt eine große Menge feit vorgeichriebener kunſt— 


voller Bindenführungen für beitimmte Zwede. Die 
Frau, welde der Not gehordend einen Verband 
madt, kann mit den hier angegebenen Grunde 
ausfommen. 
Uebung wird ihren Werfen bald auch eine gewiſſe 
Seitigfeit verleihen, um jo mehr als die heutigen 
trefflihen WVerbanbmittel weit weniger ängſtliches 
Feithalten an den Regeln der Berbandtechnif 
verlangen als das frühere Verbandmaterial. Wo 
es der Helferin nicht gelingt, dem Verband feften 
Halt zu geben, wie 3. ®. häufig bei Kopf: 
verbäuden, Tragverbänden der weiblihen Bruſt 
u. a, möge fie mit Sicherheitönadeln an kritiſchen 
Stellen die Bindengänge feititeden oder dem ganzen 
Verband durch MUeberlegen dreieckiger Tücher 
weiteren Halt geben. 

Eine Negel ijt aber bei jedem Bindenverband 
unweigerlich feitzuhalten, nämlich die, daß nie die 
Binde ſchnüren darf, und deshalb nie ein mäher 
herzwärts gelegener Gliedabichnitt ftärker von der 
Binde gepreßt werden darf, als andere, weiter ab 
vom Herzen gelegene. Ein auch nur wenig Drud 
ausübender Verband darf deshalb nie mitten eines 
Sliedes, fondern muß immer an der Spite des 
Sliedes beginnen. Abweichungen von Diejen 
Negeln führen unmeigerlih zu Stanungen und 
Anichwellungen unterhalb des Werbandes und 
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fönnen ſchwere Schädigungen zur Folge haben. | 


Auch ein Wiederauftreten ſchon beruhigter Blutung 
fann hierdurch infolge der 
fommen. 

B. Die — bon dreieckigen und vier⸗ 
eckigen Tüchern. Es iſt ein großes Verdienſt, 
welches ſich v. Esmarch um die Nothilfe durch 
Nichtärzte erworben hat, daß er lehrte, fait die 
leihen Aufgaben, welche ſich mittel® der Ver— 
andbinden erfüllen laflen, auch durch Werwens | 
dung dreiediger und vierediger Tücher beim Wund— 
verband zu löjen. 

Die erite Borausfegung für die erfolgreiche 


Stauung zu ſtande 


Verband. 


Wenn irgendwo, fo ijt bei ſtark blutenden Ber- 
legungen die Nothilfe durch Laienhände begründet. 
In folgendem ſei unterfchieden zwiihen: A. Wer: 
halten der SHelferin bei Blutung, B. Verhalten 
des Arztes bei Blutung. 

A. Verhalten der Helferin bei Blutungen: 

1. Bei fapillären Blutungen aus Haargefäßchen, 
alſo bei weitaus den meiiten Blutungen Eleinerer 
Berlegungen, ift eine Gefahr in der Blufung felbit 
nicht gegeben, dieſelbe ftellt vielmehr eime eber 
auf die Verhütung von Wundfrankheiten günitig 
wirkende Ausjpülung der Wunde von innen ber= 
aus dar. Es genügt nach der oben beichriebenen 


Verwendung des dreiedigen und vieredigen Tuches | antifeptiihen Behandlung der Wunde die Wund— 


iſt, dasſelbe haltbar fnoten zu lernen. Aus der Tafel 
„Verbandtechnik“, Fig. 1 und 2 geht die haltbare 
Art des Knotens hervor, wobei die Tuchzipfel ſich 
in der Richtung der verfnoteten Tuchenden itellen, 
aus Fig. 3 die unfefte Art der Verknotung, 
wobei die Tuchzipfel ſich auer rechtwinklig zu den 
verfnoteten Tuchenden jtellen. 

Zum Kopfverband wird das dreiedige Tuch nad) 
der Art verwendet, wie die Bäuerinnen fich zum 
Schug gegen die Sonne ihre Tücher um den Kopf 
binden. 
jonder8 wenn man es an zwei gegenüberliegenden 
Seiten zu je einem Drittel einreißt. Won den ſich 
dadurch bildenden vier Zipfeln werden die zwei 
vorderen gegenüberliegenden nad Hinten unter 
dem Naden, die zwei bintern nad vorn unter dem 
Kinn gefmotet (Tafel „Verbandtechnik“ Fig. 8). 


63 entitcht dadurch ein ſehr haltbarer Kopf: | 


verband, ber 3. B. al8 Schuß minder haltbarer 





— Feſter figt das vieredige Tuch, be= 


ränder recht genau aneinander zu legen, den vor— 
beichriebenen antifeptiihen Verband einige Mugen: 
blide gegen die Munde anzupreiien, mäßig feit 
mit Binden zu befeftigen und das verlegte Glied 
einige Stunden ruhig und möglichſt hoch zu Iegen, 
um das Aufhören der Blutung mit Sicherbeit 
zu erzielen. Sehr häufig genügt jogar das An 
legen des Verbandes allein. 

Das Stillftehen der Blutung wird hierbei ver- 
anlaßt durch die die VBerbandwirkung unterftüßenden 
natürlichen Blutitillungsfaktoren, welche ja häufig 
auch ohne Verband das Aufhören kleinerer 
Blutungen herbeiführen, es find dies: a) die Blut— 


gerinnung; indem das ausſtrömende Blut gerinnt, 
bildet es einen verſchließenden Pfropfen in den 


verlegten Gefäßen, b) die Zuſammenziehung der 
verlegten Blutgefäße; die Blutgefäße find elaſtiſche 
Röhren, welche auf Nervenreiz in irgend einem 
Bezirk bald weiter bald enger werden fönnen, 


Kopfbindenverbände für die Nachtzeit vorteilhaft z. B. beim Erröten und Erblaffen durch ſeeliſche 


Verwendung findet. 
Bei gebrocdenem oder verlegtem Kinn verwendet 


Einflüffe; der Neiz einer Verlegung bedingt es, 





daß fich die Blutgefäße eines verlegten Teils ſtart 


man entiveber zwei breiedige oder ein mach der zujammenziehen; indem fo weniger Blut in den 
joeben angegebenen Weife eingefpaltenes vierediges verlegten Zeil hineinftrömen fann, vermag ber 
Tuch, um einen — herzuſtellen (Tafel „Ver- Gerinnungspfropf um ſo leichter die entſtandene 


bandtechnik“ Fig. 7 
„Den Verband N Hand illustrieren die Fig. 4, 
‚6 der Tafel „Verbandtechnik“. Ebenſo giebt 
Fig. 9 der Tafel „Verbandtechnik“ eine ausreichende 
Anihauung von der Anwendung der gewöhnlichen 
fogen. Armſchlinge oder Armhängetuch. Sollder Arm 
noch beſonders feſt an ben Störper befejtigt werben, fo 


legt man ein bindenförmig zufammengelegtes Tud) | 


ungefähr handbreit oberhalb des Ellenbogens quer 
über den kranken Arm und, unter dem gefunden 
Arm hindurchgehend, umkreiſt man den ganzen | 
Rumpf und fmotet unter dem gelunden Arm. 


V. Blutſtillung bei Wunden. Für die Schilderung | | 


der Blutitillung iſt es zweckmäßig, die Blutung 
zu untericheiden je nah ben 3 Mbichnitten des | 
Gefäßſyſtems, welcher verlegt ift und das Blut 
ausitrömen läßt: 1. Blutung aus verlegten Haar— 
efäßen (Sapillaren), weitaus die häufigite; 
Blut fließt in gleihmäßigem Strome, mit firjch- 
roter Farbe und in maßiger Menge aus ber 
Wunde. 2. Die Blutung aus Blutadern, Venen; 
das Blut entitrömt in gleihmäßigem Strome, 
weit größerer Menge und dunfelroter Farbe. 
3 Blutung aus Schlagadern, Arterien; das Blut 
fommt bellrot und dem Pulsichlag entipredhend 
ſtoßweiſe meift in fräftigem Strable aus der 
Wunde geiprigt. 


das 


ODeffnung zu veridließen; c) die Erlahmung der 
‚ Herzthätigfeit; dieſelbe wird ſchwächer nicht etwa 
ınur infolge des Blutverluftes, Sondern aud 
5 alte Einflüſſe, Schred, Schmerz u. ſ. w.; 
mit eringerer $traft das Blut aber in den 
—A— en bewegt u um fo leichter ift fein 
Ausitrömen aus der verlegten Stelle wiederum 
dur den Gerinnungspfropfen zu verhindern. 
Die Kenntnis der natürlichen Blutitillungsfaltoren 
ift wichtig ſowohl allgemein zum Berftändnis der 
 Blutftillungsverfahren, wie befonber8 zum Wer: 
jtändnis der Wirkſamkeit, welche Beſprechungen 
und anderer Unfug auf Blutungen manchmal zu 
haben ſcheinen. Auch dieſe Wirkung iſt, wenn 
‚überhaupt vorhanden, eine natürliche, ſie wirken 
durd; feeliihe und nervöſe Einflüfle, welche ein 
Sinten der Herzthätigkeit und ein Zuſammenziehen 
der Blutgefäße herbeiführen. Aber freilih, man 
muß jolden Ginflüffen zugänglich fein! Doc iegt 
dieje Beeinflußbarkeit nit etwa immer voraus, 
dag man daran glaubt, jo wenig wie 3. B. bei 
ve Hypnoſe. 

2. Bei venöſen Blutungen aus größeren Blut— 
adern kann es ſich unter Umſtänden um ſehr 
lebensgefährliche Blutverluſte handeln. Ganz be— 
ſonders iſt dies bei dem nicht allzu ſeltenen 
Platzen großer Krampfadern, ohne wahrnehm: 
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bare äußere Veranlafjung der Fall. Beſonders a) Zupreflen der zuführenden Schlagader allein 
Frauen leiden an Krampfadern und können des= mittels der Finger herzwärts der Wunde. An 
halb einem ſolchen Greignis unterliegen. Bei eini en Stellen liegen bie großen Schlagadern jo 
ichweren Blutaderblutungen ift a) das biutende | günftig, daß bei der nötigen Sachkenntnis und 
Glied Sofort möglichſt hoch zu halten oder zu Uebung es nicht allzu jchwer it, fie zuzubrüden 
legen, 3. ®. bei Plagen einer Krampfader am und jo jeden Blutverluft aus noch jo großen Ver: 
Dein legt man die Patientin flach auf Die Erde | legungen, weldhe in ihrem Gebiet liegen, fofort, 
und erhebt das Bein ſenkrecht nad) ober; b) auf | freilih nur für die Dauer des Jufammenpreffens, 
die blutende Stelle ein dauernden Drud ausau= | zu ftillen. — Es wäre gut, wenn möglichſt viele 
üben mittel Anprefiens der Finger oder beifer Menſchen, ganz bejonder8 aber Frauen, als 
reiner Verbanbftoffe und Tücher; ce) der Rüdfluß | Pflegerinnen der Familien, fih gerade dieje unter 
des Blutes aus dem blutenden Teil durd Löjung Umſtänden zweifellos lebensrettende Uebung er— 
aller beengenden Hleidungsitücde wie 3.8. Mieder, würben. Nur ſchwer läßt fi dies durch Be— 
Nodbundihnüre, Strumpfbänder u. f. w. au be= jchreibung, leicht dur dem praftifchen Unter— 
fördern, denn die Blutadern find ja die Wege, richt in Stranfenpflegelurfen 3. B. des Noten 
auf welchen da8 Blut feinen Rückweg zum Herzen Kreuzes, der Vaterländiſchen $yrauen = Vereine 
nimmt. u. j. w. erreichen. Folgende Stellen find 

Diefe drei Maßnahmen find fo lange aufrecht zu merken: Bei ichweren Blutungen am Halie, 
zu erhalten bis ein Arzt, der hierbei ftetS umgehend Schädel und im Rachen drüdt man die Hals 
benadrichtigt werden muß, anderes anordnet oder jchlagader der betreffenden Seite zu. Man findet 
vornimmt. diefelbe, indem man hinter den Patienten tritt 

3. Blutungen aus Schlagadern, Arterien find und 3.8. bei Blutung rechts die eigene rechte Hand: 
Die weitaus gefährlihiten Blutungen, welche unter | fläche auf die rechte Nadenieite bes Patienten legt 
Umftänden in äußerjt kurzer Zeit den tödlichen | und mit den Fingern fo deſſen rechte Halsfeite 
Ausgang durch Verblutung herbeiführen können. | umgreift, daß die Fingerſpitzen gerade die Luft— 
Unter allen Umftänden ift hier fofort der Arzt au |röhee berühren. Man fühlt dann unter ben 
holen. ' Fingern nahe deren Spite die rechtjeitige Hals— 

Bei mäßiger Blutung genügt es meift, das | ichlagader klopfen und kann fie leicht durh Drud 
Glied ſofort möglichit hoch zu lagern (aljo 3. B. nad) hinten gegen die nöcherne Wirbelfäule des 
bei Verlegung am Kopf ben Patienten mit er: , Patienten zujammenprefien. Bei Blutung links 
höhtem Oberkörper zu lagern) und thunlichit ſchnell gilt dasjelbe von der linken Hand der Helferin ꝛc. — 
einen afeptiichen Verband anzulegen, welchen man, Bei ſchwerer Blutung am Oberarm, Unterarm 
falls die Blutung unter dem Verband bei hodh: | oder Hand fann man durch Zufammenprefien der 
gelagertem Gliede fortdauert, mit der Hand von | großen Armichlagader zwijchen Herz und Wunde 
außen gegen die Wunde andrüdt. Meift wird | die Blutung zum einitweiligen Stillſtand bringen. 
dann das weitere Ausfidern von Blut durh den | Man umfaßt den Oberarm, fo daß bie Finger: 
Verband aufhören und nahdem man einige |jpigen an dem Innenrand des großen Oberarm= 
Minuten gedrüct hat, wird es jogar in vielen Fällen, | beugemuskels liegen, aljo etwa auf dem innern 
falls der Patient feine Lage micht ändert, nicht | vordern Viertel des Oberarmumfangs. Dort fühlt 
wiederfehren. reilih muß man bis zum Gin | man deutlich das Klopfen der großen Armichlag- 
treffen des Arztes einen foldhen Verband ſtets ader und kann bDiefelbe durch Drud mit den 
genau beobadıten, um von neuem bei eintretender | Fingern gegen den Oberarmknochen zujammen= 
Blutung gegen zu drüden. In anderen Fällen *58 zinige andere Stellen, an welchen der 
freilid wird man nicht in der Lage jein, den Arzt nod die Oberarmidlagader zufammenprefien 
Drud von außen auf ben Verband nad einiger | fann, eignen fih weniger für die Einübung durd 
Zeit aufzugeben, jondern wird ihn fortiegen müffen | Nichtärzte. — Bei ſchwerer Blutung am Ober: 
bis der Arzt dauernde Hilfe bringt. ichentel, Unterjchentel oder Fuß kann man Die 

Bei ftärkiter Blutung, wie fie bei Verlegungen | große Beinſchlagader zudrüden in der Leiſtenbeuge. 
der großen Schlagadern 3. B. an Hals, Arm, | Man findet fie hier genau in der Mitte zwiſchen 
Oberſchenkel u. f. w. eintritt, genügen diefe Ver: | dem meift deutlich jichtbaren, immer deutlich fühl- 
fahren nicht. Hier ift die Blutung fo ftark, daß baren Hüftfnochen, welcher die Leiftenbeuge nad) 
Hochlagerung nutzlos ift, und für Anlage eines außen begrenit, und dem inneren Ende der Leiſten— 
aleptiihen Verbandes vor Stillung der Blutung |beuge. Cie läuft bier quer unter dem Thal der 





feine Zeit bleibt. Leiſtenbeuge bindurd und läßt ſich ohne Schwierig» 
Hier ftehen zur einftweiligen Blutftillung drei | feit gegen den darunter liegenden Stnochen zuſammen— 
Verfahren zu Gebote: prefien. 


a) Zuprefjen der zuführenden Schlagader allein | b) Zuſammenpreſſen des ganzen blutenden 
mitteld ber finger herzwärts® von der Wunde. | Gliedes herzwärts der Wunde. Dies iſt mur 
b) Zufammenprefien des ganzen blutenden Gliedes | ausführbar an Arm und Bein; am Körper und 
berzwärt3 von der Wunde. c) Zudrückens der | jelbjtverftändlich auh am Halje ift es nicht aus: 
Wunde ſelbſt. Diefe drei Blutitillungsverfahren | führbar. — Am einfachiten gelingt dies durch Um— 
find freilih allefamt nur provijoriiche, Feine |fafien und Zufammenpreiien des Gliedes mit 
dauernden. Alle drei verlangen unbedingt baldigite | beiden Händen. Für Frauen wird dazu Hand» 
ärztliche Hilfe zur dauernden Blutftillung. Bis | größe und Straft freilih faſt mur bei Stindern 
dieſelbe eintrifft, muß der Drud in jedem der drei | ausreichend fein. Man erjegt die Hände durch Um— 
Fälle unbedingt fortgejegt werden. legen einer ringförmigen Schnürbinde. Am bejten 
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ift hierzu ein elaftiiches Band, 3. B. falls zur Hand , beim nachherigen Verband den zwei erftgenannten 
ein elaftifhes Hofentragband nah v. Esmarch, Methoden nachzuſtellen. 
weldes man beim Umlegen mit mäßiger Straft| Verbotene Blutftillungsmethoden: Es giebt nocı 
anipannt und nach mehrfahem Umlegen Imotet. | eine Neihe anderer Blutjtillungsmetboden, meld: 
Auch ein Gummiſchlauch, wie er rauen im Hause | für Nichtmediziner teil zu widerraten, teils ani: 
halt als Gasſchlauch 2c. oft zur Hand fein wird, |nahdrüdlichite zu verbieten find. Zu eriteren 
läßt fich ebenio verwenden. Auch ein gemwöhnliches | gehören Eiſenchloridlöſung, Blutjtilungswatte. 
Handtuch oder Taſchentuch läßt fich verwenden, | Penghawar Djambi u. a. m., deren Anwendung 
weldhes man mäßig feit herumlegt, knotet umd | leicht die Heilung der Wunde erjchwert, zu den 
durch Umdrehungen eines nad) Art eines Knebels |legteren jelbitveritändlich alle unreinlichen jogen. 
quer durchgeſteckten Holzitabes nad Bedarf an- | Blutftillungsmittel, wie Spinnweben u. ſ. w. 
zieht. Nach ge Blutung folgt, ſoweit irgend an- 
Da ſowohl durh Binde und Sclaud fo= | gängig, ie vorbeichriebene antiieptiihe Behandlung 








wie durch das Stnebeltuh alle Beitandteile des 
umichnürten Gliedes gleihmäßig gepreßt werden, 
die Nerven alfo ebenio ftart wie das Blutgefäß, 
jene aber einen jo ftarfen Drud nicht immer gut 
vertragen, jo empfichlt es fich, dort, wo das 
zu prefiende Blutgefäß liegt, eine Kompreſſe, 
3. B. eine zufammengerollte Verbandbinde oder 
ähnliches unter die Umfchnürung zu fchieben, um 
jo auf dad Blutgefäß einen bejonders ftarten, 
auf die andern Teile, 3. B. die Nerven des be— 
treffenden Gliedes dagegen einen um jo ſchwächeren 
Drud ausüben zu können. 

Bei jeder Umjchnürung aber iſt ein unend— 


‚zum Schuß der Wunde; nad Bededung mit anti: 
feptiihen Verbandſtoffen werden Binden oder 
Verbandtücher nah den im Abichnitt Firations- 
verband gegebenen Regeln herumgebunden. 

Bei jeder ſtarken Blutung ift aber zu beachten, 
daß jowohl für unbedingte Nubigitellung des ver: 
wundeten Teils event. durch Schienen nah Art 
des bei tnochenverlegung zu beipredhenden, wie für 
möglichite Hoclagerung auf Siffen u ſ. w. Sorge 
getragen werben muß. 

' Nadbehandlung nah großen Blutverluiten: 
Nach großen Blutverluften pflegt der Patient matt 
und erihöpft zu fein, Ohnmachten treten häufig 





lih wichtiges Verhältnis ernitlihit und forgjam auf, oft jchweriter Art. Diefe Ohnmachten find 
zu beachten: Jede Umfchnürung- bringt die ernite Folgen der Mutarmut des Gehirnd. Man befämpi: 
Gefahr des Abjterbens für das umfchnürte Glied ſie vor allem durch flaches Hinlegen des Patienten, 
mit ſich, weil fie dasfelbe vollitändig von der Oeffnen der leider, Anjprengen mit frijchem 
Verforgung mit dem erhaltenden Blute ausschließt. Waller, Niechmittel u. f. w. Ferner jorgt man 
Sie darf deshalb nie ohne zwingenden Grund | dafür, dab das Blut aus den anderen Körper— 
angelegt werden, und fie muß jo ſchnell al$ irgend |organen, weldhe es cher entbehren können, nah 
möglidy wieder entfernt werden. Wer eine Schnür= dem Gehirn und den ſonſtigen lebenswichtigiten 
binde umlegt, übernimmt damit nicht nur die Organen binfließt, indem man bei flachliegenden 
Verpflichtung, fofort einen Eilboten zum Arzt zu Patienten Arme und Beine energiih hochlagert. 
Schiden, jondern muß auch demfelben womöglich | Dem allgemeinen Sträfteverfall hilft man am 
fchriftlich mitteilen, daß eine Schnürbinde umgelegt | beiten auf durch reichlihe Werabreichung von 
ſei und un Anweifung bitten, was geichehen ſoll, Getränk (Waſſer), am beften warm und mit 
falls der Arzt nicht in der Lage iſt, fogleich zum , Anregungsmitteln verjegt, wie warmen Ther, 
Kranken zu gehen. Nach jpätejtens zwei Stunden, Fleiſchbrühe, mit Vorſicht aud etwas Alkohol. 
muß wenigitens der Verſuch gemacht werden, die Auch jonjtige MWärmezufuhr empfiehlt jih: Mau 
Binde zu entfernen. Tritt die Blutung trog ſorgt aljo für warme $tleidung, warmes, trodenes 
Hochlagerns und äußeren Druckes auf den Verband | Lager, warmes Zimmer mit guter Luft, bringt 
von neuem ein mit Gefahr des Verblutens, ohne Wärmeflaihen u. |. w. Dem Arzte ftehen nod 
daß ärztliche Hilfe vorhanden, jo mag die Binde von | weitere Mittel zu Gebote, fo einesteild arzueiliche 
neuem umgelegt werden, aber jegt bejteht die Anregungsmittel, ferner Anwendung geeigneter 
Gefahr, daß das Glied verloren geht, um das warmer Maitdarmeingießungen und vor allem 
Leben zu erhalten. andererſeits die Ginjprigung warmer Kochſalz— 
e) — der Wunde ſelbſt: Nicht immer löſungen unter die Haut oder ins Blutgefäßſyſtem. 
läßt ſich eine gefährlihe Blutung durch Zudrüden | Man hat im denjelben ein oft geradezu wunder: 
der zuführenden Schlagader oder Zuſammenpreſſen | bares Mittel, die ihlimmen Folgen großen Blut- 
des ganzen Gliedes jtillen. Unmöglich iſt dies | verluftes zu befämpfen. 
3. ®. bei vielen Wunden am Rumpf, bei Wunden, | B. Verhalten des Arztes bei Blutung: 
die jo tief unten am Halſe, jo hoc oben an Arm) Es erübrigt bier nur weniges zu jagen, mas 
oder Bein figen, daß es nicht mehr möglich ift, zum Verftändnis der ärztlichen Hilfeleiftung für 
herzwärts davon einen Drud auf die betreffende | die Helferin notwendig it: 
Schlagader auszuüben. Hier kann man fich ges) Für Heinere kavillare Blutungen wendet auch der 
zwungen fehen, zum direkten fofortigen Drud | Arzt ein befonderes Hilfsmittel nit an, Wund: 
auf die Munde felbit feine Zuflucht zu nehmen. | naht und Verband genügen zu deren Stillung. 
Man beachte auch dabei thunlichit die Negeln der) Gegen größere Blutungen befigt er das unbe 
Aſepſis, nehme lieber ein friſch gewaſchenes Tuch, | dingt verläffige Mittel in der fogen. Unterbindung 
ala die nicht desinficierten Hände. Im ganzen | des blutenden Gefähes, welches er aus der Wunde 


ift dieſe Methode, obwohl die allernächitliegende, 
wegen der Gefahr, damit Unreinlichleiten in Die 
Wunde zu bringen und wegen der Behinderung 


mit einer Heinen Zange hervorzicht und mit einem 
beſonders präparierten Faden aus Seide oder 
Darmſaite zuichnürt. Außerdem kann er nod 





Verband. 


Blutung ftillen durch Umſtechen, Hige und durch 
andere Verfahren mehr. Bei ganz gewaltigen 
Blutungen, bei melden er den Blutverluft nicht 
andauern laflen will, bis er Unterbindung und die 
andern definitiven Blutjtillungöverfahren zur 
Ausführung bringen kann, bedient er fich auch des 
Zufammenpreiiens ber zuführenden Schlagadern, 
jei ed mit der Hand, mit Gummibinden oder auch 
mit beſonders fonjtruierten ſogen. Aderpreſſen, wie 
oben beichrieben. 

Die Medizin legt einen großen Wert auf mög» 
lihite Erfparung don Blut. Ein erfahren, 
weldes gejtattet, ganze Operationen an Gliedern 
ohne einen Tropfen Blutverluft vorzunehmen, iſt 
die ſogen. Esmarch'ſche Blutleere. 
rierende Glied wird erſt längere Zeit ſtark erhoben, | 
dann von der Finger: reip. Zehenfpige an feit mit 
einer elaftiichen Binde ummwunden, und wenn das 
durh fait alles Blut aus dem Gliede verdrängt | 
it, wird eine ringförmige Schlauchbinde, wie oben | 
beſchrieben, umgelegt, welde jedes Einjtrömen | 


ker notwendig. Man darf dabei unter 
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u. f. w. werden. Es muß vielmehr zuvor durd 
Scienung dem verlegten Teil eine Stüge gegeben 
werben, welche ungeeignete Bewegung verhindert. 
Da das verlegte Glied gewöhnlich ſtark anfchwillt, 
find Kleider unter allen Umſtänden baldigit zu 
entfernen; auch darf nie eine Schiene über den 
stleidern angelegt werden. 

Man beginnt deshalb mit dem Entkleiden des 
Patienten und jorat fürdas Bereitftellen von Schienen, 
mit deren Anlegung die Procedur abſchließt. 

1. Das Entlleiden des Patienten ijt wegen ber 
zu erwartenden Schwellung immer und möglichſt 
einen 
Umständen Bewegungen machen, welche jchmerzen. 


Das zu ope- | Meift wird man zum Abſchneiden der Stleider und 


‚ganz befonders der Schuhe fchreiten müſſen. 

2. Bereitjtellen von Schienen: Für die Wahl 
der Schiene ift als erfte Regel feitzuhalten, daß 
diefelbe immer das ganze Glied ruhig stellen muß, 
nit etwa nur den Mbjchnitt, in welchem ſich der 
gebrochene Knochen befindet; fie muß alſo 3. ®. 


neuen Blutes verhindert. Nun wird operiert, aus | bei Bruch des Unterjchenteld vom Fuß bis faft 
feinem der leergepreiten Blutgefäße fließt bei ber | zur Hüfte, bei Bruch des Oberjchenteld vom Fuß 
Durdichneidung aud nur ein Tropfen Blut; erſt bis faſt zur Bruſt reichen und ähnlich am Arm 


nachdem der Chirurg alle durchſchnittenen Blut⸗ 
gefäße durch Unterbindung geſchloſſen hat, löſt er 
die Schlauchbinde und laͤßt wieder Blut in das | 
operierte Glied einitrömen. 


VI. Berband bei Knochen- und Gelenkverlegungen | 


und Anwendung von Schienen und erhärtenden | 
Verbänden. 

Wie ſtarke Blutung, jo find Knochen- und Ge: | 
lenkverlegungen Greigniffe, welche in bejonders | 
häufigen Fällen den Zwang der Nothilfe mit fich |? 
bringen. Es ift deshalb in eriter Linie die Technif | 
der dabei ftatthabenden Nothilfe zu beſprechen, 
und nur in zweiter Linie ein Weberblid zu geben 


über die Technik der ärztlicherjeit3 dabei angewenz 


deten Heilverfahren, und zwar dies nur injomweit 
als die eventuell gerade von Frauen innerhalb der 
Familie dem Arzt zu leiftende Unterſtützung dies 
bedingt. 

A. Verhalten von jeiten der SHelferin, Not: 
hilfe: Die Mahricheinlichkeitserfenntnis einer 
Knoſchen⸗ und Gelenkverlegung (vor allem Knochen⸗ 
brud und (Selenfverrenkung) tit fait ausnahmslos 
äußerst leicht, die ſichere Erkenntnis in zweifel— 
haften Fällen kann andererieit® jo ſchwer jein, 
dab fih ſtatt Anführung aller diagnoftiicher Merk: 
male für die Helferin als beite Negel ergiebt: wo 
immer der Verdacht einer Knochen- oder Gelent: 
verlegung beſteht, ſich unbedingt bei Hilfe und 


und bei Selentverlegungen, 

Zur Heritellung von Schienen laſſen fich die ver- 
ichiedeniten Stoffe und Geräte verwenden wie 
Schirme, Stöde (Tafel „Verbandstehnif” Fig. 12). 
Ausgezeichnete Schienen lafjen ſich aus Draht: 
gefleht 3. B. Gartenzäunen zurechtbiegen, wie das 
Modell einer Beinſchiene auf der Tafel „Verbands: 
technit“ Fig. 12 zeigt. Auch Pappe läßt ſich gut 
a Schienen verarbeiten. Ein ebenfalld ſehr gutes 

aterial zu Schienen, weldyes man fait ftets zur 

Hand hat, giebt Stroh oder dünne Zveige ab, 
‚welde man mittel Bindfaden zu Bündeln von 
‚4-6 em Dide vereinigt, deren mehrere längs des 
verlegten Gliedes gebunden werden müfjen. 

3. Anlegen von Schienen: Zum Anlegen von 
Schienen find? am beiten immer mindejtens drei 
Helferinnen thätig. Dei Knochenbruch umfaſſen 
zwei das gebrochene Glied, die eine etwas ober— 
halb die andere etwas unterhalb der Bruchſtelle 
und erheben dasſelbe unter ſanftem Zug. Nie 
darf man ein gebrochenes Glied nur an einem 
Ende anfaffen und erheben wollen. Die dritte 
Helferin legt nun die Schiene an den gebrochenen 
en an, unterpoljtert_ mit Tüchern, Moos, Gras 

1. ſ. w. überall, wo Drud zu erwarten it und 
befeftigt das Ganze mit Binden oder Verbandtüchern 
(1. Tafel „Verbandtechnik“, Fig. 12). Wenn Schienen 
nicht herbeisuichaffen find, genügt es mohl aud) 


Verband fo zu verhalten, als wenn eine jolche |a) für den Arm, ihn durch Armtragetuh und ein 


Verlegung mit Sicherheit vorläge. 

Bei jeder Knochen- und Gelenkverlegung ift jede 
— ung des verlegten Teiles 1. mit gewöhnlich | 
ehr 


eftigen Schmerzen für den Verlegten ——————— 


darüber weg und um Rumpf und Arm laufendes 


Tu an den Bruſtkorb anzubinden, b) für das 


Bein, es gegen das gejunde Bein durch QTücher 
Falls der Verlegte ruhig an feinem 


2. mit oft jehr erheblicher Schädigung der ver: | Plage bleiben kann, kann man ſich aud damit 
legten Teile verknüpft. So können 3. B. bei begnügen, durch Kiſſen, gerollte Tücher, Sandiäde 
gebrochenen Stnochen durch ungeeignete Bewegungen | u. |. w. das verlegte Glied, entkleidet, bequem und 
die Bruchenden des Knochens von innen nach |rubig zu betten. 
außen die Haut durchſpießen und fo zum einfachen) Handelt es fih um eine mit äußerer Verwun— 
Knochenbruch die jehr ſchwere Stomplifation einer | dung auch Meinfter Art einhergehende Knochenver— 
Hautwunde fügen. letzung, jo muß ein möglichſt genauer antijeptiicher 
Darum darf 3. B. ein Kranker mit Knochen- oder | Verband der Schienung vorausgehen. Im 
Gelenkverletzung nicht ohne weiteres weggetragen allgemeinen ſoll die Helferin nie ſich bemühen, die 
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oft ſichtlich falſche Stellung gebrochener Glieder 

weiter zu verbeifern als e8 durch den leichten Zug 

beim Anheben und Halten häufig ſchon von jelbit 

rer Das eigentliche Einrichten ift Sache bes 
rztes 

Dei Gelenkverletzungen iſt analog zu verfahren 
wie bei Stnochenverlegungen, nur find zur ers 
hütung der Anichwellung noch kalte Umſchläge zu 
machen. 

B. Verhalten von jeiten des Arztes: Die 
Einrichtungsverfahren bei Knochen- und Gelent: 
verlegungen find bier nicht zu erörtern. Zur 
Nubigftellung des eingerichteten Gliedes bis zur 
Heilung find die wichtigften Maßnahmen ber er- 
bärtende Verband, heute fait ausſchließlich Gips— 
verband, und der Stredverband. — Beim Gips⸗ 
verband werden Gipsbinden, mit heißem Waſſer 
durchfeuchtet, um das Glied gewickelt und bilden, 
erhärtend, eine feſte Schale darum. Man kann 
Gipsverbände herſtellen, welche dem Kranken mit 
gebrochenem Bein das Gehen geſtatten, lange che 
die Knochenheilung eingetreten ift. Beim Stred- 
verband werden mittels Heftpflafteritreifen Gewichte 
deren Zug 

richtiger 


an dem gebrochenen Gliede befeitigt, 
die Stnochenbruchitüde in annähernd 
ag erhält. 

VI. Transport Verlegter. Wir müflen unter- 
ſcheiden zwiichen den Handgriffen, welche fich eignen 
zum Aufheben und Umbetten Berlegter umd ben 
eigentlihen Transporten über größere Ent: 


—— 
ufheben, Umbetten Berlegter: Gerade der 
Frau, als Pflegerin der Familie, find die hier 
— Handgriffe häufig notwendig. 
m Heben eines Berlegten find drei bis vier | 
osträfte erwünicht. 
eben zu Vieren. 

Ste Helferinnen tragen, die vierte übernimmt 
Unterftügung, Handreichungen unb giebt die 
Kommando. 

Die drei Trägerinnen treten bon einer Geite 
her an den Perlegten heran, bei jeitlihen Ber: 
legungen von der gefunden Seite. Nehmen wir an, 
fie treten von links heran. Die erſte Trägerin ſchiebi 
den rechten Arm unter den Nacken des Patienten hin— 
durch und faßt unter deſſen rechte Schulter, denlinten 
Arm schiebt fie unter dem Rüden bindurd und 
faßt mit der Hand an die redhte Seite bes 
Batienten, die zweite Trägerin fchiebt ihre Arme | 
oberhalb und etwas unterhalb des Gefähes unter 
den Patienten durch, die dritte oberhalb der Knie 
und nahe den beiden Haden. Während dieſer 
Griffe ftehen die Trägerinnen vorn übergebeugt | 
und jo nahe als irgend möglid am Stranfen. Hat 
fih die vierte Trägerin überzeugt, dab alle richtig 
und feit zugefaßt haben, giebt fie das Zeichen umd 
Kommando zum Anheben, welches weniger durch 
Erheben der Arne geichicht, fondern dadurch, daß fich 
die Trägerinnen langiam aus der vorgebeugten 
Stellung gerade richten. Nachdem die vierte 
Trägerin die nötigen Handreihungen vollzogen 
hat, geichieht das Niederlaffen wieder langſam und 
nleihmäßig durch Wornüberbeugen. Bei dieſem 
Anheben übernimmt die fräftigite Pflegerin immer 
die Er 1 zu Häupten (Tafel „Verbandtechnik“ 
Fig. 18). 








alſo jo groß fein, daß er dies geita 


Verband. 


2. Bei Anheben zu Dreien treten die Trägerinnen 
ebenfalls von einer Seite an den Patienten heran. 
Nr. 1 verfährt wie oben, Nr. 2 jhiebt die Arme 
unter Geſäß und Unterfchentel burd, Nr. 3 über- 
nimmt Handreihung und Kommando. 

3. Eine Helferin allein fol einen Kranken nur 
ausnahmsweiſe tragen, wenn fie jelbit ſehr ftarf 
und die Laſt leicht ift. Sie faßt mit dem einen 
Arm unter dem Naden durch nah der Schulter 
und Achſelhöhle, mit dem andern Arm unter dem 
Geſäß reip. Oberichenfel. Eine weſentliche Er— 
leihterung ift e8, wenn dabei der Patient feinen 
Arm (linken) um ben Naden der Trägerin legt 
und fih etwas feithält. Nie ſoll ein Teil des 
Kranken beim Tragen herabhängen. Seine Arme, 
foweit er fich nicht jelbit feithält, werben auf feine 
Bruft gelegt; ift er ſehr ſchwach oder ohnmächtig, 
fo muß auch jein * geſtützt werden. Kräftige 
Trägerinnen können hierzu den unterm Nacken 
durchgeſchobenen Arm etwas weiter nach oben 
ſchieben, ſo daß er noch den Kopf ſtützt. — Manche 
dieſer Handgriffe, beſonders diejenigen der erſten 
Trägerin, laſſen ſich auch zur Hilfe beim Um— 
drehen, Höherlegen des Verletzten vorteilhaft ver— 
wenden. 

Wenn es ſich darum handelt, den Patienten 
von einer Lagerſtatt zur andern zu verbringen, io 
müffen die beiden Lager entweder in gleicher 
Richtung gebettet fein, wenn fie in einer Linie 
hintereinander jtehen, oder .—en ebettet 
ſein, wenn fie nebeneinander ſtehe A von die 
Betten in einer Linie, jo treten Die Trägerinnen 
einfah von einem Bett feitlich marichierend ohne 
Wendung zum andern. Stehen dieſelben neben— 
einander, jo müſſen fie eine Wendung machen, 
ber Zwiſchenraum zwiſchen beiden Er muß 

et. Die 
Wendung erfolgt gleihmäßig und langſam. 

B. Transport auf größere Entfernungen: 

Wenn zweifello8 auch bei weiteren Transporten 
Frauen nur in Ausnahmefällen aktiv mitwirken 
werden, fo wird, ſelbſt abgejehen von ben Fällen 
äußeriter Not, doc auch ihnen Kenntnis des hier 
in Betradyt Kommenden häufig nügen können, um 
unerfahrene männliche Hilfskräfte anzumweiien und 
zu unterjtügen. 

Zu weiterem Transport find Tragapparate 
und Fahrapparate ein faft unerläßliches Er— 
fordernis. 

In größeren Orten ftehen Krankenwagen, Räder: 
bahren, Tragjeifel und Tragbahren zur Verfügung. 
Im Notfall laſſen fih als GErjagmittel die ver— 
ichiedeniten Gegenitände verwenden; als Beiipiele 
feien genannt: Eine ausgehobene Thür, unter 
welder man Traggurte hindurchzieht, ein Laken, 
welches man hängemattenartig an eine Stange fnotet 
(Tafel „Verbandtechnik“ Fig 14), ein großer Sad 
(Bettitrohlad), deſſen untere Eden man abſchneidet 
und an beilen Seiten man der Länge nad 
2 Stangen durditedt u. a. m. Auch ein Stuhl, 
auf welchen man den Kranken fegt und event. ihn 
mit einem breiten Tuch gegen die Nüdlehne bindet, 
fan den Transport erleichtern, bejonders weun 
man unter dem Stuhle von born nad hinten 
2 Stangen durdhführt, welche wie die Tragitangen 


‚einer Bahre von 2 Trägern benugt werben. Schon 


Verbess: 





1. Trieot-Leibehen „Victoria“. 2. Leibehen „Mandida*, 3. Kleid, Innenansicht. 4. Geschlossenes 
Beinkleid. 5. Leibehen in Untertaillenform. 6. Kleid mit aufgehakter Taille. 7. Brustgürtel. 
8. Beinkleid wit eingeknöpftem Futter. 9. Beinkleid mit Volants. 


Il, Kunvers. - Lexikon d. Frau, 


Zum Artikel: „Verbesserte Yrauenkleidung“. 


auenkleidung. 





10. Prinzesskleid. 11. Brust- und Leibgürtel „Juno“. 12. Hemdhose aus Shirting. 13. Kleid 
mit angesetzter Taille. 14. Leibehen aus Gitterstof. 15. Hemdhose aus Tricot. 


Verband fortſchrittlicher Frauenvereine — Berbefjerte Frauenkleidung. 


ein kleines derbes Tuch nad Art der fogen. Reife 
tragen, mit den 4 Gden an 2 furze Stangen 
(Spaszieritöde u. j. mw.) gefnotet, kann ein braud)- 
bares Transportmittel abgeben. Zwei Träger 
heben mit je einem Arm die Trage hoch, mit den 


andern Armen bilden fie eine Nücdenftüge für den | 


figenden Kranken. Regeln für Benugung von 
Zragbahren bei. Nottragen: 
1. Vor Benugung durch den PBerlekten werde 
die Bahre von einem Gefunden auf ihre Feſtigkeit 
eprüft, indem er fih hoch heben läht. 2. jede 
Bahre muß gut mit Kiffen, Tüchern u. ſ. w. 
gepolitert werden, damit der Verletzte, bejonders 
der verlegte Teil, bequem Tiegt; blutende Ver— 
legungen werden hoc gelagert; 3. zum größern 
Transport find Stärkfungsmittel und Notverbands 
jtoffe mitzunehmen; 4. die Träger follen, auch 
wenn Tragriemen da find, die Bahre mit beiden 
Händen augefaßt halten; 5. die Träger follen nicht 
Schritt halten, damit die Bahre nicht fchwantt; 
6. ein — iſt weniger ſchädlich als ein 
Hindernis; 7. geht es bergauf, beſonders treppauf, muß 
die Bahre jo gewendet werben, daß der Kopf des 
Kranken voran geht; 8. Niederlegen bes Stranfen 
auf die Bahre und Aufheben von ihr erfolgt nad) 
den oben und unter I. gegebenen Regeln. 

Für die Benutzung improvifierter Krankenfuhr— 
werfe beachte man, daß Tragen für den Verlegten, 
ae allem bei Stnochenbruch, weit fichonender 
als 
Schritt! 

Berband fortichrittlicher Frauenvereine. 
Gründung dieſes Berbandes wurde auf dem 
5.—7. Oktober 1899) beichlofien. 
Artikel „Frauenwohl” im Nachtrage.) 

Verbenen j. Sommerblumen. 

Verbeſſerte Frauenkleidung heißt die von dem 
Allgemeinen Berein für Verbefferung der Frauen 
fleidung eingeführte Bekleidungsart zum Unterſchiede 
von fogen. Neformkleidung, wie fie im Auslande 
mehrfach von beftimmten Streifen angeitrebt wurde 
und wird. Die Berichiedenheit zwiichen beiden 
liegt im Oberfleide. Während die Reformkleidung 
ganz beitimmte $tleiderformen — je nachdem das 
Beinkleid mit Jade oder ganz loſe Gewänder — 
vorschreibt, geitattet die dv. F. die verichiedeniten 
Variationen, fofern fie mit dem Wahlſpruch des 
Vereins — „Geſund, praftiich, ſchön“ — überein- 
jtimmen. Sie fchließt fih eng der jedesmaligen 
Mode an und befreit fih nur von ihrem Einfluſſe 
infoweit, als er die Geſundheit fchädigt und bie 
Beweglichkeit hemmt. Die v. F. ſucht jogar ihrer: 
jeits Einfluß auf die Mode zu gewinnen und jo 
allmählich eine deutiche Mode zu fchaffen. 

Die erften Verſuche, in der Frauenkleidung dem 
fhädigenden Einfluffe der Mode entgegenzumirken, 
wurden im Nuslande fchon vor ziemlich langer 
Zeit gemadt. Sie hängen eng zufammen mit dem 
Gedanken wirtichaftlicher und jocialer Befreiung 
ber Frau überhaupt. Frauen, die für Die Bürgerrechte 
ihres Geſchlechts eintraten, famen naturgemäß auf 
die Idee, der Frau in erjter Linie förperliche Freiheit 
au verichaffen. Schon früh aber wurde auch darauf 
hingemwieien, daß die beengende, ſchwere Kleidung, 
welche die Frau trug, ihrer Geſundheit ſchädlich fei. 

IL 


(Bergl. 


iſt 
Fahren. Muß gefahren werden, ſo fahre man wenig ſchönen 

Kleides ſich an 
Die den Namen der 
Ms. 
Delegiertentage des Vereins „Frauenwohl“ (Berlin, | 
ben | heftet. 
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In den Bereinigten Staaten von Amerika iſt 
feit ungefähr 50 Jahren immer und immer wieder 
der Gedanke einer Kleiderreform aufgetaucht. Im 
Jahre 1850 nahmen mehrere hervorragende 
amerifaniiche rauen, unter ihnen Elizabeth Cady 
Stanton, Yucy Stone Bladwell, beides bedeutende 
Frauenrechtlerinnen, und Elizabeth Smith Miller 
eine Stleidertracht an, welche ſie „das amerikaniſche 
Koſtüm“ nannten. Bei diefem Koſtüm wurde der 
lange Rod durd einen Eurzen, bis zum Knie 
reichenden erjegt, ferner wurde der Rod durd) 
Beinkleider aus dem gleichen Material ergänzt, 
die am Knöchel geichlojien waren. Die Kleidung 
bejaß durchaus keinen künftleriichen Wert, erregte 
einen wahren 
Sturm in den 
damaligen 
Zeitungen und 
Wochenſchrif = 
ten und zählte 
nur wenige An⸗ 
hängerinnen. 

Durch eine 
Verwechslung, 
wie ſie in der 
Geſchichte ja 
zuweilen vor— 
kommt, hat der 
Begriff dieſes 





Amelia 
Bloomer ge— 


Sie ſelbſt 
aber nahm nur 
das Kleid an, 
welches Mrs. 
Miller erdacht 
und zuerſt ges 
tragen hatte. 
Der Grund 
diefer eigens 

tümlichen 
Uebertragung der Neuerung auf den Namen 
der Mrs. Amelia Bloomer ift wohl ber, daß 
fie in einem monatlidy ericheinenden Blatt „Die 
Lilie*, welches fie in Seneca Falls im Staate 
New-York herausgab und in dem jie für Die 
Mäpigkeitsbewegung und für die Rechte ber Frauen 
fümpfte, auch für die neue gefunde, vernunftgemäße 
Kleidung eintrat. Auch nad England fiedelte die 
Bewegung über, obwohl auch dort nur wenige 
Frauen den Mut hatten, ſich öffentlih in 
„Bloomers“ zu zeigen. Das neue Koſtüm erhielt 
vollends den Todesftoß, ald die Anhängerinnen 
die unglüdliche Idee hatten, einen „Bloomerball” 
geben zu wollen, der einen Straßenauflauf hervors 
rief und großen Skandal verurjahte. Von diejer 
Zeit bis ungefähr zum Jahre 1885 wurden in 
Amerifa nur ganz vereinzelte Verſuche gemacht, 
eine Art Neformkleidung einzuführen, bis Annie 
Jenneß Miller fih als Führerin für die Verbeſſe— 
rung der Frauenkleidung ankündigte. Das mar 
vor ungefähr 15 Jahren. Mıs. Miller befigt 

40 





BloomersKojtänt. 
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große Anziehungskraft und hat als gewandte Ned» 
nerin viele Anhängerinnen gewonnen. Sie trat 
im Gegenſatz zu den früheren Neformerinnen nicht 
je radifale Aenderungen ein. Sie fümpfte gegen 
a8 Korfett, die enge Echnürung, ſchwere Drape- 
rien und ichleppende Kleider und trat mit Energie 
für eine künftleriiche Bekleidung und für die Be— 
rüdfichtigung der Individualität ein. Wenn aud 
Mrs. Miller große Anerkennung für ihr Werk ges 
Pe. werben muß, jo darf 
oh nicht unerwähnt 
bleiben, daß fie keinen 
Erfolg gehabt haben 

würde, wenn der Wunſch 
nach einer Reform nicht | 
weit verbreitet gemweien 
wäre. Im ganzen Lande 
fehnten ſich Die Frauen, 
nad einer Befreiung aus 
den Feſſeln ihrer engen 
undungefunden Kleidung. 
Es wurden Vereine gebil- 
det für das Stubium ber 
Störperpflege und der 
vernünftigen Reibung, | 
die ſich bald wie ein Neg 


über bie Dereinigten 
Staaten verbreiteten. 





Viele von ihnen bejtehen 
heute nod. 

In unferen Tagen, 
wird das „Negenkleid“ 
mit völlig fuhfreiem Nod 
in Amerifa immer popit= 
lärer und die Ausficht | 
iit vorhanden, daß es 
bald ganz allgemein ge- 
tragen werden wird, fo 
dab auch die ſchũüchternſte Frau nicht zu fürchten braucht, 
darin aufzufallen. In dem Nationalen Bunde der 
amerifaniihen Franen wurde unter deſſen erften | 
Präfidentin Frances Willard und auf ihre Anregung 
eine Kommijlion für Reformkleidung gegründet. 
Die Arbeitämethode, weldye man angenommen hat, 
ift ſtets fonfervativ gewejen, und die Mitglieder 
der Kommiſſion find überzeugt, daß nie ein Um: | 
fturz die Kleiderreform fördern wird, fondern dab 
die erwünschten Nenderungen nur nad und nad) 
durch erzichlihe Maßnahmen herbeigeführt werden 
fönnen. In Uebereinftimmung mit diefen been | 
hat man die Bildung von Bereinen angejtrebt, | 
welche fih mit dem Studium gefundheitlicher und 
künftleriicher Kleidung beichäftigen und von denen 
zur Verbreitung der Ideen Brojhüren und Ans 
fchreiben gratis verteilt werben. Auch fucht man 
zu wirken durch Vorträge, durd die Veröffent— 
lihung von Artikeln in pädagogiichen Zeitichriften, 
und indem man Die Mitarbeit der Lehrer und 
Lchrerinnen gewinnt. Die Kommiſſion hat e8 erreicht, 
ber Bewegung eine gewifle Ausdehnung zu verichaffen 
und vom runs ernjt genommen zu werden. 

In England hat die eigentliche Bewegung, nad): . 
dem auch bier jchon verichiedene Verſuche gemad)t 
worden waren, erit mit der Thätigfeit von Vis— 
counteß Haberton begonnen. Gie jchrieb im Herbit 
1880, als gerade die Mode der engen leider, die 





Bloomer⸗Koſtum. 











gelang es, 


Verbeſſerte Frauenkleidung. 


in einer für die Trägerin höchſt läſtigen Schleppe 
endeten, ihren Höhepunkt erreicht hatte, einen Brief 
in die Zeitſchrift „The 
Queen“. Verſchiedene 
Perſonen, welche den Brief 
in der Mueen“ laſen, 
ſtimmten mit Lady 
Haberton überein; eine 
große Anzahl aber rich— 
tete auch Zufchriften an 
die Redaktion der Zeits 
ichrift, in denen man ſich 
in den ftärkiten Aus» 
brüden gegen einen Anz 
ariff auf das geheiligte & 
bisherige FFrauenkleid 

ausiprad. Unter denen, 
welche fich für eine Neform 
erklärten, waren Mrs. 
Thrs. Taylor, Miß Shar- 
man Gramwford, Dirs. 
Chad. Mc. Laren, bie 
veritorbene Miß Luch 
Willon und Mrs. E. M. 
King. Die zulegt genannte 
Dame war neben Lady 
Haberton befonders thä- 
tig, und den Anftren= 
gungen der beiden Damen 
am 6. Mat 
einen Berein unter dem Namen „The 
Rational Dress Society“ 
(au8 dem ipäter e 
Rational Dress League 
wurde) zu gründen. Die 
Biele des neuen Vereins 
waren folgende: Es fol 
dahin gewirkt werben, 
daß je nadı dem indivi— 
duellen Geihmad von 
den Frauen eine Kleidung 
angenommen werbe, bie 
auf den Grundſätzen der 
Geſundheit, der Bequem= 
lichkeit und der Schön- 
heit berubt; daß aber 
auch den fortwährenden 
Nenderungen der Mode 
entgegengetreten werden 
foll, weldhe unvereinbar 
find mit ben Grund— 
fügen für eine vers 
beiferte Hleidung. Lady 
Haberton murde Die 
Vorfigende des Vereins, 
Mrs. — Schrift⸗ 
führerin. ach und 
nach ſchloſſen ſich noch 
mehrere Damen dem 
Komitee an, und bald 
hatte der Verein eine 
beträchtliche Anzahl von 
Mitgliedern. Obwohl 
dieſer Verein ziemlich 
radikale Aenderungen anſtrebte, ſchien es doch ge— 
raten, zunächſt eine Kleiderform zu finden, welche 





Amerikaniſches Reformkoſtüm 
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Ameritaniſches Reſormkoſtum. 


Berbejierte Frauenfleidung. 


die Freiheit der Bewegung geitattete, ohne durch zu | 


weites Abweichen von den allgemein getragenen 
Formen Aufjehen zu erregen. So erfand Mrs. Chas. 
Me. Laren den geteilten Nod, ben „Divided Skirt“. 
Gleich bei feinen Anfängen hatte der Verein Un— 
terftügung gefunden bei der National Health So- 
eiety, welche einige Vorlefungen von Yerzten ab» 
1. um über die Nachteile des biöherigen frauen» 

eide8 Aufklärung zu geben. Zu gleicher Zeit 


veranftaltete die Gejellihaft eineAusitellung von Be: 


Heidungsgegenftänden in einem Saale in Mortimer 


Street London. Im Dezember1881 wurde in Brighton | 


eine Berjammlun 
abgehalten, die ntereffe erregte. Die National 
Dress Society beteiligte fi an diefem Kongreſſe 
durch eine Ausftellung verfchiedener Reform 
kleider. 

Die norbiiche KHleiderreform, die feit einer Reihe 
von Sahren jih in Schweden und Norwegen 
Bahn gebrochen hat, ift von Fröken Chriftine Dahl 


der National Health Society | 
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deshalb möglich gemweien, daß die  norbiiche 
Neformkleidung patentiert werden konnte. Dasgroße 
Geſchäft von Steen & Ström in Chrijtiania führt die 
„patenterede rationelle Klaededragt von Fröfen 
Ghriftine Dahl.” Nach Deutichland kam zum erſten— 
male eine genauere Nachricht über die norbdifche 
Hleiderreform durh Frl. Dr. med. Möller aus 
Stopenhagen, bie auf dem Berliner Frauenkongreß 
1896) in einem leide erjchien, welches dem von 
Fröken Ghriftine Dahl nahgeahmt war. 

In Deutichland hatten alle diefe außlänbifchen 
Beitrebungen und Verſuche wenig oder gar feinen 
Einfluß gehabt. Auch die Warnungen zahlreicher 
Verzte und anderer einfichtsvoller Männer, an 
denen es feit etwa einem Jahrhundert nicht gefehlt 
hat (Siemering jchrieb im Jahre 1795 gegen das 
Storjett), verhallten bei den beutichen Frauen uns 
beadjtet. So wie die deutiche Frau fi) überhaupt 


Schwerer und langjamer als die Frauen mand)er 


beſonders beeinflußt 


worden. Eine große 
Anzahl von Merzten, 
barunter bie bedeu— 
tendften Profeſſoren, 
haben fih für eine 
Neform der Kleidung 
ausgeiprochen 
gehören dem Verein 
an, ber ſich für bie 
Einführung einer ver: 
befferten Tracht ges 
bildet hat. Fröken 
Ghriftine Dahl bat 
fih auf ihre Miffton 
viele Jahre hindurch 
vorbereitet, ſie war 


rifa, um die dortige 





Sie macht heute 


Nordiſches Neformtoftim. 


Vaterlandes, wie über⸗ 
haupt im ganzen Norden Reiſen, um Vorträge 
über die Tracht zu halten, welche ſie als die einzig 
normale und geſunde hinſtellt. Die nordiſche Klei— 
dertracht beruht auf rein hygieniſchen Grundſätzen. 
Als erſtes Gebot ſtellt man es hin, daß durch die 
Kleidung die inneren weichen Organe, wie Magen, 
Leber, Lunge in keiner Weiſe ſchädlich beeinflußt 
werden dürfen. Vor allem aber wird darauf Ge— 
wicht gelegt, daß der Blutumlauf im Körper nicht 
geſtört wird; aus dieſen Forderungen ergeben ſich 
auch die Grundzüge der nordiſchen Tradıt. 
Laft der Kleidung wird hHauptjählih von den 
Schultern getragen. Die Oberkleidung ſowohl wie 
bie Unterkleidung muß fih im Schnitt vollftändig 
ben Formen des Körpers anpaffen. Das Ober: 
gewand ift beionders über den Magen hinüber 
breit geichnitten und fällt im ganzen als Prinzeh- 
fleid loſe herab. Wichtig ift e8 außerbem nod, 
daß die Stleidung, außer daß fie auf den Schultern 
getragen wird, auch noch auf dem äußeren Vor— 
fprung des Hüftknochens ruht. 


längere Zeit in Ames 


Neformkleidung aus: 
führli zu ftudieren. | 


nad) allen Teilen ihres | 


und 


anderen Nationen zu eigenem Denken und eigenen 
Entihlüffen emporgerungen, jo blieb fie aud) ges 
danfen= und willenlos in den Banden ihrer ge— 
ſundheits- und vernunftwidrigen Kleidung. Selbit 
die Frauenbewegung änderte daran vorläufig nichts. 
Sie fand auf dem Gebiete der geiftigen Selb» 
ftändigfeit jo viel nachzuholen, fo viele dringende 
Aufgaben, daß fie das Nächitliegende, das körper— 
lihe Sklaventum der Frau überiah. Die wenigen 


‚ einzelnen Stimmen, welche aus Frauenkreiſen dieſe 





1} 





Eine Form wird 


bier als die allein richtige bingeftellt, und es ift, 


| gemeiner werdende Sport 
Die 


und jene Verbefferung der weiblichen Kleidung 
vorichlugen (jo Frau rofeffor Marie Albrecht, bie 
eine „deutihe Reform-Unterkleidung“ zuſammen— 
ftellte), machten auf die Allgemeinheit nicht den 
geringjten Eindrud. 

So erſchien e8 denn wie ein Wagnis, als Dr. 
med. Garl Spener, Arzt und Frauenarzt in 
Berlin, für den internationalen Frauenkongreß in 
Berlin im Sommer 1896 einen Wortrag über 
Frauenkleidung anmeldete. Derjelbe wurde in der 
Seftionsfigung vom 22. September gehalten. Das 
Thema lautete: „Noch ein bedeutjames Hindernis 
für die Bewegung der grau in der Frauenbewegung!“ 
— Dem Bortragenden war als Storreferentin Frau 
Dr. Sera Prölß beigegeben worden, welche jeine 
Ausführungen vom Standpunfte der Frau wieder— 
holte und befräftigte. 

Der überraſchend große Andrang zu dieſer 
Sektionsſitzung, der lebhafte Beifall, welcher beiden 
Rednern gezollt wurde, die angeregte Diskuſſion 
lieferten den Beweis, daß der Boden für den aus— 
geitreuten Samen in diefem Kreiſe mehr bereitet 
war, ald man geglaubt hatte. Zwei Mächte hatten 
im Stillen vorbereitend gewirkt: ber immer all 
und die allmählich 
wacjende Denkübung der Frau. Was viele un: 
flar empfunden, mande zaghaft für fi allein ge= 
dacht hatten, Hang ihnen nun wie ein erlöjender 
Ruf entgegen. 

Der Aufforderung, fih zum Amwede eines ge 
meinfamen Vorgehens gegen die Nachteile der 
Trauenkleidung am Vorſtandstiſche zu melden, 
famen etwa vierzig Zubörerinnen nad. Mit 
ihnen wurde eine Zuſammenkunft verabredet. 

Faſt alle erichienen. Es gingen aber die Ans 
fihten darüber jehr auseinander, ob man ein 
Atelier oder einen Verein gründen oder auf nod) 
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andere Weife Propaganda machen folle.. Auf 
Vorſchlag des Dr. Spener wurde ein proviforiiches 
Komitee gewählt, welches über die weiteren Schritte 
beraten und dann alle Beteiligten wieder zufammen= 
rufen follte. Das Komitee beihloß die Gründung 
eines Vereins, ftellte deilen Grundfäge feit und 
arbeitete vorläufige Satzungen aus. 

Am 11. Oktober fand die Gründung des „Vereins 
für Verbeſſerung der Frauenkleidung“ ftatt. 

Die Nachricht davon verbreitete ni ichnell. Die 
Zeitungen bradten Notizen darüber. Anfang 
November wurde der erite öffentliche Vortrag über 
„die Zukunft der Mode” von Frau Margarete 
Pochhammer vor einem zahlreihen Publikum ge— 
halten und regte Zeitungen und Zeitichriften zu 
weiteren Berichten über die entftandene Bewegung an. 
Im Verlaufe des Winters 1896/97 fanden nod 
weitere Vorträge ftatt, von denen ber von Frl. 
Dr. med. Agnes Bluhm „Ueber Bau und Funktion 
bes weiblichen Körpers mit Nüdfiht auf eine 
Reform der Kleidung” (nur für Frauen) befonderen 
Anklang fand. 

Neben den monatlih einmal 
Vortragsabenden erfreuten fich lebhaften Zuipruchs 
die jogen. Arbeitöfigungen, welde auf Vorſchlag 
des Dr. Spener eingerichtet und den ganzen 
Winter hindurh wöchentlich abgehalten wurden. 


veranftalteten 


Sie dienten dazu, die nadı den Grundjägen des 


Vereins angefertigten SKleidungsftüde zu zeigen 
und weitere Verbefferungsvorichläge zu befprechen. 


Denn es ftellte jih bald heraus, daß die Kritik 


der beitehenden Kleidung allein die Frauen nicht 
in den Stand fegen würde, fich vernünftiger zu 
Heiden; daß vielmehr eine genaue Anleitung und 
mannigfahe Vorbilder dafür gegeben werben 
müßten. Solche Vorbilder fanden fich zunächſt 
fehr wenige. Mit ein paar Büſtenhaltern und 
Leibchen und einem nah engliihem Schnitte ge: 
fertigten Beinkleid fingen die Demonftrationen an. 
Nach und nah aber gewannen viele in ber Be— 
Heidungs:Induftrie thätige rauen, dann aud) die 
Chefs einichlägiger größerer Firmen Intereſſe für 
die Bewegung und unterftügten fie durd Erfindung 


und Herftellung neuartiger Unter- und Oberkleidung. 
Die Arbeitöfigungen, zu denen in ber eriten Zeit 


nur Frauen Zutritt gehabt hatten, geftalteten jich 


allmählih zu einer Art von Belleidungsbörie, 


| waren 


Berbefjerte Frauenkleidung. 


Geſchenk. Es wurde die Verfügung getroffen, daß 
die Abbildungen aller in ber "Modentwelt” er⸗ 
ſchienenen verbeſſerten Kleidungsſtücke koſtenlos in 
die „Mitteilungen des Vereins für Verbeſſerung 
ber Frauenkleidung“ übergehen konnten. Dieſe 
Verfügung, welche noch jegt beiteht, hat zu den 


‚Erfolgen des Vereins und zur Verbreitung der 
verbeſſerten Kleidung weſentlich beigetragen. 


Je verbreiteter aber die Bewegung wurde, deſto 
mehr verlangte man in immer weiteren Kreiſen 


danach, fie genau zu kennen, fich über ihre Tendenz 


ein Urteil zu bilden. So entihloß fih nach nur 
halbjährigem Beſtehen im Frühjahr 1897 ber 
Verein dazu, eine Ausftellung zu veranftalten. 
Diefelbe mußte bei den knappen Mitteln des 
Vereins und der kurzen Borbereitungszeit in engen 
Grenzen bleiben. Gin einziger Saal beherbergte 
bie ausgeitellten Sleidungsftüde, und dieſe 

nur zum Teil mujtergültig, zum 
Teil naturgemäß noh in ben Verfuchs- 
ftadien. Aber das zaghaft Unternommene hatte 
einen ungeahnten Erfolg. Die Ausftellung zäblte 
faft 9000 Befucher, und dem Vereine blieb davon 


‚ein erheblicher Neingewinn, der ihm weitere Propa- 
' ganda ermöglichen follte. 


Das Frühjahr 1897 brachte noch einen weiteren 


Erfolg. Ein Verein, welcher fid in Dresden mit 


leihen Tendenzen gebildet hatte, wünſchte ſich Dem 
in Berlin beftehenden anzuſchließen. Da man 
hoffen durfte, daß dies Beifpiel in manchen andern 
Städten Nahahmung finden würde, galt es, eine 





Organifation zu jchaffen, welche ein leichtes Ein— 
fügen weiterer Zweigvereine ermöglichte. Der 
'„DBerein für Verbeſſerung der Frauenkleidung“ 
wurde zu einem „Allgemeinen Verein für Ber: 
beſſerung der Frauenkleidung“ mit Zmweigvereinen 
‚und unmittelbaren Mitgliedern erweitert. Der 
Arbeitsausihuß des Allgemeinen Vereins follte 
‚Seinen Sig in Berlin haben, die Vorfigende des 
Zweigvereins Berlin zugleich Vorfigende des All- 
gemeinen Vereins fein. Nach einer fpäteren Be— 
ihlußfaffung ift diefes Vorreht auf den ganzen 
Vorftand des Zweigvereins Berlin übertragen 
worben, jo daß dieſer aljo ohne weiteres zugleich 
den Arbeitsausihuß bes Allgemeinen Vereins 
bildet. An der Verwaltung des legteren nimmt 
außerdem der Gelamtvorftand teil, welcher fich 


bei welder aud das männliche Element (nament: | aus dem WArbeitsausihuß und Delegierten aller 
lid Aerzte und Snduftrielle) mit regem Eifer ver: | Zweigvereine zufammenfeßt und jährlich einmal in 
treten war. Der große Einfluß auf die Induſtrie, Berlin einberufen wird. Die unmittelbaren, d. |. 
welchen der Verein gehabt und welcher fich noch die in verfchiedeniten Orten verjtreuten Mitglieder 
ftetig vermehrt, hat feinen Anfang in dieſen find nur zur Teilnahme an den Hauptverjamm« 


Arbeitsfigungen genommen. 

Inzwiſchen war dem Verein noch ein anderer 
Weg zur Beeinfluffung weiter reife geöffnet 
worden. Cine der vornchmiten Modezeitungen, 
„Die Modenwelt“, hatte ſich bereit erklärt, Ab— 
bildungen von den vom Verein borgeichlagenen 
Kleidungsſtücken zu bringen. 
„Modenwelt”, Baron von Xipperheide, hatte die 
Lebensfähigkeit der neuen ideen erkannt. Und 
nicht genug damit, daß er ihnen in jeinem in 
allen Weltteilen gelefenen Blatte einen Plag ein: 
räumte, er ermutigte den Verein auch zur Gründung 
eined eigenen Örganz und machte ihm im 
Februar 1897 die erfte Nummer besjelben zum 


Der Befiger ber: 


‚lungen des Allgemeinen Vereins berechtigt. — Den 
| Zweigvereinen Berlin und Dresden gejellte ſich bald 
| noch Frankfurt a. M. bei. Im Laufe des * Herbſtes 
haben ſich noch die Zweigvereine Sonderburg, 
Mainz, Düſſeldorf angegliedert. Die Zweigvereine 
haben ihre eigenen Satzungen und arbeiten ſelbſt— 
—A— mit Berückſichtigung der örtlichen Ver— 
hältniſſe. Sie ſetzen ihre Mitgliederbeiträge nach 
eigenem Ermeſſen feſt, zahlen aber für jedes Mit— 
glied eine jährliche Abgabe von 2 M. in die Kaſſe 
des NMllgemeinen Vereins. Die unmittelbaren 
Mitglieder zahlen an diefen direkt einen Jahres— 
beitrag von 3 M. Sowohl die Mitglieder der 
Zweigvereine wie die unmittelbaren Mitglieder 


. Berbefjerte Frauenkfleidung. 


des Allgemeinen Vereins erhalten die von leßterem 
herausgegebenen, monatlich ericheinenden „Mit- 
teilungen bes Allgemeinen Vereins für Verbefferung 
der Frauenkleidung” (verantwortl. Redakt. Frau 
Margarete Pochhammer) gratiß zugeftelt: Die 
Expedition der „Mitteilungen“ befindet fih in 
Berlin W., Potsbamerftraße 121g in ber Ges 
ichäftsitelle, welche dem Allgemeinen Verein und 
dem Zweigverein Berlin zufammen gehört und in 
welcher während der Stunden von 9—1 Uhr eine 
Sekretärin thätig iſt. 

Der Allgemeine Verein für Verbeſſerung der 
Frauenkleidung inkl. der Zweigvereine zählte 
1899 ungefähr 1000 Mitglieder. & 


Allgemeiner Verein wie Zweigvereine find bisher 
außerordentlih rührig geweſen. 


Dezember 1897 an der „Hiftoriichen Ausftellung 
für Kinderpflege und Stindererziehung* im früher 
Fürftlih Stollbergihen Palais. 

Ale Zweigvereine bis auf den zulegt gegründeten 
in Düffeldorf haben ſelbſtändige — 
veranſtaltet. Die größte derſelben war die „Aus— 
ſtellung für verbeſſerte Frauenkleidung und für 
Fraueuhygiene“ des Zweigvereins Berlin, welche 
im September 1898 ſtattfand. Dem Ehrenpräſi— 
dium und dem Ehrenkomitee gehörten hervor— 


ragende Perſönlichkeiten aus der Aerzte-, Künſtler-⸗ 


und Frauenwelt an. Zur Eröffnungsfeier erſchien 

Seine Exzellenz der Kultusminiſter Herr Boſſe. 
Dresden veranſtaltete Ausſtellungen im Februar 

1898 und im Februar 1899, Frankfurt a. M. im 


März 1898 und im Juni 1899. Mainz bebütierte 


mit einer Ausftellung ſchon bald nad) der Vereins: 
gründung im Dezember 1898. Sonderburg trat 
im Juni 1899 im dortigen Rathauſe mit einer 
„Ausftellung für Frauengejundheitspflege” hervor, 
welche in der Provinz berechtigtes Aufſehen er: 
regte. 

Der Zweigverein Berlin hat in der Geſchäfts— 
ftelle, W. Potsdamerftraße 121 g, 1899 eine Kleine 
permanente Ausitellung eingerichtet. Sie war ben 
Sommer über gut beiucht und hat zu zahlreichen 
Beitellungen, namentlich für Unterkleidung, Ber: 
anlafjung gegeben. An der großen „Ausſtellung 
für Strantenpflege zu Berlin 1899 (Mais-Juni in 
den Gejamträumen der Philharmonie) beteiligte 
fihh der Zweigverein Berlin mit einer oje, in 
welcher hauptſächlich verbeflerte Kranlen- und 
Pflegerinnenkleidung veranschaulicht wurde. 

An allen Zweigvereinen werden nad) Bedarf 
Vortragäverfammlungen und Arbeits» oder Aus— 
kunftsfigungen abgehalten. Der Zweigverein Berlin 
hat die Arbeitsjigungen aufgegeben, ſeit die von 
ihm empfohlenen SKleidungsitüde in allen ein- 


fchlägigen größeren Geichäften ausgeftellt und zu 


kaufen find. — Die Geichäftsitelle unterhält einen 
regen fchriftlichen Verkehr mit den auswärtigen 
Mitgliedern und mit Fremden, welche fich für die 
Bereinsarbeit intereffieren. — Die Mitglieder des 
Arbeitsausichuffes haben, fo weit es möglich war, 
Vortragsreiien in die Provinzen unternommen. 
So ijt in Bromberg, Braunſchweig, Würzburg, 
Marburg, Remicheid, Hagen, Stettin über Die 
Berbefferung der Frauenkleidung geiprochen worden. 


rſte Vorfigende 
ift Yrau Oberftleutnant Margarete Pochhammer. 


Der eritere hat 
fi) an verjchiedenen Ausitellungen beteiligt, jo im | 
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Auch in einigen der auswärtigen Zweigvereine 
haben fie Vorträge gehalten. Verſchiedene Vereine 
der Reichshauptitabt haben Wortragsabende ver: 
anſtaltet, um ihren Ditgliebern über die verbefjerte 
Kleidung berichten zu lailen. 

Einer der größten Grfolge des Zweigvereins 
‚Berlin ift die im legten Frühjahr gegebene Be— 
ſtimmung für die Kleidung der Turnlchrerinnen, 
welche in den Sturfen der Königlichen Turnlehrers 
Bildungsanftalt ausgebildet werden. Bei der 
ihnen vorgejchriebenen Stleidung find die Grund 
füge des Vereins durchweg zur Nichtichnur ges 
nommen. Den Anlaß zu dieſer weitgehenden 
Beaditung Hat eine die Turnfleidung in den 
Schulen betreffende Petition gegeben, die vom 
Zweigverein Berlin dem Kultusminifter eingereicht 
worben ar. 

Diefe große Organifation und alle diefe Veran 
\ftaltungen find nötig gewefen, um ben frauen 
flar zu machen, was fie eigentlich von ſelbſt wiſſen 
follten: Daß fie für ihren Körper und ihre Ge— 
' jundheit eine große Verantwortung tregen, welche 
'piele hundert Jahre lang vergefien worden iſt. 
Und wenn es auch heute wohl faum noch eine ges 
bildete Frau in Deutichlandb giebt, welcher der 
Begriff der verbeflerten Kleidung unbelfannt it, fo 
giebt es doch noch unzählige rauen, die fich die 
gewonnene Ginficht nicht zu nutze machen. 

Dabei hat der Verein von Anfang an barauf 
Bedacht genommen, der Frauenwelt den Ueber— 
gang zur verbefferten Kleidung zu erleichtern. Er 
hat nie mit allem Hergebraditen ſtürmiſch brechen 
‚wollen, fondern jede maßvolle Konzeſſion an 
Sitte und Mode zugeitanden. Das einzige, was 
aus der Frauenkleidung ganz und gar bejeitigt 
| werden joll, ift der Unterrod in jeder Form und 
Geftalt. Denn die Unterröde hängen an der Taille 
mit unnüger Schwere, die in keinem Verhältnis 
ſteht zu ihrer geringen Wärmeleiftung. Sie hindern 
außerdem das freie Ausfchreiten und bewirken 
dadurch vorzeitige Ermübung beim Gehen. — 
Die durch das Weglaffen der Unterröde entitandene 
Lücke wird nicht ganz ausgefüllt, d. h. ed wird an 
ihrer Stelle nur ein faltiges, gejchloffenes Stoff: _ 
| beinfleid getragen, welches mit rundem Bunde zu ver: 
iehen und dem Korſetterſatz oder Leibchen 2 bis 3 cm 
unter dem Taillenſchluß anzufnüpfen iſt. (Bergl. 
'„Beinkleid*.) Dieſer Storjetterfag bildet ben 
ichwierigiten und meift umiftrittenen Punkt der 
Stleiderverbeflerung, und doch liegt bier natur— 
gemäß deren Kernpunkt. Denn die Einfchnürung 
durch das Korſett und die badurd veruriadhte 
Verunftaltung des weiblichen Körpers ift in ber 
Mode dauerhafter gemweien als irgend eine andere 
harmloſere Thorheit. Und bie Mikhandlung 
wichtiger Organe hat fih jhon an unzähligen 
Generationen gerät. Nicht nur ein zu feit ges 
ſchnürtes, vielmehr jedes Korfett nach bisherigem 
Schnitt übt einen unheilvollen Einfluß auf Lunge, 
‚Leber, Magen und andere den wichtigiten Lebens— 
funktionen dienende Organe aus. Jedes Koriett 
bisherigen Syſtems beeinträdhtigt den Blutumlauf 
und den Stoffwecjel. Ein Korſett, welches felbit 
um Bruft und Hüften bequem paßt, kann gar 
nicht ander8 angelegt werden, als daß es bie 
Taillengegend einpreßt. Ernſtliche Leiden, wie 
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Wanderniere und Bauch-Enteroptoſe find häufig ı 
die Folge dieſes fortgejegten Drudes. Das ftarre | 
Feſthalten an der eingeengten Taille ala Schönheits« 


begriff ift eine pſychologiſche Merlwürdigleit. Ein 
Streben nah Schlankheit, nach ebenmäßigem Wuchs 
liegt ihr wohl zu Grunde, doch wird der Eindrud 
der Schlankheit durch eine enge Taillenlinie niemais | 
erreicht. Das Korſett drüdt an einer Stelle ein, 
an anderen heraus und erzeugt Linien, die durchaus | 
unihön find. Längſt haben auch die Künſtler der 
engen Zaille das Urteil geiprohen: Was un— 
natürlich ift, fann nicht ichön fein. Und fie beweifen 
ihre Stellungnahme dadurd, daß fie überall, wo 
fie nah freiem Ermeſſen ichaffen fönnen, natur: | 





gemäße srauengeitalten bilden. Gleonore Duſe, 
die berühmte Bühnenkünftlerin, deren Schlankheit | 
und Grazie jedes Auge entzückt, hat verfichert, daß 


fie nie ein Storfett getragen und hat den Verein den und fogar 
ermächtigt, ihre Sympathie mit feinen Beftrebungen | 


weiten Kreiſen befannt zu geben. 

Zum Glück ift die Zahl derjenigen Frauen, 
weldhe Hug und ernſt genug find, mm ihren 
Körper aus dem Gefängnis des Korſetts zu bes 
freien, in fteter Zunahme begriffen. Als Erſatz 
werden die verichiedenften Formen getragen, bie 
aber alle das gemeinfam haben, daß fie fi dem 
Körper bequem anſchließen, wenige dünne ober 
gar feine Stangen enthalten und mit Achjelteilen 
über die Schulter reichen, um jo von dieſer mit 
die angelmöpfte Unterfleidung tragen zu lafien. 
Einzelne Frauen können fih an die Achielteile 
nicht gewöhnen, die meilten aber empfinden bie 
Verteilung der Sleiderlaft angenehm. Ob man 
das jo veränderte Kleidungsſtück „verbeflertes 
Korſett“ nennen ober ben Namen „Koriett” ganz 
und gar bejeitigen und nur nod von Leibchen, 


Miedern, Untertaillen, Bruftgürteln ſprechen solle, | mit großer Leb— 


iſt oft diskutiert worden. Die Frage ift aber von 
untergeordnneter Bedeutung. Für die Beibehaltung 
der Bezeichnung „Korſett“ ſpricht e8, daß — nad) 


— zahlreicher Aerzte — vielen Frauen der 
Entſchluß zur Aenderung dadurch erleichtert 
wird. 


Bon den „verbeflerten Korſetts“ find viele Arten 
gleichwertig. Durd Ausprobieren muß jede Frau 
die für fie angenehmite herausfinden. Abweichend | 
von allem Uebrigen ift der „Geſundheits- und 
Sportgürtel Juno“, welcher mit Berüdfihtigung 
anatomifcher Gelege hergeltellt ift, die Figur 
ohne jede Schädigung vorteilhaft beeinflußt 
und ſchon von mehreren taujend Frauen getragen 
twird. 

Diefen beiden durchgreifenden Verbeflerungen — 
Griag der Unterröde durd ein geichlojjenes Stoff: 
beintleid und völlige Umgeftaltung des Korſetts — 
reiht ſich als dritte wichtige Forderung die Be: 
feitigung der GStraßenihlevpe an. Durch das 
Schleppen= oder nur Aufſtoßenlaſſen des Kleider— 
rodes auf der Straße jchädigt die Frau nicht nur 


ſich aus den bisher erläuterten Grundiäßen. 





ihre eigene Geſundheit, fondern aud die ihrer 
Mitmenschen. Sie wirbelt mit dem Straßenitaub 
Bacillen in die Luft, welche von ben hinter ihr 
Gehenden geatmet wird, und fie bringt mit dem 
Stleiderfaume Staub und Bacillen in die eigenen 
Räume. Die nacteiligen, ja verhängnisvolien | 
Folgen der Straßenfchleppe find genau jo befannt | 


Berbejjerte Frauenkleidung. 


wie bie des Korſetts. Mber auch hier findet ſich 
ein zähes Feithalten aus irrtümlihen Schönheits— 
begriffen. So anmutig aud bas lang fließende 
Gewand bie antike Figur bekleidet, jo würdevoll 
und grazidös Die qut fallende Scleppe im Salon 
wirfen mag, fo unfinnig und unichön erjcheint der 
lange Sleiderrod auf der Straße, mag er von dem 
ermüdenden Händen gehalten werben ober frei 
herunter hängen. Auf der Straße foll fich die 
rau bewegen, ſchnell bewegen. Sie joll Pferde— 
bahnen, Omnibuffe benugen und vom Wetter 
möglichit unabhängig fein. Der lange Kleiderrod, 
noch dazu in der 
jegt modernen, 
oben futteral= 
artigen, unten 
weit ausladen- 


vorn fchleppen- 
den Form iſt 
eine Ironie auf 
jeden Fortſchritt 
des Frauenge— 
ſchlechts. Er ver⸗ 
mindert die 
Selbſtändigkeit, 
beleidigt das 
Selbſtgefühl, be— 
trügt das Schön⸗ 
heitsgefühl. Der 
Kampf gegen 
das ſchleppende 
Straßenkleid 
wird deshalb 
vom Verein und 
ſeinen Freunden 


haftigkeit 
führt. 

In einer vom 
Verein einbe— 
rufenen öffent— 
lichen Verſammlung am 6. November 1899, in der 
Gch.:Rat Prof. Dr. Rubner vom hygieniſchen, Maler 
Paul Brodmüller vom fünftleriihen und Frau 
Gäcilie Seler vom praftiihen Standpunkte gegen 
die Straßenihleppe ſprachen, wurde nad lebhafter 
Diskuſſion eine Nefolution angenommen, in ber dic 
berfammelten Frauen und Männer die Straßen: 
ichleppe für unvereinbar mit den modernen Forde— 
rungen der Hygiene, ber Bewegungsfreiheit und 
der Schöuheit erklärten. Sie beichloffen, in Bezug 
auf die Straßenichleppe dem Ginfluß der Mode 
entgegenzuarbeiten und diefe Anſchauung durch Wort 
und Beiipiel zu verbreiten. 

Die übrigen noch nötigen Verbeflerungen a 

uch 
das Kleid joll fih in allen feinen Teilen bequem 


ge = 





Verbejjertes Kleid in Prinzehform. 


dem Körper anichmiegen, fol jede Einengung und 


jeden Drud vermeiden. Stangen und Gurtband 
find deshalb fortzulaſſen. Der Nod it mit der 
Taille durch Naht, Knöpfe, Haken, Schnürung 
oder als Prinzehkleid zu verbinden, damit auch 
bier die einjchnürende Befeftigung um die Taille 
fortfällt und die Lait von Hüften und Schultern 
getragen wird. — Der Würde de& verbejjerten 


Berbejjerte Frauenkleidung. 


Anzugs entfprehend bringt man die Taiche nicht 
hinten in ber Nähe des Schliges an, wo fie mit 
unihönen Bewegungen 
gefuht werben muß, 
jondern man verlegt 
den Scdlig in bie 
linke, vordere Seiten— 
naht, laßt einen gleis 
hen Ecdlig in ber 
rechten Seitennaht offen 
und macht jo die beiden 
Taſchen leicht Zugänge 


lich, welde in ben 
»Reinkleidern an korre— 
ipondierender Stelle 


angebradt find. 
a8 Prinzip, ums 
nütze Stofffülle zu bes 
feitigen und die Klei— 
dung dem Störper ges 
nau anzupaſſen, führt 
ichließlih zu einer Ver: 
engung der unterjten 
PVelleidung. Das weite 
Hemd, deſſen Falten 
in mehrfacher Stoff: 
lage dem Körper an— 
gepreßt wurden, weicht 
einem tailliert ges 
jchmittenen. Oder das 
Hemd und das bisher übliche offene, waſch— 
bare Beinkleid werden durch eine Hemdhoſe (Noms 
bination)erjegt. Für 





Verbeſſertes Aleid mit Schnuren= 
gürtel, 


'rem Maßitabe erneuert 


diefe Unterkleidung 


werden poröjeStoffe 
bevorzugt (vergl. 
Stoffe, Hygiene der), 
und ſie wird am lieb- 
iten hoch und mit 
langen Mermeln ge— 
tragen, um das 
Tatlleninnere einer: 
jeits, Hals und Arme 
andererſeits vor 
wechſelſeitiger ln 
ſauberkeit zu ſchützen. 
— Der vollſtändig 
durchgeführte Frau— 
enanzug beſteht dem⸗ 
nach aus drei Schich⸗ 
ten: 1. Hemdhoſe 


und Bein— 


leid. 
Erſatz mit daran 
geknöpftem, 
ſchloſſenem Stoff— 
beinkleid. 3. 
freies Kleid, Rock 
und Taille anein— 
ander gefägt (vergl. 
die Tafel „Ber: 
befierte Frauen: 
Heidung”). 

Einigen Zuthaten des Anzugs hat der Verein 





7 len Kleidung 
(Hausfleid). 


gleichfalls feine Aufmerkiamkeit geſchenkt. Er tritt, 


oder anſchließendes 





2. Korſett⸗ 


ges, 
uß⸗ 
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fer Verbefferung der Fußbekleidung ein (vergl. 
ie Artikel „Schuhwerf” und „Strumpf”), empfiehlt 
weiche, leicht und ohne Nadel zu befeitigende Hüte 
(vergl. Hut), rät vom Gebraudh des Geſichts— 
ſchleiers ab (vergl. Schleier). Mode-Auswüchſe, 
wie die übermäßig hohen Halskragen, ſtimmen 
nicht mit feinen Grundſätzen überein. Im übrigen 
aber läßt und unteritüßt er jede individuelle 
Freiheit in der Vereinigung feiner Grundfäge mit 
dem Gharalter der jeweiligen Mode. Wichtig für 
die SHeritellung verbeflerter Kleider ift die in 
—— Maßen angefertigte Konfektionsbüſte 


. d.). 

Weil es noch ſehr an Modiſtinnen fehlt, welche 
verbeſſerte Kleider gut und geſchmackvoll arbeiten 
können, ſo haben der Zweigverein Berlin und der 
Zweigverein Dresden den Verſuch gemacht, in 
beſonderen Schneider: 
kurſen Modiſtinnen das 
für auszubilden. Dieſe 
Verſuche haben bis jetzt 
nicht den rechten Erfolg 
gehabt, ſollen aber in 
nächſter Zeit in größe— 


werden. Der Zweig: 
verein Berlin plant eine 
Art Hodichule für 
Schneiderei, in welcher 
mit dem  praftiichen 
Unterricht Kurſe über 
Anatomie, Koſtüm⸗ 
tunde, Farbenlehre, 
Aeſthetik Hand in Hand 
gehen ſollen. Man 
hofft für dieſe erweiterte 
und vertiefte Ausbil— 
dung von Modiſtin— 
nen namentlich gebil— 
dete Frauen heranzu— 
zichen und To zugleich 
einen lohmenden Beruf 
für dieſe zu jchaffen. 

Notwendig für diefe 
wie für jede andere 
Wirkfamkeit des Vereins find Geldmittel. Er hat 
deren bisher nur fpärliche gehabt. Wenn er trotz— 
dem auf drei jo erfolgreiche Jahre zurüdichauen 
fann, wenn troßdem die von ihm geleitete Be— 
wegung weit allgemeiner geworden ift als je eine 
ähnliche des Auslandes, jo liegt der Grund dazu 
wohl ebenio jchr in dem Mafvollen feiner Ideen 
wie in der Konſequenz ihrer Durchführung. Der 
Verein iſt ſich bewußt, einer hohen Kulturaufgabe 
zu dienen, indem er die Geſundheit der Frauen, 
welche die Vorbedingung aller körperlichen und 
geiftigen Leiftungsfähigkeit ift und melde Die 
— allen Volkswohls bildet, zu fördern 
trebt. 

Wie ſehr er in diefem feinem Streben verſtanden 
wird, das beweifen nicht nur jeine Fortſchritte im 
eigenen Lande, das beweiſt auch die vielfache Ver: 
breitung feiner Fdeen im Auslande. 

In Holland hat fid, mit dem Sig im Haag, 
eine „Vereenigung tot verbetering der Vromoen- 
kleeding gebildet und iſt zu dem Allgemeinen 





Berbeſſertes gleid für junge 
Maͤdchen. 
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Verein für PVerbeilerung der Frauenkleidung in 
freundichaftliche Bezichungen getreten. 

Dänemark befigt eine „Dansk Forening for 
Korsettets Afskaffedse og Införelsen af en 
Dragtreform‘“, 

Diefer Verein, welcher in Odenſe negründet 
wurde, ift bei Gelegenheit der Ausitellung in 
Sonderburg mit dem bdorligen Zweigverein in 
Verbindung getreten. Der däniſche Verein geht 
radifaler vor als bie beutichen Wereine. Seine 
Mitglieder müſſen fi zum Ablegen des Korſetts 
verpflichten und ein Abzeichen tragen. 

Aus Rußland fam eine der nahmhafteften Aerz— 
tinnen, Frau Dr. Woltowa, im September 1898 
nad Berlin, um die Ausftellung des Zweigvereins 
Berlin zu Sehen und feine Beltrebungen genau 
fennen zu lernen. Sie hat dann in ©t. Peters- 
burg einen „Verein für fFrauengefundheit” ins 
Leben gerufen, welcher für nächites Frühjahr eine 
grobartine, aud) von Deutichland aus zu bejchictende 

usftellung vorbereitet. Das Proteftorat darüber 
bat die Großfürftin Eugenie, Prinzeffin von Olden- 
burg, übernommen. 

Aus der Schweiz fam Madame Nardi g’eihfalls 
zur Ausftellung nah Berlin und fprad dann in 
Genf in der „Union des femmes“ über „Die 
Notwendigkeit einer praktiihen und äfthetijchen 
Neform in der Frauenkleidung.” 

In Frankreich hat fi mehrfach die Sympathie 
mit den beutichen Beitrebungen bemerfbar gemacht. 
Die bedeutſamſten Kundgebungen bradite der in 
Paris ericheinende „Moniteur de la mode“ aus 


Verbeugung — Verbrechen. 


Mitteilungen des Allgemeinen Vereins für Ber— 
befferung der Frauenkleidung. Jahrgang I—IM. 
Berlin, (Stommilfionsverlag von Franz Weber). 
Die Litteratur über die Kleiderreform im Aus: 
fande ift meift zeritreut in ben mannigfadhften 
Beitichriiten und Tageszeitungen. Als Einzellitte: 
ratur nennen wir für Amerifa das Organ der 
Kommilfion für dv. F. des Nationalen Bundes des 
Amproved Dress Bulletin“, weldes von Annie 
White Johnfon und Ida Evans Haines heraus— 
‚gegeben wird. Ginzelbearbeitungen find „Dress 
Reform“ von Abba Goold Moolion, „What to 
Wear‘ von Glizabeth Stuart Phelps, „The Well 
‚ Dressed Woman“, von Helen G. Erb, „Beauty 
‚of Form and Grace of Vesture“, „Wbat is the 
Matter“, von Gelia B. Whitchead. In England 
‚ift da8 Organ der Rational Dress League „the 
Rational Dress Gazette“, weldes als Wereins- 
organ den Mitgliedern der League zugeitellt wird. 
Verbeugung |. Gruß. 
Verblutung ſ. Blutverluft und Verband. 
Verbrechen als Eheiheidungsgrund. Das römiſch 
| tatholifche Kirchenrecht erkennt grobe V. als Ehe— 
icheidungsgrund an, wie dies auch fhon von ben 
hriftlichen römiſchen Saifern gielgeben it. Als 
blche V. werden aufgezählt: Mord, Giftmiſcherei, 
Hochverrat, Falſchmünzerei, Entweihung der Kirchen 
und Gräber, auf welche Kirchenbann, Infamie und 
Vermögenskonfiskation ſtand. Dieberei rechtfertigt 
die Trennung, wenn Beſorgnis vorhanden iſt, daß 
der andere Teil als Hehler in die That verwickelt 
wird. Unter die Rubrik der V. fällt auch der Ab— 





| 


der Feder des berühmten Arztes Dr. Ph. Mar&chal. fall vom Glauben, welcher als „geiltige Hurerei“ 

Ein Zeichen franzöfiiher Sympathie ift es auch, | bezeichnet wird. — Das proteftantiiche Kirchenrecht 
daß an den Allgemeinen Verein für Berbeflerung | war ftrenger und verwarf diefen Scheidungsgrumd. 
der Frauenkleidung die Aufforderung ergangen ift, | Die Beitrafung eines Chegatten wurde als ein 
zu dem für nächiten Zuni nad Paris einberuienen | Unglüf angefehen, welches die Eheleute gemeiniam 
Internationalen Frauencongreß eine Delegierte zu | tragen mußten. Es iſt freilich nicht zu vergeſſen, 
jenden und dort einen Vortrag über feine Ideen | dab damald auf ben meijten fchweren WB. die 
halten zu lafien. Todesſtrafe ftand, daß alfo wegen vieler V. die 

Litteratur: Dr. med. Epener, Die jegige Hin rabdifaler geichieden wurden als durd einen 
Frauenkleidung und Borichläge zu ihrer Verbeſſe- Eheicheidungsprozeh. Je milder aber im Laufe 
rung. Berlin, Hermann Walther. — Margarete | der Zeit die Strafen wurden, deito mehr machte 
Pochhammer, Die Zukunft der Mode. — Anna ſich das Bedürfnis geltend, die Eheiheidung wegen 


Dreher, Beitrebungen und Ziele des Mereins. | verübter Strafthaten zuzulaffen. Im Anfang des 
Berlin, Allgemeiner Verein für Verbeſſerung 18. Jahrhunderts begann biefer Umſchwung 
der Frauenfleidung. — Margarete Pocdhhammer, | in den Rechtsanſichten; erft geitattete man bie 
Mode und Bildung. — Dr. med. Spener, Mode | Scheidung, wenn der Verbrecher geflohen war, 
und Bereinsarbeit. Dresden, DO. V. Böhmert. — | dann, wenn auf lebenslänglidhe — 


erkannt war, in beiden Fällen nach Analogie der 


Dr. med. Fr. Broſin, Ein Ideal der Frauenwelt. 
böswilligen Verlaſſung. 


Dresden, O. V. Böhmert. — Hermine Ludewig, 


Man muß ſich zu helfen wiſſen, Anleitung zur 
Selbſtherſtellung der v. F. — Dieſelbe, Was ich 
Aerzten und verſtändigen Hausfrauen abgelernt 
— — Dr. med. E. Meinert, Modethorheiten. 

reden, O. V. Böhmert. Dr. med. Anna 
Kuhnow, Die Frauenkleidung vom Standpunkte der 
Hygiene. — Dr. med. Spener, Die Stleidung 
im Srantenpflegeberuf. Berlin, Elvin Staude. — 


Dr. Rudolf Schultze, Die Modenarrheiten. 
Berlin 1868, Nicolaifche Verlagsbuhhandlung. — 


Dr. med. 9. Lahmann, Die Reform der Kleidung. 


Stuttgart, A. Zimmers Verlag, — Europäiſche 


Modenzeitung. Klemm und Weiß, Dresden. Die 
Neformkleidung für Frauen. — Irma von Troll: 
Boroftyani, Das Weib und feine Kleidung. — 


Später drang eine höhere Auffaffung diefes Schei- 
dungsgrundes durch; man betonte bie fittlicdhe 
Verfehlung des Verbrecher und schied bie Ehe, 
wenn ihre Grundlagen dur die Beftrafung derart 
‚zeritört waren, dab ein Zwang zum ferneren Zu: 
‚jammenleben für den unſchuldigen Ehegatten 
‚als umbillige Härte erſcheinen würde Nach 
dem preußifchen Allgem. Landrecht iſt jede ent: 
ehrende Strafe, welche ein Ehegatte erlitten hat. 
‚ein Scheidungsgrund. R j 

' Das Bürgerlihe Geſetzbuch erwähnt Dielen 
Scheidungsgrund nicht; doch fallen feine Voraus— 
jegungen unter den $ 1563, nad welchem die Ebe 
bei ſchuldhafter Zerrüttung ihrer Grundlagen ge 
trennt werden kann. (8. auch Eheicheidung.) 





Zum Artikel „Verbrecherin, die Frau als“, 
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M. Konvera.-Lexikon d. Frau, 














in der Strafrechtspflege. 
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Verbrecherin, 


Litteratur: Eberl, Eheſcheidung. Freiſing 1854, | 
S. 21. — Strippelmann, Eheſcheidung. Kaſſel 
1854, S. 189—19. — ame Recht der Eheſchei⸗ 
dung. Berlin 1891, . 105—119. — Entſchei⸗ 
dungen des N.-G., Bd. 1. ©. 324, Bb. 5. ©. 408, 
Bd. 9. ©. 189, Bd. 13, ©. 16. — U. L. R. T. 
1. Tit. 1. 8 74. — B. G. 8. 8 1568. 

Berbreherin, die Fran ald. Sünde, Unrecht, | 
Verbrechen find Begriffe, bie für die Frau ebenſolche | 
Bedeutung haben wie für den Mann. Verbrechen | 
oder Delikt ift ftrafbare Auflehnung gegen bie vom | 
Staate bem Ginzelwillen gezogenen Scranten. | 
Abgeſehen von vereinzelten Ausnahmefällen iſt das 
Verbrechen eine Unfittlichkeit (im höheren Sinne | 
genommen). 

Die nächſten Uriahen des Verbrechens find | 
nad) heutiger Auffaffung Beim Weibe ebenfo vor: | 
handen wie beim Manne. Alle Unfittlichkeit | 
entipringt aus Willensihwähe oder Willens: | 
verfehrtheit, fie hat ihre Quelle im Jh, im Triebe, | 
in der böfen Luft, im VBegehrungsvermögen, wie | 
man es nun nennen will. Dieje „böje Luft“ ift 
bei Weib und Mann vorhanden, die eriten Kapitel 
der Bücher Moſis jchildern uns in feinfter pſycho— 
logiiher Weiſe nicht nur die erfte Sünde, als 
Auflehnung gegen Gott, fondern auch das erite 
Verbrechen, das zugleih Verlegung eines Einzel» 
rechts ift (und zwar einen Mord), jene bon der 
Frau, diefe8 von einem Manne begangen. Im 
allgemeinen hat das Weib ebenfo freien Willen wie 
ber Mann. 

Wenn man die MWillensfreiheit, auf der das 
heutige Strafreht beruht, anerfennt — und in 
jedem einzelnen Menſchen, der geboren wirb, 
erfteht ihr ein neuer Verteidiger —, warum follte | 
man fie dem Weibe abiprehen? Damit iſt aber 
nicht ausgeſchloſſen, daß eine ganze Neihe außer: 
halb der PBerfönlichkeit liegenden Urfachen zur ver= | 
brederifhen Richtung bes Ginzelnen mehr oder 
weniger beitragen; mehr folder Urſachen giebt e8 
beim Manne, weniger beim Weibe Man kann 
daher: jowohl das Weib ald V. vom anthro- 
pologiſchen Standpunkte wie die weibliche Krimi— 
nalität im allgemeinen mehr vom friminal-focio- 
logiihen oder wie man früher jagte, kriminals | 
politiihen Standpunkte aus betrachten. 

ann nad) unserer Auffaffung die ftrafrechtliche 
Verantwortlichleit bei Frauen nicht in Frage 
fommen, jo zeigt doch die Geſchichte, daß Dies bei 
unentwidelten Bölfern, die da8 Weib als Sache 
betrachten, der Fall war und daß oft eine geringere 
Strafbarkeit u. f. w. anerkannt worden iſt. Es 
mag dieſelbe fogar berechtigt ericheinen bei 
einzelnen Delitten und in Fällen, wo eben bie 
Schwäche, Neizbarkeit u. ſ. w. des jchönen Ge 
ſchlechtes Berüdfihtigung verdienen. 

Das moſaiſche Recht hebt Bejonderheiten bei 
ber Beitrafung von V. nicht hervor; das römiſche 
Recht behandelt die Frauen auch nicht anders mie 
bie Männer, nur in einzelnen bejonderen Fällen 
(fr. 9. Dig. XXI. 6) können fie wegen ber 
Schwäche des Geſchlechts auf Nachſicht bei Rechts— 
untenntni® rechnen. Beſonders hervorgehoben 
werden Sacrilegium, Inceſt und Majeftätsbeleidi- 
gungen. Dad ältere germaniide Recht Hat 
efanntlih die Frauen als unmiündig betrachtet, 
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aber aus diefer Unmündigkeit folgt nicht etwa die 
ftrafrechtliche 1 ri en A Da fid) in 
den meiften Rechten bejondere Beftimmungen bins 
fichtlih der Werantwortlichkeit der Frauen nicht 
finden, nimmt man an, daß fie ftrafredhtlidh den 
Männern gleichgeftellt waren. Bon jenem Schweigen 
machen einige Gejeßgebungen eine Ausnahme, fo 
bie isländiſche, norwegische, ſchwediſche, jene beiden 
aber nur, um ausdrüdlid Mann und Weib gleich: 
zuftellen. 

Nah ſchwediſchem Recht kann ein Weib nicht 
friedloS gelegt (aus ber Wolfsgemeinichaft aus: 
geftoßen) werden. Hierbei war der Gedanke, dal; 
ie Weiber nicht Mitkontrahenten in der Volks— 


| verfammlung, daß fie nur unmittelbar am „Frieden“ 


(der Rechtsordnung) teilnahmen; unmittelbar konnte 
ihnen alfo nichts abgenommen werben. Der 
Muntwalt bot für fie Buße. So kam e8, daß im 
ſchwediſchen Nechte für Verbrechen, nach denen dem 
Manne der Tod gewiß war, das Weib eine Geld- 
buße durch ihren Muntwalt bieten fonnte. Im 
friefiichen Rechte fol, was durch Meiber gethan 
wird, ebenfo wie was Tiere, Minderjährige u. f. w. 
gethan, mit halber Buße gebüßt werden. Als ein 
Ueberreit diejes älteren Rechts fann man ed ans 
fehen, wenn in Frankreich die beleibigende Frau 
nur die Hälfte der Geldbuße zahlt wie ein Mann 
in diefem alle; doc ift es unrichtig, daraus die 
allgemeine Rechtöregel zu machen, wie es Loyſel 
gethan, „de toutes amendes estant en loy les 
femmes n’en doivent que la moitie (Schäffner, 
Rechtsgeſch. Frankreichs IV. 466). Zumeilen galt 
es die Hälfte, manchmal allerdings war die Frau ganz 
erimiert (ebd. 188). Auch das Schamgefühl wird 
berüdfichtigt, fo fol nad dem Privileg für Vienne 
1391 der Ehebrecher nadt durch den Ort geführt 
werden, während die Ehebrederin fich unterhalb 
der Bruft mit dem Hemd bebeden darf. 

Im Augsburger Stadtrecht er (:Zufaß] 
V886. 244) wird beitimmt, bat bei unerlaubten 
Tanzvergnügen die Teilnahme eines „Fraewlein“ 

eringer beitraft werben follte als die eines Knechts. 
Auch die jpätere Praris hat die Frage aufgeworfen, 
„ob die Schwäche des weiblichen Geſchlechts eine 
Urſache zur Milderung der Strafe abgebe“ (Carp- 
zov quaestio 108) und biejelbe dahin beant— 
wortet, daß bei den im römijchen Necht erwähnten 
und bei einigen geringeren Gtrafthaten eine 
mildere Beitrafung jtattfäande, aber im übrigen, 
insbeſondere bei den ſchwereren, nach göttlichem 


Rechte firafbaren Handlungen gleiche Beſtrafung 


eintrete. Allerdings wird dann auch eine beſondere 
Behandlung beim Vollzuge erwähnt, die ji aus 
der weiblihen Natur von ſelbſt ergiebt, wie Straf: , 
aufichub (j. Frauengefängniffe), gelindere Nuss 
peitfhung einer Stillenden u. f. w. (qu. 129 
Nr. 25). 

Wenn nun auch im allgemeinen die ftrafrecht 
liche Verantwortlichkeit der Frauen in den meiiten 
Rechten feine andere iſt als bei den Männern, fo 
finden wir doc vielfach bejondere Strafen für die 
Frauen. Die Tobesitrafe wird an Frauen meift 
durd; Verbrennen, Erjäufen, Säden oder Lebendig— 
begraben vollzogen. Die legte Strafart iſt ganz 
bejonder8 Frauenſtrafe. Die Beitalinnen wurden 
in ältefter Zeit zu Tode gepeitjcht, feit Tarquinius 
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Priscus lebendig begraben. Im juftinianifchen | 
Rechte kommt Einfperrung in ein Klofter und Berg: zuweilen mit dem Ehebrecher dos & dos auf einem 
werfsarbeit auch für Frauen vor. Nach der Caro- Eſel reiten muß. Belonders häufig war gerade für 
lina 1532, Art. 159,62 foll der Dieb mit dem üble Nachrede aud das am Kaken- oder Pranger 
Strang, die Diebin durd; Erfäufen beftraft werden: | ftehen: io heißt e8 in einem Hamburger Statut 
die Praxis erklärte, befonder8 in Sachſen, e8 bes don 1270 (und ebenfo in Lübeck, vergl. Dreyer, 
ftehe ein notoriſches Gemwohnheitsreht hierfür | Einleitung in allgemeine Lübeder Verordnungen, 
(Carpzow qu. 82 Nr. 70, 71). Aud von anderer S. 403), daß leichtfertige berüchtigte Frauenzimmer, 
Seite wird und berichtet, dab Frauen aufs, die mit unzüchtigen Neben bie Ehre und ben guten 
gehängt werden, und dies fogar auf altes Ruf rechtlicher frauen fränfen mit zwei Steinen 
jüdiſches Recht zurückgeführt (Doepler theatrum am Hals am Pranger ſtehen und dann durch die 


ſtrafen gebühren ihnen, ebenſo wie die Ehebrecherin 


poenarum II, 235). 

Im allgemeinen fträubte fih das Gefühl gegen 
das Hängen ber Weiber. Das jchauerliche Lebendig— 
— — wurde für geringer geachtet, das Hängen 
galt als bejonder8 entehrend. So kennen es die 

eiterlawer Gefege für die Ehebrecderin, und in 
Peru wurde eine Frau, die ihren Mann getötet, 
an den Beinen aufgehängt. Im 17. Jahrhundert 
fommt aud bei uns das Nufhängen der Weiber 
vor, doc) joll ihnen der Rod zugenäht oder fie mit 
einer Hofe bekleidet werben. Steinigen und Er— 
tränfen kommt ebenfall® als Meiberftrafe vor. 
Uplandstl. IV. 13. Gridlug ein Mann feine Frau, 
fo ward er geräbdert, tötete bie rau den Mann, 
fo ward jie gefteiniat. In den legten Jahrhunderten 
wurden auch Frauen mit der Strafe des Rades 
beitraft und mit fliegenden Haaren auf bärenen 
Deden zum NRichtplag geichleppt (Duiftorp 73 
not. m.). 

Die Strafe des Lebendigpfählens und=Begrabens, 
die früher für Kindesmord häufig war, wurde im 
vorigen Jahrhundert durch einfache Todesftrafe 
durh das Schwert erſetzt; aber manchen Krimi— 
naliiten fchien das offenbar zu milde, fo heikt es 
3. ®. einmal: „man pflegt heutigen Tages (1796) 
nur auf das Schwert zu erfennen, dieſe Todes— 
itrafe aber durd ein Schleifen zur Nichtitätte oder 
durch Abhauung der Hand oder durd etliche Griffe 
mit glühenden Zangen zu fchärfen“, 3. ®. bei der 
Tötung don Zwillingen (Quiftorp, val. d. Art. 
Kindesmord). Reißen mit glühenden Zangen wird 
auch anderweitig erwähnt (Doepler). Daß der 
Ehebrecherin die Naje abgejchnitten wird, um fie 
weniger verführerifch zu machen, ift eine Strafe, 


die uns in den alten ägnptiichen Geſetzen ſowohl 


wie in Knuts angelfähliihen Gejegen berichtet 
wird. Eine eigentümliche Strafe wird aus Aegypten 
ferner erwähnt: die Stindesmörderin mußte den 
Leichnam des Kindes "auf dem Arm halten und 
drei Tage am Nil figen — wenn man die klima— 
tiichen Berhältniffe bedenkt, eine entiegliche Strafe. 
Auch war im ältejten germaniichen Necht es nicht 
ungewöhnlich, Frauen zur Lebensftrafe unter die 
Hufe der Nofje zu werfen cder fie überfahren und 
von Pferden zerreißen zu laſſen. So wurde bie 
ihöne Schwanhild auf den Befehl des Goten- 
fönigd Grmanrid der Sage nach getötet, als fie 
ihre Liebe dem Sohn des greifen Bräutigams 
ichentte. s 

Ganz bejonders häufig wird im beutichen und 


engliihen Quellen der böjen zäntischen Weiber 


Erwähnung gethan, „So einander fchelten und 
ihmähen, ja gar fchlagen und rauffen” oder gar 
ihren Mann fchelten oder fchlagen! 
am Pranger, Steinetragen und dergleichen Ehren: 


Ausstellung | 


Frohnen mitten durd die Stadt geführt werden 
' follen, fo daß die Frohnen mit Hörnern vor ımb 
nad) ihnen herblaſen und fie mit Hohn und Schimpf 
aus der Stadt gewiefen werden. 

Die bösen Weiber müſſen auch zumweilen Markt 
und Rathäuſer jcheuern, Windmühlen ausbeſſern 
u. ſ. w. Gine heidniſche Negentin in Pommern — 
fo heißt es in einer Quelle aus dem Jahre 1693 
— beitimmt 1. daß die Frau, die ihrem Ehemann 


Sum 
A 





SR — EDV, 
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Tudingäftole. 
Nah einem alten engliſchen Stiche. 


flucht, vier große Steine durch alle Dörfer tragein 
follte, 2. welche den Mann jchlüge, der follte de 
Naje abgeichnitten werden, 3. die ihren Mann bei 
anderen Xeuten verkleinerte, follte, wenn jie jung, 
mit Nuten geftrihen, wäre fie alt und könnte feine 
Kinder mehr befommen, follte fie gar verbrannt 
werden. Heutigen Tages jollte die Regentin leben 
— jo fügt der Verfaffer hinzu — und vor die 
grimmigen böfen Weiber Gelege geben! Sehr 
eigentümlich find zwei Strafarten ‚die in England 
alö „the Brank“ und „the ducking stool“ be— 
fannt find. Jenes würde man einen Maul 
forb nennen, bei dem eine finnreiche Einrichtung 
angebradit war, die jede Berwequng der Zunge 
mit einem jcharfen Eiſen ſtrafte. In Wal« 
ton on Thames und anderen englifhen Orten 
finden ſich Branls von 1633 und früher (Chester 
presents Walton with a bridle To curb womens 
tongues that talk to idle). The Brank war ein 
' gewaltig abichredendes Mittel für Frauen mit böfer 
Zunge, das in vielen Städten angewendet wurde, 
jedod ein Strafmittel nad) gemeinem Rechte nie 
eweſen zu fein Scheint. Die andere Strafe ift ber 
Juckingstole (j.Abb.). Jnälteren Zeitengab es auch 
einen Cucking Stool, feit Eliſabeths Zeiten werden 


— 
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die beiden Ausdrücke als gleichbedeutend gebraucht). | giebt. Es gilt diefer Anficht gegenüber dasſelbe, 
Die Strafe des Duckingstule wurde zwar auch was überhaupt jener Schule gegenüber gilt, dab 
an Männern, hauptfädlich aber an Frauen voll nämlich niemand durch die Bildung feines Schädels 
zogen und wird wie folgt bejchrieben: in England |u. f. w., mit einem Worte durch feine phyſiſche 
ſteckt man die böfen zänkiſchen Weiber in einen | Anlage allein ein Verbrecher wird. Wird er es 
Kaſten oder Korb, wie eine Wage gemacht, der ift dadurch allein, fo ift eben jene nicht mehr normal, 
ehenkt über einen Kanal ober jehr tiefen Graben, |fondern pathologiih. Will man nun aud) nicht 
in weichen man fie dreimal eintauchet ihre Hige | zugeben, daß ein Typus des „verbreceriichen 
und Zorn abzukühlen. Anderwärts war dies eine |, Weibes’ etwa fo befteht, wie e8 einen Typus der 
Strafe der Projtituierten, „um ihre Unreinigleit Spanierin, Jtalienerin u. f. w. giebt, fo find doch 
abzubaden”. In engliihen Mufeen finden fich | viele Beobachtungen höchſt merkwürdig, Die 
nod mehrfach Exemplare jolcher Kaften und in der | Körperhöhe, Klafterweite und Länge der Ertremi— 
London Evening Post vom 27. bis 30. April 1745 | täten ift bei ®. geringer, das Körpergewicht iſt mit 
ift von einem Vollzug unter Zulauf von 2000-3000 | Rüdjicht auf die Größe bei Mörderignen und Pro- 
Perionen berichtet. Diefe Strafe, die in Deutlich: | ftituierten größer, die Hand ift länger, die Wade 
land Kaak (Augsburger R.: Schuphe) genannt wird, | jtärfer, a. fürzer. Diebinnen und Proftituierte 
war nicht gefährlich, aber etwas beängitigend und | bleiben nah Inhalt und Umfang des Schädels 
entehrend. Selten trat, etwa bei zu häufigem unter der Norm, die Unterkieferdurchmeſſer find 
Untertaudhen oder infolge der Scham und Auf | dagegen größer. Haupthaar und Iris find bei ®. 
regung der Tod ein. bunfler, Grauhaarigfeit iſt doppelt fo häufig bei 

Aus alledem geht hervor, daß die fittliche Wert: | V. als fonft, frühzeitige Runzeln feltener. Das 
ſchätzung der Frauen im Mittelalter ziemlich gering | ift etwa das Ergebnis langer Studien; Lombrofo 
geworben ift. Die jcholaitifche Lehre von der Ein= | giebt felbit zu, daß es wenig iſt, jagt aber, daß 
wurzelung der Sünde in das Menfchengeichlecht | die natürlich fei, wenn man erwägt, daß ſchon 
durd; das Weib übte großen Einfluß. Selbit große zwifchen Verbrechern und normalen Berjonen 
Auriiten, wie Julius Glarus (1664) und Anton | männlichen Geſchlechtes nur geringe Unterſchiede 
Mathaeus — ſprachen von der Streitfrage, ob beſtehen; „bei der viel größeren Stabilität und 
Frauen Tiere oder Menichen ſeien. Man hätte | geringeren Differencierung ded Weibes in anthro— 
bei diefer Geringihägung an eine geringere Bes | pologiicher Beziehung müſſen Unterſchiede noch 
ftrafung denken follen. Aber folhe iſt in der | weniger hervortreten”. Die wiſſenſchaftlichen Be— 
Praris durchaus nicht anerfannt. Im allgemeinen obachtungen bejtätigen aljo die allgemeine Cr: 
fteht im 17. Jahrhundert der Sag feft, daß die, februng, daß, wenn einmal ein vollitändiger Typus 
Frau ebenio wie der Mann zu beitrafen ift. Auch | des PVerbredertums bei einem Meibe —— 
in neuerer Zeit ſind die Stimmen eher vereinzelt, wird, derſelbe viel furchtbarer iſt als bei Männern. 
die eine mildere ſtrafrechtliche Behandlung der Die ſchlimmſten Eigentümlichleiten der weiblichen 
Frauen befürworten. Man ift zwar einig darin, Natur, Graufamleit, Rachſucht, Sclauheit, treten 
dak die Frauen im Strafvollzuge eine ihren Eigen | hier furchtbar hervor, die Verlogenheit, die — 
tüimlichkeiten entiprechende Behandlung erhalten |nad Lombroſo ©. 141 ff. — allen Weibern an— 
iollen (f. Frauengefängnifie), aber man mißbilligt | haftet, erreicht hier ihre größte Steigerung; ſtets 
aud, beionder8 in der germaniſchen Wifjenichaft, | aber finden fich zwei Gigentümlichkeiten, Frühreife 
die strafrechtliche Begünstigung der Frauen, wie fie | und ftarfe Mannähnlichkeit, eine Tendenz zur Ver 
insbejondere romaniſche Schriftiteller (Bonneville | ſchmelzung mit dem männlichen Typus. — Neben 
de Marjangy, Baccaredo) unter Betonung ber |diejen B., die wir zwar nicht als „geborne” im 
Schwächlichkeit umd der Neizbarkeit des weiblichen | materialiftiihen Sinne betrachten, für die vielmehr 
Geſchlechts vertreten. Insbejondere ift auch zu bes | auch das Wort gilt, daß fie herrichen follen über 
achten, daß die Ehefrau durchaus ihre eigene ſtraf- ihre Triebe, fteht die große Schar der Gelegenheits- 
rechtliche Werantwortlichkeit hat. Der Ginwand V., denen die fpecifiihen Tugenden des Weibes 
einer Gattin, daß fie zu einer Strafthat durch | nicht fehlen. Man bedarf keiner tiefen Studien, 
ihren Ehemann veranlaßt, nad) $ 52 des Straf: um zu erkennen, daß in dieſer Gruppe fi Ber: 
geſetzbuches ftraflos fei, weil ihr Ehemann durch | brehernaturen von gemilderter Anlage ebenjo 
„unmwiberjtehliche Gewalt” fie genötigt habe, würde | finden, wie andere, die dem normalen Typus aufs 
nur, wenn diefe Gewalt im Einzelfalle vorgelegen, | nächite verwandt find, und die (nach der bei einigen 
nicht aber im allgemeinen zu berüdfichtigen fein | modernen Sriminaliften und der bei ben meijten 
(vergl. eine Entfcheidung des preußijchen Ob..Trib, | Sträflingen beliebten, aber durdaus im höheren 
X. 451). — Iſt nun aud das Weib als V. recht: | Sinne unmoraliihen Ausdrudsweije) durch Die 
lih dem Manne gleichzuftellen, fo zeigt doch fo= | „Verkettung der Umſtände“, durch die „Verhältniſſe“ 
wohl die anthropologiiche Betrachtung des Weibes | zu V. geworden find. — Alle B. oder wenigitens 
als V. wie die allgemeine focioloniiche und kultur- |faft alle refrutieren fih aus den Projtituierten. 
biftorifche Betrachtung der weiblichen Kriminalität | Dies geht fo weit, daß manche neueren Schrift: 
große Bejonderheiten. In erjter en find | fteller Striminalität und Proftitution nur als 
neuerding® vielfache Unterfuchungen ge durch | Varietäten einer Erſcheinung betrachten, ja jogar 
Lombroſo und jeine Anhänger) gemadt worden, von „geborenen Proitituierten” ſprechen. Jeden— 
die jeboch im ganzen nur fpärliche Ergebniffe zu | falls iſt für das weibliche Verbrehertum die Pros 
Tage gefördert haben. Jene Schule will ja über: | ftitution die Nefervearmee und der Nährboden, wie 
haupt den Typus des Verbrechers gefunden haben | für das männliche Landjtreicherei und Altoholmiß- 
und glaubt jomit, daß es auch „geborene V.“ brauh. Bekämpfung der Proftitution heißt 








636 Berbrecherin, 


alfo Bekämpfung bes Verbrechertums. Seit dem 


Mittelalter begleitet den Arbeitslojen oder fahren 


den Sänger die Proftituierte („Doppelichidje in 
der Gaunerfprade), in der Großftabt find Die 
Wohnungen der Dirnen die Sammelpläßge der Ber- 
bredier; vieled durch Verbrechen gewonnene Gelb 
wandert zu ben Dirnen; die gealterte Dirne wird 
meist ſelbſt V. In London hat man zeitweife ein 
Drittel der Diebinnen als Proftituierte feitgeftellt 
— überall der engite Zufammenhang zwiſchen 
Proititution und Verbredien (vergl. Lombroſos 
Wert und beſonders Sturäberg, die Proftitution 
2, Aufl., Düffeldorf, —— Wir finden bei 
V. wie Dirnen aber auch dieſelben Defelte der ſitt— 
lichen Gefühle, dieſelbe Herzloſigkeit, dieſelbe Faul— 
heit u. ſ. w., kurz, beides find analoge, parallele 
Phänomene. Nicht daß es nicht auch fonft einzelne 
Fälle weiblicher Verbrecher gäbe, aber im all» 
gemeinen ift die weibliche Striminalität mit ber 
Proftitution aufs engſte verknüpft — der Berluft 
der geichlechtlihen Reinheit hat eben fittliche 
Stumpfheit und Verwahrlojung zur regelmäßigen 
golge. Andere Eigentümlichleiten des weiblichen 
Verbrehertums erklären fich aus befonderen bipan: 
logiihen und focialen Urfahen. Das Weib ift 
im allgemeinen weniger auf eigene Arbeit als auf 
den Erwerb des Mannes hingewiefen; fobald die 
Grwerböverhältniffe das Weib zur eigenen Arbeit 
in Induſtrie und Handel zwingen, begehen die 
Weiber ebenfoviel Eigentumsdelifte wie die Männer, 
font find fie hauptſächlich am der Zahl der Brand» 
ftiftungen, Mädchenhandel, Kuppelei (von 2886 im 
Jahre 1895 wegen Suppelei Verurteilten waren 


nur 1086 männlich, 1800 weiblich), bei Kindes: 
ganz natürlich, bes 
t 


mord, Abtreibung u. ſ. w., wie 
teiligt. Weibliche Specialität it ganz beſonders 
der Giftmord und die Giftmifcherei, letzteres er— 
fcheint fogar als gewerbsmäßiges Verbrechen 
(Italien, vergl. ſchon Livius lib. VII). Von Gift: 
morden in Frankreich begingen Weiber in ben 
Sahrfünften, 1815— 30, 35 —40 u. ſ. f. bis 75 —80 
bon 


150 %0 212 287 139 60 


3 783 1i07 112 oo 4 


Die geringere Körperkraft des Weibes läßt es 
ohne weiteres natürlich; erfcheinen, dab es an 
Noheitöverbrehen geringer beteiligt iſt. 
man in Deutſchland die Kriminalitätsziffer ber 
Weiber = 21 de h. wenn die der Männer — 
100), fo ändert fich diefe Verhältniszahl weſentlich 
bei den einzelnen Verbrechen, nämlich auf 152 bei 
Ktuppelei, 65 SHehlerei, 39 einfachen Diebitahl, 
35 Beleidigung, 33 Mord, 14 fchwerer Diebitahl, 
6!/, Körperverlegung. 

Ordnet man die Deliftögruppen (in Deutichland 
für 1895) nad) der Stärke der auf fie entfallenden 
weiblichen Sriminalität, jo ergiebt fid folgende 
Neihe: Hehlerei, Meineid, Arreſtbruch, einfacher 
Diebſtahl (einichließlih Nüdfall), Beleidigung, 
Brandftiftung, Unterichlagung, Betrug, Urkunden— 
fälihung, Zotihlag, Mord, Hausfriedensbruch, 
fchwerer Diebitahl, Erpreffung, einfache Körper— 
verlegung, gefäbrlihe Körperverlegung, Gewalt 
gegen Beamte, Nötigung und Verführung, Sach— 





Sekt | 


die Frau als. 


—— Raub und räuberiſche Erpreſſung, 
nzucht. 

Im übrigen finden wir, daß die Beteiligung 
der Frauen an Delilten gegen die Perſon, die 
öffentliche Ordnung, den Staat und die Religion 
fehr gering ift, die Hauptkategorie bilden hier Die 
Beleidigungen (Privatflagen.. Ganz anbers ftellt 
ſich das Verhältnis bei den Vermögensdelikten, 
‚hier ift feine förperliche Kraft nötig; fo ergiebt 
ſich, daß bei Unterſchlagung, Betrug, einfahem 
Diebftahl die Beteiligung der Frauen fehr groß 
ift, ganz beſonders —* ſind auch die jugend— 
lichen Diebinnen (in der angeführten ſchleswig— 
holſteiniſchen Statiſtik machen die jugendlichen 
song Here im ganzen 12,7 ber Weiböperfonen, 
beim Diebftahl aber 25 pCt. aus). Schließlich 
fei noch erwähnt, daß von den überhaupt (1895) 
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Biffer ber weiblichen Kriminafität. 
für einfadhen Diebftahl, 
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gefährliche Körperverlegung, 
ehlerei. 








* 


verurteilten 76997 Weibern 19874 ledig, 5906 
verwitwet oder geſchieden und 63246 ohne Bor: 
ftrafen waren. 

Die Durdichnittöbeteiligung der Frauen am 
Verbrechen überhaupt fteigt nirgends über 25 und 
fintt nicht unter 12, db. b. da® Verhältnis der 
‚weiblichen zu den männlichen Verbredern würde 
ſich bewegen zwiſchen 1:3 und 1,53 (bei 16) bis 
1:8,1 (bei 11), während die Selbitmordziffer etwa 
auf 1:4 angegeben werden kann; ſaſt überall 
kommen auf 100 Männer 19 Weiber beim Selbit= 
ımord, fo in Deutichland, Stalien, England, 
Holland, dagegen in Frankreich, Dänemark 21, in 
der Schweiz 15, in Scottland-Irland 27—30. 
Von Selbitmordarten iſt Ertränten häufig, ſo 
finden wir, daß in Frankreich fich erhenkten 473 M., 
320 W., erträntten 244 M., 426 W., erſchoſſen 
134 M, 7 W., vergifteten 16 M., 40 W., burch 
Kohlengad u. ſ. w. ftarben 53 M., 12 W. — 
Neben diefen allgemeinen Ziffern bietet der Blick 
auf einen einzelnen Zandesteil und auf einzelne 
Perioden Sntereffe. Zwei Beifpiele: die alten 
‚Provinzen der preußiihen Monarchie zeigen in 
25 Jahren folgende Ziffern. Von 100 Berurteilten 
waren weiblich: 


1854 1855 1856 1857 1858 1859 1860 1861 
3530 2 0 
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370 1871 1872 1873 1874 1875 1876 1877 1878 | die öffentliche Gewalt 1704 von M., 147 von W. 


% 1 BB 7 u u wm 7 
Nah den Oberlandesgerichtöbezirken entfielen in 


reußen (1881) auf 100 verurteilte Weiber: Poſen 


),8, Breslau 24,4, Hamburg 23,6, Jena 23, 
tarienwerber 22,7, Berlin 21,5, Königsberg 20,4, 
ranffurt a. M. 19,4, Stettin 18,9, Köm 18,2, 
affel 16,7, Gelle 16,3, Hamm 15,5, Kiel 14,5. 


erlin ftebt aljo ziemlich in der Mitte, die öft« 


hen katholiſchen Bezirke ſehr ſchlecht, Kiel. |. w. 


hr qut. Greifen wir nun 3. B. den günftigften | 


ezirt Schleöwig-Holftein heraus (worüber wir 
maue Nachweile durch Danıme in Zeitichrift für 
trafrechtwiſſenſchaft XII, 719 befigen): von 7504 
yerurteilten (1889) find 1008 Weiber, d. h. 
5,9 pGt., während die Zahl 1882—1886 16 bis 
7 pGt. betrug. Am Heinen Sreife werden bie 
ben angebeuteten Beobachtungen beitätigt. Wegen 
indesmord find 3—4 jährlich verurteilt (auf 1000 
nehelihe Mütter etwa 1 Kindesmörderin), Ab— 
eibung ift häufiger, Ausſetzung jeltener. 
‚uppelei find 163 verurteilt (von 218 


4,7 p&t. der wegen Kuppelei verurteilten über⸗ 
aupt, oder nahezu der jcchöte Teil aller B. waren 


tupplerinnen), am Meineid waren fie mit 40 pGt., 
n Branbdftiftung mit 33 pGt. beteiligt. So er: 
iebt fih im einzelnen wie im allgemeinen fait 
ie gleiche Erfahrung. Die Frau ift in geringerer 


Beife am Verbrechertum beteiligt. Die Gründe 


afür find zum Teil das größere Schamgefühl, 
um Teil ihre Abhängigfeit und das ‘Fehlen ber 
Helegenheit (man denke, daß die meiſten Ver— 
wehen durch den MWirtshausbefuh veranlaßt 
verden), jchließlich die Unfähigkeit zur Ausführung 
Er A Verbreden; es find alfo moralijche, 
ociale, phnfiihe Gründe. Wo dieſe Urfachen ge— 
‘inger wirken, wird auch die Striminalität der 
Frauen fteigen. Der „Hang zum Verbrechen“ 
penchant au erime) ijt bei beiden Geſchlechtern 
ſorhanden, bie Frau ift moralijch nicht beffer und 
zicht fchledhter ala der Mann; aber beachtenswert 
it, daß mit der „Emancipation“ auch die jocialen 
Urſachen der bisher geringeren Beteiligung, des 
weiblichen Geſchlechts an der Striminalität minder 
wirkſam werden und jedenfalls in der Emancipation 
für das meiblihe Geichleht bie Gefahr Liegt, 
häufiger mit dem Strafgeſetz in Konflikt zu fommen. 
Damit find eg die Hauptgejichtspunfte für eine 
ftatiftifche und ſociologiſche Betrachtung der weib— 
lichen Kriminalität angedeutet. Werfen wir ſchließ— 
lih einen Blick auf fie im ganzen und auf bie 
Peg er der Nltersftufen, jo jehen wir, daß 
die männlihe Sriminalität (vergl. die neben— 
ftehende Zeichnung) wie eine Gebirgskuppe fteil 
anfteigt und ebenſo jchroff abfällt, während die 
weipliche einen mäßigen, aber lange fid ziemlich) 
gleich bleibenden ug daritellt. Wir fügen 
noch einige Weberlichten über Deutichland und 
Frankreich bei, redende Zahlen, die für den, der 
fie zu leſen verfteht und jie lefen will, mehr bieten, 
als e8 lange Erörterungen vermöchten (vergl. A. Dir, 
Social-Moral, Leipzig 1898, S. 58—64). In 
Deiterreih wurden 1891 begangen: Berbrechen 
24117 von Männern, 5248 von Weibern, Ber- 
gehen 4316 von M., 879 von ®., und zwar gegen 


Wegen 
db. h. 


ſchwere Körperverlegung 4334 von M., 177 von 
W., Diebitahl 11411 von M, 23880 von W., 
Betrug 2180 von M., 604 von W. Mon den 
weiblichen Delinquenten waren 2462 ledig, 1490 
verheiratet, 364 verwitwet, geichieden u. f. mw. 
Von den 1334 am 31. Dezember 1591 in Straj- 
anftalten befindlichen Frauen waren 108 unehelich 
geboren (von 8986 Männern 764). Sehr genaue 
‚ Einzelheiten können wir ſchließlich über Frankreich 
‚ geben nach der hervorragenden anıtlidenStatistique 











Kriminalziffer auf 100000 gr er gleicher Gruppe 
— Männlide. — Weibliche. 


—— für 1895 (bearbeitet von Duflos. 
Melun 1897). Von den 1206 am 31. Dezember 
11895 in franzöfiihen Strafanftalten befindlichen 
MWeibern waren verurteilt 35,90 pGt. zu travaux 
forc&s (Zuchthaus), (17 pGt. lebenslänglid), 12,69 
pGt. zu r&chesion, 51,41 pGt. zu emprisonnement 
Nach dem Alter waren 16—20 Jahre alt 69, 20 
bis 25 156, 25—30 208, .30—40 361, 40—50 
245, 50-60 135, 60-70 28, über 70 4. Es hatten 
begangen: einfachen Diebftahl 241 — 19,99 pGt., 
ichweren Diebitahl 172 = 14,26 pCt., Hindesmord 
135 — 11,0 p6&t., Tötung 78 = 6,47 pCt. Brand: 
ftiftung 75 = 6,22 pCt., Exeitation à la debauche 
42 — 3,48 pGt., Vergiftung 35 — 2,W pGt., eseroc- 
querie 33 — 2,74 p&t., Abtreibung 26 - - 2,15 pGt., 
Hehlerei 22 — 1,82 pCt., attentats A la pudeur 
15 = 1,25 pCt., Urkundenfälihung 12 = 1 p6t., 
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Notzuht 3= 0,85 pCt. Zufammengefaht giebt das | Erfcheinungen verjchwinden bald wieder und be= 
als Hauptgruppen: Verbrechen des Diebſtahls 413 | dingen höchſtens eine oberflädliche Abſchürfung der 
ober 34,25 pGt., gegen Kinder 244 oder 20,25 pGt., Haut. Beim zweiten Grade kommt bie Blaſen— 
gegen das Leben u. f.w. 246 oder 20,36 pCt. Auf bildung hinzu. Die Blafen find verſchieden groß 
vierzig andere Gruppen entfallen 0,09—0,58 pGt. | und haben einen klaren oder leicht gelblid gefärb- 


Bon den 1206 weiblichen Perſonen waren ver: 
heiratet 466, ledig, verwitwet ca. 740 oder 61,36 
pGt. Nach dem Beruf waren 185 Fabrikarbeite— 
rinnen, 653 in Landwirtſchaft, Familien u. ſ. w. 
auf Tagelohn beichäftigt, 62 Landftreicherinnen, 
Proftituierte. Höhere Bildung hatten 3, voll 
ftändige Volksihulbildung 28, leſen, fchreiben, 
rechnen konnten 808, während 367 gar feine 
Glementarbildung hatten. Römiſch-katholiſch waren 
1180, Proteitantinnen 21, Jüdinnen 2, Mohammes 
danerinnen 3, religionslos feine. Beitraft waren 
ihon 570 (47 pEt.), erftmalige Delinquenten 636 
> pGt.). Disziplinarftrafen wurden im Gefängnis 

22 verhängt, d. h. 1,106 pGt. (gegen 3,8 pGt. bei 
Männern); e8 erkrankten von weiblichen Sträflingen 
53 pCt. (von Männern 32 pGt.). (Bergl. Tabelle 
„Das weibliche Geſchlecht in der Strafrechtspflege.“) 

Litteratur: Wahlberg, Die ftrafrechtlihe Ver: 
antwortlichkeit der Frauen aus der Zeitichrift „Der 
re 1871, aud in feinen „gefammelte 
leine Schriften“, Wien 1875, I. ©. 122—135. — 
Baccareba, La donna die fronte alla logge penale, 
Cagliari 1877. — Geſchichtliches bei Rein, Krim. 
Neihe der Römer S. 208, 215, 353. — Weinhold, 
Deutihe Frauen im Mittelalter (4. Abjchnitt). — 
Avé Lallement, Phnfiologie der deutichen Polizei 
(1882), ©. 170 ff. — Scherr, Deutjche Frauenwelt. 
— Lombrojo und Ferrero, La donna delinquente, 
deutih: Das Weib ald B. und Proftituierte, Ham— 
burg 1894. — Sturella, Naturgeicichte des Ver- 
brediers, 1898, ©. 157 fi. — Näde, Verbrechen 
und Wahnfinn beim Weibe (Wien und Leipzig 
1894), wojelbit ©. 240 ff. auäreichende Nachweiſe 
— 518 Nummern — für weitere Studien. — Im 
übrigen iſt die Litteratur fehr veritreut; man jehe 
etwa noch: Salsotto sulla donna delinquente 
im Archivio die psichiatria scienze penali u. ſ. w. 
X. ©.2.2. — Marro, ebenda ©. 576. — Noncoroni, 
Influenza del sesso XIV. ©. 1. — ferner La- 
cassagne, les vols ä l'étalage et dans les grands 
magazins in den Berichten des 4. internationalen 
Kongrefies für Kriminalanthropologie, Genf 1896, 
die bejonders vom Standpunkte der gerichtlichen 
Unterfuhungsfunde intereffanten, für das weibliche 
Geichlecht nicht Sehr fchmeichelhaften Erörterungen 
in 9. Groß, Sriminalpfodhologie (Graz 1898) 
©. 399-490 und die ſehr viel einzelne („Sen— 
ſations“) Fälle enthaltenden Mitteilungen von X. 
de Ryckere, La criminalit& feminine in la Bel- 
gique judiciaire 1891 &.1—34, 97—143, 241 — 291. 

Verbrennungen werben durch die Flamme felbit, 
durch heiße oder brennende Flüſſigkeiten, durch 
heiße Dämpfe und Gaſe, durch alühende feite Kör— 
per, Metalle u. ſ. w. hervorgebradt. 

Man unterjcheidet drei vericdhiedene Grade von 
Verbrennung: 1. Blutüberfüllung, 2. Blajenbil- 
dung, 3. Bertohlung. Selbtverftändlih geben 
biefe drei Grade häufig in einander über und fin— 
den fich bei ausgedehnten Verbrennungen neben 
einander. Beim erften Grade befteht ichmerzhafte 
Rötung und geringe Schwellung der Haut. Die 


‚ten Inhalt. Der dritte Grad ift durh Bildung 
eines Schorfes charakteriliert, weldyer je nach ber 
Art der’ Verbrennung bald weiß, bald gelb, bald 
braun, bald ſchwarz if. Er entiteht durch die Ver— 
brennung und Verkohlung de Gewebes und läßt 
die allergrößte Verfchiebenheit erfennen. In ganz 
leichten Fällen handelt es fih nur um eine Ver— 
fohlung der oberften Hautichichten, in ſchwereren 
können ganze Ertremitäten verfohlt fein. Kommt 
der Grad einer Verbrennung für die Frage, ine 
wieweit ein beftimmter Slörperteil wieder gebraud)s= 
fähig wird, in Betracht, fo ift die Ausdehnung der— 
jelben für die Lebensfähigkeit des Geſamtorganis— 
mus von ber allergrößten Bedeutung. Sehr aus- 
gedehnte Verbrennungen bedrohen unmittelbar das 
Leben. So pflegt der Tod regelmäßig einzutreten, 
wenn mehr als die Hälfte der Störperoberfläde 
aud nur leicht verbrannt ift. Bei tindern genügt 
oft Schon die Verbrennung eines Dritteild, um 
einen unglüdlichen Ausgang herbeizuführen. Zumeift 
tritt der Tod in den erften 24—48 Stunden ein; 
find die erjten 4 Tage vorüber, jo fteigen die Aus— 
ſichten auf Erhaltung des Lebens, falls nicht noch 
| Gefahren von feiten des lofalen Leidens droben. 
Die Urſache des rasch eintretenden Todes nad 
ausgedehnten Verbrennungen wird von Den 
meiſten auf die Veränderung bes Blutes, auf den 
Zerfall der roten Blutkörperchen zurüdgeführt. 
Andere find der Anficht, daß der Tod infolge von 
Ueberbigung des Blutes und nachfolgender Herz» 
(ähmung oder infolge eined hochgradigen Reizes 
auf dad Nervenſyſtem eintritt. Wiederum andere, 
| die aber zur Begründung ihrer Theorie wenig Bes 
weiſe anführen fönnen, juchen die Todesurſache in 
der Eindidung des Blutes, in der Anhäufung gifs 
‚tiger Stoffe (Ammoniaf) im Blut oder in der uns 
|terdrüdten Hautthätigkeit. Die Behandlung einer 
Verbrennung beitcht am beiten darin, daß man 
\eine reizlofe Salbe, wie Vaſelin, Borvaſelin, La— 
'nolin u. dergl. auflegt. Auch die Anwendung der 
| Bardelebenihen Brandbinde, die in jeder Apothefe 
zu haben ift, kann empfohlen werden. Das früher 
jehr beliebte Mittel, Kalkwaſſer und LXeinöl, bietet 
keinerlei Worteile vor den Salbenverbänden bar, 
hat aber den Nachteil, daß es ſtets frifch bereitet 
werden muß und außerdem feinen antifeptifchen 
Schuß gewährt. Kleinere Blaſen trodnen ein, die 
größeren werden bald angejtodyen und ausgedrüdt, 
bald vollitändig abgetragen. Ihre Behandlung 
überläßt man am beften dem Arzt, was für jede 
ſchwerere Verbrennung erjt recht verlangt werden 


muß. 

Verdaulichkeit. Unter ben Nahrungsmitteln, 
welche die 5 Nahrungsftoffgruppen: Eiweiß, Fett, 
Kohlehydrate, Salze und MWaffer enthalten, müflen 
wir nicht nur nad) der Schmadhaftigfeit und Preis« 
würdigfeit, fondern aucd nad der Verdaulichkeit 
fehen. Doch foll damit nicht gefagt werden, daß 
nur eine leicht verbauliche Soft zweckmäßig ſei. 
Gerade eine Koft, die gemifcht ift aus leicht ver— 
daulihen Sachen und gröberen Speifen, ift die am 





Verdauung — Vereinöredt. 
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beiten zuträglihe und erfüllt alle Forderungen, die | veredelt. Es giebt verſchiedene Arten der Ver— 
ein Körper zum Aufbau feiner Sträfte, fo wie zur ‚ edelung. 


en feiner Verdauung nötig hat. 
m nun die Auswahl zwiichen leichter und 
ſchwerer Koft zu treffen, * 


Beim Okulieren wird ein mit einem Holz— 
Ihildchen aus dem Edeltriebe ausgeſchnittenes Auge 


man bie verſchiede- in den Wildling eingefegt (j. Abb.) bei anderen 


nen Grabe der Verbaulichkeit der einzelnen Speifen Veredelungsarten jegt man gleih einen ganzen 


kennen. 


Bei der Feſtſtellung der Verdaulichkeit müſſen Wildling auf, fo 
die Magen= und Darmverbau: | beim Kopulieren 


wir nun aber jtren 
lichkeit auseinanderhalten. 


Durch Unterfuhungen hat man feftgeftellt, daß bei es von Widhtig- 
ein gejunder Magen mäßige Mengen eingeführter | keit iſt, daß Ebel. 
Nahrungsmittel jpäteftens in ca. 6 Stunden über» |tricb und Wild- 

N Leicht verdauliche | ling genau aufs 
Speijen verlaffen jhon in 3—4 Stunden den Ma: | einander 
gen, während ſchwer verbauliche länger im Magen | Die verichiedenen 
und ſchon dur das Drudgefühl, Vollſein Veredelungsarten 

Unbehaglichkeit ihr längeres Verweilen kenn= | find bei den ver— 
ſchiedenen Pflans 


wältigt und weiter fortichafft. 


un 
zeichnen. 


\ 


i 


Die Dauer des Verweilens im Magen bee 








trägt bei: 
Std. Std. 

Neis 1 —1%0 
Eier (weih, 3 Min. gekocht) 1,45 
Mild 130 —2 
Waſſer 1,15 
Kalbemilh und Hirn 2 
Karpfen, Hecht, Schellfifch 2 —215 
Gier, roh 2 — 2,15 
Semmel 2 °—2%0 
Kaffee mit Sahne 2 —220 
Kaviar 2 —215 
guhn, Taube, Rebhuhn 3 

albfleiſch | 8 
Kartoffeln 3 
Schweinefleisch ı 4 
Eier, hart 4 
NRindsbraten 4 
Schwarzbrot 4 
Kohl | 5 


Bei der Darmverdbaulichkeit kommt hauptſächlich 
die Ausnußung in Betracht. Folgende Reihenfolge 
zeigt das Verhältnis der VBerbaulichkeit ber leichten 

u ben ſchwereren Nahrungsmittel an: Fleiſch, Eier, 
accaroni, Weißbrot, Milch, Reis, Mais, Rüben, 
Kohl, Kartoffeln, Scwarzbrot. 

Verdauung ſ. Organismus. 

Berdienftlrenz für Frauen und Jungfrauen 
f. Orbensbeforationen für Frauen. 

Berdorbener Wein j. Wein. 

Verdrehung ſ. Geifteskrankheiten. 

Veredelungen. Viele unſerer Kulturpflanzen, fo 
namentlich die Stern» und Steinobitforten, die Ro— 
fen, buntblätterige Gehölze 2c., laſſen fih aus Sa— 
men fonitant nicht vermehren; aucd aus Stedlingen 
ift ihre Vermehrung oft nicht aut möglich, weil die 
fo gezogenen Pflanzen bei vielen Arten zu Schwach: 
wüchſig fein würden, deshalb erfolgt die Vermeh— 
rung durch Veredelung, d. h. durdy Uebertragung 
von edlen’Trieben auf Wildlinge. Der Wildling 
muß immer eine der Edelpflanze verwandtichaftlich 


zu erwarten, wenn 
die Arbeit zu rich⸗ 


Veredler 





Behufe 
Arbeitsbedingungen, 


Verband umlegen 


Trieb auf den 


und Pfropfen, wo⸗ 


paſſen. 


zen an ganz be— 
ſtimmte Zeiten ge— 
bunden und Er— 
folg iſt nur dann 


tiger Zeit und von 
einem geübten 
ausge⸗ 
führt wird, der 
auch den richtigen 





Beredelung. 


fann. Das Ver: 
edeln läßt fih nur 
durch praftiiche Unterweifung und große Uebung 
erlernen. 

Yitteratur: Gaucher, Die Beredelungen. 
Teichert, Gärtneriiche Veredelungskunſt. 

Vereinsrecht, Stellung der Frau im. Nah 
der Reichsverfaſſung Mrtitel IV unterliegen Die 
Beitimmungen über das Vereinsweſen der Geſetz— 


'gebung des Reichs. Trog vielfaher Anregung 


im Reichsſtage hat das Reich jcdod bisher von 


der ihm auitchenden Gejeggebungsbefugnis nur 


geringen Gebrauh gemacht Durch das Reichs— 
wahlgeſetz (vom 31. Mai 1869) iſt den Wahl- 
berechtigten das Necht gegeben, zum Betrieb der 
den Reichstag betreffenden Wahlangelegenheiten 
Vereine zu bilden und in gejchlofienen Räumen 
unbewaffnet öffentlihe WBerlammlungen zu vers 
anftalten. Doc bleiben aud für dieje Verſamm— 
lungen die Beitimmungen der Landesgeſetze über 
die Anzeige der Berjammlungen und Bereine 
fowie über die Ueberwachung derielben unberührt. 
Während dies Geſetz ohne Einfluß auf dic Nechte 
der Frauen ift, da ihnen bisher ein Wahlrecht 
zum Meichstag nicht zufteht, erweitern andere 
reichögejeglihe Beitimmungen auch die Rechte des 
weiblichen Geſchlechts. So beſtimmt die Reichs— 
gewerbeordnung in $ 152, dab alle Gebote 
und Strafbeitimmungen gegen Gewerbetreibende, 
gewerbliche Gehilfen, Gejellen oder Fabrikarbeiter 
wegen Berabredungen und Vereinigungen zum 
der Grlangung günftiger Lohn: und 
insbefondere mitteld ins 


naheftehende Art fein. So werden Edelroſen auf | ftellung der Arbeit oder Entlafjung der Arbeiter, 
wilde Roſen, Aepfel auf Holzäpfel oder Quitten , aufgehoben find. 
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Diefe auf Andrängen der sFortichrittäpartei | Vereinsrechtes vom 11. März 1850 geregelt. Es 
(Sculge-Deligih, Dr. —— in die Gewerbe- wird zwiſchen Vereinen mit privaten Zwecken und 
ordnung aufgenommene Beſtimmung ermöglicht es ſolchen, welche öffentliche Angelegenheiten erörtern 
dem induſtriellen Arbeiterſtand, Mann und Weib, oder beraten, unterſchieden. Die letzteren unter: 
den wirtichaftlihen Stampf um den Lohn, dem fie —* gewiſſen Beſchränkungen. Ihre Statuten 
vereinzelt unterliegen müßten, in geſchloſſenen und ihr Mitgliederverzeichnis müſſen der Orts— 
Vereinen aufzunehmen. Freilich ſteht nad) $ 152,2, polizeibehörde eingereicht und ihre Verſammlungen 
G. D. jedem Teilnehmer an folder Vereinigung ſpäteſtens 24 Stunden vor dem Beginn der Polizei 
das Necht jederzeitigen Nüctritts zu. Jede Anz | bekannt gegeben werden. Die Polizei kann durch 
wendung bon Zwang, um andere zu Beitritt | ein bis zwei Abgeordnete bie Berjammlungen 
erflärungen zu bewegen, ober von Drohungen, | überwachen und fie auflöfen laffen, wenn im Der 
Verrufserklärungen u. dergl. zu diefem Zwecke, ift | Verfammlung Anträge oder Vorſchläge erörtert 
in $ 153 6. DO. mit einer Gefängnisitrafe bis zu | werden, die eine Aufforderung oder Anreizung au 
drei Monaten bedroht. Der weitere Ausbau | ftrafbaren Handlungen enthalten, oder wenn in 
diefer Strafbeitimmung, wie er in der Geſetzes- der Verſammlung Bewaffnete ericheinen und ber 
vorlage zum Schuß der gewerblichen Arbeit geplant | Aufforderung des Abgeordneten der Obrigkeit ent: 
ift, würde die ganze Vereinäfreiheit vernichten und | gegen nicht entfernt werben. Während im all- 
fand daher hei allen Barteien, außer den Konſer- gemeinen diejen Vereinen mit öffentlihen Zwecken 
vativen, energiichen Widerſtand. Zu beachten iſt, auch Frauen angehören dürfen, ift den Vereinen, 
dab reichsgefeglih den Landarbeitern nicht das in welden politiiche Gegenitände erörtert werden, 
gleihe Recht wie den indujftriellen Arbeitern ein | die Aufnahme von Frauensperſonen unterjagt. 
geräumt ift. Es gilt daher 3. B. noch in Preußen | Die Frauen find bier den Schülern und Lehr— 
die Beitimmung des Geſetzes vom 25. April 1854, | lingen, d. h. Verfonen, deren Erziehung und Aus: 
nah welder Gefinde, Schiffsknechte ſowie länd- bildung noch nicht vollendet iſt, gleichgeitellt: 
liche Dienftleute und Handwerker mit Gefängnis | wieder ein Beweis für die Mißachtung und das 
bis zu einem Jahre beitraft werden, „wenn fie bie | Mißtrauen, welches der Gefeggeber ben Frauen fo 
Arbeitgeber oder die Obrigkeit zu gewiſſen Hand» | vielfach entgegenbringt. rauen, Schüler uud 
lungen oder Zugeſtändniſſen dadurch zu beitimmen | Lehrlinge dürfen nicht nur politiihen Wereinen 
fuchen, daß fie die Einftellung der Arbeit, oder nicht angehören, fondern audh ihren Verſamm— 
die Verhinderung derjelben bei einzelnen oder | lungen und Sigungen als Gäſte nicht beiwohnen. 
mehreren Arbeitgebern verabreden oder zu einer) Ihr Erſcheinen in folden Sigungen begründet, 
ſolchen Werabredung andere auffordern.” Diefe | falls fie nicht vom Vorfigenden entfernt werden, 
anadroniftiihe Beltimmung erklärt nicht zum | die Auflöfung der Verfammlung, ihre Aufnahme 
wenigiten die Niedrigkeit der Löhne auf dem Lande. | unter die Mitglieder die Schließung des Vereins. 

R ichögejeglih it ferner durch Strafgefegbud | Es ift in der Judikatur fjogar wiederholt an— 
$$ 128, 129 die Teilnahme an Verbindungen mit | genommen worden, daß Frauen u. ſ. w. auch an 
aeheimem ober ungefeglihem Zwed, sowie an den gejelligen Zufammentünften politiiher Vereine 
Vereinen, in denen unbekannten Oberen Gehorjam, | nicht teilnehmen dürfen, doch haben die Polizei: 
oder bekannten Oberen unbedingter Behorfam ver= | behörben in den legten Jahren an der Teilnahme 
fprochen wird, mit Gefängnisitrafe bis zu einem |von Frauen an ſolchen Bergnügungsabenden 
Jahr belegt. Schließlich ift den zum aktiven Heer | keinen Anftoß genommen. Bolitiihen Vereinen 
gehörigen Militärperfonen die Teilnahme an iſt e8 auch verboten, mit anderen Vereinen zu 
politiihen Bereinen und VBerfammlungen unterjagt | gemeinfamen Zweden in Verbindung zu treten. 
Reichsmilitärgeſetz $ 49, vergl. für die Perfonen | Bon diefen Beſchränkungen der politiihen Vereine 
de3 Beurlaubtenitandes, Militärſtrafgeſetzbuch find nur die Wahlvereine befreit. Wenn alfo aud 
$$ 6, 101, 113) und find durch das im Kultur⸗- den Frauen die Teilnahme an Wahlvereinen noch 
fampf gegebene Gejeg vom 4. Juli 1872 ber | nicht durch Reichsgeſetz geitattet ift, fo fteht ihnen 
Orben der Gejellichaft Jeſu und die ihm verwandten | dieje Teilnahme wenigitens nad preußiihem Recht 
Orden und ordensähnlichen Kongregationen vom | frei. Die Frauen haben jedoch bisher von dieſer 
Gebiete des Deutihen Reichs ausgeſchloſſen. Erlaubnis jo gut wie feinen Gebrauch gemacht. 

Abgejehen von Dielen reichögefeglihen Be] In den anderen beutichen Staaten iſt das 
ftimmungen wird das Vereinsweſen durch die | Vereinsrecht nicht wmejentlih anders als in 
Bundesitaaten geregelt. Nah den Artikeln 29 Preußen geordnet. Nur in Medlenburg- Schwerin, 
und 30 der preußiichen Verfaſſung find alle | Medlenburg-Strelig und Eljaß - Lothringen _ift 
Preußen beredtigt, fih ohne vorgängige obrigkeit- | die Bildung politiicher Vereine und die Ab: 
lihe Grlaubnis friedlih und ohne Waffen in|haltung von öffentlihen Werfammlungen zu 
geichloffenen Räumen zu verfammeln und ficd) zu | politiihen Zwecken von einer Genehmigung der 
ſolchen Zwecken, melde den Strafgefegen nicht | Regierung abhängig gemacht. Den Frauen ift 
zuwiderlaufen, in Sejellihaften zu vereinigen. Nur | die Teilnahme an politifhen Vereinen und Ber: 
politiſche Vereine können im Wege der Gefet: | ſammlungen ebenjo wie in Preußen auch in Bayern, 
gebung Beichränktungen und vorübergehenden Ver: | Medlenburg » Schwerin , Medlenburg » Strelig, 
boten unterworfen werben. Braunschweig, Anhalt, Neuß ä. 2., Neuß j. 2. und 

Die Ausübung der jo gemwährleifteten Vereins: | Lippe unterjagt. Durch das Fernhalten von politifchen 
freiheit ift durch die Verordnung über die Vers Vereinen ift das ganze Vereinsleben der frauen auf 
hütung eines die gefegliche Freiheit und Ordnung | das ftärkite gefährdet. Es hilft ihnen wenig, daß 
gefährdenden Mißbrauchs des Verſammlungs- und | fie focialen Dune angehören dürfen, wenn fie 








Verfälichte Butter 


politiſche Fragen nicht erörtern Fönnen. Sociale | 
und politische Fragen find fchlechterdings nicht zu 
trennen. Seitdem der Staat feinen Beruf zur. 
jocialen Fürforge erkannt hat und mehr und mehr 
beitrebt iſt, den Widerftreit der Intereſſen im 
Wege der Gejeßgebung auszugleichen, it es une 
möglich geworden, fociale ragen zu beipredhen, | 
ohne politiihe Fragen zu berühren. Giebt es 
doc kaum noch fociale Fragen, die nicht entweder 
durh den Mangel einer ftaatlichen Einrichtung 
hervorgerufen jind oder doch in der Bewirkung 
einer kantlichen Einrihtung ihre Löfung juchen. 
An diejer Löſung mitzuarbeiten, ift Menjchenrecht 
und Menichenpflicht, nicht aber bloß Sache des männ= 
lihen Geſchlechts, derart, daß jede Beteiligung der, 
Frauen als widerredhtlihe und unnatürliche Eins 
miihung empfunden wird. Am iwenigiten darf 
denen, die unter ben focialen Mihftänden unmittels | 
bar zu leiden haben, die Möglichkeit entzogen 
werden, nach ihren Kräften an der Bejeitigung 
der Mißſtände zu arbeiten. Die Not fragt nicht 
nad) dem Geſchlecht; fic ergreift Mann und Weib, 
nur mit dem lnterfchiede, daß der Mann, da ihm 
alle Berufsarten offen ſtehen und da feine Arbeit 
bei gleicher Leiftungsfähigkeit doch höher bewertet 
wird, im Kampfe ums Dajein gerüjteter dajteht 
als die Frau, die nach Recht und Sitte zu einer 
wirtichaftlichen re verurteilt ift, deren 
Folgen fit) mit der Würde des Menichen nicht 
immer vereinen lafjen. Solche Folgen find Hunger 
und Proftitution in dem niederen Streilen, in 
den jogen. befferen Streifen aber die Unmöglichkeit, 
fih feinen Fähigkeiten entiprechend auszubilden 
und zu bethätigen, das Gefühl, überflüffig zu fein, 
fur; ein unausgefülltes, nutzloſes Leben. Diejen 
Zuftänden, die durd ihr Alter nicht ehrwürdiger 
eworden find, fann jeiten® ber zahlreichen focialen 
tereine, die ganz oder zum Teil aus frauen be= 
jtchen, nur dann wirkſam entgegengetreten werben, 
wenn ihnen das Necht eingeräumt wird, fi mit 
politiijhen Dingen au befallen. Denn ob es ſich 
nun um bie Beſſerſtellung der Arbeiterinnen oder 
um den Kampf gegen die Proftitution, ob es fid) 
um bie Rechtsſtellung der Ehefrauen oder um die 
Lage der unehelichen Stinder, ob es fih um bie 
Zulaffung der Frauen zu dem Univerſitäten oder 
jelbft um die Teilnahme der Frauen an politischen. 
Vereinen handelt, immer find mittelbare oder uns 
mittelbare Beziehungen zur Politik vorhanden, und 
es ift oft unmöglich zu jagen, wo die Grenze ſich 
befindet, an ber die Frage aufhört focial zu jein 
und anfängt politiich zu werden. Es macht einen 
wahrhaft fläglihen Eindrud, wenn jo ein weiblicher 
oder gemijchter Verein über dieſe und andere 
Dinge nicht zu verhandeln wagt, weil politiiche 
Gegenstände bei Gefahr der Auflöfung nicht er— 
örtert werben dürfen, und erit lang und breit 
darüber berät, ob das jeweilige Thema politisch iſt 
oder nicht. 

Unter folhen Umständen fann man es ben 
„männlichen“ Bereinen nicht übelncehmen, wenn 
fie fich weigern, rauen aufjunehmen: Die Auf— 
nahme von „Frauenperfonen‘“ könnte ihnen fraft 
der Werordnung von 1850 leicht verhängnisvoll 
werden. So wurde auf dem focialdemofratiichen | 
Parteitag in Gotha vom Jahre 1896 die Aufz | 

I1 
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nahme von weiblichen Perſonen unter die Ver— 
trauensmänner abgelehnt; „man muß“ — ſo ſagte 
der Abgeordnete Auer — „mit der Gefahr rechnen, 
daß der Vertrauensmannskörper als ein Verein 
erklärt wird. Damit ſcheidet die Möglichkeit weib— 
liher Vertraucnsperionen aus.“ 

Die vorstehenden Ausführungen beziehen fih auf 
die Öffentlich = rechtlihe Seite des Pereinsweiens. 
Durd Gründung des Vereins fann aber auch pris 
vatrehhtlih ein neues Rechtsſubjekt mit eigenem 
Vermögen und eigenen Verbindlichkeiten —— 
Dieſe privatrechtlichen Beziehungen ſind durch das 
Bürgerliche Geſetzbuch $$ 21—79 geordnet. Es 
werden hier Vereine mit idealen und ſolche mit 
wirtſchaftlichen Zwecken unterſchieden. Die erſtern 
erlangen Rechtsfähigkeit durch Eintragung in ein 
bei den Amtsgerichten zu führendes Vereinsregiſter. 
Dieſe Eintragung hat auf Antrag des Vereinsvor— 
ſtandes zu erfolgen, wenn der Verein gewiſſe ge— 
ſetzliche Normativbeſtimmungen erfüllt und die Ver— 
waltungsbehörde keinen Widerſpruch erhebt. Ein 
ſolcher Widerſpruch kann aber nur erhoben werden, 
wenn der Verein nach dem öffentlichen Vereinsrecht 
unerlaubt iſt oder verboten werden kann, oder wenn 
er einen politiſchen, ſocialpolitiſchen oder religiöſen 
Zweck verfolgt. Iſt der Zweck des Vereins auf 
einen wirtſchaftlichen Geſchäftsbetrieb gerichtet, 
ſo kann der Verein nur durch ſtaatliche Verleihung 
Rechtsfähigkeit erlangen. Das Recht der Alktien— 
Geſellſchaften und das Genoſſenſchaftsrecht haben 
reichsgeſetzliche Regelung gefunden. 

Im Privatvereinsrecht ſteht die Frau dem Manne 
volllommen gleich. 

Litteratur: Delius, Das preußiſche Vereins- und 
Verſammlungsrecht. — Casper, Das preußiſche 
Vereins- und Verſammlungsrecht. — Ball, Das 
Vereins- und Verſammlungsrecht in Deutſchland. 
— Maſcher, Das Verſammlungs- und Vereinsrecht 
Deutſchlands. — Lisco, Die deutſchen Vereins— 
geg Staudinger, Das Vereinsrecht nach dem 

.G. 


Verfälſchte Butter ſ. Molkereiweſen. 

Verfettung ſ. Fettſucht. 

Verfolgungswahn ſ. Geiſteskrankheiten. 

Vergiftungen. Eine große Zahl von Stoffen 
erzeugen, ſelbſt wenn ſie in ziemlich kleiner Menge 
in den Körper aufgenommen werden, ſchwere 
Krankheitserſcheinungen; man bezeichnet ſolche 
Stoffe gemeinhin als Gifte, die dadurch hervor— 
gebrachten Krankheitszuſtände als V. 

Als erſte Regel muß es betrachtet werden, ſobald 
eine V. vorliegt, nicht nur eilends zum 
Arzt zu ſchicken, ſondern auch ihm eine womöglich 
ſchriftliche Meldung zukommen zu laſſen über die 
Annahme einer Vergiftung und eventuelle Ver— 
mutung des in Betracht fommenden Giftes. Denn 
nur dann iſt der Arzt in der Lage, fih mit den 
Hilfsmitteln fogleich zu verjehen, von deren raſcher 
Anwendung unter Umständen das Leben abhängt. 
Damit der Arzt eventuell über dad gemutmahte 
Gift fich noch weiter ins Klare jegen kann, ift es 
ferner geboten, alle Entleerungen des Erkrankten 
jowohl mie das Gefäß mit den häufig noch vor— 
handenen Reiten des genojienen Giftes ſorgſam 
vor Rerunreinigung geihügt bis zu weiterer Be— 
ftimmung des Arztes zu verwahren. 
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Hilfeleiftungen des Laien bis zur Ankunft des | nad) dem Geſetz communicierender Röhren wieder 
Arztes find im dem meilten Fällen dringend not— ———— und wäſcht ſo den Magen auch des 
wendig. Sie ſind verſchieden je nach der Art der Bewußtloſen von dem Gifte frei (ſ. Magenkrank— 
vorliegenden V. Man unterſcheidet: I. V. durch heiten). Selten wird der Laie durch Improviſieren 
Aufnahme des Giftes dom Magen aus; TI. 3. | eines folhen Apparates etwa aus einem Bier-, 
durd Aufnahme des Giftes von der Lunge aus; | Wein» oder Gasſchlauch in der Lage fein, Nugen 
II. 3. durdy Aufnahme des Giftes von Wunden zu Schaffen, und das „Nichtſchaden“ iſt ja auch 
aus. hierbei die erfte Negel helfenden Handelns. 

I. ®. durd; Aufnahme des Giftes vom Magen) Sodann giebt man Anregungsmittel; als ſolche 
aus: Man trennt hierbei zweckmäßig die Gifte in | find geeignet: 1. Beſprengen von Kopf und Bruft 
zwei Gruppen, in fogen.icharfe und fogen. betäubende | mit faltem Waffer bei fonjtiger warmer Umhüllung; 
Gifte. A. Die ®. mit icharfen Giften iſt kenntlich | 2. Auflegen von Senfteigen auf Bruſt und Waden; 
an fcharfen brennenden Schmerzen, über welche der | 3. Verabreichung von Staffee oder Thee, entweder 
Kranke im Mund, Magen und Leib Hlagi: häufig | als Getränf, wenn ber Batient fchluden kann, oder 
zeigen ſich auch Veräßzungen in der Nähe des als Maftdarmeingiehung, fühl bis körperwarm, 
Mundes. — Es handelt fih meiſt um ®. mit falls er nicht fchluden kann; 4. cine falte, mit 
Säuren, 3. B. Salzfäure, Schwefelfäure, Dleum, | wenig (1 Theelöffel bis Eßlöffel) Eſſig verfegte 
Salpeterfäure, Scheide- oder Königswaſſer, Zucker- Majtdarmeingießung zur Anregung des Bewußt— 
fäure oder Yaugen oder um Phosphor oder Arjenif | ſeins; 5. bei ausjegender oder fehlender Atmung 
(Nattengift), Narbolfäure, Eublimat u. f. w. Im künſtliche Atmung. 
allgemeinen als günstig auch bei diefen V. iſt es I. V. durch Aufnahme des Giftes von der 
anzujehen, wenn Grbredhen eintritt, weil — aus: Hierbei kommt weſentlich in Betracht 
Teile des Giftes wieder nach außen befördert die V. mit Kohlenoxydgas, wie es im Leuchtgas 
werden. Deshalb iſt dem Erbrechen nicht entgegen- enthalten iſt. Die V. mit Kohlenoxydgas Durch 
zuarbeiten. Andererſeits ſoll der Laie aber gerade unzeitigen Verſchluß der Ofenklappe u. ſ. w. wird 
hierbei Erbrechen auch nicht etwa erzwingen, weil mit dem Verſchwinden der Klappenöfen immer 
Durch erzwungenes Erbrechen der verätzte und da- ſeltener, während fie früher z. B. bei Dienſtmädchen 
durch mürbe Magen unter Umſtänden zum Platzen nicht allzuſelten war. Man muß bei ſolchen Gas— 
gebracht werben kann. Die Hauptaufgabe des B. beachten: 1. Vorſchriften zur Verhütung weiteren 
Yaien iſt vielmehr, lindernd au wirken 1. falls er | Unglücks und 2. Vorjchriften zur Nettung der Ver— 
nicht weiß, um welches der Gifte es ſich handelt, | unglüdten. 
durch Verabreichung von jchleimigen Euppen, von) 1. Zur Verhütung weiteren Unglüds iſt es bei 
entjahnter Mildy oder Buttermilch, oder von Eis | Leuchtgas-V. wichtigite Negel, fein Licht anzu— 
weißwaſſer; 2. jalls er weiß, weldes Gift genoffen | zünden, ehe man für Erneuerung der Luft Sorge 
wurde, a) bei Säure Start verdünnte Laugen, | getragen hat. Man durceilt deshalb zunächſt 
$treidepulver oder Staltverpug von den Wänden in | eventuell im Finftern den vergifteten Naum mit 
Waſſer verrührt, auch doppelkohlenfaures Natron; | angehaltenem Atem und öffnet das Fenſter oder 
b) bei Kaugenvergiftung start verbünnten Gifig, |um Zeit zu Sparen durdjichlägt man es, aber nur 
Gitronenfäure u. P tw.; ec) bei Arfenit von dem in | mit gut ummidelter Hand. Ehe die Netterin den 
den Apotheken vorrätigen „Begengiit gegen Arjenif | Rückweg antritt, holt fie an dem geöffneten Fenſter 
mehrmals einen Eßlöffel von fünf zu fünf Minuten; |erit genügend frijchen Atem. Bevor mun zur 
d) bei Phosphor kann man halbitündlich 5 Tropfen | Nettung des Verunglücdten geichritten werben fann, 
Terpentinöl geben, jedenfalls aber nichts fettes, | muß fait ſtets einige Zeit gewartet werden, bis 
aljo beſſer auch feine Milch. der Gegenzug die Luft genügend erneuert bat. 

Hat man diefe fpecifiichen Mittel nicht zur Hand, | 2. Zur Rettung der Verunglüdten, welche gewöhn= 
fo giebt man natürlich die oben genannten all= | lit bewußtlos mit erlojcyener Atmung und er— 
gemeinen Mittel, wie Suppen, abgejahnte Milch, | löſchendem Pulſe daliegen, geſchieht folgendes: 
(Siereiweiß mit Waifer. a) man bringt fie fchleunigft am die friiche Luit, 

. 3. mit betäubendem Gift: iſt fenntlich an |am beiten ins freie; b) man löjt die $tleider und 
Mattigkeit, Schlafſucht, Bewußtlofigfeit, ganz engen | wendet ce) künstliche Atmung und d) alle die 
oder ganz weiten Pupillen, manchmal auch an andern Belebungsmittel an, welche oben bei ®. 
Mustelträmpfen. Es kann fich handeln um Opium, | mit betäubenden Giften befprochen find. 
Morphium, Schirling, Tollkirfche, Brehnuß, Mohn: | III. B. durch Aufnahme des Giftes von Wunden 
Saft, Herbftzeitloje, Giftpilze. Hierbei ift unter allen | aus. Hier muß man zwei Fälle untericheiden: 
Umftänden 1. Erbrechen zu erregen. Man erzielt |1. das Gift felber macht durch Aetzung die Wunde; 
dies am einfachiten durch Kigel im Halje und man | 2. ber verwundende Gegenstand (Waffe, Gerät u.f.w.) 
unterhält es durd wechſelweiſes Trinfenlaffen von iſt der Träger eines Giftitoffes. 

Waſſer und erneutem Sigel im Halie. ' 1. Das Gift felber madıt durch Aegung Die 

Bei ichwerer Betäubten ift es oft nicht möglich, | Wunde, 3. B. bei Berührung des Körpers mit 
durch Sigel im Halje Erbrechen zu erregen. Der | Säuren, Yaugen, ungelöfchtem Kalt u.a. Hier iit 
Arzt führt bier eine ca. 1 Meter lange, fingerdide, | ichleunigites Abmwaichen in möglichit viel reinem 
hohle Gummifonde in den Magen, und läßt durch Waſſer, eventuell, falls Waſſer nicht zu haben, und 
einen an der Sonde befeitigten langen Schlaud; anderes zufällig zur Verfügung, Beſtreuen der 
mit Slastrichter bald durch Heben und Füllen des Säurewunde mitstreide, doppelkohlenſaurem Natron, 
Glastrichters Wafler in den Magen hineinlaufen, Wandverpug u. a. und Behandeln der Kalk- und 
bald durch Senfen und Ausgießen des Trichters Laugenwunde mit verbünntem Gijig oder mit 





Bergigmeinnicht 


faurer Fruchtſcheiben 
u. R Der berwundende Gegenftand 
it Träger eines Giftes: Da wir die Pilze 
der gewöhnliden Wundkrantheiten Hier nicht 
in Betraht zu ziehen braucden (f. Antiiepfis, 
Ajepfis, Verband), jo können wir uns für 
unfere Heimat auf zwei Fälle beichränten: den Biß 
einer Sreuzotter und den Biß eines tollwutkranken 
Hundes. 

a) Beim Biß der Kreuzotter tritt ein wirk— 


Fruchtſäuren Auflegen 


u. ſ. w 


liches chemiſches Gift in die Bißwunde; die 
Aufgaben, welche der erſten Hilfe erwachſen, 
find: Sofortige Umſchnürung des gebiſſenen 


Gliedes herzwärts von der Wunde; dieſe Um— 
ſchnürung ſoll nicht zu eng ſein, ſo daß die Wunde 
doch weiter bluten kann. Das Weiterbluten 
der Wunde unterſtützt man durch Herabhängenlaſſen 
des gebiſſenen Teils, häufiges kräftiges Abwaſchen 
ber Wunde mit warmem Waſſer und vielleicht 


— Berjährung. 643 
beftanden haben, im Intereſſe der Nechtsficherheit 
und bes Nectäfriedens als zu Net beitehend 
anerkannt werden. Nicht ausgeübte Nechte gehen 
daher durch Verjährung zu Grunde. Das Bürgerliche 
Geſetzbuch drückt dies im $ 197 mit den Worten aus: 
„Das Net, von einem anderen ein Thun oder 
ein Unterlaffen zu verlangen, unterliegt der V.“. 
Da die V. die Folge des Nichtgebraudjs ift, be= 
ginnt fie in dem Momente, in welchem das Nedt 
ausgeübt werden konnte, und ift gehemmt, fo lange 
die Leiftung geftundet if. Auch läuft Feine 

zwiihen Gheleuten fowie zwiſchen Gltern und 
ninderjährigen Kindern. Mit Recht Tagen hierzu 
die Motive des Geſetzes: „Die Rückſicht auf das 
der Schonung dringend bedürftige Pietätsverhält- 
nis, das zwiſchen diefen Perfonen beſteht, gebietet 
jede Störung fernzuhalten und zu folder aud 
dadurd) feinen Anlaß zu geben, daß bei zweifel» 
haften Ansprüchen der eine oder andere Teil 


e⸗ 

auch Ausſaugen der Wunde mit Schröpfkopf oder er⸗ nötigt wird, zur Verhinderung des Ablaufs der F 
wärmten Schnapsglas. Zum Auswaſchen der den Klageweg zu beſchreiten. Durch jede Geltend— 
Wunde nimmt man ſtatt gewöhnlichem warmen | machung des Anfpruchs, insbefondere durch Klage, 
Wafler befier nicht zu ſchwache, tiefdunfle Löfung | Anmeldung zum Konkurſe u. dergl., wie durch Anz 
von hhpermanganjaurem Stali. Nach einiger Zeit, | erfennung jeitens des Verpflichteten, die auch durch 
längjtens 1—2 Etunden, löft man die Umſchnürung | Abſchlagszahlung, Zinszahlung oder Eicherheits- 
und giebt dem Patienten in den nächſten Stunden | leistung zum Ausdrud kommen kann, wird die ©. 
| unterbrochen. Im Falle einer Unterbrechung kommt 


und Tagen reihlih Alkohol bis zu mäßiger 
Trunfenheit, jelbit bei Kindern. Durd das Um- | die bis zur Unterbredung veritrichene Friſt nicht 


ſchnüren verhindert man die Weiterverbreitung des in Betracht, eine neue Verjährung kann erft nad) 
Giftes mit Blutitrom und Lymphſtrom durd den | der Beendigung der Unterbrechung beginnen. Die 
störper; durd; das Ausblutentaffen und Ausfaugen | regelmäßige Verjährungsfrift beträgt 30 Jahre, 
ihwenmt man einen möglichit großen Teil des | doch find für viele einzelne Forderungen kürzere 
Giftes wieder aus dem Körper hinaus, durch das | Verjährungsfriften feſtgeſetzt. Insbeſondere ift für 
hypermanganſaure Kali zeritört man joweit möglich | eine ganze Reihe von Anfprüchen des täglichen 
das aus der Wunde nicht entfernbare Gift und Verkehrs, von denen Dernburg mit Necht fagt, daß 
durch den Alkohol madıt man den legten Teil | fie in einem ordentlihen Haushalte als eine Lait 
des Giftes, der troß aller Vorfichtsmaßregeln ſich der laufenden Ginmahmen gelten und gleihjam 
nch im Körper verteilt, erfahrungsgemäß möglichſt auf dem Jahresbudget des Einzelnen ftehen, eine 


unschädlich. In Diefer 

b) Beim Biß eines mwutfranten Hundes verfährt | 
man, trogdem es ſich hier nicht um ein reim| 
chemifches, jondern aller MWahricheinlichkeit nad) | 
um ein organifiertes Gift handelt, im wejentlichen 
ebenio wie beim Schlangenbiß. Nur empfichlt es 
fich, ftatt des Auswaichens mit hypermanganjaurer | 
Stalilöfung, die Wunde energiih auszubrennen, 
am beiten mit Glüheiſen 3. B. glühender Nadel, 
event. auch mit reinerfonzentrierter Garbolfäure, falls 
ſolche gleih zur Hand. Diele letztere Ausätzung 
iſt Schmerzlos. — Als Nachbehandlung wäre jet 
immer die fogen. Immunifierung, d. h. Giftfeftigung 

egen Wutgift nach Paſteur anzuwenden, tie fie 
jegt auch in dem Institut für Infektionskrankheiten 
in Berlin ausgeführt wird mit glänzenditen Er— 
folgen. (S. Tollwut.) Der wutverdädtige Hund 
ift unter allen Umftänden tot oder befjer lebendig 
enauer tierärztlicher Unterfuchung zu überantworten. 





An dem lebenden Hund läßt fih die Diagnofe nur Rechte, ſondern entitchen auch ſolche. 
fchneller fetitellen, was viele jorgenvolle Stunden | 


erjparen kann, wenn ſich Wutfrankheit als nicht 
vorhanden ergiebt. 
Vergihmeinnicht ſ. Zweijährige Pflanzen. 
Vergoldung, elektriiche, ſ. Glektricität im Haufe. 
Verjährung. Das Auftitut der Verjährung 
beruht auf dem Gedanken, das thatſächliche Zus 
ftände, welche längere Zeit hindurch unangefochten | 


‚tum. 
' Eigentums ift, daß man während der zehnjährigen 


zweijährige V.-Friſt vorgeichrieben. 
Zeit verjähren die Anfprühe der Staufleute, 
Fabrikanten, Handwerker und Stünftler für Waren 
und Arbeiten, es fei denn, dab die Leiltung für 
ben Gewerbebetrieb des Schuldners erfolgt. Sit 
legtere8 der Fall, jo erfordert bie ®. den Ablauf 
von 4 Jahren. In zwei Jahren verjähren ferner 
die Anſprüche der Frachtfuhrleute, Schiffer, Kuticher 
und Boten wegen des Yahrgeldes, der Fracht, des 
Fuhr- und Botenlohnes, die Ansprüche ber Agen— 
ten, Makler und Kommiſſionäre wegen ihrer Ver: 
gütung, ber gewerblichen Arbeiter, Tagelöhner, 
Sandarbeiter und aller Perſonen, die im Privat: 


‚dienst ftehen, fowie ber Lehrherren, Lehrer, Aerzte 
und Necdtsanmwälte 


wegen ihrer Lohn- und 
Honoraranjprüce. Die zwei: rejp. vierjährige 8. 
beginnt mit dem Schluß des Jahres, in dem der 
Anspruch geltend gemadt werden kann. 

Durd) den Ablauf von Zeit erlöjchen aber * 

er 
eine bewegliche Sache ſagt das B. G. B. in $ 937, 
10 Jahre im Eigenbeſitz hat, erwirkt das Eigen— 
Erforderlich zu dieſer fogen. Erfigung des 


Bejigzeit fortdauernd in dem auten Glauben ift, 
Eigentümer zu fein. Die Erſitzung wird durd) 
den Werluft des Beſitzes wie durd Klage des 
berechtigten Eigentümers unterbrochen. 
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Auch im Gebiete des Strafrechts ift dem Ablauf 
der Zeit eine Wirkfamkeit eingeräumt. Das Recht 
des Staats, den Delinquenten vor Bericht zu Stellen 
(die Strafverfolgung), wie das Necht, ihn nad) er— 
gangenem Urteile zu beftrafen (die Strafvollitredung) 
gehen durch ®. unter. Auch hier entipridt es 
dem Rechtsbewußtſein, daß nicht etwa der Greis 
wegen Verfchlungen, die er als Jüngling begangen 
hat, beitraft werden fann. Zudem fomınt, daß 
nad geraumer Zeit ſowohl der Sculdbeweis wie 
der Gntlaftungsbeweis ſchwerer zu führen ift, Die 
Wahrjcheinlichkeit, daß das Urteil gerecht ift, ſich 
daher mit der Zeit mindert. Je geringfügiger 
das Vergeben ift, um fo geringer ijt auch die zur 
V. erforderliche Zeit. 
dem Höchſtmaß der auf die betreffende Deliftsart 
angedrohten Strafe. Das Strafverfolgungsrcht 


verjährt hiernach für Verbrechen in 20 reip. 10 | 


Jahren, für Vergehen in 5 reifp. 3 Jahren und 
für MUebertretungen in 3 Monaten. Die ®. bes 
ninnt mit dem Tage, an dem das Delift begangen 
it. Nur wenn das Strafverfahren von einer 
Vorfrage abhängig ift, deren Gnticheidung in 
einem anderen Verfahren erfolgt, ruht die ®. bis 


gu deſſen Beendigung. So beginnt 3. B. die V. 
er Strafverfolgung wegen Ehebruchs erft, wenn | 


die Ehe wegen dieſes Ehebruchs ge'chieden ift, ba 
vorher eine friminelle Verfolgung des Ehebruchs 
vom Geſetz nicht geftattet wird. Unterbroden wird 
die B. durch jede Handlung des Richters, welche wegen 
der begangenen That gegen ben Thäter gerichtet iſt. 

Die Friiten für ®. des Strafvollitredungsrchts 
find längere, da nad) Fällung des Urteil eine 
Verbunfelung des Thatbeitandes nicht mehr zu 
befürchten ift. Sie richten ſich nach der Höhe der 
erfannten Strafe und ei Se demgemäß 30, 20, 
15, 10, 5 oder 1 Sr ieſe B. beginnt mit 
dem Tage, an dem das Urrteil rechtefräftig ge 
worden ift, und wird durch jede auf Vollitredung 
der Strafe gerichtete Handlung bes Vollſtreckungs— 
gerichts unterbrochen. 

Berfäuferinnen ſ. Handblungsgehilfinnen und 
Berufsſtatiſtik. 

Berkalkung oder Verkreidung bedeutet in der 


Medizin eine Ablagerung von kohlenſaurem ober | 


phosphorjaurem Kalk, dem etwas Magnefiafalze 
beigemifcht find, in verſchiedenen Organen. 

ie Stnochenbildung beiteht hauptiächlich in 
einer V., wobei allerdings zugleid die Struktur 
verändert wird. Wenn die V. der Knochen im 
jugendlichen Alter geftört ift, fo werden Diele 
weih, bieglam und es entiteht die Knochen— 
erweihung, jogen. engliihe Krankheit, Rachitis 
(j. Kinderkrantheiten). 


! 


Die B.Zeit richtet fich nad) | 


+ 
I 


N 





! 





D. kommt aber auch in anderen Organen vor, | 


wobei fi in den Zellen und zwiſchen denjelben | 


feine, ftaubartige Körner ablagern und je nad 
der Menge bie betreffenden Gewebe zähe, elaſtiſch 
oder ganz hart machen. Meift tritt der Kalk in 
franthaft veränderten, fettig degenerierten oder ab» 
geitorbenen Partien auf. Bei Frauen findet man 
dies relativ häufig an den fogen. Faſergeſchwülſten 
Myomen) der Gebärmutter (j. Gebärmutter: 
frankheiten). Infolge ungenügender Blut und 
Lymphzufuhr, melde normalerweiie ein franfhaftes 
Ablagern von Stalkteilen verhindert, fegen fie fich 





Berfäuferinnen — Berlegungen. 


in jenen Geſchwülſten ab. Dadurch vermehrt ſich 
die Konſiſtenz — beim Durchſchneiden knirſchen 
ſolche Mome. Die V. der Adern, Sehnen und 
Muskeln fommt meist nur im höheren Alter vor. 
Verkäſte Lymphdrüſen oder Lungenpartien fönnen 
ebenfalls vertalten, was oft bei ber Heilung von 
tuberfulöjen Herden eintritt (ſ. Quberfulofe). 
Dabei bilden fi oft größere, foncentriih oder 
traubig geichichtete Körner, wie man fie auch im 
Gehirn als sogen. Gehirniand findet. In den 
Ausführungsgängen der Speicheldrüjen kommen 
mitunter Nalkbildungen vor, welche den Ausgang 
ganz verlegen und jo eine Geichwulft bilden 
fönnen. Auch in den runden Ausbuchtungen der 
Nahenmandeln und an den Zähnen ficht man 
häufig V. Ein ähnlicher Prozeß bildet auch die 
Ablagerung von harnjauren Salzen in den Gelenken 
bei Gicht oder die Steine im Nierenbeden, 
in den Harnleitern und der Blafe oder die aus 
Gholeitearin und Pigmentkalk beſtehenden Gallen— 
ſteine, welche ſo häufig Kolik verurſachen. 

Wie abgeſtorbene Drganteile, jo fönnen auch 


'Parafiten, wie 3. B. die Tricdhinen oder gar iur 


Leibe abgeitorbene Kinder total verfalten. Solch 
Steintind kann durch Pereiterung den Tod ber 
Mutter herbeiführen, aber aud oft Jahre lang 
ohne Schaden getragen werden (j. Schwangeridaft). 
Das berühmte Steinfind von Leinzell wurde int 
Jahre 1720 in der Leiche einer I4jährigen Frau 
gefunden, welche dasſelbe 46 Jahre getragen hatte. 
BVerfchrögewerbe, die frau im, ſ. Berufsitatiftif. 
Verkohlung ſ. Verbrennungen. 
Verkrümmungen ſ. Orthopädie. 
Verkupferung, eleltriſche, ſ. Elektricität im Hanie. 
Verletzungen kommen zu ſtande durch Ein— 
wirkun u mechaniſcher Gewalten (Schlag, 
Stoß, Stich, Hieb u. ſ. w.), durch ägende Subftanzen 
und durch abnorme hohe oder abnorme niedrige 
Temperaturgrade (Verbrennung und Erfrierung). 
Je nahdem die äußeren Körperdeden (Haut oder 
Schleimhaut) verlegt find oder nicht, unterfcheidet 
man äußere und innere VBerlegungen; Berlegungen 
ber dicht unter der Haut liegenden Gewebe werden 
als fubfutane bezeichnet. Allen äußeren er: 
legungen ift die Gefahr gemein, daß bei ihnen 
leicht Mikroorganismen eg und dann zu 
mehr oder weniger gefährlichen Entzündungen und 
Eiterungen führen können. Diefer Infektionsgefahr 
gegenüber tritt bei mandhen ®. bie eigentliche 
Gewebsihädigung felbft in den Hintergrund. So 
ftellen Knochenbrüche ſ. d.) ohne äußere 8. 
(fogen. ſubkutane Frakturen) feine für das Leben 
beſonders gefährlidien 2. vor, ag aus 
äußeren V. einhergehende Brüche (fogen. fomplicierte 
Frakturen) leicht das Leben gefährden können. 
Freilich find diefe von äußeren V. ber drohenden 
Sefahren heutzutage nidyt mehr jo groß wie in 
den borantiieptiichen Zeiten. Seitdem wir die das 
Leben gefährdenden Feinde, alle die verichiedenen 
Bacillen und Steime, näher kennen gelernt haben, 
fönnen wir fie auch befämpfen; vor allem verjuchen 
wir, fie vonden Wunden fernzuhalten und verhindern, 
wenn dies gelingt, dann auch eine Infektion der 
Wunden. Bei jchtvereren B.droht dem Leben zuweilen 
neben den durd die V. ſelbſt bedingten Schädi- 
gungen eine Gefahr von feiten des Nervenfnitems. 


Berlobung — Berlöbnis. 
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Es fommt zu einer allgemeinen nervöfen Depreifion, | Glüdwunih oder Gratulationsbefuh. Ta es 


welche den Tod zur Folge haben kann. Diejer 
Zuſtand entitehtrefleftoriich infolge der Erſchütterung 
oder Quetihung jenfibler Nerven und wird mit 
dem Namen Shod bezeichnet. Gharakteriftiich für 
ihn ift eine auffallende Bläſſe und Kruſte der 
Haut, ein langjamer, unregelmäßiger, oft faum 
füblbarer Puls, eine unregelmäßige Atmung, bes 
nommenes Senjorium und bollitänbige Teilnahms: 
lojigfeit der Stranten. Die Behandlung der ver: 


ichiedenen ®. richtet fi nach der Art der ®., nad) | 


der Art des verlegten Gewebes und nad ber 
betroffenen Körpergegend. Sind Blutgefäße verlegt, 


jo ift natürlich die erite Sorge die Stillung der 


Blutung. Die weitere Behandlung muß fi ganz 
nad dem einzelnen Falle richten. 
Verlobung. Die B. wird vorzugsweife in 


Deutichland Feftlich begangen. In anderen Ländern, | 


namentlid Amerika und England, wird von der 
V. gar fein Aufhebens gemadt. Es ift dort in 


den beiten Streifen ähnlich wie hier in dem unteren | 


Klaſſen: die jungen Leute gehen mit einander aus, 


lernen ſich genau fennen, betrachten fih im Stillen | 
als verlobt, können aber ohne jedes Aufjehen das | 


Verhältnis rüdgängig machen, wenn fie zu der 
Einficht kommen, daß fie nicht zu einander paflen. 
Im Gegenjag dazu findet in Deutichland meiit 
nad) ſehr ungenügender Bekanntſchaft eine feierliche 
Verlobung ftatt, die ſofort einen offiziellen Cha— 


für das Brautpaar und die Brauteltern au— 


‚ftrengend und zeitraubend ift, zahlreiche ſolche 
Beſuche mehrere Wochen hindurch zu empfangen, 
jo iſt man bin und wieder, namentlih in großen 
Städten, auf den gewiß nicht unpraftiichen Einfall 
geraten, eine Art von Jour fixe dafür auszufchreiben. 
Die Gratulationspifiten müſſen von den Vers 
lobten eriwidert werden. 

gitteratur: Freiin Helene von Düring-Oettlen, 
Zu Haufe, in der Gefellihaft und bei Hofe. 
Verlag von Fritz Piennigitorff. — Iſa von der 
Lütt, Die elegante Hausfrau. Deutiche Verlags: 
anftalt. — 8. v. Vork, Lebenskunſt. Xeipzig, 
Adalbert Fiſchers Verlag. * 

Verlöbnis nennt man das gegenſeitige Ver— 
ſprechen, die Ehe mit einander eingehen zu wollen. 
Während aber nach dem Standpunkte des älteren 
deutſchen Rechts das V. die Legitimation für die 
Ehe darſtellt, alſo ohne vorausgegangene Ver— 
lobung eine Ehe überhaupt nicht zu ſtande kam, 
kann nach dem heute in Deutſchland geltenden 
Recht und desgleichen in allen anderen Kultur— 
ſtaaten, wo das Inſtitut der Civilehe beſteht, 
hiervon keine Rede mehr ſein. Gegenüber der 
Herrſchaft der Civilehe iſt das V. für die Rechts— 
wirkſamkeit der Ehe ohne Bedeutung, da ber an 
beftimmte Formen gebundene Rechtsakt der Ehe— 
ichließung, nämlich die formgerechte Erklärung vor 





rafter annimmt. Sie wird ben nächiten An- dem Standesamt, für fid allein die Ehe hervor— 
gehörigen mündlid oder brieflidh, den ferner | bringt. Doc pflegt ein V. der Eheſchließung 
Itchenden durch gedrudte Anzeigen, dem weiteren | regelmäßig vorauszugehen; es ift, wenn auch feine 
Tublitum in der Zeitung mitgeteilt. Sie wird | geießliche, jo doc) eine thatſächliche Vorausſetzung 
turch eine Reihe von Feſten verherrlicht, bei denen der Givilehe. Denn es liegt in der Natur der 
das Verlobungsfeit im eigenen Haufe den Braut: Sache, daß der Erklärung vor dem Standesamt 
aufnahmen in verwandten und befreundeten | die Wereinbarung der betreffenden Perjonen, die 
Familien voran zu gehen pflegt. Wenn dann | Ehe mit einander eingehen zu wollen, vorhergeht. 
aber aus irgend welchem nod) jo triftigen Grunde Ginmal geichieht dies ſchon deshalb, weil die Eine 
die — —— der V. notwendig wird, ſo be gehung der Ehe regelmäßig längere Vorbereitungen 
handelt man dieſe geheimnisvoll, ſpricht davon nur erfordert, z. B. die Beihaftung ber Ausfteuer, das 
flüfternd, und e3 bleibt namentlib auf der Braut | Mieten einer Wohnung. Vor allem aber hat das 
ein Heiner Schatten zurüd, den nur eine zweite | Brautitandsverhältnis den Zweck, nähere Bekannt- 
dauerhafte 3. ganz wieder bejeitigen kann. | ichaft unter den Verlobten zu vermitteln, damit 

Aber aud wenn die V. glücklich verläuft und jie möglichit Gewißheit darüber erlangen, ob fie 
zur Heirat führt, liegt in ihrer Behandlung in der | als Ehegatten zu einander pafjen. Um für dieje 
deutjchen Geſellſchaft viel Wideriinniges. \ Erkenntnis den nötigen Anhalt zu gewinnen, wird 

Zum Glüd läßt die ftrenge Beaufſichtigung der | regelmäßig ein näherer perjönlicher Verkehr erforder- 
DBrautpaare ein wenig nad. Es giebt doch ſchon | lich fein. Dielen intimen Verkehr aber können nad 
viele Eltern, welche ihre Tochter mit dem Manne, | der insbefondere in Deutichland und namentlich 
dem fie fie für das ganze Leben anvertrauen | für die gebildeten Stände herrſchenden Gitte 
wollen, allein Beſuche machen, allein Gejellichaften, | jüngere Angehörige der beiden Geſchlechter nur 
jelbft das Theater befuchen laſſen. Gin ſolcher durch die Verlobung erlangen, wenn anders jie 
Fortſchritt entipricht ganz entichteden der Würde, | nicht Wege Eeichreiten wollen, die von der Gejell- 
die aud) das junge Mädchen durch die moderne, ſchaft verdammt werden. „Führt aber diejer nähere 
jelbitändigere Stellung des Frauengeichlechts erlangt. | perjönliche Verkehr dazu, dab das Verlöbnis im 

An Aeußerlichkeiten, die mit der V. zuſammen- | gegenfeitigen Cinverftändnis oder auf Grund ein— 
hängen, iſt zu erwähnen, daß die Verlobungsringe, | jeitiger Aufkündigung aufgehoben wird, jo kann 
vorausgeiegt, daß dazu ſchon die fpäteren Traus | dies eben noch rechtzeitig geichehen, ohne daß ein 
ringe benugt werden, von dem Bräutigam zu bes | unheilbarer Schaden erwächſt. Zur Verlobung 
ſchaffen find; daß aber, falld man beiondere, | gehört die ausgeſprochene Abjicht der beiden Bes 
jumwelengeijhmüdte Ninge für die V. vorzieht, | teiligten, die Ehe mit einander eingehen zu wollen. 





dieje gegenfeitig geichentt werden. Die Ber Das preußiiche Landrecht verlangt zur Gültigfeit 
lobungsanzeigen find möglichſt bald zu ver- eines DB. die gerichtliche oder notarielle Form. 
jenden. Sie find nah Form und Faſſung | Oft fommt aber aucd der Fall vor, daß der eine 


von der Mode abhängige Auf. Die 
lobungsanzeige antwortet man mit fchriftlichem 


Ver: Teil — es ift regelmäßig der Mann — dem 
anderen die Ehe veripridht, ohne die Abficht zu 
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haben, fein DVerfprehen einzulöfen.. Auch 
bedurfte da8 Mädchen, das fich verloben mollte, 
eines männlichen Beiltandes, der der ſchwächlichen 
Neußerung ihres Weiberwillend ben nötigen männ« 
lihen Nachdruck verleihen mußte. So Rechtens 
bis zum Jahre des * 19001 Der moderne 
Geſetzgeber hat eingeſehen, daß dieſe Formen nicht 
dem Volksbewußtſein entſprechen, und hat — indem 
er dem römiſchen und gemeinen Rechte folgte — 
die Gültigkeit der Verlobung von einer Form nicht 
abhängig gemacht. Im 20. Jahrhundert kommen 
alſo die Verlobungen gültig zu ſtande, wenn der 
eine Teil den anderen etwa fragt: willſt Du mein 
werden? und der andere diefe Frage ausdrücklich 
oder ftillichweigend, 3. B. durch Kuß, bejaht. 
Ein redtsgültige® V. vermag mur eine 
zugehen, wer ſich durch Verträge verpflichten kann. 
Nach dem Bürgerlihen Geſetzbuch bedürfen aljo 
zum V. Berfonen über 21 Jahre nicht ber 
elterlihen Genehmigung; für Minderjährige ift bie 
Einwilligung ihres gejeglichen Vertreters, d. i. des 
Vaters, nidyt aber zugleih auch die der Mutter 
erforderlich; lebt der Water nicht mehr oder ruht feine 
elterliche Gewalt, fo tritt nadı ben allgemeinen Vor— 
ſchriften an feine Stelle die Mutter oder der Bormund. 
Geijtestrante Perfonen können fi nicht verloben 
und nicht verlobt werden. Das Pr. Allg. Land» 
recht verlangt für die Eingehung des V. elterliche 
Genehmigung in dbemielben Umfange wie für bie 
Eheſchließung (f. —— Die Genehmi— 
gung kann unter Umſtänden wieder zurückgenommen 
werden. Ohne dieſelbe iſt jedenfalls die Erklärung 
für den Verlobten unverbindlich. Dieſelben Vor— 
ſchriften beſtehen im gemeinen Recht. Ohne Rück— 
ſicht auf die elterliche Genehmigung verlangt das 
bisherige Recht ſtets noch für das V. däsſsſelbe 
Altersminimum wie für die Eheſchließung, alſo 
20 Jahre für das männliche, 16 Jahre für das 
weibliche Geſchlecht. 

Eine perſönliche Erklärung der Beteiligten iſt 
nach römiſchem und gemeinem Recht zur Verlobung 
nicht unbedingt erforderlich, man kann ſich auch 
durch Specialbevollmächtigte verloben; das Pr. 
Allg. Landrecht läßt einen — und zwar vom Ge— 
richt zu ernennenden — Bevollmächtigten zur Ver— 
tretung des Bräutigams zu, wenn dieſer nicht 
denſelben Wohnſitz wie die Braut hat und des— 
wegen die Aufnahme des Ehegelöbniſſes am Wohn— 
orte der letzteren erfolgen mußte. Nach dem 
B. iſt mangels beſonderer Be— 
ſtimmungen, wie bei allen anderen Verträgen, ſo 
auch bei der Eingehung eines V., bie Vertretung 
durch Bevollmächtigte allgemein zuläſſig. 

Iſt ein gültiges V. zu ſtande gekommen, ſo fragt 
es ſich, ob aus dem V. ein klagbarer Anſpruch auf 
Schließung der Ehe gegen den widerſtrebenden 
Teil entſpringt? Dieſe Frage iſt faſt zu allen, 
für die heutige Rechtsgeſchichte in Betracht kom— 
menden Zeiten und ſo auch vom geltenden Recht 
in Deutſchland entſchieden verneint worden. 
römiſche Recht geht von dem Grundſatz aus, daß 
die Eheſchließung frei ſei. Es behandelt das V. 
lediglich als ein auf der Moral baſierendes Ver— 
hältnis, welches für die Beteiligten die Gewiſſens— 
und Anſtandspflicht zur Erfüllung des gegebenen 
Eheverſprechens in ſich ſchließt. Abgejehen von 


Das | 


Rerlöbnis. 


biefer moraliihen Berpflihtung kann jeber der 
Verlobten durch einfeitige Kündigung oder Abiage 
die Auflöfung des V. jederzeit auch ohne 
triftigen Grund herbeiführen, ohne daß für 
den anderen, unfchuldigen Zeil deswegen eine 
Klage auf Cingehung der J entſpringt. 
Im Gegenſatz zum römiſchen Recht iſt nad 
kanoniſchem Recht das V. ein rechtsverbindlicher 
Vertrag, welcher die Verlobten zur gegenſeitigen 
Treue ſowie zur wirklichen Eingehung der Ehe 
verpflichtet, und zwar iſt dies eine Rechts-, Feine 
bloße Anſtandspflicht. Die Erfüllung dieſer Pflicht 
kann im Wege der Klage erzwungen werden, 
aber auch das Recht der katholiſchen Kirche geſtattet 
nicht einen thatſächlichen Zwang gegen den Wider— 
ftrebenden, jondern nur die Anwendung kirchlicher 
Strafmittel. Auf demjelben Standpunkte fteht 
das gemeine Recht, dagegen wurde nad) der älteren 
deutihen Gerichtspraxis ausnahmsweiſe mit abio= 
Iutem Zwang gegen ben woiberftrebenden Teil 
vorgegangen, wenn derfelbe dem anderen Verlobten 
die Ehe verfprochen und auf Grund deſſen ſchon in 
der Brautzeit zwiichen den Verlobten ein geichlecht= 
licher Verkehr ftattgefunden hatte. Es wurde dann 
entweder thatſächliche Zwangstrauung zugelaflen, 
in dem Sinne, dab die wiberitrebende Braut bezw. 
der Bräutigam — um leßteren wird es fich regel= 
mäßig gehandelt haben — vor ben Altar geichleppt 
wurde und ja jagen mußte, oder es wurde auch 
ohne biefes ja die Trauung vollzogen oder ende 
lich durch richterliches Urteil die Ehe für geſchloſſen 
erflärt. So berichtet ber Juriſt Böhmer von einer 
Zwangstrauung, bei welcher „der Berurteilte fein 
Jawort nicht hat geben wollen, fondern fidh vielmehr 
mit dem Bauch zur Erbe gelegt und feinen Wider: 
willen beharrlich konteftieret.” Es wurde gleihwohl 
fortgefahren und fein Konſens „fuppliret”. Biel 
praftijcher und der Würde der Ehe angemeffener 
&Kicheint aber die damals übliche Gerichtöpraris, 
in den Fällen, in denen die Zwangstrauung an ſich 
zuläffig war, der betrogenen Braut durch Urteil 
die Rechte einer geichiedenen Ehefrau zu geben. 
Dagegen fchließt das Pr. Allg. Landrecht einen 
Zwang zur Ehejchließung unter allen Umſtänden 
aus. Diefer der modernen Rechtsentwickelung 
entiprehende Gedanke hat feinen Ausdrud in der 
beutihen Givilprozeß-Ordnung gefunden, wonach 
mit bindender Wirkung für das ganze Deutfche Reich 
die Erzwingung der Eheſchließung durch Gelb» 
ober FFreiheitsitrafen verboten ift. In gleicher Weiſe 
ipriht fh das B. B. aus, welches 
in $ 1297 an der Spitze des Ve-Rechtes bejtimmt: 
„Aus einem B. kann nicht auf Eingehung der Ehe 
geklagt werden." — Ebenfo das öfterreihiide G. B., 
das Züricher G. B. und das italieniihe G. B. Der 


‘code Napoleon enthielt zwar feine Beftimmungen 


über das V. und deren Wirkungen, doch iſt all» 
gemein anerkannt, daß auch nad) franzöfiihem Recht 


'aus demfelben feine Klage auf Vollziehung der 


Ehe entipringt. 

Worin äußern fih nun die Rechtswirkungen des 
V., wen e8 aufgehoben wird, ohne daß die Ehe 
zwiſchen den Beteiligten zu Stande fommt? Welche 
Erſatzanſprüche insbeiondere entitehen daraus für 
denjenigen, genen beifen Willen die eg er» 
folgt? — Daß von Schadenerfag nicht die Rede 


Verlöbnis. 


ſein kann, wenn die Auflöſung des V. dem gegen— 
ſeitigen Einverſtändnis und freien Willen der Ver— 
lobten entſpringt, iſt ſelbſtverſtändlich; dasſelbe 
muß aber auch in dem Falle gelten, wenn die 
Aufhebung der Verlobung zwar gegen den Willen 
des einen Teils, aber aus durchaus triftigem 
Grunde erfolgt. Denn abgeſehen von wenigen 
Ausnahmefällen kennt das moderne Recht keinen 
Schadenerſatz ohne ein Verſchulden des Erjaß- 
pflichtigen. 

Wie aber, wenn einer der Verlobten ohne jeden 
oder wenigſtens ohne triftigen Grund zurückgetreten 
iſt? Das römiſche Recht hat die Rechtspflicht des 
Verlobten zur Erfüllung ſeines Eheverſprechens ſo 
ſchroff verneint, daß es dem anderen Teile einen 
Anſpruch auf Schadenerſatz ſelbſt dann nicht ge— 
währt, wenn der Rücktritt moraliſch nicht zu ai di 
fertigen fein follte. Bon diefem Standpunkte aus 
war e3 nur folgerichtig, daß die Verabredung einer 
Konventionalitrafe für den Fall des B.-Bruces 
als unwirkſam angejehen wurde. Das römiiche 
Recht — wenigitens das der älteren Zeit — jah 
in feicher Vereinbarung eine Beeinträchtigung der 
Willenöfreiheit bezüglih der Eheſchließung und 
darum dieſe Vereinbarung als einen Verſtoß gegen 
die guten Sitten (contra bonos mores) an. Im 
fpäteren römiſchen Recht dagegen — in der Geſetz— 
gebung der chriftlichen Staiferzeit — finden fich zum 
erjtenmal Beitimmungen, welche die Verabredung 
eines Neugeldes, einer Stonventionalitraie für den 
Tall des grundlojen Nüdtritts vom V. zulaflen. 
Das gemeine Necht ift dann noch einen Schritt 


weitergegangen und hat generell einem Anſpruch 


des grundlos Berlafienen auf Gntihädigung jtatt 
gegeben, wenn der Zurüdtretende — verklagt und 
ur Grfüllung des Gheveripredhens verurteilt — 
ich weigerte, dem Urteile nachzukommen. 
Denielben Standpunkt nimmt im weientlichen 
auch das Pr. Allg. Landrecht, das ſächſiſche, 
öfterreichiiche, italienische und jchweizeriiche Necht 
ein, welche beftimmen, daß der grundlos Zurück— 
tretende dem anderen Verlobten Schadenerjag leiiten 
muß. Auch die Praris franzöfiicher Gerichte fieht 
den umgerectfertigten Brud des V. als eine 
andlung an, die den wortbrüdiigen Teil zum 
hadenerjag verpflichtet. Das Pr. Landrecht und 
das gemeine Recht gehen noch weiter, indem fie 
auch denjenigen Verlobten zur Entihädigung ver: 
pflichten, welcher zwar jelbit nicht feinen Nüdtritt 


erflärt, aber dem anderen Zeil die Eingehung der | 
Ehe entweder rechtlid unmöglich macht — indem 
er 3.8. eine andere Ehe eingeht — oder that: | 
ächlich, indem er den anderen dürch fein moraliiches 


erhalten zum Nücdtritt nötigt; ebenio das 
öfterreihiihe &. B. Was den Umfang des 
Schadenerſatzes anbelangt, jo ijt für das gemeine 
Mecht ftreitig, ob bderjelbe nur den wirklichen 
Schaden oder aud) den Erfag des durch die Ein— 


gehung der Ehe erhofften Gewinnes umfaßt. Das | 


gegen berüdjichtigt das Pr. Landrecht im Gegenjag 
zum italienischen G. B. auch den entgangenen Ges 
winn. Der Schuldige muß dem Unſchuldigen nicht 


nur alle wegen des 3. aufgewendeten Ntoiten er— 


fegen, jondern ihm in Grmangelung einer feit- 
gejegten Stonventionalitrafe außerdem mit dem 
vierten Teile der für die Ehe beitimmten Mitgift 
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abfinden. Noch weiter geht das Züricher G.:B., 
wonach der grundlos Verlafjene außer dem pofitiven 
Schaden im Falle einer erhebliden Unbill eine 
———— beanſpruchen kann, welche je nach 
den Vermögens- und Lebensverhältniſſen der Ver— 
lobten und der Schwere des widerfahrenen Unrechts 
auf 50— 5000 Fr., ausnahmsweiſe bis zu 20000 Fr. 
zu veranſchlagen ift. Wie Bluntichli bemerkt, dient 
dieſe Genugthuung zugleich dazu, auch den ſchwer 
nachzuweiſenden Schaden an der ökonomiſchen und 
ſocialen Lebensſtellung mittelbar gut zu machen. 
Das englifche Necht gewährt der im ftichgelaffenen 
Verlobten einen weitgehenden Entihadigungs- 
aniprudh. Was die für den Fall der Auflöfung 
des V. vereinbarte Sonventionalitrafe anbelangt, 
fo ift deren Gültigkeit nach gemeinem Recht beitritten, 
nad Pr. Allg. Landrecht ift fie gültig und klagbar, 
dagegen neh ſächſiſchem Recht, öfterreichiichem 
Recht und italienischem Recht ohne rechtliche Wirkung; 
dasjelbe wird aud) für das franzöfiiche Recht an— 


genommen. 

Das B. ©. DB. hat fih feinem der 3. 3. 
in Deutichland geltenden Rechte bezüglich der 
Frage des Schabenerfages ganz angeſchloſſen. Das 
Verſprechen einer Ktonventionalftrafe iſt für nichtig 
erflärt. Dies iit vom Standpunkt des B. ©. B. aus 
fonjequent. Denn die Stonventionalftrafe bewirkt 
einen direften Zwang zur Eingehung der Ehe; fie 
fann auch leicht zu eigennügigen Zwecken miß— 
braucht werden, indem ſchon bei Eingehung des V. 
auf deſſen Wiederaufhebung jpekuliert wird, da 
leicht der Verlobte ein ftärkeres Intereffe an ber 
Grlanguug der sionventionalftrafe ald an dem Ab— 
ſchluß der Ehe haben kann. 
| Aud der Anjprud auf den durch Vereitelung 
der Ehe entgangenen Gewinn ift nadı dem B. ©. 
DB. ausgeſchloſſen. Es war hierbei für die Geſetz— 
geber — abgejehen von juriftiichstechniichen Gründen 
— bie Erwägung maßgebend, daß die Anerkennung 
eines Erſatzanſpruches für die erhofften, aber ver- 
eitelten Vorteile der Ehe mit der Würde derjelben 
im Widerjpruch fteht ; die Ehe ſoll nicht als Quelle 
für vermögensrchtliche Vorteile behandelt werden. 
Wohl aber erkennt das B. G. 8. ($ 1298) den 
Anipruh auf Erſatz des pofitiven Schadens an, 
und zwar foll außer dem Verlobten auch defien 
Eltern fowie dritten Perſonen, welche an Stelle 
der Eltern gehandelt haben (Werwandten, Vor— 
mündern), der Schaden erjegt werden, der ihnen 
daraus entitanden iit, daß jie in Erwartung der 
Ehe Aufwendungen gemadt haben oder Verbindlich. 
feiten eingegangen find, jo 3.8., wenn für den zu: 
künftigen Hausitand eine Wohnung oder Dienit: 
boten gemietet find. Bezüglich der für die Muss 
jtener der Braut beitimmten Anjchaffungen wird 
der Nachweis des Schadens dann nicht gelingen, 
wenn dieſe Anihaffungen auch für eine anderweite 
Ehe wie überhaupt für den perfönlichen Gebrauch 
der Braut dienen können. Daß in Widerfprud) 
zu den meiften geltenden Nechten, aber in lieber: 
einftimmung mit dem ſächſiſchen G. B. auch bie 
Eltern, Berwandteu.f.m. zum Erſatzanſpruch berechtigt 
find, ift Deswegen ſehr zweckmäßig, weil in der Mehr: 
zahl der Fälle die Eltern es find, welche die für die 
beabſichtigte Ehe erforderliben Aufwendungen 
machen. Dem verlaffenen Verlobten — nicht auch 
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deſſen Eltern — iſt ferner auch ber Echaben zu 


erfeßen, der ihm daraus entipringt, daß er mit 
Rückſicht auf die erwartete Ehe befondere Maßnahmen 


über fein Vermögen oder feine Grwerbsitellung | 
trifft; 3. B. die verlafiene Braut hat ihr feit an⸗ 


gelegtes Kapital Hüifig gemacht, Damit der Bräutigam 
es zu Geichäftszweden verwenden könne, oder — 
vielleicht gerade auf Wunſch des Bräutigams — 
ihre bisherige Berufsitellung aufgegeben oder bie 


Annahme einer ſolchen Stellung mit Nüdjicht auf, 
Es entipricht 


die beabfichtigte Che ausgeichlagen. 
in felhem Falle allerdings der Handlungsweiie 


eine anftändigen Menſchen, die Nachteile aus» 


zugleichen, die der andere dadurch erlitten hat, daß 
er auf das Verſprechen des Zurücktretenden ver— 
traut und ſich auf das Zuſtandelommen der Ehe 
verlaſſen hat. Daß der Schaden ſtets nur inſoweit 
zu erſetzen iſt als die Aufwendungen den Umſtänden, 
d. h. insbeſondere der ſocialen Stellung der Ver— 
lobten entſprechen, iſt ſelbſtverſtändlich, denn es 
ſoll Schaden verhütet, nicht 
ſchwenderiſche Neigungen begünſtigt oder gar Ge— 
legenheit geboten werden, aus dem Bruche des V. 
Kapital zu ſchlagen. Die Erſatzpflicht wird nur 
durh einen wichtigen Grund zum Nidtritt aus— 
geihloffen. Welche Gründe als wichtig 
find, darüber äußert fich das Geſetz begreiflicherweiie 
nicht, da eine erichöpfende Aufzählung nicht denk— 
bar, vielmehr die Erheblichteit des Grundes ſehr 
von dir focialen Stellung der Verlobten abhängt. 
GSelbitverftändli aber find ſtets foldhe Gründe 
als wichtige anzufchen, die auch zur Scheidung der 
he ausreichen (ſ. Eheicheidung). Kränkungen, körper: 
liche Gebrehen werden bier in Betracht fommen, 
ferner aber auch ein erheblicher Irrtum über die 
Dermögensverbältniffe bes anderen Teils, oder eine 





wejentliche Verſchlechterung derjelben in der Zeit | 


des Brautitandes, während der volljogenen Che 
gegenüber Diele Umftände belanglos jind. 

Dem fhuldhaften Rücktritt it der Fall gleich— 
geitellt, daß durch das Verſchulden des einen der 
andere zum Rücktritt genötigt wird. Cine beiondere 
Verftärfung erfährt nah dem B. ©. 2. 
Schadenerjaßpflicht dann, wenn eine unbejcholtene 
Braut ihrem Verlobten ſchon vor der Hochzeit die 
Beimohnung gejtattet. Die Braut kann dann — 
abgefehen von dem erörterten Schadenerjag und 
ihrem Anspruch aus der außerchelihen Echwänges | 
rung — eine billige Entihädigung in Geld ver: 
langen. Dieſer Anipruch hat den Charakter einer 
Satisfaktion für die getäufichten Hoffnungen der 
Braut, die Schädigung ihres fittlihen Nufes und 
die damit verbundene Verichledhterung ihrer Aus: | 
fidhten auf eine Heirat. Bei der Berechnung dieſes 
Anſpruches wird die beiderieitige fociale Stellung | 
und die Vermögenslage maßgebend fein. 

Gin wichtiger Punkt, der noch der Erörterung 
bedarf, betrifft die Nüdgabe der Brautgeichente | 
im alle der Aufhebung des V. Auch dieje Frage | 
ift zu verichiedenen — ſehr verſchieden be— 
antwortet worden. 
ſtellt für die Brautgeſchenke 
Regeln auf. Erſt der Kaiſer Conſtantin beſtimmte, 
daß Schenkungen unter Brautleuten als unter der 
Vorausſetzung gemacht gelten, 
ſtande kommt, alſo im Falle der Auflöſung des V. 


die 





'Auflöfung des DV. an — geknüpft. 
as ältere römiiche Recht | hat fich hierin dem Pr. Landrecht angeſchloſſen. 
feine bejonderen | 63 wurde hierbei von den Gejeggebern einmal 


‚die empfan 
‚geben und 
anzufeben | 
BV. jeder Verlobte — ohne Nüdficht auf ein Ver— 
ſchulden des einen oder anderen Teild — die 


‚auf den nahen perjönlichen 
‚leute zu einander, 


‚anders wie die Geſchenke zu behandeln, 


Verlöbnis. 


zurüdzugeben find. Doch verliert der grunblos 
Zurüdtretende fein Nüdforderungsredt. Für deu 
Tall der Auflöfung des V. durch den Tod eines 
der Verlobten lautet die Beſtimmung ganz eigen- 
tümlid. Es follen nämlid dann die Braut 
bezw. ihre Erben, die der eriteren gegebenen 
Geſchenke zur Hälfte behalten, wenn das V. durch 
einen Kuß beiiegelt worden iſt. Diele Unter— 
fcheidung bat donn das gemeine Recht, in Er— 
wägung, daß bei Verlobungen regelmäßig geküßt 
wird, bveritändigerweile fallen laſſen, abgeieben 
davon aber die Beitimmungen des römiſchen Rechts 
beibehalten. In Uebereinftimmung mit demielben 
beftimmen auch die meilten anderen geltenden 
Rechte, jo insbefondere das Pr. Landrecht und 
das öſterreichiſche G. ®., dab bei der Auflöfung 
des B, die Gefchente zurüdtgeforbert werben können, 
daß aber der grundlos Zurüdtretende jein Nüd- 


forderungsrecht verliert, aljo der andere Berlobte 
‚Sämtliche Gejhente — ſowohl bie —— als 
aber ſollen ver 


auch die empfangenen — behält. ird das ®. 
durd; den Tod aufgelöft, fo hat nad Pr. Yand- 
recht der überlebende Verlobte die Wahl, ob er 
enen Geſchenke behalten oder fie zurüds 
ann die feinigen wieder fordern will. 
Auh nah B. G. B. kann bei Auflöjung bes 


Geſchenke zurüdfordern, doch nur injoweit, als fie 
noch vorhanden find, oder der Empfänger fie zwar 
veräußert ober jonft verbraudyt hat, aber durch 
den Verbrauch bereichert ift. Im Falle der Auf: 
löfung des ®. durch den Tod ſoll — wenn nichts 


anderes vereinbart iſt — jeder die empfangenen 
Geſchenke behalten. 


Mit Recht! Denn Schenkungen 
unter Brautleuten werden unter ber Vorausſetzung 
gemacht, daß die Ehe zu ftande kommt; fie find 
ein Zeichen der Liebe und Zuneigung und beruben 
sziehungen der Brauts 
Die Rüdgabe ift daher gerecht: 
fertigt, wenn dieſe perfönliden Beziehungen auf: 
gelöft werden, da alsdann die Gefühle der Liebe 
und Zuneigung fih häufig in das Gegenteil ver— 
wandeln. Bezüglid der Briefe, welche die Ver— 
lobten in der Brautzeit wechieljeitig ſich zugeſandt 
haben und an deren Nüdempfang ihnen oft viel 
mehr gelegen fein wird als an dem der Geichente, 
giebt das B. G. B. ebenjo wenig wie die zur Zeit 
in Deutſchland geltenden Rechte beiondere Vor: 
ſchriften. Es liegt daher fein Grund vor, fie 
und wird 
‚daher — mas aud durchaus zwedentiprehend 
it — bei Auflöfung des 2. die Nüdgabe bes 
anfprucht werden können, während im Falle der 
Auflöfung des V. durch den Tod eines der Ver: 
‚lobten der Ueberlebende fie zum Andenken behält. 

Die Geltendmahung aller diefer bei Auflöjung 
des V. entitehenden Anſprüche ift am die kurze 
Verjährungsfrist von zwei Jahren — von ber 
Das B. G. B. 


| — dab die in Betracht kommenden 
Vorgänge, die fih im Schoße ber Familie ab⸗ 


daß die Ehe zu ſpielen, ſpäter nur noch ſchwer zu ermitteln ſind, 


dann aber bald abgethan werden oder auf immer 


Bermögensjtenern — Berichlugmittel für Flaſchen und Einmachegläjer. 


ruben follen, damit nicht nach längerer Zeit nodı 
unerquickliche und längit vergeſſene Dinge wieder | 
bervorgebolt werden und die Ruhe einer Familie 
ftören. Die früher in vielen Teilen Deutichlands 
eltende Beltimmung, daß ein beftehendes DB. zum 
infpruch gegen eine anderweit beabfichtigte Ehe 
berechtigt, ift durch $ 39 des Reichsgeſetzes vom 
6. Februar 1875 aufgehoben. (©. aud Che: 
ihliegung.) | 

Yitteratur: Seller, Pandelten $$ 336—391. — 
v. Ihering, Geiſt des römischen Mechts, Bd. II, | 
8 33. — Nichter-Dove, Lehrbuch des fatholiichen 
und evangeliichen Kirchenrechts, $ 289. — Sohm, 
Trauung und Berlobung. 
Preuß. Brivatreiit, Bd. IV, S.22 ff. — Zadariae: 
Puchelt, Handbuch des franzöfiihen Givilrcchts, | 
Bd. II, 8 457. — Bluntihli, Das Zürichſche 
Perſonen- und Familienrecht. — Pland, Entwurf | 
eines Familienrehts für dad B. G. B., Bd. J, 


©. 15—70. — Motive zum B. G. B, Bd. IV, | 
©. 1-8. — VBland, Kommentar zum B. ©. B., 


V. Lieferung, $$ 1297 ff 
Vermögensitewern |. Steuern. | 
Vernunft ſ. Verftand. | 
Verpflanzen. Die Topfblume ift in ihrem 

Gefäße eine Gefangene, die für ihre Wurzeln nur 

den beichränften Raum zur Verfügung hat, welchen 

ihr das Gefäß bietet, in welchem jie 
wird. Nach kürzerer oder längerer 
jede Pflanze das Gefäh völlig mit 
posen und die Erde ausgeſaugt haben, man fann 


eit wird eine 


ie dann einige Zeit noch durch Fünftliche Düngung , 


in guter Entwidelung erhalten, aber früher oder 
ſpäter macht ſich doch ein Umiegen in größeren 
Topf notwendig. unge und ſehr raichlebige 
Gewächſe müſſen oft im Laufe des Sommers 
wiederholt verpflanzt werden. Für viele Gewächſe 
genügt aber jährlich einmaliges V. und ältere, 
in ſehr großen Töpfen oder Kübeln _ftehende | 
Pflanzen find meiſt mur alle 2 bis 5 Jahre 
einmal zu verpflanzen. Die beite Zeit für die, 
Vornahme der Verpflanzung iſt gewöhnlich ber | 
Frühling. Die zu verjegende Pflanze wird aus 
dem Gefäße herausgenommen, indem man fie in 
der linfen Hand umitülpt und den Rand bes 
Gefähes auf einen harten Gegenstand aufichlägt, 
worauf fih der Topf von der Erde löſt. Bei 
Kübelbäumen ift das Umtopfen umitändlicher und 
nur von geichulten Arbeitskräften vorzunehmen. 
Bei der ausgetopften Pflanze werden die um den 
Erdballen filzartig verwacienen Wurzeln mit 
einem zugeipigten derben Holz entwirrt und dann 
etwas mit jcharfem Meſſer zurüdgeichnitten. Man 
wählt num für die jo vorbereitete Pflanze ein ges 
eignetes neues Gefäß, welches jo viel größer wie 
das alte fein joll, daß, wenn der Ballen hinein= 
gehalten wird, ringsherum noch ein entſprechender 
freier Naum für die neue Grde bleibt. Den 
Boden des Gefähes verſieht man mit einer Topf: 
fcherbe, auf welche dann jo viel Erde aufgefüllt 
wird, daß die mit dem Ballen in den Topf geiegte zu 
verpflanzende Pflanze wieder fo hoch fteht, wie, 
fie im alten Topfe geitanden bat. Hierauf füllt 
man Grde auf md verteilt fie mit einem breiten, | 
unten etwas abgerundeten Holze gut und feit 
zwiihen Wurzeln, Ballen und Zopfrand, 








gehalten | 


urzeln durch⸗ 
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fo daß fein Hohlrand bleibt, dann füllt man nod) 
etwas Grde nah und drüdt fie qut an. Ein 
friich gepflanzter Topf darf nicht ganz mit Erde 
gefüllt jein, er muß nody einen feiner Größe ent- 
iprehenden freien Raum behalten, welcder zur 
Aufnahme des Gießwaſſers dient. Friſch ver- 
pflanzte Töpfe werden wiederholt gut angegofien, 
dann aber bis zur Durchwurzelung nur mäßig 


bewäſſert und einige Zeit etwas beichattet ge— 


halten. 
Verrenkungen ſ. Gelenktrankheiten. 
Verrücktheit ſ. Geiſteskrankheiten. 
Verſagung der chelichen Pflicht. Das katholiſche 


Förſter-Eccius, Kirchenrecht erkennt auf zeitliche Trennung von 


Tiſch und Bett wegen odium capitale, wegen uns 
verjöhnlichen Hafjes. Inter diefen allgemeinen Be— 
griff wird aud die V. d. e. P. geredinet. Sie 
gehört aljo zu den geringeren Scheidungsgründen, 
die nicht die dauernde Trennung von Tisch und 
Bett begründen. Das proteftantiiche Kirchenrecht 
dagegen zäblt die V. d. e. P. (mit Ehebruch und 


ı böswilliger Verlaffung) zu den drei jchriftgemäßen 


Sceidungsgründen. Man erblidte darin eine Aufz 
hebung der von Gott geitifteten Einheit des Flei— 
jches, wodurdh der umjchuldige Ehegatte auf Ab» 
wege und zum Ghebruch gedrängt werde. Das 
preußiiche Allg. Landrecht erkennt dieſen Scheidungs— 
grund ebenfalls an, wenn die ®. d. e. P. hals: 
jtarrig und fortdauernd war. Selbitverftändlid) 
wird die Leiltung d. e. P. wegen Stranfheit und 
aus anderen ftichhaltigen Gründen mit Recht ver: 
weigert. Tas A. L. R. iſt geihmadlos genug, 
einzelne Fälle aufzuzählen, in denen die Ehefrau 
zur Verweigerung der Beiwohnung beredtigt ift; 
diefe VBorichriften find jelbitveritändlich und gehören 
nicht in ein Geſetzbuch. Das Bürgerliche Geſetzbuch er: 
wähnt die V. d. e. P. als Chefcheidungsgrund nicht, 
doch wird fie der Regel nadı unter die ſchwere Ver: 
legung der Ehepflichten fallen, durd melde ber 
verweigernde Ehegatte eine fo tiefe Zerrüttung des 
ehelihen Verhältniſſes verichuldet, daß dem andern 
Teil die Fortſetzung der Ehe nicht zugemutet wer: 
den kann. Eine ſolche Prlichtverlegung begründet 
die Eheicheidung (ſ. auch Eheicheidung). 

Litteratur: Strippelmann, Gheicheidungsrect. 
Kaſſel 1854. ©. 146—151. — Hubrich, Necht der 
Eheſcheidung. Berlin 1891. ©. 38, 91. — U. X. 
N. T. II, Tit. 1, $$ 1785—180, 694, 69. B. G. B. 
$ 1568. 

Verjagung des Unterhalts ala Eheiheidungs- 
*— j. Wirtſchaft, unordentliche als Eheſcheidungs— 
grund. 

Verſchlußmittel für Alaihen und Ginmades 
aläler. Korke, die vor dem Gebrauch mit heißem 
Maffer gebrüht und elaftiich gemacht werden, find 
das gebräucdhlichite V. F. Fl, denen man meijt für 
Wein:, Liqueur- und Fruchtjaftflaihen noch einen 
Yadüberzug oder Flaſchenlack hinzufügt. 3 Teile 
Harz, 1 Teil Acgnatron mit 5 Teilen Wafler 
gemiſcht und mit dem halben Gewicht gebranntem 
Gips durchgearbeitet.) Für Einmachegläier benugt 
man als V. gereinigte Schweineblafe (aufgeichnitten, 
mit Salz ausgerieben, mehrere Stunden gewäflert, 
————— oder an Stelle deſſen Pergantent— 
papier (vorher angefeuchtet) oder auch in Eiweiß 
getränftes Seidenpapier. Gine feite Verſchlußmaſſe 
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bereitet man aus !, kg Harz und 125 g Fett, zu⸗ 
fammen heiß gemacht, gemiſcht und auf das vor— 
her mit einem Papierblättchen belegte Eingemachte 
gegoffen. Im Waſſer oder Danıpfbade Eingemachtes 
verjchließt man ſchon vor dem Kochen mit einem 
feit in den Flaſchenhals eingepreßten Bauſch uns 
geleimter Watte und bindet fpäter Papier darüber. 
(Vergl. Patentverichluß.) 

Berſchollenheit j. Todeserfärung. 

Berfiherungsagentin. Die®. iſt in England, Ruß— 
land und hauptſächlich in Amerifa eine ſtehende Er— 
icheinung geworden. In Deutichland haben ſich die 
Frauen auf dieſem Gebiete erft feit einigen Jahren be= 
thätigt, doch bürgert fich dieſe Beihäftigung auch hier 
ein. In den Bureaus der Verſicherungs-Geſellſchaften 
finden zahlreiche Frauen als Stenotypiftinnen zu den 


üblihen Honorariägen Verwendung, aber auch der 


Weg zur Stellung als Korreipondentin und die 
Möglichkeit, Leitende Stellungen als Bureauvor: 
fteherinnen zu erreichen, ift nunmehr jhon geebnet. 
Als Mathematikerinnen können 
Zeugniffen und Empfehlungen, mit einem Anfangs» 
gehalt von 1800—2000M. angeitellt werden, doc 
darf man es fich nicht verhehlen, daß ſchon die männ— 
lihe Konkurrenz in der Branche eine jehr große ift. 
Die meifte Verwendung hat die ®. bei uns bisher 
in der Bolfsverficherung gefunden, und zwar haupt— 
fählicdh im Nebenerwerb, da die Berjicherungss 
geiellichaften mit Vorliebe Frauen anitellen, Die 
durch ihren Beruf als Berfäuferinnen in Geichäften, 
die ein zahlreiches Publitum aus dem Nolte haben, 
Gelegenheit finden, mit demielben zu verkehren. 
Volks-V. können es zu einem Monatsverdienit 
von ca. 120 M. bringen, wenn fie gewandt find. 
Auch in der Lebens: und Leibrentenverjiherung 
find Frauen thätig. Bei dieſen wird ſeitens der 
Verfiherungsgeiellihaiten gewöhnlid erſt cin 
Probeengagement gemacht, während deſſen die Be— 


weıberinnen eine beitimmte Anzahl von Verfiches | 


rungsabichlüfien zu ftande bringen müflen. Nur 
wenn ihnen Dies gelingt, werden fie feit angeitellt. 
Die Höhe der Provifion beträgt bei 10—12 pro 
Mille der Verfiherungsiumme bei Kapitalverfiches 
Tank ca. 15—25 pCt. der eriten Jahresprämie 
bei Nentenverficherung. Weberdies gewähren manche 
Gefellihaiten ihren Agentinnen eine Prämien- 
Inkaſſo-Proviſion von verjdiedener Höhe. Yon 
den 47 in Deutichland eriitierenden Verficherungs: 
eſellſchaften haben eigene yrauenabteilungen nur für 
‚ronenund onrauen geleitet inßerlin:be, Deutide 
Anker”, Lebens⸗, Penſions- und Invaliditäts-Ver— 
ſicherungs-Aktiengeſellſchaft, SW., Friedrichſtr. 236, 
und „Friedrich Wilhelm“, Preußiſche Lebens» und 
Sarantier-Verfiherungs:Aftien-Gefellichaft, Behren— 
ftraße 54. Nachitehende Verficherungsgeiellichaften 
haben ſich der Anstellung von weiblihen Agentinnen 
eneigt gezeigt: Berlin: Wilhelma, Deutiche Kapitals 
—— Friedriditr. 61. — Viktoria, 
Allgemeine Verſicherungs-Aktien-Geſellſchaft, SW., 
Lindenſtr. 20/21. — Berliniſche Lebensverſicherungs— 
Geſellſchaft, W., Behrenſtr. 69. — Preußiſche 
Lebensverſicherungs-Aktien-Geſellſchaft, Voßſtr. 27. 
— Deutſchland, Lebensverſicherungs-Geſellſchaft, 
SO.., Kaiſer Franz-Grenadier-Platz 8. — Erfurt: 
Thuringia. Frankfurt a M.: Providentia, 
Frankfurter Verſicherungs-Geſellſchaft. — Gotha: 


— 


rauen mit guten 


Berjchollenheit — Berjicherungswejen. 


| Zebensverfiherungsbant für Deutihland. 
Hamburg: Janus, Lebens» und Penſions— 
Verfiherungs =» Geiellihaft, Pferdemarkt 51. 
Hannover: Deutihe Militärdienft = Verfiherungs- 
Anftalt. — Karlsruhe: Allgemeine Berforgungs= 
Anftalt im Großherzogtum Baden. — Köln a. Nh.: 
Kölnische Behensverficherungs«Oefelfhaft — Leip⸗ 
ig: Gegenſeitigkeit, Verſicherungs-Geſellſchaft, 

oßſtr. 6. Lebensverſicherungs-Geſellſchaft „Atro— 
pos“ Weſtſtr. 39. München: Arminia, Lebens-, 


Ausſteuer-⸗, Militärkoſten-Verſicherungs-Altien— 
re Vergl. Berufsitatiftif.) 
itteratur: Eliza Jchenhaeufer, Erwerbsmöglich— 


feiten für Frauen. 

Verſicherungsweſen (Aſſekuranzweſen). Das %. 
beruht auf dem Prinzip, die Schadenfälle, welche 
den Einzelnen betreffen können, auf eine größere 
Geſamtheit zu verteilen; ein Berficherungsbetrieb 
bedingt immer eine Zahl von Mitgliedern, die fich 
gegen die Nachteile eines möglicherweiie eintretenden 
Scyabenfalles jhügen wollen und bierfür einen 
jährlihen Beitrag entrichten, welcher den Anteil 
des Ginzelnen an den möglichen Scadenfällen 
barftellt. Die zu erwartenden Schabenfälle werden 
nad den gemachten Erfahrungen berechnet und 
bilden das Nififo, welches die Gejellihait über- 
nimmt. Die Beiträge des Einzelnen, deren Geſamt— 
heit mindeſtens die durch die Schäden eıtitandenen 
a deden muß, beißen Prämien. Sener 
Teil der Prämien, welcher bei jeder einzelnen 
Verfiherung zur Dedung des zu erwartenden 
Schaden zurücdgeftellt wird, bildet die Prämien 
reierve. 

Das V. zerfällt im zwei Hauptgruppen, bie 

Lebens: und die Sachverfiherung. Die Anfänge 
bes ®. reichen ſchon ſehr weit zurüd, doc hat es 
erit in legter Zeit einen großen Aufihwung auf 
|technifcher und wiſſenſchaftlicher Grundlage ge- 
nommen. 
' Die Lebensverfiherung bat bisher den Frauen 
| größtenteils nur indirekt gebient, injofern als es 
meiſt der Ernährer war, weldyer den durch jeinen 
ı Tod vorausiichtlich entitehenden materiellen Aus— 
‚fall durd eine bei feinem Ableben zu zahlende 
Summe verficherte. Diele reine Todesfallverfiches 
rung ift jedod im jüngjter Zeit durd zahlreiche 
neue Kombinationen ftark verdrängt worden. Die 
| jet gebräuchlichite Lebensverfiherung ift die ab» 
gekürzte Ktapitalverficherung, d. h. die Verficherung 
eines Kapitals, das bei Erreihung eines beftimmten 
Lebensalters dem Verficherten ausgezahlt wird, bei 
feinem früheren Tode jedoch fofort an die Erben 
zur Auszahlung gelangt. Es wäre jehr wünſchens⸗ 
wert, wenn die Frauen in weit größerem Maße 
als bisher an den ſegensreichen Einrichtungen des 
B. teilnähmen, und ces iſt eine bedauerliche Er— 
ſcheinung, daß die Beteiligung der Frauen, welche im 
Jahre 1883 6,07 des Geſamtverſichertenbeſtandes 
betrug, im Jahre 1897 auf 3,88%, gefallen war. 
Die PVerfiherung bietet nit allein Gelegen- 
heit, in zwedmäßigiter Form zu fparen, fondern 
ihre zahlreidhen neuen Kombinationen gewähren 
auch Schutz gegen Mangel und Entbehrung unter 
joldyen Umftänden, in denen gerade das dringenbdite 
Bedürfnis nah mirtichaftliber Unterftügung 
eintritt. 








Berficherungsivejen. 


Die abgefürzte Kapitalverfiherung ift für alle 
jene rauen, welche an AZurücdbleibende denken 
müſſen, die beite Vermögensanlage; bei Erreihung 
eines beitimmten Lebensalters treten fie in ben 
Genuß des verficherten Kapitals, während im 
Todesfalle, jelbit ſchon nach einmaliger Einzahlung, 
die volle Verfiherungsiumme den Erben zu gute 
fommt. Se niedriger dad Eintrittsalter ber Ver: 
fiherten, um fo geringer die Prämie. Eine Fünf: 
unbamenjigläbrige zahlt & B. für 1000 M, fällig 
bei Erreihung des 55. Lebensjahres (oder früher 
im Zodesfalle) ca. 30 M. jährlid. Die abgekürzte 
Kapitalverfiherung kann neuerdings aud mit Ein- 
ihluß der Jnvaliditätsgefahr abgeichloffen werden. 
Die Prämien find allerdings höher, die Ver— 
fiherungsfumme wird jedoh nicht nur bei Er: 
reihung eines beitimmten Alter$ oder im Todes» 
falle bezahlt, jondern die Verficherte bezieht über- 
dies bei cintretender bauernder Erwerbsunfähigkeit 
eine Reute von 5—10°%, des verficherten Kapitals 
und it bon weiteren Prämienzahlungen befreit. 
Die Prämie einer Fünfundzwanzigjährigen würde 
für 1000 M. mit Gewährung einer Nente von 
5%/, im Invaliditätsfall und Fälligkeit der Summe 
bei Erreidhung des 55. Lebensjahres (oder früher 
im Todesfall) ca. 35 M. betragen. 

Die früher vielfach betriebene Ueberlebens-Ver— 
fiherung oder Verfiherung auf zwei verbundene 
Leben iſt ftark in der Abnahme begriffen. Ahr 
Weſen befteht darin, dab zwei Leute ihr Leben 
gemeinsam derart verfihern, daß beim Tode des 
zuerft Sterbenden das Kapital dem leberlebenden 
zufällt; diefer Modus hat fih im allgemeinen 
wenig bewährt und wirb heutzutage nur noch jelten 
gewählt. 

Die Lebensverficherungspolicen, welche, ſobald 
fie einige Zeit bejtehen, einen gewiffen Kapitals» 
wert darjtellen, können in vielen Finen als Staution 
bei Anftellungen hinterlegt werben; bie meiſten 
Gejellichaften übernehmen auch die Leiftung der 
Kaution bis zur Höhe des Rückkaufwertes der 
vorhandenen Police. Diejes Gejhäft nennt man 
Kautionsverficherung. 

Die Ausjtenerverfiherung ift ſehr empfehlens— 
wert, um Slindern das zur PVerheiratung, zum 
Militärdienfte oder zum Studium notwendige 
Stapital zu fihern. Am Todesfall werben meiſt 
nur die eingezahlten Prämien zurüdgezahlt, und 
die Fälligkeit des Ktapitald iſt an die Erreichung 
eines beitimmten Lebensalter® gebunden. Gin 
Stapital von 1000 M. fällig im 20. Lebensjahre 
würde bei Verfiherung eines einjährigen Kindes 
ca. 35 M. jährliche Prämie erfordern. 


Die Leibrentenverfiherung gewährt gegen eitnz 
‚ allwöchentliche 


malige Zahlung eines Kapitals, oder gegen jähr- 
lihe Prämienzahlungen, von einem  beftimmten 
vebensalter an eine Jahresrente. Sie ftellt fich 
ſehr günftig in Form der aufgeichobenen Leibrente, 
wenn die Zahlung des Stapitals eine Reihe von 
Jahren früher erfolgt als der — Wenn 
J. B. eine 45jährige Dame ein Stapital 


55 Sahren in den Bezug der Nente treten will, 
fo erhält fie eine lebenslängliche Nente von 1250 M. 

Die wertvolliten Dienjte dürften der Frau im 
Lebenstampfe die erit von einzelnen Gefellichaften 


von | 
10000 M. auf Leibrente einzahlt und erft mit | 
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neu eingeführte Penfions» und Invaliditätsver— 
fiherung leiften. Gegen Entrichtung jährlicher 
Beiträge fihert man ſich eine lebenslängliche 
PBenfionsrente von einem beftimmten Lebensalter 
ab und erjegt fomit die fonjt vom Staate feinen 
Angeitellten augebilligten Alterspenſionen. Nach 
den neueſten Tarifen mehrerer großer Gefellichaften 
fann eine Penfionsverficherung auch mit Einſchluß 
der Anvaliditätzgefahr abgeichloffen werden, und 
es wird dann Die verficherte Nente nicht nur von 
einem gewiſſen Alter ab, jondern, fobald dauernde 
Erwerbsunfähigkeit eintritt, lebenslänglih aus: 
bezahlt. Wenn 3. B. eine 2itährige Verſicherte 
vom 60. Lebensjahre an eine lebenslängliche Rente 
von 500 M. bezichen will, welche bei Eintritt der 
Invalidität fofort fällig wird, fo hat fie hierfür 
eine Jahresprämie von etwa 85 M. zu bezahlen. Diefe 
Art der Verfiherung kann auch jo abgeichloffen 
werden, daß im Todesfalle die eingezahlten Prämien 
an die Erben zurücdgezahlt werden. 

Die Jmvaliditätsverfiherung iſt ihrem Weſen 
nach ein meiterer Ausbau der Unfallverjicerung. 
Die beiden unterjcheiden fih darin, daß die Unfall 
verfiherung nur für jene Invaliditätsfälle auf- 
kommt, welche die Folgen von Unfall find, die 
Invaliditätsverfiherung bingegen auch dann Die 
Ermwerbsunfähigkeit entihädigt, wenn fie die Folge 
einer Erkrankung, Nervofität, Augenleiden, Lungen— 
leiden u. f. w. iſt. Da num viel mehr Menichen 
infolge von Krankheiten arbeitsunfähig werden 
als infolge von Unfällen, jo bietet die Invaliditäts— 
verſicherung einen weitaus vollkommeneren Schuß, 
wenn auch ihre Prämie eine entiprechend höhere 
fein muß. ine 3Ojährige Verfidherte hat 3. B. 
für 1000 M. Rente im Invaliditätsfall, lebens 
länglich zahlbar, eine jährliche Prämie von ca. 
65 M. zu zahlen. Den ſchon erwähnten Ver— 
fiherungsarten gliedert ſich nod Die Kranken— 
verjiherung an, welche in Strankheitsfällen eine 
tägliche Entihädigung leistet, die meijt längſtens 
ein Jahr hindurch bezogen werben fann. Die 
Stranfenverfiherung ift bisher von den Lebens— 
verfiherungsgejellihaften noch wenig betrieben 
worden, doch bejtehen zahlreiche allgemeine Kranken» 
faffen, wie auch die einzelnen Berufe und Innungen 
meift ihre Sterbefaffen aufmweifen. Zur Dedung 
der Begräbniskoſten find bei einem Sljährigen 
Beitrittsalter für je 100 M. Stapital, pro Jahr 


3,10 M. zu bezahlen, doch werden die Prämien 
nur bis zum 60. Xebensjahre entrichtet. 


Das jeit dem Jahre 1889 in Kraft ges 
getretene Invalidität: und Altersverjiherungss 
gejeß fchreibt dem Hausvorftande vor, die Hälfte 
der Verfiherung der Dienjtboten zu zahlen, die 
Verfiherungsiumme unter An— 
wendung von Klebemarken richtet fih nad den 
Lohnverhältniffen. Ebenſo hat man bei Walch: 
und Scheuerfrauen, bei Näherinnen, deren Jahres= 
einfommen eine gewiſſe Summe nicht erreicht, beim 
Beginn der Arbeitswoche das Einkleben der 
Wochenmarke zu tragen (j. Arbeiterverficherung). 
Die Verfiherung der Dienſtherrſchaft für kranke 
Dienftboten gewährt für einen geringen Jahres: 
beitrag von 4—6 M. a) Grftattung der Kur- und 
Pflegekoſten für die Aufnahme der Erkrankten in 
eine Stranfenanftalt, b) freie Behandlung der vom 
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Verein angeitellten Aerzte in deren Sprechſtunden, 
e) Beihaffung der verorbnneten Brillen, Bandagen, 
Bruchbänder u. f. w. Hat ein Hausitand mehrere 
Tienitboten, jo find für alle Beiträge zu entrichten. 

Gine auf die Tierwelt übertragene Yebenäver: 
fiherung, die Viehverfiherung, bietet Eriag für 
die durch den Verluit von Tieren, Rindern, Pferden, 
Eſeln, Schweinen, Schafen u. j. w. entitandenen 
materiellen Schäden. 

Beiiger oder Xeiter von induftriellen Unter— 
nehmungen find verpflichtet, für die durch mangels 
hafte | oder Fahrläſſigkeit irgend 
einer Art in ihrem Wetriebe entitandenen Unfälle 
Entſchädigungen zu leiften, ebenjo kann jeber 
Vrivate für Verlegungen oder Todesfälle die von 
ibm, wenn auch ohne Abficht veruriacht werden, 
wie 3. B. durch leberfahren mit Wagen oder 
Fahrrädern, unglüdlibe Hantierung mit Schuß— 
warten u. ſ. w. zum materiellen Griag heran 
gezogen werden. Die Haftpflicht:Verficherungss 
Sejellihaften übernehmen es gegen Entrichtung 
einer Jahresprämie alle durch ihre Mitglieder 
verurſachten Haftpflicht-llnkoften zu tragen. 

Auf dem Gebiete der Sadverfiherung nimmt 
die Feuerverfiherung die für die —* — Be⸗ 
dürfniſſe aller Bevölkerungsklaſſen wichtigſte und 
unentbehrlichſte Stellung ein. Die Geſamtſumme 
im deutſchen Feuerverſicherungsgeſchäft betrug 1890 


Verſilberung, elektriſche — Verſtand. 


für die Verſicherung von Sturm und Waſſer— 
ſchäden unternommen, vor kurzem wurde ſogar 
eine Verſicherung gegen Erdbebenſchäden für 
die davon gefährdeten Gegenden in Vorſchlag 
gebracht. 

Sparkaſſenbücher bieten bei, wenn auch geringer 
rg get | von ca. 3 pGt., eine jihere Ge— 
währ für ein Stapital, welches in Kleinen Raten 
zu beliebigen Terminen eingezahlt werben fan. 
Die ftädtiihe Sparkaſſe nimmt Finlagen zur Ver— 
zinfung von ein und derjelben Perion von 1 M. 
an bis zum Gejamtbetrage von 10.0 M. an. 
Ueber die gemadhten Spareinlagen wird jedem 
Finzahler ein Sparkaffenbuh mit beitimmter 
Nummer behändigt, in welchem die Einzahlungen 
jowie alle Nüdzablungen eingetragen werben. 
Stleinere Summen kann man jederzeit abheben. Zu 
einer Summe von über 30 M. bis zu weiteren 


30 M. gehört eine Kündigungsfriſt von 14 Tagen; 


für 30 bis einichliehlih 150 M. eine ſolche von 
6 Wochen und für 150 M. und darüber eine drei= 
monatliche Kündigung. 

Berfilberung, elettriiche, ſ. Elektricität im Haufe 

Beritand. Die Veritandesanlage iſt nah Wundt 
die Dispofition des Bewußtſeins bhinfichtlih des 
logiihen Dentens oder jener apperceptiven Ver— 
bindungen, bei denen die Vorftellungen die Be— 
deutung von Begriffen befigen. Die Phantaſie— 


96 026 351 839 M. Die zu entrichtende Jahresprämie | thätigkeit ift ein Denken in Bildern; die Veritandes=- 


ichwanft je nach der Sefährlichfeit des Nifitos von !/, | 
bis 10 proMille des Verficherungswertes, hierfür wird | 


dann von der Geſellſchaft Schadeneriag für die 


thätigfeit beginnt, fobald die Vorftellungen begriff« 
liche Bedeutung gewinnen. Unſer Denken iit bald 
Phantafies, bald Verſtandesthätigkeit. Mit 2. 


durh Brand, Bligihlag, Leuchtgas-Erplofionen, ; oder Jutelleft kann man aljo kurz die Voritellungs- 


durch Löſchen oder Niederreiken beihädigten, ver: 
fiherten Gegenstände geleiftet. Bei einer im vor— 
aus bezahlten Prämie für 5 Jahre hat man das 
5. Jahr frei. Zu erwähnen find auch Werfiche 
— welche für Schäden durch Einbruchsdieb— 
ſtah 
kommen. 

Bon großer Bedeutung für die Landwirtſchaft iſt 
die Hagelverlicherung, welche für die durch Hagel— 
ſchlag entitandene Einbuße der zu gewärtigenden 
Ernte von Feldfrücten, Obit, Wein, Tabak u. j. w. 
Griag bietet. Die Höhe der Prämie richtet ſich 


jowohl nad) der Hagelfrequenz des zu verfichernden 
Yanditriches, als nad) der Widerftandsfähigfeit der : 


Bodenprodukte. 
Die Sceverfiberung und Transportverjidernng 
haften für den Wert der Transportmittel (Schiffe, 


oder für zerbrodene Glasſcheiben aufs 


thätigfeit bezeichnen, welche eine gute oder fchlechte 
zu nennen ift nach der Gntwidelung der Aſſocia— 
tionen: es genügt nicht, viele Borftellungen zu 
bilden, die Art der Aſſociationen iſt wichtig 
— ob nur Reproduftionen zu ftande fommen, oder 
ob die Fähigkeit vorhanden ift, neue Kombinationen 
zu bilden. Es giebt jwei Arten von Verſtandes— 
thätigfeit: die induftive und die deduftive. Der 
induftive V. ift geneigt, die einzelnen Thatſachen, 
welche die Objekte unjerer Vorftellungen bilden, in 
begriffliden Formen zu verbinden; der bebuftive 
V. dagegen iſt in höherem Grade geneigt, den 
durch das Denken erzeugten begriffliden Formen 
das einzelne unterzuordnen. 

Das Affociationsvermögen, welches bei der Ver: 


'ftandesthätigfeit eine fo große Nolle fpielt, ift die 


Logit. Wenn wir uns aufrichtig prüfen, wenn 


Wagen u. ſ. w.) und der Transportgüter. Hierher | wir und über unjere innere Thätigfeit genau 
aehört audı die von den Eiſenbahnen übernommene Rechenſchaft ablegen, müſſen wir zugeben, daß die 
Haftung für Neifegepäd oder Frachtgüter und die Logik, von der wir annehmen, daß fie unjer 
Lieferfriitverficherung. Handeln beitimmt, in der Negel erit nachträglich 

Die Valorenverfiherung gewährt für den Ver: | gemacht wird; wir verfahren weniger deduktiv, 
luft oder Schaden gewiſſer Wertjendungen (Geld, ſondern bilden unjere Logik durd Induktion aus 


Gffeften, Kupons, Chedd u. ſ. w., fowie Juwelen Wir treiben 
und Fdelmetalle) während der Dauer ihres Trans: 
portes Sicherheit. 
Wertbriefe oder Einichreibebriefe fallen ihrem Wejen 
nad in das Gebiet der Valorenverficherung. 
Das 8. it jo anpaflungsiähig, dab es 
auf immer neue Gebiete übertragen wird, als 
Vorbeugungsmittel gegen jede Art wirtichaftlicher 
Kalamität. 


| len, Ma abi Logif. 
Auch die bei der Poſt üblichen | 


So wurden in jüngiter Zeit erfolg: | den Männern 


induftiv gemachten Abſtraktionen. 
t Was uns bewußt wird, 
ift das Nefultat unbewußter Logik; wir kommen 
zu Meberzeugungen und wiſſen oft nicht „wie“ und 
„warum“, Auf dem Gebiete der Beritandesthätigkeit 
zeigt fih ein Unterfchied zwiichen dem männlichen 
und weiblihen Wejen. In der Logik find die 
Männer den Frauen, diefe dagegen in der Intuition 
im allgemeinen überlegen. Die 


reiche Verſuche für Arbeitslofenverficherung ſowie | Hirnarbeit, die zur Intuition führt, ſei aber keines— 


Berjtand. 


wegs zu verachten, fagt Forel. Intuition iſt us 
bewußte Erfahrung; intuitiv ift die Art der Be— 
urteilung des Inſtinkts, welcher oft raicher und 
richtiger zum Ziele führt als die bewußte Hirn» 
arbeit, denn die Logik ſchießt oft über das Ziel 
hinaus. 

Das Wort „Verſtand“ kommt her von „vers 
ſtehen“; durch diefe Geiftesfunftion gelangen wir 
zu dem Berjtändnis der Dinge. Gin Kenunen— 
lernen berielben nach ihrer äußeren Erſcheinung 
durd unjer Anſchauungsvermögen ift nicht aus— 
reihend zum wirklichen Verſtändnis; die äußere 
Griheinung muß erforicht werden nad Urſache 
und Wirkung, die Auffafiung der äußeren Er: 
iheinung muß zur Erkenntnis des inneren Wejens 
der Dinge fortichreiten. Die Thätigkeit des V. 
ift eine orbnende; durch Auffindung der Gejch- 
mäßigteit weiſt er jedem Ding erft die rechte 
Stelle an. 

In der Erziehung ift fchon bei jüngeren Kindern 
auf die fpätere Verjtandesentwidelung Bedacht zu 
nchmen. Mau kann dieſelbe vorbereiten durch 
frühe Gewöhnung an Ordnung, Regelmäßigfeit 
und Pünktlichkeit, durch Anleitung zur forgfältigen 
Beachtung der Zeit, ded Ortes und des Maßes 
für alle Dinge. Beionders förderlih auf das 
stind wird es wirken, wenn es ſtets ein verftändiges 
Thun vor Augen hat, in welchem Ordnung berricht, 
und das Bemwußtiein von Urſache und Wirkung, 
Grund und Abſicht Mar zum Ausdruck fommt. 
Schädlich ift es für die Beritandesentwidelung 
wie für die Gharakterbildung des Kindes, wenn 
man ihm ein beliebiges Thun, ein Handeln ohne 
aureihenden Grund oder ein leidenfchaftliches 
Thun, in welchem die Folgen unbeadhtet bleiben, 
zur Anihauung bringt. —— wird man die 
Fragen des Kindes nach den Urſachen oder Folgen 
einer Erſcheinung nicht abweiſen, im Gegenteil, 
man wird ſolche Fragen dem Kinde nahe legen, 
mau wird fih auf den Standpunkt bes Stindes 
herablafien und feine Wißbegierde fo gut wie möglich 
befriedigen. Beſonders die mannigfaltigen Er— 
icheinungen in der Natur, in welcher Gejegmäßig- 
feit herricht, werden paſſenden Stoff zu den eriten 
Verjtandesübungen bieten. Im  fchulpflichtigen 
Alter ift es dann die Aufgabe des linterrichts, 
dem Zögling nicht nur einen reihen Schag von 
nüglichen Stenntniffen zu übermitteln, fondern vor 
allen Dingen aud der Förderung feiner Ber: 
ftandesthätigkeit zu dienen — jowohl den Knaben 
als aud den Mädchen. Die vielfah aufgeftellte 
Behauptung, für das Weib fei eine Erziehung 
ähnlich ber des Mannes nicht geeignet, entbehrt 
der ftihhaltigen Begründung. Die allgemein ver: 
breitete Anfiht, daß die Frau gänzlich außer 
ftande fei, in der Kraft des Denkens mit dem 
Manne in Konkurrenz zu treten, ift ſchon durch 
den Grfolg der angeftellten Verſuche erichüttert; 
viele Frauen brauchen sich nicht mehr damit zu 
tröften, daß dem weiblichen Geichlecht in ber 
wunderbaren Gabe der Intuition Griag geboten 
jei für den mangelnden Intellekt und die mangelnde 
Logik, da fie durch eine richtige Schulung in den 
Stand gejegt find, gleih dem Manne lange und 
verwidelte Denkprozeſſe zu vollziehen. Daß der 
Frau durch höhere Bildung die Weiblichkeit und Bes 
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icheidenheit verloren gehen wird, fürchten wir nıcht- 
Kann e8 der Weiblichkeit Abbruch thun, wenn die 
Frau wie ein verftändiger Menich die Mittel erwägt, 
die am rascheiten und ficherften zum Ziele führen, die 
Folgen bedenkt, die aus ihrem Handeln hervor: 
gehen können, alle Dinge nad ihrem wahren 
Werte zu ſchätzen weiß, den Schein von der Wahr 
heit zu fondern veriteht? Cine einfeitige Wer: 
itandesbilvung, bei welcher das Gemüt nicht zum 
Rechte kommt, taugt weder für den Dann noch für 
die Frau. Die Harmonie der geiftigen Thätigkeiten 
ift für alle Menjchen das Erjtrebenswerte. Wahrend 
der ®. das Gleichgewicht, die Mequilibration aus: 
drücten fol, bezeichnet Forel mit „Vernunft“ Die 
plaitiiche Hirnthätigfeit, welche den Gegenſatz bildet 
zu den Initinkten und Automatismen. Die Ber: 
nunft ift die Anpaffungsfähigteit unieres Gehirns 
an die Welt, an die Menihen. Wo ein Menich 
mit feinen Unternehmungen Schiffbruch leidet, da 
fehlt e8 oft an der Vernunft, während eine qute 
geiftige Begabung in anderer Hinjicht vorhanden 
jein kann; höchit vernünftige Menjchen brauchen 
im Gegeniag dazu nicht geiftig hervorragend zu 
jein. „Nah der Vernunft handeln”, erklärt 
Feuchtersleben, „heißt nichts anderes, als dasjenige 
thun, was aus der Notwendigkeit unjerer Natur, 
an fich betrachtet, folgt. Je mehr die Vernunft 
alle Dinge unter die Begriffe der Notwendigkeit 
auffaßt, defto mehr erlangt fie Gewalt über Die 
Leidenfchaften, deito weniger leiden wir alſo“. 
Heftige Leidenfhaften fommen mehr der Schwäche 
in. Die Vernunft wirft nie im Augenblide des 

ffelts. Sie wirkt aber daburd), daß fie, indem 
fie den Menſchen bildet, das Cintreten folcher 
Augenblide im voraus verhütel, dadurd, daß fie 
die werdenden Neigungen, die zarten Keime der 
Leidenſchaften allmählich einer gebildeten Gewohn- 
heit unterwirft. 

Mit ©. und Vernunft werden alfo wichtige 
Arten der höchſten Gebirnthätigkeiten bezeichnet; 
ihr Organ ift das äußerft jubtil gebaute und 
fompliziert eingerichtete menſchliche Gehirn, das in 
diefen Eigenſchaften durch nichts auf Erden über— 
troffen wird, wie Forel ſagt. Da dieſem aber 
auch feine Gebrechlichkeit entſpräche, jo mahnt er: 
„Das follte man vor allem begreifen, dann würde 
man fchonender mit dem cdlen Inſtrument ver: 
fahren, welches heute von der eriten Jugend: 
erziehung an mit marternder Pedanterie ermüdet, 
ipäter beliebig mit Arbeitslaften mißhandelt und 
obendrein initematiih durch den Alkohol und 
andere Gehirngifte verdorben wird.” Diejen Vor: 
wurf kann weniger das meiblihe Geſchlecht er= 
heben; es hatte immer mehr unter Unterlaffungss 
fünden zu leiden, die aber notwendigerweije den 
Dann in Mitleidenjchaft ziehen, denn die Vor— 
ftellungen und Gedanten einer rau, die den Tag 
über kocht, näht, feilicht, plättet u. f. w. werden, 
wie Hedwig Tohm jagt, auch in ihren Muße— 
ftunden an die Beichäftigungen, die fie am Tage 
geübt hat, anknüpfen. Auch ift ein wahres Freund— 
ichaftsverhältnis unmöglich zwiichen Gatten, die 
auf einer ganz verichiedenen Stufe der Bildung, 
der Anihauung und Erkenntnis ſtehen. Mante— 
gazza jagt: „Der Mann, welder dem heiligen 
und edlen Streben des Weibes nadı größerer 
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Teilnahme an der geiltigen Thätigkeit entgegen | 


tritt, unterzeihnet damit dad Todesurteil der 
Liebe!“ Wie fteht es doch noch faſt überall mit 
der geiftigen Ausbildung der rauen? Prof. Lazarus 
klagt, für die er der Töchter fei die leidige, 
fait ausschließliche Beihäftigung mit fremden 
Spraden ein wahrer Hemmſchuh jeder wirklichen 
Entfaltung geiltigen Lebens. Er fordert zwar 
nur eine allgemeine Bildung für die Frau: daß 
fie imftande fei, den allmählihen Fortichritt ber 
Wiffenichaften, der Entdeckungen, Beobadıtungen, 
Erklärungen und der Fortbildung der Prinzipien 
zu folgen; denn er ift ber Meinung, daß eine fach— 
mäßige Berufsbildung und Berufsthätigkeit im 
allgemeinen für die Frau nicht das Gritrebens- 
wertefte ſei. Trotzdem fpricht er es unummwunden 
aus, dag man mit der üblichen und durchſchnitt— 
lichen Unterweiſung durchaus nicht zufrieden fein 
fönne; alles Spielende und Zerſtreuende, alles 
Sceinhafte und Energieloje fei auszuſchließen, bie 
traditionelle Paſſivität des weiblichen Geiſtes ſei 
zu breden, bei entiprechender Anleitung würden 
die Frauen Neigung und Fähigkeit genug an den 
Tag legen, mit Anftrengung und Ausdauer zu 
denken, über alle großen menfchlichen Fragen fich 
eigne Anichauungen zu bilden, eine freie und feite 
Gefinnung zu befigen. Eine wahrhaft gebildete 
Frau muß durch eigenes, klares und feites Denken, 
rk ein bewußtes Mollen ausgezeichnet 
ein!“ 

Die Frau ſoll nicht nur allgemeine Bildung, ſon— 
dern auch Ipezielle Berufsbildung erwerben. Der 
in einen beitimmten Beruf geitellte Menſch hat 
vor allem in feinem ihm zugehörigen reife zu 
arbeiten und zu denken. Damit dies nicht einfeiti 
und in der Enge des Geiltes geichieht, fol au 
die in einem Berufe arbeitende Frau ihre Mätig— 
feit nach allen den Gebieten hin ausdehnen, welche 


rings im reife um ihren eigenen liegen; ift fie, 


alio 3. B. Arzt, jo joll fie ein gebildeter Arzt fein. 
Aus —— läßt ſich nicht beftreiten, daß auch 
Frauen zu einer beionderen Höhe der geiftigen Aus— 
bildung gelangen können, daß aljo auch ®. und 
Urteilöfraft bei einer entiprechenden Stultur des 
DB. Lebens fih in der erforderliden Weiſe 
entwideln lafien. Was ift aber darauf zu ant— 
worten, wenn gejagt wird: Originalität des Geiftes 
und wahre Genialität, als die eigentliche ſchöpfe— 
riihe Kraft, welche neue Bahnen Mich eröffnet und 
in die Tiefen der Wiſſenſchaft dringt, beſäßen 
Frauen nie? Nirgends wäre von frauen eine 
große Entdedung gemacht, nirgends etwas Groß- 
artiges in den jchönen Künften von ihnen geichaffen! 
Prof. Lazarus jagt: Selbſt aus dieſer ſchwer— 
wiegenden Thatſache ſei ein unbedingter Schluß 
gegen die Naturbegabung der Frauen nicht gerecht— 
fertigt; e8 bliebe immerhin denkbar, daß Erziehung 
und fociale Stellung unzulänglich feien, um den 
geeigneten Boden für die Entwidelung ſchöpferiſcher 
Kraft berzugeben; ſchöpferiſche Stunftthätigkeit 
fchiene mit einer innigen und gewollten, thätigen 
oder leidenden Teilnahme an den großen Be— 
wegungen des öffentlichen Geiftes zufammenzus 











Berftopfung. 


geniales Schaffen geftellten Bedingungen für das 
weibliche Geſchlecht erfüllt fein werben! 

Verſtopfung (Obitipation) ift die Verlangfamung 
oder Hemmung der normalen Darmentleerung, die 
bei geiunden Menichen menigiten® einmal in 
24 Stunden erfolgen fol. Iſt dies nicht der Fall, 
fondern tritt Stuhlgang in ſehr viel größeren 
Swiichenräumen oder nur unter Zuhilfenahme von 
Apführmitteln ein, fo ift das Bild der Stuhlv. 

egeben. Die Urſachen diejes Zuftandes, der feine 

Feibftändige Krankheit, fondern nur das Symptom 
einer folchen ift, find fehr mannigfahe. In den 
meiſten Fällen handelt es fih um Darmträgbeit, 
Darmlähmung, jehr oft aber auch um eine Be— 
hinderung der Sotpaffagen durch Verengerungen 
im Darme felbit oder durch Drud von benadhbar= 
ten Organen auf denjelben. Außerdem giebt es 
noch eine andere Veranlaflung, welche die Patien 
ten — ——— ſelbſt verſchulden und welche man 
als Vergeſſen des Stuhlganges bezeichnen kann. 
Es giebt zahlloſe Perſonen, welche ſich daran 
gewöhnen, den Stuhlgang zu unterdrücken und ihm 
nicht nachzugeben, weil ſie ſich entweder ſchämen, 
das Kloſett aufzuſuchen oder ſich bei ihrer Be— 
ſchäftigung nicht ſtören laſſen wollen, oder weil ſie 
der Meinung find, daß der Drang noch nicht ſtark 
genug Sei. Unter foldhen Umständen iſt es die 
natürliche Folge, dab ein erneuter Drang aus- 
bleibt und ſich ſchließlich fo felten einstellt, dab 
Tage dabingehen, che der Darm fich wieder meldet. 
Am bäufigiten findet man dieſe lntugend bei 
Frauen. 

Die Darmträgheit hängt oft aufs engfte mit 
dem Berufe und der Lebensweiſe zufammen. Bei 
Verfonen, welche eine figende Lebensweije führen, 
pflegt der Darm viel träger zu fein als bei jolchen, 
die fich körperlich viel bewegen. Daher find aud) 
bier wieder Frauen am meiſten in Mitleidenschaft 
gezogen, da fie leider meiſtens einer ausgiebigen 
Störperbewegung wenig geneigt find und zudem 
durch unzwecdmäßige Kleidung die Bewegungen 
des Darms und der Bauchmuskeln ſchädigen. In 
anderen Fällen ift es die Ernährung, welche die 
Darmthätigkeit beeinträchtigt, bejonder8 die zu 
reichliche Aufnahme von Vegetabilien Diefe bilden 
bedeutende Kotmaſſen im Darme, welde leicht zu 
einer Ueberdehnung der Darmwand und damit 
zu einer Erihlaffung der Darmmuskulatur führen 
fönnen. Aus Diefem Grunde ift bei WVegetariern 
fo häufig chroniſche V. zu beobachten. Bejonders 
oft entwidelt fie fich bei bleichjüchtigen und blut— 
armen Berfonen, und ebenjo begegnet man ihr bei 


Hyſterie, Hypochondrie, Neurafthenie (f. d.) und 
Melancholie. 


Auch in der Rekonvalescenz von 
ſchweren Krankheiten, beſonders Darmkrankheiten, 
bildet ſie ſich mitunter aus und bleibt dann nicht 
ſelten das gere Leben hindurch beitehen. 
Stuhl-V. ift ein ſehr quälendes und unan— 
genehmes Leiden, beſonders wenn es chroniſch 
geworden iſt. Je länger es beiteht, beito mehr 
Beſchwerden ftellen ſich ein: läftige Schwere des 
Zeibes, der ſehr voll und aufgetrieben ift, Blut: 
andrang zum Kopf, Scmwindelanfälle, ſtreuz— 


hängen. Wenn dies zutreffend ift, jo dürfen wir | Schmerzen, atiebtich auch Obrenfaufen und Augen- 


auf künftige Lorbeeren für die frauen hoffen, denn | flimmern. 


titunter wird aud über Atemnot, 


es wird eine Zeit kommen, in welder die für |; Herzklopfen und Beängftigungen geklagt; ebenfo 
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beobachtet man auch Schlaflofigkeit. Die Stimmung 
erleidet meift tiefe Störungen, wird fehr beprimiert, 
fast melancholiſch und macht die Kranken zu voll— 
fommenen Hypochondern. Die Darmentleerung ift, 
fofern fie nicht durch Abführmittel bewirkt wird, 
jehr ſchmerzhaft, da der Kot gewöhnlich außer: 
ordentlich troden und hart ift und während feiner 
Paſſage durd den Darm die Darmſchleimhaut 
jtarf reizt. Aus diefem Grunde’ erklärt fih auch 
der Abgang von Blut, den man zumeilen beob= 
achtet, und der von der verlegten Darmwand her— 
rührt. Am untersten Nbfchnitte des Maftdarmes 
bilden fid oft Hämorrhoiden. Auch kann es in- 
folge ber übermäßigen Anftrengung beim Heraus— 
preiien des Stuhles zu Maftdarmvorfall fommen. 
Das gleiche Krankheitsbild giebt auc die V. als 
Folge von Geihmwülften im Darm jelbft oder in 
feiner Nachbarſchaft. So leiden 3. B. Frauen mit 
einer Rückwärtsknickung der Gebärmutter ſtets an 
Obftipation, weil das Organ gerade auf den 
Maftdarm drüdt. Ebenſo ift es auc während 
der Schwangerichaft. Sigt die Verengerung im 


Darme jelbit, jo iſt ſehr oft die Form der ent— 


leerten Kotballen harakteriftiih dafür, indem fie 
dann die Geitalt Kleiner Kugeln oder ſchmaler 
Säulden befigen, bie genau den Abguß der zus 
fammenichnürenden Stelle bilden und dadurd zur 
Diagnoie führen. 

Die Behandlung der Stuhl:®. hängt von ben 
Uriahen ab. Liegt Trägheit des Tarmes vor, fo 
halte man darauf, dab der Stuhlgang niemals 
unterdrüdt werde und daß fih Die Kranken daran 
gewöhnen, täglih zu bderjelben Zeit zu Stuhl zu 

chen. Bon großer Wichtigkeit ift ausgiebige 


Störperbewegung, wie regelmäßige lange Spazier- 


gänge, Turnen, Reiten, aucd Radfahren. Ebenſo 
bedeutungsvoll ift die Diät. Beſonders zu meiden 
find Diejenigen Speifen, welche viel Kot geben, 
wie Kartoffeln, durchgeichlagene Hülfenfrüchte und 
weiches Brot. Dagegen find neben Fleiſch alle 
grünen Gemüfe, befonder8 Spinat, empfehlenswert, 
weil fie den Darm zu lebhafterer Bewegung an 
treiben. 
Obit, 3. B. Pflaumen, Apfelmus, Preißelbeeren 
zu den Mahlzeiten, ebenfo grobes Brot, wie Gra— 
bam= und Stleberbrot. Nüßlich iſt auch der reich— 
lihe Genuß von Butter und Honig. — Die medi- 
famentöfe Behandlung der Darmträgbeit ift mur 
von torübergehender Wirkung, da Abführmittel 
(f. d.) zwar den Darm entleeren, ihn aber fo ſehr 
an Hilfsmittel gewöhnen, daß er immer mehr von 
feiner Energie einbüßt. Zudem müſſen infolge 
der Gewöhnung immer jtärfere Doſen gegeben 
werden, um eine Wirkung herbeizuführen, wobei 


ſchädigende Einflüffe auf den Organismus ſchließ— 


lich nicht ausbleiben können. Von gutem Nugen 
find dagegen ſyſtematiſche Trinkkuren (j. Bades 
furen), wozu ſich bejonders bie 
wäller in Marienbad, 


Franzensbad, Qarasp, 


fowie die Kochſalzwäſſer in Kiifingen und Hom— 
Oft wird das llebel durch Stalt-| 


burg eignen. 
waſſerkuren, Gebirgs: oder Seeaufenthalt geheilt 
oder wenigiten® gebeſſert. Zu den wirkſamſten 
Mitteln gehören 
und die (lektrilierung des Darmes, die jelbit 
in ganz hartnädig und veralteten Fällen noch 


Glauberſalz-⸗ 
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zur Heilung führen können. — Wo bie V. 
durh Verengerung des Darms bedingt iſt, 


müſſen dieſe beſeiligt werben, nötigenfalls auf 
operativem Wege, zumal dieſe Verengerungen oft 
krebsartig find. Geht fie dagegen vom Geſchlechts— 


apparat aus, mie bei Gebärmutterknickung, 
Schwangerfhaft oder — —— 
a 


findet fie ihre ag m von hier aus. 
Wiederherftellung der Normallage der Gebärmutter, 
nad) Geburt des Kindes und nad) operativer Ent— 
fernung der Gefhmwulit wird der Darm von feinem 
Drude befreit und kehrt allmählih zu regels 
mäßiger Thätigkeit zurüd. (Vergl. auch Darnı= 
— 

Berlündigungswahn ſ. Geiſteskrankheiten. 

Verteidigerin. Die Frau als ®. iſt bis in bie 
neuejte Zeit eine vereinzelte Erjcheinung geblieben. 
Ift wie weit die Negierungen und die Volks— 
vertretungen dem Rechtsſtudium der Frauen wohl: 
mwollend oder ablehnend gegenüberitehen, ift in ans 
ſchaulicher und überfichtlicher Weije in der Schrift 
des Brüffeler Advokaten und Dr. jur. von Bologna 
Louis Frank „La Femme-Avocat“ dargeftellt. 
Diefer Schrift entnehmen wir u. a. folgende 
Daten: Ju Defterreih umd Ungarn find Die 
Frauen, obwohl es das Geſetz nicht ausdrüdlich 
bervorhebt, zur Advofatur und zum juriftifchen 
Studium nicht zugelaffen. In Gngland und 


Irland können fich die Frauen zwar als Hörerinnen 


der UIniverfitätsfollegien einichreiben laſſen, indeſſen 
ift ihnen auch bier die praftiiche Ausübung der 
Advokatur verwehrt und wird ihre Aufnahme in 
die „Inns of Court“, die unerläßliche Grund— 
bedingung bafür, nicht geitattet. In Dänemark 
it zwar durch eine königliche Ordre vom 25. Juni 
1875 dem weiblichen Geſchlecht der Univerſitäts— 
beſuch geitattet worden, dagegen bat ſich ein 
Minifterialrejtript vom 23. Auguft 1887 im Prinzip 
gegen bie Zulaffung der Frauen zur Advokatur 
ausgeiprocden. Rußland erlaubt nicht den Unis 


| verfitätsbejuch, geichtweige denn die Ausübung des 


Von vorzüglicder Wirkung ift geichmortes | 
Emilie Kempin erwieien hat. 





neuerdings die Bauchmaſſage 


Anwaltsberufd. Die Schweiz ift ſchwankend, wie 
fid an dem Beifpiel der befannten Frau Dr. jur. 
Zum Univerfitäts- 
ſtudium zugelaffen, beitand fie zunächit nach fieben 
Semeftern das juriftiihe Doftorcramen magna 
cum laude und war fogar als Subititut des 
Profeſſor Dr. Mecli in Zürich thätig. Demnächſt 
aber als Dozent in ber Univerjität Zürich durch 
behördlichen Beicheid abgelehnt, wandte fie ſich 
nad; Amerika und las an der Univerfität New-York 
über einige juriftiiche Materien. Im Jahre 1891 
wurde fjodann wiederum bon ber oberiten Er— 
ziehungsbehörde in Zürich wenigftens die akademiſche 
Lehrtbätigfeit der Frauen in der Rechtswiſſenſchaft 
zugelaffen. In Frankreich wie in Belgien ift die 
Zulaffung der Frauen zum juriftiichen Studium 
und zu juriftiichen Würden in vereinzelten Fällen 
befonders genchmigt worden. In den Vereinigten 
Staaten von Amerika ift Studium und Advolatur 
frei, und bier zeigt fich denn auch ſchon eine recht 
erhebliche praftiihe Bethätigung der Frauenwelt 
an der Ausübung des Advokatenberufes. Frank 
ftellt für das Jahr 1880 die Zahlen der femmes- 
avocats in den verichiedenen Staaten feit und 
zählt 75 lawyers femmes, welche freilich gegen 


[2 
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über ben 64 162 lawyers hommes wenig in Be= | und fähig fein dürfte, die Intereffen ihres Klienten 


tracht fommen. 
faniihen Ndvolatinnen im ftetem Anwachſen be— 
griffen und haben fih unter ihnen einige nicht 
nur als eh pre Nednerinnen, ausgezeichnet 
durh Willen, Yauterkeit und Geſchicklichkeit be— 


Seitdem ift die Zahl der ameri= | jo 


I 


| 


| 


währt, fondern auch als Schriftitellerinnen auf 


juriſtiſchem Gebiete. 
juriftiihen noch vom medizinischen Frauenitudium 
etwas willen. Im allgemeinen macht fih in den 
einzelnen Staaten, abgejehen von Amerika, folgende 
Gricheinung bemerkbar: 

Fine Neigung von —— und Volksver—⸗ 
tretung bezw. von den höheren Lehrerkörperſchaften, 
dem Ftauenſtudium, insbeſondere aber dem Studium 
des Rechts alle Schranfen zu öffnen, findet fich 
nirgends. Wo fie auftaucht und fich feitigt, iſt 
nicht ein ftetiger, wenn auch langiamer Fortſchritt 


erfennbar, ſondern gleichjam ein ſprunghaftes Ge⸗ 


währen und Ablehnen. So in der Schweiz, ſo 
in einzelnen Bundesſtaaten Deutſchlands. Ins— 
beſondere iſt hier die jeweilige Erörterung der 
Freilaſſung des juriſtiſchen Frauenſtudiums nie— 
mals das Reſultat einer aus ihrer inneren Not— 
wendigkeit auftretenden Erſcheinung, ſondern regel— 
mäßig die Folge wiederholter und dringender 
Petitionen von Frauenvereinen. Da für die Aus— 
übung des Richter- und Anwaltsberufes die Ab— 
folvierung zweier Gramina — Neferendar und 
Aſſeſſor — geſetzlich erforderlich, die Zulaffung zu 
dem eriten Gramen aber, abgejehen von dem 
Maturitätäzeugnis, von dem Studium an der 
Univerfität abhängig ift, jo folgt hieraus von jelbit 
der Ausſchluß der Frau von diejen beiden Berufs— 
thätigfeiten. 

Anders verhält es fich dagegen mit der frimina= 
liſtiſchen Thätigkeit des Verteidiger. Hier ift 
denn in der That die Frage wiederholt aufge— 


Portugal will weder von dem 


worfen und umitritten worden, ob aud) die Frauen 


als V. zujulaffen oder geſetzlich ausgeichlofien 
jeien. Auszugehen ift hierfür von dem $ 138 der 
deutjchen Strafprozekorbnung, ber folgendes be= 
ftimmt: Zu Berteidigern fönnen die bei einem 
deutichen Gerichte zugelaffenen Rechtsanwälte ſo— 
wie die Nechtölehrer der deutichen Hochſchulen ges 
wählt werden, und Abjag 2: andere Berfonen 
fönnen nur mit Genehmigung des Gerichts und, 
wenn der Fall einer notwendigen Verteidigung 
vorliegt und der Gewählte nicht zu den Perjonen 
gehört, welche zu Werteidigern beitellt werben 
dürfen, nur in Gemeinichaft mit einer ſolchen als 
Wahlverteidiger zugelaffen werden. Aus diejem 
Abjag folgert Löwe, der hervorragendite Kom— 
mentator der Strafprozeßordbnung, daß niemand, 
alſo auch die Frau nicht ſchlechthin unfähig sei, 
ald 3. aufzutreten. War es doc gerade ber 
Zweck dieſes zweiten, erft durch die Juſtizkommiſſion 
des Neichstags in das Beleg aufgenommenen Ab— 
jages, dem Beihuldigten die Möglichkeit P ge: 
währen, fich zu seiner Verteidigung irgend eine 
Berion auszuwählen, welche fein bejonderes Ber: 
trauen genießt, auch wenn diefelbe nicht zum Kreiſe 
der Anwälte oder Rechtslehrer gehört. Der Fall, 
daß ſich das Vertrauen des PBeichuldigten gerade 
auf eine Frau richtet, iſt natürlich fehr wohl denk: 
bar, und ebenjo, daß eine Frau durchaus geeignet 





put oder beſſer wahrzunehmen als ein bem 
Beichuldigten immerhin doch fremder und fühl 
— — männlicher Vertreter. Liegt 
och oft der Schwerpunkt der Verteidigung keines— 
wegs in der juriſtiſchen Beurteilung des Falles, 
ſondern im ber Hervorkehrung aller jener pſychiſchen, 
innerlihen Gemütsvorgänge, welhe dem Dritten 
verborgen bezw. unveritändlich bleiben, dem ſenſi— 
tiven weiblihen Empfinden aber erfennbar und 
wohl begreiflich find und mit deren Heranziehung 
Verteidigungsmomente geihaffen werden, die oft 
wirfungsvoller und wahrer find als alle juriftiihen 
Feinheiten und künstlichen Interpretationen. Wo 
findet der Nichter häufiger als in ſolchen ſeeliſchen 
Vorgängen das PVorhandenfein mildernder Um— 
ftände. Und wer wäre leichter imitande ſolchen 
inneren Negungen nachzuſpüren, als der weibliche 
Sinn, der tiefer mitempfindet und leichter mitver— 
itcht als der abgeflärtere, fältere, bedächtigere 
Verftand des Mannes! 

Diejer Gedanke hat offenbar auch jenem dänischen 
wa vom 26. Mai 1868 zu Grunde gelegen, 
welches die Frau als V. nur zuläßt in ihren 
eigenen Angelegenheiten, oder — fogar in ber 
höchſten Inſtanz — jobald Leben oder Ehre ihres 
Mannes oder ihrer Kinder im Frage ftcht. So 
gut wie bie Frau Vormünderin fein kann, alio 
auch im wichtigen civiliftiichen Fragen das ent- 
ſcheidende Wort zu fprechen hat, fann fie auch als 
V. zugelaffen werden, zumal ein gefeglicher for= 
meller Ausſchluß gemäß $ 138 a. a. O. nicht be= 
steht. (Vergl. Nechtsftudium der Frau. 

Yitteratur: La femme-avocat, expose bistorique 
et critique de la question par Louis Frank. — 
Die Leiltungen der beutichen Frau in den letzten 
vierhundert Jahren von life Oelsner. — Die 
NRectsitellung der Frauen von Dr. Emilie Kempin. 
— Die Stellung der Frau im öffentlichen Leben, 
zwei Vorträge von Kambli S. 52. — Das Recht 
der Frau auf bürgerlicde Gleichſtellung, Verlag 
von Leonhard Simion, Berlin. 

Berwandtihafitsgrad ſ. Familie. 

Verwirrtheit ſ. Geiſteskrankheiten. 

Viburnum Tinus ſ. Blütenpflanzen, ſtrauch— 
artige, für fühle Räume. 

Victoria⸗Lyceum zu Berlin (Potsdamerftr. 39) 
ift eine im Jahre 1868 von einer Schottin, Miß 
Georgina Archer, unter dem Wroteftorate der 
damaligen Kronprinzeß Viktoria von Preußen ges 
gründete Anftalt für die höhere Bildung des weib— 
lihen Geichlehts. Da zur Zeit ihrer Gründung 
die bdeutichen Univerfitäten ben Frauen noch aus— 
nahmslos verſchloſſen waren, jollte fie zunädhit 
nur dem allgemeinen Bildungstrieb derjenigen 
Frauen und Mädchen dienen, die über ihre Schul» 
zeit hinaus fih auf verjchiedenen Gebieten ein 
höheres Wiſſen anzueignen und mit dem Geiftes- 
leben ihrer Zeit in verftändnisvolle zn zu 
treten wünjchten. Das B.:Y. begann daher feine 
Wirkſamkeit mit einigen Vorleſungscyklen litte— 
rariſchen und kulturgeſchichtlichen Inhalts, deren 


wachſender Beſuch jedoch bald zu einer Erweite— 
‚rung des Vorleſungsprogramms und zur Ein— 


richtung eigentlicher Unterrichtsfächer führte. 
den populär = willenjchaftliben Vorträgen 


gu 


auf 
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verihiedenen Gebieten der Natur» und Geiſtes— 
wiſſenſchaften, für welche die herborragenbiten 
Männer der Berliner Univerfität fich bereit finden 
been, gejellten fich Unterrichtöfurje in den alten 
und neuen Spraden, in Mathematif, Litteratur 
und Geſchichte, die insbefondere der höheren Aus⸗ 
bildung von Lehrerinnen dienen ſollten, um Re | 
für die Erteilung bes wiſſenſchaftlichen Unterrichts | 
in ben Oberklaſſen der höheren Mädchenſchulen zu 
befähigen. Nad dem Tode der Gründerin (1883) 
fiel die oberfte Leitung und Verwaltung einem | 
Ihon zu Miß Archers Lebzeiten erwählten Stura- | 
torium hervorragender Männer und Frauen Ber- 
lins anheim; fo war 3. B. Profeffor Rubolf von 
Gneift bis zu feinem Tode ftellvertretender Vor— 
figender des Vereins; der eigentliche Betrieb wurde 
im Jahre 1884 einer Direktorin, Fräulein A. von 

Gotta, übertragen. 
Im Oktober 1884 hatte das B.-L. außer ben 
oben beiprohenen Borlefungen und Fortbildungs- 
furjen für Lehrerinnen noch ein weiteres Feld der | 
Lehrthätigkeit in Angriff genommen durd Eröff- 
nung von Vormittags-Unterrichtskurſen für junge, 
der Schule entwachſene Mädchen. Dem uriprüng- | 
lihen Plan nad) follten dieſe Kurſe in ihrer * 
r 





niſation einigermaßen einem Gymnaſium 
Mädchen entſprechen und durch einen dreijährigen 
Lehrplan, der auch Mathematik und Latein ein— 
ſchloß, auf ein ähnliches Ziel hinführen. Die 
Verwirklichung des Plans ſcheiterte I ichon im 
eriten Schuljahr, hauptjählid wohl daran, daß 
in den Streifen, auf welche er berechnet war, nod) 
fein ernftliches Bedürfnis nad einer jo grünbfichen 
Bildung vorlag. 

Erit im Jahre 1888 wurde ein wirklich ent⸗ 
ſcheidender und erfolgreicher Schritt in ber Weiter: 
entwidelung ber Anitalt gethan, indem fie neben 
der Förderung allgemeiner Frauenbildung auch 
den beftimmt borgezeichneten Weg eines Berufs» 
ſtudiums einſchlug. Den Anlaß dazu gab ber 
Negierungsantritt des Kaiſers Friedrich, indem 
mittels bes Einfluffes derhohen Proteltorin, ber nun⸗ 
mehrigen Kaiſerin Friedrich, damals die Billigung 
und Unterftügung des Königl. Preuß. Unterrichts» 
minifteriums für eine höhere Berufsbildung der 
Xehrerinnen erlangt wurde. Den —— für 
dieſen Zweck eröffneten Fächern von Deutſch und 
Geſchichte, welche mit je ſechs Wochenſtunden und 
einem ern Studienplan ins Leben traten, 
wurden vom Dftober 1892 an das philologiſche 
Studium der beiden Fremdſprachen Franzöfiih und 
Englifh hinzugefügt, dann im Jahre 1895 ein Fach⸗ 
ftudienturfus in Religion, und 1898 ein folder 
in Mathematil. Mit der durch die Verorbnungen 
vom Mai 1894 feitend der Königl. Preuß. Re— 
gierung eingerichteten Oberlehrerinnenprüfung find 
diefe Fachſtudien-Kurſe einer offiziell anerkannten 
und praktiich verwertbaren höheren Berufsbildung 
unmittelbar bienjtbar gemacht, zugleich wurde aber 
auf den Wunſch der Regierung der Studiengang von 
einem dreijährigen in einen zweijährigen verwandelt, 
io daß bis ar weiteres alle zwei Jahre mit dem 
gegen Mitte Oktober beginnenden Winterfemeiter 
ein neuer, auf zwei Jahre berechneter Lehrplan 
einjegt, in deſſen Verlauf das Penjum des betr. 
Fachſtudiums erledigt werden fol. 


IL. 
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Neben dieſem der höheren Berufsbildung bienen- 
ben Teil der Anftalt bleiben die urfprünglichen Bor: 
lefungschtlen beftehen, welche alljährli und während 
des Winterjemefter8 abgehalten werden unb ben 
ftubierenden Lehrerinnen, joweit fie im Zufammen= 
hang mit deren Fachſtudium ftehen, unentgeltlich 
zugänglich find. Sie verfolgen ausdrüdlich den 

wed, Belehrung und Anregung zu bieten, ohne 
eine befondere Vorbildung vorauszufegen. Das 
gleiche Ziel haben, auf einer elementaren Stufe, 
auch die jogen. Vormittagsunterrichtäfurje für dies 
jenigen jungen Mädchen, welche eine Bereicherung 
und Vertiefung ihres Wiffens über die Schuljahre 
hinaus juchen, ohne weder eine gymnafiale Bor: 
bereitung auf Univerfitätsftubien noch eine andere 
—— Ausbildung anzuſtreben. 

ie Lehrer ber Anftalt gehören, entſprechend den 
verichiedenen Aufgaben bderfelben, teils ber Uni— 
verfität, teil ben höheren Lehranftalten (Gymnafien 
und Realſchulen) an; mit den Lunftgeichichtlichen 
Vorlefungen werben Fachgelchrte von Auf betraut; 
fo weit es fi um weibliche Lehrkräfte handelt, 


find es Perfönlichkeiten, die in ihrem Fach eine 


hervorragende Bedeutung erlangt haben. Für 
mittellofe, befähigte Lehrerinnen wirb dad Stubium 
in den Yortbildungsfurfen von feiten des Preuß. 
Unterrihtsminiftertums wie bes Sturatoriums ber 
Anstalt durch Erteilung von Stipendien unterftügt. 
Bichverfiherung ſ. Verſicherungsweſen. 
Vielmännerei und Vielweiberei. Daß die 
heutige bei ben Kulturvölkern des Abendlandes 
allgemein übliche und geſetzlich feſtgelegte Form 
der Ehe: Das Zuſammenleben eines Mannes mit 
einer Frau, die ſogen. Monogamie, die urſprüng— 
lihe Form ber Ehe nicht geweſen ift, unterliegt 
feinem Zweifel. Die Idee, daß Weibergemeinichaft 
und zwangloje Vermifchung beider Geſchlechter im 
re tor des Menſchen qeberrieht hat, iſt nicht 
neu. Unter ben neueren Anthropologen ift be= 
fonders von Sir John Lubbod in feinem Werke: 
„Ihe origin of eivilisation“ die Anſicht ausge— 


ſprochen und genauer begründet worden, daß ur— 


jprünglich keine eigentlichen Ehen, daher auch feine 
Familien eriftierten, fondern nur Geſchlechts— 
genofjenfchaften, in welchen eine Gemeinjchaftsche 
beftand. In ihr hätten fich alle zu jener Kleinen 
Gemeinschaft gehörenden Männer und Frauen als 
gleihmäßig untereinander verheiratet betrachtet. 
Sold eigenartige Zuftände bei den Horden ber 
Urmenſchen bezeichnet Lubbock ala Hetärismus. 
Andere Anthropologen, wie Girand-Tenlon und 
Staltenbrunner unterfcheiden drei urjprüngliche 
Typen ber Ehe: 1. die ungeteilte Familie: eine 
Gruppe von meiſt blutöverwandten Perſonen, in 
welcher die frauen und Stinder nicht einen bes 
ftimmten Gatten oder Vater fpeziell, fondern mehr 
ober weniger allenzufammengehören. 2. Die ſegmen⸗ 
tariiche Familie: Das Familienhaupt befigt feine 
eigenen Frauen, die Brüder haben bie ihrigen 
gemeinfam und bie Schweftern gehören kollektiv 
demfelben Gatten. j 
3. Die Individual-fFamilie, in welcher es ſich 
nicht mehr um Stollektivbefig, jondern um perfönliche 
Sonderverbände handelt; jeder Mann hat eine 
ne mehrere Frauen, oder eine rau hat mehrere 
änner. 
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In dem dritten biefer Typen fehen wir jchon 
deutlich die brei Arten ber Ehe ausgeprägt, wie 
fie auch heute noch eriftieren: Polygamie (richtiger 
olbannie), Volyandrie und Monogamie (vergl. 


e). 
Die Vielm. war und iſt weit ſeltener als 
bie Vielw. Indeſſen treffen wir erftere auch 
u. noch über weit ausgebehnte Gebiete ber 
rde an. Am verbreitetiten ift fie unter ben 
Völkern auf Ceylon, ferner des indifchen Kontinents, 
inöbefondere bei den Toda, Gong, Nair und 
anderen Stämmen bes Nilgirigebirges, im ſüdlichen 
Sndien, ferner im Kululande im weitlihen Himalaya, 
wo d. Uffalmy Chegenofjenfchaften antraf, in 
welchen 4 bis 6 Männer mit einer Frau lebten. 
Diefe Männer waren immer Brüder. 
ſprechen von einem älteren und jüngeren Vater, 
und fjobald ein Gatte die Schuhe eines feiner 
Brüder vor dem Ehgemach erblidt, weiß er, daß 
er dasſelbe nicht zu betreten hat. Weberhaupt 
ilt als Regel für bie bisher — Völker: 
—5 — die gemeinſamen Gatten der Frau 
ſtets Brüder ſind. Faſt genau ſo hielten es die 
alten Briten zu Cäſars Zeit. Denn wir finden 
hierüber in feinen Kommentaren folgenden Paſſus: 
„le zehn bis zwölf haben eine Frau gemein- 
haftlih, und zwar hauptſächlich Brüder mit 
Brüdern und Väter mit Söhnen; die von dieſen 
Frauen Geborenen aber gelten als Kinder berer, 
denen bie ee zuerft als Jungfrau m" 
geführt mwurbe. * bei den Hereros in Suͤd—⸗ 
eſt-Afrika fol Vielm. zuweilen vorkommen. 
Vor allem feinen es Sparjamteitsrüdfichten zu 
fein, welche bei mehreren ber genannten Völler— 
ftämme, in&befondere bei ben Bewohnern ber 
rauhen Steinwüjten am Fuße des Himalaya, zur 
Aufrehterhaltung jener Sitte beitragen. Diefelben 
Gründe find e8 ohne Zweifel, aus melden bie 
Bewohner von Ladak, jene® zu Kafchmir ges 
börigen zwiſchen dem weftlihen Himalaya und 
der Karakorumkette 4000 m und höher über dem 
Meere liegenden Gebirgslandes, der Polyandrie 
huldigten. Dort ift e8 nad) v. Uffalwys Angaben 
jeder —— Frau — ſich noch eine 


beliebige Anzahl anderer Männer als Gatten zu 
nehmen; ar bilden alle zufammen eine Familie. 
Meiſt find die fpäter gewählten Gatten die Brüder 


des eriteren; aud) dort hört man baher oft die Kinder 
von einem älteren und jüngeren Vater fprecen. 
Indeſſen freht e8 den Frauen von Ladak frei, auch 
nod einen anderen fremden Gatten zu wählen, 
den fie, ohne auf —— zu ſtoßen, in die 
Ehegemeinſchaft einführen dürfen. Hin und wieder 
ereignet es ſich auch, daß ein wohlhabendes 
Mädchen nur einem einzigen Manne die Hand 
reicht. 

Gleicherweiſe treffen wir bie Vielm. bei ben 
Tibetanern, bei den Eskimos, ben Nleuten 
und Storjafen an, Bölferftämme, welche raube, 
unfruchtbare Länderftrihe bewohnen. Für das 
hohe Alter der Bielm. fcheint der Umstand zu 
iprechen, daß fie noch jeßt bei einer Reihe von 
Völferftämmen herrſcht, die durch weite, von 
Anhängern der Vielw. bewohnte Gebiete 
einander getrennt find, nämlich einerfeits 
äußerften Süden Indiens, in Geylon und bem 


Die Kinder | fi 


von | 
im | das Konkubinat beftand. Auch eriftierte unter den 
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Nilgirigebirge und andererſeits an der nörblichen 
Grenze jenes Landes, am Nord» und Südfuße des 
gewaltigen Himalayagebirges. 

Ungleich verbreiteter ald bie Wielm. ift bie 
Vielm., die Polngynie ober le Sa, 
man fanı wohl behaupten, daß es faum ein 
Land giebt, wo fie nicht unter irgend einer Form 
eriftiert, mit alleiniger Ausnahme all der Staaten, 
welche der riftliden Weltanſchauung huldigen. 
Polygamie fcheint fchon bei den älteften Kultur— 
völfern beftanden zu haben. Das Alte Teitament 
bietet ber BBeifpiele genug, zum minbeften von 
Digamie (Abraham, Iſaak, Jalob, Eſau). Auch 
Mofes ließ nah dem Brauche feiner Vorfahren 
die Polygamie gejeglich beitehen, und fpäter wurde 
e von den Talmudijten gefeglich ebenjo wenig be— 
anſtandet. Bei den älteften Bewohnern Babyloniens, 
den Sumeriern und Aftadiern, war dem Manne 
das Halten von Kebsweibern geftattet, doc; fcheinen 
bieje der Hauptgattin gegenüber den Rang einer 
Sklavin eingenommen zu haben. Die alten 
Aegypter neigten weniger zur Vielw., benn wir 
befigen noch eine Reihe, befonder® aus Theben 
ftammenber Ehekontrakte, in welchen ſich ber Gatte 
behufs Sicherung des chelichen Friedens ausdrüdlich 
verpflichtete, fein anderes Weib als feine Vermählte 
in jein Haus zu führen und im Falle der Zumibder- 

andlung eine beträchtliche Straffumme zu zahlen. 

ud) bei den alten Indern beitand ein Gejeg, 
welches die Monogamie vorſchrieb, indeſſen galt 
dies lebiglih für die Subras, bie unterite Kaſte 
ber armen Leute, deren Mittellofigkeit fie ſchon 
von felbit zu einer derartigen Einfhränfung zwang. 
Den höheren Kaſten wurden — berjenigen 
der Srieger zwei bis brei, der Brahmanen=Stafte 
fogar vier frauen zugeftanden. Auch den Ehinejen 
geitattete ihr Gefeßgeber Confucius die Polygamie 
ausdrücklich unter gemiflen Bedingungen. Blieb 
die Gattin unfruchtbar, fo durfte der Mann eine 
zweite Frau nehmen, doch war fie ber eriten 
untergeordnet, und ihre Kinder mußten jene Mutter 
nennen. Die Hochzeit mit einer foldhen Nebenfrau 
war minder feierlich al8 die mit der Hauptgattin. 

Den Sapanern war und ift e8 gefeglih nur 

eftattet, ſich mit einer einzigen Frau zu vermählen. 

ebenmweiber aber, welche öffentlich mit dem Manne 
und der rechtmäßigen Frau in einem Haufe bei- 
fammen leben, können fie haben, fo viel fie wollen. 

Bei den Griechen und Römern bes klaſſiſchen 
Altertum8 war Monogamie burh das Geſetz 
borgefchrieben; die alten Germanen dagegen 
huldigten der Vielp. Bon ben Schweben wird 
erzählt, daß fie in allem Maß hielten, nur nicht 
in der Zahl ihrer Frauen. Ein jeder nahm je 
nad feinen Mitteln zivei, drei oder noch mehr, die 
Neihen und bie Fürften ohne Beſchränkung der 
Zahl. Und zwar hat man diefe als echte Ehe- 
frauen anzufehen, denn die von ihnen geborenen 
Kinder find vollbereditigt.. Bei den vornehmen 
—— tritt Vielw. ziemlich ſpät auf. König 

hlotar J. nahm zwei Schweſtern zu Gattinnen; 
Charibert I. hatte viele, Dagobert I. drei Frauen. 
63 waren dies echte durch Brautfauf, Verlobung 
und Heimführung geichloffene Ehen, neben welchen 
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eine durh fein Geſetz beſchränkte Polygynie. 
Bei allen hriftlihen Völkern ward Vielw. durd) 
Kirche und Staat verpönt. Nllerding® traten 
auh im chriftlichen Deutichland noch Anhänger 
derjelben auf, wie die MWiebertäufer zu Münſter 
im Sahre 1533. Unter den chriftlihen Sekten 
anderer Länder find es vor allem bie Mormonen 
Nord-Amerifas, melde die Polygamie geſetzlich 
zulaffen und fie fogar als ein gottgefällige® Werk 
anfehen. 

Auch heutigen Tages ift die Vielm. noch über 
den größten Zeil von Afrika verbreitet und bei 
faft allen afiatifhen Völkern bur 
Religion geftattet; dagegen wird fie unter ben 
Indianern Amerikas felten angetroffen. Bor allem 
find es bie —— über das nördliche und 
öſtliche Afrika ſowie das weſtliche Aſien ver— 
breiteten Bekenner des Islam, welchen die Poly— 
gamie nad dem Koran ausdrücklich geftattet iſt. 
Indeſſen madht der Mohammebaner von biejer 
Erlaubnis in der Praxis weit weniger Gebraud), 
als man im Nbendlande anzunehmen pflegt, und 
war aus bem einfachen Grunde, weil nur 

eihe fich den Luxus mehrerer Frauen erlauben 
können. 

In der Türkei begnügt fih die weitaus größte 
Zahl der Männer mit einer Frau. Man halt im 
allgemeinen die Monogamie, um des Friedens 
und bes Ausfommens willen, für zuträglid. Der 
Perſer darf geieglih nicht mehr als vier recht- 
mäßige Frauen haben, mit benen er eine auf die 
Dauer verbindlihe Ehe geſchloſſen hat. Neben 
diefer Art ber Heirat eriftiert aber in Perſien noch 
eine zweite Form, eine nur auf bertragsmäßige 
zeit gültige Ehe. In letterem Falle ift das 

eib (Sighe) feinem Eigner als Sklavin gehörig, 
doch gelten die mit ihr erzeugten Kinder als legi— 
tim. Auch wird bie Frau mit dem Augenblide 
ihrer Nieberkunft frei. Der wohlhabende Berfer, 
welcher oft reift, kann auf jeder Station eine Sighe 
nehmen. Die perfiihen Großen verfügen nicht 
felten über 40 und mehr Frauen; in ben Gtäbten 
heiraten nur Chang und Bebienftete drei bis vier 
Frauen. Der Handel» und Gemwerbeitand lebt 
meift in Monogamie, welche bei den Nomaben- 
ftämmen vollends die Regel if. In Arabien 
hingegen frönt aud die ärmere Bevölkerung 
der Vielm. v. Malkan fand in den Städten 
jenes Landes in der Regel mehrere Frauen in 
einem Haufe, und von den Mrabern Jeruſalems 
befigen auch die allerärmften mindeftens deren 
zwei. (Vergl. Ehe und Familie.) 

Litteratur: Ploß-Bartels, Das Weib. 

Vigilantin |. Detektivin. 

Bigolifpiel j. Leibesübungen. 

Bincentinerinnen ſ. Barmherzige Schweitern. 

Biolette de Parme j. Parfüm. 

Violine ſ. Mufikinitrumente. 

Bioliniftinnen ſ. Mufiterinnen. 

Biola f. Stauden. 

Bioloncelliftin ſ. Mufiterinnen. 

Viſite ſ. Beſuche. 

Bifitenfarten kamen zur Zeit Ludwigs XIV. in 
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Thürſchloß ftedte, wenn man fie nicht zu Haufe 
traf. Im 18. Jahrhundert widmeten die Künftler 
den B. Aufmerkiamteit und Mühe. Man gefiel 
fi darin, ben Namen mit Blumen zu umrahmen 
oder ihn mit Allegorien auf ben Beruf oder bie 
Wohnung des Inhabers zu verzieren. Am Ende 
des 18. Jahrhunderts nahm man die Mythologie 
für V. zu Hilfe Man fchmüdte fie auch mit 
Bildern antifer Ruinen, verfallener Tempel, ſpäter 
mit Zroubadbour- und Nitterbildern. Die Ab- 
bildungen zeigten aber oft ſehr ſchlechten Geſchmack. 
Erſt 1820 wurde der Gebrauch der V. ganz all» 
‚gemein. Von da an benußte man bieredige, ziem— 
lih gewöhnliche Kartonblättchen, deren eine Ede 
man — bei verfehlten Befuhen — abriß, ftatt fie 
umzubiegen. Später wurden Glanzlarten allgemein. 
Dann aber hat fi) die Induſtrie noch weiter ber 
V. bemächtigt und fie aus Holz, Gelluloid, Eifen, 
Aluminium und felbft aus Kork herzuftellen ver— 
ſucht. Alle farbigen, glänzenden oder verzierten ©. 
gelten heut für geihmadlos. Nur die ®. aus 
jtumpfem, weißem oder gelblid weißem Karton 
mit einfachen, ar geftochenen Buchjtaben find 
biftinquiert. Format und Schriftart wechſeln je nad 
der Mode, und auf die Abfaffung der Aufichrift 
haben die geſellſchaftlichen Sitten Einfluß. So jegten 
beiſpielsweiſe verheiratete Frauen früher auf ihre 
D. den Vor» und Zunamen, darunter den Geburts— 
namen. Jetzt ift es üblicher, dieſen wegzulaſſen 
und dem Vornamen dafür dad Wort „Frau“ vor— 
uftellen. Auch die Bereinigung der Namen von 
ann und Frau auf einer V. ift neueren Urfprungs. 

ür frauen, bie ihre B. häufig zu gejchäftlichen 
Beſuchen bei Fremden benugen müffen, empfiehlt 
es ji, außer den Karten mit Vor⸗ und Zunamen 
foldye mit dem ihnen etwa zuftehenden Titel ſich an— 
—* Beſonders hübſche und — V. werden 

n Amerika hergeſtellt nach einem Verfahren, wie es 

ier nicht gebräuchlich ift. Auch die Faſſung ber 

ufſchriften ift dort von den in Deutichland üb- 
lihen verfchieden. So wird vor den Namen jeder 
unverheirateten Dame „Miß“ geſetzt. Es heißt: 
„Miß Mafley‘ bei der älteften, „Miß Eva Maſſey“ 
bei ber jüngeren Schweiter. In England ift bie 
Sitte ebenjo. Eine arrogante Gejhmadlofigkeit, ift 
es, V. nah dem Fakſimile ber eigenen ger 
ftehen zu laffen. Much geichriebene 3. wirken 
arrogant und jollten nur als Notbehelf benugt 
werden. (Ueber den Gebraud ber B. vergl. Bes 
fuche und fchriftlicher Verkehr.) 

Litteratur: Iſa von der Lütt, Die elegante 
Hausfrau. Stuttgart, Deutſche Berlagsanitalt. 
Helene Freiin von Düring-Oettken, Zu Haufe, 
in der Gefellihaft und bei Hofe. — 3. von Port, 
Lebenskunſt. Leipzig, Albert Fiſchers Verlag. 

Vitis ſ. Schlingpflanzen. 

Vitriol ſ. Chemikalien im Haufe. 

Völkertypen, weibliche. Wenn man bie Typen ber 
Frauen der unfern Blaneten bewohnenden Völker— 
fchaften einer Beobadıtung unterzieht, jo wird man 
bald zu der Erkenntnis gelangen, daß die weibliche in 
gleicher Weife wie die männliche Bevölkerung der 
einzelnen Länder der Erde jehr erhebliche Ver— 


Frankreich in Gebraud. Die B. entwidelte fi aus | ichiedenheiten in ihrer äußeren Erſcheinung dar» 


der Spieltarte, auf deren Rückſeite man feinen | bietet. 


Wollte man alle dieje zahllojen Varietäten 
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berüdfichtigen, jo wäre e8 unmöglich, einen Klaren 
Ueberblid und ein richtiges Bild von der geſamten 
Bevölkerung der Erde zu gewinnen. an ift 
daher bemüht geweien, bejondere, für größere 
Völfergemeinichaften carakteriftiiche Merkmale zu 
finden, nad denen man die Gejamibevölferung in 
Gruppen, die fogen. „Raſſen“ eingeteilt hat. Die 
befanntefte jener Einteilungen ift die von Blumen» 
bad ftammende in 5 Raſſen: die kaufafiiche, mon: 
olifche, malayiſche, amerikaniſche und äthiopiſche. 
a nach den Ergebniſſen der neueſten ethnologiſchen 
und anthropologiſchen Forſchungen jene Gruppie— 
rung nicht mehr aufrecht erhalten werben kann, 
fo find von feiten moderner Gelehrter zahlreiche 
andere Raffeneinteilungen verjucht worden. Ein— 
mal hat man die Schäbelform, ein anderes Mal 
die Beichaffenheit und bie Er bes Haupthaares, 
die Farbe der Augen, bie Form und Stellung ber 
Zähne u. f. w. als Richtfchnur genommen. Da 
indefien bisher feine jener Raffeneinteilungen die 
allgemeine Anertennung der Fachleute zu erlangen 
vermochte, fo werden bei der hier folgenden Be— 
ſchreibung der weiblichen Völkertypen die Raſſen 
im allgemeinen unberückſichtigt bleiben; die Typen 
werden vielmehr, unter Leitung der beigegebenen 
Tafeln, nach den fünf Erdteilen geordnet zur 
Beſprechung kommen. Man muß hierbei be— 
rückſichtigen, daß die Bewohnerſchaft eines 
Erdteils durchaus nicht einheitlich iſt, daß man 
dieſelbe vielmehr, ſo lange eine allgemein gültige 
Einordnung in Raſſen noch nicht exiſtiert, in eine 
Reihe von Unterabteilungen zu ſondern — Die 
dieſen Unterabteilungen zugeordneten Völker find 
im großen und ganzen durch ihre äußere Er— 
fheinung und durch ihre ethnischen Merkmale mit 
einander verfnüpft, ohne daß man indeflen Die 
Willkür diefer Gruppierung, namentlich) bei ben 
durch vielfache Vermiſchung verſchwommenen Grenz⸗ 
völkern, verkennen darf. Immerhin geben dieſe 
Einteilungen, wenn auch fein vom Standpunkt 
des Anthropologen abſolut richtiges, ſo doch ein 
ungefähres und bequem überſichtliches Bild von 
- ethnifchen Berhältniffen der einzelnen Erb» 
teile. 


Wir beginnen unfere Rundihau mit Europa | 


Tafel „Völtertypen I“) und nennen zunächſt als 

ertreterin ber romanischen Raſſe die Spanierin 
(Fig. 1). Die heutigen Spanier find Nachkommen der 
alten Iberer, welche in ben legten Jahrhunderten 
vor Ghrifti Geburt ihre Unabhängigkeit in blutigen 
Kämpfen lange gegen das überlegene Römerreich zu 
wahren mußten, jchließlih aber doch von ihnen 
unterjocht wurden. 

Sie haben fich indefjen fpäter vielfach mit galliichem 
Blute aus dem Norben und mit mauriichem aus 
dem Süden gemifcht. Jene Mifchung läßt die heutige 
Bevölkerung ber pyrenäiſchen Halbinjel auf das 
deutlichite in ihrer äußeren Geftalt, wie in ihrem 
Weſen erkennen. Die Spanierin ift berühmt wegen 
ihrer Schönheit, Grazie und ihres lebhaften, leiden— 
ichaftlihen Temperaments. „Das Meußere einer 
Spanierin“, fagt Bogumil Golg, „iſt der Ausdruck 


ihres Charakters. Ihr Schöner Wuchs, ihr majes | 


ftätifcher Bang, ihre ſonore Stimme, ihr fchwarzes, 
feuriges Auge, die Heftigfeit ihrer Geitikulationen, 
furz, ber Ausdrud ihrer ganzen Berjönlichkeit 





‚angehören, fei die Efthin (Fig. 3) genannt. 
Hr bewohnen, abgeichen von 
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fündigt ben Charakter an. Ihre Reize entwideln 
fi früh, um zeitig zu verwelten, wozu das Klima, 
die higigen Nahrungsmittel und der finnliche 
Genuß beitragen. Eine Spanierin von 40 Jahren 
erſcheint noch einmal fo alt, und ihre ganze Figur 
zeugt von Ueberſättigung und beichleunigtem Alter.“ 

Als DBertreterin der Bevölkerung der weiten 
Ländergebiete an der unteren Donau ſei hier die 
Walachin (Fig. 2) gewählt. Walachei heißt bie 
übliche, ehemals rer. Hälfte Rumäniens, 
welde im Süden dburd die Donau von Bulgarien 
—— wird. Die Walachen ſtammen gleich 
en ihnen ſehr naheſtehenden Rumänen von den 
alten Daciern und Scythen ab, Haben ſich aber 
vielfach; mit ſüdſlaviſchem und romanifhem Blut 
gemifht. Sie find Fräftige, gebrungene Geftalten 
mit ſchwarzem Haar, gejunder Gefichtsfarbe und 
feurigen Augen und nicht ohne Anmut des Benehmens. 
Scharffinn und fchnelle Faſſungskraft zeichnen fie 
in geiftiger Hinfiht aus; Mäßigkeit, Ehrlichkeit, 
Treue, dazu Unterwürfigkeit gegen &öhergeitellte 
harakterifiert die Walahen. Die Frauen haben 
meilt einen ſchlanken und fchmiegfamen Wuchs und 
einen ſchön entwidelten Körper. Ihre Tradıt ſetzt 
fih zujammen aus einem langen Hemde mit langen 
Nermeln, oft rot und blau oder mit Glasperlen 
und Goldflittern forgfältig beftidt; dazu fommt 
ein großes, braunes Tuch von quergeftreiftem 
Wolttoft, welches unter den Lenden berart gebunden 
wird, daß ber buntgeftidte Saum des Hemdes 
darunter hervorſieht. Im Winter, welcher in ben 
Ebenen der Walachei und Rumäniens ſehr ftreng 
zu fein pflegt, wird darüber noch ein mit Pelz 
gefütterter Mantel gezogen. Die Füße fteden in 
Männerftiefeln. Um den Kopf winden verheiratete 
Frauen ein Tuch, während die Mädchen das Haar 
in Zöpfe flechten. Als Schmud dienen Schnüre 
aus Korallen oder Golbmünzen. 

Als Repräjentantinderlirbevölferung ber ruſſiſchen 
Dftfeepropinzen, welche gleich den Liven, Sturen, 
den Lappländern, den heutigen Finen u. a. 
ber finiſchen Wölkerfamilie und mongolifchen . 

ie 
em eigentlichen 
Eſthland, die dem NRigaifchen Meerbuten vor: 
elagerten Diftfeeinfeln, ferner den nörblihen Zeil 

ivlands und das Goupdernement Pernau. Sie 
zählen ca. 800000 Individuen. Bon allen Ber: 
tretern der finiichen Völkerfamilie haben die Eithen 
bem beutjchen Element ben zähejten Widerjtand 
entgegengejegt und ihre uriprünglide Sprache, 
Gefinnung, Lebensweiſe und Wohnung bis auf 
ben heutigen Tag am treueften bewahrt. Das 
Weſen der Efthen war von jeher raub, jchroff, edig 
und zeichnete fih durch Trägheit und Gleich— 
ültigkeit gegen die Verbefferung ihres Loſes aus. 

er Wuchs der Ejthen ift beim Manne wie beim 
Weibe weder ſchön noch Fräftig zu nennen. Nur 
die Strandbewohner find befjer gebaut. Kopf und 
Geſicht ift Fein, breit und von gedbrüdter Form. 
Die eng geichlisten Augen, die breit hinaus 
tretenben Jochbögen, der fleine Mund gemahnen 
an bie mongoliihe Abkunft. Das meift fchlichte, 


flachsblonde Haar hängt ungefchoren herab. Dichte 


Augenbrauen beicatten das tiefliegende, blaue 
Auge, deffen gutmütiger Ausdrud of genug mit 
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den miürriichen Gehichtszügen kontraftiert. Bei ſcheinung befigt in der That etwas Blendendes, 
geringer Schulterbreite find die Arme lang und | namentlich durch den ruhigen, fait Haffiichen Schnitt 
die Hände breit mit kurzen, diden Fingern. Kurze |ihrer Gefichtszüge. Sie ift viel graziöier als die 
Beine und fleine Füße tragen den breiten, ges | Ruffin und ihre Eleganz verrät ebenfalld mehr 
drungenen Rumpf, die Haltung ift nadjlälfig, der | Geihmad, als wir bei dieſen wahrzunehmen in 
Gang etwas fchleppend. Die Tradıt der Gfthin | ber Zage find. Dabei ift fie durdhichnittlich viel 
befteht aus einem faltigen, buntgeftreiften, wollenen | zarter gebaut, der Teint ift durchſichtiger und 
Unterrod und einem enganliegenden Oberrod. | feiner, das dunkle Auge verrät mehr Lebhaftigkeit 
Das Haar wird lang und offen getragen. Die ohne jenen finnlihen Schmelz zu befigen, der 


verheiratete Frau pflegt den Kopf mit einer dicht 
anfchließenden Mütze zu bededen, während das 
junge Mädchen des Revaler Bezirks ein breites 
Kopfband „Perg“ genannt, um die Stirn legt. 
In geſchlechtlicher Hinficht haben die Efthen ziemlich 
lodere Begriffe, doch fommt Ehebruch bei ihnen 
jehr jelten vor. Sie verabfcheuen ihn und nennen 
ihn eine „Ihat des Feuers nn. Thatſächlich 
ſoll auch von ihnen in alter Zeit der Ehebruch mit 
dem Feuertode beſtraft worden ſein. 

Als Vertreterin der germaniſchen Raſſe iſt ein 
junges Mädchen aus Rügen dargeſtellt (Fig. 4). 
Die ſchöne Dftfeeinfel wurde im 5. Jahrhundert 
n. Chr. G. von flaviihen Völkerſchaften befekt, 
nachdem ber —— Stamm der Rugier, 
welcher ſie nebſt anderen Teilen Vorpommerns 
während ber römiſchen Zeit bewohnt hatte, nach 
Süden gegogen war. Aber man findet unter ber 
Frifcherbevölferung Nügens nur noch wenige Spuren 
jlavifcher Abftammung; vielmehr prägt fi vor 
allem bei den frauen und Mädchen ber ur: 
germanifche Typus deutlich in ihrem reichen, licht⸗ 
blonden Haar, bem blauen Auge, der fchmalen, 
geraben Naſe und dem feingeichnittenen Munde 
aus. An die wenbifche Zeit erinnert nur hier und 
da noch die Volkstracht, bejonders die ſchwere 
Haube der Bewohnerinnen der Halbinjel Möndgut, 
welche indefien auch meiſt nur noch bei feitlichen 
Gelegenheiten getragen wird. 

Als Typus der Nordſlavin diene die Krakauer 
Galizierin (Fig. 5). Galizien, eined ber wichtigften 
und fruchtbariten Länder der öjterreichiihen Mo— 
nardie, welches im Süden an Ungarn, im Weiten an 
Schleſien, im Norden an Ruffiih= Polen und im Oſten 


an das eigentliche Rußland grenzt, wirb der Haupt: | 


face nady eingenommen von zwei der flavijchen 
Völkerfamilie angehörenden Stämmen: ben Ruthe— 
nen, einem Zweige der Kleinruſſen, welche hauptſäch— 


beijpieläweife an ben blauen Augenfternen ber 
Nord-Ruſſin haftet. Alles in allem präfentiert fich 
‚die polniihe Dame als ein Bild von hervor- 
ragender Raſſenſchönheit, zu der fich eine natürliche 
Anmut geſellt, die man fonft nur bei romanijchen 
Frauen anzutreffen pflegt.“ Dieſes überſchwäng— 
liche Lob, welches wir in jo mancher zur Ehre der 
Polin abgefaßten Dihtung im ähnlicher Weife 
wiederfinden, paßt indeffen nur auf die Töchter der 
höheren Stände, vor allem auf die Dame von 
Adel. Die Bürgerin, mehr aber noch die Bäuerin, 
wie fie auf unferem Bilde dargeftellt ift, kann auf 
Anmut und Grazie nicht ben geringften Anſpruch 
machen. Im Gegenteil find ihre Gefichtözüge 
— menngleid) regelmäßig, anfprechend und von gut= 
mütigem Ausdrud — durhaus berb und plump. 
Derb und ungeſchlacht ift auch ihre gebrungene, 
zur Fülle neigende Figur, mit den fleiihigen Armen 
und Beinen, den breiten Händen und Füßen. Auch 
die Tracht, die große, mügenartige Kopfbedeckung, 
das grobe Gewand und das weite Tuch, in welches 
fie ihr Kind, fo lange es noch nicht gehen kann, 
zu wideln liebt, ift nicht bazu angethan, ihre natür- 
lichen Reize zu erhöhen. 

Wir Schließen die Reihe der europäischen Frauen- 
typen mit der Lappländerin (Sig: 6), ber Ber: 
treterin eines Volksſtammes, welcher unter ben 
Völkern Europa ohne Zweifel die tieffte Kultur: 
ſtufe einnimmt. Die Lappländer oder Lappen be- 
wohnen den Norden der jlandinavifchen Halbinfel 
Lappland und Finmarken, ſowie bie öftlih ans 
grenzenden zu Rußland gehörigen Gebiete zwijchen 
dem botnifhen Meerbuien im Süden und bem 
Eismeer im Norden, ein unmirtliches, kaltes, von 
eisftarrenden Gebirgen ober Nadelwäldern und 
Sümpfen erfülltes Gebiet, das zum Ueber— 
fluß in dem kurzen Sommer zu einer Mostitohölle 
wird. Uriprünglic fämtlih Nomaden, welche ihre 


lich im Often Galiziens, am oberen Dnjepr, am Pruth | Renntierberden, ihren einzigen Reichtum, ber fie 
und der oberen und mittleren Save wohnen, und nährt und Eleidet, über bie weiten, mit Moos und 
den Polen, welhe den Weften, da8 Gebiet der |fpärlihem Gras bekleidete Steppe treiben, ift ein 
Weichſel bevöltern. Galizien zählt ca. 6 Millionen | Teil der Lappen in neuefter Zeit an ber Hüfte bes 
Seelen, von welchen 47 pGt. auf die Nuthenen, | Meere und der großen Binnenfeen feßhaft ge 
40 pGt. auf die Polen entfallen. Die übrigen | worden, wo fie ihren Unterhalt im Fiſchfange 


13 pCt. find Deutiche, Ruſſen und Juden. Die 


Polen des Weichjelgebietes find von unterjegter 


Statur und zum Dickwerden geneigt. Die vor: 
ftehenden Backenknochen und die derbe, breite Naſe 
dofumentieren die ſlaviſche Abftammung. Bon 
Charakter find fie Iuftig, ec, Teichtfinnig und ver— 
ſchwenderiſch. Spiel und Tanz ziehen fie ernfter Arbeit 
weit vor; auch fehlt ihnen der Sinn für Reinlichkeit. 
Andeffen follen unter den galiziihen Polen bie 
Bewohner der Stadt und des Bezirks Krakau 
immer noch die manierlichiten fein. — Die Polin 
zählen Viele zu den ſchönſten rauen Europas. 
Schweiger⸗Lerchenfeld ſagt von ihr: „Ihre Er— 


ſuchen. Diefe Fiſcherlappen ſtehen auf einer höheren 
Kulturftufe als die noch heute nomadifierenden 
Renntierlappen. Die Lappländer find ein Sweig 
des großen finifcheugriihen Vollsſtammes un 
ehören jomit zur mongolifchen —* weichen aber 
in ihrer Körperbeſchaffenheit von den eigentlichen 
Finen weſentlich ab. Sie ſind beträchtlich kleiner 
als die Skandinavier und alle übrigen Bewohner 
Europas, denn Männer und Weiber, welche in 
ihrer Größe wenig von einander differieren, meſſen 
im Durchſchnitt knapp 1,50 m. Der mongoliſche 
Typus iſt bei den Lappen weit beutlicher aus— 
geprägt als bei den übrigen Gliedern ber finifchen 
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Völkerfamilie. Ihr Geficht ift breit mit fpigem | welche die Ainofrau während ber warmen Jahres= 
Kinn, großem Mund, vorftehenden Jochbögen, eng= | zeit trägt, dient felbftgewebtes Ulmenbaſtzeug; bie 


geichligten, doch horizontal geitellten 
platter Naſe mit weiten Naſenlöchern. Die Geſichts— 
Er ift gelblich, das Haar bunfelbraun und ftraff. 

on Haus aus gutmütig und fanft, find fie ins 
folge des auf ihnen laitenden Drudes träge, feig 
und mißtrauifch geworben. Ihre geiftige Begabung 
ift nicht groß. — Die Tradt ift bei beiden Ge— 
ſchlechtern faſt genau die gleihe. Sie befteht in 
einem weiten, fchlafrodähnlidhen Mantel, plumpen, 
vorn fehr breiten und mad oben ausgebogenen 
Stiefeln. Als Material für die Kleidung dient je 
nad der Jahreszeit Nenntierfell, Filz oder grobes 
Tuch. Die norwegiihen Lappen tragen hierzu 
einen Bärenfelltragen, welcher über Bruft und 
Achſeln herabhängt und dazu noch Ohren unb 
Geſicht ſchützt, die ruffischen Dagegen eine mit Ohren 
flappen verjehene Müte, wie auf unferer Abbildung. 
Als höchſter Genuß gilt für Mann und Weib bie 
Tabakspfeife, die Gigarre und Gigarette. Jeder 
Neifende wird um etwas Nauchbared angebettelt, 
und ſchon der Säugling erhält die Pfeife anftatt 
ber Flaſche, falls das geliebte Kraut auf irgend 
eine Art erlangt werben fann. 

Wir gehen nun zu Afien, der Wiege bes Menfchen- 
geraten, über, und finden wir im äußerſten 

orboften diejed Kontinents das eigentüimliche 
Volk der Ainos (Tafel Afien I, Fig. 1), deren 
Wohnfig auf die zu Japan gehörige, nördli von 
der Hauptinfel liegende Inte Jeſſo umd einige 
Heine, benachbarte Eilande beſchränkt if. Die 
Gelehrten find ig noch heute nicht darüber klar, zu 
welcher Rafje fie die Ainos gen jollen. Jedenfalls 
unterfcheiden fie fich in vielen Beziehungen weſent— 
lih von ben Japanern, fcheinen aber in fich felbit 
nicht einheitlich geftaltet. Man trifft unter ihnen 
Heingewachjene, kurzlöpfige Individuen mit aus— 
geiprochenen mongoliihen Phnfiognomien, und 
wiederum höher aufgeichoffene, Langtöpfige Menſchen, 
deren Antlitz völlig ben kaukaſiſchen Typus auf— 
weil. Die Körperfarbe ift die gleiche wie bei 
hellen Sapanern. Die auf beiliegender Tafel ab» 
gebildete Ninofrau zeigt freilich einen ausgeiprochenen 
mongoliihen Typus. 

Die Ainos ftehen noch auf einer fehr tiefen 
Stufe der Kultur; im Gegenfag zu ihren füdlichen 
Nachbarn, den hochgebildeten Japanern. Sie leben 
faft ausjchließlich von Wilcherei und Jagd. Ihre 
Hauptdarakterzüge find Gutmütigkeit und Ehrlich: 
keit, dabei find fie aber träge und jehr ſchmutzig. 

Bei den Ainofrauen ift Tättowierung allgemein. 
Ein häufig vorfommender, die Augenbrauen ver« 
bindender Queritreif entitellt viele Geſichter. Aus- 
nahmslos find Hände und Arme tättowiert, und 
war wird auf leßteren bei den Mädchen bis zu 
ihrer Verheiratung die Tättowierung jährlid ein 
Stüd weitergeführt. Die Prozedur kommt mittels 
japaniſcher Nafiermeffer zur Ausführung. Das 
bei den Japanern von ber verheirateten frau noch 
viel ausgeübte Färben der Zähne und Ausziehen 
der Augenbrauen üben die Ninoweiber nicht. Die 
Tracht, welche bei beiden Geichlehtern fait genau 
die gleiche ift, befteht aus langem Rod, darunter 
einer Art Jade, engen Beinkleidern und Schuhen 
aus Lahshaut. Als Material für die Kleidung, 


Augen, breiter, | Winterfleider werden aus Fellen gearbeitet. 


Große 
ſilberne Ohrringe, filberne Halögehänge und zu— 
weilen um ben Arm gelötete Meifingipangen bilden 
ihren Schmud. Jedem Kinde wird glei nad 
feiner Geburt ein kleines Silber- oder Zinnornament 
um ben Hals gehängt. Die Minofrauen befigen 
großes Geſchick in der Anfertigung bunter Stide- 
reien, wie bie eigentümlichen, aber nicht ohne Ge- 
ſchmack ausgeführten Mufter auf den Feſt— 
gewänbern der Männer beweifen. Das Weib fteht 
bei den Ninos in höherem Anſehen ala bei den 
Sapanern und Chineſen. 

Die Ehinefin (Fig. 2) entfpriht nah abend— 
ländiihem Gefhmad in feiner Weife dem Ideal 
der Schönheit. Die Mehrzahl der Bewohnerinnen 
des Reichs der Mitte ift Hein und bürftig von 
Geftalt; das Geficht ift ſchmal, franthaft blak, mit 
einem Stich ind Gelbe, und befigt meilt einen 
traurigen verdroſſenen Ausdruck, wohl eine Folge 
ber jtrengen Abgefchlofjenheit im Haufe, zu welcher 
bie Chinefin verurteilt ift, im grellen Kontrait 
zur Japanerin, welcher * Bewegung in 
ausgiebigſtem Maße geſtattet wird. Die Schlig- 
äugigleit, ein Merkmal der mongoliſchen Raſſe, iſt 
bei der Tochter des Reichs der Mitte beſonders 
unangenehm ausgeprägt; ebenſo wenig vermögen 
andere Charakteriſtika Ste Völkergruppe, wie das 
Hervortreten ber Jochbögen, die furze, platte Nafe, 
das jhlichte, glatte und ftraffe Haupthaar ber 
Chineſin in unjeren Augen bejonderen Reiz zu ver: 
leihen. In der Haartradjt der Frauen haben fich 
provinzielle Eigentümlichkeiten erhalten. So tragen 
im Süden Unvermählte eine Art „Bonyfrifur“, 
db. h. ihr Haar ift quer über der Stirn geftußt. 
BVerheiratete formen es mit Slebemitteln berart, 
daß e8 dem Haupte anliegt und hinten wie Der 
Henkel einer Taſſe fi) ausbiegt. Die Frifur wird 
mit Nadeln, Perlen, beſonders aber mit künftlichen 
Blumen reich geziert. Ohr und Halsfhmud, ſowie 
Armbänder aus Edelmetall, Scildpatt, hauptſäch— 
lid aber Jett (Gagatftein) find bei den Frauen 
Chinas allgemein üblih. Die Kleidung der Chinefin 
aus dem Volke beiteht aus weiten Beinkleidern 
und biufenartiger Jade, beides aus Baumwolle von 
indigo=blauer Farbe, über welche zur Not noch eine 
Sade aus bidem Stoff gezogen wird. Bei der 
befier Situierten find Hoſen und Bluſen aus 
Zafft-Seide gefertigt. Die vornehme Frau des 
chineſiſchen Würbenträger8 liebt es, gleih ihrem 
Gemahl, eine große Anzahl ſchwerer feidener Ge— 
wänder übereinander zu tragen. Die Verkrüppe— 
lung der Füße ift eine widerliche Unfitte chinefifcher 
Ueberkultur, über deren Urjprung die Meinungen 
auseinandergehen. Ginige glauben, die hinefiichen 
Frauen ſollen durh Unbraudhbarmaden ibrer 
Gehwerkzeuge an das Haus gefeffelt werden, andere 
wieder führen fie darauf zurüd, daß einft eine 
große Kaiſerin an Berkrüppelung ber Füße litt 
und ihre loyalen weiblichen Unterthanen nichts 
Eiligeres zu thun Hatten, als ſich künſtlich das 
gleiche Gebrechen zuzulegen. Blaufibler ericheint 
ed, daß das Streben nadı exceſſiv Kleinen Füßen, 
welche ja auch bei uns für eine befondere Schön— 
heit der Frau gelten, zu dieſer Barbarei geführt 
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Hat. Vom fünften Sabre an wird der Fuß des 
fleinen Mädchens in der Weiſe eingepreßt, daß die 
4 tleinen Zehen unter die große gebogen und zus 
gleich die Ferſen nad) oben und rückwärts ges 
zwängt werben. In ben höheren Ständen fährt 
man mit diefer Qual fort, bis das arme Geſchöpf 
wie auf Stelzjen geht und außer dem Haufe fich 
nicht mehr anders als im Tragjtuhl oder auf dem 
Nüden einer Dienerin bewegen kann. Die ver- 
früppelten, in kurzen Stöckelſchuhen ſteckenden 
— ſehen dann —— nicht unähnlich. 

n ben niederen Klaſſen wird dieſes Extrem nicht 
erreicht. Hier bewegt fi die Frau immer noch 
mit einiger Freiheit. Jene abſcheuliche Unfitte ift 
über das gejamte Himmlifche Reich verbreitet, nur 
die Hatfa des Südens, bie Mandſchuh bes Nordens 
und die Bevölkerung bes äußerjten, erſt feit etwa 
1'/, Zahrhunderten zu China gehörigen Weitens 
Hat fich bis jegt von ihr freigehalten. 

Als Typus der Frau aus einem ber Hirten- 
ftämme, die das Innere Aſiens bewohnen, diene 
bier die Tangutin( Sieh Zu bemerfen ijt babei frei= 
lich, daß bie große Mehrzahl der Völker, die jenes 
weite, von wilden Eisgebirgen durchfegte Steppen» 
gebiet bewohnen, unverfälichte —— find, da⸗ 
gegen die Tanguten eine beſondere, den Tibetanern 
naheſtehenden Völkerfamilie bilden, wenn ſie ſich 

leich vielfach mit Mongolen und Chineſen —— 
m Sie bewohnen die Gebirgdgegenden an 
dem großen Salzfee Kukunor, die hineftsche Provinz 
Kanſu und das Beden bed oberen Hoan—⸗gho. 
Beide Geſchlechter find von mittelfräftigem Wuchs 
mit ausnahmslos ſchwarzem —— großen, dunklen, 
nicht geſchlitzten Augen, gerader Naſe und dicken, 
aufgeworfenen Lippen. Die Tracht ift bei Männern 
und Frauen bie gleiche. Sie beiteht aus dem 
Ghalat, einem fchlafrodartigen Gewande, das für 
den Sommer aus Leinewand, für den Winter aus 
Pelz, mwattiertem Stoff oder Filz hergeftellt ift. 
Nur wird der Chalat der frauen, nicht wie ber 
der Männer gegürtet. Auch pflegen die Frauen, 
fobald fie dad Haus verlaffen, mit ben Zipfeln 
desjelben das Geſicht zu verhüllen, und ihn jo an 
Stelle eines Scleierd zu verwenden. In der 
Haartracht dagegen unterjcheiden fich die Weiber 
mwejentlih von den Männern. Während die der 
fegteren jchlicht ift, prangen die Frauen gern in 
einer Laſt zahlreicher auf den Naden herabhängender 
Zöpfe. Die Enden berjelben müffen bis auf den 
Gürtel herabhängen; daher werden, um die Natur 
zu unterftügen, —— hineingeflochten und 
ſchließlich Schlüſſel darangehängt. 


Nomadenvölkern Inner-Aſiens, eine ſehr abhängige. 
Da ſich die männliche Bevölkerung aller jener 
Stämme, neben ber ihnen angeborenen Gutmütig— 
keit, Neblichkeit und Gaftfreiheit, vor allem durd) 
roße Trägheit auszeichnet, fo kann man wohl 
aum von einer gerechten Teilung ber Arbeit 


zwifhen Mann und Frau ſprechen. Denn nicht | 


allein innerhalb der Zelte hat fie die ganze harte 
Arbeit zu leiften, auh das Aufichlagen desjelben 
Hat fie fait allein zu bejorgen, Filz und Stride 
für die Zelte herzuftellen, Kleider zu weben und 


zu nähen, Heizmaterial herbeizufchaften u. ſ. w. Zu 


diefer materiellen Belajtung der Tangutens Frau 


Die Stellung | 
der Frau ift bei den Tanguten, wie bei fait allen | 
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fommt die moraliihe Geringihäßung. Der neu- 
geborene Knabe wird mit Stolz und freude be= 
grüßt, die Ankunft eines Mädchens aber als Lait, 
wenn nicht als Unglüd empfunden. 

Einer ber anfprechendften unter ben weiblichen 
Völkertypen Afiens ift unftreitig der der Bewohnerin 
des japaniihen Inſelreiches (Fig. 2). Die 
Sapanerin der beſſeren Stände befigt viel Anmut; 
ihre Heine, ebenmäßig gebaute, kindlich zarte 
Geftalt macht einen glei originellen wie reize 
vollen Eindrud. Die Grazie fcheint ihr angeboren. 
Das offene, kindliche Geficht ift der Spiegel ihres 
ganzen Weiend. Die etwas ſchief ftehenden Schlig- 
augen find glänzend ſchwarz und drüden Klugheit 
und Schelmerei aus. Die Zähne find tadellos 
weiß, durch Zwiſchenräume getrennt und etwas 
vorſtehend; das kohlihwarze Haar ift zumeift reich, 
und obwohl bie kunftvolle, turmartige Friſur mit 
eingeflodhtenen Nadeln, Kämmen, künftlihen Blumen 
und Bändern etwas Barodes hat, ſo ſchadet fie 
doch dem ganzen Eindruck wenig. Freilich fteht 
der Japanerin der einfache engliihe Haarknoten, 
wie er jegt in ben größeren Städten des Landes 
mehr und mehr Mode wird, noch ungleich befier. 
Auh das lange, weite, Faftanartige, über bie 
Hüften durch eine handbreite Schärpe zufammen- 
gehaltene Gewand der „Kimono“ kleidet bie zier- 
lie Tochter des Landes recht gut, obwohl bastelbe 
dadurch, daß e3 nad) unten feit zufammengezogen 
ift, die freie Bewegung hindert und nur einen 
trippelnden Gang zuläßt. Letzterer ift entjchieden 
unſchön, zumal die ftark einwärts gebogenen Füße 
auf hoben, hölzernen, ftelzenartigen Sandalen 
ruhen, welche bei jedem Schritt laut Elappern. 
Wenn fie bei trodenem Wetter mit Strohfandalen 
vertaufcht werben, fo gewinnt dadurch die ganze 
Erſcheinung fehr. AU dieſes bezieht ſich indefien 
fait nur auf das junge Mädchen der befjeren 
Stände, wie man es in ben großen Stäbten an= 
trifft. Die Bäuerin hat — auch fhon in früher 
Jugend — derbere Züge, die Naie ijt breit und platt, 
die vollen Wangen drängen fi weit vor. Dazu 
verblüht die Japanerin außerordentlih fchnell, 
namentlich auf dem Lande, wo ihr harte FFeldarbeit 
aufgebürdet wird. Schon mit 20 Jahren pflegt 
fie zu altern. Das Gefiht wirb bleidh, die vor— 
mals jo vollen Wangen ſinken ein, tiefe Runzeln 
erfcheinen, und wenn fie num zum Ueberfluß noch 
an der alten Vorjchrift feithält und fi, nachdem 
fie geheiratet, die Zähne ſchwarz färbt und die 


Augenbraunen auszieht, jo ift ihr Anblid ein 


widerlicher, abftoßender. Es gilt dies übrigens 
wiederum fait nur von den Frauen der unteren 
Stlaffen, namentlich den Bäuerinnen; denn die vor: 
nehme Japanerin fommt mehr und mehr von dieſer 
häßlichen Sitte zurüd. 

Als Vertreterin ber großen Hinterindien und 
feine Inſelflur bewohnenden Naffe der Malayen jei 
bier eine Bewohnerin der Inſel Java dargeftellt, und 
zwar eine Fürftentochter aus dem wenigſtens dem 
Namen nad) von der holländifchen Herrichaft noch uns 
abhängigen Sultanate Soeralarta oder Solof in 
Mittel: Java (Fig.5). Die Malayen find, wie die ihnen 
nahe verwandten Polyneſier, Kurzlöpfe (Brachyce- 
phalen). Eiezeichnen ſich aus durch eine niedrige, aber 
meijt wohlgebildete Stirn, eine Nafe, welche häufiger 
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abgeplattet als gebogen ift, Heine, Tebhafte, meift 
horizontal geftellte Augen, mit auffallend großen 
Augenfternen und fprehendem Ausdrud, mehr nad 
vorn ald nad ber Seite vorfpringende Baden 
fnocdhen, endlich einem öfter mit etwas zu dicken 
Lippen verjehenem, fonft aber mohlgebildetem 
Munde. Was das Haupthaar betrifft, jo gehören 
fie entfchieden zu den Straffhaarigen. Ihre Körper— 
höhe ift als eine mittlerezu bezeichnen, nah Weißbuchs 
Meffungen ergiebt fi ein Nittel von 1,5—1,7 für bie 
Javanen beider Geſchlechter. Die Geftalt ber 
ſavaniſchen Frau zeichnet fih durch ein jchönes 
Ebenmaß aus, welches befonder8 den Rumpf 
jüngerer Individuen nicht felten tadellos erſcheinen 
läßt. Die Kleidung ber Javanin der niederen Stände 
beiteht gewöhnlid nur aus dem Sarong, einem 
furzen Hode, weldyer oben bie Bruft bis zum Hals 
bebedt und unten bis zu den Knieen reiht. Die 
bejier geftellte Frau zieht darüber noch bie Stabaja, 
eine Jade, welche mit Knöpfen oder Spangen 
zufammengehalten wird. Das Haar trägt fie in 
einem einfachen Stuoten aufgewunben, und zwar 
auch im Freien unbededt, zum Unterfchiede von 
dem Manne, welcher ſich regelmäßig einer fuchen« 
formähnliden Mütze oder eines Kopftuches bedient. 
Der Ehmud_der Javanin beiteht in koſtbaren 
Haarnadeln, Ohr: und Fingerringen. 

ALS Repräfentantin der Bewohner der zu 
BritiiheVorder-Indien gehörigen Inſelwelt ſei 
bier die Singhalefin genannt Gi ). Die 
Singhalefen bilden die Hauptmaffe der Bevölkerung 
Geylond, wo fie ben beftkultivierten und am 
dichteften bevölferten ſüdweſtlichen Teil ber Jniel 
inne haben. Man ift ih noch nicht völlig klar 
darüber, zu welcher Raſſe man fie zählen fol. In 
jedem Falle weift ihre Sprache, ein aus Sanskrit 
und Arabiſch zufammengejchtes Idiom, darauf 
pin, daß fie den Hindus des vorberindiihen Feſt— 
andes nahe ftehen. Die Singhalefin, namentlich 
die ber Seepropinzen, zeichnet ſich, befonders in 
jüngeren Jahren, durch große Schönheit aus. 
Ihre Haut ift zart, von oliven= bis faffeebrauner 
Farbe, ihr Auge lihtbraun, das tiefihwarze Haar 
reihh und weich wie Seide. Der angenehme 
Eindrud ihrer regelmäßigen Züge wird freilich 
ür unfern Geſchmack weſentlich beeinträchtigt 
urch die jehr häufig zu fosmetifhen Sweden an— 
ebradten Verunftaltungen des Gefihts. Ins— 
—— wirkt der ringförmige, gewöhnlich mit 
Perlen beſetzte Zierat der in einem — meiſt dem 
linken — Naſenflügel, ſeltener an der Naſenſcheide— 
wand, angebracht iſt, recht abſtoßend. Auch der obere 
Ohrrand iſt nicht ſelten mit einer Reihe perlen— 
geſchmückter Ringe verſehen, ein Putz, den man 
auch bei der Hindufrau des Feſtlandes findet. 
Das Haar dagegen wird ſchlicht, in einer Art 
Knoten am ———— aufgeſteckt getragen, im 
grellen Gegenſatz zu dem männlichen Singhaleſen, 
deſſen Hauptkennzeichen in ſeiner originellen, 
fomplizierten Haartracht befteht: einem kunſtvoll 
aufgewundenen Bau mit großen  eingejtedten 
Scildpattlämmen.. Die einfahe Kleidung ber 
Frau ſetzt fi zufammen aus einer Jade und 
einem Scurz aus Mouffeline ober Xeinewand. 
Der Bubdhismus, zu weldem die Singhalefen ſich 
befennen, geftattet der Frau größere Freiheit als 





‚ein zartes Gewebe, umrahmt 
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der Dienſt Brahmas und ber Islam. Die 
Singhalefin gilt als jehr liebebebürftig. Während 
Vielweiberei bei dieſem Wolfe felten ft, kommt 
Vielmännerei, wie ſchon früher erwähnt, häufiger 
vor. Man heiratet früh, ohme befondere Feier— 
lichkeit und trennt fid) bald wieder, um fehr bald 
einen neuen Bund zu fchließen. 

Die Bewohner Syrien zerfallen, der Ab— 
ftammung nad, in Nachkommen ber alten Syrer 
ring on Araber, Juden, Türken und Franten. 

ie Hauptmafle bilden bie zu ber jemitifchen 
Bölkerfamilie gehörigen Araber, melde ſich gleich 
ben Türfen zum Islam befennen, während ber 
Reit fih aus Ghriften ber verfchiebeniten Selten 
und Juden zufammenfegt. Als Typus ber Syrerin 
faın man alfo mit vollem Neht bie Syrien 
bewohnende Araberin bezeichnen (Tafel: Afien II, 
Fig. 1). Sie ift im allgemeinen von mittlerer 
Statur, weder mager noch fett. Ihre —— 
iſt leicht gebräunt, das Haar von dunkel-kaſtanien— 
brauner Farbe, der Haarboden ſehr üppig. Die 
Syrerin beſitzt große, mandelförmig geſchnittene, 
ſinnlich-feurige Augen und —— über 
ber Naſe zuſammengewachſene rauen. Das 
Geſicht iſt rund, die Extremitäten ſind beſonders 
ſchön geformt, die Hüften breit. Freilich beſtrebt 
ſich namentlich die Frau der höheren Geſellſchafts— 
Haffen, ihre Schönheit durch Sunftmittel, wie 
Schminken, Schwärzen der Augenbrauen u. f. mw. 
zu erhöhen. Die Tracht ift derjenigen der Türfin 
jehr ähnlich, doch gehen die Syrerinnen meift un— 
verfchleiert. Den Kopf bededt die phrygiſche Mütze, 
ben Körper ein vorn offenes, bis auf die Knöchel 
reichendes Hemd und meite Beinkleider, über 
welchen ein vorn offener langer Rock und eine 
kurzärmelige Jacke — wird. Ein Gürtel 


mit ſchwerem Buckelſchloß vervollſtändigt die 
Kleidung. Als Stoff ber Oberkleider wirb gern 
geftreifte Seide gewählt; aud fchivere, gold= 


— Stoffe ſind bei den Reichen beſonders 
eliebt. 

Einen der Syrerin ſtammberwandten Typus 
bildet die Parſifrau (Fig. 2). Die Parſen find 
Perſer, welche der uralten Religion —— 
des Feueranbeters, treu geblieben find. MAIS 
nah dem Sturze der Saffaniden in Perſien 
der Islam mit Feuer und Schwert verbreitet 
wurde, verließen die Parſen ihre Heimat und 
wanderten nad) Indien aus, wo noch jest etwa 
100 000 von ihnen, vor allem in Bombay, aber 
auh in Galcutta und anderen Großftäbten des 
Landes leben. Der Barfi beiderlei Geſchlechts 
ift von Meinem, gedrungenem Körperbau. Durch 
feine helle, nur leicht gebräunte Hautfarbe und 
jeine intelligenten — welche einen 
ausgeſprochenen ſemitiſchen ypus aufweiſen, 
unterſcheidet er ſich weſentlich von der ihn um— 
gebenden einheimiſchen Bevölkerung. Bei älteren 
weiblichen Individuen tritt jener ſemitiſche Typus, 
wie auch die Abbildung zeigt, in der ſtark ge— 
bogenen Naſe beſonders deutlich zu Tage. Die Tracht 
haben die Barfifrauen von ben Sjnderinnen 
aboptiert, ohne ſich indeffen derart mit Schmud 
zu überlaben wie jene. Der — „Saſſi“, 

opf und Hals; 
auch gleich ben weib— 


bie Parſifrauen find, 
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lihen Hindus, Meifterinnen in malerifcher Dra= | mongolen bezeichnet, melde das Quellgebiet 
pierung besielben. Die Parfinnen lieben, wie die | bes fibiriihen Stromes Ob, einen Teil von 
Hindufrauen, im Gegenjag zu den Mohams | Turfeitan und das untere Wolgagebiet: das 
medanerinnen Indiens, farbige Gewänder: rot, | Gouvernement Aftrahan bewohnen. Die Kal- 
gelb, blau, grün umd violett. Ihre geiellichaftliche | müdinnen find von mittlerer Größe, kräftig und 
Stellung ift, entiprehend ber ildung und |im allgemeinen wohlgebaut. Ihr Kopf ift groß, 
Intelligenz dieſes Volkes, eine ungleich freiere und |ihr Geſicht rund, bie Hautfarbe dunkelgelb. Die 
beffere als bei den fie umgebenden Völkerſchaften. Badentnochen ftehen ftarf vor. Die Augen er: 
Die Frauen ber befleren Stände, welche | jcheinen dunkel und bligend und ftehen weit aus— 
man in Bombay auf der Promenade fieht, find, | einander; bie Augenſpalte ift weit geöffnet, ber 
abgejehen von Guropäerinnen und Mifchlingen, | Plica marginales ſehr ſchwach entwidelt, jo dak 
ausnahmslos Parfinnen, rauen und junge | der innere Augenwinkel frei ift. Die Naſe erfcheint 
Mädchen, welche heiter und zwanglo® fich bewegen, | breit, flach und ein wenig aufgeftülpt. Die großen 
mit den Männern plaudern und kofettieren. Ohrmuſcheln ftehen weit ab, die Lippen find bid 
ALS zweite Vertreterin ber das weite Gebiet | und fleiichig, die Zähne groß und blendend meiß, 
Inneraſiens bewohnenden Mongolen fei eine |das Kinn ift derb und er Die Frauen zeichnen 
Kirgifin aus Turkeftan (Fig. 3)_ vorgeführt. | fih, wenn fie das 30. Lebensjahr überichritten 
Kirgifen im weiteren Einne ift ein Sammelname | haben, durch größere Beleibtkeit vor den Männeın 
für alle Hirtenvölter, welche in ben großen Steppen | aud. Bon Charakter jind Frauen wie Männer 
Mittelafiend vom Kafpiihen Meer und der Wolga —8* ſorglos und — babei aber leicht- 
bis zum Altai, und vom Omsk in Sibirien bis | finnig, verlogen, dem Zrunfe ergeben und, mie 
tief nah Turkeſtan hinein ihre Weibepläge haben. | alle Hirtenvölfer des inneren Afiens, abfchredend 
Unter Sirgifen im engeren Sinne verjteht man |unfauber. Die rg 9 ift bei beiden Ges 
freilih nur die Bewohner bes TianfhansGebirges, —— die gleiche. ie beſteht aus einer 
welche von den Stofaten als Starasflirgiien | kurzen Jade mit engen Aermeln, weiten Bein— 
(ihwarze Sirgifen) bezeichnet werben. Die Kirgiſen fleidern und Meinen, ziegenlebernen Stiefeln. Ein 
beider Geichlehter find Mein von Wuchs. Ihre |langer, mit weiten Wermeln verfehener Mantel 
Gefichter find rund und unſchön; bie Jochbeine bedeckt das Ganze. Auh bier, wie bei ben 
jtehen weit vor, die Nafe ift breit und platt mit | Kirgifen, unterſcheiden ſich beide Geſchlechter faſt 
weit offen ftehenden Nafenlöhern. Die Augen nur durd ihre Haartradt. Während die Männer 
find Mein und von blauer Farbe. Die Kleidung | da8 Haar kurz fcheren, in eine Reihe Heiner 
ift während der kalten Jahreszeit für beibe Zöpfe flehten und mit einer runden Mütze aus 
Geſchlechter die gleiche. Sie beiteht dann aus | Scaffell bebeden, pflegen die Frauen das Haar 
Rod und Hofen von Wollenftoff und hohen ledernen | lang zu tragen und in zwei Zöpfen zu vereinigen. 
Stiefeln. Während des Sommers aber fieht man | Jene Zöpfe umwindet die verheiratete Frau mit 
die Kirgiſen einfach im langen Hemd und barfuß |ichwarzem Tuch, wodurch fie fih von dem uns 
gehen. a der Haartradt liegt oft das Einzige, | vermählten Weibe unterfcheidet, welche legtere un— 
was bie frauen im Winterfleibe von den Männern | bebedt trägt. 
unterscheidet. Das Haar wird von ihr in Zöpfe Eine große Nehnlichkeit mit ber Kalmüdin befigt 
eflodhten, und zwar kann man bei manchen | bie Jakutin (Abb. 6). Die Jakuten bilden einen 
Stämmen bie verheiratete Frau durch ihre zwei | Zweig der ruſſiſch-tatariſchen Völkergruppe. Sie 
Zöpfe von dem Mädchen, welches nur einen trägt, | bewohnen, etwa 210000 an ber Zahl, das von 
unterfheiden. Als Haarihmud, auf welhen die der Lena durditrömte Gebiet Jakutsk und ben 
Weiber diejes Volkes fehr ftolz find, dienen Perlen, |öftlihen Teil des Gouvernements Jerniſeik im 
Muscheln und filberne Knöpfe, welche in die Zöpfe | Oft-Sibirien, wohl das Ffältefte und unmirtlichfte 
eingeflochten werben. Die Stellung ber Frau ift bei) Land ber Erbe, in meldem überhaupt nod 
den Kirgiſen ein ebenfo niedrige wie bei den oben be= | menjchlihe Weien haufen. Die Jakutin iſt 
fchriebenen —— Auch hier wird ihr alle Arbeit von mittlerer Größe, gut und proportioniert 
aufgebürdet. Bei den Kirgiſen von Semipalatinsk gebaut. Ihr Haar ift ſchwarz, ſchlicht herabhängend 
muß fie ſogar den Branntwein und den Kumys und wird in Zöpfe geflochten. Das Geſicht iſt 
bereiten, an welchem ſich ihr Herr und Gebieter gebräunt, nicht unſchön und regelmäßig. Die 
berauſcht. | Augen find ſchwarz und feurig, die Frauen altern 
Fig. 4 ftellt eine Frau aus Jericho dar. Das ehr früh. 
Antlig befigt einen ausgeprägt femitiihen Topus: Gehen wir zu Afrita über, fo finden wir bier 
niebdere Stirn, gebogene Nafe, vorftehenden Geſichts- zunächit als Vertreterin der Wölferfamilie der 
fchädel, zurüdgebogenes Sinn. Das um den Kopf Saffern ein Zulumäbchen dargeftellt (Tafel Afrika 
eichlungene, in Schleifen zu beiden Seiten herab: | Fig. 1). Der reichſte und fruchtbarfte Teil Süd— 
allende, turbanartige Tuch iſt harakteriftiich für | afrifas, zwiichen bem Hochland des Inneren im Weften 
die mauriſch⸗portugieſiſche Jüdin, wie fie heute und dem Indiſchen Ocean im Often, wird von einer 
in Marofto, Algier, Tunis und in Paläftina | Reihe von Negerftämmen bewohnt, welche man mit 
gefunden wird. dem Geſamtnamen der Staffern belegt. Sie gehören 
Fig. 5 ftellt eine weitere Wertreterin bes körperlich zu den kräftigiten Negervöltern, in ihren 
großen türkiſch⸗ mongoliſchen Volksſtammes Inner: | geiftigen Anlagen ragt die Energie hervor. Unter 
afien® dar, eine Sara = Salmüdin (jchwarze | den Kaffern ift e8 wiederum der Zulu, welcher ſich 
Kalmüdin). Die Kalmüden find ein Zweig ber durch Stolz und unbeugfamen Willen unter ben 
Mongolen und werden fclehtweg ala Weſt- | übrigen Stämmen auszeichnet. Vol kriegeriſcher 
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Thätigkeit und fehr süße, ift e8 ihnen in neuefter 
Zeit gelungen, fogar ben a Britten em- 
pfindliche, blutige Niederlagen beizubringen. Die 
Zulus find wie die übrigen Kaffern hauptſächlich 

irten; ihr Reichtum beiteht vor allem in ihren 

indvieh-Herden. Die Zulusftaffern befigen eine 
dımkle, ſchwärzlich pygmentierte Haut und fohl« 
ſchwarzes, wolliges Haar, beren Länge und Beichaffen- 
beit wechielt, welches aber niemals traff oder ſchlicht 
ift. Der Schädel ift ein Zangjchädel (Dolicho-cepha- 
lus) und hoch. Der Körper ericheint bei beiben Ge— 
ichlechtern voll, kräftig und jchön entwidelt; Ab- 
—— Waffenübung und nicht zuletzt die reich- 
ihe Nahrung von Mil und Heil, welche aus 
den burd Raub immer mehr anwachſenden Herben 
gewonnen wird, bewirken, baß feine Geftalt höher, 
anjehnliher und kräftiger, fein Gefihtsausdrud 


felbitbewußter iſt als bei feinen Stammesverwanbten. 


Die Kreuzung infolge beftändiger Zufuhr neuen 
Blutes durh Miſchung mit Kriegögefangenen hat 
wohl Anteil an ben ebleren Zügen, melde nicht 
felten in der Phyſiognomie des Zulu herbortreten. 
Sn der Bekleidung des Körpers ftehen alle Zulu- 
ftämme auf einer fehr niedrigen Stufe. Gänzlich 
nadt gehen zwar nur bie Kinder bis au 5 ober 
6 Zahren; doch ift für die Erwachfenen beiber Ge— 
ſchlechter eine Lederſchürze das hauptſächliche und oft 
auch einzige Kleidungsſtück. Dasſelbe beiteht aus 
einem Stüd Leber ober fell, von 20—25 cm Breite 
und etwa ber boppelten Länge, welches mittels 
eines Lederriemens um bie Lenben befeitigt wird 
und vorn herabhängt. Diefer vordere Schurz wird 
„Ifimene“ genannt. Hinten wird ein ähnliches, 
aber etwas breitere Stüd „Umucha“ getragen. 
Bei Frauen und Mädchen fehen wir biefe Schürzen 
oft mit Metallperlen verziert. Das Mädchen hat 
darüber nod) eine halbe Rindshaut, welche jo um 
die Lenden geichlungen ift, daß fie biß zu ben 
Knieen herabfällt. Die Frauen der Häuptlinge 
büllen fih wohl auch bis zu den Füßen in em 
togaartiges Gewand aus Leder oder aus Zeug: 
ftoffen europäifchen Fabrikats. Sandalen werden 
nur bei längeren Wanderungen angelegt. — Die 

aare läßt man bei beiben Geſchlechtern bis zur 

eit der Reife wachen. Darauf wird es bei ber 

ungfrau derart geichoren, daß ein Schopf auf 
dem Wirbel ftehen bleibt. Derjelbe wird did mit 

tt und Oder beichmiert. Stirnrofetten aus 

edern und Federbüſche im Haar find jehr beliebt. 

chmuckſachen find fehr verbreitet, beionders Perlen, 
welche in wachſender Menge und Mannigfaltigkeit 
in den Beſitz der Kaffern gelangen und im Ueber: 
maße getragen werden. Gligernde Fingerringe 
und Halsbänder, an welden Amulette befeftigt 
werden, fieht man jehr häufig. Zum Schmud ge— 
hört auch die Gallenblafe der Rinder ober ein Teil 
derjelben, welche mit Fett gefüllt, um Arm 
oder Hals geichlungen wird Bloßes Fett, um 
Arm oder Hals geichmiert, bildet einen Erjag hierfür. 


Wenden wir uns nun von dem Süden Afrikas | 
nad den nördlichen Mittelmeerländern, und zivar | 


nad) dem älteften Kulturftaate der alten Welt, nad) 
Aegypten. Als Beifpiel einer Aegypterin jei das 
Bild einer jungen Ghawizi (ägyptiiche Zigeunerin) 

wie fie auf einem Nildampfer durd) 


— 
omentphotographie fixiert wurde (Fig. 2). Die, 
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Bevölkerung bes heutigen Aegyptens, insſsgeſamt 
ca. 5100 000 Seelen, bejteht der Hauptmaſſe nadı 
aus arabiichen Fellahs, einer armen, körperlich 
fehr bürftig entwidelten, ſchmutzigen unb mit 
äßlichen —* und Augenleiden behafteten 
enſchenklaſſe, welche, namentlich auf dem Lande, 
im harten Frondienſt ihr Leben friſten muß 
* geſtellt ſind die in den Städten anſäſſigen 
Fellahs, welche es bisweilen ſogar bis zu einigem 
Wohlſtand bringen. Die Fellahs bekennen ſich zur 
Lehre des Propheten. Die Nachkommen der alten 
Aeghpter, welche an Zahl aber den Fellahs weit 
nachſtehen, ſind die Kopten, welche eine eigene 
chriſtliche Sekte bilden. Ferner leben dort Beduinen, 
ebenfalls Araber, welche in ben Städten, als Kauf— 
leute anſäſſig, auf dem platten Lande ein nomadi— 
ſierendes Leben führen. Sie ſind Mohamedaner, ohne 
die BEE bes Islam zu befolgen. Weiter be 
fteht die Bewohnerſchaft Aegyptens aus Türken, 
Mameluden, einem arabiſchen Vollsſtamm, welcher 
früher zu großer Macht gelangte, dba aus ihm viele 
Soldaten der osmaniſchen Herriher herborgingen, 
bis er von Mehemed Ali geitürzt wurde, armenijchen 
Ghriften, Franken, d. 5. Abendländern, Juden 
und Zigeunern. Vorliegende Abbildung zeigt bie 
ägyptifhe Zigeunerin, deren Typus ber gleiche iſt 
wie derjenige ber ägyptiichen Araberin. Zeiten doch 
mande Gelehrte den Urfprung ber Zigeuner über: 
haupt von Aegyptern her, obwohl in neuerer Zeit 
— Indien als ihre Heimat angeſehen 
wird. Die Araberinnen Megyptens follen in ihrer 
Kindheit und Jugend, wie Malgan unb andere 
oricher rühmen, von fascinierender, eigenartiger 
hönheit fein. Das reiche, blaufhwarze Baar, 
das feingefchnittene Gefiht mit den tiefichmwarzen 
fehnfuchtsvoll blidenden Augen und ber ebel- 
geformten, leichtgefrümmten Nafe, die gefhmeibige, 
wohlgerundete Geftalt, dazu das golbbraune 
Inkarnat der Haut, verleihen ihr einen feltenen 
Neiz. Leider ift bie Zeit ihrer Blüte eine 
ungemein furze und währt meiſt faum bis 
u dem vollendeten 16. Jahre. Dann ift bas 
ägpptifche Mädchen bereit verrungelt, verwelft und 
abgemagert, wie unfer Bild beweiſt. Je älter bie 
arabiſche Wüſtenſchönheit wird, deſto mehr fällt fie 
ein, und mit 30 Jahren ift fie nicht felten ab— 
ichredend häßlich. Die Tracht der Araberin ift 
eine jehr einfache. Sie beiteht in einem langen, 
weiten baummollenen Hemde von weißer oder 
blauer Farbe, deffen 2 m lange Aermel als Kopf» 
tuch, Mantel und Oberkleid dienen. Neichere 
tragen ein talarartiges Ueberfleid darüber. Ein 
Tuch bebedt, wie bei den Türfinnen, die untere 
Hälfte des Gefichts und läßt nur Nafe und Augen 
frei. Eine derartige Verhüllung zeigt, indeſſen die 
bier abgebildete Zigeunerin nicht, vielmehr eine 
mit Schnüren gezierte, müßenartige Kopfbedeckung, 
welche inbefjen für die anderen im allgemeinen 
nicht typiſch ift. 
Einen anderen Arabertypus fieht man in ber 
Beduinenfrau Oberägyptens (Fig. 3). Die noma= 


' difierenden Araber, alfo Bebuinen, bewohnen die 


großen Wiüftengebiete zu beiden Seiten des Noten 
Meeres, d. 5. Arabien im Often und Unter und 
Oberägypten, wie die angrenzenden Strihe Nord» 
afrifas im Weiten. Die Einflüffe der fie ums» 
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ebenben Wüftennatur bringen e8 mit fi, daß fie 
ih mehr in ſich een erhalten und fich 
weniger mit anderen Völkerſchaften gemifcht haben 
als die Bewohner der weiter tropenwärts gelegenen 
Banditrihe. Die Bebuinenaraber find die echten 
Semiten der Wüfte, Menſchen von mittlerer Größe, 
von jehnigem Körperbau, mit einen Händen und 
Füßen, ichmalem Kopfe, mäßig aufgeworfenen 
Lippen, ſchön gebogener Nafe, großen, feurigen 
Augen, tief dunkelbraunem, lodigem Haar. Die 
Haut ift bronzefarben. Die Traht der Frau 
beiteht auch hier, wie wir es bei ber Neghpterin 
jahen, nur aus einem langen, blauen Hemde mit 
weiten Aermeln. Anders aber geftaltet ſich bie 
Tracht ber jehhaften Südaraber. Hier tragen bie 
Frauen buntgeftreifte Beinkleider und Hemden, da— 
zu auf dem Kopf eine Art Haube, auß einem 
Kopftuch gebunden (j. Abb.), über welche fie wohl 
noch einen ——— Strohhut ſetzen. Als 
Schmuck tragen die Weiber Ohr- und Naſenringe 
aus Silber, 6 ſelten aus Gold, Arm⸗ und Fu 
ſpangen aus Silber, öfters ſogar Glöckchen und 
Korallen an den Enden der Haarzöpfchen; ferner 
filberne Fingerringe mit und ohne Sarneolitein, 
eine Schnur von Karneolftüden um die Weichen 
und Stetten von Glasperlen um ben Hals. 

Das unter Fig. 4 dargeitellte Weib von der 
Loango⸗Küſte repräfentiert den Typus der meit- 
afritanifchen Negerin. Man hat den Neger ber 
Weftküfte länger als denjenigen der Dftküfte — den 
Kaffer — als „Neger“ ſchlechtweg bezeichnet. Man 
wünſchte einen Zeil Afrifas ‚ir den „echten“ 
Neger vorzubehalten, der doch nidt aus dem 
Kreiſe der Menſchenraſſen fchwinden ſollte. Nun 
ift wahrſcheinlich, daß die Dftafrifaner mehr afia- 
tiſche Beftandteile, d. h. mehr Blut höherer Rafjen 
in fih aufgenommen haben als die jenen Ein- 
flüffen entfernteren Weſtafrikaner. Indeſſen find 
auch letztere weit davon entfernt, Karikaturen zu 
fein, wie man fie fih in früheren Zeiten vorftellte. 
Was die Kleidung der Küſtenneger betrifft, jo findet 
man eine eine Negertracht oder vielmehr Nadt- 
heit, wie fie vor 400 Sahren und mehr aud) bei 
den Bewohnern der Hüften Weitafrifas allgemein 
war, heute noch tief im Innern bes jchwarzen 
Erdteild. Port ift nämlich die allgemeine Grund 
lage ber Tradt die aus Zeug oder Fell oder 
auch nur aus einem Blatte oder Zweige beitehende 
Schambülle; im ganzen find dabei die Männer 
noch mehr bekleidet als die Weiber. Die ftete 
Berührung mit der europätihen Kultur, haupt— 
fählih aber der reichlihe Zufuhr von Zeugen, 
Kleidern und Schmud ſowie die allgewaltige 


Nahahmungsfuht der Eingeborenen hat bewirkt, | 


daß dieſe Tracht längft von den Küſtenſtrichen ver— 
drängt worden ift. Heute bekleidet fich der typiſche 
Zoangoneger mit einem ziemlich langen, falten: 


reihen Schurz um die Hüften, für welden jo viel 
Jeug verwandt zu werben pflegt, daß berjelbe bei 


acht zur Einwidelung des ganzen Körpers dienen 
kann. Dieſes Bekleidungsſtück findet man jchr 
häufig. Unbefleidet zu gehen, würde hier faum 
minder anitößig erjcheinen al8 bei und. Nur 
Kinder machen hiervon eine Ausnahme. Bei ihnen 
fuht man die Form zu wahren, indem man ihnen 
eine Schnur um die Hüften legt. Zur weiblichen 
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Toilette gehört bei ben Loangonegerinnen und 
anderen civilifierten fchwarzen — der Küſte 
noch ein über das Geſäß gelegtes Polſter, welches 
zugleich als Sitzliſſen für den ſelten fehlenden 
Säugling und als Verſchönerungsmittel dient. 
Jener faſt unvermeidlicher Begleiter ſeiner Mutter 
wird dabei in ein Tuch geſchlagen, das vorn 
gehalten wird, und ihn ſo auf ſeinem Sitze feſt— 
hält. — Kopfbedeckungen ſpielen eine große Rolle. 
An ber Loangoküfte bominieren die kalottenförmigen 
Mützen aus Pflanzenfafern, auch fpig zulaufende 
Mügen mit oft hübjchen, erhabenen Zeichnungen. 
Die Frauen ummwinden den Kopf turbanartig mit 
einem Tuche. Ginfalben des ganzen Körpers mit 
Del und Beitreuen desfelben mit Farbitoffen wird 
allgemein geübt. Den Schmud lieben die Neger 
beider Geſchlechter außerorbentlih ; fie tragen ihn 
mit großer Progigkeit e Schau. Junge Mäd— 
chen im Brautftande 3. B. fieht man mit ſolchen 
Unmafjen von Berlen behangen, da fie fi kaum 
® rühren vermögen. Tief eingedrungen ift ins 
effen bei ben Negern ber Weftküfte, trog ber ſchon 
ſeit Jahrhunderten währenden Berührung mit den 
Völkern Europas, die abendländiiche Kultur noch 
nicht; davon zeugt die überaus niedrige Stellung, 
welche die Frau bei allen jenen Voͤlkerſtämmen 
noch heute einnimmt. Sie ift weiter nichts ala 
eine Sklavin des Mannes; wie ein Hanbelsartifel 
wird fie zu einem genau feitgejegten Preiſe ver— 
ihadert. Das Weib gilt bann als völlig freies 
Eigentum des Mannes, von welchem es weiter 
verfchentt, verkauft ober verliehen werben kann. 

In der Hottentottin (Fig. 5) lernen wir eine 
Nepräfentantin der beiden hellfarbigen Stämme 
kennen, welche das fübweftliche Afrifa bewohnen. 
Es find dies nämlich die Bufhmänner und Hotten= 
totten, welche man nicht zu ben Negern zählt, wie 
ihre öftlihen Nachbarn, die ſchon A am Ban 
Kaffern. Gene weitlihe Hälfte Südafrikas ift, im 
Gegenjfage zu dem fruchtbaren, reichbemwäfjerten 
Kaffernlande, ihrer Hauptiahe nad eine unfrucht— 
bare, fteinige Dede. Nur Jagd und Viehzucht ift 
dort möglid), erfterer wibmen ſich die Buſchmänner, 
legterer die Hottentotten. Der Hottentotte beiderlei 
Geihleht3 iſt ein Menih etwas unter Mittel: 
größe. Diejelbe beträgt durdjjchnittlih 140 bis 
160 em. Seine Hautfarbe iſt ein fahles Gelb, 
doch ein Gelb, welchem ein grauer Farbenton bei» 
emifcht fcheint. Handteller und Fußiohlen find 
eller alö ber übrige Körper. Die Farbe der 
Schleimhäute, der Lippen u. f. mw. iſt gräulid. 
Nach Fritich ift die Haut ber —— weder 
ſo dick und feſt, wie die der übrigen Neger, noch 
mit ſo durchdringendem Geruch ausgeſtattet. Die 
trockene, welfe Haut hat eine große, ſchon in frühen 
Fahren auftretende Neigung zu Falten — jelbit 
Furchenbildung. Die Haare find wollig und dicht 
verfilzt, aber die Windungen der einzelnen Haare 
‚find enger und dadurch ijt das Haar fraufer als 
bei den übrigen Negern. Die Berfilzung führt 
"häufig zur Bildung Kleiner knötchen- oder zöpf— 
henartiger Vereinigungen, zwiichen welchen leere 
Stellen vorfommen. Die übrigen Körperftellen 
find ſchwach behaart, und die Haare, wo fie auf: 
treten, ebenfalls kraus. Der Grundzug in ber 
Gefichtsbildung der Hottentotten iſt die Dreieck— 
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form. Barrow fchildert dieſelbe folgendermaßen: 
„Die Badentnodhen find hoc und vorftehend und 
bilden mit dem fpig zulaufenden Sinn ein Drei- 
ed”. Die Stirn iſt ihmal, jo daß fie gleichfalls 
dreiedig nach oben fich verjüngt; das ganze Geſicht 
erhält dadurch die Form einer Naute, deren fpiger 
Winkel im Sinn und Scheitel liegt. Die Naſe ift 
furz, an der Wurzel flach, oft ganz platt, ebenio 
ift die Spite abgeplattet und aufgeltülpt, fo daß 
die Nafenlöher nah vorn gerichtet find. Die 
Plattheit ift fo auffallend, daß ältere Autoren an— 
gaben, es würde jedem neugeborenen Kinde mit 
dem Daumen das Nafenbein eingebrüdt, weil bie 
Hottentotten eine Nafe nad; Europäerart für un— 
anständig hielten. Der Mund ift breit, bie Lippen 
find aufgeworfen, wiewohl ſelten jo ſtark als bie 
der eigentlihen Neger. Die Zähne find nicht von 
der Größe und porzellanartigen Weiße wie bei 
jenem, fondern Hein und ebenmäßig. Iſt es 
irgendwo geftattet, jo fagt Fritſch, Zähne mit 
Berlen zu vergleichen, ohne fich den Vorwurf einer 
gewagten poetiihen Licen jupagiehen, fo muß 
man einen foldhen Vergleich ei den Zähnen ber 
Hottentotten für berechtigt halten. Die Augen find 
weit außeinandergerüdt und ftehen in der Regel 
nicht chief. — Die Gefamterfheinung des Hotten- 
totten⸗Körpers ift bei beiden Geſchlechtern durch 
Mustelarmut und Feinheit der Gelente am meiften 
gekennzeichnet. Dadurch entiteht indeffen doch fein 
zierliher Körperbau, weil in ber Regel die Pro- 
portionen unihön find und auch eine gewiſſe 
Harmonie ber Formen fehlt. Fritſch jchreibt ben 
Hottentotten fogar eine Neigung zu unregelmäßiger, 
jetpft unſymmetriſcher Entwidelung bes Störpers zu, 

urh melde ber Wuchs häufig entitellt und 
farifiert wird. Er findet die Kaffern durchgängig 
viel normaler und regelmäßiger gebaut. Be— 
merfenäwert find an der Gejamterfcheinung ber 
Hottentotten die dürren Unterarme und Beine, das 

eringe Servortreten der Hüften und die Stleinheit 
* Hände und Füße. Körperfülle findet man bei 
ihnen ſelten, Fettanſammlung am Geſäß, ſowie 
an den äußeren Teilen der Hüfte, bleibt auf die 
Weiber beſchränkt. Dieſes, ſowie die Ver— 
längerung der kleinen Schamlippen, die zur 
Bildung der ſogen. Hottentottenſchürze führt, 
tommt zwar bei den Hottentottinnen haufig vor, 
iſt aber auch bei anderen afrikaniſchen Völlkern 
nicht ganz ſelten. Infolge ihrer runzligen, welten 
Haut findet man bei den Weibern ber Hottentotten 
ausgeprägte Hängebrüfte, welche fo lang find, daß 
‚fie von den Trägerinnen über die Schulter ge- 
ichlagen werben können. — Die Kleidung befteht 
bei den am reinften erhaltenen Hottentotten, den 
Namagua, für beide Geichlehter aus einem Schame 
gürtel und der „Sarofie”. Das Weib legt um 
die Hüften ein breiedige® Tuch, von welchem zwei 
Zipfel zufammengebunden find, von dieſem Stnoten 
hängt ein Schurz herab, melde bei geſchlechts— 
reifen Weibern mit Franſen, Haaren und Perlen 
verziert ift. Die Weiber tragen außerdem eine 
wiederholt um bie Hüften geichlungene Schnur, 


an welcher anftatt der Berlen durchlöcherte Stüdchen 


von Straußeneiern aufgereibt find und überbies 


am Bärtel Kleinere und größere Schildkrötenfchalen, 
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Budu ift eine aus Fett, geitoßenem Buckukraut 
und Ruß oder Oder komponierte Salbe, die zur 
Einfettung des Körpers dient. Bei Mädchen fallen 
alle dieje Verzierungen fort, aber fie erhalten die— 
jelben feierlih am Tage des Eintritts der Pubertät. 
Der Karoß, welchen beide Geſchlechter tragen, ift 
ein Belsmantel, am hänfigiten aus Schaf-, Schatal- 
oder Wildkagenfell gefertigt. Die vornehmeren 
‚Frauen bringen eine Verzierung an, indem fie am 


'Halsteil ein Moſaik von bdreis und vieredigen, 


bunten Felitüden anfegen. — Als Schmud dienen 
beiden Geſchlechtern lederne Taſchen, in welden 
fie ihre wertvollften Sachen, wie Mefler, Pfeife, 
Tabak, Gelb verbergen, und baneben Hörnden, 
Scildkrötenichalen unb anderes als Talisman. 
Kinder tragen am Gürtel Knöchelchen zum Spielen 
oder ebenfalls als Talisman. Beinringe haben 
immer nur bie Weiber getragen und zwar früher 
ausichließlih aus ringförmig zufammengebogenen 
Stüden Scaffell, deren fie zumeilen 100 an 
jebem Bein, zwifchen Knöchel und nie, zuſammen— 
geihoben hatten. Sie mögen auch als Schuß 
gegen Dornen und Geftrüpp gedient haben, zumal 
fie oft mit feitgeflochtenen Binfen befeftigt wurden. 
Die Hottentotten heiraten früh. Auch bei ihnen 
wird, wie wir es bei den Loango-Negern ſahen, 
die Frau gefauft. Dem Kauf geht eine Anfrage 
der Angehörigen bes Bräutigams bei dem Vater 
bes begehrten Mädchens voraus. Erfolgt eine 
zuftimmende Antwort, p fommen er an einem 
der folgenden —* mit den für das Hochzeits- 
mahl bejtimmten Rindern in das Dorf, den ſogen. 
Kraal, wo die Braut wohnt, ſchlachten und richten 
ein Mahl zu, welches den Mittelpunkt des ganzen 
Vorgangs bildet. Polygamie ift bier fehr im 
Schwunge. 

Zu erwähnen ſind noch einige eigenartige Bräuche 
bei der Entbindung des Hottentotten-Weibes. Der 
Gebährenden ſteht in der Regel eine ältere Frau 
ur Seite. Von Beginn der Wochen an muß der 

ann die Hütte verlaſſen. Kehrt er vor Beendi— 
sung ber Entbindung zurüd, jo muß er fidh 
„anders machen‘, indem er zwei Schafe fchlachtet 
und zum Beſten giebt. Dasfelbe ift ihm bei der 
Geburt eines toten Kindes auferlegt, über welche 
große Trauer herriht. Ein gefundes Neugeborenes 
wird erſt mit Kuhmiſt eingeſchmiert, dann mit 
Fett gefalbt und mit Bucku beftrihen, alle® um 
es gelentig und kräftig zu machen. Iſt e8 ein 
Knabe, fo werden von wohlhabenden Hottentotten 
einige Rinder, it e8 aber ein Mädchen, nur Schafe 
ober auch gar nichts geichladhtet. 

Den Schluß der Frauentypen Afrikas bildet 
eine Jüdin aus Stairo (Fig. 6), ald Repräfentantin 
ber in Nordafrifa: Marokko, Fez, Algier, Tunis 
und Aegypten amfälfigen Juden. In Aegypten 
war das jüdiiche Element feit alten Zeiten jtarf 
vertreten. Schon vor ber Zerftörung Jeruſalems 
dburh Titus fiebelten ſich zahlreiche jüdische 
Familien dort an und aud nad dem Fall der 
Hauptitadbt und ihrer Zerftreuung, beſonders aber 
nad dem Edilt des Staifers Hadrian, welches den 
Bekennern moſaiſchen Glaubens befahl, Jerufalem 
zu meiden, wurde Aegypten einer ber bevorzugteften 
Wohnfige der Israeliten. Sie haben dort aud 


die zur Aufbewahrung der Budufalbe dienen. Diefe | jelten unter Glaubenshaß und Berfolgung zu 
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leiden gehabt. Der Typus der ägyptiſchen Jüdin 
it dem ber ftammperwandten Maurin fehr ähn= 
lich. Wie dieſe it fie in der Jugend ein ans 
mutige Geichöpf, wirb aber im Alter fett und 
häßlich. Auch in der Tradıt befteht Aehnlichkeit 
mit der Maurin. Wie jene * die Jüdin aus 
Kairo, zumal die Frau aus wohlhabender Familie, 
ein zartes, ſeidenes, ſchleierähnliches Tuch um den 
Rop geihlungen, weldyes zu ihrem nachtſchwarzen 
Haar einen anmutigen Kontraſt bildet. 

Auftralien nimmt den füdöftlihen Teil ber 
großen altweltlihen Yandvereinigung ein und * 
ſüdwärts und oſtwärts am Ocean. Leßterer iſt 
in ſeinem ſüdlichſten Teil, wo er in das antarktiſche 
Eismeer übergeht, faft völlig bar von Inſeln; im 
öftlihen liegen eine ganze Reife größerer und 
kleinerer — ur in ihrer Gejamtheit 
freilih nur geringe Landflähen barftellen. Jene 
Infelgruppen, beren Bewohnerinnen weiter unten 
beſprochen werben follen, rechnet man gemeiniglic) 
zu Auftralien, obwohl fie weder in ihrer Lage, 
nod in ethnographiſcher Hinficht irgend etwas mit 
diefem Erbdteil zu thun haben. — Beſchäftigen wir 
und nun zunächſt mit den Bewohnerinnen bes 
Auftraliihen Kontinent? (Tafel Auftralien Fig. 1). 
Bei der Beurteilung feiner Bevölkerung haben wir 
zu bedenten, daß Auftralien ber entlegenfte, ins 
jularfte aller Weltteile ift, daß er aber in gewiſſer 
Hinfiht doch als ein Anhängjel Afiens, mit welchen 
er im Norden durch eine faft ununterbrochene 
Brüde von Infeln zufammenhängt, aufgefaßt werben | 
muß. Seine Kultur wird alfo in erjter Linie den 
Charakter der Sfolierung tragen, und wo fie Ber: 
bindung mit ber nicht auftraliihen Welt aufweift, 
wird man ben Blid nad Aſien richten müflen. 
Ein ferneres, ftart in die Wagſchale fallendes 
Moment ift die Armut des auitraliichen Feſt— 
landes, welche hauptfählih auf feinem groben 
Waflermangel beruht. Vor allem fehlt bie Regel» 
mäßigteit und Gejegmäßigfeit in ber Bewäſſerung 
durch Regen ober Ueberſchwemmungen, wie wir 
fie anderweit in den Tropen finden. Diefer Um— 
jtand bedingt vor allem das nomabdifierende Leben 
der Eingeborenen, indem fie dahin wandern, wo 
gerade Wafler zu finden ift. — Webereinftimmung 
in Bildungshöhe, Lebensweiſe, Sitten, ja bis zu 
einem gewiffen Grade auch der Sprache, ift das | 
hervortretende Merkmal ber Völker dieſes Sontis | 
nents. Aber auch in körperlicher Beziehung herridt | 
eine jo große Gleichartigkeit, daß wir die Differenzen | 
der verichiedenen Völkerſtämme, wie fie bon den 
Anthropologen neuerdings feitgeitellt worben 
find, wohl außer acht lafien können. Bemerkt 
mag nur werben, daß unjere Figur eine Ein- 
geborene aus Siüd-Auftralien repräjentiert. wir 





zuvörderſt die Hautfarbe angeht, jo müſſen wir 
bier freilich zwei Ertreme fonitatieren. Dem einen 
gehören die geradezu als gelb bezeichneten, dem 
anderen bie ſammetſchwarzen an. Was zwiſchen 
beiden fteht, da8 mehr oder minder dunfelbraune, | 
dürfte das Häufigite fein. Eine weit größere 
Uebereinftimmung bherridt in dem Störperbau. 
Männer und Weiber find von mittlerem Wuchfe, 
an fih nicht übel proportioniert, aber infolge 
fchledter Ernährung meist fehr mager. In ihrer 
Gefihtsbildung erkennt man eine Mittelitellung , 
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zwifchen Negern und Malayen, fo daß fie von 
einigen Beobachtern geradezu als Miſchlings— 
phyſiognomien bezeichnet werben. An die Malayen 
erinnert das mehr ftraffe als wollige Haar, bie 
häufig voripringenden Backenknochen, die nicht 
jelten hellere braune oder rötliche Hautfarbe, wäh— 
rend dem Negertupus die bufchigen Augenbrauen, 
die platte Nale, die wulftigen Lippen angehören. 
Ein hervorragendes Merkmal ber Naffe bildet der 
tiefeingefchnittene Nafenanfag, fo daß eine vom 
Auge zu Auge getogene Linie eine Kurve von nur 
ſehr geringer rümmung beichreibt. Ein mehr 
ſchlanker als unterjeßter Bau wird ihnen allge 
mein zugefchrieben. Faſt im ganzen Stontinente 
finden wir die zu fchlanten Arme, Beine und oft 
auch Hüften, während der Bauch häufig fi vor⸗ 
wölbt, am meiften bei Kindern. Die Muskulatur 
ift meift nicht gut ausgebildet, doch ift fie ge= 
ihmeidig und elaftiih, und daher kommt die er- 
ftaunlihe Biegſamkeit ihrer Glieder, jo daß fie 
zum Ausruhen oft bie fonberbarften, uns höchft 
unbequem ericheinenden Stellungen einnehmen. 
Auf jener Biegſamkeit und Gemwanbdtheit beruht 
ihre bewunderungswürbige Fähigkeit im Erklettern 
ber höchſten Bäume und feilhen Felſen. Bei 
reihliher Nahrung entwideln ſich ihre Glied— 
maßen natürlich weit beffer und durch zweck— 
mäßige Ernährung und Körperpflege würden aus 
ihnen ficherlih ganz anfehnlihe Menſchen werden. 
Was dad Haar betrifft, jo darf Straffhaarig- 
feit, wie wir fie bei der hier abgebildeten Auftra= 
lierin fehen, wohl als der häufigite Typus gelten. 
Doch giebt es in anderen Teilen des Kontinents 
auch Menichen mit volllommen — Woll⸗ 
haar. Von auffallend ſtarker Behaarung des 
Rückens und Bärtigkeit der Weiber bei den Süd— 
Auſtraliern ſpricht Taplin. — Ueber die Kleidung 
iſt ſehr wenig zu ſagen. Nacktheit iſt vielmehr 
hier der hervorragendſte Typus. Während bei 
den Männern faſt nur ein aus Gras, Baſt, 
Menſchen⸗ oder Tierhaaren geflochtener Schurz 
vortommt, find die Weiber meiſt etwas beſſer be— 
dacht. Sie tragen einen ſackartigen Mantel aus 
Känguruhfell, in welchem fie auch ihre noch ſäu— 
genden Kinder verbergen. Derſelbe wird entweder 
um den Hals geknüpft oder mittels einer Binſen— 
ſchnur um die Stirn befeſtigt. — Ein ganz allge— 
meiner Schmuck iſt die Bemalung, wozu ein lichtes 
Not, Weiß oder Schwarz gewählt wird. Geſicht, 
Leib und Gliedmaßen werden mit biefer Zierde 
bedacht. Bon Schmudjaden wird mit Vorliebe 
Halsſchmuck aus Perlmutterichalen, Zähnen, Krebs— 
icheren, Halsbänder von Rohritüden, die auf Bind— 
faden gejhnürt find, Armbänder von Pflanzenfafern 
getragen (über bie Hautnarben der Auftralierinnen 
vergl. ben Artitel „Schmudnarben“). Die Stellung 
ber frau ift bei den Auftraliern eine ſehr niedrige. 


Daß, fie ganz ald Eigentum ihres Mannes gilt, 


ift nichts diefem Kontinente Gigentümliches. Aber 
es treten hier doch noch Thatſachen dazu, welche 
das Weib weiter in den Hintergrund des öffent: 
lihen, ja bes fyamilienlebens drangen als anders 
wo. So hören wir bier nichts von weiblichen 
Häuptlingen und Amazonengarden wie in Afrika, 
nicht3 von ber Teilnahme der Weiber an öffent: 
lihen Beratungen wie bei den Malayen. Biel 
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weiberei tritt und auch in Auftralien überall ent- 
gegen, wo die Möglichkeit dazu gegeben ift, d. h. 
wo eine genügende Zahl von Weibern zu haben 
und Nahrung für fie und ihre Sprößlinge vor= 
handen tft. Ein fehr harakteriftiicher Zug für alle 
Eingeborenen Auftraliens ift die Grogamie, d. 5 
die Vorjchrift, dak die Männer ihre Weiber aus 
anderen Stämmen nehmen, und jede, auch bie ent- 
ferntefte Blutsverwanbtichaft bei der Eheichließung 
auf das forgfältigfte meiden. Ja bie fonit im 
moralifcher Hinficht fo laren Auftralier find geneigt, 
bie Heirat mit einer Blutsverwandten als Inceſt 
mit dem Tode zu ftrafen. 

ALS Vertreterin der Völkerfamilie der Poly» 
nefier fei eine Bewohnerin der Sandtwich-Infeln 
bargeftellt (Fig. 2). Polynefien nennt man jene 
loderen Inſelgebiete des Stillen Oceans, bie fid) 
von der öftlidhjten der Karolinen oftwärts bis zu 
ber Dfterinfel erftreden, melde — einen 
Zwiſchenraum von faſt 500 Meilen von der ſüd— 
amerifanifhen Küfte getrennt if. Im Norben 
bilden die Sandwich. oder Hawaiſchen Inſeln, im 
Süden die Südinſel Neufeelands ihre Grenze. 
Die Polynefier haften, wie bie fpäter zu be= 
ſprechenden Melanefter, vorwiegend an ben Küſten 
und find hauptiählic ein feefahrendes Volk. Ihre 
Werkzeuge und Gebräude für Schiffahrt und Fiich- 
fang haben viel Webereinjtimmendes. Sie ent- 
behren alle bes Eifens und find dafür fehr geſchickt 
in der Bearbeitung des Steines, des Holzes und 
ber Mufcheln. Eine hohe Stufe haben fie in ber 
Herftellung des Flechtwerks erreicht. Ihre einzigen 
Haustiere find das Schwein, ber Hund und das 
Huhn; Taro, Kokosnuß und Broffrucht find bie 
gebräudhlichiten Feldfrüchte. — Das Klima der 
Juſelflur iſt ein durch oceaniihen Einfluß ge 
milderte8 Tropenflima, und ſelbſt für Europäer 
angenehm. Auf den Sandwich-Inſeln fteigt die 
Temperatur 3. B. felten über 25% C. und finkt in 
den fait ausschließlich bewohnten Küftenlanditrichen 
faft nie unter 12° C. Obwohl über ein räumlich 
weit außgebehntes Gebiet verbreitet, zeigen bie 
PVolynefier der verfchiedenen Snjelgruppen fo viel 
Gemeinfames in Körperbau, Gebräuchen, Spraden 
u. ſ. w., daß man fie als eine eigene, in ſich ab» 
geichlofiene Wölferfamilie betradten muß. In 
engem Anſchluß an die malaniiche Raſſe befigen fie 
bie in a. hellen Abftufungen braune Haut 
— am treffenditen mit „olivenbraun“ bezeichnet — 
und das fchlichte oder lodige Haar von ſchwarzer 
bis Tajtanienbrauner —— Auch im übrigen 
zeigen die Polyneſier große Aehnlichkeit mit den 
Malayen. Wie dieſe, find fie Kurzſchädel, Brachy— 
cephalen. Sie haben, gleich den Malayen, die 
niedrige, aber meiſt gut gebildete Stirn, welche 


nicht ſelten einen Geſichtswinkel von europäiſcher 


Größe bedingt, die kleinen, lebhaften, meiſt hori— 


zontal geſtellten Augen, mit oft auffallend weiter 


Oeffnung und ſprechendem Ausdruck, die mehr nach 
vorn als ſeitlich vorſpringenden Backenknochen, die 
öfters abgeplattete als gebogene Naſe, endlich den 
zuweilen mit zu biden Lippen bedachten, 
übrigen aber mwohlgebildeten Mund. In Bezug 
auf Körpergröße nehmen die Molnnefier eine 
Mittelftellung ein. Das Durchſchnittsmaß für die 
Frauen bürfte 1,43—1,68 m betragen. 


im | 
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feine körperlich ſehr ftarke Rafle; zeigen auch Arme 
und Beine einen fcheinbar nit ſchwächlichen Bau, 
fo überwiegt bei ihnen doch das Fett die Muskula— 
tur, und zwar gehört beträchtliche Korpulenz als 
golge ber Trägheit nicht zu den Geltenheiten. 

enn bie Arbeit der Polynefier ift wenig geeignet, 
ihren Körper durchzubilden, und wenn auch einige 
Stämme, vor allem gerade die Sandwich-Inſulaner 
beiderlei Gefchlechts dem Sport zu Waſſer und zu 
Lande leidenſchaftlich zugethan find, fo widmen fie 
doc; die meiſte Zeit ihres Dafeins dem Dolce far 
niente, was in jenem parabiefiihen Klima freilich 
jehr begreiflich erſcheint. Hinfichtlih der körper— 
lihen Schönheit nehmen allerdings bie Bewohne- 
rinnen der Sandwich: nfeln, auch Hawaiſche Infeln 
genannt (Uppulo, mit der Hauptitadbt Honolulu, 
Hawai, Mani und Kawai) unter den Polyneſie— 
rinnen keineswegs die erjte Stelle ein. Ihr Geficht 
ift breit und edig, die Augen ftehen weit ausein- 
ander, die Nafe iſt groß und platt, ber Mund 
öffnet fi beim Spredien und Laden übermäßig 
weit und verleiht dadurch dem ganzen Antlig ein 
albernes, grinjendes Ausjchen. Dabei iit der Hals 
furz und der Körper erfreut fih auch nicht an— 
nähernd jenes ſchönen, klaſſiſchen Ebenmaßes, 
weldes das Auge bed gebildeten Europäers bei 
ben weiter gie wohnenden Samoanern und 
Tonganeſen jo entzüdt. 

Die Kleidung der Infjulanerinnen, welche früher 
aus Nindenftoffen und Matten gearbeitet war, 
wird ſeit der Berührung mit ben Abendländern 
faft ausnahmslos aus von Europa oder Amerifa 
eingeführten Stoffen, beſonders Baummwolle und 
Leinen hergeitellt; fie beiteht aus einem weiten, 
bembartigen, ſtets hellfarbenen Untergewand, 
welches bis faft zu den Knöcheln reicht; darüber 
wird bisweilen noch ein jadenartige®, born 
durch Knöpfe zu ſchließendes Oberfleid angelegt. 
Die Haartradht ift, der ftraffen Beichaffenheit des 
Haarwuchjes entiprechend, einfach. ie Frauen 
tragen es meift offen, binten herabfallend, mit— 
unter außerdem auf dem Kopfe zu einer Flechten- 
frone vereinigt. WBerunftaltungen be Ge 
fiht8 durch Schmudnarben, wie fie bei anderen 
Volynefierinnen aud heute noch vorfommen, ſieht 
man bei den Sandwid;.Infulanerinnen jelten. Ihr 
Lieblingsihmud befteht in Blumen, die fie quir- 
landenartig nicht nur um Haar und Hals, ſondern 
auh um den Rumpf mwinden. Daneben werden 
aucd bunte Mufcheln, Knochen, Zähne, ja ſelbſt 
Zaufendfüßler zu Halsketten aufgereiht. Eigen— 
tümliche Hawaifhe Schmudjadhen find ferner Die 
Fußzierden, melde dicht mit Hundszähnen, 
Scnedenhäufern und Bohnen befegt find, ferner 
Armbänder aus ganz ebenmäßig geichnittenen 
Scildpattitüden, welche mittels boppelt burch= 
ogener Fäden fo SE aneinander gereiht jind, daß 
* ein Ganzes darſtellen. Die heutigen Sandwich— 
Inſulaner gehören zu den kultivierteſten — ————— 
Sie ſind ſämtlich zum Chriſtentum bekehrt und 
haben viel von ihrer Urſprünglichkeit verloren. 
Doch haben die Frauen noch fo manches Driginelle 
in Charakter und Sitten bewahrt. Sie beſitzen in 
ihrem Wefen, für den europäiſchen Geihmad, viel 
Anmut und Reiz. Der Grundzug ihrer Natur ift 


Sie find | ein heiteres, fonniges® Temperament, eine kindliche 
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Fröhlichkeit. Der Sinn für Neinlichkeit ift bei 
ihnen ſehr ausgeprägt, fie baden fünf bis ſechs 
Mal am Tage im Meere, um nachher das Galz- 
mit Süßwaffer abzufpülen. Dabei muß allerdings 
auch bie Erfriſchung in Betradht gezogen werben, 
welche das Bad in der warmen Atmoiphäre jener 
glüdlihen Inſeln fpendet. Much in schweren 
Krankheiten, jobald fie das Fieber padt, begeben 
fih die Polynefier in die fühle Salzflut, und 
Mafern und Scharlad find mit Recht auf jenen 
Inſeln fo ungemein gefürchtet, weil fein Arzt bie 
Eingeborenen daran zu verhindern vermag, ſich 
mit floridem Granthem ins Waffer zu ftürzen, um 
fih dort häufig genug den Tod zu holen. Trotz 
meift beträchtlicher Körperfülle —— ſich die 
Hawairinnen durch große körperliche Gewandtheit 
aus; beſonders als Schwimmerinnen und Reite— 
rinnen — ſie ſitzen nach Männerart zu Pferde — 
—— ſie mit Recht einen großen Ruf. Die 

tellung der Frau war vor Eindringen der abend» 
ländiſchen Kultur auch hier eine niedrige; Poly» 
gamie und Polyandrie waren an der Tagesordnung. 
Seit Einführung des Chriftentums hat ſich bies 
ebeflert; und Geht herrſcht auf den Sandwich—⸗ 

njeln nur nocd bie monogamijche Ehe. In ge 
ſchlechtlicher Beziehung iſt großer Leichtſinn und 
ſelbſt Zügelloſigkeit zu finden. Unter anderem 
ſpricht ſich dieſe in dem Bauchtanz „Hula-Hula” 
aus, welchen die Schönen der Hawaiſchen Inſeln 
auch heute noch ſtark kultivieren. 

Weſtlich von der Polyneſiſchen Inſelflur, beren 
Bewohnerinnen ſoeben in dem Typus ber Sand— 
wich⸗ Inſulanerin geſchildert worden find, erſtreckt 
ſich von den Fidſchi-Inſeln im Oſten bis zu den 
Sunda-Infeln im Weſten eine Kette größerer und 
Heinerer Infeln, welche von einer anderen Völker: 
familie, den Melanefiern, bewohnt werden. Auch 
das große Eiland Neu-Guinea gehört ie fol 
indefien, als in vielfacher Hinticht eine Sonder: 
ftellung einnehmend, fpäter beſprochen werben. Als 
Typus der Melanefterin fei eine rau von den 
NeusHebriden, einer Heinen, den Fidſchi⸗Inſeln 
im Weften benachbarten Inſelgruppe abgebildet 
(Fig. 3) Die Melanefier unterjheiden fih von 
den ihnen öftlich benachbarten Polynefiern, wie ja 
auc ſchon ihr Name beiagt, vor allem durch ihre 
bunflere Hautfarbe, ferner durch ihre kleinere, 
dürrere Figur, endlich durch ihr krauſes, molliges 
Haupthaar. Während erftere den Malayen ähneln, 
zeigen bie Melanefler einen durchaus negerartigen 
Typus. Auf den Fidſchi⸗Inſeln berühren ſich beide 
Elemente, indem die Negerähnlichkeit im öftlichften 
Teile des Archipels minder rein zu tage tritt als 
im weftlichen. — der Hautfarbe der Mela— 
neſier iſt ein Vorwalten dunklerer Färbung zu 
konſtatieren, ohne daß die Tiefe mancher Neger: 
färbungen häufig erreicht wird. Am eheſten kommt 
bericlben vielleicht die Hautfarbe mancher Salomons- 
Inſulanerinnen nahe. Die Schädelform ift auf 
den Fidſchi-⸗, Neuen Hebriden und anderen Infeln 
bolichocephal. Was das Haar angeht, jo wurde 
früher großes Gewicht auf ein angeblich büſchel— 
artige8 Wachstum gelegt; hierin wollte man einen 
Unterfchied von den afritanifhen Negern jehen. 
Die a Unterfuhungen haben das nicht be— 
ftätigt. 


an hat gefunden, daß das Haar, wenn | 
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kurz gefhoren, eine ziemlich gleihmäßige Verteilung 
auf der Kopfhaut zeigt, und erft bei längerem Wadjö- 
tum dieſe büfchelartige Beichaffenheit annimmt. In 
Bezug auf die übrige Körperbeichaffenheit giebt es, 
nad den Beobachtungen der verſchiedenſten Forſcher, 
fo zahlreihe Variationen, baß es unmöglid) er— 
icheint, einen einheitlihen Typus aufzuftellen. 
— wir uns daher an bie Bewohnerin ber 
eus$ebriden, von denen uns die Reiſenden eine 
wahre Mufterlarte entrollen. Won den Weibern 
ber Inſel Tanna jagt Torfter, daß fie Hein und 
fpäter meift häßli find. Auf Tata, einer anderen 
Inſel ber Gruppe, find nad Ersfins Angabe bie 
Frauen ſchlank und-zierlih, auf Mallitella dagegen 
—2* und ſchlecht gewachſen, was bei der majjen- 
aften Arbeit, weldhe auf ihnen liegt, nicht ver= 
wunderlich ift; fie werben burd ihre unförmlich 
langen, fchlaudyartig hängenden Brüfte jehr entitellt. 
Auch auf Aoba erſchienen fie häßlich, auf Vanikoro 
aber ganz beſonders häßlich, ſobald ſie der erſten 
Jugend entwachſen waren. Die Weiber auf Tan— 
bara ſind minder ſchön als die Männer. — Die 
Kleidung der Melaneſier ſcheint den Sat zu recht— 
fertigen, daß diefelbe befto vollftändiger gefunden 
wird, je heller die Hautfarbe des betreffenden 
Stammes if. Denn die bunfleren Melanefier 
find im allgemeinen weniger befleidet als bie 
belleren Polynefier. Die Glemente der melane- 
fiihen Tracht find beim Weibe ein oder zwei 
aferfchürzen aus Gras, Palmen» oder Pandanus⸗ 
lättern. Diefe Elemente, welche überall wieder: 
fehren, werden mit äußeriter Sorgfalt feftgehalten, 
und der Begriff des Schidlihen, des Anftändigen 
in der Kleidung konzentriert fi wejentlic auf fie. 
Auf den Salomonsinfeln laufen die Mädchen bis 
zum zehnten Jahre, hier und ba noch länger, nadt 
herum, tragen dann einen an einer Schnur bes 
fetigten Blätterbüjchel vor dem Unterleib und nad 
ihrer Verheiratung einen faft biß zu den Knieen 
reihenden Schur. Das fraufe, En Haar 
wird vielfah mit Kohle oder Kalk gefärbt und 
dann bald als ein mächtiger, turbanartiger Wulft 
aufgeftedt, ober er hängt in Form zahlreicher 
Büchel oder Stränge lang herab. Bei ben 
Anachoriten- und Salomondinfulanerinnen wird 
indefjen das Haar auch mitunter gefchoren, tie 
man ed auch bei unferer Bewohnerin der Neu: 
Hebriden fieht. Tättowierungen find häufig 
und zeigen große Mannigfaltigkeit bei beiben Ge— 
fchlechtern, hingegen ift die Bemalung ein Privi— 
legium der Männer, nur alte Weiber fieht man ' 
bisweilen geihwärzt. In dem Schmud, der dem 
Störper amgebängt wird, liegt ein großer Teil des 
Reichtums der Melanefier. Jedoch gilt auch hier 
die Regel, daß die Männer den größten und beiten 
Teil davon hinwegnehmen, die jüngeren Weiber 
en weniger tragen und bie alten Weiber häufig 
Ihmudlos find. Dennoh kommen Entitellungen 
durch Schmudnarben bier bei beiden Geſchlechtern 
a vor. Was ben Charakter anbetrifft, 
o tritt auch darin für die Melanefier beider Ge— 
chlechter eine Mehnlicdjkeit mit den Negern deutlich 
zu Tage. Gitelkeit und Empfindlichkeit zeichnen 
fie aus, befonders die Weiber. Wer etwas Ab: 
fälliges über ein Weib, ihre Kinder, ihre Familie 
äußert, veranlaßt Diejelbe dazu, fi an einen 


672 


möglichft belebten Bla ihres Dorfes nieberzufegen, 
um endlojfe Thränenftröme zu vergießen und bie 
Luft mit Klagen zu erfüllen, bis fie genug Ent» 
rüftung in fih angefammelt hat, um bdiejelbe in 
einer mächtigen Flut von Droh- und Scheltworten 
auszujchütten. 

Eine weitere Vertreterin ber melanefiichen Völker: 
familie ſehen wir in der Eingeborenen von Prinz« 
Heinrihähafen auf Neu-Guinea (Fig. 4. Die 
Bewohnerſchaft jener großen, Auftralien im Norben 
benahbarten Inſel ift keineswegs eine einheitliche. 
Neben ben Melanefiern, welche die Hauptmafle der 
eingeborenen Bevölkerung zu bilden feinen, lommen 
auch hellhäutige, lodenhaarige Indianer vor. Der 
abgebildete Frauentypus einer Vertreterin ber Be— 
wohnerfchaft ber deutſchen Kolonie an der Nord» 
oftküfte Neu⸗Guineas zeigt jedoch ben melanefifchen 
Typus im ausgeprägteften Maße. Das kohlihwarze, 
dichte Haar befigt bie wollige Beſchaffenheit bes 
—— Die Stirn iſt niedrig, die Naſe breit 
und ſtumpf, an ber Wurzel tief eingebrüdt, bie 
Jochbögen treten ftarf hervor, die Lippen find bid 
und aufgeworfen. Die Geftalt ber Bewohner 
dieſes Küſtengebietes von Neu-Guinea ift mittels 
groß, ihre Haut befit eine ſchwarzbraune Färbung 
und fühlt fih raub an, Arme und Beine find bürr, 
infolge fchlehter Entwidelung ber Muskulatur. 
Die Schäbelbildung mweiht von berjenigen ber 
Neger erheblih ab. Denn ber Schäbel zeigt born 
und hinten eine deutliche Abplattung, während bie 
Scheitelbeine ſich vorwölben. Bemerkenswert ift 
aud der Schmud, wie Ohrringe, Halskette und 
Bruftichild aus Eberzähnen. — Al Repräjentanten 
der Bewohner bes jüdlih vom Aequator gelegenen 
Polyneſiſchen Archipels ift eine Samoanerin abge— 
bildet (Fig. * Die Frauen jener Inſelgruppen, 
ber Samoa>, Freundſchafts- und Geſellſchaftsinſeln, 
haben jeit Entdedung jener entlegenen Gilanbe 
am Ende des vorigen Jahrhunderts in bem Rufe 
befonderer körperliher Schönheit geftanden. That- 
fächlich zeigt der Wuchs der jüngeren Frauen und 
Mädchen, zumal von Samoa und Tahiti, ein fehr 
ra Ebenmaß, zu welchem fi eine Anmut 
und Grazie ber Bewegungen gejellt, wie man fie 

fonft faum noch bei ben Vertreterinnen farbiger 
Völkerſtämme findet. Indeſſen ericheint es nicht 
überflüffig hervorzuheben, daß ihre Schönheit haupt: 
fählih nur in ihrem Wuchſe beruht. In den 
Gefihtern liegt etwas Gröberes, Sinnliches, als 
man es bei ber weiblichen Bevölkerung der civili— 
ſierten Staaten, zumal bei den Gebildeten zu fehen 
gewohnt ift. Die ſchönſte Samoanerin, jagt Zöller, 
würde immer nur mit einem hübjchen Bauern: 
mädchen verglihen werben können. Die Tradıt, 
Sitten und Gebräuche ber Samoanerinnen deden 
fi im weſentlichen mit benen ber oben beichrie- 
benen Sandwich-Inſulanerinnen. — Ferner find 
noch die Maorifrau von Neu-Seeland Abb. 6) zu 
nennen. Die Maoris, die Eingeborenen der großen 
Inſelgruppe Neu-Seeland, dürfen nicht als Die 
Ureinwohner dieſes Landes angeſehen werden. 
Letztere, welche in wenigen Reſten auf den Chatham— 
Islands vorkommen Gin find faft völlig un— 
befannt. Die Maoris find, wie zahlreiche Leber: 
lieferungen beweiſen, von Norden, von einer 
tropiſchen Infelgruppe bes Stillen Oceans ge— 
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fommen unb haben dann auf der Norbinjel Neu: 
ſeelands feften Fuß, gefaßt. Die Südinfel wurde 
erit fpäter und weit weniger dicht von ihnen be— 
völkert. Die Maoris ftehen auf der Grenzicheibe , 
zwiihen PVolynefiern und Melanefiern. Man darf 
fie wohl die ebdelften, geiltig und phyfiih am meiſten 
ı bevorzugten Vertreter dieſer Völlerfamilien nennen. 
Vor allem glänzen fie durch Tapferkeit, Kriegs— 
tüchtigkeit und Gejchid in ber Führung ber Waffen, 
und Anlage von Befeftigungen. Hervorzuheben ift 
erner ihre große Beredſamkeit und Intelligenz, 
ann ihre Kunftfertigkeit in der Bearbeitung bes 
harten Grünfteines, in ber Holzichnigerei und in 
ber Herftellung von Flechtwerk. Jedoch find fie 
fich ihrer Vorzüge wohl bewußt und verfügen über 
ein beträchtliches Maß von Stolz und Selbſi— 
efühbl; auch Lift, Graufamkeit und natürliche 

ildheit bildeten mamentlid früher, wo fie Dem 
Kannibalismus Hulbigten, den Grunbzug ihres 
Weſens. Seit dem Ende ber 60er ange aber 
find fie frieblicher geworden unb haben ſich mit 
ber ee Herrihaft verſöhnt, welche ihmen 
mancherlei Freiheiten läßt. — Während bie m 
lichen Maoris faft durchweg ſchöne, impofante Er- 
fcheinungen find, von weit über en wobl- 
proportioniert, von fraftvoller Muskulatur und 
jtarfem Knochenbau, dunklem, ernftem, von mäd- 
tigem, ſchwarzen Vollbart umrahmten Geficht, Fehlt 
ed den Maorifrauen an. jeder Schönheit, Grazie 
und Anmut. Der begenerirende Einfluß, we 
bei Berührung ber Gingeborenen mit dem euro— 
päifhen Element unvermeiblid ift, hat bei ihnen 
weit intenfiver gewirkt als bei den widerſtands— 
Ing rien Männern. Sie find erheblich Fleiner als 
bie Männer, haben babei aber meift — 

und Füße als jene, was den Eindruck der P 
heit und Schwerfälligkeit hervorbringt. Das Ge— 
ſicht der Neuſeeländerin iſt breit und ig, die 
Naſe wulſtig und nicht ſelten gekrümmt, bie van 
ftart aufgeworfen. Das ſchwarze Haar ift leicht 
gewellt und wird meift offen getragen. Obwohl 
vor Einführung des Ehriftentums bei den Maoris 
Dielweiberei im Schwunge war, jo ſcheint bie 
Stellung der frau bei ihnen von jeher doch eine 
höhere geweſen zu fein als bei anderen Polyneſiern 
und Melanefiern. Sie durften an den Beratungen 
ber Männer teilnehmen und bie Meinung, nament- 
li der Häuptlingäfrauen, fiel ftark in die Wag- 
fchale. In neueiter Zeit hat fih biefer Zuftand, 
danf der unter ben engliichen Stoloniften > 
lands beſonders weit fortgeichrittenen Eman on 
ber frauen, noch weiter ausgebildet. Die Maoris 
dürfen zwei Deputierte in das Neufeeländiiche 
Parlament wählen und auch die frauen find 
ftimmbercdtigt. 

Volltommener als in der alten Welt, wo jeit 
‚Beginn ber geihichtlihen Entwidelung bielface 
Vermiſchungen zwiichen ben einzelnen Vollsſtämmen 
ftattgefunden, haben bie Völker Amerikas ihren 
urfprünglihen Nafjetypus bewahrt. Die meite 
Entfernung dieſes Weltteild von allen übrigen 
mag bierfür die Haupturfache geweſen —F 
Beginnen wir mit dem äußerſten Norden, ſo finden 
wir hier ein Volk, welches ſowohl in ſeinem 
Aeußeren wie in ſeinem Weſen von den übrigen 
‚Ureinwohnern Amerikas erheblich abweicht, die 








Zum Artikel: „Völkertypen“. 


Völkertypen IV. — Afrika. 


1. Zulumädchen. 2. Aegypterin. 3. Beduinenfrau aus Oberägypten. 4. Weib von der Loangoküste, 
6. Hotteutottin. 6. Jüdin von Kairo, 


ML. Konvers.-Lexikon d. Frau, 





Zum Artikel: „Vöikertypen“. 


Völkertypen V. — Amerika. 


a 


AAN”, 


1. Eskimofrau. 2. Coroados-Indianerin. 3. Feuerländerin. 4. Sioux-Indianerin. 5. Guayana-Indianerin. 
6. Patagonierin. 


Ju. Konvers.-Lexikon d. Frau, 
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Völkertypen VI. — Australien. 
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1. Australnegerin. 2. Kanakin von den Sandwich-Inseln. 3. Weib von den Neu-Hebriden. 4 Eingeborene 
von Neu-Guinea aus der Niederlassung der rheinischen Mission zu Siar im Prinz Heinrich-Hafen. 
6. Mädchen aus Samoa. 6. Neuseeländerin, 


M. Konvers.-Lexikon d. Frau, 
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Gstimos (Tafel Amerika Fig. 1), Da biefelben 
mit den Bewohnern des arktiihen Ditafiens und 
der Inſeln des Beringämeers große Aehnlichkeit 
geigen, hat man fie wohl auch als Mongol-Ameri- 
aner bezeichnet. 

mongolischen Raſſe ſehr nahe. 
wohnen jämtliche Küſten des arktiſchen Amerikas, 
fowie die im Norden und Dften vorliegenden 


In jedem Falle ftehen fie der 
Die Eskimos be— 


großen Polarländer, vor allem Grönland, deſſen 


Oſt- und Weſtküſte fie früher bevölkerten. 
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Anhange geziert. Die Staatskleider der Eskimos 
kehren die Haare der Felle nach außen, während 
an den gewöhnlichen Anzügen die meiſt ſehr 
ſchmutzige Hautſeite nach außen getragen wird. Die 
Tättowierung iſt bei Weibern allgemein. Das 
Haar tragen die Tſchuktſchen in Flechten, häufig 
auch quer über ber Stirn geichoren, die Weſt- und 
Diftgrönländer in einem Knoten am Wirbel, der 
mit Bändern und Federn verziert wird. Mit 


An) Schmud find befonders Ohren und Lippen, häufig 


neueſter Zeit haben fie eritere völlig verlaffen und , aud die Naje bedacht. Ringe, Federipulen, Perlen 
bewohnen nur noch die Weftküfte bis zu 80% n. Br. | und Pflöde in der Nafe find allgemein üblid. Die 


hinauf. Auch die Tichuftichen, jenſeits der Berings— 


Heiraten werden jehr früh geſchloſſen. 


ſtraße auf der nordöſtlichſten Spitze Aſiens werden ihnen | 


zugerechnet. Die Eskimos beſitzen 
große Statur (1,6—1,7m). Ihr Kopf iſt rund 
und unverhältnismäßig groß, das Haar ift ſchwarz, 
ftraff und hart; fie haben ein breites, glattes Ge- 
ficht, fchiefftehende, geichligte Augen, eine fleine, 
tiefeingedrüdte Naje. Die Haut ift gelbbraun, von 
fettiger Beſchaffenheit und fühlt ih unangenehm 
fühl an. Hände und Füße find auffallend Hein. 
Entiprehend den flimatiichen Bedingungen wird 
Kleidung von ihnen im Freien allgemein getragen, 
dagegen beim Aufenthalt in den warmen Hütten 
oft bis auf den legten Reſt abgelegt. Sie ift fo 
finnreih in Stoff und Herridtung, daß Europäer, 
welche in den arktiichen Gegenden weilen, ſich ihrer 
mit großem Nutzen bedienen. 
bei beiden Geichlechtern ein Paar Hoſen, melde 
bei Weibern weiter zu fein pflegen als bei Männern. 
Sie werden mitteld Niemen über den Stnöcheln 


eine mäßig. 


Als Uinterkleid dient 


oder Stiefeln jo feit gebunden, daß das Eindringen | 
des Waffers unmöglich wird. Das Oberkleid ift ein 


hemdartige®, bis zu den Stnieen, bei den Südgrön- 
ländern nur bis zum Magen reichendes Gewand. 
Bei den Weibern der ZTichuktichen find Oberkleid 


und Hofen vereinigt und dies fombinierte Klei— 


dungsitüf wird durch einen im vorderen Teile 


befindlichen Einschnitt unmittelbar auf den Störper | 


ezogen, worauf die Beine in den Hojenteil des | 


nterkleides, dann die Arme in die Mermel geftedt 


und endlih der Schlitz vorn am Halie mittels | 


Heiner Riemen geſchloſſen wird. Da die Jade 
obere Teil des Bruſtkorbes 
ftrengiter Kälte unbededt. 
mützen find bei beiden Geſchlechtern üblid). 
Tragen ihrer fleinen Stinder hat die Jacke ber 
Weiber einen tiefen Sad am Nüden. Der Luxus 
ift bei dieſem Koftiim nicht ausgeſchloſſen. So 
tragen wohlhabende Eskimofrauen einen aus Eich: 
hörnchenihmwänzen gefertigten Halöwärmer. Auch 
find die Stleider der Weiber immer mehr ausgenäht 
oder mit Perlen verziert alö die der Männer. Je 
nad der Lebensweiſe ift das Material diejes Klei— 
dungsſtückes verfchieden, bei den Nenntiernomaden 
vorwiegend MNenntierfel, das auch ſonſt feiner 
größeren Wärme wegen von den Frauen bevorzugt 
wird; bei den Hüttenbewohnern meiſt Sechunds: 
fell, daneben die Felle von Hunden, Gisfüchien 
u. j. w. Der Schnitt ift von Ort zu Ort gewifjen 
Veränderungen unterworfen, vermeidet aber jede 
unnötige Deffnung, io daß das Kleid immer über 
den Stopf angezogen wird. 


ſtets, ſelbſt 





Sehr allgemein iſt das größe wird auf 1,50—1,60 m angegeben. 


Die Es— 
fimos leben in Polygamie, doc haben fie jelten 
mehr als zwei Frauen. 

Als Typus der Indianerin Brafiliend diene die 
Goroados- Indianerin (Fig. 2) aus der Provinz 
PBarana und Rio Grande. Die Gingeborenen 
Brafiliens ftehen noch auf einer äußerit niedrigen 
Kulturitufe. Nur mit Bogen, Pfeilen und einer 
Keule bewaffnet durchziehen fie als Jäger die Ur— 
wälder und Graschenen des Yandes. Mit dem 
brafilianiihen Staatsweien ftehen fie in fo gut 
wie gar feiner Verbindung. Die Zahl ber unver- 
miſchten Eingeborenen Brafiliend mag faum noch 
1 Million betragen. Die Größe diejer Indianer 
ift eine mittlere, fie beträgt bei den Männern bis 
1,75 m, bei den Frauen faum mehr als 1,60 m 
im Durdichnitt. Beide Geſchlechter find vom ges 
drungenem, muskulöſem Körperbau, dabei jehr ge 
ihmeidig. Ihre Farbe wechſelt von tiefem Not 
bis zu einem Weiß mit leicht braunem Farbenton. 
Doh fpricht Henfel auch von gelben Goroabos. 
In der Kopfbildung zeigen dieſe Indianer in vielen 
Fällen etwas ausgeiprodhen Tatariiches (ſ. Abb.). 
Sie haben ein abgeplattetes, rundes Geficht, 
ſchwarzes, dünnes und jchlichtes Haar, welches bei 
einigen Stämmen, wie den Coroados, furz ge» 
tragen wird (Coroados bedeutet jo viel als Ge— 
ſchorenes); feine, dunkle, ſchräg nah außen ge 
zogene Augen. Bei dem erſten Gindrud mögen 
ihre Züge Tanft und gutmütig ericheinen, beobachtet 
man fie aber genauer, jo ift ein Ausbrud von 


Wildheit und Mißtrauen in ihrem Antlig nicht au 
feinen ragen hat, fo bleibt der Hals und 3 
ei | 
Haubenartige Pelz: 
Zum | 


verfennen. Beide Geichlehter gehen fait völlig 
nadt; fie ſchmücken ſich gern mit den Federn bunter 
Papageien, den Büjchelhaaren der Affen und aller» 
lei Muscheln. Die Familienbande find fehr loder; 
bie Stellung der Frau ift eine niedrige. 

Am äußeriten Süden des Stontinents haut das 
Volk der Feuerländer (Fig. 3). Das Feuerland 
it ein der Südipige Süd-Amerikas vorgelagerter 
Arcipel, welcher fih aus einer Hauptinfel, fieben 
größeren und einer ganzen Neihe Kleiner Felſen— 
eilande zufammenjegt. Es ift, dank feiner ant— 
arftiichen Lage und feiner gebirgigen Beichaffenheit 
ein rauhes, unmirtliches, von jchweren Stürmen 
heimgejuchtes Yand. Nur felten bricht die Sonne 
durd die dicken, ſchwarzen Wolfenmaffen, welche 
über diejen düsteren FFeliengeitaden hängen. Dem 
Lande entiprechen feine Bewohner, die Feuerländer, 
deren es ca. 15000 giebt. Ginen Zweig ber 
großen indianischen Völkerfamilie bildend, ftchen 
fie auf jehr niedriger Stulturftufe. Ihre a 
Ihr 


Kleid der Weiber hinten mit einem frackſchoßartigen Körper iſt breit, fett und ſchwerfällig. Auffallend 
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fontraftieren die kurzen, biden, plumpen unteren 
Ertremitäten mit dem ftarfen, langen Oberkörper. 
Die kräftige Ausbildung des Oberförpers gegen: 


‚nerin im allgemeinen befhäftigen. Denn nicht 
allein die Indianer Nord:Amerifas, fondern alle 
Indianer befigen eine große Zahl gemeinjamer 
über den unteren Partien, welche fait verfümmert Mertinale und ihon N. v. Humboldt, wohl der 
ericheinen, ift ohne Zweifel dem Umſtande zuzu= , gründlichfte Stenner Amerikas, hat die Bevölkerung 
ſchreiben, daß fie die meifte Zeit ihres Lebens in | des ganzen Kontinents vom St. Lorenzitrom bis 
engen Booten auf dem Meere und den FFlüffen zum Kap Horn für eine einheitliche erklärt. In 
herumpflätichern. Die Feuerländerinnen find Heiner | Bezug auf die Hautfarbe herricht infoweit Einheit 
als ihre Männer. Ihr Geficht wird fo gefchildert, | in einer großen Mannigfaltigkeit durch den ganzen 
als hätte man den Kopf zwijchen zwei Bretter ge: | Kontinent, als trog aller Variationen zwiſchen 
legt und zufammengequeticht. Das lange, ftraffe| Dunkel und Hellbraun, die Ertreme der dunfel- 
Haar bedt die Stirn bis zu den Mugenbrauen. | braunen, fcheinbar jchwärzlichen Töne ber Neger: 
Die Nafe ift derart zufammengequeticht, die Baden: | haut ebenjo wie die Hellfarbigfeit de8 Europäers 


fnochen treten fo ſtark hervor, daß der Eindruck 
der Breite und Miedrigkeit auffallend bominiert. 
Auc werden die Weiber als fehr fett geichildert. 
Die Bekleidung der Freuerländer betreffend, fo 
wird Diefelbe nah Süden hin mit zunehmend 
rauhem Klima nicht reichlicher, fondern armer und | 
ungenügender; die Männer und Kinder gehen ſo— 
ar bisweilen völlig nadt. Der Fellmantel der 
VBatagonier geht hier wenigitens auf die Fran | 
über, aber bei den nod mehr der Unbill der 
Witterung ausgeſetzten Inguhn ber feuerländiichen | 
Küſte ift auch dieſer fehr felten und die Weiber | 
tragen bier außer einem feinen Fellmäntelchen 
nur noch ein Stück Zeug um die Hüften. Die 
Schmuckſachen find sehr einfah. Männer und 
Frauen pugen fih mit Schnüren von Muſchel- 
ichalen oder Zahnfragmenten, mit Federzierat, mit 
Hals» und Armbändern von Seehundsfell, auc | 
hängen fie an die Halsbänder bie jonderbariten | 
Dinge, wie Stüde Glas, Eijen, Schlüfjel, große 
Muſcheln und dergleihen; beide Geichlechter färben | 
zuweilen ihr Geficht mit Schwarzer Stohle und einer | 
Pafte aus Holzaſche. Die Ehe ift bei den Feuer— 
ländern, wo die Möglichkeit gegeben ift, polygamiſch. 
Aus manchen Angaben geht hervor, daß die Zahl 
der Männer geringer ift als die der Weiber, außer: 
dem erwerben legtere einen großen Teil der Nah— 
rung, erhalten aber jelbjt weniger davon als bie 
Männer. Zu gewiffen Zeiten ift den Weibern nur 
Fiſch zu eſſen geftatte. Die Ehe jcheint ohne 
weitere Geremonie gejchloffen zu werden, ala daß 
die Braut Hahn, Harpune und Lanze dem Bräutis | 
gam überreicht, während dieſer feine Erwählte mit 
einigen Fellen beſchenkt. Die Feuerländerinnen 
gebären leicht und häufig, doch iſt die Sterblichkeit 
der Stinder groß, Neugeborene fcheinen immer fo» 
fort nad) der Geburt in das Meer getaucht zu 
werden. Namen erhalten fie von dem Orte, an 
dem fie geboren find. Die Stinder werben in einer 
Taſche aus Fell am Rüden getragen, und die 
Liebe der Mütter zu ihren Kindern heben mandıe 
Beobachter als das einzige eblere Gefühl hervor, 
deſſen die Feuerländerinnen ſich fähig zeigen. 
Wenn wir als Typus der nordamerikaniſchen 
Indianerin eine Frau aus dem Stamme der Siour 
(Fig. 4) wählen, fo fei vorweg bemerkt, daß diefer 








ausgeichloffen find, und ein helles Braun, öfters 
als hellloh⸗ oder fupferfarben bezeichnet, als die 
am häufigften vorlommende Färbung unbeitritten 
angelehen werden muß. Die Körpergröße iſt bei 
den nordamerilaniihen Indianern beider Ge— 
ichlechter eine mittlere, zwiichen 1,50 m bis 1,80 m 
im Durdichnitt ſchwankende. Das Haar der In— 
dianer ift bei Männern und Weibern gleich dunkel 
bis ind Blaufchwarze, did und ftraff. Am längſten 
wird e8 auf dem Sceitel und an den Scläfen 
und bildet ein jo ausgeiprochenes Raflemerfmal, 
daß fein Anzeichen bei einem Indianer fo deutlich 
auf Raſſenmiſchung deutet, als gewelltes oder ge— 
lodtes Haar. Cine große Gedrungenheit der Ge— 
famtericheinung tritt als häufiges, wenn aud 
keinesfalls durchgehendes Mertmal hervor. Die 


Muskeln bes Oberarms find fehr entwidelt, der 


Unterarm iſt kurz, Hände und Füße Mein. Letztere 
beiben Merkmale find allgemein verbreitet und 
bringen einen Zug von Sierlichkeit in den ges 
drungenen Gejamtbau. Für die Phyfiognomie des 
nordamerifaniihen Indianers ift immer bezeichnend 
neben ber beträchtlichen Größe des Kopfes bie 
Breite des Gefichts, welche durch ftark entwicelte, 
hervorjtchende Jochbeine zu ftande kommt und zu— 
weilen volllommene Mongolengefichter erzeugt, ſo— 
wie die Schmalheit und Niebrigkeit der Stirn. Die 
Nafe iſt gefrümmt, nicht felten bis zur Adlernafe, 
hat aber dabei leicht erweiterte Najenlödher. Man 
findet die gefrümmte Naſe übrigens im ganzen 
häufiger öftlich als weitlic von den FFelfengebirgen. 
Das Auge ift an den äußeren Winkeln mehr oder 
minder nach oben gegogen, babei erjcheint dasſelbe 
eher Elein und das Weiße hat cinen Stid ins 
Gelblihe. Die Oberlippe ift häufig fo kurz, daß 
bei Gefichtsbewegungen die Oberzähne fichtbar 
werden. Die Schärfe des Geſichts- und Ge— 
hörsfinnd der Andianer ift allgemein befannt. 
Was den Charakter beider Geſchlechter angeht, 
jo iſt als beiondere Gigentiimlichleit hervor— 
aubeben, daß, jo phlegmatiſch der Indianer in der 
Liebe fein fol, doch jehr leidenschaftlich in feinem 
Haß ift, obwohl er dieſes Gefühl lange vor feinen 
Mitmenschen verborgen zu halten weiß. In Bezug 
auf die Tracht bedingt das Klima ganz Nord-Ameri- 
kas für beide Geſchlechter ein ziemlich vollitändiges 


Stamm wohl als der befannteite, durch Tapferkeit | Koſtüm, welches meist aus Fellen hergeitellt wird, 
und kriegeriſche Tüchtigfeit hervorragendite gilt, im | Büffelfelle gaben die bequemften Mäntel ab und dien- 
übrigen aber in Hinſicht auf äußere Merkmale, | ten, neu von weißen Tieren ftammend, zugleidy als 
Tracht oder Sitte von den andern Indianern fich | Zeichen der Würde. Sie wurden aber ſchon vor 
nicht weſentlich untericheidet. Deshalb werden wir | TO Jahren in vielen Teilen des Indianer-Terri— 
uns im folgenden nicht mit der Sioux-Frau |toriums, 3.8. am mittleren Miffouri, durch wollene 
ipeziell, fondern mit der nordamerifanischen Judia= | Deden verdrängt, welche 


in Maſſen von der 
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Regierung der Vereinigten Staaten ben feindlichen 
Indianern geliefert wurden. Die mwollene Dede 
macht daher heute ein Stüd indianischen Nationals 
foftimd. Hin und wieder find immer noch Felle 
im Gebraud, und zumeilen mutet uns bie nord» 
amerifanifche Kleidung durch das FFellmaterial und 
das Vorkommen von GStiefeln und Halbftiefeln, 
auch bei den Frauen, wie eine Abihtwähung ber 
Eskimo-Kleidung an. Die Schuhe, Mokaffins, 


fertigen fidh die Indianer vielfach nod) heute aus | 





friihem, an den Füßen erſt trodnenden Wildleber. 


Bei einigen Stämmen waren früher die Mokaſſins 
ipiger, bei anderen breiter; auch die Lage der Naht 
tar verichieden, fo baß aus ber Fußſpur oft auf 
den Stamm geichlofjen werden konnte, welchem das 
betreffende Individuum angehörte. Die Haar- 
trachten der Indianerinnen find fehr einfach, wie 


bei allen ftraffhaarigen Völkern. Die meiiten Weiber | 


tragen es quer über der Stirn abgeichnitten und 
lafien e3 im übrigen wadjen. Bei Stämmen des 
MWeitend findet man zeitweilig das Saar burd) 
einen Teig von Thon und Gummi 
fompalten Maſſe verklebt. — Der gewöhnliche 
—— beiderlei Geſchlechts trägt ſelten eine 
opfbedeckung; ber bekannte Federſchmuck, welchen 
man ſo häufig abgebildet ſieht, iſt dem Häuptling 
vorbehalten. Tättowierungen waren vormals bei 
den Frauen zahlreicher Indianerftämme üblich, und 
die auf Sinn oder Wangen gemalten Linien oder 
Bunkte befagen eine Bedeutung als Stammes— 
abzeihen oder Auszeihnung Angeblich follten 
jene charakteriftiihen Zeichen, an gut fichtbaren 
Stellen getragen, die Erkennung der Angehörigen 
eined Stammes oder den Loskauf kriegsgefangener 
Weiber dur ihren Stamm erleichtern. Jetzt hat 
die Bemalung in vielen Fällen bie Tättowierung 
eriegt. Zur Bemalung des Gefichts ift roter und 
elber Oder, weiße Mufalsrkenerbe oder Kreide, 
owie Graphit am gebräudjlichften. Die Bemalung 
dient den verjchiedeniten Affeften zum Ausdrud; 
beim Tanze 3. B. ift fie häufig. Die Ehe ift bei 
den Indianern eine innere Angelegenheit der Sippe 
oder Familiengemeinſchaft; fie ruht auf der Grund 
lage des Brautfaufs und wenn möglich der Poly— 
gamie. Aber die geringe Zahl der Weiber und 


die Schwierigkeit der Ernährung laffen bei den 


ärmeren Naturvöltern die Monogamie vorherriden, 
und die Mehriweiberei hauptjächlih nur bei den 
Häuptlingen beſtehen. Der Weiberkauf iſt ſehr 
verbreitet und vielfach erſchweren hohe Preiſe die 
Heirat. Die Zahl der Kinder iſt in der Regel 
gering. In monogamiihen Ehen wird dies 
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prangenden Begetation wird, abgejehen von wenigen 
Weißen, Negern und Miſchlingen, von nomadi— 
fierenden Indianern bevölkert, deren befanntefte 
Stämme die Karaiben und Aramalen ur Die 
Mädchen der Staraiben, welchen der hier dDargeftellte 
Frauentypus angehört, werden des herrlichen 
Ebenmaßes ihrer Formen, der kräftigen Fülle ihrer 
Glieder, der intereflanten Gefichtsbildung wegen 
gerühmt ; fie befigen große, ſchwarze Augen. Nach 
Appuns Verfiherung follen die jungen Mädchen 
edle, äußerſt anmutige, oft wahrhaft vollendete 
Formen aufweifen, bei meift rein griechifchem Profil. 
Indeſſen gilt das wohl bloß für das ganz junge, 
fnofpenhafte Wejen. Wie alle Tropenbewohnerinnen 
altern natürlich auch die Guayanafrauen ſehr ſchnell. 
Auch die abgebildete 25 jährige Frau zeigt ein 
wenn auch nicht geradezu häßliches, jo doch ge= 
runzeltes, verfallenes, und nichts weniger als 
vollendet ſchönes Antlig. Den Schluß der ®. 
Ameritas bildet die Patagonierin (Fig. 6). Die 


' Batagonier bevöllern den jüdlichften Teil des ſüd— 


zu einer 





ſchon dadurch bedingt, daß die Zeit des Säugens 


leiht 3—4 Jahre währt. Aber auch in poly- 


— Verbindungen ſcheuen die Weiber die | 


ntfremdung des Mannes durch ihre Schwanger: 
ſchaft und Entbindung, und die verichiebeniten, 
aur Abtreibung der Leibesfrucht dienenden Mittel 
find weit verbreitet. Den Typus einer Indianerin 
des tropifchen Amerikas, wie ein ähnlicher bereits 
in der oben befchriebenen Coroados-Frau aus 
Brafilien bejchrieben ift, ift audı der der Gunana= 
Andianerin (Fig. 5). Das an der Nordoſtküſte 
Süd-Amerikas, wenig nörblid) vom Nequator, ſich 
ausbreitende Gebiet Guyanas mit feinen niedrigen 
Küften und feiner in 


amerifanifchen Kontinents, jenjeits des 35° ſüdlichen 
Breitengrades. Es find Nomaden, welchen ftändige 
Wohnfige nicht zugewieſen werden können. Die Pata— 
gonier im weiteren Sinne beftehen aus zwei Stämmen, 
welche fih in Spradye und Körperbau, weniger in 
Religion und Sitte, von einander unterjcheiben, 
nämlich aus den eigentlihen Batagoniern und ben 
gegen die Anden hin anfäfligen Manzaneros, Abs 
fömmlinge der Araufaner Chiles. Letztere aber 
fönnen wir außer Betracht lajien, da fie als Acker— 
bauer und zum Chriſtentum befehrte Halbeivilifierte 
feine eigenartige ethnographiihe Erſcheinung 
bilden, gleich den nomadilierenden Batagoniern, 
die wir im folgenden allein betrachten wollen. 
Die eigentlihen P. zerfallen wiederum in zwei 
Abteilungen, eine nörblihe und eine füdliche. Die 
letzteren ſcheinen im Durchſchnitt größer und befier 
gebaut. Sie repräfentieren den reineren Typus 
der vor Einführung des Pferdes hier von Jagd, 
Fiſchfang und den wilden Früchten der Steppe 
lebenden Indianer; auch find diejelben bis heute 
nur in geringer Zahl beritten. Dieſe ſüdlichen 
Stämme, welde ſich füdlih vom Rio Santa Eruz 
aufhalten und zuweilen bis an die Magelhaens- 
Straße hinabfommen, find es, denen die fjogen. 
Patagoniſchen Rieſen angehören. Indeſſen jo 
reckenhaft, als man früher annahm, ſind ſie doch 
nicht. Nach neueren Meſſungen hat ſich für die 
Männer eine mittlere Höhe von 1,78 m heraus— 
geſtellt. Die Hautfarbe angehend, jo find die 
jüdlichen Stämme dunkler als die nördlichen. Dies 
hängt möglicherweife mit ihrer Lebensweiſe 
zuſammen, indem fich legtere mehr den Sonnen 
ftrahlen und der Luft ausfegen als eritere. Die 
Weiber ericheinen meist heller als die Männer; fie 
find durdhichnittlich Meiner von Statur und mit 
minder üppigem Haarwuchs bedadıt, gleichwohl 
ſchön gebaut und von großer Muskelkraft. Ihre 
Tracht beitand vormald aus zwei QTüchern, aus 
Molle oder Baummolle, eins als Unterkleid über 
den linfen Arm gebunden, das andere ald Mantel 
darüber um den Hald geknüpft, das einzige 
Kleidungsſtück beider Geſchlechter, welches indeſſen 
den Körper bis zu den Füßen völlig bedeckte. 


üppigſter Tropenpracht Heutigen Tages tragen die Patagonierinnen einen 
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Mantel, welcher am Halfe durch eine große filberne 
Nadel oder Spange geichlofien gehalten wird, und 
unter dem Mantel ein fadartig gejchnittenes Stüd 
Zeug, von den Schultern bis zu den Hüften 
reichend. Die Kinder haben ebenfalls kleine 
Mäntel. Zum Nähen der Kleider werden feine 
Dornen und Sehnen gebraudt. Früher trugen 
die Weiber dad Haar zu fkammartigen Frijuren 
aufgeftedt, der ganze übrige Teil des Kopfes war 
fahlgeihoren. Heute wird basfelbe meiſt offen 
getragen. Bei manden Stämmen ber Patagonier 
beiteht die Sitte, den Kopf von früh an mit einer 
Binde zu umwideln, um das Haar zurüdzubalten 
und an der Binde felbit Laften zu befeitigen. 
Beide Gefchlehter tättowieren ſich 
Zeichen ein, weldhe je nah dem Stamme ver— 
ichiedene Figuren vorftellen, indem fie Aſche oder 
blaue Erde in die mit Oder eingerigte Haut 
einreiben. Früher war, befonders bei den Frauen, 
die Tättowierung auf Geficht, Arm und Bruft, bie 
beim Gintritt der Geſchlechtsreife vorgenommen 
wurde, um fo reichlicher, eine je höhere Lebens— 
ſtellung die Trägerin einnahm; aber heute wird 
in der Negel nur noch der Vorderarm tättomwiert. 
Beide Geſchlechter bemalen ſich bei den füdlichen 
Stämmen das Antlig und gelegentlih auc ben 
übrigen Körper mit einem Gemenge von rotem 
Oder oder ſchwarzer Erde, meilt Fett. Seitdem 
durch den Handel Silber zu ihnen gelangt ift, 
tragen die Frauen mit Vorliebe Schmuckſachen 
aus jenem Metall. Die Patagonier verfertigen 
diejelben jehr geichictt aus den im Handel erhaltenen 
merifaniichen Dollarftücten, die fie mittel® einfacher, 
oft nur fteinerner Werkzeuge bearbeiten. 

Bogelfedern ſ. Federn. 

Vogelſtechen ſ. Yeibesübungen. 

Vogelſtube. Unter V. verſteht man ein größeres 
oder kleineres Zimmer, welches ausſchließlich für 
die Vogelzucht eingerichtet wird. Das Fenſter der 
V. ſoll möglichit jo gelegen fein, daß es zeitweiſe 
von der Sonne beichienen wird; ed muß außen 
einen Berihluß von engmaſchigem Drahtgitter 
haben und die Fenſterflügel müffen fih von innen 
öffnen laffen, damit man bei mildem Wetter den 
Vögeln friiche Luft in reihlidem Maße zuführen 
fan. Beſſer noh als ein Drahtverichluß bes 
Fenjters ift ein nad außen gehender Ffäfigartiger 
Vorbau, der mit Sprunghölzern verfehen tft und 
es den Vögeln ermöglicht, direkt hinaus zu fliegen, 
fi von der Sonne bejcheinen oder aud vom 
warmen Regen beriefeln zu laffen. Der Boden 
der ®. beiteht am beiten aus Asphalt, mindeitens 
ſoll er, ebenjo wie die Wände, jo dicht fein, daß 
ſich Mäufe, die oft äußerft läftig werden und vielen 
Schaden ftiften, nicht einniften können; man bededt 
den Boden mit einer reichlichen mit Anfeltenpulver 
imprägnierten Sandidicht, die nach Bedarf zu 
erneuern ift. Im Innern der ®. follen ab und 
zu frische Fichtenbäume aufgeitellt werden, die den 
Vögeln Schlupfwinkel und Niftgelegenbeit bieten, 
auch ſonſtige Niftgelegenheiten find nach Bedarf 
anzubringen. In einer 3. Dürfen nur folche 
Vogelarten zufammen gehalten werben, die fid) 
gegenfeitig nicht befehden, da ſonſt an ein erfolg: 
reiches Niften nicht zu denken iſt. Will man auch 
noch andere Vögel in der V. halten, jo müſſen 


beftimmte | 


Bogelfedern — Bolksjchullehrerinnen. 


diefelben in befonderen Käfigen untergebracht 
werben. 

Boltömittel ſ. Heilmethoden. 

Bolksihulen ſ. Mädchenſchulweſen. 

Volksſchullehrerinnen giebt es, jo fange Volks— 
ſchulen beſtehen, wenn ſich auch ein eigentlicher 
Stand der V. erſt in allerneueſter Zeit heraus— 
ebildet hat. Die Anfänge der Volksſchule in 
eutſchland und den anderen proteitantiichen 
Ländern Europas fallen in das 16. und 17. Jahr- 
hundert; wenn aud) ſchon früher Sllofterfrauen eine 
Kinderihar um fich verfammelten, um ihnen bie 
Elemente des Wiſſens beizubringen. Die 
Neformatoren forgten in den zahlreidı von ihnen 
errichteten Schulen bafür, daß die Mädchen Unter— 
weifung in den notmwendigiten Schulkenntniſſen 
fowie in Zucht und Sitte von Frauen erhielten. 
In der Folgezeit nahm die Zahl der ®. erheblich 
ab. Im Anfange des 19. Jahrhunderts jehen wir 
fie faft ganz aus ber beutichen Volksſchule ver— 
drängt und nur noh in MWeftfalen eine größere 
Anzahl an Land» wie an Stadtſchulen thätig. 
Hier geihah auch zuerſt etwas für ihre Ausbildung, 
indem auf Anregung des geiftlihen Pädagogen 
Overberg 1801 Normalkurfe zur Ausbildung von 
Lehrerinnen eingerichtet wurden. Der Gedanke 
eines Lehrerinnenfeminar® war aber zuerit in 
Frankreich und zwar ſchon 1687 von Fenelon in 
jeiner Schrift über Mädchenerziehung vertreten 
worden, obgleicd) Deutichland, wie in Angelegenheit 
| der Voltsbildung überhaupt, auch durdh Gründung 
von Seminaren den anderen Ländern voranging. 
Sp beitanden Schon um die Mitte des 18. Jahr 
hunderts mehrfah Seminare für Lehrer (das 
erite von Franke 1695 in Halle gegründet). — 
Die Voltsihule ſoll nad einem heute fait all— 

emein anerfaunten Grundiag nicht nur Unterrichts, 
ondern auch ei mi erg fein. Die Frau 
gilt als die von der Natur berufene Erzieherin 
der Jugend. Daraus folgt mit Notwendigkeit, 
daß fie mit der Entwidelung ber Voltsfchule immer 
mehr Terrain in derjelben gewinnt, daß fie nicht 
nur an der Mädchen-, fondern auch an der Knaben— 
erziehung einen größeren Anteil erhält, und in 
einigen Ländern wie England, Frankreich, Schweden, 
Nordamerila finden wir demgemäß bie meiiten 
Lehritellen an Volksſchulen in weiblichen Händen. 
Grit Seit den fechziger Jahren dieſes Jahrhunderts 





hat fid ein eigentliher Berufsſtand der V. im 
faſt allen civilijierten Ländern entwidelt. Ihre 


Anſtellung ift im ſich ftetig fteigender Zunahme 
begriffen, ihre Stellung wird in ben Schule 
'gejegen geregelt, und ihre Leiftungen werden 
‚immer mehr anerfannt. An Preußen gab es 
im Jahre 1825 704 ®., 1861 1755, 1849 
5089, 1896 9980 (geiftlihe und weltliche), 
nah neuefter amtlicher Feſtſtellung 10152, in 
"Bayern 1866 614, 1892 1675, während in 
vielen außerdeutfchen Ländern, dem mit Cifer 
betriebenen Ausbau der Mollsfchule ent— 
\iprehend, ihre Zahl in noch weit fjchnellerer 
Progreſſion begriffen _ ift. Die Anftellung 
‚und Bejoldung der V. iſt wie die der Lehrer 
meilt gemeinfame Sade des Staates und der 
Gemeinden, in manchen Ländern nur Sache der 
letzteren. 


Boltsjchullehrerinnen. 


Die Gehälter der ®. ftehen faft überall denen 
der männlichen Lehrkräfte nad. Nicht immer ift 
die Anstellung eine lebenslängliche oder mit Penſion 
verbundene. Die Ausbildung der ®. geſchieht meiſt 
in beionderen Anftalten, den Seminaren ober 
Normalihulen. — Im allgemeinen zeigen fich die 
V. durddrungen von dem Bewußtſein der Wichtig- 
feit ihres Amtes als Grzieherinnen des Volkes, 
indem fie fi an Wohlfahrtsbeftrebungen aller Art 
beteiligen. Sie verfolgen dieſe zum Teil im Ver— 
ein mit anderen Freien, zum Teil durch ihre Berufs 
vereine, welde fih außerdem mit Regelung 
der gejeglihen Stellung ber V., ihrer Fort— 
—— und Sicherung ihrer pekuniären Lage be— 
aſſen. 

In Deutſchland find die Schulangelegenheiten 
den Einzelftaaten überlafien, welde die Aufficht 
haben, die Anftellung und Befoldung zu regeln 
pflegen und zum Teil die Gehälter und Benfionen 
aufbringen. — Für die Ausbildung der ®. ift 
aber ftaatlicherfeits noch verhältnismäßig ſchlecht 
geſorgt. Es beiteht für die Lehrerinnen meiſt 
eine andere Prüfungsordnung als für die Lehrer. 
Das Eramen für Volksſchulen und das für höhere 
und mittlere Mäbchenichulen ift im weſentlichen 
leich bis auf die Forderung der Kenntnis der 
ranzöfiihen und englischen Sprache für die legteren. 
Die Vorbereitung iſt meiſt gemeinfam. 
darıım ein großer Teil der in Deutichland thätigen 
DV. die Berechtigung für höhere und mittlere 
Mädchenichulen, in Preußen mehr als !/, aller, 
und zwar bejonder8 die evangelifchen, von denen 
ca. bie Hälfte diejelbe auſweiſt. In den Groß. 
ftädten überwiegt die Zahl der ®. mit höherem 


Examen meilt a * bedeutend. In Berlin find | 
u 


es fünf Sechſtel. ı zweite® Examen zur Dar— 


legung der praftiichen Befähigung, wie fie e& von | 


den Lehrern verlangen, fordern die deutſchen Res 
gierungen von den Lehrerinnen meiſtens nicht, nur 
in Bayern, —— im Königreich Sachſen, in 
geilen, in Hamburg und Elſaß-Lothringen. — Die 
usbildung der B. geichieht zum Teil auf ſtaatlichen 
Seminaren, bie jedoch bei weitem nicht ausreichen, 
und fo ift die Vorbereitung der meiſten Lehre— 
rinnen eine private. In Deutichland beitanden 
1890 21 jtaatlihe Lehrerinnenbildungsanitalten 
gegen faft 200 für Lehrer) und zwar in Preußen 
(123 für Lehrer): Auguftenburg, Berlin, Droyßig, 
Münfter, Paderborn, Poſen, Saarburg, Trier und 
Xanten und 1 Lehrerinnenkurſus in Montabaur, 
in Bayern 3: Nidaffenburg, Memmingen (prot.), 
München, in Württemberg 1 für ®. in Darf: 
röningen (prot.), in Baden 1 in Karlsruhe, in 
Sliaß-Lothringen 3: Chätean-Salin, Edjlettitadt 
und Straßburg, im Königreih Sadien 2: Gallns 
berg und Dresden, in Hamburg 1 und 1 Prä— 
parandinnenanftalt. Die für die Ausbildung er- 
forderliche Zeit beträgt meift 3, felten noch 2, in 
Bayern 5 Jahre. Nah den Grmittelungen des 


Vereins Preußischer B. wurden von den in Preußen 
angeftellten evangeliichen V. ausgebildet: 

auf einem königlihen Scminar 20,87 pGt. 
auf einem ftädtiichen Seminar 15,63 „ 
auf einem Privatieminar u A © 
durd) Privatunterricht und Selbſtſtudium 5,54  „, 
in außerpreußifchen Ländern 346 „ 


63 hat! 
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|, Die katholiichen V. haben in weit größerer Zahl 
ihre Ausbildung auf Etaatsanftalten empfangen, 
auch ift der Weſten des Landes befler bedacht, in— 
‚dem von ben 10 Etaatöjfeminaren 5 allein auf die 
Rheinprovinz und Weftfalen fallen. Dagegen find 
‚die Privatieminare im Dften zahlreiher. Cine 
ı große Zahl ſolcher befindet fich befonders in Berlin 
und Breslau. lm die Berechtigung zur Erteilung 
von Handarbeits- und Turnunterricht zu erlangen, 
müffen die Lehrerinnen ſich befonderen Prüfungen 
für dieſe Fächer unterziehen, deren Ablegung an 
einzelnen Orten wie in Berlin den anzuftellenden 
‚ Lehrerinnen zur Bedingung gemadt wird. Es 
haben von den Berliner ®. ca. 53 p&t. das Turn— 
\eramen und ca. 49 pGt. das Gramen für weibliche 
Handarbeiten gemadt. Auf 100 Lehrerinnen 
'fommen nur 29, die außer ber mwifjenichaftlichen 
Prüfung keine zweite abgelegt haben, dagegen 51 mit 
| einer zweiten und gegen 20 mit einer —— 
Die Zahl der in Deutſchland angeſtellten V. 
beträgt gegen 18000. Sie ift in ftarfem Wachſen 
| begriffen. In Preußen waren im Verwaltungs: 





jahr 1896.97 angeftellt: 











lin @tä auf dem 
| in Städten | ande | zulammen 
Lehrer . . 2... | 23134 | 45315 68.419 
Lehrerinnen - » . | 647 | 3675 10152 
und zwar: | 
evangeliihe „ - | 3708 763 4466 
fat ge ee... 27183 2912 3675 
fonft riftliche . 1 — 1 
jübifde.. - - - 60 


Ueber die Hälfte aller V. fommt auf die Rhein— 
provinz und Weitfalen. ier find fie auf dem 
Lande zahlreiher als in den Städten, während 
in den anderen Provinzen hauptſächlich die größe- 
ren Städte Lehrerinnen angeftellt haben. Berlin 
hatte am 1. Juni 1899 1731 wiſſenſchaftliche V. 
Die katholiihen V. find zahlreicher als die evan— 
geliſchen, jene mahen 22 pCt. aller katholiſchen 

Zehrkräfte aus, dieſe nur 7 pGt. der evangeliichen. 

An Bayern gab es 1892 neben 875 geiftlichen 
2. 800 weltlide. In Württemberg waren am 
1. Januar 1897 295 ®. angeitellt. Ihre Ge: 
jamtzahl foll 8 pCt. der der Lehrer nicht über: 
ſchreiten. In Baden foll die Zahl der an Volks— 
‚ichulen verwendeten Xehrerinnen nie mehr als 
'10 p6&t. der vorhandenen Lehritellen betragen. 
‚Am 1. Mai 1896 waren es 102 Haupt: und 220 
‚ Unterlehrerinnen. Gliaß:Lothringen zählt 1294 
geiftliche und 958 weltliche V. gegen 2724 weltliche 
Lehrer. Das Königreich Sadıfen hatte am 1. April 

1897 nur 315 ®. neben 9182 Lehrern. Im Groß: 
| Herzogtum Heflen fommen 242 Lehrerinnen auf 
‚2408 Lehrer. Sachſen-Weimar hat 11 V., Anhalt 
26, Sachſen-Koburg-Gotha 51. Hier und in Lübeck 

dürfen die Lehrerinnen nur ein Drittel der Lehr— 
ftellen an mehrklaſſigen Schulen innehaben. Ham— 

burg hat ca. 450 V. gegen ca. 900 Lehrer, Bre— 
men 45. Sadjen:Altenburg und Schaumburg: 
‚Lippe ftellen noch immer feine Lehrerin an öffent: 
lien Volksſchulen an, 

Verwendung der®. Die ®. finden überwiegend 
an Mädchenllaffen Verwendung. Sie werden aber 
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auch mehr und mehr an gemifchten Schulen ans 
geftellt, wo fie zwar meift eine Mädchenklafle ver: 
walten, jedoch auch einzelne Stunden in Knaben— 
klaſſen erteilen. In Schulen mit gemifchten Klaſſen 
werben für einen Teil der Unterftufe Lehrerinnen 
angeftellt, für die Oberftufe nur, wenn auf Diejer 
eine Trennung der Geſchlechter eintritt. Aber auch 
an Stuabenfchulen findet man immer häufiger 


Lehrerinnen, wenn auch nod fait ausfhlieglih in 5 Jahren. 


Großſtädten. 


Volksſchullehrerinnen. 


die Zeit, während welcher die Lehrkraft an einer 
öffentlihen Schule Preußens mit mindeſtens 24 
wöchentlichen Lehrſtunden beſchäftigt war. Dies 
Geſetz hat eine allgemeine Aufbeſſerung der Ge— 
hälter zur Folge gehabt. — In Bayern iſt das 
Gehalt auf dem Lande durch die Regierung nor— 
miert, Städte zahlen mehr, fo München ein Grund— 
gehalt von 1392 M. und Alterözulagen von 5 zu 
Außerdem gewährt der Staat 5 Jahre 


An gemifchten Schulen werden die |nadı dem Seminaraustritt eine Zulage von 72 M. 


Lehrerinnen angeftellt im Königreih Sachſen, in und fpäter 45 nad 10, 13, 15, und meiter nad) 


Baden, Heflen, Oldenburg; an Knabenſchulen auf j 


der Unteritufe in Preußen, Bayern, Württemberg, 
Elfaß-Lothringen, Braunſchweig. Doch erhalten 
fie jelbit in Mädchenfchulen meiſt nur die unteren 
und mittleren Klaſſen. Mit ber Leitung öffentlicher 
Volksſchulen werden im allgemeinen feine Lehre— 
rinnen betraut. 

Die Anftellung ift in Deutſchland faft überall de— 
finitiv. Meiſt enthält die Vokationsurkunde jedoch 
den Vermerk, daß die Behörde fih bei Verehe— 


lihung ber Lehrerin das Recht der Kündigung | 


porbehält. ft dies nicht der Fall, fo hat nad) 
Reichsgerichtserlenntnis vom 30. April 1896 Ver: 


heiratung den Werluft der Aufstellung nicht zur 


Folge. Dod) wird von dem Rechte das Amt fort- 
zuführen faum Gebrauch gemadıt. 
ſcheiden vor der Verheiratung freiwillig aus. Der 
Abgang von in bie Ehe tretenden V. ift nicht 
unbedeutend. In Berlin belief er füh in ben 
Jahren 1863—1889 auf 61 p&t. aller aus dem 
Amte geichiedenen, einichließli der verftorbenen. 
Die B. kommen im allgemeinen in einem 
ipäteren Alter zur Anftellung als die Lehrer, in 
Preußen felten vor dem 24., durchichnittlich im 
27. Lebensjahre. Die meiſten find vorher in Privat: 





Die meilten ®. | 


itellungen thätig, als Erzieherinnen oder an pris| 


vaten höheren Mädchenfhulen. Außerdem gebt 
der definitiven Anftellung fait immer ein Provi- 
forium von durchſchnittlich 2—4 Jahren voraus. 
Gefeglich feitgelegt ift diefes nur in Sachſen-Mei— 
ningen und dem zu Oldenburg gehörigen Fürftentum 
Birkenfeld auf 3, in Sachſen-Koburg-Gotha, Ham— 
burg und Bremen auf 5, in Oldenburg auf 8 Jahre. 


Von den B. wird die Erteilung von 22 bis 32, 
wöchentlichen Unterrichtöftunden rg außerdem | 


oft noch eine befchränkte Anzahl von Vertretungs— 
ftunden für erkrankte oder beurlaubte Lehrkräfte. 
Meift erteilen fie einige Stunden weniger als bie 
Lehrer. Sind die Gehälter für beide gleich, jo iſt 
es aud die Stundenzahl. In Dresden fteigen die 
Lehrer im Gehalt bis zum 29, die Lehrerinnen 
nur bis zum 14. Dienftjahre, doch wird diefen im 
14. und 17. Dienftjahre die Zahl der Pflichtſtunden 
um 4 ermäßigt. 


Für die Gehälter der ®. ift in Preußen durch | 


das Geje vom 3. März 1897 eine Grundlage 
eihaffen worden. Außer freier Wohnung oder 
lietsentihädigung beziehen die V. ein Grund- 
gehalt, welches aud an den billigiten Orten nicht 





unter 700 M. betragen darf (für definitiv ans 


geitellte Lehrer nicht unter 900 M.). Dazu fommen 
9 Alterözulagen, die vom 7. Dienftjiahre an in 
Zwifichenräumen von je 3 Jahren gewährt werden 
im Betrage von mindeftens je BO M. für Lehres 
rinnen (100 M. für Lehrer). Als Dienftalter gilt 


e5 Jahren. In Württemberg erhalten die definitiv 
angeftellten B. nebſt Dienftwohnung und Feuerung 
die Behälter der Lehrer (1100 M. Anfangsgehalt), 
jedoch nur bis zum Hödjftbetrage von 1500 M., 
in größeren Städten bis 2000 M. Die nicht 
ftändigen ®. beziehen 700 —1300 M. 

In Baden beziehen bie definitiv angeftellten 
Lehrer und Lehrerinnen 1100 M. und nad je 
3 Jahren Zulagen von 100 M. bis 1500 M. 
(2chrer bis 2000 M.) nebſt freier Wohnuno, 
Unterlehrer und lnterlehrerinnen 809-900 M. 
und freie Wohnung oder Mietsentihädigung. In 
Eljaß-Lothringen beziehen die Lehrerinnen nad 
definitiver Anftellung ein Grundgehalt von minde— 
ftens 800 M. und nah 5 und weiter nah je 
4 Jahren viermal eine Zulage von mindeitens je 
KOM. Im Königreich Sachen fchreibt das Geſetz 
vom 4. Mai 1892 außer freier Wohnung und 
Mietsentihädigung für definitiv angeftellte Xehrer 
und Lehrerinnen ein Gehalt von 1000—1800 M. 
(nah 30 Dienftjahren) vor. In den Großſtädten 
find die Süße bedeutend höher, jo in Dresden 
1600— 2600, in Leipzig und Chemnitz 1500 bis 
2400M. In Ale haben die ®. 1100-1600 M. 
(nach 18 Dienftjahren, die Lehrer bis 2000 M. nad 
27 Dienftjahren), in vielen Städten mehr, fo in 
Darmitadt 1200—1750 M., in Giehen 1200 bis 
1900 M. In Oldenburg betragen die Gehälter 
600—1000 M. In Sadhien:Weimar ift das An— 
fangsgehalt der Lehrer und Lehrerinnen gleih. In 
Sadhfen: Meiningen beziehen die Lehrerinnen 75 p&t. 
vom Gehalt und den Alterözulagen ber Xebrer. 
Sachſen-Koburg-Gotha gewährt außer freier Woh— 
nung auf dem Lande 780-1080 M., in Städten 
1000—1300 M. Anhalt zahlt 1000—1800 M. 
(nad 24 Dienftiahren), Hamburg 1200 —2000 M. 
a 12 Dienftjahren), Bremen 1000-1500 M. 
(nad) 8 Dienjtjahren), Bremerhaven 1100— 1800 M., 
Lübeck 1000-1400 M. Während ber Zeit ihrer 
proviforifchen Anftellung beziehen die V. geringere 
Gehälter. 

Penfionsberechtigung der V. Die definitiv an- 

eitellten 3. find durchweg penfionsberedtigt. In 
Arertin gelten für fie bdiejelben Beitimmungen 
wie für die unmittelbaren Staatsbeamten. Die 
Penfionsberehtigung beginnt nad) 10 Dienſtjahren. 
Nah dem 65. Lebensjahre kann auf Wunſch auch 
ohne Dienitunfähigkeit Penfionierung eintreten. 
Die Bezüge belaufen ſich auf fünfzehn Sechzigftel 
der zulegt bezogenen bienftlihen Geſamteinkünfte 
und fteigen mit jedem weiteren zurüdgelegten 
Dienftjahre um ein Sechzigſtel bis auf 45 Sech— 
zigitel des Einfommens. Beſonders günftig find 
die Penfionsverhältniffe in Hamburg, im Groß- 
berzogtum Helen und in Sadjen-Koburg-Gotha, 


Bolkzichullehrerinnen. 


wo die Penfion nad 10 Dienftjahren mit zwei 
Fünftel des Gehalts beginnt und bis zur 
des vollen Gehalts jteigt. Auch in Sachſen-Mei— 
ningen fteigt die Penſion bis 
vollen Gehalts und in Anhalt beginnt fie außer: 
dem ſchon nah 5 PDienitjahren mit ein Drittel 
besjelben. In manden Ländern verlieren die 8, 
ihre Penjion nad Verheiratung, jo im Königreich 
Sadjen, Oldenburg und Lübed. 


öhe 


um Betrage des 


Unter den deutſchen V. iſt das Vereinsweſen 


ſehr entwickelt, wenn auch noch längſt nicht zu dem 


Umfange und der Vollkommenheit in der Organi— 


jation wie die Lehrervereine gediehen. Die meiſten 


Vereine (die fatholiihen halten fich fern) gehören | 


dem „Allgemeinen Deutichen Lehrerinnen-Vereine“ 
an. Innerhalb desſelben vertreten die ®. Die 


Interefien ihres Standes wie der Volksichule 3. T. 


in eigenen Vereinen wie dem „Verein Preußiicher 
2.” (mit ca. 2500 Mitgliedern), welcher fich wieder- 
um aus einigen Dreißig Provinzial und Lofal- 
vereinen zufammenfegt. Die Vereine forgen durch 
Vorträge und Kurfe für die Fortbildung, durch 
Gründung von Kafjen und Feierabendhäujern für 
Beilerung der Lage der V. und find durch Wohl: 
I rungen für die Jugend und das Bolt 
thätig. 

Die bebeutenditen für B. in Betradht kommenden 
Kaſſen find: 
Anftalt für Lehrerinnen und Erzieherinnen” und 
die „Benfionszufhuß: und Unterftügungstaffe für 
definitiv angejtellte Lehrerinnen in Preußen‘, beide 
in Berlin, die „Allgemeine Deutiche Krankenkaſſe 
für Lehrerinnen“ in Frankfurt a. M. 

Die Emancipationsbeitrebungen 

finden bei den 3. eifrige Förderung. 


der Frauen 


"fung 450 fl. im Minimum, 


In England giebt es jeit 30 Jahren einen 


Lehrerinnenftand, der vorzügliche Ausbildung und 
gute Bejoldung genießt. Zwei Drittel aller Lehr— 
fräfte 
Frauen. Die jungen Mädchen, welde den Lehr: 
beruf wählen, werden vom 14. Jahre an Pupil 
Teachers und erhalten für einige tägliche Unterrichts» 


an ben engliihen Gemeindeichulen find 


‚ Hlaffen geregelt, ebenjo 
die „Allgemeine Deutihe Penfions« | 
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Volksſchulweſens, welcher von den Gefeten von 
1881 und 1882 datiert. Knaben und Mädchen 
werden gemeinfam unterridtet. Es muß (Dekret 
vom 29. Juli 1881) in jedem Departement je eine 
Normalfchule zur —. für Lehrer und 
Lehrerinnen beitehen. Im Schuljahre 1885—86 
gab ed an den Primärſchulen 62796 Lehrer und 
72420 2ehrerinnen. 

In Oeſterreich fanden infolge des Geſetzes vom 
14. Mai 1869 zahlreiche Neugründungen von Schulen 
und mit denjelben eine weitgehende Anftellung von 
D. ftatt. Die Veranlaffung dazu war wohl zunächſt 
Lehrermangel. Angeſtellt können alle mit den 
erforderlihen Zeugniſſen verjehenen Staats 
angehörigen ohne Unterſchied des Belenntnifjes 
werden. Für Lehrer und Lehrerinnen ift das 
Lehrbefähigungszeugnis, für Unterlebrer und Unter: 
lehrerinnen das Neifezeugnis der Bildungsanitalt 
erforberlih. 33 Seminare forgen für die Aus— 
bildung ber ®., 50 für bie ber Lehrer. Die 8. 
dürfen nad) Verheiratung ihr Amt fortführen. Bei 
Knaben werden fie nur in den erften 4 Schuljahren 
beichäftigt.. Schon 1881 gab es außer den In— 
duitrielehrerinnen 9747 8. neben 38694 Lehrern, 
Neligionslehrer nicht mitgezählt. Die Minimal« 
bezüge find für die einzelnen Stronländer nad) 
ie Alterszulagen. Für 
die V. follen beide 80 pGt. von denen der Lehrer 
betragen. Thatſächlich aber find die Behälter für 
Lehrer und Lehrerinnen in den meilten Kron— 
ändern glei. Gin allgemeined® Beſoldungsgeſetz 
wird vorbereitet. Jetzt bejtehen in Böhmen 4 Ge- 
haltsſtufen nach der Einwohnerzahl georbnet. Das 
Anfangsgehalt beträgt 360 fl., nad) der 2. Prü— 
Zulagen jehsmal 
alle fünf Jahre an Volksſchulen 50 fl., an Bürger: 
ichulen 80 An NiedersDeiterreicd und Mähren 
find die Gehälter befier, in den anderen Kron— 
ländern jchlechter. Die Penfionsberehtigung be— 

10 Dienftjahren. Bei früber ein- 


ginnt ig enſt i t 
tretender Arbeitsunfähigkeit wird eine einmalige 


ſtunden £ 10 bis 20 jährlid. Sie genießen gleich: | 
zeitig unentgeltlihen Unterricht in der Worberei« | 


tungsanjtalt, aus ber fie nad Ablegung einer 
Brifung mit 18 Jahren ind Seminar übertreten. 
ie — ——— weit zahlreicher als die 
für Lehrer, haben 2 bis Bjährigen Kurfus und 
ebenfall3 unentgeltlihen lUnterriht. Stockwell- 
College in London und Edgehill- College in Zivers 
pool zählen zu den beiten. Die Lehrkräfte find 
‚Frauen. 


Seminare in Berbindung mit lmiverfitäten er— 
richtet (biß 1896 ſchon 12). Die Infant schools 


(für Kinder von 3—6 Jahren) und Mädchenjchulen | 
haben als Lehrkräfte und | nur Frauen, bie | 
ie Snabenjchulen | 


gemifchten zum größten Teil, 
haben in den unteren Klaſſen Lehrerinnen. Eng— 
land und Wales hatten im Jahre 1891 auf 50623 


Lehrer 144393 Lehrerinnen. Die Gehälter betragen | jchulen. 
an den Infants schools £ 50—%, für Vorſtehe- Durchſchnitt. 
£ 60 ſchulen nur, an Bürgerfchulen die Hälfte und an 


rinnen £ 80—180, an den Mädchenichulen 
bis 150, für Vorfteherinnen £ 100—300. 


Viele Gemeindeichullehrerinnen streben | 
nach Univerfitätsbildung. Daher wurben jeit 1890 


Abfindungsfumme gemwöhnlid von 1% Jahres» 
bezügen gezahlt. 

In Ungarn ift die Frrauenerziehung feit 1868 
gejeglih geregelt. Die Lehrerinnen bilden heute 
einen Stand, der beim Publitum wie bei den Be— 
hörden große Adtung genießt. Die Lehrerinnen 
Bildungsanftalten können den Bedarf noch bei 
weitem nicht deden. Für die Elementarichulen 
(die erſten 4 Schuljahre umfafiend) bildet Die vier— 
Haffige Glementarpräparandie aus. Schülerinnen, 
welche die höhere Töchterſchule durchgemacht haben, 
können gleich in den zweiten Jahrgang eintreten. 
Wer die Berechtigung zum Unterriht an Bürger: 
ichulen und an den 4 unterften Klaſſen ber höheren 
Töchterſchulen erlangen will, bejucht noch 3 Jahre 
eine Bürgerfchullehrerinnenbildungsanftalt. Bon 
diefen giebt es 2 auf 19 Glementarlehrerinnen- 
jeminare. Im Jahre 1896 wirkten 4115 Lehre— 
rinnen an Volks- und 548 an Mädchenbürger- 
Das Schalt beträgt nur 400—500 fl. im 
In Budapeft find an Volksmädchen— 


{ Knabenſchulen einzelne Lehrerinnen. Dort haben 
In Frankreich ging die Anitellung weltlicher V. die ®. bei 26 wöchentlichen Zehritunden ein Marimals 
Hand in Hand mit dem Aufihwung des ganzen | gehalt von 1430 fl., die Bürgerſchullehrerinnen 
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bei 20 Lehrſtunden 1950 fl. 
nalien. 

In Rußland datiert die Thätigkeit der Frau an 
der Volksichule ſowie die eigentliche Vollsſchule 
überhaupt von dem kulturellen Aufihwung nad) 
der Aufbebung der Yeibeigenihaft (19. Februar 
1861 a. &t.). Die zahlreich entitchenden Elementar— 
ſchulen fanden feine genügende Zahl von Lehrern 
vor. So war es fehr willlommen, daß gebildete 
Frauen fi aus einem Idealismus, wie man ihn 
in Rußlaud häufig findet, der ee Hebung 
des armen Volkes annahmen. Oft gründeten fie 
Schulen auf eigene Koften in armen, von der Stultur 
noch faum berührten Dörfern. Mit der Zeit erit 
bildete ſich ein eigentlicher Yehrerinnenitand heraus. 
Die Stellung der Lehrerinnen ift eine ſehr ver: 


nebit Quinquen- 


fchiedene je nad dem Ort ihrer Anftellung, ebenfo | 


ihre WVorbildung. Die Diplome der Gymnaſien, 
der Seminare und der pädagogiichen Kurſe in 
St. Petersburg fowie der Oberkurſe in St. Peterd- 
burg und Moskau verleihen Unterrichtöbered) gung. 
Aber es werden aud Lehrerinnen, die nur Volks— 
ihulbildung haben, verwendet, wenn aud nur in 
entlegeniten armen Dörfern. Unerläßlich für die 
Anftellung ift die Zugehörigkeit zur orthodoren 
Kirche. 1884 gab es 4878 B. neben 19511 Yehrern. 
Die V. darf verheiratet fein. Cine allgemeine 
Regelung der Gehälter giebt es nidt. Sie be— 
tragen in den Städten gewöhnlid 600 Rubel, auf 
dem Lande nur 80—300 Rubel. PBenfionsberechtis 
gung ze nur vereinzelt. Organifiert find bie 
ruffiihen V. nidt. An Wohlfahrtseinridhtungen 
beteiligen fie ſich eifrig. 

In Finland werden die Lehrerinnen gemeinjam 
mit den Lehrern in den 4 Seminaren zu Iyväskyla, 
Ekenäs, Nykarleby und Sordavala ausgebildet, 
die zufammen 500—600 Lernende zählen. 

In Schweden waren ſchon Guſtav Wafa und 
Karl IX. eifrige Förderer des Volksunterrichts. 


oltsichulen. Aber au bier ging das Volks— 
ichulweien wieder zurüd, um erſt in diefem Jahr: 
hundert einen neuen Nufichwung zu 


richtet. An allen Volksſchulen zufammen wirkten 
im Sahre 1883 6599 Lehrerinnen neben 5150 
Lehrern. Die Bejoldung iſt für beide gleich, 500 
bis 600 Kronen nebft freier Wohnung und Feue— 
rung. Lehrer und Lehrerinnen find penſions— 
berechtigt. Für die Ausbildung der Lehrer forgen 7, 
für die der Lehrerinnen 5 Seminare. 

In Norwegen gab es laut Regierungsbericht im 
Jahre 1894 neben 3775 Lehrern 1003 Lehrerinnen 
an Landſchulen und 599 Lehrer und 1018 Lehre— 
rinnen an Stadtſchulen. Es giebt ſowohl ge= 
mifchte, wie Knaben» und Mädchenichulen. Die 
Landſchulen find meiſt gemiſcht. 
wegen viel für das Schulweſen geſchieht, ſind 
noch bei weitem nicht alle ſchulpflichtigen Kinder 


eingeſchult. Die Klaſſen find aber Hein; in Städten | 
haben von über 2000 Klaſſen nur 88 über 40, | 
über 35 Stinber. | 
Im Oktober 1898 gab es 12 Seminare, davon ſechs 


auf dem Lande nur 237 Stlafien 


eramenberedhtigte Privatieminare zu je 2 Klaſſen 
mit 280 Schülern und 143 Schülerinnen. Gelehrt 
wird u.a. Mathematik, Altnorwegiſch, Handfertig- 





ö nehmen. 
Stnaben und Mädchen werden gemeinfam unters 


Obgleih in Nor⸗ 


zu legen. 


Boltsjchullehrerinnen. 


keit. Es giebt eine niedere und eine höhere 
Prüfung. ie Gelege vom 19. Juni 1878 und 
vom 22, Juni 1850 ſetzen die Staatäbeiträge für 
bie — feſt. 
In Dänemark bezeichnet ebenfalls die Refor— 
mation den Beginn der Volksbildung. König 
Friedrich VI. gab 1814 dem Lande eine Schul— 
ordnung. Heute ſind mehr V. als Lehrer an— 


geſtellt, beſonders in Städten, doch ſind ſie auch 


auf dem Lande mit Erfolg thätig. Sie beteiligen 
fih eifrig an Frauen» und Wohlfahrtäbeitre- 
bungen und halten belehrende Vorträge in den 
Dörfern. 

In Holland werden an ben öffentlichen Volks— 
ihulen Stuaben und Mädchen gemeiniam unter 
richtet. An den evangeliihen und fatholiichen 
Sculen dagegen, welde Privateinrichtungen der 
betr. Konfeifionen find, werden Mädchen und 
Knaben getrennt. Die Volksſchulen find in Holland 
von Sindern jeden Standes beſucht. Neben 8656 
lafienlehrern waren im Jahre 1895 — 4925 
Klafienlehrerinnen und neben 3898 Neftoren 526 
Rektorinnen an den Volksſchulen angeitellt. Die 


‚ Ausbildung der Lehrerinnen geichieht, wie die der 
Lehrer, auf Seminaren und Normalichulen. 
‚giebt 6 ftaatlihe Seminare für Lehrer, aber nur 
‚ein ſolches für Lehrerinnen. 
bildung und der Lehr: und Lernmittel, fowie für 


Es 
Die Koſten der Aus— 


die Station trägt hier der Staat. In den ſtaat— 
lichen Normalſchulen find nur die Lehr- und Lern— 
mittel frei. Hier werden beide Geſchlechter gemein— 
ſam unterrichtet. Die beiden Kategorien ftaatlicher 
BVorbereitungsanftalten find Erternate. Neben den 
jtaatlichen beitehen auch 3 Gemeinde-Vorbereitungs: 
anftalten für Lehrerinnen, ſowie 5 katholiiche, 
5 — und 2 profane Privat-Seminare. 
Ueberall werben auch 1 bis 2 fremde Spraden 
gelehrt, welche jedoch für das Lehrerinneneramen 


‚und die Anftellung an Volksſchulen ebenjomwenig 
Lesterer gründete aud) auf dem Yande zahlreiche . 


obligatoriich find, wie — u. a. techniſche 
Fächer. Das Examen darf erſt im 19. Lebens— 
jahr abſolviert werden. Nach zweijähriger Lehr— 
thätigkeit kann ein 2. Examen, das der Haupt— 
lehrer und Lehrerinnen gemacht werden. Lehre— 
rinnen werden, einem eng gemäß, ar 
ben öffentlihen, aljo gemiſchten Volksſchulen vor: 
züglid in den Unterflafien, an den Mädchenichulen 
an allen Klaſſen beſchäſtigt. Das Grundgehalt ift 
für Lehrer und Lehrerinnen gleich; es beträgt nach 
dem Beſoldungsgeſetz 400 Gulden. Biele Ge— 
meinden zahlen nicht mehr als dieſes, burdichnitt= 
lich jedod werden 800 bis 1900 M. gewährt, ba 
es an Lehrperſonal mangelt. In Amſterdam, 


Arnheim und Rotterdam teigt das Gehalt für 


Lehrerinnen auf 1500 M., für Hauptlehrerinnen 
auf 1800 M., in Utrecht für Lehrerinnen auf 
1600 M., für Hauptlehrerinnen auf 1800 M. Am 
allgemeinen ift die Befoldung der Lehrer die gleiche. 
Mietsentihädigung giebt e& nirgends. 

Lehrerinnen-Bereine beftehen in Holland nicht, 
nur wenige Lehrerinnen find im Lehrerbunde. 

In Belgien ift die Lage der weltlichen ®. eine 
unfihere. Die klerikalen Regierungen find ber 
Entwickelung der Volksſchule nicht günftig und 
beitrebt, biete ganz in die Hände der Geiftlichkeit 
Das Echulgeicg vom Jahre 1879, 
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Kopftrachten. 
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1. Lombardei, Silbernadeln. 2. Spanien, Kamm. 3. Catalonien, einfaches Kopftuch. 4. Dalmatien, 
gefälteltes Tuch als Sonnenschutz. 5. Herzegovina, Münzen- und Sehleiertuch. 6. Westfalen ı Rinteln, Mütze. 
7. Markgräfleriu, Schleife. 8. Schweiz, Miniatur-IIut von Blumen. 9. Spreewill, Kopftuch. 10. Crossen a. 0. 
mützenartiges Kopftuch, 11. Sehweiz, Prunkhanbe, 12. Schwarzwald, Brauttracht. 13. Altenburg, 
Brauttracht. 14. Spanierin, Schleier. 15. Ans «dem Hümling, Strohhaube. 16. Schwarzwald, Mütze. 
17. Holland, Insel Marken, Mütze. 18. Tirol, Hut. 19. Montafon, hohe Mütze. 20. Siebenbürgen, Braut- 
tracht. 21. Schwarzwald, Cylinder. 22. Schwarzwald, Strollhut. 23. Holland, Scheveningen, Mütze und Hut. 
24. Sarnthal, Pelzmütze. 


JU. Konvers.-Lexikou d. Frau. 


Volkstrachten. 


welches eine Verweltlichung der Volksſchule ein⸗ von dem Gehalt der Lehrer. 


leitete, wurde ſchon 1884 durch eines in Elerifalem 
Einne eriegt, das die Aufhebung zahlreicher öffent— 
licher Schulen und Abjegung weltlider Lehrkräfte 
(mit Wartegeld) zur Folge hatte. Während im 
Jahre 1883 nur 4 geiftliche Lehrerinnen an Volks: 
fchulen thätig waren, gab es 1886 ſchon 1388. Im 
Sculjahre 1890—91 unterrichteten nod 363 V. 
an Staats, 1065 an Privatichulen (von den Kon— 
gregationen unterhalten und aus Gemeindemitteln 
unterftüßt), 1895 nur noch 103 an öffentlichen, das 
gegen 1660 an Privaticulen. In den achtziger 
Jahren beitanden zur Heranbildung von Lehre: 
rinnen 6 Seminare und 7 Seltionen an höheren | 
Unterridtsanitalten (für Lehrer 6 Seminare und | 
8 Seltionen). Seitdem iſt die Ausbildung der 
Lehrer und in nod weiterem Umfange die der 
Lehrerinnen größtenteils in private, meift geiftliche 
Hände übergegangen, und es beftchen nur nod 
3 Normaliculen und 3 Geltionen, dagegen 
23 Privatanftalten (für Lehrer 5 Normalſchulen 
und 2 Seltionen ſowie 11 Privatanitalten, wo— 
runter 2 fommunale). 


In der Schweiz hat der Bund nur die Aufficht | 
dab der Unterricht ein | 


und legte geſetzlich feft, 
obligatorifcher, unentgeltlider und mweltlicher fein 
muß. Die Verwendung der Lehrerinnen, 


den verſchiedenen Kantonen ganz verjchieden. Oft 
entbehren fie die feite Anftellung und Penſions— 
bercchtigung. Es beſtehen gegenwärtig 39 Seminare 


für Lehrer und Lehrerinnen. 


In Italien wurden die Schuleinricdtungen von | 
wo fie ſchon feit 1845 zufriedenftellend | 


Piemont, 
waren, auf das vereinigte Königreih übertragen. 
Die Entwidelung des Unterrichtsweſens hielt aber 
nicht gleichen Schritt mit der in anderen Ländern. 


Beſonders die Lage der Lehrkräfte blieb eine fehr 
Sie wurden teils nur immer auf 3 Jahre | 
angeftellt und die Bejoldung auf 500 Fres. für 
das Land und 800 Fred. für die Städte feit-| 


gedrückte. 


geſetzt. 

In den ſiebziger Jahren erſt wurde durch Gründung 
einer Penſionskaſſe für dienſtunfähig gewordene 
Lehrkräfte geſorgt. Lehrer und Lehrerinnen werden 
von den Gemeinden angeſtellt und beſoldet. Die 
B. beziehen nicht wie die anderen Lehrerinnen gleiche 
Einkünfte mit den Lehrern. Bon den 149 Normal— 
panien find 100 Staatsanftalten, davon find 65 

er Ausbildung von Lehrern, 35 der von Lehre⸗ 
rinnen gewidmet. Der Kurſus ift dreijährig, für 
bie niedere Stufe zweijährig, für die Oberlehre: | 
rinnen vierjährig. Die aus der Volksichule hervor: | 

ebenden jungen Mädchen müffen zur Vervoll- | 
Nändigung ber allgemeinen Bildung erjt drei Jahre 
ie Vorbereitungsſchule beſuchen. 

An Spanien werden die Koſten des Volksſchul- 
unterricht3 von den politischen Gemeinden getragen. 
1857 wurden Normalichulen geſetzlich vorgejehen, 
doc 1868 die beftcehenden mit Ausnahme der in 
Madrid als verdächtig wieder aufgehoben. Gegen: 
mwärtig giebt es außer den 47 Normaljchulen für 
Lehrer fhon 29 für Lehrerinnen. Das Minimal: 
gehalt der Lehrer beträgt auf dem Lande 2500, 
in Madrid 9000 Nealen, an höheren Primär: 


fhulen 1000 Realen mehr. Die 8. erhalten ?/, 


ihre 
Gehälter und ihre fonftige Stellung find daher in 


681 


Eine Benfionierung 
der an Staatsſchulen angeftellten Lehrkräfte findet 
nicht vor dem 60. Lebensjahre, früher nur aus— 
nahmsweiſe bei ſchwerer Erkrankung ftatt. 

In Portugal liegt die Ausbildung der Elementars 
lehrerin er fehr im Argen. Während bis in die 
Mitte des Jahrhunderts das Leien und Schreiben 
für den Mädchen fchädlihe Künſte angejchen 
wurde, gab es doch Ende ber achtziger Jahre 
ichon 820 Lehrerinnen an 320 öffentlichen Elemen— 
tarmädchenſchulen, von denen jedoch nur 43 ein 
Scminar befucht hatten. Nur Zeugniffe mit dem 
beiten Prädifat gewähren ein Anrecht auf lebens: 
längliche Anjtelung. Sonft werden die Lehrkräfte 
nur auf 3 Jahre angenommen. Es ‚giebt 2 Lehre: 
rinnenjeminare (gegen 4 für Zehrer), in Liffabon und 
Porto. Die Gehälter find fehr gering, die Aus— 
zahlung ift unpünktlich. 

Sn den Vereinigten Staaten von Norbamerifa 
gab es 1894 260 954 Lehrerinnen an öffentlichen 
Schulen. Sie find faft überall zahlreicher als die 
Lehrer. Ihre Stellung und Bejoldung ift in den 
verſchiedenen Staaten und Gemeinden eine jehr 
verichiebene. Penſionsberechtigt find fie meift nicht. 
Philadelphia_hat unter 3100 Lehrkräften nur 125 
männliche. Die Lehrer erhalten 48 Dollars, die 
Lehrerinnen 25 Dollard monatlih. Chicago zahlt 
50—200 Dollar, gewährt aber feine Penſionen. 
In Indiana find die Gehälter für Lehrer und 
Xehrerinnen gleich. Die National Educatinal 
Association ift im Verein bon Lehrern und 


Lehrerinnen. 

Literatur: Vergl. Schmidt. Enchklopädie des 
gefamten Unterrichts und Erziehungsweſens. 
Gotha 1880. — F. Nommel. Deutſcher Lehre— 
rinnenkalender. Berlin. — Schneider und Peter: 
'filte. Das gejamte Vollsſchulweſen in preußiſchen 
Staate. Berlin 1898. — Begründung zu dem 
Entwurf eines preußifchen Zehrerbejoldungsgejegts. 
Berlin 18%. — M. Nein. Die Lehrerin an ber 
preußijhen Vollsſchule. Herausgegeben dom 
Verein Preußiicher 3.1898. — Der internationale 
Gongreß für Frauenwerke und Frauenbeitrebungen 
in Berlin 1896 u. a. 

Boltstradhten. Unter V. oder Nationaltradıten 
verjteht man die Kleidung breiter, meiit ländlicher 
Bevölferungsichichten, die im Gegenjaß zu der 
fogen. ftädtiihen Tracht ſteht. Während dieſe 
einer jchnell wecjelnden Mode unterworfen iſt, 
iheint jene feit Jahrhunderten ftillzujtchen, doch 
‚ift diefe Starrheit nur fcheinbar; aud in den V. 
vollziehen ſich Wandlungen, doch langſam, in 
großen Zeiträumen. 

Die V. ſind gleichſam ſtehengebliebene Herren— 
trachten, wie man ſich durch Studium von alten 
Bildern und Werten über Koſtümkunde (Weiß, 
Heyden, Falke u. y’ leicht überzeugt. Faſt für 
jedes Stück einer V. findet fih ein Vorbild in 
‚irgend einer, längjt verichtvundenen Herrentradht 
Der Nachweis im einzelnen ift micht Leicht zu 
führen, da die Trachten nicht in ihrer urſprüng— 
lihen Form ſich vererbt, fondern vielfah, ben 
PRedürfniffen entiprechend, fich verändert haben. 
Die ältejten Formen dürften ſich unter den Hüten, 
Hauben und Mügen nachweiſen laffen. Uebrigens 
iſt die Entitehungszeit der V. durchaus feine ein— 
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heitliche, doch darf ſie kaum vor dem 17. Jahrhundert von verſchiedenen Gegenden her ſtattgefunden hat, 
geſetzt werden, wofür die Beweiſe in alten Bilder— und wo dann die Tracht ganz plötzlich ein anderes 
werfen (Dürer, Amman u. ſ. w.) zu finden find. | Geſicht zeigt. So z. B. in der Macugnaga im 


Aus dem vorftchend Geſagten erhellt, daß die Monte-Rofa Gebiet. 


In dem Brenothale, nicht 


Annahme nicht gerechtfertigt ift, das Volfstümliche | weit von Raguia, tragen ſich die Frauen plößlich 


der Tracht entipredhe ftetö den Bedürfniffen bes 
ftimmter Gegenden. Wohl hat fih im Laufe ber 
Zeit manches ben flimatifchen und gewerblichen 
Berhältniffen einer Gegend angepaßt, anderes hin— 
wieder ijt als unzulänglich abgeftoßen worden; und 
fo treten uns oft Formen entgegen, bon benen 


auf italienifche Art, während die übrigen balma= 
tiner Tradten fübdflavifhen Typus zeigen. Un: 
zweifelhaft liegt hier italienische Kolonifierung vor. 

Es laſſen ſich jedoch nicht nur ganze Land— 
ſchaften als Einheit betrachten, ſondern es bilden 
auch dieſe meiſt nur Glieder einer größeren Reihe, 


man meinen könnte, fie ſeien dem Bedürfniſſe un- in der ſich ein beſtimmter Typus feſtſtellen läßt. 


mittelbar entſprungen. 


Dem ſtehen aber eine In dieſem Sinne kann man 3. 


B. von Mieder— 


Reihe von Thatſachen entgegen, die einer ſolchen trachten ſprechen — zu denen faſt alle deutſchen 


Annahme ſtracks widerſprechen. 


die Frauen der Alpenländer — mit Ausnahme großen Bruchteil Südoſt-Europas umfaſſen. 


So z. B. tragen gehören — und von Mänteltrachten — die einen 


Oder 


weniger Thäler — ziemlich lange, nur gerade den man kann nah Rock- und Hoſen-Tracht ſcheiden, 
Fuß freilaſſende Röcke, während die Altenburgerin, welch letztere aber kaum über das vom Mohamme— 


die Vierländerin, die Heſſin den bis ans Knie 
oder nur wenig über dasſelbe herabreichenden Rock 
trägt, obgle ich man doch aus Gründen der Zweck— 
mäßigfeit das gerade Gegenteil vorausſetzen ſollte. 
Die in manchen Gegenden übermäßig hohen und 
flachen Mieder, die im Laufe der Zeit vielfach zur 
Verfümmerung der Brüfte geführt haben — fo 
fönnen 3. B. nur wenige Dadauerinnen noch ihre 
Kinder nähren — hohe, ſchwere, allzu warme 
Stopfbededungen u. a. m. fönnen auch nicht davon 
überzeugen, daß die V. ſtets aus dem Bedürfniſſe 
herausgewachſen find; ift doch auch heute noch der 
Weg zu verfolgen, den bie unfinnigiten und uns 
praftiihten Moden von ber Stadt aufs Dorf 
hinaus nehmen, wo fie noch lange ihr Dajein friften, 
wenn fie in der Stadt längit verſchwunden find. 

Um aber zu einem befjeren Verftändnis der ®. 
zu gelangen, muß man vor allem nationale Ein- 
flüſſe und das ftarre Beharrungsvermögen ber 
bäuerlichen Bevölferung berüdfichtigen. Wie weit 
dieſes Feſthalten am Ueberlieferten geht, zeigt fich 
deutlich in folhen Fällen, wo das Bewußtſein 
vom Zwede und ber uriprünglichen Bedeutung 
eined Stleidungsftücdes völlig verloren gegangen 
iſt, dieſes aber — gleihjam ala abgeitorbene 
Form — immer noch einen integrierenden Teil der 
Tracht bildet. Hierhin gehören u. a. die zwei 
Schürzen der Walachin, deren eine hinten, die 
andere vorn herunterhängt — zweifello® die Ueber— 
bleibjel eines früheren geichligten Gewanbes, die 
ſich mandmal fogar franfenartig in fchmale 
Streifen auflöfen; oder das Band, das bie 
Dalmatinerin dur ihren Gürtel zieht, und deſſen 
Bedeutung ſich gar nicht mehr feititellen läßt. Oder 
aud die maleriihe Kopftracht der Frauen von 
Tehuantepec, die aus einem Hemdchen beſteht, 
dem aud in alter Weife noch Aermel eingeſetzt 
werden, die aber an den Seiten bes Stopfes herab: 
hängen und oft jogar zugenäht find. 

Ein Hafjiihes Beiſpiel für die Bewahrung 
nationaler Eigenart unter fremden Berhältniffen 
dürfte Siebenbürgen fein, wo ſich dicht nebenein= 
ander die leichte, Iuftige, einem wärmeren 


der ganz bdeutichen Typus zeigenden der Sächſin 
und der ungarischen V. findet. Aehnlihen Ber: 
hältniffen begegnet man in manden Alpenthälern, 
deren Befiedelung im oberen und unteren Teil 


€ immels» | 
ftrihe angepaßte Kleidung ber Numänin neben 
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danismus beherrichte oder beeinflußte Gebiet bin- 
ausreicht, abgeiehen von den verſchwindenden Aus: 
nahmefällen, in denen ganz beftimmte lanbichaft- 
lihe Verhältniffe (3. ®. tiefer Chmug auf den 
Almen und Bergen) zur Anlegung männlicher 
Kleidung nötigen. 

Innerhalb ſolch großer Gruppen ift aber bie 
Verjchiedenartigfeit fjchier endlos im Schnitt der 
einzelnen Teile, in Farbe und Zierat. E8 können 
alle möglichen Lebensverhältniffe durd die Tracht 
> Ausdrud gelangen. Ganz abgeiehen davon, 
aß ja ber Vermögensftand der Trägerin fchon 
durh Schmud ober Koftbarkeit des Stoffes häufig 
erfennbar wird, unterfcheiden fih oft Nachbar— 
emeinden durch bie Farbe eines Bandes, die 

ufterung eines Gewebes, bie Anordnung des 
Kopftuched®. Auch die bürgerlihe Stellung des 
Weibes kommt in manchen Sag ie in der 
Tracht Scharf zum Ausdrud. So bürfen 3.2. die 
filbernen Haarnadeln — ber Stolz jedes lom— 
bardiihen Mädchens — nicht vor der Mannbarkeit 
angelegt werden. — In Sebenico, an der dalma= 
tiner Küſte, kann man au der blauen oder 
ihwarzen Micherfarbe fofort erkennen, ob man 
eine Frau oder eine Witwe vor fih bat. Be 


ſonders die Haartradht ändert fi häufig bei der 


Verheiratung oder der Trauer. — Sogar in der 
Männertradt, die fonft viel weniger berartige 
Unterfcheidungen fennt, kann man häufig eın 
Ktennzeichen des Aunggelellenftandes finden. So 
ift 3. B. das um den Hut gejchlungene Tuch des 
unverheiraten Meraner Bauern rot, das des Ehe 
mannes grün. 

Kopfihmud und Haartracht bilden das ver— 
änderlichite Element der V. Die Mannigfaltigfeit, 
der wir bier begegnen, ift ſchier endlos. Stein 
Wunder, da die Mode bei einem fo Kleinen und 
beweglihen Gegenitand mit größter Leichtigkeit 
Hier fcheinen alle Möglichkeiten von 
Farbe, Form und Zierat erfhöpft. Ihren Höhe: 
punft erreicht die Kopftracht im Brautihmud, der 
meift eine mehr oder weniger hohe, mit vielfachen 
Schmud behängte Krone bildet, der ſich aber fait 
immer ſcharf von der Alltagstracht unterfcheidet. 
— Ammerhin fönnen wir aud bei der Kopf— 
bededung drei Grundformen unterfheiden: Kopf: 
tuch oder Schleier, Mütge oder Haube und Hut. 
Dazu treten noch die verfchiedenen Nadeln und 
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Pfeile, die mit Bändern und Schnüren durch— 
flochtenen Zöpfe. 

Auch die Fußbekleidung zeigt alle erdenklichen 
Formen: von der einfachen Sandale, die bei vielen 
ſüdlichen Völkern im Gebrauch iſt, bis zum hohen 
Schaftſtiefel, wie er zu einigen ſtandinaviſchen und 
einigen in öſterreichiſchen Landen (Kärnten, Mähren) 
üblichen Tradıten gehört. 

Was das Verbreiterungsgebiet der Trachten an— 
belangt, jo muß wohl unterjchieden werden zwiſchen 
den Gegenden, in denen die ganze Bevölkerung fid) 
noch in landesüblicher Weife Heidet, infolchen, wo die 
Tradıt nur nod in einzelnen Stridhen, in dieſen 
aber allgemein getragen wirb und wieder anderen, in 
denen fie zwar noch befannt, von einzelnen Perſonen 
und bei beſonders feftlichen Gelegenheiten auch noch 
angelegt, aber doch nicht mehr als etwas Selbitver- 
ftändliches, fondern vielmehr fchon als etwas Aus— 
nahmsweiſes empfunden wird. Endlich wären 
aud) noch die Gegenden in Betradht zu ziehen, in 
denen die V. zwar noch befannt ift, Anzüge ber 
Eltern oder Großeltern aud noch pietätvoll auf: 
bewahrt, aber nicht mehr getragen werben. An 


vielen Orten hat fit) auch noch dieſes oder jenes 


einzelne Kleidungsſtück in die neue Mode herüber 
gerettet. Beſonders Kopftüher und Hüte, aber 
auch Brufttücher, Mieder, Jaden nach bäuerlicher 
Art fieht man in friedlihem Verein mit dem 
ſtädtiſchen Kleide. — Meiſt hängen bie rauen 
zäher an ihrer Tradıt, doch giebt es auch Gegenden, 
in denen dieſe fich nad) ftädtifcher Art, die Männer 
aber voltstümlich Eleiden. 

Der Dften und Südoften Europas bildet ein 
faft zufammenhängendes Gebiet, in dem bis heutigen 
Tages Männer und Frauen ihre Trachten bei— 
behalten haben; basjelbe wird hauptſächlich von 
ſlaviſchen, oder ſlaviſchen Einfluß zeigenden Stämmen 


bewohnt, und es ift daher aud eine gewiffe Ein- | 
heitlicykeit der Tracht nicht zu verfennen, obgleich | 


fih im Süden vielfach albanefiihe und muham— 
medaniſche Einflüffe geltend mahen. Nach Dften 
zu ichließen fih dann die reichen Trachten des 

aufafus und des Morgenlandes an, wie denn 
überhaupt außerhalb bes europäiichen Kulturkreiſes 
fich alles feiner Nationaltradhten erfreut. — Ferner 
ftellt Skandinavien ein Gebiet dar, in dem die V. 
noch jehr lebensfräftig it. Da jede Provinz ihre 
bejondere, oft ganz eigentümliche Tracht hat, jo 
ist die Verfchiedenheit derjelben jehr groß. — Sodann 
zieht fih an der Nordküſte Mitteleuropas ein fait zus 
jammenhängender Streifen niederdeutſcher Stämme 
entlang, die der Tracht noch vielfach treu geblieben 
find; am ftärfiten tritt dies in Holland im die 
Griheinung. Bon bort zieht ſich das der ®. er: 
halten gebliebene Gebiet einerjeit3 nad der Nor: 
manbie und Bretagne hin, andererfeits fett es fich 
fort zu den Frieſen und — wenn aud ſchwach 
und im Nüdgang begriffen, auch vielfah ſchon 
unterbrochen — zu ben beutjchen Küſten bis nad) 
Pommern und Xitauen hinein, wo es ſich wieder 
an die Slaven aniclieht. 
findet fi noch in den Alpenländern, das bis zum 
Elia, Schwarzwald und nad Bayern hinein 
reicht; freilich auch ichon auf weite Streden unter: 
broden und in ftartem Nüdgang begriffen. Inner— 
halb der deutſchen Gaue giebt es noch viele größere 
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ober kleinere Inieln, in denen bie V. noch ganz 
lebeusfähig erjheint. Stark zurüdgegangen ift fie 
in Franfreih, Spanien und Stalien, wo nur mod 
wenige Nefte zu finden find. Faſt ganz ausgeitorben 
icheint fie in England, bi8 auf einen ſchwachen 
Nachklang in Wales. 

63 wird häufig behauptet, daß ber wachlende 
Verkehr mit der Außenwelt den ®. ein ſchnelles 
Ende bereite, daß fie alfo dort, wo viele Eiſen— 
bahnen find und ein ftarker Fremdenverkehr herricht, 
‚in ſchnellem Nüdgang begriffen feien. Doch ift 
das nur zum Teil richtig. Die Gründe für die 
‚Abnahme der ®. find mannigfache, und lebhafter 
Verkehr ift gewiß nicht einer der geringiten. 

MWohlhabenheit oder Armut, nationale Eigenart, 
nicht zum wenigiten Handgeichidlichkeit des weiblichen 
Teiles der Bevölkerung find aber mindeſtens ebenjo 
wirffame Gründe für oder gegen die Widerſtands— 
fähigkeit der ®. als ber ftärfere oder geringere 
Verkehr. Wo mehrere diefer Gründe zuſammen— 
treffen, wird der NRüdgang ein jchnellerer, das 
Feithalten ein zäheres fein. 

Seit Verständnis und Interefle für ethnologiiche 
Dinge im Zunehmen begriffen find, hat man auch 
begonnen, den 2. größere Aufmerkſamkeit zuzu— 
wenden, um mit Bedauern wahrzunehmen, daß fie 
ihrem Ende entgegengehen. &3 haben fid) Vereine 
zur Grhaltung und Wiederbelebung der V. an 
| verschiedenen Orten gebildet, zum Teil mit Erfolg. 

Man hat aber vor allem das noch Vorhandene zu 
fammeln begonnen, als man ben großen ethno- 
graphiſchen und fZulturgeichichtlichen Wert dieſer 
Dinge erfannt hatte. So iſt u a. das Muſeum 
| deuticher V. in Berlin, das von Tiroler Trachten 
in Bozen, die fehr reichhaltige Sammlung böh— 
mifcher, fchlefiicher, mähriicher u. a. Tradıten im 
tichechiichen Muſeum und eine ähnliche im National- 
Mufeum in Prag entjtanden, während viele ethno— 
logifche und kunftgewerblihe Sammlungen in be 
fonderen Abteilungen reiche Schäße von einzelnen 
Stüden oder ganzen Trachten befigen. — die 
| Tafeln „Volkskrachten“ Jund II und „Kopftradhten‘“.) 
‘ Kitteratur: Die Litteratur über V. befteht haupt— 
jählih in kurzem, befchreibenden Tert al® Gr: 
läuterung zu Bildern. Sehr reich dagegen tft die 
Litteratur zur Koſtümkunde, die jedody die moder— 
‚nen Bauerntradhten nur wenig berüdjichtigt. 
Blätter für Koſtümkunde, Berlin, Franz Lipper— 
heide, 1875. — Deutiche Volkstrachten, Original— 
zeihnungen mit Tert von Mib. Sretichmer. 
— Hottenrotb, Deutihe V. 1898. — Hottenroth, 
Handbuch der deutichen Trachten, 1898. — Hotten= 
roth, Trachten, Haus, Feld⸗- und Kriegsgerät— 
ichaften alter und neuer Zeit. ©. Weiſe, Stutt- 
gart. — Die Schweizertradhten vom 17. bis zum 
19. Jahrhundert, unter Zeitung von Frl. Aul. 
ı Heirli, Zürih, Brunner u. Haufer. Ericeint in 
| Lieferungen. — Mitteilungen aus dem Mufeum 
für deutiche ®. in Berlin. Heft 1, 2,3. — Lib— 
icher, Slavifche ®., Prag. — Ueber Koſtümkunde 
‚find befonders zu nennen die Werke von Weiß, 
Henden, Falke, Köhler. — Münchener Bilderbogen, 
Braun u. Schneider. — Hirth’s Bildertafeln. — 
Ferner finden fi Abbildungen und Schilderungen 
in dem Prachtwerk: Die öfterreichiiche Monarchie 
in Wort und Bild, 
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684 Vollbäder — Vorfall. 
Vollbäder ſ. Bab. Bei der Geburt (j. db.) wird durd den Kopf des 
BVollblütigkeit. Ein Zuftand, der in gleicher Kindes und die ſtarke Wehenthätigkeit ſozuſagen 


Weife Frauen und Männern läftig fällt, ift die ſchon normal eine ſolche Erichlaffung der Scheide 
V. Diefelbe wird bei Perfonen vorausgeſetzt, die und eine Sen: 
ein auffallend rotes Gefiht haben, das oft ſchon fung ber Ge 
bei Kleinen Anftrengungen und pſychiſchen Er—⸗ bärmutter be- 
regungen, wie in Gefellichaften, wo namentlich durch | obachtet. Die- 
enganliegende leider und Mieder der Blutabfluß ſelbe pflegt 
ren ift, eine fait bläulihe Farbe annimmt. aber unter gün= 

er Puls ift voll und ftark geipannt, bei kräftiger ftigen Umſtãn⸗ 
Herzthätigkeit, die oft in Herzklopfen ausartet. werben ſtets 

in und wieder treten Bruitbeflemmungen und wieder zurüd- 

temnot auf. Oft find foldhe Individuen von zugeben, indem 
kurzer, ftämmiger Gejtalt, der Hals fcheint = im Wochenbett 














angedeutet zu fein, indem das Geficht inmitten der 
vollen Schultern ruht. Alle vorerwähnten Sym— 
vtome treten oft nur vorübergehend auf bei dem 
Ausbleiben gewohnheitsgemäßer Blutungen, wie | 
bei Hämorrhoidalblutungen, bem „Unwohljein ber 
Frauen, dem Nafenbluten u. f. wm. Sowie bie 
Blutungen auftreten, können bie Symptome ſchwin— 
den. Oft verbindet ſich mit diefem Zuſtand eine 
ſchlechte Blutcirkulation, namentlid) Verdauungs— 
itörungen, die aus Bequemlichkeit nur alle 4 bis 5 
Tage mit Abführmitteln befämpft werden. Oft hat 
die B. ihren Grund in der zu reidhlichen Zufuhr von 
Nahrungsitoffen, wobei dann ein geringe® Maß 
von Bewegung der ſchädliche Moment iſt. Wür- 
den jolche Individuen leichte, verdauliche und nicht 
zu higige Diät haben und darauf jehen, daß bie 


Fig. 1. Pängsjchnitt durch den weiblichen Unterleib: Gebar- 
mutter am Ende des Wocenbettes, vergrößert. Die hintere 
> re if — einen Dammriß zerſtört, die vorbere 
Scheidenwand vorgefallen und zieht die Blaje wie die Gebär⸗ 
| mutter mit fich. 





(! db.) die ganzen Organe eine — 51 Rücl⸗ 
ildung erleiden. Bisweilen aber bleibt dieſe 


Funktionen der Organe in gutem Zuſtande find, 
jo würden fie weniger von ſolchen Symptomen 


Rüdbildung aus (f. Subinvolution), dann fann 
entweder direklt die Senkung ober Gridlaffung 
beftehen bleiben. Dies tritt meilt dann ein, wenn 


pepeinig werben. Alſo feine überladbenen Diners, wo 


chwere, das Blut rebellifch machende Weine aetrunfen | „; m ki : nr 
werben, jondern leichte, aber ‚nicht ausſchließlich ein Tammrig bie a id pt * 
vegetariſche Diät. Sodann reichliche Körperbewe— (Fig. 1) oder aud, 


gung und Mustkelthätigfeit. Vielleicht zur Hebung wenn zu frühes Auj- 












der Verdauung ein leichter abführender Brunnen. 4 
Volljährigkeitserklärung |. Emancipation. —— Ne 
Bolnch |. Wein. Fabi feit des Körpers 
Bolt ſ. Elektricität im Hauſe. ———— In folchem 


Voltmeter ſ. Elektricität im Hauie. | 

Voraſyle ſ. Maadalenenanitalten. 

Vorfall. Unter V. verſteht man im allgemeinen 
das Heraudtreten von Organen des menichlichen | 
Körpers aus ihrer normalen Lage. Gin folcher | 
V. kann dadurd eintreten, daß die törperwendungen, | 
welde unter gewöhnlichen Bedingungen ein Her: | 
auötreten der Organe verhindern, durd irgend | 
einen Grund (Wunden, Geſchwüre u. dergl.) defelt 
werden oder daß die zur Befeftigung dienenden 
Bänder und Muskeln erichlaffen. In dieſem 
Sinne fann natürlich jedes Organ des Körpers 
„vorfallen“; es kommen V. des Maitbarms 
(j. Darmerantheiten), des Gehirns nad Schädel— 
verlegungen, der Milz und Lunge, des Neges u. a. 
vor. Am befannteten und häufigiten find V. | wig.2. Langéſchnitt dur den weiblichen Unterleib: Senkung 
an den weibliden Geichlechtsorganen (f. d.) | der vorderen Scheidenwand und ftarfe Verlängerung des Ge— 
weshalb man auch mit „V.“ fpeziell nur bike bärmutter-Halöfiels. 
bezeichnet. Sowohl die Scheide wie auch die hafte Ernährung, zieht die auf ihr aufliegende 
Gebärmutter können ihre Lage derart ändern, daß | Blaſe und auch die Gebärmutter mit fich herab. 
fie tiefer treten, herabfinfen. Man nennt dieſen Oft kann aud die hintere Wand der Scheide 
Vorgang „Senkung“ (ſ. Gebärmutterverlagerungen). | finfen, dann tritt ein Teil des Majtdarms 
Die Urjache dieſer Senkung ift eine Erjchlaffung | mit nad) vorn und unten in die Scham ein. 
der Organe jelbit und ihre Verbindungen mit der Ferner kann die Gebärmutter ſich gleichfalls im 
Wand des Beckens und den anderen Organen. ganzen mit nadı unten fenten: in biefem Fall ift 


Fall kann namentlich 
die vordere Wand ber 
Scheide ſich bis im die 
Scham fenten; fie ver— 
didtt buch mangel» 
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Bormittagsbejuhe — Vormund. 


gewöhnlich der Halsteil der Gebärmutter auffallend 
verlängert (Fig. 2). In manden Fällen aber 
finft die Gebärmutter direft, nachdem fie fih in 
Nüdwärtsdrehung befunden hat, nah unten und 
reißt ihrerfeit8 die Scheidenwandungen mit (Fig. 3). 
Eine vierte Beranlaffung zum ®. der Gebärmutter ift, 
wenn etwa ein ftarfer Drud von obem plößlich 
bei Fettihwund im Beden oder eine Gerhmulft 
in der Gebärmutter diefe allmählih vor bie 
Scham drängt oder zieht. Im manchen Fällen 
fann dieſe Geſchwulſt, auch wenn fie in dem 
Gebärmutterförper figt, die ganze Gebärmutter 
direft umftülpen, fo daß (Fig. 4) der Grund 
der Gebärmutterhöhle zu äußerit liegt. 

Ein folder Zuftand, Umftülpung oder In— 
verfion der Gebarmutter genannt, kann auch bei 
chwieriger Löſung ber 
Nachgeburt (j. Geburt) 
eintreten. Alle dieſe 
Veränderungen treten 
ja meift nur bei frauen, 
die ein=- oder mehrmals 
geboren haben ein, oft 







Fig. 8. Yängsichnitt durch den weiblichen Unterleib: Totaler 
Borfall der Gebaͤrmutter mit Umftülpung der Scheidenwänbe. 


erit im Greifenalter, wenn die ganzen Organe 
mehr an Feſtigkeit verlieren. Aber auch finder: 
loje Frauen oder Jungfrauen können bei Er— 
ſchlaffung der Teile infolge mangelhafter Er— 
—— oder anderer Urſachen einen ſolchen V. 
erleiden. 


Die Beſchwerden, welche ſolche V. machen, ſind d 


je nah dem Grad der Lageveränderungen ver— 
ichieden. Stets it ein läftiges Ziehen und Drängen 
nad unten vorhanden, meift iſt auch die Ente 
leerung von Stuhl und Harn erfchwert. An dem 
herausgetretenen Teil zeigen fih geichwürige 
Stellen, nebenbei befteht wohl immer etwas Aus— 
fluß (j. d.) als Zeichen eines Sceidenkatarrhs 
oder einer Gebärmutterichleimhautentziindung 
(f. Gebärmutterkrankheiten). Die Senkung bewirkt 
auch cine Zerrung an den Bändern im Beden und 
damit an den anderen Organen, wie Eieritod u. f. w. 
Oft aber kann ein V. auch jahrelang unbemerkt 
getragen werben. 

Die Behandlung diefer durch einfache Unter: 
fuchung leicht feitzuftellenden Veränderungen ift je 
nad der Entitehung verichieden. Beim Vorhandens 
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fein von Dammriffen wird immer in erfter Linie 
die operative Bejeitigung besielben anzuftreben 
fein. Im zweiter Linie tritt — oft aud nad) ber 
völligen Verhei— 
lung des Damme 
riſſes eine 
Behandlung mit 
Mutterringen 
(Bellarien) in ihr 
Recht. Diefelben 
follen die geient- 
ten Teile zurück— 















Be 4. Yängsichnitt durch den mweiblihen Unterleib: Vorfall 
und Umftülpung der Gebärmutter infolge einer Gebärmuttere 
Fleiſchgeſchwulſi. 


halten und erfüllen meiſt ihre Pflicht vortrefflich, 
beſonders wenn nebenbei Gymnaſtik und Maſſage 
getrieben wird. Veraltet ſind die Gebärmutter— 
träger (Hyſterophore). Oft werben aber auch die 
Peſſarien nicht vertragen und dann ijt nur nod 
mit Zomplicierteren Methoden der Operation die 
Heilung zu erreichen. Der Operateur hat für jeden 
Fall die pafiende Methode zu wählen. Die Opera— 
tion ſelber ift für die 
Leidende leicht und 
gefahrlos. * 

Vormittagsbeſuche © 
ſ. Beſuche. 

Vormund, J. Im 
allgemeinen: Schutz⸗ 
bedürftige Perſonen 
(nach dem Bürger: 
lichen Geſetzbuch Min— 
erjährige, wenn ſie 
nicht unter elterlicher 
Gewalt ftehen, Groß» 
jährige, wenn fie ent— 
mündigt find), erhalten einen Bormund, ber 
unter Aufficht des Staates für Perfon und Ver— 
mögen des Mündels zu forgen hat. Die rechtliche 
Stellung des V. hat im Laufe der Gedichte 
außerordentlich gewechſelt. 

Im altdeutihen Recht beitand unter dem 
Namen Mundichaft oder Voigtſchaft ein Schuß 
verhältnis für alle, die eines Schutzes und einer 
Vertretung bedurften. So ftanden Stinder in der 
Mundichaft des Vaters, vaterloje Waiſen in der 
des nächſten Verwandten, verheiratete Frauen in 
der des Ehemanns; über vaterlofe, unverheiratete 
Frauen und Witwen wurden bejondere 3. beitellt; 





fig. 5. Gebärmutterträger. 
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Freigelafjene, Geiftlihe und Juden ftanden unter 
dem Schuge des Königs. Es handelte fid hier 


nad um ein fehr umfaflendes Schutz- und Abs 


bängigfeitsverhältnis, das zum Teil einen öffent- 


lichrechtlichen Charakter trug. In der geichichtlichen 
‚der ehelichen Mutter, welche die Beitellung eines 


Entwidelung und unter llebertragung römiſcher 


Rechtsformen entwidelte ſich aus biejem Schutz⸗ 


verhältnis eine Anzahl verſchiedenartiger Rechts— 


inftitute, wie die elterliche Gewalt, die ehemännliche | uber den ®. Ein Bebürfnis hierzu la 
Gewalt, die Geſchlechtsvormundſchaft über volljäh- | Erfahrungen, die man im Gebiet der 

rige unverheiratete rauen, die in einzelnen Teilen | Vormundſchaftsordnung gemacht hatte, vor. 
Deutſchlands noch bis in diefes Jahrhundert hin= etwa beftellte Gegen « ®., 


— beſtand und in Mecklenburg erſt vor etwa | 

20 Jahren abgeihafft worden ift, und vor allem 
die Normundicaft ſelbſt. 

Allmählich entwidelte fih auch aus dem alten 
Königsihug eine Obervormundihaft; die Obrig- 
keit jeßt ben ®. ein und überwacht ihn. Mit der 
Gritartung der Landeshoheit wird dieſe Aufficht 
immer eingreifender, bis der anfgeflärte Deipotis- 
mus des achtzchnten Jahrhunderts in dem 8. 
lediglich ein ftaatlihes Organ und den Rollitreder 
feiner fürforglien Anordnungen erblidt Dieje 


| 


Vormund. 


die Initiative des Neihstages, der den Petitionen 
der fFrauenvereine Gehör fchenkte, die Befugniſſe 
der Frauen; jo ift die allgemeine Fähigkeit der 
Frauen, V. und Mitglieder des Yamilienrats zu 
jein, anerkannt, desgleichen die elterlihe Gewalt 


V. beim Wegfall der elterlichen Gewalt des Vaters 
‚überflüffig macht. — Verſchärft ift die Kontrolle 
nach den 
reußiichen 
Der 
ferner der Gemeinde 
waifenrat haben darüber zu wadhen, daß feine 
Pflichtwidrigkeiten vortommen. Dem Bormund- 
ſchaftsgericht, an deſſen Stelle unter beitimmten 


‚Vorausfegungen ein Familienrat mit dem Por: 


Aufaffung findet in dem Geſetzbuch des größten. 


deutſchen Staates, im Preuß. Allg. Landrecht, 
feinen Ausdrud. Nach einem preußiichen Miniftes 
rialreifript von 1842 iſt „der V. nur Bevollmäch— 
tigter de3 Staates; die Behörde als Organ des 


Staates führt die Vormundichaft und kann daher | 


aud mit Uebergehung des V. handeln und ver: 
walten, Geichäfte für den Pupillen abſchließen und 
überall den V. mit Anweijung verjehen“. Sm 
römifhen Recht, dem das gemeine Recht folgt, | 


mundichaftärichter als PVorfigenden treten kann, 
fteht endlich die oberite Auffi ht und das Necht zu, 
wegen Pflichtwidrigleit Strafen bi8 zu 300 M. 
zu verhängen. 

Nah dem Nechte, wie es ſich namentlich auf 
Grund des B. G. B. geitaltet, liegt dem V. Die 
Sorge ſowohl für die Perjon, ald aud das Ver— 
mögen des Mündels und bie erforderlihe Ver— 
tretung desjelben ob. Nur wenn es fih um eine 
bevormumndete Ehefrau handelt, beſchränkt fich die 
perfönlihe Fürſorge allein auf die Vertretung, 
während dem 3. fo wenig wie dem Vater in dieſem 
alle ein Erziehungsrecht zuiteht. 

Was die Fürforge für die Perſon des Münbels 
betrifft, jo joll der B. an ihm Baterftelle vertreten. 
Er iſt hiernach verpflichtet, in gewiflenhafter Weiſe 
für feine förperliche, geiftige und fittlihe Ausbil- 


hatte der V. eine jelbjtändige Stellung; er führte dung zu forgen und ihn insbefondere zur Erfüllung 


die Verwaltung nad eigenem Ermeſſen und auf|der Schulpflicht anzubalten. 
eigene Verantwortung. Cine Aufficht des Staates nötig ift, 


Er fanı, wenn es 
gleih dem Water angemeffene Zudt- 


trıtt nur bei wichtigen Veräußerungen von Mündel- mittel anwenden und mit Hilfe des Vormund— 
vermögen ein, während im den perfönlichen Anz | ichaftsgerichtS das verwahrlofte Kind in einer Er: 


gelegenheiten ein aus ben nächſten Verwandten 
aebildeter Familienrat eine beratende und beaufs 
fichtigende Thätigkeit ausübt. — Der code civil 
hat den Familienrat befonders ausgebildet. Er 


verleiht ihm im weientlichen die Berugniffe der: 


DObervormundichaftsbehörde; jedoch 


wird er für) 


jeden einzelnen Bebürfnisfal zur Beſchlußfaſſung 


zufammengerufen, der Friedensrichter führt den 
Norfig; in beionders wichtigen Fällen bedürfen die 


Beſchlüſſe zur Gültigkeit der Beftätigung des Kolle- 


nialgerihtd. Die Mißſtände, die fih namentlich 
in der Bermögensverwaltung aus dem Mangel 
einer ſtändigen Oberauflicht ergeben, lernt man aus 
dem Holaichen Roman „la joie de vivre“ am 
beiten fennen. 

Die Preußiiche 
1875 vermittelt zwifchen dieſen drei Standpuntten. 


ziehungsanſtalt unterbringen. Er hat für die Er: 
ziehung des Stindes in beifen Konfeifion zu jorgen; 
wenn aud ein Taufzwang nicht mehr beiteht, wird 
man bod) wohl annehmen müſſen, daß er auch für bie 
Taufe des Kindes zu forgen hat, fofern nicht etwa 
der Wille der Mutter ein Hindernis bildet. Bei 
der Wahl des Lebensberufes für den Mündel 
wird er gewiſſenhaft die Mittel, Anlagen und 
Neigungen desjelben berüdfichtigen müſſen. Soll 
das minderjährige Mündel als Arbeiter beihäftigt 


werden, jo hat er bei der BVolizeibehörde die Nuss 


ftellung eines Arbeitsbuches zu beantragen. Bei 
Eintritt der Militärpflicht hat der ®. das Mündel 
bei der Etammrolle anzumelden, wenn dasielbe 


von feinem dauernden Aufenthaltsort abweiend iſt. 


Vormundihaftsordnung von 


Der V. verwaltet zwar fein Amt jelbjtändig und 


nicht als Organ des Gerichts, wohl aber unter 
deſſen Aufficht. 
des Vormundichaftsgerichts ein 
Miündels beitehender Familienrat treten. Gin 
Gegen: ®. übt bei der Vermögensverwaltung der 
Negel nad) die Stontrolle. 
Diefe Geftaltung bat 

als Vorbild gedient, jedoch mit 
Abweichungen. 


verſchiedenen 


Ausnahmsweile kann an Stelle 
X aus mehreren | 
männlichen Berwandten und Verichwägerten des 


dem B. © ® 


— Erweitert find namentlih auf! 





Zu feiner Verheiratung bedarf das Mündel der 
Genehmi ung des B. Bei ungeredhtfertigter Ver— 
jagung hat das Vormundſchaftsgericht die Ge— 
nehmigung des V. zu ergänzen. 

Die Vertretung des Mündels erftredt fih zwar 
nicht auf höchſt perfönliche Rechte, wie Eingehung 
einer Che oder eines Verlöbniſſes, Errichtung einer 
legtwilligen Verfügung, Anftrengung einer ae 
dungsklage, Austritt aus der Kirche u. f. w., wohl 
aber bisweilen auf publiciftifche Rechte, 3. 8. nad) 
der Preußiihen Landgemeindeordnung auf Die 
Ausübung des Stimmrechts, zu weldem ber 
Grundbeiiß befähigt. Im übrigen vertritt der V. 


Bormund. 


Das Miündel ſowohl gerihtlih als auch außer— 
gericht ich. — Er führt ftatt feiner Proceffe. Bei 
unehelihen Kindern hat er die Pflicht, bie Rechte 
des Mündels gegenüber dem natürliben Water 
wahrzunehmen. gu diefem Zwecke wird er ein 
Anerfenntnis der Vaterſchaft vor dem Gericht ober 
einem Notar herbeizuführen haben und nötigenfalls 
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fteigenber Linie feinen Mündel verpflichtende Nechts- 
geichäfte abſchließen und Proceſſe führen. Er hat 
vielmehr in ſolchen Fällen die Beitellung eines 
Specialpflegerd zu veranlaflen. — Der B. bat 
unter Zuziehung des etwa vorhandenen Gegen:B. 
fowie unter Zuhilfenahme eine Tarator3 oder 
eine anderen Eadjverftändigen ein vollftändiges 


deswegen Klage erheben, ebenfo wegen der Ali« | Inventar des gg er aufzuftellen und 


mente, die nah dem B. &. B. dem Stande der | mit der Verfiherung der 


unehelihen Mutter entſprechend zu bemeſſen find. 
— Er bat, fall erforberlid, den Antrag auf 
Entmündigung bes Mündels zu ftellen und muß 
beim Mangel bezw. Wegfall des Entmündigungs— 
grundes die Anfechtungstlage gegen den amts— 
gerichtlihen Entmündigungsbeichluß erheben bezw. 
die Wiederaufhebung desſelben beantragen, nötigen— 
falls im Wege der Klage (f. Entmündigung). — 
Unabhängig von dem Willen feines Mündeld hat 
der ®. bei einer gegen fein Münbdel verübten ſtraf— 
baren Handlung den Strafantrag zu ftellen, jo 
3. B. wenn jemand in gewinnſüchtiger Abficht und 
unter Benutzung des Leichtfinn® oder der Uner— 
fahrenheit des Mündels fih von demſelben Schuld» 
icheine, Wechſel, Ehrenicheine hat ausitellen laffen. 


Gr hat ftatt des Mündels die Privatllage nament- 


lich wegen Beleidigung und Körperverlegung an— 
zuitrengen und, wenn das Mündel —— iſt, 
als ſein Beiſtand aufzutreten, auch ſelbſtändig zu 
Gunſten des Mündels von den geſetzlich zuläſſigen 
Rechtsmitteln, wie Berufung, Reviſion, Gebrauch 
zu machen. — Selbſtverſtändlich hat hierbei ſtets 
der V. nach pflichtgemäßem Ermeſſen zu handeln; 
er wird namentlid auch aus den Mitteln bes 





Mündels geeignetenfalls einen Verteidiger zu bes 


jtellen und, jofern eine Officialverteidigung einen 
Antrag erfordert, biefen Antrag zu ftellen haben. 
Sm Gipvilproceh hat er, wenn die Mittel des 


Mündels nicht ausreichen, auf Grund einer Be: 


icheinigung des Vormundſchaftsgerichts über die 
“ Mittellofigkeit des Mündeld das Armenreht nach— 


jowie die Beitellung eines Procehvertreters zu 
bewirten. 

Was die Vermögensverwaltung des ®. betrifft, 
fo haftet er nah der Preuß. Vormundſchafts— 
ordnung für die Sorgfalt, welche ein ordentlicher 
Haudvater auf feine eigenen Angelegenheiten vers 
wendet. Nah dem B. G. B. hattet er für jede 
verſchuldete Pflihtverlegung. Er darf Beräußerungen 
jeder Art vornehmen, nicht jedoch Schenkungen aus 
dem Münbdelvermögen, es fei denn, daß jolche durch 
den Anſtand oder eine fittliche Pflicht geboten find, 
wie Weihnachtsgratifilationen, Neujahrägeichente, 
Trintgelderu.f.iv. Er hat nach eigenem pflichtgemäßen 
Ermeſſen die Verwaltung zu führen. 
geltlihen Zuwendungen an das Mündel hat er die 
von dem Zuwendenden getroffenen Beſtimmungen 
einzuhalten; drohen hierdurdy erhebliche Nachteile 
und will er von den Beitimmungen abweichen, fo 
hat er die Genehmigung des Bormundichaftägerichts 
einzubolen; bei Zuwendungen unter Lebenden ift 
dies jedoch nur zuläffig, wenn der Zuwendende zu 
einer Grklärung unfähig geworden ober jein 
Aufenthalt unbelannt it. — Der V. darf aud 
nicht namens feines Mündels mit fich, feiner Ehe— 


Bei unents | 


Staats⸗ 





auch 
zuſuchen und die Befreiung von den Gerichtskoſten 


ichtigkeit und Voll— 
ſtändigkeit dem Vormundſchaftsgericht einzureichen. 
Nach pflichtgemäßem Ermeſſen hat er die für den 
Unterhalt und die Erziehung des Mündels zu ver— 
wendende Summe zu beſtimmen und kann, wenn 
die Einkünfte desſelben zur Beſtreitung der Er— 
ziehungskoſten nicht ausreichen, das Stammver— 
mögen angreifen. 

Gelder, welche nicht fofort zur Verwendung 
gelangen, find verzinslich anzulegen, und zwar mit 
Genehmigung des etwa vorhandenen Gegen-B., 
event. des Vormundſchaftsgerichts. Das B. G. B. 
enthält eingehende Vorſchriften darüber, in welchen 
Werten die Anlegung erfolgen ſoll; die Feſtſetzung 
der Beleihungsgrenze für Grundſtücke überläßt es 
hierbei der Landesgeſetzgebung. In weitgehendſter 
Weiſe iſt im B. G. B dem Miündel ein Schutz 
gegen Schädigungen ſeitens des V. gewährt. Der 
B. darf Vermögen bes Mündels nicht für ſich ver— 
wenden. Thut er es dod), fo hat er von ber Ver: 
wendung an Zinfen zu zahlen. Nah der Preuß. 
Vormundſchaftsordnung betrugen dieſe Zinſen 
8—20 pCt. Eine Fr) DER Sicherung des Mindel- 
vermögens führt das B. G. B. durch eine umfang— 
reiche Verwertung des Inſtituts der Hinterlegung 
und durch Umſchreibung von Inhaberpapieren und 
oder Neihsihuldforderungen auf ben 
Namen des Mündels ſowie durch die Eintragung 
bes Vermerks, daß eine Verfügung nur mit Ge= 
nehnigung des Vormunbdichaftägerichts bezw. bes 
Gegen-V. zuläffig ift, herbei. Ausnahmsweiſe hat 
ber ®. auf Verlangen des Vormundicdafts- 
gericht eine Sicherheit zu leiften. — Der V. ift 


| zur periodischen Nechnungslegung verpflichtet. Dies 


jelbe hat jährlid, auf Anordnung des Vormund— 
ſchaftsgerichts in längeren, jedoch höchſtens drei— 
jährigen Zeitabſchnitten ftattzufinden, deögleichen 
bei Beendigung der Bormundihaft. Der V. hat 
die Nehuung nad erfolgter Prüfung durch ben 
etwa vorhandenen Gegen:B. dem Vormundichafte- 
gericht einzureichen und die von demſelben gezogenen 
(Srinnerungen ordnungsmäßig zu erledigen. — Der 
vom Water oder ber ehelichen Mutter benannte V. 
fann von diefen von den erwähnten Beſchränkungen 
und von der periodifchen Rechnungslegung befreit 
werden. Gr hat dafür aber in biefem Fall auf 
Anordnung des VBormundichaftsgerichts in längeren, 
jedoh hödyitens fünfjährigen Zwiſchenräumen dem 
Vormundichaftsgericht eine Vermögensüberficht ein- 
zureihen. Nach Beendigung feines Amtes bat er 
das verwaltete Vermögen herauszugeben und über 
die Verwaltung Rechenſchaft N geben. 

Litteratur: B. G. B. f. d. D. X. $8$ 1773— 1921, 
$8$ 1631—1633. — Dernburg, Bormundichafts- 
recht. — Zürn, Das Preuß. Vormundſchaftsrecht, 
Berlin 1894. — Ghriftian, Das Amt des ®. in 
Preußen, Berlin 189. — Richter, Das Vormund— 


frau und jeinen Werwandten in aufs und abs | jchaftsreht nad) dem B. G. B., Yeipzig 1897. 
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Die Frau als Vormund. Mer jelber unter 
Vormundihait fteht, kann naturgemäß nicht 
Andere bevormunden. Deshalb waren fowohl im 
alten Rom wie in Germanien Frauen von der 
Vormundihaft ausgeihloffen: fie ftanden ja in 
jenen Zeiten, wo die Vormundſchaft nichts anderes 
war, als Edyug der MWehrlofen dur die Waffen: 
fähigen, ihr Leben lang unter Vormundſchaft. 
Aber auch bei fortichreitender Kultur und nad 
Befeitigung der Geſchlechts-Vormundſchaft hielt 
dad römische Recht ftreng daran feit, daß Die 


Vormundſchaft ein virile offieium (Männerpflicht) | 


und allen Frauen unzugänglih jei. Immerhin 
machte fich bereits frühzeitig der Gedanke geltend, 
daß bie leibliche Mutter, die denn doch ein ftärkeres 
Intereſſe an der gebeihlihen Entiwidelung der 
Kinder hat als Fernerftehende, gewiflermaßen von 
ber Natur zum V. ihrer Sinder berufen ei. 
Allein es bedurfte urſprünglich immer erjt eines 
faiferlihen Gnadenaftes, damit die Mutter 8. 
werden fonnte, und auch im der jpäteren Kaiſer— 
zeit, als die Geſetzgebung das Recht der Mutter 
auf die Vormundichaft anerfannte, wurden ihr aller: 
band jchwere Bedingungen auferlegt. So mußte 
fie, wenn fie V. werben mollte, zu gericht: 
lihem Brototoll veriprechen und ſchwören, daß fie 
nicht wieder heiraten würde, und verfiel in harte 
Strafe, wenn fie den Schwur brad. Sailer 
Suftinian erließ ihr zwar den Schwur der ewigen 
Witwenichaft, hielt aber im übrigen daran feit, daß 
bie Vormundichaft mit einer Wiederverheiratung 
ihr Ende erreicht. Einen Fortſchritt enthielt feine 
Gejeßgebung durch Ausdehnung des Rechts der 
Mutter auf die Großmutter. (Novelle 118.) 

Auch deutiche Volksrechte haben die mütterliche 
Vormundihaft aus natürlichen Gründen hin und 
wieder anerkannt. Mllgemein ift Dies jedoch 
erft nah Aufnahme der römifchen Rechte in 
Deutichland, alfo im fpäteren Mittelalter ges 
fhehen. Die bis im die neueite Zeit aufrecht 
erhaltene Geſchlechts-Vormundſchaft erichwerte die 
Entwidelung des Inſtituts. So machte es bie 
fähfiihe VBormundichaftsordnung der Mutter zur 
Pflicht, bei Angelegenheiten des Mündels ihren 
eigenen Geſchlechts-V. zuzuzichen. Andere Rechte, 
wie das Hamburger Stadtrecht, die Magdeburger 
Polizeiordnung hielten es für angezeigt, dem 
Mündel neben der Mutter immer nocd einen oder 
mehrere Mit-V. zu geben; und auch da, wo die Ge- 
ſchlechtsVormundſchaft dem Namen nach aufgehoben 
war — tie im Gebiete des Preußiichen Land— 
reht8® — hat man jid nicht veranlaßt gefehen, 
über die GErrungenichaften des römischen Rechts 
hinauszugehen. Selbit die Gejeßgeber des neun 
zehnten Jahrhunderts haben ihr Mißtrauen gegen 
weibliche ®. nicht zu befiegen vermodt und au 
dem Grundſatze feitgehalten, daß Frauen regelmäßig 
zur Vormundichaft unfähig ſeien. Wo man fi 


Vormund. 


munus publicum (munus heißt zunädit „Lait“, 
'und munns publieum ift eine Laſt, Die jeder 
Bürger auf fich nehmen muß). Indes auch bieie 
falfhe Ueberjegung beruht auf altehrwürbiger 
Tradition und hat fih jogar in die Motive des 
Entwurfs zum B. G. B. hinübergerettet. 

So mannigfadh die Gefege der deutichen Staaten 
und Städte auch find, fo ftimmen doch fait alle 
darin überein, daß außer der ehelihen Mutter 
und allenfalls der Großmutter Frauen nidt 2. 
‚fein dürfen. Hin und wieder, 3. ®. in Walded: 
Pyrmont, hat man fi dazu verftanden, auch die 
ı Mutter eines unehelichen Kindes ala geießlichen 
VB. anzuerkennen; einzelne Geſetze haben die Adoptiv. 
| mutter zur Vormundſchaft herangezogen. Im übrigen 
‚ aber hat man es für gut befunden, die Frauen auf die 
gleiche Stufe mit ben Verftandesihwadhen und Min: 
derjährigen zu ftellen und von der B. auszufchliehen. 
' Grit die preußiiche Vormundfhaftsordnung vom 
Jahre 1875 hat weibliche Vormünder in weiterem 
Umfange zugelaffen, indem fie beitimmt, das 
Frauen ohne Unterſchied zu V. beitellt werden 
fönnen, wenn fie in einer leßtwilligen Wer: 
fügung des Vaters oder der Mutter des Mündels 
berufen find. Zu einer prinzipiellen Anertenmung 
weibliher ®. hat fidh aber auch der preußiſche 
Geſetzgeber nicht entichließen können — wie er 
denn auch den Frauen, foweit fie zugelafien find, 
erhebliche Beichränktungen auferlegt hat. Zwar bat 
er bie Beltimmung des gemeinen Rechts, wonadh 
Frauen ber Bormundichaft verluftig gehen, wenn 
fie zur zweiten Ehe fchreiten, fallen laffen, immerbin 
‚aber bejtimmt, daß in diefem Falle die Frau ımır 
nad Prüfung feitens des Gerichts und nach Zu: 
ſtimmung des Ehemannes als ®. beizubehalten jei. 

Das B. G. B. bradte aud auf dem Gebiete des 
Vormundſchaftsrechts die erjehnte Nechtseinbheit. 

Der erite Entwurf ftand noch volllommen im 
Banne veralteter Traditionen. Die Verfaſſer 
haben e8 — wie in ben Motiven zu leſen ift — im 
Intereſſe der Frauen für geboten gehalten, fie mit 
der Pflicht zur Uebernahme „öffentlicher Aemter“ 
zu verichonen. Sie hielten die „weiblihe Würde” 
durch eine allgemeine Zulaffung zur Vormundſchaft 
für gefährdet. Diejer „Grund“ vermochte freilich 
an der Wende des neunzehnten Jahrhunderts nicht 
überzeugend zu wirken, befonders nicht auf dem 
Bund deutſcher FFrauenvereine, der in feiner 
Petition an den Reichstag die mitleidige Schonung 
des Geſetzgebers danfend zurüdwies, weil er darin 
nicht Sowohl eine Bevorzugung als vielmehr eine 
Minderbewertung bes weiblihen Gejchlechts er: 
blidte, und an „einen hohen Reichstag“ die Bitte 
richtete, feine Ausnahmebeſtimmungen hinſichtlich 
des Vormundſchaftsrechts der Frauen zuzulaſſen. 
' Die Reichstagstommijlion hat den Wünjchen des 
Bundes in der Hauptſache Rechnung getragen. 
‚Man fah ein, daß die Zeiten vorüber waren, wo 





nicht auf die altehrwürdige Tradition berief, da | die Frauen abjeit8 vom Getriebe der Welt ftanden 
betonte man, daß die Vormundſchaft ein „öffent: und ihr Leben in ftiller Stemenate verbradten; 
lihes Amt“ ſei, und die Theje, daß Frauen man bemerkte, daß bei den veränderten focialen 
öffentlihe Nemter nicht befleiden können, fchien | Verhältnifien fein Grund mehr vorhanden war, die 
einer Begründung nicht weiter zu bedürfen. Frau prinzipiell vom Amte der Bormundichait aus— 

Die Vormundſchaft ift nun freilich kein „öffent- zufchließen, und dab ein überaus großer Teil 
liches Amt“ und verdankt diefe Bezeichnung lediglich unferer heutigen Frauen durch ihre Bildung und 
einer faljchen Ueberſetzung des Quellenausdruds | ihre geichäftliche Gewandtheit, weldje die notwendig 


Pormund. 


gewordene Beteiligung am Erwerbsleben mit fich 
bringt, durchaus geeignet fei, das Amt eines 8. 
zu verjeben; ja, man fand, daß bie Sorge 
für die Perſon des Mündels — und um dieſe 
allein handelt es fih in der weitaus größten Zahl 
der Fälle — in den Händen einer Frau viel befier 
aufgehoben jei ala in den Händen eine® Mannes. 
So erlebten denn die Frauen die Genu thuung, 
daß die Beitimmung bes Entwurfs: „Sum 
fol nit eine Frau beitellt werden‘, mit großer 
Mehrheit geitrichen wurde. 

Eine völlige Gleichjtellung des weiblihen ®. 
mit dem männlichen, fo wie fie der Bund 
deutſcher Frauenvereine anitrebte, ift freilich nicht 
erzielt worden. Insbeſondere findet fid) auch hier 
die Erfcheinung, dab durch Eingehung einer Ehe 
die Rechtöftellung der Frau verichlechtert wird. 
Heiratet eine zum V. bejtellte rau, fo kann 
das Gericht fie entlaffen und muß fie entlaffen, 
wenn ber Mann e8 beantragt. Und ferner: foll 
eine bereit8 verheiratete Frau zum V. beſtellt 
werden, fo bedarf fie der Zuftimmung ihres Ehe— 
mannes. ($$ 1783, 1887 d. 6.8.) 

Auriften, und zwar auch foldhe, die der Frauen 
bewegung feine Sympathie entgegenbringen, haben 
ihr Bedauern ausgeſprochen über die Aufnahme 
diefer Beſchränlungen, in denen fie nur leidige 


Refte der uralten Anfchauung von ber Hörigkeit 
Sie können 


der Weiber zu erbliden vermeinen. 
die Befürdtung des Geſetzgebers, dab die Ehefrau 
durch Beitellung zum ®. unter Umſtänden ihren 
ehelichen Pflichten entzogen werben möchte, um 
jo weniger teilen, al® ber Gefeßgeber bie 
gleiche Befürchtung bezüglic) des Ehemannes nicht 
gehabt zu haben jcheint: ſonſt würbe er wohl auch 
die Beitellung eines Ehemannes zum B. von ber 
Zuftimmung der Frau abhängig gemacht haben. 

Zuzugeben ift, daß bei dem herrichenden Güter: 
inftem die Zuftimmung des Mannes im Intereſſe 
des Mündels erforderlich ericheint, da das Ber: 
mögen ber rau der Verwaltung und dem Nieß— 
brauche bed Mannes unterliegt und deshalb der 
Mündel etwaige Anſprüche gegen die VBormünderin 
aus der Perwaltung nicht erfolgreich geltend 
machen kann, wenn nicht der Ehemann feine 
itimmung zur Führung der V. gegeben hat. 
Wurzel des Uebels ift ſomit im ehelichen Güter: 
recht zu fuchen (j. d.), welches die Frau in die ver— 
mögensdredhtlihe Abhängigkeit des Mannes bringt. 

63 darf num aber auch nicht verfannt werden, 
daß jene Beichränkung ihre Bedeutung für den— 
jenigen Fall, welcher hauptiählich in Frage fommt, 
verloren hat: die Vormundſchaft der Mutter näm— 
lih, welche nad) dem bisherigen Rechte durch die 
MWiederverheiratung in Frage geitellt war, ift im 
Bürgerliden Geſetzbuch abgeichafftt und erſetzt 
worden durch ben Begriff der elterlichen Bewalt 
(j. elterlihe Gewalt), Die elterlihe Gewalt iſt 
ein umnveräußerlihes und umentziehbares Recht, 
das auch dur eine etwaige Wiederverheiratung 
in feiner Weile beeinflußt, insbejondere nicht von 
der Zuftimmung des Ehemannes abhängig gemacht 
wird. 

Aus der Einführung der elterlichen Gewalt er: 
giebt fih für die Entwidelung des Vormundſchafts— 
weſens eine weitere wichtige Folge. Nach den 

11. 


meiſten beutihen Gejegen 


gu 
Die, 
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hatten Frauen das 
Recht, ihnen angetragene Vormundſchaft abzulehnen. 
Diefe Beitimmung ift auh in das B. ©. ®. 
übergegangen trotz des Proteſtes der bdeutichen 
Frauenvereine, welche nicht nur in ben Rechten, 
jondern auch in den Pflichten Gleichitellung mit 
dem Manne verlangten, und in der Befugnis, die 
Vormunſchaft abzulehnen, nur eine Zurüdjegung er» 


.  bliden konnten. Aber auch diefe Beitimmung ift inihren 


Konsequenzen mwejentlih gemildert worben, weil fie 
ben bisherigen Hauptfall nicht mehr trifft, indem 
an die Stelle der mütterlihen Vormundſchaft, welche 
‚abgelehnt werben fonnte, die elterliche Gewalt ber 
Mutter tritt, welche nicht on werben kann. 
Weitere Einwendungen find feitens der Frauen 
dagegen erhoben worden, daß dem männlichen Ge— 
ihleht ein überwiegender Einfluß auf die Berufung 
des V. geftattet ift. Nach dem Geſetz ift zum V. 
| berufen, wer vom Bater des Mündeld als B. 
‚benannt if. Erſt an zweiter Stelle, und wenn 
der Water feinen benannt bat, fommt der von 
der Mutter in Vorichlag Gebradte in Betradt. 
Vergeblih haben die rauen beantragt, daß nur 
ein von beiden Elterngemeinfchaftlid; Benannter V. 
werden follte. 
\ Mit befonderer Schärfe aber hat man die Be- 
ftimmung verurteilt, daß die überlebende Mutter 
den vom Vater ald 3. Benannten unter feinen 
Umftänden von der Bormundichaft ausichließen kann. 
In ber That muß es höchſt bedenklich erfcheinen, 
daß ber Vater nicht nur über fein eigenes Leben, 
jondern auch über das Leben der Mutter hinaus 
einen bon biefer zu refpektierenden Einfluß auf bie 
Bormundichaft ausüben darf. Nur der Lebende kann 
den Erforberniffen bes Lebens Rechnung tragen. Die 
Anordnungen des Beritorbenen können — fo zweck⸗ 
mäßig fie vielleicht uriprünglid waren — mit ber 
geit unpraftiih, ja geradezu gefährlih für das 
ündel werden. Da ift denn die Mutter macht— 
(08 und muß es erleben, daß das jtarre Princip 
des männlichen Uebergewichts über Natur und Ver— 
nunft ben Sieg davonträgt. 

Eine Sonderftellung nimmt — wie auf focialem 
und familienrechtlichem Gebiete überhaupt, jo aud) 
im Vormundihaftsweien — die Mutter eines un— 
ehelichen Kindes ein. Die Frage, ob fie B. des Stindes 
werben kann, hat das gemeine Recht rundweg vers 
neint. Die preußiihe Vormundſchaftsordnung 
hat ihre Beltellung zwar zugelaffen, aber nur bes 
dingt, erjagweife: von Rechts und Gefetes 
wegen ift der Water der unehelichen Mutter 
V. Die Vorurteile, welche gegen bie uns 
ehelihen Mütter, dieſe Parias der Gejellichaft, 
herrſchen, haben die Anſchauung gezeitigt, daß fie 
der Vormundſchaft nicht würdig jeien; dieſe An— 
ſchauung war ſtärker als die Erwägung, daß die 
natürlichen Bande zwiſchen Mutter und Kind bei der 
Wahl eines V. Berüdfichtigung finden müſſen. 
Das B. G. B. hat dem Uebelſtand abgeholien. 
Eine geieglihe Vormundichaft des Großvaters kennt 
es nicht, freilich auch nicht eine geſetzliche Vormund— 
ichaft der unehelichen Mutter. Es hat aber dem 
Vormundichaftsrichter die Befugnis erteilt, der Mutter 
vor dem Großvater die Bormundichaft zu übertragen. 
Sie wird nicht in jedem Falle dafür geeignet fein; 
vielmehr wird der Richter von Fall zu Fall zu prüfen 
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haben, ob ihre moraliſchen Eigenſchaften die Gewähr ſchaft um eine Angelegenheit der Verwaltung und 


bieten dafür, da 
für das Kind erſprießlichen Weiſe führen wird. 
So dürfte einerſeits dem natürlichen Rechte der 
Mutter, andererſeits dem Intereſſe des Kindes 
in geeigneter Weiſe Rechnung getragen ſein. Das 
Vormundſchaftsrecht des B. G. B. bedeutet für die 
rauen einen erfreulichen Fortſchritt; es zeichnet 
di nicht nur vor den bisherigen Rechten der 


deutſchen Einzelftaaten, jondern aud vor den Ges | organifation von 1879 das Amtsgericht. 


B fie die Vormundſchaft in einer nicht der Nechtiprehung handelt, 


| fungieren im 
‚größten Teil Deutjhlands und mamentlih im 
Preußen einem  vielhundertjährigen Herfommen 
ge als Normundichaftsbehörden die Gerichte. 
In früherer Zeit erledigten in Preußen bie Kolle— 
pesene die Vormundichaftsiahen. Seit der 

ormundichaftsorbnung von 1875 fungiert jedoch 
als V. der Einzelrichter, und zwar feit der ge 


jegen der meiften auswärtigen Stulturjtaaten in | vorgelegte Kollegialgericht (Landgericht) enticheidet 


vorteilhafter Weile aus. 
fchritten ift das türkische 
wie das bei dem Stulturitande des osmaniſchen 


Reichs auch nicht anders zu erwarten iſt. Dana 


fönnen Frauen erſt dann zum V. bejtellt werden, 
wenn feine geeigneten Männer vorhanden find. 


Nicht einmal die Mutter kann V. werden, es ſei 


denn, daß der Vater im Teſtamente fie mit der 
Lormundihaft betraut hat. Ernennt fie felbit 
jemand zum ®., jo erlangt der Ernannte daraus 
nur das Recht, ein Drittel des Mündelvermögens 
zu verwalten. 


Aber auc die romanischen Länder Frankreich, 


m wenigiten fortges lediglich auf Beſchwerde 
Vormundſchaftsrecht, 


gegen das V. 
Der Geſchäftskreis der V. erſtreckt ſich jedoch 
nicht bloß auf Vormundſchaftsſachen im eigentlichen 
Sinne, ſondern es find ihnen auch eine Anzahl 
Angelegenheiten des Familienrechts übertragen, und 
zwar fowohl im Werhältnis der Eltern gegen 
ihre Stinder, als auch im Verhältnis der Ehegatten 
unter einander. 

Wie im eigentlihen Vormundſchaftsrecht ift auch 
bier die preußiiche Entwidelung für das vom 
1. Januar 1900 ab geltende Recht vorbildlich ge— 
weien, nur daß die Zahl der dem ®. überwiejenen 
Angelegenheiten eine erheblich größere ift al& nach 


Spanien, Italien) haben fich gegen den weiblichen | preußiichem Recht. Dies hat darin feinen Grund, daß 
V. im Prinzip ablehnend verhalten und nur bei nach dem Bürgerlichen Geſetzbuch die elterlihe Gewalt 
Mutter und Großmutter, hin und wieder auch bei | zwar einerfeitS auch auf die Mutter ausgedehnt, 
der verheirateten Schweiter eine Ausnahme gemacht. | andererieits aber erheblichen Beichränkungen, naments 
Beſſer steht die Frau in einem großen Teile des | lich in Bezug auf die Vermögendverwaltung, unter: 
ruſſiſchen Reichs, woſelbſt fie die Fähigkeit hat, | worfen und nad Analogie der Bormundichaft ge— 


. zu werden. Nach baltiichem und polnischen 
Nechte freilich ift wieder nur bei den Müttern und 
Grogmüttern dieſe Fähigkeit anerfannt worden. 

Selbit in England und in Amerika ift die Frau 
dem Manne im Vormundſchaftsrecht keineswegs 
gleichgeitellt. Der Mann ift in England berechtigt, 
im Teftament einen V. zu ernennen; auf teitamen= 
tariihe Wünſche der Frau wird nur Rückſicht ges 


| regelt iſt, ſowie darin, 





| zieht, 


aß infolge der freieren 
Stellung der Ehefrau und ihrem Mitbeftimmungs- 


‚recht bei der Verwaltung ihres Vermögens Ston- 


flitte viel häufiger fein können als früher, wo im 
‚ weientlihen der Ehemann zu enticheiden hatte. 


Die Tendenz des Gejeges, welches dieſe An— 
gelegenbeiten ber Kognition des Prozeßrichters ent- 
geht dahin, eine Wereinfahung und Bes 


nonmen, wenn jie mit denen de Mannes überein | jchleunigung des Verfahrens zu erzielen, vor allem 


ftimmen. Die Mutter hat fein gejegliches Necht auf | aber die 
die Vormundſchaft; fie wird nur dann zum V. beitellt, | 


Verbitterung, die Prozeſſe namentlich 
unter yamilienangehörigen mit fih bringen, zu 


wenn jie ſich als geeignet erweilt. Werheiratet fie ſich verhüten. 


wieder, fo verliert fie die Wormundfchaft. Aehnlich 
liegen die Dinge in Amerika, deſſen Recht ja englischen 
Uriprungs iſt. 

Das B. ©. 2. ift, wie man ficht, den Frauen 
günftiger; wäre ihre Stellung auf anderen Ge— 
bieten eine gleiche wie im Vormundſchaftsrecht, fo 
könnte man jagen, daß Deutichland mit an der Spike 
der Hulturftaaten marfchiert, vorausgeſetzt, daß richtig 
ift, was vielfach behauptet wird: die Stellung, die ein 
Volk feinen Frauen zuweiſt, ift der Maßitab für 
die Kulturböhe des Yandes. 

Vergl. Rudorff, Recht der ®. Bd. 1 und 2. — 
Kraut, die V. Bd. 1. — Dernburg, das B.:Necht 
der preußiichen Monarchie. — Schriften des Bun— 
des deutjcher Frauenvereine, enthaltend die Betition, 
Heft 2. — Motive zum B. G. B. — B. G. B., 
herausgegeben von Haidlen. — Türkiſches Recht, 
herausgegeben von Tornau. — Code eivil italien 
et frangais von Hug. — Code civil espagnol 
von Levé. — The law of the domestie relations 
von Eversley. — Law dietionary von Bouvier. 

Bormundihaft ſ. Familie und Wormund. 

Bormundichaitsgeriht. Stellung des V. Ob: 
wohl es fich bei der Ausübung der Obervormund- 


' Das Verfahren in Vormundſchaftsſachen vom 


1. Januar 1900 ab ift in dem Reichsgeſetz über 
| die Angelegenheiten der freiwilligen Gerichtsbarkeit 
vom 17. Mai 1898 normiert, und zwar vielfach in 
Anlehnung an die Beitimmungen der Civilproceß— 
‚ordnung und des Gerichtsverfaflungsgejeges. Als 
DB. fungiert das Amtögericht; falls jedoch biöher 
in einem Bundesftaate andere als — Be⸗ 

hörden für die dem V. obliegenden Verpflichtungen 
zuſtändig waren, können die Bundesſtaaten es dabei 
belafien. Die Beichwerde gegen die Verfügungen 
des ®. fteht jedem zu, deſſen Necht durch dieſelben 
beeinträchtigt wird, foweit jebod eine Verfügung 
nur auf Antrag erlaffen werden fann und ber 

Antrag zurüdgewieien ift, nur dem Antragiteller. 
Sie geht an die Civilkammer bes Landgerichts; 
gegen deren Enticheidung ift im Falle einer Ver— 
legung des Gejeßes die weitere Beſchwerde an den 
Givilienat des Oberlandesgerihts zuläffig. Weber 
die Funktionen des V. in eigentlihen Vormund— 
ichaftsfachen fiche den Artikel VBormund. — lieber 
feine anderweite Thätigfeit ift folgendes hervor» 
zubeben. Gegenüber den Eltern ift feine Aufficht 
und Fürſorge feine jtändige und präventive. 





Bormundichaftsgericht. 


Ein ftändiges Cingreifen vormundicaftlicher 
Drgane in das innere Familienleben würde das— 


felbe ftören und die Autorität der Eltern unter 


graben. Das nahe natürliche Verhältnis zwiſchen 
Eltern und Kind bedingt vielmehr eine freiere 
GSeftaltung der elterlihen Gewalt, und tritt das 
DB. daher nur aus Anlaß befonderer Umstände in 
Wirkſamkeit. 

In das Erziehungsrecht des Gewalthabers greift 
es nur dann ein, wenn derſelbe das geiſtige und 
leibliche Wohl des Kindes gefährdet, fo wenn er 
das Kind mißhandelt, feine Ernährung und Pflege 
vernadläffigt, e8 zum Böſen verleitet oder es zu 
einem feinen Neigungen, Fähigkeiten und fonjtigen 
Verhältniffen nicht entfprechenden Beruf beftimmt. 
Das B. ©. 2. jteht im Gegenfaß zu dem frans 
zöſiſchen Recht, welches eine derartige Einwirkung 
des Gerichts auf das Erziehungsrecht der Eltern 
nicht kennt. — Ein Einichreiten des Gerichts ift 
ſchon dann ftatthaft, wenn nur eine Gefährdung 
des Stindes infolge ehrlojen oder unfittlihen Ver— 
haltens ber Eltern für die Zukunft zu beforgen 
ift, namentlih wenn das ſchlechte Beiſpiel der 
Eltern einen verderbliden Einfluß auf das Find 
äußern fann. 

Das V. fann zu diefem Zweck nicht allein den 
Eltern das Erziehungsrecht entziehen, fondern die 
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lange bas Sind ben Water bezw. die Mutter 
beſuchen darf. 

Auch in die Vermögensverwaltung des Gewalt» 

habers greift das V. mannigfady ein. Derſelbe 
hat ſchlechthin die Genehmigung des DB. einzu— 
‚holen, wenn er dem finde gehöriges Gelb für 
ſich verbrauchen will, wenn er Kapitalien aus be= 
\fonderen Gründen ander als nad) den für Die 
Anlegung von Mündelgeldern geltenden Vorſchriften 
anlegen will fowie ferner zu einer größeren Anzahl 
derjenigen Rechtögeichäfte, bei welchen der Bormund 
der Genehmigung des ®. bedarf, 3. B. zur Ver— 
fügung über ein Grundftüd oder über ein ding— 
liches Necht, über eine dem Kinde angefallene 
Erbichaft, über den Erwerb oder die Veräußerung 
eines Erwerbsgeſchäfts, zur Gingehung einer 
anbelsfocietät, zur Aufnahme von BDarlehn, 
ebernahme von Bürgſchaften, Grteilung einer 
Prokura u. w. Das DB. hat darüber 
zu wachen, daß der Gemalthaber bei ber 
Verwaltung folden Vermögens, das dem 
Kinde durch a Verfügung oder umter 
Lebenden unentgeltlich zugewendet worden ift, Die 
bei der Zumendung von dem Mohlthäter ge= 
troffenen Anorbnungen befolgt werden, fofern 
durch ihre Befolgung nicht etwa das Intereſſe bes 
Kindes gefährdet wird. 








elterlihe Gewalt überhaupt mit Ausnahme des) Es tritt aber nod in folgenden befonderen 
Rechts auf Nugnichung des Kindesvermögens auf: Fällen in Wirkſamkeit, und zwar damit die Gefahr 
heben. Fi Verdunflung der Vermögensverhältniffe der 
Es kann dem Kinde einen Pfleger beftellen, | Kinder verhütet und fünftigen Streitigkeiten vor— 
dem dieſe Rechte übertragen werden. Es kann | gebeugt wird. — Im Falle des Todes des einen 
ferner die Unterbringung des Kindes zum Zwecke | Glternteil$ hat der Ueberlebende, fofern er nicht 
der Erziehung in eine geeignete Familie oder in | durch legtwillige Verfügung hiervon befreit ift, 
eine Erziehungs» oder Befferungsanftalt anordnen | die Pflicht, das feiner Verwaltung unterftehende 
(jogen. Zwangserziehung). Cine Jwangserziehung | Vermögen des Kindes, weldes beim Tode 
fann es aud) anordnen bei lindern unter 18 Jahren, | de8 Ehegatten. vorhanden ift oder dem Kinde 
die ſich einer ftrafbaren Handlung jhuldig gemacht | fpäter zufält, zu inventarifieren und das Ver— 
haben, und zwar bei Kindern bis zu 12 Jahren |zeihnis mit der Werfiherung der Nichtigkeit 
ohne weiteres, denn bis zu dieſer Altersgrenze | und Vollftändigkeit dem V. einzureichen. Letzteres 
ift Strafverfolgung ausgeichloffen; bei gäbe wenn das Verzeihnis ungenügend iſt, 
von 12—18 jahren nur dann, wenn fie wegen |eine amtlihe Aufnahme des VBermögensbeitandes 
mangelnder Berjtandesreife freigefprochen find und ' anordnen. 
in dem Urteil die Unterbringung ausbrüdlich bes serner kann das V., wenn das Vermögen des 
ftimmt ift. Derartige Mafregeln Fönnen auch, wen Kindes durch den Inhaber der elterlichen Gewalt 
ein Verſchulden der Eltern nicht vorliegt, vom V. ges | erheblich gefährdet wird, 3. B. bei Vermögens- 
troffen werden, ſowie auch auf Anrufung der | verfall desjelben, die nötigen Sicherheitsmaßregeln 
Eltern, wenn die elterlichen Zuchtmittel nicht aus= | auf Koften des Gewalthaberd anordnen; es fann 


reichen. 

‚ Häufiger wird ein Eingreifen des V. erforder: 
lich, wenn es fih um Kinder aus geichiedenen 
Ehen handelt. Diejelben find in der Regel 


dem unſchuldigen Teil zu belafien, wenn jedoch 
beide Teile fir fchuldig erklärt find, die Töchter 


jomwie die Söhne bis zum 6. Lebensjahre der 
Mutter, ältere Söhne dem Vater. Das ®. kann 
nun hiervon abweichende Anordnungen treffen; 
namentlih fann «8, wenn die Gründe 
Scheidung die Beſorgnis ſchlechter Erziehung 
bei beiden Teilen rechtfertigen, den Kindern 
einen Erziehungspfleger beitellen, der die nötigen 
Maßnahmen zu treten hat. — Ferner liegt es 
dem V. ob, den Verkehr zwiichen dem von ber 
Erziehung ausgeichloffenen Elternteil und dem 


Kinde zu regeln, 3. B. zu beftimmen, an welchen 


Tagen in der Woche oder im Monat und wie 


der | 


namentlich bejtimmen, daß er ein Vermögensver— 
zeichnis mit der Verfiherung der Richtigkeit und 
Rt ine einreicht, daß er über jeine Ver— 
waltung Rechnung legt, daß er Koftbarkeiten und 
Wertpapiere mit Einſchluß der Hnpothefenbriefe 
und Grundichuldbriefe hinterlegt und die auf den 
Inhaber lautenden Sculdverfchreibungen und 
Aktien auf den Namen des Kindes umpfchreiben 
läßt. Aeußerſten Falls, namentlich wenn die Be: 
folgung der vom DB. getroffenen Anordnungen 
unterbleibt, kann es dem Gewalthaber die Ber: 
mögensverwaltung überhaupt entziehen und einen 
beſonderen Pfleger — ernennen. Endlich 
müſſen der Water und bei fortgeſetzter Güter— 
gemeinschaft aud die Mutter, wenn fie zu einer 
zweiten Ehe jchreiten und das Kind minderjährig 
oder von ihnen bevormundet ift, von ber beab- 
ſichtigten Eheſchließung dem V. Anzeige machen, 
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bei bemfelben ein Vermögensverzeichnis einreichen | 
und foweit es fih um gemeinichaftlices Vermögen 
handelt, die Auseinanderjegung herbeiführen, und 
zwar regelmäßig vor Schließung der neuen Ehe. | 
Das V. hat über die Grfüllung oder das 
Nihtvorhandenfein dieſer Pflichten ein Zeug: 
nis zu erteilen, damit die neue Ehe geſchloſſen 
werben fanı. Will alfo eine Witwe wieder 
heiraten und es find minderjährige Kinder aus 
der eriten Ehe vorhanden, jo muß fie dem 
Standesamte nachweiſen, daß fie ſich mit den 
Kindern auseinandergejegt hat. Entjtehen zwiſchen 
dem für bie Perfonen oder das Vermögen des 
Mündels beftellten Pfleger und dem Inhaber der 
elterlihen Gewalt Meinungsverfchiebenheiten, fo 
hat dad V. die Enticheidung zu treffen. 
Sit 3. B. der Pfleger dafür, daß das Mündel 
eine Stellung annehmen fol, der Vater aber 
ift dagegen, fo hat das ®. beide vorzuladen 
und zu beftimmen, weſſen Wille maßgebend fein 
fol. Endlich hat das V. bei Slindern, bie für 
volljährig erklärt find, aber das einundzwangzigfte 
Lebensjahr noch nicht erreicht haben, die zur Ein- 
gebung der Ehe erforderlihe Ginwilligung des 

aters, bezw. wenn ber Vater geftorben oder an 
der Abgabe der Erklärung dauernd verhindert iſt, 
der Mutter zu ergänzen, wenn die Einwilligung 
ohne wichtigen Grund verweigert wird. Vor ber 
Enticheidung find thunlichit Verwandte oder Ver: 
ſchwägerte des Kindes zu hören; das Geridht hat 
nicht allein die Interefien des Kindes, fondern auch 
die der Familie zu berüdfichtigen. Auch zur Anz 
fehtung ber Ehe eines geihäftsunfähigen Ches | 
gatten bebarf der gejegliche Vertreter desjelben der | 
Genehmigung des V. a3 B. G. B. läßt aber 
auch in zahlreichen Fällen Streitigkeiten unter den 
Ehegatten von dem 3. nad) freiem Ermeffen ent | 
jheiden. — Entgegen dem bisherigen Recht hat 
das B. ©. B. die Schlüffelgewalt der Gran, d.h. 
ihre Vollmacht zur Vertretung ihres Mannes in 
allen die Führung des Haushalts betreffenden 
Rechtsgeſchäften, der Willkür des Mannes entgegen 
und jo der Hausfrau wenigſtens in diefem einen 
Punkte die ihrer Würde entiprehende Stellung 
eingeräumt. Sie ift berechtigt, alle zur Haus: 
haltung gehörigen Geſchäfte mit voller Rechts— 
wirfamkeit für den Mann abzuschließen. Das». 
ihügt dieſe Machtbefugniffe der Frau, wenn der 
Mann fie in ungerechtfertigter Weile beſchränkt. 
— Die Ehefrau befigt ferner für ihre Perſon zwar 
die volle Geichäftsthätigkeit, ihre Nechtshandlungen 
dürfen jedody ohne Zuftimmung des Mannes weder 
feine Rechte am eingebrachten Gut noch diejenigen 
auf ihre Mitarbeit in Haus und Familie beein: 
trächtigen. 

Entzieht fih die Ghefrau ihren aus ber 
häuslidien Gemeinihaft jich ergebenden Pflichten 
dadurd, daß fie fid) Dritten gegenüber ohne Ein— 
willigung des Mannes zu perjönlicen Dienſt— 
leiftungen verpflichtet, 3. B. ſich als Gefinde oder | 
ala Schauspielerin vermietet, jo fann das V. den | 
Mann ermächtigen, den Kontrakt fofort einjeitig 
aufzuheben; es muß dieſe Grmädtigung erteilen, 
wenn die Thätigfeit der Frau die ehelichen Inter: 
eſſen beeinträchtigt (f. audı unter Ehefrau). Ber: 
weigert andererjeit8 der Man ohne Grund feine | 





dieſe Zuftimmung. Die Erfegung der 
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Zuſtimmung zum Eintritt der Frau in ein Dienſt— 
verhältnis oder iſt er durch Abweſenheit oder 
Krankheit an der Abgabe einer Erklärung ver— 
hindert, ſo erſetzt das V. auf Antrag der Frau 
inwilligung 
hat zur Folge, daß ber Ehemann den Kontrakt 
nicht mehr auftündigen kann. — Wenn ferner die 
Frau zur orbnungsmäßigen Beforgung ihrer per: 
fönlichen Angelegenheiten ein NechtSgefchäft vor: 
nehmen muß, welches ihr eingebradtes und, falls 
die Ehegatten in allgemeiner oder partieller Güter: 
gemeinfchaft leben, das Gejamtgut betrifft, fo bat 
das Gericht, wenn der Ehemann feine Zuitimmuna 
ohne ausreichenden Grund verweigert, Diejelbe zu 
erfegen. Dies gilt 3. B, wenn die Frau zur 
Dedung einer ihr auferlegten Gelditrafe auf ıhr 
eigenes oder das gemeinichaftlihe Grundftüd ein: 
Hypothek aufnehmen muß. Bei Verhinderung des 
Mannes durd Krankheit oder Abwejenheit bedari 
* die Frau ſeiner Zuſtimmung in dieſen Fällen 
nicht. 

Verweigert andererſeits die Ehefrau ohne aus- 
reichenden Grund die erforderliche Zuſtimmung 
zu einem Rechtsgeſchäft, das der Ehemann bei der 
ordnungsmäßigen Verwaltung des eingebrachten 
Guts vorzunehmen hat, oder iſt fie durch Krankheit 
oder Abweſenheit an der Abgabe ihrer Erklärung 
verhindert und Gefahr im Verzuge, jo kam 
ihre erg auf Antrag des Mannes durd 
dad V. eriegt werben. Dasjelbe gilt im Yale 
der Gütergemeinfhaft, wenn es ſich um eine 
Verfügung über das Gejamtgut oder ein zum Ge 
ſamtgut Az Grundftüd handelt, ſowie bei 
der nach dem Tode bes einen Ehegatten mit den 
Abkömmlingen des andern fortgejeßten Güter: 
gemeinschaft, nur daß bei leßterer der Überlebende 
Ehegatte die rechtliche Stellung de Mannes 
hat, die anteilöberechtigten Ablömmlinge die 
rechtlihe Stellung der Frau. (S. auch Güterredt, 
eheliches.) 

Litteratur: Fuchs, Das Deutſche Vormunbichafts: 
recht, 1899. — Boehm, das VBormundihaftsredt 
des B. ©. B. 1897. DOpet, Das Bermwandt: 
ihaftsreht nah dem B. G. B, 1897. — U. Frän: 
fel, Das Yamilienreht des B. G. B., 1898. 
F. Kohler, Das Eheredht de8 B. ©. B. 1898. — 
nen, ehelihe Güterreht nad dem B. ©. 3, 
1896. 


Vorratifammer (Speifelammer). BDiefer uns: 
mittelbar bei der Küche belegene Raum muß Luftig 
und troden, kühl aber froftfrei, und im Sommer 
durch ein Gazefenfter gejchüßt fein. Die Einrichtung 
bejteht aus mehreren übereinander befindlichen 
Bortbrettern, 1 Tiſch oder befler einem halb hoben 
Schrank mit Tifchplatte und darunter verichiedene 
Käſten und Fächer für allerlei Vorräte, Flaſchen 
und Bier, ferner aus 1 Kartoffelfaften, 1 Eierbrett, 
1 Gijenitange mit Fleichhaken. Zur geeigneten 
Aufbewahrung der verichiedenen Vorräte find er 
forderlich: 1 Dugend Borzellan-Tonnen für Bor: 
foft mit Schippchen aus Holz, Porzellan oder Horn 
darin, oder an Stelle der Tonnen vieredige mit 
Oelfarbe geitrichene und mit Namen verjehene Blech: 
fäften mit Dedel (ehemalige Kakeskäſten find dazu 
herzurichten), ferner 2 hermetiſch verichliehbare 
Porzellan-Büchſen für Kaffee und Thee, kleinere 
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fiir Gewürze, 2 Behälter aus Steingut für Butter 
ırrıd Fett mit Abitechern aus Holz, 3 Milchnäpfe, 
einige Schüffeln, Näpfchen für Reſte, 1 Schinken: 
oder Wurftbrett aus Ahorn, 
1 geicdloffener Blechbe- 
bälter oder Steintopf 
für Brot und Suchen, 
2 Flaſchen für Eſſig und 
Speifeöl, 1 große Petro- 
leumlanne aus Blech, 1 
rabierte8 Litermaß für 
Fntfigteiten, verfchiedene 
Fäßchen für Seife, Soda, 
Sand u. ſ. w. diverſe 
Beutel und Netze für 
Schinken, altes Brot, Zwie⸗ 
beln getrocknete Kräuter 
und Pilze, mehrere Unter— 
ſätze für Flaſchen und Näpfe, 
und, an die Hafen einer Holzleiſte aufgehängt, 
verſchiedene Wiichtücher und Lappen, Dieje zur 
Sauberhaltung der V. Morratsbehälter, Büchjen, 
Flaſchen, Einmache-Gläſer und «Töpfe, Stonferven- 
büchſen müffen etiquettiert und mit dem Inhalt 
bezeichnet und derartig der Größe nad auf den 
Borden geordnet werden, daß die am häufigiten 
gebraudten bequem zur Hand find. Geifenvorräte 
werden jo hoch liegend wie möglich, loſe und luftig 
aufgeitapelt. Sehr praktiſch iſt e8 für kleine Haus— 
hbaltungen, ein Brett außerhalb des Fenſters an— 
zubringen, oder nod) beſſer ein flaches Gazefpind 
von ber ganzen SFeniterbreite zum fchnellen Er: 
falten warmer —— oder für ſonſt luftig zu 
bewahrende Speiſen deſſen oberen Raum zugleich als 
Blumenbrett zu benutzen, das dem unteren mit 
zwei Thüren verſehenen Raum Kühlung im Schatten 
ber DBlumentöpfe gewährt. Ungleich beſſer, ges 
räumiger und gleihmäßig niedriger Temperatur 
ift der Eisjchranf, der in der VB. oder einem anderen 
fühlen Raum unterzubringen iſt. Die gute Sons 
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Eisſchrank. 





Sädhen zum Aufbewahren der Hülſenfrüchte. 


jtruftion eines jolhen muß durch Doppelwandungen 
mit jchlehten Wärmeleitern und durch dicht— 
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währen fih in Bezug auf Sauberkeit bei leichtefter 
Reinigung und auf Haltbarkeit am beften. Die 
Einrihtung einer Bentilations » Vorrichtung bei 
neueren Eisſchränken verurfaht im Innern eine 
Zuftbewegung, welche jede Schimmelbildung von 
den Speiſen ausſchließt. Für einen geregelten 
Abfluß des Schmelzwaſſers muß durch einen 
abftellbaren Hahn geforgt fein. Die Eisſchränke, 
bei denen der Eisfaften feitwärts, oder bei doppel- 
thürigen in der Mitte angeordnet ift, führt allen 
Näumen gleihmäßig bie Kälte zu. Geteilte aus— 
wecjelbare Tellerrofte ermöglihen das Grhöhen 
einer Abteilung für Weinflafhen u. ſ.w. Niemals 
dürfen heiße Speifen in den Eisſchrank geſetzt 
werden. 

Vorratseier j. Ei. 

BVorratöfeller. a) Obitleller. Für Obft, welches 
für den Winter in frifhem Zuftande aufbewahrt 
werben fol, eignet fih am beiten ein gegen Tempe— 
raturwechiel möglichit geichügter, trodner und ge: 
räumiger Seller, deſſen Temperatur auf 3—5° R. 
Wärme gehalten werden kann und der leicht zu 
reinigen und zu lüften ift. Das Obft wird auf 
übereinander angebrachten, nicht zu breiten Regalen, 
die mit ftartem Papier bededt find, einzeln, ben 
Stiel nad) oben, hingeftellt, nach ihren verichiedenen 
Sorten und Arten geordnet und die beichädigten 
und angeitoßenen Früchte hierbei eigen ausgefondert. 
Zum Aufbewahren eignet fich überhaupt nur Pflüd- 
obit, da das gejchüttelte Fallobſt Druditellen beim 
Ernten diefer Art erhält, welche leicht in Fäulnis 
übergehen und diefe auf das geſunde Obſt über- 
tragen wird. Weintrauben werben an der Schnitt- 
fläche ihrer Stiele verfiegelt und mit biefen nad) 
unten auf Bindfäden gehängt. Unreife Tomaten 
werden in das Fenſter in die Sonne gelegt. Gegen 
feuchte Obſtkeller empfiehlt fi das Aufftellen un— 
gelöichten Kalkes, der die Feuchtigkeit anzieht, aber 
von Zeit zu Zeit durch neuen Kalk erfegt werben 
muß. (S. „Die Aufbewahrung friſchen Obſtes“ 
vom Sal. Gartenbaudireftor Heinrich 
Gaerbt.) 

b) Eigentlicher ®., diefer muß gemölbt, 
mit liefen belegt, fühl und luftig und darf 
nicht bumpfig fein. An den Wänden find 
Regale anzubringen für die verfchiedenen, 
je in bejonderen Behältern aufzus 

ewahrenden Vorräte. Für friiches 
Fleiich, für Wild und Geflügel wird an 
ber Dede vor dem Sliegenfenfter eine 
Gifenftange wagerecht befeitigt, an deren 
verichiebbaren Hafen diefe Vorräte einzeln, 
ohne fich zu berühren, frei aufgehängt 
werden. Fett und Buttervorräte werden 
in Steintöpfen feſt eingedrückt, mit einer 
Lage Salz auf Pergamentpapier bebedt, 
aufbewahrt und mit Papier zugebunden. 
gäbsen mit Sauerfohl und eingelegten 

alzgurfen werden frei auf untergelegten 
Steinen hingeftellt, ebenjo die mit einem 


Stein befhwerten Pökelfleiichtonnen oder Behälter. 


c) Gemüfeleller. Gemüſe halten fih am beiten, 


ſchließende Schrankthüren eine möglichſt lange Er- wenn ſie im trockenen, froſtfreien Keller mit den 
haltung des Eiſes gewährleiſten. Zum Bekleiden Wurzeln in den in einer Ede aufgehäuften Sand 
der Innenwände werden Zinfblch, Marmor, Glas | eingefchlagen werden, während alle Arten Kohl auf 
ober emaillierte Platten verwendet. Letztere be» trodenen Sand aufgeſchichtet oder einzeln an ihren 
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Wurzelſtrünken, und das gilt befonbers für Blumen | — wieder beſeitigen zu können. Preßkohlen und 
kohl, aufgehängt werden. Salat kann man in Torf ſollen zu Hunderten geſondert und nur loſe, 
einzelne Zöpfe pflanzen und von Zeit zu Zeit mit Beinen Zwiſchenräumen (f. Brennmaterial), 
etwas anfeuchten; Peterfilie und Schnittlauch eben- aufgefchichtet werden, um einer Selbitentzündung 
falls oder in Heine Holzkifthen. Die Nübenarten | vorzubeugen, ebenfalls die Sohlen im micht su 
werden in Fäßchen, die mit Löſchpapier ausgelegt | großen Haufen liegen. Kohlen werden am beiten 
find, fchichtweije zwischen ſolches geichüttet, während | in einem dunfeln, aber etwas feuchten Keller au’: 
Kartoffeln in größeren Kiſten, die frei auf einzelnen | bewahrt; Holz wird in gleicher Weiſe gepadt und 
Steinen ftehen, aufbewahrt werden. Es iſt be= —— doch nur in ganz trockenen Kellern 
ſonders darauf zu achten, daß alles Gemüſe nur | aufbewahrt, da es leicht Feuchtigkeit anzieht und 
in völlig trockenem Zuſtande zur Aufbewahrung damit an feiner Heizkraft einbüßt. 
gebracht wird. Zur Beleuchtung benugt man im Seller eine 
d) Feuerungskeller. Um Ordnung und Sauber: | Laterne, um jeder Feuersgefahr vorzubeugen. 
feit in dieſem aufrecht zu erhalten, follten ftetö | Zur befleren Kontrolle und Ueberfiht der or: 
beiondere Abteile durch Bretter abgefchlagen | räte und des Verbrauchs empfichlt es jich, eine 
werden, und eine beiondere Schippe zum Ent: | Tafel aufzuhängen für die erforderlichen Notizen. 
nehmen des täglichen Vorrates bereit liegen, fowie! Vorwehen f. Geburt. 
ein Beſen, um die hierbei verfchütteten Sohlen for! Vrieſia ſ. Ananasgewächſe. 








W. 


Wachenheimer ſ. Wein. | Auf die Schnelligkeit, Dauer und Regelmäßigkeit 
Bachs j. Bienenzuct. ö des W. üben verſchiedene Faktoren ihren Eindluß 
Baheblumen ſ. Blumen, künftliche. aus. Es fommt zuerit die Raffeneigentümlichkeit 


Bahstum, das, des Kindes, worunter hier nur in Betracht (zu heißes und zu kaltes Klima beein: 
das Längenw. verjtanden fei, bewegt ſich unter trächtigen das Längenw.) ferner familiäre Anlage. 
normalen Berhältniffen innerhalb beitimmter, auf. Ungünjtige hygieniſche Verhältniſſe und mangel— 
Grund zahlreicher ſtatiſtiſcher Meffungen feitgeftellter  hafte Ernährung hemmen das W. Bruftfinder 
Grenzen. pflegen bie fünftlih genährten Säuglinge an 

Die Körperlänge der Neugeborenen beträgt 47 Sörperlänge zu übertreffen. Wahstumshemmungen, 
bis 52 cm; Mädchen pflegen etwas (0,5—1,0 em) die im früheiten Lebensalter zur Geltung kommen, 
Heiner zu fein als Knaben. Ebenſo bleiben die werden nur jehr langſam wieder eingeholt. 
Zahlen bei Kindern Gritgebärender und bei Zwil- Sonftitutionelle Krankheiten, wie Syphilis, Skro— 
lingen um ein Geringes unter der Norm. Die fuloje laffen das MW. meift erheblich zurüdbleiben, 
Längenzunahme im erjten Lebensjahre geftaltet vor allem fpielt hier aber die Engliſche Krankheit 
fih etwa folgendermaßen: fie beträgt ın den (j. d.) mit ihren fchweren Stelettveränderungen 
ersten 2 Monaten je 4 cm, vom 3.—5. Monat eine große Nolle. In ertremen Fällen kann die 
je 2 cm, vom 6.—10. Monat je 1 cm, im 11. Naditis zu wahrem Zwergwuchs führen. Auf: 
und 12. Monat je 1,5 cm, im ganzen alſo fallendes Zurücdbleiben im . namentlich im den 
etwa 22 cm. Die Minimalzunahme in dieſer Pubertätsjabren, müſſen den Verdacht auf eine 
Zeit joll 19, die Marimalzunahme 33 cm be— Allgemeinertrantung (3. B. Tuberkuloie) erwecken. 
tragen. Eine merkwürdige Thatjache ift es, daß während 

a3 W. in den folgenden Jahren hält fich uns | fieberhafter Stranfheiten (3. B. Mafern) bei erheb- 
efähr an die in der folgenden Tabelle gegebenen |lichem Berluft an Körpergewicht die törperlänge 


taße: nicht —— Er 34 ee u zn 
ö a — zunimmt. — Zu Zeiten ſehr ſtarken W. können 
a ——— 5 206 er vzaabı Schmerzen in den Oberſchenleln auftreten. 
: un v " ie Mefjungen des Längenw. geihieht am beiten 
a = 590 00 mittels einer Holzlatte, die nad Gentimetern ein— 
u nun. ee 5,50- 6,0 „ geteilt ift. Natürlich ift darauf Obadıt zu geben, 
8. wenn —— daß das Kind eine gerade Haltung bei geſtreckten 
ee ee Knien einnimmt. Säuglinge find im Xiegen zu 
ii: 5 = 4,10— 5,0 „ meſſen. 
En em 4,50 - 5,00 „ Wadenbein f. Organismus. 
een Wadenkrampf . Krampf. 


u Wägung ſ. Unterfuchung, ärztliche. 
Daraus ergiebt fi, von der Geburt an bis; Wäſche. Neinlichkeit des Körpers und Sauber: 
zum vollendeten 14. Lebensjahre gerechnet, eine keit in der Kleidung tragen viel zur Erhaltung 
durchichnittliche Längenzunahme von 99,35 em, | ber Gefundheit bei und find unbedingte Notwendig» 
d. h. rund 100 cm. (Mit dem 24. Lebensjahre | keiten für das Wohlbefinden des Menſchen. So— 
pflegt das Längenw. fein Ende erreicht zu haben, mit wird es zur Pflicht jeder Hausfrau, mit Um— 
dagegen nimmt das Preitenw. noch ca. 20 Jahre fiht und Sorgfalt dafür zu forgen, daß der W. 
feinen Fortgang.) ‚die richtige Beaufſichtigung zu teil werde. Nicht 
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allein, daß durch falſche Behandlung die Stoffe 


und Gewebe ſehr leiden, ſondern durch Fahrläſſig-⸗ 


feit kann auch die Uebertragung von Krankheits— 
jtoffen begünftigt werden. 

Die Kleidung wird durch ben Gebrauch unrein. 
Die Talgdrüfen der Epidermis fondern eine jogen. 
Hautichmiere ab, die fih mit den Hautjchuppen 
vermiicht, und durch Hinzukommen von Staub 
und Flecken wird die W. ſchmutzig. Se länger 
dieſe ungewaichen bleibt, deſto tiefer dringt der 
—“ in das Gewebe ein, deſto ſchwieriger 
iſt die Reinigung. Schmutzige W. läßt ſich, wenn 
fie 4-6 Wochen an einem luftigen Ort, über 
Stangen bängend, aufbewahrt wird, noch leicht 
reinigen. Im verichloffenem Kaſten dringt der 
Schmutz tiefer ein, und feuchte W. wird ftodfledig. 

Die Art und Weile W. zu reinigen, iſt eine 
vielfeitige und nad den Gewohnheiten der Völker 
verichiedene; Grundregel jollte aber fein, nur folche 
Hilfsmittel anzuwenden, welche das Gewebe nicht 
angreifen und jchädigen. 

1. Die Waihfühe Ein großer Wajchraum 
mit entiprehender Ventilation und Dampfabzug, 
mit MWafferleitung und hellem Licht erleichtert das 
Waſchen weientlih. In den neueren 
Großſtädte wird die Waſchküche meiit auf dem 
Boden angelegt. Da Waiierleitung und Gas-Be— 
leuchtung dort überall angebradt find, die ſchmutzige 
W. in den Bodentammern auf Latten hängt, 
der Trodenboden in nächiter Nähe iſt und auch 
für einen Keſſelherd ſowie Plättofen gejorgt 
wird, fo ift eine derartige Einrichtung jehr zu 
empfehlen. Wünfchenswert ift e8, daß der Raum 
für die Waſchküchen, gleichviel ob ſich dieſe auf 
dem Boden, im Seller, im Wajchhaus oder auf 
dem Hofe befinden, ſtets reichlich bemeſſen wird, 
—— die erforderlichen Utenſilien Platz darin 
nden. 

2. Utenfilien zum Waſchen: a) Zwei Steffel 
zum reinen und zum Laugenwaſſer. Die kupfernen 
steifel find den eijernen vorzuziehen. Sie lafien 
ſich ausbeflern und haben eine größere Haltbarleit. 
In kleinen Haushaltungen genügt auch ein gut 


verzinnter, grober Topf aus Gifenbleh zum 
Kochen der W., falls nit ein Kataraktwaſchtopf 
vorhanden if. In dem letzteren fann 


Zeug nicht anbrennen, weil es nicht direft auf 
dem Boden, jondern auf einem Siebe liegt. 
Außerdem it das fortwährende Ueberſtrömen 
des kochenden Laugenwafler® darin von guter 
Wirkung. b) Eine Waihwanne oder ein 
Waſchtrog in länglicher Form, jo dat 4 Wäfcherinnen 
daran ftehen können, und ein Brühfaß mit Dedel 
fowie verjchiedene andere Heinere Gefäße und 
Eimer für das Waffer und zur Auseinander- 
haltung der einzelnen W.-Sorten. Diejelben find in der 
Ausführung aus Holz immernoch amgebräudhlichiten ; 
durd Oelanſtrich von außen werden fie gegen Ver— 
fall geihügt. Zinkgefäße find zwar teurer, haben 
aber mehr Haltbarkeit, find leichter zu transportieren 
und leiden auch nicht durch Stehen. ce) Eine Tiich- 
platte zum Ginfeifen und Sortieren der W.-Stüde 
beim Blauen und Stärken, ſowie zum Abbürjten 
von ftarfen Süchentüchern, Wetterrouleaug und 
Läuferftoffen. d) Ein geitrichener, feiter Bock für 


die Waſchwanne umd ein Schemel für die Stärke: 


äujern ber 
h 
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'näpfe. e) Ein Waſchbrett aus gewelltem Zinkblech 
oder geriffeltem Porzellan. f) Eine felbftfebernde 
Wringmafchine. g) Länglich vieredige Wäjchelörbe 
‚in verichiedenen Stöen, am äußeren Boden zum 
‚Schuß gegen die Näffe mit ging verſehen; 
nach dem Gebrauch ſind dieſe ſofort zum Austrocknen 
umzuſtülpen, um das Stockigwerden zu vermeiden. 
Tücher aus grauem Leinen, die je nach der Größe 
der Körbe abgenäht und mit Bändern verſehen 
‚werben, fhügen die W. vor Reibung an dem 
Korbgefleht oder Unreinigfeiten in demſelben. 
h) W.:Leinen aus gebleichtem, feftgedrehtem Hanf, 
nad dem Gebraud, fauber auf ein Brett zu wideln 
‚und gegen Staub zu fchügen. Stark verzinkter 
‚Eifendraht tritt vielfah an Stelle der eriteren. 
Er bietet jeber Witterung Trog und läßt fich leicht 
rein erhalten. i) Klammern, möglichſt reichlich 
'und den Leinen angemtefien, damit fie fefthalten. 

Sie müſſen öfterd gewaſchen werben. k) Steffels 
tuch, Brühſack und Auswiſchtuch für Keſſel und 
‚Wanne aus ungebleihtem Barchent jo wie ver— 
ſchiedene Kleine Beden, Schüffeln und Gefäße zum 
‚Auswaihen und Entfernen von Flecken, Holz» 
‚Löffel und Gummiſchlauch. 

3. Waſchmittel. a) Waſſer. Auf die Beichaffen- 
heit besielben als wichtigites, unentbehrlichites 
Reinigungsmittel kommt es hauptfählid an. Das 
Regenwaſſer ift von bejonderer MWeichheit. Teich: 
und Flußwafler können es einigermaßen erjegen, 
während das Quellwafler wegen feiner (dur Kalk— 
oder Magneftalalzgehalt bedingten) Härte wenig 
tauglich ift. Die kaltigen und mineraliichen Beſtand— 
teile gehen mit der Seife eine unlösliche Verbindung 
ein und ein Teil Seife wird dadurch für bas 
eigentlihe Waſchen dadurch unlöslih gemadıt. 
Durch Ablohung und Zufag von 50 g Borar 
und 50 g Soda auf 100 1 Waſſer erhält es 
Weichheit. b) Seife. Aus tierifhem und pflanze 
lichem Fett bereitet, ift Seife eine Zufammenjegung 
von Stearin, Palmitin, Oleum und anderen Fett— 
ſäuren mit Salzen. Tieriſches Fett in Verbindun 
‚mit Natronlauge (Seifenftein-Soda) ergiebt dur 
Kochen die harte, weiße Kern- oder Natronfeife, 
‚während Pflanzenfette in Verbindung mit Kali— 
lauge Te auf kaltem Wege hergeitellt bie 


das Fa 


Faß- oder Schäljeife ergiebt. Glain» und Salmiak— 
 Terpentinfeife find die fräftigiten Schmierjeifen, da 
‚fie die betreffenden Zufäge enthalten. Je trodener 
die Seife, deito nugbarer. Man kaufe Diele in 
Vorrat und stelle fie jo übereinander, daß fie durch 
die Luft austrodnen kann. Trodene Seife Elingt 
hohl, wenn man zwei Stüde an einander jchlägt. 

arz« und Schmierjeifen hinterlafien in der W. leicht 
einen unangenehmen Geruch, darum verwende man 
‚fie nicht für Tiſch- Bett- und Leibw. Seife 
zFerſetzt fich in faltem Waſſer, in heißem Waſſer löſt 
‚fie ih auf. Das freimerdende ätende Alkali wirkt 
auf die Schmußteile und zerjegt diejelben im weichen, 
heißen Waſſer. c) Soda (vergl. Chemikalien im 
Fri ift in Kryſtallen oder in Form eines weißen 

ulvers im Handel (Bleichjoda). Beide Sorten 
müffen weiß ausjehen. Sie dürfen nur aufgelöft 
veriwendet werden, weil jie ungelöit für W. zu 
icharf find und die Faſern angreifen. d) Seifen: 
ftein, Fettlaugenmehl, Yaugenitein, Wafferglas und 
die jo viel gqepriefenen, zufammengefegten Waſch— 
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mittel dürfen nur mit VWorficht Anwendung finden; 


fie enthalten Beftandteile, die Baummollen- und 
Reinenfafern fehr angreifen. In neuerer Zeit findet 


das Wafchmittel „Leſſive Phönix“ ſehr günftige 


Aufnahme beim Kochen der W. Es giebt derſelben 
Klarheit und greift nicht an. e) Salmiak und 
Terpentinöl find vorzügliche Reinigungsmittel. 


Erſteres wirkt fettlöſend und verſeifend, letzteres 


reinigend. f) Borax giebt dem Waſſer Weichheit, 











Waſchmaſchine. 


Pr weißen Stoffen Klarheit und beim Plätten 
anz. 

4. Das Einweichen der W. Der Reinigungs— 
prozeß gebt durch Ginweichen leichter von itatten. 
Das allmähliche Aufquellen der Gewebefaiern be= 
wirft eine Aufloderung des Shmuges, zumal, wenn 
die W.-Stüde vorher in lauwarmem Waffer leicht 
durchgerieben und an den unreiniten Stellen ein 
gefeift worden find. Darnach begieße man fie mit 
einem Sobdalaugenbad, welhem auf einen Gimer 
Wafler ein Eßlöffel Terpentin und 2 Ghlöffel 
Salmiak zugefegt worden find, und laſſe die W. in 
diefem Bade höchſtens 24 Stunden ftehen. Nur 
weiße W. wird eingeweicht, wobei das Schmutzigſte 
nad unten, das Reinere nady oben in das be 
treffende Faß gelegt wird. 


Wäſche. 


5. — —————— a) Mit der Hand iſt dreimal 
mit heißer Seifen- und Sodalauge in möglichſt 
ihonender Weiſe durchzuwaſchen, um jegliches 
Zerren und an zu vermeiden, die am wenigſt 
ihmußigen Sachen zuerft. Das Wafchbrett, von 
gewelltem Zinkblech oder geriffeltem Porzellan ift bei 
der Handw. eine große Erleichterung, befonders 
bei Heinen, ſehr ſchmutzigen Stüden, wie Küchen 
wäſche, Strümpfe u. ſ. w., mwenngleih and Die 
Arme der Wäſcherin mehr angeitrengt werden. 
b) Mit der Waſchmaſchine. Diejelbe wird in ihren 
Vorteilen noch immer unterihägt. Sie verlangt 
allerdings ein einmaliges gründliches Durchwaſchen 
mit der Hand, bevor die fhmußige W. in bie 
Maschine fommt oder nachdem fie gewaichen worden 
it, verbunden mit Einfeifen der ſchmutzigen Stellen. 
Schon bei dem Einweihen kann jie mithelfen 
jowie beim Spülen und Blauen der W. Sie er: 
ipart Zeit und Seife, verträgt 
das kochende Waſſer und fann 
dadurch gründlicher wirken als 
die beite Wäſcherin. Wird Die 
Maſchine vorichriftsmäßig be— 
ſorgt, ſo wird der Erfolg auch 
nicht ausbleiben, aber derſelbe 
ſcheitert oft an der Nachläſſigkeit 
der Wäſcherin. Wird 3.2. die 
Trommel mit W. überfüllt, 
dann findet auch ein Zerreißen 
jtatt, was ſonſt nicht - möglicd) 
it. Gine ganz; borzügliche 
Waſchmaſchine liefert die Fabrik 
F. ter Welp, fowohl für Hand» 
als auch für Dampfbetrich. 
Das Prinzip derſelben ift ein 
Trommeligftem mit biagonaler 
Lagerung der Trommeladıfe und 
mit wechielnder Drehrichtung. 
Die Trommel ift aus Kupfer— 
bleh, innen verzinnt. Das 
Innere der Trommel ift leer, 
jo daß die W. beim Reinigen auf 
feinen Widerftand ſtößt und 
ſich nichts feſtſetzen kann. c) Mit 
Dampfbetrib. Die Dampf 
. waſchanſtalten find für größere 
Betriebe gan; unübertrefflic. 
Gleichzeitig bewegt der Dampf 
die Waſchmaſchine, ſchleudert 
das Waſſer vermittelſt ber Gen- 
trifuge aus ber W., heizt den Kuliſſen-Trocken— 
Apparat und ſetzt die Saftenmangel (Rolle) in 
Betrieb. 

6. Das Auswinden oder Wringen ber W. mit 
der Hand macht viel Mühe und Arbeit, mobei 
nicht felten ein Zerreißen ber Slettenfäben ftatt« 
findet. Die einzelnen Stüde find ſtets der Länge 
nad vom Waffer zu befreien, je nad Größe 
zufammenzulegen und mit beiden Händen gleich 
mäßig von einer Seite zur anderen zu breben. 
Bei Kopfkiſſen und Bezügen ift darauf zu achten, 
da die offene Seite nach unten fommt. Bedeutende 
‚ Grleihterung bietet die Wringmaſchine. Sie be= 
freit mit Da Schonung und in der Hälfte ber 
Zeit die W.-Stüde vom Waffer unb gleichzeitig 
‚von Schmutz und Seife und ijt eine unermüdliche 


Wäſche. 


Helferin. Bei dem Auswringen ber W.-Stüde iſt 
Darauf zu achten, daß dieſelben glatt elegt ſind und 
gleichmäßig dick durchgehen, ſo 5 feine Falten 
urücd bleiben. Knöpfe find nad innen zu legen, 
amit fie nicht abgebrüdt werben. Bei größeren 
MWäfchereien ift die Handeentrifuge zum Aus— 
fchleudern des Waſſers fehr angebradt. 

7. Das Kochen der W. Nur weißes Leinen 
und Baummollenzeug wird gekocht (nachdem die 
doppelten Stüde nah links gedreht worden 
find), um demjelben nicht nur volllommene Reinheit 
u geben, ſondern auch um es zu besinficieren, 
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11. Das Stärken. lm dem Leinen= und Baum 
wollengewebe nad dem Waſchen wieder Steifheit 
(Appretur) zu geben, ftärft man die Stoffe. Außer: 
dem bleiben biefelben dadurch länger rein, laſſen 
fi leichter auswaihen und werden unter ber 
Nolle oder dem Plätteifen glänzender. Als Stärfe- 
mittel dienen bie Kohlehydrate der Kartoffel, des 
Weizens und bes Neid. Startoffelftärke findet nur 
gekocht Verwendung, ift verhältnismäßig fehr billig 
und giebt bei richtiger Behandlung auch genügende 
Steifheit. Sie wird in kaltem Waffer aufgelöft und 
dann gelocht. Weizenftärke fteht im Preife um Die 


a erft die Siedehitze des Waflers imftande | Hälfte höher, giebt aber freilich aud) mehr Glanz 
Um gar zu werden, muß fie unter 
MW. | Rühren ordentlich kochen. 


ift, die im Schweiß refp. in ber Ausdünſtung | und Feinheit. 


des Körper enthaltenen und auf Die 
übertragenen Srankheitäfeime zu vernichten. Die 
mit kaltem Wafler und Lauge in den Keſſel 














Wiringmaſchine. 


— MW. darf nur bis zur Siedehitze 
ommen und darnadı nur 10—15 Minuten ziehen, 
niemals foden, was fie gelb machen würde. 
Darauf wird fie durchgewaſchen und noch einmal 
mit reinem, warmem Waſſer behandelt. 

8. Brühen und dann Spülen der W. mit altem 
Waſſer find Maßnahmen, die hauptſächlich dazu 
dienen, bie W. von der Seife zu befreien. Se 
öfter dies gefchieht, deito reiner und Elarer wird 
bad Gewebe. 
jewaſchenen Sachen auch über Naht im Waſſer 
iegen. 

9. Das Bleichen der W. wird ſeit den älteſten 
—X geübt. Der Menſch verfiel darauf, als er 
ah, daß u Einwirkung der Sonnenftrahlen 
und des Waſſers die gewebten Stoffe heller 
wurden. Man untericheidet Raſen- oder Natur: 
bleihe und chemifche oder Kunſtbleiche; letztere 
nimmt einen immer größeren Aufſchwung. Bei ber 
Naturbleiche ift e8 von Wichtigkeit, daß Sonne, Luft 
und —— zuſammen auf ben Stoff einwirken. 
Gemähter Raſen, Flußwaſſer, Sonnenichein und 
Pflege durch Wenden und Begiehen der W. zu 
rechter Zeit find Hauptbedingungen. 

10. Das Blauen hat den Zweck, der W. frifchere 
Farbe zu geben, Baummwollengewebe, bejonders 
Bardhent, nehmen das Diaumaller leicht ungleich— 
mäßig an. Der Blauftoff ift mit Startoffelmehl 


Zu dem Zwed läßt man bie rein= 
man 


veriegt, welches ſich ſehr raſch an Stoff und Gefäß | 


feftiegt und unangenehme Flecke erzeugt, wenn das 
Wafjer nicht bewegt wird. Ultramarinblaupulver 
in einem Barchent- oder Flanellſäckchen iſt jebem 
anderen Blauftoff vorzuziehen. Neue MW. darf für 
die erfte Zeit nicht geblaut werben. 





Reisftärte (Hoffmanns 
Strahlen: und Stüdenitärke, Fabrilmarke „Katze“), 
wird teild zum Rohſtärken, teils gekocht benußt. 
Sie ift zum Stärken von Gardinen, 
weißen Schürzen, feinen Bluſen 
u. ſ. w. fehr zu empfehlen. Da fie 
das rihtige Quantum Blau enthält, 
ift ihre Anwendung bequem und 
die mit ihr behandelten W.-Stüde 
befommen das neumeiße, elegante 
Ausſehen. Hoffmanns Reisſtärke 
iſt zwar etwas teurer als Weizen— 
ſtärke, jedoch auch ergiebiger; ſie muß, 
in wenig kaltem 
Waſſer gelöſt, 
zu dem kochen— 
den Waſſer ge— 
goſſen und un— 
ter Rühren gut 
durchgefocht 
werden. Das 
Stärtenmuß mit 
Stoffe geſchehen. Die 
der Neuzeit fo vielfeitig 


bei 
) in 
verarbeitet, daß es feine beitimmte Negel dafür 


Berndfichtigung 
Baumwolle wird 


giebt. Tiſch-, Bett: und Leibwäſche erhalten einen 
Heinen Zufag von Stärke im Blauwaſſer. Hands 
tücher, Taſchentücher und Barchentſachen ſtärkt 
nicht. Weiße Schürzen, Unterröcke und 
Kleider bedürfen mehr Steifheit, Taillen dagegen 
verlieren durch Stärke ihr Anſehen und find uns 
bequem im Tragen. Sehr fteife MW. iſt unfein. 
Alle geftärkten Sachen müſſen gründlich geichlagen 
und geflopft werden, damit die Stärfe in das 
Gewebe bringt. 

12. Bejondere Wäfchereien. Weiße Spitzen 
werden vor der Reinigung forgfältig auf einander 
geheftet oder über einen durchlöcherten Porzellan— 
cylinder gewidelt, mit Mull bededt und in 
venetianifhem Geifenwafler gereinigt. Die auf 
Mull gebefteten Spigenfragen, Manjchetten und 
Tücher behandelt man ebenjo; dann jtärft man 
fie mit Neiswajffer, drüdt fie aus und plättet fie. 
Gelbe Spigen werden im Schatten getrodnet. 
Echte Spigen ſtärkt man nicht. Man ſpannt fie 
jorgfältig auf Flanelldecken und befeftigt fie mit 
Stednadeln. Gardinen und Vorhänge von feinem 


| Gewebe werden wicderholt in ein warmes Yaugen= 


bad getaucht, dann in der Machine gewaſchen, 
öfter gejpült, jeder Flügel ohne auszumwinden auf 
zwei Leinen gehängt und ein wenig feucht gerollt. 
Sejtärkte Gardinen trodnet man, feuchtet fie an 
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und plättet ſie. Im Nahmen geipannt, trocknen die W. auf dem Boden trocknen, fo iſt für 
Gardinen raſch und gut und behalten ihre Form. zuoluft zu forgen, und darauf zu achten, daß nicht 
MWol:W. Starfihäumendes, kräftiges, warmes Rauch von dem nahen Schornitein dieſelbe ver— 
*— heißes!) Seifenwaſſer, mit einem kleinen derbe. Vor dem Aufhängen iſt auszukehren und 
Zufag von Provenceröl und Salmiak wird vor: aufzuwiihen. — Sehr zu empfehlen zum Auf: 
bereitet; die Woll:W. wird dann rajch behandelt, hängen find hier abgehobelte Latten oder auch ver— 
nicht gerieben, nur gedrückt und geitaucht und | zinnter Eifendraht, fie laſſen fich fchnell jäubern 
warm (nicht heiß!) geipült. Bunte W., Schürzen, und nügen ſich nicht ab. Im Winter bei Kälte iſt 
Maichlleider, Tücher u. ſ. w. von buntem Ge» das Trodenwerden der W. oft recht erſchwert, ob- 
webe, welche durch Sodalauge ihre frifchen | wohles auch ſchon Trodenapparate für warme Räume 
‚sarben verlieren, wajhe man nur in Seifen | giebt. 
lauge mit Zufag von Terpentin und Salmiak.| 14. Das Legen der®. geſchieht in etwas feuchtem 
Man trodne bunte W. nur auf dem Boden, weil Zuftande, um fih das Zurechtziehen dadurch zu 
die Sonne die Farben bleiht. Gin vorzügliches | erleichtern und unter der Rolle mehr Glätte zu 
Mittel zum Auffriſchen der Farben am dieſen erzielen. Leßteres ift der Fall, wenn die gelegten 
Sadıen iſt farbige Strahlenitärte und Puder, | Stüde einen Tag vorher im Korbe ftehen bleiben. 
welde die Hoffmannſchen Stärkefabriten in Roſa, Gut gelegt, ift halb gerollt. Um dies zu erreichen, 
Hellblau, Dunkelblau, Heliotrop und Lavendel her: adıte man darauf: a) die Webelanten und Säume 
ftellen. Bei der Mode, im Sommer farbige Waſch- | glatt auszuftreihen und dem W.-Stüd die richtige 
fleider zu tragen, haben dieſe Stärfearten geradezu * au geben, b) bei allen vieredigen Stücken 
einem Bedürfnis abgeholfen. Raſches Todnen | die Webelanten gleihmäßig auf einander zu legen 
iebt den Eaden mehr Steifheit. Am Winter | und den Saum zu breden, ec) Zipfel nie hervor— 
tiert die Stärke leicht aus; ein Zufag von Salz itehen zu laffen, d) jedes Stüd auf die rechte Seite 
verhindert dies. Cinfarbige, blau oder rote Stüde | zu ehren, den Namen möglichit fichtbar, e) die 
von Daummollenitoff nehmen Stärke ichleht an; verſchiedenen Sorten W. nad Mufter und Größe 
fie werden durch Gelatinewaſſer gleihmäßiger fteif. | zu ordnen, f) Hoſen und Hemden der Länge nad 
Weiße Deden mit farbiger Stiderei u. f. w. werden | zu ziehen, möglichit gleihmäßig den Stoff zu ver— 
nur in mäßig heißem Seifenwafler zweimal ge= | teilen und zweimal zufammen zu falten, g) Nadıt- 
waſchen, lauwarm gefpült, in Eſſigwaſſer nad: jacken jo zu legen, daß die Aermel gefreuzt auf 
geipült, troden gemrungen, in einem fjaubern das MWorderteil zu liegen kommen, dann über: 
Leinentuch hin» und hergerollt und jofort geplättet. | zufchlagen, h) Baummollenbezüge nah rechts zu 
Seidene Hals- und Taſchentücher werden in recht wenden und nad der Wolle zu_ plätten, 
viel lauwarmem venetianiichen Seifenfhaum ge- i) Strümpfe nad) rechts zu drehen, die Sohle nadı 
ftaucht und gedrückt, geipült, wenig geblaut und | oben. 
feucht geplätte. Schwarze Spitzen und Schleier) 15. Das Rollen oder Mangeln. Um der W. 
werden durch kaltes Bier und Waffer oder Kaffee Glanz und Anfehen zu geben, ehe fie in da8 Spind 
gereinigt. Kleider und Schürzen u. f. mw. aus kommt, wird fie gerollt, d. h. gedrüdt, gepreßt. 
Satin uud grauem oder blauem Leinenftoff wäſcht Dazu bedient man fi der W.-Rollen. Diejelben 
man in dünner Mehliuppe; dieſelbe giebt gleich: | find im verfchiedenen Syſtemen in allen Größen 
zeitig Steifheit. Schwarze Wollfhürzen werden | und zu den Breifen von 25—400 M. zu haben. 
durch Abreiben mit wenig Salmiatwafjer wieder | Die teuerite, die engliſche Ktaftendrehrolle, arbeitet 
jauber. Ginfarbige Wollitoffe, gleichviel ob dunkel | aber allein wirklich gut, wenngleich auch die eng— 
oder * waſche man in einem Aufguß von liſchen Familienrollen, mit dem Syſtem zweier 
Quillajarinde (*/, Pfund auf ein Kleid). Much | Gummiwalzen, für kleinen Bedarf ausreichen 
Kaffee, Thee⸗ und Tabalsaufgüffe, jowie Linfen=, | können. Es iſt daher eine ſehr große Annehmlich- 
Bohnen- und Kartoffelwafler find treffliche Reini | feit und Grleichterung für das Hausweſen, daß 
| 











qungsmittel bei dunklen Stoffen. Sie wirken be= | allerwärts Kaftendrehrollen ftundenweis zu mieten 
fonders mit einem Zujag von Salmiat und Terz: | find und man um weniges Geld gutgerollte W. 
pentin auffriichend auf verfchoflene Farben. Weiße | erhalten kann, wenn folgende Negeln dabei be= 
und heilwollene Stoffe reibt man mit warmem | achtet werden: a) Man bediene fih zum Aufrollen 
Ktartoffelmehl, Sammet mit grobem Tüll oder Gaze | der W. auf die Walzen der Rolltücher, b) widle 
ab und frifcht ihn durch Waſſerdämpfe auf. | damit die eritere fett und gleihmäßig auf, 
Sophaüberzüge, Uebergardinen und Teppiche werden | c) drehe die Rolle in einem richtigen Tempo, nicht 
durch Terpentin-Abbürjtungen wieder aufgefrifcht. | einmal langjam und einmal raſch, und lege die 
MWaich und wildlederne Handihuhe (ſ. HSandichuhe). | W. um, damit fie allfeitig Glätte erhalte, d) achte 
13. Das Trodnen. Im Freien, bei Sonnen | auf Perlmutterfnöpfe, die leicht zerdrüdt werden 
Schein, auf einem großen NRafenplag mit feiten | und Löcher verurfahen. Man lege gerollte ®. 
.:Pfählen, an denen die Leinen ftramm gerogen fo vorfichtig wie möglid in den mit Schußbede 
und mit Stangen geftügt werden, geht die Arbeit | verfehenen Korb, damit nicht ein Stüd das andere 
leiht von jtatten. Man achte beim Aufhängen | drüdt. Leinewand-W. erhält durd gutes Rollen 
darauf, daß man den Wind im Rücken habe. Beim | den ganz eigenartigen feinen Glanz des Flachſes 
Feſtklammern müſſen die dickeren Stellen ber W., | wieder, ber durch das heiße Plätteifen nicht ver— 
wie 3. ®. der Lay am Oberhemd, beſonders bes | wiicht werden darf, während Baumwollenzeug ge— 
rüdjichtigt werden. Doppelte Stüde jchüttele man | plättet werden muß. 
auf, damit die Luft durchziehen kann; Noll: MW. fol | 16. Das Plätten oder Bügeln ift eine Art Drüden 
beim Abnehmen nod) etwas feucht jein. — Muß oder Preſſen in Verbindung mit Hige. Die ver» 


Wäſche. 


ſchiedenen W.⸗Stücke ſollen dadurch mehr Anſehen 
erhalten. 

17. Die zum Plätten nötigen Utenſilien. a) Das 
Plättbrett mit Fries und — Leinwand feſt 
bezogen und einem weißen Bügeltuch bedeckt. Auf 
zwei gleichmäßig hohen Böden liegt es feſt und 
ſicher. Der Plätttiſch, aus unpoliertem Tannen-, 
Ahorn» oder Weißbuchenholz, mindeſtens 1 m lang 
und 60 cm breit, wird vichfah dem Wlättbrett 
vorgezogen. Dean bededt ihn mit einer Friesdecke, 
die durd ein ebenſo großes Stüd Multon oder 


anderen weißen Stoff, wie 3. B. alte Bettlafen u. 


j. w. gefhügt wird, Gardinen, Tiſch- und Bett-W. 
lafien ſich darauf leichter auflegen, befonders wenn 
zwei Perſonen gleichzeitig plätten. b) Ein Wachs— 
lappen; um diejen herzuſtellen, legt man ein altes 
faubere® Tuch zujammen, in die Mitte dazwijchen 
ein Stück Wachs. Man fährt mit dem heißen 
Eiien darüber, um es zu glätten, wenn es ftumpf 
wird oder Stärke daran feithängt. c) Das Plätt- 
ober Bügeleifen fommt in verſchiedenen Arten und 
unter Anwendung verichiebener Heizkörper in den 
Handel. Das gegoffene Slanzplätteiien aus Stahl 
oder Nidel, mit Bolzeneinlage, erhält vor allen 
anderen Sorten den Vorzug und ift befonders für 
— geeignet. Je dicker der Boden und die 

ände ſind, deſto ſicherer läßt ſich damit arbeiten. 
Je ſchwerer das Plätteiſen, deſto kräftiger der 
Druck. Soll derſelbe vermehrt werden, ſo müſſen 
beide Hände auf dem nicht zu dünnen Griff des 


Eiſens liegen, der jo lang ſein muß wie das Eiſen 
Die jchmiedeeifernen Bolzen find denen aus | 


felbft. 

Gußeifen vorzuziehen. Gin neuer Plättbolzen von 

Be Material braucht die Hälfte der Zeit zum 
otwerden gegenüber 

alſo auch die Hälfte Fenerung. Die Kohlenplatte 

trägt die Heizvorrichtung, Glühſtoff, Holzkohlen 

oder Briketts im fich, ift jehr bequem und ans 


dauernd, aber geiundheitsgefährlih. Es follte da— 


ge: nur bei offenem euer oder an einem Iuftigen 
rt damit geplättet werben. 
dem maſſiven Anlegeeiien in verichiedenen Größen 


eitattet die Annehmlichkeit, daß gleichzeitig mehrere 
erfonen plätten fönnen und die Eifen nicht engen. | 


Um aber recht gleihmäßig heiße Eiſen zu haben, 
muß das Kohlenfeuer forgfältig beobachtet werben. 
Das Gasplätteiſen verurjaht weder Staub noch 
Dunft und läßt fih in 8-10 Minuten in Betrieb 
fegen. — Die Tollihere hat den Zwed, kraus— 
ezogenen Spigen, Stidereien und fonitigen Friſuren 
urd gleihmäßiges Falten mehr Anjehen zu vers 
leihen. Sie erhält die nötige rg dazu am 
beiten dadurch, daß man jie in 
ftet, den Plätteifen und Bolzen bilden. 
eilen und Tollſcheren werden fofort nach dem 
Gebraud) und SKaltwerden mit einem feuchten 
Lappen und Niche gereinigt und dann in wollene 
Umbüllungen gebradt, damit fie nicht roften. 
Koks ift ein billiges und reinliches Heizmaterial 
zum Plätten. Steintohle hat allerdings noch mehr 
Heizkraft; Torf und Braunkohle, ſowie Brifett 
— zu viel Aſche ab. Jeder Bolzen iſt im 
fen auf die hohe Kante zu legen, ſo daß das 
Feuer allſeitig ihn umſpielt und erglühen läßt. 
Allgemeine Regeln beim Plätten: a) größte 
Sauberkeit aller dazu gebörigen Utenſilien, 


einem alten Plättbolzen, | 


Der Plättofen mit 


en Zwifchenraum | 
Plätt⸗ 
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| b) trodne Stärke-W., vorher gleichmäßig angefeuchtet, 

feſt in ein ſauberes Tuch wickeln und einige 
| Stunden ruhen laffen, e) Ausziehen und Feitplätten 
der Majchinennähte, daß fie feine Falten bilden, 
‚d) fadengerades Plätten, e) Fältdien und Uneben= 
heiten im Stoff wieder mit feuchtem Schwamm 
‚beitreihen und mit dem Falzbein entfernen, 
‚f) glatte Stoffe auf der rechten, gemuifterte auf 
‚ber linfen Seite plätten, g) geitidte Saden links 
mit Unterlegen eine sylanelllappens plätten, 
h) feine Sachen von zartem Gewebe und empfind» 
liher Farbe mit einem weißen Tuch bededt plätten, 
i) den Bolzen nicht weißglühend werden laffen, 
k) ben jengenden Bolzen fofort ausſchütten. 

Das Platten der Roll-W. ift nicht unumgänglich 
notwendig. Immerhin wird das W.-Stüd jauberer 
und zierliher dadurd. W., die nur jelten gebraucht 
wird, vergilbt raſcher, wenn fie geplättet wird. 
ı Tifche und Bett-W. laſſen fih ohne Mühe auch 
unmittelbar vor dem Gebrauch raſch ausbügeln. 
Wird Roll-W. nicht geplättet, jo faltet man fie nur 
mit Berückſichtigung des Namens zufammen und 
läßt fie noch einen Tag in einem warmen Zimmer 
ı ausgebreitet liegen, damit fie nicht ftodfledig wird, 
falls fie noch ‚seuchtigkeit enthält. Das Zählen 
der W.-Stüde nimmt man bei der gefchlojjenen Seite 
vor. Werden die friich gewajchenen Sachen wieder 
eingereiht, fo legt man fe nach unten, des gleich- 
mäßigen Verbrauchs wegen. Leib-W. wird jchon 
aus hygieniſchen Nüdfichten geplättet. Dabei legt 
man ehe Sorte W. in gleihmäßiger Größe und 
Breite zuſammen und ftreicht etwaige Verzierungen 
jorgfältig aus. Damenhemden werben gelegt, 
dag der Berichluß und Name in die Mitte kommt 
und die Aermel über dem Bund fichtbar werden. 
Bei Männer: und Frauennahthemden kommt ber 





‚Namen in der Mitte, der Nücden wird in gleich- 
mäßige Falten gezogen, die Nermel nach Innen 





gelegt, jo daß die Handpriefen über der Halsprieſe 
ragen, und die Yänge vierfach zufammengenommen, 
Bei Frrauenbeinkleidern wird der breite Teil ein» 
'geichlagen, die Beinlängen je nach Größe drei— 
oder vierfach zufammengelegt und die Verzierung 
recht fichtbar geäogen. Frauenjaden werden zus 
gefnöpft, das Vorderteil nach unten gezogen, bis 
das Halslody Ningform Hat, die Aermel auf das 
Vorderteil gelegt, ſodaß fie an die Garnierung 
ftoßen; die untere Hälfte des Vorderteils wird 
auf den Rücken geichlagen. FFrifierjaden ebenfo. 
— Bei Schürzen aller Art, die vorher eingeiprengt 
worden find, werden die KLagteile, Bänder und 
Gurte erit geplättet, dann die Stidereien und der 
Stoff mit Berüdiihtigung der angegebenen Regeln 
behandelte. Mulle und Tüllfahen find der Ges 
fahr des Verzogenwerdens leicht ausgeſetzt. Das 
Bügeleifen darf dazu_ nicht ſehr heik fein. Et— 
waige Frijuren und Stidereien an Kleidern und 
‚und Unterröden werden vorweg, dann erjt ber 
Stoff geplättet. Bei Stleidertaillen bleiben die 
Nermel bis zulegt, die Taille wird erit rechts 
fertig gemacht, dann das Futter geplättet. Zu 
den Nermeln bedient man ſich eines Aermel— 
breites. Gardinen werden quer, dann lang aus— 
gezogen und recht glatt auf den Plätttiſch gelegt. 
(Stwaige Bogen oder Spigen müſſen bejonders 
berüdiichtigt werden. Gardinen und Vorhänge 
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werben am beiten von zwei Perjonen geplättet. 


Das Bügeln der tragen und Manfcetten ges 


ſchieht auf einem Friesfleck mit feiter Unterlage. 


Die linke Seite des betreffenden Stücdes wird zus | 


erit leicht angeplättet. Die auf der rechten Seite 
entitandenen Kniffchen und Fältchen werben ſo— 
fort durch einen feuchten Schwamm und das Falz— 
bein beſeitigt. lsdann plättet man die rechte 
Seite jo lange recht feſt, bis das betreffende 
Stück trocken und ſteif iſt. Um etwaiges Sengen 
u vermeiden, nehme man mehrere Stücke in 
ngriff. Den Glanz erzielt man auf einem Brett 
mit darüber gebreitetem Flanell- oder Friesfleck. 
Dean feuchtet die Sahen von der rechten Seite 
leiht an und poliert mit der abgerundeten Sante 
bes Plätteiſens fo lange, bis der gewünſchte 
Glanz vorhanden if. Rundung erhalten die 
Manichetten und Kragen dadurd, dak man das 
Eiſen an dem einen Ende des betreffenden 
Stüdes anjegt und leicht darüber hinwegfährt, 
während die linke Hand es zwifchen Eifen und 
Griff hervorzieht. Das Verfahren wiederholt man 
bon dem anderen Ende noch einmal. 


Am Oberhemd plättet man das Echulterftüd | 


zuerft, ohne die daran ftoßenden Teile zu be— 
rühren. Beim Rechtslegen des Hemdes werden 
die Mermel nur halb umgekehrt, um das Auf: 
“ ftreifen am Fußboden zu verhindern. Sekt mwirb 
der Rüden genau doppelt gelegt und auf beiden 
Seiten geplättet, darauf das Vorderteil ohne den 
Einſatz und jchließlic die Nermel. Die geitärkten 
Kragen und Manjchetten oder Hals: und Hand- 
priejen werben erft lints, dann rechts, wie oben 
angegeben, gebügelt und glänzend gemacht. Be— 
vor man den Ginjfag plätte, wird erit das 
Nücdenteil des Rumpfes der Yänge nad in zwei 
bis drei Falten gelegt, welche man feſt plättet. 
Nun ſchiebt man ein mit Flanell oder Fries be- 
decktes Brett unter den Einſatz, zieht das Vorder: 
teil alatt und legt e3 aud in Falten. Ehe man 


ben Einjag zu plätten anfängt, muß das Halsloch 
wurden in Deutichland 118515 im Hauptberuf 


des Hemdes vollitändig rund liegen, wenn das 
Oberhemd gut figen fol. Rohe Stärke trodnet 
leicht, darum ift ein Anfeuchten des Einſatzes dor 
dem Plätten meiftenteil® nötig. Stidereien im 
legteren werden auf der rechten Seite leicht be= 
feuchtet und von links jcharf ausgedrüdt. Ein- 
zelne Blümchen hebt man von links mit dem Zahn 
der Tollicheere oder mit Hohlichlüffel. 

Die Herren: W. Das Waſchen, Stärken und 
Plätten der Chemijetted, Kragen und Manjchetten 
verlangt ganz bejondere Sorgfalt und Sauberkeit. 
Schon eine mangelhafte Behandlung in der W. 
rächt fih beim Wlätten. Jegliche Stärte muß 
durd Einwäſſern, Weichen, Drüden und Stauden 
in faltem Waſſer und Zufag von Salmiat und 
Terpentin entfernt werden, che das eigentliche 
Wajchen beginnt. Am bejten ift es, die Herren— 
W. bejonders zu behandeln. Kragen und Stul- 
pen werden vor dem Wafchen paarweife zufammen 
gebunden und beim Stochen in ein weißes Net 
gelegt; dabei fehle es nicht an Zuſatz von Seife, 

erpentin und Salmiak, ſowie Leſſive Phönir. 
Die Nänder der Stragen und Stulpen bedürfen 
wiederholter Beachtung, um redt jauber zu 
werben. 


Stärke hat feine Klebkraft und 


Waſſer eingerührt, bis alles völlig klar ift. 





dieſer Arbeiterinnen abjorbiert hat; 
kommt auch für den privaten Haushalt, beionders 
‚in der Großftabt, immer mehr die Hebung auf, 





‚gezählt wurden. 
‚überhaupt ift von 85042 im Jahre 1852 auf 


Wäſcheausbeſſern — Wäſcherin und Plätterin. 


Tas Stärken. Rezept für gekochte und rohe 
Stärke: 1 Liter Wafler, 60 g Hoffmanns Stärfe, 
15 g Borar gelocht oder 75 g Hoffmanns Eilber- 
alanzitärte. — !/, Liter Wafler, 100 g Hoffmanns 
Stärte roh unter die handiwarme gekochte Stärke 
geihlagen. Die Maffe reicht für 4 Oberhemben, 
4 Ghemifettes, 4 Paar Manjcetten, 8 Stragen. — 
Rezept für rohe Stärke: "/, Pfund Hoffmanns 
Neisitrahlenftärte, 2 Liter Waller, ein großer EB: 
Löffel Borar. Die Stärke wird in 1!/, Liter Waſſer 
aufgelöft und der in !/, Liter fochendem Waſſer qut 
aufgelöfte Borar langfam dazu gerührt. Die W. 
wird amıbeiten des Abends vor dem Plätten geftärft. 

Man tauche drei bis vier Manichetten oder 
Fragen gleichmäßig in das Stärfebad, drüde und 
ftauche fe wiederholt darin, mwinde fie aus und 
widele fie feit in ein fauberes Tuh ein. Am 
Sommer werben fie fofort geplättet, im Winter 
nad einigen Stunden. Das Oberhemd bleibt 
beim Stärfen lints, während der Einjag desjelben 
mit der rechten Seite in die Stärke getaucht wird. 
Einſatz, Manjchetten und Halspriefen werden neu= 
geftärtt. Der Rumpf bleibt frei von Stärke. 
Dringt dieſe nicht gründlich genug im die zu 
jtärfenden Teile, fo iſt meiftens der Unter- und 
Oberftoff dichtfadig gewebt. Dünn angerührte 
giebt Blaſen. 
Nezept für Schr glänzende Stärfewäihe: 125 g 
—— Stärke wird in !, Liter kaltem 

aſſer aufgelöft, dann in %, Liter re 

ier⸗ 
mit wird die W. geſtärkt. Alsdann wird ein 
Päckchen (25 g) Hoffmanns Silberglanzſtärke in 


ı'/, Ziter lauwarmen Waffers aufgelöft, mit einem 


fauberen Läppchen auf die geplättete W. aufgerieben 

und dann auf Glanz geplättet. 

Ernie j. Ausbeflern der Kleidung und 
äſche. 

Wäſchefabrikation, die Frau in der, ſ. Berufs— 

ftatiftif. 

Bälherin und Plätterin. Im Jahre 1895 
thätige W. u. P. Rn gegen 99045 in 1882, 
in Haupt: und Nebenberuf zujammen 129 799. 
Die Zahl der im Hauptberuf thätigen hat fidy um 
19 470, gleich 20 pGt., vermehrt. Das die Gejamt- 


ı bevölferungdzunahme (14,148 pEt.) fo beträdt= 
lich überfteigende Anwachſen erklärt ſich daraus, 


daß die aufblühende Wäſchekonfektion einen Zeil 
außerdem 


die Hauswäſche nicht mehr im Haufe jelbit zu 
waſchen, fondern den Außen-W. zu übergeben. 


Allein in Preußen beträgt die Anzahl der haus 


induitriellen Betriebsinhaberinnen 2866, während 
nur 78 unfelbftändige hausinduftrielle Arbeiterinnen 
ie Zahl der jelbjtändigen W. 


73801 in 1895 zurüdgegangen. In Anbetracht 


des ftarken Geſamtzuwächſes an ®. u. P., und 


felbft unter Berückſichtigung etwaiger Verichieben» 


heiten im Grfaffungsmodus der beiden Zählungen, 
'ein Beweis dafür, daß die Kleinunternehmung 


auch hier je länger je mehr dem fahrifmäßigen 
Betriebe weicht. — Bezeichnend ift, daß die geringe 


Wäjchefchrant. 


geh der in biefem fo ausſchließlich meiblichen 
eruf thätigen Männer fih, mit Ausnahme einer 
kleinen Anzahl von Fuhrknechten und ähnlichen 
Funktionären, in leitenden bezw. lnternehmer: 
jtellungen befindet. Beweiſt das nicht, wie fehr 
e3 den Frauen noch immer an Unternehmungsgeiſt 
gebriht? Die allgemeinen Verhältniffe in unjeren 
Gewerben find rüdftändiger Art. Bon den Kleinen 
Betrieben der Provinz und der Eleineren Städte 
gar nicht zu reden, find felbit in den Dampf- 
wäſchereien und den großen Berliner Wäſche- 
fabrifen die Arbeitsräume noch völlig unzulänglic. 
Es fehlt vielfach an genügender Bentilation und 
ionftigen geeigneten Schutzvorrichtungen, bie bie | 
W. den fhädlihen Einwirkungen der Wafferbünite 
und der Näffe, die P. den Schädigungen durd 
Kohlendünſte und allzu hohe Temperaturen thunlichit 
entziehen könnten. In den hausinduftriellen, 
feiner Gewerbeauffiht unteritellten Betrieben ift 
die Sadhlage noch jhlimmer. Erſchwerend fommen 
bier hinzu überlange Arbeitszeiten bei geringer 
Entlohnung. Die Berichte der preußiichen Fabrik: 
infpeftoren (1896 und 1897) erzählen von el 
wöchentlih vorkommenden Arbeitszeiten von 18 
bis 20 Stunden (Beuel bei Bonn). Soldie Zus 
jtände find die Negel, ihr Bekanntwerden die Aus: 
nahme. 

Der erite nur von Mrbeiterinnen begonnene 
und durchgeführte Ausjtand der 
Wäfcearbeiterinnen (Großherzogtum Hefien, Früh— 
jahr, 1897) zeigte das gleihe Bild. Die dort 
ermittelten Arbeitszeiten ſchwankten zwiichen 12 bis 
18 Stunden und darüber, Die 
ließ beträcdhtlih zu wünſchen übrin, 
differierten zwiichen 0,70 und 140 M. In 
der Plätterei fam es vor, dab die Nadıt 
durchgearbeitet wurde, Ueberitunden wurden, 
wenn überhaupt, mit 10 Pf. bezahlt. — Lohn und 
Arbeitszeit im fabritmäßigen Betrieb find weitaus 
günstiger. Hier macht fich nicht nur die Gewerbe— 
aufjiht, Sondern außerdem die allgemein ans | 
erkannte Thatſache geltend, daß mit der Größe 
der Betriebe die Angemefienheit der Betriebsweiſe 
wächſt, während die Eleineren und Hleinften Bes 
triebe nur buch übermäßige Ausnügung der 
menſchlichen Arbeitskraft und Beibehaltung frag: 
würdigfter Betriebszuſtände mettbewerbsfähig 
bleiben fünnen. Die Arbeitszeit der Fabriken bes 
trägt 10—11 Stunden ausschließlid der Bauen. | 
Ueberarbeit fommt manchmal bei den W., bei den! 
P. felten vor. W. und Stärkerinnen stehen im 
Wochenlohn. Sie verdienen in Berlin durd= 
fhnittihd 12—13 M. ohne Koit, jugendliche | 
7—10 M., langjährige Arbeiterinnen 15 M. Die 
3. arbeiten meiit im Akkord. 1896 mwurbden in | 

erlin bezahlt für das Dutzend Stehkragen 
20—40 Bf, Durchſchnitt 30 Pf. Umlegekragen 
20—50, Durhichnitt 35 Pr. Manjchetten 35—90, 
Serviteurs 40—70 Pf. Nach neueren Angaben 
find dieſe Atkordſätze nochmals um 2,—5 Pf. 
zurüdgegangen. Ye nach der Tüchtigkeit ſchwankte 
1896 der Wochenverbienit dieſer Arbeiterinnen 
zwiihen 6 und 18 M., im Durchichnitt wurden | 
9-12 M. pro Woche verdient. 

Eine eigentlihe Gewerbekrankheit ift bei den MW. 
nicht nachzuweiſen. Häufiger kommen Rheuma— 
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tismen, Krampfadern u. bergl. vor. Die P. ftehen 
gene ungünftiger. Die ftändig in —— 
eruf Arbeitenden können ihn ſelten über das 
40. Lebensjahr hinaus fortſetzen. Geſchwollene 
Füße, Krampfadern und Unterleibsleiden kenn— 
zeihnen fih als SFolgeerfheinungen überlangen 
Stehend. Aud Hals» und Augenerkrankungen 
fowie Lungenleiden treten häufig unter ihnen auf. 
Litteratur:_ Neue Zeit. XV. Jahrg., II. Band: 
Fürth, W.-Strife in Sienburg. Gleichheit 
1897. Scmollerihe Sammlung: Dr. Teig, 
—— und Fabrikbetrieb in der Berliner 
äſchekonfektion. Berichte der preußiſchen 
Gewerbe⸗Inſpeltoren 1896/97. (Vgl. auch Berufs— 
ſtatiſtik.) 
Wäſcheſchrank. Daß ſchon in alter Zeit von 
hochgeftellten Frauen Wert auf die Beihaffenheit 
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Wäfheihrant. (Aus „Wiener Mobe*.) 


und Herricdtung der Wäſche gelegt wurde, ift 
befannt. In der Odyſſee 3. B. finden wir erwähnt, 
daß die Tochter des Phäakenkönigs, Naufifaa, mit 
der Wäſche beichäftigt, am Meeresgeitade den fchiff- 
brüchigen Odyſſeus fand. — Schiller verherrlicht 
in feinem Liede von der Glocke die Liebhaberei 
und den Stolz der beutichen Hausfrau bezüglich 
ihrer Wäſche und ihres W. durd) die Worte: „Und 
füllet mit Schägen die duftenden Laden und dreht 
um bie jchmurrende Spindel den Faden und 
jammelt im reinlich geglätteten Schrein die 
ihimmernde Wolle, den jchneeigten Lein.“ Wenn 
auch das Spinnen und Weben gegenwärtig ver- 
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möge der mwohlfeilen und bequemen Beichaffung ' 
durch die im großen betriebenen, mittels Maſchinen 
verrichtete Leinenproduftion bei unferen modernen 
Frauen bereits in Vergeſſenheit geraten iſt (nur 
auf dem Lande findet man dieſe Thätigkeit noch 
ier und dort und erhält man auch durd; Bauer— 
rauen, feltener durch Gejichäfte, noch ab und zu, 
as kräftige beliebte Hausmacherleinen), das übrige | 
in ber Glode Gelagte hat Schillers Zeitalter 
überdauert — noch immer ift ein mujfterhafter W., 
nah Inhalt und Ordnung tadellos, der Stolz 
die Sorge und angenehme Arbeit der Hausfrau. 
Es ift von großer Wichtigkeit und eripart viel 
Geld und unnötige Arbeit, wenn der W. äußerlich 
und innerlih moͤglichſt zwedmäßig — iſt 
und einen paſſenden Standort hat. ab dieſer 
leiht erreihbar, vor Staub 
geihügt, dem ie und der Luft zugängig und 
nicht zu kalt ſei, jind Haupterforderniffe. Deshalb 
eignet fi aud zur Aufjtelung des W. am beiten 
ein Zimmer oder eine Kammer. 

Wenn der Schrank ein gefälliges Aeußere hat, 
fann er einem Yimmer recht gut als Zierde 
dienen. Bei Anfertigung eines iR. ift ind Auge 
zu fallen, daß derjelbe möglichit breit, aber nicht 
zu tief gearbeitet wird. Es ift ein großer Vorteil, 
wenn beim Oeffnen der Thüren der ganze 
Scrantinhalt den Bliden freiliegt und die 
Wäſcheſtapel nicht hintereinander geſchichtet werden 
müſſen; das erjchwert die Ueberſicht, und leicht 
entitcht dadurd die Unordnung, aus Bequem- 
lichkeit den Raum hinter den Stapeln zum Aufs 
bewahren von Stnöpfen, Bändern und allerlei 
nicht in den W. gehörenden Dingen zu benugen. 
Am beiten wird der W. aus genau paffenden | 
Brettern gearbeitet, jo, daß alle überflüijigen Fugen, | 
die Haupt = Staubdurdläffe, vermieden werden. 
Vorhandene Fugen laffen ſich leicht mit Papier in 
der inneren Schrankfarbe jauber überkleben. Einen 
guten Schug nad) aufwärts bildet eine obenauf feſt— 
gellebte Schicht dicken Papiers, die nach Belieben 
über die Rückwand weiter laufen kann. Zweckmäßig 
und jehr hübſch ift es, den ganzen inneren Schranf 
mit hellblauem, appretiertem Stoffe auszufchlagen; 
die Wäjche wird dadurch geſchützt, vergilbt weniger 
raſch und eriheint weißer. Die Konftruftion der 
Schrankthüren iſt beionders zu berückſichtigen; eine 
ziemlich gute Staubabwehr bieten Leiſten, die rings | 
an den tanten jeder Thür jo befeftigt find, daß fie, 
ein Stüc über die Fuge hinausragend, dieſe ab» 


ſchließen. 
find recht praktiſch, 














Schiebethüren weil ſie 
weit weniger Platz beanſpruchen als nach außen 
ſchlagende, und dadurch, daß fie in einem Falz 
laufen, genauer gegen Staub fhügen als jene; fie 
haben aber den Nachteil, nicht den Blick über den 
yanzen Scranfinhalt auf einmal zu geitatten. Ein 
großes oder zwei kleine Schubfächer unterhalb des 
Schrankes anbringen zu laffen, ift zweckmäßig. Sie 
fönnen zur Aufnahme von altem Leinen, ausran— 
nierten Bett- und Sandtüchern, von Knopf und 
Wäſchebändern, Beuteln, die vielleicht im Schrank 
nicht mehr Platz finden, dienen. Bon den gebräud)- 
lihen Schutzmitteln gegen Staub ericheint der mit 
Ningen über einer oben innerhalb des Schranfes 
angebraditen Stange befeitigte, nach Belieben 


und Feuchtigkeit | 


Wäſcheſchrank. 


hübſch zu verzierende Zeug-⸗Vorhang aus leichtem, 
dichtem Stoffe als das einfachſte und praktiſchſte. 
Vielfach werden auch Ueberleger zum nämlichen 
Zwede verwendet, und zwar in der Art, dab die 
felben etwa '/, m breiter und 15—20 cm länger 
als das ES chrankbrett geichnitten, ringsum ſchmal 
gefäumt, vorn zugleich mit der Spige dur Zwecken 
efeftigt werben. Diefe UWeberleger können von 
jedem Brette glatt herunterhängen und laffen jich 
leicht wieder "über die betreffende Wäſcheabteilung 





Wäfdebänder. 


breiten, ohne dur Zujammenlegen u. ſ. w. unans« 
ehnlich zu werben. Trog diefer VBorfihtsmaßregeln 
ft es anzuraten, beſonders wertvolle, jelten benutzte 
Stüde, 3. ®. die beiten Damaftgedede, in blaues 
Seidenpapier extra einzubüllen. Die innere 
Ausstattung des W. ift zu jehr eine durd Gefhmad 





Berſtellbares Wäfheband. 


und Mittel bedingte Sadıe, als daß eine Form da— 
für gegeben werden könnte. Die Bretter finden fi 
meiftens mit blauem oder weißem Stoffe überzogen 
oder belegt. In legterem Falle ift für gute Bes 
feitigung durch Stifte oder größere Zeichenzweden 
(Reibpinnen) zu forgen, damit die Unterlage glatt 
liegt und nicht mit jedem Wäſcheſtoß herausgezerrt 
werden fann. Faſt durchweg ift es gebräuchlich, 
die Bretter vorn mit gehäfelter, geſtickter oder 
geklöppelter Spige, weiß, zweifarbig oder zu der 
übrigen Ausstattung in Farbe pafjend, zu verzieren. 


Wäſcheſchrank. 


Die Herſtellung von Wäſchebändern macht in 
neueſter Zeit große Fortſchritte; während man die 
einzelnen Stapel vor etwa 30 Jahren noch einfach, 
aber mühſam mit farbigem, häufig erneuerungs— 
bedürftigem Batiſtbande, das ſpäter von ſchmalen 
Stickereien mit daran befeſtigten Bändern perdrängt 
wurde, zuſammenhielt, eroberte in den letzten Jahren 


das praltiſche, dauernd glatt bleibende, viel Zeit 


und Mühe erfparende veritellbare Wäicheband mit 
Necht fiegreich den Vorrang. Dieſe Bänder halten 
feft zufammen und können, fobald ein Stüd ſeit— 
lid) aus bem betreffenden Stapel herausgezogen 
ift, fofort nachgeftellt werden. 

Es follte zur Regel erhoben werben, niemals 
ein ungezeichnete® Stüd in Gebrauch zu nehmen. 
Ueber das Ginräumen der Wäſche herrichen ver— 





NRiechkiſſen. 


ſchiedene Anſichten. Die alte Schule befürwortet, 
die friſch gewaſchenen Stücke unter die noch vor— 
handenen zu packen, damit immer von oben fort— 
grande werden kann, und nicht einiges häufiger 
urch die Wäſche geht, fich alfo fchneller abnugt, 
als andered. Bet diefem Verfahren muß Die 
Wäſche vor dem Einräumen gründlich troden fein, 
ſonſt bilden ſich leicht Stodflede und Schimmel— 
eruh. Nach einer neueren Methode kommt die 
iſche Wäſche obenauf, weil fie ſich ſchneller fort- 
legt und leichter etwaige Feuchtigkeit verliert. In 
diefem Falle muß, wegen der regelrechten Reihen— 
folge, bei Bedarf, indem man ihn mit ber linten 
Hand feithält, mit der rechten das unterite Stück 
des Stapeld hervorgezogen werden. In vielen 
Haushaltungen, in denen zur Ausftattung (j. Aus: 
fteuer) große Wäſchebeſtände gehören, werden häufig 
nur immer beftimmte Dutende in Benugung ge: 
nommen und von bem Beltande erjegt, wenn fie 
unbrauchbar wurden. Bei diefer Anordnung herricht 
die — ja auch berechtigte — Anficht, dab es leichter 
fei, eine Heinere Anzahl zu überjehen und auszubeffern 
als eine größere; hauptjächlich gilt diefer Gebraud 
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für Küchenwäſche, Handtücher, einfaches Tiſch- und 
Bettzeug. Es ift aber zu bemerken, daß in 
diefem Falle —— gewaſchen werden muß, als 
wenn der ganze Vorrat benutzt wird, daß der 
übrige Beſtand leicht 


vergilbt und nad 
und nah an den 
Bügen briht. Das 


Forträumen ber 
Waͤſche ift bedeutend 
erleichtert, wenn ftreng 
daraufbeftanden wird, 
dab beim Mangeln 
Rollen) und Plätten 
das AZufammenlegen 
ber einzelnen Sorte 
in peinlich gleichförs 
miger Weije geichiebt. 
Wäſcherinnen find das 
rin felten gewiſſen— 
haft, fie müſſen kon— 
fequent dazu erzogen 
werden. Die feitges 

ftellte Form der 
Wäſcheſtücke fei ohne 
Raumverfchwendung 
nach der Tiefe und 
Breite der vorhande— 
nen Bretter abgepaßt. 
Wichtig ift e8, beim 
Fortpaden darauf zu N 
adıten, daß die Stüde lotreht aufgeichichtet wer— 
den, den Bug an der Vorderfeite und den ein— 
geſtickten Namen ftet8 auf derjelben Stelle haben; 
anderenfall® wird der W. niemals ein harmoniſches 
Ausſehen darbieten. Die Wahl des Platzes für 
die verſchiedenen Wäfchegattungen ergiebt fich durch 
den häufigeren Gebraud. Die täglich verwendeten 
Gegenitände, gewöhnliches Tiſch- und Bettzeug, 
Handtücher und beſonders Küchenwäſche müſſen 
bequem erreichbar liegen, darum kann ſeltener ge— 
brauchte Wäſche auf den oberſten Brettern Platz 
finden. Es herrſchen verſchiedene Anſichten da— 
rüber, ob es ratſamer iſt, die Servietten mit den 
im Muſter paſſenden Tiſchtüchern zuſammen oder 
jedes für ſich zu binden, ebenſo ziehen es viele 
Hausfrauen vor, dom Bettzeug das zum voll— 
ftändigen Vezichen eines Bette: Nötige geid zu⸗ 
ſammen zu legen, während andere jede Sorte für 
ſich gebunden wiſſen wollen. Letzteres iſt bei Tiſch— 
zeug ſowohl wie bei Bettwäſche berechtigt, da man 
weit häufiger Servietten gebraucht als Tiſchtücher 
und ebenſo ei ge und Betttücher öfter 
ber Erneuerung bedürfen ala Gouverts, Bett: und 
Plumeaurbezüge. Die, „duftenden“ Laden find 
durch zwiſchen oder Hinter die Wäſche gelegte 
Beutelhen mit Beildhenwurzelpulver, Lavendel, 
Nejedablüten oder Maikräuter zu erzielen. Jede 
Hausfrau empfindet die Heberfichtlichkeit des Wäſche— 
vorrat3 al3 eine Erleichterung. Zu diefem Zwecke 
dient ein Feines Buch, das Verzeichnis enthaltend; 
darin find alle Abgänge und Neuanihaffungen ge 
wiſſenhaft zu vermerken. Zur Orientierung an Ort 
und Stelle erweift es fi als praftiih, außerdem 





Inventartafel 
für den Wäſcheſchrank. 


‚eine Tafel mit angehängtem Griffel oder Blei, auf 


der das Verzeichnis aufgeführt ift, an der Innen— 
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feite der Schrankthür zu ek Ser Sehr wichtig 
für die Erhaltung ber Wäſche ift das rechtzeitige 
und gründliche 
Kleidung und Wäſche). Der Flidkorb follte leer 
fein, ehe die neue Wäſche heranrüdt; beſſer 
it es, dazu eine Hilfe zu nehmen, ala eine 
große Anjammlung befchädigter Wäſche zu ge: 
itatten; auch ift es ratfam, gleich für aß 
zu forgen, wenn fich ſtarke Abgenugtheit bemerkbar 
macht. Die Anfhaffung von einem Dutzend Hand 
tüchern oder dergleichen ift für die Wirtichaftstaffe 
unschwer zu erjchwingen, während größere Neu: 
beichaffungen fie jehr unliebjam belaften. Bei ber 
Wahl der verſchiedenen Wäfcheftüde muß ber Haupt- 
wert auf die Qualität gelegt werben. Teuere Ge= 
webe find faft immer dauerhafter, ſchließen alſo 
eine ee für lange Zeit aus, während 
billigere, oft unfolide Stoffe anfangs ſehr durch 
ihr mag: meiſtens Dank ftarter Appretur 
(f. Gewebe) beftechen können, jebod an Haltbarkeit 
berechtigten Anfprüchen nicht zu genügen vermögen. 
Man teilt die Wäſche ein in Haus» und Leib- 
wäſche, Kinderwäſche, Bade- und Dienerwäſche. 
Zur Hauswäſche rechnet man Bettwäſche, Tiſch— 
wäſche, Toilettewäſche, Küchenwäſche. 
ur Bettwäſche werden gezählt: Betttücher, große 
und kleine ftopffiffenbezüg e Sußtiffenbegüge Gouverts 
oder Deden-Stnopftücer, Oberbettbezüge und, wenn 
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Paradefiffen (Auf „Wiener Mode”) 





die Snieliffen oder Plumeaur nicht farbige Seiden- 
oder Gatinbezüge hr auch Plumeaurbezüge. 
Die ziwedmäßigiten Bettücher beitehen aus boppelt- 
breitem Leinen von beliebiger Stärke; fie haben 
am meiiten auszuhalten, darum ift es gut, feites 


usbefjern (j. Ausbefferung ber, 


Wäſcheſchrank. 


ältniſſen des Bettes entſprechen. Auch für ſie iſt 
einen vorzuziehen; Shirting koſtet viel weniger, 
hält aber faum halb fo lange, wird ſchnell un— 
anfehnlicd und vergilbt. Die gebräuchliche Kopf: 
tiffenbezug-Größe iſt 100:90 oder 90:80 em; 
für das Kleine Caprices$tiffen genügen 70:60 cm. 
Verzierungen und Beläge ber Bettwäfche richten 
fih natürlih nah Geihmad und Mitteln: aber 
es ift praftiich, fie wibderftandsfähig und jo ge 
arbeitet und angebradyt zu wählen, daß fie das 
Bügeln 2: zu fehr erichiweren. Als Verſchluß 
fämtlicher Stiffen- und Bettbezüge eignen fih am 
beften mit Stnöpfen veriehene feite Bänder oder 
doppelt genähte Stoffitreifen. Die Bezüge werden 
dann nur mit Knopflöchern angefertigt und mittels 
der eingefnöpften Bänder geichloffen. Auf dieſe 
Weife wird das Nbipringen der an ben Bezug 
genähten Knöpfe beim Nollen, wie au, das Ab— 
reißen der Bänder und Schnüre in ver Wäſche 








vermieden: ſchnüren ift auch ſehr zeitraubend. 
Couverts oder Dedenleintüher, auch Knopflaken 

enannt, werden ebenfalls borzugsweiſe aus Leinen 
her eftellt, neuerdings find Dedenleintücher recht 
‚in Aufnahme gelommen; fie haben die Form der 
Wolle ober Steppdeden mit einer Zugabe von 
etwa !/, m in ber Länge, Die meiſtens mit Stiderei 
ober Spitze verziert, am oberen Ende auf die Dede 
'zurüdfällt; in der Mitte des lieberfall wird oft 
ein ſchönes Monogramm angebradit, wie denn 
feine Bettwäſche überhaupt gern mit reich gefticten 
Namenszügen verziert wird. — Zu Bezügen für 
Plumeaux und Oberbetten eignet fi beſonders 
der in Febr hübſchen Deffins im Handel befindliche 
Leinendrell. Die Bezüge für Plumeaur meſſen 
ettva 120: 110 cm, bie für Oberbetten bei 180 bis 


Material zu wählen, gröberes Linnen wäjcht ſich 220 cm Länge 120—130 cm Breite. — Wenn 
leichter rein als feinered. Eine Naht im Betttuche | auch die Kiffenbezüge für Dienerbetten von weißem 
follte möglichit vermieden werden, weil fie Drud | Stoffe gefertigt find, fo empfehlen ſich für bie 
auf empfindliche Körper ausübt; gejäumt wird es übrigen Bezüge mehr geftreifte oder karrierte 
an den Schmaljeiten. Das Maß richtet ſich nad) | farbige Leinengewebe; fie jehen länger jauber aus 
der Bettgröße; es ſchwankt zwiſchen 2 und 2',, mund waſchen fih gut. — Waſchbare Bettipreiten 
Länge und 1’/, und 2 m Breite. Oft wird der find für Dienerbetten noch da und bort ge 
Wohlfeilheit wegen, beſonders bei Dienerbetten, bräuchlich, doc; kommen fie, in den neueren Haus: 
Halbleinen, verwendet; in berfelben Breite wie | haltungen befonders, immer mehr in Abnahme. 
Leinen erhältlich, ift e3 ein zwar feites und dauer: Im W. finden fie mit jonftigen Deden, Babe: 
haftes, nicht aber ein jchönes Gewebe Kiffen tüchern, Heberlegern u. ſ. w. am beiten im unterjten 
bezüge, ob elegant oder einfach, müfjen dem Ver— Fache Plap. 


Wäſcheſchrank. 


Tiſchwäſche: Tiſchtücher und Servietten beſtehen 
aus Damaft, Jacquard für feinere Gedecke, aus 
Drellgewebe für den täglihen Gebraud. Auf 





Dedenfappe. (Aus „Wiener Mobe*.) 


ftigkeit, gefälliges Muſter, tadelloje Weiße und 

lätte muß bier das Hauptaugenmerk gerichtet 
fein; daneben find hübiche, faubere Säume und 
geihmadvoll, meiſtens weiß eingeftidte Namen von 
Wichtigkeit. Ehemals murden Tifchtücher und 
Servietten ſchmal gefäumt, jet tragen erftere 
Säume von 2—4, letztere desgleichen von 1—2 cın 


| 





Thee⸗ oder Raffeegebed. 


Breite. Glegante Tafeltücher findet man häufig 
mit 7—10 cm breitem Hohlſaum oder anderer 
Handarbeit und mit funftvoll ausgeführtem Mono— 
gramm, das in der Mitte einer oder beider der 
ſchmalen Tuchfeiten angebracht ift. In den paffenden 
Servietten jteht dasjelbe Monogramm verkleinert 


U. 


anſtatt ein großes zu verwenden; das 
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in der Ede fo, daß ji der Saum unten, der Bug 
oben und die Webelaute lints vom Monogramm 
befinden. In diefer Weife tragen auch einfache 
Tiichtüher den Namen oder dad Monogramm. 
Für den täglidhen Gebrauch werden gern Eleine 
Mufter vorgezogen. Empfehlenswert ift es, mehrere 
Gedede ——— zu wählen; es können dann 
einige kleinere Tiſchtücher aneinander gelegt werden, 
Deden und 
Waſchen wird dadurch erleichtert. Gebräudlid) 
und am beiten zu handhaben find Gedede für 6, 
8, 12 Berjonen; aber der Handel bringt auch ſolche 
zu 18, 24, 36, ja jogar zu 48 Berjonen; das Ma 





Mitlien. 


' beträgt von 150: 160 cm an auftwärts, der Perſonen— 
‚zahl entipredend. Die Serviettenform ift vers 
schieden gebräuhlih: 60:65 em, 72 cm im Ge 
viert oder franzöfisches, gegenwärtig beliebtes Maß 
70:80 em. Thee- und Saffeegedede ſind jetzt 


‚ ‚weiß mit Durchbruchsarbeit oder geflöppelten 


Zwiſchenſätzen und Kanten verziert modern, doch 
auch die hellfarbigen Gedecke mit den dazu ge= 
börigen Franfeniervietten find nocd häufig in Ges 
braud. Die Servietten meffen meift 35—40 cm. 
Für den Familientiſch find Läufer und Milieu 
in Gebraud, die mit Plattjtich» oder Kreuz— 
ftichftidderei verziert find. Dem fauber gededten 
Tiſche darf das Mittelftüd faum fehlen und die 
Wachsleinwand oder die Holzplatte finden nur 
noch bei ſehr ſparſamen Hausfrauen Verwen— 


dung. 
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706 Wäſcheſchrank. 


Zum Ovbſt reiht man beſondere Obitier- 
vietten ; fie find entweder ebenjo groß wie r 
die Theefervietten oder 15 cm im Quadrat — 
mit Stickerei verziert. DEE EN, * 

Zur Tiſchwäſche en [... * A EN, . 3 
Serviertiihdeden, die Tablettdedchen, die EEE TRETEN : 
Aufiagdedhen u. ſ. w. Eisdeckchen find auch ra Bi ” et J 2: 
meift weiß und mit Spigen oder Durd)- r "12 7A ce & s —— 

I RE 0 77 















J 


bruchsarbeit verziert und ungefähr 12—15 cm 


roß. 
Toilettenwäſche: Handtücher vom feinſten 
Damaſte ſind ſehr koſtbar; für den täglichen Ge— 








Zierhandtuch. 


dener Stärke, daneben erfreuen ſich die aus Eug⸗ 
| land ftammenden rottiertücher mit Recht großer 
Beliebtheit. Die Handtuchmaße wechſeln nad 
Velieben zwifchen 80—100 em Länge und 50 bis 
70 em #reite; dieſe Tücher werben inmitten beiber 
Scmaljeiten mit flahen Bandöjen zum Anhängen 
verjchen; manchem genügt eine Defe, die dann am 
entgegengejegten Ende von ber Namenjeite an 
gebracht wird. Die Namen in ben Zimmerhand- 
tüchern, nad Belieben in ber Mitte oder einer 
Ecke finden fich meift weiß geftidt; während Diener: 
handtücher, am praftifchten aus grobem Drell oder 
Seritentornftoff beitehend, ebenfo wie Küchenhand⸗ 
| tücher, ſchon der größeren Deutlichkeit wegen, befier 
mit roten, waſchechtem Zeihengarn gemerkt werben. 
'Prunfe oder Zierhandtücher (auch Parabehand- 
tücher genannt), die al® Ueberhandtücher dienen, 
werden aus Gtidleinen bergeftellt und in ben 

i verſchiedenſten Techniten verziert. Oft ftidt 
Zoilettegarnitur. man auch nur ein großes Monogramm oder 
das amilienwappen als Zierde hinein. Zur 
brauch genügen meijtens einfachere Stoffe: Jacquard, —— gehören noch die Toilettetiſch- 
gemuſterte Drell-⸗, Gerſtenkorngewebe in veridhier deckchen, die entweder aus kräftigem Leinen, 


Wäfcheichranf. 
iqu& hergeftelt und mit Säumchen Küchenhandtücher, oft mit farbig eingewebtem 


Barchent, 


i verziert werben (f. Abb.). Rande, 
Fe irren älelarbeit a er Verwechielung und Verwirrung zu vermeiden, 
3 verziert fie mit blauen | find hier zwei einfache, arg Bucditaben dem 


Man ron fie. au in 
ungebleichter Baumwolle u 
oder roten Bördchen. 

Zur Küchenwäſche gehören alle Arten von 
Küchern, die in ber Stüche zur Verwendung fommen. 





Kühentüher. 


Küchenhandtücher verficht man am beften mit zwei 
au er e angebrahten Nujbängern. Die 
meilten Tücher 3. B. Gläſer-, Geſchirr-, Mefferz, 
Gylinder:, Toiletten, Staubtüher u. ſ. mw. find 
mit gut fenntlichen oe zu haben; aber auch 
verjchiedene Farben und Mufter können zur Unter 
icheidung dienen; 
daran gewöhnt bie 
Dienerihaft ſich 
ihnell. Ein Haupt⸗ 
augenmerf ijt bar= 
auf zu richten, 
baß die Handtuch): 
ftoffe fich al3 zived= 
entiprechend erwei— 
fen. Härteres oder 
weicheres Leinen 
verdient auch hier 
meiften® den Vor⸗ 
zug, weil es nicht 
wie die Baumwoll⸗ 
— beim Ge⸗ 
rauch Stoffteilchen 
urückläßt. Gläſer-, 
enſter⸗, Cylinder⸗ 
tücher beſtehen am 
beſten ans weiches 
rem Leinen, während 
Geſchirr, Teller und 
Mefler gröberen 
Stoff erfordern. 
Haltbarkeit ift Schon des häufigen Waſchens 
— ed Die Maße der Tücher 
find verſchieden belicht; durchſchnittlich Können 
73—80 cm im Geviert angenommen werden. 





— —— — ———— — — — ——— — — an — 


Pie aus ungebleichtem Köperdrell hergeſtellten 
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meſſen meiſtens 100:40 cm. Um 


Monogramm vorzuziehen; fie_ kommen an eine 
Schmalfeite lints über den Saum. Beſondere 
Buchſtaben zur Untericheidung, 3. B. G. — Gläſer⸗ 
tücher, T. — Tellertüher un. ſ. w., gehören unter 
den Namen. Zeichnen mit fogen. unauslöſchlicher 
Tinte ift zu verwerfen, es fieht leicht unordentlid) 
aus und verlöicht in ber Wäſche nach und nad). 
— Staubtücher dürfen nur aus einem meiden 
Stoffe beftehen, der nicht faſert, den Staub gut 





Beinkleid aus Bardent. 


aufnimmt und feine Schrammen binterläßt. Es 
erleichtert die Untericheidung für Zimmer, Korri— 
dore, Küche, recht verichiedenartige Farben dafür 
zu wählen; Staubtücder find am handlichſten in 
quadratifcher Form, etwa 60-70 cm groß. Die 
Toilettentücher müſſen gut kenntlich jein; für 
Nachtgeſchirr⸗ und Klofettücher empfehlen fic recht 
abweichende 
Farben, Mu- 
jter und For— 
men. Scheuer- 
tücher können 
aus grobem 
Padleinen be= 
ftehen, fie dür— 
fen aber nicht 
ungejäumt be= 
nugt werden. 
Die Zahl dr A 
im Haushalte 
ur 29 
Tücher iftzwar 
fehr groß, und 
mande Haus 
frau verein» 
facht ſich Die 
Sache, indem 





ſie ein Tuch für mehrere Ver— 
richtungen beſtimmt — der Erfolg iſt aber, ab— 
—— von dem Mangel an Ordnung und 
ppetitlichkeit, derſelbe, als wenn für jede Sache 
ein beſonderes Tuch vorhanden iſt; eine Erſparnis 
kommt nicht dabei heraus, die Tücher werden 


naturgemäß bei der vereinfachten Anordnung 
ſchneller ſchmutzig, müſſen öfter gewaſchen, alio 
auch erſetzt werden, und die Dienftboten erlauben 
fih dann leichter Uebergriffe oder begehen Ver— 
wechſelungen, unter denen die Sauberkeit be- 
denklich leidet. 


45* 
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Die Leibwäſ 
faßt ein ſehr reiches Gebiet und der Aufwand 


Wäfchefchrant. 


ſpeciell die Frauenwäſche, um⸗ weiſt eine große Mannigfaltigfeit in der Form 
an | des Ausjchnittes, Verichluffes und der Verzierung auf. 


foitbarem Material und Aufpug der herrſchenden Das Nachthemd, das ebenfalls aus Leinen, Shir- 





RIM NE =, 
Nadıtjaden. 


au wird auf die Wäfche übertragen (ſ. Aus- 
teuer). 

Garnitur der Leibwäſche verwendet man 
viel Handſtickerei, Valencienner, Jrländer, und zu 
Seiden: und Batiſtwäſche Seidenguipure-Spigen. 





Die größte Verfchiedenheit in Schnitt und Beſatz 
eigt Gas Hemd (f. d.), das fich in Tag» und Nadıt= 
Eh untericheidet. Das Taghemd wird aus Leinen, 


Halbleinen, ans Batift oder Seide gearbeitet und 


ting, zuweilen aud aus Batift gefertigt wird, ift 
länger als das Taghemd, mit langen Aermeln 
und am Halſe anichliefend. Es wird vorn ber- 
mittelft Knopf und Knopflöcher geſchloſſen. 

Die Untertaille hat ſich in den letzten Sabr- 
zehnten ſehr eingebürgert und bient bazu, das 
Mieder zu ſchonen (f. Untertaille). — Der Strumpf 
wird aus Baumwolle, Wolle oder Seibe und in 
verichiedenen Farben gearbeitet (j. Strumpf). — 
Ueber Unter— 
rod, Schürze 
und Taſchen⸗ 
tuch handeln 
die einzelnen 
Artikel. ff 

Das Bein 
fleid wird wie 
das Hemd aus 
ben verſchie— 
deniten Stof: 
fen bergeitellt 
und unterliegt 
in feiner Form 
und Ausſtat— 
tung der herr= 
ichenden Mode 
(j. Beinkleid). 
Die Nachtjacke 
wird über dem 

Taghemde 
oder aud) über dem Nachthemde zum Schuß gegen 
Stälte getragen. Man verwendet zu ihrer Herftellung 
Piqus, Barchent, Flanell, Batiitoder Seide. Eie 





Taghemb. 





Springböschen. 


reicht über die Taille und wird mit Stidereien 
oder Säumchen verziert (f. Jade). Ueber Friſier— 
jade ſ. Frifiermantel. 

Die Kinderwäihe wird eingeteilt in Erſtlings— 
wäjche (f. Ausiteuer des Neugeborenen), Klein— 
kinderwäſche, Knaben- und Mädchenwäſche. Die 
Erſtlingswäſche wird aus weichen Stoffen gefertigt. 
Jäckchen, Häubchen und Lätzchen werden auch ge— 
häkelt oder mit Stidereien verziert. 

Im 2. Jahre wird die Gritlingswäjdhe weg» 

elegt und die Stleinfinderwäiche kommt an die 
eihe. Bis zum 3. oder 4. Jahre fann für Knaben 


| by Google 


Wahnideen — 


und Mädchen noh bie gleihe Wäſche ver: 
wendet werden. Tag: und Nachthemden, aus 
Leinwand ober Shirting gefertigt, werben 


Das 
geichloffenes Beinkleid 
mit Geiten= 
fchligen, und 
R großen Knie 
P mit ſchmaler 
Garnierung. 
Das Leib: 
2 chen wird aus 
I ſtarker Lein— 
Si wand, Bar: 
4 chent gearbei- 
tet, oft auch 
gehäfelt. Das 
Schürzchen 
wird bei Tiſch 
durch die Kin— 
derſerviette ge= 
ſchützt, die 
mit Sprüchen 
oder Figuren 
und kleinen 
Borden verziert iſt. Die Taſchentücher ſind 
mit farbigen Rändern oder kleinen Emblemen 
verziert. 

Die Wäſche der größeren Kinder gleicht nun 
ſchon mehr derjenigen der Erwachſenen. Die Tag— 
hemden der Mädchen werden rund, viereckig oder 


binten oder auch ſchon vorn geſchloſſen. 
Springhöschen 


it ein 









Taghemd für Meine Mädchen. 


herzſörmig ausgejchnitten und meiftens mit Achjels 


ihluß gearbeitet. 
Die Nahthemden 


Füße; die Bein- 
fleider find ge— 
ſchloſſen; das Leib» 
den wird burd 
ein Kindermieder 
aus Drell eriekt, 
woran bie Bein- 
kleider und bie 
Unterrödchen feits 
gefnöpft werden. 
Die Mädchen: 
wäjche wirb mei= 
ſtens gezeichnet, 
indem man Den 
vollen Vornamen 
einzeihnet oder 
die Snitialen in 
feiner Ausfüh- 








Kinderferviette. 
rung. | 
Herrenwäſche und wird mit Eleinem Monogramm 
oder Initialen ee 

Badewäſche. 


reichen bis auf die 


Auch die Knabenwäſche gleicht der der, 


er Bademantel wird aus Frottier- 


Waijenpflegerin. 709 

Bahnideen ſ. Geiftestrankheiten. 
| Waidwerf |. Jagd. 
' Baifenmutter ſ. Wailenpflegerin. 

Baiienpflegerin oder Waijenmutter ift eine Ver: 

trauensperfon, der die leberwahung der in 
ftädtiicher Pflege befindlichen Kinder obliegt. Sie 
hat mitzuwirken bei der Prüfung der Verhältniffe 
der ſich meldenden Pflegefamilien und fich fort= 
laufend in Kenntnis der perjönlichen Verhältniffe 
der in ihrem Bezirk mwohnenden, in ſtädtiſcher 
Pflege befindlichen Kinder zu erhalten. An einigen 
Orten, wie in Poſen, Leipzig und Dresden, find 
auch die Ziehlinder ihrer Obhut unterftellt, d. 5. 
diejenigen Pfleglinge, die nicht von der Kommune, 
jondern von der eigenen Mutter oder von Ver: 
wandten in Pflege gegeben werden. Das Amt ift 
ein Ehrenamt und verleiht an manchen Orten der 
Trägerin eine Art Beamteneirenihaft. In Leipzig 
find auf Anregung des Dr. Taube neben den frei— 
willigen —— des Albertvereins auch einige 
gebildete Frauen als beſoldete W. angeſtellt. Auch 
Berlin wird jetzt beſoldete Säuglingspflegerinnen 
anſtellen. Die ganze Einrichtung iſt noch im 
Werden begriffen, ihre Entſtehung fällt zuſammen 
mit der geſetzlichen Regelung der Waiſenpflege (in 
‚Preußen 1875). Ge mehr die Fürſorge für Die 
Waiſen fi) dem Anftaltsleben ab» und der Unter: 
bringung in Familien zumendet, defto größer wird 
der Wirkungskreis der W. werden, und je mehr 
die unehelihen Kinder, die von ben unglüdlichen 
Müttern jelbit ousgetban find, ihrer Obhut unters 
jtellt werben, deſto jegensreicher wird ihr Einfluß fich 
den verlafienften und hilflofeften aller menjchlichen 
Weſen zuwenden können. 

An Preußen find ftäbtiihe W. angeftellt in 
Berlin (etwa 346), Charlottenburg, Köln, Dort- 
mund, Frankfurt a. O. Merjeburg, Poien. In 
Baden beteiligen fich feit 1874 51 Frauenvereine 
‚mit 7502 Mitgliedern an der Beauffichtigung ber 
Pflegeſtellen, hauptfählih in den Streifen Karls— 
ruhe, Freiburg, Offenburg, Heidelberg und Lörrach. 

Ueber die Grundfäge der Kontrolle find von 
einer Neihbe von Waifenverwaltungen genauere 
Vorichriften ausgearbeitet; beſondere Fürjorge für 
die Zichkinder zeigen bie Negulative von Poſen, 
Dresden und Leipzig. Danad) hat die W. außer 
der Beichaffenheit des Haufes und des Raumes, 
in dem ein Kind untergebradt ift, andauernd aud) 
das FFortbeftehen der Vorausfegungen zu übers 
wachen, unter denen ein Sind im eine beitimmte 
ei gegeben ift. Sie muß ber förperlicdhen 














und geiftigen Entwidelung des Kindes ihre Für— 
forge zuwenden und fich durch perfönliche Bejuche 
in der Pflegefamilie, fowie durch Erkundigung bei 
‚Lehrern und Geiftlihen von dem Wohlbefinden 
und MWohlverhalten ihres Schügling® überzeugen. 
Sie fol den Pflegeeltern mit Rat und That zur 


ftoff gefertigt; er reicht bis auf die Füße und ift ı Seite ftehen, bei etwaigen Mißftänden in Gemeins 
etwa 2 m meit. Man hat ihn mur zum Um— ſchaft mit MWaifenrat und Arzt auf Abhilfe dringen, 
ſchlagen, aber aud mit Aermel und Kapuze ver= event. der Armendirettion davon Mitteilung 
jehen. Er ift meiſtens weiß, Bean mit ſchmaler mahen. An einigen Orten hat die W. aud im 
Stiderei oder Sprüchen verziert. Zu den Bade: | Auftrage der Kommune für die Bekleidung des 
anzügen nimmt man meiltens farbigen Sattun | Pfleglings zu forgen. Alle ſechs Monate ift über 
(j. Vadeanzug). ‘jedes Prlegekind Bericht zu eritatten. Auch nad 

Litteratur: Der Wäſcheſchrank, Wäfhealbum | dem vollendeten 14. Lebensjahr (in Berlin nad 
der Wiener Mobe. ‚dem 15.) joll die W. das Kind noch im Auge be= 


710 Walderdbeeren — 
halten, ihm bei der Wahl eines Berufes mit Rat 
und That behilflih fein und über fein ferneres 
er in größeren Zwijchenräumen Bericht er- 
atten. 

Da es in der Deutichen Städteorbnung nicht 
vorgeiehen it, dab Frauen ftäbtiiche Ehrenämter 
befleiden, fo haben einige Städteverwaltungen Anz 
ftoß genommen, ihnen mehr als eine beratende 
Stimme zu geben, fo 3. B. in Hamburg und 
Berlin. Dadurh wird die Wirkiamfeit der W. 
aber eine jehr bejchränfte, da ihr die bejchließende 
Stimme fehlt und fie daher feine Gelegenheit hat, 
ihren Wünfchen und Anordnungen gejeglidyen Nach— 
druck zu verleihen. 

Neben der kommunalen Wuifenverwaltung bes 
dienen fich die Kinderſchutzvereine, die der privaten 
Wohlthätigkeit ihre Entftehung verdanfen, mit Vor— 
liebe der Hilfe der Frauen; jo find z. B. im „Ers 
ziehungsbeirat für fchulentlaffene Waiſen“ in Berlin 
554 Pflegerinnen thätig. 

In Amerika ift die Fürſorge für die Waifen 
und unehelichen Kinder der Privatwohlthätigkeit 
überlaffen. Die „Children's Aid Society of Phi 
Inadelphia, Boston and New York“ fucht durch 
Vermittelung ihrer Mitglieder ledige Mütter mit 
ihren Kindern in ländliche Dienste zu bringen, wo 
fie jelbft für ihre Stinder forgen können. Die Auf: 
fiht über dieſe Pflegefamilien führen freiwillige 
Hilfsdamen, analog den W. 

In Siüd-Nuftralien iſt die Aufſicht über bie 
Waiſen- und Pflegekinder einer Behörde über: 
tragen, dem State Children Council, der von der Re— 
gierung ernannt wird und aus fünf Männern und 
fieben Frauen befteht. Sämtliche Waiſen- und Pflege: 
finder werden dort in Familien untergebradt und 
find der Auffiht von Mflegerinnen, die ben 
Namen „lady visitor‘‘ führen, unteritellt. Aehn— 
lihe Ginridhtungen beftehen in Schottland und 
—— während England nur Anſtaltserziehung 
ennt. 

In Holland, wo man für die Waiſen und die 
verlaſſenen Kinder ein Syſtem zwiſchen Anftalts- 
und Familienerziehung angenommen hat, ſind 
neuerdings auch die Frauen zur Ueberwachung der 
Erziehung herangezogen. 
iſt ein ähnlicher Verſuch bisher nicht geglüdt. 


Litteratur: Haufer, Berichte über die Kinder- 


pflege in Baden. 1894. — Report of the Inter- 
national Congress of Charities in Chicago 1893, 
Baltimore, John Hopleins 1894. — Negulativ 
für MW. Charlottenburg 1897. Regulativ 
der Stadt Berlin. Regulativ 


under und Humblot. 1897. Taube: Der 
Schuß der unehelihen Kinder in Leipzig. 1898. 
Veriht des Sonderkomitees der bdeutichen 
Frauenabteilung in Chicago über Krippen, Stinder- 
ſchutzvereine. Berlin, 1894. 

Walderdbeeren ſ. Früchte. 

Walnüſſe ſ. Früchte. 

Walporzheimer ſ. Wein. 

Wandballſpiele ſ. Leibesübungen. 

Wandbekleidungen kann man einteilen in tex— 


tile und in ſolche aus Leder-, Linoleum- und 


PBapiertapeten; ferner fommen in Betracht Holzver= 


In Frankreich dagegen | 


ber Stadt 
Poſen, 1898. — Landgerichtsrat Dr. Feliſch: „Die | 
Fürſorge für die fchulentlaffene Jugend“. Leipzig, | 


Wandbekleidungen. 


täfelung und rein keramifche und malerifhe Wand— 
belorationen. 

1. Die tertile W. (f. Weberei), Der Braud), 
die Wände mit Teppichen zu verhängen, reicht 
ind frühefte Wltertum zurüd. Alt-Babylon, 
Indien und China waren berühmt wegen ihrer 
foitbaren Teppichvorhänge, mit denen man bie 
Wände der Tempel und Paläfte fchmüdte und 


Thüren und Fenſter verhängte. Noch größeren 
Aufwand mit Stoffen trieb Byzanz. Hier war 


es Sitte, an den hohen kirchlichen Feiertagen Die 
Wände mit köftlihen Behängen zu verzieren. 
Von den Mrabern, die ſich in Arles niederließen, 
wurde bie jogen. Hauteliffetapete nach Frankreich ge= 
bradt. Zur Zeit Papit Leo III. (800 n. Chr.) 
beſaß die Petersbafilita zu Nom einen Schaf 
reicher gewirkter Taveten; im 15. und 16. Jahr: 
hundert wurden die berühmteiten Wandteppiche 
'zu Mrras in Flandern hergeitellt. Hier 
‚find auch die herrlihen Teppiche gewebt, deren 
Entwürfe Naffael gezeichnet hat; fie ſtellen 
bibliiche Vorgänge dar. Die Teppiche waren für 
ben Vatikan beftimmt, fie wurden zweimal gewebt, 
ein Teil derjelben bildet den Schmud de3 oberen 
Rotundenumganges im Berliner Muſeum. Spä— 
ter unter König Ludwig XIV. war die Haupt: 
ftätte der Gobelinweberei Paris. Golbert lieh im 
Jahre 1667 ein neues hervorragendes Gebäude, 
das „Hotel Royal de Gobelins“, für dieje Kunft« 
induftrie einrichten. Charles Lebrun und deſſen 
Schüler malten die Entwürfe; die Teppiche dien» 
ten zur Ausihmüdung der königlichen Sclöffer 
und zu Gejcenten für fremde Höfe. Dur Na— 
poleon III. erhielt die Fabrik einen neuen Aufs 
ihwung; fie beiteht nod heute und befigt eine 
| größere Sammlung ihöner Gobelind. Zahlreiche 
Sammlungen befinden fi in den Kunſtgewerbe— 
Imujeen der großen Städte. — Neben ben ein: 
gewebten Muſtern fommen auch eingeitidte vor, 
Die Stiderei wird auf grober Leinwand in Seide 
oder Wolle damajtartig in wenigen Tönen oder 
bei naturaliftifchen Muftern vielfarbig durchgeführt. 
Den Uebergang von der Zeuge zur Ledertapete 
bilden die Wachstuch-W., die einfarbig oder mit 
aufgedrudten Mustern verſehen, mitunter aud 
funttvoll bemalt find. — Eine andere hauptiächlich 
im Mittelalter in Anwendung kommende Art der®. 
iſt die Ledertapete (Kordovatapete), (vgl. den Art. 
' Leber), bei der das in reliefartiger Weife vortretende 
Ornament mit konkav gravierten Stempeln oder 
zwiſchen zwei gravierten Walzen hervorgebradt 
wird. Häufig erhöht man die Wirkung durd) 
Hold und Silber, das auch zur Einrandbung ganz 
flacher Formen dient. — Der Braud), Leder: 
tapeten zu verwenden, wird durch die Höhe der 
Koiten ericdwert. Mit ihnen verwandt iſt bie 
moderne Art der Linoleum: W., die man Linfrufta 
nennt. Für den unteren Teil der Wände wird 
neuerdings‘ gern wieder die Holzvertäfelung ans 
gewendet. — Die gebräudlichite Art aber, heut— 
autage die Wände zu dekorieren, ift das Tape— 
zieren derjelben mit Papiertapeten. Dieje haben 
ſich entwidelt aus ber Stofftapete. Nicht jeder- 
mann fann jeine Wände mit kojtbaren Stoffen 
verhängen, und doch möchte ein Jeder jeine 
Wohnſtätte behaglich eingerichtet haben und ifl 


J 
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empfänglich für bie neutrale, beruhigende Wirkung 
des Flachmuſters. Die Papiertapete hat bie 
Stofitapete leineswegs aus den Wohnungen der 
Neihen und den Baläften verdrängt, und mit 
Recht hält man an diefer feit, denn nichts ift ge— 
eigneter, den Eindrud wohlthuendſter VBornehmheit 
und Schönheit zu geben, als die im rechten Ver— 
hältnis zur Beitimmung und Ginrichtung des 
Raumes ftehende Stoff-W., beitehe fie aus Da- 
maſt, Atlas oder fchweren Stoffen. Die 
tapete ftrebt gleihe Wirkungen an wie 
ſteht unter gleichem Gejeg, kann aber natürlid) 
niemals biejelbe Wirkung ganz erreihen. Ihr 
Hauptzwed bejteht in der Schmüdung der Wand: 
flähe (deren Berfeftigung, fowie die größere 
Wärme kommt faum noch in Betracht). Das 
Muster der Tapete ift von nicht zu unterichägen= 
dem Ginflug auf die Wirkung des gefamten 
Naumes. Ob geometrifhe oder organiiche Mo— 
tive, wenig Töne oder mannigfache farben ver— 
wendet merden, ed muß immer einfach und zurück— 
tretend bleiben. Im QTapetenmufter darf feine 
unbeabfihtigte Streifenwirfung entitehen, der 
Rapport muß richtig und unauffällig aneinander 
ichließen, das Muiter darf in feiner häufigen 
Wiederholung nicht monoton wirken. Die Art 
und die Beitimmung des Raumes fchreiben neben 
dem individuellen Geihmad, über den man nun 
einmal nicht ftreiten kann, der Tapete hinſichtlich 
ihrer Farbe und Tiefenwirkung das Geſetz. — 
Treppenhaus und Korridore mögen helle einfache 
Tapeten haben mit ornamentalen Mufter. Das 
Wohnzimmer kann in foliber, nicht ichwerfälliger 
und nicht auffallender Weiſe dekoriert fein, während 
der Salon der Velours- und ber hellen Gold— 
tapete günstig ift. Das Schlafzimmer lieben viele 
mit einfachen, ruhig ericheinenden Wänden, andere 
mit erfreulichen, farbig blumenartigen Gewinden 
«uf den Tapeten ———— die Aehnlichkeit mit 
dem Cretonmuſter zeigen. — Es iſt ja zweifellos, 
daß eine verſchwenderiſch reiche, etwas komplizierte 
Einrichtung ſich beſſer von einer ruhigen Fläche 
abhebt als von einem ſtark markierten Muſter. 
Die Anwendung der Papiertapete, die die Er— 
findung des Papiers bedingt, das bereit im 
Mittelalter von den Mrabern nad Europa ge- 
bradjt wurde, batiert troßdem erit von der Mitte 
des 15. Zahrhunderts. Mean lebte die aus 
einzelnen bedrudten Bogen bejtehenden Tapeten 
zuſammen, jpäter erit lernte man, endlofes Papier 
zu bereiten. Der Tapetendrud war Handdrud, 
Dieier wurde erſt ſeit 1850 durch den Dampf: 


majchinentapetendrud erfeßt, der die Maffenprodufs 
tion und die gefteigerte Stonkurrenz (in dieſem Fall 
zunächſt zwiſchen England und Frankreich) im Ge— 


folge hatte; auch das Bemühen, neue Schöpfungen 
zu bringen, entwuchs ihr. Naturalitiiche Mutter 
und Jmitationen von Weberei, Stiderei, Leder: 
preflung, Email und Mojait wurden ausgeführt. 


Deutihland beichäftigte fih mit Kompoſition von 


der | 
e und | 








dient ſich 





Muftern, die in hiſtoriſchen Moden gehalten waren, | 


Frankreich bevorzugte dba8 Blumenornament, Eng: 
land behandelte den Tudor- und Eliſabethſtil. 
Hier erfand man bie Kupferdrudtapeten, die mit 
verdünnten Zadfarben gedrudt find und das Ab— 
wajchen vertragen. Bon Einfluß auf die englische 
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Tapeteninduſtrie ſind Englands Beziehungen zum 
Orient. Beſonders japaniſche Art der Formen: 
gebung fand Eingang für die Herſtellung der Ta— 
peten. In neueſter Zeit ſind durch Meiſter wie 
Walter Crane hervorragende, phantafiereiche Tape— 
tenmufter geichaffen worden. Auch Deutichland 
und Frankreich arbeiten in dieſem Fach jetzt in der 
allgemein angeftrebten Weiſe, aus dem organiichen 
Wachſen das ftiliftiihe Princip zu entwiceln. 
Erſt eine fpätere Zeit wird vermögen, klar über 
diefe Beftrebungen zu fehen. 

Auch die Steramit hat von alter8 her die 
Wandfläche für fi mit beanfprudt. Die primi— 
tivfte Art des Mofail, mit der in aſſyriſcher Zeit 
die Wände verziert waren, legt davon Zeugnis ab. 
Man drüdte Stüdchen glajierten Thons in bie 
Lehmwand und bildete durch dieje mufiviiche Muſter. 
Das Moſaik entwidelte ſich weiter. In Perſien und 
Kleinafien wurden Mojailgemälde hergeftellt. Die 
Byzantiner Shmüdten Apfıs, Wände und Ntuppeln 
ihrer Kirchen mit Mofaikbildern. Die Mauren bes 
mädhtigten fi des Moſaik für ihre geometrischen 
Polygonmuſter und braditen es zur Zeit der Nor: 
mannenherrichaft nad Sicilien, wo die Dome von 
Gefalu und Monreale lebhaftes Zeugnis von der 
dort hoch entwicdelten Kunſt geben, noch mehr die 
ſpaniſchen Bauten aus ber Maurenzeit, die Tauſend— 
jäulenmofchee und die Alhambra. — Das war die 
Blütezeit de3 Mofail. Im 13. Jahrhundert wurde 
es in Stalien gepflegt. Das Baptiiterium zu 
Florenz und andere berühmte Bauten zeigen noch 
heute dem Befchauer die köſtlichen Nejultate diejer 
Kunſt; in der Hochrenaiffance wurde es mehr unb 
mehr durch die jchneller auszuführende Wand— 
malerei verdrängt, fand aber ein Aſyl in Venedig 
bis auf den heutigen Tag. Es iſt zum Schmud 
der Außenwände ganz beionderd geeignet, da es 
der Witterung beijer Trog zu bieten vermag als 
andere W. 

Den gleihen unfhägbaren Vorzug hat auch die 
Flieienverkleidung, die dem Moſaik verwandt tft; 
ihon die alte Kunst (beionderd die Perfiens) bes 
ihrer. ittelalter und NRenaiffance 
machen ausgiebigen Gebrauh von ihr. Die 
einzelnen Flieſen bilden meiſtens ein Quadrat von 
7 bis 15 em Geitenlänge.. Die Zeihnung ift 
häufig vertieft und mit Thon ausgefüllt, deſſen 
Farbe fih von der der Grundfläche unterjcheidet. 
An die Stelle der Flieſen treten in Stalien die 
Majolilaplatten. Die beiten Entwürfe, die voll 
geichultes Stilgefühl mit reizvoller Phantafie ver: 
binden, find durch dieſen Zweig des Kunſthand— 
werf3 der SHunftgeichichte erhalten. In den legten 
Jahrhunderten find die periiihen und türfiichen 
liefen intereffant, die die Wände der Moſcheen 
deden. In neueiter Zeit hat ed die Königliche 
Vorzellanmanufaktur unter der genialen Leitung 
von Profeſſor Mlerander Kips ( Porzellan) 
unternommen, der Flieſenverkleidung die allgemeine 
Geltung zu verihaffen, die dieſes vorzügliche 
Dekorationsigitem verdient, das die Vorzüge in 
ji) vereinigt, dauerhaft und metterfeft zu fein, 
außerdem vollitändig ftaubfreie Wände ermöglicht, 
da man die Flieſen mit Waffer reinigen fan. 
Die einfache Fliefendedung war bereit3 eingeführt 
für mandherlei praftiiche Zwede; man findet fie in 
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Babdezimmern, Küchen und Molkereien, wo fie fi 
durhaus bewährt. Aber auch die Stunt Der 
Malerei hat der SFliefendeloration gedaht und 
ſchöne biftorifche Bilder geichaffen für die Schiffe 
Hohenzollern und Prinz Heinrih, für das Babe» 
zimmer der deutſchen Saiferin und fir mancdherlei 
Repräfentationsräume. Auf der Treptower Gewerbe— 
— 1896 zeigte ſie den Höhepunkt deſſen, 
was aus dieſem Material geſchaffen werden kann, 
in mehreren großen Landſchafts- und Blumen— 
wandjliefenbildern, und vor allem in ben beiden 
wunderbaren Schöpfungen: „Die Schätze bes 
Meeres und ber Erde‘ (von A. Kips). Die Bilder 
waren in einer Größe von 8'/, zu 4'/, m bar» 
geitellt; hier war der ganze feine, weiche Schmelz 
des Materials in den Dienit des großen Gedankens 
und ber vollendeten künſtleriſchen Durchbildung 
getreten. Man verlor das Gedenken an die Grenze, 
die dem Kunſtgewerbe durch feine Technik gelegt 
ift, denn jede techniſche Schwierigkeit war über: 
wunbden. 

Die einfachfte und doc reichite Art ber W. iſt 
bie Wandmalerei. Vom Anſtrich bis zur Fresko— 
malerei ift ein weiter Weg. Die Grablammer- 
malereien der Phramiden legen den ägyptiſchen 
Stil klar. Die pompejanifchen Wohnhäufer mit 
ihrer reizvollen Farbenausftattung, der Har archi— 
teftonifhen Gliederung der aufgemalten Formen 
eben uns das Bild des antiken Wohnhaufes. 

ie altchriftlihe, buzantiniiche, romanische und 
aotiihe Wandmalerei tragen den Stempel ihrer 
Zeit. Dieje Kunſt ift immer und überall geübt 
worden. Ehe bie italieniihe Nenaiffance ins 
Leben trat, gaben die Niefenfresfobilder im Campo | 
santo von Piſa und die von Giotto und Orcagna 
—— von der Kraft des Genius dieſer Meiſter. 

ie Malerei — in erſter Linie die Wandmalerei — 
wurde neu belebt durch bie —— der 
beiden Fackelträger der Rengaiſſance — Maſolino 
und Maſſaccio —; dann weiter die Schöpfungen 
Raffaels, die Loggien, die Stanzen, das jüngſte 
Gericht Michel Angelos. Das iſt kaum noch W. 

u nennen, hier ſteht nicht mehr das Kunſtgewerbe 
im Dienſt der Architeltur, hier arbeitet die höchſte 
Kunſt der Malerei gemeinſam mit dieſer. Dann 
die Spätrenaiffancee mit den friſchen, liebens— 
würdigen Schöpfungen von Schloß Trausnig, der 
Barofitil, das Rokoko, das die Wände verkleidet 
mit Stuccatur, Holzkartufhen und Umrahmungen 
und der MWandmalerei wiederum Fläche gewährt; 
nachher der Neuklafficismus — Meter Cornelius, 
Schwind, Overbed, Kaulbach; dann die öde Zeit, 
und in neuerer Zeit wiederum überall das Be— 
ftreben, Naum zu gewinnen auf den Wandflächen 
für die Freslomalerei. Im Wohnhaus ift zwar 
die Papiertapete überall eingebürgert, aber Die 
öffentlichen Gebäude bieten ihr Plag. 








Litteratur: Guiffrey, Histoire de la tapisserie. — 
Erner, Die Tapetenbuntpapierinduftrie. — Wanters, 
Brüffeler Tapetenftidereien. — Devell, Dietionnaire | 
du tapissier. — Seemann, Die Tapete. — Müns, 


Tapiſſerie. — Sienafliefen von MRottellini und 
Brenci. — Guichard und Darcel, Les Tapisseries 
decoratives. — L’ornement des Tissus, Dupont | 
Auberville. — Ewald, Farbige Dekorationen. — 


Schaller, Delorative Malereien. 


Wandelröschen — Waſch- und Bleichmittel. 


Bandelröshen ſ. Blütenpflanzen, ftrauchartige, 
für fühle Räume, 

Banderleber |. Baucherichlaffung. 

Bandernerb f. Organismus. 

Banderniere f. Harnorgane. 

Wanderroſe j. Geſichtsroſe. 

Wangenbrand ſ. Brand. 

Wangenſpalten ſ. Mißbildung. 

Warenhandel, die Frau im ſ. Berufsſtatiſtik. 

Warmer Wein ſ. Wein. 

Warteſchulen ſ. Kleinkinderbewahranſtalten. 

Wartezeit der Witwen. Eine Witwe, welche 
8 wieder verheiraten will, darf die neue Ehe erſt 
8 n Monate nach em Tode des Mannes ſchließen. 

er Grund dieſer Beftimmung ift, daß fie 
möglicherweife aus der eriten Ehe ſchwanger fein 
fönnte und es alsdann nad Eingehung der zweiten 
Ehe zweifelhaft fein würde, ob ber veritorbene 
oder ber neue Ehemann Vater bes nachgeborenen 
Kindes ift. Vor Ablauf ber zehn Monate ijt die 
Wiederverheiratung geftattet, nahdem ein Kind 
wirklich geboren ıft (als befien Water dann ber 
verftorbene Ghegatte zu gelten hat), oder wenn 
(auf Grund ärztliher Beicheinigung der Nicht» 
hmwangerihaft) Dispens von der . be 
willigt ift. Eine Ehe, melde unter Verlegung 
ber gejeglihen W. geichloffen iſt, 3. B. unter 
Täufhung des Standesbeamten über diefen Punkt, 
ift gültig, Fals ein Kind dann nachträglich 
geboren wird, jo gilt e8 als Kind bes eriten 
Mannes, wenn die Geburt innerhalb 270 Tagen 
feit deſſen Tode geſchehen it, fonft als Sind des 
zweiten Mannes. Much für geichiedene Frauen 
ilt die W. von zehn Monaten, feit Rechts: 

aft des Scheidungßellrteild gerechnet. 

Litteratur: 5. B. $ 1378 und 1600. — 
Saftrow, Recht der Frau, S. 164, 165. 

Waſchblau j. Chemikalien im Haufe und Wäſche. 

Waſchküche ſ. Wäſche. 

Bali: und Bleichmittel. Das wichtigſte W. 
iſt die Seife, eine falzartige Verbindung der Alfalien 
mit gewifjen Fettſäuren, welche durch den Ver— 
ſeifungsproceß aus Fetten und Oelen (Verbindungen 
des Glycerins mit jenen Säuren) unter Einwirkung 
der alkaliſchen Lauge und Ausſcheidung des 
Glycerins entſteht. Man unterſcheidet weiche 
Kali» oder Schmierſeifen und harte Natronſeifen. 
Von letzteren iſt die beſte Sorte die Kernſeife, 
welche durch das Ausſalzen, Sieden mit Kochſalz, 
alle Unreinlichkeiten verloren hat und nur einen 
Waſſergehalt von 15 bis 25 pCt. beſitzt. Die glatte 
oder geſchliffene Seife enthält mehr Waſſer bei 
übrigens faſt — Reinheit. Die gefüllte Seife, 
die geringite Sorte, enthält da8 meilte Waffer und 
alles Glycerin ſamt den lUnreinlichkeiten und ber 
überichüifigen Lauge, fie giebt daher allerdings 
boppelt joviel aus, wie die faum mehr im Handel 
vorfommende Sternieife, und ift leider die ver— 
breitetite jelbit in der ZToilettenfeifenfabrifation. 
Die Seife löſt fih unter Schäumen in weichem 
Waſſer; Kalkſalze bilden eine unlösliche Kalkſeife, 
daher ift hartes falfhaltiges Waller zum Waſchen 
mit Seife ungeeignet. 


In der Bleicherei wird die Ozonbleiche bei 
Baunmmolle, Leinen und fonitigen pflanzlichen 


Faſern, die Schwefelbleiche bei tieriihen Stoffen, 


Waſſer. 


Die erſtere wirkt 
dur die orpdierende Kraft des Sauerftoffs, ſei ed 


Wolle und Seide angewandt. 


direlt bei der Rafenbleiche infolge der Verdunftung 
und Deriehung 
die fünftlihe C 


des Waſſers, ſei es indirekt durch ſtark gepöfeltes Fleiſ 
hlorbleiche oder Schnellbleiche. Das | teile: Kopf, Lunge, Kalbsmilch wäſſert, damit das 
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zuwafchen, damit bie in ihnen befindlichen Nähr— 
falze nicht von dem MW. gelöft, aufgenommen und 
mit demielben fortgegoffen werden, wogegen man 

ri Salzhering, blutige Fleiſch⸗ 


Chlor wird in Form der Bleichjalze (Chlorfalt W. das Salz bezw. Blut löft, aufnimmt, und diefe mit 


oder URN 
wandt, mweil es 
es zu stark, zu lange und zu heiß 
darf es mit dem Gewebe gekocht werden. Zum 
Zujaß bei der Wäſche find nicht mehr ala 25—30 g 
Ehlorfalt auf einen Eimer Wafjer zu nehmen; 
höchſtens eine Viertelftunde laſſe man biejes auf 
die Wäjche in der Kälte einwirken und fpüle dann 
mehrere Male mit reinem Waffer, dem man womög- 
lich die gleiche Menge unterjchwefligiauren Natrons 
(„Antidylor”) zugefet hat. 


Die Schwefelbleihe geihicht enttweder durch gas: , 


förmige ſchweflige Säure, d. i. brennenden Schwefel, 
oder unter Anwendung fauren fchwefligiauren 
Natrons (Leukogen oder Bifulfit) und hinterher 
verdünnter lauer Salzfäure. Sie beruht jeltener, 
wie die Ehlorbleihe, auf einer Zerftörung, als auf 
einer Berbüllung, Maskierung bes Farbſtoffes, der 
oft allmählih von felbft beim bloßen Liegen an 
der Luft wieberkehrt, wie dies bei Schwänmen, 
Strob, Papier u. j. w. bekannt ift. Wolle und 
Seide müſſen fo gebleicht werden, weil fie durch 
Chlor gelb gefärbt werden. 

Stet3 geht der Einwirkung des Bleichmittels 
ein Bad des zu bleichenden Stoffes in alkaliſcher 
Lauge vorher. 

Waſſer. Das W. ift wie im Haushalte ber 
Natur, auch in dem des Menſchen von großer 
Wichtigkeit. Der Organismus aller lebenden 
Weſen: der Menichen, Tiere und Pflanzen befteht 
zum großen Teile aus W. W. ift daher ber 
Stoff, den jedes Lebeweien an feinen Körper am 
meiften verbraucht und durch Atmung, Nahrung 
er age in gleihem Maße wieder erjegen 
muß. 

Als Trink-W. liebt man vor allem kaltes, hartes 
W., das ald Quell» und Brunnen-W., bei niedriger 
Temperatur (7”—8! R.) perlend, far und ohne Beige: 
ſchmack aus der Erde fommt. Iſt |. zum Rohgenuß zu 
hart, fo daß es Magenbeichwerben und Verdauungs— 
ftörungen verurſacht, was meiften® durch großen 
Kalk» oder Eifengehalt bewirkt wird, fo hilft da— 
gegen nichts als Abkochung und nachheriges Kühlen. 
Weil es dadurch aber auch alle Salze verliert, fo 
fhmedt e8 fabe und wird ald Trint:W. nur ge— 
nießbar, wenn man ihm kohlenſaures W. zufegt. 
Die Güte des Trint:W. befteht zum großen Teil 
in feiner Friſche. W., das man 3. B. mehrere 
Stunden in den Eisichranf ftellte, um feine niedrige 
Temperatur zu erhalten, verliert an Wohlgeihmad. 
Zur Aufbewahrung des Trint:W. find Gefäße 
von Steingut, Thon, Porzellan, Glas aud Gmail 
gut; am kühliten bleibt e8 in poröjen Strügen, weil 
durch die Verdunftung des W. an den äußeren Gefäß— 
mwandungen dem im Gefäße befindlichen W. Wärme 
entzogen wird. 


Die löjende Kraft des W. ift fteter Beachtung | 


jedoch mit großer Vorficht ver: | ihm entfernt werden können. Bei getrodneten Früch— 
ie Gewebe jelbft zerfrißt, wenn 
einmwirkt; nie 


ten, Gemüſen, — geräuchertem Fleiſch, 
Stockfiſch bewährt kaltes W. ſeine löſende Kraft, 
indem es in die trocknen Zellen dringt und die 
Nahrungsmittel erweicht. Dem Koch-W. fügt man 
Salz zu, ehe man die zu kochenden Nahrungsmittel 
hineinlegt, weil geſalzenes W. ihnen weniger Nähr— 
ſalze entzieht als ungeſalzenes. Kaltes W. miſcht 
ſich begierig mit Stärkemehl, daher ſetzt man alle 
ſtärkemehlhaltigen Gemüſe, Kartoffeln, Hülſen— 
früchte mit kaltem W. an, wenn man ſie kochen 
will. Kochendes W. hat außer der löſenden Kraft 
auch die, Stoffe, die es in ſich aufgenommen hat, 
durch den Dampf zu verflüchtigen. Will man 
daher aus Kohl und Rüben den zu großen Schwefel: 
gehalt entfernen, fo kocht man fie in offenem Gefäße 
ab, damit der Schwefel mit dem Dampfe entweidht, 
kocht man dagegen Fleiſch zu Bouillon, fo bringt 
man die Kochhige auf den niedrigiten Brad, ſchließt 
den Topf fo luftdicht als möglih, damit die ge= 
löjten Ertraftivftoffe nicht mit den Dämpfen ent— 
weichen; basjelbe beachtet man bei Bereitung bon 
Thee und Kaffee, weshalb zu erfterer der Papinſche 
Kochtopf, zu letzteren feitichließende Kaffee- und 
Theemaſchinen die beften Dienste leiften. Zu Thee 
oder Staffee Locht man friiches, hartes W. in 
ſchnell erhigbarem Topf und verwendet es jobıld 
es kocht, weil durd zu langes Kochen das Ge— 
tränt an MWohlgefhmad verliert. Die Beichaffen- 
heit des MW. übt bei Bereitung von Fruchtwein und 
Dier großen Einfluß auf die Güte desfelben aus. 

Um hartes W., in Ermangelung von weichen, 
zur Wäſche oder auch zum Weihen und Soden 
mancher Nahrungsmittel verwendbar zu machen, 
foht man es ab, oder fegt ihm Soda zu; hilft 
dies nicht, jo hat es meiſtens einen zu großen 
Gehalt von boppeltfohlenfaurem Kalt und 
muß dann durch einen Zuſatz von Kalkmilch ge— 
reinigt werden. Es bildet ſich dadurch einfach. 
fohlenfaurer Kalk, der innerhalb 24 Stunden zu 
Boden fällt und das W. gänzlich Falkfrei macht. — 
In Gefäßen, in denen oft hartes W. gelocht wird 
oder durch längere Zeit fteht, fett fich leicht Keſſel— 
ftein ab; biefen entfernt man aus Glas oder 
Porzellan durch tägliches Waſchen und Spülen, 
oder wenn Died verfäumt wurde durh Spülen 
mit W. und getrodneten, Kleingeflopften Eierſchalen, 
mit Salz und Gifig oder mit der Scheuerfeife: 
„Kat im Keffel“, die man auf einen feuchten Yappen 
reibt und damit die betreffenden Stellen bearbeitet. 
Kupferne Gefäße erhigt man ftark auf Feuer, gießt 
danadı kaltes W. hinein, was den Keſſelſtein fprengt, 
jo daß er abfällt; eiferne oder emaillierte focht man 
mit Kartoffelitüden oder Schalen und W. längere 
Zeit; die Stärke der Kartoffel verwandelt fi in 
Zucker und geht als joldher mit dem Gips oder 
Kalk des Keffelfteines Verbindungen ein, welche ihn 


zu unterwerfen, damit fie nur nußbringend und | löfen. 


nie ichädlih wirt. Alle friihen Nahrungsmittel, 


Weihes W. enthält wenig Kalk, Salze und 


wie Fleiich, Fiſch, friiches Gemüfe find fchnell ab- | Kohlenſäure, ift weichlich und fade im Geihmad 
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und eignet ſich daher nicht zu Trink-W. Weich Anſammlung von Flüſſigkeit in der Bauchhöhle 
ift Negen-W., weil e8 wenig Kohlenſäure enthält macht ſich nur bei größerer Menge erkennbar durch 
und feine gelöften Erdjubitanzen in fich haben fann; , Auftreibung des Leibes, wobei zuweilen ber Nabel 
weich ift auch Fluß: W, und zwar wird es weicher | blafenartig vorgewölbt if. Ergüffe in anderen 
je weiter e8 ſich von der Quelle entfernt, weil durd SKtörperhöhlen find nur durch genaue phniifaliiche 


die | des W. die Kohlenſäure entweicht 
und dadurch der Kalk, den fie in Yöjung erhielt, | 
zu Boden fällt. Muß man Fluß-W. zur Verforgung | 


Unterfuhungsmethoden feitzuitellen. — Die Quelle 
aller waflerfüchtigen Flüſſigkeiten iſt das Blut, 
welches ſie abjondert. Sie beitehen aus Waſſer 


großer Städte mit Trint-W. verwenden, fo filtert | mit fehr geringem Schalt an Eiweiß und Salzen, 


man es durd Kies, Kohle und dergl., um ihm 
organiiche Bejtandteile, die es enthält, zu entziehen, 
fügt ihm gelöjte Erdſalze zu und erniedrigt feine 
Temperatur durch Eiskühlung, um es jhmadhaft 
zu machen. Weiches W. eignet fich feines geringen 
Staltgehaltes wegen bejonders zum Weichen von 
Hüljenfrüchten, zum Speifen von Dampfmajdinen, 
da es wenig Steflelftein hinterläßt, zum Reinigen 
von Wäſche, da es eine innige Verbindung mit 
Seife eingeht, zum Scheuern und Reinigen von 
Hola, weil feine löjende Kraft größer ift als Die 
des harten W. 

Wegen feiner Fähigkeit zu löfen und Verbindungen 
mit anderen Stoffen einzugehen find zur Auf— 
bewahrung des W. nur volllommen reine Gefäße 
zu gebrauchen und möglichit jolche, die feine audere 

erwendung im Haushalte haben. 

Waſſerbruch ſ. Balggeſchwulſt. 

Waſſerglas ſ. Glas. 

Waſſerglas ſ. Chemilalien im Haufe. 

Waſſerkopf j. Mihbildung. 

Waflerlopf des Kindes j. Kinderfrantheiten. 

Baflerkuren ſ. Heilmethoden. 

Waſſermeſſer ſ. Mebapparate. 

Waſſerpflanzen ſ. Aquarium. 

Waſſerpocken beim Ktinde ſ. Kinderkrankheiten. 

Waſſerſucht iſt der populäre Ausdruck für die 
frankhafte Anjammlung von Flüffigkeit in den 
Geweben oder Hohlräumen des menjchlichen Kör- 
perd. W. ift ftets nur das Symptom einer Krauk— 
heit, nicht ein jelbitändiges Leiden, und entiteht 
gewöhnlich als Folge von Erkrankung des Herzens 
oder der Nieren. Befindet ſich die Flüſſigkeit 
unter der Haut, jo fpridt man von Haut-W. oder 
Dedem. Handelt es fih um einen freien Erguß 
in die Störperhöhlen, jo bezeichnet man ihn je 
nah dem Drte der Flüffigkeitsanfammlung als 
Ascites oder Bauch-W. (j. d.), ferner Bruft- oder 
Herzbeutel-Weu. ſ. f. Dem Laien am befanntejten, 
weil am finnfälligiten, iſt das Oedem, welches ſich 
durch Gedunjenheit der Haut kennzeichnet. Das 
durch werden die normalen Umriffe der betroffenen 
Störperitellen verwiicht, jo daß in hochgradigen 
Fällen die natürlihen Formen ganz verloren geben. 
Gharafteriitiih für die waflerjüchtigen Gewebe ift 
die Einbuße der Glafticitätz fie fühlen fich teigig 
an und bewahren noch längere Zeit, zumeilen ſo— 
gar mehrere Stunden hindurch, den Eindrud, den 
man an einer folhen Stelle nit dem Finger 
gemacht hat, ala Grube auf. Am früheften und 
jtärfiten ergreift die Haut-W. die abhängig 
gelegenen Störperteile, weshalb fie gewöhnlidy um 
die Fußknöchel herum auftritt. Auf dieje Stellen 
muß man bejonders achten, wenn man die eriten 
Anfänge des Dedems erkennen will. Die Haut 
jelbit iſt glatt, gefpannt, glänzend, aber nicht gerötet 
und nicht heiß. 


find klar oder getrübt, bald dünnflüffig, bald dick— 
li. Die Urjahen des Flüſſigleitsaustrittes aus 
den Blutgefähen find meiltens Girkulationsftörungen 
infolge von Herz- oder Nierenkranfheiten, durch 
welche jehr leicht Blutſtauung eintritt. Die da= 
durdy erzeugte Erhöhung des Blutdrudes preßt 
dann die wäflrigen Peitandteile des Blutes aus 
den Blutgefäßen in die umgebenden Gewebe, 
welche dann die erwähnte teigige Beſchaffenheit 
annehmen. 

Ferner giebt es eine Neihe von Krankheiten, 
welche durch chronifche Ernährungsitörungen das 
Blut viel waſſerreicher machen, als es normal jein 
fol. So beichaffenes Blut läßt feine wäfirigen 
Beitandteile jehr leicht austreten, wodurd die ums 
gehenden Gewebe ——— werden. Dahin 
gehören Bleichſucht, langwierige Eiterungen, er— 
ſchöpfende Blutverluſte, Lungenſchwindſucht u. a. 

Außer dieſer allgemeinen W. giebt es noch eine 
örtliche, die weniger beunruhigend und weniger qual— 
voll ift als die allgemeine, welche aber ſtets ein jehr 
ernites Srankheitsiymptom barftellt. Solch ört— 
lihes Dedem entiteht 3. B. durch Drud einer Ge 
ſchwulſt, jehr häufig aud in der Schwaängerſchaft, 
in welcher viele Frauen an hartnädiger Schwellung 
beſonders des linken Beine, oft aucd beider 
Beine, leiden. — Die Behandlung der ®. muß 
dem Arzt überlafien bleiben, der in erſter Linie 
das Grundübel feititellen und bejeitigen muß. 
Die Wegihaffung der Flüffigkeitsanfammlung jucht 
man durch Hoclagerung der betreffenden Körper— 
teile und durch Steigerung der Nierenthätigfeit zu 
erreichen, indem man harntreibende Mittel giebt 
oder durch Mittel, welche das Herz kräftigen und 
fchnellere Blutcirkulation bewirken, oder durch Er» 
zeugung starken und reichlihen Schweißes. Wo 
alle diefe Wege nicht zum Ziele führen, bleibt nur 
die Abzichung des Waſſers übrig, entweder durch 
Einfticd in die Haut und Auffaugung der Flüſſig— 
feit, oder durch Einjchnitte, aus welden ein bejtän- 
diger Abfluß erfolgt. Das Schwangerichaftsoedem 
ihwindet nad) der Geburt. 

Waſſerſtoffſuperoxyd ift ein im der Neuzeit viel 
fah angewendetes flüſſiges Desinfektionsmittel 
von waſſerähnlicher Beichaffenheit, welches, friich 
bereitet, Gasblafen von Sauerftoff aufiteigen läßt, 
in VBerdünnungen von ungefähr 1—3 Teilen zu 
100 Teilen Wafler angewendet wird, geruchlos iit 
und in Dielen Verbünnungen einen ſchwachſauren 
Gechmad befist. — Es wird ſowohl als Zahn: 
und Mundwafjer für Gelunde empfohlen, wie mit 
Via Srfolg zur Abtötung der Strantheitspilze 
| bei Halsentzündungen, aud bei Diphtherie, in 
Form von Gurgelwaffer, bei entzündeten Mandeln 
als Mundſpülwaſſer verwendet. Innerlich ges 
nommen in ſtarlen Verdünnungen und relativ 
kleinen Mengen, 3. B. aus Verſehen beim Gurgeln 


Waſſerverkehr — Weberei. 


Fleiner Rinder ift es ganı ungefährlih, was einen 
Vorzug gegenüber 3. B. dem chlorjauren Kali dar— 
ftellt. In großen Quantitäten und ftarfen Kon— 
centrationen find freilich auch vom inneren Gebraud) 
des W. unangenehme Folgen beobachtet worden. 
Damit die Verdünnungen ded MW. wirkſam find, 
müfjen fie immer möglichit friſch bereitet fein, fo 
daß noch Bläschen daraus auffteigen. Auch das 
unverdünnte W., weldem immer Bläschen ent- 
fteigen müffen, wenn es als ganz gut anerkannt 
werden fol, muß gut verichloffen in der Duntel- 
heit aufbewahrt werben, damit es dieje Eigenſchaft 
nicht verliert. 
Waſſerverkehr, die Frau im, ſ. Berufsitatiftif. 
Waſſerzerſetzung ſ. Clektricität im Haufe. 
Weberei. Weben heißt zwei Arten von Fäden, bie 
meiftend rechtwinklig zu einander ftehen, na 
einem gewiſſen Gejeg mit einander zu durchkreuzen, 
fo daß durch diefe Verbindung eine Fläche entiteht; 
dieje Fläche neunt man das Gewebe, das Zeug 
ober den Stoff. Man ver: 
fteht unter Weben nicht nur 
die Thätigkeit des Durch— 
freuzen® ber beiden Faden— 
ſyſteme, der Begriff jchließt 
auch die Vorarbeiten ein, das 
Sinitandjegen des Muiters, 
das Aufſpulen der Fäden 
und andere Arbeiten. Die 
Vorrichtung, die das Gewebe 
hervorbringt, nennt man 
den Webſtuhl. Diefer kann 
in verichiedenartigiter Weije 
eingerichtet fein; die Art des 
eugenden Stoffes fommt für die Konftruftion 
3 Mebituhls weientlih in Betracht. Der Web: 
ſtuhl, wie man ihn noch heute auf dem Lande 
häufig findet, und wie er im Altertum und Mittels 
alter allein in Anwendung fam, wurde durd die 
Hand und den Fuß des Webers bewegt. Diefem 
fogen. Handftuhl gegenüber fteht der mechanijche 
Mebituhl, Kraftituhl und Webemafchine genannt, 
dejien einzelne Teile in der Negel aus Gußeiſen 
beitehen. — Den eriten Entwurf zu einem foldhen 
foll de Genned in London 1778 gemacht haben, 
jein Plan gedieh jedoh nicht zur Ausführung. 
Im Jahre 1787 
fonitruierte Garts 
wright eine Webe— 
majchine, für Die 
er vom Parlament 
belohnt wurde, bie 
er aber nicht für 


ig. 1. Mafchengemebe. 
(Aus Brodbaus Konv.⸗ 
Terifon.) 
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wurde dad Ber: 
fahren durch Hor— 
roks in Stodport 
vervollfomnnet, der 
das Patent für den von ihm gebauten Kraft— 
ftuhl nahm. Das Hauptverdienit um die Ver— 
befierung des mechanischen Webituhls indefien 
gebührt Jacquard, durch deſſen Grfindungen 
auf diejem Gebiet der Sunjt der W. neue Bahnen 


Fig. 2. Tüllgemebe. 
(Aus Brodhaus Kunv.-terifon.) 


m — — — — — — 


eröffnet worden find. Er richtete die Anordnung 
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der Platinen in mehreren Reihen nebeneinander 
ein, jo daß man deren Zahl fteigern kann, jo weit 
das irgend erforderlih ift. Derartige MWebftühle 
werden heutzutage in England, Frankreich, in der 
Schweiz und in Eadjen nad ben verſchieden— 
artigiten Syſtemen gebaut; fie find weitaus prak— 
tiſcher als die Handwebſtühle, da der fleißige 
Weber mitHilfe eines 
ſolchen lange nicht 
bie Hälfte deſſen fer= 
tig zu ftellen vermag, 


das die felbftthätige H-H- mr 
Webemaſchine erreicht Tr zur = 
Haupt= L_i 5 D 





Das für die W. — 
erforderliche u 
material entjtammt (( 





ch dem Tier: jowie dem NT N 


Pflanzenreih. Aus — — 
dem Tierreich vers 
wendet man Wolle 
und Seide, vegetabili- 
ihen Urſprungs find 
dievon älteiter bis in neuefte Zeit verwendeten Stoffe, 
Flachs und Hanf, Baumwolle, auch Baſt. Das 
eigentliche Gewebe tft, ftreng genommen, zu unters 
ſcheiden von ber Flecht-, Strid- und Wirkarbeit 
und von ber Häfelei, die durch einen einzigen 
Faden die Fläche erzeugt, ber durch Verſchlingung 
mit ſich ſelbſt die Maſchen bildend, immer wieder 
die Maſchen der vorhergegangenen Reihe auf— 
nimmt. Näher bereits kommt dem eigentlichen 
Begriff des Gewebes das Syſtem bes Tülls (Fig.2), 
bei dem ſich mehrere Fäden zu meift ſechseckig 
geformten Mafchen verichlingen. Das Gewebe 
jelbjt aber weift zwei Gruppen von Fäden auf, 
die fih im redten Winkel kreuzen. Die eine 
Gruppe, die fih durd die Längsfäden ergiebt, 
heißt Stette, Zettel, Aufzug oder Werft; die andere 
durch die Querfäden gebildete nennt man Schuß 
oder Einſchlag. Die Stetten» oder Länastäden find 
nebeneinander 
auf eine Wal 
je gewickelt, 
dieden Namen 
„Kettenbaum“ 
führt. Durch 
die Abwides 
lung von die— 
jer erften Wal⸗ 
je werben fie 
zu einer Fläche 
ausgebreitet, 


und nachdem Sr 
h ig. 4. Dreibindbiges Köpergewebe. 
—— u Brodhaus Konv.rterikon.) 


ſchoſſen worden ift, wird ber nunmehr fertige 
Stoff auf eine der erſten gegemüberliegende 
Walze aufgewidelt, die man den Zeugbaum nennt. 
DerSchuß oder Einichlag beiteht aus einem ununters 
brochenen Faden, der die Kettfäden freuzt und der 
von den Enden der Stoffbreiten zurüdfchrt. Durch 
die Umichlingung des legten Kettenfadens bildet 
er am Nande die Kante oder Egge, die notwendig 
ift, um das Ausfafern des Zeuges zu verhindern 
Die ſchmalſte, am einfachiten herzuftellende Art 
deö Gewebes ift das Band. 


fig. 3. ———— 
(Aus Brodhaus Konv.-terifon.) 
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Hinfichtlich der Fadenkreuzung unterfcheidet man 
in der Hauptſache glatte und geföperte, gemuiterte 
und fammetartige Gewebe. Bei den glatten Stoffen 
(„Zeinwandbindung“, ſ. Fig. 3) wechſelt ein Auf 
augsfaden mit je einem Einfchlagsfaden ab. Bei 
ben geföperten Stoffen (f. Fig. 4) deden zwei, 
drei oder mehr Fäden bes einen Syſtems einen 
Faden des anderen; dann treten fie auf die andere 
Seite ded Gewebes und werden wiederum burd) 
nur einen Faden überdedt, oder wenigitens durch 
eine geringere Zahl von Fäden, als fie das eriter- 
mwähnte Syſtem hat. Zu dieſen Köpergeweben, 
benen der Damait angehört, rechnet man nicht ganz 
mit Recht aud Eatin und Atlas. Bei dieſen 
Stoffen verteilt man die bindenden Knoten jo un— 
regelmäßig wie möglich über die Fläche des Zeuges, 
jo daß man fie nicht mehr ſieht. Man fucht das 
auf der unrecdten Seite befindliche in meiſten 
Fällen geringere Material dur die aus befferem 
bergeitellten Kettenfäden zu überbeden. Tuchartige 
Stoffe können glatte und auch geköperte fein. Sie 
beſtehen aus Wolle, die man gewaltt hat; dadurd 
find die Fäden fo miteinander verfilzt, daß die 
Bindung unjihtbar geworden ift. Die gemufterten 
Stoffe werden auf verichiedene Weije hergeitellt. 
Wenn in demjelben Gewebe der glatte Stoff mit 
dem gelöperten oder die Leinwandbbindung mit 
der Köperbindung ftellenweife mwechielt, fo entiteht 


die einfache Art des Webemuſters. Dieſes Ver: 
fahren findet beim Damaft ftatt. Das Mufter ift 
vom Grund nicht 


mehr zu tren— 
nen, ift unauf— 
löslich mit bie- 
fem vermwebt. 
Die Wirkung 
eines Muſters 
fann durd Ans 
wendung ver— 
ıhiedenfarbiger 
Fäden erhöht 
werden. Eine 
andere Art des 
MWebemuiters 
entjteht, indem 
man diejenigen 





in Anwendung 
fommenbden 


Be 5. Sammetgemwebe. 
(Aus Brodhaus Konv.sterikon.) 


Schußfädennicht | 


für dad Muiter 


Weberei. 


aufgeftict fein. Durch diefe Verfahren entjtcht die 
lösliche Verbindung von Grund und Muiter. 
Eine große Gruppe der Gewebe bilden bie 
fammetartigen Stoffe (FFig. 5). Man unterfcheidet 
den Sammet aus der Stette und ben aus dem Ein— 
ſchlag. Der eritere Keigt zwei ihrer Beftimmung 
zuweilen auch ihrem Stoff nad) verichiedene Arten 
von Stettenfäben. 
Die einen ver- 
einigen fih in 
Köperbindun 
mit den Schuß 
fäden, die ande— 
ten verwickeln 





fid) auf der rech— 

ten Seite zu 

kleinen Schlei⸗ ———— 
= 5 azea 

= = we (Aus Brodhaus Kond.erifon) 


ichloffene Draht: 

ftäbchen, die Nuten, die nad ertigfiellung des 
Stoffes herausgezogen werben. Die Heinen Schleifen, 
die man den Flor nennt, Fönnen nun aufgeihnitten 
werden, bann heißt das Gewebe „geichorener 
Sammet”; die Flor kann wie beim eigentlichen 
Sammet aufrecht ftehen, oder er kann fchief liegen, 
wie beim Plüſch und Hutfelbel. Beim echten 
Sammet find der Florenden ziemlich kurz, dieſe, 
fowie aud die Grundfäden beftchen aus Seide; 
der Manchefteriammet, deſſen Flor im Einſchlag 
|Tiegt, befteht aus Baummolle oder Baumwollen— 
fammet; für Möbel wird eine Art wollenen Garnes 
verwendet. Die Muiter auf Sammet und Plüſch 
werden häufig durch Prefiung hergeitellt. 

Auf noch andere Art find Stetten» und Schuß: 
fäben miteinander gebunden in den durdfichtigen 
Gazegeweben. Hier erjheint es münichenswert, 
daß die Meinen Löcher zwiſchen den Fäden ſich 
nicht verfchieben. Zu biefem Zweck ſchlingen ſich 
die Kettenfäden um einander und halten dadurch 
die Schußfäden fo feit, daß ſich der Stoff nicht ver— 
—— fann. Die Merkwürdigkeiten, die Aus— 
‚nahmen von ber Regel, bilden die Stoffe, die 
„beidrecht” find, die beiſpielsweiſe auf beiden Seiten 
das gleiche Mufter zeigen, oder auf beiden Seiten 
enau den Eindruck derjelben Bindung, 3. B. beid- 
eitigen Atlafjes geben; ferner gehören dazu bie 
|„Nundgewebe”, bie für Dodte und Schläudje her— 
' geftellt werden. 

Die Anfänge der W. reichen fehr weit zurüd. 


durch die ganze Breite des Gewebes zieht, oder, „Im Anfang war die tertile Kunſt“. jagt Semper, 
indem man fie nur ftellenweife einwebt. Den und er hat recht, die Forſchung beweilt, daß ge- 
arößten Triumph der Mufter-W. bildet die Gobelin- | webt wurde lange, bevor man noch die Metalle 
W., bei der man fich indefien jelten des Maſchinen- kannte. Die Sage berichtet: Die Spinne nafchte 
webituhls bedient. Man hebt die für das Muſter einen Tropfen Nektar von denen, die Athena ver: 
im Augenblid in Betracht fommenden Settenfädchen ſchüttete, als fie den köſtlichen Trank der Erde 
mit der Hand und jchiebt die Schußfäden hindurd. | brachte, und die Spinne war bie erſte Weberin. 
Während im allgemeinen der Begriff „Webenufter Das Volkslied verkündet, Adam grub und Eva 
von demjenigen der Symmetrie und des Rapports, | ſpann, und der geiponnene Faden wird ja wohl 
db. h. der regelmäßigen Wiederholung feiner jelbit, auch gewebt worden jein. elter als die Kunſt 
ſchwer zu trennen ift, ftellt die Gobelin-W. ſich der Stiderei muß die des W. fein; denn man be: 
das Thema, Bilder in das Gebiet des Tertils ſtickt gewebte Sachen (außer dem filet-guipure und 
unter dieſem — — Bedingungen zu ähnlichen Arbeiten). — Die Geſchichte des uralten 
übertragen (ſ,. Wandbekfeidung). Noch auf vielerlei Stulturvoltes der Aegypter weiß von der großen 
Art wird die Bemufterung eines Stoffes erzielt. Bedeutung der W. Im Nilthal wuchs ber feinite 
Das Muſter kann aufihabloniert, aufgemalt oder Flachs, aus dem der Byſſus gewebt wurde, bes 


Meberei. 


ſonders zur Zeit Ramſes III. Hier entitanden die | 
durchſichtigen koiſchen Florgewebe, von denen die 
Ebersſchen Romane aus der Ptolemäerzeit erzählen. 
Dem Totenkultus der Aegypter find in den Pyra— 
miden aufgefundenen Weberrefte von Geweben zu 
verdanfen. Die eigentümliche Mufterung der Stoffe 
giebt ein anſchauliches Bild von der ornamentalen 
Symbolik, die diefes Volk liebte. Die Babylonier, 
Aſſyrer und die Phönicier empfingen ihre Einflüffe 
von dort und kombinierten folche mit ihren eigenen 
Anſchauungen. Die Afigrer liebten mehr fchwere, 
teppichartige Stoffe für Gewandung wie Deloras 
tionögewebe, fie bemujterten jie mit Balmetten und 
anderen rein ornamentalen Motiven, doch auch 
Vögel und vierfüßige Tiere fommen vor. Hier 
wie in Phönicien blühte die Purpur-W. Die 
Meder und Berier gingen ben eingeichlagenen Weg 
weiter. Um die Zeit der Achemäniden durfte nur ber 
Adel fih mit Purpur befleiden. Much die Juden 
traten durch die VBerwandtichaft des Königs Salomo 
mit dem Vharaonen Piuennis in Handelsbeziehun— 
gen zu Aeghpten. Die Nusitattung der Stifts— 
hütte und des Tempels zeugt von dem Wert, den 
fie auf fojtbare Stoffe legten. Auch in der Kultur: | 
geichichte der Griechen, ſchon derjenigen der Pelasger, 
jpielt die Webekunſt eine bedeutende Rolle, nur 
find uns leider nicht (wie in Aegypten in den 
Pyramiden) Ueberreite erhalten, weil in Griechen» 
land die Feuerbeſtattung üblich war. Als Wand: 
befleidungen wurden in der älteren Zeit für das | 
Atrium des Wohnhaufes Teppiche verwendet. Die 





—— derſelben, wie auch die Herſtellung der 
Bewänder lag, wie aus der Odyſſee bekannt iſt, 
in Händen der Frau, oft der vornehmen frau. 
Die Perjerkriege, die orientaliihe Pracht und 
morgenländijchen Luxus nad) Griechenland ver: 
pflanzten, waren ber Webelunft zuträglid. Die 
Stoffe wurden mehr für öffentliche Gebäude ge 
braudt, je mehr die Griechen durch das öffentliche 
Leben ihrem Wohnhaufe entfremdet wurden. Solche 
Stoffe wurden hauptjählic in Athen und Korinth 
hergeitellt, bemalt, bedrudt und verlauft. Wichtige 
Funde griehiiceorientalifierender Gewebe find die 
aus dem Grabe bes Königs Maniolos zu Halis 
farnaß und bie in füdrufjiichen Gräbern aufge 
fundenen Gewebe, die vom 5. Jahrhundert v. Chr. 
bis in die Kaiferzeit hinein entftanden find. 

In der Römerzeit war Wolle, die zum Teil mit 
Purpur und Gold durchwebt wurde, an der Tages— 
orbnung. Der Gebraudy von Seide galt für Ver— 
weihlihung; die koiſchen Florgewebe wurden, obs 
ihon verboten, allgemein getragen. Um dieſe Zeit 
famen auch die durd den Kunſtwebſtuhl bergeitellten 
Mufter auf; bisher wirkte man die Muiter ein, 
oder man ftidte, malte oder brudte fie auf. 
Auch die Seide, die noh unter Aurelian 
mit Gold aufgewogen wurde, wurde mohl- 
feiler und mithin gebräuchlicher. Die Chrijten 
fügten fih in ihren Anichauungen über W. dem 
Geſchmack der Römer. Die Tage des römischen 
MWeltreihe® waren gezählt. Byzanz gewann bie | 
Oberherrfchaft, umd die klaſſiſche Kunſt neigte fich | 
ihrem Ende zu. In Byzanz liebte man oriens 


— 
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ihren hohlen Wanberftäben dem Abendlande die 
Seidenkultur gebradht haben, deſſen pradıtliebender 
Kaifer Juſtinian ihr volles Werftändnis ent— 
gegenbradte. Alsbald entitanden in Byzanz, 
Athen und Theben Manufalturen, wo die 
Seiden:W. vom 7. bi 12, Jahrhundert ſich 
bes regiten Betriebes erfreute. — Die Muſter— 
motive jind zumeiit ornamentaler Natur. Selten 
werden menichlihe Figuren gewebt; die Bilder— 
ftürmer verdrängen faft völlig die von ben Römern 
bevorzugten figürlichen Darftellungen. 

Die Gewebe des Saflanidenreihs verjchmelzen 
den monumentalen Stil der klaſſiſchen Epoche mit 
dem phantaftiihen Geihmad des Orients (531). 
Khosru fnüpfte Handelsbeziehungen mit dem auf 
diefem Gebiet erfolgreich thätigen Indien an, und 
Teppichmanufalturen wurden im Neuperferreiche 
gegründet. Als Omar dem Neid) 642 ein Ende 
machte, nahmen die Mauren die Webelunft von 
ben Befiegten an, fie war ihnen gleich wichtig für 
die Dekoration des Wohnhaufes und des Tempels. 
Unerfhöpflich in der Erfindung neuer Mufter waren 
die Saracenen. Der Koran lehrt, daß man im 
Himmel filberdurdhwirkte grüne Gewänder aus 
feinster Seide trage. Unter dem Chalifat Harun 
——— erreichte dieſe Prachtliebe ihren Höhe— 
punft. 

Im Norden war bie W. zunähft unabhängig 
bon ber im Süden berrichenden Stilart. Der 
Flahsbau war in Deutichland heimiſch Schon lange 
vor Chrifti Geburt. Wollene Stoffe waren von 
alter8 her in Gebrauch. Die Norbländer liebten 
im allgemeinen ruhige Farben. In der Art ihrer 
Muſter näherten fie jih mehr den perſiſch faflani- 
diichen als den Haffiihen Motiven, was in ber 
Voltsverwandtichaft begründet zu fein jcheint. Die 
Hauptftätte der Webeinduftrie ift Irland, jpäter 
zur Zeit ber Nömerherrihaft die Nheingegend. 
Hier verfchmilzt fich die deutiche mit der römiſchen 
zur karolingiſch-fränkiſchen Kunſt. Zur Zeit Karls 
des Großen wurden in Deutihland weiße, blaue 
und graue Friesſtoffe gewebt, deren er eine Anzahl 
ald Gegengeihent an Harun Alraſchid ſandte. 
Der Kaijer ihägte die Hunft der W. hoch; feine 
Frau und feine Töchter verfertigten die leinenen 
und mwollenen Stoffe, die er trug, perjönlid. Gr 
gab den Erlaß, daß die frauen, die wie er fi 
ausdrücdt, „unjere Dienerinnen jind bei unferen Be— 
ihäftigungen“, die Gewebe für die Männer her— 
zuftellen hätten. Die in —— Beſchreibungen 
erwähnten Prachtgewänder aus Seide waren 
fremder Herkunft. 

Die Reiſen der kunſtliebenden Biſchöfe Willegis 
von Mainz und Bernward von Hildesheim blieben 
nicht ohne Einfluß auf die Entwickelung der 
nordiſchen W.; auch die Heirat des Kaiſers Otto 
bes II. mit ber griechiſchen Prinzeſſin Theophanu 
vermittelte den Verkehr mit dem Süden, ohne nad) 
dem Norden die Seideninduftrie zu verpflanzen. 
Auch als das Nittertum infolge der Kreuzzüge an 
Seidengewändern Gefallen gefunden hatte, ent— 
ftanden in den nördlichen Ländern nod feine 


Fabriken; der Orient mußte für den Bedarf der 


talifhe Pracht, wohl ſchloß China ſich forgfältig | Kirche jowie für den Profanbedarf forgen, und 
ab und verbot die Ausfuhr feiner Schäge; aber | erit im fpäteren Mittelalter begann Italien, nad 
es ift ja allgemein befannt, wie zwei Mönche in | her die Niederlande ſelbſt nach diefer Richtung hin 
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zu ichaffen. Die Webekunſt wurde damals nicht 
mehr wie ehedem in ben Stlöftern gepflegt. Es 
liegt in der Natur der Verhältniffe, daß Stoffe 
zu Wand» und Fußbodenbekleidungen in unferem 
Klima ganz erwünfcht waren für die meiit auf 
öhen freigelegenen, jedem Wetterfturm ausgefegten 
urggebäude, deren Fenſter oft mangelhaft ver» 
ichlojien waren. Die Fußbödenz, ande und 
Fenfterteppichverfleidungen trugen weſentlich zur 
Erwärmung und Wohnlichkeit der Räume bei. Aus 
diefer romanischen Epode find wenig Weite er= 
halten, während deren aus der gotiichen Zeit in 
vielen Mufeen vorhanden find. — Im 15. Jahr— 
undert entitehen in Flandern und Brabant 
Fabriken, die den Glanz des Burgundifchen Königs— 
hofes weientlicdy erhöhen. Die 


tuftermotive diejer 
foitbaren Stoffe find oft ornamentaler Natur, das 


Weberin. 


feine Form wurde mehr heraus aus ihrer Technik 
gebildet — Bantkerott überall. — Man darf das 
heute jagen, da die Gegenwart in jeder Weile be- 
itrebt ift, die Scharte auszuwetzen, nicht am wenigiten 
in der unit der W. — Wir erwähnen die jet 
viel bejprodenen Kunſt-W. von Scherrebed, 
die von der einfahen Schichten-W. zum Halb» 
gobelin auf den Gobelin un... in den legten 
Jahren im Gefhmad der neuen Richtung gearbeitet 
haben. Man ift bort beftrebt im Gedanken des 
Mufters dem Begriff der Fläche (aljo niemals 
dritte Dimenfiom) möglichft gerecht zu werden. 
Weberin. Ausgehend von der Ueberzeugung, 
daß diejenigen Berufe, die fhon im Altertum und 
Mittelalter in den Händen ber frau gelegen 
haben, au in der Sehtzeit für ihre Teilnahme 
geeignet find, haben ſich in der Gegenwart eine 


Webe-Ornament hat fi ganz aus der Technik größere Anzahl Frauen der Kunſtweberei zuge: 


heraus entwidelt, e8 hat wenig gemein mit ber 
übrigen Stilrihtung. In der bier zu außer- 
ordentlider Blüte gelangten Gobelintechnif jtellt 
man figürlihe Scenen dar (j. Wandbekleidungen). 
Einen großen Teil der Arbeit, die früher in — 
der Stickerei lag, hat in jener Zeit die Wirkerei 
übernommen im Dienſt der Kirche und des Hauſes 
(. Kunſthandarbeit). In der Renaiſſanceperiode 
bleiben in Deutſchland die Webemuſter dem Cha— 
rafter des Mittelalters getreu im weſentlichen 
und machen der Zeitrichtung nur hie und da Kon— 
zeſſionen, indem ſie Blumen und Akanthusranken 
verwenden. Die deutſchen gobelinartigen Gewebe 
werden durch die niederländiſchen übertroffen. In 
Brüſſel wurden für Karl V. und ſeine Nachfolger 
fojtbare Gewebe mit meiſt figürlichem Schmuck 
ausgeführt. Die Kriege unter Charles VIII. und 
Franz 1. trugen dazu bei, dem franzöfiichen Wolfe 
die Induſtrie Jtaliens zu vermitteln, wo bejonders in 
Florenz und Venedig die W. zur Zeit der italienijchen 
Nenaiffance von großer Bedeutung war. Unter 
Ludwig XIV. ftellte man in Lyon die kojtbaren 
Stoffe für das Schloß zu Verſailles her Die 
Lyoner Gewebe beherrichten während des 17. und 
185. Sahrhunderts nicht nur den europäiſchen, 
jondern auch den Heinafiatiichen Weltmarkt. Ebenſo 
blühte um dieſe Zeit die Molle und Xeinens 
fabrifation in Frankreich. Durch die Aufhebung 
des Eoiltd von Nantes, das cine große Zahl 
tüchtiger Arbeiter zwang, auszuwandern, ver= 
breiteten fih die Errungenſchaften franzöfiicher 
Induſtrie über Deutichland und England. — Das 
18. Jahrhundert drücdt feinen Allgemeingeihmad 
auch der W. auf. Den unter Ludwig XIV. für 
W. thätigen Künftlern Charles Lebrun und Berain 
folgten Marot, La Salle und Francois Boucher. 
Die wichtigite Arbeit aus dieſer Zeit ift der Bett: 
borhang der Königin Marie Antoinette, der den Balaft 
von Fontainebleau ſchmückt. In techniicher Hinficht 


zeigte im 18. Jahrhundert die Erfindung Jacquards 


der Webeinduftrie neue Wege. In Bezug auf 
ihre künſtleriſche Entwidelung erging es ihr nicht 
beifer ald dem übrigen Stunftgewverbe. 
im 18. Jahrhundert Frankreich dem europätichen 
Stunftgewerbe den Stil diktiert hatte, fchien im 
19. Jahrhundert das Stilgefühl überall abhanden 
gefommen zu fein. Ab und zu fuchte man im 
ſtupiden Nachbilden der Naturtormen fein Heil, 





Nachdem 
mechanischen Weberei und mechaniſche Webftühle. 


wandt. 

Der Letteverein zu Berlin hat am 1. April 1899 
eine Kunſtwebeſchule zunächſt für die ſogen nor: 
diiche Flachweberei eingerichtet. Derartige Fadı 
ſchulen find in den legten Jahren bejonders in 
Standinavien und auch in Deutichland ins Leben 
gerufen worden, und Werkitätten haben fih um fie 
gebildet. Man hat alte Mufter neu gewebt und 
nad) modernen künftlerifhen Entwürfen gearbeitet. 
Die Schule des Lettevereins läßt nur in der Tech— 
nit des Schicht: und Bildwebens unterrichten, wie 
man fie in Norwegen übt. Das Scidtweben 
eichieht nad) geometriihen, das Bildweben nad 
reien Vorbildern. Die Lehrzeit des Webelurjus 
beträgt ein halbes Jahr. Die Schülerinnen er: 
halten Muster und Material, für das fie nach Ber: 
braud) vergüten müfjen. Bei tüchtigen Leiftungen 
fönnen fie ſchon in der Lehrzeit verdienen. Für 
die Dauer eines Jahres nah Schluß der Lehrzeit 
werden ihnen Aufträge zugefichert. — Der einfache 
Webjtuhl für die nordiſche Flachweberei nimmt 
nicht viel Plag ein, jo daß er in einer Wohnitube 
Raum findet. Das Arbeiten geichieht geräufchlos 
und ift nicht ſehr anitrengend. Es erfordert nur 
Fleiß und Genauigkeit und ift nicht Schwer zu er= 
lernen. Es ftellt durd die Vielſeitigkeit der 
Mufter immer neue Anforderungen und wird dar— 
um nicht —— durch Uebung kann ſich die 
Schnelligkeit in der Arbeit und ſomit der Verdienſt 
weſentlich ſteigern. Im Anfang beträgt der Tages— 
verdienſt etwa bei achtſtündiger Arbeitszeit 2 bis 
EM. Um Augenmaß und Formgefühl des Ler- 
nenden zu entwideln, ift mit der Webeſchule ein 
zweimal wöchentlich für je zwei Stunden ftatt- 
findender Zeichenumterricht verbunden (vgl. Berufs: 
jtatijtif). 

Litteratur: Knorr, die Elemente der Weberei. 
White, Praftiihes Lehrbuch der Hand» und Ma— 
ſchinenweberei. — Beyſſel und Feldges, Lehrbuch 
der Weberei. — Kohl, Geſchichte der Jacquard— 
maſchine. Schmoller, die Entwickelung und 
Kriſis der deutſchen Weberei im 19. Jahrhundert. 
— Lembke, Die Vorbereitungsmaſchinen in der 


— Fiſchbach, Geſchichte der Textilkunſt. — Nelsnere, 
Die deutſche Webſchule. — Bucher, Geſchichte der 
techniſchen Künſte. — Reiſer und Spenrath, Hand— 
buch der Weberei. — Karmarſch, Handbuch der 


Wechjeljeitiges Tejtament — Weibliche Hilfsthätigfeit. 


mechaniſchen Technologie. — Stommel, Tas Ganze. 
der Meberei. — Dtto dv. Schoon, Die Tertiltunit. 
— Lefjing, Altorientaliihe Teppichmuiter. 
Wechſelſeitiges Teitament ſ. Teitament. 
Wehemutter j. Hebamme. 
Behen j. Geburt. ER 
Beiberitrafanitalten j. Frauengefängitifie. _ 
Beiberlehen (Kunfellehen). Regelmäßig find 
Ri Erbfolge in Lehngüter berufen nur bie männ— 
ihen Ablömmlinge des Mannesſtammes vom 
ersten (Erwerber her. Ausnahmsweiſe find aber 
aud Frauen jucceffionsfähig für Lehngut, jedoch 
nur, wenn es in der Stiftungsurfunde feſtgeſetzt 


ift, oder wenn die erfte Erwerberin des Lehns eine | 


Frau war. Das Succeffionsrecht ift entweder ein 
fubfidiäres, wenn die Frauen erit in Ermangelung 
von Männern das Lehen erwarben, oder ein ver— 
miſchtes, wenn fie neben den Männern fuccedieren. 
Die Vermutung ſpricht dabei im Zweifel für nur 
fubfidiäres Succeffionsreht der Frauen. — Das 
Lehnrecht iſt ein mittelalterliches, im Ausſterben 
begriffenes Inſtitut, das nur noch ein hiftorisches 
Intereſſe beanſpruchen kann. Es beruht auf der 
Verpflichtung zu —— und Kriegsdienſt für 
den Vaſallen zu Gunſten des Lehnsherrn; daher 
ſind W. ſeltene Ausnahmen geblieben. 

Litteratur: Dernburg, Preußiſches Brivatrecht, 
Band 1, 8 366. 

Weibliche Aerzte ſ. Aerztinnen. 

Weibliche Apotheker ſ. Apothekerinnen und Be— 
rufsſtatiſtitk. 

Weibliche Hilfsthätigkeit. Das weibliche Ele— 
ment hat auf dem Gebiete der Armenpflege und 
Wohlthätigkeit von alter& her eine fehr bedeutende 
Nolle geipielt; namentlich find in der Armen= und 
Strankfenpflege den Frauen die wichtigſten Aufgaben 
ber häuslihen Pflege, indbefondere der Fürſorge 
für den Haushalt und die Kinder vielfady über: 
lafien worden. Ihre befondere Ausbildung hat 
die m. 8 in den Gimrichtungen der evan— 
geliihen Diafonie und der fatholiichen barm— 


herzigen Schweitern gefunden, wo fie berufsmäßig 


zur Armen und Stranfenpflege und den da— 
mit zujammenhängenden Aufgaben ausgebildet und 
von den Mutterhäufern in die Arbeitsgebiete, teils 
in geichlofiene Anstalten wie Krankenhäuſer, Irren— 
anftalten, Siechenanftalten u. dgl., oder in die Ge— 


meinden, in Sindergärten, Schulen für Schwad: 


finnige u. dgl. entiendet werden. Die Diakonie 
fowie die ältere Arbeit der barmberzigen Schweitern 
hat fid) in neuerer Zeit ganz außerordentlich ent= 
widelt, jo daß gegenwärtig der Beitand an weib— 
lichen Hilfsfräften in beiden Konfeifionen auf etiva 
10000 auf evangeliicher und etwa 20000 Schweitern 
auf katholischer Seite geihägt werden fan. Neuer— 
dings find aud) Beftrebungen hervorgetreten, jüdiiche 
Ktranfenpflegerinnen auszubilden. 

Bei der mw. 9. ift berufsmäßige und nicht 
berufsmäßige Thätigkeit auf der einen, bes 
zahlte und unbezahlte Thätigkeit auf der andern 
Seite zu unterjcheiden. 
Thätigfeit unbezahlt bleibt, nimmt ihr den Cha- 
ralter der Berufsthätigkeit an und für fich nicht; 
es iſt vielmehr möglid und in einer Neihe von 
Wohlthätigkeitsvereinen nicht felten, daß weibliche 
Perionen, die hierzu Zeit und Luft haben, fich der 


Der Umftand, daß bie‘ 
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Hilfsthätigkeit in vollem Umfange widmen, woburd) 
die Arbeit den Charakter der Berufsmäßigkeit er- 
hält. Doc fällt überwiegend berufsmäßige und 
bezahlte Arbeit zufammen, wenn auch die Bezahlung, 
wie e8 bei den PDiafoniffen und barmberzigen 
Schweſtern der Fall ift, nicht direkt an fie, jondern 
an die fie ausfendenden Mutterhäufer geleiftet wird. 
Nad der Stellung, in der die Thätigfeit geleiitet 
wird, ift zu unterſcheiden zwijchen Thätigkeit in 
der öffentlichen Armenpflege, im Dienite von 
Körperichaften und Vereinen und der freien Hilfs— 
thätigkeit einzelner Perfonen. Stein Typus dieſer 
Arbeit iſt unter den gegenwärtig beſtehenden Ein— 
richtungen gänzlich unvertreten; doc) iſt bie Thätig— 
keit in der öffentlichen Armenpflege noch verhält— 
nismäßig am geringſten ausgebildet. 

Gerade in allerneueſter Zeit ſind in Verbindung 
mit der Frauenfrage und den Beſtrebungen, der 
Frauenwelt neue Berufszweige zu eröffnen, die 
Fragen der w. H, vielfach erörtert worden. 
Man hat mit Recht auf die außerordentliche 
Bewährung der w. 9. in der kirchlichen Armen— 
pflege hingewieſen und daraus den unumſtöß— 
lihen Nachweis der hervorragenden Fähig— 
‚keiten der Frau zur Armen: und Strankenpflege 
herleiten können. Mill man das Berufsfeld, 
auf dem fih mw. 9. entiprehend ben Fähig— 
feiten der Frau hauptſächlich geltend zu machen 
hat, näher begrenzen, jo darf man fagen, dab 
diefe Thätigkeit vor allem an die Begriffe 
Haus und häusliches Leben anknüpft, Begriffe, 
die man freilih nicht allzu eng faflen darf. 
Man hat darunter vielmehr jede Thätigkeit 
zu veritehen, die mit dem häuslichen Leben 
direft oder indireft zufammenhängt, jede Thätig- 
keit, die im weiteren Sinne die frauen der 
ärmeren Klaſſen fähig machen kann, im Lebens 
fampf Widerſtand zu leiften und das zu fein, was 
fie in erſter Linie fein follen: Frauen und Mütter. 
Dahin gehört fomit alles, was die Familie ala 
Ganzes aufbauen und erhalten, was ihre einzelnen 
(Slieder geiftig und körperlich wieder aufrichten 
fann, jo inäbejondere Kranken- und Wöchnerinnen- 
pflege, Fürjorge für Kinder durch Strippen, Bes 
wahranftalten, Horte, Beauffichtigung im Haufe, 
Bewahrung und Rettung von jugendlichen Per— 
fonen, hauswirtichaftlider Unterriht, Ausbildung 
von weiblichem Gefinde, Arbeitsvermittelung, 
Stellennahmweis, Wohnungspflege u. dergl. mehr. 
Der namentlih von männliher Seite häufig 
erhobene Einwand, daß die frauen in® Haus 
gehörten und ihnen daher das Heraustreten 
in da& öffentliche Leben nicht anitehe, wird durch 
die eben gegebene Begriffsbegrenzung des Hauſes 
und des häuslichen Lebens am leichteſten wider: 
‚legt. Wenn im regelmäßigen ſocialen und wirt— 
|Schaftlichen Leben der Frau die Aufgabe zufällı, 
‚im Hauje des Mannes die Wirtichaft zu führen, 
die Stinder zu pflegen und zu erziehen, die Eins 
fünfte der Familie zum Beſten der Gejamtwirt- 
ichaft angemeffen zu verwenden und wenn Die 
Frau in diefer häuslichen Sphäre uneingejchränft 
waltet, jo ift nicht abzufehen, warum fie nicht in 
gleicher Art auch in den Häujern ber Bedürftigen 
walten, unwirtſchaftliche Zuftände beſſern, uner— 
zegene Kinder auf einen beſſeren Weg leiten, 
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frante, ſchwache und fieche Perfonen pflegen foll. | 
68 ift umgekehrt ermwieien, daß gerade für die 
Kleinarbeit diefer Art im Gebiete der Armen= und | 
Strantenpflege die Frau vor dem Mann jchägens- 
werte Vorzüge an Opferwilligfeit, Gebuld und 
unermüdlicher Hingabe befigt. Auf ber anderen 
Seite liegt gerade vom Geſichtspunkte der neueren 
Frauenbeitrebungen die Bedeutung ber w. 9. 
darin, daß Diejenigen Frauen und Mädchen, 
die mangeld einer eigenen Familie, oder weil 
ihre Familienangehörigen erwachſen und ber 
Pflege nicht mehr bebürftig find, freie Zeit haben, 
durd) eine mit Bewußtſein betriebene Hilfsthätig- 
keit ihrem Leben einen ernitlichen Inhalt zu geben 
vermögen. Neben diefen Frauen, die meift ihre 
Thätigfeit unentgeltlih und nur um des guten 
Zwedes willen treiben werden, it eine Ausbildung 
der frauen zur berufsmäßigen Thätigkeit wünſchens— 
wert, um ber öffentlichen Armenpflege, der Vereins 
pflege, der Kranfenpflege mehr und beſſer geichulte 
Kräfte zur Verfügung zu ftellen. Namentlich fehlt 
e8 fait durchweg an ber genügenden Zahl von 
weiblichen Kräften in der Geburtähilfe, in ber 
Wochenpflege, in der Krankenpflege und in ber 
Hauspflege. Dieſem Mar erlannten Bebürfnis 
gegenüber haben in neuerer Zeit neben ber jchon 
erwähnten Arbeit der geiftlihen Schweſternſchaften 
weltliche Beitrebungen — um ihrerſeits ge= 
eignete Perjönlichkeiten für die genannten Gebiete 
zu gewinnen und auszubilden. Sierher gehören 
namentlich die Beftrebungen in England, die für 
deutiche Verhältnifje vielfah vorbildlich geworden 
find. Die dortige Bewegung -für die Ausbildung 
von geichulten Krankenpflegerinnen knüpft an die 
Namen von Elifabeth Fry und Florence Nightin— 
nale an. Von der erjteren wurde 1838 ein 
Pflegerinnenverein gegründet, der jedoch erit durch 
das NightingalesÄnititut und durch die 1876 in 
Liverpool gegründete School for training Nurses 
bedeutende Nachfolge fand. Sie haben die Unter— 
weilung, Ausbildung und Merwendung von 
Stranfenpflegerinnen zur Aufgabe. Ahnen geiellen 
fih noch fogen. Wanderjchweitern zu, die in andern 
Dijtriften pflegen und Damit ben Uebergang zu 
der eigentlichen Gemeindepflege bilden. Liverpool 
hat gerade diefe Gemeindepflege durch Begründung 
kleiner Niederlaffungen in den Stadtbezirken aus— 
gebildet; dort haben die Pflegerinnen ihren Mittel- 
punkt und befuchen von dort aus die Häufer ber 
Armen. Die Diftriftspflegerinnen fliehen unter 
ber Leitung von Frauenkomitees, die e8 fih an— 
gelegen fein laffen, die Pflegerinnen dahin zu ent= 
fenden, wo fie notwendig find und ihnen in Ver: 
bindung mit den übrigen Einrichtungen der Privat- 
wohlthätigkeit Hilfe zu fchaffen, jo namentlich da, 
wo fie als Mitglieder von anderen Vereinen, die 
Geldmittel, Krankenkoſt und dergleichen gewähren, 
dieſe Hilfsmittel ihnen zugänglid machen können. 


Für die Aufnahme als Pflegerinnen werben bee | 


ftimmte Vorausſetzungen an die Perfönlicykeit ber | 
Kandidatinnen geftellt, die mehr und mehr erhöht | 
worden find, da man fich immer mehr davon über: 


zeugt hat, daß dieſe Pflegethätigkeit vor allem | 
fittlih und geiſtig burchgebildete Sträfte erfordert, | 
die in ben niederen Ständen meijt nicht zu BR | 


find. Mit Bewußtfein dem engliſchen Muſter 


Weiblihe Hilfethätigfeit. 


nachgebildet find bie Einrichtungen ber mit ben 
Frauenvereinen vom Noten Kreuz verbundenen 
Ktrantenanftalten, die gleichzeitig als Pflanz- und 
Bildungsftätten von Pflegerinnen dienen. Die jo 
ausgebildeten Pflegerinnen werden ala Schweftern 
vom Roten eg bezeichnet. Sie leiiten ibre 
Dienfte nicht nur im der eigentlichen Krankenpflege, 
fondern auch in ber Gemeindbepflege.. Wo es ge 
lungen ift, eigene Stranfenanitalten zu dieſem 
Zwede zu begründen, bilden die Pflegerinnen eine 
Schwefterngemeinihaft, die ihnen Fürſorge für 
KrankHeitsfälle und für das Alter ficherftellt. Hier 
üben die Pflegerinnen eine wirkliche Berufsthätig- 
feit, für bie fe im Gegenfag zu den geiftlichen 
Schwefternihaften eine Vergütung erhalten, Die 
ihnen jelbft verbleibt und die von gewiſſen Minimal: 
zu Marimalfägen anfteigt. Einen jehr bemerkens— 
werten Yortichritt hat die Bewegung auf dieſem 
Gebiete durch die Begründung des Verbandes 
beutjcher Sranfenpflegeanftalten vom Roten Kreuz 
gemacht, der ſich namentlih ben Schuß einer ge 
meinihaftlihen Schweiterntraht und die Fürſorge 
für Alter und Invalidität zur Aufgabe geſetzt hat. 
Hierher gehört auch das bdireft dem engliichen 
Mufter nachgebildete Biltoriahaus für Kranken— 
pflege in Berlin, hierher auch die Beitrebungen 
auf dem Gebiet der Wochenpflege, bei denen es 
fih weientlih darum handelt, die erft in neuerer 
Zeit in ihrer vollen Bedeutung erfannten Gefahren 
vernachläffigten MWochenbettes zu befämpfen, ber 
Wöchnerin eine gewiffe Zeit der Schonung und 
Nuhe zu ermöglichen und fie im Bedürfnisfalle 
durch techniich gebildete Perfönlichkeiten zu pflegen 
(j. Wöchnerinnenheime). 

Vereinzelt haben auch öffentliche Verwaltungen, 
beiſpielsweiſe die ſächſiſche Pflegeanftalt zu Hubertus: 
burg, einen eigenen Pflegerinnendienft eingerichtet. 
Die Einrihtung, die in Bezug auf die Zeitung 
geiftlihen Charakters ift, unterscheidet fih von 
den Diakoniffenanitalten jeboh dadurch, daß ber 
Staat fie unmittelbar unterhält und den Pflege: 
organen beftimmte Behälter nach einer auffteigenden 
Skala und Altersfürforge gewährt. Eine ähnliche 
Einrichtung ift bei dem Hamburger Krankenhauſe 
getroffen, wo jedoch die geiſtliche Zeitung voll- 
jtändig fortgefallen ift; die Pflegerinnen bilden 
eine weltlihe Schweiternihaft, in ber fie ihren 
Zufammenhalt haben. Auch in Amerika find ein» 
zelne Beranftaltungen getroffen, bie die Mitte 
zwiſchen den Dialoniffenanftalten und den welt- 
lihen deutſchen Strankenanitalten halten. So iſt 
bie Erziehungsſchule für Diakonie in New Vork zu 
erwähnen, bei der namentlich charakteriftiich ift, 
daß die für den Miſſionsdienſt ausgebildeten 
Helferinnen nad erfolgter Ausbildung in ihre 
Wohnung zurüdtehren, um für den Fall des Be— 
darfs zur Verfügung zu ftehen. 

Ebenfalls eine Mittelftufe zwifchen eigentlicher 
Dialonie und freier Gemeindepflege bilden die Be— 
mühungen einiger Diakoniffenhäufer, Perjönlichkeiten 
für die Gemeindepflege auszubilden, die mehr als 
Pflegerinnen ohne Vede Vorbildung und etwas 
weniger als voll ausgebildete Schweitern find. 
Sie laffen nämlich ältereffrauen von 40 bis 60 Jahren 
in ihre Yehrftätte eintreten, wo fie einen bejonders 
für fie eingerichteten Unterricht erhalten, der fie 


Weibliche Hilfsthätigkeit. 


befähigt, mamentlih auf dem Lande in der Ge— 
meindepflege und in der Hauspflege thätig zu fein. 
Aehnlich iſt auch die Einrichtung von bejoldeten 
Pflegerinnen für die fogen. 
pflege, wie fie zuerft in Zeipzig eingerichtet wurden. 
Hier fällt den Pflegerinnen, die von einem Arzt 
angeleitet werden, die Aufgabe zu, die bei fremden 
Perſonen untergebraditen Kinder auf ihren Ge— 
ſundheitszuſtand fortdauernd zu prüfen, die Pflege- 
jtellen zu überwachen und hierüber regelmäßig zu 
berihten. Endlich können in diefem Zujammen- 
hange noch genannt werden die Bemühungen für 
die Gefangenenpflege durch weibliche Auffeherinnen 
und Molizeimatronen, die durch den Gentrals 
ausſchuß für innere Miffion ins Leben gerufen 
find. Die Zahl diejer Perſonen ift bisher noch 
ziemlich gering — etwa 50 —; doc liegt in dem 
Beitreben ein bedeutungspoller Keim, deſſen weitere 
Ausbildung ermftlich zu wünſchen ift. In England 
find gerade dem Gindringen des weiblichen Ele— 
ments und den Prifungen der Werkhäufer und 
der Gefängniſſe durch weiblihe Perſonen die ent- 
ichiedenften Befferungen auf dem Gebiet der An— 
ftaltöpflege und bes Gefängnisweſens zu banken. 

In der öffentlichen Armenpflege liegen die Ans 
forderungen wefentlid; ander als in der eben ge= 
jchilderten, mehr oder weniger berufsmäßigen 
w. 9. Da in der öffentlichen Armenpflege das 
männliche Element bisher durchaus überwiegt, ja 
in der Hauptſache allein für die Uebung ber 
Armenpflege berufen worden iſt, jo handelt es 
fih bier um bie Frage, ob die Thätigkeit der 
Männer durch ſolche der Frauen ganz oder teil» 
weile zu erfegen ift, und in letterem Falle, in 
welchen Formen die weibliche Thätigkeit der männ— 
lihen angegliedert werden kann. Da es fich bei 
der öffentlichen Armenpflege um die Verwendung 
öffentliher Mittel handelt, jo wird auf einen 
maßgebenden Einfluß männliher Organe ber 
Armenpflege wohl nirgends verzichtet werben 
fönnen, jo daß fid) die Frage überwiegend darauf 
zufpigen wird, in welcher Weile eine Angliederung 
der Frauenthätigkeit möglich if. Doch kann be= 
merft werden, daß ſchon jegt auch in Deutichland 
in Eleineren Gemeinden es nicht felten vorfommt, 
daß die gefamte öffentliche Armenpflege einem wohl: 
thätigen Frauenverein oder einer Semeindeichweiter 
oder Diakoniffin anvertraut iſt und daß hiermit 
ſehr gute Grfahrungen gemacht worden find. 
Namentli) werden derartige Grfahrungen aus 
Frankreich ba berichtet, wo den Bureaux de bien- 
faisance barmherzige Schweftern als Organe zur 
Berfügung ftehen. 

Bisher hat ſich das Verhältnis der frauen zur 
öffentlichen Armenpflege in drei Formen entwicdelt; 
1. Einordnung der Frauen in die öffentliche 


Armenpflege mit gleihen Rechten und Pflichten | 


wie die Männer. 2. Ergänzende, mit der Armen» 
pflege engverbundene Thätigfeit. 83. Herſtellung 
georbneter Verbindung zwijchen der öffentlichen 
rmenpflege und der w. 9. Um die legte 
Gruppe vorweg zu nehmen, jo kann bemerkt 
werden, daß hierfür Beiſpiele der mannigfachiten 
Art vorhanden find, jei ed, daß eine ganz 
loſe Verbindung beiteht, ſei es, dab eine regel- 
mäßige wechjelfeitige Mitteilung der von ber 
I. 


Ziehlinder⸗ oder Kojts | 
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öffentlichen und von der weiblichen Armenpflege 
gewährten Unterftügungen ftattfindet und der— 
gleichen mehr. Auch fommt vielfach die unmittel» 
bare Beteiligung der Frauen an der gefamten 
| Armenpflege durch ihre Verwendung als Waiſen— 
pflegerinnen vor, wie e8 3. B. in Kaffel, Poien, 
Breslau, Königsberg, Köln, Berlin u. a. m. der 
Fall ift. Hier dienen die Frauen namentlich zur 
Beaufſichtigung der Pflegeftätten der Kinder, eine 
Thätigfeit, bei der fie 4 nach übereinſtimmenden 
Berichten ganz beſonders bewährt haben. Be— 
deutender ausgebildet iſt gerade dieſe Thätigkeit 
in England, wo ſogar ber Centralbehörde Local 
Government Board) eine Frau als Generals 
inſpektor für die Waifenpflege angehört. Die er: 
gänzende Thätigkeit ift in Eberfeld, Crefeld, Bres— 
lau, Boien, Stuttgart und einigen anderen in der 
Art ausgebildet, daß die dort beitehenden Gentrals 
frauenvereine ſich ftatutenmäßig belfend und er— 
aänzend in die Dienite der öffentlichen Armen 
pflege ftellen, um in den Fällen außergewöhnlicher 
und dringender Hilfsbedürftigfeit, in denen Die 
ftädtifche Armenverwaltung nicht eintreten kann, 
Hilfe zu gewähren. In der Regel find hier be= 
jondere Vereinbarungen der öffentlichen Armen 
pflege mit den Frauenvereinen getroffen, zu denen 
| beifpielöweije gehört, daß von den FFrauenvereinen 
‚feine Unterftügung gewährt wird, ohne daß die 
Verwaltung der öffentlichen ‚Armenpflege gehört 
worden iſt. Auf der anderen Seite werden bes 
ftimmte Fälle von vornherein den FFrauenvereinen 
überwiejen oder die Armenverwaltung gewährt den 
Frauenvereinen für beitimmte Aufgaben, 3. B. für 
bauspflege (ſ. d.), Wochenpflege und dergleichen, 
Aufchäfe, die entweder in einer ein für allemal 
begrenzten Summe oder in PBergütung für den 
einzelnen Fall beitehen. Die zuerit genannte Form, 
Einordnung der Frauen in die öffentliche Armen 
pflege mit gleichen Nechten und Pflichten wie die 
Männer, findet fih namentlih in Kaſſel, Poſen 
und Golmar, wo weibliche Berjonen als Mitglieder 
der Armenbezirte ernannt und von ber Armen— 
verwaltung förmlich als solche beitellt werden. 
Hier beteiligen fich die weiblichen Mitglieder bei 
Grmittelungen, Anträgen und Faſſung der Bes 
ſchlüſſe in gleicher Weife wie die männlichen Armen— 
\pfleger. So ftellt in Kaſſel die 5. Sektion des 
| Saterfünbiicen Frauen-Bezirksvereins, ohne auf 
ihre Privatthätigkeit zu verzichten, für jeden Armen— 
bezirk mindeftens eine Pflegerin. Die Borligende 
der Seltion wohnt allen Sigungen der Armen 
direftion mit beratender Stimme bei. Daneben 
jind den Pflegerinnen noch einige Geichäfte neben 
‚der eigentlihen Armenpflege anvertraut, jo ins- 
 beiondere die Ueberwachung von in Familien unter= 
‚gebrachten Pilegelindern, die Erhebung der Miete 
in den der Stadt gehörigen, für unbemittelte 
Familien bejtimmten Wohnungen, wodurd ben 
Vlegerinnen Gelegenheit gegeben wird, mit diefen 
Familien in Verbindung zu treten und ihnen mit 
Nat und That beizuitchen. In Colmar gelangen 
fämtliche Unterftügungsfälle zunächſt an die Armen— 
verwaltung, die ihrerjeits in den als geeignet er— 
fannten Fällen die weitere Priifung und Unter— 
fuchung den zur Verfügung stehenden Organen 
zuweiſt, wobei fie jedod männliche und weibliche 
46 
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VPleger ganz gleich ftellt und mit der Maßgabe, 
dab ben Frauen vorzugsweiſe die Geſuche von 
weiblichen Unterftügten und die Pflege von Kindern 
übertragen wird. In Stuttgart beſteht ſchon ſeit 





| 


I 


| 


Weibliche Hilfsthätigkeit. 


ftellung georbneter Verbindung zwiichen ber öffent- 
lihen Armenpflege und Vertretern w. 9. Sn 
den Verhandlungen bed Vereins wurde nament- 
lih die Fähigkeit der Frau zur Hilfsthätigkeit 


Anfang dieſes Sahrhunderts das Inſtitut des außer allen Zweifel geftellt und von den guten 


Wohlthätigkeitsvereins, der männliche und weib- 
liche Pfleger mit gleihen Rechten und Pflichten 


umfaßt und ber zu der öffentlichen Armenpflege 
da der Verein fait fämtliche Gemeindeverwaltungen 


in ganz geordneten feiten Beziehungen fteht. 
Im ganzen ift die Neigung der im Ant bes 
findlihen männlihen Armenpfleger gering, 


nehmen. Wo man neuerdings die frage in Deutich 
land erörtert, wurde mit Ausnahme der wenigen 


genannten Orte fait regelmäßig feitens der männ- 
lihen Plegeorgane gegen den Eintritt der rauen 


in die Öffentliche Armenpflege mit gleichen Rechten 
und Pflichten Wideriprudh und der Einwand er: 
hoben, daß weibliche Perſonen nicht geeignet ſeien, 
an den Beratungen der Männer teilzunchmen, 
und daß die Mehrzahl der Fälle überhaupt für 
die Behandlung durd Frauen nicht paßten. Solde 
Wahrnehmungen waren namentlih bei der Er— 
örterung der Frage in Berlin und Hamburg zu 
mahen. Dennoh ift in Hamburg neuerdings 
(1897) beichloffen worden, verfuchsweile Frauen 
zur öffentlichen Armenpflege heranzuziehen. Sie 
iollen, fofern fie fich für dieſe Zwecke zur Ver: 


fügung geitellt haben, der öffentlichen Armenpflege | 


dadurch angegliedert werden, daß fie in Gemein: 
ichaft mit den männlichen Pflegern geeignete ‚Fälle 
unterfuchen und zur Pflege übernehmen. Doc ift 


ihnen eine Teilnahme an den gemeinichaftlichen 


Sitzungen nur nad Ermeſſen des Bezirksvorſtehers 
geitattet, wie aud die officielle Behandlung jedes 
Falles ng noch in den Händen der männ— 
lihen Pfleger bleiben soll. 


bie | 
Frauen als gleichberehtigt in ihren Kreis aufaus | 








zu 1090 im Jahre 1897 geitiegen. 


Erfahrungen berichtet, die mit ihrer Arbeit $“ 
madıt worben find. Fraglos werben dieſe B— 
ſchlüſſe des Vereins ihre Wirkung nicht verfehlen, 
Deutichlands zujammenfaßt und feine Beichlüiie 
von jeher für die praftiiche Geftaltung der Armen- 
pflege von großem Gewicht geweien find. Es 
handelt fich bei ihm um feine alademiiche Ver— 
fammlung, die in einer Art Buchgelehrjamfeit Be— 
ichlüffe faßt, fondern um Grörterungen, die auf 
dem Grunde reicher Praris und vieljeitiger Er— 
fahrung gepflogen werden. Das Ausland, nament- 
lic wieder England, it auch in Bezug auf dieje 
Frage Deutichland vorangegangen. Nachdem icon 
vor 1894 Frauen vereinzelt zur Öffentlichen Armen 
pflege herangezogen waren, ift diefe Heranziehung 
durch die Lokalgeſetzgebung von 1894 gefeglich ge- 
billigt und den rauen das gleiche aftive und 


| paffive Wahlreht für die örtliche Verwaltung wie 


den Männern gegeben worden. Sie find nunmehr 
fähig, jede Stelle in der öffentlichen Armenpflege, 
jogar den Vorfig im den VBezirfsvereinigungen zu 
übernehmen. Zur Beförderung der fFrauenthätig- 
feit in der öffentlichen Armenpflege hat ſich 1881 
die Society for promoting the return of quali- 
fied women as poor law guardians gebildet, bie 
mit gutem Erfolge für dieſe Zwede gewirkt bat. 
Die Zahl der weiblichen Armenpfleger ift in Eng» 
land von 200, die man vor 1894 zählte, auf nahe— 
Die Berichte 


‚über die Frauenthätigkeit lauten durchweg außer— 


Die Zahl der auf | ordentlich günftig, insbeiondere wird auch wieder 


diefe Weife beteiligten Frauen beträgt etwa 300. | die Thätigfeit der Frauen in der Waifenpflege ge— 
In Berlin ift jeitens der Stadtverordnetenverfamms | rühmt. — Das neue berniſche Armengeieg vom 
lung der Wunſch zur Heranziehung von Frauen zur | November 1897 hat ebenfalls grundjäglich die Be— 


öffentlichen Armenpflege ausgeiprochen worden. In 
Stuttgart hat man in dem Entwurf einer neuen 
Armenordnnung die Finführung von Armenbezirks- 
voriteherinnen zur Unteritügung und Begutachtung 


derjenigen Geſuche ind Auge gefaßt, die von weib | 
Eben: 


lihen Hilfsbedürftigen vorgebracht werden. 
fo beitimmt die neue Armenordnung von Danzig, 


daß auch weiblihe Perfonen zur Armenpflege ge: | 


wählt werben fönnen. Ginen sehr bedeutenden 
Anſtoß hat die Bewegung in der Richtung auf Be— 


teiligung der Frauen an der öffentlichen Armene | 
pflege dadurch erhalten, daß ſich das bedeutendite | 


Organ für Fragen der Armenpflege und Wohl« 
thätigfeit, der Deutiche Verein für Armenpflege 
und Wohlthätigkeit, mit Entichiedenheit zu Guniten 
der Frauen ausgeiprochen hat. Ein in feiner Ver: 
fammlung im Herbit 1896 gefaßter Beichluß lautete 
dahin: Die Heranzichung der Frauen zur öffentlichen 
Armenpflege ift als eine dringende Notwendigkeit 
zu bezeichnen. Sie ift je nach den örtlichen Ver: 
bältniffen durchzuführen, in eriter Linie durch Ein— 
gliederung der Frauen in die öffentliche Armen- 
pflege mit gleihen Rechten und Pflichten wie die 
Männer, in zweiter Linie durd Ermöglihung einer 
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‚bon 1897 über die freiwillige Armenpflege. 


teiligung der Frauen an der öffentlichen Armen 
pflege ausgeiprochen, ebenſo das Baſeler * 
In 
gleicher Weiſe haben ſich auch die franzöfiichen 
maßgebenden Organe mit der Frage beſchäftigt. 
So hat insbeſondere der Ausſchuß der Societe 
internationale pour l’etude des questions de 
l’assistance unter dem Vorſitz von Henri Lefort 
die Frage der Zulaflung der Frauen zur öffent: 
lihen Armenverwaltung in einer im April 1898 
ftattgefundenen Sigung zum Gegenitand ausführs 
liher Beratungen gemaht. Die Grörterungen 
waren durch den Antrag einer Frau Pognon here 
porgerufen, die ihrerjeit3 die Fähigkeit der Frau 
zur Öffentlichen Armenpflege behauptete und daher 


‚die Vertretung der Frau in allen Zweigen der 


öffentlichen Armenpflege forderte. Die Meinungen 
hierüber waren zwar verfchieden; doch erwies ſich 
die Stimmung der Verfammlung im ganzen ben 
Wiünichen der Frauen fehr günftig, es wurde ein 
Beihluß angenommen, durch den ausgeiprocden 
wurde, daß die Frauen zu allen Zweigen der 
öffentlihen Armenverwaltung, d. h. in der offenen 
Armenpflege, zu der Verwaltung der Hoſpitäler 


ergänzenden, mit der Öffentlichen Armenpflege eng | und Hoſpize zugelaffen und aud zu dem Conseil 
verbundenen Thätiafeit, überall aber durch Her: | sup6rieur de l’assistance publique, der höchſten 


Weibliche Hilfsthätigkeit. 


beratenden Behörde für Armenjahen in Frankreich, | Dilettantismus beiondere Blüten. 
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Freilich ift 


fowie in dem Ausihuß zur Ueberwachung ber | diefer Vorwurf auch einer großen Zahl von Wer: 


öffentlihen Armenpflege in Paris vertreten fein 
jollten. 

Neben der berufsmäßigen Thätigkeit und ber 
mehr oder minder ausgedehnten Thätigkeit in der 
öffentlichen Armenpflege bewegt ſich eine weit aus— 
gebehnte, nadı Umfang und Inhalt ſehr verichieden- 
artige Hilfsthätigfeit in Störperichaften, Vereinen 
und in der Einzelhilfe. Keines der Gebicte der 
Armenpflege und Wohlthätigfeit iſt bei 


für Wöcnerinnen, für häusliche Krankenpflege, für 
Kinderbewahrung bei weitem vor. 
der Vereinsthätigkeit zahlenmäßig zu ſchätzen ift 
ſehr ſchwer, wenn nicht unmöglih; es wird faum 
ein Gemeinweſen geben, in dem nicht irgend 
welche Frauenvereine thätig find. Im größeren 
Städten pflegt ein Central-Frauenverein vorhanden 
zu sein, der allen Aufgaben fich zuwendet, wie 
3. B. die ſchon erwähnten Vereine in Elberfeld, 
Krefeld, Kaſſel, Breslau u. f. w., während daneben 
Vereine mit Sonderzweden ber mannigfachiten 
Art vorhanden find. Teils beruhen dieſe Vereine 
auf konfeſſioneller Grundlage, teil auf rein hu— 
manitärer ohne Unterichied der Konfeifion. Die 
bedeutendite Bildung auf diefem Gebiet ift der 
Baterländiihe Frauenverein vom Noten Kreuz, 
der planmäßig von einer Gentralftelle in Berlin 
geleitet wird und in Provinzial- und Ortsorgani- 
jationen gegliedert if. Die Gelamtorganilation 
umfaßt nahe an 900 Vereine mit 140 bis 150000 
Mitgliedern für Preußen und einige mit Preußen 
verbundene Lleinere Staaten. Außerdem eriftieren 
noch 8 Zandesverbände der hauptiädhlichiten Bun— 
desftaaten, die mit dem Vaterländiſchen Frauen 
verein in enger Verbindung ftehen. Es find dies: 


der banerifche Frauenverein, der fächliiche Albert: | 


verein, der württembergiiche Wohlthätigkeitsverein, 
der badiiche Frauenverein, der heſſiſche Aliceverein, 
der medlenburgifhe Marias?frauenverein, das weis 
marifche patriotifhe Inſtitut der Frauenvereine, 


denen allen die lokalen rauenvereine als Mits | 


alieder angehören. Unter ihnen ragt namentlic) 
der über 40 Jahre beitehende badiſche Frauenver— 
ein hervor, der nahe an 250 Einzelvereine in allen 
Teilen Badens befigt und ziemlich alle Zweige der 
Armenfürforge und der ihr verwandten Beitrebuns 
gen umfaßt. 
vaterländiichen Frauenvereine geftellt haben, jtehen 
in erſter Linie bie Gemeindepflege durch Schweſtern, 
der Betrieb von Siechenanſtalten, Frauenafple 
und Mägdeherbergen, Waiſen- und Erziehungs— 


anftalten, Kinderbewahranftalten und Krippen, aud | 


Handarbeits-, Hauswirtichafts- und andere Schulen, 
fowie Volksküchen, Suppenanitalten und Staffees 
ftuben. In den legten Jahren waren im Dienfte 
des großen Vaterländiſchen Frauenvereins etwa 
900 Beruföfranfenpflegerinnen und etwa 400 
andere Pflegerinnen thätig. Im Auslande Tiegt 
es ähnlidh, nur daß in den romanischen Ländern 
bie Vereinsthätigkeit überwiegend auf konfeifioneller 
Grundlage ruht. 


Weder die Zahl noch die Benennung der Ver: | 


eine geftatten ein Urteil über ihre Leiſtungen. Un— 
zweifelhaft treibt unter den freien Vereinen der 


dieſer 
freien Thätigkeit unvertreten; doch wiegen Vereine 


Den Umfang 











Unter den Aufgaben, die ſich die, 
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einen zu machen, in denen nur Männer thätig 
find, ohne daß dadurch der Vorwurf an feiner 
Bedeutung verliert. Namentlich madt ſich der 
Mangel an focialen Kenntniffen und der Mangel 
rechten Ernjtes und genügender Ausdauer bemerf: 
bar; auch fehlt e8 in den meiiten Vereinen an der 
nötigen Zahl von Helferinnen, jo daß die Zahl 
ber beteiligten Frauen den Zuftänden, denen fie 
Zile bringen wollen, meiſt nicht gewachſen iſt. 

iefe fih immer wieder aufdrängenden Wahr: 
nehmungen haben in neuerer Zeit, wiederum in 
Verbindung mit der Frauenfrage, zu vielfachen Er— 
wägungen geführt, wie dem Uebelitande abzuhelfen 
fei. In Anknüpfung an die im Eingang gemachten 
—— über die berufliche Hilfsthätigkeit 
und ihre Uebung in den geiſtlichen und verwandten 
Schweſternſchaften fei hier noch bemerkt, daß zuerft 
von der Auskunftsitelle der Gejellihaft für ethiſche 
Kultur in Berlin der Verſuch gemacht worden 
ift, freiwillige Helferinnen planmäßig über bie 
Gegenftände ihrer Thätigkeit zu belehren. Außer: 
bem hat fich vor fünf Jahren in Berlin eine Ver: 
einigung gebildet, die jogen. Mädchen- und Frauen: 
gruppen für fociale Hilfsarbeit (ſ. d.), die ſich 
neben der praftiichen Thätigkeit und der inter: 
weiſung darin auch die theoretiiche Belehrung über 
Fragen des Armenweſens und ber focialen Ver: 
bältniffe angelegen jein laſſen. Man bat hierbei 
nit nur die ummittelbare Verbeſſerung ber 
praktiſchen Thätigkeit im Auge, fondern wünfcht 


auch das Niveau der weiblihen Bildung im alls 


gemeinen dadurch zu heben, das Mädchen nad 
dem erlaffen der Schule oder einige Zeit danach 
mit dem wirklichen Leben in Berührung gelegt 


und über die im wirklichen Leben vortommenden 


Zuftände aufgeklärt werden. In diefen Zufammen- 
hang gehört auch bie Forderung des fogen. weib- 
lichen Dienftjahres. Ihr liegt die Idee zu Grunde, 
daß, ähnlich wie der junge Mann zwiichen dem 
18. und 25. Jahre ein Jahr lang durch Heeres: 
dient dem öffentlichen Weſen nützlich wird, fo 
auc jedes Mädchen ein Jahr lang verpflichtet fein 
fol, in der Wohlfahrtspflege hilfreihe Hand zu 
leiften und mit praftiicher Arbeit ſich müglich zu 
machen. Aehnliche Gedanken werben auch in den 
Kreifen der inneren Million erörtert. Auch bier 
find wieder die engliichen Beftrebungen zu nennen, 
namentlich die Einrichtung des Women's University 
Settlement, deſſen Abficht es ift, die fociale Hilfs» 
arbeit ber Frauenwelt durch Belehrung über jociale 
Zuftände, öffentliche Armenpflege u. j. w. zu ver— 
tiefen. 

In eigenartiger Weile hat diefen Gedanken der 
Verbindung von praktiicher und theoretiicher Thätig- 
feit im Hinblid auf eine Berufsarbeit der 1894 
ek evangeliihe Diakonieverein ergriffen 
1. d.). 

Litteratur: Schäfer, Die weiblihe Diakonie. 
3 Teile: 1. Die Geſchichte der weiblichen Diakonie. 
2. Die Arbeit der mweiblihen Diakonie. 3. Die 
Diakoniflin und das Mutterhaus. 2. Aufl. Stutt- 
gart 1894. — Margaret Sewell, Bon welchen Be: 
dingungen ift eine wirfiame Armenpflege abhängig? 
Ueberſetzung von. Schwerin. Berlin 1897. — Amelie 
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724 MWeidenruten — Wein. 


Sohr, Frauenarbeit in der Armen» und Kranken- 10 pEt., im Borbeaur 9 bis 14 pCt, im Cham— 
pflege. Berlin 1882. — Münfterberg, W. 9. pagner 9 bis 12 pCt., im Marjala, Madeiras, 
in der Wohlfahrtspflege. Schriften der Gentrals | Sherry: und Portwein 15 bis 24 pCt. Alkohol 
ftele für Arbeiter» Mohlfahrts » Einrichtungen | angenommen. In bugienifcher Beziehung ift zu 
18% Nr. 10. — Schriften des deutihen Vereins | bemerken, daß ber Gerbjäuregehalt des Rot-W. 
für NArmenpflege und Woblthätigkeit. 1880, | verftopfend wirft, während mehrere weiße, beſonders 
— Lammers, Beteiligung der Frauen an der Mofel:W., durd ihren größeren Prozentiag freier 
Öffentlihen Armenpflege. 1881. — Triedenthal, | Säure die gegenteilige Wirkung haben. Mouſſierende 
Bericht des Vaterländiihen Frauenvereins über W., wie Schaum-W. und Champagner erfrifchen 
die Geitaltung der Verbindung zwiichen der behörd: | und beleben, weil fie außer dem Alkohol ziemlich 
lichen Armenpflege und der Thätigkeit der Frauen- | viel Kohlenfäure enthalten. 
vereine. 1885. — Chuchul, Ueber die Thätigleit Bereits im Altertum war der W. bekannt und 
der Frauen, insbeſondere der Waterländiichen geſchätzt; Die älteiten Dichter preifen ihn, und in 
Frauenvereine im der öffentlichen Armenpflege. | Griechenland bildete fih um die Verehrung des 
1896. — Oſius und Chuchul, Die Heranzichung Gottes Bachus ein förmlicher Kultus des W. Die 
von Frauen zur öffentlichen Armenpflege, fowie Nömer hielten ihn hoch in Ehren, und Stenner 
die zu den eben genannten Berichten gehörigen hatten damals ſchon die verfchiedenen Gewächſe 
Verhandlungen in den jtenographiichen Berichten | geordnet und benannt. Es war nicht gebräuchlich, 
ber betreffenden Jahrgänge. Xeipzig, Dunder und |reine W. zu trinken, fie wurden, wohl zur Ver— 
Humblot. — Verhandlungen der Soeicte inter- |dedung ber Schärfe, mit allerlei aromatischen 
nationale pour l’et. des questions d’assist. in der | Kräutern u. a. Stoffen gemifcht. Später fanden die 
Revue d’ass. April 1898. — Mathilde Weber, W. Frankreichs, des Rheines und der Mofel großen 
Warum fehlt es an Diakoniffen? — Münfterberg, ; Anklang, und wenn gegenwärtig die W.-Produltion 
Ziele der w. 9. In der Zeitichrift „Die auch über alle Erbteile verbreitet ift, jo muß doc) 
grau“ 1898, ©. 416 fi. — Zimmer, Weibliche | Europa die Palme darin zuerfannt werden. Hier 
iatonie.e — Blätter aus dem evangeliichen |ift durch Fachſchulen, W.-Bauvereine u. ſ. w. am 
Diakonieverein. — Zahlreiche Heine Schriften | meilten für die Vervolllommnung auf diejem 
von Luiſa Twining, darunter Workhouses and | Gebiete geichehen. 
Pauperism and Womens Work in the Administr.| Der ausgepreßte Rebenſaft wird, bis er aus» 
of Poor Law. — Außerdem zahlreiche Mitteilungen | gegoren und fich geflärt hat, „Moft” genannt. Zum 
in Zeitichriften, imsbefondere im Armen: und Zwecke der Stlärung des W. dient eine Miſchung 
Srankenfreund. — Neben den eigentlichen litteras | von 6 Eiweiß, . Liter Waſſer und einer Hand voll 
riſchen Darbietungen liegen eine außerordentlich grauem Salze, die nach dem Eingießen mit einem 
große Zahl von Vereinsberichten vor, die zu der | langen Holze gründlich zu verrühren ift. Für Weißw. 
vorftehenden Darftellung vielfady benugt worden | wird Haufenblafe anitatt Giweiß verwendet. Zu— 
find. Hervorzuheben find insbefondere der General: | weilen muß das Slärungsverfahren wiederholt 
bericht des Baterländiichen Frauenvereins, die werden. Es dauert 2—4 Tage und beanſprucht 
Verhandlungen des Verbandes deuticher Kranken- | um jo mehr Zeit, je flafchenreifer und qualitätsreicher 
pflegeanftalten, Gejcichte des badiichen rauen | die W. ausfallen jollen. Nach einer Reife im Faß 
verein u. a. m. Nachweilungen von Frauen: | muß Not. mindeitens 2 Monate, Weißw. 14 Tage 
vereinen und MWohlthätigkeitseinrichtungen für das | lagern. Während dieſer Zeit ift der etwa ver— 
weibliche Geichledt findet man außerdem in einer | dunftete Inhalt des Faſſes mit derielben oder 
Neihe von Auskunftsbüchern, fo insbefondere: Die | einer ähnlihen Sorte aufzufüllen. Bor ſtarken 
Wohlfahrtseinrichtungen Berlins und feiner Vor⸗ | Erjchütterungen muß der W. gehütet und möglichit 
orte. Auskunftsbuch der Deutichen Gejellichaft für | in horizontaler Lage transportiert werden; durch 
ethifche Kultur. 2. Aufl. Berlin 1899. — The | Schütteln und Stoßen wird er mit feinem natür« 
Annual Charities Register and Digest, London. | lichen, abgelagerten Sage durchſetzt und verborben. 
— Manuel des Oeuvres, Paris 1891. — Belgique | Borbeaur it der Tupus der herben und warmen 
Charitable, Brüfjel 1893. — Directory of chari- W.; er muß warm lagern; feine Widerftandsfähige 
table and beneficent organizations of Baltimore, | feit ermögliht es, ihn 15—20 Jahre aufzubes 
Boston u. ſ. w wahren, ohne daß er an Güte verliert. Vorzugs— 
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Weidenruten ſ. Korbgeflechte. weile iſt er geeignet als Getränk für Kränkliche, 
gerne Beer ſ. Wohlthätigkeit. Bleichfüchtige, Nervöfe. Die gefchägteiten roten 
Wein iſt ein durch Gärung zuderhaltiger Säfte | Bordeaurw. find in erfter Linie die vier Hoch— 


von den Früchten, insbejondere aber von Trauben | gewächſe: Chätean Margaug, Lafitte, Latour 
bergeitelltes, alfoholhaltiges Getränf von geringem und Haut-Brion; fodann argaur, Bouillac, 
Nährwerte. Der Gehalt an Eiweiß ift unbedeutend, | Medoc; empfehlenswerte weiße find die W. von 
an Zuder wecjelnd; freie Säuren find wenig ver: | Barſac, Preignac, Sauternes, Bommes, Blanque— 
treten, Glycerin, weinjaure Salze, Altohol und | fort, jowie alle aus den Weinbergen von Graves. 
Aether bilden die übrigen Bejtandteile de3 MW. | Bon den älteren find beſonders geſchätzt die Jahr: 
Seine nervenbelebende und dadurch indirekt fräf- | aänge von 1865—68, dann jene von 69, 70, 75, 
tigende Wirkung ift dem Alfoholgehalt des MW. | 78; von dem neueren 1888 und 93. 
zuzufchreiben. Bei den Obſt-W. ift dieſer ſchwächer Zu den am meilten anerkannten W. der Welt it 
g bis 6 p6t.), folglic) erregen jie weniger; bei den | neben Bordeaur der Burgunder-W. zu rechnen. Er 
rauben-W. je nach ihrer Art ftärker (6 bis 21 pEt.). |ijt der Typus der falten W. 8—10 Jahre gewinnt 
Im Nhein und Moſel-W. werden etwa 8 bis er an Güte, höheres Alter nimmt ihm häufig wie— 





Nein. 


der von feinen guten Gigenichaften. Dieſer W. ift 
bejonder8 empfehlenswert für Greije, rhachitiſche, 
lumphatiſche und ſolche Perjonen, die energiicher 
Anregung bedürfen. Zu den beiten roten Burguns 
der⸗W. find zu zählen: Beaume, Chambertin, Elos⸗ 


Vougeot (etwa dem Chäteau:Margaur gleichitehend) | 


Gorton, Mercurey, Nuits, Pomard, Romanée uns 
gefähr von der Bedeutung des Lafitte, und Volnen. 


Gute weiße Burgunder-W. find Chablis (von aus 


geprägtem Geſchmack und tadelloſer Stlarheit), 
Meurfault (darf nicht zu alt werden), Montrachet 
und Bouilly. 

Als beiter Jahrgang aus neuerer Zeit ift für 
alle deutjhen W. 1893 zu bezeichnen, das nadı 
1868 das beite Weinjahr war; auch 1895 muß 
der Qualität nad) als gut anerkannt werben. — 
Mofel:W. zeihnen fih aus durd) ätheriiches Wefen, 
leichten Zudergehalt, feine Blume und gute Bes 
fömmlichkeit. Sie ſowohl wie die Saar:W. haben 
leichten Gharakter. Ihre Zahl ift Legion. Pies— 
porter, Braumeberger, Bernkafteler, Joſephshöfer, 
Grünhäuſer, Schwarzhofberger find wohl die be= 
fannteften. 

Schwerer find die feurigen, volleren Rhein-W.; 
fie eignen fi gut zu Diner-W. Hervorragend 
find unter ihnen die Rheingau-W., der rote Aß— 
mannshäuſer, die weißen Steinberger, Hochheimer, 
Sohannisberger, Rauenthaler, Nüdesheimer, Marco» 
brunner; nächſt ihnen die rheinhejliihen W., Lau— 
benheimer, Nierfteiner, Oppenheimer, Liebfrauen- 
milch, Ober-ngelheimer. Die infolge ihres Ge- 
baltes und ihrer FFeinheit neuerdings beſonders in 
Aufnahme gelommenen Rheinpfälziichen W. haben 
im Forſter, Deidesheimer, Nuppertöberger, Wachen: 
beimer ihre Hauptvertreter. Bon den roten Ahr— 
W. gilt der Walporzheimer als der erfte. Unter 
den Franken-W. find die Würzburger Stein = WM. 
berühmt. Champagner (Sekt) enthält neben dem 
Alkohol ein reihlide® Quantum Kohlenſäure. 
Deshalb ift feine Wirkung anregend und erfriichend. 
Seine Herftellung beiteht darin, die Gärung zu 
unterbreden und den MW. fchon vor dem Ende 
derjelben auf Flaichen zu ziehen, die verkorkt und 
auf den Kopf geftellt werben. Der Kork wird ab 
und zu entfernt, dabei jprigt der gebildete Sak 
heraus; danach muß das Fehlende friſch aufgefüllt 
werden; jo bleibt er, bis die Gärung vollendet 
erſcheint. Champagner, der füh und herbe 
(troden) fabriziert wird, erhält einen größeren 
oder geringeren Zujag bon Liqueur, aus feinjtem 
Kolonialzuder und altem Fine - Champagne- 
Cognac zujfammengejegt. Der herbere Cham— 
pagner wird in England, der ſüßere in Rußland 
vorgezogen; jedoch iſt der erſtere zuträglicher, 
weil er weniger Magenfäure erzeugt als der 
legtere. Da troß gut 
Kohlenjäure entweicht, hält fi kein mouſſierender 
W. lange. Ein immer bedeutenderer Konkurrent 
des —— iſt der deutſche Schaum-W. 
Trotz ſeiner Vorzüge und oft ausgezeichneten Qua— 
lität muß man ſich hüten, ihn als franzöfifchen 
Selt vorzufegen. Alle mouffierenden W. gewinnen, 
wenn fie einige Stunden in Eis lagen. Alkoho— 
liſche W. find ſtarke W., meift mehr als 10 Pro— 


zent Alkohol enthaltend; fie regen auf, erheitern | 
und erwärmen, aber was von allen W, gilt, ijt 


ichließender Pfropfen 


— 


725 


hier beſonders zu beachten: ſie ſind in größeren 
Quantitäten oder fortgeſetzt genoſſen dem menſch— 
lichen Organismus nachteilig. Die Güte alkoho— 
liſcher W. wird bedingt durch inneren Gehalt, 
Bouquet (Aroma) und Bekömmlichkeit. Hierher 
werden gerechnet: Marſala, Madeira, Teneriffa, 
Portw. und Sherry. Die beiden letzten Sorten 
treten in verſchiedenen Farben auf: faſt farblos, gelb, 
hell- und dunkelbraun. Unter die alkoholiſchen W. 
find noch bie kaliforniſchen Produkte zu zählen; fie 
werben in leßter Zeit mehr und mehr mit Erfolg 
auf den Markt gebradit. 

Natürliche, fühe oder gelochte W. find: Mal 
vafier, Frontignan, Alicante, Malaga, Zunel u. a., 
Muskateller:W. u. ſ. w. Unter den Ungar-W. ift 
Tofayer hervorzuheben; er wird für Kranke und 
Genejende glaäkt; doch iſt beſonders in dieſem 
Falle die Beſchaffung mit großer Vorſicht zu be— 
treiben, denn die bedenklichſten Zuſtände herrſchen 
leider im Handel mit Ungar-W., ſpeziell Medizinal— 
W. Es iſt eine bekannte Thatjache, daß in der 
Welt viel mehr vinum hungarieum verzapft wird, 
al Ungarn produziert. Insbeſondere hat bie 
Krone der ungarischen W., der Tolayer, fo viele 
Nahahmungen erfahren, dak man von Glück fagen 
kann, wenn man feinen nachgemachten befommt. 
Tofayer in Flajchen muß ftehend, am beiten in 
Sand vergraben, nur den Hals freilaffend, auf- 
| bewahrt werben. 

Zum täglihen Tiſch-W. wähle man eine leichte 
und wohlihmedende Sorte. Schr widtig für Ge- 
ihmad und Zuträglichkeit ift die richtige Tempe: 
‚ratur bes W. In Bezug auf Rhein» und Mojel- 
W. hat fi gegen früher die Anficht geändert. 
Nur bei großer Wärme follen fie nodh auf Eis 
gelegt werden; es genügt für fie Kellertemperatur, 
das Glas darf nicht beichlagen. Nach Dr. J. Wiel 
ift e8 gut, wenn Notw. etwa 12 Grad, jtarfer 
MWeihw. 8 Grad, geringer W. 10 Grad Wärme 
aufweiien. Das Entfernen des Lades und Pfrop— 
fens der Flaſche muß vorfidhtig, ohne Schütteln 
ı geichchen, Nachdem der Lad abgeklopft ift, wird 
‚der Flaſchenkopf ſauber abgewiſcht, damit beim 
Aufziehen keine Ladteilhen in den W. fallen. 
Stanioltapjeln verichloffener Flaſchen werden, falls 
in Originalflaihen ferviert, nur oben mit der 
Fläche des Storkes gleihmäßig abgeihnitten. Beim 
Aufziehen der Flaichen darf fein Korkſtückchen in 
den W. fallen; um dies zu verhindern, benutze 
man einen guten Korkenzieher ohne Eden, die ben 
Kork zerbreden würden; die Spirale muß glatt 
und rund fein. Beim Abgießen (Dekantieren) des 
W. wird am befien die W.-Flaiche — hori⸗ 
zontal in die rechte, Dekanter oder Kryſtallflaſche 
ebenſo in die linke Hand genommen. Ein zwiſchen 
beide geſtelltes Licht ermöglicht es, Trübungen, 
Saß u. ſ. w. beim Gießen zu bemerken; letzteres 
darf nur ſehr langſam vor ſich gehen, nie ſoll der 
W. völlig abgegoſſen werden, die Ablagerungsſtoffe 
müſſen zurückbleiben. Je älter und qualitätvoller 
der W., um fo größer ſei die beim Abgießen ver— 
wendete Sorgfalt. Ehe die Gäſte den MW. vor— 
geſetzt bekommen, follten zur Prüfung der Tadel- 
lofigkeit ſtets einige Tropfen gefoitet werben. 
Zwedmäßigkeit und gute Sitte fordern vom Wirte, 
jih beim Füllen der Gläfer zuerft felbit einige 
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Tropfen einzugießen; in ber Regel wird das Glas 
höchſtens dreiviertelvoll gegoffen, bei feinen Sorten 
nod weniger. 

Die Reihenfolge der W. bei einem Diner wird 
fehr verichieden geftaltet. Zur Suppe reiht man 
meistens Sherry und Madeira. Als Beigabe zu 
Auſtern ift weißer Bordeaux (Chäteau-jquem), 
Ghablis u. f. w., zu einer Paitete Burgunder zu | 
empfehlen. Fiſch erfordert beften Rheins oder 
Moiel:W. und Braten Bordeaux. Zum Deſſert 
wird den Säften Champagner gereicht. 

Als W.-Gläfer werden am beiten die benutt, die 
durd; Gewohnheit oder aus Zweckmäßigkeitsrück⸗ 
ſichten für Die einzelnen Sorten feſtgeſtellt wurden. 
Für Rhein- und Mofel:W. find gefärbte Gläjer 
prattiich und hübih. Champagner trinkt fih gut 
aus flahen Echalen, beiier aber aus langen Spik- 

läfern, die nur einen Schlud enthalten und immer 
tisch gefüllt werben. Steht Champagner im Glafe, 
fo wirb er ſchnell ſchal. Für Tiih-W. genügt ein 
nicht zu ſchweres dauerhaftes Glas; zu beiferen 
Sorten gehören auch feinere Gläfer, mit langem 
Stiele; ziemlich groß, rundgemwölbt, um die Blume 
—* zur Entwickelung zu bringen. Sherry, 
Süd- und Deſſert-W. ſowie Liqueure erfordern 
kleine Gläſer von gefälliger Form. 

Gefälſchte W. kommen vielfach in den Handel. 
Um ſich vor Anſchaffung derſelben zu ſchützen, ſei 
es Prinzip, nur von renommierten Firmen zu be— 
ziehen und Kenner um Rat u fragen. Das 
Fälichen (fogen. Verfchneiden der M.) geichieht Durch 
Miſchen des — mit Waſſer oder ſchlech— 
teren Sorten, oder durch minderwertige Zuſätze, 
.B. von te Fuchſin u. a. m. — Ver: 

orbener W. erhält meiitens natürlichen Geruch 
und Geihmad zurüd, wenn dem Inhalte des 
Faffes auf 1 hHI W. 15 g W.-Steinfänre zugelegt 
werden. Schimmelig oder nadı dem Faſſe ſchmecken— 
ber MW. follte jofort in ein jauberes Faß gegofien 
werden. Ein Zufa bon einem Glaje Branntw., 
40 Nelken, etwas Zimmt, Storiander und 12 g 
Iris de Florence stellt den W. wieder her; nad) 
14 Tagen hat er oft fogar an Güte zugenommen. 
— Sauer gewordener W. wird wieder trinfbar 
durch Hinzufügung einer auf glühenden Kohlen 
angebrannten Nuß (auf 60 Liter eine Nuß); wenn 
der W. feitverdedt 48 Stunden damit hingeftellt 
wurde, ift er wieder normal. — Flaſchen-W. ſchmeckt 
auch zuweilen fchimmlig oder nadı dem Storke. 
Zur Befeitigung dieſes Fehler8 muß etwas W. ab- 
gegoflen, durch Olivenöl erfegt und der, Flaſchen— 
halt gut geichüttelt werden. Hat die Flaſche 
30 Minuten geitanden, fo nimmt man mit Watte 
das obenauf angelammelte Del, welches nun die 
unfauberen Teilen enthält, forgfältig ab, gicht 
den W. in reine Flaſchen und verkorkt dieſe feit. 

Beſonders erwähnenswert find die in legter Zeit 
mit Necht mehr und mehr verbreiteten Malton-W. 
Sie vereinigen Wohlgeihmad mit vorzüglicher | 
Befömmlichkeit und find von hervorragender hy— 
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W., find fie vielen berfelben an Nährwert über- 
legen. Vorzugsweiſe eignen fie fich für Magenkranke. 
Die Malton:W, befigen durch natürliche Gärung ent: 
ftandenen hohen Alkoholgehalt und find frei von 
nervenlähmenden Fuſelölen, alio find fie auch in 
diefer Hinficht den meiſten Süd-W., denen zur 
Haltbarmahung ein bedeutendes Quantum us 
duftriefprit zugelegt wird, überlegen. 

Obſt-⸗W. werden zum lnterichiede von Trauben=, 
Beeren: und Malton-W. jene W. genannt, die man 
aus Mepieln, Birnen, Quitten beritellt. Sie er— 
fegen zwar niemals den Trauben:W., bilden aber 
ein zuträgliches, durftitillendes, erfriichendes Ge— 
tränf, das nicht leicht beraufcht. Wermöge dieſer 
Gigenihaft und ihrer geringen Preislage eignen 
fie ſich auch befonders für die arbeitende Klaſſe. 
Die Obit: und eg rg gewinnt wach⸗ 
fend größere Bedeutung, ift fie doch in focialer, 
volfswirtihaftliher und hygieniſcher Beziehung 
von hervorragender Bedeutung. Letzteres wird 
von den verichiedeniten Fahmännern auf medizi— 
niichem Gebiete anerfannt, und freudig muß es 
als Fortichritt von Meittragender Wirkung ans 
geiehen werden, daß in den Gartenbauſchulen und 
ähnlichen Anstalten, gegenwärtig die Unterweiiung 
in ber Verwertung der Gartenfrücte und Wald 
beeren für die W-Bereitung mit in den Lehrplan 
aufgenommen ift. Belannt ift die Obit-W.-Berei= 
tung bereit3 mehr oder minder in faft ganz; Guropa, 
jedoh find die Produkte von jehr verichiedener 
Güte. Berühmt iſt der ſchon fabrikmäßig produ— 
zierte Apfel-W. (GEider-⸗Moſt) Württembergs und 
der Rheingegenden. Zu Moſt verwendet man am 
beſten gemiſchte Apfelſorten; zu Birnen-W. eignen 
ſich ſüße und herbe ſogen. Moſtbirnen; feinfleiſchige 
und edle Birnenſorten paſſen nicht für dieſen Zweck. 
In erſter Reihe bedarf es zur Obſt-WeBereitung 
einer Obitmahlmühle und einer Obitpreile; ferner 
find Gärbütten und Mottiche erforderlih. Alle 
diefe Gegenftände find auch zur Beeren W.-Fabriz 
fation verwendbar. Die erfte größere Ausgabe 
darf nicht gejcheut werben. Bei rationeller Anz 
wendung wird fie in kurzer Zeit wieder eingebracht, 
während die Utenſilien nichts von ihrem Werte 
einbüßen. 

Verwerflih find die ſchädlichen Beitrebungen, 
die genannten W. zwecks Täufhung durch Wer: 
mifhung mit Altohol, W.-Stein und aromatiichen 
Stoffen dem Trauben-W. an Geihmad icheinbar 
aleich darzuitellen. (S. Apfel-W.-Bereitung von 
Dr. &. Stramer, Berlin 1894.) 

Beeren: W. können bergeitellt werden aus Jo— 
hannis-, Stachel, Erd», Brom= und Himbeeren, 


‚aus Preißel: und Heidelbeeren, auch der W. aus 


Rhabarber fällt in Diele Abteilung. (leber ihre 


Bereitung belehrt ausführlid M. Lebl, fürftlicher 


Hofgärtner, Verlag von P. Parey, Berlin 1891.) 
Danach faun in jeder Wirtichaft, die über einen 
Garten mit Beerenobit verfügt, aud von geringen 
Mengen vorzüglich haltbarer W. hergeftellt werden. 


gienifher Bedeutung, bejonders als Medicinal:W. Angeſichts der Thatiache, daß jährlich mehr als 
Dabei find fie billiger als echte Trauben-W. | 100 Millionen Mark für aus Heidelbeeren, Zuder, 
Malton:W. werden aus Malz und rein gezüchteten, Wafler und W.-Treftern mit Sprit vermiiht bes 
beiten Südw.-Hefen bergeitellt. Da fie einen | stehende W. ins Ausland gehen, für W., die nicht 
höheren Gehalt an Grtralt, Phosphorjäure, bezw. | entfernt den Vergleich mit gut bereiteten Johanniss 
phosphorjauren Salzen aufweiien als die Trauben: | oder Stachelbeer:W. aushalten können, kann nicht 
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genug Gewicht auf bie Verwertung des Beeren: am ficheriten vor Froit. — Der Zwiſchenraum 
obſtes zu W. gelegt werden. Diejes gedeiht in | der Flafchenregale des W. iſt auf m zu bes 
Gegenden, wo der W.-Stod und Objtbaum ſchwer | mefjen. Auf denjelben den Wein ſortenweiſe zu 
oder gar nicht fortfommmt. Nhabarber:W. ähnelt, | ordnen hat fi als praktiſch erwieſen; die Padung 
Dig, bereitet, im Geihmade dem Chablis, er hält geſchieht fo, daß horizontal gegen den Bauch der 
ih) lange und iſt ein gejundes Getränf. In einen der Hals ber anderen Flaſche gelegt wird 
England wird der Rhabarber auf großen Flächen | und die einzelnen Sorten durd Leiſten geteilt 
kultiviert, fabrifmäßig zu Champagner verarbeitet | jind. Die Vorderjeite des Geſtells jollte mit Reis» 
und als ſolcher, hübſch etiquettiert, nah Hamburg | nägeln befeftigte Schilder tragen, die Namen, 
verjandt, in einigen Gegenden Deutichlands figu- Jahrgang und Nummer des Weines aufweifen. 
riert er dann ſogar ala echter franzöfiiher Cham: | Für den Hausgebraud; genügen oft ähnlich eins 
pagner. j gerichtete Heine, eiſerne, verſchließbare Wein— 

Litteratur: Die Bereitung, Pflege und Unter- ſchränke. Iſt ein größerer Weinvorrat vorhanden, 
ſuchung des W. von Geh. Hofrat Prof. Dr. J. Neß- io empfiehlt es fi, ein Weinbuc zu führen, in 
ler in Karlsruhe. 1894, Stuttgart. 6. Aufl. — | das Aus» und Eingänge notiert werden. Jede 

amm, Das W.-Buc. 3. Aufl. Leipzig 1856. — | einzelne Sorte trage eine Nummer, die fi auf 

abo, Erzeugung und Behandlung des Trauben: den oben erwähnten Gtifetten wiederholt. Ein 
B., Frankfurt 1851. — Babo u. Mad, Handbuh Tiih mit Scubfad), enthaltend Korlzieher, Meſſer, 
des W. und der Kellerwirtſchaft. 3. Aufl. Berlin ein ſauberes Tuch und die Utenſilien zum Ab— 
1896. — Maier, die Ausbrüche, Sekte und Süd— ziehen; einige Holzblöde zum Auflegen der Fäſſer, 
W., Wien 189. — Sculge, Geſchichte des MW. | verichiedene Körbe zum Stellen oder Legen ber 
und bie Trintgelage, Berlin 1867. — 9. Göthe, Flaſchen vervollftändigen die Einrichtung des W. 
Ampelographiiches Wörterbuh, Wien 1876. Heſt — Der Einlauf des MWeinvorrates ſollte ſtets 
2387—288, Aus der Sammlung willenichaftlicher | von Sachverſtändigen geleitet werden. Nur 
Vorträge, begründet von Rud. Virchow. — Neue | Weine, die eine Zukunft haben, d. h. deren Ente 





Wege der Gärkunde und die Malton-W., von 
Sciller-Tieg. — Geh. Med.:Rat Prof. Dr. G. 
U. Ewald, Berlin, „Berliner Hinifshen Wochenz | 
ichrift”, 189, No. 45 — Prof. Dr. Martin | 
Mendelfohn, Berlin, „Zeitichrift für Kranken— 
pflege”, Juniheft 1895. — Dr. Jul. Stinde, Ber: | 
lin, „Neue Wege der Gärkunde“, „Daheim“, 1895, 
No. 39. — —2 gehalten auf der Verſamm— 
lung der freien Vereinigung bayeriſcher Vertreter 
ber angewandten Chemie in Nürnberg 1896, — 
Dr. ®. Möslinger, Neuitadt a. 9., „Forschungs 
berichte über Lebensmittel und ihre Beziehungen | 
zur Hygiene, über forenje Chemie und Pharmakog— 


widelungsgang nad) den in ihnen ruhenden Eigen 
idiaften ein guter zu werden verjpricht, find ala 
Vorrat geeignet. Die Temperatur ift von weſent— 
lihem Einfluſſe, mit beionderer Rückſicht hierauf 
muß jede Sorte gelagert werden. Der Verbraud) 
ift zwedmäßig einzuteilen, da einige Weine mit 
der Zeit abiterben und ihre beiten Gigenichaften ver: 
lieren, andere fie erft nach Jahren richtiger Be— 
handlung zur Geltung bringen. Jeder Wein muß 
zur Zeit jeines Höhepunftes getrunfen werden; um 
diefen feftzuftellen, bedarf es ſachverſtändigen Rates. 
— Das Flaihenjpülen geidieht mit heißem, mit 
geitoßener Holzkohle vermiichtem Wafler oder mit 
klarem Waſſer und Schrotförnern; es giebt aud 


nojie”, 1896, Heft 10. 
Bein, wilder, £ Schlingpflanzen. Slajchenbüriten, die das Reinigen der Flaſchen er 
Früchte. leichtern. Sehr ſchmutzige, fettige und ſchimmelige 
Flaſchen können in einer Lauge von Holzaſche und 
Waſſer ausgekocht werden, ölige laſſen ſich durch 
wiederholtes Schütteln mit Kaffeeſatz und Waſſer ſäu— 
bern; in jedem Falle müſſen die Flaſchen bis 
zur vollitändigen Neinigung mit kaltem Waſſer 
nacdgeipült, und zum Abtropfen mit dem Hals 
Weinjahre ſ. Wein. abwärts in durdlöcherte Bretter oder in Körbe 
Weinteller. Ein guter W. ſoll möglichit nach Nor- geitellt werden. Zur Neinigung einer größeren 
den liegen und leicht zu lüften fein. Durch eine | Anzahl Flaſchen empfichlt es ſich, einen geübten 
gebörige Tiefe wird er eine gleichförmig kühle | Flaichenipiller vom Küfer oder aus einer großen 
emperatur haben, die in eriter Neihe bedingt, | Weinhandlung beiftellen zu laffen. Zum Abziehen 
dab der Wein fich hält. Zu diejem Zwede darf er | wird das Faß auf 2 Holzblöde jo hoch gelegt, daß 
auch weder übermäßig troden noch feucht lagern. Zu | die Flaſche bequem unter dem Hahn ftehen kann. 
große Feuchtigkeit erzeugt und befördert Schimmel | Diejer muß gründlich abgebrüht werden, ehe er 
an Flaihen und Fäſſern fowie Roſten der Bän- in das Faß eingeichlagen wird; diejes läßt man 
der, wodurd die Luft dumpf und übelriechend | dann vor dem Abzichen noch einige Tage ruhig 
wird; dieſer Uebelitand fann übrigens durch aus: liegen. Dann wird in den oberen Pfropfen 
geichüttete Holzkohle gemindert werden. Bei über: zur Beförderung des Luftdruckes, der leichteres 
mäßiger Trodenheit jchwindet der Wein im dem | Abfließen des Weines ermöglicht, ein kleines 
Fällern, er wird aufgeiogen von dem troden ge: Lody gebohrt und unter den Hahn eine 
wordenen Holze, das außerdem Wein durdichwigen | faubere, tiefe Schüffel geitellt, um etwa Ueber- 
und verdunften läßt. Der Fußboden des Kellers ift | fließendes aufzufangen. Das Abziehen fann nun 
öfters abzuwaſchen; am zweckmäßigſten beiteht er aus | ohne Unterbrehung vor ſich gehen. Die legten 
Ziegeln, Steinplatten oder Asphalt. Im Winter | häufig trüben Flaſchen werden gejondert gehalten, 
ſchützt Fenſterverkleidung von Stroh den Steller zuerst verbraucht, event. ebenjo wie der über: 


Weinbeeren |. 
Weine, altoholiiche, j. Wein. 

Weine, gekochte, ſ. Wein. 

Weineintauf ſ. Weinkellerei. 

Weineſſig |. Eifig, 

BWeinflaihen ſ. Weinkeller. 

Beinflede j. Wein und Fledreinigungsmittel. 
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nefloffene Wein in der Schüffel, verkocht. 


Weinprober — Wiederverheiratung. 


Gefüllt Schnitt mur noch foldhe Neben befigen, die eni» 


werben die Flaſchen bis auf 6 cm unterhalb der | weder tragbar oder zur Bildung junger, kräftiger 


Teffnung, jo daß nad dem 
Pfropfens 
bleibt. 
damit nicht noch Staub oder dergl. in die Fla— 
ſchen fällt. Vor der Verwendung feuchter und 
— Korken iſt zu warnen. Neue vfropfen 
2—3 mal in Paraffin getaucht, darauf zur Be— 
feitigung des Gejchmades im Ofen getrodnet, 





werden dicht und geben feinen Korkgeihmad mehr 


ab. Waraffin kann durd eine Verichmelzung von 
2 Teilen weißen Wachſes mit einem Teil Talg 
erjegt werden. Gingetrieben werben die Pfropfen 
vermittelft eines hölzernen Hammers oder eines 
eigend dazu fonftruierten Gerätes. Zum 
Verfiegeln, Verlacken der Flaſchen dient ge— 
ſchmolzener Flaſchenlack, dem auf 1 kg 2 Eß— 
löffel Provenceröl beigemiſcht werden. Dieſer 
hält ſich flüſſig in einem Topfe kochenden Waſſers 
ſtehend, das über einer Flamme heiß gehalten 
wird. Den Kork jchneidet man mit dem Flaſchen— 
bal3 gleihmäßig ab, taucht diefen mit dem oberen 
Ende in den Lack und dreht den zu verladenden 
Teil einigemale darin um. Die verladten 
Flaſchen werden am beiten fofort etikettiert; man 
befeuchtet fie dazu mit naſſem, warmen Tuche 
und bdrüdt die in der Negel von der betreffenden 
Wein-⸗Firma gelieferten Namensschilder gleid auf, 
um dann die Flafhen an Ort und Stelle ord— 





GEintreiben des | Reben erforderlich find, alles übrige Holz ift zu 
etwa noch ein 2 cm leerer Naum | entfernen. 
Das Piropfen hat sogleich zu geichehen, auch der Sommerfhnitt, das 


Beiondere Aufmerkſamkeit erfordert 
Zurüdichneiden der 
Fruchtruten einige Blätter über der legten Frucht 
und das wiederholte Ausgeizen der Neben, d. h. 
das Zurückſchneiden ber Triebe, bie fih in den 
DBlattachien bilden, welches bezwedt, daß die Haupt— 
augen der Blattachſen ſich kräftigen und den Früchten 
nicht unnüg Näbritoffe entzogen werden. Alle die— 


‚jenigen Neben, aus welchen man im Herbit Frucht- 


reben erzielen will, fchneidet man beim Sommer« 
Schnitt nicht zurüd, ſondern läßt fie weiter wachſen, 
auh wenn fie Trauben haben. Zu diejen nicht 
zu fchneidenden Neben wählt man am bejten immer 
die unteriten, kräftigften. Die Nebe hat eine große 
Anzahl von Feinden, deren jchlimmiter die Reblaus 
iſt, ihr fchliegen fich viele andere Schädlinge aus 
dem Tierreihe an und auch bösartige Pilzkrank— 
heiten, die fi) mit erftaunlicher Schnelligkeit ver— 
mehren. Gegen dieſe Pilztranktheiten iſt das Be— 
ſprengen mit ber ſogenannten Bordelaiſerbrühe 
Kupferkalkbrühe, 1 Kilo Kalk, 1 Kilo Kupfervitriol, 
50 Liter Wafler) von vorteilhafter Wirkung, doch 
fann man fich in kleineren Hausgärten bei nur 
wenigen Neben durch Beitäuben der befallenen 
Pflanzen mit Schwefelblüte helfen. In_ falten 
Lagen würden bie Neben bei ftrengen Wintern 
erfrieren, wenn man ihnen nicht einen ziemlich 


uungsgemäß unterzubringen. Das leere Weinfaß | forgfältigen Winterfchug bieten würde. In foldhen 
muß bald mit friihem Waffer ausgefpült und | Lagen bindet man vor Eintritt des Winters 
danadh mit dem Spundlode nad unten auf den)die Stämme von den Epalieren los, legt fie 
Pod gelegt werden. Dumpfige Fäſſer erfordern nieder, um bier die Neben jeber einzelnen 
Ausichwefeln mit brennendem Schwefelfaden; ge: | Pflanze mit Strohfeilen zujammenzuhbeften und 
löfchter Kalk mit 5 Liter Waſſer erfüllt denjelben | dann mit Langſtroh einzubinden. Im zeitigen Früh— 
Zweck. Nach Einfüllen desielben jchließt man | ling muß diefe Winterhülle wieder entfernt werben. 
eine Stunde lang die Deffnung; dann wird das Weintrauben f. Früchte. 

Mailer verdoppelt, das Faß haufig hin- und her- MWeihbier ſ. Bier. 

gerollt, nah 5 Stunden ausgeichüttet, mehrfach Weihblehwaren j. Küchenutenfilien. 

mit faltem Waffer und zulegt mit 1—2 Liter Weiber ee Wein. 

Mein ausgeipült. Weiber Fluß ſ. Ausflup. 

Litteratur: Die Kellerbehandlung ber Trauben 
weine von Dr. Mar Barth. 

Weinprober ſ. Mehapparate. 

Weinſäure j. Chemikalien im Haufe. 

Weinſteinſäure ſ. Wein. 

Weinſtock. Der W. (Vitis vinifera) iſt das 
beliebteſte und ertragreichſte, ſeiner Früchte halber | 
angepflanzte Holzgewächs. Im Garten pflanzt 
man den W. nur vereinzelt an, vorzugsweiſe zur | 
Vefleidung von Laubgängen und Lauben, auch Wide, wohlriehende, ſ. Schlingpflanzen. 
wohl zur Bekleidung von Häufern und Veranden. Wiederverheiratung. Die zweite Ehe ift von 
Gr gedeiht nicht gleich gut im allen Gegenden | der Fatholifchen Kirche zwar nicht verboten, aber 
unseres Waterlandes, da er eine geichügte, warme | mißbilligt und mit Bußen und Verſagung der 
Lage verlangt, viel Sonne und einen tief bes Benediktion belegt worden, wenigitens bei Witwen, 
arbeiteten, nahrhaften, nicht allzu fchweren Boden. während bei Witwern in vielen Diözejen feine 
In Mittele und Norddeutihland follte man bei | Strafmahregeln ftattfinden. Eine W. Geſchiedener 
der Anpflanzung von Neben ausjhlichlich früheſte kann nach katholifchem Kirchenrecht nicht jtattfinden, 
Sorten berüdfichtigen, die einigermaßen die Garantie | weil die Ehe unauflöslich ift und nur Trennung von 
liefern, auch in fühlen Jahren nod) reife Beeren Tiſch und Bett ftatthaft eriheint; eine zweite Ehe bei 
zu bringen. Solde frühe Sorten find beis | Lebzeiten de& anderen Ehegatten wäre ungültig. 
ipielsweie der frühe Malinger und Leipziger. | Auf diefem Standpunft fteht noch jegt die Geſetz- 
Fine, ganz beiondere Aufmerkſamkeit ift dem | gebung in Oefterreih und Spanien, während in 
Schnitt des W. zuzuwenden, den ein geübter : Frankreich neuerdings die W. Gefchiedener durd) 
Gärtner ausführen muß. Der W. darf nadı dem  Specialaeieß zugelaſſen it. 


Weißgerberei ſ. Leder. 

Weiß-Magneſia ſ. Chemikalien im Haufe. 
Weißſtickerei ſ. Kunſthandarbeit. 

Weißwein ſ. Wein. 
Weitſichtig ſ. Organismus, Augenkrankheiten. 
Weizenbrot ſ. Brot. 

Weizenſtärke ſ. Wäſche. 

Wellenbad⸗Schaukel ſ. Badezimmer. 
Wettlaufſpiele ſ. Leibesübungen. 





Wiener Hofgejellihaft — Wienerin. 


Nach deutſchem Necht ſteht der ®. eines Deutichen 
nad Auflöfung der eriten Ehe durd; Tod oder 
Scheidung nichts im Wege. Natürli muß die 
Sterbe-Urkunde oder dad mit Nechtsfraft-Atteft 
verjehene EheicheidungssUrteil dem Standesbeamten 
vorgelegt werden. Frauen haben außerdem die gefeß: 
liche Wartezeit von 10 Monaten feit dem Tode des 
Ehemannes oder feit Nechtsfraft des Scheidungs— 
urteils innezubalten, oder Dispens beizubringen. 
Sind Kinder aus der früheren Che in der elter- 
lihen Gewalt oder Vormundſchaft des Wieder: 
heiratenden, fo muß ſich derielbe vorher mit den 
Stindern auseinanderiegen. Er hat zu Diejem 
Zwede ein Inventar des Nachlakvermögens auf: 
zuftellen und dem Vormundſchaftsgericht einzu— 
reichen, welches den Stindern einen Prleger beitellt, 
um beren Vermögen feitzuftellen und zu fichern. 
Der Auseinanderiegungsichein des Vormundſchafts— 
gerichts ift dem Standesbeamten vorzulegen. 

Eine bejondere Wirkung der W. ift, daß bie 
Frau die elterlihe Gewalt über ihre Kinder aus 
der früheren Ehe verliert. Den Kindern wird ein 
Vormund beitellt, der das Vermögen ber Kinder 
verwaltet, während die Erziehung der Mutter 
verbleibt. Dieje kann zwar jelbit zum Vormunde 
für ihre Kinder früherer Ehe bejtellt werben, aber 
nur mit Zuftimmung des zweiten Ehegatten, und 
nur, wenn der erſte Gatte nicht im Tejtament 
andere benannt bat, auch die Greßväter der 
Kinder die Vormundihaft nicht führen wollen 
oder können. — Diefe aus Miftrauen gegen Die 
Frau hervorgegangene Gejegbejtimmung iſt micht 
zu billigen; der Mutter, welche die Laſt der Er— 
ziehung trägt, gebührt auch die Vertretung der 
stinder und die VBermögensverwaltung, welcde dem 
Manne nah W. nicht veriagt wird. — Geſchiedene 
Frauen verlieren mit der W. das Recht auf 
Unterhalt. 

Litteratur: Friedberg, Kirchenrecht, $ 159— 161. 
— Haftrow, Das Redit der Frau, Seite 165 bis 
167. — Bürgerliches Gejegbud, 5 1314, 1581, 
1669, 1697, 1845. 

Wiener Hofgeiellichaft ſ. Hofbeziehungen. _ 

Wienerin. Die W. erfreut fi im allgemeinen 
eines ſchönen Ebenmaßes der Formen, fie befigt 
ſympathiſche, felten häßliche, wenn aud nicht ganz 
regelmäßige Geſichtszüge und verfügt neben jelbit- 
ftändigem Sinne über viel Hunftverftändnis und 
ein gutes Herz. Die W. hat die an Frauen 
feltene Gabe, Gut und Scleht in jeder Bes 
ziehung raſch zu unterjcheiden, deshalb ihr großes 
Kunstveritändnis, deshalb ihr berühmt guter 
Geihmad, deshalb ihr für alles Edle jo empfäng— 
liches, bekannt gutes Herz. Als Kind iſt die 
MW. für alle fogen. „Bubenſtückchen“ jehr leicht zu 
gewinnen; es fommt gar nicht jelten vor, daß fie 
beim Schulheimaang nicht ſehr pünktlich ift und 
mit ihren Mitichülerinnen ben Knaben abgegudte 
Straßenipiele ausführt. Das junge Mädchen 
ift meiſt mufikaliich und tanzluftig, und da in 
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ruf. Die Penfionatsbildung wird in Wien 
wenig, faſt gar nicht gepflegt; man giebt bie 


jungen Mädchen nicht gerne aus dem Haufe. 

Trog der ſprichwörtlich gewordenen heiteren 

Lebensluft der Wiener im allgemeinen kann bei 
der W. von Vergnügungsſucht nicht gefprochen 
werden, denn fie ift häuslih und genieht bie 
Lebenöfreuden am liebiten mit und in ihrer 
Familie. AS junge Frau iſt die W. nicht 
viel anders, als jie als Mädchen gemejen. 
Ihre Stellung zum Manne ift derart, daß fie 
von ihm nicht als Untergebene betrachtet wird; 
fie ift ihm eine liebe, veritändnisvolle Gefährtin 
und folgt ihm auf dem Gebiete des allgemeinen 
Wiffend und dem engeren des Berufslebens. 
Sie ift ihm Kollegin, nimmt Anteil an feinen 
Freuden und Sorgen; fie wird weit cher 
eneigt fein, den Mann im Erwerbe zu unter 
tügen, als fih erhalten zu laffen und nur den 
Beruf der Mutter als alleinigen Zwed ihres 
Dajeins anzufehen. Sie fpart am richtigen Orte 
und veriteht e8 wie feine Frau ber Welt, ihre 
Toilette wohlfeil und doch den Gejegen der Mode 
entſprechend herzuitellen. 

Schon in alten Zeiten hatte der Wiener Ge— 
ihmad eine gewiſſe Berühmtheit. Der berühmte 
Hoflaplan Kater Friedrichs III. Silvius Piccolo» 
mini, hat jchon in jeinen Eaffiichen Briefen an 
intime freunde im 15. Jahrhundert den opu— 
lenten Sinn der Wienerftabt und die Schönheit und 
Leichtlebigkeit der wohlgepugten Frauen fcharf poin= 
tiert. Hans Weitenfelder, ein ehrfamer Seiler, hat im 
Jahre 1573 alfo über die Wiener Frauen gefungen: 
„Das Gewandt fen gemaht mac jrem willen, 
das fie mög zehen Truhen füllen“ und jo könnte 
man noc eine ganze Menge alter Lobſprüche aus 
der Ghronifa von Wien citieren, Zobiprüche jogar 
aus fremdländiſchem Munde, wie uns diefe alten, 
vergilbten Blätter erzählen. Gngländer, Sachſen 
und Franzoſen, die damals auf ihren Reifen jich 
in Wien aufbielten, konnten die „Wohlanftändig- 
feit der fauber herausgepußten Frauen” nicht 
genug preifen. Die Frauen haben diefe an ihnen 
gelobten Eigenschaften in allen Zeiten bethätigt 
und behalten. Das Harmonische, Charakteriſtiſche 
drüdt der „Wiener Mode” einen eigenen Stempel 


auf; im ganzen charakteriſtiſch ericheinen iſt die 
Kunſt, ie ſogar, unſchöne Frauen pikant 
macht. Die W. weiß zwiſchen dem, was gefällt 


und zwiſchen dem, was auffällt, ſtets die Mittel— 
linie einzuhalten und darnach ihre Gebilde zu 
ſtiliſieren; wenn fie auch im großen Ganzen ben 
friichen Farben ftet8 vor den falben Nuancen den 
Vorzug giebt. Die herrichende Mode ift für die 
MW. nur der Goldgrund, von dem fie fich wirfjam 
angenehm abheben will, maßgebend für Schnitt, 
Stoff und Zufammenftellung der Farben ift ihr 
einzig und allein ihre Perſon, das Milieu, in dem 


‚fie fich zu bewegen pflegt. Auch die Mehrzahl ber 


Wiener Ateliershaben fich eine gewiſſe Selbſtändigkeit 


Wien viel jchöne Hünfte gepflegt werden, bieten | ber Mode gegenüber gewahrt und tragen oft nur 


fogar viele Familien, die nur ein knappes Aus— 
fommen haben, ihren Kindern Gelegenheit zur 
Ausbildung ihrer Talente. Iſt das Mädchen 


weder dem Haushalte oder irgend einem Be— 





er| 
Schule entwahien — fo midmet fie fich ent— 


dem verebelnden, dem Einzelnen fi anpaſſenden 
Geihnade Rechnung. Dieſe Selbitändigfeit ber 
Ktonfeftionäre, natürlich ſoweit fie fich nicht ber 
Maffenerzeugung widmen, ift durch die Förderung 


entitanden, die das Kunſtgewerbe erfuhr, durch die 
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Wienerin. 


größere geiftige Regſamkeit, die fich allerorten be= | braucht. Die gemütliche W. haft alles Gezwungene, 
mertbar macht und deren Rückwirkung auf Ge- | Steife und wird weit eher durch ihre Natürlichkeit, 
bieten fonftatiert werden fann, die oberflächlich | ihren geraden Sinn dann und warn unangenehm 


betrachtet, 


ſammenhange, gerade jetzt, wo der mächtige Ein— 
fluß der neuen Richtung ſich allüberall geltend 
macht. Trogdem aber läßt fih ein gewiſſer Ein— 
fluß der Parifer auf die Wiener Mode nicht 
leugnen. Die W. mildert nur jede ercentriiche Mode— 
vorjchrift nad eigenem Gutdünken, ohne aber von 
dem Grundzuge der jeweiligen Mode abzuweichen; 
fie fügt fi der Form, aber nicht den Details 
und iſt immer um einige Grade weniger Modes 
dame als die Bewohnerin der Seineitadt. Die 
Scablonenmode ift in Wien nicht zu Haufe; jede 
Dame individualifiert die Mode nad ihrem Kör— 
per, nad ihrer Bauart und deshalb wird Die 
W. ſich nicht leicht lächerlih machen durd ihre 
Toilette. Geichmadlos gefleidete Mädchen find in 
Wien eine Seltenheit; wenn man doch welde 
fieht, jo find dies eben feine W., fondern fremde 
Elemente, an denen die Mienerftabt befanntlich 
reich iſt. 

Die W. des Mittelftandes, der nicht immer jo 
reiche Mittel zu Gebote ſtehen, daß fie fich ihren 
Ktleiderbedarf in irgend einem „Salon“ decken 
fann, wie die beſſeren Schneidereiwerkitätten ge— 
nannt werden, verichmäht es gar nicht, ſich ihre 
Garderobe entweder jelbit zu verfertigen — die jungen 
Mädchen werden gerne in, die Scneiderichule 
geihidt — oder mit Hilfe einer geihidten Haus— 
näherin herzuftellen. Dieje Toiletten find oft 
vom gleichen Charme, als wäre die Inhaberin 
einer großen Firmatafel ihre Urheberin. Das 
ſpecifiſch wieneriſch „Feſche“, das durch dieſen Aus—⸗ 
druck wohl gekennzeichnet wird, eigentlich aber 
nicht beſchrieben werden kann, äußert ſich in jedem 
Detail des Anzuges der W. 

Die W. zeichnet ſich aus durch Zierlichkeit der 

ände und Füße, charakteriſtiſch rundliche Formen, 
eine ſchlanke Taille, ſchön geformte Beine, an— 
ſehnliche doch wohlgeformte Hüften, mäßig ſchönes 
Haar, ein rundes Kinn, ſchöne Zähne und ſprechende, 
lebhafte Augen. Sie iſt in der Regel von Mittel: 
größe — hochgewachſene Figuren find felten. 

Die Freundlichkeit und Höflichkeit, die beim 
männlichen Teile der Wiener Geſellſchaft manchmal 
faft zum Uebermaß fich fteigert, hält ſich bei der 
W. — bank ihrem natürlihen Taktgefühl — ſtets 
in den Scranfen anmutiger Liebenswürdigfeit. 
Auch im Benehmen gegen ihre Dienitleute trägt 
fie jene Herzensgüte zur Schau, die fie jo aus: 
zeichnet. Sie iſt mitfühlend und rückſichtsvoll 
gegen ihre Dienftboten und erjucht um alles; fie 
befiehlt nicht. 

Die Sitte, Jours zu halten, ift in Wien nicht 
ſehr ausgebildet. Selbitverftändlih giebt es 
Familien, die ſich dieſer Sitte angeichlofien 
haben, doch beitätigen diefe Ausnahmen nur die 
Negel. Auch Kaffeeränzchen find in Wien nicht 
üblih. Die Frauen beichränten ſich ‚gesenfeitig 
auf die allernotwendigiten Beſuche. 
einander nur im engen Freundesfreife heim, dort, 
wo die fteife Etikette nicht allzu ftreung gewahrt werden 


fernab zu liegen fcheinen von Dem | werden, 
Felde, auf dem Denker und Hünftler fich tummeln. | fleißigen. 
Und doch jtehen Kunſt und Mode in engem Zu- haltun 





an fucht | 


als fich geichraubter Redensarten be= 

Sie liebt offenherzige, gemütliche Unter— 
und ift überall dort gerne, wo ein gemüt- 
liher Ton herricht, wo —— und natürliche 
Luſtigkeit ihren Sig haben. Sie iſt große Theater: 
freundin und geht auch fehr gerne ins Gafthaus. 
Des Sonntags Abend im Familienfreife gute 
Neitaurants zu befuchen, gehört mit zu einer der 
Wiener Sitten. Sonntag nachmittags verichmäht 
fie es wohl auch nicht, natürlich in Begleitung, das 
Kaffeehaus zu befuchen, um alle neuen Zeitichriften 
zu ftudieren. 

Die herrliche Lage Wiens, das fi jo maleriich 
an die nördlichen Ausläufer des weiten Wiener: 
Waldes jchmiegt, erlaubt e8 feinen Bewohnern, 
fich feiner prachtvollen Umgebung zu erfreuen, und 
im Sommer giebt es nur wenige Familien, die an 
freien Tagen in der ftaubigen Stadt bleiben. Es 
zieht jeden hinaus „aufs Land“ und Ausflüge find 
denn auch eine der Hauptvergnügungen der luftigen 
W. Verkehrsmittel giebt es genug, man rüjtet fich 
allenfall8 auch zu einer Keinen Bergtour, die zu 
unternehmen ſich jo viele Gelegenheit in der Nähe 
Wiens bietet, und auch die Damen thun da mit, 
ohne Heine Unannehmlichkeiten zu ſcheuen. Die 
W, ift eben nicht zimperlich, fie ift widerſtands— 
fähig und läßt fi vom Guten nicht zu fehr ver: 
wöhnen. Die harmloje Frreudigkeit bewahrt fie 
fi bis in ihr ſpätes Alter, und wenn fie feine 
drüdenden Sorgen hat, ficht man fie ſtets mit 
heiterer Miene. Unzählige Volkslieder haben dieſe 
Freudigkeit ſchon befungen; fie ift einer der ($ründe 
der befannten Gemütlichkeit, die Jedem den Aufent: 
halt unter Wienern jo angenehm madt. Tas 
fröhliche Wien war jeit jeher ein öftliher Mutter: 
grund für die Ausgelafienheit der Launen, und der 
Wiener Humor hatte jhon in alten Zeiten guten 
Nuf. Nicht Scharf, nicht fentimental, hält er die 
rechte Mitte. 

Die W. it eine gute Mutter; fie gewöhnt ihre 
Kinder an fich und legt, felbit wenn fie in glän- 
zenden Werhältniffen ift, die Erziehung ihrer 
Sprößlinge nicht ganz in fremde Hände Tie 
Oberaufficht behält fie fich ftetS vor. Vom zarten 
Stindesalter an wacht fie über das Wohl ihrer 
Schüglinge; fie läßt fih von Ammen tyrannifieren, 
wenn fie weiß, daß ihr Kindchen gedeiht, nährt es 
aber, wenn ihr dies von Natur aus möglich ift, 
am liebften felbit. Die vielen Parkanlagen, die 
Wien befigt, bieten den heranwachienden Stleinen 
reine Luft mitten im Strakengetümmel; bei Froſt 
und Sonnenſchein führt oder jchidt die W. ihre 
Kinder um die Mittagszeit an die Luft. Im 
Sommer bieten die in der Nähe Wiens gelegenen 
Villeggiaturen den Kleinen Gelegenheit zur Er— 
bolung. Der „Kindergarten ift eine Einrichtung, 
die nur von Müttern benugt wird, deren Kinder 
ohne Aufjiht wären, während fie ihrem Berufe 
nachgehen müſſen; die W. läßt ihre Kinder, wie 
bereits bemerkt, ohne zwingende Gründe nicht von 
ih. Wenn die Mädchen erwachſen find, fcheut fie 
als treue Ballmutter jelbjt das Opfer nicht, einige 
Nächte nacheinander Garde zu fein, wenn das 
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Töchterchen unermüdlich iſt im Tanzen. 
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Eine | geihmade fait anſteckend und wie ein Fieber 


Eigentümlichkeit in der Kindererziehung findet fich | ergreift es die Gejellichaft, wenn es irgendwo 


bier und da noch darin, daß in vielen bürgerlichen 
Familien die Kinder dazu angehalten werben, in 
der Anrede an die Eltern das Wort „Sie* zu 
gebrauchen. 
gegenüber zum genügenden Ausdrud gebracht 
werden. Der Handkuß beim Kommen und Gehen 
ift noch vielfah den Eltern und anderen Reſpelt— 
perjonen gegenüber gebräuchlich, auch Erwachſene 
küſſen ihren Eltern die Hand und als Galanterie- 
bezeigung wird der Handkuß Damen gegenüber bis 
zum Mißbrauch kultiviert. 

Um nun auch von den Schwächen der W. zu 
fprehen, darf nicht verichwiegen werden, daß fie 
eine tüchtige Dofis Aberglauben befist, der fich 
—— nur in ſehr harmloſen Formen kund— 

iebt uch grenzt ihre Gutmütigkeit, ihre Un— 
ähigkeit, zu verſagen, nicht ſelten an Leichtſinn. 
Hält ſie aber die rechten Grenzen ein, denn ver— 
breitet fie viel Glück und Segen um ſich. Sie 
ift im Stillen wohlrbätig, fie will mit ihrem 
— Herzen nicht prunken, nicht öffentlich ihren 

rang nah Wohlthun anerkannt ſehen, 


Damit ſoll der Reſpekt den Eltern |j 





Neues zu ſehen giebt. In einer neuen Kunftauss 
ftelung noch micht geweſen fein, ſchämt man ſich 
faft einzugeftehen. Die bei Gelegenheit des Kaiſer— 
ubiläums im Jahre 1898 ins Leben getretene 
Ausstellung, bie vollitändig im 73 Stil arrangiert 
war, hat bewieſen, daß bie auch für die 
moderne und ſeceſſioniſtiſche king Verjtändnis 
befigt und ihre Vorzüge zu erfennen weiß ohne 
fi blindgläubig davon verblüffen zu lafien. Der 
mufitaliihe Sinn der Vateritadt Franz Schuberts, 
der Stätte, wo Mozart, Haydn, Beethoven gewirkt, 
ift befannt und findet in der W. eine nad Anlage 
und Geichmad mwohlberufene Vertreterin. 

Wiener Kaffeemaſchine ſ. Küchen: und Haus— 
haltungsmaſchinen. 

Wiener Kalt ſ. Chemikalien im Hauſe. 

Wiener Mode ſeit der Congreßzeit. Zur Zeit 
des Wiener Congreſſes hatten alle Nationen ihre 
Vertreter nach Wien entſendet. Bei den vielen Hof— 
feſten fehlte es natürlich auch an ſchönen Frauen nicht, 
und ein damaliger M.Bericht lautet: „Wien als Con« 


fie | greßort iſt jegt der Zufammenfluß von Fremden aller 


erhebt feinen Anſpruch darauf, dab ihr gutes | Nationen und in Hinficht der M. ein vielfeitiges 


Herz laute Anerkennung findet 


und begnügt | Amalgama ferner 


und naher Hinmelsitriche.‘ 


ſich mit jtilem Dan und dem inneren Bewußtſein, Aus diefem zufammengejtrömten M.-Chaos hat ſich 
der notleidenden Menichheit eine Stütze zu fein. ‚dann eine eigene W. M. herauskryitallifiert und 


Gar viele Sammlungen werden von mancher 
Wiener Frau im ?Freundesfreife veranitaltet und 
guten Zwecken zugeführt. 

Das Bereindweien unter Frauen iſt in Wien 
nicht ſehr ausgebildet. 


ſtens "geielli e Zufanmenkünfte 
Förderung der fchöngeiftigen Litteratur, 
den Verein der Schriftitellerinnen 





Es giebt bier feine! Putz, 
Klubs, feine Emancipationsvereinigungen, höch- Neiz zu geben. 


| damals ihon begann die Wienerin zu indie 
vidualifieren. Sie behielt zwar die Grundform 
der damaligen M., die furze Taille und den engen 
Rod bei, doch acceptierte fie allerlei graziöien 
um ihrem nüchternen Kleide maleriichen 
Die kurzen Puffärmel wurden 


zum Zwede der | durd lange Handſchuhe ergänzt, der Hut, breit- 
3. B. randig und ungraziös, verbirgt Scheuflappen gleich 
und Klinfte das Gelicht. 


An feiner hohen Kappe wiegen fich 


lerinnen, der feine Mitglieder zu Vorlefungen und | Yilien und Palmenzweige, dem Frieden zu Ehren. 


Vorträgen berühmter Größen verjammelt. 


Der | Das lange, ſich eng an die Körperformen ſchmiegende 


Wiener Dialekt wird nicht mur in den unteren | Gewand mit dem kurzen Leibchen 


Volksſchichten geſprochen; gewiſſe Ausdrücke haben | aus dem Jahre 1813 hatte eigent= 


ſich in die Sprache eingebürgert. 
Die W. lebt an der Scolle, 
d. bh. derjenige Teil von Wien, in dem 
eimat und fie trennt ſich 
ihm. Wird der Frau ihr Ernährer entrifien und | 
fommt fie in die Notwendigkeit, jelbit für ihre 
Familie 
Freudigleit und opfermütigem Herzen, ſie iſt ja die 
Arbeit gewohnt. 
Frauen das Geſchäft ihrer Männer nach deren 
Tode jelbit noch fortführen, was ihnen um io 
leichter antommt, wenn fie zu deren Lebzeiten, 


teiligt haben. Frauen ſehr reicher, alter Bürger: 
familien, die ihr Vermögen durchs Geſchäft er- 
worben haben, fchenen es abiolut nicht, binterm 
Ladentiſch zu ftehen und ſich der Kundichaft dienſt⸗ 


fertig zu zeigen, ſie haben keinen falſchen Stolz und 


protzen auch nicht. 
Bei dem ausgeſprochenen, 


Schönheitsſinn der W. iſt es faſt ſelbſtverſtändlich, 
daß fie auch einen lebendigen Kunſtſinn beſitzt. 
In Wien wirft die Anregung zum 


durch den Neichtum 
an Naturichönheiten und Kunſtſchätzen begünitigten | 


der „Grund“ | Die Modedame jener 
fie den allerdings Kurztailligen, aber 
eboren und erzogen wurde, it ihre eigentliche doch Fleidfamen Spenzer (ade) 
5 nur schwer von acceptiert; ihr Gewand floß im 


| 


jorgen zu müffen, jo thut fie dies mit | befage an jeinem fächerigenstappen- 


| 


Nicht jelten fommt es vor, da | umkränielten Antlig einen völlig 


‚längernden Aermel folgten dem 
was in Wien haufig der Fall ift, fich daran bes 





Kunſt⸗ 


lich etwas Künſtleriſches an ſich. 
eit hatte 


maleriſchen Falten herab, der 
helmartige Hut mit dem Federn— 


teil verlieh dem von Stirnlöckchen 


kleid⸗ 
ver⸗ 


kühnen 
ſamen, 


Charakter. Die 
ſich trichterartig 


Charalter der damaligen Toilette, 
die eine ziemlich knappe Hülle 
war. Durch das kurztaillige 
Leibchen war dem Spenzer eben— 
falls ſein Ausmaß gegeben; er 
durfte rückwärts vom Halſe nicht 





1813, 


fig. 1. 


‚einmal fpannenlang herabreiden, nur feine Vorder— 


teile erlaubten fih vorne eine gewiſſe, durch die 
offene Form des Ueberjäckchens bedingte Ber- 
längerung. 

Damald, als man das, mas mir jegt unter 
„Mieder‘ veritehen, gewiß noch nicht kannte, weil 
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die Façon des Kleides es nicht zur Bebingung 
machte, richtete die „Kaiſerliche Wiener Zeitung‘ 
in ihrer Nummer vom 21. Januar 1813 bereits 
nachjtehenden Artikel gegen die Einengung bes 
Körperd: „Die allgewaltige Mode hat jeit einigen 
Jahren die Schnürbriüfte (Mieder) wieder in Die 
weibliche Welt eingeführt, fo ſtark fih auch die 
Nerzte über ihren nachteiligen Cinfluß auf ben 
Wuchs und auf die Geſundheit ausgeſprochen 
haben. Der öfterreihischen Staatöverwaltung konnte 
es nicht gleichgültig fein, fünftige Mütter Gefahren 
preiäjugeben, welchen jchon eine menjchenfreunds 
liche Verordnung vom 14. gs 1783 entgegen- 
zumirken geitrebt hatte. Se. Majeität haben daher 
befohlen, jene Verordnung auf das neue befaunt 
zu machen, nad welder fein Mädchen mit einem 
Mieder in Klöſter, Waiſenhäuſer, Schulen und 
anderen Grziehungsanitalten aufgenommen oder 
darin geduldet werden joll.“ 

Bis zum Jahre 1817 variierte die M. nur 
ganz unweſentlich. Bon da ab beginnt fie koſt- 
barer zu werben. Wenn auch die kurze Taille 
noch immer beibehalten wird, und im Charakter des 
Kleides auch noch feine ſehr merkliche Veränderung 
vor fid geht, fangen die Damen doch an, den 
Nandjaum ihres Hleides zu ſchmücken, fich koftbare 
Shawls umzuhängen, koſtbare Spigenichleier zu 
tragen und jchwarze Sammetipenzer zu abjtehenden 
Gewändern anzulegen, was jchon eine gewiſſe 
PBretention bedeutet. Die Taillen find mit Schnüren | 
abgebunden, d. h. gefnüpfte Schnüre mit Troddeln 
daran trennen den Taillen- vom Nodteil, ganz 
vereinzelt treten alten an den Rückenbahnen der 
Kleider auf, jo daß fich dieſe um ein Geringes er= | 
weitern; die bis nun eng gewejenen Nermel, die 
die noch immer lang auf die Hände fallen, bauſchen 
fi) am oberen Teile zu einer ganz kurzen Schoppe, 
die mit dem Abjchluffe des Leibchens ungefähr in 
einer Höhe fteht und mit allerlei Beſätzen geziert 
wird. Man trägt hohe Hüte aus Glanzitroh über 
Häubchen aus Bobinettüll, die ganz nad Art der 
MWidelbebes regelrecht über den Kopf gezogen 
werden, die Ohren deden und mit Bindebändern 
feitgehalten find. Die Form der Hüte war noch 
immer groß; fie hatten große Ktrempen, die aber 
nur feitlih ſich jo verbreiterten, daß man im 
Profil betradtet, nicht einmal die Nafe der 
darunter jtedenden Dame wahrnehmen konnte. 
Breite Rüſchen fantierten obendrein die Hüte, die 
reihen Blondenspigens, Federn- und Blumenſchmuck 
trugen. Neithüte waren fait immer einfarbig, dod) 
nicht dunkel gehalten, mit übereinandergelegten 
Spangen unter dem Sinn feitgehalten und mit 
Straußfedern geihmüdt. Die Mäntel, die man 
leberkleider nannte, wurben meiſt 15 cm fürzer | 
al3 das Kleid angefertigt, damit man feine Rand— 
garnitur genügend bewundern konnte. Grit hatten 
die Mäntel gar keine Leibchen, fondern reichten — 
rüdwärt3 vom Halsrande ab in Falten gelegt — | 
weit herab. Die „Marienkleider” hatten faltige 
furze Leibchen, in Tablierform garnierte Nöde und | 
lange mit Volants zufammengehaltene Aermel, 
die, um den Gejegen der M. zu entiprechen, à jour | 
jein mußten. Hofkleider hatten Ueberichleppen, die | 
das Unterkleid in Tablierform frei ließen und aus | 
geiticdtem Stoffe verfertigt wurden. | 
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Gazeartiges Gewebe nannte man damals 
„Betinet”. Das Delollete war durch die Kurz— 
leibigleit maturgemäß Hein bedingt. Eine 
Species von Anzügen waren Kleider „für Damen, 
bie auf Bällen nicht tanzen oder auch in großen 
Sefellihaften bedienen“. Wer am Kleide eine 
alte aus Hermelin und das gleihe Fell am 
TZaillenausfchnitte trug, war gefeit gegen jedes 
Tanzangebot jeitend der Herren. — Die à jour- 
Spigenärmel des Jahres 1817 trugen koſtbare 
„fil-A-graiu“ gearbeitete Gold» oder Silberfnöpfe, 
die oft auch mit „Momathfteinchen“ geziert waren. 
Die Frijuren waren vorn gejceitelt, dad Haar 
war glatt geipannt, fo zwar, daß es auch am 
ganzen Hinterfopfe feit anlag, während es jeitlich 
zu phantaſtiſchen Löckchen arrangiert war. Für 


Bälle und Hochzeiten ſchmückte man diefe Lödchen 


mit Nojen und Perlenſchnüren. In den folgenden 
Jahren fann man die Bemerkung machen, daß fich 
die Notwendigkeit irgend einer Menderung an der 
äußeren Yorm ber Kleidung geltend madt. Die 
noch immer breitfrempigen Hüte in Haubenform 
rutſchen teil8 etwas am Kopfe zurüd, jo dab bie 
Möglichkeit, ein Geficht darunter zu erfennen, 
wieder eher gegeben war, teil find fie mit durch— 
fihtigen Krempen verfehen. Die Achſeln der ein 
wenig länger werdenden Leibchen beginnen Sich 
zu verlängern, die Aermel erweitern fi ein wenig 


und baufhen ihre Schoppen jo, daß fie, ftatt früber 


am oberen Mermelteile, jegt am unteren Rande 
fi) befinden. An der Form der Hüte ändert das 
Zurüdrutichen nichts, im Gegenteil, fie werden 
eher größer als kleiner am Kappenteil. An Stoffen 
gab es damals ganz ftattlihe Auswahl, und man 
darf aud nicht glauben, daß die Damen feinen 
Farbenfinn befundeten. Sie trugen fi im Frühling 
und Sommer ſtets „in den Farben der lachenden 
Natur‘ wie fich eine M.-Berichterftatterin damaliger 
Zeit ausdrüdte, und im Herbſt wurden Gewänder 
in ber Farbe „falber Blätter” angelegt. Man 
Eleidete ih in Marino, Poplin, Glanzdünntuch 


'Seidenmouffeline), Marzelline, Gro8 de Naples, 


geitidtem Vapeur, Batiſt-Linon; eine eigenartige 
Seide hieß Gros de Berlin; Goffineffe nannte 
man einen cotonartigen Baumwollſtoff; es gab 
Wiener Seidenkreppe, gewäſſerten Poplin, Barege, 
Organbin, Gros d’ete, Gros d’hiver, Mouffelinet, 
Gaze, Iris u. f. w. Man liebte Namenreichtum 
jehr und war bemüht, jedem Detail feiner Toilette 
eine abjonderlihe Benennung zu geben. Waren 
die Mermel am unteren Teile mit Schnüren ab» 
gebunden, jo daß fie Schoppen bildeten, jo nannte 
man dies Manchetten & la Vanite, „Bajabderen- 
Shawls“ hießen die jchmalen Halsihärpen 
und chinefiihen Streppihawls mit Borbüren, bie 
man eigentlid nicht am Hals, fondern um bie 
Oberarme geichlagen trug, Leibchen „A la Babette” 
diejenigen, die plaftronartige Garnitur trugen; 
Mermel nah „Salmudenart” waren etwas 
weiter als die gewöhnlichen n. f. wm. Die Gürtel: 
ichnüre, die das Leibchen vom Rodanjag trennten, 
begannen fih im Sabre 1819 mit Troddeln und 
Eicheln zu zieren; Hüte trug man ausnahmslos 
aus Linon, Gros de Naples, Marzelline, Tül 
u. f. mw; mit jedem Jahre legte man etwas 
mehr Chic ins Arrangement der Kopfbededungen, 
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die erſt um 1828 wieder zu monſtröſen Ungeheuern 
anwuchſen. Im Jahre 1820 verlängert ſich die 
Taille, die Aermel werden noch weiter, die Röcke 
zeigen rückwärts etwas reichere Falten, man trägt 
breite Kragen über den noch immer, auch auf der 
Straße, dekolletierten Roben, die man bis dahin 
nicht kannte. Die Achſeln —— ſtetig, 
fo dab beim Delolletè ſchon auf den Schnitt 
Rüdfiht genommen werden muß. Man trägt 


Scnebbengürtel, die nur oben zugeipigt und mit 
Fifchbeinftäben ausgejtattet find, auch ſchmale mit 
Goldſchnallen ſchließende Gürtel als Abichluß der 
Taillen, die nod) immer dem Noce angelegt werben. 
Im Winter bedient man ſich jehr großer Muffs 
in 


und fehr breiter, rüdwärts 
ichließender Pelzkragen 
1821 ſieht man die Nöde fehr hoch 
garniert, oft mit „Schwanenflaum‘‘ 
beiegt und Stuartfragen an den 
Mänteln, die denen von heute 
fehr ähnlich ſehen, Weberröde aus 
„Bombaſſin“, Stleiver aus „Karola‘, 
„Herzkragen“ an ben befolletierten 
Taillen, die in Art eines Spigen: 
fihus bis zum Gürtel reihen und 
ſehr Heidiam find. Im folgenden 
Jahre (1822) reicht die Taille ſchon 
fait bis zum Schluffe. Wie Fig. 2 
zeigt, verflachen fid) die Hüte vorn, um 
feitlich die Krempe breit abftehen zu 
lafien. Dies wird dur die reiche 
Löckchenfriſur bedingt, die M. ilt. 
Durch allmähliche Abflahung der 
Krempe ift endlich aus dem graziöſen 
Scuthute der Jahre 1818—20 ein 
hübſcher, fofett garnierter Hut geworden, auf dem fich 
oft eine lange Strauffeder wiegt, um deſſen Kappe 
ſich Nofenguirlanden fchlingen und der unter dem 
Kinn mit einer Scleif: aus breitem Bande ges 
halten wird, das nicht mehr an der Nußenfeite be= 
feftigt wird, fondern vom Innern der Strempe 
ausgeht. Die Friſuren werben etwas höher und 
hängen an den Ohren nicht mehr in Storkzieber: 
löckchen herab, wie im Jahre 1817, fondern jind 
feitlich zu großen Puffen arrangiert, um am Hinter: 
haupte in Form großer Schlupfen aufzuftreben. 
Es beginnen Die kurzen fragenartigen Umhüllen 
aus Spigen, die den Shawl 
erfegen und von älteren 
Damen mit Vorliebe getragen 
werden. 
die Verlängerung der Taille 
um ein flein wenig bors 
geichritten. Als Mequivalent 
zur oberen, durch die lan 
Achſeln vergrößerten Breite 
der Figur macht fich die Not— 
wendigfeit der Grweiternng 
des Nodes geltend, die dann 
auch ftetig vor fich geht 
aucd an den Stinderkleidern, 
die denen der Großen auf ein 
Haar gleichen. Der Stolz derstinder waren die langen 
Höscen, die bis an die Knöchel reichten (Fig. 3). 

In den mächiten Jahren verbreiterte ſich die 
Frauenfleidung immer mehr. 1826 finden wir 


Kugelform 








Fig. 9. 


1820, 


Im Jahre | 











Im Jahre 1823 ift | 
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veritable Keulenärmel, breite, doc nicht faltenreiche, 
fondern in Zwickel geichnittene Röcke, die dem— 
zufolge nicht rund, fondern koniſch abftehen; diejer 
Form folgen auch die Mäntel, die man aus koſt— 
baren farrierten, bunten Seibenftoffen heritellte. 
Die Hüte verbreitern ſich wieder, fo daß fie im 
Jahre 1827 die an Fig. 4 WW: 





erfichtlihe ganz anſehnliche 
Breite einnehmen. Wie dicje 
Figur zeigt, gingen die da— 
maligen Echönen ganz kokett 
und ſehr kleidſam  frifiert. 
Die Hüte hatten die phantafie= 
reichiten Façons, meiſt dra= 
pierte hohe Kappen aus 
Seidenftoff (Gros de Naples 
oder Marzelline-Taffet) und 
jeitlih außen und innen 
angebrachte große Blumen; das GCharafteriftiiche 
an der Kopfbedeckung find auch in den folgenden 
Jahren (bis etwa 1833) die von der Jnnenieite 
ausgehenden Bindebänder, die aber nicht immer 
geknüpft, ſondern auch loſe über die Schultern 
hängend getragen werden. Ber Hut fpielte 
damals eine jo große Rolle, dab die Damen 
nicht einmal am Balle fih von ihm trennten. 
Es mar Died eine ganz originelle M. Die 
Stopfbebedung wurde in Farbe des Kleides ge 
wählt, aus duftigen Stoffen drapiert, und ſaß fo 
feft und lunſtvoll auf dem mühſam frifierten Haar, 
da an ein Derangieren des Kopfes während des 
Tanzes nicht zu denken war. Sold ein Ballbut 
hieß „Toque“. Ueber das Meitkleid jener Jeit 
iebt uns eine alte W. Modenzeitung folgende 
intereſſante Auskunft: Die Neitlleider werden 
jegt aus Merinos angefer- 
tigt; der Nod ift vorn und 
rifwärt8 zum Kuöpfen. 
Wenn die Dame auf Männer: 
art reitet, jo überichlägt fie 
die Teile und knöpft ſelbe 
über den Fuß, fo daß fie 
ein Beinfleid bilden. Gin 
„neumodiiche® Frühlings» 
Heid“ aus dem Jahre 1827 
iebt ig. 5 wieder. Nermel, 
töde, Hüte, Achſeln, alles 
wird breiter, der Volant 
taucht auf. Bis nun hatte 
man ihn im 19. Jahrhundert 
noch nicht angewendet; zuerit 
ſchmückte er die breiten Reif— 
rodflei 


1827, 


Fig. 4 
































danı mit der Bere 
ıng der Nöde verbannt. 
as Schöne Ebenmaß dieſer 
Modeperiode wid in den 
nädjitfolgenden der UWebertreibung, die fid) 
bejonders auf die Hüte und SFrifuren 
itredte. Diefe nehmen eine in gar keinem Ver— 
hältnis zu den formen des Kleides ftehende Breite 
an. Die Krempe ift ganz gerade, den Aufpug 
bilden mächtige Arrangements aus Federn, Blunten, 
Bändern, Spigen; man trägt große Schleier, die 
zurüdgejchlagen den ganzen Hut beden. Die 
Frifuren find fchredlich geziert, das Hleidfame daran 


— 
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ift verihwunden und hat allerlei mühlam aufs! 
ebauten, übereinander liegenden kurzen Buffen und | 
oden Plag gemadt. Wenn die Damen zu Balle 
ingen, hatten fie ganz eigenartigen Kopfputz. Das 
—— wurde rückwärts ſtraff am Kopfe anliegend 
heraufgedreht und zu breiten Schlupfen arrangiert, 
Die ſich regelrecht in Form eines mit Perlichnüren 
abgebundenen Fächers aneinanderreihten. Dieier 
Aufbau hatte ſchon jtattliche Höhe, wurde aber 
durch einen zweiten, ihn 
etwa um em noch 
überragenden Fächer aus 
Blumen in jeinen Dis 
menfionen fo vergrößert, 
ba der Anblid eines 
berart frifierten Kopfes 
ein ganz groteäfer war. 
Man trägt die Hüte aus 
dem Gefichte, um das 
Stirnarrangement — in 
Uebereinftimmung mit 
diefem zeigen aud) Die 
üte Inmengarnituren — | 
ſichtbar zu machen. Aber 
ihon im Anfang der 
dreißiger Jahre haben 
emäßigtere Dimenfionen 
in der weiblichen Kopf— 
bededung wieder Die 
Oberhand gewonnen. 
Die Schnürbruft ift zu Ende der zwanziger Jahre 
in voller Blüte; die Damen ſchnüren ſich furdtbar 
und geitalten, um bie Taille nur recht dünn er— 
scheinen zu laſſen, ihre Nöde immer breiter, ihre 
Achſeln immer länger, jo daß im Jahre 1835 das 











fig. 6. 1895, 








Mode, 


vertreten waren, baujchte fich der weite Cherrod, 
der im Gegenfag zu den fußfreien Promenaden= 
kleidern in Schleppe geichnitten war. Unſer Modell 
hatte einen aus braunem Merino angefertigten 
Nod, eine weiße, mit 
brauner Geide geitidte 
Batiftblufe mit weiten 
Schoppenärmeln und 
einen grauen Gplinder 
mit wallendem Schleier. 
Kurz nach diefer Mode 
folgte Die ungraziös 
breite, die wir in Fig. 6 
daritellen, und bie neben 
der Strinoline wohl als 
eine der größten Mode: 
verirrungen des Jahr— 
hunderts bezeichnet wer— 
den kann. Zu dieſer Zeit 
tritt der breite Fichu— 
fragen in feine Rechte, 
ber feine Enden oit 
unterhalb des Gürtels 
reihen läßt. Die Nöde 
ändern die Form infofern, 
als die Falten von oben 
an beginnen und Die 
Rundung deshalb ſchon fnapp unter den Hüften 
ihren Anfang nimmt. Man trägt Chemifetten aus 
Tüll anglais und. Seidenftoff; beliebte Gewebe 
nannten fih damals Got:pali, Gaza Donna bi 
Gloria, Percaline u. f. wm. Den Typus der Alt— 
Wiener Braut ftellt Fig. 8 dar. 

Im Jahre 1835 hat eben die PBreitedimenfion 
ihren Kulminationspunkt erreicht, weiter gings 





Ausmaß der Breite der weiblichen Figur faſt ihrer ſchon nicht mehr; dem Wachen 
Höhegleihtommt (Fig.6). Bis dahin iſt das Straßen: in die Breite waren Grenzen 
tleid immer noch defollettiert; die Mode der weißen | gezogen und langjam fallen 
Batiſtärmel zu farbigen | die Nermel in fih zuſammen. 
Stleidern beginnt, doch Wie das Neitkleid aus dem 
werden die Nermel nicht Jahre 1836 angiebt, ruticht 
wie im fpäteren Jahren | zuerſt die ganze Schoppe bis 
durh lange aus dem zum SHandgelent, dann im 
Stoff des Kleides be— nächtfolgenden Jahre (Fig. 9) 


gleitet, fondern treten 
als jelbitändigner Toilet= 
tenteil auf und find nur 
von Zadenepauletten ge— 
siert. Man trägt zu 
Balltoiletten nody immer | 
ungeheuer breite Toques 
in Zurbanform; e8 war 
Modegeſetz, zu weißen | 
Halltleidern bunte Hüte 
mit Federn zu nehmen. 
Die Beſätze der Stleider 
werden immer reicher; Die 
ganze Toilette macht ben 
Gindrud bes Gezierten, | 
J mihlam Aufgebauten. 
Mie wenig fich, wie bereits bemerkt, in den da— 
maligen Zeiten ein Neitkleid von einer Straßen: 
arberobe unterichied, das beweiſt die oben= 
tehende Fig. 7. Ueber faltenreiden Unter— 
röden, die wie zur Straßenfleidung auch beim 
Meitkleide im mehreren reichgepugten Erempiaren | 
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verengt fich der obere Aermel— 
teil und nur unten bläht ſich 
die auch in ihren Timenfionen 
ihon etwas gemäßigte Schoppe 
auf, die nad) und nach ganz 
verjhwindet, wie wir jpäter 
chen werden. Es ift immer jo 
bei der M., fie fommt in gar 
nicht langer Zeit von einem 
(Srtrem ins andere und verhält 
fih nur bei den Zwiſchen— 
ftadien, bis fie eben das hödhite 
Ausmaß einer Form erreicht 
hat, längere Zeit. Im Jahre 1835 ftimmte bie 
obere Breite einer Figur in der Höhe der Achſeln 
genau mit der unteren Breite überein, jo daß ſich, 
wenn man bie äußerften Punkte der Geftalten 
durch Linien verbunden dachte, ein regelrechtes 
Niered (Parallelogramm) ergab, während fich bie 
ſpätere Fagon der Damen in Form eines Kegel: 
ftumpfes aufbaute. Die ge des Nermels 
war auch ber Zeit gefolgt, der oberite Teil der 





Big. 9. 1897. 
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Toilette war im Diminutivftadium. Die Hüte die ſich für die faltenreihen Röcke bejonders 
wurden zwar bedeutend Hleiner, behielten aber, wirkungsvoll erweilt, kommt ftarf in Mode. Wie 


wie die Figur zeigt, ihre Haubenform noch immer. Fig. 10 aus dem Jahre 1842 darthut, vereinfacht 
In den Jahren 1837—1839 jchreitet die Ver- fich in den folgenden Jahren die obere Form des 


breiterung des Nodes vorwärts; man ftügt ihn. 
mit vielen linterröden, hört aber auf, ihm zu völlig ungarnierte Taillen annimmt. Die Dimenfion 
garnieren, jo daß er meiltens ganz glatt oder des immer breiter werdenden Rockes divergiert 
höchſtens mit einem Nandfalbel bejegt iſt. Ober: jegt gewaltig mit der oberen Breite, jo daß die 
halb des Ellbogens baufcht fich die mäßig weite | Geitalt pyramidenförmig aufitrebt. 

Nermelihoppe; bis zum Ellbogen und am oberen Man begnügt fich jet nicht mehr mit weißen 
Teile nmhüllt der Nermel den Arm in anpaflender | Unterröden, jondern ftüßt die Falten der Stleider 
Form; der obere Teil ift ganz kurz, ba bie Taillen | mit Unterröden aus Noßhaarftoff, die mit dem 
nod immer fehr langadjelig getragen werden. Namen „upon Dudinot“ belegt werben. Die 
Man beginnt die Nöde am Bunde in gelegte | Seitenlödchen bei den FFrifuren find nicht mehr 
Falten zu ordnen. Das Fichu floriert; man Modegeſetz; fie werden teilweiie durch glatt aufs 
fertigt ed entweder aus dem Etoffe des Stleides | liegende Scheitel erjegt; teilweiie aber verlängern 
oder aus Gröpe de Chine und Taffet und läßt ſie fich, fo daß fie bis zum Naden herabhängen. 
feine Enden teil im Gürtel verihwinden, teils! Die Sucht, das untere Volumen nad) Möglichkeit 


Damenanzuges, der ganz anpaflende Aermel und 


gefreuzt über diejem liegen und mit fchmalen | 
Volants oder Nüfchen fantiert bis zum Nodrande | 


herabhängen. Die Kniderfhirme kommen in Mode, 
da die Hüte auf der Promenade auch durch 
zierliche Häubchen aus Spigen und Bändern eriett 
werden. Das Haar wird jeitlich in Korkzieher— 
lödchen arrangiert, die gleihlam den Innenrand 
der Hutfrempe garnieren. Man beginnt große 
dreiedige, Efoftbare Umbängetücher aus weißem 
Grepe de Chine zu tragen, die mit echten Spigen 
beiegt, mit allerlei teuren Handſtickereien geziert 
find; oft wird die langweilige, flache Dreiedfagon 
dadurch unterbrodhen, daß man die Tücher feitlich 
mit Schleifen rafft und ihre fichuartig geichnittenen 
Enden fih vorn kreuzen läßt. lm das Jahr 1839 
fommen die um die Arme gelegten, mit Franſen 
beiegten Shawls auf, deren Rorläufer die Bajaderen- 
ſhawls aus dem Beginn der zwanziger Jahre 
waren; die Schleier werden jebt ſuun an die 
Hutkrempen genäht und bei Nichtbedarf auf den 
kleinen Hut geſchlagen. Man trägt halblange 
Mantillen aus Seide, mit Volants beſetzt, die ſich 
rückwärts an die Taille anlegen. Das Dekollete 
wird immer Heiner, aus 
dem runden, tiefen Aus: 
ichnitt der Tangachieligen 
Taillen hatte fich der jpige 
und der Herzausſchnitt ent= 
widelt, und um 1840 be= 
innt man bereits mit ganz 
oben, nur durch den Um— 
legfragen ein wenig hals— 
freien Stleidern für Die 
Promenade. Bu Ball 
toiletten trägt man koſt— 
bare Abendmäntel, „Cris— 
pinen“, „Burnus“, „Wick— 
ler” und „Tunika“ genannt, 
je nach Yänge und Façon; 
aus farbigem Sammet mit 
breiten Sermelinbefägen, 
mit Sammetfragen und 
ſchwerem Atlasfutter; für 
die Straße benutzt man 
j fnielange Mantillen oder 
Paſſenmäntel mit Faltenbahnen und mit Doppel: 
fragen, ganz in der Urt der heutigen, oder 
Nadmäntel mit Kapuzen. Ghangeant » Seide, 





18312, 


Fig. 10, 


zu verbreitern, führt wieder zu den gepugten 
Nöden, man garniert dieje mit Falbeln und allerlei 
Befögen, die zu ihrer Vergrößerung beitragen. 
Man wendet tunifaartige Toppelröde an, Die 
man jeitlih mit einer Schleife oder Blumen 
rafft; bejonders bei duftigen Ballkleidern kommen 
dieje Ueberröde zu Ehren. Die Hüte werden 
weſentlich Kleiner, jo daß fie nicht mehr in die 
Breite, jondern nah rüdwärts ausladen. Ahr 
Putz iſt ungraziös wie die Möglichkeit und 
fonzentriert fich auf beide Seiten, während der 
obere Hutteil vollftändig glatt bleibt, ohne Die 
mindeite, die haubenartige Hutform verdeckende 
‚ Erhöhung. 

Die Berthengarnituren für Taillen werden wieder 
beliebt, nadhdem man vom hohen Stleide wieder 
zum ausgejcnittenen zurücgekehrt ift. Eine Taille 
aus den 40er und folgenden Nahren muß ein 
Kunstwerk geweien fein; nicht das leiſeſte Fältchen 
durfte fie ziehen, ftramm und die Formen voll 
bervortreten lafiend, mußte fie fih dem Körper 
anpafien. In der Mitte der 40er Jahre kam der 
breitrandige Schäferhut aus Florentiner Stroh zu 
Ehren; zuſammenhängend mit der ftreng anpaflenden 
Taillenform wird die Schnebbentaille Mode, Die 
teils ſehr ipig, teils ftumpf endigt, und unter ber 
fih die Nöde im runden Bogen baufchen. In 
den Jahren 1846—1848 wird jowohl an Straßen 
wie an Ballkleidern nidyt die leiſeſte Nermelichoppe 
fihtbar; der Armel liegt vollftändig faltenlos an 
'und wird, wenn er zu befolletierten Zaillen 
| beitimmt ift, durch Eleine Armlochanfäge vertreten. 
| Man trägt auch zu diejen kurzen Mermeln nur bis 
zum Sandgelent reichende, mit einem Knopfe 
ſchließende Handſchuhe. 

Bis zum Jahre 1852 kommen feine weſentlichen 
| Veränderungen an der weiblihen Gewandung vor, 
und auch da find es nur Detaild der Toilette, 
die fihb durch andere vertreten lafien. Die 
 Schnebbentaille iſt nicht mehr Schoßkind der Mode, 
ſie wird teilweiſe durch Schößchentaillen erſetzt, die 
aber immer noch über feſten Panzermiedern liegen 
und vollſtändig anpaſſen: die Aermel, die bis nun 
ſich ſtreng an die Form des Armes hielten, er— 
weitern ſich nach unten zu und laſſen (bei Straßen— 
\ Heidern) Zuavenärmel aus weißem Batift fihtbar 
werden. Das Haar beginnt fih am Scheitel zu 
wellen, jo dab die Friſur wenigitens am vorderen 
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Teile Heidfamer wird; ftatt der Seitenlöckchen | loffen, die deden das Kleid nicht, fondern nehmen 
arniert man die noch immer in Meiner Schut- etwa nur zwei Dritteile der Nöde ein. Das 
orm gehaltenen Hüte feitlih an ben Ohren mit , Shwarze Sammethalsband ift eine Mode aus jenen 
Bändern, Blumen und Mofetten. Man trägt | Tagen; man trug e8 auch an ben Armgelenten 
Silettaillen aus Piqué mit regelrechten, fpigem | immer zu Schleifen geknüpft und mit Franſen aus 
Weftenausichnitt, den eine Säumcenbruft aus | Granaten oder anderen Steinden bejegt. u 
Batift ergänzt und darüber Jäckchentaillen mit feierlichen Anläffen bedienten fih die Damen de 
abftehenden Vorderbahnen. Die Nöde liegen über Spigenmantille, die wie ein dreiedige® Tuch über 
vielen Unterröden und unterfcheiden fih vun denen den Achſeln leg und deren Enden in Fichuforn 

adı dem Jahre 1855 tritt der 





iemlich garitige Hauben— | line des 19. Jahrhunderts dem Reifrock des 18. in 
— verleiht. Jaquonette keiner Weiſe nachſtand. Die Krinoline bildete 
und Alpaka find Mode- Jahre hindurch das Hauptintereſſe der Mode, 
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dem Ausdrud „engliihe Scheitel“, belegte man 
das glatt herabgefämmte, die Ohren völlig dedende 


137 


die Volants an den Röden, dafür kommen Bogen- 
garnituren aus Rüſchen, die entiveder ringsum 


Haar, „franzöftiche” heißen die an den Ohren 
überichlagenen Scheitel, die man, um den Haaren 
Stüge zu geben, mit Sreppunterlage verjehen 
mußte und die dann Nollen glichen. 

Zur Zeit der Strinoline trug man unter den 
Balllleidern weiße wattierte Unterröde und über 
diefe einige Röde aus Mull, um die moderne 
Breite zu erreichen — die Srinoline mit den eifer=  entiprechend verſchmälert, 
nen Gitterftäben wären ja im Tanzen hinderlich gewiß als eine der ge 
gewejen. ig. 12 zeigt, daß man 1858 anfing, | lungenften Mode-Schöp— 
geichligte Nermel zu | fungen bezeichnet werden 
tragen, die einige Jahre | fonnte. Es zeigt Die 
fpäter fi derart ver= stetig fich verlängernden 
längerten, daß man Achſeln, die Rüſchengar— 
bei Diners in unlieb- nitur und das fo be— 
ſame Berührung mit | liebt gewefene gekreuzte 
diverjen Saucen u. |. w. | Fichu aus weißem Batiſt 


reihen, oder, von oben 
ausgehend, feitlid, herab» 
eführt wurden, den Nod 
in Tablierform ein: 
rahmend. Fig. 13 ftellt 
ein Modes$tleid aus dem 
Jahre 1862 dar, das, 





fam. Damals fam oder dem Stoffe des 
auch die Mode der Stleides. Vom Jahre 1863 
kleinen, umbiegbaren ab beginnt wieder eine Fig · 13. 1r0z 


Sonnenfhirmden, die | furdtbar geichmadloie 

man — zumeiit im |Mera der Mode, die mit mannigfachen charatteri— 
Frühling — in den |ftiichen Varianten bis über die Hälfte der 80er 
grelliten Farben trug | Jahre andauerte, ihren Höhepunkt aber in den 
und die „Knickerchen“ Jahren 1866—1869 erreihte Dom Jahre 
genannt wurden, ſtark 1863 ab beginnen fich die Taillen langiam zu 
in Flor. Die Kinder verkürzen; man legte bis zum Jahre 1875 ber 
waren ftol3 auf ihre oberen Körperform gar feine Bedeutung bei, d. h. 
langen, den Stleider- man ſchnürte fih gar nidt und trug entweder 
jaum jtarf überragen= | feine oder doch mur Feine Micder, oder mit 
ben Beinkleider, die oft | Fiichbeinftäben verjehene Miederteile, die man den 








1858, 


Fig. 12. 


reihen Stidereibefag 
trugen und auch durch fogen. „Anſtecker“ teilweiie 
injofern erjegt wurden, als man den Kindern mit 
Gummizug verjehene garnierte Nöhren über ges 
wöhnliche Beinkleider z0g, um Wäſche und müh- 
james Plätten zu fparen, denn ein Paar folcher Ans 
ftecfer konnte unverhältnismäßig länger im Ges 
brauch fein al3 die ganzen Höschen. Das duftige 
Ballkleid kannte noch feine jeidene Grundlage; 
man 309 über farbige Mullroben das aus mehreren 
übereinanderliegenden Bolantröcden beſtehende Kleid 
an, das dadurd auch feinen bauichigen Charakter 
total beibehalten konnte und den heutigen Ballet: 


koſtümen, aucd was Weite anbelangt, nicht unähnz | 
Am Jahre 1858 waren die Mermel, wie 
bereit bemerkt, durch Unterärmel aus weißen | 
Batift fomplettirt, die fih Jahre hindurch erhielten 
und oft mit den koſtbarſten Handſtickereien md | 


li war. 


echten Spitzen gepugt waren. — Gin Jahr jpäter 
famen die Chenillen-Haarnetze auf, die die ganze 


Friſur deckten und nur die ſeitlich aufgeſtellten 


Scheitelrollen ſichtbar ließen; die Friſur rutſchte 
in den Naden, jo daß der Chignon ſehr tief ſaß; 
das Stadium des Abrutſchens machten auc die 
Nermel mit, indem fie fi) oben langjam verengten, 
um am unteren Teile zu einer breiten Düte aus: 
zuladen. Wie wir fpäter ſehen werden, ſenkte fich 
in den folgenden Jahren aud der Nod injofern, 
als die bis etwa um 1862 fich auch am oberen 
Teile rund bauſchende Strinoline ebenda jchmäler 
wurde, um fich dafür unten koloſſal auszubreiten; 
fie glih in diefem Stadium einem halb aus: 
gepumpten Luftballon. Bis zu 1862 verichwinden 


11. 


Taillen einnäbte. 
Infolge diefer Beichräntung in der geziwungenen 
Körperform wurden die Taillen kürzer, fie jahen 
nicht adrett und geftatteten dem Körper volle 
Bewegungsfreiheit. 
‚Man ſetzte Die 
Taillen, die keines— 
wegs Anſpruch auf 
Formenſchönheit 
machten, aus der 
wenigſten Anzahl 
von Teilen zuſam— 
men, oft nur aus 
einem 
formloſen 
und den mit ganzkur— 


nahtloſen, 
Rücken 





zen Bruſtabnähern .. 
verjehenen Vorder— 
bahnen. Die Nöde 2” 
waren noch immer Mai 
ſehr meit, doc HER 


rutichte ihr größtes 
Volumen hinunter, 
ıf daß der Rod von 

en Hüften abfiel. : — 
Fig. 14 aus dem Jahre 1864 giebt ein Beiſpiel 
hiervon; die folgende aus dem Jahre 1866 (Fig. 15) 
zeiat die noch formenlofere Taille. 

Weiße Batifthemdchen, die fogen. „Schweizer 
Hemdchen“, waren damals fchr beliebt, man trug 
fie auch unter ausgeichnittenen Kleidern. Unſer 
Bild zeigt, wie einfach der Rockbeſatz, der bie 
dahin jtetS reich war, wird; oft trug man ganz 
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Fig. 18. 1864. 
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ungarnierte Nöde, das Mieber follten mit Fiſch- ihrer Vorgänger im 16. und 18. Jahrhundert hätte 


beinftäben verjehene Schnebbengürtel erjegen, die 
man aus fhwarzem Sammet fertigte und zu den 
BatiftbIufen trng. Man fing an, das Haar lang: 
geitredt zu friſie— 
ren, und demzu— 
folge auch lang» 
geitredte Kapott⸗ 
büte zu tragen, 
deren Krempe fich 
feitlich faft an das 
Geficht ſchmiegte, 
alfo nicht abitand, 
und nur in ber 
Mittefich hoch auf: 
ftellte, um Raum 
für Die Innen 
garnitur zu geben. 
Wir fchen alio, 
daß ſich der jeit- 
liche Krämpenputz 
nach vorn verlegte, 
ein ganz leiſes 
Anzeichen dafür, 
daß dir Mode im Begriffe ſtand, das Breite— 
ſtadium zu verlaſſen und die Kleidung zu ſtrecken, 
was auch in den Röcken ſeine Beſtätigung fand. 
Man trug den langen Haarchignon oft in fein— 
maſchigem, buntfarbigen Seidenneß, auch runde 
Hüte in Amazonenform fanden Anklang. Die zu 
den Kleidern paflenden Mantillen tauchen wieder 
auf und die Nadfragen; ſchmale Ledergürtel 
fommen in Mode, fie werden zu Schoß- und Ein- 
jteftaillen getragen. 

Im Sahre 1864 zeigen fih die erften Anfänge 





fig. 15. 1866, 


Toilette wurde. Man trug nämlich Doppelröcde, 
die feitlich gehoben und gerofft wurden. — Nod 
immer bominiert die Strinoline; ganz komiſch 
machten fich die Prinzeßlleider, die über ihr ge= 
tragen wurden und bie oberen Formen zu den 
unteren in grelliten Stontraft ftellten. Im Sabre 
1860 hatte bie Strinoline das größte Ausmaß ihrer 
Breite erreicht; man trug lange Fradtaillen mit 
breiten, oft umgeichlagenen und frembditaffierten 
Schößen, mit und ohne Gürtel; fie hingen bis 
zur halben Rodlänge herab und erhöhten das 
Groteske der damaligen Frauengeftalt nur noch mehr. 

Eine ganz jonderbare Mode waren damals die 
„Jaloufien » Röde‘, Kleidröcke mit regelrechter 
Zugvorrichtung; da die Strinoline das gleich- 
mäßige Heben des Nodes bei Schmugwetter 3. B. 
unmöglid; machte, war man auf diejen geiftreichen 
Ausweg gelommen. Die Zugichnüre wurden durd) 


Ningelden gezogen und jeitlih am Nodbunde | 


durch Stnopflöcher nah außen 
ihre Enden gemähten Anöpfe das Hineinrutichen 
hinderten. Bei Bedarf zog man die Schnur an 
den Stnöpfen an und das ganze Kleid hob fich in 
Bogenfalten in die Höhe wie eine Fenſtergardine. 


eleitet, wo die an 








Unſere Jlluftration zeigt, wie gedanfenlos über: 


laden die damalige Mode war und wie das winzig 
kleine Hütchen mit den langen flatternden Schleifen 
ihräg auf dem hoch frifierten Haare faß. 


unteren Wartie, beſonders 


erwarten können. In den folgenden Jahren war 
die Mode wieder in das vertehste Stadium ge- 
treten — die erbreiterung fand durh Zunifa 
und Tournüre an den Hüften und rüdwärts ftatt, 
und die ganze Aufmerkjamkeit der Mode lenkte ſich 
auf den Kopf. Mächtige Chignons, mit Unmafien 
von Stüßen aus Haar, Krepp und lang berab- 
fallenden Schmadtloden verungierten die Schönen 
aus den Jahren 1866 bis etwa 1873. Sm ber 
zweiten Hälfte ber 60er Jahre trug man kurze 
ganz weite Jaden oft ftatt der Taillen, bie am 
Rande zu Patten geichligt waren und mit Franſen, 
Tralbeln oder Biais begrenzt wurden. Die Mermel 
der noch immer langadjieligen, formlofen Taille 
waren eng, wie Nöhren, ohne jede Schweifung 
geihnitten und völlig faltenlos an die Armlöcher 
ejegt. Man trug entweder winzig niedrige, jedoch 
anggeitredte Stirnhüte in Kappenform, die jo 
ungraziös wie nur möglich auf dem Kopfe ſaßen, 
oder derartige häubchenförmige Kopfbedeckungen 
in Fagon jchräg geitellter Vierecke, die ganz flach 
auflagen und nur an den Kanten mit Bolants, 
Franien oder Blumen umfaßt waren. Schärpen 
aus Gaze hielten diefe Dedel unter dem Kinn feit. 
Die Ucberröde, die ftarf getragen wurden, mabnten 


durch ihre peplumartige 5 — und bie Troddeln, 
t 


die an allen Eden hingen, jtark an griedifche Bor» 
bilder. In den Jahren 1867—1869 verſuchte die 
Straßenichleppe aufzufommen, drang aber nicht 
durch; fie verihob ihre Herrihaft um weuige 
Jahre, denn im Jahre 1875 hatte fie eine Länge 
erreicht, die der einer jegigen Brautjchleppe nicht 
nachſtand. Die Ueberröde hatten die abjcheulichften 


1 ı 9 Facçons; jo ibdeenarm wie damald waren bie 
der Tunif, die fpäter ein Hauptcharakteriftifon der 


Schneider vorher und nachher noch nicht geweſen. 
Ueberladen mit allerlei Bejägen in widerſinnigſten 
Formen, meift großen Zaden oder Patten waren 
die Kleider, ging man zu Balle oder auf bie 
Straße. Ze näher fih das 
fiebente Decennium feinem 
Ende neigte, deito ſchmäler 
wurden die Nöde, bis die 
Strinoline verihwand. Wie 
unfere Figur 16 aus dem 
Jahre 1872 darthut, vers 
breiterten ſich die Röcke durch 
Bauſchungen der Ueberkleider 
und Tuniken am oberen 
Teile; das Charakeriſtiſche 
der damaligen Tuniken war 
die ungenuͤgende Weite der 


rüdwärts, deshalb der Fal— 
tenreichtum am oberen Teile 
und das Ginziehen am uns 
teren. Bis dahin berengte 
fih der Rod allmäblid, 
nahmen die Chignons immer 
arößere Ausdehnungen an. 
Infolge der hochfriſierten 
Haare faßen die Eleinen ovalen Tellerhütcdhen ganz 
chief auf dem vorderen Sopfteil. 

Intereſſant ift im Jahre 1870 das Auftauchen 





fig. 16. 1872. 


Nach etwa Fünfzchnjähriger Eriftenz fiel dann | zweierlei Material8 an den $tleidern, nämlich von 


die Strinoline ſchneller, als man nad) der Dauer | Stoffen verſchiedener Farbe. 


Man trug entweder 


MWiener Mode. 


Zunifa und Taille oder im ganzen geſchnittene 
Ueberkleider zu abſtechenden Nöden oder garnierte 
die Kleider mit Befägen aus andersfarbigem Ge— 
webe. Man war aber nod nicht jo anipruchsvoll, 
Seide für dieſe Zwede zu begehren, fondern be— 
nügte fih mit gewöhnlichem Wollſtoff, mit 
srenadine de laine, Kaſchmir, Mohair und 
Crepe de laine. In die damalige Zeitepoche 
fällt auch das Auftauchen bes eigentlihen Reit— 
rodes, der bis nun ftet3 dem Schnitte der herr- 
ichenden Mode gefolgt war. Man trug die jogen. 
„Bagodenärmel’, weite galodenartige Aermel mit 
Schlitzen, bie man mit Rüſchen oder Wolants 
garnierte, oder ohne ſolche Oeffnungen. Die Tour: 


nüre, dieſes Monftrum von Geihmadlofigteit, fam | 


nah dem Schwinden der Strinoline, fo daß wir ihr 
im Jahre 1870 ſchon in ganz ausgiebigem Maße be= 
gegnen. Im Jahre 1871 kommen die ſogen. 
„Baſchlicks“ in Mode, jene Kopfhüllen, die jtarf 
an die Gugeltraht aus dem 14. Jahrhundert 
erinnerte. Die damaligen Mode:Berichte aus 
Paris Magen in beredten Worten über den Still» 
jtand der Mode und Induftrie infolge des deutſch— 
franzöfiichen Krieges. 

Im Jahre 1873, zur Zeit der Weltausftellung 


in Wien, war die Mode noch immer im Entwides 


lungsſtadium, e8 war noch zu feiner ausgeiproce: 
nen gpagon gefommen, die fich weientlih von der 
ber Borjahre unterſchieden hätte. 
ein wenig größer geworden, was jogar in den 
damaligen Mode -Berichten mit Befriedigung ver: 
merkt wurbe, fie jchritten denn auch in der Ver: 
rößerung mutig vorwärts, jo daß fi in ber 
olge der Zeit das formloje Unding aus ihnen 
bildete, wie wir an der Figur 17 aus dem 
Jahre 1876 fehen. Die Nöde haben im Anfange 
der 70er Jahre, etwa um 1873 herum, fo viele 
Falbengarnituren gehabt, daß zu dieien etwa drei— 
mal fo viel Stoff verichnitten wurde als zu Kleidern 
anderer Fagond. Volants in allen Breiten mit 
mübjelig ausgeführten Hohlſäumen, mit Spigen: 
beijag und Biais am Rande dedten die Röcke bis 
zu den Tunikas oder den gerafften Taillenshößen, 
die man mit dem Gürtel feparat anlegte. Auf 
bie obere Hälfte der weiblichen Figur wurde wenig 
Sorgfalt verwendet, fo daß man zur Anfertigung 
eines Kleidrodes etwa dreimal fo lange brauchte 
als zur Taille, die aus wenigen möglichft uns 
—— Teilen zuſammengeſtellt war und deren 
usführung gar keine Sorgfalt erforderte. 

Fächer und Täſchchen, auch kleine Sonnen« 
ſchirmchen wurden ſeitlich herabhängend an Stetten 
etragen; die Hüte ſetzte man ganz aus dem Ge— 
icht, ſo daß die Stirne völlig frei und ungeſchützt 
blieb; lange Schleifen oder Barben aus Tüll mit 
Umrandung flatterten von den Hüten herab. 
Lockenchignons waren Lieblingskinder der Mode 
geworden, das Haar begann fih in die Stirne zu 
fräufeln. Ueber die große auf Tournüren oder 
halben mit gebundenen Reifen verichenen Roßhaar— 
unterröden ruhenden Tunifa legte man mächtige 
Schleifen aus gefäumten Seidenftoff oder breitem 
Band an. Allmählich erobert ſich die Schleppe 
auf der Straße das Terrain, fo dab mir fie im 
Jahre 1876 fo finden, wie dies die Fig. 17 
angiebt. Bis dahin war die Tournüre wieder 


verſchwunden, 


Die Hüte waren | 
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bie Geftalt der Damen ftredte 
fid) wieder in bie Länge und alle Beitrebungen 
ber Mode waren barauf gerichtet, die Figur lang 
und jchmal erfcheinen zu laſſen. Im Jahre 1875 
finden wir ſchon eine aus: 
geſprochen⸗ Vorliebe für 
Taillen, die dem Ober— 
körper wieder etwas Form 
geben und ihn vor allem 
nicht mehr ſo verkürzen, 
obwohl noch immer oben 
gan kleine, hüftenlange 
Mieder getragen wurden. 
Die Verlängerung und 
Verſchmälerung des Kleides 
brachte es mit ſich, daß 
die Schleppe wieder mo— 
dern wurde, und wir finden 
im Jahre 1876 ſchon ganz 
anſehnliche Straßenfeger 
an den Kleidern, wie Die 
| Figur 17 zeigt. Die Polo» 
nalen waren in Mode ges 
fommen, doh fand Die 
Drapierung des Stoffes erft 
etwa 30 cm vom Scluffe abwärts ftatt; in ganz 
'unmotivierten Falten fiel der Stoff herab. Langjam 
begann man die Falten der Nöde durd Bänder 
nad rüdwärts zu halten, fo daß beim Gehen bie 
Form der Beine deutlich jichtbar und das Heben 
der Kleiderſchleppen weſentlich erichwert wurde. 
Deshalb bediente man ſich der Schleppenträger: 
dies waren an Ketten oder Bändern, die man um 
die Taille ſchlang, befeſtigte Klammern, die nach 
| Aufgreifen des Stoffes mit einer Schiebevorricdhtung 
‚zufammengehalten wurden. Man trug fehr hobe 
Schirme mit umgekehrten Stöden, d. h. fo, daß 
die Oeffnung des Schirmes auch im geichlofienen 
Zuftande nah unten gekehrt war; foldye Schirme, 
die langen Stilgriff und mit Hülfen beſchlagene 
Stöde hatten, nannte man „Bergiteiger”. 
Viereckige Decolletagen, mit Umrahmung von 
Plifjes waren für Straßentleider beliebt; bie 
Nähte der MWolonaifen wurden mit anbers- 
farbigem Stoffe paffepoiliert und zwar ziem— 
lich did, die rückwärts geichloffenen Taillen famen 
in Mode und die gepugten Nüdenteile. Man 
wendete eben von nun ab dem oberen Teile der 
Kleidung wieder mehr Aufmerkjamkeit zu. Im 
darauffolgenden Jahre (1877) kamen die fogen. 
„Bretontaillen“ auf; das waren mit Plaſtrons 
verjehene und mit Schuppenfnöpfen aus Perlmutter 
benäbte, mit über dem Plaftron liegenden Quer— 
ipangen ausgeitattete Schoßtaillen, die zu drapier— 
ten Nöden getragen wurden. Die Friſuren waren 
immer nod groß; man trug langgeitredte Hüte, 
die die ganze Frifur überdedten, aus dem Gefichte 
gelegt wurden und fo geformt waren, daß fie ein 
Mittelding bildeten zwiſchen Kapotte und rundem 
Hut. Im Jahre 1878 verkürzte fich die Schleppe 
um Weſentliches, die Polonaifen verichwanden; 
man trug Dolmansd mit reihem Aufpug, die fo 
eng angejpannt wurden, daß fie keinerlei Be— 
wegung geitatteten und die Form des Oberkörpers 
| ganz deutlich erfennen ließen Die folgenden Jahre 
‚ bradıten wieder eine Verkürzung des Straßenkleides 
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mit ſich; im Jahre 1880 war die Schleppe bereits | Mode erhielt fi in ungeſchwächter Beliebtheit bis 
ganz verihtwunden und die Verengerung der Nöde zum Jahre 1888. Bis dahin hatten fih die Hüte 


in ein Stadium getreten, die den Damen das 
Gehen faktiih erichwerte. An ein raiches Vor: 
wärtsfommen war damals nicht zu denfen; man 


band die Nöde, und zwar am unteren Teile, fo | Taillen in® volle Licht getreten. 
ſtark nad) rüdwärts, daß der Nod beim Ausichreiten | Die Nadtheit der Taillen kon— 


[ie wie ein Pendel bewegen mußte. Dabei wurden 
ie engen Nöde mit einer Fülle von Aufpug übers 
laden, der häufig an Stellen ſaß, wo er abſolut 
niht bingehörte. Er umſchneidet den Körper in 
den willfürlichiten icharfen Linien, die ber Richtung 


des Körpers und feiner Glieder, fowie dem natürs gebrachte Organdinfalten 
Hier | ftügten Röcken, die in ihrer 
Dagegen ift die Büſte Weite 
wie nad der Natur modelliert, das Kleid legt ſich geichrumpft find. Dafür wen» 


lichen Fall des Kleides zuwider laufen. 
herrſchte völlig Unnatur. 


trikotartig um Rumpf und Hüften, denn das 
Mieder tit noch nicht in dem Make ausgebildet, 


daß es den unangenehmen ftumpfwinfeligen Bruch) | zu; man verjah fie mit allerlei 
des Sonturs, den die lange Wefpentaille in der | Garnituren, 


ausfpringenden Linie der Hüften bildet, hervor: 
ruft. Das kommt erit fpäter, im Jahre 1884 


etiwa, wo man die riefige Tournüre wieder in alle |teilen aus, Die 


Rechte einiegte. 
Im Anfang der 8Oer Jahre hatte fich auch die 
Friſur gewaltig verändert. Vom langen Arranges 











| 


nod ins Unendliche vergrößert und erhöht und 
die Formen bed Oberkörper waren durch die 
furchtbar fmappen Mermel und 


traftierte ſeltſam mit ber Ueber— 
ladenheit der Nöde. Im Jahre 
1890 finden wir Die Beinen 
Paniers an den fchon ganz reif: 
ofen, nur durch rückwärts an— 
ge 
bedeutend zuſammen— 
dete man von mun ab den 
Taillen größere Aufmerkiamkeit (+ 


All). 


1 ir 
Fig. 19. 1084, 





efreuzten Fichus, 
Blaitrons u. ? w., ſtattete jie 
wohl auch mit Jäckchenvorder— 
ihre fnappe 
Fagon ein wenig beeinträdhtig- 
ten. Auch die Aermel wurden ein 
Gegenftand der Aufmerkſamkeit; 





ment war feine Spur mehr, man trug das Haar ſie begannen ſich langſam aber Retig zu erweitern, 
ie 


in einem langgeftredten Knoten aufgeneftelt, vorne |zuerit am oberen Teile, fo daß 


völlig flah um 
Langſam gewann das Panzer» Mieder Oberhand, 
was durd) die jtreng anpaffenden Taillen hervor— 
gerufen wurde, jo daß wir im Jahre 1882 die 
Foımen jo ausgeprägt finden, 
wie Dies Fig. 18 darthut. 
Die Vorbertaille hatte ſchon 
zwei tiefe Bruſtnähte, langiam 
beginnt ſich das Kleid wieder 
zu weiten, man ſchoppt es am 
rüdmwärtigen Teile wie ans 
gegeben. Stetig erhöht ſich 
im Laufe der zwei folgenden 
Jahre die Tournüre; man 
verficht den Nod an feinen 
Nücenbahnen mit einer Halb» 
frinoline, mit durch Band— 
leisten geihobenen Stahlreifen, 
die mit Bändern zufammen« 
\ı gehalten wurden und das 

Kleid jo monjtrös geitalteten, 
wie Fig. 19 zeigt. Dazu 
trug man mit einer Unzahl 





von Fiichbeinftäben aus: 
geitattete Taillen, fo daß die 
Damen in folder lUmgitterung wandelnden 
Vogelkäfinen alien. Dieſe Mode darf man 
wohl auch zu den größten Geſchmacksver— 


irrungen des 19. Jahrhunderts zählen. Die in allerlei 
Faltenfombinationen geordneten Rodvolants wurden 
am oberjten Nocdteile von in Querfalten gelegten, 
einfachen oder gefreuzten Bahnen abgeichloffen, aus 
denen fich im Yaufe der Zeit ganze in Tapezierer— 
art gehißte Vorhangarrangements herausbildeten. 
Die Rückenbahnen fielen glatt, in geplätteten oder 


meiſt ohne Aufputz lich, 





phantaftiich troufiierten Falten herab. Der Stoff: 


verbraud war ein enormer geworden und das 


Gewicht der Kleider ein ganz beträchtliche. Diefe . 


niht mehr 


in gewellten Scheiteln aufliegend. | faltenlos fich dem Aermelloch anpaßten, fondern 


fih infolge der gereibten Fältchen beim Anſatze ein 
wenig aufitellten; dan erweiterten fie fich durchwegs 
jo, daß man fie mit Stulpen verjah, die den ein Hein 
wenig jchoppenartig überfallenden Stoff zuiammen= 
hielten u. ſ. f. ie Friluren wurden teils im 
Form eines engliihen, tief im Naden jigenden 
Knotens mit gewelltem Scheitel getragen, teils 
trug man das Haar rüdwärts ftraff am Kopie 
liegend hoch aufaefämmt und in Zöpfe oder Löck— 
hen frifiert. Die Hüte verbreiterten ſich nicht un— 
wejentlid, jo daß fie breit voripringende, oft mit 
Spigenvolants beſetzte Krempen und niedrig ge= 
ftedites Arrangement hatten. 
Die kurze Achielpelerine 
wurde getragen und das 
kurze Promenadejädchen. 
Im Jahre 1892 domis 
nierte der enge Kleidrock, 
den man für die Strake 


und der fih von ba ab 
bis zu der heutigen M. 
nur mit mannigfacher Ver» 
änderung feiner Form ers 
halten hat. Die Aermel 
hatten ſchon eine bedeutende 
(Frweiterung erfahren, die 
Hüte waren wieder Klein 
und die Echöße der Jaden JH 
und Taillen wieder laug | 

geworden. Man bevorzugte 
die ruſſiſche langſchoßige 
Blouſenjacke, bis eine 
allerdings nicht langdauernde plötzliche Wandlung 
der Mode eintrat; ganz unvorbereitet wollte das 
Empire-Genre wieder durchgreifen — man hatte 
ſich nämlich ſo geſchnürt, daß es dringend geboten 





Bild. 


ſchien, die M. wieder auf vernünftigere Bahnen zu 
lenken. Nach einer kurzen Satjon verihwanden 
die Empirelleiber, um bad Mieder mehr denn je 
herrihen zu lafjen. Zu Ende des Jahres 1843 | 
begannen ſich die eriten Anzeichen der Rockver— 
breiterung bemerkbar zu maden; man_geftaltete | 
zuerft nur die Nüdenbahnen durch jtarfe Schrägung | 
— bis im Jahre 1895 die Röcke auch ſeit- 
lich jo abftanden, wie dies Fig. 20 ergiebt. Auch 
die Mermel hatten eine wejentliche Werbreiterung 
erfahren, die ihren Kulminationspunft im Jahre 
1896 erreichte, jo dab die 
Tamen denen von 1835, 
nicht um vieles nachſtan— 
den, was Breite anbelangt. 
In den Jahren 1894—96 
fam der Glodenrod in 
M., der radförmig geihnit- 
tene, der wie bie Aermel 
im 96er Jahre feine größte | 
Weite erreicht hatte: man | 
—— ihn damals 6—9 m 
weit! Seit diejer Zeit find | 
Rock und Aermel wieder 
ganz aufammengeichrumpft, | 
er Mermel umſchließt in 
gana fnapper Form den 
rm, der Rock weitet ſich 
nad der jegigen M. nur 
am unteren Teile und iſt 
oben jo knapp, daß er fait 
in indecenter Weile die, 
Ktörperformen zutage treten | 
läßt (Fig. 21). Was noch alles kommen wird? | 
MWahricheinlich ftetig die Wiederholung des Alten, 
denn: „Grit mit des legten Menichen Tode 
fommt die M. aus der M.!“ 

Wild, dereinſt die vornehmſte Fleiſchnahrung 
der Urväter, iſt gegenwärtig, mit Ausnahme | 
weniger Gegenden, eine Speiſe, die nur auf den 
Tiſch des Wohlhabenden kommt, weil es zu 
teuer iſt, obgleich die guten Verkehrsmittel 
den Ueberfluß einzelner Orte ſchnell und billig da= | 
bin ſchaffen, wo Mangel daran if. MW. fteht 
dem Fleiſch der Schladhttiere darin nad, daß es 
wenig Fett hat und daß es ſich nur kurze Zeit 
hält und aud; wiederum nicht friſch genoſſen wer— 
den darf, denn durd die starke Bewegung der 
Tiere ift zwar eine reihe Menge von Extraktiv— 
toffen erzeugt, aber die angeftrengten Muskeln find 
adurd auch zähe und hart geworden, und es muß 
daher dem WeſFleiſch durch Hängen Zeit gelafjen 
werden, damit die Gefäßbündel ſich lodern können 
und dadurd mürber werben. 

W.Fleiſch eignet ſich beionders gut für Die 
Krankenküche; es enthält wenig oder gar fein Fett 
und ift wallerarm, hat aber 4 pGt. Grtraktivftoffe 
und 25—28 pGt. Eiweiß, was kein Fleiih von 
Schlachttieren aufzumeiien hat, mit Ausnahme der 
Kalbsmilch. Durch feinen pikanten Geichmad reizt 
es den Appetit des Genejenden, ift leicht verdau— 
Tich, blutbildend und durch feinen großen Giweiß- | 
gehalt beſonders nährend. 

Alles Haar= und Feder-W. muß vor dem Ge— 
braud hängen. Haar:W., außer Hafen, wird nad 
dem Schuß ausgeweidet und mit Papier aus— 
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geitopft. Waſſergeflügel hebt man nicht lange auf, 
weil e8 leicht einen thranigen Geſchmack annimmt. 
Im Felle oder Federkleide hängt man das W. an 
einen zugigen, fühlen, fliegenfreien Ort, ohne Feder— 
kleid oder Fell in ein Tuch eingeichlagen, in den Eis— 
feller beziv. Schranf,, oder man legt es in Buttermilch, 
oder eine Marinade von Eſſig oder Rotwein und 
Gewürzen. W.-Fleiſch darf man nie wällern, es wird 
nur, wenn nötig, bor dem Häuten jchnell ab» 
gewaichen und getrodnet. Butter, geräucherter 
Sped und ſaure Sahne jind zur Bereitung ſchmack— 
hafter W.-Speifen notwendig. Bon Gewürzen ver— 
wendet man außer wenig Salz, weißen Pfeffer, 
auch Wachholderbeeren. W.Geſchmack verbindet 
fich gut mit ſüßen Speilen wie Apfelmuß, Johannis: 
beergelee, Rotkohl und Gumberlandiauce. 

Zum Soden ift das zarte Fleiih von W. 
zu foftbar. Zu kräftigen Hafen= und W.- Suppen 
nimmt man Abfälle: Kopf mit Zunge, Rippen, 
Herz, Nieren, Magen, Lunge, aud Leber, wenn 
man diefe nicht friich bereitet liebt, Bratenknochen 
und Nefte. Alles wird Klein geichnitten bezw. 
geichlagen, mit Suppengemüfe in Butter gebräunt, 
danah Salz und Waſſer binzugethban und 
3 Stunden lang gekocht und fodann die durch— 
gegoflene W -Bouillon beliebig verwendet. — Der 
Rüden jedes Haar-W. wird als der beite Teil 
zum Braten genommen. Gr wird jauber enthäutet, 
mit Sped geipidt, wenig gefalzen und unter 
fleißigem Begießen in Butter mit Zugabe von 
faurer Sahne gebraten. Kurz vor dem An— 
richten wird bie Sauce zugeridtet. — Seulen 
und Vorderläufe werden, weil fie weniger zart 
jind, zum Schmoren gebraucht, jelbft vom Hafen, 
den man auch ganz bratet, werden die Hinterfeulen 
geihmort zarter und mürber. Bon dem Reh 


werden die übrigen Teile ähnlih wie die vom 


Ntalbe verwendet, aus dem Nüden madıt man 
Stoteletten, aus Herz und Lunge Suppe und Had)e, 
und die Leber verwendet man, wenn fie ganz 
frifch ift, ebenfo wie Kalbsleber. W.-Pafteten für 
den feinen Tiich werden aus beitem WeFleiſch 
mit Zufag von Schweinefleiich, Fett, Butter, Wein, 
Pilzen und Gewürzen bereitet. Pain und Schabe- 
ſteaks find vorteilhaft für einen Tiſch mit geringer 
Perjonenzahl am großen Ort, wo man W. in 
Heinen Quantitäten käuflich erhält. Reſte, Ein- 
geweide, Rippen, Knochen von W. aller Art können 
zu — Hachés, Ragouts, W.- Pfeffer verwendet 
werben. 

W.-Geflügel. Das W.-Geflügel oder Feder-W. 
ift in feinem Nährwerte dem Haar-W. glei. Auch 
das Feder-W. muß vor dem Gebrauh abhängen; 
die Zeit hängt von der jeweiligen Temperatur ab, 
jedenfall darf der Steiß fih nicht grün färben 
oder feucht werden. Beſſer thut man daran, es 
auszunehmen und den Leib mit Papier ober mit 
in Eſſig angefeuchteter Leinwand auszuftopfen. 
Nengitlih zu ſchützen ift es vor Fliegen, und des— 
halb täglich nachzuſehen. unge Tiere, die den 
alten vorzuziehen find, haben weiche, mit Saft ge— 
füllte Federliele, während die der alten hart und 
troden find. Beim Zurüdblafen ber Federn hat 
junges Feder-W. zarte, volle und fleifchige Bruſt, 
wogegen die alter Tiere rauh, hart, grünlich oder 
bläulich ausfieht. Junge Nebhühner erfennt man 
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an ber gelblihen oder weißlihen Haut ber Füße 
und daran, baß fich der Behirndedel leicht eindrüden 
läßt. Am beiten find fie, wenn fie beinahe aus— 
ewachſen find und ausgemaufert haben. — Der 
—* muß im Winter 2—3 Wochen in den Federn 
bängen, bi8 er am Steiß eine ölige Flüffigkeit aus- 


ſchwitzt, früher bereitet, ift er troden und hart. Die 


jüngeren erfennt man an den weniger ausgebildeten 
Sporen und an den biegjamen Knochen. — Unter 
dem Namen Strammetsvögel fommen ſechs Drofjel- 
arten in ben 
Fleiſch haben; 
Ichmedend, aber ſehr dunkel, fait ſchwarz. 
Krammetsvögel werden gerupft, die Haut von ben 
Köpfen gezogen und die Augen ausgeltohen; dann 
werden fie ausgenommen und mit einer Farce, bie 
aus den Gingeweiden der Tiere, Salz, Pfeffer, 
Wachholderbeeren, Eitronenjaft und etwas Weiß: 
brot bereitet wurde, gefüllt, oder man bratet fie ohne 
fie auszunehmen. — Leipziger Zerchen bereitet man 
wie Strammetsnögel. — Wadteln bürfen, ent— 
gegengeiegt der allgemeinen Regel für W., nicht 


abhä 
weil ſonſt thranig ſchmecken. — Vom Auer⸗W. 
wird in der Küche hauptſächlich die Henne ver— 
wendet, oder ber junge Hahn. Bon dem Auerhuhn 
wird die Haut abgezogen. Die jungen Tiere er- 
fennt man an dem hellen, bkaßgelben Schnabel. — 
Junges Birl-W. ift ſehr IShmadhaft und braucht 
nur wenige Tage in ben Federn zu hängen, älteres 
8—10 Tage, aud legt man bdasjelbe in eine 
Marinade. — Unter den wilden Enten, von denen 
es eine große Anzahl von Arten giebt, haben ben 
feinften Geihmad bie Stridente, die nur bie 
Größe einer Haustaube erreiht und ſehr faftiges 
und feines Fleifh hat. Um den mitunter thranigen 
Geihmad der W.Enten zu bejeitigen, legt man 
eine Zwiebel, wohl aud ein Stüdchen Sering in 
fie hinein, die den Geſchmack anziehen, aud über: 
brüht man fie vor dem Braten mit heißem Waſſer. 
— Schnepfen unterfcheidet man in Waldichnepfen 
und Belaffinen. Die Waldichnepfen find ſo 
groß wie Nebhühner, während die Bekaſſine die 
Größe der Wachtel hat. Am Herbit find fie zarter 
und fetter als im Frühjahr, da die Erde dann 
noch hart und gefroren ift, aus der fie mit ihrem 
langen Schnabel Käfer, Larven und Würmer 
holen. Wenn Schnepfen vorgerichtet und aus— 
genommen find, wäjcht man fie nicht, jondern wiſcht 
tie nur mit einem reinen Tuch aus, entfernt die 
Augen, biegt die Füße fo herum, daß fie zwiichen 
den Keulen aufrecht ftehen und biegt den Kopf io 
—— daß der Schnabel beide Keulen durchſtechen 
ann. — 

BWilhelmorden f. Ordensdekorationen für Frauen. 

Wille iſt eine im Bewußtſein wahrnehmbare 
Thätigkeit, die teild in den Verlauf unjerer inneren 
Zuftände beftimmend eingreift und teils äußere Be— 


a8 der Schwarzdroſſel ift auch wohl» 


mwegungen, die jenen Zuftänden entſprechen, hervor: | 


bringt; man kann darnach eine innere und eine 
äußere W.-Thätigkeit untericheiden. Der W. kann 
gebildet und im gewilfem Sinne gelernt werden, 
jagt Feuchtersleben in feiner „Diätetik der Seele”; 
es thut heute, wie damals not, das auszuiprechen 
und zu iiederholen, weil Ginbildungsfraft und 
Veritand ſich häufig der üppigften Kultur erfreuen, 


andel, die alle Ir Ihmadhaftes | 
Die 


‚ fondern müſſen frifd verwendet werben, | 


Wilhelmorden — Wille. 


während bie eigentliche Kraft zum Hanbeln und 
Leben meift traurig barnieder liegt. will unter 
dem W. nicht nur das Begehrungsvermögen ver: 
‚ ftehen, weber ein nieberes noch ein höheres, ſondern 
jene innige, aus allen übrigen Sträften unierer Seele, 
wie bie Blüte aus Blättern, fich entfaltende, in 
allen Richtungen unferes Wirkens thätige Energie 
des Dafeins, die man leichter in fich zu füblen und 
anzuerkennen, als zu definieren fähig ift, und Die 
man am füglichften das rein praftiihe Vermögen 
im Menfhen nennen möchte. Gebanten finb Die 
Nahrung, Gefühle die Lebensluſt, W.- Akte die 
Kraftübungen bes geiftigen Lebens. — In ber 
u dee W. treten befonders zwei 
franthafte fheinungen auf: die eine im ber 
Ridtung des ſchwachen, bie andere iu der 
Richtung des ftarfen W. Die W.-Schwäche 
zeigt ſich beſonders als Ohnmacht des W., 
die Regungen der Sinnlichkeit zu beherrſchen; 
durch Gewöhnung an eine feſte und ein— 
fache Lebensordnung, durch körperliche Uebungen 
zur Kräftigung und Abhärtung wird man die 
Schwäche mit Erfolg zu befämpfen ſuchen. 
Den Gegenjag zu dieſer W.- Schwäche bildet 
die überreizte W.-Straft, die fih als Eigen— 
‚finn bei Kindern mit der Anlage zu fräftigem W. 
zeigt; fonjequente Verweigerung bed eigenfinnig 
Geforderten mit Meberlegung und Einficht wird 
den Eigenfinn, der dem Kinde ebenjo hinderlich 
fein würde, wie WeSchwäche, bredjen. 

Gegen das meiblihe Geſchlecht wirb im all 
gemeinen der Vorwurf erhoben, dab bei ihm 
‚zähes Feſthalten an den Zielen felten zu finden 
it, dab, wenn es fich zu einer fortgejegten, kräf— 
tigen W.-Thätigkeit gedrängt fühlt, die treibende 
Urſache gewöhnlid in der Gefühlsregion ihrer 
Natur zu juchen jei, aber nicht in Haren Er: 
fenntniffen. 

Es läßt fich nicht behaupten, daß jene Behauptung 
im allgemeinen jedes rundes entbehrt; es ilt 
eine natürliche Folge der herrſchenden Sitten und 
der bejtehenden Einrichtungen, welde die meijten 
Frauen in einen engen reis bannt und an einer 
freien Bewegung und Bethätigung hindert, daß es 
denfelben noh häufig an W.-Stärfe gebricht, 
welhe Forel als den gewaltigen Trieb zu 
plaftiicher Thätigkeit im allgemeinen und fpecicllen 
zu derjenigen des gut angepaßten Handelns und 
der Unterdrückung der inftinftiven Gefühle und 
Triebe definiert. Wie viel weniger ift der Frau 
bis jegt Gelegenheit zu plaftiicher Thätig- 
feit, zu der erforderlihen Stonzentration ber 
Hirnkräfte? Moher fol ihr Gehirn die ftets 
friihen, neuen Gindrüde nehmen, jo daß Die 
Gewohnheiten und Inſtinkte, die Gefühle und 
Triebe nicht ihr Thun beeinfluffen und ihre An⸗ 
pafjungsfähigkeit hindern? Noch heute wird Die 
Frau in vieler Beziehung an der Bethätigung 
ihres W. überhaupt gehindert ; fie wird nicht wie 
ein Menſch mit freiem W., jondern vielmehr wie 
eine Sache angejehen, wie ein Befigtum, über 
welches der Mann das Berfügungsreht hat. 
Wie kann fi da ein kräftiger W. entwideln, wo 
die freie Selbitbeitimmung direkt aufgehoben it ? 
Die Frau fol dieſe niedrige Gi ie ihres 
| Menfchenwertes nicht dulden, fie ſoll jtreben nad 
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ber Ausgeftaltung ihres Seins und Weſens, ſie in gefrorenem Zuftande vor Sonnenſchein geſchützt 


fol lernen, für ſich 
felbft zu wollen, 
Recht erfämpfen, bad ewige Grundreht bes 
Menichen, den W. zur Selbitbeftimmung und zur 
BVerfönlichkeitsbildung. 

Bimpern |. Organismus. 

Binden ſ. Schlingpflanzen. 

Windkolit ſ. Kolit und Leibjchmerzen. 


Windpoden ſ. Anftedende Krankheiten und 
Kinderkrankheiten. 

Windſucht ſ. Blähungen. 

Winterblumen Sobald im 


J. —— 

Spätherbſte dem eiſig kalten Regen und den 
erſten Froſten auch die letzten Blüten 
Sommers zum Opfer gefallen ſind, beginnt für 
die wahre Blumenfreundin eine traurige und 
unthätige Zeit, denn alle Lieblinge draußen im 
Garten ſin teils erfroren, teils find fie in den 
Zuftand der volllommenen Winterruhe getreten, 
in welchem die meiſten Gewächſe die Blätter ver: 
lieren; nur einige bunte Beeren erinnern dann 


nod im Garten an den entſchwundenen Segen 


bed Herbſtes. Gigentlihe W. giebt es im 
deutſchen Garten kaum, denn aud) bie ſagen— 
ummobene Weihnachtsroſe oder Chriſtblume, die 
zu Weihnachten im Schnee erblühen ſoll, bringt 
draußen im Freien nur bei ganz milder Witterung 
vereinzelte Blüten und ihr ſchließt ſich noch das 
Stiefmütterhen an, von dem man oft nicht weiß, 
ob man es Winters oder Frühlingsblume nennen 
fol, da es im milden Dezember oft noch reicher 
als bie Ghriftrofe blüht. Vom gärtnerifchen 
Standpunkte aus ift aber die Chriftrofe eine echte 
Winterblüte, da fie in Töpfe gepflanzt und fühl, 
aber hell: und frojtfrei geitellt, ebenjo wie ihre 
ihönen Gartenformen, reich zu blühen pflegt. 


Die Blüten, die wir im allgemeinen als W. zu | 


bezeichnen pflegen, und die neben der Shriftrofe 
auf unferer Farbentafel zur Daritellung gelangen, 
find alles Treibhausblumen, die, foweit fie auch 
im Zimmer blühen, für uns befonderen Wert 
haben. Teilweiſe entitammen dieſe Pflanzen 
wärmeren Klimaten und ihre Blütezeit fällt dann 
naturgemäß in unſere Wintermonate, teilweife 
werden fie fünstlich zu W. gezogen und oft unter 
Einwirkung hoher Wärmegrade nad) entiprechender 
Vorkultur, teils auch bei fühlem aber hellem und 
froftfreiem Standort um den ihnen gerechterweiie 
zufommenden Winterichlaf betrogen. Won den 
W., die naturgemäß bei und vom Herbite bis zum 
Frühling blühen, haben für die Blumenfreundin 
die perfiihen Alpenveilchen und die chinefifchen 
Schlüffelblumen in ihren vielen Sorten befonderen 
Wert, da fie bis zum März oder April unauss 
gejegt blühen und jo bei guter Pflege im Winter 
oft thatiählih den Frühling in die Wohnräume 
zaubern. 

Die Schlüffelblumen, die einigen Froſt ver— 
tragen, stehen im Winter am beiten zwiſchen den 
Doppelfenitern, zwiichen weldhen fie mit ibrer 
reihen WBlumenfülle förmlide Wütenbänder 
bilden, doch jollte man fie, wenn bittere Stälte 
bevvrfteht, über Nadıt in das Innere des Zimmers 


bringen, da die Blumentöpfe durch die Ginwirkung | indem 3. 2. 


des 


des | 








jelbit zu denken und für fih | und in möglichit kühlem Naum ganz allmählid) 
fo wird fie ſich ichließlic ihr zum Auftauen gebracht werben. 


Eine prächtige 


ı®. ift aud die Flamingo-Pflanze (Anthurium 


'scherzerianum), deren oft phantaftiich gebrehte 


Blütenkolben von feurig rotem Hüllblatt umgeben 
werden, welches fih in voller Gntwidelung 
zurüclegt Die einzelnen Blumen find von fehr 
langer Dauer. Die jhönfte Voinfettie, deren Flor 
in bie Weihnachtäzeit fällt, blüht ebenjo wie die 
Flamingo— Pflanze nur ſehr unſcheinbar und auch 
ihr verleihen die die Blüten kranzartig umgebenden 
Hüllblätter oder Bracteen erft den eigentlichen 
Schmuckwert. Diefe Bracteen find von prächtiger, 
brennend roter Farbe. Auf unſerer Yarbentafel 
find Blüten der ; ————— und Poinſettie 
dargeſtellt. Eine ſehr dankbare W. iſt auch die 
Remontant-Nelke, die an kühlem, aber hellen 
Standorte ununterbrochen ihre duftigen Blüten 
entfaltet, im Zimmer aber jdhwieriger als Alpen 


veilchen und Sclüffelblumen zu behandeln ift. 


Die ftolzeften W. find die Amarpllis, Zwiebel: 
gewächſe, die im Winter bei warmem Standorte 
oft nod vor Entfaltung der Blätter auf ftolzen 

Schäften ihre roten oder rot und weiß geitreiften 
Niefenblüten entwickeln. Zu den jchönften und 
eigenartigiten W. gehören jchließlich die phantaiti- 
ichen, tropiihen Orchideeen, deren Blüten uns oft 
in den abjonderlichiten Gejtaltungen, leuchtenditen 
Färbungen entgegentreten, vielfah einen ftarfen 


Wohlgeruch ausjtrömen und bei vielen Arten von 


ungewöhnlic langer Haltbarkeit find. Leider find 
bieje Orchideen meijt koſtbare Blumen, die von 
Geldfürften in befonderen Treibhäujern gepflegt 
werden, im Zimmer aber nur von der tüchtigiten 


' Pflanzenpflegerin erfolgreid am BZimmerfeniter 


oder beſſer nod in Heinen Zimmertreibhäuschen 
epflegt werden können. Das Heer ber ®. it 
ehr groß, fo daß wir uns darauf beichränfen 
mußten, nur diejenigen Arten in den Kreis unferer 
Beiprehung zu ziehen, die auf der Farbentafel 


dargeſtellt jind. 
Litteratur: Gaerdt, Die Winterblumen. 
Wintergarten. W. find größere, meift recht 
koftipielig berzuftellende Treibhausbauten, melde 
in birefter Verbindung mit einem Wohnraume 
ftehen, jo daß fie, ohne daß man das freie zu bes 
treten hat, durch dieſen erreicht werben fönnen. 
Die Anlage von Weingärten ift nur da zu 
empfehlen, wo ein bejonderer Gärtner gehalten 
werden fann. 
Winterkreſſe ſ. Salatpflanzen. 
Winterlevfoje ſ. Blütenpflanzen, 
ſtaudenartige, für kühle Räume. 
Wintermantel ſ. Mantel. 
Wirbelbogen ſ. Organismus. 
Wirbelkörper ſ. Organismus. 
Wirbelſäule ſ. Organismus. 
Wirbelſäule, Krankheiten der. Die K. d. W. 
ſind identiſch mit allen jenen Erkrankungen, welche 
die Knochen, die die Wirbelſäule bilden und ihre 
Gelenkverbindungen erleiden können; nur wird der 
Ausgang mancher dieſer Erkrankungen infolge der 
Konſtruktion der Wirbelſäule eigenartiger ſein, 
nach Zerſtörung von Wirbelkörpern 


kraut⸗ und 


roſtes zerſpringen. Auch müſſen die Pflanzen durch Caries die Wirbelſäule einknicken und ein 
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fogen. Buckel ober Gibbos, oder überhaupt eine 
Verkrümmung der Wirbelfäule entjtchen muß. An 


ber Wirbeljäule fommt vor die arthritis rheu- 
matica, im Bereich des Nachenteils der Wirbels, 


ſäule als Schiefhald bekannt, und Die arthritis 
deformans, bei alten Leuten häufige Ericheinungen; 
dab ebenfall$ Berrenfungen, daß Brüche und 
Schufßverlegungen der Wirbeltörper vortommen ift 
felbitverftändlich, immer aber ift das Leiden, welches 
die Sorge und die Eorgfalt von Eltern, Erzicher 
und Merzten am eingehenbditen und in den metiten 
Fällen beichäftigt, die Garies der Wirbeljäule, der 
Knochenfraß, auch das Pottſche Uebel genannt, die 
man nach den legten und eingehenditen Forſchungen 
faſt ftets als lofalifierte Tuberfuloie oder als eine 
tuberkulöjfe Heerderfrantung der Wirbeltörper an— 
jehen muß. Aus ihr entitchen alle jene entitellen= 
den Beränderungen reip. Berfrümmungen der 
Wirbelfäule, fofern fie nicht Folgen von Muskel— 
zug, Mustellähmung, Gewöhnung, falicher Be— 
lajtung oder angeborener Berbiegungen find, die 
man mit den Kyphoſe (Pottſche Kyphoſe), Yordoje, 
Stolivje und Kyphoſlolioſe bezeichnet. 

Die Pottiche Kyphoſe ift der Ausdrud der eitrigen, 
tuberfulöjen Entzündung ber Wirbelförper. Sie 
beginnt meift im vorderen Teil der Wirbelkörper, 
fann jede Stelle der Wirbeljäule befallen und 


zeigt jich Faft immer im Kindes und Jünglings- 


alter. Ohne anfcheinend äußere Anläffe ftellt fich 
ihwanfender und unfteter Schmerz an der Wirbel: 
fäule ein, bald beginnt eine Verkrümmung der 
Wirbel bemerkbar zu werden, dabei bejtcht Fieber 
und Abmagerung, denen fich im weiteren Verlauf 
Giterungen längs des Nücdgrats zugeiellen, die 
man Senkungs- oder falte Abjceffe nennt. Dieje 
„falten Abſceſſe entleeren jo lange bald dünnen, 
bald mit käſigen Flocken oder mit Knochenbröckeln 
vermijchten dicken Eiter, bis der Herd im Wirbel 
feinen Giter mehr bervorbringt, d. h. ausgeheilt 
oder der Wirbel jelbit völlig zeritört iſt. Der bei 
langer Dauer der Eiterung völlig hoblgeichmolzene 
Wirbelkörper kann endlich die Yait des Körpers 
nicht mehr tragen, er ſinkt zuſammen oder bricht 
ein, oft plötzlich, unter der Einwirkung einer Er— 
ſchütterung, oft allmählich und hierbei und dadurch 
tritt ſeine Knickung ein, die je nach ihrem Sitz 
einen mehr oder weniger nach hinten ſpitzen Buckel 
exzeugt. Bei einſeitiger oder ſeitlicher Erkrankung 
eines Wirbels iſt auch ein ſeitliches Einknicken 
möglich, was man dann ala Kyphoſkolioſe be— 
zeichnet. Es fann vorkommen, daß bei ſehr jungen 
Menichen mehrere Wirbel infolge tuberkulöfer Er— 
franfung vollitändig ichmelzen, die ihren Eiter auf 
dem Wege mehrerer Abſceſſe entleeren. Alsdann 
fann ein Inſichzuſammenſinken und fomit eine 
Verkürzung der geiamten Wirbelfäule eintreten. 
Im allgemeinen it die Ausſicht auf Heilung dieſer 
Erkrankung nicht ungünftig, wenn Gricöpfung, 
Yungentuberkuloje, Hirnhauttuberkuloſe, Miliar: 
tuberfuloje, amploide Entartung der Bauchorgane 
nicht etwa ſchon vor der MAusheilung dem Leiden 
durch den Tod ein Ende machte. Immer aber 
ift der Buckel das Zurücbleibende, und eine dau— 
ernde, unbeilbare Gntitellung, wenn man nicht 
etwa fich entichließen will, denielben operativ zu 
bejeitigen, wie es in allerneueiter Zeit, ſeit 1897, 


Wirbeljäule, Krankheiten der. 


aber nur bei Kindern bis zum 5. Lebensjahre, 
mit Erfolg ausgeführt worden ift. Neben dieſer 
typiſchen tuberkuloien Kyphoſe giebt es noch eine 
habituelle, die durch Hebermüdung der die Wirbel- 
fänle gerade haltenden Musfulatur hervorgerufen 
wird, und die bei der engliichen Krankheit die 
widerftandsfähigiten Knochen (Auffigen, zu frühes 
Gehen) und bei alten Leuten oder Laſtträgern die 
ſchwächſten Musteln oder die ftärkite Gewohnbeit 
‚in der Haltung vorfindet (ſ. Orthopädie), Die 
Lordoſe, die Einwärtskrümmung der Wirbelfäule, 
der GSenfrüden, kann neben ober bei der 
Pottichen Kyphoſe entſtehen dadurch, daß fie wills 
kürlich angenommen wird, um der durch das Grund= 
leiden bedingten Gleichgewichtsftörung korrigierend 
entgegenzuwirken oder fie kann eine Folge don 
Rhachitis, der fogen. engliichen Krankheit, oder von 
| Hronifcher Grmüdung oder endlid von Lähmung 
‚der Nüdenmusfeln jein. Sie ift darum natur= 
gemäß nur jelten und mit ſchwacher Ausfiht auf 
Erfolg ein Gegenstand ärztlicher Behandlung. Die 
Skoliofe, die feitliche Verfrümmung der Wirbel: 
ſäule kann durd fehlerhafte Anlage oder fehler: 
bafte Lagerung des Foetus im Uterus hervorge— 
rufen fein. Aber häufiger kann auch durd andere 
äußere Haut, Musfeln und Stnochen betreffende 
Erkrankungen ein fonftanter, ftarker, feitliher Zug 
auf die Wirbelfäule ausgeübt werden, fo ftarf und 
fo dauernd, daß fie feitlich neigt, wie wir ſolches 
jehen bei einem ſtarken feitlihen Muskelrheumatis— 
mus, bei einjeitigen Narbenfträngen, bejonders 
nad) Verbrennungen, bei Mustelihrumpfungen 
nad) einfeitigen Schußnarben, bei einfeitigen Rippen 
entfernungen, einjeitigen Yähmungen der Rücken— 
musfeln, englijcher Krankheit, Verkürzung einer 
Unterertremität mit Bedenneigung nad) einer Seite, 
fowie endlich die jo oft von Müttern und Lehrern 
überjehbene gewohnheitsgemäße Scieihaltung des 
Oberförpers. 

Es it erklärlih, daß bei der feitlihen Verbie— 
gung der Wirbelfäule ausnahmslos eine Drehung 
\der Wirbel um ihre vertifale Achſe ftattfindet, jo 
daß bei der jeitlihen Schiefheit auch ſtets fompen= 
fatorifche Drehungen nad anderen Richtungen in 
der Wirbeljäule hervorgerufen werden. Eine Aus 
nahme davon macht mur die feitliche Biegung bei 
rhaditiichen Kindern, die meift einen einzigen, nad) 
links fonveren Bogen bildet, und die dadurd ent: 
fteht, daß die franfen, musfelihwachen Kinder 
immer auf dem linfen Arm getragen werben, wo— 
vor Ammen, Kinderfrauen und Mütter nicht ein- 
dringlid genug gewarnt werden können. Die 
durch gewohnheitsmäßige ſchlechte Haltung hervor: 
gerufene Sfolioje der größeren, gefunden Kinder, 
die fich meist erit während des Schulbefuhs durd 
Benutzung ſchlechter Schultiiche und fehlerhafter 
Sigbänfe und durch Mangel an Energie, durd 
Schlaffheit und Faulheit in der Haltung heraus— 
bildet, kann einen hohen, ſchwer zu beeinfluffenden 
Grad erreichen. Schr richtig jagt Villaret über 
diefen Zuftand, dab die Thatſache, dag Mädchen 
weit häufiger ffoliotifch werden als die ſich mehr 
und freier tummelnden Knaben, ſich einerfeits er- 
klärt durch den zarteren stnochenbau und ſchwächere 
Muskulatur, dur vieles Arbeiten im Sigen und 
jelteneres Turnen, andererſeits aber auch dadurd, 
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daß gerade in dieſer Zeit der vorzugsweiie figen- 
den Lebensweiſe das Wadıstum der Mädchen be- 
ſonders jchnelle Fortichritte macht und daher fich 
auch die Entwidelung der Störpergewebe am leich- 
teiten dem fehlerhaften Zuftande anzupaſſen ver- 
mag. Im allgemeinen jcheint doch aber zur Ent: 
widelung der Skolioſe eine gewiſſe Muskelſchwäche, 
vielleiht auch cin geringer Grad von rhadhitiicher 
Weichheit der Knochen erforderlich zu fein. Bei 
itarfer jeitliher Berfrümmung leiden die Bruſt— 
organe oft ganz erheblich; jo werden nicht felten 
Herz, Lunge, Blutgefäße stark in Mitleidenichaft , 
gezogen durch Verengerung des Naumes in dem 
fie liegen, dur SKompreifion und durch direkte | 
Yageveränderungen und Verichiebungen. | 

Die erften Eymptome der Veränderungen an 
der MWirbeljäule, auf die jede Mutter jorgfältig 
achten jollte, weil in fo frühem Stadium der Er: 
franfung noch verhältnismäßig viel durch fofortige 
Anwendung entipredhender, vom Arzte genau ans 
zugebender und zu fontrollierender Mittel zu ers 
er iſt, find fajt immer Ungleichheit der Hüften, | 
Höberjteben der einen Schulter, Abitehen des einen 
—— Vorſtehen der einen Bruſtkorb— 
yälite. 

Es erhellt aus Vorſtehendem, daß zur Verhütung 
diejer Grfranfungen der Wirbeliäule jchon im 
früheiten Stindesalter die höchite Sorgfalt auf 
Lagerung, Haltung und Gruährung jedes Kindes 
verwendet werden muß, eine Sorgfalt, die mit dem 
wacjienden Alter des Kindes gleihen Schritt zu 
halten hat, um jo eine Herausbildung der Skolioſe 
überhaupt zu vermeiden. Die eigentliche ärztliche 
Behandlung einer Skoliofe wird immer neben der 
mechanischen eine zielbewußte Allgemeinbehandlung | 
fein müſſen und auch dieſe beiden liefern bei der, 
Natur des Leidend und jeiner vielgeitaltigen Urs 
jachen doc meiſt nur ſchwankende Neiultate. 

Wirfereiarbeiterin |. Tertilarbeiterin und Bes 
ruföftatiitif. 

Wirfing ſ. Stohlarten. 

Birtin ſ. Hausbeamtin. 

Wirtſchaft, unordentliche und Verſagung des 
Unterhalts als Eheſcheidungsgrund. Wenn ein 
Ehegatte durch fortwährende Trunkenheit den ehe— 
lichen Frieden ſtört, wenn derſelbe durch ſeine 
Verſchwendung den anderen Teil gefährdet, wenn 
endlich der Mann die Frau freventlich darben läßt, 
jo betrachtet das katholiſche Kirchenrecht dieſe 
Thaten unter dem Geſichtspunkte der Roheit 
(saevitia) und ftellt fie den groben Mißhandlungen 
gleich, welche die Trennung der Ehe begründen. | 
— Tas proteftantiiche Kirchenrecht betont nicht 
jowohl, wie das fatholiiche, die Gefährdung des 
unſchuldigen Teils, als vielmehr die fittlihe Ver— 
fehlung an fih, macht aber in jolchen Fällen viel: 
fadı von dem Rechte Gebrauch, zunächit eine zeit: 
weilige Trennung von Tiich und Bett anzuordnen, | 
und trennt die Ehe erit, wenn diejes Verſöhnungs- 
mittel fruchtlos geblieben iſt. 

Das Preußiſche Allg. Landrecht unterfcheidet uns | 
ordentliche Yebensart und Verfagung des Unterhalts. 
Wegen Truntenheit, Verſchwendung und unordent: 
licher Wirtichaft hat das Amtsgericht gegen den 
ſchuldigen Ehegatten zunächſt einen Beſſerungs— 
befehl zu erlaſſen. Ob dieſer Befehl, in welchem 
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dem verſumpften Gatten aufgegeben wird, ſich 
binnen 4 Wochen ſeine Trunkenheit ab —— 
jemals Erfolg gehabt hat, mag babingete t bleiben. 
Hat der Beich! feinen Erfolg, jo kann auf Ehe: 
—— geklagt werden. Bei der Verſagung des 

t3 iſt zu unterſcheiden, ob der Dann außer 
ftande iſt, Ddenjelben zu gewähren, oder nidt. 
Im erften Falle iſt die Eheſcheidung dann be- 
gründet, wenn der Mann durch feine unmoraliiche 
Aufführung feine Armut felbft verichuldet hat; 
im zweiten Falle muß die rau zunächſt auf Ge— 
währung von Mlimenten klagen und darf erft dann 
auf Scheidung antragen, wenn der Mann diejelben 
trogdem nicht gewährt. 

Das Bürgerlidhe Geſetzbuch trennt die Che wegen 
ſchuldhafter, unheilbarer Zerrüttung ihrer Grunde 
lagen durch einen Teil, kennt aber den vorliegenden 
fpeziellen Scheidungsgrund nicht (ſ. auch d. Art. 
Eheſcheidung). 

Litteratur: Eberl, Eheſcheidung. Freiſing 1854. 
S. 23. 24. — Strippelmann, a Kaſſel. 
1854. ©. 194-197. — A. LR. T. U. Tit. 1, 
ss 708 -714. — B. G. B. 8 1568. 

Wirtſchafterin ſ. Hausbeamtin und landwirt— 
ſchaftliche Arbeit der Frauen. 

Wiſſenſchaftliche Zeichnerin ſ. Zeichnerin, wiſſen—⸗ 
ſchaftliche. 

Wittum ſ. Erbrecht. 

Witwe ſ. Erbrecht. 

Witwen⸗ nnd Waiſenverſorgung. I. Allge— 
meines, Geſchichtliches:; Die Fürſorge für Die 
Witwen und Waijen ift erit in der neueren Zeit 
aus dem Gefihtspunfte der ftaatlichen, geiellichaft- 
lihen und periönlichen Pflicht, und nicht wie früher 
aus dem der Barmberzigfeit und Milde angejehen 
worden. Immerhin blieben die vor unjerem Jahr: 
hundert liegenden Bejtrebungen dieſer Art faft 
ohne Belang und mur die in beitimmten Hand» 
werfs:Organifationen verbundenen Meiiter fonnten 
ſich in den Blütezeiten des Innungsweſens auf 
die Fürſorge der Genoffen für ihre Witwen und 
Waiſen verlafien. Damit joll keineswegs geiagt 
fein, daß nicht auch außerhalb der Annungen eine 
auf gegenseitiger Hilfsbereitichaft berubende Thätige 
feit von Berufs- und Standesgenofien, jowie ört— 
lid bei einander wohnenden Perſonen in der hier 


‚fraglichen Beziehung eingegriften hatte; weſentlich 
iſt aber, dab fie nicht bedeutiam wurde, daß fie 


erjt in neneiter Zeit den Charakter einer, von jeder 
Sentimentalität und von dem Snaden-Standpunkte 
freien, alle Glieder der Geſellſchaft gleihmäßig 
angehenden focialen Handlungsweile annahm. 
Fine Gejchichte der Witwen: und Waiſen-Fürſorge 
iſt deshalb wiſſenſchaftlich ziemlich unerheblich, 
eine andere wertvolle Erkenntnis als die erwähnte 
wird man aus ihr nicht gewinnen können. 

II. In Deutichland bat die mächtige Organi— 
fation, der Staat, die Fürſorge in die Hand ge 
nonmen, aber naturgemäß zumädit für jetne 
ficheriten Stügen, für die Beamten und für das 
Militär. Grit ſpäter kommt die Rückſicht auf die 
Geiftlihen und Lehrer höheren und niederen Ranges 
auf, auch bier zum Teil nur infolge der Ans 
ſchauung, daß auch die legtgenannten im weiteften 
und eigentlichen Sinne Beamte wären. Auf diefem 
Standpunkte ftcht aud das Preuß. Allg. Landrecht 
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(88 4—67 II. 10 und 88 19—96 II. 11). ur | Gehen vom 5. März 1888 auf dieſe Beiträge ver— 
zögernd und unvolltommen ift dann weiterhin für | zidhtet. Man geht in Wilfenfchaft und Praris von 
die nicht zu dieſer Stategorie gehörenden Staats: | dem Grundjage aus, daß dem Beamten nicht Der 
Angehörigen, insbefondere für die Arbeiter, ges | ganze Gehalt während feines Lebens ausgezahlt, 
forgt worden, während bie liberalen Stände, Kauf- jondern etwas zurüdbehalten wird für die jpäteren 
leute, Handwerker auf genoflenichaftliche oder freie | Hinterbliebenen. Das W- und W.-Geld charakte— 
perfönliche FFürforge angewiejen waren und zum |rifiert fi biernah als „aufgeihobene Gehalts— 
Teil noch find. zahlung” (Wagner), Im Reihe und in Preußen 
III. Beamte; a) Was zunädft die Reichs- | konnte auf die Dauer den Beamten nicht zugemutet 
beamten der Givilverwaltung betrifft, fo hat da& | werden, aus dem im Durchichnitte elenden Beamten 
Neihägefeg vom 20. April 1881 beftimmt, daß | fold nod die W.- und W.-Beiträge zu zahlen, man 
das Witwengeld beträgt ein Drittel derjenigen | war geneigt zu glauben, daß bei Feſtſetzung Der 
Benfion, zu welcher der Verftorbene berechtigt ge= | Höhe des Gehalts ſchon auf die Eventualität einer 
weien ift oder berechtigt fein würde, wenn er am | W.⸗ und W. Bedacht genommen wurde. 
Todestage in den Nuheitand verießt worben wäre | b) Die Nechtöverhältniffe der unmittelbaren 
Die Benfion beträgt, wenn die Verfegung in | preußiichen Staatöbeamten find, ebenfo wie im 
ben Ruheſtand nad) vollendetem 10., jeboc | Reich durch das Geſetz vom 20. April 1881, durch 
vor vollendetem Dienitiahr eintritt 20/80 das Gejeg vom 20. Mai 1882 geregelt. Auf Die 
und fteigt von da ab mit jedem weiter zurüd: | früher erforberten Beiträge hat Preußen durd das 
gelegten Dienſtjahre um 1/80 bes Dienft- | Geieg vom 28, —— verzichtet. Die An— 
einfommens, aber höchſtens bis zu 60/80. Bon ſprüche der Offiziere, Merzte mit Offizierärang, Der 
diefer Penfion wird aljo das Witwengeld be» Militär: und Marinebeamten jind durd das Geſetz 
rechnet, das minbejtens 160 und höchitens |vom 17. Juni 1887 bezüglich der W.- u. W. genau 
1600 Markt betrug. Durch Reichsgeſetz vom ebenſo wie die der Neichs-Givilbeamten unter a) 
17. Mai 1897 find dieſe Beträge erhöht worden, | geordnet. 
die Witwe erhält bis zu ihrem Tode oder ihrer | ec) Was im Neiche die Perfonen des Soldaten= 
MWiederverheiratung 40 pCt. der Penfion und |ftandes, des Heeres und der Marine betrifft, jo ift 
minbeftens 216, höchitens 3000 M. Dementiprechend | durch das Gefeg vom 1. April 1895 vom Felde 
hat fid) auch das Waiſengeld erhöht, denn e8 wird | webel abwärts die Fürforge für die W. und W. 
nad) dem Witwengelde berechnet, und zwar beträgt | geordnet. Die Beträge wurden jhon durd das 
jenes für jedes Sind, deren Mutter lebt und zur | Reichögeje vom 17. Mai 1897 erhöht. Danadı 
Zeit bes Todes des Beamten zum Bezuge von | beträgt das W.Geld jährli 216 M., gleichviel 
Wartegeld (das Wartegeld beträgt bei Gehältern | weldyer Charge der Ehemann zur Zeit des Todes 
bis zu 150 M. eben joviel als das Gehalt, bei angehörte, bezw. ob und welche Penſion er be 
höheren Gehältern 3, des Gehaltes, aber höchſtens zogen hat; dad W.-Geld beträgt für Finder, deren 
9000 M.) bereditigt war, des W.-Beldes, | Mutter lebt und zur Zeit des Todes des Ehe— 
dagegen für Kinder, deren Mutter nicht mehr lebt, | mannes zum Bezuge von W.-Geld berechtigt war, 
oder zur Zeit des Todes des Beamten zum Bezuge | 44 M., für folche, deren Mutter nicht mehr lebt 
von Wartegeld nicht ea war, 1/, des W.= | oder zum Bezuge von W.-Geld nicht berechtigt 
gelbes für jedes Sind. - und MW.-Gelder war, 72 M. auf den Kopf. j 
ürfen weder einzeln noch zufammen mehr al! d) Eine befondere Fürjorge ift getroffen für die 
die Penſion des veritorbenen Beamten betragen. | Hinterbliebenen der Beamten der Reichs-Civil- 
Keinen Anſpruch auf W.-Geld hat die W., wenn | verwaltung, des Neichäheeres, der Staiferlichen 
ihr Mann die Ehe nad der Penfionierung | Marine und Perionen des Soldatenjtandes, ſowie 
oder 3 Monate vor feinem Tode deshalb geichloffen | der unmittelbaren preußiichen Beamten, welche in 
hat, um das W.-(Held zu erhalten. Die Zahlung | reichögeieglich der Unfallverfiherung unterliegenden 
des W.- und W.-Geldes beginnt mit dem Ablaufen | Betrieben beſchäftigt waren und infolge eines im 
des Gnadenquartal® und des Gnabenmonats, das | Dienfte erlittenen Betriebsunfalles geftorben find; 
ift dasjenige auf den Sterbemonat folgende Viertelz | denn gemäß des Neichsgefeges vom 15. März 1886 
jahr und der auf ihn folgende Monat , während | und bes preußiichen Gejeßes vom 18. Juni 1887 
welcher den Hinterbliebenen die volle Beſoldung | erhalten die Hinterbliebenen 1. als Sterbegeld, 
des Verftorbenen gebührt ($ 7 des Reich3-Beamten= | jofern ihnen nicht nad) anderweiter Beitimmung 
Geſetzes vom 31. März 1873). Das Recht auf | Anipruch auf Gmadenquartal oder Gnadenmonat 
den Bezug des W.- und MW.-Geldes erliicht für | zufteht, den Betrag ded einmonatigen Dienft= 
jeden Berechtigten mit dem Tode oder ber Ver- | eintommens bezw. der einmonatigen Penſion des 
heiratung, außerdem für jede Waife mit dem | Verftorbenen, — mindeſtens 30 M., 2. eine 
18. Lebensjahr. Das W.- und W.-Geld hat be: | Nente. Diejelbe beträgt für die W. bis zu beren 
ftimmte Bevorzugungen. So unterliegt es nicht | Tode oder Wiederverheiratung 20 pGt. des jähr- 
der Beiteuerung durch die Gemeinden, es darf |lichen Dieniteinfommens des Verftorbenen, jedoch 
nicht abgetreten, nicht gepfändet oder jonft über= | nicht unter 160 M. und nicht mehr ald 1600 M.; 
tragen werden. Während früher nach dem Geſetze für jedes Kind bis zur Vollendung des 18. Yebens- 
vom 24. April 1881 Beamte der Givilverwaltung, | jahres oder bis zur etwaigen früheren Verheiratung, 
melde Dienjteinfommen, Wartegeld oder lebens | jofern die Mutter lebt, 75 pGt. der W.-Nente und 
länglihe Penſion aus der Reichskaſſe bezogen, ſofern die Mutter nicht lebt, die volle W.-Rente. 
verpflichtet waren, W.- und W.-Geld-Beiträge zur | e) Für die fogen. mittelbaren Beamten, d. 5. dies 
Reichskaſſe zu entrichten, hat das Reich durch | jenigen, die im Dienjte der Kommunen oder anderer 
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Öffentliher Verbände und Korporationen zu öffent: | werben; 2. die, welche nah Sntrafttreten dieſes 
lihen Zweden (Provinz, Kreis, Gemeinde, Societät) | Gejeged in ben Ruheſtand verſetzt werben und 
ftehen, ift die Regelung des Anfpruches auf W.= |zur Zeit ihres Mblebens das geieglihe Ruhe— 


und W. in den verjchiedenen Ginzelitaaten in ab» 
weichender Weije erfolgt. Was Preußen angeht, 
jo ift dieſer Anſpruch für die Stäbte in 
Selen Hafen geſetzlich anerlanut, wo die W.- und 

der ſtädtiſchen, auf Lebenszeit angeitellten 
Beamten eine Penfion aus der Staatskaſſe nad 
benjelben Grundſätzen wie die Hinterbliebenen ber 
Staatsdiener empfangen. Hiervon abgefehen, ift 
es Sade der Stadtgemeinde, für die Hinter- 
laffenen ihrer Beamten Sorge zu tragen. Nur 
einzelne vorübergehende Gnadenbewilligungen find 
benjelben in Grmangelung anberweiter Verab— 
redungen zwifchen der Stabt und den Beamten 
durch Königliche Verordnungen ficher geitellt. Die 
Aniprüche der Kreis-Kommunalbeamten auf W.- 
und W. richten ſich lediglih nach den bejonderen, 
bei der Anftellung getroffenen Feſtſetzungen, Die 
ber en nad) Provinzial⸗ 
(Bezirks) Neglements, die der Beſtätigung des 
Minifter8 des Innern bebürfen. 

f) Yon den anderen deutſchen Staaten fei noch 
erwähnt Bayern, wo die W. und die Stinder, 
leßtere bis zum 20 Lebensjahre, penſionsberechtigt 
find. Die W.-Penfion beträgt '/, des Gehaltes 
bei ftändiger Ausübung des Amtes oder '/, des 
Penfiond-Bezuges, wenn der verjtorbene Beamte 
zur Zeit jeines Todes bereits auf Ruhegeld geſetzt 
war. 

Die Witwen-Penfion fann um die Hälfte erhöht 
werden bei Erwerbsunfähigleit der Witwe oder 
wenn wegen Gebrechlichteit fremde Hilfe nötig ift. 
Das Waifengeld beträgt 's des Witwengeldes, 
wenn die Mutter noch lebt, wenn die Mutter 
ihon verftorben oder nicht penjionäberechtigt ift. 

In Sadjjen beträgt das Witwengeld !/, des vom 
Beamten zulegt bezogenen Dienfteintommens, 
mindeftend aber 60 M. Die bis zum 18. Lebens: 
jahre zahlbare Wailen-PBenfion beläuft fich bei 
Waifen, deren Mutter noch lebt und penjions- 
berechtigt ift, auf '/,, und wenn bie Mutter nicht 
lebt oder nicht penfionsberechtigt ift, auf °/,, des 
Witiwengeldes, jedoch mindeitens im erjten Falle 
auf 30 M., in dem zweiten Falle auf 45 M. Bei 
Gebrechlichkeit und bejonderer Bedürftigfeit können 
höhere Penfionen zugebilligt werben. 

In anderen Staaten jorgen Beamten-Witwen- 
fafien, von denen noch weiter unten die Rede fein 
wird, für den Unterhalt der Witwen und Waijen. 

IV. Für die Geiftlihen kommt lediglid die 
Fürforge innerhalb der evangeliihen Stirche in 
Betracht, fie ift in Deutſchland verichiedentlich ge— 
regelt. Für Preußen fommt bier in Betradht das 


Kirchengeſetz vom I 189 fur die evangeliiche 


30. 3. 1894 
Landeskirche der älteren Provinzen. Nach diefem 


jteht den Witwen und noch nicht 18 Jahre alten | 
ehelichen Kindern folder Geiftlihen ein Anſpruch 


zu, 1. die entweder zur Zeit ihres Ablebens be— 
rechtigt find, bei Veriegung in den Ruheſtand ein 
lebenslänglicdhes Nubegebalt aus dem Penſionsfonds 
der evangeliihen Landesfirhe zu empfangen oder 
. im Falle ihrer nt auf eine andere Stelle 

nah ber neuen Penfions-Ordnung behandelt zu 


ı gehatt genichen. Das Witwengeld beträgt bei 
‚einem Dienftalter des verjtorbenen Beiftlichen oder 
(meriten bis zum vollendeten 10. Dienftjahre 
600 M., bis zum vollendeten 20. Dienftiahre 700 M. 
und fteigt dann bis zu 1200 M., aber erft bei 
‚einer Dienftzeit von mehr als 45 Jahren. Das 
BWaijengeld beträgt 1. für Kinder, deren Mutter 
lebt und zur Zeit des Todes des Geiftlichen zum 
Dezuge des Witwengeldes beredhtigt war, 200 M. 
für jedes Kind, höchſtens aber 1000M., 2. für 
Kinder, deren Mutter nicht mehr lebt oder zur Zeit 
|des Todes des Geiftlihen zum Bezuge von 
Witwengeld nicht berechtigt war, 300 M. für jedes 
Kind, aber höchſtens 1600 M. 

V. 2ehrer: Für die Glementarlehrer beitanden 
in Preußen Witwen: und Waifenkaffen. Mit Rüd- 
ſicht auf die Mängel berjelben hat feit 1820 die 
Staatö-Negierung dahin gewirkt, daß unter ſtaat— 
liher Auffiht und Verwaltung Regierungsbezirkd: 
Kaſſen für Schullehrer-Witwen und Waiſen er— 
richtet wurden und daß die Antereffenten zwangs— 
weile beitreten follten. Durch Gejeg von 1869 iſt 
die Erweiterung, Umwandlung und Neuerrichtung 
diejer Hallen jtaatlicherjeits eritrebt worden. Leber 
den Anſpruch der Hinterbliebenen auf Penfion bes 
ſtimmen bie Statuten der Kaffe. 

Iſt der geieglich feitgelegte Minimaliag der 

Penſion von 250 M. nicht erreicht, To leiftet die 
Staatökaffe Zuſchuß. Hier ift zu beachten, ob der 
Lehrer unmittelbarer oder mittelbarer Staats 
beamter ift, dann finden die oben angegebenen Vor: 
ichriften für diefe Anwendung. Man kann bie hier 
eltenden NRechtsjäge dahin zuiammenfaflen: Den 
Hinterbliebenen gebührt außer dem Sterbemonat 
das Gnadenquartal. Die Mittel für die Penſion 
der Hinterbliebenen werden durd Beiträge der 
Gemeinden und erforderlichenfalls durch Zuſchüſſe 
des Staates beihafft. Die Kafjenverwaltung führt 
die Regierung unter Mitwirkung der für die Kaſſe 
aus den Beteiligten gebildeten Vorftände und der 
von dieſen zu erwählenden Kuratoren. Den Waifen 
gebührt noch ein weitergehender Anſpruch, und 
zwar ift dieſer durch das Geſetz vom 27. Jumi 
1890 fejtgelegt. Es erhalten aus der Staatskaſſe 
| Waifengeld die hinterbliebenen ehelichen oder durch 
nachgefolgte Ehe legitimierten Kinder eines Lehrers, 
welcher zur Zeit feines Todes an einer Öffentlichen 
Volksſchule definitiv angeltellt oder aus dem 
Dienfte an derjelben mit lebenslängliher Penſion 
in den Ruheſtand verjegt war. Das Waijengeld 
beträgt für Kinder, deren Mutter lebt und zum 
Bezuge von Witwengeld, ſei e8 aus der Staats» 
fafie, ſei es aus einer Witwen: und Waiſenkaſſe, 
| berechtigt it, jährlih 50 M. für jedes Kind; für 
Kinder, deren Mutter nicht mehr lebt oder zum 
— von Witwengeld nicht berechtigt iſt, jährlich 
84 M. für jedes Kind. 

Den Hinterbliebenen der Mittelſchullehrer haben 
Gnaden-, Quartal-, Witwen- und Waiſengeld nach 
den für die Staatsbeamten maßgebenden Grund— 
ſätzen die zu der Schulſtelle Verpflichteten zu ge— 
währen. Im übrigen ſind ſie entweder unmittel— 
bare oder mittelbare Staatsbeamte. 
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Die R- u. W. der lniverfitäts:Profefforen ift | zur Geltung fommt. Will man die Frage beant= 
in den deutfchen Ginzelitaaten ſehr verichieden ges | worten, ob ftaatlihe oder private Fürſorge für 
regelt, meist beſtehen Kaſſen und Anitalten an den die Witwen und Waifen das Entſprechendſte tit, 
deutihen Hochſchulen. In Preußen beträgt feit jo fommt man auf die Grundjäge von der Nüs- 
1898 an allen Univerfitäten das Witwengeld ber | lichkeit der Staatähilfe gegenüber der Selbſthilfe 
MWitwe eines ordentlihen Profeſſors 1650 M. und | und umgekehrt. Wir willen jegt zur Genüge, 
der Witwe eines außerordentlichen Profeflors | daß es Gebiete giebt, in denen die freie Selbit- 
1300 M. Das Waifengeld einer Doppelwaiie be= | bethätigung, und nur dieſe zwedentiprehend iit, 
trägt 720 M. und 450 M. für jede weitere Doppel: | wo die erhöhte perfönliche Tüchtigkeit, da8 Indi— 
waije. Für eine Halbwaile 480 M. und 30) M. | viduelle der Leiftung allein in Frage fommt, two 
für jede weitere Halbwaiſe. Die beftehenben | bie Perfönlichkeit als ſolche die ausihlaggebende 
Kaſſen bleiben in Wirkſamkeit. Ginzelne Staaten | Rolle fpielt, wo jedes Abgezirkelte, Bureaumäßige, 
haben die Witwen: und Wailen-Fürforge nad den Schablonenhafte ein Unglück it. Wir haben 
Vorichriften ihrer Geſetze Für allgemeine Beamten | andererjeits durch Wiffenihaft und Praxis er— 
geregelt. Die Einzelheiten ſind hier außerordentlich fahren, daß es bei manchen Arten menſchlicher 
verſchieden und haben kein weiteres Intereſſe. Bethätigung innerhalb der Gemeinſchaft ohne 
VI. Was die Arbeiter betrifft, jo kommt bier ſtaatliche Beihilfe nicht abgeht; ſie iſt zum Schutze 
das Unfall-Verſicherungs-Geſetz vom 6. Juli 1884 und zur Förderung, zur Belehrung und Weiter- 
injofern in Betracht, als eine große Gruppe von |entwidelung notwendig. Nicht ganz fällt mit 
Arbeitern, fofern ihr Jahres-Arbeits verdienſt diefem Gegenfag der Berufe zufammen der ber 
2000 M. nicht überfteigt, gegen die Folge der bei | Verichiedenheit der thätigen Perjonen. Die Ab— 
dem Metriebe fich ereignenden Unfälle nicht bloß | ftufungen in der Bildung, in der materiellen und 
für fi, jondern aud für ihre Hinterbliebenen ver= | geiitigen Macht machen bald die ungebinderte und 
fihert ift. Im Falle der Tötung dur Unfall iſt unbeeinflußte Ausübung des Berufes zum Be— 
als Schadenerſatz zu leiten eine den Hinterbliebenen | dürfnis, bald erfordert der Unterſchied eine jorg- 
des Getöteten vom Todestage an zu gewährende | jame Behütung der Ginzelnen gegen Uebergrifte, 
Rente. Diefelbe beträgt für die Witwe des Ges | Unterftügung umd Beihilfe gegen übermächtige 
töteten bis zu deren Tode oder Wiederverheiratung Einwirkungen. Im allgemeinen wird man jagen 
20 pGt., für jedes binterbliebene vaterloie Kind können, daß bei größerer Intelligenz und er: 
bis zu defien zurücgelegtem 15. Lebensjahr 15 pGt. höhtem Geſchick, bei höherer Entwidelung des 
und wenn das Sind aud) mutterlos it oder wird, |fittlihen Bewußtſeins und des Pflichtgefühls 





20 pGt. des Arbeitsverdienites. 


Im Falle der gegen Weib und Sind die Erwartung dem Manne 


Wicderverheiratung erhält die Witwe den drei- | gegenüber berechtigt ift, daß er die Seinigen in 
fahen Betrag ihrer Jahresrente als Abfindung. | ausreihendem Maße vor der Not zu ſchützen im 


Der Anjprucd der Witwe ift ausgeichloffen, wenn 
die Ehe erſt nadı dem Unfall geichlojfen worden ift. 

Abgeſehen hiervon forgen tnappicaften, Fabrik— 
und Mrbeiterfaffen für die Hinterbliebenen der 
Arbeiter. 

Wie weit eine Ausdehnung der ftaatlichen Fürs 
forge auf alle eigentlichen „Arbeiter“ erwünicht ift, 
iſt eine weitgehende focial-politiiche Frage, deren 
Grörterung durd die Kaiſerliche Botſchaft vom 
Jahre 1851 angeregt, aber noch lange nicht zu 
allgemeiner Zufriedenheit endgültig beantwortet iſt. 

VI. Die liberalen Berufsftände ſowie Die 
Staufleute, Handwerker u. ſ. w., die nicht zu den 
erwähnten Kategorien gehörigen Perſonen, müſſen 
nah der jeßigen Lage der Geſetzgebung aus 
eigenen Mitteln und mit eigener Cinjicht auf das 
Pr Schickſal ihrer Hinterbliebenen bedacht 
ein. 
find bejonders wichtig die früher auch für die 
Beamten ausichließlic beftehenden Witwenkaſſen, 
die entweder Vereine oder Stiftungen oder An— 
ftalten find oder Verſicherungs-Geſellſchaften mit 
allen Vorzügen und Schwächen folder. Zuerſt in 
England, dann in Dänemark verbreitet, haben fie 
im 18. Jahrhundert Bedeutung für Deutichland 

ewonnen und zwar zuerit in deffen nördlichen, 
häter in deſſen ſüdlichem Teile. Die Witwen 
kaſſen find freie Organifationen, zum Teil aber 
unter ftaatliher Aufficht, die den Provinzen oder 
Kommunen übertragen zu werden pflegt. 
Grundjag der Selbſthilfe ift es, der bei ihnen 
durchweg, wie bei der Yebens:(Todes=)Verficherung 


Für die liberalen Stände, Kaufleute u. |. w. 


Der | 


itande ift, auch nachdem er feine Mugen auf immer 

eichloffen hat. Wo jene Gigenichaften nicht vor- 

iegen, aber audy wo die ungünftige wirtichaftliche 
Konkurrenz, die Machtlofigkeit gegen Kapital und 
Unternehmertum auf die erweiterte Erwerbsthätig- 
feit hemmend wirken, werben der Staat oder 
öffentliche Verbände eintreten müfjen. Schon 
hieraus ergiebt jih, daß nichts gefährlicher ift in 
‚diefen Dingen, als die gleihmäßige unterſchieds— 
loje Behandlung verichiedenfter Berufsklaſſen. 
Die Ausdehnung der Fürſorge für die Hinter: 
laffenen auf den größten Teil der Arbeitsthätigen 
könnte die ſchlimmſten Folgen haben und das 
fittlihe Pflichtbewußtſein, das FFamiliengefühl 
und im einem gewiffen Maße aud den Erwerbs: 
‚trieb unterbinden. 

Wo aber die Fürforge dur den Staat zweck— 
mäßig und nmüßlich erjcheint, dort mühte fie auch 
‚in ausreichender Weife erfolgen. Das, was ber 
‚Staat bis jegt, beionders in Deutichland, feinen 
| Beamten gewährt, ſchützt fie ſchwerlich auch nur 
‚vor drüdenditer Sorge. Haben 3. B. im Deutſchen 
Reiche die Witwen der oberiten Reichs-Beamten 
nur eine Penfion von 3000 M., die der zweiten 

und dritten Nangflajfe 2500 M., fo ift dies bei 

dem hohen focialen Stande der Betreffenden 
wenig genug, Der Höchjtbetrag der für die 
Witwen der übrigen Beamten beftimmten Penfion 
darf 2000 M. nicht überfteigen. Wie felten er: 
reicht er aber auch dieſe Höhe! Noch viel ges 
ringer find die für die Witwen der Feldwebel— 
und Interärzte, der Sergeanten und Unteroffiziere 





Wocenbejuche 


beitimmten Bewilligungen, wie gering im allge 
meinen die für die Waifen ausgeworfenen Bes 
träge. Cine Erhöhung der „ReliktensBeiträge” 
für alle ftaatlic) "Berficherten“ ift eine wichtige 
Aufgabe der Socialpoliti. Wie weit durch bie 
im Durchſchnitt gegen früher erhöhte Eriverbs- 
thätigfeit ber Frau die Verhältniffe nad) dem 
Tode des Hausvaters infofern gebeflerb worden 
find, als zu dem W.- und W.Geld noch das 
eigene Einkommen binzutritt, ift noch nicht feſt— 
zuftellen; wiſſenſchaftliche Arbeiten über dieſe Frage 
fehlen gänzlich. Im ganzen wird man aber eine 
Verringerung der Sorge um das notdürftige 


Austommen der Witwen und Waijen behaupten | 


fönnen, geftügt auf eine Summe von Erfahrungen, 
die fih aus täglicher Beobachtung, aus vereinzel- 
ten verbürgten Nachrichten, aus der Statiſtik der 
Steuerverhältniffe, aus den Mitteilungen der 
Preſſe ergeben. 

Noch zwei Beionderheiten jeien endlich erwähnt, 
die eine Fürforge für die Witwen und die Waiſen 
ertennen laffen. Nah $ 46 ber G.-D. in ihrer 
neueften Faſſung darf nah dem Tode eines 
Gewerbetreibenden das Gewerbe für Rechnung 
der Witwe während des Witwenftandes oder wenn 
minderjährige Erben vorhanden jind, für deren 
Rechnung durch einen qualifizierten Stellvertreter 
betrieben werden. Der andere bier in Frage 
fommende Punkt betrifft die civilrechtlihe Haftung 
einer Perſon, die einen anderen getötet hat. Ge— 
mäß 8 8448 ©. 2. ift, wenn der Getötete zur 
geil der Verlegung zu einem Dritten in einem 
Verhältniffe ftand, vermöge defien er dieſem gegen 
fraft Gefeges unterhaltspflihtig war 
unterhaltspflihtig werden konnte und 


iiber 
oder 


— Wochenbett. 


Rückbildung der in der Schmwangerfhaft und 
Geburt veränderten Geſchlechtsorgane erfolgt iit. 
Bis zur völligen Nüdbildung der Geſchlechtsteile 
find meiit ſechs Wochen erforderlich, deshalb wurde 
die Wöchnerin früher „Schswöchnerin‘ benannt. 
Diefe ganze Zeit braucht die fen, nicht zur 
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Bett zu bleiben; fie darf aufitchen, wenn bei 
ſonſtigem quten Allgemeinbefinden der Wochenfluß 
weiß geworben it. Dies pflegt durchichnittlich am 
zehnten Tage zu fein. Von allen Organen erleidet 
| die Gebärmutter die größte Veränderung. Solange 
das Sind noch im Mutterleibe ift, ragt die Gebär— 
mutter bis an die Nippenbogen und verkleinert 
fi) nad Ausſtoßung des Kindes jchnell bis auf 
den vierten Teil feiner Größe. Am dritten Tage 
iteht die obere Grenze der Gebärmutter ſchon unter 
Nabelhöhe und am fünften Tage zwiichen Nabel 
und Ecdamfuge, am zehnten Tage bereits im 
kleinen Beden und iſt bald von außen nicht mebr 
zu fühlen. Nach ca. ſechs Wochen hat fie fait ihre 
urſprüngliche Form und Größe wieder erreicht. 
| Die en welche zur Nüdbildun 

der Gebärmutter führen, machen fich bejonders bei 
Mehrgebärenden durch lebhafte Schmerzen im Leibe, 
die jogen. Nachwehen, bemerkbar. Die RNüdbildung 
der Gebärmutter und ihrer Schleimhaut erfolgt 
unter Abfonderung reichlicher Flüffigkeit, des fogen. 
Wochenfluſſes (Lochien); in den eriten Tagen iſt 
| diefer rot wegen Beimifhung von reichlichem Blut, 
‚allmählich roja, jpäter gelb, endlich weiß. Günitig 
auf die Nüdbildung der Gebärmutter wirft das 
Stillen der Mutter. Bei jtillenden rauen geht die 
Gebärmutter jchneller zu ihrer normalen Größe und 
Form zurüd und hört der Wocenfluß cher auf. Je 
fchneller und befler die Gebärmutter ſich zufammenz 








dem Dritten infolge der Tötung das Necht auf | zieht und zur Norm zurüdkehrt, um fo leichter 
den Unterhalt entzogen wurde, eine Schadenerjag: | wird Krankheiten im Wochenbett, wie Blutungen 


pfliht durch Entrichtun 
feitgefegt. 


Grund vorliegt. 
Litteratur. 


verſicherung“, Handwörterbuch ber 


einer Geldrente geſetzlich und Infektionen vorgebeugt. 
Statt der Rente kann eine Abfindung | und der Damm bilden ſich fait zu ihrer vorherigen 
in Sapital verlangt werben, wenn ein wichtiger | Form zurüd, falls fie nicht gerifien find. 


Eliter, Art. „Witwen: und Waifenz | ichrumpfen nur zum Zeil und die 


Auch die Sceide 


‚Die 
d Beinen 
morrhoidal⸗ 


erweiterten Venen (Varicen) an den 


Staatsw. kuoten am After gehen oft nicht vollſtändig zurück. 


Bd. 6 ©. 721—727. — Laband, Staatsrecht des Die Bauchdecken, welche eine hochgradige Aus— 


Denken Reiches, Bd. 1 ©. 


463 fi, Bd. 2 dehnung der Haut 


erlitten haben, find uns 


65 fi. — Rönne, Das Staatsrecht der preu= | mittelbar nad) der Ausſtoßung des Kindes ſehr 


ßiſchen Monarchie, 5. Aufl. 1899, Bd. 1 ©. 538 
bis 578 und — — Schoen, Das Recht der 
Kommunalverbände in Preußen 1897, ©. 151 ff., 
289 fi. — Illing, Handbud für preußiiche Ver: 
waltungsbeamte 1898, 7. Aufl. Bd. 2 ©. 1261 
bis 1294, 1459 — 1473. — Harfeim, Art. Witwen: 
und Waifenpenfionen, Stempel Wört. D. d. ©. 
N., Bd. 2 ©. 926. — von Hedel, Art. „Witwen: 
und Waifenverforgung“ in Gliter8 Wörterbuch 
der Voltawirtichaft, Bd. 2 S. 895 ff. — Hue de 
Grais, Handbuch der Verfaſſung und Verwaltung, 
12. Aufl. 1898, ©. 82 fi., 378 ff. und passim. — 
Schönberg, Handbuch der Pol. Oelon. 4. Aufl. 


1898, Bd. 2! ©. 473 und Bd. 2? ©. 157 ff, 
364. — Wagner, Finanzw., Bd. 1 $ 165,6, 


©. 378—387. 

Wochenbeſuche ſ. Beſuche. 

Wochenbett Kindbett, puerperium) iſt die ber 
Geburt folgende Zeit, in welcher die Friſch— 
entbundene genötigt iſt, im Bett zu bleiben, bis die 


| 
| 





ZRodenbettbinde. 


ſchlaff und faltig; wenn fie durch eine Xeib- 
binde gehalten werden, ziehen fie ſich leichter zu— 
jammen. Da nad der Geburt des Kindes den 
Därmen ein weit größerer Spielraum im Bauche 
als bisher gegeben it, dehnen fi die Darm— 
ichlingen aus und veruriahen einen „hohen Leib“. 
Dieſen Hebelitänden kann dur rechtzeitiges An— 
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legen einer Leibbinde und Negelmäßigfeit in ber 
Stuhlentleerung vorgebeugt werden. Die Xeib- 
binde muß mehrere Monate getragen werden. Da 
bie Nüdbildung der Geichlehtöorgane am beiten 
vor fih gebt, wenn bie Mutter ihr Kind felber 
ftillt, follte jede Mutter jhon aus diefem Grunde 
ihr eigene® Kind mähren. Der Ginwand, daf 
Frauen durch das Stillen an ihrer Schönheit ver: 
lieren, ift nicht richtig; viele Frauen altern nur 
wegen der zu ſchnell aufeinander folgenden 
Schwangeridaften. 

Vom dritten Tage ab braudt die Wöchnerin 
nicht mehr beitändig auf dem Nücden zu liegen; 
fie fann auch ſchon einmal Seitenlage annehmen. 


Zum Trinken benuge fie in den eriten Tagen am 
‚organe, da von dort aus leicht eine Infektion in 
‚ ben Körper eindringen fann, befonbers, wenn bei der 


beiten eine Scnabeltaffe, um jedes Aufrichten und 
ftarle8 Bewegen zu vermeiden. Ebenſo foll ihr 
dad Stechbecken zu Urin» und Stublentleerung 
untergeihoben werden. Wiele Frauen lernen ſchon 
vor der Entbindung im Liegen Stuhl und Urin 
zu laffer und haben durch jolche rechtzeitige Uebung 
große Grleichterung im Wocenbett. Zu ben 





Mahlzeiten und zum Stillen des Kindes wird vom 
vierten Tage ab die Wöchnerin im Nüden durd 
Kiffen geitügt. Auch beim Anlegen friicher Wäſche 
und beim Bettmachen muß die ganze Zeit des | 


Wochenbetted hindurd jede ftarfe Bewegung ver— 
mieden werden. Es it unzuläffig, die Wöchnerin 
beim Bettmaden in den eriten Tagen auf einen 
Stuhl neben das Bett zu fegen. Die Wäſche 
muß troden und angewärmt fein; dann ift ein 
tägliches Wechſeln der Leib» und Bettwälche 
nit nur gelund, fondern bei ftarfer Schweiß 
abjonderung und reichlichem Wocenfluß jogar 
erforderlich. 

Wenn die Wöchnerin nicht von jelbit harnen 
fann, dann foll die Harnblafe am erjten oder 
zweiten Tage durch einen Katheter entleert werden. 
Dies muß mit den größten antifeptiichen Vorſichts— 
maßregeln geichehen, weil fonft Blaſenkatarrh durch 
das Statheterifieren eintreten fann. Der Katheter 
(aus Metall oder Glas) wird in Goba: 
waſſer ausgefocht, die äußere Harnröhrenäffnung 
mit Iprocent. Lyſol- oder 2procent. Starbollöfung 


abgewaihen, che ber Katheter in die Blaſe 
eingeführt wird. Oft iſt das Waſſerlaſſen 
für die Wöchnerin erſchwert, weil ſie die 


Bauchpreſſe im Liegen nicht anſpannen kann. 
Vom dritten bis vierten Tage ab kann man die 


Wöchnerin etwas anheben und im Rücken 
ſtützen oder auf ein mit heißem Waſſer ge— 
fülltes Stechbecken ſetzen, dann pflegt Die 
Urinentleerung leichter zu geben. Zuweilen 


gelingt es nicht, weil die Blaſenwand während 
der Geburt gedrückt oder die Harnröhre etwas 


gequetſcht worden iſt. Dann iſt auch das 
Einführen des Katheters ſchwierig und 
ſchmerzheft und bedarf beſonderer Sorgfalt 


in der Reinigung des Inſtrumentes und der 
Weichteile. Die Blaſe ſoll mindeſtens dreimal 
täglich entleert werben, damit fie nicht, zu ſtark 
gefüllt, die Gebärmutter nad hinten drüdt und 
Urſache für fpätere Knickungen der Gebärmutter 
und Senfungen der Scheide abgiebt. 

Wenn bis zum dritten Tage kein Stuhlgang 
erfolgt ift, wird mit einem Mbführmittel nach— 








Wochenbett. 


aeholfen. Am beften eignet ſich dazu 1 bi8 2 Eß— 
Löffel Ricinusöl mit Kaffee, Weißbier oder Himbeer: 
faft gemiicht; ein Kyſtier reicht meift nicht aus. 
Wenn die Mutter nicht felber ftillt, jo fann auch 
ein Biiterwaller verabfolgt werden. Starte Ab- 
führmittel wie Senna, Aloe, Koloquinten und 
verichiedene der gebräuchlichen Theeforten find zu 
vermeiden: da fie Blutandrang zum Unterleib und 
deshalb Blutungen der Gebärmutter herbeiführen. 
In der Folgezeit ift jeden zweiten Tag für Stuhl 


zu forgen. Dazu pflegt meift eine geeignete Diät, 


wozu Milch, gekochtes Obſt u. f. w. gehören, ſchon 
audzureichen. 

Die allergrößte Sorgfalt in der Wocenpflege 
erforbert die Behandlung der äußeren Geſchlechts— 


Entbindung Einriffe an der Scheide oder am 
Damm erfolgt find. Der MWocenfluß, welder aus 
der Scheide reichlich hervorquillt, zerjegt fich Schnell, 
wie man durch den Geruch wahrnimmt. Deshalb 
muß die MWöchnerin mindeftens zweimal täglich, 
morgens und abends, mit einer besinficierenden 
Flüjfigkeit (Iprocentige Lyſollöſung, 2procentige 
Karbollöſung o. a.) an ihren äußeren Geſchlechts— 
teilen gewajchen werden. In der Zeit zwiichen 
den Wafhungen wird der Wocenfluß durch Bor: 
(Stopftücher) und Unterlagen aufgefangen, Die 
mehrmals täglich zu wechſeln find, je nachdem 
fie durchtränkt find. Am meiften in Gebrauch find 
Bäuſche von Verbandbwatte, welche vor bie Scheiben: 
öffnung zwiichen die Schenkel gelegt werden, auch 
Röllchen aus fterilifierter Gaze oder Kiſſen von 
fterilifierter Holzmwatte. 

Die Wöcnerin muß täglid; zweimal (morgens 
und abends) mit einem Thermometer gemefien 
werben. Die Sörperwärme ift im normalen 
Wocenbett nicht erhöht. Sie ift abends gegen 
37,0 bis 37,% C. Nur am britten und vierten 
Tage pflegt eine leichte Temperaturfteigerung ein: 
zutreten, die man ala Milchfieber bezeichnet und 
die eine Höhe von 38,0 Grad erreichen darf, um noch 
normal genannt zu werden. An biefem Tage ilt 
das Allgemeinbefinden der Wöchnerin meiſt etwas 
geitört. Sie flagt über Schmerzen in den Brüften, 
oft bis in die Oberarme ausftrahlend. Der Puls 
iſt verlangiamt und zählt durchſchnittlich 60 oder 
weniger Scläge in der Minute. Der Buls 
it mar beichleunigt, wenn bie Wöchnerin eine 
jeeliiche Aufregung oder förperlihe Erkrankung 
hat. Die Nerven einer Wöchnerin find leicht 
erregbar, deshalb ift Beſuch in der eriten 
Woche, ebenjo aufregende Lektüre, Zeitungen, 
die unerwartet traurige Nachrichten bringen können, 
zu verbieten. Das erſte Aufftehen der Wöchnerin 
joll nicht ichablonenhaft am neunten oder zehnten 
Tage geichehen, fondern nad) dem Befinden der 
Frau beftimmt werden. Zarte, ſchwächliche Frauen, 
die viel Blut in der Geburt verloren haben, jollen 
länger liegen bleiben. Noch wichtiger ift es für 
Frauen, die im Wochenbett Fieber gehabt haben, 
dab fie noch adıt fieberfreie Tage über die Zeit 
des Fiebers hinaus im Bett bleiben. 

Selbit geiunde, kräftige Wöchnerinnen werden 
beim erften Aufftehen zumeilen ohnmädtig. Das 
erite Aufftehen erfolgt am beften nad dem Effen. 
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Das Bett wirb anfangs mit einer Chaiſelongue, Abends: Mil, Hafer oder Gerftenfuppe nebft 
Sofa, einem bequemen Lehnſtuhl vertaufcht. Stellt | Zugabe (weiches Ei, belegtes. Brötchen). 
fih blutige Beimiihung im Wocenfluß nad Vers ——— außer den Mahlzeiten: Puddings von 
laſſen des Bettes ein, jo muß die Wöchnerin ſofort Maizena und Mondamin; kaltes Fleiſchgelée. 
wieder ind Bett. Das Zimmer darf die Wöch- Nah dem neunten Tage Bier, zunächſt mit Ei, 
nerin im Sommer erft nah drei Wochen, im) Milch, Zuder und Zimmet warm angerührt, aud) 
Winter nad fünf Wochen verlafien. Kraftbier oder Malzbier. 
Die geiunde Wöchnerin hat feine Schmerzen im) Wocenbettficher ſ. Kindbettfieber. 
Leibe. Nur Mehrgebärende haben in den erſten Wocheupflegerinnen ſ. Wöchnerinnenheime. 
drei Tagen wehenartige Schmerzen, bie ſogen. Wöchnerinnenaſhle j. Wöchnerinnenheime. 
Nachwehen; fie find daran von anderen Schmerzen | Wöchnerinnenheime. Die Fürforge für Wöch— 
zu unterjcheiden, daß fie vom Kreuz rg ir und | nerinnen gliedert jih in dreifadher Weife: 1. in die 
bis in den Schoß hereinziehen, daß fie leife bes | Fürſorge für die Wöchnerin, jofern fie das Wochen 
ginnen, fih allmählid fteigern und dann wieder | bett im Haufe abhält, wobei zu unterjcheiden iſt 
langiam nachlaſſen. Stlagt die Wöchnerin über | zwiihen normalem Verlauf des Wochenbetts und 
brennenden andauernden Schmerz im Leibe oder zwiſchen Wochenbetts-Erkrankungen; 2. in Die Fürs 
iſt der Vaud) gar auf Drud empfindlid, dann ift | jorge für die Wöchnerin in einer Pfle eftätte, und 
ein Arzt zu rufen. 3. in bie Fürforge für Haus und Familie der 
Da bie rg ea und der Wochen: | Wöchnerin während der Dauer ihres Aufenthalts 
fluß die Luft der Wocenitube verjchlechtern, ift | in einer Pflegejtätte. 
auf eine gute Lüftung dieſes Zimmers zu achten. Die Fürforge zu 1 und 3 dedt ſich mit den ver- 
Koftzettel für Wöchnerinnen (nah Walther). wandten Einrichtungen der Stranfenpflege und der 
1. bis 3. Tag des Wochenbettes: Leicht verdauliche, | jogen. Hauspflege, während Pflegeitätten für Wöch— 
aber kräftige, im wejentlichen flüſſige Nahrung. nerinnen nicht dasſelbe find, wie Krankenhäuſer. 
Frites Frühſtück: Eine Taſſe Milch mit 1 bis 2 Bei diejen Pflegeftätten, die man auch Wöchnes 
Stückchen Zwieback oder geröfteter Semmel oder | rinnen-Heime oder WöchnerinnensAfyle nennt, tritt 
Milchkaffee und Kakao. ein Geſichtspunkt hervor, der dieſe Art der Pflege 
Zweites Frühſtück: Eine Taſſe Hafer- oder von der Krankenpflege weſentlich unterſcheidet. Es 
Gerſtenſchleim, auch mit entfetteter Fleiſchbrühe handelt ſich bei ihnen darum, das Wochenbett, das 
angerührt, nebſt geröſteten Brötchen; nach dem unter normalen Verhältniſſen an und für ſich kein 
zweiten Tage mit weichem Gi zu bereiten oder: Krankheitszuſtand iſt, jo zu geſtalten, daß Ktrank—⸗ 
dünne Neiße, Sago» oder Grünfernjuppe durch- heit und weiter gebender Schaden für Mutter und 
geidhlagen. Kind aus feinem Verlauf nicht erwacien können; 
Mittagefien: Kräftige Suppe: Hafer» oder | die Pflege hat mit anderen Worten nicht in erfter 
Gerftenfuppe mit Fleiihbrühe, am zweiten Tage | Linie Heilung, d. h. Beſeitigung einer bereits ein 
mit Eigelb verrührt, mit Semmelichnitten geröftet. | getretenen förperlihen Schädigung, jondern vor 
Nachmittags: Milch mit Zwiebad oder Brötchen. | allem Bewahrung vor folder Schädigung zur Auf— 
Abends: Milch, Milde oder Haferjuppe mit | gabe. Vielfach liegen die häuslichen Verhältniſſe 
Zugabe (weiches Ei, Semmel). er Familie fo, daß die Hausfrau auch nicht einen 
Als Getränf: Nie zu falte Getränte! am beiten Tag entbehrt werden kann und fie Deswegen, von 
Milh in ber Zwiichen eit, kühler, dünner chine- innerer Sorge getrieben, ſehr bald, ja häufig un— 
ſiſcher Thee, auch mit Anis» oder Fenchelthee ver- mittelbar nad der Entbindung das Bett wieder 
jegt. Waller mit Fruchtſäften (itronen, Himbeer). | verläßt, um die Hausarbeit zu verrichten und viel» 
Als Zugabe: Gates, leichte Bisquits. fach auch Erwerböthätigfeit zu üben, wodurch fie 
4. bis 10. Tag: Im allgemeinen fräftigere, fejtere, | fich felbit, ihr neugeborenes Kind und im weiteren 
aber noch leicht verdauliche Koſt. ihre ganze Familie erheblich ſchädigt. Es ift alio 
Erſtes Frühftüd: Milch oder Milchkaffee mit | wünschenswert, eine Einrichtung zu treffen, in der 
leichtem Gebäd. die Wöchnerin ohne dies Gefühl des Drudes ber 
Zweites Frühftüd: Kräftige Fleiſchbrühe mit Ei, | äußeren Verhältniſſe das Wochenbett ruhig ab- 
dazu Weißbrot mit reihlih Butter und kaltem | warten kann und wo fie die für fich und ihr Sind 
Braten oder magerern Schinken belegt; je nach Bes | notwendige Verpflegung erhält. Selbitveritändlid) 
dürfnis ein Feines Glas Wein; oder Weißbrot | muß dann, wenn eine Frau in ein W. aufgenom- 
(nie Schwarzbrot) mit rohem, mageren Schinken, | men ift, in irgend einer Weiſe für die zurüd- 
fein zerihnitten oder gehadt. Statt des Weines | bleibende Familie gejorgt werden, was in den 
auch Weingelce oder Eigelb in Wein. | Fällen, wo es nicht durch erwachſene Angehörige 
Mittagejien: Kräftige Suppe (Tauben, Hühners | geihehen kann, durch Beitellung einer Haushälterin 
brühe oder Haferjuppe mit sleifchbrübe). Kalbs- | erfolgt Hauspflege). 
ragout oder Kalbsmilch, auch Kalbsbraten; stalb- | Die Frage der W. hat neuerdings zu einer leb- 
fleiſch aud als Stotelettes oder Wiener Schnigel | haften Bewegung geführt, die namentlich durch 
mit Brei, Startoffelbrei, leicht verbauliche Kompots, | Sanitätsrat Brennede in Magdeburg gefördert 
Aepfel, Birnenmus durchgeichlagen), Wein mit | wurde, der dieje Heime geradezu zum Ausgangs: 
Waller. Zur Abwechſelung find noch gejtattet: | punkt einer Neform der geſamten geburtsärztlichen 
Braten mit nicht fetten Saucen, Rehbraten, Hajen= | und geburtshilfliben Fürforge machen möchte. 
braten, Fiiche (Forellen, Hecht). Brennede, Der Mitbegründer und Xeiter eines 
Nachmittags: Milchlaffee, Milchthee oder Kakao Wöchnerinnen-Aſyls in Magdeburg, das demnächſt 
mit Mil nebſt Gebäd oder belegtem Weihbrot. | für andere Gründungen ähnlicher Art vorbildlich 
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geworben ift, wünfcht in den W. die Fürforge für 
röchnerinnen, namentlich durch Neform des Heb— 
ammenweſens auf breitere Grundlagen zu ftellen. 
Er ſpricht fih durchaus gegen eine Verbindung der 
Entbindungsanftalten mit den Stranfenhäujern aus. 
Vielmehr ſollen in den zunächſt durd private 
Initiative zu gründenden rag die Hebammen 
gewiffermaßen ihren ftändigen Mittelpunkt haben. 
Hier follen fie Gelegenheit finden, Entbindungen 
vorzunehmen, fich immer wieder unter jachveritän- 
diger Zeitung belehren und vor allem auc einen 
feiten — im Erwerbs- und Berufs— 
leben finden. Zweitens ſollen in den Heimen 
Wochenpflegerinnen ausgebildet werden, an denen 
bedeutender Mangel herrſcht. Indem von dem 
Heim die Pflegerinnen ausgeſendet werden 
und das Heim die Koſten namentlich in ben 
Fällen trägt, wo es ſich um bedürftige 
Wöcdnerinnen handelt, joll der ganze Stand 
auch der häuslichen Wochenpflege weſentlich ge— 
hoben werden. 

Brennecke denkt fih ein lebendiges Hin und Her 
aller an der Wocenpflege beteiligten Organe, und 
erwartet hiervon eine Gewöhnung der Bevölkerung 
an die Bedeutung der Wochenpflege, eine Hebung 
des Hebammenitandes und die Darbietung guten 
Materials an Pflegerinnen. In den neuerdings 
von der Deffentlichkeit hierüber, namentlich in dem 
Verein für öffentliche Beiundheitspflege und in 
dem Deutichen Verein für Armenpflege und Wohl: 
enter geführten Berhandlungen wurde dem 

rennedeichen Vorichlage namentlich mit dem Hin» 
weis darauf gegenübergetreten, daß durd eine zu 
ftarfe Ausdehnung der W. der häuslichen Pflege, 
die regelmäßig immer in erfter Linie ftehen müßte, 
zu viel Abbruch gethan werden würde. Im üb» 
rigen aber erfannte man allgemein an, daß man 
der Heimftätten nicht entbehren könne, wo es fi 
um Berhältniffe handele, die ein auch nur einiger- 
maßen zufriedenitellendes Wochenbett in der eigenen 
Wohnung der Wöchnerin unmöglich machten, jei 
es, daß bei der ichon vorhandenen Familie Die 
ee 5 ganz unzulänglich ift, ſei es, daß felbit 
einfache Yı 
ben umd bie 


——— hygieniſchen Anſprüche un— 
befriedigt blei 


en. Auf der anderen Seite verdient 


die Abſicht, die Heimftätten zum Mittelpunkt der 


Wöchnerinnenpflege, namentlich durch Ausbildung 
und Nusjendung von Wochenpflegerinnen, zu 
machen, alle Förderung. Hand in Hand hat da— 
mit eine Reform des Hebammenweſens zu gehen, 
das gegenwärtig unter der ſchlechten Bezahlung 
der geburtshilflihen Fürſorge und 
unter dem Mangel gut ausgebildeter und focial 
höberftebender Frauen, die ich dem Hebammen 
beruf widmen wollen, empfindlich leidet. 


Die W. unterfcheiden fih von den geburtshilf« | 
lichen Kliniken, die vielfach mit den Univerſitäts— 


einrichtungen verbunden find, mweientlih auch da— 
durch, dab in ihnen der Gefichtspunft der Für: 
forge in den Vordergrund tritt, während bei den 
legteren es weſentlich darauf ankommt, für Zwecke 
des Studiums Material zu ſchaffen, ſo daß gerade 
gegen die Aufnahme in die Kliniken von ſeiten der 
beſſeren Elemente unter den bedürftigen Wöchne— 


iſprüche an Reinlichkeit nicht erfüllt wer⸗ 


infolgedeſſen 


Wöchnerinnenheime. 


ſchon erwähnte Magdeburger Aſylverein iſt bisher 
der einzige geweſen, an den die Hebammen ſich 
organiſch angegliedert haben. Es iſt dort jeder 


‚in der Stadt praktizierenden Hebamme geftattet, 
‚bie von ihr dem Aſyl zugewieienen Fälle jelbir zu 
behandeln, fo daß jede dem Hebammenverein as 


gehörige Hebamme in der Anitalt jelbjt praktizieren 
darf, während in allen übrigen —— Hausheb— 
ammen eingeſetzt ſind. Wo ein Verſuch im Sinn: 
von Magdeburg gemadht worden ift, hat er wieder 
eingeftellt werben müſſen, was mit der Abneigung 
‚der Hebammen gegen derartige wohlthätige Ein— 
richtungen zufammenhängt. Der $ 7 des Magde 
burger Statutes lautet daher auch: „Die Mit- 
' glieder des Hebammenvereins halten ſich nicht nur 
Fir berechtigt, jondern für verpflichtet, im Intereſſe 
der Beflerung der Geburtähilfe in den ärmeren 
Volksſchichten von den im Aſyl gebotenen Hilfs 
mitteln in ausgiebiger Weife Gebraud zu machen. 
| Sie kaben, wo mur immer die Bedürftisfeit der 
Verhältniſſe einer Wöchnerin es wünichenswert er— 
scheinen läßt, fie zur Auffuchung des Aſyls zu ver— 
‚anlaffen“. Die Bewegung für Grrihtung von W. 
iſt noch jo jung, daß von bedeutenderen Ein— 
‚richtungen nur in einer verhältnismäßig Heinen 
Zahl von Städten die Rede iſt. Dahin gehören 
die Anstalten in Machen, Bremen, Dortmund, 
ı Düfjeldorf, Karlsruhe, Köln, Mannheim, Nürnberg 
‚und neuerdings au in Berlin. Mit Ausnahme 
‚von Elberfeld, wo das Aſyl eine ftädtiihe Anitalt 
‚ift, und von Dortmund, wo es ji um eine unter 
| Aufficht geitellte Stiftöverwaltung handelt, find es 
Frauenvereine, die zum Zwed der Gründung von 
W. ins Leben gerufen find. Vereinzelt, jo in 
Bremen und Düſſeldorf, wird neben der Fürſorge 
‚im Heim auch häusliche Fürforge ausgeübt. In 
' Berlin ift neuerdings ein Abkommen zwischen dem 
W., dem Berein für Hauspflege und dem Wöchne: 
rinnenverein getroffen worden, wonach die letzt— 
genannten fich der häuslichen Pflege und das MW. 
der Anitaltöpflege in den paflenden Fällen an: 
nimmt und eine gegenfeitige Unterftügung für dieſe 
Zwede ftattfindet. Ueberwiegend find die Anitalten 
zur Aufnahme von Ehefrauen beitimmt, während 
unverehelichte Perſonen ausgeſchloſſen werden, teils 
um fie der würbdigeren Form dieſer Hilfe zu ent— 
ziehen, teils um die jchädlihe Vermiſchung mit 
verheirateten frauen zu verhüten. Außerdem find 
die Heime für bedürttige Frauen beitimmt, was 
an und für fich die Forderung eines Entgelts nicht 
ausichließt, da auch die Aufnahme gegen mäßiges 
a 4 eine Wohlthat genannt werden fann. In 
ber Regel jedoch geichieht die Aufnahme unentgelt- 
fi, wobei zugelaffen ift, falls genügender Raum 
vorhanden ift, auch zahlende Wöchnerinnen aufzus 
nehmen. Die Einrichtungen find im Verhältnis zu 
der Zahl der in Betracht fommenden Wöchnerinnen 
nicht beſonders groß und nicht beſonders in An— 
'fpruch genommen; jo wurden in Magdeburg felbit 
in dem legten Jahre rund 120 Wöchnerinnen auf: 
| genommen, in Köln rund 460, in Mannheim 300 
u. ſ. w., während in Berlin auf eine durchſchnitt— 
liche Belegung von zunächſt 3—400 geredynet wird. 
| Bergl. Brennede, Errichtung von Heimitätten für 
Wöchnerinnen. Neferat und Diskuſſion. XXI. Ver: 





rinnen die lebhafteite Scheu gehegt wird. — Der) handl. d. Deutſch. Vereins für öffentl. Gejundheits- 


Wohlthätigkeit. 153 


pflege. Derjelbe: Sonderfrantenanftalten und Für: | Bei dem einen ift es nur der allgemeine Wunſch, 
forge für Frauen. Im Handb. der Krankenver- dem Notleidenden zu helfen, bei dem andern ein 
jorgung und Stranfenpflege. Bd. I Abt. II 1898. | ganz beftimmter Notitand, dem er abhelfen will, 
©. 558 fi. 1896. — Haufer und Münfterberg, Die |nahdem er felbit an fid) oder feinen Angehörigen 
Fürſorge für Wöchnerinnen und deren Angehörige. | die bejonderen Folgen gerade dieſes Notitandes 
— Schriften des Deutjchen Vereins für Armenpflege | erfahren hat, wie 3. B. häufig Perſonen, die ſelbſt 
und Wohlthätigkeit, Heft 33, 1897. — Brennede, | blind oder gebredjlich waren, oder deren Angehörige 
Die fociale Bewegung auf geburtshilflicem Ges | unter diefen Gebrechen litten, Stiftungen für Blinde 
biete während des legten Jahrzehnts. 1896. — Lina | und Gebrechliche u. j. w. ins Leben rufen, See 
Morgenftern errichtet Entbindungsaſyle für not- lente Häufig Gaben widmen, um bebürftigen Be— 
leidende Ehefrauen! 1895. rufsgenofien zu helfen u. f. w. Am bedeutendſten 

Wohlthätigkeit im allgemeinften Sinne ift die | wirkt in biefer Bezichung das Moment der Glaubens 
bebürftigen Perfonen zugewendete, auf ihre Unter: gemeinichaft, das zu zahlreichen Stiftungen und 
ftügung gerichtete Thätigkeit; fie hat zur Voraus: Gaben an Glaubensgenoffen führt. Doch hat 
fegung, daß die Thätigfeit ohne Gegenleiftung | gerade dieſer Beweggrund auf die Entwidelung 
jeiten® des Bebürftigen erfolgt, und unterfcheidet der MW. infofern verhängnispoll gewirkt, als 
ſich hierdurch charakteriftiih von jeder anderen vielfah ber Wunſch zu helfen buch den Ge 
wirtichaftlihen Thätigkeit, die ein wechielieitiges | danfen an das eigene Seelenheil in den Hinter— 
Verhältnis von Geben und Nehmen zur Grund: grund gedrängt wurde. Schon das Judentum 
lage hat. Unteridieden werden die öffentliche betonte die Verdienftlichkeit des Almoſens gegen— 
und die nidhtöffentlihe W., für die auch häufig | über Gott, was in feiner Verfallzeit zu einer mehr 
die Ausdrüde öffentlihe Armenpflege und Privat: | äußerlihen Auffaffung der Armenpflege führte. 
W. gebraucht werben (assistance publique — In der mittelalterlihen chriftlihen Kirche nimmt 
eharite; assistenza pubblica — caritä;5 poor die Lehre der Kirche neben Beten und Faften das 


relief — charity). Feſter ift diefer Begriff erft 
in unſerm Jahrhundert geworden, ſeitdem durch 
Geſetze die Forderung an bie öffentlichen Körper: 
ihaften, Staat, Provinz, Gemeinde (departement, 
Srafichaft, county u. ſ. w.) dahin ausgeiprocen 
worden ijt, daß fie in mehr oder minder aus— 
gedehntem Umfange verpflichtet feien, für Die des 
notdürftigen Unterhaltes entbehrenden Perjonen aus 
öffentlihen Mitteln Sorge zu tragen. Snfolge- 
deſſen fteht heute der öffentlichen Armenpflege, Die 
auch a genannt wird, die private 
W. mit der Mahgabe gegenüber, daß jene 
auf a ern Fr beruht, während dieſe lediglich 
dem freien Antriebe entipringt. Die öffentliche 
Armenpflege wird baher auch vom feiten Geſetzen 
und Negeln beherrfcht, während für die freie Wohl: 
thätigfeit ſolche Negeln höchſtens aus Erfahrung, 
Herkommen und theoretifcher Erkenntnis abgeleitet 
werden fönnen. Se nad dem Träger der 
feit ſcheidt man die freie W. in kirch— 


liche Armenpflege, Stiftungspflege, Vereinsthätig: | 


keit und Liebesthätigkeit einzelner Privatperionen. 
Doch mijchen ſich die verfchiedenften Arten biefer 
Thätigfeit mit einander oder greifen in einander 
über. Die Zahl und der Umfang ber möglichen 
Zwede, denen die W. dienen fann, find 
nahezu unbegrenzt. Es giebt fein menfchliches 
Bedürfnis des Geiſtes und Körpers, dem Die 
W. niht in der einen ober anderen Form 
zu bienen bejtrebt wäre. 
grenzung beſchränkt fie fi dabei auf das, was 
zu dem herfömmlichen Lebensbedarf gehört, wie 
Nahrung, Kleidung, Obdadh u. dergl., während 
fie bei Erweiterung ihres Aufgabenfreifes aud) das 
Nüsliche, ja das Weberflüffige in den Bereich ihrer 
Thätigkeit zieht. — Sit bei der öffentlichen Armen— 
pflege das Weſen der ftaatlihen Gemeinſchaft be» 
ſtimmend, die für alle ihre Angehörigen in gleicher 
Weife zu Sorgen bemüht ift und jeden vor 


dringender Not bewahren will, jo hängt bie freie 


Liebesthätigfeit mit dem jehr verjdiedenen indi— 
piduellen Berhältnifien der Wohlthäter zujammen. 


1. 


Sin der engften Des | 


| Mmnelengeben unter die verdienftvollen Werke auf, 
die ein Anrecht auf Vergebung der Sünden und 
ewiges Seelenheil begründen. Damit in Zu— 
ſammenhang fteht die Entwidelung des Bußweſens, 
‚die es geſtattete, daß Bukübungen und Faften 
durch Almoſen und Stiftungen erjegt wurden. 
Lag allerdings der Kirchenlehre felbit eine ber= 
artige Abficht an und für fich fern, indem fie nie 
bie äußerliche Buße durch Almofen an fih als 
| verdienftlich erflärte, fondern umgekehrt die innere 
Heiligung betonte, jo konnte fie es doch nicht ver- 
hindern, daß vielfah die Bußen einfach ab— 
getauft wurden und fomit ein äußerlihes M.- 
Weſen an die Stelle einer von innerem Mitleid 
und ſocialer Grfenntni® getragenen W. trat. 
Obwohl dieſe religiöfen Motive auch heute, 
Inamentlih in ber fatholifhen Bevölkerung und 
vorzugsweiſe in den romanifchen Ländern, nicht 
ohne Bedeutung find, fo treten fie doch hinter viel- 
'fachen anderen Motiven zurüd, die mit ben Vor— 
zügen und mit den Schwächen der menſchlichen 
Natur zufammenhängen. Zu den Vorzügen find 
entjchieden die gegenwärtig flarer als zu irgend 
einer Zeit herausgearbeitete Erkenntnis von ber 
Notwendigkeit perjönliher Hilfsthätigkeit, Die 
wachſende Einficht in die focialen Verhältniffe, bie 
zu dem lUnterjhied von Arm und Neich führen, 
die bdeutlichere Erkenntnis endlich bderjenigen 
Mittel zu rechnen, die die Hebung bes Notleidenden 
und die Wiederaufrichtung feiner Eriftenz ermög— 
lihen fönnen. Hierher gehört namentlich die 
wacjende Bewegung auf dem Gebiet des Ver— 
fiherungswejens, der Gejundheitspflege, des Unter— 
richts und der Erziehung. Auf der anderen Seite 
find menſchliche Schwächen, wie Eitelfeit, Ehrgeiz, 
Ruhmſucht und Dergleichen, vielfah bei ver 
Wellebung mit im Spiele; ihre modernen 
Formen find Titele und Memterfucht, Freude an 
‚Öffentlihem Belanntwerden, an prunfvollem Aufs 
treten und bergleihen. Die aus diefen Motiven 
jih ergebende Bethätigung de W.-Sinnes 
it mit einem ganz modernen Worte aud 
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als MW.» Sport 
drüdt bamit 


gekennzeichnet worden. Man 
aus, da die W. nidt aus 
jenen reinen, inneren und moraliidhen Be— 
weggründen, jfondern aus äußeren Grünben 
mit einer gewiflen Betriebiamkeit und Zurichaus 
ftellung, wie fie dem Sportwejen eigen ift, hervor- 
trete. In erfter Linie fteht bier die Veranftaltung 
von allerlei Borftellungen, Feſten, Jahrmärtten, 
Vorleſungen, öffentlihen Beicherungen und der— 
gleihen, wo die Unternehmer mit großem Auf: 
wande lediglih für ihre Standesgenofien feftliche 
Veranftaltungen ins Wert fegen, bei denen fie 
ſelbſt als Feſtgeber eine bedeutende Rolle fpielen 
und in den Zeitungen genannt werden. Einen 
I harakteriftiichen Typus derartiger Veran 
taltungen bildete der W. =» Bazar in Paris 
vom Mai 1897, ber durch das ungeheure 
Brandunglüd, dem Hunderte von den beteiligten 
Teftgebern zum Opfer fielen, eine traurige Be— 
rühmtheit erlangt bat. Es handelte fich 
dabei um einen fogen. W.-Bazjar, in dem 
vornehme Frauen Gegenftände, die für dieſen 
Zweck geſchenkt oder erworben waren, an Käufer 
aus der vornehmen Gejellihaft abiegten und da— 
mit allerdings jehr bedeutende Summen herbei— 
ihafften. Aus den zahlreichen Betrachtungen, die 
bamald von den öffentlichen Blättern angeftellt 
wurden, darf diejenige des „Temps herausgehoben | 
werden. Er jpridt e8 aus, dab dieſe Bazare im 
Grunde nur Märkte der Eitelkeit feien, wo bie 
PBhilanthropie einem frivolen Treiben als Deck— 
mantel dienen müſſe und die hilfreiche Nächiten- 
liebe nur in feltenen Fällen maßgebend ſei. Das 
wäre jhon jo unter dem zweiten Saiferreich ge- 
weien, als die Damen des Hofes mit einander 
wetteiferten, wie teuer fie ein blondes Haar ihres 
Hauptes, eine Blume aus ihrem Gürtel, eine von 
ihrer Hand gejchriebene Devije oder ein von ihnen 
fredenztes Glas Wein an den Mann bringen 
fönnten. Seitdem habe fi die reihe Finanzwelt 
in die Gejellihaft aufnehmen laſſen, die früher 
einen ausſchließlicheren Charakter trug, ihren Ehr- 
gen durd; die Berührung mit den Trägern alter 
tamen und Titel befriedigt und dieſe Genug— 
thuung durch jtattlihe Spenden für die wachſende 
Zahl wohlthätiger Anftalten bezahlt. Es iſt be— 
mertenswert, dab unmittelbar nad) jenem großen 
Unglüt der wahre W.-Sinn lebhaft angeregt 
wurde und in der Hingabe jehr bedeutender 
Summen die durch den Brand vereitelten Ein- 
nahmen wett gemadt wurden. So bradıte ber 
„Figaro“ in einer Woche nicht weniger als 
1'/, Millionen Franks zufammen und feitens der 
Grafin Gaftellane wurde eine Million Franks für 
die betreffenden Zwede gewidmet. Namentlich in 
amerifanifchen und engliihen Zeitungen iſt es 
üblich, die Namen aller Beteiligten, ihre Toiletten, 
die fie bei folchen Gelegenheiten tragen, u. f. mw. 
hervorzuheben. Auch in Deutichland hat ſich dieje 
Neigung zur Veranitaltung von Feſten, Theater: 
vorjtellungen, Bazaren und bergleidıen mehr und 
mehr eingebürgert. 

63 wird leider nicht möglich fein, dieſe als 
W.⸗Sport gekennzeichneten Beranftaltungen völlig | 
aus der Melt zu fchaffen. Mittel für eine 
große Anzahl wohlthätiger Unternehmungen werden ' 











Wohlthätigfeit. 


ebraucht; fie allein burdh Anrufen der Barım- 
erzigfeit zu erhalten, ift bekanntermaßen ſehr 
jchwer, wenn nit unmöglid. Man wird 
daber mit einer Ergänzung durch WeVor— 
ftellungen, Konzerte, heater und bergleihen 
im Hinblid auf die Beichaffenheit der menich- 
lihen Natur nicht allzu ftreng ind Gericht 
gehen dürfen. Nur muß, wenn man bieje 
Dinge im Zuſammenhang und in Bezug auf 
ihre inneren Beweggründe betrachtet, fcharf hervor— 
gehoben werden, daß dieſe Art, W. zu üben, in 
der That nichts beſſeres ald ein Eport ift, und 
daß er nur gebulbet, keineswegs aber willlommen 
geheiben werden kann. Niemand wird fich ein— 
ilden dürfen, durch eine Beteiligung an derartigen 
Feſten etwas anderes ala ſich felbit ein Vergnügen 
eleiftet zu haben. Es märe namentlich unjerer 
rauenwelt zu wünſchen, baß fie ſich hierüber und 
über die wahre Art, W. zu üben, Hlarer würde, 
als es bisher der Fall war, und daß nicht, durch 
einen unerfreulihen Nahahmungstrieb gedrängt, 
eine der anderen es zuvor zu thun wünſcht. Ins— 
bejondere verträgt fih die Zurſchauſtellung von 
Pracht und Prunk der Kleider, die Belegung der 
Tafel mit ben ausgefuchteften Lederbifien nicht 
jehr mit dem Zwed, den man im Auge hat, da 
eben diejenigen, denen man helfen will, nie auch 
nur ben geringften Anteil an diefen Dingen haben 
fünnen. Iſt daher die Sache felbit nicht ganz zu 
unterdrüden möglich, fo wolle man fi doch vor 
Augen halten, daß in jchlichteren Verhältniſſen 
und namentlih im alten Judentum und in ber 
alten chriftlihen Kirche die Verpflihtung zum 
MWohlthun auf dem Grunde der wechleljeitigen Ge— 
meinichaft und dem Gefühl beruhte, daß ber 
reichere mit Einjegung feiner eigenen Perfjönlichkeit 
und mit Hingabe von Mitteln, die nicht allein dem 
Ueberfluß entjtammen, dem ärmeren Bruder helfen 
müſſe. Es iſt daher doppelt wichtig, ſich die Not— 
wendigkeit einer inneren ſocialen Gemeinſchaft und 
eines gegenſeitigen Abhängigkeitsgefühls ins Ge— 
dächtnis zu rufen. Zweifellos würde, wenn jeder 
an feinem Teile dieſe fociale Verpflichtung erkennte 
und fie in feinem Lebenskreiſe mit den ihm zu 
Gebote ftehenden Kräften und Mitteln zu verwirk— 
lihen ſuchte, W. zu dem werden, was fie fein 
müßte, nämlich zu focialer Hilfsarbeit. 

Neben ben eben gefennzeichneten Veranftaltungen 
giebt e8 noch eine ganze Neihe anderer, die eben- 
fall8 leicht zu einer Ausartung, zur Verkennung 
des wahren Zweckes der W. führen können. Da— 
hin gehören beiſpielsweiſe die Spielabende, die 
zum Swed haben, den beim Spiel etwa erhaltenen 
Gewinn zu milden Zweden abzuführen. Babin 
gehört insbefondere auch die fpekulative Aus 
beutung des W.-Sinnes durch den Bud) 
handel und die Preffe, indem die von gewiſſen 
Verlegern vertriebenen Werke mit dem Hinzufügen 
angepriefen werden, daß fie einen Anteil vom 
Reingewinn für mohlthätige Zwede abzuführen 
gedenken. Cine fehr unnüge Spielerei, bie, wie 
es fcheint, wieder verichwunden ift, war bie fonen. 
Schneebaliammlung. Nahe verwandt damit find 
die Fechtichulen, die aber in fofern weniger be= 
denklich find, als fie fich nicht an die reichen Leute, 
fondern gerade an die weniger bemittelten wenden 
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und die planmäßige Sammlung kleiner Beträge 
organiſieren. Hier ſteht in erſter Linie die 1880 
—— ſogen. Reichsfecht-Schule, bie ſich 
ie Erbauung von Waiſenhäuſern aus kleinen Bei— 
trägen zur Aufgabe gemadht und in der That be= 
reit3 4 Waifenhäufer von Bedeutung ind Leben 
gerufen hat. Dem GEitelfeitsbebürfnis ift durch 
verichiedene Bezeihnungen, wie Fechtmeiſter, Ober: 
fechtmeifter, Fechtihule und Oberfechtſchule in 
allerdings harmlofer Weile Rechnung getragen. 
Die von ber Anjtalt Bethel in Bielefeld ins Leben 
erufenen Brodenfammlungen haben darin ihren 
ert, daß geringmwertige Dinge, bie in der Negel 
fortgeworfen werden oder im Haushalte zu ver= 
fommen pflegen, wie Papier, alte Zeitungen, alte 
Leinwand, Glas, Handichuhe, Hüte u.f. w, an 
einer Stelle gejammelt, ausgejondert und in 
zen Mengen zur Verwertung gebracht werben. 
m welhe Summen es fich dabei handelt, mag 
man daraus ermeijen, daß Bethel im legten Be— 
rihtsjahre zwiſchen 30000 und 40000 M. aus den 
„Brocken“ erlöfte. Die Anftalt verwertet die Ab- 
fälle in doppelter Weife, indem fie gleichzeitig durch 
das Ausſondern der Abfälle ihren Pfleglingen und 
anderen Hilfsbebürftigen bie häufig jchwer zu 
findende Arbeit für hmwäcere Perſonen ſchafft. 
In dem für die Brockenſammlun 
find infolgedeſſen Tiichlerei, Schlofferei, Scmiebe, 
Stlempnerei, Drechslerei, Schneiderei u. w. 
eingerichtet. Daneben ift noch eine einträgliche 
Anftaltsinduftrie ind Leben getreten, nämlich 
dad Meinigen und Färben ber der Anitalt 
eichenkten Handihuhe und Shlipfe. Im Ober: 
tode befindet jih ein Gortierraum für Lumpen, 
Papier, Gigarrenjpigen u. a. m. Auch find dort 
zwei Sorkichneidemaichinen aufgeftellt, mit deren 
Hilfe aus den alten Korken eine geringe, aber gut 
zu verwendende Sorte neuer Sorten hergeſtellt 
wird. Es wird dafür gejorgt, daß die irgend eine 
Gefahr der Anftedung tragenden Abfälle vor der 
ENG beöinfiziert werden. Bon befonderem 
Wert ift die Behandlung der eingelieferten Schriften 
und Bücher; fie werden in der Anftalt auf ihren 
Inhalt geprüft, und während das Schlechte, Un: 
brauchbare zur Mafulatur genommen und als 
folde verkauft wird, werden die noch brauchbaren 
Schriften und Bücher für das Lejebebürfnis der 
Anjtaltöpfleglinge zurüdbehalten und geben eine 
vielgejuchte Lektüre. Auf dieſen legten Teil der 
Brodenjammlung jei beſonders hingewieſen; es 
finden ſich in allen Familien zahlreiche illuſtrierte 
Zeitichriften, Erzählungen, Naturbefhreibungen und 
dergleichen, die von niemanden mehr gelefen werden 
und in irgend einer Ede oder auf dem Boden 
herumliegen. Mit ihnen kann namentlich Pfleges 
anftalten für Siehe und Genejende eine große 
Freude bereitet werben, da dieſe Anftalten an ge 
nügender Unterhaltung für ihre Pfleglinge vielfach 
Mangel zu leiden pflegen. In Berlin ift eine Eins 
richtung organifiert, die fich das Brodenhaus nennt 
und deren Verwaltung auf Wunich aus jedem Haufe 
bie zur Verfügung geftellten Abfälle abholen läßt. 
Auch bier finden durch das Sortieren und Neinigen 
ber Broden eine Anzahl arbeitslofer Familienväter 
Beihäftigung. Hierher gehört aud) das Sanımeln 
von Gigarrenjpigen, Staniollapſeln, gebrauchten 
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Briefmarken und —— Insbeſondere haben 
ſich im Anſchluß an das Sammeln von Cigarren— 
ſpitzen zahlreiche Sammelvereine gebildet, die ſich 
hauptſächlich Weihnachtsbeſcherungen zur Aufgabe 
geſetzt haben. Auch hier iſt überraſchend, wie groß 
verhältnismäßig die Summen ſind, die durch ſo 
Heine Beiträge zuſammengebracht werben. 

Speciell die Weihnachtsbeſcherungen haben eben- 
fall8 zu mannigfacher öffentliher Ausſprache ge: 
führt. Man hat wiederholt bemerkt, daß aud die 
Weihnahtsbeicherungen fich vielfach mit der Sudt 
verknüpfen, die eigene Perſon in ber Rolle bes 
Wohlthãters zeigen und öffentlich als ſolcher 
aufzutreten. Vor allem wird den öffentlichen Weih— 
nachtsbeſcherungen zum Vorwurf gemacht, daß ſie 
den Charakter des Weihnachtsfeſtes verkennen und 
die Kinder von der eigentlichen Weihnachtsfreude 
fernhalten. Die Menge und der Wert der für die 
Kinder aufgeſammelten Geſchenke pflegt zumeiſt 
ihre Blicke zu feſſeln und läßt die jugendlichen 
Herzen zu einer unbefangenen Freude an der ge— 
meinſamen Feier nicht gelangen. Begehrlichkeit, 
Enttäuſchung, Neid und andere unlautere Ge— 
danken beichäftigen die kindliche Seele oft mehr 
als die jchöniten Lieder und Anfpraden; die Arm: 
feligkeit und Freudlofigkeit des eigenen Elternhaufes 
erjheint den Stindern um jo erdrückender, je reich— 
liher und alänzender fie außer dem Haufe bedacht 
werden. udem ſei es eine allgemeine Wahr» 
nehmung, daß der Andrang zu den Kleinkinder— 
bewahranftalten, Sinderhorten und ähnlichen Ver— 
anftaltungen gerade zu der Zeit vor Weihnachten 
am ftärkiten fei, weil nämlich die Eltern dort er- 
fahrungsmäßig für ihre Kinder auf viele Geichente 
rechnen dürften. Ja eine reichliche Beſcherung fei 
in den Augen mancher Eltern geradezu eine völlig 
berechtigte Prämie dafür, daß fie ihre Kinder in 
die Anitalten fchiden und deren erzieherifche Wohl— 
thaten genießen laffen. Dem gegenüber wird be= 
tont, wieviel anmutender es ſei, von ber öffent- 
lihen Feier Abftand zu nehmen und den Müttern 
boriveg das zu übergeben, was für die Kinder be— 
ftimmt fei, damit fie es ihnen dann am heiligen 
Abend felbit unter den Baum legen Fönnten. In 
diejer Weife wird thatfächlich gegenwärtig an vielen 
Stellen verfahren, wie 3. B. jeitens des Vereins 
für Sinderhorte in Frankfurt am Main. Im 
übrigen wird, wenn man nur dafür forgt, Daß die 
Geichentgeber fih nicht allzu breit maden, gegen 
eine allgemeine feier mit nachfolgender Beſcherung 
der Eltern für die Kinder nicht fo viel einzu— 
wenden jein, da zweifellos bie gemeinjchaftliche 
Feier in einem großen Raum und unter den glän— 
zenden QTannenbäumen ihres Gindrudes auf die 
ftindergemüter nicht verfehlt. Eine hübjche Sitte 
ift kürzlich in Wien aufgelommen. Leute, die feibit 
feine Kinder haben, oder die neben ihren eigenen 
Kindern noch an anderen fich erfreuen wollen, 
laden ein Kind ober mehrere ein, ben Weihnacts- 
abend bei ihnen zugubringen. Das Wiener Journal 
nahm die Vermittelung zwiichen den Beteiligten 
in bie Haud und wußte von guten Erfolgen zu 
melden, jo daß der Vorgang mannigfahe Nach— 
ahmung fand und nahe an 400 Kinder in diejer 
MWeife im Haufe von begüterten Leuten an der 
Weihnachtsfeier teilnahmen. Die Erfahrung, daß 
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gerade zu Weihnachten bie weniger würdigen 
Nrmen fi die W. zu nutze macen wollen, 
führte dazu, die Liſten ber zu beſchenkenden 
Familien vorher zu vergleichen und dadurch die— 
jenigen auszuscheiden, die ſich mehrfach gemeldet 
hatten. Gin joldes Verfahren iſt beiſpielsweiſe in 
einigen Berliner Bereinen, in Charlottenburg, 
Darmftadt, Hamburg, Pofen u. f. w. in Aufnahme 
gefommen, ohne jedod allgemein durchgeführt zu 
fein. An einer kleinen Stadt VBöhmens, in Traus | 
tenau, ift ein folches Verfahren fogar von Amts 
wegen zur Durdführung gelangt. 

An legter Stelle find hier noch Aufrufe und 
Kollekten als ein Weg zu nennen, um für wohl: 





Menſchen beaniprudt. 


Wohlthätigfeit. 
Beziehung hat bie neuere Zeit dem WeWeſen 


einen veränderten Charakter gegeben, indem zu 
ber öffentliden Armenpflege und ber bon alters 
ber beitehenden kirchlichen und Stiftungsarmen= 
pflege eine lebhafte Vereindthätigkeit getreten ift. 
Diefe Vereinsthätigkeit unterſcheidet fih von den 
Verbindungen der älteren Zeit, den Genoflenihaften, 


' Zünften, Gilden, Korporationen, baburd, daß fie 


nicht mehr wie jene die ganze Perfönlichkeit in 
Anfpruch nimmt, jondern baß fie nur einen Kleinen 
Zeil von der Zeit und dem Gelbe bes einzelnen 
Während damals jemand 
nur Angehöriger einer Körperſchaft fein konnte, 
ber er nad feinem Stande, Berufe ober Handwerk 


thätige Zwede Mittel zu beſchaffen. Solche Auf⸗ | zugehörte, ift es heute möglid, daß jemand 
rufe zur Förderung deutlich beftimmter Hilfszwede | 100 Vereinen augleih angehört, beren großer 
bilden in der That eine ſehr nmügliche Art, um bes Mehrzahl er nur durch den Gelbbetrag verbunden 
deutende Beiträge für ungewöhnliche Fälle zu» zu fein pflegt. Daraus erklärt fi die große Zahl 
fammenzubringen. Dies gilt namentlih da, wo; der Sonbdervereine, die heutzutage meiſt ohne 
eine auf die weiteiten Kreiſe fich erftredende Teil» Nüdficht darauf gegründet werden, ob ähnliche 
nahme wachgerufen ift und nur die Beteiligung Wereine, die gleiche Zwecke verfolgen, bereit® be= 
weiteiter Kreife hinlänglihe Mittel ſchaffen kann, | ftehen oder nicht. Es liegt darin eine Gefahr und 
wie dies bei bem großen Brande in Hamburg ein Vorzug: die Gefahr ber Zeriplitterung der 
1842, bei der Gholera in Hamburg 1892, bei Kräfte und der Vorzug, dab für Zwecke, bie ſonſt 
mannigfaden Ueberſchwemmungen, Schiffs- und nicht beachtet werden würben, dur Vereinigung 
GEifenbahnunfällen und dergleichen mit gutem Er: | Mittel und Kräfte geichaffen werben. Der uns 
folge geichehen ilt. Das Bedenken bei dieſer Art perjönliche Charakter dieſer Vereine macht es aber 
der Mittelbefhaffung liegt weniger in der Art der | um jo notwendiger, durch gute Organijation den 
Beihaffung als in der nachherigen Verwendung. Vereinszweck ficher zu ftellen und thunlichit nicht 
Da aud) hier der gg | ber gejammelten Mittel bloß diejenigen Kräfte und Mittel bereit zu ftellen, 
nicht ftreng an das Bedürfnis gebunden ift, | die fich zufällig finden, fondern foviel, wie für den 
fondern von der mehr oder minder großen Teil- Zweck wirklich erforberlich find. Die große Mehr: 


nahme der Deffentlichkeit abhängt, fo pflegen viel- 
fach mehr Mittel zur Verfügung zu ftehen, als | 
gebraucht werden. Es tritt daher ſehr leicht ber 
Uebelſtand ein, daß die Verwendung der Mittel | 
nicht genügend fontrolliert werden kann, daß ans 
geblich Bedürftige mit Gaben bedacht werben, bie 
tie nicht gebrauchen können, und daß ganz allgemein 
bei großen Salamitäten die Begehrlichkeit ſehr 
geiteigert wird. Diefem Uebelſtande kann nur 
durd eine planmäßige Organifation, durch deutliche 
Bezeihnung der Hilfäzwede und duch geoiffen- | 
afte Prüfung der Verhältniffe in jedem einzelnen 
Se entgegengewirft werden. Ständige Organis | 
fationen für Notitände find im allgemeinen nicht 
zu empfehlen, weil fie jehr leicht durch Umthätigfeit | 
in Berfall geraten und dann gerade in Dem | 
Nugenblide verjagen, wenn fie gebraucht werben. 





ahl der modernen W.-Bereine leidet viel mehr an 
em Mangel an perjönlicher Bethätigung als an 
dem Mangel an Mitteln. Meift pflegen bei der 
Begründung der Leiter und feine nächſten Genoſſen 
an der Erriditung des Vereinszweckes Intereſſe 
zu haben, fo daß an ber Verwirklichung bes 
Vereinszwedes lebhaft gearbeitet wird. (Wergl. 
hierzu den Artikel „Weibliche ee) 
Man kann als einheitliche Forderung für das 
geſamte W.⸗«Weſen aufftellen, daß W. fih an dem 
einzelnen Menjchen, dem ag werben fol, 
lebendig ermweilen muß. a8 prüfungslos ges 
aebene Almoſen ift fchäblih, weil e8 nad den 
hg Sir llang des Gebenden, nicht nad 
benen des Nehmenden bemeſſen wird, daher häufig 
zu gering, häufig auch zu groß it. In dem einen 
Falle wird der Mangel nicht gelindert, in dem 


anderen Begehrlichkeit wachgerufen. Auch find die 
Zuftände ber zungen fo verichieden, daß 
feinedwegs jedes Mittel für alle Fälle gleichartig 


Anders liegt es, wenn ſolche Organifationen neben 
ihrer Hauptaufgabe, für Notitände im gegebenen 
Augenblid zu wirken, fich gleichzeitig dauernde 
Hilfszwede zur Aufgabe ftellen, an denen fie fich | zu verwenden ift. Die hauptſächlichſte Forderung 
auch dauernd lebendig erhalten. Dies ift 3. B. wird daher immer an die perfönliche Thätigkeit 
bei dem Noten Kreuz der Fall, das zwar für die | der Gebenden zu jtellen fein, bie ſich in die Vers 
Hilfe in Sriegszeiten gegründet ift, aber daneben | hältniffe der Bedürftigen einleben, das Bedürfnis 
eine danernde sFriedensthätigkeit in der Armen |im einzelnen Falle prüfen und ihm Art und Maß 
und Stranfenpflege übt. Dasjelbe gilt von der | der Gabe anpafien müſſen. Gerade hierin wird 
Organifation des Württembergiicen W.-Vereins, | der Frauenwelt eine zwar nicht neue, aber in ihrer 
ber 1817 aus Anlaß eines beionderen Notitandes | Bedeutung noch immer nicht genügend erfannte 
von ber Königin Olga von Württemberg ins Leben | Aufgabe geitellt. (Vergl. hierzu ben Artikel 
gerufen wurde. \ „Weibliche Hilfsthätigkeit”.) 

So wichtig die Beichaffung der für mohlthätige | Litteratur: Nasginger, Geſchichte der Firchlichen 
Zwecke erforderlihen Mittel ift, fo tritt fie an |Armenpflege. 2. Aufl. 1894. — Uhlhorn, Die 
Bedeutung hinter der Frage zurüd, wie und durch | chriftliche Kiebesthätigkeit. Stuttgart. — Müniter« 
wen die Mittel zu verwenden find. Auch in dieier berg, Die Armenpflege. Berlin 1898, und die bei 


Wohlthätigkeitsſport — Wohnhaus. 


dem Artikel „Weibliche Hilfsthätigkeit” angeführten 
Schriften. 

Wohlthätigkeitsſport ſ. Wohlthätigkeit. 

Wohnhaus. Im eigenen Hauſe ohne Nebenmieter 
zu wohnen, dürfte ein allgeweiner, aber nur wenigen 
erreichbarer Wunſch fein, denn ſeine Erfüllung 
pflegt häufig verhältnismäßig toftipielig zu werden. 

Das Eigenhaus läßt fih fertig durch Stauf 
eritehen, und ein folder Erwerb wird von allen 
denen vorgezogen werben, welche fich nicht der 
Umftändlichkeit unterziehen wollen, die mit dem 
Bau eines Haufes verknüpft ift. 

Beim Hauskauf ift es wichtig, abgefehen von 
der Lage (Sommen- und Windteite), darauf zu 
adıten (und zwar am beiten unter Zuziehung eines 
Sadjverftändigen, aljo eines erfahrenen Bau= oder 


Gewerfmeiiters), ob die verwendeten Materialien 
und bie bauliche Beichaffenheit eine qute, beionders 


ob Dad und Rinnen in Ordnung, die Mauern 
außen und innen nicht verfallen, das Holzwert 
geſund, Thüren und Fenſter nebſt Beichlagteilen 
dicht und wohlerhalten find. Eine wenig erfreu- 
liche Zugabe bildet bei älteren Häufern mandmal 
das Ungeziefer, das ſich unter Umftänden nur 
ſchwer vertreiben läßt. Die genaue Heberficht über 
die Ausgaben, die fihere Begrenzung der often 
beim Kauf eines fertigen Haufes, das vorher ein— 
gehend befihtigt und beurteilt werben kann, aljo 
niht wie ein Bauplan für den Laien nod 
mancherlei Unklarheiten enthält, werben häufig 
und mit Recht Veranlaffung zum Erwerb eines 
Hauſes, das mit diefem oder jenem Mangel bes 
haftet ift und nicht gerade in allen Beziehungen 
ben befonderen Wünfjchen gerecht wird. 

Es kommt jedoch nicht felten vor, daß neue 
Häufer während des Baues, oder doch noch vor 
dem Tapezieren und Anftreichen verkauft werben, 
damit der neue Bejiger einzelne Anordnungen und 
Arbeiten feinen Wünſchen und feinem Mobiliar 
entiprehend heritellen laſſen kann. Manche 
Schwächen derartiger zum Verkauf beſtimmter und 
mit Rückſicht auf größtmögliche Billigleit erbauter 
Häuſer laffen ſich Freilich kaum beſeitigen. Unter— 
laffung oder mangelhafte Ausführung der Schutz— 
vorfehrungen gegen auffteigende Feuchtigkeit iſt 
jelten oder nur mit unverhältnismäßigen Koften 
wieder gut zu machen; leichter ift oft die Be— 
feitigung und Pertilgung des Hausſchwammes, 
der fih an feuchten, von der Luft abgeichloflenen 
Stellen im Holzwerk bildet und durch Abichneiden 
der Feuchtigkeit, d. h. Befeitigung von deren Ur— 
ſache, durch SHerbeiführung von Luftwechjel, 
nötigenfall® unter Erneuerung des Holzwerks und 
Anstrich desfelben mit Garbolineum erreichen läßt. 

Werden bezüglid Anzahl oder Verteilung der 
Räume jowie hinfichtlih der baulichen Beſchäffen— 
heit einigermaßen die zu ftellenden Anforderungen 
erfüllt, jo wird man vielleicht betreff3 der fonftigen 
Lage des Grundftüds die weiteren Anfprüche bis 
zu einem gewiſſen Grabe fallen laſſen. Dies ift 
weniger nötig, wenn man fi zu einem Neubau 
entichloffen hat, obwohl aud dann immer noch 
allerlei Schranken gezogen bleiben. Abgeſehen 
bom freien Zande, pflegt beim Nachſuchen der be= 
bördlihen Bauerlaubnis, die auf Grund der ers 
forderlihen Bauzeichnungen von der Gemeinde 
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ober Polizeiverwaltung erteilt wird, der fogen. 
Bauſchein nur für ſolche Grundftüde gegeben zu 
werben, die mittel einer öffentlihen Straße zu— 
gänglich find. In Orten, wo öffentlihe Kanali— 
jation befteht, wird für das Baugrundftüd aud 
Anſchluß an diefelbe verlangt, desal. auch meiſtens 
an etwa vorhandene Waſſer-, weniner an etwaige 
Gasleitungen. Deshalb wird bei Auswahl eines 
Bauplaged unter Umftänden auf diefe erhält» 
niffe gebührend Nüdliht genommen werden 
müffen. Selbitverftändlich dürfen auch die Himmels» 
richtungen beim Kauf eine® Grundftüds nicht uns 
beachtet bleiben. Wohnräume nah Südoſten, 
Süden oder Südmweften find gejunder als ſolche 
nad) den anderen Richtungen, desgl. eine ſehr freie 
Lage einer tieferen und eingefchräntten, zumal auf 
weniger reinem Untergrund, vorzuziehen. Neiner 
Kies oder Sand, gewachjener Lehm ober Fels 
geben den beiten Baugrund ab. Die ringsum 
| freie Lage des Haufes behindert am wenigſten die 
volle Ausnutzung der burd die gran 
gebotenen Vorteile. In den Stauf zu nehmen bleibt 
allerdings die etwas fchtwierige oder Eoftipielige 
‚ Erwärmung gegenüber den auf einer oder gar auf 
beiden Seiten aneinander gebauten Häufern. Zur 
Entſcheidung aller hierbei auftauchenden Fragen 
empfiehlt ſich ebenſo wie beim Ankauf eines fertigen 
Hauſes, und zwar bereit8 vor Griwerbung des 
Grundſtückes, die Zuziehung eines Sachverständigen. 

Ausihlaggebend für das Gelingen des Baues 
iſt in erjter Linie das für den Entwurf gegebene 
Bauprogramm, und man hat fi baher vorher 
genau zu überlenen, was man für feine Verhält- 
'niffe an Raum beanfpruchen kann und darf. Auf 
ı Grund eines ſolchen Bauprogrammes, das für die 
Haupträume auch thunlichit die gewünſchte Lage 
und Größe enthalten muß, wird am beiten von 
einem damit beauftragten Architekten zunächſt ein 
Vorentwurf im fizzenhafter Darftellung nebit zu— 
gehörigem eg und nad) deſſen Bes 
'fprehung, etwaiger Abänderung und Feititellung 
‚der endgültige Bauentwurf angefertigt, welcher zur 
Grlangung der behördlichen Bauerlaubnis, ſowie 
zur Aufftellung des genauen Koſtenanſchlages uns 
erläßlich ift. Bei einen Häufern und Ausführung 
berfelben in Generalentrepriie — d. h. zu einem 
Pauſchal⸗Koſtenbetrag — unterbleibt häufig die An— 
' fertigung des Koſtenanſchlages, und man begnügt ſich 
mit dem Softenüberichlag, d. h. der Berechnung nad) 
Erfahrungsfägen für das Quadratmeter der be» 
bauten Grundfläche oder beffer und zutreffender 
für das Kubilmeter des umbauten Naumes. Diefe 
Art und Weife der Verdingung ift bei der Mehr: 
zahl der ortsüblichen Miets- und Spekulation: 
häuſer in den betreffenden Unternehmerfreiien ſchon 
der Zeiterfparni® wegen fehr gebräuhlih, denn 
die Aufertigung eines forgfältigen Koftenanichlages 
\ erfordert Zeit, die bei der Haft, mit welcher der— 
artige Häufer hergeftellt zu werden pflegen, meiiten® 
nicht vorhanden tft. Ein gewifienhaft aufgeftellter 
Anſchlag gewährt hingegen einen in feiner anderen 
Weife zu erreihende Weberficht nicht bloß von den 
Stoften der verjchiedenen Arbeiten, fondern geitattet 
dem Sahverftändigen vor allen Dingen aud einen 
zuverläffigen Schluß auf den Grad der Gediegen- 
heit jedes einzelnen Teiles. Mit Hilfe eines ſolchen 
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Anichlages wird es dem Baumeiſter in der Negel 
nicht ſchwer fallen, bie beabfichtigte Bauſumme 
nicht zu überfchreiten. 

Gin derartig vorbereiteter Bau läßt fih nun 
aud als Ganzes zu einem Paufchalbetrage ver: 
dingen und durch einen gemwiffenhaften Unternehmer 
in — herſtellen; man kann aber auch 
in der Weiſe vorgehen, daß die einzelnen Arbeiten 
durch ben bauleitenden Architekten oder Baumeiſter 
an bie verſchiedenen Handwerksmeiſter zu Einheits— 
preiſen verdungen werden. Letzteren Weg ſchlägt 
man wohl bei allen denjenigen Bauten ein, auf 
deren ſorgfältige Ausführung gebührend Wert 
gelegt wird. a einer foldhen find natürlich tüch— 
tige und erfahrene Handwerker unerläßlich, und 
Aufgabe des Architekten ift e8, ſolche zur Ber: 
dingung der Arbeiten heranzuziehen. Ausgeſchloſſen 
ift e8 nicht, einzelne Arbeiten, wie dies auch bei 
Abänderungen und Ausbeflerungen viel gebräud)- 
lich ift, im Tagelohn ausführen zu laffen. Gegen- 
über der feiten Verdingung zu Stüd- oder Ein- 
heitöpreifen giebt eine derartige Ausführung — 
gute Aufficht zur Vermeidung von Zeitvergeudung 
vorausgejegt — unter Umftänden die beite Gewähr 
für eine forgfältige Arbeit und bietet die Möglid)- 
feit, etwa erit ipäter auftretende Wünjche ohne 
Schwierigkeit berüdfichtigen zu können. Als Mittel: 
weg gilt da8 Verfahren, den Rohbau des Haufes, 
d. h. die Erde, Maurer, Steinmetz-, Zimmers, 
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Wohnhaus. 


Pug u. dergl. zu verbergen, jondern Far zu Tage 
treten zu laffen, jo daß man ficht, dies Haus iſt 
aus Ziegeln, jenes aus Wertitein, ein drittes aus 
Holz allein oder aus Holz in Verbindung mit 
Stein erbaut, bedarf in unferer Zeit keiner be= 
fonderen Begründung, und e8 wäre nur nod) darauf 
hinzumweifen, daß dem Material entſprechend ver— 
ichiedene Formen für deſſen Gricheinung bedingt 


werden, jo daß nicht ohne weiteres ein Ziegelbau 


nah einem Entwurf zu einem Werkſteinbau oder 
umgefehrt errichtet werden kann. Im übrigen 
dient als inneres Material zu gewöhnlichen Trage— 
mauern und Sceidewänben je nad der Gegend 
der gewöhnliche Hintermauerungsziegel oder bei 
dideren Mauern der natürliche Bruchſtein, der 
hernach unter dem Mörtelpug verihwindet. An 
den Außenflähen der Gebäude läßt der Verpug 
an Haltbarkeit meilten® viel zu wünſchen übrig 
und bedarf von Zeit zu Zeit der Ausbefferung 
oder gar Erneuerung und oft — ebenfo wie das 
ER — noch eines ſchützenden Anftriches. In neuerer 
Zeit tritt auch wohl beim Privathaus das Be 
ftreben auf, der größeren Feuerficherheit und Dauer: 
haftigkeit wegen das immer teuerer werdende Holz 
thunlichit zu vermeiden, und fo verwendet man 
öfters ſchon bei Heineren Häufern an Stelle ber 
hölzernen Balken die nach und nadı immer billiger 
ewordenen eifernen Träger, mit beren Hilfe die 
äume überwölbt oder unter Zuhilfenahme anderer 


Eifen:, Dachdecker- nebſt zugehörigen Klempner: | maffiver Konftruktionen mit unverbrennlichen Deden 


arbeiten in Generalentreprije, aljo insgeſamt zu |verjehen werben. 


einem PBaufchalbetrage an einen Unternehmer zu 
verdingen, dagegen die Arbeiten für den „Inneren 
Ausbau“, alfo die Gas, Wafler- und Stanalis 
ſations-, die Töpfer-, Tiſchler-, Schloffer-, Glaſer-, 
Stud-, Maler und Tapezierarbeiten, den einzelnen 
Handwerksmeiſtern m übertragen. 

Als Bauzeit wird häufig nur ein Jahr an— 
enommen, und biefe Frift genügt auch meiltens für 
leinere Häufer, zumal wenn die Arbeiten etwa 
im Oktober beginnen, das Gebäude vorm Winter 
unter Dad fommt, während bes Froſtes aus 
trodnen fann, der innere Ausbau im Frühling 
und befonder® das Einbringen der ſämtlichen 
Holzarbeiten (Fenſter, Thüren, Fußböden u. f. m.) 
erſt im Sommer erfolgt. Unter Berüdfichtigung 
dieſes leßteren Verfahrens, welches allen Bauenden 
niht genug empfohlen werden kann, da das 
Holz und alle daraus gefertigten Thüren ganz 
außerordentlich empfindlih für jedwede Feuchtig— 
feit find, ift aber eine entiprehende Verlängerung 
der Bauzeit jehr wünfhenswert und für den Bau 
durchaus vorteilhaft, denn zum wirklichen Austrodnen 
ift mehr Zeit erforderlich, und die Schäden am Holz— 
werk u. j. w. find niemals wieder gut zu machen. 
Wer e8 daher irgend machen kann, nehme fich zum 
Bauen etwas mehr Zeit. 

Das beite Förderungsmittel bilden jedenfalls 


pa umfaffende Borarbeiten, und man follte es 


aran niemals fehlen laſſen. Zu dieſen Vor— 
bereitungen gehört hauptjählih aud die Be— 
ftimmung über Material und Konſtruktion des 
Haufes, wenigftens injoweit, als daran außen ober 
innen etwas dauernd fichtbar bleibt. Das Be 
itreben, ben Bauftoff nicht mehr, wie vielfad ge— 
ichehen, unter irgend einer gleißenden Hülle von 


| 





Soldie Deden erhalten auch 
wohl noch beiondere dekorative Ausbildung durch 
Verwendung anderer leichter Stoffe, wie Draht: 
vug u. dergl., welche auch zur Heritellung dünner 
Sceidewände benugt werden. Auch dekorative 
rn. laffen fi unter derartigen maijiven 
eden anbringen. Alle babingehenden Anordnungen 
find aber zweckmäßigerweiſe nicht nur vor Beginn 
des Baues, jondern ſchon möglichit früh bei Aus— 
arbeitung der Pläne zu treffen, ebenfo wie andere 
Beitimmungen, 3. B. ob die Treppen maſſiv, von 
Stein, von Eifen, oder von Holz, die Dachflächen 
mit Schiefer, gewöhnlichen oder glafierten Dach— 
ziegeln oder ſonſtwie eingebedt werden follen, denn 
alles dieſes ift für die innere und äußere Er— 
icheinung des Haufes, namentlih aber auch für 
den Koftenpunkt von Belang. Maßgebend für alle 
dieſe Beitimmungen wird freilihd oft in erſter 
Linie die Dertlichkeit, fowie die allgemeine und 
beiondere Anordnung bes Haufes ſelbſt bleiben. 
Hier kommt nun zunädit das NRaumbedürfnis 
in Betracht, dejien Bemeflung den Mitteln und 
der Stellung der bauenden Berfönlichfeit u ent» 
jprechen hat, und damit geht die allgemeine Raums 
verteilung Hand in Hand. ferner ift von Belang, 
ob die Wohnung ſich nur auf ein Gefhoß oder 


mit Rückſicht auf Einichränfung der Grundfläche auf 


mehrere Geſchoſſe eritreden jol, wobei dann bie 
Treppe eine gewifje Rolle zu fpielen beginnt. Bor 
allem wichtig ift die bequeme überfichtlidye Lage der 
einzelnen Räume und eine angemeſſene Berüds 
fihtigung ber Himmelsrichtungen. Die Größe ber 
Näume hängt einerfeit3 ab von deren Beitimmung, 
andererfeit8 von der gewählten Bauart der Deden, 
fo daß 3. B®. bei Verwendung bon Solzballen 
meiftens eine Tiefe bis zu 6 m innegehalten wird; 


Wohnungseinrichtung. 


doch find größere Abmeffungen beim heutigen 
Stande der Technik nicht ausgeichlofien. [3 
geringites Höhenmaß ſchreiben e 
ordnungen 2,50 und 2,80 m im Lichtmaß für ſolche 
Räume vor, welche zu bauerndem Aufenthalt von 
Menſchen dienen. Eine größere Höhe ala 4,50 bis 
5m wird man für gewöhnliche Zimmer kaum 
wählen, ſich vielmehr meiftens mit 3,80 bis 4,20 m 
begnügen. Größere Räume erfordern eigentlich 
andere Höhen als Kleinere, doch kann man diefen 
Aniprud nicht immer, befonders jchwer aber in 


als fünf bewohnte Geichofje übereinander dürfen 
in Berlin und anderen Orten nicht angelegt werden, 
jo daß bie Höhe ber Häufer 22 m an ber Front 
aus fewerpolizeilichen Gründen nicht oder doch nur 
in Ausnahmefällen, niemal3 aber bei öffentlichen 
Gebäuden, Kirchen u. f. mw. überjchreiten ent 
denn der vorhandene Waſſerdruck würde zur wirk— 
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Möbel für ein Borzimmer 


famen Befämpfung ber Feuersgefahr fonft öfter 
nicht mehr ausreichen. 

Je nad Beftimmung der Räume richtet ſich alfo, 
ift man fonft frei in ihrer Anordnung, deren all: 
— und gegenſeitige Lage; dabei hat man zu 

edenken, daß eine geſchickte Verbindung der zu— 

ſammengehörigen Zimmer und eine richtige Auf— 

einanderfolge ſolcher, welche der Zeit nach hinter: 

einander benugt werben, eine unerläßlihe Vor— 

a für eine brauchbare Anlage iſt. (Bezügl. 

ber einzelnen Räume — Wohnungseinrichtung 
) 


und die beſonderen Artike 
J—— Während die W. älterer 
no. ein ziemlich 


Kulturvölfer in ihrer 

getreues Bild ihrer Kulturitufe, ihres Charakters 
und ihrer Lebensweile geben, fann man es als 
ein charakteriftiiches Merkmal der modernen MW. 
bezeichnen, daß fie der Einheitlichkeit entbehrt. Unſer 
Zeitalter ift nervös und überreizt, verlangt fortwäh— 
rend nah Neuem und Anderem, und neben denantifen, 
rubigen Formen findet fidh nicht felten das Bizarre, 





Nehnung tragen. Mehr 
a n Gechhafle Ahmeiunn , ‚ Original oder in Imitationen aufftellen, fo ficht 


in engliſch-ame 


159 


‚sogar Abgeihmadte. Was das 19. Jahrhundert 


auf technijchem Gebiet geleitet hat, drüdt auch 


einzelne Baus | unjern Wohnräumen ein beftimmtes Gepräge auf. 


Die unendlid vielen, praktiihen Neuerungen, bie 
dem täglichen Gebraud zugänglich geworben, das 
Leben erleichtern, Zeit und Kraft erjparen, — fie 
find e8 nicht allein, die die Wohnungen von heute fo 
fehr gegen die früherer Perioden unterjcheiden, — 
wir faugen, durch Handelaverbindungen und Vers 
fehrgerleichterungen unterftügt, den Komfort anderer 
Zänber 7 ie wir in unferen Räumen mit 
Vorliebe Gegenftände früherer Kunftepochen im 


man das Schöne und Figenartige anderer Länder 
ern der Häuslichkeit einverleibt. Es zeugt von 
em Verftändnis für Technik und Sunft, wenn 
RE Verihmelzung don Einft und Sekt, 
Heimish und Grotiih geihmadvol vor fi geht. 
Das Vorzimmer, in vielen Mietshäufern leiden 


A INA: 
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rikaniſchen Stil. 


ein luft- und lichtloſer Raum, ſollte nicht als 
nebenfächliche Uebergangsitation behandelt werden, 
‚Tondern gerade hier, wo der Beſucher zuerſt ein« 
‚tritt, muß ber Eindrud ein behaglicher, an— 
heimelnder fein. 

In Frankreich und Holland ift das Entree ein 
‚vollftändiges, oft luxuriös eingerichtetes Gemach 
‚und dient bei Geſchäfts- oder fonit ſchnell abzu— 
fertigenben Beſuchen als Empfangszimmer. ie 
Kleiderhalter befinden fich hinter fpiegelverkleideten 
oder mit fchweren Stoffen verhangenen Thüren. 
Sn Deutichland ift der Raum meiften® zu bes 
ſchränkt bemeifen, um a großen Wert auf das 
Vorzimmer zu legen. Bor allen Dingen adıte 
man darauf, daß, wenn nicht durch nad außen 
' gehende Fenſter Licht hereinfällt, die Möglichkeit 
gegeben ift, den Raum fchnell und genügend zu 
erhellen. Wer nicht über elektriihes Licht oder 
Gasbeleuhtung verfügt, bringe zur Seite des 
Spiegels, der nie im Vorzimmer fehlen darf, eine 
immerwährende Lampe au, bie fi leicht ganz 
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berunterftellen und ebenio leicht wieder hoch— 
ihrauben läßt. Die Einrichtung des vor dem 
Spiegel ftehenden Tiſchchens Beftehe aus Kleider⸗ 
bürfte, Toilettenlamm und Bürfte, Nadelfiffen und 
zwei Schäldien mit Haar» und Sicherheitsnabeln, 
fowie einem Streicdholzbehälter und einem Beinen 
Tablett 
Kleiderhaten bringt man am beiten an den Wänden 
an. Gin aus hübichem Holz gefertigtes Brett mit 
darunter befindlihen Hafen it beſonders em— 
pfehlenswert, da die Hüte befier gelegt, als auf: 

ebängt werben und ein guter Plag für Schleier, 

alstücher und Handichube dadurch geichaffen ift. 
Selbitverftändlih dürfen auch Schirmftänder und 
Fußmatte an der Gingangstbür nicht, fehlen 
Unjere Abbildung auf ©. 759 ſtellt — 
ſtücke für das Vorzimmer im modernen engliſch— 
amerikaniſchem Geſchmacke dar. In manchen 
Familien herrſcht die Sitte, ausrangierten Bildern 


zum Ueberbringen von Viſitenkarten. er erſcheinen. 


Wohnungseinrichtung. 


Rohrſtühlen verleihen dem Salon ein Gelamt- 
bild von zwangloſer Eleganz. Kleine ZTiiche, 
auf denen Bilder und Bücher zu gelegentlihem 
Blättern auszulegen find, dürfen im Salon nicht 
fehlen. Je mehr Spiegel man im Salon an— 
bringt, je heller, größer und freundlider wird 
Das Pianino findet feinen Plag 
überall. Ein Flügel ift zwar eleganter und hat 
einen fchöneren Ton, nimmt aber jehr viel mehr 
Plag ein und ift deshalb nicht leicht unterzubringen. 
Außerdem befteht die Einrichtung eines Salons in 
fleinen Tiſchen, Gueridons, um Statuen, auch 
Blumenkörbe oder Blattpflanzen zu tragen, Kon— 


'folen und Gtageren, auf denen altes PBorzelları, 


Nippes aufzuitellen find. 
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Elfenbeinichnigereien und Bronzen ober fünitleriiche 
Auf Einheitlichkeit des 
Stile8 wird bei der Einrichtung der Salond am 
allerwenigften Gewicht gelegt; geichnigte Möbel 
fönnen ganz gut neben Bolftermöbeln aufgeftellt 


oder dergleichen einen Pla auf dem storridor anzu⸗ | und auch dem erotifchen Elemente freier Spielraum 


weijen, was unter allen lImftänden von Mangel 
an Geſchmack zeugt. 
Soll das Vorzimmer gleichzeitig ala Empfangs— 
immer bienen, vielleiht bei einem Arzt oder 
echtsanwalt, jo ftellt man in die Mitte einen Tiſch 
mit verſchiedenen Zeitichriften und illuftrierten 
Heften. Cine größere Anzahl von Stühlen in ein- 
fachem Rohrgefiecht oder mit dunklem Leber be— 
goacn, ftehen um ben Tiſch, reip. an ben Wänden. 
ud ift e8 vorteilhaft, Truben (f. d.) — womöglich 


mit erhöhten Nüdenlehnen — aufzuftellen, die gleich- | 


zeitig als Sigpläge und zum Nufbewahren von 
Zeitungen und Schriften aller Art dienen können. 
Ein Tiſchchen mit gefüllter Wafferlaraffe und 
Gläfern darf nicht fehlen. 

Der Salon ift das Nepräfentationäzimmer, in 
defien äußerer Ericheinung fih die geiellichaftliche 
Stellung ber Familie fpiegelt. Ein geſchmackvoll und 
behaglich eingerichteter Salon wird auf die Stim- 
mung der Gäſte jeine Wirkung nicht verfehlen und 
eine heitere, anmutige Blauderei erleichtern. Helle 
freundliche Tapeten, ein Teppich, in dem feine 
grellen Farben vorherrihen, und ein zierliches 
Möbelarrangement Sollen ein harmonifches Ganzes 
bilden. Die Stühle und bequemen Fauteuils 











L 
müffen leicht beweglich jein, fo daß fie ohne Mühe 
von den Bejuchenden nah ihrem Gefallen verrüct 
werden fönnen und es dadurd ermöglicht wird, 
mit bevorzugten Werfönlichkeiten eine Zirkel 
zu bilden. 
Cauſeuſe und das Vis-A-vis nebſt vergoldeten 


bleibt (j. Tiichdienft). 


gewährt werden (j. Tafel Zimmtereinrichtungen I). 

Für den Speifefaal ift die Hauptbedingung Luft 
umd Licht. Die Möbel follen in großem, klarem 
Stil gehalten, die Vorhänge nicht zu Dicht fein. 
Natürlih muß dem direkten Eintritt der Sonne 
gewehrt werben; das grelle Licht ift dem Auge 
empfindlih und zu viel Wärme im Speije- 
jaal unerträglich, denn das Eſſen und Trinken 
erhöht Schon an ſich die Körpertemperatur. Zubem 
begünftigt ber helle Sonnenihein das Gedeihen 
und die Anhäufung der Stubenfliegen. Aus 
diefem Grunde fol bas Eßzimmer nicht nad Süden 
gelegen jein. Cine Holjvertäfelung in 2/, Höhe 
des Zimmers und eine indifferent arhatiene apier⸗ 
oder Ledertapete, die heiteren Landſchaften, Frucht: 
oder Jagdſtücken einen vorteilhaften Hintergrund 
zu bieten vermag, iſt als Wandbekleidung zu 
empfehlen. — ſowie —— Möbel ver: 
meide man möglichft im Eßzimmer, ba namentlid) 
erftere alle Gerüche aufnehmen und feithalten, auch 
arge Staubfänger find. Aus demſelben Grunde 
jollten auch im Speifezimmer nicht zu große oder gar 
feitgenagelte Teppiche gebreitet werden, die eine 
gründliche Reinigung fehr erjchweren. Der Eßtiſch, 
am beiten ein Ausziehtiſch, der nad der Anzahl der 
Tiſchgenoſſen vergrößert und verkleinert werben 
fann, ſei nicht jo breit, daß er die Unterhaltung 


hindert und nicht fo ſchmal, daß nicht bequem Raum 


zum Aufftellen der Speiien und zur Dekoration 
Man rechnet für jeden 
Tiſchgaſt 6GO—TU em Raum und auf die Ent: 
fernung von der Tifchlante bis zur Nücdenlehne 
des Stuhles ca. 75 cm. Der Tiih muß fo auf: 
gejtellt fein, daß die Dienjtboten bequem rings 
herum gehen können (11/,—2 m von der Wand 
entfernt) und daß niemand zu nahe au der 
Thür und am Dfen feinen Pla finde. Auf 
dem Buffet, welches die Hauptwanb einnimmt, 


dürfen nur ſolche Sachen Aufftellung finden, die 


Das zierliche, zweiſitzige Sofa, die 


wenigſtens ſcheinbar zum Gebrauch der Tafel Be— 
ziehung haben. Eine Aufſtellung mit Geſchmack 
geordneter alter Trinkbecher, hochſtieliger Gläſer, 
breiter Henkelkrüge und Humpen bietet eine ftatt 
liche Dekoration des Speifefaals. Außer einem 
Serviertiich, der zum Aufſtellen der Suppenterrine, 
zum Schneiden des Bratens und zum Ausderhands 
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Zum Artikel: „Wohnungseinrichtung“ 


Zimmereinrichtungen Tl. 











Nach eine Eutwurte vun Schneider & Hanau in Frankfurt a. M, 


Schlafzimmer im Empire-Stil. 


I, Komwerc-hexike I, Fran 


Zum Artikel: „Wohnungseinrichtung“ 


Zimmereinrichtungen III. 


Nach einem Entwugfe von Schneider & Hanau in Frankfurt a. M 


Boudoir im Chippendale-Stil, 


Jill. Konvers.-Lexikon d. Frau, 





Wohnungseinrichtung. 
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fegen ber Teller dient, iſt auch ein Geſchirr- Für das Herrenzimmer ift ein Haupterforbernis 
oder Gläſerſchrank im Speifezimmer am redıten | 


Platz. Förmlihe Shmudgeihirrftänder (in Frank: 


Zeit das Buffet vertraten, 
jieht man heute felbit in 
ben prunkvollſten Häufern 
nur jelten. 
zimmer einfachen moder- 
nen Stiles zeigt unſere 
Tafel Zimmereinrichtuns 
gen IV. 

Der Amerilaner, deſſen 
Leben fih mehr nad 


räume und begnügt fich 
Im Notjall mit einer 
boarding - house - Exi— 
ften3; der unbemittelte 
Franzoſe läßt jein Fa— 
milienleben im Schlaf: 


- seiner Wohnung den 
Heinen Salon abzu— 
gewinnen. In Deutich- 
land, Holland und Eng— 





Dressoir aus dem 17. Jahre 
bundert. 


land verlangt dagegen 


auch der wenig Bemittelte fein Wohnzimmer. Bes 


eine ruhige, von den Näumen, in denen ſich das 


‚ Tageöleben geräufhvoll abwidelt, abgejonderte 
reich „dressoirs“ genannt), wie ſolche in früherer 


Lage. Es iſt von Vorteil, wenn man bas 


ı Herrenzimmer durch die Geiellihaftszimmer von 





außen abſpielt, kennt 
niht das Bedürfnis | 
behagliher Familien» 





ſtimmte Negeln einer Einridtung für das Wohn: | 
zimmer lafien fich ſchwer geben, ba bier das 


Benugungsprogramm nicht jo feit steht als für 
den Salon, das Speilegimmer oder Schlafzimmer. 
Es dient häufig gleichzeitig als Eßzimmer, als 
Frühſtückszimmer für die Familie, ald Atelier 
für Die erwachſenen Töchter, 
Klavierübungen werden bier häufig abgethan. 
Wie für den Salon die Sigmöbel, für das 
Eßzimmer ber Eßtiſch, fo ift für das Wohn— 
zimmer das bequeme Sopha mit dem großen, 
runden Yamilientiih das charalteriſtiſche Möbel. 
Der Spiegel findet feinen natürliden Plag an 
einem }yeniterpfeiler oder über dem Kamin. In 
ben Erker oder an ben hellen Fenſterplatz gehört 
ber Näh- und Arbeitstiih der Hausfrau und der 
Schreibtiih. Gin Scaufeljtuhl und bequeme 
Lehnſeſſel, um den Kamin oder in einer Ede um 
fleine Zijche gruppiert, bieten behaglihe Ruhe— 
pläge. Schränke und Bücherborde gehören gleich 
fall ins Wohnzimmer; hat man alte, jchöne 
Möbelftüde, jo werden diefe den gemütlichen und 
en Ausdrud geben, ber dieſem Naum an: 
teht. 
intime amilienverhältnis zu berüdjichtigen. Ein 
loſer Teppih unter dem Sophatiih und Heine 
Teppiche unter den Arbeitsetabliffements find em— 
piehlenswert. Statt der Portieren und Worhänge 
lollten fchmale Shawis über hellen Gardinen ge: 
genügen. Im Wohnzimmer findet auch Verwen— 
dung, was der häusliche Aunftfleiß ber Familien— 


und jelbit die, 





Stets ijt die tägliche Venugung und das 


dem MWohngemad; trennen kann; bei Gejellichaften 


ern | dient es dann den Herren al® Raum, in ben jie 
Ein Speijes | 


fih zurüdziehen fönnen, um nad aufgehobener 
Tafel bei zwanglojer Unterhaltung fi dem Genuß 
des Nauchens hinzugeben. Das maßgebende 
Möbel ijt hier natürlich der Arbeitstiich (vergl. 
Screibtiih). Ihm gebührt der beſte Plag im 
Zimmer, das Hauptliht muß ſich da konzentrieren. 
Sehr ihön wird dies erreicht, wenn man einen 
groben Erker zur Verfügung hat, in dem man den 

rbeitötifh placieren kann. Als Schreibſeſſel 
dient am beſten ein Armſtuhl mit halbhoher Lehne. 


Für Beſuchszwecke richtet man verſchiedene Sopha— 


etabliſſements mit Eckſophas, Chaiſelongues oder 
orientaliſchen Kiſſen ein, in deren unmittelbarer 
Nähe man kleine Tiſche mit Rauchutenſilien aufitellt. 
Ein großer freiſtehender Tiſch, auf den reichliches 


Licht fällt, iſt nötig zum Auslegen größerer Werke, 
zimmer ſich abſpielen, um 


ein Aktenſchrank zum Ordnen von Briefſchaften 
und Papieren. Als Bezug für die Sitzmöbel em— 
pfiehlt ſich Leder und perſiſche Teppiche. Das 
Ganze muß in gemäßigten, ruhigen Farben 
gehalten ſein. Die Möbel ſollen ſchwer und 
ſolide, etwa in dunklem Mahagoni- oder Nuß—-— 
baumholz — ſein. Ein kleiner Phantaſie— 
ſchrank für Rauchgerät und Cigarren, Etagèren 
und Bücher- und Spieltiſche, Scaufelitühle 
und bequeme Seſſel vervollftändigen die Aus— 
ftattung. 

In England ift das Herrenzimmer häufig im Erd» 
geihoß neben dem Gingang gelegen und bient 
unter Umftänden als Bureau, zum Empfangen von 
Geichäftsbefuhen und als Schreibzimmer für die 
Familie. Beionderes Augenmerk lege man auf 
reichlihe Ventilation dieſes Zimmers, da der falte 
Rauch und Gigarrenrüditände einen höchſt unan— 
genehmen und miderlihen Geruch haben. Aus 
diefem Grunde empfichlt es fih auch, nicht zu viel 
Stoffdeforationen anzubringen. Eine Waſch— 
gelegenheit, die man im hübſcher, deforativer Art 
leicht dem Geſchmack des ganzen Zimmers anpajien 
fann, iſt jehr wünjchenswert. 

Ktabinett nannte man im 17. Jahrhundert eine 
Art Wandſchirm, der dazu diente, einen Teil des 
Gemaches von dem übrigen abzuſchließen und den 
Frauen bauptiählih einen Maum bot, in den fie 
ſich zurückziehen konnten. Hieraus entitanden Kleine 
fünftleriih und höchſt elegant ausgeitattete Zim— 
merchen, auf die der Name überging. ZudwigXIV. 
bevorzugte dieſe Eleinen Salons beionder8 und 
ließ fie in allen Palais und Sclöffern anlegen. 
Hiermit war der Grund gelegt zur beträchtlichen 
Verkleinerung der einzelnen Naume und Einteilung 
in mehr und Kleinere Zimmer, wie man fie vom 
18. Jahrhundert ab bemerft. 

Tas Cabinet de toilette oder Ankleidezimmer 


mitglieder ſchafft; Familienporträts finden hier ihre | war das eigentliche Reich der Frauen, wo fie die 


geeignetite Stelle. Wenn die Lage des Zimmers es höchſte Kofetterie entfalteten. 


irgend geitattet, fo find der Blumentiſch und blühende 
Topfpflanzen zwiſchen den Doppelfenitern der ichönite 
und freundlichſte Schmud des Wohnzimmers. 


| 


Es diente micht nur 
dem Zwed, die Toilette au vervollitändigen, ſon— 
dern auch dem Empfang intimer Freunde. Koſt— 
bare Gemälde bededten Wände und Deden und 
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Wohnungseinrichtung. 


Gold und künſtleriſche Schnigereien vollendeten die | der Deutiche die romanischen Völker und beſonders 


Iururiöfe Ausstattung. 


die Franzoſen, die noch jegt in der Geftaltung 


Seiner eigentlihen Beftimmung als Ankleide- ihrer Schlafgemächer eine große Pracht entfalten, 


und Wafchraum zurüdgegeben, iſt das Stabinett 
unferer Zeit einfaher und zwedmäßiger aus: 
geitattet. 


| 


in früheren Jahrhunderten aber dieſelben derartig 
prunfvoll ausftatteten, daß fie an Luxus faft alle 


Gin großer breithüriger Spiegelihrant übrigen Räume des Haufe übertrafen, dabei aber 


dient zur Aufnahme von Stleidern und Leibwäſche. diefe Räume gar nidt zum Schlafen benugten. 


Ein Waſchtiſch 
fhiedener Größe, auf dem in Kryſtallflaſchen und 
Doſen die nötigen Utenfilien unterzubringem find, 
ift neben dem Toilettentifch da8 Hauptmöbel. Em: 
pfehlenöwert ift es, den Fußboden mit Linoleum 
zu belegen und die Wände in halber Höhe mit 
bunter Fayence oder dinefiihen Matten zu be— 
fleiden. Vom hygieniſchen Standpunkte aus jei 


das Kabinett möglichit hell und Iuftig, womöglich | trat erft in der 
nah ber et Sr zu gelegen, damit ſich nicht | Mitte 

Friſche Luft muß ſtets Jahrhunderts in 
Zutritt haben und die größte Reinlichkeit obwalten. | jeine Nechte und 


Feuchtigkeit anſammelt. 


Kabinett nennt man aud ein Eleines Möbel, 
welches, dekorativ geitaltet, zur Nenaiffancezeit dazu 
diente, Kleinodien, koftbare Parfums und Schön: 
heitämittel, Handſchuhe und Spiegel fowie aller: 
band jeltene Nippſachen aufzubewahren. Mit vielen 
Schubfähern, Thürchen und Geheimfächern vers 
ſehen, waren fie zierlich gearbeitet und oft höchſt 
fojtbar ausgeftattet. Sie ftehen auf Tijchen oder 


mit Schüffeln und Kannen ver: | Die Nacht 





urde in einem höchſt einfach her— 
gerichteten Stübchen (retraite) zugebradt. Epäter 
änderte fich dieier Gebraud etwas und man fchlief 
in dem Baraderaum auch des Nachts; aber nodı 
immer empfingen elegante Frauen in bemjelben, 
ja e8 wurde ſo— - 
ar hier geſpeiſt. 
er Speiſeſaal 





ded 18. 


diente lange Zeit, 
befonders in der 
Provinz, nur für 
Gala:Diners. Zu 
Ende des 18 Jahr: 
hunderts erſt 
nimmt das fran- 
zöſiſche Schlaf- 


maſſiven hohen Füßen und repräfentieren eine Art | zimmer intimeren 7 


Schrank. Aus wertvollem Holz mit Einlegearbeit 
in Elfenbein oder edlem Metall, bildeten fie einen 


vornehmen Beitandteil reiher Ausftattungen im nach perjönlichem 
Sie wurde verdrängt durch die | Geichmad,ber Ge— 


18. Jahrhundert. 
zierlicheren Möbel diefer Art, die, aus chineſiſchem 
Lack gearbeitet, auch jegt noch in der Mode find. 

Das Boudoir hat feinen Namen von dem fran— 
zöfiihen Worte 


| 


ouder, jchmollen, wonach ans | 


zunehmen wäre, daß diefer Naum urjprünglich zum | 


Schmollwinkel beitimmt gewejen fe. Doch wiſſen 
auch die Franzoſen hierüber nichts beftimmtes zu 
fagen, und jelbit die Dame, die ihm feinen Namen 
gegeben hat, iſt unbefannt geblieben. 
nur foviel, daß das Boudoir im 18. Jahrhundert 
— namentlih in der galanten Welt — zu hoher 
Bedeutung gefommen tt; vor der Zeit der Regent: 


ichaft war das Boudoir wohl gleichbedeutend mit f 1 
I ' Hölzern, Polifander u. ſ. w., um im neuerer Zeit 
ſcheint es den eigentlichen Charakter des Boudoirs 


dem oben erwähnten Cabinet de toilette; danadı 


als eines jorgfältig ausgeſtatteten Gmpfangs: 
raumes für intime Freunde angenommen zu haben, 
wodurd jedod) nicht ausgeſchloſſen iſt, daß es zu 
Zeiten auch wirklich als „Schmollwintel” oder ald 
„buen retiro“ in Uugenbliden der Mißitimmung 
oder ded Ruhebedürfniſſes von der Herrin des 
Hauſes benugt wurde. 


Man weiß | 





Gegenwärtig verbindet , 


Charakter an, und R% 
der Wunich, alles 





mütlichleit ent⸗ 

ſprechend einzu— 
richten, verdrängt * 
die Liebhaberei % * 
des Gepränges Kabinett aus dem 17. Jahrhundert. 


und der Schau— 

ftellung für die Außenwelt. In dieſem Sinne 
wird nun dad Schlafzimmer mit Bett, Schrant, 
Kommode, Spiegel, Seſſeln, Stühlen, Waſchtiſch und 
— Betpultausgeitattet. Dieje Einrichtung hielt Schritt 
mit Stil und Viode und beitand unter Yudwig XV. 
aus vergoldetem, unter Ludwig XVI. aus gemaltem 
Holz, dann aus Mahagoni, Mojait, mweitindiichen 


auf die Nahahmung alten Stils zurüdzulommen. 
An den alten und mittelalterlihen Drapierungen des 
Bettes mit Vorhang in verichiedener Ausführung hält 
ber Franzoſe feit. Jetzt gehört zum wohlausgeitatteten 
franzöfiichen Bett der Himmel inden mannigfaltigiten 
Stilen, meiſtens aus dem 17. und 18. Jahrhundert 
ftammend (ſ. Tafel Zimmereinrihtungen IT). 
Ganz anders die Engländer. Bei ihnen war und 


man mit dieſer Bezeihnung den Begriff eines |iit das Schlafzimmer ein Raum, in dem durd die 
ipeciellen Damenzimmers oder Putzzimmers, deſſen Rückſicht auf die Gefundheitspflege, auf die peinlich 
Einrihtung völlig von dem Geſchmack und den durchzuführende Neinlichkeit, fait jede Ausſchmückung, 
Mitteln feiner VBefigerin abhängt, und das eben jedes Zugeftändnis an den Schönheitsiinn fern- 
ſowohl ein kofettes, wie ein anheimelnd tranliches oder | gehalten wird. Das Bett 3.2. ift niedrig beliebt; 


ſelbſt gediegensernfte8 Gepräge tragen kann. Unfere 
Tafel Zimmereinrichtungen III zeigt ein Boudoir im 
Ghippendale:Stil (vgl. Mobiliar S. 167) und zeigt 
demgemäß den Typus des eminent Praftijchen. 
Das Schlafzimmer ift derjenige Naum, bei deſſen 
Wahl und Einrihtung die Rüdjiht auf die Ge— 
fundheit oben anftehen muß. Nur jchwer begreift 


es befteht meift aus jehr blank gehaltenen Meifing- 
jtäben und trägt niemals einjchließende oder be— 
engende Vorhänge oder Betthimmel. Die deutiche 
Anſchauung hält zwiichen der franzöfiihen und 
englischen A ziemlich die Mitte. Sehr oft ift ja 
der halbdunkle Raum zum Schlafen nur Kabinett 
zu nennen, während das Schlafzimmer im Gegenteil 


Wohnungseinrichtung. 
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das hellite und Iuftigfte Gemach der ganzen Wohnung waſchbare, find hüb'h und geeignet für unferen 


fein follte. 
Völker große Gleichgültigkeit für die Gelege ber 
ngiene an den Tag legten, und mit Erftaunen 


Zwar ift es erwielen, daß die alten | Zweck. 


ören mir 3. B. von ber Kärglichkeit ber alt= | 


römijhen Schlafzimmer. Meiftend bekamen dieſe 
engen Gelaſſe nur Luft und Licht durch die Eingangs 
thürs doch läßt fih aus biefer Thatjache ebenio 
wenig ein Schluß auf die Entbehrlichkeit geräumiger 
und luftiger Schlafräume ziehen, wie etwa aus 
der weiteren Thatjache, dab fih unfere Bauern 
trog ihrer dumpfen, niedrigen Stuben mit ben 
winzigen Fenſtern doch einer guten Geſundheit 
erfreuen; bie Lebenäweife des modernen Kultur— 
menschen ift eben eine ganz andere als die ber 
Antike ober jene des Bauern, und bedarf darım 
auch einer weit jorgfältigeren Gefundheitspflege. Für 
Lüftung, Heizung, Bentilation, Beleuchtung, Wand» 
und Wußbodenbefleidung gelten bezüglich des 
Sclafzimmers biejelben Regeln, wie fie für bas 
Kinderzimmer aufgeftellt wurden (j. bort.). Der 
alte berühmte römiſche Architekt Marcus Vitruvius 
(18. v. ag nennt ſchon als bejte Himmelsein- 
rihtung für das Schlafzimmer den Dften. „Ein 
früher Sonnenblid erzeugt frohe Stimmung.” Auch 
der Süden ift nicht zu verwerfen und jedenfalls beſſer, 
al der Weiten, denn in den heißen Monaten fallen 
bie Sonnenftrablen fait ſenkrecht und treffen nicht 
das Innere des Zimmerd. Sonne ift erforderlich. 
Ein italienifhes Sprihwort jagt: „Wo die Sonne 
nidt hinkommt, ericheint der Arzt.“ Eine praftifche 
Vorrihtung, die das Schlafen bei geöffneten 
Fenſtern zuläßt (f. Kinderzimmer) follte berüdjichtigt 
und immer mehr eingeführt werden.; als Schutz 
für Gmpfindlide können Stellwände dienen. 
Alkoven oder Niſchen dürfen feinenfalls zur Auf— 
nahme des Bettes bejtimmt werden; fie find ſtickig 
und ungelund. Die Hauptjache zur Beihaffung 
efunder Luft im Schlafzimmer ift eine energiiche 
Durhzugsmöglichleit während der Tageszeit; dazu 
iſt es erforderlich, die Fenſter jo hoch hinauf 
und fo tief herabgehend anzulegen wie irgend 
möglih. Das Bett wird dann amı beiten frei oder 
nur mit der fchmalen Stopffeite gegen die Wand 
aufgeftellt, und zwar fo, daß feine Längsſeite mit 
der Fenſterſeite des Zimmers parallell läuft; für 
das Bettmahen und Reinigen des Schlafjimmers 
ergiebt fich ein großer Vorteil aus diefer Anordnung. 
Das beitimmende Möbel des Naumes, um das 
ſich die anderen herumgruppieren, ift das Bett; am 
beiten läuft e8 auf Wollen. Das hölzerne mit 
Geſimſen und viel Schnigwerk verfehene, am Kopf: 
ende bedeutend erhöhte Bett, wie es zu Anfang 
diejes Jahrhunderts ſehr gebräuchlich war, ift, weil 
es ſchwer ftaubfrei zu halten ift, nicht praktiſch. 
Sn legter Zeit find durch engliichen Einfluß Die 
rationelleren, glatten Bettitellen mit weichen Formen, 
erundeten Eden, die bequem zu reinigen find, in 
Aufnahme gelommen. Sie beitehen am beiten 
aus poliertem oder ladiertem Holze, ebenfo wie 
alle übrigen Schlafzimmermöbel; noch empfehlens= 
werter und allen Gejegen der Hygiene entiprechen= 
der find die Neformbetten aus Mietallitäben. Stoff: 
aufhäufungen in Form von Teppichen, Vorhängen, 
Polſtermöbeln follen im Schlafzimmer thunlichit 
vermieden werben. Glatte Stoffe, beionders gut 





Den mit Linoleum belegten Fußboden 
zieren beffer nur Meine Teppiche, die tägliches 
Ausklopfen zulaffen. Die Wahl der Möbel hängt 
von ber Größe des Sclafzimmers und dem Vor— 
handenſein eines Toilettenzimmers ab. Diefes ift von 
großem Werte, weil wenn es angrenzt, das Schlaf: 
zimmer von dort aus erwärmt und ber Aufenthalt 
in dieſem nur auf die Schlafzeit beichräntt werden 
kann. Steht ein Toilettenzimmer zur Verfügung, 
fo beherbergt das Schlafzimmer nur noch einen Nacht⸗ 
tiſch, Kommode, Heine Zierfhräntchen, etwa zum 
Aufheben von Preciofen, Dann verſchiedene Sigmöbel 
und endlich ala unentbehrlich: ein Ruhebett, ambejten 
mit einer Dede zum täglichen Ausitäuben belegt. 

Das Toilettenzimmer fann zu einem eleganten, 
lauſchigen Plägchen geitaltet werden. Vor allem 
mug es leicht zu erwärmen fein, Tageshelle zu: 
laffen und auch abends gemügendes, möglichit zer: 
ftreutes Licht haben. lektriiche Beleuchtung ver— 
dient auch hier den Vorzug. Eine graue Wand: 
bekleidung, etwa von japaniſchen Matten in warmer 
Färbung, wie auch Teppiche und Möbel in bellerer 
grüner Farbe find gut geeignet; grau läßt eine 
vorzügliche Prüfung der Toilette zu. Der Boden 
fei mit —— Tierfellen oder dicken weichen 
Teppichen, die das Gehen mit unbekleideten Füßen 
eſtatten, bedeckt. Der Toilettentiſch mit paſſendem 
Friſierſtuhl iſt bier, im verſchiedenſter Dekoration, 
je nach Geſchmack und verfügbaren Mitteln einfacher 
oder koftbarer ausgeitattet, das Hauptmöbel. 
Neben dem darauf angebradten Spiegel ift noch 
ein folder von mindeftens 1,80 m Höhe erforder. 
ih. Neuerdings findet man ihn aus praftijchen 
Gründen vielfach im Kleiderſpinde angebracht; wenn 
derſelbe dreiteilig ift, können aud in die feitlichen 
Thüren Spiegel eingefügt fein, derartig, daß ein 
breiteiliger Wintelipiegel bergeitellt werden kann, 
der die Figur auch von rüdwärts und im Profil 
zeigt. Cine große Raumerfparnis gewährt das 
Einbauen der Schränke für Stleider und Wäſche in 
die Wand, mit Verfhluß von Sciebethüren, die 
mit der Täfelung abjchliegen. Auch diefe Thüren 
fönnen event. Spiegel tragen. Zur Schonung der 
Toiletten und Gewinnung von Raum empfichlt 
fi eine oben in halber Tiefe angebrachte, durch 
die ganze Breite des Schranfes laufende Metall 
ftange, über die die Hafen der einzelnen, die Stleider 
tragenden Bügel gehängt werben. Ghaifelongue 
oder Heines Sofa nebit niedrigen Seſſeln, 
um ein hübſches Tiſchchen gruppiert, geben 
dem Naume ein gemütliche Gepräge Die 
Einrihtung des Mafchtiihes, über dem 
des Beiprigens wegen fein Spiegel, ſondern ein 
Leintucd mit hübjcher, waſchechter Stiderei hängen 
follte, erfordert befondere Aufmerkſamkeit. Ganz 
aus poliertem Holze, mit Marmorplatte gededt, 
habe er eine Höhe von 80—82 cm, wenn warme 
und kalte Wafferleitung darüber angebradt und 
das Beden, die Seifen und Bürftenjchalen in die 
Platte eingelaflen find. Dagegen ift zu beachten, 
daß die Tijchplatte nur 65 cm hoch gehen darf, 
wenn fie das Waſchgeſchirr einzeln ftehend trägt. 
Neben dem großen Beden von 50—60 cm Durd- 
meſſer pflegt man ein kleineres zum Händewaſchen 
aufzuftellen, ferner Seifen: und Bürftenbehälter, 


764 Wohnzimmer 
Karaffe und Mundipülglas. Kürzlich iſt ein praf- 
tiſches Gerät in den Handel gelommen, zierlid 
und hübſch gearbeitet, das, an der Wand befeitigt, 
als Schwamm: und Bürftenhalter dient. 
fteht aus zwei fein vernidelten, armartigen, an der 


Nüdwand befeftigten Haltern für die Schwämme | 


und Meinen Vorrichtungen zum Befeitigen von 
Zahn: und Nagelbürfte. Berlegbar, kann das 


Gerät auch Reijezweden dienen. — Im unteren 
Teile des MWafchtiiches iſt Raum für die Borzellans | 


fußwanne; auch Sigwanne (Bidet) und Toiletten- 
eimer dürfen nicht vergeflen werden. Handtuch— 
halter findet man häufig feitlih am Waichtiiche 
angebradt; wenn fie fehlen, können Handtücher— 
geitelle verwendet werden; über beide fann man 
tagsüber hübſch geftidte Ueberhandtücher breiten. 
At kein Toilettezimmer vorhanden, fo müflen na= 
türlich Waſchtiſch, Kleiderſchrank und Toilettetiſch 
im Schlafzimmer Platz finden. 

Die Küche iſt der Raum, der zur — der 
Speifen dient und darum eine höchſt wichtige Rolle 
ipielt. Bezüglich der baulichen Anlage und Aus» 
ftattung der Küche verweilen wir auf den Artikel 
„Wohnhaus“. Reichliches Wafler ift ein Haupter- 
fordernis in der Stüche. In diefer Beziehung find in 
neuerer Zeit alle möglichen Bequemlichkeiten durch 
Kalt: und Warmwaſſerleitung geichaffen. Bei einer 
vollendet ausgeftatteten Küche werden bie Spüls 


vorrihtungen in einen beionderen Raum verlegt, 


was der Reinlichfeit bei Zubereitung der Speiſen 
nicht unbedeutenden Vorſchub leiſtet. 
eigener Raum zum Spülen des Geſchirrs, wie 
er 3. 2. in England auch nicht im einfachen 
Bürgerhauſe fehlt, nicht vorgeiehen, fo benutt 
man gern eine vom Herb möglichſt weit abge= 
legene Nifche zur rigen. des Spültiſches. 
Dieier beiteht aus zwei nebeneinanderitehenden 
Staften, deren jeder mit kaltem und warmem 
Wafferzulauf verjehen iſt. Rechts daneben fteht 
das Nblaufbrett, in welches die reingefpülten Ge— 
ichirre zum Abtropfen geftellt werden. Die Kaſten 
des Spültiiches fönnen aus Marmor oder Porzellan 
facheln hergeftellt fein, doch ift wegen des leichten 
Zerſtoßens des Geſchirrs Holz mit Stupfer oder 
Zinkbeſchlag vorzuziehen. Alle Kanten an diefem 
Kaſten müſſen rund gearbeitet fein. Ueber Koch— 


herde j. dort. Die Mitte der Küche nimmt ein 


roßer Arbeitstiih mit abwaſchbarer Platte ein. 
Fin Geſchirrſchrank und mehrere Stühle gehören 
zur Ausftattung. 
Küchentöpfe und des Metallgeichirrs follen nicht 
zu hoch angebradjt fein, damit man ichnell und 
bequem einen Gegenitand herunternehmen kann. 
Helles Kiefernholz oder Pitchpine, leicht ladiert, 


wirkt ſehr hübſch durch die gelblicdhe Holzfarbe; | 


beliebt iſt e8 auch, die Küchenmöbel mit weißer 
Delfarbe zu ftreichen und event., zu den Kacheln 
paſſend, mit hellblauem Rand zu verjeben. Der 
ſchönſte Schmud der Küche beiteht in peinlichiter Sau— 
berfeit und den blanfgepußten Geräten, Geichirren 
und Waflerhähnen. Die Vorhänge find auf das 
nötigite zu befchränfen und in weißen oder hell— 
gemufterten, wajchbaren Stoffen zu wählen. Gegen 
neugierige Blide von außen ſchützen weike Scheiben 
gardinen; farbiges Glas oder Butzenſcheiben ver— 
dunfeln den Raum zu fehr. Sehr empfehlenswert 
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Sft ein | 


Die Bretter zum Aufftellen der 


— Wunden. 


ift eine Einrichtung, die ben Lieferanten, Bädern, 
Schlädtern und Gemüfefrauen geftattet, die Waren 
durd ein Schalterfenfter direkt in die Küche zu 
liefern, auf diefe Weife kann fie nad) außen ganz 
verſchloſſen gehalten bleiben. 

Sit die Küche in demielben Stodwerf, fo ift das 
Anrichtezimmer ein Mittelglied zwiſchen Küche und 
Eßzimmer. Es enthält eine Anzahl Schränte, um 
das Zafelgerät unterzubringen, die am zived- 
mäßigften in ber Wanbtäfelung liegen, die auch 
in ladiertem Sn oder hellem Farbenanſtrich zu 
halten find. Für Tafelfilber empfichlt es fich, einen 
feuer und diebesſicheren Kaſten in eine Wandnifche 
einzubauen, der durch eine gewöhnliche Schrank— 
thür maskiert ift. Ein Tiih in der Mitte bes 
Raumes und ein Tifch, event. eine herauszichbare 
Klappe am FFeniter, dienen zum Mbitellen der 
Speifen und des gebraudten Geſchirrs. Auch 
eine Spülvorrichtung mit Zufluß von kaltem und 
heißem Waffer darf nicht fehlen. (Bergl. Koch— 
vorrichtungen, Brennmaterial, Kochkunſt.) 

Litteratur: Laspeyres, Der Einfluß der Woh— 
nungen auf die Sittlichkeit. — Hirth, „Das deutjche 
Zimmer in ber Gothik und Renaiffance*, Münden. — 
Illuſtrierte Kunſtgewerbliche Zeitichrift für Zimmer 
dekoration, Darmitadt. — „Dekorative Kunſt“, Zeit⸗ 
chrift für angewandte Kunſt v. Brudmann, München. 
— „Werkbuch bes Deklorateurd von Luthmer. 
WBohnzimmer ſ. Wohnungseinricdhtung. 
Wolfsrachen ſ. Mißbildung. 

Wolkeneleltricität j. Elektricität im Haufe. 
Bollhaar ſ. Behaarung. 

Borttaubheit j. Gehirnkrankheiten. 
Bringmaihine ſ. Wäſche. 

Wrude ſ. Gemüſe und Hülſenfrüchte. 
Biürfelſteinkohle ſ. Brennmaterial. 

| Bundbehandlung j. Wunden. 

Bunden. Man veriteht unter W. eine mit 
Zertrennung der bededenden Haut oder Schleim: 
haut verbundene rg gleichgültig, wie tief 
ſie geht. Man teilt die W. ein nad der Oert— 
lichkeit, wie Hals⸗, nad) ihrer 
Lage als Längs- und 
Querwunben und nad 
der Urſache als Schnitt», 
Schuß: Quetihmwunden. 

Sämtlide ®. haben 
die Symptome mit ein- 
ander gemein. Zwei, 
welche auch dem Laien: 
auge die Diagnofe der 
W. Sofort flar machen, 
nämlih das Stlaffen der äußeren Haut und bie 
Blutung, ſowie ein ſubjektives Symptom, ben 
Schmerz. Das Klaffen der W. ift überall da am 
ftärfiten, wo eine ftarfe Spannung der Haut ftatt- 
findet. Nach der Durchtrennung zieht ſich Die Haut jo 
weit wie möglich zufammen. So pflegt beim Ausreißen 
ganzer Glieder die Haut am weiteſten zurückzuweichen, 
demnächſt das Muüstkelfleiſch, ſodaß die Knochen— 
‚enden am meiſten hervorragen (ſ. auch Blutung). 

Der Schmerz, der infolge der Verletzung ein— 
tritt, iſt verſchieden, ſowohl nach der Körpergegend, 
als auch nad) der Art der Verwundung, endlich 
nah der Individualität des Verletzten. Die 
nervenreichiten Körperteile find natürlich auch die— 








Pruitwunden, 








Schnittmunde. 


Jil. Kuuvers.-Loxikon d. Frau, 


Zum Artikel: „Wohnungseinrichtung“. 


Zimmereinrichtungen IV. 





Speisezimmer im modernen englischen Stil. 


Wundliegen — Wurmmittel. 


jenigen, deren Berwundung am ſchmerzhafteſten 
find; dahin gehören die Finger, Lippen, Zunge, 
Bruſtwarzen, äußere Genitalien und Aftergegend. 
Knochenwunden pflegen auch fehr ſchmerzhaft zu 
fein. 


z. B. ganz unempfindlid., Was die Art der 
Verlegung betrifft, jo find die Schußverlegungen 
—— — 

en 


durch 
ſchmerzloſeſten. 


im allgemeinen am 
Scufßverlegungen ſtehen 
am nädjten bie 
Hieb⸗ und Stich— 
wunden mit ſehr 
ſcharfen Inſtrumen— 
ten, je mehr die Wun—⸗ 
de den Quetichungen 
gleichtommen, deſto 
ſchmerzhafter 
fie. Endlich herrſchen 
= , j betreffs der Indivi—⸗ 
dualität Unterſchiede. Einzelne können die ſchmerz— 
hafteſten Operationen ertragen ohne jede Schmerz— 
äußerung, während andere jchon bei dem gering» 
fügigiten Gingriff außer fi geraten. Nicht nur 
bei Individuen ſchwankt die Schmerzintenfität, 
fondern auch bei den Nationen, wie fi die oft- 
afiatiihen Völker durch große Gleihgültigkeit bei 
ſchmerzhaften Eingriffen auszeichnen. 

Diejenige W., welche urfprünglich fchmerzlos 
waren, werben, fich jelbit überlaflen, im weiteren 
Verlaufe jchmerzhaft, wohingegen bei paflender 
Behandlung auch die Schmerzen ausbleiben können. 
Der Wundverlauf pflegt verfchieden zu fein, je 
nachdem die MW. fi jelber überlaffen reip. un— 
zwedmäßig behandelt wird oder aber von Anfang 
an einer regelrechten Behandlung unterliegt. 





Eiterwunde. 


Unter beiden Bedingungen kommen drei Hei: | 


lungsformen vor. Die Heilung durch erite Ver— 


einigung der Hautränder, die Heilung durch Eiterung 


und die Heilung unter dem trocdnen oder feuchten 
Scorf. Die Heilung durch erite Bereinigung kann nur 
bei glatten, jcharfen Wundrändern erwartet werben, 
die ſich ſofort rg oder dur die Naht 
vereinigt werden. Die Haffende W. ſchließt fich 
allmählich durch reinigende Eiterung, indem Kleine 
Fleiſchwärzchen fich bilden und die W. Kleiner 


machen und allmählich fih zur Narbe geftalten. | 


Andem man eine W. mit Bulver, fei es Jodoform, 
Borfäure u. ſ. we beitreut, bildet ſich auf der— 
felben durch Verbindung mit der MWundflüffigkeit 
ein Schorf, der die W. vor Staub und anderen 
Inſulten ſchützt und jo bie Dede für die Wund— 
heilung abgiebt. 

Wird nun eine MW. verunreinigt durch Fäulnis— 
erreger oder andere fpezifiihe Pilze, jo tritt 
ein intenfiver Reizauftand in der W. auf. 

Den durd die Fäulniserreger hervorgerufenen 
Neizzuftand der W. nennt man Entzündung, die 
Mundränder röten fich, es entiteht eine ftärfere 
Abfonderung von Wundflüffigkeit, die fich gelblich 
färbt und allmählich zu Giter wird. Bei paflender 
Behandlung und Schonung fchließt fih dann die 
W. Wird bdiefelbe vernahläffigt, jo kann die Ent» 
zündung vermittelit der Lymphbahnen fortgeleitet 
werden (Lymphangitis, Lymphgefäßentzündung). 
Diejelben werden auch in einen entzündlichen Zu— 
ftand verjegt, entiprechend ihrem Berlaufe zeigen 


Der äußere Gebärmuttermund ift dagegen | 


find 
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fih rote Streifen auf der Haut. Die Lymph— 
gefäße endigen in Lymphdrüſen, die in Mitleiden- 
ſchaft gezogen werden und fih aud entzünden 
Lymphadenitis, Lnmphdrüfenentzündung). Werben 
num die YFäulniserreger in den Drüfen aufgehäuft, 
jo vereitern dieſelben. Es entjteht eine jchmerz- 
hafte Verhärtung unter ber geröteten Haut, bie 
aber allmählich erweicht, zum Zeichen, daß fie in 
GEiterung übergegangen ift. Entweder bricht mun 
der Eiter von ſelbſt durch die Haut, oder der Eiter- 
berd (Eiterbeule) muß mit einem Mefler eröffnet 
werden. Nicht immer verläuft bie fortgeleitete 
Entzündung fo günftig.e Hat die Verunreinigung 
ber W. durch fpezifiiche Pilzbakterien ftattgefunden, 
fo wird der gejamte Organismus in Mitleiden- 
ſchaft gezogen, und es entitehen Krankheiten, wie 
Wundroje, Starrtrampf, Brand, Blutvergiftung, 
@iterfieber u. a. 

Unter Wundroſe (Erpfipel) verftcht man die 
durch die Antwejenheit eines bejtimmten Krank— 
heitserregerd, eines Bacillus, hervorgerufene 
Krankheit der Haut, die durch heftige Rötung und 
Schwellung bes betreffenden Hautteils charafterifiert 
ift und unter hodhgradigem Fieber abläuft. 

Starrframpf (Tetanus). ur Verunreinigung 
der W. mit dem fpezifiihen Starrframpf-Bacillus, 
der fih weit verbreitet findet, tritt ein all 
gemeiner Krampfzuftand auf, der teil bie geſamte 
Muskulatur, teild nur die Kaumuskeln in Krämpfe 
verjegt (vergl. Nervenkranfheiten). Bei den Neu— 
geborenen tritt er häufig zur Zeit des Abfalls 
der Nabelichnur auf, indem bei entzündlichen 
Zuftande des Nabelichnurreites die MW. infiziert 
wird. Eine Art Starrtrampf tritt auch im Wochen 
bett auf (j. Sindbettfieber). 

Die Blutvergiftung erfordert jofortiges Cine 
greifen eines Arztes (j. Vergiftung). 

Was nun die Wundbehandblung betrifft, fo 

wurzelt die antijeptiihe und ajeptiiche, d.h. gegen 
Fäulnis gerichtete Chirurgie in der Auffaflung, 
daß jede Infektion, jede Entzündung der W. be— 
dingt ift durd; Mikroorganismen, welche von außen 
er in die W. eindringen. Zwed dieſer Wund— 
ehandlung ift, die W. afeptiih zu machen und 
zu erhalten, d. h. die Fäulniserreger innerhalb 
und außerhalb der W. zu zerjtören oder unſchäd— 
lih zu mahen. Am wichtigiten ift hier die pein= 
lichite, bis ins Heinfte gehende Sauberkeit nicht 
nur der W. jelbit, der Umgebung, des Verband: 
'apparates, der verbindenden Hände. Sodann die 
Anwendung antifeptiicher Mittel. Nur wenn alle 
dieſe Forderungen innegehalten werben, ift der 
Wunderfolg zu garantieren. 

Litteratur: P. Rupprecht, Strankenpflege im Kriege 

| wie im Frieden. Leipzig 1894. 

Wundliegen ſ. Durchliegen. 

Wundroſe ſ. Wunden. 

Wundſein der Kinder ſ. Kinderkrankheiten. 
Wundſtarrkrampf ſ. Nervenkrankheiten. 
Wurfballſpiele ſ. Leibesübungen. 
Wurfkegelſpiel ſ. Leibesübungen. 

Wurfſpiele ſ. Leibesübungen. 

Burfipiehe ſ. Leibesübungen. 

Burmtolit ſ. Kolik. 

Wurmmittel ſind Arzneimittel zur Beſeitigung 
der im menſchlichen Darm vorlommenden Ein— 
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drigen Mittel werden die einen mit befonderem 
rfolg gegen diefe, andere gegen jene Art der 
Eingeweibewürmer verwendet. 

Bei Bandwürmern, deren Vorhandeniein man 
aus dem Abgang von Bandiwurmgliedern im 
Stuhlgange feitftellt, verwendet man das Ertraft 
der Farnwurzel, Abkochungen von Granatrinde, 
Tabletten aus Kofioblüten und amala, gepulverte 
Früchte einer afiatiichen Pflanze. Diefe Mittel, 
ohne weiteres gegeben, genügen aber nicht zu einer 
erfolgreichen Kur, welche verlangt, daß der ganze 
Wurm einschließlich feines in der Darmmwand ans 
gehefteten Kopfes entfernt werde. Es gehört dazu 
vor allem eine zwedmäßige Vorbereitung, welche 
den Wurm ſchwächt und der Wirkung des nachher 
verabfolgten Bandwurmmittels zugänglid madıt. 
Ein nad) dem Bandwurmmittel verabreichtes Ab- 
führmittel entfernt dann ben getöteten oder 
wenigitens ſchwer gefhädigten, mwiberftanbslojen 
Wurm aus dem Darmlanal. Jede Bandwurmkur 
ift angreifend ſchon für den gefunden, erſt recht 
für den geſchwächten Organismus, fie follte alſo 
niht unnötig und nicht zwedwibrig eingeleitet 
werden. Um unnötige Kuren zu vermeiden, ift 
vor allem ficher feftzuftellen, ob ein Bandwurm 
vorhanden ift, was nur durch lnterfuchung ab» 
gegangener Glieder durch einen Stenner, alſo Arzt, 
Sehüchen fann. Die Unterfuhung abgegangener 
Glieder bietet zugleich den Vorteil, daß man da— 
nach bei der Wahl des anzumendenden Mittels ſich 
richten kann, denn e8 giebt mehrere Arten von Banb- 
würmern und bie genannten Mittel find gegen bie 
verjchiedenen Arten nicht gleich wirkfam. Bei jehr 
ftart geſchwächten Perfonen, ferner bei ſchwangeren 
Frauen find Bandwurmfuren am beiten ganz zu 
unterlafien, da fie jehr ſchwere Folgen nad) ji 
ziehen können. 

Bei Spulmwürmern, regenwurmähnlidhen Ein— 
geweidewürmern, ift die Abtreibungsfur eine weit 
einfachere. Zitwerſamen oder bejier das daraus 
dargeitellte Santonin, in Form von ftärferen oder 
—— Wurmplätzchen (2—3 Stüd der ſtärkeren 
für ältere, der ſchwächeren Sorte für jüngere Kinder) 


—— Aus der Vielheit der hierher ge— 


Wurſt — Yucca. 


genügen meiſt, die Spulwürmer, falls welche vor— 
— ſind, abzutreiben. Die Kur an ſich iſt 
harmlos; doch kommt dabei Gelbfärbung des Harns 
faſt immer, Gelbſehen häufig, ſeltener auch 
Flimmern, Benommenheit, ja jelbjt Gliederzuckungen 
vor. Es ift deshalb ratjam, die zu verabreichende 
Menge nicht allzu reichlich zu wählen, befonders nicht 
beim erſten Verſuch. — Beiden fogen. Oryuren, kleinen 
ca. 1 cm langen, weißen Würmchen, welche vor 
allem bei Kindern oft in ganz ungeheuerer Zahl 
im Maftdarm vorfommen, meift leicht fih im 
Stuhlgang nachweiſen laffen und als läftigftes 
und auffallendites Zeichen befonder8 des Nachts, 
indem fie aus dem Maſtdarm herausfriechen, 
beftige8 Juden im und um den Maftdarım zu 
veranlaffen pflegen. Bei Oryuren muß zu gründ— 
liher Bejeitigung dem Santoningebraudh nad) Art 
der Spulwurmfur noch eine ober beffer mehrere 
Maftdarmeingiehungen mit verbünntem Kalkwaſſer 
ober ficherer, aber auch angreifender, mit Knoblauch» 
abkochung zur Auswaihung des Majtdarms hin— 
zugefügt werden, etwa 12—24 Stunden nad bem 
Santoningebraud. Man verwendet dazu entweder 
Kaltwaffer mit Milch oder Wafler zu gleichen 
Teilen oder eine Auflohung von 1—2 zer» 
ftampften Knoblauchknollen. Bon legterer Miſchun 
joll man aber nicht öfter als ein= bis zweimal bei 
einer Kur Gebrauch machen, etwa morgens und 
abends, bei Meinen Kindern genügt meiſt einmalige 
Eingießung. Es empfiehlt fi, aud wenn bie 
Abtreibung der Oxyuren fcheinbar von vollitem 
Erfolge war, dieſelbe nad 14 Tagen dennoch zu 
wiederholen, weil faft ftetS, wenigitens einige Wurm= 
eier im Darm zurüdbleiben, die nah 14 Tagen 
zu Würmern entwidelt find und dann abgetrieben 
werben müfjen, ehe fie neue Eier gelegt haben. 
63 giebt nod eine beträchtliche ahl anderer 
tierifcher — a von zum Teil großer 
Schädlichkeit, fo 3. B. ber berüchtigte Gottharb- 
wurm, welcher jchwerfte Blutarmut zu erzeugen 
E: u. a. m. 





et f. Fleiſhh 
Burzelbürfte ſ. Wäſche. 
Wurzeln ſ. Rüben. 


X. 


X⸗Beine ſ. Orthopädie, Kinderkrankheiten und 
Knochenkrankheiten. 
Xeranthemum, weiße oder violette Strohblume, 


bie, mit verdünnten Säuren gebeizt, eine lebhaft 
rote Färbung annimmt. 
Xeres ſ. v. w. Sherry (f. Wein). 





_. 


Diang-dang j. Parfüm. 

Diop, im fudlihen Europa heimiſch und teils 
alö Zierpflanze, teils als Gewürzkraut in Deutſch— 
land häufig kultiviert. 
kraut gegen Magenleiden angewendete Kraut iſt 
auch jetzt namentlich auf dem Lande noch häufig 
als Hausmittel in Gebrauch und wird zur Ein— 
faſſung von Gartenbeeten benutzt. 


Das früher als Arznei-⸗ 


| Yucca oder Palmenlilie, im tropiſchen Amerika 
heimifh, wird in Gärten und ald Zimmer: 
pflanze in Kübeln gezogen, und ift, wenn in ber 
Orangerie durchmintert und im Mai ins Freie 
qeftellt, leicht und ichön zur Blüte zu bringen. Im 
ſüdlichen Deutihland vermag die Pflanze fogar 
im freien zu überwintern. Sie bedarf zu ihrem 
Gedeihen eines feiten und nahrhaften Bodens. 





Zähne. 
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» 


Zähne. 8. find Hartgebilde, aus der Haut | 


entitanden, welche bei den meilten Wirbeltieren 
fi in der Mundhöhle befinden, bejtehend aus 
bornigen ober ch si Subftanzen. Sie dienen 
als Kanapparat bei der Ernährung. 


Die Grundform der 3. ift einfpigig geweſen, 
dod finden fi 


bei den Säugetieren alle möglichen 
verſchiedenen 
Formen. Im 
menſchlichen Ge⸗ 
biß hat nicht ein 
3. dieſelbe Form 
wie der andere. 
Als Verdau— 
ungswerkzeuge 
dienen bie Z. des 
Menſchen in der 
Weiſe, daß von 
ihnen dieSpeiſen 
verkleinert, zer— 
mahlen und mit 
Sie bes Spei⸗ 
els zu einer 
breiigen Maffe 
für den Magen 
beu. Für eine 
korrekte Sprache 
forgt ein gutes 
Gebiß ebenfo, 
wie Z.Lücken im 
vorderen Teil 
des Gebiffes das 
Sprechen er—⸗ 
—— da bei 
er Lautbildung 
durch die Oeffnungen die Luft entweicht. 

Der 3. teilt ſich in die Z-Krone, den 3..Hals 
und bie — Letztere kann in mehrere 
einzelne Wurzeln auslaufen, bei normalen 3. 
bis zu drei. Dem Stoffe nad) befteht der 3. aus 
bem Schmelz oder Gmail, dem 3.-Bein oder Dentin 
und dem re In dem Innern des 3. 
findet fi eine dem 3. [ef leichgeformte Höhle, 
welche fi ben Wurzeln des entiprechend, nad) 
der Wurzelipige hin zu einem Kanal verengt. Durch 
eine Deffnung an der Wurzelſpitze treten die für 
den 3. bejtimmten Nervenäfte ber bezüglichen 





Fig. 1. Zahn⸗Durchſchnitt. 
a) Email, 2 % nbein, c) Cement, 
abhnpulpa. 


Kiefernerven, ein und zwar mit ihren Blutgefähchen, 
einer Arterie und einer Vene. Diejer gejamte 
Gefäßteil dehnt fih dann in der 3.:Höhle aus 
und bildet dort die jogen. Z⸗Pulpa mit dem 3.-Nerv. 
Mikroftopiic wahrnehmbare Kanälchen, die Dentin- 
kanälchen, gehen in großer Zahl von der Höhle durch 
da8 Bein nah der Außenflähe.. Der Schmelz 
ober das Gmail überzicht die Krone bis zum Hals, 
und zwar als die härteite Subitanz am menjch- 
lihen Körper. Das 3.:Bein wird von dem Emai 
überdedt und iſt ein Emochenartiges Gebilde. Der 
Gement dient zur Befeitigung ber 8. 

bezw. im 3. Fa; er beginnt am 3..Hals, wo 
das Gmail aufhört, und verdidt fich dem Z.:Fadı 
entiprehend nad der Wurzelipige zu. 


im tiefer, 


vorbereitet wer: | 


Bei einer größeren Zahl von Säugetieren werben 
die 3. gewechſelt, d. 5. die zuerit entjtandenen 
ſchwächeren 3.:Reihen werden nad einiger Zeit 
durch ſtärkere 3. erjegt, nachdem die erften 3. aus» 
gefallen find. Bei dem menjchlichen Gebiß beginnt 
die erfte Zahnung bereits in der achten Woche des 
ötallebens, alfo volle 7 Monate vor ber Geburt. 
n ber Stelle der zukünftigen 
Sinnlade bilden ie male 
Furchen auf dem nod kaum 
angedeuteten Stieferbogen. 
Diele Furchen vertiefen ſich 
fpäter unter Erhebung ihrer 
Nänder, welche fih ihrerfeits 
mit dem zunehmenden Wachs⸗ 
tum und ber ADDEN EHEN 
le 12 et * 
o Zellen herſtellen (j. Fig. 1a). 
gu Pulpa oder der Gefäß- 
teil des 3. figt bei der 3. 
Bildung auf dem Boden der 
zur oder des fogen. Z⸗Säck⸗ 
ens auf und giebt die Form 
für den zu erwartenden 3. 
Der größere Teil des 3. bildet 
ſich aus einer im Laufe ber 
Zeit erbärtenden, aus ben 
Blutgefäßen eingeführten 
Mafje, dem Z3.-Bein heraus, 
mwährenb ber mag, durch 
eine über der Pulpa liegende 
Hautdecke, welche ebenfalls 
eine erhärtende Subſtanz 
abſorbiert, gebildet wird. So 
iſt das 3.:Mobell im Kiefer 
fertig geworden, und es wächſt 
nun ſowohl nach der Wurzel 
als nach der man Dazu 
brauht ber 3..Fe etwa 
6 Monate. Nun beginnt der 
Verknöcherungsprozeß, und fo 
fommt es, daß man im j 
Munde des Neugeborenen auf ben Siefer 
mwällen Unebenheiten und Meine Berbidungen 
findet. An diefen Stellen breden dann fpäter 
die Mil. durch, nicht willfürlih oder alle 
zugleich, ſondern in beftimmter Reihenfolge und in 
fait regelmäßigen Zwiichenräumen. (Vergl. Fig. 2.) 
iefer 3.-Durdbrud) ift bei den Kindern zumeilen 
mit Störungen des Allgemeinbefindens verbunden. 
Die zumeift nicht unbeträchtlichen Beichwerben bes 
Kindes bei dem jedesmaligen Durdbrud der 
einzelnen Zähnen hängen in der Hauptſache mit 
der Unregelmäßigkeit des Durchbruch zujammen. 
Dei dem Durchbruch entiteht häufig durch mangels» 
hafte Auffaugung des den 3. von feiner Zelle her 
umgebenden Häutchens ein empfindliher Drud 
gegen diefes umb gegen das Z.-Fleiih. _Diejer 
rud wirkt dann auf den Gefaßteil des 3., auf 
bie Pulpa, die ihre Nerven direlt von den Haupt« 
nerven des Ober: und Unterkiefers empfängt, die 
ihrerfeit8 wiederum direlt mit dem Gehirn ver« 
bunden find. Somit ift eine Einwirkung auf das 
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efamte Nervenfuftem möglihd. Der zahnenbe 
atient hat re Speidelfluß, an der Durd- 

bruchsftelle beionder8 geſchwollenes —J das 

empfindlich gegen jede Berührung iſt 

wird ge genommen, häufig die Bruft ver— 

weigert, dabei zeigt fi zunehmende Unruhe, Hige, 
beſchleunigter Atem und Puls, oft auch Diarrhoe 


Nahrung 


Zähne. 


Krankheitsträger eine fo außerorbentlich wichtige 
MRolle. Schon mährend des Durchbruchs der 
Ktinders3. haben fid im Ober: und Unterkiefer 
über bezw. unter den Mildzahnwurzeln Die 
bleibenden 3. entwidelt und befinden fi, noch 
ehe die Reihe des Milch-Z-Gebiſſes vollendet ift, 
bereits in dem Verhärtungs- und Verknöcherungs 
prozeh (Fig. 3). In diefem Prozeß wachſen biefe 
über und unter den Milchzahnwurzeln befindlichen 
neuen 3.:Gebilde, indem fie gleichzeitig bereits mit 
dem Wachstum der Sieferfnochen die Wurzeln der 
Kinder. auffaugen, und zwar mit allen in 
letteren befindlichen Gewebsteilen. So wirb bem 








Fig. 2. Zahndurchbruch. 


und Hautausſchlag. In allen Fällen iſt ärzt— 
liche Beratung beim Zahnen von großer Be— 
deutung. 

Die — der einzelnen hervortreten⸗ 
den 3. erleidet nicht ſelten Schwankungen, über: 
gr ift die ganze erite Dentition in ihrem 
erlauf von der normalen gefunden Entwidelung 
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Fig. 3. Bildung der bleibenden Zähne. 


des Kindes abhängig. Ebenſo die zweite Den- 
tition. — beginnt im ſechſten Lebensjahr. 
Der Kiefer ift bis zu dieſer Zeit entiprechend ge- 
wadjen, in den Sieferbögen ftehen je 10 Milch}. 
Nun kommt als eriter bleibender 3. des fpäteren 
dauernden Gebiſſes, alfo als erfter dem Erwachſe— 
nen dienender 3. der ſogen. jehsjährige Badzahn. 


Faſt neun Behntel der Eltern willen das nicht 3 
und halten biefen 3. für einen Wechſel-Z., und 
doch ſpielt gerade dieſer erfte Molar des perma— 


nenten Gebiſſes als Gerüft für den weiteren 3 = 
Wedel und dabei leider auch als der ftändige 


Milde. der Halt genommen, er beginnt beim 


Kauen fich zu lodern, bis endlich die Kinderhaud, 


oder wo die Wurzeln ſich feitflemmen und bie 


bleibenden 3. am Durdbrud verhindern, ärzt- 
liher Eingriff die Ueberrefte entfernt. In ähn— 
liher Neihenfolge, wie die Mil. erichienen 


find, machen fie den bleibenden 3. Platz, während 
mit dem zunehmenden Sicferwachstum die noch 
binzutretenden 3. des (Erwachfenen fi anreihen. 


| 


| 





"lg. 4. 


(Bergl Fig. 4.) Die Zahl der Zähne des voll» 
fommenen Gebifjes iſt 32. Der MWeisheitszahn 
ift feines mangelhaften Plages im Stieferbogen 
wegen meift nicht voll entwidelt, ericheint ganz 
mwilltürli und wird, fall® er nicht durch vorher 
eingetretene Lücden Plag gewinnt, gern früh 
| verloren. 

| 3.:Anomalien find die Abweichungen ber einzel» 
nen 3. und der 3.-Neihen in Form, Stellung, 
Größe, Farbe, Struktur u. f. w. Bon befonberer 
Wichtigkeit für regelmäßige Z-Bildung ift ber 
normale Durchbruch der 3. und der normale * 
Wechſel. Bei anormalem 3.Wechſel oder 
figer zu früher Beſeitigung von Milch-3. ober 
deren Netention ftellt fi zunächſt Schiefftand ber 


2. ein. 

Ein regelmäßiges Gebiß hat folgende Stellung: 
ber Oberkiefer reicht über den Ilnterfiefer und 
‚zwar jo, daß bie vorderen Schneide-Z. und bie 
‚beiden Gd-3. bie Lorrefpondierenden 3. des Un- 


Vollftändiges Gebif. 


Zähne. 


terficfer8 zur Hälfte ungefähr deden. Die Dur 
der Kronen der oberen Bad:3. beißen auf bie 
Höder der unteren, und zwar jo, daß die äußeren 
oberen Höder nah den MWangenfeiten überftehen. 





Fig.5. Abnorm große Echneibezähne. 


Die Höder greifen zur Zermahlung ber Speifen 
völlig in einander. Dabei müſſen die 3. einzeln 
nach ihrer Gattung gleihmäßig gebaut fein und 
in richtigem Verhältnis nach Größe, Form, Farbe, 
Zahl und Stellung zu einander jtehen. Die 
Größe richtet fi) gewöhnlich nad) der allgemeinen 
Größe des Individuums bezw. feiner Stiefer. 
Häufige Schwan— 
kungen finden ſich 
zwiſchen unver— 
hältnismäßigen 
großen und klei— 
nen Z. wodurch 
Stellungsunregel⸗ 
mäßigkeiten er» 
folgen. Die Farbe 
hängt vom Kalkgehalt des 3. bezw. ſeiner Konſer— 
vierung ab. Der gelblih weiße 3. ift der ge— 
fündeite und ftärfite, während ganz weiße und 
bläulih weiße 3. kalkarm, glafig, ſpröde im 
Schmelz; und für 3. Frab 
(Garies) am empfindlichiten 
find. In der Form finden 
wir ala die allergewöhn— 
lichſte Abweichung die ge 
rieften 3., mit unvollkom— 
men entwideltem Schmelz, 
vielfach durch Kinderkrank— 
heiten veruriadht. Ver— 
wachſungen einzelner 3. 
Stronen und Z..Wurzeln 
find ebenfalld beobadıtet. 
Heberzählige 3. finden ſich 
fowohl in dem 3..Bogen 
ſelbſt, wie vor oder hinter demjelben. Einzelne 3.oder 
ganze Z.:Gattungen fehlen nicht felten. Bejonders 
harafteriftiih find die 3. ſyphilitiſch Belaiteter. 
Ueberzählige 3. find ebenſo 
vielfach zu finden (ſ. Fig. 11). 

Unregelmäßigteiten in der 
Stellung der ganzen Z— 
Meiben hängen mit dem us 





Fig. 6, Abnorm Meine Zähne. 





fig. 7. Untere geriefte Zähne, 
zugleich voripringenter Inter» 
kicfer. 





jammen. Die häufigite Ab— 

weihung ift der vorſprin— 

gende Biß, indem ber 

Fig. 8. Zähne fopbirieiig Unterkiefer vorgeihoben über 
Belafteter. ben Oberliefer beißt, ferner 


zu weite, zu enge Kieferbogen, 

nad) vorn ſich fait zur ſtumpfen Spige verengend 

oder bis zur Mitte ſchmal, dann unverhältnis- 

mäßig erweitert. (S. Fig. 12 u. 13.) Die Mehr: 
u. 


regelmäßigen Sieferbau zus | 
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ahl aller Stellungsanomalien ift durch jachgemäße 
ehandlung zu bejeitigen, Form, Farbe und Größe 
ift natürlicy nicht zu verändern. 
3.» Erkrankungen, teilen ſich in —5**8* 
der harten — Erkrankungen der Pulpa 
und Erkrankungen der 
Wurzelhaut. Bei den 
Erkrankungen ber har: 
ten 3.» Subftanzen 
findet fich der 
Brud, dann Die 
Grfoliation, Ab 
nugungoderAbblättes 
rung der harten 3..Subftanz und als häufigite 
die Garied oder 3.-Fäulnis. Der Z.-Bruch 
entfteht am bäufigiten dur äußeren Stoß oder 
Schlag, außerdem ald Folge der 3.:Garies 
durch Zufammenbruch der Stroneureite. Findet 
die Fraktur im Wurzelteile statt, jo wird 
die Wurzel oft jahrelang fchmerzlos im Kiefer— 
fnochen durch das 3. = Fleifch zurüdgehalten. Je 


-, > 


— * 





Fig. 9. Zähne mit Schmelzdefelten. 





Fig. 10. Zuſammengewachſene Zähne. 


näher die Bruchitelle an dem Y.:Gefäß oder der 
en liegt, um jo größer find die Schmerzen. 
Die Erfoliation entiteht durch die ſtarke Abnugung 
einer oder mehrerer Z.:7jlächen meiltens durch einen 
unregelmäßigen, zu starten Kaualt, durch Pugen 
mit allzu ſcharfen Z-Bürſten und zu ftarfe Putz— 
mittel, am häufigiten bei den Gd»}., und zwar au 





Fig 11. Meberzählige Zäbne und abnerme Stellung der 
Zahnreihen. 


dem 3.:Halie. In den meiſten Fällen iſt hierzu 
Präadispofition vorhanden. R 

Die 3.» Garied oder Z.-Fäule ift die häufigite 
3.: Erfranfung und die Urſache von fait allen 
‚ weiteren Erkrankungen des Z.-Nervs, der Wurzel 
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und bes Stiefers. Man unterfcheidet verfchiedene meiiten bei Individuen mit mangelhafter 3.-Pflege. 
Stadien der Garied. m erften zeigen fid ein | Saure Speifen, einzelne Arzneien, zur Säurebildung 
oder mehrere kreidige Fleden anf dem 3..Schmelz; | neigende Nahrung, Vermehrung der Mundſäuren 
dieſe Stellen zerfallen in kreidige Partikelchen, wo» bei Krankheit und Schwangerſchaft find regelmäßige 
durch Meine Defekte oder Kavitälen entitchen, und in, Erreger der Garied. Die Heilung (Therapie der 
Caries) fann nicht früh genug begonnen werben, 
und zwar durch gänzlices Entfernen der er 
frantten Stellen mit nachfolgendem Ausfüllen 
(Blombieren) der fauber gereinigten Stellen. Von 
größtem Wert ift das Füllen der 3. ſchon bei 
den Stindern, und zwar fo früh als möglich. 
Während des Z.Wechſels, in welcder Periode Die 
in beitimmten Zwifchenräumen durchbrechenden 
bleibenden 3. dem zerfegenden Einfluß der Milch» 
zahnrefte auögejegt find, tritt Caries außerordent— 
lid) häufig ein. Insbeſondere bei dem erften großen 
Bad=2., welcher als erfter „bleibender 3.“ vor 
dem Mechiel der —— erſcheint. Die Sta— 
tiſtik zeigt ganz erſchreckende Zahlen. Noch nicht 
1 pCt. von Taufenden von unterſuchten Kindern 
bejaßen dieſe vier Back-3. völlig gefund. Damit 
ift er zum Krankheitsträger für die übrigen nach— 
folgenden 3. beitimmt. Je früher die Garies in 
ihm bejeitigt wird, um jo befier find die Aus— 
en für die fpätere Erhaltung des übrigen Ge— 
iſſes 
Die Krankheiten der Z-Pulpa beginnen mit der 
Fig. 12. Oberfiefer mit engem Bogen. Rulpahyperämie, und zwar als erite Neizung durch 
die Garied. Sie ift verurfaht durch vermehrte 
diefen ſammeln fich Speiiereite, Schleim und eine Blutanfammlung im Gefäßteil des 3. und erkenne 
roße Zahl Mikroorganismen, durch welche eine | bar daran, bab der 3. gegen vorübergehenden 
tilchfäuregärung entſteht. Mit der Zunahme Reis, wie Drud, kalte Zuft, Saure und Süßigkeit 
derjelben vertiefen fich die Kavitäten mit der fort: | empfindlich geworden ift. Findet keine entſprechende 
fchreitenden Entkalkung des 3. Im Anfang ift | Behandlung ftatt, fo geht die Pulpahyperämie in 
von Schmerz wenig zu bemerken, derjelbe vermehrt eine Entzündung über, und zwar fobald die 3.: 
ſich aber bis zur Unerträglichkeit, je weiter der | Caries die Pulpa entblößt hat. In den meiiten 
Füllen gelingt es noch, diefe Entzündung zu be= 
feitigen durd Nsägung des 3.:Nervs (Nerptöten) 
und jpätere Füllung des Pulpakanals und der 
Stavität. Die Entzündung der 3.:Rulpa entiteht 
aud) durch Neubildung fowohl in der Dentinjchicht, 
welche fie umgiebt, al® auch durch eigenes über- 
Br Muchern des Gefäßbündels Pulpahyper— 





trophie). — Die Verftärktung der Pulpaerkranfung 
ift die ——— Wurzelhaut, indem an der 
Oeffnung an der Wurzelſpitze faulige Gewebsreſte 
austreten und dort neue Reizungen hervorrufen. 
Der jeptiihe Einfluß vergrößert jich mit der Ver— 
nachläſſigung dieſes Prozefles, denn nunmehr ent: 
jtehen ſchon erhebliche Erkrankungen der Knochen— 
teile, in welchen der 3. feftjigt. Die nächite Folge 
it dad Z-Geſchwür, dann die Z-Fleiſchfiſtel und 
hieraus entfteht die Wangenfiftel. Lestere ift zu: 
meift nur durch erheblichen cdirurgiichen Eingriff 
zu bejeitigen. 
ZFüllungen. Es giebt zwei Hauptarten: pro— 
en viforiihe und permanente Ze Füllungen. Die 
Big. 13. Voförmiger Oberkiefer. proviforifchen werden angewendet, um einen im der 
R e F Behandlung befindlihen 3. noch beobadıten zu 
Zerfall fi) der Pulpa nähert, bis zur gänzlichen | fönnen. Als Füllungsmaterial dient hierzu Gutta 
Freilegung bderjelben. Mit diefer beginnt die Erz | percha oder Gement. Der fogen. Gement iſt ein 
franfung der 3.:Gefäße. Die Urſache der Garies | chemisches Produkt aus Zinkoryd und Phosphor- 
iſt äußerſt verſchiedenartig; Erblichkeit derſelben iſt ſäure, wobei erſterem fein pulveriſiertes Glas oder 
bei der Mehrzahl der menſchlichen Grfranfungen | Kiefelfäure zur größeren Erhärtung beigemengt 
nachzuweiſen; anormale Ginflüffe im Munde und | find. Guttaperha iſt wegen ihres geringen Reizes 
Prädispofition find die häufigiten Urfachen, am bei befonders empfindlichen Z.Bein außerordent: 





Zähne. 


lid wertvoll. Für dauernde Füllungen beherricht 
jeit Jahrzehnten das Gold die ganze Welt. 
ift bisher nicht gelungen, ein im Munde gleich uns 
veränderliches Mräparat, da3 den Nachteil ber 
Goldfarbe nicht hat, herzuftellen. Der jährliche 
Verbrauch an Plombiergold beträgt viele Millio- 
nen Mark. Das Plombiergold iſt beinah chemisch 
rein und 24farätig, alſo Feingold. Das Prä— 
parat wird verwendet als ganz dünnes zwiſchen 
Tierhäuten gefchlagenes Blattaold, das auch zur 
leichteren Verwendung in zahlreich verſchiedenen 
Cylinderformen verarbeitet wird. Die Füllungen 
entftehen durch Sneinanderprefien des Goldes mit 
—— und durch Aufhämmern der einzelnen 

lättchen mit geeigneten Inſtrumenten. Der 
len it der, daß das Gold fich nicht wie 

ement oder Guttaperha unter dem Einfluß der 


Mundjäuren zerfegt, oder wie die Amalgame ent-⸗ 


weder jchrumpft oder fi ausdehnt. Amalgame 
iind gleichfalls metalliihe Füllungen. Man unter 
ſcheidet Goldb-, Platin, Silber-Amalgam, 


Zinn. 


Aus dieſen Legierungen werben Feilipäne ber- 


gi oder pulverartige Metallteilhen, welche durch | 


erreiben mit Quedjilber fa zu einer plaftiichen 
Maffe verarbeiten laffen, die wiederum nad) einer 
bejtimmten Zeit erhärtet. Leider ift 3.3. ein nicht 
pe ger Amalgam no nicht herzuitellen, jo 
aß aljo ſtets Veränderungen an diejen Füllungen 
ji befürchten find. Nur das Kupferamalgam, das 
urch Ausscheiden feiner Stupferfalge die wenig 
angenehmen Berfärbungen der 3. hervorruft, 
ihrumpft nicht in dem Maße, wie die etwaß heller: 
bleibenden Amalgame aus Edelmetallen. Füllun: 
gen aus Komkinationen aus Zinn und Gold wer: 
den vielfach verwendet; desgleichen Füllungen aus 
Glas und Porzellan, die der Form der Kavität 
entfprechend gebrannt werben. Verfärbungen biefer 
legten Gattung find leider auch ſehr häufig. Eine 
beitimmte Regel, ftet3 diefelbe Füllungsgattung zu 
verwenden, ift unmöglich. Die moderne 3.:Heil- 
funde lehrt, den 3. mit dem Material zu füllen, 
welches er am beiten verträgt, ſodaß ber alte 
amerifanifche Grundfag, womöglich alles mit Gold 
zu füllen, in richtiger wiljenjchaftlicher Erkenntnis 
zu verlaſſen iſt. 

3: Pflege. Während die weniger civilifierten 
Völker durch Ernährung mit körnigen Speiſen fait 
durchweg tabelloje Kauwerkzeuge haben, find Die 
3. ber Völker mit verfeinerter Lebensweiſe und 
mit zu Säurebildung neigender Nahrung einem 
immer mehr zunehmenden Berfall ausgeſetzt. 
Diefer läßt fich nur durch ausgedehnte Zahnpflege, 
die möglichſt früh zu re hat, hemmen. a 
diefe Thatſache vom volkshygieniſchen Standpunkt 
von größter Bedeutung iſt ſo beginnt auch die Schule 
bereits für die Kinder der minder Begüterten, bei 
denen die rationelle Pflege noch ſehr im Argen iſt, 
im Unterricht auf die —S entſprechend hin— 
gen und die Anftellung vieler Schulzahnärzte, 

ie in regelmäßigen Zwiſchenräumen revidieren, ift 
der Vorbote für geeignete Belehrung. og a 
gepflegte 3., meiſt mit häßlichem, fauligem Mund 
gerud; verbunden, zeigen gewöhnlich ſtarke Ab— 
lagerungen von gelblichem, gelblich-braunem und 


&8 | grünlich-braunem 3.-Belag. 


je, 
nah dem Zufag diefer einzelnen Edelmetalle zu | 
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dunkelbraunem Z.Stein ober grünlichem und 
Der 3.:Stein wird 
fälſchlich Weinftein genannt. Gr befteht zum 
größeren Teil aus erdigen, phosphorjauren Salzen 
und animalifchen Stoffen, und zwar als Produft 
de8 Speichels und der Schleimabionderungen. Er 
ift die Brutjtätte einer Menge von Mikroorganismen 
und Fäulniserregern. Mit der Zunahme des %.: 
Steind entitehen erhebliche Reizungen de3 3. Fleiiches, 
die ſich bis zur völligen Zurüdichiebung desjelben 
und zur Zoderung des 3. unter eitrigen Prozefien 
fteigern. Chroniſche an are find 
häufige Konfequenzen. An 3. mit normalem Kauakt, 
wo aljo die 3. ordnungsmäßig zufammen arbeiten, 
findet fich felten Z-Stein, zumeift fommen ſolche an 
den Stellen vor, wo einzelne 3. durd mangelnde 
Gegner nicht mitfauen, oder wo einzelne Stellen 
infolge ſchmerzhafter Caries nicht benugt werden. 
Heilmittel gegen den 3.:Stein giebt es nicht. Die 
einzelnen Individuen find mehr oder minder zu 
jeiner Bildung geneigt. Die Entfernung follte 
mindeſtens vierteljährlih durdh die Inſtrumente 
des 3.:Nrztes ſachgemäß erfolgen. Völlige Frei— 
heit vom umlagernden 3.-Stein und feinen Fäulnis— 
erregern gehört zum gutgepflegten, reinlihen 8. 
Der grüne, dunfelgrüne bis dunfelbraune Z-Belag 
iſt ebenfalls eine Pilzablagerung mit ähnlichen 
Vegleiterfheinungen. Bei geordneter Z.-Pflege joll 
der Mund täglich mindeſtens dreimal gereinigt wer— 
den, und zwar mit zweckentſprechenden Bürften, von 
denen zahllofe Formen im Handel find. Die Bürſte 
foll die Vorderfeite und die Rückſeite der 3. treffen 
fönnen, ebenfo die Kauhöcker. Bei nicht gereiztem 
3.:Fleiih wähle man eine mittelkräftige Bürfte, 
Scharfe Bürften verurfahen Zurüdweihen des 
ZeFleiſches und Grfoliation (Musfeilung) am 
3:Hals, meift fpäter jehr empfindlihd. Als 
Reinigungsmittel brauche man geſchlemmte Kreide 
mit einem Zuſatz von Pfefferminzöl. Alle ſonſtigen 
3..Bulver find erft vom 3.-Arzt zu prüfen, da jie 
meilten® wenig gute Nebeneigenfchaften haben, 
3. B. Kohlen-3.Pulver (Lindenkohle) jchleift und 
| tärbt die Z-Fleiſchränder, Tabaksaſche greift wegen 
ihrer altaliihen Beftandteile den Z-Hals an, 
Auſternſchale, Bimsjtein u. ſ. w. find für regels 
mäßigen Gebrauh zu hart. 3. Baiten, 2. 
| Seifen u. ſ. w. find wenig wirkſam, da in ihnen 
die polierende und doch nicht abnugende Wirkung 
der Schlemmereide, die allein bie fettigen und 
| fäurehaltigen Schleimteile von den 3. wegnimmt, 
durch die Vermengung mit weichen Stoffen nicht zur 
Geltung kommt. Bon den 3.:Tinkturen, 3.-Elirieren 
und Z.Wäſſern gilt daS Gleiche wie vom 3.:Pulver. 
Die Nellamen für Kosmin und Odol haben 
jedenfalls den Wert, überhaupt auf die 3.-Pflege 
aufmerfjam zu machen. Kosmin überragt in 
feiner antibafterielen Wirkung wohl die übrigen, 
die man ſich leiht durh Miihung von Alkohol, 
‚ oder dem bei jedem Drogiſten erhältlichen Kölniſchen 
Waſſer mit Pfefferminz und Rotwurzelzuſatz jelbit 
herjtellen kann, 3. B. Weingeift 1], Natanhamwurzel 
35 g, 5tägiger Aufguß, zeitweile ſchütteln, am 
6. Tage filtrieren, danıı Zuſatz von Myrrhentinktur 
50 g, Biefferminzöl 8 g, Nelfenöl 3 g, Bergamottöl 
‚3 g. Auch ift die regelmäßige Anwendung von über 
 manganjaurem Kalt in einer lichtbrehenden Vers 
40* 
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bünnung oder von Thnmolverbünnungen zweck— 
entipredhend. 


Blutungen des Z.Fleiiches find nicht ſchädlich 
im allgemeinen, doc follten weitergehende Stö— 
rungen am 3.:Fleiih fofort vom Arzte unterfucht 
werden. Die Entfernung bon Speiiereften nad) 
ben Mahlzeiten durch Putzen und durch Ausſtochern 
mit Federkielen oder Holzſtäbchen, ja nicht mit 
anderen Inftrumenten (Stahl u. ſ. w.), iſt beſonders 
wertvoll, ebenjo die legte Z.-Neinigung vor dem 
Scjlafengehen, bie eine nicht zu unterlafiende 
Gewohnheit werben follte, wegen ber vermehrten 
zahnzerftörenden Säurebilbung im Munde bes 

dylafenben. 

Srjag (künftlihe 3.) war jhon den alten 
Aegyptern bekannt, und in den Gräbern ber alten 
Griehen und Römer fanden fih in Golddrähte 
gefaßte Knochenſtückchen und entiprehend ver— 
arbeitete Menſchen- und Tier-Z., die künſtlich ein— 
eſetzt waren. Bis vor wenigen Dezennien wurde 
* Erſatz fehlender 3. durch Anbringen ähnlicher 
Werte vorgenommen, während die geichnigten 3. 
aus Elfenbein, mitunter mit einer ganzen Saug— 
platte verbunden, geradezu Meitterwmerte ber 
Elfenbeinfchneiderei waren. Auch befeftigte man 
Elfenbein. an Metallplatten 
Dann wurde die Heritellung der Porzellanz. er— 
funden, die nod) heute, in ihren unzähligen formen 
und Farben ein getreues Abbild der natürlichen 
Z, in einigen ganz bedeutenden Fabriken Amerikas 
und Englands und neuerdings auch in Deutichland 
abriziert werden. Diefe Porzellan. find in 
ihrer Struktur härter ala der menſchliche 3., und 
zwar aus einer Mineralmafje gebrannt. Mittels 
zweier in ihnen eingebrannter Platinftifte wird 


die Verbindung mit einer Bafis erreicht, die im 


Munde entweder durch Saugekraft oder durd Anz 
Hammern an noch vorhandene 3. haftet. Dieſe 
Baſis beſteht aus Gold-, Platin-, Aluminium— 
oder anderen Metallkompoſitionsplatten, ferner aus 
Gelluloid» oder Kautſchukplatten. Die lebte Form 
ift der Billigkeit wegen die häufigfte. Die Platten 





linters und Obergebiß arit Kautſchulbaſis, 
zeigt zugleich normale Zahnftellung. 


Fig. 14. 


werden aus weichen Kautſchuk in entiprechendem 
Gipsbett vulkanifiert und erhalten jo die dem 


Gold, Platin). | 


| oder abnehmbaren plattenlofen Erſatz— 


Zähne. 


befeſtigt. Aluminium ift wegen feines leichten 
gend durch die Mundfäuren und feines ſchlechten 
eſchmackes halber wenig empfehlenäwert. Bor 
der Anfertigung eines künſtlichen Gebifjes muß 
ber Kiefer forgfältig vorbereitet fein. Es müſſen, 
foll die Arbeit eine reelle fein, die 3. mit ihren 
Wurzeln entfernt, zurüdbleibende Wurzeln aber 
zuvor antifeptiih gefüllt werden, wenn fie 
nicht ein fortgeiegter Eiterherd durch den Drud 
des Gebiſſes werden follen. Der gewöhnliche 
Verlauf eines particllen oder totalen Z.:Erjages 
ift der, daß man nad Entfernung der franfen 3. 
die Heilung ber Kiefer erſt abwartet, da bei zu 
frühem Erſatz bie Hieferränder nachſchrumpfen und 
die 3. infolgedeffen nachher abftehen würden. Bei be— 
ichleunigtem Erfag ift die Umänbderung nad) einem 
halben Jahr ftetS notwendig. Sobald der Mund 
ordnungsgemäß vorbereitet ift, wird mit dem meiit 
am genaueften reprodbuzierenden Gips oder mit 
le Abdruckmaſſe aus 
Wachs, Guttaperha oder 
aus entjprehenden Some 
pofitionen ein Modell vom 
Munde hergeſtellt. Auf ZFig. id Goldfronen. 
diefem werben Die 3. eins an 
geihliffen und verpaßt. Hierauf wird die Platte 
im Munde anprobiert, und dann erjt entiteht im 
Zaboratorium aus dem für den Fall paſſenden 
Material die definitive Platte. Im Anfang find 
die Erjagitücde in der Negel läftig und unbequem, 
ein Fehler, der fi mit der Gewöhnung von Tag 
zu Tag milder. Der 
Zweck und Nugen ber 
fünftlihen Gebiſſe und 
geht aus dem ber 
natürlihen 3. hervor, 
indem fie Defekte bei dem 
Spradi und dem Kau— 
prozeß zu erjegen haben; 
der ger iſt daber 
0 














um volllommener, je 
mehr er fih dieſem 
Zwede anpaßt, und das 
ift leider mit dem Platteneriag niemals volllommen 
zu erreichen. Aus dieſer Erfenutnis ift wohl der 
ewaltige Umſchwung herzuleiten, der mit der Ans 
ertigung der im Munde feitjigenden 


| dig. 16. Goldlrone mit 
Porzellanftont. 


ſtücke, der „Stronen= und Brüdenarbeit” 
eingetreten ift. Allerdings war dieſe 
Neuerung in der Hauptſache der 
Möglichkeit zu verdanken, mit der zu— 
nehmenden willenichaftlichen Forſchung 
in der 3.:Heilfunde, früher der Zange 
verfallene Wurzelrefte und 3. auf 
aleptiihem Wege als Stützen und 
Haltepuntte für diefe Arbeiten zu er— 
halten. Wohl ift nicht jeder Fall 
für folche Arbeiten geeignet, doch 
find fie unter günftigen Bedinguns 
gen die der Natur am nädhiten 








"ig. 17. Por« 
zellanfrone 


Hatine 
Munde paſſende Form. Gelluloid ift wegen feiner gebrachten Hilfsmittel. Unmöglich ift er A 
Zerjeglichkeit und feines fampferartigen Geſchmackes ihre Anwendung bei zahnlofen Stiefern 
wenig mehr in Gebraud. Die Metallplatten | oder folden mit lofen 3., ebenio jollen feitfigende 
werden nad) den Formen des Mundes gan, Brüden mit zu großer Ausdehnung wegen der zu 
die 3. an denfelben angelötet oder mit Schwefel | ſtarken Spannung und darauf folgender Loderung 





Zähne. 
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der Stüben vermieden werben. Der Erſatz einzelner | nachdem fie glatt auf bie Wurzel angeichliffen und 
h 3 


3. ift ebenfo notwendig wie der ganzer 3.-Reihen, 
jei es nun, daß es ſich um eine fo defekte ..ftrone 
andelt, daß man fie bisher nur mit einer großen 
malgam= oder Gementfüllung verichloß, ſei «8, 





Fig. 18. Bachahn 
r nach 
dem Erſatz mittels einer Goldkrone. 


daß eine geſunde oder wieder geſund gewordene 
Wurzel dem ganzen Gebiß wieder dienſtbar gemacht 
wird. Die mit obigen Plomben verſehenen, ſtark 
defeften 3. verfielen bis heute in einem großen 
Prozentfaß „troß ihrer Plomben“, und zwar, weil 
nachgetwiejen die Garies durch Amalgamfüllungen 
niemal® zum vollen Stillftand kommt, 
und weil die Gementfüllungen durch die 
Mundfäuren zerſtört werden. Notwendig 
ift aber der Erjag ‚eines derartigen De— 
feftes oder einer gänzlich fehlenden 3. 
Krone, weil im anderen Falle der Gegner 
bald ebenfo erkrankt. Der Gegner wächſt 
in da8 Fach der fehlenden 3..Strone 
hinein, er wird dadurch länger und ftört 
den übrigen Staualt; dabei ift er ber 
Caries in erhöhtem Make ausgeſetzt, 
weil er unthätig mit feinen Speifereiten 
und dadurh mit Säuren überzogen 


bleibt, die bei den übrigen aufeinanbertreffen- 
den 3. durch das Kauen befeitigt werben. In 
der Hauptiache unterjcheidet man für den Er: 
faß einzelner 8. vier Hauptarten von Kronen, 
und zwar werden dieſe je nach dem 3., ben fie 
erſetzen jollen, verwendet. 


Es find: onen aus 


Porzellan mit Metallitift, Kronen aus Gold als 
Stappen, Kronen aus Gold mit Porzellanfront, 
Vollgoldkronen. 

Die Kronen aus Porzellan (Fig. 17) werden in 
der Hauptſache bei Vorder⸗3. verwendet und 
mit ihrem Stift in bie Wurzel einplombiert, 











verpaßt find. Die Fälle ihrer Anwendung find ab« 
hängig von dem genauen Anpaffen auf die Wurzel 
jowie von deren abjoluter Gejundheit. Bei Bad-3. 
wird man bei größeren Defekten die Goldfrone 
als Kappe Big, 15) vorziehen. Sie wird 
genau fir den Biß der Höder bes Gegners 
eftanzt und mit Plombier-Gement, welcher, 
n biefem Falle von den Mundſäuren nicht 
erreihbar, gut hält, aufplombiert. Solche 
Kronen find außerordentlich dankbar, wenn 
) fie, genau gearbeitet, den 3. gut umfaſſen 
und am 3.:.Hals jorgrältig angebogen find. 
Nun giebt e8 aber zahlreiche Fälle, in welchen 
ein Stift, wie er bei der Porzellanfrone not» 
wendig ift, nicht verwendet werben kann, in 
welchen aber —— das Gold einer 
Kappenkrone ſichtbar ſein ſoll. In dieſem Falle 
wird man eine Kappe mit einer Porzellan» 
front anfertigen (Fig. 16). Die Vollgoldfronen 
werben ähnlich wie Die Stappen an ewendet, nur 
daß fie ftärter in Gold gearbeitet find (Fig. 18), 
während bei ben Stappen etwaige Zwilchenräume 
zwiſchen 3 und Gold mit Gement ausgefüllt 
werden. MHehnliche Arbeiten wurden, wenn aud 
nicht jo vollfommen, ſchon feit Jahrzehnten in den 


— 





J 


Fig. 20. Feſte — eh Bride. 


Stift-⸗Z3. gefertigt und find ja darin Schöne Refuls 
tate erzielt worden; die finnreiche Kombination aber, 
die einzelnen Kronen und Klappen zur Heritellung 
—— nit einander verbundenen 3. zu benutzen, 

t neıt. 

Unter Hinweis auf die Zeichnungen — es 
nur weniger erklärender Worte. Das Ideal iſt 
natürlich die feſtſitzende 
Brücke, die der Patient 
gar nicht herausnehmen 
tann. Die Reinigung 
erfolgi wie bie der eige— 
nen 3. und ab und zu F 
durch den 3.:Arzt. Unter 





tg. 21. 


fintsjeitige Brüde. 


Abnehmbare untere 





Benugung jeglihenStüßs 

punttes werden durd) Stappen und Stifte die Brüden 
mit find fie gebrauchsfertig. 
Hergeftellt meiſtens aus 
Alar. Gold, alio dem 
Beingolb, auf dem bie ber 

ig. 22. Abnehmbarer@r- ſpredenden Worzellan = 2. 

— — ——— wurden, find ſie 

indifferent gegen jede Mund» 

fäure, und fo ift ber Patient frei von aller 


feſt aufplombiert und da— 
brigen B.Farbe ent— 
ſonſtiger Beläjtigung. 


— 


774 


Verfuhe, die Brüden aus dem billigen Zinn 
herzuftellen, find awar gelungen, aber ber ſich hin 
augejellende Zwiebelgeſchmack ift zu ſtörend. Andere 
Metalle find nicht gut verwendbar. In Fig. 21 
und 22 fieht man abnehmbare Brüden, die über 
ihre Stügpunkte übergeftreift und durch Kleine 
Federn oder Bänder feitgehalten werben. 

Alle dieſe Arbeiten verlangen eine Summe von 
PBeinlichkeit und gewiffenhaiter Ausführung, wie 
wohl wenige andere zahnärztlihe Manipulationen. 
Aber man Hüte fih vor fchleht ausgeführten 
Brücken. Sie find, flüchtig ausgeführt, ebenio 
ſchädlich wie bie bisherigen Grjagftücde, die am 
3.Hald und an den Stellen, wo fie den 3. reiben, 
ß8 ſchnell die Caries herbeiführen. Gute Brücken 
ollen hermetiſch an ihren Rändern abſchließen, 
dann ſind ſie die ſtete Freude eines Jeden, der 
durch dieſe Kunſt natürlich wirkende 3. wieder 
erhalten hat. 

Weiter gehören hierher die Obturatoren, Apparate 
zum Verſchluß und Erſatz von Gaumendefekten, 
meiſtens angefertigt nach der Methode von Suerſen. 
Der Apparat dient zum Abſchluß des Defektes, durch 
den ſonſt die Nahrung in die Naſenhöhle hinein— 
dringen würde und bei deſſen Offenhaltung eine 
Lautbildung unmöglich ift. Die Defekte fönnen an— 
geboren oder durch äußere Verlegungen erworben 
oder die Folge von Krankheiten (Wolf, daher | 
MWolfsrahen, Syphilis u. f. mw.) fein. Ueberall 
da, wo ber Chirurg eine plaftiiche Operation gar 
nicht oder nur unvolllommen anwenden kann, find 
bie Platten von größtem Wert. 

Zahnärztin. enn eine wilfenichaftlihe Aus— 
bildung in der Zahnheiltunde in eigens dazu er- 





richteten Schulen auch verhältnismäßig neueren 
Datums ift — beitehen dod die amerikanischen 
Colleges of Dental Surgery, die den europäiſchen 
borangingen, noch nidıt völlig fechzig Jahre —, jo 
Fr man ſich doch ichon in frühefter Zeit mit dem 

eilen reſp. Erſatz der Zähne beichäftigt. Es wird 
behauptet, daß ſchon in äghptiihen Mumien mit 
Metall gefüllte Zähne gefunden worden find, daß 
auch die vornehmen Römerinnen beim Berluft der 
eigenen Zähne fi andere mit Golddraht an die 
noch übrigen befeftigten fowie die hohlen Zähne 
mit dem weichen Metall Blei (Plumbum) füllen 
ließen. Daher noch heute das gebräuchliche Wort 
plombieren, obgleich Blei jegt in feiner Weile ver: | 
wendet wird. Wie früh die Frauen fich mit diefem 
Zweig der Heilkunde bejchäftigt haben, iſt weniger 
nachzuweifen, wie bei der allgemeinen Medizin, jo 
viel aber fteht feit, dak jeit Anfang diefes Jahr: 
hundert3 an verichiedenen Orten fich Frauen mit 
dem künftlichen ea ſowie mit dem Ziehen ber 
Zähne beichäftigt haben 





gut oder fo schlecht machten, wie die meiften 
Männer, die fihb auch nur empirifch gebildet 
hatten. 


Mährend die praktischen Amerikaner, bie in 
gleicher Weife gearbeitet, aber ihren europäiichen 
Stollegen voraus waren, ſich zufammenthaten, um 





mit Staatliher Erlaubnis und Autorität Schulen 


zu gründen, in denen die gefamte Zahnheilkunde | 


auf wifienichaftlicher Bafis gelehrt wurde, waren 
in Deutſchland noch feine Anfänge davon, und ala 
endlich) private Zahnklinifen von einigen Nerzten ins 


Zahnärztin. 


Leben gerufen wurden, fchloß man bie frauen 
„ſelbſtverſtändlich“ vom Unterricht aus. In den 
ersten achtzehn Jahren des Beſtehens der Dental 
Colleges machte fih unter den Frauen der Ber: 
einigten Staaten feine Reigung zum Studium ber 
Zahnheilkunde bemerkbar, bis im Jahre 1864 fich 
eine Dame, Miß Lucy Hobbs, bei dem Dental 
Gollege in Cincinnati zur Aufnahme meldete, an— 
genommen wurde und nad ameijährigem Kurfus 
graduierte. Vorläufig hatte fie feine Nachfolgerinnen 
in ihrem Baterlande, allein im Herbit 1867 meldete 
fi beim Pennſylvania College in Philadelphia eine 
ee die verwitwete Frau Hirich= 
feld, geb. Pagelfen, zur Aufnahme ber Die 
Golleges in ben öftlihen Staaten fühlten fi durch- 
aus nicht durch das Vorgehen von Cincinnati in 
Ohio gebunden, und nur nad fchwerem Bedenken 
und heftiger Diakuffion fiegte die liberale Partei 
in der Fakultät. Nach erfolgter Aufnahme volljog 
fih dad Studium der einen rau mit über fiebzig 
Männern in ruhiger, regelredhter Weife. Nach’ 
vollendetem Studium fehrte Frau Hirfchfeld nach 
Berlin zurüd und begann ihre Praris für Frauen 
und Kinder mit ausnahmsweis erteilter Erlaubnis 
der Negierung. Ihr Wunſch, den Frauen ein neues 
Arbeitsfeld zu erichließen, follte fich bald erfüllen, 
indem, durch ihren Erfolg ermutigt, bald andere 
Frauen zum Stubium der Zahnheilkunde nach 


ı Philadelphia gingen. Bis jegt find gegen 40 deutiche 


Frauen nad beitandenem Gramen zurüdgetehrt 
und haben fich eine Eriftenz gegründet. Obgleich 
in den Bereinigten Staaten ſchon lange weibliche 
Verztepraftrizierten, fo dauerte es doch merfiwürdiger- 
weile bis in die fiebziger Jahre, bis fih die 
Amerikanerinnen in größerer Zahl der Zahnheil— 
funde zumandten. Heute werben die Frauen fait 
in allen Golleges zugelaffen; es haben bis jest 
ion ungefähr 400 ftudiert und find in der Praris 
beichäftigt. 

Im Jahre 1873 ging eine ruffiihe Dame, 
Mme. Vongl de Swiedersfa, nad) New-York, wo 
fie auönahmsweife in dem dortigen Gollege aufs 
genommen wurde. Nach abgelegtem Eramen fehrte 
jie nad) Peteröburg zurüd, um dort zu praftizieren. 
Im Jahre 1888 begründete fie ein | 
Snftitut, deffen Statuten das faiferlihe Miniiterium 
beftätigte. Es finden dort ſowohl weibliche wie 
männlihe Schüler Aufnahme; fie werden nad 
vollendetem Studium von ftaatlih ernannten 
Graminatoren geprüft und als regelrechte Zahnärzte 
zur Praris zugelaffen. Dies ift bis jegt das einzige 
Beiipiel, daß eine Frau Gründerin und Leiterin 
einer folden Schule ift. Auch in Kiew, Odeſſa 


ſowie ganz neuerdings in Moskau find zahnärztliche 
‚ wobei fie ihre Sadıe jo 


Schulen von ber Regierung eingerichtet worben, 
die fleißig von Frauen befucht werben. In Groß 
britannien hat die Univerfität von Edinburg eine 
zahnärztliche Abteilung, die Frauen zuläßt, was in 
Londen bis jet verweigert wird. Frankreich, 
Holland, Schweden, Dänemark und die Schweiz 
gewähren den Frauen Zutritt, doch ftehen dieſe 
Schulen in ihrer ganzen Einrichtung weit hinter 
den amerifanischen zurüd. Endlich hat nun aud) 
nad) langem Hiberitreben Deutichland den Frauen 
den zahnärztlihen Beruf erichlofien, infofern der 
Bundesrat die der Zulaffung von Frauen zu den 
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Prüfungen für Aerzte, Zahnärzte und Apotheker ſcheinungen. Ihre Urſache iſt verſchieden: Ver— 
in ben reichsrechtlichen Vorſchriften entgegen nachläſſigung der Mundpflege, Reizungen ber 
ftehenden Hinderniffe durch die Verordnung befeitigt Zahnfleiichrander bezw. der binnen Stnochen= 
hat, daß das bloße Hojpitieren an der Univerfität | lamellen, in denen die Zähne fteden, Allgemein— 
gleiche Geltung mit demvorgeichriebenen Univerſitäts- leiden, wie AZuder, Blaſen- und Nierenkrant» 
ſtudium haben fol, fofern nach den maßgebenden | heiten u. ſ. w. Ein Stillitand der Alveolarpyorrhoe 
Vorſchriften — wie dies zur Zeit nod) der Fall iſt wohl zu erzielen, eine gänzliche Heilung fehr 
iſt — ihre förmlidhe Immatrikulation nicht ers | felten. 
folgen kann. Zahnkrankheiten nennt man die in urfächlichem 
Zahnfleiiherfrantungen find Erkrankungen der | Zuſammenhang mit der Zahnung ftehenden Er— 
Mundſchleimhaut, die durch 3..Affektionen entitanden | frankungen bezw. Störungen. Es kommt hierbei 
find. Normales Zahnfleiich ift hellrofarot, ftraffauf | nur die erite Zahnung in Betracht, da die zweite 
dem Knochen, bei Blutarmen blaß, bei einzelnen Strank- | meiften® ganz ungeftört verläuft. Es hieße ent- 
heiten (Herz⸗, Lungenleiden) blaurot. Anormales | jchieden zu weit geben, wollte man, wie es bon 
Zahnfleiich zeigt andere Farbe. Bei Zahnfleiich- | mandıer Seite geichieht, überhaupt leugnen, daß 
hyperämie wulſtiges, dunkelrotes, jehr bIutreiches | der Zahndurchbruch — als ein phyſiologiſcher 
Zahnfleisch, verurfacht durch mangelhafte Zahnpflege, Entwickelungsprozeß — fjchwerere Störungen an 
oder bei zahnenden Stindern, auch bei Schwer durch- entlegenen Organen oder im NAllgemeinbefinden 
brechenben bleibenden 3. Werner bei Trinfern und hervorrufen könne. Andererſeits ift es dringend not» 
jtarfen Rauchern, bei Schlecht figenden, den Gaumen wendig, endlich mit dem bis in die Kreife der Ge— 
reizenden Gebißplatten u. ſ. w., endlich bei ſtark bildeten hinein verbreiteten Vorurteil aufzuräumen, 
vorhandenem Zahnftein und Zahnbelag, der unter welches jede zufällig mit der Jahnung — oft genug 
die Zahnfleiihränder hineingewadjen ift. Aus auch nur dem irrtümlich erwarteten Zahndurchbruch 
der Zahnfleifchhyperämie entitcht die Zahnfleisch: | — zufammenfallende Krankheit diefer zur Laft legt. 
entzündung (Gingivitis), mitunter auch als Folge: | 68 ift dies ein oft verhängnisvoller Irrtum, 
erfcheinung bei pfnchiichen Depreffionen, in Den: | verhängnigvoll deswegen, weil _mande Mutter 
ſtruations- und Schwangerichaftsperioden. Die ſchwere SKranheitserfcheinungen (Fieber, Krämpfe, 
Entzündung ift leicht übertragbar. Weitere Ur: Diarrhoe, Huften u. j. w.) ruhig fich jelbit über- 
jahen find fpezifiiche bakterielle Einflüſſe ſowie läßt in dem guten Glauben, „es komme von den 
Gifte, 3. B. bei Syphilis Nuedfilbergebraud. | Zähnen‘, sei alfo nicht ſchlimm und werde ſchon 
Beſondere Erſcheinungen bei Skorbut: bei diefem find | mit dem Durchbruch des betr. Zahnes vergehen. 
einzelne Stellen gänzlich blutunterlaufen, gelodert, | Erft wenn der Arzt gar feine andere Urſache ent— 
eihmwollen und leicht blutend, und zwar in diefem | deden kann, wird er ſich dazu entjchließen, dies 
alle nicht wie bei der einfachen Gingivitis | oder jene Symptom der Zahnung zur Laſt zu 
nur am Rande, jfondern auf der ganzen Fläche. | legen. 
An die Zahnfleiihentzündung schliegt fi) vielfah | Ganz fraglos ift es, daß ber vor dem Durdh- 
eine weitere Entzündung der Zungen, Baden bruch jtehende bezw. eben durchbrechende Zahır 
und Halsichleimhaut mit Schwellung ber Drüfen | örtlihe Störungen verurſachen kann. Es kommt zu 
bei nicht rechtzeitigem Eingriff an. Für leichtere | Kongeftionen in der Umgebung des Zahnes, deſſen 
Gingivitis genügen nad) gründlicher Zahnreinigung | Drud lebhafte Schmerzen verurfaht. Infolge 
antijeptiihe Spülungen, insbeſondere auch leichte | defien wird das Allgemeinbefinden geftört, das 
Löjungen ‚von dlorjaurem Kali (2/, pGt.), dod Sind wird unruhig, launiſch, weint viel, jchreit 
ift bei deſem Mittel wegen feiner ftart giftigen wohl auch plöglich aus dem Schlaf auf, iſt appetit= 
Wirkung bei längerem Gebraud große Vorſicht los. Es reibt, bohrt und wühlt fih mit den 
geboten. Die Zahnfleiich-Hnpertropbie, die un Fingern oder der ganzen Fauſt im Munde herum 
natürliche Vergrößerung des Zahnfleiiches, ift eine | und weiſt dadurd auf den Sig des Schmerzes 
Wucerung der Zahnfleifchränder bis zum fait | hin. 
völligen Berfchwinden der Zähne, beſonders bei Die Mundichleimhaut und bejonder8 das 3.- 
unteren Schneidezähnen und während der Schwan- Fleiſch in der Umgebung des durchbrechenden 3. 
gerihaft. Eine andere Form bejteht in der Ver: ijt gerötet, geihwollen, fühlt fi heiß an. Manch— 








didung des Zahnfleiiches, meiſtens ſehr entjtellend | mal kommt es zu echter Mundicleimhautentzündung 
für den Patienten. Bon den Neubildungen am | mit Bildung gelbgrauer Flede (Apbthen), fogen. 
Zahnfleifch ift die Epulis und das Garcinom zu  Stomatitis aphthosa (j. Stinderfranfheiten). Es 
nennen. Gritere figt auf dem Knochen auf und tft | befteht meiſt beträchtlicher Speichelfluß. Fieber 
eine gefäßreihe Geſchwulſt, vielfah mit kranken iſt nur bei ftärferer Entzündung vorhanden. Fehlt 
Wurzelreiten feit verbunden. Garcinom oder Krebs | legtere, fo muß einer etwa vorhandenen höheren 
ift Diefelbe Erjcheinung wie bei anderen Körper: | Temperaturfteigerung unbedingt irgend eine andere 
teilen. ine am Zahnfleiſch bemerkliche, jedoch | Urjache zu Grunde liegen; „Zahnfieber”, d. h. ein 
nicht von dieſem Direkt ausgehende, weit verbreitete | nur auf dem Vorgang der Zahnung beruhendes 
Krankheit ift die leider wenig zu bekämpfende Fieber, giebt es nicht. — Cine weitere örtliche 
Alveolarpyorrhoe, meiſtens bei den Schneidezähnen Störung ift die — wenn auch äußerft feltene — 
beginnend, und zwar mit chroniſcher Fiterung aus | Bildung einer mit wäfferiger Flüſſigkeit —— 
der Alveole eines oder mehrerer Zähne, die ſich Cyſte, einer blaſenförmigen Abhebung der Schleim— 
dann lockern und allmählich, an und für ſich geſund, haut über dem kommenden Zahn. — Haben die 
aus der Alveole oder dem Zahnfach herausgeſtoßen unteren Schneide-Zähne eine ſehr ſcharfe Schneide, 
werden mit mehr oder minder geſchwürigen Erz | jo entftchen mandhmal durch die Reibung derjelben 
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an ber Zunge beim Saugalt, insbejondere am 
Zungenbänddhen Heine Geſchwürchen. 

Von Störungen in den nicht unmittelbar von 
dem Zahndurchbruch berührten, entlegenen Organen | 
kommen vor allem die Durchfälle in Betracht, Die 
jedoch feltener wie beim Darmkatarrh jchleimige | 
Veimengungen zeigen. Es ift möglid, daß ber 
infolge der ſchon erwähnten ftarten Speichel: 
abionderung reichlih verfchludte Speichel Ser: 
jeßungsvorgänge im Verbauungsfanal und im 4 
ſchluß daran Diarrhoe hervorruft. Sicherlich hat 
aber der weitaus größere Teil der fogen. Zahn-Durch- 
fälle mit der Zahnung feinen urfächlichen Zufammen: 
bang, fondern ift auf Die gewöhnlichen Urfachen des 
Darmkatarrhs (ſ. Sinderkrankheiten) zurückzu— 
führen. — Auch Verſtopfung wird im Verlauf der 
Zahnung beobachtet. 

Der ſogen. Zahn-Huſten, d. h. ein mit dem jebes- 
maligen Durchbruch einer Zahngruppe kommender 
und wieder ſchwindender krampfhafter, trockener 
Huſten ohne Schleimabſonderung in Luftröhre 
oder Bronchien iſt ſelten. Meift ift ber dabei 
vorfommende Huſten bezw. Schnupfen nicht 
als „Zahnhuften” zu betraditen. Reizung und 
Gntzündung der Angenbindehaut follen fpeziell beim 
Durchbruch der Ed: Zähne (daher aud) „Augenzähne“ 
genannt) vorftommen. — Daß bei vielen Stindern, 
namentlid vom 2. Jahre ab, bei jedem Zahndurch— 
bruch eine Eruption von jogen. „Zahnpocken“ auf 
ber Haut (Lichen, ſ. Kinderfrankheiten) ſtatt— 
findet, lehrt die Erfahrung, ebenſo daß die durch 
folofialen Juckreiz äußerft läftige Krankheit meiſt 
mit Abſchluß der Zahnung dauernd verihmwindet. — 
Weniger erwiejen ift der Zuſammenhang des 
Gefichteljems, einer Hautfrankheit (f. Ekzem unter 
Kinderkranth.), mit der Zahnung; vielleicht fpielt bei 
deſſen Entſtehung der Speichelfluß und die damit 
verbundene Reizung der Haut in ber Umgebung 
des Mundes, am Kinn und Hals eine Rolle. 

Daß das im Kindesalter jo empfindliche Nerven 
ſyſtem durch die Zahnung ftark in Mitleidenschaft ges 
zogen werben fann, ift fichergeitellt. Es wurde ſchon 
erwähnt, daß infolge der Schmerzen die Kinder 
unruhig, „nervös“ werden. Der Schlaf ift oft 
geftört, die Kinder werfen ſich umber, fnirfchen mit 

en Zähnen. Es kann zu nächtlihem Aufſchrecken 
(f. d.) kommen. Andererjeit3 kommen Zuftände 
von Schlafiucht, Apatbie vor, jedoch ſehr jelten. 

Einezweifellos oft mit der Zahnung kommende und 
wieder verjchwindende Krampfform ift der jogen. 
Nike oder Schüttellrampf (Spasmus nutans, |. 
auch unter Kinderfrankh.), der ich in mehroder weniger 
andauerndem Niden oder Schütteln des Ropfes 
äußert. Sehr zweifelhaft erfcheint e8 dagegen, ob 
e8 berechtigt ijt, Allgemeinträmpfe, Anfälle von 
Gflampfie (f. d. unter Stinderfranth.) der Zahnung 
zur Zaft zu legen. Es mag wohl möglich fein, 
daß der durch den Drucd des im Durchbrucd be: 
begriffenen Zahnes ausgeübte Reiz auf reflektoriichem 
Wege einen Strampfanfall auslöfen kann; man 
follte fih aber niemals bei dieſer Erklärung be— 
ruhigen, ſondern ſtets einen Arzt zu Nate ziehen, 
der Naherlich in den weitaus meisten Fällen irgend 
eine greifbare Urjadhe für den Krampf entdeden 
wird. In der überwiegenden Mehrzahl der Fälle 
wird die Engliſche Krankheit (f. Stinderkranfh.) das | 











Zahnkünftlerin — Zahnpoden. 


urfählihe Moment abgeben, in anderen Fällen 


wird bie Unterfuchung irgend eine andere, Krämpfe 
hervorrufende Grundfranfheit entdeden (Magens 
nn beginnende Mandel: oder Lungenentzündung 
u. f. w.). 

Die Behandlung der 3. richtet fih nad ber 
Form der jeweiligen Störung. Gegen die Mund— 
ihleimhautentzündung oder, beffer geſagt, gegen 
die durch diejelben hervorgerufenen Schmerzen Icht 
man dad Find mit Nugen Meine Gisnüdcen 
(Kunfteis) in den Mund nehmen. Die oft gänzlid) 
zurückgewieſene Nahrung wird manchmal lieber in 
getühltem Zuftand genommen. Die früher viel 
geübten (in England noch gebräuchlichen) Einfchnitte 
ins Zahnfleiih, um dem andrängenden Zahn den 
Durchbruch zu erleichtern, find als nutzlos von den 
meisten Merzten aufgegeben. Cyſten der Zahnfleiich- 
ichleimhaut find zu eröffnen. Die allgemeine Un— 
ruhe bes indes ift event. Durch eine lauwarme, 
feuchte Einpadung, ein prolongierte® warmes Bab 
zu Stillen. Bei hochgradigen Zahnfchmerzen iſt 
Anwendung narkotifcher Mittel nicht zu ums 
gehen. 

Die Behandlung der übrigen Störungen f. unter 
Kinderkrankheiten 

Es bedarf wohl kaum eines Hinweiſes, daß die 
ſchlechte Laune der Kinder während der Zahnung durch 
Schmerzen und Unbehagen wohl begründet iſt und 
daher innerhalb gewiſſer Grenzen ſeitens der Um— 
gebung mit Geduld ertragen werden muß. 

Zahnkünſtlerin ſ. Zahnärztin und Zahn— 


technikerin. 

Zahntehniferin, Neben den rite ausgebildeten 
abnärztinnen giebt e8 in Deutichland eine 
große Menge von 3. und Zahnfünftlerinnen. 
Seit der Einführung _ der Gemwerbefreiheit 
im Sahre 1869 iſt die Zahl der Zahntechniker 
anz unglaublich gewachſen. Gin Teil derjelben 
at fich zu einer Innung en und Fadı= 
ihulen gegründet, von denen aber die rauen 
ausgeichlofien find; aud haben diefe Innungen 
bezw. die denjelben angehörenden Zahntechniker 
jih verpflichtet, feine Frauen privatim zu unter= 
richten, da Diefelben gewöhnlid nur einige 
Monate lernen und fi dann etablieren wollten. 
Man erficht daraus, dab die Frauen in Deutich- 
land nur ganz minderwertigen Unterricht erhalten 
können. Während die Zahnärztin 3—4 Jahre 
ihres Lebens und 8—10000 M. für ihr Studium 
aufiwenden muß, haben oft nur halbgebildete 
Mädchen den Mut, nad) einem mangelhaften Unter- 


‚richt in einem halben oder. höchſtens einem ganzen 
Jahr bei einem Zahnarzt oder Zahntechniker die 


Behandlung ihrer Mitmenfhen zu unternehmen. 
Sie befafjen ſich kühn mit allen Zweigen der Zahn— 
heilbunde, ohne zu bedenken, daß niemand irgend 
einen Teil der Heilkunde ausüben fann, dem der 
ganze menjhlihe Organismus ein unbefanntes 
Gebiet if. Zum Anfertigen künftlicher Gebiſſe 


‚im Mtelier eines Zahnarztes find dieſe Tech— 


nikerinnen oft ganz geſchickt und gut zu verwenden, 
nur iſt es ziemlich ſchwierig, eine ſolche Stellung 


zu erhalten, weshalb, wie die Dinge jetzt liegen, 


den Frauen nicht zu raten ift, die Zahntechnik zum 
Beruf zu erwählen. 
Zahnpoden j. Zahn: und Kinderkrankheiten. 


Zander — Bierjträucher. 


Zander j. Fiſche. 

—⸗ Unverträglichkeit ala Eheſcheidungs— 
grund. 

Zebrafink ſ. Stubenvögel, einheimifche. 

Zeche j. Organismus. 

Zeichenlehrerin j Lehrerin. 

Zeichnerin, wiffenihaftlihde.. Die w. 3. ift 
erit in den legten 8 bis 10 Fahren beruflich thätig; 
vereinzelt an ben Kleinen, etwas häufiger an ben 

roßen Univerfitäten, wo es Zeichnerinnen von 

uf und Bedeutung giebt. Ihre Thätigkeit ift für 
Frauen jehr wohl geeignet, namentlich der mikro— 
ftopifche Teil berielben mit feinen ftarten An— 
jprühen an Feinheit der ———— und liebes 
volles Eingehen in die Einzelheiten. Das Zeichnen 
am Mitrofjtop ift nicht nur der mweientlichite, ſon— 
dern auch der ſchwierigſte Teil des wiffenichaftlichen 
Zeichnens; feine Aufgabe beiteht darin, Heinite, 
zum Zeil dem unbewaffneten Auge unfichtbare 
Gegenftände und Bildungen der Natur fo zur 
bildlihen Darftellung zu bringen, wie fie und 
unter dem Mikroſkop erjcheinen. Es handelt fich 
in ben meiften Fällen um Präparate der Aerzte 
und Naturforjcher, tieriichen oder pflanzlichen, oft 
pathologiihen Urfprungs (Balteriologie), und die 
Bilder find — in Blei oder Tufche ausgeführt — 
faft immer für den Drud beitimmt. Die Thätig- 
feit der w. 3. in weiterem Sinne umfaßt außerdem 
ein reichhaltige® Programm und wird an ber 
Staffelei ausgeübt. Makroſtopiſches Zeichnen.) 
An dies Gebiet fallen die Habitusdaritellungen 
von Tieren, Pflanzen, Steinen, gefunden und 
kranken Gliedern und Organen, Inftrumenten, die 
Anfertigung von fchematiichen Figuren, Wand— 
tafeln u. a. m. Sede in ihrem Fach einigermaßen 
tüchtige Zeichnerin oder Malerin kann diefe Ars 
beiten ausführen. Zum mikroſtopiſchen Zeichnen 
ift dagegen eine fpezielle Vorbildung erforderlich, 
die in einer Univerfitätsftadbt abjolviert wird; dabei 
erwirbt man fich zugleich die notwendigen Kennt— 
niffe in der Handhabung des Mikroſtops und in 
der Hiitologie — mikroſtopiſche Ana—⸗ 
tomie). Die Ausſichten, die ſich der w. 3. in 
pefuniärer Beziehung bieten, können einftweilen 
noch feine geficherten genannt werden. Da aber 
der Bedarf an Arbeiterinnen in dieſem Fach in 
den fommenden Jahren zweifeläohne erheblich 
fteigen wird, fteht zu hoffen, daß mit der Ver: 
mehrung ber w. 3. der an fid fo viel 
feitige und intereflante Beruf ſtets mehr Ans 
erfennung und Unterftügung nad) jeder Richtung 
finden wird. 

Zellernuß 5. Früchte. 

Zellgewebsentzündung |. Phlegmone. 

Zerſtäuber zum Beiprengen der Blumen. Zum 
Beiprengen von Pflanzen und Blumenbouquet3 im 
Zimmer läßt fi ein Zerſtäuber, der das Waſſer 
als feinen, itaubartigen Strahl abgiebt, beſſer als 
die Blumenjprige verwenden, Dieje Heinen In— 
ftrumente, die auch vielfach zum Zerftäuben von 
Parfünı benugt werden, ftellt man gegenwärtig nad) 
den verichiedenften Spitemen her. Zur Blumens 
pflege find diejenigen am beiten geeignet, welche 
mit einem Gummigebläfe verbunden find, jo 
dab fie fih ohne Sraftanftrengung handhaben 
laffen. Auch zum Befeuchten von feinen Saaten 
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und kleinen Stecklingen ſind Zerſtäuber im Zimmer 


| 














fehr gut zu gebrauden. 

Zeug |. Gemebe. 

Zeugftiefel ſ. Schuhwerk. 

Zeugung ſ. Geſchlechtsorgane, Entwickelung. 

Zibet ſ. Parfüm. 

Ziegenpeter ſ. Kinderkrankheiten. 

Zielſpiele ſ. Leibesübungen. 

Zielwettlauf ſ. Leibesübungen. 

Zierbäume. Z. werden in beſcheidenem Maße 
in kleineren Hausgärten, und zwar vorzugsweiſe 
in wenig ſtarkwüchſigen Arten, reichlicher dagegen 
in größeren Gärten und namentlich in Parks an— 
gepflanzt. Sie kommen, einzelitehend als jogen. 
Solitärpflanzen ober zu fleinen Gruppen auf 
großen Wieſen vereinigt, vorzüglich zur Geltung. 
Denn nichts ift landſchaftlich ſchöner als cine 
malerifhe Baumgruppe, deren Kronen nicht durch 
die Baumjäge verftümmelt Sind, Sondern ihren 
natürlihen Wuchs zeigen. Wo Bäume nur an— 
gepflanzt werben können, wenn man fie ftändig 
ſtark zurücichneidet, follte ganz auf diejelben ver- 
zichtet werden. Auch Ichattige Alleen werden mit 
3 in größeren Parks gebildet. Einige Kleine 
Baumarten, namentlid ſolche in buntblättrigen, 
weniger ſtark wadhjenden Sorten und einige Trauer: 
bäume mit hängenden Stronen gereichen jedem 
Garten zur bejondern Zierde. Die Bäume, die 
bier in Betraht fommen, find teils allgemein 
befannt, auch find fie fo reih an Arten, 
daß eine Aufzählung einzelner nicht angebradıt 
ericheint. 

Bierfürbiffe ſ. Schlingpflanzen. 

Zierſpargeln, afrikanische, ſ. Schlingpflangen. 

Bierfträudher. Die Gebölagruppen unſerer 
Särten werden durch mannigfache, teild heimische, 
teild8 aus fremden Ländern eingeführte 3. gebildet. 
Man untericheidet fogen. gewöhnliche oder Ded: 
fträucher von feinen Blatt: und Blütenfträuchern. 
Die Dediträucher bilden mehr das Innere großer 
Gruppen, während die feinen Sträucher an ben 
Rändern derjelben oder freiitchend Verwendung 
finden. In Eleinen, forgfältig gepflegten Zier— 
gärten follte man nur wirklich ſchönblühende und 
ſchönblättrige 3. anpflanzen. Beionderer Wert iſt 
auf die im Frühling blühenden 3. zu legen, bie 
namentlih im Mai den hervorragendften Schmud 
des Gartens bilden, da fie fih dann über und 
über mit Blumen bededen, fo daß die im Winde 
mwogenden Gehölzgruppen oft förmlichen Blüten: 
meeren gleichen, von denen ein föftliher Duft 
ausgeht, der weithin die Luft erfüllt. Es giebt 
eine Unmaffe wirklich Schön blühender Gehölze, jo 
der Flieder in feinen vielen Sorten, Hollunder, 
Goldregen, Brunus, Berberige, Spierftrauch, Gold: 
johannisbeere, Deugie, Foriuthie, Weichjel, Faul— 
baum, Sterria, Falicher Jasmin, Strauchroſen und 
andere mehr. Oft blühen diefe Sträucher in den 
Härten gar nicht oder unvolllommen, weil fie von 
Sartenarbeitern fehlerhaft geichnitten werben. 
Man jollte die meilten Schönblühenden 3. möglidyft 
gar nicht fchneiden; wird doch ein Schnitt erforder: 
lich, jo ift er, wenn es irgend geht, auf Auslichten 
durch —— des alten, nicht mehr recht 
lebensfähigen Holzes zu beſchränken, ein weiter— 
gehender Echnitt, etwa ein Zurückſchneiden zu hoch 
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eworbener Gehölze, durch welche irgend ein hüb⸗ 
her Durchblick verdedt wird, iſt bis in den vor: 
Ken Frühling zu verlegen und erjt nad) 

eendigung des Flors auszuführen. Die meiiten 
ihönblühenden 8. haben bereits im Herbſt bie | 
Blütenknoſpen vorgebildet, die bei zeitigem Schnitt | 
alle der Schere zum Opfer fallen. Neben ben | 
ihönblühenden 3. werden auch ichönblättrige mit 
hübich zerſchlitzten, gezeichneten ‚oder bunt gefärbten | 
Blättern verwendet, doch dürfen namentlich bie 
buntblättrigen nur ganz vereinzelt angepflanzt 
werden, da fie, zu reichlich angepflanzt, ihre eigen- 
artige Wirtung verlieren. 

Ziervögel des Geflügelhofes (ſ. Farbentafel). 
Neben dem eigentlichen Nutzgeflügel, den Tauben, 
Hühnern, Enten, Gaͤnſen und Puten werden auf 
feinen Geflügelhöfen auch hier und da 3. gehalten | 2 
lediglich ihres ſchönen 
Ausiehens halber. Zu 
diefen 3. gehören 
ihon mande ajiati= 
ihen Hühnerraſſen, 
die beſonders jorg- 
fältige Pflege er: 
fordern, aber nur 
wenig legen und des— 
halb keinen Nutzen 
abmwerfen. Soldıe 
Raſſen find Die 
Vhönir-hühner, deren 
Hahn einen kolojial 
langen Scweif bat, 
und die Yolohama= 

Hühner. Der 
Tanntefie 3. 
Pfau (. b.), 
auf unjerer Farben— 
tafel im Pracht— 
aefieder dargeftellt iſt. 
Auch das Perlhuhn 
(5. d.) fann hierher ae= 
rechnet werden. Da 
die 3. meilt feine 
eigentlichen Haustiere 
find, jo können fie nur 
auf abgeichloffenen, 
von Häujern bezw. Wirtichaftsgebäuden oder hohen 
Mauern umgebenen Geflügelhöfen frei laufend ge— 
halten werden, e8 ift dies namentlich der Fall bei den | 
oft herrlichen Faſanen, deren bekannteſte, der Silber: | 
Fafan und der Gold-Faſan, anf unferer Farbentafel| 
dargeitelft find. Neben diejen befannteren, kleineren 
Faſanen giebt es noch viele andere, teils größere, | 
farbenprächtige Arten, die wahre Pradteriheinungen | 





Waſchen einer Palme. 


Biervögel des Geflügelhofes — Zimmerpflanzen. 


Zimmergärtnerei. Die Bezeihnung 3. findet 
für die VBlumenpflege im Haufe Anwendung. Die 
meiften Naturfreunde, welche an ber Pflege von 
Planzen Gefallen finden, verfügen namentlich in 
den Städten nicht über einen eigenen Garten und 
find deshalb darauf angewicjen, ihre Lieblinge 
während des größten Teiles bed Jahres im Zimmer 
u halten; nur in der wärmften Jahreszeit bringen 
he diefelben vor das Fenſter auf jogen. Blumen 
bretter oder auf den Balfon, wo ein folder vor⸗ 
handen ift. Die mannigfahen und tief einſchnei— 
denden Neuerungen auf gärtnerifchem Gebiete find 
auc für die Freunde von Zimmerblumen vorteil= 
haft geweſen, da aus fremden Ländern viele Pflan- 
zen zur Ginführung gelangten, bie ſich vorzüglich 
zur Kultur im Zimmer eignen. Dieſe guten 

Zimmerpflanzen werden in vielen Gärtnereien in 
großen Maffen heran: 
gjogen und find dem 

lumenfreunde zum 
größten Teile leicht 
und für geringe Geld- 
opferzugänglich. Auch 
bie Technik hat man— 
ches Neue geichaffen, 
welches die Ausübung 
ber Blumenpflege im 
Zimmer weſentlich er= 
leihtert.. Es find 
vorzugsmeife mannig= 
fache Hilfsmittel,praf- 
tiihe Zimmertreib⸗ 
häushen, Blumen= 
tiihe und Gerät 
ichaften, die fich die 
Freunde der Blumens 
pflege im Zimmer 
dienitbar machen kön— 
nen. Die Behandlung 
der Zimmergewächie 
hat jo zu geichehen, 
daß fie ſchädlichen 
Einflüffen möglichit 
entzogen werben. 
Viele Spezialwerte 
über 3. fommen der 
Blumenpflegerin in befter Weile zu Hilfe. 

Litteratur: Mar Hesbdörffer, Handbuch der prafs 
tiſchen 3. 2. Auflage, und Anleitung zur Blumen- 
pflege im Haufe. Jühlke, Blumenzucht im 
Zimmer. — Rieſe, Wohnungsgärtnerei. — Betten, 
Unſere Blumen am Fenſter 

Zimmer-Kochöfen ſ. Kochvorrichtungen. 

Zimmerpflanzen. Die Blumenzucht im Zimmer 


eines jeden feinen Geflügelhofes ſind, aber oft ſo erfordert große Umſicht, namentlich Ordnungsſinn 
hoch im Preiſe ſtehen, daß fie nur den begütertſten und Gewiſſenhaftigkeit. Gerade die 3. verlangen 
Geflügelfreundinnen zugänglich ſein dürften. Wo die ſorgfältigſte Pflege, weil ihnen in der Stube 
auf dem Geflügelhofe ein nicht zu kleines Waſſer- doch manches mangelt und manche ſchädlichen Ein— 
baſſin vorhanden iſt, können auch Schmudenten | flüffe ihre Gefundheit zu untergraben drohen. Am 
mannigfacher Art gehalten werden, von denen ſich | meiften leiden die 3. durd Mangel an Licht, zu 
viele gleichfall8 durch prächtige Gefiederfärbung | trodener Luft, Zug, ſtarke Temperaturfchwantungen 
auszeichnen. Es ſei hier nur am die niedlichen, | und Staub. 
auffallend gefärbten Brautenten erinnert, welchen | Ginfauf der 3. Manche friſch gelaufte Gewächſe 
ſich viele eben jo kleine und auch größere Arten | gehen im Zimmer raich ein, ohne daß man fich 
von fat gleiher Schönheit anfchließen. die Urſache dieſer Erſcheinung erklären könnte. 
Bimmerdoude j. Badezimmer. Oft werden die gelauften Gewächſe direft dem 





Zimmerpflanzen, jchönfrüchtige. 


warmen Treibhaus des. Bärtner& entnommen, bei 
kaltem, froftigem Wetter unverhüllt transportiert 
und dann im Zimmer aufgeftellt. In diefem Falle | 
nehmen die Pflanzen jhon auf dem Transporte 
den Todesfeim in fih auf. Man foll niemals 
weder im Sommer no im Winter 3. unverpadt 
transportieren. Aus dem Warmhaus gekaufte 
Gewächſe laffe man noch einige Zeit dem Gärtner, 
damit er fie abhärtet, d. h. allmählich an fühlere 
Temperatur gewöhne. Es ijt das beite, den Ein- 
fauf in einer Gärtnerei zu bewerkitelligen, weil 
man hier unverdorbene Pflanzen erhält und ber 
Gärtner die befte Auskunft über die Behandlung 
erteilen fanı, was bei Inhabern von Blumen— 
gersäften, die meift feine Gärtner find, oft nicht 
er Fall if. Außerdem find die in Blumen— 
eihäften gefauften Pflanzen oft fchon frank, weil 
fe im Laden mitunter bereit8 längere Zeit Tem: 
peraturjchwantungen, dem Staub und ber Zugluft 
ausgeſetzt waren. 

Ueberwinterung der 3. Der Zimmergarten hat 
im Sommer nur geringe Bedeutung, da die Pflan— 
en, einige Palmen oder zarte Tropenfinder viel— 
eicht ausgenommen, während der warmen Jahres— 
eit teil8 im Garten, teil® auf dem Balkon oder 

fumenbrett ſtehen. Mit dem Gintritt herbit- 
licher Witterung tritt die Sorge der Ueberwinte— 
rung heran. Die zarteften Pflanzen müſſen Schon 
Ausgangs September in die ſchützenden Wohnräume 
zurüdgebradit werden, die übrigen Anfang Of: 
tober, die härteften Ende diejes Monats. Bor 
dem Einbringen in den Weberwinterungsraum 
werden bie Töpfe fauber gewaſchen, etwaiges Un— 
traut auf benjelben wird entfernt und, wo dies 
erforderlich, werben die Pflanzen an friiche Stäbe 

eheftet, auch ſonſt jorgfältig gereinigt. Tropiſche 
Mflanzen bringt ntan in Wohnräume, bie im 
Winter regelmäßig geheizt werden, fubtropiiche 
Pflanzen, wie Azaleen, SKamelien, Pelargonien, 
Nralien, Gummibäume u. a., in Nebenzimmer, bie 
man nur froftfrei erhält. Ganz harte Topfgewächie, | 
die einigen Froſt vertragen, fo Fuchſie, Lorbeer, 
Granate, Goldorange, Evonymus u. a., können 
in einem nicht dumpf und zu tief liegenden Steller 
überwintert werben, in welchem allzuftrenge Stälte 
nicht eindringt. Bei der Heberwinterung im keller 
verliert man die Pflanzen aber leicht aus dem 
Auge und vergißt fie völlig, was nicht geichehen 
ſoll, man muß fie von Zeit zu Zeit nachſehen und 
ab und zu gießen, weil fie bei völligem Eintrodnen 
der Erde zu Grunde gehen. 

Verwendung der 3. im Garten. Nur wenige 
3. müfjen während des ganzen Jahres in Wohnz 
räumen gehalten werden, die meilten von ihmen 
vertragen während des Sommers einen Standort 
im Freien und können dann zur ®artenausihmüdung 
Verwendung finden. Hierbei ift zu beachten, daß 
bie Pflanzen dor dem Verbringen ins Freie erit 
—— een werden und daß fie ihren 
richtigen Platz erhalten, ſchattenliebende den Schatten, 
fonnenliebende die Sonne. Aber aud) die fonnenz | 
liebenden Gewächſe muß man beim Verbringen 
ind Freie zunächſt etwas fjchattig ftellen und fie 
ganz allmählihd an das direkte Sonnenlicht ge— 
mwöhnen. Da die frei aufgeftellten Töpfe vom 
Winde umgemworfen würden, jo ſenke man fie big 
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fat zum Rande in bie Erde ein, es geichieht dies 
in ber Weile, dak man mit einem berben, unten 
zugefpigten Pfahl für jeden Topf ein entiprechendes 
Loch in die Erde macht. Dies Verfahren bietet 
den Vorteil, daß der Topf unten hohl in der Erde 
fteht, es können deshalb durch das Abzugloch 
Würmer nicht eindringen, außerdem veritopft ſich 
das Abzugloch nicht mit Erde, jo daß das über— 
Müffige Gichwafler jederzeit ungehindert Abzug 
findet. Der Topf darf nit ganz in die Erde 
fommen, weil fonft der Regen die Gartenerde in 
die Töpfe führen würde. Das Gingraben bietet 
aud) ben Borteil, das übermäßig raiche Austrock— 
nen der Erde zu verhindern ſowie die Töpfe und 
damit die Wurzeln vor Sonnenbrand zu jhügen. 
Die hölzernen Pflanzenkübel werden nicht in bie 
Erde eingegraben, da dann der Anitrid; leiden und 
das Holz faulen würde; man jtellt jeden Kübel 
auf drei untergelegte Baditeine und jchlägt um 
ihn drei Pflöde in den Boden, jo daß er feit fteht 
und vom Wind nicht umgeworfen werden fann. 
Kübel dürfen immer frei ftehen, die Wurzeln leiden 
nicht durch den Sonnenbrand, da Holz ein ſchlech— 
ter Wärmeleiter ift. 

Waſchen der 3. Auf den WVlättern, namentlich 
der großblättrigen Zimmergewächie, fett fich leicht 
Staub an, der die Poren der Blätter veritopit 
und dadurch gemwilfermaßen den Pflanzen die 
Atmung erihwert. Um dies zu verhindern, werden 
Blattgewächſe wöchentlih einmal mit weichem 
Schwamm und lauwarmem Wafjer abgewaicen. 
68 ift gut, die Blätter auf der Ober: und Unter— 
feite zu wajchen, weil man dadurd; die Ansiedlung 
von Ungeziefer erjchwert. Stleinklättrige 3. ftellt 
man ins Freie, in die Waſchküche oder fonjt an 
geeigneten Ort und fprigt fie hier mit 


Waſſer ab, da ein Wajchen der  fleinen 
Blätter viel zu umſtänd— lich fein würde. 





Eierfrucht. 


Zimmerpflanzen, ſchönfrüchtige. Einige wenige 
Gewächſe werden hier und da ihrer Früchte halber 
im Zimmer gezogen. Zu ihnen gehört die Spitz— 
blume oder Ardifie (Ardisia erenulata), die nament= 
lich in der Jugend Kleine, hübſch glänzend grün 
beblätterte, pyramidenförmige Bäumchen bildet und 
im Sommer reihlih blüht. Den Blüten folgen 
prächtige, forallenrote Beeren, die während des 
ganzen Winterd bie Pflanze ſchmücken, oft jogar an 
derjelben austeimen. Diejes ſchöne Gewächs vers 
langt einen warmen Standort und muß während 
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bes ganzen Jahres am Zimmerfeniter bei Schuß 
gegen Sonne gepflegt werden. Schöne Früchte 
haben auch verichiedene Nachtſchattengewächſe (Sola- | 
num), namentlid) die als Korallenkirſchen bekannten 
Arten, die runde Beeren bringen, ſich leicht durd) 
Samen oder Stedlinge vermehren lalfen und im 
Sommer au jehr gut im Freien wachſen. Eine | 
hübſche Solanumart iſt auch die Eierfrucht (ſ. Abb.) 
mit verſchiedenfarbigen, —— eierförmigen Früch-⸗ 
ten, die auch in der Küche Verwendung finden. 
Sie wird im Frühling aus Samen gezogen, im 
Laufe des Sommers wiederholt verpflanzt, in der | 
warmen Jahreszeit außerhalb des Fenſters gepflegt | 
und ftirbt im Herbſt nad der fyruchtreife ab. 
Hierher gehört aud der ſpaniſche Pfeffer mit | 
brennendroten Früchten, der ebenfo wie die Gier 
frucht zu behandeln it. Eine ſchönfrüchtige 3. ift 
ferner die Rivinie (Rivinia humilis), mit Blättern, 
ähnlich denjenigen der Fuchlien, und korallenartigen 
Beeren; fie wird während des ganzen Jahres im 
Zimmer gepflegt. Eine ſchöne Ampelpflanze iſt ferner 
die indiihe Erdbeere (Fragaria indiea); fie 
bildet Sommer und Winter rote Früchte von 
ladiendem Ausſehen aus, die aber geſchmacklos 
find. Eine dichte, graßartige, politerbildbende, ſchön— 
früchtige Pflanze ift die Storallenbeere (Nertera 
depressa), fie blüht im Sommer unſcheinbar 
und bededt ſich gegen den Serbit bin voll: 
ftändig mit prachtvollen, Heinen Eorallenroten 
Beeren. Pie Behandlung diejes rafenbildenden | 
Pflänzchens ift ſehr einfah: es wird jährlich | 
auseinander genommen und gete‘lt, dann pflanzt | 
man immer einige Teilhen des Polſters in‘ 
10 cm weite Töpfe, die bald grün überzogen fein 
werden. Im Sommer wächſt das Pflänzchen 
an ſonnigem Fenſter, auch ſelbſt im Freien, 
im Winter in kühler, aber froſtfreier Stube. 
Zimmertreibhäuschen. Als pflegt man 
gewöhnlich kleine Glashäuſer zu bezeichnen, die 
in der Nähe der Zimmerfenſter auf beſonderen 
Ständern oder Tiſchen Aufſtellung finden. Dieſe 
Treibhäuschen werden entweder einfach hergeſtellt, 
fo daß fie nur einen großen Glaskaſten darſtellen, 
oder aber mit einer Warmmafferheizung in Vers 
bindung gebradjt, in welch leterem Falle fie, regel: 
mäßig geheizt und gut veriorgt, oft zu erfolgs 
reicher Kultur empfindlicher Tropengewächſe Ver— 
wendung finden können. Im allgemeinen find die 
heizbaren Zimmertreibhäuschen nicht zu empfehlen, 
da deren Pflege jehr viel Mühe verurjacht, die 
Heizung nicht immer gefahrlos und oft auch von 
üblem Geruch begleitet if. In nicht heizbaren 
Zimmtertreibhäushen laffen ſich tropiihe Wlatt- 
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Bimmertreibhäuschen — Buder. 


bad 3. ein mehr ober weniger großer, auf 
feitem Boden rubender Glasfaften. Große 
Glasgloden verſehen oft die Stele des 
Heinften 3. 

Zimmerturnen j. Leibesübungen. 

Zimmet ſ. Gewürz. 

Zint ſ. Metalle. 

Zinn ſ. Metalle. 

Zinnia j. Sommerblumen. 

Zitrone j. Früchte. 

Bitronenfäure j. Chemikalien im Haufe. 

Zobel ſ. Pelzwerk. 

Zotten ſ. Organismus. 

Zottengeſchwulſt ſ. Harnorgane. 

Zottentrebs ſ. Harnorgane. 

Zucker. Bereits die alten Völker verſtanden es, 
ihre Nahrung durch Bienenhonig verſüßen. 
Später lernte man dann die aus Arabien und 
Indien ſtammende Pflanze kennen, deren Rohr 
eine Art Honigſeim ausſchwitzt. Der 3. war zu 
jener Zeit noch nicht befannt und ift es vermutlich 
in Mitteleuropa erit durch die Streuzzüge geworden. 
Im 12. Jahrhundert fam die Kultur des Z-Rohres 
zunächſt von Aſien nah Cypern; im Anfang bes 


‚16. Jahrhundert3 wurde es nad Weftindien ver— 
'pflanzt. Das künftliche Einficden des Z⸗Rohrſaftes 


ftammt aus der Mitte des 15. Jahrhunderts, das 
Naffinieren desjelben aus einer noch jpäteren Zeit. 
Die noch in den Anfang des 18. Jahrhunderts hin 
einreihenden hohen Preiſe bed vom Auslande be— 
zogenen 3.-Rohres, welches nur im nördlichen 
Europa raffiniert wurde, machten ben 3. für den 
Allgemeingebraud; zu teuer, und erft nad) der viel 
fpäter eingeführten Produktion des aus dem Saft 
von Nüben gewonnenen 3. wurde er weiteren 
Kreifen zugänglid. Bejonders in neuerer zeit 
find die Preife der aus Deutichland ftammenden 
und zu gewaltigem Umfang herangediehenen Rüben- 
3-Iuduftrie infolge zu ftarfer Weberproduftion 
außerordentlih gejunten. 

auptjählich in den vier Formen des Farin-, 
Würfel:, Puder und Hutzuders in den Handel 
gebradit, iſt der 3., gleichviel ob aus Nübe 
oder dem Mohr, nicht nur ein Würj und 
Genußmittel, fondern auch ein dem menichlichen 
Körper ſehr zuträglicher Nährftoff, da er, wie die 
Mehlſtoffe der Brodfrüchte, Kartoffeln u. f. w., zur 
Gruppe ber Kohlehydrate, d. h. derjenigen Nähr— 
ſtoffe zählt, die aus Kohlenſtoff nebſt den im 
Miichungsverhältnis des Waffers damit verbundenen 
Elementen, Waflerftoff und Sauerftoff, beitehen. 
Im geläuterten Zuftonde von weißer Farbe und 
jüßem, angenehmen Geihmad und in Flüſſigkeiten 





pflanzen und Farnkräuter fehr gut zichen, aud) 
können Diejelben zur Vermehrung frautartiger 
Pflanzen Verwendung finden. Entweder pflanzt 
man die Gewächie frei in das Treibhäuschen aus, 
in weldhem alle man es Terrarium (j. d.) zu 
nennen pflegt, oder man ftellt fie mit den Töpfen 
in dasjelbe. Jedes 3. joll mit einer großen Thüre 
versehen fein, melde das Hantieren an den 
Pflanzen erleichtert; außerdem fol es auch 
ausreichende Lüftungsvorrichtungen haben, durd) 
welche ein fortgeiegter Luftwechſel, der das 
Auftreten von Schimmelpilzen verhindert, erzeugt 
werden fann. In feiner einfachiten Geſtalt it 
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leicht löslich, verwandelt fich der bei 160° C. ges 
ichmolzene 3. beim Abkühlen zu einem durchſichtigen, 
dickflüſſigen Saft, der, auf 230" C. erbigt, ſich zu 
‚einer braunen, leicht bitterlich werdenden Löfung, 
‚dem Staramel, ummandelt.e In fonzentriertem 
verläſſiges Sonjervierungsmittel. 

Durdy Beimifhung von Stärfemehl, kohlenjaurem 
‚ausgejegt. Die erfteren Arten der Fälſchung laſſen 
fih durd einen unlöslihen Rüditand im Waſſer 





Zuftande ermweift fi) der 3. beim Einmachen von 
Berl (. d.) in richtiger Behandlung als zus 
Kalk, Gips, Dertrin, Milchzuder ift befonders leicht 
‚ber loje 3., Farin» und Puder-Z. der Verfälfchung 


Zuckerkrankheit. 


nachweiſen, während ſich das Vorhandenſein von 


Milch-Z. durch Kochen des Z. mit einem ſchwachen 


Zuſatz von gelöſchtem Kalk feſtſtellen läßt. Nimmt 
Die Löfung hierbei eine bräunliche, den kryſtalliſchen 
Glanz beeinträchtigende Yarbe au, fo ift Die 
Fälfhung damit beitätigt. 

Syrup und Melafje And die bei der Fabrikation 
des 3. neben dem fryitalliniihen 3. entſtehenden 
didflüffigen Abläufe von bräunlicher Yarbe und 
widerlid ſüßem Geihmad, die als gewöhnlicher 
Syrup in veridhiedenen Qualitäten in den Handel 
fommen. Unter Fruchtiyrup veriteht man die mit 
dem Safte von Früchten durdy Kochen verbundene, 
geflärte und foncentrierte Z-Löſung, gewöhnlich 
von vier Teilen Flüffigkeit auf ſechs Teile 3. 

Pharmazeutiihe Syrupe beitehen 
fohungen von 3. und den von Pflanzenteilen 
gewonnenen Auszügen. Der 


Huftenmittel in einfachiter Weile durch Auftochen 
von drei Zeilen 3. in zwei Teilen Wafler und 
Filtrieren der Löſung bergeitellt. 


Kandis oder Zuderfand ift frpitallifierter 3.,| 


meiſtens aus Nohr-3., oft aus einer Mifchung 
von Diefem mit Nüben-3. bargeitellt, der durch 
das Auskryſtalliſieren konzentrierter Z-Löſung ges 
wonnen wird. Um mun hierbei regelmäßig ge= 
formte Kryſtalle zu erzielen, hängt man Fäden in 
die Löjung, woran ſich dieſe aniegen. Je nad 
dem Grade der Reinheit der Z..Löfung erhält man 
den weißen, gelben und braunen Standis. 
Gerſten-3. ftellt man aus zehn Teilen 3. und 
drei Zeilen Wafler her, weldhe Löſung bis zu 
160° C. auf freiem euer, ohne zu rühren, erhigt 
wird und durch 
mehr!) Fencelöl auf 1 kg Lölung das ihr 
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wenigftens nicht in nahmweisbarer Menge. Erft wenn 
der Zudergehalt des Blutes eine gewifje Menge über: 
fteigt, erfcheint der Zuder im Harn. Ein der— 


‚artiged Verhalten wird als mehr oder weniger 





raſch vorübergehende Eriheinung unter jehr ver— 
fchiedenen Umitänden beobadıtet, jo 3. B. nad 
ſchweren Vergiftungen, nad) Infeltionskrankheiten, 
nad Gehirnerichütterungen, epileptiichen Anfällen. 
Bon Zucderkranfheit aber fpridit man erft dann, 
wenn der Zuder dauernd im Harn auftritt. Die 
unmittelbaren Urſachen dieſer eigentümlichen 
Krankheit find noch unbekannt, trogdem man 
Zudertranfheit erperimentell hervorrufen kann. 
Glaude Bernard, ein berühmter franzöfiicher 


Phyſiologe, ift durch Verfuche an Hunden zu dem 


aus Auf-⸗ 


jogen. weiße Brujt= 
fyrup (Syrupus simplex) wird als bewährtes 





| 
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Ergebnis gelangt, daß eine Verlegung (Zuderftich) 
an einer beftimmten Stelle bes Gehirns ftets 
Auftreten von Zuder im Harn zur Folge hat. 
Bon Bedeutung für die Entjtehung der Krankheit 
icheinen Erblichkeit, unzwedmäßige Lebensweife, 
Erkältungen und Durchnäſſungen des Körpers und 
ftarfe Gemütöbewegungen zu fein. In manchen 
Fällen von ſchwerer Zuderkrankheit bet jugendlichen 
Individuen jcheint eine angeborene Störung in 
den Stoffwechfelvorgängen  vorzuliegen. Das 
männliche Geſchlecht weift viel zahlreihere Er— 
franfungen auf als das weibliche, was ſich jeden— 
falls durch den Umftand erklärt, daß Männer viel 
häufiger den die Krankheit — Schädi⸗ 
gungen ausgeſetzt ſind. Auch Kinder werden 
befallen: Vom fünften Lebensmonat an iſt faſt 
jede Altersſtufe bis zum fünfzehnten Jahre in der 
Reihe der Krankheitsfälle vertreten. Von da bis 
zum zwanzigiten Jahre werben verhältnismäßig 


Zujag von drei Tropfen (nicht | wenig Erkrankungen beobachtet. 


Die Symptome der Krankheit entwideln ſich mit 


— Aroma erhält. Die Löſung wird auf ſeltenen Ausnahmen langſam und allmählich, als 
armorplatten flach ausgegofien, vor dem Er— | leichte Störungen de3 Allgemeinbefindens, die für 


falten in Streifen geichnitten und dieſe zu ge— 
wundener Form gedreht. Weitere 3.:Arten find 
Trauben= und Frucht. Beide finden ſich einzeln 
oder gemeinfam in allen ſüßen Früchten, aud im 
Honig. Der Trauben-Z., obwohl aud kryſtalliniſch, 


ift jedoch viel weicher als Rohr-Z. und bedeutend | 


weniger ſüß als diefer. Er findet aus dieſem 
Grunde und infolge feiner größeren Billigkeit 
meift nur tednifche Verwendung. Endlih mag 
hier noch der Mildyzuder erwähnt werden (j. Milch 
und SKtohlehndrate). 


Sacharin wird aus Steinktohlentheer hergeitellt 


und ift ein ſchwach nad Bittermandelöl riechendes 
Präparat, das, in Form von Heinen Tabletten 
gefertigt, die 300fache Siüßigkeit des Rohr-3., und 


als raffinierte® Sacharin fogar die 500Fadhe | 
Für Diabetiter, Fett: | 


Potenz bdesjelben befigt. 
leibige und alle Kranken, denen 3. entjogen wird, 


erweiſt ſich Sacharin als beites Erjagmittel für 
dieſen, da ihm die nährenden Eigenichaften des 3. | 
abgehen und es für den menichlichen Organismus | 


vollftändig indifferent if. Es wird als Süß— 
und tonjerpirungsitoff in derBierbrauerei, Liqueur-, 
Brauſewaſſer- und FFruchtlonferven = Fabrikation, 
in der Zuderbäderei u. ſ. w. verwendet. 
Suderkrantheit. Das Blut enthält unter normalen 


‚etwad Morühergehendes gehalten werden. 


Die 
Aufmerkfamkeit wird erjt dann geweckt, wenn bie 
Patienten die ſehr reichliche Urinentleerung, einen 
faum zu ftilenden Durft und fehr ſtarken Appetit 


bemerken, der oft in gar keinem Verhältnis zu 





der allmählih zunehmenden Abmagerung und 
Körperſchwäche steht. Das Verhalten des Harns 
bejtimmt die Erkennung der Stranfheit. Der Harn 
ift entiprechend feiner Menge hellgelb, trogdem 
aber von jehr hohem jpecifiihem Gewicht, und 
verrät bei der cdemiichen Unterfuhung die An: 
weſenheit von Traubenzuder. Da der größte Teil 
des Harnzuderd direlt von den in den Körper 
eingeführten Kohlehydraten (f. db.) ftanımt, jo 
ergiebt fi) daraus der Schluß, daß der Zucker— 
franfe die Fähigkeit verloren hat, die ihm zu— 
geführten Stoffe wie ein Gejunder zu oxydieren, 
d. h. zu den Endproduften aller organiſchen Stoffe, 
zu Kohlenfäure und Waffer, zu verbrennen. Je 
nad) dem teilweifen oder gänzlichen Verluſt dieſer 
Fähigkeit unterscheidet man zwei praftiih nicht 
unmwichtige Formen der Zuckerkrankheit: eine leichtere, 
bei welcher der Zucergehalt des Harnes bei Aus— 
ihluß von Kohlehydraten aus der Nahrung ſchwindet, 


und eine fchwerere, bei welcher er trog ausichließlicher 
Fleiſchnahrung fortbeiteht. — Der veränderte Stoff: 
Verhältniffen ftet3 eine geringe Menge Zuder, doch wechſel zieht Störungen in den verfciedeniten 
tritt derſelbe für gewöhnlich nicht in den Harn über, , Organen nad) fi) und macht fie leiht zu Er- 
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frankungen geneigt. Beſonders häufig find Er: 
fcheinungen von Seiten der Lunge, jo daß ein 
beträchtlicher Teil aller ————— an Lungen— 
leiden, beſonders Tuberkuloſe, ftirbt. — Die Harn— 
organe bleiben in den meiiten F 
deutenden Anforderungen, weldye die maflenhafte 
Harnausfcheidung an fie ftellt, ganz gejund; nur 
zuweilen entwidelt fih eine chroniiche Nieren— 
entzlndung. Die Haut ift gewöhnlich auffallend 
troden und fpröde; dabei ift meiltens 
vorhanden. Namentlich bei Frauen kommt es 
häufig zu hartnädigem Juden an den Scham— 
teilen, infolge der Neizung durch ben fih zer- 
fegenden zueerhaltigen Harn. Eine wichtige Er— 
fcheinung iſt die in manchen Fällen zu beobacdhtende 
Furunkuloſe, das Auftreten vielfacher Abſceſſe, 
wodurch manchmal zuerft der Verdacht auf Zucker— 
franfheit getwedt wird. In fpäteren Stadien ent= 
wideln ſich Karbunkel mit tiefgreifenden Eiterungen 
und Berihwärungen, melde zur unmittelbaren 
Todesurjache werden können. Gbenjo it Brand 
an den Zehen und fogar an den Unterſchenkeln 
eine nicht allzu ſelten beobachtete Folge der Zuder: 
franfheit. — Bon Seiten der Sinnesorgane iſt es 
beionders das Auge, weldes durch die Strankheit 
ſchwer betroffen wird, indem ſich in vielen Fällen 
der graue Staar entwidelt. Auch das Nerven: 
inftem bleibt nicht verfchont. Es kann zu hoch» 
geabigen nerböjen Beichwerden, Schmerzen und 
ähmungen kommen, die unter Umftänden fogar 
das Bild einer Rüdenmartihmwindjucht vortäujchen 
können. Ein jehr mertwürdiges Symptom iit das 
jogen. Goma, eine allmählich zunehmende Bewußt: 
lojigfeit, die ftet3 von ſchlimmer Vorbedeutung iſt 
und meilt unmittelbar zum Tode führt. Wahr: 
ſcheinlich handelt es ſich dabei um eine Vergiftung 


des Körpers mit einem ſchädlichen, bis jett noch 


unbekannten Produkt des krankhaften Stoffwechjels. 
Der Gejamtverlauf der Zuderkrantheit bietet große 
VBerjchtedenheiten dar, indem fie kurz und ſtürmiſch 
oder jchleppend und weniger aufregend verläuft. 
Auch wiederholte Schwankungen zwiihen Beſſerung 
und Berichlimmerung werden vielfach beobadhtet. 
Die im Sindesalter vorkommenden Fälle von 
Zucderfrankheit find fait ausnahmslos von jehr 


übler Vorherjage und führen gewöhnlich zum Tode. | 


Auch bei Erwachſenen it Heilung außerordentlich 
jelten, wenngleich fie ficher beobachtet ift. 
ist in ſehr vielen Fällen die Leiltungsfähigkeit der 
Kranken nur wenig herabgejegt; ja zumeilen ift 
faum eine Verkürzung des Lebens durch Die 
Krankheit bedingt. — Die Behandlung des Leidens 
ift in eriter Linie eine hygieniſch-diätetiſche und 
beiteht in der Regelung der Lebensweiſe des 
Kranken, nach Maßgabe feines veränderten Stoff: 
wechſels, Beſchränkung der Aufuhr von Sohle 
hydraten, überwiegende Fleiſchnahrungund reichlicher 
Genuß von Fett, eisfalte Getränke oder Eis— 
ſtückchen, um den Durft etwas herabzujegen, gute 
Sautpflsge durh ausgiebige Waſchungen und 

äder, jowie möglichite Vermeidung von Gemüts— 
bewegungen — das find die Grundzüge diejer 
Behandlung. Bon inneren Mitteln iſt es das 
Opium, deffen Gebrauh von Nugen fein kann, 
immer jedoh in PWerbindung mir ber eben an— 
geführten Diät. Es wirft dadurch günftig, daß 





güne troß ber be⸗ 


autjuden | 


Doch 


Zuckerharnruhr — Züchtigungsrecht. 


es zuweilen den quälenden Durſt und damit auch 
die Harn: und Zuckerausſcheidung vermindert. 


Vor allem aber find es bie altatikchen Mineral: 


wäljer, wie die Quellen von Starlsbad, Vichy u. a., 
die eine große Rolle bei der Behandlung der 
Zuckerkrankheit fpielen, obgleich es mıd hier höchit 
wahricheinlih die vorgeichricebene Lebensweiſe ift, 
der dad Hauptverdienft bei der Beilerung zufällt. 

Speziell für Frauen foll die Zuckerkrankheit eine 
befondere Bedeutung haben, indem fie für viele 
Fälle von Unfruchtbarkeit als Urjahe angeſchul— 
digt wird. Genaueres darüber ift bis jet micht 
feitgeftellt, doch laffen fich berechtigte Schlüffe aus 
gewiſſen Befunden ziehen, die bei Operationen ge— 
wonnen wurden. So bat man bei zuderfranfen 
Frauen hochgradige Verkleinerung der Gierjtöde 
mit Aufhebung ihrer Funktionsfähigfeit gefunden, 
woraus ſich die nicht zu beſeitigende Unfruchtbar— 
keit 2 Genüge erklärt. Auf ähnlichen Vorgängen 
im Geichlecdhtsapparat beruht vermutlih auch die 
allmähliche Abnahme der Zeugungsfähigkeit beim 
zuderfranten Manne, die in zahlreichen Fälen be= 
obadıtet wird. Wie für die Unfruchtbarkeit, ſoll 
Zuckerkrankheit aud die Urjadhe für Fehl- und 
Frühgeburten fowie für Mbiterben der Kinder 
gleich nad der Geburt bilden. — Neuerdings 
wird behauptet (vergl. Schenk, Einfluß auf das 
Geſchlechtsverhältnis, daß das Vorkommen von 
Zuder bei jchwangeren Frauen beitimmend für 
das Geſchlecht des Kindes fein fol, indem im 
folchen Fällen nach der Theorie von der gekreuzten 
Geſchlechtsvererbung der Mann für die Ent— 
ftehung eines weiblihen Kindes beitimmend wirkt. 
Er baut darauf die Theorie auf, daß zur Erzielung 
eines männlichen Sprößlings die Bejeitigung dieſer 
Zuderansicheidung bei der Frau notwendig jei. 
Dies ſoll durd die Diät, welche Kohlehydrate 
'volltommen aus der Nahrung ausichließt, bewirkt 
werden, muß aber ſchon etwa zwei Monate vor 
der Befruchtung begonnen und bis zu drei Monaten 
nad) berjelben durchgeführt werden. Ob dieſe 
Theorie geeignet iſt, das Problem von der Urſache 
der Bildung der verſchledenen Geſchlechter zu 
löſen, muß weiteren Forſchungen vorbehalten 
bleiben. (Bergl. Harnorgane.) 

Zuderharnruhr ſ. Zuckerkrankheit. 

Zucertand |. Zucker. 

Zuckerprober ſ. Meßapparate. 

Zuckerſäure ſ. Chemikalien im Haufe. 

Zuchtloſigkeit, geſchlechtliche, |. Familie. 
Züchtigungsrecht. Das Strafgeſetz ahndet im 
allgemeinen jede körperliche Zücdhtigung als Körper⸗ 
verlegung oder thätliche Beleidigung mit Gefängnis 
oder Selditrafe. Doc) it die körperliche Züchtigung 
‚ftraffrei, wenn ein Nect zu ihrer Ausübung bes 
jteht. Gin folches hat in Deutichland zweifellos 
der Lehrherr gegenüber dem Lehrling (nad) der 
ı Gewerbeordnung), ferner der Lehrer gegenüber 





dem Schüler; ob nah preußiihem Recht 
‚die Dienjtherrfhaft gegenüber dem Dienit- 
boten, ift zweifelhaft und richtig wohl zu ver 


neinen, und ſoweit ein ſolches Recht den Dienit 
‚boten gegenüber noch in Deutſchland beſteht, 
wird es jedenfall durch das Cinführungsgeieg 
zum 8. G. B. (Art. 95) mit Wirkung für das 
ganze Deutiche Reich aufgehoben. Ueberſchreitungen 


Züchtigungsrech 


des Züchtigungsrechts, die ſich nicht mehr als ver: | 
diente Züchtigungen, ſondern als rohe körperliche 
Mißhandlungen darſtellen, ſind natürlich unter 
allen Umſtänden ſtrafbar. Vor allem aber haben 
ein Züchtigungsrecht die Eltern gegenüber den 
Kindern, und zwar kraft ihres Rechts und ihrer 
Pflicht, fie zu erziehen. Darum aber, weil das | 
3. ein Ausfluß des Erziehungsrechtes iſt, fteht es 
nad) moderner Rechtsauffaſſung — im Gegenjak 
zu der des römifchen und älteren deutſchen Nechts 
— dem Ehemanne gegenüber der rau nicht zu. 
Denn Zwed der Ehe iſt, die Ehegatten zu fittlicher 
und rechtliher Lebensgemeinſchaft zu verbinden, 
nicht aber die Frau in die Erziehungsgewalt des 
Mannes zu geben, und wenn von berfelben noch 
in einem übertragenen, rein geijtigen und idealen 
Sinn die Rede fein kann, fo darf diefe Erziehung 
jelbitverftändlich nicht durch förperliche Züchtigung 
Kin werden. Allerdings nah einer veralteten 

orichrift des bayerischen Landrechts steht dem 
Manne das 3. aud gegenüber der Ehefrau zu. | 
Dasijelbe ift für das preußiiche Landrecht in Frage | 
gejtellt worden, weil nad einer Beſtimmung diejes 


1 
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haupt nur als äußerſtes Strafmittel bei grober 
Widerfeglichkeit und öffentlicher Unſittlichkeit an— 
gewandt werden. Befonders ſcharf fpricht fich da= 
rüber das „Verordnungsblatt des Großh. Ober: 
ichulrat3 in Baden” vom 21. Mai 1869 aus, wo 
c8 8 47 heißt: Körperliche 3. findet in der Negel 
nicht ftatt, namentlih niemals gegen ſchwächliche 
Kinder. Nur bei beharrlihem böswilligen Wider: 
ftande iſt ausnahmsweiſe eine mäßige 3. mit der 
Nute auf die Hand zuläffig. In der „Dienſt— 
anmweifung für die badijchen Volksſchullehrer“ wird 
8 9 ausdrüdlich beitimmt, daß die Strafe der 
körperlichen 3. niemals wegen bloßen Unfleißes 
eines Kindes eintreten dürfe. — In Preußen wird 
durch die Schulordnung vom 24. Iftober 1713, 
durch das Landjchulreglement von 1763, durch bie 
Nabinettsordre vom 14. Mai 1825 und durch das 
Allgem. Landrecht das 3. dem Lehrer zugeiprochen; 
doch fügt 8 6 der Stabinettsordre hinzu: Wird das 
Maß der 3. ohne wirkliche Verlegung des Kindes 
überfchritten, jo joll dies von der dem Schulwejen 
borgejegten Provinzialbehörde durch Disziplinars 
** geahndet werden. Wenn dagegen dem 


Geſetzes geringe Thätlichkeiten, ſowie bloß münd— | Kinde durch den Mißbrauch des 3. eine wirkliche 
liche Beleidigungen und Drohungen unter Leuten | Verlegung zugefügt wird, foll der Lehrer nad) 
gemeinen Standes feinen Anlaß zur Scheidung | den beftehenden Geſetzen (Strafgeſetzbuch) beitraft 


geben follen. Doch hat das Neichsgericht bereits 
verneint, daß bieraus auf ein dem Manne zus 
itehendes 3. geichloffen werden fann, eben weil 
ein Erziehungs: und damit ein 3. dem Weſen 





werden. Das Strafgejegbud 83 223 u. ff. bes 
ftimmt als Strafmaß je nad) Schwere ber Körper— 
verlegung, je nach vorliegender Abficht oder Fahr— 
läffigfeit eine Gelditrafe bis zu 1000 M., Ge 


der Ehe widerſpricht, und der Umstand, daß die | fängnisitrafe oder jelbit Zuchthaus. Als Körper» 
Ehefrau wegen geringer Thätlichkeiten nicht auf, verlegungen find nach Enticheidungen des Reichs— 
Scheidung autragen kann, doc) fein Grund ift, daß fie gerichts vom 10. März 1885 nit nur ſolche 
nicht wenigitens die Beftrafung des rohen Gatten bes Thätlichkeiten anzufehen, die ein Zerreißen oder 
antragen jollte. In derjelben Weife wird die Frage für Brechen von Störperteilen oder aud nur förpers 
das franzöfiche Necht zu enticheiden fein: der Code liche Schmerzen verurſachen, jondern auch andere 
geitattet die Eheſcheidung wegen — Thätlich⸗ Störungen des körperlichen Geſamtbefindens ohne 
keiten im allgemeinen nicht, dies hindert aber nicht Ausſchließung ſolcher, die durch Gemütsbewegung 
die Beſtrafung des Ehegatten, der ſich ihrer ſchuldig hervorgerufen ſind. Dagegen ſind nach Erkenntnis 
gemacht hat. Nach dem B. G. B. hat der Ehemann des Oberverwaltungsgerichtes vom 18. Mai 1887 
gegenüber der Frau fein 3., während dasſelbe blaue Flecke und Striemen die notwendige Folge 
den Eltern gegenüber den Kindern als Ausfluß | der und fein Beweis von Ueberſchreitung. 
der elterlihen Gewalt ausdrüdlid zugeſprochen iſt. Auf disziplinarem Wege kann gegen den Xehrer 
Allerdings werden aud in Zukunft Thätlichkeiten, | eingefchritten werden, wenn ein unjchuldiger Schüler 
welde nicht als grobe Mißhandlungen angejehen | beitraft wurde, wenn die Strafe dem Vergehen 
werden können, feinen Sceidungsgrund abgeben nicht angemeifen war, oder wenn verbotene 
(i. Eheicheidung), doc; hindert dic ebenfo wenig wie, Züchtigungsmittel angewendet wurden. Die Dis: 
nad bisherigem Recht die Beitrafung des Ehe: ziplinaritrafen find: Warnung, Verweis, Geldbuße, 
gatten wegen thätlicher Belcidigung und Körper: vorläufige Entfernung aus dem Amte und Dienit 


verlegung. entlaſſung. — Laut Minifterial= Neifript vom 
Litteratur: Binding, Handbuch d. Strafrechts 8. Februar 1879 und laut Minifterial:Nejkript vom 


B.1. ©. 47. er ie Neichsgerihts in, 22. Oktober 1888 haben die Schulauffihtsbehörden 
Strafiahen, B. XII. ©. 368. — Förſter-Eccius, ſowie die Vorgeſetzten der Lehrer, aljo die 
Preußiſches Privatredit, B. IV. $ 237 a. 27. Regierungen, die lofalen Sculbehörden und bie 

Zühtigungsreht in der Schule. Das den Rektoren oder Hauptlehrer das volle Recht, den 
Eltern in Deutichland durch die Gejege zugeltandene | Lehrperjonen ihren Willen bezüglih der Art und 
3. ihren Kindern gegenüber wird durch die Geſetz⸗ Weife der Handhabung des 3. zu erkennen zu 
gebung der einzelnen deutichen Staaten auch aufgeben, und legtere haben ſich dieſen Anweifungen 
die Lehrer ihren Schülern gegenüber übertragen. | zu fügen. Daraus folgt, daß das durch das Geieg 


Für den betr. Raragraphen findet fib aber überall 
die Einſchränkung, die körperliche 3. in der Schule 
dürfe nie das Maß einer väterlichen 3. über: 
fchreiten, nie zur Mißhandlung ausarten, die der 
Geiundheit der Kinder auf irgend welche Art ge— 
fährlicy werden könne. Nach den geieglihen Be— 
ftimmungen aller deutjchen Staaten darf fie über: 


den Lehrern eingeräumte 3. wegfällt, jobald die 
Regierungen oder die lokalen Schulbehörden körper— 
lihe 3. in der Schule unterfagen, wie dies in 
neuerer Zeit der Fall geweſen iſt. Die Regierung 
‚in Potsdam und die ftädtiihe Schuldeputation 
von Berlin jprechen ihren Lehrperjonen den be= 
 ftimmten Wunſch aus, daß die förperlide 3. 
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in Mädchenſchulen überhaupt nicht zur Anwendung 
fomme. — In Bezug auf die Züchtigungsart be 
ftimmen zahlreiche Regierungsvorſchriften, dab fie 
fih nad) Alter, Temperament und Gejundheits- 
zuftand des Kindes zu richten habe, und daß fie 
nie zwifhen Bänken und Tiichen ftattfinden dürfe. 
In eben dieſen Verfügungen wird als der von der 
3. zu betreffende Störperteil bei Knaben das Gefäß, 
bei Mädchen meift der fleiichige Teil des Ober: 
armes bezeichnet. Schläge gegen ben Kopf, Bruft 
und Rüden werben ausdrüdlic verboten, in manchen 
Berfügungen auch ſolche auf bie innere Handfläche. 
Als Züctigungsinitrument wird hier und da ein 
kurzes dünnes Rohr, bier und da eine Rute ge 
nannt. 

Faſt übereinjtimmend mit dieſen in AED 
ültigen Beftimmungen über das 23. i. S. 
Ad die ——— Geſetze in den ——— 


viſchen Reichen. Auch hier wird es durch die 


Zündhölzer — Zwangserziehung. 


Dresden. — Verordnungsblatt des ——— 
Badiſchen Oberſchulrats vom 21. 5. 189%. 
Preußiſche Lehrerzeitung vom 23.12.1898. — Die 
Volksihule und die Lehrerbildung in Oeſterreich 
von Theodor Hauffe 1597. — lieber das italieniiche 
Volksſchulweſen von Oßwald, Verlag „Deutiche 
Lehrer Zeitung“. — Deutihe Zeitichrift für aus- 
re Unterrichtsweſen, Verlag R. Voigtländer, 
eipzig 

Zündhölzchen f. Feuer. 

Zuſchneiden ſ. Schneiderei. 

Zwangserziehung für Mädchen. Unter 3. (auch 
„ſtaatlich überwachter Erziehung“) verſteht man 
die von Obrigkeitswegen, db. h. von Juſtiz- oder 
Verwaltungsbehörden amgeordnete und durch— 
geführte Erziehung jugendlicher, noch im vorigen 
alter ftehender Perſonen. Sie tritt an Stelle 
ſchlechten oder vernadhjläffigten Erziehung derſelben 
durh Eltern, Verwandte oder jelbit zur Pflege 


Landeögejege den Lehrern zugeitanden, jedod mit | und Zucht berufene Perjonen und bat den aus— 
der Einſchränkung, daß in den ftäbtiihen Schulen geiprocdhenen Zwed, die bereit3 vorhandene oder 


dazu die Einwilligung ber ftädtiihen Schul 
beputation, in den Landſchulen die der Gemeindes 
verwaltung, zu der jeder fteuerpflichtige Einwohner, 
auch die Eltern der Schüler gehören, erforderlid) 
iſt ($ 65 bes norwegiihen Schulgeieges für bie 
Städte und $ 74 desſelben Gefeges für Land— 
ſchulen, beide vom 26. 6. 1899). ie Inftruktion 
der Schuldeputation von Ghriftiania vom 15. 3. | 
1895 für Lehrer und Lehrerinnen beitimmt in $ 6, | 
der Zehrer habe das Recht, die förperliche 2. 
bei unnötigen Sculverfäumnifien, — Un⸗ 
gehorſam oder anderem ſchlechten Betragen an— 
zuwenden, wenn Ermahnungen und Mittel milderer 
Art ſich fruchtlos zeigen, aber immer nur nach vor— 
aufgegangener Konferenz mit und in Gegenwart 
von dem OÖberlehrer oder der Oberlehrerin (Schul= 
geſetz 65). Jede 3., die den Stopf oder feine 
Organe trifft, ift verboten. Mädchen über 10 Jahre 
dürfen nicht körperlich gezücdhtigt werden (Schul: 
geieg $ 65). 

In der Schweiz ift bis jegt durch Landesgefeg 
wie durch die Schulgefege der einzelnen Kantone 
ben Lehrern eine „vernünftige Handhabung der 
Körperſtrafe“ geftattet gewejfen. Gin im 
1898/99 im Kanton Bern kauen Verſuch, dieſes 
Recht anzutaſten, hat die Lehrerſchaft zu lebhaftem 
Proteſt veranlaßt. 

Entſchieden unterſagt iſt körperliche 3. in Ruß. 
land, wo fie höchſtens infolge einer privaten 
Abmachung mit den Eltern und dann in beren 
Gegenwart vorgenommen werden darf, in Italien 
(itreng verboten jind le parole offensive, le 
percosse (Sc)! hläge) le punizione corporali und in 
ee (Scul- und Unterriht3ordnung vom 

1870: „Die körperliche 3. ift unter allen 
Inftänben von der Schule ausgeſchloſſen“). 

Kitteratur: Die Sculauffiht in ihrer rechtlichen 
Stellung von Laacke, Verlag Defterwig, Leipzig. 
— Allgemeine Beitimmungen für das Volksſchul— 
weſen in Preußen, von Liefe. — Preußiſche Schul- 
gefege von Wieſe. — Bayeriſches Vollsſchulrecht von 
Dr. Engelmann, Verlag Xindauen, Münden. — 
Geſetzliche Beſtimmungen für die Württembergifche 
Vollsſchule von Süßlklind. — Königlich Sächſiſches 
Volksſchulrecht von Walter, Verlag Meinhold, 





Grundſatze 


drohende ſittliche Verderbnis des Kſtindes zu ver— 
hindern. Mehr und mehr bricht ſich die Ueberzeugung 
Bahn, daß dem Staat reſp. der Gemeinde das Recht 
einer ſolchen Z. zuſteht, die en ig ſtets eine 
Beihränkung oder Ar ſhebung ber elter- 
‚lichen Gewalt in ſich fließt, ie daß die Inter: 
‚bringung eines fittlid gefährdeten Kindes in eine 
13. Anftalt auch gegen den Willen der Eltern 
‚erfolgen kann. Dagegen ift nod nirgends eine 
GErziehungspfliht des Staates anerkannt worden, 
die zu den lauteften forderungen der neueren fo- 
cialiftifchen und ber alten fommuniftiihen Schule 
ehört. Dem Altertum, Mittelalter und der neueren 
eit bis im dieſes Jahrhundert hinein war die 3. 
jo gut wie unbefannt; nur hier und da, z. B. in 
Italien im 17. und 18. Jahrhundert, hören wir 
von der Einſperrung ungeratener Söhne „bon 
Staatöwegen‘, doc ſcheint eine folche ſtets mit 
Einwilligung, oft auf Antrag der Eltern erfol —— 
fein. Im Jahre 1703 wurde unter Papſt 
Clemens XI. die erite große Befjerungsanitalt 
(das „Böje-Buben-Haus“) Se ©. Michele in Rom 
errichtet; anfangs nur für Knaben beftimmt, wurbe 


inter | fie etwa 20 Sahre jpäter mit einem für „ver= 


— Mädchen“ eingerichteten Erweiterungsbau 
verſehen 
In dem berühmten Zucht- und Werkhauſe zu 
er erbaut 1619) wurden etwa um diefelbe 
eit die Knaben und Mädchen, „die fich bettelnd 
und Iandjtreidend umbertreiben“, fobald fie über 
zehn Jahre alt waren, „correctionis causa” auf: 
genommen, und zwar auf polizeiliche Anordnung. 
Getreu dem in diejem trefflichen Inſtitut berrichenden 
„Labore nutrior labore plector“ 
‚wurden die verwahrloften Kinder zu fleißiger Arbeit 
angehalten, die Mädden tüchtig im Haufe be= 
ihaftigt. Im Geifte jener gr fpielte die „heilfame 
Rute“ allerdings aud eine bedeutende Rolle bei 
ihrer Erziehung. 
Alle dieje Falle find nur vereinzelt; von einer 
rundfäglichen Fürſorge von Staatsiwegen für die 
ittlich gefährdete weibliche Jugend wußte aud das 
pädagnogiich fo rührige 18. Jahrhundert noch nichts. 





Die Wertihägung der elterlihen Erziehungstunft 
der Reſpelt vor dem befjernden Einfluß der väter- 
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lichen Strenge und der fentimental überfhägten | Die Unterbringung darf niemals in Anſtalten 
Mutterliebe — mit ihren „zärtlihen Thränen“ — | erfolgen, die zur Aufnahme von Strafgefangenen, 
waren viel zu groß, um einem Spitem das Wort Kranken, Idioten, Zandarmen, Gebrechlichen be= 
zu reden, das jo einfchneidend und rückſichtslos in | ftimmt find. 
die Familie eingriff. Daran hat aud) die jonjt jo Die Ausführung des vormundſchaftsgerichtlichen 
radifale franzöfiiche Nevolution nichts geändert. Beſchluſſes wird den Provinzialverbänden, bezw. 
Ein intereffanter Finzelfall ift das 1825 zwiſchen Kommunalverbänden, ſowie den Stabtfreifen Berlin 
dem Berliner Magiitrat und ben Leitern der neu: und Frankfurt a. M. übertragen; zur Unter: 
gegründeten großen Grziehungsanitalt vor dem | bringung verpflichtet ift derjenige Kommmumnalver- 
— Thor (ſpäter am „Urban“, jetzt in band, in deſſen Gebiet das beſchließende Gericht 
ehlendorf bei Berlin) getroffene Abkommen, nach ſeinen Sig hat. 
welchem der Magijtrat berechtigt jein follte, jähr- | Ueber die in 3. befindlichen nicht bevormundeten 
lid 48 Kinder dem Inſtitut gegen ein bejtimmtes | Kinder üben die Waiſenräte bormundihaftliche 
Stoftgeld zu überweijfen. Da von den Eltern diefer Aufficht aus. 
Kinder gar nicht die Nede ift, jcheint e8 fih um) Das Neht der 3. hört mit dem vollendeten 
einen jelbjtändigen Akt der ftädtiichen Verwaltungs | achtzehnten Jahre des Zöglings und mit dem 
behörde zu handeln — alſo um ein Beifpiel wirk- Beichluffe der Entlaffung auf, der von dem 
liher „3. — Mber wie fchon bemerkt, waren | verpflichteten SKtommunalverband erlaflen werden 
das Ginzelfälle; gejeglih ift von einer folchen muß. Ueber einen Untrag, den die Gltern 
erſt im Deutihen Strafgefegbuh von 1870, (oder fonftigen Erzieher) auf Entlafjung stellen, 
$ 55, 56, die Nebe, wo die Beſtimmung ges weil „ber Zwed der 3. erreidt oder ander- 
troffen wird, „baß Kinder, die bei Begehung einer | weitig fichergeitellt ſei“, entſcheidet in legter In— 
ftrafbaren rn das zwölfte Jahr nicht über: | ſtanz das Vormundichaftägeriht. Wird der An- 
ſchritten haben (die alio dafür nicht ftrafrechtlich | tragiteller abgemwieien, jo fteht ihm die Beſchwerde 
verfolgt werden können), durch Beihluß der Vor: | zu. — In ganz beionderd jchweren Fällen kann 
mundichaftsbehörde in einer Erziehungs- oder die 3. eines Zöglings bis zu deſſen Großjährig— 
Beflerungsanftalt untergebraht werden follen“. keit (alfjo bis zum 21. Sahrel) ausgebehnt 
Als Ausführungsgefeg zu diefem Paragraphen er: | werden. Die verpflichteten Stommunalverbände 
ihien jpäter das „Geſetz zur Unterbringung ver haben für die Einrichtung ber erforderliden Anz 
wahrlofter Kinder” vom 13. März 1878 (gewöhn« | ftalten oder durch Abkommen mit geeigneten Fa— 
ih kurz „das preußiihe 3.-G.“ genannt), | milien, Vereinen oder Privatanftalten für die 
in welchem ausführlihd bis in alle Einzelheiten | Unterbringung der Zwangszöglinge zu jorgen. Die 
hinein die Frage der 3. behandelt wird. Koſten trägt zum Zeil ber Ort3armenverband, 
$ 1 desjelben bejtimmt: „Wer nah Vollendung | wenn fie nicht auß dem Vermögen des Pfleglings 
des jechiten oder vor Vollendung des zwölften | felbit, falld diefes den Betrag von 300 M. über: 
Lebensjahres eine ftrafbare Handlung begeht, | fteigt Minifterial:Erlaß vom 12. Juli 1882), oder 
fann von Obrigfeit® wegen im eine geeignete | durch die privatrechtlich dazu Verpflichteten (Eltern, 
Familie oder in eine Grziehungsanitalt unter: | Großeltern, voll» und halbbürtige Geſchwiſter u. ſ. w.) 
ebradht werben, wenn die Unterbringung mit | beftritten werden. h E 
üdfiht auf die Beichaffenheit der ftra baren) Diejes an und für fid fehr löbliche Geſetz 
Handlung, auf die Perſönlichkeit der Eltern oder weiſt leider einige beklagenswerte Lücken auf: es 
fonftigen Erzieher des Kindes und auf defien übrige | macht erften® die Frege eines fittlich ges 
Lebensverhältniffe zur Verhütung weiterer fittlicher | fährdeten Kindes von der Begehung einer ftraf- 
Verwahrloſung erforderlich iſt.“ baren Handlung abhängig, und beſchränkt hier— 
Die übrigen Paragraphen ($ 1—18) ordnen die | mit ſeine heilſame Wirkung und Gewalt auf bie 
Frage der zuftändigen Behörden, der betr. Ans | Kinder, melde das zwölfte Lebensjahr nod nicht 
ftalten oder Familien, der Koſten, der Dauer der | überichritten haben — mit einer einzigen Aus— 
3. u. f. w. nahme! Nach $ 56 des Deutihen Strafgeſetzbuchs 
Bon Wichtigkeit find folgende Punkte: Die | können auch „Itrafmündige‘, d. h. Kinder, die über 
Unterbringung des verbrecherifchen ftrafmündigen zwölf Jahre alt find, der 3. teilhaftig werden, 
Kindes geihieht auf Beihluß des Vormundichafts: | „wenn fie eine ftrafbare Handlung begangen 
erichts, nachdem dies vorher die Eltern oder | haben, ohne jedoh die zur Erkenntnis Der 
—— Erzieher gehört (wenn dieſe Anhörung Strafbarkeit der Handlung erforderliche Ein— 
nicht mit zu großen Schwierigkeiten verknüpft fein ſicht zu beſitzen“. Nun kann aber die Verwahr— 
ſollte) und — falls dies nötig — Zeugen eidlich loſung eines Kindes ſehr groß ſein, ein Mädchen 
vernommen hat und mit ber betr. Ortspolizei- von 10—11 Jahren kann, wie traurige Beiſpiele 
behörde oder einem anderen Wertreter des Mi— | in unjeren Volksſchulen zeigen, bereit® der Unſitt— 
nifteriums des Innern in Verbindung getreten ift. | lichkeit verfallen jein, ohne daß von einer eigent- 
Der Beihluß iſt in einer Schlußverhandlung zu | lichen ftrafbaren Handlung im Sinne des Geſetzes 
verfündigen, deren Termin vorher den oben= die Nede ift! In ſolchen Fällen bietet das Geſetz 
genannten Perfonen und Behörden, außerdem bem | feine Handhabe, um das Mädchen ihren Angehörigen, 
Waijenrat und Sculvorftand mitgeteilt werden | auch wenn diefe nichts thun, um feine lafterhaften 
muß Gegen den Beſchluß fteht den betr. Perjonen | Neigungen zu befämpfen, ja, e8 im Gegenteil durch 
und Behörden das Recht der Beichwerde zu, Beiipiel und Wort noch darin beſtärken — zu 
Eltern und Erziehern jedod nur dann, wenn der | entziehen und in eine Befferungsanftalt zu bringen. 
Beihluß auf Unterbringung lautet. Es ift heute deshalb ungeheuer ſchwer, ein fittlich 
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efährdetes Mädchen zu retten, wenn ſeine Eltern noch nicht überſchritten haben, ſich alſo noch im 
elbſt laſterhaft ſind; die Kinder einer Mutter z. B., ſchulpflichtigen Alter befinden: das iſt der Wunſch 
die berufsmäßig der Unſittlichkeit frönte, konnten der bedeutendſten Kriminaliſten, Pädagogen und 
erſt nach unzähligen Schwierigkeiten und lang- Menſchenfreunde, beſonders derjenigen, die ſich 
wierigen Verhandlungen der mütterlichen Gewalt durch eigene Erfahrung von dem Einfluſſe der Ge— 
entzogen und in eine ſittlich geſundere Umgebung fängnisſtrafe auf Kinder überzeugt haben. In den 
gebracht werden! Leider beweiſen die Vormünder Erläuterungen zu $ 56 des D. Str.-Gejeg- Buchs, 
ſehr häufig große Gleichgültigkeit und Schwäche | der das Strafmündigkeitsalter auf das vollendete 
den Müttern — die aus irgend einem zwölfte Lebensjahr feſtſetzte, war ausdrücklich be— 
eigennügigen runde (im vorliegenden Falle merkt, daß „dic Gefängnisitrafen der Jugendlichen 
fürchtete fie, teilweile oder ganz der Armenunter- in beionderd dazu eingerichteten Anitalten, oder, 
ftügung, des fogen. Pflegegeldes für die finder ver: wo dies nicht möglich fei, in beionderen Abteilungen 
Iuftig zu geben!) fih von ihren Sindern nicht der größeren Strafanftalten zu vollitreden jeien‘“. 
trennen wollen. Die mit der Aufſicht betrauten Aber nur ein beuticher Staat, das Königreich 
MWaifenräte find aber, zumal in großen Städten, | Sachſen, hat bis jetzt eigene Augendgefängnific 
jo mit Arbeit überhäuft, daß fie fi um Einzelfälle  (Sadıjenburg für Knaben, Grünhain für Mädchen ) 
wenig kümmern können. Es wäre deshalb dringend gegründet; in allen übrigen Staaten werden Die 
nötig, daß auf gejeglihem Wege Kar und jharf Kinder mit Erwachſenen zufammen in denjelben 
geregelt würde, in welchen Fällen die Kinder, die Gefängnilfen untergebradit — wenn auch räumlich 
von fittliher Verwahrlojung bebrobt oder ihr | meift von dieſen getrennt. Freilich iſt dieſe 
bereit3 anheimgefallen find, der elterlichen Gewalt | Trennung nicht überall durchgeführt, in den kleineren 
entzogen und in 3. gegeben werden müflen, auch ſogen. Amtsgerichtsgefängniffen, in denen (nach 
wo fein ftraffällige® Vergehen vorliegt. Wie jehr Staatsanwalt Höflingd Berechnung) jährlich 
die Verwahrlojung der Jugendlichen mit der Be- 20 000—30 000 Jugendliche ihre Strafen verbüßen, 
handlung zufammenhängt, der fie, oft ſchon in ift fie meift gar nicht vorhanden. 68 giebt dort 
zartem Stindesalter, von ihren Eltern ausgejegt häufig nur zwei Räume: in dem einen werden die 
find, beweift eine merkwürdige ftatiftiiche Zufammen- männlichen, in dem andern die weibliden Häft- 
jtellung (Dr. Reinhardt, Werwahrlofte Kinder, linge, ohne Unterſchied des Alters, des Vergehen, 
„Deutiche Gemeindezeitung‘, 1898, Nr. 27 ff.) über der Strafzeit untergebracht. Für Seeliorge, Unter: 
das Vorleben und die frühere Beichäftigung der | richt, geeignete Beichäftigung der Jugendlichen iſt 
jugendlichen Gefangenen in der Strafanftalt zu | bier ebenfalld wenig oder gar nicht gejorgt; vor 
Plötzenſee: danad waren fiebzig Procent derielben | allem fehlt es faft überall an weibliher Aufficht, 
20—30 Procent ſchon vom jiebenten bis neunten |jo daß Kinder von 12—14, junge Mädchen von 
Lebensjahre ab!) in ſchulpflichtigem Alter von ihren | 16—18 Jahren der weiblichen Unterftügung, 
Eltern oder jonftigen Grziehern zum Austragen | weiblihen Zuſpruchs gänzlich entbehren. Wenn 
von ‚Zeitungen und Badwaren in den frühen man fich klar macht, daß diefe gefangenen Mädchen 
Morgenstunden, zum Haufieren mit Streichhölzern, | mit all ihren körperlichen Bedürfniſſen, ihren 
Blumen u. dergl. ſpät abends, oft bis in die Münfchen, Anliegen, Klagen — bei ihrer Ab- 
Nacht hinein, als Kegeljungen u. dergl. mehr ver— | ihließung von der Außenwelt — ausſchließlich 
wendet worden! Es würde gewiß nicht ſchwer | auf den Auffeher angewieien find, der ihre Zelle 
fein, durch eine Umfrage bei verwahrloften, ſittlich verriegelt und öffnet — fo verfteht man, melde 
gefallenen oder verbrecheriichen Mädchen zu ähn- ſchweren Unzuträglichkeiten diefer Mangel an weib: 
lichen, vielleicht noch betrübenderen Ergebnifien zu | lidhem Aufſeherperſonal mit fid führen muß. 
fommen, die aufs Elarite bewiejen, welchen ver: | Gin Teil der weiblihen Jugendlichen verbüßt 
derblichen Einfluß diefe Art der Ausnutzung durch | allerdings in größeren Anftalten feine Strafe, wo 
gewiſſenloſe Eltern auf die weibliche Jugend aus- beſſer für fie gejorgt ift, wo Auffeberinnen, bier 
übt! Beſonders das Haufieren der Mädchen — | und ba felbit Lehrerinnen angeftellt find, wo durch 
oft in verrufenen Lokalen, auf offener Straße, in Arbeit, Unterricht, Seelſorge nad) Kräften beſſernd 
den Bahnhöfen zu fpäter Nachtſtunde — bringt die auf fie eingewirkt wird. Immerhin iſt das Ge: 
ichlimmften Gefahren für die armen Gefhöpfe mit | fängnis, jelbit das „beitorganifierte”‘, nad dem 
fich, führt fie geradezu der Verführung und dem Urteil eines Kenners wie des Direktors Streng, 
Yaiter in die Arme. Und leider ift e& über jeden als ein „Sammelplag ſchlechter Geſellſchaft“ ein 
Zweifel erhaben, dab viele Eltern das Verkaufen zum Aufenthalt von Sindern gefährlier Ort. 
von Blumen und Streihhölzern ihren zehn= und | „Die Gefängnisichule wird niemals die Volksſchule 
zwölfjährigen Töchtern nur anempfehlen, um ihnen | erfegen — und das Zelleninften, das in den 
Selegenheit zu verfchaffen, frübzeitig das ſchänd- großen Anstalten herricht, ift für Augenderziehung 
lichite Gewerbe kennen zu lernen — ich gewiſſer- ein unfruchtbarer Boden. Für Kinder im ſchul— 
maßen darauf vorzubereiten! Mit unerbittlicher pflichtigen Alter ift die Gefängnisdisziplin zu hart 
Strenge müßte in all diefen Fällen das Geſetz den und unbeugiam, die Beichäftigung nicht felten un— 
unnatürlichen Eltern das von ihnen jo ſchmählich | geeignet; bei längerer Haft iſt auch die leibliche 
gemißbrauchte „Erziehungsrecht” abiprechen und die | Geſundheit gefährdet. Das Enpdrefultat (einer 
jungen Mädchen einer Beſſerungs- oder Erziehungs: | längeren Gefängnisitrafe für Kinder) iſt nicht 
anftalt übergeben. — Die 3. follte aber auch an selten, daß fie fittlich nicht gebeilert, körperlich ge— 
Stelle der bisherigen Gefangnisftrafe treten bei ſchwächt, in ihrer Ausbildung für das bürgerliche 
allen — — die eine ſtrafbare Handlung Leben erheblich behindert, das Gefängnis ver— 
verübt haben, fnlange fie das vierzehnte Lebensjahr laſſen.“ — Dazu kommt noch, daß das Schul— 
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mädchen, das jeine Strafe Hinter Schloß und) Zweijährige Gewächſe. Hierher gehören Pflan⸗ 
Riegel verbüßt hat, wieder in die Schule zurück- zen die, im Sommer geſäet, im Frühling oder 
kehrt, die nicht berechtigt iſt, es zurückzuweiſen, und Sommer des nächſten Jahres blühen. Die wid) 
mit feinen oft genug im Kerker im Verkehr mit | tigiten Arten find winterhart. Man überwintert 
den Verworfenften ihres Gejchlehts erworbenen | die Sämlinge im freien Lande auf Beeten, pikiert 
ſchlimmen Erfahrungen eine große fittlihe Gefahr, | fie nad) dem Auflaufen und übermintert fie mit— 
oft „cine wahre Peſibeule“ für die anderen Schüles | unter unter leichter Laub- oder Nabeldede, mit 
rinnen wird! Die heilfame Scheu vor dem Ge- | unter pflanzt man fie auch ſchon im Herbſt auf 
fängnis ift auch nad) der kürzeften Haftitrafe dahin; die Blumengruppen, welche fie im Frühling durch 





faule und leichtiinnige Schülerinnen finden jogar 
ein gewiſſes Vergnügen darin, Die langweilige 
Arbeit dur das „Abjigen von Ferien“ zu unter 
brechen. PR 
Man könnte diefe Gründe noch um unzählige 


vermehren, um barzuthun, was die Grfahrenen | 
und Wohlmeinenden längft eingejehen haben: daß 


die Sefängnisitrafe nicht für Stinder paßt. Das 


Kind bedarf der Erziehung, nicht der Strafe — 


im Sinne des Gejeged. Daher it eine allgemeine 
Forderung, die von Jugenderziehern und Suriften 
gleich energiich 
der Strafmündigfeit auf das er Jahr 
hinauf und erjege die Gefängnisitrafe 

durch die 3. 

In anderen Ländern, bejonders in Gngland, 
Belgien und in neuefter Zeit (jeit 1896) aud in 
Norwegen iſt man ſchon diefen Weg gegangen und 
hat ganz vorzügliche Nejultate damit erzielt. Auch) 
in einzelnen deutihen Staaten, 3.8. in Hamburg 
und Baden, ift durch Sondergejeg die 3. aud für 
Jugendliche eingeführt, die das Strafmündigkeits— 
alter nad) dem Strafgejeg ſchon überjchritten haben. 
In Hamburg iſt durch Gejeg von 1887 bejtimmt, 
daß ber erg der wegen eines Vergehens 
gegen das Deutſche Reichsſtrafgeſetz mit Gefangnis 
beitraft worden iſt, „mad; Verbüßung diejer Strafe 
nachträglich, wenn eine weitere ſittliche Verwahr— 
lojung gefürdhtet wird‘, zur 3. in eine Beſſerungs— 
auftalt untergebradyt werden fann. 

Yitteratur: Wiedemann, Gejeg betr. Unter: 
bringung verwahrlofter Kinder. Berlin 1897. 
M. Lenz, 3. in England. Stuttgart 1897. 
Dr. Aſchrott, Die Behandlung der verwahrloiten 
und ——— Jugend. Berlin 1892. 
Appelius, ie Behandlung jugendlicher Ber: 
brecher. — Alfred Feuillée, Les jeunes eriminels, 
Revue des deux mondes Janv. 1897. — Krohne, 
Gefängnistunde. — Streng, Studien zum Straf: 
vollzug. 1887. — Derielbe, Geſchichte der Ham— 
burger Gefängnisverwaltung. — Dalde u. Grenz: 
mer, Handbuch für Strafvollitrefung. Berlin 1889, 
— 4. Franz, Das preußische 3..Gejeg vom 13. März 
1578 und feine Neformbedürftigkeit. Frankfurt 
a. M. 1894. — Fr. Oetker, Ueber Erziehungs 
anftalten für verwahrloite Stinder. Berlin 1879. 
— Holgendorff u. Jagemann, Handbuch des Ge— 
fängnisweiens 1888. — Scmälding, Freiheits— 
ftrafen und Bejlerungstheorie. Preußiſche Jahr: 
bücher 58. 
Arbeiten in großer Zahl in den „Blättern für 
Gefängniskunde“, den Mitteilungen des „Gefäng— 
nisvereins für Sachſen und Anhalt“, der „Nord: 
weitdentichen Gefängnisgejelichaft“, den Jahr: 
büchern für innere Miffion und den Berichten der 
Internationalen kriminaliſtiſchen Bereinigung. — 
(ES. auch NRettungshäufer.) 


geitellt wird: man ſetze die Grenze | 


er Kinder 


Außerdem finden fich einichlägige | 


ihre Blüten ſchmücken follen. Die befannteiten 
zweijährigen Pflanzen find das Stiefmütteren, das 
Vergigmeinnicht und die Silene. 

Zweitampfipiele j. Yeibesübungen. 

Zwerchfell ſ. Organismus. 

Zwetſche ſ. Früchte. 

Zwiebel⸗ und Knollenpflanzen für den Garten. 
Unter den hübſch blühenden Gewächjen, die wir 
ur Schmüdung unjerer Gärten verwenden, bes 
inden ſich auch eine Anzahl 3.» und K. Diefe 
Gewächſe bilden jogar einen wichtigen Beſtandteil 
unferer Frühlingsbeete. Abgejehen von zweijähri⸗ 
gen und einigen ſtaudenartigen Pflanzen werden 
die Frühlingsbeete vorzugsweiſe mit Zwiebel—⸗ 
gewächſen bepflanzt. Es kommen hier weſentlich 
diejenigen Arten in Betracht, die auch im Zimmer 
als Treibgewächſe Wert haben, alſo in erſter Linie 


Hyacinthen, Tulpen, Narciſſen, Tazetten, Jon⸗ 
quillen, Schneeglöckchen, Scila und ſchließlich 


Safran, welch legterer beſſer zu den Knollenpflanzen 
gerechnet wird. Alle dieſe Zwiebelarten, von denen 
es viele Sorten giebt, pflanzt man im Herbſt auf 
die vorher umgegrabenen und geharkten Beete, ins 
dem man die Zwiebel gleihmähig auslegt und 
dann einzeln mit der Hand möglichſt tief in das 
‚lodere Erdreich hineindrüdt. Die Beete werden 
hierauf gehartt und, ſobald mit Gintritt des 
Winters ihre Oberfläche hart gefroren ift, gut mit 
Laub, kurzem Dung oder Fichtenzweigen bis zum 
Frühling gededt. Im zeitigen Frühling nimmt 
man die Dede fort; ed haben dann jchon bei vielen 
Zwiebeln die Triebipigen die Erdoberfläche durch— 
broden, und bei milder Witterung gebt nun die 
Gntwidelung raſch von ftatten. Können die Zwie— 
bein nad dem Abblühen unverändert ftehen bleiben, 
jo liefern fie mehrere Jahre lang einen jchönen 
Flor; meiſt muß man fie aber nad dem Abblühen 
ausgraben und an einer entlegenen Gartenitelle bis 
zum völligen Einziehen eingeichlagen aufbewahren, 
weil die Veete frische Bepflanzung erfordern. Durch 
dieſe Störung wird der Wert der fraglichen Zwie— 
belgewächſe ſtark beeinträchtigt. Viele 3. find auch 
wertvolle Blütengewächſe für den Frühlings und 
Sommerflor; die hierher gehörigen Pflanzen find 
meift nicht recht winterhart, werden deshalb im 
Herbſt ausgenommen, troden überwintert und im 
Frühling wieder ausgepflanzt. Won ſolchen Zwie— 
belgewächſen find zu nennen: die japanische Lilie in 
vielen Schönen Arten, deren ftattlichite die Goldband— 
Lilie (Lilium auratum) ift; Galtonia candicans, mit 
weißen,glodenartigen Blüten auf ftattlichen Schäften; 
lsmene, mit weißen, trompetenförmigen Blumen; 
Sprekelia, eine amarpllisfarbige Pflanze mit 
brennend roten Blumen; Tigridia mit hübſch ge 
zeichneten, großen, flach geöffneten Blüten u. a. m. 
Hübiche Blüber finden wir auch unter den Ge— 
wächſen mit nollenartigem Wurzelitod. Hier find 
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in eriter Linie die Gladiolen zu erwähnen, bon 
denen man im neuerer Zeit munbervolle Sorten 
gezüchtet hat; fie bringen lange Aehren oft hübſch 
gezeicdhneter und gefärbter Blüten hervor, und je 


nachdem man fie früher oder fpäter pflanzt, fällt ihre | 


Blütezeit. Necht niedliche Knollenpflänzchen find die 
Montbretien, deren orangerote oder gelbliche Blüm— 





chen bis zum Gintritt des Froſtes erfcheinen; fie | 


find unter Laubdecke winterhart. 
beliebte Herbitblüherin, die gegenwärtig zu den be— 


Die Dahlie, eine 


geichägtelten Modeblumen gehört, namentlich in den 


ogenannten Kaktus- und einfachen Formen, hat 
gleichfall3 knollenartigen Wurzelitod; ihre großen, 
verichiedenartig gefärbten und hübſch geformten 
Blüten gehören zu ben ftolzeiten Erſcheinungen 
im herbitlihen Garten. Recht niebliche Stnollen- 
pflänzchen find die Anemonen, fpeziell die ſoge— 
nannten SronensAnemonen, und die Ranunteln; 
ihre Anöllhen können ſehr lange troden aufbewahrt 
werden, ohne bie Lebensfähigkeit zu verlieren, und 


ba fie nicht ganz winterhart find, bewahrt man fie | 


am bejten bis zum Frühling troden auf, um fie 
erit dann auszupflanzen. Sie blühen bei diejer 
Behandlung gemwöhnlih im Juni. Beliebte und 
empfehlenswerte Gewähle mit knollenartigem 
Wurzelftod find aud die modernen großblumigen 
Ganna:Arten, von denen man in den legten Jahren 
wundervolle Sorten gezüchtet hat. Sie find ſehr 
empfindlich, dürfen deshalb erft Ausgang Mai 
gepflanzt werden, und man muß ihren fnollen- 
artigen Wurzelitod noch vor Eintritt der Fröſte 
ausnehmen und froftfrei, auf mäßig feuchtem Sande 
liegend, überwintern. 

Zwiebeln und Laucharten des Gemüſegartens. 
An dieſe Gruppe gehören zunächſt die Garten: 
zwiebeln mit ihren verfchiedenen Abarten: der wenig 
beliebte Knoblauch, der Breitlauch und auch der 
Schnittlaud, trogdem von dieſem legteren nur bie 
Blätter Verwendung finden. Die Gartenzwiebeln 
unterjheiden fih äußerlich durch Form, Farbe und 
Größe; auch in Bezug auf ihre Haltbarkeit find 


Unterfhiede vorhanden. Alle 3. lieben guten, 
nährftoffreihen, indeſſen nicht friſch gedüngten 
Boden. Man kultiviert ein- und zweijährig; das 


eritere Kulturverfahren ift aber am gebräudlichiten. 
Saat im Monat März in 10 bis 12 cm von eine 


ander entfernten Neihen für Meine Sorten, bei 


rößeren in 20 bis 30 cm entfernten Reiben; aud) 
innerhalb der Reihen müffen die 3. im Abſtand 
von 10 bis 30 em stehen, je nad) Größe der Sorten. 
Zu dichtitehende Pflanzen werden ausgezogen. Bei 
zweijähriger Kultur fäet man ganz dicht auf mageres 
Yand, fo dak die 3. im eriten Jahr nur Klein 
bleiben; man nimmt fie im Herbſt aus, über: 
wintert sie troden und ftedt fie dann im März 
des folgenden Jahres auf Beete in oben ans 
gegebener Entfernung. Die Ernte beginnt, jobald 
die Blätter eintrodnen. Scalotten, Winter: 
zwiebeln, Perlzwiebeln, Startoffelzwiebeln und 
\tnoblauch werden ähnlich behandelt. Der Breit: 
lauch oder Porree wird im zeitigen Frühling wie 


Sellerie unter Glas gefäet, ipäter pikiert und nad | 


erfolgter Abhärtung im Mai in Neihen gepflanit, 
die 
einander entfernt fein müſſen; der Abitand immer: 
halb der Reiben ſoll 30 em betragen. 





blüht und erft dann bie Blätter entwidelt. 


' Blüten giebt. 
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linge find ziemlich tief zu pflanzen. Breitlauch ift 
völlig winterhart, man kann ihn deshalb im Freien 
eingeichlagen überwintern, dedt ihn dann aber am 
beiten reichlidh mit Laub, denn nur wenn er im 
Boden nicht feitfriert, fann er jederzeit aus: 
genommen werben. Schnittlauch iſt eine beliebte 
Sartenitaube, die gleichfall® zu den 3. gehört; 
man zieht ihn nur felten aus Samen, fondern 
vermehrt ihn durch Teilung alter Stauden und 
pflanzt ihm meift zur Ginfaflung. Cinige im 
Herbit in Töpfe gepflanzte Stauden liefern im 
Winter am Hüchenteniter ſchätzbares Grün. 
Zwiebelgewähle für das Zimmer. Abgeichen 
von ben Zreibzwiebeln (ſ. d.) giebt es nod 
manche Zwiebeln, die fih im Zimmer zum Blühen 


bringen lafien. Namentlich die Gattung Amaryllis 


ftellt einige fehr hübſche hierher gehörige Vertreter. 
In Zeit ſind rieſenblumige Amaryllis— 
hybriden gezüchtet worden, die leicht in der Stube 
zu behandeln find. Man hält die Zwiebeln 
während der Nuheperiode ziemlich, aber nicht voll- 
ftändig troden, da die Wurzeln lebensfähig bleiben, 
verpflanzt fie im zeitigen Frühling in fchtwere Erde 
und gießt blühbare Zwiebeln jo lange nur fehr 
mäßig, bis fich die Blütenknoſpe zeigt; ift dieſe etwas 
hervorgewachlen, jo kann reichlich bewäflert werben. 
Starte Zwiebeln blühen jährlich im Winter oder 
zeitigen Frühling. Die Belladonnenlilie (Amaryllis 
Belladonna) iſt eine Herbſtblüherin, bie unbeblättert 
Ahre 
Blüten find rofafarbig, während fie bei den fonitigen 
Amaryllis⸗Arten meist rot find; doch tritt bei den 
Hybriden in neueſter Zeit auch die weiße Farbe 
hervor. Die purpurrote Vallota purpurea ift 
auh ein Amaryllis-Gewächs und läßt fich 
im Zimmer mit bejtem Erfolge ziehen, wenn fie 
den Sommer über an einem etwas beichatteten 
Standort im Freien steht; fie verliert auch im 
Winter die Blätter nicht. Die Blüten erſcheinen 


im Muguft und September; Vermehrung burdh 


Brutzwiebeln, die reichlich hervorgebracht werben. 
Auch die Amazonen-Gucharis gehört hierher. Sie 
hat große, oft wohlduftende, blendendweiße, nar— 
ciffenförmige Blüten und große grüne Blätter; 
auch diefe Pflanze bleibt während des ganzen 
Jahres grün. Sie ift wärmebebürftig, ſchwerer zu 
behandeln und blüht am beiten, wenn viele Zwie— 
bein in einem Gefäße dicht zufammen ftehen. Gute, 
zu den Amaryllisgewächſen gebörige Zwiebel— 
pflanzen find auch die Blutblumen (Haemanthus), 
von denen e8 mehrere Arten mit roten und weißen 
Sie haben meiſt breite, leberartige 
Blätter, find wenig wärmebebürftig und entfalten 
intereflante Blütendolden. Die japanischen 
Lilien, deren Zwiebeln in vielen Arten importiert 
werden, laffen fih auch zur Ausihmüdung ber 


Wohnräume verwenden. Man pflanzt die Zwiebeln 


e nah Größe der Sorten bis 40 cm von! 


Die Sam: | 


tief in ziemlich große Töpfe, die nach ber Pflan— 
zung nur halb mit Erde gefüllt fein dürfen. Sit 
der junge Trieb über den Topfrand hinweg ge= 
wachſen, jo werben die Töpfe ganz mit Erde ge— 
füllt, worauf ſich das in die Erde fommende Trieb: 
ſtück reichlich bewurzelt. Die meiften Lilien blühen 
im Sommer und müflen dann an luftigen Fenſtern 


ftehen. In neuerer Zeit hält man die Zwiebeln 
einiger Arten in Eiskellern künstlich zurüd, Die 


Zwillinge — Bwölffingerdarm. 


Planzung erfolgt dann erft im Juli, in welchem 
Falle fie in den Monaten November und Dezember 
blühen. 

Zwillinge können auf verfchiedene Weiſe entitchen: 
1. dadurch, daß das befruchtete Ei zwei Keime ent- 
hält, oder daß ein Keim fich jpaltet; 2. dadurch, 
dag in einem Graafihen Follikel zwei Eier ent— 
halten find, die gleichzeitig befruchtet werben; 
3. dadurch, dak mehrere Eier aus demjelben Gier- 
ftod oder aus beiden Gierftöden austreten und 
befruchtet werden. 

Die Z.Schwangerſchaft ift nicht jelten; fie fommt 
einmal auf ca. 90 Schwangerichaften vor. Die 
Z.Kinder erreichen nicht die Größe eines einzelnen 
Kindes, weil jie fich in den Raum und die Nahrung 
teilen müflen. Häufig ift ein ind ftärfer entwicelt 
als das andere, deshalb hat man öfters angenommen, 
daß die eine Frucht jünger als die andere fei und 
daß bei der Mutter eine Ueberfruchtung (Super- 


fötation) d. h. eine Befruchtung mehrerer Eier, 


die aus verjchiedenen Perioden der Schwangerſchaft 
herrühren, jtattgefunden habe. 3. find aber wohl 
meiſt gleihaltrig. Iſt das eine Kind weit Eleiner 
als das andere geblieben, jo ift jeine Entwidelung 
nur durch ungünjtigere Blutzufuhr gehemmt worden. 
Diejer Mangel an Ernährung fann jo bedeutend 


Es daß der eine foetus ganz abjtirbt, während | 


er andere ſich gut weiter entwidelt. 

Eine leberijhwängerung (Superföcundation) d. h. 
Befruchtung mehrerer aus bderjelben Periode 
ſtammender Gier durch verichiedene Begattungsafte 
it wahrjcheinlich ; fie it im Tierreich öfters be- 
obachtet worden, wo 3. B. eine Stute ein Pferde: 
und ein Maultierfüllen, wo eine Hündin mehrere 
Junge von verjchiedener Baſtardform geworfen hat. 

Der Leib der Schwangeren iſt bei 3. meijt ſtärker 
als gewöhnlich ausgedehnt. Der Arzt kann das 
Vorhandenjein von zwei Kindern diagnofticieren, 
wenn er zwei Köpfe fühlt und noch ficherer, wenn 
er an zwei verjchiedenen Stellen deö Leibes kind— 
liche Herztöne hört, bie ſich ihrer Zahl nach ver 
ſchieden von einander verhalten. Meiſt liegen die 
beiden 3. in Schädellage oder der eine in Schädel- 
lage, der andere in Steiglage; jeltener liegt einer in 
Querlage (j. Tafel „Sindeslagen“, Fig. 4). Wegen 
der jtarfen Ausdehnung der Gebärmutter find Die 
Wehen oft ſchwach und deshalb ift die Geburt etwas 
verlangjamt. Wenn das erite Kind geboren ift, liegt 
das zweite meijt noch in feiner geichloffenen Eihaut. 
Wird die Fruchtblaje gejprengt, dann folgt die 
Ausftoßung des zweiten Kindes in Schädellage, 
Steiß- oder Fußlage jchneller als das erjte, weil 
die Gebärmutter ihre ganze Kraft nur auf Dies 
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eine auszuüben braucht und die Geburtswege ſchon 
erweitert find. Fallen gleichzeitig Teile von beiden 
Kindern vor, fo kann die Geburt jehr erichwert 
fein. Bei dem Austreiben der Nahgeburten fommt 
es öfters zu Unregelmäßigfeiten und wegen ber 
übermäßigen Ausdehnung der Gebärmutter u 
‚Nachblutungen. Deshalb ift e8 von vornherein 
ratjam, bei 3..Geburten einen Arzt zur Hand zu 
\ haben. 

Zwitter (Hermaphrodit, Zwitterbildung, Herma— 
phroditismus) nennt man eine Mißbildung, bei 
welcher Störungen in der normalen Ausbildung 
‘der Geſchlechtsorgane gewirkt haben. Während in 
den eriten Wochen der Entwidelung (j. d.) Die 
Frucht eine gemeinfame Anlage der Geſchlechts— 
organe (j. d.) zeigt, beginnt erſt jpäter eine 
Trennung in dem Sinne fich zu zeigen, daß bie 
Organe des einen Gefchlehts ſich herausbilden, 
währenb die des anderen verfümmern. Wie die 
Urſache hierfür unbekannt ift, jo kennen wir auch 
nicht den Grund für Die —— der Entwicke— 
lung, die zur Bildung eines 3. führen. Jedenfalls 
aber wiſſen wir, daß völlige Ausbildung beider 
Geſchlechter in einem Menſchen nicht vorkommt, 
wohl aber ſind gewiſſe Grade der 3.:Bildung 
möglich. 

Man untericheidet den wahren 3., bei dem die 
Geſchlechtsdrüſen beider Geſchlechter vorhanden 
‚find, vom faljchen 3., bei dem nur die Gejchlechts= 
| gänge zwiefad) entwidelt find (Pieubohermaphrodit). 

eim wahren 3. find wieder mehrere Variationen 
möglich, je nachdem die Geichlehtsdrüfen beider 

Geſchlechter entweder beiderjeitig oder einjeitig, 
oder wechjeljeitig vorhanden find. Wahre 3. find 
äußerſt jelten; meiit handelt es ſich um faliche 3. 
Dieſe nennt man männlich, wenn männliche Ges 
ſchlechtsdrüſen, d. h. Hoden, weiblid, wenn Gier- 
ftöde —— ſind; man unterſcheidet äußere, 
‚innere und völlige Falih-3.-Bildung, je nachdem 
‚die Berbildung nur die äußeren Teile, die inneren 
Gänge oder beide zugleich betrifft. 

Die Entjcheidung über die Natur eines 3. ift 
jehr ſchwer zu fällen; ſtets jollte dabei der Arzt 
gefragt werden. Oft kann aber erft nach dem Tode 
‚die Grfennung möglid werben. 

Für das tägliche Leben ift 3.:Bildung oft von 
großer Bedeutung, indem bei Majoratserbichaften 
oder in gerichtlichen Fällen, jei es bei Eheſcheidungs— 
fragen oder Sittlichkeitsvergehen, die Feſtſetzung 
des Geſchlechtes oft ausihlaggebend für den Aus— 
‚gang ilt. 

' Switterbildung ſ. Mihbildung. 
Zwölffingerdarm ſ. Organismus. 





Nachträge und Berichtigungen. 


Allgemeiner deuticher Frauenverein (1. Band, 
©. 13): ©. 14 links. Der 9. d. F. hielt vom 1. 
bis 4. Oftober 1899 feine zwanzigite Generalver— 
jammlung in Königsberg i. Pr. ab. Sie war in— 
fofern beſonders bebeutungsvoll für den Verein, 
als bier die fhon lange gewünſchten und beab- 
fihtigten Statutenänderungen ftattfanden, durch 
welhe die von dem Verein seit Jahrzehnten 
neleiftete Thätigkeit auf focialem Gebiet und jein 
Eintreten für die Erweiterung der öffentlichen und 
privaten Rechte der Frauen ihren Ausdrud nun— 
mehr aud) in ben Sagungen fanden. Seine Eigen 
ihaft als juriftiiche Perfon hatte es bisher une 
möglid; gemadt, daß das Arbeitsprogramm des 
Vereins und fein Statut ſich dedten. Berichiedene 
mit dem jächliichen Vereinsrecht zufammenhängende 
Umftände, jowie die bevorjtehende Einführung des 
B. G. 3. famen zufammen, um die erwähnte 
Nenderung zu ermöglihen. $ 2 des Vereins 
Statuts heißt jeßt: 

Der Zwed bes Vereins iſt: 

a) Befreiung der Berufsarbeit der Frau von 
allen ihrer Entfaltung entgegenitehenden Hinder- 
niffen. 

b) Belebung des Intereſſes für hauswirtichaft- 
lihe und gewerbliche, wiſſenſchaftliche und künſtle— 
riſche Berufsbildung des weiblihen Geichlechts. 

e) Förderung der thätigen Anteilnahme an 
den kulturellen und focialen Arbeiten unferer Zeit. 

d) Förderung der Rechte der Frau im privaten 
und öffentlichen Leben. , 

Da mehrfad Männer den Eintritt in den Verein 
nachgeiucht hatten, ihm aber nad ber bisherigen 
Faffung nicht erhalten konnten, jo wurde durch 
einen entiprechenden Paragraphen, der die Auf— 


\tenen Vorträgen und Berichten, die durchweg ber 
Darlegung ſchon geleifteter, der Organifation neuer 
Arbeit und der Vertretung der privaten und öffent- 
lihen Rechte der Frau galten, die Weberzeugung 
zum Ausdrud gebradt wurde, daß nur die Ein 
ſetzung der frau in ihre vollen bürgerlihen Rechte 
‚die Durchführung ihrer Kulturmiffion fihern könne, 
fo war die bis zum Schluß andauernde, zum Teil 
thätige Anteilnahme der Behörden an den Ber: 
handlungen für die Sadhe der Frauen boppelt 
bedeutungsvoll. 

Anthropologie (S. 35) ſoll richtig heißen: 
Anthropologin. 

Bertihüflel (S. 133 rechts, 3. 16—17 oben ein 
aufhalten). ®., auch Stedbeden genannt, iſt ein 
‚für die Stranfenpflege unentbehrliches Gerät, das 
ſolchen Patienten, die durch ihren Zuftand an das 
Krankenlager gefeffelt find, fomwohl die Leibes— 
entleerungen als auch die Vornahme von Aus 
jpülungen ermöglichen fol. Bedingung für die 











Bettichüfiel. 


nahme außerordentliher Mitglieder ermöglicht, ſo— 


wohl Männern als auch nicht großjährigen Frauen 
und Mädchen der Eintritt in den Verein eröffnet. 
Stimmberedhtigte, orbdentlihe Mitglieder können 
nad wie vor nur großjährige Frauen und Mäd— 
dien werben. 

Eine beiondere Bedeutung erlangte gerade dieſe 
Generalvderfammlung nicht nur durch die überaus 
rege Beteiligung — bei den öffentlihen Verfamm- 
lungen waren ftet3 an 2000 Zuhörer anmejend 
— jondern vor allem auch durch die officielle Anz 
teilnabme der städtiichen Behörden und Die uns 
ummwundene Grflärung des Oberbürgermeijters 
Hoffmann, daß die Frau don immer größerer Be— 
deutung für viele kommunale Bejtrebungen und 
Nemter werde. Da in den in Königsberg gehals- | 


zwedmäßige Konſtruktion eines ſolchen Gerätes ift, 
daß es möglichit Leicht untergeichoben und wieder 
entfernt werden kann, daß feine Wandungen das 
Ausfließen von Flüffigkeiten fiher verhindern, und 
daß feine Entleerung und Reinigung in möglichit 
einfaher Weife vollzogen werden fann. Die bier 
abgebildete B. eignet fich beionders für die Vor— 
nahme von Ausipülungen (j. d.), während man 
für folche, die ſpeziell als Unterfchieber (f. d.) zum 
Zwecke ber Leibesentleerung verwendet werben, 
andere zweckentſprechende Formen hat. 

Bier. ©. 142 links, 3. 11 v. o. ftatt „ohne 
Hefe“ I. ohne cs 

Boudoir ſ. Wohnungseinrihtung (S. 166 rechts 
als oberſte Zeile einzujchalten). 


— — — — — — 
— — 


Nachträge und 


Frauenklubs (S. 375): ©. 376 rechts, ala 

3. Abjag einzufügen: 3. 9. Unmittelbar angeregt 
durh die Gründung des Deutihen F. in Berlin 
entitand (hauptſächlich in den Streifen kaufmänniſcher 
Angeftellter) die Idee, einen meiteren Klub zu 
ründen, der durch einen geringeren Eintrittspreis 
en weiteiten Kreiien berufsthätiger Frauen ermög— 
licht, fi) einen Vereinigungspunft zu fruchtbarem 
Austaufhe ihrer gemeinfamen Intereſſen und zu 
gegenjeitiger Anregung zu fchaffen. 

m 29. Oktober 1899 wurde der „Berliner F. 
von 1900 eröffnet. Eine Reihe heller geräumiger 
Zimmer find in der 1. Etage des Hauſes Schelling: 
ftraße 5 gemietet. Es ftehen ein Bibliothefs- und 
Lejezimmer, ein SKonverjationszimmer, zwei Eß— 
zimmer den Mitgliedern zur Verfügung; ferner ein 
Toilettenzimmer für Nuhebedürftige und ein 


Empfangszimmer, in bem die Mitglieder Geichäfts: | 


und Privatbefuhe empfangen können. Außer den 
Wirtihaftsräumen enthält die Wohnung noch 
Näume für die Angeitellten des Klubs und für 


die Delonomin, welche die Sorge für die Ber: 


pflegung der Mitglieder übernommen hat. 

Der Mitgliedsbeitrag fann in Anbetracht der 
großen Annehmlichkeiten, die geboten werden, als 
ein ſehr niedriger bezeichnet werden. Er ilt auf 
6 M. feſtgeſetzt, die aud im halbjährlihen Raten 
gesablt werden fönnen. Die Aufnahme erfolgt 
urh den Boritand nad Einführung dur zwei 
Mitglieder. Für Aufnahmegefuche iſt Mittwoch 
und Sonntag von 121/,—2 Uhr eine Sprechſtunde 
im Klub eingerichtet worden. Auch Gäften wird 
der Eintritt im liberaliter Weile unentgeltlich 
geitattet. 

Die erfte Vorfigende ift Frl. Dr. Tiburtius; 
außerdem gehören zum Vorſtande die Leiterin 
des Viktoria-Lyceums, bie Xeiterin der Schule 
für Obit: und Gartenbau, die Xeiterin der 
Franenabteilung der Verficherungsanftalt Friedrich- 
Wilhelm, eine Handelsangeitellte, mehrere Künſtle— 
rinnen, Lehrerinnen, Mufiklehrerinnen u. f.w. Den 
Malerinnen, die dem Klub ala Mitglieder angehören, 
ift die Möglichkeit geboten, ihre Werke fir einige 


Zeit im Klub auszuitellen; den Mitgliedern, Die | 
geiftige Anregung juchen, fol durd; Veranftaltung 


bon Unterhaltungsabenden Rechnung getragen 
werben. 
Frauenvereine (Seite 416): ©. 417, links, 


Zeile 4 v. u.: Eine außerordentliche Generalver: 
fammlung des Vereins Frauenbildungsffrauen- 
ftudium bat am 24. Oktober 1899 zu Wiesbaden 
die Umgejtaltung der Satungen beichiofien. 
in Baden-Baden (Mai 1899) beichlofiene Aus- 


legung des 5 8 (neu 12) der Statuten, in welcher | 


die Abteilung Berlin des Vereins eine Schmäle- 
rung der anläßlich ber Verjchmelzung von der 
Generalverfammlung zu Frankfurt a. M. (Mai 1898) 
ihr zugeficherten Selbitändigfeit ihrer Arbeiten er- 


blidte, hat den Vorftand dieſer Abteilung verans 


laßt, am 6. November 1899 jeine Aemter nieder: 
zulegen und zugleich im Verein mit einer Anzahl 
anderer Mitglieder der Abteilung die Nekonftitwies 
rung des vor der Verichmelzung beftandenen Ber: 
eins für Frauenſtudium zu bewirken. Worfigende 


Die 


Berichtigungen. 791 
| ©. 417 lints, 3. 5 v. u.: Der Verein ftudbieren- 
der Frauen in Berlin hat neue Statuten und einen 
anderen Gharalter angenommen, wodurch die Wirf- 
ſamkeit des Verein mehr auf den inneren Wer: 
fehr und 14tägige Kleinere Verſammlungen von 
zwanglojem Charakter beihränft wurde. Vorfigende 
iſt Frl. v. Lichtbofer in Berlin. 

©. 418, links, 3. 18 v. o., ftatt „7. Kommiſſion ift 
beſchloſſen worden“ I.: Die Stelle einer —— 
der 7. Bundeskommiſſion (Kommiſſion zur Förde— 
rung der gewerblichen Thätigkeit und wirtſchaft— 
lihen Selbitändigkeit der Frau), die bisher Frau 
Jeannette Schwerin bekleidete, iſt noch nicht wieder 
definitiv bejegt; Schriftführerin der Kommiſſion iſt 
Fräulein Baula Galmus, Berlin. Die Vorfigende der 
8. Kommiſſion (für Kinderſchutz) ift Frau Elife Berg. 

Ferner ©. 418 links, 2. Abſatz, legte 3. iſt zu 
bemerken: Die bisherige Vorfigende des Bundes 
deuticher %-, Fräulein Augufte Schmidt, hat am 
‚1. Oftober 1899 aus Gefundheitgrüdfichten den Vor- 
fig niedergelegt. Die Geihäftsführung wurde ein— 
ſtimmig der zweiten ftellvertretenden VBorfigenden, 
Frau Marie Stritt, Dresden, Seidniger Platz 1, 
übertragen. Dieje wurde gleichfalls vom 1. Oftober 
an mit der Redaktion des Vereinsorgans „Gentrals 
blatt des Bundes deuticher F.“ beauftragt. An 
Stelle der verftorbenen Frau Jeannette Schwerin 
wurde die Borfigende des Lettevereind in Berlin, 
Frau Eliſabeth SKajelowsty, in den Bundes: 
ı vorstand Fooptiert und hat an Stelle von Frau 
Dr. Naue das Amt der Schagmeifterin übernommen. 
Die aht dem Bunde deutſcher %. an— 
gehörigen Münchener Vereine haben im Winter 
1898/99 ein Komitee gebildet, das fich die „För— 
derung des Änterefles an den Maßnahmen bes 
Bundes” zur Aufgabe gemacht hat. ES entiproß 
hieraus der Gedanke, in der Zandeshauptitadt einen 
natürlichen Mittelpuntt für eine bayerische frauen 
bewegung zu ſchaffen, deſſen Verwirklichung durch 
die Einberufung eines erften allgemeinen Bayeriſchen 
Frauentages angebahnt werden ſollte. Die Ein» 
berufung erfolgte formell durch den Verein für 
Frauenintereffen in München, und der Tag wurde 
in ber Zeit vom 18. bis 21. Oftober 1899 ab- 
gehalten. Von den zahlreihen, an diefem Frauen— 
tage gehaltenen Vorträgen war von bejonderem 
Intereſſe das Referat der Herren Dr. v. Brendel 
und Gohen über die Lage der Sellmerinnen, Die 
befanntlid in den bayeriichen Städten eine bedeu— 
tende Rolle fpielen und auc nad anderen deutichen 
Städten vielfady erportiert werden. Es ergiebt 
fih aus dieſem Referat, daß eine 14ftündige Ar» 
beitözeit, die nicht felten bi8 auf 18 Stunden aus— 
gedehnt wird, die Negel bildet, und daß die Eterb- 
lichteitsziffer der Stellmerinnen diejenige aller anderen 
Berufsklaſſen überſteigt, wozu auch die grauenhaften 
Sittlichkeitsverhältniſſe einen nicht geringen Teil 
beitragen. Prof. Haushofer legte die der Frau 
im Gewerbsleben ne Hindernifie in 
ſachlich gründlicher Weile dar; die Dienitbotenfrage 
wurde von Frl. vd. Braunmühl beleuchtete Am 
20. Oktober ſprach fih der Frauentag in 
einer Nejolution dafür aus, daß die Frauen ihre 
Beitrebungen zur Aenderung der das eheliche Güter- 











des Vereins ift Dr. jur. Anita Augspurg, Schrift: | recht, die elterlihe Gewalt der ehelichen und der 


führerin Statharine Erdmann. 


| unehelichen Mütter und die väterliche Unterhaltungs: 


er 
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pfliht gegenüber dem unehelichen Stinde be=| 
treffenden Beltimmungen des neuen B. ©. 8. 
fortiegen jollen. Die Berichterftattung über die 
Thätigkeit der Münchener Frauenkommiſſion bei 
dem ſtädtiſchen umentgeltlihen Arbeitsnachweile 
veranlaßte die Nürnberger Delegierten zu der Er: 
klärung, baß fie dem Arbeitsamte ihrer Heimats— 
ftadt ebenfalld ein fo organifiertes Frauenkomitee 
zur Verfügung stellen wollten. 

Frauenwohl (Seite 418): S. 419 links, 2. Abſatz, 
Zeile 17 v. o. iſt zu bemerken: 

Der Verein %.:Berlin hielt vom 5. bis 7. Oftober 
1899 eine Delegiertenverjammlung ab, welche haupt: 
jählic die Gründung eines Verbandes fortichritt= 
licher Hrauenvereine bezwedte. Das Programm des 
Verbandes enthält in Kürze folgende Leitfäge: Der 
Verband will durch Aufklärung u. ſ. w. im Dienjte 
der Sittlichkeitsfrage den Grundiag der doppelten 
Moral befämpfen; er will die Frauen zur Wert: 
ſchätzung politiicher Rechte führen; er will ferner 
für die Gründung von Mädchenrealichulen und 
Mädchenghmnaſien eintreten; er lehnt jede Trennung 
der bürgerlichen Frau von der Arbeiterin ab. Dem 
Bunde beuticher Frauenvereine fteht der Verband 
inmpathiich gegenüber und wird an der inneren 
und äußeren Ausgeſtaltung desſelben kräftigen 
Anteil nehmen. Ber Verband fortichrittlicher | 
Frauenvereine ftellt als feinen Zweck auf: a) die 
öffentliche Vertretung und Förderung der Frauen— 
intereflen; b) die gegenieitige Stärkung der ans 
geichloffenen Vereine. Das Verbandsorgan iſt 
die halbmonatliche Zeitichrift: „Die Frauenbewe— 
gung“, herausgegeben von Frau Minna Gauer, | 
Ferdinand Dümmlers Verlag in Berlin. Der Sig 
des Verbandes ift in Berlin. Zufammentünfte des 
Verbandes finden alle zwei Jahre in Berlin ftatt. 
Der Vorſtand beiteht aus folgenden Perjonen: 
I. Vorfigende: Frau Minna Eauer, Berlin; II. Bor: 
jigende: Dr. jur. Anita Augspurg, Berlin; Schrift: 
führerin: Maria Liſchnewska, Spandau; Scaßs 
meilterin: Lida Guftava Henmann, Hamburg; Beis 
figende: Luife Freifrau dv. Ketelhodt, Nudolitadt, | 
Frau Pfarrer Hoffet, Golmar i. Elfaß, und Anna | 
Sculg, Remſcheid. Der Verband hat eine Gentrals | 
ftelle für Propaganda unter Leitung von Frl. 
Katharina Erdmann, Berlin, Hafenplag 7. 

Frauenzeitungen (S. 419): ©. 419 rechts, 
2. Abſatz, 3. 11 v. o. ftatt „herausgegeben von 
Hanna Bieber-Böhm, feit 1899 [.: „Herausgegeben 
und gegründet von Jeannette Schwerin 1899, jeit 
1. Oftober 1899 von Marie Stritt, Dresden, 
redigiert. 

©. 420 links, Zeile 2—3 dv. u. einzufchalten: Die 
Wiener Arbeiterinnenzeitung vertritt die Intereſſen 
des gejamten weiblichen Proletariats in Oeſterreich. 

Freie Liebe (S. 420). S. 421 line, 3.11. o. 
ftatt „ungerechte” I. ungeregelte. S. 421 rechts, 








3. 12 v. o. Statt „Vater“ I. Onkel. ©. 422 
rechts, 3. 10 v. o. ftatt „Ebenſowenig find‘ 
I. Ebenjowenig ideal find. | 

Geſelligkeit (5. 503): ©. 512 rechts 3.8 v. 


u.: ftatt „weitlichen” I. europäifchen Heimatlandes. 
Kabinett j. Wohnungseinrihtung (S. 689 lints, 
als 2. 3. unter dem Buchitaben K. einzuſchalten). 
Küdje |. Wohnhaus und Wohnungseinrictung 
22 rechts, zwiichen 3. 14—15 einzuschalten). 


‚Armen und 


Nachträge und Berichtigungen. 


Mädchen: und Frauengruppen (Bb. II, S©.110): 
©. 111 rechts iſt 3.12—13 v. u. einzufügen: Durch 
einen Vortrag von Alice Salomon aus Berlin an— 
geregt, haben ſich im Oktober 1899 in Königsberg 
i. Pr. M. u. F. ff. 9. gebildet. Weber 100 junge 
Mädchen hatten ſich zur Hilfsarbeit gemeldet. 
Die Einteilung in 5 Gruppen ift folgende: 1. Nach— 
hilfe bei Schularbeiten, 2. Vorlejen, 3. Hilfe in 
Kinderhorten, Volksküchen u. ſ. w., 4. Bejuche bei 
5. Handarbeiten für Armenziwede. 
Außer Ddiefer praftiihen Arbeit follen Vorträge 
über Armenpflege und Geſundheitslehre gehalten 
werden. Die Leitung der praftiichen Arbeiten hat 
Fräulein Anna Reuter übernommen. Jede Gruppe 
hat ihre eigene Xeiterin, welde mit der Haupt— 
leitung in Berbindung fteht. 


Marteterie (S. 124): S. 1% links, 3. 1 
vd. o. ftatt „Mädchen“ I. Mönchen. 
Mathematiterinnen (S. 131): ©. 132 links 


3. 24 v. u.: Der Lehrituhl für Mathematik an 
der Univerſität Stodholm, den von 1884 bis 1891 
Sophie Kowalewska inne hatte, ift nun wieder 
einer Frau, Dr. Anna Bendel, anvertraut worden. 

Naturforiherinnen (S. 226 links, nad „Natur: 
bleiche“ einzuichalten): Das Studium der Naturs 
wiſſenſchaften, gleichviel welchen Zielen und End: 
zwecken die fich ihm widmenden rauen zuftreben, 
jegt die Abjolvierung des ganzen Lehrkurſus eines 
Mädchengymnaſiums (j. d.) oder eine gleichwertige 
Bildung voraus. Keineswegs gewähren die höheren 
Töchterſchulen der weiblichen Sugenb, zumal in 
den bier in Betracht fommenden Lehrgegenftänden 
der Mathematit, Phnfit, Chemie und Natur: 
geihichte, eine hinreichende Vorbildung, um fi 
mit Erfolg dem Studium der Naturwiſſenſchaften 
widmen zu fönnen, geichweige denn jpäter an 
wiſſenſchaftliche Forihungen heranzutreten. Im 
übrigen gelten natürlich alle fonft für das Frauen— 
ſtudium (f. d.) in den einzelnen Sulturftaaten maß» 
geblihen Beitimmungen aud für das Studium 
der Naturwiilenichaften. Hervorzuheben ift nur, 
daß die mathematiich.naturwifienichaftlihe Fakultät 
der Univerjität Heidelberg, bei welcher die badiſche 
Negierung feit 1891 die Immatrikulation von 
Frauen geftattet, die einzige in Deutſchland tft, 
welche den Frauen gleiche Stubienberehtigung wie 
den Männern einräumt. Die Ausfichten auf praf- 
tiiche Grfolge, welhe Frauen auf Grund ihrer 
naturmwiffenichaftlihen Studien erreichen könnten, 
find ſehr gering, wenn auch nicht ausgeichloffen 
ericheint, daß fie in Laboratorien gut dotierte 
Stellungen zu erreihen vermögen und wohl aud 
in abiehbarer Zeit zum höheren Lehramte zu— 
elafjen werden. Jedenfalls erklären es die jehr 
Defchräntten Chancen, daß ſich bisher nur ſehr 
wenige Frauen und Mädchen diefen Studien ge— 
widmet haben und viel mehr dem ausfichtSreichen 
Studium der Medizin den Vorzug gaben. Man 
wird es einitweilen aud nur als ibeellen Erfolg 
bezeichnen können, wenn begabte Frauen zur 
Doktorpromotion in dieſen Disziplinen zugelafien 
werden oder als Aſſiſtentinnen eines wiflenichaft- 
lihen Inſtituts arbeiten. Es ſei erwähnt, daß 
Frl. Dr. Elfe Neumann, als erite Doktorandin in 
Berlin, in theoretiiher Phyſik promovierte, daß 
die Gräfin zur Linden zur Zeit als Aſſiſtentin im 


Nachträge und Berichtigungen. 


zoologiichen Inſtitut zu Tübingen, ſowie die Gattin 
eine® Berliner Arztes, als einzige Botanikerin in 
Berlin, als Aififtentin des Profeſſor Schwendener 
beihäftigt find. Erwerbszwecke haben dieje Frauen 
jedenfalls ebenjo wenig im Auge, wie die Prinzeffin 
Therefe von Bayern, die ſich ihren naturwiſſen— 
ihaftlihen Studien mit gleichem Gifer widmet. 
Im Grunde gilt dies heut von faft allen Frauen, 
welche fih mit Phyſik, Mathematik, Aftronomie 
oder aud; mit den deikriptiven Naturwiffenichaften 
beihäftigen. Unter diefen Umständen genießen bie 
rauen naturgemäß die vollftändige Freiheit, ſich 
ihren Bildungsgang nah ihren individuellen 
Wünſchen einzurichten. Jedenfalls werben fie ſtets 
mit einem Gelehrten, unter deſſen Anleitung fie 
arbeiten wollen, in Verbindung treten müſſen, 
damit diefer ihnen von Fall zu Fall die beiten 
Natichläge erteile. Im allgemeinen ſoll es ſich 
empfehlen, Heinere Univerfitäten zu befuchen, weil 


dort nad) den gewonnenen Erfahrungen das Ent 


gegentommen gegen ftubierende Frauen größer ift 
und das Anſchauungsmaterial befjer ausgenugt 
wird. Die Frauen finden dort cher Gelegenheit, 
mit den Webungen beginnen zu können, als an 
den großen llniverfitäten. 


mehr encyklopädiſches Studium anftreben, wejent- 


lih — Gelegenheit, Heine Praltifa mitzumachen. | 


Dcfterreihiih = Ungariihe Frauenbewegung 
(5. 37): ©. 262 rechts 3. 29 v. o. tft zu be= 


merfen: Der ungarifche Unterrihtsminifter hat Frl. 
Dr. Barbara Tedeshi zum ordentlichen Profeffor 


an dem italienifhen Gymnafium in Fiume ernannt, 
Frl. Dr. Tedeschi ift der erite weibliche ordentliche 
Brofeflor in Oeſterreich-Ungarn. 

Organismus (S. 281): ©. 291 lints 3. 10 
v. u. ftatt „Kelle“ L Delle. — S. 292 redts 
3.5 v.o. ftatt „Bruſthöhle jcheidet” I. Brufthöhle 
von der Bauchhöhle jcheidet. 

Rechtöftudium der Frau (S. 354): ©. 357 
links % 2 v. o. ift zu bemerken: Fräulein Dr. jur. 
Anna Macdenroth, die 1889 bis 1894 in Zürich 
ftubierte, hat das Patent zur Ausübung des 
Nehtsanwaltberufs nahgeluht und erhalten. 

_ Steinfchleiferinnen. (S. 500). ©. 504 links 
3. 22 v. o. ift beizufügen: Neueftens ift in ber 


Diamanteninduftrie eine Kriſe ausgebrochen, die in dieſes 
fortwährendem Wachen begriffen ift. In Antwerpen | 


waren um Die Mitte des November 1899 
700 Schleifer arbeitslos, und in Amfterdam feierten 


wegen Mangel an Arbeit ungefähr 3000 Arbeiter. | widerrufen. 


Zeugnisverweigerung. S. 777 redts, 3. 4 


Es giebt jegt fait 
überall — und das iſt für diejenigen, welde ein 
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haltung durch die Natur derjelben oder durch 
gejegliche Vorichrift geboten ift. Am Strafprozeh 
find es nur Geiftliche, Verteidiger des Beichuldigten, 
Nehtsanwälte und Aerzte. Es Sollen diefe Ber: 
fonen nicht in die Lage gebradıt werden, das be— 
ſondere Vertrauen, das ihnen infolge ihres Berufes 
ejchenft wird, verlegen zu müſſen, und vor allem 
ollen auch Leute, die mit diefen Perſonen in Ver: 
fehr treten, nicht durch die Ausficht auf den mög: 
lichen Fall des Verrats ihrer privaten (Seheimniffe 
davor zurücgeichredt werden, ihnen rückhaltloſes 
Vertrauen zu fchenfen. Außerdem find zur Ber: 
mweigerung des Zeugniſſes berechtigt diejenigen 
Perſonen, die mit einer Prozekpartei oder dem 
Beichuldigten verheiratet find oder ven find 
Verwitwete, Gejchiedene), jowie Verlobte oder nahe 
erwandte. In letzterer Beziehung kommen 
namentlih in Betradt: Eltern, Große, Urgroß— 
eltern, Kinder, Entel, Urentel, Geſchwiſter, Schwieger- 
eltern, Schwiegerkinder, Schwäger und Schwäge- 
rinnen. Ausnahmsweiſe aber müſſen dieſe Per— 
ſonen im Civilprozeß in einigen vom Geſetz be— 
ſtimmt bezeichneten Fällen und unter gewiſſen 
Umſtänden Zeugnis ablegen, insbeſondere dann, 
wenn es ſich um ſolche Thatſachen handelt, über 
welche ſie gerade als nahe Angehörige und nur 
fie allein Auskunft geben können. Abgeſehen von 
diejen Ausnahmefällen geht das Geſetz davon aus, 
daß die genannten Perjonen wegen ihres nahen 
perjönliden Verhältniſſes zu der Prozeßpartei 
bezw. zu dem Beſchuldigten derart an dem Aus: 
pange des Prozeſſes oder bes gerichtlichen Ver: 
ahrens interejfiert find, daß fie mutmaßlich beim 
beiten Willen feine ganz wahrheitsgemäße, richtige 
Ausfage abgeben können. Vor allem aber foll, 
wenn die ihnen bekannten Thatſachen zu Ungunften 
ihres Ehegatten oder Verwandten fprechen, ihnen 
der fittlide Konflikt erfpart werden, der aus ber 
geieglihen Pflicht, vor Gericht die Wahrheit zu 
jagen, und dem wibderftrebenden Wunſch, ihnen jo 
naheftehenden Perfonen nicht zu Schaden, entjpringt. 
Wiſſen fie aber etwas zu Gunsten derjelben, fo 


werden fie ja vom ihrem Z..Ncht — denn ein 


Net, nicht eine Pflicht it e8 — keinen Ge— 
braud machen. Sie werden vor der Ber 
—— in jedem Falle vom Richter über 

echt belehrt. Im Strafprozeß können 
ſie den Verzicht auf ihr Recht auch noch 
während der Vernehmung, umgekehrt aber auch die 
Verweigerung des Zeugniſſes noch nachträglich 
i Auch brauchen dieſe Perſonen nicht, 
wie der Regel nach alle anderen Zeugen, ihre Aus— 


bis 5 dv. o. einzuſchalten: Während im allge- ſage mit dem Eide zu bekräftigen, außer wenn das 


meinen für jedermann die 
beiteht, im Givil- und Strafprozek ein wahrheits- 
gemäßes Zeugnis abzugeben, find 
gorien bon 
genommen. 
ſolche Perfonen, denen man wegen ihres Amtes, 
Standes oder Gewerbes (Beiftliche, Rechtsanwälte, 
Aerzte, Apotheker, auch wohl Banquiers und Nuss 


funftbureaus) Thatſachen anvertraut, deren Geheim= | ordnung bei $$ 51, 52, 57. 


8 gewiſſe State | der Vernehmung — unabhängig von einem dies— 
erjonen von dieſem Zwange aus: 


Dies find im Givilprozeh zunädhit | 


ejegliche Verpflichtung ' Gericht ihre nachträgliche Vereidigung beſchließt. 


Im Strafprozek aber können fie aud noch nad) 


bezüglichen Beichluffe des Gerichts — in jedem 
Falle die Beeidigung ihres Zeugniſſes verweigern. 

Litteratur: Kommentar von Seuffert, Wilmowsti 
und Levy zur Givil-Prozeßordnung bei $$ 340 bis 
350 u. 358. — Löwe, Kommentar zur Strafprozeh« 
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Bildertafeln und Ttatiftilchen Tabellen 


zum zweiten Bande. 


Ecite 
I. Alte Stidereien, zum Artikel „Hunfthandarbeit” > 2:2 33 


II. Moberne Stidereien, z. Art. Kunſt anbarbeit‘" 
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Zauben, . Art. „Taubenrafien” . 








Volfstrachten IL, :: rt. „Volkstrachten . 2 2 2 one 68 
Art. „Bolfstra ten“ ME 








Tertabbildungen aus anderen Werfen. 


Ranke, Joh., „Der Menſch“, z. Art. „Entwidelung, embryonale”: 
©. 284. Slörperanlage eines Humdeeies. 
©. 285. Erſter Blutkreislauf im Fruchthof eines Kanincheneies. 
U H. Petiscus, „Der Olymp“, 3. Art. „Göttinnen“: 
©. 551. Diana von Ephefus. 
9. Brugſch, „Religion und Mythologie der alten Aegypter“: 
©. 554. Weibliche Gottheit der Ogdoas. 
S. 555. Die Weltmutter und Landesfünigin Hathor. 
S. 555. Somdjit, die memphitiiche Tafnut. 
Dr. Theodor Schreiber, „Kulturhift. Bilderatlas“ I. Altertum: 
©. 779— 784. Abb. z. Art. „Kochkunſt“. 
Henne am Rhyn, „Kulturgejchichte des deutjchen Volkes“: 
©. 785—788. Abb. z. Art. „Kochkunſt“. 
Bie, „Das Klavier und feine Meifter“; 
S. 198, 200, 201, 202 lints, 205. Abb. z. Art. „Muſikinſtrumente“. 


Mitarbeiter-Derzeichnis. 


Adler, Sanitätsrat Dr. Emil, Spezialarzt für 
Chirurgie, Berlin. — Furunfel, Gelentfrant: 
heiten, Knochenkrankheiten, Yupus. 


Albrecht, Prof. B. H., Gr. Lichterfelde. — Kleidung | 


der Arbeiterinnen. 

Bäumer, Gertrud, Berlin. — Erzieherifher Beruf 
der Frau, Erziehung, Augenbdlitteratur, Kinder: 
piochologie, Kulturgeihidte, die Frau in der, 
Mädchenerziehung, Miffionärin, Philojophinnen. 

Baſchwitz, Georg, Berlin. — Konfektionsbüſte. 

de Beaulieu, Gertraud. — Berlinerin. 

Beder, Albrecht, Reg.-Baumeiiter, Berlin. — Wohn 


haus. 

Bedmann, Dr. med. 9., Berlin. — Halsfrantheiten, 
Naſenkrankheiten, Obrenfrantheiten, Rachen— 
krankheiten. 


Beckmann, Johanna, Malerin an der Kal. Porzellan— 
manufaltur zu Berlin. — Handarbeit, Kunſt— 
bandarbeit, Yiebhaberfunit, Wandbefleidungen, 
Weberei, Weberin. 

Berg, Gunda, Berlin. Farbenwahl, Move, 
Trauerfleidung u. a. 

Bergemann, Dr. Paul, Jena. — Dihtung, Die 
—* in der (hiſtoriſcher Teil), Ehe. 

Bernſtorff, Graf Hans, Korvettenkapitän a. D., 
Friedenau-Berlin. — Geſelligkeit (Marine). 

Bieber. Dr. Rechtsanwalt, Berlin. — Elterliche 
Gemalt. 

Bieber-Bochm, Hanna, Berlin, I. Borf. d. Vereins 
Jugendſchutz, I. Schriftf. des Bundes Deuticher 
Frauenvereine. — Sittlichfeitsfrage und jtatiftifche 
Tabelle: „Die Proftitution in 24 deutfchen 
Städten”. 

Blüthgen, Clara (Clara Eyfell-Kilburger), Berlin. — 
Fächer, Kleider, Schirm. 

Bluhm, Dr. med. Agnes, Berlin. — Anatomiſches. 

Bohn, Dr. med. Theodor, Berlin. — Medizinifches. 

Bohhardt van Demerghel, Marie, Wien. 
Oeſterreich-Ungariſche Frauenbewegung. 

Bramer, Jeannette. — Edeljteine, Gajtfreundichaft. 

Braun, Lily, Grunewald-Berlin. — Socialdemofratie, 
die Frau in der, 

v. Bülow, Frida. — Reifen. 

Bülow, Lonny von, geb. von Prittwig und Gaffron, 
Bunzlau. — Früdte. 

Büttner, Hermann. — Schönheit der meiblidhen 
Geitalt. 

Burdhard, Fanny (Renes Francis), Redaktrice der 
„Wiener Mode“, Wien. — BWienerin, Wiener 
Mode feit der Congreßzeit u. a. 

Gajtner, Elvira, Dr.of D. Surg., Berlin. — Gärtnerin. 


Cauer, Käthe. — Schriftliher Verkehr. 

Cauer, Minna, Berlin. — Sociales. 

Claudius, Emma, praltiih ausübende Sachver— 
ftändige in Maſſage und Heilgymnafitif, Berlin. — 
Maſſeuſe. 

v. Gotta, A., Direktorin des Viktoria⸗Lyceums. — 
Viktoria⸗Lyceum. 

Dormeyer, Frau Helene, Beſitzerin eines Haus: 
haltungs⸗Inſtitutes in Eberswalde. — Milch, 
Molkereiweſen, Wäſche. 

Dröſcher, E. — Kindergärtnerin. 

Düring-Oetken, Freiin Helene von, Schriftſtellerin, 
Berlin. — Geſellſchaftliches. 

Edardt, Sophie, geb. Jaſſohy, Kiel. — Neigungen, 
Plihtgefühl, Prüderie, Putzſucht, Religiofität, 
Scamgefühl, Selbitlofigkeit, Stimmungen. 

‚Engelten, Hanna, geb. Crüfemann. — Haus» 

bibliothef, Kinderzimmer, Schreibtiſch, Tafel: 

deden, Tiſchdienſt, Wäfheihrant, Wein, Wein: 
feller, BWohnungseinrihtung: Schlafzimmer. 

| Eulenburg, Geb. Medizinalrat Brof. Dr., Berlin. — 
Aphrodifiaca, Defloration, Keuſchheit. 

Fabian, Wilhelm, Berlin. — Göttinnen, Priefterinnen, 


ne. 

Flachs. Dr. med. Richard, Dresden. — Nahrungs» 
mittel. 

Förfter, Auguste, Kaſſel. — Handarbeitsunterricht, 
Lehrerin, hauswirtſchaftliche. 

Friedeberg, Dr. Edmund, Gerichtsaſſeſſor, Berlin. 





— Juriſtiſches. 
Friedlaender, Mar, Amtsgerichtsrat, Berlin. — Ehe 
bruch, Ehemündigteit, Eheſcheidung, Ehe— 


ihliegung, Familienrat, Güterrecht, eheliches, 
Märkiſche Ehefrau, Mißheirat, Mitgift, Prozeß, 
die Frau im, Teſtament. 

Fürth, Henriette, Frankfurt a. M. — Ausbeſſern 
der Kleidung und Wäſche, Induſtriearbeiterin, 
Kinderarbeit, Konfektionsarbeiterin, Tertil- 
arbeiterinnen u. a. 

Fuld, * Ludwig, Rechtsanwalt, Mainz. — Geſinde⸗ 
weſen. 

Gädke, H, ſtädtiſche Lehrerin, Friedenau-Berlin. — 
Züchtigungsrecht in der Schule. 

de la Garde, Wanda, Berlin. — Detektivin, Eng» 
länderin, Franzöſin, Hausfrauenvereine, Klas 
vierjtimmerin, Nähmaſchine, Schürze, Ser 
vietten u. a. 

Gebauer, Olga, Berlin, Redaftrice der Allgemeinen 
Deutihen Hebammenzeitung. — Hebamme. 
Gebfer, Dr. phil. Anna, Berlin. — Verbefjerte 

Frauenfleidung (Ausland). 





Mitarbeiter-Verzeichnis. 


Gerhard, Adele, Berlin. — Genoflenichaften. 
de Goupyh, Hortenje. — Schönheitspflege. 
Graefe, Dr. Albert, Augenarzt, Berlin. — Augen: 


krankheiten. 

Hamburger, Arthur, Rechtsanwalt, Berlin. — 
Handelsfrau. 

Seht, Marie, Tilſit. — Hausbeamtinnen, Haus- 
beamtinnenverein. 

Hennig, Lydia, Berlin. — Hausmirtichaftliches. 


Herbſt, Adeline, Malerin und Scriftitellerin, Char: 
lottenburg. — Ausiteuer, Haube, Hut, Korfett, 
Parfüm, Pelzwerl, Schuhwerk, Strumpf, 
Taſchentuch, Umſchlagetuch u. a. 

Herrmann, Agnes, Berlin:rievenau, Leiterin des 
Stellennadyweiied im Kaufm. gewerbl. Hilfs 
verein für weibl. Angeitellte, Berlin C., Seydel: 
ſtraße 25. — Handlungsgehilfinnen. 

Herrmann, Anna, Berlin, Schriftitellerin. 
Nahrungs» u. Genußmittel, Hausmirtfchaftliches. 


Serzbera, Leo, Redakteur d. Internat. Artiften-Stg., | 


Berlin. — Specialitätenfünitlerin. 
Sesdörffer, Mar, Berlin, Herausgeber der 
Ichriften „Die Gartenwelt” und ‚Natur und 


Haus”. — Blumenzudt, Gartenbau, Zimmers | 
gärtnerei, Bogelzudt, Haustiere, Aquarien und 
Terrarien. 


Heyl, Hedwig. — Hauswirtſchaftliche Fragen. 

Hoffmann, DOttilie, Bremen, Vorftandsmitglied des 
Frauen-Erwerbs- und Ausbildungsvereing, des 
Bundes Deutſcher Frauen-Vereine, des Alfohol: 
Gegnerbundes u. a. V. — Temperen;z. 

Sofrichter, Gertrud, Berlin, Zeichnerin. — Fenſter— 
deforationen, Teppiche. 

Hood, Fred (Friedrich Huth), Charlottenburg, Kaijer- 
Friedrichitrahe 76. Martetenderin, Raturs | 
foricherin, Photographin. 

Hübener, Dr. med., Dresden. — Orthopädie. 

Ichenhäufer, Eliza, Berlin. — Berufliches. 

Ilgenitein, Ida, Berlin, tedhniihe Lehrerin. 
Schneiderei. 

Jacobfohn, Dr. med. Paul, Herausgeber der 
„Deutihen Krankenpfleger Jeitung“ in Berlin. 
— Sranfenpflegerinnen und Krankenpflege. 


— 


Jacuſiel, Kurt, Rechtsanwalt. — Nachlaßregulierung, 


Vereinsrecht, Verjährung. 

Jeſſen, Sommerpflege und ſtatiſtiſche Tabelle: Kinder: 
heilſtätten in deutſchen Soolbädern. 

Jochens, Emil, Ingenieur. Elektricität 
Hauſe. 

Katzenſtein, Dr. Louis, Docent der Nationalökonomie, 
Charlottenburg. — Arbeiterinnenverſicherung, 
Arbeitsnachweis, Berufsſtatiſtik, Bevölkerungs— 
ſtatiſtik, Hausinduſtrie, Landwirtſchaftliche Ar⸗ 
beit der Frauen, Steuern. ‘ 

Kiefewetter, Doris, Redaktrice des Modenteiles der 
„Sonntags Yeitung für Deutihlands Frauen“, 
Berlin. — Kinderkleidung, Spiten und Be: 
fleidungsgegenitände. 

Kirchenheim, U. v., Prof. der Rechte, Heidelberg. — 
Frauengefängnifie, Gefangnisweſen, Dienſt der | 
Frau im, Verbrederin, die Frau als, Sittlich— 
feitödelifte, Strafrecht, die Frau im. 

Kirhhofi, Dr. med. Ernit, Berlin. — Chirurgie. 

Korn, Dr. jur, Alfred, Rechtsanwalt, Berlin. 
Adoption, Anfechtbarfeit der Ehe, Civilſtands⸗ 
regiiter, Gmancipation, 


| Sittenpoligei, 


Zeit: 1 


im | 


Nichtigkeit der Ehe, 
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Uneheliches Kind (in rechtlicher 
Beziehung), Unehelihe Mutter u. a. 

ſtremnitz. Mite, geb. v. Bardeleben. — Konfirma- 
tionsgefchenfe, Rauchen u. a. 

Kroneder, Dr. med. Franz, prakt. Arzt, Berlin. — 
Anthropologifhes und „Voͤlkertypen“. 

Krüger, H. — Zeichnerin, wiſſenſchaftliche. 

Lackowitz. Wilh. — Tanz. 

v. d. Lage, Bertha, Lehrerin an der Charlotten— 
fchule zu Berlin. — Lehrerin. 

v. d. Lage, Aulie, Berlin. — Malerinnen. 

Lange, Prof. Dr. phil., Heinrich, Berlin. — Chemie, 
Phyſik, Technologie. 

Lange, Helene, Berlin. — Erziehungs: und Unter: 
richtöfragen. 

Lange, Hildegard, geb. Jacobi, Berlin. — Ordnung 
und Sauberkeit, Berfiherungsmeien. 

Lee, Heinrich. — Kunftreiterinnen, Tänzerinnen. 

Liebmann, Dr. med. Alb., Arzt für Spradjitörungen, 

| Berlin. — Sprachfehler. 

Lilienfeld, Dr. Carl, 





Charlottenburg, Kinderarzt. 


| — Kinderfranfheiten und Kinderpflege. 

Lindl, Dr. Joſef, Wien. — Defterreichifeh Ungariſche 
Frauenbewegung. 

Lobedan, Helene. — Bildhauerinnen, Kupfer: 
ftecherinnen. 

Luthmer, Emmy, Lehrerin an der Königl. Runit- 
ſchule, Berlin. — Kunſtgewerbe, frauen: 
arbeit im. 


Madenroth, Dr. jur. Anna, Zürich. — Rechts— 

ſtudium der Frau. 

Malo, Elifabeth, Zülsdorf. — Kirche, die Frau 

in der. 

'Maraffe, Margarete, Berlin. — Konverjation, Let: 

türe, Ordensdelorationen für Frauen u. a. 

Martus, Margarete, Kunitgewerbliche Zeichenlehrerin, 
Berlin. — Bronze, Glas, Leder, Porzellan, 

| Thonmwaren. 

May, Maria Th., Troppau. — Lehrerinnenvereine, 
Zehrerinnenbildung, Mädcden-Schulmefen in 
Oeſterreich. 

zur Megede, Joh., Schriftſteller, Berlin. — Sport 
(mit Ausſchluß von Sporttoilette). 

Mellien, Maria, Schriftführerin des Berliner rauen» 
vereins. Apothekerin, Friedensbewegung, 
Beteiligung der rau an ber, Stenographin, 
Zwangserziehung. 

Menſch. Dr. — Ella, Schriftſtellerin, Darmitadt. 
— Dichterin, Journaliſtin, Schriftitellerin. 

Meyer, ®. — Gefellichaftliches Verhalten. 

Morgenitern, Lina, Berlin. — Hausfrauenvereine. 

Müllerheim, Dr. Robert, Frauenarzt in Berlin. — 
Geburt, Schwangerſchaft, Wochenbett u. a. 

Münfterbere, Dr. jur. €, Stadtrat. — Armen: 
pflege und Wohlthätigkeit. 

‚Neumann, Dr. med. Hugo, Privatdocent, 
Findelbäufer. 

b. Nicderhöffer, Dr. med. Egon. — Mebdizinifches. 

dv. Niederhöffer, Maria. — Egoismus, Gedächtnis. 

Overdied, Dr. med. friederite, Wiesbaden. 
Pſychologiſches. 

Pache, Oskar, I. Vorſitzender des deutſchen Vereins 
für das Fortbildungsſchulweſen, Leipzig. 
Fortbildungsſchulen für Mädchen. 





Berlin. 





— 


Paetow, Dr. Walter, Redakteur der „Deutſchen 
Rundſchau“. — Tonkunſt, die Frau in der. 
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Peifer, Bona, Bibliothefarin. — Bibliothelarin. 

v. Pfeil, Joahim Graf, Großherzoglich Sächſicher 
Kammerherr, Schloß Friedersdorf, Schlefien. — 
Geſelligkeit (foloniale). 

Pfleiderer, Dr. Otto, Profeſſor an der Univerfität 
Berlin, Groß⸗Lichterfelde. — Religiöfe Bewegung, 
die Frau in der. 

PBlothow, Anna, Schriftitellerin, Berlin. — Klein» 
finderbewahranitalten, Krippen, Mädchenheime, 
Mädchenhorte, Dctavia-Hill-Vereine, Rettungss 
anitalten, Waifenpflegerin. 

Pohhammer, Margarete, Berlin. — Geſellſchaftliches 
und Toilette, verbeflerte Frauenfleidung. 
Polat, Henri, Borfigender des Diamantarbeiter: 
bundes, Amiterdam. — Steinicdleiferinnen. 
Praetorius, Eduard, praft. Zahnarzt, Berlin. — Zähne. 
NRathenau, Nojepbine, Berlin. — Armenpflege und 

Wohltbätigkeit 


Mitarbeiter-Berzeichnis. 


organe, Magentrantheiten, Milzkrankheiten, 
Rierenoperationen, Waflerjudit u. a. 

Stein, Elifabeth, Berlin. — Beleuchtung, Fahrrad, 

Feuer, Feuergefährlichkeit, Handſchuhe, Woh- 
nungseinrihtung u. a. 

‚ Stern, Dora, Öefangslehrerin, Berlin. — Mufiferinnen. 

Stier, Dr. Siglinde, Zehlendorf b. Berlin. — Geiſtes— 
frantheiten, Nervenfrantheiten. 

Stier- Somlo, Dr. jur. Fritz, Gerichtsafiefior und 
volkswiſſenſchaftlicher Schriftiteller, Charlotten: 


Ratkowseki, Morig, Rechtsanwalt, Berlin. — Ent: | Stritt, Marie, Dresden. — Künſtlerinnen, Schau- 


mündigung, Bormund (im allgemeinen), Bor: | 


mundſchaftsrecht. 
Nein, Martha, Berlin. — Vollsſchullehrerinnen. 
v. Reymond, M., Schladhtenjee-Berlin. — Entwide 
lungslehre u. a. 


Nüdlin, R., Yehrer a. d. Grob. Kunftgewerbe: 


ſchule, Pforzheim. — Schmud GGeſchichtliches). 





burg. — Familie, Witwen- und Waiſenver— 
ſorgung. 

Stoltze, Erna, New Hort. — Geſelligkeit (ameri— 
taniſche). 

Stranz, Dr. jur. Moritz, Rechtsanwalt, Berlin. — 
Nonne, 

Strelitz, Dr. €., Kinderarzt, Berlin. — Kinder— 
ernährung. 
ipielerinnen. 

Ströhm, Yaura, cand. phil. — Haartracht, Jagd, 
Zitulaturen. 


Sumper, Helene, Münden. — KHleintindererziehung. 
'Zaube, Dr. med., Yeipzig. — Uneheliches Kind (in 
| focialer Beziehung). 

Teege, Emma, Berlin. — Fechtmeifterin. 


Salomon, Alice, Berlin. — Mädchen: und rauen» | Tiburtins, Dr. med. Franziska. — Aerztinnen, 


gruppen für fociale Dilfsarbeit. 
Schaper, Hugo, Hofgoldſchmied S. M. des Kaiſers 
und eriter Vorfigender der Freien Vereinigung 


| Bleichſucht. 
Tiburtius-Hirſchfeld, Frau Dr. H. geb. Pagelſen. — 


| Zahnärztin. 


der Goldjchmiede, Berlin. — Ehmud(Moderner). | Weber, Dr. Hermann, Berlin. — Afepfis, Des: 


Schirmader, Käthe, Dr. phil., Paris. — Bhilologin. 


infettion, Verband und Arzneiitoffe. 


Schmidt, Auguite, Yeipzig. — Allgemeiner Deuticher | Wechlelmann, Dr. Wilhelm, Berlin. — Hautfranf- 


Frrauenverein. 


Schreiber, Adele, Schriftitellerin, Berlin. — Ber: | 


fiherungsmweien u. a. 

Schüler, Afjefior Dr. Paul, Berlin. — Briefgeheimnis, 
Geſchlechtsvormundſchaft, Heiratsvermittelung, 
Religiöfe Erziehung, Vormund, die Frau als 
u. a. Auriitifches. 

Schwerin, Neannette, Berlin F. — Gemerbeinipel- 
torinnen, Dauspflege und Sociales. 

Seler, Cäcilie, Steglig b. Berlin. — Anthropologin, 
Keifende, Sport, Vollstradhten. 

Scndel. Charlotte, Berlin. Armenpflege und 
Wohlthätigfeit. 


Zilbermann, Dr. phil. Jof., General:-Setretär des | 
faufm. und gewerbl. Hilfsvereins für weibliche | 


Angeitellte, Berlin. — Handelslehrerinnen. 
Simon, Delene, Berlin. — Arbeiterinnenbewegung, 
Arbeiterinnenfrage, Arbeiterinnenſchutzgeſetz⸗ 


ebung. 


Simſon, Anna, Berlin —Internationaler Frauenbund. | 


Sobotta, Dr. E. — Tuberfuloie. 

Spandow, Philipp, Schriftiteller, Berlin. — Er 
finderin, die Frau als, Frauencongreſſe, Genia: 
lität, Gefelichaftsipiele, Yiebbabertheater, Muſik— 
initrumente u. a. 


Spener, Dr. med. €, Arzt und ffrauenarzt, | 
Berlin. — Gynälologie und Beneriihe Krank— 
beiten. 


Springer, Dr. med. Jenny, praft. frauen: und 
Kinderärztin, Berlin. — Darmkrankheiten, Harn: 


heiten. 

Wegner, Katharina, Orthopädiftin. — Orthopädiitin. 

Wegner-Zell, Berta, Berlin. — Geſellſchaftliches. 

Wegſcheider⸗Ziegler, Dr. phil. Hildegard. — Dot: 

| torinnen, SFrauenjtimmredt, Frauenſtudium, 
Politik, Frauen in der. 

Weißwange, Dr. med. Fri. — Anzeigepfliht, Ge: 
burtsziffer, Heilmethoden, Lebenswahrſcheinlich- 
feit, Operationen, Unterſuchung, ärztlidye. 

Weltzien, Bella (Bi. B. Henry-Moor), Zehlendorf- 

Berlin. — Kleinitädterin u. a. 

Widener, Dr. med. Hedmig, Aerzt., Schinznach, Schweiz. 
— Baſedowſche Krankheit, Baucerihlaffung, 
Fettſucht, Kolit, Krebs, Magerteit, Parafiten, 
Verfaltung. 

Winterhalter, Dr. med. Elifabeth H., Frankfurt 

| aM. — Geichlehtsorgane, weibl. (anatomiſch). 

Wirth, Bettina, Journaliftin und Schriftitellerin, 
Wien. — Hofbeziehungen, Journaliftin (in 
Deiterreid)). 

BWislicenus, Prof. Dr. Walter F., Straßburg i. €. 
— Nitronominnen, Matbhematiferinnen. 

BWohlbrüd, Olga. — Ausländerinnen. 

Wolf, Dr. Richard, Rechtsanwalt, Berlin. — Ber: 
teidigerin, Rechtsſtudium der Frau (Altertum). 

Zepler, Dr. Bogumil, Komponift, Berlin. — Muſik 
im Daufe. 

Zimmer, Dr. theol. und phil., Friedrich, Profeſſor 

a. D., Direftor des Evang. Diakonie » Vereins, 
| Zeblendorf-Berlin. — Diakonie, weibliche. 
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Augengläler : 
Back & Flohr, Berlin, Unter den Linden 64. 
Garl Stichler, Berlin, Potsdamerftraße 131. 


Ausſteuer: 
Hermann Gerſon, Berlin, Werderſcher Markt 56. 
Nudolph Hertzog, Berlin, Breiteitraße 12/18. 
Heinrih Jordan, Berlin, Martgrafenitraße 104. 
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Mediziniihes Warenhaus, Berlin, Friedrich» 
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Badeeinrihtungen : 
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Beleuchtung : 
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Bett, Reformbetten: 
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Sprungfedermatragen: 
Weftphal & Neinhold, Berlin, Stromitr. 47. 
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Bronzewaren: 
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Mediziniihes Warenhaus, Berlin, Friedrich 
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Gnelometer : 
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Allgemeine 
Berlin, Schiffbauerdamm 21/22. 
Erfindungen : 
Blitzrührſchüſſel „M. 14.—), 
M. 5-8: N v. Hünersdorff Nadf., 
Stuttgart und Wien. 
Zimmerlorb „Glaudina” (M. 7,50): Glaudina- 
Korb-Verfand in Görlig i. Schleſ. 
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ſtochherde: 
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ſtraße 21. 
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Ahlborn, Hildesheim. 
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Richard Rochlitz, Generalvertreter der Biele— 
felder Maſchinenfabrik vorm.: Dürrkopp & Co., 
Berlin, Prinzenſtraße 34. 

The Singer Manufacturing Company, Hamburg 
A.G., Berlin, Kronenſtraße 11. 
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Company, New ort. 
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Mediziniiches Warenhaus, Berlin, Friedrich: 
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j Parfümerie: 

L. Zeichner, Berlin, Schügenitr. 31. 

Guſtav Lohſe, Berlin, Jägerftr. 45/46. 

3% F. Schwarzloje Söhne, Berlin, Mark: 
grafenitraße 29. 
PBelzwaren: 


E. 9. Herpich Söhne, Berlin, Leipzigerftr. 11. 
j Porzellan: 
Kal. Borzellan-Manufaltur, Berlin, Leipziger— 


ftraße 2. 
Schreibutenfilien: 
F. Sopenneden, Berlin, Bonn, Leipzig. 


Teppiche: 
Knauth & Eo., Berlin, Werderſcher Markt 8. 


Vereinigte Smyrna » Teppich = Fabrifen, Schmiede 
berg i. R, Cottbus, Hannover-Linden, Berlin, 
Schintelplag 3. 

Trauerfleidung: 
Otto Weber’ Trauermagazin, Berlin, Mohren— 


jtraße 34/35. 
Verbandſtoffe: 
Mediziniſches Warenhaus, Berlin, Friedrich- 
ſtraße 108. 
Verbeſſerte Frauenkleidung: 
Unterkleidung: Frau Marie Herder, Berlin, 
Linkſtr. 13. 
Junogürtel: Frau Agnes Fleiſcher-Griebel, 
Berlin, Klopſtockſtr. 2. 
Kleider: Frau Marie Drude, Lütomitr. 13. 
Verbefiertes, perforierte®s Schuhwerk: Heinrich 
Rüting, Lützowſtr. 68. 


Bäche: 
% 3. Grünfeld, Berlin, Leipzigerſtr. 25, Lan— 
beshut i. Schlef. (vergl. auch unter Ausſteuer). 


Waſchmaſchinen: 
Alexanderwerk. U.v. d. Nahmer, Berlin, Neue 


Grünſtr. 14. 
p, Berlin, Eberswalderſtr. 30/31. 


F. ter Wel 
Rohnungseinrihtungen: 
Kunstgewerbliche Werkitätten, Schneider Hanau, 
Frankfurt a. M. 
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